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Seit  mehreren  Jahren  hat  dieaes  Werk  im  Buchhandel  gefehlt 
Die  neue  Auflage  hat  sieh  wegen  anderweiter  Arbeiten,  vomemlich 
aber  anch  deswegen  versögert,  weil  ich  die  Nothwendigkeit  em« 
pfand,  das  ganse  Bnch  stiirker  nmznarbeiten.  Ich  hätte  es  auch 
eigentlieh  yorgezogen,  zunächst  an  der  FinanzwiBseosehaft  weiter 
zo  arbeiten  und  diese  endlich  zum  Abschluss  zu  bringen.  Aber 
ich  glaubte  schliesslich  doch,  dem  Wunsche  der  Verlagshaudlung 
nachkommen  zu  sollen  und  die  Neubearbeitung  der  Grundlegung 
in  die  Hand  zu  nehmen,  damit  dns  lUich  nicht  gar  zu  lange  fehle. 

Die  zweite  Auflage  ist  im  Frühjahr  1879  erschienen.  Schon 
diese  lange  Spanne  Zeit,  welche  zwischen  den  beiden  Auflagen 
liegt,  bedingte  erhebliche  Aendeningen,  um  den  Entwicklangen 
der  Wissenschaft  Kechnung  zu  tragen  nnd  das  Buch  mit  meiner 
eigenen  wissenschaftlichen  Auffassnng  im  Einklang  zn  erhalten. 
So  ist  diese  dritte  Auflage  in  der  That  eine  wesentlich  nm-,  theil- 
weise  ganz  neu  bearbeitete  nnd  stark  erweiterte"  geworden. 

In  Verbindung  mit  einer  UmSndening  nnd  Erweitemng  des 
ganzen  Plans  ftir  das  Gesammtwerk  nnd  mit  der  Gewinnung  euer 
Reihe  neuer  Mitarbeiter  fttr  einzelne  Theilei  wortiber  ich  mieh  im 
Eingang  dieses  Bands  selbst  (S.  Iff.)  nfther  geftussert  habe,  hat 
aber  anch  die  Grundlegung  selbst  in  dieser  neuen  Auflage  materielle 
und  formelle  Acnderungen  und  Erweiterungen  erfahren. 

Es  wurde  ihr  auch  äusserlicli  als  einer  „ersten  Hauptabtheilung" 
(„Grundlegung  der  Politischen  Oekononiie")  die  Stellung  eines  ge- 
meinsamen Fundaments  für  das  ganze  Werk  gegeben  und  sie,  wie 
von  der  practischcn,  so  auch  von  der  tiieoretischen  National<>k()nomie 
getrennt  (s.  S.  2  und  §.  102  ft'.,  S.  266  ff.).  Der  frühere  eine  Tbcil 
wurde  in  zwei  zerlegt  und  der  Inhalt  und  Umtang  erweitert. 
Der  erfite  Theil,  unter  dem  eigenen  Titel  „Grundlagen  der  Volks- 
wirthschaft",  entspricht  der  ersten  Abtheilung  der  zweiten  Auflage 
(S.  1—342  daselbst),  aber  ist  durch  umfängliche  Ausführungen 
über  die  wirthschaftliche  Natur  des  Menschen,  die  Motivation  im 
wirthschaftticbeo  Handeln  („Ökonomische  Psychologie''),  ttber  Ob- 
jecto Aufgaben,  Methoden  („Methodologie'')i  System  der  Politischen 
Oekonoraie  (S.  70—285)  und  Ober  die  Beziehungen  zwischen  Be- 
völkerung und  Volkswirthsehaft  („yolkswirthschaftliche  BevOlkemngs- 
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lehre",  im  Beginn  des  2.  Ilalbbands)  stark  erweitert  worden.  Diese 
Abschnitte  teiilten  in  den  beiden  ersten  Auflagen  völlig,  gehörten 
aber  in  das  Werk  und  doch  wohl  am  Richtigsten  gerade  an  die 
Stelle,  wo  sie  sich  jetzt  befinden.  Die  Methodologie  and  Systemato- 
logie  war  früher  erst  für  den  Schluss  der  Grundlegung  geplant  ge- 
wesen. Der  zweite  Theil  der  Grundlegung  wird  dann  die  Gesammt- 
heit  der  wirthgebaftlieben  Reehtsfiragen  enthalten,  welche  in  der 
zweiten  Auflage  von  S.  343^831  behandelt  worden,  zngleioh  aber 
anch  eich  aof  das  mit  ausdehnen,  was  in  den  beiden  ersten  Auflagen 
auf  diesem  Gebiete  noeh  rückständig  geblieben  war,  so  die  Lehre 
vom  „Inhalt  des  Eigenthums''  (vgl.  2.  Aufl.  §.286,  8.  587 ff.).  IHeser 
zweite  Theil  soll  den  Titel  führen:  „Volkswirthschaft  und  Recht, 
besonders  Vermögensrecht,  oder  Freiheit  und  Eigentbum  in  volks- 
wirthschaftlicher  Betrachtung." 

Zunächst  erscheint  jetzt  Theil  1  der  Grundlegung.  Um  das 
Bncb  nicht  noch  länger  im  Buchhandel  ganz  fehlen  zu  lassen  und 
es  gleichzeitig  mit  der  Bucheuberger'schen  Agrarpolitik  zum  Be- 
ginn des  nächsten  Wintersemesters  zur  Verfdgung  zu  stellen,  haben 
sich  Verfasser  und  Verlagsbandlung  entschlossen,  die  im  Druck 
fertige  erste  Hälfte  dieses  Tbcils,  enthaltend  die  Einleitung  und 
die  ersten  drei  BUcher,  als  ersten  Halbband  von  Theil  1  jetzt  apart 
herauszugeben.  Die  zweite  Hälfte  ist  im  Druck  und  folgt  binnen 
Kurzem.  Sie  enthalt  die  Bücher  4 — 6:  BcTOlkerung  und  Volks- 
wirlhsohaft,  Organisation  der  Volkswirthsohafit,  der  Staat,  yolks- 
wirthsehaftÜch  betrachtet 

Alle  emzelnen  Abschnitte  des  Buchs  sind  mehr  oder  weniger 
stark  überarbeitet,  auch  gegen  die  vorige  Auflage  noeh  mehr  er- 
weitert,  als  es  den  Anschein  haben  konnte,  indem  jetzt  anch  in 
dieser  3.  Auflage  der  Grundlegung  die  corapendiösere  Einrichtung 
des  Drucks  wie  in  den  neueren  Bänden  und  Auflagen  der  Finanz- 
wissenschaft (Anwendung  von  Petitschrift  ftlr  alles  Detail  uud  alle 
näheren  Ausführungen  auch  im  Text)  stattgefunden  hat. 

Die  sachlich  wichtigste  Veränderung  in  dieser  Auflage  und 
speciell  in  dieser  ersten  Hälfte  des  ersten  Theils  liegt  aber  in  der 
in  den  früheren  Auflagen  fast  ganz  fehlenden  „Einleitung*'  (vgl. 
2.  AnfL  S.  1 — 4  und  jetzige  3te  S.  5 — 67)  und  vor  Allem  in  dem 
neuen  nunmehrigen  ersten  Buche  von  der  wirthschaftlichen  Natur 
des  Menschen,  der  Motivationstheorie ,  Methodologie  und  Syste- 
matologie  (vgl.  2.  Anf  1.  S.  8—12  und  jetzige  dte  S.  70—285).  Man 
wird  hier  Uberall  den  Einfluss  spttren,  einmal  des  Socialismns,  ins- 
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besondere  in  -den  Anregungen  zu  „ökonomisch -psychologischen^' 
Stadien  und  ErOrtemngen;  sodann  auch  der  nenerliohen  methodo- 
logischen ConfroTersen  zwischen  K.  Menger  und  der  deutschen 
jfingeren  historischen  Schnle.  In  ersterer  Hinsicht  hielt  ich  eine 
Auseinandersetzuug  mit  der  einseitigen  ökonomischen  Psychologie 
des  Sociaüsmns  fitir  nnabweisbar,  die  Ergebnisse  derselben  aber  auch 
für  das  Studium  und  die  Entwicklung  der  Politischen  Oekonoraie 
im  Allgemeinen  ftlr  grundlegend.  Grade  in  seiner  Psychologie  liegt 
die  eigentliche  Schwäche  des  extremen  (radicalen)  theoretischen 
wie  practischen  Socialismus.  In  der  anderen  Hinsicht,  in  dem 
Methodenstreit,  verdanke  ich  K.  Menger  und  der  ganzen  (ister- 
reichischen  theoretischen  Schule*'  (vgl.  §.  19)  viel  und  bekenne 
das  hier  gern,  ohne  freilich  mich  durchaus  auf  ihre  Seite  zu  stellen. 
Wie  Neumann,  dem  ich  hier  in  den  theoretischen  Partien,  wie 
in  der  Finanzwissenschaft  (vgl.  2.  Theil  S.  19ff.)  ebenfalls  fUr 
▼ielerlei  Anregnog  und  Belehrung  Dank  scholde,  snche  anch  ich 
eine  gewisse  vermittehide  Stellong  einzunehmen,  wobei  ich  freilich, 
um  die  beiden  Hanptmfer  anf  den  extremen  Seiten  An  Methoden- 
streit zu  nennen,  K.  Henger  nfther  als  O.  SohmoUer  stehe.  Die 
Auseinandersetzungen  mit  der  jüngeren  dentsehen  historischen 
Bichtung  waren  mir  lange  ein  Bedtlrfhlss.  Wenn  sie  hie  nnd  da 
etwas  scharf  ausgefallen  sind,  so  bitte  ich  zn  bedenken,  dass  es 
sich  nicht  nur  um  Verwahrung  gegen  einseitige  Richtungen,  welche 
ich  meiner  Ueberzeugung  nach  für  schädlich  halte,  sondern  zugleich 
auch  um  V^erwahrung  gegen  die  Uberhebende  Art  handelt,  wie  der 
jüngere  Historismus  Alles  behandelt,  was  sich  nicht  in  seinem 
Fahnvasser  bewegt,  d.  h.  was  nicht  auch  die  historische  Induction 
allein  gelten  lassen  und  concreto  Wirthschattsgeschichte  mit  Poli- 
tischer Oekonomie  identificiren  will:  Einseitigkeiten  der  entgegen- 
gesetzten, aber  nicht  minder  bedenklicher,  ja  im  Grunde  noch  bedenk- 
licherer Art,  als  die  viel  gertigten  der  älteren  britischen  deductiven 
und  abstracten  Richtung  (vgl.  §.  15,  16  und  passim  mehrfach). 

Der  principielle  socialpolitische  8tandpunct,  den  ich  in  den 
fimheren  Auflagen  einnahm,  ist  im  Uebrigen  in  dieser  3.  Auflage 
io  keiner  Weise  Tcrftudert,  am  Wenigsten  ahgeschwilcht  worden,  anch 
nicht  in  den  wirthschafitlichen  Organisations-  und  Rechtsfragen,  wie 
schon  das  1.  Buch,  mehr  noch  die  zweite  Hälfte  dieses  Bands  nnd  der 
zw^te  Theil  der  Gkundlegung  zeigen  wird.  Aueh  meine  Stellung  zn 
Bodbertus  und  Schäflfle  ist  keine  andere  geworden ,  —  denjenigen 
Autoren,  welchen  ich  mich,  bei  vielfacher  Abweichung  in  Einzel 
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heiten  und  auch  in  Principienpuncten,  doch  anderseits  in  gewissen 
principiellen  Auffassungen  am  Nächsten  fühle  und  von  welchen  ich 
jedenfalls  glaube  am  Meisten  gelernt  za  haben. 

lieber  Manches,  was  ich  hier  im  Vorwort  mit  berühren  mUsste, 
habe  ieh  mich  in  der  „Einleitung'*  (vgl.  bes.  §.  5,  7 — 12)  näher 
ausgelassen,  da  die  betreffenden  Puncto  eme  allgemeine  Bedentang 
ftlr  die  Bearbeitung  der  Politischen  Oekonomie  haben,  und  erlaube 
mir  hier  daher,  darauf  hinzuweisen. 

In  dieser  dritten  Auflage  habe  Ich  auch  dahin  gestrebt,  meine 
„Grundlegung"  dem  neuen  Plane  fDr  das  gesammte  umfassende 
,,Lebr-  und  Handbuch  der  Politischen  Oekonomie"  möglichst  an- 
zupassen.   Ueher  diesen  Plan  verbreiten  sich  die  ersten  Seiten 

(S.  1 — 3)  dieses  Bands  weiter.  Hier  sei  nur  noch  hervorgehoben, 
dass  wir  eiuzelucu  Bearbeiter  uns  auch  untereinander  unsere  wissen- 
schaftliche Selbständigkeit  und  innerhalb  der  von  einem  Jeden  be- 
arbeiteten Theile  freie  Bewegung  wahreu.  Insbesondere  liegt  es 
mir,  als  dem  Herausgeber  des  Gesaumitwerks,  fern,  meinen  Herren 
Mitarbeitern  in  Bezug  auf  principielle  Auffassungen  und  Streit- 
fragen vorgreifen  zu  wollen.  Wie  bei  allen  solchen  Werken  von 
verschiedenen  Autoren,  wenn  die  letzteren  sich  auch  in  Manchem 
nahe  stehen,  wird  es  grade  in  Bezug  auf  solche  Auffassungen  und 
Fragen  auch  unter  uns  nicht  an  Meinungsverschiedenheiten  fehlen. 
Das  muss  man  bei  einem  Znsammenwirken  verschiedener  Männer 
der  Wissenschaft  ob  der  anderen  Vortheile  der  wissenschaftlichen 
Arheltstheilung  willen  hinnehmen  (vgl  §.  9  und  10).  — 

Ich  hoffe,  dass  nonmehr  das  ganze  Werk,  welches  in  dem  ge- 
planten grossen  Umfang  allein  zu  bearbeiten  meine  Kräfte  weit 
Überstiegen  hätte,  wie  ich  mich  immer  mehr  Überzeugen  musste, 
rascher  vorrttckt  und  in  absehbarer  Zeit  Tollendet  vorliegt  leb 
selbst  werde  noch  mehr  als  bisher  mich  darauf  einrichten,  mög- 
lichst alle  meine  fUr  litterarische  Arbeft  überhaupt  verfügbare  Zeit 
dem  Werke,  bzw.  den  von  mir  übernommenen  Theilen  zu  widmen. 
Und  wie  der  gleichzeitig  erscheinende  erste  Uand  von  Herrn  Min.rath 
Buchenberger's  Agrarpolitik  zeigt,  werden  meine  Herren  Mitarbeiter 
auch  nicht  säumen,  ihre  einmal  Übernommene  Aufgabe  zu  erfüllen. 

Berlin,  September  1692. 

Dr.  Adolph  Waguer. 
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l^isher  sind  von  diesem  Werke  vier  Bände  erschienen,  der 
erste  Theil ,  die  „Grundlegung",  in  2.  Auflage  und  drei  Hände 
Finanzwissensuhat't  (der  erste  in  3.,  der  zweite  in  2.  Auflage). 
Mit  dieser  dritten  Auflage  der  „Grundle.i^uug"  tritt  zugleich  eine 
Abänderung  und  eine  Erweiterung  des  Planes  für  das  ^Mirze  Werk 
ein  Die  Abänderung  ist  zwar  im  Ganzen  sachlich  nicht  erheb* 
lieh,  indessen  wie  die  Erweiterung  doch  mit  durch  sachliche,  im 
Uebrigen  tiberwiegend  durch  äossere  Grtlnde  veranlasst  worden. 
Diese  G^rOnde  sind  die  Gewinnung  neuer  Mitarbeiter  in  grosserer 
Zahl,  welche  mir  nach  dem  unerwartet  irtthen  Tode  fi.  Nasse 's') 
gehingen  ist,  und  der  Wunsch,  dem  Werke  in  allen  seinen  Theilen 
die  durch  den  Stoff  und  die  heutige  Entwicklung  der  Wissenschaft 
gebotene  und  der  bereits  erreichten  Ausdehnung  der  Finanzwissen- 
Schaft  entsprechende  ebenfalls  eingehendere  Behandlungsweise  an- 
gedeihen  zu  lassen.  Der  Plan  ist  nach  den  mit  meinen  Herren 
Mitarbeiteni  getroffenen  Verabrcdun-eii  im  Wesentlichen  festgestellt, 
kann  aber  vielleicht  in  Einzelheiten  noch  kleinere  Abwcicliuiigeu 
bei  <ler  Ausarbeitung  selbst  erfahren.  Auch  die  llaiipliilicdcrung 
des  ganzen  Werks  ist  etwas  aligeändeit  worden,  indem,  wohl  der 
Sache  und  iiishcsondere  der  von  mir  principiell  vertretenen  Auf- 
fassung^ gemäss,  der  „Grundlegung"  auch  ilusserlich  die  Stellung 
eines  solchen  gemeinsamen  Fundaments  fUr  das  ganze  Werk 
gegeben  worden  ist   Ueber  die  Anreihung  einer  eigenen  t'Uniten 

*)  S.  mciocn  ersteo  Plau  in  der  \'orrt-iiu  zur  1.  Auflage  der  (iruodleguiig 
(1S75),  S.  X— XVIII,  und  in  der  üebersicUt  der  2.  Auflage  (1879)  S.  5,  nowie  die 
Bt^merkangcn  in  Betrcfi'  der  Finauzinaseiiscluift,  S.  Band  (1686—89)  S.  1  in  der  Nota 
oad  2.  Band.  2.  Auflage  081»Ü)  S.  1. 

^)  Ueber  ihn,  sein  Ausscheiden  aas  der  Miiarbeiterschaft  und  memcu  Plau, 
ttden  Mitarbeiter  m  gevinnen,  s.  Elnamvissensohaft  2.  Bd.  2.  Aufl.  Yonrort  S.  XIIL 
A.  WagKsr,  Omdkigaac.  8.  Amiagt.  1.  ThtO.  aimaiagm.  1 
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Abtheilimg  Utterarhistorischen  Inhalte  sehweben  noeh  die  Verbaod- 
Inngeii.  Die  frtther  gehegt  Absicht,  einen  immerhin  schon  grosseren 
litteraigeschiehtlichen  Abriss,  in  der  Weise  anderer  ähnlicher  Werke, 
auch  Ran's,  in  einen  späteren  Abschnitt  der  Gmndlegang  aufzn- 
nehmen,  ist  ans  inneren  sachlichen  nnd  ans  äusseren  Grttnden  anf-> 
gegeben  worden.  Ein  solcher  blosser  Abriss  würde  nach  der  ge- 
saiiimten  umfassenden  Anlage,  welche  das  ganze  Werk  nnnmehr 
und  schon  iu  den  bisherigen  drei  Bänden  der  Finanzwissenschaft 
erhalten  hat,  nicht  mehr  genügen.  Er  gehört  auch  saehlich  nicht 
eigentlich  iu  die  (irundlegung,  noch  in  einen  der  anderen  Theile, 
sondern  beansprucht  eine  selbständigere  Stellung.  Die  Hcarhcitung 
der  T.itteraturgeschichte  in  der  dabei  gebotenen,  ebentälls  eingehen- 
deren Weise  erfordert  dann  aber  auch  einen  iSpecialisteo  der  Materie, 
den  ich  dafür  zu  gewinnen  hoffe. 

l^och  bemerke  ich,  dass  ich  dem  Werke  .statt  des  bis- 
herigen Namens  „Politische  Oekonomie''  lieber  den  mir  passender 
erscheinenden  nnd  anch  ftir  die  von  mir  vertretene  Richtung  geeig- 
neteren „Socialökonomie"  gegeben  hätte,  den  ich  im  Buche 
selbst  Öfters  anwende.  Ich  bin  bei  dem  alten  Namen  als  dem  ein- 
mal auch  bei  uns  wie  bei  den  übrigen  CulturyOlkem  üblichen  ge- 
blieben. 

Das  ganze  Werk  zerfällt  demnach  jetzt  in  fünf  .,Hau])t- 
abth  eil  ungcn" ,  innerhalb  deren  wieder  Je  nach  ik'dtirfuiss 
Theile''  unterschieden  werden.  Diese  ,,'riieilc''  bilden  entweder 
je  einen  ,,ßand'*  oder  mehrere  Bände.  In  Ik'trefl'  der  letzteren 
werden  möglicher  Weise  noch  Abänderungen  eintreten.  Die  folgende 
Uebersicht  ergiebt  das  2^ähere: 

I.  Erste  Hauptabtheilung:  Grundlegung  der  Poli- 
tischen Oekonomie.   Bearbeiter  A.  Wagner. 

1.  Theii  (und  Band).  Grundlagen  der  Volkswirth- 
schaft. 

2.  Tbeil  (und  Band).  Volkswirthschaft  und  Becht, 
besonders  Vermögensrecht  oder  Freiheit  und  Eigenthum 
in  volkswirthscbaftlicher  Betrachtung. 

II.  Zweite  Haujjtabtheil ung:  Theoretische  V'olkswirth- 
scbaftslehre.   Bearbeiter  U.  J^ietzel. 


III  Dritte  Hauptabtheilang:  Practische  Volkswirtb- 
schaftslehre. 
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1.  Theil.  Verkehrswesen  und  Verkebrspolitik^).  Be- 
arbeiter A.  Wagner. 

2.  Theil.  Agrjtrwesen  und  Agrarpolitik,  in  zwei 
Bänden.    Bearbeiter  A.  Buchen  berger. 

3.  Theil  (ein  Band).  Forstwesen  und  Forstpolitik^ 
mit  Anhang:  Jagd  und  Fischerei.  Bearbeiter  K.  Bttcher  und 
A.  Buchenberger. 

4.  Theil.  Gewerbe-  and  HandeUwesen  ond  -Politik, 
in  zwei  Händen.  Bearbeiter  K.  Bttcher. 

IV.  Vierte  Hauptabtheilnng:  Finanzwissenschaft 
Bearbeiter  A.  Wagner.. 

1.  Theil  (ond  Band).  £inleitang.  Ordnung  der  Finanz- 
wirthschaft  Finanzbedarf.  Priraterwerb.  3.  Auflage.  1883. 

2.  Theil  (und  Band).   Theorie  der  Besteuerang:  6e- 
•  btihrenlehre  nnd  allgemeine  Stenerlehre.  2.  Anflage.  1890. 

3.  Theil  (und  Band).  Specielle  Stenerlehre.  Geschichte, 
Gesetzgebung,  Statistik  der  Besteuerung  einzelner  Län- 
der; Uebcrsicht  der  iSteuergeschichte  wichtigerer  Staaten  und  Zeit- 
alter bis  Ende  des  IS.  .Jahrhunderts.  Die  Besteuerung  des  11>  Jahr- 
hunderts. Einleitung.  Britische  und  französische  Besteuerung. 
1.  Auflage  1^586  -81»  (Gesammtausgal>e  des  Bandes  18öL>). 

4.  und  eventuell  5.  Theil  (und  Band).  System  der  spc- 
ciellen  Steuerlehre  und  Lehre  von  den  ötlentlicheu 
Schulden.    (Noch  nicht  erschienen.) 

V.  Fünfte  üaaptabtheilnng.  Litteraturgescbichte  der 
Politischen  Oekonomie  (einschliesslich  Socialismns).  Bearbdter 
noch  nnbestimmt. 

In  dieser  dritten  Anflage  der  Grundlegung  sind  gegen  die 
beiden  ersten  auch  einzelne  Aenderungen  der  formellen  Anordnung 
des  Stoffs  vorgenommen  worden  nnd  Abschnitte  Uber  die  Moti- 
vation im  wirtbschaftlichen  Handeln,  Uber  Aufgabe,  Methode 
und  System  der  Politischen  Oekonomie,  sowie  ttber  die  Bevtfl- 
kernngslehre  sind  hinzugekommen.  Die  Begründung  dafür  wird 
im  Buche  selbst  gegeben. 

>)  llaafls  nnd  Gewicht,  Geld*  und  Mttnzvesen,  Credit-  ond  Bukvesen,  Yei^ 
sicberangsweaen,  Commonicalions-  and  Transportwesen. 


1* 
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Einleituiig. 

Erstes  Kapitel. 

Ziel  und  Aufgabe  dieses  Werks»  insbesondere  der 

Grundlegung. 

§.  1.  Die  s  m  i  t  b  '  s  (' h  e  oder  britische  Ockonoinik. 
Eine  neue  „Grundlegung:!:"  der  gesannnten  l'olitiscben  Uekononiie 
wird  in  den  letzten  Jahrzehnten  immer  dringender  als  eine  Noth- 
wendigkeit  empfunden.  Ausserhalb  des  kleiner  und  kleiner  werden- 
den Kreises  der  Anhänger  der  älteren  liberal- individualistischen 
Oekonomik^  der  sogenannten  britischen  (Smith'scheo)  Freihandels- 
schule,  wird  das  wohl  fast  allgemein  zugestanden. 

Für  fast  ein  Jahrhundert  hat  Adam  Smith  den  Onmd  gelegt 
gehabt  Ein  unvergänglicher  Bnhm,  welcher  ihm  bleibt.  Auch 
dann,  wenn  noch  mehr  als  bisher  die  Ueberzengnng  sich  verbreiten 
wird,  dass  seine  Originalität  geringer  war,  als  man  lange  ange- 
nommen hat,  selbst  seine  allgemeine  wissenschaftliche  Bedeutung 
und  Fähigkeit  geringer,  als  diejenige  einzelner  seiner  nnmittelbaren 
Vorgänger  und  Zeitgenossen,  auf  deren  Schultern  vielmehr  doch 
auch  er  stand.  Denn  das  hat  entgegen  früheren  Anitahuien,  die 
neuere  sorgtaltigere  litterarhistoriscbe  Forschung,  durch  Männer 
wie  W.  Roscher,  W.  Hasbach ^)  u.  A.  m.  auch  hei  uns  vertreten, 
unzweifelhaft  nachgewiesen.  Wahr  bleibt  von  A.  Smith  gleichwohl 

')  S.  Roscher.  Zur  Geschichte  der  englischeu  Volkswirthschaftslehre,  Leipzig 
1850.  ]S51.  Derselbe,  Geschichte  der  Natioaalökoüomik  ia  Deutschland.  München 
1674,  vielfach  passim.  besondere  §.  135,  8.  598  ff.  —  W.  Kasbach,  Die  allge- 
meinen phiIo:iophischcn  (irundlapen  der  von  Quesnay  und  Smith  begründeten  Poli- 
tiächea  Oeionomie,  Leipzig  ISÜO.  Derselbe,  Untersuchangeu  Uber  A.  Sxaith  und 
die  EtthricUoiig  der  PeUtiBclieo  Oekonomie,  Leipzig  1891. 
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Einleitiiiig.  1.  K.  Ziel  nnd  Aufgabe.  §.  1. 


das  schöne  und  gerechte  Wort  Roschers  %  dass  Smith's  Rahm  nicht 
verkleinert  wird  durch  solche  Nachweise;  dass  A.  Smith  nach  wie 
▼or  als  der  Koryphäe  der  FoUtiBchen  Oekonomie  hezeichnet  werden 
kann,  auf  welchen  „alles  FrOhere  als  Vorbereitnng  auf  ihn»  alles 
Spätere  als  Fortsetzung  von  ihm  und  (Gegensatz  zn  ihm  erseheint'': 
ZIelponct  und  Ansgangspanet  zugleich.  Ein  grosserer  Rohm  kann 
keinem  Sterblichen  in  der  Geschichte  der  Wissenschaften  zn  Theü 
werden. 

Und  ▼iren  wirklich  ein  Hnme.  sogar  ein  Stuart*),  ein  Tnrgot,  ^  Qnesuay, 

in  einer  Bc/ieliung  selbst  ein  Justi'),  wie  bald  dieser,  bald  jener  neuere  lilterar- 
liistorische  Forscher  oder  Kritüer  A.  Smitli'ä  gelegentlich  behaupten,  nicht  nur  grössere 
Geister,  tiefere  Denker,  ein  Harne  und  manche  andere  bedeutendere  Philosophen,  sondern 
die  gentnnten  —  um  nur  diese  xn  nennen  —  gerade  auch  ..grössere  National* 
Ökonomen",  als  A.  Smith  gewesen!  Diii  eine  Thatsachc  ist  doch  unumstösslich.  dass 
A.  Smith  durch  sein  Werk  einen  anendlich  riel  grösseren  Erfolg  fur  Theorie  und 
Praxis  des  WirthsehaftalebeDS  erzielt  hat.  als  irgend  ebier  dieser  se&er  ««BiTslMi**  vod 
ir<j:end  ein  anderer,  welcher  ausser  diesen  noch,  und  mitaDter  mit  kaum  geringstem 
Hechte  als  einer  von  diesen,  genannt  werden  künute. 

Die  ,,Theorie  des  ökonomischen  Liberalismus  and 
Individualismus''  —  wie  man  sie  wohl  mit  eioem  geeigneten 
wissenschaftlichen  Ausdruck  am  Besten  nennen  wird  —  oder,  nach 
ihrem  leitenden  Bechtsprincip  bezeichnet,  die  „Theorie  des 
Systems  der  freien  wirthschaftlichen  Goncnrrenz''  — 
anf  der  Grundlage  der  Bechtsprindpi«!  der  personlichen  Freiheit^ 
des  Frivateigenthums  und  privaten  Erbrechts  an  den  sachlichen 
Froductionsmittelny  Boden  und  Kapital,  und  der  Vertragsfreiheit,  — 
diese  Theorie  ftthrt  daher  doch  mit  Fug  und  Recht  den  Namen 
der  „smith's chen'*  und  nach  der  Volksangebörigkeit  des  Meisters 
denjenigen  der  neueren  „britischen"  Oekonomik. 

Auch  eine  unilere  Thatsachc,  an  deren  Richtigkeit  neueren 
Litterarhistorikern  des  Fachs  gegenüber  festzuhalten  sein  möchte, 
vermindert  den  Kuhm  und  die  Redeiitung  von  A.  Smith  nicht,  wenn 
sie  ihm,  seinem  Werke  und  seiner  Schule  auch  eine  andere,  rieh- 
tigere und  in  einer  Hinsicht  allerdings  eine  etwas  herabgeminderte 
Stellung  einräumt:  die  Thatoache,  dass  das  smith'sehe  „System'' 
und  die  sich  ihm  anschliessende  ganze  britisel^e  OeiLonomik  doch 
kein  eigentlich  „neues  System^'  im  Sinne  eines  neuen,  ganz 
eigenthttmlich  ausgebildeten  Gedankenkreises,  sondern  nur  eine 
Phase  eines  solchen  Systems,  und  nicht  einmal  die  erste,  sondern 
die  zweite  Fhase  desselben  ist. 


')  Boscher,  Geschichte  a.  a.  0.  S.  594. 

«)  Has brich,  Smith,  S.  229. 
')  Ebend.  b.  225. 

r  - 
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Der  zeitliche  Vorrang  vor  den  Briten  gebührt  den  französischen 
Physiok  raten,  welche  doch  zuerst  mit  tieferem  wissenschaft- 
iii  hell  \  er;?täudniss  in  der  Volkswirthschaft  einen  auf  dem  mensch- 
lichen natürlichen  Triebleben  berubeiulen,  daraus  hervorgegangenen, 
dadurch  lun^irenden  natürlichen  Organismus  erkannt  haben.  Ihre 
philosophischen  und  ihre  ölLonomiscben  GrandanschanungeQ  sind 
im  Wesentlichen  doch  auch  diejenigen  der  smith'schen  Lehre  und 
der  britischen  Oekonomik.  Ihre  ökonomische  Doctrin  ist  wie  die 
letztere  eine  Philosophie  des  Individaalismus  nnd  des  Liberalismns 
auf  Ökonomischem  Gebiete.  Deswegen  wird  die  ganze  Lehre  am 
Kcbtigsten  als  „physiokratisch-smi'th'sche  oder  „physio- 
k ratisch-britische" Oekonomik  znsammengefasst werden^). 

Sie  isl  in  einer  anderen  Hinsicht  ein  Seitcustück  jener  indiridualistisoh-liberalen 
Höchts-  und  Staatsphilosophie  uiii]  diT  thcorftisoh<'n  I\»litiJv.  w('I<-hc  sich  seit  th-r 
HiUe  deü  vorigen  Jabrhundertä  aus  dem  alterou  NaturiLi  ht  heraus,  wenn  auch  zum 
Tbeil  rieh  ron  ihm  emancipirond,  eatwickelt  ond  bib  gegen  die  Mitte  luuent  Jahr> 
Blinderts  g-eherrscht  hat. 

A.  Smith  ond  seine  Schnle,  darunter  vor  Allem  der  be- 
dentendflte  der  Nachfolger,  der  viel  verkannte,  anch  von  der 
jüngeren  dentschen  historischen  Schnle  meist  gar  nicht  ver- 
standene D.  Ricardo,  haben  gerade  an  den  einzelnen  ökono- 
mischen Lehren  der  Physiokraten  viele  nothwendige  und  wiehtige 
Berichtigungen  vorgenommen.  Darin  liegt  ehies  der  besonderen 
wissenschaftlichen  Verdienste  anch  von  A.  Smith  selbst.  Die  smith'- 
sche und  die  weitere  britische  Oekonomik  ist  deshalb  als  eine 
neue  und  höhere  Knt\vicklungsj)hase  des  ökonomischen  Indivi- 
dualismus und  Liberalismus  anzuerkennen,  aber  doch  eben  als  eine 
Phase  dieser  Doctrin,  zu  welcher  sie  selbst  noch  voll  und  ganz 
gehört. 

Denn  die  allgemeinen,  gegunwurtig  in  ihrer  Unzulänglichkeit  erkannten  uhilo- 
sophischen .  die  psycholof^ischen  Gnmdanaidimpngcn ;  die  taa  ihnen  anfg^MOt«  Lehre 
ron  dct)  volkMrirthschaftlichen  NaturgeseiMD:  die  ungesdiichtlichc  BetrachtlUl|r  ^ 
Tik'irth^'-liaftalebens  nnd  des  Staats  und  seiner  Zwecke  sowie  seiner  Stellung  znr  Volks- 
vmhäcbaft;  die  einseitige  Yerurthetlnug  der  geschichtlich  uherkommeuen ,  vielfach 
noch  heatehenden  Beschrinkangcn  der  wirthschafitlichen  Freiheit;  die  Aaffassang  von 
„Freiheit  und  (Privat-)  tÜgcrithum'*.  von  ^'oTtr.ll:sfrl■ihl:it.  der  Consi'i|nrn/  hoidor.  als 
natnrlich-ökonomischer  statt  als  historitich-rechUiclier  und  veränderlicher  Kategorieen; 
die  Folgerungen  für  die  „oMtirliche**  Nolhirendigkeit,  Richtigkeit  und  im  Indiridaal- 
wie  im  Gesammtinteresse,  sesfensreioh  nnd  gerecht,  ja  allein  gerecht  fongirende  Wirk- 
sanik.;it  der  ..wirthschaftlichen  Freiheit",  der  ..freien  wirtli^chaftlichen  Coricurrcnz", 
oud  die  weiteren  besonderen  Folgerungen  hieraus  für  alle  ein/elnon  (icbiete  des 
WildisehafislebenB  ond  setner  Rechtsoidnnng,  der  aossecordendiche  OptimisBas  in 


')  Ingram,  (icscliichte  der  Volkswirthschaftalehre  (deutsch  ron  RoschUa, 

Tubingen  1*«1)0'.  fasst  die  Doctrin.  mit  einigen  weiteren  ^'orl;iufern.  ganz  gut  unter 
dem  Namen  „System  der  natürlichen  Freiheit"  zusauimeu,  seine  „dritte  neuzeitliche 
PhaM». 
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Bezn;  mt  die  za  erwtitaDdea  WirkaogcD  der  wirthschaftlichen  Freiheit:  dies  alles 
ist  doch  in  der  HaaptsMhe  der  Doctrin  der  Physiokraten,  der  französischen  „Oekono- 
misten",  den  Forschem  nach  „nnwandelbenn  physisch-inoralischcn  Naturffesetzon, 
welche  allem  äocialeu  Leben  zu  Grunde  liegeft,**')  und  der  smithisch-britischcn  Doctha 
gemeinsam.  Jene  angefUhrten  Ponete  sind  aber  dorehan«  das  Wesentliche,  niclit 
dit'  Spt^ciallehren,  in  denen  beide  Kichtung^cn  auseinander  flehen,  wie  in  Betrcfi"  der 
Pioductirität  der  Tecschiedenen  Berufe  und  Arbeiten,  des  Bodeu'Heiuertrags  (produit 
net),  der  Grundrente,  der  „einzigen  Steuer'*  vom  Bodenertiag  bei  den  PhysiokratMi. 
Nach  jenem  Gemeinsamen  und  Wesentlichen  erscheint  die  Doctrin  ab  «ine  in  diesen 
entscheidenden  Pnm  ten  einheitliche. 

Nach  ihrem  wichtigsten  Princip  für  die  wirthschattliche  Kechts- 
ordnoDg,  zugleich  nach  demjenigeD,  welches  die  für  die  Traxis 
gewonnene  Bedeutung  der  Doctrin  am  nichtigsten  kennzeichnet, 
kann  man  die  Lehre  atfeh  kurzweg  diejenige  des  Systems  der 
freien  Gonenrrenz  iieimen.  Diesen  Namen  wird  die  der  Lehre 
entsprechende  weltgeschichtliche  Epoche  im  Leben  entwickelter 
Volker,  wie  unsere  heutigen  „modernen",  vielleieht  in  der  Zuknnit 
allgemein  ftthren. 

Der  geschilderte  Sachrerhalt  thnt  der  Bedeutung  der  britischen  Oekonomik  nnd 

ihres  ersten  Meisters  auch  deswegen  wonig  oder  gar  nicht  Eintrag,  ▼eil  die  Theorie 

des  f^konornischen  Liberalismus  und  Individualismus  ^rade  vornemlich  in  dem  Gcwando 
und  der  Foriu,  welche  sie  bei  und  durch  A.  Smith  und  seine  Sehul'-  erhalten  haben, 
in  der  Wissenschaft  der  Colturvötker  einige  Menschenalter  lang  geherrseht  und  in  der 
Praxis  ihre  Verbreitung  und  Anerkennung  erlangt  hat.  Der  Physiokratismus  hat 
freilich  im  liauzösischeu  Kevolutionb/eitalter  direct  und  iudircct  vielleicht  einen  uuch 
frrOsseren  Einllass  in  Frankreich  ausgeübt,  so  z.  B.  in  den  Flnanzfiragen.*)  Aber  nicht 
er.  sondern  der  Smithiabismos  hat  ^er  Theorie  und  Praxis  der  Coltnnrdt  sein 
(ieprägc  aufgedrückt 

Freilich  bleibt  ja  wahr,  dass  die  besprochene  Doct  r in  selbst  wieder  eine  reife 
Frucht  der  vorausgehenden  wissenschaftbcheii  Arbeit  in  Philosophie  und  Wirthschafts- 
lehre  war.  auch  bei  influsst  worden  ist  durch  die  ganze  geistige  Atmosphäre  der  Zeit, 
iü  welcher  sie  ausgebildet  uud  formulirt  wurde.  Auch  oboe  Adam  Smith  wurde  es 
eine  Theorie  des  „Ökonomischen  hidividnalismas  nnd  Liberalismnr*  nnd  auch  gerade 
«'iiif  britische  be/u^'Ii<h.-  Theorie  gegeben  haben.  Aber  so  verhält  es  sich  im 
Uebictc  der  Geistes-  und  im  Grunde  aller  Wisaenschaftcn,  zumal  im  Gebiete  der  socialen 
und  politischen  Wissenschaften  notbwendig  stets.  Das  rennindert  Bedeutung  und 
Werth  der  individuellen  Leistung  im  grossen  g^  s«  hi(  htlicben  ZosammenbaDiifO  der  Iüe*  n- 
entwicklung  betrachtet,  ..vor  Gott",  gewiss,  al)t!r  nii  ht  vom  Stan<li)nnct  einer  einzelnen 
Periode  und  der  Individuen  aus,  „nicht  vor  den  Menschen."  Schliei>älicb  sind  es 
eben  doch  einzelne  Indiridnen.  in  welchen  sich,  wie  in  einem  Brennpnnct.  aHos 
das  vereinigt  und  von  welchen  alles  das  zum  klaren  wissenschaftlichen  Ausdruck  ge))rarht 
wird,  was  in  unzähligen  Anderen  an  üedanken  lebt  und  gähit*  aber  zu  keiner  an- 
gemessenen Form  gelangt  Dieser  Brennpahct  war  wieder  A.  Smith  nnd  diese 
angemessene  Form,  in  der  sie  allein  weiter  wirken  konnte  und  wirkte,  hat  er  derneu«n 
^"ikonomischen  Doctrin  grirohen.  Das  ist  wiedernin  der  liuliin  und  das  unvergiiiigliche 
Verdienst,  welche  ihm  gebühren  und  welche  kein  objectivcr  Kritiker  iluu  rauben  wird^). 


*)  Qnesnay,  Mirabeaa  (pöre),  Dapont  de  Nemonrs  (phydocratie  1768)  n.  A.  m. 
S.  auch  Koscher.  Geschichte  der KationnlOkonofflik  in  Denlschland  §.  J09,  Ingrnm, 
a.  a.  ü.  b.  bO  ü.,  90. 

*)  Meine  Pinanzwiasenachaft  III,  37B. 

In  den  beiden  Tortrefflichen  neneren  Schriften  Hasbach 's.  denen  ich  viel 
verdanke  nnd  in  Vielem  ganz  beistimme,  wird  m.  E.  dies  Verdienst  von  Smith  nicht 
genügend  hervorgehoben.  lla:>bach  hat  mich  durch  seine  Erörterungen  in  meiner 
lange  bestehenden  Ansicht  über  A.  Smith  nicht  erschüttert,  sondern  bratftriit. 
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Noch  mehr  uinl  noch  uubcdint^ter  ist  ja  vollends  für  die  l'ra.vis  i-m  älinlirhcs 
Zogeätaadubb  biaüicUUich  des  Smith^scheu  Werks  zq  machen.  £iu  wisäeuschaltlichuä 
W^,  aveb  w^n  ea,  wie  ein  natfonalokonomisches  von  der  Art  des  ▼ealth  of  natfwn, 
sich  unmitti'lbar  mit  Fragen  der  Pravis  der  Zeit  beschäftigt,  kann  uml  wird  immer 
Dor  soveit  aul  durea  fiebandlang  Eiufluää  gewiuueu,  als  es  eben  Forderungen  stellt, 
velche  ..im  Geist  der  Zeit**  liegcp  and  ohnehin  schon  durch  die  Entwickluns:  der 
practischen  Dinge  znr  Erfalluns;  reif  sind  oder  demnächst  reif  Verden.  Ein  derartiges 
Werk  wird  [li.-nials  mehr  bewirkt-a  können,  als  etwa  das  'rcnipo  d*-r  Entwicklunsfcn 
ia  der  uUeutliclieu  Meinung  und  im  practischeu  Leben,  dalu-r  aucli  in  der  Gesetz- 
frebooir  tu  beschleanigen,  indem  es  noch  anklaren  und  erst  sich  heransringenden 
Tiedanken  und  Bestrt.'bungen  den  klaren  Ausdruck  und  das  deutliche  Ziel  giebt.  Eine 
grö&9>erc  Bedeotang  kann  auch  A.  Smith  nicht  beaosproclieu.  Aach  ohne  ihn  wurde 
dcberlicb,  bedingt  nnd  begünstigt  darcb  die  Entwicklung  der  ökonomiscben  und 
techni>chen  Gesainmtverh.ähnissc  der  modernen  Cultarvölkcr,  dtr  ukonomische  In* 
dividoali-«mus  und  Liberalismus  seinen  Siesreslatif  durch  die  Welt  iremacht  haben. 
Aber  wiederum:  mindert  nur  oder  nimmt  gar  dies  A.  Smith  seinen  Kuiioi,  seiu  Yur- 
dieost,  seine  Bedeutung?  Sicherlich  nicht  im  Geringsteo.  Im  Gegentheil :  es  zeigt  nur, 
welcher  im  höchsten  Sinne  reali^f isrhc  (.)ekonomist  er  war,  der  die  Siirnatnr  einer 
neuen  geschichtlichen  Entwickluugsperiode  so  scharf  ond  so  richtig  erkannte,  um  förm- 
lich ein  Pro^unm  d^fOr  ufetellen  zo  können,  das  im  allem  WesentUdieB  ?«rwirkUdht 
worden  ist.  nicht  nur  in  Smith's  Vaterlande,  sondern  in  dem  grtasten  Tbeil  der  Cultar- 
welt  europäischer  Cirilisation. 

§.  2.  Die  Krisis  der  britischen  Oekonomik  nnd  der 
Socialismas.  Allein  auch  der  Smithianismas,  auch  der  allge- 
meine ökoDomische  Indmdoalismos  und  Liberalisnms  hat  in  Wissen- 
schaft nnd  Leben,  in  Theorie  nnd  Praxis  seine  Zeit  gehabt. 

Seine  tieferen  pliiloeophischen  nnd  jwyebologisehen  Gmndlagen  sind  erscbtittert. 

Seine  rationalis-tische,  mechanische  und  t)ngeschi<"btliche  Auffassung  (icsellschafts- 
Dnd  Wirthschaftslcbeos  weicht  immer  mehr  einer  historischen  und  organischen.  Seine 
enge,  einseitige  und  selbst  kleinliche  Lehre  vom  Staate  nnd  rom  wesentlich  alleinigen 
Becbtasweck  desselben  m.icht  wieder  einer  anderen  Platz,  welche  sich  mehr  der  früheren 
«^odämoDistischen  oder  WohlfahrtHst^at^theoric  nähert,  ohne  in  deren  Fehler,  deren 
nüchternen  platten  Utilitarismus,  deren  schrankenlose  Willkuhr  gegenüber  der  berechtigten 
PMheitssphäre  des  Individnnms  zu  rerfallen.  Seine  Voranstellnng  des  Individuums, 
seine  Neigung,  des-.-n  „Wesen"  —  oder  das,  was  dafür  gilt  —  lie^.'-en  naturliche 
Triebe,  Wunsche,  Bestrebungen  zum  Ausgangs-  und  Zielpuuct  alles  (iemeiuschafts- 
lebeos  zu  machen,  —  an  sich  folgerichtig  im  Sinne  der  Idee  des  „Individualismus^  — 
wird  verdrängt  durch  die  entgegengesetzte  Idee:  die  Gemeinschaft  und  deren 
Leben-beiliii«r'inj:«'n,  welche  ziiijleich  doch  auch  solche  des  Individuums  als  <i  Ii  eds  der 
(ieroeUi-eL.ilt  sind,  werden  bewusst  voranticstellt ,  aus  ihnen  heraus  werden  die  noth- 
vendigeo  Grenzen  auch  far  die  l'reiheitssphärc  de^  Individnnms  nnd  seines  Eigenthnms, 
daher  auch  für  die  wirthschaftliche  Freiheit  abgeleitet 

So  tritt  die  gesellschaftliche,  die  y^socialistische''  an 
Stelle  der  individnalistischen  Betrachtung  des  Wirthschaftslebens 
und  Behandlnng  der  Wirthschaftsprobleme.  ,,Socialismn8"  nnd 
„Commnnismns''  nehmen  die  Stelle  von  „Individnalismns"  and 
„Liberalismas"  ein.  Im  radicalen  wissenschaftlichen  und  practisch- 
agitatorischen  Socialismns  geschieht  dies  nnr  leider  bereits  wieder 
mit  jener  Neigung  zum  Hinübergehen  ins  andere  Extrem,  wie  sie" 
psycholof^isch  l)e;i:rcit'lich  und  in  Theorie  und  Traxis  so  oft  walir- 
znneliiiieu  ist.  Allein  diese  Uebcrtreibungen  reehttertiixen  es  niebt, 
dai>  KicLtige  und  Berechtigte  im  ökoDouiisebeu  Öociaiismuä  gcgeu- 
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Aber  dem  iDdividnalismiiB  vn  yerkenneD,  sobald ,  wie  es  freilich 
Dothweodigy  aber  auch  möglich  ist,  in  der  neuen  Richtnog  MaasB 
gehalten  wird. 

Der  brlHscben  Oekonomik  gc^enober  ist  veiter  festzustellen,  dass  der  ansserordent' 

liflie  '  > p t i  tu  i s inu s  ihrer  Lehre  und  Politik  auf  allen  (i.  bicdMi  des  wirthsrhaftlichcn 
LebeDs  immer  weuiger  mehr  Stich  h&lt.  Stets  und  Uberall  glaubte  sie  wesentlich  nur  Gutes 
Älr  den  Einzelnen  und  die  Oesanintliett  ron  der  „wirthscYiaftKchen  Freiheit"  erwarten 
zu  dürfen;  lehrte  sie,  dass  alle  hereclitiptcu  winhschuftlichen  Intcrosen.  welche  die 
Menschen  verfolfTten .  in  ..natürlicher  Uarmouie"  btunden.  oin  Sat/..  den  Basti  at  am 
Einseitigsten,  wenn  auch  am  Oluuzendstcn ,  aber  keineswegs  zuerst  und  allein  renreten 
hat.  Anch  A.  Smith  neigt  schon  dazn.  Handgreifliche  Erfahrungen  zeigen,  wie 
besrhr.'mkt  sich  diese  pUnstijroii  Frwartuiifreii  nur  erfüllt  halten  und  wie  viele  und 
schwere  unerwartete  ungünstige  i'olgen  eingetrctcu  sind.  Immer  mehr  bestätigte  sich 
ein  Wort  Lange's,  dass  die  angegriffinien  Beschrinknngcn  der  wirfhsdialUielieik 
Freiheit  in  den  älteren  Rechtsordnungen  auch  heilsainc  Schranken  der  Kapftdnadit 
waren,  die  uns  in  der  heutigen  Ordnnnc  nur  zu  sehr  fehlen.  Immer  mehr  erwies 
sich  die  theo^e«i^che  Lehre  von  der  „naiuriu  hen  Intoressenharmnnie''  beim  Verfolgen 
des  wirthscbaftlichen  Indiridualrortbcdls  als  ein  Sopbisma  der  Dialectik.  Statt  jenes 
Optimismus  verbreitet  sich  immer  mehr  ein  Pesbimisniiis.  welcher  gewiss  oft  ulier- 
trieben  ist,  die  guten  Seiten  der  freien  Concurreuz  zu  gering,  die  Üblen  zu  hoch 
anschlägt,  aber  doch  auch  in  fielen  Einzelheiten  und  namentlich  hinsichtlieh  der 
Grondwirkong  der  wirthscbafdicheD  Freiheit  nicht  nnbefochtigt  ist 

Viel  bedenklicher  nnd  nnberecfatigter  erscheint,  daas  sich  an 

diesen  Pessimismos  gegenüber  dem  nunmehr  Bestehenden  bereits 

wieder  ein  nener  Optimismus  gegenüber  dem  neu  Werdenden  nnd 

zu  Erstrebenden  anknOpft.  Hier  wird  alles  Heil  von  einer  viilligen 

principiellen  Veränderung  der  wirthscbaftlichen  Rechtshasis,  ein 

„Himmel  aul  Eitlen"  erwartet,   wenn  die  wiithsclialtsrechtlichen 

und  wirths('haitS()r*;anisatorischen  Forderungen  des  Socialismus  er- 

lUllt  werden:  der  Optimismus  des  radiealen  Socialismus. 

Diese  Doctrin  irlaubt  mit  den  neuesten  und  vermeintlich  durchaus  sicheren  nntur- 
und  geschichtsfti>^enschaftlichcn  Forschungsergebnissen  der  ,.Evolutionstheorie" .  der 
„Prähistorie"  und  der  „Primitiv-Historie**  die  bisherigen  Entwicklungen  des  Wirth- 
sclKiftslebens  allein  richtiy:  rrklüren  7U  kennen.  Si<-  will  sie  sojrar  anf  die  einfachen 
i  ormeln  ihrer  „materialistischen"  (ißschichu>auifassung  zurückfuhren  und  meint  danach, 
wie  die  ..einzig  richtige"  Diagnose  der  viithscbafklichen  Znstinde  nnd  Leiden,  so  auch 
die  ..allein  rii  litiin-'*  ri(i;:iniM'  /u  stellen.  Die  EntwirUunir  nin->i-  und  werde  mit 
naturgesetzlieli.T  Nothwcndigkeit  7U  einer  ganz  anderen  wirthschaftsrechtlichen  und 
wirthschaftsorganisatorischcn  Gestaltung  der  Dinpc  hinüberfahren:  von  der  dem  öko- 
nomischen lndividualisniu>  und  Liberalismus  allein  vorschwebenden  „privatwirthschaft- 
lii  lii-n"  Organisation  der  Volkswirtli-eliai't.  —  d.  h.  der  auf  d<'r  I{:i>-is  der  wirthscbaft- 
lichen Freiheit  des  Individuums  und  dcä  vollen  und  auäg:edehnten  PnvatciKCUthumä 
desselben,  wie  an  allen  Sachgfltem,  so  anch  an  allen  beweglichen  wie  unbeweg- 
lichen, sachlichen  Productionsmitteln  stehenden  Orj^anisation  —  zu  «  in'r  vOlng 
„gemein wirthschafilichcu'*,  völlig  ,  äociali&iisch-commuuistischcn'*,  auf  der  Basis  des 
ausschliesslich  geselUcbaftlichen  Gemeineigcnthums  an  den  sachlichen  Frodactions» 
mittein.  Eine  Doctrin,  welclic  p  v  ^,il.i);i>ch  noch  viel  eieenthilniÜcher  als  national- 
ökonomisch ist.  mit  wahrem  •ilaulM  iist'inatismus  ihre  Adepten  erfasst  und  aus  un- 
bicbercu  oder  halbwahreu,  aber  liir  „wisbenschaftlich  unumstösslich"  geltenden  Siit/en 
neue  Dogmen  schmiedet  Das  wichtigste  davon  ist.  dass  „der  Mensch"  in  psychischer, 
sittlicher  wie  idiy^is»'hcr  Hinsicht  ansscli!if-.vli(  ]|  das  Product  ererbter  Eigenschaften 
und  der  äussercji,  d.  b.  ia  letzter  Linie  stets  der  wirthsch&fiiichen  Umstände  und  Ein- 
flösse sei.  Daher  werde  er  denn  noch  mit  Omlndening  dieser  letzteren  wie  idiy>iseh, 
80  psychisch  nnd  sitüich  ein  ««anderer^,  nicht  nur  gndnell  ein  besserer,  sondern 
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förmlich  eiii  ..wesensanderer",  mit  anderen  Tririwn,  Motiven,  \Vniisclu;ii.  Bo- 
strebuAgen.  £io  neues  £?*ogeIium  des  —  Supenuatciialuinas,  mit  dem  hieb  in  sult- 
«mster  nnd  doch  wieder  bei  gegebenen  Vordersätzen  psychologisch  begreiflicher 
Miichung^  hier  eine  byperideologi^che  Anschauung  verbinuet  ;  ein  mixtum  compositum 
v.m  hö<  h^ten  modernen  ?ermeint!ich  ssicheren  Wisscnschaftsergebnissen  mit  blödestem 
I)t  iTiiiatismus,  wohin  man  mit  dem  Socialismos  „auf  dem  W  ege  von  der  Utopie  zur 
U i^Hcnschaft"  gelengt  ist.  (jeschicbtsphilosophiach .  vt'tliierpeydiologisch  nnd  soeiel- 
efhi>' h  aber  bctraehtct  doi  h  eine  wundersame  Umkehr  vom  extremsttrn  Ijidivi- 
dualiaffiu:»  und  Liberalismus  im  W  irthschaluleben ,  wo  der  orgauisirten  (idsclhichaft 
Bichls  nehr  zu  thnn  übrig,  dem  Stute  schier  kein  Plate  mehr  zn  bleiben  schien,  znm 
extremsten  Gegentheil,  Alles  von  der  onranisirten  Gesellschaft,  vom  Staate  —  der 
sich  freilich  durch  die  so»  ialistisch  orgaiiisirte  (iesellschafts-  und  WirthscliaUsordaung 
»elbst  wieder  Uberflüssig  machen  soll!  —  gerade  auf  ökonomischem  Gcbieto  erwartet 
wird.  Und  doch  vieder  entgegengesetzte  Ansichten  des  dkonomischen  Individualismos 
ond  Socialismus,  welche  im  Kern  nahe  vt-rw.indt  sind:  die  höchste  Schätzung,  ja 
Ueberschiitzung  de»  „irdischen  Gutes",  des  grenzenlose  Streben  nach  Verbesserung 
des  materiellen  Lebens  der  Indiridnen.  woraos  dann  schon  die  caltnrelle  nnd  sittliche 
Hebung  ..«lui  selbst*'  folge,  ist  beiden  gemeinsam:  in  den  Mitteln  mifl  Wegen  zum 
Ziel,  nicht  im  i^iele  selbst  geben  sie  auseinander.  Darin  liegt  die  Wahrheit  des  Satzes, 
dssB  der  Socialismns  ans  derselben  Wnrze*,  wie  der  Individualismus  stamme,  ja  folge- 
richtig ans  letzterem  hetMugewachsen  sei. 

IndesseD  stehe  man  zn  diesen  Fragen ,  wie  man  wolle,  nnd 
weise  man  aneh  die  AnspiUehe  des  Soeialismns  hinsichtlich  seiner 
tieferen  entwicklangsgeschichtlich  begrÜDdeten  Gmndaoffassnngen 
des  geseUschafUichen  nnd  wirthschaftliohen  Lebens  nnd  seine  prao- 
tischen  Fordernngen  ab  als  zn  weitgehend  nnd  unvereinbar  mit 
der  menschlichen  Natur,  wie  sie  einmal  war,  ist  nnd  bleiben  wird 
auch  bei  noch  so  j^rossen  Veräudeiun{i:en  der  äusseren ,  der  wirth- 
scbaftsrechtlichen  und  w  irthschaftsorganisatorischen  Verhältnisse,  — 
wenigstens  in  den  Zeiträumen,  V()n  iniuierhin  vielen  Jahrtausenden, 
mit  welchen  jede  mensch heitst^eschichtliche  Betrachtung 
allein  zu  rechnen  hat;  und  die  Zeiträume  geologischer  IVrioden, 
darwinistischer  Entwicklungsperioden  stehen  hiertUr  ausser  Frage  — . 
Das  muss  doch  immerhin  zugegeben  werden,  dass  gerade  die 
wesentlich  den  Grundsätzen  des  ökonomischen  Individualismus  mit 
zn  verdankende,  wenn  anch  freilich  noch  stärker  durch  die  Ent- 
wieklnng  der  Technik  bedingt  gewesene  Gestaltung  des  practiscben 
Wirtbscbaftslebens  in  den  letzten  ICenschenaltem  zur  Entwicklung 
des  Okonomisehen  Socialismus  und  hierdurch  zur  Kritik  der  libe- 
ralen Oekonomik  als  Wissenschaft  gefllhrt  hat.  Die  socialistische 
Doctrin  ist  iQr  diese  Krisis  mehr  als  irgend  ein  anderer  wissen- 
schaftlicher Factor  von  Einflnss  gewesen.  Mehr  insbesondere  als 
die  neuere  organische  und  historische  Staats-  und  Wirthschaftslebre, 
welche  freilich  ebenfalls  zu  dieser  Krisis  beigetragen  haben,  mehr 
Vollends  als  der  neueste  deutsche  nationaltlkononiischc  Historismus, 
der  das  \V(»hl  gelegentlich  flir  sich,  seine  j,ncue''  ..liistorisch-ps^cho- 
logiscb-inductive'^  Methode  iu  Anspruch  genommen  hat. 
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Der  wichtigste  (iesicbtspunct  der  „historisclien  Nationalökonomie** .  welcher  von 
den  älteren  deutschen  Meistern  dieser  Richtung:,  W.  Koseber,  K.  Knie^  immer  so 
scharf  li'TvT'rL'rhoben  war.  ist  dorjciiii,n'  der  IJela  t  i  v  i  t  .i  f ".  der  Vermeidung:  des 
»Absolutismus  der  Losungen"  in  practiscben,  wirtbschaftspolitischcn  Fragen. 
Die  dieMm  G^chtsponcte  zu  Grande  Uegende  Aaffassong  enthidt  nnn  aUerdinpn  den 
wahi.  li  Kern  der  „Evolutionstheorie**  in  der  Anwendung  der  letzteren  auch  auf  das 
menschliilio  gesellschaftliche,  wirtbschaftliche  Leben,  und  die  Unterscheidung  von 
„absoluten' ,  „rein  ökonomischen'*  and  „historischen",  „historisch -rechtlichen"  Eate- 
j!:orieen  in  den  Oügtnitttions-  und  ßcchtsverbältnissen  der  Volltswirthschaft  wenn  nicht 
deutlich  ausp^esprochen,  so  doch  implicite  in  sich.  Allein  einmal  hat  der  Sorialismus 
mindestens  gleichzeitig,  zum  TheU  früher  und  jedenfalls  unabhängig  von  der  neueren 
deutschen  «.historiach>Alconomisehen**  Schale  Ähnliche  Gesichtttponcte  and  Lehren  rer- 
trctcn  fSt.  Simon,  vor  Allem  Rodberttis,  Marx,  Enpds).  Sodann  hat  er  mit  grt*>sserer 
dialectiscber  Schärfe  und  logischer  Conset^uenz  in  den  theoretischen  und  mit  schär» 
forer  Analyse  fai  den  practiscben  Probtemeo  die  KoUiwendfgktit  nachgewiesen ,  dass 
der  fikonomischc  Individualismus  so  wirken  musste,  wie  er  gewirkt  hat.  Endlich  hat 
<T,  was  das  Wichtigste  ist.  viel  lif^denti'nderes  positives  Vermögen  gezeigt,  als  bisher 
wenigstens  die  deutsche  oder  sonstige  „historische'*  Nationalökonomie,  aus  der  ihm 
mit  dieser  gemeinsam  eigenen  geschichtlichen  Betrachtang  die  principiellen  Ergebnisse 
der  Entwicklungen  heraus  zu  arbeiten,  den  caiisalen  und  reis  litionellen  ZusammenhanfT 
der  Erscheinungen  zu  entwirren,  das  Wichtige  und  Maassgebende  vom  Nebensächlichen 
und  Önbedentenden,  das  Grosse  Tom  Kleinionun  zn  nnterscheiden. 

§.  3.  Die  kritischen  Leistungen  des  8  o  c  i  a  1  i  s  m  u  s 
und  seine  positiven  Mängel.  Die  liesonderc  Leistung  des 
wisseusehal"tIicl)LMi  Socialismus  ist  der  Nachweis  des  beherrschenden 
Einflusses  der  Privateigentbumsordnung,  specieil  des  Privat- 
eigenthums „an  den  sachlichen  Prodnctionsmitteln'^  (Boden,  Kapital) 
auf  die  Gestaltung  der  Production  nnd  der  V'ertheilung  des  Pro- 
ductionsertrags ,  zumal  bei  Wegfall  aller  Beschränkungen  der  Ver- 
fdgongsbefogniaae  des  Privateig^ntfattmers  im  System  der  freien 
OoDcnrrenz.  Dieser  Nachweis  ist  eine  kritische  Leistung  ersten 
Ranges,  deren  Werth  weder  dnrch  die  Uebertreibnngen  des  Socia- 
Hsmns,  noch  durch  die  ungenügende  Begründung  der  positiven 
Gegeuforderung  jines  allgemeinen  Ersatzes  jenes  Prirateigen- 
thums  durch  ein  ,,gesell8chaftliobes  Gemeineigenthum"  an  den 
sachlichen  Prodnctionsmitteln  aufgehoben  wird. 

Durch  diese  seine  Leistung,  nicht  durch  seine  einseitige  Werthlchre  hat  der 
Socialismns  gerade  auch  for  die  Theorie  des  Olconomischen  Indiridaalismas  and 

Liberalismus  zumeist  die  Krisis  herbeigeführt.  Denn  diese  Theorie  hatte  die  ge- 
schichtlich überkoiiiin-'n"'.  zu  Hecht  bei  um  bestehende  Privateigentbumsordnung  theils 
gar  nicht  hinsichtiich  ihres  wirthsrhattlichen  Einllusses  auf  Production  und 
namentlich  aaf  Vertheilong  des  (arbeitstheilig  ^i  w^nnenen)  Productionsertrags  unter- 
sucht, sondern  als  etwas  Selbstverstandliclii  s ,  im  \\  esetitlirhen  ünabänderliches .  uoi'h 
dazu  mitsammt  der  mit  ihr  verbundenen  l'hvatrechtsorduung  ihrer  einzelnen  Nurmen, 
des  Vertragsrechts  n.  s.  w.  hingenommen;  theils  hatte  jene  Theorie,  vo  sie  sich  mit 
d'  in  Privatci-^'ciithuinspriin  iji  hr  ^oliiifti;;te,  dasseUx-  mit  vielfach  s.  hr  eioseitii^en  wirth- 
schalilichcn  Erwiignngen  unterstützt,  um  es  für  Volks-  wie  für  Privatwirthschaft  gleich 
nothwcndig  und  heilsam  erscheinen  zu  lassen.  Keine  der  modernen  kritischen  ßichtangen 
gegenüber  der  britischen  Oekonomik,  auch  nicht  die  deutsche  „historische'*  NattcuU- 
ökononiie  iilt-Ter  wie  neuerer  Phase,  hat  an  diesen  einen  Kempunct  des  gcsammten 
nationaiokunuuiischcn  Problems,  au  die  Eigenthumsordnuug,  ihre  Kritik  so  erfolgreich 
wie  der  Socialismns  eingesetzt  Ja,  ron  Knies  abgesehen,  der  auch  hier  sich  als  der 
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tiefgründigste  Theoretiker  der  historischen  Schule  •jrw'  ist,  hat  sie  sich  kaum  Diher 
mit  der  principieilen  Seite  der  Frage  der  £igeatiiam&orduuug  best  h.iftigt. 

Wie  man  nun  anch  wieder  diese  soeialiBtiscbe  Kritik  der  Privat* 
eigenthamsordniing  und  die  positive  GegenfordeniDg  gesellsehaft- 
liehen  Gemeinelgenthoms  an  den  saohlieben  Prodnetionsmitteln 
beortheile:  man  kann  nnd  darf  an  dieser  Kritik  nnd  diesem  Postulat 
nicht  mehr  einfach  vorübergehen,  sondern  mnss  sich  mit  beiden 
selbst  wieder  auseinandersetzen,  sowohl  um  dieser  Probleme  selbst 
willen,  als  um  dem  ökonomischen  Individualismus  gegendber  die 
richtige  Stellung  zu  erringen. 

Durch  den  Socialismus  —  und  zwar  hier  sj)eciell  durch  sein 
Postulat  uud  durch  die  mit  diesem  in  Verbindung  stehende  weitere 
Forderung  einer  wesentlich  „gemeinwirthschattlichen"  statt  der 
privatwirthschattlichen  Organisation  der  \'oIkswirthschM(t  —  ist 
aber  auch  das  andere  grosse  Hauptproblem,  dasjenige  der  Frei- 
heit und  ihrer  Rechtsordnung,  in  ein  neues  Stadium  getrt  tcii.  iiier 
begeht  der  Socialismus  nun  jedoch  trotz  seiner  scharten  Kritik  der 
wirtbficbafllichen  Freiheit  im  System  des  ökonomischen  individuaiis- 
mns  und  Liberalismus  principiell  denselben  Fehler,  wie  letzterer: 
auch  er  fasst  die  Freiheit  als  Axiom,  statt  als  Problem  auf 
(G.  Cohn),  ein  schwerstes  Problem  gerade  jeder  socialistiscben 
Rechts-  und  Wirthschaftsordnung. 

So  wenig  wie  die  Theorie  der  britiBchen  Oekononiik,  anch  in  ihren  continentalen 

Ausläufeni,  einschlii'->:?lirli  desjenigen,  welchen  immer  auch  die  deut^ilic  Iii-torisch« 
liatioDalOkoDomie  älterer  und  jüngerer  Kichtuug  noch  bildet,  so  wenig  hat  der 
SodaÜnnas  in  Bezug  auf  die  Freiheit  die  hier  für  die  NatioDalOkoDomie  roriiegende 
schwierige  Aufgabe  richtig  erfasst.  überhaupt  nur  emstlich  in  Augriti  genouiuion, 
geschweige  «reibst.  Seine  Kritilt  der  wirthschaftlichcn  Froihfit  in  der  besti-hcnden 
Kecbtäorduuug  hat  wieder  ia  beäoadoreu  Maasse  zur  Krimis  der  britiächun  Uukonuuik 
beigetragen.  Aber  wihrend  die  Ferdening  des  gesellsehafttichen  Gemeineigenthunis 
wenigstens  ein  Versuch  ist.  aus  der  >d"sseii  Xceative  heranszukommpn  nnd  etwas  Posi- 
tives» au  die  Steile  des  durch  die  Kritik  Verworicueü,  der  Privatcigenthumsordnang, 
lu  setzen,  unterbleibt  selbst  ein  solcher  Versuch  in  der  Frage  der  Freiheit  Die 
bisherige  winhschaftliche  Freiheit  wird  rerworfen,  aber  die  Beantwortung  der  Frage, 
wie  das  Frciheitsproblem  bei  völlig  so«  ialistischer  Organisation  der  Volkswirthschaft 
behandelt  werden  soll,  wird  nicht  einmal  ernstlich  versucht,  obgleich  e^s  handgreiflich 
ist,  dass  gerade  dies  Problem  hier  wieder  iMJsondere,  neue  und  eigenthilmliohe 
Schwierigkeiten  machen  würde.  Das  alles  winl  einlach  der  Zukunft,  <\-:v  deruial- 
eiostigen  Praxis  des  „Sücialstaats"  überlassen,  was  denn  freilich  ächr  be>|uem  ist, 
aber  der  Pflicht  einer  neuen  Sociale  ond  WirUiscbaftswissenschaft,  wie  sie  nach  den 
Pritenaionen  seiner  OUnbigen  der  Socialismns  sein  soU,  wenig  entspricht. 

Es  liegen  hier  gerade  flir  den  Socialismas  in  Bezug  auf  die 
Freiheit  nnd  die  Durchfuhr ung  der  geplanten  Wirthschaftsorgani- 
sation  nicht  nur  praetisehe,  ökonomisch-technische,  sonÜeru  psycho- 
logische Probleme  ersten  Ranges  vor.  Mehr  an  diesem  Umstand, 
weil  er  in  seinen  Gemeineigentbuiuä-  uud  Wirthscbalttiorganisations- 
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Plänen  psychologisch  höchst  Schwieriges,  vermuthlich  Unmög- 
liches verlangt,  als  an  den  ja  sicher  auch  vorhandenen  ökonomisch- 
tecbnischen  Schwierigkeiten  möchte  er  scheitern.  Diese  erscbeineo 
immerhin  nicht  von  vorneherein  so  nahezu  unlösbar,  als  die  psycho- 
logisciien.  Mindestens  auf  einige  Daner  einer  solchen  Organisation 
ist  nicht  wohl  zu  rechnen,  auch  wenn  es,  nnwahrscheinlich  wie 
selbst  das  ist,  vorübergehend  den  Anhängern  des  Socialismns  ge- 
lingen sollte,  die  politische  Macht  za  gewinnen,  nm  sich  emstlich 
an  den  Versuch  der  Verwirklichnng  ihres  Programms  in  der  Praxis 
ZQ  machen. 

Diese  psychologische  Seite  des  ganzen  Problems  Ist  aber  doch  gerade  etwas, 
WOnn  eine  theoretische,  eine  vissens^AtftUdM  EiOrteruri^  ni(  ht  vorbei  gehen,  sondern 
womit  sie  sich  allem  zuvor  beschäftigen  muss,  —  auch  um  fiir  ihre  Kritik  des  Bcbtchcudcu 
die  richtige  Tragweite  der  Schlüsse  zu  bestimmen.  Mit  dem  blossen  Hinweis  auf 
die  Erololionstheorie  and  anf  die  „Ergebnisse**«  will  grossentheils  sagen:  die  Theeen 
und  —  petitiom^s  j»rincipii  der  ..inaterialistis(^lieii  Geschichtsauffassiiiiir"  wird  diese 

Ssycholog^cbe  Aalgabe  nicht  gelöst,  sondern  nur  uuigani^^en.  llic  Khodus,  hic  saltal 
las  nrass  sieh  der  Socialismns,  wdcher  als  „Vlascnschaft  -  gelten  will,  en^gegenrofea 
lassen  Sonst  sind  und  bleiben  seine  „Argumente**  —  Behauptaogeo,  seine  ..wisscu- 
scbiiftlirhoii  Lehrsätze"  —  (ilaiibeiissat/e,  Dot^men,  und  einseitigere.  «nbesreifUcht^ro, 
aller  Kriahruiig  mehr  iiuhii  si>recheude  Dogmen,  als  sie  jemals  der  extremste  üko- 
nomischc  Individaalist  und  Harmonie-Apostel  vertreten  hat  .^ocialistische  Do$;mcn'\ 
welche  i)syoliolo'^iscli  lu-trachtet .  tr^t/,  des  ihiifii  niiiu^ehäii'^fcti  wissi'ii>tliaftlii-}ion 
Müntulcheus  der  Evolutiuubtlieoric  und  uaterialiatischeu  GescUichlsft'isseuschatt  schon 
an  das  alte  „credo,  qaamqaam**,  ja  „credo,  quia  absnrdom  est**  erinnern.  Freilich« 
von  einem  anderen  Staud|mncte  betrachtet,  aucli  wieder  eine  Bestätigung  des  altcii 
Satzes,  dass  das  „Glaubensbed  ürfniss"  dum  Men>ehea  nicht  auszutreiben  ist  und 
SO  auch  eine  Selbstwiderlcguug  der  sucialiatischen  ilauptthese  von  der  Möglichkeit 
einer  psychischen  und  damit  ethischen  Wesensindemnf  der  menschlichen  Matnr. 

Diese  Schwäche  des  Socialismns  Hegt  demnach  in  den  Ueber- 
treibnngen  seiner  Kritik  ge?:en  den  ökonomischen  Individualismus 

luui  volleuds  in  seinen  po.sitivcn  wirthscliat'tsreclitlieli(Mi  und  wirtli- 
8C'hattS(iri;anis:it()riselieu  ForderuD.i^en  mehr  noch  auf  dem  i)s  yeh()- 
lofriselien,  als  aul' dem  iikonoiniseh-technisi-lien  (lebiete  —  welche 
beide  (lehiete  freilich  gerade,  weil  es  sich  auf  dem  letzteren  um 
inenschliches,  von  Trieben  und  Motiven  bestimmtes  Thun  und  Lassen 
handelt,  enge  /.usaiumcnhäu^en  — .  Das  weist  auch  von  dieser  Seite 
auf  einen  Umstand  hin,  welcher  für  die  beutige  wissen schalüiche 
Aufgabe  der  Nationalökonomie  bestimmend  und  zugleich  von  der 
sonstigen  Ivritik  der  britischen  Oekonomik  mit  Hecht  in  den  Vorder- 
grund gescboben  worden  ist  Es  zeigt  sich  nemlicb,  dass  volks- 
wirthschaftliche  Probleme,  weil  sie  mit  dem  Menschen,  seinem  Thon 
nnd  Lassen,  daher  seinen  Motiven  nnd  Trieben  untrennbar  ver- 
bunden sind/ in  erster  Linie  eben  Oberhaupt  psychologische 
Probleme  sind  und  als  solche  aufgcfasst  und  bebandelt  werden 
mttssen.  So  auch  in  Allem,  wo  es  sich  um  Rechts >  nnd  Organi- 
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salioDsl'ragen  in  der  Volkswirthschat't  handelt.  Die  Nationalökonomie 
als  WigfieDBcbat't  ist  io  einer  iliusicht  angewandte  Psycho- 
logie. 

I>as  wurde  in  <i.Mi  Anfangen  dieser  Wissenschaft,  als  iliosclb-'  ti  "li  mehr  als 
Tiieii  der  Ethik,  Pulitil^  und  des  älteren  Natnrrcchts  behandelt  wurde,  weniger  über- 
sehen, ab  t'päter.  Es  ist  das  grosse  Verdieuat  von  W.  Kasbach,  das  jüngst 
vieder  genauer  nachgewiesen  zu  haben.  Ganz  verge»son  ist  es  allerdingü  nieouiJa. 
Aber  die  iSychologic  der  Disripliu  wurde  in  der  britisch'-a  Doctrin  eine  zn  enge, 
zu  grobe,  zu  einseitige.  Sie  beschränkte  sich  schliesslich  iiuuicr  mehr  auf  wunige 
Situ  fon  einer  irewiaseii  lüleidioge  Torhandenen  Allgeoeinidltifrkeit  In  Bezug  anf  die 
Menschcunatur  überhaupt,  wie  in  der  Lt?hre  vom  ,.wirth^>•h;lffIi^hl■^  Kii.'ennut2".  vom 
,^reben  nach  Vermögen",  Sätze,  deren  Kelativität  in  der  W  irklichkeit  aber  doch  auch 
vieder  nicht  genügend  beachtet  vnrde.  Vorsichtig  mit  solchen  Sätzen  operirend  ver- 
mochte  man  immerhin  unter  strenger  l-'e>tbaItiMi!;  der  Voraussetzungen  der  Dedactioii 
za  manchen  wirhfiu:en  Schlilssen  und  Lehrsätzen  der  wirtb>'liaftlirlien  Theorie  zn 
gelangen.  Aber  wenn  uian  solche  Lehrsätze  ohne  W  eiteres  aoT  das  practische  Leben 
anvaadte,  gerieth  man  damit  doch  leicht  auf  Abvege  und  in  gefUirllcbe  IrrthOmer. 
Denn  der  „wirthschaftlichc  Mensch  der  Tin  *  ri-  "  und  der  concrete.  v  ii  mancherlei 
Tiieben  und  Motiren,  anch  io  seinem  „wirthschafdicheu"  Verhalten  bestimmte  indifi* 
dudle  neosch  oder  jener  „allgemeine  Mensch**  und  der  »histoTiache  Menteh**  ent* 
iprechen  sich  eben  nicht  geti  tw.  Eine  entwickeltere,  feinere  Psychologie,  die  Ein- 
sicht in  die  Maclit  der  „um;;ebenden  Verhidtnisse" ,  der  „GewOhnong**  filhren  hier 
zu  einer  IJerichtigung  der  Schlüsse  der  älteren  Theorie. 

Der  Sociallsmas  theilt  nnn  mit  dem  Historismus  das  Verdienst,  dies  erkannt  zu 
haben.    Aber  er  verfallt  wieder,  wie  freili<  h  zum  'He  il  .'\i)rh  dieser,  in  das  andere 
Extrem,    l^r  sieht  daa  „wlrthscbaftliche  menschliche  Wesen"  als  etwas  zu  leicht 
variables  and  zo  grosser  VerBnderangen  f&hlges  an.  Ein  wiederum  auf  ungenügender 
P!Br|rchol<^e  beruhender  Truu'x  hluss  von  grosser  Bedeutung  für  die  W'urdisjung  der 
socialistischen  Theorie  und  der  prartisrheii  wirthschaftsrechtlichcn  und  wirthsehafts- 
urgaiiisationischen  Postulate  des  Sucialisuius.    Denn  schliesslich  sind  eben  doch  die 
,jifenschen"  das  Baumaterial  fur  alle  socialen  und  volk^wirthschafttichen  Organisationen. 
Diese   Menschen  aber  haben  eine  im    Wesentlichen    bestimmt   gegebene,  weseiis- 
uitvurändcrliche  psychische  wie  physische  Natur,  mit  im  (iauzuu  typischem  Trieblebcn, 
im  Gaazen  typischem  Bestimmtwerden  durch  die  gleichen  Motive.   Nach  Indiridoen, 
aoi'h  in  der  Masse  der  Individuen  nacli  Zeitaltern.  Lrmdern,  Völkern.  Eiitwii  klnngs- 
stoten,  Classen  bestehen  wohl  kleinere  Verscbie»Ienheiten  und  treten  kleine  Veränderungen 
ein.    Allein  jieirenüber  jenem  Festen  und  \Vesen>j;leichen  in  der  men>chlichen,  auch 
psychischen  Natur  sind  .vic  geringfügig,  vollends,  l»ei  der  Macht  der  Gewöhnung,  ia 
kurzer  Z-  it.    Kben  darin  lieut  die  Hcrei  htis,'un;r  der  Deduction  aus  dem  Motiv  des 
wirthschaftlicheu  Vortheils,  was  die  neuere  hi»turiscbo  Nationalökonomie  mit  Unrecht 
bemängelt  (s.  o.>.   Die  Lehre  «des  Soeialismus  von  der  Bedingtheit  des  Menschen  durch 
fli<'  'lu^s-  ren  rikonomischen  Verhältiii>se  wird  durch  dii'se  Einsicht  von  der  \\'e.-.ens- 
unvcrändcrhchkeit  dos  Menschen  auf  ihr  richtiges  Maass  von  Wahrheit,  das  sie  eut- 
hilt.  beschränkt.    Damit  werden  auch  die  e.xtromen  Folgeraniren  ans  dieser  Lehre, 
gerade  anch  fur  die  Praxis  des  Wirthschafibleiv  iis.  als  vor  Allem  psychologisch 
uriri' hti'z.  die  liotreirenden  FurdLruiiu-eii  als  |> s  v c  h  o Io  gi  ><•  b  unerfüllbar  abi^ewieseii. 
Aber  auch  umgekehrt  wird  allerdings  durch  diese  Verschiebung  —  oder  neue  lim- 
acbteboog      dtr  ökonomischen  Probleme  auf  das  psyehologi^iche  Gebiet  ein  neuer 
Staudpunet  für  die  Kritik  <Ies  i^k(lrl^mi^^lleIl  Individiia!i->nnii   i:<  \vonnen.    Denn  auch 
«lieber  litt,  wie  gesagt,  vor  Allem  bei  der  Anwendung  seiner  Sätze  auf  die  Praxis 
an  elDer  zo  dnseitigen  Psychologie,  vereinfachte  sich  dadurch  schwierige  practiache 
Fragen  zo  sehr  und  \o>U:  >ie  unbefriedigend    l .  b.  ; -]  uuit  der  Sucialismus  seine  An- 
forderungen an  den  Menschen  binsichilieh  des  ...Mei»-''  lienmi^i' li>  b'  ii".  d.  h.  eben  dfs 
psychologisch  Möglichen,  sich  dabei  auf  eine  fadensclieini;:e  Wissenschaft  und 
deren  vermeintlich  sichere  Ergebnisse  stützend,  fordert  er  vom  Menschen  ,.zu  viel**, 
so  b''ir'dit  urnsclehrt  der  Iiidividtiali'inus  den  cntire;eiiirt'>et/ti'n  Ft  lib.'r:  er  fordert  vom 
Menschen  „zu  wenig*',  er  würdigt  alle  anderen  psychtacheu  Motive  neben  dem 
Trieb  des  wiitfaschaftUchen  Selbstintoresses  und  den  daraus  herrorgchenden  Motiven 
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nicht  genUf^end,  bei  muicbeii  seiner  Vertreter  gar  nicht,  er  sieht  diesen  Trieb  als 
etwas  zu  Coustantcs,  Triv- randorlichcs.  Gleichmässiges  an,  dem  es  „menscLen u n mOg- 
licV'  und  nicht  einmal  wunschcnswerth  sei,  Zügel  anzulegen,  und  er  gelangt  damit 
aach  seinerseits  zu  einer  falschen .  zu  materialistischen  Aaffassnng  rom  „wirthicbaft- 
liehen  Menschen**  des  wirklichen  L  iiens. 

Weiteres  gerade  Uber  diese  Puncte  im  1.  Kapitel  des  1.  Bachs  nnten. 

§.  4.  Der  Methodenstreit  Folgt  ans  dem  Gesagten  und 
ans  den  Zagestftndnissen ,  welehe  darin  nach  verschiedenen  Seiten 
der  neueren  zur  Krisis  der  britischen  Oekonomik  führenden  Kritik 
gemacht  worden  sind,  dass  Eine  Behaaptnng  richtig  sei:  diese  an- 

^f^riffene,  ja  schon  znm  Theil  preisgegebene  Doctrin  habe  vor 

Allem  an  einer  falschen  unbrauchbaren  Methode  gelitten  V 
Das  sei  ihr  Ilauptt'ehler  gewesen  und  eben  deshalb  könne  nur  von 
einer  Aendcrung  der  wisscuschafllichen  Methode  für  die  Fort- 
bildung der  wissenschaftlichen  Theorie  und  einer  Theorie,  welche 
zugleich  für  die  Praxis  des  Wirtbschaftslebens  ^)  werthvoU  sei, 
Gates  erwartet  werden  V 

Diese  Bchauptong  wird  mit  mehr  oder  wuniger  Schirfe  ron  der  „dentschen 
historisch-Dationalökonomischcu  Schule",  besoiuloni  der  jüngeren  Kichtung  [G.  Schmoller 
IL  A.  m.)  aofgestellt  Sie  4^t  aber  auch  sonst,  auch  in  England,  wenngleich  hier 
selten  in  deij^igen  EinseitigllBil  wie  bei  einzelnen  deutschen  historischen  National* 
Ilkonomen,  n.  iu niiu^'d  UnterstUt/.ung  gefanden  Ingram  u.  \.).  Der  Vorwarf  ist,  die 
britische  ücLououiik,  zumal  in  der  £ichtong  ßicardo's,  habe  sich  wesentlich  nur  und 
in  einseitiger  Welse  der  Methode  der  Oednetien  ans  wÜUttthrlieh  angenommenen  Vor- 
aussetzungen und  Ursachen,  insbesondere  aus  dem  Triebe  des  wirthschafUichen  Selbst- 
interesses, da»  als  ein  in  allen  Indicidncn  aller  Zeiten  und  Länder  t;leirbm&sslg  wir- 
kender Factor  au;;caohcn  wurden  sei,  bedient  Sie  sei  dabei  ganz  ab>tract  rerfahren, 
ohne  es  vorher  wie  hinterher  für  nothwendig  sn  halten,  die  Richtigkeit  ihrer  Voraus- 
Setznngen,  ürsarhcn,  Fartnrcu  mui  Sclilusse  zu  tiiidTSurhen .  in  völliger  Voniach- 
lissigang  der  Eriahruug,  wie  sie  uamenilicb  die  (ieschichte  der  Volkswirthschaft 
ergebe.  So  könnten  eben  die  Ergebnisse,  die  Sitze  dieser  Wissenschaft  gar  keinen, 
höchstens  nur  i;an/.  bedingten,  hypothetischen  Werth  haben.  Das  habe  man  jedoch 
stets  vergessen,  die  Ergebnisse  l'Ur  absolute,  unbediiiKtc  Wahrheiten  gehalten  und 
danach  dann,  ohne  Rücksicht  auf  die  concreten  Vcrh.tltuisse.  t;ar  die  Praxis  uieibtoru 
nnd  nach  der  Scluthlune  einer  talschen,  gunstigen  l  alles  nur  zufällig  hie  und  da  ein- 
mal /.utreü'eii.len  Theorie  gestalten  wollen.  Nur  indem  die  Wissenheluift  von  diesem 
Irr-  und  Abwege  umkehre,  ihre  Methode  gründlich  ändere,  statt  von  willkuhriicbcn 
psychologischen  nnd  sonstigen  apriorischen  Annahmen  überall  streng  von  der  Erfah- 
rung ausgehe,  tl  iher  beobachte,  beschreibe,  Material  zur  Vergleichung  sammle,  diese» 
verarbeite,  daraus  erst  Schlüsse  ziehe,  m.  a.  W.  nur  indem  die  historisch-statistische 
und  auf  feinerer  Psychologie  beruhende  Indnction  an  Stelle  der  speculativen  De- 
duction  trete,  werde  ein  wirklicher  Fortschritt  der  Wissenschaft,  ja  flbcohanpt  erst  eine 
„Wissenschaft"  von  der  Volk'swirtliscliaft  mu^li(^h. 

£s  wird  die  Aufgabe  einer  besonderen  Erörterung  im  2.  Kapitel  des  1.  Buchs 
nnten  sein,  das  Bichtige  ond  Dniichtige,  namentlich  das  Unklare  nnd  Uebertrdbende 
dieser  Aaffassnng,  za  nnteisnchea  und  ihr  eine  andere  Anfiassnng  aber  die  der 


')  Ich  sehe  hier  noch  von  der  ebenfalls  rcrtretcnon  Ansicht  ab,  dass  die 
„Wisseicr  liatt"  eine  derartiire  Auf^'ahe  überhaupt  nicht  habe,  da  sie  nur  darstellen 
und  crkeaucn,  erklären,  nur  die  Fragen  nach  dem  „Was  ist?''  „Wie  ist  es  geworden 
nicht  nach  dem  „Was  soll  sein?*'  beantworten  solle,  —  eine  Frage  der  Aufgabe  der 
Wissenschaft,  die  mit  der  der  Methode  zusammenhingt.  S.  o.  ^.  57,  62  tt. 
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N»rion:ilökonomie  angemessene  Mcthtule  uder  richtiger,  angemesseoen  Methoden  gegen- 
aberzu&telieu  uud  zu  hegrüaden.  \'oriäutig  muss  es  hier  an  einigen  kritischen  Bemer- 
to^cB  beiSfUeh  der  vontugehanden  Auieht  und  Behaoptang  genOgen. 

Je  nach  der  Art  der  Probleme,  um  welche  es  sich  handelt, 
je  nach  der  von  diesen  Problemen  bestimmten  Specialaiifgabe  der 
Wissenschaft  und  sicherlich,  wie  immer,  auch  mit  je  nach  der  indi- 
vidueilen  Geistesanlage,  Neigung  und  Richtung  der  betreffenden 
einzelnen  wissensebaft liehen  Vertreter  (§.  11)  ist  auch  in  der  bri- 
tischen wie  in  der  continentalen  Volkswirtbschaftslehre  des  ökono- 
mischen Individualismns  bald  mehr  die  speeolative  Deduction,  bald 
mehr  die  Indnotion  das  thststtchlieh  angewandte  methodische  Ver- 
fahren gewesen. 

B«  einzehien  Aatoren  Hegt  wohl  die  Keifuif  Tor,  enteres  ?oran  zo  eteUeii 

fRlcanlo.  Senior,  Mill,  lltTrmaon).  zum  Theil  aber,  weil  die  behan  l  !ti  n  Prohlcm« 
dieses  zweckmässig  erscheinen  Hessen  (Preis-,  Vcrtheilungä -  oder  Einkorn mcnlehre). 
Aber  gerade  z.  B.  A.  Smith  selbst  hat  sich  beider  Methoden  in  Vcrbindang  mit  ein- 
ander bedient,  so  sehr,  da^s  bis  heute,  auch  noch  bei  den  neuesten  ihn  behandelnden 
Litti'nrhistorikcrn  des  Fachs,  diü^  Ansichten  darüber  aii.scinandnr^tihcn.  ob  or  vornem- 
hch  deductiv  oder  iuductiv  verfahren  sei.  Schon  da^  beweiät,  da»ä  jener  all^e meine 
Vorwurf,  in  der  frOberen  bridaclien  Oekonomik  sei  immer  nur  dedoeirt  worden,  nn- 
begnlndft  ist.  Dass  aber  überhaupt  immer  m  i  t  U  n  recht  in  der  Nationalökoiiomiu 
und  auch  in  der  üblichen  Weise,  dabei  das  wirthschaltiiche  SeUntinteresäe  vornemüch 
ntfli  Aasganfi^piutet  la  nelimeo,  dedndrt  werde,  ist  eben  —  eine  Behnnptung.  wddie 
ancb  ron  ihren  VertfOlani  bisher  in  keiner  W  eise  ^eilugend  begründet  worden  ist  und 
welche  durch  die  eiirenen  volk-swirthichaftli'  hen  Arbeiten  auf  Schritt  und  Tritt  Lügen 
gestraft  wird.  Denn  auch  diese,  su  auch  die  „historiächeu  Nationalökonomen",  be> 
diesen  sieh  bei  jeder  GelegoDheit,  mitten  in  den  „onctesten  historischen  Forschnngen** 
zor  Erklärung:,  /in  B  weisfiihransr  der  Deductionen  aus  dem  wiithschaftlichen  Interesse 
ond  aus  den  damit  in  Verbinduüg  stehenden  Motiven,  Handlangen,  ünterlassaugen 
nd  mit  ToUem  Rechte. 

Nicht  in  der  Henutzunjj:  der  Methode  der  Detluction,  auch  nirlit 
in  dem  an  sich  richtigen  Streben  naeii  abstracten  Ergebnissen  bei 
der  ßeliandlong  der  Probleme  bat  die  Theorie  des  r>kononii8chen 
individualisnins  in  ihren  in  Betracht  kommenden  britischen  wie 
continentalen  Vertretern  gefehlt.  Vielmehr  darin  lag  allerdings  öfters 
ihr  Fehler,  dass  sie  diese  Methode  naeh  ihren  psychologischen 
Pitoissen,  wie  vorhin  schon  gesagt  wnrde,  nicht  genflgend  fnnda- 
mentirt  nnd  nach  den  Voraussetzungen  ihrer  Anwendbarkeit  auf 
die  eoncreten  Verhältnisse  des  Wirthschaftslebens  nicht  vorsichtig 
genug  gehandhabt  hat  Nicht  um  eine  völlige  Aenderung  der  Me- 
tbode der  Deduetion  und  gar  um  ihren  gänzlichen  Ersatz  durch 
die  Methode  der  Indnction  kann  es  sich  daher  handeln,  welches 
letztere  Ziel  zu  erreichen  nicht  einmal  möglich,  und  wenn  möglich 
nicht  unbedingt  richtig  noch  erwünscht  wäre.  Nur  eine  Verbes- 
serung des  deductiven  Verfahrens,  eine  feinere  und  tiefere  psycho- 
logigche  Begründung  und  xVushildung  dessell)cn,  eine  vorsichtigere 

a.  Wa(D«r,  Gnudlegaag.  3.  Aoflsge.  1.  Thoil.  Ornudlui^eu.  2 
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Anwendimg,  zamal  io  conereteo  praetisohen  Frageo,  ein  stetes  Fest- 
und  In-Acbt-Behalten  der  VoräussetzaDgen ,  unter  welchen  dedocirt 
wird,  eine  schärfere  Einsicht  in  die  nothwendigen  Grenzen  der 
Anwendbarkeit  dieser  Methode ,  nach  den  Gebieten  von  Fragen, 
Arten  von  Problemen,  wissenschaftlichen  Specialaufgaben,  eine 
richtige  Verbindung  in  vielen  Fällen  mit  der  Induclion,  —  nicht 
in  allen,  was  eben  nicht  möglich!  —  ein  richtiger  Ersatz  der  De- 
duction  in  gewissen  Fällen  durch  die  Iiiduction,  das  ist  die  Aufgabe. 

Hier  haben  auch  hervomgcodo  Vertrt  t«  r  <lrr  britisichen  Oekonüinik  gewiss  öfters 
Fehler  begangen.  Aber  es  waren  dann  regcluj;i^?ijr  uii  ht  sowohl  Kehler  der  Methode, 
auch  nicht  solche,  die  nnrarmeidlich  im  Wesen  der  Methode  liegen,  soudorn  Fehler 
in  und  bei  der  Anwendnns:  der  Methode.  Es  bedurfte  nirlit  er?t  ilcs  Auftretens 
der  deotächea  hibturbchun  Natiuualökoaomie,  welche  bich  iiamerhiu  hier  ia  ihrer 
Kritik  Verdienate  enrorben  het,  um  des  za  erkennen.  Indem  diese  Richton^  dann 
auch  wieder  in  das  andere  Extrem  ging,  den  Werth  richtigen  deductiven  Verfahrens 
unterschatzle,  denjenigen  ihres  eigenen  indactivcn  Verfahrens  überseb ätzte  und  ihrer- 
seits die  üreozen,  wo  das  letztere  den  Dienst  versagt  oder  weniger  lci>tct,  als  das 
andere,  verkannte,  hat  sie  sicher  ebenso  viel,  wenn  nicht  mehr  geschadet,  als  dies 
allerdings  be/.iiglich  der  britischen  Sehule  einzurSumen  ist.  Aber  :iuch  in  letzterer 
waren  es  doch  immer  nur  einzelne  zu  einseitig  oder  zu  auäschlies^lich  bich  der  Do- 
dnction  bedienende  Nadenalokonomen,  luinesvege  alle,  welche  dieser  VArwnrf  trifft 

Kurz,  nicht:  Deduction  oder  luduction,  sondern  Üeduction 
und  luduction,  in  beiden  Fällen  möglichst  sorgfältige,  correcte, 
dem  Ideal  beider  Methoden  sich  annähernde  Ausbildung  und  Hand- 
habung beider,  die  Benutzung  einer  jeden  nlöglich^t  immer  da,  wo 
sie  nach  der  besonderen  Art  der  zu  lösenden  Aufgaben  vornemlich 
hingehört,  soweit  als  möglich  —  es  ist  eben  nicht  immer  möglich ! 
—  die  Verbindung  beider,  wenn  aach  im  concreten  Falle  die  eine 
oder  die  andere  voranstebt  and  vorangeht  —  das  ist  die  richtige 
LOsnng  des  Methodeostreits. 

Allgemeine  Vorwurfe  in  Hinsicht  der  Methode,  wie  sie  der  jan-rere  deutsche 
nationalökonomische  llisf(iri«>mus  mitunter  mit  einem  Selbstgefühl,  welchem  die  Klar- 
heit und  logische  Seliaife  seiner  Beweisführung  nicht  ent^p^icht,  der  ganzen  alterou 
Theorie  der  l^ritiseheii  ( )ekonomik  wohl  gemacht  bat,  sind  angerecht  nnd  nniichtig'. 
Zu  bessern  in  der  Befirüiiiiunir .  Ausbilduiiir ,  ^'erfeincrung  und  Handhabung  der  Me- 
thoden ist  gewiss  viel,  zu  ändern  in  den  Methodco  selbst  wenig  oder  nichts.  Die 
beiden  Hanpt-Methoden  sind  in  der  NatienalOkonomie  durch  den  Stoff  nnd  doich  die 
Aufgaben  sr-  freben  (§.  66  fl.).  Auch  das,  was  an  der  deutschen  „historischen"  Methode 
richtig  und  berechtigt  ist.  ist  nicht  neu.  Auch  viele  ältere  Theoretiker.  Systeuiatiker  nnd 
Monographen,  vullends  Bearbeiter  practisclier  Fragen  haben  diese  Methode  benutzt, 
wiederum  Adam  Smith  nicht  am  Wenigsten.  Und  ganz  unabhängig  von  der  deutschen 
historischen  Nationaliikonomie  haben  Sociologcn  wie  A.  Comte  ähnliche,  fnnlieb  auch 
ZU  weit  gehende  Bcdeukeu  ge^jeu  Deduction  und  Abstraction  der  britischen  Uekonomik 
ertioben. 

§.5.  DasBedUrfniss  und  die  Au t gaben  einer  neuen 
Grundlegung  der  Politischen  Oekonomie.  Die  britische 
Oekoiiomik,  die  Theorie  des  ökonomischen  Individualismus  und 
Liberalismus  bat  sonach  (§.  2)  eine  Krisis  durchzumachen,  welche 
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ille  ihre  Grandlugen  enehflttert.    Darans  ergiebt  sieh  in  einer 

ersten  Beziehung  das  Bcdlirfniss  einer  neuen  Grundlegung.  Es 
handelt  sich  dabei  um  eine  eingebende  kritische  Auseinander- 
setziiii^'  mit  der  britischen  Oekonomik,  mit  dem  Ziele, 
so  Icst/iistillen ,  was  \ou  letzterer  nicht  mehr  haltbar  und  aulzu- 
gcbeu,  was  von  ihr  l'cstzuhalten ,  wenn  auch  vielleit  ht  mehr  oder 
weniger  umzugestalten  ist.  Unter  den  AngriÖen  der  Kritik  ver- 
langen diejenigen  des  Socialismus  besondere  Beachtung.  Es  sind 
die  schärfsten  nnd  die  tiefstgrttndig  principieilen. 

Oer  ökonomisehe  Soeialismos  hat  aber  ausser  dieser  lirltischea 
eme  positive  6eite  in  seinen  bekannten,  auf  die  ganze  wirth- 
schatltUcbe  Rechtsordnung  sieh  beziehenden  Forderungen.  Letzteren 
liegt  ein  Versuch  der  allgemeinen  theoretischen  Begründung,  ausser 
in  den  Ergebnissen  der  socialistiscben  Kritik  des  ökonomischen 
Iodi?idualismus,  insbesondere  in  den  socialistischen  Werthlehre  zu 
Grande.  In  diesem  Auttauchen  des  kritischen  wie  des  positiven 
Socialismus  liegt  ein  zweiter  Umstand,  in  welchem  das  Bedllrf- 
niss  einer  nenen  Orundlcji^ung  seinen  Ursprung  nimmt.  Hier  handelt 
es  sich  um  eine  eingehende  kritische  Auseinandersetzung 
mit  dem  Socialismus,  theils  um  eine  Antikritik  seiner  Kritik 
der  individualistischen  ökonomischeu  Theorie  und  der  geschichtlich 
überkommenen  wie  der  neueren,  jener  Theorie  entsprechenden 
ökonomischen  Praxis,  theils  um  eine  Kritik  der  positiven  Lehren 
und  Forderungen  des  Socialismus,  besonders  in  Bezug  auf  die 
wirtbschatlliche  Rechtsordnung  nnd  auf  die  an  letztere  sich 
knflpfende  Organisation  der  Volkswirthschaft. 

Nation aldkonomische  Untersuchungen  ttber  die  wirth- 
sehaftliche  Rechtsordnung,  namentlich  Uber  die  Alles  be- 
herrschende Privatree  htsor du  ung,  und  libcr  die  Organi- 
sation der  Volkswirthschaft,  namentlich  tlber  das  V er- 
hält niss  von  Privat-  und  Gemein  wi  rth sc haft  darin  zu 
einander,  principieile  Erörterungen  über  „Freiheit  und  Eigen- 
l  h  u m in  v  o  1  k  s  w  i  r  t  h  s  c  h  a  1' 1 1  i  c  h  e  r  und  s  o  c  i  a  1  p  o  1  i  t  i  s  c  h  e  r 
Betraehtung  sind  es  hiernach  vornemlich,  welehc  in  eine  neue 
Orundleguog  der  Politisehen  Oekonomie  gehören.  Die  letztere  ist 
dadurch  zu  einer  wahren  Sooialdkonomie  umzugestalten. 

NatioDalSlwn<nDiBche  UotenochaDgen  dieser  Art  haben  der  britischen  Oekonomik, 
auch  in  <l.T.j:n  innnncntaler,  fr;iiiz5sisi-h<'r.  it.-iliiTiisrhfr.  »Jeutschcr  Gest:i!f  —  grüs.*'<Ti- 
tbcü»  Doch  die  ncueru  historiücbe  Naiiuaalökonouiie ,  abgesühea  ?ou  Külos,  ciu- 
gWfhlMMtt  —  fast  ganz  gefohlt  Eni  das  Auftreten  Sehftffle'e  mit  seinen  vichtigen 
^MAgUcheo  Axbeiten,  insbMondere  bereits  sfeit  seinem  ^geseUscbaftiichen  System 
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BtfMchlicher  Wirthschaft" ,  in  welchem,  schon  nach  dem  viclbedeotenden  Titd,  die 
Änfgabe  richtig  erfasst  war,  hat  hier  Wandd  zu  srhafl-'n  Itf^'/nnnen.  Denn  um  ein 
gesellschaftliches  System,  um  eine  wahre  boc i a  1  i) k o no m  ic  handelt  es  sich 
bk  der  That.  Zu  einer  solchen  muss  die  Politiecbe  OeJconomie  durch  eine  neue  Grand- 
legang  <'ili(iticn,  in  sie  dies<>lhe  da(iiir<  h  venn'andclt  und  so  das  stark  privatökonomisrh'- 
Element,  weiches  der  britischen  Uekonomik  auch  ab  „Politische  Üekonomie'*  noch 
ttAaftet,  rollrads  ebgeetretft  werden.  Gesicht^niicte  der  grossen  soeUlisttocIiea 
Theoretiker,  vor  Allem  von  Uodbcrtus.  sind  dabei  vielfach  mit  Kecht  zu  verwerthcn,  auch 
hei  Abweisung  der  socialistischcn  Forderungen  für  Kecbtsordoung  und  Organisation 
der  Volksvirdlschaft.  Nor  hat  sich  dabei  die  Antikritik  der  socialistiscben  Kritik  der 
gesöhichtUdi  Qberkommeuen  und  bestehenden  Verhältniase  die  nothwendige  OnbeAagea- 
heit  und  Objeotivitiit  zu  erhalten.  Dunti  Imtucht  man  sich  nicht  ZD  scheoen,  mUlcheB 
richtige  Krj^cbniss  der  socialistischen  Kritik  anzuerkennen. 

Bei  den  hiernach  zunächst  und  vornenilich  in  die  G  r  u  n  d  - 
legung"  der  .Socialökunoniie  gehörigen  kritischen  wirth.schartlichen 
und  wirthschaftsorganisatorischen  Untersuchungen  und  Erörterungen 
wird  tolgeudeu  drei  Autgaben  besondere  Auluierkäauikeit  zu  wid- 
men sein : 

1.  Viele  der  wichtigsten  Probleme  äind  in  der  oben  angedeu- 
teten Weise  als  psychologische  in  erster,  als  practiscb  ökono- 
misch-technische  in  zweiter  Linie  auf/utasscn  und  zu  behandeln. 
Daher  muss  das  Triebleben  and  Motivgysteni  (die  ,|Moti* 
▼ation")  des  Menschen  genauer  betrachtet  and  zum  Ausgangs- 
pnnct  der  ganzen  Grandlegong  genommen  werden.  Insbesondere 
sind  dabei  die  Momente  der  sittlichen,  anch  der  religiösen  An- 
sehanang,  der  Sitte  und  GewOhnnng  in  Verbindang  mit  Trieb- 
leben, Motivsystem  und  Bechtsordnong  za  verfolgen  (1.  Bneb,  1.  Kap.). 

Hier  KÜt  CS  daher  die  zu  enge,  zu  grobe  „ökonomische  Peycholoi^ie"  der 
Smith'schen  Thctjrie  und  d.  s  practischen  Systems  der  freien  roncTirrenz  zu  htiiren 
und  zu  Yerbessuru.  Dan  iuhrt  auch  zu  der,  wie  bemerkt,  erforderlichen  Berichtigung 
und  Yerbeasernng  der  Methoden,  welche  bei  den  renchiedenen  Aufgaben  der 
Wiflsenschnft  anzuwenden  und  cum  Theil  diesen  selbst  wieder  anznpaasen  sind. 

2.  Bei  den  grandbegrif fliehen  Erörterungen,  bei  den 
Fragen  der  allgemeinen  volkswirthschaftlichen  Reohts- 
ordnang  nnd  bei  der  Betrachtung  nnd  Beorttieilang  der  ge- 
schichtlichen Entwicklangen  des  Wirthschaflslebens  wird 
es  sich  femer  dämm  handeln,  möglichst  den  rein-Okonomischen 
nnd  den  historisch-rechtlichen  Standpunct  der  Betrachtung 
und  danach  dann  al) sohlte,  rein- ökonomische  und  va- 
riable, historisch -recht  liehe  Kategorieen  zu  unterscheiden. 
Dies  entsjiricht  wiederum  einem  voruemlich  vom  wissenschaftlichen 
JSocialismus ,  nicht,  icdcnfalls  nicht  zuerst  von  der  liistorischcn 
Schule  der  Katiijnal'tkoiininie,  der  es  eigentlich  am  Nächsten  ge- 
legen hätte,  vertretenen  üesichtspuncte,  besonders  des  Kodbertus. 

Jene  UnterscheiduntrtMi  haben  zu  erl'oli^en  für  leit-inie  Grundbegriffe,  wie 
virthächaftliches  (Jnt,  Vermögen,  Capital,  Werth,  Preu>,  Kütten,  Cield,  Unternehmung, 
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fOr  Grandinstitute  der  Rechtsordnung:,  wie  das  ..Eijr>  nthum".  Bei  den  historisch-recht- 
lichen Kategoheen  Kommea  dann  die  grossen  got>chicbtUchen  Untvicklungsphasen  der 
YollnriilkMhift  In  Beincht,  wobei  die  ErgebnisBe  der  wlitliacliafin-  nnd  reohli- 
geecUditfielien  Fonchongen  gebtthiend  zn  venrertfien  aiad. 

3.  Jede  eigenfUche  Volkswirthschaft  bernbt  auf  dem  Princip 
der  Arbeitstheilnng  (Arbeitsgliederling).  Wo  dies  Priocip 
noeb  fehlt  oder  nor  wenig  entwickelt  ist,  bestebt  eben  flberbanpt 

noch  keine  „Volks'^-Wirthscbaft  oder  besteben  erst  Ansätze  dazu.  — 

In  der  „arbeitstheiligen*'  Volkswirthschaft  treten  dann  als  die  beiden 

Griindprobleme  das  „Productionsproblem"  und  das, .Pro- 
blem der  Vertlieiluug  des  arbeitstheilig  gewonnenen 
Productionsertrags"  unter  den  bei  der  Production  betheiligten 
Personen  tiberall  deutlich  hervor,  trennen  sich  von  einander,  aber 
hängen  immer  auf  das  Engste  zusaaimen.  Von  dem  dem  ent- 
sprechend zu  combinireuden  Doppelstandpunct  jedes  dieser  beiden 
Probleme  aas  müssen  gerade  auch  die  Fragen  der  „Grandlegung" 
untersucht  und  erörtert  werden. 

Die  Lösnnp  des  Productions-  und  VertheiluniTsproblems  L'est.i!t<  t  sich  hei  ver- 
schiedener Organisation  der  Vollkswirthschaft  verschieden,  nameuUich  je  nacii  jjcmein- 
mid  priratwiitbscbafUicber  nnd  damit  wieder  zasaiuinenh&ngend,  bei  verschiedener 
wirthschafllicher  Rechtsordnunir.  namentlich  nach  Verschiedenheit  der  Behandlnng 
der  persOolicbeo  Freiheit  und  Unfreiheit,  der  Eigeutbumsordoung  (Privat-  oder 
Gemeindgentbam^  und  des  YertragsTecbts.  Bei  diesem  kommt  es  besonders  dmniif  an, 
ob  die  Bestimmung  des  Inhalts  des  Vertrags  allein  oder  nar  in  bcschrfinktom  Maasse 
von  dem  „Willen  der  Parteien"  abhängt  —  indem  letzteren  Falles  die  Kechtsordnung 
gcwittse  materielle  Normen  des  Vcrtragsrechts  vorschreibt  und  deren  Aufhebung  durcb 
den  Willen  der  Parteien  verbietet  nnd  für  ongiltig:  eikl  irt.  -  Prodaction  und  Ver- 
theilun?  werden  von  Organisation  und  Rechtsordnung  dir  Volkswirthschaft  bestimmt, 
ja  beherrscht.  Das  Ideal,  welches  far  Production  und  Vertheilung  anter  gegebenen, 
benr.  angenomraeneD  psyehdogiseben,  Mtonomisdi-teebnisGlien  nnd  cnltufellen  Voraus- 
setzungen aufgestellt  werden  kann,  wird  so  nach  ili'-ser  Organisation  und  Keihts- 
ordnung  mebr  oder  weniger  erreicbbar.  Daher  treten  wieder  Forderungen  in  Betretf 
beider  letzteren,  gescblcntlich  wechselnd .  berror,  nm  eine  grossere  Annfthefong  an 
das  Ideal  der  Production  und  Vt  rtheilung  zu  error»glichcn.  Die  Thatsachen.  Er- 
scheinungen, Entwicklungen  des  \\  irthsrlud'tislebens ,  die  Fragen  der  wiiihschaftlichen 
Urganisaiion  und  Kechtsordnung  unter  dem  Duppelgesichtj^puncte  der  Production 
nnd  der  Vertheilung  bebandeln,  beisst  aller,  antersui  h<  ii .  was  dem  Produrtions- 
nnd  dem  Vertheiluugsinteresse  entspricht,  ol«  und  wn'  diese  zusammenfallen 
oder  sich  kreuzen,  welches  den  Vorrang  hat,  in  welchem  Verhältuiss  eine  so  und  so 
gegebene,  dnrch  den  Eintnss  der  Organisation  nnd  der  Bechtsordnnng  gestaltete  oder 
dnrch  eine  Veränderung  beider  sich  ninthnina>-!^Iirli  so  und  so  gestaltt-nde  Production 
nnd  Vertheilung  zu  dem  jeweiligen  Ideal  der  Production  und  Yertbeiiung  stehen. 

In  der  Wirklichkeit  ist  Alles  hier  in  Wecbselwirkang,  Prodaction  nnd  Vertheilung, 
Organisation  und  Re>  htsurdnung,  jene  ersteren  beiden  mit  diesen  letzteren  bdden 
immer  je  untereinaml-T.  psychologische  Facfor<  n  kommen  aoch  hier  in  eigfnthtlra- 
. lieber  Weise  zur  üeltung.  ürade  jene  Wechselwirkungsverhaltnisse  und  daa  ^liibpielen 
nnd  Yariiren  der  psyehologisehen  Factoren  mnss  in  der  SoeialAkononiie,  mmal  in  deren 
Ornndlegnng.  verfuljrt  werden. 

Die  beiden  extremen  Richtungen  der  Theorie,  der  ükonomische  ludividualismas 
wie  der  Soeialismns,  haben  in  dieser  Hinsieht  entgegengesetzte,  aber  principidl  die- 
selben Fehl'T  beg.iiigen.  Der  erstere  hat  die  Aldiiingigkeit  der  Prodtn  tion  und  Ver- 
theilung von  Urganisatiofi  und  Hechtsordnung  zu  wenig  beachtet;  das  Productions- 
problem  zu  einseitig  in  den  Vordergrund  geschoben;  das  Yertbeilungsproblem  zu  sehr 
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als  das  sccundäre  ancresohpn;  Orfrnnisation  nnJ  Kerlitsurdnunir  einer  bestimmten  Pcrioile 
zu  sehr  als  die  belbbtrcrötaudlichcn  im  Wcseittiichcu  uiivcruuderiichea,  ah  ab2>olutc, 
statt  als  historiBcbe  Kategorieen  betraehtet;  MOfUcbkeit,  Kothwendigkeit,  Zweckmässig- 
kcit  einer  AcnderODg  Ton  Organisation  und  Rochtsordnnnir.  I'rodurtion  und  Verlheilung 
za  wenig  untefsodit  oder  wohl  ohne  Weiteres  wegen  der  „wirtkichaftiichea  Katar 
des  Henschea**  gemiss  dem,  was  diese  Doctrio  nacb  ibrer  einseitigeii  Psycbologie 
darODter  verstand .  als  ausser  Frage  stehend  angenommen. 

Die  aiidcri-  Dortrin.  dt  r  Sori.iÜsmus,  hat  mit  Hecht  die  Fragen  der  Organisation , 
der  Kcchisordiiuiig  und  das  N  cithciiungsproblem  besonders  betont.  Aber  die  psycho- 
logischen mehr  noch  als  die  practischen  ökenomisch- technischen  Bedingungen  einer 
Aenderung  dieser  Verhältnisse  hat  er  zu  K  irlit  ;:enonimcn;  den  Cbaractcr  der  historischen 
Kategorie  bei  Organisation  und  Hechtsordnung  ubertrieben;  das  Gebandensein  beider, 
wie  dnrcb  die  Inssere  Natur,  io  darch  die  physisch-psycbiscbe  Nator  des  Meneehen 
nntersrliatzt .  .ins  Teste.  Unveränderliche  i)der  nur  wenig  und  höchst  langsam  \'eränder- 
liche  der  i»5ychischen  Seite  des  Menschen  neben  dem  historisch  Variablen  zu  wenig 
gewtlrdigt:  zu  einseitig  das  Verlhcilungsproblcm.  zu  wenig  ernstlich  das  Prodactions- 
probl(;m  bcliandclt;  namentlich  letzteres  2a  sehr  als  ein  bloss  technisches,  xa  wenig 
als  ein  gleichzeitig:  iind  in  hohem  Maasse  psyrli  ologisrhos  anjro*>ehen.  —  Denn 
bei  der  Sprödigkeit  der  äusseren  Nator  kommt  unrermeidlich  Alles  darauf  an,  richtige 
MotiTe  der  Arbeitsleistung  genügend  virinam  zn  machen;  Antorit^  DisdpUin, 
Subordination  in  allen  auf  Einri(  litnnp:  im  l  Durchführung  des  Productionsprocesses 
sieb  beziehenden  Verh&itnissen  ordentlich  zu  gestalten:  Poncte,  welche  bei  jeder 
denkbaren  Einrichtung  der  Prodaction.far  den  schlicsslicheu  Erfolg  der  letzteren,  ron 
welchen  doch  alles  abhängt,  das  Entscheidende  sind.  Und  auch  bei  dem  Verthcilungs- 
problem  hat  dnr  Socialismus  die  in  der  Natur  des  Problems  selbst  liegenden 
Schwierigkeiten  wiederum  mehr  noch  psychologischer  als  practisch  -  technischer  Art 
und  wiederam  »inSchst  einerid,  welche  Bechtsordnung  und  Organidation  fllr  die 
Vertheilung  bestehe,  viel  7U  Icirlif  genommen.  Felder  bei  der  Behandlung  beider 
Probleme,  welche  die  uothweudige  Folge  seiner  falschen  Psychologie,  selbst  wieder 
eine  Gonsequenz  seines  «Jiyperldeelogischen  Sttpermateriallsmns^  sind. 

Die  freilich  nicht  leichte.  Aufgabe  einer  neuen  soci.ilokiiiiniriischen  Grundlegung 
ist  auch  hier,  nx'iu'lichst  den  Fehler  des  ökonomiseticn  IiKiividualismus  und  SocUli»- 
mus  zu  vermeiden  und  eine  richtige  Mitte  aufzufind.  n  uiel  innezuhalten. 

§.6.  Individuum  und  Gemeinschaft.  Alles  zusammen- 
lassend eigiebt  sich:  der  Punct,  um  den  sich  auch  in  der  Poli- 
tischen Oekonomie  als  einer  wahren  Socialttkonomie ,  und  insbe- 
sondere in  der  (iruudlegung  dafUr,  Alles  dreht,  ist  die  alte  Frage 
vom  Verhältniss  des  Individuums  zur  Gemeinschaft, 
von  der  Combination  des  ludividual-  und  »Socialprincips 
in  der  gesellschal'Üichen  und  wirtbscbafÜicheD  RecbtsordniiDg  and 
Organisation. 

Wer  mit  der  älteren  ^.individnalistiscben''  Kecbts-  nnd  Staats- 
philoaophie  und  mit  der  ihr  verwandten  britischen  Oekonomik  das 
Individanm  in  den  Mittelponct  aller  Betrachtungen  stellt  und  znm 
Zweek  des  Gemeinschaftslebens  macht,  kommt  nothwendig  zu  den 
Besnitaten  jener  britischen  Schale.  Aehnlich,  wer  die  ganze  Privat- 
rechtsordnang,  speciell  das  Privateigenthnm,  nnr  aas  dem  Gesichts^ 
pugct  des  IndividnalintereBses  betrachtet  nnd  nnr  in  Zweekbeziehnng 
zu  letzterem  setzt,  gelangt  ebenso  nothwendig  zur  bloss  individual- 
rechtlichen (,,rein  privatrechtlicheu^')  Auliassung  und  Jjehandlung 
dieser  Kcchtsorduuug  auch  als  der  Grundlage  der  Volkswirthschaft. 
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Wer  dagegen  vor  Allem  zunächst  nach  den  liedin^ungeu 
d e 8  w  i  r  t  b  s  c  h  a  f  1 1  i  c  Ii  e  n  Gemeinschaftslebens  forscht  und 
nach  denselben  die  Sphäre  der  wirthschaltlichen  Freiheit  des  Indi- 
viduums, die  Befugnisse  auch  des  PrivateigenthUmers  in  Bozii^  auf 
die  ihm  gehörenden  Eigenthumsobjecte,  die  Grenzen  der  Vertrags- 
freibeit  auch  in  Hinsicht  de«  Inhalts  der  Verträge,  bestimmt;  wer 
die  ganze  Privatrechtaordnnng,  auch  das  Privateigentbum  selbst, 
soYÖrderst  in  ihrer  Zweekbeziehmig  zu  and  ihrer  Function  für  das 
Gemeinscbaftsinteresse  betrachtet,  der  kommt  —  nicht,  wiewohl 
behauptet  wird,  einfach  sam  „SoeialismiiB",  wohl  aber  zu  einer 
Ansehaiinng  nnd  Lehre,  welche,  allerdings  aoch  das  Wahre  im 
Socialismns  anerkennend,  gerade  hier  die  eigentlichen  volkswirth- 
sehaftlichen  Grondprohleme  sehen:  diejenigen  der  Organisation  der 
Yolkswirtfaschaft,  der  Bexiehnngen  ron  Recht  und  Wirthschaft,  der 
Regelung  von  „Freiheit  nnd  Eigenthum"  nach  dem  zu  combiniren- 
den  Doppelgesiehtspuuct  des  Gemeinschafts-  und  des  Individual- 
interesses und  nach  dem  Zielpunct  eines,  selbst  wieder  beständig 
zu  verändernden  Compromisses  zwischen  diesen  beiden  Interessen. 
Die  Geschichte  der  Volkswirtbscbaft  und  der  Hechtsordnung  stellt 
den  Process  dieses  Compromisses  zwischen  diesen  Interessen, 
zwischen  dem  ,,8ocial-  und  Individualprincip^'  dar.  Der 
iSociaiismas  Ubertreibt  das  erste,  der  ökonomische  Individualismus 
das  zweite  dieser  Principien.  Die  nnbefangene  Wissenschaft  und 
die  rationelle  ökonomische  Praxis  und  Politik  haben  beide  Ein- 
seitigkeiten zu  vermeiden,  aber  doch  auch  wieder  ansnerkennen, 
dass  das  Socialprincip  das  vorherrschende  ist  und  sein  mass 
und  soll. 

Eine  derartige  Stellung  zn  den  volkswirthschaftlichen  Fragen 
kann  man  wohl  passend  eine  social  ökonomische,  zu  den 
Rechtsfragen,  auch  denjenigen  des  Privatrechts,  eine  social- 
rechtliche  nennen. 

Sie  «Bteraeliddet  ffch  veseDttieh  roo  der  noch  ttbenriegend  priTatökonomiicheii, 

wenn  >irli  aurh  bereits  politisch-Ökonomisch  ncnneiidcu  St»!luns:  d'-r  britischen 
OduiDomik.  Nicht  minder  fon  der  we^ntlich  indifidualrecbUicbeu  bteiiuag  uaserer 
Jorispnidenz ,  nunentUeli  nnserer  prirstnelitlleboii«  voriMinlleli  romanistisch 
deDLetiüeii.  conütmircnden.  be^nlndenden,  und  roo  jener  bisherigen  Recht>))liiIoäophi6, 
welche  die  Gedanken  und  AiifT:i;*s'nni;en  dieser  Jurisprudenz  rnt-ist  einfach  und  granz 
nniriüfich  übernommen  hat  Weit  näher  steht  der  socialrcchtlicheu  Aufl'aüäuug  der 
Geilt  des  gernnnisehen  Rechts  nnd  dessen  Jurisprudenz.  Aber  nicht  minder 
lUrterscheidet  sirh  die  sori;ilf»künomi-c!i''  tiiid  socialrechtlirlic  Stclluiisr  von  der  Stellung 
des  Socialismoä ,  welcher  ohue  Cuiupromiäae  mit  dem  iudiridualpriacip  glaubt  au^ 
loBiMD  xo  können,  Sn  Widersprach  mit  sUer  Psydiologie  ond  mit  sUer  geschiebt- 
Heben  Eifüinuf . 
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Diese  socialOkonomisohe  nDd  sodalreehtficbe  AnfTaasung  nnd 
Stellong  führen  auch  von  dem  Pesflimismos  nnd  dem  Optimismus 
des  Individaalismus  wie  des  Sociaiismus  in  gleicher  Weise  ab. 

Sie  veranlassen  nicht  den  Wahn,  dass  das  System  der  freien  Concurrenz.  wo 
der  wirthscbafüicbe  £igenuQt2  des  ludiFidooms  die  nahezu  ein/ige  Triebfeder  ist.  Ja 
seill  Boll«  die  „beste  der  wirtbscbaftlichcn  Welten"  sei;  dass  nichts  Besseres  gethaa 
werden  kftnne  und  solle,  als  mAfflichst  alles  .,dcm  freien  Spiel  der  wirthschaftlichen 
Kräfte",  will  sageü  des  Eigennutzes,  za  Uberlassen;  dass  die  schier  eiBzigo  Aufgabe 
sei,  die  ProdnctioD  zu  rermebTeii,  za  verbessern,  zu  ?enro1iIfeileni  und  daza  deo 
technischen  Fortschritt  „durch  die  Concurrenz"  anzuspannen,  welche  letztere  hier 
immer  die  Panaceo  ist.  Es  wird  Tielmehr  von  jenem  äocialökouomischen  und  social- 
Techtlichen  Standpancte  aus  nicht  Terkannt,  velche  schwere  unvermeidliche  Nachtheile 
fQr  die  Gemeinschaft  und  für  alle  Einzelnen,  auch  die  scheinbar  Begünstigten,  die 
„Starken" ,  aus  diesem  „System  der  freien  Concurrenz"  hervorstehen  müssen  und 
notoriäcb  hervorgegangen  sind.  Es  werden  daher  hier  auch  für  die  volkswirth>icbaft- 
licbe  Theorie  und  Praiis  grosse  nnd  sdiwere  Aufgaben  gestelU  mid  deren  LOsnng 
in  Aussicht  genommen. 

Aber  diese  Lösung  wird  nicht  im  reinen  Sociaiismus  gefunden,  vor  Allem 
weil  dessen  Abeifhnbe  niebt  getheilt  wird,  dass  unter  Menschen,  nach  deren 
psychischem  und  daii.K  Ii  bestiuimtem  ethischen  Wesen«  Sich  die  psychologischen  nnd 
practisch  ökonomisch- technischen  Schwieritrkciten  einer  socialistischcn  Ursanisafion 
und  Rechtsordnung  der  Volkswirthscbaft  uberwinden  lassen;  und  wenn  Das  selbst 
möglich  wäre,  dass  dabei  vielleicht  andre,  aber  mnthmaasslicb  veit  giOssen  ond  vn» 
ertiif^lichere  Ue)  l^t  inde  ftkr  die  GeneiiiBdiaft  und  die  Einzelnen  her?oftretenirud«i, 
als  die  jetzt  bestehenden. 

Leidet  unter  dem  ökonomischen  Individualismus  gewiss  die 
Gleichheit,  so  unter  dem  Sociaiismus  die  Freiheit.  Beides 
schlimm,  aber  das  Schlimmere  wohl  doch  noch  das  Letztere. 
Zwischen  beiden  Gefahren  gilt  es«  wiederam  einen  Mittelweg  zn 
finden  nnd  in  der  Praxis  zn  wfthlen.  Das  eben  ist  das  Ziel  der 
sodalskonomischen  nnd  socialrecbtlichen  Auffassung,  welche  beiden 
I*rincipien,  dem  Social-  wie  dem  Individnalprincip,  dnrch  rieh- 
tigeCompromisse  gerecht  zn  werden  sncht,  ohne  das  Schwierige 
gleich  fUr  unmöglich,  aber  auch  ohne  das  Unntögliehe  nnr  fltr 
schwierig  zu  halten. 

Dass  dabei  auch  unter  den  günstigsten  Umständen  das  etwa  als  Ideal  für  Pro- 
daction  nnd  Vertheilnng  rorschvebende  Ziel  niemals  erreicht  wird;  dass  jede  Aende« 
mng  der  Rechtsordnung  und  der  Organisation  neben  nenem  Guten  manches  neue 
Uehle  schaffen,  manches  alte  Gute  bcseiticren,  manches  alte  Cehle  erhalten  wird,  ist 
gewiss  und  keinem  Verständigen  dieser  Richtung  unbekannt.  Es  handelt  sich  immer 
nnr  um  ein,  oft  rielleicht  recht  geringfucriires.  Mehr  oder  Weniger  ron  Besser 
nnd  Schlechter,  wo/.wis'hcn  sclfist  lii--  L'<Miane  Bilanz  /n  /i^hen  schwierig:  »renug 
sein  kann.  Aber  das  gilt  von  diesem  Standpuncte  aus  gegenüber  der  Kritik,  welche 
ihm  ron  beiden  Seiten,  des  Individnalisrans  nnd  des  Soclalismns,  wieder  zu  Thdl  irird, 
für  keinen  irgend  dorchschlagendcn  Einwand,  sondern  im  Gmnde  flBr  selbstverständ- 
lich. Denn  unter  menschlichen,  unter  irdischen  Verhältnissen  ist  ein  Ideal 
wohl  alleuralla  aufzustellen,  aber  doch  niemals  zu  erreichen.  Immer  mit  der  üeber- 
zeugun)?,  dsss  man  Alles  zu  thnn  suchen  muKS,  um  sich  dem  Ideal  mehr  zu  nähern, 
und  da:>s  man  immerhin  Einiges  in  dieser  Richtung  erreichen  kann,  aber  nicht  minder 
stets  in  der  Einsicht,  dass  das  Ideal  ewig  unerreichbar  sein  und  alles  Erreichbare 
nur  die  Entfernung  der  Wiiklichkeit  ron  Ideal  um  Weniges  rermindera  wird:  das 
ist  der  Standpnnct  der  sodslokonomischen  und  sodalrechtlichen  AuÜusnng  gefeattber 
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pnetiscbon  Rcformfragen  des  Wirthschaftalebens.  Von  ihm  aas  werden  Dicht  gleich 
bequemer,  und  oft  /jeuag  eKoistischer  Weise  —  in  dem  mit  dem  (lesammtiutercbsc  za 
leicht  identificirtcn  Ciasseninteresse  der  Besitzenden  —  Unmöglicbkoiteu  angenommen, 
WO  nur  mehr  oder  minder  grosse  psycbologiiclie  und  practische  Schwierigkeiten  nnd 
Al^ruchc  auf  Opfer  der  Besitzenden  vorliegen,  wie  es  der  ftkonomisrlie  Indiridualis- 
mm  so  leicht  that.  Aber  auch  ebenso  wenig  werden  gleich  in  leichtfertiger  Wei^ 
Mfifclicldteiteii  th  «Iclier  radiflirlwr  hiBgestellt,  vo,  vle  bei  den  Pbantasieen  des 
Socialismas  fur  seinen  künftigen  „Socialstaat".  nicht  bloss  enorme  pracflschc  Schwierig- 
keiten, sondern  fur  jede  ernstere  und  tiefere  Betrachtung  der  menscliiichon  Natur  und 
des  Verhältnisses  der  Menschen  zur  äusseren  Nator,  sowie  der  Individuen  zur  (lemein- 
Schaft  uud  zu  sich  untereinander  mit  höchster  Wahrscheinlichkeit  unüberwindliche 
peycholugiscbe  Uindemiase  und  eben  deshalb  so       wie  Unmöglichkeiten  vorliegen. 

Solchen  entgegengesetzten  Einaeitigkeiten  gegenüber  sacht  die 
socialdkonomische  nnd  sooialrechtliche  AnfTassong  Realismos 
und  Idealismns  richtig  zu  verbinden:  d.  b.  den  Menschen 
an  nehmen,  wie  er  ist,  aber  anch  sein  nnd  werden  kann,  als 
entwicklnngsfähig,  anch  in  psychischer,  in  ethischer  Be- 
aieboDg,  aber  immer  als  „Mens eben",  nicht  als  ,,TeafeI",  nicbt 
als  „Engel".  Und  Kngel,  wenn  nicht  gar  ein  Gott  selbst  —  und 
au  ilas  alte  „Eritis  sicut  dens"  wird  man  bei  den  socialistiscbcu 
Phantasiegebilden  nur  zu  oft  wieder  gemahnt!  —  mUssten  die 
Menschen  erst  seio,  wenn  der  volle  Öocialisums  in  Erfüllung  geben 
k<)Dnen  sollte. 

§.  7.  Ziel  und  Autgabe  dieses  Werks.  Unser  Ziel  ist, 
diesen  socialökonomischen  nnd  socialrechtlichen  Standpanct  in  Be- 
zog auf  die  wirtbschaftsorgaoisatoriBcheD  nnd  wirthschai'tsrcchtlichen 
Verhältnisse  zur  Geltung  zn  bringen,  insbesondere  wird  dies  mit 
Tollem  Bewnsstsein  nnd  unter  möglichster  steter  Festhaltung  und 
Folgerichtigkeit  dieses  Standpunetes  in  den  vom  Veriasser  selbst 
bearbeiteten  Theilen,  daher  vor  Allem  in  dieser  „Grundlegnng", 
erstrebt  und  als  die  zn  lösende  Aufgabe  betrachtet 

Speciell  ferner  auch  in  manchen  Ansfthmngen  mehr  principieller  Natur  in  rer- 

schiedenen  hezH^lichen  Abschnitten  der  Finanzwissenschaft  (Staatseigenthnms-,  Ver- 
staatlichungsfraercn  bei  Privaterwerbs-,  (iebiüinri- ,  K<L'al-  und  Monopolzweigen,  hei 
Erörterungen  über  das  socialpolitische  Moment  in  der  i-'inauz-  und  btcuerpolitik  u.  s.  w.). 
Dem  Plane  nach  ihnlich  splter  in  der  Lehre  vem  Verkehisweeen. 

Die  auch  nur  einigermaassen  befriedigende  Losung  dieser  an 

sich  schon  so  schweren  Aufgabe  wird  durch  die  vielen  Bertlhrungen 

einer  ,,Socialükonon)ie  '  mit  anderen  Diseiplinen ,   welehe  ibr  als 

Ilill"?>vvissenschatten  zu  dienen  bjihen,  vollends  noch  schwieriger. 

Philosophie  im  Ailgemeineu,  speciell  Psychologie,  Logiii  und  Erkenutnisstheorie, 
Beditophiloeophie .  Rechts-  nnd  Wirthschaftsgeschichte ,  Statistik,  Jurisprudenz,  auch 
des  Priratrechts,  allgemeine  Staatswissenschaft  und  (theoretische)  Politik,  Öffentliches, 
namentlich  Verwaltunjrsrecht.  Naturwissenschaften,  Techrmli.LMo.  Privatökonomik  der 
veiachiedeneu  Pruductiuuszweige ,  Mathematik,  WahrscheiuiicUkeitsrechnung,  und  was 
nicht  noch  ren  TheüdisdpUnen  weiter  Meten  zahlreiche,  oft  entscheidend  wichtige 
Eeiohrangflpiittete  mit  der  Sociaiftkonomie.  Es  waltet  hier  ein  Ihnlicher  Sachrerhalt, 
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wenn  auch  keine  so  schwere  Aufgabe,  wie  bei  der  sos^enannten  „Sociologic"  ob. 
Deren  Aasbildang:  zu  einer  wirklichen  Wissenschaft  hndct  ja,  abi^esehen  vod  dem 
unklaren  Ziel  und  der  auch  aus  anderen  Gründen  kaum  lösbar  erscheinenden  Aafga.be, 
auch  gerade  an  diesen  unendlichen  Bezogen  m  jenen  nndecen  Wiwentichaften  knui 
zu  Qberwindende  Schwierigkeiten. 

Wer  diese  Schwierigkeiten  erkenot,  wird  nur  mit  Zagen  an 
die  Aufgabe  gehen,  indessen  auch  anf  Berflcksiobtigung  dieser  Um- 
stünde Seitens  einer  objectiren,  billig  denkenden  Kritik  reehnen 
dürfen. 

Aber  ist  ttberbanpt  die  Stellung  der  Aufgabe  selbst 
berechtigt?   Anch  das  wird  wohl  bestritten.    Denn  ^dfacK 

beisfit  es:  das  Einzige  von  Werth  und  Bedeutung  für  den  Port- 

H(  liritt  der  Wigisenschalt  ist  Specialarbcit,  niclit  zusamnien- 
fassende. 

§.  8.  S  |)  c  c  i  a  1  a  r  b  e  i  t  und  z  u  s  a  m  m  c  n  t  a  s s  e  n  d  e  A  r  b  e  i  t. 
In  unserem  Zeitalter  ist  die  Notbwendigkeit  weit-  und  immer  weiter- 
gehender wissenschaftlicher  Specialisirnng  immer  mehr  erkannt 
worden. 

Diese  S|i.  <  ialisirong  ist  im  letzten  Grunde  doch  die  Folge  der  gewonnenen  Ein- 
sicht, d;iss  liic  I'robleme  in  allen  \\'isscn^>rbaftcn  viel  schwieriger,  die  Complicationen 
des  caubalon  und  conditionelicn  Zusammenhangs  der  Erscheinungen  viel  grösser  äiad, 
als  man  frttber  annahm.  Daher  mOsscn  die  rem  indoctiren  Verfahren  geforderten 
Pt'o!)arhtuiip:en  vii^l  zablroirht^r,  mannigfaltifjer  und  Mir'jfaltig:er  sein,  verlange  das 
deductivc  Verfahren  erst  eine  viel  voräichtigere  Vorbereitung  seiner  Vorauasetzongen 
znr  giltigen  Schlossziehnnfr  und  eine  fiel  nmfassendere  Prdfnng  dieser  Schlosse. 

Nun  drobt  aber  diese  Spccialisii  img  auch  den  Gesichtskreis 
der  Specialisten  immer  mehr  cin/ueii^aMi ,  den  IJlick  vom  grossen 
Zusammenhang  der  Dinge  abzuwenden,  VerstUndniss,  Interesse  da- 
für beinahe  zu  ertödtcn. 

Gerade  diesen  Verhältnissen  gegcnliber  bat  daher  die  zu- 
sammen fassende  Arbeit,  welche  das  Einzelne  nicht,  wie  in  der 
Specialforsehnng  immer  mehr,  seiner  selbst  wegen,  sondern  nur 
in  seiner  Bedeutung  für  das  Ganze  wUrdigt,  doch  wieder  ihre  un- 
verkennbare Notbwendigkeit  und  auch  rückwirkend  ihren  Werth 
itlr  die  nicht  ganz  in  Mikrologie  antgehende  Specialforsehnng. 

Allerdings  «rird  anf  dem  gegenwirtigen  Standpanct  so  ziemlich  aller  Natur- 

uikI  (i'ist.^swissenschaften  die  zusauinienfassende  Arbeit  nicht,  wie  früher  so  leirht, 
namentlich  auch  in  der  Politischen  Üekonomie,  glauben,  etwas  Fertiges,  end- 
giltig  Abgeschlossenes  geben  zn  ItOnoen.  Aber  sie  wird  es  doeb  fir  mOgUcb« 
jedenfalls  fiJr  eine  richtiir  jrestollte  Aufgabe  halfen,  von  einer  in  bestimmter  Zeit  er- 
reichten wistienschaftlichen  (iesammtentvickluDg  und  (ieaammtanschaanog  ein  einiger» 
niaashen  zutreflendcs  Bild  zu  geben. 

Allein  hier  entstehen  nun  die  Sehwierigkeiten  l'Ur  die  zusammen- 
fassende Arbeit  aus  dem  Vorherrschen  der  wissenschaftlichen 
bpecialarbeit. 
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T>\o  lefzfcre  erfordert  so  viel  Zeit  und  Kraft,  dass  meist  ein  Jeder  durch  seine 
eine  oder  seine  wenigen  Speciaiitäten  ganz  in  Hcsciilag  geoommen  wird,  selbst  inner- 
halb des  Gebiets  seiner  enteren  Fachwissenschaft  wieder  Bor  auf  einigen  wenif^en 
Spacialgebieten  ganz  zu  Hau-^e  i^t.  andere  Tbcilc  seiner  Wissenschaft  nur  noch  mehr 
oder  woniffor  vorfol<ft,  volltMids  aber  mit  anderen  Wissenschaften  irnintT  mehr  die 
Fühlung  verliert.  Und  doch  ist  es  ein  alter  Krfahrungssatz  der  (ieschichtc  der  Wissen- 
schaften, wie  befrachtend  Erkenntnisse,  Sitze,  Methoden,  Ideen  der  einen  auf  die 
andere  eingewirkt  haben.  Wo  es  si  'li  /iittii!  um  nothwendige  Kuliliin^cn  mit  so 
fielen,  zum  Theil  weit  entlegenen  anderen  Wissenschaften  handelt,  wie  in  der  Toli- 
tischen  Oekonomie  ids  &k»cialBkMioDie,  machen  sidi  die  anfedeoteten  Schwierigkeiten 
far  dne  zasammenftssende  Arbeit  natfirUch  noch  stirker  gdtead. 

Soll  deswegen  diese  znsanunenfassende  Arbeit  nnterbleibeD? 
Etwa,  wie  man  gemeint  hat,  wenigstens  aof  dem  Gebiete  nnserer 
Wissenschaft  ein  paar  Mensehenalter  laag,  bis  die  Specialforscbnng, 
besonders  die  wirthsehaftsgesehiebtlicbe,  entsprechende  Fortschritte 
gemacht,  mehr  nnd  besseres  ßanmaterial  gctVirdert  haben  wird? 
Abgesehen  davon,  dass  letztere  P'ordernng  schon  deswegen  in  sich 
zertiillt,  weil  sie  nach  einigen  Mcnsehenaltern  gerade  so  gut,  viel- 
leicht nocli  aus  mehr  Gründen,  gestellt  werden  kann  und  die 
Specialforschung  „fertig"  im  eigentlichen  Sinne  niemals  sein  wird, 
abgesehen  hiervon  muss  u.  E.  jene  Frage  aus  entscheidenden 
anderen  Gründen  verneint  werden. 

Einmal  ist  das  practische,  auch  das  Lehr-  und  Lern- 
bedttrfniss  viel  zu  gross,  am  aacb  nur  für  einige  Zeit  die  Auf- 
gabe der  znsammenfassenden  neben  der  Specialarbeit  ganz  zurttclL- 
steUen  zn  kennen. 

Es  wurde  dann  nnr  nm  so  melir  flache  Popularisirunfr,  wie  ans  .'ilinlichen 
Gründen,  weil  die  Berufeneren  eich  der  zasammenlaüsenden  Arbeit  zu  wenig  widmen, 
in  den  Natorwlesenscbaften ,  Platz  grelfoo.  Bei  der  engen  Bextehong  der  National» 
«'Kononiii;  zum  practischen  Leben,  zu  den  politischen ,  soriali-n  Frafren.  zn  don  Auf- 
gaben der  Gesctzgebang,  bei  der  fortwährenden  Beschäftigung  dor  Tagespresso  mit 
rollawfrthschaftHcben  Erscheinnngen  and  Fragen  nm  so  stärker  nnd  —  um  so  ire- 
iahrlicher.  Dein  engen  Dunstkreis  des  Speciali^ten  gegenober,  in  wclcliem  der  Ge- 
lehrtendUnkel.  oft  s<  hon  in  recht  jungen  Jahren,  besonders  Uppic:  win  hort.  inaf^  doch 
auch  darauf  hingewiesen  werden,  dass  ja  auch  schon  das  Krforderniss  des  akade- 
mischen Unterrichta  im  mündlichen  Vortrage  zn  einer  solchen  zusammenfassenden 
Arlii'it  nöthigt.  Sie  sollte  demnach  doch  wohl  in  Üftorarischen  Werken,  wo  an  die 
(Qualität  nur  noch  höhere  Anforderungen  -gestellt  werden,  nicht  als  etwas  Mtlssiges, 
wissenschaftlich  Oeringwcrthiges  angesehen  werden. 

Sodann  ahcr  wird  nur  durch  die  z  irs  a  m  ni  c  n  l'a  s  s  e  n  d  e 
Arbeit  etwas  geleistet,  was  die  blosse  Spccialarbeit  überhaupt 
nie  leisten  und  die  Wissenschaft  doch  nicht  entbehren  kann ,  ja 
etwas,  das  lür  den  wissenschaftlichen  Fortschritt  und  rück  wirkend 
für  fruchtbare  S|)e(ialarbeit  selbst  wieder  von  entsclk-idcndcr  lie- 
deutung  ist:  <lie  richtige  WUrd  iguog  alles  Einzelncü  für 
das  Ganze  der  Wissenschaft. 

Nor  ditj  znsainnienfassende  Arbeit  zeigt  die  wahre  Bedeutung  der  Ergebnisse 
der  Spccialarbeit,  die  Lücken  der  Erkenntniss,  welche  geblieben«  die  Kesultate,  welche 
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ItavoDDen  sind;  weist  auf  die  wichtigen  weiteren  Aafgabenbin;  fuhrt  zo  den  li'  Ltigen 
Frapre^tcllungr«'!!  auch  für  die  Spccialarbeit ;  verhtUet,  wozn  der  Spccialist  bo  leicht 
geneigt  i»t,  d&»a  man  den  Wald  vor  lauter  Bäumen  nicht  biobt;  mahnt  —  auch  ein 
.«etbiMAes  Moment'*  —  die  Specialfonchangr  und  ihre  Jtkoger  cor  Beecheidenlieit  ia- 
dem  sie  ihr  die  oft  für  das  (Jan/i?  der  Wissenschaft  sn  frering: fügige  Wichtigkeit  ihrer 
„Forschnngsei^cbnisse"  klar  macht;  die  Neigung  zur  üeben>chätzung  dessen,  was  der 
eigenen  Schnlrichtung  angehört,  zur  Gntersch&tzang  dessen,  was  einer  anderen  Rich- 
Coog  SU  feidanken  itt,  «nf  die  sachliche  BerechtigQDg  prüft 

Man  wird  .sonach  bei  objectiver  Betrachtang  zugeben  müssen, 
dass  liier  wie  überall  zusammenfassende  und  Special- 
nrbeit  neben  einander  herzugehen  haben,  keine  der 
anderen  entbehren  kann,  beide  gleich  werthvoll  sind.  Die  zusanmicn- 
fassende  ist  auch  gewiss  nicht  die  in  Ilinsicht  der  Geistcsthätigkeit 
und  GeistesanspaDnnDg  leichtere.  Im  Oegentheil  wegen  ihres  noth- 
wendigen  Durchdringens  zn  den  leitenden  PuDcten,  ihres  geistigen 
Beherrsebens  des  Materials,  ihres  Umfangs  und  ihrer  Berührungen 
mit  anderen  Wissenschaften  ist  sie  die  weit  schwierigere.  Sie  int 
endlich  jedenfalls  anch  diejenige,  welche  die  Führnng  hat,  wie 
insbesondere  anch  die  Geschichte  der  Politischen  Oekonomle  in 
dem  Einflnss  der  Werke  der  grossen  Systematiker  nnd  derjenigen 
Autoren,  welche  mit  den  grossen  Principienfragen  sich  beschäftigen, 
aller  Werthlegnng  auf  die  monographische  und  specialistische  Litte- 
ratur  uncrachtet,  deutlich  zeigt. 

§.  9.  Das  Zusammenwirken  verschiedener  Autoren 
auf  dem  Gebiete  der  zusammenfassenden  Arbeiten  in 
Sammelwerken.  Bei  der  Grösse  nnd  Schwierigkeit  der  ansammen* 
fassenden  Arbeit  in  der  Socialökonomie  nnd  der  anch  anf  diesem 
Wissenschaftsgebiete  eingetretenen  nnd  sich  immer  mehr  entwickeln- 
den SpecialisiruDg  der  Stadien  steht  man  nun  freilich  anch  hier 
wie  in  anderen  grossen  Fachwissenschaften  vor  einem  Dilemma. 

Je  mehr  ein  l'^inzelncr  lUr  das  ganze  Gebiet  die  ziusaiiiuieu- 
fassende  Arbeit  allein  oder  grösstentheils  für  sich  zu  leisten  sncbt, 
desto  iiiehr  vorsaircn  natürlich  seine  Kräfte,  desto  weniger  wird  er 
aul  allen  Theilcu  des  Gebiets,  was  er  freilich  auch  für  die  Bewäl- 
tigung der  zusammenfassenden  Arbeit   und  für  die  gcnUgeDiie 
Leistung  darin  in  einzelnen  Theilen  sein  mnss,  selbst  Specialist 
sein  k(^nnen.   Desto  langsamer  kann  seine  Arbeit,  wenigstens  bei 
einem  im  grossen  Styl  angelegten  amfilngUchen  Werke,  vorrOcken. 
Desto  nnwahrscheinlicher  wird  sie  nach  den  gegebenen  Verhältnissen 
der  Lebensdauer,  der  Arbeitskraft  nnd  der  ftlr  eine  solche  Arbeit 
dem  Einzelnen  verfügbaren  Arbeitszeit  vollendet  werden.  So  werden 
grosse  umfassende,  ins  Einzelne  gehende  Werke  aus  der  Fedex* 
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Eines  Anto»  allein  aneb  bei  dem  heutigen  Stande  der  wissen- 
sdüftlicheD  Arbeit  anf  dem  Gebiete  der  Politischen  oder  Sodal- 
Okonomie  immer  schwieriger. 

Was  Bau  seiiieReit  ftr  dn  Hbrigens  ancli  Tfal  kleiner,  melir  noch  ab  Grandrias 
•Bfekftes  Werk  noch  leisten  konnte,  ist  oboD  heote  bei  der  seitdem  eingetretenen 
EntnVklunir  und  Sperialisirong  der  Wissenschaft  far  Einen  Mann  allein  kaum  mehr 
möglich.  Die  Kau,  die  Boäcber,  die  Stein  sind  lr»iilich  auch  belten  gesät.  Selbst  der 
Bieoeniici:j>  eines  Roscher  hat  Ober  ein  Menscheualter  gebraucht,  sein  grosses  Werk 
so  weit  zu  furdern,  wie  e^s  jetzt  in  d.^n  vier  ThtMlen  vorliegt.  Ganz  fertig  ist  es  iniiii«  r 
noch  Dicht  und  iu  der  Anlage  ibt  es  ausserdem  auf  eineo  riel  kleineren  Omfan^;  be-  « 
sdaiBt,  geht  es  aof  Einzdncs  nicht  genauer  ein.  Die  .«principidle  Erörterung**  fehlt 
ihm  grossen thcils.  gerade  sie  erfordert  besonderen  Kaum,  wird  aber  freilich  auch  m. 
E  allein  den  verschiedenen  Seiten  eines  Problems  erst  gerecht.  Der  geniale  L.  Stein 
war  sicher  bis  in  sein  hohes  Lebensalter  auch  ein  Mann  von  seltener  Arbeits-  and 
Vtrarbeituiiffskraft,  wie  seine  umfangreichen,  znm  Theil,  wie  die  kleine  Yerwaltongs- 
lehri'  und  die  Finanzwissenj^ch.ift ,  in  mehrenMi  Auflagen  {H .  b'-zw.  5^  er^cliionencn, 
dann  immer  stark  um-  and  uberarbeiteten  Werke,  neben  den  zahlreichen  kleineren, 
Anftttteo,  Zeitongsartikeln  u.  s.  w.,  zeigen.  Aher  auch  er  ist  trotz  seiner  Arbeitskraft, 
•einer  Fähigkeit  zum  Fonnuliren.  und  trotz  seiner  fluchtigen  Schnellarbeit — grade 
aoch  in  seineu  grossen  Werken  —  mit  seinem  im  grossen  Styl  angelegten  Ilaupt- 
verke.  der  grossen  Verwaltuugslehre.  nicht  fertig  geworden.  Andere  deutsche  Werke 
festatten  nach  Anlage  und  Ausdehiiung  keinen  V'erglcicb.  G.  Cohn 's  auf  ein<i  An- 
zahl Hände  berechnetes  System  ist  doch  von  vornherein  absichtlich  in  kleinerem  Maass- 
stai«  angelegt,  aber  einstweilen  auch  bei  Cohn  s  grosser  Arbeitskralt  und  schhltsteiicrischen 
Gewandtheit  doch  noch  nicht  über  die  zwei  B&nde  der  Orandlegnng  und  der  Finanz- 
wisBenschaft  hinausgerückt.  In  der  anslän di seh on  T.ittcratnr  fehlt  bisher  ja  fast 
allgemein  noch  grade  der  Theil,  auf  den  wir  Deutschen  besonderes  Uewicht  legen,  die 
pnctiache  Nationalökonomie,  ferner  die  Grundlegung,  eine  besondere  Forderung  ron 
meinem  Standpunete  aus,  vielfa<  ]i  auch  die  ausgebildete  Flaanzwiflsanachaft  Die 
fremden  „Systeme"  sind  nach  Anlage,  Umfang  und  Inhalt  in  unserem  Sinne  ,iCom- 
peodien"  oder  wie  die  rortretflicbeu  Arbeiten  L.  Gossa 's  Grundrisse  und  kommen 
sb  Mkhe  nicht  in  Vergleich. 

Diese  Verhllltnisse  nnd  die  aDgedeuteten  inneren  und  äusseren 
Gründe  fBhren  daher  neuerdings  aneh,  wie  immer  mehr  sehon 
linger  anf  anderen  grossen  Wissenschaftsgebieten ,  znr  Entstehung 

von  Sammelwerken,  zu  welchen  sich  verschiedene  Autoren 
flir  ein  im  grösseren  .Styl  angelegtes  Work  vercinigCD,  unter  formaler 
oder  realer,  doch  auch  in  diesem  Falle  unvermeidlich  sich  in  ihrer 
Einwirkung  grosse  Iksehriinkuugeu  auferlegender  Rednction  eines 
Einzelnen  oder  einer  KedactionsgesellHchaft :  das  rrincip  der  der 
beutigen  Hpecialisirung  jeder  FaehwissenschaCt  entsprechenden 
Arbeits the i  1  ung  von  lörmlicben  Eucyclopiidieen ,  wo  es  sehon 
Uoge  eingebürgert  war,  nun  auch  aut  die  zusammenfassende  Arbeit 
in  der  einzelnen  Wissenschatt  übertragen.  Ein  immerbin  wissen- 
lehaftsgeschichtlicb  bemerkenswerthes  Entwickinngsstadium.  Der 
uiTerkennhare  äussere  £rfolg  dieses  Vorgehens  ist  freilich  nicht 
allein  entscheidend,  aber  er  beruht  doch,  znm  Theil  wenigstens, 
anch  mit  anf  guten  sachlichen  Gründen. 

AbgaieiMn  tob  den  «^taaMnld«",  ,3tutowdxMQchem**  (Rotteck  and  Welcker, 
BliitoehU  Q.  A.\  die  gnde  aoch  lahl-  und  umfkn^reiche  ToUttwiithBchafUiche  Artiliel 
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gebracht  haben,  ut  auf  verwandtem  Gebiete  zu  erinaem  an  die  v.  Holtzeudorffschea 
OntCToehiDnogen  (Encyclopädie  der  Bechtawiasenschi^  SCimfrecht),  dasEndemann'sche 

Handelsrecht,  das  grosse  quellenreicbo  Marqaardsen*8ehe  Handbach  des  Oßenilichen 
Kecbtd.  das  Bindiiig'schc  Uriternehint'n ;  datin  auf  dem  (lobiete  der  Politischen 
Oekonomio  uaincntlich  au  das  Sc  hOn  borg  sehe  iiaudbucb  der  PulitiMMu  ii  ( >ekoDomie, 
welches  besonders  g:ut  eingeschlagen  und  in  9  Jahren  bereits  zur  3.  Auflage,  nun- 
mehr in  3  starken  liäudL-n  ,  pedieht-n  ist,  ferner  an  das  ausserordentlich  uuifamr-  und 
iuhaltrcichc,  im  Erbcbeineu  bcgriüeuo  lUndwOrterbuch  der  Siaatswisseuschat'teu  unter 
der  Bedaction  ron  Conrad,  Elster,  Lexis,  LOning,  das  zu  der  lezicalischen 
alphabetischen  Form  zunu  kgekebrt  ist.  Dem  Vernehmen  nach  wird  von  Seiten  einiger 
Anhänger  der  „historischen"  Nationalökonomie  trotz  aller  ablehnenden  Haltung  gegen 
die  zusammeufat>sende,  die  „systematische"  Arbeit,  doch  nunmehr  auch  ein  derartiges 
zusammenfassendes  Samtnelwerk  vuiliercitel,  nnbekttnunert  um  den  Widerspruch  mit 
der  Auffa>i>unpr  «'iiics  Fuhrers  dieser  Kicbtung.  woiiarh  <■<  noch  wenigstens  ein  paar 
Meuacheualter  dauern  aoü,  bis  derartige  Arbeit  neben  der  specialistibchen  und  mono- 
graphibctaen  wieder  am  Platze  sei.  Aus  der  fremden  litterator  seien  die  französischen 
„dictionnaire^"  von  Block,  das  im  Erscheinen  begriffene  «JlOUveau  dictiounaire  d  economie 
poliiique"  ron  L.  Say  und  Challey,  das  vollends  gross  angelegte  ,,dictionnaire  de 
finances"  ron  L.  Say,  Foyot  und  Lanjalley  erwShnt. 

Die  Haoptronheile,  welche  ancb  den  ftusseren  Erfolg  dieser  Sammelwerke  mit 

erkl'lren  nnd  ihn  gerechtfertii^t  erscheinen  lassen.  lii-^en  auf  der  Hand:  die  Ver- 
einigung vieler  Kräfte,  welche  auf  ihrem  Gebiete  Specialisten  sind,  der  rasche  Fort- 
gang der  Arbeit  bei  einem  solchen  System  der  Arbeitstheilung,  die  baldige  Vollendung 
auch  bei  grossen  umfassenden  Werken,  das  sciinellere  BedUrfniss  nach  neuen  Auflagen 
atirh  lu'i  frrossen  kustspieligen  Werken,  wo  sich  dann  auch  eine  innere  sachlicliL'  Ver- 
(\>llkommuuug  durch  die  Fcreinigte  Arbeit  Vieler  mit  geringerer  Muhe  herbeiführen 
und  immerbin  die  Elnheitlicbkdt  ^tvas  fordern  iBsst.  Gewiss  bedingen  freilicb, 
volli'tids  bei  dem  hierauf  berechneten  mechanisrli-aliihabcti-^chen  System,  das  moderne 
BedUrfniss  und  die  übermässige  moderne  Neigung,  ein  Werk  bloss  „zum  Nachschlagen", 
zu  rascher,  flüchtiger  Orientirnng  zu  haben,  den  äusseren  Erfolg  dieser  als  „Nach- 
schlagewerke" mit  dioienden  Sammelweilte  wesentlich  mit  Insofern  fftrdem  die 
let/tcicn  nicht  trrade  immer  das  ein  zusammcnhänirendos  Durchlesen  und  Durch- 
denken eines  grosseren  Werks  rerlaugende  solide  wuscnschaliiichu  Studium.  Auch 
die  Neigung  znr  Beschrlnkong  anfSpecialit&ten  wird  aus  den  Kreisen  der  Wissen- 
scliaft  1  i  l.t  auf  immer  weitete  Kreise  durch  diese  Werke  ttbertcsgen:  gleidifiül« 
keine  im  bedenkliche  FüI;;('. 

Indessen  der  diesen  Werken  auklebundc  iiauptmaugei  ist  noch  ein  anderer: 
die  angenttgende,  wenn  nicht  ganz  fehlende  Einheitlichkeit,  die  Lttcken,  die 

"Widerspruche.  Dieser  Manj^ol  i-t  nicht  vrdlif  zu  beseitifren,  auch  nicht  von  einer 
wirklich  thatigen  liedaction,  deren  Macht  ihren  Mitarbeitern  g<^enUber  doch  unver- 
meidlich beschrlnkt  ist.  Je  mehr  Mitarbeiter,  je  mannigfaltiger  die  Standpuncto,  je 

mehr  die  Abweichungen  unter  einander,  desto  mehr  geht  natürlich  die  Einheitlichkeit 
in  die  Brüche,  Daraus  ist  weder  der  liedaction  noch  den  Mitarbeitern  ein  Vorwurf 
zu  machen:  der  Fehler  lie>!t  in  der  Aufgabe  sell>st,  die  Aufgabe  aber  ist  durch  die 
Entwicklung  auch  der  Ein/.elwissenschaften  ge^>tellt  worden.  Auch  die  grosse  Un* 
glcichmäSbiKkeit  der  Einzelarbeitea  in  formeller  Hinsicht,  in  Uinfani,'.  Hehaiidlnnirs- 
weise  lässt  sich  nicht  r  nti<;end  abatellen.  Selbst  die  nahe  Verwandlbeit  der  Kichiung, 
der  AufPassung,  des  pnn  i]uelleu,  des  methodologischen  Slandponds  hilft  ober  dfeee 
Schwierigkeiten  nicht  hinweg.  Es  sind  eben  doch  immer  rerschiedene  Menschen 
und  —  (ielehrtc,  «eiche  hier  zusammenwirken  und  dabei  unmöglich  oder  nur  zum 
Schaden  der  Sache  das  Beste  o|»fern  können,  w.as  sie  haben,  ihre  geistige  Individualität. 
Man  muss  daher  bei  Sammelwerken  mehrerer  Autoren  die  Ansprüche  in  den  an- 
gedeuteten Beziehungen  beschränken  und  die  unausbleiblichen  Mangel  in  Betreif  der 
Einheitlichkeit  durch  die  erwähnten  nnverkemibareu  Vortheile  aufgewogen  annelnnen. 

Je  geringer  die  Anzahl  der  Mitarbeiter,  je  mehr  dieselben  wenigstens  in  gewissen 
Grundanschauungen  über  Methode,  Aufgabe,  Ziel  übereinstimmen,  je  mehr  die  Ver- 
theiluns;  des  Stülls  unter  ihnen  den  Specialstudien,  der  Anlage,  der  Neis^una;  eines 
Jeden  entspricht  und  —  das  Wichtigste  ?on  Allem  —  je  mehr  die  von  dem  Einzelnen 
bearbeiteten  Thelle  selbst&odige  Glieder  and  insofern  einigeimaassen  wieder  je 
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eiu  kleines  Gnnzes  für  sich  darsteUen,  desto  mehr  worJcu  die  Vortheile  des 
Zusammenwirkens  die  Nachthoile  überwiegen  nnd  namentlich  die  Einhoitlichkoit  nicht 
gar  zu  sehr  stören.  Freilich  bedingt  aber  ciue  Ikleiuere  Auzalil  Zuä;immcuarbeitcuüer 
vieder  eine  Uebernahme  grosserer  Thdle  des  ganzen  Werks  dorch  den  Eiuelnen, 
welcher  dann  nicht  leicht  in  dem  ganzen  ren  ihm  Ubemommenen  Gebiete  gleich* 
missijr  Spcrialiat  sein  wird. 

§.  10.  Arbeitsthei  lung  in  Sammelwerk  cd  der  Poli- 
tischen OckoDomie  and  specieil  in  diesem  Werke. 
In  der  Politischen  Oekonomie  liegt  es  nahe,  nach  den  üblichen 
drei  grossen  Haapttheilen,  der  theoretischen,  allgemeinen, 
der  practischen»  speeiellen  Volkswirthschaftslehre 
und  der  Finanzwissenschaft  nnd  dann  etwa  weiter  auf  dem 
grossen  Gebiete  der  speeiellen  Volkswirthschaftslehre  nach  den 
näher  znsammenhftngenden  Gegenständen  den  Stoff 
unter  mehrere  Mitarbeiter  za  vertheilen.  In  der  speeiellen  National- 
ökonomie trennen  sich  die  Einzelgebiete  wieder  nach  sachlichen 
und  mit  Rttcksicht  auf  die  Arbeitstheiluug  der  Stadien  aach  nach 
persönlichen  Gesichtsponcten  nnd  können  demnach  eher  von  ver- 
schicdenen  Personen  bearbeitet  werden.  Aehnliches  Wörde  von  der 
Fiuanzuissensehaft  gelten.  Bei  einem  solcheu  \'orgehcn  werden 
auch  die  verbleibenden  Mängel  in  Be/.ug  auf  Einheitlichkeit  geringer 
Werden  können  und  weniger  stören. 

Schwieriger  und  niisslicher  ist  eine  Theilung  des  allge- 
meinen theoretischen  Theils  unter  verschiedene  Mitarbeiter 
und  sonach  die  in  der  nunmehrigen  Bearlieitung  dieses  Werks 
erfolgte  Trennung  der  „Grundlegung''  von  der  theoretischen  National- 
ökonomie und  die  Uebernabme  dieser  beiden  Theile  durch  ver- 
schiedene Personen.  Denn  gerade  hier  ist  die  Einheitlichkeit  der 
Anffassangy  Behandlung,  DarebiUhrang  am  Meistea  Bedttriniss. 

Wenn  anderseits  hier  aoch  die  zabireicbsten  Bertllirunt:'  n  mit  allen  jenen  anderen 
Wissenschaftt-n  rorliepcn,  welch.;  die  Lrt!>iinir  der  Aufgabe  dem  einzelnen  Autor  so 
erscbwcroa,  i>o  wiegt  beibat  das  daraus  abgeleitete  bcrechtifjtc  Uedciikcu,  daüs  ein 
Einzelner  für  sich  dieser  Schwierigkeiten  weniger  als  mehrere  vereint  Herr  werden 
durfte,  nicht  so  schwer.  das  and«Te  Bedenken,  ^nle  hier  die  nothweiidiftc  Ein- 
heitlichkeit bei  einer  Theüuag  der  Arbeit  unter  verschiedene  Personen  2U  sehr  gc- 
iUiidel  za  sehen. 

Ich  gestehe  daher  za,  dass  nar  besondere  Umstände  diese 
Thdlnng  der  Bearbeitang  der  Grandlegung  nnd  der  theoretischen 
Nationalökonomie  nnter  yersehiedene  Personen  in  diesem  Werke 

rechtfertigen  können  und  dass  das  augedeutete  Bedenken  nicht 
ganz  verschwindet. 

Diese  Erwftgang  hatte  mich  auch  früher  bestimmt,  wenigstens  die  Grundlegung 
und  <lit  theoretische  Nationalökonomie  für  mich  zu  resonriien  und  sie  allein  zn  be- 
arbeiten. Indessen  die  Ueberzensjung ,  die  ich  nach  länj?erer  Erfahrunfr  gewinnen 
fflUättte.  daäs  meine  Kraft  und  Zeit  fur  eine  auch  hier  geplante  eingebende  und  umfaog- 
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reiche  Behandloug  dieser  Thcile  des  W  erks  nicht  ausreichen  würde.  —  /.uinal  neb«a 
der  üebernahme  andrer  Theile,  wie  vor  Allem  der  Finanzwissenscbatt  und  des  Ver- 
kehrswosenä,  auf  durcii  (iubictcn  ich  mich  am  meisten  als  Spccialist  fdhlen  darf  und 
wovon  ich  die  FiMLazwissenschaft  schon  ^rossentbeik  fertig  gestellt  hatte  »  diese 
Ueberrenginig  bestimmte  mich  doch  .  meine  Bearbeitung  auf  die  (irundlegung  nun- 
mehr za  bcscbränkeu.  Da  es  mir  gelungen  ist,  ab  Bearbeiter  l'ur  die  theoretische 
NadooelOkonoinie  einen  mir  in  Riehtong  und  Methode  besonden  nahe  stehenden 
(lelehrtcii.  welcher  sich  mit  dii  sem  Theile  mit  Vorliebe  bLsrhäftiirt  luit,  zu  gewinnen, 
darf  ich  auch  hoffen,  dass  zwischen  der  Grundlegung  und  diesem  anderen  Theile  des 
Werks  keine  zu  grossen  Differenzen  in  der  Gesammtau^assung  hervortreten.  Völlig 
werden  diesdben  freilich  hier  wie  auch  zwischen  mir  und  den  anderen  Herren  Mit- 
arbi-itcrn  in  unseren  verschiedenen  Theilen  und  diesen  Herren  untereinander  nicht  zu  ver- 
meiden sein.  Das  muss  man  bei  einem  Sammulwurkc  verschiedener  Autoren  hiuuehmen. 
In  der  practischen  Nationalökonomie  und  in  der  Finanzwisienschaft  Verden  etwa  dcb 

zeigende  MeinungsdifTeren/en  übrigens  au rh  hiM  der  grossen  Belalifilit  aller  AuidltMl, 
weiche  grade  hier  anzuerkennen  ist,  weniger  bedenklich. 

Mehr  stOren  kann  vleder  die  rerschiedene  AnfTassung  zviachen  den  Bearbeftem 
derGrundlegung.  der  Theorie  einer-  und  anderseits  der  Litteraturgeschichte. 
Erwünscht  wäre  deslialb  gewiss  wieder  die  Boarbfitung  der  letzteren  durch  den  Be- 
arbeiter der  Grundlegung  und  der  Theorie,  um  der  grusauren  Einheitlichkeit  der 
AofGusong  Willen.  Indessen  fühlte  ich  mich  hier  nicht  Speciaiist  genag  nnd  vafte 
e^s  nicht,  neben  den  anderen  umfänglichen  von  mir  übernommenen  Arbeiten  an  diesem 
Werke  mit  Uucksicbt  auf  Kraft,  Zeit  und  Lebensdauer  die  Litteraturgeschichte  selbst 
mit  En  ttbenehmen,  da  ich  nicht  sicher  war,  ob  es  mir  mOgUch  sein  iroide,  die 
otifordeilichen  weiteren  Specialstadien  in  absehbarer  Zeit  zn  Ende  zn  fahren* 

§.  11.  Die  geistige  I n dividualitit  der  Gelehrten 
als  Factor  i h  rer  A rbeitsweise.  liei  dcu  im  Vorausgebenden, 
namentlich  in  den  letzten  vier  l'aragraphen  behandelten  Puncteu 
und  Fragen  ist  Eines  Unistands  noch  nicht  näher  gedacht  worden, 
welcher  doch  gerade  tUr  jede  wissenschaltliche  Arbeit  von  ent- 
scheidender Bedeutung  ist.  Er  hat  bisher  auch  selten  gebührende 
Würdigung,  in  der  Kegel  gar  keine  weitere  Beachtung  getunden. 
Ich  meine:  die  geistige  Individualität  jedes  eiozelueii 
Mannes  der  Wissenschait  und  wissenschaftlicben  SebriftsteUe».  wie 
sie  nicht  nur  im  selbstverständlich  so  verschiedenen  Maasse, 
sondern  vor  Allem  auch  in  der  natargegebenen  Art  seiner 
Anlage,  Begabung,  und  wesentlich  davon  abhängig  in  seiner  wissen- 
schaftlichen  Methode  nnd  Arbeitsweise,  seiner  Neigung,  Richtung, 
seinem  Stndiengang,  seinen  Stndienobjecten  hervortritt  und  schliess- 
lich doch  seine  ganze  geistige  Arbeit  beherrscht.  In  der  Konst, 
wo  es  freilich  offener  liegt,  im  practischen  Leben  nnd  Wirken  ist 
die  Bedeutung  dieses  Factors  weniger  verkannt  worden.  In  der 
Wissenschait  glaubt  man  sie  ignoriren  oder  das  Mitspielen  eiue.s 
solchen  Factors  selljst  tür  unerlaubt  halten  zu  sollen.  Aber  er 
lässt  sich  einmal  nicht  eliminiren. 

Namentlich  bei  tieu  üblichen  Sehulstroititrki-iten  Uber  die  ,,rii  hti>re  "Methodf  . 
wie  äie  iiciicrding»  auch  in  der  deutschen  Nationalökonomie  so  anuuithig  g:et'uhrt 
werden,  in  der  einer  bestimmten  geistigen  ludiridualität  entsprechenden  litterarischen 
Kiitik  der  Arbeiten  anderer  ^chtnngen**  zeigt  sich  die  Ignorimng  oder  inlsdie  Be- 
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nrtheiloBK  das  ]l[itq»ieIcDs  jenes  Factors  in  recht  onecfreulichen  Folgen :  bochmutigei, 

bornirto^.  schuluieisterlirhea  Absprechen  über  andersartige  T-LMstungen.  als  die  eigeoen 
und  der  der  gcistesverwaudteu  Freunde.  Beurtbeiluug  aller  luterarischen  Arbeiten 
iminer  nur  aa  den  MaasBotab  der  eigenen  geistifiren  Indiridualität,  die  damit  wie  selbal* 
verständlich  zur  allein  berechtigten  gemacht  und  zur  Alles  allein  entscheidenden  — 
„päpstlichen"  —  Instauz  erhoben  wird,  was  denn  manches  Weitere,  auch  fUr  die 
intnenn  Lebensreriiillniflse  und  penAnliehen  Beatrabiingen  nicht  Ünwiditige,  aber 
venig  Enrflnaehte  mit  sich  führt.» 

Man  wendet  freilich  wohl  ein,  die  wissenschahliche  Methode 
sei  etwas  dnrchans  Objeetives,  nichts  Sabjeetives,  die 
,,richtige''  Methode  sei  daroh  Lehre  and  Beispiel  fl1)ertragbar  und 
mflsse  im  Interesse  ,,wabrer  Wissensehaft"  Übertragen  werden, 

was  „Duldung''  in  der  litterarischen  Kritik  n.  s.  w.  gegen  Ver- 
treter ,,fal8cber"  Metbode  ausscbliesse. 

So  wild  etwa  gegenwärtig  seitens  der  .Jiistoriechen  Nadonalökonomie*'  das  Auf- 
treten gegen  die  rtlckständigen  Anhänger  veralteter  ..Schuldogmatik'',  Seitens  „historisch- 
psychologisch  inductivcr  Forscher"  ge^en  die  alten  Siirnler  lit  r  ..abstracton  Dcduction*', 
Seitens  der  Spccialisten  und  Mouographen  gegen  die  by^tcmatiker,  zumal  gegen  die, 
welche  mit  nmulioglichen  Mitteln  weit  verfrQbt  „Systeme  zusammenschmiedeten**, 
wTheoriecn  constrairten,**  za  rechtfertigen,  mindestens  m  entschuldigen  gesucht. 

Allein  nicht  nnr  liegt  hier  eine  besten  Falles  sehr  flliertriebene 
Geringschätzung  einer  anderen  als  der  eigenen  Methode  and  eine 
gleich  übertriebene  Uebersohfttsnog  der  eigenen  Methode  nnd  deren 
Leistnngsfäliigkeit  vor,  —  m.  E.  auch  eine  confose  methodologische 
Auffassung  und  Stellung,  mit  in  Folge  der  nnzalllnglichen  Unterschei- 
dung der  yersehiedenartigen  Aufgabender  Wissenschaft  (§.  55  ff.) — : 
seihst  davon  abgesehen,  ist  es  eben  ein  Irrthum,  dass  die  Me- 
thode und  alles,  was  mit  ihr  in  Betreff  der  wissenscbattlichen  Aul- 
fassoDg,  Stelluui^niihme,  Autgabcstellung  u.  s.  w.  zusamnienhüDgt, 
etwas  so  durcüaus  Objectives,  durch  Lehre  Uebertragbares  sei. 
Die  Methode  und  Arbeitsart  eines  Jeden  ist  wesentlich  mit  bedingt 
durch  seine  geistige  Individualität,  die  der  Einzelne  so  wenig  wie 
seine  physische  Eigenart  abstreifen  kann.  Dass  er  danaeli  in 
bestimmter  Weise  arbeitet  und  nach  dem  ihm  innewobDenden 
eigenen  Maassstab  die  Arbeit  Anderer  benrtheilty  ist  daher  auch 
nicht  zu  tadeln.  Was  aber  bei  aller  Anerkennung  einer  gewissen 
„Naturgebundenheit"  auch  der  einzelnen  geistigen  Individualität 
verlangt  uod  auch  erreicht  werden  kann,  ist  nur,  dass  Jeder  sich 
der  Grenzen,  die  ihm  hiemach  gesteckt  sind,  l>ewusst  wird  und 
dass  er  den  seiner  eigenen  Indiyidualität  entsprechenden  Maassstab 
anderen  Individualitäten  gegenüber  nicht  fttr  den  allein  richtigen 
hält  So  wird  grössere  Gerechtigkeit  gegen  Andere,  aber  auch  gegen 
sich  selbst  und  die  Erkenntniss  erreicht  werden,  dass  gerade  auch 
auf  wissenschaftlichem  Gebiete  die  Leistungen,  welche  von  der 

A.  WagB«r,  Omidtociinff.  a.  Anlace.  1.  Thett.  Omdlagva.  8 
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Verscbiedenheit  der  geistigen  Individnalität  abhiingen,  sich 
zu  ergänzen  haben,  —  nach  dem  alten  Worte:  es  sind  mancher- 
lei Gaben,  aber  es  ist  Ein  Geiet  Nnr  so  wird  man,  im  wahren 
Interesse  der  Wissenschaft,  dahin  gelangen,  dass  ein  Problem  nach 
den  Tersohiedenen  Seiten,  welches  es  bietet,  geDiigend  behandelt 
wird.  Wenn  in  irgend  einer  Wissenschaft,  so  ist  das  aber  in  der 
Politischen  Oekonomie  als  einer  Soofall^konomie  wichtig. 

Dur  leidige,  hüben  uud  drUbcn  einseitig  und  verbitternd,  mit  verleUeadem  Hoch- 
matb  «nd  eng«iD  Blick  aber  am  MoUten  von  der  jOngeren  deutschen  historisehea 
Schule  —  z.  B.  in  den  ürtheilen  über  Kicardo,  über  die  neuere  verdiente  österreichibche 
„deüactive  ächide*'  geführte  Metbodcustreit  liefen  zahlreiche  Bdege  fUr  du 
Gesagte.  Die  länen  vorfen  den  Anderen  ror,  dass  sie  einseitiir  „dedactife**.  „dogma- 
tische**, die  letzteren  jenen .  dass  sie  einseiüg  „indactive  Köpfe"  seien.  Hiermit  be- 
stätifr'Mi  sit"  nur  die  Wahrheit,  da^is  c^rade  in  dieser  Hinsicht  die  jreistijren  Imiividuali- 
tiitcu  nach  ihrer  Naturanlafie  !>ich  eben  unterscheiden.  Daraun  sollte  man  entnehuieu, 
wie  (gleichfalls  aas  einer  unbefangenen  Prüfung  des  Wesens,  der  VorzQge,  der  Mfingel 
jeder  der  beiden  Haui>tmotliO(I«  ri.  aus  -iner  Uiiter>uchuiiK  der  Vuraussct/unj^en  beider, 
der  Au a'cnd barkeit  derselbeu  je  nach  den  specielleQ  Aufgaben,  welche  vorliegen,  folgt, 
da«  beide  Hetboden  und  die  mit  ihnen  Arbeitenden  sieb  za  erginzen 
baben.  Statt  dessen  glaubt  der  Kinc  auf  den  Anderen  herab  <>>hcn  zu  kOnnen, 
er  anders  argumeutirt ,  anders  arbeitet,  sich  andere  Fragen ,  der  Wissen- 
bcüait  andere  Auf>;aben  zur  Lösung  stellt,  als  er! 

Gewiss  i?t  der  „ideale"  wissenschafdiche  Kopf  derjenige,  welcher  in  sich  die 
Eigenschaftrn  des  deiiuctivoa  und  inductiven  Kopfes  gleichmässig  vereinigt.  Aber 
solche  Ideale  schallt  die  Natur  auch  im  geistigen  Leben  nur  in  den  aller  seltcasten, 
dann  freiücb  pbänomenalen  Pillen.  In  der  Kegel  uberwiegt  die  eine  oder  «ndere 
Geistesanlage,  mitunter  bis  /.n  dem  Grade,  dass  es  dem  specifisch  „deductiven  '  oder 
,4nductivcu  Kopf'  schwer  fallt,  für  die  Beweisführung  des  Anderen  Verständniss  zu 
erlangen.  Nicht  selten  wird  mit  einer  solchen  einseitigen  Beanlagung  eine  besondere 
geistige  Leistungsfahiglteit  in  der  betreffiraden  Richtung  verbanden  sein.  Aber  wenn 
das  dazu  fuhrt,  der  eigenen  Auffassungs-  und  Arbt'it>wrise  eine  absolute  statt  einer 
immer  nur  relativen  Berechtigung  beizulegen  und  umgekehrt  etwa  deijenigen  des 
Andersbeanlngten  nicbt  einmal  eine  solche  relative  Berecbtifrung  zozogesleben ,  so 
licfTt  doch  eine  grosse  persönliche  Beschränktheit  vor.  Dii-selbe  wird  dadurch  nielit 
entschuldigt,  dass  sie  auf  „ehrlicher  Ueberzeogang"  beruht  uud  wird,  mit  dem  üblichen 
Hochmath  gegen  den  Anderen  ferbonden,  roUends  nnentscholdbar. 

Gewiss  hängt  es  mit  dies«  natnrgegebenen  Verschiedenheit  der  geistigen  Anlage 
zusammen  uiid  ist  insofern  in  cewissen  Grenzen  auch  berechtigt,  ja  vi^liig  gar  nicht 
anders  möglich,  dass  ein  Jeder  na(  h  st^iner  Anlage  sich  seine  Aufgaben  in  der 
Wissenschaft  sucht.  Auch  das  ist  begreiflich  und  nicht  nnberecbtigt,  dass  ein  Jeder 
Interesse  und  Werth  der  .\rbeiten  .Andrer  darnadi  bomi'^st,  wie  weit  diese  eben  seiner 
eigenen,  von  seiner  individuellen  Anlage  bedingten  Auffassung  und  liichtung  ent- 
sprechen: m.  a.  W.  er  wird  danach  vnwillkübrlich  mehr  oder  weniger  sympatbiscb 
oder  antipatbiscb  zur  fremden  Leistung  stehen.  Das  ist  sein  gutes  Hecht.  Aber  er 
kommt  insCnrecht.  wenn  er  sich  verleiten  lüsst,  sein  Urtheil  /um  allgemein  gütigen 
erheben  zu  wollen,  es  lur  objectiv  auszugeben .  während  es  nur  ein  subjectives,  nicht 
nach  seinem  Willen,  aber  wohl  nach  seiner  (iei^te^anlage  ist.  Der  Einzelne  wird  z.  B. 
auf  dem  (iebiete  unserer  Wissensdiaft  seiner  geistigen  Individualitat  nach  eine  de- 
ductive  oder  eine  iuductive  Beweisführung  für  überzeugender  halten,  fUr  sich  mit 
Recht,  aber  als  allgemeine  Norm  for  Alto,  Mdi  ftlr  Andersbeaidagte,  eben  nicht 
mit  Kecht.  Das  mOcbte  in  der  Hitze  des  Methodenstreits  auch  oft  vengessoB 
worden  sein. 

(iefahrlich  für  die  Entwicklung  der  Wissenschaft,  wie  auch  ethisch  in  so  mancher 
Hinricht  beiienklich.  wird  «  s  vollends,  wenn  nun  eine  einer  bestimmten  Qeistesaniag» 

entsprechende  methodische  Ktchtung  durch  An-  und  Zusammetischluss  verwandter 
„Köpfe''  zu  einer  „Schulrichtung"  oder  „Schule"  wiid.  wie  in  Kpigoncnperioden 


Digitized  by  Google 


Die  BoubeitaDg  der  GnmdlegnDg. 


35 


io  Wisseaschtft  und  Konst  so  leicht.  Dann  bestärkt  tnaa  sich  gegenseitig  —  ^iinter 
sich"  —  nur  immer  mehr  in  der  Eitist'itiKkeit.  Die  Schnlrichtun«;  fuhrt  zur  — 
HVerschaiai)g'%  wofür  die  Geschichte  der  Wi^enscbaften  und  der  Kuusle  so  manche 
bedaaeittcbe  Beispiele  geliefert  hat 

Es  ist  nicht  überflüssige  ond  nichts  woni?er  als  ein  hors  d'oeuvre  in  diesem 
Wetle  und  za  dieser  Stelle,  das  Yoiaasgeheude  einmal  hervorzuheben,  gegenüber 
TendeexeD,  velche  sich  avdi  in  der  deolidien  Wissenschaft  zeigen.  Auch  in  der 
Politischen  Oekonomie  soll  dann  vehl  nar  Eine  Arbeitiveise ,  nur  Eine  Aofgabe- 
sfrllün^'  gelten.  Mit  der  Fraife,  von  der  wir  ausgiof^en,  —  Beziehuna:  von  Special- 
uiid  zusammenfassender,  analytiitchcr  und  synthetischer,  hi&tori^cher  und  systemati- 
scher, de8cri]»tirer  nnd  piincipiell  er&rtemder  Arbeit  ood  Bereelitigan^  eocn  immer 
der  zweiten  in  dieser  Reihe  neben  der  ersten  —  hän^t  dns  (Jebagte  auch  enp  genug 
zosammoi.  Douen,  an  deren  Adresse  diese  Apostrophe  geht,  mOcbte  ich,  das  Dichter- 
vott etwas  TeriDderad,  zamfeD: 

..Was  man  den  Geist  der  Wissenschaft  lieisst. 

Das  iht  am  End  der  Ht-m-n  eij^ener  Geist, 
In  (iiMn  dii'  Wissenschaft  hich  bespiegelt." 

Zur  üen>tciiuiig  eiiius  allseitig  befriedigenden  wissenschaftlichen  Werks  im  grossen 
^1  ober  SecialOlteDemie  sind  geistige  Eigenschaften,  Fihigkeiten,  Studien  ond  Kennt- 
DL'?.e  f-rforderlicli.  wie  si<^  «,it  A.  Smith  wenigstens  noch  nicht  wieilcr  in  Einer  Per- 
söfihchlieit  in  genügendem  Maasse  rereinigt  gefanden  worden  sind  und  wio  sie  heute 
n  rereinigea  nach  einer  Entwicklaog  ron  Tier  Henschenaltam  freilich  noch  viel 
Mhverer  geworden  ist ,  als  zn  Zeiten  A.  Smith 's.  Um  einmal  durch  Naniennennung 
—  wenigstens  einiger  llauptnamen  —  concret  zu  werden:  die  speculativu  Abstractions- 
Qod  Constroctiousfäbigkeit  und  geniale  Intuition  eiues  SchiilFlu  and  L.  bteiu,  eines 
Rodbertas  nnd  Marz,  die  dialectische  Fähigkeit  beider  letzteren  nnd  eines  Engels« 
Lassalle,  die  deductive  Begahunf;  nn<l  loi^i^he  Schiirf.'  oines  Ricardo,  Hermann, 
r.  TbiUieo,  Marx,  Knies,  Neumanu,  Meuger,  die  Tiefe  und  vielseitige  geschichtliche 
AsfbsraDg  ond  Bildoog  eines  Roscher,  Knies,  Rodbertns,  SchmoUer,  die  OenialitSt 
aof  statistischem  (icbiete  eines  Engel,  die  geniale  VerknUpfnng  des  Oekonomischen 
und  Politischen  bei  einem  Lint,  die  systematische  Gründlichkeit,  Nüchternheit  nnd 
Objectivitat  eines  Kau,  —  Alles  dieses  und  noch  manches  Weitere,  wie  aus^gedelintestes 
ud  intensivstes  Specialstodiam  auf  allen  Gebieten  der  Theorie  und  Praxis  der  Volks- 
winhschaft  in  (Jeirenwart  und  Verganffcnheit ,  wie  penaucsio  Fühlunj?  mit  allen  den 
früher  genannten  Wissenschaften,  welche  für  uns  als  Hilfswissenschaften  in  Betracht 
kommen,  mllmrte  sich  rereinigen,  am  alle  Assprllche  befriedigen  za  kAiman.  Man  * 
vird  sich  eben  deshalb  bescheiden  mOssen. 

« 

$.  12.   Die  Bearbeitang  der  Grondlegnng.  Zumal 

fttr  denjenigen  Theil  dieses  Werks,  welcher  dooh  der  schwierigste 

nach  seiner  Aufgabe  sein  möchte,  fttr  die  Gründl egung,  bin 

ich  mir  voll  bewnsst,  dass  es  sich  nor  nm  Versnehe  handeln 

kann,  welche  milder  Beurtheilung  bedürfen. 

Mit  diesen  Versuchen  mache  ich  nicht  den  Anfang.  Namentlich  Schäfflo  ist 
mir  darin  sehen  In  seinem  gesellschaftlichen  System  der  mensehUchen  Wirthschaft  mit 

pntem  Erfoljfe  vorang^e>;anfien  (<.  n  S.  12  IT'  Kr  und  Kodberttis  (s.  u.  3.  39  ff.)  ■'ind  dio 
beiden  zeitgenössischen  Schriftsteiler,  welchen  ich  mich  für  Anregungen  za  Ansfuhruugen, 
vis  denen  in  der  Grundlegung,  am  Meisten  rcrpflichtet  fühle.  In  irachtigen  Lehren,  be- 
soaderB  in  denjenigen  ttber  die  Organisation  der  Volkswirthschaft,  spedell  Uber  das  ge- 
meinwirthsrhaftliche  System  schliesse  ich  mich  näher  an  SchätFIe  an.  Auch  Knies' 
Hauptwerk  bin  ich  besonderen  Dank  schuldig.  Dasselbe  ist  in  einer  Hinsicht  ebenfalls  als 
da  Venneh  einer  Qmndl^nng,  welcher  ron  einem  anderen  wissenschaftlichen  Stand- 
pncte  au-geht,  anzQsehen.  Diesem  Standponcto  stehe  ich  aber  nicht  so  fern,  als 
CS  scheinen  könnte. 

Meinem  wissenschaftlichen  Staiidpuijcte  gemäss  strebe  ich  mu  li 
in  der  „Grundlegung''  nach  systematischer  Behandlung  und 

8» 
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QDter  gewissen  Voranasetsniigen  nnd  in  gewissen  Grenzen  nach 
dogmatiseher  Formnlirnng  nnd  abstracter  Fassung  der 
Ergebnisse  dep  Untersacbang. 

Dies  Bestreben,  wie  das  ähnliche  SchäfTIes,  erfährt  zwar  tod  der  jODfenn 
deutschen  historisch-nationalökonomischen  Richtung  den  Vorwurf,  es  sei  nicht  richtig, 
die  Yeraltetc  Schuldogmatiii  durch  eine  neue  „Dogmatik''  zu  ersetzen,  statt  sich  auf 
DanteUimf  des  historischen  TerUnife  der  wiithschaftlicheo  Encheinnn^n  und  Ent- 
wicklungen zu  beschränken,  neue  unhaltbare  und  mindestens  verfrühte  Versuche  der 
SfBtematisinmg  zu  machen,  statt  coucret  zu  describiren,  zu  schildern«  unreale  Ab- 
•ttMtI<Mi«i  n  Ulden.  Lidessen*  dieMn  Yonrnrf  ertnge  Ich  Mtch  ndt  SehUhe  m- 
sammen  ruhig.  Zur  Widerlegung  genügt  es  hier,  auf  das  Vorausgeschickte,  femer 
auf  die  Eri^rterungon  im  2.  Kapitel  der  Einleitung  fhesonders  §.  15).  sowie  auf  das 
spätere  Kapitel  von  Aufgabe.  Methode  und  System  im  ersten  Buche  Bezug  zu  nehmen. 
Im  Oebrigen  gilt  es  aber  bemtlht  zu  sein,  soweit  die  Kräfte  reichen,  duch  das  Wade 
selbst  die  ja  nicht  in  jeder  Hinsicht  unriditigen  Bedenken  ZU  wideriegeii,  wdchs  mit 
jenem  Vorwurfe  in  Vorbindung  stehen'). 

Besonders  hervorheben  möchte  ich  an  dieser  Stelle  nur  noch, 
dass  Ziel  nnd  Aufgabe,  welche  mir  gerade  in  der  Grundlegung 
vorschweben  (§.  7),  die  principielle  Widerlegung  der  britischen 
Oekonomik",  des  „Systems  der  freien  Concurrenz"  und  die  Er- 
setzung dieser  Lehre  durch  eine  besser  fimdamentirtc  Sooialökona- 
mie,  der  individualrechtlichen  durch  eine  socialrechtliehe  Aaftassnng 
der  wirthschaftliehen  BechtsordDong,  unbedingt  systematische 
Behandlung,  dogmatische  Formnlirnng  nnd  ahstracte  Fassung 
der  Ergebnisse  fordern. 

Nur  diese,  nicht  dio,  „historische  Darstellung"  der  Entwicklang  einzelner 
wirthschaftlirh»/r  Erscluauuni^en  und  Einrichtungen,  auch  nicht  die  kritische  Analyse 
und  Beurthoiluug  einzelner  wirthschafilicher,  socialer  Zustände,  endlich  auch  nicht  die 
ErOrteruuf^r  cin/äner  Beformfrigen  kann  das  Idsteo.  In  der  Grundlegung  handelt  es 
sich  vornL'mli(  h  um  zwei  fn  ilich  enir  zusammenhängende .  aber  doch  theoretisch  und 
practisch  zu  uuierscheidendo  lieiheu  von  Problemen,  nicht  nur  um  zwei  einzelne 
PnUeme:  nm  die  allgemeinsten  Principienfragen  einmal  der  Organisation,  zweitens 
der  Rechtsordnung  d  r  Volkswirthschaft.  Die  Beschiiftijrung  mit  diesen  Problemen 
und,  so  weit  das  in  der  Wissenschaft  möglich  ist,  die  Lösung  derselben,  führt  noth- 
wendig  zu  der  Behaudluugsweise  des  Gegenstands  nach  den  angedeuteten  Zielpuncten. 


')  Vgl,  unten  in  10  das  über  Schmoller  Gesagte  und  dessen  dort  er- 
wähnte bezügliche  Ausfuhrungen.  Den  Schmoller'sclien  verwandte  Ansichten  bei 
einem  uieincr  Kritiker,  A.  Held,  „über  einige  neuere  Versuche  zur  Kevision  der 
Grundbegriilc  der  Nationalökonomie",  Hildebrand's  Jahrbücher  1S76,  B.  27,  S.  144  ff. 
Ebendaselbst  aber  auch  eine  .indere  Stimme  hiernber,  H.  v.  Scheel,  18TT,  B.  2S, 
S.  131.  üb  meine  Vorwürfe  Uber  diu  überhubeude  Art  der  jdngeren  historischen 
Riebtnng  gegenüber  anderen  Sichtungen  nnd  Arbeitsweisen  nnbefrOndet  sind,  mag  ein 
Citat  einer  neuesten  bezUg]i>'h''n  AeusHerinu  'i.  S  ^h  mollcr's  beantworten.  Derselbe 
sagt  (Preuss.  Jahrbücher,  lMt2,  I,  4b>i):  „Leben  wir  doch  in  einer  Zeit,  in  der,  um 
mit  Taine  zu  reden,  die  wissenschaftlichen  Operationen  auf  dem  Gebiete  der  Moral- 
und  Staatswissencebafien  nicht  mehr,  wie  es  wQnschcnswerth  wäre,  ausschliesslich  in 
den  Händen  von  geschickten .  scharfsinniircti  und  vorsichtigen  (ieschichtsforschem, 
Ivechtgelehrteu  und  Volk^wirtheu  ruhen,  souUern  ebenso  sehr  in  denen  von  Stuben- 
gelehrten, DUetttBten  und  OiTentUcbea  Marktschreien.  Die  Fo^e  fdnd  halbfertige  Ent- 
wttrfe  von  Wissenschafton.  voreilige  Systeme,  «,  Mbeillose  CompoBitionen  and  mOideiiBche 
Explosionen''*'  — Sapienti  sat 
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Zweites  Kapitel. 

Veriiältniss  zu  anderen  Standpuncten  und  Utterarische 

Nachweisungen  für  die  Grundlegung. 

§.  13.  Der  Socialism as.  Der  Standpunct  dieses  Werks 
Blebt  in  der  historiseheD  Gmndaiifrassiuig  des  Wirthschafitslebens 
als  eines  mit  der  wirtbschaftltchen  Reehtsordnimg  in  Wechsel- 
wirknng  stehenden  Entwieklmigiilirocesses  und  in  der  Kritilt  der 
Theorie  nnd  Praiis  des  Okonomisehen  Individnalismos  dem  wissen- 
sehaftliehen  Socialismns  nahe,  er  deekt  sieh  aber  aneh  in  diesen 
Piioeten  nieht  mit  ihm.  Er  weleht  noeh  mehr  nnd  principiell  Ton 
ihm  ab  in  den  positiven  Lehren  nnd  Forderungen  hinsichtlich  der 
der  Annahme  nach  naturnothwcndij^cn  Weiterentvvickhing  der  heu- 
ligen privatkapitalistischen  W'irthschattsperiode  zur  voll  und  ganz 
80(  ialistiscben ,  auf  der  Grundlage  des  alleinigen  gesellschaftlichen 
(ieoieineigenthums  an  den  sachlichen  Productionsmitteln ,  Hoden 
und  Kapital,  d.  h.  zur  rein  gemeinwirthseliaftlichen  statt  der  privat- 
wirthschafilichen  oder  der  combinirt  gemein-  und  privatwirthscbaft- 
liehen  Organisation. 

Der  wissenschaftliche  Socialismns ,  und  zwar  voraemlich  doch  erst  in  der  ihm 
durch  die  Deutscheu  gegebeuea  Form  uud  tieferen  Begruiidaag,  der  Verdienste  der 
frtLberen  EofllDder  imd  Fnaanm  unbeschadet'),  hat  in  der  üntefscheidung  der  rein> 
ttooomischcn  und  der  historisch  -  rechtlifhcn  Auffassuii<r  und  der  bezüglichen  Kato- 
ftoiieea  des  Wirthächaftalebeoti ,  im  Nachweise  der  Wecliaelwirkong  zwisckeu  Kecht, 
aoch  Priratrecht  ond  Wiitl^haft,  in  der  Darlegung  des  EinflniBes  der  Pradactions- 
ti'chnik  aof  Wirthschaft  nnd  Recht,  in  der  Anfdeckuuii:  und  Erklärung  der  fUr  die 
grossen  (geschichtlichen  Entwickln ne^perioden  dt-r  Volkstt'inliM'haft  und  damit  schlit'>'<- 
lich  auch  der  Politik  und  Cultur  mit  maai>sgebeud<  a  ujaiL-rielicn  Fat  turou  sich  m.  E. 
nnzweifelhafte  Teidienflts  ersten  Rangs  erworben .  auch  hier  grOasere  als  irgend  eine 
andere  Kichtunjr  der  neufren  Nationalökonomie,  (ierade  den  vom  Sorialismiis  ans- 
gehendeu  Auregungeu  uotäpriiigt  das  HcdUrlniss,  die  alte  mehr  noch  privatOkouo- 
■iiche  MPolilische**  in  eine  wahre  „Social Ökenooiie'*  hinttberzabilden  md  «r, 
d«  SodaiisnuH,  gieht  dam  auch  die  wichtigsteo  HiUniüttel  an  die  Hand. 


M  So  hoch  ich  Anton  Menger's  Schrift  „das  Recht  auf  den  rollen  Arbcits- 
ertrar"  u.  §.  11'  auch  bezüglich  der  littfrarhistorischen  Seite  schätze,  so  glaube 
ich  doch.  Menger  that  Hodbertos  and  Marx  Unrecht  mit  dem  Vorwurfe,  sie  hätten 
Jtn  viehtigaten  aodaHalischen  Theorieen  engÜBchen  ond  französischen  Theorettkern 
entlehnt,  ohne  die  Quellen  zu  nennen*"  is.  Vorwort  zu  Mcngcr's  Schrift),  was  ihm  zu 
beweisen  auch  nicht  gelingt.  Aehnliche,  Ja  gleiche  Ideen  ond  selbst  diesen  an- 
geaiesseae  sehr  ähnliche  Fassangen  beweisen  das  noch  nicht.  (S.  a.  a.  O.  1.  Anfl. 
8.  53.)  Ebensowenig  wird  Menger  darin  beizustimmen  sein,  dass  Rodbertus  und 
Marx  ..von  ihren  Vorbildern  an  Tiefe  und  Gründliclikeit  bei  Weitem  tibertroffen 
vurden".  Auch  für  Proudhon  haben  ja  Andere  mitunter  alles  Verdienst  in  Anspruch 
fioeraen.  das  gewöhnlich  Bodbertos  und  Marx  ngeechrieben  wird.  Dieae  beiden 
sind  aber  duch  Tornemlich,  welche  den  „Socialismns"  als  fikono mische  Doctrin 
begruadet  und  ron  dem  Fiiantastiscbeu  and  Vagen  der  nicht- deutschen  früheren 
SocilUtteD  Iflifelflat,  ihaneineanatioiialOkonoiiiischenSyateni  erhoben  hnben. 
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Meine  wesentlichen  und  prineipitllcn  Abweichungen  vom  Socia- 
lisnius  ergeben  sich  schon  aus  dem  F^riihcren  (§.  2,  3)  und  werden 
in  diesem  ganzen  Werke  überall  näher  hervortretcu.  Sie  betrelTen 
die  einseitige  und  U  her  treiben  de  Hervorhebung  des  leiten- 
den Gedankens  der  ,,inaterialisti8cbeD  Geschichteauffassung",  ferner 
die  voileods  einseitigen  Consequenzen ,  welche  ans  letzterer  snr 
£rkläning  der  gesebichtlicben  Entwicklung  des  Wirtbscbaftslebens 
nnd  gar  erst  dea  ganzen  Qesellschafts-,  Caltar-  ond  geistigen  Lebens 
gezogen  werden.  Alle  anderen  Faetoren,  selbst  Volksanlage,  Reli- 
gion nnd  die  yon  ihr  ausgehenden  MotiTe  nnd  die  Legion  sonstiger 
Umstände  ignorirt  der  in  jener  materialistischen  GeschiehtsanfTassnng 
befangene  Socialismns  oder  er  lengnet  ihre  Selbständigkeit  oder  er 
sneht  sie  gar  in  gewaltsamster  Weise  anf  die  materiellen ,  tech- 
nischen,  wirtbschaftlicben  Verbältnisse  und  Zustände  allein  znrRek* 
znfUbren:  eine  Prokrustesmanier  Meine  Abweichungen  sind  end- 
lich, in  Zusammenhang  mit  dem  eben  Gesagten  und  nach  den 
früheren  AusfUhrunjren  vor  Allem  psychologischer  Art. 

Wesentlich  daraus  folgt  für  mich  die  UomOglicbkoit,  dem  Socialismns  in 
seinen  m.  E.  Tor  Allem  psychologisch  unhaltbaren  Conseqnenzen  bezüglich  dor 
Weiterentwicklung  von  YolksviTtbschaft  und  Keclitsordnnng  und  in  seinen  „zuknnftstaat- 
liclieii"  P)ianta.siccn  mich  anzusdiliesäcn.  Ich  kann  nicht  zugeben,  das»  hier  der 
Sociaiisniuä  den  Weg  „ron  der  Utopie  zur  Wissenschaft"  (Fr.  Engels)  schon  zurück- 
gelegt hat.  sondern  finde  ihn  noch  tief  in  der  Utopie  Stedten  gebliehen.  Das  bindert 
mich  tiii  ht.  .m  -li  hier  Einzelnes  als  erwägenswerth  und  au^fuhrbar  anzusehen,  mehr 
als  andere  meiner  Fachgenoasen,  oder,  in  der  Terminologie  des  Tages,  „Staats- 
soeialist**,  nieht  „voller  (radicaler)  Socialist*'  za  sein*). 

Auch  alle  diese  Vorbehalte  und  Abweichungen  hindern  micb 
ebensowenig,  den  hohen,  vor  Allem  kritischen  —  aber  nicht  nur 
kritischen  —  Werth  der  deut-jchen  socialistischen  Hauptlitteratur 
ftlr  die  Fortbildung  der  Politischen  Oekonomie  zur  Socialökononiie 
anzuerkeuneu.  Die  Schriften  von  Kodbertus,  Marx,  Engels, 
Lassall 0  sind  ein  Ferment  ohne  Gleieben.  Die  jüngeren  aooia- 
listischen  Theoretiker  haben  Ircilich  im  ausgeprägtesten  und  un- 
günstigsten Maasse,  litterargescbicbtlieh  betrachtet,  den  Character 
des  blossen  Epigonentbums,  einer  „Scbnle",  ja  einer  »»Ter- 

')  Zeuge  des  mehr  noch  Engels  als  schon  Marx,  vollends  aber  beider  ,JUngwe 
Schale'',  wie  sie  z.  B.  in  der  „Mcuen  Zeil",  in  der  „Volkstribttne"  sich  äussert 

*)  Ich  bedehe  mich  hierfür  at^r  aof  dies  Werk  anf  meioe  beiden  AnSiltie 
„Finanzwisscnschaft  und  Staabsocialisniu>'"  in  der  Tübinger  Zcitschr.  f.  Staatswissen- 
schaften. B.  43,  18^7.  eine  polemische  Anscinandersetzang  mit  Koscher  und  besonders 
mit  L.  Stein  zu  Gunsten  des  Staatssocialismus.  S.  femer  verschiedene  principieUe 
Ausführungen  in  meiner  Finanzwissenscbaft,  ^  ^  I.  3.  AnH.  §.  27.  S.  46  ff.,  und  II, 
2.  Aufl.  S.  207  ff.,  'S^]  H. .  sowie  meinen  Aufsatz  über  „sorinle  Finanz-  nnd  Steuer- 
politik" in  Braun  s  Archiv  f.  soc.  Gesetzgebung  ß.  4,  1S91  und  meine  Kede  Uber  das 
neu  socinldemokraltBcbe  Programm  naf  dem  evangeUsch-sodalen  Gongreas  (April  1893). 
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scbulfen"  8ei*te.  Ab«^r  einzelne  Talente,  wenn  auch,  wie  Bebel, 
«tark  dilettiiende,  fehlen  sicher  auch  hier  nicht. 

Der  üble  Einfluss  des  politischen  Parfeilobcns .  der  agitatorischen  Verwerthting 
der  wi&ieDscbaftlicbeQ  Doctriu  tritt  hier  grell  zu  Tage:  eine  Unduldsamkeit  gegen  alle 
aodflnit  Richtungen,  gegen  die  MB<rargcoii>ökonomen'\  ein  bomirtes,  hochmuthiges 
Absprechen  über  alles,  was  nicht  auf  den  Socialismus  al>  Wissenscliaft  srhwfirt,  eine 
Verhöhnoug  «üler  abweichenden  Meinungen,  die  auch  immer  nur  auf  Maugel  an  Üon- 
•eqveu  omt  an  geistiger  Flhigkeit  oder  gtf  m  monlieebem  Hiithe  xnrttokg^hrt 
wädoD.  Auch  hier  sind  es,  wie  gewöhnlich,  die  Jüngsten,  „die  Neusen,  die  am 
Meisten  sich  erdreustcn",  —  wieder  der  alte  gemeinsame  Zug  d^  „Meuschentbums**. 
Das  giebt  nicht  gerade  einen  guten  Vorgeschmack  für  die  „Freiheit  der  Wissenschaft- 
heben  Forschung"  im  socialistischen  Zukanftsstaate  und  für  den  wissenschaftlichen 
Fortschritt  in  diesem,  —  und  eine  Weiterentwicklung  in  Wissenschaft  und  Leben 
wurde  doch  auch  gerade  nach  der  ^.Evolutionstheorie"  and  „materialistischen  Geschieh ts- 
«elfniiing**  bier  eintreten  mtlsBent  Eb  offenbart  afcb  m  schon  die  Ge&br,  dass  der 
MHciaIi«-iiius  aas  einer  issenschaft'*  eine  —  Glaubenslehre  werde,  der  Lehraati 
lum  Dogma.  Nebenbei  bemerkt;  diejenige  Seite  des  Sociaii>imus,  welche  auch  prao- 
tisch  die  gefUirlicbste  Folge  der  sociaMemokfatiseben  Agitation  sein  möchte. 

Wir  beschränken  uns  hier  absichtlich  auf  Angaben  (Iber  die  dentsche  socia- 
li^tische  Litteratur,  weil  gerade  diese  für  die  in  die  Grundlegung  gehörenden 
Fragen  aligcmeinere  Bedeutung  gewonnen  huL  Für  die  sonstige,  namentlich  eng- 
lische nnd  französische,  mnss  hier  auf  die  Litteratnigesebichte  verwiesen  wetden. 
Ueber  die  ältere  ensrlisrhe  hM  Anton  Menger  jüngst  neue  Aufschlüsse  gegeben 
(S.  37  Note  1).  Aach  hier  gilt,  was  Eingangs  (g.  i)  von  Smith  gesagt  wurde:  Dur 
eatiebeldABd«  Sinflnti  anf  die  Theorie  der  Nationalökonomie  gebt  jron  den 
deattebtB  SodaEsten  ans,  auch  wenn  dieselbNi  nicht  die  ersten  Vertreter  dieses 
Standpnncts  gewesen  sind,  und  auch  wenn  sie,  was  ich  freilich  bestreite,  an  wissen- 
schaftlicher Bedeutung  unter  den  Fremden,  den  Engländern  und  Frun^sen,  stehen 
•etilen. 

Vor  Allen  ist  Bodbertus  zu  nennen,  dessen  fast  samintliche  ffr<\sseren  und 
kleineren,  auch,  wegen  gelegentlicher  Excurse,  die  practischeu  und  histuriscbon  Ar- 
beilen bierber  geboren.  In  allen  finden  sieb  geistrolle  geecbicbtqybiloeopbiscbe,  ecbt 
•sdalrechtliche  Ausführungen.  Dieselben  behaiipti  ii  ihren  Worth  auch  für  denjenigen, 
velcber,  wie  ich,  in  wichtigen  Principienpancten  und  Theoremen,  so  in  der  Lehre 
von  der  Grundrente,  von  der  Krisi»,  in  der  Bevölkerungslehre  und  in  den  practischen 
Tsraehlignn  Bodbertus  vielfach  nicht  beistimuit  S.  nauientlich.  ^,zur  Erkenntniss 
tm^erer  staatswirthscbaftlichen  Zustände",  1  Heft,  5  Probleme,  Neubrandenburg  und 
Fnedland  1842.  im  Abriss  von  J.  Zeller,  mit  Anhängen  (auch  dem  1.  socialen 
Briefe,  Berlin  1885.  —  Sociale  BriefB  an  t.  Kircbraaan.  No.  1~S,  Berlin  1850^1, 
No.  2  und  ü  in  2.  Auflage  noch  Ton  Rodbertus  seihst  besorgt  u.  d.  T.  ,  zur  Beleuch- 
tung der  socialen  Furage",  Berlin  1875;  2.  Aufl.  dieser  Ausgabe,  herausgeg.  ron 
Moritx  Wirth,  Berlin  1890.  Vene  Ausgabe  des  1.  Briefs,  mit  kleinen  Acndeningen 
vsn  Bodberins  selbst,  in  „Ans  dem  Utteruischen  Nachla.ss  von  Dr.  Carl  Hodbertos- 
JagetzoW,  herausgegeben  von  A.  Wagner  und  Th.  Kozak,  III.  Band,  „Zur  Beleuchtung 
der  socialen  Frage,  Theil  II",  Berlin  1885.  daselbst  S.  93 — 1U2.  In  demselben  Werke 
Baad  n,  ,4a8  kairftal,  4.  socialer  Brief',  Berlin  1884.  8.  femer  in  Band  III  den  Auf- 
satz ans  IS'^T  ..Rodbertus'  staatswirtbschafUiche  Ideen  vor  50  Jahren.  Die  Forderungen 
der  arbeitenden  Ciaseen",  S.  193 — 223.  Aas  den  kleiuercu  Schriften  von  Bodbertus 
«Dch  noch:  Aber  den  VomalaTbeitstag,  zuerst  in  der  Berliner  Berne  1871,  spiter  in 
der  Tab.  Ztschr.  f.  Staatswissenschaft  B.  34.  1 878,  S.  323  ff,,  nebst  Briefen  von  Rod- 
b<  rtns  und  Peters  darüber,  und  in  dem  gen.  Werk  von  Zeller.  sowie  in  dem  Sammel- 
b;»ud  „Kleine  Schriften  von  Uodbertus"  herausgeg.  von  Moritz  Wirth.  Berlin  isUl). 
Aas  deo  practiscben  Arbeiten  ron  Rodbertas  s.  in  der  Schrift  „zur  Erklärung  und 
Abhilfe  der  heutigen  rrclittinth  des  (inindb-sitzes" ,  2  Theile.  Jena  \Hi'>\)  (aurh  in 
1  Aafl.  Berlin),  gelegentliche  Excurse,  so  ^in  der  1.  Auä.)  II,  S.  2(i5  Ü.  Aus  den 
historiseben  Arbeiten  ober  altrOmiscbe  Agrar-  nnd  Stenerrerfalltnisse  gleicbfalla 
Ezcurve.  Hildebrand's  Jahrbtlcber  B.  2.  4.  5.  8,  so  die  Ausführungen  principieller 
Art  üli'T  <l.'ti  rnter>rhied  antiker  und  moderner  Vo!kswirth>chaft  JV.  .H41 — 350,  V, 
268  Ü.,  \UI.  iüZ  U.;.    Manches  gerade  auch  iur  die  Grundlegung  Beachtenswerthe 
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in  den  Briden  von  Uodbertos,  so  in  denen  an  mich,  in  meinem  AufäaUe  «Jilinigeti 
roD  und  Ober  BodlMrtiis-Ja^etzow**,  in  der  Tab.  Ztochr.  f.  Stastaviai.  B.  S4,  1878, 

8.  im»  ff  ;  i.  B.  über  die  Behandlung  der  Nationalökonomie  und  ihrer  Grundbegriffe 
8.  220  11.,  fumer  nameuUich  in  den  Briefen  au  Uudolf  Meyer,  von  diesem  herans- 
gegeben  u.  d.  T.  „Briefe  and  socialpolitischc  Aufsätze  von  Dr.  Kodbertus-Jagctzow*', 
2  Binde,  Berlin  1881  (ohne  Jahreszahl; ,  auch  Uber  Kodbertus  in  SchmoUcr'ä  Jahrb. 
f.  GesctzgebaDf  n.  a.  des  Deutschen  Beichs,  1891,  B.  1  (Aatobii^pmphisclies  ond 
Briefe). 

Au  der  „SodbertiiB-LitterBtar*  s.  neiiien  TOfgeDannten  Aafttix,  m^ae  Yervorte 

bezw.  Einleitungen  zu  der  von  mir  in  Verbindong  mit  Schuhmacher,  später  mit  Kuzak 
besoKten  Herausgabe  von  3  B&nden  „aus  Kodbertus'  litterarischem  Nacblass";  Icruer 
Th.  Kozak,  Rodbertns'  socialökonomische  Ansichten,  Jena  1882  (daselbst  Uebersichten 
von  Rodbertas'  Poblicationcn  S.  7  II.,  (i.  Adler,  Studie  über  Kodbertus.  1*»SH; 

H.  Diet/.»!,  C.  Kodbertus.  2.  Abtheii  (Leben  und  Sorialphilosophie),  Jena  1SS6/1868; 
Moritz  W  irth,  Kodbertus,  in  der  Allgcm.  deutschen  Biographie,  B.  28')* 

Von  den  neaeren  Vertretern  des  deatschen  demokratischen  wissenecbaf^ 
Udhen  Socialismus  i^«!  doch  auch  n^  bi-ii  <lcr  überall  roitspielendi  n  Ti-ndenz  und  den 
UebMtreibuugeu  der  Kritik  des  Bestehenden  grade  fOr  die  Fragen  der  (irundlegong 
in  Benif  anf  den  Anftehhisa  der  Erkenntniss  der  thatslchlichco  wfrthaehafkUclien 
Entwicklang  ond  der  Bedingungen  dafnr  und  in  Bezug  auf  ökonomische  Grandprobleme 
Ausserordentliches  gelei^fet  worden  D.is  kann,  und  muss  man  ro.  E.  ihnen,  wie 
Kodbertus  gegenüber,  anerikcnucn,  auch  wenn  man  wiederum  vielfach  den  Ergebnissen 
Doctrinen,  (Werthlehre!)  nnd  Forderungen  nicht  beistimmt. 

Das  Wichtigste  rührt  von  K.  Marx  her.  Es  ecntlpt  hier,  die  Haiipf-f^hnft -n 
ZU  nennen.  S.  namentlich  dessen  „zur  Kritik  der  Politischen  Üekonomie",  1.  UefL 
BeittB  1659.  Dann  das  Hanptverk  der  ganzen  betreffSondea  Litteratnr:  das  Kapital 
Kritiil  der  politischen  Üekonomie,  I.  B.  der  Prodnctionsprocess  des  Kapitals,  1.  Anfl., 
Hamburg  istlT,  4.  Aufl.  herausee?.  von  Fr.  Enpels.  m«>0  2.  H. .  der  Circulations- 
proccss  des  Kapitals,  nach  Marx"  Tode  von  Engels  herausgegeben.  Hamburg  1S85. 
ESn  Abriss  der  Doctrin  für  den  Zweck  der  Agitation  ist  das  „commani^tisrhe  Maiiifeaf* 
von  Marx  und  En  ge  Is  iSJs  (S.deotsflif  Ansf.  Berlin).  Eine  populäre  I)ar>tellunij  lieferte 
ein  jüngerer  »ocialdemokratischer  Autor  K.  Kautsky,  K.  Marx'  ökonomische  Lehren.  Stutt- 
gart S.  aber  Marx  n.  A.  Gross,  K.  Marx,  Leipzig  1885  (erweitert  aas  der  dentschen  Bio- 
graphie). E))enfalls  K.  Marx  ,  Elend  der  Philosophie  (Antwort  .luf  Proudhon's  Philosophie 
des  Elends),  Deutsch  Stuttgart  18^5.  —  Vgl.  auch  den  Brief  ron  Marx  zur  Knuk  des 

^)  Ueber  —  unnützu,  übrigens  von  Kodbertus  durch  onhchtigo  AoslasbODgeu 
mit  rerscfanldete  —  PrioritAtsstreitigkeiten  ziriscben  Rodbertos  nnd  Marx  s.  n.  A, 

Fr.  Engels  im  Vorwort  zu  Marx*  Capital  B.  II  Hamburg  1885.  S.  VIII  H. ,  sowie 
in  der  Vorrode  zur  detitscli.-n  Au^j^abe  der  Marx'schen  Schrift,  ,.das  Elend  der  Philo- 
sophie", Stuttgart  18^5,  und  dazu  meine  Bomerkuni;en  in  der  Einleitung  /um  'S.  Uaudc 
Ton  Rodbertos  Ütteiarischem  Nachlass  S.  XXVII— XXXI.  Der  Vorwurf  eines  Plagiats 
von  Kodbertns  gegen  den  gro«-sen  demokratischen  Socialist>-n  ist  nach  Enifel's  nber- 
zeugender  Darstellung  sicher  unrichtig.  —  üeber  oiucn  ihörichten  Streit,  welcher  sich 
tiber  Rodbertos'  litterariselien  NaehlasB  nod  speciell  aber  raeine  behaujjteto  Mitscbnld 
an  der  Gefahr  von  Verlusten  Rodbertus'scher  Schriften  erholten  hat,  durch  einen 
überspannten  Wodbertusianer .  Moritz  Wirth.  Verfasser  eines  anderen  sonderbaren 
Buchs  „Bismarck.  Kich.  W  agner  und  UiMibcrtus" .  ein  Scliriitsieller  welcher  durch 
seine  kritiklose  Uebertrcibung  ron  Rodbcrtus'  Leisiunu:en  und  Bedeutung  dem  ron  ihm 
V  [rhrtcn  mehr  schadet  als  nutzt,  s.  Wirtli's  Pamphlet  ,.dLr  droheiulc  Untergang  des 
Nachlasses  von  Kodbertus",  Leipzig  18^1  und  darauf  meine  Koplik  und  Widerlegung 
all  des  (ieredes  in  der  Einleitung  zn  B.  III  des  Nachlasses,  S.  XXXIV  C ,  XLV  IT 
worauf  Herr  M.  Wirth  nichts  IJerichtigendes  erwidern  konnte,  freilich  aber  auch 
nicht  so  ehrlich  und  anständig  war,  seine  Insinuationen  zurückzunehmen.  Vsl,  auch 
H.  Dietzel,  das  Problem  des  litterarischen  Nachlasso  von  Kodbertus.  ('onrad  s  Jahrb. 
N.  F.  B.  XIIL  Ueber  andere  ebenso  grundlose,  wie  gehiLsäi>!e  Insinuationen  gegen 
mich  und  meine  Be/iehun'^en  zu  Kodbertus  Seitens  Herrn  Kud.  Mi  yer\  vidfai  h 
in  Noten  in  seinen  „Brieten  u.  s.  w.  von  Kodbertus"  s.  meine  Kepiik  m  deibeibcu 
Einleitung  S.  XL  ff. 
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Go(baer  Proirrainms  der  deqlMheB  8od»Idemokifttie  (1875)  in  der  nNeneo  Zeit*%  1891, 

1.  B.  S.  561  if. 

Sod&no  aos  den  neueren  Schriften  von  Fr.  Engels,  Herrn  E.  Dahring's  Om- 
wÜtmg  der  WissttMOhaft  Leipzig  1878,  2.  Aull.  ZOrich  1885  bosoaders  2.  und  3.  Ab- 
ichnift.  in  den  grrossen  nicht -polcmischou  Theilen  eine  rein  wi-ist^rischaftliciie  Fach- 
xbrift.  wobi  das  Bedeutendste,  was  uebcu  ^larx  in  dieser  Riclituug  vorliegt.  Der- 
selbe, die  Entwicklang  des  Sodalismos  roa  der  Utopie  zur  Wisaenscbaft,  Zarioli  1889, 
4.  Aufl.  Berlin  ISOl,  dersenir.  d<'r  Ursprung  der  Familie,  des  Privateigonthoms  und 
des  Staats  (im  Anschloss  an  Morgans  Forschungen).  Zürich,  1.  Aafl.  Ib'bA,  Stattgart 
4.  Aul  1892.  Ueber  Engels  vnd  Ä.  Nene  Zeit,  XI,  1.  fi.,  S.  225  ff. 

Femer  F.  La  stalle.  System  der  erworbenen  Rechte,  2  Theiln,  Lnpzig  l^ßl 
(o.  A-  bes.  I.  V3Ü  W.),  2.  Aufl.  von  L.  Bücher,  l^so.  das  grosse  rechtsphilo- 
M^hischc  Werli,  die  wissenschaftliche  Uauptlei!»iuug  Latiäaile's,  ton  priucipieller  Be- 
deotong  ffir  die  socialrechtliehe  Aoffassung  aach  der  Priratreehtsordonng.  Hier 
allein  i^t  Lassalle  originell  und  nur  mit  (lifM>r  Srhrift  irclu^rt  er  unter  die  litterriris(  h<'n 
Koryphäen  des  Socialismos,  neben  Kodbertus,  Marx.  Jb^ugels.  In  seinen  Ökonomischen 
Sdkriften  hingt  er  vesentücli  ron  Bedbertos  nnd  Marx  ab  nnd  tritt  atuscblieeslich 
oder  Überwiegend  der  Agitator  herror.  Aber  fUr  die  Gesammtentwicklung  des  Soda- 
ÜMnus  sind  auch  diese  Streitschriflen.  Keden  u.  s.  w.  nicht  zu  ubersch<>n.  Die  wichtigste 
aud  auch  wiaisenächaftlich  bcuicikcu:^wurtheäte  iätdic  gegen  SchuUe-Dclitzäch  gerichtete. 
Sich  n.  d.  T.  Kapital  and  Arbeit,  Berlin  1861.  Fast  alle  dieser  kleineren  Schriften 
«ntbilt?-'n  aber  Hie rhergc höriges.  Ein-;  ti-'^ammtaus'^abL'  <i<!r  „K'cdcn  und  Srhrifti.>n", 
beraobgeg.  im  Anftrage  des  Vorstand:»  der  äoc.-dcm.  Partei  Deutschlands  von  E.  Bern- 
stein m  1S92  im  Erscbeinen  begriffen.  Vgl.  Uber  Lassalle  nnd  seine  Bedebnngen 
zu  Rodbertas:  Briefe  von  F.  Lassalle  au  C.  Rodbcrtus,  mit  einer  Einleitung  von 
A.  Wagner,  Berlin  1S7S  (B.  I  „aus  d.  litlerar.  Nachlass  von  Rodberms").  Ucbor 
Lassalle  u.  A.  Brandes,  F.  Lassalle,  Berlin  1S77,  v.  Plcnor,  F.  Lavsallc,  Leipzig 
1884  (ans  der  dentscben  Biographie). 

Die  vier  genannten  Autoren,  Rodbertus  auf  der  einen,  Marx.  Kumls.  etwas 
apart  stehend  Lassalle  könnten  wohl  als  „die  Classiker  des  dcubchen  wissunschaft- 
hduB  SodaUsnins^  gelten.  Alles  Andere  bat  in  wisseosebafUieber  Hinsiebt  dorch- 
tns  den  Character  des Epiguno n  th  u  ms,  auch  die  Schriften  von  Lic bkii  echt,  Bebel, 
Kaatsky.  Schippel,  Bernstein,  den  vielleicht  bedeutendsten  neueren  Autoren  dieser 
Bichtaog:  das  Meiste  ist popnlarisirende  and  agitatorische  Litteratnr.  8.  etwa  Kantsicy. 
TfaoBas Moore.  Bebel,  die  Fran  (11.  Autl.  ISOl),  derselbe,  Ch.  Fourier,  Schippel, 
das  moderne  Elend  und  die  modorne  rebervölkening,  nnd  w-  it-T  ilie  verschiedenen 
Schriften  der  bei  Dietz  in  Stuttgart  erscheinenden  „lutcriiatiuiiaien  Bibiiuthek"  und 
den  sonstigen  sodalistiscben  Verlag  dieser  Bacbhandlnng.  Unter  den  Zeitschriften 
hringeu  die  „Nr  n-  Zeit"  10.  Jahrgang  1891 '1>2\  das  frühere  Kichter'sche  Jahrbuch 
der  Social wissenschal't  und  Socialpolitik,  die  Wochenschrift  „Volkstribuue"  \,Berlin) 
neben  Popnlirem  nnd  AgttntoTisebem  aneb  gelegentlich  Theoretisches,  principielle 
ErCrterongen  nnd  Proben  „socialistischer  Philosophie",  welche  ftlr  die  ökonomische 
Psyrhologie"  und  —  den  materialistisch  -  ideologischen  Dogmatismus  des  Socialis- 
mus  bcachtenswertb  sind.  Vgl.  z.  B.  die  Aufsätze  über  den  Entwurf  des  ueueu 
Parteiprograninis  in  der  „Nenen  Zeir  1891,  XI«  2.  B. 

§.  14.  Dem  StandpuDCte  dieser  Grnndlegang  ver- 
wandte Standpnnete  in  der  Litteratnr.  Als  Autoren,  welche 
in  mancherlei  Wichtigerem  nnd  Principiellem  nnd  mehr  noch  in 

Nebenpnncten  abweichen,  aber  doch  den  hier  in  der  Grnndlegnng  ver- 
tretenen weni|4;sten8  mehr  oder  weniger  verwandte  (Iruntlanscliau- 
ongcn  he^en,  glaube  ich  vor  Allem  A.  Schäffle,  dann  A.  Lange, 
H.  V.  Scheel,  H.  Köbler,  F.  Tcinnies,  lerner  Juristen  wie 
V.  Iber  in  g,  Anton  Menger,  auch  wohl  Gierke  nennen  /u 
dürfen.  Männer,  welche  durchaus  nicht  „Kine  Schule"  bilden,  nocb 
bilden  wollen,  einzeln  von  einander  und  von  mir  vielmehr  vielfach 
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sehr  abweichen.  Aber  in  einem  entocbeidenden  Pnnete  haben  sie 
unter  sich  doch  wieder  Gemeinsames,  welches  auch  meinen  Stand- 
panct  mit  dem  ihren  verbindet:  Sie  alle,  in  dieser  Hinsicht  den 
Socialisten  ähnlich,  treten  von  der  socialen  Seite,  von  dem 
Interessenstandpnnct  der  Gemeinschaft  an  die  Wirthschafts- 
und  Rechtsfragen  heran,  erkennen  die  gegenseitige  Bedingtheit  von 
Recht,  anch  Privatrecht,  nnd  Wirthschaft  und  ziehen  darans  Folge- 
mngen.  Sie  setzen  so  eben,  wie  ich,  an  die  Stelle  der  ttblichen 
älteren,  wesentlich  noch  privatökonomischen  die  socialf^konomiscbe 
Auffassung  der  Volkswirthscliatt  und  der  Volkswirthschaftslehre, 
an  Stelle  der  üblichen  individualrecbtlicben  die  social  rechtliche 
Auffassung  alles  Rechts,  auch  des  Privatreclits,  der  Privatcig.^n- 
thnms-,  der  Vertragsordnuno:.  Das  beginnt  allmälig  weiter  zu 
wirken  und  so  jene  alljrenieincre  Verschiebimg  des  Staiid])unct8 
in  der  Politischen  Oekonomie  zu  bewirken,  welche  vom  ökonomi- 
schen Individualismus  ab  mehr  zum  Socialismus  hinflihrt,  ohne  in 
letzteren  anszulanfen.  Jeder  Einzelne  ist  im  Wesentlichen  unab- 
hängig vom  AndLTcn  zu  dieser  Anscbannng  gelangt  nod  vertritt  sie 
in  ihm  eigenthttmlicher  Weise,  was  gerade  das  Beachtenswerthe 
ist.  Euiem  Jeden  aber  schwebt,  mehr  oder  weniger  klar  und 
folgerichtig,  doch  das  Ziel  vor,  zwischen  Individaalismns 
nnd  Soeialismns  eine  richtige  Mittelstellung  zn  ge- 
winnen, auch  wenn  dabei  der  Eine  meint,  noch  anf  dem  Boden 
des  Individnalismns  zu  stehen,  der  Andere  sich  vielleicht  selbst 
schon  für  einen  vollen  Socialisten  hält. 

Weil  solche  AnfTassoogen  oicht  rein  in  die  eine  oder  die  andere  der  beiden 
doetrinlren  ScbabloDeo  passen ,  nnterii^n  sio  loiclit,  wie  es  Mch  aifr  b^egoet  ist, 

doppelseitigen  AngrilFen  und  werden  von  dem  Standpuncte  der  „Klarlieif*  und  — 
Beschränktheit  des  reinen  IndividaaUatea  oder  Socialisten  wohl  der  „Unklarheit",  des 
„Mangels  an  Folgerichtigkeit".  seDMt  in  Uebertragang  des  Tad^  auf  das  ethische 
Gebiet,  dos  „Maogels  an  Mntb  dist  Uebosengong*^  bescboldigt  Anch  werden  die 
bctrelfendcn  Autoren  wohl  wegen  einzelner,  scheinbar  sich  widersprechender 
Auffassungen  und  Acusscrungcn  von  den  \  ertretoru  der  beiden  gegnerischen  Staud- 
poncte,  wenn  das  opportnn  erscheint,  flr  sich  findictit,  was  natUrMch  nicht  richtig  ist 
A.  Srhäffle  gehört  mit  seinen  grösseren  und  kleineren  Scliriftcn  hierher,  die 
an  dieser  btelle  aber  nicht  alle  aalgefahrt  zu  werden  braueben.  Die  wicbtigstea 
tdT  die  Grandlcgung  sind:  das  gesellsebafUicbe  System  der  menschlichen  Virtiischaft, 

2.  Auflage  (in  Form  uikI  Fassung  mehrfach  der  3ten  vorzuziehen\  Tabingen  J867, 

3.  Aufl.  in  2  Rändeii  eb.  1 S73 ;  Kapitaliftinus  nnd  Sociali-^miis .  Tubin!r*'n  ISTO  ;  die 
Quintessenz  des  Sot:ialisimi?i.  urbprilnglich  ein  Aufsatz,  in  /.alilrcicben  Auflagen,  (zuerst 
anonym  1ST4,  neuste  1891)  erschienen«  die  knappste,  formrollendetste  nod  klarste, 
das  System  des  Soriulismus  als  solchen.  —  nicht  desjenigen  -Mner  Parteisrhabh)ne 
oder  eines  einzelnen  Theoretikers  —  die  Voraussetzungen  und  t)ouse<^uenzen  völlig 
objeeti?  darlegende  Schrift  Scbftffle's,  mit  welcher  der  Ver&sser  sich  aber  nicht, 
wie  man  ihm  vorgeworfen,  einikch  als  rollen  und  reinen  Socialisten  bekannt  hat:  zur 
Ergänzung  dazu,  nicht  in  dem  SchäHle  ungerecht  und  gehässig  vorgeworfenen 
Widerspruch   da/.u  :    die  Aussicbt3lu>igkeit   der  Socialdemokratio ,  Tubingen  lbb5. 
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4.  Anfl.  1S91.    Das  neuere  bezügliche  Hanptwerk  Srhäffle's  ist  der  „Bau  und  Leben 
d«s  socialen  Körpers*",  enryclopädischer  Entwurf  einer  real»*n  Anatomie,  Physioloj^ie 
aod  Psychologie  der  lucnüchlichen  Geäelläcbaft,  luit  bcäuuderer  Kilckäicbt  auf  die 
VoIi<>Tirtb»cbaft  als  socialen  StoffvecbiteL    4  Bände .  TilbingttB  1875 — 78 .  neue 
Aonage  ISSO.    Dies  Werk   ist  ein  wahrer   ..>ociriler  Kosmos",  es  macht  freilich 
nach  Form  und  lobalt  das  Studium  oicbt  leicbt,  eotbäit  aucb  Vieles,  was  aas  dem 
Babaen  der  PolltischeD  Od^onomia  veit  herusfÜh  and  nunentlicb  n  einer  all- 
femeiDon  ..Sociologie"  gehört.  Wer  «iaer  sol«  hon  neuen  Wissenschaft,  welche  das  ganze 
ueselWJiaf töleben  eiobeitlicb  zusammenfassen  will,  als  einem  uberhiupt  und  jedenfalls 
in  der  bisher  Tersacbten  Weise  kaum  lösbaren  Problem  skeptisch  oder  ganz  ablehnend 
f^eaaber  steht,  dem  wird  ea  nicht  leicht  und  nicht  uhorall  möglich.  Schall le  hier 
rtJ  folgen.    Auch  die  Uebertra'^nn?  der  naturwissonsrhafilichen  Entwii  klunpstheorie 
auf  das  sociale  Gebiet  and  die  Zi^hunn;  realer  Aoalogiecn  zwischen  dem  „Socialeu 
Kdrpei^  and  der  Katar  bUdea  aeae  YeiMche  in  einer  Ricbtunf ,  welcher  doch  weaeat- 
hcht  principielle  Bedenken  );<'gcnttbenteheB.    Man  wird  öfters  bezweifeln  dürfen,  ob 
diflser  ceniale  Versuch  Scbälile's  das  Berechtigte  eines  solchen  Vorgehens  besser, 
•Ii  «a  frühere  Venoche  gethan,  beweisen  kann.   Auch  ich  vermag  dnm  Verfasser 
hier  ridfacb  Dicht  aa  folgen.   Aber  gleichwohl  darf  man  m.  £  auch  hier  nicht  dir 
grosse  Förderung  socialer  and  volkswirthschaftlioher  Problem«-  lui-l  «Ii»'  in-  hrf  ich  durch- 
aas geniale  und  originelle,  wie  aucb  immer  auregeitde  Bebaudlungsweise  vcrkeuiien, 
welche  aoch  dieseai  groasan  WeAe  eines  so  eminent  specalatir  and  constractir 
beanlaifen  Kopfes  zn  reraanken  Ist.    Der  Speriali>t.  di-r  ..exacte  IIistorik»>r  '  auf  einem 
eiazelneo  Gebiete,  der  mikrologische  Kritiker  mag  daran,  wie  aa  den  andren  grossen 
Werten  Schiffle's,  leicbt  Manches  tadeln,  manches  schiefe,  manchen  falschen  oder 
abereilteo  Schlass,  aach  Fehler  in  der  Thatsache  finden:  daror  ist  der.  welcher  sich 
atjf  ein  kleines  „Forschongs"gebiet  beschränkt,   freilich  bewahrt.     Aber  das  Ver- 
dienst ScbälTle's  far   die  Aufdeckung  grosser  leitender  Zielpuucte  und    für  die 
Erweckang  des  Verständnisses  vom  Zasammenhaog  socialer  and  wirthschafdicher 
Verhiütnisse  sollte  darüber  auch  von  einem  billig  denkenden  und  nicht  bloss  am 
Maassttab  seiner  eigenen  Aalaffe,  Arbeitsweise  and  Bichtang  Alles  messenden  Kritiker 
aiclt  rerkannt  werden.  FQr  die  NatfoaalakoooBie  and  grade  far  Fragen  der  Grand- 
fegaag  entbilt  der  „Sociale  Körper"  zahlreiche  wichtige  Erörterungen  an  vielen 
Stellen.    Vomemli'  h  t^'ehört  der  dritte  Band  (der  sirh  auch  als  2.  Aufl.  des  Kapitalis- 
ajus  oad  Socialismus  bL/eichnet)  hierher,  besonders  im  12.  Hauptabschnitt  (S.  234— o4*>), 
4er  sociale  Stoffwechsel  und  seine  wirthschaftliche  Regelung.    Mit  den  Erörterungen 
darin  »timme   ich  vielfach  uberein.  wie  auch  iimirikihrt  SchäÜIi"  sich  zu  meiner 
Geaagthaoog  za  meinen  in  der  Urandlegung  entbalteueu  Auffassungen  Öfters  bei- 
stimaiend  loasert.  —  Aaaoer  diesem  Weike  Schiffle's  sind  aach  seine  neaeren  practiachen 
Schriften   über  .\rbciterversicherung,  Kreditwesen  wfgen  ihrer  panzen  princildeUeB 
Stellun?iiahme  und  hezütriirhen  Ausführungen  hier  ebenfalls  mit  zu  nennen,  so  die 
lacorporatiori  des  Hypothekarcrediis,  der  corporative  Hilfscassenzwang.  ferner  zahl- 
reiche seiner  Aufsätze,  besonders  in  der  Tubinger  Zeilschrift  für  Staatswissenschaft, 
an-t  älterer  Z*  it  und  bis  in  die  neueste  Zeit  hinein.   Manches  steht  in  d.T  Sammlung 
,^esammelte  Aufsätze",  2  B&odo  Tübingen  lh!)5— »6. —  Von  meiner  ,.staat2>socialisti- 
t^kea'*  Bichtang  weicht  Schill  le  mehr  ab.   Einiges  in  ansarer  rerschiedenen  SieUong- 
nihroe  zum  Staate  und  zu  dessen  auch  wirthschaftlichen  Aiifi^aben  mag  sich  psyclm- 
logiach  mit  der  Verschiedenheit  der  Eindrücke  erklären,  die  Jeder  von  ans  durch 
MÜMn  gMzen  Lebensgang,  schon  darcb  den  Aufenthalt  in  verschiedenen  Staaten, 
ahahen  hat    In  Wurttemberir  bilden  sich  andre  Lebenseindrucke  vom  Staate  als  in 
Praassen.    Aber  trotz  solcher  DiHerenzen,  vornemlich  tiber  di.'  f  rar  tischen  Mittel  und 
Wege  der  Socialpolitik  and  einer  uberall  von  „socialen"  Gedanken  getragenen  W  irib- 
»chafte«,  ja  al^mdnen  Politik,  fahle  ich  mich  in  gewissen  Grandanschaanngen  ober 
die  heutige  Volkswirthsclnift  und  über  deren  Fortcntwicklun?  und  in  der  ohjectiv 
kritikchen  Stellung  zum  Socialismus  doch  Schitf  le  sehr  nahestebeud,  mehr  abi  fast 
HcBi  Anderen  meiner  Fachgenossen.   Es  ist  ans  aach  wohl  beiderseits  geschehen, 
brzweir  mit  den  Socialisten  zusammengeworfen  zu  werden:  mit  Unrecht.    Wir  eignen 
oas  beide  aus  der  ^ocialistischen  Lehre  und  aus  den  practischen  Foig'erungen  Manches 
aber  immer  „com  beneficio  ioventarii"  und  suchen  den  Socialismus  ebenso  uii- 
^«Cmgfla  in  seinen  Irrthllmem  wie  in  seinen  Wahrheiten  zn  erkennen.  — 

Sehiffle  (s.  seinen  Kapitalismos  ond  Socialismaa,  besonders  S.  2öO  ff.)  hat  das 
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Verdieiibt,  das  bedeutende  Werk  von  Karl  Mario  (Prof.  Wiukelblech),  ITnfer- 
sachDogen  Uber  die  Ürgnaisation  der  Arbeit  oder  System  der  Weltökonouue,  «rieder 
mehr  in  den  Tordergruoid  «nd  in  die  nevera  UttemtiubweganiEr  geschoben  zn  bnban. 
Dasselbe  enchien  zuerst  1849  ü\,  ohne  weseatUobon  ficfolg  za  haben  oder  nur  grOwere 
Bcachtunfr  zu  finden.  Eine  neue  Ausorabo  davon  ist  in  Tübingen  1&S5  — SC»  reran- 
»taltet  worden.  Es  kann  gerade  hier  an  dieser  Stelle  mit  genauot  worden,  wenn  es 
auch  vielfach  anders  steht,  nie  die  übrigen  hier  erwähnten  Weriw. 

(lewisijeM  Ansrliamingen  des  ScliäUI«' sehen  SiM  ialen  Körpers,  und  zwar  mehr 
auch  itx  dca  von  mir  nicht  oder  weniger  getheüteUf  begegnet  man  in  dem  immerhin 
gedankenreichen,  aber  dilettantiseberen  werke  von  P.  ron  Lilienfeld,  Gedanken 
aber  die  Socialwissenscliaft  der  Zukunft,  Mitau  1S73— 79.  4  Binde. 

Der  Itid.T  so  früh  verütorbenc  A.  Lange  hat  kein  geschlos.senes  System  der 
Socialökuiuiuiie.  wie  Schältlo,  und  auch  keine  umfassenderen  zusammeuhäugendeu.  das 
Gesammtgebiet  der  Gmndl^ong  behandelnden  principiellen  ErOrtemngen  hinterlassen, 
was  irrad»;  bei  diesem  ansge/eichneten  Autor  sehr  zu  bedauern  ist.  Aber  vieles 
einzelne  Hierhergehörige  ist  vorhanden,  besonders  in  seiner  Schrift  „Mill  s  Ansichten 
Uber  die  sociale  Frage  and  die  angeblicbe  Ümwllznng  der  Sodalviasensebaft  dareb 
Carey  ',  Dui.sburg  lS6ü;  in  der  ..Arbeiterrr.iL«  " .  1.  .Viifl.  l'MiS.  namentlich  3.  Aufl. 
Winterthur  1S75*)  {4.  Auflage,  Vorwort  von  Bleuler  IbT'J),  der  bedeutendsten 
deutschen  Arbeit  hierüber;  in  Lange's  Geschichte  des  Materialismus,  3.  Aufl.  Iser- 
lohn 1>7T,  II.  453  ff.  (VolksirirtbBchaft  und  Dogmatik  des  Egoismus).  Als  eigentlicher 
viilliT  Socialist.  wie  es  wohl  geschehen,  kann  Lange  doch  noch  nicht  bezeichnet 
werden.  S.  Uber  ihn:  Ellissen,  F.  A.  Lange,  eine  Leben»buschreibung.  Leipzig  ISUl, 
besonders  in  dem  Kapitel  „Lange  als  Sooialpolitikei*%  8.  228  ff*.  Dieses  hQbsche  Bocb 
wird  freilich  dem  >Ioii^clion  inelir  als  dem  Nationalökonomen  lund  als  vollends  den 
Philosophen  LMinge)  gerecht,  doch  ist  auch  das  genannte  Kapitel  nicht  Übel. 

H.  t.  Scheel  gehört  mit  manchen  seiner  Ürttberen  kleineren  Schriften,  Auf» 
Sätze  und  Kritiken  hierher,  iti  welchen  sich  immer  die  Vorzüge  dieses  Autors:  Klar- 
heit, principielle  Schärfe,  Knappheit  der  Form  zeigen.  Sie  liefern  manchi  ii  (»rauch- 
baren  Baustein  zu  einer  socialökonomischen  und  socialrechilichen  Behandlung  der 
VolkswirthscbafksIehTe.  ihrer  Grundbegriffe,  sowie  zur  Kritik  der  wirthschaftlichen 
Rechtsordnung  und  der  Reform  der  letzteren.  S.  seine  Tlii  orie  der  socialen  Frage, 
Jena  IbTl ;  Erbschaftssteuer  und  Erbrechtsreform,  2.  Aufl.  Jena  1878';;  voikswirtb» 
schaftliche  Bemerfcnngen  zur  Rdbnn  des  Erbrechts,  in  Hirtb's  Annalea  1877,  S.  97; 
Eiiientlium  und  Erbrecht,  Berlin  1877;  unsere  socialpolitischen  Parteien,  Leipzig  1'^T8. 
Ausserdem  m.mcbe  kleinere  AnfV.itze  nnd  Kritiken,  besonders  in  HildcbramJs  Jahr- 
buchern. Zu  vergleichen  auch  die  beiden  .Abhandlungen  v.  Scheels  im  Schönberg  scheu 
Handbuch  der  Politik.  Oekon.  {9.  Aufl.  B.  I)  Uber  die  politische  Oekonomie  als  Wissen- 
schaft und  ülier  ScH  i:iIi-n>r!-  !in  I  ( 'ommniiismii<. 

U.  Kösler  hat  das  doppelte  Verdienst,  in  der  neuereu  deutschen  autiindi- 
Tidnalihtisehen  litterariscben  Bewegnng  znerst  mit  grosserer  Scbtrfe  gegen  den 
Smithiaiii>mns  principielle  Angriffe  gerichtet  und  ferner  das  Reclitsmoment  in 
den  Wirthschaftsbegritlen .  die  nothwendige  sociale  Seite  in  aller  Rechtsordnung, 
auch  im  Privatrecht,  sf.lrker  betont  zu  haben.  Erateres  vorncmlich  in  der  allerdings 
wohl  mandit'ach  das  Ziel  uberM  hicsseiiden  Schritt:  ..über  die  Grundlebren  der  ron 
A.Smith  begründeten  Volkswirtlisch^ilbtlieoric"",  Krlaiitien  2.  Aufl.  1S71:  let/.tres 

besonders  in  seinem,  von  der  individualistisch -liberalen  Docthu  i^auch  des  öUcutlichen 
Beebts)  begreiflich,  aber  im  Ganzen  mit  Unrecht  abgelehnten  LeUrbnch  des  dealacben 


'>  Gegen  den  naiven  Vorwurf  des  priUentiOsen  deutschen  Gewericrereinstbeoretiken 

L.  Hrentano  (Arlicitsverhältniss  gemiiss  dem  ln-utiiren  K^Tht .  I.rip/ii:  isTf).  S. 
Lauge  habe  es  versäumt,  „sein  Buch  entsprechend  der  durch  Brentanos  Arbeit  ei^ 
langten  Erkenntniss  ncn  durchzaarbeiten".  m.  a.  W.  Lange  habe  nicht,  gleich  Brentnno, 
in  der  (iewerkvereinsorganisation  der  Arbeiter  nach  englischem  Muster  die  Panaces 
für  die  Lösung  der  ..Arbeiterfrage'"  gelumli  n.  habe  icli  Lange  schon  in  einer  Be- 
sprechung des  Brentano'schen  Buchs  in  der  Jenaer  Litleraturzeitung  1^77  v.  5.  Mai 
in  Schulz  genommen.  Nach  (iang  der  Dinge  vnd  Erfahmngen  seitdem  würde  es 
wohl  kaum  mehr  notliwriKÜf  >ein. 

Vgl.  meine  Finanz wissensch.  B.  2.  2.  Aufl.  S.  56b,  5>b  11'. 


Digitized  by  Google 


Verwftiidte  Sundpnnete.  Littentor. 


45 


TenraltuDgsrechts,  1.  B.  das  sociale  Verwaltangsrecht,  2  Abtheilaogen  (1.  Einleitung, 
Penoneiireelil,  Stehenrecht,  2.  Berafsrecht,  Enrerbnecht),  Eriufen  1872fl$7S.  Ei 

tritt  bei  Rösler  vielleicht  das  iuristi,->che  Müment  vor  dem  ökonouiisclicn  zu  sehr  her- 
vor, aber  die  sociale  Seite  des  Kochts  wird  in  vielen  einzelnen  tretienden  Erörtern ng^en 
put  betont  und  begrtlndet.  In  dieser  Auffassung  stimme  ich  Kösler  bei,  wenn  ich  ' 
mich  anch  nicht  immer  seinen  Ergebnissen  anschlie»s<Mi  kann.  S.  von  ihm  noch  die 
Erörteningen  über  die  (iesetzmässigkeit  der  volkswirthschaftlirhen  Erscheinungen  in 
Uirtb's  Annalen  lb75  und  seine  Vorlesungen  aber  Volküirirthöcbaft,  Erlangen  ISTb. 
(S«ine  Grandaltia  der  YoUnwirthschaftalelin,  Bootook  1864.  stehen  noch  »ndeis  als 
idne  spAtercn  Scfirift'-n  nnd  bieten  nichts  Besonderes) 

Von  dem  jüngeren  Philosophen  F.  Tönnies  (Kiel)  rtlhrt  eines  der  tiefstgriindigen 
aodslpliflesophischen  Werke  der  neuesten  Zsit  her:  Gemefntditft  und  Gesellschaft, 
Abhandl.  des  Communismns  und  Socialismus  als  empirischer  Cnltnrfonnen,  Leipzig  1Ü87. 
Ein  Werk,  das  dnrch  seine  höchst  abstracte  Form  und  seine  schwere  Darstellongs- 
weise  auch  dem,  weicher  sorgfältig  dem  Verfasser  auf  seinen  Gedankengängen  zu 
fol;ren  sucht,  grosse  Muhe  des  Verständnisses  macht,  aber  diese  Muhe  auch  lohnt 
Es  behandelt  vornehmlich  die  Organisationsfrageu  der  Volkswirthschaft  in  Vorbindung 
mit  den  psychologischen  Factoren  and  vertritt,  in  näherem  Anschluss  an  Marz  und 
CKerke,  nach  ?ob  Sehiffle  nnd  mir  berOhrt,  dne  Anffumng  der  gesellschafUiehen 
und  volkswirthschaftlichen  Entwicklung,  welche  die  tieferen  (irandzüge  der  letzteren 
trefflich  darlegt,  freilich  in  abstract  deducirender  Weise  mehr  aU  in  historisch  de- 
scribirendcr.  Einen  Versuch,  den  gedankenvollen  Inhalt  des  Werks  durch  Znsammen- 
zichnng  und  andere  l-\-vs-<ung  leichter  zugänglich  zu  machen,  hat  Baltzer  in  der 
Schrift  „F.  Tönnies.  (Gemeinschaft  und  (iesellschaft".  Berlin.  IMK)  gemacht'). 

Unter  den  Juristen  hat  kein  Geringerer  als  der  grosse  Komauist  von  Ihering, 
in  Anknüpfung  an  sein  berühmtes  Werk  „Geist  des  römischen  Rechts**,  in  seineoi 
Buche  ..der  Zweck  im  Rcht"  (B.  1,  Leipzig  1S78.  2.  Aufl.  1884,  B.  2,  *>b.  l's^i, 
2.  Aull.  Iäb6)  eine  meiuer  ^vSOcialrechtUcbcn''  ähnliche  Anffassong  des  Kechts  und 
seines  YerhiltDisses  zum  Wirtteehafksleben  rertreten.  Meine  in  der  1.  Auflage  dieser 
Grundlegung  (S.  500  Note  J)  .lusgesprochene  Hoffnung  ist  dadurch  glänzend  in 
Erfüllung  gegangen.  Ihering  erort<rt  (s.  ., Zweck".  I.  Kap,  *«)  ebenfalls  aus  den 
Bedingungen  des  (iünieinschaftsiebens  heraus  die  Freiheits-  und  Eigen- 
thumsfragen,  im  Wesentlichen  in  Uebereinstimmung  mit  meiner  in  der  Grundlegung 
niedergelegten  Grundanschauung  (s.  a.  a.  0.  S.  511).  Besonders  wicliti^  für  die 
nationalökonumische  Eigeuthumslehre  ist  Ihcring's  Auflassung  des  Eigcnthumä.  Siehe 
darüber  auch  im  „Geist**  I.  S.  Aoi.  S.  7.  Beaehtenswerth  fAr  die  unten  im  1.  Kap. 
des  1.  Buchs  hehandeltcti  Puncte  die  Erörterungen  Uber  Zwecke  und  Motive  als 
der  socialen  Bewegung*'  in  B.  1.  des  ^fZwecks/'  —  Unter  sonstigen  Komanisten 
sei  für  venrandte  Gesiehtspttncto  J.  Baron  genannt,  in  Er5rterongen  Ober  Erbrecht, 
auch  in  einer  Besprechong  der  1.  Aufl.  meser  Grundlegung  in  POzl's  kritischen 
Vierteljahrschr.  is'T. 

Der  germanistischen  Jurisprudenz  und  ihren  Vertretern  lag  eine  „social- 
re<  htliche"  Auffassung  auch  des  Privatreehta  Ton  vornherein  näher  und  findet  sich 
d  ihiT  hi"  r  ,inch  mehr.  Die  vollen  Consequenzcn  haben  aber  auch  dii'  (iiTiiiaiiisten 
nicht  immer  gezogen.  Das  Hauptverdienst  hat  sich  hier  G.  Gierke  in  seinem  grossen 
stupenden  Werke,  das  deutsehe  GeooseenschaftBrecht,  3  Bftnde  1S68 — 81.  erworben, 
w.'lrhes  durch  Verbindunir  des  juristisch- 'onstructiven  und  douniatisclieii  mit  dem 
historisch-dcscribirenden  Element  grade  für  die  in  die  socialökonomische  (Grundlegung 
gehörende  principielle  Erörterung  von  besonderem  Werthc  ist.  Jüngst  hat  (iierke 
sodann  durch  seine  scharfe  eingehende  Kritik  des  Entwurfs  des  deutschen  bürgerlichen 
(i->etzbochs  C/nerst  in  S.-liinolIcrs  Jahrbu'  h.  l'^SS.  dann  aurh  sell>^t.■indil^  ersi'liienen) 
sich  wesentlich  auf  einen  ausgesprochen  socialrechtlichen  Standpuuct  gestellt  und  die 
superindividualistische,  romanisirende  Tendenz  dieses  Entwurfs  treffend  gekennzeichnet 

*)  S.  eine  gute  Cebersicht  des  Gedankengangs  der  TAnnies'schea  hrilt  in  der 
Besprechung  von  Schmoller.  in  dessen  Jahrbuch  Isss.  X(I,  717— 7i<j.  niit  richtiger 
Anerkennung  des  Werths  des  Buchs,  nur  unter  der  den  historischen  N.itionalr.lonom.^n 
üblichen  Kescrve  hinsichtlich  der  Methode.  Aliein  grade  hierin  zeigt  dos  iöuuies'sche 
Werk,  dass  man,  wenn  auch  unter  Mitbenutzung  der  historischen  Arbeiten  (Gierke), 
doch  einen  solchen  Gegmstand  noch  erfolgreich  ganz  anders  bdiandeln  kann. 
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und  bekämpft:  wahrscbeiulicli,  vie  e^nzclou  audere  ähulicbe  VersQcbe,  oboe  cnt- 
spracheiideii  Erfolg  ftkr  die  OmgesUdtDiip  jenes  Entinirfo,  aber  «ja  Zeidiea  der  Zeit, 

dass  doch  auch  unter  den  Lehrern  des  Privatrechts  die  socUlAbottOBischeA  ond  Mdtl- 
recbtlichen  Aoffassungeu  immer  mehr  getheilt  werden. 

Noch  bestimmter  und  mit  grösserer  Annäherung  zu  socialistischcn  Auffassungeo, 
tritt  dies  bei  dem  Juristen  Anton  Menger  (dem  Broder  des  Nationaiökonomen 
Karl  Menger)  hervor.  I)ersell)e  hat  in  seiner  vor/.üglich«M»  Schrift  „das  Recht  auf 
deu  v-uUeo  Arbeitäenrag  in  gescbicbüicber  Darstellaog'*,  Stuttgart  lb87,  2.  Aufl.  1891, 
den  Zweck  rerfeli^  „die  Gnindideen  des  SodtUsmns  rem  jnristischen  ^sadpoocte 
aus  zu  bearbeiten, ••  w  urin  er  mit  Kerbt  die  wichtigste  Aufgabe  der  Recht-^philosophi« 
onsrer  Zeit  erblickt.  Ei  bat  ferner  speciell  einmal  vom  Anschauungs-  and  Interessen- 
standpunct  der  unteren  arbeitenden  Ciassen  eine  Kritik  an  dem  Entwerfe  des  deutseben 
bürgerlichen  Gesetzbuchs  geübt,  welche  da  und  dort  wohl  Schiefes  enthält  {i.  Ii.  in 
der  Frage  der  unehelichen  (ieburten),  aber  in  Vielem  berechtii?t,  im  Ganzen  höchst 
bemerkenswertb  ist.  S.  Mcngcr 's  Arbeit  im  Braun'scben  Archiv  für  sociale  Gesetz- 
gebung ]b89/1890  B.  II  und  III:  „Das  bflrgerllcbe  Beoht  und  die  besitzloten  Volk»- 
classcn"  uiirh  selbständi<r  ersrhieneiiX  Eine  Arbeit  ron  gnindlegender  BedeotU^ 
für  die  socialrecbtlicbe  Auffassung  auch  des  Privatrecbts. 

In  diese  socialrechtliehe  Riebtang  gehören  aach  die  Sclirfften  A.  Samter*8, 
die  den  dilettantischen  Cbaracter  nic  ht  verleuirnen  knnnen.  den  bejireiflicb  nament- 
lich juristische  Rerensenten  gerügt  haben,  aber  düch  manches  Ueachtenswerthe  bieten, 
dessentwegen  Samter  wohl  einige  Schwächen  zu  Gute  gehalten  werden  könnten.  Siebe 
seine  Sociallehre,  Leipz.  1875.  sdn  gesellschaftliches  und  Prirateigentbnm,  Leipz.  1877 
(darnfiiT  und  Uber  meine  im  Resultate  abwi-icheiide  Stellung  zur  Grundeigenthumfrage 
meine  Anzeige  in  der  Jenaer  Lilteratui-Ztg.,  31.  März  1877);  dann  sein  Hauptwerk, 
das  Eigentham  in  seiner  Mdalen  Bedeutung ,  Jena  1879.  —  8.  sonst  etva  noch: 
A.  Lindwurm,  das  Eigenthararecbt  und  die  Meosdkheilndee  im  Staate,  Leipz.  ISTS. 

§.  15.  Die  deutsche  historiscb-nationalOkonoBiische 
RichtiiDg.  Id  dieser  steht  gesondert  fDr  sich,  aber  gehOrt  doch 
mit  hierher  nnd  sogar  an  die  Spitze  Friedrieh  List.  Sonst 
sind  in  dieser  Richtnng  zunächst  die  ältere,  vornemlich  durch 
W.  Roscher,  K.  Knies,  theilweise  aach  noch  durch  Br.  Hilde- 
brand vertretene,  aoch  in  der  Gegenwart  noch  zahlreiche  jüngere 
Fachmänner  nmfassende  und  die  jüngere  Schule ,  voran 
G.  Schmoller  üiuI  die  ihm  Näherstehenden,  in  mancher  Hinsicht 
und  zumal  lllr  un.s  hier  in  diesem  Werke  auseinander  zu  halten. 
Gewisse  allgemeinere  Auffassungen  und  Forderungen  sind  von  der 
älteren  liiehtung  zuerst  ausgegangen,  werden  von  der  jtingeren 
festgehalten,  aber  weitergelUhrt  und  sind  auch  von  Faelimännerii 
ausserhalb  der  im  engeren  Sinne  historischen**  Schule  der  National- 
ökonomie, auch  im  Ganzen  vom  Verfasser  dieses,  angenommen 
worden.  Die  jüngere  historische  Scbuie  steht  in  der  Frage  der 
Methode  und  der  Aufgaben  unserer  Wisseoscbaft  dagegen 
mehrfach  andeis.  Sie  neigt  femer  zu  einer  Vermischung  von  con- 
creter  Wirthscbaftsgesehiehte  und  Politischer  Oekonomie,  zu  einer 
zu  weitgebenden  Ablehnung  der  älteren  britischen  Dogmatik  als 
einer  Grnndlage  ftlr  die  eigentliche  wirthBcbaftliebe  Theorie,  zu 
einer  Verkennung  des  Unterschieds  von  concreter  Wirtbschafls- 
gescfaiehte  ond  „specieller"  oder  „praetifoher"  Nationalökonomie 
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(„Volkswinhschaftspolitik'')  als  eines  eigenen  Hanpttbeils  der  Poli- 
tiseben  OelLonomie,  ja  selbst  zn  einer  Verwischung  des  Unterschieds 
in  Aufgaben,  Methoden,  Behandlongsweise  zwischen  Wirthschafts- 
gescbichte  nnd  Winlisohaftstbeorie  („theoretischer"  NationalOliono- 
mie)^).  Soweit  diese  Tendenzen  der  jangeren  historischen  Schale 
hervortreten,  stehe  ich  denselben  auch  in  diesem  Werke,  wie  über- 
haupt, ablehnend  gegenüber. 

Friedrich  List  hat  das  grosse  Verdienst,  den  nationalen 
Standpunct  der  Politischen  Oekononiie  vor  dem  kosmopoli- 
tiscben  der  britischen  Doctrin  mit  Schärfe,  wenn  auch  mit  grosser 
Einst  itigkeit ,  hervorgehoben  zu  haben.  Er  stellt,  in  echt  histo- 
rischer Autlassnng,  zwischen  Individuum  und  Welt  Nation,  Land 
und  Staat,  zwischen  die  Einzel-  und  die  Weltwirthschaft  die  natio- 
nale Volkswirthschatt  und  deckt  die  allgemeinen  historischeu  Ent- 
wicklungsbedingungen  der  letzteren  auf. 

Seine  viel  zu  .nchablonenhafte,  aber  einen  richtigen  Kern  cntlialteride  Lehr«  von 
volküvirtbschaftlicheu  £ut«ricklaagäätufüo,  ?on  den  volkäwirüiäcUatUicheu  Pruductir- 
krtfren  und  deren  EnttricUoDKsbMingongeD,  von  der  Bedeatong  der  gescUschafdichen, 
politii>(  ben,  bürgerlichen  Institutionen  nnd  tiesetze  neben  und  zum  Theil  vor  den  In- 
di?idaen,  Natarfonds,  Kapitalien  für  die  Entwicklung  der  Yolksirirtbscbaft,  :ieiue  prin- 
dpielie  Anl&ssung  von  Freihandel  nnd  Schutzzoll  als  liiBterisch  bedinf^  handela- 
poUdscher  Systeme,  —  dies  und  mancliM  Andre  zeugen  vom  Geiste  richtiger  and 

CsartifTcr  wahrhaft  historischer  Anschaunnff  und  Erfai^sung;  des  Wirthschaftslebens. 
fern  ist  List  nicht  nur  ein,  sondern  einer  der  grt)!>>ten  „historischen"  National- 
ökonumen,  wenn  auch  weniger  Gelehrter,  als  Politiker  und  Agitator,  wie  G.  ScbmoUer 
mit  I\'  rht  b'-merkt.  Die  Mängel  -ri[i<>r  Methode  und  Bcwi  isfübrung.  die  N'cikennun«: 
der  Bedingungen  eines  wahren  lusturischcu  inductionabeweises  in  den  Abrissen  der 
eoncfeten  luDdelapoIitiacben  GescMchte  und  znUfeiche  andere  ScbwSchen  in  der  Be- 
weisführung und  Schlassziebung  kOnnon  ihm  diesen  Kuhm  nicht  nehmen,  (iorade  die 
nationale  Auffassung  der  Yolkswirtbschaft  im  List'schen  Sinne  ist  zugleich  eine 
echt  historische.  Bemerkenswerth  ist  nur,  dass  List  (was  anch  neuere  Kritiker  wie 
Eheberg  nnd  Scbmoller  tkberaehen)  noch  wenig  von  der  heatigen  eigentlich  social- 
politischen  Anschauung  berührt  ist.  Auch  ihm  steht,  wie  der  von  ihm  so  bitter 
bekämpften  britischen  Oekooomik,  das  Prodactionsproblem  and  die  Förderung  des 
Prodoctionsiater«88es  neeh  ganz  im  Yerdergninde;  in  den  Mitteln  znm  Ziele,  nicht  im 
Ziele  selb>t  woirlit  er  vom  Smithi^nismiis  ab.  Das  Vorthoilunffsprobb-m  vernuchla-^si^t 
er  oder  behandelt  es  in  der  ungenügenden  Weise  der  Früheren.  Auch  darin  zeigt 
sich,  welche  Forderung  der  dieorMischon  Erkenntnh»  eben  doch  erst  dem  Socialismns, 
nicht  der  historischen  Schule  zu  verdanken  gewesen  ist.  In  Betracht  kommt  hier 
für  die  Grundlegung  namentlich  List's  Hauptwerk,  das  nationale  System  der  Poli- 
tischen Oekonomie'\  1.  Aofl.  Stuttgart  1S41 ,  7.  Aull,  mit  historischer  und  kritischer 
Einleitnng  ron  Eheberg ,  eb.  1883. 

Die  ältere  denteehe  historisehe  Schale  stellt  eine  Reaction 
ge^en  Einseitigkeiten  der  britischen  Oekonomik  (insnlarer 
wie  contincDtaler  Richtung)  dar. 

Solche  EinBoatigkeiten  und,  mn  mit  Bescher  nnd  Ingrnm")  za  reden,  eine 

*)  8.  dagegen  anch  Knies,  Polit.  Oekun.  2.  A.  Vorwort  S.  VII. 

*)  Koscher,  Gesch.  d.  deutschen  NationalOkonomik  S.  912  ff.;  über  die  extreme 
deutsche  individualistische  Richtung  S.  1014  tf.  Ingram,  nothwendijrc  K<  f<irm  d  Volks- 
wirthsch.lchre,  deutsch  r.  Scheel,  Jena  IbZy ;  dcrs.,  Gesch.  d.  Volkbwirth.lehrc  S.  207  Ii". 
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zu  anssclilies.^liche  Neicmns:  zu  und  Wertblfif^uns:  auf  die  abstractc  Deduction,  nament- 
lich lu  der  lücardo'scbcu  lüclituug;  eine  üchon  lu  der  Theorie,  volieuds  iu  practi&chea 
Fragen  zu  woit  gelieDde  bolirong  vnd  LodOsoog  der  Akonomiaehen  ?oii  den  mit  ihaen 
verknüpften  sonstigen  socialen  Ersrheinunp^en ;  die  7U  absolute,  statt  der  richtigen 
historisch  relativen  Beurtheilung  der  wirtbäcbaftlicbeo  ErscbeinttOffen  and  Einrichtungen 
und  L&sung  der  wfitiiieliafbpoUtisclK»!  Fimgen;  die  fielfach  &uche,  ntmendich  wUA 
zu  optimistische  Bcurtheilung  der  freien  Concurrenx  und  ihrer  Folgen  und  die  viel 
zu  w«>it  c-ohond'^  Verdräntruiiir  des  Staats,  seiner  Thlti(^it,  seiner  legttlirendeo  Wirth- 
8chal'Lsord[iuii;4^  aus  der  \  ülkswirfhscbaft. 

Hier  ist  die  historische  Schule  im  Ganzen  im  Recht  mit  ihren 
abweichenden  Auffassungen  und  Forderungen.  Aber  hier  und  da 
auch  schon  in  ihrer  Ulteren,  vollends  in  ihrer  neueren  Periode  reagirt 
sie  in  Betreff  der  Metbode  der  Politischen  Oekonomie  wieder  etwas 
zu  stark,  unterscheidet  sie  in  Betreff  der  Aufgaben  zwischen  denen 
der  Theorie  und  der  Volkswirtbschaftspolitik  nicht  immer  richtig 
nnd  klar  und  wirft  sie  der  ganzen  britischen  Doctrin  Manches 
vor,  was  nor  an  einzelnen  Anhängern  derselben  zu  tadeln  und  wohl 
Öfters  begleitende  Erscheinung,  aber  nicht  nothwendige  Folge  dieser 
Doctrin,  deren  Methode,  Anffassnngsweise  ist 

BeizQstliDmen  ist  der  historischen  Schale  wohl  In  den  Yerlnngen,  dass  grBssqre 

Vorsicht  angewendet  werde  bei  der  Generalisironp  in  der  Theorie,  bei  der  Aufstellung 
der  Voraussetzungen  des  deductiven  Verfahrens,  vollends  bei  der  Uebertraguog  solcher 
Scblusse  der  Theorie,  welche  nur  unter  angenommenen  oder  nachgewiesenen  Voraas- 
setzungen  richtig  sind,  auf  die  Verhältnisse  des  coneieten  wirthschaftlichen  LebeM. 
Mielit  minder  werden  die  wirtliseliaftliclioii  Erscheinungen  mit  Recht  in  ihrem  ge- 
schichtlichcu  Entwicklungsprocess  ab  etwas  Werdendes  und  sich  Veränderndes  ver- 
folgt und  wird  die  Auf  hellnnfr  ond  Erkllninp  dieses  Processes  als  eine  der  Aafgabeo 
der  Wissenschaft  der  Politisi  In n  Oekonomie  angesehen.  In  practischen  Fragen  wird 
gleichfalls  mit  vollem  Hechte  der  „Absolutismus  der  Lösungen"  (Knies)  verworfen  und  bei 
der  Entscheidung  solcher  Fragen  dem  Helativitätsprincip  gehuldigt.  S.  n.  B.  1,  Kap.  2. 

Eine  ^riisserc  Verschiedenheit  der  Ansichten  besteht  zwischen 
uns  und  nicht  der  Ulteren,  namentlich  der  von  W.  Roscher  ver- 
tretenen, wobl  aber  der  jüngeren  bistorischen  Richtung  binsicbtUch 
der  „Theorie^'  und  der  dogmatischen  Fassung  dieser 
Theorie  io  unserer  Wissenschaft,  sowie  hinsichtlich  des  Werths  der 
Theorie  und  Dogmatik  der  britischen  Oekonomik. 

In  der  jtknferen  Bichtong  finden  sich  —  freilich  bei  ihren  Äahingeni  bisher 

niemals  ganz  klar  entwickelte  —  Ansichten  tlber  das  N\  esen  einer  nationalökonomiscben 
Theorie  und  Uber  die  erkenntnisstheoretiscben  Bedingungen  der  Aufstellung  einer 
solchen,  welchen  ich  nicht  beizutreten  vermag.  Die  britische  Oekonomik  hat  hier 
nicht  nur  ungleich  klarer  die  Aufgabe  und  die  Bedingungen  zu  ihrer  Lösung  erkannt, 
sondern  auch  bereits  das  Wescntiielist«-  fiir  den  Auf-  und  Ausbau  der  Theorie  ge- 
leistet. (jewi.>s  ist  ihre  Methode  vieler  Vorbesserungeu ,  ihre  Beweisführung  tieferer 
psycholui^ischer  und  historischer  Begründung  bedürftig,  aber  auch  f&hig.  Der  Manp^ 
roangel  der  Theorie  und  Doginatik  der  britisrlieii  Oekonomik  iieirt  in  der  Verkennung 
des  historischen  Charactcrs  des  privatwirthschuftlichen,  auf  freier  Concurrenz  be- 
ruhenden yerkehr883r8tems.  Mit  diesem  Mangel  rerbindet  äch  der  weitere«  dass  die 
britische  Oekonomik  die  „Volkswirthschaft"  in  diesem  privatwirtbschafÜichcn  Verkehrs- 
system aufgehen  liisst.  daher  durch  eine  Theorie  dieses  letzteren  bereits  eine  Theorie 
der  Volkswirthächait  ^a-gebcn  zu  haben  glaubt.    Allein  diese  beiden  Mängel  iaasen 
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sich  sehr  wohl  borichtiiTfn,  ohne  ila-»  ihretwcffcn  kurzwef?.  mit  lli^to^is(^hcn  NltioiialOko- 
nomea  der  juit^erea  bchuie,  die  Tlieorie  und  Dogmatik  der  bhai>diea  Uekonomik  als 
T6iB«iiiftteh  vulig  TMBllttCe  Sdndconstracdoiieii  Mf  dnnsluiiiB  nnhaUbarer  Unmdlage, 
eio&ch  fallen  gdhiMea  werden  mlbsten. 

Naeh  anserer  Ansicht  dtttfen  die  britische  Theorie  und  Dogmatik 
unter  bestimmten  Voraussetzungen  einen  grossen  und 
dauernden  Werth  beaDS|>mohen.  Sie  haben  im  Wesentlichen 
richtig  den  Knochenbaa,  die  entscheidenden  Hauptpuncte  und 
GnindzUge  der  Statik  und  Dynamik  des  privatwirthschaftlichen 
Verkehrssystems  aufgedeckt  und  verstehen  gelehrti  unter  den  recht- 
lichen und  den  psychologisclien  VoranssetzuDgen,  welche  im  Ganzen 
in  Verkehrsi^escllscbaften  entwickelter  Culturvölker,  wie  der  ino- 
demen,  vorliegen.  Was  übersehen  oder  nicht  genügend  beachtet 
oder  falsch  gewürdigt  wurde,  war,  dass  diese  beiderlei  Voraus- 
setzungen in  der  coiu roten  Wirklichkeit,  auch  heute  bei  uns,  nie- 
mals so  genau  und  aligcniein  zutretVon,  wie  in  der  thcorctisclien 
Analyse  der  Erscheinungen  und  in  der  Beweisführung  angcnuniiuen 
wird,  sowie  dass  jene  Voraussetzungen  überhau]it  nicht  in  dem 
Maasse  constante,  wie  man  annahm,  sondern  immer  mehr  oder 
weniger  variable,  einigermaassen  historische,  nicht  abso- 
lute, Kategorieen  sind. 

Vorfränge  selbst  im  privHtwirthscIiartüclu'n  Vcrkehrssysti-in.  so;?ar  f'mrr  hii- 
btiiuuitcu  Zeit  iu  leinem  bestimmten  Luude,  vuUuud^i  iu  der  allmäligou  Eutwickluug 
dieses  83rBtein9  sind  daher  auch  nicht  so  einfach  mechanisch  zn  erklflien,  vie  die 
Theorie  und  Dos^matik  clor  britisdien  i  K  konouiik  es  zu  thitn  yersucLeu.  Das  ^loiuent 
d«r  t^uir*  (Zeitrerlauf,  Zeitdauer)  ::|)ielt  x.  B.  eine  weit  grossere  Jiolie,  als  hier  Irtiher 
ridfiüh  angenommen  wurde,  wie  jungst  aber  auch  Ton  M&nnem.  Wie  Marahall, 
welche  fthmich  wie  ich  zu  <iic>«Mi  1  ratzen  der  Theorie  und  Dogmatil  stehen.  TOll- 
iommen  anerkannt  wurde.  Zumal  di-'  V'irL'iinLr«^  der  Vol  ksw  i  r t  h s  ch  af  t  kann  man 
daher  nicht  nach  den  ciufachüu  muchauiächea  i'rincipicu  der  zu  einzeilig  phvatwirth- 
echafUichen  Theorie  der  britischen  Oel^onomik  allein  eridlren. 

Berichtigt  man  diese  Mängel,  was  nicht  bloss  nach  den  Gesichts- 
puncten  der  historischen  Nationalökonomie,  sondern  recht  wohl 
ans  dem  Geiste  der  britischen  Oekonomik  selbst  heraas  möglich 
und  anch  schon  geschehen  ist,  so  entzieht  man  der  Kritik  des 

jüngeren  Historismus  den  Boden  nnd  das  Wesentliche  der  Ergeb- 
nisse der  britiseben  Theorie  und  Dogmatik  bleibt  bestehen. 

Im  Einzelnen  ist  dann  mancherlei  zu  berichtigen,  anders,  feiner,  psychologisch 
tiefer  zu  begründen,  sind  neben  dem  Typischen  die  loncreten  Krscliiinuiijreu  als 
solrhe.  neben  dem  All^<  iii>  iii'  ii  nnd  (lesetzmäs'^jiren  das  ludividui  ll-j  und  Abweichende 
ui<  hr  la  beachten  und  lu  vertulgeu.  Das  bedingt  aber  immer  nur  einen  Um-  und 
Weiterbaa,  nicht  einen  fOUigen  Nenban  der  Theorie  und  Dogmatilc,  ganz  überwiegend 
nur  voisichti^'ere  Formuliniiitren  der  Lehrsätze,  vermehrte  Berücksichtiirunfren  der 
variableu  t'acturea  —  auch  psychologischer  Art  — ,  nicht  völlig  neuu  Lehrsätze  in 
der  Theorie  des  priTatirirthschaftlichen  Verkehrssystems.  80  in  Haoptlehren ,  von 
ProdurtiuM.  Arbcitstheilunjf ,  Umlauf.  Preis,  Productionskosten,  Verthcilun>r,  Ein- 
kommen. Daran  halte  ich  hier  mit  der  filteren  [i>  's>'u  »iie  janijere  deutsche  historisch« 
uatiooalOkonomische  Schule  lest.    Da  aber  auch  in  einem  stark  modUicirteu  privat- 

A.  WagaM,  Omdltgaif.  3.  Aviag».  L  TlwIL  Ocaadlagco.  4 
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winhsfhaftlichen  Verkchrsriystem  —  z.  B.  bei  wc:*entlirher  Besrhränhini:  der  Vcr- 
tragaireiheit,  bei  bedeuteiidcr  EnlwicUang  anderer  Motive  uebeu  uud  au  Steile  d»»- 
jefliigen  des  wirthschafUichen  YordieOs  —  and  da  selbst  in  siaeii  gemeinwirtbscliaft- 
lichen  (socialistischen)  Produrtions-  tiiid  Vertheilun^system  immer  doch  „Menschen*^ 
mit  gegebener  physisch-psychischer  Natur  und  die  gegebene  Nassere 
Natur  die  Grondlagen  der  Wiit^haft  sind,  so  gestatten  die  Lehrsitze  der  Theorie 
und  Do^matik  des  rein  priratwirthschaftÜchen  Verkehr>sy>tems  auih  eine  bedin<^e 
Anwendung  auf  solche  andere  Verhültniase.  (S.  u.  Buch  1,  bes.  Jüp.  1,  Abschn.  2 
und  Kap.  2.) 

Uebereiustimmend  aiit,  aber  noch  entschiedener  als  die  ältere 
und  die  jüngere  historische  Schule,  hierin  mich  der  socialistischen 
Auffassung  wieder  mehr  nähernd,  halte  ich  nur  das  privatwirtb- 
schaftliche  Concurrenzsystem  in  seiner  modernen  Gestaltung,  das- 
selbe auch  als  ein  Ganzes  betrachtet,  für  eine  vorübergehende 
Pliase  der  Organisation  der  Volkswirthschaft  und  für  viel  tiefer 
greifender  Umänderungen  bedürftig,  als  auch  die  historische  Schule^ 
mit  seltenen  Ansnahmen,  einräomt*  Namentiieh  die  ganze  eigent- 
liehe  Beehtsgrnndlage  unseres  heutigen  privatwirthschaftliehen 
Systems,  die  Rechtsordnung  fttr  Freiheit,  Privateigenthum  und  Ver- 
trage, erscheint  mir  mehr  als  der  historischen  Schule  als  etwas 
geschichtlieh  Wandelbares  und  durch  absichtliche  legisktive 
Eingri£fe  zu  Yerändemdes.  Und  nicht  minder  halte  ich  die  in  der 
ganzen  Volkswurtbschaflt  errdchte  Stellung  des  privatwirthschaft- 
Heben  Systems  für  etwas  Wandelbares,  das  auch  wieder  absicht- 
lich verändert  werden  kann  und  muss. 

Die  historische  Schule  ist  mir  hier  einerseits  zu  quietistisch,  was  übrigens  auch 
mit  Huer  abweichenden  Auflassung  der  Aufgaben  der  Diaciplin  zosanunenh&ngt; 
anderseits  noch  zu  sehr  geneigt,  in  ihren  Keforinbe.strebunjjon  sich  mit  einem  Cariren 
an  den  Symptomen  zu  b<ignUgen.  nicht  auf  die  tieferen  Un>acheu  von  t'ebelständea, 
auf  die  wirdMchaftBrecbtUcheB  Normeo  ftr  Freiheit  und  Eigenthuit,  zarQcksQgehea. 
An  den  Fraf^en  der  mehr  gemein-,  wiMiisrcr  j»rivatwirthschaftlichen  Organisation  der 
Yoliüiwinhscbaft  und  für  die  privatwiniischaiilicbe  au  den  Fragen  der  bewuastea 
schlrfereil  Einschrtbkung  der  freien  Bewegung  und  Regelung  des  Verkehrs,  der  Yw- 
tilge  durch  «^zwingendes  Recht",  kann  und  darf  man  nicht  so  Torbeigehen,  wie  es  im 
Ganzen  die  historische  Schale  thut.  Mehr  als  für  letztere  liegen  daher  für  mich  die 
grossen  Problemu  iu  der  Grundlegung,  wie  nauieutlich  auch  in  der  specielien  (prac- 
tischen)  NationalOlonomie  in  denjenigen  wirfhadiaftUebeB  Reclits fragen,  welche 
sich  niif  (Ii  '  cifrentlichen  (i ru ndinstitute  dos  Hechts,  auch  des  PriratTBChta, , 
beziehen,  aut  die  Freiheits-,  Eigenthums-,  V c rtragsrech ts-tJrdnung. 

Nicht  allein  von  der  jtingeren,  aber  mehr  von  ihr  als  von  der 
älteren  historischen  Schule  weiche  ich  in  methodologischen 
und  in  Ansichten  über  die  Aufgaben  der  Wissenschaft  der  Poli- 
tischen Oekonomie  ab. 

Hi-  rfiiP  auf  die  Ausführungen  oli-  ri  in  §.4  und  unten  im  zweiten  Kapitel  des 
ersten  Buchs  ({;;.  ()(>  Ii.)  verweisend,  beschränke  ich  mich  hier  nur  auf  einige  Bemerkungen. 
DI«  Metbode  der  speenlatiren  Dedvdion,  wie  sie  grade  der  PsyehoTogie  anf  wirtli- 

schafiÜchem  Gebiete  i'Mf-i>rirht .  Avird,  zumal  von  der  jüngeren  Schule,  bereits  wieder 
zu  sehr  zu  Gunsten  der  historisch -statistischen  Inductionsmethode  zurüciigedrängt, 
ficeilich  mehr  behauptetermaassen  als  in  den  eigenen  Arbeiten  der  bchule  selbst 
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Die  Schwichen  der  erstcren  Methode  werden  zu  sehr,  diejenigen  <ler  letzteren  za 
wenig,  amgekehrt  die  Vorzüge  jener  zu  wenig,  dieser  zu  sehr  herrorgehoben ;  far  die 
Ammbiffceit  der  «ntereii  za  enge,  der  rreHen  zn  vdte  Grenzen  gezogen.  In 
Betreff  der  Aufgaben  neigt  der  jüngere  Historismaä  insbesondere  za  sehr  dazn, 
Schiideroug  (Description'»  concreter  Einzelheiten,  kaum  selbst  noch  Au fd e cku n g:  des 
Caosalzusainmenhangs  der  Erscheinungen  und  ihrer  Entwicklung  als  eigentliche, 
beinahe  alleinige  Aufgaben  anzuerkennen,  d.  h.  eben  Wirthschaftsgeschichte  und 
Statistik  zur  „Politischen  Oekonomie"  zu  machen.  Sm  h,  n  nach  dem  TypiM  hen, 
beoitbeilen,  Ziel  aufstellen,  Weg  weisen  zum  Ziele  —  fieantwortuug  der  Fragen;  wie 
ift  fltwai?  was  nH  sein?  wie  ist  es  za  erreichen?  neben  den  Fragen:  was  ist?  was 
lar?  wie  ist  es  geworden  ?  —  wird  zu  sehr  in  den  Plintergrund  geschoben«  beinahe 
th  Aufgabe  abgewiesen.  Auffassungen,  in  welchen  die  historische  Nationalökonomie  mit 
dch  selbüt  und  mit  der  richtigen  Abweisung  des  Characters  einer  Naturwissenschaft  fQr 
die  PoUtisclie  Oekonomie ,  auch  mit  ihrem  Vorgehen  auf  ihiem  Lieblingsgebiete ,  der 
^.pntctischen"  Nationalökonomie,  freilich  in  Widersprach  kommt,  ohne  sich  deaaen  klar 
b«wus5t  zu  werden.    (S.  u.  Buch  1,  Kap.  2,  Hauptabschn.  1,  bes.  §.  57  ff.) 

Nicht  bei  der  ganzen  jüngeren  historischen  Schule,  wohl  aber  bei  einzelnen 
ihrer  Anliinger  findet  sich  dabei  eine  der  individuellen  Anlage  «itoprechende,  sab- 
jectir  ganz  berechtigte  Vorliebe  für  archivali^scho  geschichtliche  ..Forschungen"  —  der 
aicht  ganz  anspruchslose  Name  für  die  in  die  „Kichtoug"  gehöreoden  Arbeiten 
ftr  eooerele  historisch -statiadsetae  Sehilderaagen.  Aber  die  gewiss  erfrealiehen  Er- 
gebnisse werden  leicht  in  ihrer  Redeuiung  fttt  die  Politische  Oekonomie  überschätzt, 
mikrologischen  Dingen  mehr  Werth  beigelegt  als  sie  haben.  (Geschichte  einzelner 
Zünfte.)  Und  nicht  selten  verbindet  sich  hiermit  eine  Abneigung,  gelegentlich  eine 
ftnaliche  Idiosynkrasie  gegen  andere  Arbeitsgebiete  und  andere  Arbeitsaufgaben,  als 
die  eigens  gepflegten.  Da  tritt  denn  wohl  auch  bei  den  Vertretern  der  „ethisclien" 
Nationalökonomie,  wie  sich  die  jüngere  historische  Schule  auch  gern  nennt,  ein  Dunkel, 
eine  AMdilnsste&denz  gegen  alles,  was  nicht  rar  Lehre  dw  „INehtang^  schwftrt, 
liae  DnUlUKkeit  des  Drtheils  oder  auch  —  das  bekannte  andere  derartige  Kampf- 
■ittel  —  ein  Todtschweigeu  hervor,  wie  sie  die  ältere  historische  Schule  auch  gegen- 
ftber  TOQ  ihr  bekimpften  Richtungen  und  Männern  sich  nicht  hat  zu  schulden  kommen 
lassen.  Wie  wohltbuend  l^enlhren  W.  Hos  eher 's  anerkennende  Urtheile  Uber  einen 
A.  Smith,  einen  Kau!  Epigonenhafte  Züge  der  jüngeren  Schule,  die  vollends  eine 
bereits  sehr  deutliche  und  berechtigte  Beaction  gegen  diesen  „Historismus''  rer- 
itbkea  werden. 

§■  IC.  Historiseh-nationalOkonomische  Litteratur.  Hier  für  die  Grund- 
legung kommen  auch  aus  der  historischen  Schule  wesentlich  nur  diejenigen  Arbeiten 
m  dieser  Litteratorübersicht  in  Betracht,  welche  sich  auf  die  allgemeincreo 
Principienfrsf  es  der  Organlsatioii  and  R«shtBordnong  der  Tolkmrirtbflchaft,  aof 
Methodologie,  Fragen  der  Aufgaben  u.  dgl.  m.  beziehen.  Anderes  ist  erst  in  den 
ünzeinen  Abschnitten  der  Grundlegung  und  auch  in  den  anderen  Thoilcn  dieses 
gaann  Werks,  besonders  in  der  practischen  Nationalökonomie  zn  nennen.  Vomemlich 
in  deren  Gebiet  gehören  die  wichtigen  und  wefArollfln  wirthschsfts-historischen 
Arbeiten  der  Schule,  wie  die  allgemeineren  von  Inama-Sternegg  (deutsche  Wirth- 
schaftsgeschichte),  Lamprecht,  die  agrarhistorischen  ron (j.  Haussen,  A.  Meitzen, 
die  gewerbegeschichtttcben  ron  6.  Sehönberg,  0.  Schmoller  and  dessen  näheren 
Schulen),  die  v^^Uerungsgeschichtlicheii  von  Bücher,  um  nur  einisre  Hauptrichtungen 
oad  Antorcn  zu  nennen.  Keiche  bezügliche  Bibliographien,  worauf  es  an  dieser 
Stalle  geoQgen  mag,  filr  diese  winhschaftsgescbichtliche  Littentv  in  renreisen,  geben 
die  eiaielnnn  S^MdalaitUtel  im  Bandwönerbndi  dar  Staatswisaenschnllnn. 

In  d-T  Farhlitteratur  lassen  sich  zwar  die  ältere  und  jüngere  historische  Richtung 
lad  dieae  beiden  von  anderen  „kathedersocialistischen"  und  von  der  „staatssocialistischen** 
IttefatBng  (§  17,  \S)  wohl  unterscheiden.  Aber  mehrfach  besteht  doch  eine  nih«M 
Verwa&dtschaft  aller  dieser  Richtungen  und  der  einzelnen  Autoren  unter  einander. 
Aach  lässt  sich  der  Einzelne  uud  selbst  mitunter  ein  und  derselbe  Autor  in  seinen 
verschiedenen  Arbeiten  und  nach  seiner  persönlichen  wissensc  haftlichen  Entwicklung 
■icht  immer  genan  in  eine  bestimmte  Specialrichtnng  einfach  wie  in  ein  Schema 
eiafügen.  In  diesem  §  16  finden  si<  h  dalier  einige  Autoren  und  S'  liriften  mit  genannt» 
velche  auch  bei  den  lüuheder-  und  den  Staatssocialisten  mit  erwähnt  werden  könnten. 

4» 


Digitized  by  Google 


52 


EiuleitaBK.  2.  K.  Andre  Staadpuncte.  LHteratar.  §.  IC. 


Das  bedeutendste  Werk  grade  Uber  die  Priucipieofrageii  der  Uruodlegung,  Uber 
Methode  n.  a.      ist  du  Bach  too  E.  Knies,  die  politische  Oekonomie  Tom  Stand» 

pnnctder  ge<rhi<  btliohen  Metliode,  BrauiisAwcig  1853,  2.  Aufl.  o.  d.  T.  die  politische 
Oekonomie  vom  Standpunct  der  (ieschichte  („neue,  durch  abgesonderte  Zus&tze  Ter- 
mehrte  Aofla^e' ),  eb.  1SS3.  In  diesen  Zusätzen  zahlreiche  und  werthvoUe  kritische 
ArndnaiiÜLis.  t/ongen  mit  der  neueren  Litteratur  Uber  Frincipien fragen,  Kechtüfragen 
u.  s.  w..  darunter  mehrfach  mit  mriru'ri  Ausführungren  in  der  (irundlcjeruup.  Auch 
in  dem  Specialwerke  von  Kuieä,  Geld  und  Credit  (Berlin  1673,  1674.  2.  Aufl.  von 
Geld  eb.  1S85),  so  in  I,  Knp.  1,  2,  S,  Abschnitt  1  finden  sich  AnsfOhningen  tber 
Pnncte  der  Grundlegung. 

Von  W.  Hoscher's  gross.^m  System  der  Volkswirths.haft  «rehftrt  der  1.  Hand, 
die  „Grundlagen  der  NationalOkunumie** ,  1.  Aufl.,  Leipzig  l>ö4,  21».  Aufl.  1S92.  be- 
simdeis  in  der  Einleitung  (so  Kap.  3,  Methoden)  im  1.  Bo<  he  Kap.  4  und  h  (Un- 
freiheit und  Fr>'ili'  it,  Gutergeraeiiir-i  liaft  tind  rrivatt^isrenthuni\  iui  Bu.  h.-  Kap.  1,  7, 
das  5.  Buch  (Bevölkerung)  vornehmlich  hierher;  ferner  einzelne,  Priucipieiles  mit 
bertthrende  AnsfQhnmgen  der  drei  andren  Binde,  namentlich  der  Pinanzvissenschaft 
Das  funzc  KosrherVhe  Werk  kommt  hier  für  seinen  Gesammtstandpunrt  und  fi;r  die 
Art  der  Ausfuhrung  der  Aufgabe  von  diesem  Standpuncte  aus  in  Betracht  Es  ist 
die  grossartige,  stoä'reiohe  Ausführung  des  für  Roschers  Standpunct  immer  noch 
besonders  bea-  htenswerthen  (iruudrisses  fttr  Vorlesungen  tiber  Staatswirths«  haft  nach 
gfts<hichtli<  li'  r  Methode,  1*543.  S.  ferner  im  All;;emeineu  IJoscher's  Geschii  hte  der 
NationalOküuumik  in  Deutschland,  München  1>>74,  weiches  Werk  ausserordentlichsten 
FleisseB  und  nmfiusendster  Bolesenheit  nur  anter  der  dem  Verfasser  einmal  gestellten 
Aufgabe,  sich  wesentlich  auf  Dtnits-  bland  zu  beschränken,  —  wie  bei  allen  bozUplichen 
^Geschichten  der  ^W  issenschaft"  der  historischen  Commission  der  Baierischen  Akademie 
der  Wissenschaft  —  leiden  mnsste,  wodmch  Manches  in  scldefe  Stellnng  gebiadit 
wude.  S.  daselbst  die  Ausführungen  Uber  einzelne  Richtungen,  80  dMi  Katheder- 
SOcialismus  g  209  H'.,  die  deutsrhe  Manchesterschule  §  205. 

Bruno  Hüde brand ,  die  Nationalökonomie  der  Gegenwart  und  Zukunft,  Frank- 
fhrt  a.  M.  1848,  1.  B.  (einziger).   Femer  die  Ton  ihm  gegründete  Zeitschrift  ,Jahr> 

bUcher  für  Nationalökonomie  und  Statistik".  Darin  verschiedene  hierhergehörige 
Aufsätze  von  ihm,  u.  A.  der  programmatische  Eröflhungsaufsatz  „die  gegenwärtige 
Aufgabe  der  Wissenschaft  der  National^ikonomie"' ,  1.  B.  (1"5G3),  mit  principiellen 
Erorttirongen  Uber  Tolkswirthschaftliche  Gesetze,  wirthschaftliche  Natur  des  Menschen, 
Metluoic  u.  s.  w. .  worin  bereits  eine  Hinneigung  ru  den  Einseitigkeiten  und  Ueber- 
treibungen  der  spateren  historischen  Schule  hervortritt. 

Unter  den  jüngeren  deutschen  Nationalökonomen  der  historischen  Kiohtung, 
welche  sich  von  den  Einseitigkeiten  der  neueren  historischen  Schule  freigehalten 
haben,  ist  namentlit  h  (i.  8-  hönberg  zu  nennen,  mit  kleineren  Schriften  nnd  Auf- 
sätzen, wie  Volkswirthschatt  der  Gegenwart  in  Leben  und  Wissenschaft,  \btiU,  Volks« 
wirthschsÄsIelure  Beriin  1878,  Arbeitsimter  187),  tiber  die  deutsche  Freihandelspartd 
und  die  Partei  der  Eisonacher  (kathedersocialistischen  Vcr-ammluni:).  in  der  Tübiiifrer 
Zeitschr.  f.  Staatswisseusch.  B.  29,  1873,  zur  Litteratur  der  socialen  Frage  eb. 
B.  28,  1872,  n.  a.  m.  Jetzt  besonders  der  einidtende  Aufsatz  Aber  die  Volkswirth- 
Schaft  im  1.  Bande  de-.  ur(/>sen  Schönberg'schen  Handbuchs  der  Politischen  Oekonomie, 
ü.  Aufl.,  Tübingen  l^'.IO.  Dieses  »ranze  Werk  auch  für  die  -rec  nwärtige  Auffassung 
und  Bchandlungsweise  der  Politischen  Oekonomie  unter  deutschen  l  achmänuern  ausser- 
halb des  engsten  Kreises  der  neoenn  historischen  Schule. 

Die  oben  besprochene  jiniirere  historische  Kichtun<r  bat  ihren  Hauptvertreter 
in  G.  Schmoller.  .  Wegen  dieser  seiner  Bedeutung  und  wegen  der  grade  zwischen 
uns  in  besonderem  Maasse  bestehenden  principiellMi  Bichtungsdifferenzen  und  Heinung8> 
Verschiedenheiten  tiber  Methode.  Auf-abe  und  Beliandlungsweise  der  Piditischen 
Oekonomie  glaube  ich  es  hier  nicht  unterlassen  zu  dürfen,  auf  ihn  hier  etwas  näher 
einzugehen.  Der  auf  seinen  grossen  Spccialgcbieten,  der  Geschichte  der  Gewerbe- 
verfassung  und  der  preussischen  Verwaltungsgeschichte,  so  hoch  verdiente  ttsd  Bahn 
brechende  Führer  der  jüngeren  historischen  Kichtun^^  der  Nationalökonomie  gehört 
mit  verschiedenen  grösseren  und  kleineren  Arbeiten,  auch  Kecensionen  u.  dgl.  auch 
in  diese  Uebenicht  der  „giundl^genden*'  Litteratur.  Er  ist  ausserdem  wegen  der 
Haltung,  welche  er  den  von  ihm  ausgehenden  oder  nntentfttzten  Zeitschriften  und 
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Sainmelwerireii  (Jabrbncli  fttr  GesetEgebonp  v.  s.  w.  des  Üeateehen  Reichs,  seit  1881, 

Staats-  nnd  sorialwisscnschaftlirlic  Forr^rhtiniren)  irnindshtzlicli  hat  zu  g;ebcn  irosucht 
und  wegen  seines  ablehnoDden  StandpoucU  gegen  die  ..iiltere  Scbnldogmatik",  wegen 
seiner  SteUongnahme  in  der  Frage  der  Methode,  der  Aafgabe  der  Politiichen  Ocäo* 
nomie       besondos  herrorzahebai. 

Gevrisst!  sorialrikoiidmiM  ho .  socinlr'Tlitlichc  und  aÖiisehe  Ansrliauunu'tni  und 
Postolatß,  gewisse  Zieipuucte  der  DiäcipUn  und  der  Social-  nnd  Wirtbschaftspolitik, 
da>,  wat  der  jttngeren  mit  der  titeren  historischen  Rfchtan^  gemeinsam  ist,  trennt 
m^ae  Anschanong  nicht  nur  nicht  von  Schmoller.  sondern  sind  ans  itn  Wesentlichen 
gemeinsam.  Auch  in  der  NothwiMidif^keit  finor  tiof»T»'n  psycholocfischen  Begründang 
der  Wissenschaft  stimmen  wir  überein.  In  Maass  und  Tempo  unserer  Forderungen 
an  die  Wirthschafts-  und  Socialpolitik  mehr,  als  in  den  Principien  dafür,  wenngldch 
auch  mit  in  diesen,  gehen  wir  etwas  anscinander,  was  viellficht  mehr  im  Tempera- 
ment, als  in  der  Verschiedenheit  der  Auffassung  des  „Historikers"  nnd  des  „Üogma- 
tilcers**  Hegt.  Mit  SchmoUer's  hauptsäclilich  hierher  gehöriger  nach  Inhalt  nnd  Form 
vortrofllichon ,  wenn  aurh  iii<  ht  in  allen  Ansführtingen  hinlänglich  scharf  nnd  klar 
gedachten  und  vielfach  zu  aphoristischen  Streitschrift  gegen  U.  v.  Treitschke  „Ober 
einige  Gmndfragen  des  Rechts  and  der  Yolkswirthschaft"  (Hildebrand's  Jahrbücher 
1S74  nnd  1S75,  auch  selbständig,  Jena  1ST5).  einer  Art  allgemeinerer  philosophischer 
Begründung  der  Theorieen  der  jUnsreren  ..ethischen"  historischen  Schule,  bin  ich  ehen- 
falis  grosseutbeiiä  einverstanden.  Hier  wie  in  seinen  anderen  bezüglichen  Aufsätzen 
iMtont  Schmoller  das  Moment  der  Sitte  nnd  der  Sittliebkeit  meltf,  dasgeni^  des 
Zwnnsrs  nnd  des  K-'ehts  wctiiL'er  .ils  icli.  was  aber  au'  li  wieder  mehr  anf  ein  Ab- 
weichen in  Maass  und  (ir.iii,  als  in  rrim  ipien  hinauskouiint. 

Eine  schärfere  und  in  der  That  priucipielle  Trennung  besteht  zwiachen 
uns  dagegen  in  Betreff  der  Methode,  der  Anfgaben  der  Politischen  Ockonomie,  des 
Verhältnisses  der  Wirthschafiseeschirht.'  zur  Wirthschaftstbcoric,  der  W  unlisjung  der 
älteren  britischen  Theorie  und  Dogmatik  und  aller  Systematik  Überhaupt,  auch  wohl 
hindcbtlich  der  Stellung  der  Polltischen  Oelronomie  zn  den  verwandten  Wissensehaften, 
insbesondere  /iir  sogen.  Socialwissensclnft.  Damit  hängt  eine  verschiedene  Anschauung 
tlber  die  Berechtigung  verschiedenartiger  wissenschaftlicher  Arbeitsweise  (§.  11) 
zusammen.  Für  Schmoller  ist  alles,  was  nicht  zur  historisch-statistischen  „exacten 
Forschung"  gehört,  mehr  oder  weniger  Gedankenspielerei.  Mit  Worten  wie  „specu- 
lative  Betrachtung"  in  der  ..iiurh  metaphysischen"  rerioii.-  der  Wissenschaft,  in  Comte'- 
scher  Weise,  wird  es  stigmatisirt  und  damit  abgetban.  Worte,  Worte!  darf  man  wohl 
erwidern.  Und  Worte .  Worte !  auch  bei  dem  Lieblingsaasdruck  nnd  Begriff  .«ezacf  * 
—  für  historisch -statistische  ..Forscliiiim^"!  Auf  dem  Cicbicte  der  „Geisteswissen- 
schaften", wo  doch  zuvor  die  Anwendbarkeit  eines  solchen  Ausdrucks  und  Begritlis 
erst  einer  sehr  genauen  PrQfong  bedOrfte,  bis  zn  welcher  dieser  Begriff  selbst  an 
„Exactheit"  und  Klarheit  noch  nicht  weniger  als  Alles  an  Wtlnschen  Übrig  lisst 
(S.  u.  A.  den  besonders  rharacteristisi  hen  Anfsatz  über  Zweck  und  Ziel  seines  Jahr- 
buchs, mit  dem  Schmoller  dasselbe  i,B.  V,  ]bi»i)  bei  der  Uebernabme  der  Kedaction 
einleitete.) 

In  entsprechender  grösserer  Aasf  ihrunu\  in  einer  znsammenli.ingendcn,  auch  hier 
vermntblich  von  ihm  abgelehnten,  aber  gerade  besonders  wünschcnswerthen  „systema- 
tischen** Weise  hat  sicli  Schmoller  bisher  über  die  angedeuteten  Puncte  nicht  ge- 
äussert. Yomemlicb  liegen  nur  kurze  Glaubensbekenntnisse.  Thesen,  kritisch-polemische 
Wendungen  vor.  aus  denen  die  principielle  Auffassang  sich  doch  nicht  immer  sicher 
entnehmen  lUsst  Otlenbar  wird  dabei  Manches  schärfer  zugespitzt,  treten  die  Gegen- 
riltze  stirker  herror,  als  es  eigendich  der  Sachli^,  SchmoUer's  wirklidier  Meinung 
und  —  seinen  eis-enen  vielen  w.^rtlivollen  sonstigen  Arbeiten  entspricht.  Seine  kleirii'ren 
Aufsätze,  vor  allem  seine  iCeceusioueu ,  worin  sich  (ielegenheit  giebt,  die  genannten 
Frsfen  m  berühren,  sind  bd  aller  scheinbaren  ObjeetivitSt  und  allem  Maasse  in  der 
Form  der  Kritik  und  der  Polemik,  doch  von  einem  starken  Siihjeetivisuius  und  einem 
grossen  Selbstiiefuhl  tretrairen.  Al)er  der  leicht  etwas  überlegene,  dadurrh  nicht 
selten,  gegen  den  Willen  Schmollers.  verletzende  Ton  gegen  Alles  und  Alle,  welche 
in  Methode.  Anfgabestellnng,  Arbeitsweise,  wissenschaftlicher  Gesammtauffassung  Ton 
ihm  abweichen,  ihm  nicht  conirenial  nnd  sympathiseh  sind .  kann  es  doch  nicht  ver- 
bergen, dass  Schmoller  gerade  in  principieilen  Fragen,  in  theoretischen,  begrifflichen  — 
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die  trotz  Allem  auch  der  Historiker  nicht  vermeiden  kann!  — .  io  rcchtlidi«!,  auch 
selbst  in  niethodolog:ischcii  l'unoten  sich  nicht  immer  S'^lb>t  sranz  klar  und  sich  seiner 
selbüt  auch  iticlit  immer  ganz  sicher  ist  Wie  seine  gro^iiea  wirthscbaftäguscbicbtlichcn 
Arbeiten  zeigen,  liegt  aadi  seine  hohe  Begabang  weit  mtht  Mif  anderen  Gebietea 
and  in  anderen  Richtungen.  Er  hat  selbst  gelegentlich  gesagt,  d;ivs  die  Historiker 
einer  Wissenschaft  selten  deren  ebenso  bemfene  Theoretiker  sind,  was  t>ich  auch  aa 
ihm  selbst  bestätigen  mOcht«  (o.  A.  aiteh  Moh  dem  —  hier  beabsichtigten  —  theo- 
retischen Ergebniss  der  Forzilglichcn  wirthschafts  -  und  rtilnirhistorischen  Cnter- 
suchungen  über  Arbeitstheilung  und  Unternehmungsformen).  Soweit  aber  aus  seinen 
mehr  sporadischen  Aeusserungen,  in  gelegentlichen  Excursen,  femer  implicite  aus  den 
wirthschaftsgesehichtlidien  und  practiscben  Arbeiten  Schmoller's  Min  Gesammtstand- 
pnnct  und  seine  ganze  Auffassung  über  unsere  Differen/puncte  zu  entnehmen  sind, 
Z.  B.  iu  der  Kritik  bchaille's.  Mengers,  des  Schönberg  sehen  Handbuchs,  meiner 
FliUDiwisseiisebaft,  Tonrorten,  ProgrammenfrUten  seiner  Zeitsohriften,  zahlreichen 
Kecensiomn  (noch  jüngst  Hasbach's),  kann  ich  nur  sagen,  keinen  entscheidenden 
(inind  zur  wesentlichen  Aeudcrung  meines  eignen  wissenschaftlichen  Standpuncts  ge- 
ikinden  zn  haben,  so  sehr  anch  ich  ndch  »:lmioQar  filr  Tiel&chste  FAidenng  ttX' 
pHichtet  weiss.  Vermochte  ich  mich  nicht  mehr  ZD  Andern ,  so  liegt  das  WOhl  an 
meinem  „dogmatischen  Kopf'  und  meiner  ..ni<  tajihysischcn"  Ader  i^.  11).  Dann  kann 
ich  eben 'auch  nichts  daftir.  Und  immerhin  geht  es  vielen  Anderen  ebenso  wie  mir 
und  bin  ich,  nebenbei  bemeAt,  selbst  von  der  Statistik  zur  National>)konomie  gekommen 
und  glaube  gezeigt  zu  haben,  dass  ich  „indtictive"  Reweise  mit  statistischem  und 
historischem  Material  auch  fuhren  kann,  dass  ich  mit  der  Dednction  Überall  Induction 
verbinde,  abw  —  die  entere,  ans  nachgewiesenen,  wie  selbst  ans  angenommenen 
Yonuissetznngen,  in  unserer  Disciplin  mir  violfach  die  beweiskräftigere  ondieint,  zu- 
mal auf  dem  (iebieie  der  Theorie,  in  der  .,(jrundlegung"  kommen  unsere  Difiereoz- 
pnnete  nn?enneiAich  schiifer  zum  Yorschein.  als  es  anf  anderen  Gebieten,  z.  B.  der 
pitctischen  Nationalökonomie  der  Fall  sein  wQrde'). 

S.  von  Schmoller  u.  A.  noch  die  gesammelten  Auf:<;it/e  ..zur  Litteratureeschichte 
der  Staats-  und  Social  Wissenschaften"  Leipzig  18S8  (dann  u.  A.  der  Aulsatz  tlber 
Schaaie,  Henger,  Dilthey);  darüber  die  Besprechnng  von  H.  Dietzel,  in  den  GOttInger 
Gelehrten  Anzeiiren,  Ferner:  Das  Einleitung^rircnlar  der  Staats-  und  social- 

wiasenschaftiichen  Forschungen ;  das  Vorwort  zu  dem  Werke  „die  Strassburger  Tucher- 
nud  Weberznnff*  (Strassbarg  1878);  die  Becension  des  8ch9nberg*8chen  mndbnchs 
d«r  Politischen  Oekonomie,  Jahrb.  1882,  II,  dazu  meine  Gegenbemerkungen  in  der 

*)  Hinsichtlich  der  Rocftisinn. n  Schmoller's,  di»>  gi>rnd(!  für  si-inen  prini"ijnr»llen 
Standpanct  oft  am  Bezeichnendsten  sind,  mag  mir  auch  dem  SpecialcoUegcn  gegenüber, 
nachdem  er  meine  FlnanswlMeiMchaft  seinerseits  in  seiner  Weise  recensirt  hat,  eine  Be- 
rn erkung  gestattet  sein.  Viele  davon,  besonders  ausserhalb  der  Specialit&ten  SchmoUer't, 
gehen  zu  weniir  auf  die  Sache  selbst,  auf  die  im  behandelten  Gegenstand  liegenden 
sachlichen  Dilferenzpuncte  der  wissenschaftliclien  Behandlung  ein,  sondern  geben  eui 
Ultheil  Uber  den  Autor  der  Schrift,  indem  derselbe  an  Schmoller's  subjectiver  geistiger 
Anlage,  Arbeitsweise  und  Arbeitsneigung  wie  an  einem  objoctiren  Maassstalte  ge- 
messen und  dann  etwa  noch,  wie  in  der  Schule,  pr&dicirt  wird,  gOnstig  der  Kichtungs- 
verwandte,  nngOnstig  der  Andere,  nicht  einmal  in  Betvsff  seiner  gerade  bespiochenon 
Lebtung,  sondern  nach  seiner  ganzen  geistigen,  wissenschaftlichen  Persönlichkeit*  mit 
Kote  1,  2,  3,  4  u.  s.  w.  Das  ist  doch  nicht  eigentlich  die  Aufgabe  der  Becension, 
und  —  es  ist  das  Yerletzende.  Etwas  mehr  Duldsamkeit,  etwas  mehr  Wohlwollen, 
auch  etwas  mehr  F&higkeit  und  —  \\  ille ,  ihm  nicht  congeniale  Persönlichkeiten  und 
Leistungen  anzuerkennen  (Schall  lel  K.  Menger!».  w&re  doch  wohl  kein  unbilliges  Ver- 
langen. Wenn  aber  das,  was  allenfalls  dem  Meister  ob  anderer  Verdienste  zu  Gute 
gehalten,  obwohl  auch  bei  ihm  lieber  rermisst  wird,  bei  jungen  Schttlem  nnd  Mit- 
arbeitern in  der  Hecensirthatigkcit  und  in  dtrl.  m.  uorh  stärker  herrortritt,  so  ist  das 
wohl  noch  weniger  zu  billigen.  £s  zeigt  aber,  dass  iiicbtungsexclusiritüt  auch  ethisch 
nicht  eben  glinstig  wirkt.  Mit  dem  Interesse  der  .,anein  seligmachenden**  —  <^nbene- 
wahrheit,  nein  issenschaftswahrheit,  etwa  in  der  Mothmlen-.  «l-  r  Aufgabenfraire, 
wird  doch  da  leicht  etwas  gedeckt,  was  —  nicht  wissenschaftlich,  sondern  nOcht 
menschlich'*  ist. 
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Ttk  Ztscbr.  f.  StAatswiss.  Bd.  39.  lsS3.  S.  263  ff.  In  dem  Streite  mit  K.  Men^, 
reranlasst  durch  SchmoIJer's  in  der  Form  höfliche,  aber  etwas  von  oben  herab  kom- 
Beode  ßecension  des  verthYoUen  Mengci'&cben  Bachs,  Untersachon^en  über  die  Me- 
lliode  der  Sodalviasenecluifteii  (s.  o.  9.  19)  1i»t  SehmoUer  sadilieli  kaum  den  Sief 
li  'hauptct.  nnr  dass  leider  sein  scharfsiiiniffor  fie^ner,  ein  „theoretischer"  Kopf  ersten 
Uiogit  wie  Schmoiler  ein  „hiätorischer'* ,  die  sich  eben  gegenseitig  schwer  verstehen, 
aieb  IQ  diier  Form  der  Polemik  hat  hinreiasen  lassen,  za  welcher  Schmoller  keinerlei 
Anitas  gegrebeo  nnd  wodurch  Menger  seiner  Snehe  nur  geschadet  hat.  Von  anderen 
Anfsätzen  Srhmoller 's  s.  für  die  Grondlernng  namentlich  noch  den  „ttber  Gececbtig^ 
kdt  ia  der  Volkswirthschalt'',  Jahrbuch  Y,  löSl. 

Aebnliditt  «inadti««  Tendenzen  wie  bei  SduBoUer  finden  sich  bei  einzelnen 
anderen  I  ^chmännern  der  „Strassbur^n-r  Schnle*%  wieKnnpp,  Brenttno  (cUMiaohe 
Xationalökonomie,  Antrittsrede,  Leipzig  IbbS). 

Aber  anch  unter  den  bistoriscben  deutschen  Kationalökonomen  hat  sich  die 
Mehrzahl  doch  Ton  solchen  Einseitigkdten  frei  gehalten.  Man  erkennt  auch  da,  wie 
wir  es  unsererseits  thun,  die  Bcrechtig'anc:,  ja  die  Nuthweiidigkeit  verschiedener 
■etbodiscber  und  pruicipielier  Kichtungeu  und  einer  wissenschaftlichen  Arbeitstheiiung 
Mch  Sach-  und  Studiengebieten,  Anla^  Heigiing  an  und  glaobi  daas  eist  eine  Zn- 
sammenfassung  aller  Richtungen  0.  s.  w.  gerade  dem  Weaen  einer  Wimn- 
•chaü  der  Politischen  Oekonomie  als  SeeialOkonomie  entspricht. 

In  die  auslindiiehe  Wissenschaft  ist  neDerdings  die  historieebe  Biditnng 
der  Disdplin  ebenfalls  gedrungen,  nach  Italien,  Nordamerika,  England,  auch  Frank- 
reich. Aber  von  der  AussrhhisstPiidenr  cregen  andere  Bichtungen,  von  der  Al)urthei- 
Jaug  Uber  die  Leistungen  der  früheren  Autoren,  besonders  der  Briten,  hat  luau  sich 
hier  doch  in  der  Regel  frei  gehalten.  Eine  Neignuv  dazu  tritt  nur  vereinzelt  henror, 
in  Eudand  etwa  bei  Cliffe  Leslie,  bei  Infirram  in  seiner  vortrefflichen  kleinen 
tieschichte  der  Volkswirthschaf talehre,  bei  dem  U iithschaftshistoiüier  Hogers.  In 
Fnakreleh  bat  Gide  das  entschiedene  Verdienet,  der  bistoriscben  nnd  aeoialpolitiseben 
Richtunsr  Raum  e<;w-onnen  zu  haben  lin  der  von  ihm  herausgegebenen  Zeitschrift 
Kevuc  d  -  con.  pohtiqoe\  W  o  er  vielleicht  schon  etwas  zu  weit  geht,  erklärt  sich  seine 
Sullungnahme  wohl  mit  aus  der  begreiflichen  Keaction  gegen  die  entgegengesetzte 
Einseitigkeit  der  „Pariser  Schule",  welche  u.  A.  im  ,«Institnl**  ~  wie  in  deutschen 
Ak.idemieen  ähnlich  einseitig  der  Historismus  die  seine  —  nur  ihre.  d.  h,  wesentlich 
die  alte,  mehr  abstract  deductive,  freihändierische  iüchtung  quand  m6me  gelten  iäast. 
8.  daitber  Gide's  Auftatz  in  der  Polit.  Science  Quarteriy  (America),  Decheft  1890. 
Characteristiscli  dafür  ist  M.  Block 's  auch  noch  jüngste  litterarische  Th&tlgkeit,  etwa 
ia  der  Richtung  der  „Berliner  Freihandelsschule" ;  so  iu  Block 's  (Quintessenz  des 
laäiedersocialismus ,  Berlin  1879,  in  seinem  Werk  „les  progr«^  de  la  science  econo- 
■iqte  depuis  Ad.  Smith'*,  2  vol.  Paris  1890,  mit  tiliriireus  n  iclihaltlgem  litterar-  nnd 
donnengeschichtlichem  Material.  Competenteste  FachiiKiniicr  des  Auslands,  wie  in 
Italien  vor  Allem  L.  Gossa  mit  seiner  ausgesprocheneu  Vorliebe  fUr  die  Litterar- 
kiitoiie  des  Fachs,  der  Belgier  E.  de  Lavileye,  die  Englinder  Sidgwick, 
Marshall.  Heynes,  zahlreiche  jtlngere  amerikanische  Gelehrte,  w  jlrh.  in  Dnit^ch- 
Itnd  ihre  Bildong  erhielten,  der  historischen  und  socialpoliti«chen  Richtung  gewonnen 
Warden ,  aber  dieselbe  mit  Maass  vertreten  nnd  an  Kempuncten  der  älteren  Theorie 
festhalten,  wie  u.  A.  besonders  die  Hlnner  der  Harvard  Unirenity  nnd  deren  Organ, 
das  Quarteriy  Journal  of  Economics,  nehmen  die  ."»hnliche  vermittelnde  Stellung 
ein,  wie  in  Deutschland  doch  im  Ganzen  die  Hauptvertreter  der  Alteren  historischen 
Sebole.  ferner  von  Minnem,  welche  SchmoUer's  nnd  meine  ungef&hien  Go&tanen 
sind  lum  mich  auf  Nennung  dieser  zu  beschränken).  G.  Tohn  ,  CdtinKl .  Le.tis,  Nasse, 
)ieamann.  Schönberg,  wohl  auch  im  Ganzen,  trotz  seiner  besonderen  Hinneigung  zur 
Orappe  ..Sdmolf«,  Knap|s  Brentano**  noch  r.  MiaskowsU«  u.  A.  m.,  und  wie,  wenige 
MW  saiaem  Streben  nach,  auch  der  TerCuser  des  Tdriiegenden  Veriks*). 


Unter  den  neueren  Eiifriandern  beziehe  ich  mich  besonders  auf  Marshall 
■ad  dessen  treSliches  Werk  „principles  of  economics",  1.  Aufl.  London  1H9Ü,  2.  Aufl. 
1881.  DarQber  eine  eingehendere  Besprechung  von  mir  im  Quarteriy  Journ.  of  Eco- 
Mwics,  Aprilheft  1S91  (Harvard  Unirersity  in  Nordamerica).  worin  ich  mich  Uber 
As  im  Tezt  borOhzten  Pnncte  geioasert  habe.   S.  femer  das  tttchtige  Buch  Ton 
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Unter  den  deutschen  Facbminncrn  ausserhalb  der  engeren  historischen  Schule 
Icoinmen  mit  Arbeiten  für  die  „Qnindlegung"  (freilich  mehr  noch  far  die  „theoretische 
Nationalökonomie")  besonders  Fr.  J.  Neu  mann  (Tübingen)  und  O.Cohn  in  Betracht 
Von  jenem  gehören  hierher  die  wi<  htip:on  Arbeiten  ubt-r  die  wirthschaftlichen  Grund- 
begriffe und  über  die  ficstaltunj?  des  l'n-ises  im  1.  IJand»?  dos  Srliönbcrg'schcn  Hand- 
buchs (in  dessen  verschiedenen  Auflagen),  sowie  die  alteren  Aufsätze  gleichen  Inhalts 
in  der  Tttb.  Zttchr.  f.  Staatswiss,  B.  25,  26,  S6:  femer  die  MllMtindign  Schrift 
..Grundlagen  der  Volkswirthschaftslehrc".  1S^!>.  Auch  rli.-  Nmimann'schen  Arbeiten 
Uber  Steuern  kommen  nach  ihrem  Inhalte  theilireise  mit  in  Betracht.  S.  dieselben 
und  darttber  meine  Finanzwissenschaft.  II,  2.  AnÜ.  8.  19  ff. 

G.  Cohn  hat  in  seinem  vorzüglichen  System  der  Nationalökonomie,  1.  Band, 
(irundlcffiing,  Stuttj^art  ISsö,  eines  der  besten  und  zugleich  formgewandtesten  Bücher 
tlbor  ruiitischc  Oekonomie  geschrieben,  mit  welchem  ich  besonders  in  Betreß'  der 
Methodologie  (EinleitliDfr  1*  Kap.)  und  den  Erörterungen  Qber  die  Gestaltang  des 
W'irthschaftslobcns  'Systi-rn  der  \\'irthschaft ,  '2.  Hauptnltsrhnitt ,  wniin  .  ine  Keihe  i]or 
von  mir  in  meiner  Grundlegung  behandelten  Puncto  durchgeuommcu  werden)  vielfach 
ttbereinsdmaie.  Nfther  habe  ich  mich  in  dem  Aofratze  „systematische  NadooalAko-' 
nomie"  in  Conrad's  Jahrbüchern.  B.  46  (N.  F.  12).  ISSH  (S.  IUI  ff.)  darüber  ans- 
gesprochen.  S.  in  Cohn  s  Werk  auch  <len  Al>riss  einer  Geschichte  der  NationaK^konomie 
(Einleitung,  Kap.  3),  Ausführungen,  denen  i<  h  mich  nicht  nngctheilt,  aber  in  höherem 
Maas.se  als  anderen  litterarhistorisclien  Schriften  und  Ueberblicken  anschliessen  kann. 
Von  (i.  Cohn  sind  aur-sordorn  manche  Aufsätze,  über  Principienpuncte  der 
Grundlegung  zu  nennen,  welche  jetzt  meistens  in  den  beiden  Bänden  ,.volk8virth- 
schafUiehe  Aafsitze**.  Stuttgart  18%2,  und  „nntkmaJfikonomische  Stnlien**,  Stnttgait 
1SS6.  gesamin-dt  vorIi<-i:<-ri.  Im  <tr>iru  Ihwh,-,  a.  A.  .,WehntMier*\  „Ekle  Und  LiAt  in 
der  Volkswirthschaft".  ..Arbeit  und  Arnmth". 

Nicht  mit  eigcnea  Si  hriften  und  Aufsätzen  gerade  tlber  die  Probleme  der  Grund- 
legung, wohl  aber  mit  mancherlei  bezüglichen  Aosffthmngm  in  seinen  Arbeiten  über 
l>esoiid<«r('  (»fiTt-nsfaiidc  ist  auch  W.  Lexis  hier  zu  nennen.  So  seine  vortretf liehen 
Abhandlungen  Uber  Handel  und  Gonsumtiou  im  I.Bande  dos  Schönberg'schen  Hand- 
bachs, Einleitungen  nnd  Excnrse  in  seinen  statistischen  und  historischen  Arbeiten 
(Qber  französische  Ausfuhq>rämien),  in  zahlreichen  Aufsätzen.  Recensionen  in  den 
Fachzeitschriften.  Die  Verbindung  abstraft  deductirer  und  historisch-statistischer  Be- 
handlong,  scharfer  begrifflicher  Erörterung,  feiner  psychologisoher  Analyse  zeichnet 


Keynes,  scope  and  method  of  political  economy,  London  1891.  mit  welchem  ich  ia 
diesen  Fragen  grösstentheils  ubereinstimme.  Darin  u.  A.  die  Zurückweisung  der  zu 
grossen  Ansprüche  des  neueren  Historismus,  auch  der  Polemik  eines  Cliüc  Leslie 
(p.  21it)  Ii  ).  Mit  vollem  Rechte  hält  Marshall  an  der  „Coutinuität"  in  der  Entwick- 
Inn^  der  Wissenschaft  fest.  Von  ihm.  von  neueren  amerikanischen  Schriftstellern  wird 
gegenüber  den  rc)<'  ifreil)uniren  nnd  Unklarheiten  des  Histori-^rnns  einem  Ricardo,  den 
neuere  deutsche  Autoreu  gelegentlich  kurzweg  eine  „Vehrrung"  nennen  —  noch 
jungst  ziemlich  so  der  bochveraiente,  aber  auch  zur  Einseitigkeit  des  jüngeren  Histo- 
rismus neigende  Hasbach  —  mit  Fug  und  Recht  und  in  richtiffer  litti'rarhistorischer 
Dankbarkeit  wieder  die  maassgebende  Bedeutung,  trotz  aller  seiner  Einseitigkeit,  vin- 
didrt  Vollkommen  zutretleud  urtheilt  Marshall  (I,  1.  Aufl.  p.  51*.))  über  Ricardo  s 
Frodnctionskostenlehrt;:  ihre  Grandiagen  seien  bis  heute  intact  geblieben,  viel  sei 
dazu  trefügt,  viel  darauf  gebaut,  wenig  davon  genommen.  Mit  dieser  maassvollen  Be- 
bouncnheit  vergleiche  man  deutsche  Urtheile  des  jüngeren  und  jüngsten  Histonsnms 
Uber  Ricardo  and  ttber  andere  iltere  Aatoren  seiner  Methede  nnd  Kiehtnng.  Ein 
Hermann  wird  hrl  ims  von  manchem  jüngeren  Fachmann  k.ium  mehr  gekannt,  sein 
unübertroiienes  Hauptwerk  üudet,  wie  aadi  ein  v.  Thunen,  im  Auskude  um  so  mehr 
dankbare  Würdigung.  Ueber  die  ,jieuen  Doctrinen**  sagt  Marshali  (Vorwort  p. 
ganz  richtig :  ..they  hafe  sopplemented  the  older.  bare  extended,  dereloped.  and  some- 
times  corr<  <  te<|  thcm.  and  often  have  giren  them  a  different  tone  by  a  new  discussion 
of  emphaMs:  but  very  seldom  have  subvorted  them.''  Aehnliches  gilt  vom 
jüngeren  Histerlsmns.  Aach  in  der  deatschen  Wissenschaft  wird  das  wieder  ueduumt 
werden .  davor  ist  mir  nicht  bane:e.  Die  jüngere  „ÖSteirdchische  Schale"  (§.  19), 
U.  Dietzel  u.  A.  m.  werden  dafür  sorgen. 
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alle  Arbeiten  von  Lexis  im  hohen  (irade  aus.  Achnli'  lies  «rilt  unter  il-  n  .lilne:crt»n 
roQ  Bucher's  Arbeiten,  welche  aber  gleichfalls  wesentlich  den  Spet  ialgubieten  an- 
pdiöreo.  Wi«  die  EifeboiBW  der  historischen  FoTBchongan  mt  die  natlOMldko» 
Domische  Theorio  rerwcrfhct  wcrilm  kAiinon  und  müssen,  seift  S.  B.  seia  TOItnff- 
bcher  Art.  Gewerbe  im  Handwörterb.  d.  Staatswiss.  B.  III. 

§.  17.  Der  Kathedersocialismus.  In  dem  im  §.  15anch 
Ton  HOS  sngestandenen  Maasse  geboren  so  ziemlieh  alle  diejenigen 
dentscben  NationalOkonomen,  welehe  mit  dem  Spitznamen  „Ka- 
thedersocialisten"  von  ihren  freihttndlerischen  Gegnern  seit 
Beginn  der  1870er  Jahre  znsammengefasst  werden,  aaeh  zur 
„bistoriach-nationalOkonomisehen"  Sdinle.  Dieeer  Name  „Katheder> 
socialisten"  ist  Ton  den  so  Bezeiehneten  nicht  weiter  abgelehnt, 
öftere  selbst  gebraucht  worden.  Was  man  indessen  so  zusanimcn- 
tasst,  uniscblicsst  Kichtungcn  und  Personen,  welche  unter  sich 
priDci()iell  und  practiBcb  weit  iinseinaiider  gehen.  Da«  (lomeinsame 
ist  wesentlich  nur  der  historisclie  8tandpunct  in  der  an;^^edeuteten 
Beschränkung?  und  die  Abweisung  der  extremen  Riehtiing  des  (iko- 
nomiseben  Individualismus  and  LiberalismaSi  des  sogenannten 
Manchester-Standpuncts. 

^'Jlhrend  sich  der  eine  Fltlirel  stark  dem  Socialismus  nähert.  Einzelne  darin  ilin 
namentlich  in  der  Form  des  Staatssocialismus  vertreten,  steht  der  andere  Flügel 
der  iheren  Hbenlen  Dootrin  und  Pnuds  noch  sehr  nahe,  nar  dass  anch  er  die 
„freie  Concarrenz'*  nicht  so  zum  Dogma  macht,  nicht  so  optimistisch  auffasst  und 
mehr  Ausnahmen  für  notlirendip,  mindestens  fiir  herechtisjt  und  zwerkmässisr,  auch 
allgemeiiiere  fOr  erw&genswerth  halt.  Zu  diesem  Flügel  gehört  auch  jene  englischen 
Torbildem  folgende -J^Ghtong ,  welche  an  Stelle  dw  Concarrens  der  Indiridaen,  wie 
in  der  ältcr-n  Theorie  Timl  Praxis,  diejenige  d'^r  orsranisirten  Verbände  vt.n 
Arbeitern  and  Arbeitgebern  (trade  unions,  (iewerkvereins-Organisation  a.  s.  w.)  setzen 
will  (Brentniio).  Innerhalb  dieser  Extreme  ron  links  nach  rechts  —  oder  rechts  nach 
links,  wenn  man  will  —  om  Namen  zu  nennen,  etwa  von  Schüirie  und  mir  bis  zo 
Nasse,  Conrad,  Brentano,  zeisren  sich  wieder  in  theoretischer  und  practischer  Kirhtun? 
die  verschiedensten  Nuan<en,  zahlreiche  Beruhrungs-  und  Ueberein&tiuimungspuncte 
Aller  mit  Allen .  der  Einzelnen  unter  einander,  aber  auch  ebenso  vieU;  and  starke 
Differenzpun<'fe.  Kine  wissctischaftli'  lie  ndt-r  practische  einheiflicho  ^Jjtichtung**  oder 
,jSchiile"  stellt  der  Kathedersocialismus  also  in  keiner  V^eise  dar. 

Ein  andrer  geraeinsamer  Name  ist  schon  wegen  dieses  Umstands  kanm  passend. 
Die  'von  einielnen  Seiten  vori^eschlageuen ,  wie  ,, ethische**,  „real  i>ti>'  he", 
„socinlpolitische"  Jiichtun^,  sind  an  sich  angreifbar  und  wurd>-n  wieder  nur  für 
einzelne  Richtungen  innerhalb  des  „Kathedersocialismos**  allenfalls  geeii^net  sein.  Auch 
hier  mdir,  um  <  iim'  sjewisse  Färbung  nnd  Tendenz  einer  Uichtan^  und  eines  Autors 
(l.  B.  etwa  des  .,Etlii>clicii"  Inn  Männern  wie  (i.  Sclionber;,'^ ,  <i.  Nclimnller,  (i.  Culm) 
ab  fipi  die  Uesammtricbtuug  auch  nur  eines  einzelnen  Auturs  richtig  zu  bezeichnen. 
DaluBr  TerUeiben  wir  liebw  bd  dem  «Jiistorisch  gewordenen**  Namen  „Katheder- 
sedalismin'*. 

Eine  Darlegung  dieses  Kathedersoeialismns  hat  hiemach 
keinen  Sinn.  Eine  kritische  Anseinandersetznng  mit  ihm  ebenso- 
wenig. Eine  ihm  specifisch  eigenthflmliche  Litteratnr  hat  er  gleich- 
fiüls  nieht.  Es  kann  sich  nur  dämm  handeln,  anf  die  Lehrmei- 
nuDgen  einzelner  in  ihm  enthaltener  Ricbtangen  nnd  zn  ihm  ge- 
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hörender  Autoren  von  Fall  zu  Fall  referirend  and  kritisch  eioiQ- 
gehen,  wosa  auch  die  priDcipiellen  ErOrteroDgen  in  der  Gmndlegimg 
mehrfach  Anlass  geben. 

Die  werthrollen  Materialsammlongen ,  Gutachten.  Referate  und  VerhandIuog:s< 
berichte  über  prartischc  wirthschaftspolitisrhe  Fragen  in  den  ..Schriften  des  Vereins 
für  Socialpolitik"  haben  etwa  nur  dab  (jeuicin^amc  des  Staudpunctcs,  dass  die  radical 
individaalistisclie,  nio  freihändlerische  Aufla^äunf  und  Behandlung  abgelehnt  imd 
nach  einem  poritiren  Aulban  der  Wirthschaftsoidnuif  gestiebt  wird. 

§.  18.  Der  Staatssocialismns.  Aneh  mit  dem  Namen 
„Staatssocialismos''  werden  wohl  Terschiedene  Biehtongen 
belegt  Mitunter  hat  man  gegnerischerseits  den  StaatssociallBmas 
und  den  KathedersoeialismuB  kurzweg  identificiri.  Das  ist  unrichtig 
und  abzuweisen. 

I>er  Kathedenoeialismes  Ist  nach  dem  Gesagten  eben  fibexhanpt  kein  einheltliGher 

Be^rrifr.  eiinnitHrh  tlberhaupt  licin  Be<?ritr,  sondern  ein  populärer  Collectifname  fiir 
verschiedene  Kichtungen,  welche  dem  reinen  Ökonomischen  ladiridaalismas  antagonistisch 
find;  jedenfalls  als  Begriff  aber  etwas  ^el  Weiteree  als  der  Staatssocialismns.  Dieser 
gehört  wühl  zu  jenem,  aber  stellt  nur  J^e  von  vielen  Richtongen  in  ihm  dar  nad 
eine  bisher  keineswegs  sehr  verbreitete. 

Mitunter  ist  neuerdings  jede  Maassregel  „positiver  Socialpolitik", 
durch  welche  irgend  wie  in  das  „freie  Spiel  der  wirthschat'tlicben 
Kräfte"  eingegriffen  wird,  besonders  auf  dem  Gebiete  der  Arbeiter- 
▼erhältnisse,  kurzweg  staatssocialistisch,  Staatssocialismus  genannt 
worden. 

So  selbst  <Ii<'  Arbciterschutz?osetzgebung,  mehr  noch  die  neuere  deutsche  aaf 
dem  Zwan«rspnricip  beru}iei)de  Arboitenersicherungsgesetzgebong;  gewisse  social- 
politisiche  Einrichtungen  im  Finanz-  und  Stcuerwoscn. 

Oder  man  bat  auch  Maassregeln  wie  die  üebernahme  grosser 
wirthschaltlicher  Unternehmungen  auf  die  ()fTcntlicheu  Kör])cr,  auf 
Staat,  Gemeinde,  Staatsbahnwesen  und  Eisenbahnverstaatliebung 
u.  dgl.  m.  ohne  Weitoros  so  genannt.  Das  ist  unter  gewissen  Vor- 
aussetzungen auch  nicht  unztilüssig.  Aber  diese  Voraussetzungen 
liegen  bei  diesen  Maassregeln  nicht  nothwendig  immer  vor  und  in 
der  Praxis,  sowie  bei  ihren  theoretischen  und  politischen  Vertretern 
waren  sie  bisher  sogar  in  der  Kegel  nicht  vorbanden. 

Man  Lann  nnr  sagen:  dir>  und  die  Maassrei^eln ,  wie  die  genannten,  haben 
meisten»,  wohl  oder  tlbel,  unabhängig  vom  W lUcu  ihrer  Beförderer,  eine  Staats- 
socialistische  Seite  und  Folge  nnd  kOnnen  eine  staalssocialistisebe  Tendenz  habcA. 
Hör  im  letzteren  Falle  stellcti  ^if  bewussten  Staatssocialismus  dar. 

(iaoz  einseitig  und  tendenziös  i&t  es,  wenn  in  den  Entvtlrfen  zu  dem  neosten 
(Erfurter)  Programm  der  Socialdemokratie  ein  (in  das  Programm  selbst  nidit  mit 
aufgeDommener  Passus)  den  Stuatssocialismos  als  ein  „System  der  Verstaatlichnog  ta 
fisca  Ii  sehen  Zwecken"  bezeichnete  und  ihn  verwarf  (Prot,  der  Erf.  Parteitags, 
Berlin  1S91  S.  14).  Diese  Zwecke  können  mitspielen,  —  und  zum  Vortheil  grade 
der  Gemeinschaft  —  aber  sie  sind  nicht  das  Entscheidende. 

Der  eigentliehe  Staatssocialismns  ist  nun  in  derThat,  wie 

der  ökonomische  Individualismus  und  Socialismus,  eiue  eigene 
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gescbloBseoe  Okonomisehe  Doctrin  und  ein  System  der 
Wirthschaftspolitik.  Er  nimmt  bewnsst  nnd  mit  be- 
stimmten Tendensen  nnd  Zielponeten  nnd  gewollten 
Folgen  eine  vermittelnde  Stellung  in  Theorie  und  Praxis  der 
Volkswirthsobaft  zwischen  jenen  beiden,  dem  IndifidnaUsmns  und 
dem  Socialismns,  ein.  Das  thnt  zwar  im  Gmnde  jede  nieht  extreme 
iodiridaalistische  oder  socialistiscbe  wirtbschaftliche  Doctrin  nnd 
Tollends  jede  bisher  geschichtlich  vorgekommene  Praxis,  jede  cou- 
crete  Volkswirthschattspolitik,  welche  stets  auf  ein  Compromiss 
iwischen  ludividual-  und  Socialprincip  (§.  G)  hinausläuft.  Der 
Staatssocialismns  unterscheidet  sich  hiervon  indessen  als  Doctrin 
nnd  Wirthsehaftspolitik  dadurch,  dass  er  principiell  dem  Socia- 
lismus  entgegenkommt,  weil  er  dessen  Kritik  th  eil  weise  lUr  be- 
rechtigt and  dessen  Fordemngen  in  Bezug  auf  die  Eigenthums- 
ordnang  theilweise  fttr  erfüllbar  und  die  Erfüllung  ffir  erwünscht 
isiilt.  Insoweit  entfernt  er  sich  aneh  principiell  vom  Indivi- 
daalismns.  Aber  aoderseits  hält  er  gegenüber  jenen  Fordemngen 
des Socialismns  wieder  eine  principielle  Schranke  inne,  weil 
er  eme  principielle  Berechtigung  nnd  Nothwendigkeit 
aneh  des  Individnalismns  nnd  zwar  im  Gemeinsehaftsinter- 
esse  anerkennt  Nnr  einen  schrankenlosen  Individnalismns,  nicht 
emen  nach  socialen  ROcksichten  einznschrilnkendeny  verwirft  er. 

Demgemfiss  vertritt  auch  der  Staatssocialistnns  und  mit  aus  den  (irüüdeii  der 
udilistischeD  Kritik  die  Ersetzung  tou  PrivatuigcutLum  au  Kapitalicu  uud  (jrund- 
üleleB  dnreh  „(^esellflcliat  tliches**,  d.  h.  aber  gleich  genauer  bezeichnet  dnreh 
^ta.if lirhes.  communales  und  dpi.  Eigenthum  und  damit  die  Ersctyun^  von 
Pmatwirth«chaft  durch  Gemeinwirthschaft.  Aber  er  beschrankt  seine  Forderung  auf 
dae  tbeilveise  Ersetzung,  nemlich  nur  da,  wo  es  iiaeb  Lag«  der  eooereten  T«r- 
UhaSsse,  ökonomisch  und  technisch  mrii;  Ii(  h  und  zweckmässi  und  zu- 
gleich •ocialpolitisch  wü nschenswert  h  und  passend  ist.  Das  Vorhandensein 
dieser  Bedingungen  uimut  er  nicht,  wie  der  Socialismus  in  seinen  Behauptungen« 
überall  tob  fonherein  unbedingt  als  erwiesen  an.  sondern  er  verlangt  erst  den  Beweis 
dafür.  Er  ^<'t/t  sirh  dabei  au'-h  \\h>T  die  psy^  holosrisrhen  wir  practisrh-techni^chen, 
poliüscbea  Budenken  und  Schwierigkeiten  einer  gemein wirthschaftlichen,  auf  der 
Gnndlai^e  gesellschaftlichen  Gemeineigenthmna  ruhenden  Organisation  der  Tottsvirth- 
Schaft  nirht  einfach  binireg.  sondern  hält  eine  eingehende  objecti?e  Auseinander* 
tetzoog  mit  denselben  für  erforderlich  und  filr  seine  Aufgabe. 

Danach  verbleibt  ibui  auch  für  einen  grossen,  den  grAsstcn  Theil  der  Volks» 
Viithschaft  die  Privateigenthumsordnung  und  die  privatwirthseliaftliche 
Orfranisation,  wiederum  nicht  im  Interesse  der  Besitzenden,  sonde  rn  im  <,,>soll-^ i  hafts- 
ond  Voikswirthschaftsinterease  selbst.  Freilich  verzichtet  er  dabei  auf  den  \  eraueh. 
ia  der  Wdae  der  iHeren  Doetrlnen  (der  HationalOkonomie .  der  Rechts-  nnd  Staats- 
philosophie) die  (irenzen  zwischen  Privat-  und  geseUschaflli- hem  Gemeinei;xenthum. 
z«i«chen  privat-  und  gemoinwirthschaftlicher  Organisation,  zwischen  Individuum  und 
Staat  ein  für  allemal,  „prinr ipiell"  aus  dem  „Wesen"  —  oder  dem,  was  man 
so  nennt  —  sei  es  des  Staats,  sei  es  der  Indifidnalfreiheit  ableiten  zu  wollen.  Denn 
tt  sieht  dieses  ., Wesen"  selbst  und  jene  (ironzen  als  etwas  nothwendig  und  zweck- 
■lüig  historisch  Veränderliches  an.    Bei  der  jeweiligen  Festätellung  dieser 
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(ireuzen,  aoch  bei  der  Vertichiebuog  zu  Gunsten  von  Ciumciueigeuthum  und  (iemein- 
wirthscliaf^ ,  hat  auch  nach  Ansicht  des  Staatasocialismas  die  Entwicklung;  und  der 

jeweilige  Stand  der  Prodnctionstechnik  ein  Rewichtiffcs  Wort  mitzasprechen, 
freilich  aber,  und  zwar  vor  Allem  auch  aus  psycholoir is.  he n  <irundeu  und  um 
des  F  re i  h  0. i tspos t ul als  W  illen,  nicht,  wie  der  Sucialismus  will,  das  alleinige 
Wort.  W  ieder  unter  Benutzung  der  sodalistischcn  Kritik  und  der  Erfahrnngen  hin- 
si(>litlii  Ii  «les  privatwirthsi  haftlit  hen  Systems  ond  seiner  Function  unter  dem  Kechts- 
Kruudsatz  der  freien  üoncurreuz  hält  der  StaatisociaUsmuä  nor  principieil  eine 
beschrinkendeRe^elnnf  des  PrirateifenthQms  an  den  sachllehen  I^odnctioiu- 
mitteln,  des  Vertra^sre<  hts  und  des  ganzen  j)rivatwirthschaftlichen  Systems  fur  noth- 
wendig  und  berechtigt.  Grade  dadurch,  das  erkennt  er,  soll  wieder  und  rauss  und 
kann  auch  all-in  das  Prirateigenthum  als  ein  doch  in  erster  Linie  dem  Geinein- 
schaftsin  t«- r  ess  •>  dit  ii^tbarcs  K'cchtainstitut.  und  das  priratwirthschafUichc  System 
als  ein  ebenfalls  zuerst  fiir  dicst-s  IntereS'^e  funpirendes  System  der  ganzen  N'olkswirtb- 
bchaft.  wirklich  iu  den  Dienst  der  Gemeinschaft  gestellt  werden.  Wie  dabei 
aber  im  einzelnen  Falle  vorzof^hen  ist,  entscheidet  der  StaatssoeiaKsmas  nicht  üBch 
eiiifacli>'n  ..Prin«  ipi»»n"' ,  ..Tlii  sen".  „Axiomen",  sondern  unter  steter  BerUclsii  hfigimg 
der  mitspielenden  psychologischen  Factoren  und  der  practisch-technischen.  auch 
der  politischen  Seite  der  Dingo  nach  genauer  Untersuchung  der  coucreten 
Verhältnisse. 

In  der  Kritik  der  f;»  '«- hi' htlii  h  überkommenen  bestehenden  Verhältnisse  des 
Wirtbsrhaftslebens  und  des  \\  irtlis(  li,iftsr.M  li's  hütet  sii  h  der  Staatsso«  iaiismns  vor 
den  Uebertreibungen ,  vor  dem  Pessuniamus  daa  Sucialismus.  Li  der  Anuahme  der 
Ver&nderand^  und  Verbesserunfrsmöglichkeit  der  wirthschaftlichen  und  socialen  Ver- 
hältnisse dur  h  <lie  vom  So'  ialismns  geforderten  wirths«  haftsrechtlii  hen  und  wirth- 
Kchaftsorganisatorischcn  Keformen  hütet  er  sich  aber  nicht  minder  vor  den  optimisttscbea, 
wie  pliantastischen  Uebertreibnngen  des  Socialismns.  Er  hilt  aach  hier  an  den 
psychologischen  mehr  noch  als  au  den  pra'tisrh- technischen  Bedenken  und 
S'  hwierigkciten  einer  rein  socirUistis«  hen  b><  htsor«inung  und  Organisation  f«'St,  er 
verkennt  bei  letzterer  nicht  die  ausserurdetitlichcn  Hedt'iiken  für  die  ..  Freiheit"* .  die 
persönliche,  die  wirthschafdiche,  die  politis«  he .  die  geistitre,,  für  den  prodnctions- 
technix'hen  Forts<  hritt.  tilr  die  Arbeit^int-Tisivifät,  fur  di>'  B(?vülk('rtirii.'-->bewognng. 
Aber  audeneit»  giebt  er  dem  Socialismus  darin  Kecbt,  dass  die  gesellschalttiche  und 
TolkswirthschaftÜrhe  Function  de«  „rAllifr  losfrebnn denen**  Privateigentboms  an 
den  sa.  hlii  hen  Produ' tiüiismittein  und  des  ..völlig  cntfessolteB**  piifatwirth- 
srhaftlii  hen  Concurrenzsysteuis  sowohl  für  die  Produ«  tiou  der  (Jilter  als  für  die  Ver- 
theilung  des  Produrtionsenrags  eine  vielfach  ausseronientlich  nachtheilige  ist 
Er  stimmt  dem  Soiialismns  aach  darin  bei,  dass  alle  wirklich  tiefer  greifenden 
volkswirthschaftlicht-n  Kff(»rni''n  solche  auf  dem  (iebietc  der  F3i  genthu  m  sordn  ung 
(and  implicite  der  Vertragsorduuug  )  und  der  ganzen  volkswirtbschaftlicheo 
OriranisatioB  sein  müsfien.  Insbesondere  im  modernen  entfesselten  Privat- 
kapital ismos  als  W'irthscliaft-system  sieht  aui  h  der  Sf.\ats>ocialisraus  eine  Ein- 
richtung, welche  fur  eine  gesunde,  dem  wahren  GejieUschafLs-  und  Volkswirthschafts- 
interesse  entsprechende  Lösung  des  Prodoctions-  and  Vertheilungsproblems  nicht 
geeignet  ist,  ohne  flreiUch  den  Ersatz  diesi;s  Systems  fittr  SO  einfach  und  so  leicht, 
wie  der  Socialismns  es  thut.  zu  halten.  Jeil«-  Kr>cheinung  des  \\  irthschaftslebens, 
jede  Einrichtung  der  wirthschaftlichen  Kechtsordnung ,  aber  auch  zahlreiche  und 
wichtijirste  Emcheinnngen  des  f  esellschaftiichen  Lebens,  der  Galtor,  der  Sitte.  Sittlich- 
keit, welche  er  eben,  ni«  ht  allein,  wie  «h-r  Sii«  i;ilisnu)><,  aber  immerhin  mit  als  Functionen 
wirtbschattlicher  Verhältnisse  —  wie  ireilich  dann  die{»u,  wechselvirkend,  auch  wieder 
als  Fnnctionen  der  gesellschafdichen ,  sittlichen  Verhältnisse  o.  t.  w.  —  ansieht, 
bringt  er  in  Zasammcnhang  mit  den  allgemeinen  Fragen  der  Eigenthumsordnung  und 
Wirthschaftsorganisation .  untersucht  sie  in  ihrer  ^\'echselwirkung  mit  Pro«iuction  nn«l 
Vertheilung,  beurtheilt  sie  nach  dem  Krgeltnibs  dieser  Untersuchung  und  nimmt 
wesentlich  mit  danach  seine  Stellung  zu  ihnen  und  zn  allen  anf  sie  becOglichen 
Fragen  der  WirthscbaftspoUtik  and  Rechtsoidnang. 

Diese  Andeutungen  m'isren  vorlänfiir  geniigen,  um  ersehen  /n  la^'^en,  was  ich 
hier  anter  „Staatssucialismus"  verstehe.  Der  Ausdruck  selbst  ist  neu,  hat  sich 
aber,  wie  „Kathederaocialismos**«  ja  mehr  als  dieser,  bei  ans  wie  bd  den  anderen 
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CuItiirvöIktTü  rast  h  eingebürgert,  um  ciiuMi  fr-  ilicb  den  iiu'i>t«.'u  (iecnem  und  uiancheu 
Anhängcra  uiciit  geuügeud  klar  uiQge&«  hiu:>aüiien  bocialpoliüschen  üedankeukreis  zu 
beaeicuien.  loh  halte  «n  dem  Ansdnicli  Im  Sinne  des  Yorensgehendeii  fett  Er 
ist  auch  si:hwer  durch  einen  anderen  ähnlich  sreci^'netcn  tind  namentlich  ebenso 
erwünscht  kurzen  zu  ersetzen.  Ein  Mangel,  weil  von  voraberein  Yorurthcile  und 
MissTCTstindDisse  leicht  henrorrufend,  ist  freilich  die  anaschlieesliche  Bezugnahme 
auf  dou  Staat  in  dem  Aasdruck.  Festzuhalten  ist  um  so  mehr,  dass  hier  nach  der 
Ivotrel  „a  potior!  tit  denominatio"  verfuhren  ist.  Der  „Staat"  bezeichnet  hier  alle 
aiideren  ötientlicheu  Körper,  namentlich  die  Verbände  und  üemeindcu,  auch  öttentliche 
Zweckrerbände  mit:  femer  der  „Staat"  im  Worte  „Staatssocialismus'^  kommt  nicht 
nur  als  die  ..Gi  ineinwirthschaft",  wt  lc  l.t-  unmittelbar  (wie  auch  die  Gemeinde  u.  s.  w.) 
W  irthschaftsaufgaben ,  auch  materielle  (z.  ß.  Yerkehn>wcseu)  ttbenümmt,  bonderu 
auch  ab  der  Factor  ftor  Ans-  nnd  Fortbildung  wii;  joder  so  anch  der  privatwiith- 
schafilichen  KechtsordiiiiM-  lu  i  entwickelten  CultunölkiTii  in  Ri  tr.u  ht.  „Staatasocialis- 
mua"  bchliesst  daher  beKriillich  nicht  den  Gedanken  der  ücbertrai^uiig  der  gebammteu 
Production  und  Vertheilung  auf  den  Staat  iü  sich  und  besagt  ebenso  wenig  deu 
grundsätzlichen  Ausschluss  des  privatwirthschaftlichen  Systems  aus  der  Yolkswirth- 
Schaft.  AVohl  aber  ma<^  der  .Aiisdnn  k  passend  «rleich  auf-  die  Aufgabe  der  K'effelung, 
Kurmirung  der  ganzen  wirthschafiiicheu  Kechtsordnuug ,  auch  derjenigen  fOr  den 
privaiwirtliscbaftlicbea  Verkehr,  namentlich  darch  den  Staat  imd  im  „socialen** 
Intere-sse  hindeuten.  In  besonderen  Fällen  muss  man  sich  f^enauerer  l?r  srlin'ibiinfreu 
und  Ufflgrenzongen  bedienen,  hier  nnd  da  auch  statt  von  „Staatssocialismus"  von 
^yCommanabodaHsmitt'*  und  Aehnlichem  sprechen. 

Aul"  dem  Boden  eines  „StaatHSueialismus'',  „stautssocialistischer" 
Anschauung  in  diesem  Sinne  steht  auch  diese  „Grundlegung:". 
Ueberau  wird  dabei  au  das  g:esehichtlicli  Ueberkoinniene  und  zu 
Recht  und  thatsächlich  Bestehende  angeknüj)lt,  dasselbe  aber  nacli 
den  angedeuteten  Gesichtspuncten  geprüft  und  danach  fortzubilden 
gesucht,  nur  unter  steter  sorgfältiger  Berückbichtigiing  der  psycho- 
logischen und  aller  sonstigen  »Seiten  und  eventuell  Bedenken  und 
Schwierigkeiten,  auch  der  productioDstechnischen,  der  vertheilungs- 
technisokien ,  der  politischen  einer  jeden  Frage,  welche  bei  jeder 
Aendernng  des  Bestehenden,  bei  jeder  weiteren  Annäherang  an 
socialistisohe  Ziele  aaftancben. 

Die  „histürische"  Nationalökonomie  und  die  ilbrigen  Richtungen  innerhalb  lies 
Mgen.  Kathedecsocialismos  haben  sich  diesem  Staatssocialismus  gegenüber  mehr  ab- 
lehnend als  beistimmend  Terhalten,  dürfen  also  in  der  That  verlangen,  nicht  ohne 
Wcitres  mit  demselben  zusammengeworfen  za  wei  len,  wie  es  in  der  in-  nnd  aus- 
ländischen namentlich  polemi^.  lien  Litteratur  nicht  selten  ;:e-..  liehen  i>-t. 

Für  die  pnncipielleu  Erörterungen,  die  dogmatischen  Kormuiiruujjcn  u.  dgl.  m. 
auf  ..staatssocialistischer**  Grundlage  nnd  nach  dementsprechender  Anschauung  darf 
ich  mich  wohl  liesondei->  auf  tiieine  «-i^ein-n  '-in-i  hlrifriLren  Arlx-itdi  bc/ii-lii':!.  Männer 
wie  ScbäÜle,  einzelne  hiaiunsche  NatioualOkouumen,  wie  Schönberg,  Schmoller,  auch 
G.  Cohn  Q.  A  m.  vertreten  anch  wohl  einzelne  Ansichten ,  welche  man  „Staats- ' 
socialistisch'*  nennt  und  allenfalls  so  nennen  kann.  Aber  sie  begründen  sie  doch 
fiberwiegend  anders  und  ziehen  andre  Consequeuzen  daraus.  Sie  lehnen  daher,  von 
ihrem  Standpuncte  aus  nicht  unrichtig,  die  Bezeichnung  ..Staat&socialisten"  für  sieh 
ab.    Ihre  Arbeiten  bind  deshalb  nicht  hier,  sondern  waren  schon  oben  an/ufuhren. 

Schon  in  «i.-ii  beiden  er-ten  Aufla;?en  der  Grundlegung- .  sowie  in  der  Finanz- 
wissenachaft  ^)  habe  ich  im  Ganzen  deu  Staudpuuct,  welchen  ich  deu  „staatssocialistischcn** 


*)  S.  daselbst  in  B.  1  (3.  Aufl.)  die  Abschnitte  Uber  die  Geschichte  der  Finanz- 
viflMiischaft  §.  27  IT.,  ttber  die  Principienfiagen  bei  den  Piivaterwerbszweig  cn  y,ein* 
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im  beüprocheuen  Sinne  uenuö,  vertreten.  In  dieser  neuen  Auflage  surbe  ich  diesen 
StaudpuQct  noch  schärfer  za  entwickeln,  aber  nach  beiden  Seiten,  des  Socialismos 
wie  des  Indifidmlisinus,  ihn  aach  noch  deutlicher  abzugrenzen.  la  den  Ao^iätzcn 
tlber  „Finanzwissenschaft  und  Staiitssocialismus"  (Tab.  Ztsch.  f.  Staatswiss.  Jahif,  1887) 
biü  ich  ebenfalls  genauer  auf  grundlegende  Phu«  ipicnfragcu  eingegangen. 

Aus  der  Litteretnr  elnd  sonst  foraemlieh  Mtfsche  Er&rtenmgen  Aber  die  Piin- 
dpienfragen  hervorzuheben,  welche  hei  der  Behandlung  «Icr  practischfu  Special- 
fragen der  neueren  Wirthschafts-  nnd  Socialpolitik,  auch  der  Finani- 
und  Steuerpolitik  aufgetaucht  sind.  Die  berttlunte  Kaiaerllehe  Botsehsfl  wom 
17.  November  1881  hat  auch  hier  als  Ferment  gewirkt*)  Namentlich  die  Fragen 
der  Arbeiterorsranisation,  der  ArbeiterversicheniiiL'^.  des  Arbeiterschutzes,  die  Special- 
frage des  Versicheruugszwangs,  der  Staatsbeitritgc  zur  Arbeiterversicherung,  ferner  die 
Frtfe  iUest  Terstaatlichang  der  Eisenbahnen,  der  Tarifpolitik  dabei,  der  finanzielleo 
BuluTmlluiiir  d  r  P;iliii'  n.  aurli  die  socialpolitische  Seite  der  Fra?e  von  Freihandel  uud 
Schut//uU  (Agrarzulle)  u.  A.  m.  haben  rielfach  den  Anlass  zu  neuen  und  tieferen 
phncipiellen  Erörterungen  über  das  Verhiltnies  von  Individiram  und  Gemeinschaft, 
ttber  die  Berechtigung  der  Staatshilfe  in  wirthschaftlioben  Verhältnissen,  tiber  die 
Fragrri  der  Staatsthätigkeit  g^i'-reben.  Di-'  betn-Üende  Spcciallitteratur  iit  an  dieser 
Steile  nicht  näher  anzugeben.  Auch  iu  der  Gruikdlcguug  ibt  mc  aber  bisweilen  für 
Einzelnes  mit  hennzoziehen.*) 

■  Mehr  zusammenfassende  systematische  Litteratur  des  Staatssocialismus  fehlt  bisher 
noch.  Yornemlich  die  Oegner,  Freihändler,  ültramontane  haben  versucht,  den  Staats- 
soeisKsmus  zu  systematisiren,  iiin  ihn  bener  angreÜSni  zu  KVnnen,  aber  sie  mnehea 
eine  Carricatur  oder  einen  Popanz  aus  ibm  Dies  gilt  z.  B.  von  der  Streitschrift  der 
drei  Freihändler  Bamberger,  Barth.  Brtfuiel  „gegen  den  Staatssocialismus", 
Berlin  Ibbi  (aus  der  Sammlung  volkswirthschaftiicher  Zeitfragen.  Herausgegeben  von 


schliesslich  Eisenbahnen)  §.201,  §.  21S.  §.  267.   In  B.  2  (2.  Aufl.)  die  mehrfachen. 

sich  mit  den  Fragen  der  (irundlegung  nahe  bertthrenden  Erörterungen  Uber  das 
socialpolitische  Moment  im  Gebühren-  und  Stenerwesen  15  II".,  Wesen  der  Gebühren, 
g.  2U  tf.  Entwicklung  derselben,  §.  49  rolkswirthschaftliche  Gebühren,  §.  65  Gebühren 
bei  Cemmunalanstalten ,  §.  85  ff.  Grund  der  Steuer,  §.  102  ff.  Beziehung  der  Steuer 
zur  volkswirthsehaftlichen  Organisation  und  Ei?enthomsordnung,  §  127  frnanzpolitis<  he 
Steuerpriücipien,  131  rolkswirthschaftUche  Steuerquellen ,  g.  236  11.  Besteuerung 
der  Conjoncturengewinne  n.  A.  m.\  Es  ist  mir  Ton  befreundeter  Selta  wohl  «die  F^tajge 
entgegengetreten,  ob  ein  grosser  Theil  der  bezQglichen  Erörterungen,  besonders  im 
2.  li  unle  der  Finauzwissenschaft  überhaupt  systematisch  nicht  richtiger  ganz  in  die 
(irundlegung  gehöre.  M.  E.  sind  indessen  iu  letzterer  mehr  die  allgemeinereu,  in 
d<:r  l'inanznissenachaft  (fthnUch  in  der  practischen  Nationalökonomie)  mehr  die  qie- 
cielleren  Erörteruniren  zu  geben,  um  durch  diese  eine  Frage,  zum  Abschluss  zu 
bringen.  Wiederholungen  lassen  sich  dabei  nicht  ganz  rermeiden,  weil  dieselben 
Fragen ,  nur  nach  einem  etvas  rmehiedoDeii  Standponcta  dw  Betrachtung ,  za 
behandeln  sind.  In  der  Finanzwissenschaft  (vie  in  den  unten  weiter  genannten  Auf- 
sätzen) suche  ich  immer  nachzuweisen,  dass  die  allgemeiner  gehaltenen  principiellen 
Erörterungen  iu  der  Grundlegung  doch  au«  h  lilr  concreto  practische  Fragen  frui  ht- 
bringcnd,  zielgebend  sind  und  dass  umgekehrt  jede  solche  Frage  erst  richtig  beurtheilt 
werden  kann,  wenn  sie  mit  den  grossen  Principicnfragen  der  voikswirthschaftlichen 
Organisation  und  Kechtsorduung  in  Zusammenhang  gebracht  wird. 

')  8.  daraber  auch  schon  meine  Ansftthrangen  in  der  Finauzwissenschaft  I, 
8.  Aufl.  S.  50. 

Von  meinen  eigenen  hierher  gehörigen  Arbeiten  beziehe  ich  oiich  ausser  auf 
die  vorhin  genannten  für  die  weitere  Ausfuhrung  mancher  Puncte  in  dieser  Grund- 
legung u.  A.  besonders  iiurh  atit^  die  Abhandlung:  „Der  Staat  und  das  Versichemugt- 
wesen".  in  der  Tab.  Ztschr.  t.  St  latswiss..  IL  .'!7,  ISSl  (auch  selbständig  ansgegeben, 
Tübingen  ISSI);  die  Abh.  Versicherungswesen  im  2.6.  (3.  Aufl.)  des  Schönberg  sehen 
Handbuchs  der  Polltbchen  Oekonomie;  die  Abh.  Grandbesitz  Nr.  L  im  B.  4  des 
Handwörterbuchs  der  Staatswissenschaften ;  sowie  auch  wieder  auf  die  Abh.  „üeher 
sociale  Finanz-  und  Steuerpolitik '  im  Braun'sdien  Archir  für  sociale  Gesetzgebung, 
1891,  B.  4. 
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der  Berliner  volkswirthschaftlichen  Gesellschaft);  von  Bamberj^er'a  Artikel  Socialisine 
d'etat  im  Noureau  dictioimaire  d'ccouomie  poUtiqao  Ubl^l)  ;  von  der  iichrift  L.  Say's, 
Le  sodAlitm«  d'iut,  Pvis  1884:  ron  dor  altnmontuien  Sohrift  Wllb.  Haiar't,  ^Der 
Staatssocialisuius  und  die  persönliche  Freiheit**,  Regensbarg  und  Amberi^  ISS4;  von 
dem  Pamphlet  iii.  Lmeles,  „der  SocUUtsmus,  Kodbertus-Jag^etzov,  das  Alaacbestertham 
tmd  der  StaalaiociaUflmiis'*,  Sigrmariogen  1885.  In  anderen  Arbeiten  wird  derStantir 
socialismus  zu  weit  gefasst,  in  der  oben  angedeuteten  Weise  die  neuere  deotichie 
Wirthschafts-  und  Socialpolitik ,  der  Kathedcrsocialismus  zu  sehr  mit  ihm  identificirt, 
so  ron  M.  StrOll,  diu  staatssocialistische  Bewegung  in  Detitsrhlaud,  Leipzig  1885; 
ftuch  die  FerdienstroUen  Arbeiten  des  Engländ'  Dawson  leiden  an  dio^^om  Fehler, 
so  die  Schrift  Bismarck  and  State  socialism,  London  15)90.  K.  Umpfenbach.  Altcrs- 
rersorgang  und  Staatäsocialismus ,  Stuttgart  1883,  bleibt  unklar')-  Ich  ncnuu  noch 
den  Abschnitt  „FinanzvlssensGhnft  nnd  Staatssocialismua  in  Stein 's  Kinaunrissensoluift, 
5.  Aufl.  l.  14s — 160,  worauf  sich  mein  genannter  Aufsatz  unter  diesem  Titel  ror- 
nemlich  bezieht.  Aus  der  englischen  Litteratur  2.  B.  der  Aufsatz  von  Kao,  State 
sodalism,  Gontempor.  Beriev  Ang.-Sept.  1888,  Schriften  von  H.  Spencer,  wie  man 
rersos  sinte. 

§.19.  Die  neaere  theoretische  Richtung,  besonderB 
in  Oesterreich.    Die  Unklarheiten  und  Uebertreibnngen  des 

jÜDgereii  deutschen  Historismus  haben  sieh  in  der  ausländischen 
Wissenschaft  Uberhaupt  mir  vereinzelt  und  auch  da  nicht  in  gleichem 
Grade  gezeigt.  Wo  mau  das  Berechtigte  in  der  historischen  Kich- 
tUDg  anerkannte,  geschah  es  meistens  etwa  in  dem  Umfange  und 
in  der  Weise,  wie  ich  es  oben  f§.  15)  gleichfalls  gethan  habe. 
Action  oder  zu  weitgehende  Heactiou  ruft  aber  glücklicher  Weise 
immer  wieder  in  der  „freien  Wissenschaft"  ausserhalb  der  engeren 
Schulrichtungen  Reaction  hervor.  Eine  solche  in  der  deutschen 
Wissenschaft  in  schärferen  Gang  gebracht  zu  haben,  ist  das  Ver- 
dienst K.  Menger's  in  Wien.  Unter  sdner  Fttbrang  oder  in  seiner 
Begleitung  bat  eine  Anzahl  Fachmänner,  vornemlich  in  Oesterreich, 
die  theoretischen  Probleme  der  PolitisoheD  Oekonomie  wieder 
mit  Fng  oHd  Recht  in  den  Vordergmnd  geschoben,  voran  das 
Werthproblem.  Jene  Beaction  bemhte  vornemlich  anf  einer 
scharfen  Kritik  der  Ziele  nnd  Methoden  der  historischen  Richtung 
nnd  anf  einer  einschneidenden  erkenntnisstheoretiscben  Unteisnchnng 
der  Methodologie  und  der  verschiedenen  Aufgaben  der  Disciplin, 
wobd  der  Dednction  wieder  die  ihr  gebflhrende  Stellong  gegeben 
worden  ist.  Diese  Kritik,  wie  diese  Untersuchung  nnd  ihr  metho- 
dologisches Ergebniss  ist  auch  für  die    Grundlegung"  wichtig. 

Man  braucht  nicht  allen  einzelnen  Krgebniäsen  der  Untersuchung  beizo- 
stlnusen,  nm  doch  den  Ansgangspnnct  tut  richtig  halten  m  IcOnnen:  »Die  Erkennt- 
nisswege,  die  Mctho<len  der  Forschung  richten  sich  nach  den  Zielen  dieser  letzteren, 

mch  fler  formalen  Natur  der  Wahrheiten ,  deren  Erkenntni««  angestrebt  wird" 
(K.  Aleuger,  Untersuchungen,  Vorwort  S.  VI).  Die  Deduction  auf  dem  ücbiete  der 


')  Oeber  die  meisten  hier  genanntun  Schriften  Näheres  in  meinem  Aufsätze  \i\Mt 
flwuuvisseoschnft  nnd  Staatssocialismos,  Tab.  Ztschr.         S.  678  £ 
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theoretücheu  Natiuualöküuooiie  i&t  durch  diese  Bebtrebongeu  K.  Mcugera,  äcmer 
Schule  imd  Anhlnirer  mit  Recht  auch  in  der  denlscheD  Wiaseoachaft  gegenftber  den 

PrätensioDttD  des  Uistorismus  wieder  zu  Ehren  gebracht  worden.  Ein  entschieden  es 
Verdienst,  auch  vom  Standpuncte  Dcsjeuis^eu  aus,  welcher  auch  im  Methodenstreit 
eine  mehr  mittlere  Stellung  glaubt  einnehmen  zu  sollen,  wie  der  Verfasser  dieses. 
Kur  die  „(irundlegunfj;''  ist  diese  neuere  theoretische  Kichtung  suwulil  «lurch  ihre 
Methode  als  diiriii  ilie  Arbeiten  über  ukonomisclie  Grund  lehren,  wie  da?  Werth-  und 
Preisproblem.  die  kapitakinötheohe.  die  iiemeinwinhschai't,  die  btaatswirthächal't  u.  A.  m. 
troD  BedeatQDg.  Meinnngsverscbiedenheiten  ttber  die  ««Greaznutsea-Theorie^  und  deren 
Tragwelte,  MVie  uber  Methode  und  System,  wie  sich  weiter  unten  zeigen  wird, 
hindern  mich  nicht,  den  hohen  Werth  von  Mengor's  und  «einer  Schule  Leistimf en 
aDZuerkenueD.  Dass  dieselben  im  Ausland  mehr  als  in  Dentschland  Beifall  gefiudeii 
haben,  ist  ans  mancherlei,  auch  aus  miti>pielenden  persönlichen  Moiix  iiten  und  Ein- 
flüssen von  Schulrichtungen  zu  erklaren,  beweist  aber  ui<  hts  ire^iMi  den  Werth  dieser 
Leistungen.  Eine  gewisse  Neigung  zur  Uebertreibung  und  Einseitigkeit  mag  da  und 
dort,  znmal  in  der  Hitze  des  Streits,  auch  bei  dieser  Beaction  segen  den  Histo^miiis  mit« 
niiterlaufen,  wie  fajit  immer,  wenn  eine  bereehti^te  Reartion  gegen  eine  andere  Ein- 
seitigkeit eintritt.  Das  wird  schon  wieder  berichtigt  wurden.  Die  einzelnen  Autoreji 
der  Bichtnng  haben  auch  nicht  die  sectenartige  Unselbstindigkeit  gegen  einander  und 
gegen  K.  Menger,  wie  ihnen  in  Deutschland  wolJ  vorgeworfen  wird.  Das  beweisen 
die  Sehriften  von  v.  U«»  h  ni  -  B  a  w e  rk .  E.  Sa.v  u.  A.  ni.  Und  Miiiiner  wie  derjung^ere 
Diet/-el  haben  auch  gezeigt,  da^ö  man  auf  eigenen  Wesen  zu  einer  ähnlichen 
Behandlung  der  theoretischen  Probleme  kommen  und  anch  in  wi<-htigen  Grandlehran, 
wie  in  «ler  Wenh-  und  Grenznutzen-Theorie,  abweichen,  „ausserhalb  der  jnntren  «i>ier- 
leichischeu  Schule"  stehen  kann,  ohne  das  Verst&ndniss  für  die  Berechtigung  der 
letzteren  3»  verlieren. 

An  dieser  Stelle  sind  nnr  einige  Hanptarbeiten  Ton  specleller  Bedeatnng  auch 
fttr  die  Grundlegung  zu  nennen., 

K.  Meufjer's  Grundsätze  der  Volkswirthsrliaftslehre,  1.  Theil,  Wien  1S71.. — 
Die  Hauptschrift  :  Untersuehunjien  uln  r  liic  Methode  der  Socialwissenschafteu  und  der 
politiseheii  Oekonouiic  insbesondere,  Leip/ijr  1*>*>.H.  Darüber  u.  A.:  H.  Dietzel  in 
Conrad  s  Jahrbuchern,  B.  42  (N.  F.  VlU),  Ibbi,  auch  N.  F.  B.  43  (IX);  Schmolle r 
in  8.  Jahrbuch  B.  7  18S8,  daraus  in  sdnem  Buche  „zur  Littenturgeschichte  d«r 
Staats-  und  Soi  iulwisseiisebaften".  S.  au<  h  meine  Bemerkungen  in  Conrad's  Jalir- 
brtcheni  (Aufsatz  systematische  Nationalökonomie)  B.  46  (N.  F.  12)  lb*5»J.  Ö.  20311". — 
Gegen  Schmoller  replicirte  Menger  in  der  Schrift  „die  Irrthttmer  des  Historismus  in 
der  deutschen  Nationalökonomie".  W  ieu  lbS4,  sachlich  vielfach  riehtiu;,  in  der  Form 
leider  nieht  ebenso.  S.  ferner  Mcnger's  Aufsätze  in  Conrad'»  Jahrbnehcni .  ziir 
Theorie  des  Kapitals.  B.  51  (N.  F.  17),  ibbb  und  GruadzUge  einer  Classihcaiion  der 
Wirthschafisvissenschaften,  B.  5S  (N.  P.  19),  1889. 

E  Sax.  Wesen  und  Auftrabe  der  Nationalökonomie,  Wien  1SS4:  dann:  Tirund- 
legttug  der  theoretischen  Staats wirthschaft,  Wien  lbb7  (darüber  in  meiner  Finanz- 
wissenschaft  II.  2.  Aufl.,  S.  26). 

E.  r.  Bohm-Bawerk,  Kapital  und  Kapitalzins,  1.  Abth.  Geschichte  und  Kxitik 
der  Kapitalziustheorien ,  Innsbru- k  IS*»!.  2.  Abtb.  positive  Theorie  des  Kapitals, 
eb.  Ibb9.  —  Aufsät/e  über  Theorie  de.s  winhachaftiichen  Guterwerths,  in  Conrads 
Jahrbüchern  B.  47  (N.  F.  13)  1886  (andere  Schriften  Ober  Werth,  Preis  ?on  Wieser, 

ZUckerkaiidl  V.  U  ). 

Darguu,  Egoismus  und  Altraismus.  Leipzig  Ibbb.  Derselbe,  Art.  Altruismus 
im  Handwörterbuch  der  Staatswissenachaften  B.  L 

G.  (iruss.  Wirthsebartsfuimen  und  Wirtli>ehaftsprincipien,  Leipzig?  IS^s,  Der- 
selbe. Art.  GemeinwirthM'baft.  Haiuhviirtcrbncli  der  Staatswissenschaften,  B.  HI. 

11.  Diet/el,  über  das  Verhaltuiss  der  Wirlh^ehaft.sleh^e  zur  So«  ialwiithschafts- 
lehre  (Di>s  i.  Beriin  lsh2.  Der  Ausgang  der  Socialwirthschaftslehre  und  ihr  (irund- 
beiniir.  Tul».  Zt-riit.  f  Staafswis>.  B.  SU.  Iss^j.  Beitrage  zur  Methodik  der  Wirth- 
schaitswibscuschaft,  Conrad 's  Jahrbücher  B.  43  (N.  F.  17),  ibbi. 

Die  neuere  theoretische  Richtung  hat,  selbst  vom  Auslande  ans,  auch  wieder 
die  Aufuieiksainkeit  auf  ein  sein  ;/  ?  weniir  lieachtetes.  fast  vergessenes  Buch: 
(iossen.  Kntni<  khing  der  Gesetze  des  menschlichen  Verkehrs,  Ibb^,  neue  Ausgabe, 
Berlin  IsM*  t'^'i^i^l^t- 
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Gute,  m.  £.  im  Uanzeu  zuireQ'eade  Behandlung  des  ueuerea  Streits  Uber  Ziel, 
Aofgabe,  Methode  in  der  Frdbnrger  Antrittsrede  ron  Philippovich  ron 
Philippsberg,  tlber  Aufgabe  und  Methode  der  Politischen  Oekonomie,  Freiburg 
l^^fi.   An'-h  zu  nennen  Berghoff-Isiag,  aber  die  historisch -ethische  Bichtuog  in 

der  Natiüualüküiiuuiie,  Leipzig  1S*^".>. 

§.20.  Die  SocialökoDomie  als  eigene  selbständige 
Wissenschaft.  Die  in  diesem  Kapitel  vorgefahrten  und  be- 
sprochenen verschiedenen  Standpnncte  in  unserer  Wissenschaft, 
d.  h.  in  der  als  SocialOkonomie  aufgefassten  und  behandelften 
Politischen  Oekonomie,  werden  uns  in  dieser  Grandlegang  ebenso 
xn  krititohen  Anselnandersetzungen  mit  ihnen  Anlass  geben,  wie 
der  Standpnnct  des  „Ökonomischen  Individnalismas  oder  Liberalis- 
»  mos"  oder  der  britischen  Oekonomik.  So  verschieden  und  snm 
Theil,  wie  der  des  Individnalismas  nnd  Sooialismns,  scharf  anta^ 
gonistisch  diese  Standpnncte  nnn  anch  untereinander  sind,  das  ist 
ihnen  allen  doch  gemeinsam,  dass  sie  die  „Politische  Oekonomie^ 
als  ein  eigenes,  sich  von  anderen,  wenn  anch  mehr  oder  weniger 
verwandten  abgrenzendes  Wissenschaftsgebiet  auffassen. 

Auch  der  wissenschaftliche  Socialismus  negirt  nicht  eine  Politiädic  Oekonomie 
als  eigene  Wissenschaft,  er  will  die  ältere  ,4iberale"  nur  zu  einer  „socialistischen" 
fortbilden.  Im  jüngeren  Historismus,  so  bei  G.  s.  lnnoller^) ,  findet  sich  allerdings 
anch  wohl  Hinneigung  zu  einer  Auffassung  und  gele^^entlirhe  Andeutungen  daron, 
dass  dermaleinst  die  Politische  Oekonomie  in  eine  allgemeine  Socialwisseuschal't  auf- 
zugehen bestimmt  sei.  Indessen  m  kkxen  Foiderangen  hinsichtlich  einer  folchen 
Umbildung  der  Politischen  Oekonomie  nnd  zn  emstlichen  Vorfaefaitnngen  dazu  hat 
das  noch  ni«  ht  gefuhrt 

An  dieser  Auffassung  der  Politischen  Oekonomie,  —  auch  als 
,,Socialökonomie"  — ,  als  einer  eigenen  selhst&ndigen  Wissen- 
schaft mit  eigenen  Objecten  nnd  Aufgaben  nnd  beiden  an- 
gepassten  Methoden  wird  anch  hier  festgehalten.  Sie  gehOrt  in 
die  Gmppe  der  Social-  nnd  StaatswissenschaAen,  aber  sie  ist 
nicht  „die''  Social-  nnd  Staatswissensohaft,  weder  nach  ihrer 
bisherigen,  noch  mnthmaasslich  nach  ihrer  znkUnftigen  Entwicklung. 
Auch  wenn  eine  Sociologie  oder  eine  Social-  oder  Gesellschafts- 
wissenschaft in  einem  engeren  Sinne  sollte  aufgestellt  werden 
dtirfen,  eine  Annahme,  welcher  wir  skeptisch,  volleods  für  jetzt, 
aber  auch  für  die  Zukunft,  gegenüber  stehen  ,  so  wlirde  die  Poli- 
tische  Oekonomie  —  auch  wieder  als  „Socialökouomic",  wie  wir 
es  thun,  aulgefasst  und  behandelt  —  nicht  in  dieser  Sociologie 
aufgehen  oder  zu  dieser  erweitert  werden  dürfen  oder  können, 


^)  8.  z.  B.  seine  Rccension  des  Schönbe^'schen  Handbuchs,  Jnhrbuch  f.  Gesetz- 
gebung IS82,  B.  2  S.  249  fr. 

A.  WagB«T,  OruBdlegiuiB.  3.  Aaflag«.  1.  Theil.  Omadlageii.  5 
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sondern  eine  eigene  selbständige  Wissenschaft  mit  eigenen  Objecten, 
Aufgaben,  Metboden  auch  hier  bleiben  müssen. 

Der  Luat&nd,  dasä  volkäwirthäciiaftiiche  Erscheinungen  und  Einrichtungen  auch 
g«6eIbchafUich^  «,MciaJer*  rind,  dase  jede  ron  ihneD  eine  sociale  Seite  und  iiiBK«kelurt 

jede  soi  ialc  Erscheinung  und  Kinri'  htung  ilirc  wirthsi  haftlirhe  Seite  liat,  dass  hier 
überall  Wechselwirkungen  bestehen;  die  Einsicht,  welche  die  historische  National- 
ökonomie nicht,  wie  ^e  irohl  behauptet,  zuerst  geironnen,  wohl  aW  weiter  entwidtdl 
hat.  dass  alle  voUnwirthschafUichcn  Kr^<  hoinuogen  und  Einrichtungen  immer  im 
Znsammenhang:  mit  den  übrigen  laresells' haftliehen ,  politisehen ,  eulturlii  hen  zu  be- 
trai  hteu  und  in  der  W  irl^li«  bkeit  nieiual^  auä  diesem  Zusammenhang  guuz  heraus  zu 
lösen  sind ;  die  weitere  Eißüirbt,  dass  daher  auch  bei  der  Analyse  und  der  Isolining  der 
volkswirtho  haftlichen  Erscheinungen  und  Einri' htungen  in  der  Theorie,  liei  detn 
Herausschälen  des  Typischen  aus  dem  Individuellen  und  Concreten,  des  Wirth- 
scbaftsgesetsmlssigai  in  der  Entwicklang  jenes  Zosammenhangs  mit  jener  Bedingtheit 
durch,  jenes  Verhältnisses  der  Wechselwirkung  dieser  Erscheinungen  und  Ein- 
richtungen zu  sonstigen  socialen  niemals  vergessen  werden  darf:  das  Alles  bedingt 
durchaus  nicht  das  Aufgehen  der  Politischen  Uekononiic  in  eine  engere  Sociologie 
oder  in  eine  weitere  Social-  oder  Gesellschaftswissenschaft.  Gerade  für  die  letztere, 
wie  für  die  gesammten  Rechts-,  Staats-  und  Socialwissens' haften  und  für  alle  Ver- 
suche in  der  ßichtung  einer  eigenen  „Sociologie"  kann  nur  eine  in  ihrem  Gebiete 
selfaet&ndige  Politische  Oekonomie  wieder  den  michtbringenden  Dienst  einer  wichtifm 
Hilfswissensc  haft  leisten.  Bei  einer  Vermischung  der  Grenzen  zwi>>  Ii  d-  r  Poli- 
tiachcn  Oekonomie  und  der  Sociologie  oder  allgemeinen  Socialwissenschal't  wird  Alles 
anklar  und  rerschwommen ,  in  derselben  Weise  wie  in  der  früheren,  hier  noch  den 
Umprung  mit  aus  der  älteren  dcuts«  hen  Caineralwisscnschaft  olfcnbarendoi  deutschen 
Politischen  Oekonomie  bei  der  dort  üblielien  Vcrmi^ehung  der  Grenzen  zwischen 
Technologie  und  Politischer  Ockouumie  und  wie  bei  der  Behandlung  der  letzteren 
melir  als  PriTatAkonomie.  Jede  ?oIkswirthschaftliche  Erscheinanf  and  Einricbtong 
hat,  wie  ihre  soriale,  so  ihre  te<  hniselie,  reehtlielie.  —  öffentlich-  und  ['ri\  itreditUcbo 
—  privatOkonomhiche  Seite.  Auch  diese  Seiten  sind  in  der  Politischen  Oekonomie  so 
wenig  wie  die  sodale  Seite  m  ignorireo,  in  Bezug  aaf  ihm  Elnwirlnng  and  Httdcwirirong 
auf,  wie  aof  Ihr  Beeinäusstwerden  durch  die  rolkswirthschaftliche  Erscheinung  oder  Ein- 
richtung.  zu  denen  sie  gehßron.  A>>er  wie  deswegen  die  Trennung  von  Politischer  Oeko- 
nomie und  Privatöliouomie  nebst  Teehnologie  —  nach  den  scharfen  luterscheidungea 
Hermann 's  — .  von  ersterer  und  Rechtswissenscbaften  und  sonstigen  Staats- 
Wissenschaften  gleichwohl  ricJitisr  und  festzuhalten  ist,  so  auch  diejenige  von  Politischer 
Oekonomie  und  Socialwisseuschaft  oder  „Sociologie".  Auch  in  methodologischer 
Hinsiebt  folgt  ans  dem  socialen  Moment  in  jeder  voIkswiTtbscbaftlichen  Erscheinang 
und  Einrichtung  so  wenig  als  aus  ihrem  technischen,  rechtlichen  Moment  —  wenn 
letzteres  vom  socialen  hier  noch  unterschieden  wird  — ,  dass  eine  „Isolirung"  dieser 
Momente  für  den  Zweck  der  Untersuchung  methodologisch  unzulässig  sei.  Im 
Gegcntheil,  gerade  weil  wirtbschaftliche  Erscheinungen  und  Einriebtangen  diese  ver- 
schiedenen Seiten  bieten,  von  jeder  derselben  aus  beeinllusst  werden  und  sich  die>e 
Seiten  wieder  gegenseitig  beeinflussen,  kann  nur  durch  eine  —  wenn  auch  nur 
hypothetische,  dem  Zweck  der  Analyse  dienende  —  Trennung  oder  tsollrang 
der  Seiten  und  Ursachen  zur  wissenschaftürlieti  Erkenntnis^  fortgeschritten  werden. 
Nur  so  wird  die  complexe  Erscheinung  in  ihre  (Jomponcnten  aufgelöst,  wie  in  den 
classischen  üntersuchungeti  von  Thünen's.  Und  wenn  Überhaupt,  so  ist  nur  auf 
diesem  j  I  ikIi  Ausbau  der  „spcciellen"  Wisscnschafiten  ron  der GeseUschafl 
das  erfordcuh  he  Material  für  eine  allgemeine  Sociologie  zu  gewinnen. 

Die  ilauptächriften  von  Comte,  Spencer,  wie  der  ganzen  sociologischen 
Schale  des  In-  und  Auslands,  welche  sich  vornehmlich  an  die  Genannten  anschliesst, 
ferner  die  Speciallitteratur  über  U  rjc  se  II  s  e  h  af  t  **,  Kntwiekliinc-  der  Familie  ttc. 
(Lewis  Morgan,  Lippcrt,  Fr.  Engels),  nicht  minder  die  ethnologische 
Litteratar  and  diejenige  ttbor  primitire  Reohs? erhftltnisse  and  rergleichendo 
Kechts Wissenschaft  (Sir  II.  Maine.  Bastian,  Post,  Kohler  u.  A.  m.)  bieten 
daher  li.  rlich  auch  dem  National-  und  SnrialOkonomen  viel  Anregendes  und  mancht  s 
werthvullc  Material.  Wenn  ein  Facbiikonomiai  wie  Schällle  letzteres  verwerlhet,  wird 
auch  die  Politiscbe  and  Socialokonomie  besonderen  Vortheil  dartm  ziehen.  Aber  für 
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unsere  Disciplin  \>t  doch  diese  grcnannte  Litteratur  diejenige  von  Hilfswissen- 
schaften, wie  die  jQristische«  histomcbe,  philosoohiscbe,  technologiscbe  etc.  Daran 
halten  wir  aaeh  hier  fest,  «m  nldit  ins  CaiBseiiloee  ahzwehveifim.  Panegyrikerii 
der  Sociologie.  wie  L.  Gamplorloi  gefenttber,  dessen  Schriften  gleichwohl  des- 
wegen nicht  unterschätzt  wenlon  sollen  (Rassenkampf,  sociologische  Cntersachungen. 
Innsbruck  iSS'i,  Grundriss  der  Sociolojrie,  Wien  l!>>«ö,  Sociologie  und  Politik,  Leipzig 
1892)  behaupten  die  Ausführungen  W.  Dilthey's,  auch  wenn  man  denselben  keine»- 
ir^8  überall  zustimmt,  <lo<  h  im  Ganzen  ihre  ZutrefTendheit  (Einleituni^  in  die  Geistes- 
wiMenschaft  I,  Leipzig  lbb3,  besonders  S.  10b — 150).  „Wachsende  Autklehnong  und 
Ver?(rilkommii!ing  der  EioMlwifleenschafteii**,  inshesoDdere  der  Fditischen  Odtonomie 
nh  einer  sol  hon  nach  Objecten,  Aufgaben,  Methoden  eigenen  Einzelwissenschaft, 
scheint  auch  uns  das  richtige  Ziel,  nicht  eine  onldare  und  reischwommene,  einzige 
groaie  Socialwiasenachaft  oder  „Sociologie**.  Ich  rerweise  hieiflnr  atich  auf  den  guten 
und  scharfen  Artikel  „positirism"  (und  A.  Comte)  Ton  Glimence  Royer  und  den 
Artikel  „sociologie"  im  Say-Chailley  sehen  nouveau  dictionnaire  d'.  conomic  palitiqne, 
Tol.  II.  Arbeiten,  welche  zugleich  mehr  als  der  lediglich  absprechende  Artikel  von 
Gothein,  „Gesellschaft  und  QeaeUsehaftswissenschaif*  im  3.  B.  Handwörterbuchs 
der  Staatswissenschaften  bieten,  wenn  auch  insbesondere  der  t^rstere  ähnlich  ab- 
lehnender Tendenz  ist.  In  der  Fon  Gothein  Comte  nachgerühmten  schlagenden  Kritik 
der  Hohlheit  der  AhstTMtfonen  der  „daasiechen  Nationalökonomie**  finden  eidi  eben 
nur  bereits  dieselben  Unklarheiten  tlber  Aufgabe  und  Methode  der  PoUtisdien 
Oekonomie  wie  bei  dem  jüngeren  deutschen  nationalOkonondscheu  Historismus. 
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Erster  Theil. 

Die  Grandlageu  der  Volkswlrthsehaft. 

Abweicbeod  foa  der  Torigeu  Auflage,  wird  der  GegensUad  hier  formal  in 
3tcher**«  statt  wie  damals  in  ««Kapitel",  alsdann  werden  «e  „Bttebsi**  in  Kapitel 

nd  diese,  soweit  erforderlich,  weiter  in  „Haaptabsch nitte"  nndwAbschnitte** 
eineetheilt.  Die  sa>  blichen  erheblichen  Erweiterungen  in  dieser  dritten  Auflage, 
aaiDeüüich  die  nunmehrige  Einbeziehung  der  Methodologie  und  der  Bevölkerungs- 
lehre, haben  aber  aoch  sonstige  grössere  Veränderangtti  in  der  Behandlung  und  Ein- 
theilnng  des  Stoffes  renirsarht.  In  der  2.  Aiiflap-e  waren  in  vier  Kapiteln  behandelt: 
die  elementaren  (imndbegrifi'e  —  die  Wirthschaft  und  die  Volkswirthschaft  —  die 
Orguüaation  der  Yolktwiitlisebafl  —  der  Staat,  ToUnwIrlliscIiaflUcb  betrachtet 
Im  1.  Kapitel  handelte  der  1.  Hauptabschnitt  in  Kürze  von  der  ,,wirtlischaftlichcn 
Natur  des  Menschen''.  Die  Bevölkerongslehre  wurde  nur  gelegentlich  berührt  Ein- 
gehende Erörterungen  über  „die  wirthschaftliche  Natnr  des  Menschen''  werden  jetzt 
im  1.  Kapitel  des  eisten  Buches  zugleich  als  Einleitung  zur  Methodologie  gebracht. 
Die  weiteren  Ausfuhrungen  tiber  „elementare  GrundbegrifTe"  des  früheren  1.  Kapitels 
folgen  jetzt  in  Bach  2,  das  3.  Buch  entspricht  den  ersten  4  und  dem  6.  und  7.  Uaupt- 
abtebnitte  des  froheren  Kapitels  3.  Der  5.  Hauptabschnitt  des  leteteren  Mldet 
mit  der  dabei  vorani::ehenden  Bcvftlkerungslehre  jetzt  das  4.  Buch.  Das  frühere 
Kapitel  3,  Organisation  der  YoUawirtbschaft,  ist  nunmehr  das  5.  Buch,  das  Kapitel  4, 
vom  Stnatc,  das  6.  Buch  geworden.  Die  Paragnpheneintheilnng,  welche  in  den  ersten 
beiden  Auflagen  in  Uebcminstimmnng  gehalten  war,  iMiistd  jetst  geändert  werden, 
wnrde  aber  der  üebersicht  des  Zusammensrchörigen  wegen  und  um  danach  verweisen 
m  können ,  doch  als  zweckmässig  beibehalten.  Die  Nommein  der  früheren  Para- 
graphen sind  in  Eckklammem  liinter  den  Noaunem  der  neuen  angegeben,  wo  der 
behandeh«  Gegenstand  derselbe  ist. 

Die  jetzige  Eintheilang  des  ersten  Tbeils  gestaltet 
nefa  hiernach  folgendermaassen. 

1.  Bneb.  Wirthschaftliche  Natnr  des  Menschen.  Ob* 
jeety  Aufgaben,  Methoden,  System  der  Politisohen 
Oekonomle. 

2.  Bach.  Elementare  Grnndbegriffe. 

3.  Bach.  Wirthschaft  and  Volkswirthschaft. 

4.  Bach.  BcTdlkernng  and  Volkswirthschaft 

5.  Bach.   Organisation  der  VoIkswirthBchaft. 

6.  Buch.    Der  Staat,  volkswirtbächaftlicb  betrachtet 
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Erstes  Buch. 

Die  wirthschaftliche  Natur  des  Meusclien. 

Olijeet,  Aufgaben,  Methoden,  System 
der  Folitischen  Oekonomie. 

Erstes  Kapitel. 

Die  whrtbschafUiche  Natur  des  Menschen* 

§.  21.  Litterator.  Aufgaben  dieses  Kapitels.  Aus  der  national- 
Ökonomischen  litteratur  gehören  vornemlicb  die  Erörterungen  Uber  die  Grund- 
begriffe, femer  auch  diejenijren  Uber  die  Methode  hierh<r,  worin  regelmässig 
auf  die  ,^atur  des  Menschen'%  insbusondere  die  Mwirtbscbal'tlicbe''  Natur  ein- 
gegangen« anf  diese  Andree  rorOckfefthrt,  ans  dieser  abgeleitet  wird.  8.  darttber 
unten  vor  Buch  2  und  vor  Kapitel  2  dieses  1.  Buchs  Weiteres  im  Zu^nmmenhang. 

Im  Allgemeinen  ist  die  psychologische,  mehr  noch  die  ethische  Litteratur, 
soweit  sie  sich  mit  dem  Triebleben,  den  Motiven,  der  Willensbildung 
des  Menschen  beschäftigt,  hervorzuheben.  Freilich  liefert  sie  meistens  keine  besondere 
Ausbeute  für  die  nati«» n  a  I  i'i k  o no mis  c  h  e  Seite  des  Problems,  das  in  der  Regel 
von  den  betreuenden  Autoren  gar  nicht  od^r  nicht  naher  verfolgt  wird.  Die  all- 
gemeinen Erörterungen  der  Psychologen  und  Ethiker  gestatten  daher  wohl  eine  ge  wisse 
Anwendung  auf  unser  Gebiet,  aber  genau  welche  nnd  in  welchem  Maasse.  bleibt 
gewöhnlich  ^i^t  norh  zu  entscheiden. 

Deshalb  muss  doch  der  Nationalukonom  selbst  den  Versuch  machen,  fur  sciue 
Zwecke  eine  den  Amöben  seiner  Disciplin  entsprecbeiui '  Theorie  der  menschlichen 
Trie)»!'  Tind  Motive,  welche  das  wirthschaftliche  Handeln,  Thun,  Unterlassen 
bestimmen,  eine  wirthschaftliche  Motivationslehre  aufzustellen.  Dan  Folgende 
knüpft  ftlr  diese  Aufgabe  der  Gmodlegu  ug  an  die  AosfUimngen  der  §§.  1 — 4  «ad 
§.  207  der  2.  Anflagc  der  Grundlegung  an.  Im  letztgenannten  Paragraphen  war  bereits 
ein  Versuch  gemacht  worden,  ..psychologische  Motive,  welche  die  Höhe  der  Arbeits- 
leistang bestimmen"  abzuleiten  und  zu  aual^siren,  sowie  weiter      2UbU.)  auf  Uro nd 
dieser  Analyse  Erscheinangen,  wie  die  unfreie  and  freie  Arbeit,  nnd  beider  lotsterea 
Ökonomische  Anwendbark<  if  uu<\  NutzcHect  zu  erklären.    Allein  diese  Ausfulirungcn 
bitten  mit  an  die  Spitze  den  Werks  und  gerade  in  den  Abschnitt  von  der  „w^irth- 
schafUiehen  Unter  des  Uenschoi**  gehOrt,  wohin  ich  sie  jetzt  siehe,  denn  sie  suchen 
einen  allgemeineren  Erklftrungsschlussel  für  wirthschaftliches  Handeln  überhaupt  zu 
bieten ,  nicht  nur  für  die  Frafr--  na<  h  der  Hr»he  der  Arbeitsleistungen.    Auch  halte 
ich  sie  für  brauchbar  mit  als  Grundlage  der  Methodcnlchre.   Das  habe  ich  seit 
der  2.  Aoll.  derGrandlegnng  mehiflftch,  n.  A.  in  dem  An&aize  ,,systemalisohe  Nntionsd- 
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ihMMiie*'  (Goiinui*s  Jahrbücher.  B.  46,  N.  F.  12.  1SS6,  S.  22Sff'.)^)  nachzDweiMa  g«- 
$nrhr.  Im  Folgend en  führe  ich  diese  ErörteroDgen  in  diesem  und  dem  nächsten 
Kapitel  jet^t  weiter  auü.  S.  auch  Quarterly  Joarnal  of  economics  (Amerika,  Harvard 
Cairersity)  vol.  I,  p.  118 ff.  und  Keynes,  scopc  ett  .  (s.  u.)  p.  224. 

Aach  im  Kapitel  von  der  Organisation  der  Volkswirthschaft  (2.  Aud.  S.  196  ff.) 
habe  ich  schon  früher  ebenfalls  an  die  Triebe  und  Motiro  näher  angeknüpft,  um  die 
OfsaBtedoii  n  erkllren  und  in  den  renobiadenen  OrgnniMtionsprincipien  nnd  Syatomcn 
die  verschiedenen  Tri<  bf-jflcrn  nachzuweisen  Das  geschieht  auch  in  dieser  3.  Aufl. 
Ab«r  systematisch  richtiger,  ja  nothwoudig  ist  es  doch,  AosfuhnuigeD  wie  in  dieflen 
IvfitA  roranzuschicken. 

Am  der  paycliologischen  Natur  beschränke  ich  mich  hier  auf  die 
Neanong  zweier  neuerer  Werke,  welcho  ich  mehrfach  benutzte:  II.  Höffding. 
Psychologie  ia  Umrissen,  aua  dem  Dänischen  Ubersetzt  von  Bend  ixen,  Leipzig 
ISS7.  a.  A.  über  Triebe,  Motive,  WUlen  (S.  113 ff.,  296 ff.,  396 ff.),  W.  Wundt, 
Grondzusjc  d-  r  physiologischen  Psyrhologie,  2  B.,  H.  A ,  Leipzig  1S87,  ebenfalls  be- 
MBden  Uber  Triebe,  Willen  (II,  41 U  ff.,  46311:).  Vgl  ausserdem  in  Mill's  Logik 
das  €.  Boeh  Ton  der  Logik  der  GeisteewiaBensebaften  und  in  Wundt's  Logik  aen 
giddiei  Abschnitt  (II,  478  ff.). 

Ans  der  neuesten  ethischen  Litteratur  nt  iin  •  ich  hier  auch  nur  diejenigen 
Sdlifieu.  welche  ich  besonders  benutzt  habe.  Sie  rei»riisentiren  auch  verschiedene 
Richtungen.  Herbert  Spencer,  Thatsachen  der  Ethik,  deutsch  von  Vetter,  Stutt- 
gart IbVJ.  bes.  Kap.  1,  2,  7,  10— 12. —  W.  Wund t,  Ethik,  Stuttgart  1SS6.  u.  A.  im 
Abachoitt  von  den  Principien  der  Sittlichkeit  S.  372ff.  —  H.  Steintbal,  allgemeine 
Ethik,  Beriin  1885  (8.  91 2 ff.,  Ikber  den  psychologischen  Mechanismus  des  menicb- 
lidien  Handelns,  Mechanismus  der  Triebe).  —  N.Porter,  Clements  of  moral  science, 
London  1885,  bes.  1.  part  ^theory  of  doty).  —  II.  IlOffding,  Ethik,  deutsch  von 
Beadizen,  Leipzig  1S88  (rielfadi).  —  Th.  Ziegler,  sittliches  Sein  und  sittliches 
Weiden,  Grandlbden  eines  Systems  der  Ethik  (populäre  Vortrüge),  Strassburg  1S90: 
Derselbe,  die  sociale  Frage  eine  sittliche  Frage,  2.  Aufl  ,  Stuttgart  ISDl.  — 
Paolsen,  System  der  Ethik.  2.  AuÜ.,  1891,  vielfach,  bes.  3.  Buch,  Grundbogriffe 
nd  Frine^enfracen,  Kap.  2,  6,  aacb  3.  Bneb  (Tagend-,  Pllichtenlehre).  —  ?.  Jhe> 
ring,  Zweck  im  Becbt,  l,  vielfach. 

8.  inmerhin  auch  von  katholischer  Seite:  ßatzinger,  Volkswirtbsdinfl  in 
ibrai  litdichen  Grandiagen,  Freibnrg  1883.  —  F.  Hnsler,  ttbor  das  Yeiblltttisa  der 
Tolknrirthschnft  and  Moral,  Passau  1SS7. 

Fnr  die  nationalökonomische  Litteratur  verweise  ich  vornemlich  auf  die 
späteren  Angaben  über  die  Litteratur  der  Methode  und  der  Grundbegriffe.  In 
aeaeBter  Zeit  hat  sich  die  litteraturgeschichtliche  and  kritische  Forschung  näher  mit 
der  psychologisch -ethischen  Auffassung  der  menschlichen  Natur  bei  Adam  Smith 
haidÜUtigt  S.  darüber  besonders  üasbach's  geuauutc  Schriften;  femer  Zeyss, 
A  Saith  nnd  der  Efgennntz,  Tttbingen  1889,  W.  Nearatb,  A.  Smltb,  Wien  1984. 
E.  Nasse.  Ober  A.  Smith  in  den  Preuss.  Jahrb.  1878.  W.  Paszko  wsk i .  A.  Smith,  Halle 
b'»0 iDiss.),  Dr.  Schubert,  Smith  s  Moralphilosophie  in  Wundt's  philos.  Studien,  IV.  4 
n891);  auch  die  neueren  Werke  über  A.  Smith  von  Delatour  Paris  188()), 
Haidane  (1^87,  London).  Die  dentschen  Schriften  von  ünrken,  v.  Skai  /ynski, 
H.  Kösler  Uber  die  Grundlehren  s.  o.  S.  44).  Vielta«  h  gehören  für  Litteratur- 
f  escbichtliches  über  den  ganzen  (iegenstand  die^uä  Kapitels  die  genannten  BUcher 
von  W.  Haabneh  UeAer.  —  8.  sonst  Ben,  I,  §.  1  ff..  Derselbe  in  der  TQbinger 
Ztsrhr.  f  Staatswiss.  B.  20,  1870,  in  dem  Aufsatz  Volkswirthschaftslehre  im  Vcrhältniss 
zur  Sittenlehre.  —  W.  Roscher,  I,  §.  III.  —  Hermann,  staatswirthschaftlichc 
rateTsnchongen,  S.  1  ff.  —  Schütz,  sittliches  Moment  in  der  Volksrirthschaft, 
Tub.  Ztschr.  f.  Staatswiss.  B.  1  (1844).  —  Knies.  Politische  (»ekonomie,  2.  Aufl., 
S.  22:itr.  bes.  in  dem  Zusatz  S.  24:^  fl.  —  Schäffle,  Mensch  und  Gut  in  der  V..lks- 
Tinhschaft,  Deutsche  Yierteljahrsschr.  1801,  jetzt  in  seinen  gesammelten  Aufsätzen  I, 
US;  Derselbe,  GeseUschamiches  System.  3.  A.  I,  §.11  ff.,  §.23,  §.  186C  — 
Pttris  Manches  in  r.  Mnngcld*s  Yolkswirthscbnfiaiehre.  —  6.  Scbmoller,  Grand* 

'  Der  Bind  fuhrt  irrthumlich  auf  dem  Titel  die  Zahl  45  statt  46  Ond  im 
Luäluferzeichniss  ist  durch  ein  Versehen  mein  Aufsau  nicht  angegeben. 
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frageo,  bes.  Kap.  3.  —  Meamann  in  den  oben  S.  56  genannten  Aufsioen,  auch  seine. 
„OrandlageB  der  VeHvwirtheebBcliift**.  —  G.  Sehftaberg  in  seinem  einleiCeiMlen 

Anfsatz  im  Handbuch,  I,  3.  A.,  §.  2  ff.  —  G.  Cohn,  I,  S.  23  ff.  —  W.  N,-arath. 
passim  mehrfach  in  seinen  nationalökonomischen  Schriften,  AoMtzen .  \orträgen,  so 
in  seinen  rolksvirthschaftlichen  und  socialphilosophischen  Ihsays,  Wien  1S80,  bes. 
I — III;  in  dem  Vortrag  Moral  and  Politik,  Wien  IS'Jl.  —  F.  A.  Lange,  GeschiolMa 
des  Materialismus,  II.  .{.  A.,  S.  453  ff. ,  Volkswirthschaft  und  Dopmatik  des  Egoisrnns. 

—  K.  Menger,  Untersuchungen  S.  71  If.  —  £.  Sax,  Gmndleguug,  vielfach.  — 
H.  Dietzel  in  den  ohen  S.  64  genannten  Arbeiten.  —  0.  Gerlach,  Uber  die  Be- 
dingungen der  wirthschaftlichen  Thätigkeit«  Jena  1890.  bes.  S.  57  ff. 

H.  Sidf^wick,  principles  of  political  economy,  2.  ed.,  London  1S87,  introdaction 
ob.  3,  book  a,  ch.  9.  —  A.  Marshall,  principles  of  economics  I,  1.  und  2.  ed.. 
London  1890.  1891,  bei.  book  1,  ch.  6.  —  Keyneo,  scope  a  flutbod  of  political 
economy,  London  1891.  —  Bfdi.  Ely,  introdootioo  te  political  ecenonj,  Mev-Toik 
1889,  p.  151  ff. 

U.  Baudrillard,  rapports  de  lamorale  et  du  Icconomiu  politiuue,  Paris  1S60. 

—  Ch.  Gide,  principes  d'6conomic  politiqne,  2.  M.,  Paris  1S89,  vorbemechongeo, 
dann  p.  33ff. ,  128  ff.  —  M.  Block,  les  propre  s  de  la  science  »[conornique  depuis 
A.  Smith,  2  roL,  Paris  IbiiO,  bes.  rol.  1.  Einleitung  und  1.  Buch  (auch  für  mancherlei 
Lltlenlar-  vnd  Dogmengeschfchtttches,  in  schainr.  freOlcb  meist  sdir  einseitiger 
Tendenz  gegen  die  deutsche  historische  und  socialpolitische  Schule,  aber  doch  gerade 
in  den  hierher  gehörigen  Erörterungen  mit  mancher  beachtensveithen  kritischen 
Bemerkung). 

Iff.  Mlnghetti,  deireconomia publica  n  ddle  sae  aWIneM«  oolla  monle  e  oon 

diritto,  Firenze  1859.  —  L.  Gossa,  gnida  alla  studio  d.  econ.  politica,  verschiedene 
Auflagen,  deutsch  von  Moormeister.  Frt*iburjr  l'^SO,  allgemeiner  Theil.  Einzelnes 
in  Schriften  und  Aufsätzen  von  A.  Lona,  so  C.  Darwin  e  l'economia  politica, 
Mllano  1884  (ans  Birista  filosof.  scient);  derselbe  in  dem  grossen  Werke  analisi  deUa 
Iiroprii't.i  (\'ipitalist.i,  2  vol.,  Tonne  ISS\).  —  (j.  Lampertico,  transforinismo  e 
sociolugia  (Muoro  Antologia  läb4,  vol.  45),  —  ü.  Ducati,  solla  Ubers  concorrenza 
Parma  1881. 

Audi  mit  hierher  gehört  ein  eigenthttmlicber  Litteraturzweig  wenigstens  in 
einer  llinaicht:  derjenige  der  socialen  Utopien.  Die  hier  behandelten  Probleme 
berühren  sich  mit  psychologischen  Fragen  und  diese  treten  dabei  öfters  besonders 
mi^nrardig  hcnor.  Mehr  oder  weniger  gehört  die  ganie  social istische  und 
coromlnli^tiäche  Littcratur.  zumal  der  extremen  Bichtungcn.  hierher,  in  der  Kritik 
des  Bestehenden,  wie  in  den  Gedanken  über  und  in  den  GemäldeentwUrfen  fur  eine 
neae,  bessere  Zohnnftsvelt  der  Gesellschaft,  so  besonders  Ch.  Fovrier*s,  B.  Oven*s 
Schriften,  ans  der  neuesten  Z<  it  A.  Bebel's  „Frau".  Sodann  aber  ist  auf  die  eigent- 
lichen „Utopien"  im  eogern  Sinne,  mit  ihren  zum  Theil  mübrchcn-  und  roman- 
artigen Einkleidungen  des  Stoffs  zu  verweisen.  S.  Uber  diese  ganze  Litteratnr  den 
Aufsatz  R.  V.  Mohl's  Uber  ..Staatsromane"  in  seiner  Geschichte  und  Litteratnr 
der  Staatswissenschaften,  I,  iGTti.;  Klein  Wächter,  die  Staatsromane.  Wien  1S9I; 
U.  F.  Scheel  im  Schön berg  sehen  Handbuch,  I,  3.  A.,  S.  116;  überhaupt  die  litterar- 
geschichtlichen  Werke,  velche  aof  den  Sodalismns  nnd  diesem  verwandte  Schriften 
niher  eingehen. 

Von  Plate 's  Staat,  Th.  Moros'  Utopien  bis  zu  den  modernsten  Jiirscbeinangen, 
welche  im  Gefolge  der  nenesten  sodaUttischen  Theorieen  nnd  Agitationen,  sowie  d«r  Ent- 
wicklung der  Technik  hen orgotreten  sind  —  die  interessanteste  derartige  Schrift  ist  wohl 

di.'  schnt  ll  über  fiie  Welt  verbreitete  von  Bellamy,  ,.IiUrkbli<'k  aus  dem  Jahr  2000",  auch 
in  uicLilaclieü  dcutsclien  Uebersetzungen,  so  von  v.  Gizyi  ki  —  liegt  doch  hier  überall 
der  Schwerpunct  der  Fragen  im  Psyt  hologischen:  in  den  Voraussetzungen  — > 
anr  h  gelegentlich  Erörteningcn  darüber  —  ubt-r  die  men^i  hlii  he  Natur,  das  Seelen- 
leben, die  Triebe,  die  Motive,  Uber  die  Einwirkungen  innerer  und  äusserer  Art  aof 
den  Menschen ,  über  das,  was  constant,  was  rariabel,  was  dvrch  «JSnidinng^  nnd 
durch  welche  Art  der  Erziehnng  in  einer  beabsichtigten  Bichtang  m  beeinflnssen 
ist  u.  s.  w. 

Auch  die  kritische  Litteratnr,  welche  der  Socialismus  und  dio  filteren  nnd 
neaeren  Utopien  herrorgemfen  haben,  ist  nach  dieser  Seite  beachtenswerth,  i.  B. 
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W.  Schäfer,  die  L livereiDbarkeit  des  socialistischen  Zakaoftsstaats  mit  der  iienech- 
lichen  Natar,  2.  (und  mehrfache)  Aufl.  (zuletzt  1&91);  Th.  Ziegler's  schon  genannte 
Schrift:  die  sociale  Frage  eine  sittliche  Frage;  V.  Kathrein  (S.  J  ),  der  Socialiamos, 
eine  UBtarrachnng  seiner  Gmndlagen  and  DarehfUirberkeit  (ans  des  Verfassers  Mmal- 
Philosophie),  F'reiburg  i.  Br.  l'^!•0•,  K.  Richter,  socialdeuiokratische  Zukunftsbilder, 
Berlin  1891.  F.  Gregovorias,  der  Himmel  aaf  £rdenf  Leipzig  lb91  (dOster  tlber- 
treibend  in  der  Schüderon^  der  Polcen  des  Siegs  der  SocialdemokrMie,  aber  nit 
manch'  rirhtiger  Ausführung  psychologischer  Art)  u.  v.  A.  m.  Ich  beziehe  mich 
ausserdem  auf  einige  Ausführungen  in  meinem  Anfsatz:  Grundbesitz,  die  volksvirth- 
schaftliche  Principicnfrage  der  Kechtsordoong,  Handwörterbueh  f.  Staatswriss.  IV,  bes. 
S.  ]  34  ff.  and  aaf  meinen  Vortrag  auf  dem  3.  ernng.-soc.  Gongiesa  aber  das  neue 
socialdemokratisclie  Pragnunm  (1892). 


1.  Abschnitt 
Analyse  der  wlrthsebsflUlelieii  Natur  des  Mensehen« 

I.  —  §.  22  Hedlirlniss.    Jicfricdij^ung.  Hel'rie- 

digungstrieb.  Wie  alle  Lebewesen,  nur  in  dem  seiner  physiseh- 
psycbischen  Natur  als  ,,böcb8ter  Form  des  organisirten  Stoffs"  ent- 
Rprecb  enden  gesteigerten  und  steigemngsfäbigen  Maasse  ist  der 
Mensch  ein  bedürftiges  oder  Bedürfnisse  empfindendes 
Wesen,  d.  h.  er  hat  nGeftthle  des  Mangels,  mit  dem  Streben,  diesen 
Mangel  za  beseitigen"  Hermann')).  Wird  dieses  mit  dem 
BedttrfiDiss  selbst  gegebene,  die  eine  Seite  desselben  darstellende 
Streben  erftHlt,  so  yersehwindet  oder  Tennindert  sieh,  regelmSssig 
nach  der  Natnr  des  Menschen  aber  nnr  xeitweilig,  jener  Mangel, 
d.  h.  es  erfolgt  Befriedigung  des  Bedürfnisses.  Jenes  Streben 
snr  Beseitigung  des  Maugels  kann,  weil  es  den  Menschen  antreibt, 
BefHedigung  des  Bedtirfnisses  zu  erlangen,  Befriedigungstrieb 
genannt  werden. 

Ucber  den  richtigen  Ausgangspunkt  in  der  Wissenschaft  der  Polidscben  Üeko- 
nomie  ist  öfters  gestritten  vorden.    Raa  ging  rom  Gute  aus  (§.  1),  ebenso  bis  zar 

4.  Aali.  seines  B.  I  Roscher,  Hermann  von  den  Bedürfnissen  (2.  Aufl..  S.  1  ff.), 
ebenso  B.istiat  (harmonies  6conomiques)  und  nach  ihm  Viele,  z.  B.  M.  Wirth 
(ürandzügc  der  Nationalökonomie).  Neuerdings  hat  Schiifflo  als  besonders  betonten 
Ansgangspunct  den  Menschen  selbst  genommen  (Dentsehe  Viorteljahrschrift  186t) 
und  nach  ihm  Roscher  (§.  l"''  seif  der  5.  Aufl.  Liiwlwurm,  GruntJziitrf  <!er  Staats- 
Oüd  Privatwirtlischaftslelire  ^Braanschweig;jbt>6),  stellt  den  Begriff  der  W  irthschaft 
Ml  die  Spitze.  H.  Dietzel  bit  in  der  Abb.  itber  den  Ausgangspanct  in  der  Seeiil- 
Wilthschaftslehre  (Ztschr.  f.  Staatswiss.  B  .'!7.  iss:j)  eine  scharfsinnige  Kritik  der  ver- 
ichiedenen  Ansichten  {reliefert  und  als  „(irundbcgrili  der  Wirthschaftswisscnschaff' 
die  wirthschaftlichc  Handlung  hingestellt  ^S.  65).  Seine  Behandlung  des 
Gegenstandes  ist  für  meine  Cmarbeitong  dieses  Abschnitts  mit  von  Einfln«  geiresen, 
ohne  dass  ich  mich  ihm  weiter,  als  es  hier  geschehen,  anzusch Heesen  vermochte. 

5.  aoch  Note  2  in  der  2.  AnA.  S.  9,  von  Neueren  bes.  auch  Neuiuanu,  in  seinen 
obengttDuintea  Aibdten. 


^)  Sttttmriithadinlttidie  OBtoneboogen,  2.  Aufl.,  S.  5. 
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§.23  [1].  1.  Die  Bedttrfnisse  sind  innere  psyehisehe, 
wenn  ihre  Befriedigimg  allein  dnreh  psyehische  Vorgänge  im  Inneren 
des  einzelnen  fühlenden ,  denkenden  Menaehen  erfolgt  (Geflihls-, 
Oedankenwelt,  Seelenleben);  äussere,  wenn  die  Befriedigung 
Beziehungen  zur  Änssenwelt,  znr  äusseren  leblosen  nnd 
lebendigen  Natnr  wie  zu  anderen  Mensehen,  TorauBsetzt  Jedes 
Mittel  zur  Befriedigung  eines  Bedflrfnisses  wird  Gut  genannt. 
Den  iniieieD  und  äusseren  Bedürfnissen  entsprechen  innere  und 
äussere  Güter. 

Die  physische  Natur  des  Meuscheu  bedingt  schon  zur  Erhaltung 
seines  Lebens,  die  physische  und  psychische  vollends  zu  seiner 
Entwicklung  weit  länger  und  intensiver  als  diejenige  des  Thieres, 
auch  in  den  höchsten  Thierclassen,  pflegender,  schützender, 
fördernder  persönlicher  Dienste  anderer  Menschen.  Sie  macht 
die  Existenz  und  Entwicklung  jedes  Einzelnen  hierdurch  von  vom- 
herein  in  besonderem  Maasse  von  menschlichen  Gemein- 
schaftsbeziehungen  abhängig,  stempelt  den  Menschen  auch 
hierdurch  zum  Gemeinschaftswesen.  Seine  physische  Natnr 
bedingt  femer  wie  bei  allen  Lebewesen,  aber  wiederum  nach  Art, 
Umfang,  Entwicklung  seiner  Bedärfnisse  in  ungleich  stärkerem 
Maasse,  die  Verftlgung  Aber  einzelne  sachliche  oder  stoffliche  *• 
Bestandtheile  der  Aussenwelt,  über  ^^Sachgüter'^,  um  diese  Be- 
dttrinisse  ihrer  Befriedigung  entgegeuzuflihren.  Aber  auch  die 
psychische  Natnr  des  Menschen  bedarf  zum  Theil  solcher  Sach- 
güter zur  Befriedigung  der  ans  ihr  entsprinp:enden  inneren  Bedürf- 
nisse, um  Eindrücke  zu  gewinnen  u.  s.  w.,  woraus  sich  ein  Zu- 
santmenhang  zwischen  inneren  und  äusseren  Bedürfnissen,  bezw. 
Gütern  cigiebt. 

Danach  zerfallen  dio  menschlichen  äusseren  Bedürfnisse  vor 
Allem  in  die  zwei  Hauptarten:  nach  p  e  r  si»  n  1  i  c  h  e  n  Diensten 
anderer  Menschen,  insbesondere  zu  Pflege,  ijchutz,  Förderung, 
und  nach  »Sachgütern.  Die  äusseren  Güter  sind  daher  persön- 
liche Dienste  Anderer  und  Sachgüter. 

Zwei  altsulute.  rci  ;i -nkinioniisoho.  weil  aus  dem  \\'eseu  der  uienschlicben 
Katar  foigeudu  kategorieo  Ucr  Uüdtiriuiäse  uud  der  Guter,  auch  bei  jedem  eiazeluea 
Menachoi,  die  Sacbgater  nnbedingt,  die  penOnlichen  Dienste  wenigsleiu  in  geiiigeii 
LelMiisperiodeii  ebennUe. 

Nicht  in  diesem  ihrem  Grundcharacter,  sondern  nur  in  ihrer 
besonderen  Art  und  ihrem  Umfang  sind  die  (inneren  wie 
äusseren)  Bedürfnisse  nnd  Gflter  nach  Individuen,  Oiassen,  Ständen, 
Völliem,  nach  Zeit  nnd  Ort  verschieden. 
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Die  menschlichen  Bedlirfhtsae  sind  ferner  in  dieser  Ihrer  be- 
fonderen  Art  nnd  ihrem  Umfang  einer  grossen  Vermehrnng, 
Vervielfältigung,  Verfeinerung  fähig,  welche  auch  viel- 
fach, wenn  auch  nicht  immer  und  nicht  mit  naturgesetzlicher  Xoth- 
wendigkeit,  bei  Einzelnen  wie  bei  Gruppen  (Völkern)  eintritt,  iu 
Verbindung  mit  der  Entwicklung  des  physisch-geistigen  Lebens: 
Wirkung  und  wieder  Ursache  dieser  Entwicklung.  Genauer  gesagt: 
diese  Entwicklung  des  menschlichen  Lebens  selbst,  denn  diese  ist 
nichtig  Andres  als  die  Entwicklung  der  BedUri'nisse ,  freilich  auch 
der  psychischen,  inneren. 

Der  üntfiwchied  von  Mensch  und  Tbitir,  auch  der  hAchston  Thierclasse,  liegt 
Dit  bicrm  und  erscheint  auch  hiernach,  trotz  Uur  äonütigen  Yerwandti^chaft  thie- 
risch«  ud  meaaehlieber  Bedttrfntee,  Befiriedigiingeii  und  Befirl«digang8triebs  als  ein 

Die  Thatsache  und  die  Möghchkeit  der  Verschiedenheit,  Yennehrung,  Ver- 
fiflUUtigiing  and  TerfelneniDg  der  menacUiclien  BedOrfliisse  nach  Indifidven,  Völkern, 

Zeit  and  Art  sind  das  feststehende  Moment  iu  der  Menschenwelt.  Die  sirh  concret 
findende,  rcrsrhiedene  Gestaltung  der  Bedürfnisse  nach  deren  besonderen  Art  und 
Umfang  sind  das  historisch  variable  Moment,  welches  es  rechtfertigt,  von  be« 
sCiBfliteB  Arten  von  Bedürfnissen  nnd  Gütern  als  hihtorischeDKategoiieen  zu  bprechen. 

Die  mensi  hliclien  Bedürfnisse  sind  einer  Yermehrunsr  u.  s.  w.  fähii:.  Nur 
das  Ub«t  sich  erfahranffsmässig  aiigemeiu  sagen,  bchun  von  einer  Tendenz  der 
Ytrmtkmng  ist  im  ffinraclc  nidit  nur  auf  die  Lebensrerhlltnisae  ganz  roher  VOIker, 
sondern  am  h  auf  die  Stabilität  des  Bedilrfnissstandes  auf  srhon  höheren  Wirthsrhafb- 
stofen,  so  bei  Nomaden,  und  unter  YOikern  und  Yolksclasseu  mit  fest  dorch  Hecht 
nnd  Sitte,  anch  dnrch  religiöse  Anschauungen  gebaudenen  Lebens-,  Berufs-,  Enrerbs- 
Tfiriilitniinn  (Kastenwesen  n.  dgl.)  nicht  ganz  allgemein  zo  reden.  Man  generalisirt 
da,  wie  so  oft,  Ers<heinungen  bei  den  eigentlichen  Entwi(  klungsvölkeru.  bei  Cultur- 
rSlkem ,  und  hier  hauäg  sogar  wieder  nur  bei  einigen  Yolkärlahseu ,  wie  besonders 
der  st&dtischen  BerOUtenng,  sowohl  in  Betreff  der  Äusseren  wie  der  inneren,  der 
materiellen  wie  der  psychischen  Bedürfnisse  zu  sehr.  Yölker,  deren  Verb&Itnisse 
allerdings  zumeist,  aber  doch  nicht  allein  das  Untersuchuugaobject  der  Politischen 
Odtonoraie  bilden.  Noch  veniger  darf  ans  der  Erfkhrung  binaichäich  der  that- 
sachlichen  Entwicklung  der  Bedürfnisse  bei  solchen  Völkern  und  bei  der  grossen 
Mehrzahl  ihrer  Angehörigen  der  Schluss  gezogen  werden,  dass  die  regelmässig 
wahriiehmbare  Y'-rmehrung  u.  s,  w.  der  Bedürfnisse  etwas  uaturgesetzlich  Noih- 
wendiges  sei.  Vielmehr  ist  von  vornherein  zu  betonen ,  dass  die  Menschen  dazu 
fähig  Mild  oder  dazu  fähig  werden  kiinnen,  ihre  Bedurfnisse,  den  Imfang.  die  Art 
der  Befriedigung  derselben  zu  beurtheilen  und  danach  Uber  die  Befriedigung  selbst 
fo  eotsdieideo.  ürtheile  nnd  Entscheldongen,  welche  dem  ethischen  Gebiete  an- 
gehören, zwar  nicht  nach  einem  absoluten,  unveränderlichen,  Sonden  narh  einem 
variablen  sittlichen  Maassstabe  erfolgen  und  erfolgen  dürfen,  aber  die  Anwendung 
eines  solchen  Maassstabes  docli  immer  gestatten.  Es  ist  wichtig,  dass  von  rom- 
herein.  daher  schon  hier,  für  die  individuelle  wie  namentlich  auch  für  die  sociale 
Seite  der  Bedürfnisse  nnd  ihrer  Kntwieklung  und  (Jestahun^r  fe^fzustellen  und  festzuhalten, 
so  für  die  Fragen  des  individuellen  und  deä  Standes-  und  Classen-Luxus,  für  die  Fragen 
der  Yertheilnng  des  Yolltsänkommens  anf  daasen  nnd  Einzelne,  weil  ron  dieser  Yerthei- 

T  rnf-^iiiT  ijiid  \rt  der  BcdUrfuissbcfriedigungen  mit  abhängen,  auch  für  die  FraL'^en 
dei  Steigerung  doä  iudinduelleu  Familien-,  Volkseinkommens  unter  dem  Impuls  gesteigert 
(er  Bedttnbisse.  Gerade  das  BedUrfniss  nnd  seine  Entwicklung  sind  hiernach  Momente, 
welche  immer  auch  dem  Gebiete  der  Ethik  zu  vindiciren  sind,  was  in  der  Wissen- 
schaft der  Politischen  oder  Socialökonomi«'  nicht  scharf  «renuir  betont  werden  kann. 

§.  24  [1,  96,  139].    Eintheilung  der  Bedürfnisse. 

Von  einer  weiteren  Eintheilnng  der  Bedürfnisse  kann  hier  theils  l^berhaupt,  theils 
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zunächst  abgesehen  verdeD.  Nftmentlich  die  deutsche  systematische  Wiiaenschaft  hat 
hier  öfters  zahlreiche  Classcn  und  Arten  nntcrschieden ,  mitanter  aber  fast  zufiel 
Scharfsinn  dabei  aufgewandt,  weil  die  weitgehende  Classification  nicht  immer  be- 
sondere wissenscluiflliehe  und  iiractiaehe  Bedevtoog  hat*). 

Wir  begnügen  uns  hier  mit  der  vorlänfigen  blossen  Hervor- 
hebung zweier  EiDtbeilungen ,  welche  erst  später  weiter  verfolgt 
werden  sollen : 

a)  E  X  i  8 1  e  n  z  b  e  (1  tl  r  t  n  i  s  8  e ,  deren  Befnedigung  zum  Be- 
stehen des  Menschen  selbst,  absolnt  oder  relativ ,  nothwendig  ist, 
wonach  diese  Bedürfnisse  in  solche  ersten  und  zweiten  Grades 
unterschieden  werden  können;  anderseits  Culturbedtirfnissey 
deren  Beiriedignng  einmal  zur  ErhOhnng  des  feineren  Lebens- 
gennsses,  materieller  wie  immaterieller  Art»  sodann  anr  weiteren 
Entwieklang  desMensohen,  insbesondere  seiner  geistigen  Seite,  dient. 

Weiteres  hierüber  in  4.  Bache,  BerSlkennig  und  YoUtswirihsehaft  (2.  Anfl.  §.  96). 

b)  IndividualbedUrfnisse,  welche  aus  dem  physisch- 
geistigen  Wesen  des  Einzelnen  als  solchen  hervorgehen,  und  Ge- 
meinbedürfnissc,  welche  beim  Einzelnen  aus  dessen  Angehörig- 
keit  zu  meDSchlichen  Gern  einschalten  entspringen. 

Weiteres  dwAber  im  5.  Buche,  Organisatioii  der  VollBwirthschaft  (2.  Aufl.  §.  189). 

§.  25.  —  2.  Befriedigung.  Das  nnbefHedigte  BedHrftiiss 
rafl  Geftlble  des  Unbehagens,  der  (Jnliist  hervor  und  erweckt  gerade 
dadurch  den  Befriedigungstrieb,  d.  b.  regt  au  Thfttigkeiten,  Hand- 
lungen an,  deren  Zweck  —  instinetiv  wie  beim  Tbiere  und  noch 

dem  kleinen  Kinde,  auch  bei  dem  Menschen  in  besonderen  an<y- 
malen  Lagen,  oder  bewusst,  wie  beim  normalen  entwickelten 
Menschen  —  eben  auf  Befriedigung  der  Redlirfnisse  und  Beschaffung 
der  geeigneten  Mittel  oder  Güter  dafür  hinausgeht.  Die  Befriedi- 
gung der  Hcdürlnisse  ist  dann  mit  Behagen,  mit  Lustgefühlen  ver- 
bunden. Die  Erfahrung  in  Bezug  auf  diese  Lustgefühle  bei  der 
Befriedigung,  das  Vorschweben  derselben  in  der  Erinnerung  wirkt 
auf  den  Befriedigungstrieb  im  bewusst  handelnden  Menschen  an- 
spornend ein  nnd  giebt  demselben  die  Richtung  seiner  BetbAtigung*). 

Die  Analogieen  zwischen  dem  Menschen  und  dem  Thier,  zumal  dem  hoch- 
ofgaDisirten  Thier,  in  Bezug  auf  BedQifaias,  Befriedigang  und  Befiiedignagstriab 


')  S.  mit  das  Desto  ilaruber  bes.  bei  v.  HemaBD,  staatswirthschafü.  Unter- 
sachungeu,  Abh.  U  (Bcdurfaistie),  und  i>ch&ffle,  geaeUschefUicbee  Syitem,  S.A.  1, 
S.  lOS  ff. 

*  Hier  hängt  die  ökonomische  Lehre  nüt  der  ptycbischen,  psychophyiiftoban 

und  plivH. .logischen  von  Empfindnnir.  Vorstcllunjr.  von  Reiz,  Trieb,  Willo  zusammen. 
Vgl.  Ii  uff  ding.  Psychologie,  S.  124  ff.,  loüff.,  391  ff.  Wundt,  Psychologie  I, 
289  ff.,  II.  225  f.,  261  ff.,  m  ff. 
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liegen  ruhe,  brauciieii  aber  hier  uicht  weiter  verfolg  zu  Verden.  S.  u.  A.  Speocei's 
Thatsachen  der  Ethik,  Kap.  1  n.  2  (Handaln  im  AllgOBefiieii  nid  Entwicklung  d« 
Baodelns). 

Es  gehört  zum  Wesen  des  Bedürfnisses  der  Lebewelt,  dass 
jede  Befriedigang  stets  nnr  eine  gewisse  Zeitdauer  hat,  verzehrt 
wird  oder  sich  Terzehrt  und  dasselbe  Bedttrfniss  dann  von  Neuem 
henrortritt.  Daher  die  beständige  Wiederholung  zwischen 
Bedfirfniss,  Erwaehen  and  Wirken  des  Befriedigungstriebs,  dem- 
gemftssem  Handeki  und  erzielter  Befriedigung. 

IQt  der  VcrmelirnDi^  nnd  Yenrielfaltigang  (l*'r  Bedurfnisse  demnach  ein  immer 
Ngenr  stetiger  Wechsel  zwischen  Bediirfuiss  und  friedigung,  eine  immer  stArkere, 
nnmfhOrlichere  Anspannung  des  Befriedigungstriebes,  ein  immer  intensireres  „Leben", 
Iber  anch  dne  immer  grossere  Lebennmrahe,  Thltifkeit  und  Beansprochnng  der 
physbchen  und  psychischen  Organe,  welche  sich  freilich,  in  gewissen  Grenzen,  diesen 
Yeriiältnissen  anpassen  können  und  anpai-sen.  Die  gesteigerte  Leistungsfähigkeit  der 
Olgane  tritt  dann  mit  der  Entwicklung  der  Bedürfnisse  und  der  Befriedigungen 
viodtt  in  Wechselwirkung,  eine  physiologische  und  auch  eine  psychopbysische  That- 
sache  von  Bedeutung  auch  für  die  nationalökonomische  Betrachtung  des  Bedilrl'niss- 
triebs.  Die  Steigerung  der  Ansprüche  au  die  Qualität  und,  in  gewissen  Fallen  und 
in  gewiaiao  Cremen«  nach  an  die  Qonntitit  der  Bedflifhi8sbefiri«iigung  hängt  damit 
mniimen*). 

§.  2$  [1].  —  3.  Der  Befriedignngstrieb.  Er  erscheint 
in  seiner  schärferen  Form  als  Trieb  der  Selbsterhaltung 
binsichtlieh  der  Befriediguug  der  Existenzbedttrfiiisse  ersten  Grads, 
als  Trieb  des  persönlichen  oder  Selbstinteresses  hiDsicht- 

lich  der  Befriedignng  der  übrigen  Bedürfnisse.  Als  mit  dem  Be- 
dürfniss  selbst  schon  gegeben  und  bei  dem  Ursprung  des  Bedürf- 
nisses in  der  physisch  psycliischen  Natur  des  Menschen  ist  er  selbst 
und  in  seinen  beiden  ^Erscheinungsformen  eine  Naturtliatsache, 
etwas  dem  Menschen  wie  analog  jedein  Lebewesen  Augeborenes, 
demnach  aucli  an  sich  ethisch  Berechtigtes. 

D^balb  ist  seine  Bezeichnung  oder  auch  die  fiezeichnung  des  Selbstinteresses 
Bit  AnsdrOekon,  welche  sprachgebräuchlich  auf  ein  Moment  des  sittlich  Verwerflichen 
oder  Bedenkliehen  hindeuten,  überhaupt  und  gerade  auch  in  der  Politischen  Oekonomie 
W  T^^nneiden.  So  die  Bezeichnung  mit  dem  Namen  Eigennutz,  Egoismus  (in  der 
ablieben  engeren  ttblcn  Bedeutung),  Selbstsucht,  Eigensucht.  Der  Ausdruck 
Sei  bstinteresse  («elfinfenst)  könnte  ihnüch«!  Bedenken  nnterliegen,  aber  wenigstens 
o*ch  deutschem  Sprachgebran»^h  ers<  heint  er  doch  als  ein  neutraler,  welcher  benutzt 
weiden  darf.  Knies '  (2  A.  S.  23(3)  „Selbstliebe"  hätte  doch  schon  wegen  der  sprach- 
gehrincliliehen  NelNUibedeatnnir  mehr  Bedenken.  Er  spricht  aneh  vom  «.TWen  cur 
Sell^erhaltung  ond  zum  \Vohn)ehagen"  (Streben  nach  dem  Eigenwohl).  Nur  in  der 
Ausartung  kann  der  Befrii- ii^unj^-trii  l) ,  da-^  Selbstinteresse  Eigennutz,  Egoismus 
genannt  werden,  daher  auch  auf  wirthschaftiicheui  (jebiete  nur,  wenn  sie  sich  geltend 
madten«  ohne  die  dmch  Gewissen,  Sitteng esets  und  Becht  gezogenen,  freilich  wandel- 

Das  Weber'sche  und  Pechner'sche  Gesetz  ikber  die  Intensität  der  £m- 

pfiadnngen  {vgl  Höffdim,-.  Psychologie  S.  l.'Jß,  Wundt,  Psychologie  I.  S5Ü  (f.) 
harrt  noch  seiner  Verwerthung  ftir  die  nationalökonomische  Lehre  von  Bcdürfniss  und 
Befriedigung.  S.  indessen  Gossen,  (jesetze  des  menschlichen  Verkehrs.  2.  A.  S.  5  Ii.. 
£  Sax,  Staats wirthschaft,  8.  178  (s.  anch  daselbst  ^.  8S,  Üi).  ' 
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baren,  aber  im  concreten  Fall  sehr  wohl  fühlbaren  und  bekanntea  SclmokeB  za 
aciitcn.    Vgl.  auch  Schönberg,  I.  in  seiner  Abb.  i^.  3. 

Der  Trieb  der  Selbsterhaltung  kann  unter  Umständen 
allerdings  mit  der  Macht  einer  Naturkraft  wirken  und  dann  oft- 
mals berecbtigtermaasscn,  ohne  Verletzung,  ja  in  Gemässbeit  eines 
sittlichen  Gebotes.  Aber  selbst  in  extremsten  derartigen  Fällen, 
z.  B.  wenn  es  sich  um  Errettung  des  eigenen  Lebens  aus  Gelabren 
handelt,  wirkt  der  Selbsterhaltnngstrieb  doch  mit  durch  das  Medium 
psychiseher  Vorg^ge  und  mancherlei  Motive^  und  ToUenda  verhält 
es  sich  in  anderen  Fällen  so.  Er  ist  daher  in  diesen  nicht  eine 
reine  Natorkraft  nnd  anch  seine  Vergleichnng  mit  einer  solchen 
hinkt  nnd  mnss  jedenfalls  mit  Vorsicht  vorgenommen  werden. 

Das  personliche  oder  Selbstinteresse  ist  noch  weniger 
anch  nnr  mit  einer  Natarkraft  zn  vergleichen ,  geschweige  dass  in 
demselben  eine  solche  zu  sehen  ist.  Nicht  nur  steht  es,  kann  und 
soll  es,  wie  jeder  menschliclie  Trieb,  unter  der  Leitung  der  V^er- 
nunft  und  des  Gewissens  stehen,  nicht  nur  ist  jede  aus  ihm  her- 
vorgehende Handlung  eine  verantwortliche,  welche  einem,  freilich 
geschichtlich  etwas  wechselnden  sittlichen  IJrtheil  unterliegt:  das 
8elbstiutcresse  vollends  wirkt  auch  immer  durch  das  Medium  eines 
ganzen  Systems  seelischer  Motivation  im  einzelnen  Menschen.  Die 
einen  Motive  entspringen  ans  dem  Selbstinteresse,  zeigen  unter  sich 
aber  doch  mancherlei  Verschiedenheiten  in  ihrem  Wesen  und  in 
ihrer  Wirkungsweise.  Die  anderen  Motive  lureuzen  sich  mit  jenen 
ersteren.  So  kommt  es,  dass  selbst  dii^jenige  concrete  Handlung, 
zu  welcher  das  Seihstinteresse  den  Anstoss  gegeben  hat,  doch 
keineswegs  immer  rein  das  Besultat  desselben,  sondern  häufig  eine 
Besultirende  verschiedener  Motive  ist,  daher  anch  in  der  Wurklich- 
keit  anders  ansfiUlt,  als  sie  es,  unter  der  Annahme  des  allein  und 
„rein''  wirkenden  Selbstinteresses  thnn  wUrde. 

Die  britiäche,  die  Ockonomik  des  Individualismus  und  Libcralisuuis ,  hat  dai, 
venigstens  in  nkanchen  ihrer  Vertreter,  zu  wenigr  beachtet,  auch  in  ihrer  Methodo- 
logie für  die  Ökonomie- lie  Tlieorie,  bei  ihrer  Hainlliahuufr  der  Methmlo  der  specuU- 
tiveu  Deduction  ,,aus  dem  wirthächaftiichen  belbstintereäse'%  dem  „Streben  nach  Ver- 
mögen" (oder  am  dem  „wirthschafklichen  Eigennutz**)  heraas,  ToUenda  in  der 
Verwertbung  der  so  gewonneneu  Sätze  der  Theorie  für  practische  concrete  Fragen 
und  Verhiiltiiisse.  Fehler,  welclie  freilich  fiir  jene  Oekonomik  und  ihre  Methude  nahe 
liegen,  alx-r  ^Mei>!i\vohl  ni'ht  uuthwendig  damit  verbunden  sind.  Die  „wirklichen" 
Mcnscli-  1  iihI  ^'«  n  v<  II  uiancberlei  rersrhiedenartigen,  in  derselben  Hichtong 
wirkenden,  abrr  ilm  Ii  durch  ihr  Nebeneinanderwirken  sich  niudificirenden  und  auch 
Ton  sich  kreuzenden  Motiven  oft  auch  bei  ein  und  denielbeu  Handlung,  auch  einer 
^wirthscbaftUchen**  Handlang,  bewegt.  Sie  entsprechen  so  nicht  aUgemein  und  im 
concreten  Falle  jeden  falls  nicht  ohne  Weiteres  den  »»Menschen  der  absoluten  wirth- 
bcfaafiiichen  Theorie",  den  „bloss  vom  Ei^ennotz  getri-benen"  ..absoluten  Markt- 
menschcn"  (city  meu).    Ihre  Handlungen  fallen  daher  auch  anders  als  diejenigen  der 
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!er7f^ren  ans.  Diese  wichti;;''  Wahrheit  ist  in  der  britischen  Oekonomik  öfters  über- 
ieik6ü  Vörden.  Sie  festzahalteu  ist  darcbaos  nothvendig,  aber  aach  bei  der  An- 
vcadug  der  Methode  der  Dedoction  aae  dem  SeUistiiitereflse  recht  wohl  möglich. 
Die  Anerkonnnni?  jenes  Fehlers  bedingt  daher  auch  keineswegs  das  Preisgeben  meser 
Methode,  wie  die  histürischo  Nationalökonomie  in  einigen  ihrer  Vertreter  am  jener 
Wahrheit  Willen  anzunehmea  geneigt  ist. 

II.  —  §.  27  (2J.  Arbeit.  Für  die  Meuschheit,  diese  als 
ein  (lauzes  betrachtet,  ist  gegenüber  der  constanten  Beschairen- 
lieit  der  äusseren  Natur  und  den  dadurch  bedingten  Beziehungen 
zwischen  menschlicher  Bedtirfuissbefriedigung  und  dieser  Natur  die 
Arbeit  die  unbedingte  Voraussetzung  zur  Beschaffung  und  Ver- 
wendüDg  von  Gütern,  insbesondere  auch  äusseren  Gütern,  und  da- 
mit znr  Erzielang  der  Möglichkeit  der  BefriedigUDg  der  Bedürfnisse : 
die  ,,VerbindaDg8brllckc  zwischen  Bedttrfniss  und  Befriedigung^' 
(b^in,  efforty  satisfaction,  ßastiat).  Für  den  Einzelnen,  fUr 
ganze  Gruppen  Ton  Einzelnen  naeh  natflrlichen  Verhält- 
nissen  (wie  die  Kinder,  die  Greise,  die  Kranken),  fQr  gewisse 
Stände,  Classen,  Volker  nach  rechtlieken  und  Machtverhlllt- 
nissen  gilt  das  freilich  nicht  oder  nicht  in  gleichem  Maasse,  je 
naeh  der  persönlichen,  der  socialen  Lage  and  Stellung  der  Be- 
treffenden, indem  fireiidllig  oder  gezwungen  die  Arbeit  Anderer 
ihnen  die  Güter  znr  Verfügung  stellt.  Von  diesen  für  die  sociale 
und  historische  Stellung  der  menschlichen  Arbeit  tVeiluh  sehr 
wichtigen  Verhältnissen  abgesehen  wird  die  Arbeit  regelmässig 
überuomnien,  weil  der  Mensch,  durch  die  Erfahrung  und  Vernuutt 
geleitet,  erkennt,  dass  er  nur  durch  die  Arbeit  zu  Gütern  und 
damit  aus  den  Uulustgelühlen  des  Mangels  im  unbefriedigten  zu  den 
Lnstgeftihlen  im  befriedigten  BedUrfniss  gelangen  kann. 

Arbeit  (im  wirthscbaftlicben  Sinne)  ist  nun  eine  als  solche 
oder  als  blosses  Mittel  zum  Zweck  der  Ermöglicbung  der  Bedürfniss- 
befriediguog  mit  Opfern  (Pein,  Last,  Unannehmlicbkeit,  Kraft- 
nnd  Zeitaufwand,  insofern  mit  Opfer  von  „Leben")  verbundene  per- 
sonliehe Anstrengung  menschlicher  Kräfte. 

BegrifiiibestiiniDUOgen  der  Arbeit  fohlen  auffiillig  geniig  nelfach.  Rau  nennt 
herrorbringende  prodactive  Arbeit  die  Anwendung  der  menschlichen  Kraft  als  Ur- 
sache roa  Veränderungen  in  der  Körperirelt,  b.  AaÜ.,  b-i.  was  mit  seiner  zu 
«Bgea  Begrenzoog  des  Bafrilis  wiithschsfUiches  Gut  zusammenhängt,  s.  unten. 
Roscher  crwShnt,  dass  ztiih  Brirriff  Arbeit  iinuxT  i-iii  Mi-rkuial  der  .Muhl',  di"  nuf 
eiieo  «onerhalb  ihrer  selbüt  liej^eudcn  Zweck  gericUiet  ist,  gehöre,  §.  3ti  Anm.  J. 
&  «och  ?.  Msngoldt,  §.  5  v.  Art.  AAeit  im  Staatsirftrterbach.  Hermann,  S,  7,  9 
vArbeit  als  Lebensaofopferung  charactcrisirt).  Schäffle,  soc.  Körper.  III,  252. 

Dies.-  AuffassunjT  d'T  Arbrit  ab  Last  stellt  niolit  im  Widerspruch  mit  di  r  i^lcich- 
uu»  richtigen  Auffassau^  derselben  Arboit  als  sittlicher  Beruf  und  Lebens- 
aafgabe,  und  insofern  auch  wieder  als  etwas,  das  als  solches  innere  Befrie- 
dis^une,  demnach  Lust,  Freude  gewährt,  wird  also  durch  iet/.tore  Aiiffa<sang  nicht 
aft!^«£&chlo8»ea.    Bei  der  Bemeääaog  des  Lastmomenb  in  der  Arbeit  wird  daher  auch 
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diesem  etira  initspielonden  inderen,  diesem  Lnslmomeiit,  velohes  auch  in  dem  Gefttlü 

der  Pflichterfilllung  liegen  kann,  Rechnung  getragen.  Nor  soweit  es  sich  um  eine 
auch  in  letzterer  Beziehung  uunöthige,  auch  dafür  onvirkäamc  Arbeit  handelt,  gilt 
das  im  folgendw  §.  28  GeMfte. 

Die  Älbait  man  sich  wegen  des  beständigen  Wechsels  zwischen  Bedoifbiss  und 
liofricdif^iing,  wegen  der  nur  vorüberg<>hentlen  Dauer  der  letzteren  und  wegen  der 
Vermehrung,  Vervieiältigung  und  Verteiuerung  der  Bedlufuisse  immer  roa  Neuem 
wiederholen,  legelmSisig  lud  planroU  foitgeaetzt  weiden  und  inmer  wiifcsaaier, 
eifi>lgrdoher  za  werden  suchen. 

m.  S-  2^  [^]*  Oekonomisches  Princip.  Bei  aller 
auf  BedQrftiissbefiriediguDg  gerichteten  Thfttigkeit  leitet  den  Men- 
schen —  und  darf  und  oft  ancb  soll  ihn  leiten  —  das  ökono- 
mische oder  das  Princip  der  Wirthschaftlich keit,  ein 
durchaus  psychologisches  Princip,  d.h.  das  Streben,  freiwillig 
nur  solche  Arbeit  vorzunehmen,  bei  welcher  nach  der  inneren 
Schätzung  des  Menschen  die  Annehmlichkeit  der  Belriedi^^ung  die 
Pein  der  Anstrengung  (des  Opfers)  Überwiegt,  sowie  das  fernere 
Streben  nach  einer  möglichst  hohen  Summe  (Maximum)  Arbeits- 
erfolg und  damit  Möglichkeit  der  Befriedigung  fUr  ein  möglichst 
geringes  Maass  (Minimum)  nicht  in  sich  selbst  ihren  Zweck  nnd 
Lohn  allein  tragender  Anstrengung  oder  Opfer  in  der  Arbeit. 

Immer  finden  daher  hier  psychische  Yorgftoge  der  Yergleichnnj^  und 

Prüfung  statt,  von  deren  Ausfall  die  Uebcrnahuie  der  Arbeit,  der  Eifer,  auch  -i  r 
zu  höherer  Anstrengung  führende  Eifer  dabei,  iosofera  wieder  der  Erfolg  der  Arbeit 
abhängt.  Je  mehr  nach  den  mitwirkenden  Motiren  das  Lastmoment  der  Arbeit  ?er> 
ringert,  das  Lu^tmomeiit  in  ihr  selbst  au  dadurch  erlangten  inneren  (iutcru  und  das- 
jenige im  Erfoltr ,  in  den  Ergebnis^t  n  der  Arbeit,  wie  auch  in  der  dadurch  zo  er- 
zietenden  Befriedigung  mittehit  äusserer  Oüter  erhöht  wird,  desto  besser.  Lastmoioent 
nnd  Lnstmoment  sind  daher  in  der  Arbeit  zweckmisaig  in  Yerbindang  za  bringen, 
damit  letzteres  das  ersten!  auf  liebt  oder  vermindert;  eine  wichtige  Aufgabe  der 
„Organisation  der  Arbeit"  (der  Production)  and  der  erziehlichen  Entwicklung  des 
Txieblebena  und  der  Motivation.  (Einseitige,  carrikirte,  aber  nicht  an  sich  unrichtige 
Gedanken  Ch.  Foarier*s  und  anaerer  Sedalisten.) 

In  der  Hauptsache  konnte  das  ökonomische  Princip  bei  wirMischaftlichen  Unter- 
suchungen nie  verkannt  werden.  In  den  Vordergrund  der  Betrachtung  ist  es  be- 
sonders durch  Hermann 's  Lehre  von  der  Winbschaft  und  von  der  Trennung  ron 
Oekonomik  und  Technik  gestellt.  2.  Aufl.,  S.  6  ff.  Die  Formulirung  s.  bei  Schäffle, 
2.  Aiifi.  des  pesrllschaffli'  hen  Systems,  S.  "1.  '!32.  M.  Aufl.  I.  17,  Vcrg-1.  auch  dess. 
Aufs,  über  Gebrnuchswcrth  und  \\  irthschait  nach  den  Begritisbestimmuugeu  Ueruiaiui'». 
TUb.  Zeitschr.  XXVI  (1870).  Der  erste  Satz  im  Texte,  worin  ich  das  Princip  for- 
mulirte .  i-^t  in  Schäfllc's  I'ormulirung:  nicht  enthalten,  fehlt  auch  bei  Held,  (inind- 
riss  6.  i).  lindet  sich  aber  mit  Kecht  bei  ü.  Michaelis  „Das  Kapitel  vom  W  erthe" 
(ans  einer  Abhandlung  von  1863  in  s.  u.  Fauch  er 's  Vierteljahrsschr.  f.  Volkswirth- 
schaft  U.S.W.)  in  seinen  Volkswirthschaftlichcn  Schriften,  1S73,  II.  241.  —  Gewi» 
hat  II.  Dietzel  Zeitschf.  f.  Staatswiss.  B.  S.  2!0  darin  recht,  da^s  das  Ako- 
iiomischc  i'riijcip  eigentlich  ein  ganz  allgemeines  Princip  des  vernünftigen,  zweck- 
mässigen Handelns  nnd  demgemSss  nur  allgemeiner  ta  fitssen  seL  Aber  damit  ist 
die  Bedeutung:  dieses  Princips  speciell  für  die  wirthschaftlichen  Handlnng^en  und 
Erscheinungen  doch  nicht  vermindert,  geschweige  widerlegt  Auf  dem  wirthschaft- 
lichen Gebiet  liest  sieh  nnr  eine  genanerc  Wirksamkeit  des  Princips  verfolgen  bei  der 
Boschaffnng  der  (juter  i  Prodiction  im  S.)  nnd  bei  der  YoUziehang  der  Be- 
friedigung (Cottsumtion). 
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IV.  —  §.  29  [4].  Wirthschaft  Wirthscbaftliohe 
Natur  des  Menschen.  Wirthsohaftslehre. 

1.  Der  Inbegriff  der  auf  fortgesetzte  Besehatluiig  und  Ver- 
wendung: von  ntltern  zur  Bediirfnissbelriedigung  gerichteten,  plan- 
voll nach  diesem  ökonomischen  Princip  erfolgenden  Arbeitsthiitig- 
keiten  in  einem  geschlossenen  oder  geschlossen  gedachten  mensch- 
lichen Hedürfniss-  und  Befriedigungskreise  ist  (im  allgemeinsten 
Sinne  des  Worts)  die  Wirtbschaft;  jede  einzelne  hierzu  gehörige 
ThiUigkeit  ist  eine  wirthschaftliche,  ökonomische  Hand- 
lang, jede  einzelne  bezügliche  Erscheinung  ist  eine  wirthschaft- 
liche Eracheinnng. 

Mto  kann  zweifelhaft  seio,  ob  man  beim  Wirthschaftsbe^ff  aafen  soll:  ArbeitB- 

thätijtrkeitea  oder  bloss  Thätii^kiMten.  Indessen  sclb-^t  die  blosse  V^erwaltanic  des 
Vennöireiis  zam  Zvcck  des  Keiitenbezups  iiöthi^t  stctü  z»  Tliäiiiik<Mteii .  w.  I(ii<«  tinter 
den  Bc}rriU  Arbeit  ^cehöreu  uud  ebenso  die  V'erweud  uii);  des  erzielten  ^uikuuiiuen» 
ZOT  Bedarfniflsbefiiedignnif.  Deber  das  Maass  und  die  Art  der  Arbeit  des  Wirth- 
•ehaftssiibjects  sagt  der  Begriff  der  Wirthscbaft  aber  ttbeihaopt  niclit^  nu>. 

Ran  dcfinirt  die  Wirthsrhaft.  consc'inent  seinem,  m.  E.  «nh.iltharen  Stari<]putirie 
<s.  untco),  Dur  Sachguter  » irthscbaftliciie  Guter  zu  oeuaou,  als  „liibegrili  vuu 
Venichtangen,  welche  zor  Versorgung  einer  Person  oder  einer  Verbindong  mehrerer 
T'  r  '  !  mit  SachgOtern  bestimmt  sind,  od'T  w-lohe  sich  auf  die  Erlatiirtinjr  oder 
Ücüuuuitg  von  YermAgen  beziehen*',  §.  2.  Hermann  zieht  das  Princip  der  Wirih- 
flcbafUicblieit  mit  heibei,  indem  er  die  Wirthscbaft  bezeicluMt  als:  ,«Dle  qnan- 
titativa  üebcrwachung  der  Herstellung  und  Vervendong  der  Güter  in  einem 
resooderten  Kreise  von  Bediirfni^scn",  —  eine  Bcgriirsh.  stiuimnnjr ,  w.^rli.-  in  dieser 
Formolimog  aber  nicht  recht  vcratiuidlich  ist  und  erst  eingehender  Kriauterun?  dafür 
bedarf,  die  ihr  Hermann  anch,  nnd  zwar  vortrefflich,  giebt  Die  sehr  eingehenden 
ErSlterongcn  Srhaffle's  in  sciiuMn  Syr>t»^m  (s  Sachrcsrisfcr  s.  V.  \\irths<liaft), 
im  Ganzen  das  Üeste,  was  wir  über  Wesen  und  Arten  der  Wirthschaft  und 
ihrar  Organisation  besitzeo,  ermangeln  im  Einzelnen  etwas  der  Prttdsion,  vergl. 
z.  BL  gleich  I,  4.  —  Lind  wurm 's  Analyse  des  Wirthschaftsbegriffs.  a.  a.  ().  S  1.'^.  If.. 
untersocht  getrennt  die  Merkmale  „Wirlh"  und  „Schaficn".  —  Neumann  Abh.  (irund- 
begrifie  in  Schöuberg's  Handbuch,  3.  A.  I,  162)  knüpft  den  Begrill  W  irthschaft  an 
ToransfdieBde  andere  von  ihm  erörterte  Begriffe  nnd  bringt  ihn  in  nnmittelbaro  Ver- 
bindung mit  dem  Vornif^gensbegTiff:  Wirthschaft.  Inbejrrü!  von  Thätijik'Mtcn  (b-'zw. 
mit  einem  Vorbehalt,  auch  Artieitsthätiglieiten)  zur  Gewinnung  oder  Erhaltung  von 
VermSgen  fttr  Jemand  (abo  nicht  auch:  nur  Ti^wendnng?).  —  Dietzel,  Tab.  Ztschr. 
K  m,  S.  65).  Wirthschaft,  der  Inbegriff*  der  wirthschaftlichen  Handlungen  eines 
Snbjects. 

2.  Wirthschaftliche  Natnr  des  Menschen.  Die  Natnr 
des  Menschen,  welche  sich  ans  dem  Wesen  menschlicber  Bedtlrf- 
nisse,  ans  deren  Befriedignog,  ans  dem  Befriedigiingstrieb  —  als 
Trieb  der  Selbsterhaltung  und  des  Selbstinteresses  — ,  aus  der 
Stellnog  der  Arbeit  und  Wirthscbaft  nnd  aus  der  Schätzung  aller 
dieser  Momente  in  der  Seele  des  Menseben,  daher  mittelst 
der  FlrwUgungeu,  Vür^Hcichiingen  und  Urthcile  unter  dem  W  alten 
des  «.kouoniisehen  Priucips  crgiebt,  ucunen  wir  seine  wirtliscbaft- 
U c b e  Natur. 
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Dieselbe  ist  freilich  selbst  wieder  keine  absolut  fest  gegebene^ 
dniebans  bei  Allen  glelchmSssige,  sondern  wie  anter  sonst  gleicb- 
artigen  Individnen,  so  nach  Classen,  Stftnden,  Völkern,  Zeitaltern, 
Ländern,  nach  Sittensnstand  nnd  Gnltar  bei  den  Einzelnen  ver- 
schieden  in  der  innerlichen  Empfinduog  der  Bedürfnisse  wie  in  der 
Schätzung  der  angegebenen  Momente.  Sie  steht,  wie  alles  Psychische 
im  Menschen,  unter  der  Einwirkung  des  Willens,  lUt-st  sich  erziehen, 
ist  mancherlei  anderen  Motiven  zugänglich,  weil  sie  nur  eine 
Seite  der,  nicht  die  menschliche  Natur  Uberhaupt  ist,  modificirt 
sich  historisch,  aber  tritt  bei  allen  Menschen  doch  im  Kern  über- 
einstimmend, in  den  von  ihr  beherrschten  Motiven,  Gedanken,  Be- 
strebungen, Handlungen  im  \virth>chat'tlichen  Leben  hervor.  Denn 
die  GrundzUge  der  wirtbscbaftlicben  Natur  liegen  lest  in  der 
menschlichen  körperlich-geistigen  Organisation  nnd  verändern  sich 
so  wenig  wie  die  äussere  Natur  wenigstens  in  den  für  Menseben- 
gesebichte  in  Betracht  kommenden  Zeitrilnmen«  Insofern  ist  diese 
„wirthschafUiche  Natur  des  Menschen"  nach  diesen  ihren  Grund- 
Zügen  als  eine  absolute  Kategorie  zu  betrachten,  mit  welcher 
man  im  Wirthschaftsleben  stets  als  mit  einem  stark  mitspielenden, 
oft  entscheidenden  Factor  bei  den  Einzelnen  zu  tbnn  hat 

Keinerlei  wirthsch&fUiche  Uotersucbung  i^t  möglich  ohne  diese  Auuahme,  für 
die  man  sich  Tor  Allem  auf  die  innere  PrQfang  nnd  die  „allgemeine  Lebenser&hruug''* 

berufen,  aber  auch  —  auf  die  psychologische  Auslegung  aller  ^eschicbdicheil  Er- 
fahrungen ti)n;v  wirth^i'haftlif  hl!  Ktm  lioinungen.  Kiririrlitiin^on  uiul  Ikochtsnormen  be- 
ziehen kann,  beim  wir  .siitd  ubcihaupt  uur  im  Staude,  menschliches  Uauduiu  im 
Allgemeineo  and  wirthschaftliches  im  Besonderen  bei  nns  nnbeltannten  Dritten,  daher 
am  h  in  früheren  (ichcliichtsperioden .  zu  verstehen ,  indem  wir  ihm  die  ji>ycliis(  lu-ii 
Triebfedern  und  Motive,  die  wit  aus  eigener  innerer  I'rUfuug  und  umnitudbarer 
Beobaclitong  vm  nns  kennen,  zur  Erldirang  onterlegen.  Ebenso  kOonen  wir  aodi  die 
ans  dieseiu  Handeln  hervorgehenden  Erscheinungen .  die  mit  Kucksicht  auf  dasselbe 
sreschaffenen  Einrichtungen  und  Ket  litsnotuieii  nur  durch  Zurackfuhrung  auf  die 
mcuschlichu  Natur,  aus  der  sie  ent^prunKeu,  iur  die  sie  bestimmt  waren  oder  sind, 
uns  fersandUch  macheo.  Jede  Untersuchnngr  ond  Prüfonf  z.  B.  der  Bestimmangcn 
einer  älteren  Kechtiordnung  (Agrarferlassnng,  Gcwerbeverfassiing  —  Zunft  I  — , 
Handclsverfai^suug ,  Zinsgesetze  u.  v.  a.  m)  zeigt  uns  dann,  dass  diese  Normen,  z.  B. 
in  der  Bescbrinknn^  der  freien  wirthscfaalUichen  Bewegung,  Mensehen  mit  der- 
selben wiitlischaftlichen  Natur,  wie  wir  seibi^t  sie  haben,  voraussetzen.  Auch  die 
„exarti  str  -t;i.'it>wiithschafili<  h>'  Forschtin!i'"  kann  keinen  Soliriit  oline  diese  Annahme 
gtit'jn.  Knie  leincre  l)^ychulu^;i^•chc  Analyse  der  wirth^cha^'thL•hL'll  Natur  des  Menschen 
Qn*i  •genaue  Heubachtungeu ,  wie  sich  die  letztere  zeitlich  und  rirtlich  offenbart  oud 
auch  «iiii.r.n/irt  und  modificirt,  sind  natürlich  weiteres  ErfvirJerniss.  Aber  ilie 
Jiidtoriachu  *  Schule  15)  ubertreibt  wieder  die  individuelle  Verschiedenheit  und 
die  geschichtliche  Dilferenzirang  und  Ver&ndemng  der  viitfaschaillidieii  «ad  der 
all<remein-menschliclien  Natur  und  Ubersieht  das  Gleichm&sslge,  Feste,  Qberschitzt  das 
Variable,  unterschätzt  das  Constante. 

Dieses  Constante  in  der  wirthschafilichen  Natur  des  Menschen,  daher  in 
seinem  Triebleben,  seinen  Motiren,  gestattet  dann  auch  den  Schloss,  ja  macht  ihn 

nothwenilij:,  da»s  insoweit  die  wiitlischaftlichen  Handlangen  uiiJ,  soweit  <ii.  s.-  dafür 
enbcheideu,  die  wirtiuchafilichen  Ji^rscheinuugen  selbst  constant,  daher  auch  gieich- 
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■issig  sein  werden.  Ein  for  alle  Methodologie  der  Disdplin  wichtiger 
Schiass  o&d  zagleich  ein  solcher.  welcht^T  es  rechtfertigt  von  ..Gesetzen",  d.h. 
TOB  gleicbmässigeu  Verlaufe  wirth^cbaftlicher  Uandluagen  und  £n>cbeiuuDgea  unter 
der  YeiaaaetziiDf  des  Obwaltens  und  aimeUieBittelien  Eiavirkens  gerade  der  virth- 
icbaftlirhcn  Natnr  des  Meiisrhcn  za  sprccluTi ;  daher  freilich  doch  nur  von  Ge- 
seizea  als  tiestaltangätendenzen,  uicht  von  Naturgesetzen,  da  die  Triebe 
uad  Xotire  in  der  wirthscbafUichen  Natar  wohl  regelm&asig  io  der  abgeleiteten 
Weise  wirken,  aber  nicht  notbwendig  ao  wirken  mtlaaen  nad  ancb  virUich  nicht 
iaimer  so  wirken  (§.  74,  auch  §.  ti.). 

3.  Der  geordnete  Inbegriff  der  die  Wirthschaft  im  obigen  Sinne 
betreffenden  Lehren  ist  die  Wiüsenschaft  der  Wirthsohaftslebrey 
Oefconomie  oder  besser Oekonomik:  der  aUgemeinerei  weitere 
B^ff  gegenüber  den  engeren  Begriffen  National-,  Politisebe-, 
Social-  wie  ancb  PrivatGkonomik. 

„Im  Griechischen  heisst  die  Familie  ofxoq^  oüeia,  die  Hanahaltunc:  olxovoftia^ 

die  Wirthschaftslehre  niyorouixij.  Daher  -(Ahr  irian  oif^ontÜch  nur  die  \\'irth>(.'li:ift 
Uekooofflie,  die  Wirth^haftslohre  aber  Üekoüomik  lieoneo.  Darum  wird  neuerlich  vou 
Ohde  (1849)  und  Baach  er  (1854)  daa  Wort  Nationalflkonomik  gebrancht" 
(Ban,  §.  2,  Anau  t). 

2.  Abscbnitt 

Differeuzirmig  und  Coiii1>i]iati<»n  der  )Lotive  im  wirtli- 

sehaftiiclieu  Handeln. 

I'i-^  Folgende  in  Kurze  im  Wesentlichen  in  meinem  Aufsatze  iu  Conrad's  Jahr- 
b&chrra.  B.  40  (N.  F.  12).  S.  22S  tf.   Hier  jetzt  jedoch  auch  mit  einigen  prindpiellen 

Aenderuiigen  der  Auffassuuc:. 

I.  —  §.  30.  Die  wirth schaftliche  Natur  bei  den  liidi- 
▼  idnen.  Die  im  vorigen  Abschnitt  aualysirte  wirthschal'tiiche 
Natur  des  „Menschen  schlechtweg"  bildet  den  Ausgangspunct  iür 
alle  weiteren  Erörterungen  in  der  Wirthschaftslehre.  Dabei  sind 
tber,  wie  sich  freilich  aiisdrUcklicb  oder  implicite  aus  dem  Vorans- 
gebenden  acbon  ergiebt,  einige,  Tomemlich  drei  wichtige  Puncto 
nicht  ausser  Acbt  zu  lassen:  die  individuelle  Differenzirung  der 
wirtbsebaftlicben  Natnr,  die  Tbatsacbe,  dass  die  wirtbscbaftltcbe 
Natur  nur  eine  Seite  der  ganzen  menseblicben  Natnr  ist  und  die 
weitere  Tbatsacbe,  dass  der  Menseb,  wenn  ancb  von  verscbiedenen 
MotiTen  bestimmt,  doch  ein  einbeitlicb  bändelndes  Wesen  ist. 
3fanche  bedenkliche  Irrthlimer  bei  Theoretikern  der  liberal-indivi- 
dualisti.schen  (Jekononiik  sind  daraus  entstanden,  dass  diese  l'unclc 
Dicht  oder  nicht  genügend  oder  nicht  richtig  berücksichtigt  worden 
sbd. 

1.  Individuelle  (s  u  b  j  e  c  t  i  v  e  )  I)  i  t  l" e  r  e  n  z  i  r  u  n  i;  d  e  r 
wirthsc  h  ältlichen  Natur.  Beim  Einzelneu  als  Individuum 
und  als  Glied  einer  örtlich  und  zeitlich  selbst  wieder  veränder- 
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liehen  (Jemeimiehaft  differenzirt  und  modificirt  sich  danach 
das,  was  wir  die  „wirtfaschaftliehe  Nator*'  des  Mensehen  nennen, 
möglicher  und  tbatsttchlicher  Weise  mehr  oder  wenig;ery  wenn  auch 
in  der  im  yorigen  §.  29  angedeuteten  Weise  hei  allen  Mensehen 

als  Menschen  ein  starkes  Element  dieser  wirthschaftHchen  Natar 

constaiit  bleibt.  Zahlrcicbc  va r ia b  1  c  Kleiiicntc,  welche  bei  den 
allen  wirtbscbaltlichen  IlaDclluDgeu  zu  Grunde  liegenden  psychischen 
Vorgängen  mit.spieleu  können  und  mitspielen,  gestalten  sich  eben 
nach  den  i  n  d  i  v  id  u  e  1 1  e  n  ,,Seelen*' verschieden.  Schlüsse,  welche 
das  unbeachtet  lassen,  sind  daher  principiell  unrichtig  und  that- 
sächlich  im  concreteu  Falle  ebenfalls  oder  hier  doch  nur  zoiUUig 
richtig. 

Es  ist,  vou  den  treilich  wieder  nnterlaufcndea  üebertrcibungen  abgesdheD,  ein 
Verdienst  der  „historischen  Nationalökonomie",  dass  sie  den  Fehler  der  älteren  bri- 
tischen Doctrin  berichii|^t  hat,  die  „virthschaftliche  Natur"'  des  Menschen,  weil  sie  in 
den  Ornndzagen  allerdings  die  gleiche  ist,  niui  mch  bei  den  Einzelnen  ab 
genau  dieselbe  anznselu'ii  und  dabei  eine  Abstrartion  beziii:;lirh  der  „wirihschaft- 
lichen  Natur"  ans  einer  bcstimmteu  (ieschichtüperiude  und  bei  bestimmten  \'öU(eni 
(Gegenirart,  moderne  eaiopSische  Galtoifttlker),  ja  bei  beedminteii  Glnssen  dieser 
Volker,  den  im  Concurrenzkampf  stehenden  geverblichen  Unternehmern  (dorn  „Hündler- 
thuur*).  zu  einer  allfrcnicin  friltig:en  zu  gcneralisiren :  ein  der  älteren  Methode  nicht 
inhärenter,  aber  sie  oftmals  begleitender  Fehler.  Als  Menschen  haben  freilich 
alle  Indi?iduen  gewisse  grosse  GnindzQge  ihrer  wirthscbafUichen  wie  ihrer  gesammten 
physisch-psychischen  Natur  gemeinsam.  Aber  als  Indiridoen  an  sich  und  wieder 
als  ludividuen,  welche  Uiieder  eines  bestimmten  Stammes,  Volks«  einer  Classe,  eines 
Stands,  eines  Berufs  o.  b.v.,  Angehörige  eines  Landes,  Staats,  einer  Kirche,  eines 
Zeitalters  sind,  haben  sie  Verschiedenheiten  ihn  s  Denkens,  Fohlens,  Strebens  n.  s.  w.. 
welche  auch  auf  ihre  wirthschaftli  c  Ii  en  Handlungon  ron  Einfluss  sein 
können  und  oftmals  es  mehr  oder  weniger  sind.  DaHiit  diüerenziruu  sich  auch  diese 
nnd  folgeweisc  wieder  die  wirthschalUichen  Erscheinungen  im  eoncreten  FaOe. 
Nur  weil  eben  doch  unter  dem  ülierwiei^enden  Einflti'-^  d-  s  Honstanten  in  ihrer  wirth- 
schaftlichen  Natur  —  und  bei  der  Constanz  der  äussereu  Natur  —  die  Individuen 
trotz  dieser  ihrer  individnellen  nnd  historischen  Verschiedenheiton  wirthscbilUich 
wieder  in  der  Masse  der  Fälle  gleichmässig  handdn,  und  soweit  sie  es  thnn,  lisst 
sich  filr  diese  Masse  der  F.ille  eine  gleichmässise  (iestaltung:  ableiten,  z.  R.  in 
der  Bildung  der  i'reise,  I.uhne,  Zinsen.  Aber  dieser  bchluss  ist  nur  ein  Wahrschoin- 
lichkeitsscbloss,  der  noch  seiner  besonderen  Prüfung  auf  seine  Richtigkeit  bedarf,  da 
doch  auch  in  der  Masse  der  Fällt.;  die  variablen  Facton  n  bei  <h-n  liandelnden  Indi- 
viduen einen  stärkeren  Einiluss  behaupten  können.  ^  oUcnds  der  Schluss  ?on  der 
Masse  der  Fille  aof  den  einzelnen  Fall  ist  von  vornherein  gewagt  nnd  bedarf  erst 
einer  Prüfung  der  eoncreten  mitspielenden  Factoren. 

§.  31.  —  2.  Die  wirthschaftliche  Natur  als  eine  blosse 
Seite  der  mensehliehen  Natnr.  Die  „wirthschaftliche  Natur'*, 

wie  sie  im  §.  29  abgeleitet  nnd  cbaractcrisirt  wurde,  ist  nicht  die 
ganze  Natur  des  Menschen,  sondern  nur  eine  Seite  derselben. 
Auch  als  solche  Seite  ist  sie  bei  den  Einzelnen,  diese 
wiederum  als  Individuen  an  sich  wie  als  Glieder  menschlicher 
Genieinschalten  gcnouimen,  nichts  völlig  Constantes,  ganz  Gleich- 
mässigesy  weder  au  sich  —  „absolut"  — ,  noch  im  Verbältniss  zu 
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den  flbrigen  Seiten  der  meDSohliobeD  Natur  —  ,,relatiy''  — ,  wie 
ineb  bei  ein  und  demselben  Individaom  niobt,  je  naeb  den  Lebens- 
oiDBtSDden  desselben. 

Allerdings  bleibt  die  „wirthschaftlichü  Natar"  des  Menschen,  aiu  den  früher 
dargelegteil  Gi  uiulcn,  ttets  eine  Seite  «einer  gnnzeii  Hator,  nach  bei  jedem  Einzelnen, 
iaeofeni  etwas  ('oiu-<taiiti  ;>.  Aber  ii;irh  Naturanlaitje,  Temperauient,  Erziehung:,  inncrem 
SedealebeA.  äusseren  liuütäudeu  und  KintlUäsen  des  Einzelnen  au  üch  und  ak  Glieds 
roe  Gemeiascbftften.  ab  PeraAnlichkoit,  welche  unter  rariablen  zeitlichen  und  r&am- 
lichen  Einflüssen  steht,  ist  diese  Seite  seiner  Natur  an  sich  und  neben  den  anderen 
Seiten  verschieden  entwickelt  und  einer  verschiedenen  —  auch  zielraiissip  beabsich- 
ti^en  —  Eatiriclkiung  fähig.  Von  nicht  geringem  Einfluss  auf  diese  historische,  örtliche, 
iiähridadle  Differendran^  der  wirtbadiafUicheu  Natur  als  einer  Seite  der  ganzen 
Natur  drs  M-.n-' lifii  -iii'l  Zcitanschauunpen.  sittlich*-.  n  liiriHSc  Aiis'  hamin«r(ni .  Gi'- 
suitaog  der  Lrziehuug,  aber  uamentlich  auch  Einriciituugen  uud  Üechtsnormen  im 
Wirthwhaftsleben  selbst.  Es  ist  eine  der  bedenkliehen  Seiten  ond  Folgen  des 
.:Syätems  der  freien  Concurreaz"  und  der  geistigen,  sittlichen  Atflkosph&re,  aus  welcher 
dies  System  entsteht  und  auf  welche  es  dann  selbst  wi*'<b*r  nickwirkt.  dass  die  ..wirth- 
schaftiiche  beite"  der  meuschliclieu  Natur  übermässig'  und  /u  >ehr  aul  hu^-ten  anderer 
Seiten  sieh  entwickelt,  der  „wirthschaftliche'\  der  Krwerbs-Gesichtspunct  alles  Uber» 
WChert  (Mammonismus ,  Pleonexie.  (ields:ier.  Spielsei^t ,  Speculationjchararter  des 
Wiithschaltsiebeas ,  üeberhandaehmen  des  Erwerbsgeists  auch  in  liberalen  Ücrufeu, 
fint  alleiniges  Velten  desselben  in  den  materiellen  Berafen  n.  dgl.  m.).  Aeltere  wirth- 
«cbaftliche  Kechtsorduungen  corporativen  Characters  (Zunftwesen)  n  aeb-  n  guten 
auch  manche  üble  Einwirkanireu  auf  die  psychische,  die  sittliche  Natur  «i-  r  Einzelnen 
gehabt  haben,  wie  wir  da:>  heute  noch  in  analogen  Verhältnissen  ,,Uureaul>ratio ,  cor- 
pontire  Schulen.  Dniversit&ten)  ähnlich  sehen.  Aber  jene  RechtsordnODgen  Hessen 
die  wirihschaftli*  he  Natur  der  Ans?ehörigen  nicht  zu  >o  einseitiger,  so  ilbermfissiger 
Eatlickiaug  kommen.  In  einer  „socialiatischen"  Rechtsordnung  des  Wirthschafts- 
kbene.  der  Prodoction  und  Yerdieilung,  wOrde  immerhin  ebenfalls  eine  Gorrectiir, 
eine  Modification  dieser  jetzt  iiber>pannten  Entwicklung  der  wirthschaftlichen  Natur 
möglich,  ^>•lbst  wahrscheinlich  und  an  sich  etwas  Erwünschtes  sein.  Nur  durfte  mau 
»ich  hier  nicht  wieder  der  Illusion  hingeben,  die  „wirthachaftliche  Seite"  der  Natur 
des  Einzelnen  ganz  unterdrucken  zu  können  und  ohne  Schaden  für  die  Gesammtheit 
ontcrdrücken  zti  durfen.  Ein  gewisses  normales,  wenn  auch  nach  Individuen  und  /eit- 
altein  nicht  ganz  stabiles  und  gleichmässiges  Verhältniss  der  ein^iaen  Seiten  der 
flwoschlichen  Katnr  ist  anch  hier  das  Richtige. 

§.  32.  —  3.  Der  Mensc  h  als  einbeitlicb  iiandelDdeSy 
wenn  anch  yon  verschiedenen  Motiven  bestimmtes 
Wesen.  Gerade  weil  die  wirthscbat'tliche  Natnr  nur  eine  Seite 
der  ganzen  Natnr  des  Menseben  ist,  sind  aocb  die  wirtbscbaftlicben 
Handinngen  nicbt  notbwendig  nur  Ton  wirtbscbaftlicben  Motiven, 
insbesondere  von  den  ans  dem  Trieb  des  Selbstinteresses  bervor- 
gebenden,  abbängig.  Sie  können  vielmebr  zngleicb  mit  nnd  nnter 
Umstunden  selbst  sförker  mit,  ja  äugar  gelegcotlicb  allein  von 
anderen  Motiven  beeinflnsst  und  bestimmt  werden  und  werden  das 
ibatsiichlicli  auch  (öfters.  Gerade  im  concrcten  Falle  becjeht  auch 
der  Einzelne  die  wirtlischaftliclic  Handlung  als  einheitliches 
Wesen,  welches  stets  einer  Summe  von  I^ewep:irrlinden  verschie- 
dener Art  uud  Starke  und  in  verschiedener  Combination  untcrlicfren 
kann  und  vielleicht  gerade  in  diesem  Falle  thatsächlich  auterliegt. 
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Daher  fallen  diese  Uandlaugen  alsdann  auch  anders  aus^  als  wenn 
ßie  rein  durch  das  Selbstinteresse,  durch  das  Streben  nach  dem 
grösstmögliehen  wirthschattlichen  Eigenvortbeii  ittr  das  kleiost- 
mOgliebe  Opfer,  bestimmt  würden. 

Wiederum  ein  Ponct,  wclrhen  die  ältere  Tlx^orii^  viil  7U  wenig,  in  der  Rc^el 

Kr  nicht ,  uod  oamoDUicb  bei  der  Aoaly  :>e  concreter  VcrhältDiss«  nicht  genügend 
ftchtet  Iwt  Was  ftr  den  „Hlndler"',  den  ..city  nan**  in  GroMreiiehr,  in  BSiwb- 
treiben  unserer  privatkapitalistischen  Geschichtsperiode  aUerdings  zu  gelten  pflegt,  aber 
doch  auoli  da  nicht  »inmal  ausnahmslos  —  e1>en  weil  auch  der  Händler,  auch  d<^r 
moderne  Bürsenmann,  immer  doch  „Mensch"  bleibt  — .  das  wurde  ohne  Weiteres  auf 
die  wirthschaftenden ,  lonal  auf  die  im  Tanschrerkebr  stehenden  Mensrhen  aller 
Zeiten.  Läiidor,  Berufe  o.  s.  w.  gleichmäs>ii;  ubiTtr:>La-M.  Und  w.is  t'tir  den  Einen  nach 
dessen  indindaeller  Persönlichkeit  zatraf,  wurde  ebenso  ohae  Weiteres  aaf  jeden 
Anderen  angewandt,  ab  ob  alle  Einzelnen  in  gleichem  Maaese  nnd  anMcUiMilicb 
aar  wirthscbafUichen  Motiv«:n  /.niräugrlich  wiren.  Die  einseititrste  Psychologie,  welcbe 
man  sich  denken  kann.  Das  einl'arlic  Niederrcisscn  der  ..störenden"  —  aber  ander- 
seits schützenden!  —  älteren  wirthsciiaftlulieu  Kechtsorduuugen  ,  die  gewaltsame 
Gleichstellang  der  agrarischen,  industriellen,  mercantilen  Bcrofe  im  Wirthschaftsrecbt. 
die  Anwendung  des  l  YeihandcIs  auf  die  verschiedensten  Linder  oud  Völker,  m.  a.  W. 
das  ,,Scheeren  Aller  über  £ineu  Kamm"  war  mit  die  Folge  dieser  einseitigen  Psycho- 
logie und  dieser  Verkennnng  des  Chaimeters  jeder  wirthscbafUichen  Handlang  als  dner. 
wie  jode  menschliche  Handlung,  ron  mancherlei  Motiven  inner  mit  bestinmbaren 
nnd  oft  wirklich  mit  bestimmten. 

II.  —  §.  33  [207).  Analyse  der  Motive  im  wirthschaft- 
liehen  Handeln,  insbesondere  die  Differenzirnng  der 
egoistischen  Motive.  Gerade  weil  die  „wirtbschaftliche  Natur" 
nar  eine  Seite  der  menschlicben  Natur  ist,  weil  Jeder  doch  als 
einheitliches  (Willens-)  Wesen  handelt,  wie  tiherhaupt,  so  anch  auf 
wirthscbaftlichem  Gebiete,  können  anch  bei  der  einzelnen  wirth- 
sehafUichen  Handlung  yerschiedene  Motive,  in  verschiedener  St&rke 
und  Combination ,  mitwirken.  Diese  Motive  bestimmen  das  wirth- 
schaftliche  Haudclii  theils  als  menselilicbes  Handeln  lii)crlianjit. 
theils  als  speciell  wirthscbaftlicbcs  Ihiiideln.  Sie  entsi)ringen  theils 
dem  rk  triedigungstriel) ,  insbesondre  auch  dem  wirthschattlichen 
Selbstintercsse,  theils  stehen  .sie  mit  anderen  ISeiten  der  psycbischeo 
Natur  des  Menschen  in  Verbindun^j:. 

Dasjenige  Motiv,  welches  die  Nation aliikonoraie  meistens  allein 
in  seiner  Wirksamkeit  verfolgt  hat,  da^  Streben  nach  dem 
wirthsf  haftlichen  (Eigen)  Vorth  eil,  erscheint  gerade  bei 
der  wirthscha f tli c hen  Handlung  besonders  mächtig  nnd  wichtig, 
aber  doch  wiedemm  nicht  als  allein  wirksam.  Es  mnss  anch  zur 
richtigen  Wflrdignng  seiner  selbst  nnd  seiner  Wirksamkeit  als 
Glied  einer  Kategorie  ihm  verwandter  Motive  anfgefasst 
werden,  welche  man  wegen  ihrer  aller  Beziehung  auf  positive  Lust- 
gefühle (oder  Vermeidung  von  Unlustgeftllilen)  des  eigenen  emptin- 
denden  nnd  urtheilenden  „Ich'<  unter  dem  —  hier  ohne  üble  Neben- 
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bedeutuDg  genommenen  —  Ausdruck  egoistische  Motive  za- 
sammenfassen  kann.  Diese  egoistischen  Motive  differenziren 
sich  dann  und  eines  dieser  Differentiale  ist  das  Motiv  des  wirth- 
scbaftlieben  Vortbeils.  Aber  zur  Erklftrong  der  wirthsehafUicbcD 
HaDdlongen  nnd  demgemäss  Ersebeinongen  mnss  man  gerade  aneb 
die  anderen  egoistischen  Motive  mit  beranzieben,  —  was  wiedemm 
die  filtere  Tbeorie  niebt  genügend  getban  bat. 

Den  egoistiscben  Motiven  kann  jedoeb  aneb  beim  wirtbscbaft- 
lieben  wie  bei  allem  meDschlichen  Handeln  ein  nicbt-egoisti- 
scbes  Motiv  corrigirend  zur  Seite  und  selbst  ersetzend  an  ihre 
'Stelle  treten :  ein  Motiv,  bei  welehem  es  sich  zwar  mit  um  eigene 
LusfjL^elUhle  oder  Vermeidung  von  IJnlnstgertlhlen  bandelt,  aber  doch 
nieht  diese  GelUhle  oder  diese  wenigstens  nicht  allein  das  treibende 
Moment  darstellen.  Freilieh  wird  dies  Motiv  daher  nach  der 
„menschlichen  Natur",  „wie  sie  einmal  ist",  selten  ganz  rein  als 
nnegoistisclies  erscheinen,  mit  egoistischen  HezUgen,  wie  mit 
Schlacken,  leicht  immer  etwas  versetzt  bleiben.  Aber  dennoch  kann 
nnd  darf  es  seinem  eigentiich  treibenden  Moment  naeb  als  ein 
nnegoistiscbes  gelten. 

Es  lassen  sieb  dann  folgende  Gruppen  von  Motiven  im  wirtb- 
sehaftlieben  Handeln  bilden. 

Die  Bezeichnunfir  der  einzelnen  Motive  ist  nach  dem  wichtigsten  und  chanc- 
teristisrhsten  (icsiclitspunrte  bei  einem  jeden  jrewählt  worden,  wiedcrnm  nach  dem 
Sauze  a  potior!  tit  deaominatio.  Alle  einzelnen  Seiten,  alle  Krschciuunjj^weiseu  eines 
Motivs  lOnnen  dnrch  eine  eolehe  Bezefeluraof:,  bei  welcber  ancli  Kni^pheit  des  Ans- 
drucLs  zu  erstreben  war,  aber  nicht  frenau  wiedergegeben  werden.  Deshalb  bedarf 
es  bei  jedem  einzelnen  Motiv  einer  Erlliaterung  seines  Inhalts,  d.  h.  der  Seiten  und 
Siscbeinangsweisen,  welche  darunter  fallen.  Um  im  Folgenden  einen  Imrzen  Ausdruck 
uveoden  za  können,  werden  die  Motive  als  „Leitmotive"  1 — 5  und  in  jedem  Falle 
dsnn  mit  der  betreffenden  Nammer  (erstes,  zweites  n.  s.  w.)  bezeichnet. 

A.  Egoistische  Leitmotive. 

1.  Streben  nach  dem  eigenen  wirthsebaftlicben  Vortheil  und 
Furcht  vor  eigener  wirtbscbaftlicber  Notb. 

2.  Fnrebt  vor  Strafe  und  Hoffnung  anf  Anerkennung. 

3.  Ebrgefttbl,  Geltungsstreben  und  Furcht  vor  Schande  und 
Missacbtong. 

4.  Drang  zur  Betbätigung  nnd  Freude  am  Tbätigsein,  auch  an 
der  Arbeit  als  solcber,  und  an  den  Arbeitsergebnissen  als  solchen, 
sowie  Fnrebt  Tor  den  Folgen  der  (Jntbfttigkeit  (Passivität). 

B.  L' iicgoistiscbes  Leitmotiv. 

5.  Trieb  des  iniicri'H  (Jel)ots  zum  sittlitiicn  Handeln,  Drang 
des  Pflichtgefühls  und  Furcht  vor  dem  eigenen  inneren  Tadel  (vor 
Gewissensbissen). 
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Bei  Jedem  dieser  Motive  ist,  was  die  Fassnuj::  gleicli  zeieen 
will,  eine  Dojjpelseite  zu  unterscheiden:  eine  angenehme,  eine 
unangenehme,  die  Erregung  von  LustgefUhleo  und  die  Ver- 
meidung von  U  n  1  u  s  t  g  c  f  U  ii  1  e  n. 

Dies  gilt  allerdings  zugestaDdeueriuaasscn  auch  von  dem  fünften  Motiv.  Auf 
die  öftcn>  bejahte  Frage,  ob  man  deswegen  doch  auch  dieses  Motiv  aiä  ein 
„egoistlBclies**  in  dem  hier  g^emeinten  Woitoinii  aoseheD  amss,  kommen  wir  znrttck  (§.  4Si. 

Mao  kann  diese  Doppclseite  auch  allenfalls  als  die  positive 

und  die  negative  bezeichnen.   Znr  Erklärung  der  psychischen 

VorgUnge  im  wirthsehaftlichen  Handeln  ist  die  UoterscheiduDg  nicht 
unwichtig. 

Den  egoistischen  Motiven  oder  kurzweg  dem  ,,Kgoismus** 
wird  in  der  ethischen,  dann  in  der  neueren  sociologisehen  I'heorie 
und  danach  auch  wohl  von  Nationalökouomcu  der  „Altruism  us'^ 
gegenübergestellt. 

Wenn  nur  dieser  Altruismus,  wenigstens  in  seinen  wichtigsten  Erscheinunpj- 
formen,  nicht  wieder  nur  ein  „erweitcncr  Egoismus"  wiirel  Wo  er  das  nicht  ist,  geht 
er  in  das  fünfte  Motiv  tlber.  Bei  demselben  handelt  es  sich  rado  aach  um  Altruis- 
mus, um  wirthschaftliclie  Oyd-v  ..für  Andere",  aber  doch  iwrh  um  riu'Iir  al>  das. 
Deshalb  eirticheint  uns  die  Auistcilung  and  diu  Fassung  des  fünften  Motivs  iiis  des 
Gegensatzes  zu  den  efroistiachen  Motiven  richtiger,  als  die  GegenObeTstellang  von 
Egoismus  und  Altri:i-inus.  Im  Folgenden  wird  bei  einzelnen  Motiven  noch  des 
Altruismus  gedacht  wt  ideu.  Für  die  ganze  Lehre  sei  auf  die  Ausfuhruugen  neuerer 
Ethiker  über  Egoisulu^.  Altruismus,  Sympathie,  Gewissen  u.  s.  w.  daher  auf  die  oben 
8.  71  genannten  Schritt.  :i  ]ie/.ug  genommen. 

Da  jelcs  der  fünf  Motive,  wie  '.••'•j^atrf .  alle  ihm  verwandten  Spielarten  um- 
fasst,  möchte  es  möglich  sein,  die  wenigstens  im  wirthschaltlicheu  Leben  vorkom- 
menden Motire  ohne  Zwang  und  ohne  eines  der  letzteren  zn  abenehen,  anf  die  fiknf 
Hanptf&lle  als  die  Leitmotive  zuruckziifilhren.  Natiir!i<h,  dass  auch  hier  nach  In- 
diridoen,  Völkern,  Zeitaltern.  Culturstufen  zahlreiche  >i  uance  n  eines  jeden  Leitmotivs 
und  der  zu  ihm  gehörigen  Spielarten  vorkommen,  ebenso  wie  mancherlei  verschieden- 
artige und  wecliS4jlnde  Combin  itiunen.  Dis  hiiidiTt  aber  doch  nicht,  zum  Zweck  der 
Analyse  d<T  Motive  für  dir  'l'liruiie  der  wirthsehaftlichen  Ilandluiii^eii  eine  solche 
fünffache  Katcgoriairuug  vurzunehmun  und  die  weitere  Erörterung  daran  zu  knüpfen. 

Für  die  Fragen  der  wirthsehaftlichen  Organisation  nnd  der  Rechtsordnung,  auch 
für  (Ii  i  'iii^'t^n.  Wi'Irhe  sicli  auf  den  (ie<:t'ii>atz  von  Individualismus  und  Sociali-mus. 
priratwirth schaftliche  und  gemeinwirthschaftliche  Organisation  der  Volkswirthschalt, 
Privatcigentbum  und  (icmcineigentbum  an  den  sachlichen  Productionsmittcln  beziehen, 
ist  die  Analyse  der  Motive,  die  Wtirdigung  jedi'>  einzelnen  und  die  Untersnchong 
der  (ombination  der  Motive  von  auschlaggebender  Bedeutung.  Auch  deshalb  wild, 
nach  dem  Zwecke  diests  Werks       T),  hier  auf  diese  Dingo  naher  eingetrangen. 

A.  —  3 1  |i>07J.  —  1 .  E  r  8 1  e  s  L  e  i  t  m  0 1  i  V :  S  t  r  e  b  e  n  n  a  e  h 
dem  eigenen  wirthse  liaftliehen  Vortheii  und  Furcht 
vor  eigener  wirthsehaitlicber  Notb. 

a)  Wesen  und  Function  dieses  Motivs.  Dies  Motiv 
entspringt  unmittelbar  dem  BetViedigungstrieb,  schon  als  dem  Trieb 
der  SelbsterhaltUDg,  dann  aach  als  dem  Trieb  des  Selbstinteresses. 
Es  bewirkt  wirthsehaftliche  Thätigkeit,  Arbeit,  Uebemabme  von 
Opfern  ($.  27),  am  Gflter  für  die  Befriedigung  der  eigenen  Bedttrf- 
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111886  des  letztre  wpfindenden  und  ortbeilenden  Subjeets  (des  uleh") 
n  besebaffen  und  za  yerwenden.  Hierbei  kommt  dann  das  Öko- 
nomische Princip  (§.  28)  zur  Geltung. 

Soweit  es  sich  nm  die  Befriedigong  der  Ezistenzbedttrfnisse 
eisten  Grads  (§.  24)  handelt,  ist  dieses  erste  Motiv,  wenn  nicht 
das  emzige,  so  doch  gewöhnlich  das  stftrkste,  nm  znr  Arbelt  an- 
zutreiben, indem  es  regelmässig  Jeden  Widerstand  in  der  eigenen 
Natar,  in  anderen  Motiven  tiberwindet.  Bei  den  Existenzbedtirfnissen 
zweiten  Grads  und  den  CultiirbedUrfnissen  gilt  das  dagegen  nicht 
in  gleichem  Maasse  und  nicht  so  allgemein  noch  so  regelmässig. 

Trägheit.  ..su'^rsos  Nirht&thun" ,  (ifwolmlicit  an  liestiriiiiiti'  l^  ln-iisfiilirnnp:  und 
Arbcitsart,  Bciiurt'uuälüäigkeit ,  iiidividucilc:»,  Völker-,  ätanücs-,  zcualtcrwcbtiä  Nicht- 
wotUefai  oder  Nicht-Bwriel-WenUegen  anf  weitere  materielle,  vat  GaltargenOflse, 
H'lh'TSchätzen  des  üeberirdischen  als  des  Inli^ch'-n  ,  siitlirlu' ,  rdisrif^se  An- 
»cbaaimgeo  a.  s.  w.  können  vielfach  die  EntwicUuiiji;  dieses  enton  .Motiv.s  bemuieu. 
dcMcn  wiriLsamkeit  kreuzen  oder  selbst  aafhebea.  Sie  thaa  dies  anrh  ohne  Zw^eifel 
nelftch,  vie  die  Erfohrun?  lehrt,  bei  Indiridoen  anf  allen  CuItnr^rtitVa .  alK-r  selbst 
bei  der  jrrosson  Masse  der  BevOlkcrans:.  ja  so;^ar  bi'i  so  jrut  wio  allen  (ilick-rn  der- 
^bea  auf  gewissen  Culturstuieu ,  mit  unter  dem  Eiatiuss  äusserer  Verhältnisse 
(Kfina),  der  ^nzen  Lebens-  and  AnschaonngsveiKe  (religiöse  Ifemente). 

Grade  bei  fortschreitenden  Völkern  und  Indivi<luen,  d.h.  eben  bei  solchen, 
Tddie  ihre  Bedürfnisse  rcrmehren.  verfeinern,  vervielfältigen  '2'.i),  ist  aber  ander- 
sdtt  dies  erste  Moti?  auch  rc(relmäsäi|2:  dasjenige,  welches  daoemd  nnd  selbst  in 
steijEreodem  Grade  m  virtbscbaftiit  hi^r  Tliäti^^keit.  zu  Arbeit  anspornt  und  so  die  Be- 
diDg^UDgen  zar  I!*'frii' litriiiia:  der  äusseren  Bedürfnisse  zu  erfiilK'n  i'rinusriicht.  Auch 
hier,  ja  grade  wieder  hier  treten  jedoch  Combinationeu  und  k^eu^ungcn  mit  den 
aadmB  Motiven  herror,  wodarch  die  Wirlaamlieit  dieses  ersten  Motirs  theils  rer- 
Märlt.  tbeils  auch  gehemmt  wird,  was  wiederum  von  dir  ;i!t  [tn  ,.<  l;issisolien'*  Theorie 
oad  noch  beate  toa  deren  Nachläufern  ^Manchesterschule)  nicht  genügend  beachtet 
weiden  ist 

Dieses  er.»<te  Motiv  hat  die  classische  britisclie  Theorie  und 
die  ganze  Uuctrin  des  ökonomischen  Individualismus  ihren  Erörte- 
rnngeu  des  wirthschaftlichen  Handelns  und  der  von  diesem  be- 
dingten wirthscbaftlicben  Erscbeintmgen  znr  psychologischen  Er- 
Uäniog  Tomemlicb,  meistens  ganz  ausschliesslich  zu  Grunde  gelegt; 
aoeb  wohl  mit  der  Annahme,  dass  nnr  dieses  Motiv  ein  „wirth- 
schaftliehes"  sei,  mit  welchem  nnd  mit  dessen  Wirksamkeit 
sieh  im  Gründe  die  i^Wirthschaftslehre'S  auch  die  Politische 
Oekonomie,  allein  zn  beschäftigen  habe. 

Dnaiit  wurde  die  Wirksamkeit  anderer  Motive  nicht,  wie  man  der  älteren 
Scknie  wohl  vorgeworfen  hat,  kurzweg  gelaugnet  oder  gar  gemissbilligt.  sondern  nur 
die  Ansicht  vertreten,  dass  diese  anderen  ilotive.  so  wichtig  und  so  berechti:it  sie 
pnctisch  oft  sein  möchten,  doch  als  „nicht- wirthschaftlic he"  nicht  in  die 
WinkschafbleliTe  gehörten,  sondern  in  die  Ethik.  Psychologie,  Politik  n.  s.  w. 

Auf  dieses  erste  Motiv  wurde  ferner  in  der  älteren  Theorie 
auch  vornemlich  oder,  in  der  aniredeuteten  Weise,  wieder  auss(  hlie.»<s- 
licb  die  Methode  der  Dibcipliu  begründet:  die  Deduction  aus 
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diesem  MotiT,  denn  das  will  die  Deduction  „ans  dem  Selbst- 
interesse'S  „ans  dem  £igenDOtze''  im  Grande  bedenten. 

Ob  nnd  wie  irelt  dieses  Vorpehen  rirlitijr  nnd  berechtigt  ist,  wird  später,  be- 
sonders im  Abscboitt  vod  der  Metbode  im  nächsten  Kapitel  erörtert  werden.  Vor- 
Jäulig  nar  die  wiederholte  Bemerkung,  dass  es  noter  gewissen  Voraussetzungen  and 
Gratelen  nicht  nur  nilssig,  sondeni  nndi  nredtmissig.  Ja  nethwendig  ist     4,  §.67  IT.). 

§.  35.  —  b)  Behaodlnng  dieses  Motivs  in  der  Theo- 
rie. Dieses  erste  Motiv  wird  aber  nun  in  der  älteren  Theorie 
vielfach  als  zu  allgemein  nnd  gleichmllssig  verbreitet  und  wirkend, 
zu  sehr  einer  wahren  Natarkraft  gleichend ,  zu  nnUberwindlich, 

überall  ohne  Weiteres  als  berechtigt,  als  natur^emäss  und  unbedingt 
notbwendig,  auch  in  seiner  Wirksamkeit  zu  sebr  als  allseitig  —  wie 
l(ir  (leii)enif;en ,  der  sich  dadurch  leiten  lässt,  so  aiieb  für  die 
ganze  N'erkebrsgeseilscbal't,  der  er  augehört,  —  gtlnstijr  wirkend 
angeuoniuicu.  Die  individuelle  und  historische,  nach  Zeitaltern, 
Culturgemeinschaften  erfolgende  DitVercnzirung  dieses  Motivs  wird 
dabei  ebenso  übersehen,  wie  seine  thatsäcblicbe  und  oft  richtige 
nnd  nothwendige  Combination  mit  anderen  egoistischen  Motiven 
nnd  seine  mögliche  und  öfters  thatsächliche  Ersetzung  durch  diese 
nnd  dnrch  das  nnegoistiscbe  flinfte  Moti?.  Ueberail  laufen  hier  die 
oben  bei  der  „wirthscbaftlicben  Natur  der  Individuen''  (§.  30—32) 
hervorgehobenen  einseitigen  nnd  unrichtigen  Auffassungen  unter. 

Trotzdem  geht  es  aber  doch  wieder  viel  zn  weit,  wegen  dieser 
eben  dargelegten  Umstände  dieses  erste  Motiv  als  ein  allgemein 
wirksames  überhaupt  nicht  gelten  lassen  nnd  daher  auch  die  Be- 
rechtigung dednctiver  ScbKisse  ans  ihm  in  Bezug  auf  wirthschaft- 
licbe  Ilaudlungeu  und  Erscheinungen  ganz  bestreiten  zu  wollen. 

Dazu  ncisron  einzelne  Vertreter  der  bi;?(ori^chen  Nationalökonomie,  speciell  in 
der  Methodi'iiii  1-  .  &o  Schmo Her*).  Sit;  bop^Lhcn  dabei  den  entgegenareselzten. 
alxT  "lern  (ini'l«;  nach  einen  noch  frrösscrcn  F'cbler,  als  ibre  <lc!rner.  die  Oekonomen 
der  älteren  Theorie,  üb  der  individuellen  und  der  historischen  Dilierenzirung  und 
McNÜfication  des  Motira  des  wirthsehnfdicben  Vortbeils  und  ob  der  rerschiedenen  und 
werlisclnfii  n  Stärkejrrade  und  Combinatioiicn  dieses  mit  anderen  Motiven  verlieren  sie 
den  Blick  für  das  bleibende,  constante  ..allgemein  Mcnschlicbc"  grade  dieses  ersten 
Motivs.  Das  ist  aber  in  der  That  ein  noch  grösserer  Fehler  als  das  Debersehen  jener 
DiHercnziruii«^  dicä<;s  ^lotirs  n.  s.  w.  Ein.  wie  sich  zeigen  wild,  auch  for  die  Siceit- 
frage  der  Methode  beachtenswertber  Panct 

')  Gnindfragen  S.  S7:  „Alle  concreten  rolksvirthschnftlichffii  Organisationafmgen 

^ind  rilso  beJinj^t  durch  die  Vorfrasro.  wie  ilii-  p^yrhololris(•hcn  Grandtrieln'  bei  dein 
fraglichen  Volk  durch  Sitte  und  Keclit  uiodiiicirt  miuI.  Darum  ist  mir  auch  die 
Lehre  von  dem  Egoismus  oder  Interesse,  als  dem  psy  li'»lo£ri->chen.  steten  und  frleicb* 
m&ssigen  Aus^angspunct  aller  wirthschaftlicben  Hati  nichts  weiter  ab  eine 

bodenlose  (j  ber  f  Iii  Ii  1  i  c  b  k  ei  t bh  iiiiicht''  dii--,,-  A'MI^serun}r  eine  hiHlenlo'se 
üebertreibung  nennen ,  weil  dabei  das  Kind  mit  dem  Bade  aufgeschüttet  wird ,  so 
richtig  ja  der  Einwand  ist.  dass  der  Egoismus  keinen  steten  und  gleichmissigen 
Ans^^anvrspnnct  bilde.  Ob  Ktiies.  l'olit.  i  i'  k.,  2.  A.,  S.  249  der  Schmoller^sclien 
Aeuaseruug  ganz  beistimmt,  ist  nicht  recht  klar. 
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Gerade  dieses  erste  Motiv  ist  es  sodann,  welches  sich  praetisch 
oft  ,,altrnistisch''  erweitert,  d.  h.  es  wird  zum  Motiv  des 
Strebeos  naeh  dem  wirthschaftlichen  Vortheil  Ander  er,  allerdings 
regelmäesig  solcher  Anderen,  an  deren  wirthsohalttichem  Ergeben 
der  Bändelnde  ein  (Liebes-  oder  sympathisches)  Interesse,  gewöhn- 
lich ein  näheres  persönliches  Interesse  hat,  das  ihn  eben  zu  der 
betreffenden  wirthschnftlicbcn  Handlung  antreibt.  Dies  ist  der 
im  Ganzen  wobl  wichtigste  Fall  des  Altruismus,  aber  ef)en  auch 
derjenige,  welcher  am  Deutlichsten  zeigt,  dass  trotz  des  etwa 
ansseidem  statttindenden  Mitspielens  anderer  Motive,  auch  gerade 
hier  etwa  des  Drangs  des  PfüchtgelUhls,  der  Liebe,  der  Hingebung, 
der  Sympathie,  doch  dieser  Altruismus  ein  wohl  etwas  moditicirter, 
immerhin  aber  nnr  ein  verkappter  Egoismos  ist 

Die  hsoptsftcblicben  Einzelfälle  bezieben  neb  wenigstens  in  nnsercr  socialen 

Periode  an f  die  wirfhsrhaftlii  ]|,>  F  .1  m  i Ii  «>  t»  f  ti  r  so rge  des  Fainilifn-  und  Wirth?rhafts- 
luoptes,  inäbeäOQdere  im  eogeruo  und  engbtüo  Kreise  (Kinder,  llbegattcn,  Eltern;  schon 
vadfer  andere  nahe  Blotsrervandte.  wie  selbst  Geschwister).   Uebrigens  ist  hier  des 

„historiächcn''  Characters  unserer  Iioutigen  ..Familie"  zu  ^edonken.  Im  Zeitalter  der 
trens.  d^-r  Sippe  u.  dpi.  m..  riell eicht  in  einer  socialistisi  Ii  orp:ani>irten  Gesell- 
^chaft  lua^  bjch  da.s  etwas  anders  jrestalton.  Auch  in  dem  in  einer  IIin>i(  ht  y.i  „un- 
^oistiscbeo**  Falle,  der  Fürsorge  für  die  Angehörigen  nach  dem  ei^reiie!!  Tode 
mittelst  der  <rew<thnlichen  Kapitalbildnii}; .  daher  in  (irn  \'<M  hältnissen  tie>  Erbrechts, 
das  hier  neben  der  auch  für  die  üeselischaft  wichtigen  ukouomischuu  Seite  eine  be- 
deotoane  sittliche  Seite  zeigt,  noch  schirfer  —  rotlends  „nnegoistisch**  —  bei  der 
Lebeas?«rsicherun^  auf  den  Todesfall,  bei  der  Wittwen-  und  ^^'aisen - Bentenver- 
nchcrnnir  tritt  doch  in  anderer  Hinsicht  das  „egoistische"  Moment,  innere  Herubigrong 
fQr  die  wirtbschaftlichc  Sicherung'  meistens  der  nächsten  und  liebsten  Angehörigen 
in  erlangen,  auch  wif;der  unverkennbar  hervor.  Das  Motiv  des  erfüllten  Pflicht- 
gefühls, der  erfüllten  Liel)e»[tflicht  zeigt  sich  aber  freilich  ans*<er(lein  hier  deutlich. 
Anderseits  aber  wiederum  das  Mitspielen  anderer  Motive,  welche  vomemlich  zu  dem 
dritten  Leitmotire  (EhifefiAhl  n.  a.  w.)  gehflren:  Gedanken  ron  „Nachrede**  0.  dgl. 
Kurz,  der  ..Egoismus*'  ist  diesem  „Altruismus"  durchnna  niclit  fronnl.  Pol  ire  tl.  L:»  !i- 
liätze.  wie  nach  Ansicht  einiger  Sociologen,  sind  sie  durchaus  nicht,  was  £thiker  auch 
Seiten  verkannt  haben. 

§.36.  —  c)  Bedeutung  des  Motivs  ittr  Theorie  und 
Praxis  des  Wirthschaftslebens  nnd  bezfiglicbe  Auf- 
gaben. Für  alle  WirthschaftsTerhältniBse,  namentlich  fttr  die 
Probleme  der  Organisation  nnd  der  Rechtsordnung  treten 
dann  in  Bezug  auf  das  erste  Motiv  immer  Hauptfragen  hervor,  wie 
die  folgenden:  wie  wirkt  dies  Motiv  thatsächlicb  und  wie  kann  es 
wirken;  wie  differenzirt  und  wie  combinirt  es  sich  mit  anderen 
Motiven  und  wie  wird  es  durch  diese  modificirt,  ersetzt;  was  er- 
scheint in  dieser  Beziehung  menschlich  mr^glich"  und  erwünscht; 
was  hat  zu  geschehen,  um  das  Motiv  tUr  den  IktretVenden  selbst 
Dod  ftir  Andre,  für  die  Gemeinschaft  wirthschattlieh  möglichst 
günstig  wirlisam  zu  machen  j  veidieot  sein  freies  Walten,  seine  — 
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rechtliche  und  sittliche  —  EinscbränkUDg,  seine  Ersetzung  durch 
andre  Motive  den  Vorzag  und,  wenn  dies  der  Fall,  ist  ttberbaopt 
und  wann  nnd  wie  ist  eine  solche  Einschränkung  nnd  Ersetzung 
richtig,  zweckmässig,  erreichbar? 

Lauter  Fragen  tos  httcbBter  praeliflclier  und  Mcb  theofeHscher  Bedeatoofr. 

welche  sicli  d  um  auf  jedem  Spe<:ialgebiet  <!<•>  W'irtbschaft-jlcbens  —  der  ..Prodactiori'" 
und  ..Vertheiiung  *  —  iu  zahlreiehü  ciuzclue  bezügliche  Frageu  specialisireo.  lu  der 
Beantwortung  dieser  Fragen  geben  die  theoretischen  nnd  practischen  Bichtangen  und 
Schalen  auseinander,  vor  AUem  am  Weitesten  die  Kicbtang  der  freien  GoDcmreoz 
und  diejenige  des  Socialismus.  Ab'^r  allo  Uirhtungen  be<rehen  den  gcmeinsanun 
Fehler,  die  Beantwortung  dieser  schwierigen  Fragen  zu  leicht  zq  nehmen,  dabei  /.u 
sehr  za  generalislreii  und  ta  scbablonisiren. 

Di»^  Iti  iden  g^pieriächen  Richtungen  des  Individualismus  und  Socialismus  ver- 
fallen iu  den  entgegengesetzten  Fehler,  jener  das  erste  Leitmoti?  fUr  zu  fest,  zu 
mächtig  nnd  nnrerinderlich  in  der  Natar  de«  Mdttscben  begründet,  flkr  m  wenig 
diOerenzirbar  und  mit  anderen  Motiven  combiuirbar  und  durch  sie  ersetzbar,  sein 
>Virken  für  den  Hetreüend'Mi  und  so^ar  für  die  (lemeiuscliaft  ftlr  zu  srünstiu'  zu  halten; 
dieser,  der  Sucialismus,  umgeltehrt  dies  Motiv,  sei  es  durch  innere  Umbildung  des 
Menschen,  sei  es  darcb  ftossere  Umstände  und  durch  die  RQchwirkung  dieser  auf  jene 
Umbildnnc.  für  zu  woit  iiiodificirbar.  verdränebar.  b'itbar  zu  Gunsten  der  wirthschaft- 
Hcben  luturcssen  Anderer,  der  ganzen  Ciemciuschaft  oder,  soweit  nöthig,  für  zu  weit 
ersetzbar  doreh  andere  Motive ,  für  zu  entbehrlich  im  Wirtbscbaftsleben,  ancb  flkr  tn 
einseitig  ungOnstig  unter  unseren  heutigen  virtbschaftlicben  Yeibiltninen  «iibeud 
anzusehen. 

Dass  mau  es  hier  unter  allen  Umständeu  mit  schwierigsten  psychologischen 
Problemen  zu  thun  hat,  wird  von  keiner  dieser  Seiten  genügend  beachtet,  Alks,  venu 
aucli  in  i-ntir  ■::''niri'::ct/.t.'r  Woisc  zu  mochanis'  h  aufL'efasst.  Den  gr'isst^ren  Irr- 
tham  begebt  aber  doch  wohl  der  Socialimus  und,  wenn  auch  iu  geringerem  Cirade. 
aber  doch  ibnlfch,  die  bistorisehe  Richtung  der  Nationalökonomie  in  ihren  Annahmen, 
ihrem  (Glauben''  an  di(;  weitgehende  DiiTerenzirbarkeit  und  Ersetzbarkeit  des  ersten 
Motivs,  als  der  Individualismus  in  seiner  Annahme  der  Constanz  und  Onemetzbaikeit 
dieses  Mufivs. 

Jf(lfiil;ills  imis.s  es  in  der  Wiitlisclialtspraxis  und  in  der 
Wirtlischal'lslolirc  ininicr  als  Aut^';al)e  ancrkamit  werden,  zu  umer- 
suchen,  welcliL^s  die  individuelle  und  »gesellschaftliche  Wirkung  des 
Motivs,  des  Strcbcns  nach  dem  wirthschaitliehen  Vortheil,  auf  die 
wirthselialtlichen  Handlungen  und  tolgeweise  auf  die  wirthschait- 
liehen Erscheinungen  sei  und  was  erwUnseht  und  erreiebbar  sei, 
um  nacbtheilige  Wirkungen  dieses  Motivs  möglichst  zu  beseitigen 
oder  zu  Tcrmindern,  es  an  vortbeilhatten  Wirkungen  —  Beides  ins- 
besondere  auch  fttr  Dritte,  für  die  Gemeinschaft  —  möglichst  er- 
giebig  zu  machen. 

Auf  die  Zweckmässigkeit,  ja  Nothwendigkeit,  den  Erfahrangsthatsachen  gemisa, 

das  Motiv  selb^t  zu  leiten,  es  so  zu  satten  zu  erziehen,  es  mit  anderen  Motiven  zti  com- 
blniren,  es  je  nachdem  dadurch  zu  cnicuen,  führt  die  Untersuchung  dann  steUi  hin. 

Insbesondere  wird  auch  im  «^'reien  Verkehr"',  bei  persönlicher  Freiheit  und 
Prirateigenthum  an  den  sachlichen  Piudnctionsmittcln,  ein  solches  Voru'chen  sich  uoth- 
wendifT  erweisen.  Die  ..feineren",  wenn  glei«  hwohl  ancb  egoistisclit  n  Motive,  welche 
zur  (iruppü  3  und  4  gehören  (Ehrgefühl.  Betbütijfungsdraug),  werden,  wie  die  ge* 
schirhtliehe  Entwicklung  es  namentlich  mit  der  Gruppe  3  gethan  bat,  mit  dem  ersten 
Motiv  /.II  verbindi-n,  hier  nnd  da  an<  h  jcran/  an  de---'n  St.  He  zu  setzen  sein  (Staats- 
dienst! „luimuteriailohu").    Diu  schwierige  Flage  beliebt  sich  nur  immer  auf  die 
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<irenze:  wie  w  oit?  Die  no*  Ii  s<  hwierig:cre  F'rage  ist  alsdAim,  ob  QOd  wie.  weit 
das  füufte  Leitmotiv  (Pfliclitgefuhl)  neben  dem  und  statt  des  eisten  Motira  wird  in 
Foüctiou  treten  köDoen. 

Dta  socialistische  Problem  dreht  sich  aber  um  ganz  dieselben  Frag:en: 
VQlde  man  ohne  das  erst«'  Motiv  überhaupt  und  zur  Genüge,  insbesondere  unter  hiu- 
llD^cbcr  Wabmog  des  l'roductionainteresäes,  aufkommen  oder  dicaeä  Mutiv  erfoig- 
reidb.  und  ebne  seine  Nschtheile  im  heutigen  freien  Veritehr,  regeln  und  so  in 
Function  treten  lassen  können?  Das  ist  die  psychologische  Haujttfrage .  welche 
zwischen  "lern  ökonomischen  Individualismus  und  So<  i:ilisniiis  und  zwischen  den  ihnen 
eotsprecbfudeu  Syatcuien  der  wirthschai'tlicbcQ  Organisation  und  Rechtsordnung  liegt 
md  Entscheidung  foidevt 

Von  besonderer  Bedeutung  ist  endlich  immer  die  Untersuchung 

der  wichtigen  Specialfragen,  welche  das  Productionsinteresse 
betreffen,  nenilicb  in  welchem  Maasse  Art  luid  Höhe  der  Arbeits- 
leistungen (einschliesslich  derjenigen  des  Unternehniers,  auch  der- 
jenigen, welche  den  technischen  Fortschritt,  das  Erliiidungswcsen 
betretfen)  gerade  von  dem  Wirken  des  ersten  Motivs  abhiinj^en; 
ob  and  wie  weit  dies  Motiv  und  nur  dieses  günstig  oder  \venij;sten8 
günstiger  als  die  andern  Motive  wirkt;  ob  und  wie  weit  seine  un- 
gehinderte Function  daher  im  Gesammtinteresse,  zur  Vermehrung^ 
VerbesseruDg,  technischen  Kostenverminderung  der  Prodaction  liegt 
oder  ob,  wie,  wann  es  durch  andere  Motive  in  dieser  Hinsicht 
passend  er^nzt  oder  vOllig  ersetzt  werden  kann? 

Die  Fragen  von  Lohn,  Gewinn.  Rente,  ron  pii?at-  und  gemeinwirthschaftticher, 

iadlTtdoalibtischer  und  sociali^risrltcr  Orpanisation  und  Kcrhfsordnnng  häng:en  mit 
dieaen  Spocialfragen  nach  dem  Einiiuäs  des  ersten  Motiv»  auf  die  Arbcitäleistuogea 
wiedefiim  eng  znssmmen,  was  keiner  weiteren  AnsflArang  bedttrfen  wird. 

Bemerkungen  über  das  erste  Leitmotiv ,  welche  hier  noch  Platz  finden  könnten, 
bringen  wir  absichtlich  lieber  im  Zusammcnhan«?  mit  den  Ausfuhruogen  über  die 
anderen  Leitmotive,  wo  die  knlische  Krörterung  öftera  darauf  hinführt. 

§.  37  1207J.  —  2.  Zweites  Leitmotiv:  Furcht  vor  Strafe 
und  Hoffnung  auf  Anerkennung,  a)  Wesen  und  Function  des 
Motivs.  Hierhin  gehören  die  zahlreichen  und  wichtigen  Fälle, 
wo  die  Btlcksicbt  auf  Autoritäten,  wegen  der  Nachtheiie  irgend- 
welcher Art  (nicht  nothwendig  ökonomischer  Art,  wenn  auch  mit- 
noter  solcher,  z.  B.  Geldstrafen),  welche  von  diesen  droheu,  wegen 
der  UnlnstgefUhle,  welche  von  diesen  Autoritäten  bewirkt  werden 
können,  aber  auch  wegen  der  Belohnungen,  regelmässig  nicht- 
Ökonomischer  Art,  wie  Lob,  Billigung,  Freundlichkeit,  Anerkennung, 
welche  diese  Autoritäten  ertheilen  küiincu,  die  wirthschalilichen 
Handlungen,  die  Arbeit,  die  Beschaffung^,  aut  h  die  Verwendung  der 
Güter,  die  Verschiebung  wirtlischalilichcn  (lenusscs  oder  die  Ent- 
haltung davon  bei  den  \(m  diesen  Autoritäten  althüngigen  Personen 
beeinflussen,  je  nachdem  entscheidend.  Das  hier  mits|)icleiule 
Motiv  ist  theiis  Furcht  vor  den  Autoritäten,  welche  in  letzter  Linie 
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doch  auf  Farcht  vor  Strafe  dorch  dieselbe  binauakommt,  tbeila 
Hoffnnog  anf  Erregang  von  LnstgeftthleD,  welche  nur  dorch  diese 
Autoritäten  herrorgerafen  werden  kOnnen. 

Es  kftnnen  hier  Gombinationea  und  nahe  Vervandtscbaft  mit  anderen  MoÜfen, 

dem  dritten,  d'-m  cr^tL■n.  au<-h  <K'in  fiinfteri  vorliesrcn.  riluT  ducli  sind  die  psychiscli'-n 
Yorgäiige  ven>chicdcu.  Bei  deiu  drittoo  Motiv  haodelt  gü  sich  au  £bre  bei  uad  Aji- 
erkenoiing  durch  dritte  Personen  nicht  nothirendig  aotoritatirer  Art,  bei  dem  hier 
besprochenen  zweiten  um  dergleichen  grudc  Seitens  Antoritftten  mit  Straf  Ge- 
walt; bei  jenem  nm  Furcht  vor  Schande,  bei  diesem  um  Furcht  vor  Strafe.  Hei 
dem  ersten  Mutiv  iiomiuen  nur  wirtbächaftliche  Yortbeile  und  Nachtheile,  dadurch 
l»edingte  Lvst-  und  Unlastgefoble,  bei  dem  zweiten  theils  nicht- Ökonomische  Vor- 
theile, theils  als  Strafe  onl/ogenc  öko!ioiiiiM-h<'  Vortheilo  (z  B.  N:iliMiii'.:-eiif,/i,-hiitig' 
oder  QualitäUivermiuderung)  oder  aufgelegte  Nauhlheile  (z.  B.  vermehrte  Arbuit^laät, 
Geldstrafen,  Pftndnni^n.  Confiscationeo)  in  Betracht  'Bei  dem  fttnften  Motir  kann 
Achtung  vor  dem  Gebot  der  Autorität,  dem  man  bidi  pflichtuiää.siü:  unterwirft,  z.  B. 
nach  der  Stiiiiuie  des  (iewissens,  des  religiösen  (ilauben>,  der  entschcidtMide  Factor  zum 
wirtbschaltiicbeu  Handeln  (z.  6.  im  Almo^engebcn)  sein.  Aber  nur  wenn  diesem  (ie- 
bot,  dieser  Gewissenastimme  aas  Forcht  ror  Strafe  wegen  Verletzung  des  Gebots  gefolgt 
wird,  geht  das  Miitiv  hier  in  das  zweite  über.  So  wird  ■  !**.  aber  nieht  nothwendie 
nud  nicht  thatäächlich  immer  sein.  Ist  es  aber  nicht  so,  ertulgt  die  Handlung  wirk- 
Uch  nor  ans  Achtung  vor  dem  Gebot  der  Aotoritit,  aas  Pflichtgefühl,  das  zn  thna«  was 
die  Autorität  (Gott)  nach  der  Stimme  des  Gewissenä,  nach  der  Forderung  des  Glanbeos 
rerlangt,  so  ist  das  fOofto,  nicht  das  zweite  Motiv  duch  die  treibende  Potenz. 

Bei  diesem  zweiten  Hoüv  wird  daher  als  äusseres  Mittel 
gewöhnlich  ein  äusserer  Zwang  verbanden  mit  Strafandrohung 


extremen  Fällen  abgesehen,  kommen  Zwang  und  Strafe  doch  wieder 
nnr  durch  das  Medium  solcher  psychischen  Vorgänge  zur  Wirk- 
samkeit, welche  den  Betreffenden  selbst  zu  wirthschaftlichen  Hand- 
langen (bzw.  Unterlassungen)  bewegen  (Arbeitszwang,  Sparzwang, 

Zablunp:»-,  Steuerleistun^s- Zwang  u.  s.  w  ).    Insofern  ist  aller  so- 

geiiaiiiite  äussere'',  j.jisn cliisehe"  Zwang,  soweit  er  ein  Handeln 
des  (Je/.wuii^^enen  selbst  oder  ein  unmittelbar  durcb  ibn  erfolgendes 
Unterlassen  zum  Zweck  und  zum  Ergebnis»  bat,  doch  immer  ein 
innerer  oder  psycbiscber. 

Bei  d.-r  f..teeliiiischen"'  Eiririehtnii-r  und  Ainvnidiing  vnn  Zwang  und  Strafe  ist 
das  aul  wiitbachaitiichem,  wie  aul  jedem  anderen  licljiete  wichtig  zu  beachten.  Die 
Möglichkeit  der  Wahl  zwischen  Zwanp,  Strafe  und  anderen  auf  Handeln  und  Unter- 
lassen  «inwirkendeu  Mitteln  (Hath.  Beispiel  ttod  Anerkennung,  Gewährung  wirth- 
scbat'tiicher  Vortlieile  u.  s.  w.)  beruht  gerade  darauf,  d&as  alle  diese  Mittel  psychisch 
einwirken,  nur  eventuell  in  verschiedener  Art  und  Maass,  wo  dann  nach  Vergieichung 
in  letzterer  Beziehung  die  Wahl  getroffen  werden  kann. 

Auf  grossen  und  wichtigen  Gebieten,  in  ganzen  Zeitaltem 
spielt  nun  dieses  zweite  Motiv  mit  seinen  Hilfsmitteln  des  Zwangs 
und  der  Strafe  eine  grosse,  mitunter  die  entscheidende,  selbst  die 

einzige  Holle,  sowold  in  liezug  auf  Handeln  und  Unterlassen  Uber- 
haupt, als  auch  niil"  w  i  rt  Ii  s  e  Ii  aftl  i  c  h  e  s  insbesondere. 

In  ersterer  Uinsicht  sei  au  Heer,  Schule,  an  die  präventive  Einwirkung  von 
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PoUzei,  Justiz  eririDert,  wenn  auf  diesen  Gebieten  hier  Miell  lOeUteDS  aodere  Motiro 

sich  mit  dem  zweiten  combiniren,  öfters  es  ersetzen. 

Auf  dem  wirtb schaftlichen  Gebiete  wUrden  sich  viele  Er- 
schemnngen  und  £ntwickluDgeo ,  ganze  Wirtbscfaaftsverfassongen 
nnd  Zustände  ohne  die  Wirksamkeit  dieses  zweiten  Motivs  psycho- 
logisch gar  nicht  erklären  lassen.  Die  Theorie,  welche  nur  das 
erste  Motiv  kennt  nnd  anerkennt,  moss  hier  entweder  aaf  alle  Er- 
klärang  verzichten  oder,  wie  sie  es  ja  anch,  nnhistoriscb  genuj;, 
getban  hat,  Uber  alle  Wirthschaftsznstände  und  Erscheinuugen,  in 
welcher  das  Motiv  der  Farcht  o.  s.  w.  —  UnfreiheitsverhältDisse?  — 
sich  wirksam  zeigt,  ein  Verdict  lallen.  »Sie  verfulirt  dann  nur 
^olJ;el•i('lltii,^  wie  sie  es  ebenfalls  einseitig  und  namentlich  öfters  /.u 
früh  oder  zu  allgemein  gcthan  hat,  unbedingt,  nicht  historisch 
und  örtlicli  relativ  urtheilend,  wiribschaftliche  Organiüatiouen,  Ein- 
richtungen, Keclitsnornien,  in  welchen  das  /weite  Motiv  zur  Geltung 
kommt,  ohne  Weiteres  durcli  solche  andere  ersetzen  zu  wollen,  wo 
dies  nicht  mehr  der  Fall  ist  und  namentlich  dem  ersten  Motiv 
offener  Spielraum  gewährt  wird. 

AUo  Ycrbältoissti  hierarchiscb  beherrschter  oder  bet  inniisster  Arbeiter.  Gaben- 
spender, wo  letztere  aus  I'un  ht  vor  der  direcleu  Straf>^ewalt  der  hierarcliisolieu  Auto- 
ritäten oder  vor  der  Stral'guwalt  des  diesen  Aatoritäteu  zur  Seite  steheiuieu  üüttcs 
oder  der  Götter  handeln:  analoge  Verhältnisse  bei  weit  liehen  Autoritäten  (Des- 
potismu;');  f«Tner  die  Verhä]tiii>se  persi\nlii  b  unfreier  Arbeit,  des  Arbeitszwanas; 
w<'iter  diejenigen  der  Arbeitsregelung  in  älteren  WiribschaftSFerfasäuugcu 
(gemeinsame  Feldarbeit  bei  Gemeineigeathom  am  lindüchen  Boden,  Hanscommunions- 
verhrdtui^sc ,  Ackerbau  mit  Flarzvang,  familienwirthschaftlicher  Betrieb,  gewiäse 
hauäindastrielle  Verli.iltiiisse,  gewisse  Einjicbtuii|?en  im  Zunftwesen),  überhaupt  alle  Ein- 
richtungen mit  Straf-,  ZUchtigiintr.srecht  des  Stamuies-,  üeachlechts-.  I  amilieuhauptes  als 
des  leitenden  Arbeitsherrn  Uber  ^cine  Untei^egebenen ,  Familienglieder,  Lohnarbeiter, 
Dienstboten  u.  dgl.  m. ;  ja  rnuli  uorh  mancherlei  Verliältni-.'«e  bei  moderner  ..freier 
Lohnarbeit"  (Arbeiisurduuugcu,  Strafen,  im  Fabrikbetrieb,  Tadelserthcilung, 
«jScliolten'*  in  allen  Betrieben,  in  der  Hansbaltangr  [Dienstboten!]  n.  s.  w.)  berahen 
psycholot::isch  betrachtet,  mehr  oder  weulL-^er  auf  Einwirkungen  durch  di»  /.weito 
Motiv,  wenn  sich  damit  auch  andere  Motive  combiniren.  Aehnliches  gilt  vun  den 
Verhiltnissen  der  Consumregeluug,  des  Sparzwangs,  worauf  die  aufZwati«;  be- 
ruhenden, mit /« uii::>bi  iträgen  der  Bethciligten  (Arbeiter,  Untomebmer)  <  u<l' (i<  liteten 
Arbeiter-  und  amieren  Personakersicheruniren.  Feuerversicherung  u.  s.  w.,  tluch  hmatis- 
kommen.  Das  ganze  Steuergebiet  endlich,  als  ein  doch  auch  eminent  wirth- 
schaftliches,  ist  vom  Zwangsprincip  dnrchzogen  nnd  ist  mit  Strafbestimmnnfen  aller 
Art  verbunden,  wodurch  «  s  mit  uif^eretn  zwcit-'ii  Motiv  psychologisch  in  Verbindung  tritt. 

Das  in  jeder  Hinsiebt  grade  auch  für  die  vorliegenden  psychologischen 
Fragen  der  Motivation  interessanteste  und  allgemein  wirthschaftsgcscbichtlich  wichtigste 
Gebiet  ist  dasjenige  der  persönlichen  Unfreiheit,  insbesondere  —  doch  nicht 
ausschliesslich  —  der  unteren,  band  arbeitenden  Classeu.  Dasselbe  bietet  die  (Je- 
l^enheit,  mit  dem  zweiten  Motiv  eine  grosse  Probe  seiner  Wirksamkeit  anzustellen 
«ad  es  in  dieser  Husicht  mit  der  Wirksamkeit  anderer  Motive,  namentlich  des  ersten, 
bei  d.T  ..freien'*  .\r'"  if.  sowie  mit  der  Wirksamkeit  von  t^ombination.Mi  d"'S  rciiieii 
and  moditicirten  zweiten  mit  anderen  Motiron,  besonders  mit  dem  ersten,  dritten, 
fünften  zn  vergleichen.  Der  eigenthumliche.  mit  ans  wirtbschaftlichen  Grtlnden 
zu  erklärende  Process  der  allmidigen  Modificationen,  Milder  ; lu  u  der  persrtidicbeo 
Unfreiheit,  des  schliesslichen  Uoproductivweidens  jeder  Art  unfreier  Arbeit,  des  Ersatzes 
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derselben  durch  freie  Arbeit  findet  seinen  Erklärung'i-srhiüs>el  wc»eiiflirli  mit  in  der 
Lehre  von  dea  daä  wiithscliaftliche  Handeln  bestimmenden  Motiven  und  bpeciell  in 
d«m  Nachireis,  dass  und  irann  und  waram  das  zveite  Motiv  for  Qaautom  und  naneat« 
lieh  für  Qualc  (Art  und  Gute)  der  Arbeit  nicht  genUirend  wirksam  gemacht,  daher 

mit  anderen  Motiven,  bestinders  dem  ersten  und  dritten,  im  Interesse  des 
Arbeitsclfc (•  ts  tumbniirt  und  srhlicsslich  dadurch  ersetzt  werden  mu>>  und  that- 
sftehlidl  mit  aus  diesem  Grunde  ersetzt  wird.  Im  2.  Theil  bei  den  AasfltblUDfea 
ttbcr  persflnlichc  Unfreiheit  und  Freiheit  wird  das  näher  verfolgt  wcrdoo. 

§.  38.  —  h)  Bedeutung  des  Motivs  für  Theorie  und 
Praxis  des  W i rthsch alt s leben s  und  bezügliche  Aufgaben. 
Für  alle  Wirthsehaftsverhältoisse ,  insbeBondere  fUr  diejenigen,  bei 
welchen  es  sich  um  Arbeitsdienste  fUr  Dritte  oder  im  arbeita- 
tbeiligen  Productionsbetrieb  handelt,  ferner  in  den  grossen  Prin- 
cipienfragen  der  Organisation  und  Rechtsordnung  tancht  dann 
wiederom  die  Aufgabe  anf,  den  Erfolg  des  zweiten  MotiTS  und 
derjenigen  Einriehtnngen ,  welche  die  Wirksamkeit  gerade  dieses 
Motivs  zur  alleinigen  oder  zur  besonderen  Voraussetzung  haben, 
zu  untersuchen.  Auch  wo  es  sich  ilaruiii  handelt,  die  Wirksamkeit 
anderer  Motive  einzuschränken  oder  zu  beseitigen,  so  in  mehr  ge- 
nieiuwirflisch.ittliclier,  ,,socialistischer"  Organisation  etwa  diejenige 
des  er.stcii  Motivs  (wirtlischaftlicher  Vortlieil),  entsteht  die  Fra^e,  ob 
und  welches  andere  Motiv  dafür  wirksam  oder  wirksamer  gemacht 
werden  kann  und  soll.  Können  dann  voraassicbtlicb  die  übrigen 
Motive  nicht  genügend  in  Function  treten,  so  muss  eventuell  auf 
das  zweite  Motiv  zurückgegriffen  werden.  Alsdann  aber  fragt  sich 
wieder,  ob  dies  mOgUeh|  muthmaasslich  von  genflgendem  Erfolg  be- 
gleitet und  ob  es  nicht  mit  anderen  unliebsamen,  vielleicht  noer- 
tillglichen  Folgen  —  so  fttr  die  „Freiheit",  fdr  das  ganze  Em- 
pfinduDgsleben  —  verbanden  sein  würde. 

Das  ist  das  Dilemma,  vor  welchem  der  Socialismvs  mit  seiner  geplanten 

Wirthschaftsorganisation  steht.  Gelingt  es  ihm  nicht,  dem  ersten  Motiv  noch  eine 
genugende  Wirksamkeit  filr  die  Arbeitsleistangen,  den  technischen  Fortschritt  u.  s.  v. 
in  seiner  OTi:an!sation  zn  belassen,  was  nicht  nnmOgrlich,  aber  schwer,  wenn  überhaupt 
mit  den  sonNtieen  Principien  des  Socialisuius  über  die  individuellen  Antheile  am 
rroductionsertrae  und  namentlich  mit  dem  Streben  nach  (ih;ichlioit  der  okoncrmis-  Iion 
Lage  in  Einklanj;  zu  setzen  i>t ;  vermag  er  nicht  das  dritte,  vierte  und  vor  Allem 
das  fünfte  Motiv  in  seinem  System  zu  ordentlicher«  mächtiger,  wiederum  mit  seinen 
Principien  aber  noch  vereinbarer  Function  zn  setzen,  die  Combination  dieser  Motive 
psychologisch  und  practisch  richtig  zu  gestalten  and  ein  jedes  hierbei  zu  genügender 
Wirksamkeit  zn  bringen ,  was ,  wenn  möglich ,  jedenftdis  wieder  ansserordeDtUeh 
schwierig  ist  und  durch  den  tlblichen  Hinweis  auf  andere  und  „bessere"  Erziehung 
—  gegenüber  dem  Constanten  in  der  in-'ri>chli'  li-  ii  und  spcciell  in  der  wirthschafl- 
licheu  Natur  des  Menschen!  —  nicht  hiulanglicli  wahrscheinlich  gemacht  wird:  so 
bleibt  eben  nichts  Anderes  tibrig,  als  anf  Zwang,  Strafandrohung,  kotz  auf  das 
zweite  Motiv  zuriiciizugreifen. 

Zu  diesem  richtigen  Schiuss  kommen  die  Gegner  des  Socialismus  und  den 
bat  der  Soeialismns ,  der  wissenschaMtche ,  poUtiscbe ,  agitatorische ,  nicbts 
Haltbares  entgegenzusetzen  gewusst.  Damit  ist  noch  nicht  Alles .  was  der 
Socialismus  behauptet  and  fordert,  fOr  unrichtig,  was  seine  Gegner  einwenden. 
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ftr  richtig  und  allgemein  beveisend  erklärt,  die  Fra^e  der  Wirthschaftäorg:anisaüon 
nod  Bechtsordnunff  überhaupt  nicht  schon  panz  zu  Unfrunsten  des  Socialismus  und 
zu  Gunsten  etwa  des  priratwirthschafthchen  Coacurrenzsystems  erledigt.  Aber  mit 
dem  Hinweis  des  SodaUsmas,  dass  von  „Freiheit"  im  hetitigen  WirthsdiaftaBysteni 
doch  für  die  «rrosse  Masse  der  Bevölkerung  nicht  zu  reden  sei,  auch  hier,  nur  mehr 
oder  weniger  verkappt,  das  zweite  Moti?  und  in  seiner  Übelsten  Form  das  erste 
(»Ftockt  Tor  NoUi*\  „Hanger")  in  Wirksunlreit  stehe,  beweist  der  SociaHsmns  dodi 
fiir  seine  positive  Forderung  noch  nicht  ?iel.  Denn  wenn  es  wahrscheinlich  ist,  dass 
bei  deren  Durchführung  schliesslich  Zwang,  Strafandrohung,  Furcht  ganz  allgemein 
and  selbst  in  besonders  harten  Formen  angewandt  werden  mtlssten,  so  bleibt 
eben  unerwiesen,  ob  damit  das  Productionsinteresse  UberhMipt  und  ToUends  besser 
ab  bisher  befricdij^t  und  oh  nicht  die  „Freiheit"  noch  weit  mehr  und  psychisch 
lätiiger  beschrankt  werden  wurde.  Die  dann  etwa  erreichte  grössere  „Gleichheit" 
—  m  der  ..gemeittsnmen  Unfreiheit**  Aller  ist  demgeg^ther diich leidiger 
Trost,  der  doch,  ethisch  betrachtet,  hinsichtlich  der  bestehenden  Yerhiltnlsse,  nnrMlf 
ülfoilong  der  vom  Neidgefuhl  dictirten  Forderungen  beruht 

In  meinem  Vortrag  auf  dem  3.  evangelisch-socialen  Cougress  (1892)  Uber  das  neae 
•odaldemokratische  Programm  ist  der  im  Vorausgdienden  entwickelte  Gedankengang 
der  iMbe  Faden  in  meiner  KritlL  S.  auch  Buchen  berger,  Agrarpolitik,  I,  224* 

Gewiss  ist  nun  das  zweite  Motiy  gerade  ethiseh  nicht  gflnstig 
la  beartheilen. 

Es  steht  nicht  nur  hinter  den  fünften,  sondern  noch  hinter  den  besseren  Er- 

8<*Iidnani:sw,  i>e!n  des  dritten  und  hinter  dem  vierten  in  dieser  Hinsicht  zurUrk,  nicht 
aber  durchaus  hinter  dem  ersten.  Das  hat  die  liberale  Nationalökonomie  wohl  impUcite 
oder  MttdfilcUich  in  ihren  EiOrteiongen  am  Gunsten  der  wiithsehnftUehen  Fkidhoit 
atd  des  entfln  Motirs  za  *"|p»ipfif»  angenommen. 

Aber  auch  dies  Motiy  moss  historisch  und  realistisch 
S8%efa88t  and  heortheilt  werden. 

In  historischer  HinBlcbt  ist  nicht  zn  verkennen,  dass  das 
Motiv  dann  im  Zuöammcuhaug  mit  gegebenen  allgemeinen  Ver- 
bältnissen  steht. 

Nach  d«T  ganzen  Cuiturstufe  eines  Volks,  einer  Volksclasse,  nach  der  Technik 
einer  Productions weise  (Agrarverhältnisse!)  kann  es  allgemein«  nothwendig,  selbst 
üDfritb.  lirüi  h  sein .  um  bestimmte  wirthschaftliche  Handlungen  ,  rnterlassuiii^cn, 
Arbeitseüecte  u.  s.  w.  zu  erzielen.  Seine  Eioschr&nkong ,  sein  Ersatz  durch  andere 
Motife  ist  nicht  bdiehig  möglich,  aach  nicht  immer  hewem,  weder  ftr  die  Nlchst- 
betroffenen,  noch  fUr  die  Gemeinschaft  (verfrühte  und  ganz  unpassende  Emanci» 
pationen),  sondern  setzt  immer  erst  i^ewisse  allgemeinere  culturliche ,  technische, 
organisatorische  Entwicklungen,  andere  Wirthschaftseiurichtungen  roraus,  welche  sich 
sber  ebenfalls  nicht  aus  dem  Nichts  oder  durch  blossen  „gnten  Willen".  Gesetze  u.  s.  w. 
schaffen  lassen.  In  vielen  Fallen  wird  man  sich  daher,  statt  mit  radicaler  sofortiger 
^eseitigong  ron  Einrichtungen,  welche  auf  Zwang,  Strafandrohung  und  dem  Kuck- 
griff  Mif  des  Motl?  der  Forcht  benihen,  mit  Schutz  ror  Missbr&nch  dieser 
Hilfsmittel  begnüs^en  und  selbst  damit  vorsichtig,  unter  Erwägunfr  aibr  weiteren, 
aach  iudirecten  Folgen,  vorgehen  massen  (Beschränkung  des  Züchtigungsrechts  des 
AffaeitsherTen  gegenüber  den  Unfreien).  In  den  heutigen  Vcrhältniaseu  der  euro- 
päischen Golonisation  in  Afrika  z.  H.  wird  nach  solchem  Gesichtsponct  nach  die  Frage 
der  Stellung  zur  einheimischen  Sclaverei  zu  entscheiden  sein. 

Anch  hierbei  kann  erwogen  und  psychologisch  und  nach  äusserer  Erfahrung 
Wgxttndet  weiden,  Furcht  ror  Strenge,  Strafe,  Zwang  durch  die  andre  Seite  des 
tvdten HodfS,  Anerkennung.  Lob,  freundliche  Behandlung  zu  ersetzen,  bezw* 
ismead  n  erginsen,  um  z.  B.  bei  Unfreien  grössere  Arbeiblust,  grössere  Vor-  und 
Cmicht  herrOTzamfen.  Damit  nähert  mau  sich  der  Wirksammachnng  des  dritten  und 
tafteaHetiTs  ( schon  Erfahrungen  und  Rathschläge  bei  antiker  Sclaverei).  Aber  auch 
tmm  Vorgehen  kann  wirthschaftlich  und  selbst  pidagogisch  und  damit 
^  Wagner,  GrandlegnBc.  &  Aufl«(«.  1«  TboU.  OnindlagaiL  7 
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ethisch  nicht  unbedingt  empfohlen  werden,  weil  sein  Erfolg  7on  anderen  Um- 
ständen, von  zeitlich  and  örtlich  variablen  Factoren,  wie  naturlidk  von  iudiridaellea 
Verhältnissen  der  betreffenden  Personen  abbingt. 

Realistisch    betrachtet  erscheint  das  zweite  Motiv  aber 

selbst  eii(lj;iltig  mehr  oder  weniger  unentbehrlich,  mindestens  zur 

Ergänzung  der  andren  Motive,  wenn  man  Menschen  und  Dinjie 

ninamt,  wie  sie  sind  und  einigermaassen  auch  verniuthlich  immer 

bleiben  werden  und  berücksichtigt,  dass  die  anderen  Motive  nicht 

leicht,  in  manchen  Fällen  überhaupt  kaum  ebenso  wirksam  für 

wirtbacbaftliches  Handeln  als  das  zweite  Motiv  gemaeht  werden 

können. 

Wären  Int -llijrenz.  Verstehendes  wahren,  eifirenen,  wirthschaftiichen  Interesses, 
Ehr-  und  l'llirhti^efuhi  iu  eigenen,  in  der  Anpt'liflrisrfii  und  in  Dritter  wirthscbaft- 
lichen  Angelegenheiten,  Arbeitsfreude  (Fiertes  Moür).  Selbüterkeunuiiöä  hinlänglich 
verbivitet  oder  Hessen  sieh  diese  Eigenschaften  nnd  Motive  mit  Vabischeinlicbkeit 
durch  Erziehung.  Bei>i>iel ,  Ausltildun? ,  genügend  entwickeln,  so  kfinnte  man  viel- 
leicht auf  das  zweite  Motiv  ganz  verzichten.  Wer  derartigen  Optimismus  nicht  hegt, 
wird  daran  zweifeln.  Der  Socialismns  bewegt  sich  hier  wieder  in  hyperideologischea 
Gedankenkreisen  und  in  einum  sehr  unrealistischen  Optimismus.  Aach  nur  durch  das 
erst»!  Motiv  alles  Erforderlh  he  an  Arbeitseifer.  POnctlichkeit,  Ordnung,  Schonung  (der 
Stoü'ti,  Wcrkzeage,  Maschinen  u.  s.  w.),  an  Um-  und  Vorsicht  zu  erreichen,  erscheint 
sehr  sohwteii;  nnd  verspricht  Iceinen  genügenden  Erfolg.  Ohne  Strafen  for  Ver* 
gehen  und  Versehen  im  Arbeitsdienst  —  und  seien  es  wi  ni^sti^ns  Tadclserthfilnngen 
—  wird  man  schwerlich  bei  irgend  einer  denkbaren  Organisation  des  Productions« 
betriebs  und  der  Arbeit  überhaupt  auskommen,  auch  nicht  im  „Sodialstaat**.  Aller- 
duigs  können  die  Strafen  aber  vielfoeh  wirthschaftliche  sein  (Lohnabzüge,  Geld- 
strafen, ungünstigere  Arbeit-^bedingungen  u.  A.  m.)t  vobei  dann  das  Motiv  der  Forcbt 
vor  ihnen  iu  das  erste  Motiv  mit  Ubergeht. 

In  den  späteren  ErBrtemngen  über  den  Zsrang,  die  •«Zwangsgeneinwirthschaft^ 
im  5.  Buche,  von  d.  r  Or<rrknisation  der  Yolkswiithschaft,  werden  uns  diese  und  rer- 
wandte  Fragen  weiter  beschäftigen. 

§.  39.  —3.  Drittes  Leitmotiv:  Ebrgefü h I,  Gelt u ng8> 
streben,  Furcht  vor  Schande  nnd  Missachtnng. 
a)  Wesen  nnd  Function  dieses  Motivs. 

Gerade  hier  handelt  es  sich  um  m an cheild  Motive,  welche  unter  sich  viele  Ver- 
schiedenheiten zeigen,  aucli  einzeln  und  gruppenweise  ethisch  selir  verschieden  zu 
beurtheilen  sind.  Nach  dem  gewöhnlichen  populären  Sprachgebrauch  können  sie 
Mch  vielleieht  nicht  alle  nnter  die  Bezeichnung,  welche  hier  fttr  das  Ldtaoilr  ge- 
wählt wurden  ist.  ohne  Weiteres  gebracht  werden.  Aber  es  mangelt  uns  eine  ftndeie, 
passendere  Bezeichnung  des  Characteristischeu  iu  dem  Leitmotir.  Bei  genOgender 
Erläuterung  wird  auch  die  Ausdehnung  des  hier  gewählten  Ausdnicks  anf  alle  unter 
dieses  dritte  Motiv  gereihte  Specialfälle  zulilssig  werden.  Die  Zusammenfassung  der 
Fälle  unter  Einer  Katetrorie  rechtfertigt  sich  aber  dadurch,  dass  alle  diese  Spccial- 
motive,  welche  wir  hierher  ziehen,  doch  in  der  That  grade  im  psychologischen 
Kern  übereinstiinmen. 

Das  Wesen  dieses  dritten  Motivs  liegt  darin,  dass  aus  einem 

Streben  nach  Geltung,  A  n  c  r  k  c  u  n  ii  ii  g ,    x\  u  s  e  h  c  n  "  bei 

Anderen   gehandelt,   auch   wi  rtli  sc  ha  1  tli  c  h  gehandelt  wird. 

Dieses  Streben  nimmt  aber  sehr  verschiedene  Erscheinungst'ornien 

an.   iSeine  genauere  Analyse  ergiebt  einerseits  höhere,  feinere. 
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edlere,  vevstilDdigere,  ethisch  und  ästhetisch  gflnstiger  erscheinende 
Gesiehtspuncte,  welche  das  Handeln  bestimmen,  als  bei  den  beiden 
ersten  3(otiven,  andrerseits  niedrigere,  gröbere,  ordinärere,  gemeinere, 
ethisch  und  iisthetiseli  imgiiustiger  erscheinende. 

Gerechtes  Selbstgefühl,  vornehmer  Stolz,  Staiiilf-slii  wusätsein  und  \'LrI:iiitreii  nach 
AoerkeaoQüg  der  Staadeä-(Beruiä-)gciiü5äcu,  berechtigter,  aber  auch  schau  unberech- 
tigter Wonach  der  AuszeicbnoBf  vor  Anderen,  des  ZoFOTthnns,  des  Heirorragens, 
B'"l>;rf:iivs  nai-h  Anerkennung  im  Allgemeinen.  Ehrgefühl,  Elirliel«- .  lo,  h  auch 
Uerrichäucht ,  Ehrgeiz  in  allen  Phasen  und  Formen,  uud  auch  hohle  Prahlerei,  ge- 
■eine  lätelkeit  —  and  grade  diese  nicht  am  Venigsten  — ,  sodann,  zum  Tbeil  als  Gegen- 
Seite  dieser  Motive,  Furcht  vor  Schande.  Tor  Missachtung,  vor  Nichtachtung,  vor 
Uebersehenwerden,  vor  Verkanntwerden  in  Betreff  der  Fähigkeiten,  Kenntnis'<e,  Characicr- 
eigeaschafteu  —  das  und  AebuUches  sind  die  wichtigeren  günstigen  und  ungünstigen 
Sndudniingsfbrmen  dieses  dritten  Motivs. 

Bei  allen  diesen  Formen  tritt  der  egoistisclie  Character 
des  Motivs  —  im  neutralen,  wie  vielfach  gerade  hier  auch  im  üblen 
Nebensinn  des  Worts  —  deutlich  hervor,  oft  schärfer,  gröber,  wirk- 
samer  als  bei  den  zwei  ersten  Motiven. 

Der  gemeinsame  psychologische  Kern  aller  Erscbei- 
omigsfomien  des  Motivs  ist  aber  doch  nnverkennhar:  er  ist  die 
Emgnng  von  inneren  Lustgefühlen  dnrch  die  Empfindung  der 
Geltung,  des  Ansehens  bei  Anderen,  insbesondere  bei  solchen, 
mnf  deren  Urtheil  tlber  sich  man  im  concreten  Fall  Werth  legt 
(bzw.  die  Verhfltnng  Ton  inneren  Unlnstgeftlblen  durch  die  Ver- 
meidung der  Empfindung  der  Nichtgeltang  oder  der  ungünstigen 
Benrtbetlnng  bei  Anderen). 

Duln  liegt  anch  der  äassorlicbe  Character  des  Motivs  in  ethischer  Hinsicht, 
die  ledige,  leidige  RttdcBieht  nof  das,  „was  die  Leute  üher  Dich  sagen  oder  — 

de  nlcii".  die  schwächliche  Furcht  vor  dem  „Gerede  der  Leute",  im  Unterschied  zum 
fonftoii  Mutiv  innerlichen  Characters,  mit  der  Rücksicht  auf  das,  „was  Da  selbst. 
Dem  ücwutaeo.  Dein  Gott  Uber  Dich  sagt  oder  denkt". 

Anch  der  Unterschied  vom  ersten  Motiv  ist  heacbtenswerth.  Aach  in  scheinbar 
gm  verwandten  o<ler  -rleichen  Fällen  zeigt  er  sich  doch  psyrhologisch  deutlich. 
Aas  beiden  Motiven  wird  vielleicht  gleich  energisch  gearbeitet,  um  viel  zu  erwerben, 
aber  vid«  Ooter  za  verfügen  and  mit  dem  gleichen  wirtbsehajfUichen  Erfolg.  Aber 
bei  diMB  ersten,  um  nun  die  Guter  selbst  zu  genieivsen  und  durch  diesen 
Gennss  sieh  Lustgefühle  zu  verscliatitn.  Iki  dem  zweiten,  um  daiiureli,  dass 
Andren  die  Ergebnisse  des  Erwerbs,  die  Vornahme  des  (ienusses  Sichtbarwerden, 
sich  LQitg«fbhle  dieser  specifischen  Art  —  anch  etwa  selbst  der  Neiderrcgung 
"bei  Andren  —  zu  erringen.  Im  concreten  Fall  können  ja  beide  Arten  Lustgefühle 
verbonden  sein,  z.  B.  bei  der  Kleidung,  an  deren  Schönheit  man  sich  wirklich  selbst 
freot  nnd  ttber  deren  Bewonderang  Seitms  Andrer  man  Lnstgefahle  empfindet  Im 
letzteren  Falle  können  diese  wieder  aus  verschiedenen  Erwägungen  entspringen,  z.  B. 
erreft  sein  durch  das  Bewusstseiii ,  d.iss  And.'re  d<-ti  G<'schmack  in  der  Wahl  der 
Kleidan<r  ancrLciiii<-u ,  aber  auch  etwa  dadurch,  dass  sie  den  Aufwand,  welchen 
sie  darstellt,  bewundern  a.  8.  Das  Streben  nach  materiellen  Qenttssen  dieser  Art 
ond  die  psychische  Bewegung  zu  wirthschaftlichen  Handlungen,  welche  zu  diesen 
(ieikussen  fahren  (beim  Erwerb  der  Mittel  dafdr,  wie  bei  der  Verwendung  dieser 
Ifitlel  for  diesen  Zweck)  werden  sieh  oft  nof  das  eiste  nnd  dritte  Motiv  sogleich 
iwndrftbrBD  Usoen,  aber  beide  sind  doch  sehr  wohl  za  ontarscheiden,  wenn  noch 

7* 
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bei  genauester  SelbstproAmg  oder  Beobachtnag  Dritter  kaum  in  ihrem  BHAwethtÜtBÜm 

ZB  messen. 

For  unsere  Disciplio  sind  diese  Verhältnisse  sehr  wichtig.  Man  ersieht  immer 
wieder,  dass  die  psychologische  Analyse  der  Motive  eine  Haaptaafgabe  iit 
Welche  RoUe  spielt  im  Wirthschaffslcben  für  Erwerb  und  Verbrauch  Grossthuerei, 
für  reich  Gelten-Wollcu,  Eitelkeit  aller  Art  neben  wirklicher  GeiumBacIiti 
Was  neben  dem  ersten  Moti?  selten  gebührend  beachtet  worden  ist 

Die  Ja  niebt  unrichtige  Hinweisnng  hiatoiiseher  NatlmialOkonomeB  muf  die  Macht 
der  Sitte,  der  Nachahmung  —  z.  B.  in  der  Mode  —  erklärt  doch  hier  an  sieb 
noch  nichts.  Dazu  ist  erst  die  Zurückführung  auf  die  hier  zu  Grunde  liegenden 
Motive  noth wendig.  Das  hier  besprochene  dritte  Motiv  spielt  in  der  Sitte  nicht 
die  alleinige,  aber  äne  ganz  besonders  mächtige  Rolle,  oft  eine  grössere  ab  das  erste 
Motiv:  man  will  es  „Andren  gleich  thun",  nicht  um  eines  materiellen  Genusses  selbst 
willen,  sondern  wegen  dee  Ueuosses,  Andien  zu  zeigen,  dass  „man  es  auch  kann" 
(ParreniieBl). 

Die  Specialraotive,  welche  hier  in  dem  dritten  Leitmotiv  unter- 
schieden wurden,  fliessen  an  ihren  Grenzen  schwer  uuterscheidbar 
in  einander  Aber.  Sie  combiniren  sich  in  mancherlei  verschiedener 
Weise  miteinander  und  wieder  mit  anderen  Motiven,  namentlich 
dem  ersten,  hier  öfters  zu  dessen  ethiseher  nnd  llstbetischer  Läate- 
nmg  und  Erhebung ,  aber  anoh  nur  gar  so  leicht,  zn  dessen 
Naehtheil  nnd  ethischer  HerabwUrdigang,  mit  dem  fünften  MotiT. 
Daraus  folgen  wichtige  Fingerzeige  fttr  die  Beurtheilung  und 
Wirksammachung  dieses  dritten  Motivs  auf  dem  wirthschaftUohen 
Gebiete. 

§.  40.  —  b)  Bedeutung  des  Motivs  für  Theorie  und 
Praxis  des  Wi rthsc haftsl ebene  und  bezügliche  Aufgaben. 
Auch  hinsichtlich  dieses  Motivs  liegt  dann  wieder  die  Aufgabe  vor, 
es  nach  seiner  thatsächlichen  und  möglichen,  gttnstigen  und  un- 
gOnstigen  Function  im  Wirthschaftsleben,  besonders  fiBr  die  Ge- 
staltung der  Organisation  und  der  Bechtsordnung,  nach  seiner  Ein- 
wirkung auf  Production  und  Verthdlung  des  Productionseitrags 
und  Verwendung  des  letzteren  zn  untersuchen. 

Tief  in  der  psychischen  Natur  des  Menschen  nnd  recht  eigent- 
lich auch  im  menschlichen  Gemeinschaftsleben  begrtlndet  diffe- 
renzirt  es  sich  doch  wieder  au  sich  nnd  in  seinen  Erscheinungs- 
formen,  deren  Combinationen  und  in  den  Combinationen  mit 
anderen  Motiven  individuell,  nach  Zeitaltern,  Ländern,  Völkern, 
Classen  ausserordentlich  mannigfaltig.  Bald  treten  die  günstigen, 
bald  die  ungünstigen  Seiten  und  Erscheinungsformen  mehr  hervor. 
Wegen  der  ersteren  wäre  es  nicbt  wflnschenswerth,  wegen  der  Be- 
gründung in  der  menschlichen  Natur  wäre  es  nicht  möglieh ,  äms 
Moti?  nberbaupt  oder  auch  nur  eine  seiner  wichtigeren  ErscheinuDgs- 
formen  —  selbst  schwerlich  eine  der  feineren  psychologischen 
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Noancen  der  letzteren  —  onwlrksam  zn  machen.  Da«  Motiy  selbst 
und  seine  Erscheinangsformen  enthalten  ein  starkes  festes,  con- 
stantes  Element,  neben  zahlreichen  variablen.  Aber  sicher  ist, 
gerade  auch  wegen  letzterer,  dass  dies  Motiv  stark  von  äusseren 
Umständen,  Einriehtnngen,  Ansehannngen  im  Volke,  in  der  Classe 
abhängt,  mit  diesen  sich  in  seiner  Stärke,  in  seinen  Erscheinangs- 
formen verändern  kann  nnd  verändert,  danaeh  anch  absiehtlicb, 
planmässig  „erzogen",  gflnstig  oder  ungünstig  entwickelt  werden 
kann.  Daraus  folgen  entsprechende  j)racti8che  Aufgaben,  auf 
welche  auch  die  Wissenschaft  hinweisen  niuss. 

Für  die  nationalr>künou)ische  Betrachtung  verdient  wieder 
der  Zusammenhang  und  die  Wechselwirkung  zwischen  diesem  Motiv 
und  seinen  Erscheinungsformen  einerseits  und  der  wirthschaftlichen 
Organisation  und  Rechtsordnung  andrerseits  besoudere  Be- 
achtung, Damentlich  auch  die  Wirksamkeit  des  Motivs  in  den 
Wirtbschaftsverfassungen  der  grossen  Productionsgebiete  (Ur-,  be- 
sonders Agrarproduction,  Gewerbe,  Handel,  liberale  Berufe,  öffent- 
licher Dienst)  nnd  in  den  historischen  Phasen  dieser  Verfassungen. 
Die  günstigen  nnd  nngllnstigen  Erscheinangsformen  nnd  Seiten 
des  dritten  Motivs  entwickeln  sich  je  nach  der  Verschiedenheit 
dieser  Organisation,  Rechtsordnung  nnd  Wirihscbaftsverfassnng  in 
verschiedener  Art  nnd  Grad.  Anch  fNr  die  socialistische  Frage 
liegen  hier  wieder  nicht  unwichtige  psychologische  Probleme  vor. 

Die  ältere  Rechtsordnung  im  Ganzen  und  besonders  die 
ültereu  Wirthschaftsverfassungen  der  ,,(lebundenheit"  auf  allen 
Productions- ,  Erwerbs-  und  Arbeitsgebieten  haben  regelmässig  die 
Wirksamkeit  des  ersten  Motivs  bei  den  Einzelnen  eingeschränkt. 
Sie  haben  sich  am  so  mehr  einiger  der  anderen  Motive  bedient, 
wie  des  zweiten,  des  fünften,  aber  gerade  in  bemerkenswerther 
Weise  auch  des  dritten,  um  auf  Thätigkeit  und  Art  der  Pro- 
duction,  Qnantnm  nnd  Quäle  der  Arbeit,  auch  auf  Art  des  Erwerbs 
überhaupt  und  auf  Verbraueh,  Verwendung  desselben  einzuwirken. 

Bein  sind  bei  diesem  dritten  Hütif  —  viederam  nftch  dem  „Constanten"  in 
»Uer  menschlichen  Natur  auch  bei  allim  Einzeluen  —  flbeduinpt  die  günstigen  and 

migünstiffen  Seiton  uud  Erscheinungsformen  nicht  zu  trennen.  Aber  im  (lanzen  tlber- 
ngten  fruhur  wühl  die  gUnsitigeo.  Das  Ehren-  uud  das  PHichtmoment,  d.  h.  eben  das  dritte 
und  fUnfke  Hotif,  tnt  im  Benfe  sch&rfer,  das  Erwerbsmomeot«  d.  h.  das  erste  Motir, 
schwä<  her  h<'rvor.  M.  a.  W.,  auch  das  (lewcrbo  w;\r  mehr  und  zuerst  „Beruf",  in 
jedem  Beruf  staud  das  gewerblicho  und  orwerbliche  Moment  mehr  zarttck.  Am 
Deotlichsten  zeigte  sich  das  in  der  corporatiren  Geataltting  auch  der  Erwerbs- 
arhßit,  der  Productionszireige,  in  der  berufs ständischen  Ordnung',  mit  der  eigenen 
Standesehrc.  dem  eigenen  Standesbevrusstsein ,  dem  Zugehörigiceif^u^cfahl  zu  einem 
genossenschaftlichen  Ganzen  als  dienendes  Glied,  als  „Genosse'',  einem  Ganzen,  dem 
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anzugcliüron  Ehre  war,  dessen  Ehre  der  Einzelne  tlieilte,  dem  aber  auch  der  Einzelne 
Ehre  zu  machen  hatte,  auf  dM  die  ünchrc.  die  Schande,  die  untüchtige  Leistung  des 
Einzelnen  mitfiel.  Daher  die  prL'«'iisoitii:f  Controle  der  (irno-sf-n,  Au:  Aufnahme-,  die 
AuüscblossbedingUQgeu ,  die  Straten  tur  verletzte  Standei^ehre  mit  bedeutenden  and 
groflsentheilfl  guten  Folgen  far  die  wiitbschaftlicben  Handhinfen,  für  die  Arbeit,  ftr 
den  Verbrauch,  für  die  Lohenswi  isc  u.  s.  w.  Einige  der  schunston  und  besten  Seiten 
und  Folgen  der  Gilden-  und  Zuuf tv erfassuugcn  treten  hier  her?or.  Sie  kamea 
auch  Dritten,  den  „Consumenten"  in  der  Tüchtigkeit  der  Leistung,  in  der  guten  Be- 
schaffenheit der  Waare  i  Qualitätscontrole .  Verwendung  guter  ßob-  und  HilfitStoSe, 
richtiircr  technischer  Mittfl  ii.  s.  w.)  zu  (iure.  Das  wichtiu"!'  und  s'-hwierigc  Prohlcm 
der  Quaiitätscuntrolo  im  Coni»umenteuiutere!>se  ward  so  besser  gelöst,  als  in  anderen 
WirtiiseliaflsferfiMvingittD,  z.  B.  bei  unserer  modernen  Gewerbefreibeit,  wo  man  diesem 
Problem  fast  rathlos  gegenttbezstebt ,  da  das  „wirthschaftliche  (Absatz-)  Intcrcs^" 
der  Pruducenten  —  d.  h.  das  erste  Motiv  —  und  die  ..freie  Concurrenz"  derselben 
nicht  genügend  helfen  und  Ehrgefühl  nicht  mehr,  Pflichtgefühl  wenigstens  noch  nicht, 
Furcht  ror  Strafe  n.  s.  w.  nicht  ausreichend  Ersats  schallen. 

In  der  neueren  „liberalen"  Rechtsordnnng ,  im  System  der 
freien  Coneurrenz,  in  den  WirtLschattsverfassuii^cn  der  ,,indivi- 
dualistischen  l"  ngcbundenheit"  auf  allen  wirtlischaftlichen 
Gebieten  hat  dagegen  das  er.>te  Motiv  alle  anderen ,  insbesondere 
auch  dieses  dritte  libenvuchert ,  wenigstens  in  dessen  ethisch, 
ästhetisch  und  soeial  günstigen  Seiten.  Ein  schwerer  «ikonomischer 
und  ethischer  Nachtbeii.  Die  wirthschaftliche  und  sociale  Atomi- 
sirung  hat  Momente  wie  Standesehre,  Gcnossencontrole  in  ihrem 
Einflnss  auf  die  Gtite  der  wirtbschaftlicben  Leistung,  des  Troducts, 
wenn  nicht  ganz  beseitigt,  so  jedenfalls  sehr  abgeschwächt. 

Die  Folgen  hiervon  sind  fOr  den  Erwerb  und  Verbrauch 
eigenthümlieh  und  in  der  That  bedjenklicb. 

Ungehemmt  oder  -wenig  gehemmt  durch  die  andren  Motive,  namentlicb  auch 

durch  dieses  dritte,  bcfjunstiut  durch  die  „freie  wirthschaftli(  In»  B«?ffC!?unp:" ,  an- 
gestachelt darch  die  „freie  Coneurrenz"  treibt  das  erste  Motiv  immer  m^ichtiger  zu 
Erwerb  auf  jede  Art,. am  jeden  Preis,  in  möglichster  Höhe:  non  olet!  Mit  dem  Weg- 
fall oder  der  AbschwSchong  andrer  ßiu  ksidit« n ,  audrcr  Maassstäbe  für  die  gesell- 
bchaffliche  Schätzung'  d>»s  p.^rsnnlichen  W  i-rths  der  Monsi  Inn  wird  der  Ma.issstab  des 
Gelderwerbs,  dos  Geld  besitzen  zum  einzigen  oder  hauptsächlichen.  Die  ölfentUche 
Heiaimg  ptäst  sich  dem  an  ond  steigert  so  die  Bedentong  nnd  die  Wiricnunkeit  des 
ersten  Motivs  —  des  ..Stri ns  nach  Vermögen**  in  der  britischen  Doctrin  —  noch 
immer  mehr  ond  macht  es  zum  fast  ausschliesslich  wirksamen,  zumal  in  der  Sphäre 
der  zum  materiellen  Wirthschaftslcben  lerehi^ri^^en  Berufe,  aber  auch  nhtr  diese  hinaas, 
bei  vielLii  nur  noch  sogenannten  „Hberahn"  Berufen.  „Dollar  wird  KOnig.^  Jeder 
Brnif  wird  nit  ht  nur  mit.  eventoeÜ  nebenbei,  sondern  in  eister  Linie,  wena  nicht 
auasc Ii  1  i L sli dl  Krw t? r hs/, w ec k. 

Diese  Sachlaire  hat  aher  eigentliiiniliche  Rückwirkungen,  von 
denen  das  erste  Motiv  selbst  wieder,  zum  Tbeil  aber  auch  die 
anderen  Motive ,  besonders  das  hier  besprochene  dritte,  mit  ge- 
troffen werden. 

Die  oft  bedenkliche  Art  des  Kru.  rli>,  die  hiniige  Leichtigkeit  (Speculationt 
Aosnutzune  von  Conjnnctur-'n).  die  Höhr  .].■>  Ktw-t)»-  st.'ipert  die  (j.Miusssucht  „Wie 
gewonnen,  so  zerronnen."  Das  erste  Motiv  wirkt  nun  im  Uinblick  auf  diese  ErmOg- 
lichnng  rermehrtor,  feineier  materieller  Genüsse  nnr  wieder  stlrker.  Aber  das  Mmm 
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Viel-Haben.  Viel-Erwcrben.  Viel-(ienic8sen  befriedigt  eben  in  (1«t  Mtlu/^abl  der  Fälle 
die  MenscLeii  aiä  „geäellächaftiicbc  Wesen'*  doch  noch  nicht  alluiu.  Andere  Personen 
mOBsen  Theil  nehmen  (YerQppigung  der  Geselligkeit  1),  DtmentUch  aber  dämm  vittwn, 
dass  man  diese  (icnüsso  bat,  sie  „sich  Icist'Mi  kann".  i'l)on?so  wie  Andre  oder  BOOh 
besser  als  sie;  dass  man  „das  (icld  nicht  zu  achten  braucht  uud  nicht  achtet". 

Und  da  setzt  dann  wieder  das  dritte  Motir  in  seinen  ethisch  und  iithetisch 
bedenklichen  Erscheinungsformen,  besonders  als  Eitelkeit,  ein:  leichtfertiger,  frivoler 
Verltranoh  erfoljrt.  nicht  sowohl  oder  doch  nicht  nur  um  des  Genuss»'s  desselben 
Willen,  als  um  damit  zu  prunken,  zu  prahlen,  die  Aufmerksamkeit  auf  sich  zu  ziehen. 
Ein  ippiper  Tafel-,  Kleidun<!S-.  Wohnungs-,  Reiseluxus,  ein  ftuMiriiclier  Scbein- 
Bildnii^sluxus  mit  Kunst  und  \\'is>''nscbaft  (und  mit  deren  Vertreteni !),  aus  Eitelkeit, 
Grossthuurei  u.  s.  w.  Das  Alles  wirkt  dann  auf  die  Verbreitung  von  (ienusssucht,  auf 
Neid  Andrer  hin.  Der  ganae  Goosnra  der  Nadon  nnd  mit  ihm  die  ganze  Prodoction 
bekommt  eine  ökonomisch,  social,  .sanitär,  ethisch  bedenkliche  Richtung. 

Psychologisch  durchaus  begreiflich.  Der  moderne  Parvenü,  der  an  der  Börse 
reich  geworden,  stellt  nur  den  characte ristischsten  Typus  einer  gauzeu  Entwicklung 
dar,  die  wiederum  vor  Allem  auch  psychologisch  erfasst  werden  mass.  Das  Er- 
werben, Besitzen.  <ieuiessen  befriedi«rt  ihn  eben  doch  nicht  genügend,  (leltung.  An- 
sehen, Auszeichnung  begehrt  er  doch  daneben,  kann  sie  aber  inner-  uud  ausserhalb 
seiner  nichaten  Kreise  nnr  durch  oBtentatt?e0  Auftreten  nnd  Ausgeben  erlangen:  d.  h. 
eb<Mi  das  dritte  Motiv  wird  für  sein  Handeln,  aurh  sein  wirthschaftliches  Handeln 
wirksam  in  den  Formen  der  Eitelkeit  uud  Prahlsucht.  Die  Titel-  und  Ürdcnssucht 
solcher  Kreise  ist  ebenfalls  bekannt  Auch  hier  muss  nur  zu  oft  der  Zweck  das 
Mittel  heiligen,  bei  Beiträgen  „mit  öffeatliclier  Namensnennung"  für  patriotische, 
politische,  kirchliche,  Wohlthätigkeitszwerke  u.  s.  w.  Leidige  Triebfedern  der  Eitel- 
keit müssen  in  Spannung  gebracht  und  dann  in  Auslösung  gesetzt  werden,  um  „die 
Taschen  zu  Offnen".  Abw  alles  das  sind  doch  Erscheiniingen,  welche  die  ^Oko- 
nomische  Psychologie**  nicht  ttbersehen  dAcf. 

§.  41.  —  e)  Besonders  wichtige  Fälle.  (Oeff entlicher 
Dienst.  Socialistisches  Wirthsehaftssystem.  firgebniss.) 

a)  Förmlich  in  ein  System  haben  die  grossen  anerkannten 
Autoritäten  wie  Staat  nnd  Kirche  in  der  hierarchischen  Ordnung 
ihres  Dienstes,  im  Rang-,  Titel-,  Ordenswesen  nnd  anderen  Formen 
der  autoritativen  Anerkennung;  diejenigen  Momente  gebracht,  welche 
durch  das  ^Medium  des  diiileu  Motivs  aut  tüchtige  Leistung  hiu- 
wirkeii  sollen. 

Diese  aa  sich  ja  höchst  ausseriuhen  Dinge  bilden  förmlich  ein  bcitenstuck 
der  Entlohnung  der  Arbeitsdienste  im  Gehaltssystem  und  berohen  doch  auf  richtiger 
Erkenntiii>>  der  Mensehen,  „wie  sie  einmal  sind";  freiliih  aui'h  wit^ler  mit  der 
ethisch -missiichen  Wechselwirkung,  dass  „die  Menschen  immer  mehr  su  werden", 
weil  man  sie  farmlich  dazu  erzieht,  Werth  auf  diese  Dinge  zu  legen. 

Aber  wiedurum  realistisch  betraehtet,  ist  auch  zuzugestehen,  dass  der  Staat 
hier  ein  guter  Psychologe  ist,  welcher  die  Bedeutung  uiisres  dritten  Motivs,  fr-  ilich 
auch  der  ungünstigeren  Erscheinungsformen  dessuiben  (Eitelkeit !)  kennt.  Es  darf 
auch  sogar  weiter  eingerannt  werden,  dass  dem  ganzen  Bang-,  Titd-,  Ordenswesen*) 


^)  Dasselbe  ist  nicht  mit  der  rein  s a r h  1  i  e h  .mi  .  :uif  der  nofliv,  ■ndigen  Stufi'n- 
leiter  der  Aemter  im  Staats-  und  Kircheudienat  beruhenden  Kangordnung  der  Diener 
zu  fervechseln.  Diese  entspricht  der  Arbeitsthdlnng  und  der  specitiscbcn  Ver- 
schiedenheit und  Höhe  d.  s  gesellschafUicben  Werths  der  Dienste  im  Aemtersystem. 
Auch  hier  spielen  zwar  bei  di-r  EinrirJitiiri'„'  Kiirksichten  auf  die  verschiedenen 
Motive,  welche  das  Handeln  bestinun-^n.  deutlu  h  mit  ^das  erste  Motiv  in  der  Gehalts- 
abstufnng,  das  zweite  im  Disriplinarrecht.  das  dritte,  weil  der  Rang  des  Amts  selbst 
wieder  in  vei^chiedeneni  .Ma;i^- ■  Kbrc  auf  den  Amtsträ?er  abfallen  llsst,  das  vierte,  weil 
von  diesem  liang  des  Amts  Oeuusä  der  Thätigkeit,  Einfluss,  Macht  abhängt,  das  fünfte, 
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ein  richtiger  und  schöner  und  an  sich  auch  ethisch  bercchtigt<'r  psycholosrisrher 
Oedanke  za  Grunde  liegt:  dass  aacb  äussere  Ehren  von  Vertretera  der  Gemein- 
adiaft  sollen  ausgehen  nnd  grade  for  den  Ihirchschnitt  (das  Normale)  überragende 
Dienste  für  die  Gemeinschaft  ertheilt  und  dadarch  den  auf  diese  Weise  Belohntea 
Ansehen  in  dor  öffentlichen  Meinung  und  ihnen,  wie  allen  (iliedern  der  (Jemeinschaft, 
ein  Ansporn  ^oin  „MotiT*\  eben  in  gewissen  Erscheinungsformen  des  dritten  Motivs) 
m  tflehtigea  Lebtim^  im  Gesammtinteresse  gegeben  Verden  soll.  Indem 
Nicht-Sfaatsdiener  in  dickes  Syt-tem  äusserer  Auszei«  hiiunsren  mit  hineingezogen  werden, 
wird  da.s  hetrofiende  Motiv  nur  noch  allgemeiner  wirJisam  2a  machen  gesacht,  psycho- 
logisch und  practisch  im  Princip  ganz  richtig. 

Nicht  die  Institution  des  Rang-,  Titel-,  Ordcnbwesenä  an  sich  ist  daher  aa- 
Mgreifen  und  kurzweg,  als  auf  dem  blossen  Motiv  der  Eitelkeit  beruhend,  ethisch  zu 
fcrortheilen ,  sondern  nur  ihre  practische  Durchfuhrung.  Diese  ist  aber  frei- 
Udi  so  gnt  wie  unvermeidlich  so  mangelhaft,  dass  dadurch  der  Werth  der  ganzen 
Institution  doch  practisch  und  ethisch  sehr  fragwürdig  wird.  Denn  die  beiden 
Voraussetzuntren.  auf  denen  die  richtige  Anwendung  der  Einrichtung  beruhen  wUnie, 
sind  schlechterdings  auch  in  einer  nur  eiuigermaassen  genügenden  Weise  nicht  zu 
eiftlllen:  es  lässt  sich  kein  richtiger,  practisch  anwendbarer  Maassstab  für  die  Werth- 
srhfitzungen  der  Leistungen  finden,  nach  denen  die  Ehren  u,  s.  w,  ertheilt  werden 
mUssten,  und  es  giebt  und  kann  nicht  geben  eine  wirklich  unparteiische,  objcctire 
Instant  ftr  die  richtige  Handhabong  eines  solchen  Maassstabes,  selbst  wenn  er  ge- 
linden wäre.  Daher  nnterliegt  die  Durchfuhrung  der  Einrichtung  der  Willkuhr. 
bestenfalls  der  Schablone,  wie  meistens  im  Staatsdienst,  zu  dessen  blossem  Auhüngsel 
sie  grobsenlheils  wird.  Dass  freilich,  wenn  die  Einrichtung  erhalten  bleiben  soll,  eine 
gftlndliche  Reform  nothwendlg,  aber  trotz  der  obigen  piincipidlen  Bedenken  nach  in 
gewissen  Grenzen  möglich  wäre,  ist  wohl  nicht  zu  bestreiten. 

Psychologisch  anspornend  auf  die  Leistungen,  wenn  auch  nicht  immer  in  der 
richtigen  Weise  und  mit  den  rechten  Mitteln,  wirkt  die  Einrichtung  gleichwohl  ohne 
Zweifel  dennoch.  Im  Staatsdienst  haben  die  ihr  entspringenden  Ehren  auch  nodh 
als  eine  Art  Imraateriallohn  die  wirtbschaftlicho  Bedeutung,  in  pewissim  Umfang 
Materiallohn  ersetzen,  bezw.  ersparen  zu  können:  eine  nicht  unwichtige  wirtbschaft- 
liehe  Seite  der  Frage,  anch  eine  Sdte,  welche  schon  mit  dem  folgenden  Ponde  m- 
sammenhingt 

Je  mehr  andere  Motive  fehlen  oder  nnr  sehwach  wirken,  desto 
mehr  mnss  natttrlich  immer  mindesten«  ein  bestimmtes  Motiv  vor- 
handen sein  nnd  wirken ,  wie  in  allem,  so  anch  im  wirthschaft- 

liehen  Handeln.  Gerade  in  Wirthschaftsordnun^^en ,  welche  das 
erste  Motiv  beschränken,  das  zweite  grossentheils  nicht  anwenden, 
das  vierte  und  fünfte  nicht  genügend  entwickeln  können,  niass 
daher  das  dritte  nnr  zu  um  so  mächtigerer  Wirksamkeit  gebracht 
werden.  Der  Staatsdienst,  zumal  der  Monarchie,  liefert  wic<ler  ein 
Beispiel  auf  einem  analogen  Gebiete.  In  den  matehellen  Wirtb- 
scbaftssphären  würde  bei  einer  richtigen  ethischen  Auswahl  der 
verschiedenen  Erscheinungsformen  des  dritten  Motivs  manches 
Gflnstige,  manche  Bessemng  heutiger  Erscheinungen  im  System  der 
freien  Concnrrenz  zn  erzielen  sein. 


weil  das  Amt  das  PfllchtgeflBhl  erweckt  nnd  dann  ron  letzterem  ein  grunstiger  Einflnas 
auf  die  Qualität  der  Leistung  erwartet  wii  l  u.  s.  w.).  Aher  diese  Dieustrangordnurif^, 
euch  mit  ihren  Amtstiteln,  welche  letzteren  doch  zunächst  aus  practischen  (iründen 
der  Unterbcheiduug  geboteue  technische  Namen  sind,  hat  doch  auch  aonst  eine 
andre  psychologiadie  Gnindlaf  e  als  die  im  Texte  besprochene  Einrichtung. 
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ß)  Im  socialistisehen  Wirtbschaftssystem  widerspricht  die 
AnwendoDg  des  dritten  Motivs,  auch  in  seinen  besten  Erseheinnngs- 
formen,  yoUends  in  den  anderen,  wo  SpecialmotiTe  der  Eitelkeit 
in  Wirksamkeit  treten,  dem  grossen  Hauptprincip  des  Sociaiismus, 
der  Gleichheit.  Denn  im  eminentesten  Maasse  beruht  das 
dritte  Motiv  auf  dein  Gedanken  der  socialen  Ungleichheit  der 
Einzelnen,  der  Familien,  wenn  auch  nicht  nothwendi^  ebenso  der 
f^konomischen.  Gleichwohl  würde  gerade  der  bocialismus  auf 
dieses  dritte  Motiv  vermuthlich  stark  recorriren  mUssen. 

So  wenifirstcns ,  wenn  es  ihm  nicht  polinc'en  sollte,  n.ich  den  utoj'iM  h>'ii  An- 
nchtea  m&ucher  seiner  Vertreter,  das  vierte  und  fünfte  Motiv  zu  weit  uiachugorem 
HAlwt  XQ  bringmi,  ab  velGbeii  sie  gegrenwinig  lud  in  aSer  Yergaiifenbeit  ge1ia1»t 
haben:  wenn  «  r  <!"T  Xothwendigkeit  enthoben  .sein  wollte,  das  unlieb^ame  zweite  Motiv 
bü>  zur  Uoertragliehkeit  zur  Anwendung  zu  bringen  und  wenn  er  nicht,  seinen  son- 
atifeo  Phocipien,  auch  demjenigen  einer,  wenn  nicht  völligen,  doch  annähernden 
ttoBMuadieii  Gleichheit  zuwider,  das  crsie  Motiv  zu  stark  zur  Wirkaamkeit  brichta. 
An*  die<em  Dilemma  kommt  der  Sucialismns  wieder  nicht  heraus,  so  lange  er  mit 
^eoächen",  nicht  mit  Engeln  oder  GOttem  seine  socialökonomischen  Bauten  aasfohren 
■wt.  Der  berufene  ^FtthrercaltiuP^,  die  Verbreitiuiir  der  Photographieu  der  Fobrer, 
▼«^eiren  sich  consequent.  aber  erfolglos  manche  iiber/eugte  Ideolonen  der  Social- 
deatokratie  auflehnen,  giebt  einen  Vorgeschmack  der  Dinge,  die  kommen  mussteu. 
Vit  erinnern  uns,  in  den  t870er  Jahren  in  einem  socialdemokratischen  BUtte  einmal 
die  Fra^e  erörtert  gesehen  haben:  irird  es  im  Socialstaat  rii.'iuipairuur  geben  und 
wer  wird  ihn  trinken  V  Die  Kranken  zur  Erholung  und  die  besdiidcrs  Aus*rezeichneten 
nr  Eitrabeiohuuug.  lautete  die  Autwort.  Psychologisch  nicht  ubcl  gedacht.  \\  arum 
aber  nicht  ebenso  Orden,  Titd  «der  ihnliche  innere  Änaseicbnnngen,  vmn  auch  in 
neuen,  aber  tinvermeidlicli  ebenfalls  ilusserlich  wa  hrn  eh  m  l)aren  Formen  ftlr 
die  „besonders  verdienten"  „Genossen"  V  Das  widerspräche  freilich  dem  social- 
deneknitiscben  Postulat  der  „Gleichheit**,  aber  es  entsprftche  dem  echt  menschlichen 
Bedürfniss  nach  „Ungleichheit'*,  auch  nach  einer  äusserlich  hervortretenden,  wie  in 
den  hier  besprochenen  Dinjren.  Und  ob  die  iTh  iolimässiL'-ti-  Erziehunjr  und  sonstige 
Lebensweise  von  Jugend  an  daran  viel  andern  wird  V  Das  ist  wiederum  einer  der 
Sitie.  an  die  man  mit  den  Socialisten  ^ghivben**  muB,  ancb  venn  Eifiüirong  ond 
Yenland  dagegen  aidi  anf  Idinen. 

/)  Für  unser  gegebenes  Wirthscbaftssystem  nnd  dessen  organi- 
satorische und  rechtiicbe  Weiterbildung  gelangt  man  ans  den 
EiQrtemngen  ttber  dieses  dritte  Motiv  sn  dem  wicbtigen  Er- 
gebnisse dass  Einriebtongen  y  welcbe  die  Wirksamkeit  dieses 
Motivs  in  seinen  besseren  etbiscben  Erscheinungsformen  wieder 
stärken  wlirdeu,  gewiss  erwänscht  wären.  Bei  Reformen  wird 
darauf  der  Blick  mit  hinzulenken  sein.  Ein  Erfolii;  in  dieser  Hin- 
sicht ist  zum  Theil  die  Voraussetzung  dafür,  das  erste  Motiv  un- 
bedenklicher in  seiner  Wirksamkeit  einschränken ,  das  zweite 
mehr  ausser  Function  treten  lassen  zu  können.  Die  alte  Zeit  der 
lUrhtsordnungen  der  Gehundenheit  war  in  diesem  Puncte  der 
modernen  Zeit  der  Rechtsordnungen  der  individualistischen  Un- 
gebondenheit  nnzweifelhaft  Uherlegen. 

Vor  Allem  aof  dem  geverblichon  and  mercaniilen  Gebiete  worden  Ein- 
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richtnngen,  wie  neue  rurpomtiv  (Jestaltongen,  hier  durch  Starkunp:  oder  eigentlich 
dnrch  neue  Einbürgerung  der  btandesehre,  dus  Staudesgeists  manche  Uebel- 
stinde  beheben  oder  reimindera  können.  Die  Analogien  des  Oflentlichen  Diensts,  das 
Lohrdieiists ,  W'chrdiensts  möchten  das  best&tigea.  Aiic]i  in  liberalen  Berufen 
st  liarfer  Erwcrbstendeiiz  uinl  mit  stark<'r  roncurrenz  der  (ilieder  (Aer/.te ,  Kerhts- 
auwalte,  Schriftäteller)  wäre  durch  bolcbc  Einrichtungen  Manches  zu  bessern.  Da^ 
enrachte  Standesbemssteein  der  indtutriellen  vnd  montanistiselieD  Lobnarbeiter,  znmal 
der  gewerkschaftlich  ortranisirten.  wie  es  öich  in  den  schweren,  oft  von  vornherein  so 
anssiclifslnsen  Lohnkämpfen  bei  Strikes  ztii^t.  liefert  immerhin  den  Beweis,  dass  in 
diesen  hreLscn  selbst  schwerste  wirthscbafiliche  Upfer  von  Einzelnen  aus  einem  mäch- 
tigmi  Benregfmnd  der  Standesehre  und  des  Pflichtgefühls  —  ..Einer  fUr  Alle,  Alle  für 
Einen"  —  übernommen  werden  ,  d.  h.  das  dritte  und  fünfte  Motiv  uliorwäitiiren  hier 
wenigstens  zeitweise  die  Wirksamlieit  des  ersten.  Eine  ethisch  und  :M>ciai  beachtentir- 
weiAe  und  erfrenliobe  Erscbetnnng. 

§.  42.  —  4.  Viertes  Leitmotiv:  Drang  zur  Bethli- 
tigung  und  Freude  ;nn  Thätip:scin,  auch  an  der  Arbeit 
als  solcher  und  an  den  Arbeitsergebnissen  als  solchen, 
sowie  Furcht  vor  den  Folgen  der  Unthätigkeit  (Pas- 
sivität). 

a)  Wesen  nnd  Function  des  Motivs.  Das  Vorhanden- 
sein, das  Wesen  nnd  das  Mitspielen  eines  solchen  Motivs  neben 
anderen,  mit  welchen  es  sieh  combinirt,  nnter  Umständen  auch 
statt  andrer,  tritt  anf  dem  Gebiete  menschlichen  Handelns  im  All- 
gemeinen nnd  wirthschaftlichen  Handelns  insbesondere  weniger 
deutlich  nnd  schwerer  von  den  anderen  Motiven  nnterseheidbar 
hervor,  als  dies  von  einem  der  letzteren  gilt.  Als  eigenes  selb- 
ständiges Motiv  ist  dieses  vierte  Motiv  daher  aucli  nicht  immer 
biaclitct  und  hctrnchlct  worden.  Dennoch  wird  man  sein  Vor- 
handensein, seine  Eigenart  und  seine  liedcntung  anerkennen  mtisseD. 
Auel)  wenn  keines  der  vier  anderen  Leitmotive  in  irgend  einer 
seiner  Erscheinungsformen  ndtspielt,  wird  das  menschliche,  auch 
das  wirthschai'tliche  Thon  nicht  so  zu  sagen  auf  den  Nullpuoct  der 
Bewegung  reducirt  werden.  Denn  ein  „Handeln"  irgend  einer 
Art,  eio  handelnd  Beschäftigt-sein  gebiert  zum  Wesen  menschlichen 
Lebens,  ein  darauf  Hintreiben  zum  Wesen  der  menschlichen  Seele. 
Dieses  Handeln  wird  sich  dann  aber  als  dasjenige  eines  ver- 
nünftigen Wesens  vernünftige  Ziel-  nnd  Strebepnncte  suchen  und 
solche  eventuell  aneh  anf  dem  wirthschaftlichen  Gebiete  finden. 

Würden  nun  bloss  diejenigen  Ziel-  umi  Strebeinniot«^  hier  in  Betracht  kumucu 
können,  welche  bei  den  anderen  ner  Motiven  vorschweben,  so  würde  man  allenUngs 
dieses  vierte  Motiv  nii  ht  als  ein  eigenes  ^uiniers  hervorheben  dürfen  ;  es  wÄre  höchstens 
eine  begleitende  Krbcheinnog  oder  ein  bei  den  anderen  Motiven  mitfipiclouduä  Moment. 
Allein  so  hewt  die  Sacke  luler  doch  nicht  nothwendig  und  aach  tbatsacblich  nicht 
immer.  Sondern  der  Betbltignogsdnog  sucht  sich  das  wirthschafiliche  (iebiet  etw« 
aus,  weil  die  Person,  welrho  von  ihm  zwm  Hamilri  antretricben  wird,  ihrem  Iterufe, 
ihrer  Stellung  nach  diuäcm  Gebiete  angehört,  hier  ein  ihr  angemessenes  Feld  der 
Thitigkeit  findet 
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Allerdings  wird  die  Person  hier  in  der  Begd  aaob  Erfolge  bestimmter  wirth- 
schaftlicher  Art  erzielen  wollen,  aof  welche  es  ihr  boi  ihrem  Handtlii  ankommt. 
Diese  Erfolge  werden  dann  bei  genauerer  Beobachtung  und  Analyse  der  mitspielenden 
Specialmotire  im  Gebiete  der  anderen  vier  Leitmotive  liegen,  vielleicht  nur  besondeiB 
eigeüthuinlichen  Erscheinongsforrnen  eines  dieser  Motive  oder  gewissen  Comitinationcn 
FOA solchen  entsprechen:  am  Häuligäteu  wird  ea  sich  darum  handeln,  „Leistungsfähig- 
keit n  leigen*',  „GlQck  zo  zeigen"  (Spiel!),  „Macht  za  gewinnen",  ..Einfloss  zu  er- 
liBfen".  „mehr  Vermögen  als  Andre,  als  Kivalen  zu  crlanj^^en",  nirlir  owohl  am  des 
Berittes  selbst.  »Is  um  grösserer  Macht.  Geltung  Willen  u.  dgl.  m.,  d.  Ii.  es  wird  das 
dritte  Motivr  vi^Lrgcfuhl«  Ehrgeiz,  Eitelkeit  o.  s.  w.)  besonders  oft  bcthciligt  sein. 
Aocb  eigentliche«  Erwerhahilerene ,  daher  das  erste  Motiv,  wird  Öfters,  aber  doch 
nicht  iiothwendig  immer  hier  mitspielen.  In  andcr'  ii  Fallen  werden  fremeinnüt/.ige 
^doüFe  (zum  fünften  Leitmotiv  gehörend)  mit  einwirken.  Aber  es  bleibt  häutig  immer 
■och  ein  „Rest**,  der  in  keinem  der  andereik  Motfve  aufgeht,  and  gerade  mit  diesem 
JttiX''  als  einem  eigenem  Motiv  haben  vir  es  hier  za  thon. 

Das  Wesen  dieses  Tierten  Moti?s  liegt  dann  in  dem  Reiz,  dem 
Antrieb  snm  Handeln,  hier  eventaell  zom  wirthsehaftlichen  Handeln, 
wegen  der  LDstgefUhle,  des  Oennsses,  der  Frende»  welche  das 
Handeln  als  solches,  d.h.al8  Bethätigung  und  Beschäftigt- 
sein  Ton  Seele  nnd  Gent  fflr  diese  selbst  in  sich  enthält  nnd  welche 
die  Fortschritte  und  Ergebnisse  der  Bethätigung  als  solche  be- 
wirken. Unigekelirt  wird  die  inaugelnde  Bethiltigang,  die  Passi- 
vität in  diesem  Sinne,  das  Mtlssigrsciii  nls  ^fonient  der  Erregung 
von  1  nlustgellihlcn  —  und  sei  es  seLlic.s>iirh  bloss  Langeweile  — 
empiundeu  und  gescheut.  Und  das  eben  treibt  wieder  zur  Acti- 
Tität  an. 

Oft  genug,  gerade  auf  wirthschaftlichem  Gebiete ^  wird  diese 
Betliätigung  eben  Arbeiten  im  ökonomischen  Sinne  (§.  27),  mit 
(lern  äDsseren  Erfolgzweck  der  Beschaffung  und  Verwendung  von 
Gflteni,  sein.  Daun  nimmt  das  Motiv  die  Form  der  Frende  an 
der  Arbeit  (Arbeitsfrende)  als  an  einer  zweckmässigen  nnd  er- 
folgreichen Bethätigang  der  Kräfte,  ja  des  Lebens  selbst,  nnd 
weiter  auch  die  Form  der  Frende  an  den  Fortschritten  nnd  an  den 
Eadergebnissen  des  Arbeitserfolgs  als  solchen  an:  eine  Freude, 
die  wieder  oft  mit  Frende  ans  einem  der  andren  Leitmotive,  dem 
ereten,  dritten,  fUnften,  verbunden  sein  mag,  aber  doch  mit  diesen 
nicht  zusaiiiuientViIlt  und  auch  gesondert  von  ihr  und  allein  vor- 
kommen kann  und  V(»rkomn»t. 

Das  Laatmoment  in  der  Arbeit  27)  braucht  damit  nicht  zu  verächwindeu, 
lieht  nnfühlbar  zu  vefden ,  das  ökonomische  Princip  (§.  2S)  nicht  ausser  Panction  za 
tRlSB.  Aber  das  Lustinoment  in  (i<T  Arbeit  spielt  mit,  überwioL't  vi<-lltMcht  tiinl 
liiUet  an  äch  schon  einen  t'actor,  welcher  dm  Lastmoment  Termindert  oder  aufhebt. 
INe  Freude  an  den  Fortschritten  and  Endergebnissen  des  Aibeitserfolgs  ist  auch  nicht 
die  Frende  an  den  letzteren,  weil  dieselben,  den  anderen  Motiren  gemäss,  wirth- 
schaftliche  Genosse  niiinittelbar  srlinü.  ti  oder  ermneliclien,  oder  weil  sie  Ansehen  ein- 
bringen oder  weil  sie  I*fiichtertullii:i>;  enthalten  und  die  in  dieser  liegende  Befrie- 
(hipiDg  Terschaffen,  was  ja  Alles  mitspielen  kann  nnd  oftmals  mitspielt.  Vielmehr 
kiiddtessiGh  am  dneFfeode,  welche  sich  ans  de^enigea  am  Arbeiten  als  einem 
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Thun,  an  der  Arbeit  Ha  ciaer  Thätigkeit  und  an  den  Erfolgen  der 
Arbeit  selbst  als  den  gewollten  Erfolgen  diaier  Tliitigkeit  nit  iiuwfer 
Nothvendigkeit  eigiebt 

§.  43.  —  b)  Bedeutung  des  Motivs  für  Theorie  und 
Praxis  des  Wirthschaltslebens  und  bezügliche  Auigaben. 
Dieses  Werte  Motiv  kann  hiernach  eine  wahrhaft  ideale  Wir- 
kung ausüben:  es  erhebt  durch  die  Lust  au  der  Arbeit  als  solcher 
tlbcr  die  Last  der  Arbeit,  adelt  damit  die  Arbeit  und  bewirkt,  dass 
die  Arbeit,  auch  die  wirthschaftliche,  welche  Mittel  zuui  Zweck,  zur 
BesebaffuDg  und  VerwendoDg  von  Gütern  ist,  in  £iner  Hinsicht 
Selbstzweck  wird. 

Das  vierte  Motiv  hört  auch  damit  noch  nicht  auf,  ein  „egoistisches"  in  dem 
früher  besprochenen  Sinne,  anf  das  angenelime  Empfinden  eines  urtheiicnden  „Ich'"  sich 
beziehendes  zu  sein.  Und  um  unverkennbare  Lustgefühle  handelt  es  sich  doch  auch 
hier,  ja  grade  hier  um  vielleicht  sehr  starke  und  specitisch  eigenthUmlichc.  Dieselben 
stehi  ti  im  Ganzen  ethisch  höher  als  die  den  (irtii  ersten  Motiven  zn  Grunde  Iie«:enden. 
Die  aiigemeiuere  ökonomische  Bedeutung  des  Motivs  liegt  aber  darin,  dass  das 
LastmoiDent,  welches  bei  jeder  Aibeit  rorhanden  und  der  Hemmnngs&etor  Air 
die  Aubübunj:  der  Arbeit  und  für  Art  und  Kf^he  des  Arbeit^.>rfol"jrs  ist,  hier 
durch  die  Arbeit  als  Lnstmoment  selbst  mehr  oder  weniger,  unter  Um- 
ständen sogar  vollständig  aufgewogen  wird.  Damit  entfallt  die  Hemmungswirkung  jenes 
Lastnemeais  und  ein  ganz  endrw  Arbeitseffect  entwickelt  lieh. 

Hat  man  es  hier  bei  dieser  AnffaBsung  etwa  mit  blossen  Phan- 

tasieen  der  Ideologie  zu  thun?  Gewiss  nicht!  Wichtige  und  be- 
kannte Thatsachen  bestätigen ,  dass  das  vierte  Motiv  solche  ideale 
Wirkung  haben  kann  und  vielfach  hat. 

Die  geistigen,  /umal  die  höheren  geistigen  Thätigkeitcn  auf  den  Gobietea 
fOD  Kunst,  Wissenschaft,  Litteratur.  Beredsamkeit,  Erfindungen,  auch  bei  frewinen 
Th&tigkeiten  des  öffentlichen  und  kirchlii  Ii  ii  Dienstes  u.  dgl.  m.  sind  unwiderlegliche 
Beispiele,  wie  die  blosse  Freude  an  d<  r  Arht;it  und  nin  Ar  b  ei  tser  ?e  b  ni  ss  . 
selbst  ganz  ohne  jeden  Neben-  oder  gar  Hauptzweck,  des  Gelderwerbs,  des  materieilcn 
Genusses  ndtidtt  der  Arbeitsergebnisse,  des  Böhmes  darch  letztere,  aoch  des  erftUten 
TMlichtsi^fuhls.  der  Errcichnnsr  irgend  eines  anderen  i'uisseren  Zwecks,  das  Motiv  und 
mitunter  ein  stärkeres  als  jedes  andere  Motiv ,  weichen  in  analogen  Fällen  uütspieien 
mag,  werden  kann  und  wird.  Intensivste  Arbeit,  auch  angestrengteete,  Krifte  bis  bei- 
nahe zum  letzten  Athemzut:  \  i/i  hreude.  unter  äusseren  und  inneren  Schwierigkeiten 
und  Leiden  aller  Art  erfol)i;ende ,  wird  vielleicht  unter  dem  Einfhiss  keines  anderen 
Motivs  verhuUnissmässig  so  oft,  unter  Beiseitesetzung  jeder  anderen  Kucksicht  aus- 
ReQbt.  Die  Freude  em  Schaffen  hilft  nber  Alles  hinweg.  Welcher  echte  Konstler. 
Dicliter.  Mann  d.  r  ^\'is^enschaft  kann  das  nicht  bestfitiin-n  ,  auch  so!b>t  dann,  wenn 
es  ihm  ausserdem  auf  den  äusseren  Erfolg,  den  £rwerb,  die  Anerkennung  mit  an- 
kommt? Nicht  unter  allen  Umstanden,  aber  doch  (überwiegend  wird  die  staiie  Wirk- 
samkeit des  Motivs  auf  dem  Gebiete  der  geistii^'eu  Arbeit  freilich  auch  an  die 
Voranssetzune  der  eijrerH-n  frei-'n  Wahl  von  Beruf  und  specicllem  Arbeitsobject 
geknüpft  sein,  was  wiederum  der  Suciuiismus  nicht  genügend  berücksichtigen 
möchte  (8.  n.>. 

Auch  in  der  materiellen  Produ«  tion  fclilt  es  nicht  an  wenigstens  5hn- 
licheu  Fällen.  Einmai,  wo  es  sich  um  Arbeiten  handelt,  welche  das  geistige 
Princip  in  dieser  PredncHon  darstellen,  daher  bei  den  Leitongs-,  Gombinntions-  (auch 

selbst  Specolations- .  Conjunciurenbcnutzung^i-,  den  darauf  bezüglichen  Kechnungs-^ 
den  Veranrjchlafjunir-arbt'iten  fiir  technische  Verbessernntren,  fiir  Ko^tenvermiude^unÄen. 
fftr  Absatzverbesaeruu^en ,  für  guustigere  Preissteiiuugou ,  mithin  iusbesondcre  um 
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Arbeiten  des  Liuteruobmere  oder  der  ökonomischen  und  technischen  T.eiter;  sodann 
^pedeil,  VC  die  ia  dieser  and  ia  anderer,  auch  im  Dienstverhältuiss  ausgeübter 
AiMt  Bit  enthaltoiia  ladietiaeha,  kOnsderiicbe,  6iilttfi«rifleh«  nnd  ttiüielie  ThitifHrait 
mit  in  Betmcht  kommt,  ein  Ganzes  grcschaffen  wird  (Kunsthandwerk  u.  d^I.).  Endlich 
iber  kann  das  Motir  auch  selbst  bei  der  specialistiscben  gewöhnlichen  technischen 
Yenlchtang  noch  mitspielen,  auch  b«i  der  Theilang  der  Verrichtungen  unter  Mehrere, 
so  2.  B.  wenn  das  Er^cbniss  der  ron  Einzelnen  ausgeübten  Verrichtung  noch  einu 
derartige  Selbständigkeit  hat.  um  einen  {gewissen  ästhetischen  Gennss,  eine  persönliche 
Befriedigung  Uber  den  Erfolg  der  Arbeit,  Uber  die  nach  dem  eigenen  Urtheil  „gute" 
AoafüluiDng  derselben  gew&hren  zu  können,  wofftr  es  in  der  agrarisclien,  besondon 
in  der  handwerklichen,  liMuindiNCiielleo,  seltmer  in  dtt  FnbrikMions-Arbdt  an  Bei- 
fielen  nicht  fehlt 

£üie  genaue  Grenze,  wo  die  Möglichkeit  der  Wirksamkeit 
dicBM  vierten  Motivs  avfbOrt,  giebt  es  aacb  weder  snbjectiy  noch 
olgeetiy.  Die  Grade  der  Wirksamkeit  sind  nacb  Snbjecten,  nach 
empfindenden  nrdieUenden  Personen,  naeh  Anlage,  AnsbildnDg, 
Gewobnheit,  Lebensführung  derselben,  wie  nach  Objecten,  nach 
Alt  und  Maass  der  Thätigkeit  oder  Arbeit,  um  die  es  sich 
bandelt,  ausserordentlich  verschieden.  Aber  das  möchte  doch  keinem 
Zweifel  unterliegen,  dass  es  zahlreiche  und  wichtige,  auch  ganz 
unentbehrliche  Arten  von  Arbeit  giebt,  bei  denen  auch  günstigen 
Falles  das  Lustmoment  ein  Minimum  wird  oder  verschwindet 
und  das  Lastmoment  ein  Maximum  wird  oder  allein  empfunden 
wu^d.  Hier  mag  durch  Verstärkung  der  Momente,  welche  die 
andern  Motive  —  besonders  das  erste  und  zweite,  schwieriger, 
wenn  ttberhaupt,  der  Natur  der  Sache  nach,  das  dritte  —  be- 
einflnssen,  auch  —  nnd  eventuell  vornemlich  —  durch  das  t'linfte 
Moti?  der  innere  psychische  Widerstand  gegen  die  betreffende 
Arbeit  «berwnnden  werden  können.  Das  yierte  Motiv  wird  sich 
dabei  aber  kanm  mit  in  Wirksamkeit  oder  doch  nicht  in  eine  im 
irbcitsefTect  bemerkbarere  Wirksamkeit  setzen  hissen. 

gilt  das  nicht  nur  Fon  ästhetisch  widerwärtigen  wie  unangenehmen  Keinigungs- 
nd  dergleichen  Arbelten,  Ton  nngewOlmUcli  schveren,  beliatlg«iden  Arbeiten,  ironn 

rosn  in  solchen  Fällen  vornemlich  gedacht  —  Hinwi  i-^- .  womit  man  auch  die  Ideo- 
iogieen  des  Socialismus  öfters  besonders  gern  abgetrumpft  hat.  Das  möchten  nicht 
ebflia]  immer  die  pnctisch  am  Schwersten  zu  erledigenden  FlUe  sein.  Schwieriger, 
▼eil  Tiel  aligemeiner,  find  die  Yerhältnisäe  der  auf  weitgehender  technischer  Arbeits- 
tb"ilQn?  und  Maschinenanwendung  beruhenden  Production,  daher  namentlich  in  der 
utoüenicn  Industrie,  im  Fabrikwesen.  Denn  eine  der  unvermeidlichen  Folgen  ist  hier 
(Ke  Zerlegung  dee  Arbeitoi»roceMe8  in  zahlreiche  einzelne  Phasen,  mit  wesentlich 
mechanischer  Arbeit,  wo  jode  Theilarboit  oder  technische  Verrichtung  ja  unbestreitbar 
itt  Dothwendiger  Beziehung  zum  Arbeitsganzeu  steht,  aber  nirgends  als  solche  hervor- 
tritt, nnd  «och  nicht  irgendwie  als  ein  kleines  Ganzes  endielnt,  das  nls  solches 
überhaupt  MnA  gut  herzustellen,  dem  Einzelnen  Arbeitsfreude  macht.  INnDit  nber 
fehlt  das,  was  das  Lustmoment  in  der  Arbeit  selbst  bildet,  „fohlt  leider  nur  das 
(geistige  Band",  und  nur  das  Lastmoment  macht  sich  empfindbar.  Ja  es  wird  wohl 
•seh  besondefs  gesteigert  dnreh  die  der  Arbtitotheilnng  nnd  den  technischen  Mecha- 
nismen mit  zu  rerdankende  tödtendc  Eintönigkeit  der  VerrichttiMcren,  durch  die  trotz- 
^  etwa  gesteigerte  Hothwendigkeit  angespannter  Aufmerksamkeit  bei  jeder  Ver- 
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Tichtantr,  duirb  die  unangenehmea  ionena  Liebensbediagangeii,  imtw  daDW  die  Arboit 

ftUS't^cUht  wird  u.  d^l.  m. 

Besonders  in  den  so  eia  I  i  sti  so  h  en  Ideen  und  riilnen  der 
j.Organisatiou  der  Arbeit''  spielt  der  Gedanke,  dureh  Steigerung 
des  Lusteffects  der  Arl)eit  selbst  die  letztere  zu  einer  weniger 
lästigen,  selbst  zu  einer  beliebten  Beschäftigung  und  (iadurch  sie 
wirksamer,  prodnctiver  zu  machen ,  eine  Kolle.  Und  logisch  con- 
seqnent,  psychologisch  auch  nicht  unrichtig,  je  weniger  man  auf 
Motive  wie  das  erste  und  zweite,  8o  stark,  wenn  überhaupt,  wie 
im  heutigen  Wirthschaftssystem  reeunriren  will,  und  je  deutlicher 
man  einsieht,  dass  man  das  dritte  und  flBnfte  Motiv  schwer  la 
hinlttnglieh  mllehtigen  Triebfedern  der  Arbeit  machen  kann. 

Zu  einem  förmlichen  System  hat  Fourier  in  seiner  Trieblehre  diesen  Gedaslmi 
»usgebildet,  mit  vick-rii  Plntif.ihtischeu,  ..bis  zur  VerrUoktlicit",  wie  man  wohl  pespottet 
hat,  aber  doch  mit  üinem  Ivcru  von  Wahrheit,  der  fur  die  hier  buhandeiten  Fragen 
nicht  wertblos  ist  Aach  neuen  sednliitlflehe  Theoretiker,  z.  B.  tfebel,  TerfoIgeD 
in  ihren  Plinen  diesen  Gedanken  wieder  mehr,  fraUich  noch  mit  groesen  ideoloKiachen 
Uebcrtreibungreii. 

Die  angedeuteten  Schwierigkeiten,  weiehe  sich  aus  der  Art 
der  Arbeiten,  nameDtlich  bei  der  weitgehenden  Arbeitstheilung  und 
Masehinenanwenduog,  ergeben,  werden  indessen  dabei  nur  immer 
Tiel  zu  leicht  genommen. 

Mnn  ffreift  daher  aoch  sofort  zu  HilfsmKteln ,  wie  Verminderunfr  der  Arbeits- 
zeit, höherem  Enfgelt  bei  >;cwisscn,  nicht  an  sicli  lockenden  Arbeiten,  womit  man  aber 
dech  des  vierte  Motiv  schon  wieder  fallen  liuvsi  und  sich  zum  ersten  wendet.  Oder 
man  f^laobt  durch  den  häuß^en  Wechsel  in  der  Arbeit  die  Andehongskraft  der  einen 
Arbeit  zu  stoitrern  ,  di»!  Uiihiht  zur  .ludfrn  zu  vernnnib'rn  ,  womit  mau  aber  letzteren 
Falle«  bei  vielen  Arbeiten  doch  nichts  erreichen  Lauu  und  aller  Arbeit  den  Character 
des  Dilettantischen  za  sehr  nnheftet  und  daorit  ihren  Erfolf  beeintrichtigt.  Oder  mu 
denkt  an  Zwang^sreihenfolge  für  lästige  Airbeit  oder  an  üebertragung  derselben  zur 
Strafe,  womit  man  vollends  das  (iebiet  einer  Wiritong  des  vierten  Motirs  rerilMt  und 
wieder  zu  dem  ominösen  zweiten  ^M-langt 

Jedenfalls  kommt  man  anch  Uber  den  naturgemässen , 
wenn  aueh  flicssenden  (  nterscliied  der  liberalen'*,  der  mehr 
oder  wenifjer  geeist  igen,  dnnn  der  leitenden  Arbeiten  einer- 
und der  ^:;ew()hnlichen  materiellen,  der  im  Arbeitstheilungssysteiii 
ausgcUbtcQ  Handarbeiten  andrerseits  nicht  hinaus.  Wohl  bei 
jenen,  nur  mehr  ausnahmsweise  bei  diesen  wird  daher  das  vierte 
Motiv  in  allen  seinen  ErBcheinungsformen  and  in  jeder  denkbaren 
Organisation  der  Arbeit  zur  Wirksamkeit  zu  bringen  sein.  Aach 
in  einer  socialistischen  Organisation  wird  man  hierüber  nicht  hin* 
weg  kommen. 

Man  könnte  allenfiüls  daran  denken,  wie  das  auch  geschehen  ist,  das  Recht,  ao 
sich  ansr^nehme  Arbeiten  zu  übernehmen,  wie  eiiK'  Art  1! i  hihnung  zu  gewähren  Tind 
an  die  Bedingung  zu  knüpfen ,  daas  ein  gevisscä  Quantum  andrer  Arbeiten  in  eiuer 
Lebeosperiode  (Bella  my)  oder  regelmissif  neben  den  snfeaehnien  Arbdten  an»* 
gettbt  werden  nosse.  Allein  die  ^technische'*  Dnrchflihnn^  eines  solchen  Gednnkeas 
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▼ünle  grosse  Schwierigkeiten  machen,  and  ganz  übersehen  wird  dabei,  dass  grade 
die  Ausschliesslichkeit  der  Concentration  auf  Eine  Arboitsart  nur  „Meister  schaflV, 
srne  dass  die  so  erzwungene  Verbindung,  bezw.  Abwechslang  ztrischen  ganz  hetero- 
leoen  Arbeiten  auch  auf  die  (Qualität  der  Leistung:  beider  wenigstens  ungUnstiff  ein- 
vixken  kann,  wenn  auch,  wie  ich  zagebe.  nicht  uoth wendig  immer  so  einwirken 
Bitf.  Jft  bisveOen  faum  in  der  Hut  umgekehrt  ein  solcher  ArMitstrechsd  günstig 
•ein  (regelmils>ige  Kör}»erarbeit  von  Koi)frirbeitern  !\  Nur  darf  man  aber  auf  bülchü 
Fille  nicht  gleich  wieder  ein  ganzes  System  des  heilsamen  imd  allgemein  Ii^folg 
ileigemden  Arbeitseffects  aufbauen. 

Das  Ergebniss  ist,  dass  dieses  vierte  ^[otiv  t;:ewiss  erwünscht 
ist,  wann  und  wo  es  in  der  dargelegten  Weise  wirksam  gemacht 
werden  kann.  Ai)er  in  der  niatcrielleu  Production  und  zumal  in 
der  modernen,  durch  die  heutige  Technik  und  die  davon  wieder 
abhängige  Arbeitstheilung  bedingten  Productioosweise  ist  es  schwerer 
und  beschräokter  als  in  der  früheren  anwendbar  zn  machen. 
Auch  in  der  socialistiscben  Organisation  der  Production,  wo  die 
Aibeitofrende  der  selbständigen  Leitung  nnd  der  eigenartigen  bei 
dieser  yorkommenden,  dnrch  sich  selbst  Befiriedigang  gewährenden 
Thätigkeiten  so  gat  wie  fortfiele,  wenn  nnd  soweit  als  —  in  der 
Conseqnenz  des  soetalistiseben  Systems  —  centrale  Oberleitung  der 
ganzen  Production  (auch  alsdann  in  Betreff  der  technischen  Pro- 
cesse  wenigstens  in  der  Hauptsache!)  stattfände,  wOrde  grade 
dieses  Motiv  weniger  als  in  der  heutigen  Organisation  in  Function 
treten  können.  Die  gegentheiligen  Autfassuugen  von  Socialisten 
sind  Behauptungen,  welche  vor  einer  genaueren  objectiven  Ana- 
lyse der  in  Hetracht  kommenden  Verhaltnisse  nicht  Stich  balten. 

Der  Socialismas  setzt  sich  eben  auch  hier  wieder  hyperideologisch  Uber  die 
latargemftsse,  oft  in  den  einzelnen  teehirisehen  Momenten,  aber  nicht  im  ganzen 

techniicLoa  Wesen  sich  rer&ndemde  Art  der  Arbeit,  zumal  der  Ilaiidarboit  in  der 
iMtericilen  Prodnction,  binwecr.  Er  tibersiebt  auch,  dass  s<  iin'  P;irui<  '''-.  der  Fort- 
schritt der  Technik,  hier  nicht  viel  hilft.  Nicht  einmal  «las  Lastuxoment  in 
der  Arbeit,  bei  den  menschlichen  Verrichtungen,  wird  hier  immer  geringer,  sondern 
anr  rerSnderl .  der  physische  Kraftaufwand  wird  vielleicht  kleiner ,  alle  anderen 
Ssiten  der  physischen  Arbeit  und  die  ümst&ndo,  unter  welchen  die  Arbeit  ausgeübt 
viid,  Verden  leicht  listiger,  unangenehmer  (Fkbrikbetriebl  Haschiaenanwendong!). 
Gewiss  mag  dieser  Cebelstaml  ilurch  ein  anderes,  voui  S.i  ialismos  empfohlenes  Hilfs- 
■ittel,  Verminderung  der  Arl>eit>/.eit  (hesoixi-  r-»  di-r  ta;;licbcn).  gemildert  werden. 
Aber  beseitigt  wird  er  auch  dadurch  noch  nicht  und  in  ßetreif  der  ökonomisch-tccb- 
Bischeo  ErmOfHehiing  der  Verkonoag  der  Arbeitszeit  laufen  wieder  Ideolo^Msche 
IrKertreibnngen  unter.  Das  Lnstinoment  in  der  Arbeit  wird  dair'^sren  nach  der 
Art  der  Technik  und  nach  den  schon  angedeuteten  Verhältnissen,  vuUcuds  bei  den 
ubrftsdieilig  in  Verbindung  mit  Maschinen  ausgeübten  Verrichtungen  der  Hand- 
«heiter  kleiner,  bis  zum  Verschwinden. 

Nicht  selten  begeht  der  Socialismus  auch  eine  völlige  Verwechslung  der  Lage 
des  Consamenten  der  Arbeitsproducto  und  des  Producenten  der  letzteren,  namentlich 
des  mit  Handarbeit  dabei  b<  theiligten  Arbeiters:  der  Fortachritt  der  TechniJt  fuhrt 
—  öd.  r  k.inn  wenigstens  fuhren  —  die  Producte  dem  Consumenten  besser,  wohl- 
feiler, be<iuemer  zu  (wie  in  den  Schilderungen  der  „Utopisten",  jungst  wieder  in 
htbaeher  Weise  BeUamy's,  anch  nach  einxeuen  AosfÜhningen  Bebels).  Aber  die 
t'-chni-ichcn  Arbeitsprocesse  bei  der  Herstellunj^  der  rroliicte  In  dingen  eher  un- 
ugeaehmere,  likstigere  Th&tigkeiteu,  wenn  auch  nicht  immer  schwerere  (Muskel-) 
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Arbeit  der  Arbeiter.  FOr  die  Frage  von  den  Motiven,  welche  auf  die  Arbeit  selbst 
alnwlilmi«  itt  »ber  gnde  der  letztefe  ümstand  der  eotoclieidende,  wdcber  nameDtUcli 
TOT  einer  Oebenchitziuig  dieses  vierten  Motivs  warnen  moss.  Die  an  bich  —  log^i^ch 
und  psychologisoli  —  richtige  Forderung  einer  Verkürzung  der  Arbeitszeit  grade  bei 
dieMa  Arbeiten  und  eines  Wechsels  der  Arbeit  behebt  die  liier  in  der  Sache  selbst 
liegenden  Scbwierigl^eiten  nicht  und  hat  andere  Bedenken,  wie  sie  im  Vorausgeheadea 
86£>D  mit  berOhit  worden. 

Mit  einem  uralten  bekannten  Worte:  ^,1"^  Schweisse  seines 
Angesichts'^  mnss  auch  bei  entwickelter  Technik  die  Menschheit 
oder  wenigstens  ein  grosser  Theil  derseihen  die  Bedingangen 
dafür  erfüllen,  dass  die  Gttter  zur  Befriedigung  der  Bedttrfnisse 
der  Menschheit  znr'  Verfttgong  gestellt  werden  kOnnen.  Ueber 
diese  Wahrheit  kommt  man  mit  den  ideologischen  Uebertreibnngen 
der  möglichen  practischen  Tragweite  des  Werten  Motivs  nicht  hinaus. 

§.  44.  Die  Differenziriing  der  egoistischen  Motive 
des  wirthschal'tlichen  Handelns  in  ihrer  Bedeutung 
für  die  Frage  der  Methode  in  der  Theorie  und  Praxis. 
Die  vorausgehende  Analyse  der  egoistischen  Leitmotive,  ihrer 
Spielarten,  Combinationen  und  ihres  Einflusses  auf  das  wirtbcbaiV 
liche  Handeln  im  Allgemeinen,  sowie  bei  den  einzelnen  Subjecten 
nnd  in  den  concreten  Fällen  hat  ergeben,  —  trotzdem  wir  dabei 
manches  Einzehie  übergehen  mossten  oder  nnr  knn  bertthren  nnd 
nicht  AUes  in  alle  Verftstelnngen  der  Motivation,  Combination  nnd 
TiHrksamkeit  verfolgen  konnten  —  wie  ansserordentlich  com- 
plicirt  auch  schon  die  egoistischen  Motive  sind,  welche  anch  bei 
einer  wirthschaftlichen  Handlang  wenigstens  mitspielen  können 
nnd  oftmals  tiiatsftchlich  mehr  oder  weniger  mitspielen. 

Diese  Motive  sind  aber  nun,  von  dem  fünften  unegoistischen  noch 
abgesebL'u,  die  Momente,  welche  als  Ursachen  und  Bedingungen 
auf  die  wirthschaftlichen  Handlungen  und  damit  auf  die  wirth- 
schaftlichen Erscheinungen  einwirken  und  diesen  die  äussere 
Gestalt  und  Erscheinungsform  geben.  Hier  liegt  daher 
auch  ein  höchst  complicirter  ca  usaler  und  conditio  neiler 
Zusammenhang  zwischen  Motiven  als  Ursachen  und  Be- 
dingungen einer-  und  Handlungen  nnd  Erscheinungen  als  Wir- 
kungen und  Folgen  andrerseits  vor. 

Es  ergiebt  sich  daraus  für  die  Theorie  die  Nothwendigkeit 
der  Vorsicht  hü  allen  Schlussziehungen,  Deductionen,  aas 
den  Motiven  auf  die  Wirkungen  sowie  der  zunftehst  nnr  hypo- 
thetische Gharacter  aller  solcher  Schltlsse:  ein  entscheidender 
Punct  auch  ftlr  das  methodologisehe  Problem  in  der  Theorie. 
Die  verschiedenen  Formen  und  Combinationen  der  egoistischen  Motive, 
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ihr  Wirken  in  derselben  und  in  sich  krenzender  Eichtling  mtlaseii 
genaa  constatirt,  die  Stärke  jedes  Motivs  geprttft  werdeo,  wenn 
mm  sieher  gehen  wilL 

In  der  grossen  Zahl  der  F&lle  kann  man  dann  Öfters  er- 
fahmngsniSssig  nachweisen  und  demnach  annehmen,  dass  Ein  Mottr 
oder  Eine  bestimmte  Combination  yon  Motiven  vorwaltet,  bis  zor 
AnsBehliessnng  der  anderen,  nnd  die  letzteren  an  Stärke  ttberragt: 
weil  die  anf  der  Gleichmässigkeit  der  Gonstanz  der  physiseh- 
psychischen  Organisation  der  Menschen  bernhende  Motivation  nnd 
Handlungsweise  der  Menschen  sich  geltend  macht,  so  in  der 
Allein-  oder  der  Vorherrschaft  des  ersten  Motivs  auf  dem  Wirth- 
schafts^cbictc.  Ist  das  richtig,  so  ist  auch  der  Schluss  auf  den 
Au^iull  der  Handlung  und  Erscheinung  sicherer,  selbst  bis  zu 
einem  hoben  Maasse  sicher. 

So  ist  die  ältere  Tlicoric  bei  ihrer  Dednrtion  aus  dem  ersten  Motlf 
reriabrea.  Aber  sie  hat  dabei  ebeu  Öfters  zu  sehr  gcueralijiirt  oder  die  Voraufl- 
tetnnfren  ihrer  Dedncdon,  das  alleinige  YorhandenseiD  nnd  die  rackrichtaloBe  Wir- 
kan^  des  ersten  Motirs  zu  sehr  ohne  genaue  Prurung  angenomiiMUi:  auch  nicht 
boa.:ht>'t.  (ixss  sich  zeitlich,  örtlich,  in  Völkern,  Ciassen  die  ffcsamint"'  durch- 
acbui ttlic h e  Motivation  immerbin  ändern  kann,  wcun  man  aucli.  dem  Couauuten 
der  nenichlicbeo  Natur  gegeaaber,  grade  mit  dieser  Annahme  vorsichtig  sein  niiaB, 
vonii  es  wieder  die  historische  Bichtong  nnd  der  Socialismos  fehlen  lassen. 

Eine  doppelte  Priifang  bleibt  so  immer  nothwendig:  die- 
jenige der  Voranssetzungen  in  Bezug  anf  die  Motive  nnd  die- 
jenige der  Wirkungen  in  Bezug  anf  die  Handinngen  nnd  Er- 
scheinungen.   Daraus  ergiebt  sich  schon  die  Nothwendigkeit 

empirischer  Methoden  auch  neben  der  psychologischen  Dednction 
aus  Motiven,  d.  h.  die  Nothwendigkeit  der  I  n  d  u  c  t  i  o  n  (§.  68  ff.,  75). 

Au  dieser  Stelle  sei  nur  betont,  dass  die  I)  ifferenzirung 
der  egoistischen  Motive  für  alle  diese  Fragen  besonders  zu  beachten 
ist.  Die  ältere  Theorie  bat  in  der  Kegel  nur  das  erste  Motiv 
zum  Ausgangspunct  ihrer  Erörterungen  genoninien  und  es  nicht 
genügend  beachtet,  wie  dies  nur  ein  Fall,  wenn  auch  wohl  im 
Ganzen  der  Uauptfall  der  auch  auf  wirthschaftlicbem  Gel)ieie  mit- 
spielenden egoistischen  Motive  und  Motivecombinationen  ist. 
Gerade  weil  aueh  in  zahlreichen  Fällen  andere  egoistische  Mo- 
tive mitspielen,  wird  auch  im  grossen  Durchschnitt  der  Fälle 
die  wirthschaflliche  Handlung  und  Erscheinung  im  Prodnctions- 
ond  Vertbeilnngsgebiete  nicht  so  einfach  typisch  ausfallen, 
als  wenn  nur  das  erste  Moti7  allein  oder  in  voller  Stärke  mitwirkte. 

Im  concreten  Einzelfalle  ist  die  Vorsicht  der  Schlnssziebung 
ans  Motiven  auf  Handlungen  und  Erscheinungen  aber  roUends  gc 

A.  Wag  aar,  Otuidkgng;  9.  Aaiaft.  1.  TML  Oraadlagto.  8 


Digitized  by  Google 


114         1*  B.  1.  JL  WiithsehafiL  K«lsr  des  KeMchea.  2.  A.  |.  44. 


boten,  weil  gerade  hier  —  vielleicht  weil  der  betreffende  Fall  ebea 
wirkiieb  ein  Ansnahmefall  von  der  Regel  ist  —  andere  als  das 
oder  die  yoraosgeBeteten  Motive  mitopielen  können  nnd  yieUeioht 
daa  Uebergewicht  haben. 

8o  z.  B.,  indem  das  zweite,  dritte  oder  vierte  Motiv  statt  des  ersten  oder 
stärker  als  dieses  mitspielen.  Würde  eines  dieser  Motive  2 — 4  oder  eine  bostimmto 
Combination  gevibscr  £n>cheinuugbformeu,  z.  B.  deü  drittcu  und  vierteu,  zu  allgemeinerer 
YerbnitaDg  and  genogender  Sttffce  der  Wirkninkeit  gebracht  werdoi  können,  z.  B. 
im  „Socialslaate"  aas  der  heutigen  Ausnahme  zur  ItcKel  werden,  unter  dem  Kinflusa 
veränderter  Erziehung,  Lebensweise  a.  s.  w.  der  Bevölkerong,  —  so  onwahischeinlicb 
daä  nach  dem  Früheren  ist  —  so  würden  freilich  aneh  die  wirdMokdllldieB  Head- 
langen  und  Krscheinungen  anders  eis  heote,  bei  dem  regclmtaifen  Yorvalten  dfMI 
ersten  Motivs  im  \Virihschaft>l»'h.>n ,  ansfallon.  Für  Üeductionen  ans  solchen  ver- 
änderten Motiven  oder  Motivcombioatiuaea  waro  dann  aber  doch  das  Feld  geOfihet. 
Methodologisch  wire  nar  wieder  die  Anfgahe,  fesUnstelleii,  in  wie  weit  die  Vorana- 
setznngen  des  Wirkens  solcher  Hotire  der  Wiiidichkeit  entsprechen. 

Das»  für  die  Fragen  der  practischen  Wirthschafts- 
(ond  Social-)  Politik  die  Differensimng  der  egoistieehen  Motive 
und  der  einaelnen  EnchdnangBformen  derselben  nicht  minder  die 
gr(}88te  Beachtung  verdient,  daher  fDr  die  riehtige  Methode 
dieser  ganzen  Politik  genan  berttcksichtigt  werden  mnsSy  bedarf 
nach  dem  Vorausgehenden  wohl  keiner  besonderen  Ansfnhmng  nnd 
Begründung  weiter:  die  ethisch  besseren,  höheren,  feineren,  an- 
stUndigeren  Motive  und  die  betreffenden  Erscheinungsformen  der- 
selben, d.  h,  doch  im  Ganzen  die  besseren  Formen  der  Leitmotive 
3  und  4,  müssten  in  den  Einrichtungen,  Organisationen,  liecbts- 
ordnuugen  des  Wirtbscbaftslcbens  möglichst  begünstigt ,  zu  einem 
„Maximum*^  der  Wirksamkeit  gebracht  werden,  am,  vollends  in 
VerbindoDg  mit  dem  fünften  Motiv,  das  Bcdürfniss  nach  der  Wirk- 
samkeit nnd  nach  starker  Wirksamkeit  des  ersten  und  zweiten 
wenigstens  doch  abschwftcben  zn  können.  Denn  freilich  wird  nach 
dem  Gonstanten  in  der  wirthsehafUichen  Katar  schwer  noch  Wei- 
teres, gar  eine  AnslOsung  dieser  beiden  Motive  1  nnd  2  ans  der 
das  wirthschaftticbe  Handeln  bestimmenden  Motivation  mOglich  sein. 

Die  gesehiehdichen  Organisationen,  Einrichtungen  und  Rechts- 
ordnungen im  Allgemeinen  und  auf  den  Specialgebieten  der  Pro- 
duction  und  V'ertheilung  sind  danach  ctbiscb  und  ökdnoniiseh  mit 
zu  beurtbcilen,  auf  welfhc  Motive  und  Motivcombinationcn  sie  för 
das  wirthschal'tliciic  Handeln  der  Menschen,  worauf  sie  sich  heziehen, 
vornemlich  zurUckgrciteii.  Ihr  Hrlolg  für  das  Quantum  und  Quäle 
der  Production,  fUr  den  tecbDischcn  Fortschritt  ist  daher  nicht  nar 
nach  den  Unsseren  Ergebnissen  an  Gütern  und  an  Kosten,  sondern 
immer  auch  mit  nach  diesen  psychologischen  Grundlsgen  nnd  Mo- 
tiven, welche  den  Willen  bestimmen,  zu  beortheilen. 
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So  bt  das  modone,  viel  gepriesene  System  des  Akoiioniischcn  IidifidaaUflBUii, 

der  freien  Concarrenz  nicht  nur  in  Betreff  heincr  äusseren  Ergebnisse  genannter  Alt 
oft  gdüstigät  beurtheilt  Vörden,  als  es  verdient  —  Kräfteverschwenduug,  PlaDlodglfllt 
kt  Pradsetion!  — «  ror  Allem  ist  es  naoh  seliier  psychologischen  Onmdlege,  eb 
wesentlich  nur  auf  dem  ersten  der  Leitmotive  beruhend  und  ab  dieses  Motiv  zu  un- 
jrebQhrlicber  Macht  vor  allen  anderen,  und  zu  AuswUcbäen  hässlichster  Erscbeinungs- 
fonnen  treibend  (Specolatioosschwindel ,  BOrscn treiben,  Unrecllität.  Geldgier,  Gennss- 
nebt  Q.  8.  w.)  in  hohem  Grade  zu  bemängeln.  Es  bteht  daher  ökonomiseb-technisch^ 
trotz  unbestreitbarer  Glanzseiten  in  dieser  Hinsicht,  nicht  so  hoch,  als  es  z.  B.  die 
&eihändieri&che  Panegyrik  rtthmt,  ethisch  und  social  aber  tiefer,  als  die  Hechts- 
«ideiofea  der  Gebnndenheil  and  ab  ein  aoeiaUedecliea  System  etelien  würde,  — 
renn  !>ich  dieeet  cons^qntnt  bei  dem  Constanten  im  Trifblfben  und  in  der  Moti- 
ntioQ  der  menschlichen  Natur  durchfuhren  liesse  und  nicht  mathmaasslich  wieder 
aadere  psychologische  und  ethische  Mängel  (Motiv  2,  auch  31)  zeigen  würde.  Das 
«a^mein  schwere  ond  wichtige  Bedenken  gegen  das  ptmctiiche,  rein  auf  dem  ersten 
Motir  auf<r«baute  Wirthschaftssystem  des  Individualismus  ist  die  psychologisch 
befrandete,  daher  diesem  System  mehr  oder  weniger  inhärente  Steigerung  der 
Erwertmeht  and  der  Genoassncht,  die  IlOtliifnnf  Hut  eines  Jeden,  der  wlrthsehaft- 
lieh  bestehen  will,  die  Triebf-^dcrn  des  ersten  Motivs  möglichst  ausschliesslich  auf 
hich  wirken  za  lassen,  die  Verbreitung  von  Anschaaungen  in  der  öitentlichen  Mei- 
■ug,  wetehe  das  ab  fort  selbttventindlich  erscheinen  lassen,  die  Abechwichnng 
idM  der  anderen  egoistischen  Motire  bei  einem  Jeden,  der  far  sie  noch  zng&nglich 
ist,  geschweige  die  richtige  Wtirdipunir  des  fünften  Motivs  auch  fiir  das  wirtlisoliaft- 
liche  Leben.  Mit  dem  Worte  „diu  Dummun  werden  nicht  alle"  setzt  man  !>ich  kohl 
über  die  Opfer  freilich  oft  ihrer  Erwerbegier,  aber  auch  der  Aasbeutang  von  Leicht- 
äan.  Noth  und  begreiflicher  und  verzeihlicluT  Unleuntniss  ökonomischer  Dinge 
(Böisenwesen ,  Kapitalanlagen)  hinweg.  Mit  dem  schlimmen,  abertreibenden,  aber 
ebaiBcteristisehen  Worte  ,JeQte  zu  Tage  erwirbt  man  die  Millionen  nicht,  ohne  mit 
dem  Aermel  ans  Znchthaus  zu  streifen"  prüft  man  nicht  die  Art  des  Erwerbs:  nou 
oiet  bei«»-t  t-s  auch  hier.  Das  erste  ^lotiv  artet  unter  solchen  Umständen  freilich  zum 
gemeinen  Eigennutz  aus,  der  alles  wirthschaftliche  Handeln  immer  mehr  allein 
kitimmt  ond  aUes  geielbehaftlidie  wie  indiridoelle  Leben  oormmpirt 

Ein  Wirthaebaftssystem,  in  welchem  Elirgefuhl.  Arbeitsfreude  eine  stärkere  Bolle 
spielen,  steht  gewiss  ef}ii>ch  und  social  höher.  W'iedenini  fra^t  sich  nur,  ob  und 
wieweit  es  ausführbar  und  wirksam  ist.  Erziehung  kann  da  gewiss  Manches  leisten, 
aber  nicht  Allen.  Und  die  Oefiüir  liegt  immer  ?or.  dass  die  üblen  Erscheinungt- 
formen  des  dritten  Motivs  nb-  rtriebener  Ehrgeiz ,  Eitelkeit)  und  mögliche  Begleit- 
encheiaangea  bei  dem  vierten  Motiv  (Gewinnung  von  Eiulloss,  Herrschsuchtj  hich 
eben  doch  aneh  aCaifc  mbreften,  ja  rwbreiten  müssen,  am  die  MoHre  hinllnglich 
wirksam  za  machen.  Dann  gerlth  man  in  ethischer  Hbiaicht  ron  der  Scylla  in  die 
Cbarybdis. 

Da  bleibt  Dar  Eines  übrig:  das  Motiv  des  Pflichtgefühls 
nnd  die  höchstmögliche  Entwicklaog  seiner  Wirksamkeit,  wie  ia 
aUen  menschlichen  Hnndein,  so  nach  im  wirthsehaftlichen.  Denn 
allen  tier  Leitmoti?en  und  ihren  speciellen  Erscheinungsformen 
kleben  eben  doch  die  Mängel  an,  welche  ans  ihrem  Wesen ,  weil 
sie  lieh  anf  die  Lustgefühle  des  „Ich"  beziehen,  hervorgehen,  so 
pme  auch  ettiische  Unterschiede  sich  im  Einzelnen  dabei  zeigen. 

B.  —  §.  45.  L'negoist isches  oder  fünftes  l^eitniotiv: 
Trieb  des  inneren  Gebots  zum  sittlichen  Handeln, 
Drang  d e s  P f Ii c h t g e f ü h  1  s  und  Furcht  vor  dem  ei,^'encn 
inneren  Tadel  (vor  Gewissensbissen).  —  a)  Wesen  und 
Faoetion  des  Motivs,    in  seiner  reinen  Gestalt  erscheint 
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dieses  Motiv  als  der  „kategorische  Imperativ",  dem  man 
folgt,  weil  man  in  der  Seele  das  Gebot  des  Handelns  and  des 
So  und  So -Handelns  (bezw.  auch  Uoterlassens)  fühlt  und  dieses 
€tebot  für  richtig,  seine  Forderung  fUr  sittlich  gnt  nnd  demnach 
die  ErfUUnng  des  Gebots  fllr  eine  Pfliobt  iOlt 

Die  Befolgung  des  Gebots  ist  dann  freilich  regelmässig  auch 
hier  mit  Lustgefühlen,  die  Nichtbefolguug  mit  ünlustgefUhlen  ver- 
bunden. Diese  Gefühle  können  es  nun  sein  und  sind  es  oft, 
welche  zum  Handeln  oder  Unterlassen  antreiben  oder  mit  antreiben, 
vielleicht  stark  und  stärker  als  jener  kategorische  Imperativ.  Als- 
dann hat  das  fünfte  Leitmotiv  allerdings  auch  wieder  ein  egoistisches 
Element  in  sich  oder  gebt  selbst  in  diesem  auf.  Auch  ethisch  Be- 
denkliches kann  sich  dann  tmd  schliesst  sich  oft  genug  thatsäcblich 
an:  eitle  Selbstzofriedenheit  Aber  die  eigene  gute  That,  weil  letztre 
den  eigenen  inneren  sittlichen  Werth  bekunde.  So  wird  es  bei 
altmistisehen  Handinngen  anf  wirthschafUichem  Gebiete  leicht  sein. 
Das  Motiv  entartet  dann  selbst  zum  Pharisftismns. 

Allein ,  von  solcher  Entartung  abgesehen ,  auch  wo  und  wenn 
das  Motiv  so  als  treibendes  F'.lement  die  „Freude  an  der  eigenen 
guten  That"  und  das  in  dieser  Freude  liegende  Liisti^cflihl  in  sich 
enthält,  da  ist  doch  selbst  dieses  Lustgefühl  ein  ethisch  höher 
stebcDdes  als  bei  irgend  einer  Erscheinungsform  eines  der  vier  be- 
sprochenen, von  nns  unter  dem  Ausdruck  „egoistische'^  zusammen- 
gefassten  Motive;  auch  ein  specifisch  andres  als  die  Lustgefühle 
bei  diesen  vier  Motiven;  desgleichen  die  Empfindung  bei  der  Ver- 
meidung der  Unlnstgefitthle  hier  bei  dem  fünften  Motiv  eme  specifisch 
andre  als  im  analogen  Falle  bei  den  anderen  Motiven. 

Die  berechtigte  Zuinedcuheit  mit  sich  selbst  braucht  nicht  zar  eitlen  phah- 
»Uschen  Sclbstzvfriedeiilieit  zo  Hreiden.    losbeflondere  die  Seeloinihe«  valcbe  di» 

Han(><>lii  fiinil  UnfcrlasstMi)  narh  dorn  fQnftfMi  Motiv  zu  ihrer  «  isrcnthümlichcn  Folge 
hat,  ist  ein  andersartiges  Lastgeftihl,  als  diojeuigon  sind,  welche  ana  dem  Uaadela 
nach  den  anderen  Motiren  lierrorgelien. 

Es  kann  aber  nun  auch  sein,  dass  das  Lustgefühl  überhaupt 
nicht  ein  Element  in  dem  fünften  Motiv  selbst,  sondern  nur  eine 
Begleit-  und  Fol^j^cerscheinung  ist,  wenn  diesem  Motiv  gemäss  ge- 
handelt  wurde.  Die  innere  psychische  Erfahrung  nnd  Prüfung  er- 
giebty  dass  sich  dies  mitunter  wirklich  so  verhält.  Hier  bleibt  dann 
zwar  die  Thatsache  bestehen,  dass  die  „gute  That"  in  diesem  aas 
erfüllter  Pflicht  entsprungenen  Lustgefühl  ihren  Lohn  findet  Aber 
diese  Aussicht  auf  den  Lohn  ist  hier  doch  nicht  die  Triebfeder  der 
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Hindlmig.  Damit  yenchwuidet  das  egoistisohe  Element  in  diesem 
ftafteo  MotiF. 

Das  füjifte  Molir  encheint  ja  häafig  ia  religiöser  Foru,  aach  im  Christen- 
tham.  Wirlkt  es  hier,  um  für  das  handelnde  Individuom  Vortheile,  wenn  auch 
höchst  ideale,  Uberirdische  zu  erreichen,  so  in  bekannter  Weise,  um  „Anspruch  auf 
Seligkeit  sa  erwerben**,  „mn  der  evisen  Seligkeit  Willen**,  d.  h.  wie  es  sich  dodk 
immer  nur  anthropomorphistisch  vom  Menschen  vorstellen  lä^st,  um  Antheil  an  einem 
idealen  Zustand,  des  höchsten  Wohlgefohls  der  Seele  bei  und  mit  Gott  zu  erlangen, 
so  kuB  dem  Moti?  ein  egoistisehet  (%ancter  nidit  abgesprochen  werden.  Anders, 
veno  des  Motiv  die  gute  That  bewirkt,  weil  sie  gnt  Ist  oder  weil  sie  ein  Gebot 
Gottes  ifst.  ilem  der  Handelnde  Gehorsam  zu  leisten  —  auch  und  grade  ohne  jede 
Idee  eines  Entgelts  —  sich  verpflichtet  fuhlt,  weil  er  weiss,  dass  Gott  nur  das  nich- 
tige, das  Gate  will  und  wollen  kann:  dann  MSt  verschwindet  joner  egoistische  Ghancter 
des  Motivä  völlig?.  (Das  Arbeiten  in  entar  Linie  wd  Gottes  Willen,  wie  Adnm 
Müller  es  ausdrückt.) 

Hsn  begreift  aber,  dus  Religionen ,  Kirchen  in  ihren  Lehren  nch  leicht  lud 
beber  .m  die  „schwache  Seite"  des  Menschen  appelliren,  idealen  Lohn.  Seligkeit  in 
Aussicht  stellen .  um  den  W  iderstand  anderer  Triebe  und  Motive  zu  überwinden  und 
„gute  llandiungcD"  eher  zur  Entstehung  zu  bringen.  Das  Gebiet  des  Almuscuwesens, 
der  Armenpflege,  der  Barmherzigkeit  ist  ein  Beispiel  (katholische  Lehre  von  den 
guten  Werken).  Der  höchste  ethische  Standpunct  ist  das  pewiss  nicht,  aber  —  ein 
psychologisch  begreiflicher  and  oracLischer.  Wenn  sich  dann  nach  der  religiösen 
und  kirehlichett  Lehre  anch  noch  Gesichtspnnete  des  zweiten  Hoärs  (Furcht  ror 
Stntfc)  und  nach  der  practischen  Gestaltung  des  drit'en  Motivs  (Handeln,  Geben  „TOT 
den  Leuten")  neben  dem  so  leicht  nntcrhufen«len  l'harisäismas  anknüpfen,  so  wird 
das  fünfte  Motiv  in  seinem  Kern  vielleicht  ganz  aufgehoben  und  bleibt  nur  noch  seine 
äossere  Er^cheinang  übrig.  Nor  wie  Menschen  und  Dinge  wohl  oder  übel  meistens 
sind,  wird  man  eben  bei  dem  fünften  Motiv  diese  mitspielenden  egoistischen  Momente 
schwer  and  selten  ganz  verdrängen  können.  Oft  wird  man  sich  in  der  Praxis  damit 
alUedflB  geben  aMssen,  wenn  nur  ron  dem  Ken  des  Motirs  mot^  etwas  «brig  bleibt 

Sieht  man  nmi  aber  von  all  den  Lustgefühlen  als  mitspielenden 
Momenten  und  als  Begleit-  und  als  Folgeerseheinnngen  des  fünften 
Motivs  ab)  so  erscheint  dasselbe  in  der  Tbat  als  das  ethiseh 

höchste,  dessen  Wirksamkeit  auch  auf  dem  Wirthscbaftsgebiete 
erwünschter  als  diejenige  jedes  der  andern  vier  Motive  wäre,  um 
sich  dem  Idealznstand  der  Troduction,  des  technischen  Fortschritts 
darin,  der  Arbeitsleistungen  nach  Menge,  Art  und  Güte,  der  Ver- 
theilung  des  Productionsertrags  möglichst  zu  nähern.  Aber  gerade, 
weil  es  das  ethisch  höchste  ist,  welches  im  Menschen  am  Meisten 
Verleugnung  oder  doch  Beschränkung  der  egoistischen  Triebe  nnd 
Motive  verlangt,  ist  es  auch  das  bei  Weitem  am  Schwierigsteo  SQ 
Tcrwirklicbende,  oft  gar  nicht,  in  der  Begel  bestenfalls  nnr  neben- 
bei mitwirkende  Moti?,  wie  im  menaehliehen  Handehi  flberhaiipty 
so  vollends  im  wirthsehaftlicben  Handeln ,  in  der  Bescbaffong  nnd 
Verwendung  von  Gutem  und  in  der  darauf  bextIgUehen  Arbeit 

§.  46.  —  b)  Bedeutung  des  Motivs  für  Theorie  und 
Praxis  des  Wirthschaftslebens  und  bczü^' liehe  Auf- 
gaben. Die  Bedingungen  für  die  gUnstige  Entwicklung  und 
stärkere  Wirksamkeit  des  tüntten  Motivs  in  seiner  Keinheit  und 
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als  eines  aligemeineu ,  nicht  nur  bei  einzelnen  bevorzugten  Indivi- 
daen  auch  auf  wirthscbaftlicbem  Gebiete  mitwirkenden,  liegen  in 
solchen  LebensverhältniMcn  and  sittlichen  Anschauungen  des  Volks, 
welehe  den  Kampf  gegen  die  egoistisehen  Motiye  erleichtern  und 
ein  sittliches  Ideal  enthalten ,  dem  nachzustreben  so  einem  m&cli- 
tigen  inneren  Gebot,  mithin  sam  Antrieb  in  zahlrdohen  Einzelnen 
wird.  Man  kann  daher  ans  dem  Wesen  der  Seelenrorgftnge  in 
der  Motivation  wirthschafUicben  Handelns  nnd  ans  der  Erfabmng 
durch  Beobachtungen  dieses  Handelns  nnd  der  dadnreh  bestimmten 
wirthschaftlichen  Erscheinungen  ableiten,  dass  von  grOsster  Be- 
deutung sind :  einerseits  —  negativ  —  Minderung  d  e  r  V  e  r  - 
suchun^'cn,  sich  nur  oder  Uberwiegend  von  den  egoistischen 
Motiven  oder  von  vornherein  von  ethisch  bedenklichen  Erscheinungs- 
formen dieser  Motive  leiten  zu  lassen;  andrerseits  —  positiv  — 
Kräftigung  von  Momenten,  welche  auf  das  Pflichtgefühl,  als 
treibende  Potenz  zu  sittlich  und  ökonomisch  richtigem  Handeln, 
stärkend  einwirken. 

In  ersterer  Hinsicht  sind  daher  wieder  die  concreten  Ein- 
richtungen, Organisationen  nnd  Hechtsordnnngen  des 
Wirthschaftslebens  in  ihrem  Einflnss  anf  Art,  Function  nnd  Starke 
der  egoistischen  Motive  so  wichtig. 

Sie  erschweren  —  wie  das  Wirthschaftssystem  der  freien  Concarrenz  im  G«Qzeii, 
wiegen  dei  in  ihm  zn  sehr  losgebundenen  Wirksamkeit  des  ersten  Motivs  —  oder  er- 
leioitem  —  wie  im  Ganzen  in  den  älteren  Kechtsordnungen  der  Gebuudeaheit  —  die 
Entwieklani;  il<  s  fünften  MotiTS«  wenigstens  neben  den  aaderaB  MoUren.  Sie  beeui- 
flusscn  auch  das  Herrortreten  der  günstigeren  oder  der  nngiinstigeren  Erscheinangs- 
formen  jener  anderen  Motire  and  wirken  auch  dadurch  fördernd  oder  hemmend  auf 
die  Entwidinng  und  die  Stlike  des  fünften  Motfrs  mit  ein. 

In  der  zweiten  Hinsicht  kommt  es  auf  die  ethlsehen 
Mächte  an,  welche  in  der  Seele  des  Mensehen  wirken. 

Wdche  Factoren  hier  nun  von  Elnlloss,  welche  von  entscheidender  Bedeatong 

sind,  ist  freilich  im  Allgemeinen  streitig  und  im  concreten  Fall,  aach  bei  objectifSter 
Selbstbeobachtung  und  bei  schärfster  Menschenkenntniss.  ausnehmend  schwierisr  zu 
bestimmen.  Man  wird,  auch  ohne  in  die  Einseitigkeit  und  den  heutigen  Dogmatismus 
des  Materialismus  za  ?erfaUen,  wohl  zugestclien  dflifen,  dass,  wie  andre  körperliche 
und  geistige  EigenschaftiMi ,  so  aufh  die  cthi^ehen  und  darunter  die  mit  dem  fünften 
Motiv  in  Verbiudoug  stehenden  bei  Individuen,  Classcn,  Stämmen,  Völkern  mit  ein 
Ergebniss  der  y  ererbnng  sind,  obwohl  alle  genaneren  physiologischen  Bedingungen 
dafilr  nocli  so  gut  wie  unbekannt  sind  und  man  scHist  nur  sehr  bedingt  ron  oinai» 
empirisch-statistischen  Beobachtuugsgesetz  der  Vererbung  sprechen  kann. 

Man  wird  weiter  sagen  dQrfen,  dass  Beispiel,  Erziehung,  Gewohnheit, 
Sitte,  daher  die  entsprechenden  äusseren  Lebens vrrhältnisse  nnd  die  An- 
sehanungen,  webhc  man  aus  seiner  Umjrebung  durch  Uebertragung  .  Nachahmung 
Obemimmt,  einen  Einiiuss  äussern;  deshalb  hier  auf  dem  Wirthschaftsgcbiete  wieder 
dls  Bättriehtnngen,  Organisationen,  Keehtserdnnngen  nnd  das  ganze  praettsche  Getriebe 
des  Wirthschaftslebens.  der  darin  liegende  Geist.  Auch  in  dieser  Hinsicht  zeigen  sich 
wieder  vielfach  üble  Einflüsse  des  individualistisch-liberalen  Wirthschaftssystems  (An- 
ediannngen  ober  das  im  Erwerb,  in  der  SpecnJation,  im  Handel,  an  der  Börse  Er- 
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Uobte.  ja  zum  Geliflgen  Nothwendifre) :  sittlich  cornimjjironde  Einflüsse,  die  schon  das 
Ebrenmoment  in  der  Arbeit,  das  dritte  Motiv,  abächwächeUf  das  faofte  vollends  gar 
udtt  «vfkomiiMD  laflsen.  Wie  Mhr  aber,  wmiii  auch  r^pemiast;  unter  MitvirkiiDg 
e|:oi3tischer  Motive,  vielleicht  in  deren  edleren  Erscheinungsformen  (3.,  4.  Motivl,  in 
der  Tbat  doch  das  Handeln  und  doch  auch  das  wirthschaftliche  llandelu,  durch  der 
üntvicklnsf  des  fünften  Motivs  günstige  Organisationen,  Einrichtungen  und  Normen 
in  ethisch  bessere  Richtnng  gebracht  werden  kann,  zeigt  die  Erfahrung  in  den  Benifi»> 
pfänden  des  ftHentlichen  Civil-  and  Militärdiensts  und  des  Kirchendiensts  in  der 
Sürkimg  des  PHicbtgefühls.  Freilich  nach  Zeitaltem,  Ländern,  Völkern,  ßegieran|^on, 
KiickMi,  wie  natfirlieb  ToHeodi  awA  Indlfidneo  sdir  Tencbiedeo.  Aber  die  gfliif 
stiren  Entwicklangen  beweisen  doch  die  HOgUoUteit,  duoh  bevMrte  ThitiglMit  das 
Pflichtgefühl  zu  entwickeln. 

Unter  allen  Factoren  sind  aber  schliesslich  doch  die  vom  Ein- 
zelnen selbstthätig  in  sich  aufgenommenen  Mo ralprincipien  als 
die  dem  Gewissen  und  dem  Gebot  der  für  maassgebend  er- 
achteten Autorität  entsprechenden,  die  wichtigsten  und  ethisch 
höchsten  fUr  die  Entwicklung  des  fünften  Motivs  in  dessen  reiner 
Form  wie  auf  jedem  Gebiete  des  Handelns,  so  aneh  insbesondere 
auf  demjenigen  des  wirthschafUichen  Handelns. 

In  einer  Verkehrsgesellschaft,  wo  Alle  demgemäss  handeln  würden,  das  Rechte 
um  d&i  Hechten,  das  Gute  am  des  Guten  Willen  thäten ,  arbeiteten ,  weil  es  und  wie 
es  Pflicht  ist,  sich  gegenseitig  entlohnten,  tauschten,  kauften  und  verkauften  und  auch, 
soweit  nothwendig,  unentgeltlich  wirthschaftliche  Hilfe  gewährten,  wie  es  dieser  Pflicht 
eolspricht,  da  wäre  wieder  der  Idealzustand  des  wirfhschaftlichen  Handelns  und  damit 
des  Wirthachaftslebena,  wie  nach  den  Ergebniasen,  so  nach  der  ethisch-psycholi^ischea 
Gnadlafe  dieser  E^bniase  eneiebt 

Die  „  E  t  h  i  s  i  r  u  n  g  "  des  Wirthschaftslebens,  die  Schürfung 
des  Gewissens  hinsichtlich  des  sittlich  Erlaubten  und  Unerlaub- 
ten, Richtigen  und  Unrichtigen,  Rechten  und  Unrechten  in  den 
wirthschaftlichen  Handlungen  ist  nun  gewiss  denkbar  ohne  Be- 
ziehung zur  Religion  und  kommt  bei  Einzelnen  auch  ohne  diese 
Beziehung  zur  Geltung. 

Dnrcli  eine  Erziehung,  welche  pianmässig  auf  diese  Ethisirung  und  dewissens- 
S'.haüuüg  hinwirkt,  durch  practischcs  Beispiel,  welches  die  Einrichtuii>j;  auch  des 
wirthacbafUichen  Haaddns  nach  solcben  ethischen  Normen  zeigt,  die  Möglichkeit,  den 
S-een  davon  beweist,  zur  NachaliiiHin«;^  aneifert,  durch  die  Entwicklang  einer  öffent- 
lichen Meinnng,  welche  ein  deiugemässes  Handeln  gtlnstig,  das  entgegengesetzte 
vngQnstig  beorÜieilt  (also  unter  Vinsammediung  des  dritten  MoUts),  diircb  Ein- 
bürgerung bezüglicher  Handlungsweisen  in  die  Sitte  und  ailuiälig  in  die  allgemeinen 
Sittlichkcitsuormen  eines  Zeitalters,  kann  wohl  auch  in  weiteren  Kreisen  eine 
grössere  Verbreitung  und  eine  stärkere  Wirksamkeit  des  fünften  Motivs  herbeigeführt 
W'jideu.  Namentlicb  die  Entwicklung  altruistischer  statt  rein  egoistischer  wirth- 
»ch&fdichcr  Handlongen  und  auch  solcher  altruistischer,  welche  nicht  nur  dem  nächst- 
ttehenden  Personenkreiae  des  Handelnden  zu  Uute  kommen,  sondern  beliebigen  Dritten, 
als  ,3Btmeneeben**,  we  dnber  der  oben  betonte,  aneb  nocb  egoistiscbe  Gbnncter  des 
Altruismus  verschwindet,  —  namentlich  die  Entwicklnn}^  eines  solchen  un egoistischen 
Altruismus  erweist  sich  hier  als  Aufgabe,  welche  auf  dem  angedeateten  Wege  doch 
nicht  Ton  romherein  ganz  unlösbar  erscheint. 

Allein  umfangreichere  Erfahrungen  in  Betreff  grösserer  Personen- 
kreise, gar  ganzer  Völker  über  die  practiscbc  Möglichkeit  einer 
tKflchen  erfolgreichen  Ethisirung  des  Wirthschaftslebens  und  einer 
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allgemeineren  Entwicklung  der  Wirksamkeit  des  fUnften  Motivs  aof 
wirthschaftlichem  Gebiete  ohne  Zusammenhang  mit  der 
Religion  liegen  nicht  vor.  Vielmehr,  wo  wenigstens  Einiges  in 
dieser  Richtung  erreicht  wird,  ist  es  geschichtlicli  in  diesem  Zu- 
sammenhang von  Moralvorschrilten  und  Religion  geschehen. 

Allerdings  ja  auch  nur  in  geringem  Maasse,  so  dass  man  ge- 
wiss einem  bekannten  gegnerischen  Einwand  viellach  recht  geben 
miiBs:  auch  die  fithisirang  des  Wirthscbaftslebens  unter  Einflnss 
der  Sittengebote  im  religi(i8en  Gewände  ist  nur  in  sehr  be- 
schränktem Maasse  gelungen. 

Damit  bestätigt  man  freilich  nichts  Anderes  als  die  beVannte  Thatsachc.  da?s 
auch  die  höchsten  Beliipoosformen ,  wie  die  judische  und  sogar  die  christliche,  die 
MoatBrUclieii  Menachen*^  nur  wenig  gebessert  haben,  —  was  mchts  gegen  dea  Wei^ 
der  Bcli^nott.  soodttn  nur  Alles  für  die  Richtigkeit  der  Annahme  der  ethisch  tief 
mangelhaften  —  wie  jeder  üubefangcne  jedweden  Glaubens  oder  Unglaubens  es 
zugestehen  muss  —  oder,  im  ürundo  doch  ganz  in  demselben  Sinne,  fdr  die  „sQn- 
dige**  Natnr  des  «juttarUchea  Heotchen**  beweist.  Alles  Gesichtspancte  and  Er- 
wägungen, welche  für  nuscrc  wirthschaftlichen  Fragen  ,  besonders  für  diejenigtn  der 
Organisation  und  Bechtsordnang,  wahrlich  nichb  üleicbgUtiges  und  Ueberfliissiges 
sind,  wie  man  woU  Ton  der  oder  jener  Seite  einwenden  wird,  sondern  Etwas  Ton 
fundamentaler  Bedeutung  für  die  grOssten  und  schwierigsten,  namentlich  ftlr  die 
zwischen  Irnlividualismus  und  So(  ialismiis.  Privat-  und  Gemeinwirthsrliaft,  freier  Con- 
currcnz  und  streng  regelnder  Wirthschaftsordnung  spielenden.  Denn  hier  handelt  es 
sich  immer  nm  Cardinalfragen  der  Psycholc^ie,  der  Motivation,  der  Efliik  in  Besa|r 
auf  die  Mensrhcn  uikI  ihre  Motive  im  wirtlist  li  iftlichen  Leben,  Fragen,  von  deren 
Erörterung  und  Entscheidung  eben  auch  die  Antwort  auf  die  Fragen  der  Wirthschafts- 
oiganiintion  und  alles  damit  in  Y«rbindong  Stehenden  aUilagt 

Ancb  weiter  ist  wob]  niebt  zu  leugnen,  dass  die  Moralvorscbrift 

in  Form  des  religiösen  Gebots  und  Verbots  selten  in  dem  vorbin 

erwähnten  höheren  Sinne  der  Folgsamkeit  gegen  ein  Gebot  oder 
Verbot  der  nur  Kiehtiges  und  Gutes  fordernden  Autorität,  — 
Gottes  — ,  eingewirkt  hat,  daher  nicht  sowohl  als  Austliiss  des 
fünften  Motivs  in  dessen  Reinheit,  sondern  häufiger  oder  selbst 
meistens  oder  wenigstens  in  grösserem  oder  geringerem  Maasse 
auch  mit  durch  das  Medium  des  zweiten  Motivs  (Furcht  vor  Strafe, 
Hoffnung  auf  Anerkennung,  auf  ideelien  Lobn). 

So  in  Handlungen  der  Barmherzigkeit,  Woliltliätiirlioit,  Ehrlichkeit,  bei  Arbeits- 
tUchtigkeit,  Fleiss,  Nüchternheit,  Sparsamkeit,  bei  Vermeidung  von  Unehrlichkeit,  von 
Ansbentnng,  bei  ,4reiwilligen*'  Gaben  an  Kirche,  Stiftungen,  far  religiöse  Zwecke  n.  dgl.  m. 

Allein  das  beweist  doch  auch  nur  wieder,  dass  das  fünlte 
Motiv  zu  seiner  AVirksamkeit  meistens  der  Einkleidung  in  religiöse 
Formen,  der  Verbindung  mit  religiösen  Anschauungen  über  die 
Bestrafung  des  Bösen  und  die  Belohnung  des  Guten  psychologisch 
bedarf.  Auch  das  ist  für  die  ökonomische  Psychologie  und  Moti- 
vationstheorie  beacbtenswerth  und  ftir  Tbeorie  and  Praxis  des 
Wirthscbaftslebens  von  Bedeutung. 
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3.  Abschnitt. 

Ergebnisse. 

I.  —  §.  47.   Ergebniss  fttr  die  Theorie.    Fflr  diese 

folgt  ans  dem  VorsiugeheDden,  dass  jeder  dedactive  Sclünss  ans 

einem  der  vier  egoistisehen  Moti?e  am  so  bedingteren  Werth  hat, 

je  mehr  das  fünfte  Motiv  in  dem  betreffenden  Falle  abftndernd 

einwirkt^  namentlich  dem  Handeln  eine  andre,  vielleicht  entgegen- 

gcsetite  Richtnng  giebt,  oder  es  modifieirt.  Das  ist  indessen  nicht 

immer  die  Folge,  sondern  es  kann  durch  das  fünfte  Motiv  auch 

eine  aas  anderen  Motiven  hervorgehende  Handlung  in  der  Uichtang 

dieser  Motive  noch  gefordert  werden. 

Z.  B.  ArbeibaiistrcDgUDg  aas  eioem  oder  mehreren  der  ersten  Motive  nun  noch 
gesteifrert  darch  das  ftuine.    Ab«r  wo  umgekehrt  du  fünfte  Motir  gegen  das  eiste 

arilitiiif-ft  und  die  difsem  entsprechende  Erstrebung  eigenen  wirthschaftlicheu  Vor- 
theiiä  ermassigt,  werden  die  dedncüven  Schlüsse  ans  dem  eisten  Motir  erhebliche  £in- 
icMoInngen  erieidtti. 

Nur  der  Umstand  —  eine  Thatfrage,  welche  freilich  in  grossem  Umfang  bejaht 
»'^•nJoD  nm?s  — .  dass  das  erste  Motiv  tlieils  allein,  theils  in  Verbindung  mit  einem 
oder  mehreren  der  anderen  egoistischen  Motive  die  wirthscbaftlicben  Handlungen  des 
Menschen  so  vorwiegend  beherrscht  und  bestbnmt,  bringt  es  mit  sich,  dass  eine  Vor» 
Bachlä5;>iL'iuig  des  fünften  Motivs  in  der  grossen  Zahl  der  Fälli'  keinen  erlieblichen 
Fehlet  des  Schlosses  bewirkt.  Aber  mindestens  im  Einzelfalle  ist  doch  immer  erst 
n  erfinschen,  ob.  wann,  wie  weit  das  fUnfte  Moti?  mitspielt  oder  Ikberwiegt,  wenn 
der  Schloss  ans  den  egoistischen  Motiven,  zumal  aus  dem  ersten  allein,  sich  richtig 
erweisen  soll,  z.  B.  in  Fragen  der  Löhne,  Preise,  Zinsen,  der  sonstigt'n  Arheits- 
bodingungen  (Arbeitszeit,  Arbeitsschutz  u.  s.  w.),  wenn  der  ökonomisch  mächtigere 
ThcU  ans  Barmherzigkeit,  aus  sittlichen  Bedenken,  nach  dem  Spruch  seines  Gewissens 
•eine  Ueh-miacht  nicht  so  weit  zur  Geltung  brinirt,  als  er  es  nach  der  Sachlage  vermöchte. 

Wurde  sich  nun  etwa  ergeben,  was  wiederum  durch  Beobachtung  ermittelt 
weiden  mttssta,  dass  wirklich  in  weiteren  Kreisen  solcbe  Geslelitsponcte  and  Motire 
mitwirken .  so  wQrdc  auch  eine  aUgeneinerc  Modification  des  doductiv  aus  dem 
ersten  Motiv  ahgelciteten  Schlosses  erfolgen  mUssen.  In  welcher  W  ei^e  und  in  welchem 
Haasse,  das  liesse  sich  annähernd  wohl  aus  der  Mitwirkung  des  lauften  (wie  auch 
L  B.  des  dritten,  vieftm)  Mctifs  ableiten,  genau  win  es  erst  darch  Beobachtnng 
fotnstellen 

Je  mehr  andrerseits  im  practisehen  Wirthschaftsleben  er- 
fabrongsmässig  die  egoistischen  Motive,  zumal  das  erste,  vorwiegen, 
die  ethischen  Gesichtspnncte  des  iUoften  Motivs  zurückstehen  oder 
fehleoy  im  Ganzen  oder  wenigstens  in  gewissen  Personenkreisen  anf 
gewissen  Gebieten,  z.  B.  im  Handelsverkebr,  desto  mehr  treffen  die 
Schlosse  ans  den  egoistischen^  besonders  ans  dem  ersten  Motiv  mit 
den  wirldichen  Thatsacben  des  Wirtbsebaftalebens  zusammen. 

Freilicb  nach  nicht,  von  anderen  Gründen  abgesehen,  in  jedem  einleben  Falle, 

»■eil  hier  Ti»'lleicht  andere  Motive  Modification. mi  der  wirthschaftlichen  HandhlDgen 
bewirkt  haben,  aber  doch  in  der  Kegel  in  >\rv  t:insM'ii  Masse  der  Falle. 

Die  Aufgabe  ist  dann  wieder  nur,  zu  erforschen,  wie  in  einem 
Zeitalter,  in  einem  Volke,  in  einer  Wirtbscbailsgemeinschaft  die 
Motive  im  Darcbschnitt  beschaffen  sind. 
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(irade  weil  in  <1'T  modernen,  namentlich  in  der  neuesten  Zeit  die  wirthschaftcndea 
ilenschon  sich  ganz  uberwiegend  selbst  mit  vollstem  Bewusstsein  und  vollster  Ab- 
sicbtlichkeit  von  dem  eisten  Motiv  leitoi  lauen«  die  anderen  Motive,  vollends  das 
fdnfte,  zurücktreten,  ist  die  Ddluction  aus  dem  ersten  Motiv  hier  so  allgemein  be- 
rechtigt 6711.).  Das  £indriiigeD  dei  Geldviidiichalt ,  der  Speculatiou,  der  kaaf- 
ninnitchen  OesielitBiNinete  n.  s.  in  immer  weitere  Kreise  vnserer  BerSlkefong,  di« 
„VeramericanisiroDg"  oder  andi  die  „Verjudaisirung"  macht  die  Leute  dem  Hin  dl  er- 
tlium.  den  ..city  men"  ancli  im  grossen  Durchschnitt  ähnlicher.  Daher  kann  ohne 
erheblichen  Fehler  vom  Mitspielen  dc^  luulien  Motivs,  auch  von  allen  oder  doch  den 
ganstigeren  ErBcbeinnngsfonnen  des  dritten,  vierten  abgesehen  und  allein  oder  for- 
nemlich  ans  dorn  ersten  deducirt  werden.  Laoter  Puncte.  welche  für  die  Fragen  der 
Methodologie  wichtig  sind  and  auf  welche  wir  dabei  zurückkommen  werden 
(s.  u.  Kap.  2,  Hauptabschn.  2). 

Yorl&nfig  nnr  die  Bemerkung,  dass  nach  dem  Gesagten  offenbar  die  Methode 
der  Deduction  aus  dem  ersten  Motiv  nach  Zeitaltern  und  Völkern,  wegen  der 
historischen  Di üerenzirong  der  Motivation  im  wirthschaftlichen  Handeln,  einen  histo- 
risch rerschiedenen  Werth  hat:  grade  flkr  die  moderne  Zeit  einen  grOwewn 
als  für  ältere  Perioden .  für  die  europaisch-amcricanische  Culturwelt  einen  grösseren, 
als  für  die  Völker  der  anderen  Erdtheile  auf  anderen  Culturstufen ,  auch  fur  cnt- 
christlichte,  Uberhaupt  irreligiöse  Zeitalter  einen  grosseren  als  fttr  diejenigen 
eines  fasten  religiösen  Glaubous,  welcher  anch  für  das  Wirthschaftslehcn  sittliche 
Normen  aufstellt  und  sie  in  dein  Menschen  zu  autoritativen  und  befolgten  Geboten  und 
Verboten  macht.  Die  modernen  Menschen  werden,  die  Menschen  Griechen» 
lands  und  Roms  in  der  spiterm  Zeit  wurden  eben  romonlich  vom  ersten  Motir  im 
AVirthschaftsleben  beherrscht  und  handeln  daher  wirthschaftlich  meistens  so,  wie  das 
aus  der  Wirksamkeit  dieses  Motivs  folgt.  Immerhin,  wie  gesagt,  auch  heute  noch 
verschieden  nach  Wirthschaftsgebictcn:  der  moderne  Händler,  Börsianer,  „Grtlndor**, 
der  rie  in  Processen  vertheidigende  Rechtsanwalt  entspricht  den  Voraussetzungen  tob 
Leuten,  welche  wesentlich  nur.  wenijrsrenM  in  ihren  geschäftlichen  Verhältnissen, 
vom  ersten,  wenig  nur  daneben  vom  zweiten  (Furcht  vor  Strafe!)  und  von  besseren 
Formen  des  dritten  (Pnreht  vor  Schändet),  so  gnt  wie  nicht  von  den  nbrigen  besseren 
Specialmofiven  d.r  Leitmotive  3  und  4  und  vom  Leitmotiv  5  bestimmt  werden:  so  kann 
man  ihre  wirth&chaftlichen  Handlungen  in  der  That  mit  grosser  Sicherheit  im  Einzel- 
fall wie  in  der  Masse  der  Fälle  aus  dem  ersten  Motiv  ableiten.  Aber  die  Ausdehnung 
des  Speculationswesens,  Börsenspiels  (Fonds-,  GrundstUcksspeculation)  auf  immer  weitere 
Kreist;  bedinirt  auch  in  diix  n  immer  mehr  die  Motivation  des  ,,HändIerthnms". 
£in  Vortheil  für  die  Anwendung  der  Methode  der  Dodoction,  ein  hoher  ethischer 
und  socialer  Nachtheil  im  Leben.  Anf  den  hier  besprochenen  Ponct  hat  mit  Recht 
a.  A.  H.  Dietxel  in  der  Methodenfrage  hingewiesen. 

II.  —  §.  48.  ErgebniBs  fttr  die  Praxis.  Fttr  die  Praxis 
ergiebt  sich  ans  dem  Gesagten,  dass  die  Wirksamkeit  des  fUnften 
Motivs  yiele  Aufgaben  anf  dem  Prodnctions-  nnd  dem  Vertbeilnnga- 
gebiete  zn  lOsen  erleichtem  würde:  mehr  nnd  bessere  Arbeit,  ver- 
nünftigere ,  sittlichere  Oestaltung  der  Vertheilung  des  Prodnctions- 
ertrags  und  der  Consunition,  geringerer  Aufwand  für  Controlen 
nnd  dgl.  wäre  die  nothwendige  Folge.  Das  ökonomisch  und 
ethisch  Schädliche  in  der  Wirksamkeit  der  anderen  Motive,  be- 
sonders des  ersten,  aber  auch  des  dritten  und  zweiten,  würde  sich 
sehr  vcriiiindcrn  oder  ganz  beseitigeu  lassen.  Das  Gute  in  dem 
dritten  Motiv  (EhrgetUhl)  und  das  Motiv  der  Arbeitsfreude  wtirden 
in  Verbindung  mit  dem  fltnften  Moti?  zu  gesteigerter  und  za  noch 
erfreulicherer  Wirksamkeit  kommen,  das  Berechtigte  im  eratea 
Motiv  nicht  unterbunden  werden.  Denn  anch  nach  dem  fänften 
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Hotiy  bleibt  der  Satz  bestehen:  „Der  Arbeiter  ist  seines  Lohnes 
Werth."  Kon:  die  Ethisirnng  des  WirtbschafUlebens  w9ie 
aneh  Okonomiseh  ein  ungemeiner  Vortbeil. 

Um  einen  vollen  nnd  allgemeinen  Ersatz  der  anderen  ^  anch 

des  ersten  Motivs  durch  das  fünfte  handelt  es  sich  dabei  aber 
allerdings  nicht.  Er  wäre ,  wiederum  nach  dem  „  C  o  n  s  t  a  n  t  e  n  " 
in  der  wirthschaftlichen  Natur  des  Menschen ,  nicht  wohl  möglich, 
auch  nicht  erwünscht,  da,  wie  eben  erwähnt,  die  günstigen  Seiten 
der  anderen  Leitmotive  berechtigt  und  von  guter  Wirkung  sind, 
das  Mitwirken  der  besseren  Erscheinungsformen  die  ganze  Auf- 
gabe, auch  bezüglich  des  Wirksammachens  des  fünften  Motivs, 
psychologisch  nnd  practisch  erleichterte.  Aber  wohl  eine  Durch- 
dringung der  ganzen  Motivation  des  wirthschaftlichen  Handelns 
mit  den  ethischen  Gesichtspuncten  des  Alnften  Motivs  wäre  zu  er- 
streben. Bei  einer  solchen  Beschränkung  der  Aufgabe  entfallen 
oder  vemindem  sieh  wenigstens  die  Einwände  und  Bedenken, 
welche  aas  dem  „Wesen"  der  wirthschaftlichen  und  der  ganzen 
menschlichen  Natur  entnommen  werden  und  mit  darauf  hinaus- 
gehen, dass  insbesondere  die  Schwächung  des  ersten  MotiTS  dem 
allgemeinen  Productionsinteresse  widerspräche. 

Wäre  aber  auch  selbst  bei  einer  solchen  Beschränkung  — 
deren  Maass  zeitlich  und  örtlich  ja  verschieden  sein  kQnnte  und 
dürlte  —  die  Lösung  der  Aufgabe  möglich,  „menscheu- 
möglich"? 

Die  meisten  Menschenkenner,  die  meisten  Psychologen  und 
selbst  Ethiker,  fast  alle  NatioDalükononieu  zweifeln  daran,  sind 
alle  mehr  oder  weniger,  meist  grossenthcils  Pessimisten  in  diesem 
Poncte.  Wiederum  nur  bei  Socialisteu  begegnet  man  in  dieser 
Hinsiebt  einem  mitunter  weitgehenden  Optimismus.  Derselbe  hängt 
mit  dem  Pessimismus  dieser  Richtong  in  Bezug  auf  nnser  heutiges 
Wirthschaftsleben ,  auch  nach  dessen  ethischer  Seite,  zusammen. 
Er  ist  aber  in  letzter  Linie  ein  Product  der  ganzen  „materialistischen 
Gesehichtsauilassung''  und  der  „Evoluttonstheorie''  in  deren  An- 
wendung auf  Wirthschafitsleben  und  Oesellsohaft. 

III.  Auseinandersetzung  mit  dem  Socialismus. 
§.  49.  —  1.  Die  Lehre  vom  wirthschaftenden  Menschen 
als  aueh  in  seiner  Motivation  einem  Product  der  Ver- 
hältnisse nnd  ihre  theilweise  Richtigkeit.  Der  Mensch 
ist  nach  der  socialistiscben  Lehre  nach  seinen  geistigen  und  sitt- 
lichen wie  nach  seinen  körperlichen  Eigenschaften  das  Product  der 
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Abfltammnng;  (Vererbung)  und  der  änsBeren  Lebensyer- 
bftltniflse  nnd  Lebensanschaanngen,  welebe  wieder  be- 
dingt Bind  dorcb  die  Wirthscbaftsverbaitnisse,  daber  ftlr  einen 
Jeden  dureb  seine  Stellang,  welebe  er  im  Wirtbsebaftsleben  ein- 
nimmt nnd  dnrcb  die  biervon  abhängige  Lebensweise. 

Kicht  von  liiatur,  wie  die  Uolig;ions8ysteiQe«  die  BiboU  das  Christeuthuiu  lehren, 
allgemein  sittlich  fehlerhaft,  schlecht,  „iHndig**,  wenn  anch  flhlg ,  das  m  veiden, 

nicht  von  Natur  sittlich  tüchtig,  gut,  „sündenlos" ,  wenn  auch  ebenfalls  fähig,  das  Zü 
werden,  ist  der  Mensch  alä  Individanm  so,  wie  ihn  seine  Abstammung,  das  ihm  da- 
durch Vererbte,  seine  Umgebung,  seine  Lebensrerhältnisse  machen  oder  werden  lassMi« 
Daher  das  „einlache*'  Beccpt:  sorget  für  günstige  LebeDsrerbältnissc ,  dadarch  fitt 
günstige  Abstammancrs-  und  Vererbungsrerhältnisse,  daher  vor  Allem  für  günstige 
Wirtbscbaftäverhältuisäe  eines  Jeden:  und  Ihr  habt  das  Problem  gelöst,  Ihr  er- 
haltet in  jeder  Hinsicht  hessere,  tOchtigere,  anch  sittlichere,  mehr  altnistisch  gesinnte 
Menschen,  kurz  solche,  bei  welchen  auch  die  wirthschaftlichen  Handlungen  aus  dem 
fünften  und  den  günstigen  Erscheinungsformen  der  vier  anderen  Moti?e  henrorgehen. 
„Erziehung**  ist  dann  auch  hier  die  Panacee,  um  die  schon  von  Gebiilt  m  alleB 
Guten  nnd  Tüchtigen  fähigen  Menschen  vollends  zu  volikommenon  Spedbs  ilirer  Gat» 
tung  und  diese  Gattung  selbst  zu  etwas  auch  sittlich  viel  Vollkommnerem  als  die  bis- 
herige Menschheit  zu  erheben:  der  böse  Egoismus  wird  verschwinden,  der  edle 
Altroismns  hemchen.  Das  geplante  socialistische  Prodactionssystem  auf  dtx  Omnd- 
lage  des  gesellschaftlichen  Gemeineiirenthums  an  den  sachlichen  Productionsmitteln 
ist  der  wirthschaftsorgauisatorische  und  wirthschaftsrechtliche  Uebel  zur  Erreichan^ 
dieser  idealen  Znsllnde.  Indem  der  Einzelne  dahei  ansserdem  fftr  die  Gemeinschaft 
und  für  sich  als  Glied  derselben  arbeitet,  nicht  mehr  für  die  „Drohnen**,  die  Unter- 
nehmer. Kapitalisten,  (irnndeigenthUmer,  Rentner  u.  s.  w. ,  wird  er  auch  den  ihm  «r-^- 
bubrcudeu,  jedeufaUs  absolut  und  relativ  viel  grösseren  Antheil  am  Productioubcrtr;i^c, 
welchen  er  mit  gewonnen  hat,  erlangen  nnd  insoweit  das  erste  Motiv  in  richtiger 
Weise  auch  hier  auf  ihn  mit  einwirken.  Neben  dem  dritten  und  vierten  Motiv,  die 
in  ihren  besseren  Formen  ausserdem  in  derselben  liichtung  mitwirken,  wird  das  fünfte 
Motif  namendich  in  fiel  weniger  egoistischen  Formen  ab  hei  dem  hentigen  Altmismos  — 
für  Weib,  Kind  u.  s.  w.  — ,  nemlich  in  der  social  und  sittlich  höheren  Form  altruistischer 
Gesinnung  für  die  ganze  Gesellschaft,  die  grosse  Wirthschaftstremeinschaft, 
wirken.  Auf  diese  werden  jene  Interessen,  jene  sympathischen  und  I.iebesgefuhle 
übergehen,  welche  In  der  auf  Privateigenthum  an  sachlichen  Truductionsmittetn  und, 
damit  in  cng-er  entwirklnng^foschiclitlirlier  und  ökonomischer  Verbindung  stehend, 
auf  fe6ter  Eiu-Ehe  (Monogamie)  und  Familie  beruhen  und  hier  so  eng  und  einseitig, 
andere  „Mitmenschen**  ansscUiessend,  herrortreten:  sowenig  „christlieh**  anch  in 
wahren  menschheitlichen  Sinn-*  des  Wortes,  so  spiessbürgerlich,  kaum  über  die  Pf&hle 
des  Hauses  hinaussehend,  im  Grunde  nur  eine  kleine  Erweiterung  über  die  Interessen- 
sphäre des  eigenen  Ich  hinaus  darstellend,  das  überall,  indem  es  an  die  eigene 
Familie  denkt,  doch  nur  an  sich  seihst  denkt,  nur  sdn  Ich  nnd  dessen  Interessen  im 
Sinne  hat. 

Der  grosse  socialistische  Gedanke  des  Cbristenthums  harrt  noch  nach  li^OU 
Jahren  seiner  YerwirUichung,  die  ihm  nicht  dnrch  dm  schwachen  Willen  des  Ein- 
zelnen ,  sondern  nur  durch  ein  Gesellschafts-  und  Wirthschaftssystem  werden  kann, 

welches  seinen  bestimmenden  Einfluss  auf  die  Lebensverhältnisse ,  die  Lehens- 
anschauungen und  die  hierdurch  umgewandelten  Gerinnungen  und  Motive  der 
Hensöhen  ansaht. 

Bei  aller  Unsicherheit  nnd  tbetiweise  Unhaltbarkeit  der  PiiU 

Ulisseil,  bei  aller  wissenschaftlichen  Unbewiesenheit  der  Ansgangs- 
puncte,  welche  grossentbeils  Glaubenssätze,  nicht  wisseuschaftlich 
feststehende  Sätze  sind,  bei  aller  Einseitigkeit  der  Folgerungen 
und  deu  Maogeln  der  ganzen  Beweisführung,  bei  aller  an  bewusste 


Dlgitized  by  Google 


Ergebnisse. 


125 


BoniirtbeU  grenzenden  Missacbtimg  anderer  mit  einwirkender  Fac- 
toren:  der  ganze  Gedankengang,  wieder  ein  seltsames  Beispiel 
Ton  Sapermaterialismns  und  HyperideologiOi  hat  doch  etwas  Grosses, 
Begeisterndes,  entfallt  neben  viel  Falsehem  nnd  Unhaltbarem  aneh 
manche  wichtige  theoretisch  nnd  practisch  werthvolle  nnd  be- 
henigenswerthe  Wahrheit,  welche  die  Psychologie,  die  Pftdagogils, 
die  Ethik,  die  Politik,  die  Wirthschafts-  nnd  Soeialpolitik  bisher 
Tid  m  wenig ,  meistens  gar  nicht  berttcksichtigt  haben.  Es  wire 
ein  grosser  Fehler,  das  gegnerischerseits  nicht  zugestehen  zn  wollen. 
Man  kann  diese  psychologischen  Lehren  und  diese  ganze  Doctrin 
von  den  Eotwicklungsbedingungen  der  gesellscbattliiheii  und  indi- 
viduellen Sittlichkeit  wie  alle  andren  sncialistischcn  Lehren  gewiss 
btetü  nur  ,,cuni  beneficio  inventarii'*  antreten ,  aber  man  darf  und 
rnnss  das  auch.  Es  ergeben  sich  hier  praetiseh  wichtige  Finger- 
zeige und  eine  auch  theoretisch  wichtige  Verbindung  realistischer 
nnd  idealistischer  Aafi'assong,  woraus  für  Praxis  nnd  Theorie  des 
Wirtbschaftslebens  mancher  richtige  Wink  sn  entnehmen  ist 

Schon  nach  einer  fieweisfahmng  hinsichtlich  der  Umstände, 
welehe  als  Ursachen  nnd  Bedingungen  bei  den  heutigen  sittlichen 
Znständen  und  yorberrschenden  Motiven  f&r  wirthschafUiehes  Handeln 
snf  wirthschaiUicbem  Gebiete  mitspielen,  ergiebt  sich,  dass  die 
BoeisÜstTsche  Lehre  mindestens  Theilwahrheiten  hinsichtlich 
des  Zusaniuienhaugs  zwischen  Wirthschaltsordnung,  bestimmenden 
Motiven  und  Sittlichkeit  und  hinsichtlich  der  Abhängigkeit  letzterer 
beiden  von  ersterer  enthält.  Insofern  und  in  Hinsicht  auf  die 
Verbältnisse  bei  frtlheren  Wirthscbaftsordnungen  (Agrar-,  Gewcrbe- 
verfassung)  entfällt  auch  der  Vorwnri",  dass  der  Socialismus  hier 
rein  mit  I^hantasien  und  apriorischen  unrealistischen  psycho- 
logischen und  anthropologischen  Constructionen  operire:  er  kann 
<^ich  auf  Erfahrungen  beraten,  freilich  nnr  partiell.  ImPrincip 
hat  er  so  mit  seiner  Beweist'übrung  nicht  ganz  rnreeht,  nur  Uber- 
treibt  er  die  Tragweite  derselben  im  höchsten  Grade.  Der  quanti- 
tatire  Unterschied  zwischen  dem,  was  in  der  socialistisehen  Auf* 
iissung  richtig  ist,  und  dem,  was  aus  diesem  Richtigen  abgeleitet 
wird,  Ist  ein  so  gewaltiger,  dass  man  wohl  sagen  darf,  der  quanti- 
tttlTc  schlagt  durch  diese  seine  Grösse  doch  in  einen  quali- 
tativen um.  Das  mindert  die  Tragweite  der  Beweisführung 
wesentlich. 

Gräulo  (las  practisrhc  Wirthächaftssystem  der  freien  Concurrenz  wirkt  ja  allcr- 
tisp  aaf  das  erste  Motiv,  wie  vir  wiederholt  a&hciu  aubäerordcutlich  nii»|)ori)cud  ciu. 
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verdräogt  die  Wirkaamkeit  der  f^Unstigea  Erecheioangsformen  der  aadercn  Motire 
und  Ifisät  das  fünfte  Motiv  Uberbaapt  wenig  oder  gar  nicht  zur  Entvicklong  kommen. 

Auf  diese  \\'ei>e  Uldflt  sich  aber  jene  schon  erwähnte  geistige  and  sittliche 
Atmosph&re.  der  alle  Personen  im  Wirthschaftslebcn  immer  mehr  unterließen.  Die 
ötfentliche  Meinung  und  das  sittliche  Gefohl  jedes  Eiuzeineu  stumpft  ab,  die  Art  de» 
Erverbs,  des  Verbranohs  wird  gldebgiltig.  „Oddwwwrb «n  jeden  Prefaf*,  auch 
um  (Itn  der  Ehre,  des  Anstands.  des  Gewissens,  „Gelderwerb  auf  jede  Art",  auch 
durch  wildeste  Speculation,  durch  grösste  Ausbeutung  Anderer,  durch  sittlich  bedenk- 
lichste Mittel  mit  deo  traurigsten  Folgen  für  Andre,  auf  häsalichsten  Wegen ,  „Geld* 
enrerb  in  möglichster  Höhe'',  auch  weit  über  den  eigenen  Bedarf,  aber  ein  rer- 
ninftiir-'s  Maass  dos  Verbrauohs.  der  Lebensweise,  der  VermöKciibbildung.  der  bc- 
rcchtigtcu  Zukuuitaluräorge  für  sich  und  die  Sciuuu  hinaus,  „Gcldvcrbrauch  zu  fn?oläter, 
thSrichtster  Gennsasucht  und  Eitelkeit  —  das  werden  die  Zielponete.  INe  GeiMnitfOMB 
werden  von  Jugend  auf  damit  bekannt,  daran  gcwAhnt.  alle  Classen  und  Stiade  der 
Bevölkerung  wachsen  in  diesen  Anschauungen  auf  und  machen  dieselben  za  den  ibfigeii. 
Classen,  Stinde,  Einxelne.  velchen  nicht  die  materiellen  Mittel  der  im  GoncurrenÄuipf 
Obsiegenden  zu  Gebote  stehen,  werden  gegen  letztere  mit  Keid  und  Hass  -rftillt. 
Auch  \\  ühithiitiirkeit  und  Hilf^wesen  aller  Art,  auch  geistige  Genüsse  und  Bildung 
werden  nicht  um  der  Sache  Willen,  aus  berechtigten  Motiren  gefQrüert  und  betrieben, 
sondern  Tomemlich  ans  Eitellteit. 

■f'm  Einzelnes  zu  nennen :  auch  in  d- n  nirlittri  si  hiiftlichen  Kreisen  wird  Börsen- 
speculation,  Lotteriespiel,  ürundstUckspeculation ,  zwar  nicht  immer  offen  getrieben, 
veil  die  „Geheimhaltung  der  Einkommens-,  Erwerbs-  und  YermögensTeihiltnisBe** 
Plindp  der  heutigen  Gesellschaft  ist  und  aus  manchen  Gründen,  auch  der  Besteaerong 
gegenüber,  fest»feh.ilten  wird.  .\ber  kaum  noch  s«  heut  sich  Jemand  vor  Anderen, 
die  Thatsache  derartiger  Tbiitigkeii  und  Erwerbs  zu  verbergen,  weil  er  oder  seiner 
Meinung  na(  h  Andre  darin  etwas  Unanständiges,  etwas,  was  „onfair**  sei,  gar  etwas 
Unebrenliai"tt'!>  ud<r  sittlich  An^tttssiges  sehen.  Am  Wenigsten  TOTOrtheilt  sein 
eigenes  Gewiss «mi  seine  Erwerbsweiso.  Und  wenn  es  vielleicht  einmal  mahnt,  so 
ist  der  Trost  gLiiUgend:  „sie  machen  es  Alle  so,  warum  nicht  ich  anch?**  In  den 
Geschäftskreisen,  zu  denen  aber  ein  immer  grosserer  Theil  auch  der  Übrigen  Berölke- 
rung  auf  gewissen  wirthschaftlichcn  Gebieten  gehört,  fehlt  voHends  für  das  „Cnfaire" 
und  für  die  Ublun  Rückwirkungen  so  mancher  „Geschäfte"  auf  das  Gemeinwesen,  auf 
die  Lage  ier  unteren  Classen  jede  Empfindung,  ÜMt  schon  jedes  Verständnis^  für 
andersartige  ästhetische,  ethische,  sociale  Auffassungen.  A\'crin  reiche  und  reichste 
Leute,  nur  um  immer  noch  reicher  zu  werden,  durch  Speculationen ,  Gartelie,  Kinge, 
Tnists  wichtige  Verbranchsgegenstinde  übermlasig  reraienem,  dadurch  Noth  vnd 
El' iid  über  die  Abnehmer  bringen:  das  sittliche  Gefühl  so  wenig  als  ein  richtiges 
Ehrgefühl  dieser  Leute  und  ihrer  (ieschiifts-  und  Geselliekeitskreise  reagirt  dagegen 
nicht  An  den  Tafelgenussen  und  Festfreuden  dieser  „Geldbarone"  Theil  zu  nehmen, 
scheut  sich  Itaum  Jemand.  wciii.rstens  nicht  aus  Grflnden,  die  mit  der  Art  des  Er- 
werbs zusammenhangen.  Man  beneidet,  man  bewundert  die  Leute  vielmehr  und  1>e- 
wirkt  so,  dass  das  dritte  Moti?,  in  der  Form  der  Eitelkeit,  nun  auch  noch  auf  sie 
einwirkt  und  ihre  wirthschaftlichen  Handlungen  im  Erwerb  und  im  Verbnuch  sittlich 
abermals  bedenklich  beeinflusst. 

Je  mehr  sich  aber  ein  solches  W  irthschaftssystem  in  dieser  Weise  entwickelt, 
desto  verderbter  wird  der  Yolksgcist  auf  dem  ganzen  Wirthschaftsgebiete.  Einer  zieht 
den  Andern  mit  sich,  ja.  um  zu  bestehen«  muss  ein  Jeder  sich  älinlichcr  Mittel  be> 
dienen»  auf  ähnlichen  Rahnen  sich  bewegen.  Geld  allein  oder  einige  äussere 
Eitellieits ehren  werden  noch  gewürdigt  Alles  Andere  verliert  seinen  socialen 
Werth.  Die  Volksseele  geht  in  Mammonismus  auf  und  jede  neue  Generation,  die  in 
diesen  immt  r  .illu'i-rnciiKTen  und  intensiveren  Einflüssen  aufwachst,  zeigt  diesen  inara- 
monistischun  Geist  immer  stärker,  überträgt  ihn  durch  Beispiel,  Lebeusanschauung  auf 
ihre  eigenen  Nachkommen  und  das  ganze  Geschlecht  passt  sich  diaen  Verhiltnissen 
ftnnlich  an.  Wo  angestammte  Fähigkeit  und  Neigung^  fu  derartigem  Erwerb  hinzu- 
kommt, gencrationL-nlati^  viril,  jrht  Berufe  betrieben  wurden,  welche  zum  Mammonis- 
mus  besonders  hinneigen  und  zum  Erlolg  darin  Anlage,  Uebung,  Geriebenheit  in 
besonderem  (irade  bedingen  —  wie  im  Handel.  Geld-,  Greditgescbäfk  — ,  da  mag  in 


Schäften,  Geistes-  und  üemuihsart,  miude;>tens  von  einer  Oebertragung  von  Kindes- 


der  Tliat   Wühl  selbst   von  einer 
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beiaen  an  gesprochen  worden  dürfen  (Juden thum).  AUm  £nclieiinillg<eil ,  velcllO 
Bit  dem  hier  behandelten  Problem  zasammenhängen. 

Man  kann  auch  noch  auf  eine  andere  Seite  der  modernen  Entwicklung  hin- 
veiseo.  anter  deren  Eiofloss  die  ethischen  Beziehungen  der  Menschen  unter  ein&nder 
sich  nachtheilig  gt^falten.    Wie  im  Grossbetriebe,  zamal  dem  industriellen,  sich 
die  Beziehungen  zwi^chea  Arbeiter,  üehiil'eu  und  Arbeitshorm  lockern,  2U  blosd  rcr- 
tnguUeägm  werden  vnd  den  Ghunoter  penOnÜeher  Beziehungen  Ton  Mensch  tu 
Mensch  verlieren,  -so  tritt  in  Jen  H  rossstäd  tcn .  dem  Product  moderner  technischer, 
ökonomischer,  politischer  Entwicklung,  eine  ähnliche  Lockerung  aller  rein  menschlichen 
Bendiangcn  zwischen  Consument,  Kunden  und  Produceut,  Lieferant,  Händler  ein: 
AOes  Jflit  aich  in  rorfibergehende  Geschaftsbeztehnngen  Ton  Personen  auf,  die  aicli 
weiter  nicht  kennen .  keinerlei  nit-nNchliches  Interesso  für  ein.inder  haben,  nor  gegen- 
ätiitig  ihren  wirthscbaftlichen  Yortheü  rerfolgen.    ^'aturlich,  dasä  auch  das  auf  die 
Medratioa  im  wirthachnftttehen  Handete  nnd  einigennuMen  anf  den  dtdiehen  Gha- 
nrtiT  der  Leute  einwirkt    Selbst  ausserhalb  des  wirthscbaftlichen  (Jebiets:  im  bloss 
geseUigen  Verkehr  verkümmert  die  GemUthaaeite,  weil  die  persönlichen  Beziehungen 
n  iiMeiiiclie  bleiben.   Die  „grossen  Stidte'^  Verden  nach  der  Gcmathsseito  der  Be- 
wdhaei  JMCenschenwüstcn".   Wer  die  her/liehe  Geselligkeit  in  kleinen  und  die  gemUth- 
Iw»'  in  grossen  Städten  kennt,  wird  d.is  iiiclit  lauornen.    Die  Schuld  liegt  auch  nicht 
an  den  Einzelnen,  sondern  in  der  That  au  dun  Lebensverhältnissen,  den  weiten 
Wegen,  den  VebnnngsnMtlndeo,  dem  ,JSeitniangel**.  Natorilch  Allee  com  ginne  aalis 
genommen.    Aber  es  trägt  dazu  bei,  das  ganze  Leben  nihhtem,  die  Herzen  leerer 
zu  aiacheo  and  so  die  geistig -sittliche  Atmosphäre  zu  schaffen,  das  „milien**,  in 
velchem  aneh  die  wirtheciinftliclien  Hnndlnngen  ihren  ausgeprägt  geschifts- 
■Mgen,  d.  h.  egoiatischen  Character  erhalten. 

Es  ist  in  der  That  in  den  dargelegten  Beispielen  so  nicht  zu 
verkennen,  dass  jene  socialistiscbe  Lehre  Ton  der  Rückwirkung  der 
Wirthschaftsordnnng  anf  das  Wirthscbafteleben ,  dieses  letzteren 
wieder  anf  die  LebcDsanschauungen  und  auf  die  ethische  Ge- 
jiinnung  grosser  Kreise  und  schliesslich  des  ganzen  Volkes  ein 
bedeutendes  Stück  Wahrheit  enthält. 

^lan  kann  ähnlich  an  anderen  Wirthschaftsordnungen,  so  auf  dem  gewerblichen 
Gebiete  am  Zonftweaen  in  dessen  guter  Zeit,  im  Unterschied  zur  Gewerbefreiheit, 

den  Beweis  führ'  ii.  wie  hier  auch  umgekehrt  die  Normen  des  Wirthschaftsrechts  Ver- 
biltnisse  des  Wirthschaftslebens,  der  Concurrenz  schufen,  aus  welchen  andere  Lebens- 
fwMtiiiiBe  «nd  Anachannogen,  und  weiter  aach  beasere  ethische  Grondsltze  und  an- 
tOndigeieB  und  aittlicherc^  practisches  Verhalten  ]iervorg<  t;angen  sind  .  mehr 
renossenschaftliches  Gemeingefühl,  mehr  Standesehre,  mehr  Pflichtgefühl  auf  dem 
Kcmfsgebiete,  weniger  unanständige  und  gewissenlose  Concurrenz.  lud  eben  als 
..Deru  f  mit  ge  ▼erblich  er  Seite**,  nicht  ab  bloss  eErwerbseinrichtnng  ohne 
ßfrufspfli  chten  wurde,  wie  schon  oben  hervorgehoben  (S.  102\  jedes  „Gewerbe" 
aofge&ssL  So  wenigstens  in  iener  älteren  BlUthezeit  der  ZUnfto,  wo  die  5Sentlich- 
recEtliche  nnd  sociale  S^to  derMlbmi  vorwaltete  nnd  noch  nicht  die  Erstarmng  zu 
,4|cschIoesenen  Privatrechls-Gorporationen**  mit  pririlegirter  Wirthschaftsstellang  der 
Heister  eingetreten  war. 

Freilich  besteht  nur  auch  hier  ein  W  e ch s  e  1  wirkungsver- 
bältnissy  ähnlich  wie  zwischen  Wirthschaftstecbnik,  der  damit 
lasammenhllngenden  Oekonomik  nnd  der  Wirthschaftsordnongy  so 
swisehen  diesen  nnd  der  wirthscbafUich-ethischen  Lebensanschannng, 
GewQhnnng,  Motiyen. 

Eine  BerOlkemng  wie  nnseie  hentige,  mit  Anschanongen  wie  den  dargelegten, 
vertiert  die  Ftid^teit,  sich  selbst  nur  in  ein  anderes  Wirthschaft.s>y-;tcni,  wo  sie  nicht 
M  TOB  ersten  Motire  allein  im  U'irthschaftalebcn  bestimmt  wird,  hineinzudenken. 
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Sie  wurde  auch  unmittelbar  gar  nicht  £dhu^  sein,  ilir  Dichten  und  Trachten,  ihre 
Motire  einem  tolehen  System  anzopassen.  So  eztremea  Forderangen,  wie  denen  d«s 
Socialismus  ge^uiniher  ist  sie  aus  voller  rclu^r/engung  -.'Iricli  mit  dem  Stigma  des 
Utopischen  bei  der  Hand,  ohne  za  beachten,  dass  sie  eben  iiu'e  Anschattongea« 
Gewolinheiten ,  Sitten,  Motire  tarn  TheÜ  wenigstens  durch  die  bestehenden  Wirth- 
schaftsrerhäUnisse  gewonnen  hat.  Der  Socialismus  hat  hier  in  der  That  im  Princip 
recht,  wie  .'-chon  lifmerkt,  manche  der  Einwände,  welche  gegen  ihn  erhoben  werden, 
als  unrichtig  abzulehnen  und  die  Einwirkung  der  Wirthschaftsordnuug  auf  die  An- 
BchMiiinpteo,  Oesinniuigen «  Strebeziele  und  Motire  der  wirthschnfteDden  Menschen 
m  betonen. 

§.  50.  —  2.  Einwände  gegen  dieTragweitc  der  dar- 
gelegten Lehre.  Allein  gerade  der  Socialismus  berücksichtigt 
hier  doeh  zweierlei  nicht  genügend  nnd  eben  darin  liegt  trotz  der 
principiellen  theilweiBen  Richtigkeit  seiner  AnfTassong  die  Schwäche 
seiner  Beweisfnhmng  in  wissenschafUicher  und  die  zn  Termnthende 
Schwttehe  seiner  Besnltate  in  praetischer  Hinsicht. 

a)  Einmal  unterschätzt  er  die  Schwierigkeit,  eine  unter  einem 
anderen  Wirthschaftssystem  anfgewaebsene,  unter  dessen  geistiger 
und  Bittlicber  Atmosphäre  im  Denken,  Trachten,  Fflhien,  In  ihrer 
Motivation  auch  auf  wirtbscliat'tlichem  Gebiete  so  und  so  gewordene 
Bevölkerunji^  nun  in  ein  ^anz  andres  Wirthschaftssysteni  binUber- 
zul'Uhren,  lür  welches  dieselbe  mit  ilirer  einmal  liistorisch  ererbten 
und  entwickelten  Motivation  j;ar  niclit  ]>;tsst.  L'nd  das  Alles  so- 
fort auf  Grund  des  j\Iacbtspruclis  einer  ökonomischen  Theorie, 
welche,  wäre  sie  selbst  vollständig,  nicht  nur  thcilweise,  richtig, 
jedenfalls  zu  ihrer  Verwirklichung  in  der  Praxis  andere 
als  die  gegebenen  Menschen  mit  ihren  gegebenen  psychischen 
Eigenschaften  und  Motiven  voraussetzt^). 

KiL'critlich  kommt  der  Socialismus  hier  mit  seiner  Itosprochencn  Thidiir  iihcr  die 
Wechsel buziehOQgen  zwibchen  VI  irthächaftfiordanng  und  ^lutiren  der  wirtliöchaftenden 
Menachen  selbst  in  Widersprach.  Jedenfallfl  rerfthrt  er  ganz  angeschichtlich, 
auch  dabei  in  Widerspruch  mit  seiner  oben  erwihntcn  Theorie  und  mit  dem  richtigen 
Kern  seiner  Psy<  liolosrio  und  Mutivationslehre.  Denn  aus  diesen  folgt  doch  sdhst 
schon,  dass  bebten lalles  er^t  in  laugsamer  Umbildung  und  Gewöhnung  die 
Menschen  ab  handelnde  Glieder  eines  socialistischen  Wirthschaftäsystems  den  Aul'or- 
deruiig<'n  des  letzteren  an  die  j'>yr}ii-' Im  ,  etliisrlie  H.-.>challenheit  und  an  die  OOth- 
wcndig  mitwirkenden  Motive  dieser  Glieder  bich  au])absuu  mllssten. 

Nnr  das  bleibt  richtig,  dass  nnd  soweit  als  in  der  That  das  bestehende  Wiith- 
schaftssy>t.  in  auch  ethisch  nachtheilij;  auf  die  Motivation  der  wirthschaftonden 
Glieder  und  auf  deren  ganze  Lebensanschauuiig  und  Ge^innun^:  einwirkt,  eben  aach 
aus  diesem  (j  runde  passende  und  mOjrliclist  weitgehende  Aenderungcn  des 
Wirthschaftss  ystems  lierbei^j^cfOhrt  werden  müssten,  um  die  Schwierigk^lea 
paycholotiischer  Art  fiir  eine  Verbesserung  des  Wirthschaftssystems  nicht  immernoch 
grosser  werdeu  zu  lasbeu.    Eine  sofortige  oder  nur  eine  sehr  rasche  Dnrch- 


')  Allerdings  sehen  das  Mtaner  wie  K.  Marz  wohl  ein.   8.  z.B.  seine  be- 

merkcusu'erthen  kritischen  Aasfflhrangcn  über  das  Vortheilongsprincip  in  der  socia- 
listisclien  (ir>eIN.  haft .  in  der  Kritik  des  (iothaer  Programms  (Neue  Z<'it ,  i'^'M  ,  IX. 
1.  B.,  ö67).  Eiai  später  kOnne  es  heissen:  Jeder  nach  seinen  1- ahigkcitcu.  Jedem 
nach  seinen  Bedürfnissen. 
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Alhroog  des  soeialisttoehen  Programms  würde  im  Uebrigen  gnät  nach  der  Psycho- 
logie d''s  Socialismns  seihst  auf  die  Errüllun;:  der  alten  Kurdrrung'  hinaaslaufeu :  sich 
selbst  am  eigeAeu  Schöpfe  aas  dem  Sumpfe  berau&ziehea  zu  «ollea.  Die  „auderoa 
MeBschen'*,  di«  der  SodiUnuifl  biBOcJite,  nad  eb«n  nach  seiner  eigenen  Theorie 
nur  sehr  nllmälig  aas  den  einmnl  gegebenen  erst  ^Anders  zu  machen- 
den" Menseben  zu  erlangen. 

Für  die  Praxis  des  Wirthschaltslebeiis ,  der  Wirthscbafts- 
politik  und  des  Rechts  folgt  aus  dem  Alien,  dass,  von  allen  anderen 
Gründen  abgesehen  (technischen,  im  bestehenden  Recbtszustand 
und  in  der  hioter  diesem  stehenden  Macht  liegenden  Verhältnissen) 
gerade  aus  psychologischen  Gründen  langsame,  wenn  aach 
eingreifende  Reformen  das  Richtige  and  Erfolg  Ver- 
sprechende, ja  eigentlich  das  allein  Mögliche,  wenigstens 
allein  dauernd  Mögliche  sind. 

Solche  Reformen  müssen  dabei  immer  die  Leute  zunächbt  nehmen,  wie  sie  sind« 
sie  soweit  nOthig:  umzubilden  suchen,  auch  durch  den  Einllu^s  der  Wirthschaftsord- 
nong,  aber  eist  wenn  daä  und  soweit  als  das  gelungen  ist,  selbst  sich  derartig 
gesttüten«  wie  sie  mit  solchen  r  er  änderten,  daher  anderen,  besseren  Ifiotiren,  ror 
Allem  mehr  dem  fünften  Hetif  zugänglich  gewoiden«!  Menschen  tich  ansfohren 
lassen. 

Daas  der  richtige  psychologische  Weg  hierzu  freilich  nicht  der  des  agitatorischen 
Sodaiiamos  ist,  den  Massen  MCiassenbewusstsein"  beibringen,  sie  nur  aosprochs- 
roller  machen,  nur  auf  ihre  „verdammte  Bedtlrfnisslosi^keit",  als  auf  ihren  Haupt- 
fehler, schelten,  aber  nicht  ?on  ihnen  and  jedem  Eiui^nen  darunter  in  erster 
linia  Selbstzocht,  wenigstens  Iceine  andre,  als  den  „liwiwilligen**  Gehorsam  gegon 
die  Fuhrer**,  rerlanfron;  dass  die  matorialistischc  Weltanschauung  hier  die  Ein- 
zelnen fur  ein  viel  mehr  Aufopferung,  (iemeinsinu,  Pflichtgefühl  forderndes  Wirth- 
scbaflsbysteui,  wie  das  socialistische,  weit  weniger  wirksam  psychisch  geeignet  machen 
wird,  als  aller  Erfahrong  nach  eine  religiöse  Ans«  hauung,  —  das  bedarf  für  den 
Kundiiren  und  halbwegs  unbefangen  Urtheilenden  freilich  keines  Beweises.  Mit  dem 
letzteren  Einwurf  wird  aber  schon  das  zweite  Bedenken  benilirt. 

b)  Ein  zweiter  Fehler  in  der  Beweist iilirun^-  des  Socialismns  ist 
nemlich  doch  der  noch  grössere.  Es  ist  der  melirtach  schon  be- 
rührte, welcher  im  Princip  auub  <^ewisseii  Argumentationen  einzelner 
historiscber  Nationalr>konomeu  anhaltet:  weil  auch  das  geistig-sitt- 
liche Wesen  des  Menschen,  weil  aueb  die  ps\cbiscbe  Motivation 
sich  modificiit  und  differenzirt  und  direct  und  indircet  unter  äusscrca 
Einfltissen,  wie  der  Wirthschat'tsordnung,  steht,  wird  doch  nun 
wieder  diese  Moditicirbarkeit  nnd  Differenzirbarkeit  and  die  Wirk- 
samkeit solcher  Einfltisse  Uber  trieben,  das  Ooostante  oder  höchst 
wenig  Veiftnderliche  in  der  menschlichen  Natnr,  bei  den  Einzelnen, 
in  der  Motivation  auch  anf  wirthschaftlichem  Ciebiete  unterschätzt^ 
daher  in  onserem  concreten  Falle  selbst  die  Möglichkeit  ver- 
inderter,  veredelter,  versittlichter  Motivation  in  den  wirthschait- 
liehen  Handlungen  unter  der  Einwirkung  veränderter  Wirtbschafts- 
ordniiDg  für  viel  zu  gross  angenommen. 

Da  geht  in  der  That  die  mtterialistisehe  Psychc^gie  des  Socialisi9US  wieder  ins 
Gmpiscbe  nnd  Hyperideologische  Uber  nnd  behalten  die  Einwinde  der  philosophischen, 
Wif  aar,  Onadkguc.  9.  Aniaga.  1.  ThclL  GnadliffMk  9 


Digitized  by  Google 


XdO      1.  B.  1.  K.  Wixthflchaftl.  Natu  des  Heosdieo.  S.  A.  §.  50»  51. 


psychologischen,  ethischen,  nationalAl^onomisi  hon  Gegner  ihr  Rocht,  —  MOh  lePnl 
gegen  die  angedeuteten,  wenn  auch  viel  weniger  weit  gehenden  Argumente  und  Be- 
hauptungen historischer  Nationalökonomen.  Auch  K.  Marx  kommt  hier  (Iber  die  Be- 
fittgenheit  des  Tulgiren  Socialismns  nicht  hinM»,  wie  seine  in  der  Note  anf  S.  128 
dtiiten  Aoeftüiningen  aseigen. 

Der  Hensoh,  auch  der  edlere,  bessere,  auch  der  aaf  wirth- 
schaftlicheiii  Gebiete  Ton  den  höheren  und  besseren  Motiven  in 
seinem  Handeln  mitbestimmte,  bleibt  immer  —  „Mensch'^  Aneh 

der  einzelne^  vollkommenste,  ausgezeichnetste,  —  vollends  die 

grosse  Mehrzahl. 

Und  eine  ,,natürli<  he  Characteraristokratio"  auf  ethischem  Gebiete 
ist  eben  doch  wohl  auch  eine  unuuistüssUchü  Thatsache,  deren  bedingende  und  be- 
■tlnunende  Momente  wir  freilich  so  gut  wie  nicht  kennen,  muthmaasslich  niemals 
genügend  kennen  werden.  Das  alberne  Wort:  „was  der  Mensch  isst,  ist  er%  ist  doch 
nur  eine  These,  ein  Glaubensaau  der  plattesten  materialistisoben  Oitbodozie.  Aach 
die  «.Vererbn^ssdieorie**,  die  heutige  Modedoctiin  des  fortgeschrittenen  Realismos, 
rechnet  ja  in  wissenschaftlicher  Hinsicht  mit  fa.-t  lauter  unbekannten  Grössen  und 
phantasirt  sich  einige  Zusammenhänge  zurecht.  Aber  soweit  sie  sich  auf  „Erfahrung** 
nach  freilich  denkbar  unFoUkommenster  Methode  beruft,  geht  sie  oben  über  die  un- 
bestreitbarsten widersprechenden  Erfahningen  fttr  ihre  TIum-  einfach  hinweg. 
Wie  reimt  sich  z.  B.  mit  ihrer  Vercrbunerstheorie  die  grosse  physische  wie  psychische 
Temperaments-  und  Charactorverschiedenhcit  von  Geschwistern  aus  demselben  £be- 
bond,  abstemmend  ron  Eltern,  die  ▼ihrend  d«r  Zeugungsperiode  ihrer  Kindergeneration 
iJiysisch  wie  psychisch  sich  nicht  wesentlich  verändert  haben?  Denn  mit  dem  blossen 
Hinweis  auf  die  blosse  Alterszunahme  der  Eltern  wllrde  man  doch  nur  einen  weiteren 
unbekannt  wirkenden  Factor  zu  Hilfe  nehmen,  dessen  ja  nicht  nnmöglicher  Einfloss 
mit  der  Beschaffenheit  der  Kinder  auch  gar  nicht  proportional  ist.  Wie  reimt  sich 
mit  der  These  die  Verschiedenheit  von  Geschwistern,  welche  auch  unter  denselben 
Lebensverhältnissen  aufwachsen,  namentlich  unter  denselben  wirthschaftUchen  £xi- 
stenzhedingnngen  stehen?  Warden  Erwägungen  dieser  Art  nicht  einen  Satx,  —  fW- 
lieh  auch  nur  eine  Hypothese  —  dass  Jeder  eine  bestimmte  individuelle 
Ausstattaug  physischer,  geistiger,  sittlicher  Eigenschaften  und  Entwicklung«- 
Iteime  demlbeft  eigens  mit  sich  bekSme,  mindestens  ebenso  begrOndet  otseheinen 
lassen,  sIs  die  idn  materialistische  Hypothese  —  denn  mehr  ist  es  noch  in  keiner 
Bezii-luing  —  vom  entscheidenden  Einfluss  von  Vererbung  und  fuisseren  Lebens- 
verhältnissen ?  Jeder  Menschenkenner  wird  sicher  ebenso  viel,  ich  möchte  sagen  m^hr 
Beispiele  dafür  anführen  können,  dass  sich  ein  Individnom  durch  alle  Lebensperioden 
und  die  vci-^cliiedensten  äusseren  Lebensumstände  hindurch  nic]it  veränrh-rt ,  zumal 
nach  Temperament,  Cbaracter,  Motiven  „derselbe"  bleibt,  als  gegenthoilige  fieispiek. 
Die  Süssere  Form  der  Handlungen,  des  Auftretens  mag  sich  sehr ,  das  innere  Wasen 
wird  sich  meist  wenig  oder  gar  nicht  ändern.  Gcfenaber  den  Uebertreibnngen  der 
socialistischen  Lehre  ist  das  doch  wohl  festzuhalten. 

§.  51.  —  3.  Schlussergebniss  hinsiohtlioh  der  Moti- 
vation. Gerade  im  wirtbschaftliohen  Leben  wird  das  erste 
Motiv  ans  seiner  beherrschenden  Stellang  schwerlieh  allgememer 
herausgedrängt  werden  kOnnen.  Das  practische  Problem  ist 
nicht,  es  durch  andere,  anch  nicht  durch  das  fünfte  nnd  die  gnten 
Specialmotive  des  dritten  und  vierten  Leitmotivs  zn  ersetzen, 
sondern  es  nur,  soweit  nöthi^,  in  seiner  Wirksamkeit  einzu- 
schränken, es  mit  den  anderen  wUnsclicnswerthen  Motiven  zu 
combiniren  und  so  iu  seiner  Wirksamkeit  zu  modificireu,  eud- 
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Heb  es  wirkBam  zu  erhalten,  wo  es  und  soweit  als  es  im  be- 
rechtigten Einzel-  und  im  Gesammtinteresse  günstig  wirkt. 

Diese  Gesichtijpuucte  sind  namentlich  wieder  bei  allen  Fragen 
bezüglich  der  Einrichtungen,  Organisationen,  Kechts- 
normen  des  Wirthschaftsgebiets  zu  beachten.  Die  practische 
Schwierigkeit  liegt  dabei  dann  grade  darin,  in  Bezug  auf  die 
Einwirkung  auf  die  Motive,  speciell  auf  das  erste,  das  Richtige  zu 
treffen,  nicht  za  viel,  nicht  zu  wenig  vom  Menschen  als  nach 
l^ben,  Motiven,  LngtgefQblen,  PfliebtgefUhl  handelnden  und 
handeln  könnenden  Wesen  zn  verlangen.  Der  Socialismos  verlangt 
ZQ  Yiely  der  Individnalismns  zn  wenig,  das  socialistisehe  Wirth- 
aehaftsBystem  bedarf  vOitig  veränderter,  förmlieh  pzyehiseb 
wesensanderer  Menschen,  das  System  der  freien  Concnrrenz 
stumpft  die  edleren  und  anständigeren  Motive  des  wirthsehaftliohen 
Handelns  zn  stark  ab,  entfesselt  das  erste  Motiv  zn  sehr,  nnd  be- 
gtlnstigt  80  seine  Entwickelnng  zam  Eigennutz.  Das  gilt  es  bei 
Beformen  dieses  Systems  zu  verhüten. 

Ueberau  liegen  da  dann  doch  Probleme  psychologischer 
und  ethischer  Art  vor.  Gewiss  sind  dafür  die  äusseren,  durch 
die  wirthschaftlichen  Verhältnisse  bedingten  Lebensverhältnisse  und 
Anschauungen  theils  von  günstigem,  theils  von  ungünstigem  Ein- 
flu8s.  Theils  schafl'en  oder  steigern  sie  Versuchungen  für  die  Ent- 
artung des  ersten,  des  dritten  Motivs,  theils  wirken  sie  auf  die 
Schwächung  nnd  Verkümmerung  des  vierten  nnd  fünften  hin. 
Aber  es  ist  nnd  bleibt  eine  Uebertreibnng  der  Bedeatang  der- 
artiger Einflüsse,  auf  sie  alles  BOse  fttr  die  Motivation  im  wirth- 
sehaftlichen  Handeln  zn  sehieben  oder  von  ihnen  alles  Gnte  dafür 
zu  erwarten.  Es  ist  nnd  bleibt  niobt  minder  eine  Uebertr ei b n ng, 
die  allgemeine  menschliehe  nnd  die  speciell  wirthschafUicbe  Natur 
für  flberfaanpt  so  weit  gehend  abhängig  von  diesen  Einflassen  nnd 
für  80  nmändernngsfähig  in  der  psychiseben  Motivation  nnd  in  der 
ethischen  Seite  zu  halten,  wie  es  der  Socialismus  thut.  Endlich 
und  vor  Allem  ist  es  eine  beim  Einen  bewusstc,  beim  Anderen 
Upbewnsste  Selbsttäuschung  und  Täuschung  Dritter,  zu 
verkennen,  einmal:  dass  nach  aller  äusserer  geschichtlicher  Beob- 
achtung und  aller  innerer  SelbstprUfung  gerade  die  bösen  egoisti- 
schen Triebe  unserer  Natur  durch  Arbeiten  au  sich  selbst, 
eines  Jeden  an  seinem  Theil,  durch  In-sich-gehe n  und  Selbst- 
zucht, dorch  Hüren  auf  die  Stimme  des  Gewissens  be- 
kämpft werden;  sodann:  dass  religiöser  G-laube  an  eine 
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höhere  Autorität,  an  Gott,  an  dessen  Allwissenheit,  dessen 
Allmacht,  dessen  Hille  im  Kample  mit  deu  egoistischen  Trieben, 
dessen  Ge-  und  Verbote,  auch  dessen  Gerechtigkeit  und  Strat'gewalt 
hier  die  grösste  Unterstützung  der  besseren,  uuselbstischercn  Motive 
leistet.  Das  ist  eine  psychologische  und  historische  Er- 
fahrungssache ersten  Rangs. 

Der  einzelne  uubelangen  Urthcilendc  mag  dabei  persönlich  za 
einem  solchen  Gottesglauben,  auch  zum  christlichen,  stehen,  wie 
er  will:  die  Wahrheit  des  Gesagten  wird  er  nicht  bestreiten  können, 
wenn  er  zwingender  psycbologiseher  BeweisfUbntng  zugäng- 
lich ist  Eud  WirthBcbaftSByetem,  wekhes  wie  das  soeialistisch«, 
die  höchste  SelbstFerlengnong  und  Unterdrttekang  der  bösen 
egoistischen  Triebe  nnd  Hotire,  die  höchste  Entwicklnng  des  Pflicht-, 
EbrgefUbls  nnd  desjenigen  der  Arbeitsfrende  verlangen  rnnss, 
griibt  sich  durch  die  grandsfttsUche  Negirnog  der  Beligion  nnd 
des  Glanbens  an  Gbtt  selbst  die  Wnrsel  ab.  Denn,  wenn  nnd 
soweit  überhaupt  —  und  engste  Grenzen  bleiben  ja  nach  aUem  ! 
Gesagten  doch  noch  gezogen  —  es  psychologisch  anslührbar 
sein  sollte:  nur  aus  solchen  Wurzeln  könnten  und  niüssten  sich 
die  Keime  entwickeln,  um  Menschen  zu  erhalten,  die  in  ihrer 
Motivation  wenigstens  einigcrmaassen  für  die  practische  Verwirk- 
lichnng  des  Socialismus  geeignet  wären. 

IV.  —  §.  52.  Bedeutung  der  Motivationstheorie 
fttr  den  psychologischen  Unterbau  der  socialökono- 
mischen  Methodologie  nnd  der  ganzen  Socialökono- 
mie.  Aus  der  ganzen  vorhergehenden  Lehre  ergiebt  sich  für  das 
wirthschaftliche  Thun,  bzw.  Handeln,  dass  es,  wie  alles  menschliche 
Handeln,  dnreh  verschiedene  Motive  bestimmt  wird  nnd  be- 
stimmbar ist,  sowie  dass  im  Menschen  das  psychische  Vermögen 
liegt,  anoh  im  wirtbscbaftlichen  Handeln  verschiedenen  Motiven, 
in  verschiedener  Gombination  nnd  Stiirke  dnrch  innere  Selbstsucht 
nnd  dnrch  Erziehung  und  Gewöhnung  zugänglich  zu  werden. 

Es  lässt  sich  dann  hierbei  unterscheiden  ein  allgemein  i 
menschliches  Moment  uiid  ein  individuell  variables  Moiaent. 

1.  Nach  dem  ersten  haben  wir  es  in  der  menschlichen  Moti- 
vation auch  auf  wirthschat'tlichem  Gebiete  mit  Uraniagen  und 
Folgen  der  menschlichen  Natur  als  solcher  zu  thun.  Diese 
Natur  der  „Menschen"  ist  —  wenigstens  in  allen  hier  allein  in 
Betracht  kommenden  historischen  Zeitaltem  —  eine  physisch 
wie  psychisch,  aller  £volntion8theorie  oder  richtiger  Evolations- 
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phaotasie  zum  Trotze,  wescDsgle icbc:  die  „Menschheit"  ein 
eigenes,  constantes Naturgebilde,  welches  sich  nach  nnten  zu 
wie  physisch  so  auch  psychisch  von  allen  Thieren  principiell. 
Dicht  nur  gpradweise  unterscheidet,  nach  oben  zn,  „höheron  Weaeo^ 
der  aafhropomorphistiscbeii  idealistiscbeii  Phantasie  und  des  reli- 
giösen Glanbens,  ^^Engeln^S  ffitHton",  der  Gottheit  gegenüber  aber 
nicht  minder.  Znm  aUgemein  menschlichen  Moment  gehört  daher 
anch  die  wesensgleiche  Art  der  psychischen  Motivation, 
wie  fnr  alles,  so  anch  Atr  das  wirthschaftliche  Handeln,  daher  die 
Fähigkeit,  jenen  verachiedenen  Motiyen,  in  verschiedenen  Com- 
binationen  und  Stärkegraden,  zugänglich  zu  sein  oder  doch  zu- 
gänglich gemacht  werden  zu  können :  diese  Fähigkeit  als  eine 
allgemein  menschliche  Eigenschaft  und  Thatsache  genommen, 
welche  in  Art  und  Maass  ihrer  Entwickhuig  und  allerdings  auch 
ihrer  eigenen  Entwicklungstahigkcit  freilich  grosse  individuelle 
Verschiedenheiten  zeigt,  aber  doch  ein  Kriterion  des  Menschen  als 
solchen  ist,  wenn  man  von  gewissen  Stadien  des  Kindes-  und 
Greisenalters,  von  gewissen  Zuständen  der  Körper-  oder  Geistes- 
krankheit bei  Einzelnen  absieht 

Wäre  diese  specifisch  i^Icii  lio  F&higfceit,  nach  gleSchutigen  Motiven  za  handeln, 
nicht  allem,  was  wir  „Mensch"  nennen,  eigen,  so  würde  es  unmöglich  sein,  sich 
gegenseitig  zu  verstehen  oder  doch  zum  Vcrbtändniss  unter  einander  gebracht  werden 
xa  können  und  wurde  die  MenscbheiC  nicht  in  decftrtige  Gruppen  zerrallen,  trie  sie 
ans  (iio  (icMliiclite  /eiirt,  sondern  in  wesenartig  verschiedene  (iruppen.  Reine 
geschichtliche  Thatsache,  nicht  aus  der  fernsten  Zeit,  auf  die  wir  hinsicluUch  mensch- 
Kcben  Thuns  vanigstons  zarttcbchUessen  können,  gostettel  nns  irgend  etwas  einer 
derartigen  Anniihine  sich  auch  nur  entfernt  Nähemdes:  für  die  wirklich  geschichtlich 
bekannteren  Zeiten  waren  die  Menschen  „im  Wesentlichen"  psychisch,  nach  ihren 
Hotiven  des  Handelns  so,  auch  physisch  so,  wie  wir  Heutigen.  Nichts  spricht  dafdr, 
dass  das  in  naher  oder  enlferntester  Zukunft  anders  wonle. 

Damit  wird  auch  ein  Cardinalpunct  fur  die  M  r  t  Ii  o  .1  kI  d  g ie ,  für  die  Horechtig- 
nng  des  deductiven  Verfahrens,  insbesondere  duäjcnigon,  wo  man  aus  dem  ersten 
Motir  ableitet,  und  ebenso  ein  Gardlnnlininet  für  alle  Fragen  der  Organisadon,  Ein- 
richtungen. Rechtsnormen  des  Winhschaftelebens,  für  Alles,  was  „Bau  und  Leben  des 
Bocialökonomischen  KOrpers"  betrillt,  festgestellt.  Mit  „Menschen'*  als  Menschen 
haben  wir  es  einmal  zn  thnn.  Das  Constante  in  diesen  Mensche»,  ihrer  Moti- 
vation, ihrem  Handeln  geht  aus  dieser  Wescnsgleichheit  aller  Individuen  hervor. 
Historische  un<l  socialistische  Nationalökonomie  übertreiben  hier  die  individuelle 
Dif  f  erenzi  rung  in  ihren  Folgen  fUr  alles  und  auch  speciell  fur  wirthächaftliches 
Handeln  ganz  ansserordentfich. 

2.  Das  zweite,  das  individuell  variable  Moment  in  der 
menschlichen  Natur,  hat  aber  deswegen  doch  auch  seine  grosse, 
wenn  auch  oicht  diejenige  durchschlagende  Bedeutuug  wie  das  erste 
Moment 

Üm  individuelle  Variabilität  handelt  es  sich,  nebenbei  bemerkt,  da  das 
curiose  unklare  Aaffassongcn  mitunter  beinahe  za  verkennen  scheinen,  natQriich  doch 
Stets.  Denn  das,  was  wir  lusamnenfassend  die  Tariabilitit  und  DiAerenzirang  nach 
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Zeiteltern,  L^iidcru,  Völkern,  Stämmea,  Gruppen,  Classcu,  Süiid-  n  u.  s.  w.  nennen« 
ist  doch  schliesslich  immer  die  YariabiliUit  und  DiSeren^nng  der  Individueu, 
als  der  allein  bestehendt.-n  physisch -psychi;<heri  Einheiten,  worüber  figürliche,  Ana- 
logien anwendende  Bedeweiseu  der  historischen  Nationalökonomie,  der  Sociologie,  der 
„oiftttisehen**  AnfTassiin^  n.  s.     so  leicht  hiniregsehen  lassen. 

Gerade  die  Variabilität  und  Differenzirung  der  Individuen  zeigt, 
das.s  bei  Festlialtuug  des  Typus  im  kOrperlich-geistigeu  Wesen  des 
Mensehen,  daher  innerhalb  der  dadurch  gezogenen  Grenzen, 
doch  auch  eine  unendlieh  mannigfaltige  Verschiedenheit 
der  Motivation,  der  Leitmotive  und  ihrer  Specialarten  nnd 
Noaacen,  der  Combinatioiieii  und  Stärkegiade  der  Motive,  des 
SkonomiBchen  und  ethischen  Werths  derselben  bei  den  Individaen 
stattfinden  Itann  nnd  stattfindet 

Eben  darans  folgt  die  Aufgabe,  die  Motive  nach  ihrem  Werth 
fttr  das  Wirtiischaftsleben,  fllr  Prodoction  ond  Vertheilong  des  £r^ 
trags,  zn  benrtheileni  zn  elassifiefa^n  nnd  darauf  hinznstreben,  die 
ökonomigch  und  sittlich  wtinschenswerthen  zu  grösserer  Wirksam- 
keit, zu  zweckmässiger  Combinatiou  zu  bringen,  die  entgegen- 
gesetzten zu  verdrängen  oder  doch  in  ihrer  Wirksamkeit  zu 
schwächen.  Der  Ziclpuuct  dabei  wird  das  wahre  uud  berechtigte 
ökonomische  Interesse  der  Gattung  und  das  Interesse  ver- 
besserter Sittlichkeit  im  Volke  sein  mUsseu. 

Die  Erfüllung  dieser  Aufgabe  naeh  diesem  Zielpnnct  liegt 
nun  allerdings  im  Gebiete  der  sittlichen  und  inteliectuellen  £r- 
Eiehung  zur  wahren  Gultur,  der  Zucht  des  Einzelnen  an  sich 
selbst,  der  äusseren  Erziehung  durch  Lehre,  Uebertragung,  Beispiel, 
Sitte,  durch  Entwicklung  der  feineren,  berechtigteren,  edleren  Formen 
der  egoistischen  Motive,  vor  Allem  aber  des  Pflichtgeftlhls. 
Dabei  wird  dann  jener  Einflnss  des  Zustands  der  Wirthschafts- 
organisation  und  des  Wirthschaltsrechts  auf  die  sittliche  Atmosphäre, 
dessen  oben  gedacht  wurde,  zu  berlicksii-litigen  und  eben  wegen 
dieses  Kiutlusses  Wirtbschaftsorganisation  und  Recht  müglicbst  so 
zu  gestalten  sein,  dass  (iadureh  die  Motivation  des  wirthschafüicheu 
Handelns  günstig  beeinthisst  wird. 

Immer  wird  hier  jedoch  das  Erreichbare  von  —  dem  Con- 
stanten oder  nur  höchst  wenig  und  höchst  langsam  Modificirbareu 
und  sich  Moditicirenden  in  der  allgemeinen  und  in  der  speciell 
wirthschaftlichen  Natur  des  Menschen  abhängen ,  was  in  Theorie 
und  Praxis  niemals  vergessen  werden  darf.  Aber  anderseits  ist 
auch  niemals  eine  absolut  feste  Grenze  ftlr  die  Entwicklung  der 
Motivation*  in  gflnstiger  Richtung  gezogen,  und  wenn  das  Ideal  auch 
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iiuriier,  weil  wir  „Menschen"  sind  und  bleiben,  unerreichbar  und 
jede  Annäherung  daran  gegenüber  der  verbleibenden  Distimz  kaum 
merkbar  sein  mag,  so  wird  doch  die  Aufgabe  selbst  für  den  Ein- 
zelnen und  für  die  Gemeinschaft  immer  wieder  festgehalten  werden 
müssen.  Dann  erst  ertblgt  die  richtige  „EthisiruDg"  der  Moü- 
Tstion  and  des  üandelns  im  Wirtbschaftsleben. 

Das,  was  in  dieser  Hinsicht  der  Einzelne,  die  Classe,  das 
Volk,  das  Zeitalter,  die  Mensehbeit  erreichen,  nicht  der  GUterbealts, 
der  materielle  Reichthnm  an  sich,  bildet  den  Maaaaatab  wie  ihres 
ntüicben  Werths  so  ancb  der  wahren  H<)be  der  Entwicklung  der 
Wirtbscbaft  nnd  der  Cnltnr  der  Mensehen. 

Kür  die  Methodologie  aber  folgt  aas  dem  iudividuell  variablen  Moment  dor 
■aniobliclioii  N:itur  zweierlei.  EiniiKil  mms  es  neben  dem  constasten  Moment  des 
,^IIg'emeiu  Mciisiiiliolit-ii",  insbesondere  boi  der  Deducfion  aus  dem  erst<'n  Motiv,  fo- 
nOgend  mit  bcruciaichü{^  werden,  und  sodann  bind,  um  dioä  zu  ermöglichen,  Beob- 
achlangeo  isDarer  paychiSGlier  Art  an  sich  seibat.  aber  auch  inaserer  Art  an  den 
wilthscbaftlichcn  Handlunp;en  and  den  davon  abliän^i^ren  Erschcinan^en  anzastalleD, 
iB  vdchen  die  Motive  der  Handlungen  Dritter  und  i,bei  der  Schwierigkeit  objoctirer 
ud  selbständiger  Prafung  unserer  eigenen  Motive)  unserer  selbst  ja  allein  äusscriich 
kenrortreten  and  Reobachtungüobjcct  werden  kftAnen.  Daraus  ergiebt  »ich  die  Noth- 
wendi<rkeit  «teter  Yerbindang  dedactiren  nnd  indnctiven  Yedabzens  (§.  65, 
70.  75  L,  7Gtr.) 

V.  —  §.  53.  Fehler  der  verschiedenen  theoretischen 
Richtangen.  Fassen  wir  zum  Schloss  dieses  Kapitels  die 
Fehler  zusammen,  welche  nach  den  hier  gewonnenen  Ergebnissen 
den  verschiedenen  wissenschaftlichen  Bichtangen  der  Kationalöko- 
nomie  Torgeworfen  weiden  dürften. 

Als  schwierige,  bOcfast  verwickelte,  feine  Probleme  gerade 
der  Psychologie  bat  die  bisherige  Wissenschaft  die  national- 
Ökonomischen  Probleme  nicht  immer  genügend  anfgefasst,  wenn 
ancb  selten  dieser  Character  der  letzteren  ganz  verkannt  wnrde. 
Der  Fortschritt  In  der  Vertiefung  der  Anffassnng  ist  der  historischen 
Richtung  mit  zu  verdanken,  aber  diese  hat  dabei  selbst  wieder 
nicht  das  richtige  Maass  inne  zu  halten  und  nicht  immer  die  rich- 
tige Nutzanwendung  ihrer  besseren  psychologischen  P^rkenntuiss  zu 
machen  gewusst.  Der  ISocialismus  ist  aber  noch  viel  weiter  ge- 
gangen und  hat  sich  Uber  die  psychologischen  Bedingungen  des 
menschlichen  Handelns  vielfach  ganz  hinweggesetzt:  wohl  von 
allen  sein  grösster  Fehler  in  seiner  Theorie  wie  in  seinen  prac- 
tischen  Bestrebungen  nnd  Zielen. 

Im  Einzelnen  war  der  Fehler  der  älteren  Theorie,  der  „briti- 
sehen  Oekonomik'',  wohl  vomemlich  der,  dasssiedie  wirtb- 
sebaftlicbe  Natur  des  Menschen  zu  sehr  ans  der  allgemeinen 
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Natar  desselben  berauslSste,  mit  ihr  allein  in  ihren  Dednctioneii 
nnd  ErOrteruDgen  operirte,  sn  ansscbliesslieli  den  Menseben  In 

seinem  wirthscliaftlichen  Handeln  vom  ersten  Motiv  anch  im  Leben 
selbst  bestiiiimt  ansah,  die  anderen  Motive,  die  Conibinationen  der- 
selben unter  einander  und  mit  dem  ersten  Motiv,  die  verschiedenen 
Stärkegrade  dieser  Motive,  auch  des  ersten,  nach  Individuen  und 
bei  diesen  wieder  nach  Zeitaltern,  Völkern,  Classen  u.  s.  w.  zu 
wenig,  in  der  Theorie  Öfters,  selbst  absichtlich,  gar  nicht,  in  der 
Praxis,  in  der  Politik  anch  niebt  genügend  beachtete.  Diesen 
Fehler  gilt  es  vor  Allem  zu  vermeiden.  Wesentlich  nm  dies  zn 
begründen,  wnrde  die  Motivationstheorie  hier  so  eingehend  ent- 
wickelt 

Die  historische  Btebtnng  bat  dasn  beigetragen,  diesen 
Fehler  sn  beriehtigen.  Aber  sie  ist  ibierseits  wieder  in  den  Fehler 

verfallen,  nnn  gleich  den  Seblnss  sn  ziehen,  der  eben  ans  dem 
Gesagten  nicht  folgt,  dass  auch  nicht  einmal  zum  blossen  Zweck 
der  methodischen  Isolirung  der  Ursachen  und  der  De- 
duction  aus  einem  Motiv,  insbesondere  dem  ersten,  hyj)o- 
the tisch  von  der  Wirksamkeit  der  anderen  Motive  abgesehen 
werden  dürfe,  um  zunächst  festzustellen,  wie  unter  dieser  Vor- 
aussetzung die  wirtbscbaftlicben  Handlangen  und  die  davon 
abhängigen  Erscheinungen  ausfallen  werden.  Wir  werden  im 
nftchsten  Kapitel  sehen,  dass  ein  derartiges  methodisches  Vorgehen 
unter  gewissen  Bedingungen  dnrcbans  berechtigt  ist,  Tielfach 
grosseren  erkenntnisstheoretischen  Werth  wie  jedes  andere  hat,  ja 
mitunter  —  und  nicht  bloss  zeitweise,  wegen  noch  mangelnder 
Ausbildung  des  anderen,  des  induetiven,  sondern  dauernd  —  das 
allein  mögliche  ist  (Kap.  2,  Hauptabschnitt  2). 

Der  Fehler  einzelner  historischer  Nationalökonomen,  nament- 
lich der  jüngeren  Richtung,  ist  ausserdem  noch,  umgekehrt  wie 
die  ältere  Theorie,  das  erste  Motiv  in  seiner  bleibenden  Be- 
deutung fUr  das  wirthschaftliche  Handeln,  daher  in  der  That  als 
wesentlich  „Constante''  zu  unterschätzen,  die  einzelnen  MotiFe, 
weil  sie  zusammenwirken  und  weil  der  Mensch  als  einheitliches  Wesen 
handelt,  zu  wenig  zu  isoliren  und  mit  der  Verwerfung  der  hjrpo- 
thetisehen  Isolirung  der  Motive  die  Grundlage  des  deductiven  Ver- 
fahrens und  schliesslich  letzteres  selbst,  in  viel  zu  weitgehendem 
Maasse  zu  verwerfen. 

Der  Fehler  des  Soeialismus  ist,  die  mensehliebe  Natur  im 
Ganzen,  bei  der  Menschheit,  und  bei  jedem  Einzelnen  als  etwas 
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za  ausschliesslich  von  äusseren  Umständen  Abhängiges  anza- 
geben,  wenn  auch  eine  gewisse  Abhängigkeit  anzuerkennen  ist.  Da- 
her baldigt  er  oinem  falschen  Optimismus  binstcbtlich  der  Ver- 
änderuDgs-  und  Verbesserungsfähigkeit  der  menschlichen  Natur 
und  Motivation  und  der  davon  bedingten  wirtbscbaftlichen  Hand- 
langen und  Eracbeinnngen.  Er  flbersobitst  dabei  fftt  eine  immer- 
bin,  wenn  ancb  nur  sebr  begrenzt  mOgUebe  Verttndemng  nnd  Ver- 
besserang  der  Motivation  der  Einzelnen  ond  scbliesslicb  der  Gesell- 
ecbaft  den  Einflnss  materieller  Faetoren ,  wie  der  Verbältnisse  des 
WirtbsebaftslebenB,  nnd  nntenebatzt  denjenigen  idealer  Faetoren, 
namentlich  auch  religiöser. 

Es  ist  die  Aufgabe,  diese  Fehler  der  älteren  theoretischen,  der 
historiscbeu  und  der  8ocialisti«clien  liichtiing  möglichst  zu  vermeiden, 
das  in  jeder  Richtung  enthaltene  Berechtigte  festzuhalten  und  zu 
verbinden  und  so  zunächst  den  psychologischen  Unterl)au  der  Me- 
thode und  des  Systems  der  Socialükonomie,  in  diesem  Werke  spe- 
ciell  des  grundlegenden  Theils,  herzustellen. 

Allerdings  ein  eklektisches  Verfahren,  welches  aber  der 
Complicirtheit  der  zu  behandelnden  Probleme  ancb  allein  entspricht 


Zweites  Ivapitel. 

Objecto  Aufgaben,  Methoden,  System  der  Politischen 

Oekonomie. 

§.  54.  VorbemerkuDjaf  und  Littorator.  Der  (iegen>taiiil  Jicms  Kapitels 
steht  mit  dem  des  vürangobeuden  ersten  Kapitels  in  cnjfetn  Zu&aiiimeuhaug,  wird 
daher  auch  in  der  Fachlitte ratur  in  solchem  behandelt.  Doch  ist  die  hier  von  mir  inne- 
gehaltene Trennung  dea  Ueg^enstands  absichtlich  voru'eiiuinmen  and  mit  Absicht  auch 
«Ins  vorige  Kapitel  voranee.^t^•lIt  worfleii.  Zwischen  den  Lehren  von  den  Aufpa)»en  und 
der  Methodolüffio  wird  hier  ebeufalls  abt>ichtlich  unterschieden  und  die  erste  wiederum 
ab8ieh0icli  im  1.  Hanf^talMCliiiltt  vorangeschickt  Auch  das  ist  noch  Dteht  allgemeiA 
üblich,  aber  im  Interesse  der  Sache  und  um  leichter  Klarheit  za  gawinnen  nothr 
wendig.   Die  Wahl  der  Methode  richtet  sich  nach  der  Aufgab«. 

In  der  deutschen  allgemeineren  systematisehen  vnd  tbeoretisehen  F^hlitteratar 
pflegt  der  Gegenstand  dieses  Kapitels  in  den  „Einleitungen"  behandelt  zu  werden, 
auch  in  den  grösseren  Werken ,  indessen  selten  in  der  von  der  Bedeutung  der  Sache 
geforderten  Schärfe  und  Ausfuhrlichiieit.  Grade  bei  dea  vielen  und  tiefgreifenden 
Controversen  auf  diesem  Gehiete  genOgen  wenige  theaenartige  Bemerkungen  nicht. 
Sic  lif'fern  keine  Hewei>filhrung.  soiidi-rn  mir  ll'haaptunf^en  und  geben  »lurch  ilire 
kurze,  unvermeidlich  nicht  immer  unzweideutige  tassung  selbst  zu  neuen  Zweifeln 
und  Meinnngsrenchledenhdten  Anlaaa.  Auch  die  analftndiache  allgemeinere  be- 
tOgliche  Fachlitterator  ist  indessen  nicht  viel  weiter  gekommen. 

In  derjenigen  Fachlitteratur,  welche  den  Gotronstand  dieses  Kapitels  oder  wenig- 
stens llaupttheiie  davon,  wie  die  Methodologie,  uiuaugraphisch  behandelt,  liegen 
werthroUe  grOaaara  Aoafllhnuigeii  vor.    Besoodera  das  Auftreten  der  deutscben 
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bistohscb  -  natioiialOkonoitii.sclicn  Kichtuuf^  und  die  Polemik  und  Heactlon  derselben 
gegen  den  extremen  Smitliianismus  und  Ricardoismus,  dann  wieder  die  Einseitigkeiten 
und  Ucbcrtrcibungea  des  jüngeren  Hlstolismus  (§.  15,  Ki  nn  !  die  Reaction  dacregen 
haben  hier  zu  hcrrorragenden  Leistungen  im  (lebiet  der  Metho  UJugie  geführt.  Mark- 
sttiine  in  der  litturargeschichüicben  Eutwickluog  bilden  bier  die  iiucber  von  K.  Knies 
und  K.  Heng  er.  Von  DetttschUnd  ist  dann  der  littenurgeeeUditliebe  Streit  Uber  die 
Mcthotlc  ins  Ausland  liiniibi'rt'i-u'anjrcn ,  obnrolil  es  hier,  wie  vor  AII-mi  ,  aber  nicht 
allein,  A.  Comte  beweiät,  au  ahulichcn  Bewegungen,  wenn  aucb  geriugeren  Erfolgs, 
eelion  vor  dem  Auftreten  der  deutschen  historfschen  Schule  nicht  gefehlt  hat.  IB&e 
die  Bedeutung  des  Gegenstands  und  den  Stand  der  Streitfragen  der  Gegenwart  dar^ 
stellende  grössere  zusammcnfassendL'  Arbeit  fehlt  der  deut>cheu  Litteratur  noch.  Eine 
solche  liegt  in  dem  guten  Buche  von  Kcynes  in  der  englischen  Litteratur  vor. 

Auf  önem  renrandten  Gebiete  giebt  es  Erörterungen  über  Aufgabe,  Me&ode, 
Uber  das  Ob  und  Inwieweit  und  Wie  in  Bezug  auf  ,.<ieset/i  " .  ..(i- ^et/ni;issi<^keit.  n" 
in  umfassenderem  Maasse:  auf  dem  tiebiete  der  Statiätik.  Namentlich  haben  hier 
theoretisch-statisHsche  und  m oral -statistische  Untersuchungen  Anlass  zu  solchen 
Erörterungen  gegeben,  von  denen  hier  auch  für  die  Nationalftkunomie  Art  zu  nehmen 
i^t.  Es  i>t  vnrztj^swi'ise  die  S U ss inil c h- u •■  t 1  c t 'srlie  Kichtung  der  Statistik, 
auch  die  neuere  Keactiou  gegen  dieselbe,  welche  zu  bezuglichen  Erörterungen  geführt 
hat.  Besonders  hervorzuheben  sind  daraus  auch  für  uns  hier  die  Arbeiten  von 
l{Uin<:lin  und  ru'ueror  Moral-  und  Bevölkerun<rs>tati>tikt'r.  wie  F.ngel.  v.  ( •  ettin- 

S^en,  sowie  mathematischer  Statistiker,  wie  Knapp,  Loxis,  W  estcrgaard.  Ich 
blge  unten  (§.  SO  ff.)  mehr^Mh  genauer  meinen  eigenen  hior  einschlagenden  ilteiea 
Arbeiten. 

Mohr  und  mehr  hat  man  aber  auch  in  der  neueren  Nationalökonoini*^  .TlvaniiV 
dass  es  sich  in  der  Methodologie  eiuer  Specialwissenschaft  bchlies>iich  doi  Ii  luiuj.  r  uih 
die  allgemeineren  logiseben  und  erkenntnisstheoretischen  Probleme 
handelt,  daher  auch  um  die  Anwendung  der  allgemeinen  MethodolK^^ie  auf  den  be- 
sonderen Fall  der  ciuzelneu  Wissenschaft.  Deshalb  wird  mit  Kecht  Werth  auf  die 
genauere  Ftthlung  mit  der  Fachlitteratur  der  Logik  und  Erkenntnisstheorie  gelegt, 
wobei  man  freilicli  in  den  noch  unausgetragonen  Streit  Ober  das  Gonieiusame  und 
grundsätzJich,  nicht  nur  gradweise,  Vers(  hiedene  zwischen  der  Logik  und  Erkemitüiss- 
theorie  der  N,iturwissensrhaftcn  und  der  tieisteswissenst  haften  mit  hineingezogen  wird. 
Grade  die  Erörterung  drs  bezüglichen  Problems  im  Gebiete  einer  Wissenschaft  wie 
der  Politischen  Dekonomie  als  Sn«  ialökonomie  bleibt  daiin  aber  auch  tiieht  ohne  Ge- 
winn für  diese  Streitfrage  und  für  die  allgemeine  Methodologie.  lu  diesem  Werke, 
uro  es  sich  nicht  um  monographische  Behandlung  der  nationalAkonomischea  Medio- 
dologie  handelt,  sondern  um  die  Darstellung  und  Begründung  der  letzteren  im  Rahmen 
eines  allgemeineren  natioualökonomischen  Works,  ist  die  methodologische  I-rage  tiber- 
haupt  nicht  zu  erschöpfen.  Aber  ich  habe  ihr  und  den  verwandten  Fragen  von  den 
Aufgaben  u.  s.  w.  einen  erheblich  grö^seren  Raum  widmen  zu  sollen  geglaubt,  als 
son^t  in  derartigen  Werken  üblich  i^t.  Die  (iniiide  erir<-ben  sich  aus  der  Einleitung 
und  aus  vielen  Stellen  dieses  ganzen  W  erks.  Von  den  bezüglichen  neueren  Werken 
Aber  Logik  und  Erkenntnisstheorie  schliesse  ich  mich  dem  Hiirschen,  doch  andi 
jetzt  no<'h.  wie  vor  2n  Jahren  in  mein  r  Tlioorie  der  Statistik,  mehrfach  naher  an,  da 
ich  glaube,  dass  grade  für  die  uationalökonomische  Methodologie  doch  von 
keinem  Logiker  unmittelbar  und  mittelbar  mehr  als  von  Mill  zu  lernen  ist.  Die  Vor- 
würfe der  deutschen  Logiker  und  Erkenntnisstheoretiker  gegen  Mill  and  gegen  seine 
die  ,.Loi;ik  der  Geisteswissenschaffen"  zu  sehr  nach  der  Logik  der  Xaturwissenschaften 
behandelnde  Art  (Dilthcy,  Sigwart  u.  A.  m.)  habe  ich  nicht  ignonrt  Aber,  soweit 
ich  als  Nicht- Fachmann  mir  ein  Drthoil  bilden  konnte,  scheinen  sie  mir  Oberhaupt 
nicht  alle  ziitrefl'end  zu  sein.  Sie  tri-lien  vidleirlit  auch  in  der  an  t«irh  begreiflichen 
und  berechtigten  neueren  Ucaction  der  Vertreter  der  „Geisteswissenschaften"  gegen 
die  Neigung,  b^  letzterer  alles  nach  naturwissenschaftlichem  Muster  einzurichten,  fn 
Verkennung  des  principiellcn  Unterschieds  zwischen  Natur-  und  Geisteswissenschaften, 
doch  wieder  etwas  zu  weit.  Jedenfalls  aber  scheinen  mir  die  MiH'sch'  n  <»esi  hr^- 
puncte  auf  dem  Gebiete  unserer  Special  Wissenschaft  im  W  esentlichen  fcsigehalteu 
werden  zu  dürfen,  so  insbesondere,  was  die  Rechtfertigung  der  Deduction,  anch 
die  analoiie  .\nwendung  der  inductiven  Methoden  der  experinient<^Ilen  For- 
schung anlaugt.   Ausser  Mill  hebe  ich  besonders  Sigwart  und  W  uudt  hervor. 
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Far  die  Litte  rata  r  sind  auch  die  Aogftben  oben  in  der  Einleituig,  Kap.  2«  und 

an  der  Spitze  <i's  vorigen  Kapitels  S.  TO  ff.  zu  vergleichen. 

NatiouaiokoQouiiächc  Special-  und  monographische  Litteratur  Uber 
die  Gegenstände  dieses  Kapitels,  besonders  Uber  Methoddog^e,  Aufgaben:  K.  Knies, 
PolitiiK:lic  t)(-konotni.'  (s.  o.  S.  52).  h'-s.  III,  Absrhn.  2.  .'l,  O,  10.  11  ,  aber  Uberhaupt 
das  gaiize  Werk.  —  Kautz,  Katiouaiökouomik  als  W  isseuächait  (1.  Tb.  der  Theorie 
md  Qeschichte,  Wien  1858),  bes.  3.  Buch,  IL  Absebn.  (o.  A.  Aufgabe)  und  IV.  Abscbn. 
ßlethode,  S.  3B7  ff.),  mit  mancherlei  Litteraturangabcn  zur  Methodologie,  worauf  hier 
ansdriicklich  vfrwi«^sen  werden  innsr  —  E.  Pickford,  Einleitunp^  in  die  Wissen- 
N:haft  der  Politischen  Oekonomie.  1  rauklurt  a.  M.  l!>60,  bes.  l.Abschu.  Kap.  3  (De- 
doction.  Geschichte.  Statistik).  —  L.  Brentano,  Arbeitergilden  B.  II  (letpsiff  1872), 
S.  310  fl.  (nach  Comte).  —  L.  Cossa,  gtiirja  .-lilo  siti'lio  etc..  Ubersetzt  von  Moor- 
meiäter,  Kinieitung  in  das  Studium  der  Wirtbächalbiehie,  Freiburg  bes.  im 

allgemeiaen  Theil,  Kap.  4,  auch  8  (mit  weiteren  littentorangaben).  —  Gairnes. 
chuncter  a.  logical  method  of  polit.  cconomy,  2.  od.,  London  1875.  —  Sidgwick, 
scope  a.  method  of  economic  scicncc,  London  lSs5.  —  K.  Menger.  rnttrsuchungcn 
über  die  Methode  dci  Socialwisseu.schaften  und  der  l'olitischen  Ucl»onomio  ins- 
besondere, Leipzig  18S8.  Derselbe,  die  Irrthumer  des  Historismus  in  der  deutschen 
Nationiilökonoini«',  W  ien  1SS4.  —  E.  Sa\,  Wesen  und  Aufgaben  der  Nationalnkon., 
Wien  l^bl.  Derselbe,  Grundlegung  der  theoretiächen  Staatswissenschaft,  Wien  ISbT, 
Abeehn.  I,  auch  sonst  ptssim,  so  §.24,  25.  —  H.  Dietzel,  Beitrilge  zur  Methodik 
der  Wirthschaftswissenschaft,  Conrad's  Jahrbücher,  B.  4'J  (N.  F.  17),  1884.— E.  von 
Philippovich ,  über  Aufgabe  und  Methode  der  Politischen  Oekonomie.  Freib.  1886 
(FgL  darüber  Ilasbach  in  SchmoUer's  Jahrbuch  X,  Issß,  B,  2,  S.  — 
G.  Schmoller,  Grundfragen,  bes.  Abschn.  II  und  III.  Derselbe  in  der  Kecension 
fon  Menger  und  Diltbey,  Jahrb.  1SS8  (jet/.t  in  der  Sehr.  „Zur  Litterr\(in'_N'S(  h.  et- .". 
8. 2T5  ü.).  —  W.  üasbacb,  Beitrag  zur  Methodologie  der  jNatiunalükonomie,  iu 
6<tooUer's  Jahrbnch  IX  (1885,  B.  1),  S.  545  ff.  (Anknüpfung  an  Sax'  Schrift).  Der- 
selbe. Uber  eine  andre  (iestaltung  des  Studiums  der  Wirthschaftswisscnsch.,  eb.  XI 
(1^*>7,  B.  1).  S.  587,  mit  Zusatz,  von  Schmoller.  S.  593.  —  A.  Wagner,  Aufsat* 
Sybtematiscbc  Nationalökonomie  in  Conrads  Jahrbuchern  B.  -16  (N.  F.  12\  IS*^«».  — 
Klein  wichter,  Weeen  u.  .  w .  I.  Nat.Ok.,  Conrads  Jahrb.  B.  52  (N.  F.  IS)  S.  601  ff.  — 
Key n es,  scopc  a.  method  of  j>olit.  cfonomy,  London  ISO!  (aurli  für  weitere  litte- 
rahsche  Angaben).  —  M.  Block,  progreä  de  la  science  economique,  I,  Einleitung 
iebanfiült  für  weitere  Litteratur).  —  Art.  mithode  von  A.  Li  esse  Im  nonvean  dlctionn. 
d'teoQ.  i-Iit.  II.  25G.  — 

Erörterungen  über  Methode.  Aufgabe  u.  dgl.  in  der  nationalökono  mischen 
systenatisch  en  Litteratur.  Vgl.  Einzelnes  in  der  hernach  genannten  litterar- 
gMchichtlichen  Litteratur.  Hier  werden  nur  einige  wichtigere  ike  herrorgehoben. 
Die  neniT-Ti  Schriften  enthalten  meistens  Ausführungen  Uber  Methode  u.  s.  w.  Kau, 
I  (Volkswuthschaftälehre,  8.  AuÜ  ,  Heidelberg  und  Leipzig  IStiS),  Einleitung,  bes. 
§.4,  10—12.  —  T.  Hermann,  staatswirthachafUiche  Untersnchnngen ,  I.  Abschn., 
TirondleiTing.  passim.  —  W.  Roscln  r,  System  I,  Einleitutiir .  bes.  Kap.  !{ ,  aiieh  2. 
Derselbe  in  seinem  ursprunglichen  ürundriss  1.  —  Schäffle,  gesellschaftlichem 
System.  2.  Aufl.,  passim,  3.  Aufl..  I.  bes.  §.  27,  2S.  Derselbe,  sodaler  Körper,  viel- 
Cach  passim  (s.  Hegister  u.  d.  W.  Wirthschafts-Methode  in  B.  4^,  bes.  I,  120  ff.  und 
Anhang  in  B.  IV,  480  ff.  —  H.  v.  Scheel  im  S'  lu.uber^Vchi'n  Hnndhiuh.  Abh. 
PoliL  Uekon.,  g  5 — 7  (3.  A.,  S.  74  ff.).  —  G.  Cohn.  System  1.  Einleitung  Kap.  1 
(aach  Kap.  2,  3  passim).  —  W.  Honrath,  Elemente  der  Volkswirthschaftslehre, 
2.  Asfl.,  Wien  1S92,  S.  4  ff.  und  passim  in  dem  gesr  hichtlichen  Abschnitt. —  .Tevons 
AMry  of  poL  econ.,  2.  ed.,  London  1S79  (auch  3.  ed.).  —  Sidgwick,  principles  of 
polft  econ..  2.  ed.,  London  1887,  Einleitung,  Kap.  2  nnd  8.  —  Marshall,  princ.  of 
economics  I.  (2.  ed.,  London  1892),  Kap.  5,  auch  G  und  7.  —  Gide,  princ.  d'ccon. 
pol.  (3.  ed.,  Paris  ISSO^i.  allgemeine  Vorl)cmcrkungen.  —  L.  ("oss.i,  elementi,  1.  Th. 
—  Patten,  prcmiscs  of  poUt  econ.,  Philadelphia  IS'55,  Einleitung;  Den».,  theory 
of  dynamie  economics,  Philadelphia  1892,  erste  Abschnitte.  —  ILEly,  introdnction 
U  pelit.  econ..  Ncuyork  Tli^-il  I.  bes.  Kap.  1.*}.  M.  — 

Mehllache  Berührungen  des  (iegoustauds  und  Darstellung  der  Ansichten  der 
AUwu  Ab«  Aufgabe,  Meooda  11.8. w.  in  den  Werken  der  nationalftkonomischen 
LItteratargeBchiehte.  So  ron  den  bereits  vorher  genannten  Sdiriften  in  denen 
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von  Gossa,  Block.  Vielfach  passim  in  W.  Roscher 's  Geschichte  der  deutschea 
NationalOkonomik  (Mttnchen  1874),  so  über  die  historischen  NationalökoDomen  loA 
deren  Vorläufer,  über  die  deutschen  Frtihändler.  —  Eisenhardt,  fioschichte  der 
JSalionalökonotnie,  2.  Aufl. .  Jena  bes.  im  4.  Rix  h  (kritische  Ergebnisse),  ^te 

AusfUhruogea  Uber  Uoscber  Ubd  die  historische  Natiuualukoaomie  (S.  llbtf  .  233  ö^). 
—  Ingram,  OeseUehto  der  ToOmriTtlischaftalehre,  deatscb  von  Reschlaii«  Tttbiofei 
1S!M).  bes.  in  dem  Abschnitt  ü))or  Conito  und  die  historische  Schub3  (S.  207 
aber  hier,  wie  im  ganzen  Buche,  mit  etwas  za  einseitiger  Neigung  zum  Uistorümoä. 

Ad9  der  philosophischen,  logischen  ond  allgemeinen  metbodo- 
logischen  oder  die  Methodologie  verwandter  Di^ciplinen  behandelnden  Litteratur 
nenne  ich  hier:  A.  Comte,  coors  de  philosopbie  positive,  G  yol.,  Paris  1830 — 42, 
(und  spätere  Aufl.)«  bes.  B.  4  (za  einseitig  gegen  die  Methode  der  classischen  bri- 
tiscben  Oekonomik).  J.  St  Hill«  A.  Comte  a  positivism,  London  1866.  -2.  ed, 
dout^rh  von  tjompcrz,  T.ripzig;  1S74.  —  Diifan,  (bi  la  möthode  d'observation  dans 
son  appiicaüon  aax  scieuces  morales  et  polititj^ues,  Paris  1S66.  — J.  St.M.iU,  System 
of  logic,  dentBcb  Ton  Schiel  (die  von  mir  brantzte  Ausgabe),  System  der  dednctfren 
nnd  inductiven  Logik,  2  B.,  Braunschweig  1862—03.  Darin  bes.  Buch  Induction, 
H.A.  Kap.  8  (die  vier  Metliodcn  der  experimentellen  Forschung),  Kap.  11  (d»'ductive 
Methode)  und  vor  Allem  Buch  C»,  Logik  der  Geisteswissenschaften;  hier  u.  A.  über  die 
llationalOkonomie  in  Kap.  9,  §.3  (S.  519  ff.).  Dazu:  Derselbe,  essays  an  oome  va- 
settlod  «!Il'■^tions  of  polit.  ccon.,  London  1S44,  N.  5.  —  Cornwall-Lewis ,  tri  atise 
on  tbe  luethod  of  reasoning  etc.  in  politics,  London  lüb'l.  —  Jevons,  principles  of  scienc^, 
Lond.  1 874  '.Derselbe«  stndies  in  dednctif e  logic,  Lond.  1 880,  anch  in  2.  ed.  F.  A.  L  a  n  g  e , 
Oeechif  Iito  des  Materialismus,  II.  3.  Aufl.  (1S7T).  S.  45M  IL  (Volkswirthschaft  und  Dog- 
matik  des  Egoismus).  —  \V.  AVundt,  Logik,  2  B.,  bes  B.  II,  Methodenlehre,  Stutt- 
part  18S3;  darin  namentlich  Abschn.  4,  Logik  der  Geisteswissenschaften,  specieU 
Kap.  3,  Logik  der  Gesellschaftswissenschaften,  worin  unter  N.  2  die  Methoden  der 
Volkswirtli!-.  haftsk'hre  (all-rcmeine  b'irhtunffori.  abstracto,  historische,  S.  ö'><»n. ;  etwas 
zu  knapp,  aber  bemcrkeuswerth,  s.  mehrfach  unten  passim);  Derselbe,  Begritf  des 
Gesetzes,  philosoph.  Studien.  B.  S  (1886).  —  Sifwart,  Logik,  ebenfalls  bes.  B.  TU 
Methodenlehro,  Tübingen  1S7S ;  darin  hcrvorznhebcn :  §.  85  über  Wahrscheinlichkeits- 
rechnung und,  als  über  „Hilfsquellen  der  Induction",  über  statistische  Methoden  nnl 
über  die  Wahrscheinlichkeit  auf  statistisclicm  Boden.  §.101, 102. — Zu  vergleichen  auch 
W.  Dilthey.  Einbitung  in  die  (Jeisteswissenschatten ,  Versoch  einer  Grundlegung 
für  das  Studium  der  (iescllschafi  und  der  GeM-hichte,  1.  (I>ishcr  einziger)  B..  Leipzig 
1683;  femer  Herbert  Spencer,  introduction  ä  la  science  sociale,  Paris  1874  (ia 
dieser  Ausgabe  der  biblioth.  scientifl  Internat,  von  mir  benutzt).  —  E.  Bornbeim, 
Lehrbuch  der  hi^tori-^rhen  Methode,  Leipzig  1SS1>;  darin  u.  A.  hierher  Gehöriges  in 
den  Erörterungen  Uber  das  VerhiUtniss  der  Geschichtswissenschaft  zu  anderen  Wissen- 
schaften, bes.  zur  Politik,  Sociologie,  Natonriwenschaft,  Statistik  u.  s.  w.  (S.  66,  6S, 
70  E,  90  ff.).  Weitere  verwandte  Litteratur  u.  in  i;.  ss. 

Auf  einen  auch  grade  für  die  Metliodoioiric  wichtigen  IJttcraturzweig,  den  der 
sog.  „mathematiHchen''  Kichtung  in  der  >iatioualökonomie  („economie  politiqae  pure") 
wird  unten  im  §.  68  eingegangen ;  daselbst  finden  sich  bezügliche  Utterariscbe  Angab«; 

Aus  iier  statistischen  Litt-^atur  s^ehören  rorncuilich  ilii'i"iiis;en  Schriften 
hierher,  welche  über  Begritf,  Wesen,  Methode,  Eintbcilung  der  Statistik,  über  stati- 
tistischo  „Gesetze*'.  Gesetzmässigkeit  u.  dgl.  m.  and  über  andre  Puncte  der  Theoria 
der  Statistik  handeln.  S.  die  bwüpliche  Litteratur  in  den  Werken  zur  Geschi'  hte  der 
Statistik  und  in  den  Iitteranr''«''lii<  htlichen  Abschnitten  der  allgemeinen  und  theo- 
retisch-statistischen Werke,  unter  denen  bes.  V.John,  Geschichte  der  Statistik,  Stutt- 
gart 1884,  her?onnheben  ist;  femer  K.  Knies,  die  Statistik  ab  selbständige  Wissen- 
schaft. Cassel  lS5i>  und  meine  Abh.  Statistik  im  Bluntschli-Brater'schen  Staatswörter- 
buch X,  40Ü  Ü.  (im  2.  Abschnitt,  Geschichte  der  Statistik,  S.  402—456).  Uebcr  die 
erwUinten  theoretisch- statistischen  Puncto  handelt  mit  die  ganze  Litteratur,  welche 
sich  an  die  „politischen  Arithmetiker",  an  SQssmitch,  Quötelot  und  an  die  Moni- 
statistik, sowie  an  die  mathematische  Statistik  angeschlossen  hat.  Vul.  von  A.  Qu  ti- 
telet das  alte  Hauptwerk  sur  I  homme  et  le  dereloppement  de  ses  facultas ,  Paris 
1885,  deutsch  von  Riocke,  Stuttgart  1838,  «.  d.  T.  phyalque  iociale  in  2.  Aufi. 
1S60,  ferner  du  Systeme  social  et  des  lois  qni  le  re?issent,  Paris  1S4S,  deutsch 
You  K.  Adler,  Hambarg  lS4b;  Uber  ihn  und  seine  weiteren  Arbeiten  s.  meine 
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„Uesetzmääsijj^keir'  I,  51  und  meine  Abb.  Statistik,  S.  48411. ,  mehr  im  Auscbluäs  au 
ihn;  anderseits  die  Anftitze  von  G.  Knapp  in  Hildebiand's  Jahrb.  B.  16  (1871), 
neuere  Ansichten  üb(!r  Moralstatistik  S,  237  und  B.  18  (1872),  Quiitclet  als  Theoretiker, 
S.  89,  auch  Wcstergaard ,  Statistik,  S.  274  ff*.  Quötelet  steht  im  Alitt.  Ipunct  der 
Utterarischen  Bewegung,  frtther  bat  er  mehr  Beistimmung,  selbst  panegyrische,  er- 
fahren, —  auch  ich  neigte  mich  besonders  in  meiner  „Gesetzmässigkeit^*  dazu  — ^ 
neoerdintrs  ist  ihm  mehr  kritisch,  bis  zur  Ablehnung  besregnet  worden,  womit  aber 
wohl  wieder  zu  weit  gegangou  wird.  Es  kann  hier  genügen,  auf  AI.  v.  Uettiugen's 
irroeses  Werk  über  die  „Moralstatistik  und  ihre  Bedevtnnit  filr  eine  Sodalethik** 
l'S.  Aufl.,  Krlangen  1S92),  auch  auf  die  reichen  litterarisrhcn  Noten  dieses  Buchs  und 
auf  Westergaard.  Theorie  der  Statistik,  Bonn  li^üO,  bes.  S.  237  iL  zu  verweisen. 

Wesentlich  in  Quctelet's  Kchtang  steht  meine  „Gesetnnftssigkeit  in  den  scheinbar 
willkohrlichen  menschlichen  Handlungen  vom  Standpanct  der  Statistik'*,  2  Theile,  Ham- 
})\\T<z  1864;  mit  zu  mechanistischer  Anschauung:,  wie  ich  seit  lange  cinüresehen 
und  zugegeben  habe.  Au  dem  Er^^ebniss  der  theoretisch-kritischen  Erörterungen  des 
l.Theils  im  Anhang  Uber  den  „Sinn  und  Begriff  der  Aosdr&cke  GesetzmSssigkeit  und 
Gesetz,  in  iler  Statistik".  S.  ♦)■{ — "»(),  frlaube  irh  iiiilessen  im  Wesentlichen  festhalten  zu 
dUri'en  (s.  u.  8G 11.).  Zum  Theil  grade  an  diese  Schrift  haben  sich  Aufsätze  und  einige 
eigene  Schrim'n  von  Statistiken,  Philosophen,  Theologen  riel&ch  polemisch  angeechlossen 
oder  sind  darüber  einprelieiiiK  re  Bi  sprechungen  geliefert  worden,  nieist  mit  besonderer 
Bezugnahme  auf  die  Frage  der  Willensfreiheit  und  des  Verhältnisses  der  stati- 
slibcheu  „Gesetze"  zu  ihr,  z.B.  von  Helferich,  öölL  Gel.  Anzeigen  lS(j5.  S  4^»(!ir., 
fon  dem  Theologen  Frank  in  der  Erlanger  Ztschr.  f.  Theologie,  IStJö,  S.  l*.>!i  iL, 
von  D robisch,  die  moralisrhe  Statistik  und  lie  menschliche  Willensfreiheit,  Leipzig 
1867,  von  Vorländer,  die  moralische  Statistik  und  die  sittliche  Freiheit,  TUb.  Ztschr. 
1866,  B.  22,  S.  477 £,  ron  J.  Haber,  Stadien,  Manchen  1867,  N.  8.  Ans  spiterer 
Zeit:  Khenisch,  Uber  Moralstatistik.  Ztschr.  f.  Philosophie,  B.  OS.  CO.  —  Mit  den 
in  diesem  Kapitel  zu  behandelnden  Problemen  hängen  alle  diese  Fragen  mehr  oder 
weniger  zasammen. 

Von  besonderer  Bedeutung  sind  unter  den  einschlagenden  theoretisch-statistischen 
Arbeiten  einige  vorzügliche  Aufsatze  KUmelin's  geworden,  die  zum  Wichtigsten  und 
Besten  auch  für  Tuncte  der  natioualökonouiisrlnn  Methodologie  gehören.  So  nament- 
lich seine  zwei  Anfbltze  „zor  Theorie  der  Statistik  *,  zuerst  in  der  Tub.  Ztschr.  B.  1*J, 
1S63  (S.  ()33— 0*10).  der  zweite  aus  1ST4,  .p  t/.t  h.  id--  in  IMmelitrs  und 
Aufsätzen",  Tübingen  lb75,  S.  20S — 2S4.  Arbeiten,  welche  höchst  fermeniaüv  ge- 
wirkt haben.  Unter  Aofbahme,  aber,  wie  meine  Ansfhhrungen  zeigen,  keineswegs 
unter  einfacher  Annahme,  der  Uümelin'schen  Anffasbungen  in  seinem  damals  erst 
vorliegenden  ersten  Aufsatze,  mehrfach  in  kritischer  Stelluugtiahme  zu  ihm,  habe  ich 
dann  in  meiner,  im  Winter  1865 — 66  in  Oorpat  vcrfassten  Abhandlung  Statistik  im 
Bluntschli'schen  Staatswörterbuch,  unter  besonderer  Verwerthung  Qoetelet'scher  nnd 
Engel'scher  (lesiclitsi)uncte,  eine  „Theorie  der  Statistik"  in  knappstem  Umriss  zu  ent- 
werfen gesucht  (S.  45(> — 4bl),  worin  meine  frühere  zu  mechanistische  Anschauung 
bereits  modificiTt  ist,  —  noch  vor  einem  EinHass  der  Schriftwi  and  der  Polemii 
Octtingcn's,  Knapp's,  SchmoUer's  u.  A.  m.  gegen  mich,  was  wohl  von  letzteren  beiden 
Autoren  hätte  berücksichtigt  werden  können.  Dieser  Theorie  der  Statistik  glaube  ich 
auch  jetzt  noch  mehrfach  genauer,  auch  in  der  Fassung,  folgen  zu  dOrfen  (s.  bes.  a. 
§.  77  ff.).  Eine  italienische  Üebenetzang  meiner  Abh.  Statistik,  die  im  Oiginul  ni*  ht 
apart  in  den  Buchhandel  ;;^ekommen  i^t ,  ersrhien  in  Annaü  di  statistira  l^T'.i.  Ich 
heziebc  mich  ausserdem  für  meine  Behandlung  der  moruUtatistischen  Probleme  auf 
meine  Besprechnng  des  grossen  moralstatisiischen  Atlas  von  Frankreich  und  England 
von  (iiit-rry  in  der  Tüb  Ztschr  B.  21,  ISHö.  Von  Rümelin  sind  ferner  no<  Ii  seine 
beiden  Keden  über  den  Begriff  eines  socialen  Gesetzes  (1867)  und  Uber  Gesetze  in  der 
Geschichte  (1874),  jetzt  in  seinen  „Reden  und  Aofefttzen**,  S.  1  nnd  in  seinen  „Beden 
und  Aufsätzen,  neue  Folge"  (Tübingen  und  Freiburg  ISSl),  S.  US  hervorzuheben. 
Aus  der  weiteren  bezüglichen  statistischen  Litteratur  nenne  ich  hier  noch:  E.  Engel's 
vielfache  gcibtfolle  Aufsätze,  besonders  in  der  sächsisc  hen  und  preussischen  statistischen 
Zeitschrift,  auch  die  Schrift  „Bewegung  der  Bevölkerung  im  Königreich  Sachsen'*, 
bes.  Vorwi.rt  (Dresden  1S52).  —  Dufau.  traifc-  de  statisti(|ue,  Paris  IS40.  --  Wap- 
p&QS,  Bevölkerungsstatistik,  2  B.,  Leipzig  Ibö'J,  l!)61.  Derselbe,  Einleitung  in 
das  Stadiom  der  Statistik,  Leipzig  1881.  —  M.  Haoshofer,  Statistik,  2.  A.,  Wien 
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18S2.  —  (i  Mayr,  Gesotzmlis>if;keit  im  Gosellschaftslcben ,  Manchen  ISSTT.  — 
3f.  Block-r.  Scheel,  Statistik,  Leipzig  1879.  —  A.  Meitzen,  Statistik,  BerliA 
1886.  —  Wester^aard's  gen.  Werir.  —  Bllnielin'e  Abh.  Statistik  im  8.  B.  tob 
Sch<"n1)<'rg:'s  Handbuch.  —  Gabaglio,  teoria  d.  stat.,  2.  ed..  18SS.  —  Speciell  aus  der 
Litteratur  der  sogen,  mathematischen  Statistik  sind  auch  ftlr  die  hier  zu  berührenden 
Probleuiti  zu  beachten  die  wichtigen  ueuereu  Arbeiten  von  Knapp,  Uber  Ermittlung 
der  Storblichkoit,  1868  und  Theorie  des  Berölkorangswechsels,  1874,  von  W.  Lexis. 
Eiiil'  ifunir  in  die  Tlicorie  der  Bevölkernng:sstatistik,  1ST5  und  bes.  st  ine  Thoorio  der 
Ma^äcueRicheiuangen,  1877;  auch  bezügliche  Arbeiten  von  Fach-Mathematikcro  (Witt- 
stein 1867,  Zeaner  1869). 

Leider  erst  nach  AbMhlass  meiner  Arbeit,  als  die  betreffenden  Bof^en  in  den 
l)ru(  k  ^inc'ti.  kam  mir  die  neueste  einschlai^onde  Arbeit  Neumann 's.  Naturgesetz 
und  W  irthächaibgeseU  (Tub.  Zbchr.  1692.  Heft  3)  zu.  S.  darüber  u.      bt>  if. 

Die  Frage,  ob  und  wie  weit  in  der  allgemeinen  (auch  politischen)  Oe  schichte 
von  ..(u'sct/cn",  „öesetznl^l^ML^keiteI^'  zn  reden,  wird  hier  und  da  in  der  voransgeheiMt 
erwähnten  Litteratur  mit  berührt.  Vgl.  die  gen.  Reden  von  KUmelin,  auch  Ken- 
mann's  Auf:>atz  (S.  45.3).  Sonst  Bernheim,  bist.  Methode,  S.  66  If..  72.  i^O  ff.  (mit 
weiterer  Litteratur).  Die  Fac hlii^toriker  haben  meistens  den  Standpanct  eines  Bacle 
mndwcg  abgelehnt.  Vgl.  G.  Droyseii's  betr.  Aufsatz  in  v.  Sybel's  Historisclfter 
Zeitschrift,  B.  9.    Ueber  die  Frage  der  wirthächaftiicben  Gesetze  a.  g.  86—  90. 

Ueber  systematologische  Fragen  liandeln  die  nationaloltonomiseben  Weihe 
gewöhnlich  in  Verbindung  mit  den  Fragen  der  Aufgabe,  Methode  u.  s.  w.  Besonders 
hervorzuheben,  ohne  da^s  irh  ihr  grade  lii<r  immer  beistimmen  kann,  ist  wieder  das 
Werk  von  K.  M enger,  auch  de^eu  Aul^atz  m  Conrads  Jahrb.  B.  53.  S.  u.  §.  9b. 


Erater  HauptabBchnitt 

Object  und  Aufgaben. 

Di'  KrHrf  'rini'rcn  über  die  Aufi^abcn  häneen  mit  diMi  mcthodolonisi  heu  Frag^en 
enge  zuaammcu.  Dte  letzteren  werden  daher,  soweit  uoth wendig  oder  zweckmässig, 
schon  in  diesem  Absclinitt  mit  berührt,  einige  Puncto  daron  werden  schon  etwns 
näher  behandelt  Im  daiaoffolgenden  2.  Hauptabitchnitt  tiber  die  Muthoden  wird  die 
betrellende  Lehre  aber  erst  zur  selbständigen  systematischen  Darstellung  und  znm 
Abschluss  gebracht.  Einzelne  Wiederholungen  sind  bei  dieser  Behandlungswei^ 
nicht  ganz  zu  vermeiden,  aber  das  Darzustellende  wird  dadnrdi  an  Klarfaeit  and  Vei^ 
stindlidikeit  gewinnen. 

I.  —  §.  55.  Zasammenhang  von  Object,  Aufgabe, 
Methode  and  System.  In  jeder  Wissenschaft  ist  snnttohst  das 
Object  festzustellen,  mit  welchem  sie  sich  als  eigene  Wissen- 
schaft zn  beschäftigen  hat.  Ans  dem  Wesen  dieses  ihres  Objeets 
folgen  die  Aufgaben,  welche  eine  jede  Wissenschaft  in  Bezug 
anf  ihr  Object  zn  lOsen  hat  Kach  diesen  Aufgaben  richtet  sich 
nothwendig  die  Me  t  b  o  d  e  oder  richten  sich  die  Methoden, 
deren  Bich  die  Wissenschaft  zur  Lösung  dieser  ihrer  Autgaben  be- 
dienen nuiss.  Kine  Untersuchun«;  der  Aufgaben  hat  daher  einer 
Erörterung  der  Methoden  voran  zu  gehen. 

Eine  abstracto  Behandlung  der  Methodologie  gehört  in  die  Erkeuntuiäütheorie 
nnd  Logik,  in  einer  concreten  Wissenschaft  sie  nicht  geboten,  ja  nicht  am  Platze. 
Hier  kann  die  Methodologie  nur  in  Verbindung  mit  concretem  Object  und  concreten 
Auffrabeii  fruchtbrin^rend  behandelt  »'orilfn,  was  in  dem  neueren  raetliodolotrischen 
Streu  im  (iebietc  der  Politischen  Uukuuouiiu  auch  nicht  immer  beachtet  worden  ist. 
Anoh  die  nethveadige  Abhängigkeit  der  Wahl  der  Methoden  ron  den  Anljptbctt  Ist, 
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bMOlders  in  der  jüniferen  dcotschen  historischen  Schule,  öfters  nicht  genüi^end  er- 
knpt  oder  aAeriaant  worden.  Mancher  btreit  Uber  die  Methode  wäru  iti  rermeiden 
gewflMn  oder  sofbrt  als  mos^i^  erkannt  worden ,  wenn  man  sieh  zuvor  Uber  die  Auf- 
gaben rerständij^t  hätte,  oder  der  Streit  wäre  vom  Gebiete  der  Methoden  aaf  dasjeaige 
der  Aofgahcü  tlberiragcn  worden,  wo  er  vielleicht  berechtigt  war  und  erst  :ni>;!re tragen 
werden  masbte.  Und  in  der  Thal  liegen  wichtigere  und  schwierigere  Sfreitiragcn  auf 
letzteres  als  aof  ersteren  Gebiete  vor.  Für  alle  diese  Dinge  ist  besonders  auf 
K.  M  enger 's  Buch  zu  verweisen.  Auch  wo  man  ihrn  im  Einzelnen  und,  wie  ich, 
iB  einigen  Ergebnissen,  so  für  das  System,  nicht  boiätimmt,  wird  man  immer  darch 
seine  sebarfiiionigen  Erörterungen  Bdehnmg  und  FOidemng  eilangen.  Gegenüber 
den  Unklarheiten  der  historischen  Schale  ist  dieses  grosse  Twdienst  Mengers  beson- 
ders anzuerkennen. 

Die  Bilduiif^  des  Systems  einer  concreten  Wissenschai't  bangt 
ebenfalls  wieder  mit  der  Natur  ihres  Objects  und  insoferu  aach 
mit  den  auf  dieses  bezttglicbeo  Aufgaben  zusammen.  Doch,  wie 
unten  (§.  98)  näher  gezeigt  werden  soll,  nicht  in  dem  Sinne,  dass  das 
System  ans  den  verschiedenen  Aufgaben  der  Wissenschaft  folgt 
und  etwa  jeder  besonderen  Aufgabe  ein  eigener  Tbeil  des  Systems 
entspricht  Die  yerschiedenen  Aufgaben,  wenn  auch  nicht  noth- 
wendig  immer  alle  znsammen,  liegen  vielmehr  in  allen  Theilen  des 
Systems  vor,  freilich  Öfters  in  yerschiedenem  Maasse  nnd  mit  ver- 
sehiedenen  Anforderungen  in  Bezng  anf  die  Lösung  einer  jeden 
Aufgabe,  Im  Wesentlichen  wird  das  System  nach  formalen  Gesichts- 
pnneten  der  Zweckmässigkeit  und  nach  der  sachlichen  Verwandt- 
schaft von  8pecialj)uncten  und  Specialfragen,  daher  auch  nach  dem 
ganzen  Character  beider  letzteren  gebildet  werden  können  und 
dürlen ,  ni.  E.  auch  so  gebildet  werden  müssen.  Dabei  werden 
aber  dann  allerdings  in  dem  einen  Theil  des  Systems  mehr  diese, 
im  anderen  mehr  jene  Aufgaben  der  Wissenschatt  hervortreten, 
auch  wohl  im  einen  eine  einzelne  Aufgabe  ganz  fehlen,  welche  im 
anderen  Toransteht 

S.  unten  in  dieseu  Kapitel  den  3.  Hauptabeduitt  Ton  System.  Hier  ist  einer 
der  Pancte,  wo  i<  b  von  K.  Meoger  abweiche. 

II.  —  §.  56.  Das  Objeet  der  Wissensehaft  der  Politischen 
Oekonomie  ist  die  wirth schaftliehe  Ersclicinung  oder 
Thatsache,  demnach  anch  das  ihr  zu  Grande  liegende  wirth- 
Bchaftliohe  Thun  bzw.  Handeln  des  Menschen,  in  dem  oben 
(§.  29)  angegebenen  Sinne.  Daher  A^es ,  was  sich  anf  die  Be- 
sehaflhng  nnd  Verwendung  yon  Gfltem  zur  menschlichen  BedOrfniss- 
befriedigung  bezieht 

Jede  solche  Erscheinnng  bietet  nun  verschiedene  Seiten  der 
Betrachtung  hinsichtlich  ihrer  Existenz,  ihrer  Entstehung,  ihres 
Verlaute,  ihrer  Entwickhing,  dies  Alles  als  Thatsachen  genommen ; 
hinüiehtlich  der  Erklärung  dieser  Thatsachen  nach  der  causaleu 
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und  conditionellen  Seite;  hinmehtlich  der  Bedeatnng  dieser  Thal- 
Baehen  für  den  Einzelnen  und  für  Gemeinschaften;  hinsichtlich 
ihres  Verhftltoisses  zu  einem  Yorschwebenden  Idealbilde  des  Kreises 
von  ErscheinuDgen ,  zn  welchem  die  einzelne  betreffende  Er- 

ßcheinung  gehört;  endlich  hinsichtlich  der  ökonomisch -technischen 
Ililtsmittel,  deren  sich  der  Mensch  bedienen  kann  und  bedient,  um 
die  Gestaltung  der  Erscheinung  in  ftlr  wUnschenswerth  geltender 
Weise  zu  beeiutlusseu  und  zu  Staude  kommen  zu  lassen. 

Z.  B.  die  Höhe  des  Arbeitslobncs  für  eiiie  hcstiniiute  Arbeitsleihturi!,'  sei  die  Er- 
seheinang.  Welches  die  Uöhe  ist,  wie  sie  6i'  h  vuräudert  bat  imd  weiter  verändert, 
welcbeGesteltuDgstondeozeii  oderBegelmftssigkeiteit  („Gesetze")  d*bef  herrortreCeD.  welche 
Uui  tiiii  ].'  darauf  eingewirkt  oder  dabei  mitgespielt  haben,  wie  sich  die  Hobe  des  Lohns 
zu  'icii  [..Mshiiiffen  und  den  Ikuliirfuisöcn  des  Beziehers,  zu  den  Leistungeu  und  dem 
J:liuiüuiuicu  Auderer  verhiUt  u.  s.  w.,  wie  sie  sich  zu  dem  Ideal  bilde  der  Productifität 
der  PradaottMi  and  wa  demjenigen  der  Yertbeilang  dee  ProdDctioDsertrags  veihilt, 
welche  Mittel  sich  bieten,  um  sie  diesem  Idealbilde  zu  nähern:  das  sind  die  ver- 
Bchiedeuen  Seiten  der  Betrachtang,  welche  die  Erscheinung  der  Höhe  dos  Arbeits- 
lohne bietet,  wie  überhaapt,  so  auch  for  die  Wissenschaft,  wenn  man  alles  Einzelne 
nof  Ketegorieen  niher  onter  sich  fenrendtet  Momente  zorttcitfähzt 

Diesen  (6)  Seiten  der  Betrachtung  ihres  Objects  entsprechen 

die  (sechs)  Aufgaben  der  Wissenschaft  der  Tolitischen  Oekouomie. 

III.  —  §.  57.  Die  Aufgaben  and  die  CiasBifieation 
der  WiBsenachaften.  Die  Aufgaben  der  Politischen  Oekonomie 
als  Wissenschaft  können  in  Kflrze  zosammenfassend  beseichnet 
werden  als:  die  Feststellang  (Ermittlung)  der  Erscheinungen 
(und  ihres  Verlaufs),  die  Ermittlung  des  Typischen  darin, 
die  Erklärung  ihres  conditionellen  und  Causalnexus,  die  Be- 
urtheilun^^  ihrer  Bedeutung  (ihres  Werths),  die  Ziel-Auf- 
stellung  für  ihre  Entwicklung,  die  Wegweisung  zu  diesem 
Entwicklungsziel.  Die  weiter  folgende  Darstellung  und  Erörterung 
dieser  Aufgaben  wird  erst  genau  ergeben,  was  unter  eine  jede 
derselben  fällt 

Um  den  wissenschaftlichen  Cbaracter  der  Probleme,  mit  welchen 
man  es  bei  verschiedenen  Aufgaben  zu  thnn  hat,  henrortreten  sn 
lassen,  kann  man  jede  der  sechs  Aufgaben  in  die  Form  kurzer 

Fragstellungen  fassen. 

1.  In  Bt'trclf  der  wirthschuitlichen  Erscheinungen:  Was  ist? 
Was  warV  Wie  ist  es  ?  Wie  war  es  ?  Was  und  wie  verläuft  ee? 

2.  Zeigen  sich  im  Verlaufe  der  Erscheinungen  Gestaltnnga- 
tendenzen  oder  Begelmttasigkeiten  und  welche?  Ergiebt  sich  aus 
dem  Individuellen,  dem  Oonereten,  dem  Spectellen  ein  Oenerelles, 
Principielles,  Typisches,  und  welcher  ArtV  Ist  aus  dem  Kegel- 
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iiiässigeo  des  \'erlaaf8  anf  eine  Gesetzmässigkeit  nnd  ein  Gresetz  zu 
scbliessen  uod  aaf  welche? 

8.  Welches  siad  die  Ursachen  und  Bedingungen  ftlr  das  Was 
und  Wie  der  Erscheinangen,  des  Individuellen  wie  des  Typischen, 
und  der  VeiiUidernngen  darin? 

4.  Welches  ist  die  Bedentong  (der  Werth)  dieses  Was-  und 
Wie-Seins  nnd  Gewesenseins  derEiseheinangen  filr  die  Näehstbethei- 
ligten  und  fUt  die  Gemeinschaften? 

5.  Was  soll  sein  hinsicbtlicii  dieses  Was  und  Wie  der  Er- 
scheinungen ? 

(i.  Was  hat  zu  g:e8C'hehen ,  was  ist  zu  thun ,  um  dieses  Sein 
und  Sollen  der  ErscheiuuDgen  berbeizutUhreu  oder  sich  ihm  mög- 
licbst  zu  nähern? 

Ueberau  wo  das  Object  einer  Wissenschaft  dem  Einfiuss  des 
meDSchbchen  Willens  ganz  entzogen  ist,  liegen  für  die  betrefteude 
Wisseuscbaft  nur  die  drei  ersten  Aufgaben,  eventuell  selbst  nur 
die  erste  oder  die  erste  und  die  zweite,  vor.  Das  sind  die  rein 
theoretischen  Wissenschaften  im  strengen  Wortsinn  oder  die 
bloss  auf  ein  Erkennen  ausgehenden.  Wo  das  Object  einer 
Wissenschaft  aber  dem  Einflnss  des  menschlichen  Willens  in  seiner 
Gestaltung  wenigstens  mit  unterliegen  kann  und  wo  die  Austlbung 
eines  solchen  Einflusses  menschlichen  Wohlfahrtsinteressen  zu  dienen 
vermag,  da  treten  auch  die  drei  letzten  Aufgaben  mit  hervor. 
Die  Wissenschaften,  bei  welchen  dies  der  Fall  ist,  sind  in  Bezug 
auf  diese  drei  letzten  Aufgaben  die  pr  actis  eben  Wissen- 
schaften, welche  zugleich  auf  ein  Lebren  zweckmässigen 
Handelns  und  Könnens  ausgehen,  insofern  mit  K.  Menger 
„Kunstlehren"  genannt  werden  können.  Kurz  gesagt,  handelt 
es  sich  also  bei  den  theoretischen  Wissenschaften  um  Erlangung 
eines  Wissens  zum  Kennen,  bei  den  practischen  um  Erlangung 
eines  solchen  zum  Können,  aber  eben  um  Erlangung  eines 
Wissens  um  des  Wissens  Willen  doch  bei  beiden.  Auch 
die  letzteren  dürfen  daher  dea  Namen  von  „Wissenscbaiten'' 
beanspruchen  (vgl.  u.  §.  99). 

Die  Politische  Oekonomie  und  die  Gruppe  von  Wissenschaften, 
zu  welchen  sie  gehört >  die  Gesellschafts-,  Rechts-,  Staats-  nnd 
Wirthschaftswissenschaften,  umfasst  nun  alle  sechs  Aufgaben,  sie 
wie  jede  der  ttbrigen  Wissenschaften  ihrer  Gruppe  ist  eine  theo- 
retische Wissenschaft  hinsichtlich  der  drei  ersten,  eine  p  r  actis ch e 
hinsichtlich  der  drei  letzten  Aufgaben,  sowohl  eine  Erkennen-Lehre 
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als  eine  Kunstlehre.  Als  theoretische  Wissenschaft  hat  sie  prin- 
cipiell  dieselben  Aufgaben  wie  die  rein  theoretischen  Wissen- 
schaften, was  fUr  die  Fragen  der  Methodologie  hervorzuheben 
wichtig  ist  ^or  als  zugleich  practische  Wisaenschaft  treten  bei 
ihr  jene  anderen  Aufgaben  noch  hinzu. 

Hiemach  ist  die  Streitfrage,  ob  die  Politische  Oekonomie  Dur 
mit  der  Frage  nach  dem  „Was  ist?''  und  mit  den  damit  tu- 
sammenliihigeiideD  Fragen  zu  thim  habe,  nicht  auch  mit  der  Frage: 
„Was  soll  sein?"  211  entscheiden,  d.  h.  auch  letztere  Frage 
unter  die  Aufgaben  unserer  Disciplin  zu  reiben^). 

Alle  empihschun  oder  Beobachtungäwissenschaftcn,  Katar-  wie  Geisteswiasea- 
scliaftori  haben  es  mit  der  ersten,  ref^Lluiäjisig  mit  den  drei  ersteo  Aufgaben  zu  Ihan. 
Die  füiueu  Isaturwisscuschaften  beschränken  bich  darauf,  die  „beschruibendcn*^*  selbst 
auf  die  erste  Aufgabe  allein,  die  ,3iigewandt«i**,  z.  B.  die  Hedidn,  die  Laadwirtk- 
schaftslolire,  die  Technologie  ziehen  die  drei  letzten  Aufgaben  mit  heran.  MathomatiV. 
Logik,  £rkenutuisätheorie ,  P:>ychologie  haben  nur  die  drei  erstea,  Ethik,  P&dagogik 
auch  die  drei  letzten  Aufgaben  mit.  Wissenschaften  auf  dem  Grenzgebiete  der  listnr- 
und  Geistesvrissonschaftcn ,  irie  die  Sprachwissenschaft,  beschäftigen  sich  wieder  nur 
mit  den  ersten  Aufgaben,  ebenso  die  Geschiehts  wissensr  haft.  Ob  die  letztere 
sich  aber  auch  nur  die  dritte  Aufgabe  mit  zu  stellen,  foUcnds  ob  t»ie  äich  auf  die 
sweite  und  die  vierte  mit  auszudelioeo  babe,  ist  atiittig,  vird  von  Rauke  nod  seiner 
Schule,  im  ünterscliied  zu  Rtirli'  (Aiifirabe  2  und  S)  und  Schlosser  (Aufgabe  4)  ab- 
gelehnt. *)  Eine  verwandte  Tendenz  zeigt  äicJi  aber  sogar  für  die  Politische  Oekonomie 
bei  „liistorischen**  NationalOkonomen  von  der  Bicktong  6.  SckiBon6f''s,  unter  Hinweis 
auf  ein  bekanntes  „stolz  bescheidenes"  Wort  Banke's  über  dessen  Bestrebungen.  Es 
genügt  dem  gegenüber,  auf  die  Ausführungen  hier  und  im  Folgenden  zu  verweisen, 
dann  besonders  auf  K.  Menger,  Untersuchungen,  namentlich  Kap.  1  des  1.  Buchs, 
Ankang  III,  aber  überhaupt  anf  das  ganze  Wen.  Auf  die  Onterscbcidung  der  ersten 
und  zweiten  Aufgabe  komme  ich  unten  noch  zurück.  Soweit  Statistik  überhaupt 
als  eigene,  selbständige  Wissenscliaft,  nicht  bloss  als  Methode  betrachtet  wird, 
hat  auch  sie  die  drei  ersten  Aufgaben  zn  behandeln.  Doch  besteht  auch  bei  ihr  dne 
Bicktnng,  diejenige  der  älteren  „beschreibenden"  Statistik  (Staatsknnde) .  welche  die 
Aufgabe  dieser  Wissenschaft  auf  die  erste  besehränkt  S.  darüber  meine  Abb. 
Statistik  im  Blunbchli'schcn  Staatswörterbuch,  Ii.  X,  S.  400  S.  und  die  oben  genannten 
Arbeiten  von  Knies  nnd  Bdmelin  aber  Statistik,  sowie  anten  §.  80. 

A.  ~  §.  58.  Die  drei  ersten  oder  theoretischen 
Aufgaben.  Sie  bilden  eigentlich  drei  Stufen  einer  einzigen 

Vgl  dartiber  trcti'enü  auch  Knies  (Politische  Oekonomie,  2.  A.,  S.  34),  mit 
Gitat  ans  seiner  Becension  ?on  Roscher's  Werk  in  den  66tt  Gel.  Anz.  18&5  (N.  9—1 1): 

„Ich  hin  der  Moinunir.  dass  die  Frage,  was  soll  sein?  koincbwegs  als  eine  für  die 
Nationalökonomie  nach  geschichtlicher  Methode  ungehörige  betrachtet  werden  kann.** 
Femer  G.  Cohn,  System  I,  §.  51,  der  ebenso  entseheideL  Mein  genannter  Aufsatz  in 
Conrads  Jahrbüchern  B.  46,  S.  229.  Eisenhardt,  Ge^chichte,  2.  A„  S.  234  ff.:  auch 
B u (  b  en berger,  Agrarpolitik,  I.  S.  2.  ()4.  Anderseits  Koscher,  System  I.  §.  23  fF. 
Auch  Kleinwächter,  in  Cunrad's  Jahrb.  B.  52  S.  Oü.H  (wohl  da^  Ziel  uberschic&>end). 

*)  YgL  0.  Lorenz,  Geschichtswissenschaft  in  Hanptricbtungen  ond  Aufgaben, 
Berlin  S.  l.^fiir.  igegen  Dubois- KeynioiKr;   ferner  Bern  heim,  historische 

Methude,  S.  TU  Ü.,  Ul  tt.:  „cä  ist  nicht  die  Aufgabe  des  Historikers,  allgemeine  Sitze, 
Gesetze,  Ideen  ans  den  Ereignissen  zu  abetrahiren,  noch  die  Eroignisse  als  Wirtcnngen 
allgemeiner  (irundgesetze  mechanisch  abzuleiten  nnd  |U Dititatif  zu  bo>fimmen ,  <lie 
(iu;ili:ativcn  Unterschiede  der  Iiuliviilualit.iten ,  welche  den  wesentlichen  Iiib;dt  der 
Gescliichte  bilden,  widcr^prechen  |>nncipicU  und  practisch  dieser  Erkenntiiisswuise". 
Nicht  einnal  ?on  empirischen  Gesetzen  sd  hier  za  reden. 
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Aufgabe,  nemlich  der,  die  wirthschaftlichen  Erscheinungen 
richtig  kennen  und  verstehen  zu  lernen.  Zu  diesem  Behule 
müssen  sie  nicht  nur  gestellt  und  nach  Möglichkeit  gelöst,  sondern 
auch  in  der  angegebenen  Reihenfolge  behandelt  weiden.  Alle 
drei  Aufgaben  hängen  enge  zusammen,  die  nachfolgende  setzt  die 
Lösung  der  vorangehenden  voraus.  Die  Politische  Oekonomie  wäre, 
wenn  überhaupt  noch  eine  ,,Wi8seD8chaft'S  mindestens  keine  eigene 
Wissenschaft  mehr,  sondern  nur  ein  Tbeil  der  Gesohichtswisaensebaft 
und  der  beschreibenden  Statistik  (Staatskunde)  zu  nennen,  wenn  sie 
ueby  nach  gewissen  Tendenzen  in  der  ^^historischen'*  Richtung,  auf 
die  erste  Aufgabe  beschränkte.  Im  Gegentbeil  hat  sie  sich  gerade 
bei  dieser  Aufgabe  anderer  Wissenschaften,  der  Geschichte,  der 
Statistik»  als  Hilfswissenschaften  nnd  Methoden  mit  zu  bedienen. 
Erst  mit  der  zweiten  nnd  dritten  Aufgabe  wird  sie  eine  wahre 
eigene  nnd  zwar  theoretische  Wissenschaft,  ftlr  welche  die 
Losung  der  ersten  Aufgabe  nur  die  Vorbereitnngsarbeit  zur 
Lösung  der  beiden  folgenden  als  ihrer  eigentlichen  und  Haupt- 
aufgaben ist. 

Damit  wird  hier  die  rorbin  bereits  angedeutete  Neigung,  bosondere  im  jOnfercQ 
HlatotfamDg.  abgelalmt,  die  erste  Aufgabe  nicht  bloss  einseitig  herrorzu heben,  sondern 
?ie  sogar  beinahe  zur  alleinigen  auch  in  der  Wissenschaft  der  Politischen  Oekonomio 
za  machen,  nur  oder  doch  zamoist  ^Beschreibung",  „Decriptioa"  ,  nicht  Ableitung 
TM  BegehBlaaigkeiteii  u.  s.  ▼..  nicht  Eindringen  in  den  GMiMbosammenhangr,  ab 
Aufgabe  hinzustellen.  Folgeweise  wird  auch  die  Neigung  für  falsch  prehalten,  con- 
crete  —  nicht  einmal  ?orgleichcndc!  —  Wirthschaftsges ch ichte  und  Winh- 
sdi»fbstatistii[  mit  Politischer  Oekonomio  als  Wissenschaft  za  identi f ieiren, 
■anenilich  mit  der  sogenannten  ,,speciellen''  oder  „practischen'*  Nationalökonomie,  — 
eine  auch  logische  Verirrung  und  Verwirrung,  Grade  für  di«  Politi-chi«  Oekonomit«, 
aod  zwar  für  die  gesammte,  als  eine  theoretische  Wisaonschai't,  ist  diezweite  und 
die  dritte  die  bAbere  Aufgabe. 

Die  erste  und  zweite  Atifi'ahc  hangen  besonders  ensc  mit  einander  znsamnifii. 
Ich  habe  sie  frOher  (so  in  dem  Aufsatz  in  Conrad's  Jahrbuchern)  wohl  als  eine  ein- 
zige in  zirei  Pbasen  tmunmengefasst.  Aber  es  Ist  decb  richtiger,  ron  fornherein  za 
txeao«».  Die  scharfen«  klaren  Auseinandersetzungen  K.  Menger's  über  den  Gegen- 
!S«tz  zwischen  den  historischen  und  den  theoretischen  Wissenschaften ,  entsprechend 
dem  Unterschied  zwischen  dem  Individuellen  und  dem  Generellen  der  Erscheinungen, 
bnben  mich  bestimmt,  jetzt  so  forzngdien.  Abweichend  von  Menger  reihe  ich  aber  doch 
<ile  erste  Aufsrabe  auch  rnit  in  diejenigen  der  Politischen  Oekonomie.  fS.  u.  103.)  Ich 
veise  daher  auch  nnr  die  Fordening  ab,  dasa  man  sich  in  dieser  Wissenschaft  auf 
biowM  DcscriMren  beschrinken  solle,  nicht  die,  dass  letzteres,  allerdings  als  Arbelt, 
vciche  wesentlich  die  wichtigeren  Aufgaben  Nr.  2  und  3  nur  vorbereitet,  nach 
e  ine  der  Aufgaben  unserer  Di^<  iplin  sei.  Wenn  diese  Arlteit  bei  der  ersten  Auf- 
gabe dann  auch  vornemlich  luätorischur  und  statistischer  Art  ist,  so  kann  man  sie 
doch  immerhin  grade  als  Vorbereitung  zn  der  Materialsnmmlnng  fbr  die  zweite  nnd 
dritte  Aufgabe  auch  eine  theoretische  nennen. 

§.59.  —  1.  Die  erste  Aufgabe  ist  die  müglichst  genaue  Fest- 
stellung der  wirthschaftlichen  Erscheinungen  und  Vorgänge,  ihrer 
Eotstehnng,  ihres  VerlaafSi  ibrer  Entwickloog,  ihrer  Veränderung 
als  individiiellery  conereter  Tbatsachen,  die  dabei  aber 
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bereits  durch  Massenbeobaohtung  und  eventoell  womöglich 
Zählung  (statietisch)  znsAmmeiigefasst  werden  können. 

Beobaehten,  darstellen,  sehildem,  zusammenstellen^  erentneU 
aueh  bereits  vergleichen,  classifioiren  und  tabellarisiren,  daher  be- 
nutzen derjenigen  Methoden,  welche  sich  zu  diesen  Zwecken,  ins- 
besondre zum  Beobachten,  bieten,  sind  die  technischen  Hilfsmittel 
zur  LOsnng  dieser  ersten  Aufgabe. 

Demnach  und  allerdings  vor  Allem  und  wesentlich:  Auvcudung  inductireu 
Verfahrens,  historischer  Forschunp,  statifttiMAor  Aofiiahmen ,  methodischer  Enqouten, 
nitithodisrher  Einzclbeobachtung  iwio  der  im  engeren  Sinne  „desciibirenden"  National- 
ökoQomeo,  z.  B.  der  Schilderor  gewerblicher  Yeihältoisse,  Arbeiteizaatände  auf  (ivnad 
persOidiclier  Nacbfonchnog,  „Ocalartiwpectloii**),  sorgfältiger  nnd  objectirer,  wenn 
aach  nicht  systematischer  , .täglicher  BeobacbttlDg"  und  Sammlung  von  Lebens- 
erfahrung 77  fl'.).  Aber  bei  den  nothwendig  immer  verltleibenilen  Lü<  keu  der 
Beobachtung,  dem  Fehlen  von  Bindegliedern,  den  untt'ilautuudcn  BeobaLhtaiigsfehleni, 
auch  bei  sort( faltigster  yuu\  oft  wiederholter  systematischer  Beobachtung,  darf  und  amas 
doch  selbst  hier  da.s  dodu'  tive  Verfahren  immer  zugleich  mit  und  als  Ergänzung 
neben  dem  iaductiren  angewandt  werden,  d.  h.  Schlitsso  aus  den  möglicher,  walu:- 
scheinHcher  oder  sicherer  Weise  —  was  wieder  zu  beobadlten  ist  —  unter  den  ge- 
gebenen Verhältnissen  mitspielenden  psychischen  MotirOD  slod  zulässig  und  selbst 
geboten,  um  wirthschaftliche  Thatsacheu.  Erscheinungen  als  Folgen  monschlicher 
Handlungen  wenigstens  hypothetisch  zu  ermitteln. 

Indem  die  l'iiatsachen  dauu  verglichen,  classificirt,  tabellarisirt 
werden  —  Letzteres  vornemlieb,  wenn  auch  nicht  ausschliesslich, 
in  Zahlen  ausgedrückte  Thatsachen,  daher  in  der  statistischen 
Tabelle  (§.  82)  — ,  erfolgt  bereits  eine  Vorbereitung  des  gesam- 
melten Materials  ftlr  die  Lösung  der  zweiten  nnd  dritten  Aufgabe. 

Auch  dieser  Umstand  reehtforligt  es,  die  erste  Aufgabe  mit  für  die  Politische 
Oekonomio  selbst  zu  viudiciren  und  sie  nicht  ganz  anderen  Wissenschaften,  die  frei- 
lieh  sich  ftlr  ihre  Zwecke  auf  die  erste  Aufgabe  beschränken  können,  wie  der  Wii^- 
schaftsgeschichte,  W'irthschaftsstatistik,  allein  zuzuweisen.  Schon  das  Urmatarial 
der  individuellen  Thatsachen  muss  mit  Rücksicht  auf  die  zweite  und 
dritte  Aufgabe  aufgenommen,  gesammelt,  vollends  verarbeitet  werden, 
aocli  wenn  dabei  sim&cbst  die  Losung  der  erstm  Anfgi^.  die  blosse  FeststeUiing  der 
Tliatsachen ,  der  entscheidende  Gesir  htspunet  ist.  I^ir  die  Zwecke  der  Politischen 
Oakonomie  kommen  daan  allerdings  Wirthschaftsgeschichte  und  Statistik  nur  als  Uilfs- 
wissMisobafltan  nnd  als  Methoden  in  Betracht  Aber  als  solche  gt^Oren  sie  hierher. 
Nur  die  Prileasion  i>t  abzuweisen,  dass  diese  Geschichte  und  Statistik  „Politische 
Oekonomie"  seien  und  vollends,  dass  diese  letztere  nichts  Weiteres  sei  (§.  70  IL). 

§.  00.  —  2.  Die  zweite  Aufgabe  schliesst  sich  an  die  erste 
unmittelbar  nnd  enge  an.  Es  ist  dem  beobaohtenden  mensohlichoi 
Geiste  kanm  mOglieh,  sobald  er  die  Beobachtungen  der  Erschei- 
nungen nur  mit  einiger  Aufmerksamkeit  auf  sich  wirken  iSsst,  das 
Aehnliche  und  Untthnliche,  das  GleichmSssige  und  UngleichmSssige 
der  Erscheinungen  in  ihrem  Vorkommen,  ihrer  Entwicklung,  ihrer 
Beibenlolge  zu  übersehen.  Je  mehr  dann  die  Beobachtungen  sich 
ausdehnen  oder  wiederholen,  um  so  mehr  ^verden  eventuell  das 
Zufällige,  Gelegeutlichc,  Mcbeuöüchliche  einer-  und  das  Wesentliche, 
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Regelmässige,  Hauptsäcbliclie  anderseits  oder  ni.  a.  W.  das  Con- 
creto und  Individuelle  und  das  Typische  und  G  e  ii  e  r  e  11  e , 
das  Variable  und  das  Constante  in  den  Erscheinungen  sich 
von  eioADder  abheben.  Durch  isolirende  und  geoeralisirende  Ab- 
straction  wird  dann  Beides  verstandesmässig  von  einander  getrennt 
und  zum  vollen  Bewusstaein  und  Veratändniss  gebracht.  Diesea 
Typiache  tritt  in  der  Masse  der  beobaohteten  Fälle  als  empirische 
Regelm&ssigkeit  henror,  welche  als  solche  bereits  anf  sie  be- 
diogcDde  nnd  bestimmende  feste  oder  festere  Ursachen,  da- 
mit auf  eine  Gesetzmässigkeit  hinweist.  Denn  ihr  unser 
immer  nothwendig  anf  Gmnd  des  Oansalgesetzes  operirendes  Denken 
eigiebt  sich  der  Schlnss  Ton  selbst,  dass  es  mächtigere,  tiefere, 
gleichmässiger  wirkende  Ursachen  sein  mttssen,  welche  sich  im 
Typischen  der  Erscheinungen  durchsetzen.  Das  führt  dann  aber 
auch  zu  der  Annahme,  dass  das  Typische,  das  Generelle,  niclit 
das  Concrete,  das  Individuelle  dasjenige  sei,  welches  das  wahre 
Wesen,  den  eigentlichen  O  run  dcharacte  r  der  Erschei- 
nungen bilde ,  und  dass  daher  die  Ermittlung  dieses  Typi- 
schen die  Aufgabe  —  unsere  z  weite  Aufgabe  —  sei,  welche  zur 
tieferen  Erkenntniss  der  Erscheinungen  führe ,  als  die  blosse  Fest- 
stellung des  Individuellen.  M.  a.  W. :  diese  zweite  Aufgabe  wird 
damit  fUr  die  Wissenschaft  zur  wichtigeren,  als  die  erste,  wenn 
die  firlttUung  dieser  auch  vorangehen  muss. 

Nun  gehen  die  wirthschaftlichen  Erscheinungen  aber  auf  die 
wirthschaftlichen  Thätigkeiten  der  Menschen  mit  zurtick  und  diese, 
bzw.  die  Handlungen  werden  als  Willensacte  durch  Motive  bestimmt. 
Daher  itthrt  gerade  die  Ermittlnng  empirischer  Kegelmässigkeiten 
der  Erscheinungen  als  mnthroaasslicher  von  festen  Ursachen  be- 
dingter und  bestimmter  Gesetzmässigkeiten  zu  der  Annahme,  dass 
in  der  hier  mitspielenden  menschlichen  Motivation  ein  starkes, 
wenigstens  einigermaassen  Consta  ntes  Element  enthalten  sein 
und  .sich  in  den  HandluDgen  und  dadurch  in  den  Erscheinungen 
durchsetzen  muss.  Denn  nur  mit  dieser  Annahme  neben  der 
Annahme  des  Constanten  in  der  iiusseren  Natur  (der 
strengen  Naturgesetzlichkeit  hier)  ist  die  Wabmehmnng  von  Hegel- 
mUssigkeiten  wirthschai^licher  Erscheinungen  als  den  Folgen 
(Wirkungen)  menschlicher  Handlungen  vereinbar.  Nur  ein  einiger- 
maassen constantes  und  in  der  grossen  Mehrzahl  der  Fälle  constent 
wirkendes  Motiv  oder  eine  entsprechende  constante  und  constant 
wirkende  Combmatbn  von  Motiven  bietet  nach  dem  Satze  vom 
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zureichenden  Grunde  eine  genügende  ErklUrung  der  Regelniässig- 
keit  der  wirthschaltlichcii  Handlungen  und  ICischcinungen. 

Daher  drängt  die  Wahrnehmung  soK  her  liegchnässigkcitcn  mit 
Nothwendigkeit  zur  Naehforsehuug  nach  einem  solchen  Motiv  oder 
einer  solchen  Motivcomhination  liin,  mithin  zur  Analvsc  der  da» 
wirthschaftliche  Thun  bestimmenden  oder  dabei  irgend  mitwirken- 
den Motive.  Sowohl  die  eigene  innere  Selbstprüiung  als  die  Beob- 
aohtung  an  dem  Thun  (den  HandlaogeD)  Andrer  fuhrt  dann  zu  dem 
£rgebDi88y  dass  von  allen  den  im  vorigen  Kapitel  analysirten  Leit- 
motiven nnd  den  zu  einem  jeden  derselben  gehörenden  Special- 
motiven den  Gharacter  einer  einigermaassen  Oonstanten 
nicht  eine  bestimmte  Combination  von  Leit-  und  Specialmotiven, 
sondern  nur  ein  einzelnes  Leitmotivi  nnd  zwar  das  erste,  das 
Streben  naeb  dem  eigenen  wirthscbafUichen  Vortheil,  allenfalls  mit 
der  „altrnisttschen"  Erweiterung  zum  Streben  für  diesen  Vortheil 
persönlich  Nahestehender,  an  sich  trSgt. 

Allcrdiugb  auch  nur  den  Gharacter  einer  oiiiigermassen  Constantco,  iodein 
variable  Elemente  nach  Indiridnen«  Glassen,  Volkom,  Zeitalfen  n.  s.  w.,  wie  oben  hin- 

lang:lirh  betont  worden  ist,  au- Ii  liier  uiitsjiiclen  nnd  die  wccliselnden  Combi nation«B 
dieses  erstea  Motivs  mit  andcrcu  Motiren  als  weitere  variable«  die  Wirinaiolkeit  jener 
Cooffnnten  beeioflnssenden  Elemente  sidi  gdtend  madmi;  aber  aadmelts  dodi  In 

der  That  auch  in  der  ^^rossen  blasse  der  Fälle,  zumal  im  entwickelteren  freien  X^lrA- 
schaftsverkcbr,  wo  die  IVrsonen  keinen  Grund  l)aben,  andere  Kücksicbtcn  als  auf 
ihr  wirthschaftlichci»  Iiitereääc  zu  nehmen,  eine  wirklich  einigermaassen  Göns  tan  tc 
(§.  67  ff.,  81). 

Aus  dem  Allen  folgt,  dass  auch  gerade  wieder  bei  der  LOsung 
dieser  zweiten  Aufgabe  der  Politischen  Oekonomie  neben  der 
äusseren  Beobachtung  der  wirthschaftlichen  Erscheinungen  nnd  der 

Nachforschung  nach  Regelmässigkeiten,  nach  dem  Typischen  dieser 
Erscheinungen  in  grösseren  Bcohachtungsreihen,  also  neben  der 
Anwendung  des  inductiven  Verlahrens,  das  deductive  \'erfahren 
und  zwar  speciell  die  Deduktion  ans  unserem  ersten  Leitmotiv  be- 
rechtigt ist.  Ja,  man  kann  dann  auch  einen  Schritt  weiter  «rchen 
und  auf  Grund  der  inneren  und  äusseren  Ii  e  o  b  a  t-  h  t  u  n  g 
der  die  wirthschaftlichen  Handlungen  bestimmenden  Motive  und  der 
tiberragenden  Bedeutung  des  ersten  Leitmotivs  dabei  mit  der  De- 
dnction  aus  diesem  Motiv  beginnen,  in  der  Annahme  (Hypothese), 
dass  es  das  wirthschaftliche  Thun  bzw.  Handeln  bestimme  und  allein 
bestimme  (§.  68). 

Nothwendig  bleibt  dabei  nur  immer  die  Beriuksiohticunij:  der  Tliatsache,  dass 
diese  Annahme  selbst  in  dir  Masse  der  Fülie  und  s^dlends  im  einzelnen  Falle  nicht 
immer«  namentlich  nicht  immer  genau,  sondern  nur  einigermaassen  zutrid't,  daher 
die  dednctiven  ScUttsse,  im  AllgeDieine&  nnd  zamal  im  Einxelfidl  nur  einen  bedingten, 
einen  mdir  oder  weniger  grossen  Vabrscheinlichkeitswath  haben  nnd  einer  contxo- 
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lirendeu  >iacbpruiuug  au  deu  TbatdAclien  bedürfen,  d.  h.  dass  wieder  das  iuductire 
Terfahreii  mindestens  nnclitrtglicli  und  erflnsend  PUtz  greifen  mnss  (§.  74,  75). 

Aber  die  Torsirhtigc  Anwendung  der  Deduction  aus  dem  <^r^t -n  I.fjitmotir  anch  schon 
zum  Befäan  der  InteniUcbaDg  wird  durch  diese  Erwäguug  uicbt  ausgeschlostteo.  Bei 
der  Schwierigkeit,  mitunter  der  OnmAglichkeit  äusserer  Beobachtung,  namentlich  ge- 
ndfrend  zahlreicher  und  genügend  fehleiüreitr,  vird  um  so  mehr  Werth  und  Beredt- 
tigung  des  dednctivcn  Verfahrens,  wenn  auch  immer  nur  in  den  angedeuteten  (JriMizen, 
aazaerkennen  sein.  Das  ii>t  zu  Ounsteu  der  Anäicbteo  und  Methode  der  äitcrou  bri- 
ti«ch«it  und  der  neueren  (taterreiehischen  Schule  gegen  die  Behauptungen  dea  jüngeren 
Hitflorismus  festzuhalten. 

Für  den  Unterschied  de«  Individuellen  und  Generellen  in  den  wirthschaftlichea 
Irscheinungen  und  fSr  die  Bedeutung  dieses  Unterschieds  fOr  die  Onssifiention  der 
Wissenschaften  ist  auf  K.  Menger's  „Untersuchungen"  zumeist  zu  vcrwoisen.  Die 
Fachlifteratur  bietet  nichts  ülutlii  h  Eirulringendcs  iiini  Scharfes.  Auf  die  Erklärung 
und  Begründung  der  in  diesem  Paragraphen  gebrauchten  Ausdrucke  empirische  Kegel- 
aissigk^,  Gesetzmässigkeit,  und  auf  die  Frage,  ob  diese,  insbesondere  der  zveüe, 
überhaupt  in  <1t  l'nliti>t')ien  Ookonomie  gebraurlit  wcnleii  ddrfen,  sowie  auf  di*.-  stanze 
Frage  Uber  „Uc setze"  auf  iliesem  Gebiete  komme  ich  im  uiichsten  Abschnitte 
(Metboden)  noch  zu  sprechen  (§.  74,  86  ff.).  Ich  glaube  die  Terminologie  und  die  Auf- 
fassung festhalten  zu  dürfen,  welche  ich  bereits  vor  langen  Jahren  in  meiner  Schrift 
Cbcr  <lie  (losetzmässiffkeit  in  den  seheinhar  wÜlkulirlirh.-n  uienschlicheu  Handlungen 
(I.  Schlassabscbnitt)  uu  i  in  meiner  Abhandlung  über  Statistik  im  Bluntscbli'ächcu 
StnatsvOrterbach  rertreten  und  dort  zu  begründen  versucht  habe.  VgL  anch  Neu- 
mnnn's  neusten  Aufsatz  Ober  Natur-  und  Wirthschaftsgesctz  (o.  S  142). 

§.  61.  3.  Die  dritte  Aufgabe  ist  die  ErkUining  der  Ur- 
sacheD  nod  BediogUDgen  des  causalen  lund  conditionellen  Zasammen- 
hang«  der  wirthschaftlieben  ErscheinaDgeD,  ihrer  Entstehung,  ihres 
Verlaofs,  ihrer  WeehselbeziehoDgen  nod  AbhängigkeitsyerhlUtnisBe, 
nnd  Ewar  hier  nnn  sowohl  des  Indindnellen  als  des  Generellen 
der  Erscheinungen:  die  theoretisch  h($ehste  nnd  zugleich  die  Schluss- 
antgabe,  an  welche  erst  geschritten  werden  kann,  wenn  nnd  soweit 
al9  die  beiden  ersten  Aufgaben  nach  Möglichkeit  getöst  sind.  Die 
Arbeit  an  dieser  dritten  Aufgabe  bildet  aber  ersichtlich  nur  eine 
Fortsetzung  und  Vertiefung  derjenigen  an  der  zweiten.  Das  That- 
siichlicbe  der  Erscheinungen  feststellen,  das  Typische  in  ihnen 
ermitteln ,  Beides  alsdann  auf  Ursachen  und  Bedingungen  zurück- 
fuhren und  so  erklären  oder  nach  einander  beantworten,  was  ist, 
was  war,  was  ist  das  Wesentliche  dabei,  warum  war  und  ist  es 
und  80,  wie  es  war  uud  ist:  das  ist  der  gebotene  methodische  Gang. 
Bei  der  Beschäftigung  mit  der  zweiten  Aufgabe  werden  wir  schon 
auf  Ursachen  nnd  Bedingungen  aU  bestimmende  Factoren  hin- 
gewiesen, aber  nur  in  dem  Sinne,  dass  wir  zur  Annahme  des 
Vorhandenseins  solcher  aus  dem  Oharacter  der  Erscheinungen 
mid  ihres  Verlaufs  genOthigt  und  nur  etwa  muthmaassungsweise 
anf  bestimmte  (conorete)  Ursachen  nnd  Bedingungen  als  die  maass- 
gebenden  oder  mitspielenden  gefuhrt  werden.  Bei  der  dritten  Auf- 
gabe handelt  es  sich  dagegen  darum,  diese  Ursachen  und  Be- 
dingungen selbst  wirklieh  zu  ermitteln,  ihren  Einfluss  auf 
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die  Erscheinungen  und  wie  gesagt  nunmehr  sowohl  auf  das  Indi- 
viduelle —  daher  auch  die  Variationen ,  die  Abweichungen  vom 
Typischen  im  concreten  Fall  —  als  auf  das  Generelle,  Typische 
der  Krscheinungen  möglichst  genau  zu  bestimmen,  demnach  das 
Abhängigkeitsverhältniss  der  Erscheinungen  von  den  Bedingoogen 
und  Ursachen,  das  Wirken  der  letzteren  in  derselben  und  in  nch 
kreuzender  and  Uberhaupt  bestimmt  in  welcher  Richtung  genau 
festzustellen,  eventuell  selbst  es  in  Formeln  nnd  sogar  unter  Zaiü 
und  Maass  und  Rechnung  zu  bringen,  woran  wenigstens  mitunter 
bei  Vorbandensein  betreffenden  statistiscben  Materials  gedacht 
werden  kann  (§.  81,  82). 

Die  Aufgabe  darf  hier  nicht  mehr  auf  die  Untersuchung  des 
Typisehen  nach  seinen  eonditionellen  und  causalen  Seiten  be- 
schränkt werden,  wenn  dies  auch  immer  noch  die  Hauptsache 
bleibt.  Auch  die  Abweichungen  vom  Typischen,  welche  sich  even- 
tuell wieder  auf  Regeln  zurückfuhren  lassen ,  und  schliesslich  die 
concreten  einzelnen  Erscheinungen  in  ihrer  imlividuelien  Gestaltung 
und  in  ihrer  Uebereinstimmung  mit  wie  in  ihrer  Abweichung  von 
partiellen  und  allgemeinen  Kegclmjlssigkcitcn  und  Typen  müssen 
wie  das  Typische  selbst  auf  ihre  bestimmten  Ursachen  und  Be- 
dingungen zurückgeführt  und  so  erklärt  werden.  M.  a.  W.  man 
muss  ebenso  suchen  zu  erklilren,  warum  das  und  das  Typische 
sich  zeij^t  und  warum  es  da  und  da  zurücktritt,  warum  die  und 
die  Ursache  und  welche  Ursache  oder  Ursachen  die  im  Ganzen 
beherfschenden ,  sich  regelmässig  durchsetzenden  sind  und  wamui 
da  nnd  da  andere  Ursachen  und  alsdann  welche  Ursachen  das 
Individuelle  bestimmen,  warum  es  ähnlich  mit  den  Bedingungen 
gebt  und  welche  Bedingungen  dies  sind. 

An  ii^end  einem  practlsclien  Beispiel,  der  PreisbUdung,  der  Lolinbewegang. 

der  Entwicklung  des  Grossbetriebs,  lässt  sich  leicht  verfolgen,  welche  Fragen  hier 
na<  h  dorn  ^'o^aa8gehendea  bei  dieser  dritten  Aufgabe  aonMchen  nnd  der  Beut» 

wortung  harren. 

Die  L'nterscheidung  von  Ursachen  und  Bedingungen  ist 
bei  dieser  Aufgabe  bcachtensuertb.  Sie  ist  aber  nicht  immer  ein- 
fach und  sicher  durch/Aituhren.  Die  Ursache  ist  das  Moment, 
welches  eine  wirtbscbai'tliche  Erscheinung  bewirkt  und  ihr  die  nnd 
die  Gestalt  gegeben  hat,  die  Bedingung  dagegen  dasjenige,  welches 
sie  Überhaupt  und  in  dieser  Weise  möglich  gemacht  hat(Ahrens). 
Ursachen  sind  die  bezttgliohen  wirthscbaftlichen  Thtttigkeiten,  daher 
die  Willensacte  der  Menschen,  Bedingungen  theils  ebenfalls  mensch- 
liche Thätigkeiten,  tbeils  Einrichtungen,  Normen,  welche  freilieh  ja 
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Immer  auch  menscblichen  Willeosacten,  Handlungen  ihre  Entstehung 
und  FunctioD  yerdanken.  Als  Ursaehe  wirkt  bei  einer  wirtbschaft- 
üehen  Erscbeinong  die  menschliehe  Handlung  unmittelbar  auf  deren 
Entstehen,  Oestaltong,  Verlauf  ein,  als  Bedingung  sowohl  die  Hand- 
long  wie  die  Einrichtung,  die  Norm  mitrelbar,  indem  sie  die  Vor- 
nahme der  direct  verursachenden  Handlung  oder  die  Wirkung 
dieser  Hancilung  oder  die  Handlung  so  und  80  vorzunehmen,  ihr 
so  und  ^0  zu  wirken  erst  möglich  macht,  torderndeu,  hemmenden 
Einfluss  darauf  llbt  u.  s.  w. 

Die  groaseu  Urgauisatioaen,  KiiihcbtoBgen ,  Normen  den  Staats,  dor  Kocbts- 
•idBODgeD^  die  Thltigkeiten  der  ttffendichen  Körper  kommen  romemUch  als  Be- 
dingungen der  wirthscliaftlichen  Erscheinungen  in  B-  tracht.  Aber  auch  di««  LcituiiK-^-. 
ToDtroIarbciten ,  die  üntemchmung  (der  untcrnohmungäweiaö  Hctiiub  als  Organisation 
der  Arbeit  Dritter  gedacht),  die  Kapitalbeschaffong  für  den  con(  reton  Productions- 
twecV  sind  eigentlich  fOOlchst,  mindestens  in  der  Regel  zameist  Bedingungen, 
nicht  Ursachen  derjenigen  wirthschaftlichen  Ersrheinnnsron ,  welche  die  Prodiicte 
selb&t,  die  Arbeitszeugni^äe ,  darätellcn.  Hiernach  sind  Uberhaupt  nur  Natur  und 
dfrert  auf  die  Natur  etüviiiteode  Arbeit  Ursachen,  Factoren,  Kr&fte  der  Pro- 
duction ,  Kapital  und  Dntemehmnng  Bedingungen  derselben.  Etwas  Derartiges 
ä<:bTebt  auch  gewissen  socialiälischeo  Richtangen  roi,  welche  nur  die  mateiiclie 
Arbeit  in  der  Prodoctiim  beachten.  Aber  der  Sehloas  ana  solcher  Aoffassaog  ist  fakeh. 
Die  Erfüllong  der  Bedingungen  Älr  die  Production  (Kapitalbescbaffiug,  Verwcn- 
dongsleitnng,  Cnternehmerthätiirkeit)  ist  ebenso  wichtig,  je  nachdem  wichtiger,  als  die 
ErfaUung  der  Ursachen  der  l'roduction,  die  dircctu  materielle 
IfliKDDir.  Und  Jkrbeitf*,  „wirthschafUiche*'  Arbelt  ist  Beides. 

Die  Methoden  znr  LOsnng  der  dritten  Aufgabe  ergeben  sich 
wieder  ans  der  letzteren  selbst.  Hauptsache  ist  die  mindestens 
streng  logisch -f^edankennüissige,  womöglich  experimentelle  oder 
nach  deren  Analogie  erfolgende  Isolirung  der  Ursachen,  Be- 
dingungen, Wirkungen,  Folgen.  Für  die  gedankenniässige  Iso- 
lirung leistet  wieder  das  dediictivc  Neii'ahreu,  wo  aus  nachge- 
wieseneu  wie  angenommenen  psychischen  Motiven  abgeleitet  wird, 
besondere  Dienste.  Da  als  Ursache  wie  als  Bedingung  wirthschaft- 
licher  Erscheinungen  menschliche  Thätigkeiten  nnd  demnach  von 
MotiTeo  bestimmte  Willensacte  in  Betracht  kommen,  so  wird  gerade 
hier  das  dedaotive  Verfahren  von  vornherein  eine  bevorzugte 
SteOnng  einnehmen.  Freilich  wieder  auf  Gmnd  innerer  nnd  ftnsserer 
Beobachtung  wird  man  möglichst  diejenigen  Motive  festzustellen 
haben,  welehe,  und  die  Art  und  Weise,  wie  sie  einwirken  und 
dann  auf  die  Beschaffenheit  der  Handlung  nnd  Erscheinung  als 
einer  Wirkung  schKessen.  Aber  auch  von  angenommenen  Ursachen 
und  Bedingungen  wird  man  ausgehen  dtlrfen,  um  dann  zu  er- 
forschen, wie  die  Ableitungen  daraus  mit  der  Wirklichkeit  stimmen, 
^V(»nach  darauf  jene  ersteren  Voraussetzungen  der  Deduction  be- 
sUtigt  oder  berichtigt  werden.   Zu  diesem  Zweck  müssen  Be- 
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obachtuDgen  der  Krschcinungen  «elbst  daher  immer  daneben  her- 
gehen, theils  um  au  solchen  Heobachtun^en  die  ►SehlUsse  des  de- 
ductiven  Verl'ahreos  zu  prlilen,  zu  berichtigen,  genau  zu  machen, 
theils  aber  auch  um  aus  ihnen  Regelmässigkeiten  in  der  Gestaltung, 
Wiederkehr,  Entwicklung  der  Erscheinungen  nnd  Abweicbaogen  da- 
van  abzaleiteo  und  so  direct  auf  die  Ursachen  and  Bedingungen  ge- 
ftthrt  SQ  werden.  Demnach  also  aneh  hier  die  Anwendnog  des  indactiven 
Verfahrens.  Dasselbe  ist  dann  n|((glicbst  so  zn  gestalten,  dass  es  die  Be- 
nutzung der  MethodenderezperimentellenForschnngnndmitderen  Hilfe 
eine  qnasi-experimentelle  Isolirang  der  Ursachen  n.  s.  w.  ermöglicht 

NamentUch  di«  vergleichende  Statistik,  ungleich  mebr  als  die  ToUendi 

niemals  einen  „exactcn"  Bereis  pcstattcn'le  (Jeschichtc  (Historik).  weniirstens  die  rein 
historiücbc  Methode,  und  immerhin  auch  noch  besser  als  die  vergleichende  historütche 
Methode,  welche  sich  der  statistiscben  doch  ntir  nXhert  (§.  Sl,  84  ff.),  bat  hier  eine 
wichtige  Aufgabe,  als  direct  die  ürsachon  und  Bedingungen  —  wenigstens  nach 
hoher  Wahrscheinlichkeit  —  aufdeckendes  Probcverfahri'n  gegeniiber  den  Schlüssen 
der  Deduciiun  aus  den  Motiven,  —  allerdings  Beides  unter  der  ^  oraussetzung  einer 
genügenden  technischen  Aasbildang  der  Statistik.  Weiteres  hierüber  unten  in  der 
Methndeiili'lire  ,5;.  Sl  ff.,  Sl^.  wo  auch  darzulegen  sein  wird,  wi--  di  -  Verwickeltheit 
des  causalen  und  couditioucUcn  Zuaammcuhangs  die  Schwierigkeiten  der  ausscbUess- 
liehen  Anwendung  sowohl  des  dedoctiren  ab  indoctiren  Verfahrens  «tdgert  «nd  die 
Ergebnisse  jedes  einzelnen  unsicherer  macht,  was  wiederum  nur  um  so  mehr  zur 
Verbindung  beider  Verfahren  nöthigt,  Dass  auch  dabei  das  deductire  Verfahren 
seinen  Vorzug  behauptet,  erklärt  sich  daraas,  dass  es  öfters  allein,  miudesteas  ge- 
danketiuKbsig,  die  Ursachen  so  isoliren  nnd  methodisch  ron  den  einCicheren  so  den 
rerwickeltcren  Fiilen  rorzagehen  gestattet. 

B.  —  §.  62.  Die  drei  letzten  oder  die  praetischen 
Aufgaben.  Hatten  es  die  drei  analysirten  ersten  Anfgabeu  mh 
dem  Sein,  Werden,  dem  Wesentlichen  nnd  dem  Gelegentlichen, 
mit  den  Ursachen  nnd  Bedingungen  der  wirthscbaftliehen  Er- 
scheinungen ZQ  thnn,  so  die  drei  letzten  Aufgaben  mit  etwas  hier 
▼on  durchaus  Verschiedenem :  einmal  mit  Werthnrtheilen,  die  vierte 
Aufgabe,  sodann  in  Anknüpfung  daran,  mit  Aufstellung  von  Ideal- 
biliiern  und  Messen  der  Wirklichkeit  daran,  die  fünfte  Aufgal)c, 
und  scbliesslirli  mit  Hinwcisungeu  auf  die  Mittel  und  Wege,  um 
die  Wirklichkeit  in  der  liichtuufj:  nach  diesen  Idealbildern  zu  sich 
entwickeln  zu  lassen  und  zu  diesem  Behufe  auf  sie  s^weckuiätisig 
einzuwirken,  die  sechste  Aufgabe. 

Die  Möglichkeit  und  die  VernUnftigkeit,  solche  practische 
Aofgaben  überhaupt  zu  stellen,  ist  an  zwei  nicbt  zu  trennende 
Voranssetznngen  gebunden,  dass  es  sich  hier  nemlich  um  mensch* 
liehe  W 0  h  1  fabrtsi  n  ter essen  handelt  und  dass  die  betreffen- 
den wirthschaftlichen  Erscheinungen  durch  den  menschlichen 
Willen  (Thun,  Hacdlungen,  Unterlassungen)  in  einer  diesen  Inter- 
essen mehr  oder  weniger  dienlichen  Weise  beeinflnsst  werden  kOnnen. 
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Fohlt-^  <r>tt*  \'orauäsctzung ,  so  liätte  es  leinen  Sinn,  selbit  nur  die  vierte, 
geüchveige  die  l'uulte  und  becbsto  Aufgabe  zu  ätelleo.  Fehlte  die  zweite  Voraua- 
setzuf ,  M  kftniito  ivar  immer  Docb  die  rierte  Aufgabe  anftsDchen,  wenn  WoUfahrls- 

ititcrf':5>^on  der  Menseben  in  Frage  kämen  —  z.  B.  menschlich  nicht  becinflnsaberen 
Nsturthat-iachen.  so  doch  im  \\"»'<i'ntlirln'n  dem  Klima.  »ItT  Rodi-ube.-rliiü  'iihoif  Structiir. 
lühalt)  gegenüber.  Selbst  die  fiuiite  Aufgabe  lieie  nicht  uothwenüig  völlig  fort, 
veno  fie  auch  kein  practisches  Interesse  mehr  hätte.  Aber  die  sechste  Aufgabe 
Urne  natQrlich  gar  nicht  in  Betracht. 

Die  Art  und  Weise,  wie  und  die  Intensivität,  in  welcher  die  drei 
praetischen  Aufgaben  bervortreteo,  wird  daher  aach  bestimmt  einer- 
seits von  der  AoffassoDg  dessen ,  was  man  unter  menschlicher 
Wohlfahrt  versteht,  von  der  Werthlegnng  darauf,  von  der  Beden- 
tnng,  welche  man  den  wirthschafUichen  Dingen  fUr  diese  Wohlfahrt 
beimisst  nnd  anderseits  von  der  Ansicht  nnd  Einsicht,  dass  und 
wie  menschliche  Willensacte,  Handlungen  im  Stande  sind,  die 
wirthschaftlichen  Erscheinungen  in  der  Richtung  der  dem  vor- 
schwebenden Woblfahrtsideale  sich  nähernden  F^ntwicklnng  zu  be- 
eintlussen.  In  erstercr  Hinsicht  ist  deshalb  der  ganze  Cultur-, 
Sitten-,  Religionszustand  eines  Zeitalters,  in  zweiter  Hinsicht  das 
gewonnene  Verstäuduiss  der  Ökonomischen  und  technischen  Ent- 
wicklungshedinguugeu  des  W'irthschaftslehens,  die  naturwissenschaft- 
liche Einsicht  in  die  Naturkräfte  und  das  technische  und  i>kono- 
niische  Vermögen,  diese  Einsicht  für  die  Zwecke  der  Production 
zu  verwerthen,  maassgebend.  Das  Auftauchen  der  drei  practischen 
Aufgaben  ist  demnach  selbst  wieder  als  ein  notbwendiges  Produet 
eines  hestitnmten  höheren  Entwicklungsstadiums  von  Technik, 
Wirthschaft  und  Cultur  anzusehen. 

Es  irird  so  erklärlich,  was  die  Geschichte  der  Volkswirthschaft,  der  Politik.  d*T 
Cahox  bei  höher  entwickelten  Völkern,  in  der  modernen  Welt  daher  besonders  seit 
dem  Aii.9gaog  des  iiittelalters  in  den  letzten  Jahrhuaderteu  zeigt:  das  sch&rfore  und 
herusstere  Henortreten  der  materielleD«  der  wirthschafttichea  Interessen  nnd  einer 
Wirthschaftätheorie  und  Pra.tis.  welche  immer  zielbewusster  diesen  Interessen  dienen. 
Was  vir  in  der  Gegenwart  sehen,  das  volle  Uebergewicht  der  materiellen  Interessen, 
die  Ansicht  von  ihrer  entscheidenden  Bedentung  für  das  geiMli^e  nnd  sittliche  Vollts» 
leben,  die  Ueber;;cußruii<;^  von  derselben  Bedeutung  des  technischen  Fortschritts  für 
die  meoächliche  Wohlfahrt,  d.  h.  für  das,  was  man  heute  darunter  versteht,  —  das 
Ades  Ist  nur  ein  Glied  in  der  ganzen  Entwieldong  des  geistigen  Lebens  der  modernen 
CnHnrrOlker.  Die  „materialistische"  Geschichtsauffassung  und  Kvulutioastheoric  des 
Secialismus  mit  ihrer  rei)erschätziinf?  der  Möf^lichkeit  und  der  practischen  B 'iltMitung 
des  technischen  Fortschritts  stellt  nur  wieder  das  äusscrstc  Extrem  in  dieser  Eiitwiclt- 
liag  dar. 

ist  daher  klar,  dass  bei  V^'illi'rti  und  in  Z'-italt-^rn .  wo  die  irdischcMi  Infer- 
cäbea  nach  religiösen,  allgemein  verbreiteteu  und  machtig  Jedermann  beeinllusauaden 
Aeachairangen  an  Bedentung  xurOchstehen ,  Aufgaben  wie  nnsere  drei  practi8ch<m 

überhaupt  wenig  hervortreten.  Nicht  minder,  wo  nach  Bccht  und  Sitte  und  nach  der 
ae  tragenden  allgemeinen  Volksiiber/ougfunjr  das  presammto  Wirthscliiifsleben ,  die 
Stellang  der  Stande,  der  Einzelnen  darin  streng  gebunden  sind  und  vielleicht  sogar 
nach  der  herrschenden  religiösen  Auffassung  als  gottgewollte  Einrichtungen  gelten, 
da  fehlt  die  Kritik  des  Bestehenden  oder  bleibt  ma<  litlos  auf  oinzelnt-  K(^j>l'-'  be- 
schränkt und  damit  fehlen  auch  wieder  die  Bedingungen  fikr  das  Hervortreten  unserer 
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drei  Aufgaben.  Jo  uicdhger  der  Statul  der  Productionstechnik  auf  allen  Gebietei» 
▼irthschafUfeher  Th&tigfceit  ferner  ist,  je  sicbtbftrer  und  ftHilbarer  bei  naBgelnder 

Einsicht  in  Wesen  und  W  irkcn  von  Naturkräften  die  äassere  Nator  wie  eine  fast  nn- 
verrUrkbarc  Schranke  dem  Men-rhen  und  seinen  wirthschaftlichen  Bestrebiinfiren 
gcgcuubcrateht,  je  mehr  seine  Muäkeikraft  in  der  Production  noch  allein  der  kraft- 
l^bende  Factor  ist.  seine  Geisteskraft  sich  nur  in  eng  begrenztem  Maaase  hek  d« 
Lösuiip  der  tcrliniM'liiMi  Pro()tirfions«probleme  erfolgreich  bethätijfen  kann  :  deflUl  mehr 
wird  natürlich  —  und  grade  von  den  Vernünftigsten,  NQcbterosten  —  der  hiatorfach 
ttberfcommena ,  thatslehlieh  befctehend«  Zustand  dea  'V^baebaftslebena  ala  etwas 
Katurnothwend  i^^es,  wenig  oder  nicht  Vcränderlichee,  die  mit  diesem  Zustand 
verbundene  sociale  Ordnung?  ebenfalls  als  otwas  Festes,  wieder  auch  als  etwas 
„Natürliches",  nicht  als  etwas  in  Entwicklung  begrilieues  oder  gar  Willk uhrliches 
aDge^clicn.  Und  abermals  tauch«>n  daher  in  der  Wiasenschaft  und  in  der  Praxis  jene 
drei  Aiil'iraben  ui«  h  gar  niclit  auf.  ja  triebt  unter  solchen  Verhältnissen  überliaupt 
noch  keine  „W isscnscbaft"  vom  WirthächaitsJoben.  Nar  in  der  Phantasie,  im 
Mihrchen,  in  einer  Zaabenrelt  beacbifligt  aich  der  Tolkageiat  mit  derartigen  Auf- 
gaben und  schafft  sich  ein  Rild  rom  ^cblaraß'cnlande^. 

l  iiipekehrt  natOrlieh,  je  mclir  rclijrifise  An^Tllauunsren  an  Macht  verlieren,  das 
„Irdische",  „Weltlichü"  an  Werthschätzunp:  gewinnt,  die  Freude  daran  wächstt,  die 
alto  wirthschaftHche  nnd  sociale  wie  die  politische  Gebandenheit  der  Clasaen,  Stinde, 
Einzelnen  :^ich  lorkert .  der  Kriticismus  und  Individualismus  sidl  Terbrtiten,  das  in 
Recht  und  W  irths«  haft  Ueberkommenc  und  Bestehende  als  etwas  mehr  oder  weniger 
Willkuhrliches  erscheint,  die  Naturwissenschaften  fortschreiten,  die  auf  sie  iresttltzte 
Technik  ..Wunder  schafft",  welche  alle  frühere  Phantasie  nnd  Zanberwelt  tibertreffen: 
desto  UM-hr  wird  das  W'iithschaftsleben  und  die  davon  luHlingte  sociale  Ordnung  selbst 
Gegenstand  kritischer,  wissenschaftlicher  Betrachtung,  erkennt  man  ee  aLi 
einen  sich  bewegenden,  sich  entwickelnden,  von  eigenen  „Gesetzen**  abbtaftigen 
Organismus,  jinitt  man  es  an  einem  Wohlfahrtsideal,  vergleicht  daran  die  \S'irklich- 
keit  und  sinnt  auf  ..Ifeformcn",  d.  h.  man  stellt  sich  eben  immer  klarer  die  drei  hier 
in  Rede  stehenden  Aufgaben.  Einseitif?keiten.  wie  sie  dann  etwa  in  Betreff  der  Wür- 
digonfc  des  technischen  I'n 'lii(:tionsfortächritts  nnd  aaincr  weiteren  Entwicklniig .  als 
eine  Art  ,.socialtechIli^.  lie  /.ukunftamtisik*'  bejje^nen  —  nirirends  mehr  als  in  den 
Phantasieen  des  bociaiiamus  —  werden  dann  wieder  psychologisch  begreiflich,  znnud 
in  einem  Zeitalter  wirklichen  raschen  technischen  Fortscbrilta.  Die  nttcbteme,  die 
wirklich  wis-tnschaftliche  Auffassung  muss  \or  Ueberspanntheit  und  Illusion^  n  au<  h 
in  dieaem  und  grado  in  diesem  Puncto,  hinsichtlich  eines  „social istischen  Schlaratien- 
landa**  natttiÜcb  warnen.  Aber  sie  darf  und  muss  doch  auch  den  richtigen  Kern  reo 
Wahrheit  festhalten,  welcher  hier  immer  mit  rorliegt. 

Man  läuft  am  Wenigsten  Getalir,  l)ci  der  Beschäftignng  mit 
den  drei  practischen  Autgaben  den  wisse nsciiaft liehen  Boden 
zu  verlassen,  wenn  man  in  Betreff  folgender  Puucte  besonnen  vor- 
geht.   Kiiinial   wenn  man  das  geschichtlich  reberkommene  und 
tbatsächlicli  Vorhandene  8ell)st  als  ein  wenigstens  seinerzeit  Noth- 
wendiges  autlassen  und  verstehen  lernt,  das  eben  deswegen  auch 
seine  mindestens  relative  Bereehtigoog  bat  nod  weon  mao  es  (tir 
alle  Ret'onnfragen  in  Theorie  nnd  Praxis  zum  Aasgangspunct  nimmt. 
Ferner  wenn  man  bei  der  allerdings  nothwendigen  und  ricbUg^n 
Wttrdigang  des  Einflosses  der  Rechtsordnung  anf  die  Gestal- 
tung des  Wirthscbaltslebens,  auf  Production  und  Vertheilung  — , 
so  namentlich  bei  der  Würdigung  der  maassgebenden  BedeutUB^ 
der  Eigentbums-,  auch  speciell  der  Privatefgentbumsordnung  in  Be- 
treflf  der  sachlichen  Productionsmittel  hierfBr  —  in  der  Kritik  dieser 
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Beehlsoitinnng  aas  den  wirthschaftlicben  und  socialen  Folgen  der 
letzteren  heraus  die  j  e weilige  Uecbtsordniiug  docb  selbst  wieder 
als  ein  wenigstens  relativ  nothwendiges  geschichtliches  Produet 
Hutfasst,  welches  nur  wieder  mit  Aendci  iing  auch  allgemeiner  tech- 
Discher,  wirthschaftlichcr ,  socialer,  culturlicher,  sittlicher  Verhält- 
nisse eine  passende  Aenderung  erfahren  kann.  Endlich  gilt  es  die 
wichtigste,  aber  auch  geräbrlichste  Illusion  des  doctrinären  Kadi- 
calismns,  wie  gegenwärtig  namentlicb  des  extremen,  wissenschaft- 
lichen wie  politisch -agitatorischen  SocialismnSy  zu  yermeiden,  aaf 
die  im  vorigen  Kapitel  schon  wiederholt  hingewiesen  wurde:  nem- 
lieh  die  äussere  Katar,  weil  wir  grosse  Fortsehritte  in  der  Erkennt- 
niss  ihrer  Gesetze  machen  nnd  diese  Erkenntniss  immer  mehr  in 
der  Technik  benatzen  lernen,  nnd  die  mensehliche  psychische  Katar, 
weil  sie  von  ftosseren,  auch  wirtfasebaftlichen,  sociiden  Lebensver- 
biltnissen  beeinflosst  wird,  niobt  in  höherem  Grade  als  bewegliche, 
biegsame,  bildsame  Factoren  anznsehen,  als  sie  thatsftcfalich  sind. 

In  Betreff  der  äusseren  Natur  wird  dieacr  Fehler  /war.  wörtlich  gi^spiochen, 
lutam  §remacht,  indessen  in  der  Uebenchwioglicllkeit ,  mit  der  die  naturwissenschaft- 
lichen Qud  technisrh-'n  Fitrt^chritte  treprio^ien  werden,  lauft  eine  Anschauung  leirlit 
onter.  welche  die  bleibende  harte  Sprödigkeit  der  Natur  selbst  zu  übersehen  geneigt 
itL  Ib  Betreff  der  peyebisehen  (ood  etliischen)  Natur  des  Menschen  «her  macht  siob, 
wie  wir  früher  sahen,  di..-  Ncifr^inij:  bemerklich,  die  Vcränderutigsfähigkeit  des  inenscb- 
hchea  Trieblebens  und  der  Motivation  nicht  nur  für  viel  zu  leicht,  sondern  auch  für 
fiel  in  gross  —  selbst  in  denkbar  weitestgehenden  Fällen  —  anzusehen,  woraus  deun 
JMM  Tiel  zu  optimistischen  Folgerungen  des  Socialismus  gezogen  werden.  Hier  gilt 
es  vor  Allem,  für  die  nücht'Tue  \\'iss<nisrhaft  auch  bei  der  Behandlunt'^  dor  jirac- 
tischeo  Aufgaben  Maas«  zu  halten  und  sich  vor  dem  Wahne  zu  hUteu,  dass  durch  die 
hlsne,  wmn  nach  ridlelcbt  noch  so  richtige  Krililt  des  Bestehenden  sehen  der 
Bewfis  f'lr  dessen  nothwondige  und  erspriessliche  Beseitigung  und  Be^eitigbarkoit  tind 
Eisetzbarkeit  durch  ein  völlig  Anderes,  Neues  geliefert  sei.  Denn  die  Möglichkeit  und 
Üe  bessere  Bew&hrong  eines  solchen  Neuen  ist  durch  eine  solche  Kritik  ja  nicht  schon 
bewiesen,  sondern  setzt  immer  einen  eigenen  dircctcn  Beweis  voraus.  Bei  diesem  mag 
nicht  die  Angabe  joder  Ein/'-lh-Mt  eines  socialökonomischen  zukUnftifrcn  Nt;ubaues  im 
Venns  zu  verlangen  sein,  wohl  aber  die  Vereinbarkeit  des  Bauplans  wie  mit  den 
HaluigeeetieB,  mit  welchen  jede  Technik  in  der  Prodnction  za  rechnen  hat,  so  auch 
mit  den  psychischen,  im  Wesentlichen  festen  Cnind/tlfren  der  mcnfiehlichen  Natur. 
Das  mnas  namentlich  gegenüber  dem  positiven  Programm  des  Socialismus  und  der 
beqnemea«  jetzt  sogar  mit  einem  wissenschaftlichen  Mftntelchen  gedeckten  Doctrin 
festgehalten  werden,  „keine  Gemälde  des  socialistischw  ZukunftsstaaiS^',  als  etwas 
wissenschafilich  Dnthunliches,  Utopisches,  entwerfen  so  wollen  und  zo  kOnneu  (s.  fol> 
genden  §  )'). 

Dem  wisse  DSC  haftlichen  Character  der  drei  letzten  Auf- 
^ben  und  der  Kinheitlichkeit  der  Disciplin,  in  welcher  diese  Auf- 
gaben eben  nur  ein  zweiter  Theil  der  wisseDscbaftiicbeD  Ge- 

*)  Vgl.  die  in  diesem  Puncte  charactcristischen  Ausführungen  in  dem  Aufsatz 
«der  Entwurf  des  neuen  Parteiprogramms"  in  der  socialdemokratischeu  Zeitschrift 
Swt  Zeit,  &  DC,  2,  S.  723  C,  749  ff^  bes.  S.  757,  759.  Oarftber  meine  Rede  auf  dem 
Congress  1892. 
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sammtanfgabe  sind,  entspricht  es  auch  allein,  wenn  bei  denselben 
an  die  Ergebotsse  der  Beschäftigung  mit  den  drei  ersten  Aufgaben 
angeknüpft  wird.  Zu  diesen  Ergebnissen  gehört  nun  n.  A.  nament- 
lich die  Erkenntniss  der  Kinwirkung  der  Privatrechtsordnung,  be- 
sonders der  Privateigenthums-  und  der  Vertragsrecbtsordnung  ant* 
die  gesaninitc  Gestaltung  der  Production  und  Vcrthcilung  und  auf 
die  einzi'lnen  wirlhsthaftlichen  Erscheinungen  auf  beiden  Gebieten, 
Diese  Einwirkung  gilt  es  zu  beurtheiien,  sie  an  einem  aufzustellen- 
den Idealbilde  der  Production  und  Vertheilung  zu  prüfen  und  danach 
Mittel  und  Wege  der  Reform  zu  erwägen^  aber  eben  immer  unter 
BerUcksicbtignng  der  gegebenen  änsseren,  wenn  auch  im  steigenden 
Maasse  durch  naturwisRenschaftlich-techniscbe  Fortschritte  unter  die 
Herrsehailt  des  Menschen  gelangenden  Natnr  und  der  im  Wesent- 
lichen ebenfalls  in  ihrem  Triebleben  nnd  ihrer  Motivation  gegebenen 
und  darin  nnr  geringfügiger  nnd  besten  Falles  hdehst  langsamer 
nnd  schwer  aUgemeiner  sn  machender  Verftndemngen  fthigen 
psychischen  meDSchlichen  Natnr. 

Z.  B.  die  Bedeutung  der  Speculation ,  der  Conjanctar  für  Prodactioa  und  Ver- 
tkeilang,  der  Einflu^s  der  zersplitterten  and  planlofen  I^odoetionsveiso  auf  den  Gnag 
der  Production.  die  Einwiikung  des  Privateifj^enthums  tu  den  sachlichen  Productions- 
mitteln  aof  den.  Arbeitäiolia ,  auf  Beateobildaag  (GnuidreDte!),  auf  prirate  Kapitai- 
bildon;,  auf  sociale  SteUong  wird  durch  die  Ontersnchangen  im  Gebiete  der  tbee- 
retiächcn  Aofgabeu,  besonders  der  dritten,  ermittelt.    Es  ist  natürlich  und  wii-sen- 
schaftlich  durchaus  berechtigt,  diese  Ergebnisse  nun  bei  der  Behandlung  der  pT.ictisrbca 
Aufgaben  zum  Ausgangspuuctc  zu  nehmen  und  daraufliin  z.  B.  auch,  wcniiglci  :h  zu- 
nächst nur  rom  Standpuncte  der  Kritik  am,  selbst  sehr  weitgehende  Veränderungeft 
der  Eiirenthumsorilritnis:  für  wilnsclienswerth  zu  erklSren.   Ol)  und  wie  (lie<i'lben  dann 
zu  erfolKcn  haben,  hitngt  freilich  erst  von  der  vorhin  geforderten  Bcwuisfuhrang  ilirer 
ÄQsfQlirbariieit  und  ihrer  wenigvleiis  onthoiaaflslich  besseren  Bewlbmng  ab.  Aber 
begreiflich  und  principiell  richtifr,  auch  correct  wissenschaftlich  i^t  es  doch,  dass 
grade  nach  jenen  Er^rebnissen  aus  der  Arl)>it  im  Gebiete  der  theoretischen 
Aufgaben  tiefgreifende  Eigeutbuinsrefurmen,  t'ntb|)reciicnile  Veränderungen  der  wirth- 
schaftlichen  Organisation  vertan ^-t  w.  rden  (/..  B.  in  den  Verhältnissen  städtischen, 
namentlich  grossstädtischen  (iiuiiiKi;r.'iiihums),  indem  eben  an  das  historiscli  U.-bor- 
kommeno  und  zu  Kccbt  wie  ihabachlich  Bestehende  der  Maa^tab  der  üocial- 
OltoooDischen  Kritiit  gelegt  wird.   Mit  der  Avsbildong  der  Politischen  Oekonomi« 
als  theoretischer  Wissenschaft  hat  man  eben  einen  kritischen  Maassslab  gewoim-  ii. 
welcher  früheren  Zeiten  fehlte.    Die  Diagnose  der  historischen  Wirih^chafisordnuiig 
ist  eine  ganz  andere  geworden,  die  Prognose  desgleichen.  Es  ist  nur  natürlich,  daas 
anch  das  therapeuti-'che  Verfahren  sich  denigcmäss  ändern  mus9.   Hier  tritl\  die  An»- 
log^ie  mit  den  Verhältnissen  auf  naturwissenschaftiich-medicinischem  Gebiete  durchaas 
zu.    Die  Therapie  bleibt  freilich  auf  beiden  Gebieten  das  Schwierigste  and  bisher 
Mangelhafteste.    Aber  dass  sie  sich  in  den  Bahnen  der  wissenschaftlichen  Diagnose 
bewefro,  ist  doch  ri;i  in  bridcn  Fällen  i^lcich  berechtigtes  Verfangen,  bei  aller  Mariicel- 
haftiKLieit  und  Lückenhaftigkeit  der  Diagnose  selb&t  noch.    Ein  blosses  Curiren  au 
den  Symptomen  ist  in  der  anf  den  Ergebnissen  der  theoretischen  Arbeit  der  Poli- 
tischen Oekononie  sich  aofbaoenden  wirthschaftlichen  Praxis  oder  Therapie  so 
wenit;  mehr  ausreichend,  ab  in  der  anf  natarwissenschafUichem  Fundament  stehenden 
medi'  iiiis*  liL-n  Therapie. 

§.  G3.  —  1.   Die  vierte  und  fttnfte  Aufgabe  stehen  in  so 
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engem  ZosamineDbaDge,  dass  sie  gleich  vereint  hier  besprochen 
werden.   Bei  der  vierten  Aufgabe  handelt  es  sich  nm  Werth- 

artheile,  bei  der  fünften  um  die  Gewinnung  eices  Maas 8 8tabes 
iur  diese  Urtheile  an  einem  Idealbilde,  welches  theils  zu  diesem 
Zwecke,  dem  Vergangenen  und  Gegenwärtigen  gegenüber,  theils 
zn  dem  practisehcn  Zweck,  dem  Zukünftigen  eine  Richtung  an- 
zuweisen, anl'zustellen  ist. 

In  der  vierten  Aufgabe  sind  daher  die  wirthscbaftUohen  Er- 
sebeinongen  nnd  ihr  Verlauf ,  ihre  bisherige  Entwicklung  nnd  ihre 
Weiterentwicklnngstendenz  zu  benrtbeilen  in  ihrer  Bedentnng  oder 
ihrem  Werthe  fUr  die  durch  diese  Erscheinungen  nächstberflhrten, 
mit  ihnen  in  unmittelbarer  VerbindnDg  stehenden  Personen  (Pro- 
ducenten,  Consumenten,  Theilnehmer  am  Produetionsertrage,  Ver- 
käufer, Käufer  u.  s.  w.),  fHr  engere  und  weitere  Volkskreise,  schliess- 
lich für  die  ganze  socialökonomiscbe  Gemeinschaft,  das  „Volk", 
daher  hinsichtlich  des  Arbeitsmaasses ,  der  Arbeitsart,  der  Be- 
dürfnissbefriedigupg  nach  Kosten,  Art,  Umfang,  Gesichertheit. 

Ein  solches  Urtheil  setzt  aber  Vergleichungen  und  diese 
Selsen  wieder  einen  Haassstab  voraus,  wie  er,  wenn  auch  nicht 
immer  mit  klarem  Bewusstsein,  auch  bei  jedem  Urtheil  Uber  Er- 
sehdnnngen  im  Gebiete  der  Production  und  Vertheilung  angewendet 
wird,  s.  B.  bei  der  Benrtheüung  der  Productivitftt  eines  Ökonomisch- 
technischen  Verfahrens,  eines  Kostenbetrags,  eines  Preises,  eines 
Lohnes,  Gewinnes  u.  s.  w.  Unmittelbar  ergiebt  jede  Veigleichung 
zwischen  zwei  Erscheinungen  derselben  Art,  z.  B.  zwei  Prodiutions- 
verfahren,  zwei  Kostensätzen,  zwei  Qualitäten,  Preisen  der.sclben 
Waare,  Löhnen  derselben  Arbeit,  zwei  ökonomischen  Lebenslagen, 
-t  hon  Anhaltspuncte  zu  einem  Urtheil,  indem  die  Ditferenz,  welche 
die  Beobachtung  zeigt,  im  einen  Fall  günstig,  im  anderen  un- 
günstig erscheint  und  danach  sich  das  Urtheil  richtet.  Aber  da- 
mit wird  noch  kein  allgemeiner  Mnassstab  gewonnen,  nach 
welchem  sich  ein  allgemeines  Urtheil  fällen  Hesse.  Ein  solcher 
Maassstab  Hegt  in  einem  Idealbilde,  mit  welchem  man  dann 
die  Wirklichkeit  vergleicht  und  die  Differenz  awischen  Ideal  und 
Wirktichkeit  misst 

Ein  solches  Idealbild  darf  aber  natürlich  kein  willkührlic  lies 
Phantasiebild  sein,  das  keinen  practisch  braiulibaren  Maassstab 
ati^eben  würde.  Es  braucht  aber  auch  keineswegs  ein  solches  zu 
^in.    Vielmehr  lassen  sich  genügende  Anhaltspuncte  änden,  um 
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ein  Idealbild  von  realistischem  Wertbc,  welcües  einen  brauch- 
baren Maassstab  abgeben  kann,  aufzustellen 

Die  Aufgabe  tbeilt  sich  für  das  Gebiet  der  Fragen  der  Pro- 
duction  uod  der  VertheiluDg. 

Auf  erBterem  musa  znnlUshst  nach  dem  jeweiligen,  emplriaeh 
festzustellenden  Stande  des  besten  ökonomiseb-teobnisehen 
Könnens  ermittelt  werden,  was  die  Production  qoalitatiy,  qnantt- 
tatiYy  naob  dem  Kostenpnnete  Überhaupt  zu  leisten  ffthig  ist  Damit 
ist  das  jeweilige  Ideal  der  ökonomiseb-teebnischen  Leistungstabig- 
keit  der  Prodnedon  gefunden..  Mit  demselben  ist  die  ökonemiseli- 
technische  Wirklichkeit  des  Producirens  zu  vergleichen  und  nacb 
der  Differenz  zwischen  Ideal  und  Wirklichkeit  die  letztere  zu  he- 
urtbeilen.  Das  Ziel  luuss  dann  sein,  sieh  diesem  Ideale  müglichst 
zu  nähern,  soweit  rein  ökonomisch -technische  Hlleksichteu  allciu 
hier  maussgcbcnd  sind,  w*as  freilich  nicht  immer  der  Fall  ist.  So- 
dann ist  al)cr  auch  i(ir  die  Production  und  ihre  Leistung  im  Ver- 
hältniss  zum  Güter  bedarf  für  die  BedUrfnissbefriedi- 
gung  ein  Ziel  aufzustellen  ond  dadurch  wieder  ein  zweites  ent- 
sprechendes Ideal  zu  gewinnen,  welches  der  Wirklichkeit  zum 
Maassstab  der  Benrtheiiung  dienen  kann.  Dieses  Ziel  und  Ideal 
ändert  sieh  freilich  zeltUch  (geschichtlich)  und  örtlich  immer  wieder 
und  lässt  sieh  nur  fttr  eine  gegebene  wirtbschafdiehe  Entwicklung 
und  fttr  eine  gegebene  Weiterbildung  derselben,  daher  besoDders 
nur  fttr  einen  gegebenen  Stand  der  Produetionsteohnik  und  eine 
gegebene  BevölkernngsgrOsse  und  fttr  einen  gegebenen  Fortschritt»- 
grad  ersterer  und  Zuwachsgrad  letzterer  aufstellen.  Das  Ziel  muss 
unter  diesen  Voraussetzungen  sein ,  dass  innerhalb  eines  Gemcin- 
scbaftskreises,  wie  insbesondere  eines  Volks  (in  der  „Volkswirth- 
schaft*'),  eine  richtige  Höhe  und  Beschaffenheit  und  ein  richtiges 
Kostenmaass  der  Production ,  bzw.  der  Ergiebigkeit  derselben  nn<l 
der  Troduclc  selbst  hehuts  der  angemessenen  Bedlirfnissbe- 
friedigung  des  Gemeinscbaftskreiscs,  des  Volks  erreicht  wird. 

Daher  in  crstcror  Hinsicht,  in  BotretT  der  Menge  und  Art  der  Productc  soviel 
und  Derartigeb,  dass  die  gerechtfertigten  materiellen,  geistigen,  sittlichen  Bedürfnisse 
des  Ynllis  ia  nicht  zu  kleinem  und  düi  iti:.'  ui,  aber  aui  h  in  nicht  zu  grossem  uad 
üppigem  Maasse  }t<'fri('fligt  werden,  wel-h-s  K-t/.tore  ebenialls  nicht  (.-ia  „Ziel"  der 
wirthbchaftiicbeu  Entwicklung  seiu  dar!,  wcuu  mau  in  der  Uogol  auch  nur  an  den 
Mden  FaU,  an  die  Debenehnitwig  der  Production  gegenüber  den  Bedttifkiinao,  an 
die  ,,za  kleine*'  Prodoction  denkt  In  zweiter  Hinsicht,  in  Betreff  der  Kasten,  fezner 

')  V'/i.  all' h  Iiier  wiedor  die  zutroirenden  Bemerkungen,  welche  Knies  schon 
1>>5Ö  gegen  Itu scher  wcäcDtlich  äholich  machte,  Polit.  üukon.  2.  A.  2>.  42.  Auch 
Eisenhnrdt,  tieschichte,  2.  A.,  S.  2U  IL 
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«Ine  solche  Gestaltung  der  letzteren,  wdche  dem  erreichbaren  Kosteaminimum,  daher 

dem  erreichten  Stande  der  Technik  und  dorn  regelmiussiiren  Fortschritt  dersolh.^n  inö§r- 
Uchst  aligemein  eut:>pncht,  vaa  duim  auf  die  £rm<)giicliung  augemei>äeuer  Bciiuriiiüib- 
befriedigong  des  YoUn  xarOokwiikt>). 

Diimit  ist  das  Ideal  einer  den  Bedürfnissen  entsprechenden 
Leistiingsl'ähigkeit  der  Production  ji^el'unden ,  mit  diesem  Ideal  ist 
wieder  die  Wirklichkeit  zu  vergleichen,  daran  zu  messen,  danach 
zu  beurtheilen  und  diesem  Ideal  gilt  es  sich  dann  in  der  Wirk- 
lichkeit möglichst  zu  nähern. 

Aneh  anf  dem  Qebiete  der  Fragen  der  Vertheilung  ist  es 
möglich,  wie  wir  später  im  3.  Baehe  nfther  zeigen  werden,  ein 
Ziel  nnd  Ideal  an&iutellen ,  freilich  anch  hier  nur  ein  historisch 
ond  Ortlich  veritaideriiches,  namentlich  immer  nnr  für  einen  ge- 
gebenen Stand  der  Pirodnctionstechnik  nnd  der  BevOlkernngsgrOsse 
nnd  fttr  eine  gegebene  Fortentwicklung  beider.  Der  Antheil  der 
Classe  nnd  des  Einzelnen  am  Prodnctionsertrage  entscheidet  Uber 
die  ihnen  mögliche  relative  Bedlirfnissbefriedigung.  Wie  er  sich 
passend  zu  gestalten  hat,  ist  vom  Standpunctc  des  dauernden 
wahren  Interesses  der  Gemeinschaft,  des  V'  o  1  k s g a n z e n  aus 
erwägen.  Sobald  einmal  die  Produetionstechnik  die  Productivität 
der  nationalen  Arbeit  hinlänglich  gesteif^fit  hat  und  die  Bevöl- 
kerungsgrösse  und  ihr  Wachsthum  sich  in  den  erforderlichen 
Grenzen  im  Verhältniss  zum  technischen  und  Productionsfortschritt 
hält  —  immer  eine  indispensable  Bedingung  in  dieser  Frage, 
was  der  Socialismus  fälschlich  ganz  unbeachtet  lässt  —  so  darf 
auch  bei,  ja  gerade  bei  einem  auf  der  Privateigenthumsordnung 
anfgebanten  Prodnctionssystem  als  ideales  Ziel  folgende  Vertheiinng 
hingestellt  werden:  einmal  hinsichtlich  der  wesentlich  Ton  der  Ver- 
werthnng  ihrer  Arbeitskraft  lebenden  Volksclassen,  der  sogen,  „ar- 
beitenden" Classen  i.  e.  S.,  eine  Beantheiligung  derselben  am  Er- 
trage, welche  ihnen  die  Befriedigung  der  Bedürfnisse  in  einem  ihre 
physische ;  geistige  nnd  sittliche  Entwicklang  verbargenden  Um- 
fang und  in  einer  entsprechenden  Art  sowie  ihre  Theilnahme  an 
CuIturgUtern  gestattet  und  mit  steigender  Productivität  der  natio- 


Vgl.  hi<3rzii  das  Buch  ?on  E.  Losch,  OAtionale  Prodactioa  und  nationale 
B«niftg^edenit)i^.  Leipzig  1S92,  wo  die  wliküche  tecbniscbe  Lefstimg  aaf  fiden 
Prodoäioiisgebietcn  mit  der  antcr  besonders  günstigen  Umständen  schon  erreichten 
vorsrlichen,  die  Üilferenz  gemessen  und  die  allgemeine  Erreiohnnfr  dieser  tfrhnisrhen 
Höbe  als  ideales  Ziel  hingestellt  wird.  L<dirreiche  statistische  Ausführungen,  nur  dass 
bei  dem  Schluss  die  Bedingtheit  der  wirklichen  allgemeinen  La^e  der  ProduC" 
tionstechnik  dur<  h  die  ^.'^'-benen  Verhältnisse .  die  Artliche  Vertheilung  der  Be- 
vAl&eroDg  und  dgl.  nicht  g''nu£r<:'n'l  beachtet  wird. 

Wftgner,  Grandlegang.  ^  Autta;,'^.  l.  Tlicil.  Gnmdla^'on.  11 
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nalen  Arbeit  dieser  Classen  eine  niindesteDs  verbäitnissmässig  mit- 
wachsende Verbesserung  ihrer  wirthschaftlichen  Lage  gewährt 
(Rodbertus);  sodann  hinsicbtiieh  der  besitzenden  und  höheren 
sellschaftsclassen  eine  Hohe  und  Art  des  Erwerbs,  welche  ihren 
wirthschaftUchen  LeUtangen  im  Interesse  der  Prodaedoa  und  ihrer 
Function  im  Interesse  der  geseilschaftliclien  Caltnr  entsprechen, 
daher  mit  richtiger  Beschr&nkong  des  Maasses  des  Erwerbs  and 
mit  thnnlichstem  Ansschlnss  Ökonomisch  anreellen  and  ethisch  be- 
denklichen E«rwerbB. 

Mit  einem  solchen  Idealbflde  der  VertbeOnng  ist  dann  wieder 
die  wirkliche  Vertheilung  und  die  dadurch  bedingte  Lebenslage 
und  Lebensführung  der  Classen  und  Einzelneu  zu  vergleichen, 
daran  zu  messen,  danach  zu  beiirtheilen. 

Die  Thatsachen  der  Wirklichkeit,  welche  man  zur  Lösunj; 
der  vierten  und  fünften  Aufgabe  braucht,  sind  durch  äussere 
Beobachtung  zu  ermitteln;  die  Thatsachen  zur  Feststellung  der  ' 
idealen  Production  nicht  minder.  Bei  der  Ableitung  der  Ent- 
wieklnngstendenzen  der  beiderlei  Beihen  von  Thatsachen  wird  das 
ans  psychischen  Motiven  Schlüsse  and  Folgen  ableitende  Verfahren  i 
der  Dedaction  aber  aach  hier  mit  zar  Anwendang  kommen.  Bei 
der  AafsteUang  der  Idealbilder  der  Prodaction  and  Vertheilong 
hat  man  sich  immer  anf  dem  Boden  deijenigen  Thatsachen  wn  ' 
halten  y  welche  hinsichtlich  der  gegebenen  äosseren  Natar  and 
psychischen  menschlichen  Natar,  der  gegebenen  NatarerkenntniBS 
and  der  Fortschritte  darin  and  des  gegebenen  and  nach  bisherigem 
Maasse  sich  weiter  entwickelnden  technischen  Vermögens,  sowie 
der  nachweisbaren  Entwicklungsfähigkeit  der  geistig-sittlichen 
Seiten  des  Menschen  einmal  vorliegen.  Aber  innerhalb  der  hier- 
nach gezogenen  Grenzen  bleibt  dann  doch  ein  Spielraum  für  die 
Thäti«j:keit  der  gestaltenden  schöpferischen  Phantasie.  Diese 
letztere  ist  es,  welche  alsdann  realistische  Idealbilder  der  Pro- 
duction und  Vertheilung  sehr  wohl  aufstellen  kann  und  darf.  Bilder, 
welche  in  den  Einzelheiten  der  subjectiven  WillkUhr  nicht  entbebreo, 
der  Berichtigung  durch  die  spätere  Erl'ahrung  bedürfen  werden, 
aber  doch  technisch  and  vor  Allem  psychologisch  richtig 
entworfen  sein  können,  am  sie  als  Etwas  hinstellen  zn  dürfen,  das 
aasfUhrbar,  mindestens  als  Etwas,  dem  man  sich  durch  bewnsst 
geleitete  Riebtang  der  Prodaction  and  Vertheilnng  aach  in  der  Wirk- 
lichkeit nähern  zn  kdnnen  mOglich  erscheint.  Bei  der  Erwägung  der 
Wahrscheinliclikeit  bierfDr  wird  immer  die  Dedaction  ans  math- 
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mtiMlieh  mitwirkenden  Motiven  menscbUoher  Handlungen  anf 
wiithsehafUicbem  Gebiete  die  Hanptmethode  znr  Prttfong  sein. 

Ib  den  sogen.  Utopien  and  auch  in  den  Bildern  des  Socialismos  Ton  aein^m 
JEakanftaetule^*  oder«  wenn  man  diesen  nenerdings  rom  „correct  wiweBBchaiUichen** 
Socialisinns  verworfenen  und  vermiedenen  Austlruck  fallen  lässt.  ron  seiner  socia- 
lisöachen  Prodacüous-  and  Vertheilongöorduuug  wird  ja  im  Priucip  ebenso  verfahren, 
wie  et  Iiier  gefordert  worden  let  In  einem  solchen  VerfiiliTen  liegt  aber  Mch  v.  E. 
nicht  der  Fehler  dieser  Utopien  und  des  Sozialismus.     Im  Gegentheil  ist  es  ganz 
lichtig ,  so  vorzugeben  und  zur  Stutzung  der  Kritüi  des  Bestehenden  wie  zur  Onter- 
stfltzang  der  positiven  Forderangen  der  Reform  (oder  der  „Kerolution")  auf  social- 
ökonomischem  Gebiete  Idealbildtf  der  Wirklichkeit  zum  Vergleich  gegenüber  zu  stellen. 
Diese  Idealbilder  müssen  eben  nur  technisch  und  psy choloj^isc h  richtig  ent- 
Torfen  sein  und  auf  diese  Seiten  hin  selbst  wieder  eine  freilich  immer  unvermeidlich 
fon  der  bisherigen  Erfnhrnnr  usgehende  Kritik  ?ertngen.   Des  Umn  die  nto- 
pistftdien  und  socialistischen  Idealbilder  nicht  oder  viel  zu  wenig  und  eben  deswegen 
sind  sie  wissenschaftlich  unhaltbar,  in  der  That  nur  „atopisch'\    Ontde  Die- 
jenigen, welche  so  tiefgreifende  Umgestaltungen  der  socialökonomiscben  Rechtsordnung 
plniMO,  wie  die  Socialisteu ,  haben  sogar  die  Yerpfli  chtung,  die  Aosfuhrbarkcit 
ihr^r  Pläne  nnd  die  bessere  Function  ihres  Systems  im  Vergleich  mit  den  bestehenden 
Einnchtangen  technisch  und  psychologisch  wenigstens  in  den  Urundzagen  nach- 
nweiMB  und  plnnaibel  so  nnchen.   Die  nenere  Wendung  des  Sodnlismns,  wonndi 
r;r.  wie  S' hon  im  vorigen  Paragraph  bemerkt,  ein  solches  Verlanfren  abweist,  unter 
dem  Yorwand,  ee  zu  stellen  and  zu  erfüllen  sei  „an wissenschaftlich",  entspreche  nur 
der  iltarBB  Phase  des  phtniastiiehen,  philantropiscben,  atopischen,  nicht  des  neueren 
„wissenschaftlichen'^  Socialismas  (s.  die  o.  in  Note  1  S.  157  gennnnten  Aofs&tzo  der 
,^eaen  Zeit"')  ist  eine  bc<[ueme  Ausrede  der  Verlegenheit,  wie  gesagt,  und  auch 
deswegen  uuzuLissig,  weil  ja  doch  in  der  priacipiellen  Forderung  der  Verwaud- 
InBg  des  Prirateigenthnms  an  den  Prodoctionsmitteln  in  gesellschaftliches  Gemein- 
Ugenthum,  der  NVaarenproduction  in  socialistische  Productionsweise  (Erfurter  Pro- 
granun  ?on  1891  nach  Marx'schem  Becept)  ein  bestimmter  Plan  aafgestoUt 
wird.    Fikr  diesen  nnss  man  doch  Ideen  der  AnsfUhrbarkeit  and  Ansichten  der  Be- 
wahrung haben  nnd  kann  keinem  Gegner  —  und  auch  gatglAabigem  Anhänger  — 
TerJenken ,  das«  er  darüWr  etwas  hören  will.     Da  treten  nun  aber  sofort  Jedem 
schwerste  psychologische  wie  practisch-technische  Bedenken  entgegen,  mit  denen  sich 
der  Socialismus  auseinanderzusetzen  nicht  nblehnen  kann.   Thnt  er  es  gleichwolü,  so 
moss  er  sich  auch  gefallen  lassen,  wenn  man  seine  „wissen><haftlich*'  l).-<rründeten 
practischen  Ziele  Utopien  nennt.    Was  der  Socialismas,  wie  jede  radicaieru  social- 
flkoAomische  Reformrichtmig,  allein  rerlangen  kann,  ist.  dass  man  sich  seine  Plftne  so 
▼emfUiftig  und  zweckmässig  wie  mOgUch  entworfen  und  darchgefbhrt  denke  nnd  dass 
man  sie  dann  in  dieser  (iestalt  gegnerischerseits  kritisire.  Ein  Vorgehen,  wie  etwa 
in  Scbälf  le's  Quinte^seuz  des  Socialismas.   Wenn  aber  auch  dann  noch  psychologische 
Bedenken  onwiderlsghsr  Ueiben,  so  wird  man  wohl  der  Kritik,  anch  vor  der  Proben 
Bockt  geben  müssen. 

Bei  der  hier  er?*rterten  vierten  und  fünften  Aufgabe  treffen  diese  Bedenken  gegen 
daä  Auiätellen  von  Idealbildern  als  Beurtheiluugsmaassstübuu  nicht  zu,  sobald  man 
■w  In  der  angedeuteten  rorsichtigen  Weise  vorgeht,  immer  die  Okonoraisch-tedmischen 
Bedingungen  des  Fortschritts,  die  Verhältoisse  der  Bevölkorunir>hc\V'  irung  —  welche 
der  Socialismus  ebenfalls  ganz  unberttcksichtigl  lässt  — .  vor  Allem  aber  das  mensch- 
ifehe,  erfabrungsmässig  bekannte  Triebleben  nnd  Motirationswesen  gebtthrend  beachtet 
Hier  im  eben  deshalb  der  Roscher'scdie  Yorwnrf  falscher  Ideologie,  „idealistischer 
Methode"  nicht  am  Platze.  Nebenbei  bemerkt  muss  ja  aucli  in  j-  'J-  r  Frage  de  lege 
ferenda,  der  kleinsten  wie  der  grössten,  so  vorgegaugeu  wcrdcij.  wie  hier  befürwortet 
wird:  man  muss  am  bestehenden  Recht  nnd  seinen  Folgen  Kritik  üben,  sie  an  einem 
Idealbilde  vergleichen  und  nach  l(;t/.tercin ,  als  einem  Ziel[>unct ,  das  n-  u-'  Kim  Iu  ge- 
stalten. So  wird  auch  in  jedem  einzeinon  Falle  rerlahren.  Und  das  sollte  bei  den  grossen 
aOgtQBMlnsten  wirthseharorechtlichen  und  winhschafUichen  Beformfragen  nicht  auch 
ge&r.behen  mOssen?  Die  Ausführungen  W.  Roscher 's  aber  die  ron  ihm  sogenannte 
idealistische  Methode''  (System  I,  §.  23—25)  scheinen  mir  dies  Alles  nicht  ge- 
ll* 
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nUgeuU  zu  beachten  imd  das  Ziel  zu  Uberschiesseu,  wie  ja  auch  von  dem  bedeu- 
tondfltan  Theoretiker  der  hifltoriflehen  Schule,  ?oii  Kniee,  ebeo&Us  gezeigt  wor- 
den ist  (•.  o.  Note  1  S.  160). 

§.  64. — 2.  Die  sechste  Aufgabe  ist  die  im  streugsten  Sinne 
practiscbe,  auch  noch  gegenüber  den  beiden  vorausgehenden. 

Sie  beschäftigt  sich  mit  der  Frage  des  Geschehen -Sollens  oder 
Thun-Solleiis  nach  der  Frage  des  Sein -Solleus  und  Werden- 
Sollens  bei  der  fünften  Aufgabe.  Oder  genauer  gesprochen,  sie 
widmet  sich  der  Untersuchung  der  Frage:  welches  sind  die  Mittel 
und  Wege  zur  Erreichung  des  aufgestellten  Idealbildes  der  Pro- 
daction  und  Vertbeilung  oder  zur  möglichsten  Annäherung  daran  y 
An  dieser  Frage  kann  auch  die  Politische  OelLODomie  als  practische 
Wissenschaft  nicht  vorbei  geben. 

Da  alles,  was  an  solchen  Mitteln  nnd  Wegen  in  Betracht 
kommt,  richtiges  Thun  nnd  Lassen  voraossetzt,  so  ergiebt  sich, 
dass  erforderlich  sind:  wieder  zuerst  nnd  zumeist  psychische 
Einwirkungen  anf  den  menschlichen  Willen,  nm  ihn  znrWahl 

richtiger  Mittel  und  Wege  zu  bestimmen,  ferner  Hinwirkungen  auf 
richtiges  Erkenn e n ,  daher  auch  Ausbildung  des  Wissens, 
um  diese  Wahl  zweckmässig  zu  trelTen,  und  endlich  Hinwirkungen 
auf  richtiges  Können,  um  das  richtig  Gewollte  und  richtig  Er- 
kannte nun  auch  richtig  zur  Ausführung  zu  bringen. 

In  Betreff  des  ersten  Punctes  handelt  es  sich  daher  um  Ent- 
wicklnng,  fiefestignng  und  Verbreitung  ökonomisch  und  sittlich 
richtiger  Anschauungen  und  Grundsätze,  Eiobttigemng  derselben 
in  die  Gewohnheit  und  Sitte  auch  bei  den  Willeosacten,  Ent- 
schlttssen,  Handlungen,  Unterlassungen  im  wirthschafUichen  Lehen, 
um  bei  dem  Einzelnen,  bei  der  Classe,  bei  der  Gesammtheit  der 
Personen,  im  Volke,  die  richtigen  Motive  möglichst  zur  Wirk- 
samkeit zu  bringen.  Dafür  ist  auf  die  Erörterungen  im  vorigen 
Kapitel  zu  verweisen.  Erziehung  in  dieser  Richtung,  Lehren 
und  Lernen  der  Selbstzucht,  richtiges  Beispiel  geben  und  betblgen, 
Entwicklung  von  äusseren  Lebens-  und  Wirthschaftsverbältnissen, 
welche  günstig  auf  die  Willensbildung  und  Willensäusserung ,  auf 
das  wirthschaltlichc  Thun  und  Lassen  einwirken,  Beseitigung 
oder  wenigstens  Hemmung  ungünstig  einwirkender,  versucblicber 
Verhältnisse  —  das  sind  die  Factoren,  auf  welche  alles  ankommt 

In  Betreff  des  zweiten  und  dritten  Punctes  ist  die  An%abe 
wiederum  eine  erziehliche,  em  Erziehen  zum  Lernen,  Verstand- 
aosbildeo,  Wissen -aufnehmen,  Urtheilen,  wie  zum  praetisehen 
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Thun,  indem  die  Organe  nnd  Fähigkeiten  dazii  richtig  ang- 
gebildet,  die  Yeifahrangsarten  gelehrt  und  geübt,  entspreehende 
Gewohnheiten  richtigen  Vorgehens  eiDgeblirgert  werden  n.  t.  w. 

Immer  ist  so  das  Individuum  das  Object,  auf  welches  so 
eingewirkt  werden  muss,  und  dessen  Wollen,  Wissen  und  Können 
doch  das  direet  Entscheidende  sind.  Möglichst  viele,  möglichst 
alle  Individuen  im  wirthschaftliclien  Leben  eben  in  diesen  drei 
Beziehungen  richtig  auszubilden  und  zum  richtigen  Thun  und 
Lassen  Willens  und  theoretisch  und  praktisch  befähigt  zu  machen 
und  wirklieb  dazn  za  bringen,  das  mnss  das  Ziel  sein.  Je  mehr 
es  gelingt)  desto  mehr  wird  man  sich  dem  Idealbilde  der  Pro- 
dnction,  Vertheilong,  Bedttrfnissbefriedignng  nähern. 

Hierbei  sind  aber  nnn  auch  die  wirthschaftlichen 
Organisationen  nnd  Einrichtungen,  sowie  die  Normen 
der  wirthschaftlichen  Rechtsordnnng  als  indirecte  Mittel 

nnd  Wege  zu  diesem  Ziel  zu  betrachten.  Die  bezüglichen  Fragen, 
die  dauiit  in  Verbindung  stehenden  Ge-  und  Verbote,  Zwang,  J^trat- 
androhung,  Strafverhängung  treten  daher  bei  dieser  sechsten  Auf- 
gabe speciell  hervor.  Organisationen,  Einrichtungen  und  Rechts- 
normen bestimmen  den  ►Spielraum  des  individuellen  Thuns  und 
Lassens  und  bestimmen  als  Bedingungen  in  dem  früheren  Sinne 
des  Worts  (ij.  61)  das  üb  und  Wie,  Wo  und  Wann  dieses  Thuns 
und  Lassens  selbst  mit.  Sie  sind  deshalb  möglichst  so  zu 
gestalten,  dass  sie  bei  den  Individuen  richtige  Motive  des 
Willens  nnd  Handelns  zur  Wirksamkeit,  unrichtige  znr  Unwirksam* 
keit  oder  znm  Verschwinden  bringen.  Von  diesem  Oesichtspnncte 
ans  wird  in  diesem  Werke  in  den  späteren  Bflchem  anf  diese 
Dinge  nnd  Fragen  eingegangen  werden.  Soweit  es  sich  nm 
psychische  Einflüsse  dieser  VerhSltnisse  handelt,  ist  davon  schon 
im  vorigen  Kapitel  gesprochen  worden. 

In  der  PoliUbcheii  üekoiiomiu  als  Wissenschaft  hat  mau  dabei  freilich 
Biflht  mit  den  concreten  Problemen  eines  Landes  zn  siiiar  bestimmten  Zeit,  nicht 
mit  dem  prictisehen  Einzelfall  der  FrajEre.  was  f^r^srhelieii  soll,  zn  than.  Damit  be- 
schäftigt sich  die  concrete  VoliuwirthschaftäpoUtüc.  Aber  für  diese  liefern  die 
ünteimicliDiigen  im  Gebiet  unserer  sechsten  Aufgabe  und  die  Ergebnisse  davon  doch 
mit  die  leitenden  Gesicbtspancte,  die  Resoltate  einer  yergleirhonden  Behandlung  prin- 
cipiell  gleicher  anderer  Fälle.  Auch  fiir  die  Lösung  concreter  practischer  Probleme 
arbeitet  daher  doch  die  wi^isensckaftliche  Nationalökonomie  for,  wenn  sie  sich  mit  der 
sechsten  Aniisabo  erfolgreich  beschiftfgt 

Die  methodischen  Hilfsmittel  bei  dieser  Aufgabe  sind  wieder 
äussere  Beobachtungen  des  Wirklichen  und  seines  Verlaufs,  er- 
falu'UDgsiuääsige  Erprobungen  der  Organisationen,  Einriebtungen, 
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RechtSDormeD,  wie  der  Gewohnheiten  nnd  Sitten,  daher  per- 
sonliche Einzeiheohachtnngen  (§.  78,  79),  statistische  Anfnahmen, 
Anstellung  von  Enqn^ten  n.  dgl.  m.  Aber  anch  hier  haben 
psychologische  Analysen  der  Moti?e,  Dedoctionen  ans  wirklieb 

oder  voraussetzungsweise  wirkcndcu  Motiven  ein  grosses  Feld  der 

bercebtigten  AinvcuduDg.   Mitunter  sind  bie  selbst  allein  oder  am 

Besten  anweiulljar. 

Namentlich  wird  bei  jeder  Erörterung  von  practischcn  Keformfragen  der  Orga- 
nisation, der  Bechtsordnong  auch  hier,  wie  bei  der  fünften  Aafgabe,  immer  ror  Allem 
nach  psychologischen  Gesichtspancten  eine  Wahneheliilichkeitsrechnnng  anzu- 
stellen, eine  \\ ahrscheinlichkiMts-Ycran^^chlagang  ?orzunehmen  sein,  ob  die^  und  das 
zu  thun,  einzurichten  richtig  sein  wird,  wie  es  zu  machen  ist,  welche  Folgen,  Hück- 
wirtüDgeD  es  haben  viid,  eben  weil  man  es  mit  ,3ifensc1ien'*,  mit  Wesen  bestimmter 
Triebe  und  Motive,  mit  im  Wesentlichen  getrebcnim  Sittlichkeits-  und  Sitt<'nzustande, 
gegebenem  Wissen  und  Können  zu  thun  hat.  Die  allerdings  blossen  Wahrscbeinlichkeits- 
schlUsse  des  deductiven  Verfahrens  spielen  daher  bei  der  Lösung  der  seclisten  Aaf- 
gabe eine  grosse  Rolle.  Man  muss  sich  mit  ihnen  am  so  mehr  und  um  so  länger 
begnügen,  weil  auch  die  Erfahrung  in  anderen  Fällen  nur  Analogieschlüsse  vielleicht 
noch  zweifelhafteren  Werths  zuiässt  und  die  Erfahrung  mit  einer  zu  treüendon  M^uss- 
i^gel,  nittebt  Probe,  oft  in  einer  xn  fernen  Zolninft  liegt 


So  haben  wir  die  ErOrterangen  der  sechs  Aufgaben  —  noehr 
mals  knrz  znsammengefasst:  beztiglieh  der  Thatsachen,  des 
Typischen,  des  Gansalen  und  Conditionellen,  der  Urfheile,  der 
Zietponctei  der  wegweisenden  Fingerzeige  —  erledigt  Diese  £i^ 
Ortemngen  ftthrten  ans  schon  Öfters  nebenbei  anf  die  methodo- 
logischen Fragen.  Die  systematische  Behandlung  der  letzteren, 
zu  welcher  wir  uns  jetzt  wenden,  ist  dadurch  aber  nicht  entbehr- 
lich geworden,  sondern  die  Ausführungen  in  diesem  ganzen  Abschnitt 
haben  sie  mit  vorbereitet. 

Zweiter  Hauptabschnitt 
Methoden. 

1.  Abschnitt 

Allgemeines. 

I.  —  §.  65.  Einleitung.  Nicht  mit  Einer  Methode,  sondern 
mit  zwei  Methoden,  d.  h.  erkenutnisstheoretischen  Hilfsmitteln, 
haben  wir  es,  wie  sich  schon  im  Vorausgehenden  wiederholt  ergab, 
in  der  Politiscbeu  Oekoiioinie  zu  thun.  Diese  beiden  Methoden 
werden  mit  den  alten  wissenschaftlichen  technischen  Namen  am 
Zweckmässigsten  auch  hier  bezeichnet,  als  Methode  der  (specnlatiTen) 
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DedactioD  -  dedactives  Verfahren  —  und  der  Induction  — 
ioductives  Wrtahren.  Beide  Methoden  gestalten  sich  nach  dem 
Object  und  den  Aa%aben  der  Politischen  Oekonomie  eigenthttmliehy 
aber  ihr  Gmndeharacter  wird  dadureh  nicht  verändert  Ihre  An- 
wendnng  richtet  sieh  nach  den  speciellenAnfgahen,  den  besprochenen 
seehsy  nm  welche  es  sich  handelt;  danach  auch,  oh  die  eine  zuerst, 
die  andere  alsdann,  die  eine  mehr,  die  andere  weniger,  die  eine  mit 
grosserem  Erfolge,  die  andere  mit  geringerem  Erfolge,  allenfalls 
aach  einmal  die  eine  allein ,  die  andere  gar  nicht  anzuwenden  ist. 
Zu  erstreben  ist  im  Allgemeinen,  beide  Metboden  gemeinsam,  wenn 
auch  in  wechselnder  Reihenfolge  und  in  wechselndem  Maasse,  je 
nach  Aufgabe  und  Sachlage,  zur  Anwendung  zu  bringen.  Kineu 
unbedingten  Vorrang  stets  und  liberall  bat  keine  von  beiden, 
der  Streit  darüber  ist  müssig,  ein  betretVendes  Lrtheil  nur  eine 
Behauptung,  welche  sich  dann  meist  aus  der  individuellen  Begabung 
(§.  11)  und  der  individuellen  Beschäftigung  auf  einem  bestimmten 
Aufgabengebiete  erklärt  und  erst  bewiesen  werden  muss.  Eine 
allgemeine  und  unbedingte  Ausschliesslichkeit  kann  ehen- 
falls  keine  von  beiden  in  der  Disciplin  beanspruchen.  Von  hezlig- 
liehen  Ansichten  gilt  wiederum  das  eben  Gesagte. 

Es  giebt  aach  thatsachlich  keineD  Nationalökonomen ,  von  wel<  bem .  kaum  eine 
einzebie  utfonalokonomische  Arbeit,  in  welcher  nur  die  eine  oder  andere  Methode 
allein  angewandt  worden  wäre.  Derartige  Ansichten  der  betrelienden  Autoren  sell)st 
berohen  aaf  SelbsttauschuDg.  Miudesteus  uubewusst,  in  der  Regel  bewasst  werden 
tm  immer  bdde  Metboden  benntzt  Das  ist  in  der  Oiganisttion  ond  Function  unseres 
DeokrermnK'ens  seihst  schon  begrOndet,  in  onseier  wie  in  tndeien  Wissenschaften 
Uinlicber  Objei  te  und  Aufgraben. 

Theilü  die  lah>che  Analogie  der  Natarwibseuscbaften,  gelegentlich  selbst  die  Yin- 
dicatioB  der  FoHtiscben  Oekonomie  Put  diese,  theils  eine  begreifliche,  aber  ttber- 

trci^'-ndo  nnd  anklare  Beaction  des  nationalökonoiuischen  Historismus,  besonders  der 
jüngeren  Kichtanp  15).  gegen  Einseitigkeiten  der  briti-schen  Oekonouiik  in  Methode 
nnd  Bebandiungsweisc  (Ricardo,  Senior)  haben  mehrfach  zu  einer  besonderen  \\  erth- 
iegong  auf  die  Induction  gefOhrt,  bisweilen  beinahe  za  einer  YerwerAing  der  Deduc- 
Cion.  Doch  sind  es  immer  nur  sehr  ver<'in/eltt!  Stimmen,  welche  so  geurtheilt  haben. 
Die  besondere  Zog&ogUchkeit  grade  der  wirthschal'tiichen  Krecheiuaugen,  als  vom 
meosehlicben  Willen  oestimmter  nnd  daher  psychologisch  zn  erUftrander,  fklr  das 
dednrtive  Verfahren,  wird  dabei  c^u/.  tinbeachtet  gelassen.  Vorwürfe,  wie  der  (z.  B. 
in  Anklängen  selbst  bei  Br.  Hildebrand),  dass  man  mit  dieser  Methode  in  der  Poli- 
tischen Oekonomie,  ähnlich  wie  ftuher  in  den  Natorwissenschaften  mit  der  Natur- 
philosophie«  fOllig  folsch  nnd  Villkllhrlicb,  rein  apriorisch  construirend  und  raisonnirend 
Teifahre,  zerfallen  wegen  dieser  psychologischen  Seite  der  wirthschaftlichcn 
Phiaoiaene  schon  in  sich  selbst.  Zum  deductivcu  Verfahren  gelangen  zu  können, 
daaaeh  streben  bdtanntlich  aneh  die  „ezaotesten**  Natnrvissenscbafltni«  nachdem  sie 
dar«  h  Beobachtung,  doioh  Induction  gewisse  Puncte  festgestellt,  als  Ursachen  ermittelt 
habcQ  ond  nun  von  diesen  aus  dann  wieder  deduciren.  Die  psychologische  (irundlage 
der  PeUtiscben  Oekonomie  gestattet  ganz  dasselbe  Verfahren  nur  bereits  in  einem 
frnheKn  Scadiom  der  Arbeit  Anch  hier  beginnt  man  allerdings  mit  Beobachtungen, 
aber  romemlich  mit  inneren  in  Rctrelf  der  eiirenen  Motivation,  erkennt  hier  be->timmte 
Hotire,  findet  sie  auch  durch  äussere  Beobachtungen  bestätigt  und  nimmt  sie,  wie 
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Bameutlich  Motiv  des  Strebeus  nach  dem  wirtliscbaftlicheD  Yortheil,  das  früher 
Ton  uns  so  genannte  „erste  Leitmotiv"  (§.  34  if.),  zam  Ansganf^ponct  der  Dedoctbn. 
Es  ist  ein  besonderer  Vorzug  der  Politischea  Oekonomie,  welchen  scharfsiDnige  Ver- 
treter der  In(luction,  wie  der  Statistiker  Rtimelin  (in  litMii  Aufsatz  über  sociales 
Gesetz.  i\eden  und  Aufsätze  S.  12),  mit  Kecht  selbst  aocrliauut  haben,  dass  mau  hier 
so  vorgehen  kann.  Eine  Erfahrangsmediode  ist  daher  die  Dedsction  in  nueier 
WiMcnschaft  doch  fbeiifalls. 

So  vage  Ausdrucke  wie  ««philosophische"  Methode,  wesentlich  im  Sinoe 
der  dediM^ren,  werden  liesser  TeirmiedeB.  so  wenn  Koseher  noch  in  seinem  Oroad' 
riss  (GOttingen  184J5)  diese  und  die  ..trcschichtlicho",  „historische"  „Methode"  gegen»  J 
uberstellt  und  jene  verwirft       1),    Die  Unhaltbarkeit  und  L'nklarlicit  des  Aosdrucb 
und  Gegensatzes  hat  schon  Knies  (Politische  Oekonomie,  2.  A.,  S.  455)  nachgewiesen. 

Aber  auch  der  Ausdruck  „geschichtliche"  Methode  fOr  eine  selbstindige  | 
eigene  Methode  ist  zu  beanstanden  (Koscher,  System  I,  §.  2n)-     Was  so  genannt 
wird,  ist  nur  eine  bestimmte  Form  der  Beobachtungsmethode  oder  des  indactivea 
YeTfahrens.  Mit  gutem  Grande  hat  Knies  die  2.  Anfinge  seines  tiefgrOndigen  Worin  nieht 
mehr  als  „Politische  Oekonomie  vom  Standpunct  der  geschichtlichen  Methode",  wie  in  der 
1.  Auflage,  sondern  „vom  Standpunct  der  (ieschichte"  betitelt.    S.  darüber  und  für  i 
weiteres  Bezügliche  seine  Vorrede  zur  2.  Aufl.,  S.  VI,  dann  Abscbn.  I,  bes.  S.  3y  ff-,  j 
Abschn.  III.  N.  10  u.  11,  S.  453  if.    Noch  weniger  passend  ist  die  Bezeichnung  einer 
Methode  wie  ']<:r  ..historischen"  in  der  roliri^iclx  ri  Ockonomi'-  als  ..physiologische"  ' 
(Koscher,  by^tem  I,  §.  26),  nach  hinkender  naturwissenschaftlicher  Analogie ;  daher  . 
weh  die  Bezeichnung  der  Anfgahe  als  „Anatomie  imd  Physiologie  der  Ydbwiidi-  ] 
sdiaft"  (freilich:  „gleichsam")  nicht  zu  billigen. 

In  ähnlicher  Weise  und  aus  principiell  gleichen  Gründen,  wie  bei  der  „hisio- 
lischen",  lisst  sich  auch  der  Ausdruck  „mathematische  Methode",  im  Sinne  einer  j 
selbstindigen  eigenen  Mcthodr  bemängeln  nnd  wird  er  besser  vermieden.    Was  aitt  \ 
darunter  versteht,  ist  nur  eine  bestimmte,  mathematischer  Formeln  und  Constmc-  • 
tionen  (Algebra,  Geometrie,  Diagramme)  sich  bedienende  Form  des  deductiveo  Ver* 
fiahrens,  vdehe  nnter  gewissen  Yoranssetznngen  angewandt  wird  (s.  n.  §.  68).  Auch 
von  einer  allgemeinen  ..Methode"  der  Analogie  (s.  Knies,  8.479,  Kants  I, 
3b9,  möchte  besser  nicht  gesprochen  werden. 

Vollends  Ausdrticke  wie  „theologische",  „juristische*',  „idealistische** 
„Methode**  (Roscher,  System  I,  §.  22  ff.)  richten  nnr  Verwirrung  an.  Der  Ansdnick 
..Metliodo"  wird  hier  Uberhaupt  in  einem  anderen  .  nicht  im  erkenntnisstheoreti.^rbeu 
Sinuc,  gubraacht.  Theils  handelt  es  sich  dann  dabei  um  Behandlangsweisen de» 
Gegenstands  (wie  auch  hei  der  „bistorischen*' ,  der  „mathematischen**  «Jfethod«** 
s.  darüber  unten  §.  (19),  theils  um  die  Berücksichtigung-  gewisser  G esi c Ii  ts pu ncte 
und  Principien  anderer  Ulasenflchaften  (oder  Dogmen)  in  der  Behandlung  a&«i 
LOaiug  der  Probleme. 

II.  §.  6G.  Allgemeiue  Characteristik  b eide r  Metho- 
den in  der  Politisch  en  Oekonomie.  Bei  der  DeductioD 
wird  von  dem  wirklich  bekannten  oder  als  bekannt  ani^enonimenen 
Allgemeineo  zum  unbekannten  Besonderen,  bei  der  Induction  vom 
bekannten  Besonderen  zum  unbekannten  Allgemeinen  vorgegangeD, 
bezw.  von  dem  einen  ans  nach  dem  anderen  gesncbt.  Die  mio- 
destens  hypothetische,  eventuell  auch  bereits  erwiesene  Annahme 
ist  in  beiden  Fällen  dabei,  dass  zwischen  dem  Allgemeinen  nod 
dem  Besonderen  ein  Zusammenhang  nnd  zwar  deijenige  voo 
Ursaehe  nnd  Bedingung,  einwirkendem,  abhängig  machendem 
Moment  einerseits,  Wirkung,  Folge,  der  Einwirkung  ausgesetztem, 
abhängigem  Moment  andererseits  bestehe.  Die  weitere  stete 
Annahme  ist,  dass  gleiche  oder  gleichförmige  Ursachen  und 
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BediDgoDgen  gleiche  oder  gleicbl^rniige  Wirkungen  haben,  jene 
anf  diese,  diese  anf  jene  schlieasen  lassen,  die  Wirkungen  den  Ur- 
sachen proportional  sein  mtlssen.  M.  a.  W.  man  operirt  bei  der 
Anwendung  beider  Methoden  unter  der  Voraussetzung  des  Cansal- 
gesetzes  und  schliesst  in  beiden  Füllen  in  prineipiell  derselben 
Weise.  Die  Deduetion  geht,  kurz  gesagt,  somit  von  der  voraus- 
gehenden Ursaehe  zur  nachfolgenden  Wirkung,  die  Induction  von 
der  nachfolgenden  Wirkung  zur  vorausgehenden  Ursache.  Wendet 
man  beide  Methoden  auf  das  Object  der  Politischen  Oekonomie, 
die  wirthschattliche  Erscheinung  an,  so  ergiebt  sich  von  vornherein, 
dass  .sich  beide  g;egeiiseitig  zur  Ergänzung  zu  dienen  haben. 

Mit  einer  Thatsache  der  inneren  und  äusseren  Beobachtung 
beginnt  man  in  beiden  Fällen  die  Handhabung  der  Methode,  neni- 
lich  mit  der,  dass  die  wirthschaftlichen  Erscheinungen  mit 
aus  menschlichen  Handlungen ,  diese  aus  Willensaetcn ,  diese  aus 
Motiven  hervorgehen  nnd  durch  diese  mit  ihr  Gepräge  erhalten, 
wenn  die  sonstigen  Umstände,  namentlich  diejenigen  der  äusseren 
Natur,  als  gegebene  Factoren  mit  gegebener  Einwirkung ,  d.  h.  aht 
constante  Grossen,  angesehen  werden.  Die  Deduetion  nimmt  nun 
diese  Motive  zum  Ausgangspuncte,  sieht  sie  als  die  bewegenden 
psychischen  Kräfte  und  Ursachen  an  und  schliesst  aus  ihnen  der 
Reihe  nach  auf  die  Willensacte,  die  Handlungen,  folgert  dabei 
wieder  ans  gleichen  und  gleich  wirksamen  Motiven  gleiche  Er- 
scheinungen bei  der  Constanz  der  (Ibrigen  Umstände.  Sie  muss 
dabei  aber,  um  zu  richtigen  Ergebnissen  zu  gelangen,  die  ein- 
wirkenden Motive  selbst,  ihre  Combinationen,  Kreuzungen,  ihre 
Wirksamkeit  richtig  bestimmen  und  richtige  Schlüsse  ziehen.  Zu 
diesem  Zweck  muss  sie  von  Beobachtungen  der  Motive  aus- 
gehen, Analogieschlüsse  inBetreft'der  letzteren  ziehen  und  schliesslich 
mögliehst  zur  Probe  ihres  Verfahrens  ihre  Schlüsse  in  Betreft'  der 
Erscheinungen  mit  den  Beobachtungen  an  diesen  selbst  vergleichen, 
d.  h.  eben  sich  zur  Hilfe  des  inductiven  Verfahrens  bedienen. 

Die  Induction  nimmt  umgekehrt  die  wirthschaftlichen  Er- 
Bcheinongen  selbst  zum  Ausgangspunct,  sieht  sie  als  mit  bewirkt, 
bedingt  durch,  abhängig  von  menschlichen  Handlungen  an  und 
sucht  sie  nun  der  Bdhe  nach  aufsteigend  auf  Handlungen,  Willens- 
aete,  Motive  zurtlckzufUhren ,  ebenfalls  unter  Voraussetzung  der 
Constanz  der  sonstigen  Umstände  der  Aussenwelt.  Um  ihrerseits 
zu  richtigen  Ergebnissen  zu  gelangen,  muss  sie  die  Erscheinungen 
richtig  beobaehten  und  sie  in  riditige  Verbüidung  mit  der  genannten 
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Reibe  von  Momenten  bringen.  Um  den  Beweis  für  die  Kicbtigkeit 
zu  liefern,  mnas  sie  dano  wieder  behufs  der  Probe  zum  deduc- 
tiven  V'^crfabren  greifen  und  nachweisen,  dass  ihre  Scblttsse  nnd 
Ergebnisse  sich  mittelst  dieses  Verfahrens  richtig  bestätigen  and 
somit  erklären  lassen,  d.  b.  dass  die  beobaehteten  Erscbeinnngen 
wirklich  in  dem  Abh&ngigkeltSTerhftltniss  stehen  können,  welches 
durch  das  inductiye  Verfahren  festgestellt  worden  ist 

Bleibt  bei  diesem  Vorgeben  im  einen  wie  im  anderen  Falle 
ein  „Rest",  welcher  die  Probe  des  anderen  Verfahrens  nicht  be- 
steht, so  werden  Fehler  in  der  Beobachtung,  in  den  Ausgangs- 
puncten,  in  den  »Schlüssen  anzunehmen  sein.  Lässt  sieb  die  Probe 
immer  je  mit  dem  anderen  Verfahren  aus  irgend  welchen  Grflnden, 
namentlich  wegen  der  technischen  Schwierigkeit  oder  der  aus  dem 
Wesen  des  zu  lösenden  Problems  folgenden  Unanwendbarkeit  dieses 
anderen  Verfahrens  nicht  anstellen,  so  leidet  die  Sicherheit  des  nnr 
mit  der  einen  Methode  gewonnenen  Ergebnisses  und  die  Richtig- 
keit des  letzteren  kann  nur  mit  mehr  oder  weniger  Wahrschein- 
lichkeit —  deren  Grad  sich  übrigens  unter  Umständen  wieder 
genauer,  selbst  mathematisch  genau,  bestimmen  lassen  kann  — 
angenommen  werden.  Die  Ergebnisse  haben  solange  nur  einen 
hypothetischen  Werth.  So  ist  der  Sachverhalt  allerdings  nicht 
selten,  vornemlich  bei  den  Ergebnissen  des  deductiven  und  dor- 
jenif^cn  Form  des  iuductiven  Verfahrens,  welche  als  „historiücbe 
Methode*'  bezeichnet  zu  werden  ptlegt. 

Die  Ergebnisse  jedes  der  beiden  Verfahren  für  sich  allein 
haben  hiemach  ohne  oder  vor  der  Prttfhng  mittelst  des  anderen 
Verfahrens  in  Bezug  auf  die  Wirklichkeit  der  Erscheinungen  und 
auf  deren  Erklärung  stets  nur  einen  solchen  hypothetischen  Werth. 

Das  pilt  aber  nicht  nar  von  »lern  deductiven  Verfahren,  wo  es  weniirstens  in 
neuerer  Zeit  scheu  mehr  rerkanut  und  auch  von  den  Vertretern  dieser  Metbode  uicht 
bestritten  wird.  Erst  wenn  uud  soweit  als  L"i  gelungen  ist,  diese  Ergebnisse  der 
Deduktion  durch  die  äussere  Beobachtung  zu  bestätigen,  d.  h.  nachzuweisen,  da>s  dio 
wirklichen  Erscheinungen  init  den  dedactir  abgeleiteten  ttbureinsümmen  —  oder  wie 
und  warum  sie  es  im  concreten  Falle  nicht  tbnn  — ,  können  die  dedactiren  Ihr)^l»- 
nissc  für  wirklich  richtig  gelten.  Aber  auch  umgekehrt,  erst  wenn  die  durch  das 
inductive  Verfahren  gewonnenen  Ergebnisse,  die  dadurch  festgestellten  Thatsachen, 
abgeleiteten  empirischen  Kcgelinässigkciten  (..Gesetze") ,  aufgedeckten  causalen  und 
conditioncUeii  Zu.sammcnhänge  ihre  ErklSniii;;  mittelst  des  deductiven  Verfahrens  ge- 
funden oder  als  mit  den  bereits  bfkannten  Kr).'''biiissen  die^'s  Verfahrens  in  Einklang' 
stehend  crwie^ion  sind,  können  jene  eraluren  Ergebnisse  (des  inductireu  Verfahreos) 
beanspnieben,  als  richtl;  beobaebtet,  abgeleitet,  aufgedeckt  angesehen  ta  werden. 
Das  wird  in  den  an  bich  nicht  unrichtigen  AngrifiTen  des  deutschen  Historismus  gegen 
die  deductive  Methode  öfters  Ubersehen  Seine  Vorwurfe  treU'en  seine  eigene  Metliode 
ebenso,  wenn  er  äich  darauf  beschränkt,  diese  allein  anzuwenden. 
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Auch  der  bloss  hypothetische  Werth  von  Ergebnissen, 
welche  nach  einer  richtiii:cn,  wenn  auch  für  sich  allein  nicht  aus- 
reichendeo  wissenschattiichcn  Metbode  richtig  gewonnen  worden 
sind  —  eine  „Richtigkeil",  welche  freilich  in  solchem  Falle  vor- 
läufig aoch  erst  nur  bypotbetischen  Werth  bat  und  noch  auf  andre 
Weise  geprüft  und  erhärtet  werden  mnss  —  ist  indessen  immerhin 
schon  ein  „Werth'',  Etwas  von  wissenschaftlicher  und  auch 
praetisoher  Bedentnng,  worüber  man  nicht  kurzweg  sich  hinweg- 
setzen kann,  wie  es  nicht  selten  geschieht. 

Gegenuber  blosseu  Behauptungen,  den  oberflächlichen  generalisirondeii  iuduc- 
tionsschlussen  and  schiefen  and  einseitigen,  ebenfalls  olme  Weiteres  T«mllgemcinemden 
Deductionon  des  „täglichen  T.ehcns" .  in  wirthsi  liaftli<  hcn  Dingen  z.  B.  des  prac- 
tischen  Koatiniers,  des  dilettautiächea  Laien,  bei  weichen  ausserdem  Interesse,  Vor- 
nrtheil,  ünkenntniss  so  oft  mitspielen  und  den  Bück  trttben,  ktnn  nach  ein  solcher 
bloss  bypothetisch<T  Werth  von  Enrebnisscn,  welche  mit  einer  Methode  allein  ge- 
wonnen sind,  selbst  schon  ein  recht  grosser  sein.  Jedenfalls  ein  solcher,  dass  der. 
Welcher  ihn  nicht  mit  Hilfe  der  anderen  Methode  wirksam  bestreitet,  sondeni  nur 
mit  Hilfe  des  eben  angedeuteten  Verfahrens  angreift,  noch  nir)it>  dagegen  aus* 
rirhtet  und  zum  besseren  Gegenbeweis  verpflichtet  bleibt.  Mit  ciiii  iii  beliebten  Stich- 
wort der  Tagespolitik  iu  Fragen,  deren  Entscheidung  nach  einer  Theorie,  d.  b.  z.  B. 
nach  einer  dednelir  befrondeten,  —  in  Finanz-,  Steaer-,  Ariieiter-,  Agrar-,  Ge- 
werbe-, handelspolitischen  Fragen  u.  s.  w.  —  dem  ürtheil-  nd-  n  unlieb  ist,  kurzweg 
sagen,  dass  man  es  in  soicbeo  Fällen  mit  „alten  Schulmeiuuogen"  za  thuu  habe, 
oder,  in  verwandter  Redeweise  dos  Historismas,  dass  der  und  der  Satz  oder  Schlnss 
Dvr  der  MTeralteten  Schnldonpotatik'*  angehöre,  ist  nattkrlioh  hier  gar  nichts  bewiesen. 

Welcher  wenn  auch  nur  einstweilen  hypothetische  Werth  von 
Erjjebnissen  einer  Methode  allein,  der  deduetiven  oder  der  induc- 
tiven,  der  grössere  sei,  lässt  sich  zwar  nicht  für  Jeden  Einzelfall 
allgemein  sagen.  Aber  im  Ganzen  trifft  es  doch  wohl  zu,  diesen 
Werth  hei  den  deductiv  gewonnenen  Ergebnissen  höher  anzu- 
schlagen. 

Hier  wird  wenigstens  eine  Erklärung  von  Thatsachen,  Vorgängen,  Typischem 
der  ErscheinuiiiriMi,  Ztisamnienhänaren  gegeben,  welche  vielleirlit  d.-r  Correctur  bedarf, 
aber  bei  logisch  richtiger  Anwendung  des  Verfahrens  doch  psychologische  \\  ahr- 
acheinlichlteit,  eventuell  schon  bis  zu  einem  hohen  Grade.  fQr  sich  hat.  Die  indnetir 
gewonri'^nL'u  Kriri'bnisse  errii  iiitTi  !u  alter  als  solche  noch  einer  derartigen  Erklärung 
überhaupt  oder  doch  in  höherem  Maasse  und  stellen  nur  einzelne  Thabacheu,  bestun- 
falb  gehlaite  Thatsachen  nnd  empirische  Kegelmässigkeiten  dar,  welche  ja  fnr  die 
Kenntniss  concr<!ter  Zustände  manches  Interesse  bieten  mi5^en,  a))er  unerklärt  oder 
unerklärlich  für  die  W  issenschaft  doch  einstweilen  nur  Kohstoll  sind,  der  erst  noch  der 
Bearbeitung  harrt.  Dem  Historiker  und  Statistiker,  die  beide  oft  so  selbstzufrieden 
and  sdbatgenllgMm  suhI.  darf  das  wohl  ^esairt  werden. 

Ein  weiteres  Eintreben  auf  die  erkeiintnisstheoretische  Darstellung  und  Kritik 
der  beiden  Methoden  gehört  nicht  in  dieses  Werk  und  nicht  zu  unserer  Competen2. 
Hier  kam  es  nur  daranf  an,  fnr  die  natienaldkonemische  Methodelogie  eine 
ganz  (ronrrello  Cliaracteristik  der  beiden  Methoden  als  Einleitung  zu  «Ion  fiir  uns 
wichtigeren  spccielleren  Ausfuhruntren  über  jede  Methode  für  sich  voranzuschicken. 
S.  sonst  die  oben  S.  140  angegebene  Litteratur  über  Logik  und  Erkenntuisstheorie, 
beMndeis  Hill,  Logik  I,  Buch  9,  II,  Bach  6,  und  Wandt,  II,  17 £«  478  iT.,  566 IT. 
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2.  Abschnitt. 

Bas  deduetlTe  Yerfiüureii. 

I.  —  §.  67.    Die  Methode  der  Dednction  Id  der 

Politischen  Oekononiie.  A.  Art  und  Weise  und  Voraus- 
setzungen ihrer  Anwendung.  Diese  Methode  geht  nach  dem 
Vorausgehenden  von  den  psyeiiischeu  Motiven  aus  und  sucht 
daraus  die  Willensacte,  HandUmgen  und  Erscheinungen  auf  wirth- 
schaftlichem  Gebiete  abzuleiten  und  so  zugleich  zu  erklären.  JSie 
beginnt  daher  mit  der  Ermittlung  und  Analyse  der  Motive  des 
Tbuos,  d.  h.  in  der  Tbat  mit  Beobachtusgen,  solchen  des 
eigenen  Inneren  und  äusseren  Beobachtungen  von  Erscheinungen 
nnd  Handlungeni  auch  Dritter»  welche  sie  anf  ihre  Motive  sarttck- 
znftlhren  sacht 

Insofern  liofrtMi  (Moser  Methode,  wie  bemerkt,  in  clor  That  in  ihrem  Aasganfrs- 
pancte  dieselben  OperationcD  wie  der  indnctiven  Methode  zu  Grunde  oder,  waä  das 
Neuliche  besagen  will,  sie  bedient  sich  zur  Erlangung  ihrer  Operationsbasis  selbst 
des  indnctivcn  Verfahrens.  Der  Umstand ,  dass  eine  eigene  innere  Pnifung  nOglieh, 
wenn  auch,  wie  immer  hier,  mit  vielen  Schwierigkeiten,  die  Selbsttäuschunsren  und 
Intbumer  zu  verhüten,  verbunden  iät,  giebt  der  deductiveu  Methode  ah>  einer  aas 
Hotiren  ebleitendeo  in  aUen  Wissenschaften  vom  nenschttehen  WeUeo  und  Handeln 
ihre  besondere  und  eigenthümliche  Bedeutung  von  vornherein,  ünd  der  weitere  Um- 
stand, dasä  unter  den  Motiven  des  wirthschaftlichen  Thuns  eines  eine  so  besonders 
wichtige  Rolle  spielt,  giebt  wieder  schon  im  Ausgangspunct  der  dednctiren  Methode 
nach  grade  in  der  Politischen  Cekonomie  ihre  characteristische  Stellung  und  ihren 
besonderen  Werth.  Di^'  Vrvn-  der  Anwendung  der  Methode  der  Deduction  in  der 
Politischen  Oekouumie  macht  daher  eine  Untersuchung  erforderlich,  wie  sie  im  vongea 
Kapitel  anQjesleUt  woiden  ist 

Unter  den  Motiven,  welche  das  wirthsehafüiche  Thon  be- 
stimmen, kann  an  nnd  für  sich  jedes  den  Ansgangsponet  der  De- 
dnction bilden  nnd  dann  nnter  Voranssetxnng  seines  alleinigen  oder 

so  und  80  mit  anderen  Motiven  sich  combinirenden ,  aber  auch 
kreuzenden  Einflusses  abgeleitet  werden,  wie  es  auf  das  Handeln 
einwirken  wird,  welches  daher  die  aus  diesem  Handeln  entspringen- 
den wirthschattlichen  Erscheinungen  sein  werden. 

Man  könnte  so  eine  Theorie  der  wirthschaftlichen  Handluutreu  und  Erschei- 
nungen nnter  der  Annehme  der  slleinigen  oder  der  henplsidiliehen  wiriEBamkeit  ein«» 

jeden  der  früher  unterschiedenen  Leitmotive  und  selbst  der  einzelnen  Specialmotiwe 
bei  einem  jeden  aufstellen  und  darauf  Combiuationen  der  Motive  dabei  berücksich- 
tigen, welche  dann  zu  Modificationen  der  Schlüsse  führen  würden.  So  Hesse  sich  eine 
Theorie  dos  \Virths<  haftslebens  nach  egoistischen  Motiratt  nnd  nach  dem  MoliT  de* 
Ptiichlgefühls,  nach  dem  alleinij^on  Motiv  <]>■<  EiL'<'nvorthoiIs  und  n;\(  h  altruistischea 
Motiven,  nach  dem  Motiv  des  Ehrgefühls,  der  Arbeitsfreude  ausbilden.  Vgl.  Knies, 
PoUt.  Oek.,  2.  A.,  8.  504.  Wnndt,  Loglli,  II,  591. 

Als  das  am  Allgemeinsten  im  Wirthsebaftsleben  verbreitete 
nnd  am  Gleicbmftssigsten  wirkende  Motiv  ergiebt  die  psychologiscbe 
Prüfung  und  die  äussere  Beobachtung  unserer  eigenen  wie  Andrer 
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wirthsehafUichen  HandlnngeD  das  erste  der  im  vorigen  Kapitel 
besprochenen  Leitmotive,  das  Streben  nach  dem  wirthscbaft- 
iichen  £igenTortbeil,  das  üblicher  Weise  sogenannte  wirth- 
sehaftlicbe  SelbBtinteresse,  den  „Eigennutz",  „EgoiBmns"  in  diesem 
Sinne  (%.  34  ff.).  Dass  freilich  anch  dies  Motiv  kein  wirklich 
gleiches  nnd  gleichmässig  wirkendes  bei  allen  Individuen,  in  allen 
Zeitaltem,  Völkern  u.  s.  w.  ist,  zeigt  jede  etwas  genauere  Beob- 
achtung and  ist  oben  genugsam  hervorgehoben  worden.  Dennoch 
ist  es  an  gleichmässiger  Verbreitung  und  constanter  Wirkung  im 
Ganzen  doch  jedem  der  anderen  Leitmotive  Uberlegen,  wenn  nicht 
stets  und  Überall,  eine  Annahme,  welche  sich  indesBcn  auch  schon 
inanchfach  bestätigen  Hesse,  so  doch  in  den  Verkehrsgesellschaften 
unserer  modernen  Culturvölker.  Bei  der  Abstammung  des  Motivs 
aus  dem  Trieb  der  Selbsterbaltung  und  des  Eigenwobls  26)  ist 
das  auch  begreiiiich. 

Daraus  erklärt  sich  und  rechtfertigt  sich,  dass  die  Methode  der 
Deduction  der  Politischen  Oekonomie  gerade  dieses  Motiv  vor  den 
Übrigen  zum  Ausgangspunct  genommen  hat.  £s  ergeben  sich  aber 
auch  sofort  die  Voraussetzungen,  unter  welchen  allein  ein 
solches  Vorgehen  zulässig  ist»  die  Grenzen  für  den  Werth  der 
mit  dieser  Methode  zu  gewinnenden  Ergebnisse  und  die  Forde- 
rungen hinsichtlich  der  Gontrole  und  Prflfung  der  letzteren. 

Bei  der  Aufstellnng  der  Voraussetzungen  fBr  die  An- 
wendung der  Methode  wird  hier  mittelst  isolirender  Ab- 
straction  vorgegangen:  man  sieht,  zunächst  wenigstens,  absich^ 
lieh  von  dem  Mitspielen  anderer  Motive  neben  dem  genannten  ab; 
mau  sieht,  wiederum  ziiiiaehst  wenigstens,  ebenso  ab  von  der  indi- 
viduellen (daher  auch  zeitlichen,  örtlichen,  gruppenmässigen  u.  s.  w.) 
Differenzirung  des  Motivs  und  seiner  Stärke,  tiberhaupt  von  irgend 
einer  Modification.  Man  ninmit  es  daher  au  als  den  einzigen 
Constanten  und  con  staut  und  gl  eich  massig  wirkenden 
Factor  für  das  menschliche  Uaudeln  im  Wirthschaftsleben,  im  Ver- 
kehr. So  gelangt  man  zn  einer  der  ersten  und  wichtigsten  Vor- 
aussetzungen (Prämisse)  im  deductiven  Verfahren  der  Politischen 
Oekonomie:  znr  Annahme,  dass  ein  Jeder  seinen  wirthschaitlichen 
Eigenvortheil  allein  und  gerade  so  wie  jeder  Andre  verfolgen 
wolle,  ohne  durch  andere  Motive,  Erwägungen,  Rücksichten, 
also  z.  B.  auch  nicht  durch  Sitte,  ethische  Momente,  Urtheil  Dritter 
u.  dgL  m.,  sich  daran  hindern  zu  lassen.  Dazu  treten  aber,  wiederum 
wenigstens  zunächst,   zwei   weitere  VoranssetzuDgeu ,  welche 
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gleichfailB  mit  Hilfe  isolirender  Abstraction  zar  AnwendaDg  ge- 
langen. Es  wird  angenommeii ,  dass  ein  Jeder  seinen  wirthschaft- 
licben  Eigenvortbeil  riebt  ig  und  Alle  ibn  gleicbmftssig  Ter- 
stehen  oder  kennen  nnd  dass  sie  dnreh  dieReehtsordnimg 
niobt  gehindert  sind,  diesen  Vortbeil  wurklicb  zu  verfolgeD. 
M.  a.  W.  zn  den  Voranssetznngen  des  Wollens  nnd  EOnnens 
tritt  noch  diejenige  des  Dürfen s.  Aneb  bei  der  zweiten  snd 
dritten  Yoranssetznng  wird  von  indiyidoeller,  zeiüieber,  örtHehor 
n.  8.  w.  Differenzimng  des  Kennens  und  EOnnens  wie  des  Dorfens 
abgesehen.  Die  dritte  Voraussetzung  entspricht  dem  System  der 
freien  wirthschaftlichen  Concurrenz,  dies  System  als  völlig  con- 
sequent  und  radical  durchgeführt  aDgenommeu. 

Es  ist  klar,  dass  demnach  die  Schlttsse,  die  Ergebnisse  des 
dednctiyen  Verfahrens,  diesen  drei  Voranssetznngen  gemlBS,  m 
Bezug  anf  die  Wirkliehkeit  nur  hypothetischen  Werth  haben, 
d.  h.  nnr  mit  der  Wirklichkeit  der  ErscheinnDgen  genan  flberem- 
stimmen  können ,  wenn  nnd  soweit  die  Voraussetzungen  selbst  mit 
der  Wirklichkeit)  daher  mit  den  in  dieser  wirksamen  äusseren  und 
inneren  Bedingungen  und  Ursachen  des  wirthschaftlichen  Handelns, 
insbesondere  mit  der  hier  vorliegenden  und  zur  Wirksamkeit  ge- 
langenden Motivation  Ubereinstimmen.  Ausserdem  mnss  selbstver- 
ständlich immer  in  der  Durchführung  des  Verfahrens,  daher  nament- 
lich in  der  iScblussziehuDg  kein  logischer  Fehler  begangen  worden 
sein. 

Da  nun  streng  genommen  jene  drei  Voraussetzungen  in  völliger 
Reinheit,  zumal  alle  drei  auf  einmal,  schwerlioh  Überhaupt  je  m 
der  Wirklichkeit  genan  erfttllt  werdai,  so  kann  auch  das  logiseh 
durchaus  richtig  abgeleitete  Ergebniss  der  Deduotion  —  und  gerade 

dieses  —  absolut  genau  überhaupt  niemals  sich  mit  dem  wirk- 
liehen  Thatbcstand  und  V^erluuf  der  wirthschaftlichen  Erscheinungen 
decken. 

Dennoch  behauptet  das  deduetiv  gewonnene  Ergebniss  seinen 
Werth  und  die  ganze  zunächst  streng  unter  den  genannten  diei 
Voraussetzungen  angewandte  Methode  der  Deduotion  nieht  minder. 
Denn  es  wird  so  doch  ein  Bild  der  Erscheinungen  gewonnen, 
welches  wenigstens  in  den  GrundzUgen  der  Wirlslichkeit  mehr 
oder  weniger  ähnelt  und  ihr  durch  weitere  Modifioationen 
der  Voraussetzungen  noch  mittelst  derselben  Methode  (§.  70)  immer 
mehr,  schliesslich  bis  zu  einem  hohen  Grade,  ähnlich  gemacht 
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werden  kann.  Zur  BestimmoDg  der  Qrensen  des  Werths  der 
snerat,  unter  den  yollen  Voranssetsangen  der  Methode  gewonnenen 
Ergebnisse y  und  des  Werths  der  Ergebnisse,  welehe  im  weiteren 
Verlanf  des  methodisch  durchgeführten  dednctiyen  Verfahrens  ge- 

wouueu  wertlcn,  fehlt  es  aucli  nicht  an  Hilfsmitteln. 

B.  —  §.  t)8.  Die  („ex acte*')  Deductiou  unter  den 
dreiVoranssetzungen  und  ihre  mathematische  Formu- 
lirung  (,, mathematische  Methode").  Wenn  genau  unter  den 
genannten  Voraussetzungen  aus  dem  Leitniotiv  des  Strebens  nach 
dem  wirthschaftlicben  Vortheil  richtig  deducirt  wird,  so  sind  die 
Eigebnisse  dieses  Verfahrens  unter  diesen  Voranssetzungen  auch 
darebans  richtig.  Die  Methode  der  Dednction,  nnd  diese  allein 
im  Gebiete  der  Politisehen  Oekonomie,  verdient  daher  alsdann 
hier  auch  den  Namen  einer  „ezacten'S  nnr  die  so  erzielten  Er- 
gebnisse den  von  „exaet"  gewonnenen,  im  Sinne  der  ezacten 
lIHssensehailen.  Die  Methode  kann  sieh  denn  anch  hier  sogar 
des  Hüfsmitleis  der  exaeten  Wissensehaften,  der  mathem atisehen 
FormnlimDg,  des  algebraischen  Ansdmcks  in  ihrem  ganzen  Ver- 
fahren und  in  der  Fassung  ihrer  Ergebnisse  bedienen.  Sie  ge- 
winnt dadurch  vollends  den  Character  einer  exaeten.  Die  mit  ihrer 
Hilfe  entwickelte  Politische  Oekonomie  wird  in  dem  Umfang, 
in  welchem  die  Methode  angewendet  wird,  so  selbst 
eine  exacte,  auch  eine  streng  theoretische  Wissenschaft,  welche 
mit  der  theoretischen  Mechanik,  Physik  in  der  That  mit  Recht 
öfters  TergUchen  worden  ist. 

Will  man  den  anf  ilcm  fichiete  einer  rJeisteswissensrhaft  immer  etwas  miss- 
lichen.  mir  persdnlich  weni^teas  auch  stets  zu  prätentiös  Uingendea  Ausdruck  „exacf* 
im  Gebiete  der  PoHtisefaen  OekoBomie  llberiiupt  nicht  lieber  gans  renneiden,  so  kann 
man.  ihn  jedenfalls  nur  in  der  aogegebenen  Weise  «ureadeu.  nicht  in  Bezug  auf 
«nc  der  Indnctionsmethoden  nnd  aaf  deren  Krprebnisse  in  nnscrer  Disciplin ,  am 
Alienrciii^bteu,  nach  einem  sehr  beliebten,  aber  ganz  schiefen  Spracbgebrauche  des 
jftageMii  Historlinos  (besondere  G.  Schmoller*8  and  der  ihm  Nahestehenden),  auf 
die  sojren.  „historische  Methode"  und  auf  die  mit  dieser  gewonnenen  Krcfb- 
bisse.  Dann  immer  noch  eher  —  aber  aoch  nor  missbräuchlich  —  auf  die  stati- 
stische Methode  nnd  anf  das  mit  ihr  Exibnwhte  (§.  80  ff.).  Der  Indnctionsmethode 
uberhaapt,  roUends  aber  der  „historisehen** ,  fehlt  nicht  veniger  als  A1I<>.  um  sich 
und  ihre  Ergebnisse  ..cxact"  nennen  zu  dürfen.  Man  kann  hier  nur  der  Karl 
Me  uger'scheu  Auffassung  und  Terminologie  nicht  bloss  dun  Vorzug,  sondern  Runter 
den  enrihnten  Vorbehalt,  auch  bei  der  Dednctfon  lieber  den  Ansdrock  ,,ezact"  zn 
Tcmeiden   auch  allein  Kocht  geben. 

Was  hier  Uber  die  Anwendung  der  Mathematik  gesagt  wurde,  bestätigt  eine 
frthere  Bemeriroog  in  §.  65.  dass  der  Ansdniek  «jni^ematische  Methode**  in  der 
That  aoch  nicht  correct  ist  nnd  besser  vermieden  oder  wenigstens  nur  in  dem  aus 
dem  Vorausgehenden  sich  ergebenden  Sinne  für  dit-  ..mathematische  Formu- 
lirong  des  streng  unter  den  crHräbuteu  drei  Vurau^etzungen  operircudea  deductiven 
Tcrfahreos**  angewendet  wird.  Eine  eigene  selbständige  „Methode**  ist  die 
■■theattische  vollends  nicht,  sondern  nor  eine  beetimmte  Form  der  exaeten  dedac- 
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tiv.Mi  Mi  tliodi-,  wobei  al>;el>raisrhe  7--ic1i''n  nn»l  Formeln  und  geometrische  Dar- 
stullungeu  fdr  gewisse  GrOsseu-  luid  gegeoäeitige  Abbaugigkditsrerhiluiiäse  (Uelationen) 
9ltoaoiiiifleher  Elemente  znr  Anirendang  kommen.  Dadurch  bmn  efoe  Inappeze  und 
8ch&rfdre  Fassung  nationalOkonomischer  Sätze  als  mittelst  Wortfaasnn^  crrt  icht  werden, 
aber  noue  Wahrheiten  werd*'n  doch  dadnrch  nicht  gewonnen.  D:is  babon  niclit 
alle  Vertreter  dieser  mathcmatii^chen  Methode  immer  so  klar  erkannt,  wie  jUngst 
Marshall  (prindples  of  eeonomics  I,  Vorwort),  der  sich  besondeis  gen  der  Me- 
thode, der  Diae-ranmie  n.  s.  ir.  als  Darstellangsmlttel,  abw  nicht  <HgentUch  zur 
Beweisftihruiig  ;m  Ittst  bedient. 

Namentlich  aul  den  Gebieten  von  Problemen,  wo  das  strong  dedacti?e  Verfahreu 
sich  am  Besten  anwenden  l&sst,  in  der  Werth-,  Preis-,  Kosten-,  Yerthedlongsdieorie, 

kann  diese  riKiflicmatische  Fürmulirutig-  aber  immerhin  eierenthümlicho  Vonb- il«? 
bieten.  Der  Werth  der  so  gewouneuuu  Ergebnisse  ist  freilich  durchaos  begrenzt 
durob  den  Werth  des  dednctifen  TaifiUureiiB  tlberhaupt,  aber  soweit  ist  er  doch 
auch  an/Qcrkcnnen.  Damit  viel  weniger  weit,  als  einige  scharfe  mathematische  nnd 
.  ;»l)straete'*  Köj)fe,  welche  diese  mathematische  Metbode"  in  der  Nationalökonomie, 
namentlich  im  Gebiete  der  genannten  Fragen  angewandt  haben,  wohl  annehmen, 
aber  doch  weiter,  als  die  einseitigen  „historischen  KOpfe**  es  zugeben  wollen.  Gsois 
richtig  sagt  hierüber  W.  Wandt  (Lng:ik  II.  .'»sSl:  „Indem  hierbei  iin  der  abstracten 
Theorie  ron  W  ertb  und  Tausch  u.  s.  w.)  von  der  Qualität  der  Werth-  and  Tausch- 
objeete  ....  ganz  abgesehen  werden  kann,  gewinnt  die  ODtersnchnng  einen  Gharact» 
loui^ober  Allgemeinheit,  welcher,  da  alle  jene  Begriffe  eine  q  uantitativ  e  Beschaffen« 
lieit  liesitzcn  und  in  bestimmten  Relationen  zn  einander  stehen,  zur  mathe- 
matischen FormuliniDg  der  Schlussfolgerungeu  herauatordert  lu  der  That  lat  eine 
solche  mehrfach  mit  Erfolg  versucht  worden  (er  eitirt  Walras  und  Jerons).  Sie  hmC 
den  Vor/Uff,  da-s  sie  ZU  vollkommen  präcisen  Definitionen  nöthisrt.  verwi'  kelte  Schluss- 
folgerungeo  Uber^ichtUcher  gestaltet  und  manche  Irrungen  vermeiden  läset,  welche 
bei  dar  onbostifflmtoren  logisiBhen  Foim  d«r  gewöhiilldien  DtntoUttBg  leicht  sieh  ein- 
stellen können.*' 

Im  Princip  >h\i\  ileswegen  die  Versuche  einer  „mathematischen  National- 
ökonomie" oder  einer  mathematisch  behandelten  „reinen'*  Politischen  Oekonomie 
(economie  politi  |uc  pure  von  Walras  n.  A.  m.)  so  berechtigt,  wie  eine  zunächst 
rein  deductiv  behandelte  Nationalökonomie,  ja  ist  die  mathemttiiche  Fonnulimng  odor 
Methode"  eine  Ver  f  ei n  e  rn  n  p:  des  di'dui  tiven  Verfahrens,  ««ine  Steiirerunsr  d-'s 
exacten  Gharacters.  Das  mochte  ich  auch  den  scharf » in uigeu  und  wie  immer  bedeut- 
samsten polemischen  AnsfQhmngen  ron  Knies  gegenüber  QftHiL  Oekon.,  2.  A.. 
S.  500 ff.)  getren  Walras,  v.  Thtlnen  festhalten.  Nicht  diese  mithmatische  Formu- 
iirong  oder  Metbode  ist  zu  beanstanden  oder  ganz  zu  verwerfen,  sondern  die  nnr 
bedingte  nnd  ziemlich  eng  begrenzte  Bedeutung  der  Ergebnisse  ist  her- 
vorznhebon,  ganz  ans  denselben  Grilnden,  wie  die  gleich  begrenzte  Bedeutung  des  rein 
dednctiren  Verfahrens,  das  uns  hier  beschäftigt.  Was  Koscher  'System  I,  §.  221 
tlber  die  „mathematische  Methodu"  sagt,  daran  anerkennt  und  dagegen  einwendet, 
gilt  eben  in  Betreff  dos  dednctiren  Veiahiens  übeifaaopt. 

S.  Litteratur  über  die  Anwendung  der  Mathematik  in  der  Nationalökonomie  bei 

Roscher  in  d»»n  N«>ten  zn  i;.  22.  Hervorzuheben  sind:  Cournot,  recherches  snr 
les  pnncipcs  matbematiques  de  la  thcorie  des  richesses,  i'aris  später  ohne 

Formdn  principes  de  la  thcorie  des  richesses,  Puis  1868  nnd  Berne  sommaire  des 

<lo<trines  .'•>unniiii.(nes  (s.  Uber  ihn  Mars  hall  a.  a.  ü  und  Lexis  in  dem  Art. 
Cüurnot.  Haiiiiwt^rterl).  d.  Staatswiss.  II,  ssn).  Mehrere  Schriften  von  L.  Walras. 
bes.  seine  el.ments  d'economie  politique  pure.  Lausanne  1874,  1S77:  th<orie  inath^- 
mati<iue  de  la  richesse  sociale.  Laosanne  1SS3:  TtK  otic  der  Prcisbestimnuinü  wirih- 
srhaftlieher  (iüter  (deutseh).  Stuttgart  IsSI  (s.  darüber  L<;xis  in  Conrads  Jahr- 
buchern B.  37,  N.  F.  3,  IbSl,  S.  427  If.).  —  W.  Üt.  Jevous,  theory  of  politicai 
economy,  London  1871  (s.  darüber  W.  Böhmert,  Jerons,  Leiprig  1891).  —  Von 
DeutsclKMi;  V  Thtlnen.  isolirter  Staat,  (jossen,  Entwicklung  d^T  (iesetze  des 
menschliehcn  Verkehrs.  Hraunschweiir  1S54,  neue  Ausgabe  Berlin  lss5K  1. aan- 
hardt,  mathematische  Begründung  der  Volkswirthschaftslehre,  Leipzig  vs.  darüber 
Lehr  in  Conrad's  Jahrb.  B.  45,  N.  F.  11,  Is^'»,  S.  UV2  ff.).  Deber  die  ganze  Bich- 
tung  Knies  a.  L  0.,  Keynes,  scope  a.  method  ch.  S. 
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C.  —  §.  Gil  Das  e  r  Ii ä  1 1  n  i  s s  der  d  e  d  n  c  t  i  v  ge- 
wonnenen Ergebnisse  zur  Wirklichkeit  der  Erschei- 
nungen. Mit  den  wirklichen  wirthschaftlichcn  Erscheinangen 
würden  richtig  abgeleitete  Schlüsse  der  Deduction  genau  tlberem- 
•timmen,  wenn  io  der  Wirklichkeit  die  drei  Voranssetznngen,  unter 
denen  deducirt  wurde,  genau  so  vorlägen.  Das  ist,  wie  schon  be- 
merkt, nicht  der  Fall,  eben  deswegen  die  Incongmenz  der  de- 
dnctiTen  Ergeboisse  und  der  Wirklichkeit  Aber  andrerseits  offen- 
bar auch:  je  mehr  die  VerhiUtniBse  der  Wirklichkeit,  unter  denen 
wirtbschaftliche  Handlungen  vor  sieh  gehen  und  wirthschaftliche 
Erscheinungen  hervortreteui  den  drei  Voraossetsungen  entsprechen, 
desto  mehr  mflssen  richtige  dednctire  Schlttsse  mit  der  Wirklich- 
keit harmoniren. 

Es  folgt  daraus,  wie  schon  frtther  In  anderem  Zusammenhang 
hervorgehoben  wurde,  dass  der  Werth  der  In  der  bisher  erörterten 
Weise  angewandten  Methode  der  Deduction  um  so  grösser  ist  und 
wird,  je  mehr  wirthschaftliche  Handlungen  und  Erscheinungen 
unter  solchen  wirklichen  Voraussetzungen  vor  sich  gehen,  bzw.  zu 
Stande  kommen,  welche  den  hypothetisch  angenommenen  ent- 
sprechen. Werden  die  Differenzen  zwischen  diesen  Voraussetzungen 
geringfügig,  schliesslioli  minimale,  so  muss  auch  die  üeberein- 
stimmung  zwischen  deductivem  »Schluss  und  wirklicher  Erscheinung 
eine  grosse,  schliesslich  eine  maximale  werden.  Daraus  ergiebt 
sich  zwar  immer  noch  ein  dnrchaus  begrenzter,  aber  doch 
bereits  ein  positiver,  nicht  mehr  bloss  rein  hypothetischer  Werth 
des  dcductiven  Verfahrens  auch  für  die  wissenschaftliche  Erkeunt- 
niss  der  Wirklichkeit  des  Wirthschaftslebcns  in  gewissen  Fällen. 

Die  Aufgabe  ist  dann,  wieder  beobachtnngsmässig  zu 
untersuchen,  ob  und  wie  weit  zwischen  den  angenommenen  Vor- 
anssetzungen  der  Deduction  und  den  wirklichen  Voraussetzungen 
der  wirthschaftlichen  Vorgänge  Uebereinstimmungen  und  Ab- 
weichungen und  welche  eYcntnell  besteben.  Insbesondere  ist  dies 
festzustellen  ftlr  die  betreffenden  Personenkreise ,  um  deren  wirth- 
schaftliche Handlungen  es  sich  handelt,  nach  der  psychologischen 
Beschaffenheit,  fttr  Stände,  Classen,  Völker,  Zeitalter,  Orte  u.  s.  w. 
und  namentlich  auch  fttr  bestimmte  Gruppen  wirthschafUicher 
Erscheinungen.  Es  wird  sich  dabei  dann  bald  finden,  dass  in  den 
einen  Fällen  mehr,  in  den  anderen  weniger,  in  gewissen  Fällen 
aber  in  der  That  in  sehr  hohem  Grade  die  wirklichen  Voraus- 
setzungen, unter  denen  wirthschaftliche  llaudluugcü  uud  Erschci- 

A.  Wagaer,  Ornndlegnng.  3.  Auflage.  I.  Theil.  GraotUageo.  12 
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nun<^en  zu  Stande  kommen,  den  im  streng  deductiven  Verfahren 
angenommenen  entsprechen.  Hier  wird  dann  zwar  immer  noch 
die  ,|Probe''  der  Eichtigkeit  der  Dedaction  durch  das  entgegen- 
gesetzte Verfahren  znm  vollen  Beweis  notbwendig  sein,  aber  doch 
auch  das  Ergebniss  der  reinen  Dedaction  an  sieh  Bcbon  wirklichen 
praetisehen  Werth  haben. 

Da,  wo  der  rein  ^eschiftliche  Stsndpnnct  im  wirtlischaftlieheB  Leben  ein- 
genommen wird  und  völlig  freier  Verkcbr,  Vertragsfreibe it  besteht,  wie  am  Meisten 
im  Handel,  zumal  im  Grosshandel,  da  wird  der  deductivc  Schluss  und  die  Wirk- 
licbiieit  auch  tibereinstimmen.  Je  mehr  die  geschichtliche  Entwicklung  des  U  irth- 
scha^ebeiis  diesen  „rein  geschäftlichen**  Sctndpiinct  zam  allgemeinen  macht,  daher 
diesem  entsprechende  Motive,  Anschauungen,  Sitten  sich  verbreiten  und  herrschen, 
mithin  mit  dem  Siege  der  reinen  Geldwirthschal't,  mit  dem  Aufgehen  des  Berufs  im 
Gewerbe,  mit  der  l^btlrgeruog  des  Systeme  und  der  rechtlicben  und  sittliehen  Gnmd- 
sätze  der  freien  Concurrenz  in  allen  Bevölkerungskreisen,  desto  mehr  trifft  das  zu  (vgl. 
schon  oben  §.  47.  40).  In  den  älteren  Zeiten  bei  mehr  gebundenen  ökonoinisrhen  und 
Bechtsverhültiiissen ,  bei  einem  anderen  Zustande  wirthschaftlicher  Sitten,  iu  Cla^saen, 
Gegenden,  vo  der  ältere  Chanctcr  d(»  Wirthscbafislebcns  sich  noch  behanptet,  ver- 
Mgt  das  deductire  Verfahren  mehr,  aber  auch  nicht  völlig. 

Die  Gruppen  von  Erscheinungen  auf  den  Gebieten  des  „Umlaufs"  und  d.-r 
„Vertheiluug",  daher  diejenigen  des  Tauschs,  Kaufs,  Preises,  der  Einkommen- 
bildnng  in  der  arbeitstheiligen  Production  auf  der  Grandlage  der  Pritrateigenthams» 
Ordnung  und  des  freien  Vertragsrcrhts,  die  Erscheinungen  des  Geld-,  Münz-,  Credit-, 
Bankvesena  und  anderes  Aehnliche  sind  deswegen  tiboihaopt  stets  mehr,  unter  den  an- 
gedeateten  inodemen  yerhlhnisseii  aber  winclfcb  in  beMmdenm  Maassa  dnreb  das 
deductivo  Verfahren  in  einer  Weise  festzostelh  n,  abzuleiten  und  ztt  «EUftren,  welche 
mit  den  wirklichen  Vorgängen  im  Wesentlichen  selbst  genau  übereinstimmt.  Bei 
dieser  ganzen  Gruppe  von  Erscheinungeu  tritt  am  Meisten,  trotz  der  Abhängigkeit  ron 
psycbiichen  Momenten,  ein  Mechaniemna  der  Bewegung  hervor.  Eben  deahidb 
hier  auch  di-«  Anwendbarkeit  der  „mathematischen"  Methode.  Die  Erscheinungen 
auf  dem  Gebiete  der  „Production"  und  „Consumtion"  entziehen  sich  zur 
mitdong  ihres  wirkUcben  Anssebens,  yerlaufe  dem  dedactiren  Yenahren  mehr,  aber 
doch  auch  nicht  so  weit,  wie  einseitige  Vertreter  der  nationalökonomischen  Induction 
behaupten,  üeberall,  wo  das  „ökonomische  Princip"  {§.  2S)  waltet,  das  ja  recht 
eigentlich  auch  ein  psychologisches  Princip  ist,  wo  es  sich  um  Steigerung  der 
Productivität  der  Arbeit  durch  Entbindung  und  Entwicklung  günstiger  Einflösse  auf 
dif  Arbeitslust.  dur<  Ii  Ausdehnung  der  Herrschaft  über  die  NaturkräAe,  durch  Ver- 
mehrung und  Vorbesserung  de^  Arbeitstheilung  handelt,  gestattet  das  deductire  Ver- 
fabren  immerhin  aneb  manche  aifblgreicbe  Anwendung  zur  ErscbliesBiing  der  Wiilc- 
liebkeit  der  KiS(  lieinungen,  wenn  anch  hier  das  indoctive  Verfahren  an  sich  und  znr 
Probe  der  deductiven  Schlüsse  eine  erf^ssere  Redcutun?  und ,  falls  es  genügend  tech- 
nisch entwickelt  ist,  auch  sicherere  Ergebnisse  bat.  Durchaus  hiermit  übereinstimmend 
insfiert  sich  Marshall,  princ.  of  economics,  Vorwort  p.  VIl,  in  Bezug  auf  die 
Anwendnriü:  (ii  r  Theorie  des  Norrnalwerths  auf  ili'^  Handlungen  der  iiioht^'e^cliäftlichen 
wie  der  reingescbäftlichen  Classen,  indem  nur  die  Anwendung  auf  erstere  nicht  mit 
derselben  Genauigkeit  des  Einzelnen  erfolgen  kOnne.  Die  lltere  Theezie  bat  gewiss 
zu  s-hr  ohne  Weiteres  geschlossen,  dass  ..jeder  Mensch"  im  Wirlhschaftsleben  wi© 
ein  freriebenor  (ieschäftsmann,  city  man,  handle;  die  historische  S*hule  verfällt  in  den 
entgeeen-^csetzteu,  aber  noch  grösseren  Fehler,  bei  den  Nicht- Geschäftsleuten,  bei 
Menschen  anderer  Cultnrstnfen  eine  nicht  nur  gradweise,  was  richtig  ist»  sondern 
principiell  rerschiedene  wirtbscbidfUiohe  Handlongsweise  annnebmen. 

Fflr  die  wirthschaftlichen  Verh&ltniBse  der  einen  Verkehrage- 
Seilschaft,  so  der  modernen,  bei  den  heutigen  Cnltnnrölkem,  er- 

giebt  daher  das  deductive  Verfabren  bereits  einen  wesentlich 
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rieht  igen  Einblick  io  die  Wirklichkeit  der  Erscheinungen  und 
in  ihre  Bewegung  (ihre  Tendenzen  gleichförmiger  Gestaltung 
nnd  Wiederkehr  oder  ihr  „Gesetz",  s.  u.  §.  74,  87  £f.),  namentlich  in 
die  Richtung  der  Bewegung  nnd  in  die  Zielpuncte  dafür.  Fflr 
die  Verhältnisse  einer  anderen  Verkehrsgesellschaft,  so  einer  älteren, 
leistet  es  erheblich  weniger  und  versagt  da  nnd  dort  ganz  den  Dienst. 
Ftlr  die  eine  Gruppe  von  Erscheinungen  ist  es,  wenn  auch  wieder 
naeh  dem  ganzen  Chaiaeter  der  wirthsehafUichen,  rechtliehen  Ent- 
wicklung und  Zustände  in  ungleichem  Maasse,  brauchbarer,  ftlr 
die  andere  Gruppe  weniger  brauchbar,  bis  zur  vollen  Unzuläng- 
lichkeit. 

Auch  in  dem  günstigeren  Falle  wird  mit  der  Dedvotlon  nru  anch  noch  nicht 

das  letzte  Ziel  Jcr  wis-onschaftlichen  Aufgabe  erreicht:  die  Gewissheit,  dass  die 
abgeleitotea  Krscheiiiuitgen  genau  der  Wirklichkeit  entsprecheu.  Dazu  bedarf  es 
immer  wieder  erst  der  Coastatirang  der  Thatsachen  durch  die  Beobachtang  dieser 
selbst  Aach  wird  die  Dcduction  Oftusnnr  die  rossen  Hauptztige  der  Gestaltong; 
Bewegung,  Entwicklung  der  Erschciiuin'j^en  geben  können,  nicht  die  kleineren,  feineren 
Nebenzügo,  nicht,  wie  diu  beobachtuiigämäiüiigu  Schilderung,  ein  photographisch  ge- 
naues Bild  alles  Einzelnen.  Aber  auch  diese  begrenzten  Leistungen  des  Verfahrens 
sind  doch  immer  schon  sehr  wiriitig.  Die  Gru n dstrnctar  und  Haupttendenzen 
der  Bewegung  vieler  wirthscbaftiicher  Erscheinungen,  —  im  BUde  rom  ,^cial- 
ökonemischen  KOrpef':  das  KnoehengerQst,  die  Bender,  Sehnen,  Hvakehi,  Nerren- 
Stränge,  der  Blutumlauf,  die  hauptsächlichen  Functionen  —  werden  auf  diese  Weise 
doch  bereits  zur  Kenntniss  und  zum  Verstaaduiss  gebracht«  Damit  ist  doch  schou 
sehr  riel  gowonnuu,  mehr  und  Wichtigeres  als  mittelst  des  Isdoctiren  Verfahrens,  das 
vornemlich  bisher  nur  zu  Controle,  Berichtigung,  Best&tigQOg  und  zur  Yerfeinerung 
der  deductiv  gewonnenen  Satze,  zur  Ausmalung  des  Einzelnen,  des  Kleineren  gedient 
hat.  Die  nationalöküuomischeu  Lehren  auf  deu  vorhin  genannteu  Otibieteu  und  £r- 
scheinnngsgruppen,  wo  sich  das  dedactire  Yerfiduen  besondeis  anvendbar  gezeigt  hat, 
können  zum  Beleg  dienen. 

Aus  Allem  folgt,  dass  die  Dcduction  in  Bezug  auf  die  Wirk- 
lichkeit der  Erscheinungen  Näherungswerthe  verschiedenen 
Grades  giebt 

Das  gilt  doch  selbst  da,  wo  es  sich  um  Verkehrsgesellschaften  handelt,  welche 

den  drei  Voraussetzuniri  ii  der  btrengen  Deductioa  weniger  und  erentaell  rci  Jit  wenig 
entaprccheu,  minduätens  bei  denjenigen  Gruppen  von  Erscheinungen,  welche  au  sich 
die  Anvendong  der  Dednctioii  begünstigen.  Da  man  es  doch  aneh  hier  mit  gewissen 
t^'pischen  Grnndzflgen  der  menschlichen  Natur,  ihrem  Trieblebeu  und 
ihrer  Motivation,  neben  der  Constanz  der  äusseren  Natur,  zu  thuu  hat,  kann  das 
auch  nicht  anders  sein.  Die  gegentheilige  Ansicht  des  Historismus  obertreibt  wieder 
die  indi?idaelle,  nationale,  zeiMltrrliche  Diffisrenzirung  der  menschlichen  Natur,  wenn 
sie  zu  anderen  Ergebnissen  kommt.  Die  Züge,  welche  das  deductive  Verfahren  ab- 
leitet, werden  hier  noch  mehr  nur  ins  Grobe,  das  gauze  Bild  der  Erscheinungen  noch 
mehr  ins  Rohe  entworfen  sein,  aber  os  liraucht  doch  nicht  falsch  zu  sein  nnd  ist  es 
auch  nicht  und  die  Leistungen  des  Verfahrens  sind  auch  hier  daher  nicht  werthlos 
(vgl.  die  ähnliche  Auffasauog  bei  Marshall  a.  a.  U  und  in  seinem  Buch  1,  Kap.  6 
dMolbst). 

Die  Aufgabe  ist  mithiu,  jene  Näherungswerthe  der  Wirklii-h- 
keit  immer  nUher  zu  bringen,  ihre  Abweichung  von  der  Wirklichkeit 
einerseits  genauer  zu  bestimmeD^  womöglich  zu  uiesseD,  andrerseits 
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ZU  verringern,  womöglich  zu  beseitigen.  Zu  beiden  Zwecken  dient 
das  indactive  Verfahren  mit  und  ist  dazu  schliesslich  unentbehrlich, 
wenngleich  leider  nicht  immer  anwendbar,  so  dass  man  sich  eben 
dann  mit  dem  begnügen  muss,  was  das  deductive  Verfahren  leisten 
kann^).  Zu  beiden  Zwecken  ist  aber  auch  gerade  letzteres  unter 
gewissen  Modificationen  seiner  Anwendung  mit  brauchbar:  d.  h.  es 
läflst  sich  immerbin  so  verfeinem,  dass  die  l^äbenmgswerthe,  welche 
es  gewinnt,  immer  geringere  Abweichungen  von  der  WirklichiKeit 
zeigen.  Dies  geschieht  auf  folgende  Weise. 

D.  —  §.  70.  Die  Annäherung  der  deduetiv  gewon- 
nenen Ergebnisse  an  die  Wirklichkeit  durch  metho- 
dische A  e  n  d  e  r  IUI  g  der  \'  o  r  a  u  s  s  c  t  z  u  n  g  e  n  der  D  e  d  ii  c  ti o n. 
Jede  der  drei  Voraussetzungen,  dass  im  wirthschaftlichen  Leben 
immer  nach  dem  ersten  Leitmotiv,  dem  wirthschaftlichen  Eigen- 
vortheil,  geliandelt  werden  will,  kann  und  darf,  lässt  sich  ein- 
zeln oder  je  zu  zweien  oder  zu  allen  dreien  auf  einmal  in  geringerem 
nnd  stärkerem  Maasse  modificiren.  Danach  ändert  sich  dann  uoth- 
wendig  auch  der  abzuleitende  Schluss  auf  Willensacte  und  Hand- 
lungen, auf  die  Bewegung,  die  Bichtung,  die  Intensivität  der  Hand- 
lungen. 

Diese  Modificationen  der  Voraussetzungen  können  zunächst 
wieder  rein  hypothetisch  und  willktthrlich  Torgenommen 
werden.  Aber  natürlich  wird  dabei  bereits  das  Streben  obwalten, 
die  Modificationen  auf  Orund  der  persönlichen  Wahrnehmungen 
nnd  Kenntnisse  des  Operirenden  den  Verfaftltnissen  der  Wirklichkeit 
anzupassen.  Indem  man  dann  wieder  bei  den  Aenderungen  der 
Voraussetzungen  möglichst  methodisch  verfährt,  daher  in  Bezug 
auf  die  letzteren  systematisch  Beobachtungen  der  Wirklich- 
keit anstellt  und  aut  Grund  der  Ergebnisse  hiervon  die  N'oraus- 
setzungen  der  Deduction  bildet  und  deducirt,  gelangt  man  zu 
Schlüssen  und  Ergebnissen,  welche  sich  den  wirklichen  Erschei- 
nungen und  V'orgängen  in  viel  höherem  Maasse  und  bei  correctem 
methodischem  Verfahren  in  der  Tbat  immer  genauer  nähern,  scbliess- 
lich  bei  hinlänglicher  Ausdauer  und  Vorsicht  in  der  Anwendung  des 
Verfahrens  bis  zu  dem  Puncto,  wo  sie  ihnen  wirklich  entsprechen 
(congruent  werden). 


^)  Ein  gutes  Beispiel  ist  die  Lehre  von  der  Steaeraberir&lzDng.  wofür  aaf 

die  Untcrsiidiuntr  im  2.  R„  2.  Aufl.  meiner  Finanzwissonschaft  (S.  332  fl.)  und  aaf  die 
dort  erwähnte  inductiv-ätatistische  Arbeit  voa  Schanz  über  die  bäuerische  Biersteuer 
renriesen  sein  mag. 
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Allerdings  wird  daher  ia  diesem  Stadium  des  deductiren  Verfahrens  in  Bozag 
uX  die  ir  eätsteJlnog  der  Yoraossetzuageu  die  ^wiederam  innere  psychische,  wie  ausser^ 
BeobechtoBf^  in  emfusendem  und  Immw  ▼achsendem  mi  sorgf&ltigerem  Haasse 
mit  angewandt,  insofern  indnctir  rorgegang:en.    Dadurch  wird  alles  das  genaa  sa 

bestimmen  gesucht,  was  im  concreten  Einzelfall,  aber  auch  in  den  Massenfällen  an 
Ursachen,  welche  auf  Willen  und  Handlungen  pbycbi>cL  einwirken,  und  an  Bc- 
dingaogen  roriumden  ist  and  mitspielt,  unter  deoen  sich  diese  EukwtrkODg  vollzlebt 
und  die  Will-  nsacto.  IIandlnui::cn  und  Erscheinungen  zu  Stande  kommen.  Aber  als- 
dann wird  doch  wieder  durchaus  indactir  verfahren:  man  schliesst  von  Ursache  und 
Bedingung  aaf  Wirkung,  Folge.  Daher  rerllBBt  man  mit  diesem  Vorgehen  die  dednc- 
tire  Methode  noch  nicht. 

Es  sind  hier  zwar  keineswegs  allgemeine,  aber  dorli  nftcrs  vorgekommene  Fehler, 
insbesondere  ron  Uekonomihteu  der  älteren  sogen,  britischen  Schule,  und  allerdings 
namentlich  in  Sicardo'scher  Richtong  sazageetenen.  Einmal  worden  die  hypothetisch 
angenommenen  strongcn  drei  Voranssetzungcn  der  Deduction  nicht  immer  in  diesem 
ihrem  bloss  hypothetischen  Character  festgehalten,  Abweichungen  davon  in  der  Wirk- 
Hehkeit  nicht  genügend  beachtet  vnd  dann  die  hypothettsch  richtig  abgeleiteten  Er* 
gebnisse  als  genau  mit  der  Wirklichkeit  sich  deckend  betrachtet.  Sodann  wurde  die 
meihodischc  Aenderung  der  Voraussetzungen  der  Deduction  nicht  oder  nicht  g'?- 
nügend  vorgenommen ,  das  deductive  Verfahren  ia  einem  zu  frühen  Stadium  als  ab- 
g^hlossen  angesehen.  Allein,  wie  schon  frtther  bemerkt  ($.4«  hes.  S.  IS),  sind  Am 
doch  nicht  Fehler  der  Methode,  welche  '^(.'<;(-n  lefztorc  etwas  beweisen  —  hiTchstens 
aaf  Gefahren  derselben  hindeuten  — »  sondern  Fehler  in  der  Anwendung  der 
Methode,  welche  denjenigen  zur  Last  zn  legen  sind,  die  sie  b^hen.  Die  prlnci- 
piellcn  Gegner  der  Metbode,  wie  ein  Theii  der  historischen  NationalOkonomen,  kOnncn  da- 
her, wie  sie  nicht  selten  versucht  haben,  solche  Fehler  nicht  zu  Gunsten  ihrer  Auffassung 
benutzen.  Es  folgt  aas  der  Möglichkeit  und  eventuell  der  Leichtigkeit,  bei  der  Do- 
daction  solche  Fehler  za  begeben,  nur  die  Forderung  eines  grösseren  Maasses  Vor- 
sicht und  allerdings  auch  diejenige,  Controlen  der  Sthlil-se  mittelst  des  inductiren 
Verfahrens  anzuwenden  (§.  74  If.),  aber  keineswegs  die  L'ubrauchbaikeit  der  Methode. 

Mit  der  methodischen,  auch  auf  Grund  von  Beobachtungen  erfolgenden  Aendc- 
mng  der  Voraasset2ongen  der  Dedoction  rerlässt  man  diese  Methode  nicht,  sondern 
bildet  sie  nur  feiner  aus,  um  sie  prnctisch,  zur  Erschliessung  der  Wirklichkeit,  brauch- 
barer za  machen.  Die  gegnerische  Kritik ,  auch  in  der  historischen  Kichtung,  macht 
es  rieh  zn  leicht,  wenn  sie  ihren  Vachweis,  dass  die  Dedaction  anter  den  drei  strcng<  n 
Voraussetzungen  Ergebnisse  liefere,  welche  mit  der  Wirklichkeit  nicht  oder  nicht  aus- 
reichend ^ti^lmlen,  fnr  einen  Beweis  iler  ., Unfruchtbarkeit"  der  ganzen  Methode  auch 
in  deren  verfeinerter  Form  hält.  Es  ist  doch  die  erste  Anforderung  an  objective 
wiasenflchafUiche  Kritik,  dass  die  Position  des  Gegners  wenigstens  so  günstig  an- 
genommen  wird,  als  sie  iirin<ipif]l  und  thatsärhlirh  sein  kann.  Dagegen  verstösst 
jene  Kritik ,  ganz  abgesehen  davon ,  dass  die  Ergebnisse  der  Deduction  unter  jenen 
drei  Yoraessetzangen,  wie  im  rorigen  §.  09  gezeigt  wnrde,  doch  uch  schon  immer- 
hin einen  grosseren  Werth  haben,  als  die  Kritik  ron  Seiten  der  Vertreter  der  Indnc- 
tion  zageben  wilL 

Die  methodiBehen  Aendeningen  der  VoraiuBetzuDgeDy  unter 
welchen  dedneirt  wird,  werden  passend,  wiedernm  mittetst  isoliren- 
der  Abstraction,  so  yorgenommen ,  dass  zuerst  die  erste  Voraus- 
setzuDg,  dem  wirthschaftliehen  Vortbeil  allein  und  Seitens  aller 
Einseinen  gleichmässig  folgen  wollen,  verilndert  wird,  möglicbst 
den  beobachteten  Thatsachen  gemäss,  während  die  beiden  andren 
Voraasselzungen  unverändert  bleiben;  dass  darauf  mit  der  zweiten, 
den  wirthscbaftlichen  Vortheil  allseitig  richtig  kennen  und  ihm 
danach  tblgen  können,  Aenderungen  erfolgen,  während  die  erste 
nnd  dritte  anverändert  bleibt;  und  danach  mit  der  dritten,  dem 
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Vortheil  gleicbmtoig  8o  nach  der  Reohtsordnong  folgen  dürfen, 
80  verfahren  wird,  die  andren  beiden  die  gleichen  bleiben.  Indem 
man  die  Yerftndemngen  auf  zwei,  BchlieBBlich  anf  alle  drei  Vorana- 
setznngen  ausdehnt,  in  allen  drei  Fällen  sie  in  Terschiedenem 

Maasse  vornimmt,  stets  unter  Benntznng  von  BeobaehtnngeD,  welche 
die  Voraussetzungen  den  concreten  Verbältnissen  der  Wirklichkeit 
anzupassen  suclieu,  nähert  man  auch  den  Werth  der  Schlüsse 
immer  mehr  der  Wirklichkeit.  Das  Veri'ahren  lauft  also  darauf 
hinaus,  neben  constanten  Facto ren  methodisch  ge- 
wählte V a r i a  1)  1  e  F a c t o r e n  mehr  und  mehr  in  das  R ä - 
sonnement  einzufügen  und  dann  abzuleiten,  wie  unter  den 
80  gestellten  Voraussetzungen  die  wirtbschaftlichen  Erscheinungen 
aussehen  und  verlaufen.  Auch  hier  wird  schliesslich  zur  Controle 
und  Veritication  die  Beobachtung  der  Erscheinungen  selbst 
nothwendig  sein  und  soweit  als  möglich  erfolgen,  also  wiederum 
induettves  Verfahren  hinzutreten  mttssen.  Aber  wenn  die  Voraus- 
setzungen in  Uebereinstimmung  mit  der  Wirklichkeit  bestunmt  sind 
und  dann  nur  in  der  Deduction  selbst  Fehler  vermieden  werden, 
können  die  deductiven  Schillsse  doch  auch  ohne  oder  vor  dieser 
Probe  schon  als  richtig  gelten. 

Die  Nothirendigkeit,  immer  mehr  rerinderlicbe  Factoreo  und  irecliseliide  Com» 

binationcn  derselben  onter  äch  und  mit  constauteu  im  logischen  Räsoiinoment,  auf 
welches  ihis  deductivc  Verfahren  hier  hinaufkommt .  einzufügen ,  macht  auch  die  An- 
wendung der  mathcmaüschcu  ^Iciliode  immer  schwieriger  und  bald  nutzk»ä  (§.  6b}. 
Im  Klsonneincnt  kann  maD  hier  den  Einfloss  noiahler  Factoren,  welche  als  Ursache  oder 
Bcdiugrunn:  in  Betracht  kommen,  auf  Bevef^g,  BevegongsriditaDg  der  ErscbeiiinngeB 
leichter  und  dcutliclicr  erfolf^on. 

§.  71.  Durchfuhrung  der  Veränderungen  der  drei 
Voraussetzungen  im  Einzelnen. 

1.  Die  Aendernngen  der  Voraussetzungen  in  Bezug  auf  das 
Wollen  —  dem  wirtbschaftlichen  Vortbeil  in  Willensacten  und 
Handlungen  zu  folgen  —  können  sich  auf  zweierlei  beziehen,  ein- 
mal auf  die  Thatsache  der  individuellen,  classenweisen  u.  s.  w. 
Differenzirung  der  Stärke  des  Motivs,  sodann  auf  Mit  berück- 
sichtigung  anderer  Motive. 

a)  Gerade  der  erste  Funct  ist  besonders  wichtig,  um  die 
Voraussetzungen  der  Deduction  denen  der  wirklieben  Vorgäuge 
mehr  anzupassen  und  so  die  Schltisse  mehr  der  Wirklichkeit  der 
Erschciuun^'cn  zu  uUhern.  Denn  tliatsilchlich  ist  die  Stärke  des 
ersten  Leitmotivs  nach  Individuen,  Berufen,  Classen,  Vülkern,  Zeit- 
altern, Ländern  u.  s.  w.  wesentlich  verschieden,  was  dann  auch 
wieder  auf  die  verschiedenen  Gruppen  wirthschaftlicher  Erschei- 
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Dungen  £iDflii88  ansflbti  je  nacbdem  diese  Gruppen  je  mit  Individuen, 
Classen  n.  s.  w.  von  yerschiedener  Stärke  des  Motivs  in  besondrer 
BezieboDg  stehen. 

Z.  B.  mau  beobac  htet  ,  dass  die  practisclicn  nrundsäize  des  Händlertbuins  (der 
^city  men"),  von  denen  man  in  der  Ableitang;  der  P reibe  in  der  Deduction  ausgeht, 
d>ea  keiDeswegs  die  allgemein  verbreiteten  in  allen  Gesellschaftsclassen  sind.  Daraas 
folft  tofelt.  dass  die  streng  deductiv  ermittelte  Theorie  des  Preises  zun&chst  nur  da 

Silier  zotreßen  wird,  wo  es  sich  um  das  Pubhcum  des  Hiindlerthums  handelt, 
er  bei  den  Grossi)rciscu ,  ausserhalb  dieses  Kreises  nicht,  daher  nicht  bei  den 
IDeiipniaen.  Indem  man  hier  nnn  die  einzelnen  Olassen  (und  scUiesdich  die  Indi- 
fiduen)  beobachtet  in  ihrem  Verhalten  im  Verkehr,  beim  Kaufen  u.  s.  w.,  findet  man, 
in  welcher  Weise  die  Leute  Ton  rein  geschäftlicher  Auffabsung  abweichen.  Daraus 
kann  man  dann  ableiten«  wie  sich  hiernach  die  Bewegong,  Richtung  der  Preise,  ihr 
Verhältnis  zu  den  Prodttctionskosten  gestalten  wird ,  welche  Nachtheile,  welche  Yor- 
tbeile  dit*  eiiizcliicii  Classen.  je  nachdem,  haben  werden  u.  s.  w.  Implicite  folgen  dann 
hieraus  für  dtc  richtigere  Beurtheilung  von  Einrichtungen  des  Verkehrs,  der  Uechts- 
ordnong,  x.  B.  des  Prindpa  der  freien  Concnrrenz,  daa  eben  avf  der  Yoravsaetznng 
aach  der  Gleichheit  dos  wirthschaftlichen  Wollens  beruht,  so  inancli<Tlei  Avorth- 
nrfle  und  practisch  wichtige  Schlüsse.  U.  A.  wird  man  namentlich  auch  bestimmen 
kOonen,  wie  nachdem  Darchschnittsrerhalten  der  Bevölkerung  nnd  der  Classe, 
des  neru£»»taods  zu  dem  enten  Leitmotiv  das  Piincip  der  fraieii  (äncurrenz  in  ver- 
s-r-hiedenen  historis<'lien  und  in  verschiedenen  l'crsonenkreisen  ganz  Tenchieden  wirken, 
daher  auch  ganz  verschieden  beurtheilt  werden  umss, 

h)  Zwecks  Mitbcrllcksichtigung  anderer  ^fotive  als  niit- 
einu  irkcniler  Factoren  können  nach  und  nach  alle  anderen  Leit- 
motive und  die  verschiedenen  zu  ihnen  gehörigen  vSpecialniotive, 
die  wechselnden  Conibinationen  derselben  mit  dem  ersten  Leitmotiv 
nnd  untereinander,  altruistische  Erwägungen  u.  s.  w.  unter  die 
Voraussetzungen  der  Dedaction  eingefügt  werden.  Wiederum  vor- 
nemlich  in  der  Weise,  dass  auf  Grund  von  Beobachtungen  die 
wiebtigeren  Fälle  mitspielender  anderer  Motive  nnd  Torkommender 
Combinationen  unter  diesen  Voraussetznngen  aufgenommen  werden, 
um  abzuleiten,  wie  sich  alsdann  die  Willensacte,  Handlungen, 
Ersebeinungen  gestalten  werden.  Die  historische,  OrÜiehe,  Tolks- 
mlssigc,  classen-  und  berufsweise,  indiriduelle  Differenzirung  der 
gesammten  Motivation  im  wirthschaftlichen  Handeln  lässt  sich  hier 
nach  den  im  vorigen  Kapitel  dargelegten  Gesichtspuncten  mit  berück- 
sicbtigen.  L*nd  um  die  McthfMle  der  Deduction  zu  verfeinern,  ihre  Er- 
gebnisse der  Wirklichkeit  genauer  anzunähern,  ist  das  uothwendig. 

Grade  dass  mau  da^,  zwar  keineswegs  luiuer,  auch  in  der  iilteren  Theorie  nicht, 
aber  offanuls  unterhissen  oder  nicht  genügend  gothan  hat,  bedinijcte  die  hiatige  In- 
rongmenz  der  Ergebnisse  der  Deduction  mit  den  wirklichen  Ersclieinungcn.  Noth- 
wendig  nnd  natürlich  um  so  mehr«  je  mehr  nach  Zeitaltern,  Völkern,  Classen,  ludi- 
fidaen ,  nach  Sitten  nnd  Gevolinheiten «  nach  sittlichen  und  religiftsen  Anschannn- 
gen  u.  s.  w.  die  betreOenden  Menschen  in  iliror  Motivation  auch  auf  wirthschnftlichem 
G'^biete  eben  nicht  der  Voraus*>etzuns^  entsprachen,  nur  vom  ersten  Leitmotiv  des 
wirthschaftlichen  Vortheils  bestimmt  zu  werden,  sondern  von  den  anderen  Motiven 
Bit  beeinflusst  wurden,  —  erentnell  bis  mr  ToUst&ndigen  Ueberwindung  des  prac- 
tis^hen  Einflusses  des  ersten  Motivs,  wie  unter  der  Einwiricnng  m&chtiger  religiAser 
iapnlse:  „Gebet  Alles  den  Armen"  u.  s.  w. 
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Die  ErflUlung  dieser  Forderung,  entsprechend  der  Verschieden- 
heit der  wirklieben  Motivation,  die  Voraussetzungen  der  Deduetion 
zu  ändern,  und  die  Vornahme  der  Deduetion  unter  solchen  ver- 
änderlichen Voraussetzungen  ist  nun  gewiss  8chwieri<r,  aber  sie  ist 
nicht  unmöglich,  wenngleich  auch  hier  wieder  das  Ideal  nietlo- 
dischen  Verlahrens  nicht  erreicbltar  sein  niag.  Auch  verändert  die 
so  gehandhabte  Metbode  hier  wieder  nicht  ihren  Cbaracter  und 
geht  nicht,  wie  wohl  gemeint  worden  ist,  bereits  in  die  inductive 
Uber,  indem  ihre  Voraussetzangen  so  der  Wirklichkeit  nahe  ge- 
bracht werden.  Denn  es  werden  doch  immer  nur  noch  die 
alfi  Ursachen  und  Bedingungen  fungirenden  Thati^achen  beob- 
achtet, die  Erscheiniingen,  welche  davon  abhängen,  dednctiv  ab- 
geleitet 

Anclf.ror  Ansicht  ist  liier  Wundt  (Logik  H.  590  £),  aber  ich  rennag:  mich  der- 
solbon  ilorli  nicht  anzusclilirssen.  Er  vergleicht  hier  die  Abstrartiotien  und  Hypothesen- 
bUdungea  der  „abälractca  W  irihschAftälehre",  dcrea  Werth  er  gebührend  würdigt,  mit  den 
YoniuwtzanfMi  der  ellgeoMliiett  Heeluarik,  Bdot  eher,  der  Veigleloh  frlle  doeli  ra  Oii* 
gunsten  der  erstcren  aus.  Man  könne  bei  dieser  doch  nur  o b j e c t i v c ,  nicht  subjective 
Bedingungen  io  das  Verfahren  einfügen.  Bei  einer  grtlndlicheren  Bertlcksichtigong 
der  psycholoi^hen  Eigenscheflen  der  Henscliea  miter  den  sobjeetfrem  Tens»- 
setzongen  verliert!  die  Theorie  ihren  exactcn  Charactur,  der  grade  Mf  ihrer  Einfachheit 
hernhe.  „Sobald  man  der  Mehrheit  widerstreitender  Motive  und  der  thatsächlicheo 
Ungleichheit  der  Menschen  Kucbnung  tragen  will,  gelangt  mau  zu  variablen  Factoreo, 
deren  W  iiLr<amkdt  von  Fall  zu  Fall  sich  vcr&ndert,  so  dass  die^Iben  höchstens  nncli 
jedem  Ereigniss  pcscliStzt.  nicht  aber  als  allgemeine  Voraussetzung  der  Erklftning 
alier  Ereignisse  zu  (iruudo  gelegt  Verden  kann.  Die  abstiacte  Wiithschaftstheorie 
begiebt  sich  also  ron  selbst,  wenn  sie  diese  Zagostindnisse  mncht,  auf  den  Boden  der 
hiftoxischen  Nationalrikononiik."  Sie  knnii''  n^r  etwa  statt  des  Eigennutzes  u.  s.  w. 
ndere  Eigenschaften  in  uhrtlicber  Ausschiieb^lichkeit  voraussetzen,  die  dann  freilicJi 
Ztt  ebenso  einseitigen  Folgerungen  ftihren  wflrden  (s.  o.  §.  07).  Ich  mSchte  hier  nnr 
zugeben,  dass  die  Theorie,  bezw.  die  deductive  Methode  bei  der  Modification  der 
Voraussetzungen  ihren  „exacten'*  Character  mehr  einbUsse.  Aber  das  iit  eigentlich 
kein  Nachtbeil ,  denn  grade  dieser  so  bezeichnete  Character  —  d.  h.  die  Dcdaction 
streng  unter  den  drei  Yoranssetzungen  —  Int  das  Misslichc,  weil  die  Methode  ihn 
überhaupt  nur  der  Annahme  von  Hypothesen  verdankt,  welche  mit  der  Wirklichkeit 
nicht  stimmen.  W  as  sie  hier  (daher  auch  z.  B.  im  Puncto  der  mathematischen  Fa^s- 
hatkefl)  einbtlsst,  gewinnt  sie  an  realem  Werth  bei  der  Yerlndening  der  Vorans- 
setziintjen  in  der  Richtung  der  Wirklichkeit.  Nach  Kategorieon  von  handelnden 
äubjecteu  (Menschen),  daher  nach  Zeitaltern,  Völkern,  Classen  und  ron  Gruppen 
wirusohaftttehor  Erscheinnngen,  daher  in  der  oben  bereits  angegebenen  Weise,  wird 
man  in  der  Regel  die  Voraussetzungen  b'  /üglich  der  einwirkenden  Motivation  so  ver- 
&ndern  können,  dass  dieselben  mehr  und  mehr  der  Wirklichkeit  entsprechen.  Als- 
dann wird  man  doch  auch  hier  abzuleiten  vermögen,  wie  sich  die  N\  illonsacte.  Hand- 
langen, Erscheinungen,  deren  Yerlauf  in  Gemässheit  der  Modification  der  Voraos- 
Setzungen  gestalten ,  namentlich  aach  im  VerhAltntBS  za  der  Qebtaltnng  streng  unter 
den  drei  Vürausset/cungeü. 

An  der  angegebenen  Stelle  sagt  Wnndt  noch  einmal:  „der  menschliche  WiDe 
schlägt  nicht  wie  ein  gcstossener  Körper  unter  der  Einwirkung  verschiedener  Motiv^ 
eine  mittlere  liichtung  ein,  sondern  pfiegt  einem  herrschenden  Motir  ausschliesslich 
zn  folgen".  Das  trifft  doch  kaom  immer  in.  Ich  kann  z.  B.,  dem  ersten  Leitmod? 
folgend,  filr  einen  Minimalpreis  von  x  eine  Waare  als  Käufer  erlangen.  Allein  Ehr- 
gefühl, Anstand,  Mitleid  u.  dgl.  bestimmen  mich,  den  Preis  nicht  soweit  lierab- 
Zttdracken,  aadeneits  will  ich  doch  meinen  Vortheil  nicht  ganz  aufgeben,  d.  b.  nicht 
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mir  kdnen  Qbenniasie  hohen ,  sondern  eoch  nicht  den  flbliehen  Preis  ron  z.  6.  „  x 
zahlen,  vielmehr  hew iiiige  ich  schliesblicli  etwa  einen  mittleren  Preis  zwischen  diesen  zwei 
Grenzen,  also  -.-  x.    Dann  hat  doch  mein  ron  verschiedenen  sich  kreuzenden  Motiven 

o 

bestimmter  Wille  in  der  That  eine  mittlere  Richtung  eingeschlagen.  So  aber  licircn 
die  Dioge  doch  im  Leben  nicht  selten,  speciell  auch  öfters  im  Gebiete  der  virthäcluft' 
Bchen  Handlungen.  Aach  hier  ergeben  sich  Diagonalen  a.  a.  Die  Yerlndenuig 
der  Voraa«>6euarigin  bezüglich  des  WoUeos  behiife  Anwendong  des  dedacdrea  Yer- 
£ahre&ä  entspricht  dieser  Auffassung. 

2.  In  ähnlicher  Weise  lässt  sich  nun  ancb  die  zweite  Vor- 
sof Setzung ,  bezüglich  des  richtigeD  Kennen s  des  wirthechafl- 
fichen  £igenYortheil8  nnd- demgemttss  des  ihm  Folgen-Könnens 
rerindeni,  indem  man  namentlich  Ton  der  Annahme  gleich- 
m&88igen  Kennena  und  KOnnens  der  Individnen  absieht  Aach 
hier  ist  die  Aufgabe,  dann  diese  VeränderuDgeo  der  Voraus- 
setzongen  möglichst  der  Wirklichkeit  anzupassen ,  daher  wieder 
dafHr  Beobachtungen  methodisch  anzastelien  uud  besonders  die 
Massen  differenzirung  dieses  Factors  nach  Zeitaltern,  Völkern, 
Orten,  Classen ,  Berufen  u.  s.  \v.  festzustellen  und  die  Ergebnisse 
fÖr  die  Verfeinerung  der  Dcductionsmethode  zu  benutzen. 

Auch  danach  itaun  man  dann  wieder  bestimmcQ,  welche  Moditicationen  die 
dednetifeB  Schlosse,  die  onter  den  Voniissetzangen  glelehmisaigen  Kennens  nnd  Ver- 

fblgen-Könnens  des  wirthschafllichen  Vortheils  an  sich  richtig  abgeleitet  sind.  erfa]n\'n 
mOsseu.  um  ^ich  mit  der  Wirklichkeit  der  Erbchcinun^en  zu  decken.  Man  wird  z.  B. 
[iUüinebr  auch  dcductir  ermitteln  können,  welche  Individuen,  Berufe,  Classen  im 
System  der  fttäm  Concnrrenz  die  mehr  leidenden,  die  mebr  gewinnenden  sind,  weil 
sie  der  strenjpen  zweiten  Voraussetzung^  weiiigrcr.  vielleicht  gar  nicht  oder  anderseits 
mehr,  vielleicht  Tollst&ndig  entsprechen  ;  wird  ableiten  kOuaen,  welche  veibchiedcne 
BedeatüDg  das  Olonomisehe  Piincip  je  nach  der  Modificaiion  der  sveiten  Yorus- 
^•;tz□ng  für  das  wirthschaftliche  Handeln  der  Indifiducn ,  Glasten.  Zeitalter  a.  s.  w. 
in  den  Vorgängen  der  Production  wie  der  N'ertheilang  haben  muss  u.  s.  w. 

3.  Aehnlich  wird  dann  auch  die  dritte  Voraussetzung,  be- 
zllglieli  des  Verfolgen- OUrfens  des  Vortheils,  yeründert,  indem 
man  statt  Ton  freier  Conearrenz  and  der  ihr  zu  Grande  liegenden 
Beohts-  (aaeh  PriTatrechts-)  Ordnung  von  allgemeinen  oder  theil- 
weisen,  nach  Snbjecten,  Objecten  unterscheidenden  Bescbränkangen 
der  freien  Conearrenz  und  von  anderen  Rechts aucb  anderen 
Privatrecbtsgrundlagen  ausgeht. 

Vit  Modificsdoo  dieser  Yoniissetzang  ist  ron  besonderer  Bedeatnn^  fttt  alle 

Uotcr&nchongen  der  Folgen  und  Einwirkungen  des  wirthbchaftlichcn  {{echts  und 
damit  in  Verbindung  stehender  Einrichtuniren ,  daher  namentlich  für  Prägen  dir 
practischcD  Nationalökonomie,  aber  doch  dafür  nicht  allein.  Auch  die  theoretihchcn 
Fragen  des  L  mlanfs,  der  Vertbeilang,  ron  Preis,  Lohn,  Zins  n.  s.  w.  gestalten  bich 
■it  der  Mofhf.i  ation  J'-r  dritten  Vorausset/iiiiir  ganz  anders,  z.  B.  h>'i  Munopul- 
ferh&ltnissen ,  woraus  sich  dann  fUr  die  (»ractische  Seite  dieser  Fragen  auch  wieder 
Folg emngeu  ergeben.  Aoch  hier  sind  die  Aenderungcu  der  Yoranssetzangen  wieder 
mdglichM  nach  Beobachtangen  der  Wiiklichkeit  vorzunehmen,  uin  dann  zu  dedu- 
ären.    Grade  in  Betreff  dieser  dritten  Voraasseuong  hat  schon  die  &ltere  Thcoiio 
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pejroniiber  oflenkimdigen  Tliatsachcii  der  Keohtsordnung  auch  unter  Ann-ihme  ron 
Modificationcii  der  freien  Concurrcnz,  der  Yertragsfrcihcit,  der  freien  Eigcutiiums- 
verfttgnn;,  unter  BerOcksichtigung  ron  anderen  historischen  öBentlichen  und  Prirat- 
rcchtsordnungcn.  z.  B.  der  Zanftverfassuiig,  der  Schutzzölle ,  der  Privilegien  und  Mo- 
nopole, der  Yerhältüisse  der  persönlichen  Unfreiheit,  des  fehlenden  oder  beschriUikten 
PrirateigenthiimB  am  Boden  o.  s.  w.  das  dednctire  Yerfiüiren  b«natzt,  um  abzoleitoo, 
wie  unter  der  und  der  coDoreten,  historischen,  Ortlichen  Voraussetzung  in  Bezog  auf 
KechtsorJnnn;::  und  Concurrenz  die  wirthschaftlichen  HandluiiErcn  und  Enichcinungen 
ausfailcii  wurden.  Freilich  sind  dabei  dann  wieder  öfters  Fehler  begangen  worden, 
die  jedocli  abMvate  nicht  in  der  Methode  selbst,  sondem  in  mangelhaRer  Anwendang 
der  letzteren  ihren  Grund  hatten.  Man  hat  z.  B.  unter  der  strengen  ersten  ^'o^ia5- 
setzung  des  allein  und  gleichmässig  Yerfolgen-Wollens  des  Eigenvortheils,  deducirt  und 
die  Sdilone  als  mit  der  Wirltlicnkeft  sich  deckend  angenommen,  ohne  za  berQdc- 
sichtigen,  dass  unter  anderen  Rechtsordnungen  und  damit  in  Verbindung  stehenden 
anderen  Wirthschaftsorgranisationcn  aucli  das  crrto  T>citmotir  sich  weniger  starl. 
weniger  gleicbxuääsig ,  nur  mit  anderen  Motiven  combinirt  und  dadurch  modiücirt 
geltend  macht.  Oder  man  hat  die  Ergebnisse  der  Dednction  unter  der  der  Wirt- 
lichkkeit  etwa  entsprechenden  Voraussetzung  einer  so  und  so  beschränkten  Concurren? 
etwa  gar  schon  deswegen  ungünstig  beurtheUt,  weil  sie  von  den  unter  Voraussetzung 
völlig  fteier  Concurrenz  abzöleftenden  Ergebnissen  abwichen,  indem  man  das,  wis 
theoretische  Voraussetzung  der  strengen  Deduction  war,  in  einem  seltsamen  logischen 
Miflsverstandniss  zum  practischcn  Postulat  des  Seinsollens  machte.  Solche  Fehler 
lassen  sich  aber  doch  vermeiden  und  werden  von  den  Vertretern  der  deduciiven  Me- 
thode jetzt  allgemein  vermieden. 

Auch  die  Yefhiiltnis'^e  von  wirthschaftlichen  Pliantrisiop^ebilden ,  Utopien. 
Toller  socialistischcr  Organisation  der  Produclion  und  Vertheilung  und  der  dabei  ge- 
botenen  Reditsordnnng  unterstehen  der  Benrtheilong  mittelst  Anwendung  des  dedoo- 
tiren  Verfahrens,  ja  nur  mittelst  dieses,  da  hier  ja  von  einer  Beobachtung  von  noch 
gar  nicht  existirenden  wirthschaftlichen  Erscluinungr-Mi  nicht  die  Kede  sein  kann. 
Mau  deducirt  unter  Vorausset/.uni^en  einer  Kechtsoidauug,  wie  sie  dem  bctretfonden 
(iebilde  entsprechen  mOsste,  indem  man  abznleiten  sucht,  welche  Motire  wirthschaft- 
lichen Handelns  oder  welche  Combinationcn  von  Motiven  hier  m?^:;licher  ^^'ei^e  mit- 
spielen könnten  und  wurden  und  wie  sie  auf  Handlungen  und  Erscheinungen  einwirken 
worden.  Anch  hierbei  kann  man  freilich  nur  ron  der  nns  bisher  dnrch  innere  mid 
&ussere  Beobachtun;r  bokannten  menschlichen  Motivation  ausgehen,  immerhin  aber 
eine  solche,  noch  auf  Gruml  dt-r  Erfahriin;^  und  des  psychologischen  Schlusses  mög- 
lich erscheinende  Modificatiuu  der  Motivation,  welche  den  Plänen  einer  socialistischen 
Organisation  günstig  wSre.  mit  in  Erwägung  ziehen.  StOsst  man  hier,  wie  es  u.  E. 
geschehen  wird  .  auf  unlösbare  oder  wenijfstens  uns  auf  Grund  der  bisherigen  Erfah- 
rung Uber  die  Motivation  und  deren  ModUicirbarkeit  unlösbar  erscheinende  Schwierig- 
keiten zwischen  den  Anforderungen,  welche  in  einer  solchen  Organisation  an  me 
menschliche  Motivation  gestellt  werden  mUssten,  und  der  thatsächlichen  und  mudi- 
maasslichen  Gestaltnn?  dieser  Motivation,  so  wird  man  zu  dem  dcductiv  L'ewonnenen 
Ergcbniss  der  wahrscheinlichen  psychologischen  Unmöglichkeit  einer  derartigen  Orga- 
nisation gelangen,  wie  wir  es  schon  im  bisheriiren  Verlauf  unserer  Untersuchungen 
inelirfach  thaten  (§.  3,  G3).  Damit  ist  zwar  auch  hier  vor  wirklicher  Erfahrung  durch 
die  Probe  noch  keine  endgiltigc  Entscheidung  in  einer  solchen  Frage  getälU,  aber 
doch  mindestens  die  Bewelslast  dem  Vertreter  strfcher  Organisationen  zugeschoben. 
(Vgl.  meine  Bede  Uber  das  socialdemokratische  Prognmm,  1892,  S.  39.) 

E.  ^  §.  72.  Die  auf  dem  dednetiven  Verfabren  aaf- 
gebaute  WirthschaftswiBsenschaft  als  „logische" 
Wissenschaft   Gestaltet  man  das  deduetive  Yerfabren  in  der 

angegebenen  Weise,  so  entspricht  es  wissenschaftlichen  Anforde- 
rungen und  passt  sich  der  Natur  des  Ogeets  der  Wirtbscbaft»- 
wissonscbaft  bzw.  auch  der  Politischen  Oekononiie,  der  aus  mensch- 
lichen Handlungen  und  Willeusacteu  bervorgchenden  wirtbgcbaft- 
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fielieii  Erseheinaog,  angemessen  an.  Das  logische  Element  der 
IKsdplin  kommt  dabei  besonders  zor  Greltong.  Man  versteht  daher 
auch,  dass  man  die  Wirthschaftswissenschafit  wohl  eine 1  o  gische", 
wiU  sagen  auf  einem  methodisch  angewandten  Verfahren  logischen 
RSsonnements  beruhende  Wissenschaft,  welche  aas  bestimmten  PrS- 
misseu  ihre  Schlüsse  zieht,  gcnaunt  hat  (Senior):  eine  nicht  an 
sich  darchans  unrichtige,  aber  eine  zu  einseitige  Auflassung,  da 
man  auch  hei  diesem  Verl'ahrcn ,  um  es  practisch  werthvoll  zu 
machen,  doch  gerade  die  Prämissen  beobac  h  t un  gsni  U ss i  g  fest- 
stellen muss,  da  das  Verfahren  ferner  an  reichen  Fehlerquellen 
leidet  (§.  74)  und  da  es  der  Ergänzung  und  der  CoDtrole  und 
Probe  seiner  Ergebnisse  durch  das  entgegengesetzte,  das  inductire 
Verfahren,  bedarf  (§.  75).  Aber  gegenüber  den  gegenwärtig  sich 
Tcrbreitenden,  ebenso  einseitigen,  nnr  viel  unklareren  Bestrebungen, 
nmgekehrt  nnr  die  Indnction  gelten  nnd  der  Wirthschaftswissen- 
scbaft  den  reinen  Gharacter  einer  Beobachtnngswissenschaft,  d.  h. 
hier  jetzt  einer  bloss  anf  Beobachtung  der  Erscheinnngen  selbst 
bemhenden  Disciplin  yindiciren  zu  wollen ,  hat  jene  andere  Auf- 
fassung doch  eine  relatiTC  Berechtigung.  In  welchem  Maasse,  das 
ergiebt  sich  aus  dem  Gesagten  und  aus  dem  Weiterfolgenden.  Auch 
der  angegriffene  Cliaracter  der  Wirthschaftswissenschaft  als  einer 
abstracten  lässt  sich  in  demselben  L'mtaug  wie  derjenige  einer 
„logischen"  Wissenschaft  des  angedeuteten  Sinnes  aufrecht  halten. 

Die  Auffas>un)?  auch  der  Politi-^chcn  ückonomic  spociell  als  einer  „lotriscben" 
Widaeii^hai't  tritt  am  Schärf&ten,  freilich  auch  am  Kiii>eiti|^stcn,  in  der  Kicardo'bchen 
Schul«  und  bei  verwandten  Kichtimgen  des  Continents.  bei  licrinaan,  v.  ThUncn, 
Gossen,  neuerdin;^  bei  der  österreichischen  Schule  ferner  aber  iu  den 

Gnudlehren  grade  auch  beim  theoretiäcboA  Socialisinus,  bei  Bodbertuä, 
Mmrz  und  seiner  grossen  Schule  hemr.  Aber  die  ganze  britische  oder  8mith*8che 
OekoDomik  neigt  nach  ihren  ptivcliologisdien  Aosgangspuncten ,  dem  „Dogma  vom 
Eigennutz",  und  nach  ihrer  Anwendung  des  dcductiren  \'erfahrens  dahin,  weniger 
A.  Smith  selbst,  der  sich  beider  Hauptmetboden,  auch  der  zweiten  iu  grosserem 
Mamm,  bedient,  als  seine  Schule,  d.  h.  im  Wesentlichen  die  wissenschaftliche  NaÜonal- 
(Ikonomie  uberhaujit  neigt  dahin,  bis  zur  Reaction  des  HisturiMiuis ,  tnnl  zwar  mehr 
des  jUnreren  und  jüngsten  15)  als  des  alteren,  welcher  iu  der  Keactioa  uocb  Maass 
hilf  mid  dM  p!i7choIofbich--dedactiTe  Verfohren  nicht  einfach  prcisgiebt.  In  der  Ein- 
•eitigkcit  am  Weitesten,  auch  betreffs  der  Hervorhebung  des  Werths  und  der  Aus- 
schliesslichkeit *b  r  deductiven  Methode  und  des  streng  logischen  Characters  der  Poli- 
tischen Oekonomie  ging  viellciclit  Senior  (political  economy,  in  vielen  Auflagen), 
dann  Stimmführer  der  ^deutschen  Freihandelsschale",  wie  Prince-Smith,  Fauchor 
[y^l  z.B.  d..-sseii  Aufsatz  in  der  Rcrl.  volksw.  Vierteljahrschrift,  1SG3.  B.  4,  S.  124fr, 
«Scbwüchlioge  auf  logischem  üebiete  u.  s.  w.").  Schon  lauge  nicht  so  einseitig  stand 
Piekford,  dessen  bezügliche  Ansfohrangen  rielfach  das'Bichtige  treffen  mochten 
^Eiiileitnrig.  1.  Abschn.,  Kap.  *}). 

Die  Einseitigkeit  der  älteren  Theorie  in  der  angedeuteten  AulTassung  hing 
übrigens  auch  mit  der  viel  zu  engen  Bestimmung  des  Gebiets  der  Politischen  Oeko- 
nomie.  mit  der  angeschichtlichcn  Ansicht  von  der  Yolkswirthschaft  und  mit  der  ein- 
•odfen  WerthJegonf  auf  and  Besch&ftigiutg  mit  gewissen  Problemen  zusammen.  In 
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erssterer  Hinsicht  identificirte  man  zu  sehr  die  Volkswirthschaft  mit  dem  freien  privat- 
winhöcbaftlichcu  System  in  ilir.  lu  zweiter  Hinsicht  ^ah  man  iu  dem  System  der 
freien  Concnrrenz.  das  fUr  streng  dcdactive  Schlüsse  eine  so  wünscbeoswerthe  Voraus- 
setzuuf^  ist.  zu  sclir  das  allein  richtif,'e  und  practische  System  der  Wirthsrhaffc-politik 
und  b^racbtete  alles  Frühere  als  irrige  und  Üble  Abveicbaogen  ron  dicüem  System. 
Und  In  dritter  Hinsicht  beschftftfgte  man  sich  roraemlieh  mit  solchen  ProbnuDen, 
wie  dem  des  Tausches,  nebst  allem,  was  daza  gehört,  d.  h.  mit  Folgen,  welche 
die  Anwcnduni^r  des  deductifen  Verfahrens  oder  die  Anweodaog  der  dedaclifen  Logik 
besonders  gut  gestatten. 

CJeber  die  sonstige  Litteratur  s.  die  Angaben  oben  in  der  Ucbersicht  des  §.  54. 
Von  Seiten  der  historischen  Richtung-  ist  weitaus  das  Bedeutendste,  Klarste  und  Be-te 
Knies'  Werk  auch  zu  den  hier  berührten  Fragen,  bes.  2.  A.,  S.  223  ff.,  453  If.,  mit 
im  Ganzen  auch  richtigem  Haasshalten,  wie  man  es  bei  dem  Verfasser  tob  „OeM 
und  Credit**  und  anderen  Facharbeiten,  in  welchen  überall  das  logische  Element  eine 
grosse  Rolle  spielt,  nicht  anders  erwarten  kann.  Von  der  anderen  Seite  ist  ihnlichis 
Lob  hinsichtlich  der  Ivechtfertigung  der  Deduction  K.  Mcnger's  „Untersochungea" 
(wesentlich  dem  ganzen  Werke,  bes.  Buch  1)  zu  ertheilen,  worin  in  monographbcher 
Ausfahrlichkeil  alle  Gründe  für  und  wider  und  alle  Einwendungen  der  principiellen 
Gegner  vortretllich  erörtert  werden.  Wie  weit  ich  mit  ihm  (ibereiostimmc ,  eigiebt 
sich  ans  diesem  ganzen  Kapitel.  Unsere  Uebereinstimmnng,  besonders  hinsichtlich 
der  Methode  der  Deduction,  ist  eine  weite,  aber  keine  rollständige.  In  der  .\nnahme 
von  der  Zulässigkcit  .  ja  Nothwendigkeit  der  Veränderung  der  Vorausset/uniren 
für  das  deductive  Verfahren,  in  der  Forderung  der  beobachtungsmässigen  Feststeliung, 
nicht  nar  der  hypothetischen  Annahme  der  Voraussetzungen  und  in  der  Ansicht,  dass 
mit  dieser  Annahme  und  dieser  Forderung  der  Boden  des  deductiren  Verfahrens  noch 
nicht  ferlassen  sei,  weiche  ich  wohl  von  Meuger  ab.  S.  ausser  seinem  Werke  be* 
sonders  noch  die  oben  8.  64  gimiannten  H.  Dietzel 'sehen  Anftitze.  Grossere,  avch 
principielle  Abweichuni^en  von  K.  Menger's  Anffassungen  treten  dagegen  in  meinen 
Zugeständnissen  an  die  inductivo  Methode,  in  meiner  Annahme  Fon  der  Notliweudig- 
keit  der  Berichtiguiig  der  deductiy  gewonnenen  Ergebnisse  und  ?od  dem  Erfordemiss 
der  Ergänzung  und  theilweise  der  Ersetzimg  der  Deduction  dnrdi  das  inductire  Ver- 
fahren hervor.  Vgl.  hierzu  au.  Ii  den  neuesten  o.  S.  142  genannten  Anfsat*  Nea- 
mann 's,  der  mir  aber  in  seinen  Ausluhrungea  gegen  Menger  zu  weit  geht. 

P.  —  §.  73.  D  e  d  u  c  t  i  V  abgeleitete  w  i  r  t  h  s  c  h  a  f  1 1  i  c  h  e 
Gesetze.  Ob  überhaupt  nnd  alsdann  in  welchem  Sinne  auf  wirth- 
scbattliehem  Gebiete  von  „Gesetzen",  „  G  es  e  tz  nul  s  .s  i  - 
keiten"  gesprochen  werden  darf,  ist  eine  Frage,  deren  Erledigung 
am  Scbluss  der  methodologischen  Erörterungen  erfolgen  soll,  nachdem 
erst  die  inductive  Metbode  bebandelt  sein  wird  (§.  86 — 91).  Nimmt 
man  die  Frage  „Ob  als  bejaht  an,  —  eine  Annahme,  welche  wir 
später  reehtfertlgen  werden  (§.  87,  89),  —  nnd  statnirt  man  dann 
die  Ermittlung  dieser  „Gesetze"  aneh  als  Aufgabe  des  dednetiTen 
Verfahrens,  so  würde  unter  einem  deductiv  ermittelten  „Geaetae'' 
einer  Erscheinung,  eines  Verlaufs  einer  Erscheinung  diejenige 
gleichförmige  Gestaltung  und  Wiederkehr  zu  yerstehen  sein,  welche 
unter  gegebenen,  bzw.  angenommenen  Voraussetzungen  aus  dem  gleich- 
mässigen  Walten  und  Wirken  der  einen  oder  mehreren  bekannten 
Ursachen,  daher  insbesondere  des  und  des  Molivs,  abzuleiten  ist. 
Strenge  („cxacte")  Gesetze  in  diesem  Sinne  giebt  es  dann  auf  dem 
Wirthscbaft^gebiete  wieder  nur  in  der  Hypothese,  nicht  in  Wirk- 
lichkeit, nemlich  nur,  wenn  die  drei  Voraussetzungen,  uuter  denen 
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das  wirthschatt liehe  Haudeln  erfolgt,  genau  ia  der  strengen,  früher 
besprochenen  Weise  als  vorhanden  angenommen  werden,  was 
aber,  wie  wir  sf^ben,  in  der  Wirklichkeit  niemals  genan  vorkommt. 
Dedoctiv  abgeleitete  „Gesetze^*  der  wirklichen  Erscbeinangen 
sind  daher  immer  nur  Tendenzen  der  gleichfl^rmigen  Ge- 
st altnng,  welche  mit  den  unter  den  angenommenen  strengen  drei 
Voranasetznngen  abgeleiteten  (besetzen  nm  so  mehr  übereinstimmen 
werden,  je  mehr  die  wirkliehen  Voranssetznngen,  nnter  denen  die 
Erseheinnngen  entstehen,  sieh  entwickeln,  yerlanfen,  jenen  angenom- 
menen gleichen  und  umgekehrt,  —  wieder  nach  dem  Satze,  dass 
die  Wirkungen  den  Ursachen  proportional  sein  mflssen. 

Unter  BeTOllcerangen,  in  ZeiUüiern,  anter  ClMsen,  Berofen  und  Indiridoen  und 

Gruppen  von  Erüchcinungen,  wo  die  psychologischen,  das  Kennen  des  Eigenvorthelle 
und  das  ihm  folgen  K<''imt'ii  bctretlcnden  und  die  rechtlichen  Voraussetzungen,  anter 
denen  die  Erscheinangcii  zu  Stande  kommen,  den  strengen  hypothetischen  Voraas- 
setznngen  wenigstens  aanfthernd  gleichen,  werden  daher  die  unter  letzteren  ab;;*'leitcten 
(„theoretischen")  Gesetze  zunüclist  liypothetischen  Characters  auch  in  Wirklichkeit 
annähernd  genau  zutroiien.  Daraus  lolgt  die  Bedeutung  der  Tausch'«  I'rcis-,  Ein- 
kommen-Gesetze (z.  B.  in  Betreff  der  Beute !)i  der  ftlr  Geld,  MOnze,  Credit,  Banken, 
aber  auch  für  die  EatvicLlang  der  Production  (Arheif.sthoilunsr,  Mascliinenanwendung, 
GroMbcthcb,  Bodenaabau  a.  s.  w.)  abgeleiteten  theoretischen  üe&ctze  far  die  Wirklich- 
keit dieses  ganzen  Gebiets  ron  Erscheinungen ,  mehr  oder  veniger  stets,  romemlich 
aber  unter  unseren  heutigen  Verhältnissen,  wo  die  wirklichen  Voraassetzungcn  den 
angenommenen  mehr  und  allpcmcinor  onfsprechen  und  ganz  besonders  unter  VAlk-Tn 
und  Classen  ^üeschäfisk reise,  Haudlerthum,  city  men^i.  wo  dieses  in  noch  verstärktem 
Maasso,  mitoater  fast  rollst&ndig  der  Fall  ist.  Ks  >!u<l  rornomUch  die  Gcstaltungs- 
und  Heweirangsgcsetze  der  wirthschafdichen  Erscheinungen,  theilweiso  auch  die 
Entwicklungsgesetze  gewisser  Erscheinungen,  Einrichtungen,  Organisationen,  fon 
einem  Stadium  typischer  Gestaltangen  zn  einem  anderen,  höheren,  vdche  sieb  so 
mittelst  des  dedoctiren  Verfahrens  aUeiten  lassen  (§.  90). 

Die  Aufgabe  der  Beobachtung  gegenüber  solchen  deductiv 
abgeleiteten  Gesetzen  ist  dann  wieder  eine  do])pelte,  eiomal  die 
wirklichen  Voraussetzungen,  unter  denen  die  ErscheinangeD  vor 
sieh  gehen,  und  ihr  VerhäUoiss  zu  den  angenommenen,  bzw.  den 
drei  regelmllssigen ,  festzustellen,  sodann  die  Gestaltung  der  Er- 
scheinungen selbst,  ihre  Bewegung,  ihre  Entwickln np:  zn  beobachten 
und  aus  Beobachtungen  abzuleiten.  Bei  der  ersten  Aut-aljc  liaiidelt 
es  sich  daher  nur  um  die  Gewinnun<|:  sicherer  Gniudhi^^cn  llir  die 
Deduction,  aber  alsdann  um  Anwendung  des  dediictivcn  N  erlahrens, 
bei  der  zweiten  Aufgabe  um  eine  sellistiiinlii^e  I^cnutzunj^^  der  licol)- 
achtungsergebnisse  zu  Zweclvcu  der  Coutrole  der  liichligkeit  und 
daher  auch  behufs  Cwrrcctur  der  deductiv  abgeleiteten  Gesetze. 
Die  zweite  Aufgabe  gebfirt  schon  ausscbliessh'cli  dem  Gebiete  des 
inductiveo  V  eriabrens  an.  Wir  kommen  unten  darauf  zurück  (§.7Gfi.). 

Die  Streitfrnize ,  ob  es  wirth>rhaftlichc  (volkswirthschaftliche)  ..(ie-etzc**  pobe 
und  ob  mau  für  gewisse  Iiegolm&ä6igkeiten  hier  diesen  Ausdruck  auwenden  dürfe. 
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ist  Uieilweise  ein  Wortslreit,  da  eben  Alles  auf  den  Sinn  und  Begriff  „Gesetz"  (auch 
„Gesetzm&ssigkeit")  aukummt,  aber  es  ist  damit  dücli  auch  eine  principielle  Frage 
reilattpft.  hk  entenr  Hinsicht  sprechen  Enrä^onj^en  der  Zweckmissigkeit  in  der 
"Wahl  der  Tenninolog'ie  mit,  die  mich  zum  Festhalttii  des  olüiehin  dem  altublichen 
wissenschaftlichen  (und  populären)  Sprachgebrauchc  eut:iprt»cheadcji  AusUracks  „(je^etz"* 
für  gewisse  Kegelmässigkeiten  oder  0]«i<äftrmigkeiten  der  Ht^edeifeehr  der  Oeirtaltong , 
Beve^nng,  Entwicklung  der  Erscheinungen  bestimmen.  In  principieller  Hinsicht  hat 
man  mitunter  Bedenken  >^egen  den  Ausdnick  £;:ehabt,  dio  nicht  ohne  Bedeutung,  aber 
doch  kaum  ausschlaggebend  gegen  die  Benutzung  des  Worts  sind.  £s  ist  darüber 
aber  besser  erst  nach  den  Erörterungen  Uber  die  indnctire  Methode  zu  handeln  (§.  86  ff,V 
Die  Einwände  der  historisclifn  Kirhtiinj?,  wenif^st-jns  gogen  den  Gebrauch  des  Aus- 
drucks „(iesetz**  für  deductir  abgeleitete  Kegelmässigkeiten,  stehen  mit  den  Einwänden 
dieser  Bichtoog  gegen  das  ganze  dedacüre  Veffuren  in  Yerbindniig,  UbefKliiesneii 
daher  wi«  diese  das  Ziel.   Auch  darafavr  später  in  §.  86  £ 

G.  —  §.  74.  Die  Fehlerquellen  des  dedaetiveii  Ver- 
fahrens. Es  sind  Tomemlich  dreierlei,  einmal  schiefe ,  ein- 
seitige, selbst  ganz  falsche  Schlassziehungen  ans  den  angenommenen 
Voraassetzungen ,  zweitens  irrige  Annahmen  bei  der  SteUung  der 
VoranssetzuDgen  und  drittens  falsche  Verallgemeinenuigen  oder 
wenigstens  Ausdehnung  von  Schlüssen,  welche  nur  nnter  bestimmten 
Voraussetzungen  richtig  sind,  auf  Fälle,  wo  diese  V'oraussetzungen 
nicht  oder  doch  nicht  so,  wie  angenommen,  vorliegen. 

1.  Im  ersten  Falle,  bei  unrichtigen  Schlüssen  aus  den  ange- 
nommenen Voraussetzungen,  handelt  es  sich  um  Fehler  in  der 
logischen  Operation.  Dieselben  sind  natürlich  immer  möglich, 
aber  VorwUrle  darüber  treffen  wieder  nicht  die  Methode,  sondern 
nnr  die,  welche  sie  nicht  zu  handhaben  verstehen.  Sie  werden  bei 
eigener  Wiederholung  der  Operation,  bei  Vornahme  derselben  dnrcb 
Dritte,  bei  genügender  Schnlong  nnd  Uebnng  im  dednctiven  Denken 
vermieden.  An  sich  sind  sie  natürlich  hei  der  strengen  Dednetion 
nnter  den  drei  Voraussetzungen  (§.  68),  wie  freilich  wohl  noch 
leichter  bei  dem  Verfahren  der  methodischen  Veränderung  der 
Voraussetzungen  (§.  70)  möglich.  Die  Hinttberftthrnng  des  ersteren 
Verfahrens  In  die  mathematische  Fonnnlimng  bietet  u.  A.  auch  den 
Vortheil,  alsdann  Fehler  der  Deduction  leichter  vermeiden,  gemachte 
Fehler  leichter  aufdecken  und  berichtigen  zu  können. 

Grade  zur  Denkachuluiii^  und  -Lebuiig  euiptichlt  sich  hier  auch  didactiscli 
dio  Hcschüfti)j^uug  mit  solchen  theoretischen  Problemen,  welche,  wie  dieieoigen  der 
Tausch-,  Preis-,  EinkommenbiMuii;i:^s -Theorie,  die  Anwendung  des  deductiven  Ver- 
fahrens unter  den  strcngea  uud  unter  den  modificirteu  VontussetzoDgen  desselben  be- 
sonders gut  gestatten.  Daher  sind  auch  die  Sehriften  der  Ricaido.  Senior,  MUI, 
Jevuiis,  Cairnes,  Marshall,  der  Hermann,  v.  Thuueu,  v.  Mangoldt,  der  Xeumann,  Karl 
Menj^cr,  Sa.v,  BOhin-Bawcrk  u.  A.  in.,  der  Kodtit-rttis,  Marx  didactisrh  so  werthroll, 
nicht  minder  diejenigen  der  „uiailicmatischeu"  Natiuualökouomeu ,  nur  dass  das  Stu- 
dium ihrer  Schrihen  die  Beherrachnng  der  mathematischon  Technilc  bedingt'). 


Zorn  Schaden  der  Sache  md  ihrer  selbst  wird  von  einem  frosten  Theil  dor 
jUugerea,  einseitig  „historisch"  ausbildeten  deutschen  NationalOl^oaomeu  diese  Scho.- 


Digitized  by  Google 


FebleiqnellMi  des  d«doctiren  Veifklmitt. 


191 


2.  Die  zweite  und  dritte  Fehlerquelle  tffinet  sich  besonders  bei 
der  Uebertragnng  auf  und  AuDäherang  an  die  Wirklichkeit  mit 
Schlüssen,  welche  unter  den  strengen  drei  Voraussetzungen  ge- 
macht werden  und  unter  diesen  vielleieht  —  und  der  Annahme 
nach  in  der  That  —  ganz  richtig  sind.  Beiderlei  Fehler  hängen 
nahe  zusammen,  sind  aber  doch  zu  unterscheiden. 

Wie  wir  sahen,  gilt  es  zur  möglichsten  Annähemng  der  nnter 
den  drei  VoranssetziiDgen  gewonnenen  Ergebnisse  an  die  Wirk- 
lichkeit thuDÜch  auf  Grund  von  Beobachtungen  Uber  die  in  Wirk- 
lichkeit vorliegenden  Voraussetzungen  lür  das  Zustandekommen 
wirthschaitlieher  Handlungen  und  Erscheinungen  die  Voraussetzungen 
für  das  deductive  Verfahren  zu  bestimmen.  Man  wird  dabei  zunächst 
oft  hypothetisch  vorgehen  und  so  vorgehen  dürfen,  aber  die 
Aufgabe  ist  immer,  diese  Hypothesen  der  Wirkliclikcit  so  weit 
irgend  möglich  anzupassen,  daher  in  Betreff  der  thatsächliohen 
Motivation  der  wirthschaftcnden  Personen,  ihres  Keunens  des  wirth- 
schaftlicbeu  Vortheils  and  Folgen-Könnens  und  ihres  Folgen-D Urtens 
nach  den  Verhältnissen  der  wirthschafüichen  Rechtsordnung.  Irr- 
thttmer  in  allen  diesen  Beziehungen  sind  nun  aber  sehr  leicht  und 
dann  natürlich  yerhängnissvoU  für  das  an  sich  richtige  Ergebniss 
der  Dednction:  es  leidet  nnter  der  falschen,  schiefen,  einseitigen 
Prämisse  und  kann  deshalb  nicht  richtig  sein,  den  wirklichen 
Thatsaeben  der  Erscheinungen  nicht  entsprechen.  Mit  der  Gom- 
plication  der  behandelten  Probleme  steigen  die  Schwierigkeiten 
nnd  die  Gefahren  der  Aufstellung  irriger  Voraussetzungen  noch. 

Das  Mittel  der  Abhilfe  ist  hier  einmal  eine  immer  erneute, 
sorgfältigere,  7on  verschiedenen  Personen  auch  unabhängig  von 
einander  vorgenommene  Beobachtung  der  concreten  Voraussetzungen 
derjenigen  Dednction,  welche  den  Erscheinungen  der  Wirklichkeit 
gerecht  werden  soll,  —  also  insofern  bereits  ein  Zurückgreifen 
auf  die  Induction,  wenn  auch  im  Dienste  des  dciiuctiven  Verfahrens; 
sodann  aber  eine  Probe  darauf,  ob  und  wie  weit  man  richtige 


luag  uud  Uebung  im  streng  deductiren  Deukcu  arg  vcruachUisäigt,  wie  ich  aus  eigener 
£ifiklinuig  in  Seminaren  n.  s,  w.  ersehen  habe.  „Sie  können  nicht  genQgend  abstra- 
hiren  und  nicht  scharf  lojjisch  ein  Problem  durchdenken" .  das  ist  mein  Eindruck 
nicht  selten.  Eben  deswegen  sehen  sie  auch  so  oft  den  W  aid  vor  lauter  Bäumen 
nicht.  Man  beobachtet,  aacli  meiner  Erfahmnf  als  »cademischer  Lehrer,  hier  immer 
einen  vortheilhaften  ünterschied  zwischen  mathematisch  geschuUen,  aiirh  den  an  ju- 
ristisches Denken  gewöhnten  jungen  Männern  gegenttber  den  lediglich  im  Sammeln 
und  Verarbeiten,  Archiv-Eicerpiren  u.  s.  w.  geübten  Historikern;  nebenbei  auch  im 
EiXamen:  bei  letzteren  wohl  oft  bessere  gedächtnissmässigc  ,  bei  ersteren 
bMMXtt  gedankenm&ssige,  Denkfähigkeit  ond  Denkübung  bekundende  Ergebnisse. 
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Voraossetsnngen  der  Dedoction  auch  wirklich  anfgestdlt  bat,  an 
den  ErscheiBiingen  der  Wirklichkeit  selbsti  deren  G-e- 
staltang  man  dedacüv  ermittelt  bat  Damit  gelangt  man  aber, 
wie  sehen  bemerkt,  in  das  indnctive  Verfahren  roll  und  end- 
giltig  hinein :  man  snebt  nunmehr  ron  den  Erscbeinnngen  als  Wir- 
kungen auf  die  Voraussetzungen,  als  Ursachen  und  Bedingungen, 
zurllck  zu  scliliessen,  freilich  in  dem  speciellen  Zweck,  die  iVopur- 
tionalität  oder  Disprojjortionalitilt  der  Erscheinungen  zu  den  dem 
deductiven  Verfahren  zu  Grunde  liegenden  Voraussetzungen  fest- 
zustellen. Zur  Würdigung  dieses  letzteren  Verfahrens  ist  es  wichtig, 
zu  heachten,  dass  die  hier  besprochene  zweite  Fehlerquelle  die 
Nothwendigkeit  der  Uerbeiziehung  des  deductiren  Verfahrens  znr 
Controle,  Berichtigung  und  Br^zung  bedingt. 

3.  Jede  wirthschaftliebe  Erscheinung  der  Wirkliehkeit  ist  rer- 
nrsaeht  und  bedingt  durch  eine  Reihe  von  Factaren  yeracbiedeDeD 
Grades  der  Constanz  nnd  Variabilität  und  verschiedener  Ck>mbiDa- 
tionen)  Kreuzungen,  Wirkungen  in  derselben  Richtung  und  Wir- 
kungen in  verschiedener,  entgegengesetzter  Richtung  bis  zur  gegen- 
seitigen Aul  liebung.  Die  Schwierigkeit  für  die  richtige  Anwendung 
des  deductiven  Verfahrens  ist,  bei  der  Feststellung  der  Voraus- 
setzungen fUr  die  Deduction  allen  diesen  Factoren  Uberhaupt  und 
stets  riclilig  Hechnung  zu  tra<;cii,  keinen  zu  vergessen,  keinen  falsch 
anzusetzen,  keinen  falsch  zu  wlirdigen,  keinen  zu  berücksichtigen, 
der  nicht  oder  nicht  so,  wie  angenommen,  jeden,  der,  und  jeden 
in  der  WeisCi  wie  er  als  Ursache  oder  Bedingung  mitwirkt,  zu  be- 
rttcksichtigen.   Diese  Sehwierigkeit  steigt  mit  der  Verwickeltheit 
der  cansaten  nnd  conditionellen  VerbSltnisse,  unter  denen  als  ihren 
Ursachen  nnd  Bedingungen  die  Erscheinungen  zu  Stande  kommen, 
mit  der  Schwierigkeit  der  bezttglicben,  diese  Voraussetzungen  bc»- 
treffenden  Beobachtungen  selbst,  ihrer  Anstellung  überhaupt,  ihrer 
vollständigen,  richtigen,  objectiven  Anstclhmg  insbesondere. 

Daraus  crgiebt  sic  h  mit  Nothwendigkeit  die  dritte  Fchleniuellc 
beim  deductiven  Verfahren:  man  wird  s<»  leicht  einen  Scbluss, 
welcher  untor  an^M'adinmcncn  \'oraussetzungcn  rit-lilig  ist,  für  «tU- 
gemeiner  richtig  liahcn ,  als  zulässig  ist,  oder  in  falsche  Ver- 
allgemeinerungen verfallen ,  indem  man  die  ermittelten  und 
vielleicht  Uberhaupt  allein  ermittelbaren  Voraussetzungen  als  die 
auch  allein  oder  ebenso,  nicht  mehr  nnd  nicht  minder  im  concretev 
Fall  maassgebenden  betrachtet.  Die  meisten  Fehler,  welche  be! 
der  Anwendung  der  Deduction  in  der  Nationaldkonomie  gemach 
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worden  sind,  waren  wohl  derartige,  besonders  bei  der  Uebertragnng 
TOB  SchUtsaeD;  welche  streng  nnter  den  drei  Voranssetzangen  gezogen 
worden  waren,  anf  Verhältnisse  der  Wirklichkeit. 

Die  Hilfsmittel  gegenüber  dieser  Fehlerquelle  sind  die  nem- 
liehen,  welche  in  Bezog  auf  die  zweite  Fehlerquelle  angegeben 
worden  sind.  Die  Nothwendigkeit  des  indactiven  Verfahrens  znr 
Cnntrole,  zur  ErgUnzung,  zum  Ersatz  des  dediictiven  folgt  aus  der 
Ei^'eDthlimlichkcit  dieser  dritten  Febler(|uelle  wiederum  in  beson- 
derem Maasse. 

B«l  der  zwdten  und  drittoi  Alt  ron  Felil«m  wird  nimentlich  iHeder  so  oft 

rergessen,  dass  die  ab«tracteD  wirthschaftenden  MetMehen  der  Theorie,  des  deductivca 
Verfahrens  unter  der  ersten  unserer  Voraassetzungren ,  und  die  wirklichen  Menschen 
im  Leben  nicht  dieselben  sind,  besonders  in  ihrer  Motivation  abweichen,  daher  an 
sidi  Tichtige  Seblttsse  fon  jenen  anf  diese,  ron  virthschafUiGhen  Handionpen  jener 
und  davon  abhängigen  wirtlisr'haftlirhcn  FrsrhoinUDgen  ruif  wirtli^chaftliohc  Hand- 
longeu  dieser  und  davon  bedingte  und  ?erursac]ite  virthschaftiichc  Erscheinungen 
nicht  ohne  Weiteres  snl&ssig  sind.  Femer  wieder,  dass  nach  Gruppen  ron  Menschen 
(Classen.  Berufen)  und  ron  wirthschafllichen  Erscheinungen  die  mitspielende  und  ent- 
scheidende Motivation  Verschiedenlioiten  zeigt,  welche  in  der  einfachen  Doduction 
unter  der  ersten  Voraussetzung  nicht  angenommen  werden.  Aehnlich  geht  es  dann 
nH  StatniniDg  falscher  VoraossetzongeD  and  mit  onriehtifMi  Tendlgemeineningen  in 
Bezug  anf  die  Kenntniss  des  Eigenrortheils  und  auf  die  Kechtäordoung.  Nun  haben 
wir  ja  oben  (§.  70)  schon  anerkannt,  dass  grade  eine  methodische  Verftnderong  der 
allgemeinen  Voraussetzungen  der  sonstigen  Doduction  geboten  sei ,  um  der  Wirklich- 
keit entqmchende  Ergebnisse  zu  erhalten.  Aber  diese  Forderung  ist  eben  so  schwierig 
zu  erfolfen,  dass  Irrthtlmcr  dabei  unterlaufen,  d.h.  nichts  Andres,  als  dass  sich  eben 
die  zweite  und  dritte  Fehlenjuelle  öli'net. 

H.  —  §.  75.  Das  BedUrfniss  nach  einer  Ergänzung 
des  deductiven  Verfahrens.  Aus  dem  Vorausgebenden,  ins- 
besondere aus  den  Erörterungen  Uber  die  Febienjuellen  des  de- 
ductiven Verfahrens  folgt  das  wiclitigc  methodologisebe  Ergebniss: 
dieses  Verfabren  allein  reiebt  selten,  wenn  Uberbaupt  einmal,  für 
«ich  allein  ans.  Es  bedarf  zn  seiner  Ergänzung  des  zweiten,  ihm 
entgegengesetzten,  des  inductiven  Verfahrens.  Nur  durch  eine  Ver- 
bindiing  des  letzteren  mit  dem  dednetiven  lassen  sieh  Sätze  Ton 
genügender  wissenscbafUieher  nnd  practiseher  Haltbarkeit  gewinnen, 
d.  h.  solche,  welehe  der  Wirksamkeit  der  Erseheinnngen  sie  herer 
entsprechen,  und  lassen  sich  Fehler  des  dednetiven  Verfahrens  auf- 
decken, welche  sonst  schwer  zu  vermeiden  nnd  oft  nicht  einmal  zu 
bemerken  sind. 

Namentlich  zwei  Aufgaben  hat  das  inductive  Verfahren  hier  zu 
ort  allen:  einmal  zur  Verificirung  der  als  l'rämissen  der  De- 
duktion angenommenen  (der  hypothetischen)  Voraussetzungen 
oder  auch  von  vornherein  gleich  zur  P^rmittlung  der  Voraus- 
setzungen in  der  Wirklichkeit  zu  dienen  ,  aus  welchen  die  wirth- 
scbafdichen  Ersebeinnngen  dann  deductiv  abgeleitet  werden;  sodann 
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die  SchittBse  SU  controlireiiy  zu  Terifioireiiy  zu  beatiltigeii,  tu  be- 
richtigen, welebe  dedoctiy  abgeleitet  sind.  Im  ersteo  FaUe,  wie 
bereits  mehrfaeb  bemeriit  wurde,  verbleibt  man  im  Uebrigen  noeh 
ganz  im  dednetiyen  Verfahren,  bereitet  demselben  aber  den  Boden 

nnd  den  Weg  doch  schon  mittelst  der  zn  dem  anderen  Verfabren 
gehörigen  Beobachtungen  mit  vor.  Im  zweiten  Fnlle  ist  die  de- 
ductive  Operation  bereits  abgeschlossen,  die  induetivo  beginnt  erst 
danach.  In  beiden  Fällen  steht  das  inductive  aber  noch  im  Dienste 
des  dednctivcn  Verfahrens,  oder  ni.  a.  W.  es  liegt  eine  Erganzungs- 
function  des  ersteren  in  Bezug  aut  letzteres  vor.  Eine  selb- 
ständige Bedeatuog  erlangt  das  dednctive  Verfabren  hier  noch 
nicht,  es  ist  noch  ein  Hilf sy erfahren  des  anderen.  Erst  indem 
es  znm  Ansgangspnnct  der  Operation  gemacht  wird  nnd  ganz  an 
Stelle  des  dednctiren  tritt,  die  Ersatzfnnetion  dafür  flbe^ 
nimmt,  wird  es  zn  einem  eigenen  selbständigen  Verfabren,  sn 
welchem  dann  nmgekehrt  das  dednctive  in  das  Verbältniss  des 
Hilfsverfahrens  tritt.  Die  gleich  im  Eingang  der  Methodologie 
(§.  65)  hervorgehobene  Thatsachc  der  Doppelmethode  von  Dc- 
duction  und  Induction  im  Gebiete  unserer  Disciplin  wird  so  be- 
stätigt. Hiermit  gelangen  wir  dann  zur  näheren  Untersachaog  des 
indnctiven  Verfahrens. 

3.  Abschnitt 

Das  iuductive  Verfabren. 

1.  —  §.  76.  Die  Bedingnngen  der  Indnction  nnd 
das  Beobachtnngsverfabren  dafür.  Hier  werden,  nach 
dem  Frttberen  (§.  65),  umgekehrt  wie  in  der  Dednction,  die  wirth- 
icbaftlicben  Erscheinungen   selbst  zum  Ausgangspunct 

des  Verfahrens  genommen,  daher  mit  Beobachtungen  dieser 
Erscheinungen  begonnen.  Auch  hier  wird  nach  dem  allgemeinen 
Causalgeset/  operirt,  demgemilss  werden  die  beobachteten  Er- 
scheinungen als  etwas  durch  Anderes  Bedingtes  nnd  Bewirktes  an- 
gesehen und  wird  gesucht,  dieses  „Andere"  durch  KUckschluss  von 
den  betreffenden  Erscheinungen  aus  zu  ermitteln.  Die  Aufgabe  ist 
dann,  dieses  „Andere"  festzustellen  nnd  eventneU  in  seine  Beatand- 
tbeile  anfznlOsen,  nm  es  so  in  semer  Bedentnng  als  Bedingnng  und 
Ursache  fttr  die  beobaebteten  Erschemnngen  zn  erkennen.  So  sollen 
die  Entstehung,  Gestaltnng,  Bewegung  dieser  Erscheinungen,  ihre 
Abhängigkeit  von  bestimmten  Bedingungen  und  Ursachen,  scbliess- 
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lioh  wieder  von  bestimiiiten  menBchliclieii  Handlongen,  Willens- 
aeten  und  Motiven,  der  Znaammenhang  der  oonditionellen  nnd 
canaalen  VerhUtniwe  ermittelt  und  erklärt,  erentnell  fttr  den  Zn» 
sammeDhang  und  die  AbhängigkeitsverhaitnlBse  HaaasbestimmQngen 
gewonnen  werden.  Alsdann  werden  wieder  umgekehrt  die  Er- 
gebnisee  besttgUch  der  Bedingungen  nnd  Ursachen,  der  Abhängig- 
keitSTcrbältnisse  und  des  ZnsammeDhangs  hypothetisch  znm  Aus- 
gangspunct  psychologischer  Deduction  aus  Motiven,  Umstünden, 
Verhältnissen  genommen,  um  festzustellen,  ob  sie  sich  so  befrie- 
digend als  diejenigen  Factoren  anuehmeo  lassen,  aus  welchen  die 
beobachteten  wirthschaftlichen  Erscheinungen  folgen  müssen  oder 
wenigstens  folgen  können,  und  mit  welchem  Grade  der  Wahr- 
seheinlichkeit.  So  tritt  hier  das  dedactive  Verfahren  znr  Ergänzung, 
Controle,  Bestätigung,  Berichtigung  des  indnctiven  ein,  wird  an 
einem  Hilfe  verfahren  fttr  das  letztere,  womit  die  Bemerknogen 
am  SehluM  des  vorigen  Abschnitts  sieh  bestfttigen. 

Der  Erfolg  nnd  der  wissensohaftliche  wie  praetisehe  Werth 
dea  indnetiven  Verfahrens  hängt  natttrlioh  vor  Allem  von  der  Zn- 
verlftssigkeit  der  Beobachtungen,  sodann  aber  auch  von  der 
richtigen  Wahl  nnd  Einrichtung  eines  Beobaehtnngsverfahrens 
ab,  welches  von  vornherein  danach  eingerichtet  ist,  die  Erfüllung 
der  angedeuteten  Aufgaben  der  Indnction  zu  ermöglichen  und 
thunlichst  zu  verbUrgern. 

Zu  diesem  Behufe  muss  das  Beobachtungsverfahren  dem  eigen- 
thümlichen  Wesen  der  wirthschaftlichen  Erscheinungen  und  des 
ihnen  zu  Grunde  liegenden  Systems  von  Ursachen  und  Bedingungen, 
d.  i.  menschlichen  Handlungen,  Willcnsacten,  Motiven  entsprechen. 
Wie  jede  anoh  nur  flüchtige  Betrachtung  der  wirthschaftlichen  Er- 
acheinnngen  ergiebt,  zeigen  dieselben  eine  gewisse  Regelmilssig- 
keit  nnd  GleichßJrmigkeit  neben  vielen  einseinen  Abweichungen 
hiervon.  Wie  femer  zugleich  anch  wieder  die  innere  psychologische 
Frltfnng  der  Motive  nnd  Willensacte  nnd  die  hinzukommende 
Inaaere  Beobachtung  der  Handlungen  Dritter  ergiebt,  spielen 
mancherlei  psyehisehe  Motive  als  Factoren  in  den  wirthschaftlichen 
Handinngen  der  Menschen  mit,  aber  die  einen  regelmässiger,  con- 
stanter,  die  anderen  unregelmässiger,  nur  gelegentlich,  variabler. 
Wiederum  nach  dem  Satze,  dass  die  Erscheinungen  als  das  Be- 
dingte und  Bewirkte  den  bedingenden  und  verursachenden  Factoren 
proportional  sein  müssen,  wie  umgekehrt,  folgt,  dass  das  liegel- 
mäasige  der  Erscbeinung'en  auf  die  constanten  oder  constanteren, 
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das  Unregelmässige  auf  die  variablen  oder  variablereu  Factoreu 
und  Combioationen  von  Pactoreo  zurückzuführen  sein  moBS. 
Welches  aber  die  wirkliche  Hegelmässigkeit  der  Erscheinungen, 
die  Abweicbaogen  davon  und  die  kleineren  (partiellen)  Regel- 
m&Bsigkeiten  wieder  in  diesen  Abweichungen  sind,  das  ergiebt  sieb 
nnr  ans  einer  grossen  Zahl  beobaebteter  Einzelfillle.  Diese 
Zahl  mnss  so  gross  sein,  dass  in  ihr  die  constanten  und  yariablen 
Factoren  und  Factorencombinationen  mit  WahrsebeiDKcbkeit  in 
demjenigen  Verbftltniss  znr  Geltung  gelangt  sein  werden,  welches 
ihrem  wirklichen  Vorkommen,  Mitspielen  und  ihrer  wirklichen  Be- 
dcutunj^  für  die  von  ihneu  n)it  bedingten  und  verursachten  Er- 
scheinungen entspricht.  Für  die  Anforderungen  an  die  Grösse  einer 
hierfür  ausreichenden  Zahl  lassen  sich  nach  der  Wahrscheinlich- 
keitsrechnung Maassbestinimungcn  finden ,  sowie  mittelst  dieser 
Rechnung  zugleich  feststellen,  welchen  Werth  für  die  Rückschlüsse 
aot*  bestimmte  Ursachen  kleinere  Zahlen  beobachteter  Fälle  haben. 

Aus  dem  Allen  folgt,  dass  das  Beobachtuugsverfahren  auf  dem 
wirthscbaftlicben  (and  socialen)  Gebiete  zwei  Bediugungen  stets  zu- 
sammen eriÜUen  mnss:  es  muss  mit  höchster  Zuverlässigkeit  und 
Genauigkeit  der Beobaohtnngen  selbst  genügende  Massenhaftig- 
keit  der  beobachteten  Emzelfälle  und  strenge  Systematik 
nnd  Methodik  der  Beobachtungen  in  allen  seinen  Stadien  ver- 
binden. 

Nor  80  wird  mit  höchstmOglieher  WalineheiiiUchkeit  erreicht,  dass  tUe  in  den 

wirthscbaftlichen  Erscheinungeu  betreffcuder  Art  rorkommcudcn  Q6SUltaDg:en  und 
Bc'wegunjrcn.  das  Typische,  Generelle,  liegelmässige ,  wie  das  Indinduollt«.  Specielle, 
Unregelmässige  dariu  zur  Beobachtung  gelangen  nnd  dass  die  Kuckbcliiubsc  auf  die 
di-ii  beobachteten  Ersclieinungen  zu  Gründe  liegenden  conditionellen  und  CAOSsleo 
Kiictorcn  richtig  sind,  weil  anzunehmen  ist,  dass  di<  <e  Factoreu  alle  und  zwar  in  den 
Maasse  ihrer  wirklichen  relativen  Bedeutung  zur  deltung  gelangt  sein  werden. 

Nur  ein  solches  Beobaehtungsverrahren  entspricht  dem  Wesen 
der  wirthschiiitlichen  Erscheinungen  und  ihrem  System  von  Ursachen 
und  Bedingungen,  welches  ihnen  zu  Grunde  liegt,  und  bildet  wieder 
den  Kern  des  ganzen  induetiven  Verfahrens  in  der  Politischen 
Oekonomie  oder,  allgemeiner  ausgedruckt,  den  Kern  der  social- 
wissenschaftlichen  induction. 

II.  —  §.  77.  Die  einzelnen  Beobachtungsmetboden 
im  induetiven  Verfahren.  Man  kann  deren  vier  hauptsäch- 
liche unterscheiden,  von  welchen  die  erste  aOeidings  nicht  un 

streng  \vi88en8chaftlichen  Sinne  den  Namen  „Methode"  fUhrt. 

1.  Die  unwissenschaftliche  tUglichc  Beobachtung. 

2.  Die  wissenschaftliche  Eiuzelbeobachtung. 
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3.  Die  strengere  wisseDSchaiUiche  MassenbeolmohtaDg  oder  die 
Statistik. 

4.  Die  minder  streng^wiBsenBchaftliche  nnd  weniger  masaenhafte 

Beobachtung  oder  die  Geschichte  (Historik). 

Statistik  und  Geschichte  werden  hier  nicht  als  eigene  Wissen- 
schaften, sondern  als  Methoden  der  Beohachtung  aul'gefasst. 

Die  erste  und  die  zweite  dieser  Methoden  geniigen  den  An- 
forderungen, welche  nach  dem  Vorausgehenden  an  das  als  Grund- 
lage der  indaction  dienende  Beobacbtungsverfahren  zu  stellen  sind, 
nicht,  können  daher  Überhaupt  nur  als  üilfsmetboden  und  auch 
als  solche  nicht  immer  und  alsdann  nur  mit  besonderer  Vorsicht 
angewandt  werden.  Zn  entbehren  sind  sie  nnd  ist  insbesondere 
die  erste  aber  nicht  ganz,  weil  die  beiden  andern  nicht  oder  noch 
nicht  oder  wenigstens  nicbt  aasreichend  aasgebildet  and  benatst 
werden  kOnnen.  Die  dritte  nnd  die  vierte  Methode  entsprechen 
principiell  beide  den  vorhin  anfgestellten  zwei  Bedingungen,  aber 
in  angleichem  Grade,  die  dritte,  die  Statistik,  in  höherem,  die  vierte, 
die  Historik,  in  geringerem.  Man  kann  beide  anch  als  Eine  Me- 
tbode mit  zwei  Unterarten,  einer  vollkommeneren  nnd  einer  nn- 
voflkommeneren,  znsammenfassen. 

FUr  diese  Cla6&ilicatiou  der  Metboden  und  für  das  Kolj^ende  rerreise  icli  noch- 
mals besooderä  auf  die  oben  in  dem  litterarischcn  Paragraphen  54  an  der  Spitze  dieses 
Kapitels  (S.  141)  genannten  vorzüglichen  Arbeiten  Kiimelin's  zur  Theorie  der  Stati- 
stik, sowie  auf  desseibea  Aufsätze  Uber  den  BegriÜ  eines  socialen  (ic^tzes  und  ubei 
QesetM  in  der  Geschichte.  Ich  folge  sonst  in  der  Behendlanp  des  Oefenslnnds  hier 
wieder  genaocr  meinen  eigenen,  ebenf.ills  ü1)l'ii  S.  1  11  ^enannlen  älteren  Arbeiten 
Uber  Statistik,  mit  onvcsentUchea  Ideioeren  sachlicliea  ModiücaUonen  der  Aoffassong. 
Anch  MS  der  neneren  methodologischen  Litteratnr  der  NadonslBkononiie  nnd  ans  der 
deutschen  Fachlitteratur  üh«r  Logik  and  allgemeine  Hethodenlehro  konnte  ich  midi 
nicbt  davon  Überzeugen,  dass  grössere  Veränderuniron  meiner  Anschauungen  £reboten 
seien.  S.  besonders  die  „Theorie  der  ätatiätik"  in  meiner  Abhandlung  Statistik  im 
Ünntschli'schen  StaatswOiterbndie,  X,  S.  456fr.  Meine  damalige  (1667)  Bemerkung, 
dass  auch  Ruinclin  in  seiner  ersten  Abliatidlunif  Uber  Statistik  (lb6a^  das  Gebiet  der 
letzteren  noch  zu  eng  auf  die  menschlichen  J^rscheinangen  beschränke  (a.  a.  Ü.  S. 
hat  er  in  seiner  iveiten  Ahhandlonf  (1874)  als  richtig  anedtanat,  indem  er  darin 
zugiebt,  dass  die  statistische  Methode  Ton  onircrsaler  Anwendbarkeit  sei  (Reden  nnd 
Aafs&ue,  S.  266). 

Ä.  —  §.78.  Die  an  wissen  sc  halt  Ii  che  tägliche  Beob- 
achtung: wirtbschaftli  ober  £ rsc  hein  angen.  Sie  ent- 
spricht der  einen,  an  die  Metbode  der  I)is?c'ij)Iin  zn  stellenden  An- 
fordeniDg,  der  Massenhaftigkeit  beobachteter  Einzelfälle,  möglicher 
Weise  mehr  oder  weniger,  indessen  doch  kaom  jemals  genügend. 
Sie  entspricht  jedoch  ganz  nnd  gar  nicht  der  zweiten  Anfordemng 
strenger  Systematik  nnd  Methodik.  Wegen  der  Mängel  in  ersterer 
Hinsicht  giebt  sie  kdne  vollständigen  Beobachtongsdaten ,  welche 
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mit  hinlänglicher  WahnoheiDlIcbkeit  als  Aasdrnck  aller  mitspieleadeii 
BedinguDgen  und  Ursachen  der  beobachteten  wirthschaftlichen  Er> 
seheUinngen  aDgesehen  werden  kOnnen.  Wegen  derMftngel  io  der 

zweiten  Beziehung  sind  ihre  Ergebnisse  und  die  daraus  in  üblicher 
Weise  abgeleiteten  Schlüsse  auf  die  conditionellen  und  causalen 
Verhältnisse,  Zusammenhänge  und  Abhängigkeiten  unsicher,  sehr 
häufig  und  sehr  leicht  einseitig  und  sebiet*.  Sie  stimmen  daher  mit 
der  Wirklichkeit  nicht  Uberein  und  entbehren  so  des  wissenschaft- 
lichen und  practischen  Werthes  oft  ganz,  fast  immer  theilweise  und 
selbst  grossentheils.  Dennoch  kann  man  dieser  „täglichen  Beob- 
achtnng''  nicht  jeden  Werth  absprechen ,  sie  Überhaupt  gerade  anf 
dem  Gebiete  der  wirthscbaftlicben  firsoheioongen  nicht  ganz  missen. 

Ihr  Werth  im  concreten  Falle  hängt  vornemlich  von  der  geistigen  und  Character- 
qnaliilt  des  Beobachters,  von  seiner  Fähigkeit,  Kenntniss,  Gelegenheit  znm  BeobtdUHi 
nnd  causale  und  conditionelle  Zosammcnhänge  intuitiv,  divinatorisch  zu  ernennen, 
seiner  Uninteressirtheit,  UnparteilichJkeit,  AofmerJisamkeit  a.  a.  v.  ab.  Und  rOUig  eot- 
behiUcli  ist  diese  Beobeditimg  aneh  sonst  nicht,  veÜ  sie  vnd  soweit  sie  die  ehuige 
anwendbare  oder  thatelchlich  angewendete  ist.  also  die  an  sich  voUkommneren  Methoden 
fehlen  oder  versagen,  Ausserdem  ist  nicht  zu  übersehen,  dass  die  Anstellung  solcher 
täglichen  Beobachtungen  und  die  weitere,  wenn  auch  unwissenschaftliche  ZurQck- 
fbhnuig  der  Beobachtongsergebnisse  auf  Ursachen  und  Bedingwigea ,  ^nfame,  gar 
nicht  zu  unterdrückende  geistige  Thätipkeiten  nacli  dor  Natur  unseres  Geistes  sind. 
Die  Aufgabe  ist  daher  nur,  dass,  was  wir  so  von  selbst  thun,  methodisch  zu  tbaa, 
I  vm  Fehler  imd  TmgschlQise  möglichst  m  Termeiden ,  d.  h.  ntmeiiflieh  die  tlgUcbe 
Beobachtung  in  das  statistische  Beobachtongsverfahren  hinftW  tu  Athren. 

„Die  massenhaften  vereinzelten  Beobachtungen  bilden  gewissermaassen  das  oii- 
wissenschaftliche  statistische  Beobachtungsverfahren,  welches  täglich  im  Leben  aa- 
gestellt  wird.  Der  Volksgeist  faast  jene  Beobachtungen  (in  manchen  FIUmi)  im  Spfiek- 
wort  zusammen,  wir  Alle  pflegen  dieselben  als  (Grundlage  unserer  ürtheile  über  die 
meisten  regelmässigen,  aber  nicht  gleichförmigen,  weil  von  rerschiedenen  Unachen 
bestimmten  Erscheinungon  nm  uns  her  zn  bomtieD,  s.  B.  bei  unserer  BeaRheflon!; 
der  Witterung,  von  Land  und  Leuten,  der  kOipeilichen,  geistigen  und  moralischen 
Eipcnsrhaften  der  Bevölkerung,  des  Nationalcharacters  o.  s.  w.  Der  menschliche  Gel*! 
operirt  dabei  stets  bewusst  oder,  wie  bei  den  Ungebildeten,  mehr  instinctiv  innerhalb 
des  allgemeinea  Caosalgesetzes.  In  allen  solchen  Urtbeilen  pflegt  daher  auch  ein 
Korn  W'nlirhoit  zu  sein,  wie  z,  B.  im  Sprichwort.  Aher  wie  weit  sie  wahr  sind, 
bleibt  grade  die  Frage.  Hier  kommen  denn  die  beliobteu  Ueneralisationen,  zamal 
wenn  jene  müsenhaflea  rerelnzetten  Beobaehtongen ,  welche  eben  nur  so  «ifoO- 
kommenen  Ittdlietfonen  hinreichen,  sich  mit  oberflächlichen  und  schiefen  Dedactionea 
verbinden,  was  so  ausserordentlich  häufig  der  Fall  ist.  Diese  in  der  Luft  stehenden 
Gcneralisationen  bilden  vornemlich  das,  was  wir  so  gerne  unsere  „Lebenseitahrung' 
nennen.  —  nur  zu  oft  in  potttischen,  wirthschaftlichen,  medicinischen  Fiagen,  is  d« 
Urthcilen  iiber  politische  Fähigkeiten  und  Stimmungen  der  Völker  u.  s.  w.  bei  bevor- 
zugten (ieistem,  geschweige  bei  der  grossen  Masse  ein  Mixtum  Compositum  ober- 
fllchlicher  Dedndionen,  nnTolOiommener  Indocdcmea  und  apricnristischer  Vorortheile. 
Das  Falsche  ist  eben  hier,  verwickelte,  von  vielen  Ursachen  in  wechselnder  Weise  ab- 
hängige Vorgänge  auf  Grund  weniger  unsystematischer  Beobachtungen  bennheUesss 
wollen."   (Aus  meiner  Abh.  Statistik  im  Staatswörterbuch,  X.  S.  471.) 

Ein  besonders  hinfiger  Trogschloss  ans  der  „tSgttchen  Beobachtung**  iit  sMi 
und  namentlich  auch  auf  wirthschaftlichem  Gebiete  der  des  post  hoc,  ergo  propter 
hoc,  wo  der  mögliche  Gausalzusammenhang  gleich  zum  wirklichen  gemacht  und  ohne 
Veiteies  aus  der  Zeitfolge  der  Erscheinungen  abgeleitet  und  dadurch  als  bewieaes 
angenommen  wird.    KanentUch  der  ungebildete  Pnctiker,  der  Boutfaiier  mOuß^ 
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gleich  dem  grossen  H.infen  der  Laien ,  tlborall  und  immer  gern  so  und  ist  schwer 
Mich  oor  euier  Bdehruug  zugäagUch.  Auf  wirtliächaftlicliem  Uebiete  tritt  auch  nocii 
mtkt  all  auf  maadiefli  ajDd«rai  —  obwohl  aaoh  li!«r  Shnlioka  FiUe  oft  ▼oÄommeii 
(paUdadhea,  leUg^Oses  Gebiet!)  —  das  Mitspielen  dealntoroaaes  ab  ein  störendar 
nclor  »uf,  schon  bei  der  Anstellung  der  Boobachtangcn  selbst,  vollends  bei  der  cau- 
lilaii  und  couditionellen  Erklärung  des  Beobachteten,  z.  B.  bei  Fragen  der  Preis- 
bwagaag,  der  Wiiüiaehafttpolitik,  bei  ßeobachrang  voa  ErsclMiAumii,  woldie  man 
als  Folgen  von  bestimmten  mis^Iic-bigen  wirthschafts-  (handola-  U.  a.  vi),  finau-,  atOiar- 
politischen  Maassregeln  glaubt  erkennen  zu  können. 

Je  nach  dem  Maasse  der  individuellen  Fähigkeiten«  der  geistigen  Unabhängig- 
fab  eiaea  Beobaditen,  velcher  ans  einielnen  Beobachtongen  Unaehe  und  Bedingangen 

nn^yjtcuuitisch  ableitet,  werden  freilich  auch  diese  Fehler  wieder  mehr  oder  weniger 
hervortreten  und  auch  vermieden.    Ein  grosser  Practiker  des  Wirthschaftslebens,  ein 
grosser  Staatsmann  vird  gewiss  anch  ans  der  „t&glichen  Beobacbtaog'',  wie  in  Allem, 
aach  hier  in  wirtbacbafüichen  Dingen  einen  Erfahrungsschatz  Ton  Wräth  anaamnobi, 
Zu>aminenhange .  Abhängigkeitsverhältnisse  in  der  That  intuitiv  erschauen  und  aas 
venigen  Eiuzdbeobacbtungen  das  ««Gesetz  der  Erscheinung"  mitunter  richtig  ableitea. 
Eb  Beispiel  diesor  Art  ist  Ftlist  Biamarck.    Aber  aolbat  aolcbo  Uinner  rermeidoa 
die  anpedeuteten  Fehler  schwer  ganz,  generalisircn  doch  ebenfalls  gern  gleich  zu 
sehr,  wie  u.  A.  Bismarcks  einseitige  ZoU-Ueberwälzungsthese  zeigt  (s.  meine  Finanz- 
visseoschalt II,  2.  A.,  S.  3:i7).    Ein  methodisches  Verfahren  behält  doch  seinen 
Torzog.  Jedenfalls  käim  na&  nber  so  manchem  anderen  wirthschaftlichen  und  Staats- 
Bianischen  Practiker,  welcher  „nach   berühmtem  Muster"  einip^e  j>ers(^nliche,  oft 
schon  recht  unzuverUssige  oder  doch  ungenaue  Beobachtungen  geueraiisirt  und  nn- 
■aaichara  IndoeUoDaseliliiaia  in  wiiHncliaflspolittscheB  Fragen  lieiitf  afoh  Imaior 
kaxnrflf  auf  „seine  Erfahnug**  boroft,  daa  alte  giobo«  abor  wahio  Wort:  qaod  licet 
Jsffi  IL  a.  w.  entgegenrufen. 

Eine  anch  nur  einigermaassen  sichere  NachweisuDg  von  Cansal- 
zasammenhängen  und  ZurUckfUhrung  von  beobachteten  Erschei- 
nungen, Vorgängen  auf  bestimmte  Ursachen  und  Bedingungen, 
geschweige  die  Ermittlung  von  Maassbestimmungen  für  Abhängig- 
keitsverhältnisse gestattet  die  unwissenschaftliche  tägliche  Beob- 
acbtuug  Dach  den  ibr  anklebenden  angedeuteten  Mängeln  auch  des- 
weiren  nieht,  weil  sie  keine  genügende,  oft  gar  keine  methodische 
Uoliriing  der  Wirkungen  und  Ursachen,  aaeh  niebt  einmal  eioe 
gedankenmässige,  Tomimmt.  Das  ist  um  so  schlimmer ,  da 
aof  wirtbsehaftliehem  Gebiete  von  einer  absiohtlichen  experi- 
mentellen derartigen  Isolirong  nnr  Z weoks  der  Erforsohnng  von 
CaosalsBsammenbftngen  n.  s.  w.  ohnehin  nicht  die  Bede  sein  kann. 
Soweit  aber  die  Thatsachen  des  Wirthschaftslebens  eine  Möglich- 
keit solcher  Isolimng  nnd  die  Hitbenntsnng  der  letzteren  fQr  For- 
aehnngzwecke  ergeben,  ist  dann  eben  nnr  ein  streng  methodisches 
Verfahren,  wie  das  stali^tische,  im  Stande,  die  ThatsachL'u  cut- 
sprechend zu  verwerthen,  nicht  einmal  das  historische,  geschweige 
das  Verfahren  der  unwissenschaftlichen,  wenn  auch  massenhaften 
täo^lichen  Beobachtung.  Letztere,  als  Methode  angesehen,  steht 
daher  auch  gerade  in  dem  hier  besprochenen  Puncte  hinter  der 
dedactiven  Methode  znrUck,  deren  Stärke  in  der  strengen  wenig- 
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8teDs  gedaDkenniUssigen  Isoliruug  der  Ursachen  und  WirkuDgen 
liegt. 

Am  Ersten  wird  der  täglichen  Beobachtung  noch  eine  gewisse 
Bedeutung  als  C ontrolmittel  für  dcductive  Schlüsse,  wenn  und 
solange  als  bessere  Controlmittel,  d.  h.  die  anderen  Beobachtungsractho- 
den  fehlen,  ferner  als  ein  Fingerzeig  für  mögl ic he  Fehler  in 
den  Beobachtungen  und  den  Schlüssen  daraus  bei  diesen  anderen 
Methoden  zugestanden  werden  dürfen.  Aber  gross  und  sicher  in 
Betreff  der  firgebnisse  wird  auch  diese  ibre  Bedeatoog  selten  werden. 

Schon  die  unsystematische.  Dar  immerhin  zahlreichere  FlUe  rnnfabsriide  ttgliche 
Beobachtung  hat  z.  B.  die  optimistischen  dcductiven  Schlüsse  über  das  Walten  des 
Selbbtinteresses,  die  Wirksamkeit  des  Systems  der  freien  Concarreoz  berichtigen,  jeden- 
falls einschränken  kOnnen.  Weaa  histoifoche,  statisüsche  Ergebnisse  mit  der  tlgUchen 
Beobachtung  in  Widerspmch  stehen,  wird  das  doch  mitunter  auf  Mängel,  Lüden, 
Sprunge  in  den  beiden  methodischen  BeobachtungsFerfahren  hindeuten,  zur  Wieder- 
bolmg,  Naebpiafiing,  grOasenr  Sogfidt  in  der  Sanonliiiif ,  Siehtoag,  YembelniD^ 
des  stetiitischeB  imd  histoiiBcbeii  Ueierials  besdmmeo  n.  e.  v. 

B.  —  §.  79.  Die  wissenschaftliehe  Einzelbeob- 
achtung. Sie  erflillt  die  eine  der  oben  gestellten  beiden  An- 
forderungen, diejenige  der  Methodik  oder  Systematik,  nicht  die 
zweite,  diejenige  der  Massenhaftigkeit  der  beobachteten  Einzel- 
falle, hat  daher  für  unser  Gebiet  entgegengesetzte  Vorzüge  und 
Mängel,  wie  die  soeben  besprochene  „tägliche  Beobachtung".  Sie 
genügt  deshalb  nur,  wo  man  es  mit  streng  typischen  Krscheinungeu, 
mithin  mit  gewissen  Erscheinungen  des  Reichs  der  Natur,  wo  „das 
Einzelne  typisch  ist"  (Rümelin),  zn  thun  hat,  oder  m.  a.  W. ,  wo 
die  Erscheinungen  ausschliesslich  von  constanten  Ursachen  und 
Bedingungen  abhängen.  Sobald  hier  variable  Factoren  mitspielen, 
welche  wieder  Variationen  des  Typischen  bedingen  und  bewirken, 
ist  aber  selbst  auf  dem  Gebiete  der  Natorerscheinungen  die  wissen- 
scbafUicbe  Einzelbeobachtung  nicht  ausreichend.  Sie  rouss  viel- 
mehr auch  hier  in  das  statistische  Verfahren  hintlber  geführt  werdCD, 
nm  neben  dem  Einfloss  der  constanten  Ursachen  deDjenigen  oder 
diejenigen  der  variablen  abzuleiten  oder  den  Abweichnngen  von 
der  Regel,  dem  anch  im  Katargebiete  bereits  hervortretenden  Indi- 
▼idnellen,  gerecht  zu  werden.  In  der  Mensohenwelt,  im  Reiche  der 
menschlichen  Seele,  wie  wiederom  RHrnelin  gut  hervorhebt,  ist  das 
Einzefaie  aber  voUends  individnell,  d.  b.  hängt  eben  von  constanten 
nnd  variablen  Factoren  und  Factorencombinationen  mannigfaltigster 
und  wechselnder  Art,  als  seinen  Bedingungen  nnd  Ursachen,  ab. 
Darans  folgt,  dass  anch  die  sorgtaltigste,  genaueste  Einzelbeob- 
achtung, Beschreibung  von  Erscheinungen,  Vorgängen,  Eutwick- 
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liDgeo  an  und  fttr  sich  hier^  daher  auch  auf  volkswirthscbailtlicheiD, 
sodilem  Gebiete  nnr  den  Werth  der  Feststellung  des  Individuellen 
bst  Für  das  T}  pische  dieser  Ersebeinnugen  a.  s.  w.  kann  sie  nur 
io  dem  Maasse  Bedeutong  beanspmehen,  als  entweder  die  Beob- 
schtUDgen  an  anderen  analogen  Ereebeinungen  wiederholt  werden 
Uüd  zu  demselben  Ergebniss  lllhren,  d.  h.  eben  als  das  statistische 
Verl'abren  angeweudet  wird,  oder  das  Ergebniss  der  Einzelbeob- 
achtung durch  das  deductive  Verfahren  als  ein  allgemein  in  alKn 
analogen  Fällen  zu  erwartendes  bestätigt  wird  und  alsdaun  ver- 
aiigemeiuert  werden  darf. 

Vgl.  Rümelin,  zor  Theorie  der  Statistik  (in  den  Reden  u.  s.  w. ,  S.  215  If.); 
meine  Abb.  Statistik  (Staafswört«;rb.  X,  171.  476  tf.\  (iiadti  wenn  man  die  Enschei- 
öoagea  in  Jcr  Natur  und  in  der  Mciischenwelt  auf  die  ihnen  zu  Grunde  liegenden 
BedKagoogen  and  Ursachen  und  CombinationeD  beider,  auf  das  Zusammenwirken  con- 
stanter  and  vaiiaKIcr  Factoren  zurückfuhrt,  was  auch  Rumelin  a.  a.  0,  wie  ich  schon 
ia  meiner  genannten  Abb.  Statiütik  (S.  467)  henrorhob,  noch  nicht  gentlgeud  gcibau 
hat,  wird  man  in  diesen  Fragen  des  Beobacbtonnreffohiens  nnd  der  ganzen  Metho- 
dologie die  richtige  Entscheidung  treffen.  Das  raessendo  des  Onterscbieds  zwischen 
dem  n  pischen  Einzelnen  in  der  Natur  und  dem  indifneUen  £inie]nen  in  der  Menschen- 
wtit  betont  Übrigens  aach  Kumelin  schon. 

Mit  conitaiiten  Srseheinungen ,  weil  mit  constanten  Bedingungen  nnd  Ursachen 
habn  wir  es  am  Meisten  in  der  anorganischen  Natar,  daher  hier  auch  mit  dem 

stMig  Typischen  des  Einzelnen  za  thun,  so  in  den  Erschoinunircn  und  Vorgängen 
des  Oebiets  der  Physik  und  Chemie.  In  der  organischen  Maiur  trett-n  bei  jeder 
Einzelerscheinnog  immer  mehr  variable  Factoren  mit  hinzn,  auch  erfolgen  vechselnde 
Combinationcn  von  Factoren,  daher  immer  m«lir  Abweichungen  des  Einzelnen  vom 
ttreag  Typischen,  was  sich  dann  bis  zu  den  höchsten  Gebilden  der  organischen  Natur 
hinauf  steigert  In  den  Naturwissenschaften ,  welche  sich  mit  der  organischen  Welt, 
flüt  dem  physischen  „Leben"  beschäftigen,  deshalb  auch  schon  die  geringere  Zuver- 
lässigkeit und  Ausreichendheit  d.T  Einzelbi  ohachtung  iPhysiolofric  der  Pflanzen, 
Tiucfti,  des  Menschen).  Aber  auch  wo,  wie  bei  den  Erscheinungen  der  Witterung, 
rervidehere  Combinationen  Ton  Ursachen  nnd  Bedingungen  obwalten  und  den  Enchei- 
OUgen  jenes  bunte  Bild  des  Wechsels,  des  „L'nlierechcnbaren",  des  „Wetterwendischen" 

Sben,  muis  das  Beobachtungsrerfahren  ein  anderes  werden,  reicht  die  Einzel- 
obachtung  niemah»  aus.  Gelangt  man  dann  auf  das  Gebiet  der  rom  mensch- 
lichen Seeionleben  mit  bestimmten  Erscheinnagen,  so  muss  vollends  das  fieob- 
achtongSTerfahren  nach  dem  diesem  Verfahren  zu  Grunde  liegenden  System  von 
Oiaachcn  und  Bedingungen  sich  gestalten,  daher  Uber  die  blosse  Einzeibeobachtung 
hhuQsgehen.  So  insbesondere  anch  bei  den  wirthschaftticlien  Erscheinungen.  Nor 
der  Umstand,  dass  hier  das  Motiv  des  wirthschaftlichen  Selbstinteres^es  ein  so  con- 
Itanter  Factor  ist  —  and  freilich,  nach  dem  Früheren:  in  dem  Maasse,  in  weichem 
dasselbe  es  ist,  denn  nur  ein  relativ,  nicht  ein  absolut  couhtantcr  Factor  ist  anch  das 
SelbetintMease  — ,  ge^tattet  eben  die  Anwendung  der  Methode  der  psychologisch- 
■»peculativen  Deduction  hier  mit  Erfolg.  Aus  diesem  Sachverhalt  i^t  aber  dann  auch 
wieder  zu  »chiiosseu,  dass  eine  correcte  Einzelbeobachtung  einer  solchen  wirthscbalt- 
hchen  Erscheinong,  bd  welcher  man  Grand  hat,  die  entscheidende  Bedentang  des 
gsnaanten  Motivs  auch  in  analogen  Fällen  anzunehmen,  doch  wieder  eine  ;illirc- 
mdnere  Bedeutung  haben  kann.  Aber  diese  Annahme  ist  nicht  inductiv,  sondern 
dedttctiv  begründet. 

WiederhoiUDgy  Prüfung,  Massenhaltigkeit  der  Beobachtungen 
Beben  etreog  wissenschaftlicher  Genauigkeit  jeder  EinzelbeobacbtuBg 
oder  m.  a.  W,  Einiiihrang  des  statistischen  fieobachtnogSTerfabrens 
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ist  hiemaeh  mit  der  wechselnden  Complication  des  Bedingongt- 
und  VernrsachaDgssyBtems  und  mit  der  davon  abhängenden  immer 
indlTidnellerenOestaltang  derEinxelerscheinnDg  stets  mehr  und  mehr 
geboten* 

Niebt  m  fenrecliaelii  nit  dieser  Ferderang  ist  die  Wiederiiolimg  der  Einzel- 
beobeditDng  aach  bei  den  streng  typischen  NatorerschcimingeD  ans  einem  ganz  «&• 
deren  Grunde,  nemlich  um  so  Bcobachtungsfehlcr  zu  coflStatiren  und  zu  elimi- 
niren,  nicht  wie  in  den  anderen  Fällen,  spccioU  auch  in  denen  anf  wirthschaftlichem 
Gebiete,  um  das  Wesen  der  EiBOlieiniuigen ,  das  Typische,  Generelle,  vie  das  Indi- 
viduelle, Spccielle  derselben  zq  ermitteln.  Eine  Wiederholung  der  Bcobacbtungen 
luina  aber  aach  Mer  zur  YerhUtong  von  Beobacbton^ehlem  aosaerdem  nocb  gleich- 
&QS  enrttnsolit  oder  noChirendig  sein.  In  beiden  FillAn  wndea  lielleicbt  Dorch- 
tdinitte  aas  den  Terscbiedenen  Beobacbtangen  gezogen,  welcbe  aber  wieder  eine 
ganz  verschiedene  Bedeutung  haben,  dort,  um  das  wahrscheinlich  richtigste  Beob- 
acbtongsresuitat,  hier  um  dasjenige  Yerhältnij>s  zu  finden,  welches  gewissen  sich 
dnrelisetzenden  Bedingungen  and  Unachen  und  GomUnatlonen  beider  am  Meisten 
entspricht  und  so  das  T}^piscbe  in  der  Ersciieinang  am  Genauesten  herrortrelea  liest 
(S.  meine  Abb.  Statistik,  S.  471.) 

Diejenige  gescbicbtlicbe  und  statistische  Darstellung,  welche 
sich  anf  ein  einzelnes  Phänomen  oder  auch  auf  eine  Reihe  Ton 
Phänomen  als  Einzelerscheinung  beschränkt,  ohne  weiter  zu 
yergleichen  und  sieh  anf  die  Frage  nach  den  Ursaohen  nnd  Be- 
dingungen der  Erscheinangen  einxnlassen  —  wenigstens  nicht 
anders  y  als  es  implicite  ans  der  Darstellung  selbst  sich  ergeben 
mag  —  kommt  eigentlich  anf  die  blosse  Anstellang  von  wissen- 
scbaftlicher  Einzelbeobachtung,  wie  die  hier  besprochene,  hinaus. 
Dies  gilt  auf  unserem  Gebiete  daher  von  der  concreten  bisto- 
riscb-statistischen  d escribiren  d eii  Richtung,  mithin  von 
der  Wirtbscbaftsgescbicbte  und  Statistik  (Staatskunde)  eines  ein- 
zelnen Landes,  einer  einzelnen  Zeit. 

Ebendeshalb  sind  derartige  Arbeiten,  so  schwierig  und  verdienstvoll  sie  sein 
und  so  grossen  Werth  sie  für  die  Kcnutniss  einer  concreten  Entwickiung  und  Ge- 
staltung haben  mögen,  fdr  alle  nationalOkonomlschcn  Fragen,  velche  sich  anf 
das  Typische,  (ienerelle  der  Erscheinungen,  der  Causalzusammenb&nge 
und  Abbängiglieitsverhältnisse,  auf  das  äein-Sollen  u.  s.  w.  beliehen  oder 
m.  a.  W.,  ▼eiche  dte  ^her  (§.  57)  ervthnfen  Aufgaben  2—6  betreffen,  doch  nur 
bestenfalls  Vorarbeiten,  vielleicht  wichtige,  wefthvolle,  aber  dooh  immer  solche, 
welche  er^t  durch  Vermehrung  und  Ausdchnunfr  auf  andere  concreto  Fälle  und 
in  Ankiiuiifuu«;:  daran,  durch  Vergieichung  der  Kesuitate  sich  zur  Beantwortung 
der  angedeuteten  weiteren  Ffagen  nnd  Aufgi^MUk  fenrertben  lassen.  Anch  das  liat 
die  historische  Nationalökonomie  za  wenig  beachtet,  wenn  sie  nicht  etwa  von  vorn- 
herein, KationaioJionomie  mit  concreter  Wirthschaftsgeschichto  und  Statistik  identi- 
fidrand  nnd  rerveehsebid,  überhaupt  nvr  die  Gonstatirung  des  Thats&chlichen  der 
Erscheinungen  and  ihres  Verlaufe  ata  Angabe  der  Nationalökonomie  anerkennt,  d.  b. 
eben  nur  die  eiste  der  froher  ron  uns  untefschiedenen  Angaben  gelten  liest 
(§.  67,  59,  S4). 

C.  —  §.  80.  Die  wissenscbat'tliche  Massenbeob- 
acbtuug:  „Statistik"  und  „Historik".  Die  beiden  anderen, 
oben  (§.  77)  nuterschiedenen  Beobachtangsmetboden,  die  dritte  and 
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Tierte,  die  statis tische  (Statistik)  und  die  historisehe  (Dlsto- 
rik,  —  wenn  man  diesen  knrzen  Ansdnick  in  diesem  Sinne»  und 
ansJog  dem  Worte  Statistik,  fftr  „historische  Methode''  bilden 
darf  — )  suchen  den  beiden  AnforderuDgen  der  Massenhaftigkelt 
und  der  Methodik  oder  Systematik  zugleich  gerecht  zu  werden, 
also  die  Vorzüge  der  beiden  ersten  Methoden  zu  vereinigen,  die 
Mängel  derselben  zu  vermeiden.  In  dem  Maasse,  wie  ihnen  dies 
nach  ihrer  «ganzen  Beschaffenheit  gelingen  kann  und  gelingt,  er- 
füllen sie  die  hier  vorliegende  Aufgabe.  Die  Statistik  als  Methode 
kann  aber  hier  mehr  leisten,  sobald  eine  genügende  technische 
Ausbildung  derselben  gelungen  ist.  Alsdann  entspricht  sie  der  An- 
forderung der  Massenbeobachtung  viel  mehr  und  gestattet  auch 
eine  viel  systematischere  Anstellung,  Sammlung,  Sichtung  und 
Grnppimng  der  Beobachtungen.  Dadurch  wird  aber  der  Einblick 
in  die  conditioneiien  nnd  cansalen  Verhältnisse  der  Beziehung  und 
Abhängigkeit  oft  erst  ermöglicht,  immer  erleichtert  nnd  zugleich 
zn  strengerer  Beweisfllhning,  auch  aar  Anwendung  von  genanen 
Haassbestimmnngen  und  des  Galcnls  Gelegenheit  gegehen. 

Insbesondt^re  kann  durch  die  Bc-  und  Vorarbeitung  des  BeoLacbtungsmatcrials 
(tabellarische  Behandlung)  förmlich  statt  der  bloss  gedankenmässigen,  im  Wesentlichen 
doch  noch  auf  ein  Baisonnement  in  ragen  Begriffen  sich  beschränkenden,  hier  eine 
Art  experimenteller,  auf  qoftntitatir  bestimmte  BegiUBi  sich  stutzender  Isolira ng 
der  Ursachen  nnd  Wirkungen  erfolgen,  die  Rechnung  ermöglicht  und  dadurch  der 
Beweisführung  und  den  Ergebnissen  hinsichtlich  der  conditioncUcn  und  cau±»aleu  Ver- 
liUtniBBe  ein  grösserer  Grad  der  Sicherheit,  dar  „"BxM/i^tAV*  gegeben  werden.  Wo 
das  statistische  Verfahren  daher  überhaupt  anwendbar  ist,  was  freilich  nicht  überall 
der  Fall  ist  (§.  62),  nimmt  die  Beveisfdhnmg  etwas  Ton  der  Strenge  der  Beweis- 
fühnng  in  denjenigen  WlneoRcliafteD  aa,  welche  sidi,  wie  die  ezperimenteDeii  Natur- 
wissenschaften, des  Hilfsmittels  des  wilUkfihrlich  zum  Behuf  der  Forschung  angestellten 
Experiments  bedienen.  Will  man,  trotz  der  früher  hervorgehobenen  Bedenken  (§.  6S, 
S.  175),  ron  „exacter"  Methode,  „exacten"  Ergebnissen  im  Gebiete  der  Gcit-tes-, 
'der  Soefalwiseenschaften  und  speciell  der  Politischen  Oekonomie  sprechen,  so  wäre 
nur  wie  einerseits  nach  dem  Früheren  (§.  6S)  bei  der  strengen  Methode  der  Dcduc- 
tiou,  besonders  der  mathematisch  gcfassten  und  den  so  erhärteten  Ergebnissen  dieser 
Heüiode,  m  andrerseits  bei  der  in  Bechnang  analaafenden  statiütischen  Mediode  nnd 
den  damit  gewonnenen  Ergebnissen  der  Ausdruck  allenfalls  zulässig. 

In  allen  diesen  Beziehungen  steht  die  historische  Methode 
hinter  der  statistischen  erheblich  znrttclL,  sobald  es  sich  um  irgend 
eine  andere  Aufgabe ,  als  die  besprochene  erste ,  die  blosse  Dar- 
atellimg  des  Thats]|chlichen  der  wirthsehaftUchen  Erscheinnngen 
und  ihres  VerlanfSi  daher  am  mehr  als  wissenschaftliche  Eüizel- 
beobachtnng  im  Sinne  der  awetten  Methode  handelt  Wird  diese 
historische  Einzelheobachtung  aber  systematisch  ausgedehnt,  ge- 
häuft, um  die  Ergehnisse  dann  anr  Grundlage  Yon  Vergleichnngen 
an  machen,  so  gebt  sie  eben  in  die  statistische  fiber,  was  wiedenun 
deren  grossere  Vollkommenheit  nnd  höhere  Branchbarkeit  beweist 
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Für  das  Gesagte  und  ittr  alles  Folgende  ist  Dur  immer  im 
Sinne  za  belialten,  dass  es  sich  hier,  wie  schon  bemerkt,  am 
Statistik  und  Historik  als  Methoden  der  Beobachtung  und  weiter 
der  Beweisftthmng  im  indnctiren  Verfahreni  nicht  um  sie  als  eigene 
selbständige  Wissenschaften  bandelt. 

Es  ist  eine  slte  Streitfnge,  ob  nnd  wie  weit  die  «^titistik''  aberhaopt  eine 

solche  eigene  „Wissenschaft'"  sein  kOnne  and  thatsftchlich  sei,  und  im  bejatienden 
Falle,  worin  das  Wesen  dieser  Wissenschaft  bestehe,  oder  ob  man  es  bei  der  Statistik 
mit  einer  Metbode  uud  nur  mit  einer  solchen  zu  tbun  habe.  Diese  Stroitfrage  ist 
wohl  folgendermnaasen  zu  entscheiden  Mit  dem  Anedrock  „Statistik"  wird  uach  dem 
historisch  iiherkommenen  Sprachirebraiirh .  wonn  man  *'inc  Statistik  als  Wisscns-  baft 
schnft  anerkeaut,  zweierlei  weseutlich  Verscbiedeucs  bezeichnet,  einmal  eine  Wissen- 
schalt  als  beschreibende  Stantsknnde,  in  der  durch  Gonring,  Achattwall, 
Schlözcr  angebahnten  Richtung,  und  sodann,  soweit  gegenüber  der  Statistik  als  Me- 
thode hier  eine  besondere  „Wissenschaft"  der  Statistik  festgehalten  wird,  eine  in- 
dnctire  Beobachtungswissenschaft,  welche  mit  Hilfe  der  Statistik  als 
einer  eigenthUmlichen  Methode  dicfUrdie  Behandlung  mit  dieser  Methode 
geeigneten  Erscheinungen  der  realen  Welt  nach  ihren  Cau^alverhältnisson  zu  erklären 
und  die  Gesetze,  nach  denen  sie  sich  gestalten,  aufzudecken  sucht.  Also  eineTren- 
nnng  der  „Wissenschaft"  der  Statistik  in  zwei  gesonderte,  wenn  auch  unter  einander 
sich  im  Stoß"  heruhrende  Wissenschaften,  eine  Auffassung,  deren  Bejrründun!;  das 
besondere  Verdienst  von  K.  Knies  in  seiner  scharfaiunigeu  Schrift,  iic  Statistik  als 
selbständige  Wissenschaft  (Gassei  18S0),  ist.  Vgl.  auch  RQmelin  (Tttb.Ztschr.  1863, 
8. 668,  Reden,  S.  229.)  — 

Neben  einer  solchen  Statistik  als  einer  eigenen  ^Wissenschaft  auch  letzterer  Art 
hat  man  es  aber  sodann  jedenfalls  nnd  vor  Allem  bei  der  Statistik  mit  einer  eifen- 
thumlichen  Methode  za  dran  und  als  solche  kommt  die  Statistik  hier  allein  in 
Betracht,  Es  kann  dann  sopar  frajxlich  werden .  ob  neben  der  Statistik  als  Methode 
eine  Statistik  als  Wissenschaft  in  dem  zweiten  eben  crllaterten  Sinne  des  Worts 
nach  statoirt  werden  könne  oder  mtlsee.  Das  möchte  immerhin  znlSssig,  aber  nicht 
unbedingt  geboten  sein.  S  «bor  diese  ganze  Controverse  besonders  die  genannte 
Schrift  von  Knies,  die  Aufsätze  über  Statistik  von  Kumelin  und  meine  Abb. 
Statistik  im  StaatswOrterbnche,  welche  in  litterarhistorischer  Weise  die  Frage  erörtert 
(B.  X,  S.  400  fr..  452  IT.,  4r,<j).  Ich  glaube  die  hier  von  mir  vor  20  Jahren  vertretene 
Auffassung,  auch  grosscntbeils  in  der  Formalirung,  festhalten  zu  dürfen.  S.  aus  der 
oben  genannten  neueren  Litteratur  den  I.B.  von  John,  Geschichte  der  Statistik, 
M.  Haushofcr,  Statistik,  bes.  Buch  I,  Kap.  2  und  .1,  P.lock-v.  Scheel,  Statistik, 
bes.  S.  50,  0$.  G.  Mayr.  Gesetzmässigkeit  im  Geseilschaflsleben,  München  1677, 
S.  11  ff.    Westcrgaard,  Theorie  der  Statistik,  S.  271. 

Roscher  verkennt  (S)stem  I,  §.  18)  die  Bedeutung  der  Statistik  als  Methode 
durchaus,  er  müsste  folgerichtig  grade  von  seinem  Standpuncte  aus  zur  Forderung  der 
„statistischen  Methode"  und  zur  thunlichsten  Ergänzung,  je  nachdem  auch  zur  Er- 
setzmig  der  „historischen**  durch  diese  gelangen  (s.  schon  meine  Abb.  Statistik, 
S.  467).  Sein  Satz:  ..Statistik  nennen  wir  die  Schildening;  des  zu>tänd!ichen,  beson- 
ders gegenwärtigen  Volkslebens  nach  Maassgabe  der  Entwicklungsgesetze, 
welche  von  den  oben  (ins.  §.  16 ff.)  erwähnten  theoretischen  Wissenschaften 
beobachtet  (siolT  ^nrden  sind"  (Anfang  des  §.  18),  dreht  den  wiiklichen  Sach- 
verhalt geradezu  um.  Denn  umpekehrt  ist  es  richtig:  mit  Hilft-  lior  Statistik  als 
Methode  sind  eventuell  jene  „Entwicklungsgesetze"  erst  zu  beobachten  (bezw.  richtiger 
gesagt,  ans  Beobachtungen  abcnleiten)  nnd  anf  diese  Weise  ist  den  betreffenden  „theo- 
retischen" Wissenschaften  vorzuarhcitcn,  von  diesen  dann  für  die  Ergebnisse  des  sta- 
tistischen Bcobachtungs-  und  Abieitungsrerfkhnns  eventuell  die  Eiklärung  uud  Üu- 
frtndongr  sn  liefern.  Richtiger  Ivmerbin.  wenngleich  die  Statistik  noch  ni<»t  dentUch 
als  Inductionsmethodo  erkennend,  schon  Rau,  I.  §.25  vgl.  mit  §.  12. 

lieber  dio  Beziehung  von  Geschichte  uud  Statistik  s.  besonders  Bernheim's 
historische  Methode ,  S.  69,  74  ff.  Er  rechtfertigt  die  Geschichte  als  darstellende, 
schildenide,  sicli  nur  mit  dem  Sein  und  Weiden  der  ron  ihr  betrachteten  Erachei- 
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naogen  beschäftigende  Wissenschaft  fjanz  richtig:  ^e^ea  falsche  Angriffe  von  socio- 
logischer  und  von  derjenigen  statistischen  Seite,  weiche  nach  Gesetzen  der  üurschei- 
Doogen  fotacht  Dts  Ist  tndi  folgerichtig,  soweit  «r  diejenigen  AttfjpklNrii,  vddie 
■über  die  von  uns  oben  unterschiedene  erste  Aufgabe  der  Feststellung:  des  thatsäch- 
lichcn  Seins  und  Werdens  der  Erächeinangen  hinausgehen,  eben  mit  den  meisten 
Historikern  far  die  Geschichte  als  eigene  WineiiBcluit  abweist,  insbesondere,  wie  in 
den  oben  S.  146,  Note  2  citirten  Satze  eine  Ableitung  von  „Gesetzen"  u.  dgl.  nicht 
als  AufjraljL'  der  Gescbichtswii^scnscbaft  betrachtet.  Eine  Ansicht,  welche  sich  ja  auch 
mit  sehr  guten  Gründen  unterstützen,  wenngleich  mit  einigen  anderen  anfechten  lüsst. 
Jedenfalls  ab«r  wo,  wie  es  doch  auch  die  Historiker  für  ihre  Wissenschaft  thon, 
die  dritte  unserer  Aufgaben,  die  Erklärung:  des  CausaiztisacnmenhaagS  der  concretcn 
geschichtlichen  Erscheinungen  und  Vorgänge,  mit  ins  Auge  gefasst  wild,  ist  die  Sta- 
asdk  mit  ihrem  Zahlenmatolal,  d.h.  mit  iiiren  qaantitatir  genau  heMimmten  Beob- 
achtungen, vielfach  uncotbehriich ,  sicherlich  ein  werthvolles  Ilil&mittel  der  w  i— 
filhrung.  Bembeim's  Ausführungen  untencheiden  bei  Statistik  und  bei  Geschichte 
Methode  und  Wissenschaft  nicht  klar. 

Vollends  in  'Wissenschaften«  wie  der  Politischen  Oekonomie,  wo  ausser  dw  ersten 

die  übrigen,  insbesondere  auch  die  zweite  der  bcsprofhenen  Aufgaben  (Auftindung 
des  Typischen,  Generellen)  in  Betracht  kommen,  wäre  eine  Beweisführung,  wie  die 
von  Beraheim  a.  a.  0.,  gegen  die  Statistik  unzutreffend.  Der  eigenthQmliche  Vorzug, 
quantitativ  genau  bestimmte  an  Stelle  der  dieses  Momenti  entbehrenden,  daher  nur 
mehr  oder  weniger  vagen  geschichtlichen  Beobachtungen  zu  setzen,  bleibt  hier  der 
statistischen  vor  der  historischen  ^lethode.  Das  hat  die  ucucro  Kichtung  der  Wirth- 
Schafts-  und  Cnltnrgeschichto  auch  erkannt,  indem  sie  oben  ftlr  frühere  Zeiten  eben- 
falls möglichst  zahlenmässig  bestimmte  genaue  Angaben  zu  gewinnen  sui  ht  i^Lam- 
precht,  V.  Inama-Stemegg,  Bticber  u.  A.  m.).  Auf  dem  Gebiete  der  „historischen 
BerOlkerangsstatistilr*  ^didnberg,  fiOcher,  Hftnigmr,  Jastrow  u.  A.  m.)  strebt  man  mit 
Erfolg  dahin,  die  statische  Method<j  auf  dem  historischen  Gebiete  einzubürgern, 
was  aurh  für  die  politische  Geschichte  zu  werthvollen  Ergebnissen  zu  führen  beginnt. 

Wurde  man  klarer  und  schärfer,  wie  es  nunmehr  in  der  Statistik  geschieht, 
auch  in  der  Geschichte  „Wissenschaft**  nnd  „Methode**  vnfenwheiden, 

was  hier  aus  ähnlichen  Gründen  zu  fordern  ist,  so  wQxde  auch  mancher  Streit  Uber 
die  .,histori^cho  Methode"  in  unserer  Disciplin  ieichter  nnd  einfacher  zu  schlichten 
sein  (§.  ^4).   Auch  die  Terwechslung  von  eonereter  Wirtiischafiifeschlchte,  als  einer 

dcscriptiven  Disciplin,  —  wie  eonereter  politischer  Geschichte  —  und  Politischer 
Oekonomie  (theoretischer  wie  practischtT)  —  wie  theoretischer  Politik  oder  Staats- 
lehre —  würde  dann  leichter  vermieden  und  sicli  sofort  noch  deutlicher  als  falsch 
erweisen.  Die  concrete  Wirtbschaftsgeschichte  stellt  sich  eben  nur  die  erste  und  da- 
neben allenfalls  die  dritte  der  oben  gefrennfen  Aufgaben,  bedient  sich  zu  deren  Losung 
der  geschichtlichen  und  statistischen  Beobachtungen,  daneben  aber  auch  immerhin 
Bit,  bei  der  ersten  snr  Ei^nznng  der  Beobachtungslflcken,  auch  zur  Aufdeckung  ron 
Beobachtungsfehlern,  bei  der  dritten  sogar  in  stärkerem  Maassc  zur  Begründung  und 
Erklärung,  des  psychologisch -deductiven  Verfahrens.  Die  Politische  Oekonomie  stellt 
sich  neben  diesen  vor  Allem  die  zweite,  nnd  erentneli  die  weiteren  drei  praetischen 
Aufgaben,  wo  sie  mit  der  historischen  Methode  der  Beobachtung  nicht  ausreicht  und 
mit  der  statistisrhcn  und  deductiven  erheblioli  besser  führt,  besonders  wegen  der  schon 
oben  hervorgehübeucu  Möglichkeit,  die  Ursachen  und  \\  irkungeu  gedaukenmussig  und 
bei  der  statistischen  Methode  selbst  in  einer  Art  experimenteller  Weise  tu  isoliren. 

Aus  unzulänglichen  Gründen,  —  zu  denen  neuerdings  auch  solche  getreten  sind, 
welche  aus  einer  an  sich  nicht  unberechtigten,  aber  wieder  zu  weitgehenden  Reaction 
gegen  die  „naturwissenschalihchü'* ,  „mechanistische"  Auffassung  des  Wirthschafts- 
vnd  socialen  Lebens  als  eines  Gebiets  des  Geisteslebens,  der  Wirthsehafts-  und  Social- 
wisscnschaften  als  Thcilen  der  Geisteswissenschaften  ihren  Ursjjrung  haben  —  hat 
man  in  der  Politischen  Oekonomie,  besonders  in  der  historisch -uationalökonomischen 
Schule,  die  zweite  Au!j[[abe,  die  Erforschong  des  Typischen,  und  die  weiteren  prae- 
tischen Aufgaben,  die  Aufstellung  von  Idealpostulaten ,  die  Beschäftigung  mit  dem 
Fenchen  nach  dem  Sein-Solien  u.  s.  w.  mitunter  abgewiesen.    Wer  das  thut,  mag 

die  Statistik,  ak  Metbode,  ebenso  wie  die  specnlatire  Dednction  hinter  die 
whislerisehe  Methode!"  aaf  dem  Gebiete  nnseier  Wissenschaft  reihen.  Aber  bei  der 
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Lösung:  der  dritten  Aufgabe,  der  MiterforscLung  der  causalen  und  conditionellen  Zo- 
sammeuhänge,  eine  Aufgabe,  welche  doch  auch  der  historische  NatioualökoQom  nicht 
abweist,  vird  er  mit  der  historiseben  Metbode  alMn  nicht  aoskommen,  um  zvingeadeie 
Beweise  zu  führen.  Und  bei  der  LOsung  der  ersten  Aufgabe  wird  auch  er  sich  noth- 
weudig  so  viel  als  möglich  der  statistischen  Methode  bedienen  mOsseo,  om  eben  eine 
genauere  Festatellang  der  Thatsaehea  nach  der  qnantitatfren  Sdte  n  «ixeldMB. 

§.  81.  —  1.  Die  Statistik  als  Methode. 

a)  Wesen  und  methodologischer  Werth  dieser  Me- 
thode. Al8  Metbode  ist  die  Statistik  die  genaue,  womöglich  in 
Zahlen  ausgedruckte  and  dadurch  messbare  Quantitätsbestimmnngen 
bezweckende  systematische  Massenbeobachtung  aller  der- 
jenigen Erscheinnngen  der  realen  Weit,  daher  auch  der  wirtbschaA- 
lichen  Erscheinnngen,  welche  als  Fonctionen  von  eonstanten  nnd 
yariablen  (accidentellen)  Ursachen  und  als  abhängig  von  eben 
solchen  Bedingungen,  keinen  absolut  gldchmässigen,  typischen,  son- 
dern einen  bloss  im  Gänsen,  in  der  Masse  der  FSlle  regelmftssigen 
Character  (Gestaltung,  Entwicklung)  haben,  in  den  einzelnen  Fällen 
aber  unter  dem  vorherrschenden  Kiiifluss  der  variablen  Ursachen 
und  Bedingungen  mehr  oder  weniger  von  dieser  regelmassigen 
Gestaltung  abweichen  und  ein  individuelles  Gepräge  zeigen. 

Diese  Begrillsbestimmnng  ist  hier  in  der  Fassunjr  etwas  verändert  gegen  die 
kürzere  iu  meiner  Abb.  Statistik  im  Staabwörterbuch  (X,  4()9),  aber  nach  Sinn  und 
Inhalt  doch  damit  idmitlech.  Zur  weiteren  Erläuterung  und  BcgrOndang  beziehe  ich 
mich  auf  die  ganze  dort  aufgestellte  „Theorie  der  Statistik"  (S.  45<> — 4*'0\  auch  für 
das  Folgende«  worin  ich  mich  meiirfach  an  das  dort  Gesagte  anschliesse.  An  dieser 
SteDe  handelt  es  sieh  aber  nicht  daram,  alles  Dortige  zu  wiederholen. 

Unter  den  dem  inductiven  Verfahren  dienenden  vier  Beob- 
achtungsmethoden ist  nur  die  statistische  geeignet,  die  wich- 
tigeren und  schwierigeren  Aufgaben  der  Politischen  Oeko- 
nomie  (§.  57)  neben  oder  an  Stelle  des  deduetiven  Verfahrens 
Uberhaupt  zu  lösen.  Sie  bat  aber  auch  da,  wo  die  drei  anderen 
Beobacbtungsmethoden  zur  Lösung  der  Aufgaben,  auch  der  ersten, 
mit  benntst  werden  können,  Vorzüge  vor  diesen  anderen.  Nament- 
lich kann  mit  Hilfe  der  statistischen  Metbode  der  Complicirtbeit 
des  Vernrsachnngs-  nnd  Bedingnngssystems,  dem  Znsammentreffen, 
dem  sich  in  den  Wirkungen  Anfheben  nnd  Modificiren  der  eon- 
stanten nnd  yariablen  Ursachen  Rechnung  getragen,  kOnnen  aoeh 
verwickelte  Erscheinnngen,  VorgUnge  anf  ihre  bedingenden  nnd 
▼erarsachenden  Factoren  mit  grösserer  Sicherheit  zuriickgeftihrt 
werden.  Die  quasi -experimentelle  Isolirung  der  Wirkungen  und 
Ursachen  und  Bedingungen,  die  Anwendung  der  Messung  und  Rech- 
nung anf  die  causalen  und  conditionellen  Beziehungen,  die  mathe- 
matische Bestimmung  des  Grads  der  Zuverlässigkeit  der  Beob- 


Digitized  by  Google 


Statistik  als  Methode.  Wesen  und  Weith  denelbeD. 


207 


MbtODgeD  und  der  Sieberheit  der  SeUaBsziehiuigen  ans  ihoen  wird 
bei  dieser  Methode  imd  bei  ihr  unter  den  vier  Beobachtungs- 
methoden  wieder  allein  möglioh.  Anf  diese  Weise  kann  man  nntor 
ümst&iden  dahin  gelangen,  qnalitatlTe  Yersebiedenheiten  aof  qnan- 
titatiTe  zorftckznflihren.  Die  zweite  und  dritte  Aufgabe  wird  so  mit 
Hilfe  dieser  Methode  besonders  erfolgreich  behandelt  und,  soweit 
als  überhaupt  die  statistisch  erfassbaren  Momente 
entscheiden,  auch  gelöst:  das  wirklich  Generelle,  Typische,  vom 
Individuellen,  Speciellen  genau  geschieden,  der  wirkliche  Causal- 
zosammenhang  sicher  festgestellt  und  dadurch  erst  der  Boden  ge- 
wonnen, wo  nun  die  Erklärung,  eventuell  deductiv,  zu  erfolgen 
bat,  jedenfalls  zu  versneben  ist.  Auch  bei  den  drei  practischcn 
Aufgaben  leistet  die  statistische  grössere  Dienste  als  eine  jede  der 
drei  anderen  Beobachtnngsnkethoden. 

Der  Mangel  und  der  Uebelstand  bleibt  aneb  bei  der  statisüsehen 
Methode,  dass  dieselbe  nicht  Überall  and  immer  anwendbar  ist, 
theils  im  gegebenen  Fall  nicht,  weil  die  Dinge  zur  Zeit,  in  der  sie 
sich  zutrugen,  nicht  oder  nicht  genügend  statistisch  aufgenommen 
wurden,  theils  weil  sie  sich  damals  überhaupt  nicht  statistisch  auf- 
nehmen Hessen  oder  auch  jetzt  nicht  oder  noch  nicht  so  aufnehmen 
lassen,  theils  endlich,  was  natürlich  viel  wichtiger  ist,  weil  sie  sich 
überhaupt  der  quantitativen,  vollends  der  zahienmässigen  Fest- 
stettnng  ihrer  Natnr  nach  entziehen. 

In  ersterer  Hinsicht  ist  s.  B.  klar,  dass  des  statistische  Ver- 
fahren, was  man  oft  riehtig  hervorgehoben,  aber  nnrichtig  zn  einem 
einseitigen  Scblnss  gegen  den  Werth  der  Statistik  benutzt  hat, 
auf  das  zeitliche  Nacheinander  der  Erscheinungen  häufig  nicht 
oder  yiel  weniger  als  anf  das  räumliche  uud  zeitliche  Nebenein- 
ander anwendbar  ist.  Allein  damit  ist  noch  nicht  viel  gegen  das 
statistische  Verfahren  bewiesen. 

Nattirlicb,  weoD  in  rergangenen  Zeiten  keine  entsprechenden  statistischen  Auf- 
nihmen  anf  einem  Gebiete  Ton  Eracheinaogen  erfolgt  sind,  so  kann  man  das  statistische 
Tarfabren  in  Bezug  auf  dieses  Gebiet  auch  nicht  anwenden.  Das  gilt  aber  selbst- 
TeiBtiAdlich  grade  so  hinsichtlich  der  anderen  drei  Bcobachtun^methoden ,  auch  die 
URomdie  reisagt,  venu  Ikeinerlei  betreffende  geschichtliche  Thatsachen  seinerzeit 
eoMtetirt,  M^feselelmet  irordeii  dnd.  Mit  diesem  pnetiseli  oft  liehtigeD  Eimrud 
gegen  dio  Statistik  beweist  man  also  nichts,  weil  man  zu  riel  beweist  oder  eigentlich 
nur  Selbstverständliches  sagt.  Wie  die  neuerliche,  auf  diesen  Punct  gerichtete  archi- 
Talische  Forschung,  Durcbstöbening  alter  Register,  Rechnungen  u.  s.  w.  erwiesen  hat, 
ist  iAdeeeen  weit  melir  selbst  zelüenstatlstiseheT  Stoff,  freilich,  abgesehen  ?on  gewissen 
Rechnungen,  von  meistens  unsicherer  und  geringerer  Güte  als  aus  der  Neuzeit  und 
MS  der  Gegenwart,  schon  aus  yiel  weiter,  bis  ins  Mittelalter  hinein  zuruc  klie^^cuden 
Zcitea  loeh  rorliandeii,  als  man  frUief  auisliB.  Auch  weisen  soostige  Spuren  anf 
■aackee  mteifefaDgene,  aber  einst  doch  anfgentnnmene  statistiscbe  Mateiial  hin. 
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Je  länger  die  Jalireareihen  zarerlissig  ermittelter  statistischer  Tbatsachen  werden« 
desto  mehr  wird  p^anz  vod  selbst  die  statistische  Methode  Auch  auf  des  zeitliche 

Kacheinander  der  Erschciuungeu  anwendbar. 

Femer,  je  mehr  die  statistische  Technik  sich  vervollkommnet, 
schon  bei  der  ersten  Auinaliine  der  Thatsachen,  je  mehr  Arten  und 
Reihen  von  Thatsaclien  fUr  diese  Aufnahme  sich  geeignet  erweisen 
und  je  mehr  »Schwierigkeiten ,  z.  1^.  im  Widerstand,  in  der  Ab- 
neigung, im  Büdungsstand ,  in  Vorurtheilen  der  Bevölkerung,  ver- 
schwinden oder  sich  tiberwinden  lassen,  gerade  auch  auf  dem  Ge- 
biete der  wirthschaftlichen  Thatsachen  (wie  etwa  der  Einkommen-, 
Vermögens-,  firwerbsverhältnisse),  desto  umfangreicher  nnd  sicherer 
wird  die  statistische  Methode  zur  Losung  von  Fragen  nnd  Auf- 
gaben, wie  der  früher  besprochenen,  anwendbar. 

Tiel&eh  wird  man  sicli  bis  dahin  denn  aitoh  etttt  mit  genaeon,  aof  Gnud  von 

Zählungen  ermittelten  Zahlen  mit  Schätzungen  von  Zahlen  nothgedrongen  be- 
gnügen müssen.  Aach  solche  Schätzungen,  tur  welche  man,  z.  B.  in  der  Berölke- 
niDgMlaliB^«  wiasensehutUche  Gesichtspnncte  aafstellen  kann«  aind  nicht  irerthloi, 
können  daher  unter  gewissen  Cautelen  auch  die  Grundlage  weiterer  Operationen  des 
statistischen  Verfahrens  bilden.  Eine  „ungefähre"  Zahlenangabe  muss  eben  öfters, 
kann  aber  auch  nicht  selten  fUr  manche  Zwecke  genügen.  Selbst  noch  allgemeinere 
<juantitätsbestimmQngen(„viel**,  „wenig",  „mehr*\  „weniger'*,  „grösser",  „geringer'  etc.) 
bind  in  Ermangelung  pon.merer  Daten  nicht  aus  dem  (lebietc  der  statistischen  Me- 
thode schlechtweg  aoszuachiiessen ,  so  dass  auch  die  häuAg  erfolgende  begritTiiche 
Beschrinknng  der  Statistik«  ab  Methode,  auf  zahlenmiasige  Angaben  so  wdt  gehan 
möchte,  wenn  ilio  Erreichung  genauer  uhlenmiasiger  Angaben  auch  das  Ziel  sein 
muss  (s.  meine  Aljh   Statistik.  S.  474). 

Wenn  die  an<:edeuteten  Unistände  den  Werth  der  statistischen 
Methode  vernundcrn  und  je  nachdem  auch  dazu  führen,  dass  die- 
selbe mitunter  den  Dienst  ganz  versagt,  so  liegen  die  Verhältnisse 
noch  ungleich  ungünstiger  in  dem  anderen  erwähnten  Poncte,  dass 
eben  Vieles  sich  quantitativ,  zahlenmässig,  statistisch 
nicht  erfassen  Iftsst.  Allerdings  ist  es  ja  an  sich  nicht  un- 
möglich, alles,  was  als  Thatsache  in  der  realen  Welt  in  die  Er- 
scheinung tritt,  daher  auch  alle  wirthschaftlichen  Tbatsachen,  eu 
zählen,  zu  messen,  quantitativ  zu  bestimmen,  wenn  sich  auch  too 
diesen  Tbatsachen  Vieles  wegen  nnttberwindlicher  SchwierigkeiteD 
der  Aufnahme  practisch  dieser  Hehandlungsweise  entziehen  wird. 
Da  wird  dann  wieder  die  ,,täi;liche  Beobachtung",  die  wissenschaft- 
liche Einzelbeobachtung,  die  historische  Methode  und  eventuell  die 
Deduction  zum  Ersatz  eintreten  müssen.  Misslicher  ist  aber  noch 
ein  ganz  anderer  Umstand,  selbst  bei  denkbar  vollendetster  sta- 
tistischer Technik:  die  Thatsachen,  welche  in  die  Erscheinung 
treten,  sollen  doch  nicht  nur  constatirt,  beschrieben,  sondern  in 
ihrem  Sein,  Werden,  Verlauf,  Vergeben  erklärt,  auf  ihre  Be- 
dingungen nnd  Ursachen  zurückgeführt,  ihre  Abhängig- 
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keit  TOB  diesen  soll  ermittelt,  womOglicli  gemessen  werden. 
Soweit  nun  die  Bedingimgen  und  Ursachen  wieder  in  anderen, 
Torangefaendeo,  früher  in  die  Erseheinnng  tretenden  bestimmten, 
iQSserlich  genau  constatirharen  und  quantitativ  bestimmbaren  That- 
sachen  bestehen,  'müssen  und  können  eTentoell  auch  diese  beob- 
achtet und  auch  statistisch  aulgcDouimeu  werden.  Wo  das  niiig- 
Hch  ist,  erweist  sich  gerade  das  statistische  Verfahren,  z.  B.  mittelst 
seiner  Tabellarisiriing,  worin  schon  äusserlich  Functioueu Verhält- 
nisse hervurtieten,  sehr  tVtrderlich. 

Allein  im  Gebiete  der  Erscheinungen,  welche  direct  und  in- 
direct  auf  meDschliche  Handlungen,  daher  auf  Willens- 
acte  und  innere  psychische  Motive  zurückzuführen  sind,  wie 
anch  im  socialen  und  wirthschaftlichen  Gebiete,  liegen  gerade  die 
ktaten  tieferen  Gründe,  Ursachen,  Bedingungen  der  Erscheinungen 
oft  weit  zurück,  wirken  nur  durch  eine  ganze  Reihe  von  Mittel- 
gliedern ein  und  entziehen  sich  der  äusseren  statistischen  Erfassung, 
sobald  sie  nicht  in  einzelnen  sichtbaren  Thatsaohen,  welche  mit 
SIeherheit  als  von  ihnen  ausgehend  erkannt  werden  können,  deut- 
lich hervortreten.  Hier  spielen  geistige  Imponderabilien 
mit,  welche  allenfalls  als  mitwirkende,  mitbedingendc  Factoreu  mit 
mehr  oder  weniger  Wahrscheinlichkeit  ermittelt,  deren  Bedeutung 
jedoch  nicht  unter  Zahl  und  Maass  gebracht  werden  kann.  Dies 
gilt  aber  gerade  von  sehr  wichtigen  Momenten  im  Wirthschattslcben. 

Wie  bcdtutsam  ist  z.  B.  der  Einfluss  der  pesammten  Staabtliätigkeit  in  der 
bicberoog  deä  Kechtäschutzes«  in  der  Hebung  des  BlidimgssUods,  in  der  allg«imeinstea 
Fftnienng  d«r  wirthschaftlichen  Interessen  durch  eine  Reihe  rcn  Einrichtongen  (Ver- 
kehrswesen U.S.  w.)  auf  die  Entwicklung;  der  Prodiiction I  Uiul  ilorh.  wie  vergeblich 
ist  das  Bemflheo,  bei  dem  Mitspielen  von  anderen  EiMUsseu  in  derselben  aad  ia  sich 
Juenxender  Richtung ,  nnn  sicher  im  Einzelnen  nachzuweisen.  Öfters  schon  ob, 
vollends  abtrr  iu  welcher  Weise  und  zamal  erst  in  welcheui  Maaä2>e  bestimmte 
wiithschaftliche  Erscheinungen,  z.  B,  die  Entwicklung  des  und  des  Industriezweigs  in 
der  und  der  Zeit  and  (iegend,  grado  auf  diese  S  taatsthätigkcit  und  auf  die  ein- 
seinen  daza  gehMgen  Ilaassregeln,  Einrichtungen,  Acte  zorftckzaführen  ist.  Aach 
was  sich  hier  an  Sasserlich  beobachtbaren  Thatsaohen,  Ers<heinungen  al-  Wirknniren 
ond  Ursachen  feststellen  lässt,  wird  eben  gleichzeitig  von  so  mancherlei  verscbiedonen  tu- 
ständen  beeinflasst,  dass  der  ^pecielle  Einfluss  der  allgemeinen  and  der  der  besonderen 
Staatsthltigkeit  doch  wieder  nur  etwa  im  Ganzen  wahrscheinlich  gemadit,  aber 
nicht  genau  unter  Zahl  und  Maass  gebracht  werden  kann. 

Vielfach  spielen  hier  auch  allgemeinere  psychische  Momente  mit,  in  Be- 
treff deren  wfedenim  das  Ebengesagte  gilt,  z.B.  die  Hebnng  des  Volks-  und  Staats- 
b.  -«-ii  —  t^'  ins  durch  grosse  politische  Erfolge  reagirt  auf  das  Wirth^chaftsleben  ilnrch 
Eiwecl^aog,  Steigerung  der  wirthschaftlichen  Initiative  der  Unternehmer,  durch  £r- 
böhuitg  des  Prestiges  auch  der  wirthschaftlichen  Leistungen  im  In-  und  Aaslande 
(DeuL^chland  seit  1870 H.  Der  Uebergang  za  einem  Schutzzollsystem  hebt  die  wirth- 
schaftlicbe  Stimmung,  den  Math  der  Untcrnobuier  u.  dgl.  m.  (iewiss  oft  sehr  wich- 
tige Einflösse,  deren  Einwirkung  auch  im  Ganzen,  z.  B.  in  der  Steigerung  der  ge- 
— i»w>»A«  und  der  auf  gewissen  Gebieten  stattfindenden  Brodnctionsthitigkeit,  In  der 
AtsdcJuiiiDg  des  aosw&rtigen  Handels  mit  Sicherheit  sieh  mag  nachweisen,  richtiger 
A.  Wsf  aer,  Omadlacac.  8.  Avflag«.  l.  ThaU.  Onm41ag»a.  14 
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cesagt:  sich  mafr  sehr  walirsclit'iiJicli  niacLen  lassen.  Aber  wiederum:  die  Nacli- 
weisDog  dieser  Eio^üsse  im  Einzelnen  und  die  Messung  der  leutcrea  bleibt  ebea 
das  Onsieliere,  fietfkch  ünmAglicbe.  Da  man  nicht  experimentiren  kann,  da  notorisch 
vo  manrherlci  AimIltcs  in  derselben  oder  in  sich  kreuzender  Richtanp  crlt-i'  h/ -itig; 
mitspielt,  kann  man  auch  fcsigcätellte  Tbalsacbcnreihon,  die  sieb  einander  folgen  und 
im  Verhältniss  von  Cnache  und  Bedingung  zu  Wirkung  und  Folge  ateheo  kOnnen, 
X.  R  Maas>regehi  einer  Scbutzpolitik  and  Aufscbvung  ron  Productionszveigen.  doch 
rhrn  wiriJoium  nur  mit  vielleicht  grosser  Wahrscheinlichkeit  in  die  Beziehung  von 
wirklu  her  Ursache  und  Wirkung  im  concreten  Fall,  aber  das  wirklich  bestehende  Ab- 
bin gigkeitsverhlltniae  doch  nicht  sicher  unter  Maass  und  Zahl  bringen.  Das  ist  die 
Schwierigkeit,  welche  im  Wesen  der  socialen,  der  wirtlischaftlichen  Vordränge  als  Pro- 
ducten  psychischer  Factoren  liegt  und  sich  genügend,  auch  mit  Hilfe  der  feinsten 
und  genauesten  statistischen  Methode,  nicht  uberwinden  iJkssi.  Von  den  streitenden 
Parteien  wird  das  in  Bezug  auf  die  Erfolge  von  wirtliächaft>politi.Hchen  Maassregela 
so  oft  vergessen,  mit  allen  Zahlen  kein  genügender  Beweis,  der  dm  (iegner  überzeugen 
müsste,  geführt.  Daher  denn  auch  die  bleibende  Meinnugsverschicdenheit  von  üeg- 
nem  ttber  solche  Erfolge«  s.  B.  der  mereantilistisehen ,  schntaBOllnerischen  Handeb- 
politik  im  Ganzen  und  im  Einzelnen  in  eiii>  in  concreten  Falle:  „I>t  die  britische 
Handelsmarine  durch  oder  trotz  der  Navigationsacte  zu  ihrer  Bluthe  ir«  kommen?  ' 

Die  UDziiläDglicbkeit  der  statistischen  Methode,  hier  wo  solche 
Imponderabilien  bei  complicirten  ErscbeinuDgen  im  Wirtbscbafts- 
lebeD  mitspielen,  ist  demnach  unbedingt  zuzugeben.  Aber  zu  Gansteo 
der  anderen  Beobachtnngsmetlioden ,  auch  der  historischen,  folgt 
daran«  nichts.  Denn  diese  Methoden  bewähren  sich  hier  nicht  in 
höherem,  sondern  in  der  Regel  selbst  in  noch  geringerem  Grade. 
Man  kann  mit  denselben,  insbesondere  mit  der  historischen,  aneh 
bestenfaües  nnr  gewisse  derartige  Einflflsse  als  vorhanden  eon- 
statiren,  ihre  Bedeutung  aber  ebenso  wenig  oder  noch  weniger 
messen.  Oft  wird  man  die  Einwirkung  soleber  Einflüsse  nnr  wahr- 
scheinUcb  machen  können.  Erst  wenn  nnd  soweit  es  gelingt,  sta- 
tistische Beobachtungen  mit  in  die  Beweisführung  zu  ziehen ,  wird 
man  vielleicht  den  Grad  der  Wahrscheinlichkeit  eines  ZusammeD- 
hangs  zu  steigern  vermögen. 

Das  wird  ron  den  Vertretern  der  historischen  Methode  wieder  nicht  gehahreod 
berücksichtigt.  Gewisa  kann  grade  hei  der  Anirendonf  dieser  Methede  der  TbatsadM 

des  Vorhandenseins  und  der  MitwirKum^  solcher  Imponderabilien  Gcchnang  getragen 
worden.  Aber  die  Gewissheit  dieser  Mitwiikung,  pesrhwei^c  da^s  Maass  der  letrterea 
lasst  sich  damit  allein  nicht  feststellen,  z.  B.  wiederum  bei  der  Würdigung  des  Ein- 
lluasea  wirthschafbpolitiachcr  Maassregeln.  Nur  die  Bonntzuag  statistischen  Mateiiab 
veruiair  hi'T  etwas  weiter  zu  helfen,  alu  r  nach  dem  Gesagten  auch  nicht  weit  genug. 
Ks  bt  daher  gewiss  richtig,  wenn  winhscbaftsguschichtliche  Untersuchangen  sich  inflg- 
lichat  dieses  Materials  mit  bedienen.  Aber  seihat  dann  bleiben  die  angedentetin 
Mängel  der  Reweisfülirung,  auch  bei  der  sich  so  nennenden  ..exactcsten"  wirthschafts- 
goschichtlichen  Fl^^^^]lIln^:,  soweit  es  sich  um  die  sichere  AufdecUmi^  bestimmter 
Zusammenhänge  und  Abliangigkeitsrcrhältnisse  der  Erscheinungen  und  um  die  Ge- 
winnung von  Maassbesti mmn ngen  hierfür  handelt. 

Man  kann  auch  iii<lit  tinwenden ,  dass  das  eben  überhaupt  in  aller  Miiisch- 
heitsgeschichtu,  auch  in  der  politischen  Geschichte,  nicht  anders  sei:  auch  hier  kOuoe 
man  immer  nnr,  anch  mit  den  Hilfsmitteln  der  gcnaneaten  ThatsachenerforMbvng, 
Zusammenhänge,  Verkettungen  von  rrsachf-n  und  Wirkungen,  Einflu>se  von  allj^emeinen 
ilaassres.-ln.  von  rersunlichkeiten  mehr  o-b  r  weniger  wahr-cheinlich  machen.  Aller- 
dings verhält  es  sich  so.  Aber  auf  dem  wirthschaftlichen  Gebiete  sind  die  Schwierig- 
keiten doch  noch  grossere,  die  Ergebnisse  der  histoiischen  nnd  statistlRchen  Beob- 
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achtanjr  und  Untersuchang:  in  BezTJj?  auf  die  Zasammenhänge  der  Erscheinungen  und 
auf  den  Eiofluss  jener  angedeuteten  Imponderabilien  noch  unsicherer,  weil  es  sich, 
ireDigstens  in  jeder  nebr  oder  weDigw  fraien,  indlTidneHetiecheii  Geeteltong  dee  Wifth- 
schaftslcbens ,  doch  um  spontane  oder  von  anderen  Motiven  bestimmte  individuelle 
Th&ügkeiten  und  höchstens  um  mehr  oder  weniger  entfernte  Einwirkungen  jener  Fec- 
tores  aof  die  virdiscbafUiche  Motivation  und  auf  die  danoe  herrorgehende  Hand« 
Inngsweise  der  Individuen  handelt.  Iiier  eben  zu  trennen,  was,  vollends  in  welchem 
Maasse  es  der  Wirklichkeit  entsprechend  auf  solche  Einwirkungen  znrückzufirtjren  ist, 
was  und  in  welchem  Maabbe  nicht,  dam  bleibt  dab  mit  allen  UilfamiUela  der  äusseren 
Beobachtun^%  auch  der  feinsten  histofisclien  und  ftatistiflclien  Methode,  eben  nidit  ge- 
nflgend  zu  lösende  Problem. 

Aas  dem  Allen  folgt,  dass  in  solchen  Fällen  immer  wieder  auf 
die  p  sychologiscbe  Ded uctioD  zurückgegriffen  werden  mnss. 
Auch  diese  vermag  dann  freilich  nichts  Andres  als  Wahrscheinlich- 
keiten der  ZasammenhUnge  and  Abhängigkeitsverhältnisse  fest- 
zustellen. Aber  diese  Wahrscheinliehkeiten  werden  einen  grosseren 
Werth  als  die  mit  den  Beobachtnngsmetboden»  auch  der  historischen 
und  der  statistischen,  ermittelten  beanspmchen  können,  weil  die  Methode^ 
mit  welcher  sie  gewonnen  worden,  gleichzeitig,  voravssetznngsweise, 
die  bedingenden  und  ?enirsachenden  Factoren  als  die  psychologisch 
in  ihrer  Wirksamkeit  begreiflichen  wird  nachgewiesen  haben. 
Genaue  Haassbestimmnngen  für  die  Beziehnngen  zwischen  Ur- 
sachen und  Bedingungen,  Wirkungen  und  Folgen  werden  zwar  auf 
diese  Weise  gleichfalls  nicht  erreicht,  wohl  aber  Bestimmungen  der 
Richtuug,  in  welcher,  und  einigermaatiseu  auch  der  I  n ten s ität, 
mit  welcher  gewisse  Ursachen  und  Bedingungen  sich  wirksam  er- 
weisen ,  und  wiederum  hier  mittelst  der  Deduction  sicherer  und 
psychologisch   begreiflicher,   als  mit  den  BeobachtuDg^<methoden. 
Daher  dient  hier  die  deductive  Methode  doch  zur  besseren  Erklä- 
rung und  VerständlichmachuDg  der  Zusammenhänge  und  Abhängig- 
keitsverhältnisse. 

§.  82.  —  b)  Anwendung  der  statistischen  Methode. 

D&a  Nähere  hierüber  gehört  in  die  Schriften  Uber  Theorie  der  Statistik.  Ich 
besebrinke  mich  anf  einige  Bemeriningen ,  bei  welchen  ich  meiner  Abb.  Statistik 

(bes.  S.  46S  ff.)  folge,  und  füge  einige  Stellen  d  iratis  wörtlich  ein.  Vgl.  Uber  die 
BodiuguQgen  der  BegclroUsbigkcit  und  Uber  die  Hauptsätze  der  \\  ahrscheinlichiieits- 
rechnnnp  n.  A.  die  Aosfuhrungßn  Westergaard's  (Statistik,  S.  10  ff.,  56  ff.).  Als  Bei- 
spiel für  die  Behandlung  eines  Complexes  ron  bestimmten  Erscheinungen  nach  der 
Siatisfisch<>n  Methode  behufs  Feststellung  des  Generellen  und  der  conditionellen  und 
cansalen  Verhältnisse  gemiiäs  den  von  mir  hier  in  der  Methodologie  vcrtrcteuen  Ge- 
sicbtspuncten  beziehe  ich  mich  auf  die  Selbstmord^tati^tik  im  2.  Theil  meiner  tßeMltir 
ffi&ssigkeit  scheinbar  willkttbrlicher  menschlicher  Handlungen*'. 

Genügende  Massenhaftigkeit  und  richtige  Systematik 
möglichst  zuverlässiger  Beobachtungen,  welche  Qualitätsbestim- 
maogen,  bezw.  ZahlenansdrUcke  daftlr  von  den  betreffenden  £r- 
scbeionngen  ergeben,  flind  die  Momente,  nm  welche  es  sich  bei  der 
statistischen  Methode  handelt  und  von  denen  der  Werth  der  Ergeh- 
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nisse  dieser  5Iethode  abhängt.  In  Betreff  der  MaBsenbaftigkeit  muss 
der  leitende  Gesichtspanet  sein,  möglichst  so  viele  sichere  Beob- 
achtnogen  einer  Erscbeinong  (oder  eines  Gomplezes,  einer  Reibe 
von  Eracheinnngen  derselben  Art)  anzustellen,  dass  die  Ursachen 
nnd  Bedingaogen,  welche  bei  dieser  Erscbeinnng  überhaupt  mit- 
wirken, nach  WahrscheinlichkeitBgrttnden  in  den  betreffenden  Beob- 
achtongen  bereits  sttmnutlich  nnd  in  der  Weise,  in  dem  Verhftitiiiss 
zor  Wirksamkeit  gelangt  sind,  wie  es  den  constanten  nnd  gelegent- 
lich mitspielenden  variablen  Ursachen  nnd  Bedingungen,  der  Dnrch- 
ßchnittscombination  und  Durchschnittsbedeutung  und  Häufigkeit 
aller,  auch  der  viiriablen  Factoren ,  entspricht.  Fdr  das  hiernach 
zu  iordernde  Maass  der  Masse  der  Beol)achtungen  und  für  den 
Werth  der  Ergebnisse  nach  der  Grösse  der  Masse  lassen  sich 
mathematische  Kegeln  autstellen.  Die  Sj'Stcmatik  der  Beobach- 
tungen verlangt  eine  möglichst  genaue  Verfolgung  der  Verände- 
rungen der  Erscheinung  in  Zeit  und  Raum,  daher  zu  diesem  Zweck 
die  erforderliche  zeitliche  und  räumliche  Ausdehnung  der  Beob- 
achtungen, die  Zerlegung  von  Zeit  und  Kaum  in  kleine  Tbeile, 
nnd  die  Beobachtung  der  Erscheinung  in  jedem  dieser  Theile.  Die 
so  gewonnenen  statistischen  El^entardaten  der  systematischen 
Beobachtung  werden  dann  aufgezeichnet,  registrirt,  geprtlft,  ge- 
sammelt, classificirt,  gruppir^  tabellarisirt,  letzteres  insbesondre  so, 
nm  FunctionenverhUtnisse  her?ortreten  zu  lassen  nnd  festzustellen. 
Darauf  werden  Oleicbf^rmlgkeiten  der  Wiederkehr,  der  Gestaltung, 
des  Verlauft  der  Erscheinungen  und  Abweichungen  von  diesen 
Gleichförmigkeiten  gesucht  und  so  das  Generelle,  Typische  der 
Erscheinungen  vom  Individuellen  unterschieden.  Alsdann  werden 
die  sichtbar  oder  muthmaasslich  den  gleicht^rmigcn  und  unglcieh- 
lilrniigen  Gestaltungen  und  Bewegungen  der  Erscheinungen  zu 
Grunde  liegenden  constanten  und  variablen  Ursachen  und  Be- 
dingungen und  bezüglichen  Conibinutioneu  und  auf  diese  Weise 
schliesslich  Kegelmässigkeiten  und  Kegeln,  Gesetzmässigkeiten  und 
Gesetze  der  Krscheinungen  zu  ermitteln,  sowie  die  Erklärung  dafür 
und  für  die  Abweichungen  zu  gewinnen  gesucht.  Dieses  letzte 
Stadium  der  Erkenntniss  lässt  sich  aber  wieder  nicht  mittelst  der 
statistischen  Methode  allein  genügend  erreichen,  vielmehr  muss  hier 
wieder  die  Dednction  aus  psychischen  Motiven  hinzulsommen,  um 
wirldiche  Erklärungen  zu  geben. 

Unter  den  technischen  Hilfsmittehi  des  statbtischen  Verfahrens 
nimmt  die  Tabelle  eine  besonders  wichtige  Stellung  ein. 
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„Sie  erleichtert  nicht  nur  die  Cebersichtlichkeit,  besonden  der  Zahlendaten, 
aasserordentlich,  sondern  lässt  aoch  schon  dem  physischen  Ange  die  nieichfOrmig- 
ieiten  (and  die  üngleichförmigkeiten)  entgegentreten.  Aach  die  formelle  kritische 
Prtflnig  vird  dvaeh  die  tebellaiisehe  ZnsammeDStellang  erlelebtert,  an  ff  Iiiige  (riel- 
leicht  aof  Beobachtungs-,  Rechen-,  Schreibfehler  zuriickzuführeilde)  Abwoichimgea  fOB 
der  Gleichförmigkeit  werden  iu  der  Tabelle  am  Deutlichsten  hemrtreten  ....  Die 
Uauptbedeatang  der  Tabelle  liegt  darin,  dass  sie  richtig  constmirt,  zugleich  das 
fanctionelle  Verhfiltniss  zwischen  dem  statistischen  Objcct  und  den  darauf  ein- 
wirUndeu  Einflüssen  zum  Ausdruck  bringt.  „..Die  Tabelle  isf*",  wie  Engel  (Ztschr. 
d.  preass.  brat.  Bur.,  1S64,  S.  114}  sagt,  „„mit  einer  Sammlung  von  Functionen  ver^ 
•cUedeBer  Art  zu  vergldcheo,  indeBi  dl«  Verdi«,  die  in  die  TordeMto  l^te  gesetzt 
werden,  den  Unabhänjrigen  oder  ünvariablen  entsprechen,  während,  wenn  man  bezüg- 
lich dieser  eine  Feststellung  getroSen  hat,  die  Werthe  in  allen  folgeuden  Spalten  sich 
oor  nach  Maassgabe  jener  verändern,  mithin  die  abhftngigen  Variablen  sind.  Letztere 
and  aber  die  Functionen  der  crsteren."''  Die  statistischen  Daten  Uber  ein  Object 
erscheinen  in  einer  solchen  Tabelle,  als  einer  Sammlung:  von  Functionen,  dann  als  ab- 
baogige  Variablen  der  nach  einander  zur  i^rofung  ihres  Einflusses  rorzufuhrenden 
Ihtüdien.  Man  wird  so  sofort  Qbersehen  lAnnen,  welch«  yerAnd«mngen  der  raf  ein 
Objcct  bezu-rlii  hen  Daten  unter  dem  EinflnsB  räumlicher  und  zeitlicher  Veränderungen 
der  Ursachen  und  Bedingungen  erfolgen  ....  Die  Tabelle  mit  Zahlendaten  (bedingt 
•dbst  eine  solche  mit  ungefähren  Quantitätsbestimmungen)  ist  eine  arithmetische 
DuHellung  des  ftanctionellen  Verhältnisses  der  Erscheinung.  Auf  Grund  dieser  Daton 
kann  auch  eine  geom(;trische  Darstellung:  dieses  Yerhahnisücs ,  z.  B.  eine  Curven- 
zeichaung  in  einem  Goordinaicnsystem,  eine  sogen,  graphische  Darstellung  oder  eine 
bikDieh«,  mit  ParbenrerBcbiedenneiten,  Sdwttonabstnfiuigen  gegsbea  veraen.**  (Ans 
meiaer  Abh.  Statistik,  S.  474  ff.) 

Bei  den  wichtigsten  Aufgaben,  zu  deren  L((8img  die  statistiBche 
Methode  in  besonderem  Maasse  beitragen  kann,  der  zweiten  nnd 
dritten  der  frttber  von  uns  nnteraehiedenen ,  lüso  znr  Antfindnng 
des  Generellen,  Typiseben,  des  Gesetzmässigen,  des  oder  der  Ge- 
setze der  ErscheinuDgen,  der  eonditionellen  nnd  eansalen  Zasanunen- 
hUnge  nnd  AbbängigkeitsyerbSltnisse,  iSsst  sieh  die  statistische 
Methode  wohl  förmlich  nach  Art  der  experimentellen  For- 
schangsmethodcn  oder  wenigstens  in  der  Weise  ausbilden  und 
Landhaben,  dass  mit  ihr  nach  Analogie  dieser  letzteren  Methoden 
verfahren  werden  kann.  So  können  mit  Hille  des  geeigneten  und 
entsprechend  bearbeiteten  (gruppirten,  tabellarisirten)  statistischen 
Materials  die  Methode  der  Uebereinstimmung,  die  DitlVrenziuethode, 
diejenige  der  Eückstände  (Reste)  und  diejenige  der  sich  begleiten- 
den (concorrirenden)  Umstände  zn  einer  der  experimentellen  For- 
sehnng  ähnlichen  Anwendung  gelangen. 

.S.  nhf.-T  diese  Methoden  Mi  11,  Logik,  3.  B.  Kap.  8  (Schiel's  Uebersetzung.  I, 
459 ff.)  and  dazu  Sigwart,  Logik,  II,  41t) iL  —  Engei,  Bewegung  der  BevOlkemng 
im  Königreich  Stcbiea  (1862),  Tonrort,  S.  V,  meine  „Gesetnolssigkeit",  II,  Motto 
(hinter  dem  Titel)  US  Engel,  meine  Abh.  Statistik,  S.  470.  Engel  sagt  hier  n.  A.: 
..Der  Causalznsammcnhang  der  beobachteten  und  arithmetisch  auf^efassten  Erschei- 
AQugen  muss  analytisch  dargelegt  werden ,  die  zeitlich  und  räumlich  wahrnehmbaren 
Tenehiedenbeitflii  sind  sd  deaten  nnd  ihre  wahTscheinlichen  Ursachen  za  ergrOiiden .... 
Die  einfachste  (zu  Grunde  zu  legende)  Methode  ist  die  der  Naturwissenschaften: 
zuerst  jede  einzelne  Erscheinung  an  sich  nach  allen  Seiten  kennen  zu  lernen,  sodann 
n  ennitteln,  in  irelchem  Zutmnienliuige  sie  sdt  «nden  steht,  und  dannf  eist  dksen 
ZsMoutteiihuig  oder  das  Abhlagigkeitsircriiiltniss  zn  messen.   Namcntlicb  mflssen 
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Ursachen  und  W'irltinpon  unterschieden  .  als  letztere  die  betreffenden  Erschein unj^en, 
als  entere  möglicher  Weise  Alles  betrachtet  werden,  v«s  uns  umgiebt,  wahrscbein- 
Ueher  Wdse  sehr  Vieles,  dessm  EioHnsB  wir  uns  nicht  trlnmen  IsMen.  Bei  der  gei- 
stigen Analyse  des  bunten  Gewirrs  der  Erscheinunf^^en  kann  man  einen  ähnlichen 
Weg  wie  in  der  Chemie  einschlagen :  die  Keihe  der  Krächcioongen  im  OffeutUcheu 
Leben  zu  gewissen  Grappoi  und  Abtheilangen  vereinigen ,  diese  gleichsan  nls  Ben- 
gentien  zur  ünterbucbong  einer  bestimmten  Boihe  anderer  Erscheinangen  betrachten, 
darauf  zunächst  das  Vorhandensein  einer  Beaction,  sodann  die  Quantität  und  Qualität 
derselben  bcobailiten."  ich  fuge  dem  aus  meiner  Abb.  5tatiütili  (S.  475)  noch  hinzu: 
„Nach  Feststellung  des  Toriiandenseins  einer  lieaction  sacht  man  die  Grösse  ond  Be- 
schadenhoit  des  Einflusses  mittelst  solcher  Beobachtungen ,  welche  eine  bestimmte 
Modihcatiou  der  Ursache  (und  Üedinguug)  und  der  Art  ihrer  Einwirkung  enthalten, 
IQ  bestimmen ....  Scbliessllch  geht  ainn  dann  dnmn ,  die  «i%efiindenen  nnd  ge- 
nauer bestimmten  (gemessenen^  Abhängigkeitsverhältnisse  einer  Erscheinunp:  unter  sieh 
und  mit  denjenigen  anderer  Erscheinungen  in  Zusammenhang  zu  bringen,  um  die 
generdlere  Bedentang  einer  Ursache  für  eine  Reihe  von  Erscheinangen  featzostellon 
und  dadurch  vielleicht  zu  einer  höhereu  Ursache  empor  zu  steigen.  Ueberall  handelt 
es  sich  hier  um  Schlüsse,  deren  logische  Kiclitiirkeit  an  den  Denkgesetzen,  deren  wirk- 
liche, der  Realität  entsprechende  liichtigkeit  au  den  Gesetzen  der  Wahrscheinlichkeit 
gepfOft  werden  muss."  IMe  Methoden  der  experimentelleii  Forschungen  sind  hier 
wenigstens  nach  Analoj;io  anwendbar,  „trotz  der  fast  immer  mangelnden  Möglichkeit 
des  künstlichen  Experimcutirena,  weil  man  die  Beobachtungen  grade  wegen  der 
Ifannigfaltigkeit  der  ein  statistisebes  Object  beelnÜassenden  Drsncben  (nnd  Bedingungen) 
so  einrichten  kann,  dass  sie.  I  n  Wechselvcrhältnissen  der  realen  Welt  nachgehend, 
von  den  dadurch  gelieferten  natürlichen  Experimenten  Act  nehmen."  (Eb.  habe  ich 
an  Beispielen  die  Anwendung  der  vier  genannten  Methoden  der  experimentellen  For> 
Bcbnsf  ia  der  Stntistik  geMigt) 

Eine  viehtige  Aufgabe  Ist  bei  dem  Seblass  Ton  den  beob- 
achteten Wirkungen  anf  die  sie  herbeifHbrenden  Ursachen  die  Fest- 
stdluDg,  ob  man  es  hier  mit  eonstantMi  oder  variablen  Ursachen 

nnd  weiter,  ob  man  es  mit  einem  wirklich,  wie  angenommeD,  be- 
stehenden Zusammenhang  und  Abhängigkeitsverhältniss  oder  mit 

einem  .Si)iel  des  Zufalls  zu  thun  habe.  Das  Erstere  ist  uach  dem 
„Gesetz  der  grossen  Zahl",  Beides  alsdann  mit  liilfe  der 
Wabrschcinlichkeitslehre  bez.  -Rechnung  zu  untersuchen. 

Auch  darüber  das  llähere  in  der  Theorie  der  Statistik  und,  soweit  es  für  die 
Logik  und  Methodologie  in  Betracht  kommt,  in  den  Schriften  über  diese.  Vgl.  daher 
besonders  Mill.  Logik.  Buch  3,  Kap.  17  nnd  18  (II,  53  ff.),  Sigwart,  Logik,  II. 
§.85,  101.  102  iHilfsmethodcn  der  Induction,  statistische  Methoden,  Wahrscheinlich- 
keit auf  statistischem  Roden,  II,  502  11.).  Lexis,  Theorie  der  Masseuerschuiuuugen, 
Westergaard  i.  i  0.  Rftmelin,  Reden,  S.  15  ff.  Meine  Abh.Stnlistik,  S.  470ff.. 
460  IT.  und  die  d.iselbst  e:enarinten  Schriften  iQu6telet,  Littrow).  r.  Kriss, 
Principicn  der  Wahrächeiulichkcitsrechuuug,  Freib.  IbbO,  bes.  Kap.  9. 

Das  Gesetz  der  grossen  Znbl  —  ein,  wie  Kflmelin  mit  Keebt  bemeiltt, 
nicht  glücklicher  Ausdruck,  ich  habe  es  das  „Gesetz  der  constanten.  die  Wirksamkeit 
der  accidentellen  Ursachen  Uberwindenden  Ursachen"  zu  nennen  rorgeschlagen  — 
besagt,  „dass  bei  der  Beobachtung  einer  grossen  Zahl  von  Erscheinungen  derselben 
Art  schliesslich  ein  gewisses  constantes  Zahlenrerh&ltniss  hervortritt,  welches  desto 
früher  und  deutlicher  bemerkt  wird  .  je  besser  und  unter  sich  gleichförmiger  die  Be- 
obachtungen, je  grosser  die  Anzahl  derseltien  und  je  geringer  die  Abweichungen  der 
einzelnen  Beobachtungen  von  jenem  constanten  Zahlenvcrhälttiiss  sind**  (nach  Littrow). 
,,\\  ir  beobachten  demnach  hier  eine  Kegelniassigkcit  in  den  grossen ,  eine  Unregel- 
mässigkeit in  den  kleinen  Zahlen."  Dies  deshalb,  „weil  die  £rscheiuungen  in  ihrer 
EntvickloBg  m  constnnten  und  retlndorlichen  Unnohen  (nnd  Bedingungen)  bebemebt 
weiden.  In  den  grossen  Zahlen,  d.  b.  in  der  Mnsse  der  EinzellUle,  wirken  sie  ebsnio. 
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nur  irird  ihre  Wirkung  hier  gestört  (bmr,  aufgehobeD)  and  deshalb  verdeckt  dorcli 
die  gelegentlichen  Ursachen  Diese  Störtinsren.  dahnr  das  Oh  und  Wie  der  Wirksam- 
keit der  gelegeatiichcu  ürsacheu,  etlolgoa  aber  wiederum  nach  einer  Ordnung:  Que- 
telet's  Gesetz  der  aoddeiiteUeii  Umchen.  Dies  Gesetz  xeigt,  „„vie  sich  «af  die 
L.'in^e  eine  Reihe  von  Erscheinungen  Tertheilt,  welche  von  constanten  Ursachen,  deren 
\\irkangen  aber  gelegentliche  Ursachen  sturen,  beherrücbt  werden.  Letztere  para* 
Ijäiren  sich  schliesslich  und  es  bleibt  am  Ende  das  Kesultat  übrig,  welches  sich  un- 
sibänderlich  wiederholt  hätte,  wenn  die  constanten  Ursachen  allein  wirksam  gewesen 
wären"*'.  Das  (joetz  der  grossen  Zahl  schliesst  das  Gesetz  der  accidentellen  Ursachen 
imjtlicite  mit  ein.  Die  Annahme,  dass  die  constante  Ursache  in  jedem  Einzelfalle 
■titwiifct,  aber  In  ihrer  Wirksanleit  nach  riner  r^nlssigen  Weise  ven  einer  ge- 
Je^entlichen  Ursache  mitunter  überwunden  wird,  ist  eine  lojiischo  Notliwendigkrft, 
um  die  (jleichfOrmigkeit  in  der  grossen  Zahl  der  Fälle  za  erklären"  ^moiae  Statistik, 
S.  460,  461). 

Dies  Alles  gestattet  eine  Anwendong  im  wiithschalUicben  Gebiete  anf  die  Ver- 
hältnisse der  Motivation.  Bei  denjenigen  zahlreichen  Erst  lu  iuungen  (z.B.  Preis- 
bildungen im  freien  Verkehr),  wo  das  erste  Leitmotiv,  das  Streben  nach  dem  wirth- 
scbaftlichen  Vortheil,  unter  den  Voraussetzungen  der  strengen  Deduction  i,^.  «JS)  in 
der  Masse  der  Falle  wirkt,  ergiebt  sich  eine  Gldchfürmigkeit  der  Gestaltung  der 
Erscheinungen ,  indem  jenes  Leitmotiv  die  constante  Ursache  darstellt;  ia  einzelnen 
FäUea  treten  aber  andere  Leitmotive  moditicirend,  paralysireud  hinzu:  die  gelegeut- 
fichen  ümehen,  welche  die  Abwdehnngen  ron  der  Regel  bestimmen. 

,J)ie  BestimmuDg,  ob  eine  Verbindung  von  Erscheinimgen  zufillig  oder  das 

Resultat  eine^s  Ge>etzes  sei.  erfok'^t  in  der  Weise,  dass  man  prüft,  ob  sie  relativ 
häufiger  Torkommt,  als  sich  ohne  Annahme  einer  darauf  hinwirkenden  Ursache  nach 
Wahischcdulicbkeiisgrunden  Termothen  iSsst**  (a.  a.  0.  S.  477),  wofllr  dann  die  For- 
meln der  Wahrscbeinlichkeitsrechoang  zur  Anwendong  gelangen  kAonen.  Weiteies 
hierüber  in  den  oben  genannten  Schriften,  beeonden  ron  Lexis ,  v.  Kries, 
Westcrgaard 

Gegeu  eine  derartige  Anwendung  der  statistischen  Metliude  auf 
die  wirtbschaftlicben  Erscheinungen  nach  Analogie  der  Methoden 
experimenteller  Forschung  auf  Naturerscheinungen  könnte  sich  der 
Einwand  erheben ,  dass  man  dabei  wieder  in  den  Fehler  verfalle^ 
diese  beiderlei  Erscheinungen  zu  sehr  als  homogene  zn  betracbteui 
während  sie  wegen  der  Abhängigkeit  der  ersteren  von  menschlichen 
Handlangen,  Willensacten,  psychischen  Motiven  eben  heterogene 
aeien.  Indessen  würde  ein  solcher  Einwand  nur  zntreffend  werden, 
wenn  die  wirthschafUichen  Erscheinungen  und  die  ihnen  zu  Grunde 
liegenden  Handinngen  entweder  indeterminirt  oder  nur  von 
völlig  variablen,  bei  jedem  handelnden  menschliche  Individuum 
g^nz  verschiedenen  Motiven  und  Motivecombinationen,  von  ,,g:iuz 
unberechenbaren"  Factorcn  abbingcn.  Dass  das  nicht  der  Fall  ist, 
lehrt  die  innere  nnd  Husserc  Beobachtung  und  wird  mit  durch  die 
Gleichmässigkeiten  der  Erscheinungen,  welche  auf  wirtbscbattlichen 
wie   auf  anderen  Gebieten  von  menschlichen  Willensacten  und 
Handlungen  abhängen  und  in  der  „grossen  Zahl''  der  Fälle  deut- 
lich hervortreten,  genttgend  widerlegt.  Von  besonderer  Wichtigkeit 
sind  hier   gewisse  bevölkernngs-,    namentlich  sogenannte 
moralatatistische  Untersuchungen  solcher  Erscheinungen, 
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welche  Tom  „freien  Willen^'  der  HaodelDden  abhängen  oder  mit 
abhängen. 

An  dieser  Stelle  mnss  es  an  diesem  Hinweise  genügen.  8.  oben  in  §.  54,  (ß,  140) 

die  litterarischen  Angaben  und  die  Bemerkungen  daza'). 

§. ö3.  —  2.  DieHisto rik,  d.  h.  d  ie  Gesc hiebt  e  alsMethode. 

a)  Im  Allgemeinen  und  bezüglich  der  ersten 
und  dritten  Aufgabe.  Nach  den  wiederholten  Erörterangen 
im  Voraasgebenden  Uber  die  historische  Metbode,  ihre  Berechtigung, 
Ihre  Mängel  nnd  Unzolänglicbkeit,  wird  es  möglich  sein  and  ge- 
nügen, hier  jetzt  diesen  Gegenstand  in  kürzeren  abschliessenden 
Ansftthmngen  zn  erledigen. 

Vor  AUem  ist  anch  bei  der  Geschiehte  zwischen  ihr  ab 
Wissensehaft  nnd  als  Methode  der  BeweisfUhrnng,  äbn- 

Bis  in  die  neueste  Zeit  hinein  ir;t  mir  gegen  die  zu  mechanistisch e  Anffassung 
der  moralstatistischen  Thatsacheu  in  meiner  ersten  bezüglichen,  ans  isG.'t — 64  her- 
ri^brenden  Schrift  über  „die  Gesetzmässigkeit  in  den  scheinbar  willkuhrlichcn  mensch- 
Uohen  Handlungen"  eine  Polemik  zn  Theil  geworden,  deren  tbeilwcise  sachliche 
Berechtigung  ich  selbst  längst  anerkannt  habe.     Ich  hätte  dabei  aher  vielleicht  er- 
warten können,  dass  man  sich  nicht  immer  nur  an  den  1.  Theil  genannter  Schiift, 
z.  B.  an  mdn  oft  dtirtes  Bild  —  vie  ich  ee  anch  damals  hinfeetellt  habe  —  fon 
Märchenlanile    mit    der    Annahme    gesetzlich    vorgeschriebener  »jnoral- 
siatistischer"  Handlungen  (noch  jüngst  wieder  bei  Westergaard.  S.  280)  gehalten, 
sondern  meine  anderen  späteren  Arbeiten  mit  berücksichtigt  hätte.    Schon  der  2.  Theil 
meiner  genannten  Schrift,  die  Selbstmordstatistik,  —  die  ich  wohl  andi  heute  noch, 
trotS  der  seitdem  oft  und  mit  natürlich  viel  reicherem  und  besserein  statistischen 
Material  erfolgten  Bearbeitung  des  Gegenstands,  die  eingehendste  vergleichend-stati- 
stische Untenachnng  eines  solchen  Thatsacbmlneises  nennen  daif ,  vdche  foihaadea  i 
ist,  —  beweist  doch  meine  Vorsicht  in  der  Schlussziehung^.   "Meine  Abb.  Statistik  (aos 
1865 — 06)  ist,  glaube  ich,  den  Bedenken  wegen  zu  mechanistischer  Auffassung  bereits 
viel  weniger  als  die  etwas  ältere  Schrift  ausgesetzt  und  meine  „volkswirtbscbaftliche  i 
Grundlegung''  unterliegt  wohl  solchen  Bcdenlten  Überhaupt  nicht  mehr.    Keiner  meiner  I 
zahlreichen  Kritiker.  A.  v.  Octtin2:en  ausgenommen,  hat  das  aber  berücksichtigt,  anch 
Knapp,  Westergaard,  Schmoller  (noch  IbSSI)  nicht,   ^lit  einigen  ablehnenden,  öAeis 
hochfahrendai  und  spöttebden  Bemerlrangen  sind  ttbrigens  die  Toa  mir  immer,  aneh  ii 
meiner  ersten  Schrift,  anerkannten  Schwicrigkeifen,  die  Beziehung,  bezw.  den  Wider- 
spruch zwischen  der  grossen  statistischen  Regelmässigkeit  „willkührlicher"  Handlungea 
und  der  nlcu^chlicheu  „Willensfreiheit"  befriedigend  zu  erklären,  noch  durchaus  nicht 
beseitigt    Mir  und  m.  £.  Jedem,  der  hier  klar  zu  sehen  wünscht,  bleibt  grade  auf 
dem  moralstatistischen  Gebiete  noch  ausserordentlich  viel  Problem.    Einzelne  Kegel- 
mässigkeiten,  z.  B.  die  Yerthcilung  der  Selbstmorde  auf  die  Jahreszeiten,  zeigen  eioe 
Macht  lasserer  Einflösse,  die  dadurch  nicht  weniger  entannlleh  wiid,  dass  daif«  > 
Leate,  die  immer  das  Gras  wachsen  hOren,  sie  gar  nicht  anl^lig,  lendem  ganz  er- 
,  klärlich  finden.    Auch  G.  SchmoUer's  Ausführungen  (über  die  Resultate  der  Be- 
völkerungs-  und  Moralstatistik,  1S69,  wiederholt  in  seiner  Schrift  ..zur  Litterator* 
geschiehte  der  Staatswissenschaften**,  S.  272^  gehen  tiber  die  angedeuteten  Schwicrig- 
kt  iten  viel  zu  leicht  hiiiwe?.  und  zwar  «rrade  für  den,  der  wirklich  „das  tieferblickeode 
Auge'*  (S.  183)  besitzt.   Ich  verkannte  nie,  auch  in  meiner  ersten  Schrift  nicht,  die 
ünzolänglichkett  der  mechanistischen  AnfTassonir.  aber  was  die  Gegner  vonebradit 
haben,  scheint  mir  vielfach  keine  klarere  und  he^^c^e  Auffassung  an  die  Stelle 
setzen.     Damit,  dass  man  von  „vulgarem",  „trivialem"  Qutitelctismos  spricht,  «ne 
Knapp  u.  A..  beweist  man  doch  noch  nichts.  —  Es  bedarf  übrigens  wohl  keiner 
besonderen  Hervorhebung,  dass  die  uioruistatistisciieB  Ccntroversen  grade  für  die  OIS 
hier  besckfiCtigcnden  methodologischen  Fragen  ron  besonderer  Wichtigkeit  sind.  j 
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lieh  wie  bei  der  Statistik  (§.  80,  S.  204)  und  ferner  in  Bezog  anf 
die  AnwendnDg  der  GescMobte  als  Methode  zwiseben  den  ver- 
Bohiedenen  Auf  gaben  der  Politiseben  Oekonomie  %n  nnter- 
flcheiden. 

Gescbicbte  als  Wissenseball,  Wirtbsebafits-  (Finanz-,  weiter 
Cnltnr-,  Social-)  Gesobicbte  als  Tbeil  dieser  Wissensebaft  ist  eine 
nnentbebrliobey  bOebst  wertbvolle  Hiliswissensebaft  fttr  unsere  ganze 
Disciplüi  und  Geseblebte  als  Metbode  wenigstens  für  gewisse  Auf- 
gaben der  Politischen  Oekonomie  nicht  minder  wichtig,  iu  be- 
ätimniten  Fällen  auch  unentbehrlich. 

Aneli  Venn  sieh,  nach  der  darchaas  heute  vorhemehenden  Ansicht  unserer 
Fachbistoriker,  die  Gcschichtswisäenscbaft,  also  auch  die  Wirthschafts-  Geächichtowiieen- 
schaft  als  solche  aus  der  Stufe  der  bloss  referirendcn  und  der  Stufe  der  pra^maJiscben 
zu  der  Stufe  der  genetiscbeu  erbebt,  will  sie  auch  auf  dieser  Stufe  doch  nur  darstellen, 
schildern,  wie  die  von  ihr  behandeltttn  Dinge  sind,  greworden  sind,  sich  entwickelt  haben 
und  in  wolchem  Zusammenhang  sie  unter  ein.indi  r  stehen.  Sie  will  nicht  „allgemeine 
Sätze,  Gesetze,  Ideen  aus  den  Ereignissen  abstrabiren" ,  nicht  .,die  Ereignisse  als 
Wixiningen  nllg«meiner  Orandgesetza  mechnnisch  aUelten  luid  qoantilatlr  beatimmen** 
(Bernheim,  s.  o.     146,  Note  2  und  S.  205). 

Mit  dergestalt  gefassten  Aufgaben  der  Gesebiobte  bat  es  nnn 
die  Politisebe  OelLononiie  in  ihrer  ersten  lud  tbeilweise  in  ihrer 
dritten  der  oben  (§.  57)  nnterscbiedenen  Aufgaben  zn  tbnn. 
Bei  der  LOsnng  dieser  Aufgaben  dient  ihr  daher  die  Gescbiebts- 
wissensebaft,  speoiell  die  Wirtbscbaftsgescbiebts-WisseDschaft  als 
Hilfswissenscbait  und  dient  zugleich  das  geschichtswissenscbaftlich 
festgestellte  und  geordnete  Thatsachenmaterial  als  Mittel  der  Be- 
weisführung dafür,  das8  die  Dinge  so  sind  und  iu  dem  Zu- 
sammenhang stehen,  wie  die  Geschichte  es  ergiebt. 

Von  besonderer  Bedeutung  ist  diese  Hilfe  bei  der  ersten 
unserer  Aufgaben,  und  hier  vor  Allein  fUr  die  hinter  der  Gegen- 
wart zurückliegende  Zeit,  daher  für  die  Ermittlung  des 
„Was-  und  Wie-  früher  Gewesenseins"  und  des  ,,Was- 
und  Wie-Gewor  denseius^'  der  wirthschaftlichen  Erscheinungen. 

Denn  hier  versajjcn  die  erste  und  dii>  zweite  Beobachtunirsmethode  oder  das, 
was  mit  ihrer  Hilfe  seinerzeit  ermittelt  wurde,  wird  eben  erst  nach  geschichts- 
wissensohsilUeher  Feststellnng,  Prtifnng  and  Ordneng  renrendhar  vnd  ferwetthhar, 
d.  h.  das  betreffende  Thatsachenmaterial  wird  „historisches"  Material.  Und  hier  ver- 
sagt ferner  nicht  minder,  aus  den  angeführten  nicht  principieileii,  aber  thatsächlichon 
Gründen  (S.  207)  häufig^  ganz,  fast  immer  mehr  oder  weniger,  die  statiätische  Methode. 
Ebenso  kann  aber  Mer  auch  mit  der  dedocUren  Metbode  Vielbch  gar  nicht\  iininer 
nur  unsicherer  nnd  uichr  nur  aushilfsweise,  zur  Ergänzung  ron  Lücken  in  der  Be- 
weisführung mit  der  hiätoriächcn  Methode,  als  selbst&ndig,  „schöpferisch"  gearbeitet 
werden.  Soweit  Letzteres  überhaupt  mftglich  ist,  können  dedactir  «leh  nor  gewisse 

Sosse,  oft  nur  ganz  probe  Grundzüge.  nicht  ein  gennnes.  der  Wirklichkeit  entsprcchendos, 
rbenreiches,  das  Detail  mitgebendes  Bild  der  jilntcbeiuungen  entworfen  werden,  üb 
und  inwleweil  die  historische  Methode  allein,  roUends  ohne  Hilfe  der  Statistik,  fUr 
ftshere,  sumnl  Itlr  weiter  znrackliegende,  vnter  wesentlich  rerschiedenen  Cnltnr- 
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XDit&odea  hmorgetreteoe  wirducbaftliche  £ncbeiauAgca  eia  solches  Bild  wirklich 
geben  kann,  liast  sieh  fnilldi  nicht  nllg^ein  Mgen.  LQdtenheft,  durch  DedncÜon 

und  —  combioirende ,  gestaltende  PhaIl^l^i  za  ergänzen  wird  Vieles  daran  bleiben, 
nm  so  mehr,  je  nabänderlioh  unzurcichciiJ  oder  mit  Fehlern  behaftet  das  historische 
ilaterial  ist  und  je  weniger  btatistische  Daten  vorliegen.  Zu  einer  sicheren,  über- 
zeogenden  Beweis fubrnng  noch  nor  im  Gebiete  der  ersten  Aufgabe,  also  dafür« 
dass  „die  Dinge  wirklich  so  waren",  wie  sie  die  üeschichtswissenschaft  darstellt, 
reicht  daher  die  Geschichte,  auch  als  Methode  betrachtet,  nicht  aus.  Aber  sie  leistet 
doch  mehr  ab,  abgesehen  ron  der  eben  erentadl  nicht  anwendbaren  statistischen 
Methode ,  jode  andere.  Wir  erfahren  mit  ihrer  Hilfe  mehr  oder  wenijrer  genau,  wie 
die  wirthschaftenden  Menschen,  die  Bedingungen,  unter  denen  sie  handelten,  die 
Motive,  nach  denen  sie  es  thaten,  und  die  wirthschaftlichen  Erscheinungen,  welche 
nni  dtosem  Handeln  herrofgingen ,  waren.  Pnjrchologisch-dednctiire  Schlüsse  sind 
dagegen  nach  dem  Früheren  grade  um  so  unsicherer,  je  mehr  die  Menschen  der  be- 
tretfeadeu  Periode  ron  dem  abweichen,  was  in  der  strengen  Deduction  (§.  6S)  als  ihr 
wirthtdiaftspsychologiMlieB  Wesen  gilt  nnd  andi  ?on  den  nna  sna  e^en  inneren 
«nd  omniUMbaien  ioaseien  Beobnehtongen  beltnnntea  Meniehen  veneliieden  wann. 

Je  umfassender  und  KnyeiÜlssiger  das  historische  Beohaohtungs- 
material  wird,  je  mehr  es  sich  mit  statistischem  yerhinden  Iftsst, 
desto  hesser  kann  die  ganze  erste  Aufgabe,  die  Ermittlnng  des 
Thatsächliohen  der  wirthschaftlichen  Erscheinnogen ,  mit  der  histo- 
rischen Methode  gelöst,  dareh  dieselbe  der  Beweis  geliefert  werden, 
,,da8  8  die  Dinge  wirklich  so  sind",  wie  sie  dargestellt  werden. 

Im  Ganzen  wird  daher  der  wis;>euächafiliche  Werth  der  Methode  absolut 
waehwn,  je  neJir  man  sich  der  Gegenwart  nihert  wenn  er  aadi  relatir  gegenttber 
demjenigen  der  anderen  Methoden,  der  deductivcn  und  der  drei  übrigen  Beobachtnngs- 
uethodea  dann  abnimmt.  Denn  diese  alle  werden  Torausaetxuiijsweise  dann  auch 
«nwendbarer.  Dass  sich  so  imm»  indbr  Heftoden  so  domsellwn  Swedk,  der  Beweis- 
führung für  die  KichtigLeit  der  Sdiildeiong  der  Thalsachen,  rerUnden  lassen,  ist 
natOrlich  ein  VortheU  mehr. 

In  einer  anderen  Beziehang  leistet  die  Geschichte  noch  einen 
besonderen  weiteren  Dienst,  welchen  wiedemm  für  Tcrgangene 
Zeiten  keine,  für  die  Glegenwart  keine  der  anderen  Methoden 
ebenso  gat  leisten  kann.  Sie  schildert  die  politischen,  sittlichen, 
socialen,  cnltorlichen ,  religiösen  Verhältnisse,  das  „müien",  in 
welchem  die  wirthschaftenden  Menschen  standen  nnd  stehen,  strebten, 
wollten  ond  streben,  wollen,  handelten  nnd  handeln  nnd  in  welchem 
9ie  wirthschaftliehen  Erscheinungen  als  Theile  der  Erscheinungen 
der  Meuschenwelt  und  als  solche  beeinflusst  durch  alle  die 
anderen  genannten  Seiten,  welche  für  diese  Menschenwelt  in  Be- 
tracht kommen,  hervortraten  und  hervortreten.  Gerade  dadurch 
weist  die  Geschichte  nach,  oh  und  welche  Einflüsse,  einigermaassen 
auch  in  welcher  Richtung  dieselhen  liehen  wirthschaftlichen  auf 
Motive,  Willensacte,  Handlungen  der  Menschen,  aal  die  wirth- 
scbaftlicben  Erscheinungen  einwirken. 

Damit  werden  mit  Hilfe  dieser  Meth)-!",  wie  ausserdem  freilich,  aber  weni*rer 
genügend  mit  Uilfo  der  ersten  und  zweiten  Ucubachtungsmethode  und  in  Concurrenz 
Bit  der  Hilfe  der  Methode  der  Dedaction  jene  „Impondesabilien**  (S.  209)  gewürdigt. 
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in  Betreff  deren  die  statistische  Methode  tneistoos  versagt.  Die  methodologiäcbe  iso- 
lircnde  AbstractioD  wird  hierbei  drtnti  freilich  verlassen,  damit  ein  Haupthilfsmittel 
der  causaleu  und  conditionolleu  Erklärung  aufgegeben ,  aber  dafUr  werden  auch  die 
EnoheiiiungeD  in  descriptiver  Weise  fai  denjenigen  Zn»ammeiibang  febiidit«  in  vd- 
chem  sie  in  der  VV'irklichkeit  stehen .  was  dann  duch  wieder  gewisse,  wenn  attcli  nor 
ragere,  unsichere  SchlUa^u  auf  die  Abhangigkcitsrcrhaltni&se  zulibst. 

In  allen  diesen  Beziehungen  ist  der  Werth  der  historischen 
Methode  für  die  Lösang  der  ersten  Aufgabe  auch  der  Politischen 
Oekonomie  nnverkennbar.  Kur  hinter  demjenigen  der  statiatiacheo 
Methode  steht  er,  von  dem  letzterwähnten  Vorzog  abgesehen, 
znrOek,  weil  die  hiatorische  Methode  nicht  su  quantitativen  Be- 
atimmnngen  genauerer  Art  fttbrt  Um  so  mehr  ist  sie  hier  mit 
der  statistischen  zu  verbinden,  eventuell  durch  dieselbe  zu  ersetzen, 
wo  es  geht 

In  Bezug  auf  die  dritte  Aufgabe,  welche  auch  in  der  Ge- 
schichtswissenschaft bei  einer  wirklich  genetischen  Behandlung 
derselben  nicht  ausgeschlossen  ist,  fUllt  dagegen  das  Urtheil  Uber 
die  historische  Methode  schon  viel  weniger  gtlnstig  aus.  Denn 

die  Ursachen  und  Bedingungen  des  Was-  und  Wie -Seins,  -Ge- 
wordenseins und  -  Werdens  selbst  nur  der  concreten,  individuellen 

wirthscbaftlichen  Erschcinunj^eii  sieber  festzustellen,  ist  sie  eben 
nach  allem  trüber  Gesagten,  und  auch  trotz  des  soeben  ihr  ein- 
geräumten Vorzugs,  nicht  gentigend  fUbig. 

Sie  kann  wohl  das  Vorhandensein  causalor  und  conditioneller  Zusamnionh Tinge 
und  AbbäDgigkeitsvcrhidtiiistic  aufdecken,  aber  schon  nicht  immer  hiulauglicli  sicher 
beweiseo,  vollende  tW  dieselben  nicht  messen.  Kbon  dcswe^^en  kommt  sie  hier  Uber 
ein  h'aisonnement  in  va?;en.  statt  in  'iiiruititativ  hi  .stinunfen  Begrißen  so  wenig  wie  die 
Deducüon,  und  wie  die  erste  und  zweite  Beobachtungsuiethode  liiaaas  und  steht  sie 
darin  gegen  die  stntistieche  weit  inrtdc.  Aach  die  ptycbologisclie  Dednotion  leistet 
hier  iDL'hr.  weil  sie  auf  Ursachen  und  Bedingungen  ab  wenigstens  m'glicho  Er- 
kläruufsgruude  der  Erscbeioangon  zorUckgobt  und  oicbt  uur  &usserlich  dieselben 
schildert 

Indessen  mittelst  der  im  Folgenden  erörtcrlen  Fortbildung  der 
rein  bistoriscben  zur  vergleicbend-bistoriscbcn  Metbode 
kann  zwar  diesem  Mangel  quantitativer  Bestimintbeit  nicbt  abge- 
holfen, aber  dennorb  ein  brauchbares  Hilfsmittel  gewonnen  werden, 
um  nach  AnalogiescblUssen  auch  in  concreten  wirtliscbaft- 
lichen  Fragen  den  causalen  und  conditionellen  Zusammcnbaug  und 
die  bezüglichen  Abhängigkeitsverhältnisse  aufzudecken.  Solche 
Analogieschlüsse  sind  aber  zulässig,  weil  wir  es  auch  bei  aller 
historischen,  örtlichen  Differenzirung  der  maassgebenden  Ursachen 
und  Bedingungen  doch  immer  mit  den  beiden  grossen  Constanten  — 
oder  wenigstens:  wesentlich  Constanten  — ,  der  menschlichen  Natur, 
xumal  wie  dieselbe  auf  wirthschaftlichem  Gebiete  zur  Geltung 
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kommt,  io  ihrem  Triebleben,  ihrer  Motivation,  und  der  äusseren 
Natur  zu  thun  haben.  Im  Uebrigen  gilt  das  im  folgenden  §.  84 
Gesagte  auch  für  die  Anwendung  der  vergleichend- historischen 
Methode  auf  dem  Gebiete  der  dritten  Aofgabe. 

§.  84.  —  b)  Die  historische  Methode  in  ihrer  Fort- 
bildung znr  vergleiehend-historischen,  insbesondere 
anf  dem  Gebiete  der  zweiten  Aufgabe.  Die  zweite  Auf- 
gabe der  Politisehen  Oekonomie  war  nach  dem  Früheren  (§.  57) 

die  Herausschulung  des  Generellen,  Typischen  aus  den  concreten, 
individuelleu  Erscheinungen,  die  Ableitung  von  Kegelmässigkeiteu 
und  Gesetzmässigkeiten  der  Gestaltung,  Wiederkehr,  des  Verlaufs, 
der  Entwicklung  des  Typischen  und  Individuelleu  in  den  Er- 
scheinungen. 

Eise  solche  Aufgabe  lehnt  wenigsteDS  die  neuere  Geschichtswiflsenschaft  lur 
das  ganze  Oebiet  ihrer  Erscheinungen,  daSer  insbesondere  für  die  politiüche  Geschichte 
i.  e.  S. ,  wie  bemeriit.  meistens  ganz  ab.  Würde  man  ihr  aber  aach  diese  Aufgabe 
stellen:  mit  der  rein  historischeu  Methode  wän;  sie  nicht  zu  lösen.  Denn  dieser 
fehlte  hierfür  nicht  nur  das  Moment  der  «luantitativen  Bestimmtheit,  sondern  auch 
dasjenige  der  Massenbeobachtung  Ton  Erscheinungen,  welche  sie  als  qualitativ  ver- 
schiedene, rein  individaelle  ansieht.  Nun  kann  gewiss  auch  für  die  „rein  politische** 
Geschichte,  z.B.  die  Entwicklung  der  btaatsformen ,  die  Gestaltungen  innerhalb  einer 
jeden,  den  Verlaef  Ton  politischen  Bewegungen  (Rerolntfonen)  die  Frage  anftanehen, 
ob  denn  nicht  auch  hier  in  aller  Verschiedenheit  des  IndiviJuclli  n  ..typische 
Züge**  sich  zeigen,  welche  auf  das  Vorhandensein  auch  unserer  zweiten  Aufgabe 
•elMt  bei  diesem  Kreise  von  Erscheinungen  hinweisen.  Ist  das,  wie  kaum  zu  be- 
streiten  sein  möchte,  zu  bejahen,  so  wurde  sich  eigeben,  dass  die  heutige  Geschichte- 
wissenschaft selbst  der  politischen  Geschichte  gegenüber  ihre  Aufgaben  su  eng  fasst. 

Aat' dem  Gebiete  der  Wirthsehafts-,  der  Caltargesehicbte 
treten  einem  Jeden  die  ^^typischen  Zttge'^  so  deatlich  entgegen, 
dasa  man  mindestens  bei  ihr  unsere  zweite  Aufgabe  nicht  wird 
abweisen  können  nnd  wollen.  Die  individoellen  Erscheinungen 
sind  eben  hier  doch  voUends  nicht  so  qualitativ  Terschieden,  wie 
eine  die  Differensirung  des  Minderwichtigen  ttbertreibende,  das  Ge- 
meinsame in  den  entscheidenden  Factoren  Übersehende  Auffassung 
annimmt  Das  tritt  aber  freilieh  erst  deutlich  hervor,  wenn  in  um- 
fassender und  systematischer  Weise  Vergleichangen  stattfinden. 
Wie  die  statistische  Methode  erst  durch  solche  Vergleichnngen 
wahrhaft  fruchtbar  wird,  so  auch  die  historische,  die  sich  dadurch 
aber  freilich  in  ihrem  Wesen  selbst  modificirt,  indem  sie  plauuiässig 
zur  vergleichend-historischen  wird. 

Mit  dieser  Fortbildung;  der  rein  historischen  .Mctlidile  haben 
wir  es  auf  dem  Gebiete  der  Politischen  Uckouomie  behufs 
Lösung  der  hier  wenigstens  unbedingt  zu  stellenden  zweiten  Auf- 
gabe und  auch  bebafs  der  Beibilie  au  der  Lösung  der  practischen 
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Aufgaben  (§.  57,  62  ff.)  m  thnn.  In  dieser  Form  kann  der  Me> 
ihode  hier  ein  Öfters  erheblicher  Werth  nicht  abgesprochen  werden. 
Derselbe  bleibt  nur  deswegen  ein  mehr  oder  weniger  bedingter, 
wdl  der  Methode  auch  in  dieser  Gestalt  Mängel  ankleben,  derent- 
wegen sie  wieder  den  Erfordernissen  einer  streDgeren  BeweisfUhrnng 
nicht  genügend  und  weniger  als  die  statistische  und  als  die  de- 
dactive  Methode  —  diese  wenigstens  innerhalb  der  Grenzen  ihrer 
Anwendbarkeit  —  entspricht. 

Die  verbleibenden  Mäugrel  sind  wesentlich  drei:  einmal  setzt  man  sich  bei  der 
Anwendung  der  Tcrgleicbcud  -  historischen  Methode  Uber  die  qualitatire  Ver- 
schiedenheit der  iudiriduellen  FiUe,  welche  man  vergleicht,  hinweg.  Das  ist  kein 
principieUer  Fehler,  weil  eben  aus  den  mohrfach  angeführten  Gründen,  wegen  der 
(reküfen)  Constanz  der  menschlichen  and  der  äasseren  Natar,  doch  eine  venerische 
GleidiiDi&sigkeit  der  iUen  PlUen  zn  Grande  liegenden  Oiaachen  und  Bedingungen 
nnd  daraus  auch  wieder  eine  generische  GleichmSssigkeit  und  eine  Vergleichbarkeit 
der  Erscheinungen,  als  der  Wirkungen  dieser  Ursachen  und  Bedingungen,  folgt.  Aber 
es  bleibt  doch  ein  tbatsächlicher  Fehler,  der  deswegen  störend  ist,  weil  sich  für  seine 
GlQlBe,  seinen  Grad  keine  Möglichkeit  der  Messung  bietet. 

Sodanr.  lii'sst  sich  auch  die  verpleichiMid -historische  Methode  doch  nur  in  be- 
scheidenem Maasse,  nor  relativ,  dem  Erforderuiss  der  Massenhaft igkeit  der  Be- 
«bschtongcn  anpassen.  Mit  den  Pottschiftten  der  Gesehiehtsforschnng,  der  immer 
weitcr^^n  Ausdehnung  auf  andre  Zeiten,  LJInder.  Völker  bietet  sich  zwar  immer  mehr 
Material  zur  Vergleichung.  Aber  ,.masseuhaft"  im  eigentlichen  Sinne  wird  es  immer 
nicht  und  ohnedem  steigen  die  Schwierigkeiten  der  Vergleichbarkeit  mit  der  Masse 
dieses  Stoffs,  weil  man  sich  dann  über  immer  mehr  and  reiBchiedenartigere  indi- 
viduelle Differenzen  des  zn  Vergleichenden  liinvegsetzen  mnss,  also  das  erste  Be- 
denken stärker  wird. 

Midlich  bleibt  immer  der  Mangel  der  qnantitatiren  Bestimmtheit  der  Be* 
obachtungen.  Er  lässt  sich  nur  dadurch  beheben,  dass  möglichst  die  statistische, 
berw.  vergleichend -statistische  mit  der  vergleiihend- historischen  Methode  verbunden 
Wird.  Aber  das  lät  eben  oft  nur  in  geringem  Grade  zu  erreichen.  Soweit  es  ge- 
schieht, wird  dann  tiberhaapt  nicht  mehr  mit  der  historischen,  sondern  mit  der  sta- 
tistischen Methode  opeiirt. 

Das  Ergebniss  ist  sonach :  die  vergleicbend-historische  Metbode 
nähert  sich  der  statistisehen  Metbode,  ja  man  könnte  sie  selbst  als 
eine  Abart  der  lettteren  auffassen.  Aber  sie  bleibt  nnYollkommeD. 
Denn  sie  gestattet  ihre  Anwendung  immer  nnr  mit  mebr  oder 
weniger  grossen  Fietionen,  mittelst  deren  man  sich  ttber  die  qnali- 
tative  Versebiedenheit  der  verglicbenen  Objecto  hinwegsetzt,  so  dass 
bei  der  verbleibenden  Begrenztheit  der  Vergleichbarkeit  der  Objecto 
die  Schlüsse  ans  der  Vergleichung  weniger  sicher  nnd  beweiskiHftig 
sind.  Sic  ist  auch  nicht  massenhaft  und  systematisch  auszugestalten 
und  entbehrt  der  quantitativen  Ikstiiniutheit  der  Beobachtungen, 
welche  sie  benutzt.  Eben  deshalb  erlaubt  sie  nicht  so  sicher,  öfters 
gar  nicht  genauer  eine  Isolirung  der  Wirkungen  und  Ursachen,  der 
Folgen  und  Bedingungen,  als  die  statistische  Methode,  ebenso  keine 
so  sichere  ZurUckfUhrung  der  beobncliteten  und  verglichenen  Er- 
seheintingen  auf  Hanptnrsachen  und  Bedingungen  undKebenarsachen 
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und  Bedingungen,  anf  constante  und  variable  Factoren.  Deswegen 
sind  ihre  Kesultate  in  Bezug  auf  die  Lösnng  der  zweiten  Aufgabe, 
aber  aucb  der  dritten  und  ebenso  der  practiscben  immer  nur  mit 
Vorsicht  zu  benutzen.  Klar  ist  aber  freiiicb,  dass  die  historische 
Metbode  nur  in  dieser  Fortbildung  zur  vergleichend -historisehen 
tlberhaupt  wesentlichere  Dienste  zur  Losung  aller  derjenigen  Auf- 
gaben zu  leisten  vermag,  welche  Uber  die  Darstellung  conereter 
wirthschafitlicher  Erscheinungen  hinausgehen. 

D«r  nafidnalShoDoiDische  Historismnti,  besonders  in  der  jüngeren  RicbtuDg: 

(§.  15.  Iii)  ist  sich  wohl  Uler  verschiedene  hierher  g-ehörige  Puncte  nicht  immer  klar 
gewordcu.  Seine  KeigoDg,  nur  die  historische  Methode  gelten  zu  lassen,  übersieht, 
dass  mit  letzterer  In  ihFer  reinen  Gestalt  —  nbo  ohne  Veigleichangen  —  doch  nv 
die  erste  Aufgabe  ^lUnfaM»  gdftst  w^den  kann,  aber  auch  nur  für  concrete  wirth- 
schaftliche  Erscheirmnpen.  Aber  alsdann,  woran  es  an  Hinneijrnng  aach  nicht  trcfehlt 
hat,  den  Schluss  ziehen,  dass  eben  deswegen,  weil  nur  hier  diese  eine  Methode  &u- 
wendbar,  die  erste  Aufgabe  ttberhanpt  aUoin  der  PoUtuchen  Oekonomie  zu  stellen 
sei,  läuft  doch  auf  eine  aogenf&llige  potitio  ]irincipii  hinaus,  welche  no<h  dazu  nur 
auf  der  doctrinären  Ueberschätzuog  der  historischen  Methode  beruht.  Dabei  wird 
denn  Mch  wieder  Wirtbscbaftsgeschichte  und  Politisebe  Oekonomie  rerweebsdt  oder 
identificirt  Aber  selbst  in  erstcrcr  ab  einem  Theile  der  Geschichtswissenschaft  und 
grade  als  einem  dem  Stoffe  nacli  aparten  Tbcile  wird  man  mindestens  die  dritte  Aüt- 
gabe,  die  Erforschung  der  Causaku&ammeDhauge ,  nicht  abweisen  durfcn  und  di«^ 
ist  mit  der  „rein  historischen'*  Metbode  wiederum  nicht  zu  Ideen,  sondern  eine  Fort- 
bildung derselben  zur  vergleichenden  iniudebtens  dafür  gi-^iofin.  Stellt  man  der  Wirth- 
schaftsgeschichte  auch  noch  die  zweite  Aufgabe,  die  Ermittlung  des  Typischen,  wie 
das  doch  von  Wirthschaftshistorikem  selbst  immer  mehr  als  berechtigt  aa> 
erkannt  wird,  so  kommt  man  roUeods  mit  der  „rein  historischeo"  Methode  nidU  mehr 
weiter  und  muss  dieselbe  in  die  verfxloirhonde  hinübcrbilden. 

Indem  man  das  gethan  hat,  hat  mau  auch  erfreuliche  Restiltatc  für  die  Erkeußt- 
niss  des  Typiscben  der  Geetaltoogen ,  der  Entwicklungen  und  for  das  VerstlndBim 
des  cansalen  und  condifioncllen  Zusammenhanfrs  erzielt.  Grosse,  weitere,  allircrncinere 
und  speciellere  Aufgaben  liegen  hier  noch  vor.  Aber  schon  die  bbherigen  Ergeb- 
ni«e  der  vergleichenden  Agrar-  und  Gnindeigeothnms- ,  Gewerbe-,  l^hndeu-  nnd  oei' 
der  Verfassungsgeschichte.  der  Arbeitstheiliing,  der  ünteroehmnngsformen,  des  Geld-. 
Münz-,  Credit-,  Bank-.  Vorsirheruns-swcsens  und  ihrer  Verfassungsgeschirhte,  des 
Finanz-,  Kinnahmearten-,  Steuer-,  Otientlichen  Üreditwesens,  der  aUgemeiuen  rolLs- 
wirfbscbaftlichen  Organisation  und  Organisationsprindpien  und  S3rsteme  u.  s.  w.  sind 
nur  wichtiirc  Jlauiitbeisiiicle,  innerhalb  welches  jeden  Spocialbeispicle  sich  finden,  rk 
etwa  in  der  ?ergleichendun  Zunftgeschichte,  der  Feldsystem -GÖcbichte.  Diese  Er- 
gebnisse sind  auch  für  die  Politisebe  Oekonomie  höchst  wertbroll.  Allein  man  mms 
sich  in  der  Frage  der  historischen  ^lethodo  hier  doch  über  verschiedene  Puncte  klar  sein. 

Einmal:  die  concrete  wirth'-chafts- v<inanz-1hi>torische  Fonichung  förd.-rt  nnr 
btotf  zur  Lösung  der  ersten  Aufgabe.  Erst  durch  vergleichende  Sammlung, 
Sicbtnng,  Prttfung,  Yerarbeitang,  Zosammenstellong  desselben  wird  unmittdbarer  für 
die  andircn  Aufgaben  gearbeitet.  Sodann,  wenn  so  vorgegangen,  verglichen  wird, 
80  bildet  man  eben  die  „historische"  Methode  schon  wesentlich  um  zur  vergleichend- 
historischen,  verlSsst  dann  aber  auch  die  Auffassung,  Wirthscbaftsgeschiohte  und  Po- 
litische Oekonomie  zu  identificiren  und  stellt  sich  andre  Aufgaben  als  in  j.  :  .  r  aOeia. 
Und  endlich  wird  man  sich  doih  immer  der  inhärenten  Mängel  auch  der  ver- 
gleichend-historischen Methode  zur  Schlussziehuug  und  Beweisführung  für  jede 
Frage  aof  dem  Gebiete  der  zweiten  und  dritten  theoretischen  md  der  wdteren  prao- 
tischen  Aufgaben  bewusst  bleilien  müssen.  Wiederum  ist  daher  der  Gebrauch  des 
Ansdmcks  „exact",  „exact  gewonnen'*  fUr  die  Ergebnib^L>  auch  der  reigleicbeod- 
historischen  Methode  nicht  nur  viel  zu  anspruchsvoll,  sondern  auch  röUig  nnan- 
gemessen,  weil  er  auf  einer  Verkennnng  der  angedeuteten  Mingel  dieser  Methode 
beruht    Diese  Einsicht  führt  dann  auch  zu  der  Forderung,  soweit  es  irgend  geht, 
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die  statistische  Methode  mit  heranzuziehen,  aber  auch  zn  der  Anerlscnnnn^  des  Werths, 
welchen  Überall,  auch  bei  wirthschafbhütonschea  Problemeo,  die  deductire  Methode 
beanqmielira  kuB. 

§.  85.  —  c)  A  II  w  e  11  (1  u  n  «;  der  historischen  Methode. 
Ftir  die  Anwendung  der  vergleichend- historischen  Methode 
kommen  analoge  Gesichtspunctc  und  Grundsätze  wie  iiir  die 
statistische  in  Betracht  (§.  82),  freilich  mutatis  mutandis  nach  der 
formalen  Verscbiedenbeit  des  Materials.  Gerade  weil  demnach 
Manches  zn  verttadern  ist,  zeigt  sich  hier  wieder  die  höhere  tech- 
nische Vollkommenheit^  bessere  Brauchbarkeit  ond  grössere  Ge* 
eignetheit  der  statistischen  Methode  als  Mittel  strengeren  Beweises. 
Der  Analogieschluss  spielt  bei  der  Tergleiehend- statistischen  Me- 
thode bleibeod  eine  grossere  Rolle.  Jene  Anwendung  der  Methoden 
experimenteller  ForsehaDg  (f.  82  S.  213)  ist  zwar  anch  bei  dieser 
nicht  ausgeschlossen  y  aber  Tiel  enger  begrenzt  nnd  sie  bedingt 
weit  mehr  Vorbehalte  nod  weniger  sichere  Schlüsse»  einen  viel 
minder  gewissen  Werth  der  Ergebnisse.  Die  Bestätigung  durch 
Dednction  ist  daher  hier  in  höherem  Haasse  als  bei  der  statistischen 
Methode  geboten,  ciuigermaassen  ähnlich  wie  bei  der  ersten  Beoh- 
achtungsmethode  des  Inductionsverfahrens,  der  täglichen  nn- 
systematisc'hen  Massenbeobachtung  (i?.  78),  wenn  auch  der  wissen- 
schaftliche Charactcr  der  vergleichend- liibtorisclien  Methode  mehr 
Garantie  bietet,  —  wenn  und  soweit  als  er  im  coucreten  Falle 
festgehalten  werden  kann. 

Am  Allermeisten  ist  Vorsielit  geboten ,  in  Fragen  der  prac- 
tischen  Wirthschaftspolitik  sich  kurzweg  auf  die  „historische 
Erfahrung"  zu  berufen,  wie  das  in  allen  Farteilagern  so  gern  ge- 
schieht, aber  auch  unter  Vertretern  der  Wissenschati  nicht  selten 
ist.  Denn  das  „x''  ist  hier  eben  immer:  was  besagt  die  „histo- 
rische Erfahrung''  in  Bezug  anf  complexe  ErscheinoDgen ,  welches 
Ui  der  Inhalt  dieser  Erfahrung?  Und  znr  genauen  Bewerthung 
dieses  „x"  reicht  die  rein- historische  nnd  auch  die  vergleichend- 
historische  Methode  anch  nor  mit  einiger  Sicherheit  meistens  nicht 
ans,  weil  sie  eben  die  gedankenmässige ,  geschweige  die  experi- 
mentelle Isolirnng  der  Ursachen  nicht  genügend  gestatten.  Die 
statistische  und  die  dednetive  Methode  thon  das  in  höherem  Grade, 
wenngleich  auch  nicht  genügend.  Deswegen  geben  sie  fttr  ein 
solches  „x"  immer  doch  mehr  and  sicherere  Nfthemngswerthe  als 
die  beiden  bistorisehen  Methoden. 

Anch  das  wifd  so  leioht  roa  den  Tertrotem  der  bistorisdieii  NationalOkoDomie 
i&  dem  Methodenstfoit  ttbefsehes.    Es  werdea  z.  B.  ^egen  die  dedocdre  Meibode 
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VorvUrfo  erhoben,  daäs  mit  derselben  keine  genügend  sicheren  Eri?cbnisse  zu  erzielen 
seien.  Ganz  richtig!  Aber  verhält  es  sich  denn  mit  der  historischen  Methode  wenig- 
stens bei  allen  Aufgaben  Nr.  2 — 6  nicht  ebenso  od«r  Mlbst  noch  ungünstiger?! 
Schwierigkeiten,  welche  in  den  Problemen  selbst  liegen,  werden  hier  der  Methcnie 
zur  Last  gelegt,  weil  dieselbe  ihnen  nicht  genügend  gewachsen  ist  Was  aber  dann 
für  alle  Methoden  immer  mebr  oder  veniger  gilt.  Gewiss  sind  da  von  den  Vertretern 
der  Deduction  und  der  Statistik  Öfters  ganz  ahnliche  Fehler  }»'g:uifrcn  worden,  aber 
gegenwärtig  bind  dieselben  wenif^stens  seltener  und  geringer  als  in  gewissen  Rieh- 
langen  der  historischen  Nationalökonomie,  auf  deren  Muhle  immer  das  Wort,  „exacte 
historische  Forjchang"  klappert  und  die  doch  nicht  einmal  den  erheblichen  l'uter- 
schied  zwischen  einer  liistorisrlien  und  vergleichend-liistori>cheii  Metliode  ond  zwischen 
den  mit  beiden  zu  lösenden  verschiedenen  Aufgaben  sich  klar  machu 

Fehler  dieser  Art  sind  in  der  Methodologie  der  ganzen  historischen  National- 
ökonomie, mclir  bei  der  jüngeren  als  bei  der  älteren  (§.  15),  aber  auch  bei  dieser 
nachzuweisen.    Selbst  Knies  möchte  davon  [s.  III,  Abschn.  10  u.  11,  S.  453  if.  seiner 
PoL  Gek.,  2.  A.)  nicht  ganz  frei  zu  sprechen  sein.  Bei  Hoschor,  Schmoller,  Hasbach« 
Ingram  u.  A.  treten    sie  in  der  ungenügenden  Unterscheidung  zwischen  den  ge- 
nannten beiden  historischen  Methoden  und  in  den  einseitigen  I'nheilen  über  die 
dedactive  Methode,  bei  ßoscher  auch  in  dem  Urtheil  Uber  die  «idealistische"  Methode 
nnd  in  der  Teiicennnng  des  Wesens  ond  Werths  der  «fattetisehen  Methode  aar 
schärfer  hervor.    Mit  Recht  hat  W.  Wundt  (Logik  II,  593  ff.)  auf  die  Nothwendi?- 
keit  grade  der  Statistik  zur  Ergänzung  der  geschichtlichen  Untersuchung  hin- 
gewiesen.  Aber  seine  weiteren  bezüglichen,  freilich  sehr  kurzen  Ausfuhrungen  leiden 
doch  auch  an  dem  Fehler,  die  Statistik  zu  eng  zn  üimen,  bei  der  historischen  Methode 
die    beiden   verschiedenen   Arten    nicht    zu    trennen    und    die  Leistungsfähigkeit 
der  historischen  Forschung  zu  überschätzen.    So  z.  B.  wenn  er  sagt  (S.  593^: 
„insbesondere  fkUt  UberaO  da,  wo  man  ein  cansales  VeriilltniBS  gegebener  wiitli- 
schaftlicher  Zutsände  zu  gewinnen  suclit.  der  geschichtlichen  Entwicklung:  die  ILinjiT- 
aufgabo  zu  (V),  während  die  Statistik  nur  dazu  dient,  jene  Zustände  selbst  in  ihrem 
Detail  festzustellen"  (?).    Mit  Recht  wird  gleichwohl  alsbald  darauf  von  den  „lui 
AlljX' iiit  inen  bloss  qualitatl?en Ergebnissen"  der  historischen  Forschung  gesprochen,— 
was  eljcn  doch  schon  eine  ungcüilL'^.üde  Leistunir  ist.   Auch  die  weiteren  Bemerknnren 
Wundl's  Uber  die  Beziehungen  zwischen  abstracter  Wirthschaftstheorie  und  historischer 
Nationalökonomie  rerkennen  hier,  wie  aof  den  roransgehenden  Seiten  (8.  588  ff.),  nicht 
den  Werth  und  die  Borechtiganf  der  Deduction  und  der  abstractea  Theorie,  aber 
machen  doch  der  historischen  Kichfong  zu  weite  und  vor  Allem  nicht  ganz  klare 
Zugeständnisse.     Was  hier  über  die  Psychologie  als  grundlegende  Disciplin  der 
Geisteswissenschaften  richtig  gesagt  ist  (S.  595),  scheint  mir  nach  nicht  zu  (iunsten 
des  inductiven,  sondern  gerade  des  dcductivcn  Verfahrens  zu  jrolten.  Es  ist  oben  eine 
Behauptimg,  welche  auf  falscher  Auffassung  des  methodologischen  Verfahrens  in  der 
abfltracten  Wirthschaftstheorie  beroht,  wenn  dieser  vorgeworfen  vird,  es  hnbe  in 
ihrem  log^ischen  Scliematismus  die  Psychologie  ihre  grundlegende  Stellung:  \"rl  r  n. 
wie  Wundt   unter  Berufung  auf  Schuioller  l)euierkt.  —  Die  älteren  Ausfuhrunjreü 
Pickford's  (Einleitung),  die  neuereu  Menger  s.  der  mir  ntir  den  relativ  grossen 
Werth  der  vergleichend -Iiistoxischen  Methode  doch  auch  für  die  Theorie  (die  Auf- 
gaben 2  und  3'i  nicht  ganz  genügend  zu  würdigen  scheint  {vgl.  bes.  Untersuchnncen. 
B.  2,  Kap.  2,  S.  llbC,  bes.  S.  124  If.,  Uber  die  Parallelismen  der  historischeu  Ent- 
wicklong),  dicErOrtemugen  H.  Dietzel's  a.a.O.  und  nunmehr  besonders  diejenigen 
von  Keynes  (scope  a  mcthod,  Kap.  9,  nebst  Anhang  S.  296  ff.),  auch  int  (lanzen  die 
von  M.  Block  t^prosrns  de  la  science    'con.  I.  IblF.)  scheinen  mir  'das  Kichtigcro 
mehr  zu  trefien.  wenn  auch  dabei  mitunter,  nicht  bloss  von  Menger,  der  historischen 
Methode  in  der  Form  der  vergleichend-historischen  veniger  Beachtung  gescheoht  und 
Werth  bciiT'  Ir^t  wiiil.  al-  -i  ■  mir  beanspruchen  zu  können  scheint» 

Für  das  Teclinischc  in  Betreff  der  Gewinnnng  des  histo- 
rischen Stoffs  gelten  nueh  für  den  Wirthschaftshistoriker  die  Onuid- 
Sätze  der  ailgemeinen  Geschiebtswissenschaft. 

Dafiir  sei  hier  auf  das  Hoch  von  Bernheim  hingewiesen.  Es  crgiebt  sii  Ii  hier 
dann,  wie  bei  der  Statistik,  der  von  £.  £ngel  wohl  sogenannte  Untersdiied  zwischen 
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stttistiscbcn  und  Iiistorischen  „Producenten"  uii  l  ..Consumcnten".  Schon  das  Priacip 
der  Arboilsthciloog  wird  in  der  Kogel  eine  Trennung  zwischen  der  Thätipk.nt  beider 
bedingen,  so  weit  os  sich  um  etwas  Anderes  als  om  Fontcbaug  auf  einem  concretcn 
wirthächaftsgoMhichtUohen  Gebiete  und  Darstellung  der  Tbatsachcn .  also  um  etwas 
Anderes  als  um  ttOMM  erste  Aufgabe  bandelt.  Jedenfalls  mnss  aber  derjenige  Nntional- 
Ökonom,  der  gleichzeitig  wirthscbaftsgcschiclulichcr  Spocialforscher  sein  will,  allen 
AnfordeniDgen  der  Qocllenkunde,  Kritilc  n.  s.  w.  der  Geschichtswisseaschtft  entsprechen, 
eine  bei  dem  Umfan;f  der  Gebiete,  den  verschiedenen  Bedürfnisson  in  Bezog  auf 
Specialstudieu  und  Kenntnisse  u.  s.  w.  schwer  zu  erfoileode  Aufordorong.  Und  um- 
gdcehrt,  der  wfrthscbAfbgeeehichtliche  Forscher,  veicher  nach  NntiondtriHHiOfli  sein 
will,  darf  die  für  diesen  indispensablen  weiteren  Aufgaben  nicht  über  dw  enlen 
remachlissigen  odi-r  gar  vergessen.  Er  darf  aber  auch  nicht  das  ganze  SchuttgerOU 
historischer  Forschung  und  cultur-  und  wirthschaftshistorischer  LesefrOchte,  nach 
«inigen  Gcsichtspuncten  der  abstracten  Nationalökonomie  und  der  Deduction  georduet, 
als  „nationalökonomiäches  Ergebniss'*  der  „inductiven  iiistorischen  Forschung"  hin- 
stellen Denn  einmal  ist  es  eben  noch  nicht  ein  uatioualökooomisches  Ergeb- 
niss  vnd  zveilent  giebt  ee  ddu  loireit  es  selbst  so  genannt  werden  dürft«,  nb  Gewinn 
der  inductiven  Methode  ans,  wahrend  es  doch  wesentlich  —  historische  Umkleidung 
der  Ergebnisse  der  dcductiven  Methode  ist.  Dann  erinnert  manche  „historisch"- 
natimalokonomische  Arbeit 

4.  Abselinitt. 
Wirthscluifltliche  Gesetze. 

§.  S6.  Einleitung  und  Littoratur.  Eine  bezügliche  Erörterunf;  wurde 
oben  in  §.  73,  wo  von  deducti?  abgeleiteten  Gesetzen  die  Uede  war,  vorbehalten  bis 
nach  erfolgter  Behandlung  des  deductiven  Verfahrens.  £s  ist  hier  jetzt  die  geeignete 
Stelle  dafür  gekommen.  Die  ganze  Frage  steht  mit  den  Übrigen  Gegenstinden  dieses 
Kapitels,  besonders  mit  der  Methodolo'.^^io,  und  dieses  ganzen  1.  Buchs  in  naher  Be- 
ziehung, war  daher  auch  wiederholt  schon  zu  berühren.  Sie  gehört  aber  wieder  zu 
denjenigen ,  welche  mit  grossen,  allgemeinsten ,  schwierigsten  und  strittigsten  philo- 
sophischen Fr;igen  in  Zos  immenhang  stehen  und  bildet  insbesondere  selbst  wieder  eine 
Speciaifrage  der  allgemeinen  Frage  roo  Begritf  und  Wesen  von  „Gesetzen",  „Gesetz- 
mlsslgkelt**,  Gaosnlzasammenhang  in  der  Kaien  Welt  vnd  in  den  Wissenschaften  Ton 
letzterer.  Auch  diese  Frage  hier  nach  allen  Seiten  erschdpfend  »I  bdmndeln,  Ist 
nicht  möglich.   Das  wäre  die  Aufgabe  der  Monographie. 

Gegenüber  einer  za  grossen  Geneigtheit  der  ilteren  abstracten  theoretischen 
Kationalökonomie  und  ebenso  der  Statistik  der  Quetelet'schon  Richtung,  immer  gleich 
und  ohne  genügende  lieservc,  auch  ohne  zavorige  Feststellung  des  Begrilis,  auf  volks- 
wirthschaftlichem ,  statistischem  Gebiete,  namentlich  auch  in  der  btatislik  „scheinbai 
willkQbrlicher  menschlicher  Handlungen",  der  Moralstatistik  n.  Si  w.  den  Aosdrack 
„wirthschaftliches",  ..statistisches",  „moraUtatistisches"  Gesetz  anzuwenden,  sogar  von 
^Naturgesetzen"  zu  sprechen,  ist  neuerdings  auch  hier  ein  KUckschlag  ein- 
getreten. Man  i4t  der  Annahme  ron  „GesetzmIssIgfcelten**,  gar  von  „GeseUen**  aaf 
diesen  Gebieten  mitunter  ganz  entgegengetreten,  jedenfalls  ihr  gegenul)er  ske^bcher 
uud  rescrvirter  geworden,  mit  der  BegrUndang,  dass  es  sich  hier  iuuner  nur  höchstens 
am  gewisse  licgdmftssigkciten  handle,  die  ohnehin  kleiner,  als  meistens  angenommen, 
seien,  ond  dass  man  es  mit  Erscheinungen  zo  thun  habe,  welche  mit  oder  wesentlich 
allein  unter  dem  Einflnss  psyebiM  her  Factoren  ^t^l^den  und  deshalb  nur  gewaltsam 
nach  einer  rein  mechani>ti>t  h  inaterialisti->chen,  schliesslich  duch  auf  petitioues  pnn- 
cipii  l>erahenden  Anschauung  als  ..gesetzmässig"  verlaufend  aufgcfasst  werden  könnten. 
Die  neuere  antiquetcletsche  Richtung  in  der  Statistik  (s.  o.  S.  141  >  und  die  historische 
Kicbtung  in  der  Katiooalökonomie  haben  hier  einen  fthnlicheu  ablehncudeu  Stand- 
ponct  gegen  „Oej^ze**  nof  den  hier  besprochenen  Gehieten  eingenommen  und  nach 
manchen  richtigen  Einwand  erhoben.  Aber  anch  In  diesen  Richtungen  ist  nicht 
immer  aof  die  Frage  von  Begritf  uud  Wesen  von  „Gesetzen"  überhaupt  geuagend  ein- 
gegangen nnd  hat  die  Polemik  das  Ziel  namentlich  öfters  deswegen  llhoMchossen, 
weil  sie  „GeseU'\  „statistisohes'*  Gesetz,  „«irthscbalUiches*'  Goseu  ohne  Weiteres  ftlr 
A.  Wag  aar,  Oraadkgasc.  8.  Anlas«,  t*  TtML  Ofndlac«B.  13 
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^atargescU"  nahm,  wozu  freilich  ein  unpassender  Sprachgebrauch  und  jene  zu 
mechMiistische  AnfGurang  fon  „Geserzen"  auf  diesen  Gebieten  mit  den  Anlass  ge- 
g^eben  haben.  Mit  der  zotreffenden  Widcriegunfi:  d-r  Ansicht  von  wirthschaft- 
licben  a.  s.  v.  ,^'aturgcsetzeo"  ist  »icht  schon  die  Auuabuic  ron  „Gesetzen'*  überhaupt 
wideriegt  Di«  Annabme  ?od  Oesetzen  und  damit  etvas  den  Vatargesetzen  im  Gebiete 
der  Naturwissenschafren  wenigstens  Analoges  auch  auf  don  geistt  ^wissonsrhafilirhen 
Gebiete  ist  dabei  auch  gewöhnlich  in  Folge  einer  unklaren  und  zwar  zu  strcagen 
Anpassung  dessen,  was  vermeinilich  allein  ein  wirkliches  „Naturgesetz**  sei,  kurzweg 
abgelehnt  woiden.  Man  hat  lii«r  »foht  «ntersocfat,  inwiefeni  denn  das,  was  man 
Gesetz  im  Sinne  von  Naturgesetz  in  den  Naturwissenschaften  nennt,  nicht  auch  rthn- 
lichen  Einwänden,  wie  das  „Gesetz"  in  unseren  \V isseuschaften  ausgesetzt  sei,  man 
daher  mit  solchen  ArgomeBtea  zo  riel  beveise. 

Trotz  der  von  mir  zugestandenen ,  mir  so  oft  vorgcworfentni ,  viel  zu  mccha- 
uistisch-natanrissenschaftlicben  Auffassung  in  meiner  Schrift  „die  Gesetzmässigkeit  in 
den  scheinbar  wiHkübTifebeD  mensobUdieB  Handlongen"  (s.  o.  S.  141),  war  ich  dech 
bereits  damals  (1864)  zu  der  Einsicht  gelangt,  dass  man  ^icli  zum  Thoil  nur  in  einem 
Wortstreit  bewege,  weil  der  Sprachgebrauch  in  Betretf  der  Ausdrücke  „Gesetz- 
mässigkeit", .,Gesetz'*  eben  nicht  feststehe  and  ron  den  einzelnen  Autoren  diese 
Worte  in  verschiedenem  Sinne  genommen  wttrden;  ferner,  dass  auch  der  naturwissen- 
schaftliche und  der  Sprachgebrancl»  der  sogen,  cxacten  Wissenschaften  in  ßetrofT 
dieser  Ausdnicke  nicht  fcstätchc  und  endlich,  dass  Untersuchungen  zum  Zwecke  einer 
principiellen  Bcgruiidang  eines  richtigen  Spracht^ebrauchs  es  grade  nach  den  auch  bei 
den  Gesetzen  der  Natnr-  und  cxacten  Wi>f;enscliaften  obwaltenden  VerhiUtni^sen  des 
Erkenntnisastadiums  zulässig  und  logisch  und  erkeuntnisstbeoretisch  richtig  erscheinen 
UdND,  dech  nach  aof  statistischem,  auf  rolkswirthscha^tlicbem,  Oberhaupt 
allgemein  auf  g  ei  st -  s  wissenschaftlichem,  d.h.  auf  solchem  Gebiete,  wo  psy- 
chische Factoreu  cinwirkcu.  von  „Gesetzmässigkeit"  und  „Gesetzen"  zu  reden.  Die 
bezüglichen  Untersachnngen  bilden  den  Anbang  zum  1.  Theil  meiner  Schrift  Aber 
nG«Mtzmftssigkeit**  (S.  63 — S0\  Ich  habe  schon  oben  mehrfach  darauf  Bezog  ge- 
nommen. Einiges  weitere  Daliinireliönge  enthält  meine  Besprechung  des  moral- 
statistischen Atlas  von  (iuerry  in  der  Tub.  Ztschr..  B.  21,  l'^iU,  S.  273  11.,  h 
S.  276— 27S,  2S1  — 2'>5.  In  meiner  Abb.  Statistik,  Staatswörtorbuch.  X,  456  tf.,  bes. 
456 — 463,  471—177.  habe  ich  dann  versucht,  meine  Ansichten  Uber  diese  Puncto  in 
knapper  Weise  systematisch  zusammenzufassen.  Ich  glaube  nun,  wie  in  den  obigen 
ErOrterongen  ober  die  statistische  Methode  (§.  SO — 82),  so  auch  hier  in  Betreff  der 
..Gesetznjässigkeit"  u  ».  w.  an  meinen  damaligen  Auffassungen  im  Wesentlichen  und 
zum  Theil  auch  noch  an  meinen  damaligen  Fassongen  festhalten  zu  dürfen.  Dies, 
obwohl  sie  sieh  nicht  besonderer  Betchtong  erfreut  tind  ron  den  si>ater  über  denselben 
Gegenstand  schreibenden  Autoren,  mit  Ausnahme  wieder  AI.  v.  Octtingen's.  kaum 
einmal  erwähnt  worden  sind  (auch  von  Kümelin  nicht,  dessen  Arbeiten  Uber  Ge- 
setze, nebenbei  bemerkt,  .späteren  Datums  als  meine  genannten  sind,  auch  in  der 
neuesten  Arbeit  ?on  Neumann  nichts  Besondere  Citatc  ans  meinen  Aufsätzen  sind 
itn  Folgenden  untcrbliel)en.  Fiir  die  nähere  BefnUidung  und  auch  für  die  Ab- 
weichungen von  Anderen  möchte  ich  mich  aber  ausdrücklich  darauf  beziehen. 

Ueber  die  Utere  Lftterator  (bis  166S)  enthalten  meine  froheren  Schriften  a.8.0. 
mancherlei  An<;aben  (s.  bes.  ,.ne-,  fznirissi;:keit",  S.  67  If.  und  den  Aufsatz  über  Guerry). 
Für  weitere  und  neuere  Liticratur  ist  auf  die  Angaben  oben  in  54,  S.  140  if.  zu 
verweisen,  namentlich  auf  die  betreffenden  statistlKhcn ,  philosophischen  Schriften, 
unter  denen  die  von  Kümelin  besonders  hervorzuheben  sind.  Er  steht  wie  in  seiner 
2.  Abh.  über  Statistik  etwas  anders  als  in  seiner  ersten  Abliaiidlung ,  so  auch  in 
seiner  späteren  Arbeit  Uber  (iesctzc  in  der  (icschichtc  etwas  anderes  als  in  der 
früheren  über  den  Begriff  eines  socialen  Gesetzes.  In  allen  diesen  Aufsätzen  aber 
übertreibt  er  die  Anford.-runjri'n  llln^i(  litlicli  der  Zuliissigkeit  des  Au.<drucks  „Gesotz" 
unter  Hinweis  auf  den  naturwissenschaftlichen  Sprachgebrauch,  der  deswegen  nichts 
beweist,  weil  er  einmal  auch  nicht  feststeht  vnd  zweitens  sich  auch  hier  zeigen  Ussr. 
dass  ifi  <s:\T  Iii  !it  so  durchaus  von  dem  unseren  auf  wirtlisrhafilicliem  Gebiete  ver- 
schiedenen Sinne  hier  von  Gesetzen  (als  „Tendenzen*')  gesprochen  wird.  (S.  auch 
dalOr  meine  Siteren  Arbeiten  und  bes.  Neomann's  Aufsatz)  S.  sonst  auch  Loxis* 
gen.  Arbeiten,  aucli  seinen  Art.  Gesetz  (im  gesellschaftlichen  und  statistischen  Sinne) 
im  Handwörterb.  d.  Staatswiss.,  HI,  644—849.   Vielerlei  litterarische  Angaben  neben 
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eigenen  Aasfthruogen  in  Kantz,  a.  ».  0. 1,  hes.  §.  64  if..  68  ff.,  llSC  &  sonst  bes. 

Knies,  Pdl.  Oek.,  2.  A.,  Abschn.  11,  S.  471  IT.  nnd  passim,  sowie  X.  Menger, 
t'ntersacbaogcn,  bes.  B.  1,  Kap.  4  und  Anhang  2  u.  5,  und  ebenfalls  passim.  Klein- 
wächter, über  Wesen  u.  s.  w.  der  Nationalökonomie,  Conrads  Jahrbücher,  Band  52 
(N.  F.  18),  1889.  bes.  S.  (iö7  tf.,  639  Ü.  (gegen  den  Aufdruck  „Gwttz  '.  nur  für  „ßegel- 
mässipkeit").  G-  Cohn.  System,  §.  45  U.  Marshall,  principles  of  economics,  B.  1, 
Kap.  7.  Kcyiies,  scope,  bes.  K.  2.  Block,  progres,  I,  B.  1,  K.  9.  ranHouteu, 
das  ChnsalitUMfesetz  und  die  Sodalwissenscbafken,  Haarlem  1888. 

Die  neueste,  mir  leider  erst  während  d rs  Drucks  zugegangeae  vor/,tii:lu:lii-  Stndio 
von  Neamann,  Naturgesetz  und  WiithscliafUigoseU ,  Tub.  iSßht.^  lb*J2,  405 
ist  ngldich  die  wichtigste  Arbeit.  Korzer  hatte  Nenmann  den  Gegenstand  schon  in  dem 
Schönberg'ächen  Handbuche  (2.,  nicht  mehr  3.  Aufl.,  I,  148  ff.)  behandelt  (wirth- 
schaftlichc  Gesetze:  „auf  regelmässig  fortwirkende  Ursachen  zurückzuführende  Begel- 
mässigkeiten  in  der  Aufeinanderfolge  wirthschaftlicher  Erscheinungen",  S.  149).  In 
dem  neuen  Aufsat/e  leitet  Heumann  weit  umfassender,  aber  doch  ähnlich  wie  ich  in 
meinen  älteren  Arbeiten,  mit  einer  begrililichen  Untersuchung  Uber  Gesetz  und  Natur- 
gesetz die  Efurteruug  de^  Wesens  wirthschaftlicher  Gesetze  ein,  wird  zwischen  dieseu 
nnd  den  sonstigen  socialen  Gesetzen  aber  von  ihm  ein  m.  E.  zn  grosser  Untenehied  an 
genommen,  dir  rumoglichkcit  exacter  wirthschaftlicher  Gesetze  (g'e^,^^!  K.  Menger) 
nach  zowci^ieu  gesucht,  jedoch  an  „Gesetzen"  im  Gebiete  der  Wixthächaft  festgehaiteu 
und  der  Sprachgebravch  auch  dnich  Verf^eiehong  mit  den  „Gesetzen**  auf  anderen 
Gebieten  gerechtfertigt.  Die  ganze  Arbeit  ist  auch  für  die  neuere  (auch  uator- 
wissenscbafrli«  he)  Litteratur  der  Frage  hervorzuheben.  Sie  hat  mich  reranlaast, 
diesen  Abschnitt  während  des  Drucks  noch  einmal  zu  revidiren. 

In  einigen  wesentlichen  Puncten  deckt  sich  Meamann's  Auffassung  mit  meiner 
eigenen  iiitcren ,  u.  A,  auch  darin .  dass  auch  Neumanu  unter  wirthschafilichen  Ge- 
setzen vornemlich  Tendenzen  versteht  (S.  462).  In  anderen  Puncten  weiche  ich 
ab,  so  in  der  Ansicht  Uber  statistische  und  sociale  Gesetze,  zti  welchen  letzteren 
eben  doch  dio  WirthschafUi<  licii  als  Nebenart  gehören  .  ferner  auch  etwas  in  den  zur 
Begründung  von  Keitmann  beigefügten  methodologischen  Kiörtemngen.  In  der  Wür- 
digung der  Dedoction  steht  ttbrigens  Nenmann  vielfach  ihnlich  wie  ich,  in  den  Be- 
merkungen gegen  Menger  über  die  Berechtigung  der  hisioristheu  Methode  geht  er 
mir  etwas  zu  weit,  obgleich  wir  wubl  in  der  methodologischen  Ge^-ammtauffassuug  uns 
nicht  fem  stehen  möchten.  Grade  für  die  Frage  der  wirtbschaftlichen  Gesetze  wäre 
aber  vielleicht  noch  eine  nübere  ErttnentSg  ober  indoctiv  abzuleitende  Gesetze  er- 
wünscht gewesen.  Die  Begrillsbestiraroung  Neumnnn's  fwirths«  haftliche  Gesetze  ..der 
Ausdruck  für  eine  in  Folge  der  Macht  wirthschaftlicher  Zu&ammcDhänge  aus  gewissen 
Motiven  sich  ergebende  regelmSssigu  Wiederkehr  wirtlischaftiicber  Erscheinungen 
[Tendenzen  oder  Vorgänge] '  S  !(r2  lieint  mir  gleich  zu  sehr  auf  die  deductive  Me- 
thode ^Ableiten  aus  dem  „Kigcuuutz")  hinzuweisen.  Die  Worte  „in  Folge  der  Macht 
wirthschafrticher  Zusammenhinge^*  sind  auch  wohl  hier  entbehrlich.  Diese  Zosammoi- 
hänge  wirk  n  doch,  wie  anderes  Aeussere,  als  Empfindungen,  Vorstellungen,  Reize 
auf  die  Motive  selbst  ein  und  erst  dadurch  auf  die  Handlungen  und  Erscheinungen. 
Die  „regelmässige"  Wiederkehr  der  letzteren  ist  die  Folge  der  regelmässigen  Ge- 
staltung der  Motivation,  aber  fllr  diese  Motivation  bildet  grade  die  Macht  wirth- 
schaftlii  her  Zusammenhänge  einen  unregelm3ssig  wirkenden  („stort-nden"")  Einfluss.  — 
Für  die  ganze  Frage  i&t  Ncuniunu's  Abhajidlung  von  grossem  Werth.  Eine  genauere 
Auseinandersetzung  mit  ihm  ist  hier  nicht  möglich  und  würde  mir  auch,  wenn  ich 
Nenmann's  Aufsatz  »rh.ilti'n  hätte,  bevor  ich  diese  Ausführungen  beendigt  hatte, 
au  dieser  Stelle  nicht  inOglich  gewesen  sein.  Meine  Uebereiuütintmuog  mit  ihm  ist 
grosser  als  meine  Differenzen  von  ihm  sind.  —  Tomemlieh  sind  mit  meinen  fulgendon 
die  Ausführuniren  Küinelin's  und  Keumann's  zu  veigleichen,  die  zum  Theil  Seite 
für  Seite  hier  zu  citireu  wären'}' 


^)  Im  Moment,  wo  diese  Blatter  in  den  Druck  geben,  kommen  mir  zwei  neue 
hierher  gehörige  Arbdten  zn,  die  ich  nicht  mehr  benutzen  konnte,  beide  im  2.  Heft 

der  (österr.)  Ztschrift  für  Volkswirthschaft  u.  s.  w.  (1S92,  B.  I)  von  Bon  ir.  Gebrauch 
des  Ausdrucks  „(h-<ct/r  \i\  der  üationalOkonomio,  und  von  John,  zur  Meihodo  der 
heutigen  Socialwisdcuschal't. 

15* 
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I.  —  §.87.  Die  allgemeine  Frage  von  der  Zulässig- 
keit  des  Ausdracks  ^^Gesetz'^  und  die  Begriffsbe* 
Btimmnng  von  „Gesetz'^  im  allgemeinBten  Sinne. 

Angenommen^  daas  man  Itberhanpt  von  wirthschaftlichen  (Yolks- 
wirthschafOichen)  „Gesetzen"  sprechen  darf,  so  würden  dieselben 
zu  denjenigen  Gesetzen  der  realen  Welt  gebOren,  welche  als  all- 
gemeinstes Merkmal  dasjenige  der  Gleichförmigkeit  der  Ge- 
staltung der  Erscheinung  bei  der  jedesmaligen  Wiederkehr  der 
letzteren  an  sich  tragen  (sogen.  Gesetze  der  Succession).  Eine 
bloss  solche  Gleichförmigkeit  der  Gestaltung  (gleichmässige  Wieder- 
kehr von  Vorgängen)  kann  aber  auch  nach  dem  weitesten  und 
losestem  Sprachgebrauch  hinsichtlich  des  Ausdrucks  Gesetz  noch 
nicht  ohne  Weiteres  „Gesetz"  genannt  werden.  Es  lässt  sich  von 
ihr  zunächst  nicht  mehr  sagen,  als  dass  sie  auf  ein  ihr  zu  Grunde 
liegendes  Gesetz  hindeuten,  ein  solches  enthalten  kann.  Ob  das 
wirklich  der  Fall  nnd  ob  jene  Gleichförmigkeit  bereits  Gesetz'' 
heissen  darf^  hängt  einmal  von  einem  zweiten  sachlichen 
Merkmal,  von  dem  Gharacter  der  Gleichförmigkeit  in  dem  so- 
gleich näher  darznlegenden  Sinne  des  Worts,  sodann  aber  anch 
von  Erwägungen  hinsichtlich  de^  zweckmässigen  wissenschaft- 
lichen Spracbgebranchs  ab.  Die  Gleichförmigkeit  deutet 
nemlich  nur  dann  wirklich  anf  ein  Gesetz  bin  und  kann  nur  dann, 
vorbehaltlich  der  Entscheidung  Uber  den  passenden  Sprachgebranch, 
bereits  den  Namen  „Gesetz"  führen,  wenn  sie  nicht  auf  dem  Zu- 
fall, einer  Combination  zufällig  mehrfach  so  zusammenwirkender 
Bedingungen  und  Ursachen  beruht,  sondern  wenn  die  Annahme 
nicht  abzuweisen  ist,  dass  sie  die  nothwendige  Folge  und  Wirkung 
eines  festen  Abhängigkeitsverhältnisses  von  gewissen  (wenn  auch 
noch  nicht  weiter  bekannten)  Bedingungen  und  Ursachen  sein  rouss, 
wodurch  die  Regelmässigkeit  oder  Gleichförmigkeit  bedingt  und 
bewirkt  wird.  Ob  dies  aber  der  Fall,  das  ist  wieder  nach  Grttnden 
der  Wahrscheinlichkeit  zu  bestimmen  (S.  214).  Wird  es 
danach  bejaht,  so  tancht  alsdann  die  weitere  Frage  hinsicht- 
lich des  Sprachgebrauchs  bezOglich  der  Anwendung  des  Worts 
„Gesetz"  anf. 

Bei  dieser  Frage  lässt  sich  eine  losere  (laxere)  nnd  eine 
strengere  Observanz  im  Sprachgebrauch,  danach  eine  aus- 
gedehntere und  eine  engere  Anwenduu«;  des  Worts  „Gesetz" 
nnterscheiden  nnd  zwar  wieder  nach  zwei  verscbiedencn  Momenten, 
nemlich  einmal  nach  dem  Maasse  der  Erkeuutuiss  der  Ur- 
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gtcben,  BediDguDgeo,  der  conditioneHeii  und  oansalen  Zusammen- 
hftoge  und  Abh&Dgigkeitsrerliftltniflse  in  Bezug  anf  die  Gldcb- 

formigkeit  der  Gestaltung  der  Erscheinung,  und  zweitens,  womit 
das  erste  Moment  freilich  zusammenhangt,  nach  der  Strenge  der 
Abhängigkeitsverhältnisse,  daher  auch  wieder  nach  dem  Character 
des  ganzen  Gebiets  von  Erscheinungen,  um  welche  es  sich  handelt. 
Man  kann  nun  gute  Grtinde  für  Beides,  für  eine  ausgedehntere 
und  engere  Anwendung  des  Ausdrucks  Gesetz  geltend  machen  und 
nicht  schlecbtweg  die  andere  Ansicht  falsch  nennen.  Wir  ent- 
scheiden uns,  mit  dem  allgemeinen  Sprachgebrauch,  für  die  ans- 
gedehntere  Anwendung  des  Worts  „QeaeU^^  und  apreeben  daber 
ancb  von  yjWirtbsebftftlieben  Gesetzen''* 

Für  die  Entsebeidang  sind  ZweckmtaigkeitserwSgaugeii  aaessgebend ,  ob  nta 
nodi  mehr  Gewicht  zunächst  auf  das  allen  („gesetzmiSBigeik'*)  Gleichförmigkeiten 
Gemeinsame  oder  gleich  auf  das  dio  cin/.clnon  Kategorien  derselben  ünter- 
schoidcudc  legen  äoU.  Auch  hier  ibt  nicht  einfach  zu  sagen,  was  das  KichtiKere 
nad  aocb  nicht  einmal  unbedingt,  was  darchsos  das  ZfreckmSssigerc  ist  Denn  riclitipr 
—  oder  noch  vorsichtiger  ausgedrückt:  nicht  unrichtig  —  ist  Beides,  und  in  Bctrelf 
der  Zwecikmässigkcit  lassen  sich  Grtinde  für  und  wider  geltend  machen,  welche  wohl 
rabjectir  den  ESnielnen  rerschieden  gewichtig  ersehelnen,  es  aber  ot^ctt?  doch  Itanm 
sbia.  £ben  deswegen  wird  man  auch  im  wissenschaftlichen  Sprachgebrauch  dem 
popalärcn  folgen  dtlrfcn,  freilich  ihn  aber  dann  genauer  bestimmen  müssen.  Er  ist 
nun  iur  die  weitere  Anwendung  Ucä  Worts  „Gesetz".  Gewiss  können  daraus,  wie 
sich  aach  grade  anf  geistes-,  social,  wirthschaftswissenschaflUchem  Gebiete,  in  der  Sta- 
tistik n.  s.  w.  gezeigt  hat.  Gefahren  hervorgehen,  dass  nun  zwischen  den  „Gesetzen" 
der  verschiedenen  £ischeinuugsgebietc  nicht  genügend  unterschieden  wird  ^s.  folgenden 
Paragiaphcn).  Die  misabrliicUUcbe  Auffassung  der  „Gesetze*'  auf  diesen  Gebieten  im 
Sinne  ron  wirklichen  (sogar  „cxactcn")  Naturgesetzen  hängt  mit  diesem  loseren 
Sprachgebraudi  zusammen.  Allein  ^ic  ist  doch  keine  nothwendige  Folge  davon,  sie 
kann  und  wird  ict^t  auch  immer  allgemeiner  vermieden.  Auch  gehen  die  neueren 
Snvendungen  und  Bedenken  ron  superrigorosen  Yertrelem  der  Geisteswissenschaften, 
hic  und  da  auch  wieder  von  histcrix  hcn  Nationalökonomen  und  Statistikern  zu  weit. 
Dazu  kommt  ein  doch  auch  vorhandener  weiterer  Yortheil,  nemlich  der,  nach  einem 
gen  einsamen  Merkmal  (der  in  der  angedeuteten  Weise  fest  bedingt  erkannten 
Gleichförmigkeit  der  Gestaltung  der  Erscheinnagen)  auf  sonst  nach  den  obwaltenden 
causalcn  und  conditionellen  Vcrhältnis.sen  sehr  vers«  hioJcnen  Erscheinungsgebieten  mit 
demselben  Worte  „Gesetz  '  dieses  selbe  characleristischc  Merkmal  —  und  in  dem 
eben  enr&hntcn  Puncto  ist  es  in  der  That  dasselbe  Moment  —  zu  bezeichnen. 
Sind  auch  dio  Gleichförmigkeiten  auf  dem  wirthschaftlichen .  socialen  und  geistes- 
wissenschafUichen  Gebiete  wogen  des  Einflusses  psychischer  Factorcn  anderen  cau- 
Mdea  und  conditioiiellen  (^aiaeters  als  anf  dem  natonrissenschaftUchen  Gebiete,  so 
sind  es  eben  doch  auch  Gleichförmigkeiten,  die  grade  als  solche  auf  unserem 
Gebiete  die  wissenschaftliche  Aufmerksamkeit  in  besonderem  Maasse  verdienen,  weU 
sie  hier  schwieriger  zü  erklären  sind. 

.  Gesetze''  im  allgemeinsten  Öinne  würden  danach  als  solche 
Gleichförmigkeiten  der  Gestaltung  der  Erscheinungen ,  demnacb 
der  gleicbmässigen  Wiederkehr  der  letzteren  (von  „Vorgängen") 
zn  definiren  sein^  welche  nach  Wabrscbeinlicbkeitsgrttnden  als 
nothwendige  Folgen  und  Wirkungen  eines  festen  Abbttngigkeits- 
verhftltnisses  von  gewissen  Bedingungen  und  Ursachen  angesehen 
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werden  mflssen.  Die  DefiDition  yod  Gesetzen  der  yerschiedenen 
Hanpt-  und  Specialgebiete  der  Erseheinnngen  ergiebt  sieb  dann», 
so  betreffs  der  (reinen,  äasseren)  Natnrerscbeinnngen ,  wie  der- 
jenigen, wo  psychiscbe  menseblicbe  Factoren  mitspielen,  daber 
der  socialen,  der  wirtbscbaftliehen  Erscbeinnngen.  Damit  ist  die 
Frage  noch  nicht  entschieden,  ob  es  aut  letzteren  Gebieten  „Ge- 
setze" liberhaiipt  gicbt,  noch  weniger,  welcher  besonderen  Art  sie 
sind,  sondern  nur  das  steht  fest:  dass,  wenn  sich  hier  Gleich- 
liirmigkeiten  der  Erscheiuuiigcu  von  der  bezeiclmeten  Art  finden, 
sie  auch  Gesetze,  auf  wirthschaftlichem  Gebiete  daher  Gesetze 
der  wirtbschaftlicben  Ersebeinungen  oder,  kurz  gefasst,  wirtbscbaft- 
liebe  Gesetze  genannt  werden  dürfen. 

II.  —  §.  88.  Verschiedene  Arten  von  Gesetzen. 
Zwischen  Gesetzen  in  diesem  allgemeinsten  Sinne  ist  dann  wieder 
naeb  den  zwei  bereits  angefttbrten,  in  Znsammenbang  siebenden 
Poneton  zn  nnterscbeiden,  einmal  nacb  dem  Maasse  der  erreichton 
and  erreicbbaren  Erkenntniss  der  Abbängigkeitsverbältnisse  und 
femer  nacb  der  Strenge  dieser  letzteren.  Mit  beiden  Pnncten 
stobt  aucb  die  Art  der  Erkenntnissgewinnung  in  Verbindung  und 
diese  Art  sowie  das  erreichbare  Maass  der  Erkenntniss  werden 
wieder  von  dem  Character  des  Untersuchungsobjects,  daher  des 
ganzen  Gebiets  von  Erscheinungen,  um  welches  es  sich  handelt, 
bestimmt. 

Die  erste,  niedrigste  Stufe  nehmen  dann  sogen,  empirische 
Gesetze  ein.  Dieselben  stellen  noch  nichts  Weiteres,  aU  solche 
auf  dem  Wege  äusserer  Beobachtung  der  Erscheinungen 
selbst  ermittelten  thatsächlichen  Gleichförmigkeiten  der  Wieder- 
kehr dar,  welche  in  der  angedeuteten  Weise  als  „Gesetze"  ange- 
sehen werden  dürfen.  Ueber  die  Art  der  die  Gleichförmigkeit 
bestimmenden  Ursachen  nnd  (Iber  die  Art  des  Zusammenhangs 
zwischen  den  Ursachen  und  Wirkungen  ist  hier  noch  nichts  weiter 
bekannt.  Nur  die  Tbatsache  eines  solchen  Zusammenhangs  steht  fest 

Hierhin  gehftren  die  wohl  im  engeTen  technisolien  Sinne  des  Worts  sogenannten 

.  eiDpiri;^'hcn"  Gesetze  der  Naturwissenschaften  ,  daher  eventuell  auch  die  eigent- 
iichcQ  (,cau&aiea)  Gesetze  der  letzteren  iu  einem  frahereu  Stadium  der  Erkenntniss. 
Ebenfiills  hierbin  mochten  wir  die  statistischen  ,,Regelmässigkeitcn"  rccbaeu, 
für  wciclic  eine  causalo  Erklärung  fehlt.  Sprachgebräuchlich  könnte  sich  für  empirische 

..Gesetze",  wie  aiirh  für  statistis(  he  Regclmässigkeifen  der  Atisdni'  k  „Gesetz- 
mässigkeiten '  empfehlen,  welcher  den  entscheidenden  Punct  richtig  bezeichnet ^ 


*}  Vgl.  Neu  mann,  S  4i)S.  419,  aber  auch  schon  meine  Abh.  Statistik,  S.  4db, 
459,  mit  dem  Bcii^piel  der  fertschrcitcnden  Erkenntniss,  die  sich  an  die  Vamen  ron 
Copemicos,  Keppler,  Newton  Imüpft 
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Solche  empirische  Gesetze  oder  Ge«etziiiUt5siykciten  müssen 
alsdann  nun  auf  ihre  Hedingungen  und  Ursachen  zurlkkzulUhren 
gesucht  werden.  Hierzu  dienen  einmal  als  Methoden  des  induc- 
tiven  Verlahrons  die  eigentlichen  Methoden  der  experi- 
mentellen Forschung  und  diejenigen  a  na  logen,  welche 
nach  dem  Früheren  mit  Hilfe  der  t?tati8tik  (und  im  unvoUkom- 
meuereu  Grade  der  vergleichenden  Uistorik)  aacb  auf  Gehieten 
angewandt  werden  können,  wo  dem  Menschen  eine  willkührliche 
Anstellung  von  Experimenten  nicht  möglich  ist  Und  sodann  dient 
hier  aoch  als  Hilfsmittel  die  hypothetische  Dednction  ans 
angenommenen  Voraussetzongen  biosichtiich  der  etwa  einwirkenden 
Bedingungen  nnd  Ursaehen,  uro  festznstelleni  ob  nnd  welche  dieser 
Voranssetsnngen  den  Tbatsachen  der  empurischen  Gesetze  ent- 
spricht. Ist  es  anf  diese  Weise  gelangen,  das  empirische  Gesetz, 
die  statistische  Gesetzmissigkeit  auf  bestimmte  nächste  Ur- 
sachen, von  denen  sie  abliSngen,  mit  Gewissheit  znrttckznfflbren, 
so  darf  von  einem  eigentlichen  Gesetz  (nach  anderem  Sprach- 
gebraach; Ton  einem  cansalen  Gesetz)  gesprochen  werden. 

DergrossemethodologischeGewinn,  wenn  es  gelungen  ist, 
solche  Gesetze  tcstzustellen,  besteht  darin,  dass  dann  immer  —  sei  es 
überhaupt  zuerst,  wie  auf  naturwissenschaftlichen,  sei  es  ^gesicherter, 
wie  auf  wirlhsclialtswissenschalilichem  Gebiete  —  das  deductive 
Verfahren,  aus  wirklich  vorhandenen  (nicht  nur  aus  will- 
kllhrlich  angenoiinnenen)  Ursachen  und  Bedingungen  abzuleiten, 
anwendbarer  und  mit  ihm  auch  die  Voraussage  in  Betreff  der 
Gestaltung  neuer  Ersclieinungen  der  betreffenden  Art  möglich  wird. 
Der  zu  erstrebende  wissenschaftliche  Fortschritt  ist  dann,  die 
nächsten  Ursachen  und  Bedingungen,  welche  als  Grund  des  Ge- 
setzes erkannt  worden  sind,  selbst  wieder  auf  ihre  Ursachen  nnd 
Bedingongen  znrttckzaitlbren  und  so  snecessiv  za  einer  immer 
höheren  Art  von  immer  allgemeineren  Gesetzen  fortzu- 
schreiten, entsprechend  den  Stadien  immer  tiefer  dringender  Er- 
keontniss  der  eaasalen  und  conditionellen  Zusammenhänge  nnd 
Abhängigkeitsverhältnisse. 

Wie  weit  der  Mensch  liier,  auch  auf  naturwissciischaftlichcm  (lebiete ,  koiniueii 
kann,  I&sst  sicli  niclit  von  vornherein  anj^ebcn,  eine  bcsti mmte  Grenze  dos  Erliennt- 
nissfortschritb  nicht  /.loiKii.  Nur  das  Iftsst  sich  sagen,  dass  es  sich  in  aller 
menschlichen  Wissenschaft  hei  Gesct/en  and  Creachcn  immer  nur  um  das  dem  mens>-h- 
lirhen  Geiste  ülM;rhati|>t  allein  fa>sbare  Verhältnis,  daher  niemals  um  letzt«'  Eml- 
ursacheu  (outoiogi^cbe ,  urwirkende,  wahre  cau:>ao  officientes),  sondern  immer  nur  um 
Omcheo  huiddn  kann,  welche  dem  menschlichen  Geist  als  selb^tt  wieder  bewirkte, 
als  in  diesem  Sinne  physikalisrhe  igelten,  seien  sie  ihm  nun  bereits  bekannt  oderooch 
unbekannt  und  vielleicht  adbii  fUr  immer  unbekannt. 
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Zwischen  den  eigentlichen  (cansalen)  Gesetzen  derselben 
und  der  verschiedenen  Wisseuscbal'ten,  auch  der  beiden  grossen 
Hauptgruppen,  der  Natur-  und  der  Geisteswissenschaften,  besteht 
nun  der  Unterschied  einmal  in  dem  hinsichtlich  der  causalen 
und  conditionellen  Verhältnisse  erreichten  Erkenntnissstadiuni, 
ferner,  wieder  damit  zusammenhängend,  in  der  thatsächlichen 
Art  dieser  Verbältnisse,  oder  des  ganzen  Causalsystems,  und 
der  dadurch  bedingten  Strenge  der  Abhängigkeit  der  Erschei- 
iiiuigen  ab»  Wirkungen  und  Folgen  von  den  Ursachen  und  Be- 
dingoDgen. 

Je  mannigiUliceTC  Crsachcn  und  Bcdiiif^nn^cn  mitspielen ,  je  mehr  COnsUsto 
Ursachen  in  ihnr  Wirkong  durch  variable  gckrcazt  werden,  je  verwickelter  dadarcb 
die  CaasalziisaniittMibiiigo  werden,  derto  icliinerfger  ist  das  Alka  von  der  Erkenntoiss 

za  durchdringen,  desto  complicirter  sind  die  Gesetze  der  wirklichen  Erscheinangen 
selbst  vieder.  desto  mehr  wird  die  cinfathe  (ileiihförmigkcit  dt?r  Gestaltung,  der 
Wiederkehr  Ausnahmen,  Unregelmässigkeiten  zoigeii.  Dies  selbst  in  dem  Maasse, 
dass  in  mehr  oder  weniger  zahlreichen  oom  roten  Kinzeinillen  die  Regel musäigkeit 
fast  verschwindet  and  so  eine  Gesetzmässigkeit,  ein  (K'setz,  selbst  im  bloss  allgemeinen 
und  im  Sinne  des  empirischen  Gesetzes,  Überhaupt  gar  nicht  mehr  da  zq  sein  scheint. 
Diese  Anntlime  berabt  aber  gleicbwobl  auf  einem  Irrtbom,  weil  dabei  eboi  witätr 
zwischen  Gesetzen  verschiedener  Art  nach  Maassgabe  der  Art  der  mit- 
spielenden cansalen  und  conditionellen  Verh&Jtnisse  nicht  unter- 
schieden wird. 

Nur  da  wo  in  den  Ursachen  und  den  Bedingungen  einer  Er- 
scheinung keine  Veränderung  erfolgt,  daher  nur  dieselben  constanten 
Ursachen  genau  gleichmässig  und  unter  stets  denselben  Vorans- 
setzUDgen  wirken,  wird  die  Erscheinung  immer  mit  strengster 
Begelmässigkeit  verlaufen  und  für  diesen  Verlauf  ein  streng 
exactes  Gesetz  abzuleiten  sein.  Hier  giebt  es  keine  Aus- 
nahmen", hier  lässt  sich  das  Abhängigkeitsverhältniss  von  Ursachen 
und  Wirkungen  numerisch  feststellen  oder  ist  dies  wenigstens 
das  principiell  erreichbare  Ziel.  Hier  findet  daher  die  Reebnnng, 
die  mathematische  Behandlungsweise  ein  Gebiet  ihrer  Anwendung. 

Sobald  dagegen  in  den  fiedingungen  nnd  Ursachen  Aende- 
rangen  eintreten,  sn  constanten  yariable  Ursachen  hinzukommen, 
letztere  yerschiedener  wechselnder  Art  sind  nnd  in  ihren  Combi- 
nationen  unter  einander  nnd  mit  den  constanten  wechseln,  kOnnen 
die  Erscheinungen,  welche  von  diesen  Ursachen  und  Bedingungen 
abhängen,  nicht  die  Gleichförmigkeit  der  Qestaltung,  die  Vorgänge 
nicht  die  Regelmilssigkeit  zeigen ,  wie  unter  den  Voraussetzungen 
des  Yorigen  Falles.  Dann  kann  auch  nicht  mehr  von  exacten 
Gesetzen  der  Erscheinungen  die  Rede  sein,  wenn  auch  immer 
noch,  bei  entsprechender  Entwicklnng  der  Erkenntnis«  in  Bezug 
auf  die  bestimmenden  conditionellen  und  causalen  Zusammenhange 
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und  Abhängigkeitsyerhältnissey  von  eigentlichen  (canssleii) 
OesetieD,  nicht  bloss  von  empirischen  Gesetzen  oder  blossen 
GesetsmSssigkeiten.  Die  nnmerisohe  Bestimmmig  des  Abhftngig- 
keitsverhftltnisses,  die  Anwendung  der  BechnoDg  mag  nicht  ganz 
nnmVglich  sein,  aber  wird  viel  schwieriger  und  wird  nicht  hin- 
sichtlich aller  in  Betracht  kommenden  Momente  gelingen.  Damit 
wird  wiederam  der  „exacte*'  Gharacter  solcher  Gesetse  ansge- 
schlossen. 

Die  wirklichen  Erscheinungen  der  realen  Welt,  und  zwar 
auch  diejenigen  der  äusseren  Natur,  nicht  bloss  die  in  das  Ge- 
biet psychischer  Einfitlsse  gehörigen,  sind  nun  aber  regelmassig 
von  mehreren,  öfters  von  vielen,  constanten  oder  auch  von  con- 
stanten  und  vielerlei  variablen  Ursachen  und  Hedingungen  abhängig. 
Die  Gesetze  der  thatsäch liehen  Gestaltung  dieser  Erscheinungen 
können  daher  auch  Uberhaupt  nicht  waliiliatt  exacte  sein^).  Viel- 
mehr stellen  alle  Gesetze,  welche  sich  für  die  thatsächliche  Ge- 
staltung von  Erscheinungen  der  erwähnten  Abhängigkeitsverhält- 
nisse aufstellen  lasseUi  immer  nur  Tendenzen  der  Gestaltung 
dar,  welche  anzeigen,  wie  unter  gewissen  hinsichtlich  des  Ein- 
flusses der  Ursachen  und  Bedingungen  auf  die  betreffende  £r- 
scheinong  ermittelten  und  als  allein  eiowirkend  angenommenen 
Voraussetzungen  die  Gestaltung  erfolgt 

Grade  für  das  Ycrst&ndniss  des  Wesens  und  Cbaracters  auch  der  wirtbscbtft- 
lirlicn  Gesetze,  welcLo  für  den  wirklichen  Verlauf  der  wirthscbafüichen  Erocheinunf^rcQ 
aafgestelit  worden,  ist  es  wichtig,  das  richtig  zu  erkennen  und  es  festzuhalten.  Ein 
Einwaiid,  welcher  nidit  aelteo  unter  Hinweis  auf  die  „exacten**  Gesetze  der  strengen 
Is^atarwiäsenscbaften  gegen  den  Geliraurh  des  Ausdrucks  Gesetz  auf  dem  Gebiete  un- 
serer Wisseoscbaft  aod  speciell  gegen  die  Bozcichuuiig  der  dedactiv  aus  dem  Walten 
des  eisten  Motifs,  des  Strebens  nach  dem  wiithsdiaftliclien  YoTtbell  (§.  84).  ab- 
geleiteten KegdmlssIglMiten  als  „Gosetie'*  gemacht  wird,  eneheint  gerade  hiernach 
hinfallig*). 


*)  Wenn  dieser  letztere  Ausdrack  im  alierAtrengäten  Sinne  genommen  wird,  so 
gilt  das  eben  Gesagte  auch  ?on  den  scheinbar  «.aUeiezaetesten**  Gesetien«  welche  Ar 

die  wirlliche  Gestaltung  von  Naturerscheinungen  anfgesteUt  werden,  s.  B.  Ton  den 
ans  dem  Graritationsgcsetz  abgeleiteten  Gesetzen. 

')  Vgl.  auch  hier  besonders  die  Anaführungen  Neamann's,  so  a.a.O.,  S.  413. 
Er  sagt  hier  u.  A.  in  Betreff  der  sogen,  causalen  elementaren  Gesetze  der  Natar- 
wissenschaften :  „Der  Wirklichkeit,  wie  sie  sich  direct  der  Beobachtung  zeigt,  können 
jene  Gesetze  nicht  entsprechen.  Denn  alles  Thabiichiiche  ergiebt  sich  regelmä^ttig 
aas  einem  Zusammenwirken  mehrerer  Ursachen,  jene  Gesetze  aber  bringen  nur  Ten- 
dcnzen.  d.  Ji  eben  nur  die  Wirksamkeit  oinzelner  Ursachen  als  sol(  her  zum  Aus- 
druck and  zeigen  sooach  als  „hypothetische  '  oder  ,4deale"  Gesetze  nur  was  geschehen 
würde,  wenn  einzelne  Ursachen  allein  in  Wirksamkeit  wiren.**  Schon  firüner,  aber 
mit  Kecht,  ähnlich  K.  IMi  n^^er,  Untersuchunpen ,  Anhang  5,  S  260  Er  bekämpft 
die  3IeinDng,  dass  die  Naturerscheinungen  in  ihrer  rollen  empirischen  Wirk- 
lichkeit streng  typisch  sind:  „Vom  Standpnncte  des  empirischen  Bealismos  sind 
exacte  Natalgesetze  ebenso  aneneichbar,  ahi  exacte  Gesetze  der  Socialerscheinnngeii**. 
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Iii.  — §.89.  Wirthscbaftlicbe  Gesetze.  Von  ,,exacten", 
caosaleii  Gesetzen  könnte  nach  dem  Gesagten  in  der  Soeial- 
{(konomie,  in  dem  aneh  auf  natarwissensebaftliehem  Gebiete  immer 
bloss  relativen  Sinne,  nnr  allenfalls  hinsichtlich  der  unter  den 
drei  Voranssetznngen  der  strengen  Dednction  abgeleiteten  Gesetze 
68,  73)  gesprochen  werden,  nicht  hinsiehtlich  der  unter  Modi- 
ticationen  dieser  Voranssetznngen  (§.  70)  dednctiy  noch  der  empi- 
risch auf  Grund  von  Beobachtnugcn  an  den  wirklichen  Erschei- 
nungen, daher  induetivgewounenen.  Denn  wenn  jene  Voraussetzungen, 
um  sie  denen  der  Wirklichkeit  zu  näliern,  an  sich  ganz  mit  Kecht 
luodificiri  Nverden,  kann  ninn  nicht  mehr  so  sicher  deduciren.  Die 
wirkliehen  Erscheinungen  selbst  sind  aber  stets  das  Ergebniss  von 
Bedingungen  und  Ursachen,  welche  den  erwähnten  drei  Voraus- 
setzungen nicht  genau  entsprechen. 

Will  man  f(!r  jene  deductiv  abgeleiteten  Gesetze  den  Kamen 
„exaeter^*  (mit  K.  Menger)  anwenden,  so  würde  man  das  mit 
dem  naturwissenschaftlichen  Spracbgebraueh  nicht  unbedingt  ab- 
weisen können.  Dennoch  unterbleibt  es  besser,  wie  Überhaupt  die 
Benutzung  des  Ausdrucks  „ezact*'  auf  unserem  Gebiete  (§.68,  S.  175), 
weil  eben  doch  das  den  wirthscbaftlicben  Erscheinungen  zu  Grunde 
liegende  Vemrsachüngssystem  aus  psychischen  Motiven  be- 
steht, welche  stets  nnr  so  und  so  mitspielen  nnd  dann  so  nnd  so 
wirken  können,  nicht  wie  bei  den  reinen  Naturerscheinungen, 
aus  Ursachen,  die  immer  so  und  ao  mitspielen  und  stets  so  und 
80  wirken  müssen,  wenn  auch  ihre  Wirkungen  durch  diejenigen 
anderer  Ursachen  tbatsUcblich  moditicirt  oder  aufgeboben  werden 
können. 

Darin  nun  auch,  in  dieser  inneren  Vcrschiedenbeit 
des  Verursachungssystems,  besteht  der  wahre  Unterschied 
von  reinen  Naturgesetzen  und  von  wirtbscbat'tUchen  Gesetzen, 
nicht  in  der  Yerschiedeuheit  der  Wirkungen,  wenn  die  Ursachen 
gegeben  (bzw.  angenommen)  sind. 

Ein  reines  Naturgesetz  gilt  immer,  die  Ursache  oder  Ursarheo,  deren  Beziehung 
zu  den  Wirkungen  es  anzoiat,  &tohen  niemals  und  können  nioinals  ausser  Wirksamkeit 
btehen  und  wirken  nothwcndig  immer  so  und  so,  daher  mit  der  Folge  stets  gleicher 
WiikQDg.  Aber  sie  können  in  der  thalsftehUcbea  Gostaltant;  der  wirklichen  Ersehet- 
oaugen  sich  nicht  oder  nicht  genau  zeisren,  wenn  auf  diese  Gestaltung  auch  noch 
andere  Ursachen,  als  die  im  Gesetz  augenommeaen,  eingewirkt  haben,  und  das  bleibt 
möglich  und  war  erentneli  der  Fall.  Ein  wirthschaftliches  Gesetz  gilt  aber  nicht 
immer,  sondern  immer  nur  dann,  wenn  dio  ürsaclw.'n.  deren  Beziehung  zu  <len 
Wirkungen  es  formulirt.  überhaupt  rorhandou  waren  und  grade  so,  wi  -  im 
Oc^ctz  angenommen  wird,  wirken.  Das  aber  eben  ist  hier  nicht  uoth wendig, 
sondern  die  Ursachen  selbst  waren  violleicht  thatsächlich  im  concfeten  Falle  Qber- 
hanpt  gar  nicht  vorhanden  oder  wirkten  nicht  so  and  so  mit. 
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Abweichungen  in  Gestaltung  and  im  Verlauf  der  wirUichen  ErscLeinungen 
von  den  durch  das  Gesetz  angedeuteten  Gestaltungen  und  Verläufen  sind  daher  auf 
dem  Naturgebiete  auch  keine  Widerlegung  dos  Gesetzes  selbst  und  des  in  ihm  for- 
iBBlirten  ('ausalzusammenhangs,  wenn  sie  sich  ans  der  tliatsaclili<-hen  Mitvirksamkeit 
anderer  Unsachcn  erklären  lassen,  welche  im  concreten  Falle  die  Wirkung  —  nicht 
das  Wirken  Uberhaupt  —  der  im  Gesetz  Forgesehenen  aufgehoben  oder  beschränkt 
hahen.  Abweiehnngen  gleicher  Art  anf  nnserem  und  anf  jedem  Gebiete,  wo  psychische 
Factoren  mitwirken,  können  sich  zwar  auch  so  erklären  und  beweisen  dann  ebenso 
wenip  gegen  das  Gesetz  selbst.  Sic  können  aber  auch  die  Folcrc  da?on  sein,  dass  in 
der  W'irklichkoit  nicht  nur  die  im  Gesetz  angenommenen  Ursachen  eine  Aufhebung 
oder  Beschrinknng  ihrer  Wirkungen  dorch  andere  Ursachen  erfkhron  haben,  sondern 
dass  jene  erstercn  Ursachen  ttberhanpt  gar  nicht  mlianden  waren  oder,  wenn  dies, 
nicht  so  gewirkt  haben. 

WirtbBchftitlicbe  Gesetze  bringen  daber  noch  in  einem  anderen, 
nmfassenderem  Sinne  blosse  Tendenzen  der  tbatsächticben  Ge- 
staltnng  der  wirklieben  Erscheinungen  zum  Ansdrack,  als  dies 
nach  dem  Gesagten  yon  elementaren  eansalen  Gesetzen  anf  natnr- 
wissenschaftlicbem  Gebiete  gilt.  Hier  werden  die  tbatsäcblieben 
Gestaltungen  der  Erscheinungen  dem  Gesetz  genau  entsprechen, 
wenn  nicht  andere  Ursachen,  als  die  in  diesem  angenommenen 
oder  berücksichtigten,  die  gesetzmUssige  Wirkung  der  letzteren 
ausgeglichen  oder  verändert  haben.  Auf  unserem  Gebiete  wird  das 
nur  der  Fall  sein,  wenn  die  thatsiichlich  mitspielenden  auch  die 
im  Gesetz  angenommenen  Ursachen  sind  und  ihr  thatsächlicbes 
Wirken  dem  angenommenen  eotspriebt,  was  eben  Beides  nicht 
notbwendig  ist. 

Aliein,  den  noch  behaupten  anch  diese  wirthschaftlichen  Ge- 
setze als  Ausdruck  Ton  blossen  Gestaltangstendenzen  der  wirk- 
lichen Erscheinnngen  ihren  hohen  Werth,  wenn  sie  in  richtiger 
wissenschaftlicher  Weise  gewonnen  worden  sind. 

Dies  setzt  bei  deductiv,  aus  Motiven  als  Ursachen,  bczwr.  Bedingungen  (und  ans 
angenommenen  äusseren  Bedingungen,  wie  Naturthatsachen,  Naturgesetzen)  abgeleiteten 
wiirthschaftlichen  Gesetzen  voraus,  dass  diese  Ursachen  nnd  Bedingungen  nacii  innerer 
psychisclier  Prüfung  und  äusserer  iJeobachtung  den  th  a  t  säi- h  1  i  r  Ii  iiiit>iiic!i:iiden 
wirklich  möglichst  entsprechen.  liier  muss  abo,  unseren  i'rUbercu  Erörterungen  gemäss 
(§  69 ff),  eine  Ennittlnngr  der  thatsichlichen  Yonnssetznn^n  des  d<klaeti?en  Ver^ 
fabrcns  oder  eine  thatsächlirlu-  Controle  und  Verification  der  angenommeiion  Voraus- 
setzungen statttiudcu,  dcmgeinäss  daä  iuductive  Verfahren  für  diesen  Zweck  mit 
benutzt  werden.  Bei  znn&chst  durch  Äussere  Beobachtung  der  Erscheinungen  selbst 
abgeleiteten  empirischen  Gesetzen,  weh  he  mittelst  experimentellen  oder  (im  statistischen 
und  rcrgleirhond-historis"  lion  Vorfahren)  (luasi-experiinenfellcii  Vc^rfalirens  zu  eigent- 
lichen (iesctzcn  durch  Aufdeckung  ihrer  Ursachen  und  Bedingungen  erhoben  worden 
lind,  mnse  tdch  die  weitere  Untersuchung  zor  Feststellung  des  wissenaebaftlicben 
Werths  solcher  Gesetze  auf  die  Erinittitiiiir  erstrecken,  ob  mul  wie  weit  diese  Ursachen 
und  Bedingungen  die  Gesetze  genügend  erklären  und  als  die  auch  in  anderen  ana- 
logen Fällen  mitwirkenden  und  in  der  erkannten  Weise  so  und  so  einwirkenden  an- 
zunehmen sind.  Im  eistercn  Falle  daher  wieder  rornemli'-h  deductircs,  im  letzteren 
abermals  die^^es  und  neben  ihm  in  nnfassendem  Maasso  beobachtnngsmlssiges  in- 
ductires  Verfahren. 
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Der  Werth  der  dedactiv  gewonnenen  wirtbschaftlicben  Gesetze, 
iDsbesondere  der  ans  dem  ersten  Leitmotiv  (dem  Streben  nach  dem 
wirtli8ofaaftlielie&  Vortbeil)  abgeleiteten  znr  Erscbliessnng  eon- 
ereter  Cansaltnsammenhinge,  der  ans  diesen  sieh  ergebenden  6e- 
ttahang  eonereler  Ersoheinnngen  nnd  der  („eomplexen''  oder  „wirk- 
liehen'^)  Gesette  dafHr  ist  ein  &hnlicber  wie  der  Werth  exaeter 
oanaaler  Elementargesetse  der  Natarwiaaenschaften  fUr  die  LOanng 
der  Probleme  der  concreten  Katareracbeinnngen  nnd  ihrer  Gesetze, 
Auf^^nbeI^  mit  welchen  man  es  in  den  angewandten  Natnrwissen- 
schalten  zu  thuu  bat.  In  beideu  Fallen  zeigt  das  Gesetz  die 
Tendenzen  der  Gestaltung  unter  dem  Eintluss  der  constanten  oder, 
wie  nacb  dem  Gesagten,  der  für  constant  geltenden  Ursacbeu. 
Stimmt  biernjit  die  concrete  Gestaltung  der  Erscheinung  nicht 
Uberein,  so  ist  das  Mitspielen  anderer  Ursachen  anzunehmen,  die 
alsdann  wieder  methodisch  durch  Beobachtung  und  loduction  nnd 
durch  Deduction  aus  bypothetLsch  znr  Probe  angenommenen  Ur- 
Baehen  ermittelt  werden  mttasen. 

Yfl.  Meh  lüer  bes.  Nenmann,  a.«.  0.,  8. 410 ff.,  414  ff.  —  Ein  inunerliiB  sor 

Eriintening  des  Aehnliclieii  und  des  Vcrschiedeoen  von  Natar-  und  wirthschafilicbea 
Gesetzen  braachbared  Beispiel  iat  dasjenige  vom  Unterschied  zwischen  dem  mathe- 
matischen, von  der  Lage  eines  Poncts  auf  der  Erde  zum  Aequator  abhängigen,  und  dem 
phyBicalischen  oder  wahren  Klima,  welches  aasserdcm  von  der  Höhe  des  Orts  Uber  Meer, 
von  contincntaler  und  KUstenlage,  Beschaffenheit  der  Gej^cnd  u.  s.  w.  abhängt.  Das 
Klima,  welches  ein  Ort  nach  dem  ücsciz  des  mathematischen  Klimas  haben  wOrde, 
nodificirt  rieb  nacb  dem  Oesotie  des  irabTen  Klimas  eines  Orts  wegen  der  Mitwiricong 
der  ttbrigon  Fartorcn ,  welche  dieses  wahre  Klima  mit  bcstiuiim-ii.  Die  (Jcstaltung, 
welcbo  eine  wirthschaftliche  Erscheinung  nach  dem  „idealen"  wirthschaftlichen  Gesetz 
unter  den  drei  strengen  Voraussetzungen  der  Deduction  haben  würde  (§.  68) ,  modi- 
ficirt  sieb  ibnlich,  wenn  und  soweit  sich  diese  Voraussetzungen  modificiren  (§.  69,  70), 
d.  h.  eventuell  eben  andere  Factoren  mit  einwirken.  Nur  tritt  aijcli  hier  wieder  jener 
besprochene  Unterschied  hervor,  dass  die  im  mathematischen  Klima  wirksame  Ursache 
immer  im  vabren  Klima  minrirkt,  letzteres  stets  eine  Function  dieser  nnd  det 
übrigen  einwirkenden  Ursache  ist,  während  bei  der  wirtlisrliaftlichcn  Erschcinuu]?  ein 
analoger  Sachverhalt  obwalten  kann,  aber  nicht  nothwendig  obwalten  muss.  Denn 
die  concrete  Gestaltung  der  Erschelnnn;  kann  auch  so  und  so  ausgefallen  sein,  weil 
dabei  nicbt  nor  die  Wirkung  des  ersten  Leitmotivs  nenttalisirt  worden,  sondom  weil 
dieses  Motir  auch  einmal  gar  nicbt  mitgewirkt  bat 

Nach  der  Analogie  zwiachen  Elementargesetz  nnd  abgeleiteten 
Gesetzen  in  den  Katnrwissenschaften  kann  man  wohl  noter  den 
wirthschaftlichen  Gesetzen  diejenigen  nnterscheiden ,  welche  als 
psychologisch  -  ökonoDiisohe  „Haupt-"  oder  „Grundgesetze** 

(„primäre",  Gesetze  ersten  Rangs)  und  „Folge  "  oder  (in  diesem 
speciellcn  Sinne)  „abgeleitete"  Gesetze  („secundäre",  Gesetze 
zweiten  Rangs)  erseheinen.  Die  erstereu  sind  diejenigen,  welche 
unmittelbar  aus  der  psyehischen  Motivation,  daher  wieder  nament- 
lich ans  dem  ersten  Leitmotiv,  abgeleitet  werden,  Folgegesetze 
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diejenigeo,  welche  sich  als  AnwendnngeD  des  Grandgesetzes  auf 
einem  Gebiete  specietter  Eraeheinnngen  zeigen.  Die  Ornndgesetxe 
sind  zugleich  die  einfachen,  elementaren,  unter  den  ,,idealen'' 
YoranasetenDgen  der  Dednetion  abgeleiteten,  die  Folgegesetee  die 
complezen,  bei  welchen  den  thatsäcblicben  Bedingungen  und  Ur- 
ßacben  der  speciellen  Erscheinungen  Rechnung  getragen  wird. 
Für  diese  Folgegesetze  ist  daher  wieder  das  inductive  Verfahren 
in  umfassendem  Maasse  anzuwenden,  um  diesen  thatsäcblichen 
£inflü8sen  gerecht  zu  werden. 

Als  ein  elementares  Urund^eseU  im  System  der  Arbeitstheilung  und  des  Ver- 
kehrs« dalier  snf  dem  Gebiete  der  wfrtbsditftllelien  Eiseheinnngmi  des  Um  Isafs 

und  der  Yertheilnn kann  daqenige  der  Preise  unter  d'  n  drei  Vorsassetzangen 
der  Deduction  gelten.  Das  diesem  „idealen"  Preisgesetz  am  Meisten  sich  n&hemdc  Folge- 

fesetz  ist  das  Gesetz  der  Gross-Preise  („en  gros")  unter  Händlern  im  freien  Verkehr. 
Weitere  Folf^esette  mit  mehr  oder  veolger  Abweichungen,  nach  der  thstsicbKdieD 
Modification  der  Voraussetzungen  gegenüber  denjenigen  des  Hauptgosetzes,  sind 
die  Gesetze  der  Monopol-Preise,  der  Klein-Preiäc  („en  detail"),  die  Gesetze  der  Steuer- 
ftbervllziuig,  das  Qeaels  der  Yerdrängung  des  guten  Oeldes  dnrdi  das  sehleebters  im 
System  der  (nartoiialeii)  DcqppaliFihmng,  das  Lohngesetz  (im  freien  Verkehr,  auch  bei 
Gewerkrereinsorganisationen  u.  s.  w.),  das  Zinsgesetz,  das  Kentengesetz,  schliesslich  das 
allgemeine  Gesetz  der  Einkommen vertbeilung  u.  A.  m.  Auf  dem  Productions- 
ge biete  ist  das  Grundgesetz  die  Gestaltengstendeni  der  Production  in  ihrer  oko- 
■«misch -technischen  Einrichtung  nach  dem  ökonomischen  Princip  §.  '2sl.  F'olpe- 

E letze  sind  dann  die  Gesetze  der  Entwicklung  des  Ackerbaus,  der  Eutvickiung  der 
iMilidieilung,  des  Kapitalftelen  im  Prodaetloiisproeess,  der  YertbeUang  des  Ki^itab 
auf  «nlanfendes  und  stehendes,  der  Ersetzung  der  menscblicbeo  Arbeitskraft  durch 
die  Maschine,  der  Entwicklang  des  Grossbetriebs  u.  A.  m. 

IV.  —  §.90.  Wirthschaftliche  Entwicklungsgesetze. 
Bei  den  wirthscbaftlichen  Qesetzen  bat  man  neuerdings,  im 
AnscbioBS  an  die  naturwissenscbaftliche  Entwicklungstheorie  und 
gewisse  Oesichtspniiete  der  letzteren  auf  das  socialökonomische 
€kbiet  Übertragend,  wohl  swisehen  Bewegnngsgesetzen  und 
Entwieklnngsgesetzen  der  Erscheinnngen  unterschieden,  so 
im  wissenschaftlichen  Socialismns.  Der  hier  zn  Gmnde  liegende 
Gedanke  ist  nicht  unrichtig,  aber  schon  nicht  ganz  Idcht  klar  zn 
stellen  und  scharf  dnrchznftthren.  Das  Streben  aber,  nicht  nnr, 
wag  allenfalls  noch,  freilich  auch  nur  unter  besonderen  Cautelen, 
zulüfisig  ist ,  auf  den  (iebieten  einzelner  Gruppen  von  Er- 
scheinungen, solche  „Entwicklungsgesetze*'  abzuleiten,  sondern  für 
das  gesammte  Wirthscha  ttsleben  als  ein  Ganzes  ge- 
nommen und  hier  sogar  ein  einheitliches,  gar  ein  einfaches  all- 
gemeines Entwicklungsgesetz  linden  zu  wollen,  geschweige  die 
Ansicht,  es  bereits  gefunden  zu  haben,  mnss  doch  der  höchsten 
Skepsis  begegnen,  ja  abgelehnt  werden. 

Bewegnngsgesetze  sind  insbesondere  diejenigen,  welche 
unter  gegebenen  Voranssetznngen,  der  psychischen  Durchschnitts- 
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motivatioD ,  des  Standes  der  Frodnctionstcchoik,  der  Rechte- 
ordniiDg,  znm  Ansdrack  bringen,  wie  sich  die  za  einer  Gruppe 
von  Ersoheinnngen  gehörigen  Einzelerscbeinaogen  die  Teodens 
haben  y  zu  gestalten.  Namentlich  das  Preiageaets  nnd  die  Folge- 
geaetze  desselben  stellen  solche  Bewegnngsgesetze  dar.  Entwick- 
Inngsgesetae  der  Erseheinnngen  sind  dagegen  solche,  welche 
die  gesetzmftssigen  Veränderangen  der  VoranssetzaDgen 
der  wirthschaftliehen  Erseheinnngen,  daher  namentlieh  in  den  drei 
maast^gebenden  Poncten,  der  psychischen  MotiTation,  des  Öko- 
nomisch-technischen Könnens  nnd  der  Beehtsordonng,  sowie  die 
gesetzmftssigen  Rückwirkungen  der  einen  Reibe  von  Vor- 
aussetzungen auf  die  andere,  z.  B.,  gerade  naeb  der  socialistiscben 
Lehre,  der  ökonomisch- technischen  auf  die  rechtlichen  und  beider 
auf  die  psychologischen,  angeben.  Aus  solchen  Phitwicklungs- 
gesetzen  der  Voraussetzungen  der  wirthschaltlichen  Erscheinungen 
würden  darauf  wieder  als  Folgegesetze  Veränderungen  der  Be- 
wegungsgesetze (selbst  Entwicklungsgesetze  der  Bewegungsge- 
setze") abgeleitet.  Auf  diese  Weise  gelangte  man  dann  auch  von 
einem  Stadium  typischer  Gestaltungen  zu  einem  anderen,  höheren 
(s.  8.  189)  und  zu  einem  Gesetz  für  die  Entwicklung  dieser 
Stadien,  was  in  der  Tbat  eine  sehr  bedeutsame  wissenschaftliche 
Errungenschaft  wäre. 

Dit!  (io.'t/e  auf  dem  Productions^ebicte .  wie  in  den  rorliin  genannten  Bei- 
spieleu,  sind  zum  Tliuilu  nicht  oder  uicht  nur  Bewegung^-,  bouduru  in  der  TLat  oder 
zoflekli  Entwicklon[rt>ge8«t7o,  so  du  Gesetz  der  Entwictloni;  des  Grossbetriebs  und  die 
damit  in  V<r*'iriilnii>r  stehenden,  diese  Entwirkltmg'  bediiifrenden  Geset/o  (vermehrto 
Arbcitisthuilung ,  Maäcliinenireäcu).  Hier  weiden  allinalig  durch  die  Neugestaltung 
der  ProductioNSweise  die  Voranssetzanfeii  itlr  letztere  seltet  rerändert,  der  hier  be- 
>]>ru«'heiien  Aniialune  nach  „gesctzmässig",  und  so  wieder  die  Bewe^ungügcsctze  der 
Ktm  heinungen.  /.  D.  der  Lolin-  und  Gewiii]i-(CotemehiDergewion-)Bildung,  der  Bil- 
dung der  Productenprcisc  verändert. 

Allein  solche  sogenannte  Entwicklungsgesetze  auf  dem  Gebiete 
einzelner  E  r  s c  h  e  i  n  u  n  g  s  g  r  u  p  p  c  n  sind  iedeufalls  öfters 
bereits  sehr  complexe  Gesetze,  in  welchen  das  Causalsystcm  so 
mancherlei  verschiedene,  auch  nicht  üküuoniische  Factoren  enthält 
und  selbst  so  Inichst  tomplicirt  ist,  dass  es  schon  fniglich  werdm 
kann,  ob  man  hier  auch  nur  im  frUber  aufgestellten  allgemeinsten 
8inne  des  Worts  immer  den  Ausdruck  ,,(ie8etz'*  brauchen  darf. 
Da«  gilt  von  den  angelülirten  Beis|)ieleu  wohl  vom  „Gesetz"  der 
Grossbetriebsentwicklung,  wo  Theilwahrheiten  nicht  hinlänglich 
sieber  festgestellter  Tragweite  so  gern  geueralisirt  werden.  Selbst 
wenn  man  sich  aber  hier  bei  der  Entwicklung  solcher  einzelner 
Erscbeinangsgrnppen  diesen  Bedenken  noch  yerschliesst,  so  treten 
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umso  mehr  Zweifel  aaf,  ob  mau  für  das  Ganze  des  W irtb schafts- 
ieben b,  für  den  gesammten  „soeialükonoroiscben  Körper^'  Uber- 
baapt  ?on  Entwicklungs- Gesetzen  nnd  hier,  wie  bemerkt,  sogar 
▼on  einem  einheitlichen,  allgemeinen ,  einfachen  solchen  „Gesetz** 
reden  nnd  annehmen  darf,  dass  sich  ein  solehea  Gesetz,  selbst 
wenn  es  vorhanden  wäre,  mit  den  nns  anf  socialökonomischem 
Gebiete  TerfUgbaren  Methoden  ableiten  liesse,  ttberbanpt  jemals, 
▼ollends  sebon  hente. 

Die  „matcrialistisclie  Gcbcliirlitbauff.i>Miiig'  und  die  ..Evolulioosthtioric" ,  mit 
deren  Hilfe  der  neaera  Socialisnais  geglaubt  liat,  solche  Entwicklongsgeflotze  oder  ein 
solches  gewiniifn  zu  kßniien,  sind  doch  eben  selbst  mir  Dogmen,  apriorische  Annahmen. 
Ihre  Auwcnduug  hier  auf  uu»erem  (icbietu  und  zur  „Bewcisfuhrunj;"  beruiit  auf 
einer  eagenieheiDliclien  petitio  principii.  Es  vird  damit  kein  Rithsel  irelOst,  sondern 
ein  neues,  niclit  begreiflicheres  an  die  Stelle  anderer  ^cseut.  Auch  uü  tlu  doiogisch 
ist  das  Verfahren  durchaus  zu  beanütandeu ,  mit  welchem  hier  operirt  wird.  Die 
psychologisch-dedactire  Methode  versagt  bei  so  complexen  £ri>cbeioungcQ  wie  den- 
jenigen, well  he  man  als  „Entwickhmi;  des  Wirthschaftslcbens",  der  „Volkswirthschaft", 
der  ..(iesellbchaft**  znsammeiifasiit,  den  Dienst.  Von  den  Iiiductionsmi'tluiil.Mi  kann  schon 
aus  thatsäcblichen  (jrunden,  weil  es  an  genügendem,  geschicbtiich  weit  zurück- 
reichendem and  aus  verschiedenen  Lindem  ond  Volkswirthschafteu  herrührendem  B** 
obachtungsmaterial  fehlt,  die  beste,  die  statistische  Mctliode.  nur  in  besrheitlenem 
Maasse  angewandt  werden.  Die  noch  am  Ersten  anzuwendende  ist  die  vor- 
gleichend-historische  Methode.  Allein  aacli  bei  ihr  liegen  die  thatsftchlichen 
Yerhftlfuisse  nicht  viel  anders  als  bei  der  statistischen  und  [iriiiri|.ii  11  /ei<rt  sie  grado 
bei  diesen  Problemen  die  ihr  als  bifitorischor  Metbodo  anhaftenden  Mängel,  sie  ge- 
stattet keine  genauen  Quantit&tsbestimmungen  nnd  ist  schon  de8vqi;on  nicht  eotfemt 
beweiskräftig  genug.  Die  zahlreichen  nii  Iit-(^konotni->clien  Factoren,  von  welchen  die 
Entwicklunir  jeder  conrreim  Volkswirthst  haft  und  damit  aller  Volkswinliscliafr  über- 
haupt abhängt,  die  „Imponderabilien"  (S.  2011).  welche  hier  mitspielen,  können  uacl» 
keiner  der  verfüKbaren  Methoden  genügend  in  Ansatz  gebracht  werden,  theils  über- 
hnvpt  nicht,  theüs  nicht  nach  Art  und  Maaas  ihres  Einflasses. 

Die  partiellen  Entwicklongsgesetze  von  Gruppen  von  Ersebei- 
nnngen  lassen  sieb  yielleiebt  aof  höhere,  allgemeinere  zurfickfUhren. 
Dadurch  nnd  dareb  eine  Verbindung  von  ersteren  niag  man  dahin 
kommen  können,  auch  (Ht  die  Entwicklung  von  immer  grösseren 
Gruppen  von  Erscheinnngen  gewisse  Tendenzen,  insofern  „Gesetze" 
zn  gewinnen.  Aber  von  einem  allgemeinen  Entwicklungrsgcsetze 
der  Gesammtheit  der  Vorausset/^ungcn  der  wirtliselialtlieluii  Hand- 
lungen und  damit  des  Ganzen  des  WirtLsehattslchens  bleibt  mau 
auch  damit  noeh  weit  entfernt.  Die  ungeheure  Menge  \eisebieden- 
artigster  Factoren,  welehe  hier  einwirken,  die  Versehieilenheiten 
ihres  pjntius.ses ,  ihrer  Combinationen ,  die  Mannigfaltigkeiten  der 
psychischen  DitTeienziiung  (ij.  30  IV.)  Insscn  es  /.weilelliaft  erscheinen, 
ob  man  hier  noeh  von  einem  oder  einigen  Entwicklungs-,,  Gesetzen'* 
Uberhaupt  reden  darf,  auch  nach  apriorischer  Annahme.  Wahrscheinlieh 
Ubersteigt  die  Aufgabe,  solche  Gesetze  oder  ein  .soI*  hes  Gesetz  za 
finden,  selbst  wenn  sie  bestehen,  die  LeistongsHIhigkeit  der  mensch- 
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liehen  Geisteskräfte  imd  auch  derjenigen,  welche  durch  die  besten 
noch  anwendbaren  wissenschaftlichen  Methoden  unterstUtit  werden. 
Jedenfalls  aber  müsste  erst  noch  unendliche  methodische  Arbeit 
geleistet  sein,  bevor  mnn  auch  nnr  ernstlich  an  derartige  Versuche 
denken  kann.  Was  in  dieser  Ricbtung  geschehen  kann,  wird 
aber  immer  in  Zerlegung  der  complexen  Erscheinungen 
in  ihre  Componenten,  daher  in  Isolirung  der  UrBaoben 
und  Wirkungen,  der  Bedingungen  und  Folgen,  mitbin  in  der  An- 
wendung der  Metboden  der  Deduction  und  der  statistiseben,  in 
«weiter  Linie  der  vergleichend -historiscben  Induction  auf  einzelne 
Erscheinnngen  und  anf  Gruppen  von  solchen  bestehen  mOssen. 
Wie  weit  die  so  gewonnenen  Ergebnisse  sich  zu  allgemeineren 
und  immer  allgemeineren  wirthschaftlicben  Entwicklungsgesetzen 
generalisiren  lassen,  ist  natürlich  nicht  im  Voraus  zu  sagen.  Aber 
grösste  Vorsicht  wird  geboten  and  allzuviel  nicht  zu  erwarten  sein. 

Die  ganze  Frage  läuft  in  die  Problome  der  Socio logie  aas  Ich  beziehe 
mich  dafür  auf  die  Bemerkungen  in  der  Einleitung  (§.  20);  fUr  die  methodologische 
Seite  der  Probleme  anf  das  Buch  vonDilthey,  Etnleitong  in  dfe  Geistesinssenschaft 

K.  Marx  rühmen  seine  Anhänger  vrohl  nach,  er  habe  den  grossen  Fortschritt 
gegenüber  den  „bürgerlichen  Oekonomen"  pciiiarbt,  einmal  die  wirthschaftlichen 
^Beweguug8gesetze'\  welche  die  letzteren  entdeckt,  verfeinert,  sodann  aber  ror  A.Uem 
neben  diesen  die  iHrthschafUichen  „Entwicklnngsgcsetze^  der  modernen  Gesellschnft 
ermittelt  zu  haben  (s.  Neue  Zeit,  IX.  R.  2,  S.  7411)  Diese  „Leistung"  kommt  indessen 
doch  auf  wenig  Anderes  hinaus  als  darauf,  in  ganz  übertreibender  Weise  die  technisch 
begründete  Grossbetriebstendenz  zum  Alles  bestimmenden  „Entwicklungsgesetz"  generali* 
tirt  und  daraus  mittelst  eioäeitigstcr  Anwendung  der  Metliode  der  i>peculativ-en  Deduction 
und  mittelst  temlenziösor  ^'erwerthung  histori»"-lier  und  statistischer  Daten  thcil^ä  zur 
Unterstützung  der  deductiven  Schlüsse,  Iheils  zur  inductivcn  Gewinnung  gleicher  Be- 
snltnto  eine  Diagnose  nnd  „nothirendige**  Progiii»e  und  Therapie  dedacirf  za  haben. 
Die  ungeheure  Mannigfaltigkeit  des  wirtli>  liaftli.  In  n  Lebens  und  seiner  concreten  Ent- 
iricklungen  nach  Ländern,  Völkern,  Zeitaltern,  gar  aber  erst  des  gesammten  gesell* 
schaftlichen  Lebens,  anf  ein  einfaches  Entwicklungsgesetz,  auf  die  Entwicklung  der 
Prodactionstcchnik  und  der  Rechtsordnung  für  die  sachlichen  ProdacÜonsinittd,  mrttdc- 
fUhren  und  dieses  „Gesetz"  in  eine  knapp-^  Formel  fassen  zu  wollen,  muss  als  ein 
rergebliches  Bemühen,  aber  auch  als  ein  solches  angesehen  werden,  welches  auf  einer 
völligen  Veiiennüng  der  Probleme,  namentlich  aoch  der  psyehi sehen  Seite  der- 
selben, und  auf  methodologischen  Grundirrthilmcrn  beruht. 

Die  historische  Nationalökonomie  ist  sich  der  Ycrgcblichkeit  solchen  Versncbs 
und  dieser  methodologischen  Irrthümer  bewusst  und  hat  zum  Theil  selbst  dazn  bei- 
getragen, das  Unzulariitlicho  nnd  Missliche  solcher  Bestrebungen  vnd  vollends  der 
socialisfischcM  Versuche  erkennen  und  bii-rrUnden  zu  lehren.  Indessen  neigt  sie  mit- 
unter auch  ihrerseits  dazu,  mit  Hilfe  der  vergleichend* historischen,  ja  selbst  wohl  der 
rein  historischen  Metbode  (§.  84),  (irobei  indessen  leicht  nachweisbar  Dtvlnati<m  nnd 
—  vcrLippte  speculativc  Deduction  ein  gut  Stück  der  Arbeit  leisten  um!  die  Lüdton 
der  „inductiven"*  Beweisführung  ergänzen),  einzelnes  Cliaracteristische  in  Entwicklungs- 
Vorgängen  ebenfalls  zu  Entwicklungstendenzen  und  einer  Art  allgemeinerer  Entwiclt- 
Inngsgesetzo  zusammenzufassen  und  zu  generalisiren.  Auch  bei  einem  so  vorsich- 
tigen (lelehrten  wie  Rosclier  fehlt  es  in  der  Agrarpolitik,  der  (Jowerbepolitik  nicht 
an  Hinneigung  hierzu.  GewiAS  kann  aber,  wie  grade  lioscher  im  2.  und  3 ,  auch  im 
4.  Bande  seines  Systems,  wie  femer  besonders  G.  Sehmoller,  K.  Bocher  zeigMi, 
mittelst  der  llisfori^chen .  besomlers  der  vergleichend -historischen  Methode  mancher 
wortbvolle  Beitrag  zur  Aufdeckung  allgemeinerer  Entwicklungstendenzen  auch  auf 
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^rAsseren  Gebieten  roD  ErscheiouDgsgmppcu  gewonnen  werden.  Ich  nenne  als  ein 
Beispiel  die  ?onltgHelien  Ausfabruugen  G.  SchmoUer's  über  die  Entwicklang  der  stadt- 
wirtißcbaftlichen  znr  territorial-  and  8taÄtswirths<  haftIichen  Phase  der  Volkswirthschaft 
omI  tlber  da«  mothodiacbe  Mitwiricea  der  mercantiliütiächen  Handels-  und  Zollpolitik 
dab«i').  Nnr  Ueibt  das  eben  Alles  vdt  hinter  den  Ziel  dee  wiwieMcbnimohea 
SocieHimni  biniiclitlich  der  wiithschafUicheii  EntvicUoogsgeeette  sarttck. 

V.  —  §.  91.    Ergebnis  8.  Naeh  Allem  Ist  demnach  anf 

wirthschaftlichem  Gebiete  allerdings  von  „Gesetzen'',  von  Haupt- 
uud  Folgegesetzen,  von  Bewegungs-  und  auch,  freilich  noch  be- 
sonders bedingt,  von  Entwicklungsgesetzen  zu  sprechen.  Aber  mit 
Naturgesetzen  haben  dieselben  doch  nur  in  dem  dargelegten  be- 
schränkten Maasse  Aehnlichkeit,  ihre  principielle  Verschiedenheit 
Ut  nach  der  Art  des  Verursaehungssystems  viel  grösser,  die  Strenge 
viel  geringer,  die  wirklichen  Erscbeinangen  weichen  von  den  nach 
den  Gesetzen  zu  erwartenden  viel  „unberechenbarer''  ab,  als  auf 
dem  Natnrgebiete ,  vor  Allem,  weil  die  individnelle  psyehische 
HotiTatioii,  welche  die  menschliohen  Handlungen  und  damit  auch 
die  wirthscbaftiichen  Erscbeinimgen  bestimmt,  an  mannigfaltig  eich 
differenzirt,  als  dass  man  einfache  Formeln  daftlr  aufstellen  könnte. 
Aach  die  feinste  Ansbildnng  der  Methoden  hilft  Uber  die  hier  Tor- 
liegenden  Schwierigkeiten  nicht  hinweg. 

Dennoch  aber  besteht  ein  grosser  Vorzug  wie  auf  allen  geistes- 
wissenschaftlichen, so  insbesondere  auf  unserem  wirthschaftswisseu- 
schafilichen  Gebiete  gegenüber  dem  naturwisscDschaftlichen.  Er  liegt 
darin,  dass  wir  eben  psychologische  Methoden,  wie  die  Deductiou 


')  So  sehr  ich  SchmoUer's  Verdienste  in  dieser  Sarhe  anerkenne,  so  erlaube 
ich  mir  hier  doch  eine  Bemerkung  persönlicher  Art,  welche  aber  auch  mit  der 
Methodenfrage  lastnmenhlngt.    Sohmeller  vindiciit  tich  gen  das  Verdienst,  diese 

wirthschaftägcschichtliche  Entwicklung  zuerst  gezeigt  und  die  bezugliche  Würdigung 
des  Mercantilismus  zuerst  gegeben  za  haben,  auch  wohl  mit  dem  (iedanken,  damit  die 
Leistungsfähigkeit  seiner  Methode  zu  zeigen  (vgl.  z.  B.  noch  jungst,  21.  Apr.  1892  den 
Vortrag  in  der  Berliner  Akademie).  Und  Andere  haben  dies  Verdienst  anerkannt,  wil- 
ich  OS  auch  thue.  Nur  möchte  ich  zum  Beweise  dafUr,  dass  man,  auch  ohne  Wirth- 
schaitshistoiiker  von  Fach  zu  sein,  und  unabhängig  von  solchen  zu  einer  ganz  ähnlichen 
Avffiusonf  selbatindig  doieh  Hemoshebung  des  Typisdien  in  den  Entvicklongen  nnd 
Generalisirutig  desselben  gelangen  kann,  auf  eine  wenig  beachtete  illterc  eigene  Arbeit 
verweisen,  lu  dieser  habe  ich  an  20  Jahre  vor  den  bezttglichen  Arbeiten  SchmoUer's 
eine  der  seinen  mindestens  sehr  nahestehende  Auffassung  des  Mercantilismus,  »einer  Zoll-, 
Handels-  und  Wirthschaftspolitik  und  der  entscheidenden  aUgemein-wirthschafUichen  und 
politischen  Bcdentang  derselben  fUr  die  Herausbildung  der  wirthsrhfiftlichen  Verhältnisse 
zur  modernen  nationalen  Volkswirthschaft  entwickelt  und  in  Kurzem  begründet.  S.  meinen 
AnfSials  Zolle,  im  StaatsvOrterbnch  XI,  843—946  (1868).  Schmeller  wird  diesen 
Anfsatz  nicht  gekannt  Iiaben,  ond  natQrlich  ist  er  auf  seine  Äuffa^^ung  durch  seine 
Studien  und  —  durch  seine  GeneraUsationen  selbständig  gekommen,  wie  ich  auch. 
£r  hat  seine  Auffassong  mit  dem  ganzen  Apparate  seines  grossen  historischen  Wissens 
«atetsttltzt.  Aber  meine  eigene  älteie  Arbeit  zeigt  doch  in  der  That,  daSB 
—  verschiedene  Wege  nach  Rom  fahren,  was  ich  onseren  Methodnustieit  nnr 
constatiren  woUte. 

A.  Wagaer  Giaudi«^aig.  3.  Anflage.   1.  TbeiL   GruntlkgeD.  10 
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aus  Motiven,  anwenden  können ,  daher  von  yornherein  auf  einem 
Stadium  stehen,  das  die  Naturwissenschaften  erst  «reichen  mtlssen: 
wir  kennen  bereits  Ursachen,  von  denen  wir  ausgehen  können.  Aller- 
dings bedtiifen  nach  allem  Gesagten  und  nach  den  methodologischen 
SchlusserOrterungenim  nächsten  Abschnittim  concreten  Falledie  Grund- 
lage dieser  Deduction,  dieVoraussetzuDgeD,  von  denen  sie  ausgebt,  und 
die  Schlnssl'olgeriingen ,  welche  man  gezogen  hat ,  einer  Controle 
durch  die  Beobachtung.    Aber  ein  Vorzug  bleibt  doch  bestehen. 

Und  dieser  Vorzug  zeigt  sich  nun  auch  in  liezug  auf  die 
Gesetze  ])eider  Gebiete.  Wirthschaftliche  Gesetze,  welche  aus 
Motiven  abgeleitet  oder  darauf  zurückgeführt  sind,  sind  uns  hin- 
sichtlich der  causaleu  Verhältnisse  wenigstens  insoweit  verständ- 
lich und  erklärlich,  als  uns  die  betreffenden  Motive  bekannt  und 
diese  verständlich  sind.  Bei  elementaren  Naturgesetzen  bleibt 
uns  aber  die  Ursache  selbst  unbekannt  und  an  sieb  unverständ- 
lich. Allerdings,  die  weiteren  Grttnde  unserer  Motive  und  die 
Grttnde,  warum  die  und  die  Reize,  Empfindungen,  Vorstellungen 
so  und  so  auf  uns  wirken,  entziehen  sich  unserer  Eenntniss  und 
unserem  Verständniss  ebenfalls.  Aber  damit  beginnt  das  völlig 
Unbekannte  und  Unverständliche  doch  anf  dem  Gebiete  wirth- 
scbaftlicher,  von  unseren  Handlungen  und  Motiven  abhängiger 
Erscheinungen  erst  in  einem  späteren  Stadium  als  bei  den  Er- 
scheinungen der  äusseren  Natur.  Was  wirthschattlicbe  Gesetze 
an  „Exactbeit"  gejj:entlbcr  Naturgesetzen  zu  wünschen  übrig  lassen, 
wegen  des  hier  das  Verursachungssystem  darstellenden  Motivations- 
systems, das  gewinnen  sie  so  an  leichterer  Er  mittelbarkeit  und 
Verständlichkeit  eben  dieses  Umstands  wegen. 

5.  Abschnitt. 

Die  Verbindung  der  Methoden. 

I.  —  §.  92.  Der  Anf-  und  Ausbau  der  Politischen 
Oekonomie.  Aus  allem  Vorausgebenden  folgt,  dass  das  inductive 
Verfahren,  auch  selbst  in  seinen  besten  Methoden,  der  statistischen 

und  vergleichend •  historischen ,  nicht  ftlr  sieb  allein  ausreicht,  die 

Politische  Oekonomie  als  Wissenschaft  mittelst  seiner  aufzubauen. 
Der  (irundriss  wird  immer  entworfen,  das  Fundament  wird 
immer  gelegt  werden  müssen  mit  Hilfe  des  Vorialirens  psycho- 
logischer Dednction.  Dieses  Verfall rcn  hat  freilich  seinen  Aus- 
gangspunct  auch  in  Beobachtungen,  insbesondere  in  eigenen 
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iDneren,  vom  menseblichen  Triebleben  vnd  der  psyehiseben  Moti- 
vation auch  des  wirtbsebaftiicheD  Handelns,  aber  eben  doch  in 
Beobacbtnngen  der  wirksamen  Kräfte,  nicht,  wie  das  inductive 
Verfahren,  der  bewirkten  Gestaltung  wirtbschaftlicher  Erscheinungen. 
Indessen  nicht  nur  Grundriss  und  Fundament  werden  so  ge- 
wonnen, sondern  auch  der  Aufbau  der  grossen  Grundpfeiler, 
Stützen,  IJauptwände  des  wissenschaftlichen  Gebäudes  wird  zunächst 
mit  Hilfe  des  deductiven  Verfahrens  erfolgen  müssen  und  nur  auf 
diese  Weise  erfolgreich  geschehen  können. 

Das  inductive  Verfahren  bat  dann  einmal  als  Mittel  zur 
Controle  des  deductiv  bergestellten  Grundrisses,  Fundaments 
und  Aufbaus  und  sodann  selbständig  als  Mittel  zum  weiteren  Aus- 
bau des  wissensehaftlieben  Gebäudes  zu  dienen.  In  beiderlei 
Binsicht  ist  es  unentbebrlicb  und  bOcbst  wertbyoll.  Erst  durch 
solcbe  Verbindung  des  inductiven  mit  dem  deduettven  Ver- 
fabren  wird  etn  baltbarer  und  ein  allen  Aufgaben  der  Wissenschaft 
entsprechender  Bau  entstellen. 

Es  ist  ein  Walm.  zu  f^laoben,  nur  mit  dem  einen  oder  dem  anderen  Verfahren 
allein  einen  solclien  Hau  herstellen  zu  künueu.  Cirosb  war  daher  der  Fehler  der 
älteren  „abstraoten*'  Theorie,  welche  das  dedoctife  Verfabron  mebr  und  mehr  allein 
handhabte.  Aber  inindfsf''ns  ebenso  frro>s  hi  der  ei»tfo}r('n2:cs.-tzti-  Fehler  des  Hisfo- 
lismns,  iia  inductivcn  Yerlahren  allein  das  Mittel  zum  Aul  bau  der  Wissenschaft  za 
tthtHL  Ja,  man  irird  diesen  Fehler  eigentlich  noch  grösser  nennen  dttifen,  ireil 
er  auf  einer  Verkennong  des  psychologischen  FondunenCs  der  Wissenschaft  der 
Politischen  Oelionomie  beruht  (S.  15). 

Wie  im  Uebrigen  das  deductive  und  inductive  Verfahren 
ineinander  zu  greifen,  sieb  gegenseitig  zu  ergänzen  und  unter 
Umständen  zu  ersetzen  haben,  das  hängt  wesentlich  von  den 
einzelnen  Aufgaben  ab,  welche  gelOst  werden  sollen. 

Hier  sind  wieder  jene  zvci  Keihen  je  dreigliedriger  theoretischer  und  prac- 
tischer  Anfgaben,  im  Ganzen  also  jene  sechs  Aufgaben  zn  nnterecheiden «  welche  im 
ersten  Hauptabschnitte  dieses  Kapitell  57  E)  anfgestellt  und  erörtert  lud  im 
Voraosg^ch enden  wiederholt  srhon  in  Verbindung  mit  den  mcthodoh'dsrhen  Fragen 
gebracht  wurden.  Fiir  vieles  Einzelne  ist  daher  auf  bereib  (ie:»a^es  hier  hinzuweisen. 
Es  handelt  sich  jetzt  nnr  noch  vm  eine  Zusammenfassung  alles  Bezaglichen. 

A.  —  §.  9^1  Das  inductive  Verfahren  als  Tontrol' 
mittel  (im  „  Erj^ä  n  z  u  n  s  d  i  e  n  st  ^*  anderer  Methoden). 
Als  solches,  daher  auch  als  Tiobe-  und  Correcti vverfaliicn, 
koninit  CS  einmal  im  Ganzen  und  wieder  je  mittelst  seiner  vier 
Beobacbtungsmetboden ,  insbesondere  der  statistischen  und  histo- 
rischen, neben  der  spcculativen  Deduction  in  Betracht;  sodann 
dienen  sich  die  einzelnen  Beobachtungsmethoden  aber  auch  wieder 
gegenseitig  als  Controlmittel. 

16* 


Digitized  by  Google 


244  1.  B.  2.  K.  1.  H.-A.  Medioden.  5.  A.  YencUed.  d.  MeUioden.  §.  93,  94. 

1.  Neben  der  Dedaction  bat  das  indnetire  Verfahren  wieder 
eine  doppelte  Function,  einen  doppelten  Ergftntnngsdienst: 

a)  Ehunal  bat  es  zu  belfen,  die  angenommenen  Voraus- 
setsnngen  der  Dedaction  anf  ibre  Bichtigkeit  sn  prüfen,  sie 
danach  eyentnell  kq  bericbtigen,  unter  Umsttnden  auch  die  an - 
znoebmendeD  Yoranssetzangen  selbständig  festzustellen ,  um  so 
wichtige  und  leicht  sich  öffnende  Fehlerquellen  des  deductiven 
Verfahrens  vermeiden  oder  verstopfen  zu  lehren,  oder  sie  wenigstens 
minder  ergiebig  laufen  zu  raachen  und  Anhaltspuncte  zur  Be- 
messung der  daraus  hervorgehenden  Fehler  gewinnen  zu  lassen. 

Welche  BediliiBisse  hier  Torliegen,  ist  früher  näher  dargelegt  worden  (besonders 
§.74,  75,  ftber  ftbetluapt  §.  67—75).    Ebenso,  vi«  das  indoctire  Yerfiriinft  hier 

helfi'ii  kann.  Dass  luan  auch  lioi  dieser  Function  d  r  Dedaction,  die  Voraussetzungen 
der  Dedaction  selbständig  festzosteilen ,  doch  noch  auf  dem  Boden  der  leoteren  ver- 
bleibt, warde  gleich&lb  oboi  schon  ansgefohrt. 

b)  Sodann  hat  das  inductive  Verfahren  zur  Controle,  Probe 
und,  soweit  erforderlich,  zur  Correctur  der  Schlüsse  zu  dienen, 
welche  deductiv  aus  angenommenen  oder  erwiesenen  Voraus- 
setzungen abgeleitet  worden  sind.  Hier  müssen  diese  Schlüsse, 
welche  in  Bezu«;  auf  die  Erscheinungen  abgeleitet  wurden,  au  den 
beobachteten  wirklichen  Erscheinungen  geprüft  werden. 

Bei  allen  drei  theoretischen  Aufgaben,  daher  insbesondere  auch  bei  den  de- 
ductiv abgeleiteten  Zusammenhängen  und  Abhängigkeitsverhältnissen  und  den  deductiven 
Ermittelangen  des  Generellen.  Typischen,  der  Kegelmässigkeiten ,  Gesetzmässigksiteo 
und  Gesetze  (§.'3,  S7 — *J0)  ist  dieser  Probedienst  des  inductiven  Verfahrens  ge- 
boten. Warum  und  wie  er  einzurichten  ist,  das  ist  ebenfalls  im  Yoransgebenden 
bereits  eiOrtext  worden  (rgL  bes.  §.  7S,  7S,  80  C).  Ifit  diMem  Dieiist»  (ritt  awa  schon 
endgiltig  auf  den  Boden  der  Indoction. 

völlig  aassoBobliesBen  von  dieser  Doppelfimctioii  des  indnetiven 
YerfabreDS  neben  dem  dednetiTen  ist  keine  der  besproebenen 
vier  Beobaobtnngsmetboden,  sebon  weil  mitunter  nur  eine  nnd 
▼ielleiebt  nur  die  nnrollkommoieiey  so  die  erste  (%,  7S),  Itbeibanpt 
in  Frage  kommen  kann.  Aber  mit  dem  Wertb  der  beontiten 
Beobaebtongsmetbode  steigt  natürlieb  aacb  der  Wertb  der  Leistungen 
gegenflber  der  Dedaction. 

Die  Methoden  rangiren  daher  in  derjenigen  Ordnung  ihres  Werths,  ireldia  sich 

aus  unseren  früheren  AuslUinuigen  ergicbt:  die  statistische,  die  vergleichend -histo- 
rische, die  rein  historische  stehen  im  AUgcmeineo  in  dieser  Reihenfolge  voran.  Ob 
die  unirissenschaftliche  tägliche  (Mas8en-)Beobachtong  oder  die  wissenschaftliche 
Einzelbeobachtnng  den  Vorzog  rerdient«  wird  mehr  nur  nach  dem  concieten  Fall  »i 
entscheiden  sein. 

2.  Gegenseitig  unter  einander  baben  sieb  die  Ter- 
sebiedenen  Beobaebtnngsmetboden  des  indnctiTen  VerfahreDS  femer 
ebenfalls  als  Controlmittel  zu  dienen,  nnd  zwar  aacb  bier  in 
doppelter  Weise. 
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a)  Einmal  so,  dass  die  nach  den  TerschiedeneD  Methoden 
beobachteten  Tbatsacben  verglichen  und  Beobachtnngsfebler 
to  aufgedeckt  und  berichtigt  werden. 

Hier  dienen  vornemlich  die  rollliommneren  Beobachtangsmethoden  zur  Contiole 
der  Ergebnisse  der  unvollkommneren,  daher  die  statistische  gepenuber  allen  anderen, 
namentlich  aocli  der  vergleich&nd-historischcn  and  der  rein  historischen,  diese  wieder 
gegenfiber  der  wteenschefttiehen  Eiuel-  und  der  nnwtoeiiaclwftMchen  tlg&dieii 
MiBen-Beolttchtung.  A'or  Allem  die  zahlreichen  Fehler  der  letzteren  bedürfen,  er- 
Miien  aber  auch  so  eine  Prufong  und  Berichtigung  (rgl.  §.  78).  Je  nach  den  Auf- 
gaben  wird  dann  die  eine  oder  die  andere  Methode  wieder  specifische  Vorzöge  oder 
Mängel  bieten  und  der  Controldienst  der  anderen  gegentlber  mehr  oder  vtidger 
wichtig  ond  erfolgreich  werden.  Bei  der  zweiten  theoretischen  und  bei  den  prac- 
üschen  Aufgaben  wird  die  ätatistische  und  die  vergleichend  -  historische  besonders 
werdifoll,  TerBagen  die  anderen  in  höherem  Onde.  Dass  indessen  dech  mitunter 
auch  die  tibrigen  an  sich  auf  dem  Gebiete  der  wirthschaftlichen  Erscheinungen  unvoll- 
kommoeren  Methoden  zwar  nicht  sowohl  Ergebnisse  der  anderen  vollkommueren 
Methoden  wirklich  berichtigen,  aber  doch  Zweifel  daran  herrormfen  kOnnen,  welche 
dann  zu  erneuter  sorgflütigerer  Anwendung  der  statistischen  tmd  historischen  Metiiode 
Anlass  geben,  ist  auch  anzuerkennen  und  folgt  aus  den  früheren  Erörterungen 
78 — 80).  —  In  der  Methodologie  hat  man,  nebenbei  bemerkt,  diese  und  die 
gende  Function  eines  gegenseitigen  Control-  nnd  Gorrectivdiensts  der  Be- 
obachtungsmcthoden  nicht  immer  ^^enü^end  hemagehoben  ud  einen  selcben  Dienst 
nOT  gegenüber  der  Deduction  angenommen. 

b)  Sodann  wird  bei  dem  Zurückgehen  von  den  beob- 
achteten Efscheinongen  auf  die  Ursachen  und  Bedingungen 
eine  solche  gegenseitige  Controle  der  Ergebnisse ,  welche  nach 
den  verschiedenen  Beobacbtungsmethoden  gewonnen  wurden,  nnd 
der  Bedaction  dieser  Ergebnisse  auf  Ursaehen  und  Bedingungen 
m  besonderem  Maasse  wichtig  nnd  nothwendig. 

Grade  hier  gilt  es,  übereilte  and  schiefe  Indoctionsschlüsse,  se  den  Üblichen  des 

post  hoc  ergo  proptcr  hoc  (S.  19S  zu  berichtigen.  Die  voUkommneren  Methoden,  die 
statistische,  dann  die  vergleichend -historische  zeigen  hier  ihre  besonderen  Yorzttge 
ud  ümgiren  noch  als  werthroUe  Goiitndmittel,  sowohl  gegenober  den  wiHbtthiliehen 
IndnctionsschlUssen  der  unwiäsenschafUichen  tftglichen  Beobachtung  in  Bezug  auf 
causale  und  conditionello  Erklärungen,  als  gepenüber  den  falschen  Generalisationen 
der  Deduction  und  der  wisäenscbaftlicheu  JEliuzeibeobacbtung.  L'nsere  dritte  Auf- 
gabe, wddie  romemlich  hier  vorliegt,  ist  daher  nor  mit  Hüfe  der  Tollkommneren 
Beobachtungsmethoden  zu  lösen.  Aber  grade  sie  wird  im  Leben  so  gern  durch  die 
anwissenschaftliche  tägliche  Beobachtuag  zu  lösen  gesucht.  Dnd  Aehnliches  gilt  von 
den  practiieben  Ati%Men,  betenden  der  sechsten  (§.  64),  der  Wihl  der  Mittel  lud 
Wege  in  einen  bestimmteil  Ziele. 

B.  §.  94.  Das  indnctive  Verfahren  als  selb- 
stftndiges  Mittel  zum  Ansban  der  Politisohen  Oeko- 
nomie  (im  „Ersatzdienst"  statt  anderer  Methoden). 
Wo  die  Fehlerquellen  des  dednetiven  Verfahrens  zu  gross  werden 
nnd  keine  ansreichende  Abhilfe  gestatten  (§.  74),  wo  das  den 
wirthschaftlichen  Erscheinungen  zu  Grunde  liegende  System  von 
Ursachen  und  Bedingungen  zu  complicirt  wird,  um  durch  noch  so 
methodische  Aenderung  der  Voraussetzungen  das  deductive  Ver- 
fahren zur  ErzieluDg  richtiger ,  mit  der  Wirklichkeit  Uberein- 
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Stammender  Ergebnisse  genügend  leistungsfähig  zu  erhalten  (§.  70), 
—  da  versagt  eben  dieses  Verfahren  den  Dienst  mehr  oder  weniger, 
eventuell  vOllig.  Hier  kann  sich  nnn  im  indnetiven  Verfahren 
ein  Ersatz  bieten,  wenn  es  gelingt,  dieses  Verfahren  selbst 
richtig  technisch  aassobilden,  am  es  mit  Vertraaen  anwenden 
zn  kennen  (§.  75,  76  ff.). 

Daher  liegt  hier  die  Aufgabe  vor,  zvischen  den  verschiedenen  Beobaclituogs- 
netlieden  des  inductiven  Verfahrens  wieder  richtig  zu  vählen  und  jede  derselben  eo 
vollkommen  wie  mögli«  Ii  ausiiihildtüi.  Principiell  und  tliatsSclilich  kann  das  freilich 
nur  mit  der  btatistiscben  uud  hi:itorii>chen ,  namentlich  wieder  der  vergieichend-bisto- 
xiachen  Methode,  gelingen,  welehe  dnher  hier  aoch  ireseotlieh  allein  als  wissen- 
schaftliche Methoden  im  „Ersatzdienst"  statt  der  Deduction  in  Betraclir  1  omrnen.  Je 
umfassender,  >yst»-uiatis<lier .  sürfffälliger  die  das  Beobachtuugsmaterial  licft^rnden 
btaiistischen  Aulnahiucu,  hiitorisclion  Forschungen  werden,  je  reicbliclier  und  besser 
dieses  Material  so  selbst  wird,  desto  erfolgreicher  wild  noch  du  indoctive  Ver- 
fall riii  mit  Hilfe  dieses^  Materials  den  Eiaa^ienst  statt  der  Dednction  tibemehmen 
iönuen. 

Wie  dann  hierbei  vorzugehen  ist,  das  richtet  sich  wieder  nach 
den  verschiedenen  Aufgaben.  Besonders  die  LOsnng  der  zweiten 
nnd  dritten,  welche  die  LOsnng  der  practischen  mit  vorbereiten, 
wird  mit  HUfe  des  statistischen  nnd  vergleichend-historischen  Ver- 
fahrens, in  der  in  §.  82 ff.,  84  geschilderten  Weise,  erheblich 
gefordert,  mitunter,  da  gerade  hier  die  nnvollkommneren  Beob- 
acbtuugsiuetliodeu  und  die  Deduction  am  Leichtesten  irreführen 
oder  versagen,  tlberbaupt  erst  ermöglicbt,  wenigstens  soweit  von 
einer  „I^ösung'*  g:eredet  werden  kann.  Die  statistische  Metbode 
behauptet  aber  wc^^eu  ihrer  quantitativen  Bestinmitheit  und  wegen 
des  bei  ihr  zumeist,  oft  allein  erreichbaren  genügenden  Grads 
systematischer  Massenhaftigkeit  der  Beobachtungen  den  Vorzug 
auch  hier,  auch  vor  der  in  diesen  beiden  entscheidenden  Puncten 
zurückstehenden  historischen  and  selbst  Tcrgleichend- historischen 
Methode. 

Nur  sie  gestattet  die  genauere  Verfoljfung  der  Erscheinangen  in  allen  Phasen 
dun  h  die  Kategorieen  Kaum  und  Zeit  hindiin  li,  in  möglichst  kleinen  Raum-  und 
Zeittheileu  ^S.  212).  daher  unter  dem  Eiafluss  hier  eintretender,  mitspielender  rariabier 
Bedingungen  nnd  Ursachen ,  was  Ofkers  die  Voraussetzung  rar  dcbeieren  Emittlung 
der  Abhftngigkeitsrerhiltaisse  and  des  Typischen  der  Erscheinnngea  ist 

II.  Ergebnisse,  i?.  95.  —  A.  Ergebniss  im  Ganzen. 
Die  Weiterbildung  der  Politischen  Oekouomic  als  einer  Wissen- 
schaft, welcher  die  beiden  oft  erwähnten  Keilien  theoretischer 
und  practischer  x\ulgabeu  (§.  57)  zu  stellen  sind,  hängt  daher 
sicherlich,  wenn  auch  in  ungleiclieni  Grade  in  Betreff  der  einzelnen 
Aufgaben,  von  den  Fortschritten  der  Statistik  und  Uistorik  und 
von  der  immer  besseren  Verwerthung  des  von  diesen  oeiden 
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fieobaehtongsmethoden  gelieferten  Beobachtangastoffs,  daher  ttber- 
hanpt  vom  iDdacttven  Verfahren  mit  ab.  Die  dednctiyen  Er- 
gebnisse werden  so  gesicherter  nod,  wo  sie  nicht  assreiohen  oder 
fehlen,  werden  nene  indnetive  Ergebnisse  hinsn  oder  an  Stelle 

jener  treten.  Aber  freilich  wird  man  nach  der  bisherigen  Er- 
iahruuj;  und  muthmaasslicli  auch  in  Zukunft  nach  der  eigeu- 
thünilicbeii  Natur  der  Objecte  unserer  Wissenschaft  mehr  vom 
coDtroIireiideu ,  als  vom  selbständig  t'ungircuden  iuductiveu  Ver- 
lahren  erwarten  dürfen.  Auch  nicht  sowohl  ganz  neue  Ergebnisse, 
als  hauptsächlich  nur  lierichtigungen ,  Verfeinerungen,  Einzelaus- 
t'flhrangen  der  deductiv  gewonnenen  6ätze  sind  schon  bisher  und 
werden  wohl  auch  weiter  dem  induetiven  Verfahren  zu  verdanken 
sein.  Auch  das  ist  sehr  wichtig  und  werthvoll  und  steigert  den 
Anspruch  der  Politischen  Oelionomie,  als  eine  wahre,  mit  guten 
Methoden  arbeitende  Wissenschatlt  gelten  zn  dtirten. 

Diese  Ansicht  Uber  die  Schnnkdii  der  LeutaDi^fähifrkett  <leä  indoctiren  Ver- 
fAhren?  steht  freilich  witMl.-r  im  W  i<li'r>prHi  h  mit  den  hohen  Prätentionen .  welche 
namentlich  der  jüngere  Hiaturisuius  iü  Ounsten  seiner  Methode  erhebt,  und  ebenso 
mit  den  gnMBen  Worten  desselben«  wonach  die  dedactire  Methode  abfevlRhschaftet 
habe,  die  abstrarte  Naiionalr.konomie  mit  ihrer  8i  huUlot^rnatik  ein  überwundener  Stand- 
punct,  wenn  nicht  schon  sei.  au  sicher  immer  mehr  werde,  und  die  Parole  nur  sein 
könne:  ein  Toller  Neubtn  nnf  indnctir  gevonnener  Grandlage.  Aach 
wird  wohl  jetst  schon  behauptet,  dass  zumal  die  „historisrhe  Forjrbuug*  bereits  er- 
hebliche ffanz  neue  Resultate  für  die  Fortbildunir  der  \V  isscnsrhaft  seiiefert  habe. 
fie<Ugliche  Verdieuäte  dieser  Forschung  bestreite  ich  nicht  durchaus,  meine  aber 
doch,  dasf»  diese  Ketivltate  im  Ganzen  eben  nicht  sowohl  nene.  aU  da  und  dort  be- 
li  htiirte.  voniemlirh  nur  verfeinerte  alte;  dfdu<  tiv  i>i'wonnene  und  aiii  h  n>  ht  g:ut  so 
gewmubarc  seien.  Ich  weiss,  datu  das  wohl  geläagnet  wird,  mdsste  aber  um  genauen 
Beweis  bitten,  dass  ich  im  Irrthom  bin.  Fttr  die  Abweiräog  der  zn  weit  gehenden 
Pritanaionen  und  —  der  Wechsel,  welche  so  t^ern  auf  die  zukünftigen  Leistnngen  des 
Historismus,  nicht  für  concrcte  Wirthschaftsgeschi'  lit''  iiHtitrli'  h,  wohl  aber  für  die 
Wi:iseaschaft  der  Politiacheit  Uekouomie  gezogen  w«idcu,  i^auu  ich  mich  nunmehr 
wohl  auf  dieses  ganze  erste  Bach  beziehen,  worin  ich  meine  Bemerlcangen  in  der  Ein* 
leitung  Uber  den  Historismus  zu  bepnindcn  gc«u«  ht  liabe :  necativ  im  Nai  hwcis 
der  inhärenten  Müugel  der  ßeobachcunKsmothoden  und  des  inductireu  Veriabreus, 
positiv  im  Nachweis  der  Leistungsfähigkeit  der  Deduction,  wenn  «le  in  der  dar- 
gelegten Weise  gehnndhnbt  wird. 

B.  — •  §.  96.  Ergcbniss  im  Einzelnen  fttr  das  Ver- 
hältniss  der  Methoden  zn  den  Aufgaben.  Dass  sich  und 

wie  sich  die  Anwendung  der  einzelnen  Methoden  nach  den  ver- 
schiedenen Aufgaben  richtet,  wo  eine  Jede  und  welche  Vorzüge 
und  Mängel  sie  zeigt  und  in  welcher  Weise  sie  sich  dann  zu 
ergänzen  und  eventuell  zu  ersetzen  haben,  das  ist  im  \  oraus- 
gehenden  im  Zusamineuhaug  der  Erörterungen  Uber  die  Autgaben 
und  in  den  methodologischen  AuslUhrungen  näher  dargelegt  worden. 
In  nochmaliger  kurzer  ttbersichüicher  Zusammenfassung  ergiebt 
sich  Folgendes. 
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1.  Bei  der  ersten  Aufgabe ,  der  Ermittlung  des  Tbatsäch- 
liehen  der  Erscheinnngen  imd  ihres  Verlanfs  (g.  57),  steht  die 
Beobachtoog  der  ErflcheiDungeD  selbst  und  zu  diesem  Zwecke  die 
statistisehe  und  die  historische  Methode  gaos  Tonm.  Aber  die 
nnvollkommnereii  Beohaehtimgsmethodeii  werden  daneben  immer 
eine  gewisse  BoHe  mitspielen  nnd,  bei  angemessener  Vorsieht 
sowie  nnter  Gontrole  dnrch  die  yoUkommneren  Methoden  nnd 
doreh  das  dedoctive  Verfahren  anch  mitspielen  können.  Letzteres 
Verfahren  oder  der  Scbluss  aus  nach  WabrscheinlichkeitsgrUnden 
angenommenen  oder  bereits  als  vorhanden  nachgewiesenen  Voraus- 
setzungen der  wirthschaitlichen  Erscheinungen  wird  ausserdem 
allgemein  zur  Controle  und  Ergänzung  der  Ergebnisse  der  in- 
dnetiven  Beobachtungsmethoden  hinzu  kommen  (§.  59). 

2.  Bei  der  zweiten  Aufgabe,  der  Ermittlung  des  Typischen 
in  den  Erscheinungen,  der  Regel-  und  Gesetzmässigkeiten  nnd 
Gesetze  (§.  57,  73,  86  —  90),  ist  die  Deduction  ans  nachgewiesenen 
Leit-  nnd  Specialmotiveni  znmal  ans  dem  Motiv  des  Ströhens  nach 
dem  wirthsehaftliehen  Vortheil,  nnd  die  Anwendung  des  indnetiven 
Verfahrens,  insbesondere  der  systematisohen  Massenbeobachtoog 
der  Statistik,  aber  anch,  wenn  anch  mit  geringerem  Erfolge,  der 
vergleichend -historischen  nnd,  mit  abermals  geringerem  Erfolge, 
nnter  gewissen  Gantelen  auch  der  täglichen  nnwissenschaftlichen 
(Massen - )Beobachtung  zulässig,  ja  geboten  und  sind  so  Deduction 
und  Induction  passend  zu  verbinden.  Beide  dienen  sich  gegen- 
seitig zur  Controle  und  Berichtigung  ihrer  Ergebnisse,  die  erstere 
den  Ergebnissen  der  letzteren  auch  mit  zur  Erklärung  und  die 
voUkommnere  indnctive  Beobachtungsmethode  dient  wieder  zur 
Controle  und  Berichtigung  der  Ergebnisse  je  der  nnvoUkommneren 
Metbode  (§.  60). 

3.  Bei  der  dritten  Aufgabe,  der  Erklärung  der  con- 
ditionellen  nnd  cansalen  Zusammenhänge  nnd  Abhängigkeitsver- 
hilltnisse  der  Ersohdnungen,  wird  znnftehst  und  zumeist  das 
dednctive  Verfahren  unter  Zugrundelegung  nach  der  Wahrschein- 
lichkeit entsprechend  angenommenen  Voraussetzungen  zum  Ans- 
gangspnnct  genommen,  zur  gedankenmässigen  Isolirung  der  Ur- 
sachen und  Wirkungen,  der  Bedingungen  und  Folgen  benutzt. 
Darauf  tritt  aber  gerade  hier  in  sehr  bedeutsamer  Weise  das 
inductive,  vomemlich  wieder  das  statistische,  eventuell  auch  das 
vergleichend -historische  Verfahren  zur  quasi -experimentellen  Con- 
trole, Prüfung,  Berichtigung  der  Ergebnisse  des  deductiven  Ver- 
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fchrau  hinzu.  Dieses  indnctiTe  Teigleicbend-statistisehe  nnd  -histo- 
risehe  Yerfidiren  gestattet  aber  aneh  weiterhin  eine  selbständige 
Anwendung  zor  LOsang  der  dritten  Anfgabe,  wobei  dann  die  Er- 
gebnisse wieder  nmgelEebrt  mittelst  der  Dednction  zu  oontroUren 
sind  (§.  61). 

4.  Bei  der  vierten  Aulgabe,  der  ersten  practischen,  wo  es 
sich  um  Werthurtheile  Uber  die  wirthschaftlichen  Erscheinungen 
handelt,  und  bei  der  eng  mit  der  vierten  zusammenhängenden 
fünften  Aufgabe,  der  zweiten  practischen,  wo  ein  Ziel  für 
die  Entwicklung  der  wirthschaftlichen  Erscheinungen  aufzustellen 
ist  (§.  62,  63),  ist  zunächst  Uberall  an  die  Ergebnisse  anzuknüpfen^ 
welche  bei  der  Erledigung  der  drei  theoretischen  Aufgaben  ge- 
wonnen worden  sind.  Beobachtungsmässig  constatirte  Tliatsachen 
der  Wirklichkeit  hinsichtlich  der  bestehenden  Prodaction  nnd 
Veitheilong  nnd  aneh  hinsichtlich  der  nach  dem  Stande  der  Technik 
möglichen  idealen  Frodnction  bilden  den  Ansgangspunct  ftr  die 
Erledigung  beider  Aufgaben«  fiel  der  Anfttellung  von  Maassstilben 
mid  Entwicklvngszielen  idealer  Frodnction  nnd  Vertheilnng  ist 
dann  aber  wieder  psychologische  Analyse  derjenigen  Motive  geboten, 
welche  als  vorhanden  und  wirksam  vorausgesetzt  werden  mUssten, 
wenn  die  Erreichung  des  Ziels  psychologisch  möglich  erscheinen 
soll.  Hier  erfolgt  dann  umfassende  Anwendung  der  speculativen 
Deduction  unter  verschiedenen  hypothetischen  Annahmen  bezüglich 
der  Motivation  des  wirthschaftlichen  Handelns.  Bei  der  fünften 
wie  bei  der  folgenden  sechsten  Aufgabe  liegen  vor  Allem  psycho- 
logische Probleme  vor,  wobei  psychologische  Induction  und  De- 
dnction in  enge  Verbindung  treten  (s.  Weiteres  in  §.  63). 

6.  Bei  der  sechsten,  der  dritten  practischen  Aufgabe,  der- 
jenigen der  Wegwdsung  zu  dem  aufgestellten  Entwicklungssiel, 
sind  äussere  Beobachtungen  über  die  bisher  benutzten  Mittel  und 
Wege  wieder  mit  psychologischen  Analysen  der  Motive  und  mit 
Dednetionen  ans  als  vorhanden  und  whdcsam  beobachteten  und 
aus  hypothetisch  angenommenen  Motiven  zn  verbinden.  Der  psycho- 
logische Character  der  Probleme  im  Gebiete  dieser  sechsten  Aul- 
gabe ergiebt  sich  daraus,  dass  es  immer  mit  auf  Beeinflussung 
des  Willens  ankommt,  um  die  und  die  Gestaltung  der  Pro- 
daction und  Verthciluug  herbeizuführen  (§.  64). 

So  also  Uberall:  eine  Verbindung  von  Deduction  und  In- 
duction. Fehlerquellen  haben  beide.  Die  Ergebnisse  der  De- 
duction smd  immer  nur  richtig,  wenn  die  Voraussetzungen  richtig 
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und  vollstüDdig  statuirt  sind,  die  Motive  wie  angenommen  gewirkt 
haben,  die  Schlüsse  richtig  gezogen  sind;  die  Ergebnisse  der  lu- 
dnetion  sind  gleicher  Weise  immer  nur  richtig,  wenn  richtig  und 
allseitig  beobachtet  worden,  richtige  ZurUcklUhrnDg  auf  die  Ur- 
sachen und  Bedingungen  erfolgt  ist  und  dabei  alle  maassgebenden 
Faotoren  richtig  gewürdigt  sind.  Die  Methoden  und  ihre  Ergeb- 
nisse haben  sich  dann  gegenseitig  zur  Controle  zn  dienen. 

C.  —  i.  97.  Ergebniss  fttr  das  Verhältniss  der 
Methoden  bei  einzelnen  Fragen  und  in  den  einzelnen 
Tb  eilen  des  Systems.  Auch  auf  dem  Gebiete  der  einzelnen 
Fragen  der  grundlegenden,  der  theoretischen  und  practischen  National- 
ökonomie (§.  lO'.i)  erfolgt  dieselbe  Verbindung  der  Methoden.  L  ud  nicht 
anders  verhält  es  sich  in  den  verschiedeneu  T heilen  des 
Systems  der  Disciplin.  Auch  von  einem  allgemeinen  \  onang  und 
einem  steten  Vorangehen  der  einen  oder  anderen  der  beiden  Haupt- 
raethoden  auf  Gebieten  von  Fragen  und  in  Theileu  des  Systems  lässt 
sich  kaum  sprechen.  Je  nachdem  die  eine  oder  die  andere  der  ge- 
nannten Aufgaben  vorliegt,  wird  in  diesen  Gebieten  und  Theilen 
die  eine  Metbode  zuerst  benutzt  werden  und  eventuell  auch  methodo- 
logisch einen  gewissen  Vorrang  behaupten.  Aber  zur  Ergänzung 
wird  dann  erst  immer  die  andere  hinzutreten  müssen. 

1.  Man  hat  wolil  gemeint,  die  Ausbildnog  der  Lelm  von  derProdnction  and 

Consumtion  in  der  theoretischen  KationalökoDomic  beruhe  mehr  auf  der  Uubsereu 
Beobachtung  der  Tbatsachcn  und  Vorgänge,  auf  dem  iuductivcn,  diejenige  der  Lehre 
von  der  Vertbeilung  und  vom  Umlaaf  (Preis)  auf  dem  dedactiren  Verfahren. 
Wo,  wie  in  beiden  letzteren  Lehnn,  Gesetze  <  au^alcr  Bewegung,  (,3evegung-!>^ei>etzc'* 
5f.  '.>()),  schärfL-r  hervortreten,  die  man  mittelst  Deduotion  aus  wirksamen  Motiven  ab- 
leitet, mag  das  Ja  cinigermaa^seu  zutreüeu.  Aber  theilä  muää  und  l^auu  mau  doch 
Mch  hier  mit  der  Festitdlang  der  Thatsachen  heginnen  und  von  ihnen  ans  sachen, 
nnf  die  Ursachen  (und  BodingungeiO  zurückzusi  hliessen ,  also  inductiv  vorzugeben; 
theils  muss  wieder  zur  Controle  und  Bestätigung  der  indactiven  Er^rebnisse  hinsicht- 
lich der  Bewegung  der  Erscheinungen  doch  die  Beobachtung  der  Thatsaclien  selbst 
hinzukommen.  Es  ist  daher  doch  auch  hier  die  inductive  MethoJe  kaum  ili  wirk- 
lich zurnckstehende.  Und  umgekehrt,  auf  dem  Gebiete  der  Productiun  wird  auch  zur 
erbten  Ableituug  von  Sätzen  und  zur  Begründung  und  Erklärung  inductiv  gcwuuueuer 
die  Dednction  mit  benutzt  werden  kOnnen  und  Öfters  müssen.  Eher  Itflnnte  man  sagen, 
<lass  nach  dem  bisheriircn  Entwicklungsgang  der  Wissenschaft  thatsächlicb  die 
DeductioD  allerdings  auf  dem  (icbiete  der  Lehren  von  Vertbeilung  und  Umlauf,  die 
Indnction  auf  demjenigen  der  Lehren  rou  der  Production  in  grüssorem  Umfang  angewendet 
worden  sei.  Auch  eutipricht  das  vohl  dem  Character  der  betreffenden  Probleme  und  wird 
daher  sich  nicht  vÖlli;r  andern  ,  weil  das  andere  Verfahren  liier  grössere  Schwierig- 
keiten bietet  und  so  pructisch  weniger  anwendbar  wird.  Allein  auch  diese  nicht  un- 
richtige Anffassang  begrilndet  sich  dann  doch  mehr  auf  einen  thatsftchlicheu ,  grade 
H&ngel  der  Forschung  und  der  tcrlinisclien  Ausbildung  der  Methoden  erweisenden 
Zustand,  als  auf  einen  principiollen  Vorzug  der  einen  vor  der  anderen  Methode. 

2.  Nicht  ganz  grade  so,  aber  doch  ähnlich  liegen  die  Verhältnisse  lu  den  v  e  r- 
schiedenon  Theilen  des  Systems  der  Politischen  OeLonomic  In  der  „theo- 
retischen" NationahUonoiiiii-  ulterwicgt  bisher  wohl  im  Ganzen  die  Deduotion.  in  der 
„practischen''  die  luductiou,  wieder  iu  verscbiedeuem  Uradc  und  mit  manchen  Aus- 
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nallBiaii  in  den  Einzelgebioton  1)cidor.  Auch  mochte  das  aus  principicllen  Gründen, 
wegen  des,  Grandcharacters  der  ganzen  Probleme,  mehr  so  verbleiben,  als  die  gleiche 
Sachlage  in  den  genannten  Lehren  ron  VeTtheilang  und  Umlanf  einer«,  von  Prodnc- 
tion  andererseits.  Aber  za  einem  sehr  erheblichen  Theilo  sind  es  doch  auch  hier 
nicht  solche  prinripiclle.  sondern  thatsächlichc  Gründe,  die  in  den  Schwierigkeiten 
der  Anwendung  and  den  Mängeln  der  Ausbildung  der  anderen  Methode  in  dem  ac- 
derea  Theile  des  Systems  liefen  nnd  nach  und  nacli  ikbenranden,  wenigstens  ver- 
mindert word'^n  lif^nnen.  Auch  die  theoretische  Nationalökonomie  wird  dann  mehr 
inductiv.  auch  di«?  practischc  mehr  deductiv  behandelt  werden  k()nnen. 

Man  übersieht  aiicli  nicht  selten,  dass  dieselben  Probleme 
sowohl  wesentlich  deductiv  als  inductiv  untersucht  werden  können, 
dass  man  mit  beiden  Methoden  etwa  gleich  weit,  leider  noch 
^Üer,  richtTger  gesagt:  gleich  wenig  weit  kommen  kann,  dass  die 
nn abhängig  von  einander  gewonnenen  Ergebnisse  aber  doch  den 
gleichen  Werth  beanspruchen  dttrfen  nnd  sich  gegenseitig  znr  Be- 
stätigung dienen. 

Es  maar  mir  erlaubt  sein,  mich  zum  Belehre  dafdr  auf  einige  meiner  eigenen 
Arbeiten  auf  Special^ebicten  zn  beziehen .  besonders  auf  meine  prade  auch  metho- 
dologisch verschiedenen  Schriften  Uber  Bauken  und  über  gewisse  Fiuau/Jragen.  In 
meiner  eisten  Schrift  aber  Banlien  habe  ich  die  betreflonden  Fragen ,  so  die  Streit- 
pancte  der  ..riirri-n'-y-Theorie".  diT  Coritroverse  über  Centraibanken  und  Derentrali- 
satioD  der  Notenausgabe  wesentlich  h istorisch- statistisch  .indactir  behandelt  (Beiträge 
i|ir  Lehre  von  den  Banicen,  Leipzig  1857)  In  meiner  „Geld-  nnd  Credittheerie  der 
Ped'scben  Acte"  (Wien  1862)  sind  gxossentheils  dies.  llien  Probleme  wesentlich  de- 
dactiv  erörtert.  Und  wenn  mir  da  etwa  der  Einwand  beirefmet :  ..Ja,  nachträglich, 
nachdem  Tooke's  u.  A.  m.  und  Deine  eigenen  indactiven  siutistischen  Forächungca 
roran  geiKanfren**,  so  machte  ich  erwidern,  allerdings,  aber  überall  ^laabc  ich  nach- 
wtri^i  ii  zn  Vünnon,  uwl  hnbc  ich  d.imnls  auch  die  Empfindunp:  g-eh.ibt ,  dass  bei  sehr 
wohl  mdglichem,  hinlängii^ch  scharfem  Eindringen  in  die  Probleme  das  dedagtire 
Terfiihren  anch  Ten  vornherein  ebenso  znlissifir  nnd  ergiebift  geiresen  sein  würde.  In 
mehreren  meiner  Untersuchungen  tlber  Papiergeldwesen  (Aj?iotheorie,  Preisbewegungs- 
thoorie\  so  schon  in  meinem  Anfriatzc  ..znr  (ieschichte  nnd  Kritik  der  österreichischen 
Bancozettelperiodc",  II  (am  Schluss.  Tab.  Ztschr.  l^lGS)  und  spater  namentlich  in 
meiner  Schrift  über  die  mssisehe  Papienrihmng  (Riga  186S)  ist  ebenso  streng  de> 
dnctiv  ?erfahrcn  nnd  sinr?  Ergebnisse  gewonnen  worden,  wclrlie  die  historisch- 
Statistische  Erforschung  bestätigen  konnte  und  ja  allerdings,  um  sie  zu  sichern ,  be- 
stitigen  mnss.  Ich  renreise  ferner  anf  die  schon  enrlhnte  Behandlung  der  Stener- 
übenrüznnirslehre  in  meiner  Finanzwissenschaft,  bes  II.  2.  A.,  8.332—372).  wo  Er^ 
gebnisse  deductiv  erzielt  wurden.  Ubor  die  doch  aucli  die  rein  induotive  Forschung, 
wie  in  der  Arbeit  Fon  0.  Schanz  über  die  baierische  Biersteucr  lebd,  S.  36fi>  eigent- 
lich nicht  biDansgekommen  ist  Problematisch  bleibt  nach  beiden  Methoden  Vides, 
aber  man  kann  niclit  alls-rmcin  sa?en :  in  höherem  Grn'le  beim  dednctiveii  Verfahren. 
—  Ich  fahre  diese  Beispiele  nur  an.  nicht  zur  besonderen  Empfehlung  der  deductiren 
ror  der  indoetiren  Methode,  sondern  nor  zor  billigen  Benrtheilong  der  ersteren. 
Die  Nothwendigkeit  der  steten  Benutzung  der  anderen  Methode  zur  Ergänzung  habe 
ich  mir  nie  verhehlt  und  bestreite  ich  nicht  im  Mindesten,  habe  denigoinäss.  z.  R.  in 
meinen  Bankschriften,  auch  gehandelt.  Man  rergegeuwärtigt  sich  nur  nicht  immer 
die  thatsichlich  oft  sehr  grossen,  mitanter  lianm  Qberwindlichen  Schwieriglteiten,  as.  B. 
statt  oder  neben  oder  nach  d«r  Dcduction  die  inductive  Metlind,-  mzuwenden.  Ich 
nenne  als  ein  Beispiel  etwa  die  Ermittlang  der  Preisbewegung  unter  dem  Kinllass 
des  sich  reiilndemden  Geldwerths,  wie  in  dem  besonderen  Falle  der  Papiergeld- 
wirthschaft.  Wie  hierbei  methodisch-statistisch  vorzugehen  wäre,  legt  meine  Abb. 
..Ueber  eine  Aufgabe  der  Statistik  der  Preise"  im  Riilletin  de  statistique  international, 
HS7  dar.  So  mUsste  vcrtahreu  werden,  wenn  man  einigermaassen  „exacf'  sein 
vilL  Aber  wie  schver,  wenn  nicht  nnmflglich,  so  wirltlich  zn  reifabren!  Die 
««historische  Forschung**  anch  selbst  in  der  Fortbildung  nr  vergleichend -historischen 
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Metbodo  mit  ibreo  paar  isoUiten  Daten  stellt  uch  freiiicb  div  Aufgaben  aicbt  so,  aber 
thmk  deswegen  sind  ihre  Ergebnisse  auch  nidit  gesicherte. 

Zum  Scbluss  der  methodo]o<;ischen  ErOrtorungen  sei  aucb  nocb  einmal  auf  einen 
in  der  Einleitung  (§.  11)  berührten,  grade  fur  die  W'abl  der  Metbode  Seitens  der 
einzelnen  Autoren  wichtigen  Punct  hingewiesen.  Diese  Wahl  wird  immer  mit  beein- 
ins6t  werden  durch  die  individuelle  geistige  Anlage  eines  Jeden.  Es  giebt  eben 
zweierlei,  einigermaassen  typische  Verschieilcnlieiten  iler  Veranlagung  hier,  eine  mehr 
zum  dedacti?en,  eine  mehr  zum  inductiven  Verfahren  biuiuhrende.  Beide  sind  berechtigt, 
haben  ihre  speoilbchen  VortOge  nnd  ihrespecifischen  Maehlbeile  und  Hingel.  Die  ISnen« 
diü  inductir  veranlagten  Köpfe,  neigen  zti  der  Gefahr,  um  ein  bekanntes  Sprichwort  IQ 
braueben:  ..den  W  ald  vor  lauter  Bäumon  nicht  zu  sehen";  die  Anderen,  die  dedactiv  ver- 
anlagten Köpfe ,  umgekehrt ,  wenn  man  im  Gednnkmi  dieiei  8i»richvom  bleiben  darf, 
„die  Bäume  vor  Itnter  Wald  nicht  zu  sehen**.  Jene  sind  weniger  bef&liigt  und  geneigt 
zum  (joncralisircn,  zum  alt^trartin  Denken,  sie  vermeiden  aber  auch  die  hiermit  ver- 
bundeneu Gcfalireu,  um  freilich  in  die  cnuiegengesetzte  Gefahr  zu  verfallen,  zu  sehr  am 
Einzelnen  htngen  zn  bleiben,  sich  in  Mikrolo^e  zn  veriieien.  das  Kleine,  das  Diffe- 
rente  in  seiner  Bedeutung  zn  D^^  rbchätzcn :  so  cnr«-  naturwissenschaftliche  und  — 
historische  Specialisten.  Die  Ancteren,  die  dedactiv  Veranlagten,  sind  zum  abstractea 
Denken  und  Generallriren  befähigter  und  geneigter,  sie  htnen  mehr  Sinn  und  Yer- 
ständuiss  für  die  grossen  Züge  der  Dinge,  für  das  Typische,  aber  sie  gcncralisireo 
(ind  abstrahiren  auch  zu  leicht  und  zu  frtih,  sie  unterschätzen  die  Bedeutung  des 
Kleinen,  des  Ditferenten.  sie  consiruircu  zu  gern  und  werden  von  makrologisch cu, 
constructivcn  Gesichtspuncten  eft  tn  sehr  beherrscht*  so  Philosophen,  Systematiker. 
Fehlerhaft,  zumal  in  den  Extremen,  ist  natürlich  Beides.  Wo  die  grösseren  Fehler 
liegen,  ist  nicht  aligemein  zu  sagen.  Auch  was  man  tlberhaupt  für  das  Fehlerhaftere 
hitt,  hingt  wohl  bei  einem  Jeden  reu  aetoer  indifidnellen  geistigen  Yemnlagong  nnd 
der  mit  dadurch  bedingten  ArbeilSWeise,  Bichtung  und  Neigung  wieder  mit  ab. 
üeber  snbjcctive  Urtheile  ist  daher  auch  hierbei  schwer  hinauszukommen.  Alles  be- 
weist wohl  von  Neuem  nur,  dass  eine  Verbindung  der  methodischen  Wege  zur 
Aufsuchung  der  wissenschaftlichen  Wahrheiten  das  Gebotene  ist,  wenn  auch  ein  Jeder 
nach  seiner  eigenen  Anlage  und  Neigung  den  einen  oder  den  anderen  Weg  bevor- 
zugen und  auch  auf  dem  fur  ihn  geeigneten  gewöhnlich  am  meisten  Erfolg  erzielen 
wird.  Ich  kann  mich  im  Uebiigen  nnr  nnf  die  Aiufithnngen  in  §.  11  beliehen. 

Dritter  Havptabsehnitt 
System  imd  Verwandtes. 

1.  Abschnitt. 

Die  Politische  Oel^onomie  als  Wissenschaft. 

§.  ^t^.  Einleitunc  und  Litteratur.  In  der  Kegel  wird  in  den  syste- 
matischen ^\  erkeu  der  Politischen  Uekuaomio,  namentlich  in  den  deutschen  L.ebr-  und 
HandbOchem,  ober  Begriff,  Wesen,  Aufgaben,  Hechoden.  System,  d.h.  Eintheilung 
der  Politis^rheii  Oekonomie,  Stellung  dcrs(  Iben  im  Kreise  der  Wissenschaften,  Zu- 
gehörigkeit zu  den  gro6smiWis0enschafUigruppen(Gesellschaft&-,ätaat8wis6enschafteu  etc.) 
im  Zimmmenhang  gehandelt.  Daran  sehlieseen  sich  dann  auch  wohl  noch  Ans- 
fuhrungen  Uber  die  „Bedeutung"  der  Wissenschaft  der  Politischen  Oekonomie  und  den 
Werth  ihres  Studiums.  Der  oder  die  betreffenden  Abschnitte  filhren  vefschiedene,  aber 
.ihn liehe  Sanimeinamen. 

Hier  einige  Beispiele  dafür,  wie  wichtigere  neuere  Syitematiker  in  dieaen 
Dingen  furinell  vorgehen.  Rau,  I,  handelt  in  der  ..Einleitung**  Uber  „Wesen  und 
Tbeile  der  Politischen  Oekonomie'',  (§.  1 — 2ü,  darin  Uber  die  Volkswirthschaftslehre 
als  Wiseenschaft  in  §.  9  ff.,  «ber  Gesetze,  Methoden  g.  10—13,  «ber  Eintheilung  §.11, 
11).  alsdann  über  die  „äusseren  VerhSltnisse  der  Politischen  Oekonomie  (§.  21 — 27, 
tiarin  Uber  die  Beziehung  zur  Staatswi-isenscliaft.  ii  21.  22,  zur  bürgerlichen  Wirtb- 
schaftslehre,  Staatengeschichte  und  Statu>üik,  23 — 2t>,  Uber  den  Nutzen  der  Disciplin, 
§.  36  ff.),  wonn  lich  am  Soblun  der  filnhitang  ein  littemgeschichtlidier  Abiiaa  d«r 
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Wissenschaft  der  Politischen  < »Ökonomie  reiht  t§.  2^ — 15^.  —  Koscher  bcfiiiut  dea 
] .  Band  seines  Systems  mit  einer  £inleituug ,  in  weicher  er  ein  eiatea  Kapitel  Uber 
dto  OrandbHnffi»  (Ovt.  Wertb,  YemiOgen.  SelchUiam,  WirthBchaft)  «a  die  SpItM 
Itdlt,  dann  im  2.  Kapitel  die  Stclluag  der  Nationalökonomie  im  Kreise  der  rar- 
wandten  Wissensckaften  behandelt.   Hier  bosphcbt  er  die  Wissenschaften  ?om  Volki* 
leben ,  zt  denen  er  die  Katienidlllconomik  stellt,  und  erBiterC  ihre  Bedehnngon  nr 
Staats-  und  zur  Bechtsvissenschaf^,  zar  Staatswirthschaftslehre  und  Pinanzwissenschaft, 
zur  Polizeiwissenschaft,  zur  Statistik  (§.  16 — IS),    Usflann  zur  Camcralwissenschaft 
oder  Privatöküüüuiik       19,  20)  und  handelt  darauf  cbcntalls  Uber  die  „Wichtigkeit 
der  NationalökoDomik"  (§.  21).    Das  8.  oder  Schlusskapitel  der  Einldtung  widmet 
Boscher  den  Methoden.    Eine  zusammenhRngendc  Darstellung  der  Litteraturgeschicbte 
der  Wissenschaft  entb&lt  sein  Werk  nicht.  —  Knies  fingt  seine  Politische  Oekonomie 
an  mit  einer  allgemeinen  Kennzeicbnnng  derselben  nnd  ihrer  Stellung  im  Kreise  dar 
Staats-  und  Gesellschaftswiss'nsrhaften ,  sowie  der  letzteren  im  Gesamo&tkrcis  der 
X^issenschaften,  kommt  aber  auf  diese  und  rorwandte  Fragen,  Uber  Aufgabe  und  Me- 
thode n.  s.  w.  mehrfach  im  Laufe  seines  Werks  tnrttdt,  bes.  in  Abschn.  III,  10  n.  11, 
S.  453  ff.  —  r.  Hermann  spricht  nur  am  Schluss  seines  1.  Abschnitts  der  „Grund- 
legung", in  seinen  staatswirthsc haftlichen  Untersuchungen,  kurz  von  der  Wirtlischafts- 
lehro  als  solcher  (2.  A.,  ^.  32,  S.  67  ii.).  —  v.  Mangoldt  behandelt  in  seinem 
Grondriss  die  Volkswirthschaftslehro  im  §.  7  im  Anschluss  an  den  Begriff  der  Volks- 
wirthschaft  am  Ende  des  1.  Kapitels  seiner  Einleitung,  in  deren  zweitem  Kapitel  er 
das  Yerhältniss  der  Voikswirthschaftslehre  zu  anderen  Wissenschaften  und  die  Metbode 
ibter  Beltandlnng  bespdcbt    Hier  wird  gleich  zneist  (§.  8)  eine  dreUkche  wisaen- 
adiaftliclia  Behandlung  der  wirtbachafUichen  Seite  des  Volkerlebcns,  eine  historische, 
dogmatische  und  praktische  unterschieden,  und  danach  die  Wirthschaftswisseuschaft 
systematisirt.    In  der  grösseren,  aber  bei  des  Verfassers  Tode  noch  nnroUendeten 
„Volkswirthschaftblehre"  von  MaiigoldtV  fehlt  ein  solcher  Abschnitt.    S.  sonst,  v.  Man- 
goldt's  Auf».  Volkswirthschaft  und  Voikswirthschaftslehre  im  Bluntschli- Brater'schen 
Staatswörterbuch,  B.  XI.  —  Schäffle  bringt  in  der  2.  Aufl.  seines  gesellschaftlicbeu 
SysteoBS  im  letiten  §.  5  der  Einleitung  einige  mehr  nur  aphoristische  Bemerkungen 
über  das  Verhältniss  der  Nationalökonomie  zu  den  tlbriiT-'n  Wisscnsdiaftcn.    In  der 
S.  Anfl.  dieses  Werks  wird  in  der  3.  Abth.  des  I.Buchs  etwas  eingehender,  aber 
aticb  noch  kors  nnd  apborisdach.  Ober  BegriiF«  Anlj^fabe,  Hethede  (§.  26— 2S)  ge- 
handelt (I.  S.  46 — 50).  woran  sieh  einige  Ausfahrungen  zur  Geschichte  der  National- 
ökonomie und  ihrer  Litteratar  aaschliessen  (§.29),  —  Im  Schönberg 'sehen  Hand- 
buch gehört  der  1.  Abschnitt  des  7.  Scheerachen  Anftataea  über  die  Politische 
Oekonomie  als  Wissenschaft  hierher .  worin  tü»er  Anfjiabe  (aoeh  Begriff,  Name)  und 
Umfang  der  Disciplin  (hier  auch  über  Beziehungen  zu  anderen  Wissenschaften .  über 
Methoden)  gehandelt  wird  (3.  Aufl..  I,  69 — 76).  In  den  früheren  Auflagen  beschäftigte 
steh  aoeh  Nennann  in  seiner  Abh.  über  die  Grandbegriffe  mit  den  hierher  gehörigen 
Puncten,  wie  Aufgabe  der Volkswirtlischaftslehro   2  AuH  .  I.  l'iSff.)  —  G.  Cohn  hat 
in  der  Einleitung  seines  Systems  I  ein  erstes  Kapitel  der  Methodologie,  ein  zveites 
der  „Natiottalökenemie  im  Kreise  der  Wlasensehafien'*  gewidmet,  wo  n.  A.  die  Be- 
siehung zu  den  Natur-,  den  Geistes-,  den  Gesellschafts-,  den  Staatswissanschaftcu.  zu 
den  technologischen  Fächern,  zur  Kechtswisscnschaft  besprochen  und  einige  Bemer- 
kungca  über  System  (Eintheilung) ,  u.  A.  zur  Begründung  eines  allgemeinen  Thcils 
für  die  Erörteruuf^cn  der  Grundlagen  alles  wirthschafUichen  Lebens  gemacht  werden 
(§.  62).  —  Von  Fremden  hat  z.  B.  L.  Gossa  in  seinen  primi  elementi  di  econ.  polit. 
(jetzt  ?ol.  I  in  9.  Aull,  als  „ecouomia  sociale''  bezeichnet,  Milane  lb9l)  in  einem 
1.  Theile  (t^Yorbemeriningui**)  Begriff^  Qienzcn.  Eintheilung,  Schwierigkeit  nnd  Wich- 
tigkeit. Character,  Beiiehunpcn  und  Methode  der  Politis'  hen  Oekonomie  kurz  erörtert, 
worauf  ein  litteraigeschichtUchcr  Abriss  folgt.  Bei  der  Correctur  dieses  Bogens  geht 
aürdia  sehr  erweiterte  9.  Anfl.  von  L.  Gossa's  introdnalene  etc.  zu  (MiL  1892),  worin 
die  fsnannten  Gegenstände  im  1.  Theil  (p.  11 — 128)  eingehend  behandelt  werden. 
Gide  leitet  seine  principes  d'c<  on.  politique  mit  Ausfuhrungen  über  den  G^enstaad, 
die  Methode,  die  Frage  wirthschaftlicher  Naturgesetze  eio. 

In  irrosser  AnafOhriichkeit,  mit  fabireichcn  Citatea  aus  der  Litteratur,  worauf 
hier  für  Weiteres  verwiesen  werden  mag,  hat  K.nutz  schon  in  seiuem  1.  Bande 
(Nationalökonomie  als  Wissenschaft,  isöb)  im  ganzen  2.  Buche  (S.  279—442)  die 
«Wlisenschait  der  Yolkswirthachafi^  nach  BegriiF,  Gegenstand ,  Untcrsnchnngsgeblet, 
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Aufi^abc,  Character,  ilir<-  Stellung  im  System  der  Wissensohaften  vom  A'olkslebeu,  ihn; 
Meüiodo,  Vierth,  uud  Ueduutuu^  beliaudeit.  AusfuhraogcD,  die  ooch  jetzt  maiicbcü 
BeacbüBiWttiÜie,  vonenlidi  dm»  den  littenrbi&torischen  Selten  der  erörterten  Fragen, 
bieten.  Ans  neuester  Zeit  sind  dann  wieder  vorncmlicli  K.  Mcn>:er's  bezOsIiche 
Arbeiten  berrorzuhebcn.  Sein«;  „Liuteräuchuagoii"  geboren  clgentUcb  ihrem  gaozen 
Iiibalte  nach  hierher,  da  sie  Syhtematologle  nnd  Methodologie  ond  Yenrandte«  im 
Zuä&mmenhang  in  «inirehendcn  systematischen  und  principiellen  Errirterungen  be- 
handeln.  Bes.  s,  IL  1,  Kap  1  und  die  Anhänjre  1—0  (S.  2'S2—2W].  die  alle  Bezttg- 
hches  erörtern  und  aui  li  l'ur  die  einschlägige  Litteratur  beachteji>wcrth  sind.  Menger 
bat  dann  in  dem  inb.iltn  ichen  Aufsaue  in  Conrads  Jahrbüchern,  B.  53  (N.  F.  19), 
18S9.  S.  4(!.') — lltfi.  „(iruiuUUKe  einer  Classilication  der  WirthschaftawisscnM-haften", 
•eine  bezüglichen  früheren  üuterüuchungeu  wieder  aufgeuommen,  sich  mit  anderen 
Anricbten  fNenmann,  KleinvSchter,  Brentano  n.  A.  in.>  gut  anseinandergesetzt  und  m> 
die  Erurterung  der  betreffenden  sybtematologischen  Fra^^en  fortgeführt.  Im  Ganzen 
Wühl  das  Beste  in  der  Fachlitteratar  hierüber,  wobei  insbesondere  auch  deutlich  der 
von  mancher  Seite  anterschiiute  wissenschaftliche  Werth  solcher  Erörterungen  nnd 
Unten»ucliUQ|;en  hervortritt  leb  aOcbte  di«-5>-  Vcr(iirii>t'  um  so  mehr  anerkennen, 
weU  ich  grade  hier  mehr  von  Menger  abweiche,  als  in  der  Methodol  »jrie.  Andere 
hierher  gehörige  Arbeiten  sind  die  von  Fr.  Klein  wüchter,  die  Nationalökonomie 
als  Wissenschaft  ond  ihre  Stellung  za  den  Qbrigen  Discipünen,  Berlin  lSb>3  (aus  der 
Virohow-F.  Hultzeiiilorirschen  Vt>rtr;>f:ssamraluirf.''i  und  be^.  der  Aufsatz  in  Conrads 
Jahrbüchern  über  W  useu,  Aufgabe  uud  System  der  Nationalökonomie,  B.  52  vN.  F.  Ib), 
18b9,  S.  601 — 651,  worin  anch  Erörterungen  Ober  Methode.  leb  kann  dem  Ver&saer 
in  seinen  Aui.fuhnjngen  zu  Gunsten  der  liisturischen  Schule,  gegen  Menger  und  in 
Seiner  Systematologie  nicht  Uberall  beidtimmcn,  wofür  ich  mich  auf  die  Antworten 
Menger's  an  Kleinwächter  in  dem  oben  gcnanulon  Auf»at/e  beziehe. 

Im  Uebrigen  werden  die  Fragen  ron  Begriff,  Name.  S\>i.  ui  u.  s.  w.  öfters  mit 
in  den  melhtHlülofiischen  und  diu  KrortoruriL'cn  über  wirthsolial'tlichc  Natur  der  Men- 
schen, Aufgabe,  Gesetze  mit  bebaudclt  oder  wenigstens  gestreift,  weshalb  auf  die 
Litteratorangaben  oben  in  §.  21  nnd  54 ,  »oirie  im  Allgemeinen  anf  die  Einleitung 
nud  die  darin  angegebene  Litteratur  mit  zu  vt  rwci^t  n  i>t. 

Ich  glaube  mich  nun  in  die.sem  ganzen  üaupiabschniit  auf  die  eingehenden 
Ansfbbrangcn  in  der  Einleitung  und  im  1.  Kapitd  dieses  ersten  Bncbs  nnd  in  den 
vorausgehenden  Abschnitten  de>  zweiten  Kapitels  Uber  die  wirthschaftliche  Natur  des 
Menschen,  die  Aufgaben  und  Methoden  beziehen  und  so  über  Manches,  was  sonst 
hier  noch  genauer  erörtert  werden  müsste.  kurzer  hinwc»;  ^-^ehen  zu  können. 

Der  Character,  velchen  nach  meiner  Auffassung  di<-  Politische  Oekonomie 
(besser:  die  So.  i  al  rlonnmie .  §101)  als  eigene  Wissenschaft  hat.  ihre  Stellung 
zu  anderen,  auch  dun  verwandten  Wissenschaften,  folgt  aus  dem  Früheren 
implicite  schon.  Unmittelbar  ist  damber  bereits  in  §.  57  gebändelt  worden.  Die 
Aufgraben  haben  un>  nfiher  in  §.  T)!  (II  be<ch.'iftit;f.  Nicht  ••ine.  sond«-rn  eine  ganze 
Anzahl  uud  nicht  genetisch  dieselben,  sondern  zwei  generisch  verschiedene,  theo- 
retische nnd  pracüscbe  Aufgaben  worden  oben  nnterscbieden  (§.  57).  Die  Gesammt* 
aufgäbe  der  Wissenschaft  der  Politi^chen  Oekonomie,  als  Socialökonomic.  umfasst  alle 
jene  verschiedenen  Aufgaben.  Es  kann  daher  jftzt  unter  Verweisung  auf  das  Ge- 
sagte an  einigen  weiteren  Bemerkungen  zum  Abschluss  unten  im  2.  Ab:chnitt  bei  den 
Eiöricrungen  tlber  das  System  lOiMl.i  genügen  Besondere  Ausftihrungcn  über 
Beileuttitis- .  \\'<  rtli,  ..Niit/en'"  dt-r  1)!>«  iplin  mö>;cii  in  Vorlesungen  in  spociell.  r  Be- 
zugnahme auf  ein  bestimmtes  Zuhoierpublikum  noch  am  Platze  sein,  in  Werken,  wie 
diesem,  scheinen  sie  uns  wenigstens  hentzutafre  entbehrlich. 

B  e  g  r  i  f  fs  Ii  .'S  t  i  m  m  u  n  g  t  n  unserer  Discijdin  als  solcher  kntlpfen  nothwendig 
an  den  schwierigen  uud  complicincn  Begrifi  der  ,.Yoikswirth8cbaft"  selbst  an. 
Sie  setzen  also  eigentlich  die  roraosgebende  Bestimmung  dieses  Begriils,  die  ein- 
gehende Analyse  de>seii.  was  man  „Volkswirthschaff  n- nnt,  auch  Erörterungen  über 
das  Wesen  der  Einzelwirthschaft  und  über  deren  B«  ziehung  zur  Volkswirthschafl 
voraus,  um  so  mehr,  je  weniger  die  Ansichten  über  Becrifi  und  Wesen  von  „Volks- 
Wirthschaft"  feststehen  und  in  diesen  Ansichten  Leberein^timmung  Torhandeii  ist.  Nur 
aus  formalen  Gründen  wird  daher  hier  bereif>  <>iiie  DeJ;^i^I^l•e^timmung  der  I'uliti?chen 
Oekonomie  als  Wissenschaft  gegeben  luOj  und  eine  terminologische  Erörterung 
tlber  den  Namen  der  DisdpJin  (§.  101)  hinzugeftlgt.   FQi  die  weiten  BegrOnduf 
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der  BegriträbestimmaDjBT  mvas  auf  die  ErOrtexiiBg  dtis  Begrüß  ««Volksviithscluift"  im 
dritten  Bnrhe  verwiesen  werden. 

Die  I  r.-iffc  des  Systems  i^t  denanadi  in  diesem  Havplabechnitt  die  wichtigsto, 
▼cshnlb  or  auch  danach  bezeichnet  on<l  dieser  I"ra;^e  unten  ein  eigener  Special- 
Abäcbnitt,  der  zweite  102  ff.},  gewidmet  wurde,  ^ic  steht  mit  der  Fra^c  der  Auf- 
gaben der  Disdplin  in  Dlherem  Znsammcnhange,  aber,  wie  schoD  in  §.  oSt.  bemeilct 
varde,  nach  meiner  hierin  von  der  Menge r'schen  principiell  abweiehenden  Auffassung 
(§.  103),  nicht  so,  dass  das  System  aus  den  verschiedenen  Auf)?aben  gleich  folgt  und 
jeder  Aufgabe  etwa  ein  eigener  Tbcil  des  Systems  entspricht  (S  14.'{)  Eine  der- 
artige Ansicht  liegt  wohl  K.  Menger's  Systematologie  mit  zu  Grunde.  Ich  weicbe 
bier  ron  ihm  ab,  doch  nieht  so  sehr  in  dem  Sinne.  da>s  ich  si*iii-)  Auffassang  und 
Bebandlong  ganz  verwerfe,  als  dass  ich  sie  nur  für  zu  einseitig  halte  und  deugemäss 
Biodificire  und  ergioze.  Ich  bin  darcb  seine  Ansfbhningw  abeneogt  weiden,  dm 
die  Untersehoiduntr  eines  „allgemeinen"  und  „spociellen"  Theils  Mis>vcrständnisse  er- 
wecken kann  und  es  insofern  besser  (nicht,  wie  er  meint,  durchaus  unrichtig)  sein  \ 
ikuiiutc,  nicht  einen  „allgeuieincn"  und  einen  „specieliun"  Theil,  sondern  einen 
„theoretischen**  und  einen  „practischon**  Theil  im  System  der  Politischen 
Oekonomie  zu  unterscheid. mi.  (S.  seine  Untersuchungen,  bes.  Anhang  III  und  l\  und 
in  Conrads  Jahrbüchern  in  den  Ausführungen  gegen  Ncumaon,  B.  53,  S.  474.)  Aber 
wran  man  «Ich  aber  den  Sinn  der  bemlngelten  Bezeichnang  rer^tlndigt,  kann  man 
tle  doch  grade  zur  Characterisirung  neben  den  beiden  anderen  (mit  diesen  durch 
ein  „und",  nicht  dnr<  h  ein  „oder"  verbunden)  anwemien.  wie  ich  es  denn  auch  thue. 

Der  „ürnndlegung"  glaube  ich  aber  nuumehr  auch  eine  besondere  Stellung 
neben,  besw.  auch  tlber  der  theoretischen  und  practischen  Nationalökonomie  ein- 
räumen, so  also  eine  I>reith(ihing.  allerdings  aus  sich  nicht  coordinirten  Gliedern 
(§.  103)  romebmen  zu  sollen.  Das  lä^st  sich  indessen  hier  auch  norti  nicht  nach  allen 
Seiten  ansreicbend  begründen.  Vielmehr  fölgt  diese  Begrflndang  implicite  ans  dem 
ganzen  Werke.  Dean  für  die  Bildung  und  Durchfuhrung  des  formalen  Systems  sind 
auch  wieder  materielle  volkswirthsohaftliche  Fragen,  so  besonders  diejcuisren,  welche 
die  Organisation  der  Volkswirthschaft  und  die  betrellenden  Principieu  und  Formen 
(gemein wirthschafUiche,  priTatwirthschaftliche  Orirata^ationi.  die  Rechtsordnung,  den 
Staat  in  seini-r  Stt  llung  zur  Volk>vrirth-'  haft  b.  trellen.  von  Bedeutuni:.  Es  ist  daher, 
vie  beim  Begrili  der  Politischen  Oekonomie,  so  bei  dem  System  derselben ,  Manches 
abhftogig  TOB  der  dieoretiscben  Stellong  zu  solchen  materiellen  Fragen ,  weshalb  zur 
B^rttndong  auch  hier  wieder  auf  Sp&teres,  besonders  auf  Bach  5  und  6  zu  ver- 
weisen ist 

K.  Menger's  Untersuchungen,  S.  7,  255,  wonach  practische  Natiuualuivunomie 
und  Finanzwissenfichaft  „Kunstlehrcn"  seien,  halte  ich  nicht  Ar  Salach,  aber  ebenfalls 
für  einseifig:  si»^  sind  auch  Kunstlfhr'nj .  aber  nieht  nur  das.  Audi  in  iluien 
handelt  es  sich  um  die  drei  theoretische  Aufgaben,  und  umgekehrt  in  der  Grundlegung 
nnd  in  der  theoretischen  Nationalökonomie  auch  mit  am  diese  practischen  (§.  103). 

L  —  §.  i)9.  Privatökonomik  nnd  ihr  Verhältnigg 
zu  der  Politischen  Oekonomie  (Oek onomik).  Die  Wirth- 
sebaftslehre  (Oekonomie,  besser  eigentlich  Oekonomik)  wurde  oben 
(§.  29)  mit  Raa  als  der  geordnete  Inbegriff  der  die  Wirthschaft 
im  dort  dargelegten  Sinne  betreffenden  Lehren  bezeichnet  und 
hervorgehoben,  dass  ihr  gegentlber  anch  die  Politische  (Natio- 
nal-, Social-)  nnd  die  Priyatökonomik  engere  Begriffe  bildeten. 
Privat-  und  Politische  Oekonomik  haben  das  gemeinsam,  dass  sie 
Zustände  der  Arhcitstheilung  und  des  Verkehrs  voraussetzen,  durch 
Tvelelie  die  einzelnen  Wirthschaften  unter  einander  verbunden  sind. 
Auch  die  l*rivatr.konoinik  betrachtet  daher  nicht  die  cin/elne  Wirth- 
schaft als  eine  völlig  iöolirt  iUr  sich  bestehende,  wenn  auch  mehr 
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oder  weniger  innerhalb  ihres  Bereichs  für  sich  allein  thätige, 
sondern  zugleich  als  ein  Glied  eines  Verkehrssystems.  Aber  de 
besebäftigt  sieh  mil  der  einzelnen  Wirthsebait  als  einer  ihre  eigenen 
wirthseliaftlioben  Zwecke  nur  nm  ihrer  selbst,  bezw.  nm  der  ihr 
ungehörigen  Personen  Willen  Terfolgenden  und  demgemta  nnr 
vom  Standpnnet  dieser  Wirthschaft  ans.  Sie  hat  es  daher  mit 
dieser  Wirthsehaft  als  einem  Gliede  des  Verkehrssystems  nnr  in- 
soweit zu  tbun,  als  die  Thfttigkeit  der  Wirthsehaft  nnd  die  Erfolge 
dieser  Thlitigkeit  durch  die  Stellung  eines  solchen  Glieds  beein- 
tlu88t  werden.  Der  Verkehr  ^  das  grössere  Ganze  (die  Volkswirth- 
schalt),  zu  dem  die  einzelne  Wirthsehaft  gehört,  interessirt  die 
Trivatökonomik  nur  soweit,  als  diese  BeeinflussuDg  geht.  Die 
Politische  Oekonomic  dagegen  hat  es  mit  der  einzelnen  Wirth- 
sehaft nur  als  mit  einem  solchen  Gliede  eines  Verkehrssystems, 
als  eines  grosseren  complieirten  Ganzen,  zn  thnui  mit  eüiem  Gliede, 
das  sie  nur  insoweit  interessirt ,  als  es  zn  diesem  Ganzen  gehört 
nnd  aaf  dasselbe  einwirkt 

Die  FriratOkonomik  ist  demgemüss  begrifflich  zn  bestimmen 
als  der  Inbegriff  der  Lehren ,  welche  sieh  anf  die  einzelnen,  ihre 

wirthschaftlichen  Interessen  innerhalb  ihres  eigenen  Bemfs  wie  im 

Verkehr  verfolgenden  Wirthschaften  und  auf  die  sich  hierbei  als 
Privatangelegenheiten  ergebenden  wirthschaftlichen  Erschei- 
nungen beziehen.  Sie  bildet  eine  wesentlich  dem  practischen 
Hcdllrfniös  dienende  Sammlung  von  Hegeln  vorwiegend  natur- 
wiBsenschaftlicber,  technologischer  Art,  verbunden  mit  Lehnsätzeu 
anderer  Disciplinen,  der  Rechtswissenschaft,  auch  der  Politischen 
Oekonomie  n.  a.  m.,  zu  dem  Zweck,  den  jeweilig  technisch  besten 
nnd  Ökonomisch  erfolgreichsten,  daher  (eiozelwirthschaftlieh)  rein- 
ertragsreiohsten  (rentabelsten)  Betrieb  der  Wirthsehaft  zn  zeigen. 

Sie  gliedert  sich  nach  den  grossen  Hanptgruppen  des  Afbei^ 
theilungssystems  nnd  nach  weiteren  Specialgruppen  innerhalb  dieser 

Hauptgruppen  mit  immer  grösserer  Specialisirung  entsprechend 
dem  Fortschritt  der  Technik  und  der  Arbeitstheilung. 

LmidwirthscluiftB-,  ForstwirthscbaftsleUre ,  Beirfwürande,  Gcwerkslehre  (gewerk- 
liche,  mechauische,  chemische  Technologie) ,  Handclslehrc ,  Hank-,  Versichernngs-, 
Transportlehre  sind  Haoptgnippen ,  mit  zahlreichen  wcitereu  bi^cciaiiairuageu ,  bis  zu 
den  Lehren  von  einzelnen  Gewerbebetrieben  (z.  B.  BranotreinbreiuienEU  Rttbenzncker- 
fabrikation.  einzelne  Zwc\f>^  d>'T  Textilindustrie)  hin.  Auch  eine  etwaige  Hauswirth- 
sclufblehre  gehört  zur  Privatökonomik.  Im  tiauzen  ein  imermcsalicheä  und  grade  in 
der  Nmneit  vegen  der  imgelieiireii  £atirieUiuif  der  Tecbnik  estensir  md  intenBir 
immer  grösser  werdendes  Gebiet  meDSchlichen  Wissens.  Aber  —  doch  im  Ganzen 
ond  £inzdflon  nicht  eigentliche  Wiflaenschnften,  auch  nicht  sogenumte  ,^tactische^ 
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Vlaaeiisehafteii :  nicht  Uoss,  weil  es  sich  darin  grossoDtheils  nur  um  eine  Zosammen- 
fassoDg  von  Sätzen  ?erscliiedener  anderer  Wissenscliaften ,  auch  nicht,  weil  es  sich 
um  Lehren  fdr  den  Zveck  des  pracüschen  Könnens  liandelt,  sondern  weil  diese 
Lehren,  »niichttweiiif8leiif«flberhMpC  nnrdlesemZweck«  cLh.  dem^naBen  fem  Kdnnen 

nnr  am  dieses  letzteren  behufs  Verfoignnpf  priFater  wirthschaftlicher  Interessen 
—  die  freilich  auch  Follcswirthschaftliche  werden  können  — ,  nicht  dem  Wissea  Tom 
Können  um  des  Wissens  Willen  dienen. 

Für  die  Politische  Oekonomie  hat  die  Privatökonomik  grosse 
BedeatODg,  weil  jene  aus  ihr  viele  Sätze  za  entlehnen  hat,  welche 
sie  znr  Lösung  ihrer  Aufgaben  braucht,  welcher  sie  sich  mit  za 
ihren  BeweisfÜbniDgen  bedient  und  an  welche  sie  oftmals  ihre 
eigenen  Untersnehungen  anlinttpft  Aber  die  PrivatOkonomUi  ist 
nor  eine  Helferin,  wenn  man  sie  eine  „Wissenschaft"  nennt,  eine 
Hilfswissenschaft  für  die  Politische  Oekonomie,  sie  bildet  keinen 
Theil  der  letzteren,  ihre  Forschnngen  nnd  deren  Ergebnisse  sind 
keine  nationalOk onomischen  Forschnngen  nnd  Ergebnisse. 
Anf  eine  Trennung,  welche  in  der  älteren,  besonders  der 
deutschen  Politischen  Oekonomie,  Damentlich  in  deren  Vorlänfer, 
der  sogen.  Ca  mcral  wisse nschat't,  nicht  genügend  erfolgt, 
zum  Theil  gar  nicht  als  Aulgabe  angesehen  worden  ist,  muss 
daher  gedrungen  werden.  Das  ist  in  der  neuereu,  auch  deutschen 
Wissenschaft  auch  jetzt  anerkannt,  worauf  die  wichtige  und 
scharfe  Unterscheidang  v.  Hermann's  zwischen  Oekonomik 
nnd  Technik  von  gttnstigem  Einflnss  gewesen  ist« 

7.  Hermann,  staatswirthscb.  Cntersnch.,  2.  A.,  bes.  S.  67  £  S.  Uber  die  ältere 

Oameralwissenschaft  und  Privatrikonomik  Rau,  über  Caineral Wissenschaft,  Heidel- 
berg 1823;  Ders.,  I,  §.3.  Finanzwiss.  1.  ^.5,  21;  Baumstark,  cameralisu  £ncy- 
dop&die,  1835;  Bosoher,  I.  §.  19,  20;  Oer«.,  Oeechichte  der  deatschen  Nat-Oek., 
pasäim.  über  einzelne  Autoren :  (Mo  rho  ff,  S.  388£;  Zinckc,S.  433  ff.;  v.  Pfeifer, 
S.  556  u.  A.  m.)\  Kautz,  I.  §.  Ü2,  93;  meine  Finanrwiss.  I.  3.  A..  ??.  23  fT.;  Cohn  , 
I,  §.55;  auch  K.  Menger,  üntcrsuchangen,  S.  256.  Die  Cameralwisseuächalt 
kann  man  einerseits  als  Vorläuferin,  auderaeits  als  die  eine  Wurzel  der  neueren 
deutschen  Politischen  Ookonouiio  (einscblicsslirli  Finanzwissenschafi).  ali-T  auch  als 
Zosammenlassung  der  älteren  privatökonouisoheu  Lehren  ansehen,  bie  stellt  sich  in 
ihrer  sptteren  systcmatbehen  Entwicklung  und  in  Ihrer  YerbUidoniir  mit  derPoliiel- 
wissenschaft,  welche  theils  von  ihr  unterschieden,  theils  auch  als  Tbeil  von  ihr 
betrachtet  und  behandelt  wurde,  im  Wesentlichen  dar  als  „lubegrifF  der  fur  einen 
Beamten  in  der  sogen,  inneren  Verwaltung  dienlichen  Kenntnisäe"  (Rau,  Finanzwiss. 
§.  21),  daher  als  eine  diesem  practischen  BedUrfnias  entsprechende  Verein ignng 
Ton  joristiacben  (privat-  und  ötrenllich-rochtli<  hen),  staatswissenschaftiichen  (privat-  and 
politisch« ökonomischen),  iinanzwissenschaftlioben ,  naturwissenschaftlichen,  techno- 
logisch«! Lehrsitien,  Regeln,  Maximen.  Dabei  hatte  das  BedflrAiiss  der  Floans-  und 
der  wirthschaftlichen  Landcsverwaltnng  (Domünenwesen,  Fontwesen,  Staatsgewerks- 
anstaltofi)  besondere  Benlcksichtigunp:  gefunden.  Diese  ältere  systematische  Cameral- 
wi^iscuschaft  war  daher  eine  Art  Encyclopädiu  des  Wissens  des  V  erwaltuugsbeamten. 
Sie  ist  in  dieser  Weise  nicht  zu  halten  gewesen  nnd  bat  sich  im  19.  Jahrhundert  in 
ihre  einzelnen  Bestandtheile  aufgelöst.  L*t/tere  haben  sich  dann  zum  Theil  wieder 
n  betwnderen  Wissenschaften,  wie  die  Politische  Oekonomie,  die  Finanzwiüsenschaft, 
'die  der  froheren  Pbiizeiwissenscbalt  entsprechend«  nodeneYervaltungsIehre  (L.  Stein) 
und  nndeneits  xn  jenen  genannten  SpedaUehren  Air  die  Uebertmgong  des  pnotischen 
A.  Wagaer,  Onadlac<uw>  >•  Amflag«.  L  Theil.  Chnudlagea«  17 
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Könnens  Tim  dieses  Kiinnen?  selbst  Willen  ausgebildet.  Man  kann  dies.'  L-  liren  mit 
Koscher  (I,  §.  20}  passend  mit  dem  Namen  Priratöiionoui ik  /u&auiaicui'as!k;a, 
was  io  DeDtadUuid  uoli  ftblich  g-eworden  ist 

Schon  die  Specialisirnnfj  ntif  (iiL"^tnn  Gi*Jii»'te  bildet  ein  heute  nntibcrsteigliches 
Hisderniss,  daw  ein  Jiliazeiucr  dieses  ganze  Uebiet  der  Privatölionomik  umiassu,  auch 
wann  er  das  mm  Lebenabeitif  machte  (irewerkUcbe  Technologie!).  Vollends  nebenbei 
dies  WisseilSgebict  mit  dom  dos  Nationalökonomen  TOB  Fach,  wie  Seitens  der  älteren 
Cameralisten  des  vorigt  n  Jahrhunderts  und  in  unserem  noch  bis  in  die  Zeiten  Kau 's 
hinein,  oder  mit  dem  des  Juristen,  des  öUentlirhen  Verwaltunf^sbeamten  zu  vereinigen, 
ist  schlechterdings  nicht  mehr  möglich.  Abt  i  «  s  !>ind  nicht  diese  doch  nur  äusser- 
liclieu  Gründe,  welche  eine  Trennung  der  i'rivatflkonouük  von  der  Politischen 
UekoDoniie  nuthwendig  machen,  sondern  diese  wird  principicll  bedingt  durch 
die  Terschiedenheit  der  Aufgaben  and  Standpnncte  in  der  oben  gekennseiehneteB 
Weise.  Ich  kann  daher  hier  auch  K.  Menger  nicht  beistimmen,  welcher  in  seiner 
dritten  Abtheilung  der  Wirthscbaftswissuuschaftcn,  derjenigen  der  practiM  hen  (nach 
den  historischen  und  theorettochen),  diese  gliedert  in  Volkswirtbschaftspolidir  nnd 
„practische  Singularwirthsdiaftslelire  " .  letztere  wieder  in  Finanz«  i>aen:chaft  und  in 
„practische  Privatwirthschaftslehn:  '.  Diese  ist  für  Menger  „die  Wissenschaft  von  den 
Grundsätzen,  nach  welchen  (unter  unseren  heuti|:r*'n  socialen  Verbäluiissen  lebende) 
Privatpersonen  (je  nach  Maass^^abe  der  Verhaltnisse)  ihre  Wirthschaft  am  Zweck- 
mSssigsten  ein/nriebten  vermögen"  Untersuch..  S.  Menirer  mt^int  sodann,  zwisichen 

der  practischen  Privatwirthbchafislubre  (nemlich  iu  diesem.  Menger  scheu  Sinne, 
d.h.  eben  im  Sioae  von  PrivatAkonomik,  nicht  in  dem  Sinne,  wie  wir  spitor  den 
Ausdrurli  bnuidicM  w-^ril'-iO  ""«i  tier  prarfi^rlien  Vo I ks wirthsrhaftslehre  einen  i^rin- 
cipielleo  üegeusatz  zu  erkennen,  sei  durchaus  irrig:  auch  jene  beziehe  sich  aul  die 
Wifthwliaft  social  organislrter  Menschen  ud  finde  ihre  theoretische  Gmndfaige 
ai«^  in  ^ner  besonderen  theoretischen  Priratviithschaftslehre ,  sondern  in  der  theo- 
retischen Nationalökonomie.  Allein  dass  es  sich  auch  in  der  Privatökonomik  um 
Wirthschaftcn  ..social  org:anisirter  Menschen"  oder,  wie  ich  es  oben  bezeichne,  ..im 
Verkehrssystem"  handelt,  wi--  in  der  PolitlBChen  Oekonomie*  bebt  den  prineipj.-lleii 
Unterschied  zwischen  beiden  in  der  oben  von  mir  angegebenen  Weise  ni.  E.  nicht 
auf.  Auch  hat  doch  die  Privatvirtbschafblchrc  mehr  in  anderen  Lehren  als  in 
denen  der  theoretischen  Nationalökonomie  ihre  Gmndlage,  ror  allem  in  teehnologisehen. 

In  der  heutigen  I'rivat<1k<inomik  nnd  fa>t  in  allen  ihren  Theilon  uberwietrt 
das  technologische  Moment  stark  und  vermutfalich  immer  mehr.  Auch  das  bat 
es  mit  sich  geführt«  dass  der  NationalOkonom  der  Gegenwart  weit  weniger  als  noch 
•  Ierjenis:e  zu  Zeiten  Hermann's  und  Kau's  und  vollends  als  der  alte  Cameralist  der 
l'riratrikonomik  ferner  steht.  Ich  habe  im  int-r  Zeit  (  lS5fJ)  selbst  noch  bei  Rau  in 
lleidflberiT  ein  CoUeg  über  Landwirtliscbaftslehre  nicht  Ajrrarpolitik  cehuri.  Der 
Umstand,  dass  hellte  aoch  bei  uns  \vi<  im  Auslande  t  tchmännischen.  theoretischen 
Natinnalukonomen  meistens  aus  den  (ieisteswis>enschaften .  Jurisprudenz.  Geschiehte, 
Philosophie,  Philologie  benorgehcn,  hat  freilich  weiter  eine  gewisse  Entfremdaug  der 
Politiscben  Oekonomie  mit  der  PriTatAkonomik  bewirkt.  Das  hat  anch  seine  üblen 
Folpen.  besonders  Tir  die  Behandlunir  irewisser  Fraireii  der  pr;i<  tisrln>n  Nnfionali^komimie» 
der  Finanzwissenschaft  (indirecte  innere  Steuern),  aber  auch  iur  die  Entwicklung  des 
ganzen  Parhs.  Dass  auch  vom  priratOkonomischen  Standpnncte  ans  mit  Erfolg  an 
der  Ausbiliinn^r  der  Politischen  Oekonomie  mitgearbeitet  werden  kann«  zeigen  nicht 
nur  die  V.  lluiiien.  v.  Hermann,  sondern  aus  neuerer  Zeit  auch  die  vortrefflichen, 
geistvollen  Arbeiten  Emanuel  Ilcrrmann's  (Wien).  Auf  einzelnen  (iel»ieten,  z.B. 
in  der  Lehre  v.»n  Ge!d.  Banken.  Börse,  Versicherung,  Communicaiion  und  Transport« 
auch  von  Handrl.  i^t  au-«Nerdem  an»  h  die  seharfe  Trennunjf  des  rrivatukori.iH\iM-hen 
und  Nationalokonomischeu  nicht  immer  möglich.  Beides  geht  herüber  und  hinüber  in 
einander  Uber.  Aber  damit  wird  das«  was  rorhin  Uber  die  principielle  Nothwendig- 
kcit  der  Tr  iiiuHic  nach  Standponct  der  Betrachtung  nnd  Aufgabe  gesagt  wurde« 
doch  nicht  widerlr;::t. 

II.  Politische  Oekonomie.  A.  —  100  (5öJ.  Be- 
griff. Unter  Hinweisuug  auf  die  späteren  Erörternngcn  fiber 
Begriff  nDd  Weaen  von  Einzel-  und  von  Yolkswirthschaft  und  der 
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Beziehung  von  beiden  zu  einander  (Buch  3),  Erörterungen,  durch 
welche,  wie  schoD  bemerkt  (§.  98),  auch  erst  die  Begritfsbestimmung 
der  Politischen  Oekouomie  genauer  erklärt  und  begründet  wird, 
sind  hier  zunächst  nur  einige  Pnncte  hervorzuheben,  welche  für 
die  Begriffsbestimmung  der  Politischen  Oekonomie  entscheidend  sind. 

Diese  Diseiplin  verfolgt  die  wurtbschaftlicben  Eroeheinimgeiii 
bsw.  Tbätigkeiten  der  Menschen,  wie  sieh  dieselben  im  and  ans 
dem  Znsammenhang  der  Wirthschaften  sn  einander  er- 
geben nndein  auf  Arbeitstheilnng  und  GuterUbertragung 
(Verkehr)  zwischen  den  einzelnen  Wirthschaften  be- 
ruhendes „G  an  z  es'*  oder  ein  bezügliches  System  bilden.  Dieses 
„Ganze",  dieses  „System",  als  solches  ist  das,  was  wir  in  einem 
gewissen  Stadium  seiner  Entwicklung  und  unter  gewissen  recht- 
lichen Voraussetzungen,  wekhe  in  diesem  Stadium  regelmässig 
vorhanden  sind,  „Volkswirtbschat't"  nennen.  Dieselbe  stellt  daher, 
wie  man  es  auch  ausdrucken  kann,  ein  als  abgegrenzt  gegen 
andere  gleichartige  „Ganze''  gedachtes  „gesellschaftliches 
System  menschlicher  Wirthschaff'  (Schäffle)  dar.  Sie  ist  ein 
eigenartiger  Complex  wirtbschaftlicher  Erscheinnngen,  ein 
„Colleetivphänomen"  (Menger).  Gerade  als  Theile  eines 
solchen  Complezes  sind  dann  die  wirthschaftliehen  (Einzel-) 
Erscheinungen  das  Untersuchnn^object  der  Politischen  Oeko- 
nomie  (§.  56).  Allein  dies  nicht,  wie  in  der  PrivatOkonomik,  vom 
Standpnnct  der  einzelnen  Wirthscbaft  nnd  ihrer  Ökonomischen 
Strcbeziele,  sondern  von  demjenigen  eben  jenes  „Ganzen",  der 
Volkswirthschaft,  zu  dem  sie  als  Theile  gehiiren,  und  in  ihrer 
Bedentung  für  dieses  Ganze  aus.  Indem  die  wirtlisehaltliciien 
Erscheinungen  als  sidche  Theile  eines  rollcitivphiinoniens  betrachtet 
werden,  soll  dann  auch  das  Wesen  und  die  i^'uuction  dieses 
letzteren  selbst  erforscht  werden. 

Die  Politische  Oekonomie  ist  demnach  die  Wissenschaft  von 
den  wirthsohaftlichen  Erscheinungen  als  den  Theilerscheinungen 
oder  Componenten  des  eine  Volkswirthschaft  bildenden  Er- 

scheinungscnmplexcs ,  oder,  anders  ausf;edrückt,  die  Wissenschaft 
von  der  Volkswirthschaft  als  einem  eigenartigen  Complex  wirth- 
scbaftliclier  Erscheinun^'cn.  Ihre  Objecte  sind  daher,  wie  hier 
jetzt  zur  genaueren  als  der  in  i?.  ')(;  erfolgten  IJezcichnung  der- 
selben hinzugefügt  werden  kann,  allerdings  nicht  die  wirthschatt- 
licben  Erscheinungen  schlechtweg,  sondern  die  als  solche  Th eil- 
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erscheinangen  der  Volkswirthschaft  berrortretenden  und 
in  dieser  Eigenschaft  aofgefassten. 

£s  liegt  in  dieser  UinzofUgung  Itein  Widersprach  mit  der  fiezeicliDung  des 
Olijeefs  der  Politiicheii  Oekonomie  im  ^gan;  za  §.  56  (S.  14S).  Damals  genügte 
diese  Bezcichnong  und  der  jetzige  Znsatz  wäre  noch  nicht  rerbtändlich  gewesen.  Das 
wird  er  nanmehr  nach  den  Ausführunfren  über  die  Aufi^aben  und  die  Methode  sein. 
Denn  hier  sind  die  wirthschaftlichco  Erbchoiuuugcu  iiümer  schon  als  solche,  wie  sie 
soeben  genauer  bezeichnet  wurden,  aafgefasst  und  behandelt  worden. 

Obige  Definition  ist  eine  allgemeine  für  die  ganze  Politische  Ockonomie, 
noch  ohne  weitere  Unterscheidung  der  Aufgaben  und  beschränkt  sich  absichtlich,  ab- 
ziehend Ton  den  unten  am  Schlnss  dieses  §.  100  enrlhnteii  Anfnderungen  Karl 
Menger's  an  Definitionen  ?on  Wissenschaften  (UntersuohoiigOiu  S.  2S8£),  auf  die  Be- 
zeichnung des  Objects  in  der  Definition  allein. 

Die  Definition  der  Politischen  Oekonomie  wird  immer  mehr  oder  weniger  eng 
an  den  Begriff  der  yolkBwirthacliaft,  daher  an  die  Definition  der  letzteren  sich  an- 
schliessen.  Ehen  dpswc^^en  setzt  sie  aber  in  der  That  auch  bezügliche  Erörterungea 
Uber  die  Volkswirthschaft  voraus«  um  nach  allen  Seiten  verständlich  zu  sein  und  be- 
gründet n  «nehelBeii.  IMe  obige  Definition  wdelit  von  meiner  dgeoen  Urdhersn, 
wortlich  und  auch  im  Sinne  und  Inhalte  ab,  doch  steht  sie  in  letzterer  Hinsicht  nicht 
mit  ihr  in  Widerspruch,  sondern  hebt  nur  etwas  Anderes  als  das  Wesentliche  hervor, 
was  aber  in  der  früheren  implicite  mit  enthalten  war.  nemlich  das  Moment  „wirth- 
schaftlicho  Erscheinung**,  entsprechend  meiner  Betonung  und  Behandlung  grade 
dieses  Moments  in  diesem  ganzen  1.  Buche  in  der  3.  Auflage  und  weiterhin.  In 
der  2.  Auflage  (§.  53  am  Schluss,  S.  70)  definirte  ich  die  Politische  Oekonomie  im 
Ansddius  an  meine  Auffassung  der  YoUBwirthschaft  (S.  68)  als:  «,Die  Wissenschaft 
Ton  der  Volkswirthschaft  als  dem  Oigtnismos  der  Einzelwirthschaftea  staatUdi  oiga* 
»Isirter  Völker*'. 

Eine  Zusammenstellang  rerschiedener  Detinitioneu  giebt  Kautz,  I,  2b9  11.  und 
Henger,  DatersucÄnngen ,  S.  241  ff.,  auch  Block,  profrös,  I,  70 C  Menger  ver- 
wirft diese  Definitionen,  wie  es  scheint,  alle,  weil  sie  seinen  Anforderungen  an  eine 
bezügliche  Definition ,  wofür  er  bestimmte  Grundsätze  auibtelit  (§.  237  Ü'.U  nicht  ent- 
spredieii.  Indessen  kommt  er  sdbst  bei  seiner  Unterscheidung  von  drd  GrappMi 
Wissenschaften  auf  dem  Gebiete  der  Volkswi^th^  1  (S.  8)  nicht  zu  einer  einheiÜUÄeo 
Definition,  welche  m.  E.  auch  bei  der  scharfen  L iiterscheidung  der  Aufgaben,  VQiXin 
ich  Meuger  beistimme,  möglich  und  nothwendig  ist. 

An  Beispielen  von  Definitionen  (oder  Beschreibungen  dessen,  was  der  Ein- 
zelne glaubt  unter  der  Politischen  Oekonomie,  bc/.w.  der  theoretischen  Nationalökonomie 
ventehen  zu  sollen)  mögen  folgende  hier  Platz  finden.  Bei  dem  engen  Zusammenhang 
dieser  Dinge  mit  der  Nomenclatur  und  mit  terminobglechea  Pnnctoa,  sowie  mit  der 
Eintheilung  (Systemisirung)  der  Disdplin  wird  hierüber  bei  «üügen  Autoren 
einiges  Betreffende  hinzugefügt,  worauf  dann  unten  Bezua:  grenommen  wird. 

Kau,  welcher  fUr  alle  Fragen  der  Deüuitiouea  und  der  bystumatik  mit  seiner 
nttchteraen,  aber  klaren,  wenn  auch  nicht  immer  tief  genug  dringenden  Weise  anch 
heute  noch  besonders  heachtenswerth  bleibt,  stellt  der  ,.bürp:er!ichen  Wirth- 
schaf tslehre"  oder  „Privatökonomie'*  die  Politische  Oekonomie,  „öffent- 
liche Wirthschaftslehre*',  „Staatswirthschaftslehre**,  im  „weiteren  Wortverstand"  gegen- 
über und  verüteht  unter  ihr  „die  Wissenschaft  von  den  wirthschafUichen  Angelegen- 
heiten des  Staats  oder  ?on  der  Versorgung  desselben  mittelst  sachlicher  Güter" 
(I,  §.  3).  lu  dieser  bildet  ihm  den  ersten,  theoretischen  Haupttheil  die 
„Volksvirthschaftslehre**  oder  ^Nationalökonomie**,  d.  h.  ^die  Wissen- 
schaft, welche  die  Wirthschaft  der  Völker  nach  ihrem  Wesen  vollständig  entwiclielt, 
oder  welche  zeigt,  wie  ein  Volk  durch  die  wirthschaftlichen  Bestrebungen  seiner 
Mitglieder  fortwährend  mit  Sachgütem  versorgt  wird"  (§.  9).  Die  stete  besondere 
Bezugnahme  bei  Kau  auf  Sachgüter  ist  eine  Folge  seiner  (zu  engMl)  Begriffsbestimmung 
vontjut,  bezw.  witthx  h  iftliLhem  Gut  (s.n.§.  120).  Als  zweiten ,  practischenHaopttheU 
der  Politischen  üukunomie  unterscheidet  Kau  dann  die  „wirthschaft liehe  oder 
Ökonom isohe  Politik**,  die  er  als  ,4ea  wisaenschafaichen  Inbegriff  der  Gnmd- 
sllse  ftir  das  Yeifaluren  der  Begiemng  in  wirthschaftlicheii  Angelegenheiten**  beieichnet 
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(§.  13).  In  der  ökonomischen  Politik  trennt  er  dann  wieder  zwei  Theile,  die  Volks- 
virthsch  af  tspolitik  ^Wirthscliafts-,  (iewerbepoUzei),  d.  h.  dea  Inbegriff  der  Grnod- 
■ilie  für  den  die  YeltoirinliflchaftspfleKe  bildcmden  ZwtHg  der  Be^emngsthftdgkeit, 
imd  die  Pinanzwissenschaft,  Finanzpolitik,  die  ihm  also  als  Abtheiloog  dee 
prtctischeu  Theils  zur  Politischen  Ookonoinic  gehört  (I,  §.  16.  17) 

KoHcber  (I,  §.  16)  „ven>teLt  unter  Nationalökooomik,  Voli^wiribschaftslehre 
die  Lehre  ron  den  EDtvicUangsgeseCieD  der  VolkswlrChschaft,  des  vinliseheffliclieii 

VeHuüebens  iPhilosophic  dir  Volkswirthschaflslehre  nach  v.  Mangoldt)."  Die  „Staats- 
w  ir  tlisc  Ii  iif  tsieh  re",  formell  ein  Zweip  der  Politik,  fällt  ihm  materiell  nach  ihrem 
(iegeuätaud  fast  gänzlich  mit  dem  der  Nationalökonomik  zusammen.  Die  Finauz- 
wissenttchaft  gehört  Ihm  ihrem  Zwecke  nach  zur  Politik,  ihren  Mittela  nach  zur 
NatioDalTikonomik  ig  IT).  Kautz,  I,  2S8.  möchte  die  Wissenschaft  di^r  Nationai- 
OkoAomie  als  eine  ,JLehre  rou  den  (iroudlageo,  den  Mitteln  und  den  £atwicklang8- 
gesetMii  der  Tolknrohllhhfr*  beteiehimi. 

T.  HermaDO  (Untersachnngen.  2.  A.,  8. 67 ff.)  definirt,  nach  seiner  TrenmiDg 

Ton  Technik  und  Oekonomik,  die  ,.Wirthschaftslehre  als  die  (jrössenlehre  der  Güter" 
und  fugt  lünzQ :  „Die  Darlegung  der  Gesetze  und  Regeln,  nach  denen  die  qu&ntitatiFe 
Zarathehaltung  der  Güter  zu  möglichst  wirksamer  Befriedigung  der  Bedttrfoisse  in 
eiDem  durch  das  Recht  geordneten  Gemeinwesen  erfolgt,  itt  die  Aufgabe  der  all- 
gemeinen W'irthschafiblehre,  der  Volkswirthschaft»lehre  im  engeren  Sinne  (sie)  '  (S.  i\S\ 
£r  antencheidet  dann  ein  Eingreifen  des  Staats  auf  dreierlei  Weise  in  die  Volks- 
virthschafk,  wobei  «r  bei  N.  1  auf  die  Finanz-,  bei  N.  8  auf  die  Wirthschafispolixei 
kommt  (S.  72  ff.).  Die  ..n  inc,  Wirtliscliaftslehro  (die  Vo!kswirthschaft>lr  hre  "  sammt 
der  Lehre  von  der  Wirthschaftspolizei  werde  in  der  deutschen  Littcratur  mit  dem 
gemeinsamen  Namen  Nationalökonomie  bezeichnet,  diese,  nebst  der  Lehre  von 
den  Finanzen  zusammen  ron  den  englischen  Wirthschaftslehrem  „Politische  Oekonomie** 
genannt.  Hermann  hat  an  dem  Namen  nStaatawirthschaf t"  dafOr  festgehalten, 
auch  noch  in  der  2.  Aufl.  (S.  79). 

f.  Mangoldt  (Grundriss,  2.  A..  von  Kleinwichter,  §.  7,  8,  10)  deänirt  dieVoUta- 
virthschaitslebre  als  „die  wissenscbaftUche  Darstellung  der  der  Wirthschaft  der  Völker 
zu  Grunde  liegenden  Kräfte,  der  Kichtuniren ,  in  denen  sie  sich  äussern,  der  Gesetze 
iJirer  Wirksamkeit  und  der  Bedingungen  ihres  Erfolgs"  (S.  9);  sie  erhebe  aich  zur 
WiMenscbaft  „ron  den  EntwirUnngsgesetzen  der  Yolkswirthsehaft'*  (S.  11).  Fttr  eine 
fernere  Zukunft  winl  von  einer  „Weltwirthschaftslehre",  d.  h.  „einer  Philosophie  der 
wirthschaftlichen  Entwicklnnp  der  Menschheit  mit  Darlegung  der  den  verschiedenen 
Nationen  darin  einzuräumenden  Stelle"  gesprochen"  (S.  9).  Vgl.  auch  Kapitel  1  in 
?.  Mangoldt'a  Volkswirtbschaftslehre. 

Knies  kommt  in  seinen  eiudrinirendi-n  Untersuchangen  nnr  zn  einer  allgemeinen 
ikennzeichnong ,  nicht  zu  einer  eigentlichen  knappen  I>ehnition  der  Foiitiachen  Oeko- 
aMBie  ab  WiaseBBchaft,  rielleicht  absiehtlich  nicht  (2.  Aufl.,  S.  1  ff.). 

Schäffle  giebt  in  der  2.  Auflage  seines  gesellschaftlichen  Systems  auch  keine 
eigentliche  Definition,  sondern  nur  Erörterungen  Uber  Wesen  und  Aufgabe  der  „Wissen- 
schaft ?on  der  menschlichen  Wirthschaft",  die  als  „ Volks wirthschaftslchre",  „Na- 
tionftlOlumomie",  „allgemeine  Wirthschaftstehrer*  auftreten  müsse  (S.  4).  Mau 
könnt«  aber  nach  den  dortigen  Ausführunsen  und  auf  Grund  des  von  Schäffle  für 
sein  Werk  gewählten  characteristbchen  Titels  vielleicht  sagen,  dasä  ihm  die  Politische 
Oekononle  die  ,J.ehro  rem  gesellschaftliehen  System  der  menschtichen  Wirth- 
•ehaft^  sei.  In  der  3.  AuS.  definirt  er  dagegen  ganz  kurz:  „Die  Nationalökonomie 
ist  die  Lehre  von  der  Erscheinung  des  wirthschaftlichen  Princips  in  der 
menschlichen  Gesellschaft"  (§.  2G.  S.  IG),  wogegen  ich  :>chun  in  der  2.  Aull,  der  Grund- 
legung (S.  70,  Note  5)  bemerkte,  dass  die  Aufgabe  in  der  Darlegung  der  Verwirk- 
lichung dit'ses  Princips  in  der  Volkswirtli-(  liaft  liege  und  Schäffle'»  Definition  zu  weit 
sei,  weil  sie  ebenso  für  die  Winhschaits-,  als  für  die  VoUtsvirthschaftslehre  passe.  Im 
S.  Baude  dea  „socialen  KOrpers",  S.  234  ff.  erörtert  Schiff le  die  Volkswirdiscbaft  als 
.jealen  Stoffwechsel"  und  Bq;riff  und  Aufgabe  der  Nationalökonomie.  Er  will  letztere 
hier  zu  einer  , .aligemeinen  Stoffwerhseli<hre  *  erweitern;  ihr  Gegenstand  sei  ..im 
engeren  Sinne  die  wirthschaftlicbe  Regelung  der  Stollwechselvorgänge  an  der  Re- 
fölkerung  und  an  dem  Yolksvermögen ,  im  weiteren  Sinne  die  Gosammtheit  der  That- 
sachen  des  Socialstoffwechseltf",  eine  Lehre,  die  „nicht  bloss  die  wirthschafUiche  Re- 
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gnliruag  des  SocialstofTwechsels,  sondern  auch  alles  Zeit-,  Kaum-.  Geschäfts-.  Kan-'t-, 
Staats-  und  Geistesie beu ,  soweit  es  deui  Socialstofi'wecbsel  angehört,  grtuidlicli  uud 
OMthodisch  bebandelf'.  Damit  käme  man  aber  doch  ins  GrenzenloM.  Die  BegriHs- 
bestimmung.  wenn  man  da^i  Gesagte  dafür  geltLii  lasst,  ist  nur  im  Zusammenhang  mit  Jen 
ganzen  AusfOhrangenSch&ii  ie'sand  mit  seiner  eigentliumlichen  Terminologie  rentändlich. 

AQch  r.  Scheel  (Sehönberg'a  Handbach,  3.  A.,  I,  69fr.)  definirt  nicht  eigent- 
lich, sondern  bezeichnet  nur  Aufgaben  und  Gegenstand.  —  Neu  mann  ist  sich  nicht 
gleich  peblieben.  In  dem  älteren  Aufsätze  in  der  Tüb.  Ztschr. ,  B.  28  (1872)  wird 
nach  einer  kritischeu  Erörterung  über  die  Aufgabe  der  Volkswirthschaftslehre  und 
Qber  die  Definitionen  Anderer  definirt:  „die  Lehre  von  den  Beziehnngcn  einzelner 
W'irthschaften  2U  einander  und  ihrfiii  Verludtniss  zum  Staate,  dem  sie  angehören", 
oder  knapper:  „die  Lehre  Fom  Verhalten  der  Einzelwirtbscbaften  zu  einander*'  (S.  26(j). 
in  der  2.  Anfl.  des  SchOnberg^schen  Handbuchs  (1, 133)  lautet  die  Begriflsbestimmang 
(unttT  ausdrth  kliohem  Ausschluss  der  Finanzwissenschaft  aos  der  Volkswirthschafts- 
lehre): „die  I.fhre  von  dorn  Wesen  der  wirthschaftlioiieu  Dinpe,  insbesondere  der  in 
diesen  sich  voll/iehcnden  sog.  Gesetze,  von  den  Beuehungeu  jener  Dinge  zum  ge- 
meine Wohl  und  von  den  bezüglich  eben  derselben  za  treffenden  otfcntlichen  Maass- 
nahinen".    S.  daselbst  die  Erläuternnt;:  hier/.u  und  Nfiimann's  Schrift  „Grundlagen". 

Zu  vergleichen  sind  noch  die  allgemeineren,  aber  nicht  zu  einer  eigentlichen 
Definition  gelangenden  hierher  gehörigen  Erörterungen  ron  G.  Cohn,  System  I,  Einl. 
Kap.  1,  2,  auch  3  passim.  —  H.  Dietzel,  über  das  Verhältniss  der  Volkswirth- 
schaftslehre u.  s.  w.  (Diss.  1SS2),  S.  D  If.  und  in  der  Tub.  Ztschr..  B.  39  (IS^'O-  S  1  ff., 
doch  auch  ohne  eigentliche  Definitionen.  —  Kleinwächter  (.Conrads  Jahrb.,  B.  .'32, 

8.  604  ff!,  607  flf.);  Definition  in  Verbindung  mit  den  Aufgaben  gebracht,  wdohe  Klein- 
wicliter  uiitcrsrh'Mdot  und  wulici  er  hieb  wesentlich  auf  die  von  mir  Miuon.  theo- 
retischen Aufgaben  beschrankt.  —  L.  Gossa  geht  ?om  Begritt  hcchezze  aus  feiern.. 

9.  ed.,  p.  7)  und  definirt  die  economia  politica  als  „dottrina  dell*  ordine  sociale  ddle 
licchezze'" ;  ihre  Aufgabe  sei  eine  doppelte,  Natur  und  Ursache  der  ricchezze  sociale 
zu  erfor>chen  und  Grundsätze  für  die  ökonomische  Thäfijrkcit  lier  ('.(iV-utlirhen  Gewalt 
zu  gewinnen.  Eingebender  jetzt  in  der  3.  ed.  der  iniroduzione  p.  11  tl. 
—  Zahlreiche  sonstige  Definitionen  deutscher  und  fremder  NationalOkonomen 
sind  nicht  sowohl  l>ofinitionen ,  als  Aufrah-'n  über  die  Aufgaben  der  Dis- 
ciplin.  Manche  sprechen  gleich  und  allein  von  den  „Gesetzen'%  weiche  zu  erforschen 
seien.  Auch  die  Theile,  in  welchoi  die  theoretisehe  KationalOkonomie  gewöhnlich 
zerlegt  wird ,  hat  man  öfters  gleich  in  die  Definition  gezogen.  So  hat  noch  jQngst 
M.  Block  iprogres  I,  70^  kurzweg  die  Politische  Oekouomie  als  eine  Wissenschaft 
uud  als  eine  Kunst  bezeichnet,  als  erste ro  erforsche  sie  die  Gesetze,  welche  Production. 
Yertheilung  und  Verbrauch  der  Güter  regeln,  als  letztere  su*'ho  sie  nach  der  besten 
Art,  diese  Gesetze  zur  Befriedigung  unserer  wirthschaftlirhen  Bedürfnisse  anzuwenden. 

Die  Mängel  aller  dieser  Definitionen,  Um-  uud  Beschreibungen  möchte  ich  so 
venig  läuguen.  als  Menger  ee  thut  und  auf  dessen  genannte  beztlgliche  AusfQhmngen 
(bes.  Anh.  II  in  den  Untersuchungen)  mich  trotz  mehrfacher  Meinungsvcrscbiedettheit 
Tornemlich  hier  ))i_/ichcn.  Ich  kann  ihm  namentlich  in  dem  Puncto  nicht  beistimmen, 
welchen  er  uls  haupt^ächlicheu  Mangel  der  meisten  Begriti'sbestimmuugen  der  theo- 
retiechen  Nationalökonomie  bezeichnet  (S.  23i)\  dat^s  sie  nemlich  den  formalen  de- 
si'  litsptinrf.  unter  welchem  das  wissenschaftliche  Object  betrachtet  werden  solle,  ni' lit 
geuau  angäben.  Einmal  Ubersieht  er,  dass  viele  Definitionen  nicht  spccicli  für  die 
theoretische,  sondern  für  die  ganze  Pblitische  Odtononie  in  Allgemtinen  von  den 
betreffenden  Autoren  aufgestellt  werden,  was  diese  eben  für  zulässig,  ja  DOthvendig 
halten:  sodann  machte  ich  ihm  gegcnilber  fcs»l>altcn.  dass  dies  auch  meine  Meinung 
ist;  und  endlich  kann  ich  Uberhaupt  nicht  cinrauuien,  dass  Meuger  hier  mit  der  For- 
derung, jener  formale  Gesichtspunct  müsse  in  der  Definition  selbst  herror* 
gehoben  werden,  durchaus  im  I'cchte  ist.  Meine  eifrciic  obige  Definition  hr\t  diesen 
Gesichtspunct  allerdings  achon  deswegen  weggelassen,  weil  sie  eben  eine  allgemeine 
für  die  ganze  Politische  Oekonomie  sein  sollte.  Aber  in  die  Definition  gehört  er 
LI.  E.  überhaupt  deswegen  nicht,  weil  er  sich  auf  die  Aufgabe  einer  Wissenschaft 
bezieht.  Mir  scheint  es  richtiger,  nur  naili  dem  sretiticend  cenan  bozeicJitieten 
Object  die  Wiascnsihatf  selbst  zu  definiren.  nicht  iiia  nach  der  Aufgabe.  Ich  be- 
schränke mich  also  auf  das  zweite,  bczw.  das  erste  und  zweite  der  Momente,  welche 
Menger  aN  fttr  die  Definition  einer  Wissenschaft  notbvendig  ansieht. 
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Menfrer  hat  in  seiDen  ÜQtcrüuchangen  (S.  7  IT.,  252  if.)  fUr  die  Wirthschafts- 
wiasenschaft  —  als  „die  Gesammtheit  der  aaf  die  measchliche  Wirtbschaft  bezuglicheu 
Wissenschaften"  —  entsprechend  den  drui  llauptufgmboD ,  walelie  der  neaeehlii^ 
Geist  bei  der  Eiforschung  der  WirtlischaffMphänomene  sirh  za  stellen  vermö>re,  drei 
grobäc  Oroppen  onterschiedeD :  die  historischen,  die  theoretischen,  die  practischen 
(irlB  ellgemelD  sehen  ton  MaDgoIdt  im  Grondrtes,  §.  8:  histerieche,  dogmatisebe, 
pimciiscbe)  Die  ersten  hätten  „das  indiridaelle  Wesen  und  den  itidiridaellen  Zu- 
sammeuhaQjB:  der  wirtbschaftiichcu  Erscheinungen  zu  erforschen  und  darzustellen" 
(Statistik  and  Geschichte  der  menschlichen  Wirthschaft) ;  d.  b.  hier  handelt  es  sich 
um  unsere  erste  Aaffiuix;  (§.  59),  tbeilweiae  wohl  aucli  am  unsere  dritte  (|.  61).  Die 
theoretischen  Wissen^  )i:iften  liätten  ..das  generelle  W  esen  und  den  generellen  Za- 
sunmenbang  der  wirthschaftlichen  Erscheinungen  zu  erforschen  und  darzustellen'*; 
sie  bildeten  in  ibrer  Geeammtbeit  die  Theorie  der  Totkawirtbsobaft;  d.  h.  bier  liegt 
unsere  zweite  Aufgabe  vor  (§.  fiO).  Die  i)ractischen  Wissenschaften  endlich  sollen 
„die  Grumisät/e  lehren,  «ach  weh  hen  die  wirthschaftlichen  Absichten  der  Mensi  hon 
(je  nach  Maass^rabe  der  Verhältnisse)  am  Zweckmässigsten  erreicht  zu  werden  ver- 
möpen"  (Vitlkswirthschaftspolitik.  als  ..Wissenschaft  von  den  Grundsätzen  zur  lireck- 
inässijien  F^rdeninir  di-r  V'olkswirtlischaft  Seitens  der  öffentlichen  (icwalten".  dann 
practische  binguiarwirthschaftslehre,  die  wie  schon  bemerkt  [S.  25S],  in  die  Finanz- 
viflsenscbalt  und  in  die  practtsche  Priratwirtbscbaftalebre  ron  Menger  getbeilt  wird). 
In  dem  späteren  Aufsatze  in  Conrad's  Jahrbüchern  (B.  53,  S,  477)  wird  noch  etwas 
anders  .systeniatisirt  in  4  Theile.  i  l)  die  historischen  Wissenschaften  von  der  Volks- 
wirthschaft  ( Wi^thschafts^tati^tlk  und  Wirthschaftsgcschichte),  (2)  die  Morpholo^ne  der 
Wirthschaftserscheinungen  (Glassiücation  nnd  Darstellung?  des  generellen  Wesens), 
(^)  Theorie  derselben,  4)  praeti-^'ln'  (vi^-r  auffewandto  Wissenschaften.  I-h  beziehe 
mich  dem  Alien  gegenüber  auf  den  früheren  Abschnitt  ron  deu  Aufgaben  (g.  57  if.) 
«nd  Mif  adne  eigme  Systematisining  in  §.  102  u.  £ 

B.  —  §.  101.  Name  der  WissenBchaft  Aach  mcht 
eiomal  dieser  steht  fflr  unsere  Disciplin  allgemein  nnd  unbestritten 
fest,  wenn  anch  der  Name  „Politische  Oekonomie''  der  bei 
den  OaltnryOlkeni  elngebttrgerte  ist  nnd  eben  deswegen  Anspruch  auf 
Anerkennung  hat,  trotzdem  er  kein  besonders  passender  ist. 
Jedenfalls  empfiehlt  sich  aber  gerade  fdr  eine  „interuatiouale" 
Wissenschaft  wie  die  unsere  ein  dem  neutralen,  ausserhalb  der 
Nationalitätseifcrsucbt  liegenden  Wortschatz  der  alten  classisehen 
Spraeben  entnommener  Name,  wie  „Politiscbe  Oekonomie'%  weil 
allein  ein  solcher  allgemeinen  Curs  in  der  Culturvvelt  haben  kann, 
was  immer  sehr  erwünscht  ist.  Kann  man  sich  daher  nicht  mit 
Wahrscheinlichkeit  des  practiscbcn  Erfolgs  auf  einen  anderen, 
sachlich  passenderen  Ausdrucks  dieses  Ursprungs  einigen,  so  würde 
die  unbedingte  Beibehaltung  des  Namens  ,|Politische  Oekonomie", 
der  bei  den  drei  anderen  leitenden  GultnrvOlkem  auch  der  flblichste, 
ja  hier  fast  allein  vorkommende  ist  und  bei  den  tlbrigen  Völkern 
gleichfalls  meistens  gebraucht  wird,  das  Beste  sein.  Jedenfalls 
verdient  dieser  Ausdruck  wenigstens  als  Name  für  die  ganze 
Disciplin  den  Vorzug  vor  einem  bloss  nationalen,  wie  uuscrem 
„  Volks  wirtbischaft  sichre^',  ciueui  an  sich  ohnehin  nicht 
eben  scbfin  gebildeten  Worte ,  oder  gar  wie  „  S  t  a  a  t  s  w  i  r  t  h  - 
Schaftslehre'',  welcher  Name  auch  sachlich  unaugemesscn  ist. 
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Eher  kann  man  den  erstgenannten  (VolkswirtbBchaftslehre)  dann 
in  Verbindong  mit  Adjectiven  zur  Bezeicbnong  einzelner  Theile 
des  Systems  verwenden,  obwohl  auch  hier  ein  wirklich  geeigneter 
Name  antiken  Ursprungs  Torsoziehen  wäre.  Der  besonders  in 
DentBchland  eingehttrgerte  Name  Nationalökonomie"  erfllUt 
letztere  Anforderung»  aber  mOohte  noch  weniger  passend  als 
„Politische  Oekonomie*'  sein.  Der  dem  angedeuteten  fiedflrfniss 
entsprechende  und  sachlich  angemessenste  Name  fittr  die  ganze 
Disciplin  nnd  mit  a^ectivischen  Zns&tzen  für  die  ersten  drei 
Haupttbeile  des  Systems  ist  der  hier  und  da  von  einzelnen  Autoren 
sehen  länger  gebrauebte,  aber  noch  nicht  allgemein  übUcb  ge- 
wordene, wenn  auch  in  sichtbarer  Ausdehnung  begriffene:  Soeial- 
Okonomie  oder,  allerdings  correeter  (S.  83)  SooialOkonomik. 

Vifl.  Uber  die  Terminologie  Raa,  I.  3.  9,  16,  17  in  den  Noten.  Koscher,  I, 
§.  16.  Noten,  Kautz.  1,  285.  Nenmann,  Tob.  siat.  Ztschr..  1872,  B.  28,  S.  257  ff. 
in  den  Noten.  Mcngar,  Dntersuch.  Anhang  IV.  Gossa,  intriduzione,  3.  ed.  p.  60  if. 

Oeber  das  Wort  „Oekonomie"  (Oekonomik)  in  den  genannten  antiken  Ans* 
drucken  besteht  keine  Melnnnftrendiiedenheit.  Es  ist  ^ndagelnineUidi  dnrobnvs 
geeignet  und  auch  für  sich  unserfT  „Wirthsrhaftslehre"  vorzoziehen.  Allerdings  ist 
aber  bei  uns  die  popolftre  Bezeichnung  ron  gewissen  LAndwirtliscbaftabetrieben  als 
„Oekonomie**  ein  misslicher  Ponct,  vell  er  im  groesea  PaUilmni  wÄl  sa  Mist- 
rerstindniüäcn  nicht  immer  unbedenklicher  \n  (daher  Mdl  fllr  die  Vertreter  derDis- 
cipliu)  geführt  hat  and  mitunter  noch  fuhrt. 

Der  Ausdruck  „Politische'*  Oekonomie  ist  deswegen  zu  beanstanden,  weil 
er  nach  dem  aotiken  wie  modernen  Sprachgebrauch  betreffii  des  Wort«  „politisch'* 
dorn  Namen  von  voniherein  einen  irewissen  tendenziösen  Sinn  »jeben  kann  und  auch 
oft  gegeben  hat,  ao  numentlich  aueli  auf  die  Beziehung  des  Staats  zur  Oekonomie 
und  Oekonomik  zu  sehr  hinweist.  Aber  die  aII|j:emeino  VerbreitDOg  und  die  Ein- 
bllrgerung  bei  den  Culturvölkern  seit  200  Jahren  (<  ronomie  politique ,  economia  poli- 
tica,  political  economy)  fällt  doch  fUr  den  Namen  schwer  ins  (iewicbt,  der  dadurch 
aveh  ab  angenommener  wiaaenschalUidier  Terminvs  seine  mögliche  tendeniiSie  Neben- 
bedeotunf;  tbatsächlich  fast  ganz  verloren  Imf.  Historisch  wird  er  in  der  Wissciischafl 
anf  den  franzüäischen  Autor  Montchrötiou  de  Watteville  zurückgeführt,  der  im 
Jahre  1615  ein  Werk  unter  diesem  Namen,  wesentlich  Uber  practisehe  WlrÜmehafts- 
lehre,  erscheinen  licss:  trait.  d'/eonomie  politifiue  (Roucn).  Er  ist  vielleicht  aber, 
wie  K.  Menger  wahrscheinlich  macht  (Onters.,  S.  10),  nicht  einmal  aus  einem  prin- 
cipiellen  Grunde  zur  Wahl  dieses  Namens  gelangt,  so  dass  Koscher's  Bemerkung, 
der  Titel  allein  wäre  damals  ein  grosses  wiiBenschaftliches  Verdienst  gewesen  ((Jesch, 
der  Nationalökonomie,  S.  1*^5,  Note  2)  onzutrefiend  wiire.  —  Statt  „politische"  Oeko- 
nomie wird  mitunter  in  verschiedenen  Sprachen  im  gleichen  Sinne  auch  das  Wort 
„SffentücheP*,  Ital.  pabblica,  engl,  public  gebraucht,  zugleich  mehr  im  Sinne  unseres 
Staats wirthschaft"  und  wie  dieses  dann  auch  wohl  die  Finanzwirthschaft  bezeichnend. 
Die  Briten,  immer  nach  Kürze  strebend,  brauchen  neucrdingü  (Marshall  u.  A.) 
Pu  political  economy  wohl  anch  das  eine  Wort  „economics**,  was  aber  eben  doch 
den  PeUer  hat,  zu  eindeutig  zu  ^eiii. 

Bmondera  in  Deutschland  hat  sich  fast  mehr  als  Politische  Oekonomie  der 
Name  Nationalökonomie  fftr  nnsere  Wissenschaft  eingebürgert,  ftlr  die  gania  nnd 
mit  Adjectivcn  (theoretische,  practisehe,  allsrcmeinc,  speciclle  u.  dgl.)  für  die  HaupttheUe. 
Unbekannt  ist  er  auch  im  Auslände  nicht  durchaus  lilal.  ec.  uazionale)  nnd,  wie  es 
scheint,  von  Einzelner,  (in  England  von  Ferguson  1767,  in  Italien  von  Ortes  1774) 
früher  als  bei  uns  gebraucht,  wo  er  seitBeginn  dieses  Jahrhunderts  der  tibliche  Ausdruck  ia 
der  Fachlitteratur  und  neben  ..('anicralwissens-chaft"  wird,  dieses  Wort  allni.^lig  ver- 
drängend (bis  auf  die  natiuualokonomischen  Professuren  als  amtlich  solche  der 
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«jBtmats-  und  Cameralwissenschaften"  and  bis  aaf  unsere  stad.  jnr.  et  cam  und  stnd. 
cam  ),  ja  im  Sprachgebrauch  unserer  l'niversitäten  für  das  betrellende  Fach  fast  allein 
zur  Herrschaft  kommt  uud  dariu  gcblicbcu  ist.  AUcia  der  Ausdiuck  ist  bei  dem  mit 
dem  Weffte  ^Nation**,  „national'*  einnal  spracbgebriDchHoh  aonst  Terbandenen, 
eigenen  engen  Siaae  BOCb  weaiger  passctul  als  „ Volks wirthschaftslebre".  wo  das  Wort 
««Volk"  wenigstens  dieses  Bedenken  nicht  bietet  Man  wurde  eher  unter  iiatiouai- 
ükooomie  rerstehen  kOnncn,  was  List  mit  „nationales**  System  der  „Politischen  Oeko- 
Domie"  meint.  Der  Aosdnick  ist  so  zu  eng.  wie  es  etwa  der  analoge  „kosmopolitische** 
Oekonomie  in  entgegengesetzter  Kichtunir  wäre.  „Politische"  Oekcnomie  ist  da  immer 
Doch  Forzttzieheo.  Und  in  Wörtern  fremden,  antiken  Ursprungs  brauchten  dann  doch 
die  elnzelaen  modernen  Odtnrrftlker  roUends  nicht  dnem  besonderen  Spfacbgebiaaeh 
n  huldigen. 

Das  Wort  Volks wirthschafts lehre  ist  einfach  im  Anschluss  an  das  ein- 
gebürgerte Wort  „Volkswirthscbaft"  gebildet  und  zaer^t  mehr  in  der  Litteratur« 
neaerdings  auch  im  allgemeinen  Sprachgebrauch  fiblich  geworden.    Eine  gewisae 
Neigung  zu  einbeimischen  deutschen  Ausdrücken,  wenn  sich  geeignete  fänden,  statt 
fremder,  kam  dem  wohl  zu  statten     Allein  so  sehr  man  das  ja  sonst  billigen  mag, 
gegenüber  den  concurrireudon  Wörtern  aus  dem  antiken  Sprachschatz  ist  eine  solche 
ili^pii)?  do(^h  tiberhaapt  weniger  berechtigt  und  aus  den  schon  angedeuteten  Gründen 
grade  für  die  Wissenschaften,  wofUr  jener  Wortschatz  so  allgemein  und  auch  ans 
bistorischen  Gründen  die  rcgclmüssig  uud  international  gebräuchlichen  Namen  ge- 
Befert  bat,  nidit  am  Platze.  Sprachporistiscbe  Bestrebangen  auf  diesem  Gebiete  sind 
ja  auch  wenigstens  bei  den  leitenden  Culturnationen  glücklicher  \Veii;c  nicht  üblich 
In   Deutsrhiand  wird  das  Wort  „ Volks wirthschaftslehre"  jetzt  wohl  meistens  ganz 
gleichbedeutend  mit  Nationalökonomie,  Politischer  Oekonouiie  gebraucht.  Einzelne, 
M  Baa  (S.  2ü0)  haben  damit  aber  speciell  den  ersten  theoretischen  Theil  der  Dis- 
cipUn  bezeichnet ,  wofür  Rau  auch  das  Wort  ..Nationalttkoiiümie"  anwendet.  Diese 
Beschr&nkang  ist  jedoch  willkührlich  und  sprachlich  kaum  haltbar.  —  Vollends  eine 
bissliche  Worlmissbildiing  ist  „Yolkswirth**  fbr  die  facbminnischen  Vertreter  oder 
Liebhaber  (Dilettanten)  der  „Volkswirt hschaftslehre" ,  eine  besonders  wohl  durch  den 
volkswirtbschaftlichen  Congress  and  die  ölfenilichc  Presse  bei  uns  aufgekommeuo 
logisch  monströse  Bezeichnung  („Schenkwirth" ,  „Bierwirth",  „Volkswirth"  u.  s.  w.!). 
Hier  mochten  doch  wiiilich  W'ortc  wie  „Oekonomist" ,  ..Nationolökonom" .  „Social- 
Ofcoaom"  dm  Vor/11'.r  verdienen.   Der  mit  Vorliebe  in  soririüvtischen  wissenschaftlichen 
Knisen  gebrauchte  Ausdruck  „Oekouom",  „ückouomen"  LbUrgerlicho  Oekonomeu") 
gehftrt  an  dem  Inrentar  in  Dentscbfand  ungebrftncbKcher  KanstansdrQcke,  mit  denen 
Qua  die  Marz'sche  Richtung  ohnehin  mehr  als  nötbig  beglückt  bat,  immer  mit  einer 
•rewissen  Tendenz,  dem  deutschen  Sprachgcfiihl  Nachgiebigkeit  gegen  ,Jiöheres  West- 
europäisches'' unuOthiger  Weise  zuzumuthen. 

In  der  ersten  Hälfte  unseres  Jahrbanderta  ist  der  schon  im  Torigen  (so  ron 

Justi)  gebrauchte  Name  „Staatswirthschaft"  für  Volkswirthschaft,  „Staats- 
wi  rth  s  (  haftsieh  re"  für  Volkswirthschaftslehre  oder  Politisc  he  Oekonouiie  hiiafifrer, 
wenn  auch  niemals  allgemeiner  angewendet  worden.  Dunh  v.  Uermaun's  das- 
sSscbea  Werk  ragt  er  in  diesem  Sinne  bis  in  unsere  Zeit  hinein,  und  Hermann  hat 
bis  zulef/.t  p'^ulaubt.  ihn  festhalten  zu  sollen  (Cntersuch. ,  2.  A.,  S.  77,  s.  o.  S.  2(il). 
Der  Ausdruck  unterliegt  aber  mit  Recht  nach  seinem  Worbiun  doch  überwiegenden 
Bedenken.  So  noch  im  höheren  Maasso  dem  gegen  „Politiscbe**  Oekonomie  bestehen- 
den und  noch  speciell  dem ,  dass  er  für  (lit>  Finanzwirthschaftslehre  oder  Finanz- 
wissenschaft eher  als  für  die  Volkswirthschafthlehre  passen  würde  und  auch  gelegent- 
lich dafür  gebraucht  worden  ist.  Jetzt  wird  er  bei  uns  auch  nur  selten  noch  in  dem 
Hermann'schen  Sinne  benutzt.  Ein  neueres  Beispiel  ist  £.  Saz'  Grundlegung  der 
theoretischen  Staatswirthschaft .  worunter  hier  imlessen  nicht  die  Vclkswinlis«  haff, 
auch  nicht  die  Finanzwirthschaft,  sondern  wesentlich  die  üemeinwirthschalislehre  ver- 
standen wird.  Dafür  ist  aber  der  Aasdrock  auch  nicht  recht  geeignet.  Im  Ausland 
finden  f>ich  analoge  Ausdrücke  selten  oder  gar  nicht.  (Roscher  erwähnt  (iavards 
princ.  d'-  (  on.  d'efat.  17!  t;\  Do«  h  i-t  neuerdings  in  Italien  der  Ausdruck  ecouoioia 
dei  popoli  e  degli  stati  von  Laiii  ji e  r  t  i  eo  gebraucht  worden. 

Allen  diesen  Ausdrucken  wurde  ich  den  der  „Socialökonomie**  Toniehen, 
velcber  in  Frankreich  nicht  reiten  ist  (teonomie  sociale),  auch  in  Dentscbland  neuer- 


Digitized  by  Google 


266    1-  B.  2.  E.  8.  H.-A.  Syatea  «Ic  2.  A.  Syiitein  d.  PoL  Oek.  §.  101,  102. 

> 


dinirs  nft»?rs  frebraucht  wird  (Dübrini^  u.  A.  m  \  in  Italien  von  L  Cossa  niinin«>lir 
guwahlt  wurde  (cconomia  sociale),  auch  in  anderen  Sprachen,  bezw.  Ländern  vorkommt 
(nodal  economy)  and  jedenfalls  allen  Gultairölkern  leicht  ?eratAndUch  ond  mund- 
gerecht ist  Er  ist  auch  kein  tendenziöser,  wie  vielleicht  hier  und  da  eingewandt 
wird,  und,  wenn  auch  etwa  we^^ea  der  sprachlichen  Verwaudtscbaft  mit  „socialistii^ch'* 
da  mid  dort  etwas  bearm^obit,  doch  bei  der  EinlMlrgoniog  des  spedfiscben  Sinns 
des  Worts  sociali^tiscb  keinem  derartigen  Einwand  im  Emst  ausgesetzt.  Er  bczeii  hnot 
vielmehr  das,  was  neben  dem  „üekoDomiacben"  das  WaaentUcM  in  der  Disciplin  ist, 
das  gesellscbaftlichc,  „sociale**  Moment  wid  eniapriebt  der  Anforderanf,  den 
alten  Sprachen,  noch  dazu  beiden  classischen,  zu  entstammen  sich  so  dem  Spracb- 
schatz  der  romanischen  Völker  und  der  En?Iänder  f!;ut  einzufügen,  aber  auch  bei  uns 
und  den  Slawen  leicht  sich  einbürgern  zu  können.  Nicht  im  Sinne  von  Social- 
Okonomie  oder  Politischer  Oekonomie  hat  H.  Dietzel  neuerdings  den  Ausdruck 
„Socialwirtbscbaftslehrc"  gebraucht  (Diss..  l'«^2,  S.  10,  Tüb.  Z"if>chr.  ]'^S2). 
Er  will  diese  grade  von  der  Volkswirthschaftälchre  unterscheiden  und  zwar  nach  der 
Methode,  indem  er  für  sie  Deduction  und  absolute  LOsnngen,  für  letztere  luductioa 
und  relative  Lösungen  fordert,  (ianz  abjjeselien  von  den  principicllcn  Hcdcnkon  liirr- 
gcgen  möchte  die  neue  Wortbildung  grade  zur  Bezoichnujig  dessen,  was  Dietzel  vor- 
scnvebt,  nicbt  geeignet  sein. 

Nur  vereinzelt  sind  in  Deutschland  und  anderen  Liindern  noch  andere  Kamen 
für  dio  DiscipUa  benutzt  worden,  ohne  eino  Verbreitung  zu  erreichen,  z.  B. 
NationalwIrÜiscbaftslebTe,  Volksbansbaltskiinde,  Gdtetlebre,  Volksguterlebre.  ecommla 
cirile  (u.  A.  Gcnovcsi),  auch  zu  cnpc,  halb- tendenziöse  Namen.  Plutologie  (He- 
arne),  Katallaktik  (Tauschlehre,  Whately^,  u.  A.  m.  (s.  Kau,  I,  §.  4,  Kote),  Lebre 
oder  Theorie  vom  Volks-  oder  OlFcntlicben  Kculithum,  Venningen,  vom  wealtb  of 
nations,  wie  in  A.  Smith 's  boruhuitem  W  erke,  ridiesse  sociale.  Cnd  an  Bexeldl- 
nunsren,  welclic  das  (iebiet  ilcr  Disciplin  dur<  Ii  Heraushebung  einzelner  Momente 
characterisiren  und  danach  etwa  den  liuchertitel  richten,  hat  ca  auch  sonst  nicht  ge- 
fehlt Alles  das  dentet  darauf  bin ,  dass  die  ablichstea  Beseichnnngen  den  Autoren 
nicht  immer  als  die  geeigneten  erscheinen  und  —  da»  eben  In  dieser  «jungen  Dia» 
ciplin*'  noch  Vieles  g&hrt 

Es  fiebt  wichtigere  nnd  interessantere  Dinge  als  diese  Fragen  Tom  Kamen  einer 
Wiss-'nNcliaft.  Aber  so  ganz  jrleiclitMltiff  sind  sie  nicht.  Sie  berühren  sich  doch  mit  tieferen 
Phucipieufrageo.   Eben  deswegen  sind  sie  hier  etwas  eingehender  behandelt  worden. 

2.  Abschnitt. 
System  der  Polltisehen  Oekonomie« 
I.  —  §.  102.  Bisherige  Entwicklung  des  Systems*). 
Bei  einem  solchen  System  handelt  es  sich  nm  zweierlei ,  dnmal 
nm  die  Hanpteintheilnng  der  ganzen  Wissenschaft  sei  es  in  Stoff- 
gruppcD,  sei  es  —  eventnell  zugleich  mit  fttr  diese  Stofigruppen  — 
io  Gruppen  von  Problemen  und  Aufgaben,  nach  verschiedenen 
dafür  aufzustellenden  Gesicbtspuncten ;  sodann  um  die  weitere 
EintheiluDg  jedes  dergestait  gebildeten  Ilaupttbeils. 

Hier  haben  wir  es  namentlich  nur  mit  jener  ersten  Haupteintheilung  m  thnn, 
die  zweite  wird  nur,  soweit  es  der  Zusaumienhang  mit  sich  liiin^'t  und  •  rforderlich 
fiir  die  Frage  der  Ilauiiteintlicilun^'-  ist,  l«-ridirt  v>:l.  fj.  lu4).  Das  Nähere  nnd 
luinzcine  darüber  gebort  in  die  betretlenden  Tlieile  dieses  (iesauiuitwciks. 

Die  bisherige  Entwicklunfi:  unserer  Wissenscbalt  war  in  Bezug 
auf  die  IIau|iteintheilnng;  im  Ganzen  in  Dcntsclil.iinl  anders  als 
bei  den  leitenden  übrigen  Cultnrvölkern ,  welche  uns  in  der  Aus- 

*i  D.ns  Nähere  hierüber  e<  linrt  in  di.-  na(ion.il<"konoini-i  lie  Li  it  erat  Urgeschichte. 
Aber  die  Uauptpunctc  der  Kutwicklun^  uiU6»cu  hier  hervorgehoben  werden. 
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bildoDg  der  Politischen  Oekonomie  als  einer  eigenen  Wissenschaft 
voraB  gegangen  sind.  Erst  neuerdings  beginnt,  wie  schon  länger 
in  der  Wissenschaft  derjenigen  Völker,  welche  unmittelbarer  Ton 
der  dentsehen  Wissenschaft  abhängig  war  und  ist  (Osteuropa),  so 
jetzt  aneb  bei  den  anderen  HaaptrOlkem,  den  ItaUenem,  Franaosen, 
Briten,  Nordamerikanem  eine  Sjstemisimng  der  Disciplin,  welche 
sieh  der  deutschen  mehr  nähert  und  aneb  von  hier  ans  beeinflnsst 
worden  ist.  Aber  noch  ist  doch  die  deutsche  Wissenschaft  des 
Fachs  bier  in  der  Entwicklung  des  Systems  erheblich  yoran  und 
zeigt  mancbe  bemerkenswerthe  Abweichungen  von  der  Beband- 
Inngswdae  im  Ausland. 

In  Deutschland  wird  seit  längerer,  in  der  Hauptsache  schon 
seit  der  Zeit,  wo  an  die  Stelle  der  alten  Gameralwissensobaft  die 
ausländische,  namentlich  britiscbe  Oekonomik  getreten  war  und 
selbständiger  fortgebildet  wurde,  ein  System  tlblich,  welches 
im  Wesentlichen  aof  eine  Dreitheilnng  hinaus  kam.  Dieselbe 
wurde  übrigens  selbst  wieder  nicht  immer  in  derselben  ^\'eise  in 
Bezug  aut"  das  VerhÜltniss  der  drei  Theile  zu  einander  dureh^e- 
fnhrt.  Unter  verseliiedenen  Namen  unterschied  man  einen  vor- 
nemlich  theoretischen  —  auch  wohl  „ allge nj  e iner "  ge- 
nannten — ,  einen  prac tischen  —  ähnlich  „speci eilen"  — 
Haupttheil  und  als  einen  dritten  solchen  die  Fi nanzwiss en- 
ge ha  ft.  Wie  die  Namen  und  die  Abscheidung  im  Einzelnen, 
l»e>(»nder8  zwischen  dem  ersten  und  zweiten  Thcil,  so  sind  aber 
au(  h  die  Eintheilungsgetjichtspuucte  und  Kriterien  wenigstens 
partiell  verschieden  gewesen. 

Maucherlei  Cmstäodo  habeu  zu  diesem  System  geführt.    Einmal  uachwirkeade 
Traditionen  der  Gsmeralwiflsenschaft,  namenuicli  das  BedQrfnisd,  practiscbe 

ökonomische  Lehren  derselben,  welche  nicht  ganz  in  die  PrivatöKonomik  ühertfcgaiigen 
waren,  nicht  völlig  fallen  zu  lassen,  sondern  sie  in  die  neue  „Politische  Oekonomie*' 
heraber  za  nehmen.  Hier  passen  sie  in  das  aas  dem  Au^^land,  besonders  au8  Eng- 
land abemommene  System  nicht  recht  hinein,  weswegen  mau  ihnen  in  einem  practiächen 
Theil  der  neuen  Fachwissenschaft  einen  Platz  s-'^b  und  sie  lii'-r  nnn.  vcrbiintieii  mit 
den  neuen  Lehren,  weiterbildete  Sodann  liat  wohl  das  Bedurinis»  ilcb  akade- 
mischen Unterrichts  zu  dieser  EntwicKlung  di-s  Systems  beigetragen  und  dies 
macht  sich  noch  getrenwiirlig  in  dieser  Hichtnnir  trcltL-nd.  Weiter  uiAchte  die  deutsche 
wissenschaftliche  >i eigung  und  Befähigung  zur  systematischen  Aus- 
blldsttf  der  WissMischsflen  ttberhanpc  «ach  bier  mitgewirkt  haben  and  endlich, 
vielleicht  am  iiioi^tun.  liat  die  deutsche  w  i  r  t  hs  <  h  a  f  t  Ii  (  h  o  Pravis  utiscrer  Staaten 
gerade  dem  Staate  und  seiner  üesetzgebung  und  Verwaltung  besondere  Aufgaben  auf 
wirthsohaftiichem  Gebiete  nach  unserer  ganzen  historischen  Entwieklnng  gestellt,  was 
foitdanemd ,  auch  im  Zeitalti-r  des  theoretischen  und  praktischen  ..ökonomischr-n 
Indirldaiüismas  und  Liberalismus*'  nachgewirkt  und  auch  auf  die  Politische  Oekonomie 
als  Wissenschaft,  wie  auf  alle  Staatswissenschaft  seinen  Einflnss  ansgeObt  bat  nnd 
beständig  noch  ausübt. 

Unter  den  deutschen  Systeniatikern  des  Fachs  hat  wohl  Kau  durch  sein  be- 
rühmtes ,,Lchrbuch   der  l'olitischen  Oekonomie",  wenn  auch  an  cameralistische 
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Traditionen  und  aa  Vorgäoger  anlutUpfendf  sovie  von  Zeitgenossen  begleitet,  welche 
ojiabbinglg  ron  Ihm  wie  ibm  folgend  ihiiUche  Wege  gingen,  den  gribsten  EiDflim 

mf  jene  DreitheiluDg  des  Systems  ausgeübt.  Dass  dieselbe  bei  ihm  eiuras  anders  und 
kaam  in  dieser  Weise,  auch  wenn  man  seine  Eintheiluugsgrandsätzc  i^0Dbt  billigt, 
ganz  richtig  vorgenommen  war  —  nämlich  eigentlich  in  zwei  Haupttbeile  und  der 
zweite  piaktibche  weiter  in  zwei  Theile  (I  and  II.  a  und  b,  s.  S.  —  hat  dieM 
Bedeotong  Kau'»  für  die  Eintheilang  nicht  rermindert  (s.  n.  §.  103).  Im  akademisrliL-n 
Unterricht,  namentlich  iu  Suddeutschland,  wo  das  eigene  camerali>tischc  Studium 
oder  die  Einrichtung  auch  des  joristiBCheil  Stndieiigangs  und  der  Prüfungen,  im 
Unterschied  leider  be^oIniL'^s  zu  Preussen .  zu  einem  intensireren  Betrieb  der  Poli- 
tischen OeLonomie  fahrte,  neuerdings  aber  allgemeiner,  jetzt  allmälig  auch  iu  Preussen  und 
Oesterreich,  bat  sieli  diete  Iheitbeilimg  fest  eingebtirgert.  Alsdann  hat  ancb  wieder 
dii  <i'  Einrichtung  des  Unterrichts  auf  die  systematische  Bchandlunu''  <ii^r  Discijilin 
rUckgewirkt.  Ihr  ent.->prechen  die  drei  nationalökonomischen  Uauptcoilegieu,  an  weiche 
sieb  dum  die  SpeditroilMiiiigen  erg&nzend  anscbliesseii. 

Nicht  ohne  üinflnss  war  auch  die  UbÜclie  Aufnahme  der  rtlischafts- 
polizei"  in  die  sogen.  Polizeiwissenscbaft.  Diese  Wirthschaftspolizei  fiel  im 
Stoff,  wenn  nnch  uicbt  darchaos  in  der  AnfTassung ,  Bebandlung  and  den  leitenden 
Gosichtspuncten .  mit  der  ..praktischen  Nationalökonomie"  oder  „Yolkswirthschafts- 
politik"  gros^entheiIs  zusammen.  Je  mehr  nun  die  ältere  Polizeiwissenschaft,  ähnlich 
wie  ihre  Schwester,  die  Cameralwissenschuft,  ?eraltete  und  sich  zur  Inneren  Yer- 
waltun^slebre  entwickelte,  was  dann  freilich  erst  endgiltig  noeh  nicht  Ii.  r.  Mohl, 
sondern  L.  Str  in  iMibiiirefuhrt  bat.  desto  mehr  erschien  nun  auch  dor  Inhalt  der 
prakti&cheu  Natiuiialükonumie  und  Wirthschaftspolizei  als  „ wir thschaftl iche  Ver- 
waltangslebre"  und  damit  als  ein  Theil  dieser  Inneren  Terwaltungslehre. 
Trat  dann  auch  in  diesem  Theil  mehr  der  Character  einer  Staats-  und  fflbst,  wie 
im  eigentlichen  Verwaltangbrecht  deijenige  einer  Rechtswissenschaft,  nicht  einer 
WirtbscbaJtswissensdiaft  bervor,  so  dass  diese  „wirtbscbafUicbe  Verwaltnngdebre** 
nicht  ohne  Weiteres  die  Volkswirthsrhaftspolitik  ersetzen  konnte,  so  wirkt  doch  die 
Behandlung  desselben  SfoSs,  derselben  „Fragen*'  rom  Staats-  und  rechbwisscnschaft- 
lieheo  Standpancte  ans  anf  die  BcAAndlong  in  der  Polltlseben  Oekonomie  tin.  Di» 
sch.irferc  Trennung  des  tbeoretiacben  nnd  praktlseben  Tbeils  der  letzteren  war  dl« 
Folge  davon. 

Allerdings  lat  ancb  in  der  deotscben  systematischen  litteratnr  die  Dreitbeilnng^ 
nicht  allgemein  angenommen  und  namentlich  nicht  immer  streng  nnd  gleicbmSssig 

durchgeführt  worden.  So  nicht  in  kleineren,  in  populären  Schriften.  Aber  auch 
die  grösseren  Fachwerke  haben  sie  nicht  alle  streng  festgehalten,  insbesondere 
Einzelnes  aus  der  praktischen  Kationalökonomie,  aus  der  Finanzwissenschafk,  sehr 
in  der  W  ei>e  des  .Auslands,  in  die  „allitemeine".  die  ..theoretische"  hineingezogen, 
oder  anhanjfswcise  beiiandelt.  So  z.  B.  Schäffie  im  gesellschaftlichen  Svstem. 
Auch  das  grosso  Werk  von  Roseber  and  das  SebAnberg'scbe  Handbncb  nahen 
die  tlbliche  Dn  itheilutitr  nicht  f;:enan  anf^tnomnicn.  wenn  ^ie  auch  immerhin  sich  ihr 
n&hern.  Ko»chers  I.Band,  die  „(irundlagen  der  Nationalökonomie",  entspricht  eiuiger- 
maassen  dem  ..tbeoretiscben'*  Theil.  wenn  ancb  mit  mancberlei  Hineinziebnng  von  Stoff 
und  (lesi' ht-i'iincten  aus  dem  practisrhpn.  die  Bände  2  und  3  enthalten  in  di^r  Haupt- 
sache diese  letztere,  der  4.  Band  die  FinanzwisseuschafL  Im  Schönberg'schen  Hand- 
bncb stellt  der  1.  Band  Im  Grossen  nnd'Ganzai  die  „theoretiscbe"  Kationaldkonomid 
dar.  d.  r  iwitc,  die  ..|>ractische".  der  dritte  die  Finanzwissenschaft  (nebst  Innerer 
VerwahuDgsiehre,  welche  mindestens  einen  besonderen  Band  bilden  sollte).  Aber  im 
ersten  Bande  befinden  sich  zum  Theil  sehr  umfangreiche  Abhandlungen  Uber  Maas» 
und  Gewicht,  Geld-  nnd  MUnzwesen.  Credit  vnd  Bankwesen,  Transport-  und  Communi- 
cationswesen ,  welche  ihrem  Inhalt  nnch.  soweit  sie  auf  Practiscbes  cintrohen  (daher 
besonders  MUnzwe^en,  Bankwesen.  Vrikehrsmittcl).  in  die  practische  Nationalökonomie 
gehörten,  demnach  in  B.  2.  ebetiso  wie  die  hier  stehende  Abb.  Versicherungswesen. 
In  den  ersten  theoretischen  Band  indn'irft'  nur  di<-  Theorie  des  (Jeldes,  Crodit<j, 
Verkehrswesens.  Alierdings  fuhren  beide  Bände  den  einfachen  gemeinsamen  Kamen 
,.Vulkwirth>chaftslehre",  ohne  dass  weiter  zwischen  tbeoretiscber  nnd  practiscber 
Nationalökonomie  untersrhiedfn  wird.  Die  Vi  rtlieiluii^r  der  Materien  scheint  der 
Tobinger  akademischen  (iewohuheit  zu  entsprechen  und  wird  auch  principiell,  so  von 
Von  mann  gebilligt,  m.  E.  mit  Onreobt,  wie  icb  vnten  zeigen  werde. 
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In  der  ausländischen,  speciell  in  der  britischen,  fran- 
zösiscbeo,  auch  italienischen  Literatnr  ist  dagegen,  anch  hier  alten 
Traditionen  gemäss ,  in  der  Regel  eine  ,,theoretische"  und  „prac- 
tische*^  eine  .yaUgemeine"  und  ,,8pecielle''  Politische  Oekonomie 
nicht  getrennt  und  gewöhnlich  aoeh  nieht  einmal  eine  eigene 
Finanzwissensebaft  ansgeaebieden  worden. 

Die  W  erke  Ober  Politische  Oekonomie  sind  im  Wei>eii;Ii' hcii  da^.  was  in  Dcutsch- 
iaod  unter  „theoretischer''  oder  «^Igemeioer*  N«tioiiftlökouoiaiu  ver^^tudeu  vird,  doch 
nit  dflfr  Hereiiiilehiinf  dudser  G^ensttnde  der  pracdschen,  lo  beMiiden  ans  de« 
Geld-  und  Bankwesen,  der  Handelspolitik,  der  Arbeiterfrajfe,  dem  ArmenweseD  u.  A.  m., 
Materien,  die  mit  ..theoretischen"  Fra^eD  näher  zusammenhingen,  seltener  aus  der 
Gevefbe-  nnd  Agrarpolitik.  Anch  die  Behandlung  solcher  Gegenstinde  bleibt  aber 
aphoristisch  und  dient  mehr  nur  als  Beispiel  und  zur  Beweisfilhninf  oder  bildet 
£xcurse.  Auch  den  Finanzen,  Steuern,  Staatsschulden  hat  man  eine  ähnliche 
Behandlung,  unter  Heraushcbuug  einzelner  (iegcustaude ,  zu  Tbcil  werden  ia^scn. 
Doch  findet  sich  nicht  selten  für  die  Finanzen  der  Anfkng^  einer  knappen  systemai- 
tischen  Bebandlunjc  des  panzcn  (iebiets.  dann  etwa  am  Schluss  des  Werks  über 
Politische  Oekonomie  oder  &U  Anhang,  wofür  die  Behandiungäwcisu  von  A.Smith  in 
der  englischen  LHtenlar  bis  lioata  naMSgebead  geMiebea  Ist  (meine  Finanavias.  I. 
3.  A*.  §.  25). 

Die  Werke  der  deutsehen  wie  vielfach  anch  der  fremden 
Literatnr  über  Politische  Oekonomie,  insbesondere  in  dem  etwa 
ausgeschiedenen  theoretischen  Theile,  schicken  gewöhnlich  in  der 
Form  einer  Einleitung"  einige  Aosfllbrungen  allgemeiner  Art, 
Uber  Grondbegriffe,  Uber  Begriff,  Wesen,  Aufgabe ,  Methode  der 
Dtociplin,  Aber  die  in  diesem  3.  Hauptabschnitte  hier  yon  uns  be- 
handelten Gegenstände,  mitunter  auch  literargesebiebtlicbe  Abrisse 
Yorans.  Bisweilen  wird  in  diesen  „Einleitungen"  anch  auf  weitere 
allgemeinere  Principienfragen,  wie  tiber  wirthscbafUiebe  Psyebologie, 
freie  Conounrens,  Freiheit  und  Unfreiheit,  Rechts-,  besonders  Eigen- 
thomsordnung,  Organisation  der  Volkswirtbsehaft,  Verhttltniss  von 
Volkswirtbschaft  und  Staat  zu  einander,  u.  dgl.  m.  wenigstens 
kurz  nnd  aphoristiscb,  aber  in  principieller  Erörterung  einzugehen 
begonnen«  Dadurch  entwickelt  sich  ans  der  „Einleitung"  eine 
„Grundlegung",  ein  grundlegender  Tbeil  des  ganzen  Systems, 
welcher  freilich  bisher  auch  in  der  deutschen  Literatur  in  den 
Werken  der  systematischen  Nationalökonomie  noch  nicht  allgemein 
zu  der  ihm  n.  E.  gebührenden  Ausdehnung  und  Bedeutung  gelangt 
ist,  wenn  auch  ein  Streben  in  dieser  Richtung  immer  dentlicher 
wird.  Wohl  aber  liegen  monographische  bezügliche  Vorarbeiten 
schon  länger  vor. 

Vgl.  die  Angaben  betreffs  rerschiedener  herrorra^ender  Systematiker  oben  in 
§•  98.  Ans  der  2.  Aufl.  der  ?.  Herman  n'schen  ätaatswirthächaftlichen  Unter- 
snchnnp-en  gehört  als  Beispiel  dieser  HinUbeibiidung;  der  „Einleitung"  in  die  „Gmnd- 
leguüg",  die  erste  Abh.  „Grundlegung"  (S.  1 — 77)  hierher;  aus  Schäffle*s  gesell- 
MAafUiclieai  System  in  der  iveiten  Avil,  die  Einleitong ,  aber  anch  Manches  im 
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zweiton  and  besonders  in  den  ersten  Thoileii  dos  dritten  Abschnitts  (Grundelement© 
aller  Wirthschaft,  gesellschaftlicher  Ürgaaismus  meoschlicber  Wirthschalt).  lu  der 
dritten  Auflage  dieses  Weilca  wird  das  erste  Bach  svch  „Grondlegiing'*  (genannt,  ab«r 
Vieles  dann  in  eine  solclio  inni'ing:ehöri?t*  fimlct  sicli  noch  in  den  folgenden  Btlchern 
.  ZMStrent  r.  Mangold t's  grössere  Voliswirthschaftslehre  enth&lt  in  den  ersten 
Kapiteln  „Grnndlearendes^;  das  giDze  t&chtfge  Werk  kommt  aber  ttbeihaapt,  zumal 
in  der  ersten  Iliilfto  bereits  Sin  eine  Art  aelbstandigir  Grundictifang  hinaus.  In 
besonderem  Maassc  gilt  das  von  Knies'  politischer  Oekonomie  and  von  Kautz' 
1.  Bande  seiner  NationalOkonomik,  welche  beide  Werke  am  Passendsten  den  Kamen 
einer  systematischen  „Grondlegung**  fuhren  würden.  Auch  G.  Schmoller's  „Gnind- 
fragcn^'  stellen  zwnr  keine  systematische ,  aber  dorli  eine  Art  „Grundlegung**  dar. 
Aus  neuester  Zeit  iat  dos  grosse  Werk  von  E.  Sax  zu  nennen,  das  doch  mehr 
als  eine  Grundlegung  bloss  der  von  ihm  sog.  „Staatswirthscbaff*  giebt.  Besonders 
Knies  hat  am  Meisten,  wenn  auch  nicht  sofort,  so  doch  später  auf  die  allmälige 
Erweiterung  und  Ausbildunt?  der  üblichen  ««Einleitungen"  zu  einer  ..Grundlegung** 
hingewirkt,  wenn  die  letztere  auch  von  den  meisten  Systonatikem ,  zum  Theil  wohl 
schon  aus  äusseren  Gründen  ,  K.iiiinrürksirhton  u.  dgl.,  in  knappem  ümfanL'  gdialten 
wird  und  nicht  alle  zu  ihr  gehörigen  Erörterungen  ans  anderen  Abschnitten  der 
Werke  in  sie  hinein  gezogen  werden,  wie  es  m.  E.  geschehen  sollte.  Vgl.  z.  B.  die 
Behandlungsweise  von  G.  Cohn,  der  nach  einem  .,re1nrbliok  (S.  1 — 22)  die  oben 
(S.  253)  erwähnte  ,JIinleitung**  (S.  23 — 212)  bringt,  dann  aber  im  zweiten  Haupt- 
abschnitt seines  „Systems  der  Wirthschaft'*  unter  dem  Titel  „Gestaltong  des  Wirth- 
schaftslebens"  (S.  356—452'»  Ausfuhrungen  giebt,  welche  nach  meiner  Terminologie 
als  „grundlegende**  zu  bezeichnen  und  in  den  mit  diesem  Namen  zu  belegenden  Theil 
des  Systems,  in  Verbindung  mit  der  Einleitung,  aufzunehmen  wiren.  Cohn 
nennt  übrigens  den  ganzen  1.  Band  seines  Systems  „Grundlegung**  der  National- 
ökonomie. Der  lulialt  umfasst  auch  die  üblich  so  trenannte  ..theoretische'*  Nationalökono- 
mie mit.  Im  1.  Bande  des  Schonbcrg'schen  Haiulbuchs  wird  das  ganze  Werk  uiit 
Schön bcrg's  eiitner  Abli.  „V'olkswirthschaft "  (.Wesen,  Wirthscbaftsstnfen  in  der 
Geschichte  di-r  Vulkswirtlischaft ,  moderne  ^■^llk^wirthschafl)  «nngeleitet.  woran  sich 
dann  die  Abhandlungen  „Die  Politische  Oekonomio  als  Wissenschaft "  und  „Socialismus 
ond  Gommnnismns**,  beide  ron  t.  Scheel,  und  Uber  „wirthscbaftliche  Grundbegriffe**  ron 
Neu  mann  anschliessen.  Die  Bevölkerunjrslehre  von  KUmelin  steht  abiT  zm/  am 
Schluss  des  Bandos  un<i  eine  Abb.  über  Kechtsordnung  und  Organisation  fehlt  ubcihaupt. 

Die  ausländische  Litteratur  hat  sich  früher  auch  meistens  auf  kur7e  ,,Eiu- 
leitungen**  b*r-(  hriinkt.  welche  auch  nicht  alle  die  Gegenstinde  der  üblichen  deutschen 
Einleitungen  behandelt  habt-n,  Soweit  sie  sonst  auf  grundlegende  Principienfragen 
Oberhaupt  eingfgangen  ist,  wie  freie  C'oncurrenz,  Eigenthumsordnung ,  tindeu  sich 
bezügliche  Erörterungen  al>er  meistens  in  sp&tcren  Abschnitten,  in  Verbindung  mit 
den  Fragen  der  l'roduction.  der  Vertheiluntr,  wie  ilhnlirh  in  Deutschland  auch  bei 
Koscher  i^Unircihcit  und  Freiheit,  Gütergemeinschaft  und  Privateigeuthum  im  ersten 
Boche  fon  der  Prodoction).  Der  hervorragendste,  nicht  nur  britische,  sondern  ans- 
lindisclii-  S\>ti  niatiker  in  der  Mitte  unseres  Jahihunderts,  J.  St.  Mill.  der  in  scinoni 
mit  Kecht  berühmten  Werke  doch  bereit^  „Grundsätze  der  Politischen  Uekunomie"  mit 
einigen  Anwendungen  auf  die  „Gesellschaftswissenscbafr*  geben  witi,  schickt  nur 
eine  dürftige  allgemein  gehaltene  Einleitung  voraus,  erullnet  dann,  das  zweite  Buch 
fVertheilnng)  mit  Kapiteln  vom  Eigenthum  und  kommt  hier  in  weiteren  Kapiteln  auf 
Concurrenz  und  Herkomui«  n .  Sciaverei  und  in  Verbindung  hiermit  auf  Iftndliche 
Eigenthoms-  und  Betri<-bsverh;dtnisse  zu  sprechen.  Im  5.  Buche  behandelt  er  die 
Bezii  hunK-en  des  Staat>  idur  b'-  i: ii  run-i  /nr  \  ulkswirtliM  haft,  mitten  dazwix  hi  ti  aber 
die  Lehre  von  den  Stenern  und  d.-n  Maalssrhulden.  Sun-^t  ist  aus  früherer  Zeit  i'ur 
richtige  ..i^rundlegonde  °  Km  rterun;:.',  wenn  auch  nicht  in  einem  eigenen  Theil  des 
Werks,  der  immer  no»  Ii  in -uimIlts  beachfi-nswertln  ii  Srhriften  Sistnmidi's  zu  ge- 
denken. —  Neuerdings  wächst  sah  aber  auch  in  der  fremden  systematisciien  Litteratur 
die  ..Einleitung*'  za  einer  Art  Grundlegung**  aus.  so  z.  B.  in  MarsbalFs  Werk 
(B.  1).  wenn  darin  aii<h  noch  Manches  fehlt  und  an  ••iiioi  andi-ren.  ni-ht  immer 
passenden  Stelle  (die  BcvOlkerungslchre  noch  in  der  Lehre  ron  der  i'roJuction  bei 
der  ErOrieraog  ttber  supply  of  laboor)  behandelt  wird;  in  Kordamerika  in  Ely's 
introdaction  (put  1.) 
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Uobefriftlicend  ist  meistens  die  StdlnnjEr  der  Bcrfllkerungslchro  in  don 
Systemen  freblicljcu ,  z.  IJ.  bei  Koscher  als  3.  (letztes)  Huch  seines  1.  Bandes,  bei 
Schönber?  desgleichen,  bei  anderen  in  d<  r  I  Ire  von  der  PlodlMtloa,  nod  hier 
als  blosser  Theil  der  Lehre  vom  Production^factür  Arbeit. 

Auf  dem  Gedanken,  die  „Einleitung"  der  „theoretischen  Nationalükonouüe"  zur 
eiaea  «ebren  „Gmndlegiuig**  zu  erweitern  und  s3rsteDetiBch  zu  eatwickelo,  indem  die 
eigentlichen  allarcmeincn  und  principiellen  Hauptpnncti^  zusammenhängend  behandelt 
und  alle«  BezOglicbe  au;i  den  „aiufilbreJiden"  Theüen  berauügeuommen  vardc.  berubte 
auch  mein  Ymncb  schon  in  der  ersten  eod  noeli  mehr  entviekeh  in  der  nreiten  Auf- 
lage dieses  Werks,  hier  unter  dem  demireuiass  gewählten  Titel:  „allgemeine  oder 
theoretiscbe  YolJiswirtbscbaf talehre,  erüter  Tbeil  Urandiegang  (Grandlagen  der  Yolks- 
viitkieliaft.  Yolksvlithsehsft  und  BecM,  besonders  TennOgensreGhO**.  AÜetii  biet 
Milte  in  diesem  Bande  noch  der  ganze  Inhalt  dieses  1.  Bacbs  in  dieser  3.  Auflage, 
Gegenstände,  velrhe  erst  am  Schluüs.  im  2.  Bande  der  Grundlegung,  neben  einem 
litterargcächichtlicheu  Abschnitt  kommen  sollten,  jedoch  an  den  Beginn  der 
„Grundlegung'*  gehört  hätten,  wuhin  ieh  sie  nu&mebr  in  dieser  neuen  Auflage  ge- 
steilt habe.  Und  gar  nicht  in  Aussicht  trenommen  für  die  (irnndlegung  war  eine 
eigene  zusammenhängende  Behandlung  der  B e v o Ik  e r u  n  gsl  eh re ,  wie  ich  sie  eben- 
falls erst  jetzt  aufgenommen  habe.  Erst  so  wird  die  Grundlegung  nach  Umfang  und 
lühalt  das.  was  sie  >ein  soll,  wird  dann  aber  m.  E.  auch  besser  aus  dem  „theoretischen** 
Tbeil  de»  Systems  ganz  herausgenommen  und  zu  einem  selbstiiudigen  eigenen, 
fkkr  alles  Weitere  in  der  Tbat  „den  Grond  legenden"  Theil  erhoben,  wie  ich  es  jetzt 
thac.  Die  Ausscheidung  der  Litteraturgeschii  hte  ,  für  die  allerdings  aui  h  äussere 
Gründe  (s.  o.  ü.  2)  für  mich  mit  bestimmend  waren,  ist  doch  auch  sachlich  zu  recht- 
fertigen. Denn  in  der  That  gehört  die  Litteralongeschichte  als  solche  nicht  in 
die  (irundlegung,  wenn  aneh  ZweclimissigkeitsgrQnde  ftlr  eine  nähere  VerUndnng 
mit  ihr  sprechen  kAnnen. 

IL  —  §.  103.  Das  System  selbst.  A.  Bildung  des 
Systems.  (Haupteintheilung).  Die  im  vorigen  §.102  dargelegte 
Entwicklung  des  Systems  der  Disciplin  speciell  in  Deutscblaod  ist  wohl 
die  richtige,  daher  die  Eintheilung  in  vier  Uaupttheilc,  von  denen  die 
drei  letzten  wieder  zusammen  als  die  aus  führen  den''  im  Unter- 
schied zum  ersten  als  dem  grundlegenden''  bezeichnet  werden 
dürfen,  woran  Bich  dann  als  ein  tUniter  die  Literaturgeschichte  an- 
scbliessen  kann.  Der  grandlegende  nnd  der  erste  aasftthrende 
Theil  haben  aber  wieder  yorwiegend  theoretischen,  die  beiden 
anderen  anaftthrenden  Theile  vorwiegend  practischen  Gharacter 
nnd  stehen  sich  dadarch  unter  einander  näher.  Aach  sind  jene 
beiden  ihren  .Gegenständen  nach  mehr  allgemeinen,  diese 
beiden  mehr  speciellen  Inhalts.  Andrerseits  ist  die  „Grund- 
legung" wieder  allen  „aasftthrenden''  Theilen  gegenüber  eine  „all- 
gemeine" Lehre,  das  Wort  „allgemein"  in  noch  prägnanterem 
Sinne  gewonnen. 

Allerdings  „thoorciiachen**  und  ..prartfsrben**  Cbamcters  sind  ja  Theil  1  nnd  2 
nnd  Theil  3  und  4  nicht  in  dem  Sinii<;,  d.i>-^  in  di  u  beiden  ersten  nur  die  früher 
besprochenen  thooreti^«  hcn .  in  den  beiden  lutztoii  nur  die  pra<  iisrhen  Aufgaben  der 
l)is<  iplin  (sj.  öT  It.)  /M  bchandL-In  wären.  Im  (ioireiithcil.  alle  die>o  Aufgaben  liegen 
in  allen  Tier  TIh  ih  n  vor,  wenn  aueh  nicht  immer  in  glei<'hem  Maasse.  Vielmehr  in 
dem  Sinne,  dass  in  den  beiden  letzten  Theilen  die  {»rar  tischen,  in  don  beiden  ersten  die 
theoretischen  Aufgaben  vorwiegen  und  auch  in  dic>eu  mehr  als  in  den  beiden 
ersten  v  n  m  i  t tel  b  a r e  r  der  Praxis  des  Wirtbschaftslebcns  vorgearbeitet  sind.  Dies  auch. 
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weil  erst  hier  auf  die  specielleren  Einzelfragen  u&iier  emgegaogea  uad  durch 
bezflglldie  &ftrteningeii  sich  den  concreten  Aufgaben  der  Prsih  mehr  genlherC 

wird.  Auch  in  diesem  Sinne  dürfen  daher  die  ersten  beiden  Theile  auch  wohl  als 
allgemeine,  die  beiden  letzten  als  specielle  Politische  Oekonomie  bezeichnet 
werden,  wenngleich  in  jedem  Theil  stets  allgemeinere  und  spociellere  ErSrterungen 
und  Abschnitte  vorkommen,  wie  K.  MdBger  mit  Recht  hervorgehoben,  aber  mit  Un* 
recht  zu  einem  Grunde  der  Ablehnung  von  solchen  Bezeichnungen  für  die  Haupt- 
theile  des  Systems  gemacht  hat  (Untersuch.,  S.  240  ff.,  Conrad  s  Jahrb.,  B.  53,  S.  474). 
Die  Bezeichnung:  theoretischer  oder  spccieller  Theil  bedeutet  nicht,  diss  diese  beiden 
Worte  dasselbe  ausdrücken  sollen,  sondern  dass  es  sich  um  zwei  (icsich  tspnncte 
(theoretisch  und  pracliscb)  und  zwei  lohalte  und  Behandlungswoiseo  (all- 
Ifemein  vnd  spedell)  handelt.  IMe  letaleren  nnd  jene  Geeiehtspanete  stehen  in  gm- 
wisser  Beziehung  zu  einander,  aber  bedeuten  nicht  dasselbe.  Um  Missverständnisse 
der  Art  zu  vermeiden ,  wird  mau  besser  sagen:  theoretischer  und  allgemeiner  und 
pnctischer  und  specteller  Theil  statt  „oder**.  Die  „Gmndlegung"  ist  dann  allerdings 
wieder  noch  in  einem  etwas  anderen  Sinne  ein  „allgemeiner"  Theil,  insofen  sie 
fftr  das  ganze  System  das  gemeinsame  Fnndameut  legen  soU. 

Die  yier  Theile  des  Systems  sind  sieh  ferner  nieht  genan 
eoordinirt.  Die  drei  ausführenden  sind  yielmehr  dem  grand- 
legenden nur  als  Ganzes  eoordinirt,  die  einseinen  Theile  dann 
wieder  Glieder  dieses  Ganzen.  Aneh  diese  Glieder  sind  sich  aber 
nieht  alle  eoordinirt,  sondern  das  sind  nur  der  erste  nnd  zweite 
(in  der  ganzen  Reihe  der  zweite  nnd  dritte)  Theil,  während  der 
dritte  (bzw.  der  vierte),  die  Finanzwissensohaft,  eher  beiden  als 
snbordinirt  ersebeint,  im  Sione  eines  Tbeils,  worin  eine  speciellere 
Ansflihruug  bezüglich  einer  besonders  eigentbttmlichen  Einzelwirth- 
Schaft,  deren  Fanettonen  von  grosser  Bedeutung  ftlr  die  ganze 
Volkswirtbscbaft  sind,  erfolgt  Es  ist  für  das  Verständniss  des 
Systems  und  für  Manches,  was  ans  der  Systematik  iolgt,  nicht 
unwichtig,  sich  hierüber  klar  zu  sein. 

Indem  man  daher  für  die  nähere  Bezeichnung  der  einzelnen  Theile  des  Systems 
Ac^ecüra  wie  „theoretisch",  „practisch",  „all^reniein",  ..specieli*'  gebraucht,  muss 
man  sich  über  den  Sinn  dieser  Worte  Terstumliiren.  Hier  werden  nie  in  dem  an- 
gedeuteten Sinne  genommen.  Ob  man  der  KintlH-iinnp:  de^  Systems  eine  .s>  härfere 
priucipiello  Unterscheidung,  so  die  von  K.  Menger  verlangte,  zu  Grunde  legen  soll, 
ist  eine  Frsge,  anf  weh-he  wir  alshald  corttcltkommen.  Ich  mochte  sie  doch  ver- 
ni'iiion,  wenn  ich  au'  h  den  (josiclit.-puncten  Meniicr's  eine  gewi^ise  Berechtigung  nicht 
abspreche.  Sie  haben  m.  £.  nur  nicht  die  Tragveite  ftlr  die  Bildung  des  ganzen 
Systems,  der  oben  (S.  266)  sogenannten  «^anpteiutheilaog'* ,  welche  ihr  Uenger  bei- 
legt ,  sondern  nnr  eine  Bedentong  ftlr  die  Scheidung  der  Aufgaben  in  Jedem  Theil 
des  Systems. 

„Knnstlehren"  (im  Sinne  K.  Menger's)  sind  die  einzelnen  Theile  des  Systems 
der  PcÄitischen  Oekonomie,  soweit  sie  sich  mit  den  drei  practischen  Aufgaben,  vor 
Allem  mit  der  sechsten  (§.  57,  n2.  r.  l)  befassen  Da  dies  nnn  n.  K,  in  allen  Theilen 
mehr  oder  weniger  <:eschieht.  auch  im  grundlegenden  und  im  theoretischen  aus- 
führenden immerhin  >  twas.  su  kann  man  anch  nidit  nnbedingt  diesen  Gharacter  der 
Kuustlclire  zum  durclijrreifciiden  Kriterion  machen.  Dies  um  so  weniger,  da  in 
allen  Theilen,  auch  in  dem  zweiten  und  dritten  ausführenden  (practische  l^tational- 
Altonomie  nnd  Finsnzirissenschaft)  die  theoretischen  Aufgaben  (§.  57.  58  ff.)  ebenlUls 
Torliegen.  Man  kann  nur  wieder  sagen,  der  Gharacter  als  Kunstlehre  tritt  in  der 
practischen  Nationalökonomie  und  Fioanzwisseoscbaft,  besonders  weil  es  sich  hier 
wieder  um  speciellere  Erörterungen  ober  Einz^firagen  handelt,  eiheUich  schliüw 
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lieiTor.  Das  wurde  es  rechtfertigen«  zu  sagen,  diese  beiden  Theiie  seien  in  beson- 
derem Maasse  Knnstlehren.  Aber,  um  bedenkliche  Irrthttmer  und  Hissrentiod- 

niäsc  zn  verLutcn.  Il)Usi^te  man  sich  immer  ausdrücken:  in  Ijoäondefem  Ibasse  auch 
Konstlcbrcn,  nemlich  keioeswe(i:s  dies  allein,  weil  sie  ausserdem  eben  aach  mit  den 
theoretischen  Anf^bcn  der  f^anzoa  Disciplin  zu  thun  haben.  Eben  deswegen 
kann  ich  auf  die  31  enger 'sehe  Bezeichnung  als  „Knnstlehren**  fur  die  beiden  ge- 
Tianntrn  Tln  il»^  au.  Ii  nicht  zur  pri  n  c i  p i  el  1  e  n .  wie  er  will,  sond*'rn  nur  zur  era- 
du  eilen  LuterbciieiUung  von  den  auüürun  Tbeilcu  Werth  legen,  damit  aber  freilich 
ttberbaapt  weniger  Werth,  ab  er  es  that,  ohne  sie  fUr  nnriditif  zn  lialten. 

Hiernach  ergiebt  sich  folgendem  Schema  für  die  Eintheilung 
oder  das  System  der  Politischen  Oekonomie: 

I.  Grundlegung  oder  grund- 
legender Theil ,  zugleich  a  1 1  g  e  - 
III  e  i  u  e  r  Theil  im  umfassendsten  Sinne 
des  Worts. 

II.  AnsfUhrung  oder  ausfüh- 
rende Theile,  zugleich  zusammen 
speeielle  Tbeile  im  Unterschied 
soin  ersten  „allgemeinen''  Theil. 

A.  Theoretische  National(")ko- 
nomie  (Volkswirthschailslebre). 

B.  Praetiache  Nationalöko- 
nomie. 

C.  (aber  A  und  B  anbordinirt 
Im  VerhftItniBa  dieaer  allge- 
meineren Theile  zu  dem  spe 
delleren)  Finanzwiaaen- 
Bcbafi 

Sieht  man  von  der  Angabe  des  Verhältnisses  der  Coordination 
und  Subordination  der  einzelnen  Theile  ab ,  so  ergiebt  sich  eine 
Eintheilung  in  vier  llaupttheile  oder  llauptabtheilungen  in  der 
Reihenfolge  des  Scheraas,  woran  sich  dann  als  fünlte  die  Litteratur- 
geschichte  der  Politischen  Oekonomie  anreihte.  Diese  IIaLij)teiu- 
tbeiiung  ist  jetzt  diesem  Werk  zu  Grunde  gelegt  worden  (S.  2,  3). 

B.  —  §.  104.  Begründung  und  Durchführung  dieses 
Systems.  Dieses  System  stimmt  im  Ganzen  mit  dem  in  der 
neueren  deutschen  Wissenschaft  entwickelten  und  auch  mit  dem 
Menger'scben  Überein,  nur  dasa  es  den  grundlegenden  Tbeil  heraus- 
hebt, weiter  ausbildet  und  ihn,  nach  der  nunmehr  in  diesem  Werke 
festgehaltenen  Behandlung,  als  das  gemeinsame  Fundament  der 
anderen  Tbeile  hinstellt.  In  der  principielien  Begründung  und 
etwaa  auch  in  der  Darchftthrang  der  Scheidung  der  einzelnen 

A.  Wagaer,  Omdkgenc.  B.  Aaflags.  1.  Tk«lL  OnndlafeB.  18 


I.  und  IL,  A. 
Theoretische  Tbeile  und  all- 
gemeine Tbeile  (in  diesem 
Sinne,  nümlich  als  vor- 
wiegend dieses  Charae- 
ters). 


II.  B  und  C. 
Praotiaehe  und  apeeieOe 
Tbeile  (wiederum  in  dieaem 
Sinne,  ala  vorwiegend 
dieaeaCharacters);  zugleldi 
in  besonderem  Maaaae 
auch  Knnstlehren. 
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Theile  weicht  dieses  System  dagegen  von  der  üblichen  deutschen 
und  mehr  noch  von  der  Menger'schen  ab.  Im  Uebrigen  sind  für 
uns  auch  nicht  nur  principielle  Gründe,  sondern  besonders  auch 
Erwägungen  der  Zweckmässigkeit  fUr  diese  Systematik  mit  maass- 
gebend. 

In  die  „Grundlegung"  sind  alle  diejenigen  Lehren  und 
Fragen  gezogen  worden,  welche  das  Ganze  der  Wissenschaft  der 
Politischen  Oekonomie  als  solches  betreffen  und  als  eigentliche 
allgemeine  Principienfragen  einer  principiellen  Be- 
handlnng  bedttifen,  aber  anch  zugänglich  sind.  Wir  sehen  als 
derartige  Lehren  und  Fragen  einmal  diejenigen  oben  (S.  69)  schon 
genannten  an,  welche  sich  auf  die  Gegenstände  dieses  ersten 
Buchs,  auf  die  wirthschaftliche  Natnr  des  Menschen,  auf  die  Motive 
des  wirthsohafUichen  Handelns,  auf  die  Aufgaben,  die  Methoden, 
das  System  a.  s.  w.  der  Politischen  Oekonomie  beziehen,  sodann 
diejenigen,  welche  die  elementaren  Gründbegriffe  der  Diseiplin,  die 
aUgememen  GmndTerhaitnisse  von  Wirthschaft  und  Volkswirth- 
schaft,  die  principiellen  Beziehnngen  swischen  BevOlkemng  nnd 
VolkswirCbschaft,  die  Frinoipien  der  Organisation  der  Volkswlrth- 
schaft  die  principielle  Bedeutung  des  Staats  fllr,  sowie  seine 
Stellung  in  der  Volkswirthsohaft,  endlich  die  grossen  Principien- 
fragen der  Reehtsordnnng,  persdnliehe  Unfreiheit  nnd  Freiheit, 
Vermögens-,  insbesondere  Eigenthnmsrecht  und  damit  weiter  Zu- 
sammenhängendes betreffen. 

Nach  der  Natar  der  einzelnen  GciErenstände  nnd  nach  ZwecliinRs9iglceitsg:rUnden 
wird  das  Eine  knapper,  das  Amlere  eingehender  behandelt  werden  können,  wobei 
subjcctive  Ansichten  und  Umstände  (Neigungen,  Studien)  allerdings  mitspielen  w»;rden. 
Wie  früher  bemerkt  S.  2).  soll  in  dieser  'j.  Auflage  die  „(irundlegung"  in  zwei  Theilo 
(Bände)  zerfallen,  von  denen  der  zweite  ganz  den  t  ragen  der  Kecbtsordoong  („Volks- 
wirtbschaft und  Hecht,  besonders  Vermögensrecht  oder  Freiheit  nnd  Eigenthum  in 
voIkswirlb>rliaftIieher  Befrarbtung"'  gowiduiot  sein  tiinl  nach  di  r  dort  darzulegenden 
Systematik  diesen  (iegcnstand  behandeln  wird,  während  im  ersten  Theile  alle  die 
anderen  eben  genannten  Lehren  nnd  Fragen  vnter  dem  Oesaamtnamen  MGrnndlagen 
der  Volkswirdiscbnft"  tnaamneogefasst  werden. 

In  der  „Ausführung",  den  ;i  n  s  Iii  Ii  r  e  n  d  en  "  Th  eilen 
des  Systems  sind  dann  alle  tibrigeu  Lehren  und  tragen  der  Poli- 
tischen Oekonomie  zu  behandeln.  Dieselben  stellen  doch  saninit 
und  sonders  gcc:ent1bor  den  grossen  allgemeinen  l'rinci])ienfragen 
der  Grundlegung"  tbeils  nur  Principienfragen  zweiter  Ordnung, 
tbeils  überhaupt  uieht  immer  mehr  Prineipient'ragen  dar  und  er- 
scheinen auch,  wie  schon  bemerkt,  in  ihrer  Gesamnitheit,  diejenigen 
der  sogen,  theoretischen  Nationalökonomie  inbegriffen,  als  die 
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speeielleren ,  welche  sich  an  die  allgemeineren  der  Grondlegong 
als  deren  weitere  Speciaüsirang  anknflpfen. 

Die  Trennung  zwischen  „Grundlegung"  nnd  „Ausführung"  wird  in  Einzel- 
heiten immer  wieder  etwas  vom  sabjectiren  Ermessen  abhängen  und  eine  fOllige 
Uebereinstimmnng  darüber  nicht  leicht  erzielt  werden.  Darauf  Ifommt  es  aber  auch 
nicht  u.  Deber  das,  was  hauptsächlich  in  die  eine  oder  andere  Abtheiluug  ge- 
hört, wird  man  sich  doch  unschwer  verständigen.  Diese  Frage  Jiegt  au(  h  einfacher, 
ist  weniger  principieller  Natur  ,  als  wenigstens  nach  der  Ansicht  Einzelner,  wie  Karl 
Menge r 's,  diejenige  der  Trennung  zwischen  theoretischer  und  practischer  National- 
ökonomie im  ausführenden  Theil.  Nach  den  Aufgaben,  auch  nicht  nach  dm  zwei 
priacipiell  rerschiedenen  Kategorieen  derselben,  den  theoretischen  and  practiscbea 
($•  iiC  die  Treooang  zwischen  Urandlegnug:  und  Anefliliiang  Uberliaiipt  nieht  ror- 
zunehmen.  .'Vuch  in  der  Grundlc^'^uiii:  h.iiidrit  es  sich  tun  Anfgaben  beider  Kategorieen, 
nur  eben  mehr  iu  genereller,  prinopieller,  wie  in  der  Ausführung  mehr  in  specielier, 
insefern  prectiacSer  Wdie  imd  oie  aednte  Anhebe  wild  ancli  im  Gänsen  in  dw 
Gnmdlcgnnf  suaektrBten,  ebirdil  eben&Us  nicht  fenehvinden. 

In  der  „Aneftthrnng^'  schlieesen  wir  nne  nnn  der  üblichen 
Dreitbeilnng  in  theoretische  (allgemeine),  practische  (spedelle) 
Nationalökonomie  nnd  Finanzwisseneehaft  an,  indem  wir  nnr  das 

CoordinatioDs-  und  SabordinatioDsyerbältniss  dieser  Tbeile  zn  ein- 
ander in  der  acgegebenen  Weise  (S.  272)  auffassen.  Die  princi- 
pielle  Hauptfrage  der  Systematik  ist  hier  dann  die  Trennung 
zwischen  der  theoretischen  und  practischen  Nationalökonomie,  eine 
in  der  That  schwierigere  Frage,  als  diejenige  der  Trennung 
zwischen  dem  grundlegenden  und  den  ausführenden  Theilen  des 
Systems.  Denn  hier  fragt  sich  vor  Allem,  ob  und  wie  weit  jene 
Trennung  überhaupt  principieller  Natur  oder  doch  nur 
oder  wenigstens  mit  durch  Zweckraässigkeitscrwägungen 
bestimmt  und  daher  nur  oder  zugleich  mit  gradueller,  (juanti- 
tativer  ^^atar  ist  Im  Ganzen  neigen  wir  udh  zu  letzterer  Auf- 
fassung. 

Die  ältere  ili  ntsi  he  Systematik,  einigermaassen  auch  noch  Kau  (s.  o.  §.  102  .  ist 
wohl  von  dem  (icdankcu  ausgegangen,  in  der  theoretischen  Nationalökonom it-  mehr 
nur  eine  Art  Naturlohre  der  enf  dem  menschlidien  Triebleben  eich  eafbauenden 
"Volkswirthschaft  zu  frebcn ,  ..wo  die  Vülk<wirth<'  haft  als  etwas  vor  der  Eiii- 
wirknng  der  Kegicrung  Be:»tehcndeä  vorausgesetzt  wird"  (.Kau,  l,  13,  9).  „wo 
man  die  mannigfiütlKSteii  Gestaltangen  der  virtlischaftlicheD  Yerhiltniate  anf  un- 
wandelbare (iesetze  zurüi"kztifuhr<'ii  Micht  und  »las  I?i'-"iiilore  hauptsSchli'  h  wegen 
des  in  ihm  sich  bckundendcu  Allgemeinen  beachtet"  (Kau,  1,  l^a).  Diej>e  An- 
sidht  koBDt  doeh  im  Ganzen  damvf  bloans,  in  diesem  theoretischen  Theil  die  Yolks- 
wirthschaft  „ohne  Kili  ksi«  ht  anf  ilcn  Staat,  wohl  ;;ar  vov  Kiitstchuiij?  dos  St  iats", 
wie  Bescher  bagt,  zu  betrachten,  womit  mau  aber,  wie  er  mit  Kecht  einwendet, 
anf  ein  Gebiet  gelangt,  ..welches  kaum  recht  denkbar,  wahrscheinlich  ganz  unmöglich 
and  jedenfalls  der  Erfahrung  un/UL'angti^  ist"  (Koscher.  I,  §.  17).  Trotzdem  wird 
dabei  alier  d-T  Staat  und  'ii-'  von  ihm  ansir.dit  iid>'  nnd  ircschatzte  Kechfsordnung 
glei«  hwühl  »till^chwciirend  il-  in  der  Volkswirthschal't  vurhandeii  und  lunsirend,  ala 
„Producent  von  Sicherheit"  ansio?ehen,  um  mit  deutschen  extremen  Individualisten 
•  Princ e-Smitli  und  and.  rf  Mitixlieder  der  deutschen  FreihandcNx  luili  )  /.u  roden. 
Man  bewegt  bich  ah»o  iu  unklaren  Selbst  Widersprüchen,  indem  mau  Vorhandensein 
lud  vichtigste,  aneh  giade  fOr  Verkehr  und  Volksvirthscbaft  wichtigste  Fooctienen 
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des  Staats  doch  roraossetzt  und  voraussetzeu  muss  und  aur  Ton  einer  specieli  soitöt 
nocb  in  den  „freien  YeTkehi**  eingreifenden,  TegnlirendeD  WifUuehaftspolitik,  d.  h.  von 

dem  jenen  anderen  Funrtionen  gegenüber  doch  nnr  Secnndäron  absieht.  Man 
kann  aber  sogar  in  äpecialmaterien,  welche  doch  r<^ehnäüäig,  weuigstens  in  den  Grood- 
zugcu  nnd  BaoptpuDcten .  in  dem  „theoretischen**  Theil  behandelt  Verden«  z.B.  in 
den  Lehren  von  Geld,  Münze,  Credit,  Banken,  vun  dem  Vorhandensein  einer 
wirthäcbaftspolitiächen  Spccialgcsetzgebuug  und  eventuell  eigenen  wirthschafUichea 
Thiitigkcit  des  Staats  (Münzwesen!)  nicht  absehen  In  dieser  priucipiellen  Weise: 
VoUvwirthschaft  ohne  Rücksicht  auf  den  Staat  im  theoreti^  Ii'  u,  mit  dieser  Rücksicht 
im  practischen  Tbeil  kann  daher  di  •  Tn  rnuinsr  zwischen  beiden  Tbeilen  nicht  vor- 
genommen werden.  (Vgl.  auch  Ncumaiiu  m  SchOubcrg'b  Handbuch,  I,  2.  Auflage, 
S.  134.) 

lü  ji-ner  älteren  Systematik,  wie  sie  in  Raa  ihren  bedeutendsteu  und  einfluss- 
reichsten Vertreter  hat,  wird  die  Trennung  aber  auch  noch  mit  einem  anderen  Argu- 
ment unterstützt,  welches  dort  von  dem  eben  besprochenen  nicht  immer  klar  unter- 
schieden wird,  obwohl  es  olicnbar  anderer  Art  ist.  Danach  sollen  nemlich  auch 
die  Aiit^:abi  n,  die  Ziele  beider  Theile  verschieden  sein.  was.  wenn  es  richtig 
wäre  uiul  die  aiigeiiummene  Trafiweite  hätte,  dann  aueh  zu  einer  anderen,  aber  vollends 
priucipiellen  Trennung  beider  Theile  führen  wurde.  „Das  Ziel  (der  wirthschaftlichen 
Politik  als  Theils  der  Wissenschaft  der  l'olitischeu  Oekonomie)'',  meint  Rau  im  An- 
schluss  an  die  vorhin  mitgetheilte  Stelle  (1,  §.  13  a),  „sei  nicht  diu  Wahrheit  (wie  iuplicite 
also  für  den  theoretischen  Theil),  sondern  die  Erkenntniss  der  besten  Mittel  far  den 
beabsichtigten  Erfolge"  ;  ..f  ^r  jede  Besonderheit  von  Umstämlcn"  )iabe  jene  practiriche 
h'ationalökouomiti  „das  zweckmässigste  Verfahren  zur  Erreichung  gewisser  Zwecke  an- 
zugeben'*. Das  Messe  nach  unseren  froheren  Anaftthrangen  und  nach  unserer  Ter- 
minologie, diese  practische  N.itionalökonomie  hätte  sich  nur  mit  jenen  oben  unter- 
tichiedeueu  practischen  Aufgaben  (§.  57,  02  if.),  besonders  mit  der  dritten  «.der  sechsten 
der  gesammten  Anfiraben,  §.  64)  abzugeben,  wire  in  Menger*B  Terminologie  „Kvnst- 
lehre**  und  nur  allein  dies.  Grade  das  erscheint  uns  aber  ebenfalls  al>  Irithum. 
bezw.  als  zu  einseitige  Auffassung.  Wie  mehrfach  schon  bemerkt:  die  practische 
Nationalökonomie  ist  auch,  aber  nicht  nur  Kunstlchre,  sondern  hat  es  ebenfalls  mit 
den  theoretischen  Aufgaben,  denen  des  Erkennens  zu  thun,  auch  ihr  Ziel  ist 
„Wahrheit",  nicht  bloss  Erkenntniss  zweckmässiger  Mittel  für  einen  beabsich- 
tigten Erfolg.  Und  anderseits:  auch  im  theoretischen  Theil  fohlen  die  practischen 
Aufigaben  und  damit  der  Character  der  „Kunstlchre"  nicht,  wenn  «r  aveb  mehr  zurück- 
tritt. M.  a.  W.,  das  Unterscheidungsmerkmal  ist  nicht  das  angegebene,  nicht  ein 
,JIntweder  —  Oder",  sondern  nur  ein  „Mehr  oder  Weniger"  in  Betreif  des  Characters 
th  nKunstlehre'*  Hegt  hier  ?or.  Damit  aber  geUmgen  wir  so  der  piindpieUen  Diffe- 
renz mit  K.  Menger. 

Dieser  scharfsinnige  Gelehrte  hat  auch  in  dieser  Frage  der  Syst-  mntologie  die 
wichtigste  neuere  Arbeit  geliefert.  Er  entscheidet  sich  in  seinen  Untersuciiungen  und 
in  seinem  Aufsat/  im  B.  53  der  Conrad'schcn  Jahrbücher  in  voller  CJonsequenz  seines 
methodologischen  .Standpuncts  und  aller  seiner  Ausfiihrungen  in  jenen  Arbeiten. 
Aber  trotz  meiner  Annäherung  an  Mcnger's  methodologischen  Standpunct  kann  ich 
mich  ihm  hier  nicht  anschliessen,  in  Folge  der  doch  auch  in  dn  nnge  der  Methode 
und  iiamentlicli  in  Betreff  der  An^ben  der  DisdpUn  zwischen  ans  rerbleibenden 
DiÜereiupuncte. 

Menger  unterscheidet,  wie  schon  bemerkt  (s.  S.  258,  26.S)  historische,  theoretische 
nnd  practische  „Wissenschaften"  auch  innerhalb  der  Wirthschaftswissenschaft, 
nach  den  betreffenden  drei  Hauptaufgaben  des  menschlichen  Geistes  bei  der  Er- 
forschung der  Wirthschaftsphänomene  (Untersuchungen,  1.  B.,  Kap.  1,  auch  Anhänge, 
bes.  rV,  S.  262).  Diese  Unterscheidung  ist  für  mich  indessen  nicht  eine  der  Wissen- 
schaften selbst,  sondern  der  Betrac  h  t  n  n  tr^^  we  is  en  .  Standpunkte  und  Auf- 
gaben innerhalb  Einer  Wissenschaft,  wie  der  Politischen  Uekunomie.  Bei  unserer 
ersten  Aufgabe  (§.  59)  hat  man  es  vomenüieb  mit  der  bistoriscben  Betrachtongswelse, 

bei  der  zweiten  und  drift'Mi  mit  derjenigen  zu  thun.  welehe  Menir-T  die  ,,theorefii^che'* 
nennt;  für  uns  sind  aber  alle  diese  drei  Aufgaben  „theoretische"  in  dem  früher  er- 
lioierten  Sinne  (§.  57).  Bei  anseren  practischen  Aufgaben  (§.  G2  ff.)  kommen  die 
Gesicbtspancte  in  Betncbt,  welche  Msnger  diejenigen  seinmr  praclischm  Wissenschaften 
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oder  Kunstlehren  nennt,  aber  u.  E.  fehlen  eben  in  diesen  Ton  Menger  zu  eng  b*;- 
•rrenzlt  n  Wissenschaften  aurh  dii^  theo^cti^ollen  Auforiiben  nicht.  El>endejjhalb  sind 
uns  pru<  übchc  NaiionaiOLuuouiiu  und  Fiuau/wi^aciiM^haft,  auch  wenn  beide  ai;j  besondere 
Wissenschaften,  nicht  nur  als  Theile  der  Politischen  Oekonomie  betrachtet  werden 
soII>ii.  nicht  nur  ..Kunstlehren",  sondern  auch  (.in  Meng:(  r's  SintiLO  theoretische  und 
historische  Wissenächafteo.  Denn  sie  sollen  uns  nicht  blos^  üruodsätze  für  diu  zwcck- 
misaiKe  Endehonp  wirüisebnftlleher  Absichten  der  Mensclien  lebvm  (Menger,  Unter- 
suchurifcn .  S.  7.  255).  sondern  in  der  That  dofh  auch  (jjegen  Mcnjj<  r"s  Meinung, 
S.  7)  lehren,  „was  istV"  Auch  was  war,  ward,  wie  ward  es,  was  ist  neben  dem  In- 
diridnelleo  dts  Generelle,  Typisebe.  was  iat  der  csnsale  und  conditionelle  Zusammen- 
hang  der  Dinge  ?  M.  a.  W. ,  in  der  ganzen  Falle  ergeben  sich  auch  hier  die  Frage- 
steiluDgen  (S.  144,  145),  welche  unseren  theoretischen  Aufgaben  entsprechen,  in  dem 
Ganzen  und  in  allen  einzelnen  Thcilen  der  practischen  Nationalökonomie  und  der 
Finanzwissenschaft  Für  letztere  habe  ich  dss  in  diesem  Weilte  bereits  niher  mm- 
gefiUirt  (Finanzwiss.  I,  .S.  Aufl.,  §.  12  ff.). 

Die  Folge  dieser  von  den  Meoger'schen  abweichenden  Auffassungen  ist  dann 
die  Annahme,  dass  zwischen  der  „themrelischen^  nnd  „practischen**  NntionsUUconomia 
in  der  That  nicht  ein  principieller.  generischer,  <|ualitativer,  sondern  nur  ein  gra- 
dueller, uuautitativer  Unterschied  besteht  In  beiden  Theilen  kommen  historische. 
Aeoredsche,  pimctlsebe  „Anfgnben'*  ?or.  Diese  sind  zu  trennen,  nicht  die 
ganzen  ..Wissenschaften",  wie  Menger  es  nennt.  Seine  Vorwiirf«  gegen  die  deutsche 
historische  Schule  in  der  Nationalökonomie  und  gegen  die  ganze,  insbesondere  die 
deotscbe,  nstlonslOkonomiscbe  Wissenschaft  sind  in  gewissem  ümfkng  bevechligt,  so 
weit  die  von  uns  unterschiedenen  Aufgaben  vermengt  oder  einige  davon  ganz  ab- 
gelehnt werden,  jedoch  nicht,  so  weit  sie  richtig  getrennt  aber  in  dieser  Trennung 
dann  doch  auch  alle  in  den  verschiedenen  Theilen  des  Systems  verfolgt  werden. 

Nach  dieser  unserer  Auffassung  lilsst  sich  dann  eben  auch 
(8.  272 ff.)  die  theoretische  Nationalökonomie  nur  nach  ihrem  vor- 
wiegend theoretischen,  die  practische  nach  ihrem  vorwiegend 
practischen  Character  mit  diesem  Namen  bezeichnen ;  ferner  jene 
(hier  mitsammt  der  (irimdlegung)  als  die  allgemeine  (besser; 
allgemeinere)  und  diese  als  die  specielle  (s})eciellere); 
diese  mehr,  in  b  esonderem  Maasse,  als  ,,Kuustlehre'',  die  andere 
Dicbt  in  demselben  Grade  als  eine  solche  betrachten  ODd  so  nennen. 

In  diesem  Puncto  der  Terminologie  stimme  ich  mit  Neumann  uberein  im 
Schönberg 'sehen  Handbuch,  2.  Aufl.,  I,  135),  fasse  aber  die  beiden  Theile  doch  suiiht 
nndeiB  ab  er  anf,  führe  die  Trennanf  swlschen  diescT  „allgemeinen^  und  „spe- 
ddlan"  Nationalökonomie  etwas  anders  durch  und  begründe  sie  auch  etwas  and'-ra  als 
Kenuiann.  Die  Ausdrucke  MsUgemein"  nnd  „special"  haben  nur,  wie  schon  oben 
bemerkt,  nicht  immer  genan  denselben  Sinn  und  Idder  Hefen  andere  nach  diesem 
Sinne  wieder  unterscheidende  sprachgebr&uchliche  Ausdrücke  nicht  vor.  Meng  er 
dat  darin  ja  Recht  (Cntersuch..  S.  246  IF.,  Conrad's  Jahrb..  B.  53,  S.  474),  dass  in  dem 
von  ihm  gemeinten  Sinne  die  theoretische  und  die  practische  Nationalökonomie  je 
einen  allgemeinen  nnd  speddlen  ThnBÜ  bitten.  Aber  damit  ist  nicht  widerlegt  dass 
man  in  einem  etwas  anderen,  wenn  auch  verwandten  Sinne  die  ganze  theoretische 
Nationalökonomie  auch  „allgemeine",  die  ganze  practische  auch  „specielle"  nennt,  nem- 
lich  so,  dass  unter  „allgemein"  hier  verstanden  wild  das  mehr  Principielle,  Haupt- 
sächliche, »la.s  Wichtigere,  Wesendichere,  unter  „speciell"  dann  mehr  die  weiteren 
Ausführungen  des  „Aligemeiuen"  im  Einzelnen,  in  die  Specialisirung,  daher  aber  auch 
in  das  Goncrete,  Practtocbe  hinein. 

Grade  bei  dieser  Auffas>utig  wunlrii  (iuin  allerdings  die  Grenzen  zwischen  der 
theoretischen  und  allgemeinen  und  der  practischen  und  specielien  Nationalökonomie 
mehr  ffiessende.  Zweekmlssii^eitserwägungen  mehr  wechselnder  nnd  mehr  snbjeetirer 
Art  sprechen  mit  und  filhren  in  etwas  verschiedenen  Entscheidurij^en ,  von  welchen 
keine  die  kurzweg  richtige  oder  fidsche,  sondern  nur  die  mehr  oder  weniger  passende  bt. 
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Die  Ciiterscheidnng:,  welche  mir  vorschwebt  und  welche  ich  insbesondere  in 
diesem  Werke  zar  DurchfOhroug  gebracht  sehen  uiOchto,  ist  an  einigen  Beispielen, 
wie  den  felfrendcn,  am  Beeten  zu  erliatern.  In  die  MGnndl^img*'  gehört  danach  die 
allgemeine  rrincipienfrago  der  Eigenthumsordnung  auch  bezüglich  des  Grnnd  und 
Bodens,  auch  des  Ündüchen,  in  die  „Aosfahronjp"  und  zwar  in  den  theoretischen 
Theil  die  Lehre  Ton  dem  Boden«  ueh  dem  lladlidien,  ab  NatorfiMStor  im  Prodtictioiia- 
proress  (daher  z.  B.  die  Lehre  von  der  Mitwirkung  des  Bodens  bei  der  Pflanzen- 
bildong  und  Ern&hrang,  die  Liebig'sche  BodenerscbOpfungstheoiie  nach  ihrer  national- 
SkoBomiaehen  Seite);  ferner  die  Onrndnatiolehre;  in  den  practisehen  Theil  (Agrar- 
wesen  a.  e.  w.)  die  Lehre  Ton  den  laudwirthschafthchen  Feld-  und  Betriebssystemen, 
die  n&here  Ausführung  der  ländlichen  Gnindeigenthumsfrage  nach  der  principiellen. 
aber  besonders  nach  der  historischen,  statistischen,  practisehen,  Ökonomisch-technischen 
Seite,  die  ErOrtemng  Uber  Selbstbewirthschaftang  und  Pachtwesen,  die  mehr  prac- 
tische  und  concreto  Betrachtung  der  Grundrentenverhältnisse ,  der  BilJunc  der  Kauf- 
preise der  Grundstucke  u.  s.  w.  Fttr  das  Alles  sei  jetzt  auf  Buc hen bergers  Agrar- 
politik rerwiesen.  In  die  Finanzwilsenschaft  endlidi  gehflrt  die  Lehre  rem  sttatitchen 
l.'tii  ilii  hon  Grundeisrentbuni .  daher  vom  Domänenwesen,  den  Domänenpachten  n.  s.  w.. 
wiederum  nach  der  principiellen,  hier  auch  nach  der  finanzioUeo,  aber  auch  nach  der 
hislofischen,  statistischen,  ttonemiseh-teehnischen  Seite.  ,Ich  beziehe  mich  hier  auf 
die  Domänenlehre  im  1.  Bande  meiner  Finanzwissenschaft. 

£iu  anderes  Beispiel  ist  die  Lehre  ton  Geld  und  Münze.  Die  allgemeine  prin- 
eipieUe  Geldlehie  gehört  in  den  theorettschen  Theil  (Weeen,  Begriff,  Functionea  von 
Geld  und  Geldartcn.  Erörterungen  tiber  Edelmetallgeld,  (Jeldwerth,  ferner  all);emeinste 
Poncte  der  W&hmngs-  und  MOuzlebre).  In  die  practischc  Nationai&konomie  gehört 
die  «gspeciellere"  historische,  statistiscbe,  legislative,  technische  Seite  der  Odd-,  Wftb- 
rungs-,  MOnzfragc,  daher  namentlich  Edelmetallgeschichte,  Productionsbedingungen. 
Währungs-  und  MUnzgeschichtc  und  Politik,  das  eigentliche  Währungsprobiem  als 
Frage  de  lege  ferenda.  Die  Finauzwissenscbaft  hat  wieder  die  finanzielle  Seite  des 
Munzwesens.  die  Verhältnisse  der  fiscalisrhcn  AoMintxiinf  dM  MllnzregftlSi  die  Schlaga 
BChatzfrage  als  rmanzielle  Fra<ro  zu  bebandeln. 

Aehnlich  würde  m.  K.  die  allgemeine  Creditlehre  in  die  theoretische  National- 
ökonomie, etwa  in  der  Weise  und  in  dem  Umfang  des  1.  Abschnitts  meiner  Abh. 
Credit  und  Bankwesen  im  Sclirinbfr^Vehen  Ilandbucli  A.,  I,  379 — 4irr  {jehnren: 
vom  Banitweseu  nur  weniges  Allgemeinste,  was  z.  B.  die  Stellung  desselben  im  Credit- 
System  betriff!,  Tom  Greditreeht  nnr  die  ErOiteniiig  der  viehtigsteii  Principien.  DI« 
praetiscLe  Nationali^konomie  bütte  dann  die  Specialfragcn  vom  Creditrccbt.  soweit  sie 
Uberhaupt  in  die  Politische  Üekonomie  gehören,  fast  die  ganze  Lehre  vom  Bankwesen 
nach  allen  in  Betracht  konaeftdeB  SeitMi  (melBe  gen.  Abliu,  S.  416—490)  zn  bringen. 
In  der  Finanzwisacnschaft  vlre  der  flffentJiche  Credit,  die  Beddiong  der  Banken  zu 
den  Finanzen  zu  behandeln. 

Nach  Analogie  dieser  Beispiele  halte  ich  es  für  nicht  so  schwierig,  zwischen 
der  theoretischen  nnd  practisehen  VatlODalökonomie  die  Scheidung  durchzuführen. 
Man  wird  einwenden,  dass  es  dann  an  Wiederholungen  nicht  ganz  fehlen  wird. 
Aber  theils  kommen  doch  bei  demselben  (jcgensiand  verschiedene  Fragen.  Gcsichts- 
puncte  und  Bebaudlungsweisen  in  Betracht,  theils  kommt  man  eben  rem  AUgemeioeil 
mehr  ins  Besondere  oder  umgekehrt,  so  dasa  sich  Alles  zu  efgiazen  und  aach  »  zn 
berichtigen  hat. 

Denn,  um  hiermit  auch  einem  anderen  Einwand  von  historisch-methodologischer 

Seite  zu  begegnen,  die  vier  Thcilc  des  Systems  sind  nicht  in  dem  Sinne  als  erster, 
zweiter  u.  s.  w.  in  der  angegebenen  Keihenfolge  za  bezeichnen ,  dass  der  folgende 
immer  die  Consequenz  des  vorangeheiidei,  nur  Ableitung  aus  diesem  sei,  daher  z.  B.. 
die  ausfahrenden  drei  Theile  aus  der  Grundlcpunp,  die  i>rar'isi  In-  aus  d.  r  tbeoreiischen 
zu  „deduciren"  wäre.  Mit  der  methodologischen  Coutroverse  haben  wir  es  hier  in 
der  Bildung  des  Systems  gar  nicht  zu  thun.  Die  richtige  Entwicklung  und  Aus- 
bildung der  Grundlegung  und  des  theoretis(  hen  Theils  benilit  wesentlich  mit  auf  der 
voran fgehenden  Arbeit  der  practisehen  Nationalökonomie  und  der  Finanzwissen- 
schaft. Alle  Theile  haben  sich  vielmehr  gegenseitig  als  Hilfswissenschaften  zu  dienen 
und  in  allen  kommen  die  vexBchiedenea  Medioden  nach  Jfaassgabe  der  firttherea  Aua- 
fohrungen  zur  Anwendung. 
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G.  -  §.  105.  Weiteres  Uber  die  Systematik  in  der 
theoretischen  and  allgemeinen  wie  in  der  practischen 
und  speeiellen  Nationalökonomie,  insbesondere  die 
Stellung  der  Lehre  Yom  Verkehrswesen  im  System. 
Die  genanere  DorehfUhruDg  der  Systematik  in  diesen  Theilen,  wie 
anch  in  der  Finanz  Wissenschaft,  bldbt  den  betreffenden  späteren 
Bänden  vorbehalten  wo  sie  anch  fttr  die  Finanswissensehaft 
bereits  erfolgt  ist  Hier  soll  nnr  noch  eine  grade  flir  die  Systematik 
dieses  Gesammtwerks  nach  dem  jetzigen  Plan  desselben  (S.  2 ,  3} 
nicht  unwichtige  Frage  berührt  werden ,  nemlich  die  Abgrenzung 
des  gegenständlichen  l.'rafangs  zwischen  der  theoretischen 
und  practischen  Nationalökonomie  und,  damit  zusammenhängend, 
zwischen  den  einzelnen  üaupttheilen,  in  welche  wieder  die  letztere 
zerlegt  wird. 

Es  handelt  sich  hier  vornemlich  um  die  systematische  Stellung 
derjenijien  (icjrenstände,  welche  ich  unter  dem  Namen  „Verkehrs- 
wesen und  N'erkehrspolitik"  zusammenfasse  und  w^olHr  in 
diesem  Werke  ein  eigener  Theil  und  zwar  der  inactischcn  National- 
ökonomie (III,  1  auf  S.  3)  geplant  ist.  Ich  verstehe  darunter  eine 
Reihe  a  1 1  jü:  c  m  c i n  e r  Verhältnisse  und  Angelegenheiten  der  ganzen 
Volkswirthschaft  sowie  diesen  dienende  Einrichtungen,  insbesondere 
anf  dem  Gebiete  des  Verkehrs  and  Verkehrswesens  im  weiteren 
Sinne  der  letzteren  Ausdrücke,  im  Unterschied  von  den  specieUen 
Verbältnissen,  Angelegenheiten  der  nnd  Kinrichtungen  für  die 
einseinen  grossen  Prodnetionsz weige.  Zu  jenen  ersteren 
Gegenständen  gehören:  Maass-  nnd  Gewichtswesen,  Geld-  und 
Mttnzwesen,  Credit-  nnd  Bankwesen  (die  genaniiten  Zweige  anch 
wohl  snsammen  als  „Umlanfswesen"  beseichnet,  so  von  L.  Stein), 
Versichernngswesen,  Communications-  und  Transportwesen  (letzteres 
Gebiet:  das  Verkehrswesen  im  engeren  Sinne).  Die  specieUen 
Angelegenheiten  der  grossen  Prodnctionsgebiete  grapphren  sich 
dagegen  zum  Agrar-,  Forst-,  Montan-,  Gewerks-,  (Gewerbe-)  und 
Handelswesen  zusammen,  woran  sich  kleinere  Gruppen,  wie  Jagd, 
Fischerei  anschliessen. 

Jen«  aUfemeinen  Verhiltniase  u.  s.  w.  berühren  Bich  non  freilich  aaf  das  YM- 

fälti^tc  mit  den  specieUen  der  einzelnen  Productionsgcbicte  und  specialisiren  sich 
zam  Tbeil  danach,  wie  besonders  dicjeuigeu  des  Credit-,  fianii-,  Versicherung*, 
Tnittportvesons.  Aber  tie  bilden  eben  wegen  Uinr  Bedebung  m  dem  Ganzen  der 


Wir  einzelnen  Bearbeiter  des  ganzen  Werb  Vahren  uns  auch  hierin  ans- 

ilracklich  freie  Dewogung,  auch  unter  einander,  und  mir  speciell  liegt  es  ferne,  meinen 
Herren  Mitarbeitern  hier  vorgreifen  za  vollen. 
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Volkswirthsc  haft  doch  eine  enger  zusammengehörige  Haoptgrappe  von  Verhältnissen, 
Angelegeolieiten  und  Einrichtungen,  haben  eine  grössere  allgemeine  Bodentung, 
MUUk  Uber  das  Folksirirthschaftliche  Gebiet  hinaas.  tQr  Geawibchaft,  PolitUr  und  Oiltnr 
(Communicationswesen !  ,  ncliinfii  geschichtlich  daher  auch  re?ol massig:  eine  andere 
otellung  ein,  als  die  Angelegenheiten  der  einzelnen  Productiouszweige,  werden  von 
der  wiAhsehafttiehea  BechtBoidniiDg  anden  behandelt  und  haben,  wie  wir  spiter 
sehen  werden,  eine  immanente  Tendenz,  vom  Staate  näher  an  sich  heran  gezogen, 
genauer  geregelt,  dem  freien  Verkehr  mehr  oder  weniger,  eventuell  vollät&odig  ent- 
zogen, auf  die  „Sffentlicheii  GemeInwirthschafteB**  cur  Ansffthrung  übernommen  („rer- 
staatlichr',  uionopolisirt)  m  w<Td<  n.  Gewiss  sind  manche  bezügliche  Eioiichtangen, 
wie  Münz-,  gewisses  Bank-,  Communicationswesen  öfters  in  besonderem  Maasse  auch 
JFOrderungsmittel  des  Handels*',  als  welche  sie  in  der  früheren  Systematik  betrachtet 
und  deuigemiss  etwa  in  die  Erörterongen  tlber  Handel  eingereiht  vurdeo«  Aber  ala 
sind  lidch  iingleicli  mehr,  nicht  nur,  wie  die  eben  genannten  Gebiete,  von  ebenso 
maajibtjobcnder  Bedeutung  für  die  übrigen  grossen  Productionszwcige  (Communicatiuns- 
weaen  im  Einfluss  auf  Agrarproductiou  und  gesanunte  Agxaiverhlllniflse ,  W&hmngs- 
wesen  desgleichen!),  sondern  sie  haben,  wie  gesagt,  eine  unifersellc  wirthschaft- 
liche  und  Culturbedeutung.  Deswegen  glauben  wir  sie  in  der  angedeuteten  Weise 
heraiiaheben  «nd  znsammonfasseod  hehandefai  in  sollen  (Tbeil  III,  1  des  Werls).  Es 
ist  das  principiell  richtig  und  practisch  bosser.  weil  so  allein  einseitige  Betrat  h- 
tuDgsweiseD,  z.  B.  bei  der  Behandlung  von  Währung»- ,  Bank- ,  Commnnicadionsfragen 
ans  dem  Oesiehtspiinde  bloss  des  Handels  und  seiner  Interessen  Teibatet  werden. 

Das  „Verkehrswesen"  in  diesem  weiteren  Sinne  gehört  aber 
auch  in  die  practische  und  specielle  Nationalökonomie 
wenigstens  seinem  llaiiptinhalte  nach,  indem  nur  gewisse  allge- 
gemeiuere  Principienpuncte,  in  der  oben  (S.  274)  erwähnten  Weise, 
der  grundlegenden  sowie  theoretischen  und  allgemeinen 
Nationalökonomie  vorbehalten  bleiben.  Denn  ttl)erall  handelt  es 
sich  hier  um  Specielleres  in  der  ebeiiialls  vorhin  characterisirten 
Art  und  um  Anknlij)t'ung  der  wirthschat'tspoli tischen  Fragen, 
daher  namentlich  derjeni^^cn  Uber  die  bezüglichen  Einrichtungen, 
an  die  Darstellung  und  Erörterung  der  Verhältnisse  und  Angelegen- 
heiten. Oder  m.  a.  W.  das  Verkehrswesen  wird  in  Verbindung 
mit  der  Verkehrspolitik,  im  Ganzen  und  auf  den  einzelnen  ge- 
nannten Gebieten  (Währungs-,  Mttnz-,  Bank-,  Eisenbabiipolitik  u.  8.  w.) 
behandelt,  ebenso  wie  Agrar-,  Gewerbewesen  u.  s.  w.  mit  Agrar-, 
Gewerbepolitik.  Die  practische  2^ationalökonomie  wird  demnach 
eigentlich  in  z we i  Unterabtbeilungen  einzntheiien  sein,  „Verkehrs- 
wesen  und  Verkehrspolitik^S  <icren  weitere  Theile  dann  den 
genannten  Gebieten  entsprechen,  und  „(Wirth8ohafte-)Wesen 
und  Politik  der  einzelnen  Prodaction8sweige*%  mit  der 
weiteren  Eintheilnng  in  Agrar-,  Font-,  Gewerbewesen  ond  Politik  a.  8.  w. 

Demnach  eigentlich  nicht,  wie  in  unserer  Ucbersicht  der  Einiheiliitig  dieses 
Gcsammtwerks,  S.  'A  :  III,  1.  2.  3  ff.,  sondern  III  A  i  Verkehrswesen  u.  s.  w.),  1  (Maass 
und  Gewicht),  2  (Geld  und  Münze)  o.  8.  w.  und  Ii  (einzelne  Productionsgebiete),  1  (Agrar- 
vesen).  2  (Forstwesen),  3  (Gewerbewesen)  n.  s.  w. 

Das  Gesagte  mache  ich  im  Besonderem  gegenüber  Neu  mann  ireltend  (so  im 
Schöoberg'sMshen  Handbuch,  '2.A.I.  135;  s.  auch  oben  S.  'itib),  welcher  aus  einem 
fthnUcben  Enrignngsgrande,  vegen  des  «,allgemeinen**  Ghancten  (Beziehungen  aUr 
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gemeiner  Verkehrsersclieinungen  zum  allgemeinen  Wohl,  öfTcntliche  Pflege  dieser  Diage) 
das  von  mir  Verkdirswesea  im  weitoren  Siaoe  genannte  Gebiet  in  seinen  ersten 
allf«Beinen  Thefl  setzt,  wlhrend  ich  es  «b  eme  ente  AhtheUung  des  tireiten 
•peci eilen  Theils  in  ilas  System  eingliedero. 

Für  die  Systematik  dieses  Werks  und  fUr  die  Vertheilung  der  Gegenst&nde  anf 
die  einzelnen  Theile  (Bände)  der  practischen  Nationalökonomie  and  auf  die  ver- 
schiedenen Mitarbeiter  ist  das  Gesagte  daher  hier  zn  beachten.  Nsr  Einzelnes ,  was 
sich  von  den  Angclefrenheif'ii  und  Einrichtungen  des  Verkehrswesen  speciell  auf 
die  Verhriltnisse  einzelner  rrnJuotionszwcigc  bezieht,  z.  B.  das  landvirthschaftlicho 
Credit-  und  V*-r>i<  herungäwescn,  gehört  daher,  wenigstaiis  in  nlhsfer  AnafUmng«  ia 
den  belreflendeu  Thcil,  z.  B.  in  (lit;  Agrarpolitik. 

Meines  Erachten^  empfiehlt  sich  diese  Systematik  auch  aus  äusseren  Gründen 
iDgaieiD.  Nor  so  wird  jedem  Gegenstand  sein  Recht  mid  kommen  die  maassgebenden 
Gesichtspaneft'  !rentl<rend  zur  (ioltunsr.  Auch  im  «ökonomischen  Unterricht  würde  sich, 
glaabe  ich,  pausend  die  practische  Nationalökonomie,  soweit  sie  überhaupt  noch  eine 
systematische  DisdpHn  bleiben  sdl,  also  nicht  paa  io  eoncrete  —  oder  mach 
vergleichende  —  Wirthscbaft^ciscliirhtt;  sich  auflöst  S«hmoI!er.  s.  seinem  Jahrb., 
XL  [1868]  S.  587)  nach  dem  angedeuteten  Gesichtupuncte  in  zwei  grössere,  einiger- 
maassen  gegen  einander  selhstindige  Yorlesangen  theilen,  was  fireilich  eine  ent-  • 
sprc'hend  intensivere  Entwicklung  des  sfan/rii  nafionalökonomischen  Fachstudiums 
voraussetzte.  Veisocbo  in  der  Kichtung  dieser  Zweitheilung  der  practischen  National- 
ökonomie habe  ich  in  Berlin  an  der  Universität  gemacht  und  mich  auch  dabei  von 
der  Zvtt^iMii^t  oberzeogt 

Bergwesen  nimmt  in  mancher  Iliiisirht  eine  mittlere  Stellung  zwischen  Vr- 
production  und  Gewerkswesen  ein.  Es  künnte  in  einem  umfassenden  Werke  wuhJ 
einen  besonderen  Theil  der  zweiten  Abtheilnng  der  practischen  Nationalökonomie 
bilden.  In  diesem  Ge-jammt werke  ist  geplant,  dasselbe  mit  in  dem  Theile  rom  Ge- 
werbe und  der  Geworbepulitik  (III,  4,  Bearbeiter  K.  Bücher)  zu  behandeln. 

III.  —  §.  106.  Die  Stellung  der  Politischen  Oeko- 
nomie  im  Kreise  der  verwandten  Wissenschaften.  Die 
Politische  Oekonomie  als  Ganzes  und  die  einzelnen  Theile  ihres 
bystenis  gehören  zu  der  grossen  Gruppe  der  Geisteswissen- 
schaften und  hier  zu  derjenigen  Abtheilung  derselben,  welche 
die  anter  sich  wieder  näher  verwandten  „Wiseeneohaften 
▼  om  Volksleben",  wie  man  sie  wohl  zusammenfassend  ge- 
nannt bat,  d.  b.  die  Gesellschafts-,  Staats-,  Rechts-  nnd 
Wirtbschaftswissenschaften  nmfasst.  In  allen  diesen 
Wissenschaften  bandelt  es  sieh  um  VerhUtnisse  des  mensch- 
lichen Zusammenlebens  —  des  „gesellschaftliehen'' 
Lebens  in  diesem  Sinne  —  nnd  in  jeder  der  vier  genannten 
Speeialgrappen  am  yerscbiedene  Seiten  dieses  Zusammen- 
lebens nnd  der  dasselbe  bildenden  sowie  der  aas  ihm  benror- 
gehenden  Ersebeinongen.  Diese  Seiten  b&ngen  aber  in  der  Wirk- 
liebkeit  anf  das  Eogste  zusammen  and  lassen  sieb  nor  dnreb  die 
Abstraetion  trennen.  In  jeder  der  betreffenden  Wissenschaften 
nnd  weiter  in  jeder  einzelnen,  welche  wieder  in  der  Specialgrappe 
ontersebieden  wird,  wird  daher  ancb  eigentlicb  dasselbe  Object: 
das  menschliche  („gesellschaftliche*')  Zasammenleben  and  die 
einzelne  daza  gehörige  Erscbeinnng,  betrachtet  nnd  behandelt^  nur 
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von  einem  verschiedenen  Stacdpancte  aus:  von  demjenigen 
der  Beziehlingen  zwischen  Terscbiedenen  Individuen,  welche  in 
Berührung  stehen,  Überhaupt ,  yon  dem  der  Zusammenfassung  im 
und  Ueberwachnngf  Ordnung,  Beschützung  durch  den  Staat,  von 
dem  der  Regelung  dureh  das  Becht,  endlich  tou  demjenigen  der 
Bedeutung  fUr  die  Wirthschaft  der  Menschen  aus.  Die  genannten 
Wissenschaften  gehören  auch  deswegen  seihst  eng  zusammen, 
ergänzen  sich  gegenseitig,  sind  einander  gegenseitig  Hilfswissen- 
schaften. Soweit  das  Objeet,  welches  jede  dieser  Wissenschaften 
von  ihrem  Standpuncte  aus  behaudelt,  nach  anderen  Seiten  auch 
den  anderen  Wissenschaften  angehört  und,  um  es  nach  der  zu  ihr 
gehörigen  Seite  richtig  zu  hehandeln,  auch  auf  diese  fiehandlungs- 
•  weise  der  anderen  Seiten  durch  diese  anderen  Wissenschaften  in 
jeder  einzelnen  derselben  Sflcksicht  genommen  werden  muss,  er- 
weist sich  die  genannte  0ruppe  von  Wissensehaften  als  ein  aus 
verschiedenen  Gliedern  bestehendes,  aber  ein  einheitliches  Ganzes 
bildendes  Wissenschaftssystem. 

Das  Glied  der  Wirthschaftsvvisseuschat'tcn  in  diesem  System 
wird  dann  wesentlich  dargestellt  durcli  die  Politische  Oekonomie. 
Dieselbe  ist  nach  dieser  Auftassuiig  nicht  eigentlich  selbst  und  un- 
mittelbar, wie  sie  öfters  angesehen  und  bezeichnet  wird,  eine  Ge- 
sellschafts- oder  eine  Staatswissenschaft.  Sie  könnte  mit  kaum 
minderem  Hechte  sonst  auch  eine  licchtswissenschaft  genannt 
werden.  Sie  ist  vielmehr  eine  Wi  r  t  hschaf  tswisscnschaft,  deren 
Objeet  die  im  menschlichen  Zusanmienlebeu  hervortretende  wirth- 
schaftliche  Erscheinung  ist  (§.  56,  100).  Aber  sie  berührt  sich  auf 
Schritt  und  Tritt  mit  den  Gesellschafts-,  Staats-,  und  Kechtswissen- 
schaften,  weil  dies  ihr  Objeet  eben  stets  auch  eine  gesellschaftliche, 
eine  im  Staatsverband  vor  sich  gehende  Erscheinung  ist  und 
rechtliche  Seiten,  rechtliche  Voraussetzungen  und  Folgen  hat. 

Diese  Antftamng  mOchte  dem  vlrfcUcbeD  Sachrerhalt  biBsiehtUch  der  Bezfehnogen 

der  <:i-iiaiintcti  Wissenschaften  zu  eiuAnder  mehr  cntsprcclien ,  als  wenn  man,  wie 
gewöhuUch,  die  Politische  Oekonomie  knizireg  eiüe  üeselischafts-  oder  Staatswissen« 
sebaft  nennt,  obne  dass  dies  desvef cn  dnrcbans  als  hUch  bezeicbnet  weiden  soll. 
Man  kann  nicht  einwenden,  dass  die  „üesellschafi"  das  Allgemeinere,  Höhere,  Frühere 
als  die  Wirtschaft,  als  das  wirtscbaftlicho  Zusammenleben,  die  Volkswirthschaft  sei. 
Beides  cnt-  und  besteht  und  entwickelt  sich  in  enger  Beziehung  zu  und  Wechsel- 
wirkung mit  oinaader.  Man  kann  ebensowenig  einwenden,  die  Politische  Oekonomie 
miissc  desshalb  ron  vornherein  eine  Staatswi-iscnschaft  genannt  werden,  um  damit 
gleich  darauf  liinzudeuten,  dass  man  es  in  der  \  ulkswirthschaft  immer  mit  der  Volks- 
Wirtbscbaft  im  Staate,  nicht,  nach  einer  früher  vorgekommenen  AufEusOBf, 
wenigstens  in  dem  tlieoreti><  Isen  Th-  ili  der  Disciplin,  mit  ihr  ohne  Bezog  zum 
Staate  (§.  1U4,  S.  275)  zu  thuu  habe,  üowiss  ist  letztere  Auffassung  uoricbtig.  Aber 
das  oStbigt  nicbt,  die  Polidscbe  Oekonomie  als  Ganzes  obne  Weitares  unter  die 
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Staatswisseiiscliaften  zu  reihen.  Man  könnte  umg-ckchrt  mit  demselben  Kochte  sonst 
die  letzteren  unter  die  \\  irth-schaftswissenscbaiten  stellen,  ireil  kein  Staat,  i^eino  staat- 
hche  Thltigkeit  ohne  virtbscbaftliche  Mittel«  Zwecke.  N\  irkunf::cn  zu  denken  ist. 

Anrh  die  Grnndlog^uns^  (§.  lO'J),  die  prac  tische  Nationalökonomie  und  die 
Finanzwi ä&eubchaft  sind  als  solche  und  als  Theile  der  Politischen  Uekouomie 
,,Wirth8cbaft8wiflseiMcliftften**.  Sie  stehen  nor  theilveise  gewissen  Staatswinen- 
Schäften,  so  der  (theoretischen)  PoÜfik  (Staatslehre),  der  Verwaltung-slehre.  wif>  :\nder- 
seits  aach  gewissen  Bechtswisseoschaiteu,  »o  dem  Staatsrecht,  dem  Yerwaliungtirecht 
Blher,  als  cUe  theoretlsehe  KatfonalOlonomie  es  thnt  Mit  Büelnieht  darauf  maf  man 
sie  in  formaler  Hinsicht  auch  wohl  als  Staatswissenbchafton  hezcichncn,  wie  es 
in  diesem  Werke  mit  der  Fioanzwissenschaft  auch  geschehen  ist  (1.  B.,  3.  Aufl. 
§.  12,  15).  Onbedingt  geboten  ist  das  gleichwohl  nicht  Soweit  man  es  in  diesen 
beiden  Specialthcilen  der  Politischen  Oekonomie  nnd  anderseits  auch  im  grundlegenden 
und  im  theoretischen  Theile  mit  dem  positiven,  geschichtlich  tiberkoinmenen  und 
bestehenden  Wirthschafts-  und  Kinanzrecht  zu  thun.  dieses  selbbt  darzuUgen  und  zu 
crläatem  hat.  oder  m.  a.  W.  den  iStandponct  der  Erörterung  de  lege  lata  einnimmt, 
könnte  die  Politische  Oekonomie  ebensogut  eine  Rechtswissenschaft,  als  wegen 
ihrer  Beziehung  zum  Staate  eine  Staats  Wissenschaft  genannt  werden.  Soweit  sie 
sieb  (wiederum  besonders,  aber  nicht  allein,  in  dem  practisehen  Theile  und  in  der 
Finanzwissenschaft)  mit  den  oben  (i?.  5T,  02  fC.)  nnterscliicdencn  practisrhen  Aufffaben, 
namentlich  mit  der  letzten  (§.  ti4),  beschäftigt,  daher  in  Erörterungen  de  lege  ferenda 
eingeht,  nimmt  sie  den  Character  einer  staatswissenschafUichen  DiscipHn,  wie  der 
rall^emeinen ,  inneren  u.  s.  w/^  Verwaltnnjpi lehre  (im  Unterschied  zum  ^^■rw;lUungs- 
(ecbt)  an,  da  es  sich  dann  bei  ihren  Problemen  rornemlich  mit  um  Fragen  der 
otaatsgesetzgebung  und  Öffentlichen  Verwaltung  handelt.  Auch  das  macht  es  wohl 
tollssig.  aber  nicht  nothwendig.  sie  als  förmliche  Staats  Wissenschaft  zu  bezeichnen. 

Im  Vorauspehendeii  ist  in  der  besprochenen  üruppe  Ton  üesellscha fts-  und 
S taat 8 Wissenschaften  im  Sinne  zweier  verwandter,  aber  gesonderter  (ilieder  peredet 
worden.  Damit  soll  über  die  in  Deutschland  besonders  von  Ii.  v.  ^lohl  (Ge^ch  und 
Litt.  d.  Staalswissensch.  I,  Abb.  1)  angeregte  und  von  ihm  bejahte  i*"rage.  ob  diese 
Trennung  —  uud  vollends,  ob  die  Art,  wie  sie  Mohl  geplant  —  richtig  sei,  nicht 
entschieden  werden.  Es  ist  indessen  nicht  die  Aufgabe,  auf  diese  (3onlrorerse,  auf 
die  Einwendungen  H.  v  Trcitschke's  (die  riesflNcbaftswissonschaft  IS.')?!)  auf 
die  durch  L.  v.  Stein  vertretene  Auffassung  an  dieser  Steile  und  Uberhaupt  in  diesem 
Werke  niher  einragehen.  Ich  will  nur  bemsraen,  da»  mir  eine  Sch  eidong  zwisehea 
Gescllschafts -  und  St.iaf-^wissenschaftcn  doch  wiederum,  wenn  auch  nicht  unbedingt 
geboten«  so  zul&ssig  und  zweckmässig  erscheint.  Damit  wird  übrigens  dem  Postulat  einer 
einheitllelien  „6e0elbcfaaftswi8sett8chaft**(im Sinne  einer  allgemeinen  „Soci  ologie*') 
kcineswegt  heigetreten ,  das  ich  schon  oben  (§.  20)  abgelehnt  habe.  Ich  wiire  sonst 
gcneipt,  die  Politische  Oekonomie,  wenn  ich  sie  auch  als  ein  selbständiges 
Glied  der  genannten  Wissenschaflsgruppe  betrachte  (§.  20),  eher  noch  als  eine  Ge- 
aelltehafts-,  denn  kur/.w<-i;  als  eine  Staats  Wissenschaft  zu  bezeichnen.  Der  mir 
der  passendste  scheinende  Name  ..Socialökonomie"  hat  u.  .\.  .nirli  den  Vorzug, 
auf  die  besonders  enge  Beziehung  der  Disciplin  zu  den  Geseilschaiiäwisscnschaften 
himmweisen. 

Die  Stellung',  welche  die  verschiedenen  Antnren  der  Politisrlien  '  ),-kononiie  im 
Kreise  der  Wisseuschafien  geben,  hängt  mit  ihrer  ganzen  Disciplin  mehr  oder  weniger 
zusammen.  Ran  (I,  §.21  ff.)  stellt  z.  B.  den  theoretischen  Theil  (seine  „Yous- 
wirthschaftslehre")  ausdrücklich  ausserhalb  der  Staatswissenschaft,  während  er  in  diese 
die  Volkswirtbscbaftspolitik  nnd  die  FinauzwissooscLaft  reibt,  die  demnach  eine 
doppelte  Stellung  bitten.  Roseher  (I,  §.16)  haaH  ab  „sodale  Wissenschaften  im 
engeren  Sinne''  die  von  Recht,  Staat  und  Wirthschaft  zusammen,  deren  Gegenstände 
fast  congruent  seien,  nur,  dass  sie  dieselben  aus  verschiedenen  Gesichtspuncten  be- 
trachteten. Vgl  sonst  noch  die  Bemerkungen  von  v.  Scheel,  in  Schönbcrg's  Hand- 
buch, I,  Abh.  2  8,  A.,  S.  70),  §.  3;  G.  Cohn.  Grundlegung.  Einleitung,  Cap.  2. — 
Eipenthiimliche  Clas>ir)cation  L,  v.  Stein's,  nur  verständlich  im  Zusammenhang  mit 
seiner  ganzen  Auffassung.  Vgl.  seiu  System  der  Staatswiss.  B.  1  ^Stuttg.  \bb2)  und 
B.  2  (eb.  1S56\  seine  Voikswirthsch.  lehre.  2.  AqJL  (Wien  1878).  bes.  S.  5540.  Am 
Eingehendsten  Kautz,  I,  S.  S4I  ß.,  zugleich  fftr  weitere LittenUar;  nenestens  L.  Gossa 
in  der  3.  Aufl.  seiner  introduzione,  S.  47  ff. 
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IV.  —  §.  107.  mifswissenschaften  der  Politischen 
Oekonomie.  Welches  dieselben  sind  uod  wie  sie  in  Betracht 
kommen  nnd  weiche  Dienste  sie  leisten,  folgt  ans  den  AosftthniDgen 
dieses  ganzen  ersten  Bachs,  so  dass  es  hier  an  einer  knnen 
Uebersicht  nnd  wenigen  Bemerkungen  genfigt. 

Vgl  im  Allgemeinen  in  der  neuesten  (S.)  Auflage  von  L.  Coäsa's  introduzionc, 
parte  1,  Cap.  .M.    Sonst  die  oben  in  §.  l)s  angegebene  Litteratar.    Deber  die  Uilfe- 

wissenschaften  der  Finauzwi.>.seuschai"t  s.  Fi«.  3.  A,,  I,  §.  17 — 19. 

A.  Psychologie,  Logik,  Erkenntnisstbeorie  und 
all  g  e  111  c  i  n  e  Methodologie. 

S.  dazu  oben  Cap.  1,  be:^.  Ab^chn.  2  (g.  301f.),  Up.  1,  U.  A.  2  (§.  65£). 

Litterari~<  bi-  Aiiirabeii  in  §.  21,  54,  S*). 

15.  Die  gesanimten  Gesellschafts-,  Staats-  und  Rechts- 
wissenschaften (vgl.  vorigen  §.  106),  deren  einzelne  Theile 
wieder  in  verschiedenem  Maasse  und  für  die  verschiedenen  Theile 
des  Systems  der  Politischen  Oekonomie  Hiltswissenschattcn  sind. 
Besonders  hervorzuheben  ist  die  (Staats-  und  Privat-)  Bechts- 
geschichte. 

C.  Privatökonomik,  in  allen  ihren  einzelnen  Tbeilen  und 
die  sogen,  angewandten  Naturwissenschaften  (vgl.  §.  99). 

D.  Geschichte  nnd  Statistik,  beide  hier  als  eigene 
Wissenschaften,  —  daher  die  Statistik  auch  als  Staatskunde  — 
nicht  als  Methoden  genommen  (vgl.  §.  74,  80  —  85).  Und  zwar 
kommt  hier  sowohl  die  allgemeine  (politische)  Geschichte, 
Statistik  und  Staatskunde,  als  insbesondere  die  concrete  nnd 
die  vergleichende  Cnltur-,  Wirthschafts-,  Finanxge- 
schichte  (und  die  unter  B  schon  hervorgehobene  beztigliehe  Rechts- 
geschichte) nnd  Statistik  in  Betracht 

Es  wird  geutlpoii.  hier  auf  die  früliercu  Ausführunj,'«'!!  an  verschiedenen  Stellen 
dieses  Buchs,  besonders  in  den  ebengenannten  §§.  (im  Abscbmit  ?om  iudactiren  Ver- 
fahrend und  in  der  Einleitung  (so  §.4.  15,  10)  zu  ferveisen.  Geber  Geschiobte  und 
Statistii^  als  Hilfinriasenidiaften  and  Methoden  •.  anch  §.  18  der  FSnumriaaeiMclinft 
I,  3.  Aufl. 

Die  vorausgehenden  Gruppen  nnd  Gebiete  der  Wissenschaften 
kann  man  als  die  unmittelbaren  Hilfswissenschaften  bezeichnen, 
deren  Sätzen  nnd  Ergebnissen  man  sieh  in  der  Politischen  Oeko- 
nomie, in  verschiedener  Weise  nnd  in  verschiedenem  Maasse  je 
nach  den  zu  lösenden  Aufgaben  (§.  58  —  64),  lAofig  zn  be- 
dienen bat  Aber  damit  ist  der  Kreis  der  Wlsseosehaften,  welche 
im  weiteren  Sinne  als  Hilfswissenschaften  der  Disciplin  dienen, 
noch  bei  Weitem  nicht  erschöpft.  Es  giebt  wenige  Wissenschaften, 
auf  welche  nicht  da  nnd  dort,  dann  nnd  wann  zurückzugreifen  ist: 
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allgemeine  Pliilosopiiie,  Rechtsphilosophie  insbesondere,  beider  Ge- 
schichte, Mathematik,  Naturwissenscbnften ,  Theologie,  Kirebeni^'e- 
schichte  ii.  s.  w.  Die  schwierige,  vollends  bei  der  heutigen  Entwicklung 
der  Wissenschaften  und  der  Arbeitstheilung  unerflillbare  Forderung, 
welche  wir  oben  schon  andeuteten  {§.  7),  wenn  nicht  Alles  zai  be- 
herrschen, so  mit  Allem  FUhlang  zu  haben,  von  Allem  etwas  zu  wissen 
—  oihil  bamaoi  a  se  alienum  esse  patare  —  liegt  in  der  Politischen 
Oekonomie,  gerade  wenn  dieselbe,  wie  es  geboten  ist,  als  Social- 
(Ikononiie  anfgefasst  und  behandelt  werden  soll,  vor,  in  höherem 
Grade,  als  mit  Ausnahme  der  Philosophie,  wohl  in  jeder  WissenschafL 
Eben  deshalb  die  schwierigen,  die  langsamen  und  die  kleinen 
Forteehritte,  die  vielen  Irrwege,  die  zahlreichen  Irrthtlmcr  und  — 
der  „dilettantische**  Character  so  mancher  allgemeineren 
nationalökonomischen  Arbeiten  oder  wenigstens  von  Abschnitten  darin. 
Ein  Dilettantismus  y  welcher  freilich  auf  dem  Gebiete  einer  engen 
Spedalwissenschaft  leichter  vermieden  wird,  aber  fast  mit  Notb- 
wendigkeit  ans  dem  Character  des  Objects  der  Wissenschaft 
der  Politischen  Oekonomie,  ans  der  Verbindnng,  in  welcher  dies 
Objeet  mit  allen  Seiten  menschlichen  Lebens  nnd  mit  so  mancherlei 
VerbSltnissen  der  äusseren  Natur  steht,  hervorgeht.  Einen  Vorwurf 
gegen  unsere  Wissenschaft  und  gegen  besonnene,  auch  mit  den 
allgememen  Problemen  der  Disciplin  sich  beschiftigende  Vertreter 
des  Fachs  kOnnen  nur  ünverstftndige  aus  diesem  leicht  hervor- 
tretenden Moment  des  „Dilettantischen"  erheben,  wie  das  freilich 
mitunter  geschehen  ist. 

Gerade  bei  der  beuti^^cn  Unmöglichkeit,  alle  HilfbwiN^enschaften  der  DiBdpliii 
jrcnügend  and  ;rleichmä^<itr  zu  beherrschen,  erhebt  sich  wohl  die  Fni'!'.  von  wclrhom 
lülfäirisseDäcbattiicheu  üebiete  aus  man  am  Besten  zum  Fachätuüiuui  der  Politischen 
OekoncKDiie  obergehe  oder  m.  s.  W.iatif  welche  Weise  man  sich  dazu  am  Besten  rorbo- 
reite:  eine  besonders  für  die  g:atiZL'  Kiiirichtun;,'  «los  Studiums,  den  Studienganp,  daher 
namentlich  für  Jüngere,  nicht  unwichtige  Frage.  £iue  allgemeine  unbedingte  Autwort 
llflst  sich  offenbar  nicht  geben.   Aach  hier  wird  Geistesanlage  (§.  11),  sonstiger  bis- 


verfolgte  Anfguo  (g.  57  ff.),  mit  befttimmeud  sein  und  au(  )i  m  gewissen  üreuzcu  es 
sein  dorfen,  ja  es  aefai  mossen.  Yorzflge  und  Mängel  hat  jede  bestimmte  einseitige 

Vorbildung.  Im  Ganzen  möchte  eine  mehr  },'eistcs-  als  naturwissenschaftliche  Vor- 
bildung den  Vorzog  verdienen,  nach  dem  psycbologischeu  Character  der  Dis- 
ciplin. Die  jnristiscbc  möchte  ich  subjcciiv  der  rein  historischen  Torziehen 
(s.  0.  S.  190),  beide  wären  aber  za  Terbinden.  Kiue  allgemeine  philosophische 
Vorbildung  i->t  dab.«!  auss-^rdi^m  wohl  in  hohem  Maasse  crwilnscht  und  eine  Er- 
gänzung durch  mathematische,  naturwissenschaftliche,  technologische  Studien  kann 
nicht  genug  empfohlen  werden.  Indessen,  —  auch  hierini  wird  (icistesanlagc  tind 
Kichtong  mitsprechen,  bei  der  Empfehlunir ,  wie  bei  der  Bei'uli^unp  der  EmpfVhlunir, 
ond  die  Unmöglichkeit,  ja  die  Gefährlichkeit,  „Alles'*  zu  betreiben,  nöthigt  ohnehin 
ta  BeschriBltnngen,  auch  in  den  hilfbvissenschafUlnhen  Studien,  nm  za  grosse  Zer^ 
splittcrunp  zu  vorinciden  und  sich  in  der  jrebotenen  Weise  üm  immii riren  ZQ 
können.   Polibystorie  ist  auch  bei  uns  nicht  mehr  au  der  Zeit  und  unfruchtbar. 
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Elementare  Grundbegriffe. 

§.  lOS.  Litteraturnachwcis  und  Vorbemerkungeu  Uber  die  Grund- 
begriffe. Vcrgl.  besonders  die  auch  litterargüscbicbtlich  reichhaltigen  rerschiedenen 
Arbeiten  Fr.  J.  Neu  man  n 's.  so  die  Beiträge  zur  Revision  der  (irundbegriSe  der 
Voliiswirthscbaftslchre,  Tüb.  Ztschr.  fur  Sifintswiss.  B.  25  (1S69).  S.  493  fF..  B.  2s  ilS72> 
S.  256  ff.  Der  Verf.  erörtert  in  daui  ersten  Aufsatze  die  allgemeinen  Grundsätze  für 
die  Definition  rolicswirtscbaftlicbcr  Bcgritlo  und  kommt  zu  dem  Ergebniss,  dass  der 
allgeuuMue  Sprachgebrauch  zu  berücksichtigen  sei.  aber  nicht  die  allein  und  endgihig 
entscheidende  2iorm  bilden  dürfe,  rielmehr  mussten  ausserdem  Grunde  der  Zweck- 
miasigfcdt  und  Oppoitniiitit  im  Gewicht  fallen  (B.  25,  517).  Die  Anwendung,  wdobe 
der  Verf  hier  nnd  in  seinen  anderen  einschlägigen  Arbeiten  von  seinen  Definitionsfjrtind- 
sftUen  für  die  Begrilfo  Werth,  Preis  und  andre  mehr  macht,  ist  methodologisch 
und  UtterarbiBtorisch  lebmieb.  ucb  wenn  man  mit  den  Besnltateo  nfebt  immer  1lber> 
einstimmt.  S,  ferner  von  Neu  mann  den  Aufs,  über  die  Gestaltung:  des  Preises,  Tub. 
Ztschr.  B.  36  (lb%0)  S.  175  fi.,  und  die  Abh.  aber  die  virtbschaftliolieu  Grundbeghife 
in  den  drei  Auflagen  des  1.  B.  ron  SebOnberg's  Ibndbiicb  (8.  A.,  I,  133,  oberOnt, 
Werth,  Preis,  Vermögen,  Wirthscbaft,  Ertrag,  Einnahme,  Einkommen)  und  Neumann's 
Grundlagen  der  Volkswirflischaftslehre ,  1.  B.  Ibb9.  Ferner  A.  Held  in  dem  Auf- 
satz tlber  neuere  Versuche  zur  Revision  der  Grundbegriffe.  Jahrb.  f.  Nat.-Oek.  B.  27, 
S.  144  u.  ders.  in  s.  Grundriss.  Auch  Lindvnrm,  Eigenthumsrecht,  bes.  Kap.  4, 
S.  265  ff.  und  50'{  ff.,  mit  tlieiiwfiS'T  Polemik  pegen  meine  Behandlung,  Er  nimmt 
einen  zu  einseitigen  Standijuukt  cm,  indem  er  die  Production  durch  die  „freie  Indivi- 
daaÜtftt  der  Orheberschafr'  bedingt  sein  lässt,  was  der  Wirklickkeit  widerspricht  and 
keine  richtige  volkswirthschaftsorganisatorische  Forderung  wäre.  Schiffle,  Soc. 
Körp.  III,  245  ff.,  307  ff.,  namentlich  wichtig  für  die  Werthlehre,  — 

Die  Grondbegrifte  der  VoIliswiHhscbafnIebTe  baben  die  eingehendste  und  scharf- 
sinnigste  Erörterung  in  der  deutschen  Litteratur  des  Fachs  gefunden,  wenn  dabei 
auch  öfters  Spitzfindigkeiten  nicht  gentlgend  vermieden  worden  &iad.  Die  fremde 
litteratar  steht  bier  znrOek.  Die  ältere  dentscbe  Litteratar.  besonders  tos  der 
I.Hälfte  d.>  11».  Jahrhunderts,  s.  Neumann  a,  a.  <).,  bes.  in  denn  Aufs,  in  der 
Tob.  Ztschr.  isüü  u.  1ST2.  Hervorzuheben  und  noch  heute  beachtenswerth :  G.  Uufc- 
land,  neue  Grundlegung  der  Staatswirthschaftsknnst,  darcb  PrQfbng  nnd  Bericbtigung 
ihrer  Hauptbegritie  von  Gnt,  Werth,  Preis,  Geld  und  Volksvenuügen ,  2  Thle.,  Giess. 
u.  W<'f/I.  l"«!)?.  Isla;  J.  F.  E.  Lötz.  Ivevisiun  der  Grundbegriffe  der  Nationaiwirth- 
schaftslebre.  l^sll  — 14,  derselbe  Handbuch  der  Slaatswirthschafblehre,  1821.  2.  A. 
Erian^'eti  137—38.  3  Bände. 

In  der  neu-  reii  diMit^oln  n  Litteratur  ist  für  die  Grundbogriffe  und  für  vcrw^andto 
Puucte  der  Tbeurie  vun  bleibender  Bedeutung  geworden:  B.  F.  W.  Herman  n,  staats- 
wirthschaftlit-he  Untersuchungen,  1.  Aafl.  München  1S32,  2.  Aufl.  München  1870 
(nach  des  Verf.  Tode  erschienen).  Die  L  Aufl.  enthält  dogmeiiirescliiclitliche  Er- 
Ölteruügen,  die  in  der  2.  fehlen,  letztere  hat  der  Verf.  nur  noch  zum  Thcil  vermehrt 
und  rerbessart.  leb  dtire  meistens  nacb  der  2.  Aufl.  Ansserdrai  fergt  für  die 
GrandbegriiTe  nocb  besonders  H.  r.  Unngoldt,  Grnndriss  der  Yolkswirtbschifislebre, 
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Stuttgart  iS6d,  2.  Aafl.,  besorgt  v.  Kleinwäcbtor,  Stuttgart  ISll  (der  beste  (i rund* 
Tin  in  dentscber  Sprache,  sebar&iDiilg,  doch  hier  und  da  etwas  qrfntfriraiMi);  ferner 

auch  K.  Menger,  Grundsätze  der  Volkswirthschaftslehre,  1.  Tbl.  Wien  1871.  —  Von 
den  grösseren  LebrbUcbem  s.:  Kaa,  Grundsitze  der  Yolkswirtbacbaftslehre,  8.  Aufl., 
Leipzig  n.  Heidelberg  1968,  §.  1  IT..  §.  46  ff.  Die  Erilrtorangen  aber  die  Omudbegriffe 

giebt  Ran  tbeils  in  der  Einleitung  §.  1 — 20,  tlioils  im  I.  Huch  vom  „Wesen  des  Volks- 
vermOgens"  §.  46 — 81.  W.  Boscber,  l.  (ürundiagen  der  Nationalökonomie),  §  ]  bis 
29.  z.  Tb.  auch  das  1.  Bncb  ron  der  Prodnetion  der  Oflter  §.  SO  ff.;  ftir  eiozefaie 

Abweichungen  von  principieller  Bedeutung:  sind  die  früberen  Auflagen  Roscher*»  mit 
späteren  zu  vergleichen.  Schäffle.  Ges.  Syst.  3.  A.,  bes.  Buch  1.  Abschn.  2  (Wirth- 
scbaft).  G.  Cohn,  Einl.  Kap.  4.  Aus  der  neuesten  deutschen  Litteratur  (aus  der  Zeit 
seit  der  2.  Aufl.  dieses  Werks)  sindlllT  die  Grand begrifFe  die  genannten  Neumann'schen 
Arbeiten,  und  die  an  K.  M enger  sich  anschiiessoiulen  bezüglichen  Arbeiten  der 
österreichischen  theoretischeu  Schule,  besonders  diejenigen  von  E.  Sax.  v.  Böbm- 
Bawerk,  Wieser  u.  a.  m.  herroTSoheben  (s.  dieselben  o.  S.  04.  v.  Böhm-Bawerk 
auch:  Kochte  und  Verhältnisse  vom  Standpuncte  der  voll.-wiithsch.  ütUerlehre.  18SI). 
Am  Wichtigsten  sind  dieselben  fUr  die  Wcrtblohre,  wo  wir  darauf  zurückkommen 
(§.  185).    8.  aasserdem  aveb  die  o.  S.  64  gen.  Arbeitoi  H.  INetiel's. 

Aus  der  fremden  Litteratur  s.  R.  Malthns,  definitions  nt  poiU.  economy. 
London  1817,  Cairnes,  cbar.  a.  logicai  methud  of  polit  econ.,  Lwdoil  Iä74pas8im. 
Keynes,  scope  a.  metbod,  eb.  5.  Marabail,  prlnc.  L,  book  2.  —  Gide«  prims. 
livre  1.  Block,  progr^  s  I,  eh.  .«{  —  5.  —  Gossa,  introdniione,  8.  ed.,  S.  78  ff. 
Sapin 0,  definizione  deli'  ecom.  pol.  Mil.  1883. 

Einige  mehr  oder  weniger  eingehende  Erörteraogen  Uber  Grandbegrifle  haben 
fast  alle  deutschen  and  fremden  Werke  der  systematischen  und  theoretischen  National- 
ökonomie. Auch  die  socialistischen  Theoretiker,  besonders  Marx.  Kodbertus 
(in  den  oben  S.  40,  39,  genannten  Schriften)  sind  für  die  Grundbegrilie,  namentlich 
dM  Werths,  der  Kosten,  des  Kapitals,  wichtig. 

Die  Grundbegrilfo  sind  von  den  meisten  vorausgehend  genannten  Schriftstellern, 
auch  von  7.  Hermann,  mehrfach  noch  zu  sehr  aus  dem  pri vatwirthschaftlichen 
Sludpanete  erörtert  und  festgestellt  worden,  und  die  dergestalt  gewonnenen  Begriffe 
dann  öfters  ohne  Weiteres  zu  volks wirth^  :h;iftlirhrii  Rrrrrifien  gemacht  oder  es  ist 
venigsten  zwischen  der  Bedeutung  eines  wissenäcbaltlicben  terminos  technicus  im 
pritrat»,  bez.  im  einzelwirtbschaftUchen  vnd  im  rolfcswirtbschaftlichem  Sinne  nicht 
immer  riclitig  unterschieden  worden.  Aach  mnss  das  Streben,  immer  nur  eine  Be- 
deatang  eines  Begrids  zazalassen,  wie  aoch  Neumann  ^Tub.  Zeilschr.  B.  25,  512) 
TQgt,  mitanter  ab  falsch  bezeichnet  werden. 

Ebenso  ist  es  öfters  falsch,  gewisse  R  ech  tsbegrilfe  und  ^\'i  rthschaftsbe^ritl'e 
zu  iudentibciren,  wie  ich  schon  in  der  1.  A.  meiner  Fiuauzwissenschaft  an  dem  practiachen 
Beispiele  der  Staatseinnahmearten  (Rau -Wagner.  Fin.  6.  Anfl  ,  I.  §.  85  II.)  begründete. 
Zn  der  schärferen  Scheidung  der  rein  Ökonom  isc  Ii  '  n  und  der  J\ec  hts begriffe  und 
zum  Theil  in  Folge  hiervon  zu  der  genaueren  Ausbildung  der  v  o  1  k  .-^  wirtlischaftlichen 
iiii  Unterschied  von  eiuzel-  und  privatwirthschaftlichen  Begntien  haben  iiodbertus 
und  die  deutseben  socialistischen  Therotiker  am  Meisten  beigetragen.  Im  Folgenden 
wird,  wie  principiell  aucli  von  Schäffle,  A.  Held  nifiirüchst  consequent  zwischen  rcin- 
ökunomischeu  und  historisch-rechtlichen,  allgemein  volkäWinbächaiilicbea  und  einer  be- 
stimmten Phase  der  PritratwirUischaft  angebörigen  Kategorieen  ond  Begriffen  unter- 
schieden und  hierin  in  dios-T  3.  Aufl.i^''  ikhIi  consequenter  verfahren,  auch  die 
Unterscbeidong  noch  auf  weitere  Bcgritie  ausgedehnt,  als  in  den  beiden  ersten  Auf- 
lagen. Vamenttich  zvm  Yersttndniss  der  grossen  Streitfragen  zwischen  dem  Ökonomischen 
Individnalismus  und  Sociali-nii].s  über  die  Rechtsgrandlagen  der  Volkswirthschaft.  be- 
sonders Uber  die  Eigenthumsoiduung  (Gemein-  und  Pnvateigentham)  ist  dieso  Unter- 
scheidung Ton  entscheidender  Bedentnng. 

Endlich  ist  mitunter  auch  für  die  Grundbegriffe  schon  der  Standpnnct  der 
Prodaction  and  der  Vertheilang  (S.  21)  za  tinieischeiden. 
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Erstes  Kapitel. 

Die  Ottter. 

I.  —  §.  100  [7].  Die  Unterscheidung  rein-okono- 
ni  ig  eher  und  socialer  oder  historisch-rechtlicher 
S t a n  d p  u n  c t e  d c r  13 e t r a c h t u n g  in  d e r  P o  1  i t i s c h e n  0 c k  o - 
Domie.  Auf  dem  ersten  Standpuncte  stellt  man  den  Menschen 
überhaupt  (die  Menschheit  als  ein  Ganzes)  der  äusseren  Natur 
gegenüber  und  verfolgt  die  sich  so  ergehenden  wirtlischaltlichen 
Heziehungen.  Auf  dem  zweiten  Standpuncte  berücksichtigt  man 
zugleich  die  Lage  der  ein ze Inen  Menschen^  der  Volks-,  Standes-, 
Besitze  lassen  in  einem  Volke  zu  einander  und  weiter  auch  die 
gegenseitigen  politischen  und  Machtverhältnisse  der  verschiedenen 
Völker ,  welche  irgendwie  unter  einander  verbunden  sind,  und  ver- 
folgt dann  die  sich  mit  aus  diesen  Umständen  ergebenden  wirth- 
flobaftlichen  Verhältnisse  der  Einzelnen,  der  Classen,  der  Völker 
zn  einander  und  sor  äusseren  Natnr.  Diese  Standpuncte  der  Be- 
trachtung kann  man  mit  den  Worten  des  „rein-Okonomischen"  und 
des  „socialen"  oder  „historisch-reebtlichen''  wohl  passend  bezeichnen» 
Die  Unterscbeidnng  dieser  Standpnncte  itthrt  dann  anch  znr  Unter- 
seheidnng  von  rein-Okonomisehen  und  socialen  oder  historisch-recht- 
lichen Kategorieen  im  Wirthschaftsleben  und  insbesondere  anch 
bereits  bei  wichtigen  Grundbegriffen. 

Die  Unterscheidung  ist  vor  Allem  aof  Rodbertus  zurückzuführen,  welcher  sie 
namentlich  für  den  Kapitalbegrriff  gemacht  hat  (s.  darüber  unten  §.  127.  121))  Sie 
ist  aber  viel  allgemeiner  darchzafübren ,  in  der  Weise,  wie  es  jetzt  hier  gc&chieht. 
Die  Ton  mir  gebrauchten  Aiudirack«  nnd  wohl  nicht  ganz  nnzweidentig.  Aber  man 
Icanti  sie  l<aum  durch  andere  passendere  und  weniper  zweideutige  ersetzen.  Die  Be- 
zeicliining  des  erbten  Standpuncts  als  des  „uiiturlichen**  wiirc  zulässig,  aber  zu 
undeutlich;  die  ron  mir  früher  gebrauchte  „kosmopolitisch"  (2.  Aufl.  S.  l  "^)  ist 
auch  nicht  deutlirli  niid  nicht  unzweideutig  genug.  Der  Ausdruck  ..social"  für 
den  zweiten  Staudpunct  unterliegt  auch  nach  dem  Sprachgebrauch  in  Betretl  dieses 
Worte«  einig«!  BedeBken,  ist  indeason,  Damentlich  in  Ywlniidang  mit  dem  Znaatt 
„oder  historisch- rechtlich**  dodi  wohl  nicht  bloss  zol&Hig,  sondern  der  pissendste, 
welcher  sich  finden  lässt. 

II.  —  §.  110  [5].  Die  Güter  im  Allgemeinen.  A.  Be- 
griff. Unter  „Gut"  wird  in  der  Politischen  Oekondmic  jedes 
Mittel  zur  Befriedigung  eines  Bedürfnisses  des  Menschen  vcr-staiulen 
(§.  23):  es  ist  ein  rein-ökonomischer  Begriff,  der  aus  dem 
Wesen  des  Menschen  und  der  äusseren  Natur  folgt. 

Vgl.  Kau,  I,  §.  1,  2,  4ti,  47.  Die  Deiinitionen  von  ^MiiV"  weichen  bei  den 
Autoren  mehrfiach  ab,  s.  die  ZosammenstellnDg  Ton  K.  Menger,  Volkswseh.  1., 1, 3. 
—  Kau  behandelt  nur  die  SachgUter  (körperliche,  materielle,  stofFlichc,  äussere): 
„Bestandtbeile  der  Sionenwelt,  die  den  menschlichen  Absichten  entsprechen,  und  da- 
her waasdiens-  and  begehrenswertb  sind"  (§.  1).  Vgl.  aoch  Neoman  n,  Tab.  Ztschr. 
B.  28,  8.  258  C  —  Bescher  nennt  Gnt  „alles  dasjenige,  was  rar  Befriedigung 
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eines  nrabren  menscblichoa  Bedürfnisses  aoerkaiuit  brauchbar  ist"  (§.  1).  Der  Zu- 
satz ^aoerkuuf*  ist  ttberflilssff ,  weil  selbstrentindlich.  da  nar  in  Beiiehiing  nt 

Mcnscbca  überhaupt  von  Gutem  geitprochen  wird.  Der  Zusatz  „wahr"  bei  dem  Be- 
dürfuiss  ist  falsch  und  wird  mit  Roschers  Motivirnngr  nicht  begrüDdet.  Denn  auch  das, 
was  ein  anferoQnftigus  und  UDsittliches  Bedurfniss  befriedigt,  ist  ein  ..Out",  sobald  eben, 
wühl  oder  übel,  das  BcdUrfuiss  besteht.  „Um  den  Qrandbefriff  der  X'olkswirthschafta- 
lehr-*  .Ttich  eleich  als  einen  (iesonsfand  ethi^rlier  wie  psy(hologi>cher  l'ntorsuchung 
zu  vindicireu",  bedarf  es  des  Zusat^es  ebensowenig.  Die>  folgt  schon  aus  dem  Um- 
StMlda,  dMS  (iut<  r  wie  Bcdiu-fuisse  dem  menschlichen  Trieblobcn  unterstehen.  — • 
MeUniAnn  (im  S<  li.^tiber>rV' hon  ILmdb  I.  3.  A.,  S.  136,  §.  3)  briiii^t  ^-leich  die 
Gltteidaseen  mit  m  die  Delmilion,  fcrsteht  auch  unter  „(iutern  schlechtweg"  gleich 
,,r<rilt8wirtb9eliafUiche**  oder  „wirdischaftlichtf"  Ottter  und  sagt:  „ÖQter  aind  Sachen 
und  R  'i  lit'v  i.  .'.  S.,  soweit  sie  i:  l  iL'in-t  ro>ji.  ilirirr  Natur  nach  dazu  bestimmt  scheinen, 
dem  Selbstiuterebse  Jemandes  dienstbar  gemacht  2U  werden."  Ich  glaube  doch  dem 
gegenüber  an  meiner  froberen  AnffaflsiiDf  und  Bebudlung  foethalten  zu  dürfen.  — 
K'':rihii:isNii;  innl  mit  lu-cht  wird  der  BogrifT  ,,Gnt"*  ibez.  wirthschaftliches  Gut) 
an  die  Spitze  der  Orundbegritic  gestellt  und  ron  ilim  aas  zum  Begriff  Vermögen  and 
nanenüicb  Werth  fortgeschritten.  Umgekehrt  ist  0.  Cohn  rorgcgangen,  der  ente 
nnd  secoud&re  Begriffe  J,  Is'.t  fT.)  unterscheidet,  unter  jenen  den  Bogrill  Wirthschaft 
voranstellt,  dann  zum  Betriff  des  Worths  kommt,  und  von  diesem  Begriff  aus  erst 
zu  dem  des  Guts  gelangt,  den  er  unter  die  secundären  (?)  Begriffe  weist  und  als  «joden 
Oflgenstaud,  der  Werth  hat"  definirt  iS.  204).  M.  £.  ist  die  ttUicbe  fiehandlongs- 
webe  und  Beihcnfolge  die  logisch  richtigere  nnd  natürlichere. 

B.  —  §.  III  [öj.  Entwicklung  der  Güter.  Die  Güter 
Termehren,  verrielfältigen,  verändern,  verfeinem  sich  mit  den  ent- 
sprechenden VorgSogen  bei  den  Bedurfnissen  (§.  23);  zum  Tbeil 
ancb  umgekehrt:  so  dass  ein  Wechsel wirkangsverhftltniss  besteht, 
wie  z.  B.  ein  grosser  Theil  des  Absatzes  von  Lnxns  Artikeln  nnd 
neuen  Dingen  überhaupt  darauf  beruht,  erst  das  Bedflrfbiss  her- 
▼orznlocken.  Femer  ist  die  waehsende  Einsicht  des  Menschen  in 
das  Wesen  und  in  die  Brauchbarkeit  der  Dinge  für  die  Entwick- 
lung der  Guter  von  Einfluss. 

Naturwissenschaftli'  be  Fortscliritte-,  Elltwicllung  der  Technik.  Auffindung  neuer 
Naturproducte    freuiÜLT    Länder.    K.  Menger.    Vulkswirthscliaftslehre  S.  9,  Stellt 

Tier  Bedingungen  dal'ur  auf.  da»  ein  Ding  ein  Gut  werde. 

C.  —  §.  112  [6].  Eintheilung  der  Güter.  Innere  und 
äussere  Güter.  Die  Eintheilung  knüpft  sich  zunächst  an  die- 
jenige der  BedUrlnisse  an  (i?.  23),  wonach  vor  Allem,  in  der  früher 
schon  (largolegten  Weise  (§.  23),  innere  und  äussere  Güter  zu 
unterscheiden  sind,  die  erste  und  wichtigste  Eintheilung. 

1.  Ein  äusseres  Gut  ist  das,  was  Jemand  in  sich  lindet  oder 
freitbätig  in  seinem  eigenen  Inneren  erzeugt  fv.  II  er  mann), 
(Muskelkraft,  Gesundheit,  inneres  Seelenleben,  Gedaukcnwelt,  Gaben, 
Eigenschaften,  Kenntnisse).  Solche  Güter  können  in  persön- 
lichen Diensten  des  Besitzers  zu  äusseren  Gtttem  eines  Anderen 
werden. 

2.  Ein  äusseres  Gut  ist  ein  solches,  welches  Jemandem  aus 
derAussenwelt  Bedttrfnissbefriedignng  ermöglicht 

A.  Warner,  Onnila«««.  S.  Aaflag«.  1.  TML  QrandlaffMi.  19 
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2.  a  Gnuidbegriffis.  1.  K.  GOter.  §.  112  ff. 


S.  Kau  I.  §  4G  If.  Er  nennt  §  I  die  inneren  Güter  pcrsönli<  lie.  r.  Hermann, 
Untersuchungen,  2.  A.,  !S.  lU.!  If.,  sehr  speciell  von  Mangoldi,  (irundriss  4. 
vgl.  auch  deääelben  Art.  Gut  im  Staatswörterbseb  (Rlunbchli-Bratcr^  B.  IV.,  S  c  h  &  f f  1  o , 
System.  3.  Aufl.,  I.  §.  31,  82.,  S.  66.  Nenmann  (in  d.  gen.  Arbeiten  im  Schön  berp'- 
scbea  Uaodb.  L  3.  A.,  S.  136)  ideotificirt  gloicli  den  Gutsbegriii  mit  dem  dor  Tolks- 
wirUiBchaftlich«!!  Gttterus  mich  nicht  QbcrzengeiHieo  Zvaekmtaig'ltcitsgrunden.  Ebenso 
wie  Neu  mann  Cohn  fl,  2lM),  und  auch  Sax.  Staatswirthsrhaft  S.  114.  —  Die 
lehrreich  ausgefuhno  Unterscheidung  Meng  er 's,  Yolkswirthschaftl.  2  (««aber  den 
GamalziiBaiiiBie&hftOf  der  OtttM**)  ron  Goten  1.,  2.,  9.  Oidniiiif  o.  s.  w.  ist  doch 
eigentlich  OOr  eine  Umschreiliunp  dt^s  anerkannten  Satzes,  dass  zur  ller-^tclhuiir  von 
Gütern  Kapital  and  zwar  nicht  abätracteä,  sondern  concretes  Kapital  der  und  der 
Art  nothvendig  vorhanden  sein  mim. 

D.  —  §.  113  [7  und  8].  Ei  uth  eilung  der  äusseren 
Guter.  Diese  sind,  je  nachdem  die  Erlangung  dem  Hegehrer 
Arbeit  (Opt'er)  (§.  27)  kostet  oder  nicht,  freie  oder  wirtbschaft- 
li che  Güter Diese  Unterscheidung  gestaltet  sich  aber  wesentlich 
verschieden  nach  den  beiden  vorher  (§.  109)  unterschiedenen 
Standpuncten  der  Betrachtung,  wobei  sich  gleich  au  einem  ersten 
wichtigen  Beispiel  die  BedeutuDg  dieser  Auseinauderbaituog  der 
beiden  Stundpuncte  zeigt. 

1.  KeiD-ökonomischer  Standpunct.  Freie  („natur- 
freie'') Guter  Biod  hier  solche,  welche  der  Menscbbeit  von  der 
Natnrohoe  menschliche  Arbeit,  bezw.  wenigsteos  nur  gegen  die 
bloss  occupatorische  Arbeit  des  Aneignens  in  jedem  einzelnen 
Falle  des  BedttrfDisses  (wobei  Tbätigkeiten  des  Sammeins,  Suchens, 
Verfolgens  u.  s.  w.  vorkommen  können)  geliefert  werden.  Wirth- 
8 Oha ft liebe  Gflter  dagegen  sind  hier  di^enigen,  zu  deren 
Erlangung  behofa  der  Bedttrfnisabefriedigang  irgend  eines  Men- 
sehen irgendwelehe  mensehliche  Arbeit  die  Vorbe- 
dingang  ist 

Aach  die  freien  tifiter  worden  im  einzelnen  Falle  daher  insoweit  wirthschaft- 
liche,  als  sie  jene  Aneignuugsarhcit  irgendwie  erfordern,  z.  H.  wild  wachsende  Frtlchte, 
Thiere,  Wasser  u.  dgl.  —  v.  Mangold t  nennt  dem  ersten  btandpuuct  gem&ss  ganz 
richtiir  virthscbaftliche  Gflter  die,  welche  dorch  aeiuchliche  Arbeit  bergeelellt  oder 
erworben  worden  —  nicht  worden,  d.  h.  nicht  nothwendif  im  oinsolnon  Fall 
werden. 

Jene  freien  Güter  bilden  wieder  zwei  Classe'n: 
a)  Die  allgemeinen  Gttter,  d.  b.  solche,  deren  ansscbliess- 
liehe  Aneignung  durch  einzelne  Mensehen,  durch  Vereinigungen 
von  solchen  und  selbst  durch  Völker  unmöglich  ist,  wie  die 
Luft,  das  Tageslioht,  die  Sonnen  wärme,  das  Weltmeer  als  Ganses 
und  seine  grösseren  Abtheilnngen  (Oeeane). 


»1  Hermann.  S.  104  fr.  —  Kau.§.  4i".ir.  -  Schäffle,  Syst.  8.  .'{M.  —  Besonders 
eingehend  uud  schart'  Uber  die  ökonomischen  und  nichtOkonomischen  Guter  und  ihr 
Verblltoias  zn  einander  Mengur,  L,  51  C  — 
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Wenigstens  lie^t  kein  Beispiel  vor,  dass  j?rosseMeero  wirklich  so  von 
einem  Volke  allein  boburrscht  bind,  wenn  auch  theoretische  AnäprUche  dieser  Art  b&- 
Btanden.  Anders  bei  kleinen  Meeren  oder  Theilco  der  See.  (Theorien  TMtt  OUie 
clnnsuiD«  d.  b.  ron  Air  den  Verkehr  einee  Yolkee  f  orbehaltenea  Meeren.) 

b)  Freie  Be8ltzgttter(,,bediDgt  freie'S  Held),  d.  b.  solche, 
welche  ihrer  Wesenheit  nach  eine  ansschliessliche  Aneignung  zwar 
zulassen  würden,  aber,  wenigstens  was  ihren  Gesammtvorratb 
anlangt,  nocli  herrenlos  geblieben  sind,  weil  die  vorhandene  Menge 
den  Bedarf  übersteigt,  indem  die  Natur  sie  an  dem  Orte,  wo  sie 
gebraucht  werden  können ,  in  solcher  Fülle  zur  Vertilgung  stellt, 
dass  kein  Beweggrund  vorhanden  ißt,  von  einem  überschüssigen 
Vorrathe  Besitz  zu  nehmen. 

Zum  Theil  nach  Kau  I.  §.  47.)  Zo  diesen  Gütern  s^ehJ^ron  in  primitiven  Ver- 
häluiibäeu  des  Volkälcbenä,  vor  der  festen  Ansiedlung  an  beäiiuiuitcn  Orten  und  auch 
no6h  in  der  ersten  Zeit  nach  derselben,  fiel&ch  Grundstücke  uhcrhaupt  und  auch 
späterhin  noch  hostimmte  Arten  von  Grundstücken,  wie  Waldboden,  Weide- 
land, Heide,  WasserstUcke;  ferner  vom  Boden  abtrennbare  Naturproducte,  wie 
Wasser,  Stdne,  Hots,  wildiracbsende  Pflanten,  Fruchte,  Thiere.  Mit  steifender  Vollt»- 
dichtigkeit  pflegt  indessen  eine  mehr  oder  weniger  vollständig:e  ausschliesslirlio  Be^if/- 
ei;greifang  durch  Einzelne,  geschichtlich  anräuglich  meistens  durch  Vereinigungen  von 
£loielnen  (ab  Stamm,  Geschlecht,  Siedelnngsfremeinde)  mit  diesen  freien  BesitZfrflteni 
vorgenommen  zu  werden  Die  Rechtsordnung  in  ihrer  späteren  Entwickelunif 
sanctionirt  dies  in  der  üewährnog  von  privaten  Eigenthnms-  und  >iu (zun gerechten  an 
den  freien  Besitzgtltem.  Alsdajin  nehmen  diese  Gfiter  immer  einige ,  mitunter  alle 
wesenilichen  Eigenschaften  der  wirthhchaftlichen  Guter  an,  d.  h.  sie  werden  ins- 
besondere hesitzbare  (Rau\  d.  h.  eine  (lauernde,  auch  private  Aneij?nung  und  beliebige 
Bcuuuuug  durch  den  Kiuzcluuu  gestattende  und  werden  daher  auch  vcrkohrsmäsüig 
enrerben  und  fortgegeben  115). 

§.  114  [0].  2.  Socialer  oder  historisch-rechtlicher 
Stand  punct  (der  Einzelnen,  der  Volk  sc  lassen,  eines 
besonderen  Volkes).  Die  eben  erörterte  Unterscheidung  zwischen 
freien  und  wirthschaftlichen  Gütern  verschiebt  sich  hier  nach  der 
socialen  Stellung  der  Einzelnen  und  der  Classcn  und  nach 
der  für  die  Freiheit,  Unfreiheit,  Arbeit  des  Mensclien  und  für  die 
Eigenthums-  und  Nutzungsrechte  der  Güter  (der  freien  Besitzgüter 
wie  der  eigentlich  wirthschaftlichen  Güter)  geltenden  Rechts- 
ordnung, —  hier  wird  daher  der  Begrifif  des  wirthschaftlichen 
Guts  zugleich  ein  ßechtsbegriff  — ;  ferner  zwischen  ver- 
schiedenen Völkern  nach  der  politischen  Machtstellung  — 
wozn  auch  die  durch  die  geographische  Uage  des  Landes 
gegebenen  natttrlichen  Yorzttge  und  Nachtheile  gehören  können. 

Hier  ist  zn  erwähnen: 

a)  Der  Torerwähnte  Fall,  das  freie  Besitzgtttcr  durch 
Uebergang  in  das  Eigenthnm  oder  Nutzungsrecht  Ein- 
zelner oder  gewisser  Classen  denCharaeter  wirthschaftlicher 
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2.  B.  Onndb^griff«.  1.  K.  Gater.  §.  114,  115. 


Guter  annehmen,  theils  allgemein,  auch  für  die  Besitzer,  theiU 
insbesondere  iWr  Dritte  (Nichtbesitzer,  BedUifendei  Begehrer). 

So  besonders  bei  Entstoliunp  des  PriTateipontliums  amGmnd  und  Boden 
und  an  den  darauf  frei  von  der  Natur  greschafleueu  Producten.  Diese  Aufl'a,s<un^  wird 
nicht  alterirt  durch  die  renchiedene  EnlMheidllBf  der  Streitfrage,  ob  im  Tauschwerth 
des  (irund  und  Bodens  nur  die  Zuthaten  an  nentchlichen  Leistungen  (Arbeit,  Kapital) 
vergolten  werden,  wie  Bastiat  meint,  oder  diMer  Werth  höber  ist  oder  wenigstens 
sein  harn.  Bte  Ägenthaimreililltnise  sIb  soleheB  bewirkt,  daas  der  Bodm  in  die  Beibe 
der  wirthscliafflii  licn  Güter  tritt. 

liamcutiich  bewirken  Natarmonopolo  der  Lage,  so  besonders  in  städ- 
tiichen  VeibUtDiBSen,  dann  nnter  dem  Einflnaa  dee  Klimas  fOr  die  Agrar])rodacti<ni 
ganzer  Länder,  ferner  Naturinonopole  der  sp ec if isc h en  Bod energiebigkeit 
z.  B.  bei  besonders  guten  Weinbergen  und  zwar  auch  zwischen  verschiedenen  Völkern, 
z.  B.  beim  Absatz  tropiscber  Piodacte  nach  L&adem  der  gemässigten  Zone*)  —  das« 
weni^^stena  partiell  natnifreie  Guter  m  rein  wirÜischafUichen,  beim  Xnrerbe  höchst- 
möglich vergoltenen  werden. 

Die  Ricardo-ThU uüu  sehe  ürundrentenlchre ,  die  auch  was  liicardo  betrifft 
in  ihrem  Kern  m.  £.  vnamstösslich  ist,  femer  die  richtige  Erweiterung  dieser  Lehre 
durch  Hermann  nnd  besonders  dorch  Ten  Mangoldt  nnd  Sch&ffle  stimmt  hier- 
mit übe  rein. 

b)  Umgekehrt  werden  Güter,  welche  vom  rein-ökonomischen 
Standp  miete  der  Menschheit  aus  wirth  schalt  liehe, 
weil  nur  unter  Vermittlung  menschlicher  Arbeit  gewonnene  sind, 
fUr  Einzelne,  Stände,  Classen,  Völker  ganz  oder  theilweise  zu 
freien,  d.  h.  zu  unentgeltlich  erworbenen. 

Die  wichtigsten  Fälle  dieser  Art  kommen  bei  den  Uechtsiusiituten  der  persön- 
lichen Unfreiheit,  bei  der  Sclarerei,  Leibeigenschaft  nnd  bei  FTohnarbdt  m. 

Diese  Fälle  haben  filr  das  gesauimtc  Volksleben  eine  irrossc  R-  deutung.  weil  die  Ver- 
fügung tlber  die  Prodocte  der  gezwungenen  Arbeit  der  Unfreien  der  herrschenden 
Glaase  nod  dorch  sie  dem  Staate  die  Mittel  zu  besonderer  —  namentlich  noch  früh- 
zeitigerer, als  sonst  möglich  —  Cultur-  und  Kunstblüthe  bieten  kann.  Aehnlich 
wirken  im  Völkerleben  T rib ut Verhältnisse,  in  Weltreichen  und  grösseren  Staaten 
Ansbentung  der  Provinzen  vom  Centrum  aus  (Alt-Rom!);  vieliach  ttberhaupt 
schon  die  stärkere  Centralisation  der  Staatsthätigkeiten  in  der  Hanplstadt  Die 
Coltnre'iiti  r  des  ünterrirlits  .  der  Bilduiiu;,  der  feineren  Sitte  «.  s.  w.  kommen  Z.  B. 
dem  lliiuptstiidter  bei  uns  wohlfeiler  als  dem  Provincialen,  weil  sie  eben  partiell  ftir 
jenen  freie  Guter  im  angegebenen  Sinne  sind.  Ausserdem  hat  aber  noch  bei  per- 
sönlicher  Freiheit  die  social  pedrtlckte  Lap<'  der  unteren  Classen  Öfters 
allgemein  die  Tendenz,  jedeniails  schallt  sie  leicht  die  Möglichkeit,  die  üQtcr,  welche 
fOr  diese  Classen  i«in  wirthsehafttiche  sind,  flkr  die  Obrigen  (hAherea)  Classen  mehr 
oder  wen  i  er  er  zu  f  rei  en ,  d.  h.  zn  ni  rht  irc  n  (i  j^eii  d  v  erijol  ten  en  zu  mache  n. 

Ein  Punct  von  grosser  Bedeutung  für  die  richtige  und  unbefangene  Beur- 
theilnng  6&  hentigen  Arbeiterfrage  and  der  Bcatrebnngen,  den  Lohn  anf  Kosten 
des  Gewinns  der  Cntemehmer  und  Kapitalisten  und  auf  Kosten  der  höhere  Preise 
zahlenden  wohlhabenderen  Consnmenten  zu  steigern.  A.  Wagner,  Kede  Uber  die 
sociale  Frage,  S.  23  if.,  L,  Brentano,  zur  Lehre  v.  d.  Lohnsteigerungen,  Hildebr. 
Jahrb.  XVI,  251  U.,  Lange,  Arbeiterfrage,  3.  Aufl..  S.  190.  Sdohe  Verbesserung 
der  Lage  der  Arbeiter  vollzieht  sich  auf  dieselbe  Weise,  wie  diejenige,  welche  aus 
Luxuseiubchränkung  der  Wohlhabenden  hervorgeht.  Hill  hat  dafür  die  Schablone 
gut  aufgestellt,  Polit.  Oek(«.,  Deutsch  r.  SOtbeer,  2.  Anff.«  Hamb.  1864,  1.  Bvch. 
Kap.  5,  g.  3. 


')  Einen  interessanten  Belegfall  bilden  die  Ausfuhrzölle  auf  Prodncte  einer 

Art  Naturnionopols,  welche  in  manchen  Ländern  (Südeuropa,  tropische  Länder^)  in  der 
sicheren  Voraussetzung,  sie  auf  die  fremden  Consumentcn  zu  wälzen,  aufgelegt  werden. 
Veigl.  hieraber  meinen  Art  Zolle,  StaalsvOrterb.  XL,  350,  383  Ii. 


kju,^  _o  Google 


Altan  d«r  Enrerbong  wirtlnehaftliclier  Guter.  293 

Diese  „sociale'^  oder  „historisch-rechtliche''  Anf- 
fassQDg  des  Begrifis  der  freien  and  wirthschaftlicben  Güter  ist 
neben  der  erstbesprochenen  rein-($kono mischen  bisher  zu 
wenig  beachtet  worden,  obgleich  sie  grössere  Wichtigkeit  hat,  als 
die  letztere.  Es  ergiebt  sich  darnach  ans  dem  Dargelegten  das 
wichtige  Resnltati  dass  die  Unterscheidung  zwischen  diesen  Qttter- 
arten  keine  absolntCi  sondern  eme  relative,  von  der  Beohts- 
Ordnung  nnd  der  socialen  Stellung  der  Betheiligten  mit  ab- 
bingige  ist  Der  Zosammenhang  der  Unterscheidong  mit  dem 
yyVertheilnngsproblem"  ist  damit  zugleich  erwiesen. 

m.  Arten  der  Erwerbung  wirthschaftlicher  Guter. 
§.  115  [10].   A.  Uebersicht 

Vgl.  hierzu  besonders  uuteii  in  Buch  H  die  Erörterungen  über  deu  Wirth- 
scbaftübetricb  uud  das  ganze  Buch  5  (Organisation  der  Volkswirthscliaft).  Dtf  hier 
in  115  ir.  behandelte  Gegenstand  wird  gewuhulicli  in  den  Sy^temen  an  ander© 
Steile  gebracht.  Aber  es  erscheint  pasbend,  ihn  schon  hier  iu  Kurze  zu  behandeln, 
um  zQoicbst  nar  die  rein  natHrlichen  Möglichkeiten  bez.  dio  historisch 
üblichen  Arten  eines  (!utenrerb>  Sdteos  des  einzelnen Bedftiftigen  za kategeiisirea. 
Vgl.  Hermann,  b.  129—132. 

Die  iltere,  beeooden  die  britische  Theorie  htt  hier  zwei  PehlM  begangen, 
welche  erkannt  und  fexmiedcn  werden  müsM  ii  Sie  hat  einni;il  die  ganze  Entwick- 
lung des  deriratiren  Erwerbes  zu  mechanisch  und  zu  abstract  ans  einer  Art  natür- 
licheA  „Tausch tri ehes"  abgeleitet  nnd  dabei  regelmlssig  nar  die  verltehrs- 
uiä selige  Erwerbung  der  Güter  beachtet  n].  r  wenijjstens  fast  allein  betrachtet;  und 
sie  hat  zweitens  die  historische  Bedingtheit  und  Beeinflussung  der  Ent- 
wicklang der  Erwerbsarten  and  der  dafür  mit  maassgebenden  VerhSItnisse  der  Ar- 
beitst heilang  und  des  Verkehrs,  daher  insbesondere  aacb  der  verkehrsinässigen 
Erwerbung  der  Guter,  durrh  die  Besitzverhältnisse  und  die  hierdurch  wieder 
Jjedingten  Herrschafts-  tuier  Autoritäts-N  erhältnissc  (Herrn,  liöslcr  s.  u.)  und 
durch  die  Einrichtungen  und  Normen  des  Marktwesens  und  der  weiteren  mit  diesen 
in  Verbindung:  stehenden  Einrichtanjfen  nicht  genüfcend,  häufif?  gar  nicht  berück- 
sichtigt. In  diesem  Puncto  ist  der  historischen  Nationalökonomie  die  Berichtigung 
der  Uteren  ganz  ahatracten  Behandlnngsweiae  dieser  Dinge  za  rerdanken. 

Die  Erwerb  Uli  ]l:  der  wirthschattlicbcn  Güter  zum  I^ebufe 
der  Bedltrlnissbefriediguiig  kann  für  den  einzelnen  Bedürf- 
tigen oder  Itlr  das  Haupt  einer  W  i r t  hs e Ii  ;i  ft  (das  eiuzel- 
wirtbsehattliche  8ut>icct  §.  147)  auf  zweierlei  Weise  erfolgen, 
von  denen  sich  die  zweite  dann  weiter  in  eine  Reihe  besonderer 
Arten,  deren  hier  vier  anterochieden  werden,  speeialisirt.  Die  erste 
Haaptart  Dennen  wir  die  nrsprUn gliche,  die  zweite  amfasst 
die  vier  Arten  des  abgeleiteten  (derivativeo)  Erwerbs. 

1.  Die  nrsprttngl ic  he  Erwerbung  (Eigengewiniiniig, 
Selbstgewinnnng,  EigenproduotioD,  naturale  Ge- 
winnUDg)  stellt  wieder  die  rein-Ökonomische  Kategorie  der 
Gfltererwerbung  dar.  Sie  erfolgt  unmittelbar  durch  Arbeits- 
leistung des  oder  der  Bedürftigen  selbst»  indem  die  Arbeit 
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stets  unter  Mitwirkung  der  Natur,  auf  die  erstmalige  Natural -Ge- 
winnung der  bedurften  concreten  oder  naturalen  Guter  gerichtet 
wird.  Die  menscbliche  Arbeit  hat  dabei  die  Aufgabe,  die  Güter 
der  Natur  abzugewinnen  und  die  Natur  demgemäss  zu  deren  Her- 
steiloDg  entsprechend  anzuleiten.  Diese  firwerbsart  ist  DatUriich 
fUr  die  Menschheit  die  eigentliche  und  einzige. 

2.  Die  verschiedenen  Arten  des  abgeleiteten  Erwerbs  stellen 
historisch-rechtliche  Kategorien  dar,  fttr  welche  die  Normen 
der  Rechtsordnnng  in  Bezog  aaf  Unfreiheit,  Freiheit,  Besitz 
(Eigeqtham),  Vertrilgey  und  die  öff entliehen  fiinriohtangeii 
and  Normen  des  Marktwesens  nnd  weiter  des  ganzen  Ver- 
kehrswesens mit  bestimmend,  anch  wohl  entscheidend  sind.  Daher 
anch  ein  Torschiedenes  historisches  und  Ortliches  Vorkommen 
der  einzelnen  hierhergehOrigen  Erwerbsarten,  und  eine  verschiedene 
historische  Reihenfolge  nnd  Verbindung  derselben  miteinander  und 
eine  yerschiedene  Ausbildung  emer  jeden  derselben.  Von  solchen 
abgeleiteten  Erwerbsarten  lassen  sich  vier  typische  unterscheiden, 
welche  hier  mit  den  Namen  Zutheilung  von  Otttern  durch 
Autoritäten,  caritativer  Erwerb,  Zwangserwerb,  ver- 
kehrsmässiger,  bzw.  vertragsmässiger  Erwerb  beselchnet 
werden  sollen. 

Dieso  Uiiter$cbeidttogea  sind  DameoUicli  wieder  für  die  grossoa  Fragen  der  Or- 
ganisation und  der  Hechtsoidnang  der  Yolksvirtiischaft  und  Air  die  historischen  Phasen 

beider  wichtig,  daher  einmal  fUr  die  Zustände  persODlicher  Unfreiheit  nnd  Freiheit, 
primitiver,  patriarchaler  und  entwickelter,  freier  Verhältnisse  der  Volkswirfhschaft : 
ferner  für  die  Verhältnisse  einer  auf  Privateigeiitliuui  an  sacliliilu  ii  I'roductions- 
xnittcln  (Boden  und  Kapital)  und  einer  uuf  ge^elLschaftlinhem  (iemeineigentham  an 
die^ieii  ohjecten  beruhenden  Volkswirthschaft .  daher  fur  die  „Vertheilungsfragen", 
welche  zwischen  dem  ökonomischen  Individtialismus  und  Sociali.sinus  spielen. 

a)  Zutheilung  der  Güter  durch  Autoritäten. 

Hierhin  frcliun  n  di'-  Verliiiltiiissc  im  Fanülifiiverliande  und  in  ähnlichen  Vor- 
bänden ähcrer  W  II  tli.M  lia;t>-  und  CuJiuistufca  bis  zu  den  m.i  li  in  die  Geffcnwart  hinein- 
ragenden (stidslavisrlie  liauscommunionsvcrhältnisse  u.  .s.  w.);  iVriier  die  Verhilt- 
nisso  in  der  mit  Unfiricn  od^r  sonst  Abhänfritren  arbeit^  iid.  ii  W'irthM  liaff  (antike  Oeken- 
wirthscbaft,  mittelalterliche  Frobuhof-  und  Klusturholwirthschaft,  neuere  Sclavereiwirth- 
Schaft,  Klesterwesen  und  venrandto  Einrichtungen,  Strafanstalten  n.  dgl.)  —  Ob  man 
im  „Socialstaatc"  eine  andere  Form  der  Ziifulirunfi:  der  (lUtor  an  die  Bedürftigen  wtlrde 
tlberhaupt  durclifaliruu  können,  ist  bei  der  Grundlage  einer  socialistiscbe  Organisation 
der  YouBirirthsdiaft  «od  hei  den  ans  dieser  Organisation  sich  nothwendig  ergebenden 
Felgen  Ar  die  Gestaltnng  des  „Vertheilnngsproblems^*  nindestoiiB  ftaglich. 

b)  Caritativer  Erwerb  (bzw.  caritative  Zutheilung 
der  Gflter). 

Hierher  gehört  die  freiwillige,  unentgeltliche  (bez.  die  nicht  T<dl  nach 
den  Gnindsät/i  ii  <li »  verkehrsmässiren  Krw^rbs  erfolgende  Ueberlassung  von  Gütern 
beitens  der  iiositzer  oder  Verluger  au  die  Bedürftigen:  Fall  des  üescbenks,  des  Almosens, 
ttbohavpt  der  werkthUlgen  MenschenUehe.  Erentaell  vüfde  man  elnigfl  FiUe  der 
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unter  a  erwäLDteu  Zutbeilang  auch  hier  mit  einreihen  kOnnen.  (Unterhalt  der  Familien- 
«ngehSrifen,  der  Terwandten). 

Eine  solche  Einführorifr  eines  nenen  Ansdrtirks  wie  ..rarifntiv  r"  Erwerb 
bat  ihr  Missliches,  aber  sie  i»t  ein  Bedurfnhis ,  um  mit  einem  Gesammtnameu 
das  Gebiet  der  nacb  den  Gmods&tzen  des  Gemeinsinns,  der  Liebe,  des  religiösen 
Motivs,  iler  Iluitianität  erfolgenden  Erwerbsrirteii  7tisarnBien  ZU  fassen.  Einen  besseren 
Ausdruck  als  den  gewählten  und  einen  ebenso  unzweidenUfen  kenne  ich  nicht. 

c)  Zwaogserwerb:  zwangsweise  nnentgeltliche  bez. 
nur  generell  nod  nach  FeetstelluDg  bloss  der  einen  betheiligten 
Partei  entgoltene  Ueberlaasnng. 

Hierhin  gebflren: 

«1  Die  unreclif  tnäs;ii  L^en.  d.  Ii.  streng:  wörtlich:  dem  Kecbte  nicht  ge- 
mässen  und  gewaltthäligen  Erwerbongen  wirthschaftlicher  (itlter. 

Angesichts  flagranter  Thatsachen  in  jedem  Zeitalter  nnd  des  rorberrschenden 
Characters  der  Errerbsart  ganzer  Völkerschaften  in  i^ewissen  Zeitaltem  (Seeraab,  wo- 
bei  freilich  erst  ein  wahres  jos  gentium  als  bestehend  angenommen  werden  mn»,  dem 
dieser  Erwerb  nicht  gremiisü  ist)  kann  dieser  Fall  nicht  ausgelassen  werden. 

ß)  Die  rechtmässigen,  d.  h.  wieder  wiirtlj(  h:  dem  (einerlei  wie  beschaffenen) 
K<''  lite  pemäpsen  KrwiTl>iin<ren.  bei  welchen  das  Recht  die  Uncnrireltliohkeit  oder 
<lic  bloss  (renerell  und  ciuseitig  entgolfenc  Ueberlassung  repolt,  iiauilii  h 

aal  iih'  Källe  der  verschiedenen  Arten  der  persdn liehen  In f reih elt  eines 
Theil»  der  Bevnlkernnir .  wo  immer  mir  bi^rhsfens  trenereHc  im  L  i' Ii  (!n  su  nt  er- 
halt und  in  der  Schutzgewahr  der  Scluveu)  und  einseitig  vom  Herrn  be- 
stimnit«  Bpecielle  Eotgeltlicbkeit  (Gegenleistang  des  Herrn  an  den  Leibelgenen, 
d' n  Frnlinarbciter)  oder  rom  Rechte  zum  Nnchthcil  des  Onfrelett  festgestellte  Eni- 
geitlichkcit  (im  Colonat.  Hörigkeit  u.  s.  w.)  stattfindet; 

bb)  die  FUle  der  .,6ffent  liehen  Körper^'  oder  der  SkoDomiseh  so  zn  nennen- 
den Zwanpsfcemeinwirthschaften.  in'-besonderc  des  Staats,  wo  gleichfalls 
zwischen  Besteuerung  und  Leistungen  dieser  Wirthschafton  fOr  die  ihnen  Angehörigen 
nur  das  Priocip  genereller,  einseitig  rom  Snbjeete  der  Oeoseinwirthschaft  fest- 
gestellter Entgeltlichkeit  obwaltet. 

Die  drei  genannten  Hauptf&lle  der  Zwangserwerbsarten  lassen  sich  mit  einem 
technischen  Ausdrucke  als  unrechtmftssige  und  rechtmässige  Ausbeutung 
fremder  Arbeit  nnd  fremden  Besitzes  und  als  Besteaemng  bezeichnen. 

d)  Verkehrsmässiger,  bzw.  (weil  dies  bier  die  in  Betracbt 
kommende  Reohtsform  ist)  yertragsmässiger  Erwerb.  Hier 
ist  die  Voranssetsnng  pers^fnliche  Freiheit  nnd  PriTateigenÜiiun 
bezüglich  der  Objeete,  um  deren  Weggebuug  oder  Erwerbung  es 
sieh  handelt.  Freiwillig  und  im  eintelnen  Fall  naeh  einem, 
von  beiden  Parteien  vereinbarten  speci eilen  Entgelt  erfolgt  bier 
der  Uebergang  von  Gtttem  von  dem  Einen  auf  den  Anderen. 

Hierher  gehören  namentlich:  Tausch.  Kauf  und  Verkauf  von  Sachgutern,  Guter- 
übergängc  in  Folge  von  Kredltrertrlgen  (Darlehen,  Ueborlassong  von  Gütern  zar  Ktitzang 

Miefbe.  Pacht):  LVb.  rtraguneeu  von  SchuldiirkiDidiMi  und  Antheilscheincn  (Actien); 
Vermiethung  der  Arbeitskraft  gegen  Entgelt  Dien-^nnii-tbe.  Arbeitslohnvertrag  u.  dgl.  m,). 

B.  —  §.  llß  [11].  Vorkoniiii  e  II  und  Berechtigung 
dieser  Erwcrl)  sa  r  tcn.  Die  Wirtlischnftslelire  hat  meistens  zu 
ausschliesslich  die  nrsprÜDgliche  und  die  veikclirsmassige  Erwerbs- 
art der  wirtliseliaftlicheu  Gtlter  betrachtet,  weil  man  gewöhnlich 
persönliche  Freiheit  und  Eigenthum  und  genügenden  Kecbtsschutz 
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dafllr  durch  den  Staat  als  selbstverständliche  Voraussetzung:en 
der  Wirthschaft  und  des  Erwerbs  ansah. ^)  Die  drei  anderen  Arten 
abgeleiteten  Erwerbs  haben  in  den  verschiedensten  Phasen  der  ge- 
schichÜicben  Entwicklung  der  Menschheit  und  ihrer  Theile,  der 
Völker,  aber  eine  nicht  zu  unterschätzende  Bedeutung  besessen 
und  besitzen  sie  noch,  dtlrfen  daher  nicht  unberücksichtigt  bleiben. 
Die  autoritativen  Zutheilungen  wenigstens  in  gewissen  Fällen 
(Familie!)  und  allgemeiner  in  gewissen  Zeitaltem  nnd  gescbiclit- 
liehen  Phasen  der  BesitsverbftUnlsse,  die  caritatiyen  nnd  die  reebt- 
mttssigen  Zwangserwerbsarten  haben  anob  ibre  principielle 
Berecbtignng,  tbeils  dauernd  nnd  aUgemein  nnd,  soweit  die  Zwangs- 
gemeinwirtbscbailten  in  Betracht  kommen,  bente  mehr  als  je,  tbeils 
selbst  was  die  persOnliobe  Unfreiheit  anlangt,  in  gewissen  Zeit- 
altem. 

Die  Form  der  Zutheiluup  von  (iatern  durch  Autoritäten  war  iu  gaazen  Zeit- 
altern und  auf  ganzen  WirtbscUaftsätufcn  für  die  Ma^iso  der  Bcvölkerang  die  vor- 
h'Tryclii'mlf ,  ja  son»st  die  einzige  für  die  Bedurfiiissbefriedijfung  in  Betracht 
koiuinendc.  Und  im  Familiou vorbände  hat  sio  eine  bleibende  Stelle,  solange 
ee  „fmX^**  gab  and  geben  wird. 

Nicht  nur  die  reli^rii^^en  Motiven  entsprintronde  Wohlthätigkeit  und 
Freigebigkeit  (mittelalterliche  Kirche!).  6ondem  auch  die  politischen  Zwecken 
dieoeoden  Bezabliingen,  ja  ftonlichen  Besoldunf^cn  der  Bftrger  ftüt  dto 
Theilnahnie  an  den  Staatsgcsch&ften ,  selbst  an  den  Volksversammlungen  in  Athen, 
die  Fälle  des  athenischen  Theorikon,  der  Speisungen,  der  (ictreidespenden  in  Athen, 
Bhodos  (DQchsenschUtz,  Besitz  a.  Erwerb  im  griech.  Altcrth..  Halle  1S69.  S.  2^0  ff., 
BOckh,  Staatsbansb.  Atbeos,  2.  Aofl.,  I,  318  fi'.),  das  umfassende  S>stem  der  römi- 
schen Getreidespen  den  (Ihcring,  Geist  d.  röm.  IkVchfs.  3.  Aull  ,  Lcipz.  1^74, 
U,  1.  Abth.  S.  264,  Mommsen,  röm.  StaaLsrerht,  II,  1.  Abth.,  Leipz.  1S74,  S.  472, 
Mar(|uardt.  röm.  Staalsrerwalt..  Lcip/..  ]S7s,  II,  100  ff.),  derSpiele  u.  s.  w.  nicht 
zu  pedenkt'ii  (Mommsen,  eb.  S.  4'*'»  Ii.,  iibor  die  Bewirthu ngcn  dabei  s.  Fried- 
länder, Sittcugcsch.  Korns,  ,i.  AuÜ.,  Lcipz.  Ib74,  II.  2851  —  dies  Alles  sind  doch 
80  wicbtiga  gescbichtlicbe  Beispiele  von  BedHrfDisabefHedigungen  der  Einzdoen  ebne 
oder  gefTcn  gerinpen  Entgelt,  dass  sie  nicht  oinfa<  Ii  iL'norirt  wordfii  k<-iiini  ii,  nur  weil 
sie  bei  uns  nicht  mehr  vorkommen  oder  wie  gewisse  kirchliche  Wohlthatigkeit  angeru 
gesebea  werden.  Daza  denke  man  an  denEinnins  der  antiken  Sclarerei  (s.  filkcbseD- 
Bcbtttz,  S.  104— 20S,  Ihcring,  a.  a.  0.  2:^4  fl'..  245  ff.),  an  die  zur  Ehrensache  der 
bevorzugten  Classen  werdende  Freigebigkeit  der  Keichcn  (Ihcring,  eb.  S.  250),  an 
die  Anweisungen  von  Ländereien  im  ager  pnblicas  oder  durch  Auletcung  von  Colonicn 
(eb.  S.  253),  —  lauter  Momente,  welche  die  caritativo  und  zom  Thcil  die  Zwanga- 
erwerbsart  für  die  Ein/.elncn  eine  heute  unbekannte  B»MliMituiicr  cewinneri  Hessen,  und 
ab  geschichtliche  Thatsachen  Grunds  genug,  um  nicht  iuiunT  nur  Eigenproduction 
und  rerkebrsmissigen  Erwerb  der  (jiiter  zu  berucksichügen. 

Rein  und  ausschliesslich  kotnmt  kaum  je  für  ili'-  gesammto  nedurfnissbefriedigung 
auch  nur  eines  Individuums  oder  einer  Familie  blni>s  eine  einzige  dieser  Erwerbs- 
arten Tor.  Ein  soleber  Ansnabmefall  mit  avsacblieBslicber  Eigengewinnang  der  Clttter 
iat  die  Rohinsonnade  und  jiartiell  ilir  ähnelnde  Lcbonsverliältnis.ve  vereinzelt  ange- 
aledelter  Ackerbauer,  herumschwcifuuder  Jäger  Q.  a.  m.  Davon  kann  die  Wirthschafts* 
lehre  abetrabiren  oder  sie  macht  von  der  Attnalune  aolcber  Fille  bot  Gebranob  za 
Zwecken  der  EUivtanuig  und  Analyse  wirtbacbafUicber  Yor^nge.  Die  abgeleiteten 


*)  S.  auch  Hermann,  S.  IS  ff.  Hier  Uegt  der  Ucdankeusprung  der  absoluten 
Freibindler. 
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ErMTorbsartm  siml  (iic  Fdlrc  (les  pesellüchaftlich  eri  Zusammenlebens  der 
Meusclieu.  Die  wi!>t>euächalUicbu  Aufgabe  üt,  joder  derselben  ihre  richtige 
Stellang  fttr  die  menschliclie  Bedflrfnissbefriedignng  MmvetMa,  ebie 
Frage  der  Orsrani^.inon  ilcr  VolkswirUucliftft.  Von  ronüiereitt  bt  dabei  nar  der  nn- 
Techtmä&sige  Zwangscrft-erb  uabedingt  anasoschliesseii. 

C.  —  §.  117  112,  13].    Entwicklung  der  vcrkclirs- 

mässigen   Erwerbsart,   Tausch,  Arbeitsgliederung 

und  Verkehr.    Die  Eigengewinnung  der  Güter  pllegt  schon 

frühzeitig  in  den  ersten  Stufen  der  Entwicklung  des  Volkslebens 

allgemeiner  mit  der  ersten  und  dritten,  auch  wohl  mit  der  zweiten 

derivativen  Erwerbsart  der  Güter  verbunden  zu  werden,  während 

die  verkehrsmilssige  GewinnaDg  noch  fehlt  oder  nur  sporadisch 

(Tauschhandel)  vorkommt. 

Die  historische  Erklärung  hierfür  liegt  iu  den  älteren  Zuständen  des  \  olkülebens 
(OesehleebteroTdnoDg),  den  damit  verbundenen  VerbAltniflsen  des  Bodeneigenthajns  vnd 

der  Bodennutzung,  der  niiii;:clhden  pcrsönliclten  Freiheit  (xler  wenigstens  socialen 
und  winhschaftlichea  Unabhängigkeit  ?on  den  natürlichen  Verbänden  and  Aatorit&ts- 
Terblltniseen,  velcheu  der  ßnielne  nnterstebt  Erst  mit  der  Auflösung  vnd  Om- 

bildaiig  dieser  alteren  Zustände  und  Veihältnisse,  mit  der  Ausbildung  voller  persöu- 
lieber  Freiheit  und  individualistischer  Cnnbhängigkcit,  mit  der  Entwicklung  des  Privat- 
eigcuthums  an  Hoden,  treten  rein  gesellschaftliche  und  (privai-'i  wirthscliaftliche  au 
Stelle  der  natürlichen  oder  auf  fester  Sitte  benbenden  (jemeinschaftäbezichungcn  der 
Menschen.  Damit  werden  die  VoiaaasetzDDgen  für  die  Mrerkehiswirtbschaftliche'' 
Erwerbung  der  Uatcr  erfollt. 

S.  Ran  I,  §.  7,  114tr.,  der,  dem  Gesichtsponcte  der  englischen,  besonders  Smith'- 
scbcn  Schule  geuiibs.  zu  sehr  bloss  die  f.'  hiiische ,  nicht  auch  die  allgi-mein-volks- 
wirtbschaiUichc  und  dadurch  sociale  Bedeutung  der  Arbeitstheilung  beachtet.  — 
Hermann,  S.  19S  ff.  A.  Smith,  vealth  ef  nations,  1.  6.,  1.  Kap.  —  Die  Notb- 
won(ii!rkrit  ••inor  gewissen  Arbeitstheilung  konnte  bereits  bei  der  er>t''n  thcor-'tischen 
Erwägung  ökonomischer  Dinge  nicht  verkannt  werden.  Schon  Plate  hat  im  Buch 
▼om  Staate  das  Princip  der  Arbeitsdieilong  in  seiner  Bedeuttmg  für  die  Th&tigfceitea, 
durch  welche  menschliche  Bedurfnisse  befriediirt  werden,  d  irsi-Iegt,  richtig  begrttndet 
und  erklärt.  Vgl.  Büchsenschutz,  a.  a.  0,  S.  250.  —  H.  Kösler,  Vorlesungen 
S.  6,  14,  26  II.,  bebt  richtig,  nur  etwas  zu  einseitig  hervor,  wie  der  Besitz  die  Arbeit 
grade  auch  in  den  primitiven  Verbältnissen  leite  und  wie  am  Wenigsten  von  Anfuhr 
an  die  Individuen  nur  im  Verhältnis»  des  Tauschs  gegenseitiger  Dienstleistungen 
ständen:  das  ursprüJigliche  Verhältuiss  sei  nicht  das  der  Gegeiiseitigkcit.  suudern 
der  ünterweilunij.  Die  Weiterentwicklung  beruht  aber  gleichwohl  auf  der  Aus- 
bildung des  Tauschs  und  der  damit  sicli  verbindenden  Arbeitsgliederung.  Nur 
vollzieht  sich  dieser  Process  völlig  erst  bei  „freier  Concurreuz",  wie  z.  B.  im  rö- 
misclien  Altertbum  erst  mit  der  der  Gonenrrenz  znzascbreibenden  AnfiOsung  der  natntal- 
wirthschaftlichcn  Einheit  des  Oiio^.  S.  Rodbertus  in  Hildebr.  Jahrb.  a.  a.  0.  — 
Vgl  auch  Tön  nies,  (iemeinscbaft  und  Gesellschaft,  bes.  §.  10  11.,  17  tf.,  19  If. 
Feiner  6.  Schmolle r's  stoffreiche  AnfeBtze:  Tbatsachen  der  Arbeitstbeilnng,  Jahrb. 
XIII  (1SS0\  H-  ft  H.  S.  57,  Wesen  der  Arbeitsthcilun?  und  der  socialen  Ciassen- 
bildoug,  eb.  XIV,  Heft  1,  S.  45,  geschichtliche  Entwicklang  der  Unternehmung, 
bes.  I  D.  II.  die  älteren  Arbeitsgenossenscbaften  und  die  Utere  agrarische  Familien- 
wirtbschaft,  eb.  XIV,  Heft  H,  S.  1  und  die  Fortsetzung  dieser  Arbeiten  (Handel, 
Handwerk,  Hausindustrie),  eb.  Heft  4.  Arbeiten  mit  einer  Fülle  richtisrer  und  werth- 
voller (j-  si(  ht>puncte  und  AufM-hlUsse,  aber  mit  uiehrfach  unzulänglichen  Begriifs- 
bestiuunungon  und  m.  E.  nicht  befriedigender,  /.um  Theil  uutcrlassener  Verwerthonr 
des  reichen  Stoffs  fiir  ilic  Hi  raa>>chiilung  des  Typischen  der  Entwicklongen  und 
für  die  theoretisch-systcmatischu  Aufgabe,  die  hier  doch  auch  vorlag. 

Die  verkehreniftssige  Erwerbung  der  Güter  wird  hftufiger  nnd 
regelmässiger,  wenn  die  Möglichkeit  des  Tanscbs  zar  Arbeits- 
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gliederung  (Aibeitstheilnng^  und  Arbeiti^vereinigiing:)  innerhalb 
der  Ortsbewolnier  oder  Naliewohnender,  schliesslich  des  Volks 
fuhrt,  bei  etwas  grösserer  Heclitssicherheit  und  nieht  zu  starken 
natürlichen  Hindernissen  für  die  Communieation  der  Menschen  und 
Güter  auch  zwischen  entfernter  Wohnenden  oder  unter  umher- 
schweifender und  sesshattcr  lievölkerun«^  und  von  Volk  zu  Volk. 
Leicht  transportable,  daher  im  Allgemeinen  feinere  l'rodnctc  Luxus- 
artikel", Artikel  eines  hohen  speeifiscben  Werths;,  bilden  dabei 
früher  einen  Gegenstand  des  Tauschs,  als  schwer  transportable, 
gemeinere  Produete.  In  der  Arbeitsglicderung  widmen  sich  die 
verschiedenen  Wirth seh  al  ten  den  Thätigkeiten  znr  fiigengewinnnng 
bestimmter  einzelner  Güter  mehr  oder  weniger  ausschliesslich, 
aebon  in  der  Ab-  und  Voraussicht,  die  den  Bedarf  Ubersteigenden 
eigengewonnenen  Erzeugnisse  mit  denjenigen  anderer  Wirtbscbaften 
auszutauschen.  Eine  solche  Gestaltung  setzt  bereits  ein  ent- 
wickelteres Vertrauen  in  das  wahrscheinliche  Gelingen  dieser 
Absiebt  und  demgemässe  Zustände  des  Volkslebens  voraus.  Die 
Eigengewinnnng  der  Gttter  bOrt  dann  aiieh  selbst  mehr  und  mehr 
auf,  reine  Eigengewinnung  zn  sein,  indem  sie  die  Mittel  zu  ihrer 
eigenen  Vornahme  zum  Theil  selbst  wieder  verkehrsmüssig  bez. 
durch  Verträge  beschafft  (Miethen  von  Sciaven,  Dingen  von  fremden 
Arbeitskräften,  Anleiben  von  Kapital,  Pachten  Ton  Grundstflcken, 
Miethen  von  Häosem).  Tauschen  und  Arbeitstheiiung  bilden  so 
allmälig  eine  enger  und  enger  werdende  wirtbscbaftliche  Ver- 
bindung unter  der  Bevölkerung. 

Eine  solche  regelmässig  und  wenigstens  in  gewisser  Weise 
planmässig  gewordenei  weil  auf  fester  Arbeitsgliederung 
beruhende  Verbindung  unter  der  Bevölkerung  lieisst  Verkehr 
oder  genauer:  wirtbscbaftlichcr  Verkehr.  Das  Gebiet 
regelmässigen  Austauschs  (Absatzes)  einer  Guterart  ist  ihr 
Markt.  Die  wirthschaftlichcn  Gtiter,  welche  austauschbar  sind, 
heissen  als  solche  Tausch  guter  und  als  Gegenstand  des  Ver- 
kehrs Verk  e  hrs guter  (i?.  122). 

Die  Zuiiahmo  und  die  InDigkcit  des  Verkehrs,  die  Aasdebouug  des  Markts,  die 
Arbeit8|;Kederan(^  stehen,  wie  man  leicht  einsieht,  in  enger  und  reg:er  Weehselwir- 

\ii\ng.  Dio  AiisliiLluiiff  <los  Verlehrs  wir^I  brsontlers  duroli  drei  Mouiciite  ln'^iinstiijt: 
1)  durch  eil)  natürliches  and  eigentlich  wirthschaftliches  Moment,  die  Vermehrung, 
Verrielfftltigon  g  und  yerfeinernng  der  Bedürfnisse,  weil  dadurch  eine 
immer  grössere  Mcnj^e  und  Mannifif.iltigkoit  von  Gütern  verlangt  wird,  zu  deren  Ge- 
winnung die  verschiedenen  natürlichen  Fähigkeiten  und  erlernten  üebungcn  der 
Menschen  und  die  verschiedene  Naturausstattung  der  Länder  benutzt  werden  mUssen; 
'2)  durch  ein  rechtliches  Moment:  die  verbesserte  Rechtssicherheit,  wofür 
der  Staat  vornehmlich  wichtig  ist,  and  die  specielle  (jestaltong  der  den  Verkehr 
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betreuenden  Kecbuordoung ;  3)  durch  ein  t  e  c  h  n  i  s  c  b  e  ä  Moment :  die  Entwicklung 
der  CommiiDicationen  and  Transportmittel,  von  deren  Beäcbatienbeit  die  räum- 
lidhe  BevegfDDf  der  MenBchon  mid  GQter  bedingt  and  der  Kosteobetrig  dafür  abhängig  ist 

D.  —  §.  118  [HJ.  Ursprung  des  Tausches  und  Be- 
dingmigen  der  Entwicklung  von  Tausch  nnd  Verkehr. 
Der  Impuls  zn  Tausch  and  Verkehr  liegt  in  erster  Linie  im 
Selbstinteresse,  welches  eben  in  den  Folgen  des  Tansches 

sieb  befriedigt  fühlt,  womit  schon  die  Naturgemässheit  beider 
als  einer  Folge  der  wirthschaftli eben  Natur  der  Mensehen  aner- 
kannt ist.  Die  Naturgeniiisshcit  folgt  aber  weiter  aus  dem  socialen 
oder  gesellscbalt liehen  Wesen  der  Menschen,  welches  diese 
wie  zu  allem  sonstigen,  so  auch  zum  wirtbschalt liehen  Ver- 
kehr iiihrt.  Indessen  damit  ist  weder  gesagt,  dass  der  ,, Tausch" 
einem  sozusagen  eigenen  menschlichen  Triebe  („Tauschtrieh'')  ent- 
springe, ein  Trieb",  von  welchem  keine  Rede  sein  kann,  noch 
dass  Tausch  und  Verkehr,  wie  die  beiden  zu  Grunde  liegende 
Arbeitsgliederung,  ,,  rein  natürliche"  Entwicklungen  in  dem 
Sinne  solcher  sein,  welche  einlach  und  glciclimässig  ohne  Weiteres 
aus  der  „wirthschaftlichen  Natur"  des  Menschen  hervorgingen. 
Vielmehr  sind  auf  diese  Entwicklungen  regelmässig  von  bestimmen- 
dem EinÜQss  die  gegebenen  Ordnungen  des  V' olkslebcn s, 
die  Organisationen  des  Wirth Schaftslebens  und  die 
Bechtsnormen  für  den  Besitz;  ferner,  sobald  einmal  eine 
gewisse  Ärbeitsgliederung  nnd  daran  anknüpfend  ein  gewisser  Ver- 
kehr sieb  za  entwickeln  begonnen  haben,  die  Bechtsnormen 
nnd  die  (öffentlichen  nnd  sonstigen)  Einrichtnn gen  des  Markt- 
wesens und  des  Verkehrs,  besonders  des  stildtiscben.  Dadurch 
wird  dem  Verkehr  nnd  rückwirkend  der  Arbeitsgliedemng  ihr  spe- 
cielles  historisches  nnd  Ortliches  concretes  Gepiüge  gegeben.  Beide 
sind  somit  geschichtlich  nicbt  „freie*'  Gestaltungen  des  Trieblebens, 
sondern  durch  die  genannten  Momente  maassgebend  beeinflusst 

Eben  das  bat  die  ftltere  abstraete  Tbeorie  in  ihrer  Gonetraction  tob  Veritehr 

und  Arbeitsgliodcrung^  fast  par  nicht  beachtet,  Alles  viel  /.u  oinfacli  und  unhisto- 
lisch  aas  dem  wirthschaftlichen  Wesen  des  Menschen  deducirt  1)»»  Nähere  gehört 
aber  nicht  hierher,  sondern  in  andere  Theile  dieses  Werket. 

IV.  —  119  fl5J.  Umfang  des  Begriffs  „wirth- 
schaftliches  (t  ut"  und  Eintbeilung  (Arten)  der  wirth- 
schaftlichen Güter. 

Bau  I,  §.  1.  46,  4t>a.  Hoseber,  §.  3;  Hermann,  8.  114  If.;  Schäffle, 
System,  3.  Aufl.,  8.  8,  bea.  8. 144  ff ;  anders  Sog.  Körper  IH,  258.  Ders..  Theorie  d. 
auaschliess.  Absatzverhiltnissc,  Tüb.  ISOT.  A.  Held,  Grundriss.  S.  s.  IJ.  14.  42 
n.  in  Hildebr.  Jahrb.  1876,  B.  27,  8.  162,  186,  mehrfach  abweichend  ron  mir.  £r 
stellt  m.  E.  das  formal  Juirtiflclie  wieder  zo  sdir  Tor  dem  Bein-Oekonomischen  roran. 
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Bei  Tausch  a.  s.  w.  bandelt  es  &icb  allerdings  junsUsch  um  Uebertragang  ?on  Ver- 
nOfensrechten.  Das  ist  aber  in  der  NarionalUonomio  nichi  das  Wesentliche,  sondeni 

hier  kommt  die  Uebertnigung  von  ölionomiscbem  Gebrauchswertb  iii  Betracht,  diö  eben 
nur  in  der  und  der  Kechtsform  erfolgt  (gojrLii  Held  S.  42).  Ich  kann  mich  daher  auch 
Held 's  BegritisbesiimmuDgcn  von  Gut,  W  aarc,  meiner  Cla^silication  u.  ü.  w.  nicht  aa- 
scblieesen.  Ebeose  sieht  boiner  Bern.  S.  9  dc8  Grundrisses  in  Betr.  der  immaterielleD 
Guter.  Ans  dt-r  neueren  Litteratur  bcsondt-rs  Neumann's  obon  S.  2S0  gen.  Arbeiten, 
naineiitiit  Ii  im  Sc  h  <i  nberg*s>chen  Handbuch  und  in  seinen  Grundlagen.  Er  beschränkt 
neuerdings  in  Aenderung  seiner  früheren  Ansicht  den  Begriff  des  Guts  (d.  h.  bei 
ihm:  ilr-,  wirtbsdi.iftlii  li.'ii  Guts,  (o,  S.  290)  auch  nicht  mehr  auf  SikIkmi.  — 
V.  Böhm-Baverk  in  der  o.  S.  2b 7  geu.  eigenen,  scharfsinnigen  und  beachteus- 
Schrift,  viil  Rechte.  Veihiltiiisse,  nicht  als  heModere  Arleii  GOler  aneriteiinen.  Ich 
halte  indessi  M  dorli  seine  GrUnde  nicht  für  durchschlagend,  in  Uebereinstimmung  mit 
H  eumanu  butrctis  der  „Hechte".  Die  Controrerse  Uber  den  UmfangdesBegriJSs  wirth- 
schaftUche  Gttter  ist  ia  den  theoretisebeo  and  srnteni^lseheii  W^cea  irfs  in  die 
neneste  Zeit  hinein  meisteiis  lebhaft  behandelt  iroiaeD. 

A.  Leber  sieht  der  Arten.  Die  ErttrteruDg  über  die  Unter- 
scheidung zwischen  freien  und  wirthscbattlichen  Gütern  bat  bereit» 
ergeben,  dn.^s  der  Begriff  ,,wirtbschaftHches  Gut"  kein  rein- 
ökonouiiscbe  r,  sondern  zugleich  ein  Kechtsbegriff  ist, 
sobald  man  von  dem  zweiten,  dem  socialen  Standpuncte  der 
Betrachtung  aus  die  socialen  Verschiedenheiten  in  der  Lage 
der  Individnen  und  der  Menschen^ruppen  bciück.*ichtigt.  Dieser 
Chnracter  des  genannten  Begrifts  tritt  auch  bei  der  Festsetzung 
seines  L'mtangs  und  Inhalts  hervor,  d.  h.  bei  der  Frage,  welche 
Guter  Überhaupt  zu  den  wirthschaltlichen  %n  zählen  sind  und 
welche  Stellung  die  bergebörigen  Güter  dann  unter  den  wirthscbai't- 
lichen  Gütern  einnehmen :  die  in  ihrer  Beantwortung  ebenfalls  vom 
jedesmaligen  Recht  mit  abhängige  Frage  der  £intbeilnng 
(Classification)  dieser  Güter. 

Zu  diesen  gehOren  nnn  drei  besondere  Arten  Ton  Gtttem: 

1.  Personen  und  persOnliobe  Dienste. 

Ul)  und  wie  weit  die  ersteren.  darüber  entscheidet  das  geltende  Ivecht.  Wo 
Sclaverei  und  Leib«  iL'<  nsch.it't  hrstrhen.  gehören  Solaren  und  Leibeigene,  wo  mildere 
Formen  unfreier  Arbeit,  i.  h.  Frolindcn.  r  <  htlirh  anerkannf  sind,  {rebflren  die  Pflich- 
tigen Leistungen  der  Fruhncr  zu  den  wirtliscbalthchcn  Outcni.  Bei  Anerkennung 
roller  perbOnlicher  Freiheit  sind  nur  Leistnngen  bestimmter  Dienste  auf  bestimmte 
Zeit  zu  diesen  <iiif<'rn  zu  rechnen  und  stellen  die  l)etrcfrendcn  An>prUcho  „Bechte^ 
dar,  die  zur  dritten  Art  (Cnterart  d)  der  wirth&cbaiüicheu  Outer  gehören. 

2.  Saeben  oder  Sacbgflter:  Stoffe  der  Katar  oder  vom 
Menseben  yerarbeitete  Stoffe. 

3.  Verbältnisse  zn  Personen  nnd  Saeben  (res  incor- 
porales),  deren  gegenstftndlicbe  Abgeseblossenbeit  auf  emer  Ab- 
straetion  bembt  (v.  Mangoldt)  nnd  daraus  eventuell  folgende 
Reobte. 
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Hierhin  gehören: 

a)  aus  dem  ganz  freien  Verkehr:  die  Fälle  der  Kundschaft,  Firma  a.  dgL  m. 
wo  rorthcilliafto  Beziehangen  zu  anderen  Menschen,  welche  durch  menschliche  ThMig^ 
keit  ausgebildet  sind,  entpcltlich  überlassen  und  erworben  werden  können; 

b)  auf  Grund  gewisüer  rechtlicher  Beschränkungen  des  Verkehrs: 
ausschliesBliche  GewMherechte,  Bealgerechtigkeitoii,  Piirilegien,  Menepolet  auch 
Patente  u.  dergl.  m.; 

c)  Einrichtungen  und  Anstalten  far  die  regeim&sse  Voruabmc  gewisser 
penOnlieher  Dienste:  latbeBoiidere  „Öffentliche  Einiiehtiingen**,  irie  der  Staat 
selbst,  seine  cinzi-tncn  Anstalten,  die  Gemeinde  Und  andere  ihuieben  Temnital" 
tnngen  der  menschlichen  ücsellschafL 

d)  R e chte ,  anaser dem  (Sach-)  Eigenthunnecht,  welche  An^moh  auf  LdstuoKeu 
(Dienste,  Sacbgutcr,  Geld,  Nut^uu^suberlaa8nngen)  Dritter  gevlhren;  daher  auch  oe- 
2tlgliche  vertragsmässige  Keclite. 

Die  Sachen  können  als  materielle  Güter  den  Diensten  und 
den  VerbältDisseo  als  immaterielle  Güter  gegenüber  gesetzt 
werden. 

B.  —  §.  120  [16  —  181.  Die  Streitfrage  ül)er  den  Be- 
griff „wirtliscbaftlicbes  Gut".  In  der  Wissenscbaft  be- 
steht ein  noch  heute  niclit  ganz  erledigter  Streit  darüber,  ob  der 
Begriff  der  wirtbscbaftlicheD  Güter  auf  die  SachgUter  zu  be- 
schränken oder,  wie  im  Obigen  geschieht,  auf  die  Dienste  und 
Verhältnisse  (einschliesslich  der  ,,Rechte")  mit  auszudehnen  sei. 

Die  erstere  Ansicht  vertreten  vornehinlioh  die  älteren  Lelirer  und  tiberbanpt 
bis  heute  am  Meisten  die  Engländer,  von  den  Deutschen  insbesondere  Kau.  Die 
nenercn  Lehrer,  besonders  in  Prankreich  und  Deutschland,  haben  dagegen 
meistens  di<-  /.weite  Ansirlit  angenommen.  Ks  tritt  hierin  also  auch  ein  characleri* 
stischcr  nationaler  und  zciüicher  Unterschied  hervor. 

&  Bau  I.  §.  46a;  die  Stellen  der  ohen  in  §.  119  gen.  Autoren.  8.  anch 
Mencer,  Volkswirthscb.l.  S.  5:ur  Für  die  Einrcilumü'  lier  Dienste  onter  die  wirth- 
schafwehen  üuter  mit  zuerst  Storch,  der  sich  mit  dadurch  bestimmen  lädst,  dass  die 
Dienste  dem  Einzelnen  ein  Einkommen  gewähren ,  «relehes  ron  freiwillig  gesuchter 
und  bezahlter  Arbeit  herrührt.  Handh.  B.  II.  und  ,.Zur  Kritik  des  Regrifls  v.  National- 
reichth/',  Petorsb.  \b27.  Dann  besondexs  J.  B.  Say,  Uandb.  I.,  133  (traitc,  ed. 
1841.  Lirre  I.,  ch.  XIII.).  Hermann,  Unterraeh.  I.  Avil.  8.  5.  6,  2.  Aofl.,  114  ff.. 
Baumstark.  Cam.  Encycl.  S.  547,  Koscher,  I,  §.  3,  Schäffle,  System  I,  14.>.  - 
Von  alteren  Gegnern  dieser  Ansicht:  Malihus,  principles ch.  I.,  Senior,  Bernhard i 
(Kritik  d.  Grunde  f.  n.  s.  w.  Grundeifrenth..  Fetersb.  Ib49,  K.  11),  Kaufmann,  aber 
auch  von  Neueren  noch  (oder  Wieden  J.  St.  Mill,  Gnmdlitze,  1.  B.,  Kap.  3,  3, 
\\  ollcoff,  Baudrillart,  von  deutschen  früher  Neumann  (Tiibimren^  in  il.  Aufs, 
in  d.  Tül).  Zeitschr-  XXVIII.,  JöS  fi. ,  der  aber  mit  Kocht  ebenso  wie  Kau  i^.  4G 
Anm.  c  sa^^t,  es  sei  bemerkenswertli,  dass  auch  liiejenitren,  welche  die  Dienste  in  die 
W  irthsehaftslehre  ziehen,  doch  fn-t  nur  ili'.-  Sarlii^iiter  behandeln.  Da,s  ist  allerdings 
iuconsequeut.  Die  Auffassung  der  Dienste  und  N'erhälinisse  als  wirthschaftlichc  Guter 
inrolfirt  ridmehr  folgerichtig  m.  £.  diejenige  Ansdehnnng  der  Disciplin.  welche  ich 
ihr  in  diesem  W-  rke.  tie-ondere  in  den  Erörtenumen  hImt  die  Gemcinwirthscbaflen 
und  den  Staat  lu  geben  suchte.  Neumanu  unterscheidet  weiter,  aia  von  mir  geschehen, 
swiadien  Yeihlltniesen  und  Rechten:  letztere  reiht  er  jetzt  im  Gntsbegriff  ein;  in 
Betreff  der  Verhältnisse  entscheidet  er  sieh  nicht  unbedingt  und  lässt  heide  Anf- 
Üueungen  (Einbeziehung  in  den  Gutsbegritt  und  Ausschlie^isung)  zu.  Sohlffle 
hat  jetzt  (Soc.  Körper  III,  25"^)  die  sog.  Immateriellen  GlUer  aus  dem  Begriff  wirth- 
schaftliches  Gut  ausgeschlossen,  entgegen  seiner  früheren  Auffassung,  aber  mit  anderer 
Motirinuig  als  die  Aclteren.  Er  zieht  dagegen  die  „persönlichen  Guter'  in  ihrem 
stofflichen  oder  leiblichen  Bestand  (Nerven,  Muskeln,  vegetatire  Gewebe)  in  den 
Begriff  ein.  Die  Nenernng  hKngt  mit  Seh&ffle*s  Anffaunnf  der  Volbwirthscbalt 
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2.  B.  Grudbegiiffe.  1.  K.  Ombc  §.  120. 


als  socuilei  Stoflvechsel  zasammen.  Ich  habe  mich  nicht  von  ibror  Richtigkeit  über- 
MVgeo  können. 

Man  hat  die  ganze  Streitfrage  gelegentlich  als  mUssig  be- 
leichuet.    Das  ist  sie  entschieden  nicht. 

Deiiu  VüU  ihrer  Beantwortuoff  hängt  innmal  die  Bc^tnzunjr  tlos  Gebiets  der 
P<dlitischen  Oekonomie  ab,  was  ich  gegen  Neomann  festhalte .  und  äodann  ist  dto 
Beantwortong  prajudiciell  für  die  wirthschaftlicho  Beurthcilun?  aller  derjenipen  Classen, 
welche  berafsmäüsig  persönliche  Dienste  aasUben,  deinuach  des  Gesiudes, 
der  Angehörigen  der  liberalen  Berufe  nnd  folglicli  rach  des  Staats.  Kor  wenn 
die  Diensti»  auch  zu  den  wirthschaftlichen  Gütern  freret  hnet  werden,  sind  die  genannten 
Classen  u.  s.  w.  im  virthschaftiichen  Sinne  „productiv".  Die  Beschränkung  des 
Begriffii  „▼iitluchafUiches  Gat"  auf  die  SachgQCer  tiindert  die  richtige  wiithscliaft- 
liehe  Würdigung  dieser  Classen  wie  des  Staats.  Die  einseitige  \Verthlei,'nng  auf  die 
Handarbeit  in  der  materiellen  Production  in  einigen  socialistischen  Lehren  h&ngt  mit 
jener  Beschrinlrang  ebenfalls  zusammen. 

Bei  der  Erörterun^^  der  Streittrage  ist  von  beiden  Seiten  öfters 
der  Fehler  begangen  worden,  zwischen  wirthschaftlichen  und 
Taus  eh-  and  VerkehrsgUtern  (§.  122)  nicht  gehörig  zu  unter- 
scheiden und  den  Vermögensbegriff  unnüthiger  Weise  in  diese 
Discussion  zu  ziehen. 

Der  Ausschluss  der  immateriellen  Gtiter,  insbesondere  der  persönlichen  Dienste, 
ron  den  wirthschaftlichen  Gutem  ist  nemlich  o.  A.  aaeh  deswegen  erfolgt,  weil  jene 
Dienste  nicht  oder  nicht  unbedingt  nnd  jedenfalls  nur  in  anderer  \Vei<e  als  die  Saeh- 
gUtcr  zu  den  Verkehrsg utero  and  dem  Vermögen  gerechnet  werden  könnten.  Allein 
diese  Folgcning  ist  nnriehtig«  denn  sie  benibt  auf  der  irrigen  Annahme«  daas  sieh 
die  Begrilfe  wirthschaftlielie^  Gni  nnd  Verkehr!><rut  decken  mUssten.  nnd  auf  einer 
einseitigen  Auffassung  des  YermögensbegriUk.  Dies  ist  auch  gegeu  ßau  und  Andere 
einzuwenden. 

An  Rao's  Lehre  Iftsst  sich  die  Streitfrage  gut  erörtern. 
Ran  begründet  in  der  letzen  (8.)  Auflage  seines  WeriLes  semen 
Standpunct  in  der  Frage  (I  §.  1,  2,  4(5,  46  a)  wörtlich  in  folgender 
Weise: 

„Alle  Bestandtheile  der  Sinnenveit,  die  den  menschliehen  Absichten  entsprechen, 

werden  körperliche,  materielle,  stoffliche,  äussere  oder  sachliche  Güter 
genannt  Unter  ihnen  bilden  diejenigen,  welche  eine  dauernde  Aneignung  und  be- 
liebige Benutzung  durch  den  Menschen  gestatten  und  daher  diesen  zu  rieMheber 
Thitigkeit  anregen,  eine  ^osse.  durch  viele  EigenthUmlichkeiten  ausgezeichnete  und 
fOr  die  wissenschaftliche  Betrachtung  rorztiglich  wichtige  Classe  von  Gutern,  die  man 
die  besitzbaren  nennen  kann.  Den  Sach-  oder  StotigUtern  werden  zunächst  die 
person liehen  (lüter  entgegen  gesetzt,  welche  in  Zuständen  nnd  Eigenschaften  des 
Meii>clieu  be^tehen  (z.  B.  (ii-^undheit .  Stärke.  treistiL'e  räliigkeitcn .  K^-nntnisse^  und 
theils  ihrer  sell)5t  willen  (aJb  Zwecke),  theiis  als  Mittel  zur  Erlangui>g  and.-rer  (jtiter 
geschätzt  werden."  —  ^Om  Sach gater  beliebig  als  Mittd  Stt  gebrauchen,  a)us^  man  über 
<li.'>-'n»en  nii^Mjliinilert  verfilizen  können.  Die  Menge  von  (Jtltein.  auf  welche  >icli  in 
einem  gewiss  n  Zeitpuncte  die  Vurfugungsgcwalt  einer  Person  erstreckt,  bildet  das 
Vermögen  derselbe  (s.  dagegen  u.  §.  124  ff.).  —  „Wie  alles  Vermöf^en  der  Menscben 
«0  besteht  auch  das  gosaminte  Vülksve  minien  (s.  dagegen  u.  ij.  12.'))  aus  einer 
(iewalt  Uber  Sach  guter  und  die  wirthschaftlichen  Thätigkeiten  sind  zunächst  nur 
auf  den  Besitz  und  Gebrauch  solcher  GQter  gerichtet  Als  sinnlich  wabmebnbare 
körperliche  riuru  Kaum  einnehmende)  Dinge,  in  denen  der  Mensch  Mittel  zu  seinen 
Zwecken  erkennt,  unterscheiden  sich  dieselben  wesentlich  ?on  den  persönlichen 
Gütern,  die  mit  dem  Mensch«!  adbst  innig  verbunden  rind  und  tich  in  ihrer  En(> 
stehung,  Aufbewahrung,  Oebertragnng  und  Zerstörung  ganz  anders  verhalten.  Sie 
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sind  von  der  Pereon  des  Besitzers  nirht  zu  trennen,  die  V''rfügung!>^^ew;ilt  tUior  .sie 
ist  eiue  sehr  beschränkte,  sie  trelen  nicht  iu  den  Verkehr  und  gestatten  in  der  liegel 
keine  Bestimmiing  nach  Zahl  niMl  Maaes.  („Ausnahmen  Uerron  sind  s.  B.  dte  Messung 
der  Muskelätärke  mit  dem  Dynamometer,  der  Scbärfu  des  Gesichtä  and  Gehörs,  —  die 
Zahl  der  Sprachen,  die  Jemand  versteht  u.  dgl,"  Anm.  Kau 's.)  Persönliche  und 
sachliche  (iüier  können  einander  nicht  vertreten.  Wolho  mau,  dem  Sprachgebraut  hc 
Zuwider,  den  ß«Kriff  des  Vermögens  und  der  Wirthschaft  auch  auf  die  porsönlichun 
Güter  ausdehnen'),  so  wurde  die  Politische  Oekonomic  sich  zur  Wissenschaft  uller 
Güter  für  den  Staat,  d.  h.  zur  Staatswrissenschaft  .lusdehnen" *),  —  was  aller- 
dings in  einer  Hinsicht  die  Folge  der  hier  von  Rau  bekämpften  Ansicht  ist,  aber  m. 
E.  kein  durrhschla^ender  Gegengrand.  (S.  jedoch  o.  §.  luß  )  —  ,.Man  wurde  aber 
dennoch  nicht  umhin  können,  das  Verhalten  der  Menschen  in  Bezug  auf  die  Sachgüter, 
d.  h.  anf  die  wirthscbaftfichen  ThMgfceiten,  wieder  einer  abgesonderten  Botrachtong 
zu  unterwerfen,  weil  sie  von  eigenthümlicher  Art  sind  und  unter  Gesetzen  stehen,  die 
aof  die  perbönlichea  Gater  nicht  bezogen  werden  können.  Indesd  hat  jene  Wissenschaft 
rieb  dennoch  nnok  mit  den  penftnliehen  Gtttero  zo  bescbftftigen.  weil  sie  aof  mehr- 
£Mhe  Weise  in  die  wirduchahlichen  Beetrebongen  eingreifen: 


^)  „Storch  hat  anf  die  persönlichen  Güter  die  bei  den  sachlichen  gangbaren 

Benennungen,  Begriffe  und  Einthcilungen  mit  gutem  Erfolge  angiwi nlct .  di-sseu 
Haudb.  d.  IjationsJwirthsch.  IL  —  Wie  hei  den  Sachgutern,  so  kann  mau  auch  bei 
den  perbOnlicben  den  Besits  des  Xfnxelnen  und  die  Gesammtheit  der  in  einem  ganzen 
Volke  vorhandenen  Güter,  z.  B.  dio  Masse  von  Wissen,  Geschicklichkeit,  Urtheilskraft 
n.  8.  w.  unterscheiden.  —  Es  giobt  noch  eine  dritte  Art  von  Gütern,  dio  nicht  in  der 
einzelnen  Person ,  sondern  im  VerhäUniss  derselben  zu  anderen  Menschen  oder  zam 
Staate  liegen,  z.  B.  Ehre,  Zundgong,  Sohntz,  Freiheit;  gesellschaftliche  Güter, 
llierlicr  ^cliürin  die  vonII<-rrnann  sogenannten  Lebensverh.lltnisse.  Ver>ijilii\  beirJo 
obengenauutu  Arten  von  (iutcrn  in  der  wibseu^rhaftlichen  Rebandlong  /.Uh.iuinicn  zu 
ÜMSen.  von  Arnd  und  Giuja,  auch  BOlau.  Handbuch  der  Staatswirthschalblebre; 
eben  dahin  neigen  sich  Hufeland,  neue  Grundlegung.  I,  S.  .'{4.  Pölitz,  Staats- 
wisseuächaft  II,  §.  IS  IT.  Hasse,  Cuinam  nostri  auvi  popuio  etc.  S.  12  und  manche 
Neuere.  Am  aoffUlendsten  erscheint  das  Znsammenverfen  ungleichartiger  GQter  bei 
Du  Mesnil-Marigriy,  Catech.  S.  l'i.  —  Die  ausländisclu-n  Si  hrifisteller.  welche 
den  BegriÜ  ron  Verntögen  und  Wirthschaft  nicht  haben ,  kounton  leicht  Veranlaj»sunj[^ 
finden,  das  Merkmal  der  Körperlichkeit  bei  den  Sachgütern  zu  Obersehen  und  blosn 
an  die  Nützlichkeit  oder  die  Tauglichkeit  zur  Befriedigung  der  Bedürfnisse  zu  denken.  — 
Es  ist  bemcrkenswerth,  dass  auch  diejeuigcu,  welche  den  Begrilf  des  Vermögens  über 
die  Sachgüter  hinaus  erweitern  wollen,  doch  in  dem  Verlaafe  der  Wi^seItschaft  sich 
nor  an  jene  Güter  halten."    (Anm.  Rau's,  !S.  Aufl.  §.  46.) 

*i  ,.Es  liisst  >i(  h  desähalb  keineswegs  behaupten,  dass  die  Staatswirthschaftslehre 
durch  Auaschliessung  der  persönlichen  Guter  in  eine  fehlerhafte  Einseitigkeit  gerathe, 
denn  durch  diese  Beschränkung  gewinnt  sie  ein  abgerundetes  eigonthttmliches  Gebiet 
und  erlangt  erst  die  volle  (irilndlichkeit  und  FriK  litharkeit.  Die  persnnliflim  Guter 
erfordern  zwar  eine  Pilege  durch  den  Staat,  aber  diese  Th&tigkeit,  die  man  Staata- 
aniehung,  Gnitnrpolitik ,  Tolksbildnngssorge  nennen  kann,  ist  von  der  Sorge  für  den 
Volkswohlstand  ve^^chiedcn  und  verdient  in  dem  Systeme  der  Staatsverwaltung  oine 
eigene  Stelle.  „Man  hat  es  oft  den  Slaatsökonomen  schwer  vorgeworfen,  dass  sie  ihre 
Anlmerkaimkoit  bloss  auf  die  sachlichen  GOter  (wealtb)  richten  nnd  alle  Beachtung 
der  GIttckselii:keit  und  Tugend  veiabsftumen.  —  Niemand  tadelt  einen  Schriftsteller 
'Ober  die  Taktik,  dass  er  seine  Aufmerksamkeit  bloss  auf  kriegerische  Angelegenheiten 
lichtet,  ebensowenig  schlie^st  man  aus  dieser  Handlungsweise,  dass  er  einen  immer- 
währenden Krieg  empfiehlt.  Allerdings  würde  ein  Schriftsteller,  der,  nachdem  er  ge- 
zeiirt  hat,  dass  ein  gewisses  Verfahren  SachgUter  erzeugt,  da^>^elbe  blo>s  darum  zur 
Naclialwnung  cmpliehlt,  den  grossen  Fehler  begehen,  Wohlfahrt  <  hapi)ine.->"  und  den 
Besitz  von  hachlichcm  Vermögen  (wealth)  für  einerlei  zu  halten.  Aber  ^^<.'ill  Irrthuoi 
lie^t  nicht  darin.  (la>s  er  si-ine  Aufmerksamkeit  auf  das  sachiirlie  Vermögen  beschr.inkt. 
sondern  in  der  Verwechslung  von  Wohlfahit  und  Vurmögcusbcsitz."  Senior,  Uutl. 
S.  139.  (Anm.  Ban's,  §.  4t>.) 
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2.  B.  GrnndlMgiiffe.  1.  K.  Güter.  §.  120,  121. 


,,1.  sie  uotcrätuuou  dio  Horrorliiiiigiiog  and  Ervcrbang  roa  SachgUtcrn  sosehr, 
duM  der  WoUstftnd  der  VOlkfir  vie  der  £iiizdnen  grosseotbeilB  fon  dem  Beiatende 

sittUchcr  uiui  puistit^cr  Kräfte  bedingt  wird; 

,,2.  die  äachgtiter  sind  dazu  bestimiDt,  den  Zustand  der  MeDScbeo  la  ?erbe»sero, 
daher  ist  das  Yeno5gen  nicht  für  alch  allehi,  «nidern  nach  seiner  Beiiehnag  aof  die 

menschliclio  Geselläcltaft.  d.  Ii.  iu  seiner  AnvMdaiig  zor  Enengnag  persönlieher 
Gater,  zu  würdigen".    (Kau,  §.  46.) 

„Auch  die  pursöulicheu  Dienste,  d.  h.  Arbeiten,  wodurch  der  Mensch  vn- 
mittalbar  dem  Menschen  einen  Vortheil  (ein  pcrsiinlicbes  Gut)  za  Wege  bringt,  z.  B. 
Ontorrickt,  Pfleire,  Beschuizung,  sind  keine  Tbcile  des  Vermögens,  obj^leich  violL*  der- 
selben gegen  eine  Vergütung  m  Sacbgutern  geleistet  werden  und  daher  gleich  diescu 
einen  Preis (Tanschwenb)  haben,  z.B.  die  bezahlten  Thati^keiten  det>  Ar^l<^s.  Lehrern, 
Künstlers  o.  s.  w.  Wenn  jedes  Verkebrsgut.  d.  h.  jeder  (»egcnstand,  der  einen  Preis 
hat  und  iu  den  wirthschaftlichen  Vorkehr  l^ommt,  als  ein  Theil  des  Vermugens  an- 
gesehen werden  sollte,  so  aHssle  dies  vob  slmmdichen  Lohnarbeiten,  nicht  bloss  run 
den  persönlichen  Diensten  gelten.  [YAn  auch  von  Neuinann,  Sch'inberK's  Ilandb  I. 
S.  A.  S.  137,  Note  13  gemachter  Kiuwaud).  Selbst  eine  Unterlassung  wird  bis- 
weUen  bezahlt,  a.  B.  das  Nichtbieten  bei  einer  Versteigening,  das  Nichtbewerben  um 
eine  Gunst,  das  Nirhtanzeigen  eines  Vorfalls,  das  Niclitthcilnehmen  an  oiner  Wahl." 
(Anm.  Kau  8.)  „Diese  persönlichen  Dienste  sind  zwar  wie  die  sachlichen  (iutcr 
Mittel  zor  BefHedignng  meosehlieher  Bedürfnisse  tind  dienen  zmn  Theil  als  finrwbs- 
uiittel ,  untersrheideu  sirli  aber  wieder  von  jenen  Gotem  zu  sehr,  um  mit  Nntzso  für 
die  Wissenschaft  mit  ihnen  im  Begriff  von  Vermögen  zusammcngcfasst  werden  ZB 
können,  denn  sie  sind  nicht  bositzbar,  kommen  nur  iu  einer  Folge  von  Zeitmomenten 
zur  Erseheinong,  sind  also  nicht  in  einem  Vorratbe  vorhanden  ;  auch  erfordert  ihr 
Erfolg  meistens  eine  ent^pricli.-til.i  Mitwiriiung  dessen,  für  welchen  der  Dienst  ge- 
leistet wird.  z.  B.  Aufmcrlisamkcu  des  Hörers,  Fleiss  des  Schülers,  Fulgsamkeit  des 
Kranken  '  (wa^j  doch  ebenso  bei  der  Benutzung  eines  Sachgnts  gilt).  „Die  Fähigkeit 
eines  Men^chen.  gewisse  Dienste  zu  leisten,  bildet  di^^esren  ein  persfiiilirhes  (iut, 
welches  seiner  Natur  nach  von  Ungewisser  Dauer  ist.  W  oder  ein  Einzelner  noch  ein 
Volk  ist  durch  eine  gewisse  Menge  möglicher  oder  bereits  begonnener  Arbeiten  selbst 
schon  reich,  sondern  nur  wenn  vi-ruiittelst  derselben  Sacliiriirer  erworben  worden  sind. 
Die  öfters  als  Beispiel  erwähnte  Sängerin,  die  im  Schill bruch  ihre  Habe  verliert,  ist 
nicht  mehr  reich,  aber  sie  kann  es  wieder  werden  nnd  mag  in  dieser  Wahrscheln» 
lichkeit  einstweilen  Credit  haben.  Indess  haben  dir  l)i''ti>t''  filr  tlie.  Volkswirthschaft 
aus  zwei  Ursachen  Wichtigkeit,  sowohl  wegen  ihrer  Wirkungen,  als  weil  sie  denen, 
die  sie  leisten,  einen  AMheil  nn  don  jfthriichmi  Erzeugnias  von  Saehgfltetn  Ter- 
schnffen**  (nach  Ran  §.  46a). 

§.  121  [19,  20].  Einbeziehung  der  Dienste  in  den 
Begriff  des  wirthschaftlichen  Gutes.  Diese  Erörterung 
Ran's,  in  welcher  dieser  Standpnnet  in  der  Streitfirage  gnt  be- 
gründet wird,  beweist  indessen  doch  wohl  nur,  dass  die  Dienste 
manche  Eigenthttmlichkeiten,  Tcrglichen  mit  den  Sachgfltemy 
haben  nnd  eben  desshalb  eine  besondereArt  der  wirthschaft- 
lichen Gflter  bilden;  ferner,  dass  die  Dienste  entweder  gar  nicht 
oder  jedenfalls  nicht  in  derselben  Art  zamVermOgen,  wie 
zu  den  wirthschaftlichen  Gütern  gehören.  Aber  sie  beweist  nicht; 
dass  die  Dienste  gar  keine  wirthschaftlichen  Güter  sind. 

Selbst  solche  Eigenschaften,  welche  besonders  gern  gegen  die  £inbeziehang  der 
Dienste  nnter  die  wirthschaftlichen  Güter  geltend  gemacht  werden,  wie  die  rasche  Ver- 
giinglichkeit.  die  Unf&higkeit,  zu  Vorrathen  angesammelt  zu  werden,  thcilen  dio  ])er- 
söulichen  Dienste  mit  manchen  Sachj?ütern.  Eine  apart«'  Stellung  nehmen  die  Dienste 
auch  dadurch  ein.  dass  bei  ihnen  leichter  als  beiden  meisten  Sacbgutern  ein  Ueber- 
maass  droht,  theils  wegen  der  Annehmlichkeit,  welche  mit  der  Ldstnng  solcher 
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DitDito  öfters  verbunden  ist  (liberale,  besonders  wissenscbaftlicbe ,  kUnstleriscbe ,  mit 
losserer  Ehreastellung  verbundene  Berufe),  wobei  dann  die  Arbeit  das  ihr  cbaracte- 
listischo  Merkmal  des  Opfer»  mebr  oder  weniger  Terliert,  theils  wegen  des  maass> 
RcliLiidtii  Kintiusses  des  Staats  auf  die  NMshAnge  n&ch  beaonderea  Alten  derDieoite 

(Bcaiatoiilhuiii,  Mililärwoscn). 

Wir  halten  die  Einreihung  der  Dienste  unter  die 
wirtbsebaltlicheu  Guter  liir  das  Richtige.  Rau  sagte  in 
einer  früheren  (nicht  mehr  in  der  letzten)  Auflage  (6.  A.  §.  46a 
Anm.  d.)  ganz  richtig:  „Es  hängt  von  der  Definition  des  Ver- 
mögens —  und  ebenso  der  wirthschattlichen  Güter,  so  darf  man 
hinzufügen  —  ab,  ob  die  Dienste  dazu  gehören  oder  nicht".  Das 
ist  wahr,  aber  es  folgt  daraus  nur,  dass  eine  solche  Definition 
vorgenommen  werden  muss,  welche  die  Dienste  in  die  wirthschaft- 
iichen  Güter  einschliesst.  Werden  nun  unter  letzteren  diejenigen 
BedUrfnissbetiiedigungsmittel  verstanden,  welche  nur  gegen  Arbeit 
(Opfer)  für  die  Menschheit  zu  erlangen  sind,  so  passt  dies  auf  die 
Dienste  ebenso  wie  auf  die  Öachgtiter  (selbst  bei  unfreier  Arbeit, 
wegen  der  Gewährung  des  Lebensunterhalts  und  Rechtsschutzes). 
Der  entscheidende  Grund  für  die  Einbeziehung  der  Dienste  in  die 
wirtbschaftlichen  Guter  liegt  alsdann  darin,  dass  dieBefriedigungs- 
mittel  eben  unmöglich  nur  in  Sacbgtttern  bestehen 
können,  weil  die  Bedürfnisse  sich  nicbt  bloss  auf 
solche,  sondern  auf  persUnliche  Dienste  Dritter 
(namentlicb  auch  des  Staats,  wie  Rechtsschatz  und  Förderung 
aller  Art)  beziehen,  ja  solche  pflegende,  schfltsende,  fördernde 
Dienste  Anderer  gerade  lUr  den  Mensehen  anentbehrlich, 
mindestens  in  gewissen  Lebenslsgen,  sind  (§.  23). 

MitunttT  können  zur  Bedürfnissbefriedigung  Uberliaupt  nur  solche  Dienste  und 
VerbiltAisae  wie  die  genannten  (2.  B.  gowij»se  Pflegedieuste) ,  mitunter  können 
dieselben  wenigstens  alternatiT  mit  Sw^gtltem  dienen.  Oft  hängt  es  tod  reinen 
Zufäliigkeiton .  z.  B.  von  gewissen  persönlichen  Eigenschaften  des  Bedürftigcu,  wie 
Bildungsstand  u.  dergl.  m. .  ab,  oh  iWo  eine  oder  die  andre  Form  der  Bedürfniss- 
befriedigung gewählt  wird  (/.  B.  arztlichur  Katli  —  Arznei;  Vortrai?  —  Buch;  Staats- 
Sebntz  —  eigener  Schutz)  Der  Unterschied  zwischen  dem  Dienste  und  dem  Sacb* 
gut  liegt  daher  nur  in  dem  relativ  untergeordneteni  Momente,  dass  Jemand  beim 
Dienste  unmittelbar  (durch  die  Arbeit)  einem  Anderen  Bedurfnissbefriodigung  ?cr- 
•chafik«  beim  Sadigote  nittelbar,  durch  das  Mittel  eines  ron  der  Mnmr  erhsllenen 
Stoib,  Ml  welchem  sich  erst  seine  Arbeit  iossert 

V.  —  §.  122  [21,  22].  Tausch-  oder  VerkehrsgUter. 
1.  Bedingungen  für  das  Verkebrsgut-Sein  wirthscbaft- 
Hoher  Güter.  Die  wirthsohaftlichen  Güter  mtlssen,  um  Tausoh- 
gflter  oder  VerkehrsgUter  sn  werden,  aosscbliesslich  an- 
geeignet nnd  übertragen  werden  kOnnen.  Darüber  entscheidet 
nicht  sowohl  nnd  nicht  nnr  die  (OJ^onomisch-techniscbe)  Natur  der 
hetraifenden  Guter,  als  vielmehr  das  Recht  Von  diesem  hängt 
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€8  daher  ab,  ob  und  wie  die  wirtbschaltlichen  Güter  zu  Verkehrs- 
glitcrn  werden.  Ob  und  wieweit  jene  zu  letzteren  werden  sollen, 
kann  zwar  nach  rein  Ökonomischen  Rücksichten  erörtert,  aber 
selten  nlleiu  nach  ihnen  entschieden  werden.  Der  begrirt*  „Ver- 
kehrsgat'^  ist  demnach  wiederum  kein  rein  ökonomischer, 
sondern  imnier  zuvörderst  ein  Rechts  begriff. 

Da  die  Rccbtssätze  über  die  vrirthschaftlichen  wie  Uber  die  Vcrlehrsgütcc 
wandelbar  sind  und  auch  bcia  uiUivScD,  su  folgt  daraas,  dass  die  Begrifie  „wirth- 
•chAllliGhes  Gat"  lud  „YttMmgnV*  aach  keine  absoluten,  logisehen  oder 
rein  natürlichen,  sondern  geschichtlich-rechtliche  sind,  was  auch  die 
Wissenschaft  bisher  viel  zu  wenig  zu  beachten  pflegt.  Dieses  wesentliche  Kcchts- 
Boment  in  Begriffen  wie  Verkehngnt ,  Vermögen  n.  A.  m.  konnte  zwar  nicht  voU 
ganz  ühersohen  werden,  trat  indessen  bisher  tnivcrbältnissmSssi^^  sfarli  in  den  Hinter» 
CTond,  so  auch  bei  Rau,  x.  B.  in  der  cbaractcristiscli  kurzen  Anm.  a  des  §  2,  und 
oocli  Meb  noch  bei  Hermann  (t.  2.  Aufl.  S.  19  ff.),  B^sekar  nnd  den  Neaereo. 
Anders  und  im  Prinrip  m.  E.  lichtig  H.  BSsUr,  V.  Schjeel,  bM.  A.  Held  «n  d. 

auf  29Ü  S.  genannten  Stellen. 

2.  Engerer  Begrift  von  Verkehrsgut  als  von  wirth- 
schaftlichem  Crut.  Das  Recht  hat  regelmässig  den  Begriflf 
Yerkehrsgut  enger  gefasst,  als  den  Begriff  wirthscbaltliches  Gut. 

Selbst  manche  SacbgUter  sind  ?om  Bechte  ausserhalb  des  Verkehrs  gestellt  und 
in  dfeMm  Pelle  also  nlehc  TerfceliTsgQter.  So  die  res  qnanim  non  est  eomnerelon 

des  rnmisrhrn  Rorhts,  s  Puchta.  Paiidectm  §.  .'55,  Institot  If,  §.  223  S.  552  fT.). 
Die  Katioualökonomeu  kennen  nattlrlich  solche  Ausnahmen,  aber  iguoiiren  sie  als 
tufiUlfe  Gestaltnngeo  des  Beehts,  was  sie  freilich  im  Eins  et  neu  sind.  Aber 
es  ist  nicht  /u  liljersehen,  dass  das  Gemeinwohl  und  insofern  die  Volkswirthschaft 
immer  solche  Ausnahmen  rerlaogen  wird,  man  also  unmöglich  sich  in  der  Politischen 
Oekonomie  nur  mit  Verkohrsgtltern  beschäftigen  kann.  Der  Verkehr  in  anderen  Sach» 
gütem  unterliegt  wesentlichen  Beschränkungen,  so  z.  B.  vielfach  deijenige  in  Grund- 
stücken. Auch  wo  das  Hecht  persönliche  Unfreiheit  anerkennt,  ist  die  Verkehrsgut- 
Qualiiät  der  Unfreien,  weiche  hier  zu  den  wirthschaftlicben  Gütern  zählen,  selten  eine 
gWM  onumschrinkte.  Hit  <i<  r  Milderung  der  Dnfiviheit  piegl  sie  legelmissig  immer 
beschränkter  zu  werden,  wie  z.  D.  der  üebergang  von  Sciarerci  zu  schollenpfliehtiger 
Leibeigenschaft  zeigt.  Noch  maassgebender  ist  das  Kecht  fttr  das  Vorbaudensein 
und  den  Grad  der  Yerkehrsgnt-Qaalitit  der  „Veriiiltnisse*'  and  „Rechte**  i.  e.  S.  (§.  119X 
z.  B.  fehlende  oder  nur  bedingte  Uchi  rtrairbarkeit  ?on  Privilegien  u.  dcrgl.  m.  Den 
oben  genannten  öffentlichen  £inrichtuiigcn  und  Anstalten  119)  und  naturlich 
Tor  Allem  dem  Staat  selbst  fehlt  diese  QuaUlit  glniUch.  Aber  der  Umstand,  das« 
ein  Gut  nicht  TexlMhisgoC  ist,  hindert  nicht,  es  ni  den  wiithichaftllchen  Otttem  za 
rechnen. 


Zweites  Kai)itel. 

Das  Vermögen  (und  Kapital). 

§.  12S.  Yoibemerkongen  und  Litteratnr. 

Die  folgende  Behandlung  des  Vermögens,  besenders  die  Ontefscheidong  der 
beiden  VermögensbegriR'e  tnch  den  beiden  in  §.  101»  unterschieden. -n  S'andpnnrten 
der  Betrachtung  sehe  ich  als  eine  conteqoente  l-'ortbildung  der  Bahn  brechenden  £r- 
ftrtemnfen  ron  Rodbertns  an  Melfkch  nassiffl,  in  Hildebrand*s  Jahrb.  a.  a.  0.  in 
d.  8öe.  Briefen,  bes.  in  d.  Schrift  Znr  £rUlr.  and  Abhilfe  der  hent  Ckedltnelh  des 
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Grundbesiucä.  Jena  1869,  I,  90  fi'.,  II.  2S6  if.,  auch  Tab.  Zteclir.  1878,  S.  224,  Ka- 
pital, 8.  304)  Uber  die  nothvreadige  Unterscheidaof  fon  Kapital  in  rein  Öko- 
nomischem Sinne  als  Vorrath  naturaler  Ka[)ital;j^c';2:cnstände  und  Mittel  ztir  Pro- 
daction  überhaupt  und  fon  Kapital  im  h  istorisch  -  rechtlichen  Sinne  als 
Kapital? ermSgen  oder  nnsveldeotiger  als  Kapitalbesiti.  Diese  Rodbertoa'idie 
ünterscheidung  lässt  sich  aber  noch  eine  Stufe  !i'"'h.>r  hinauf  fahren,  zum  Vermögen 
selbst  ood  Überhaupt,  vie  oben  gezeigt,  reraiigemcinera  and  auf  andere  Urundbegriife 
und  wirüiachaftliche  Verliiltnisfle  mit  anire&den.  Aehnlidie,  gewin  richtige  Tendenz 
verfolgt,  ohne  Übrigens  an  Hodbertus  anzulinupfen .  Knies  in  seiner  Analyse  des 
Kapitalbegrifis  (Geld  u.  Credit,  I.  d.  Geld,  1.  A.  Berl.  1873,  Kap.  1.  s.  bes.  S.  31): 
Die  Nationalökonomik  brauche  Kapital  in  einem  doppelten  Sinne,  nämlich  als  „reales 
PrododlrBltlel**  (analog  dem  „Vermögen  au  sich"  im  Text)  und  &U  „ein  för  den 
Besitzer  erworbener  Gutervorrath"  lanalo;.'-  dem  ..Vermögensbesitz").  Bei  Roscher 
fiand  sich  von  einer  solchcu  Laterscheidunf;  iiuber  keine  Spur  (I,  §.  7),  Er  sagt:  „Ver- 
mögen ist  die  Summe  aller  wirtbschafdii  heu  Guter,  welche  sich  im  Eigenthum  einer 
physischen  oder  juristischen  Person  befinden.  Es  giebt  demnach  (V)  Privat-,  Cor- 
poratioQS-,  Gemeinde-,  Staats-,  Voliis-  und  Weltrermögeu.'*  OUenbar  pa£6t  auch  auf 
letztere  bieide  VermOieen  diese  Definition  des  Vermögens  nicht,  dem  M^olk"  and 
„Welt"  sind  keine  „Person".  Auch  bei  Rau  (Vermögen:  Die  Menge  von  Sach- 
gUtern,  aaf  welche  sich  in  einem  gewissen  Zeitpuncte  die  Verfügungsgewalt  einer 
Peiaos  mtrsekt)  kommt  der  Dnterschied  nicht  cor  Oeltnsg,  obgleich  er  Kapital 
im  volkswirthsc h a ftlichen  und  im  Sinne  der  einselnea  bUrgerlichea 
Wirtbschaft  anteßcheidet,  §.  52.  53,  S.  a.  g.  127. 

Das  Besitsmoment,  die  priratreehtlielie  Seite  wird  meistens  allein  im 
YermOgensbegriff' betont,  so  von  Roscher  (der  in  seiner  Kapital-Definition  §.  42  da- 
gegen das  andre  Moment:  zur  Production  aufbewahrtes  Product  sein,  hervorhebt\ 
Bau,  auch  Hermann,  S.  21,  r.  Mangoldt,  Grundriss  §.4;  bei  Schäffle  Syst  I,  72, 
181  wird  die  ausschliessliche  Beziehung  des  Vermögens  auf  eine  es  besitzende  Person 
noch  besonders  scharf  hervorgehoben,  also  die  erste  Bedoututip:  oben  abgewiesen. 
£benso  uoch  im  Soc.  Körper  III,  203:  „Das  Vcrmögcu  lasst  sich  ohne  Beziehung 
auf  Sobjecte  des  wirthschaftlicheu  Thuns  und  Lasseas  nicht  deiiniren.  Es  ist 
dynamisch  gedacht  der  InbegrilF  der  elTecliven  (Belastungen  aus-,  materielle  Anrechte 
einschUüssenden)  Nasseren  materiellen  Macht  eines  Subjects."  Aber  jene  erste 
Bedeotnng  scheint  mir  darcliaat  in  der  Sache  begründet  Natttrtich  rnvas  jedes  Ter- 
mögen  schliesslich  menschlichen  Zwecken  dienen,  ist  insofern  also  ohne  Beziehung 
za  Personen  nicht  zu  denken,  schwebt  allerdings  nicht,  wie  Sch&lfle  sagt,  in  selbst- 
stindlger  Bewegung  durch  das  rolbwirtbsebaftliche  Unirersom.  Aber  die  geschieht- 
Ii  li-n  Ke  chtsinhaber  des  Vermögens  lassen  sich  ohne  letzteres  und  dieses 
wieder  ohne  sie  betrachten.  (S.  auch  Schäffle,  Soc.  Körper  S.  264.)  £in  Prirat> 
eigenthnmsrerb&ltniss,  wie  man  stillschweigend  immer  ohne  WeHeres  annimmt,  fUr 
alles  Vermögen  oder  fUr  besondere  Vermögensarten,  wie  das  Kapital,  ist  ferner 
nicht  das  allein  denkbare,  noch  das  allein  bestehende.  Die  Vermögensbesitzer  sind 
endlich  auch  nicht  immer  diejenigen,  welche  das  Vermögen  bildeten  (vom  Erbrecht 
ganz  abgesehen),  und  noch  weniger  diejenigen,  welche  es  durch  ihre  alleinige 
Thltigkeit  bilden  können:  der  Staat,  als  „Vermögen  erzeugende  Societäf  fStihl) 
wirltt  rielmehr  grade  hierbei  neben  den  Vermögensbe:>it/ern  stets  direct  und  ludirect 
mit  and  die  Rechtsordnung  entscheidet  ebokfalls  mit  über  die  Verthciluug  des 
Vermögensbesifzes  hc/w.  der  Fähigkeit,  Vermögen  zu  bildt  n  (Ertragstheiluiig  zwischen 
Arbeitern  und  kapitalistischen  ÜQternehmern ,  zwischen  Kapitalisten  und  Grundeigen- 
Ihamen,  iwisehen  Prodooenten  and  Omsnmenten  n.  s.  w.)  For  das  Problem  der 
Vcrtheilung  des  Volkseinkommens  und  Volksvermögens,  d.  h.  für  das  zweite  Haupt- 
problem der  Nationalökonomie  ist  die  Unterscheidung  im  Texte  daher  von  grosser 
Wichtiglteit.  Yermögen  im  reinOkonomisGhen  Sinne  and  TermOgensbesitz  ftcUechtireg  za 
Identificiren,  heisst  nichts  Andres,  ab  die  einmal  bestehende  K'eclitsordnung  des  Ver- 
mflgensbesitzes  für  die  allein  mögliche  in  wirthschaftUcher  Uinsicht  anzusehen, 
was  eben  petitio  principii  ist.  Anf  diesem  höchst  einseitigen  Standponcte  stehen  ein- 
zelne Vertreter  des  radicalen  Smithiauismus,  z.  6.  Prince-Sroith,  wie  immer  so 
auch  hier  der  einseitigste,  aber  auch  der  rücksichtslos  consequenteste  und  ehrlichste 
Vertreter  dieser  Richtung,  so  in  dem  Aufsat/  „Die  Socialdemocratie  auf  dem  Keichs- 
tago*"  in  Faocher's  Yierte^ahisschrift  1869  B.  1  (vo  die  ,3Milieoden*'  alles  geleistet 
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haben,  was  ans  in  Yolkswirtbäcbaft  und  Cultur  Uber  den  NatorzosUnd  der  Armuth 
hinraslmchte,  8.  bes.  S.  1521),  ders.  im  AitUtel  Handelsfreiheit  in  Bentaeh' 

Handwörterbuch  der  Volkswirthschaftslehro  (in  nuce  das  ganze  Lehrgebäude  der  sog. 
Maachestertbeorie).  Weiteres  in  der  sehr  geschickten  Zasanunenstellang  radical  frei- 
hindleriseben  Aensserangen  Aber  die  Orandlagen  des  Wiithscbaftdebens  ron  Q.  8  e h  S  d  - 
berg.  Tab  Z.ibchr.  28.  (1872)  S.  404  ff. 

Vgl.  aoch  Held,  Urondriss  S.  Ii,  33  u.  in üüdebrands  JahrbSdMni  B.  27,  161, 
meiner  AnfTassnng  beistimmend  im  Wesen,  abvefchend  in  der  formdleii  Behandlong 
der  jaristischen  Seite.  „So  einfach*'  wie  Held  meint  (S.  ISH)  ist  die  Sache  aber 
mit  Nichten.  Die  Unterscheidung  ron  „Guterartcn''  und  „rechtlichen  Beziehungen 
?on  Perso.nen  zu  Gutern  '  macht  die  „schwerfällige"  Unterscheidung  obiger  beider 
Standpaucte  noch  nicht  entbehrlich.  Held  tkbersicl^  dns  in  der  Smitb'schen  National* 
Oekonomie  eben  die  historisch-rechtliche  Auffassunp  allein  besteht  und  für  die 
selbstverständliche  gilt.  Grade  meine  Unterscheidung  von  Gutervorräthcn  and 
Becbten  daran,  in  Rodbertas'  Weise,  die  er  mir  seltsam  genug  ab  ^bestlDdige 
Verwechslung"  beider  vorwirft,  beseitiget  diesen  Irrthum  der  Sclmli'. 

Aus  der  neuesten  Litteratur  ^seit  der  2.  Aull,  dieses  Werks)  hebe  ich  Mea- 
mnnn*8  Erflftemngen  and  BetHglichee  «it  der  Asterreiebiscben  theoretiaebeo 
Schule  nls  besonders  bearhtcnswerth  hervor.  Nctiniann  in  seinen  oben  (S.  286) 
gen.  Arbeiten  (bes.  im  Schönberg'schen  Handbuch,  Abh.  Grundbegriile,  2.  A.  I,  175, 
8.  A.  1, 160)  zergliedert  oft  aelnim  bduuinten  ScharfMnn  aacb  den  YermOgensbegrlfr, 
zieht  die  juristische  Auffassung  (auch  aus  der  Litteratur)  mit  hinein,  hat  übrigens 
auch  noch  neuerdings  in  seiner  Begriiisbestimmung  etwas  gewechselt.  £r  erörtert 
den  Begriff  in  der  gen.  Abh.  erst  nach  dem  von  Werth  und  Preis,  ttber  welche  beide 
er  nach  dem  Gatsbegriff  handelt.  In  der  2.  Aufl.  unterscheidet  er  zwei  Begriffe 
(„nach  einer  mehr  äusserlichen ,  an  den  einzelnen  Objecten  haftenden  Erfassung") : 
1.  Der  Inbegriff  der  Jemand  um  seiner  selbst  Willen  zu  gewisser  Zeit  thatsäch- 
lich  zo  Verfügung  stehenden  ÖQter,  oder  2.  der  gleiche  Inbegriff  dw  rechtlich 
zur  Verfügung  stehenden  Güter;  in  der  3.  A.  fasst  er  beides  zusammen:  „Das  Ver- 
mögen Jemandes"  ist  „der  Inbegrill  der  Güter,  tlbcr  die  derselbe  in  seinem  Interesse 
reingen  kann  und  zwar  entweder  thatsAchlich  oder  xochtlich*'  (doch  wohl  auch: 
thats&chlich  und  rerhtlieh  ausserdem).  Jene  mir  SO  Wichtig  aoheiaaDde  ÜAtUlohtti- 
dung  des  Doppelbegriüs  hndet  sich  hier  nicht 

1^6  tenr  dankensvei^e  ZiOrtemng  hat  t.  BOhm-Bnverlr  tn  leiMai  Veifc 
«JCnpital  und  Kapital/ins"  B.  II,  &  64  ff*  der  Unterscheidung  zwischen  Social-  und 
lüntkapitai  gewidmet  £r  erkennt  ihre  Bedeiitung  TöUig  an,  wendet  aber  ein,  sie 
falle  nicht  mit  der  Untencheidnng  ron  Kapital  als  rein-Akonomisehe  nnd  als  historisch» 
rechtliche  Kategorie,  von  naturalen  Kapitalgfltem  und  Kapitalbesitz  zusammen;  es 
l&gen  hier  zwei  selbständige  Unterscheidungen,  jede  mit  einem  anderen  Unterschei« 
dnngsgrund  vor,  Social-  und  Privatkapital  stellten  auch  zwei  verschiedene  naturale 
Ootermengen  dar  (S.  66).  Ich  kann  mich  dem  doch  nicht  anschliessen  und  hahe  im 
Wesentlichen  an  meiner  frilheren  Behandlunfr  dt's  Problems  fest.  Zum  Theil  dreht 
sich  der  Streit  um  die  Frage,  ob  die  „Unterlialtsmittel  der  productiven  Arbeiter"  auch 
zum  Social-(National-)Kapital  gehörten,  was  v.  BBhm-Baverk  mit  Rodbertus  (Ka- 
pital S.  299  ff.)  u.  a.  m.  bestreiten,  ich  aber  von  einem  bestimmten  Stand- 
puncte  der  Betrachtung  aus  auch  für  die  Volkswirthschaf t  (dieso  nem- 
Ueh  ab  Prodnetionseinrichtung  betrachtet,  vas  doch  auch  zollssig  nnd  unter 
Umständen  geboten  ist)  festhalte.    S.  u.  §.  Einsrehend  und  heachtenswerth  er- 

örtert auch  £.  Saz,  Staatswirthschaft,  die  betreffenden  Fragen  (S.  3Üb  ff.  324),  aber 
mit  gleichfttto  ftbchem  Einwand  gegen  mich  wegen-  der  GInbeziehnng  der  Lohne 
(SubsistenzmitteP  der  Arbeiter  in  das  Kapital.  Vergl.  ferner  K.  Menger,  Volks- 
wirthschaftslehre.  und  ders.  in  dem  Aa£i.  zur  Theorie  des  Kapitals  in  (Jonrad's  Jahrb., 
B.  51  (S.  F.  17),  1888,  S.  1—49,  und  manch&eh  paailm  bezügliche  ErOrteningeii  te 
Men^ers  „Untersuchungen"  nnd  in  den  unten  in  §.  135  genannten  Arbeiten  der 
österreichischen  Schule  über  Werth.  Eine  eingehende  Auseinandersetzung  mit  den 
abweichenden  Ansichten  dieser  Autoren  fiber  Einzelnes  ist  indessen  hier  nicht  mög- 
lich. Jedenfalls  orgiebt  sich  aber,  welche  entscheidende  Bedeutung  der  Kapitalbegriff 
hat  und  wie  verkehrt  die  bei  historischen  Nationalökonomen  hervoi^etretene  Andcbt 
ist,  dass  Erörterungen  ttber  Begriff  und  Wesen  des  Kapitals  (z.  B.  in  Vorlesungen  fUr 
Stodentto)  viuiOthif  seleii.  8.  Mmt  noch  M trahall,  prindpies,  book  2,  eh.  fi. 
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Aus  der  juristibchen  Litteratar  ist  besonders  die  romanistische  in  be- 
züglichen Erörtenugea  Uber  Vennögen  hervorzuheben  (Pandectenwerke  u.  dgl.).  Lina 
Kooofnpliie  ist  Birk» eye r.  ftber  des  YemOgen  im  juisdeelien  Slmid.  Er- 
langen,  1879. 

I.  —  §.  184  [83,  24].  Vermögen  im  Allgemeinen« 
A.  Doppelter  VermOgensbe griff.  Entspreebend  jenem 
Doppelstandpnnet  der  BetrachtODg  (§.  109)  ist  aneh  ein  doppelter 
VermögeDsbegriff  zn  nntersebeiden :  ,,Vermögen  an  sich'*, 
National-,  Volks-,  S o c i a  1  vermögen,  bzw.  Theile  davon  einer-, 
Vermögens  besitz,   persönliches  Vermögen  andrerseits. 

1)  Eisteres,  Vermögen  als  rein  ökonomischer  Begriff,  ist  ein 

in  einem  Zeitpunete  vorhandener  Vorrath  wirth- 

schaftlicher  Güter  als  realer  Fonds  fUr  die  BedUrf- 

nissbe  friedigung. 

Hier  wird  nur  gedacht  an  die  Brauchbarkeit  der  dieses  Vermögen  bildenden 
Guter  als  Yorrath  fitr  menschliche  Bedurfnissbcfriedigung  überhaupt,  nieht  an  die 
Art  der  K echte,  welche  bestimmte  einzelne  Personen  in  Bezug  auf  dieses 
Vermögen  haben.  Diesen  ..VermAgcn  an  sich"  erscheint  demnach  als  eine  wesentliche 
Vorbedingung  gesicherter  wirthschaftlicher  Lage,  sowohl  zur  unmittelbaren  Bedürfnisa- 
befriediguDg  (QebreneliefermOgen)  als  zur  mittelbaren,  ncmlich  als  Mittel  zn  neuer 
Hervorbriiigiing  von  Güten»  (Productivvermö^jcn  oder  Kapital,  ?}.  ]2S).  In  diesem 
Sinne  wird  der  Ausdruck  in  deu  Worten  V  olksvermögou,  Weitvermögen  ge- 
brmnobt.  Alle  oben  (§.  119)  genannten  Arten  wirtbschaftlichor  (lUter  gehören 
zu  diesem  Vermögen,  einerlei  ob  sii^  V  e  rk  c hr sgtl tc  r  f«^.  122'i  sind  oder  sein  können 
oder  nicht  und  einerlei,  ob  sie  eine  Schätzung  nach  dem  Tauschwerth  zulassen 
oder  Hiebt  InsbeBoiidere  sind  cam  Vidiunrermögen  svar  nur  in  AnsnahmeftUen^)  die 
auf  rechtlicher  Beschränk iin<r  dos  Vorkehrs  beruhenden  „Verhältnisse"  (§.  ll'J  n.  3.  b), 
aber  unbedingt  die  abrigen  VerhIÜtniase  (eb.  a  and  c),  namentlich  auch  der  Staat 
selbst  in  reduen.  Ein  tachtiger8tiat(Pren8sen!)  knnn  dnen  wesentÜdmi  Bestand- 
thdl  des  VolksreimOgens  bilden. 

2)  Vermögen  als  Vermtfgenbesitz  oder  als  gesebiebt- 

lich-rechtl icher  Begriff  bezeichnet  dagegen  den  im  Besitz, 

bzw.  Eigeiithum  einer  Person  stehenden  Vorrath  wirtb- 
schaftlicher  Güter:  Jedes  solches  Vermögen  ist  Einzel  ver- 
mögen, d.  h.  Vermögen  einer  (physischen  oder  juristischen) 
Person,  weshalb  es  auch  „persönliches"  Vermögen  genannt 
werden  kann. 

Hier  wird  in  erster  Linie  an  das  Kechtsrcrhältniss  gedacht,  welches 
zwischen  dem  Besitzer,  bez.  Eigenthttmer  mnd  dnm  Vermögen  besiebt, 
eist  in  sveiter  Linie  u  das  ,,QttterTorrntbsein*'  des  VennOgens. 


Wenn  in  bestimmten  Verbiltniasen  die  Ctovibrong  eines  anssebliesslicben 

Rechts  an  einen  Unternehmer  die  nothwendige  Voraussetzung  dafür  ist.  dass  die 
Unternehmung,  welche  eine  Gesammtheit  bedarf,  überhaupt  ins  Loben  treto,  so  wird 
ein  solches  .luf  rechtlicher  Beschränkung  dee  Verkehrs  berahendes  Verhiltniss  in  der 
That  zum  V ol k s vermögen  gehören.  So  liegt  der  Fall  aber  in  mittelaltorUchen 
Wirthschaftsrerhältni^^on  öfters,  z.  B.  bei  £ealgerecbtigkeiten,  Bannrechten,  etvn  fttr 
Mtthlen.   S.  a.  §.  131. 
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Für  das  Vermögen  in  diesem  Sinne  und  für  seine  wirthschaft- 
liche  Function  ist  das  Recht  dann  in  dreierlei  Hinsicht  ent- 
scheidend, nemlich  liinsichtlich  der  Person,  welche  „hesitzt" 
oder  Eig:cnthum  hat,  der  Diuf^e,  welche  im  Besitz,  bez.  Eigen- 
thum stehen,  und  der  Rechte,  welche  das  Besitz-,  bez.  Eigen- 
thumsrecht  in  Bezug  aaf  diese  Dioge  gewährt. 

FUr  alles  Weitere  mass  ich  auf  die  Absclinitte  üh<^T  das  Vermögensrecht,  her. 
dio  Eigentliamsordnoog  im  2.  Theil  der  üruudlcgUDg  verweisen,  besonders  Uber  den 
EigttDthQinsbegrifr.  Der  von  mir  schon  in  der  1.  Auflage  im  Ansdraek  ,,TermOgen9- 
besitz"  mit^ehrntichto  Ausdruck  „Besitz",  den  ich  in  der  zweiten  anwandte,  den  anch 
Held  and  U.  Kösler  als  „Innehaben  ?on  Vermögensrechten"  brauchen,  Iftaet  sich 
jaristttch  beanstanden ,  entspricht  aber  dem  Spraehbnraeh  bemw.  als  bloss  der  Ans- 
druck  ..Eigontham'*.  üeber  eine  Polemik  A.  Held 's  ge<ron  meine  formelle  nnd  Sjsle* 
uatiächo  Üehandluogsweise  dieser  Gegenstände  s.  in  2.  AuH.  S.  38,  Note  2. 

a)  Vom  Rechte  hängt  der  Begriff  der  Person  und  deren 
Fähigkeit,  rechtlich  zn  „besitzen**  ab. 

Wo  keine  solche,  bez.  keine  Eiffcntliam-iTihigVt^it .  d-i  aiirli  kein  Vermnpren  in 
diesem  zweiten  Sinne  des  Worts,  in  weichem  man  daher  nicht  von  Volks-  und  Welt- 
TenaOgen  sprechen  kann.  Im  Uebrigen  wird  dieser  Panct  besonders  ▼iehtig  in  Be- 
treff der  BildunfTcn  des  Vereinsweseus  vegcn  der  Bedingungen  für  die  Erlangon;  des 
Bochts  der  juristischen  Person,  bezw.  der  selbständigen  VermOgensfähigkeit. 

b)  Das  Recht  bestimmt  die  Dinge,  welche  überhaupt,  bzw. 
▼on  Privatpersonen  (physischen,  wie  nicht  physischen)  ^.besessen" 
werden  oder  in  Eigenthum  stehen  können  (Extensität,  Umfang 
des  Eigentbnms).  Nur  solche  Dinge  können  also  Vermögen  im 
historisohrechtlichen  Sinne  sein. 

Personen,  persönliche  Dienste,  „Verhältnisse"  sind  nur  nach  den  Bcdinfungen 
der  Rechtsordnung  zum  Vermögen  zu  zähl<ni.  Auch  l»t"i  Sachgütem,  irisbesondt^re  bei 
nrsprtlnglich  freien  Besitzgüteru  (§.  113)  kann  die  l-äbi^keit,  im  Eigenthum  zu  stehen, 
wenigstens  für  ganze  Kategorien  von  Personen  >  ..Prifate**)  vom  Hechte  ausgeschlossen 
sein.  Die  Verwirklichung  der  Postniate  des  Socialismus  würde  Grundstücke  und  Kapi- 
talien vom  Vermögensbesitz  physischer  Personen  und  sonstiger  Personen  des  Privat- 
rechts aosschtiossen :  die  Periode  des  „KapitaleigenOinms"  damit  aufhören,  wie  die 
des  „Mcnschencij^^enthums"  nach  gTondfllttdicher  Sesellifnng  des  Instituts  der  penBn- 
liehen  Unfreiheit  aui>eliiirt  hat  i^RodbertnsV 

c)  Das  Recht  bcstiriinit  endlich  auch  die  einze!  nen  Rechte, 
oder  Befugnisse,  welche  es  in  Bezug  auf  die  im  Besitz  bez. 
Eigenthum  einer  Person  stehenden  Güter  gewährt  (Intensität, 
Inhalt  des  Eigenthumsrechtes). 

Dieser  Inhalt  des  Eigcnthums  ist  rechts  geschichtlich  wandelbar,  er 
indert  sich  nach  Zeit  und  Ort  and  nach  den  Gegenständen,  die  im  Eigenthum 
sich  befinden  (Personen  —  SachgQter  —  Verhiltnisse :  bewegliche  Sachen  —  (mmd* 
stücke  und  Häuser;  ländlirhe  —  städtische  Grondstückc ;  Hausplätze  —  landwirth- 

schaftli(  lier  —  Forstboden  —  Bergwerks  Wegeboden;  bewegliche  üenussmittel  — 

bewedi-  lu  Mittel  lur  Erzengnnir  neuer  Goter  [Prodnctionsmittol  oder  Kapital]  u.  s.  w.). 
Der  EigcnthumsbegritF  ist  demnach  si>Ibst  wievlor  kein  absoluter,  sondern  ein 
historisch-rechtlicher  relativer.  Das  Eigenthum  giebt  nur  gewisse  Ver- 
fflgangsbefognisse  und  gewisse  Aasschfnssbefag&lssa  Aaderso  Mgen- 
liber.   Das  Maass  dieser  Befognisse  wechselt   Der  schroffe  fOoiiseh  -  reehtUche 
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Eigeuthumsbef^riU,  welcher  allercliugs  auch  im  modernen  wirthschaftlicbcn  Verkehr 
nehr  und  mehr  xar  Geltun-,^  gekommen  ist,  ist  nicht  schlechtweg  „der  Eigonthuma- 
begriff'".  Oder  wenn  eine  Beschränkung  der  Verfügungs-  und  Ausschlussbcfugnisse 
doä  EigoDthliiDcrä  alä  Widerspruch  gegeu  den  Eigeuthumsbegriii  gilt,  so  musi  statt 
TOD  „fäfenthnm'*  eben  ?od  einem  „Inbegriff  gewinser  Verfilfiinge-  nnd  Ausscblius- 
rLN-lifc"  ;:i'si)rüchen  werden,  wonn  dnfiir  auch  ein  anderer  Gesammtname  fehlt  Auch 
für  diej>e  Auffassung  iat  die  Begründung  erat  im  2.  Theile  der  ürundieguog  2U  gebe^. 
S.  bes.  f.  Ihering,  Geist  dee  rOmiadhen  Rechts,  S.  A.  1879,  I,  7  und  Zveck  im 
Recht,  I.  510,  wo  der  erste  lebende  Romanist,  in  specleller  Billigung  meiner  Ansicht, 
sagt:  ,.es  i»t  nicht  wahr,  dasä  das  £igeuthum  seiner  „Idee**  nach  die  ab:»olute  Vei- 
fUgungsgewalt  io  sich  schlA^'*.  S.  »ach  Knies,  politische  Oe&onomle,  2.  Auflage, 
S.  ISÜ — 22"i  (Nachweis,  dass  wir  es  bei  dem  Eigenthum  mit  einem  historischen, 
der  DiÜcrcnciruog  und  der  Wandelung  zugänglichen  Begriß  and  Verhiltnids  zu  thon 
haben  und  ein  völlig  unbeschränktes  Privateigeuthnm  nie  und  nirgends  forhanden 
war^).  Ders.,  Geld,  1.  A.  &  84  IT. 

Die  PolitUche  Oekonomie  operirt  mit  beiden  B^riffen  deB 
Vermögens.  Wo  sie  den  zweiten  Begriff  gebranebt,  ist  aneh  für 
sie  die  reebtliebe  Seite  desselben  von  grösster,  sber  selten  ge- 
nügend gewürdigter  Bedentnng. 

B.  §.  125  [25].  Eintheilnng  des  persSnlieben 
Vermögens  in  öffentlicbes  und  Privatvermögeo  Das 
Einzelvermö^jen  zerfallt  nach  der  rechtlichen  Stellon^  der  inne- 
habenden Personen  in  zwei  wesentlich  zu  unterscheidende  Arten: 
ilffentliches  und  Priva t vermögen. 

Zam  öffentlichen  Vermögen  gehört  insbesondere  das  Vermögen  der  „ Offen t- 
licheii  Körper**,  der  spiler  von  mir  sogen.  ZvangsgemeinwirthsehafteD, 
nbo  namentlich  das  Staats-,  Kreis-,  Gemeinde  vermögen.  Die^es  Vermögen  ist 
«Btvedei  xnr  allgemeinen  Benutzung  bebtimmt  nnd  dem  btaate  u.  s.  w.  wird 
das  Eigenthnm  daran  als  dem  rechtlichen  Vertreter  der  Gesammtheit  (Volk,  Orts- 
einwohnerschaft  u.  s.  w.)  zugeschrieben  (Wege,  Flusse  u.  dergl.)  (öffentliches 
Vermögen  im  engeren  Sinne)  oder  es  ist  e^eutliches  Staats-,  (iemeinderer- 
mögen,  ucmlich  entweder  Yerwaltangs vermögen,  das  zur  Herstellang  der  Staats- 
leiatongen  u.  s.  w.  mit  dient  oder  Finaitzvermögen,  das  vom  Staate  zur  Erwerbung 
von  Einkünften,  als  den  Mitteln  fUr  die  Herstellung  seiner  Leistungen,  benutzt  wird. 
Zum  Priratvormögeu  gehört  dasjenige  der  einzelnen  physischen  Personen,  der  juristi- 
«oboi  PeEMmeD  dee  ^Tatieehts,  der  Enrerbsgeeoüschaften .  der  finien  Vereine  n.  a.  w, 

G.  —  §.  126  [26].  Der  Begriff  des  Reiebtbnms. 

Vergl.  Bao,  §.  73  iF.  Boecher,  §.  9.  Leser,  Begriff  de«  Beiehthtuis  bei 

Adam  Smith,  Ueidclb.  1874.  Neumann,  im  Schönbcrg'schen  Handb ,  3.  A.  I,  163. 
Die  fremden  Sprachen  brauchen  diesen  Ausdruck  oder  verwandte  (richesse,  richezza, 
wealth)  rielfach,  wo  wir  das  Wort  „Yermugen"  anwenden,  weil  sie  kein  fQr  unsere 
Disdplltt  paeseudes  Wort  für  letzteren  Begritl  haben.  Auch  unsere  Sprache  braocht 
aber,  z.  B.  im  Wort  „Volksreichthum",  den  Ausdruck  „Keichthum"  wohl  mehr  im 
neutralen,  bloss  „Vermögen",  „wirthschaftliche  Mittel"  bedeutenden  Sinne,  ohne  die 
Nebenbedeutung  von  „grossen**  Hittekb  (In  Abänderung  einer  Bemerkung  in  der 
2.  Aufl.  S.  35 )  S.  Kidi  Henmann  an  der  eben  gen.  Stelle  Uber  Wohlstand  and 

Volkswuhlstand. 

Auch  dieser  mit  dem  Begriff  des  Vermögens  zusammenhängende 
Begriff*  hat  wie  jener  eine  doppelte  Bedeutung.  Reichthum  im 
rein  ökonomischen  Sinne  bezeichnet  ein  grosses  V' ermögen, 
d.  b.  einen  grossen  Fonds  von  wirtbscbal'tlicheu  Gütern:  gross 
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im  Verhältniss  zu  der  damit  zu  erzielenden  HedürfnissbetriediguDg. 
ßeichthuni  im  p e s c  Iii c  h  1 1  i  c  h -r ec b 1 1 i  c h e n  Sinne  bezeichnet 
wieder  einen  grossen  Vermögensbesitz  und  zwar  gross  nicht 
nur  im  VerbältDiss  zum  Bedarfe  des  Besitzers  und  zum  Besitze 
anderer  PersoneD,  sondern  auch  gross,  um  als  Kapital fonds 
oder  Grundrenten  fonds  (Grundbesitz)  ohne  Verminderung 
seines  Bestands  (Werths)  ein  ohne  oder  mit  verhältnissmässig 
sehr  weniger  eigener  Arbeit  (bloss  Verwaltongsarbeit)  erzieltes 
Einkommen  zn  reiehlieher  Bedfirfnissbefriedigong  seinem  Besitzer 
m  gewähren. 

Kcichthum  in  dieieio  Sinne  setzt  also  eine  Rechtsordnung;  voraus,  wdelie 
rrivatcigcntham  an  Productionsmittcin  und  neben  dem  Einkommen  ans 
Arbeit  (Arbeitslohn)  Einkommen  ans  Besitz  ^ron  unfreien  Arbeitern,  Grundstücken, 
Kapital),  daher  BeDte  vnd  Zins  tul&sst.  In  diesem  tweiten  Sinne  des  Worts  spriclit 
man  von  Privatreichthum.  Es  ist  klar,  dass  auch  ein  bediMiffMiler  Volksn irlitlium, 
beg^iiilich  wenigstens,  nicht  noth wendig  bedingt  ist  darch  solchen  Priraircicbthom 
und  pnktiseli  nur  insofen  tob  letzterem  abhioft,  ab  PiiTateigentbiim  an  Prodae- 
tiousmitfcin  und  Rente-  und  Zinsbcznp:  als  Einkommenarten  wirklii  Ii  indispen- 
sable Kechtsinstitutc  sind,  um  dio  Bildong  eines  grossen  YolksrermOgens  herbei- 
zuführen.  (S.  2.  Tbeil  der  Qnindlegung.) 

II.  Kintheilnng  oder  Arten  des  Vermögens,  insbe- 
sondere Kapital. 

§.  127.  Vorbemerkung.  Vcrgl.  die  Vorbemerkung  im  §.  128  Uber  den 
Doppel  begriff  von  Vermögen  and  Kapital,  bes.  Hodbertus  a.  a.  0.  und  Knies, 
der  tibrigens  nirht  dieselben  Con'-t^'[ii('n/<>n  ans  dem  Dualismus  des  KajiifallM'iirifrs  ziobt. 

Die  üntcrscheidung  des  volks-  und  des  einzol-  bez.  priv atwirthschaftlicbcn 
Standpnnctes  bei  der  Feststellong  Okonomiaeber  Begriffe  ist  grade  bei  dem  Kapital- 
bcgriff  schon  Alter,  doch  fällt  die  rnterscbtidung  im  Text  nicht  mit  der  bei  Kau 
u.  A.  m.  vorkommenden  genau  zo|pamen.  Für  den  einzelnen  Autor  ist  auch  beim 
Kapitalbegriff  maa^sgebend  seine  Anrnssung  der  wirthschaftlichen  CHlter  (besonders  ob 
Dienste  oder  Verhältnisse  dazu  gerechnet  werden  oder  nicht),  der  Grundstücke  (ob 
diese  nur  als  Naturfactor  oder  ob  sie  als,  eventuell  ob  s>ie  allein  als  wirtbs«  baftliohe 
Güter  betrachtet  werden),  dann  seine  Stellung  zu  der  oben  behandelten  Frage  t^ob 
YermOgens b c s i t z  scblcchtwt-^'^  als  Vermögen  gilt  und  ob  die  Bildung  des  Volksver- 
mögcns  nur  in  der  Form  des  privaten  Vorm-'-srerisbesifzes  für  möglich  oder  wcniirsteDS 
allein  so  für  genügend  wirksam  angesehen  wird  oder  nicht).  Die  verschiedeneu  For- 
mvHningen  des  Kapitalbegriffs  vnd  der  rerschiedene  Inhalt,  welcher  ibm  gegeben  wird 
(z.  B.  Ith  (;rurid>ti!i'ke  o<li>r  mir  boweglichc  Güter,  oder  (•)•  bloss  Krw.nb>-  oder  auch 
gcwii>se  (jcnussniiitel,  die  auch  nur  als  solche  dienen,  darunter  gereiht  werden),  können 
daber  aveb  gar  nicbt  auffallen,  sondern  rind  eine  noibwendige  Gonseqnenz  des  ?er> 
schicdcnen  Stand-  und  Ausgang.'^imncts.  Das  wird  in  der  Kritik  der  Bcprifre  andrer 
Autoren  so  oft  übersehen,  selbst  ron  ü  ose  her  in  seinen  dogmengeschichtlichen  Be- 
merkungen (§.  42  Anm.  1\  wie  Knies,  d.  Geld.  1.  Aofl.,  S.  12.  richtig  einwendet 
Man  k.inn  nur  den  Au>gangs])Unct  kritisiren  und  etwaige  folgewidrige  Schlüsse  aos 
demselben  abweisen.  Fur  die  L'ntcrseheidung  nnd  für  die  Krrirferungen  Uber  die 
ilteren  Autoren  i^Turgot,  A.  Smith,  die  deutschen)  ist  Knies  a.  a.  0.  besonders 
in  vergleichen.    Schade,  dass  er  Hodbertus  tibersehen  hat. 

Benrhtenswerth  binsirbtlich  der  Unterscheidung  der  einzel-  und  vnlkswirtbschaft- 
lichco  Begritic  ist  von  den  Früheren  namentlich  Storch,  besonders  in  der  Betrachtung 
«ber  die  Nator  des  Kationaleinkommens  (am  dem  FrantOe.).  Halle  1825.  8. 1  ff..  42  ff.« 
(liier  Scheidtniir  von  Finzel-  und  Volkskapifal ,  welches  Beides  tmter  den  allgemeinen 
BcgriQ  vom  Kapital  falle:  Einkommen,  das  zur  Hervorbringung  eines  neuen 
Einkommens  angewandt  wird).   Vcrgl.  femer  Kampf,  wirtbscbaftlicbo  Katar  des 
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Darlehens,  Tüb.  Zeitschrift  B.  1 1.  Sam.  Oppenheim,  Natnr  des  Kapitals  and  Credits, 
Mainz  1S6S.  I,  Kap.  1,  der  drei  Arten  des  Kapitals  scheidet:  National- oder 
auch  Naturalkapital  (.,eiii  sich  selbst  aufrecht  lialteiider.  crzeaf^tcr  GtifcrstaTnm, 
der.  oboe  sich  8elbi>t  dabei  zu  vernichten,  der  Nation  stets  ein  (iutereinkominen  ab- 
wirft ond  «if  diese  Welse  ihr  sIs  Nehrangsqaelle  dient"*,  8.  9),  denn  das  Unter- 
nehnier-  odrr  Werthkapital,  endlich  das  Kcntnnr-  odrr  Leihkapital.  S.  10.  — 
Ban  scheidet  l,  50  ff.:  „Die  inlindiscbea  Bestandtheile  des  Volksvermögea''  1) 
nach  ihrer  Entsteh vng  nnd  ihrem  Verhiltniss  xor  Erde  in  Grand stflcke  vnd 
bewegliche  Stoffgüter,  2^^  n.irh  ihrer  Bestimmung  für  gewisse  Zwecke  in 
Genassmittel,  die  unmittelbar  dazu  dienen,  irgend  einen  Vortheil  hervorzu- 
bringen und  in  Erwerbsmittel,  die  als  Mittel,  neue  Sacbgutcr  in  das  Vermögen 
zu  bringen,  sei  es  durch  Erzeugung,  sei  es  durch  Veritehr,  benutzt  werden.  In  Ver- 
bindung dT  beiden  Ein(heiItiii!riTi  scheidet  er  dann:  1)  Grundstöcke  (meist  Er- 
werbsmittel), und  2)  von  der  Erdo  getronntc  StoffgUtcr,  nemlich  a)  beweg- 
liche (oder  beweglich  gewesene)  Genuss mittel  (Menge  davon:  Gebraa chsvorrath), 
h)  bewegliche  Erwerbsmittel  (Vorrath  davon:  Kapital).  Das  Kapital  sei:  „die 
Uberapartc  und  werbend  angelegte  Frucht  einer  früheren  üUtererzcDgung",  der  viel 
irebraochte  Satz.  Kapital  sei  ..angesammelre  Arbeit* %  sei  nur  ^e  Metonymie  (§.  51). 
Diese  Erkläninp  von  Kapital  entspreche  ..dem  Standpuncl  einer  einzelnen 
bürgerlichen  Wirthscbaft,  die  neben  anderen  und  im  Verkehr  mit  denselben 

steht.  Man  ferstand  nnter  Kapital  anfänglich  nnr  eine  zum  Ausleihen  be- 

stblllBle.  eine  Einnahme  von  Zinsen  versprechende  Geldsumme.  —  Kapital,  capitale, 
ist  die  Uebersetzung  des  griechischen  xtipukttov,  womit  man  die  Forderung  einer 
Geldsumme  im  Gegensatz  des  Zinses,  tSxog,  bezeichnete,  s.  die  Stellen  bei  Du  Cange, 
Glossar,  s.  v.  Capitale  und  Maclcod,  Dict  I,  323.  Capitale,  caput  pecuniae  —  caput 
als  Hauptsache,  Wesentliches,  Ursprüngliches  —  wurde  erst  im  Mittelalter  Üblich.  Im 
Deutschen  brauchte  man  das  Wort  Hauptgeld.  (Vergl.  Knies,  Ueld,  S.  6  If.)  Später 
erkannte  man.  das-s  ein  beweglicher  Gütcrvorrath  auch  auf  andre  Weise,  in  Ver» 
hindung  mit  Arbeit  oder  ohne  dieselbe,  fortdaiioriid  /um  Erwerb  von  SachgUtern 
dienen  könne  und  daher  zum  Kapital  im  privatw  irthscbaftlicheu  Sinne  za 
rechnen  sei"  (Kau  §.  53).  Anders  aber  gestaltet  sich  nun  der  Kapitalbegriff  im 
volkswirthschaftlichen  Sinne:  Kapital  bildeten  hier  .,die  beweglichen  Mittel  zu  einem 
solchen  Erwerbe,  durch  welche  Sacbgüter  neu  in  das  Vermögen  von  Staatsburgera 
gelangten,  indem  sie  (kberhaopt  erst  mm  'Vozsehdn  kommen  oder  rom  Anstand  ein- 
geführt werden"  (eb.  §.  53).  In  der  Privatwi  rth schaff  sl  eh  re  rechne  man  des- 
halb zum  Kapitale  nicht  nur  das  wahre  roikswirthscbaftlicho  Kapital,  sondern  auch 
solche  Oenvssmittel,  die  der  Eigenthlimer.  statt  sie  seihst  zu  brauchen,  zu  einem  Mittd 
macht,  sich  eine  Einnnlime  /ii  vrrsrliafTen  (§.  .')4).  —  Meine  Auffassinif^  im  Texte 
steht  derjenigen  von  Kau  aUo  doch  nahe,  wenn  sie  sich  auch  nicht  mit  ihr  deckt 
(und  zwar  abgesehen  von  der  verschiedenen  Behandlung  der  wirthscbaftlichen  Güter 
und  der  Grundstücke).  Aehnlich  Neumann  (Ttlb.).  Tub.  Zeit.-xhr.  B.  2S,  311.  — 
S.  ferner  die  in  §.  123  angegebene  Littcratur,  besonders  die  usterreichischo.  .lurh 
den  schon  älteren  Aufsatz  von  Kleinwächter,  Beitrage  zur  Lehre  vom  Kauital, 
Hildebrand's  Jahrb.,  B.  9  (ISCiD  S.  310.  309,  und  ders.  im  Schi'mberar'schen  Hand- 
bnch.  Abb.  Froduction.  3.  Aufl.,  I,  1^9  ff.  spccicll  über  die  beiden  Vermrifrensarten. 
Kaul,  8.4bfl".,  bes.  50—54,  Hermann,  S.  109  ff.,  221—309.  Koschor 
Ji.  7,  43  ff.  r.  Man  f  Ol  dt  §.  4.  Schäffle,  System,  I,  10,  127,  1.35  ff,;  Soc. 
Körper  III,  205.  Menger.  Volkswirthschaftsl.  S.  70  ff.,  ders.,  Conrad's  Jahrb.  B.  51, 
S.  S.  —  Knies,  d.  Geld.  Kap.  1.  —  Held,  Grundr.  S.  33.  —  G.  Cohn  I, 
§.  146—147. 

A.  —  §.  128  [27j.  Die  swei  VermOgenszwecke  und 
•arten.  Das  Vermdgen  in  den  beiden  Bedentungcn  des  vorigen 
Absebnitts  zerfällt  naeb  seinem  Zwecke  nnd  der  mit  ihm  wirk- 
lieb erfolgenden  Verwendung  in  zwei  BestandibeOe:  in  Ge- 
brauchs- oder  GenussvermögeD  nnd  in  Prodnetiyyer- 
mögen  oder  Kapital.   Die  Unterscbeidnog  beider  Bestandtbeile 


Digitized  by  Google 


314       2  B..  Grandbegriffo.  2.  K.  VenDOgen  und  Kapital  g.  128,  129. 

gestaltet  sich  aber  für  das  Vermögen  in  seinen  beiden  Bedeutungen 
wieder  nicht  ganz  gleich. 

1)  Das  Gc brau chsver mögen  (,,VermÖgen  im  engeren 
Sinne^^)  ist  ein  Vorratb  solcher  wirthscbaftiicher  Güter,  welche  znr 
unmittelbaren  Bediirfnissbefriedigang  dienen  nod  zn  diesem 
Zwecke  besess^en,  bzw.  erstrebt  werden.  Es  ist,  naoh  der  Art 
und  der  Dauer  des  Gebrauchs  nnteracbieden, 

a)  VerbrauehsYermOgen,  soweit  es  Güter  umfasst,  welche 
bei  der  Bedflrfnissbefriedignng  sofort  gänslieh  oder  wenigstens  in 
ihrer  individuellen  Gntsform  als  Güter  untergehen,  z.  B.  Nahrungs- 
mittel; 

b)  NutzvermOgen,  soweit  es  Güter  nmfasst,  welebe  erst 
durch  eine  etwas  andauernde  Benutzung  für  die  Bedürfnissbe- 
friedigung ihre  Gutseigensohalt  verlieren.  Ein  wesentlicher  Theil 
des  Volksvermögens  und  des  VermOgensbesitses  der  Personen  be- 
steht aus  solchem  NutzYermr)gen. 

So  Wohngebäude,  Mobiliar,  Betten.  Kleidung,  Gorithe,  —  aach  Vorritbo  ohne 
sofortig«  BestäuDQiig  der  VoiraDdiing,  b«8ondara  LebenämitteU  und  QeldroiTithe 

(s.  Hermann  S.  226  ir.,  mit  der  putm  NatranweudunR;  auf  den  Staatsschatz^  Ein 
Yorsucb  einer  Wertbslati»tik  des  Kuururmögeni  far  Baiern  bei  Hermann,  S.  229. 
NntorennOgen  wird  Ton  Andenm  Nntzkapital  (Hernann,  221)  oder  Oe- 

braiJcliNk;i pital  f^onannt  (Koscher  §.  43),  cntspreclit'iid  den  Kapitaldefitiitioncn 
dieser  äcbril'tstellor  ^Hcruann:  (ittter,  welche  dauernde  ürundlago  einer  Nutzung 
sind,  die  TamehwerCh  bat).  Aelralieh  Say,  Handb.  I,  220  (Gebnraclisromtli:  eapi- 
taiix  productifs  d'agr.'Uit'iits  ou  d'utilite),  M'Culloch  S.  72,  Stein  It  in  (Nähr-  und 
Zehrkapitat)  Unters.  S.  tiO.  Auch  G.  Cohn  1.  §.  147  vili  allen  (iutervorrath  als 
Kapital  bezeichnen  und  dann  in  Gebraucbskapital  and  ProductivLapital  scheiden  Vergl. 
auch  Gurstncr  (B(;ur.  l.  Lehre  r.  Ki^.,  Erlangen  lb57).  Mir  scheint  es  mit  Raa 
(§.  51,  Gebrauch.svorrath:  eine  in  iri^end  einer  Beziehung  zusamnienirofa>>ft'  Meiijfe 
beweglicher  Geuussinittel;  Kapital,  Erwerbstauim,  werbender  Gute  rvorrath: 
ein  Vorrath  beweglicher  Erwerbsmittel)  zweckmä>hia;er.  um  der  terminologischen  Klar- 
heit und  Unzweideutigkeit  willen,  das  Wort  Kapital  nicht  fur  N«tzvermöf,^cu  mit  zu 
gebrauchen.  A.  Smith  nennt  das  Gebraucbsrermögen:  stocik  which  supplies  immudiate 
eonsooption.  II,  5  (Bas.)  und  rentoht  daraoter  den  Vonadi  der  mit  HUfo  der  Arbeit 
erlangten  beweglichen  Gater. 

2)  Das  Kapital  im  Allgemeinen  Ceigentliehes''  Kapital, 
Produetivkapital)  ist  ein  Vorrath  wurfhschaftlicher  Güter,  welche 
als  Mittel  zur  Herstellung  bea.  Gewinnung  neuer  wirthsehafUieher 
Guter  dienen. 

Vergl.  Uber  die  Dogmengeschichte  des KapitalbegrilTs  die  reichhaltige  lite- 
rarische Zusammenstellung  von  Koseber,  §.  42  Anm.  1,  damit  aber  wieder  die  Er- 
örterungen von  Knies,  d.  Geld,  Kap.  1,  worin  mit  Kecht  das  vergebliche  Bemühen, 
einen  einzigen,  allein  wissenschaftlichen  BegritF  von  Kapital  aufzostelleu,  nachgewiesen 
wird.  S.  ferner  jct^t  daä  W  tik  von  Böhm-Baweik,  Kapital  und  Kapitalzins  passim 
Tieliach,  bes.  II,  Buch  1,  auch  den  Aufsatz  von  Menger  in  Conrad'c  Jahrh.  B.  öt. 

Auch  beim  Kapital  findet  eine  der  Unterscheidong  in  Ver- 
brauchs- und  NutzTcrmOgen  analoge  Unterscheidung  nach  Art  und 
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Dauer  der  Verwendniig  in  nmlaafendes  und  stehendes 
Kapital  statt. 

a)  Umlaufendes  Kapital  ist  das,  welches  ganz  anf  ein- 
mal (also  seinem  rollen  Werthe  nach,  vom  Werth  etwaiger  Ab- 
fftUe  abgesehen)  bei  der  Herstellung  eines  Prodoets  yerbraucht 
wird,  indem  es,  bsw.  seine  einzelnen  Bestandtheile  (Gitter)  dabei 
flofort  die  Gutseigenschaft  yerlieren.  Es  geht  daher  mit  seinem 
YoUen  Werth  in  die  Productionskosten  des  nenen  Prodoets  Aber 
und  wird  naoh  erfolgtem  Absatz  des  letzteren,  die  Deckung  der 
Kosten  dnroh  den  Preis  vorausgesetzt,  wieder  völlig  disponibel. 

b)  Das  stehende  Kapital  dient  bei  einer  Reihe  von  GOter^ 
produotionen.  Nur  der  Betrag  der  Abnutzung  (Amortisation) 
gebt  in  die  Kosten  des  neuen  Produets  über.  Es  wird  daher  auch 
erst  allmftlig  aus  dem  Erlöse  aller  der  Producte  ersetzt,  zu 
deren  Herstcllnng  es  diente  und  erst  dann  wieder  ganz  disponibel. 
Roh-  ünd  Hilfsstoffe  sind  die  wichtigsten  Beispiele  umlaufendLu, 
Werkzeuge,  Maschinen,  GebUude  diejenigen  stehenden  Kapitals. 

B.  —  §.  120  [28].  Der  Doppelbegriff  Kapital.  Für 
die  genauere  Analyse  des  Kapitalbegritfs  und  für  das  \  erstUnduiss 
der  wirthschaftlichen  Function  des  Kapitals  ist  wieder,  wie  beim 
Vermögen,  der  rein  (»kononiische  und  der  geschichtlich- 
rechtliche Standpunct  der  Betrachtung  zu  untcischeiden. 

1)  Kapital  als  rein  ökonomische  Kategorie,  also  wieder 
unabhängig  betrachtet  von  den  geltenden  Rechtsverhältnissen  für 
den  Kapitalbesitz,  ist  ein  Vorrath  solcher  wirthschaftlicher,  zunächst 
beweglicher  Güter  —  „naturalen  OUter"  — ,  welche  aus  einer 
früheren  Profluction  herrlihren  und  als  technische  Mittel 
für  die  Herstellung  neuer  Güter  in  einer  Wirthschaft  dienen 
können  und  dafür  erforderlich  sind:  es  ist  Productionsmittel- 
Vorrath  oder„Volks-,  National-Kapital",  —  „Social- 
kapital'S  wenn  man  mit  einigen  Neueren  diesen  Ausdruck  vor- 
sicdien  will  —  bez.  Theil  (Partikel)  daron. 

Biete  Güter  kennen  aoeli  znr  mmiittflilMireii  Beddrfstosbefrfedifranp  also  in- 
sofern als  Gebraachsvi>rm("i)fen  —  dienen,  aber  „Kapital  *  sind  sie  nur,  wenn  sie  für  solche 
Meoschen  dieneD,  welche  während  dieser  BedUrfnissbofriedigang  arbeiten,  bez.  durch 
letztere  in  denStand  dazu  gesetzt.  So  die  Unterhaltsmittol  im  nothwendigun  Um  fang  für 
alle  während  der  Dauer  der  ProdocÜon  und  bis  zur  Erzielun»;  des  (Jegenwerths  der  Pro- 
docte  —  Absatz  —  nothwendij;:  zu  beschäftigenden  Arbeitskräfte,  ausführende 
—  Arbeiter  i.  e.  S.,  —  beaufsichtig-ondc,  leitende  (einschliesslich  Unternehmer)  Gerade 
dieee  AnfKusonf  ist  MgetrriMen  und  mir  specicU  zum  Vorwurf  gemacht  worden.  So 
will  Rodbertns  zum  Nationalkapital  nur  die  Arbeitsstoifo  und  Arbeitswericzetige, 
nicht  den  Unterhalt  der  Producenten  rechnen.  (^Z.  Erkennto."  1.  Theorem.  S.  Tab, 
UMff,  1878,  8.  226,  Kapitel  &  299  «.)  Und  dieie  Anaidit  ist  In  der  toelaU- 
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BliscbcQ  Liiterator,  aber  auch  ausserhalb  derselben  ficlfach  verbreitet,  so  beir.  Bdhm- 
Bftverk  (Kapital  II,  71  IT.),  Saz,  (Sttatsvfrtlisehaft  8.  924),  auch  bei  den  theo- 

letiscben  Gegnern  der  Lohnfondstheorie  (Thoruton,  George,  Hrcntano),  und  ihnen 
sich  anschliessend  bei  Vertretern  des  jüngeren  Historismus,  welche  dann  freilich  die 
ganze  Streitfrage  (auch  bezüglich  der  Lobnfondstbeorie)  verwirrt  haben.  Das  Kichtige 
ist  doch  wohl  dieses:  Gewiss  ist  die  Kobbertus'scIraAiluassung  richtig  ii:tch  einer  Seite 
betrachtet,  weil  der  ünterhalt  Zweck,  jene  Stoflo  n.  s.  w.  Mittel  aller  Production  sind. 
Aber  nach  einer  andern  Seite  loi^ät  sich  doch  auch  die  Yolkswirthschaft  als  selb- 
ständiges Ganzes  ansehen  ,  von  dessen  Standpunct  ans  der  Unterhalt  so  gut  als 
diese  Stotl'e  Mittel  für  die  Production  sind.  So  wäre  die  Sache  doch  auch  in 
einem  „SociaUtaat"  ebne  Priratkapitai  fUr  mancherlei  Zwecke,  z.  B.  zur  Beurtheilung 
dur  tediBischen  ProdoetiTitSt.  anmiftflsen.  Insofeni  fttlt  der  ATbdtonnrterhalt  dann 
aodh  hier  nicht  aus  dem  National-Kapital-lkpriff  heraus.  Der  Einwand,  dass  die 
Lohne  a.  s.  w.  nicht  nur  für  den  Arbeiter  „Einkommen",  sondern  anch  für  die  Yolks- 
irfrAsebaft  TheO  des  KatioMidnkominettt  «den,  beweist  daher  in  «ttoser  Frage  anch 
nichts.  Denn  wiederum  die  ganze  Volkswirtbschaft  als  Productionseinrirhtung  be- 
trachtet, erscheint  alles  das  als  Nationalkapital,  was  an  nothwendig  zu  verwendenden 
SachgUtern  Bedingung  der  Production  neuer  Gtiter  ist,  daher  hier  jene  Löhne,  d.  h. 
die  durch  sie  vertretenen  Unterhaltsmittel,  ebensowohl  als  die  Roh-  and  Hilfsstofl'e  u.  s.  w. 
Die  Auffassung  der  l.'ihni"  als  Thcil  cK's  Nationah'inkommons  und  als  Theil  des 
Kationalkapitals  stchon  aucli  nicht  in  \\  id<  i>iirui:h  nut  einander,  sondern  sind  beide 
richtig  von  einem  vorschitMlcnen  Standpuin  t  der  Betrachtun  g  ava.  Ftkr  Tei^ 
SChiedene  ProbK m«^  ^iml  aber  diese  beiden  Staiidjiunrte  zu  unterscheiden. 

Das  Nationalkapital  ist  für  die  Herstellung  von  Gütern,  wenn  auch  nicht  von  Ursprung 
an,  so  doch  sehr  bald,  einerlei  welches  sonst  die  Gestaltung  des  wirthschaiUichcn  Yenehn 
sei,  rin<^  indi^pensable  Bedingung  (einer  der  gewöhnlich  sogenannten  ,,Productiv- 
factoruu"  neben  Natur  und  Arbeit,  aber  nur  diese  beiden  verdienen  diesen  Namen, 
sind  Ursache,  das  Kapital  ist  nur  Bedingung  der  Prodnetlon).  Die  Ornndstüdo 
gehören  zu  ilcm  Kapital  in  diesem  Sinne,  soweit  sie  durch  die  menschliche 
Arbeit  wirthscbaftliche  Güter  geworden  („meiiorirt".  ergiebig  gemacht)  sind, 
während  sie  als  freie  OQter  (§.  118)  rom  Standpnnct  der  Menschheit  ans 
nicht  zum  Vermögen  und  demnach  auch  nicht  zum  Kapital  zählen. 

2)  Kapital  im  historiBch-recbtlichen  Sinne  oder  Kapi- 
talbeBitSy  „Privatkapital'S  ist  derjenige  Theil  des  zunächst  be- 
weglichen VermOgensbesitxes  einer  Person,  welcher  derselben 
als  Erwerbsmittel  snr  Erlangung  eines  Einkommens  ans 
ihm  (Rente,  Zins)  dienen  kann,  also  zn  diesem  Zwecke  von 
ihr  besessen  und  erstrebt  wird:  bestimmnngmtfssig  ein  „Benten- 
fonds". 

Dazu  gehören  sowohl  Vorräthe  beweglicher  Erwerbsmittel  als  auch  Grund- 
stücke und  Gebäudo,  web  ho  diirdi  Verwendung  beweglicher  Erwerbsmittel  die 
Eigenschaft  als  Reutenfonds  erlaugt  haben.  Doch  wird  der  Ausdruck  Kapital  mit- 
unter auf  jene  Vorrithe  heschrinkt  und  letztere  als  Privatkapital  dem  priraten 
(irundeigenthum  gegenüber  ge^tellt  Gebäude  nehmen  dann  eine  Zwischen» 
Stellung  ein,  haben  characteristiscbe  Merkmale  dc3  Phvatkapitals  und  des  Privat- 
eiSenthvBW,  aber  Sa  der  Regel,  besonders  wenn  es  sich  xm  grossere  stabilere  Baoten 
handelt,  mehr  Meilonale  des  letzteren. 

Die  Voraussetzung  solchen  Kapitalbcsitzes  ist  mithin  in  recht- 
licher üinsiebt  dieselbe  wie  beim  Priyatreichthuni :  eine  Rechts- 
ordnung, welche  Privateigenthum  an  Productionsmitteln 
nnd  Renten-  und  Zinsbezng  daraus  anerkennt. 

In  einem  Verkehrssystem  auf  dieser  Grundlage  nimmt  das 
Kapital  als  Ökonomische  Kategorie  oder  als  Prodnctions- 
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inittelvorrath  dann  ttberwiegend  die  Gestalt  des 
Kapitalbesitzes,  nnd  zwar  des  Besitzes  der  Privatper- 
sonen an.  Dies  bedingt  neben  der  Function  als  Kentenfonds 
die  weitere  Fnnction  dieses  Kapitals,  als  das  Mittel  zn  dieneni  die 
Leitung  der  Prodnetiony  die  Besehftfygnng  der  Arbeitskräfte  in  die 
Hftnde  der  Kapitalbesitser  oder  derjenigen  Personen  zn  legen, 
weloben  diese  Besitzer  ibr  Kapital  überlassen.  Die  Kapitalbesitzer 
werden  so  zn  Fnnetionftren  der  Gesammtbeit  (des  Volks) 
fttr  die  Bildung  nnd  Beschäftignng  des  nationalen  Prodnetions- 
mittelfonds:  eine  ungemein  wichtige  Folge  der  Institution  des 
Privatkapitals  gerade  fttr  die  yolkswirthsobafUiebe  Würdigung 
des  letzteren. 

Möglicher,  ja  nach  geschichtlicher  Erfahrung  wahrscheiolicher  Weise  iüt  das 
die  beate  Einhchtoog  zur  technisch  vorzuglichstcu ,  reichhaltigsten  und  am  Meisten 
nadi  dorn  ökonomischen  Pflncip  (§.  28)  erfolgenden  Befriedigung  der  Bedarfhifise 
Aoch  eines  ganzen  Volks.  Aber  jedenfalls  ist  es  nicht  die  allein  denkbare, 
die  schlechterdings  natürliche  (..logische")  Einrichtung  hiorfur,  smii  rTi  oin 
Product  einer  bebtiuimten  geschichtlichen  Eiitwi«  Llung .  welche  sich  damit  selbst 
■dlMI  als  eine  vcränd erungsf&hige  Gestaltung,  und  als  eine  Einrichtung, 
deren  wirthschaftliche  Wirksamkeit  Mch  foa  der  fieAcbaflesheit  der  BechtBordaang 
des  Kapital besitzcs  abhängt,  erveist. 

Der  Umstand,  dass  geschichtlich  das  Kapital  als  Ökonomische  Kategoritt 
ngelmässig  in  der  Gestalt  oder  Hechtsform  des  privaten  Kai'ifal  hesit/^es  erscheint, 
hat  es  bewirkt,  dass  so  selten  richtig  zwischen  beiden  Bedeutungen  unterschieden  wird. 
So  gUl  z.  B.  gegenwirtif  oft  noch  der  Angriff  aof  den  Kapital  besitz  ab  ein  toleher 
auf  das  Kapital  an  sich,  was  die  mOgliche,  aber  nicht  absolut  nothwendigc  Folge 
jenes  ersten  Angrilis  ist  and  jedenfaUa  als  wirkliche  Folge  erst  erwiesen  werden 
nun.  Wenn  man  daber  die  toetaUstiscIie  Polemik  „gegen  das  Kapital**  einfach  ab 
unsinnig  bezeichnet,  weil  so  eine  notliwendige  Wirthschaflsbedingung  zerstört  werde, 
so  macht  man  sich  doch  nur  durch  ein  grobes  Missrerständniss  die  Widerlegung  leicht 
und  ficht  mit  Windmühlen.  Die  socialistische  Forderung  heisst  nicht:  Weg  mit  dem 
Kapital  (d.  h.  mit  dem  ökonomischen  Kapital,  dem  Prodoctionsmittclrorrath),  son- 
dern- Her  mit  dem  Kapital  (d.  h.  mit  dem  Kapital  besitz),  verlangt  also  nicht  eine 
Vemichtang  des  Kapitals  an  sich,  sondern  eine  andre  Vertheilung  des  Kapitalbcbitzcs, 
ond  BVar  auch  nicht  in  dem  Sinno,  dass  an  Stelle  der  bisherigen  Privat- Kapitalbesitzer 
andere,  z.  B.  die  Arbeiter  treten,  sondern  in  dem  Sinne,  dass  das  Nationalkapital, 
welches  im  Besitze  der  Privatkapitalisten  ist,  aus  der  Xiechtsform  des  Privateigenthoms 
in  diejenige  des  gesellschaftlichen  Oeneüielgentiioms  hinflbergeftihrt  werden  soO. 
Aach  dies  ansdrlicklich  nicht  bloss,  um  die  Function  des  Privatkapitals  als  Renten- 
fonds für  Private  zu  beseitigen,  sondern  am  auch  die  Leitung  der  natiooalon  Pro- 
doctioii  den  Binden  der  Pri? atkapitalisten  zn  entziehen.  Ob  dies  mOglieh  oder  zwecl- 
mässig.  ist  eine  andere  Frage,  jedenfalls  i-^t  ab.  r  so  der  Ancrriff  des  Socialismus  auf 
das  ^Kapital",  d.  h.  eben  das  Privatkapital  zu  vorsteben.  Für  das  tienauere  Uber  die 
im  Text  behandelt«  Ftage  0.  im  2.  Theil  der  Ofandlegung  die  ErOrterongen  ober  das 
PliTatkapital 

C.  —  §.  laO  [29].  Bedingungen  fttr  die  Zngebörig- 
keit  der  Qttter  snm  Kapital  Ob  nnd  wie  weit  die  einseinen 
ooncreten  (,,nataralen'0  Gttter,  welelie  das  Vermögen  bilden,  6e- 
branebsrermOgen  oder  Kapital  sind,  bttngt 

1)  allgemein,  d.  b.  einerlei,  ob  man  es  mit  der  rein  Oko- 
nomiseben  oder  der  gesebicbtUeb-reebtlieben  Bedentong  der  Begriffe 
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zu  tbun  hat,  von  der  specifisc  beo  B  eschailenheit  (objec- 
tiven  Brauchbarkeit)  des  einzelnen  Guts  ab. 

Insoferneist,  was  mitanter  unrichtiger  Weise  bestritten  wurde,  auch  die  ,.Kapital- 
eigeuschaft"  eine  Eigeubchaft  der  Güter  au  sich  (z.  13.  bei  Würkzcugeu,  Maschiuea). 
Mill  I.B.  4.  Kap.  §.  1  (Soetbeer'ä  Ausg.  2.  Aufl.  S.  4-5):  ,  JDer  Ontanehied  zwischea 
Kapital  und  Nicht- Kapital  liegt  nicht  in  der  Art  der  Sach^rUter,  sondern  in  der 
Absicht  des  Kapitaiisteo,  io  seinem  Wiliea,  diesclbeu  lieber  fur  den  eiueu  ald  l'ar  Ueu 
aadereo  Zveck  m  fenrenden.**  Dieser  Sets  und  der  tob  B«o  I,  §.52  ist  niebt 
falsch,  aber  zu  absolut  aosgedrUrkt.  Sind  diese  Güter  nicht  Kapital,  z.  B.  weil 
üe  die  objecti?e  Bnuchbarkeit  veiloreu  haben,  so  vorlierea  sie  mit  ihrem  Existenzzveck 
nach  die  Gatseigeiischeft  Qberheapt 

2)  Bei  vielen  anderen  Gutern  ist  die  Kapitaleigenschaft  dagegen 
keine  den  Dingen  iDbUrentc.  Ob  ein  coucretes  Gut  Kapital  oder 
Gebraucbsvermügen  ist,  hängt  hier 

a)  beim  Vermögen  im  rein  ökonomischen  Sinne  davon 
ab,  ob  die  betreffenden  Güter  nothwendige  Vorbedingung 
neuer  G Utererzeugung  sind  und  als  Mittel  zu  diesem 
Zweoke  wirklich  Anwendung  finden. 

In  einem  Zustande  der  Yolkswirthschaft.  wo  nur  Arbeitstinlummen  zagelassen 
wurde,  wäre  der  weitaus  grösste  Tbeil  des  Yolksvermögeos  Kapital,  weil  er  immer 
tat  Herrorbriugung  neuer  Oflter  in  der  BescbifUgong  ron  Arbdt  rervendet  würde. 
Nur  der  tiber  die  Ri  friedigung  der  nothwcuJigen  LebensbedllrfnlsBe  hin.^usgrliendo 
VermOgensbetrag  würde  auch  hier  als  tiebrauchsvermOgen  zu  chnrakteri;>ireu  sein. 
AebnUch  widü  eine  GestnltODg,  wo  der  Zinsfnss  und  der  Gewinnsatz,  etwa  in  Folge 
einer  tüchtigen  Organisation  der  Arbeiter  für  den  Concurrcnzkaapf,  sehr  herab- 
gedrUckt  und  daher  ein  grösserer  Theil  des  Froductionsertrags  den  Arbeitern  über- 
lassen wird.  Erhöht  bicli  dann  das  Lohnnireau  allgemein  und  gewöhnt  sich  dl« 
Bevölkerung,  es  für  uucntbehrlieh  SB  halten,  bo  nimmt  ein  immer  grösserer  Theil  des 
Yemögens  Kapitaleigenschaft  an,  weil  er  Vorbedingung  der  (SOterzeugung  wird. 

b)  Beim  Vermögen  als  Besitz  hängt  dagegen  die  Zatheilung 
der  Güter  zum  GebrauchsvermOgen  oder  znm  Kapital  grOflSten- 
theils  Yom  Willen  des  Besitzers  ab. 

Hier  —  aber  auch  nur  hier  —  gilt  die  oft  aufgestellte  Regel,  dass  die  Kapital- 
eitrenM  h;iit  l  inos  Guts  vom  Willon  des  Eigcnthümers  bedingt  sei.  Vollständig  allein 
cntäcbcidt-iid  i^t  dieser  Wille  aber  auch  hier  nicht,  weil  der  Umfang  der  notb- 
wendigcn  Aui>lagen  zum  Zwecke  der  Herstellung  neuer  Guter  (z.  B.  far  Arbeiislöbue) 
for  die  Zutheilung  der  Gttter  sam  tiebraachsfermOgen  oder  zum  Kapital  des  Besitzern 
mit  von  Eiufluss  ist. 

D.  —  §.  131  [301.  Nicht-Identität  von  National- 
und  Privatkapital.  Aus  dem  Vorausgehenden  ergiebt  sich, 
dags  sich  Kapital  im  rein  ökonomischen  Sinne  und  Kapitalbesitz, 
National-  (Social)  und  Privat  kapital,  a  u  ge  w  e  n  d  e  t  auf  be- 
stimmte GUtervorräthe ,  zwar  in  der  Hauptsache,  aber 
keineswegs  vollständig  decken.  Letzterer  Begriff  ist  der 
weitere,  indem  einzelne  Bestandtheile  des  Kapitalbesitzes  nicht 
Partikel  des  Nntionalkapitals  sind.  Dies  zeigt  sieb  besonders 
in  folgenden  drei  Fällen: 
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1)  Verleih-  und  vermiethbares  NutzvermOgen  kann  t'Ur  dea 
BesiUer  als  Kapital  Inngiren,  wftbrend  es  vielleicht  l'flr  das 
Volk  nur  Kotzvermögen ,  d.  b.  nicht  Bedingung  einer  neuen 
Gutergewinnnug  ist  (z.  B.  Wobngebäade,  über  das  noth wendige 
WobnbedflrfniM  der  in  der  Qfiteigewinnnng  Üifttigen  BevtfllLeniDg 
binaos). 

2)  „VerhttitnisBe",  welche  anf  Grand  rechtlioher  Be- 
flchräoknngen  des  Verkehrs  besteben  (§.  119,  Nr.3b.)»  fallen  anter 
den  Kapitalbegriff  der  zweiten  Bedentong.  Allgemein  dagegen 
sind  sie  meistens  nieht  Kapital,  mit  Aosnahme  des  Falles,  wenn 
aie  eine  fttr  das  Volk  (die  Volkswirthsohaft)  nolhwendige  Be- 
dingung der  neuen  OtttergewinnuDg  bilden. 

Diese  Anfliabme  kaon  allerdiogs  «Ugvmeioer  rorkommeo  und  ist  f^biehtUch 

mehrfach  vorhanden  pcwescn,  z.  R.  insofern  Vorrothfe  des  fiorerbebetriebs  die  Voraus- 
aetziuig  eine«  solchen  za  einer  gewissen  Zeit  and  an  einem  gewissen  Orte  Überhaupt  sind 
(S  a.  8.  S09  Note).  Ein  noch  hente  hierher  fehoriger  Fall  eines  „Verhftltnisaes^,  welches 
Kapital  in  beiderlei  Bedeutiinir  sein  kann,  ist  der  des  Patents.  Debrigens  kann  ssich 
ausnahmsweise  auch  der  He^riß' des  Kapitals  vom  Standpuncte  des  Volks  und  der 
Menschheit  in  Bezug  auf  solche  ..Vcrh&ltnisse*'  wieder  verschieden  gestalten  (vcrgl. 
§.  113,  114X  Eine  Einrichtong  wie  z.  B.  der  Sandzoll  war  ein  Kapital  Dänemarks, 
soput  wie  ein  (Jewerbsprivileg  ein  Kapital  des  Gewerl  etreibenden  sein  kann.  Das  Ver- 
haltniss  eines  klimatischen  Monopols  für  gewihäo  Troducte  eines  Landes,  welches 
z.  B.  in  AnsfabRftUen  ausgenutzt  wird,  ist  ebenfalls  ein  Kapital  für  das  betreOiMde 
Volk,  wenn  aadi  nnr  ein  Milelder  Einltommenttbeittagnog  awischen  feiaehiedeneii 
Völkern. 

3)  Güter,  welche  ein  Einzelner  nach  den  bestehenden 
Rechtsverhältnissen  oder  nach  den  G  e  s  t  a  1 1  u  n  j,'  e  n  des 
Verkehrs  zum  Zweck  der  Gewinnung  (Heistellung)  neuer  Güter 
verwenden  inuss,  sind  Kapital  für  ihn,  aber  Nationalkapital 
nur  dann,  wenn  diese  Güter  indispensabel  llir  die  Gewinoang 
neaer  Güter  Überhaupt  Bind. 

So  muss  z.  B  der  UnternehmcT.  welcher  Arbeiter  beschäftigt,  den  ganzen  wäh- 
rend der  Production  auszuzahlenden  Lobnbetrag  als  Kapital  betrachten  und  besitzen, 
w&hrend  nnr  derjenige  GUterbetrag,  welcher  zur  Subsistenz  der  Arbeiter  ausreicht, 
Kapital  im  alliremeinen  okooomii-chen  Sinne  nnd  iüx  die  Arl>eiter  wieder  Oebranclis- 
reruiöKcu  bildendes  Einkommen  ist  (§.  129). 

Veilgl.  die  X.  TIl  etwas  abweichende  t'ebersicht  der  einzelnen  Kategorien  ron 
Objecten,  welche  dst  Sociil-  u»d  Pri?atkapital  bilden,  bei  r.  fiöhn-Bawerlt, 
iiapitai  II,  6U  if. 

E.  —  §.  132  [31].  Ergel)niss.  Abhängigkeit  des 
Kapitalbegrif'fs  von  der  Rechtsordnung.  Es  ist  demnach 
der  KapiialbegritT  an  sich,  sein  Umfang  und  Inhalt  ganz  wesent- 
iich  abhängig  von  der  Rechtsordnung  Uber  Kapital  und  Uber 
£igentbum  an  Personen  und  Gütern. 

Für  die  Klarstellung  des  Einflusses  der  Kechtsordnang  nicht  nur  auf  die  (ie- 
s^altongeA  des  Verkehrs,  sondern  sogar  auf  düe  wirthschaftlicben  Begriil'e,  wird  es 
immerhin  snJtaig  sdn,  hypothetiscli  fon  der  Annahme  einer  ganx  anderen  ala  der 
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heate  bestehenden  Rcchtsordnang  aoszogehen.  WcseoUicbe  MoüiücaUonen  in  den 
Eigentltvinsrecht  tn  Penonea  (Saaren  n.  s  w.),  an  an  aich  freien  natftriicben  Beaits- 

^Uti-rn  (irundatUckcn),  an  realon  beweglichen  Prodactionsmittcla  (Privatkapital,  Ar- 
boitäK'L'rk/cugün,  Lohnfonds)  verschieben  die  jetzt  geltende  Unterscheidung  zwiiicheii 
Gcbrauc}i:>reruögen3- Besitz  und  Kapitalbesitz  sofort  wosentlicb.  Ebenso  können  sie 
bevirkeo,  dasa  ein  Tlx-il  dor  licatigen  privaten  GelwaiielisveruiOgensvorr&tbe,  freilich 
nach  Torausgchender,  aber  sehr  wohl  durchfulirbarer  Verändcruni^  der  individuellen 
Gutsform  der  ciuzclueu  dazu  gehörigen  Guter,  die  l  unction  des  Kapitals  im  ökonomi- 
schen Sinne  annimnit  LolioerhOhung,  Luxuseinschr&nknngen  wirken  derartig,  so  da« 
die  Productioii  von  T.uxu^artikeln  für  die  Wohlhabenden  abnimmt,  von  Arbeiter- 
consamptibilicu  zunimmt.  Auch  hier  hat  wieder  vor  Allen  liodburtus  mit  grosser 
Sehtrfe  nacbgewiesen,  wie  sich  der  Kapitalbegriff,  aein  Umfiuif  und  Inhalt  mit  der 
Vcränderunif  der  Kechtsordnun^^  verändert,  z.  B.  die  freien  Arbeiter  aus  diesem  Be- 

fritt  ausscheiden,  za  dem  sie  ab  Sclaven  selbst  gehörten,  während  jetzt  nur  die  Unter- 
altamittel  der  AiMer  (Lftlme)  zam  Kapital  des  UntemelinerB  sttueo.  lo  prignaDter 
Kone  Tab.  Zeit^chr.  1ST8.  S.  225;  eini;chend  analysirt  in  der  Sihr.  ,,Zar  Eriuumt» 
Dias  n.  s.  w."  1^42.  bes.  1.  Theorem:  angewendet  auf  die  altrömischcn  Verhältniase 
in  HiJdebrand's  Jahrb.  VIII,  890.  Kapital  (4.  soc.  Brief)  iu  der  ganzen  Schrift,  bea. 
in  den  Abscbnittcn  S.  255  IT.,  2S9  tf.  (NationaUwpItal  in  einem  Znstaade  ohne  und 
anderseits  mit  Grund-  und  Kapitaleigenthum). 

F.  —  §.  133  [32J.  Todtes  Kapital.  Kapital  in  den  beiden 
besprochenen  Bedeutungea  kann  endlich  als  todtes  („schlafendes*') 
oder  mtlssiges  vorkommen,  nemlich  wenn  68  seinem  Zweck 
thatsächlich  nicht  dient,  wie  z.  B.  bei  Stockungen  des  Absatzes, 
Krisen.  Auch  illr  den  Umfang  des  todtcn  Kapitals  ist  die  Rechts- 
ordnung Aber  Kapital  insoferne  von  Einflaas,  als  von  ihr  wieder 
die  Bedingungen  von  Stockungen  und  Krisen  mit  abhängen  kdnnen, 
z.  B.  in  unserem  heutigen  Verkehrssystem  der  freien  Concurrens 
(Bueh  5). 


1)  1-  i  1 1  e  s  Kapitel. 

Der  Werth. 

§.  134.  Yorbttmerkungen  nnd  Litterntar. 

Die  Litteratur  der  Werthlehre  ist  eine  der  vdtachichtigsten ,  die  Behandlonf 

nicht  immer  besonders  fruchtbar,  oft  Einfaches  unnütz  durch  abstruse  Untersuchungen 
compUcirend,  ein  Vorwarf,  welcher  namentlich  manchen  deutschen  Arbeiten  nicht  zu 
enparen  lein  mOclite.  Im  Folgenden  wird  die  Wertfaldire  nnd  Prelalelire,  ftlr  welche 

auf  die  tbeoretibcbe  Volkswirthscbaftslebre  (2.  llauptabtheilunp:  tlcs  Gcsammtwcrlis) 
verwiesen  wird,  thunlichst  getrennt.  Doch  kann  dien  uicbt  durchaas  geschehen,  wie 
denn  aneh  in  der  Litteratnr  beide  Materien,  Werth  und  Preis,  riellMh  im  vnmittel- 
baren  Zusammenhang  behandelt  sind.  Anch  in  der  Preislebrc  niuss  auf  die  Werth- 
lehre zurückgegriffen  werden.  Grade  in  diesem  Absrhnitt  soll  daber  auch  den  Auf- 
fassungen und  Erörterungen  des  Bearbeiters  der  theoretiscben  Volkswirthscbaftslebre, 
H.  Dietzel's  ,  welcher  in  dieser  Lehre  von  Werth  und  Preis  eine  eigene  selbstän- 
dige Stellung  einnimmt  und  wohl  zum  Theil  von  mir  abweicht  (s.  §.  185),  nicht  prä- 
judicirt  werden.  Zur  Ergänzung  dos  Folgendon  ood  betreffs  der  näheren  Beziehungen 
sviaoban  Werth  and  Preis  ist  Oberbaoirt  anf  die  theoretische  Wirthschaftslohre  zu 
verweisen.  Hier  in  der  „(irundlegunir"  und  in  diesem  Bache  von  den  Cirondbegriffen 
handelt  es  sich  om  terminologische  ErOrterangen  und  am  Dariegong  der  Werthlehre 
um  in  den  GrondzUgen. 
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Schwierigkeiten  ftlr  die  Lehren  von  Werth  and  Preis  macht  96kon  die  nn- 
sichere  Terminologie,  sowohl  des  aligemeinea  Spracbgebraucbs  ids  die  wissen- 
scbaftiiphe,  dann  d«r  Umstiiid.  das«  die  Anadroeke  der  einen  moderaen  Sprache  in 

bestimmten  teruiiiiis  technicis  der  anderen  (deutsch,  englisch,  französisch,  italienisch) 
wieder  gegeben  werden  sollen,  wobei  dann  vollends  Undeatlichkeiten  nicht  vermieden 
werdra.  HierQber  ünssertc  sich  schon  Bau  (I,  §.57  Note  d)  folgendermaasaen: 
„Valeur,  ralae  entsprechen  nicht  genau  dem  deutschen  Worte  Werth,  denn  jene  Aus- 
«Inlcke,  von  valor,  valcro  abstammend,  gehen  mehr  auf  die  äussere  Anerkennung, 
das  Gelten,  aiäo  auf  dun  Preis  im  Verkehre,  während  Werth  mehr  auf  die  eincui 
Gute  uihaftenden  ntttzliclien  Eigenschaften  besogen  wird.  (Dictfoannire  de  Tacad^mic: 
Valeur.  ro  -iTif  vaut  une  chose.  snivant  la  juste  csfimation  qu'on  en  peut  faire.)  W'ertli 
wird  auch  nicht-körperlichen  Dingen  und  Personen  beigelegt,  valeur  niemals;  merk- 
würdiger Weise  spricht  man  in  F^nlreieh  iMi  diesen  eher  ron  prix,  s.  B,  der  Freund- 
schaft, der  Zeit.  —  Bei  den  Gri.'<  h,  n  wurde  d£/a  mehr  von  dem  Gcbrauchswerthe, 
Tifi^f  tifi^fia  mehr  von  dem  Anschlag  des  Pnises,  dem  Tauschwerthe  gebraucht 
Die  Römer  bezogen  ralere,  wenn  yen  Sachgittcm  die  Rede  war,  auf  den  Preis,  das 
Gelten.  (Res  ubi  plurimuin  proficore  et  valoro  possiint,  rollocari  debcnt.  Cicero  pro 
Sezt.)  Im  Deatschen  kommen  schon  früher  die  zwei  Bedeutungen  von  Werth  vor: 
nemHcb  sowohl  0nid  Ton  Gate,  VorzDglicbkeit  hei  Personen  und  Sachen,  als  Schätzung 
nach  dem  Preise:  kleinot  tusend  marke  wert  (Parci v al).  —  eines  pfundes,  pfennigs, 
eies  Werth,  Mittelhochdeutsch.  (Müller  u.  Zarncke.  Mittolhochd.  Wörterb.  III.  B. 
unter  wert.)  —  Die  Eigenschaftswörter  wertlich  und  wertsam  verdienen  wieder  in  Gc- 
branch  zu  kommen.  —  Um  Missverständnisse  zu  vermeiden,  ist  es  nöthid:,  festzusetzen, 
was  unter  Wertli  schlechthin  gemeint  sei,  und  es  ist  dem  deutschen  Sprachirebraiich 
angemessen,  hierzu  den  Gebrauchswerth  zu  wählen.  Den  Tauschwcrtb  im  Deut- 
schen ausscblieaslicb  WerUi  zn  nennen,  ist  daher  eine  nicht  zu  empfehlende  nngenaoe 
Uehortragung  der  crwiUinfen  fremden  AiiMlrücke,  zu  der  vielleicht  Ix  iirctraffen  hat. 
dass  man  beide  Arten  des  Werthes  lUr  näher  verwandt  hielt,  als  es  wirklich  der  Fall 
ist  In  den  meisten  Pillen  ist  valeur  dnrcb  Preis  zu  ftbersetzen.  Das  Wort  Tansch- 
üder  Verkehrswerth  kommt  im  gemeinen  Leben  nicht  vor."  Mehrere  französische 
und  engUscbe  bcbriftsteller  nennen  den  Gebrauchswerth  NdtzUchkeit  und  behalten 
das  Wort  valenr,  ralne  lediglich  zur  Bezeichnung  des  Tknsdiwertbes  oder  Preises, 
(z.  B.  Torrens,  On  tho  production  of  we-ilth  p.  8,  Mac-Oolloch,  auch  Storch, 
Natur  des  Nationaleinkommens  S.  XXXYI).  Bicardo  rerstebt  unter  ralno  meistens 
die  Productionskosten. 

Kür  Litterargeschichte  vgl.  mit  die  Revision  der  Begritie  Werth  und  i'reis  von 
Kr.  J.  Neomann.  Tub.  Zeitschr,,  B.  28,  S.  257  ff.  Aas  der  älteren,  nament- 
lich der  classischmi  britischen  Litteratur  kommen  heute  noch  besonders  A.  Smith 
und  D.  Kicardo  in  Betracht.  Smith,  wealth  of  nations,  bus.  book  I,  Schluss  von 
Kap.  4  (Untersebeidung  von  value  in  use  und  ?aloe  in  exclnuige)  «nd  noch  mehr 
Kap.  5—7.  Ricard  o,  bes.  ftlr  die  Bi  irr  in  lting  der  Productionskostenthcorie,  principles, 
Kap.  1  u.  20.  S.  weitere  ältere  Litteratur  bei  Bau  l,  §.  57  und  danach  in  der 
2.  Anil,  der  Grundlegung  S.  44,  woraus  noch  berrorgeboben  werden  mOgen:  Hufe- 
land,  N.  Grundlegung,  I,  US.  —  Lutz,  Revision,  I,  §.  ^  und  Handb.  I,  20.  — 
Storch,  I,  27,  und;  lieber  die  Natur  des  Nationaleinkommens,  S.  XXXIV.  —  Baum- 
stark, Yolksw.  Erläut  S.  297.  —  Thomas.  Die  Theorie  des  Verkebis.  I.  AbtbeiL, 
Berlin  1S4!.  S.  11.  —  Fricdläml .  r,  Tlicorio  des  Werths,  Dorpal  1852,  4.  (in- 
gleich Geschichte  dieser  Lehre  und  besondere  Gebrauchswerththeorie). 

Vgl.  sonst  Bau,  I,  §.  55—67.  Hermann,  S.  1  ff.,  103  ff.  Boscher,  §,  4— G. 
T.  Mangoldt.  Orundr.  §.  1.  6,  Menger,  I,  76  i£  J.  St  Mill,  B.  3,  Kap.  1.  Held, 

Grnndr.  S.  41.  Knies,  TUb.  Zeitschr.  I^'So.  ders.,  d.  Geld.  Berlin  1*^73.  S.  105  ff.: 
0.  Michaelis,  Vierteljahcsschr.  f.  Volkswirthsch.  1863,  D.  1  (jetzt  in  seinen  ge- 
sammelten Schriften  B.  2);  Lindwurm  in  Hildebrand's  Jahrb.  IV  (1865);  H. 
Rösler.  cb  XI  (1>»6M.  ders.  in  s.  Vorl.  §.  7,  Schäffle  in  der  Quintess.  d.  So- 
cial.. 4.  Aull.  S.  :r2,  46  ff.,  u.  eingehend  im  Soc.  Körper  III,  272  ff.,  307  II.;  ders., 
Syst.,  3.  Aufl.  I,  22,  bes.  162  if.;  ders.,  Kapitalism.  Vortr.  3.  v.  Scheel  in  Hild. 
Jahrb.  28,  S.  135.  Moll,  der  Werth,  eine  neue  Theorie  dess.,  Leipz.  1S77,  nebst 
Nii  litrag:  allgemeinste  Formulirung  des  Werths,  nicht  bloss  des  wirthschaftlichen 
Werths.  Neumann  in  der  gen.  Abb.,  dann  im  Schunbcrg'scben  Handbuch,  Abh. 
A,  Wkgner,  Omadlegaag.  S.  Anflage.  h  Tbeü.  OrandUgra.  21 
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Grandbegriffe  (3.  A.  I.  §.  4  —  1!).  S.  i:5S  ff.)  und  Grundlagen;  sowie  die  Abh. 
(iesuütang  des  Prei&es  iin  Scbönb.  üandbucb  ^3.  A.  I,  241)  und  der  betreff.  Auis.  ia 
d.  Tal».  Ztoolir.  1880.  —  0.  Cohn,  I,  §.  189  ff.,  g.  866  ff.  « 

Unter  den  neaeittl  Werththeorieen  bezv.  Werth-,  Preis-  and  Kostenthcorieoa 
haben  drei  eine  grtesere  Bedentong  erlangt  und,  besonders  die  zweite  und  dritte, 
eine  lebhalte  UtteruiBcho  Belegung  hervorgerufen,  in  welcher  wir  gegenwärtig  (1S92) 
in  Betreff  dietef  beiden  noch  mitten  inne  stehen.  Es  sind  dies  einmal  die  romemlich 
an  die  Namen  von  Basti at  und  Carcy  sich  anknüpfende  Werthlehre,  dann  die 
socialistischo  Werthiheorio ,  cndlit  h  die  von  rerschiedenen  Seiten,  insbesondere, 
aber  unabhingig  T<m  »adeien,  von  der  Österreichischen  theoretischen  Schule  entp 
wickelte  soercn.  „Grenznu tzcntheori e". 

Au  Bastiat  hat  sich  in  Deutschland  beäondord  Max  Wirth,  an  Garuy  £. 
Dtlhrinf  ttgeiehloaaen,  sonet  wenige  Antoien. 

S.  Bastint,  hnmonies  economiqucs  ch.  V:  le  raicur  (Tauschwerth)  c'est  le 
rapport  de  deux  Services  6changecs  (ed.  von  1S55,  p.  129),  M.  Wirth:  Werth 
Maa^s  der  Dieit&tlcistung,  später  (4.  Auä.  der  Nationalökonomie  I,  237):  Werth  ist 
die  Schttsnng  dos  Verhältnisses  des  Bedürfnisses  zu  den  Hindernissen,  welche  der 
Erlangung  des  Gegenstandes  zn  ilesseii  Befriedigung  ent^cirenstchen,  —  in  welcher 
Dehuitiou  (richtiger  Umschreibung)  alle  Mumeote  und  Arten  des  Werths  enthalten 
sein  sollen  (?).  Bastiat  geht  hier  stets  von  der  petitio  principii  aus,  Natsliehkeit 
lutilile)  und  Werth  (valetir)  seien  in  der  Art  zu  unterscheiden,  dass  letzterer  nur  auf 
menschliche  Leistungen  zorUckzufuhren  sei,  im  Tauschwerth  nur  die  mensch- 
liche Arbeit  vergolten  werae,  wihrend  die  Leistungen  der  Natur,  die  damof  bemhende 
Sütllichkeit ,  immer  gratuits  seien  (praktische  Tondonz,  so  das  Grundeigenthuin  zu 
reditfertigen,  bei  welchem  die  ßicaxdo'schu  Bodenrente  geleugnet  wird).  Carey, 
princ  of  80C  seience.  9  rol.  Philad.  18S8— 59,  ders.,  Lehrbuch  der  Volnvirtheditfl 
und  Socialwissenschaft.  deutsch  von  Adler,  München  lSr>r»,  Kap  6  sagt:  Werth  (value) 
sei  die  Schätzung  des  Widertitandä,  der  zu  uberwinden  ist,  ehe  wir  in  den  Besitz  des 
begehrten  Gegenstands  gelangen  (,S.  SO),  was  Ran  mit  Recht  nar  eine  „Umschreibung 
der  Kosten"  nennt  (oder  des  seit  lange  betonten  Moments :  der  Schwierigkeit  der  Er- 
langung, das  die  Werth  höhe  mit  bestimmt  .  Die  weitere  Hiuzufügung  (I-ehrbuch 
S.  bO,  100):  Werth  sei  das  ^laass  der  Ucberuiucht  der  Natur  Uber  den  Menschen, 
Üfttdicbkeit  umgekehrt  das  Maass  der  Macht  des  Menschen  Uber  die  Natur,  dient 
nicht  zor  Klärunjr.  Duhrinir.  krit  (»rundleir.  d.  Volkswirthschafislehre,  Berlin  isr.e, 
S.  95  ff.,  12U  IT..  der».,  Cursus  d.  Nat.-  u.  Soc.-Uekon.,  Berlin  1S73  (S.  26,  Werth: 
die  Geltiing,  welche  die  wirthschaftlichen  Dinge  nnd  Leistongen  im  Verkehr  haben. 
Und  was  ist  diese  (leltunp?).  Man  kann  es  dahin  gestellt  sein  lassen,  ob  Dlihrin>r's 
Versuch,  Bastiat  des  Plagiats  an  Carcy  in  der  Werthlohre  (und  gleichzeitig  der  Ver- 
bnUheronng  der  letttraeo)  m  beflcholdigen,  gelungen  sei  (e.  das  Vorwort  nir  Oeber- 
sctzun<;  des  Carey 'sehen  Lelirbnchs  von  Adler,  auch  Grundlrg.  S.  11. 'iV  Beider  Werth- 
theorieen haben  keine  nachhaltige  Bedeataug  erlangt  and  können  jetzt  als  Überwanden 
gelten .  soweit  sie  nicht  mit  der  sodaHstischen  sieh  berühren,  was  trotz  alles  (legen- 
Satzes  der  Fall  ist.   Sonst  haben  sie  nor  noch  litterargeschichtUchee  Interesse. 

Ungleich  bedeutender  und  von  nachhakifrem  Einf^fI^s  ist  die  social  istische 
Werthlehre,  welche  sich  bei  allen  socialistischeu  Theoretikern  im  Kern  doch  Überein- 
stimmend findet,  wenn  anch  nicht  immer  in  derselben  FormnliraDg  nnd  mit  etwas 
abweicliend'>r  Motivirung.  Sie  en^cheint  im  (Jan/'-n  als  eine  einseitij,'e ,  aher.  wenn 
man  die  zu  enge  Fassung  des  Ausgaugspuncts  zugiubt,  folgerichtige  Fortbiidong  der 
Ricardo* sehen  Werth-  oder  eben  richtiger  gesagt  Kostenlehre.  u  der  Pormnlirung 
and  Ausführung  von  K.  Marx  hat  sie  aber  erst  ihre  gro->.''  wis-  iisehaftliche  und 

Sractiscbe  Bedeutong  erlangt  Jenes  als  Eckstein  des  wissenschaftlichen  Systems  des 
ocialismns  als  einer  8konomischen  Theorie,  dieses  als  Begründung  der  positiven 
Forderungen  der  Socialdcmokratie  in  Bezug  auf  die  Kechtsordnniig  für  die  sachlichen 
Productionsmittel  (Boden  und  Kapital).  Unter  den  älteren  socialistischen  Theore- 
tikern (über  die  Anton  Menger,  Kecht  auf  den  vollen  Arbeitsertrag  sich  weiter  ver- 
breitet, 2.  A..  Stuttgart  1892,  S.  41  ff.)  ist  far  die  Worthlehre  he>.  W.  Thompson 
hervorzuheben:  an  inquirj'  into  the  distribution  of  w.-alth  etc..  London  1S24,  worin 
sich  die  GrundzUgc  der  sogen.  Mehrwerththeorie  schon  linden  (s.  Meng  er,  a.a.O., 
8. 58ff.).  Femer  bes.  Kodbertns,  namentlich  in  der  Lehre  „ZnrErkenntnissn.8.w.**  von 
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1842  bereits  (Abschn,  J)  und  mehrfach  später.  Vpl.  auch  Lassalle,  Kapital  und 
Arbeit,  Kap.  3.  Ders.«  Briefe  aa  Bodbertos,  S.  62.  Vomomlicb  aber  doch  K.  Marx, 
W  B.  1  dee  Ka|»itab.  (Wider  A.  Meiix«r*B  YonrOrfe  des  Plagiats  gegen  Bodbertm 
lud  Marx  an  Thompson  nnd  anderen  älteren  Autoren  habe  ich  schon  oben  S.  37 
Note  1  beide  in  Schutz  genommen).  Die  ganze  neuere  sociaiisüsche  theontisclie 
Litteratar  dreht  sich  am  diese  „Mehrnrerththeorie"  ron  Marx. 

Mm  findet  die  gemeinsame  geaellscbaftliche  Snbitnns  des  Ton  ihm 

allein  hier  gemeinten  Tauschwerths  in  der  Arbeit,  das  Grössenmaass  des 
Taoschverths  in  der  gesellschaftlich  nothwendigen  Arbeitszeit,  welche 
bei  den  vorhandenen  gesellsebnMidi- normalen  Prodnctionsbedingangen  und  dem  ge- 
sdbchaftlichcn  Durchschnittsgrad  ron  Geschick  und  Intcnsirität  der  Arbeit  zur  Her- 
atellong  eines  Guts  (Gebrauchsvrerths)  erforderlich  ist  (S.  4  £  d.  ].  Aufl.\  Diese 
Theorie  ist  aber  nicht  sowohl  eine  allgemeine  Werth-  als  eine  Kostentheorie,  ange- 
kntipfk  an  Ricardo.  Sie  berttduichtigt  zu  einseitig  nur  dieses  ciuo  Werth  bestim- 
mend!^ Moment,  die  Kosten,  nicht  das  andere,  die  Brauchbarkeit,  den  Nutzen,  das 
Beda rf smomcut.  Sie  eiitaipricht  nicht  nur  niclit  der  Tauschwerthbüdung  im  heutigen 
freien  Verkehr«  aondem  nach,  wie  Schäfflc  in  der  Quintessenz  und  besonders  im 
Socialen  Körper  a.  a.  0.  vortrcfriirh  und  woLI  abschliessend  nachweist,  nicht  den 
Verhiltnissen,  wie  sie  sich  im  Marx  sehen  hypothetischen  Sociabtaat  noth wendig  ge> 
stalten  attssten.  Schlagend  lisst  sieh  das  namentlich  am  Beispiel  des  Getreides  n.  d|^ 
nacliweisen  ,  dessen  Tauschwerth  wegen  des  Einflusses  der  wechselnden  Ernten  bei 
ziemlich  gleichem  Bedarf  nothwendig  auch  in  einem  System  ron  ,väocialtazen**  an- 
ders ab  bloss  nach  den  Kesten  regnUrt  werden  mttsste.  Aach  Rodbertns' Tausch- 
Werththeorie  leidet  an  dem  Fehler  der  einseitigen  Betonung  des  Kostenmoment.s.  Er 
wie  Marx  rerfahren  aber  ausserdem  willkuhrlich,  wenn  sie  diese  Kosten  nur  auf  die 
im  engsten  Sinn  sogen.  Arbeitsleistang,  gar  die  blosse  Hnnd-  oder  Maskel- 
arbeitsleistung,  zurückfahren.  Das  setzt  immer  erst  eine  BeweiafQhrong  voraus, 
welche  bisher  fehlt,  nemlich  dass  der  Productionsprocess  ganz  ohne  Vermittlung  der 
Kapital  bildenden  and  verwendenden  Thätigkeit  von  Privatkapitalistcn  möglich  und 
ergiebig  seL  So  lange  ein  solcher  Beweis  nicht  geführt  ist,  ist  in  der  That  aach 
der  Kapitalgewinn  ein  „constitu tivcs"  Element  des  Werths,  nicht  nach  socia- 
listiscbcr  Auffassung  nur  ein  Abzug  oder  „Kaub"  am  Arbeiter,  ist  der  Kapiui-  und 
Unternehmergewinn,  die  Rente  in  diesem  Sinne,  der  „Mehrwerth",  den  atdi  Ktxr 
der  Arbeiter  allein  producire,  über  das  Maass  seiner  Unterhaltskosten  hinaus,  wenig- 
stens im  Princip,  wenn  auch  nicht  ohne  Weitres  stets  dem  Maasso  nach  „ver- 
dient**, gmde  anch  im  Olumomiscben  Sinne.  FOr  Welteces  genUgt  es,  hier  sitf  den 
2.  Thdl  der  Onmdlegnng,  Absdinitt  f<m  Pdrstkapital,  »i  Tenreisen. 

§.  135.  Fortsetzung.  Die  Grenznutzen  -  Theorie  und  die  sich 
daran  schliessende  neueste  Behandlung  des  Werths  in  der  Litteratar. 
Unablübgif  von  rtnander  haben  nenerdings  in  verschiedenen  Lindem  Tersehiedene 

Theoretiker  die  psychologische  Seite  des  Werthproblems  genauer  in^-  Anv"''  ircfas^t 
und  sind  dabei  zu  einer  eigenthamUchen  Theorie  gekommen,  welche  nach  ihrem  charac- 
tcristischen  Begriff  und  Ausdnick  „Grenznotzentheorie"  genannt  wird.  Aller- 
dings sind  es  nicht  erst  diese  Theoretiker,  wie  mitunter  angenommen  und  von  be- 
tht'iligter  Seite  auch  gelegentlich  wohl  behauptet  worden  ist,  welche  im  Werthproblem 
Uberhaupt  ein  psychologisches  Problem  gesehen  haben.  Als  ein  solches  ist  das- 
selbe kaam  je  ganz  verkannt  worden  und  diejenigen  Antoien,  welche  sich  mit  dem 
Gebrauchswerth,  mit  der  Seite  der  Nachfrage  im  socen,  ..fiesetz  von  Angebot 
and  Nachfrage"  näher  beschäftigt  haben,  konnten  auch  unmöglich  das  psychologische 
Moment  im  Werth  Obersehen  nnd  haben  das  aach  nUAt  nnr  nieht  gethisn,  sondern 
es  auch  wohl  besondoni  hervorj^'-hoben.  Aber  die  neueren  „Gren/.nutzentheoretiker'' 
haben  das  Verdienst,  diese  Seite  des  Problems  sch&rfer  betrachtet  und  in  einigen 
Beziehnngen  die  Erkenntniss  der  hlerbd  mitspielenden  Gefühle  nnd  deren  Zosammen- 
h&nge  and  Abstufungen  gefördert  zu  haben.  Das  führte  sie  zu  dem  Vorsuch,  für 
diese  Gefühle  und  ihre  Abstofang,  daher  für  die  Befriedigung  der  Bedürfnisse  mit 
bestimmten  6t)teni,  vnter  Berackslchtigung  der  Yertheilung  der  Bedürfnisse  Uber  die 
Zeit  und  in  Bezup  auf  die  öütervorräthe  und  die  wechselnde  persönliche  Lage  ur- 
theilender  Subjecle  eine  „Theorie",  eben  die  vom  „Grenznntzen",  aufzustellen.  Ob 
freilich  diese  Theorie  aoch  sachlich  so  nea,  als  ihrer  Wortfassung  nach,  ob  sie 
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wirVlich  richtij^  und  vor  Allem,  ob  sie  eine  so  presse  Tragweite  hat,  wie 
ihre  Anh&nger  annehmeD,  wird  tod  iDdeier  Seite  bestritten  und  aach  ich  Dament- 
lieb  fa  BetraT  der  enten  lad  ktilaii  der  eben  ervihiiten  Ponetd  ZweifaL  IwitMeoii> 

dere  scheint  mir  (in  theilviiMr«  doch  nicht  rOlliger  UebereinstimmilBf  fllit  H.  Diot* 
zel,  s.  u.)  die  Grenznutzentheorie  doch  nur  auf  eine  feinere  Analyie  der  auf  der 
Nachfrage-Seito  entscheidenden  psychischen  Momente  hinaosznkommeo.  Hier  er- 
riebt  diese  Theorie  genauere  and  tiefere  Einblicke  in  diese  Momente  and  damit  in 
die  Factoren,  welche  von  dieser  Seite  der  Nachfrage  ans  auf  dio  Bildtine  der  H'di«? 
des  Werths,  auch  des  Tauschwerths  und  Preise»  bestimmend  sind.  Aber  die  Tray;- 
wcite  dieses  wissenschaftlichen  Fortschritts  ist  doch  nicht  so  gross  und  so  bedeutsam, 
wie  die  Anhänger  der  Tlutorie  meinen.  Die  bisherige  Werth-,  Tauscliwerth-  und 
Freistheorio.  insbesondere  die  Theorie  der  Productionskosten  als  Preis  bestimmcudeu 
Ftelor'e«  sind  dadan^li  nicht  nmgewoifen,  sondern  nvr  ntch  etver  Seite  erglnzt.  Man 
kannte  das  etwa  so  ansirlicken:  in  der  Lehre  von  den  Productionslost.ni  (Kirardo, 
•odalistische  Theoretiker)  hat  man  es  namentlich  mit  der  Angebot-äeito  zu  thuu 
and  bat  darüber«  wie  ttbrigens  ancb  Andere,  ro  namentltcb  Scbiffle  lingst  ein- 
gesehen  und  gelehrt  haben,  die  Nachfrage-Seite  zu  wenig  beachJet.  Die  Grens- 
nutzentbeorie  hat  das  Verdienst,  die  letztere  Seite  in  zum  Theil  neuer  und  eigen- 
tbIUnliobef  Weise  za  betrachten  und  eben  dadurch  eine  Ergänzung  für  die  ganie 
Werth-  vnd  Preistheorie  ra  liefe». 

Die  wichtigsten  Grundgedanken  der  Grenznutzentheoric  oder,  wie  sie  ihre  An- 
hänger, z.  B.  V.  Böbffl-Bawerk  mitunter  karzweg  nennen,  der  „modernen"  Wenh- 
tbeorie  {meh  wobl  der  „peychologischen**  Werth-Theorie),  sind  snerst  von  Gossen 

in  seinem  Buche  „Kntwirklunjr  der  Gesetze  des  menschlichen  Verkehrs  und  der  daraus 
fliessenden  Regeln  für  menschliches  Handeln"  (Braunschweig,  1854)  entwickelt  worden. 
Dies  gestehen  die  neueren  Anhänger  der  Theorie  selbst  zu.  Aber  diese  Schrift  ist 
ohne  jede  Einwirkung:  geblieben  und  verp^t^sen  worden,  bis  sie  neuere  Theoretiker 
der  Kichtniig  (Walras,  Jcvons)  cr;-t  wieder  entdeckten.  Dnabhängig  von  (iossen  und 
unabhäii^i^  von  einander  sind  dann  drei  Gelehrte  verschiedener  Nationalitäten  weseiit- 
lich  auf  dieselbe  Werththeorie  gekommen.  Der  Deutsche  ,  Oestorreicher)  Karl  Menger, 
der  Engländer  Jevons  und  der  Franzose  [Schweizer)  Walras.  Ein  Zusammentreffen 
von  Ansichten,  das  wiederum  gerne  als  Beweis  fUr  die  Kichtigkeit  der  Theorie  an- 
gefahrt worden  ist  (z.  B.  von  r.  BOhm-Bawerk,  Kapital  II,  JS9,  Note),  aber  doeh 
nur  beweist,  da^s  aus  gewissen  Vordersätzen,  zu  welchen  analog  liier  strene  dedurtiv 
und  mathematisch)  veranlagte  Köpfe  nicht  so  unbegreiflich  kommen,  dann  gleiche 
Schlosse  gezogen  werden  (wie  man  ee  is.  B.  so  devtlich  bei  ?Allig  nnabhängig  von 
einander  stehenden  socialistischen  Theoretikern  sieht,  was  Anton  Menger  verkannt  hatl. 
VergL  zur  Litteraturgeschichte  der  neuen  Theorie  v.  Wieser,  natüd.  Werth,  18b9. 
Yorwort,  8.  VIII  ff.  S.  bes.  K.  Menger  in  s.  schnrftinnigen  Yolkswirthschaftslehre 
S.  S7  II".  S.  daselbst  eine  freilich  etwas  schwerfällige  Formnlinmg  des  Gesetzes 
vom  Grenznut/en.  Jerons,  theory  of  polit.  cconomy,  zuerst  1S71,  2.  A.,  p.  40  ff. 
^darüber  W.  Böhmert,  Jevons,  S.  24  if.,  45).  Walras  in  verschiedenen  der  oben 
S.  176  gen.  Schriften,  so  in  den  lÜtoents  d'6con.  pol.  pure,  1874  ff.,  in  der  th>  orie 
de  la  monnaie  (IhSß).  wo  Anbänger  genannt  werden  (p.  VIII),  in  s.  £l6ment8  d'Econ. 
pol.  (lbS9)  2.  6d.,  S.  65  ff. 

An  die  hier  gegebenen  Anregungen  hat  sich  nvn  in  Oesterreich  (nur  spärlich 
in  Deutschland)  und  theilweise  aach  im  Aasland  eine  ganze  Schule  der  ..Grenznutzen- 
Theoretiker"  angeknüpft.  Unter  diesen  ist  besonders  von  Böhm-Bawerk  und 
V.  Wies  er  hervorzuheben.  Ersterer  namentlich  in  seinen  schönen  Aufsätzen  „Grund- 
zUge  der  Theorie  des  wirthschaftlichen  GQterwerthsT^  in  Conrad 's  Jahrbüchern 
(N.  V.  B.  \H.  ]^'^it].  S.  1  ff..  S.  l""  ff.),  in  seinem  grossen  und  bedeutenden  Werke 
„Kapital"  11,  S.  13-1  Ii.  und  in  gelegentlichen  weiteren  Ausführungen,  so  in  Kepliken 
gegen  H.  Dietzel  (s.  a.).  Auf  v.  Bohm  sei  besonden  wegen  der  Klarheit  der  Dar- 
stellung einer  nichts  weniger  als  leicht  verständlichen  Lehre  nnd  wegen  der  c- 
lungunen  Furmulirungen  verwiesen.  Er  hat  den  Namen  „Grenzuutzen"  von  r.  Wieser 
ttbenommen  and  sagt  knrt:  „Der  Werth  eines  Gates  bestimmt  sich  nach  der  GrOsse 
seines  Grenznutzens"  (Kapital  II.  1.')S^  oder  genauer:  ..nach  der  Wichtigkeit  des- 
jenigen concreten  Bedürfnisses  oder  Theiibedurfuisses ,  welches  unter  den  dorch  den 
verfDgbaren  Gesammtvomth  von  Otttem  solcher  Art  bedeckten  Bedürfnissan  das 
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mindest  wichtige  ist";  oder  m.  a.  W.  fili  den  Werth  eines  Guts  sei  maassgebend 
„der  kleiüBt«  Mntsen,  zn  dcsBen  HeriMifUuiiiig  es  odor  fletneigleichen  in  der 

concreten  wirtbeclurfilii  hon  SachJage  rationeller  Weise  noch  verwendet  werden  dürfte" 
^eb.  S.  1&7).  Prallich,  wie  kaum  zu  bestreiten  sein  mOchto,  immer  Formulirao^en, 
welcbe  obae  sehr  eingehende  Darlegung  der  ganzen  Theorie,  wie  sie  übrigens  diese 
Autoren  geben,  schwer  überhaupt  nur  zu  verstehen  sind.  Oeber  die  nach  Ansicht 
dieser  Gelehrten  bestehenden  Beziehungen  des  Grenznutzen setz znm  Kostengesetze 
s.  TL  A.  T.  Böhm,  a.  a.  0.,  II,  200  („Das  Kostengesetz  i^t  Jmin  seibät&udiges  Werth- 
geeeli»  eoadem  bildet  nur  einen  Incideuzfall  innerhalb  des  wahren,  allgemeinen  Ge- 
setzes vom  Grenznutzen"  [?]'.  Ausser  v.  Böhm-liawcrk  ist  namentlich  v.  Wies  er  zu 
ueuuen  mit  seiner  Schrift  „Uber  den  Dnprang  und  die  Hauptgcseue  des  wirthschaft- 
liehen  Werths".  Wien  1884.  bes.  a  126  fT.,  146  ff.,  ders.,  der  natarliche  Werth, 
W'ien.  1S&9,  ders.,  in  dem  kleinen  Art.  Grenznutzen  im  Handwörterb.  d.  Staats- 
wiss.,  lY,  107  (s.  auch  dess.  Verf.  Art  Gat,  eb.  &  225).  Hier  wird  unter  „Urens- 
nntien**  TerManden:  J>tt  gexiogate  Nntaen,  sa  den  ein  Gnt,  bei  gegebener  Stdünge, 
mit  Rücksicht  auf  Bedarf  und  Vorrath  wirtbschaftlicher  Weise  norh  verwendet  werden 
kuui'\  Femer  £.  Sax,  tiroAdlegung  der  theoret.  SUatswirtbadiaft,  bes.  S.  250  £, 
aber  eigentlich  das  ganze  Werk,  worin  die  „neue  Theorie"  anf  die  Lehre  ?on  den 
öffentlichen  Abgaben,  freilich  m.  E.  mit  zweifelhaftem  Erfolge,  angewandt  wird  (an- 
derer Meinung  darüber.  Wies  er,  naturl.  Werth,  p.  XI,  während  v.  Böhm  sich  aach 
gegenüber  Sax  etwas  verwahrt,  Kapital  II,  140.  Note).  Von  Sax  auch  ein  die  Bedeu- 
tung der  Theorie  m.  E.  sehr  tibertreibeuder  Vortrag  darüber:  „die  neuesten  Fort- 
schritte der  nat.-ök.  Theorie"  (Leipzig,  S.  ferner  die  auf  den  Preis  bezüglichen 
einschlagenden  Arbeiten:  Auspitz  und  Lieben,  Untersuch  nngen  über  die  Tiicurio 
des  Preises,  Leipzig,  188'.>  (vgl.  darttbor  L.  Lehr,  in  Conrad's  Jahrb.,  B.  52,  N.  F.  18, 
S.  438  11".),  Zuckerkandl,  zur  Theorie  des  Preises  mit  besonderer  BerOcksifih- 
tignng  der  geschichtlichen  Entwicklung  der  Lehre,  Leipzig,  1889. 

In  den  letzten  Jahren  ist  dann  Uber  die  GrenznnizentheoTie  eine  lebhafte  Dis- 
cnssion  besonders  in  Cunrad's  Jahrbüchern  zwischen  Anhängern  und  Gegnern  der 
Lehre  geführt  worden.  Hervorzuheben  ist  der  treffliche  Aufsatz  von  J.  Lehr,  Werth, 
Grenzwerth  und  Preis,  eine  kritische  Kcvision  der  neueren  bezüglichen  Litteratur, 
zum  Theil  in  mathematischer  BehMidhuig  des  Problems,  und  mit  billiger  Anerkennung 
der  Bedeutung  der  Theorie,  wenn  ancli  ni<'ht  mit  üeberscbät/ung  dieser  Bedeutung. 
Dann  mit  nur  bedingter  Zustimmung  Scharling,  Werthtbeorieeu  und  Werthgesetz, 
Conrad'»  Jahrb.,  B.  50,  N.  F.  16,  1888,  S.  417  ff.,  513  ff.  (über  die  geu.  Theorie, 
S.  430.  Note),  worauf  v.  Böhm  replicirt  hat  (Kapital  II.  IfiO,  Note).  Mit  scharfer 
Polemik,  be:>onder6  in  Betreff  der  Beschränkung  der  Bedeutung  der  Theorie,  hat  sich 
der  sonst  der  Asterr.  Schule  meUiodologisch  verwandte  H.  Dielael,  die  dasslsehe 
Worththcoriü  und  die  Theorie  vom  Grenznutzcn,  eb.  B.  54.  N.  F.  20,  1S90,  S.  5*11  II'., 
gegen  diese  Theorie  gewandt.  In  der  Form  unnötbig  scharf,  in  der  üache  wohl  auch 
die  Bedeutung  der  Grenznutzentheorle  für  die  Anatyse  der  auf  der  Kachfiageseite 
spielenden  Motive  und  Rücksicliten  dnch  unterschätzend,  aber  in  seinem  Hauptergeb- 
uiss  m.  £.Kleicbwobl  im  Ganzen  im  Uecbte(S.  b05):  die  Theorie  sei  zutrettend  &r  die 
Kat^eiie  der  n1clit>reprodQcirbaren  oder  Seltenheitsgüter,  gebe  hier  eine  erginiende, 
genauere  Bestimmung  des  Vorganges  der  Werthschätzung,  doch  widerspreche  de 
materiell  weder  der  Formel  Ricardos,  dass  der  Werth  der  (iüter  dieser  Kategorie 
durch  „Neigung"  und  „Wohlstand"  der  Begehrenden  sich  bestimme,  nach  dem  „Ge- 
setz von  Angebot  und  Nachfrage".  Der  Grundfehler  der  Theorie  sei,  dnss  sie  die 
Scheidung  der  Kategorie  der  nicht  -  reproducirbarcn  von  der  der  reproducirbaren 
Guter,  die  lia^is  der  cliissischen  Werththeorie,  möglichst  zu  verwischen  strebe.  Für 
die  reproducirbaren  Güter  sei  die  Theorie  vom  Qnnznutzen  der  bisherigen  Theorie 
gegenüber  inferior;  die  Gabelung  des  Werthgesetzes  nacli  den  zwei  Güterarten  sei 
unantastbar.  liepliken  hierauf  von  Lehr,  Conrads  Jahrb.  55  (N.  F.  21)  18Ü0,  S.  182, 
Attspitz  eb,  S.  288,  Zuckerkandl  S.  509,  v.  BOhm-Bawerk  8.  519.  Duplik 
von  H.  Dietzel  ob.  B.  56  (3.  Folge  R.  1'  1891  S.  (iS5 — 707,  mit  Fosthaltung  seiner 
Ansicht  In  eiocr  inbaltreichun ,  sehr  beachteusweftben  Abhandlung  betbeiligte  sich 
dann  der  Americaner  Patten  an  dem  Streit:  eb.  B.  57  (N.  P.B.  2)  8.  481-^34.  Er 
•acht,  unter  Fe^thaltung  der  deductiven  Methode,  den  Beweis  zu  führen,  da^-^s  in 
Cooeequenz  der  geseUschaftlicben  Auüassung  des  Wirtbsohaftsiebcus  die  ßicardo'schen 


Digitized  by  Google 


326 


2.  B.  Gnmdbegritfti.  3.  K.  Werth.  §.  135,  136. 


yonuMMtnmgeD  dor  Dednetf<m  za  beriehti^n,  die  wirtbsehtfdicben  Eneheiomifpeik 

mehr  ab  tabjectire  aafzufassen  und  demgemäss  der  Theorie  vom  Grcnznatzcn  bei- 
zustimmen nod  ihr  dieselbe  Bedeutung?  wie  dem  Benteugesetz  für  das  Smith-Kicardo'- 
Bcbe  System  SDEaerfcennen  sei  (?).  Doch  müsse  man  Uber  die  Theorie  rom  Grenz- 
nDtaen  bimBB  zu  weiteren  Untersuc  ]uiii>;i  u  snliiectircr  Thatsachcn  gehen  (S.  533,  534). 
S.  von  de  ms.  Verf.  die  methodoloj^isch  und  zum  Theil  sachlich  einschlagenden 
Schriften:  premisos  of  poliL  ccon.,  l'^sö,  consuniiitioa  uf  wcalth  Ib^'J  u.  bes.  theory 
of  dynamic  economics,  1S92.  t.  Böb m-B  a  \v  e rk  hat  die  ganze  neuere  WerthlittCTator 
des  In-  und  Auslands  einer  eingehenden  kritischen  Besprechung  unterzogen  t,Conrad's 
Jabrb.  B.  50,  3.  F.  B.  1,  S.  675 — 899)  und  dabei  scharf  audere  Tbeorieen  und  bes.  die 
Kritiker  der  GrenzDOtsea^eorie  «ogefriffflo,  so  Nonmann,  SMhUcb  im  Ganzen  aber 
doch  nur  Einiges  zu  seiner  eiirciKMi  Theorie  orgfinzt  und  gegen  Missverständnisse 
besser  gewabru  Gegen  Dietzel  erwiderte  er  in  Conrads  Jahrb.  B.  5S  (3.  F.  B.  3) 
1892,  S.  820 — 867.  IndesseD  kann  ieb  aveb  bier  t.  Bflbm  nicbt  ▼elter  bdstÜDmea, 
als  oben  gcschchoii,  und  vf>nnag  ich  Dietzel  in  den  Hauptpunctcn  nicht  för  widotlflgt 
zu  halten.    Der  ganze  Streit  druht  auch  etwas  in  Wortstreit  auszulaufen. 

Von  sonstiger  neuerer  deutscher  Litieratiir  Uber  Werth,  worin  regelmä'isig  auf 
die  Grenzouizentheorie  mehr  oder  veoigcr  btistinunend.  ablehnend  oder  in  der  Ten- 
denz der  Vermittlntig  mit  anderen,  namentlich  licr  Kostentheoric  oiiig^^gansriMi  wird  — 
in  den  vorausgehend  genannten  Arbeiten  werden  diese  bchrifteu  meistens  crwihnt 
und  kritMrt  —  sden  hier  noch  genannt:  J.  Wolf,  znr  Lehre  Ton  Werth,  Tftb.  Zisobr. 
f.  Staatswiss.  B.  42,  18S6,  S.4I5,  Flatow.  Studie  tihcr  den  Werth l)ei;riir.  cb.  R.  45. 
1889,  S.  261,  V.  Komorzynski,  Werth  in  d.  isolirten  Wirthschaft,  1889,  Ü-  (icr- 
lacb,  Bedingnngen  wirtbschalttieber  Tbitigkeit,  Jena  1890  (Aber  Marz,  Rnfee, 
Schäflie.  Wicser.  vgl.  bes.  S.  29  ff..  57  (f.;  über  dcrlach  v.  Böhm  in  Conrad's  Jahrb., 
3.  F.  B.  1,  S.  .H^9  Ii.)  —  Uebei  das  ganze  Werthproblem  s.  sonst  bes.  Schäffle  in 
den  im  vor.  §.  134  gen.  Stellen  und  Neumann  im  SchOnberg'schen  Handbuch  (die 
8  Auflagen  dnd  hier  sn  vergleichen)  und  „Grundlagen",  auch  betreffs  Abweichungen 
von  der  Grenznntzentheorie.  Dass  sich  Neumann  hier  immer  nur  auf  die  Ausarbei- 
tung von  Deilnitionon  beschränke  und  in  seiner  neuesten  Werthdefiuition  t,SchOnberg's 
Handb.  I,  3.  A.,  S.  147:  Werth  im  subjectiren  Sinne  ,4ie  Bedeutung  for  das  Inter- 
esse bestimuitL-r  Porsonen.  welche  der  erf ügu n gsg e w al t  über  ein  Ding  beigelegt 
wird")  im  (irunUe  die  Auffassung  der  Grenzwerth-Theoretiker  angenommen  habe,  wie 
V.  Böhm  meint  (Conrad's  Jahrb.,  3.  F.  B.  1,  S.  S91  ff.),  kann  ich  doch  nicht  zugeben. 
Die  wie  immer  fein  zergliedernden  scharfen  Ausfuhrungon  Neumann's  Uber  die  Bc- 
gritfsbestimmung  von  Werth  geben  doch  erheblich  mehr  als  bloss  formalistische 
Definitiraen.  Aber  allerdings  kommen  sie  öfters  ans  Verdaiisnliningen  nidit  herans 
und  legen  auf  Wortfassungen,  deren  nur  relative  Kichti^'keit  Neumann  selbst  immer 
zngiebt«  zo  viel  Werth.  Idi  kann  ihm  in  der  Zerlegung  des  Werthbegriffs  auch  nicht 
ttberatl  folgen  und  bähe  Manches  flir  Streit  nm  ^rte,  aneh  z.  B.  was  er  über  die 
Dntenicheidung  von  subjectivem  und  objecfivem  Werth ,  gegen  den  Ausdruck  Gc- 
brauchswerth  und  die  Unterscheidung  von  Gebrauchs-  und  Tauschwerth,  gegen  Baus 
Unterscheidung  von  abstractem  und  concretem  Werth,  an  der  ich  festhalte,  sagt. 
Dogmen-  und  litteratnrgeschichtlich  sind  auch  diese  Arbeiten  sehr  rdebhaltig  nnd 
snr  Denkübung  und  Schulung  gut  geeignet. 

Auch  in  der  fremden  Litterator  spielt,  besonders  neuerdings,  mehr  noch  in 
Folge  des  Eindringens  der  „ttsterreiebischm**  Theorie,  als  in  Folge  Ton  Jerons  nnd 

Walras,  die  aber  hier  auch  schon  Wirkung  ausgeübt  haben,  die  Controverse  ebenfalls, 
nnd  werden  Anhänger  und  Gegner  förmlich  abgezählt  und  jede  neue  Beistimmung 
zur  „modernen  Werththeorie'*  gern  gebucht  (vgl.  die  genannten  Schriften  ron  Weiras, 
7.  Wieser,  v.  Böhm).  Ceber  die  Italiener,  unter  denen  z.  B.  Loria  ein  scharfer 
Gegner  ist  (Nuova  Antologia,  April  ls90)  s.  v.  Böhm  in  Conrad's  .Tahrb.  3.  F.  B.  1. 
S.  881  ff.  In  America  hallt  der  Streit  auch  wieder,  so  in  den  Spalten  des  Quarterly 
Journal  of  t-ro[iomics  (Harvard  Universität)  und  sonst.  S.  femer  die  gen.  Schriften 
von  Patten.  In  England  hat  Marsliiill  in  seinen  principlcs  eine  Auffassung 
vertreten,  die  sich  der  m<'iiifii  dmin  nähert,  dass  auch  er  die  Bedeutung  der  Theorie 
des  Orenznntzens  (marginal  oder  final  ntUity  im  Englischen)  fttr  die  Nachfrageseite 
anerkennt,  ohne  das  Productionsku^tengesctz  aufzugeben  (s.  Prim-.  liuok  '\.  ch.  '1). 
(Geber  Marehall  mein  Aufsatz  im  Quart.  Journal  of  economics,  April  Ibül,  worin  ich 
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das  Wenbproblem  berührte).  In  Frankreich  ist  %.  B.  Gide  Anhänger  der  (irenz- 
nntzentbeorie  (principes,  1.  lirre,  2.  eh.,  Ttleor),  in  Heiland  Pierson  (leerbook 

der  Staats-l)iji--kiMi(iL" ,  Harlem  l'^SI^  Hier  hat  iniii  r\ur  h,  mit  mir  vollends  zweifel- 
haftem Erfolge,  wie  L.  iSax,  begonnen,  die  „neue  W  erththeorie"  fur  das  Problem 
der  Yertheilong  der  Steneriast,  besonders  in  der  Frage  des  proi^vssiven  Stenerfosseo, 
m  Torn'crtbcn  (Cohen  Stuart,  Beitr.  z.  Theorie  der  progr.  Einkommensteuer.  1889, 
?.  Hees  desgl.,  s.  v.  Böhm  in  Conr.  Jahrb.  3.  F.,  B.  ],  S.  875).  Aehnlich  nenestens 
£.  Sax  im  1.  Heft  der  österr.  Ztschr.  f  Volkswirthschaft,  1892. 

Wie  man  nun  auch  zu  (licsL-r  g^anzi  ii  Stroitfrago  stehe:  eine  anrcrkennbafe  be- 
deutendt'  p'M'-tiire  Dt-nkarbcit  stell  die  umfassende  Litteratnr  Uber  den  Grenznutzen 
ohne  Zwüilci  dar.  Sie  zu  ignoriren  oder  gar  sie  missachteud  zu  behandeln,  ist  sicher 
kein  Grond  da.  Fttr  uns  Deutsche  ist  es  auch  besonders  erfreulich ,  unter  unseren 
Landslenten  in  Oesterreich  hier  eine  so  lebhafte  und  erfolprt'irh  •  geisti>re  Thätig- 
kcit  Platz  greifen  und  damit  wie  mit  der  üochhaltung  der  dcductireu  Methode  dort 
Stdlnng  gegen  Einseitigkelten  der  wissenschaftlichen  Entwicklang  in  DentscUand 
nehmen  zu  seh.-n.  Ich  kann  ilalier  auch  spöttelnde  Bemerkungen,  wie  die  pclcgcnt- 
lichcn  G.  Cobu'ä,  nicht  billigen.  Die  deatsche  jangere  historische  Schale  hat  sich 
auf  dem  Gebiete  solcher  Fn^o  vOUig  passir,  im  Gmode  impotent  enriesen.  Wie 
hochmathis  abartheilend  sie  hieb  aber  a-icb  hier  verhält,  wie  immer,  wo  es  sich  am 
Dinge  und  Probleme  aoasserhalb  ihrer  Kichtang  und  üeicang  handelt,  zeiguu  Kecen- 
isoneo  im  SchmoUar'schen  Jahrbach,  wie  die  von  W.  Sombart  Uber  einen  so  ge» 
diegcnen,  scharfen  und  gedankenvollen  Aator  wie  ?.  Wiesor  (XIU,  B.  4, 

S.  2s<s  .  —  Immerhin  anders  beartheilt  ein  hervorragender  jüngerer  soeialistischor 
Theoretiker,  wenn  auch  durch  seinen  Standpunkt  etwas  befangen,  Conrad  Schmidt, 
die  Theorie  liu  dem  Aufs,  die  psychologische  Kichtung  der  neueren  Nationalökonomie 
in  „Neue  Zeit '  X.  2.  B.,  1892.  S.  421  iL),  wie  denn  fOr  den  Socialismos  diese  Seite 
des  Problems  beacbtenswerth  genug  ist. 

Im  Folgenden  habe  ich  nach  reiflicher  ücbcrlcgang,  won  mir  seit  lange  jihr- 
lich  insbesondere  auch  die  Behandlung  der  Werth-  mikI  Pri  i>lelire  in  meinen  Vor- 
lesongen  Anlass  gegeben  hat,  doch  an  meiner  früheren  sachlichen  und  formellen 
Behandlong  des  Gegenstaads  in  diesem  Werke  nicht  viel  gegen  die  zweite  Auflage 
geändert.  Mancherlei  sehe  ich  auch  wirklich  nur  mehr  als  Wortstreit  an,  so  auch 
Einiges  von  Neumann's  Einwinden  in  den  Erörterungen  ttber  subjectivon,  objec- 
tiren,  concreten,  abstracten  Werth.  Im  Wesentlichen  habe  Ich  mich  hier,  der  Auf- 
gab, in  diesem  2.  Buche  von  den  Gmudboglificn  gemäss,  auf  FeststellllBg  der 
Terminologie,  Definitionen  und  die  allgemeinsten  Pri ncipienpu  n  cte 
der  Lehre  von  der  Werth-  und  Preisgestaltung  beschränkt,  gehe  daher  au  dieser 
Stelle  auf  die  sachliche  Controrerse  tlber  Werth,  Preis,  Kosten,  Grenznutzen  nicht 
weiter  ein,  als  es  im  V'oraiisgelienden  geschehen  ist,  das  absiclitlich  meinem  Mit- 
arbeiter H.  Dietzel  liir  die  theuretische  Nationalökonomie  Überlassend.  Für  mich 
war  aocb  hier,  nachdem  ich  tiber  die  Werthliltemtar  und  die  neaeren  Streitfragen 
orientirt  habe,  das  Wichtig.re,  di'jenigen  socialen  Gesichtspnnctc  und  Unterschei- 
dungen von  Kategorieen  auch  in  dieser  Lehre  zar  Geltong  zu  bringen,  welche  ich 
schon  in  der  2.  Aufl.  (zum  TheU  abweichend  fon  der  ersten)  im  Anschloss  an  Bod- 
bertus  bervorgehobOB  habe. 

1.  Werth  im  Allgemeinen.  Ge brauchs wertb.  §.  136 
[33,34].  A.  Ableitung  des  Wertbbegriffs.  £s  ist  ein  natfljv 
liebes  Bestreben  des  Menschen,  insbesondere  des  wirthsobaftendeni 
sich  das  Verbältniss,  in  welchem  die  inneren  und  änsseren  Guter 
zu  seinen  Bedürfnissen  stehen,  zam  deutlichen  Bewnsstsein  und 
Verstftndniss  sn  bringen.  Dies  geschieht  durch  die  Schätznng 
(Werthsehfttznng),  wodurch  den  Gutem,  heziehnngsweise  den  Dingen 
der  Aassen weh  Werth  beigelegt  nnd  derselbe  gemessen  wird. 

Der  vielfach  streitige  nnd  durch  manche  oft  nur  scheinbar 
tiefsinnige  Untersuchungen  noch  verdunkelte  Werthbegriff  entwickelt 
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sich  einfach,  wenn  man,  wie  bisher  geschehen ,  Tom  BedfIrftilBS 

iiiul  von  der  wirtbschaftlichen  Natur  des  Menschen  ausgebt,  dann 
zum  Gutsbegriflf  gelangt  und  an  diesen  den  Werthbegriff  anknüpft. 
Die  Eigenscbaft  eines  (juts,  zur  menschlichen  Bedürfnissbefiiediguug 
tauglich  zu  sein  (seine  „Gutseigenschaft"),  kann  als  Nützlich- 
keit (Brauchbarkeit)  bezeichnet  werden.  Die  Bedeutung, 
welche  vom  Menschen  dem  Gute  wegen  dieser  seiner  Nütz- 
lichkeit beigelegt  wird,  ist  im  allgemeinsten  Sinne  der  Werth 
des  Gutes.  Derselbe  ist  also  keine  Eigenschaft  der  Dinge  an 
sich,  wenn  er  aucb  objeetiv  die  Nützlicbkeit  eines  Dinges  zur 
Voraussetzung  hat,  sondern  er  ist  eine  Eigenscbaft  des  Guts, 
welche  dasselbe  dadurch  erhält,  dass  der  Mensch  es  in  bewusste 
Beziehung  zu  seiner  bedürftigen  Natur  setzt.  Dieser  Werth  ist  immer 
Werth  im  so  bjectiven  Sinne,  von  einer  und  für  eine  urtheilende 
Person  empfunden  und  erkannt.  Im  objectiven  Sinne  bedeutet 
„Werth",  „Werthe'*  dann  aucb  die  werthhabenden  Güter  selbst^ 
wo  Gut  und  Werth,  Qttter  imd  Wertbe  im  WeBeutUebeo  identische 
Begriffe  werden. 

Hermann  (2.  A.  S.  5,  6,  in  einer  Hinsicht  Kaa,  I,  §.  57)  gölten  in  der  Ab- 
leituog  des  Wcrthbegrilis  ebenso  vor.  ElBtaMT  und  Andel«  untersohoiden  nar  nicht 
weiter  zwischen  Nut/lichkcit  und  Werth,  wogegen  Hau  einwendet.  da.vi  dann  einer 
von  beiden  Ausdrucken  uberflübsig  wäre.  D;<s  wurde  kein  durcLbchlageuder  Gegen- 
grand sein,  aber  die  Onterscheidung  im  Texte  bringt  mit  Hecht  ein  subjectircs  Moment 
mit  in  die  Definition.  Aehnlich  auch  Schäffle  nationalukon.  Lehre  v.  Werth.  lb()2 
und  Ges.  byst.  ü.  Aull.  S.  102,  Werth  subjecür  betrachtet:  Die  einem  Gute  beigelegte 
Bedeatonp  oder  Geltoog.  Roscher  (Werdi  die  BMeiitiiiig,  welche  ein  Gut  for  das 
Zw<'rkb('wu^sf^ein  dt-s  \virtlisrl:rifti  iiduii  Mi-nschen  hat),  Mangoldt  Grundr.  §.  I.  — 
Kau  hat  eine  andere  Werthdeiinitiou  gegeben  §.  67.  £r  geht  auch  von  der  „Nütz- 
lichkeit" ans,  glaubt  aber  dann  gleich  mehrere  Goter  iu  Bezog  auf  ihre  NfltzUchkelt 
verifl eichen  lu  müssen  und  gelangt  darauf  zun&chst  zum  Gebrauchswerth 
oder  zum  Werth  im  engeren  Sinne:  „der  im  menschlichen  Urtheil  anerkannte  Grad 
Ton  Nützlichkeit  eines  Sacbguts".  Indem  er  dann  den  Gebrancht-  iiBd  den 
Tausch-  oder  Yerkehrswcrth  unter  dem  Gattungsbegriff  Werth  zusammeniasst, 
ist  ihm  dieser  „der  Grad  der  Fähigkeit  eines  Sarhguts  zur  Förderung  mensch- 
licher Zwecke  zu  dienen".  Hier  wird  aber  mit  Lnroclit  der  zweite  Schritt  bei  der 
Schätzung  zum  ersten  gemacht.  Die  Einwendung  Kau 's,  dass  sich  vom  Wertho  einer 
Sache  allein,  ohne  Verglcichung  andrnT  (iuter  oder  mehrerer  individueller  Schätzungen 
nicht  sprechen  lasse,  und  wenn  mau  einer  Sache  schlechthin  Werth  zuschreibe,  ohne 
•le  mit  efaier  anderen  zu  rergleichen,  darunter  ein  vergloichsveisc  hoher  Werth  sa 
reSBtehen  sei.  scheint  mir  unrichtig  und  dem  S|)rachu;ebranch  .-xuch  zuwider. 

Marx,  Kapital  a.  a.  0.  S.  2  braucht  Gebrauchäweilh  und  Gut  gleichbedeutend.  — 
In  anderem  Sinne  als  im  Texte  spriclit  Hermann  von  sobjectirem  und  objectivem 
Werth,  und  Andere  nehmen  die  Untcrsrheidung  wieder  andere,  v.  Böhm-Bawerk 
(Conrads  Jahrbuch  B.  52,  F.  i:t,  IbbG,  S.  4,  avcliJüpital  II,  IST)  versteht  anter 
Werth  im  sabjectiren  Sinne:  die  Bedeutung,  die  ein  Got  oder  ein  Gtttereomplez  fikr 
die  Wohlfahrtszwecko  eines  Subjccts  hat,  im  objectiven  Sinne:  „die  Kraft  oder  Tüoh- 
tifkeit  eines  Guts  zur  Herbeiführung  irgend  eines  objectiven  Erfolgs."  Genauer  aber 
brvtiinmt  v.  IJölim  (Jahrb.  a.  a.  0.  S.  IS^i  den  subjectiven  Werth  als:  „diejenige  Be- 
d(  ntu[i»r,  die  ein  Gut  oder  Gutcrcomplex  als  erkannte  Bedini^ung  eines  sonst  Ztt  «ilh 
bohrenden  Kuizens  fOr  die  WohHalmszirecke  eines  Menschen  erlaugt"  (vie,  was 
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V.  Böhm  auch  bemerkt,  nicht  ganz  onfthnlich  schon  Ton  Mangoidt  in  der  Volks- 
wirthschaftslehre  S.  132).  Neamann  (Handbuch  I,  8.  A.,  8. 139,  151),  vdcherder 
Dt  Hiution  der  einzelnen  Wertharten  eine  allgemeine  Definition  von  Werth  Toraus- 
ziucbickea  „ganz  verkehrt"  nennt  (S.  138  Note  21),  unterscheidet  darchweg  zwei 
Kategorien  ron  Wexthbegrlffen,  die  sabjectiren  und  die  objectiren,  jene,  ^die  fdch 
auf  irewisse  Personen  und  ihre  Vermögensinteressen,  resp.  ihre  Interessen,  Wtlnscbc, 
oder  Neigungen  ftberhaupt  beziehen''  oder  kurz:  nach  der  Schätzung  eines  Dings  nach 
»einer  Bedentong  oder  Tauglichkeit  fllr  gewisse  Peisooen;  die  objeetlren  nach  der 
Schätzung  von  Dingen  ohne  solche  Ktlcksicht,  wo  von  gewissen  Personen  abgesdiea 
und  vorzugsweise  die  Tauglichkeit,  gewissen  Bedürfnissen,  Interessen,  WOnschen, 
Zwecken  u.  s.  w.  als  solchen  zu  genügen,  beachtet  wird.  Ich  kann,  trotzdem  das 
Kennann  fast  unorkllrlicb  nennt  (a.  tu  0.«  8>  152,  Note  62)  auch  jetzt  noch  nicht 
umhin,  in  dieser  seiner  ünterschcidung  wesentlich  dasselbe  wie  in  der  Bau'schen 
von  concretem  und  abstraciem  Werth  zu  scheu,  und  auch  v.  Böhms  Duteracbeiduiig 
Itnft  auf  venfg  Andern  hinun. 

Die  Analyse  der  psychologlflohen  Vor^^nge  bei  der  Bnbjeetiven 
Wertheobiltziuig  ergieb^  dass  xnerat  die  Beilegang  von  Werth 
erfolgt,  darauf  die  Hobe  dieses  Wertbes  gemessen  wird.  Ersteres 
gesebiebt  in  der  Weise ,  dass  die  Gttter  an  den  Bedttrfiiissen  in 
BekieboDg  gesetzt  werden;  letsteres  dann  in  doppelter  Weise: 
es  werden  die  Güter  verglieben  mit  Rtteksiebt  anf  ibreBrancb- 
barlLeit  aar  Befriedigung  versebiedener  Bedtlrfiiisse  and  anf 
ibie  Braaebbarkeit  aar  BefKedigung  desselben  Bedürfnisses. 
Im  ersten  Falle  hängt  fUr  das  schätzende  Subject  die  Höbe  des 
Wertbes  der  Gttter  allgemein  von  der  Rangordnang  seiner  Bedürf- 
nisse, speciell  von  der  Stärke  und  Dringlichkeit  der  von  ihm  im 
concreteii  Falle  zu  befriedigenden  Bedürfnisse  ab:  es  entscheidet 
also  zugleich  die  Natur  der  Güter  und  die  jeweilige  persönliche 
Lage  des  schätzenden  Meuschen  über  die  Flöhe  des  Wertbes:  der 
an  sich  einfache  und  richtige,  der  Grenzuutzentheorie  zu  Grunde 
liegende  Sachverhalt.  Im  zweiten  Falle  hängt  die  Werthhöhe 
wesentlich  von  dem  Grade  der  Brauchbarkeit  eines  Gutes,  demnach 
von  dessen  objectiven  Eigenschaften,  bei  derselben  Gutsnrt  von 
der  Qualität,  Sorte  ab.  Die  Rangordnung  der  Brauchbarkeiten  be- 
stimmt also  die  Höhe  des  Wertbes  der  verscbiedeueo,  für  dasselbe 
BedUrfniss  dienenden  Güter. 

Die  ron  Ii  an  und  anderen  Autoren  k^<:^Q6  Definition  des  Werths,  wonach 
dieser  den  Grad  der  Fähigkeit  eines  Guts  (Sachgots  Bau),  tnr  Förderung:  mensch- 
licher Zwecke  zu  dienen,  bezeichne,  wird  nur  Jein  zweiten  Vorgange  bei  der  Schät- 
zung gerecht  und  i&t  zu  eng.  Die  Vergloichung  der  Guter  unter  sich  ist  zur 
Werth  messung,  nicht  zor  Wertbbeileguug  erfordedich.  Meine  Bezugnahme  anf 
die  GrenznatsenlhMiie  in  obiger  Weise  wird  vieUeioht  Widenpnch  finden,  ab«r  mit 
Unrecht. 

B.  —  §.  137  [35,  36].  Der  Werth  als  Gel>r:uichswerth. 
Der  also  abgeleitete  Werth  ist  Gebrauchswerth.  „Es  giebt 
nur  Eine  Art  Werth  und  das  ist  der  Gebrauchswerth.  Dieser 
ist  entweder  individueller  Qebrauehswerth  oder  socialer  Ge- 
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braucliswertli.  Der  erstere  besteht  dem  Individuum  und  seinen 
Bedürfnissen  gegenüber  ohne  alle  lierlicksichtigung  einer  socialen 
Organisation.  Der  zweite  ist  der  (lebrauchswerth ,  den  ein  aus 
Tielen  individuellen  Organismen  (l)ez.  Individuen)  bestehender 
socialer  Organismus  bat''  (Rodbertus).  Der  sociale  Ge- 
branchswerth  setzt  also  Arbeitstheilung  und  eine  bestimmte 
Kechtsordnung  bezüglich  der  sachlichen  Prodnctionsmittel,  damit 
die  Nothwendigkeit  einer  Organiaation  der  Vertheilnng  der 
arbeitotheilig  gewonnenen  Güter  Torans. 

Das  Mittel  hierzu  ist  im  freien  Verkehr  a  iT  der  Grundlage  der  Prirateigen- 

thumsordnnng^  and  in  der  privatwirthschaftli«  1;,  :i  ürpanisation  der  Volkswirthschaft 
die  Einrichtunp  des  Tausches,  bez.  unter  Vcruiitiitinp  des  Gelds,  dos  Kaufs  und  Ver- 
kaufs, wo  dann  der  Werth  aU  Tau  schwerth  und  Vertrairs- P  rc is  hervortritt. 
Der  T.iiiscliwrerth  ist  daher  nieht  eine  dem  (icbrauchswerth  coordinirte  Art  des  Werths, 
kein  lügi^cber  (iegen!»at2  zom  Uebrauchswertb,  »ondorn  er  iüt  ein  historischer  Be- 
griff, der  besamot«!!  gesehfchtUcben  Perioden  des  Verkeim  entspriohL  Er  hat 
im  Tax  Werth  und  Taxpreis  einen  andiT-^n  historischen  WerthbeprifT  D'b'Mi  si.h  : 
ein  durch  Autoritäten  festgesetzter  Werth  aud  Preis  für  die  Guterubertragang 
zwischen  zwei  Penonen.  In  äoem  obrigkeitlieh  oder  dnreh  Organe,  denen  die 
bctrellende  Marlit  hicr/-u  jrewahrt  ist,  perepeltcn  Vi  ti'lir  kouimt  dieser  Taxwerth 
und  Taxpreis  auch  in  einer  Volkswirthschafc  mit  privatwirthsc haftlicher  Organisation 
nnd  Privateigenthumsordnung  ror.  In  einer  auf  der  Rechtsgrundlage  geselldcbaft- 
lichen  Gemeineigenthums  an  den  sachlichen  Prodiii  tionsmitteln  beruhenden  Volks- 
wirthschaft  mit  ..sorj.distisi  Ji.  r"  <  Ireanisation  der  Pru  iiirtinn  ni\<]  Vertheilung  müsste 
folirerichtig  der  Tauschwerth  und  Preis  des  freien  Vr-rkehrs.  —  mindestens  der  Kegel 
i>  h.  Streng  genommen  unbedingt—  verschwinden  und  allgemein  durch  „Social- 
Taxen"  er-ef/(  werden.  Die  nothwendisre.  al)er  misslirhe.  weil  nirht  oder  nnendlidl 
schwer  aufzuführende  Conaequenz  des  Systems!  (S.        141,  142.J 

Vgl.  Bodbertns  in  dem  Briefe  an  mich  in  d.  Tob.  Ztschr.  1878,  S.  223.  Ich 
liabe  mirh  dieser  Atiffassung  angeschlossen,  deren  Uedeiitunir  i'  Ii  ^-rlion  in  der  1.  Aufl. 
einmal  herrorhob.  Uodbertus  sctdiesst  seine  dortiee  Erörterung:  ,4Jer  Tauschwerth 
ist  nnr  der  historische  Om-  nnd  Anhang  des  socialen  Gebranehswerths  ant  einer  be- 
stimmten  (Jeschichtsjjeriode.  Indem  man  dem  (Jebrauchswerth  einen  Tauschwcrth  als 
logischen  Gegensatz  geilen tlberslellt,  stellt  man  zu  einem  logischen  BegriiT  einen  histo- 
rischen Begriff  in  logischen  Gegensatz,  was  logisch  nicht  angeht"  I>as  ist  vollkommen 
richtig  nnd  nittliiirt  zu  einer  Aenderung  der  tlblichen  unlogischen  „Eintheilnng"  des 
Werths  in  Gebrauchs-  und  Tauschwerth,  wie  ich  sie  in  'A't  d.  1.  Aufl.  auch  noch 
vorgenommen  hatte.  —  Die  Unterscheidung  von  Gebrauchs-  und  Tauschworth  schon 
im  Keime  (wie  Neumann.  Tab.  Zeitschr.  B.  28.  275,  mit  liecht  berichtigt  bei 
Aristoteles,  Polit.  I,  9.  Die  ei<;ene  IJenntzune,  der  <iebrauch.  die  hausliche  Ver- 
wendung {oixtlu  j^^t^atg)  wird  dem  Vertauschen  gegenüber  gesetzt.  Vergl.  auch 
eb.  I,  S,  4  nnd  die  ganze  Theorie  des  Erwerbt  des  Aristoteles,  wovon  Boehsen* 
srlitifz  a,  a.  0.  S  252  fT.  eine  üebcrsicht  jri' '  —  Auch  A.  Smith  I.  eh.  4  unter- 
scheidet valuo  in  use  und  in  exchange,  behandelt  aber  nur  den  letzteren.  Ebenso 
seine  meisten  Nachfolger ,  Ricardo  und  überbanpt  besonders  die  Freihlndler.  Yen 
zwei  entf^epenpesetzten  Seiten  ist  denn  auch  die  Ansicht,  besonders  in  niuenT  Zeit, 
vertreten,  dass  nur  der  Tauschwerth  der  in  der  Nationalökonomie  zu  betrachtende 
Werth  sei,  nemlich  von  radical  freihindlerischer  nnd  von  socialistischer  oder  den 
Sociali^iten  verwandter  Seite.  Von  ersterem  Standpunclc  aus  sollte  die  Wissenschaft 
eine  reine  Tausch-Lehre  werden,  eine  ausserordentlirh  eng-e  und  einseitige  Auf- 
fassnnjr.  Von  der  anderen  Seite  s  Marx.  1  Kap,  II.  Kiisler  in  Ilirth's  Ann.  1ST5 
8.10.  Dülirintr.  Cursus  S.  38  ((lebraurhswerth  nur  „in  der  veralteten  Tradition  der 
gemeinen  Lehrl>ii«  her",  ..wissenschaftlich  überwundener  Irrthum").  —  Ich  stelle  im 
Einklang  mit  der  liod bertus 'sehen  und  auch  der  Schiff le' schon  Auffassung 
(Soc.  KOiper  III,  272,  276)  den  Oebravehawerth-Chuacter  «Ilea  Venbi  rorw 
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und  hebe  die  Gebrauchsweith-Schätzang  um.  8o  mehr  hervor,  weil  die  Taiucliwerth- 
Sch&Uung  aaf  rlele  der  wichtigsten  wirthsehafUichen  Goter  sebleehterdiags  gar  nidit 

anwendbar  ist,  so  nicht  auf  den  Staat  und  »eine  Leistungen,  noch  auf  andre  gemein« 
wirthschaftliche  Verhältnisse.  (S.  unten  §.  13Ü.)  Aber  auch  im  prisatwirthschaftlichen 
Verkehr  reicht  die  Tauschwerth-Schätzuug  nicht  aus  und  uuss  namentlich  zur  Erklärung 
der  einfachsten  Tauschacte  im  Verkehr  auf  die  Schltrang  nach  dem  concreten  Werth 
tnrückgegriiron  werden  (u.  i<.  13S).  Rau  hat,  trotzdem  er  nur  Sarhgtltt^r  botrarhtet, 
WO  der  Tausch  und  der  verkehrsmässige  Erwerb  so  voran  stehen,  mit  Recht  doch  auch 
dem  Gebrauch>werth  eine  eingehende  Betrachtang  gewidmet  (§.  58  ff  ).  Die  Erweite- 
rung des  E.  grifls  der  wirthsrhaftlichen  (lUtcr  auf  persönliche  Dienste  und  Verhältnisse 
macht  dies  noch  nothwendigcr.  Neamann  (z.  B.  Uandb.  I,  3.  A.,  S.  139,  Note  23, 
8. 143)  wendet  rieh  auch  gegen  die  Eintheilnng  des  Werths  in  Oebnnch^  und  Tkvsch- 
wertli,  wie  sie  bei  Rau,  Roscher,  Hermann  sich  findet,  sowie  gegen  die  Behandlung 
beider  als  coordinirte  Begrilfe.  Aber  seiner  völligen  Venrerfong  jeder  bezüglichen 
ünteneheldiifig  Temng  iSh  sidit  zu  folgen  und  finde  das,  was  NMmami  dtrttlier  aus- 
führt, auch  nicht  recht  Teistiiidlidu 

Der  Gebraneliswerth  (Werth  im  engeren  Sinne  bei 
Rau)  lässt  sieb  definiren  als  der  Werth  eines  Guts,  betrachtet 
für  den  Zweck  der  BedUrlnissbefriedignng  mit  ihm,  dem  Gute, 

wegen  der  specit'i scheu  Nützlichkeit  des  Gutes  und  wegen  des 
Bedarfs,  welcher  auf  Güter  dieser  Art,  daher  aus  Griiiideii  der  all- 
gemein menschlichen  wie  eventuell  der  individuell  perbünlichen 
Bedürftigkeit  und  Lage  und  der  daraus  hervorgehenden  Redürf- 
niss  -  EmpÜDduDg  gerichtet  ist.  £r  ist  so  die  Grundlage  jeder 
Schätzung. 

Modification  meiner  Definition  in  §.  85  d.  1.  Aufl.,  wozu  ich  mit  durch  Held, 
Grund r.  S.  11  bewogen  wurde.  „Wenn  man  den  Gebrauchswerth  einmal  erkannt  hat,  so 
bleibt  er  sich  so  lange  gleich,  als  nicht  in  den  Absichten  t^und.  fu^^o  ich  hinzu,  in  den  aof 
diese  Absichten  bestinunond  einwirkenden  Verhältnissen)  des  Menschen  oder  in  der  aner- 
kannten Brauchbarkeit  eines  ^Mittels  für  dieselben  ein  Wechsel  eintritt."  (Kau,  §.  5S.) 

Der  individuelle  wie  der  sociale  Gebrauchswerth  ist  zu 
unterscheiden: 

1)  nach  dem  subjectiven  Zwecke  des  Besitzers  (Begehrers) 
und  nach  der  objectiven  Brauchbarkeit  des  Gutes:  als  Ge- 
nusswerth für  die  directe  Bedürfnissbefriedigung  mit  dem  Gute 
selbst  und  Productionswerth  (mitunter  Erwerbswerth  ge- 
nannt, 80  bei  Kau,  was  aber  sprachlich  den  Taoschwerth  mit 
umfassen  würde)  für  die  Herstellung,  bez.  Gewinnung  neuer  Güter 
mit  dem  Gute.  Die  Güter  lassen  sich  mit  Rücksicht  hierauf  in 
Genussmittel  und  Prodaetionsmittel  (Erwerbsmittel) 
unterscheiden. 

Ob  ein  Gut  zur  (  inen  oder  anderen  Ciasso  gehört,  hängt  allerdings  bei  manchen 
(lütern,  welche  ihrer  nesrhafrenhcit  nach  beide  Verwendunfrcn  ffestatten,  rem  Willen 
des  Menschen  (Besitzers)  ab.  Aber  vorherrschend  luaassgebeud  ist  doch  die  Be- 
schaffenheit der  Guter  selbst,  wonach  viele  Guter,  wenigstens  rein  ökonomisch  be- 
trachtet,  nur  Genussmittel  (z.  B.  Nahrung^mift'-l.  LuxusartikelV  —  was  natürlich  nicht 
lündert,  dass  sie  ein  Theil  des  Kapitals  als  Produgtionsmitteifouds  sind,  indem  sie  von 
den  Pndneenteik  vlhnod  der  Prodootioo  und  um  tu  dieser  flhig  sa  wwden,  rer> 
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zehrt  werden  (s.  o.  §.  12U)  —  viele  uor  Prodoctioasmittel  (z.  B.  Werkzeuge,  M«- 
schineo,  viele  Kohstofie,  Hilfintoffe)  sind.  Insofeni  voAllt  es  sieb  Uuiliclk  nit  dieMr 

OnterscbeidoDg  wie  mit  derjeoigen  zwischen  GcbrauchsvermOgen  uud  Kapital  (§.  ISO). 
Von  Wichtigiieit  dit^elbe  auch  bei  der  Beortheiluug  der  AfttUrliclieii  Aus- 
stattung der  Länder  mit  sogen,  freiwilligen  Naturgaben. 

a)  Die  Höbe  des  Genuas  werthe  8  ist  zwar  vom  snbjeetiyeii 

Urtheil  des  einzelnen  Menschen,  bisweilen  selbst  von  der  Laune 

und  dem  Spiele  der  Einbildungskraft  mit  abhängig,  aber  in  der 

Hau[)t8ache  beruht  sie  doch  aul  lestcn  Zwecken  der  Menschen 

uud  gewissen  Eigenschaften  der  Güter  und  ist  deshalb  auch  der 

wissenschaftlichen  Betrachtung  zugänglich. 

>'ach  Kau,  §.  5b.  der  hier  ein  Wurt  von  Shakespeare,  Troil.  u.  Cress.  II.  1, 
citirto:  Yalue  dwells  not  in  panicular  will  —  It  holds  its  estimste  and  dignity  — 
As  well  wlierin  'tis  prccioas  of  itself.  —  As  in  the  pricer.  Kau  fü?t  hier,  §.  öS, 
Abs.  2,  hinzu:  ,4>ie  ürOsse  des  Gebrauchs wertlis  einer  Sache  kann  aus  der  durch  dea 
Mangd  dorselbea  Tomraacliten  Beschverde  (der  Entbehmng:)  eritanut  weiden**,  vas 
an  V.  MaDgoldt*s  B€C^riir3l)eätiiuumng  vom  Werth  in  der  Volkswirthhchaftslihro .  die 
auch  v.  Böhm-Baverk  anerkennt,  uud  —  iusofern  an  den  leitenden  Gesicht^unct 
der  GreBzantzeutheorie  anklingt,  der  dejnnacb  wieder  nicht  so  „neö**  wire.  Die  Baag^ 
wdDung  der  menschlichen  Bedürfnisse,  denen  ein  Genussmittcl  dienen  kann,  uud  der 
Grad  der  Brauchbarkeit  eines  solchen  für  die  Befriedigung  eines  bestimmten  Bedttrf» 
uisscs  entscheidet  speciell  auch  Uber  die  Höhe  des  Geuusswerths. 

b)  Die  Höbe  des  Prodnctionswerthes  richtet  sieb  ,,Dach 
der  Stärke  des  Beistandes,  welchen  die  Productionsmittel  zur  Her- 
stellung neuer  Güter  leisten,  daher  nach  der  mit  ihrer  Hilfe  ent- 
stehenden Wertbmeuge,  nach  Abzug  des  etwa  uüthigeu  Kosten- 
aufwandes.'* 

Da  hierbei  die  objectire  Bravchbarkeit  der  Guter  und  der  Staad  der  Technik 

entscheiden,  so  lajiteii  yich  durch  „fortgesetzte  Beobachtunpcn  in  der  GiUererzeugung 
viele  Jürfahrungss&ue  zur  Bemessung  der  Höhe  des  Productiouswerths  gewinnen,  be- 
sonders in  der  Sachguterprodttction,  im  Gebiete  der  Landwbrthsebsit  und  der  StoiT- 
veredlung  (ludubtrie)'*.  Nach  Kau,  §.  58.  —  Z.  B.  Nährkraft  eines  Centners  Heu  fUr 
Meikthicre  oder  Mastvieh  —  DUngkraft  eines  Centnors  Mist  —  Ertragsfähigkeit  einet 
Morgen  Acker  oder  Wald  bei  einer  gewissen  Bodenart  und  andren  gegebenen  Um- 
stladen  — ,  Leistungen  einer  Dreschmaschine  — ,  Heizkraft  der  verschiedenen  Breoa- 
stofle  u.  s.  w.  (K.1U.)  Der  Werth  in  diesem  Sinne  wäre  der  objective  v.  Höhm- 
Bawerk  's  uud  auch  eine  der  von  ihm  als  annehmbar  erkannten  Arten  des  Werths 
im  objectivon  Sinn  bei  Netimann.  als  welche  er  noch  besonders,  in  nicht  recht  an- 
muthcndcr  Ikhandlunsrhwcisc,  ilen  gemeinen  Wortli  (g-emcincn  yerui5<,'enswerth\  den 
Tausch-  oder  Kaufwcrth  im  objectiveu  Siune  und  deu  Werth  als  iilrti-agsworth  desgl. 
unterscheiden  will  (Handb.  S.  162,  158,  8.  AvU). 

2)  Naeh  der  Art  and  der  Zeitdauer  des  Gebrauchs  eines 
Gntes  ist  dessen  Gebranebswerth  Versebrnngs-  (Verbraucbnngs-) 
wertb  bei  VerbrancbsYennügen ,  Benntznngswertb  bei  Nntz- 

vermögen  (§.  12ö). 

3)  Nach  dem  inneren  Grunde  des  Gebrauchswerths  kann 
bei  SachgUtern  Stoff-,  Form-  und  Ortswerth  unterschieden 
werden. 

Kach  Knies,  Tdb.  Zeitschr.  1855.  Letztere  beideu  Arten  sind  uamcntlicb 
wichtig  rar  BenrtheUnag  der  Leistangen  der  Indostiie  and  des  Handels. 
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C.  —  §.  138  137].  Der  Gebraachswerth  als  Mengen- 
oder Gattungswerth  oder  als  eoncreter  nnd  abstraoter 
Werth:  eine  Unterscheidaiigy  welche  nicht  die  Bedeutung  einer 
„  E  i  D  t  h  e  i  I  u  D  g  'S  sondern  sweier  von  einem  verschiedenen  Stand* 
panete  der  Betrachtung  ans  sich  ergehenden  Anffassnngen  hat 

Kmoh  Bftii's  TermiDoIogie,  s.  bei  ihm  I,  §.  62,  63a.   Sieb  ansehlieasend,  aber 

nicht  v'.iDZ  ubeoso  Rosch«;r  g.  6.  Auch  dieser  Unterscheidung  ist  neuerdings  die 
Bedeutung  und  selbst  die  Bicbtigkeit  und  Zalftssigkeit  abgesprochen  worden«  so  von 
Naumann  in  s.  kritisch  so  werÜifSUaBOiileniichinigen  in  der  Tab.  Zdliehr.  B.  28, 288  ff., 

und  wiederholt.  Er  will  den  Werth  nur  unterscheiden  in  su  bjectiven  und  objectiven 
nnd  hält  an  der  Abweisung  des  concreten  und  ab^tracten  Werths  auch  in  seinen 
neuesten  Arbeiten  fest.  Wie  schon  bemerkt,  scheint  mir  jedoch,  dass  sein  subjectiver 
W  erth  im  Wesentlichen  Bau 's  eoncreter  Werth  und  sein  objectirer  Werth  ebenso  in 
der  Hauptsache  Rau's  abstracter  Werth  und  der  j^ewOhnlich  soften.  Tauschwerth  ist, 
ohne  dass  aus  der  neuen  Nomenclatur  und  Wcrthotntheilung  ein  besondrer  Gewinn 
resnltirt  Ich  halte  im  Oanien  an  San'«  Lehre  anchin  dieser  8.  Auflage  hier  fest  Aach  sonst 
wird  in  der  notii  r<^n  Werththeorie,  auch  in  Her  (Irenxnntzentheorie,  die  hier  besprochene 
Unterscheidung  dem  Wortlaut  nach  meist  fallen  gelassen,  um  aber  m.  £.  im  Grunde 
unter  asderen  Hamm  und  in  den  AunUiTirogen  aachlich,  wenn  sieht  genau  ebenso, 
so  doch  ähnlich  iM  rvorzutrt  ten.  Ich  sehe  nach  wiederholter  Prüfung  und  auch  nach 
dem  Studium  der  reichen  nnd  im  Einzelnen  manchee  tinto  itirdernden  neueren 
and  neoeeten  Werthlittuitar  keinen  Grond,  die  alte,  m.  E.  auch  ganz  panende, 
jedenfalls  durch  keine  pOMMidere  bisher  ersetzte  Terminologie  aufzuf^eheii.  Ebenso 
habe  ich  in  der  sachlichen  und  formellen  Behandlung  bis  auf  einen  Punct  (bei  dem 
„Deckungbverhältniss")  gegen  früher  nichts  Wes(>ntliches  zu  ändern  für  nothwendig 
gefvadeu.  In  den  inih  ren  Sätzen  (2.  Aufl.,  S.  51)  aber  die  AlAiBgigkeit  der  Höhe 
des  concreten  Werths  un<l  über  dessen  (Jrenzen  war  mich  d:\'<.  w.i«  ich  jetzt  etwas 
andeis  fasse,  und  insofern  auch  ein  Gedanke  der  Greoznutzeutheorie,  implicite  ent- 
halten. 

1.  Die  ursprüngliche  und  natürlichste  Werthschätzung  i8t  die 
individuelle,  d.  h.  die  besitzende,  bez.  behalten  wollende 
oder  die  bedürfende,  bez.  bei^ehrende,  erlangen  wollende 
Person  beurtheilt  die  Bedeutung  eines  bestimmten  Gutes  in 
bestimmter  Menge  in  einem  einzelnen  Zeitpuncte  für 
ihre  bestimmten  Bedürfnisse.  Der  hiernach  sich  ciji;el)ende 
GebrauL-hswerth  dieses  (iutes  ist  sein  eoncreter  oder  sein  Mengen- 
wert  h.  Er  rept  den  Willen  an  beim  Besitzer,  das  Gut  zu  be- 
halten, beim  Begehrer,  es  zu  erwerben,  und  bestimmt  die  Be- 
dingungen, daher  auch  die  Höhe  des  Entgelts  mit,  gegen 
welches  ein  Gut  fortgegeben,  bez.  erworben  werden  kann  und 
eventuell  wird.  Er  ist  daher  von  unmittelbar  practiscber  Bedeutung 
fUr  den  Verkehr,  demnaeh  fllr  den  TaoBchwerth  nnd  Preis. 

Seine  Hohe  ist  ahhftngig  einmal  vom  Bedarf,  daher  von 
der  jeweiligen  perBOnliehen  Lage  des  Sehatzenden,  der 
davon  bedingten  Art,  Umfang,  Stftrke,  Dringliehkeit  des 
zn  befriedigenden  Bedflrfnisses  sowie  von  der  Branchbarkeit 
des  Gutes  zu  der  hetreffenden  Bedlirfnissbefriedigung,  sodann 
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von  dem  „Dec ku ngsverbältniss"  zwischen  dem  Bedarf  und 
dem  Vorrath,  daher  in  Bezug  anf  besessenen  Vorrath  des  Schätzenden 
von  der  Grosse  nnd  den  Bedingungen  der  Ergftnznng,  Wiederbe- 
sehaffiiDg  des  erforderlioben  Vorratbs,  in  Bezng  anf  überhaupt  erst 
zu  erlangenden  Venrath  von  solehen  Bedingungen  ftlr  die  noth- 
wendige  Vorrathsbeschaffhng  nach  Quantum  und  Qnale  allein.  Diese 
Bedingungen  laufen  anf  die  Opfer  und  M  tt  b  e  n  für  diese 
Beschaffong  hinaus,  die  gans  passend  sogenannten  „Seb  wi  er  ig- 
k eiten  d er  Erla ng n n g  "  (wie  festzuhalten  ist).  Diese  Schwierig- 
keiten der  Erlangung  hängen  bei  den  nicht  regeln^ssig  wieder- 
herstellbaren (irreproduoiblen)  Gutem  von  dem  Maasse  der  Selten- 
heit dieser  Güter  —  an  sieh  oder  naeh  den  (ttr  sie  einmal 
vorhandenen  Besitz-  nnd  Angebotsverbtitnissen  —  endgiltig  ab. 
Bei  den  viel  wichtigeren  regelmässig  herstellbaren  (reproduciblen), 
der  Masse  aller  Gfiter,  sind  die  Schwierigkeiten  der  ErlangUDg  auf 
die  Kosten  der  Herstellung  uud  Herbeiführung  (Productions- 
k 08 ton)  zurückzuführen  uud  diese  auch  hier  (wie  beim  Tausch- 
wertb)  auf  der  Seite  des  Vorraths  für  den  concreten  Fall  ent- 
scheidend. Die  Grenzen  der  Höhe  des  concreten  Werthes  sind, 
soweit  der  liedai  l  entscheidet,  llir  eine  schätzende  Person  naheza 
„Null"  und  „Unendlich". 

Durchaus  abhängig  von  individuellen  Uniständen  ist  der  coucrete 
Werth  noth  wendig  bei  demselben  Gute  für  verschiedene 
Personen  verschieden,  weil  eben  verschiedene  Personen  schätzen 
und  die  individuellen  Umstände  für  diese  ohnehin  in  irgend  Etwas 
immer  abweichen  werden.  Hierauf  beruht,  psychologisch  betrachtet, 
die  Möglichkeit  und  im  Verkehr  der  Antrieb  zum  Tausche 
(immer  eigener  Gebrauch  des  Gutes  als  Zweck  voraus- 
gesetzt). Güter  vcrsehiedenen  oonereten  Gebranchswerthes  für 
die  Tanschenden  erlangen  dabei  denselben  Tauschwerth.  Man 
strebt  regelmässig  nach  Erwerb  nnd  Besitz  von  Gütern  solchen 
conereten  Werthes  und  giebt  demnach  im  Verkehr  Güter  fehlenden 
oder  geringeren  gegen  solehe  höheren  oonereten  Werthes  hin. 

Das  Ziel  ht  also  immer,  mit  Bav  zn  sprechen,  „in  den  zam  eigenen  Gebrauche 
bestimmten  Gutem  die  prösstc  Menge  von  roncretein  \Vt?rthe  zn  hi^sitzen.  Ver- 
ftQBserangen  der  überflüssigen  Vorräthe  und  Erwerbungen  der  nooh  iLhlcuden  Guter 
(Sachguter  Bau)  dienen,  den  Besitz  so  umzuändern,  dass  er  jenem  Ziele  am  Bestoo 
entspricht,  d.  i.  sämmtlii  he  Hednrfnisse  am  Vollständi^-st.Mi  hefriediirt"  fH;ui  I,  §.  62a). 
„Der  Einfluää  des  Bcdarli>  uud  Üe^ities  auf  die  Schätzung  des  (iebrauchöwerths  ist 
ronftgUch  bei  den  Genneamittelii  gtnz  entscheideiid.  Liast  sich  euch  fon  man- 
chen Gutern,  die  zum  Vorsrnnpen  dienen  (Lnxusgejrenst&nde).  nicht  genau  angeben, 
wie  vid  man  bnncht,  so  giebt  es  doch  ein  Maass  derselben,  dessen  Ueberschreitung 
ab  UebeiilBH  empftoodea  wiid,  uid  auch  innerhalb  diese«  Haaases  pflegt  der  oon- 
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crefe  Werth  eines  einztlucn  Stücks  oder  Quantums  desto  kleiner  zu  werden,  je  höher 
der  ganze  Vorrath  eines  EigentbUmers  steigt."  l&i  das  nicht  im  (irundo  —  der 
Kern  der  ganzen  Grenznotzentheorie,  Dar  in  einfoohereii  WOTten?  „Der  Grenzniilzeii 
steiB:t  mit  dem  Bedarf  and  sinkt  mit  dem  Vorratho"  (Wieser  .Handwörtorb.  d.  Staats- 
wvi&,.  Art.  Greoznotzen,  IV,  107).  ,«Der  concrete  Werth  (und  danach  Tausch verth 
und  Preia).  Gleichbleiben  der  Bedingnngen  der  ächwieriglteiteD  der  Eriangang,  der 
BeschafTunp  oder  WiederorgiMODR:  drr  Vorräthe  TOIMSgesetzt,  steigt  mit  dorn  Bedarf 
nnd  sinkt  mit  dem  Vorrath",  kann  man  ebeasogat  sagen.  Oeber  den  concreten  Werth 
der  PredoetiiMmDittel  t.  Ran  §.  62a  n.  2.  Aafl.  dieses  Werkes  S.  52. 

Ich  beschränke  mich  auch  hier  auf  die  kurze  Hinstellong  der  Sätze  im  Text 
tlber  die  Werthgestaltung.  Sätze,  welche  dann  freilich  hier  mehr  nar  erst  als  Thesen 
erscheinf^n,  welche  durch  weitere  Ausführungen  noch  des  Beweises  bedürfen.  Nach 
der  hier  festgehaltenen  Auffassung  ist  auch  das  Kostengesetz  für  die  Gestaltung 
des  conrr«ncn  Werths,  nicht  bloss  dos  Tauschwerths  mit  entscheidend.  Von  den 
Kosten  der  Wiederergänzong  von  Vorrath  oder  der  ersten  Beschallung  von  solchem 
hingt  es  mit  ab,  wie  sich  die  Motive  zar  Fortgabe  von  Vomth  und  mt  Beschaflteng 
davon  gestalten  werden.  Diese  psychologischen  Momente  wirken  eben  zuerst 
auf  dio  Schätzung  und  daher  auf  die  Höhe  des  concreten  Werths,  erst  von  da  aus  ais- 
daim  mt  diejenigen  das  Tknschweiths  (g.  142). 

§.  139  [88  —  40].  2.  Znm  Gattongs-  oder  abstracten 
Werthe  gelangt  maa  doich  ein  blosses,  den  Willen,  ein  Gnt  an 
behalten  oder  zn  erwerben  niebt  notbwendig  anregendes  Urtheil 
des  Verstandes  des  Schätzenden,  hinsicbtlich  der  Bedentang  der 
Goter  für  die  Beditrftiissbefriedigung  des  Menschen  ttberhanpt 
(eines  Volkes,  grösserer  Kreise,  nach  DorebsebnittspersODliehkeiten 
geschätzt).  Der  Gattangswerth  ist  daher  der  Gebraaehswerth  der 
Güterarten  für  meiiscUliehe  BedUrfuissbefriedigUDg  im  AUge- 
meiiR'ii  nach  der  Erfahrung  und  nach  Maassgabe  der  im  Ganzen 
in  einem  Bevülkcriingskreise  bestehenden  Bedürfnisse,  Befriedigungs- 
arteu  und  Befriedigungssitteu  geschätzt. 

Seine  Hohe  hiingt  ab  von  der  natürlichen  und  historisch-socialen  Rangordnung 
der  Bedürfnisse  (z.  B.  wichtige  Nahrungsmittel  stehen  vor  Laxasartikeln)  und  vun 
dem  Grade  der  Brauchbarkeit  einer  Gutsart  zur  Befriedigung  eines  Bedürfnisses  (/.  B. 
Nährwerth  verschiedener  Nahrungsmittel j.  Auch  hier  kommen  die  oben  bei  der  psy- 
chologischen Analyse  der  bei  der  Werthschätzung  mitspielenden  Mt'mente(§.  136,  S.  329) 
daher  in  Betracht.  Wegen  des  crst<'!i  rinstaiides  ist  auch  der  Gattungswerth  der 
Qater  nicht  in  der  ganzen  Menschheit  der  gleiche,  sondern  er  wird  durch  alle 
MMDMite  veiscbledeo,  welche  die  Kangordnong  der  BedOrfnisse  eines  Volks  oder 
grösserer  Kreis»'  verschieden  gcstal'  ii.  wie  namentlich  Klima  und  Landesart,  Sitten, 
Coltorzostand.  Selbst  bei  Nahningsmittein  ersten  Kangs,  wie  z.  B.  bei  Weizen  und 
Roggen,  kann  rieh  das  zeigen.  Letzterer  hat  z.  B.  in  Dentschland  verglichen  mit  dem 
Bo^en  einen  nicht  in  demselben  Maasse  höheren  Gattungswerth  als  in  Ktifrl.md 

Zwischen  dem  Gattungsverthe  einer  Gatorart  and  dem  concreten  Werthe  einer 
Quantität  dieser  Gaterart  besteht  kein  solches  Verh&ltniss,  das  eine  genane  Ter- 
gleichung  ihrer  Höhe  für  dieselbe  Person  gestattete.  Mau  kann  daher  nicht  VOU 
mit  Ran  sagen:  „bis  zur  Grenze  des  Bedarfs  ist  der  concrete  dem  Gattungswerthe 
gleich,  ttbor  jenen  hinaus  ist  er  schwächer  oder  verschwindet  völlig"  (§.  02,  S.  Aufl.). 
Dngi^gen  kinn  man  wohl  fUr  ein  ganzes  Volk  den  concreten  Werth  des  nationalen 
Vermögens  „nach  dem  Gattunfrswerthe  der  zu  letzterem  gehörigen  (iüter  anschlagen, 
indem  man  annimmt,  dass  ihr  coucreter  Werth  schon  bei  den  jetzigen  BeäiUern  uder 
nach  beendigter  Vortheilnng  dem  ersteren  gleichkommt.  Solrhe  Gnter  aber,  die  für 
das  paiize  Volk  zur  Zeit  übcrflUssif:  vind.  haben  für  dasselbe  keitn  n  concreten  Werth, 
es  kommt  ihnen  für  jetzt  nur  ein  Verkehrswcrih  zu,  wenn  sie  zur  Ausfuhr  als  Mittel 
zor  Beiahlung  anderer  ins  Land  einnifbhrenden  Gttter  gelnngen  kOnnen**  (Ran  9*  ^^a). 
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In  einem  ipanzen  durch  Arbeitstheilnn^  vcTbiiiuioiieri  Volke  ist,  vom  answSrtiiren 
Vorkehr  abgesehen,  das  Stieben  aut  möglichst  viel  (iutcr  von  hohem  Gattungswcrthe 
SV  richten.  Wie  weft  dies  Terwiritttcht  irird,  biogt  vesentlich  mit  ron  der  Verthei- 
long  des  Volkseinkommens  ab,  welche  dann  wieder  die  Kichtang  der  nationalen  Pro- 
ducüon  bestimmt;  gleicbmiaslffere  Vertheilung  bedingt  mehr,  nogleichmliüüigc  bedingt 
weniger  Gttler  aUgemelneii  hooeD  Oattnni^ertbs. 

Je  mehr  die  E i  }^  e  n  g  e  w  i  n  ii  u  n  g  der  Güter  vorherrscht,  daher 
regelmässig  in  primitiveren  Verhältnissen  des  Volkslebens,  bei  sog. 
Naturalwirthschaft,  desto  mehr  tl  be r w  iegt  die  Gebraucbsweith- 
achätzuug  die  Verkehrswertlischlitzung,  die  individuelle  die  sociale 
GebranclisweitbschUtzung  und  die  Schätzung:  nach  dem  concreten 
Gebraucbswerth  diejenige  nach  dem  abstnictcu.  Für  sehr  wichti-c 
wirthscbat'tlicbe  Güter,  wie  namentlich  ftir  den  Staat  und  die  ötTent- 
licben  Einrichtungen,  istnatttrlicb  nur  eine  Gebraachswertbscbäteungy 
keine  Taiiscbwertbsobätzaiig  anwendbar. 

Anrh  dies  beweist,  neben  vielem  Anderen,  dass  die  oinscitig^e  Berücksichtigung 
des  Tausch-  oder  Verkehrswerths  in  der  Wirtbscbaftalehre  ^uad  auch  iu  der  Volks- 
wirthsehaAilehfe)  oder  gar  die  MmIm  fflUige  Terbtuiuif  der  Betcachtongen  Ober 
dett  Gebr»Qehsweiih  ens  ihr  fsbch  iM. 

II.  _  §.  140  [41  —  43].  Der  Tauschwerth  oder  Ver- 
kehrswerth. Je  mehr  die  Eigengewinnung  der  Güter  für  den 
persönliclicn  Hedart"  der  verkebrsmilssigen  Gewinnung  weicht,  desto 
mehr  tritt  der  sociale  G eb r auch s wert h  der  Güter  hervor: 
es  wird  vom  Einzelnen  absichtlich  und  planmiissig  für  den  Redarf 
anderer  Mitglieder  der  Gesellschatt  gearbeitet  und  es  w^erden  daher 
solche  (iüter  hergestellt,  die  diesem  gesellschaftlichen  Bedarf  ent- 
sprechen, d.  h.  eben  „socialen  Gebrauchswerth"  erlangen.  Die 
Entwicklung  dieses  Hervortretens  des  socialen  Gebrauchswerths 
ist  die  Begleiterscbeinnng  der  oben  (§.  117,  118)  skizzirten  Ent- 
wicklang Ton  Tausch,  Arbeitsgliederung  nnd  Verkehr,  gescbicbt- 
lieh  daher  Yon  denselben  Bedingungen  abhängig.  Je  freier  von 
Individuum  zu  Individuum  sich  der  Verkehr  gestaltet,  desto  mehr 
wird  die  regelmässige  gesehicbtliebe  Recht«form,  in  welcher  der 
sociale  Qebrauebswerth  der  Gflter  erscheint  und  die  arbeitstbeilig 
gewonnenen  Ottter  den  einzelnen  Bedürftigen  und  ihrerseits  andere 
Guter  herstellenden  Personen  sugeftlhrt  werden,  der  freie  Ver- 
tragsschluss  Uber  die  gegenseitige  Ueberlassung  der  Güter. 
Namentlich  geschieht  letztere  mittelst  des  Taus  chv  er  trage  oder, 
naeh  der  Eiubtlrgerung  des  Geldes,  des  Kaufvertrags,  eventuell 
auch  eines  Greditvertrags  (§.  143).  Die  Voraussetzung  ist  hier 
also  eine  solche  wirthschaftliche  Rechtsordnung,  welche 
die  Einzelnen  getrennt  fttr  sich  Güter  herstellen  Iftsst,  indem  sie 
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ihnen  das  (Privat-)  Eigeuthum  an  den  dazu  erforderlichen  sach- 
lichen  Productionsmittehi  (Boden,  Kapital)  einräomt;  welche  ihnen 
dann  das  Eigentbam  an  den  gewonnenen  Gutem  gewahrt  und  sie 
rcrlits<xiltig  jene  Verträge  tiher  die  Ueberlassung  der  Gttter  unter 
den  ihnen  genehmen  HediDgnngeo  des  Entgelts  schliessen  Iftsst 
Diese  wirthschaftliche  Recbtsordnnng  wird  später  unter  dem  Namen 
des  priTatwirthschaftlichen  Systems  der  freien  Conennrenz  näher 
nntersneht  werden  (Bach  5). 

Der  Werth,  welcher  einem  Gnte  von  socialem  Gebranchswerth 
wegen  dieser  allgemeinen  Möglichkeit,  Gegenstand  eines  solchen 
Vertrags,  insbesondere  des  TanschTcrtrags,  zn  sein,  beigelegt  wird, 
ist  sein  Tanschwerth. 

Ran  I,  §.  56,  57,  60.  —  Hermann  S.  108:  Taoschrerth :  die  Mdglichkeit, 
gegen  Ueberlassung  eines  üutcs  von  andLren  Perboncri  Vergeltung  sa  eilangen.  ~ 
Dor  Tauschwerth  kann  auch  als  V  o  i  k  l  h  r>  w.Tth  brZfichuot  werden,  wonn  jene  Mög- 
liclikoit  des  Anstauschs  der  (iuter  im  VcikLhr  als  Kegel  betont  werden  soll.  Der 
Aufdruck  „Verkelirswerth"  erscheint  dahor  bcsonden  ^usend  bei  deiijenigen  Gütern, 
welche  vorherrschend  zum  Absatz  im  ^■c^keh^,  statt  bloss  zur  eigenen  nnmittclljarcn 
BcdOrfnissboiricdigung  erzeugt  werden.  Im  L  ebrigen  ist  die  Uuten>chciduug  zwischen 
beiden  Ansdracken  nicht  von  wesentlicher  Bedeutung  und  wird  von  Ran,  welcher 
sie  etwas  anders  fas^-t.  wohl  überschätzt.  Kau  §.  t'-O:  \'erkehrswerth,  der  Grad  von 
Tauglichkeit  einer  Sache,  ihrem  Besitzer  zum  Erwerbe  andrer  Güter  im  Verkehr  bc- 
bOlfTieh  zn  sein.  Er  soll  nosschllessticb  dann  Tanschweiih  heissen,  „wenn  das  zu 
schüt/i  Ii  i  '  (Jiit  selbst  als  Verk«!hrsgeg:cnstand  dient,  wo  sich  sein  Verkehrswerth  aus 
dem  dafür  zu  erwartenden  Preise  nach  Abzug  der  etwa  nöthigen  Fracht-  und  Ver- 
kanftkosten  ergiebf'.  Von  diesem  Tanschweith  nntoncbddet  Ran  eine  zweite  Art 
des  Vcrkehrsw^hs,  wenn  ein  (jut  dazu  benutzt  wird,  um  andre  rerkäufliche  Sach- 
güter oder  persönliche  Leistungen  zu  Staude  zu  bringen.  —  Andere  Terminologie 
und  Begriffsbestimmungen  bei  seiner  Verwcrfuu)!:  der  Unterscheidung  von  üebrauchs- 
und  Tauschwerth  bei  Neu  mann  a.  a.  0.  (z.  B.  Schönbertc's  Uandb.  I,  3.  A.,  S.  lS9ff., 
151  ff.,  15^  Ii  ).  aber  m.  E.  keine  Verbesserung  der  üblichen  BehandhHi'j«^wcise  dieser 
Puncte,  namentlich  auch  keine  vermehrte  Klärung  der  hier  vorhegeudeu  Probleme, 
eber  das  €l^;entbeiL 

Der  Taiischwerth  lässt  sich  auch  als  mittelbarer  („aiif- 
gescbo  bener'')  Gebraiichswertli  auflassen.  Ein  Gut  hat  nach 
seinem  Tausch werth  für  alle  dicjcnij^cn  Verwendungen  (icl)rauchs- 
werth,  für  welche  die  Güter  sich  eigoeui  gegen  welche  es  sich 
austauschen  lässt. 

Der  Tauschwerth  eines  Gutes  hat  ausser  den  schon  genannten 
zwei  Voraussetzungen,  dass  das  Gut  nemlich  auerkannten  socialen 
Gebrauchs werth  tiabe,  d.  b.  Mehreren,  Vielen  io  einer  Verkehra- 
gesellschaft  wegen  seiner  Nützlichkeit  begehrenawerth  erschdiie 
mid  dass  ea  rechtlich  sulässig  sei,  das  Gut  anaachliesalich  zu  be- 
sitzen nnd  es  an  Andere  entgelüich  zu  übertragen,  oder  m.  a.  W. 
ein  Verkehrsgut  (§.  122)  zu  aeiOi  die  weitere  Voraussetzung 
der  ErUogbarkeit  dea  Gotea  im  concreten  Falle  nor  durch  Auf- 

A.  Waf  mer,  Omdlagaar.  &  Anlaf«.  1.  ThüL  Onuidlag«D.  Ii 
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opferiirg  (Arbeit),  üierans  folgt,  das«  in  der  Regel  nur  die  wirth- 
schaftlichen  nnd  von  diesen  wiedernm  nur  die  VerkebragtlterTanscti- 
wenh  oder  Verkehrswerth  haben. 

Freie  Besittgftter  (§.  IIS)  erlangen  al^o  gleichfalls  nur  unter  diesen  Ycraus- 
setznngen  Tauschwcrth,  daber  /.  H.  namcntlii  h.  inbotV-m  bic  auch  im  einzelnen  Falle 
der  BedOifBissbefricdiguog  occupatoriäcbc  Aibeit  kosten  (Wasser  bolea.  Krachte 
sammeln.  Tbiere  jagen,  Fische  fangen  s.  und  allgemein,  venn  der  Bedarf 
den  Vorrath  tibersteigt,  alerauch  w«'nn  duwh  Anerkennung  des  Eigenthnms  (an  Grund- 
stücken a.  dergl.)  die  freie  Versorguag,  wenigstens  aa  Ort  und  Steile,  fOr  Dritte 
ausgeschlossen  ist  Wenn  der  Bedarf  den  Yorrath  Obenteigt,  d.  h.  m.  a.  W.,  wenn 
das  Gut  relativ  selten  iht,  r elatirer  Man |:;e I  daran  besteht,  und  es  deswegen 
..schwierig  zu  eriaogca"  ist.  Diese  alte  Formulirung  der  Ecdingungen  des 
Werth-  anch  Tausch  Verth- Habeos  eines  Guts  ist  ron  den  neueren  Grcnznutzentheorc- 
tikern  bemingelt  und  durch  eine  andere  zu  ersetzen  K«^»ucht.  Aber  die  betreffenden 
Aubfulirunpon  laufen  doch  in  anderen  Wurt-n  auf  da-^^tlbe  hinaus  und  diese  anderen 
Worte  sind  nicht  eben  besser,  noch  weniger  klarer  als  die  alten  \,vgl.  z.  B.  r.  Böhin- 
Baverk,  Kapital  U,  140  148). 

Bei  HachgUtern  kann  man  von  e  c  i  Ii  s  c  h  ein  Tausch- 
werth sprechen,  indem  man  den  Taust hwerih  mit  liem  V'olamen 
und  Gewicht  eines  Gutes  in  Beziehung  bringt. 

Guter  von  kleinem  Voluuicn  oder  (jcwiclit  und  höh  c  m  Tau?chworth  besitzen 
hohen  specififcben  Tauschwerth,  im  uuigtkt  hrtcii  Falle  niedri|jen.  Von  der  Höhe  des 
specifischen  Tauschworihs  eines  Sacliguts  h;iti|;t  unter  übrigens  gleichen  Umständen 
seiue  T ran  s po  rt  i  r  b  a  rk  r i  t ,  also  bcine  Fähigkeit  der  Bewf|;uiijr  im  Räume,  theil- 
wcise  auch  seine  Autbewahrbarkeit  (und  Ver bergbarkeii)  ab.  Mit  euttchei- 
dend  ist  die  Höbe  des  specifischen  Tanschwerths  auch  für  die  Ansvahl  des  Qeld- 
stoffs  unter  den  an  und  ftir  sich  /um  (iLldstolF  gc<  igne(en  Gutem.  Die  edlen  Metalle 
haben  in  dieser  Hinsicht  vor  den  uneUkn.  Guld  vur  Silber  Vorzüge. 

Eine  andere  historiacbe  Rcchtsfurm  des  socialen  Gebranchs- 
werthes  als  der  besprochene  (Vertrag8-)Taa8ehwertb  ibt  der  sebon 
oben  in  §.  137  erwfihnte  Tax  Werth:  der  naeh  einem  als  maass- 
gebend  anerkannten  Urthei],  von  Autoritäten,  fest- 
gestellte Taoschwertb. 

m.  ^  §.  Ul  [44,  45].  Oer  Preis.  A.  Begriff. 

Znm  Theil  wArtlich  nach  Baa  I,  §.  56.  Hermann  S.  106:  Preis  eines  Guts 

ist  die  Menjje  der  gegen  Fcberlassung  dieses  Guts  von  anderen  Personen  zur  Ver- 
gelloiig  cffipfangenuu  Guter.  Vergl  auch  Koscher  I,  §.  100.  Noumaan, 
a.  a.  0.  in  den  rerschiedenen  Arbeiten.  Im  St-bOiibergschen  Handbncbe  (I,  8.  A., 

S.  151>i  will  er  dreierlei,  was  mit  „Preis"  bL/cichnet  werde,  unterscheiden:  I)  den 
Umstand,  dass  für  einen  Gegenstand  nach  ein-  oder  zweiseitiger  Normiruog  andere 
Dinge  eingetauscht  oder  eiuzataascben  sind;  2)  den  Grad,  in  dem  dies  geschieht, 
daher  dun  Grad  der  in  solcher  Normimng  hervortretenden  Tausch-  oder  Kauf- 
kraft eines  Dings;  H)  dasjenige  selber,  was  nach  solcher  Xormirung  für  ein  Ding- 
eingetauscht  oder  einzutaUbchca  ist.  Ich  bald  auch  verschiedenen  Gegenbcmerkuiigen 
Neumann's  gegenüber  meine,  bezw.  grade  hier  mehrfach  die  Utere,  besonders  von 
Kau  vertretene  Auffassung  und  P'assung  fest.  Auch  die  Grenznuf/enthcoreiiker  unter- 
scheiden ähnlich  zwischen  Tauscbwerth  und  Preis,  wie  die  früheren,  r.  Böhm- 
Bawerk  z.  B.  sagt:  beide  BegrifTe  seien  keineswegs  identisch,  der  Tanschverth  sei 
die  Fähigkeit  eines  Guts,  im  Aii6t:ui^rh  ein  Quantum  anderer  Guter  zu  ''iJaimin, 
der  Preis  sei  dies  Gater4UaAtuia  selbst.  Beider  Gesetze  iieica  aber  zusammen  (Ka- 
pital n,  169). 
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Der  Tausckwcrth  verhält  sich  zum  Preisei  wie  die  blosse  Mitg^ 
lichkeit  l'Ur  ein  Gut,  ausgetauscht  zu  werden,  zur  Wirklichkeit  des 
Ausgetauschtwerdens.  Der  Preis  eines  Gntes  ist  „die  Menge  anderer 
Guter,  für  welche  es  wirklich  vertauscht  wird."  Im  freien  Ver- 
kehr ist  wieder  die  KechtsfonUy  in  welcher  GQter  socialen  Ge- 
hrauchswertbes  Preis  erlaogeOi  die  des  Vertragsschlasses, 
der  in  einem  solchen  Vertrage  wirklich  realisirte  Tanschwerth  der 
Vertragspreis  (Gononrrenspreis  „freie^<  Preis)  oder  der  ge- 
wöhnlich in  diesem  Sinne  gemeinte  Preis  sohleehthin. 

Es  worilcn  hier  also  zwei  (iiiterqaantitätcn  • —  ein  Ausdruck,  velcher  nicht  anf 
Sadigüter  bi'scliränkt  ist  —  im  Tausche  einander  insofern  «;!eich^cse(zr,  als  die  cino 
den  (iefcuwerth  (das  Ac([ui7aleiit)  der  aadrcn  bildet'*,  während  ihr  concrcter 
Werth  für  dio  Taaschenden  gnide  Tersehiedeu  ist  (S.  834).  DIo  GrOase  des  Preises 
wird  in  dem  hetreliVndi'n  Vertras^e  nai  h  Zalil  iiikJ  Maass  derjenigen  andren  (jtltcr 
geoau  bezeichoet  oder  ia  der  Menge  dieser  andren  Guter  ausgcdrUcAt  oder  geme^cn, 
velche  fllr  das  6nt  im  Tausch  hingegeben  werden.  Die  oben  (vor.  §.)  genannten 
Voraussetzun!j:cn  für  <h-n  Tatj^cliwertli  gelten  ebenso  für  den  Preis  und  erweisen  sich 
hier  natürlich  noch  unuüiteibarer  von  eutschddender  Bedeotang. 

Das  regelmässig  zmn  Tausche,  daher  namentlich  zum  Leber- 
gang  in  den  Verkehr  bestimmte,  dafttr  prodncirte  Gut  pflegt  Waare, 
das  Gut,  gegen  welches  es  regelmllssig  ansgetanscbt  wird,  pflegt 
Zahimittel  (Tanschmittel)  genannt  zu  werden. 

An  nnd  ftlr  sich  kann  ein  Gut  soviel  Preise  haben,  ab  es 
Gttter  giebt,  gegen  welche  es  aosgetanscht  wird.  Mit  anderen 
Worten:  jedes  Verkehrsgut  kann  als  Zahimittel  fttr  Jedes  andere 
Verkehisgut  dienen.  Der  Geldpreis  ist  nnr  eine  Preisform, 
die  flblichste  (§.  143). 

Wenn  daher  „Viele,  s.  B.  A.  Smith  und  lahlreiehe  seiner  Nachfolger,  unter 

Preis  nur  denjenigen  Tauschwefth  verstehen,  welcher  in  OeM  i^'äjehen  wird,  so  ist 
dies  eine  zu  enge  BegriflUrastiinmDQg  dos  Preises.  Denn  der  Kauf  gegen  (ield  ist 
nnr  ab  eine  Art  des  Tausches,  fteilich  als  die  regolmlssige  in  jedem  etwas  ent- 
wickelteren Verkehr  anzusehen.  Warum  sollte  man  bei  Völkern,  die  den  <j<.braueh 
des  Geldes  noch  nicht  kennen,  die  aber  tauschen ,  nicht  ebenso  gut  von  Preisen  dor 
vertauschten  Dinge  sprechen?"  (Raa  I,  §.  60). 

Der  ]k>;;rilV  des  Preises  ist  also  so  allgenieiii  zu  fassen,  dass 
jedes  Tauscliä(iuivHlent,  es  sei  Geld  oder  etwas  Anderes,  unter  ihn 
gebracht  werden  kann. 

Die  „allgemeine  Möglichkeit'"  der  Austauschbarkeit  giebt  beim  Tausch-  oder 
Verkehrs  Verth  eines  (iuts  noch  nichts  Näheres  über  die  Bedingungen  der  Aus- 
tauschbarkeit ond  daher  namentlich  ober  die  ungefähre  HQhe  des  Werths  in  dem 
Falle  kund,  dass  derTau>ich  verwirklicht  wenl'  n  i^oll.  Darüber  ist  etwas  Bestimmteres 
nur  zu  entneiunen  ans  den  wirklich  vorgckoiumeoen  oder  vorkommenden  Preisen, 
nach  welchen  die  HOhe  des  Yerkehrswerths  sich  bemisst.  Hierbei  berechnet 
man  dann  Mitt*'l|ireibe  fiir  einen  vergangenen  Zeitraum  oder  biM'  t  rrnutlitingspreiso 
fQr  die  weitere  naheliegende  Zukunft.  In  der  Praxis  diont  zur  Krmittclung  des  V  er- 
kehitwerths  die  zo  einer  aasgebildtten  Kunst  gewordene  Tnzntion  od«  Verth- 
ftbschitsnn;,  tii  welche  sich  Mch  «ine  theoxeliscbe  Qrandlage  gewinnen  lisst. 
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Nach  den  Objoetcn ,  wm  welche  es  sich  hier  handelt,  ergeben  sich  dann 
rerschiedene  (iroDdäutze  dieser  Taxation  (Schätzung  von  Ertragswerth,  Yermögeiib- 
werih,  landwirtlncliaftliebe  Taittfondetaie  o.  8.  w.).  S.  Bau  I«  §.  60  «nid  manchoriel 
bezügliche  ErOrterungrn  tibor  hier  noch  weitflT  m  vntenobeidtiide  Begliffe  in  Nen- 
mann's  genannten  Arbeiten. 

Auch  der  Vertragspreis  ist  ein  historisch-rechtlicher 
Begriff.  Sein  Gorrelat  ist  ein  anderer  hiatorisob-rechUieher  Begriff, 
der  Behon  oben  (§.137)  ebenfalls  erwähnte  Taxpreis:  der  dnrob 
eine  Autorität  (Obrigkeit)  festgestellte  Preis. 

Er  hat  geschichtlich  im  polizeilichen,  gewerblichen  Tazwesen  eine  wichtige 
Kolle  geqilelt,  mciätens  aber  doch'  eine  AnsniJiaie  neben  dem  rorherrschcnden  reinen 
Vertragspreis  gebildet.  In  Resten  ragl  er  auch  noch  in  Pcriodi  n  sonst  wesentlich 
freien  Verkehre,  wie  die  unsere,  hinein.  Immerhin  zeigt  sein  VorLummeu,  dass  der 
Vertragspreis  nicht  der  Imizweg  selbetverBUndliche  oder  natorliehe  ist. 

B.  —  §.  142  [4G,  47].  B  e s t  i  m ra  g^rti n  d e  der  Höhe  von 
Tauschwerth  und  Preis  im  freien  VerlLohr. 

Der  enge  Zusammenhang  zwis«  hen  Tauschwerth  und  Preis  macht  es  rStlilich, 
bei  der  in  unserem  Verkehrssystem  weit  vorherrschenden  practischen  Bedeutung  des 
Preises,  die  Lehren  von  den  Restimmgründen  der  II«'iho  des  Tauschwerthes  und  der 
Hdhe  des  Preises  zu  verbinden  und  sie  genauer  erst  in  der  theoretischen  Volkswirth- 
schafislchre  zu  behandeln,  wie  wir  schon  oben  rorbehalten  haben.  Daher  hier  jetzt 
nur  folgende  Andeutungen. 

FUr  den  Tauscbwerth  eines  Gates  sind  immer  zwei  Bestimm- 
grUnde  maassn^chend,  welche  den  zwei  inhärenten  Eigenschaften 
des  wirthschaftlichen  Gnies  entsprechen.  Das  Gut  repräsentirt 
Gebraa obs Werth,  bez.  als  Gegenstand  des  Verkehrs  socialen 
Gebranchswertb,  and  es  bietet  Schwierigkeiten  des  Erlangens, 
d.  b.  seine  Beschafibng  macht  Kosten.  Hit  letzterem  Grund- 
begriff werden  wir  uns  im  nächsten  Buche  näher  beschäftigen. 
Der  Tauschwerth  eines  Gutes  ist  dann  im  einzelnen  Falle  um  so 
hoher,  je  mehr  sein  concreter  Gebrauchswerth  und  die  Schwierig- 
keiten des  ErlaogenSy  bez.  die  Kosten  steigen  und  umgekehrt 
Im  freien  Verkehr  stellt  sich  demgemäss  der  Vertragspreis. 

Im  entwickelten  Verkehr  mit  regelmässiger  Prodaction  für  den 
Absatz  sind  für  die  hier  als  Waaren  erscheinenden  Güter  bei 
allen  rcgelni ä.s.s i g  erzeugten  (rcproduciblen)  Gütern  einerseits 
die  II  cr.st  eil  u  n  ;.c  ^kosten  einschliesslich  der  zur  vStcUung  der 
AVaarcn  aul  den  Markt,  bzw.  zur  Verfügung  des  Käufers  erfurdcr- 
liclieu  Kosten  auf  die  Dauer  niaassgebend.  Diese  Kosten  werden 
durch  den  Aufwand  an  Arbeit  aller  Art  —  einschliess- 
lich aller  indispensablen  „Thatigkciten"  der  direct  und  in- 
dircct  bctlicilii^tcii  Personen,  daher  auch  derjenigen,  welche  in 
ihrem  Privatkapital  das  liationalkapital  bilden  und  verwenden 
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(§.  129)  —  gebildet,  der  zur  Herstellung  und  Herbeischaffimg  des 
Gates  Dothwendig  ist.  Dieser  Arbeitsaufwand  richtet  sich  nach 
dem  Stande  der  Productionstechnik  und  lässt  sich,  nnter  Redoetion 
der  qualitativ  verschiedenen  Arbeit  auf  eine  bestimmte  Arbeitsart, 
sehliesslich  ala  ein  Quantum  gesellacbaftlieh  nothwendiger 
Arbeit,  bes.  Arbeitszeit  (Marz)  fassen. 

S.  Man,  das  Kapital,  S.  ö.  nur  dass  hier  die  „Kapiialbüdungs-Arbeit"  eliiniiiirt 
wird.  S.  unten  im  2.  Tbeil  der  Grundlegung  die  Lehre  vom  Privatkapitai.  An  der 
bekmiitcn  Marx 'sehen  Formel  kann  bfi  den  hior  bosprochcnen  \\'aaren  festgehalten 
werden,  sobald  man  den  Ausdruck  „gebelkcbaftlicb  uotbwendige  Menge  Arbeit,  bezw. 
Aibeitscdt**  nicht  tendeniifli  «mg^  nnter  Beaehrlnknof  nf  (Hand-)ATbeit  im  engren 
Sinn,  sondern  in  /tilassiger  und  nothwendiper  Weise  weit  ansle^^t,  so  dass  eben  alle 
wirUicb  ia  einer  gegebeueu  Epocbe  erfordoriicbeu  ,,Tbätigkeiteu"  mit  daraoter  faiien. 

Im  freien  veriiebr  ist  es  die  Goncnrren  z,  welche  «nf  eine  diesem  Moment  der 
Kosten  auf  die  Daner  erit>rrcchcnde  Stellung  der  Vertrafrspreise  hinzuwirken  strebt 
Es  ergiebt  eich  dies  aucb  aus  der  (jescbichte  und  Statistik  der  Preise,  namentlich 
der  Fabrikate  einereeits,  welche  wegen  der  den  Fortschritten  der  Technik  zu  rer« 
dankenden  Verminderung  der  für  die  Herstellung  nothwendigen  Arbcitsmeoge  eine 
binkeiifie  Hiehtung,  und  der  Preise  der  Bodenproducte  anderseits,  welche  eher  eine 
steigende  Kichtung  haben,  weil  sich  die  erforderliche  Arbeitsincugu  nicht  entspreciicud 
vennindert,  tonden  eher  steigt  cVergL  Laspeyres*  Avfb.  in  der  Tab.  Zeitsehr. 
1872 :  Welche  Waaren  werden  thcurer?) 

In  einem  durch  Gesellscbaftsorgane  geregelten  Vorkehr  wird  die  Bestimmung 
der  Taxwerthe,  bez.  der  Taxpreise  unter  angemessener  Beraoksichtigong  dieses 
Kostenmoments  erfolgen,  wie  es  in  den  früheren  ohriL-^keitlichen  und  ^■ewerbli'hen 
Taxen  im  Princip  auch  geschah,  und  bei  einem  etwaigen  neuen  laxsystem  wieder 
gesdiehen  mllsste.  8o  aneh  in  einer  «jsoeialistisehen**  O^anisatioii  der  VoHswirÜi- 
schaft.  Doch  bliebe  es  bei  einem  solchen  „Sociai-Taxwesen"  immer  möglich  und  ist 
aach  schon  in  der  bisherigen  Praxis  bei  Taxen  rorgekommen  (Arzneien  der  Apotheken), 
nodare  Moments,  ab  Uoos  die  Kosten  der  dnzdnen  Waaren,  mit  m  l>erttdnichtigen, 
f.  B.  nach  Gesichtspunctcn  der  Gerechtigkeit  (oder  dessen,  was  dafür  gilt),  der  Zweck- 
mlasiKleit,  der  absichtlichen  Begelang  des  Consums  die  Abstufung  der  Taxpreise 
der  waaren  abweichend  Ton  der  Proportion  der  Koston  zu  gestalten,  wie  etwa  in 
unseren  Verhältnissen  die  Wu)il>tandsrcr8chiedenheiten  und  die  Kaufkraft  der  Con- 
sumenten  sich  berürkiiirhtiiren  .  bei  Arzneien  die  Taxen  sich  so  abstufen  lassen,  dass 
die  mit  tbeuren  Stutien  hergestellten  absichtlich  etwas  billiger,  zum  Ausgleich  die 
ans  wohlfeilen  Stoffen  bereiteten  absichtlich  etwas  thenrer  gehalten  werden. 

Die  genannten  Kosten  sind  aber  im  freien  Verivelir  nicht 
der  ausschliessliche  IJestimnifrrund  der  Tauchwerthe  und  der 
Preise  und  können  dies  in  keiueiu  denkbaren  gesellschaftlichen 
Zustande  sein.  Denn  unabhängig;  von  den  Kosten  müssen  stets 
Gebrauch  s  Werth-  und  Bedarfsschvvankungen  stattfinden, 
deren  Einfluss  auf  den  Tauschwerth  und  die  I^reise  (\'ertrags-  wie 
Taxpreise)  dann  den  Einfluss  der  Kosten  niodificirt  und  moditiciren 
mnss.  Die  Tauschwertbe  und  Preise  der  Güter  können  daher 
nieht  beständig  den  „geselischaftUch  nothwendigen'^  Kosten  dei^ 
selben  proportional  sein.  Sie  werden  zeitweilig  mehr  oder  weniger 
davon  abweieben,  bei  denjenigen  Gütern  steigen,  deren  Gebrauchs- 
werth  grosser,  bei  denen  fallen,  deren  Gebrauchswerth  kleiner  ge- 
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worden  ist.  Nur  auf  die  Dauer  werden  sieb  die  Kosten  immer 
wieder  als  entscheidender  Regulator  geltend  maoben  können  und 
auch  geltend  machen. 

Die  scharfsiunigc  Bericbtigung  der  socialibtischcu  ^\  crllilchre,  bei  aller  berech- 
tigtcD  Ancrkenuung  ihres  richtigen  Kerns  —  der  ein  partiell  riclitigcs  Postalat  fir 
dii"  Tauscliwcrth-Koprluiig  bildet  —  ist  Rrliiiffle  a.a.O.  zu  vcrJaiilvon.  Er  sagt 
mit  Uccht,  Soc.  Körper  III,  278:  „Bei  keiner  Art  gcscllschaftlichcu  BeeinÜuä^tuog  der  Be- 
darfe  und  der  ProdacHonen  Usst  es  sich  vormdden«  dass  (nicht  immer)  allo  Bedarfs 
qualitativ  und  quantitativ  j<'  mit  den  Productioiu-n  im  fjloiclii^«jwi(  lit  })!eiben.  Ist  dem 
aber  so,  so  köuuuu  dio  sociaien  Kostcuwerthä-Quolieutcu  nicht  zu- 
gleich proportional  als  sociale  Gehranchswerths-Qaotieatea  gelten.**  — 
Daun  oll.  S.  307  ff.,  hcb.  321  ff.  Sehr  unklare  Polemik  gegen  die  ProdactloiialtostMi- 
Lehre  bei  Held,  Urundr.,  bes.  S.  42,  43,  50. 

IV.  —  §.  143  [48].  Andere  Grundbegriffe.  Geld. 
Credit 

Die  in  diesem  Hiirlu'  erörterten  Grundljegrifl'e  Gut.  Vermf^gen,  Werth  und  die 
damit  in  VcrbinduDg  ätcbeudeu,  bozw.  daraus  abgeleiteten  bilden  die  wichtigsten 
dcmentann ,  voiei  freiUch  schon  der  YermSgenshq^ff  nnd  einige  der  Im  Yoraus- 
goliendcn  mit  erörterten  Spcci.ilbcgri(lc  und  abgeleiteten,  besonders  der  K^talhagriff, 
nicht  mehr  als  rein  elementare  aufgefasst  werden  können,  sondern  bereits  rcrwickel- 
tere  sind.  So  rerhUt  es  sich  auch  mit  anderen  der  tiblich  sogenannten  Grundbogritfe, 
wie  Wirthschaft,  Ertrag,  Kosten,  Einkommen,  deren  Erörterung  und  Fest- 
stellung uns  besser  im  Zusammenhang  mit  anderen  Puncten  im  n&chsten  Buche  be- 
schäftigen wird. 

An  dieser  Stelle,  im  unmittelbaren  Auschluss  an  die  Eröitenugen  über  Werth 
und  Preis,  wird  ln<^r  jetzt  nur  eine  vorläufige  Begriffsbestimmung  zweier  .indercr 
volluiwirthschaftÜch  höchst  wichtiger  Puncto,  des  Oeldes  und  des  Credits  gi^ebcn, 
um  mit  diesen  Ausdrttclten  als  vissenschaf  tlicben  BegrUfoa  im  weiteren  verlMif 
operiren  zu  können. 

1.  Das  Geld.  Die  Begriflfsbestiiiuiuuig-  des  Geldes  wird  mit 
Recht  an  die  Funetioncn  des  Geldes  im  N'crkchr  angcknllplt. 
Soleher  Functionen  sind  im  Wesentlichen  drei,  zwei  volkswirth- 
schat'tliclic,  eine  rechtliche  zn  unterscheiden,  indem  die  sonst  wohl 
noch  (so  von  Knies  u.  A.)  unterschiedenen  weiteren  sich  doch 
auf  diese  drei  möchten  zurücklUhren  lassen.  Die  beiden  volks- 
wirthschaftlicheu  Functionen  sind  die  des  thatsUchlichen  Zahl- 
mittels (Tan  8  eh  mittel  8,  TauschUqivalents,  Umlaufsmittels) 
und  des  Preis maasses  (Preismessers,  Werthmessers,  Werthmaass- 
ßtabs).  Die  rechtliche  Function  ist  die  des  gesetzlichen  (recht- 
lichen) Zahl  mittels  oder  der  WUhrung.  Zum  Geldbegriff 
als  rein-ökonomischem  Begriff  oder  zum  nraprtinglichen 
Geldbegriff  gelangt  man ,  indem  man  die  Begriffsbestimmung  an 
die  beiden  volkswirtbschaftlichen,  zum  Geldbegriff  als  historiscb- 
rechtlichem  Begriff,  indem  man  Bie  zugleich  an  die  reehtli<^ 
Funtion  anknüpft. 
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Als  thatsäclilichcs  Taiischmittel  fungirt  Geld,  indem  es  frei- 
willig im  \'erkelir  auf  (Jrund  allgemeiner  Sitte  gegen  andere 
concrete  Güter  als  Preis  angenommen  und  hingegeben  wird,  um 
Seitens  des  Empfängers  dann  erst  wieder  gegen  das  bcgelirte  con- 
crete Gut  ausgetauscht  zu  werden.  Als  Preismaass  fungirt  Geld, 
indem  in  Geld  die  Preise  aller  anderen  Güter,  ebenfalls  nach  all- 
gemeiner Sitte,  ausgedrückt  und  so  darin  (bez.  daran)  gemessen 
werden.  Als  WUbrung  fungirt  Geld,  indem  es  kraft  der  von  der 
Rechtsordnung  (dem  Gesetz)  dem  Gelde  beigelegten  Eigen- 
schaft, als  (GddO^chuldlösemittel  (Solationsmittel),  Mittel  der 
L'ebertragiiDg  TOD  abstracter  Vennögensroacbt  (z.  B.  bei  Eot- 
schädigQDgeD,  Bossen),  Object  der  auf  Gkid  schlechtweg  lantenden 
CoDtracte  (der  „Geldverträge'%  gewisser  Credit  Verträge  wie  im 
Oarleheo)  aoch  nnabbängig  Tom  WilleD  des  EmpfHngers,  bez. 
des  zu  Anspracb  auf  Zablnngsenipfaiig  Bereebtigten  dient. 

Das  Geld  im  rein-OkonomischeD  Sinne  ist  daber  ein  Ver- 
kebrsgnty  wdcbes  dnrcb  die  Sitte  tbatsilcblieb  znm  allgemeinen 
Zabl mittel  nnd  zugleich  znm  allgemeinen  Preismaass  ge- 
worden ist  Geld  im  recbtlicben  Sinne  nnd  damit  in  Verbält- 
nissen des  entwickelten  Verkebrs  erst  im  Tollen  Sinne  ist  ein 
Verkebrsgnt,  welcbes  W  ft  b  r  n  n  g  ist  Damit  ist  es  regelmässig  ancb 
recbtlich  zngleicb  Preismaass  nnd  gewObnlicb  ancb  tbat- 
säcbliebes  Zablmittel,  obwobl  es  gerade  in  letzterer  Function 
dnreb  als  Tanscbmittel  dienendes  Geld,  welcbes  nicbt  Wftbmng 
-ist,  durch  Greditnmlanfsmittel  (Wechsel,  Anweisungen,  Banknoten, 
Papiergeld  n.  s.  w.)  und  Einrichtungen  des  Creditverkehrs  zur 
Zahlungsverniittlung  mehr  oder  weniger  ersetzt  werden  kann  und 
tliatsächlicb  iu  entwickelten  Verhältnissen  des  Creditwesenä  er- 
setzt wird. 

Das  gcäcbichüich  wichtigste  (icld  ist  bekanntlich  das  Metallgeld,  namentlich  das 
EdelmetaUgeM  ans  Gold  und  SUW.   Dasselbe  ist  aber  wiederam,  weder  htetoriscb, 

noch  principiell  und  rechtlich,  das  „GoM  schlcclithin".  Anch  bei  Ivl.lmetallsrcld 
werden  Quantitäten  und  Qualitäten  eines  Sachgnts  bei  der  Preisbestiaimutig  in  Geld 
mit  den  Qnantitlten  nnd  Qoalitftten  eines  anderen  Guts  verirlichen  bczw.  s^leicbgesetzt. 

Ucbcr  alles  Weitere  s.  die  theoretis.  he  Vulkswirthschaftslehre  (2.  Hauptabthei- 
long)  nnd  den  Band  vom  Verkehrswcsf-n  i.j.  Hauptabfh.,  Theil  1'.  Vergl.  aus  der 
Lif.  Kau  I.  S  12S  u.  II.  §.  257  Ii  (<icld:  da»  alltrt  rn-'ine  Umlaufümittel.  welrh.'s  im 
(tUterveriiehr  all  '  anderen  Güter  vertritt  oder  repräsent irt).  Koscher  §.  IKJ.  bes. 
Anni.  5  über  die  I)oprinenfff«rhi' hfe  clcs  Geldbegrifls;  er  l^ezci'  hnet  Geld:  als  die 
allgemein  beliebte  Waare.  die  eben  deshalb  zur  Yermittelung  der  rcrächiedenartig^ten 
Tau^cboperationen  nnd  zur  Messung  der  Tanschwertho  ttberbavpt  ani^wondet  wird: 
durch  hinzukommerido  Anerkennung  des  Staats,  dass  dieselbe  Waare  als  Mtil!>chwei?end 
verstandenes  Zahlmittei  l'Ur  alle  Verbindlichkeiten  gebraucht  werden  soll,  vollende  sich 
der  Begriff  des  Geldes.  Menger,  I,  8.  231  ff.  Harz,  Kapital,  I.  Aofl.  S.  91  ff. 
'{JHo  Waare,  welche  als  Werthmaass  und  daher  aoch  peraAnlich  oder  darch  Stell- 
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Tertrcter,  als  Circulationsmittel  functiooirt,  ist  Geld/'}  Fr.  X.  Ken  mann  (Wien), 
YoDvwinlifelnlMM  Wien  1879.  §.  58  ff.  A.  Wagner,  Beitr.  z.  lAbra  r.  d.  Banken, 
Leipz.  1S57,  Kap.  II,  Ab^^ll.  3,  v.  Gclde  (S.  34—40).  Ders.,  Art.  Münrwesen  im 
Staatswörterb.  VII.  f)5  11.  v.  Scheel,  Begr.  d,  Geldes  in  s.  hht.  ökon.  Eiitwicklunff, 
in  Hildebr.  Jahrb.  VI  ilS6ti).  ?.  Mangoldt,  Art.  Geld  im  Staaiüwürtcrb.  IV,  US  Ii". 
E.  Nasse,  Abh.  Geld-  and  MUnzwescn  im  1.  B.  von  Schönberg's  Handbuch,  woselbst 
weitere  Lifterator.  Er  dofinirt  Geld  ..im  weiteren  rein  wirth>rliaf(Iichen  Sinne"  als 
„ein  allgemein  beliebtos  Tanschgnt,  welches  die  Functionen  sowohl  eines  Werth- 
maaaaataSea,  wie  die  eines  Tavscb-,  Zahlnngs-  nnd  Wertbanfbewahnragsmitteb  ver- 
sieht" (3.  Anfl.  I,  S.  315);  Geld  im  rechtlichen  Sinuc  oder  das  Wrihnin^-^pold  dos 
Staats  als  «,das  von  der  Kechtsordnnng  des  Staats  als  Zablnngs-  und  Sülutiousmittul 
und  ab  WntbBatMtab gesetdieli  anenannto  Geld.*^  R.  Hildebrand  Jun  ),  Theorie 
des  Gelds,  1988  (mit  unrichtiger  Polemik  gegen  die  Bezeichnung  der  Wähningseigen- 
schaft  mit  ..Fnnction").  Das  deutsche  Hauptwerk  über  Geld  nach  der  theoretischen 
Seite  ist  K.  Knies,  Geld,  1.  Aufl.  1SS3,  2.  Aufl.  Ans  der  englischen 

Littcrator  s.  J.  St  Mill,  prindples,  b.  3.  Kap.  7— 9,  19,  21,  22.  —  Uebcr  die  juris- 
tische Seite:  Savigny,  Obligationenr-H-ht  I.  Goldschmidt,  Uandelsrecht, 
G.  Hartman]),  tiber  den  rechtl.  Begr.  des  Geldes,  Hraunschw.  1S6S. 

Die  EinbUrgeroDg  des  Geldes  im  Verkehre  bewirkt  dann, 
dass  die  Preise  gemeinlich  als  Geldpreise  encheineD,  so  sebr, 
dass  späterhin  beim  Worte  Preis  meistens  nur  an  den  Geldpreis 
gedacht  wird.  Aber  letzterer  ist  nicht  Bcblecbiweg  ,yder  Preis'', 
sondern  wie  schon  bemerkt,  nnr  die  flbliehste  Preisform. 

2.  Der  Credit  Im  wirthschafUiehen  Verkehr  können  Ueber- 
tragnngen  von  wirthschaftlichen  Gutem  swischen  versehiedenen 
Personen  entweder  so  erfolgen,  dass  sie,  daher  Ldstang  der  einen 
und  Gegenleistung  der  anderen  Person,  genau  gleichzeitig  statt- 
finden oder  so,  dass  zwischen  Leistung  und  Gegenleistung  (ab- 
sichtlich oder  unabsichtlieli)  irgend  welche  Zeitdifferenz  liegt. 

Ersteres  beim  gewöhnlichen  Tausch,  Kauf-  und  Verkauf  (Knios'  Baar-Ge- 
•ebifte),  leliteTW  weaa  eine  oder  beide  Ldstnngen  an  Zeitverlauf  gebunden  (Ueber- 
lassungcn  SOr  Katanifr,  Micthe,  Pac  ]it.  Arbeits-,  Dicnstmiethe),  oder  absichÜicll  acvl- 
sehen  beiden  ein  soldier  eingerichtet  wird  (Darlehen,  Stundung  u.  a.  m.)* 

Verkehr  der  zweiten  Art  heisst  Credit  verkehr,  der  der  ersten 
Art  Tausch-,  Kauf-,  und  Verkauf-  (Baa^)  Verkehr.  Der  wesent- 
liche Unterschied  zwischen  beiden  liegt  in  der  angedeuteten  ver- 
schiedenen Beziehung  zur  Kategorie  „Zeit".  Daraus  ergiebt  sich 
aber  auch  weiter  das  Mitspielen  eines  Moments  des  „ Vertraue n- 
Gewährens'Mn  verschiedener  Weise:  beim  Tanschverkehr  u.  s.  w. 
eventuell  auf  beiden  Seiten,  ob  richtig  geleistet,  bzw.  gegen* 
geleistet  worden  ist,  beim  Creditverkehr  ausserdem  und  zunSchst 
ob  Uberhanpt  gegen-,  bez.  rUckgeleistet  werden  wird:  immer  eine 
Frage  an  die  Zukunft. 

Mit  HUcksicbt  auf  dieses  Moinent  der  ZeitditTerenz  und  des 
davon  bedin^^ten  Vertrauen^'cwiibions!,  ob  gegen-  oder  rilckgelci^tct 
werden  wird,  ibi  der  Ciedit  im  wissensebaftlicben  national -oko- 
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Domiscben  Sinne  begriülicb  zu  bestimmen  als:  „derjenige  (privat^) 
wirtbscbafüicbe  V'erkebr  oder  da^enige  freiwillige  Geben  uod 
EmpfaDgen  wirthscbaftlicber  Güter  zwiscben  ▼erscbiedenen  Per- 
sonen^  wo  die  Leistung  des  Einen  im  Vertrauen  auf  die  gegebene 
ZoBicheniDg  spftterer  (kflnftiger)  GegeoleiBtnog  des  Aaderen  erfolgt/' 

Wörtlich  ntch  meiner  Abb.  Credit  md  BanbreBoi  im  Schöoberg'schen  Hud- 

btirh  B.  I  (r?.  Aufl..  S.  770V,  daselbst  wcit<*ro  Liiteratnr  und  BegrUruiiiriEr  der 
LeÜQition,  sowie  Auseioa&derseUung  mit  andcreu  Aatoreo.  Die  wicbtigstün  deubcheo 
theoreHschen  Arbeiten  ikber  Credit  sind  diejenigen  ron  K.  Knies  (TQb.  Zeitscbr.  t 
St:iats\vi>-.  D.  1'»  u.  10  u.  beti.  das  eigene  W'rrV.  .,dcr  Credit".  2.  Band  von  „(icld", 
1S76,  IhTD).  Knies  bat  namentlicb  das  Moment  der  Zeitdifferenz  für  die  Begrids- 
bestimmun^  in  den  Vordcrgrond  geschoben,  er  definirt:  „Credit  ist  derjenige  Verkehr, 
in  welchem  die  Leistung  des  Einen  in  die  Gegenwart,  die  Gegenleistung  des  Anderen 
in  di<«  Zukunft  HUlt"  (I.  fiv^.  Er  bestreitet,  dass  das  Vertranensniomenf,  als  ubertluhsijj, 
hiuciü  gehöre  und  dass  das  Moment  ..freiwillig"  richtig  sei.  S.  darüber  und  dagegen 
schon  meinen  Art  Credit  im  Kcntz'schen  Handwörterbach  d.  VolkswscUebre  nnd 
jetzt  meine  gen.  Abb.  im  Schönberg'schen  Handbuch.  Aus  der  Litteratur  s.  ii.  A. 
Hau  I,  §.  27S  Ü.,  Roscher  I,  §.  b9  ä.,  Scbäfflc,  ges.  System,  3.  A.  IL  üOk  It. 
soc  Körper  III,  44S  ff.,  r.  Mango! dr,  Ornndrias,  §.  53  ff.,  G.  Cohn  I,  8.  S49  ff. 
Alles  Weitere  auch  hier  im  Bande  der  tb'iiri  ti^clien  Volkswirths-chaftsiclire  und  im 
Bande  rom  Verkehrswesen.  Vorläufig  beziehe  ich  mich  auf  meine  gen.  umfängliche 
Abb.  im  SebOnberg'scben  Handbncb.  —  Die  Begriffsbestimmiing  des  Credits  foblte 
in  den  früheren  Auflagen  an  dieser  Stelle,  eine  bezügliche  AusfiUirnns  kam  erst 
in  §.  65,  66  in  anderem  Zusammenhang  (s.  u.  §.  15h).  Die  Begriih>bcstimmung 
erschien  aber  wie  die  des  Gelds  doch  schon  hier  ervOnscbt,  um  den  Begriff  im 
Folgenden  nnbedenklich  anwenden  zo  kOnnen. 
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Wirthschaft  und  Volkswirthschaft. 

§   144.    Vorbemerkung  und  Li 1 1 ra  t  ii  r. 

Der  ßcgriir  der  Wirthschaft  ist  Mittel-  und  Kcrapunct  der  Wirth- 
scliaftslclirc  §.  29).  der  Begriff  der  VoIkswirthschEf t  (§.  14»  ff.)  «od 
die  Organisation  der  Volkswirthschaft  (Buch  5  Mittel-  und  Ivinpnnct  der 
Volkswirthscliaftslohre  oihr  Politischen  «tokonomie  (§.  lÜOi.  Die  Mch- 
lichc  Kcchtfcrtigüiig  dieser  AulTissiiiig  liegt  in  den  Erörterungen  im  Texte.  Der 
liier  eingenommene  Standpunrt  fuhrt  aber  auch  zu  einer  w<<sentltob  «Ilderen  for- 
mellen Ilehandliing  des  StoU's  im  System  und  daher  besonders  zu  grossen  Abwei- 
chungen iu  Inhalt,  Umfang  und  Form  der  Darstellung  im  rorliegendün  Werke  vor- 
glicben  mit  froheren  Behandiungsveisw,  nach  derjenigen  Hau's. 

Ein  gros<or  Theil  incimT  Eri">rterunirtTi  in  der  <i  ru  n  dlcgn  n  e .  tlieils  m  lion  im 
crätcn  und  in  diesem  dritten  liuchc,  namentlich  aber  im  5.,  6.  Bache  und  im  zweiten 
Theil  (Recht  und  Volkswirthschaft)  fehlt  bei  Ran  und«  des  FrOhersD  ipliizlieh  oder 
CS  finden  sich  bei  ihnen  nur  spärliche,  mehr  aphoristische  Bemerkungen,  so  über  die 
rerschiodcncn  Arten  der  Wirthschaft  und  die  sich  ao  sie  schlieiisendeD  WirthscluLfts- 
winenschaften.  Aber  das  YerblÜeiiiss  des  Staats  rar  Volkswirthschaft  io  §.  8 — 10, 
18—20  von  Kau's  ^  Anfl  des  fhcorctischcn  Tlieils  (v  rirl  auch  die  Einleitung  zu 
.^-eioer  Volksvirthschaftäpolitik).  Dabei  kommt  der  Begrill  und  das  Wesea  der  VoUts- 
wfrthsehaft,  sowie  die  Organisation  der  letzteren  zu  kurz  vnd  die  Prafen  der  ge« 
samrnten  virthschaftllchen  Rechtsordnung,  Stellung  des  Staats  zur  Volkswirthschaft  über- 
haupt, (persönliche  Freiheit  und  Unfreiheit.  Eifrenthum  u.  s.  v.)  werden  fast  gar  nicht 
berührt,  jedenfalls  nirgends  principiell  bohanilolt.  Hei  Kau  liegt,  in  Ucbereinstim- 
miiDf  mit  der  ausländischen  und  der  Alteren  deutschen  rolkswirthschaftlichen  Litteratar. 
der  Schwerpunct  in  den  Ert^rterunpcn  über  da»  Wesen  d es  Vol  ks  v o  rm  A  sr  cn  s . 
woron  bei  ihm  das  erste  Buch  des  theoretischen  Theils  (der  „Volkswirthschatislehre") 
handelt  (S.  Aufl.  S.  119).  Bau  antentacht  hier  in  einem  1.  Abschnitte  die  Be- 
s»nndth»nle  dc^  \'olks  Vermögens  (§.  40 — 54\  bohandolt  die  Sc  Ii  .it/n  n -r  il."->>clben 
und  hiermit  die  N\  crthiehre  in  einem  2.  Abschnitte  öö — 67),  bespricht  dann  die 
Vorindernnfren  in  VoHtsrermllpen  im  S.  Abschnitte  (§.  68 — 72)  vnd  die  Zu- 
st&ndc  der  Volkswirthschaft  im  1.  Ali>'"];riit!i>  (!^  T'( — sT.  Diese  im  Einzelnen 
mustergiltigcn  Erörtcruogen,  besonders  des  1.,  2.  und  4.  Abschnittes,  leiden  aber  alle 
an  dem  Mangel,  dass  keine  gcnanere  Untersuchung  des  BegrilTs  Wirthschaft  und 
Volkswirthschaft  und  (hr  Organi-ationsprincipien  der  Volkswirthschaft.  ferner  «Lt 
wirtlischaftlichcu  Kcchtsordnung  erfolgt.  Im  nachstehenden  3.  Bocke  finden  sieb  dem 
Inhalte  nach  Ran 's  Erörterungen  im  3.  and  4.  Abschnitte  seines  1.  Bachs,  wihrend 
ich  di)<  fi.  ireiisründc  des  1.  and  2.  Abschnitts  schon.im  voraaszchendcn «weiten  Bache 
abgehandelt  habo. 

Den  erwähnten  Mangel  der  Behandlungswoisc  theilt  Kau  so  ziemlich  mit  allen 
Faehgcnoäscn  seiner  Zeit.  Dieser  Mangel  Iit^;:t  in  letzter  Linie  wieder  in  der  zu 
einseitig  pri vatwirfli*rliaftl:rli.  n  statt  d.  r  eig.nitlich  v o  1  k s wirthschafUichen  and 
socialen  Auffassniiij  und  lu  der  unvermerkten  Einschiebung  priratwirthschafilichcr 
statt  vuH-swirthschaftlicher  Begriffe  and  Erörterungen  in  die  Politische  Oekonomia. 
Vcrgl.  darüber  die  Bemerkongen  am  Schlass  des  §.  108  (S.  2S7). 
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Die  ausländ isciie  Wissonscltaft  ist  Uber  diesen  Standpanct  überhaupt  noch 
hento  seilen  hinaasgeliomnen.  Doch  vird  ron  J.  Sf.  Mi  II  in  seinen  „Grandsitzen  der 

Politischen  Ockononne  nebf.i  einigen  A n we nd  ii n pren  derselben  auf  die 
üescilschaftswissensclial't" ,  besonders  im  3.  Hurhe  von  der  Vcrtiieilung 
(namentlich  Kap.  1  und  2)  und  in  11,  5  (Kap,  J,  S— 11)  ein  wichtiger  Fortschritt  ge- 
macht, aus  dem  Mill  nur  nicht  alle  Consc<|nenzen  für  die  BegritTe  ond  ErOrterongen 
der  Politi^^■hLMl  Ockonomio  ziehe.  Ei^^enilich  pnindlecfinlc  Erörterungen  über  den 
Begriff  und  das  Wcücn  der  Volkswirthschaft  fühlen  auch  bei  ihm.  Die  franzö- 
sische socialiatisclie  Lftleratnr  (St  Simon,  Fourier.  L.  Diane,  auch 
Proudhon)  hat  nur  Anregungen  gegeben  für  eine  neac  (»nnidlcpnng  der  Poli- 
tischen Oekonomie.  Die  französischen  Kationalökonomon  der  Smith'.schen  (freihäud- 
leriacben)  Itiohtong  haben  es  nicbt  rerstanden,  aus  diesen  Anregungen  das  Richtige 
und  "Wcrtlivdl  •  für  eine  neue  Grundlegung  hcraus/ii/ifbon  und  sind,  wie  die  Eng- 
Under  lauge  nur  wenig  Ober  A.  Smith,  so  sie  wenig  Uber  J.  B.  Say  hinausgekommen. 
Am  Bedeutendsten  ist  immer  noch,  aneh  für  Fragen  der  Grundlegung .  Sisraondi 
geblieben  (s.  Simon  de  de  Sismondi,  Nour.  princ.  d'^conom.  polit.,  2  rol.  2.  6d., 
Par.  1S27  und  ctadcs  sur  Tdcon.  polit.  2  vol.  Brüx,  ls37 — MS  und  über  ihn  den 
Aufsatz  von  L.  Elster  in  Conrads  Jahrböchcrn  B.  48  IN.  F.  14).  liS7,  S.  ;{21). 

In  der  deutschen  systematischen  Lit'cratur  bezeichnet  auch  hier  \V. 
Roscher  einai  wichfisr<'ii  Forfjicliriir.    Er  hat  dem  Ik'frrili.'  der  W  i  r  t Ii  s <•  h a  ft 
und  besonders  der  Y olks  w  i  rt  h  sc  ha  f t  eingehende,  wenn  auch  j  -f^t  k.iuin  molir 
•nsreichende  ErOrterongen      li— lö)  und  der  Unfreiheit  und  Fre  iheit  und 
■der  Gtltcrgcmcinschaft  und  di'in  Prirateigcnthum  2  uinfa»ciidc  Kapitel 
(4  und  5)  des  1.  Buchs  von  der  Production  gewidmet,  die  reich  an  calturhistoriscben 
Einzelheiten  sind,  aber  principieU  die  iriithschaftliehe  Seite  dieser  grossen  Rechts- 
fragen nirlit  srliarf  'gering  behandeln.  Die  Stellung  di.'s-T  Kai>lf<-1  im  Syslmn.  iiiMiiIich 
bei  Kuachor  in  dem  Küche  von  der  Production,  ist  auch  keine  ganz  richtige.  Denn 
der  personliche  Stand  and  die  Eigenthnmsordnnng  sind  Fnndamentalpnncte  für  die 
ganze  Volkswirths  haft  und  fiir  die  Vertheilong  der  Guter  ebenso  wiclitijr  als  für 
die  ProdactioD,  gehören  daher  systematisch  in  den  von  Koschor  als  Einleitung 
behandelten  enten  Tlieil.  Die  tiefste  geächichtsphilosophischc  Auffas^iung  der 
Volks  wirthschafi  findet  sich  in  K  n  ios' Politischer  Oekonomie  (o.  S.  52).  ein  Buch, 
das  grade  für  die  von  mir  in  der  Grundlegung  erörterten  Principienfrapcn,  besonders 
für  den  Gegensatz  der  eigentlich  volks wirtbschafilichen  und  p  ri v  a  t  wirthschafllicheu 
Auffassang,  eine  grosse  bleibende  Bedeutung  bcanspracht,  wenn  es  auch  die  formelle 
Ausbildung  der  sy  s t  e  m a  ti  sc  h  <•  n  Volkswirfhschafistlieorie  sich  nicht  direct  ange- 
legen sein  lässt   Aohnliches  gilt,  in  freilich  erheblich  geringcrem  Grade,  von  Br.  Iii  1  d  e  - 
brand'fl  ]Iational('>konomie  der  Gegenwart  und  Zolranft  (oben  S.  52),  dagegen  mehr 
wieder  von  Fr.  List 's  genialem  .Nationalen  System  der  Politischen  Oikonomie". 
(oben  S.  47).   Seiner  ganzen  üeistcüanlage  und  wissenschaftlichen  Bichtung  gemäss 
hat  für  die  Systematik  L.  Stein  gearbeitet  (besonders  in  seinem  System  der  Staats- 
wissensch.. 1.  H.  System  der  Statistik.  Populationistik  nnJ  Volkswirthschaftslchre, 
btuttg.  u.  Tab.  1852.  2.  B.  UeseJischaftalebrc.  ]85(>.  dann  im  Lehrbuch  der  Volks- 
•wirthsehaft,  Wien  1858.  7.  AnH.  1878,  9.  Auf.  ISST),  ohne  gleichwohl  hier  einen 
Erfülg  zu  erzielen,  welcher  ihm  so  rc^btlttdig  in  seinem  grossen  System  der  Ver- 
waltungsichre (Stetig.  Ib65  ff.,  im  Grundriss:  Handbuch  der  Verwaltungslehre, 
1970,  2.  Aufl.  1876,  8.  Aufl.  ISS7— S8.  bereits  selbst  wieder  3  Bände  >  und  im  Ganzen 
Mch  in  seinem  System  der  Finanzwissenschaft  zu  Theil  geworden  ist  (vergl.  darüber 
meine  F'inanzwi<s,  }\.  2,  2        S.  !»).    Auch  die  neuen  Auflagen  der  Volk.swirth- 
schaftslehre  werden  kaum  das  l  rthcil  andern,  dass  Stein 's  Kraft  nicht  in  seineu 
rein  volkswirthschaftlicheii  Schriften  liegt.  Um  so  mehr  darf  aber  den  übrigen  Stein 
sehen  Schriften,  besonders  aurh  seinen  unübertroffenen  Werken  über  den  franzf^sischen 
Socialismus  und  Commuuismus  ^Socialismus  und  Commonismus  des  heutigen  Frank- 
reich. Leipc  1842,  dass.  Werk  2.  Aull.  1848;  Geschichte  der  socialen  Bewegung  in 
Frankreich  von  lT*<n  bis  auf  nn?re  Ta^e.  ?,  B.,  Leipz.  1S.'»0)  *I  i-.  Verdienst  zi:-  tkmnt 
werden,  dass  sie  far  die  organische  Auffassung  von  Volks wirthschaft,  btaat  und 
GeseUschaft  ^ochemaehend  waren  und  damit  auch  für  die  principielle  Auf- 
fassung der  Üer  in  der  (irundlegung  behandelten  Puncto  der  Theorie  der  Volks- 
wirthschafL    Vergl.  hinsichtlich  einer  der  Stein  selien  iihnlielien  Auffas>ung  aucli 
Carl  Dietzel,  die  YoDuwirthschaft  und  ihr  Verhaitnias  zu  Staat  und  Gesellschaft, 
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Frankf.  Ib64;  fUr  Eiozelues  von  Aeltereü  auch  Schatz,  Graodü&tze  der  National- 
ökonomie, Tab.  ia4S. 

Für  die  Lehre  Ton  der  Wirlhscbaft  und  den  einzelDcn  Wirthschaflsarten  specieU 
ist  wiederum  UerDann  in  seinen  staatsvirthsehelUiclien  üutersucbangen  grade  is 
der  theoretischen  NatiODalOkoDomle  ron  greesem  EtnllDsse  geworden,  s.  in  der  2.  Aull, 
ftberhaapt  die  Grandlegong  S  1— 7S,  hcs.  10.  15  fl.,  34  ff.,  dann  124-142.  Der 
organisclic  Charactcr  der  Volks  wirthschaft  wird  Ton  Hermann  aber  noch  nicht  so 
stark  betont,  wie  früher  scheu  ron  Adam  M  Ulier  in  seinen  „Elementen  der  Stants- 
kunst"  (Berlin  ISO'J.  3  B.)  und  wie  von  den  Neaeren,  namentlich  aach  ron  Boaekor. 
Die  Volkswirtlischaft  ein  Aggregat  ron  Einzelwirthschaften ,  sagt  Hermann,  wenn 
auch  er  durchaus  nicht  mehr  auf  dem  atomlstiscben  Staudpuuctu  der  eug- 
liachea  Schule  oder  ToUends  der  neueren  denttcJien  Freihandelsschnle  steht  (Priace- 
Smith  u.  a.  m). 

In  Anknüpfung  an  Hermann  hat  dann  Sch&ffle  neuerdings  die  Lehre  ron 
der  Wirthschaft,  VoIkswirthBchaft  and  besonders  von  der  Organisation  der 

Volkswirthschaft  (privatwirthschaftliches  und  g cmci n  wirthschaftliclies  SystL-m  u.  s.  w  ) 
behandelt.  Ohne  ihm,  wie  sich  unten  im  Text  ergiebt,  in  allen  Einzelheiten  bei- 
zustimmen, halte  ich  doch  seine  Arbeiten  auf  diesem  Gebiete,  besonders  hinaichtlidi 
der  Gemeinwirthschaften ,  für  Epoche  machend  und  in  der  Hauptsache  seine  Aus- 
führungen für  richtig.  Kein  Andrer  hat  Gleiches  geleistet  ond  dio  richtigen  Puncto 
in  den  socialistischen  Systemen  fQr  die  Volkswirthschaftslehre  so  ofrigteieh  Ter- 
werthct,  wie  hier  Scbätl  le.  Erst  durch  die  ncoe  Lehre  ron  den  Gemeinwirthschaften 
ist  m.  E.  eine  wahre  Volks wirthschaftslehr«'  bcprondet  nnd  der  einseitig  prirat- 
wirthschaftlicho  Character  der  älteren,  besoruii  rs  cnglibchen  Nationalökonomie  roii  der 
bisher  sogenannten  Yolkstwirthschaftäk-hru  abgt'>tnMft  worlen.  Dio  ausländische  \\  i^äen* 
Schaft  bewegt  sich,  soweit  sie  nicht  auf  ganz  borialisti!>cher  Basis  niht,  fast  durchaus 
noch  in  diesen  alten  Gleisen  einer  bloss  privatwirthscbaftlichen  „Politischen'* 
Oekonomie  nnd  einer  reinen  Tanschlehre,  wennschon  in  einzelnen,  dann  aber 
immer  noch  rnohr  gelegentlichen  und  an  verschiedenen  Stellen  des  Systems  (in  der 
Productiouslchre  namentlich)  reistreuteo  ErOrteruniren  auch  hier  sich  eine  Wendung 
Torznbereiten  beginnt  (reigl.  z.  B.  Sidgvick.  ])rincipIos  book  3,  art  of  poHtlcu 
economy*.  In  Deutschland  bezeichnet  Schäille  ^egen  Kau  und  in  die^L'n  Pum  ton 
auch  gegen  Koscher  (der  die  Gemeinwirthschaften  früher  nur  eben  erwähnte, 
§.  12)  in  dieser  Lehre  ron  der  Yolkswirthschaft  nnd  den  Gemeinwirthschaften  einen 
entscheidenden  Forlschritt  der  Wissenschaft,  Vergl.  Sch&fflc's  Abhandlung  «her 
Gcbrauchswenh  und  Wirthschaft.  Tub.  Z.  ifsrhr.  XXVI  (1870).  ders.,  gesellschaft- 
liches System,  2.  Aull  ,  g.  19  Ii.  (S.  G2  il  )  und  bes.  §.  176  IF  (S.  381  ö  ).  8.  Aufl. 
§.  11  ü..  17  11.  (I,  S.  24  H.\  §.  186  fl".  (II,  S.  1  «.),  §.  1119  ü..  227  ff.,  Socialismus 
und  Kapitalismus.  S.  46.5  fl..  619  ff.,  sowie  die  in  seinen  selbständigen  Schriften 
citirten  und  vielfach  hineinrerarbeiteten  Abhandlungen  Schällle's  in  der  Tub.  Zeit> 
sehr.  Auch  die  Quintessenz  des  Sociali^mo8  n.  bes.  das  3.  B.  rem  Socialen  Körper, 
nam.  S.  .H65  11".,  gehört  hitrhcr.  —  Beachtonswcrth  für  einzelne  Puncto  der  Lehre 
ron  der  Wirthschaft,  obgleich  durchaus  nicht  so  neu,  wie  er  denkt,  ist  Lindwurm, 
Gmndz.  d.  Staats-  n.  PriTatwirthschaftslehre,  Brannschw.  1866.  sowie  das  Weih  desa. 
Verf.  Das  Eigenthumsrecht,  nam.  Kap.  i.  fcriior  der  vortretl liehe  Aufsatz  von  r.  Man- 
go! dt  (seine  letzte  Arbeit),  Volkswirthschaft  und  -Lohre  im  Staatswörterb.  XI,  97  IL 
Vgl.  anch  im  Allgemeinen  8amter*8  Socianehre. 

An  Schäffle's  und  zum  Theil  auch  an  meine  Grundlegung  knüpfen  dann  in 
neuester  Zeit  ein/elitt^  doutsi  he  Auturen  theils  mehr  kritisch,  theils  mehr  belsömmend  nnd 
fortbildend  an.  so  uauientUch  in  der  österreichischen  theoretischen  Scheie.  8.  G. 
Gross,  Wirthschaftsformcn  und  Wirthschaftsprincipien .  Leipz.  l*»sS.  Ders..  Art. 
GemeinwiriliM  haft  im  HarHlvörterb.  d.  Staatswiss.  III.  SOS.  (i.  Cohn.  Aufsatz  Ge- 
meiabcdurfniss  und  Cieujeinwirthschaft,  Tub.  Ztschr,  f.  Staatswiss,  ISM.  B.  37,  S.  464, 
ders.,  System  I,  &  1S7  und  Uberhaupt  1.  Hauptabschn.  Kap.  3  und  2.  Haoptabscbn. 
Das  wichtigste  neue  Werk  ist  E.  Sa\"  (irundlegung  der  theoretischen  Staatswirth- 
schaft,  das  seinem  ganzen  Inhalte  nach  wegen  des  Versuchs,  den  der  Titel  andeutet, 
als  eine  Theorie  der  Gemeinwirthschaft  hierher  nnd  besonders  tom  6.  Bnohe  nnten 
gehört.  —  Neu  mann  hat  nicht  sowohl  in  seinen  grundbcirrifllichen  Arbeiten  (s.  den 
Anfs.  im  ScbOnbcrg  tcbcn  Usndb.  2.  A.  I.  179,  3.  A.  I,  162).  als  in  seinen  mehr  las 
finanzielle  Gebiet  gehörigen  Schriften  sich  odt  den  hier  behandelten  Problemen  b»> 
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schäftijj^t.  S.  bes.  die  Schrift  ..die  Steuer  nnd  das  uirentliclic  Interesse"  1.  B.,  Lcipz. 
Ibbl  uud  weitere  (dATUber  meine  Ftuauzwiss.  II,  2.  A.,  S.  2Ü). —  G.  Schöaberg's 
einleitender  Anftatz  in  seinem  Handbncb  bebandelt  speciell  aocb  die  Wirthscbnft  und 
ihre  Arten  (3.  A.  I,  8  ff.)  und  witimet  in  Anschlass  daran  dem  Wesen  der  Volks- 
wirthscbaft  auch  eine  gute  Erörterung.  Eine  scbarfo  kritische  Betrachtung  dos  Be- 
griA  Wirtbscbaft  bei  rerBcbiedenen  Autoren  bat  H.  Dietzel  gegeben  (TQb.  Ztscbrift. 
B.  39,  18S3,  S  20  If.,  t;:))  ineliifach  mit  spcciellcr  Bezugnahme  auf  mich.  lob  babe 
iudesMO  doch  geglaubt,  meine  frühere  Auffassong  beibehalten  zu  dOrfen. 

Weiteret  Uber  die  bisherige  Behandlang  der  TolkawirAadiallbdohre  nnd  notb- 
wendig  erscheinende  Aendemngen  in  den  spftteren  Utterariscben  YorbemeilHingen, 
besonders  in  Bach  5. 


Erstes  Kapitel. 

Wesen  und  Arten  der  Wlrthschaft. 

Einzel-,  Volks-  und  Weitwirthsehait. 

I.  —  Die  Wirtbscbaft  im  Allgemeinen.  §.  145  [49]. 
A.  Begriff  der  Wirtbscbaft.  Die  Wirtbscbaft  im  allgemeinen 
Sinne  des  Wortes  wurde  oben  (§.  29)  bereits  bezeicbnet  als  der 
Inbegriff  der  anf  fortgesetote  Bescbaffung  und  Verwendung  von 
Gutem  zur  Bedfirfnissbefriedigung  gericbteten,  planvoll  nacb  dem 
ökonomiseben  Princip  erfolgenden  Arbeitstbfttigkeiten  in  einem  ge- 
scblossenen  oder  sls  geseblossen  gedacbten  menscblicben  Bedürf* 
niss-  und  Bel'riediguugskreise.  Diese  BegriffsbestimmuDg  nebmen 
wir  auch  für  das  Folgende  zum  Aiisgangspuncte. 

Sie  weicht  etwas  von  unserer  eigenen  früheren  (2.  AuH.,  S.  CO,  63)  ab,  indem 
Jetzt  absichtlich  der  Ausdruck  Arbeitsthätigkeiten  „einer  Person^  bei  diesem  ganz 
allgemeinen  ßcgril!  Wirthschaft  fortgelassen  nnd  das  Moment  des  geschlossenen  Bo- 
dtlrfniss-  und  Bcfriciiigunghkreiscs  einbezogen  ist.  wodurch  die  sonst  nicht  zu  loug- 
rieiide  Schwierigkeit,  die  Volkswirthscliaft  unter  den  Wirthscbaftsbegnif  zu  bringen, 
entfällt.  S.  bos  Dit-txol,  a.  a  0.,  S.  mit  dem  Einwand  gegen  die  Einbeziehung  dos 
Moments  dos  •ikonoinisrhcn  Princips  und  dacreir«  n  schon  oben  S.  SO  meine  Beui<  rkung. 

Die  Begrilisbestiuiniuugcu  der  \\  irlh^^chutt  uiiterscheideii  sich  iiothwcndig  nach 
der  verschiedenen  Auffassung  der  wirthschaftlirh.n  dtiier  und  des  Vermögens. 
.  Kau  be;?chrftnkt  foleerichtig  die  W'irtliNcliaft  auf  den  Inbegrill'  von  Verri<!ituii?cn, 
welche  zur  Versorgung  einer  Person  mit  SachgUtern  bestimmt  sind,  und  bezeichnet 
als  die  ftltesto  Wirtbtcbaft  die,  wdobe  in  der  Familie  oder  dem  Hause  nnd  flQr  die» 
selbe  gefuhrt  wird,  die  Haushaltung.  IIauswirth>rliaft  Kan  I.  §.  2).  (irad-'  Iiier1»ei 
zeigt  sich  iedoch,  da&s  die  ausäclilic»i»Uche  Betonung  der  Sachguter  unhaltbar  ist 
(§.  120,  ]21}.  Waram  soll  speciell  nur  die  Yerricbtnng  xnr  Versorgung  einer  Person 
mit  Sncbglltern,  nicht  auch  diejenige  zu  ihrer  Vci>orgung  mit  i)en»örilich'.'n  Diensten 
zur  Haimrinhachaft  gehören?  S.  schon  o.  S.  Sl  die  Deänttionen  von  Hau,  Hermann  , 
Kenmann.  Dietzel.  Roscher  definirt  die  Wirthschaft  ^.  2:  planvolle  Thätigkeit 
eines  Menschen,  um  ^  incn  Bedarf  an  äusseren  GiUern  zu  befriedigen  v.  Mangoldt, 
Grundriss  §.  5:  Wirthschaft  ist  die  gesammte  BethStigung  eines  Menschen  in  der 
Richtung,  die  äusseren  (Jegenständc  und  bestehenden  Vcrhiiltnisie  seinen  Bedürfnissen 
and  Zwecken  entsprechend  zu  gu^talten.  Schaffte,  System,  8.  Aufl.  I,  4:  Wirtb- 
scbaft eine  bewus>te  planvolli-  Ivfirclnnir  einer  Vielheit  nützlicher  Bewegungen  und 
Kraftäusscrungen  in  der  Kichtung  höchbten  reinen  Nutzens,  S.  Iii  fl.;  Soc.  Küri>er  III, 
284:  Wirtbscbaft  ist  der  Inbegriff  der  Stofhrecbseltbitiglteiton  eines  Sobjeets,  in 
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der  Kichtung  mindester  Kosten  und  grösster  Xutzcircctc  gercirclt.  SchOnbcrg 
^tlandb.  3.  A.  I,  S.  b)  noterscheidet  Terbchiedeuo  Budeutaogcu  des  Begrillä:  in  der 
UauptbedealoDg  sei  Wirtbschaft  „nach  dem  üblichsten  b'pnebgebnoch**  der  faibegniff 
der  wirthsfhaftlichcn  Thiltifrkoit  einer  Poriöiiliohkeit  (Person  rcsp.  Personenjfcm»'in- 
schaft).  d.  Ii.  die  (ioauuiitln  it  der  Handlungen  einer  Perbönliclikcit,  welche  sich  am' 
die  Beschalitiiig  und  Verwindung  materieller  Güter  zur  Bcfriedi;;un;{  ihrer  Bedarlnisso 
beziehen,  also  auch  das  Kubultat  ?'  derselben,  der  dadurch  bedingte  Zustand  ihrer 
winhschafilicLcn  Budurfuis>sbefricdi)juug  und  Lage".  Gegen  meioo  UcrrorheboDg  da 
Moments  des  dkonomischen  Princips  «endet  such  er  bicb,  da  os  doch  witthsdiaRendo 
Per^ürna  gäbe,  die  nicht  nach  d  e-tm  Princif)  laridelteii  (bewnsst  nicht  immer,  un- 
bewusst  doch  wohl,  s.  o.  b.  bO).  hb.  eine  Zuframmcnsteliuog  anderer  Dehoitioneu« 
mit  kriiischen  Bemerkungen.  —  E.  Saz  »prlcht  ron  „Hanshsli*' (Stanlswirthsch.  8. 116. 
156):  „verdenkende  Thiitinkeit ,  gerichtet  auf  wechselheifige  zeitliche  Arnia^iin^^  vc  n 
EinKommen  und  ^ökoQomi&ch  durcbgefuhiiem)  Verbrauch".  S.  seine  gesammtea  Aub- 
Httliiungen,  be«.  im  Abacbnltt  IlL   Weiteres  ttber  den  Begriff  bei  Dietzel,  «.  s.  O. 

II.  —  §.  11»)  I5<)|.  Techuik  und  Oekonomik.  In  je  der 
Wirthtchal't  sind  nacli  der  richtigen,  hierin  Hahn  brecheiulen  und 
Grund  leget,  den  Lehre  II  ermann 's  (S.  257)  zwei  in  enger  Be- 
ziehung stel.entle,  aber  selir  verschiedene  Seiten  zu  unterscheiden: 
die  technische  und  die  (im  engeren  Sinne)  ökonomische, 
oder  Technik  und  Oekonomik  und  dementsprechend  zweierlei 
Thätigkeiten  der  wirthschaftenden  Peison.  Die  technische  Thätig- 
keit  in  der  Wiithschaft  geht  darauf  aus,  die  erforderlichen  wirth- 
schafllichen  Güter  überhaupt,  in  ricbtiger  Qualität  und  Monge 
(ü  er  mann  erwähnt  dies  Moment  nicht,  es  gehört  aber  hierher), 
am  rechten  Orte,  zu  rechter  Zeit  für  die  Bedttrfnissbefriedigong  za 
beschaffen.  Die  ökonomische  ThUtigkeit  erstrebt  Beschaffung  und 
Verbranch  der  wirthschafUichen  Güter  möglichst  nach  dem 
Principe  der  Wirthschaftliehkeit  (§.  28).  Technik  und 
Oekonomik  beeinflussen  aieh  gegenseitig.  Die  letztere  mnss  aber 
jener  erst  Maass  nnd  Ziel  geben  und  ihr  Leitstern  sein.  Ohne 
Technik  freilich  keine  Wirthschaft,  aber  ohne  Oekonomik  keine 
erfolgreiche  nnd  heilsame  Wirthschaft.  Nur  mit  ihr  hat  sich  die 
Wirthsehaftslehre  zn  befassen,  nicht  mit  der  Technik  als  solcher. 

Bloss  zur  Darlegung  nnd  Erliotemng  und  daher  mitunter  anch  zur  ßegrundung 
Ökonomischer  Veriifiitnisse  und  Aufgaben  der  Wirthschaft  muss  auf  die  Technik  oft 
Bezug  genommen  werd«  n.  E»  i>>t  von  i:ri^s>tt  r  Wichtigkeit  für  die  wis^enschalilicho 
Behandlung  «ler  Wirthsehaftslehre  wie  der  i'oluiscbeii  Uekon(uiio  1^^)  diesen  Oc- 
■IchUipuntt  fist/uhahcn.  was  fiuhcr  selten  geschehen  ist  (§.  99). 

ücber  die  Scheidung  von  Technik  und  üekonuniik  s.  v.  Hermann,  üntersuch. 
2.  A.,  S.  7  ir,  10  H.,  30  U.,  Auch  E.  Sax,  Wesen  und  Aufgaben  (lH^4)  S.  9,  Staals- 
wirthschaft  S.  88.  117.  —  Der  Einwand  gegen  die  in  diesem  Werke  vertretene  Behand- 
lung <!<  r  S  t  a  a ! -1  f  i  s  t  angen,  da^s  man  alsdann  die  ganze  Dan<te!Inng  der  Civil-  und 
Militärvcmaltung  iii  die  Politische  Oekonomic  ziehen  intisse,  tlbvrschiesst  eben  des- 
halb das  Ziel,  weil  er  auf  einer  Verirechdang  ron  Technilc  nnd  Oekonomik  bemht. 
Die  Technik  der  Staatsverwaltung  gehüit  so  wenig  hierher,  als  die  Technik  der 
materi eilen  Prodoctioo,  z.B.  dm  Landbaas.  Der  Ütero  deutsche  caiaerali£tü>cho 
Standponct,  der  anch  bei  Bftti  noch  Mark  nacbkUngt,  hat  freilich  auch  in  der  na> 
teriellen  Prodnction  noch  za  sehr  Technik  nnd  Oelononik  renrechselt.  S.  aber  Ver* 


Digitized  by  Google 


Arten  der  Einzelwittlisohaft.  351 

• 

kehrsrecht  nnd  Toohnik  auch  bc/.ilfrliohc  Ausfuhronfron  im  1.  Buche  nnd  ^j  ätiT  im 
2.  Iheil  der  ürundlcguug;  über  die  Tecbaüi  vom  bocialwisscuschafiiicben  Suiiü|juuct 
US  Schiffle,  Soc.  KArper  III,  649  ff. 

III.  —  §.147  [51|.  Die  Einzel  wirthschaft.  A.  Begriff. 
Jede  Wirtbschaft,  welche  von  einen)  einheitlichen  Willen  ge- 
leitet wirtl,  ist  eine  Einzel-  oder  rersonalwiitbschaft.  Sie  stellt  als 
solche  ein  selbsländij^es,  für  sich  al)gei^chlossenes  Ganzes  von 
wirthschalllichen  Thäti^xkciten  in  rechtlicher  und  wirthsehaftlicber 
Beziehung  dar,  welches  seine  Einheit  in  einer  (physischen  oder 
juristischen)  Person  als  dem  Organ  der  technischen  und  öko- 
nomischen Thätigkcitcn  and  der  Vertretung  der  Wirtbscbaft  in 
rechtlicher  Hinsicht  ündet 

Sic  ist  wieder  keine  rein  wirtliM  hafilicbo  ErscLcinung,  sondern  zugleich  von 
der  Geätaltuag  des  Bechts  abhängig.  Denn  dieses  bestimmt  darüber,  wer  als  Person 
gilt  und  damit  dann  wer  an  der  Spitze  einer  Winhschaft  als  jenes  Organ  stehen  kann, 
welches  dessen  aUgemeino  Ucclite  und  Pflichten  hier  sind  und  welcberiei  Wirtli- 
sdwAen  es  demuach  nach  der  Art  der  reclitUch  znllssigen  Personen  giebt 

B.      §.  148  [52].   Arten  der  Einzelwirthscbaft. 

Kau  §.  3  uutcrbcheidet  1)  bürgerliche  oder  Privat Airthbchaftcn ,  wo  die 
vlrtlisclniiUcbe Gemeiueliaft  unter  einem  einheitlichen  Willen  steht:  dahin  a)  h&nt- 

1  i  <■  Ii  e  Wirthschaften ,  nenilich  natürliche,  lÜi'  rainilie.  und  kunvtliclie.  wie 
Kranken-«  Annenhäaäcr  a.  s.  w.,  also  etwa  „Extrahau&haltungeu"  im  Sinne  der  neuesten 
BevSAernngsstatistili;  femer  b)  Verbindungen  ohne  hinsliehe  Gemeinschaft  fttr 
einzelne  Zwecke  mit  Hilfe  von  Sachgtitcrn ;  dann  2)  die  Verbindung  der  in  einem 
Lande  bcisammcnwokncndcn  Menschen  za  einem  nach  Aus&eu  sclb^tändif^eu  Ganzen, 
einem  Staate.  Ueber  die  Yoltowirthschaft  bei  Ran  s.  §.  5  n.  nnten  ^.  149.  Der 
Aoädruck  Priva:wirtk^chaft  wird  von  Rau  u.  A.  m.  oft  im  Sinne  vuu  Einzelwirthscbaft 
□  nd  auch  von  Privatwirtbschaft  in  dem  t-pätoren  von  uns  dicjicm  Worte  peeebencn 
Sinne  gebrauch«.  Ich  unterscheide  beide  Ausdrucke  durchweg  genau.  S.  auch  Sc h An- 
berg "s  IlaiiJh.  I.  H.  A.,  S.  10.  wo  aber  in  der  ersten  ünterscheidong  (..nach  dem 
Zustand  der  Persönlichkeit")  \A'irth>' hafti  ii  wie  Familien-.  Stammes-,  Volkswirth- 
schaft  als  Nr.  3  m.  E.  unzuiä^big  als  Currelat  mit  der  Nr.  1  (Wirthschaften  physischer 
tmd  jnribtischor  Personen)  und  mit  der  Nr.  2  (private  and  Oflentliche  Wirthschaften) 
zosammongcstcllt  werden;  bei  seiner  zweitan  Unterscheidung  (nach  dem  Zustande  der 
>^  irthächaft)  stellt  Schönberg  zosammeo:  eine  Wirth&chaft  vEinzdwirthschafi)  und 
Summe  Ton  Wlrthschnften  in  OTgnnischer  Yttblndung  (GesamatvirthBchnft;  Stammes-, 
Tolkawirthscliaft.  Wirthschaften  <  uuimunibtisrher  (i<  meindcn,  —  was  tbcr  wieder  nicht 
CSourdite  sind;  die  letztgenannten  sind  Einzelwirtbscbaftcn). 

Man  kann  die  Einzelwirtbschaften  nnterscbeiden  nach  der 
Art  der  leitenden  Wirthschaftssubjecte  nnd  nach  den  alU 
gemeinen  Zwecken  der  Wirthschaft. 

L  In  er  8t  er  er  Hinsicht: 

a)  Der  typische  Normalfall  der  Emzelwirthscbaft  ist  in  der 
neueren  gesehiehtlicben  Entwicklong  die  Wirtbscbaft  des  ein* 
seinen  Individanrns,  welche  ia  der  Familienwirthschaft 
eine  besondere  Erweiterung  erfährt:  Indi?idnal-  nnd  Familien« 
wirthschaft. 
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£ioe  Ervreitorang,  weil  in  der  Familie  das  Princip  der  Liebe  waltet  uod  ia 
irinhaobafttitÄcr  Hinalcht  keine  specicllo  EntgelUicbkoit  tod  Leistong  und  Qegen- 
loistunir  stellt,  s.  u.  Huch  5.  Schafflc  reobuet  daher  auch  die  Familie  schon  zu 
den  (ieiuuiuwirthscliaften,  Syst.  2.  Aufl.  §.  190  iL;  in  der  'd.  Aufl.  II,  91  bezeichuct  er 
dö  ab  Qrandfonn  frei^ebii^er  Mittheilnnf  tat  CSonenmtion  unter  den  Formen  der 
I4benlillL  Ich  belraclit«'  die  Famili(\  wenigstens  in  unserer  Socialepochc,  nicht  das 
Individoom  al^  die  eigcntliclio  niedrigste  £iiii)cit  im  Volks-  und  Wirtbschaftslebün  und 
▼eise  sie  daber  anter  die  Einzelwbtlucliafken.  Gegen  dieie  meine  AafÜRBSonp  S  cb  If  fle , 
Soc.  Körper,  III.  2s<i;  über  d.  Familienwirthsch.  eb.  S.  376.  Für  ganz  andere  Cultor- 
Perioden  kann  ich  Schutile  beistimmen;  fOr  die  in  der  Poiitiscben  Ückonomie  meist 
zu   betrachtenden  ncQorcu  nicht. 

Auch  für  diese  Einselwiithschaft  ist  das  Recht  wesentlich  maassgebend  bin- 
sichtlich  der  Anforderungen,  weh  he  es  stellt  für  die  persönlichen  Ei  grcnschaften 
des  Wirthschafibsubjects  (z.  B.  privatrcctliche r  in  Betreff  des  Geschlechts, 
Alters  [Mündigkeit],  der  geistigen  Beechalienheit,  vcrwaltungsrechllicher  hinsichtlich 
der  Erfüllung  gewisser  Bedinsrungen  und  des  Nachweises  dafür,  wie  Fahi^rkeitsbeweiso 
u.  ».  w.),  und  für  gewisse  liechts rerbältuisso  zwischen  den  Familien- 
gliedern and  dem  Wirthschaflasabject  (z.  B.  for  den  Anspradi  auf  Unterhalt, 
Bildung\  wie  Pfliclit  der  Eltern,  die  Kinder  in  rli,-  Schale  zu  schick  n,  und 
zwar  auch  in  dem  Fall,  dass  Scbolgeld  für  sie  zu  zahlen  ist,  oder  bic  sonst  unter- 
richten n  iMBea,  Annenontentatzangspflicbt  selbst  für  etwas  entfemtwe  Verwandte 
0.  d|^.  m.),  daher      den  Verb  mach  der  Qoter  in  der  Wirthschaft 

b)  Andere  Einselwirthscbaften  sind  diejenigen  nicht-phy- 
sischer Personen,  wie  der  eigentlichen  jn ristischen,  des 
Offentlicben  Beehts,  der  „öffentlichen  Kdrper'*  (€^meinden  n.  s.  w. 
unsere  spftter  so  zu  nennenden  Zwangs-Gemeinwirthschaften),  eigent- 
licher Corporationen ;  ferner  der  (sogenannten)  juristischen  Per- 
sonen des  Privaticchts  (Veiciue,  Erwcrbsgesellscbaften ,  Geuossen- 
acbaften  u.  s.  w.) 

Der  hier  als  technischer  gebrauchte  negative  Ausdruck  „nichl-physiscbe**  Per- 
sonen kommt  in  die>- m  gl  ichen  Sinue  vielfach  in  der  neueren  Steuergesetzgebung 
For  und  empfiehlt  sich  uiclir  als  der  strittige  Begriff  „juristische"  Person.  Auch 
die  juristische  Auffassung  der  Erwerbs-jesellschafteu ,  selbst  der  Actiengesellschaf^ 
schwankt  in  dem  Puncto,  ob  und  wie  weit  sie  llberbaupt  als  ..juristische"  Personen 
(„prifatrechtliche")  polten  sollen.  Die  Bediiifruiiiren  f  ir  die  Hildung  solcher  nicht- 
physischor  Personen  und  für  diu  Befugnisse  derselben  werden  durch  das  liecht  fest- 
gestellt S.  Ober  Zwiscbengebilde  zwischen  physischen  und  eigentlichen  juristischen 
Personen,  Genosscuschaften  des  deut.-(  h  ti  I' -i  hts  (nicht  zu  vcrwccliscln  mit  unseren 
neuesten  Erwerbs-  und  Wirthschaltsgüiiosscnbchafteu)  Bcseler's  bystem  des  deut- 
schen PriTatrechts,  2.  Aoil.  §.  71  and  dessen  frühere  Lehre  ron  den  Genossen- 
schaften. Ilcrmann's  Zweckwirthscliaften,  8.31,  gehOren  in  die  unter  b 
unterschiedenen  formen  vnn  Einzclwirtlischafteii. 

2.  Nach  den  Zwecken,  denen  die  Einzclwirtbschal'len  dienen, 
sind  zu  untersclicidcii  : 

a)  Privat wirtlisebiificn:  Eiuzehvirtbst'baftcn ,  welche  —  bzw. 
soweit  als  sie  —  die  wirthschat'tlichcn  Zwecke  der  au  iliiien  be- 
tbeiligten  Personeu  nach  den  aus  dem  Walten  des  wiithsclialtlicbeu 
Seibstinteressessich  erg:ebenden  ökonomischen  Grundsätzen  vcrtblj;en. 

b)  G  e  m  e  i  n  wirtlischat'ten  :  Einzelwirtbscbaften ,  welche ,  und 
soweit  als  sie,  bei  der  Beschaffung  und  Verwendung  der  zur  Be- 
iriediguog  der  Bedürfnisse,  insbesondere  der  Gemeinbedttrfnisse 
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von  Personengeiueinschaften ,  für  die  sie  bestehen,  nnd  von  deren 
Mitgliedern  dienenden  Gtiter  (OollectivgUter)  absichtlieb  nieht  nach 
diesen  eben  genannten  Okononiisoben  Ornndsätzen,  noeh  nach 
blossen  Grnndsätsen  freier  Liebeethlltigkeit  (,,caritatireB<'  Prindp) 
verfahren,  sondern  nach  einem  eigenthllmlichen ,  dem  sogenannten 
yygemebwirthscbaftlichen''  Prinoip  dabei  vorgehen. 

An  dieser  roriinfigen  BcgrifTäbestiniiBiiDf  miiM  ce  hier  noch  g^enUg^  Sie  kann 

erst  verständlich  werdeu  und  wird  erst  ihre  Begründung  finden  durch  die  Aas- 
f abrangen  im  5.  Bache  aber  die  volkswirthachaftUche  OrgsniBation,  deren  Piincipien 
ond  Sjvteme. 

IV.  Die  Volkswirthschaft.  ~  §.  149  [53].  A.  Begriff 
und  Wesen.  Ein  einheitlicher  Wille  fehlt  bei  der  Volkswirth- 
schaft, wenii^stens  wenn  dieselbe  in  ihrer  bisherigen,  sogut  wie 
ausnahmslosen  geschichtlichen  Erscheinung  betrachtet  wird,  im 
Gegensatz  zn  gewissen  socialistisch  communistischen  Ideen  von 
einer  „Zukuntts  Voikswirthschaft''  mit  einheitlich  geregelter  „soeia- 
listischer^^  Proüuctions-  und  Vertheilongsweise.  Die  Volkswirthschaft 
in  ihrer  geschichtlich  Überkommenen  nnd  tliatsächlich  bestehenden 
Form  entbehrt  ttberall  eines  leitenden  Wirthschafts-  nnd  Hechts- 
sobjects  an  ihrer  Spitze.  Sie  ist  der  &U  abgeschlossenes  Ganzes 
gedachte  Inbegriff  der  nnter  einander  durch  Arbeitsglicdernng  ver- 
knöpften nnd  nach  Maassgabe  einer  bestimmten  wirtbscbaftlichen 
Rechtsordnung  (Privat-  nnd  Verwaltnngsrechtsordnnog)  verkehrenden 
selbständigen  Einzelwirtbsehaften  in  einem  zum  Staat  (anch  Bundes- 
staat) organisirten  oder  dorcb  staatliche  Wirthsehaftsmaassregeln 
zn  einem  Wirthschaft^gebiete  („'ZollTerein'*)  verbundenen  Volke: 
ein  organisches  Ineinander,  nicht  ein  mechanisches  Nebeneinander 
von  Einzelwirthsehaften. 

Aach  Bnn,  §.  5,  hebt  scharf  das  Fehlen  eines  einheitlichen  Willens  in  der 
yoll(8wirthschaft  her?or,  die  Volkswirthschaft  ist  ihm  der  Inbegriff  der  wirthschftft- 
lichen  Thätii^keiten  aller  einem  Staate  anirchörendcn  r<Tsonon.  „Diese  ist  keine  ein- 
fache, von  cuK-in  einzelnen  Willen  geleuito  Wirthschatt ,  sondern  eine  Vielheit  selb- 
ständig neben  einander  ^^tebcnder  und  z.  Th.  in  einander  greifender  Wirthschaltm, 
die  im  BegrilF  als  tin  höheres  Ganz>'s  zusamnu-ii'jrefitsst  und  als  solches  zum  Gegen- 
stand einer  wissenschaftlicbou  Betrachtung  gemacht  werden."  Er  vergleicht  die  aus- 
gebildet«« Tollwirirthschaft  auch  mit  einem  Organismus.  S.  auch  Ran,  Tab. 
Zeltschr.  1S70,  114.  Ti  li  r  di-;  Entwicklung  dos  Wcslmis  der  Volkswirthschaft  und 
ihrer  Terschiedenen  (ieataltuugeu  s.  Kau,  Ansichten  der  Volkswirthschaft,  Leipdg 
1821.  Sehönberg,  Handb.  I,  3.  A.,  S.  11  ff.  Knies,  pol.  Oek.,  2.  ▲.,  Absch.  II, 
S.  44  ff.  G.  Schmoll  er  in  seinen  o.  S.  297  gen.  Aufsätzen  über  Arboitsthcilung 
n.  s.  w.  Gothein  in  seiner  S^rlh  der  christlich-sociale  Staat  der  Jesuiten  in  Para- 
guay, Leipzig  l!»s:i  (Ober  dessen  commnnistische  Wirthschafisordnung,  S.  93  ff.):  eine 
Tolkswirthscbaftlicbe  Organisation,  welche  es  allenfalls  erlauben  würde,  diese  „Volks- 
wirthschaft", ähnlich  wie  es  die  streng  socialistischc  sein  mUsste,  eine  „Einzelwirth- 
Bchafi^*  in  der  oben  festgestellten  Bedeutung  des  Worts  zu  nennen.  S.  sonst  die  ohw 
in  §.  HA  citirten  Aatoien,  besonders  Hermann,  Roscher  und  Schftffle.  Dieser 
A.  Wagaar,  Gfsaikgaac.  &  AMUf,  U  TML  Oiaadlacta.  23 
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bezeichnet  die  TelkswfitliscIiaA  jetzt  im  See.  Körper  III,  286  ab  „den  mit  Back» 
sieht  auf  geringste  Kosten  uml  gröbsten  Nutzen  geregelten  Ge!>auiirit>tullwechsel  aller 
socialen  Einheiten,  den  Inbegrili'  der  äo  geregelten  Gesammtbefricdigung  des  Gesell» 
bciiait&körpers*'.  S.  auch  eb.  S.  381  iT.  Lindwurm  a.  a.  0.  bes.  Kap.  1  u.  2  sagt  frrade 
hier  im  Qewaade  heftiger  Polemik  wenig  Keaes.  In  s.  ,,£igeDthamsrecht^'  S.  499  ff. 
kommt  er  von  Keuem  auf  diebe  Pimcte,  geilen  meine  Behandlung  polemisirond.  Er 
bat,  wie  ich  schüu  früher  uirht  lebtritt,  Kecbt  darin,  dass  die  „Volkswirthschaft" 
nicht  im  Sinne  der  „Einzelwirthbchaft"  eine  „Wirtbschaft"  sei.  weil  bie  subjectlos 
ist.  Sein  Bestreben,  den  Be  u^rif  f  „Volkswirthschaft"  nnd  ..Volkswirthschaftsiehrc" 
aid  unlogisch  zu  erweisen  und  nur  eine  „Staats wirihschafi"  (und  Lehre  davon, 
nebet  Gewerkslehren)  anzuerkennen,  ist  aber  nur  die  Folge  seiner  unhaltbaren  Pri- 
misse  von  der  ..freien  Individualität  der  ürheherschufi",  dif  die  Production  bedinijt. 
Auch  al)>  Staats  wirtbschaft  bat  die  Yolkswirthschatt  iiein  leitendes  Subject  im  Sinne 
der  Einielwirdischtft  an  der  Spitze.  —  Der  Ansdniek  Volkswirthschaft  soll  zoerst  bei 
Hufoland,  Gründl.  1.  14  vorkommen.  Mitunter,  doch  selten  und  unpassend,  wird 
das  Wort  auch  für  Yolkswirtbscbafuleh  ro  (.ueuestens  wieder  von  Sax)  gebraucht. 

Mit  Bttdcsicht  auf  geschichtliche  Yorgftnge  wird  Mch  das  Mofment  «,Zollrerein^ 
im  Sinne  des  Tcxts  zu  betonen  bein.  In  Deutschland  itonnt«  Ton  einer  Tolkswinh- 
schaft  des  Zoilveieins  gesprochen  werden. 

So  anfgefasst  beruht  die  VoUuwirthscbaft  zunaclut  allerdings 
nur  anf  einer  Abstraction,  aber  nieht  mehr  und  nieht  weniger 
als  „das  Volk"  anf  einer  soleben  bembt  Sie  ist  daher  auch  trota 
ihrer  SnbjecÜosigkeit,  wodurch  sie  sich  von  der  Einzelwirthsehaft 
nnterscbeidety  ebenso  gat  wie  das  Volle  ein  reales  Ganzes,  welches 
sich  in  entscheidenden  Pnncten  als  ein  Organismus  darstellt, 
dessen  nicht  bloss  Theile,  sondern  Glieder  die  Einzelwirthscbaften, 
nnd  zwar  einschliesslich  der  vom  Staate  repräsentirteu  Ge- 
meinwirthscbaft,  sind.  Denn  wie  später  dargelegt  werden  wird 
(Buch  5  u.  6),  ist  der  Staat  selbst  auch  als  eine  Wirtbschaft  auf- 
znfassen.  Eine  Seile  dieser  Wirtbschalt  ist  wieder  die  Fiuaiiz- 
wirthschaft. 

Als  solche  Glieder  haben  die  £in7.elwiithschafttin ,  neben  ihrem  Eigenzwei  k, 
doch  immer  gleichzeitig  Functionen  für  den  Zweck  des  (ianzen,  der  Vulka- 
wirthschaft,  und  sind  inaofeme  Mittel  fOr  die  Zwecke  der  letzteren.  Die  Bezeichnung 
der  Volkswirthschaft  als  (Janzes  weist  auf  den  Character  dcrselbi  ii  als  Organismus 
und  auf  die  gliedliche  Zuaauiujfngehörigkeit  und  dadurch  bewirkte  xcgLuseitigo 
Abhängigkeit  und  Bedingtheit  der  Eiuzclwirthachaften  bin,  wobei  dann  von  der 
Selbständiffkeit  der  letzteren  abgesehen  wird.  Arbcitstheiluug  und  Verkelir,  in 
liVecbsel  Wirkung  mit  einander  stehend,  d.  h.  wiederum  Arbeits  Vereinigung,  sind 
es,  welche  aus  den  Elnzelwiithschaften  des  Volks  ein  Ganzes,  eine  Yolkswirth- 
si-haft  uiacl.en.  Ceber  die  organische  Auffa>hiiiiir  <!t  r  V<•!k^\virtll-' liaft  gegenüber 
der  atouistischen  s.  auch  Koscher,  ^.  12  nebst  der  litterarischeu  Anmerkung.  S Is- 
mo ndi  und  besonders  List,  fraher  schon  A.  Malier.  Elemente  der  Staatskunst 
180!»  h-dhru  (]\c<,c  or-ranischc  Auffa-ssung.  die  jetzt  die  wis^ellb(•hafllieh  heirscheude 
ist,  lange  vertreten.  Die  SchutzzOlluer  wie  die  älteren  mercautilistischeu  Theoretiker 
konnten  bei  ihrer  WertMegung  auf  staatliche  Wirthschaftspolitik  auch  nicht  wohl  zu 
der  Einseitigkeit  der  atoiuibti>(  lien  Auffassung  der  Physiokraten  und  der  Freihändler 
(Smith  sehe  Schule)  kommen.  IS.  über  diese  atouiistische  im  Gegensatz  zu  der  liier 
rertretenen  oriranisehen  Auffassung  der  Volkswirthschaft  besonders  unten  Buch  5. 
Lindwurm  füllt  in  der  vorerwähnten  Polemilt  in  diese  atomistische  Richtung  zurück, 
die  er  doch  mit  Kecht  in  der  (initidtcndenz  seiner  Schrift  und  in  seiner  Aunäbemng 
an  socialistiachc  Aulfas:>uugen  ablehnt. 
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Indem  jenes  „Ganze"  gleichzeitig  ein  abgescblossenes 
Ganze  genannt  wird,  wird  wiederum  von  dem  Verkehre  der  eine 
Volkswirthschatt  bildenden  Einzelwirthschaften  mit  den  zu  einer 
anderen  Volkswirthschat't  gehörenden  Einzelwirthschaften  abgesehen. 
Auch  dies  aber,  und  damit  die  Trennung  der  Weltwirth- 
ecbaft  in  verschiedene  „selbständige^'  Volkswirth- 
ac haften  und  die  Unterscheidung  zwischen  Volks-  und  Welt- 
wirthscbaft,  ist  mit  Rücksicht  auf  dnrchaas  reale  VerhUtDisse 
statthaft,  ja  nothwendig. 

Dcnu  die  EiazelwirtbscliaftcQ  ia  cmer  Volks winliächai't  öirnl  zunäcbüt  regelmibsig 
unter  sich  dorch  ArbeitstheUoog'  und  Verkehr  n&her  rerirnnden  und  flbeniebmen  als 

(»lieder  ihrer  Volkswirtlischaft  b»;stiinmto  Functionen  (in  der  (Jowiniiung  gewisser 
wirthscbaftUcher  Guter)  gerade  fUr  die  Zvreciie,  d.  h.  fUr  die  gerammte  vcrianKte  Be- 
doifidasbefriediganif  in  ihrer  Yolkswirthflchaft.  Man  erkennt  dies  besonders  dendleh 
in  der  entwickelteren  Volkswirthschaft  eines  grösseren  Landes  an  tl-r  räumlichen 
Groppirung  der  wichtigeren  Froductionszweige,  nameutlich  der  induätricllcn.  Eine 
Lidnstriegruppe  dner  Profinz  z.  B.  arbeitet  f^r  die  Versorgting  des  ganzen  Landes 
mit  ihren  Producten  und  dafür  ist  die  Prorinz  wieder  darauf  angewiesen,  aus  dem 
Lande  das  zu  beziehen,  was  sie  braucht  und  was  eben  wegen  des  Vurwaltens  dea 
betreffenden  Industriezweigs  nicht  in  ihr  selbst  erzeugt  wird  (Elsass  in  seinem  früheren 
Vcrhältniss  zu  Frankreich).  Die  Gewerbe-  und  llan d clsstatii>tik  und  die  Statistik 
der  Hohproduc'tion  zeigen  die  ra  u  m  1  i  c Ii  «_■  Verbreitung  der  vers(  liiedenon  wirth- 
ächal'tlicbt-n  l'roductiün?zweijre  Nach  den  von  ilinen  goliefertea  Tliatj-aeheii  la-st-u 
sich  Productionskartcn  entwerfen,  velche  diese  räumliche  Verbreitung  am  ]!•  i.  n 
veranschaulichen.  Die  ncthweudigo  gegenseitiire  Bedingtheit  der  Em/elwirthschaften 
und  der  Character  derselben  als  Glieder  der  Volkswirtlischaft  und  darüber  hinaus  der 
Weltwirthschaft  tritt  dabei  deatlich  hervor.  Besonders  interessant  sind  die  neuer* 
liehen  Karlen  der  Circulation  der  fossilen  BrennstolFe  (nach  Eisenbahn-  und  Wasser- 
roQten),  mit  denen  das  organische  Wesen  der  Volkswirthschaft  sehr  hUbsch  au 
eineA  wiebtigen  Beispiel  illustrirt  werden  kann  (vergl.  einen  UmHcbeii  Venooh  in 
Wurtschilderung  fUr  Deutschland  schon  in  meinem  Aufsatze  „Die  Kohlen"  u.  s.  w. 
iu  der  Tab.  Zeitschr.  Ib56).  Lohrreiche  und  interessante  statistische  Arbeiten  Uber 
den  Standort  der  Gewerbe  liefsrte  E.  Laspeyres  ftr  Kordanerica  in  der  Berl. 
Vierteljahrsschrift  für  Volkswirthschaft,  ISTo,  11,03;  eb.  III.  1;  1S71,  II.  1.  S. 
anch  Koscher.  Studien  Uber  die  Naturgesetze,  die  den  zweckmässigen  Staudort 
der  Industriezweige  bestimmen,  jetzt  in  der  3.  Aufl.  s.  Ansichten  d.  Volkswirthsch., 
Leipz.  1S78,  U.  1. 

Die  Natur  der  Volkswirthschaft  als  eines  Organismus  bringt 
es  dann  auch  mit  sich,  dass  zwischen  den  Einzelwirthschaften  als 
Gliedern  der  Volkswirthschaft  und  zwischen  ihren  Functionen  sowie 
zwischen  den  Berufsgruppen  von  Einzelwirthschaften  (z.  B.  Ur- 
production,  Landwirthschalt,  Industrie)  ein  nothwendiges  Gleich- 
gewicht und  EhcnmaasR  stattfinden  muss.  Abweichungen 
hiervon  können  nur  durch  die  Erweiterung  des  volkswirthschaft- 
licben  Verkehrs  zam  internationalen  und  wcltwirthschat'tlichen  er- 
Iblgen  and  ihre  Recbtfertigong  finden,  wie  die  moderne  £ntwicklang 
dieser  Verhältnisse  das  zeigt. 

Mit  der  VoÜLSwirthschaft  in  dieser  Anffassung  bat  es  denn 
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anch,  nach  dem  Früheren  (§.  100),  die  VVissenscbaft  der  PolitischeD 
Oekonomic  zu  thiin. 

B.  —  §.  150  (54J.  Entwicklung  der  Volkswirthscbaft. 
Dafittr  sind  vier  erlei  Momente  maassgebend:  ein  persönliches 
and  naiiooales,  das  im  Volk  and  seiner  geschichtlichen  Ent- 
wicklnng,  ein  natttrliches,  geographisches,  das  im  Lande 
und  seiner  Naturbeschaffenheit,  ein  technisches,  das  in  der  Qe> 
Btaltnng  des  Prodnotionsbetriebs  und,  in  engem  Zusammen- 
bange mit  dem  zweiten  Moment ,  in  der  Gestaltung  der  Com- 
munications- und  Transportverhältnisse,  endlich  eiu  recht- 
liches nnd  politisches,  das  im  Staat  and  in  der  Gestaltnng 
der  wirthscbaftlicben  Bechtsordnnng  liegt. 

Die  Volkswirthscbaft,  als  CoUectiypbaoomen,  wie  sie  oben 
(S.  85d)  genannt  wurde,  ist  ein  geschicbtlicbes  Prodnct  aller  dieser 
Momente,  die  einzeloe  eoncrete  Volkswirthscbaft  ein  gescbicbtlicbeB 
Prodnct  der  concreten  Gestaltung  (Differenaimng)  nnd  concreten 
Combination  dieser  Momente. 

Die  „Volkswirtbschaft''  gebt  daher  von  Uteren  einfacheren  Ge- 
staltangen, in  welchen  sie  noch  unentwickelt  und  selbst  nur  erat 
im  Keime  vorhanden  ist,  durch  die  verBchiedenen  Phasen  bindurcb, 
welche  insbesondere  die  menschlichen  Gemeinschaften  selbst  von 
Gescblecbt,  Gens,  Stamm  hindurch  bis  zum  „Volke**  durchlaufen. 
Jeweilig  erhält  sie,  die  Volkswirtbscbafti  oder  das,  was  in  frtlheren 
Phasen  als  ihr  Vorläufer  nnd  ihr  Analogen  bezeichnet  werden 
mnsSy  dann  ihr  Gepräge  durch  diejenigen  Gestaltungen  der  wirth- 
scbaftlicben Productionsweisc  und  Vertheilung  und  durch  die  für 
diese  Gestaltungen  wieder  maassgebenden  Besitz-  und  Arbeitsver- 
Ijültnisse  und  deren  Ordnung  nach  Sitte  und  liecht,  welche  sieb  au 
die  Gestaltungen  der  jeweilig  hervortretenden  Organisatiousformcn 
jener  menscblicben  Gemeinschaften  anscbliesseu.  Alle  diese  Ver- 
hältnisse stehen  dann  aber  in  Wechselwirkung. 

Erst  indem  und  nachdem  die  auf  engerer  Hiutsverbinduug  be- 
ruhenden menschlichen  Gemeiuschalten  sich  idckein,  d.  h.  durch 
die  personlichen  Gefühle  und  Ansichten  der  Angehörigen ,  durch 
die  auf  diesen  Gefühlen  und  Ansichten  beruhenden  Autoi  itiitsver- 
hältiiisse  und  durch  die  das  Alles  stützende  Sitte  und  Kechtsordnung 
—  soweit  hier  von  letzterer  schon  zu  reden  ist  —  nicht  mehr  zusam- 
men gehalten  werden,  erst  wenn  daher  an  Stelle  solcher  Gemeinschafts- 
bczichungen  mehr  und  mehr  nur  „gesellschaftliche"  und  ins- 
besondere wirthschaftliche  Beziehungen  treten,  wie  sie  durch 
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ArbettBtbeilnng,  Verträge,  Taoseh  n.  8.  w.  bedingt  werden,  —  erst 
mdem  md  naehdem  diese  Entwioklongen  rorangegangen  sind  oder 
sieh  gleiebzeitig  Yollzieben,  entsteht  nnd  entwickelt  sieh  das,  was 
wir  „Volkswirthsehaft'^  im  eigentfiehen  Sinne  nennen  (vgl. 
0.  §.  117,  118). 

Wie  sieh  diese  Volkswirthschafl  alsdann  gestaltet,  hSngt  wieder 
Ton  der  EntwielLinng,  Gestaltaog,  Gombination  aller  jener  vier 
Momente  ab.  Danach  erhält  dann  jede  concreto  Volkswirtbschaft 
ihr  indiTidnelles  nationales,  geographisches,  Ökonomisch- 
technisches  nnd  polittseh-rechtliches  Gepräge,  erhalten 
aber  auch  die  ▼ersehiedenen  Volkswirtbschaften  wieder  einen  ge- 
meinsamen Typus,  Übereinstimmende  Grundztige,  nach 
dem,  was  eben  in  diesen  vier  Seiten  bei  ihnen  Ubereiubtimmt. 
Und  nach  diisem  gemeinsamen  Typus,  wie  ihn  in  etwa  gleicher 
Geschichtsperiode  die  Volkswirthschaften  von  Völkern  im  Ganzen 
gleicher  Ciilturentwickluug  zu  zeigen  pflegen,  kann  man  dann 
hisstorische  Typen  (typische  Phasen)  der  „Volkswirth- 
schafl Überhaupt",  als  eines  allgemeinen  Collectivphänomens 
menscbliclier  Geschichte,  unterscheiden.  Die  Heraosschälung  gerade 
dieses  Typischen  Hlllt  in  die  früher  unterschiedene  zweite 
(theoretische)  Aafgabe  der  Politischen  Oekonomie  (§.  60). 

Solcbe  typisehe  Phasen  rind  in  der  antiken  Welt  die  „«inbeitliche  Oekenwiitli- 
•dlAft"  nnd  ihre  spätere  Auflösunp  mit  dem  Siege  des  „freien  Verkehrs"  (Hodhertus). 
Li  der  Lniwicitiiuig  der  YolibwirtbiK^baft  der  neueren  Völker«  nach  den  Phasen  älteren 
AgmcommvAismos'  und  fbm  folgender  agrarischer  Wirthsehaft  freier  BMeiachafteB 

nnd  höriger  Hofwirtbschaften,  die  frühmittelalterliche  und  spätere  gruudhernchafUlcbe, 
hOnigs-,  frohn-  nnd  kiosterboiwinhscbaftliche,  die  neben  die  agrarischen  Wirthschaften 
tretende,  aber  diese  selbst  tnm  Theil  in  sich  aofiiehmende,  sonst  Tomemlich  Geirerbe» 
nnd  Handelsbetrieb  in  corporativen  Formen  (Zunftrerfassang)  darstellende  „sta  itwiith- 
schaftlichc'*  (G.  Schmoller);  darauf  die  Stadt  und  Land  mehr  zusammenfassende,  die 
btädtiscbc  Aatonomic  auch  auf  wirthschaftlicbcm  Gebiet  bc^chraiikeiidü  territorial-  und 
staatsvirthschaftlicbe  Phase  im  Zeitalter  des  Mercantiliäuius  und  der  emporsteigenden 
Staatsgewalt:  lauter  Entwicklnnpsstadicn,  welche,  im  Einzelnen  niit  kleinen  Verschieden- 
heiten, In  den  Hauptzagen  doch  gleicbmässig,  die  west-  und  mittck-uropäischen  Volks- 
virtbscbaften  auf  dem  Wege  zur  „modernen"  Yolkswirthschaft  „freien  inditridnalisti- 
schen''  Verkehre  aaf  der  Gnndlage  des  PriratdgenthiUDS  am  Boden  und  Kapital 
dorchJaafen  haben. 

§.  151  [55,  56].  Die  vier  einzelnen  Momente,  welebe 
die  Entwioklnng  der  Volkewirtbsehaft  beherraehen. 

1.  Es  ist  anch  erst  ein  langer  nnd  langsamer  gesdiiehtliober 
Frocessy  welcher  das  Volk  als  Ganzes  im  Sinne  der  im  Staats- 
(bzw.  staatliehen  und  vertragsmässigen  Wirthschafts-)  Verbände 
vereinigten  Personen  zum  eigentlichen  Träger  der  Volkswirthschaft 
gemacht  hat,  —  ein  Processi  welcher  wieder  von  all  jenen  anderen 
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geographischen,  technischen,  rechtlichen,  politischen  Factoren  be- 
dingt gewesen  nnd  dadurch  beeinflnsst  worden  ist 

Die  historische  Tbatsache  gemeinsamer  Absfnmmnng,  die  gemeinsamen  gesrhicht- 
Hchen  Erlebnisse,  der  Besitz,  eines  g-emcinsamen  Wohngebiets,  die  Gemeinsamkeit  und 
Xtgenausbilduog  (die  ^atiouale''  Ausbildung)  wichtiger  („natioualer*')  Besitzthumer, 
der  Sprache,  der  Sitte — eigentbikmUcher  Weise  wird  gnde  dies  so  c^eracteriatische 
Moment  von  Roscher §.  16  weggelassen — .  des  Rechts,  des  Stants,  der  Wirth- 
schaft,  selbst  der  Konst,  Wissenschaft  und  £eligi(m,  diese  Momente  alle  sind  es, 
auf  denen  das  Volk  im  Sinne  ron  Nation  !»emht  Die  Yottswirthschaft  ist  eines 
der  genannten  nationalen  Besitzthtimer,  ist  Nationalökonomie  nnd  insoweit  ein  Natur- 
pro du  ct.  Aber  wie  die  Nation  selbst  und  die  andere  verwandte  Seite  des  Volks- 
lebens, das  Volksrccht,  erhält  auch  die  Volkswirthschaft  erst  durch  den  Staat 
ihre  Gestaltnng:  die  Nation  wird  „Staauvolk",  die  Volkswirthschaft  wird  Kunst- 
product,  der  natürlirlie  (»rpaiii>mus  wird  zum  Theil  kllj)«tlichc  Organi- 
sation. Die  Volkswirthschaft  wird  hierdurch  aus  der  Nationalökonomie  die  Wirth-* 
Schaft  des  Volks  im  staatswissensebnMichen  oder  politischen  Knne  des  Worts  Volk, 
al>ü  die  Wirthschaft  der  im  Staatsverband  vereinigton  Personen:  wird  politische 
Uckonomie  (iu  diesem  Sinne).  Ihr  specifiscb  nationales  Gepräge  verliert  oder  mo- 
difidrl  die  Volkswirthschaft  alsdann  in  denelben  Weise,  wie  in  den  WechselflUen  der 
Geschichte  die  in  einem  concreten  Staate  vereinigte  Bevölkerung  aufhfirt,  mit  der 
Nation  im  orsprOnglicben  Sinne  des  Ausdrucks  identisch  zu  sein.  Und  wie  etwa  durch 
den  geschiehttichea  Preeess,  in  Folge  des  Zasammenlehens  in  einem  Wohngebiete, 
des  wirthschaftiichcn  Verkehrs,  der  gemeinsamen  Rechtsordnung  und  der  staatlichen 
Zusammenfassung  die  Angehörigen  eines  Staatsverbands  wieder  zu  einer  eigenartigen, 
neuen  „Nation"  werden,  so  nimmt  die  Volkswirthschaft  in  diesem  Vorbande  auch 
wieder  ein  neues  specifisch  „nationales**  Gültige  an.  (VergL  Nenmann,  Volle  nnd 
Nation,  Leipz.  1888). 

2.  Das  ioDige  Verwachsen  der  Einzelwirthschaften  unter  ein- 
ander, der  agrarischen  nnd  städtischen  Wurthschaflen  nnd  aller 
znr  Volkswirthschaft  wird  in  den  verschiedenen  Entwicklungs- 
phasen  und  auch  noch  hente  wesentlich  beeinflnsst  durch  das 
Land  und  dessen  Natur,  insbesondere  die  geographische  Lage, 
Beschaffenheit  und  selbst  durch  die  geometrische  F  orni  des  Volks- 
wirthscliaftsgebiets.  Gleiches  gilt  dann  auch  wieder  von  der  Ab- 
treunuug  der  einzelnen  Volkswirtbscbaften  von  einander. 

Die  vorticale  und  liurizontale  Configuration  des  (ir  biets,  die  IlAhe,  Richtunc. 
Zng&nglichkeit  der  Gebirge,  die  Kesammtea  orographisc licn ,  hydrograpiiischen ,  local- 
Idimatisehen  Verhältnisse,  die  Seeverbindung  und  diu  naturliclicn  Bin  neu -Wasser^ 
Strassen,  die  von  allen  diesen  Momenten  abhiinjtige  Entwicklung  der  Comrnnnications- 
mittcl,  die  Lage  eines  Volkswirthschaftsgebiuts  zu  anderen  Gebieten,  die  Lage  der 
einzelnen  Landestbeile  zn  einander  und  znm  Aoslaade  entscheiden  zam  Theil  maass- 
gebcnd  über  die  Art  nnd  Inniirkcit  des  'N'crlvi'hrs  innerhalb  dor  Volkswirthschaft  und 
zwischen  verscbicdcueu  Volkswirthschaften  oder  Theileu  derselben,  z.  B.  Grenzpro- 
Tinsen.  Die  Bedentnng  der  geometrischen  Form  des  Gebiets  zeigt  sich  in  Vorbild 
nissen  wie  Dalmati.iis  Lage  zu  Oesterreich,  Tirols  jetzt,  narh  Abtretung  Lombardo- 
Venetiens,  desgl.;  Ostpreussens  Lage  zu  Deutschland  u.  dcrgl.  m.  Die  Gestaltung  der 
Volkswirthsehan  nnter  dem  Einflasse  dieser  riumlichen  Verhältnisse  widit  dann  auch 
wieder  auf  das  politische  Leben  des  Volks,  auf  das  losere  oder  engere  politisdie  Band 
TeiBcbiedener  nationaler  Tbeilo  der  Berölkerong  bodeutangsroU  ein. 


8.  Besondere  Beachtung  ftlr  die  Entwicklung  der  typischen 
Phasen  der  Volkswirthschaft  verdienen  dann  die  technischen 
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und  rechtlichen  Momente,  welche  in  näherer  Beziehung  nnter 
einacder  stehen  nnd  sich  gegenseitig  beeinflossen. 

Der  Zustand  der  Communicatioiisinittel,  welcher  ausser  von  der  Katur- 
beschalfenheit  des  Landlos  und  der  Natur- Wepe  (besonders  \\":isserwffre)  vor  Allem 
vom  Stande  der  Technik  —  wozu  auch  der  Stand  der  Zalunijnjf  der  Thicre  und  der 
bezüglichen  Venrendong  deiselben  gehOrt  —  und  von  den  für  Bau  und  Betrieb  fon 
Communications- und  Transportmitteln  verfüg:barep  wirthschaftlichen  Mitteln  abhängt: 
der  Staad  der  Productionbtochuik,  namentlich  ob,  wie  weit  und  wie  ao  Stelle 
der  menschlichen  Muskelkraft  thierische  and  (sog.  todte)  Natorkrifte  benutzt  werden 
(Maschine);  die  vom  Stand  der  Technik  mit  bedingen  Verhältnisse  der  nothwendigen 
oder  zweckmässigsten  Arbeitütbeiluog  and  Betriebsgestaltang  (Gonceotratioo ,  Groas- 
betrieb)*,  die  An,  die  iHomHehe  Ansdebniing  des  Absatzes  nnd  Markts;  anderseits 
die  (Jestaltuni:^  der  persftnlichcn  Rechtsverhältnisse  (Unfreiheit,  Freiheit, 
Ständewesen),  die  UestaUung  der  Besitz-  and  Besitzrechtsverbältnisse,  nament- 
lich des  Qrnndbesitzes,  davon  abhän^rig  der  Arbeits-  nnd  Enrerbsgelegenbeiten 
nnd  Bedingungen  im  Gebiete  des  lang^e  Zeit  fast  alleinigen,  fast  immer  wichtigsten 
nationalen  Prodnctionszweigs,  der  Landwirtbscbaft  (und  Viehzucht^ ;  der  Zustand  der 
allgemeinen  Kcchtssicherheit  von  Person  nnd  Eigentbam,  der  Einrichtung  der 
Bechtsordnonir  flir  Absiil- und  Markt wesen,  Gewerbe-  and  Handeisbetrieb,  Unter- 
nchmongsformen;  weiter  die  von  Ti^ohnik  und  Hecht  mit  hedintrte  Vertheilung 
der  Hcvölkerunc  über  das  Lami,  als  das  Volkswirth^chaftagebiet,  die  Art  der 
Ansiedlong,  der  Wohn-  und  Lebensverliältnisse  (Höfa,  Dörfer.  Städte)  —  das  and 
roanrlu>.s  Aehnlirh»;  weiter  sind  di.-  liirr  f'ar  die  (Tcsfaltnnj  der  Volks virthscbaft  Dnd 
für  die  Eutwicklunp;  ihrer  Phasen  wirksam  werdenden  Momente. 

In  marltanter  und  mehr  oder  weniger  klar  bewusster  Weise 
ist  durch  den  Staat  die  Ausbildung  besonderer  „ Volks wirth- 
schaften''  innerhalb  der  enropäisch- amerikanischen  Welt  seit  dem 
Ii)  und  17.  Jahrhundert  bis  in  unsere  unmittelbare  Gegenwart 
hinein  begünstigt  nnd  so  die  stadtwirthschaftliche,  grnndherrechaft- 
liehe  in  die  staatswirtbsebaftliche  Phase  hinüber  geleitet  worden. 

Die  besonderen  „Staats! ndividnalitftten**  treten  seitdem  schirfer  hervor, 

die  straircn-  Tentralifewalt  vernichtete  oder  vermindertt'  die  provincielle,  communale 
and  ständische  Autonomie  auch  auf  wirthschaftlicbem  Gebiete,  suchte  aus  dem  Staats- 
gebiete einen  grossen  einbeitlichen  Markt  zn  schaiTen  nnd  sperrte  oder  er- 
schwerte den  Verktdir  mit  d>nn  Auslände.  Von  frr'>sster  Red<'iuuntr  ward  insbesondere 
die  Ausbildung  der  Lan desgrenzzoUsysteme,  innerhalb  deren  zunächst  das 
Zollgebiet  die  territoriale  Basis  der  nationalen  Yolkswirthscbaft 
(Colbert)  wurde.    Die  Volkswirthscliaft  wuchs  dann  pewissermaassen  in  das  Zoll- 

febiet  hinein  und  indem  letzteres  möglichst  auf  das  Staatsgebiet  (Frankreich,  Gross- 
ritannien  und  Irland,  Russland,  Oesterreich,  Italien)  oder  auf  das  Kationalgebiet 
(Deutschland,  Zollverein)  ausgedehnt  wurde,  verwuchsen  auch  die  national  and  poH- 
tisch  disparaten,  die  nouordings  etwa  erst  mit  dem  Staate  verbundenen,  die  geogra- 
phisch abgelogeneron  Landes-  nnd  Volksthcile  zuerst  mit  der  Volkswirt  lischaft, 
dann  mit  dem  Staate  selbst  (Els.iss-Lothrin'jren  und  andere  ostfranznsische  (irenz- 
IMMfinzcn  in  ihrer  volkswirthschat'lii  li^n  Verbindung  mit  Frankreich  soit  der  Uevo- 
intion,  die  russischen  westlichen  Anacxiun^gebiete,  Ueslcrreichs  Kronlander,  die  ehe- 
mals polnischen  Gebictstbeile  Preussens,  die  Staaten  des  Zollvereins,  EUass-Lotbringen 
in  seiner  Verhindiimr  mit  dem  Deutschen  I?eiche  u.  a.  m.).  Das  Landes$rrenz- 
zollsystcm  und  die  damit  in  enger  Verbindung  stehende  gesammte  mercanti- 
listische  Volkswirthschafts-  (nicht  nnr:  Handels-) Politik,  beide  gcwtthnlkh 
viel  zu  enjr»'  nur  aus  dem  handelspolitischen  G-si^litspuncte  beurtheilt  und  oft 
genug  von  doctrinären  Freihändlern  verurtheilt,  erweisen  sich  hiernach  von  grösster 
allgemein  virthschaftlicher  nnd  politischer  Bedentnng  nnd  in  Folge  daron 
selbst  wieder  roa  maaasgebendem  Einflasse  anf  die  Caltnr  eines  Volks.  Diese  Wir- 
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kong  ist  häufig  durch  begleitende  politische  oder  polizeiliche  Absperrongsmaassrcgeln 
(wie  T.  B.  das  Passwesen)  noch  gesteigert  worden.  Die  Wechselwirkung  zwiscbca 
Volks wirtbschaftlichen  und  politischen  VerbiltoisMn  tritt  in  den  gen&nnten  Thfttsachen 
und  Maasn«gdD  8ebr  frappant  hervor.  Erst  die  physiokratisch-Smith'schn  National- 
Monomie  mit  ihrer  einseitig  kosmopolitischen  Tendenz  hat  dies  wahrhaft  staHts- 
wirihschaftliche  Moment  in  der  Volkswirthschaft  in  seiner  Bedeutung  vetkannt  und 
mit  unter  dem  Elnflius  dieser  und  verwandter  Lehren  (Kant'sche  Rechts  •  und  Staats- 
[>hilosophie"i  ist  es  anrh  in  der  Praxis  der  Wirthschaftspolitik  zurückgedrängt  worden. 
Ganz  anders  fas&t  dagegen  die  Autgabc  unserer  2eit  ein  Rodbertos  auf:  „Die 
Volkswiitbsebtft  miias  wieder  mehr  StftatsviidiKbaft  werden",  womit  man  eben 
nnr  auf  das  Richtige  im  Mcrcantili^mii^  ?nriU'lkorrnit.  Dem^emSss  wird  denn  «»ch 
wieder  elDe  dem  (i  es  am  mtbedUrfuiss  des  Volks  entsprechende  GcstaJtang  der  wirth- 
•  ohaftlieben  Reehtsordnoiif ,  der  Besitz-  und  ErwerbserdniiDf  durch 

den  Staat  verlaust. 

Die  radicalen  Freib&ndler.  z.  B.  Bastiat,  haben  diese  hohe  rolkswirthschaf:- 
liebe  und  poNtiscbe  Bedeutung  der  LandesfrenzzolbyEteine  nnd  der  leftenden  Gesiebt»- 
puncto  und  Maassregeln  des  Mercantilismns  Kt^'^^'^hnlich  verkannt,  in  richtiirer  Con-c- 
qoenx  ihres  atomisti^chen  Standpuncts,  von  welchem  aus  die  Vulkswiribschalt  nur 
ein  Nebeneinander,  keine  organische  Verbindang  von  Einzelwinhscbaften.  S.  die 
cbaracteristische  Acusserung  ßastiat's  tlber  den  deutschen  Zollverein,  bei  Sergius. 
Finanzwiss..  1SC5,  S.  SS'J,  Vergl.  dagegen  Fr.  List,  nation.  Syst.,  Kap.  2(5  u.  27 
und  A.  Wagner,  Art.  Zölle  im  Staatswörterb.  XI,  344  ff.  Anwendung  des  Ge- 
sagten auf  die  practisc  he  poUtisehe  Frage  der  Wiedervereinigung  Elsass-Lothringent 
mit  Deutschland  in  A.  Wagner,  ER  u.  Lothr.,  Aull..  1S71,  S.  53  ff".,  — jetzt  schon 
mannigfach  durch  die  That  bewahrheitet.  —  S.  Rod  bei  tus.  in  der  Tub,  ZtLchr. 
8.  282.  Die  Conseqaenz  dieser  AaflStösung  ist  von  mir  in  den  fuls^cnden  BOcbem  nnd  in 
d«;ni  2.  Thcil  der  (>rundlegung  ivom  Recht  in  der  Volkswirthschaft)  gezogen  wonlen, 
was  dann  freilich  eine  ganz  andere  Behandlung  der  uat- Ökonomischen  Grundlegung, 
als  die  ttblicbe,  mit  sieb  bringt  Auch  im  wissenscbafklieboi  Soda^nns  Ist  diese 
Auffassung  der  richtige  Kcrnimnct.  Die  Schutz/nllner,  Fr.  List  inbegriffen,  ver- 
fehlen es  freilich  daiin,  dass  sie  nur  ein  handelspoliiisches  „nationales"  bysiem 
der  Politiscben  Oekonooie  wonen:  ein  das  ganze  ViTtbscbafbleben  nnfassendes  ist 
ta  verlangen.  Der  Schutzzoll  ist  kein  „System",  sondern  nur  ein  Glied  eines  wirth- 
Bchaflspolitischen  Systems,  und  nicht  für  sich,  sondern  nur  als  solches  Glied, 
daher  nor  bei  principieller  Bem&ngelung  des  „Systems  der  ftden  Goncnrreuz'* 
bakbar.  Die  gewöhnlichen  SchntzzOUner  sind  hier  ebenso  nnznJinglich  in  ihrer  Ar- 
gumentation wie  ihre  Gegner. 

Es  muss  hier  an  diesen  wenigen  Andeutungen  tibcr  die  erwähnten  Momente, 
welche  die  Entwicklung  der  A  olkswinh^  baft  beherrschen,  genügen.  For  alles  Weitwn 
ist  auf  die  Ausführungen  in  der  l'ractischen  Nationalökonomie  (besonders  Agrarwcsen, 
wo  jetzt  bereits  der  1.  Band  von  Buchenberger's  Werk  vieles  Hierbcrgehörige 
enthält,  und  (iewerbe-  nnd  Handelsvesen,  aber  auch  Verkehrswesen)  zu  verweisen. 

Die  iiltero,  „abstracte",  ..unhisforische"  Nationalökonomie  hat  jene  Momente 
theils  gar  nicht,  theils  nicht  genügend  gewürdigt  oder,  wo  sie  darauf  einging,  hat  sie 
sieb  die  gescbicbtliehe  Entwicklung  zo  einfach  eonstrairt,  namentlich  Arbeilsthellnng, 
Verki'br.  Tausch  sich  zu  einfach  mechanisch  nach  den  Arisrlini!iin;:cn  des  modernen 
Ökonomischen  Individaalismus  aus  dem  Wirken  des  Selbstiutcrui>ses  entwickeln  lassen, 
ohne  die  Factoren  zn  erfinscben.  welche  das  Wirken  dieses  Motivs  und  Arbeits- 
theilune.  Vt  rkt  hr  und  Tausch  selbst  wieder  bei i:i tln-^t  liaix-n.  Hier  liegen  die  auch 
methodologisch  bedeutsamen  Verdienste  der  „historischen  Uicbtong**  (§.  15),  ins- 
besondere der  Arbeiten  Roscber's,  Lamprecht's,  t.  Inamn-Sternegg's, 
Büch  er 's.  und  namentlich  G.  Scbmollor's  (speciell  über  die  prcussischen  Vor- 
hältnisse in  den  schönen  Aas-ftlhrnneen  Uber  stSdtische,  territoriale,  staatliche  Wirth- 
schaftspolitik, Jahrb.  B.  8,  S.  15,  lbb4,  s.  auch  oben  S.  241,  Note)  u.  A.  m.,  wie 
andeneitn  aber  ancb  von  Rodbertns,  Mnrz. 

Der  Unterscbeidoog  von  Einsel-  nnd  Volkswirtbsehaft  ent- 
spricht in  Theorie  und  Praxis  die  wichtige  Unterschddong  der 
Betrachtung  wirthscbafUieher  Virhiltaisse,  Fragen,  Streitfragen, 
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Interessen  u.  s.  w.  vom  StandpoDcte  beider  und  wieder  je  vom  Stand- 
poDctc  der  verschiedenen  Einzelwirtbschaften  nnd  Groppen  von  solcheD 
ao§.  Der  Betrachtungsstandpnnct  der  Volkswirtbschaft  muss  eben 
deijenige  der  wirthscbaftlichen  und  der  weiter  davon  bedingten  Inter- 
essen des  Volks  ganzen  sein:  eine  ebenso  leicht  hinznstellende, 
eigentlich  selbstverständliche,  als  schwer  im  Einzelnen,  nicht  nur  in 
der  Praxis,  sondern  auch  in  der  Theorie  richtig  dnrebzniUhrende  For- 
derung. KamentUoh  liegt  immer  die  Gefahr  yor^  einzelwirthscbaft- 
liehe  Glassenintereesen  xn  volkawIrthscbaftUchen  Volks-  (ond  Staats-) 
Interessen  an  maelieB. 

V.  Die  Weltwirtbsebaft  —  §.  152  [57].  A.  Begriff  und 
Wesen.  Die  Weltwirtbschaft  ist  der  Inbegriff  der  miteinander 
Terkebrenden  Einselwirtbsebaften  vieler,  sebliesslicb  aller  Volker 
oder  Volkswirtbsebaften  der  Erde.  Innerhalb  dieser  gesammten 
Weltwirtbsebaft  lassen  sieb  in  bestimmten  Zeiten  wieder  Volks- 
wirtbsebaftsgruppen  nnterseheideni  welche  sieb  in  einigen  6e- 
siehungen  gegen  einander  ähnlich  abscheiden  wie  die  Volkswirtb- 
acbaften.  Sie  werden  mitnnter  ebenfalls  „  Weltwirtbscbaften''  genannt. 

Man  lann  so  fOr  dio  auiike  Zeit  die  Weltwirthfechaft  der  Volker  des  MUtelmeer- 
iMckeat  (mit  des  EnrtiteniDsen  Im  rOniscben  Wettnieli)  und  diejenige  der  mittel« 

and  ostasiatisclicn  Völker,  für  die  nenore  Zeit  und  die  (Jogenwart  dio  \Vcltwirihschaft 
der  europMtich-amehcaaischen  CultutTöiker  (incl.  Aa^traliensJ  ais  occidentalischo 
der  Wehwirtlnclimft  der  Mlttisebeii  GoltnnrOllter  ab  der  orientalltoben  gcgenttber 

Stelleu.  Für  nianchc  Winlischaffsverhaltnisse,  z.  B.  für  den  Charactcr  und  für  das 
in  der  sog.  Handelbbilaoz  zum  Vorschein  kommende  Eodergebniss  des  auswär- 
tigen Handels  (dauernde  Passiritit  des  europäischen  Handels  gegen  Asien, 
im  Wesentlichen  seit  den  Römerzeiten),  ferner,  zum  Theil  in  Vcrbindiing  damit,  für 
die  Ed  cl  ni  0  t a  1 1  geld  ?e r h&lt nissc  bildin  die^e  beiden  „Woltwirtli^  haften"  förm- 
lich wieder  jede  ein  Ganzes,  ähnlich  wie  die  eiuzeluen  Volkswinlibcbalteu  und  treten 
in  etiles  gewinea  Gegeosate  tu  eiaaoder. 

B.  —  §.  153  |58].  Die  Entwicklung  der  Weltwirth- 
schaft.  Sie  ist  von  denselben  Factoren,  wie  diejenige  des  ^  or- 
kebrs  überhaupt  (§.  117)  und  Iheilweise  von  den  «rieichen  Factoren, 
wie  diejenige  der  Volkswirthschaft  (§.  150)  abbäugig.  Man  kann  dabei 
wohl  die  mehr  die  Entwicklung  bedingenden  Momente, 
d.  b.  die,  welche  die  Weltwirtbschatt  m «»glich  machen,  und  die 
mehr  eigentlich  verursachenden  Momente,  welche  auf  die  Ent- 
wicklnog  der  Weltwirthschalt  unmittelbar  hinwirken,  unterscheiden. 
Die  ersteren  sind  einmal  die  K  e  c  h  t  s  v  e  r  h  ä  1 1  n  i  s  s  e ,  insbesondere 
die  rechtliche  Sicherheit  (Völkerrechtszustand,  thatsiichlicher 
Rechtsschutz  in  der  Fremde,  Kriegsmarine  als  Schutzanstalt)  und 
die  rechtliche  Zuliissigkeit  (wirtbscbaftliche  „Freiheit'')  des 
Verkehrs  sowie  die  rechtlichen  Bediogongen  itlr  diesen,  In  der  Volks- 
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wirtliscliat't  und  Uber  dieselbe  hinaus  (wirthschaftliche  Rechtsordnnng 
bcHonders  des  Handels  im  und  mit  dem  Auslände,  „Freihnndel"); 
godann  der  Zustand  der  Com niunication.s mittel.  Die  zweiten, 
die  cansalcn  Momente  sind  erstens  die  verschiedene  natUr- 
liclie  Ausstattung  der  Länder  und  (zum  Theii  davon  abhängig) 
der  Völker,  zweitens  die  Versebiedenbeit  der  Entwick- 
Inngsstut'cn  der  einzelDen  Volkswirtbschaften.  Die 
nationale  Arbeitstb eilung  erweitert  sich  in  der  Weltwirth- 
schaft  zur  internationalen.  Die  beiden  ersten,  wesentlich  be- 
dingenden, Momente  siiul  also  wieder  ein  recbtlicbes  und  ein 
teobniscbes,  die  beiden  letzten,  wesentlich  bewirkenden,  Momente 
ein  natürliches  (geographisches)  und  ein  historisch-nationales. 

Die  VVeltwirtbscbaft  kann  dann,  wie  die  Voikswirthsebaft, 
wieder  die  Natur  eines  grossen  Organismus  annehmen,  in 
welchem  die  einzelnen  Volkflwirthsohaften  (oder  genauer  gesagt 
die  Einselwirthschaften  in  ihnen)  die  Function  von  Gliedern 
erhalten. 

Tliatääcblich  neigt  sich  der  heutige  Verkehr,  nnter  den  ihn  br^ziinstie^enJen  Ein- 
Äüssen  in  der  (iegenwart.  mehr  als  in  irfrend  einer  früheren  Periode  der  Weltgeschichte 
dabin,  die  Volluwirthschaften  za  oiuem  die  ganze  Erde  umspannenden  irelt- 
wirthschaftli chen  Urganismilt  n  Tereinit^^en.  Die  Welthandelsstatiätik 
ist  ein  Spie^relbild  dieser  (iestaltung.  iViTirl.  <li''  vortr^lf  liehen  Berichte  von  Fr.  X. 
Keuniann  [Wien]  in  ßehm's  geofrr.  Jalu buolHrn,  sj»;itor  selbständig  u.  d,  T.  ücber- 
sicbten  über  Production.  Verkehr  u.  a.  w.  in  d.  Weltwirthächat't.  narli  Neamann's  Tode 
fortgeführt  von  .1  urasr  lit'k.)  Ob  froilirh  diese  (iestaltunir  in  der  jet^iiren  Ausdchnnng 
schon  allgemein  richtig  iät  und  ob  nicht,  nach  der  Theorie  ron  Fr.  List,  die  Volks- 
wiithachaften  der  CaltiiiTalker  erat  eine  fleichm&ssigere  Entwicklung  orreichen  sollten, 
bevor  das  kosmopolitische  Princip  in  der  W'irthschaftspolitik ,  daher  die  Auf?abe  des 
Aosbaaes  der  WeUvirthücbart,  far  dicite  Völker  und  ihre  Staaten  bo  sehr  in  den 
Vorderiinrand  treten  darf,  — >  das  kann  hier  nur  ab  eine  mfndesiens  cn  erw&fende 
Frage  hiii'_'cstr|[t  v-';ilL'n.  Ihre  Ent^rhoidnng  hängt  von  der  gesammten  Auffassung 
des  Wirtbiicbaftsiebeuä  und  der  Wirthächaftüpolitik  mit  ab.  JL>ie  im  §.  151  berror- 
irehobene  Aufgabe,  dasa  die  Yolkswirthschaft  irfeder  mehr  Stents virtbschaft  verde. 
ia>st  sich  wohl  nicht  lösen,  ohne  dass  tlie  weltwirthbcbaftlicho  hinter  die  volks- 
wirth-schaftlichü  Entwicklung  zurückgestellt  wird  (s.  unten,  und  List,  nat.  System 
S.  13  H.)-  Die  Wiederhinneigung  zu  stärkerem  und  für  die  Agrarproductiou  zu  er- 
neutem Zollscbutz,  besonders  seit  Ende  der  1  ^Tier  Jahre,  deutet  daraufhin,  daes  auch 
in  der  Praxis  derartige  Erwä.'iin-ren  diirrliL'^.  ilriinaren  sind. 

§.  1 54  |()2.  59  —  inj.    Die  vier  e  i  d  z  e  1  ii  e  ii  M  o  m  c  n  t  e. 

Die  Bedeutung  dur  einzeluco  vier  Momente,  der  Bedingungen  und  Ursachen  der 
Verkehrsentwicklung  aber  die  heimis^e  TeUtswirthseball  hinaus  mr  veltwinhschaft- 
liehen  ist  hier  wieder  nur  anxudeuten  und  eist  in  der  practischen  NatimalOkenomie 
genauer  darzulegen. 

1.  FUr  die  UlttM  c  Kntwickhing  iiiul  für  die  Gestaltung  dieses 
Verkehrs  unter  wilden,  hnrbnriscben  und  Ilalbcultnrvölkern  noch 
heute,  kommen  vor  Allem  die  Zustünde  der  aJIgemeinen  Kechts- 
Kieliei  heit  und  die  KecbUnormen  bezüglich  des  Fremdenrecbts 
in  iietracbt. 
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Daher  in  leutorer  Hinsiclit  die  Bodiogaogen,  anter  velchen  ia  einem  and<;ren 
Lande  und  Staate,  «osserhalb  der  Hefmath,  dem  fremden,  insbesondere  dem  Kaufmann 
Handel  zu  trcihtn.  Ni. dorlassungcn  zu  errichten  and  der  einheimischen  BevOlkemng' 
gestattet  wird,  an  diesem  Handel  sich  za  bethciligen,  sowie  die  weiteren  Bedingunsren 
der  viithscbaftUchen  Bechtsordoung,  die  Kechbformen,  die  etwaigen  corporatiren 
genosaenschafUichen  Gestaltangen ,  anter  welchen  die  ins  Aasland  handelnden  Stiult» 
vnd  SteatsbOifer  diesen  Handel  nor  betreiben  liönnen  und  dürfen. 

Anch  für  die  moderoe  Zeit  der  Gnltnryölker,  wo  naeb  ydllLer- 
rechtlichen  Grandstttzen  der  Fremde  vollen  Bechtsschntz  für  sieb, 
sein  Eigentbnm,  seine  Verftragsscbltisse  geniesst,  sind  doeb  nocb 
die  speeielleD  Normen  des  Gewerbereebts  fUr  die  Zulassnog  des 
Fremden  zum  Gewerbetrieb  Im  Inland,  daher  eventuell  vTflker- 
recbtliebe  Vertrüge  (Handelsverträge,  Schiffahrtsrerträge  u.  s.  w.) 
hier  anf  die  Verkehrsentwicklnng  von  Einfluss.  Weiter  ist  die  den 
auswärtigen  Handel  betreffende  Zoll-  und  Handelspolitik  maass- 
gebend.  Endlich  konnut  die  gesatnnite  Gestaltung  des  Verkelirs- 
rechts  i.  e.  8.,  auch  desjenigen  für  den  inländischen  Gewcrbe- 
und  Handelsbetrieb,  auch  für  die  Betheiligung  einer  Volksvvirth- 
schal't  am  Ausscubandel  und  Weltverkehr  mit  in  Betracht 

Von  der  Gestaltung  dieser  Ycrirältnissc  liänpt  das  Maass  der  rechtlichen 
Zolässigkeit  der  inteniatiooalen  wie  der  nationalen  Arboitstheilang  und  des  be- 
treffenden Teritehrs  mit  ab,  in  weleber  Hineieht  dort  das  Freihandelssystem, 
hior  das  System  der  Markt-  und  (iewerhcfreilieit,  beides  Folgen  des  Prindin 
der  Yerkehrsfreibeit,  der  Bethciligung  am  Welthandel  günstig  sind. 

Die  grosse  Entwicklung  des  Weltverkehrs  and  z.  B.  auch  des  britischen  Aos- 
vnd  Einfuhrhandeb  in  neuester  Zeit  ist  ?on  der  Durchfahrang  dos  FreihandelssystOBS 
init  nhliSnirig  creweson.  Die  wiolitia:<*re .  diesem  Moment  gcgentlber  nicht  immer 
gcbulircnd  gewürdigte  Voraussetzung  dafür  Li;,'  aber  in  der  ungelieuercn  Ver- 
Desserang  der  Communications-  and  Transportmittel.  Diese  hat  Länder 
Ton  immer  grösserer  Verschiedenheit  der  natürlichen  Ansstatttiiür  iiml  der  Tolkswirth- 
schaftlichen  Entwicklang  bis  tief  ins  Binnenland  hinein  und  suibst  für  den  Aus- 
tanicb  von  Artikeln  niedrigen  apeciUiclien  Tauschverths  sieh  gegenseitig  zugänglich 
gemacht. 

Vgl.  fUr  frühere  Zeiten  G.  Schanz,  englische  üandelspolitik  gegen  Ende  des 
Mittelalters,  2.  B.,  Leipdgr,  1881.  Lexis,  Abh.  Handel  im  SchOnberg  sehen  Handb. 

B.  2,  3.  A..  u.  Absclmitt  VI  nnd  TU  daselbst. 

Der  Identiiiciruug  ron  Ursache  und  Voraussetzung  der  Entwicklung  des  Welt- 
handels nnd  der  einseitigen  Betonnng  des  handelspolitischen  Momente  haben  sieh  die 

Freihändler  selir  oft  scbuldip  iremachf.  so  auch  in  den  empbatisehcn  Verherrlichungen 
der  Zunahme  des  auswärtigen  Handels  in  den  letzten  Jahrzehnten.  Dieee 
Zunahme,  welche  die  Handelsstatistik  überall  unzweifelhaft  ergicbt.  ist  relativ  in 
den  Ländern  verschiedener  Handelspolitik  nicht  immer  sehr  nnf<:ieich,  was  schon  be« 
weist,  dass  das  Freihandelssystem  nicht,  wie  man  angenommen  hat,  der  allein  oder 
anch  nur  der  vorzugsweise  maassgcbendo  Factor  sei,  wenn  auch  dadurch  einzelne 
Bichtun  gen  des  Handels  mitunter  besonders  begilnstigt  sind  (z.  B.  der  en-ilisch- 
französische  Handel).  Die  Statistik  der  inländischen  (iüferbcweirnnfr.  wie  sie  l)o- 
sonders  die  Eisenbahnstatistik  liefert,  zeigt  dann  aber  noch  genauer,  dass  der  Ein- 
ilnss  der  rcrbesserten  Commonieationsmittel  auf  den  ausw&rtigen  Handel  mächtiger  als 
derjenitre  der  Handelsf  olitik  war.  Der  anf  trockenen  Strassen  i  Eisf-nbahnen''  erfoiirende 
Getreide-,  Vieh-  und  Kohlen  verkehr,  der  sich  über  Mitteleuropa  zwischen  Lugarn, 
Pole»,  Bludaod,  Fraukreich  und  Itdiea  bev^,  ist  ein  signifieantes  Beinid.  Vgl. 
hierQber  anch  Baxter  im  Jonn.  of  the  Statist  society  in  London  toL  XXXX.  (1866), 
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p.  549,  bes.  oSo— 588.  Fawcott,  Freihandel  a.  ZolUchutz,  überseUt  von  Passow, 
Berl.  1878,  8.  14  bebt  dies  auch,  aber  noch  nicht  genügend,  herror. 

2.  Das  Communications-  und  Transportwesen  be- 
günstigt nach  dem  ihm  innewohnenden,  auf  rein  physiraliscl^en 
Momenten  beruhenden  Entwicklungsgesetze  den  \'erkelir  zuvör- 
derst und  am  Meisten  auf  der  See,  besonders  an  den  Küsten 
und  in  kleineu  Meeren,  ferner  auf  den  natürlichen  Binnenwasscr- 
strassen.  Der  Land  verkehr  entwickelt  sich  noth  wendig  später, 
am  Leichtesten  noch  in  ebenem  Terrain  frachtbarer  Länder  mässiger 
räamiicber  Ausdehnoog. 

Vergl.  den  geoialen  Aufsatz  £.  Engert  tlber  die  Grenzen  des  Erfindangs- 
gci^tcs  im  Transportwesen.  Zcit.schr.  d.  K.  pnuss.  Stat.-Bur.  1SC4,  S.  113  tF.,  auch 
A.  \\  aguer.  Art.  hcbiUlahrt  in  Kuutzsch's  Hamiwörterb.  d.  VoUäwir^hschaftälehre 
(1866)  S.  726  a\   Götz,  die  Verliehiswcge  im  Dienst  des  Welthandel,  Ibs'^. 

Aus  diofii  Verhältnissen  erklärt  sich,  dass  vielfach  der  internationale  Verkehr 
und  damit  die  Weltwirthächafl  sich  früher  entwickelt  als  der  Verkehr  zwischen  ver- 
Bchiedeoen  Landestheilfln  einer  Volkswirtbiieliaft,  der  ^PemTerkebr*  fniber  als  der 
„Nahverkelir",  der  Verkehr  in  Artikeln  höheren  si»ecifischcn  Tauschwerths  fstj.  1-10), 
in  Fabrikateo,  Kuiütt-  oad  Laxusartikelu  und  CoiUiUiiiptibiliea  der  Kcichea  zwischen 
TerscUedenen  Lindem  fmher  und  bedeatender  als  der  Verkebr  in  schworen  rofami- 
nOten  Massenartikeln  des  Inlands,  welcher  vielfach  im  Binnenlande  ferne  ron  StlOaina 
erst  eine  SchOpfang  des  Eisen babozeitaiters  ist,  so  namentlich  von  grOsater  Badentong 
der  Getreide-  und  Kohlen trerkebr. 

3.  Die  verschiedene  natürliche  Ausstattung  der  Länder 
und  daher  der  Voikswirlhschafttn  weist  auf  eine  gewisse  Natur- 
geniiissheit  der  internationalen  Arbeitstheiiung  und 
daher  der  Wellwirthsehalt  hin,  woraus  sich  wesentliche  Gründe 
zu  Gunsten  des  sog.  Frei hand eissystema  ableiten  lassen. 

Eines  der  populärsten  und  relativ  rirhtipsfen  Argumente  der  Freihandelstheorie, 
dem  auch  SchatzzOUner  beistimmen.  So  betont  Fr.  List  in  seinem  nationalen  Sybtem 
steta  die  Zwecimlssigkeit  der  internationalen  Arbeüstbeünng  vod  des  FreihandeJa 
zwischen  den  Ländern  der  rnils.-ip(- n  Zone  und  der  Tropen.  Die  Möglichkeit  der 
in  teroalionalon  Atbeitsihcilung  bei  Freihandel  wird  daher  aoch  regelmää&ig  unter 
den  Vortbeilen  der  Arbeitathdlnng  anfgefbbrt.  Doch  geht  die  Behaoptuug  oft  ta 
Weit,  Denn  einmal  zeiut  die  tUniäliiic  Vcrbreitnn);  von  Nutzpflanzen  und  Haus- 
thicren  nach  fremden  Lindern  durch  die  menscliliche  Cultur,  da&s  auch  hier 
nicht  reioe  Natnr?erhftltni8se,  Klima  o.  s.  w.  entscheiden  (Verbreitaog  den 
Weinbaas,  der  Seidenzncht  o.  s.  w),  (vgl.  das  schöne  Buch  ron  Hehn.  Culiur- 
pflanzcn  und  Hausihiere  in  ihrem  Uebergaug  aus  Asien  nach  Griechenland  und  Italien, 
sowie  in  das  übrige  Europa,  2.  Aufl.  Berl.  1S74  und  seitdem  neue  Aull.).  Sodanu 
liegen  die  Vethältnisso  auch  nicht  inioier  so.  wie  in  dem  beliebt  gewordenen  Beispiel 
Senior's  vrn  den  Kosten,  welche  es  Grossbritannion  machon  wurde,  seinen  Thee- 
bedait'  im  Iiinlandc  selbst  zu  produciren,  flatt  ihn  aus  China  zu  decken  (Polit.  econ., 
4.  ed.  185S,  p.  76).  Hier  ist  auch  der  v olk swirth^chaftliche  Nachtheil  freilich  evident, 
in  vielen  anderen  FSlleii  ist  er  alter  jedcnf.ills  gering,  oft  gar  nicht  oder  nur  kurz 
votubtrgehcod  voibandcn  (Tabak.  Zucker  u.  A.  m.)  und  andre,  auch  culturlicbe  Vor- 
tbeile  (Einflnss  der  Indastrie  auf  Stldtewesen ,  bOrgeriicbe  Mheit,  höheres  Geistes* 
leben  ti  s.  w.)  fallen  ans'^erdem  ins  (Ji-wirlit.  Endlich  zeigen  nniere  Erfahrungen, 
besonden  in  Indien,  dass  auch  das  im  Texte  eiw&hnte  industrielle  Aibeitsmonopol 
der  nOrdlicberen  Lindem  kein  so  Absolutes  ist,  vie  froher  Oflt«n,  besonders  in  EogliBd, 
von  Theoretikern  nnd  Pinktikem  sngenommen  warde.  England  fingt  benlls  an,  die 
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Concurronz  der  billigen  asiatisclien  mit  eorop&ischcr  Teclinik  aasgortlstetcD  Arbeit  zu 
furcbtcii  uud  hat  einigen  Grund  dazu.  Yorgi.  z.  B.  Jagor,  ostindisches  Handwerk 
und  Gewerbe  mit  Kucksicht  aaf  den  eonqiliscbcD  Arboitsmarkt.  Berl.  187$  (Vortrag). 
Seitdem  sind,  wie  aucb  die  Prodactions-  und  Handelsstatistik  zeigt,  schon  erhebliche 
Fortschritte  in  Asien,  zumal  Indien,  Japan,  in  der  Benutzung  eurojpai^icber  Technik, 
Maschinerie  in  der  Industrie  gemacht  und  die  Entwicklung  des  EtseabahDirceeiie  hat 
die  Concurrenzfaliifrkeit  dieser  Länder  niclit  nur  für  den  Import,  sondern  aucb  filr 
den  Export,  freilich  immer  noch  voniemlich  für  Agrarprodacte,  gesteigert.  —  llubsche 
Darlegung,  wie  du  menschlidie  Streben  naclt  gewinen  ThieieD,  Pllaiustfi  und  Mine- 
ralien (Ion  Weltverkehr  be<rünstigt  hi^  glebt  Kehl  in  „die  natttrlichen  LodcmiUel  des 
Völkerverkehrs"*,  Bremen,  Iblb. 

a)  Von  besonderer  Wichtigkeit  ist  das  Klima  in  seinem  Ein- 
flüsse auf  organische  Prodacte,  auf  die  Ergiebigkeit  des  Boden- 
anbans  in  Land-,  Forstwirthscbaft  und  auf  den  wirthschaftlicben 
Cbaracter,  besonders  anf  die  Leistungsfähigkeit  nnd  Arbeitsamkeit 
der  Bevölkerung.  Weiter  kommt  in  Betracbt  die  nattlrliebe  Fmcht- 
barkeit  des  Bodens,  die  Verbreitung  unterirdiscber,  dureb  Bergbau 
zu  gewinnender  Producte,  besonders  der  Metalle,  unter  denen  Gold 
nnd  Silber  Ton  jeber  den  grOssten  Einfluss  auf  die  Entwicklung 
des  internationalen  Verkehrs  und  der  Colonisation  ausflbten,  neuer- 
dings die  Verbreitung  der  Mineralkoblen,  das  Vorbandensein  ron 
WasserstrOmen,  welche  sich  als  meebanische  Triebkraft  ausnutzen 
lassen  (z.  B.  in  Gebirgsgegenden)  n.  Ä.  m. 

Steigende  Bedeutung  dieses  letzteren  Moments  im  neuesten  Zeitalter  der  Ent- 
wicklung der  Electrotcchnik.  —  Sonst  war  und  ist  doch  von  durchgreifender  Be- 
deufuntr  für  die  Entwi'  klurig  der  Weltwirthschaft  vor  Allem  der  Produofeiiaustausch 
zwiäcbcu  den  Ladern  wärmeren  und  kälteren  Klimas,  daher  zwiäcUea  den 
Tropenlindern  einer  nnd  den  Qe1)let«i  der  gemlssigten  Zone  andererseits, 
also  zwischen  den  ^letrefTenden  Tbeilcii  Americas.  A--i(  n<  und  Europa,  ferner  zwischen 
Mittel-,  ^ord-  uud  SUdeuropa.  Hier  kommen  die  Producte  des  kilmatiscben 
Monopols  mit  den  Prodncten  des  industriellen  Arbeitsmonopols  znni  Ans- 
tausch ,  denn  wie  die  Natur  im  Süden  die  Rodenproductioti ,  so  begünstigt  sie  im 
Korden  mehr  die  indasthelle  Arbeit  der  Bevölkerung.  Der  Handel  mit  „Goloniai- 
wnnren".  „Stidfr Hellten**  n.  dgl.  m.,  welche  znm  Anstanseh  mit  Industrie- nnd 
Montan  productcn  kommen,  bildet  gcwissermaassen  die  Axe  des  Weltverkehrs,  be- 
sonders des  transatlantischen.  Dieser  Verkehr  muss  am  Meisten  als  naturgemüss 
bezeichnet  werden.  Handelspolitische  Hemmungen  können  hier  allerdings  leicht  zu 
einem  bedenklichen  KUck-jchritt  der  internatiunalen  Arbeitstheilung  führen,  was 
doch  immerhin  anch  ron  Producten  wie  Tabak,  Wein,  Zocker  etwas  gilt. 

b)  Ein  zweiter  berechtigter  Haupttheil  des  Weltwirtbschafts- 
Verkehrs  wird  durch  den  Auatausch  von  Hontanproducten  der 
einen  mit  Agrar-  und  Industrieproducten  der  anderen  Länder 

gebildet. 

Doch  ist  die  „Naturgemää:>Leii"  dieses  Verkehrs  iosoCnn  nicht  so  unbedingt  als 
diejenige  des  forenriihnten  vorhanden,  weil  die  Entwidtlun^  ron  Bergbau  nnd  Hontan- 
industrie nicht  nur  von  der  natürlichen  Vertheilung^  tl-r  Kiiliien,  Mineralien,  Erze. 
Metalle  im  Boden,  sondern  auch  von  der  Ausbildung  der  Technik  der  Gewin- 
nung nnd  Yerarbeitnng  and  ron  der  Bechtsordnong  and  deren  Handhabnng 
abhlngt  Wie  sehr  dieses  Moment  grade  auf  den  Bergbav  ron  Einfnss  ist,  lehrt 
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L.  JB.  diti  uuuerö  (ie&clüchto  Mexicos.  FOr  Califoruiea  legte  r.  Kichthofeu  in 
seiner  Schrift  Ober  d.  Metallprodnction  Cnlifomiras  (Petermanns  geogr.  Mittii.,  Er- 

güuzh.  14,  Gotha  1S64)  in  den  50er  und  GOer  Jahren  das  Hauptgewicht  mit  auf  die 
lieform  des  Bergrechts  und  geordnete  Kechtszustände ,  damit  der  grosse  Metallreicb- 
thum  des  Landes  all&eitig  ausgebeutet  und  das  Land  zu  diesem  Zwecke  gchön-;  colo- 
nisirt  werden  könne.  Die  Quecksilhergewinnong  »ank  in  Folge  von  Processen, 
Welche  die  Einstellung  der  Arbeit  in  den  Ilauptgrubeu  bewirkten,  von  24.152  Flaschen 
(Ausfuhr)  in  Iböb  auf  33ii<J  IWhcn  in  lb5U,  934b  in  IbGÜ,  am  1861  wieder  auf 
85,895  Flaschen  zu  steigen  (a.  a.  0.  S.  42).  Mtncbe  Belege  fttr  die  eUge  AnfGmng 
enthftlt  Pechar,  Kohle  u.  Eisen,  Berl.  1S7S. 

Oft  veranlasst  fOr  ein  Laad  nur  das  Zurückstehen  in  Technik  und  Bechtsord- 
nnnr,  nicht  der  MnnKel  dieser  Producte  in  seinem  Men  den  Bezug  der  betreSboden 
ArtUEel  nos  dem  Ausunde. 

Dieser  zweite  Haapttbeil  des  weltwirthschaftlieheii  Verkehrs 
nnterliegt  daher  viel  mehr  als  der  erste  dem  geschichtliehen 
Wandel  und  Wechsel,  im  Zusammenhange  mit  dem  vierten 
Poncte. 

c)  Ein  dritter  ebenfalls  berechtigter  TheO  des  Weltwirth- 
sehaftsverkehrs  betrifft  die  Ausgleichnng  der  Deficite  in 
der  Ernte  wichtiger  Nahrnngsmittel,  namentlich  des  Ge- 
treides, zwischen  verschiedenen  Ländern,  in  Folge  von  Miss- 
wachs  n.  dgl.  Die  Länder  bilden  hier  durch  ihren  Handelsver- 
kehr einen  g  r  o  s  ;i  r  t  i  e  n  A  s  s  e  e  ii  r  a  n  z  v  e  r  e  i  n  und  tragen  die 
Folgen  eines  solchen  FJcinentarereigni8.ses  gemeinsam,  so  dass  das 
gerade  von  der  Missernte  betrofl'eue  Land  wesentlich  erleichtert 
wird. 

Neamanu  (Wien),  Uebersichten,  Jahrg.  1S7&,  S.  8.  Es  ist  diese  Seite  des 
internationalen  Getreidebnndels  ron  der  allgemeinen  Fnnctien  dessdben  noch  m  nnter- 

scheiden,  nemlich  den  normalen  Bedarf  eines  Landes  an  Getieille  mit  decken  za 

helfen,  dei>^en  einheimische  l'ruiJu<  tiun  ila^u  niclit  ausreicht. 

4.  Die  Verschiedenheit  der  wirthschaftlicben  Ent- 
wicklung der  einzelDCn  Volkswirthschaften,  auch  nach 
den  oben  (§.  150)  sogenannten  typischen  Phasen,  und  tiberhaupt 
die  Verschiedenheit  der  Culturund  Bildung  der  Völker  ist  ein  Factor, 
welcher  stets  den  internationalen  Verkehr  and  somit  die  Welt- 
wirthschai't  sehr  erheblich  mit  beeinflusst  hat  und  beeinflassen  wird. 
Jedoch  nur  soweit  diese  Verschiedenheit  der  Entwicklung  anf  mehr 
oder  weniger  festen  natttrlichen  Grnndlageni  anf  Klima, 
Landesartl  ganz  oder  fast  ganz  nnabünderlicher  Beschaffen- 
heit der  Bey($lkerang  (fester  Rasseneigenthllmlichkeit),  bemfat, 
bewirkt  der  ans  ihr  hervorgehende  Weltverkehr  selbst  wieder  eine 
einigerm nassen  bleibende,  „natflrliche<<  Gestaltung  der 
Weltwirthscbaft.  Darflber  hinaus  unterliegt  gerade  dieser  Verkehr 
und  mit  ihm  die  jeweilige  Gestaltung  der  Weltwirthschaft  einem 
grossen  geschichtlichen  Wechsel 
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Man  kann  freilich  auch  hit^r  von  ..  Natu rpremäs-li  o  i  t "  lit-r  Weltwirthscbaft 
reden  im  HiubUck  auf  deu  natürlichen,  wirthacbaftlich  richtigen  Auütauscb  zwiücbeu 
Lindern  reiner  vnd  forherrBcJiender  Agrarprodoetien  vnd  IndoslTidlndem,  zwiiehen 
Ländern  verschiedcnarti'T'^r  indnstrielL-T  Entwicklini? ,  ?-o\vohl  was  Gattant?  als  was 
VoUltoiDffienbeit  der  Krzeugaiüse  anlangt.  Ein  solcher  Verkehr  wird  immer  bcätehea 
und  In  einer  besümmten  Periode  in  beiderseitigem  Interesse  dnreb  Freihandels- 
Politik,  d.  h.  durch  zoIlfrei«'n  oder  nur  mit  tnässi^cn  FinanzzOUcn  belegten  Aus- 
tausch der  sonst  bloss  die  Handel»-  und  Frachtspesen  tragenden  Guter  gefördert 
werden.  Aber  wenigstens  innerhalb  einer  Gruppe  tou  Ländern  und  Völkern  von 
nicht  gar  zn  grosser  Verschiedenheit  der  natürlichen  Productionsbedingangen 
und  der  Culturentwicklunp,  also  z.  B.  innerhalb  der  i  nropäischen  und  iior<lauierica- 
itiscben  Welt,  kann  die  htellunj^  als  Agrarstaat  und  luüu&trieütaat  und  vollends  die* 
jenige  als  Industriestaat  der  and  der  Art  und  Entwicklung  gar  sehr  einem  geschieht- 
liehen  W'erhsel  unterließen  und  hat  sie  thafbäfhiich  demselben,  '•oirnr  mitnnter 
innerhalb  nicht  sehr  langer  Zcittaume,  unterlegen.  Daher  kann  die  jeweilige  (ie- 
stakuf  de«  Weltreilteh»  meist  nur  als  eine  Phase  der  Entwicklang  angesehen 
werden. 

Die  WeiterbildoDg  kaon  bier  sogar  wieder  mebr  zur  Be- 
sebränltnng  aaf  den  iDIle^▼olk8wirtb8cbaftlicbeD  Yerkebr  fdbreo, 
also  iDBofern  eiDen  Rflekscbritt  in  der  Weltwirthscbaft  bedingen 

(Nordamerika  seit  dem  Bürgerkriege,  theilweise  der  europäische 
Continent  seit  der  Kückkebr  zu  verstärkter  Schutzzollpolitik,  zu 
Agrarschutzzöilen  im  letzten  halben  Menschenalter),  ein  KUckschritt, 
der  sich  vielleicht  nur  äusserlich  mehr  verbirgt,  weil  die  Ver- 
besserung der  Comniunicationsmittol  die  abbolute  Grösse  des  ge- 
sammteo  auswärtigen  Ilaudels  steigert. 

Jedenfalls  beachtet  die  radicale  Freihan(li  l>theorie  in  ilir^  r  Predigt  von  der 
absoluten  Kichligkeit  der  Freihandelspolitik  iur  jedes  Land  in  jeder  Zeit  die 
bloes  relatire  Berechtigang  der  Weltwirthschaft.  welche  in  der  versehiedenen 
Entwicklungsstufe  der  Volkswirthschafren  liegt,  nicht  genügend,  auch  abueselicn 
davon,  dass  sie  die  Abhängigkeit  höherer  Gultur  von  weiter  gediehener  und  feinerer 
Arbettslheilnng,  wie  sie  sieh  in  der  Industrie  gegeofiber  dem  rohen  Adterban  zeigt, 
fiel  zn  wenig  berücksichtigt. 

Fr.  List's  grosses  Verdienst  ist  es.  echt  historisch  liiese  bloss  relative  Be- 
rechtigung des  Freihandels  und  der  Weltwirthschait  in  ^eIXieul  nationalen  System 
der  P<dili8chen  Oekonomle  dem  kosmopolitischen  System  der  britischen  Schule 
geir-  iiüber  narl  trewiesen  zu  haben.  Carey  uliertreibl  den  richtigen  List'schen  (ic- 
daiikeii  gleich  wieder  und  geht  in  seiner  Polemik  gegen  das  ^.britische  System"  eben- 
deshalb ZQ  weit.  Anch  QlKersieht  er  in  seiner  These  ron  der  Nothwendiglteit,  dasa 
Ackerbauer  und  Iii(iu^frieeller  nebeneinander  sit/en  sollen,  iiui  „unproductive" 
Fracht-  und  Uandelsspeseu  za  ersparen  und  in  den  Schlüssen,  weiche  er  gegen  deu 
Freihandel  und  das  britische  nationalökenomische  System  nnd  damit  gegen  die  Welt* 
wirthschaft  zieht,  dass  im  In  lande  ein  solches  Nebeneinanderwohneii  von  Acker- 
bauern und  Indastrielien  auch  nur  partiell  erfolgt  und  dass  andre  wichtige  wirth- 
schaftlicbe  Gründe  fQr  die  räumliche  (provinciale.  locale)  Concontratiou  der 
Indostrie  sprechen,  was  dann  Fracht-  und  Handclsspesen ,  wenn  auch  innerhalb  der 
heimischen  Volkswirthschaff.  doch  unvernieidlicli  maclit.  Ist  vollends  das  Inland 
ein  hO  grosses  (iebiet,  wie  die  Vereinigten  Siaateu  von  Mordamerica,  mit  grosser  Ver- 
schiedenheit der  klimatischen,  Boden-,  Bevölkerungs-  Dod  Culturverhältnisse  der  <rin- 
zelnen  Landestheile.  so  tritt  auch  hier  rinc  breite  riuiniliclie  Trennung  der  vorhfrr- 
schendeu  Agrarproduction  und  Industrie  ein  «.die  Staaten  au  den  grossen  Seen  —  die 
atlantiseben  Kdsienstaaten.  Ven>EngIand,  Newyork).  Eine  internationale  Arbeits- 
iheilung  und  ein  weltwirthschafrliclier  Ve  rkehr  zwischen  Enuland  und  'Ihrüen  il.-r 
Yeieioigteo  Staaten  ist,  zumal  bei  Wasserverbindung,  auch  rolks  wirthschaftlich  ebenso 


Digitized  by  Google 


868  3.  B.  Wirthtchaft  und  VoUttwiithschaft  1.  K.  Wesen  nml  Arten.  §.  154. 


zweckmässig,  als  eine  territoriale  Arbeitslheiluug  zwischen  Massachosetti  and 
Jowa.    Die  von  der  britischen  KaÜonaldkonomle  mltantor  QberBchltzlen  enltor- 

licben  und  poli tischen  Folgen  der  WeltwirthscLaft  werdi-n  endlicli  von  Carey 
ebenso  einseitig  untcrscbätzL  Das  Napoleoniscbe  System  der  gemässigt  liberalen 
Haudcbv ertrage  bat  z.  B.  ^^ewibs  für  Frankreich  England  gcgentlbcr  auch  politiscb- 
gttnstige  Felgen  gehabt. 

Nicht  gi'leugnct  wcni-  n  kann  in  RotrefT  der  von  Ireibändleriscber  Seite  öfters 
zu  panegyrisch  behandelten  £uiwici>lun^  der  W  oUwirthschaft  freilich  auch,  dass  die 
locale  lYonnaof  Ton  Prodocent  and  Conäumeut,  die  Abhängigkeit  von  fremden  poU- 
tischen  Ereignissen  britische  „cotton  fauiine"  durch  den  ii"rilatnf?rii'ai:ischeu  Bürger- 
krieg) nnd  von  freoidur  egoistischer  „nationaler"  Uandeläpolitiii  (Nordamerica,  Mac- 
KfttleybUl,  1891.  Rassland  gegenftber  West-  and  Hitteleoropa),  dass  die  Ktümtn 
Gefahr  von  rchcri  rcKliirtionen  und  Handolskrisc-n .  die  auch  iMilitische  Gefahr,  in 
Botreir  der  Uauptuahrungsmittel  ?om  Ausland  und  vom  nicht  immer  politisch  hin- 
länglich gesicherten  Bezog  Uber  See,  über  firende  Linder  abbingig  zn  sein,  dass  die 
einseitige  Begtlnstigung  des  Händlerthums,  die  Nothwendigiieit,  Fabrikatenexport  zu 
erzwingen  uüttclst  nitdrigcr  Arbeitslöhne  und  damit  Niederhaltung  der  Consumtions- 
krait  der  Maasen  iui  Inland,  Kuin  althistorischer  nationaler  Industrieen  und  damit 
fon  Cultor  im  Auslände  (Asien)  und  mittelst  muhseliger  Erullnung  fremder  Märkte  zum 
Absatz  (Colüiii.  I  II  der  Gegenwart) — nicht  geleugnet  kann  doch  »  erden,  dass  dies  Alles 
missliche,  zum  Theil  recht  bedenkliche  Folgen  der  ,,weltwirthi>chariiicheu*'  Eutwick- 
lang  sind,  trorttber  man  sieht  so  leicht  hinweg  sehen  sollt«. 

Wie  zwischen  dem  Standpuncte  der  Einzel-  und  Volkswiith- 
scbaft  (§.  151  am  Sclilnss)  ist  auch  ^Yiedcr  zwischen  demjenigen 
der  Volks-  (bzw.  einer  einzelnen  bestimmten  Volks-)  und 
der  Weltwirtbscbaft,  oder  zwischen  dem  nationalen  und  kosmo- 
politischen Standpnnc'tc  bei  den  einzehien  Fragen,  Interessen 
u.  s.  w.  zu  unterscheiden.  Der  crsterc  Standpunct  ist  —  wenig- 
stens in  der  bisherigen  geschichtlicben  Entwicklung  und  wohl  noch 
für  lange ,  wenn  nicht  für  immer  —  voranzustellen.  Gerade 
sehr  wictitige  Fragen  (Schatzzoll  —  Freihandel,  Militärweaen, 
Arbeiterfrage,  agrarischei  gewerbliche  Frage!)  erlangen  von  diesen 
beiden  Standponeten  ans  eine  öfters  wesentlich  verschiedene  £ot- 
scheidnng. 

Die  physiokratisch-smithische  Oekonomik  neigt  zn  sehr  zar  kosmopolitiscben 

Auffassung,  die  mercanti!i>iisrh-{irocfectionihtisrlie  übertreibt  mitunter  die  nationale. 
Aber  principieli  und  practisch  ist  sie  doch  im  Ganzen  die  richtigere.  Auch  hier  hat 
sich  besonders  List  Verdiensto  erworben,  wihrend  Carey  schon  wieder  m  ein- 
seitig ist 
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Zweites  Kapitel. 

Das  Leben  der  Einzelwirthschaft  in  der 
VolkswirthschaXt. 

§.  J5-'t.    Yorbcmerkuiip  und  Litteratur. 

Es  ist  eine  uubaltbare  Fictioo  der  Volks virÜuoliaMehre,  besonders  ia  der 
Smith'aeben  Schule,  daas  die  Yeriftdemagen  im  Werthe  nnd  zqid  Theil  in  den  Ob- 

jcctcn  selbst  im  Guterbestaud  einer  \VirtL.scliaft  und  eines  Vermögensbesitzes  immer 
auf  bcbtiinintc  Tliiitigkeitcu  des  Wirthschaftssubjects ,  vulli'iids  auf  solche  mit 
einem  bestimmt  gewollten  wirt hschaftlicL en  Ergebuias,  zurückgeführt 
werden.  Aucb  die  strengere  deutsche  Wissenschaft  bat  sich  ron  dieser  Fiction  nicht 
genügend  frei  gehalten.  Sie  hängt  auch  mit  der  atomistisch-iudiridualistischen  Auf- 
fassung der  Volkswirthscbaft  auf  das  Engste  zusammen.  Einzelne  theoretische  Lehren 
sind  durch  diese  Fiction  vollsttadig  rerkebrt  geworden,  so  namentlicb  die  Lehre  ron 
der  privaten  Kapitalbildunp-  diiri  h  individuelle  Ersparung  der  Producte  des  eijjrnon 
Arbeitsertrags  des  sparenden  \\  irtbscbaftssubjects  (vergl.  Theil  II  der  Grandlegong). 
Die  These,  welche  die  Smith'scbe  NstionftlOkonomie,  t>^nder8  die  sogen.  Maochester- 
rirlitiiitjr,  aufgestellt  hat.  d.xss  nemlich  Jedt^ruianu  voll^tändiif  allein  , .seines  eigenen 
wirtbscbaftlicbon  (ilUcks  Schmied",  allein  far  sich  reraotwortlich  sei  und  der  Staat 
sich  nicht  weiter  um  du  wirthschaftlicho  Ergehen  der  Individuen  zn  ktlmmem  habe, 
ist  nur  eine  richiigi  Consequenz  jener  Fiction.  Die  letztere  muss  nun  thoils  gänz- 
lich aufgegeben,  theils  erheblich  eingeschränkt  werden.  Es  ist  zu  un(er.sch»idon 
zwischen  denjenigen  Veränderungen  des  W  irthschafib-  und  Vcrmögensbcstands  einer 
lVr?on.  welche  durch  die  spontane  Th.it ig keit  d<  r  1-tztcren  erfolgen,  und  den- 
jenigen Werth  Veränderungen,  insbesondere  Tau  schwerthveranderungen.  welche  un- 
abhängig von  solcher  Thäiigkeit  durch  ganz  allgemeine  Ursachen,  Uber 
welche  der  Einzelne  wenig  oder  gar  brine  Macht  hat,  Tor  sich  gehen.  Diese  Unter- 
■cheidang  wird  im  Folgenden  sstreng  durchgeführt. 

Für  die  in  diesem  V^crke  vertretene  organische  oder  sociale  Auffassung  der 
Volkswirthscbaft  sind  die  Yerindeningon  der  zweiton  Art  besonders  wichtig:  grade 
weil  die  Einzelwirthschaffen  Glieder  der  Volkswirthscbaft  sind,  werden  sie  von 
allgemeinen  Voi^&ngeu  in  der  letzteren,  ohne  ihr  eigenes  Zuibun,  oft  so  maass- 
gcbend  berührt  üanz  flbersehen  worden  ist  dies  natürlich  auch  früher  nicht.  So  hat 
Bau  diese  Ftlle  der  zweiten  Art  wenigstens  zum  Theil  mit  erwähnt,  wo  er  von  den 
Veriinderungen  der  Preise  (I,  §.  r>6).  des  Geldwerths  (§.  174)  und  den  Vcrändeinngen 
im  Voiksverui  tgeii  handelt  (§.  OS,  Ii!»),  Aber  er  zieht  daraus  fast  gar  keine  weiteren 
Consequcnzen  Im  §.  69  heisst  es  z.  B.:  „ohne  eine  im  Stoff  der  VcrmOgenatbeile 
TOrgehcnde  Veränderung  kann  der  Werth  derselben  vcrgr^issert  werden,  a)  .  .  .  und 
b)  durch  äussere  Umstände,  welche  die  Folge  haben,  dass  ein  höherer  Werth  ia  den 
^hgHlom  orwheinf  \  Als  Beispiele  nennt  er  Werth?ermobmng  von  ia«wrn  und 
Ländereien  an  einer  Eisenbahn,  einer  Strasse  in  der  Stadt  u,  s.  w.  und  fuirt  nur  hinzo, 
diese  Gattung  von  Fällen  der  Werthvormchrung  sei  von  der  Productiou  „in  rielen 
Hinsichten  verschieden**.  Viel  eingehender  und  mehrfitcb  einer  echt  socialen  Auf- 
fassung entsprungen  sind  die  Erörterungen  Ilermann's  über  „den  Zu-  unl  Abgang 
von  Gutern  durch  Wertherhöbung  und  Werth  Verminderung  derselben"  (Untersuchungen, 
2.  A.,  S.  132  iil),  wo  Veränderungen  im  Gebrauchswerthe,  im  Taoschwcrtbe  und  in 
beiden  zugleich  untenschieden  und  an  dem  besonders  widitigen  Falle  der  (ietreidc- 
thcuerung  nach  Missernten  die  Folgen  fjob  lier  Veränderungen  für  die  Einzelnen,  die 
Volksclassen  und  die  ganze  Volkawirthschaft  trelllich  dargelegt  werden.  S.  auch 
V.  Mangold  t,  Grundr.  13,  134,  135.  Aber  eine  vollständig  principielle  Behand- 
lung der  Einflüsse  der  „Conjunctu  r*'  ist  vornemlich  doch  erst  den  socialisti- 
schen  Theoretikern  zn  verdanken  und  Keiner  bat  darin  jeno  oben  erwähnte  Fiction 
80  scharf  und  glänzend  abgefertigt,  als  Lassalle  in  seiner  Schrift  Uber  Kapital  u. 
Arbeit,  besonders  Kap.  I.  u.  a.  namentlich  S.  27  IT.  Der  Kern  dieser  Argumentation 
ist  richtig  und  ein  bleibender  wissenschaftlicher  Gewinn  von  grosser  Bedeutung. 
Sch&fflc  im  Kapitalismus  8.  405  ff.  suchte  dies  in  Bezug  auf  den  „ftttalistischen'* 
Einfluss  der  Conjunetur  auf  den  Arbeiter  noch  zu  widerlegen.  S.  in<lessen  später 
Scbäfflo.  Syst.  I,  1>2  If.  u.  Suc.  Körper  III,  1,50.  II,  2;)7.  Lange,  Arbeiterfrage  a.  A. 

A.  Wagaer,  Uroudlegang.  «k  Auflag«.  1.  Theil.  Grundlagon.  24 
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Kap.  2  und  3.  Nicht  klar  bt  Lindworm'a  Stcllting,  s.  Eigcnthamsrorl><  S.  ^00  ff. 
£r  polemisirt  balb  and  balb  gegen  meine  Auflaäsaog,  könnte  aber  grade  au  der 
„Gonjunetm^  Mbeo,  dus  seine  Tbesa  tod  dem  BediBgtMiii  der  ProdiietiMi  durch  die 
freie  Indiridaalität  der  Urheberschaft  partiell  eine  petitio  principii  ist  g-egcnOber  dorn 
tbats&chlicben  Zustande  der  Yolluwirtbschaft,  wo  grade  diese  „Zubammenbänge"  die 
Prodvction  bedingen.  —  INe  Lehre  ?on  der  Gonjimctar  bingt  eng  mit  der  Lehre 
von  der  Entstehung  der  Wirth^chaflskrisen  in  unserem  heutigen  System  der  freien 
Concorrenz  7.u^ammen  S,  darüber  Rodbertas,  See.  Briefe  N.  2  n.  Fr.  Engel's. 
Dühring's  Umw&lzung,  Abäch.  3,  Kap.  2  u.  3.  Es  gilt  jetzt,  der  Conjonctur  im 
System  der  VolkawirduKhafkilehrB  ihre  richtige  Stellang  einnifiamen  imd  ihre  Func- 
tion klar  zn  le?en. 

Eine  allgemeinere  Aniiahinu  bat  die  hier  vertretene  Auffassung  auch  seit  dem 
Erscheinen  der  2.  Aufl.  dieses  Werks  (1879),  aoiriel  ich  sehe,  bisher  in  der  theore- 
tischen Nationalökonomie  noch  nicht  gefanden.  Pei  der  ErOrfernng  über  Speculation, 
Börse  und  Börsentreiben,  Cartelle  u.  dgl.  m.  ist  man  wohl  auf  einige  Puncto,  wie  die 
hier  ron  mir  behandelten,  gekommen  (6.  Cohn),  aber  ohne  zu  dner  allgemeineren 
principiellen  Behandlang  zu  gelangen,  auch  wohl  mehr  mit  Ablehnung  meiner  leitenden 
Gesicht.spuncte  in  der  Frage.  Ich  habe  mich  trotzdem  nur  immer  mehr  daron  über- 
zeugt, dass  dfo  Lehre  von  der  Got^metn  eine  irfehtlge  Stdie  schon  in  der  „Omnd- 
legang"  einznnehmen  berechtigt  ist  Mit  dem  Cohn 'sehen  Einwand,  dass  die  Bflrscn- 
spernlnnten  die  zukünftigen  Preise  und  Cnrse  allmälig  immer  richtiger  im  Zeitgeschäft, 
im  Tciminhandel  zu  treffen  lernten,  wie  man  auch  statistiscli  feststellen  könne  (§.  168), 
halte  ich  meinen  Standpuuct  durchaus  nicht  erschüttert ,  ^an/,  al)ge:>chen  von  der 
unsicheren  „inductiven"  Beweisfalirunsr  mit  dem  bisherigen  Material.  \'<il.  übrigens 
p^im  Manches  in  G.  Cohn 's  NatiunaJökonomie,  bes.  im  3.  Hauptabschnitt  üap.  2 
(Verlwlir)  und  dets.  Aofii.  Uber  Differenigeschifte  in  den  roUesvirthsch.  An&ltzen 
(1882,  S,  669),  sowie  die  in  §.  168  genannten  weiteren  Ärbeitea. 

1.  Abschnitt 

Der  Wirthscliaftslietrieb  uutl  die  selbst8iidig:c  Function  oder 
die  active  Seite  der  Eiuzelwirtliseliai't. 

I.  —  §.  15»3  [63J.  Einleitung:.  Das  doppelseitige 
Leben  der  Wirthsohaft.  Jede  Eiozelwirthscbaft  „lebt**,  d.  b. 
sie  wirkt  zweekbewasst  mit  ihrem  Willen,  ihren  Handlangen  und 
Unterlassnngen  aof  die  Anssenwelt  ein  und  sie  unterliegt  onab- 
h&ngig  von  ihrem  Willen  und  ihrem  Thon  nnd  Lassen  dem  Ein- 
flnsse  der  Aassenweli  Ihre  Eotwicklnng,  ihr  Gedeihen  wie  ihr 
Verfall  ist  stets  das  gemeinsame  Prodnct  dieser  ihrer  Fnootion 
einerseits  nnd  dieses  AbhllngigkeitSTerh&ltnisses  andrerseits.  Die 
Wirthsohaft  ist  dort  activi  hier  oft  ansschliesslich ,  sonst  ttber- 
wiegend,  immer  mehr  oder  weniger,  passiv.  Es  ist  nothwendig, 
sie  naeh  dieser  activen  nnd  passiven  Seite  sngleich  zn  betrachten. 
OewOhnlich  hat  man  nnr  die  erstere  bertteksichtfgt. 

A.  Das  aweekbewnsste  Einwirken  der  Wirtbschat't  auf  die 
Anssenwelt  hat  znm  Ziel  die  Erwerbung  und  Verwendung  von 
wirthscbaftlichen  Gütern  tllr  die  Aufgaben,  welche  das  Wirtbschafts- 
snhject  sich  stellt  oder  stellen  muss.  Dieses  Wirken  der  Wirthschaft 
mhrt  uothwendig  zu  einem  beständigen,  dem  natürlichen  Stoff- 
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weebsel  real  analogen  Wechsel  in  den  (naturalen)  Bestand- 
t heilen  der  GfltermasBe,  Uber  welche  die  Wirtluchaft  jeweilig 
für  ihre  Thfttigkeit  Terfllgt.  Dieser  anf  den  bewnssten  Willens, 
acten  des  WirthsohafkssnbjectSy  daher  auf  seinen  bezttgfioben 
Handlungen  und  UnterlassuDgen  beruhende  Wechsel  im  Gttterbe- 
stand  der  Wirthsebaft  kann  Wirthschaftsbetrieb  oder  Wirth- 
sohaftsproeess  genannt  werden.  Er  ist  meisteiis  eia  „äusserer", 
dnieh  Zu-  und  Abgänge  von  Gotem,  also  mit  den  Gtltern 
selbst  sieb  vollziehender  Wechsel:  bestimmte  einzelne  wirtbschaft- 
liche  Güter  gehen  zu  und  ab,  wie  es  die  Zwecke  des  Wirthschaftens 
grade  mit  sieh  bringen,  —  „ G  U  t  e r- W ech se  1 

B.  Der  EinHuss  der  Ausseuwelt,  welcher  sich  unabhängig  vom 
Willen  und  der  Thätigkeit  der  Wirthschat'tssubjei  te  auf  die  Wirth- 
scbaft  und  ihren  Güterbestand  geltend  macht,  lUhrt  dagci;en  im 
letzteren  zu  einem  „inneren"  Wechsel:  die  Güter  seihst  bleiben, 
aber  sie  verändern  ihren  Werth,  ihren  concrcten  Gc- 
brauchs Werth  für  das  Wirthschaftssubject  oder  tiir  Augehijrige 
desselben,  und  in  der  Voikswirthschalt  ihren  Tauseh  wert  h, 
indem  mit  ihnen  oder  mit  den  Beziehungen  der  Mensch  cn 
za  ihnen  Veränderungen  vor  sich  gehen,  —  „Werthwechsel". 
Dies  ist  ein  Umstand  von  entscheidender  Bedeutung  tUr  die  eigent- 
lich ▼olkswirthschai'tUehe  Betrachtung  des  „Lebens  der  WirthschaiV^ 

Tmi  dieMin  imiareD  oder  Werthwechsel  handdt  der  folgende  2.  Abachnitt. 

§.  163  fl. 

II.  —  §.  157  [64|.  Wirthschaftsbetrieb  und  äusserer 
Wechsel  im  Gttterbestand  der  Wirthschaft. 
A.  Wesen  dieses  Wechsels. 

1.  Auch  ausserhalb  jedes  Verkehrs  führt  die  Kin^ei- 
wirthschatl,  die  Individual-  und  Familienwirthschaft,  in  der  Eigen- 
gewinnnng  und  in  der  Verwendung  der  Gtlter  fttr  die  unmittelbaie 
Bedtirfoissbefriedigung  ihrer  Angehörigen  oder  zum  Eigen consum 
der  Familie  u,  s.  w.  einen  „Betrieb",  welcher  nothwendig  mit  Ab- 
und  Zugängen  von  Gütern  den  Zwecken  und  Zielen  der  Wirth- 
acbaft  gemäss  yerbunden  ist 

Die  Eigeiigewinnang  neuer  Ootor,  speddl  der  Sacbgüter  macht  regelmässig  eine 
Aufoi>ferung  rorhandcner  Güter  oder  sogen.  Prod  uctionsko  sten  (§.  142) 
erforderlich,  an  ßohstoffea,  die  Tcrarboitot,  au  Uilfastolleu ,  die  dabei  verbraucht,  aa 
WeriDMOgea  o.  dgLn.,  die  ebgenotzt  wodea.  An  Stelle  dieser  abgehenden  Gofw 
traten  diu  neuen  Gater  hinzu  Di  -  n-dürfnissbefriedigung  mit  1  ii  Gütern,  dio  Ver- 
wendang  derselben  ihrem  concrctcn  Zweck  gemäss,  zur  £ru&hruag,  is^rwärmaug,  Be- 
Mdduug  a.  8.  w.  fahrt  andere  Guter abg&nge  mit  sich,  ist  aber  ^ehseitif  die 
Yoraossetzang  fQr  die  Erhaltung  and  Erneuerung  der  Arbeitskraft,  also  auch  wieder 
die  YoniMsetznn;  fflr  die  Eigengewinnong,  mithin  for  den  Zugang  nenei  Qttter. 

24* 
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2.  In  der  Volkswirthschaft  oder  m.  a.  W.  bei  den  in 
Verkehr  steheuden  Einzelwirtbsohailten  ändert  sich  dieser  äassere 
Ottterwechsely  welcher  in  der  Eiigenproduction  und  im  fiigenconsiim 
fltottfindet,  an  sieh  nicht  Nnr  tritt  neben  die  Eigenprodaetion  die 
„▼erkehrsmässige*'  Erlangung  der  Ottter,  nehst  etwaigen 
sonstigen  Erwerbaarten,  wie  sie  in  §.  115  an^eAhrt  worden  sind. 

Dadurch  entsteht  dun  eine  Beihe  venehiedener  Fennen  des  Zugangs  von 

Gütern,  denen  .nif  der  anderen  Seite  eine  pleirhe  Reihe  von  Abgängen  bei  der 
andereu  betheiligteu  ^\irü)ächaft  neben  dem  Abgang  durch  Consom  und  durcli  Ver- 
vendnng  bei  der  Prodnotiott  entgeht  Für  die  diese  Zu-  und  Abginge,  oder 
Ein-  und  Ausgänge,  darcb  welche  Güter  in  die  Verfügungsgewalt  d-s  loit  ndeu 
Uirthscbaftssubjects  treten  oder  aas  dctBeiben  ausscheiden,  liast  sich  ein  Schema  aof- 
Stellen,  wie  es  in      1(50  geschieht. 

Der  Eigenprodiu'tion  gegenüber  sind  alle  anderen  Erwerbsarten 
einer  Wirtbschat't  oder  Zugänge  der  Güter  zu  ihr  abgeleitete 
oder  derivative,  welche  nothwendig  aus  der  Eigenprotluction 
irgend  einer  anderen  WirthsL-haft  herrühren  müssen  (§.  115  ff.). 

B.  —  §.  158  [65,  GG|.  Die  Verträge  für  die  verkehrs- 
mässige  Erwerbung  der  Güter,  insbesondere  die  Credit- 
verträge.  Diese  abgeleitete  Erwerbung  setzt  nothwendig  eine 
bestimmte  Rechtsordnung  voraas,  auf  Grund  deren  sieb  der 
Verkehr  vollzieht.  Es  muBS  hier  zunächst  ein  Eigentbnms- 
recht  der  Wirthschaft  an  den  von  ihr  erzeugten  Gütern  und,  in  Ver- 
bindung damit  oder  als  Conseqnens  desselben,  ein  Recht  der  Wirth- 
sebaft  anerkannt  sein,  die  Gtttör  an  Andere  entgeltlich  nach  eigenem 
Ermessen  und  meistens  —  so  im  „freien"  Verkelur,  bei  „freier 
Gononrrena'',  die  freie  Ueberlassnng  von  Gfltem  nach  irgend  weichen 
von  einer  Autorität  festgestellten  Taxpreisen  gehOrt  jedoch  auch 
Iderher  —  nach  Bedingungen,  weiche  die  Betheiligten  allein  und 
frei  unter  sich  feststellten,  zu  Überlassen:  das  Vertragsreebt 

Die  nihere  Betrachtung  dieser  allgemeinen  Beehtsbasis  des  Yeiltthis  erfolgt  im 

5.  Bache,  diejenige  des  Eigenthuras  und  Vertracrsrechts  im  zweiten  Theile  der  Grnnd- 
logung  (\  ulks wirthschaft  and  Hecht,  besonders  Vermögensrecht). 

Hier  ist  nur  daran  zu  erinnern,  dass  die  im  Verkehr  in  Be- 
tracht kommenden  Verträge  sieh  nach  §.  143  Ökonomisch  auf 
zwei  Hauptformen  zurttekftlhren  lassen: 

1.  VertÄge,  durch  welche  die  Vertragschliessenden  gleieh- 
zeitig  Leistung  und  Gegenleistung  durch  Hingabe  und  Empfang 
der  Gttter  vollständig  zur  Ausgleichung  bringen,  so  dass  die 
betreffenden  Gebrauohswerthe  der  Gflter  vom  Empfänger  sofort 
jrealisirt  werden  kdnnen.  So  ist  es  bei  dem  wichtigsten  Fall  der 
vezflglichen  Verträge  im  Verkehr:  beim  Tauschvertrag  und,  in 
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der  Geldwirtbscbaft,  beim  Kaufvertrag,  dem  eigentlich  typischen 
oder  Normalvertrag  der  verkehrsmÜSBigen  Erlangung  der  Guter. 

2.  Verträge,  durch  welche  die  gegenseitige  Ueberlassnog  Ton 
Gütern  ohne  volle  Gleichzeitigkeit  von  Leistung  und  Gegen- 
leistung festgestellt  wird,  wo  daher  wegen  des  hier  zwischen  den 
Leistongen  liegenden  —  einerlei  oh  ganz  kleinen  oder  sehr  grossen 
—  seitlichen  Zwisohenranms  (Interralls)  von  der  noehnieht 
oder  nooh  nicht  yoU  hefiriedigten  Partei  Vertrauen  auf  die  Zu- 
Sicherung  der  künftigen  (Gegen-)Leistung  gewährt  werden  mnss: 
die  nach  der  früheren  BegriiTsbestinimnng  von  Credit  als  Credit- 
yertrftge  au  bezeichnenden.  Die  betreffenden  Verkehrsgeschafte^ 
durch  welche  Guter  in  dieser  Weise  zwischen  zwei  Einzelwirth- 
Schäften  Übergehen,  sind  Greditgesehftfte. 

S.  für  alles  Weitere  Torl&ofig  die  oben  S.  345  genannte  Litteratur,  insbetiondere 
meine  Abb.  Credit  im  SchOnberg'schen  Handbuch  B.  I  im  Abäclm.  I  (9.  A.8.  S74 
bis  415),  Hier  wcnlt^n  jetzt  nur  einige  PuactA  noch  herroifohoben«  u  welche  on^ 
mittelbar  im  Fulgcndcu  au^uknapfen  ist. 

Die  Gegenlei  Stil  Up:  im  Creditgeschäit  kann  bestehen  in  der 
Rückgabe  des  libergebeneu  wirthschaftlichen  Gutes  selbst  oder  in 
derjenigen  seines  Werthes.  Ausserdem  kann  sie  verbunden  sein, 
nnd  ist  dies  in  der  heutigen  wie  in  aller  bisherigen  Volkswirth- 
achaft  in  der  Regel  auch,  mit  einer  Vergütung  für  die  Ueber- 
lassnog der  creditirten  Güter,  d.  h.  mit  einem  Zinse  (Leihzinse). 

Im  Creditgeschäft  ist  dann  zn  unterscheiden: 

a)  Die  einer  Wirthscbaft  zur  Verfügung  durch  den  Credit 
flberlassenen  Guter  können  juristisch  in  das  Eigenthum  dieser 
Wirthschaft  übergehen,  scheiden  also  ans  denyenigen  der  creditiren- 
den  Wirthschaft  juristisch  aus. 

Dies  fiiiiiet  statt  mit  den  sogen,  fungil  len  oder  rertrotbaren  Giltern,  ins- 
besondere daher  auch  mit  dem  Gel  de.  Das  wichtigste  liierbergehOrit;e  Creditgesch&fit 
ist  das  Darlebn.  Hier  wird  nur  die  BQckgabe  desselben  VertlkS  Tosprocben 
ond  bleibt  der  cieditiieftdeii  Wixtlischeft  ein  Forderangsrecht  Uta  den  Beltig 
dieses  Werths. 

b)  Die  im  Wege  des  Credits  überlassenen  Güter  können  aber 
auch  im  £igenthum  des  Creditors  bleiben  und  nur  aus  seinem 
Besitz  ausscheiden,  indem  der  letztere  nnd  damit  die  daraus 
fliesseode  Nntsniessung  einer  anderen  Wirthschaft  überlassen 
wird. 

So  in  Mieth-  und  Pachtgeschlften,  welche  Sclaven,  Grundstücke,  Gebäude, 
bewegliche  Guter  zum  (Gegenstände  haben.  Hier  wird  die  Buckgabe  desselben  üb- 
jects  (Speeles)  rcrsprocheu. 

Die  im  Wege  des  Credits  ans  der  unmittelbaren  yerfttg:ang  einer  Wirthschaft 
(also  derjenigen  des  Gläubigers)  ausscheidenden  Gilter  bleiboii  auch  im  orsten 
Falle  (Darlebn  iL  s.  w.)  als  Kuchtc  auf  eine  liandlimg  des  Schuldners,  ueuihch  den 
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Werth  der  Güter  zurOckzagebco,  —  oder  als  (passb  tnsgedrUckt)  Obligationen, 
(acfiv  ausgedrückt)  For derungsrechte  —  doch  ihrem  NVerthe  nach  Beetandtheile 
^les  Vermögens  dieser  Wirthschaft,  bilden  daher  als  Schulden  keinen,  weniirstens 
keijieQ  poäiliren  Bestaudtbeil  dc3  YermOgens  derjeaigcQ  \\  irtk>obait  ^des  Schuldners), 
an  vddie  dl»  Yerflnganf  ober  sie  nbertrafen  wovdan  ist. 

Die  jnristic  lic  Anffassunp  des  Vermögens  anerkennt  positive  und  ne?»- 
ti?e  Bestaodtbeile  desselbeu,  Acüva  und  Passir«,  vergl.  z.  B.  Pacbta,  i'andectea 
§  H:  die  Sache  GniDdlage  des  YerDOgens;  YermIHren:  „Geeammthelt  der  Beehi« 
einer  Person,  die  entweder  in  der  Macht  über  eine  Sache  bestehen,  oder  in  dieser  ihr 
Aequivalcnt  finden":  ..ein  Gegenstand,  den  ich  einem  Anderen  zu  leisten  verpflichtet 
bin,  hat  dadurch  spocifisch  nicht  aufgehört  zu  meinem  Vermögen  zu  gehören,  aber 
*er  geht  dem  Wertho  meines  Vermögens  ab".  Deshalb  .sind  die  Schulden  als 
passiver  Bebtandtheil  des  Vermög'cns  unter  diesem  zu  beg^rcifcn.  Hiernach  existirt 
Vermögen  einer  Person,  einerlei  in  welchem  V'erhältuiss  die  activen  uud  passiven 
Bastandtkeile  desselben  stehen  mögen.  Berafbng  auf  L.  49  D.  de  V.  S.  50,  16), 
L.  SO  §,  1  eod..  I..  3  pr.  D.  de  bonor.  possess.  '37.  V.  Verpl  aurh  ebendas.  §.  219 
fiber  den  Begritl  der  Obligatio:  „die  Obligatio  enthält  für  den  Gl&Qbi|;er,  der  ein 
Beebt  (Fordernng)  an  einer  Handlung  des  Seholdners  bat,  eine  Yermebrnnf  seines 
Vermögens,  nur  dass  der  specifische  Bestandtheil,  der  diese  Vermehrung  bildet,  sieh 
noch  in  dem  Vermögen  eines  Anderen  betindet.  der  ihn  schuldet",  umgekehrt  dann 
Dur  den  Schuldner.  Hiemach  kann  also  juristisch  ein  Sachwertb  gleichzeitig 
im  Vermögen  zweier  Personen,  des  ^nbigers  nnd  des  Schnldners,  stehen.  For 
die  wi  rthschaftli  che  Betrachtung  ist  es  richtiger,  in  Abweichung  von  dieser 
juristischen,  unter  Vermögen  nur  den  Activrest,  der  nach  Abzug  der  Schulden 
Uelbt,  n  ?«ntoh6o. 

Die  mittelst  eines  CreditgeschAftes  flberlassenen  Guter  können 
von  der  empfangenden  Wirthschaft  zur  blossen  unmittelbaren  Be- 
dürfnissbefriedigung (Cousuinti vcredit)  oder  zur  Herstellung 
neuer  wirthscbaftlicher  Güter  mit  ihrer  Hüte  (P  r  od  ucti  vcredit) 
bestimmt  und  verwendet  werden.  Der  Consumeredit  waltet  auf 
niedrig;eren  Wirtlischaftsstufen  und  später  unter  gewissen  Classca 
(untere  bedrängte,  dann  biiliere  verschwenderische),  der  Productiv- 
credit  immer  mehr  auf  higheren  Wirthschaftsstufen  hei  scharfer 
Ausbildung  des  Privateigenthums  (auch  am  Boden)  uud  der  V^er- 
tragslreiheit,  sowie  bei  weitgehender  Arbeitstheilung 
vor,  besonders  bei  derjenigen,  wo  sich  die  Berufe  und  Unter- 
nehmnngeu  immer  mehr  auf  die  Herstellung  bestimmter  einzelner 
Guter  beschränken,  daher  immer  weiter  theileu.  Nameutlicb  erweist 
sieh  sonaeh  der  Prodaetivcredit  als  Ökonomiseher  Factor  der 
auf  Privateigentbnm  an  Grundstücken  nnd  beweg- 
lichen Kapitalien  basirten,  freie  Gonearrens  znlassenden 
Volkswirthsobaft.  Er  knttpft  sich  an  den  VermOgensbesits 
(§.  124),  nicht  an  das  VermSgen  als  rein  Ökonomische  Kategorie 
m  nnd  erscheint  wie  ersterer  daher  doch  selbst  nur  als  histo- 
risch-rechtliche Kategorie. 

In  der  modernen  Volkswirthsobaft  Obertiigt  der  Credit  die  Benntzong  von 

Grundstücken,  Geb&nden  und  beweglichen  Kapitalien,  besonders  von  Geld  Ton  einer 
Wirthschaft  in  die  andere.  In  der  antiken  Volkswitthschaft  spielte  die  Vermiothnnf 
ron  Solaren  daneben  eine  Kolle. 
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S.  meinen  Artikel  Credit  im  Haadwörterbucb  roa  Kentzsch,  S.  litS,  im  Schftn- 
befir*tc1i«o  Htndtnieb  S.  A.  I.  882  ff.  —  UeW  die  Venehnldaiigsitmcheii  im  mlten 

Rom  s.  Ihcring,  Geist  cl.  n^jin.  Rechts,  II,  2.  (3.  Aufl.)  S.  2H4  ff.  (Qnallaii  dM 
Pauperismua,  Ernteschwankuogeo,  Kriegsdienst,  Sclavcnconcurreiiz).  Ucbcr  Griecben» 
Imnd:  BQcbsenschOtz,  Besitz  und  Enrerb  in  Griechenl.  S.  194.  —  Auf  den  innigen 
Zosunmenbang  von  Privatoigentbum  und  Credit  und  daraul^  diM  der  Gcaditreiitfllir 
mit  allen  seiiioii  F<il?eii  wieder  eine  notliwendigc  P'olge  grade  nur  der  auf 
Pri?at-,  (irund-  und  Kapitaleigcnthuin  basirten  Volksvpirthsciiafteri  ist,  bat 
nit  gcjiialeu  GcdankenblitzeD  Kodbcrtus-Jajetzow  bingewiescn.  Vgl.  saiiia  Credit» 
noth  <i' <^irandbesitzcs  II,  269  S.  and  solion  die  iltei»  Schrift:  IMe  heotige  prenari- 
ecbe  GeliJkn.sis,  Anclam  1845. 

Seine  volkswirthschattlich  iiUtzlicbe  Wirkung  hat 
der  Credit  immer  dann,  aber  auch  nur  dann,  wenn  die  durch  ihn 
ttbertragenen  Güter  von  der  cmpfangeuden  Wirthsebaft  besser  als 
von  der  hingebenden  verwendet  werden:  der  Productivcredit  daher, 
wenn  der  Schuldner  mehr  und  bessere  Güter  mit  Hüte  des  Credits 
herstellt,  als  es  der  Gläubiger  im  Besitze  der  ttberlasBenen  Guter 
gethan  bitte. 

Es  ergiobt  sieb  übrigens  bicrbci  auch,  wenn  man  den  letztem  Zweck  aller  Volks- 
wiithscbaft  ins  Ange  fasst,  nemlicb  die  möglichst  reichliche  und  ztrcckm&ssige  Be- 
dOifolMbefHedigung  der  geeemnteii  BerOHterang ,  dass  der  GonsamdTcredit  wohl 
einzel-  (privat-)  wirthschaftlirh,  keineswegs  aber  immer  voIkswirth?;chafrlich  zu  ver- 
verfeo  ist,  namentlich  nicht  bei  einer  sehr  grossen  Ungleichheit  des  Privatier- 
MOgeM.  Gensanitirereditbenntzungen  tat  Hebmiff  wliidieher  Moth  des  Scholdnera 
oder  zur  Erlangung  von  Mitteln  zu  geistig'^  Ausbildung  (in  welchem  Falle  der  Gotfr- 
simtivcredit  wenigstens  bei  Anerkennung  der  wirtbscbaftlioJien  Hüterqualifät  der  per- 
böülicbcn  Dienste,  §.  141,  auch  i'roduaivcredit  wurde)  oder  zur  Uerstelluag  der  (ie- 
Blindheit  sind  Beispiole, 

§.  159  [67-'69].  Die  Hauptarten  des  ttusseren  Güter- 
Wechsels. 

Der  populäre,  der  Sprachgebrauch  der  Praxis  und  der  wisäenächafiliche  i>ind 
hinsiehdicb  der  AusdrUdke  Einnehmen  und  Ausgaben  schwankend  Die  Ein» 
gSnge  aus  Creditoperationen  werden  z.  B.  im  Privat-  wie  im  Staatshaushalte  gew«lbn- 
Ücb  zu  den  Einnahmen  gerechnet,  aber  als  „ausserordentliche"  ron  den 
„eigentlichen",  „ordentlieheo**  anterschiedeo.  Aehnlich  werden  ScholdrQck- 
zaliluniren,  I)arlehen>i:cw.'iliningen  wobl  zu  den  (ausserordentlichen)  Ausgaben 
gerechnet.  In  der  theoretischen  Volkswirthscbaftslebro  ist  die  hier  gemachte  ünter- 
schddanf ,  deren  praktische  Bedentang  doch  Idar  ist,  neisteD«  gar  nicht  Beachtet 
worden.  Hermann,  Untersuch.  S.  129  stellt  z.  B.  die  Formen  der  ..Mehrung  und 
Minderung  der  wirthschafüichcn  Guter  in  einer  EUnielwirthiicIiaft"  als  Guterzugang 
und  GUtenninderung  zusammen,  ohne  die  Crodit-Ein-  und  -Ausgänge  atich  nnr  za 
erwähnen.  Er  hat  also  eigentlich  nur  die  Vermögen  srer&ndernngen  in  der  Wirth- 
sebaft im  Sinne,  worin  aber  die  Uatcrzneiuiire  und  Minderungen  in  der  Einzelwirtb- 
schaft durchaus  nicht  aufgeben.  Audi  Kau  i,  §.  70  will  hier  wie  in  dem  ganzen 
3.  Abschnitt  §.  68  tf.  nur  von  den  Veränderungen  des  Vermögens  sprechen,  and 
braucht  in  Bezug  liierauf  die  W  orte  Einnahme  und  Ausgabe,  übersieht  also  auch  die 
Bedeutung  der  fremden  Guter  im  eigenen  Wirthscbaftsbctrieb  (seine  Definition 
ron  Einnahmen  i.  w.  S.  als  „die  aimmdichen  neu  in  den  Besitz  einer  Person  ge- 
langenden W'ortluneü'jcri"  kfWmte  sich  allerdings  auf  Wirtbschaft-.  iii<ht  nur  auf 
VormOgcnszugäugc  beziehen,  doch  denkt  Kau  hier  nur  an  letztere).  Koscher  I, 
§.  144  besehrluKt  den  Begriff  Ein  nähme  anf  Zugänge  insTermdgen  („alle  OQtor, 
die  innerhalb  einer  gewissen  Periode  neu  ins  Vermögen  treten"  incl.  (iesrheuk. 
Lotteriegewinn.  Erbschaft  u.  s.  w.^  —  Es  ist  m.  E.  ein  entschiedenes  wissenschaftliches 
Bedurfuiss,  um  den  realen  Vcrbältnissen  der  einzelwirthschaftlichen  Processe  in  der 
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Tolkswirtbscbait  Recbiraiig  zu  tragren,  die  Ein- vnd  Avw&Dge  in  der  Wirthsc  h&ft 
und  im  Vcrmöp^en  za  unterscheiden  und  dafQr  empfiehlt  sich  die  im  Texte  ror~ 
geoommene  Beschr&nkanie  der  Begriffe  Einnahme  und  Ansgebe  auf  VermOgens- 
Terlndernngen.  Ich  halte  diese  Terminologie  im  weiteren  Verlaofe  fest  and  bringe 
sie  anch  in  der  FinanzwissiMisrhaft  zur  Anwendung.  Vergl.  diese,  2.  A.  I.  §.  50  ff., 
a.  A.  I,  S.  131  u.  die  Aut>fUbruogeo  im  Schön  berg'schen  Uaudbucb  fi.  III,  bes.  3.  A., 
in  meiner  Abb.  Ordnung  der  PInanzwifthselmft;  hier  und  in  der  PlDuizwisBensdinlt 
sind  auch  die  Abschnitte  tlber  Etats-,  Kassen-,  Rechnnngs-,  Controlwesen  zu  beachten, 
wo  die  Unterscheidungen  unmittelbar  ihre  grosse  practische  Bedeutung  zeigen.  Hier 
und  für  die  practischcn  Aufgaben  der  BuchfQhrung  in  eilen  Arten  ron  lUnsbalteii 
sowie  für  stati  st isc  h  e  Untersuchungen  ist  eine  solche  bestimmte  Untersdieidong  und 
feste  Terminologie  Uberall  uothwendig,  was  A.  Held  in  edner  Bemerl^ung  in  Bilde- 
brand's  Jahrb.  B.  26  S.  15M  veriiennt. 

Eingänge  (Zugänge)  sind  diejenigeD  Güter,  welche  in  die 
rechtliche  und  thatsäiblicbe  Vert'Ugnng  des  Wirthschattssubjec  t8 
für  die  Zweclve  des  Wirthschal'tsbetriebs  neu  ein-  oder  zurück- 
treten; Ausgänge  (Abgänge)  umgekehrt  diejenigen,  welche 
aus  dieser  Verfügung  aus-  oder  wieder  austreten.  Man  kann  von 
beiden  vier  Hauptarten  unterBcheiden :  1)  Einnahmen  und  Aas- 
gaben, 2)  Ein-  und  Ausgänge  in  Folge  von  Creditgeschälteo, 
3)  scheinbare  (nominelle)  Ein-  und  Ausgänge,  4)  Uebeigänge 
zwischen  den  zwei  Abtheilnngen  der  Wirthsebaft. 

1.  Einnahmen  sind  Eingänge,  welche  nicht  nor  die  zur 
Verfttgnng  des  Beehts-  nnd  Wirthschaftssubjects  stehende  Güter- 
menge, sondern  zugleich  das  Vermögen  dieser  Person  vermehren 
nnd  anderseits  Ausgaben  sind  Ausgänge,  welche  nicht  nor  jene 
Gtttermenge,  sondern  zugleich  das  Vermögen  des  Wirthschattera 
vermindern. 

Die  Begriffe  „Einnahme**  und  „Ausgabe"  sind  also  enger  als  diejenigen  von 
^Ein-  und  Ausgang'*,  indem  die  Einnahme  sich  nicht  mit  auf  die  durch  den  Credit 
zur  Verfügung  des  Wirthbchaftcrs  erlangten  fremden  Güter  und  die  ..Ausgabe"  sich 
nicht  mit  auf  diu  au  fremde  W irthschaftcu  durch  deu  Credit  Uburtrageneo  eigenen 
Oflter  beliebt. 

2.  F^in-  nnd  Ausgänge,  welche  durch  Creditgcsch Ufte 
des  Wirtbschaftssubjects  bewerkstelligt  werden:  Eingänge  durch 
Eingebung  activer  und  Abwicklung  passiver  Creditgeschältc  (Credit- 
aufnabme,  Crediteinziehung) ;  Ausgänge  durch  Eingehung  activer 
und  Abwicklung  passiver  Creditgescbäftc  (CreditgewähruDg,  Credit« 
ablösung,  Abzahlung). 

3.  Scheinbare  (nominelle)  Ein-  und  Ausgänge  sind 
solche,  welche  bloss  einen  S  u  b  s  t  a  n  z  w  e  c  h  s  e  1 ,  einen  Wechsel 
in  den  naturalen  Bestandtbeilen  des  Vermögens  des  Wirtb- 
sohaftssnbjects,  bei  gleichbleibendem  Vermögenswerth,  bilden,  des- 
wegen keine  wahre  (wenn  auch  meistens  sogenannte)  Ein- 
nahme nnd  Ausgabe  sind. 
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£s  findet  dies  seine  Kri^lärang  in  den  Vwhiltnissen  der  arbeitstbeiligen  Volks- 
«iitbtebaft,  wo  Gttter  fttr  den  Ansatz  enevgt  und  naeh  erfolgtem  Abntze,  ins- 

besoudore  go'^ru  Geld,  dieses  Geld  als  Einnahme  and  andrcrseibs,  wo  Guter  far 
den  eigenen  Bedarf  eingetaascbt  and  nach  erfolgtem  Eintausche  (Kaafe),  also 
namentlich  gegen  Geld,  dieses  Geld  als  Aasgabe  bezeichnet  and  auch  weiter  so 
bebandelt  wird.  Allein  genauer  betrachtet  ist  dies  offenbar  unrichtig  und  kann  nor 
mit  äasser liehen  (irOnden,  z.  B.  den  Bedurfnissen  der  Buch-  und  Rfclinnnfs- 
fuhmnie:  in  der  Geidwirtbscbaft  oder  dem  practischeu  Bedurfniss,  die  eiu/cluou  Ab- 
theilunjtrcn  der  Wirthieltaft  (namentlich  die  Haus-  and  die  Produotionawirth- 
Schaft,  s.  Nr.  4)  rochnugsoiiasig  Unticbtlicli  ihres  Gfttenrechaels  m  trainen,  gerocht- 
fertigt  werden. 

a)  Die  Ocldausgänge,  welche  aus  dem  Ahsatz  der  Pro- 
ducte  an  andere  Wirthschalten  hervorgehen,  sind  keine  eigentlichen 
(nenen)  Kinnahmen,  sondern  letztere  bestehen  eben  in  den 
Producten  selbst,  soweit  dadurch  das  Vermögen  der  Wirth- 
Schaft  vermehrt  worden  ist 

Nur  derjenige  Theil  des  Geldeingangs  heim  Producteüabsat^e,  welcher  den 
schliesslich  realisirtcn  Gewinn  darstellt,  konnte  daher  etwa  Einnahme  genannt  werden. 
Aber  anch  dieser  Theil  steckt  doch  streng  genommen,  wenn  auch  gewissermaassea 
lateol,  in  den  Prodactaa  selbst,  bes.  in  deren  Werth. 

b)  Die  Geldeingänge,  welche  aus  dem  Ankaof  der  Pro- 
dncte  anderer  Wirthschaften  herrorgehen,  Aihren  einen  entsprechen- 
den Werth  solcher  Prodacte  in  die  Wirihschaft  com  Ersats  eio. 
Daher  liegt  aneb  hier  zunächst  keine  Aasgabe,  keine  Ver- 
mögensverminderong ,  sondern  nur  ein  Substanzwechsel  im 
Vermiigen  vor.  Erst  die  V'erwendnng  der  Producte  zur 
Bed  II  rfni 88 bef  riedig n  11  g  (Consunitionj,  und  streng  ge- 
nommen sogar  erst  der  vollständige  Verbranch  der  Otiter 
hierbei,  ist  die  eine  Vermögeusminderiing  bildende  Ausgabe. 

Soll  noch  genauer  unterschieden  wurden,  so  könnte  man  sagen:  derjenige  Theil 
des  im  Ankanf  erfolgenden  GeldausgaugcH  einer  '^ithschaft  ist  sofort  eine  Aus- 
gabe im  festgestellten  Sinne  des  Worts,  welcher  die  meistens  den  Ucbergaiii;  eines 
Products  in  die  sogen,  zweite  Hand,  auch  in  die  der  Hauswirth^chaft  begleitende 
Tauschwerthverminderung  des  Guts  darstellt.  Ein  Beispiel:  cljeii  neu  gekaufte  Klei- 
dungssttlcke  den  Consumenten.  FOr  die  richtige  Behandlung  d>  r  ..  Au><rabcn"  bei  der 
Anschaffang  ron  Nu  tz v  f  r  m  ö ge n  z.  B.  im  Individual-  umi  Fatiiiliehhaushalt  — 
ein  PuDCt,  der  auch  fur  die  richtige  Fassung  des  £inkommcnbcgrifis  wichtig  ist, 
§.  1 73  —  ist  diese  Unterscheidung  ron  „Geldansgaog**  und  reeller  Verbraochsansgaba 
fundamental. 

Daher  haben  diese  Unterscheidangua  auch  practische  Bedeutung  fUr  eine 
nach  streng  radonellen  OmndrtlMD  erfolgende  Btteli-  und  Bechnnngsfthnuig  der 
WiiAsebaflea,  namentlich  auch  der  Finanzwirthscball  des  Staats. 

4.  Ein-  nnd  Ausgänge,  welche  eigentlich  nur  Güter- lieber- 
gänge  zwisehen  den  swei  Abtheilnogen  einer  Wirtbschaft  zu 
den  Verwendungszwecken  der  anderen,  nicht  wirkliche  Einoabmen 
nnd  Ausgaben,  VermOgensYermebmngen  nud  VerminderuDgen  der 
Einen  Wirthfichafl  sind.  Mit  der  aligemeineren  Ausbildung  der 
Arbeitstheilung  und  der  Geidwirtbscbaft  trennen  sich  in  den 
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Einzelwirthschatten,  besonders  auch  in  den  Privatwirthsclialten  der 
Familien,  immer  niebr  und  vollstäuiliger  zwei  W  i  r  t  Ii  s  o  h  a  f  ts - 
ab  th ci  I  u  n  e  11 ,  welche  in  vieler  Hinsicht  wieder  die  Natur  selb- 
ständiger Wirtlisehatten  annehmen:  die  Hau  s  wirthsdiaft  (  Wirth- 
schaft,  auch  Haushalt  schlechthin  mitunter  genannt)  und  die 
Prodnetionswirthschaft.  Die  crstere  bezweckt  die  Ver wen  d  u  n 
der  der  Wirthschaft  für  die  lautende  HedUrfnissbetViedigung  der 
Wirthschaftsangehorigeu  zur  Verfügung  stehenden  Gütermenge  oder 
m.  a.  W.  die  Verzehrung  und  somit  schliesslich  die  reelle 
VerauBgabung  der  Güter  im  „Haushalt*'.  Man  könnte  sie 
danach  auch  V  e r braucbs- oder  Ausga  be  wi rt h sc  b  aft  nennen. 
Die  zweite  bat  die  Erwerbung  der  Güter  oder  des  Ein- 
kommens und  damit  eben  der  Mittel  fttr  die  Hauswirtbsobaft 
snm  Zwecke:  Einnahme-  oder  Erwerbs  wirthschaft 

Di.^  lilossen  G  üterUljcrgan  pc  zwischen  diesen  beiden  WirthscbafbabtlieiluDgeo, 
welche  doch  wieder  die  Eine  Wirth^rhaft  tinter  Einem  Kecht^subject  und  mit  Einem 
Yermögou  bilden,  werden  nun  auch  wohl  als  Einnahmen  and  Ausgaben  be- 
uAchnei,  und  im  [nteresae  richtiger  Bach*  und  RechniiDffsfhbniDf,  irobei  die  Wirth- 
schaftsabthcilonifen  personificirt  werden .  besonders  im  System  der  doppelten  Bnch- 
haltODg.  mit  Kocht.  Aber  an  und  fur  sich,  wenn  die  Wirthschaft  ala  Einheit 
betnenfet  wird,  liegt  ofTenbar  Mch  hier  zonicbst  kein«  Verinderan;  des  Ver- 
nOgens  ror.  welche  die  Bezeichnung  als  Einnahme  und  Ausgabe  rechtfertij^te. 

In  der  (Joponwart  kommen  Fälle  dies,  r  Art  besonders  bei  dem  Naturalrerbrauch 
der  Landwirthe  vor.  Die  Abgabe  von  Naturalien  ans  der  Prodnetionswirthschaft  des 
GotsbcHitien  an  seine  Haashaltnng  ist  mit  Kecht  namentlich  auch  bei  der  Benearan; 
doü  Einkommens  für  Stcnerzwcckc  nicht  als  „Ausgrabe"  zu  betrachten,  sondern 
bildet  einen  liestand theil  des  steuerpflichtigen  Einkommens,  —  ein  au- 
«rlcaaiiter,  wenn  rach  pracdech  schwer  Renaa  dorchRihrbarer  Bechtsgmndsttx  in  dm  * 
modernen  Einkommensteuergesetzen,  z.  B.  dem  prenssischen  schon  bisher  (auch  vor 
dem  neuen  Gesetz  von  \^9\). 

D.  —  §.  1()0  [70,  71].  Schema  der  Ein-  und  Ausgänge. 
Unter  Zugrundelegung  der  so  eben  vergefubrten  Uauptarten  erhält 
man  folgendes  Schema. 

YergL  Hermann,  Unleisnch.,  2.  A.,S.  129  ff.  (nnvollstlndiif). 

(I.)  Eingänge. 

(A.)  Eingänge,  welche  zugleich  Einnahmen  sind: 

(1)  Unni  ittelbar  eigens  erworheneEinnahroen  der  Witth- 

fiobaft,  welche  auf  die  eigene  Verwendung  der  dem  Wirth- 

KclK\ftssiil)jcct  zur  Verfügung  stehenden  Arbeitskräfte,  Grundstücke 
und  Kapitalien  zurlickzufllhren  sind. 

Und  zwar  thcilü  auf  die  Verbindung  dieser  drei  Kategorieeu  in  der  Unter- 
nehmnng,  theils  anf  dlo  Ansfibnnf  der  eigenen  Arbeitskraft  allein,  in  der 
eigenen  Untomehmnng ')  oder  im  Dienste  der  Unternehmung  eines  Anderen, 


^)  So  bei  gewissen  porsunlicheo  Dienstleistungen,  welche  wesentlich  nur  mit 
der  pcitSnlidien  Arbeitskraft  scibstindig  aosgettbt  werden,  z.  B.  Botendienst; 
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d.  h.  im  Verhaltni^s  der  Loli nar beit.  Diese  Einnahmen  bestehen,  und  zwar  auch 
iiD  ieUterwähjiit'ii  Kalle^),  iu  coucreteu  w i r t b s c h a f 1 1 ich eu  üutcru  oder  Pro- 
dnetan,  idnd  Naturalcinnabmen.  Die  \Virth:>chaftätliätigkeit«  doieb  valche  Bio  ge* 
Wonnen  irefden,  ist  die  Nnturalprodaction  (Niitaral-£rzoagitDg). 

(2)  EioDahinen  einer  WirthBchaft  aas  Fordernngsreehten 
in  Folge  von  Creditgeschäften. 

Lelslon  beben  ihren  Ursprung  in  Elgentbvme-  und  Tenrendten  Beehten 
an  Unfreien,  Grundstücken  und  Kapitalien,  welche  das  Wirthschaflssubject  nicht  selbst 
zur  Herstellung;  von  (iutern  verwendet,  sondeni  andren  W irthschaften  zur  Benutzanj^ 
überlassen  hat.  Die  Einnahmen  sind  hier  Vergütungen  fur  die  Ccberlassung  der 
Stützung  (beim  Unfreien  eventuell  fUr  die  Einräumang  der  Verfügung  über  seine 
Arbeitskraft  an  ihn  selbst),  bestehen  in  Entrichtung:  einer  Rente  (Abgabe  des 
Unfreien,  z.  B.  russischer  Obrok*),  Pacht-  und  Micthzins  bei  Grundstücken  und 
Qebladen,  Zins  bei  anderen  Kapitalien,  und  können  insgenmmt  Renteneinnnbmen 
fennnnt  Verden.   Sie  beeteben  in  Sacbgtttern,  Dienedeietongen  oder  Geld. 

(3)  Einnahmen  ans  Erbschaften  ond  Legaten  kraft  des 
Erbrechts. 

Bei  der  eigenthumlicben  xecbüieben  Stdlnng  deo  Erltfecbts  wohl  ricbtig  eis  bo- 
sondere  EinnahmeluUogone  berrorzabeben  (bei  Hermann  mit  N.  4  zosenunen). 

(4)  Einnahmen  ans  unentgeltlich  nnd  freiwillig  einer 
Wirtbschaft  von  anderen  ttberlassenen  Gütern:  Geschenk,  Almosen. 

(5)  Einnahmen  in  Folge  7on  spontan-natflrlichen  (ohne 
meoschliches  Znthnn  erfolgenden)  Zuwächsen  zu  vorhandenen 
Gütern  (Früchte  von  Pflanzen»  Thieren;  Bodenanschwemmnngen). 

(6)  Einnahmen  ans  Fnnden  nnd  ans  der  Aneignnng  herren- 
loser,  Terlorener  n.  dgl.  m.  Sachen. 

ein  kleines  Kapital  ]>Qcpt  allerdings  auch  hier  nicht  leicht  iranz  zu  fehlen  (Tasche. 
Stock  des  Boten,  iia^irzeug  des  Barbiers  u.  dergL  m.)i  davon  kaau  aber  hier  ab- 
goclien  «erden. 

^)  Die  Geldlohnauszahlunp;  scheint  mit  dieser  Auffassung  in  Widerspruch  zu 
stehen.  Indessen  ist  grade  zur  richtigen  Würdigung  deiseibon  and  der  Lohnarbeit  im 
Dienste  fremder  Untemebmoog  überhaupt  sebon  bier  zn  betonen,  dass  die  Einnabme 
des  Arbeiters  im  GMinde  doch  immer  nur  eine  Quote  des  Productionsertrages 
der  Unternehmung  ist.  in  der  er  beschäfti<?t.  iinil.  wie  dieser  Ertrag  selbst,  in 
Producten  besteht.  Dass  er  dafür  im  Lohn  vertrage,  und  zwar  gewöhnlich  in 
Geld  abgefunden  wird,  in  der  Begel  mittdst  eines  Vorschusses  aus  dem  Kapital 
des  Untornehmcrs  gewissennaasse n  auf  Ktchnung  des  eii(if?iltiiren  Productionsergeb- 
nisses,  ändert  dieses  ürundverhältuiss  nicht.  Ebenso  folgt  aus  der  hier  vertretenen  Auf> 
ISusnng,  dsss  die  Einnahme  (Eänkommen  §.  173),  der  Lohn  des  Arbeiters  seine  ei  gen - 
erworbene,  nicht  vom  Untemehner  gegebene  sei  (,3rot  des  Unternehmen  essen'*). 
YeigL  Koscher  I,  §.  144. 

*i  Geld  abgaben,  wie  eine  Art  Kopfsteaer  an  die  Herren,  mit  denen  sich  die 
Leibeigenen  ihren  Herren  gegenflber  abfanden.  Besondere  Entwlcklon»;,  seitdem  in 
Kussland  Fabrikwoscn  aufgekommen.  S.  Tschitscherin,  Art.  Leibeigen- 
schait  nu  Staatswörterbuch  VI,  40S:  v.  Haxthausen,  ländl.  Verfassung  ßusslands, 
Leipz.  l^'W..  S.  ;i4.  —  AehnUehe  Gestaltungen  schon  im  Altertbom;  tlber  Griechen- 
land s.  Buchsenschütz,  a.  a.  0.  S.  195  (('»«yo^i«').  Näheres  unten  im  2.  Theil 
im  Abschnitt  ron  der  Unfreiheit  als  Arbeitssystem.  —  Kodbertus  hat  mit  Kecht 
Allefs  damnf  binrewiesoi,  dass  die  rolkswirthschnftliche  Bedeatnng  des  Privat-Grund- 
eigenthums  und  des  Privat-Kapitah  iirenthums  dnvch  den  Vergleicb  mit  Sclaveneigen- 
tbum  erst  in  das  richtige  Licht  gestellt  werde. 
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Hierzu  würden  dann  (7)  Einnahmen  aus  Zutlieil  ungen  (s.  o. 
§.  115),  soweit  bei  derartigen  Verhältnissen  von  einer  „eigenen" 
Wirthschaft  und  „eigenen'*  Einnahme  dessen,  welcher  die  Za- 
theilung  empfängt,  geredet  werden  darf,  und  (8)  widerrecht- 
licher Z  Wangs  er  wer  b  (§.  115)  treten. 

Alle  diese  Einnahmen  sind  bei  allen  Arten  Einzelwirthschaften 
möglich,  namentlich  auch  bei  den  Gemein-  und  specieli  bei  den 
Zwangsgemeinwirtbschaften.  Bei  diesen  tritt  als  nennte  Ein- 
nahmeart die  Bestenernng  hinzn. 

(B.)  Eingänge  in  Folge  von  Creditgese haften: 

(1)  Guter,  welche  der  Wirtbschaft  ans  anderen  Wirthschaften 
ereditirt  werden  nnd  demnaeb  für  die  empfangende  Wirtbschaft 
bezIlgUche  Schnldverbindlichkeiten  inyolviren. 

Unter  die  Ueher  gehörigen  passiven  Greditfeseliftfte  siiid,  OkonomiBeh 

tncbtL-t.  auch  die  Pacht-  und  Miethgeschäftc  des  Pächters  und  Miethen  za  reihen, 
bei  Poht  numcrando-Zahlnnp  noch  in  eigcnthümlicher  Weite. —  Die  Vermehrung' 
der  Paäbiva  bewirkt  an  sich  keine  Yermindorung  des  Vermögens  (Actirvermögens), 
da  sich  dadurch  die  Actira  zun&cbst  ebenso  Termehien.  Eist  tte  Verzehmng  der 
ereditirten  Gftter  hät  diese  Wixkang. 

(2)  Rttckz  ab  Inngen  anderer  debitirender  WirtfiBcbaften  an 
die  creditirende,  bes.  Rflckgaben  der  vermietheten  oder  ver- 
pachteten Gttter  an  sie. 

Da  diese  Oftler  wohl  ans  der  nnmittdbaren  YerfUgang  der  crediHienden  Wirfh« 

Schaft,  aber  nicht  atlS  deren  Vermögen  ausKc^cliieden  noch  in  dasjenige  der  debi- 
tirenden  Wirthschaft  eingegangen  waren,  inirolvirt  die  RUduahlung  oder  Bdckgabe 
auch  keine  Vermögcnsreränderung. 

(III.)  Eingänge,  welche  nur  ein  Substanz  Wechsel  des  Ver- 
mögens und  insofern  n  i  c  h  t  eine  eigentliche,  n  e  u  e  Einnalirae  sind. 

(1)  Durch  Tausch  (oder  Kauf  in  der  Geldwirthschaft)  von 
einer  anderen  Wirthschaft  gegen  Hingahe  wirthschafflicher  Güter 
(incl.  Dienstleistungen)  erlangte  Güter,  oder  Eingänge  aas  dem 
verkehrsmässigen  £rwerb  der  Güter. 

Auch  diese  kOnnen  in  SachgUtern.  Dienstleistungen  oder  Geld  bestehen  and  zum 
Zweck  der  reinen  oder  der  reprodactiren  Consamtion  erfolgen  (s.  nnter  XI, 

A,  1  und  II,  C,  2\ 

(2)  An  die  Stelle  verwendeter  alter  Guter  bei  der  eigenen  Er- 
zeugung tretende  neue  Gttter  (s.  unter  Ii,  C,  2). 

Z.  B.  die  fertigen  Fabrikate,  welche  an  die  Stelle  der  rerbnnohlen  Boll-  und 
Hilfsstoffe,  Unterhaltsmittel  der  Prodncenten  v.  s.  w.  treten. 

(II.)  Ausgänge. 

A.  Ausgänge,  welche  zugleich  Ausgaben  sind: 

(1)  Unmittelbar  eigens  behufs  der  Bedttrfnissbefriedigung 
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von  den  Wirtbschafksaiigehörigeii  verzehrte  GtUer  (Consamtion, 
reine  oder  eigentliche  Oonsiuntion). 

Hier  erfolgt  eine  Verthrernielitniig,  liei.  eia  Yerbraaeh  der  naturalen 
Guter  selbet:  NntnrnUnHiabe. 

(2)  Rentenausgaben^  bestehend  In  Zahlungen  von  Kenten 
aus  passiven  Creditgeschäflten  Seitens  der  debitirenden  Wirtbschait. 

(3)  Ausgaben,  bestehend  in  unentgeltlicher  und  frei- 
williger Ueberlassuug  von  Gütern  an  andere  Wirthschaften. 

Geschenk,  Almosen, 

(4)  Ansgahen  in  Folge  natürlicher  ZerstOrnng  vor- 
handener Otiter  (nicht  znsammenfallend  mit  dem  in  §.  163  er- 
wähnten natürlichen  QnalitätBverschlechterangen  der  Gttter):  natflr- 
liche  Consnmtion. 

(5)  Ausgaben  in  Folge  von  Verlieren,  Derelinqniren  von 
Gfltem. 

(6)  Ausgaben,  bestehend  in  zwangsweiseri  aher  vom 
Rechte  gebilligter  Ueberlassung  von  Gütern  an  andere  Wirth- 
schaften, ohne  Erlangung  speci eilen  Gegenwerthes. 

Im  Gegensatz  za  dem  generellen,  fUr  die  einzelne  Wirtbschaft  nicht  mess- 
baren Gegenwertb,  der  allerdings  aoch  für  die  Steoem  in  der  allgemeinen  Staata- 
fftrdeniDg  (Beobtaeduits  n.  s.  w,)  erlangt  wird. 

Hierher:  Stenern  nnd  zwar  eigentliche,  allgemeine 

Steuern,  während  Gebühren  (meine  Finanzwiss.  II,  2.  Aufl.,  S.  15, 
81,  83),  weil  dabei  ein  siict  ieUcr  Oegenwerth  erlangt  wird, 
streng  genommen  nicht  ganz  hierher  gehören. 

(7)  Ausgaben  in  Folge  der  in  ij.  115  erwähnten  Zu  t  hei  langen 
und  (8 )  in  Folge  rechtswidrigen  Zwangs  gegen  den  Hergebenden, 
bzw.  Beraubten,  Bestoblenen  u.  s.  w. 

DiT  Au^Eraiiir  di  r  Guter  ans  einer  Wirthschaft  durch  Erbrecht  ist  hier  nicht 
mit  zu  erwähnen,  denn  er  ist  eben  Auflösung  der  Wirthschaft  selbst. 

(B.)  Ausgänge  in  Folge  von  Greditgesch alten: 

(1)  Gewährung  von  Crediten  an  andere  Wirtbschai'ten. 

Aetife  Greditgeechlfte,  ind.  Yemüethiuigea  und  VerptohtnngeD  bei  Foet- 
BnnenuidQuUiiDg  nodi  in  eigrathOinliGher  Weise  (s.  I,  B,  1). 

(2)  Rückzahlungen,  bez.  Rückgaben  von  Gütern  an  die 
creditirendc  Wirthschaft,  oder  Abwicklung  passiver  Cicditgeschältc 
(s.  I.  B.,  2). 

C.  Ausgänge,  welche  nur  einen  Subs  tanz  Wechsel  des  Ver- 
mögens bilden: 
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(1)  im  Tausch  oder  Verkauf  gegen  Empfang  anderer  Güter 
fortgegebene  Güter^  ~  verkebrsmässiger  Ausgang. 

(2)  Verfrendong  wirthschaftlicber  Güter  als  Mittel  zur  eigenen 
Herstellang  neuer  wirthsehafUioher  Güter:  reprodaotive  Con- 
snmtion. 

Hier  tritt  aa  Stelle  des  verbnuiebten  Gate  ein  nevee,  erbilt  eicb  also  der 

Werth  im  Formwechsel  flcr  Güter.  Die  deriri-stalt  verwendeten  Gflfer  heis^n 
Erzüugaiigs  -  (Piodactions-, Ueratelluugä-, Ciowinnuugü-} kosten  oder  Kosten  schiecht* 
weg  (§.  142). 

E.  —  §.  161  [72].  Natural-  und  Geldrecbnung  bei 
dem  äusseren  Güter- VVecbsel.  Jeder  Güter- Wecbs ei  in 
der  Wirtbsebaft,  d,  b.  jeder  Ein-  und  Ausgang  der  Güter,  ferner 
jede  Veränderung  des  Vermögens,  d.  b.  jede  Einnabme 
und  Ausgabe  und  danacb  dann  der  GUterbestand  in  einer 
Wirtbsebaft  and  im  Vermögen  läset  sich  auf  zweierlei  Weise 
verfolgen: 

1.  an  den  Gütern  selbst,  insbesondere  in  der  Art,  dass 
die  einzelnen  Güter  durch  Maassbestimmnngen  genau 
qualitativ  und  quantitativ  bestimmt  werden,  was  alsdann  aneb  eine 
Summirung  der  qualitativ  gleichen  Gütermengen  gestattet:  sog. 
Naturalrechnung. 

Sie  wird  gleiebzeitig  zur  „Gebravcbswerth-Rechnang"  vmd  kommt  tm  practisch« 

Leben,  z.  B.  bei  der  Aufnahme  der  Lager-In?entare  der  Kaaf  leate,  in  vielen  Zweigen 
des  Staatshaushalts  u.  s.  w.  vor.  Bei  den  SachgUtern  muss  hier  die  Waaren- 
knnde  und  das  Maass-  und  Gewichtsweseu  die  Hilf^aiiitel  zur  genauen  Na- 
taialrechniuig  liefen. 

2.  Am  Werth e  der  Güter,  und  zwar  am  Tanscbwertbe 
und  insbesondere  aui  Geld  wert  he:  (Geldrecbnung.  Hier 
werden  die  Güter  durch  den  Wert  bauschlag  oder  den  Preis- 
ansatz in  Geld  auf  einen  gleichen  Nenner  zurückgeführt,  wobei 
dann  eine  vollstündige  Summirung  nach  Wertbeinheiten  möglich  ist. 

Ausser  der  W  aarenkurulc  und  dem  Maass-  und  (icwii  htswesen  bedarf  es  zum 
Werihanüchlag  der  Sachguter  and  auch  der  etira  in  Betracht  kommenden  Dieust- 
leistongen  und  „Voblltnisse'*  des  Geld-  lud  ManzweieM,  der  Preislisten 
(PreisconTante)  und  eventnett  der  Taxation  (§.  141). 

Die  am  £nde  einer  Reebnungsperiode  sieb  ergebende  Diffe- 
renz zwisehen  den  Einnahmen  und  Ausgaben  beisst  Bilanz.  Sie 
ergiebt  einen  „Ueberschass",  wenn  die  Einnahmen,  und  einen 
„Abgang"  (in  diesem  Sinne,  Deficit),  wenn  die  Aasgaben 

grösser  waren. 

Auch  diese  iu  diesem  §.  besprochenen  Verhältnisse  sind  für  die  Fiuanzwirth- 
schaft  Ton  besonderer  Bedeutung,  vergl.  Finanzwissensch.  I,  3.  A.  §.  1S3,  144 — J47. 
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F.  —§.162  [73].  Das  Ziel  deB  Wirthsohaftsbetriebs. 
Ein  8olehe8  IftMt  sich  nicht  für  alle  Arten  der  Einzelwirthschaften 
gletehfflleeig  hinstellen.  Bei  dem  tTpiiehen  Banptfall,  der  In- 
dividnal-  nnd  Familienwirthschaft»  hängt  es  mit  der  Lehre 
vom  Aaskommen  nnd  dem  Bedttrfoissstand  (4.  Bach)  zasammen. 
Im  Allgemeinen  ist  hier  das  Streben  nach  VergrOssernng  der  Ein- 
nahmen, am  richtige  nnd  heilsame,  die  Gesammtentwieklung 
jedes  menschlichen  Individuunis  nnd  dadurch  wieder  der  ganzen 
bürgerlichen  Gesellschaft  förderliche  Bedürfnisse  der  Wirthsehafts- 
subjecte  und  ihrer  AngehJirigen  genügend  befriedigen  zu  krmncn, 
ein  berechtigteres  Princip,  als  das  i^treben  nach  \'erminderung  der 
Ausgaben ,  wenn  damit  eine  jene  Entwicklung  hemmende  Be- 
schränkung der  Consumtion  verbunden  ist :  so  für  die  einzelne 
Familie,  so  für  das  ganze  Volk.  Zugleich  sollte  aber  in  jeder 
Wirthschaft  nach  einen»  WirthschaftsU  berscb  uss  gestrebt 
werden.  Derselbe  ist  nicht  nur  die  Vorbedingung  einer  weiteren 
Steigerung  der  Entwicklung,  soodern  auch  ein  Reserve-  oder 
Sicherheitsfonds  fUr  die  Rückschläge,  welche  der  Wirth- 
Bchaftsbetrieb  und  der  erreichte  Vermögensbestand  durch  ungünstige 
Einflüsse  der  Aussen  weit,  besonders  durch  die  „Conjunctur",  un- 
abhängig vom  Willen,  Tbnn  und  Lassen  des  Wirthschaftssubjects, 
erleiden  kann. 

Ein  solcher  Reservefonds  ist  daher  eine  allgemeine  Forderung 
für  jede  Einzel  wirthschaft 

Tgl.  Herrn  tun  I&  d.  ttaetsir.  Ootenoeb.  8.  226.  Im  Staatshaoslialt  itte  Frage 

dei  8(a&sch,^t/' S.  daniber  meine  Fii».  I,  3.  A.  §,  Tö. 

Ea  mag  aoffalleu,  dass  hier  nicht  als  Ziel  des  GiazelirirthscbafUichen  Betriebe, 
zumal  —  wie  man  oft  sagt  —  der  ludividual-  und  Familieowirthschaft  die  Kapital« 
bilde ng,  insbesondere  um  dadurch  einen  Rentenfonds  nnd  Renteneiukonmieu  für 
diese  W  irtlist  haft  zo  erlangen,  hinpe^telIt  wird:  ein  Ziel,  welches  thatsfi«  hli«  h  in 
unserem  W  irihi»t  haftslebcn  j>o  allgemein  verfolgt  und  dessen  Verfolgung  Allen,  auch 
den  Angehörigen  der  unteren  Klassen  (,3pareu'\  Einltgen  in  Sparkaasen  v.  s.  w.)  ale 
wirthbihaftliche,  selbst  wohl  al:^  sittliche  Pfli<:ht  vorüclialtcn  zu  werdt-ii  pfl<'(?t.  auch 
ala  nothweudig  ftlr  die  Entwicklung  der  Yolkswirthbcliaft,  die  „vor  Allem  Kapital 
bedttrfe'%  gilt  Indeesett  sind  das  eben  doch  durchaus  priratfrirthsebafUicbe  An- 
schauungen, nur  giltig  für  die  privatwirthscliaft]i<  lie  Orfranisation  der  Volkswirthschaft 
and  für  Epochen  des  individaali&tischen  freien  Verkehrs,  wo  der  Einzelne  auf  sich 
cdbst  gestellt  wird  und  die  Bildong  des  Hationalkapitals  fast  nur  in  der  Bechtsform 
des  Privatkapitalä  geäc  liieht  und  hier  meist  auch  nur  so  geschehen  kann. 

Hier  ist  allerdings  unter  den  gegebenen  Verhältnissen  des  Wirthschafblebens 
auch  dieses  Ziel  richtig,  ja  noth wendig.  Aber  als  allgemeines,  aus  der  Stellung 
der  Einzelwirthsi  hnft  in  der  YoUtswirthschaft  nothwendig  folgendes  Ziel  kann  man 
fs  nicht  hinstellen.  Wir  kommen  auf  diesen  Piinct  im  4.  Buche  in  den  Erörterungen 
Uber  Bedurfnissstand  und  Yertheilang  des  Volkseinkommens  und  im  2.  Thcil  der 
GxoMilegiing  bei  der  Erörterung  Aber  Prirat-  und  Natienalkapital  zurttck. 

Weiteres  snm  Oegensiud  dieses  gaaien  Abscbnitts  im  8.  Kapitel  unten. 
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2.  Abschnitt 

Einselwlrtliseluift  und  YemiOgeii  unter  den 
Einwlrkvng:en  der  Anssenwelti  besonders  nnter  dem  Elnflnss 

der  Coi^iuictur  in  der  ToHnwirtlisehaft  oder  die  passire 

Seite  der  Einzel wirthsehaft. 

I.  —  §  163  [74],  Hierher  gehörige  Fülle.  Der  jetzt 
zn  betrachtende  innere''  oder  Werth- Wechsel  der  Güter, 
welcher  unabhängig  vom  Willen  und  der  Thätiglieit  der  Wirth- 
scbaftssubjecte  Tor  sich  geht  (§.  156)^  omfasst  drei  Arten  solcher 
Fälle:  1)  die  natürliche  Veränderang  der  Qualität  der 
Güter,  2)  die  veränderte  menschliche  Kenntniss  der 
Eigenschaften  der  Güter»  3)  die  veränderte  Conjnnetar 
hinsichtlich  der  Herstellung  und  des  Begehrs  deijenigen 
Güterart,  zu  welcher  die  betreffenden  concreten  Güter  gehören. 

Hier  geheo  mit  den  Gütern  selbst  oder  in  den  Beziehnogen 
der  HcDSChen  zn  ihnen  Veränderungen  vor  sich,  ohne  Rücksicht 
auf  die  individuellen  wirthschaftliehen  Kosten,  welche  für  ein 
coDcretes  Qnale  und  Quantum  aufzuwenden  waren ,  und  ändern  in 
Folge  dessen  die  Güter  ihren  Werth  (Gebrauchswerth,  Tausch- 
werth). Soweit  diese  WerthUndcrung  die  ökonomische  Lage  einer 
Wirthsehaft,  bzw.  eines  Wirtliscliaftssubjects ,  nach  aussen  zu, 
in  Bezug  auf  das  gliedliche  N'erhältniss  der  Wirtbschalt  zur  \'oiks- 
wirthscbalt,  wegen  des  Kinflusses  auf  Vermrtgen ,  Kaufkraft  be- 
einflusst,  wird  sie  zu  einer  auch  volkswirthscliaftlich  und  social 
wichtigen  Tbatsaclie ,  deren  Tragweite,  einer  organifichen  und 
socialen  Auffassung  der  Volkswirthscbaft  gemäss,  hier  gewürdigt 
werden  niuss. 

Di''  l»eitli'ii  n>tiMi  Keihen  von  Fällen  sind  einfach  und  bedilrfon  hier  keiner 
oiugeheudcrau  Bohaudluog,  die  dhtto,  dio  Coiijunctur,  iüt  um  so  verwiciielter  and 
wichtiger  und  hier  näher  zo  verfolgen. 

A.  —  §.  164  [74].  Die  Guter,  insbesondere  die  Sacbglltcr,  er- 
fahren durch  Naturcinfltlsse  Veränderungen  ihrer  Qualität, 
daher  ihrer  Hraucbbarkeit  fOr  menschliche  Zwecke  und  des 
davon  abhängigen  Oebrauehswerthes,  und  zwar  zum  Guten 
und  zum  Schlechten. 

Sie  verbessern  sich  in  einigen  FWIen,  z.  B.  nuche  Oflter  einfach  durch 

Zeitvcrlauf,  als  Beding-un«;  prcwisser  Naturprcu-esse,  unter  gewissen  Voraussetzuneen 
OVeiii,  Cigarren  u.  A.  m.  —  (ieigen);  sio  ?  orscUlechtcru  sich  in  der  grossen 
Mehmhl  der  FiHe,  aller  dagegea  getroffenen  Voricehrongen  ungeachtet:  die  StdK 
guter  lö6en  sich  wieder  in  ihre  stofflichen  Bettudtheile  auf,  ZnfAlle  aller  Axt 
schidigeu  sie. 
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Der  eingetreteDeo  Veränderang  des  Gebraoehswerthes  pflegt 
eine  Aenderang  des  Taaschwerthes  in  derselben  Riebtnng  zn 
entspreeben.  Die  Verbessernng  der  Gttter  ftthrt  also  zu  einer 
Wertherböbnngy  die  VersoUecbtemng  xn  einer  Werthver- 
mindernng.  Daraus  ergeben  sieb  dann  enispreebende  Ver- 
Indemngen  im  Werthe  des  GQterbestandes  der  Wirtbsobaft,  des 
Yermt^DS  einer  Person,  beider  Stellnng  in  der  VoULswirtbsobait 

Wem  diese  Vertndemngen  za  Gate  kommen  oder  zur  Last 
fallen,  bat  wesentlieh  wieder  dasReebt,  freilieb  „nacb  derNator 
der  l^ebe*^  zn  bestimmen. 

Die  allgemeino  Kegel  ist,  das«  sie  dea  £igenthUmer  tretfeu,  bei  gcmiellietea 
und  gepeebteten  Sechen  also  nicht  das  Wiratschaftssohject,  das  im  AngenbUc^ 

darüber  vcrfüjrt.  Jeiioch  sind  AuMiuhiiK  ii  von  dieser  Kegel  weder  undenkbar  iiuch 
im  Leben  und  im  liccbte  ganz  onbeliauut.  In  dem  „System  der  freien  Contracte" 
kann  bei  (^ditgescbäften,  namenfttch  bd  Hieth-  und  Pachtgescbäftcn  die  Last  der 
natürlichen  Werthverminderung  vom  juristischen  EigenthUmor  auf  den  Benutzer  tlber- 
wälzt  werden  und  die  social  gedrückte  Stellung  des  einen  Contrahenten  lässt  der- 
gleichen wohl  zu:  Verschiebung  des  Kisicos  aus  Zufallen  z.  Ii.  auf  den  Miethti  einer 
Wohsnnf. 

Casus  a  nuUo  praestantor  ist  bei  Obligationen  die  ßechfsrcgel,  Puchta,  Pan- 
decten  §.  272,  302:  Specics  perit  ei  cui  debetur.  In  den  modernen  grossstädtischoa 
Hiethfertrigen,  einem  cliaracteristischen  Beispide  der  ToUswiithsehalUichen  nnd 
juristischen  Fiction  der  Gleichheit  der  Parteien  bei  der  Contractschlies^iung,  hcisst 
eä,  z.  B.  in  Berlin,  oft:  ,4}er  Mietber  tiägt  den  durch  Uagelschlag,  Sturm  und  andre 
unabwendbare  NatorerelgniBSe  der  Wohnung  nnd  insbesondere  den  Fenstern  xogefügten 
Schaden."  Ueber  die  Entwicklung  des  sogen.  Remissionswesens  bei  den  land> 
wirthschaftlichco  Pachtv  ertragen  a.  Pinanzwiss.  I.  3.  A.  ^.  22tt  and  die  dort  citirten 
Schriften  tod  Dbbelohde,  Drechsler,  Blomeycr. 

Wo  eine  Werth  Verminderung  der  Güter  durch  QualitUtsver- 
Undernng  ohne  Schuld  des  Betroffenen  eintritt,  liegen  äbnliebe 
Verbültnisse  nnd  Bedürfnisse,  wie  bei  einer  Zerstörong  oder 
QnantitfttSTermindening  ?oa  Saebgtttem  dnreb  Unfälle,  Natur- 
ereignisse n.  8.  w.,  vor.  Einmal  wftren  solebe  Verilnderangen 
flberhanpt  mOgliebst  zn  verbaten  (Prävention),  sodann  den- 
nocb  eintretende  in  ibrer  naobtbeiligen  Einwirkung  mdglicbst  zn 
besebrftnken  (Repression)  nnd  endlicb  soweit  sie  ebne 
Scbnld  des  Betroffenen  diesen  benaebtbeiligen ,  er  mittelst  des 
Frineips  der  Versieberung  aobadlos  zn  balten.  In  Betreff  der 
beiden  eisten  Pnnete  bandelte  es  sieb  dann  aneb  bier,  wie  in  dem 
anderen  Falle,  nm  teobnisobe,  polizeiliobe  EinricbtuDgen, 
Vorsobriflen  und  zn  befolgende  GrundsUtze  und  Regeln;  in  Betreif 
des  letzten  Panctes  um  Ausdehnung  des  Ve  reicher  ungHpri u- 
cips.  Indessen  bind  die  bezüglichen  Schwierigkeiten  sehr  gross 
und  bisher  finden  sich  höchsten.s  vereinzelte  Ansätze  dazu,  in  der 
angedeuteten  Weise  einzuschreiten  und  Hilfe  zu  gewähren.  Aber 

A»  Wagner,  Ürundlegang.  3.  Auflag«.  1.  Tbeil.  Cuoiidlugäu.  25 
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ein  entsprechendes  Bedtirfniss  besteht  eigentlich  ebenso  wie  in  dem 
anderen  Falle.  Auch  die  Frage  der  Staatshilfe  kann  bei  all- 
gemeinerer Ausdehnung  unverschuldeter  Verluste  in  Folge  von 
Qiialitätsverschlecbteruugen  der  besessenen  Öachgtiter  wohl  analog 
wie  in  dem  anderen  Falle  auitauchen. 

Die  natioiialOlionfnDischo  Lehre  von  der  Versic heran?  und  die  damit  za* 

sammenhänpende  von  der  Vermeidung  vVerhOtung)  und  Bekämpfung  be*ifiminter 
oachtbailiger  ümsUnde  \isst  sich  aach  aaf  die  hier  berührte  Fra^e  auvcuden. 

meine  Abb.  YenicberaDgevesai  im  ScbOnberr'seheD  Handbuch  II,  S.  A.  S.  989  C 
(bes.  §.1,8  ff  )  und  die  da'^clbst  gen.  Litteratur,  namentlich  Em.  Hemnnn«  TbeOfie 
der  Veisichemng  Tom  wirthschaftUchen  Standponcte,  2.  A.  1869. 

B.  —  §.  165  [75].  Die  verilnderte  mensohliche  KeDnt- 
ni88  der  Eigenschafteo  der  Ottter,  besonders  der  Sachgflter, 
wird  „durch  die  TlüLtigkeit  des  Verstandes  erlangt,  der  nene 
Eigenschaften  der  Stoffe  ans  Licht  bringt  oder  eine  nene  Be- 
ziehung derselben  tu  mensehliehen  Zwecken  entdeckt  Die  fort- 
schreitende Naturkenntniss  und  die  Geschicklichkeit  in  der  Be- 
nutzung der  Naturgebilde  ist  bei  den  geistig  entwickelten  Völkern 
eine  reichliche  Quelle  der  Vermö^eusvcr mehr ung"  (Rau).  Denn 
letztere  ist  wieder  die  Folge  einer  höheren  Brauchbarkeit  der 
Guter:  Gebrauchs-  und  oft  auch  Tausch wertb  steigen.  Aber 
die  entgegcii^^eselzte  Erscheinung,  eine  Verminderung  der  Brauch- 
barkeit, daher  des  Werthes  und  des  Vermögens,  l'chlt  keineswegs, 
z.  B.  bei  der  Entdeckung  nacht  beiliger  Eigenschaften  der 
Guter  (z.  B.  Trichinen  im  Schweinefleisch,  Gifttstoffe  in  Farben, 
Pflanzen  u.  dgl.  m.). 

Die  fUr  Wirthschaft  und  Vermögen  günstigen  und  ungünstigen 
Folgen  treffen  wie  im  rorigen  Falle  der  ßegel  nach  den  Eigen- 
thUmer,  was  wieder  zu  besonders  wichtigen  weiteren  Folgen  für  den 
Grundeigenthttmer  tltthrt,  wenn  an  den  Grundstücken  oder  den 
Stoffen  darin  nene  Eigenschaften  erkannt  werden  (Bergbau). 

S.  Kau  I,  §.  üb.  69,  v.  Hermann.  Untersuch.  S.  132,  v.  Mangoldt,  Gruudr. 
§.  14.  Näheres  gehört  in  die  Technologie  und  PriTatOkonomik.  Einige  Beispiele  bei 
E&n,  I,     68  Hote  d  und  dMnnch  in  der  2.  Auii.  dieaee  Werks  S.  \H  Note  4. 

II.  Die  Gonjunctnr.  —  §.  166  [76].  A.  Wesen  nnd Wirkung. 
Am  Wichtigsten  ist  der  Einfluss  der  Conjunctur  auf  den  Werth 
der  Güter  in  der  Wirtbschaft  und  des  Vermögens,  der  hier  allein 
etwas  näher  zu  betrachten  ist. 

Aurh  Menger  a.  a.  0.  I,  §.  2  tlber  den  Causalzusammenhang  der  Güter  endlUt 
mmches  Uierhergehörige.  Vgl.  bes.  Lassaile,  Kap.  u.  Axb.  a.a.O.  o.  Sebiffle, 
Soc  KAiper    n.  0.  (e.  e.  §.  155). 
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Unter  der  Conjunciur  wird  hier  die  Gesammtheit  der  tech* 
uischen,  Ökonomischen,  socialen  und  rechtliehen  Bedingungen  yer- 
Btanden,  welche  in  der  auf  Arbeitetheilnng  und  Privateigenthiim  — 
insbesondere  Prirateigenthnni  an  sacbliehen  Prodactionsmitteln 
(priTatem  Gnmdeigentbiim  nnd  PriTatkapital)  —  berahenden  Volka- 
wirfheebaft  die  HersteUnng  der  Ollter  fllr  den  Verkehr,  ihren  Be- 
gehr nnd  Absatz  in  demselben,  daher  den  Werth,  insbesondere 
den  Tansohwerth  nnd  Preis  der  Guter  überhaupt  und  auch  des 
einzelnen,  schon  fertigen  Gntes  allgemein  wesentlioh  mit,  im  eon- 
ereten  FaUe  selbst  allein  bestimmen,  in  der  Regel  ganz  oder 
wenigstens  überwiegend  unabhängig  vom  Willen  nnd  von  den 
Leistungen  (Handlungen  und  Unterlassungen)  des  Wirthüchatis- 
snbjects,  bez.  des  Eigenthüiners,  daher  auch  von  dem  individuellen 
Kosten-  (Arbeits-)  Aulwand  für  ein  bestimmtes  Quäle  und  Quautum 
des  betreffenden  Gutes  im  concreten  Falle. 

Die  Conjunctur  gewinnt  mit  der  feineren  Ausbildung  der  Arbcits- 
theilung  und  des  Verkehrs  immer  allgemeinere  und  grössere  Be- 
deutung und  tritt  vielfach  als  dritter  Ilauptfaclor,  von  welchem 
die  Tauschwerthsumme  des  Gtlterbestandes  in  der  Wiithschaft 
nnd  des  Vermögensbestandes  einer  Person  abhängt,  neben  die 
beiden  anderen  hierfür  maassgebenden  Factoren,  die  indivi- 
duelle Productionsleistung  und  Consumtion.  Namentlich  gelangt 
die  Coiganctar  in  dem  System  der  freien  Goneurrenz  znr 
Geltung.  Darin  liegt  die  Signatar  der  modernen  VollLSwirth- 
scbait. 

Lind  warm,  Effentbniiiinoht  8.  SOI  nennt  dies  eine  petltlo  principii.  Im  alten 

♦  iriechenlaiid  habe  es  ebenso  gut  wie  heute  Conjuncturen  gegi-bcn.  (Jewiss,  soweit 
eben  dort  (and  in  Bom)  die  Voliswirthscbaft  aaf  demselben  Hechtöboden  wie  buute 
stand,  aber  niemals  ist  mit  solcher  Oonseqnens  YolkswixthsclMll  und  wlithschaftlidis 
Kechtsordnnng  „indif idnslistisch'*  gcätaltet,  wie  hente.  Daher  noch  gefenvirtly 
der  besonders  gfosae  Elnflaas  der  Goiyaoctar. 

Dem  Einzelnen  wftchst  so  dnreh  die  Ck>]^anetar  kraft  des  Privat- 
eigenthnmsprincips  ein  Vermögenswerth  hinan,  den  er  nicht  oder  doch 
nicht  gans  dnreh  eine  der  oben  (§.  160)  erwähnten  Einnabmearten, 
namentUeh  nicht  durch  eine  eigene  Flrodnction  oder  Arbeitsleistnog 
erworben,  insofern  Ökonomisch  nicht  oder  nnr  znm  Theil  „verdient" 
hat  Und  ebenso  erleidet  der  Einzelne  Einbussen  am  Werthe  seines 
Vermögens  oder  der  Güter  in  seiner  Wirthschaft,  ohne  dass  einer 
der  genannten  Fälle  der  Ausgaben  oder  Aufgange,  ohne  dass  ins- 
besondere eine  eigentliche  Consumtion  stattgefunden  hat;  insofern 
erleidet  er  also  ökonomisch  unverschuldet  Verluste.  Wichtige  That- 

25* 
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Sachen  iUr  die  Theorie  vom  Wesen  und  der  FunetioQ  der  auf  diesem 
Kechtsboden  beruhenden  und  denigemäss  organisirten  Volkswirth- 
Bchaft,  wie  nicht  minder  für  die  BeurtheiluDg  der  Praxis,  des  in- 
dividualiatischen  Systems  der  freien  Concorrenz  (§.  167). 

So  stellt  sich  die  Sache  wenigstens  heraus,  wouu,  der  hcutigea  wirthschaftlichen 
Bechtsordnnog  and  specielt  dem  geltenden  Priratrecht  gemta,  du  lügeBthmDOiMlit 
tich  nicht  bloss  auf  die  Substanz,  oder  auf  eine  bestimmte  Werthhohe  der  Gdter.  soa* 
dem  schlecht veg  auf  ihren  Werth  bezieht,  keinerlei  Correctur  der  gUnstii^en  Folgen 
der  Goujuuctur  durch  ein  diesen  Verhältnissen  angcpasstes  Steuerrecht  erfolgt  und 
keine  Entschädiguugon  den  von  nogOiistigen  Goojaiictureu  BetruUeuen  durch  die  Ge- 
SÄUimtheit,  bez.  durch  den  Staat  zu  Thcil  werden.  Die  Werthvermehrunfr  iiiuJ  Vfr- 
ininderung,  welche  die  Folge  bloss  des  Coujuncturcuwechsehi  ist,  trifi^  daun  aücin  uüd 
ToUatindig  den  Xlgenthflner  oder  das  WirthBchAfiarabJect 

In  den  sogen.  Yerkehrsäteucrn  wird  allerdings  der  Gewinn,  welcher  ans  den 
Eiffc  nthumswechsel  hervorgeht  und  damit  unter  Umständen  auch  der  Gewinn, 
weicher  einer  werthätuigerndou  Goujuuctur  zu  verdanken  ist  uml  mittelät  Verkaufs  des 
Oljeots  TMlisirt  wird,  besonders  beka  Grandtigenthani  (Grundstücke  und  Gebämle).  mit 
getroffen,  so  durch  die  in  unseren  modernen  Staaten  verbreitete  Besitzwcchselsteuer 
von  Urundeigcnthum  (frauz.  Enregistrement  a.  A.  m.).  L.  Stein  gründete  auf  den  Ge- 
dankea,  die  1)el  solchem  Besttzweehsel  gemachten  Gewinne,  welche  doioh  die  gewöhn- 
lichen Ertrairs-  und  Einkommensteuern  nicht  Rctroflen  werden,  zu  besteuern,  seine  ältere 
Theorie  der  Verkohrssteuern,  (Finanzwiss.  2.  Aosg.  S.  217, 406  ff  ).  £r  stellte  indessen 
dahei  die  neue  Piction  anf,  als  ob  hei  Jedem  solchen  Besitxwechsel  immer  ein  Ge- 
winn vorkomme,  der  ein  steuerbares  Object  bilde,  und  verfolgte  nicht  das  Ziel,  grade 
die  Conjuucturengewinn  e  durch  solche  Verkehrssteuern  zu  treffen.  Insofern  war 
Steins  Theorie  do(  h  nur  eine  Rechtfertigung  der  fehlerhaften  Praxis,  so  richtig  es 
auch  ist,  die  betretiendcn  Abgaben  nicht  mit  den  ilteren  Theoretikern  unter  den  hier 
nicht  zutretfenden  Bepnfi"  der  (J<huhr  zu  zwängen.  Die  Praxis  besteuert  ununter- 
schiedlich, ob  ein  Gcwiuu  beim  Besitzwech^el  von  Eigeuilium  realisirt  wurde  oder 
nicht,  diesen  Besitzwechsei  nnd  darin  liegt  das  Bedenkliche  ihrer  Yerkehrssteneni, 
möjren  sie  firnndeip:enthum  oder  bcwepliclies  Eigenthum  (BOrsensteucr)  treffen.  So- 
weit sie  aber  wirklich  den  realisirten  Gonjunctureugewinu  treffen,  was  sie 
wenigstens  in  Zeiten  der  Prdssteigemng  des  Grondoigenthnrns,  der  Waaren  nnd  der 
Werthpapiere  thtin,  sind  sie  nii  !it  nur  zu  rechtfertigten,  sondern  auch  ein  Postulat 
der  vertheilendcu  Gerechtigkeit  in  der  Volkswinhschaft.  Namentlich  sind  von  diesem 
Gesichtspnncte  ans  auch  BOrsenstenern,  als  Gorrectvr  der  dem  Einzelnen  kraft 
des  Privateigcnthumsprincips  zufallenden  zufälligen  Gewinne,  ausdrücklich  zu  ver- 
langen. Die  bestehenden  Verkehrssteuern  müssen  nur  denipcmriss  erfjränzt,  mS^rlicbst 
dazu  eingerichtet  werden,  die  Conjunciurengewinue ,  besonders  am  (irundeigenthuui, 
Zn  tnfien,  und  verlangen  fiir  diese  Gewinne  eine  stariie  Erhöhung.  Steuertechnisch 
bieten  sich  fiir  eine  solche  Keforni  der  Verkehrssteuern  freilich  erlicbliche,  m.  E. 
aber  nicht  unüberwindliche  Schwierigkeiten,  wie  ich  seit  der  2.  Aull,  dieser  Grund- 
legung mitOefwdle  nihw  im  2.  Bande  meiner  Finanzwissenschait  dargelegt  habe. 
Daselbst  ein»«  i<rincipiclle  Behandlung  der  Frage  ?on  der  „Besteuerung'  der  Conjunc- 
tnrengewinne",  bes.  in  der  2.  Aufl.  §.  236  ff.  (S.  S66  ff.,  670  ff.,  mit  weiterer  Litteratur). 
Wie  man  ohne  Voreiogenommenheit  zu  demselben  Geslchtspnnct  wie  ich  gelangt,  zeigt 
Ihcring.  Zweck  im  Recht  I,  519  ff.  —  Die  ganze  Frage  ist  keineswegs  allein  eine 
f  in  an  z  wissenschaftliche,  sondern  eine  allgemcin-volkswirthschaftlich  e.  Ge- 
länge eine  Stenerreform ,  wie  die  angedeutete,  so  üele  ein  Theil  der  richtigen  Be- 
denken geilen  den  Eioflnss  der  Conjunctnr  auf  die  wirthschi^che  Lage  der  Einzelnen 
und  besonders  tr''?<'n  dns  private  (irundeiircnthnm  fort. 

G<^en  die  Conset^nenzeu ,  welche  ich  aus  dem  Einfluss  der  Conjunctor  ziehe, 
A.  Held,  Gnmdr.  mehrfach,  n.  A.  8.  70:  immer  mit  dem  das  Ziel  ttberschiessenden, 

deslialb  unhaltbaren  Einwand,  das  doch  eine  „volle  Gerechtigkeit  unerreichbar*'  sei, 
als  ob  man  deshalb  nicht  das  Mötriiche  erstreben  müsse.  Mit  solchen  Gründen 
kann  man  jeden  Versuch  nach  Keformcii  auf  irgend  einem  Gebiet  widerlegen.  S. 
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auch  Held  In  Goiind*8  Jhhtb.  1878,  B.  2,  8.  267  C,  Lindwirm,  Eirofliiiiii»- 
recht  S.  m, 

B.  —  9.  167  [81].  Die  einzelnen  Hanpt-Momente, 
welche  die  Conjnnetnr  bilden.  Sie  lassen  sich  kanm  auch 
nur  für  eine  Zeit,  einen  Ort,  eine  Gtiterart,  geschweige  ganz 
allgemein  anfefthlen.  Von  besonderer  Wichtigkeit,  namentlich,  mit 
theilweiser  Ansnahme  des  ersten  Falles,  in  den  Volkswirthschaften 
onserer  heutigen  Cnltorwelt,  pflegen  aber  folgende  Umstilnde  zu  sein : 

1)  Schwanknngen  in  den  Ernte-Erträgen  der  Hanpt- 
nahrnngsmittel  unter  dem  Einfluss  der  Witterung,  mitunter 
auch  politischer  Verhältnisse  (Störungen  des  Anbaus  durch  Krieg) 

Dadurch  wird  die  wirthschaftliche  Lag:e  der  Prodacenton andererseits  der 
Masse  der  den  ontereD  Kiassea  aagehörigeu  Coaaamenteo  in  einer  oft  geradezu  ent- 
scheidenden Weise  beeinflnsst*).  Allerdings  haben  es  nber  in  der  Kenzett  die  Ver- 
beseerongen  der  Conl^lunicatioIl^•mittol,  zugleich  die  wichtigste  Voraussetzung  eines 
die  Preise  ausgleichenden  speculatiren  Konibandels,  auch  die  ?eräudorten  Bodenanban- 
metheden  (Fra^tvechselwirtbselMft  in  stark  bevölkerten  Lindem,  sie  bildet  z.  B.  mit- 
telst des  Anbaus  verschiedener  Prodocte,  welche  durch  die  vcrschiodoncn  Witte- 
rungen verschieden  begtlnstipt  oder  benachthciligt  worden,  eine  Art  Solbstassecuranz), 
mögUch  gemacht,  hier  den  Einiluss  der  Conjunctur  zu  beschränken.  Dies  zeigt  sich 
in  den  kleineren  Schwankungen  der  Getreidepreise  innerhalb  liurzcr  Zeiträume  iu  der 
O^enwart.  verglichen  mit  dem  Mittelalter  mi  ]  Alterthum.  Eine  fcbt^-tehende  That- 
SMhe  der  Geschichte  und  Statistik  der  Getreidepreise.  Immerhin  sind  auch  gegen- 
wirtig  nnd  selbst  in  den  reichsten  Ltodera  vnd  bd  hochentirickeltem  Gonunoni- 
cationswesen  und  rietreidchandcl  die  Schwankungen  von  1  :  2  innerlialli  eines  Jahres 
vorgekommen.  So  stand  z.  B.  sogar  der  vöchentüche  Durchschnittspreis  von  Wullen 
auf  den  en^ischen  Mlilrten  p.  Qa.  im  September  1846  49  sh.,  im  darauffolgenden 
Mai  IS  17  (Mitte)  102  &h.  6  d.,  und  Anfang  September  IS  17  wieder  498  h.  6  d.  Welche 
Veränderungen  für  die  Lage  der  Masse  der  üonsumenteu,  der  Prodocenten,  der  Händler. 
Tooke,  Bist,  of  pric.  VI.,  462.  S.  auchKeumanu  (TUb.)  in  Hüdebr.  Jahrb.  XVIII« 


*)  Vergl  Ihering,  Geist  des  rOm.  Bechts,  II,  2.  S.  287  IT, 

""i  Verpl  was  die  Getreidehlndler  anlangt  unten  §.  168  und  tlberhaupt  hinsicht- 
lich dieser  wie  der  Anbauer  selbst  TooI(e'a  Geschichte  der  Preise  (deutsch  von  Asher, 
2.  B.  1858 — 59)  in  den  Abschnitten  aber  Getreide.  Die  niedrigen  Getreidepreise  der 
20  er  Jahre  haben  auch  auf  dem  Continente  viele  Gutsbesitzer  ruinirt.  Der  Preisfall 
seit  Ende  der  ISTOer  Jahn-  drohte  es  wieder  zu  thun.  Dalu-r  Ix  kanntlich  die  Riwk- 
kehr  zu  agrarischen  Schutzzöllen  auf  dem  west-  und  mittelcurupäischen  Coutiiicat. 
Grade  eine  solche  wirthschafispoÜlisehe  Frage,  wie  diese,  erhält  auch  principiell  eine 
andere  Behandlung  vom  Standpunct  unserer  Lelire  von  der  Conjunctur  aus  befrachtet, 
als  vom  Üblichen  Standpunct  der  individualibtischeu  Nationalökonomie  aus,  welche 
immer  nnr  anf  die  bewasste  Thitigkeit  des  Individuvms  Alles  ZDrttekftahrt 

*)  Eine  bekannte  Thatsache  im  Alterthum.  vgl.  für  Griechenland  Böckh, 
Staatshaushalt  der  Athener  1.,  lg  15,  fur  Korn  Ihering,  a.  a.  0.,  S.  238.  F(lr  die 
moderne  Zeit  llsst  sieh  selbst  bevto  noch  der  Zusammenhang  zwischen  der  allge- 
meinen Sterblichkeit  der  ßevrklkcrung,  d.  h.  eben  Qbcrwiegend  der  unteren  CMassen, 
nnd  dem  Preise  des  Hauptuahraugsmittcls  nachweisen  und  zwar  noch  Mitte  des 
19.  Jahrhunderts  ein  so  starker  Einfluss,  dass  jede  kloine  weitere  Erhöhung  des 
Preises  im  Grossen  und  Ganzm  von  einer  vermehrten  Sterblichkeit  begleitet  war,  — 
gewiss  ein  Beweis,  wie  wcni;;  drr  Durchschnittslohn  in  der  Masse  der  arbeitenden 
Ciasse  den  zum  Leben  absolut  nöthigen  Betrag  Ubersteigt  Yergl.  Wappäus,  Be- 
TOikenugsstatistik.  2  B.,  Leipzig  1859,  1.,  197  ff..  Lange,  ArbeiterffH;»,  5.  Anü., 
8.  162,  199  ff 
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291,  318.  reber  die  F  unction  tles  internationalen  Gctreidehandels  in  der  heatigen  Zeit 
X.  T.  KeuDiftun  (Wica),  Uebeibicbteo  (1871)  S.  9  fi.  Uttss  selbst  bei  heaügen  Com- 
mnotcatioMrerh&Itnissen  die  GetieidepreiM  in  Iraner  Zeit  storic  steigen  und  wieder 
rasch  erheblich  fallen  können,  hat  die  Preisbewegang  ISOO — 92  gcznst,  —  vorauf 
freilich  grade  hier  der  fiiitflass  der  speculaüren  Ausbeutung  der  Coujuoctur  als  stärker 
nilspideDder  Fkctor  mit  gewlrirt  liaben  konnte. 

2)  Veränderangen  in  der  Technik  and  io  Folge  davon  io 
der  Oekonomik  der  Heretelliuig  der  Güter  (nene  Prodactioos- 
methoden). 

Dadurch  treten  rielfach  nene  beseere  Guter  für  dasselbe  Bedurfuii>s  an  die 
Stelle  alter  Guter  oder  es  werden  letztere  mit  geringeren  Kesten  erzeugt:  Beides 
drückt  den  Werth  der  alten  Gllttt  und  der  Kapitalien,  mit  denen  sie  hergestellt  werden, 
lierab,  und  bringt,  wenigstens  zeitweise,  die  bisherigen  Produccnten  (Diifornehmer  vie 
Arbeiter)  leicht  in  eine  missliche  ökonomische  Lage,  Ein  Hauptbeispiel  aus  der  Neu- 
zeit ist  die  Einfahrung  ?on  Maschinen  an  Stelle  der  Handarbeit  mit  unvoUkouimnen 
Werkzeugen.  Vergl.  hier/u  G.  Sclimoller's  (ieschichtc  der  deutschen  Kleingeirerbe. 
Halle  1869.  Ein  anderes  gan2  specielles  neues  Beispiel:  Die  Folgen  des  Bessern  er- 
^bleneagnngsproeesses  (und  des  SiemenS'Hartfn'iichen  Verfahrens)  für  Äe 
Eisenindastrie.  Immer  weitergehende  Verdrängung  des  Eiseos  donsli  den  woUfeilen 
and  riel  dauerhafteren  Stahl.   (S.  Fechar  S.  2  II.) 

3)  Veritadernngen  in  den  Commnnieations-  und  Tran 8- 
portmitteln,  welche  die  rftumlicbe  Bewegung  der  Menschen 

und  GOter  beeinflasBen ,  —  der  Regel  nach  bei  forUchreitenden 
Völkern  erleichtern. 

Dadurch  wird  namentlich  der  Werth  des  Grund  und  Bodens  und  der  Ar- 
tikel ?on  niedrigem  specifischen  Werth  berührt,  ganze  Productionszweige  zu 
einem  sebwierfgen  Uebergang  za  andefen  Betriebsmethoden  gen&tbigt  Steigerung 
des  Bodenwerths  in  der  Nähe  der  guten  Communicationen  wegen  besseren  Absatzes 
der  hier  gewonnenen  Erzeugnisse;  Erleichterung  starker  Berölkerungsanhäufungea  in 
dm  Stldten,  In  Verblndong  mit  N.  K  vnd  7,  «tber  enotmes  Steigmi  des  Wertbi  des 
stidtiscben,  besonders  grossst&dtischen  Bodent  «sd  dei  Bedens  in  der  N&he  solcher 
Orte.  —  Erleichterte  Abfa  hr  aus  Gegenden  mit  bisher  billigen  Preisen  des  Getreides 
und  anderer  land-,  forbtwirthschaftlicher  KohstofTe,  Bergbauproducte  in  Gegenden  uiit 
höheren  Preisen ;  dadorch  eiidiweTte  wirthschaftlichc  Lage  aller  Berölkorongselcmente 
mit  stabilerem  Einkommen  in  erstcrcii  (ic^;. nden  und  besondere  BegQnstigung  der 
Producenten  und  namentlich  der  Uruudbebitzur  da^dbät.  Ein  sehr  characteristisches 
Beispiel  ist  die  seit  Mitte  nnserea  Jahrhanderts  immer  mehr  erfolgte  Ansgleiehnng 
der  (ictreidepreisc  des  continentalen  Mitteleuropas  mit  den  französischen  und  englischen 
Preisen;  sehr  iustructiv  dargestellt  in  den  schOneu  statistischen  Arbeiten  von  E.  Las- 
peyres,  s.B.  Dentsches HandelsbL  1874,  S.  S94  über  die  nngarischen,  böhmischen, 
preussischen ,  französischen ,  englischen  Preise.  —  Umgekehrt  wirkt  die  erleichterte 
Anfuhr  ron  Getreide  und  anderen  Stollen  niedrigen  specifischen  Werths:  Begünstigung 
der  Consumeoten,  Benachtheiliguntr  der  Producenten  in  dem  Bezagslande.  Hier  dann 
ebenso  Nothigung,  zu  anderen  Productionen  Itbenogehen,  ?om  Kombau  mehr  zur 
Viehzucht,  wie  in  England  seit  den  40er  Jahren,  wie  neuerdings  in  Folge  der  Con- 
curreuz  des  billigen  osteuropäischen  und  überseeischen  Getreides  in  Deutschland  und 
Westeuropa.  Schwierige  La^re  für  unsere  Landwirtbe  wegen  unseres  Klimas,  dann 
wegen  der  neuerlichen  starken  Lohnsti'isrerungen,  die  sie  nicht  so  leicht  wie  die 
Industriellen  auf  die  Producte  schlagen  können;  lauter  treffende  Beispiele,  wie  sehr 
die  Oetammtheii  der  Lebensbedingungen,  m.  a.  W.  wie  sekr  die  Genjunotar, 
nicht  die  i n <i  i ridnelle  Thitigkeit  oftmals  das  wlTthschaftUche  Ergehen  des  EIa- 
zeluen  bestimmt. 
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4)  Veränderungen  in  den  Ansc bann ngen  der  Meoscben  TOD 
der  Brancbbarkeit  der  Güter,  daher  Wechsel  in  der  concreten 
WerthseblUtiiiig,  in  Folge  dessen  im  Begehr  naeh  den  Gutem. 

G«MliBMlnfeiiiideningeii«  Mod«wee1iiel  n.  dgL  m.  milootar  sieh  n  nseh  voll- 
dehend,  dass  die  ProdiiceBton  weDigaloDa  ?orftbeisehead  in  precin  Lage  geiethen. 

5)  VerHuderungen  in  denjenigen  allgemeinen  Bedingungen  der 
Production  und  des  Absatzes  der  Guter,  sodann  des  Credits, 
welche  in  den  öffentlichen  Zuständen  des  nationalen  und 
internationalen  Verkehrsgebiets,  in  dem  Vertrauen  auf  dieselben 
oder  dem  Misstranen  gegen  sie  liegen:  ein  politisches  Moment 

Dasselbe  wird  bei  Jcr  st.'isr-'nd-Mi  Bedeatang'  der  Arbeitstheilnng'  im  Inlatul.',  bei 
der  Ausbildung  weltwinhächafUichou  Verkehn  (§.  152  ff.)  und  bei  dem  stärkeren  Mit- 
Wirten  des  GraditfiMtofs  (§.  158),  enderenelts  bei  den  üngeheareB  Dimensietten  nio- 
derner  Kriegsfalirung  immer  wichtiger.  Sebr  lehrreiche  Mitthcilungen  Uber  die  Eia- 
flSiee  grosser  politischer  Störungen  auf  die  Production  in  den  Uaudelskammer- 
be richten  der  neueren  Zeit,  in  Deotachland  besonders  in  denjenigen  far  1866, 1S70.  — 
Nothweodigkeit  auch  wegen  der  coiDi»Udrten  Wirthschafts?erb&ltniase  undderSensibilitiU 
des  Credits,  die  KricKo  in  kurzen,  wnchtifccn  Schlägen  zu  Ende  zu  führen,  was  wieder 
entsprechende  Pr&rentivthätigkeiten  de»  Staate  und  stehende  Heereseinrichtungen  be- 
dingt. S.  darüber  unten  Buch  0.  Auch  A.  Wagner,  Keichstinanien  in  f.  HoltzenderflTs 
Jahrb.  d.  D.  fieichs  lU,  120  tf.  Dnnn  Finnnswias.  2.  Aull.  I«  §.  108,  3.  AniL  §.  183. 

6)  Veränderangen  in  der  wirthschaftliehen  Rechts- 
ordnung fUr  den  nationalen  und  internationalen  Verkehr. 

Dadorch  wird  die  Herstellung,  der  Absatz,  der  Bezug  der  Guter,  die  W  ahl  der 
PiednctionasteUe  wesendieh  beeinflusst,  was  alsdann  auf  den  Werth  der  fertigen  Guter, 
der  Ka^talien,  mit  denen  sie  hergesteilt  werden  und  des  Qmnd  nnd  Bodens,  wie  auf 
denjenigen  der  neu  herzustellenden  Güter  mehr  oder  wcniircr  maassgebend  einwirkt: 
Verinderunfjeu  der  Agrar-,  Gewerbe-  und  Haudclspolitik.  Ein  Beispiel  bietet 
die  Koform  der  britischen  Korngesetze,  die  in  derselben  Richtong  viifcte,  wie 
die  Erl*  i(  hterung  der  Geireideeinfahr  nech  OroeBbiilennien  in  Folge  der  beiwran 
Gouiuiumcationsmittel. 

7)  Veränderungen  in  der  räumlichen  Vertheil ung  und 
in  der  ^kon omi sehen  Gesammtlage  der  gnnsen  Bevölkerung 
eines  Volkswirthsebaftsgebietee. 

Dadarcb  werden  der  Werth  dee  Bodene,  sberiianpt  und  leed,  die  Prodoedons- 

und  Abaat/beding-diiircn  vieler  Güter  erheblich  beeinflusst :  z.  n.  Steipfii  des  Roderi- 
werths  bei  grösserer,  reicherer,  räumlich  stärker  concentrirtcr  Bevölkerung,  auter  dem 
Einünas  der  FMzttgigkeit,  der  Answanderong,  rom  platten  Lande  in  die  Stidte.  Die 
deutsche,  besonders  die  nordoätdeuta<  ho  Landwirthschaft  ist  auch  dadurch  in  neuester 
Zeit  in  ^e  precäre  Lage  gcrathcu.  S.  im  2.  Theil  der  Grundlegung  über  Freizügig- 
keit. Am  Sch&rfsten  tritt  der  Einiinss  dieses  siebenten  Moments  wieder  in  den  groüa- 
städtischen  Bodenverhältnissen  hervor,  wo  die  ungeheuerBten  „privaten  Kapital- 
bildiiriiren"  in  grossem  Umfang  durch  Grundstückspeculation  und  Steigen  des  Bodfii- 
wenhs  erfolgen,  —  auf  Kosten  eudloser  JSiIiethergenerationen.  Daruber  auch  in  der 
Orondlegong  Thdl  il  im  Abschnitt  rem  städtischen  Wohnongsboden. 

8)  Veränderungen  in  der  socialen  und  Ökonomisehen 
Lage  der  einzelnen  Bevölkerungs cl a h s e n ,  welche  durch  ihren 
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Einfluss  auf  Lohnhöhe  nnd  Zinshöhe,  auf  die  Nachfrage  nach 
MassencoDSuniptibilien  und  Luxusartikeln  wiederum  den  Werth  des 
Bodens,  des  Kapitals  als  Privatbesitz  und  die  ProduetionsbediDgaogen 
?ieler  Guter  sehr  wesentlich  mit  bestimmen. 

SS.  6.  GewfthniDg  ToUer  GotUtion.sfreiheit  an  die  lohnarbeitendcn  Clausen  und 
staatlichen  Schutzes  derselben  ge^en  Ausbeutanp  mittelst  der  sogen.  Fabrik-  oder  der 
neaerdings  besser  sogen.  Arbeiterschutzgcsetzgebuog  u.  dgl.  m.,  wodurch  der  Lohn 
tMfstn,  4er  Zim  d«r  Kapittlirateiing  fallen,  der  Werth  gewisser  Kapitalanlagen  (aoch 
des  Bodens)  herabgedrOckt ,  das  Einkommen  der  unteren  Classen  erhOht,  der  oberen 
vermindert,  dadurch  die  Nachfrage  nach  Prodacten  ron  gewisaen  Artikeln  für  die 
Wohlhabenderen  weg  nach  Artikeln  ftlr  die  Arlieiter  hinabw  geleitet  und  durch  dies 
AUes  die  Production  der  Volkswirthscbaft  umgestaltet  werden  kann;  lauter  Ver&n- 
dernngen ,  welche  den  Werth  vieler  Privatvermögen  stark  beeinflussen  müssen.  So 

Eiebt  es  z.  B..  wie  in  der  Lehre  vom  Kapitalgewinn  nnd  Zinse  zu  zeigen  ist,  über- 
anpt  kein  festes  Gewinn-  and  Zinsminimum,  dies  kann  vielmehr  auf  naheom  Noll 
herabgedrtlckt  werden,  und  zwar  durchaus  nach  den  Grondsatzen  des  Systems  der 
freien  Concorrenz.  Je  mehr  es  den  Arbeitern  gelingt,  einen  steigenden  Antheil  am 
Piedaetionsertrage  für  sicii  xn  eriaigea,  desto  n&ber  kommt  man  dem  elmi  ervlhiiten 
Falle.  Ein  Herabgehen  des  Zinses  auf  2— 2Vs7o  halte  ich  mit  Schmoller  Grund- 
fragen des  Hechts  und  der  Yoikswirthachaft  in  absehbarer  Zeit  bei  unseren  mittel« 
europäischen  VOlkeni  fBr  aebr  wohl  möglich ,  nnd  gewias  im  Ganzen  für  widdthltig, 
a. unten  ^.  'Ji  ir.  Aber  welche  ungemein  grosse  Veränderungen  in  der  ökonomischen 
Lage  vifltT  Tansende,  welche  direct  bei  den  Beziehungen  zwischen  Arbeitern  und 
Kapitalisten  gar  nicht  betheiligt  sind,  werden  durch  ein  solches  volkswiithschaftlichcji 
Ereigniaa  bovMttl 

Ein  grossartiges  practisches  Beispiel  von  Vors-ängen.  wie  den  hier  berührten, 
unter  dem  Einflüsse  eines  zuf&Uigen  geschichtlichen  Ereignisses  liefern  die  £r- 
acheinnngen,  welche  in  Dentsehland  1871  ff.  dieHitfolge  der  nanzMaehm  Milliarden 
waren.  S.  darüber  A.  Wagner,  Reichsfinan  zen  a.  a.  0.  III,  228  ff.,  besonders  d.is 
Re8nm6  S.  250—252  und  dors.  in  Hildcbr.  Jahrb.  Ib74,  XXH,  3b9  ä.  aber  die  Cuu- 
tributioDslitteratur.  Der  damalige  Krieg  and  die  Milllardon  ein  neoea  gntea  Beispiel 
der  bestimmenden  Macht  der  Goojimctnr  in  der  YoUnwirtbachafIt. 

C.  —  §.  168  [77  —  79].  Bedenken.  Der  dargelegte  Kin- 
flu88  der  Conjunctur  hat  volkswirthschaftlich  und  socialpolitisth  seine 
Bedenken.  Denn  die  Ergebnisse  des  ^\'i^tbs('ha^^Hbetrieb8  werden, 
auch  wenn  letzterer  noch  so  rikononiiscb  richtig  geleitet  worden  ist, 
durch  die  ConjuDCtor  bei  jeder  Gelegenheit  gekreuzt.  Nicht  bloss, 
und  oft  nicht  einmal  vorwiegend  eigenes  Verdienst  und  eigene 
Schuld,  nicht  Arbeit,  Vorsicht,  Sparsamkeit,  nicht  Trägheit,  Leicht- 
sinn,  Verschwendung,  sondern  die  Conjunctur  bestininit  daher 
oft  entscheidend  das  Loos  der  Wirthschaft  und  ihres  Snbjects. 

Nur  nnter  zwei,  leider  nicht  antreffenden  Voranssetsnngen 
wflrde  dies  weniger  bedenlilich  sein:  einmal,  wenn  die  Chancen 
der  Coigonctnr,  also  die  Aussicht  auf  eine  wertherhohende  und 
das  Risico  einer  wertbTennindemden  Coigunctnr,  im  Grossen  und 
Ganzen  bei  allen  Gttterarten,  in  allen  Zeiten  und  Orten  der  Volks- 
wirthscbaft  gleich  wftren;  dann  wOrde  die  Wahrseheinlichkeit 
einer  Compensation  der  Vortheile  und  Nachtheile  der  Conjunctur 
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Itlr  alle  VermOg^n  und  auch  flbr  das  VermOgeii  des  EinsetoeD,  ans 
welcheo  Gütern  es  iminer  beateheo,  wo  immer  es  sieh  befinden  mag, 
nngeiUhr  gleich  liegen ;  sodann,  wäre  die  Conjnnetor  yom  Einzelnen 
wenigstens  nur  (und  andrerseits:  aber  aneh  wirklich)  dnrch  sorg- 
itlltige  Beobachtongen  nnd  angestrengte  Bemflbnng,  Fleiss,  Sorg- 
falt, mit  anderen  Worten  dnreb  Arbeit,  einigermaassen  sieber  zn 
berechoen,  so  läge  in  der  Benntznng  der  Conjanctar  fttr  die  wirth- 
scbaftlichen  Zwecke  des  Einzelnen  etwas  Berechtigteres  und  in 
den  dabei  durch  die  Speculation  auf  die  ptinsti^^e  Conjunctiir  er- 
zielten Gewinnen  doch  einigermaassen  eine  ökonomisch  verdiente 
Belohnung  tlir  reelle  Arbeit  und  in  dem  bezllglicben  Ansporn  für 
den  Einzelnen  etwas  auch  dem  Gesammtinteresse  Dienliclies. 

Allein  erfalirungsgemäss  entspricht  die  Conjunttur ,  so  sehr 
dies  und  damit  dann  die  unbedingte  Beieehtigung  und  die  nicht 
nur  cinzel-,  sondern  die  v o Ikswirthschaftliche  Ntltzlichkeit  der 
Speculation  ancli  gelegentlich  behauptet  worden  ist,  diesen 
zwei  Voran ssetzangeo  in  der  grossen  Mehrzahl  der  Fälle  nicht 
oder  nur  wenig. 

Vor!:l.  I>e>ondcrs  0.  Micliaelis.  die  wirthschaftliche  Rolle  des  Speculations- 
handels  in  der  Berl.  Vierteljahrsschr.  f.  Volkswirthsch.  1S()4,  IV,  130;  1S65,  I,  196; 
lbU5.  II..  77  und  ders.  die  dauernde  Frucht  der  Cuiijuuctur.  eb.  1S66,  IL,  121, 
jetzt  im  2.  B.  seiner  vollnwiithscluiftlieben  Schriften.  Andeneils  hat  J.  Ncuwirth, 
Specolatioiiskri«;«'  von  ISTH.  L-ipzig  1S74.  S.  Sil  tf.  sehr  gerechtfertigte  Zweifel  an 
der  .JProdactivität"  des  bpeculatiousbandels  geäussert.  S.  ferner  die  Arbeiten  von 
6.  Cohn.  Zeitfeechftfi«  und  Differenzgescbifto,  In  Hildebnmd's  Jahrb.  VII  (1866), 
877  ff.,  IX.  73  ir..  und  dessen  statistische  l'nterMicliungcn  über  die  Wirksamkeit  der 
Speculation  im  Berliner  Koggenbandel  in  d.  Zeitschr.  d.  iL  Prouiw.  btat.  Btlr.  1868, 
S.  21  ft.,  und  in  Hildebr.  Jahrb.  XVI  {\S'i\l  282  if.,  sowie  den  oben  8. 870  gen.  Avf- 
sat/  in  N'  iner  Sammlung  Cohn  ftilt  aDbefangencrc  Urtheile  über  den  Specnlntiont- 
handel,  abweichend  von  M  i  i  lia^-lis'  optimistischen,  obgleich  er  einen  nicht  uninter- 
essanten Nachweis  7U  Gunsten  der  speculatiren  Berechnungen  im  Kornhandel  liefern 
konnte  (s.  unten).  Die  im  (it-frensatz  zum  Effecten-  und  rollends  zum  (irundstück- 
Speculationshandel  (vergl.  über  diesen  meine  Bemerkungen  auf  (h-r  Eisenachcr  Ver- 
sajnmluDg  1872.  VerbaudL  S.  235  ff.  und  ebendas.  Eogol'a  lief.  Uber  W ohnungsuotb, 
bet.  119  fr.  V.  Q.  im  2.  Thdl  die  Ansftibningen  über  den  stidtischen  Wohnnngaboden) 
auch  allgemein  relativ  nützlichste  Art  des  Speculationshandels  ist  d-T  Handel  in  Ge- 
treide in  Zeiten  der  Miwemtcn,  wie  dies  unter  den  Neueren  besonders  Koscher  in 
seiner  Schrift  über  den  Komhtndel  (1S47)  naehfrewicsen ,  vgl.  aoeh  sein  System  IL 
2.  Kap,  12.  Ucbersehcn  wird  dabei  freilich  auch,  das»  das  Abhilfsmittel ,  ncmlich 
die  rechtzeitige  genügende  Preissteigerung,  um  den  Consum  auf  (oder  unter)  das 
Minimalmaass  bei  der  Masse  der  Beviilkerung  zu  drücken  und  um  Zufuhren  möglich 
und  rentabel  zu  machen,  doch  den  Nacht  heil  der  ungünstigen  Conjonctur.  der  Miss- 
emtc,  crössteiitheils  allein  auf  die  unteren  Classcn  abwälzt.  Lindwurm  Eig.  S  .H)2 
wiederholt  nur  die  alte  Yertbeidigung  der  bpeculalion,  die  ich  ja  nicht  lur  ganz  un- 
richtig, aber  für  richtig  nor  mehr  in  AnannhmeflUen  hnhe. 

Den  ersten  Pnnct  anlangend .  so  sind  die  günstigen  nnd  nn- 
gttnstigen  Chancen  der  Conjunctur  nach  Zeiten,  Orten  nnd  Oh- 
jecten  (Gttterarten)  bleibend  auaserordeutlich  verschieden. 
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In  oinor  an  Borölkprunc-  «ml  Wohlstand  förts<-hreitenden  Volkswinhschaft  übe  r- 
wiegen  dufh-ichnitüich  namctitiiih  die  gUDStigcn  i'hancen.  wean  auch  mit  >:<-'le^cut- 
lichen  zeitlichen  und  localcn  Kückschlä^  Sttd  SchvankuD^o.  beim  Grundeigen- 
thum,  lM.-3oii(iors  beim  städtischen  fprossstädtischen' .  vihrend  bei  beweglichen 
(i utero,  Theilea  dcä  GübraucbsrermOgeQä ,  wie  des  Kapitals,  der  Wechsel  der  Coa- 
Jonctvr  fiel  bivfig«r  und  do^reifender  iÄ,  eitt«  BichtaDg  der  Coojiiiictiir  flMuuipt 
Dicht  80  andauernd  vorwaltet,  weil  die  jeweilig  wechldlldea  ProdocdODtrerhllaiiaM 
(£rnleD)  einen  unmittelbareren  fiinflo;»  üben. 

Der  QbKclie  ^nvaad,  daas  den  GoDjiuictareDgevinii  eiM  ebenso  grosse  Chance 
des  ConjancturenTcrluäts  gegcDQber  stehe  und  h&cbstons  der  wilthschaftiich  TQchtig>itc 
eben  den  „verdienten"  Vortheil  ziehe,  ist  insbesondere  beim  grossstädtischcn  (inind- 
eigenthum  unrichtig,  obgleich  er  hier  besonders  gern  gemacht  wird.  Dies  ergiebt 
sich  aus  den  statistischen  Daten  Ober  den  mittleren  Miethwcrth  einer  Wohnang  in 
Berlin  mit  gentlirendcr  Sicherheit.  Vergl.  die  Tabelle  bei  Bruch.  Wohnungsnoth. 
im  Berl.  Stadt  Jahrb.  VI  (lb72).  S.  23.  und  die  Daten  bei  Engel.  Eisen.  Verhandl. 
1872  8.  172,  182.  Oer  Oarehselmlttspreis  einer  Wohnang  stieg  von  1815  bto  1831 
ron  H9  06  auf  85.06,  Ton  da  bis  1S72  auf  171.19  Tblr.  Von  1S3I— 72  stieg  er  mit 
nur  3  Ausnahmen  in  den  J.  Ib4i»— 51.  wo  er  von  104.65  in  1S48  auf  101.1  in  lb4U, 
08.6  in  1850  und  0S.4  Tblr.  in  1851  lank,  mumterbrodien.  Jene  kleine  VeraiiB- 
dcrung  war  schon  1S54  wieder  eingeholt  (106.34).  Ob  selbst  die  ausserordentliche 
Ucberspeculation  der  J.  1871  If.  in  neuester  Zeit  zu  einer  lingeien  Periode  dee  £uck- 
echlags  fuhren  wQrde.  war  zar  Zeit  der  Bearbeitung  der  2.  Änfl.  dieses  Werks  (1878) 
noch  nicht  zu  bestimmen,  aber  sdien  damals  nicht  sicher.  Durchschnittswenh  einer 
formietheten  Wohnung  (oder  ein<»  sonstigen  Gelasses)  Ende  1S72 — TT:  t)09,  717,  T52. 
744,  748,  722  M.  ^Berl.  Sut.  Jahrb.  1877  S.  88,  1878  S.  95.)  Seitdem  ist  er  in  Folge 
der  stftrkeren  Vermehrung  der  kleinereii  Weiiirangen  wegen  vermehrten  Bedarfs  der 
betreffenden  Volk^clasven  herabgegangen.  So  var  er  1888  642,  1889  652  H.  (Jahrb. 
B.  15,  1888,  Berlin.  189U,  S.  140). 

Ein  Hanptbeispiel  am  der  neoesten  Zeit  liefert  die  Conjanctnr  und  die  dadarch 
geschaffene  Lage  in  der  Kohlen-  und  Ei.senindustrie  (in  allen  Ctilfiirl.indern. 
nicht  nur  in  denen  einer  bestimmten,  freihändlenschen  oder  schuLuöiluenschca 
Handelspolitik,  in  England  wie  in  Hord-America  und  Deotsdiland).  Verinderongea 
der  Technik  (Bessemer-Stahlerzeugung)  bleigerten  freilich  den  Kuckm  lilri>r.  Verül. 
Fechar,  Kohle  u.  Eisen  n.  die  Berichte  der  Hüttenwerke,  z.  B.  der  Durtm.  Union  f. 
1877/78.  Durchschnittspreis  für  schottisches  Boheisen  in  Glasgow  p.  Ton.  1870—77 
Maik:  55.45,  60  13.  123.97,  139.85,  89.38,  67.12.  59.67,  55.45  (Pechar  S.  39). 
Maximalpreis  für  deutsches  Qual.  -  Pudeleisen  1S73  p.  1000  Kil.  IsO— 192,  Mitte 
1878  54,  für  Bcsseuier - Kobeisen  210  u.  65,  für  Bleche  480-510  u.  150—160  Mk. 
(Bericht  der  Union).  Seitdem  haben  auf  diesem  Gebiete  die  „Cartelle**  immer  mehr 
zu  wirken  begonnen,  wohl  mehr  Iiep:clmässipkeit  in  die  Preise  gebracht,  aber  auch 
selbst  auf  die  Scbaliuug  ?on  Preisgestaltungen  und  Gonjuncturen  dafür  zur  besseren 
Aasbeotong  der  Consomenten  mit  hingewirkt 

.\uch  die  zahlreichen  Veränderungen  dcrTcchnik  machen  die  (}oujunctur 
wechselnder,  schafi'en  aber  in  einem  fortschreitenden  Gemeinwesen  mehr  Momente, 
welche  die  bisherigen  Werthe  eines  Theils  der  Güter  (der  Indastrieproducte  und  der 
Kapitalien,  z.  Ii  der  Werkzeuge  und  Maschinen,  mit  denen  sie  bisher  hergestellt 
wurden)  heral)  als  herauftreiben  (Sinken  der  Preise  der  Fabrikate).  So  spielt  die 
Conjunctur  doch  insbesondere  dein  drundeigentbumer  Gewinne  zu,  die  wenigstens  er 
nicht  ökonomisch  rerdient,  sondern  nur  der  Institution  des  Pn vitoigenlhOBS  und  der 
Mitbeziehung  desselben  auf  den  Werth  ler  <^jiiter  zu  verdanken  bat,  —  Gewinne, 
für  welche  Andere  und  die  ganze  Volkswirtbscbalt  durch  ihre  Arbeit  erst  die 
Bedingungen  geschaffen  haben. 

8(  1ila<;eiide  Reispi'  l-^  von  realisirten  C^njnncturengewinncn  aus  der  Baustellen- 
speculation  in  Berlin  bei  Engel  a.  a.  0.  S.  180.  Aus  der  neuesten  Acra  1888  ff. 
sind  Ibnliche  zu  constatiren.  Der  Einwand  ron  A.  Heid  a.  a.  0.  nnd  von  ADdreo, 
dass  die  Conjnucturent^ewinnc  ausserhalb  des  Grundeiirentbums  nielit  zu  verfolgen 
wiren,  ist  nicht  so  allgemein  richtig.  Die  ganz  aparte  ökonomische  SteUuiig 
des  Ornndeigeutbums,  besonders  des  st&dtischcu,  wird  aber  ganz  ubersehen, 
wenn  die  Gonjuoctnrengewinne  hier  nnd  bei  den  bevegliclien  OQtem  ohne  Weileret 
gleichgeMellt  werden. 
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Den  sweiten  Panet  betreffend,  so  sind  diese  wie  die  meisten 
anderen  Gewinne  am  Werth  aus  der  Conjanctar  aber  ausserdem 
in  der  Haaptsaehe  doob  nnr  Spielgewinne  —  deoen  insofern 
wenigstens  mit  Becbt  wieder  Spielverlnste  entsprechen  — , 
weil  die  etwa  zn  Omnde  liegende  Speeolation  weit  Überwiegend 
nnr  den  Charaeter  des  Spiels  nnd  nicht  der  Berechnung  und 
damit  der  Arbeit  hat  nnd  haben  kann.  Dies  lehrt  die  Erfahrung^ 
n.  A.  auch  die  BeobachtnDg  Uber  die  specnlirenden  Personen  selbst, 
nnd  sie  bestätigt  damit  nur  das  Ergebniss  der  Analyse. 

„Die  Summe  Jcr  nicLt  wissbaren  Cmslände  tibeneiegt jederzeit  unendlich 
die  Summe  der  wissbaren  ümstäDde.''  ,^e  richtiger  und  genauer  die  Schätzung 
der  irisBbaieii  Umstiiide  ist,  aaf  irelelie  der  rerrtbidige  CkS.wL  des  Speenünten  ge- 
baut ist,  desto  grösser  die  Wahrscheinlichkeit,  da-s  die  unendlich  überwiegende  Summe 
der  nicht  wissbaren  Umstände  das  Resultat  yerändem  wird".  (Lassalle,  Kapital  und 
Arbeit  S.  2s.)  Manche  Umstände  B.  Verhältnisse  des  politischen  Lebens,  Vor- 
kommen neuer  Erfindungen)  sind  selbst  hirni«  htlich  ihres  Auftretens  oder  Nicbtauf- 
trefens  rollständig  unber«' rhenbar  und  doch  loiclit  die  entscheidenden.  Die 
Stärke  des  Einlasses  der  einzelnen,  selbst  gekannten  Umstände  ist  ebenso  wenig 
Im  Yorraa  genav  tn  meswn.  Es  heisst  den  Dingen  Zwang  andran,  will  man  dies 
rericennen. 

S.  die  vorgenannten  Aufsätze  von  G.  Cohn  mit  dem  Ergebulss,  dass  der  Irr- 
tlmm  der  Erwmrtnng  der  Speenlation  in  Koggen  in  Beilin  im  lAiife  der  Jahre  in  der 

That  kleiner  wurde,  was  indessen  die  im  Texte  aufgestellten  Sätze  nicht  aufhebt. 
Im  Getreidehandel  kämpft  man  allerdings  mit  dem  besonders  variablen  Causalfactor, 
der  Witterung,  bat  aber  androTseits  bei  dieser  wichtigsten  Waare  die  längsten  und 
bentzatage  die  räumlich  umfänglichsten  Beobachtungen  gesammelt  und  vermochte  die« 
selben  neuerdings  in  ein  ordentliches  System  zu  brinpcn.  Venrl.  besonders  aber  die 
Beobachtungen,  welche  die  proi&eu  englischen  Kornhaudler  tiber  die  Eniieaussichten, 
s.  Tb.  durch  besondere  Sendiinge,  anstellen  lassen,  und  Ober  die  Methoden,  practische 
ernte  -  statistische  Daten  durch  Privatthätitjkeit  zu  erlangen,  Tooke  a.  Newmarch. 
Hist.  of  prices.  V,  Th.  1  (As her 's  Uebersetz.  II,  1).  Wie  sehr  aber  auch  hier  oft 
aJle  Berecbnongen  linsehen,  das  ssigt  sieh  In  den  b«9onderB  schweren  Krisen  des 
Getrcidehandels,  den  plötzlichen  Preisriickschlügen  u.  s.  w.  iz,  B.  im  J.  1S47,  s.  meine 
Beitrige  zur  Lehre  von  den  Banken,  S.  205  ff.  und  o.  §.  167  unter  Nr.  1),  den  dann 
nnshreehenden  zahirdchen  Banhercrtlen.  —  Jongst  dnd  Gohn's  iltere  statistlsehe  Unter- 
suchungen für  den  Berliner  Getreidehandel  fortgesetzt  (Kantorowicz.  Wirksamkeit 
der  Speculation  im  Berl.  Komhandcl  1S50 — 'JO,  in  Schmoller's  Jahrbuch.  XV,  ISyi, 
S.  11S3  ff.).  Danach  wurde  sich  Cohn's  Ergebniss  einigermaasseu  bestätigen  (S.  1195). 
Indessen  ist  hier  doch  selbst  in  der  neuesten  Zeit  (18S5 — 90)  eine  Zunahme  des  Irr- 
thums in  der  Caiculation  herausgerechnet,  was  ausdrücklich  mit  auf  Beunruhigungen 
der  Speculation  durch  politische  Maassregelu  zurückgeführt  wird  (S.  ll'.>3).  Gross 
genug  sind  die  Irrthllmer  in  BetreiF  der  wirklichen  Zukunftspreise  ohnedem  immer 
noch,  um  zu  zeigen,  wie  sehr  ''s  ^\rh  liier  mr\  nnberi'rhenbare  Momente  handelt  und 
das  Geschäft  Spielcharacter  behauptet.  Zweifel  bleiben  ausserdem  in  Betreff  der  Be- 
redwimg  der  Dorchschnitte  und  der  Schioase.  Lassalle's  Sitie  sdieinan  mir  durch 
deruligc  „indnctirc^  BeweisfUinmgen  nicht  im  Hindesten  erachttttert  zn  wcardeo. 

Ja,  die  Bedenken  steigen  noch,  wenn  man  noch  andere  Puncte 
berücksichtigt,  welche  mit  der  Frage  der  Speculation  und  mit 
den  Schwankungen  der  Conjuneturen  zusanimenhUngen.  Soweit 
hier  wirklich  in  der  Speculation  und  in  der  speculativen  Ausbeutung 
der  Coojuncturen  etwas  unterläuft,  was  als  ein  wirthscbattlicbes 
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Arbeitomoment  angeseheo  werden  darf,  soweit  daher  bei  einer 
solchen  Ausbentong  der  wirthsebaftliehe  Erfolg  als  Eigebniss  be- 
Wüsstar  WiUensacle,  HandlnDgen,  Unterlasanngeiiy  nicht  mehr  bloss 
als  Ergebniss  des  Zufalls  and  der  Gonseqnenzen  des  Bigenthoms- 
princips,  wenigstens  in  gewissem  Umfang,  gelten  darf,  eihebt  sich 
das  Bedenken,  dass  entweder  immer  nur  eine  kleine  Minorititt  an 
dieser  Ansbeatnng  Theil  nimmt,  die  Uebrigen  es  nicht  können  oder 
(gltlckllcher  Weise)  ancb  nicht  wollen,  oder  aber  sich  die  Specnla- 
tionssncht  immer  weiter  Tcrbreitet  nnd  dann  vollends  das  wirtbschaf^ 
liehe  Leben  den  Gharacter  des  Spiels  nnd  der  UeberlistuDg  annimmt 

Wo  die  Conjanctiiren  sich  dann  nicht  vtui  selbst  zur  Aasbeutang  bieten,  sucht 
man  &ie  kaD^tlich  zn  sch&fieii  oder  za  steigern,  was  wiedenun  nar  mittelst  sittlich  be- 
denUlcber,  wirthschaftlieb  weite  Kreise  scbidigMder  Pnctiken  und  mit  der  Folg« 
abermals  •rcbteigcrten  Spielcharacters  der  Volkswirthscbaft  geschehen  kann.  Da  er- 
geben sich  denn  auch  jene  tiblen  KückwirkunsTtn  anf  den  ganzen  sittlichen  Zustand 
der  Gesellschaft,  von  welchen  schon  im  erbten  liuche  mehrfach  gehandelt  worden  ist 
(§.  41,  44).  GroiM  Umwälzungen  in  den  Einkommen-  und  yermOgeosrerblltnibScn 
erfolgen,  zu  Gunsten  der  glQcklicheu  Spieler,  der  erfolgreichen  Spcculanten,  auch  der 
Geriebensten,  Gewissenlosesten,  zu  Ungunsten  der  unglücklichen  Spieler  und  Speca- 
lanten nnd  znm  Kachtheil  der  übrigen.  Massenbaft  wird  arbeiHlofies  'Einbrnnmen,  ia 
Spiel  und  Conjuncturen -Ausb<;utiing  errafftes  Vermögen  auf  Kosten  Andrer,  schliess- 
licb  auch,  z.  B.  mittelst  spcculativer  Preissteigerung  der  Waarcn,  auf  Kosten  der 
Yolkimassen  erworben.  Eine  nngunstigere  Vertbeilang  das  VoIbeinkommeBS  und 
Vermögens,  Yerbittemng  nnd  Neid,  (iddstols  nnd  maasslMer  Lvzns  sind  die  Folgen. 

Diesen  Verbältoissen  gegen tlber  kann  man  doch  kanm  mit 
Optimisten  sagen,  die  Wirkungen  der  Conjanctnr  nnd  ihrer  Äns- 
beuturg  seien  unbedenklich,  sogar  für  das  Ganze  segensreich,  weil 
auf  richtiges  wirtbschaftliches  Handeln  hinwirkend,  dieses  belohnend, 
Trügheity  nnrlchtiges  Handeln  strafend.  Und  ebenso  wenig  kann 
man  sich  mit  ktthleren  KOpfen  einfach  dabei  berahigen,  alles  das 
sei  notbwendig  nnd  nnabftnderlicb,  weil  eine  Conseqnenz  der  Privat- 
eigentbnmsordnang  und  des  freien  Verkehrs  nnd  damit  eben  hin» 
znnehmen.  Damit  geht  man  ttber  die  Frage,  ob  denn  dem  wirk- 
lich so  sei  nnd  ob  sich  gar  nichts  daran  Sndem  lasse,  doch  gar 
ZQ  leicht  nnd  beqoem  hinweg. 

D.  —  §.  169  [80].  Wissenschaftliche  StelUngnahme 
gegentlber  der  Conjanctnr.  Statt  solcher  Ansichten  wie  der 
eben  erwähnten,  ist  das  offene  Anerkenntniss,  dass  in  der  Volks- 
wirthschalt,  zumal  der  modernen,  zahlreiche  persönlich  öko- 
nomisch unverdiente,  bez.  unverschuldete  Gewinne  und 
Verluste  oder  Vermehrungen  und  Verminderungen  des  Vermögens 
einer  Person  unter  dem  Einflüsse  der  Coiijunctur  vorkommen,  und 
dass  dies  wesentliche  Bedenken  bat,  geboten.   Aber  dies  Aner- 


Digitized  by  Google 


StaUuigiialiiii«  gogenober  der  Goiüaiictnr.  397 


kenDtaiss  schliesst  nicht  sofort  nothwendig  die  Forderung  in  sich, 
dass  auf  die  völlige  principielle  Beseitigung  dieses  Verhältnisses 
«nbedingt  biozustreben  sei.  Diese  Forderung  setate  die  klar  con- 
stadrte  Möglichkeit  einer  solchen  Beseitigong  voians.  Eine 
daraof  besdgliehe  Frage  ist  bisher  selten  genug  anch  nur  auf- 
geworfen worden,  jedenfalls  hat  eine  genügende  Untersnehung  nicht 
stattgefonden.  Die  socialistische  Untersuchung  ist  nicht  ge- 
nügend, weil  sie  die  Schwierigkeiten  der  principiellen  Aendemng 
▼erkennt  Die  Nationalökonomie  aber  hat  freilich  bisher  gewöhn- 
lich umgekehrt  ohne  Weiteres  das  dargelegte  Verhftltniss  als  eine 
nothwendige  Folge  des  Eigenthumsprineips  anerkannt 
und  ruhig  hingenommen:  ein  ebenso  wenig  baltbarer  Standpunct. 

Was  dagegen  der  Conjunetur  gegenüber  von  der  Wissenschaft 
zu  vedangen  ist,  besteht  in  Folgendem : 

1.  Die  Misslicbkeit  solcher  r.kononiiseli  vom  Einzelneu  nicht 
verdienten  und  nicht  verschuldeten  VermögensverUnderungen  und 
der  weiteren Consequenzen  hiervon  darf  nicht  bestritten  werden. 

Die  Conjunetur  mit  iliren  Einflüssen  eri<  hcini  nun  als  ein  besonders  unserer 
heatigeo  „freieu''  Yolitöwirtbsckafi  cliaractcmUbcheä  Moment.  Kanu  mau  letzteres 
nicbt  beseitifen  oder  s^e  Wirkung  aasglelcbeo.  so  mma  die  GonseqaoDZ  dieser  Seeli^ 
läge  offen  anerkannt  werden:  diese  Consequenz  ist,  ilass  ilii'  wirthschaftliche  Lage  des 
Einzelnen  oder  der  Familie  von  deren  eigenen  wirthsclialUicbeQ  Tliätigkcit  (Arbeit, 
Sparsamkeit,  Kapitalrenrendmig,  Bodenbenatzong)  oder  vom  „Wirthschafisbetrieb** 
(§.  157)  nicht  immer  vorwiegend,  geschweige  allein  abhAngt,  sondern  wesentlich  mit 
ein  Product  der  Conjunetur  ist.  Das  ist  aber  ein  Umstand,  welcher  nothwendig  die 
Bedeutung  der  persüiilichen  wirthschaftlicheu  Verantwortlichkeit  abschwächt.  Es  ist 
daher  auch  nicht  richtig,  von  unserer  Volkswirthschaft  auszusagen,  sie  beruhe  ganz 
oder  auch  nur  überwiegend  auf  diesem  Princip  dor  eigenen  Verantwortlichkeit  des 
\Virthschaitiisubjet:>.  Es  ist  nicht  miodor  falsch,  den  Grundsatz  der  sog.  Selbsthilfe 
eis  das  leitende  Princip  der  Wixtbscbnftspolitik  binznstdien:  luter  Febler,  welche 
die  neuer-'  Nationalukonooiie  dor  britischen  Schule  beg-.iiii^on  hat.  Dieser  Grunrlsatz 
setzte  vielmehr  eine  Volkswirthschaft  voraus,  in  der  die  Conjunetur  nicht  so  machtig 
dowiritte  und  der  eigene  Wirthschafisbelrieb  Ober  die  wirÜischafUiehe  Lage  des 
Svlgecli  wesentlich  allein  enlscbiede. 

2.  Gilt  die  heutige  Orgauisatiou  der  VolkswirthBchaft 

und  die  Rechtsbasis  dafür,  daher  das  Privateigenthum  an  den 

sachlichen  Productionsniitteln  (Boden  und  Kapital),  die  Vertrags- 
ireiheit,  der  speculative  l'rivat- Lnternehmuu{3^stI•iel),  Überhaupt 
das  sogen,  privatwirthschafilichc  System  der  freien  Concurrenz 
(Buch  5}  fUr  die  in  der  Ilaui)tsache  unabänderliche  Einrichtung 
der  Volkswirthschaft  und  der  wirthschaftlichen  licchtsordniin^,  dann 
luuss  wenigstens  die  Aufgabe  fdr  berechtigt  erkannt  werden ,  den 
misslicheu  Folgen  der  Conjunetur  entgegen  zu  arbeiten. 

Dies  kann  in  Betreff  der  ökonomisch  nicht  oder  nicht  genügend  „verdioutcu** 
Coojanctorenge Winne  wohl  mit  durch  ein  rationelles  Steuersystem  der  oben 
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ani?c(leufeten  Art.  welches  diese  Gewinne  zu  trclfv»  sacht;  in  Betreff  der  ökonomisch 
uaverbchuldeteu  Verluste,  welche  Folge  der  Coujunclur  sind,  und  der  weiteren 
duans  hervorgehenden  0«bel8tlttdc,  wie  Stockung  des  Absat/cH.  Krisen,  Arbeitareiit- 
Uanuig,  Lohnreductionen  n.  s.  w.,  durch  ein  rationelles,  den  Verhältnissen  anfj:t'passt08 
SyBtem  der  Versicherung  (o.  A.  auch  der  Arbeiten'ersicherung)  und  durch  An- 
erkennoog  der  gmndsitzUehen  Berechtigaog  auch  fon  Staatshilfe  in  geeigneten 
Fftllen  ciniperinaasson  geschehen;  freilich  Alles  nur  Mittel  snr  Bekämpfung  der 
Symptome,  der  Folgen  des  Uebels,  nicht  der  Ursachen  desselben,  daher  nicht 
dieses  Debets  selbst  Aber  deshalb  doch  weder  etwas  ganz  Vnwiiftsames«  noch  Fal- 
sches. Namentlich  i^t  das  Princip  der  Staatshilfe  als  ein  in  den  geschilderten  Verhält- 
nissen unserer  Volkswirthschaft  begründetes  anzusehen,  während  es  die  libcral- 
indiridualistische  Doctrin  röilig  falsch  als  mit  diesen  Yerhältnis»eu  in  Widenpruch 
Siehend  hinnstdlen  und  dashub  so  beklmpfsn  piflegt 

3.  Die  tietergehende  Uutcrsuchung  wird  sich  aber  freilich  des- 
halb doch  immer  der  Aufgabe  gegenüber  gestellt  sehen,  zu  forschen, 
ob  und  wie  weit  nicht  das  Uebel  selbst,  der  maassgebende  Einfluss 
der  Conjumtur  beseitigt  oder  wenigstens  gemindert  werden  kann. 
Das  führt  zu  der  Frage  von  der  dem  entsprechen  den  Verilnderung 
der  Organisation  der  Volkswirthschaft  und  der  wirthschaftlicheu 
Kecbtsordnung,  um  regehuässigere  Productiou  und  richtigere  and  ge- 
rechtere Vertheilung  herbeizuführen. 

Die  princip ale  Frage  der  heutigen  Nationalökonomie,  die  der  wissenschaft- 
liche Socialisnins  das  Verdicntit  hat,  aufkresteilt  zu  haben,  nur  dass  er  sie  viel  zu 
leicht  naliui  und  bie  einseitig  apodictisch  beantwortete.  Im  H.  bis  5.  Buche 
und  im  2.  Theil  der  Grundlegung  (von  Volkswirthschaft  und  Recht)  wird  sie  eingehend 
oiOilort  werden;  doidians  mit  in  Gonseqneu  der  hier  dargelegtea  Aaschaniingen. 

In  Vorwegnabme  des  Ergebnisses  der  späteren  ErOftemngen 
sei  hier  nnr  bemerkt,  dass  zweierlei  in  Betraebt  kommt:  soweit 
es  Okonomiseh  and  teebntscb  znlSssig  und  socialpolitiseb  niobt  be- 
denklich ist,  gilt  es  die  Privatwurtbscbaft  dmb  die  Gemeinwirtb- 
schaft, besonders  des  Staats,  der  Gemeinde  zu  ersetzen;  soweit 
das  —  in  der  Masse  der  Fälle,  wenigstens  für  die  zu  übersehende 
Periode  —  nicht  statthaft  ist,  muss  die  Privatwirthachaft  selbst 
mehr  geregelt  werden.  Durch  Beides  lässt  sich  der  EiuUuhs  der 
Conjunrtur  und  ihrer  Schwankungen  beschränken,  das  zurallige 
Zugutckomnun  der  Vortheile  der  Conjunctur  an  oder  die  spe- 
culative  Ausbeutung  der  Conjunctur  durch  Private  hemmen,  die 
Uebertragung  der  guten  und  tlblen  Wirkungen  verbleibender  Con- 
juncturenscliwankungen  auf  die  Gemeinschalt,  als  immer  noch  das 
Beste,  herbeifuhren. 
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Drittes  Kapitel. 

Ertrag  und  Einkommen, 
oder  die  Einkommenlehre  aus  dem  Productions- 

standpimct  betrachtet. 

§.  170.  Yorbemerkong  and  Litteratur. 

Die  Lehre  vom  Ertraf^  and  Einkommen  bildet  eine  weitere  Ausfülming  der  im 
1.  Abschnitt  des  vorigen  Kapitehi,  §.  156  iT.,  eingeleiteten  Lehre  vom  Wmhächaitä- 
betrieb.  Si»  ist  bler  fAr  diejBimel-  ond  fbrdie  volkaviithschaft  x«  nnteneheiden. 
Daher  die  Eintheilang  in  die  folgenden  zwei  Aljschnitte.  D»bei  ist  dann  mehrfach 
in  eiczeluen  Puncten,  »ach  in  der  Lehre  vom  Eiuzelcinkommen,  der  Doppelstand- 
pniict  der  Betnchtniig,  der  elmel- nod  der  Tolksvfrthschaftliche,  xn  trennen, 
namentlich  bezQglich  der  Kosten,  eine  besonders  wichtige  Trennung,  deren 
Nichtbeachtong  oder  falsche  Beachtung  nothwcndig  zu  Irrthumcrn  fuhrt,  wie  die  ältere 
Bebandlong  zeigt.  Aach  die  ganze  Einkommcnlehre  mass  aber  wieder  von  dem  schon 
Oflen  ren  uns  unterschiedenen  weiteren  doppelten  Standpuncte  aas  behandelt  Ver- 
den: von  demjcniffeii  der  Production  der  Güter  in  der  Volkswirthschaft  und  von 
demjenigen  der  (i üierver theilung  in  derselben  aus.  Erst  durch  diese  Behandlung 
von  dtü  zwei  Seiten  aus,  welche  i^r  alle  diese  Fragen  in  Betracht  kommen,  erhält 

i"ene  J^^hre  ihren  rirliti^'cii  theoretischen  Abschluss.  In  diesem  Kafiifol  wiul  die  Ein- 
[ommenlehre,  eoweit  sie  nach  meiner  Auffassung  in  den  allgemeinen  grundlegenden 
Tlieil  g«hOKt,  Tom  Pröda ctionsstandpunet  aas  erörtert.  Im  folgenden  fierten  Bach 
folgt  die  ergänzende  Behandluiif:  vom  Ve  r t  h e i! u n  ?ss(arulpiuict«  Die  National- 
ökonomie der  Smith  sehen  Schule  hat  hier  wie  in  allen  ihren  Erörterungen  zu  einseitig 
den  ersten  Standpunct  vertreten  und  dabei  aasserdem  noeb  den  Pröda centenatenf 
ponct  des  cinzclwirthschaftlicbeu  Sabjects  (des  Unternehmers)  öfters  mit  den^lenigen 
des  ganzen  Volks  (der  V o  1  k s wirthschaft)  in  der  Productionsfrage  verwechselt. 
LJeber  die  zu  lösende  Aufgabe  s.  unten  Weiteros  in  Buch  4  i litterarische  Yorbemor- 
Inuigen). 

Für  Litteratur  vgl.  die  reichen  Anjraben  in  dem  Aufs.  Einkommen  von  Kub. 
Meyer,  Handwörterb.  der  Staatswiss.  lU,  67  u.  ders.  in  der  Monographie  „das  Wesen 
des  Eiokommens**,  Beriln  1867.  8.  Ricardo,  priociples  ch.  26  a.  82.  —  Bern- 
hardi,  Vrr>iuh  einer  Kritik  der  Gründe,  die  für  kleines  und  grosses  Grandeigen- 
thom  sprechen,  Petersb.  lb4S  §.  U  ff.  ->  Kau  I,  §.  70,  71,  auch  g.  165,  245  ff.  — 
Boseber  I,  §.  144  If.,  nach  9. 106.  —  Msngoldt,  Onindr.  §.  85  ff.,  ders.  Art  Efn- 
kemmen  im  Staatswönerb.  III,  ders.  Volkswirthschaftslehre,  Kap.  12.  —  Besonders 
T.  Hermann.  Untersuch.  Kap.  IX,  S.  'iS'J  fr.  und  G.  Schmoller.  Lehre  vom  Ein- 
kommen in  ihrem  Zusammenhange  mit  den  Grundpriucipien  der  Steuerlehrc,  Tub.  Ztschr. 
f.  Staatswiss.  XIX.  (186S)  8. 1  auf  welche  Arbeit  auch  für  die  Dogmengeschichto 
des  Begriffs  Einkommen  mit  zu  verweisen  ist  —  Schaf fie,  Syst.  'i.  AuÜ.  I,  §.  169  ff  — 
Gut h,  Lehre  v.  Eick.  2.  Aufl.,  Lpz.  1878.  —  B.  Weisz,  Lehre  v.  Eink.  Tub.  Ztschr. 
1877  n.  1S7S.  YergL  auch  H.  R5sler,  snr  Lehre  vom  Einkommen,  Hildebr.  Jahrb. 
196S  I,  und  aas  der  socialistischen  Litteratur  be-sonders  die  Arbeiten  von  Rodbertus, 
8.  u.  und  Marx,  Kapital  II,  Kap.  19,  20.  Weitere  litterarische  Nachweise  in  der 
Yorbemerkan;  Abedinltt  2  anten. 

Neumann  in  seinen  Grundlagen"  und  im  Schönberp'schen  Handbuch  I.  Abb.  4, 
3.  A.  S.  169,  Th.  Mithoff  eb.  Abb.  11,  S.  575.  G.  Cohn,  System  I,  S.  563  ff.  — 
Das  Wichtigste  ist  jetzt  das  Bach  von  Bob.  Meyer,  mit  dem  eine  Aosebumder- 
äct/nn;:;  tiber  unsre  Diffcrenzpuncte  aber  an  dieser  Stelle  za  weit  fahren  wUrde.  Ich 
liabc  doch  an  meiner  bisherigen  Behandlung  im  Wesentlichen  festgehalten,  die  Fas- 
buiig  aber  im  Einzelnen  zu  verbessern,  besonders  zu  verschärfen  gesucht. 

Von  pracliscber  Bedeutung  wird  die  Einkommen-.  Ertrags-  und  Kostenlchre  für 
die  Steuerlehre,  besonders  auch  für  die  Fragen  in  Betreff  des  (wenn  auch  in  di-n 
Gesetzen  mit  Recht  öfters  Dicht  specicU  formulirten,  aber  doch  nothweodig  rorschwe- 
beaden)  %kommenb^;ria  and  des  Kostenbegriilii  (Abzttge  a.  s.  w.)  bei  der  (nomi- 
nellen)  Einkommensteuer.  Dafür  ist  auf  die  llnanzwiss.  Litteratur  zu  verweisen.  Vgl. 
meine  Fiaanzwiss.  II,  2.  A.  S.  314  ff.   S.  u.  A.  meine  Abh.  Uber  die  Keform  der 
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dir*^(  t<  II  Steuern  in  Prcusseo.  flpeciell  Qbor  die  Eiakommeniteaar,  im  Sduuiz'schaa 

Fiiiau^rohiv  l'^'Jl  B.  2. 

1.  Abscbnitt. 

Ertrag  der  Einzelwirthscliaft  uad  filnzeleiiikoiiiiaeu. 

I.  Ertrag.  ~-  §.  171  182].  A.  Begriffabestimmnngen. 
Der  Begriff  des  Ertrags  ergiebt  sieb,  wenn  die  Einnabmeii  auf 
das  Objeet,  aas  dem  sie  berrorgeben,  sarttekbetogen  oder  als 
Ausflflsse  einer  Erwerbsquelle,  d.  b.  einer  Tbätigkeit,  eines  Reebta 
oder  einer  bestimmten  ErwerbseinriebtaDg,  obne  ROelcsicbt  anf  die 
Person,  der  sie  za&llen,  betraebtet  werden.  Ertrag  ist  dann  der 
ans  einem  soleben  Object  berrübrende  Znwaebs  von  Gütern,  daber 
vom  Werth  derselben,  in  seiner  RUckbeziehnng  cn  dem  Object, 
als  seiner  Ursache  und  Bedingung,  betrachtet:  eine  naturale  GUter- 
ujCDge,  welche  ein  bestimmtes  Werthquantum  (von  Gebrauchs-  und, 
eventuell,  regelmässig  auch  vom  Tausehweith)  darstellt,  wobei 
gewöhnlich  nach  bestimmten  Zeiträumen  gerechnet  wird.  So  viel 
Einnahnicartcn  (§.  159,  lt>Oj,  so  viel  Ertragsarten  können  vor- 
kommen. 

Dieser  Ertrag  ist  zunächst  Roh  -  oder  Bruttoertrag,  indem 
er  die  zu  seiner  Gewinnung,  als  Mittel  zum  Zweck,  erforderlichen 
Aufwendungen  von  vvirthsehaitlichen  Gütern,  d.  h.  die  Auslagen 
oder  Kosten  ihrem  Werthc  nach  noch  in  sich  enthält.  Diese 
Kosten  werden  schliesslich  reell  aus  dem  Wertbe  des  Rohertrags 
bestritten.  Nach  Abzug  derselben  ergiebt  sich  erst  der  Rein- 
oder Nettoertrag:  das  Ziel  jeder  Eiozelwirtbscbaft  und  allein  die 
wirkliche  Yermebrnng  des  Vermögens. 

Die  Kosten  bei  den  unmittelbar  eigens  gewonncncu  EiuDabmeu  odei  bei 
der  Naturalprodoctiun  können  noch  üpeciuU  Prod actionskosten  gaoaiiat 
werden.  Du«  Ii  wini  letzterer  Ausdnick  Aach  fur  die  Kosten  der  Qeiriiiniiiig  aller 
Einnabmcu  uuü  Krtrügc  gebraucht 

Neanann  (Handbuch  I,  S.  A.  S.  169)  glaubt  beim  Ertrag,  „laaseriich  aof- 
gofasst",  den  Inbegriff  der  (iut«.T  selVist,  der  aus  einem  Object  hervorgeht,  dann  erst 
den  W  erth  dieses  Inbegnüä  uutcrächeiden  zu  sollen.  Ent  bei  letztrer  Bedeutung  von 
Enrair  spricht  er  dann  rem  Roh-  und  Betnortrag.  Hithoff  (eb.  8.  574)  hebtherror, 
dass  bei  der  isolirtt-n  Ein/olwirthschaft  die  nationale  üütcrmenge,  bei  der  im  Verkehr 
stehenden  (Verkchrswirthscbaft)  dor  EilOs  ans  dem  Verkauf  der  erzeugten  GQter  den 
Kohertrag  bildet. 

B.  — §.  172[82,  83].  Nähere  Bctracbtung  der  Kosten. 
Einzel-  nnd  volkswirthscbaftliohe  Kosten. 

Leber  die  Kosten  ist  schon  oben  in  der  Werthlehre  §.  141  in  Ktttze  gehandelt 

wofleii.  Weiteres  sreh'"'>rt  in  die  Lehre  vom  Preise  in  tler  theoretisrlicn  Volkswirth- 
schaftülebre.    Aber  auf  die  folgenden  üaaptponcte  iöt  auch  hier  einzugehen. 
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Begriff  und  "Wesen  der  Kosteu,  welche  zur  Gewinnung  von 
(Roh-)  Erträgen  aufgewendet  werden  müssen,  sind  verschieden 
vom  Standpancte  der  Einzel-  ttod  der  Volkswirtbschaft.  Auch 
Tom  letzteren  Standpuncte  ans  bt  aber  wieder  zwischen  volks- 
wirthschafUichen  Kosten  in  zweierlei  verschiedener  Bedeutung 
des  Wortes  zu  unterscheiden :  einmal,  indem  man,  wie  schon  frttber 
(S.  308,  316)  als  mi^gUch  anerkannt  wurde  nnd  mitaoter  zweckmässig, 
ja  Qothwendig  ist,  anch  die  Volkswirthschaft  als  Prodnctions- 
einrichtnng  mit  eigenem  Zweck,  daher  als  Person  gedacht 
und  ab  ein  Object  der  Ertragsgewinnnng  betrachtet  nnd 
dann  folgerichtig  hier  dasjenige  „Kosten''  nennt^  was  an  mensch- 
lichen Leistungen  nnmittelbar  nnd  mittelbar  (in  der  Form 
bereits  vorbandener  Arbeitsprodncte)  zu  dieser  Ertragsgewinnung 
verwendet,  seinem  Werthbetrage  nach  daher  dabei  zu- 
gesetzt werden  muss,  bzw.  wird;  und  zweitens,  indem  man  die 
Volkswirtbsehaft  nur  als  Mittel  zum  Zweck,  nemlich  als  Pro- 
doctionseinricbtung  zur  Erzielung  von  Gütern  für  menschliche  Be- 
dürfnissbefriedigung (im  Weseutlicheu;  zur  Bildung  von  Ein- 
kommen als  „Consumtionsfonds",  Kob.  Meyer)  ins  Auge  fasst, 
wo  sich  dann  der  Begriff  „Kosten**  und  zwar  volkswirthscbaftliche 
Kosten,  gegen  den  ersten  Begriff  verengt,  in  der  unten  dar- 
gelegten Weise. 

In  dieser  Art  habe  ich  zwar  schon  in  der  2.  Auflage  (S.  III  ff.)  zu  unter- 
scheiden beg^oimen,  aber  doch  diu  Scheidung  noch  nicht  klar  und  t>cbarf  genug  herror- 
gehoben  und  durchgeführt.  Die  Polemik  gegen  meine  Einbeztehong  der  Unterhalts-  ' 
mittel  der  Produceiiten  (Arbeiter)  in  den  KapitÄlbeg^rilT  und  unter  die  auch  volks- 
wirthschaftlichen  Kosten  (s.  o.  §.  129)  hat  mich  zu  dieser  nunmehrigen  Behandlung 
dieser  Dinge  nnd  Fassong  meiner  Sitae  gefilbrt,  vodorch  mir  der  Streit  einfach  ge- 
hchlichtet  zu  werden  scheint.  Denn  man  verstand  sich  nicht,  weil  man  die  verschie- 
denen Standpuncte  auch  in  Betreff  der  yolksvirthschaftlichen  Koeten  nicht  trennte. 
Aoc^  90  scbaife  Denkttr  wie  Bodbertna,  und  «ich  die  besten  ttcuann  Autoren  auf 
diesem  Gebiete,  Sob.  Meyer,  Nenmann,  Mitboff  haben  diesen  nolbvendigen 
Schritt  unterlassen. 

L  Kosten  ▼om  Standpnnote  der  Einzelwirthsebaft 
ans.  Mit  diesen  wird  hier  am  Besten  zn  bqj^lnnen  sein,  weil  es  sich 
dabei  um  die  einfacheren  Fragen  handelt 

Es  sind  hier  dann  dreierlei  Kosten  sn  nnterseheiden,  von 
denen  die  beiden  ersten  Kategorien  als  »yelnzelwirthschafUiche** 
der  dritten,  den  volkswirthscbaftlichen  Kosten  in  unserem  zweiten 
Sinne,  gegenflbersteben. 

a)  Kosten,  welche  die  Einzelwirthsehaft  fBr  die  Mitwirkung 
ihres  leitenden  Wirthschaftssnbjects  mit  seiner  Arbeit  nnd  mit 
den  ihm  gehörigen  sachlichen  Prodnctionsmitteln  (Grond- 

A.  WagBM,  Orandlegung:  8.  Aslagia.  1.  ThaH  Oroiligwi.  26 
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Stucke,  Gebäude,  bewegliche  Kapitalien)  anzusetzen  hat.  Diese 
Kosten  sind  v o I k s wirthschaftlich  nicht  „Kosten'^i  sondern  Rein- 
ertrag des  Wirtbscbaftsbetriebs  oder  Einkommen  des  Wirtb- 
sobaftssabjeets. 

Die  BAgrttndang  dieser  AoffiMsniig  ist  in  den  AnsdnendeiMünngen  nnter  den 
folgenden  gvd  Pnnclen  mit  enthalten. 

b)  Kosten,  welche  eine  E i n z e  1  wirthschaft  aufwenden  musg, 
um  die  Mitwirkung  anderer  Wirthschaften  und  Personen  oder 
der  Arbeit  Dritter  uud  diesen  Dritten  gehöriger,  bzw.  zu  deren 
rechtlicher  Verfügung  stehender  sachlicher  rroductionsniittel  zur  Er- 
tragsgewinnung zu  erlangen:  demnach  wieder  in  letzter  Linie  Ver- 
gütungen aus  dem  Koh-,  aber  Antheile  an  dem  Reinertrag, 
welche  eine  Einnahme  anderer  Wirthschaften  und  Personen 
bilden:  Arbeitslöhne,  Gclialte  und  dergleichen ,  Gewinnautheile, 
Kapital-,  Mieth-,  Pachtzinsen  n.  s.  w. 

Diese  „Kosten"  sind  eine  Folge  der  Selbständigkeit  der  einzelnen  Wirth- 
schaften. der  Arbeitstheilnng,  der  Anerkftimiritr  der  persönlirlifn  Freiheit 
der  Arbeitenden  und  des  PriTatcigenthuuis  an  den  saLhUchci»  l'iuductionsmitteln, 
der  Credit gescb&fte  (§.  143,  15"^).  Daher  z.  B.  in  der  antiken  Productionbwirthbchaft 
(§.  lö'J).  wclrh«'  mit  Srhvcii  und  auf  eigenoii  (iruiuistücken  (z.  Tli.  als  Latifundien-  und 
Plantagen wirtlischaft,  mit  bciarenschaaren)  betrieben  wurde  und  wo  Fabrikation,  Hand- 
weiit  nnd  LandviTthschift  noch  Tiel&di  vertmnden  wir,  dbie  ganx  nndere  Be- 
rechnunp  der  einzelwirthschaftlichen  Prodnctionskosten  und  dcmmrli  nnrh  Ein- 
kommens des  «inzelwirtbschaftlicheu  Subjects  (des  Einen  Uikeneinkommeus)  als  in  der 
modernen  Prodnctionswiitbschell  mit  frden  Arbeitern  nnd  etwa  wie  roriierrseliend  in 
England  auf  gepachteten  Grundstücken.  Auf  diese  üntcrschiede  und  ihre  weittrag^ende 
voliuwirthschaftlicbe  und  sociale  Bedeutung  bat  besonders  Kodbertus  in  seinen  Ar- 
beiten tiber  Wirthschafts-  und  Steuerverhältnisse  des  Altcrthums  in  Hildebrand's 
Jnlirbttch.,  in  den  Anmerkungen  zu  seiner  Creditnoth  des  Grundbesitzes  oftmals  hin- 
gewiesen, 8.  z.  B.  daselbst  I,  81  ff.,  auch  II,  107  fi.,  272  ff.,  295  ff.,  302  ff.,  und  in 
anderen  Schriften  ähnlich,  so  im  Kapital  S.  73  ff.,  160  ff.,  289  ff.  Jene  Kosten 
Bind  eben  deshalb  wieder  nur  einzelwirthscbaftlich  aof^eiust,  nicht  rolks'» 
wirthschaftlich  ..Kosten*',  volks wirthschaftlich  vielmehr  Antheile  am  Rein- 
ertrag. Ihre  Veränderung  inroivirt  nar  eine  veränderte  Vertheilung  dieses 
Beinertnffs  (des  Volkseinkommens,  §.  176  ff.)  unter  den  länzelwiithschniten  nnd  der 
Bevölkerung,  in  der  Praxis  unseres  heutigen  Verkehrs  vermittelst  veränderter  Löhne. 
Zinsen,  Kenten,  Untemehmergewinnste,  Preise  der  Guter.  Eine  Ersparung  an  diesen 
bloss  einzelwirthschaftlichen  Kosten  dner  Wirthschaft  oder  eine  Yermebrung  dieser 
Kosten  steigert  oder  mindert  daher  nur  denjenigen  Theil  des  Boheitrags,  welcher  dem 
Subject  der  Wirthschaft  ab  Keincrtrap  verbloilit.  zu  Ungunsten  oder  zu  Gunsten 
fremder,  irgendwie  mit  Arbeit  oder  Rechltu  (aus  Creditgeichäften ,  wie  Darlehen, 
Vermiethungen,  Verpachtungen  u.  s.  w.)  an  jener  Wirthschaft  Betheiligten.  Ob  und 
wie  weif  jciK-  Ersparung  oder  Vermehrung  di<*Mr  Kosten  volkswirthschaftlich 
gtUistig  oder  ungünstig  zu  beurtheilen  ist,  lässt  sich  nicht  allgemein  sagen,  son- 
dern hängt  ron  dem  Oitheil  Ober  die  eben  genannten  Folgen  dieser  Erseheinfuif  ftr 
die  Vertheilang  des  Einkommens  im  Volke  ab  (Bach  4). 

c)  Kosten,  welche  eine  Einzelwirtbscbatt  aufwenden  muss, 
ohne  dass  dieselben  irgend  einer  Wirthschaft  (»der  Person 
direct  alä  Einnahme,  bez.  als  Keinertrag  uud  Einkommen, 
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zu  Gate  kommen,  welche  vielmehr  direct  ohne  eine  menBchlicbe 
Bedttrfnissbefriedigimg  zn  bewirken,  „gennssloB"  in  diesem  Sinne^ 
yerzebrty  zugesetzt,  «ach  imyolkswirthschaftfichen  Sinne^  werden. 
Dies  sind  die  natürlichen  oder  eigentlich  nod  allein  rolks- 
wirthschaftlicben  Prodnetionskosten,  in  einem  speciellen 
Sinne  des  Worts,  in  unserer  zweiten  Bedentang  volkswirthschaft- 
lieber  Kosten. 

Daber  in  der  Sftcligütergevinnaiig  der  Werth  der  ?erbruicbten  Stoffe  (Roh-  tmd 

Hilfsstülfe  u.  s.  w.)  nnd  der  Werthbetrag  der  Abnutzung:  der  „Productions-  und  Arbeits* 
instruiuente"  oder  „Werkzeuge  (i.  w.  S.) :  da^s  unbedingt  Bothweadige  Mittel  zur  £r- 
tragsgewinnung,  anabh&ogig  ron  der  Gestaltung  der  ArbeitstbeUang  und  der  üechts- 
verbältnisse  iü  Bezog  auf  Personen  und  Eig:enthum.  Mit  diesen  Kosten  wild  die 
Mitwirkung:  der  Natur  und  ihrer  Kräfte  an  dt:r  Production  .  rkauft.  Eine  Ersparung 
an  ihnen  heisst  allgemein:  auch  eine  Ersparung  au  inenächlioher  Arbeit,  welche  die 
TerbniKhtcn  Stoffe  und  Werkzeuge  berzostellen  gekostet  liaben;  beiast  daher 
günstigeres  Verliältniss  zwischen  Roh-  und  Reinertmg:  bei  der  Production.  mithin  eine 
grössere  Summe  aller  einzelwirthacbaftlichea  Reinerträge,  des  rolkswirtbschaftüchen 
Keinertrags  (§.  IIS)  und  des  Yolkaeinkommens ;  beiast  Möglichkeit  einer  reicbÜchereii 
R.durfnissbefriedigung  Aller.  Die  fiüsammtheit  gewinnt  also  bei  solcher  Ersparung 
immer,  wenn  der  Vortheil  davon  auch  nicht  AUea  gleichm&ssig  zu  Gute  zu  kommen 
bvancbt.  indem  weniger  nationale  Arbeit  zur  Herstellung  jener  Stoffe,  Werkzeuge  o.  s.  w. 
Terbraucht.  daher  entbanden  wird,  sei  es  znr  Gewinnung  arbeitsfreier  oder  ubeila* 
erleichterter  Zeit,  sei  es  zur  Verwendung  in  anderer  Weiae«  anch  f&T  im  Ganzen  TOT' 
mehrte  Gcwinnun)^  von  (iutern  als  üenussuiitteln. 

Die  Einzelwirthschaft,  welche  diese  Kosten  zu  vermindern  weiss,  macht  sich 
daher  aurli  um  das  Ganz--  verdient.  Die  auf  der  Arbeib>th<:ilun<,'  bcriihüiuir  ein/.el- 
wirthschal'tliche,  namentlich  privatwirthschaftliche  Productiousweise  liudet  ihre  alige- 
meine, dem  Geaammtinterease  entspreehrade  Beohtfertigiing  nnter  Anderem  besonden 
darin,  dass  sie  auch,  wenn  auch  zunächst  nur  im  Interesse  des  einzelwirthschaftlichen 
Sobiectb,  die  Ersparung  an  solchen  natürlichen  Prodoctionskosten  zu  Wege  zu  bringen 
strebt,  in  Tiden  FUun  jedenfalls,  wenn  aneh  nicht,  wie  behaoptet  wnxdo,  stets, 
besser  als  irgend  eine  anders  oiganisixte,  besonden  ab  die  gemeinwirthachaftUcho 
Productionsweise. 

Der  Streit  zwischen  Socialistcu  und  unbedingten  Vertheidigern  des  privatwirtb- 
achafilichen  Systems  ISast  sich  hier  wissenschaftlich  auf  den  einen  Hauptpunct  zurück- 
fuhren, dass  die  letzteren  das  volkswirthschaftlii-hf  Interesse  bei  der  privatwirihschaft- 
licben  Productionsweise  am  Besten  gewahrt  zu  scheu  glauben,  weil  hier  auch  mit 
den  geringsten  Tolkswirthschaftlichen  Pröda ctionskosten  (also  am 
Meisten  n:i>  h  d-  ni  fikonomischen  Princip)  producirt  weril«-,  während  ohne 
solche  maassgebeiidi  .Mitwlrkong  des  privatwirthschaftlichen  Interesses  viele  Guter 
Ikberbaupt  gar  nicht,  jtdcDAdls  aber  alle  sehlechter  and  kostspieliger  hergestoOt  warden. 
Die  Sociaiiston  läugnen  dies  einmal  wenigstens  für  viele  Fälle  und  betonen  <Ii  •  Hi'- 
rechtiguug  und  Nothwendigkeit  des  gcmeinwirthschaftlichen  Systems,  andrerseits 
behaupten  sie,  dass  im  priratwinhschafüichen  System,  namentlich  dem  heute  herr- 
schenden, wo  der  „Arbeiti-r"  für  seine  Mitwiikoog  AB  der  Production  im  Lohnvertiag 
„abgefundt^n"  werde,  der  Unternohuier  zu  sehr  an  jenen  einzelwirthschaftlichen 
Productionskostea  sparen  könne  und  spare  bloss  auf  Kosten  der  übrigen  an  der  Pro- 
daetioD  betheiUgten  Classen,  besonders  der  Arbeiter.  Letztere  erhielten  bei  diesem 
System  also  zu  weni^,  wurden  regelmässig  nur  mit  dem  unentbehrlichen  ünterhalts- 
bedarf  abgefiuden  (Lassalle's  „uhurnes  Lohngesetz"),  während  der  darüber  hinaus 
von  ihnen,  den  Arbeitern  (nach  Marx:  ron  den  Arbeiten  sogar  allein)  prodacine 
Mchrwerth  den  kapitaUatischen,  d.  h.  kapitalhcsitzcnden  Is.  o.  i^.  1*20^  l'tit>^rnohniern 
uogebQbrlicher  Weise  rerblicbe  und  auch  die  Uauptquclle  des  privaten  itapitalbesiues 
sei  (forgl.  Marx.  Kapital  I,  Kap.  3—5,  besonders  I,  Abschn.  ],  ihnlich  schon  frfther 
Bodbertos,  Zur  Erkenntniss  u.  s.  w.  1.  Theorem  und  Sociale  Briefe).  Die  Socialisten 
ODterschfttzen  dabei  aber  die  Ökonomisch-technischen  Schwieiigkeiten,  welche  der  Her- 
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BteHun^  aller  Güter  nach  nicht-privatirirthschafUicher  rrodoctionsweise  entcr- ^onstelicn, 
flovie  die  wirklich  TolkswirthaduftUcben  Leistungen  der  phraten  £apitaibUdung  and 
KqyitilfenrendiiBg  (ia  d«r  Piiffttnntanelimiiiig).  Ihn  vnbadiDKtan  G«gn«r  abmebltfMi 
jene  Schwierigkeiten  wenigstens  fUr  mancbe  Fälle,  legen  der  prfTatMn  Kapital bildoBf 
and  Venrendang  oft  einen  zu  grossen  Werth  bei  lud  übersehen  dto  aUerdings 
Teicben  Flfle  fon  Ambeatunf^rsrerhiltnisBen,  in  welchen  die  ReiaertrSge  nicht  ffdidg 
Tertheilt,  diu  eiiizelwirthschaftlichen  Produclionskosten  der  Cntemehmungen  zu  sehr 
zu  Ungunsten  der  Arbeiter  (mitunter  auch  der  Leih-Kapitalisten)  und  zu  Gunsten  der 
Arbeitgeber  rermindert  werden.  Die  richtige  Ausgleichung  der  Gegensätze  wird  am 
£reten  durch  eine  rationelle  Ausbildung  des  gemeinwirthschafUichen  neben  dem 
piiTatwirihschaftlichen  System  und  richtige  Combination  beider,  sowie  durch  zweck- 
■ütaage  Controle  des  letzteren  Seitens  des  Staats  erfolgen.  S.  darüber  das  ganze 
5.  Buch.  An  dam  aogefebeneB  Bdspial  liast  sich  gut  Mtfen,  wie  enge  die  einfachen 
GrutMibt't'riffserörterungen  im  Texte  mit  den  wichtig:sten  prnctischen  Probldmea  der 
Volkbwlrthschaft  zusammenh&ngen,  daher  aach,  wie  wichtig  sie  selbst  sind. 

2.  Kosten  yom  Standpnnct  der  Volkswirthseliaft 
aas.  Hier  sind,  wie  schon  angedeatet,  zweierlei  Kosten  an 
nnterseheiden,  je  nachdem  die  Volkswirthschaft  als  Mittel  xnr  Er- 
sielang  von  Gutem  für  Mensehen,  als  Prodnctionseinrichtnng  hier- 
ftlr,  oder  als  Person  mit  Selbstzweck  gedacht  (ähnlieh  wie  die 
private  Unternehmnng  im  Unterschied  von  Unternehmer)  zum 
Ansgaog  der  Betraehtung  genommen  wird. 

a)  In  ersterer  Hinsicht  fallen  die  Kosten  im  volkswirthsehaft- 
lichen  Sinne  hier  mit  den  unter  No.  1,  c  besprochenen  zusammen. 
Die  gleichen  Probleme  der  Organisation  der  Arbeit,  der  Volks- 
wirthöchatt  tauchen  hier  bezüglich  der  Frage  der  Kostenersparung  auf. 

b)  In  zweiter  Hinsicht  sind  Kosten  im  eigentlichen  und 
höchsten  volkswirthschaltlichen ,  gesellschaftlichen  Sinne,  d.  h. 
eben  vom  menschlichen  »Standpuncte  gesprochen,  die  Leistungen 
menschlicher  Arbeit,  directer  wie  indirectcr,  materieller  wie 
geistiger,  die  Herstelhing  neuer  Güter,  Erträge  {§.  171),  verur- 
sachender wie  bedingender  Arbeitsleistungen  (§.  61,  S.  152),  mit 
welchen  die  Güter,  die  Erträge  gewonnen  werden:  die  alleinigen, 
aber  die  wahren  ,^osten^'  im  rein-ökonomischen  Sinne. 

Insofern  ist  der  Satz  wahr,  dass  Erträfre  (Productensummen)  wie  (einzelne)  Pio- 
ducte  , .Arbeit  und  nur  Arlieit  kosten"  (Rodbertus).  Aber  zu  dieser  „Arbeit"  »•e- 
hört  eben  AUes,  was  nach  dun  gegebenen  Yerhältnistten,  daher  insbesondere 
der  TolkswirthschafUichen  Organisatlcn  und  BaelitMrdntuig«  «^feaelbdialttieli  ao^ 
wen<]iee"  mensrbliclie  Thiltiekeit  ist,  welche  stattfinden  muss,  um  Ertr&ge,  Producte 
zu  gewinnen :  die  Arbeit  des  Handarbeiter»,  die  geistige  Thätigkoit  de»  Leiten,  Dnter- 
naluiien,  wie  die  Th&tigkeit,  dnreh  welche  das  Nationalkapital,  erentnell  in  der  Bechts- 
form  des  Privatkapiuls  (§.  12'.»),  gebildet,  erhalten,  veruiohrt,  verwendet  wird. 

Das  Ziel  mnss  sein,  diese  „gesellscbaftlicbe  nothwendige"  Arbeit  so  zweck- 
minig  ab  nOglieh  einzarichten ,  sie  daher  auf  ein  Minimum  zu  vermindern,  damit 
die  10  eotbnndcne  Arbeit  wiedemm  zu  arbeitsfreier  Zeit  fuhrt  oder  für  andere  paaa&de 
Zwecke  verwendet  wird.  Auch  hier  tauchen  dann  wieder  die  organibatorisrhon  und 
die  die  Itechtsordüung  betrelfcndun  Probleme  auf,  welche  vorhin  berührt  wurden. 
Der  Socialismiu  greift  das  geschichtücli  ttbofcoiuiiene  xeehtlieke  nnd  wirthschaftlicha 
Prodactionnyaton  auch  aa,  well  es  Okonoiiiisch>tec]uiis6b  nicht  Genttgendes  leiste. 
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keine  hinlänpliche  Arbeits-.  Arbeitszeit- Vennindcning.  Kostenermässijj^une:  und  Ertrags- 
ateigeruDg  bewirke.  £s  greift  speciell  aach  die  Bildong  ond  VenreAdang  des  Naüoaal- 
kapitab  iJa  Priraftapitab  vnä  deawn  taodon  ab  Bantenlbads  an  (§.  129  ff).  Aber 
or  führt  eben  den  Beweis  für  die  Richtigkeit  seines  Ziels  nii  bt  nnr  nicht  erfahrunga- 
mäaug,  was  nicht  möglich  wäre,  sondern  aach  nicht  wirtbschafts-psycbologisch  de- 
dnctir,  was  zu  verlangen  wäre  (§.  3b  if.,  49).  Nor  darin  hat  er  Recht,  dass  es  auf  Ver- 
minderung der  jeweilig  gesellschaftlich  nothwendigen  Menge  ond  Zeit  der  Arbeit 
ankommt,  welche  Erträge  and  Prodacte  „kosten*'  nnd  dass  von  dem  Fortschritt  hierin  in 
letzter  Linie  das  Maass  des  eigentlichen  voUswirthschaftlichen  and  auch  des  gesell- 
icbaftlichen  nnd  GnltarfertMhiitlB  alt  abh&ngt,  —  fi-eiiich  nar.  soweit  die  ,iini 
werdende"  Zeit  wll  rdi?  verwendet  und  auch  die  ho  ontbumlene  Arbeit  nicht  andeiWO 
nur  ZOT  Uerstellong  der  Mittel  far  bedenkliche  (ienUsse  benuut  werden  wurde. 

Für  die  begiwlichen  ErOitemngen  iat  aber  herronnlieben.  daas  grade  anch  für 
die  Fragen  der  Olganisation  und  Kechtsordnong,  für  den  Vergleich  des  individualisti- 
schen ond  socialistischen  Productionsüystems  a.  8.  w.  diese  zweite  Art  der  Be- 
trachtung „rolkswirthschaftlicher"  „Kosten"  von  grosser  Bedeutung  iat  Anch 
der  „Socialstaat"  hat  z.  R.  das  höchste  Interesse  daran,  —  und  ebenso  haben  e»  »eine 
Gegner  — ,  dass  festgestellt  wird,  mit  welchem  Betrage  und  mit  welcher  Art  (auch 
nach  den  mitspielenden  Motiren  bemessen  (§  33  ff.)  von  nationaler  Arbeit,  daher  mit 
welchem  Kostenbetnge  die  peiaonlficirt  gedachte  „socialistische  Volks wiithsobaft"  eben 
schliesslich  Erträge  prodncirt.  Auch  da  würden  die  den  Arbeitskräften  zu  gewährenden 
Consomtionsbeträge  ab  Kosten  erscheinen  ond  soweit  sie  während  des  ond  für  den  Pro< 
ductiottipraeeN  mr  Antttbang  ron  Arbeit  an  die  IndifldiMD  tbenrieeen  werden  nmsaen« 
zum  (National-)  Kapital  gebOien,  aegnt  wie  jetit  die  AibeftaldbAe  som  ^rlrat-) 
Kapital  (S.  816). 

II.  —  §.  173  [84].  Einkommen.  A.  Der  Begriff  des- 
selben ergiebt  sich,  indem  die  Einnahmen  oder  Ertrüge  in  Be- 
ziehung zn  der  Person,  welche  sie  empfängt,  besw.  sn  dem 
Wirtbscbaftssabject  gebracht  werden.  Er  wird  dann  genaaer  dnreh 
Angabe  desUmfangs  bestimmt,  den  das  Einkommen  einer  Person 
bat,  was  eine  besondere  Formolirang  des  Begrüb  entbehrlioh,  aber 
andrerseits  sie  leichter  macht  Indessen  bestehen  gerade  ttber  den 
Umfang  des  Begrift  Meinnegsverschiedenheiten.  Einigermaassen 
einig  ist  man  ttber  Folgendes: 

Das  Einkommen  nmfasst  zweierlei : 

1)  diejenige  Samme  wirthsehaftlicher  Gflter,  welche  einer 
Person  in  gewissen  Perioden  (ttblicher  Weise  naeh  Jahren  be- 
rechnet) regelmässig  and  daher  mit  der  Fähigkeit  der  regel- 
mSssigen  Wiederholung  als  Reinerträge  einer  festen 
Erwerbsquelle  neu  als  Vermögen  (bezw.  zum  Vermögen) 
hiuzuvvachsen. 

Dieser  Theil  des  Einkommens  einer  Person  rUhrt  daher  aas  der  Wirthsc  hafts- 
ftthrnng  liberhanpt  (Dntemehmnng)  eder  ana  einzelnen  wirthaehaftlichen 
Thätigkftiten  (Arbeit)  oder  aus  Eigenthain>-  od-r  Ford  e  r  u  ri  trs  r  t;  r  Ii  t  en 
insbesondere  (Sciaveneigentbnm,  Grundeigenthom,  Kapitaleigentham,  Forderungen  aus 
Creditgeschlften)  oder  ana  regelmiaaigen  nnentgeltlTehen  Einnahmen  (Zn- 
theilnngen,  Almosen,  Geschenk)  her. 

Eine  Verschiedenheit  der  Ansichten  besteht  hier  u.  A.  hinsichtlich  des  Moments 
der  Regelmissigkeit.  der  Periodicität.  Manche  nehmen  es  nicht  mit  auf. 
ao  Mit  hoff  (Handb.  SchOnberg's,  I,  576),  der  dann  als  „Arten"  des  Einkommens 
ordentlichea  nnd  aiuaeroidentlicnei  nach  diesem  Moment  nnteiacheidet.  Eingehende 
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Erörteroügen  ül>cr  dicä  Moment  hat  Hob.  Meyer  angestellt,  er  lehnt  es  mehr  ab 
(Einkommen  §.  2,  ä.  9).  Neu  mann  h&lt  wan  fest  (Einkommen:  ^Inbegriff  der- 
jenigen Güter,  geldverthen  Leistungen  i.  e.  S.  und  Natzungen  fremder  [sie!]  Sachen, 
welche  als  regelmässiges  Er?obniss  daurrndpr  Bozatrsquellrn  in  gewisser  Zeit  Jemand 
der  Art  zu  Tbeil  werden,  da^s  er  darüber  im  eiifcnea  lutercbac  rerfugen  kanu", 
Handbuch  I,  170),  Und  in  der  Tbat  möchte  ich  es  doch  auch,  veun  nicht  für  unbedingt 
nothwcndig,  so  doch  für  zweckmässiger  halten,  auf  das  Moment  der  Iv'«*<relni  iissi  g-- 
keit  wenigstens  für  die  volkswirthschaftliche  Betrachtung  des  lunkommens,  bei  der 
eben  daaernde  oder  DnrcbsebBittarerhiltoiBw  das  Entscbeideiide  eind,  Oevidit 
zu  legen.  ZufÄllig^e,  einzeln  vorl.onunonde  Einnahmen,  wie  gelegentliche 
Geschenke,  Erbschaften,  Legate  sind  auch  danach  nicht  zum  Einkommen  zu  rechnen, 
m  Aveb  Bau,  §.  70.  Kehren  solcbe  Einnahmen,  z.  B.  im  FaQe  des  ref  elmitsigen 
Almosenempfangs,  der  eine  regelmässige  Unterstützung  bildenden  Geschenke,  anch, 
wie  in  Zeiten  des  altrömiscben  Kaiserthums  im  Falle  der  förmlich  zur  regelmässigen 
Einnahmequelle  der  Senatoren  werdenden  Legate  (Friedländer,  rOm.  Sitten- 
gesch.  I,  253)  periodisch  wieder,  so  gehören  sie  dagegen  mm  Einkommen.  Hier*- 
nach  sind  auch  die  gelegentlichen  Veruiögensrermehrungen  aus  der  Realisirung 
zufälliger  Conjuncturengewinne,  z.  B.  beim  GrundbesitzwechseL  nicht  „Einkommen** 
in  diesem  strengeren  Sinn.  Wob!  aber  kAnnen  jene  Gewinne  im  (speeolatiren)  Han- 
delsgeschäft zam  Einkommen  zählen,  weil  hier  nach  der  Einrichtunsr  des  Gesch-Ifts 
eine  gewisse  Wiederholbarkeit  anzunehmen  ist.  Practisch  wichtig  wird  das  Alles 
besondcfB  wieder  ftr  die  Einkommen seen er.  Hier  wird  man  aUerdings  aneb  ge- 
wisse Kate^'^üric.'ii  von  Fällen  nicht  rujrelmässiger  Einnahmen  doch  zum  „Einkommen" 
im  Sinn  der  Steuer  rechnen  müssen.  Vergl.  die  Arbeit  von  Burckhardt  in  Hirth's 
Annalcn  IbTC,  S.  24  Qber  Einkommensteuer  und  meine  gen.  Abh.  im  Finanzarcbir 
1891  II,  Ober  die  preussische  Einkonmenatener,  wo  die  Fragen  im  Einzelnen  erSrtert 
werden.  Hie  und  da  fallen  einmalige  Conjunctnren- Gewinne,  Erbschaften  unter 
den  Begrilf  Einkommen  (s.  jetzt  Bremer  Einkommensteuergesetz).  Vergl.  übrigens  unten 
«nter  Nr.  3. 

Deijenigc  Reinerfrap,  von  welchem  hier  die  Rede  ist.  versteht  sich  nach  Ab- 
zug aller,  auch  degeuigen  Kosten,  welche  fur  andere  an  der  Gewinnung  des  Er- 
trags betheiligte  Personen  selbst  wieder  Eink<Hnmen  sind  (§.  172.  nnter  b>.  —  Der 
enge  Zusammenhang  des  Einkommens  der  Porsoti  mit  dem  Reincrtrati  di  s  Geschäfts, 
der  Thitigkeit,  eines  Hechts  ist  bei  diesem  Haupttheil  des  Einkommens  gar  nicht  zu 
läugnen.  In  SQbmoUer's  Ansfbbrongen  a.  a.  0..  denen  icb  sonst  beistimme,  findet 
sich  ein  Satt  8b  fi2«  der,  wörtlich  genommen,  als  Bestreitung  des  vorausgehenden  SatMB 
gelten  könnte,  mir  daher  auch  nicht  c^rrect  erscheint  Er  sagt:  „Unter  Einkommen 
verstehen  wir  die  Summe  von  Mitteln,  welche  der  Einzelne,  ohne  in  seinem  Vermögen 
zurUckzukomm*  it .  iur  sieb  nnd  seine  Familie,  fur  seine  geistigen  und  körperlichen 
Bedürfnisse,  fur  seine  (lenOsse  und  Zwecke,  kurz  für  Steieerung  (richtiger  wohl,  irrade 
nach  Uermann's  und  SchmoUer's  Standpuuct:  zunächst  für  die  Erhaltung,  sodann  erbt 
für  die  Steigemng)  seiner  Persönlichkeit  in  einer  Wirtbecbafnperiode  rerwenden  kann*'. 
Einverstanden,  aber  wenn  der  Verfasser  dann  unmittelbar  fortfährt:  ..Das  Einkommen, 
wie  wir  es  nach  Hermann  auffassen,  ist  also  (?)  keine  Ertragskategorie,  kern 
Prodnct  einee  bdiebigen  (?)  wirtbschaftlleben  Beebnnngsexempels,  sondern  ein  leben- 
diges Ganze,  wie  es  aus  dem  Begriffe  der  Persönlichkeit  und  der  Bedürfnissbefriedi- 
gung hervorgeht",  —  so  ist  hier  der  Umstand,  dass  der  Haupttheil  des  Einkommeuü 
eben  doch  als  Reinertrag  der  Wirthschaftsführung  oder  bestimmter  einzelner  Thatig- 
keiten  nnd  Beehle  reraltiit»  zn  stark  bei  Seite  gMetzt. 

2)  Die  Genflsse  (Natzungen)  oder  selbst  nur  die  GeuusB- 
mOglichkeiten,  welcbe  das  Nutsyermögen  (§.  128)  einer 
Person,  naeb  AbrecbnuDg  der  dabei  stattfindenden  Abnutzung  und 
Vefkebrawertb-VermiDderuDg  periodiscb  fortdanernd  gestattet. 

Mit  Recht  hat  Schmoller  diese  Conse4aenz  gezogen,  a.  a.  0.  S.  53.  Dies  ist 
n.  A.  noch  für  die  Steuertheorieen  nnd  fibr  die  Gesetze  Uber  Einkommensteoeni  widitig. 

wo  ninii  freilich  bisher  meistens  nur  den  ..Micfhwerth  der  Wohnun?  im  eipenen 
Hause"  demgemäss  zum  Einkommen  im  steuerlichen  Sinne  rechnet,  folgerichtig  den 
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ÜQtzwcrth  andrea  Natzrermögens  aber  auch  dazu  ziehen  mtlsste.  Neu  mau  n  meint, 
„in  der  Wissenschaft*  dorfte  an  diesem  Pancte  bei  eigrenen  Sachen  nicht  festza» 
halten  sein  (?),  während  er  NattHDRen  fremder  Sachen  zum  Einkommen  schl&gt  (?). 
Ablehnend  auch  Rob.  Meyer,  Einkommen  §.  7.  Ich  habe  mich  aus  diesen  Er- 
drterangen  nicht  aberzeugen  können,  dass  der  zweite  Bestandtheil  des  Einiiommens, 
vie  ich  ttm  n«nne,  fcnttolanen  tei. 

Je  nach  der  Ansicht  über  das  Moment  der  „regelmässigen 
Wiederkehr"  und  der  „Herkunft  aus  festen  Erwerbs-  oder  Bezugs- 
<)iiellen''  als  zum  Wesen  des  Einkommens  gehörig  oder  nicht, 
wird  man 

3)  einen  dritten  Bestandtheil  überhaupt  nicht  zum  „Ein- 
kommen" im  wissenschaftlichen  Sinne,  wenn  auch  zu  den  „Ein- 
nahmen" einer  Person,  als  Vermögenszuwächsen  für  siOi  rechnen 
oder  dies  thun.  Letzteren  Falls  möchte  es  sich  daan  empfehlen, 
imm^hüi  nach  dem  Moment  der  Regelmässigkeit  n.  s.  w.  zwischen 
einem  ersten  (Haupt-)  Bestandtbeile,  in  der  vorhin  formulirten 
Weise,  und  diesem  „unregelmässigen'',  „unständigen^',  „wechseln- 
den" Posten,  als  einem  dritten  Beetandtheile,  sn.  nntersebeiden. 

Was  dann  im  Efazelneii  za  diesem  dritten  BeituidtlieO  ta  setsen  ist,  Hfant  rieh 
freilich  allgemein  theoretisch  und  hpeciell  practisch  für  die  Steuergesetzgebung  nicht 
immer  leicht  und  sicher  beantworten.  Speculationü-,  Conjuncturengeirinne ,  letzteren- 
falls  znflLllig  erlantrte  (z.  B.  beim  Besitz  ron  Gmndeigenthnm,  Gebäuden,  Effecten) 
oder  bestimmt  erstrebte,  Spiel-,  Lotterie-,  Wettgewinne,  Legate.  Erbschafton  bieten 
bei  dieser  AusdehnuiiL'  des  Einkommen-Ümfangs  und  danach  des  Einkommenbei^ritfs 
freilich  manche  Schwicnj^keiton.  Die  engere  und  die  weitere  Begrenzung  des  Umfangs 
ist  mir  doch  aber  auch  in  dieser  Hiiisii  ht  mehr  eine  Prags  der  Zweckmissigicdt  lus 
des  Princips.  Auch  bei  der.  Alles  in  Allem  wie  ^esaift  mir  doch  passender  er- 
scheinenden engeren  Begrenzung  hindert  nichts,  filr  die  Praxis  z.  B.  des  Steaerrechts, 
Tide  einzelne  Posten,  velcbe  za  der  Abtheilong  8  gehftren  worden,  bei  einer  Ein- 
kommenstener  mit  zu  erfassen,  was  auch  hftufij:i:  sopar  geboten  ist.  Die  betrclTende 
bteaer  ist  eben  dann  mehr  eine  ,,£innahmesteuer"  als  eine  ,,£inkommensteaer\  Vgl. 
z.  B.  die  Strettfrago  ttber  die  Trennung  zwischen  steverplHchtigiun  Ankommen  nnd 
nicht  cinkommonsteuerpflichtigem  Zuwachs  zum  StammvcrmOgen  bei  der  jflngstsn 
prenasisdisn  Steneriefonn  (meine  Abh.  im  Finanzarchir  1891  U,  S.  210  £). 

Der  Einkommenbegriff  selbst  mnss  sieh  folgeriehtig  nach  diesen 
yerschiedenen  Bestimmangen  des  Umfangs  des  Einkommens  ver- 
schieden gestalten.  Nach  unserer  im  Voransgebenden  begrOndeten 
AnfTassnng  ist  Einkommen:  der  periodische,  sich  regelmissig 
-wiederholende  Reinertrag  einer  festen  Erwerbsquelle,  dessen  Bezug 
einer  Person  rechtlich  und  thatsttchlich  susteht,  einseUiessUch  des 
Werthes  der  Genttsse  nnd  Genussmöglichkeiten  aus  dem  Nut»- 
"Vermögen  dieser  Person.  Nach  der  anderen  Auffassung  bezüglich 
jenes  dritten  Bestandtbeiles  wäre  dann  noch  hinzuziitti^en:  sowie 
der  weitere,  nnregelmässig  der  Person  zufliessende  GUterbetrag 
und  zugutekomiiicnde  Werthbetrag,  welcher  eine  Vermögensver- 
mehruDg  dieser  Peräon  darstellt. 
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Ein  besondrer  Hinweis  »of  Absetzang;  von  Gewinnunjfskosten  des  Einkommens 
oder  auf  das  Moment,  dattö  ein  Gutcrzuäusü  oder  eine  Wertherböhung  nicht  Kapital- 
emtz  sein  dürfe,  wenn  sie  als  Eiokommen  gelten  sollen  (Mithoff  ft.  ft.  0.  8.  576) 
ist  uberflossig,  weil  das  in  den  ADadzflcken  «3«tontng*^  und  „YmMgeamwmdamt^ 
schon  enthalten  ist. 

Dag  Einkommen  einer  Penon  bildet  snnAohst  nnd  vor  Allem 
den  Gtiterfonds  znr  Befriedig;ong  ihrer  Bedflrfbisse.  Sdne  Er- 
werbung ist  das  Mittel  %u  letzterem  Zweek.  Es  kann  in  derselben 
Periode,  wo  es  erlangt  wurde ,  voll  ständig  verzehrt  werden, 
ohne  dass  dadoroh  das  frtthere  Vermögen  gesehmälert  wird. 
Eben  desshalb  ist  bei  dem  zweiten  Bestandtheil  des  Einkommens 
die  Abnutzung  abzurechnen.  Die  TansehwerthhOhe  des  Ein- 
kommens einer  Person  entscheidet  dann  tlber  das  Bfaass  der 
letzterer  möglichen  dauernden  BedUrfnissbefriedignngen  im  Ver- 
kehr, ist  doch  volkswirtbschaftlich  von  grösster  Bedeutung. 

Gelegentlich  wird  wohl  noch,  wie  früher  allgemein,  zwischen  Roh  -  und  Rein- 
einkommen einer  Person  ebenso  wie  zwischen  Roh-  and  Beinertrag  eines  Objects 
(t.  B.  eines  (ieschlfte)  nntendiiedeD  (so  noch  Rnn«  §.  71,  aber  nncli  nodi  Roecber, 
§.  145).  Nach  der  obigen  Begriffsbestimmung  des  Einkommens  fallt  di-  se  L'nter- 
scheidiug  mit  Becht  be«er  fort:  das  £inkommen  ist  danach  nur  *Jiein-£)nkominen'% 
nur  diee  bildet  das  Strebeziel  des  Wirthscbaftssnbjects.  So  in  Hermann 's  Ein- 
kommenlebre .  2.  Anfl.  S.  595  ff.,  aacb  Schmoller  a.  a.  0.  S.  21,  53.  Doch  hat 
neoerdings  Rob.  Meyer  (Einkommen  S.  201)  die  ünter>chcitlunff  beschrankt  anfrecht- 
gehalten  und  auch  Nuumanu  (Handbuch  S.  171}  kommt  auf  sie  zurUck. 

Die  Früheren,  auch  Ban,  unterschieden  nnek noch iwlacben  nrsprOnglichoM 
nnd  abgt^lcitetem  Einkommen,  indem  sie  von  jenem  nur  bei  denjenigen  Cla&sen 
sprachen,  welche  nach  ihrer  Auffassung  allein  wirthschaftliche  Gtiter  herrorbringeD, 
d.  h.  bei  den  dtrecl  an  der  SachgOterprednction  befheiligten  Glassen  oder  Per- 
sonen, während  sie  das  Einkommen  aller  anderen  Personen,  also  namentlich  das 
für  persönliche  Dienste  bezogene,  abgeleitetes,  d.  b.  eben  ans  jenem  ui- 
sprtiogUGlien  Einkomnoi  ttoesendes,  nannten.  Diese  Onterseheldung  steht  ond  lUIt 
mit  der  Beschränkung  des  Begriffs  ..wirthschaftlicbes  Got**  aof  die  SachgOlor  oder, 
was  dasselbe  sagen  will,  mit  der  Beschr&nkang  der  sog.  prodoctircn  Leistung  auf 
HeiTorbriDgen  von  Sachgutern.  Rau's  Unterscheidung  war  also  von  seinem  Stand- 
pnncte  aus  (§.  120)  ganz  folgerichtig,  muss  aber  fon  demjenigen  der  jetzigen 
Wissenschaft  aus  aufgegeben  werden  (§.  1211  Jedes,  anrh  das  Einkommen  Des- 
jenigen, der  nur  persönliche  Dienste  leistet  (üusiude,  liberale  Berufe,  Beamte,  Soldaten 
Q.  s.  w.).  ist  also  ursprungliches,  ist  sein  Einkoaunen. 

S.  Rau,  §.  I,  251.  Er  fügt  in  einer  Anm.  aber  stlhst  yrboii  hinzu:  ,,insof('me 
die  Dienste  mittelbar  die  Erzeugung  ron  Sachgutem  befördern  (was  Kau  in  107 
der  8.  AvU  nnter  Hinveis  anf  dne  Aeossening  Moltke's  im  nofddeiilseiien  Beicht- 
tage  auch  hinsichflirh  dt  s  Militaniit  nsts  anerkennt)  ist  ihr  Lohn  ebenfalls  zum  Theil 
als  ursprungliches  Einkommen  anzusehen,  aber  dies  l&sst  sich  nicht  in  Zahlen  be- 
stimmen'*.   Und  in  §.  107:  „Das  Vorhandensein  einer  gewissen  Anzahl  von  Dienst- 
leistenden ist  deshalb  anch  von  rolkswirthschafUicher  Seite  rorthcilhaft".  Man 
kann  rerbessern:  nicht  nur  dies,  sondern  unentbehrlich  und  eben  deshalb  ent- 
spricht einer  organischen  Auffassung  der  Yolkswirthschaft  auch  nur  die  Behaud- 
lang  der  Dienste  mit  als  wirtbscbaftliche  Güter,  die  .J^roducflvitlf*  der  Dienste  ond 
die  Statuirnnir  bloss  ursprünglichen  Einkommens.    (S.  Hermann,  S.  593.)  Ueber 
die  mögliche  Benutzung  des  terminos  nabgeleitetes  Einkommen"  in  einem  anderen 
Sinne,  s.  Ibig.  Abschnitt  —  VergL  anch  Mithoff  a.  a.  0.  8.  577.  —  Die  rfehtign 
Cons' qtit  nz  der  einseitigen  socialistischen  Lehre  (Rodbertus.  Marx)  ist  wieder  diö 
Auffassung  alles  Bentoneinkommens  als  abgeleitetes  Einkommen  aus  dem  nur  durch 
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die  Sarhgfüterprodaction  der  materiellen  Arbi-it  gewomieieii  ^ttloMlpradvet?*,  veldies 
hier  das  „ursprüngliche"  KationaleiükoouDea  ist. 

6.  —  §.  174  [85].  Freies  und  gebundenes  Einkommen. 

8.  Roseher  I.  f.  145.  Venn  Kannanii  (Handh.  I,  8.  172)  meint,  ein  er- 
heblicher (jcwinn  könne  aus  solcher  Begriffsbestimmung  nicht  erwartet  werden,  weil 
die  t'Ater&cbeidaog  ganz  von  indindueller  Aoffaüäuug  abhänge,  so  kano  ich  weder 
dteie  Behauptung  noch  ihre  Begründang  als  richtig  gelten  Useen.  Die  Trennnng 
JiMt  sich  Dach  hinl&nglich  genao  bcfÜmmharea  aUgemeinen  Merkmalen  durchftthnn 
und  ist  dasn  in  der  That  widitig  gNiiig,  wi«  aieh  ut  dem  Folgenden  ezgiebt 

In  einem  anderen  Sinne  kann  im  Einkommen  (Oesammtein- 
kommen)  xwisehen  gebundenem  nnd  reinem  oder  besser  freiem 
Einkommen  bei  der  typischen  Hanptform  der  Priyatwirthscbafty 
nemlicb  bei  der  Wirdiscbaft  des  einzelnen  Menschen  nnd  bei 
der  Familienwirthschaft,  nnterscbieden  werden.  Das  freie 
Einkommen  nmfasst  hier  denjenigen  Theil  des  Einkommens, 
welcher  nach  der  Befriedigung  der  Dothwendigen  Bedfirfnisse  oder 
nach  der  Bestreitung  des  Unterhaltes  des  Menschen  oder  der 
Familie  frei  zu  beliebiger  anderer  Verfügung  übrig  bleibt 
Der  andere  Theil  des  Einkommens  ist  durch  natürliube  Verhält- 
nisse, durch  jSitten  und  sociale  Momente  kein  frei  verfügbarer, 
sondern  ein  gebundener,  welcher  im  Wesentlichen  einer  be- 
stimmten Verwendung  zugeführt  werden  muss.  Man  kann  dies 
Einkommen  daher  passend  „gebnudenes'^  nennen. 

Das  freie  Einkommen  der  Indiridaen  nnd  Familien  lisat  sich  in  doppelter 

Weise  berechnen: 

1)  so,  dan  man  die  Höhe  des  Cnterhaltsbedarfr  rein  nach  natorlichen 

Verhältnissen  und  nnr  mit  Hncksicht  auf  die  Consumtionsgewohnhei ten 
der  Masse  des  Volks  für  alle  Individuen  nnd  Familien  gleich  setzt,  also  von 
der  Venchiedenheit  der  Mtonomiaehen  nnd  eodalen  VfrhlltniMd  inneriialb  der  Be- 
rölkcrting  absi<  ht:  das  freie  Einkommen  giebt  alüdann  das  deutlichste  Bild  von  der 
Vermögens-  und  Einkommens -Vertheilung,  bez.  von  der  ökonomischen  und  socialen 
Uni^ddiheit  in  der  BerOttemog. 

2)  Oder  man  berücksichtigt  auf  Grund  von  Beobachtunfrcn  im  Leben  und  nach 
statistischen  Feststellungen  die  classen  weise  Verschiedenheit  dessen,  was  nach  den 
Consomtionsgewohnhfiten  der  ökonomischen  und  socialen  Bevölkerungsclassen  als 
«jDothwendiger  Unterhalt"  gilt,  wonach  dann  das  freie  Einkommen  der  besser  Situirten 
nicht  ebenso  stark  v\o  im  vorigen  Falle  dasjenige  der  schlechter  situirten  Classen 
überragt.  Hier  ist  aber  nicht  zu  Übersehen,  dass  der  für  die  Wohlhabenderen 
gemachte  Abzug  an  („standesgemlasem*')  Dnterhaltsbedarf  Tom  Einkommen 
bereits  eine  bedeutend  reichlichere  BedUrfnissbefriedigong  enthilt,  vekhn 
insofern  eine  freiere  Verfügung  Uber  die  Guter  darstellt. 

Beide  Bereehniingen  dee  Unterhaltsbedarft  nnd  dee  fipdeo  Einkommens,  welche 
fttr  viele  sociale  und  wirth.schaftliche  Probleme  von  grosser  Wichtigkeit  sind,  setzen 
eine  gute  Statistik  der  Privathaushalte  voraus.  An  dieser  fehlt  es  noch  sehr, 
sie  bietet  auch  grossere  Schwierigkeiten ,  als  man  im  ersten  Augenblick  zu  meinen 
pflegt.  Besonders  wichtig  sind  ftlr  die  BeurtheUnng  der  Lage  der  unteren  arbeitenden 
C3anen  Haushaltbudgets  von  Arbeiterfamilien.  Aeltere  Daten  darüber  in  Ducp6- 
tiauz  budg.  ecouom.  des  classes  ouvri<  res  en  Belgiiiue,  l'?5ä.  LePlay.  les  ouvriers 
eniop^s,  1^55;  die  Auszttge  dnraus  und  die  Bearbeitung  des  Materials  in  E.  E  ng  el's 
•ehOner  Arbeit  aber  GonsomtionsrerhiltnisBe  in  d.  Zeitschr.  d.  Siebs.  Statist.  Boreaim 
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1857,  S.  153  ä.  Neueres  Material  zeistrent  in  den  Schriften  Uber  die  Arbeiterfrage, 
in  der  ..Concordia".  Zeitschr.  f.  d.  Arbeiterfrage,  for  hmdwiithechtftliche  Arbeilar 

in  der  Enquötearbeit  des  deutschen  lamlwirthachaftlichen  Oongreüscä  „Die  Lage  der 
Jändichen  Arbeiter  im  Deutschen  Reich«»",  horauseefrcben  von  v.  d.  Goltz,  Berlin 
1^75,  freilich  nicht  detaillirt  genug.  (S.  darüber  Laspeyres  in  d.  Tub.  Zeitschr. 
1876.)  In  neuester  Zeit  ist  das  beztlgliche  Material  vermehrt  und  verbessert  worden. 
Verjfl.  V.  Böhmert.  im  Art  Arbeitslohn  im  IIaiidwf\rterbuch  der  Staatswis>.  R.  I. 
S.  712;  daselbst  Litteratar  S.  722  Die  oeuerua  Schriften  Uber  Arbeiterverhäitfusse, 
snf  Gmnd  realbtftefeer  Studien,  enthalten  ftflen  nnch  denrtife  Bereehnnnfen.  S.  Tob. 
Zeitschr.  1ST9.  B.  :'~  S.  147.  B.  38  S.  138  (von  Schnapper).  Bes.  Schnapper- 
Arndt,  fünf  Dorfgemeinden  auf  dem  hohen  Taunus,  Leipz.  1883.  Weiteres  darüber 
in  der  pmctischen  Nationalökonomie  (gewerliUche  nnd  InndwIrthseliaftKehe  Arbeiter- 
Verhältnisse).  8.  auch  meine  Finanzwiss.  I.  8.  Anfl  S.  365.  —  Für  allg:emeine 
volkswirtlischaftli«  lie  Fragen  und  Steucrfra^en  bedarf  es  aber  ebenso  sehr  Haubbalt- 
budü;ots  der  U  b  ri  g  e  n  Gesellschaftsclasson,  worüber  noch  weniger  Material  vorhanden,  < 
.was  bei  der  nicht  geoOfenden  Buchführung  auch  dieser  Clafloen  nnd  bei  der  Sdiev. 
tlber  (  in  solches  (iebiet  persrtnlicher  Verhältnisse  Mittheihingen  zu  machen,  nicht  n 
verwundern  ist.  Einige  Beiapicle  in  dem  Buche  von  0.  v.  Leixner,  sociale  Briefe 
MS  Berlin.  Beil.  1890.  —  Wiebtif  i«l  diese  Statistik  nncb  fOr  die  Bennten-Besol- 
dungsfrage,  wie  ich.  mit  Anführung  einiger  statistischer  Daten,  in  d»'r  Finanzwiss.  I. 
3.  A.  §.  161  nacbgeviesen  liabe.  Vergl.  auch  £.  Laspeyres,  Kathedersodalisteo 
te.  d.  Statist.  Gonfrease.  Bei!.  1875.  S.  22  ff. 

Ein  höheres  freies  Einkomnien  ist  die  Quelle  besserer  Lebenslage, 
gewährt  daher  wesentlicli  die  Möglicbkcit,  die  nothwenrtigen  Bedürf- 
nisse (die  ExistenzbedUrluisse)  reichlicher  nnd  besser,  die  Cultar- 
nnd  BildangsbedürfniBsc  überhaupt  in  etwas  beträchtlicherem  ilm* 
fange  befriedigen,  unentgeltliche  Hingabe  von  Gutem  in  wirksamem 
Umfange  vornehmen,  Privatkapital  mit  geringeren  persönlichen 
Opi'ero  nnd  in  bedeutenderer  Höhe  bilden,  endlich  Steuern  an  den 
Staat  und  die  ZwangsgemeinwirthBcbaften  leichter  entrichten  zu 
können.  Die  indiTiduelle  nnd  familienweise  StenerfUiigkeit  be- 
misst  sich  wesentlich  nach  dem  freien  Einltommen.  Vom  Stand- 
pnncte  der  Volkswirthschaft  ans  wird  daher  auch  bei  den  un- 
gUnsttgst  Situirten  das  Vorhandensein  nnd  wenigstens  eine  gewisse 
Hohe  des  freien  Einkommens  in  wtlnschen  sein,  die  Gleichheit 
des  freien  Einkommens  Aller  deshalb  noch  keineswegs. 

Vgl.  unten  Buch  4  und  Finanzwissenschaft  II.  2.  A.  §.  163  IT. 

Die  Anwendang  des  Begriffs  des  freien  Einkemmens  anf  nndere  Einzdviiih- 
schaften.  als  dio  Indiridual-  und  Famili<niwirtli>;' li  ift-  ri .  hat  keinen  Sinn,  wroil  hier 
(auch  beim  Staate)  der  Begritf  de«  nothwendigen  Bedarf:i  nicht  anirendbar  ist. 
Vobl  nber  llsst  sich  vom  freien  Einkoomen  des  Volks  nnd  sdiliesdleh  der  Bevöl- 
kemng  der  Erde  sprechen  (s.  §.  179). 
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2.  Abschnitt. 
Ertrag  der  Yolkswirtliselittft  und  YolkseinkomiDeii. 

§.  175.  Torbemerkmigen  nnd  Litteratur. 

S.  auch  die  Litteratu  mach  «reise  in  den  Vorbemerkunffcn  §.  170.  Besonders  Kau, 
§.  71a,  245 — 250.  Boscher,  §.  146,  147  (hier  besonders  Dogmengeschichüiches), 
Hermann,  8.  S89  ff.,  597,  r.  Mangoldt,  Grandr.  §.  91,  Volksvirthschaftslehre 
bes.  S.  316  if.  Von  der  älteren  Littentlw:  A.  Smith,  vealth  of  nations  b.  II., 
ch.  2.  Ricardo,  principles  of  political  economy  ch.  26.  Ganilh.  syst  d'econ.  pol. 
(.Par.  IbOÜ)  I,  218,  J.  B.  Say,  traitc  d'econ.  polit.  I,  II.  ch.  10  (6d.  Ibi],  bes. 
p.  354).  Fulda,  ober  Natioiuileinkommen,  Stattg.  1805.  l-omcbritt  bei  Sismondi. 
Nouv.  princ.  I.  1.  2,  ch.  4  pass ,  ch.  5,  ch.  6  pass..  II.  I.  ♦)  ch.  2  pass.,  Storch, 
Betrachtungen  Uber  die  ^'atur  des  Nationaleinkommens,  deutsch,  Halle  1825,  Bern- 
liardl,  Kritik  d.  OrOnde  £  gr.  «.  kl.  Omndeigenth.,  §.  14—- 10.  Scbmoller  a.  a.  0. 
Abschn.  1.  —  Neumann  im  Sch?^nbcre'schen  H.mdb.  .1.  A  I.  S.  172  (ünterschei- 
dang  noch  weiter  zwischen  Be?Olkerungs-  and  Volkseinkommen);  Mithoff  im  Hand- 
IneS  eb.  8.  579.  BesondevB  jetzt  Rob.  Meyer,  EfokommeD,  namentlicb  §.  11 — ^13, 
ders.  im  Handwörterb.  d.  Staatswissenschaften,  Art.  Einkommen,  B.  III,  S.  53  ff. 
(mit  Kritik  der  Bereclinangsmethoden  und  Auszügen  ans  neueren  statistischen  fiexech- 
nungen);  eb.  S.  67.  Lebersicht  der  betreffenden  statistischen  Litteratur. 

Aeltere  statistische  Berechnungen  des gesam inten  \'olkscinkom]iieas  und  seiner 
Hauptbestandtheile  nnd  Quellen  nach  Moreau  de  Jonncs,  fievue  encyclop.  XXV., 
239,  549,  878;  ders.  Statist,  de  lagricuit.  de  la  France  1848;  ders.  Statist,  de  la 
Cr.-Brit  1838,  I,  312;  deLarergne  essai  sor  Ticon.  mr.  de  1' Anglet  p.  77  C; 
Quart.  Reriew,  1850  N  170.  S.  437;  Pebrer  Hist.  financ.  etc.  de  l'emp.  Britann. 
1834  IL,  90;  Lowe,  England  nach  s.  gegenwärt.  Zustande;  Chaptal,  de  l'indastr. 
£mi6.,  de  Lareleye,  eMai  rar  TiooD.  mr.  de  la  Belg.  p.  813,  Scbnitsler  crtot. 
de  la  rieh.  I,  1!).  3'.i2,  auszugsweise  bei  Rau.  S.  Aufl.  S.  217—250. 

Alle  solche  Schätzungen  des  Volks-  oder  Nationaleinkommens  und  kaum 
weniger  die  noGb  binfigeren  des  YolksrermOgens  sind  durchaus  unsicher  und 
grade  in  der  Neuzeit  trotz  oder  richtiger  wegen  der  Fortschritte  dor  •  \acten  Statistik 
immer  mehr  ak  nnbraacbbar  erkannt  worden.  Aas  diesem  Grunde  sind  sogar  Ver- 
suche solcher  Scbatiungeu  eine  Zeit  lang  seltener  geworden.  Doch  scheint  die  Nei- 
gung dazu  jetzt  wieder  stärker  zu  werden.  So  finden  sich  z.  B.  Daten  Uber  den  Werth 
des  Realbesitzes.  Viehstands  und  Ackergeräths  iUr  Oesterreich  ron  v.  CzOrnig 
und  in  den  amtl.  Statist  Jahrb.,  im  Auszug  bei  Kolb,  Handb.  d.  vergleich.  Statist. 
7.  Aufl..  Leipz.  1875.  8.  310;  ebenda».  8.  371  amtUcbe  Sehitzongen  des  Bodenwerths 
und  Keinertrasrs  des  Grundbesitzes  in  Franl<reich;  eb.  S.  451  Werth  des  ganzen 
NationalTermögens  in  Grossbritannien  und  Irland;  eb.  S.  533  sogar  für  Knss« 
)and  (nach  ?.  Bnschen);  eb.  8.  780  fttr  Nordamerica  (nach  Berichten  des 
Scbatzsecretärs).  Meistens  nur  grosse  blendende  Zahlen,  vielfach  mit  der  Unrichtig- 
keit oder  grCssten  Zweifelhaftigkeit  beim  ersten  Anblick  und  zumal  bei  ein  wenig 
Kritik.  Vollends  die  Schätzungen  des  Vulksrermögens  von  Staaten  früherer  Zeit, 
wie  sie  Böckh  (Staatsbaush.  der  Athener,  2.  Aufl.  I,  642)  für  Athen  angestellt 
(30  -10  000  Talente  ohne  das  steuerfreie  StaaLsgnt\  haben  natürlich  gar  keinen  Wt-rth 
und  wurden  von  einem  Statistiker  und  Nationalökooomcn,  der  die  Schwierigkuit  in  der 
Gefemrart  kennt.  scbverUdi  nvr  fersnoht  Verden.  Bttchsenschütz,  S.  589.  'stimmt 
dem  mit  Recht  bei. 

Trotz  aller  Mängel,  —  die  hier  zum  Theil  wegen  der  ümgehungstendeuz  bei 
Stenern,  besir.  der  angenflgeoden  Einschitzang.  wie  z.  B.  in  PreDSsen  bb  1891, 

auch  nach  der  ganzen  Veranlagungsmethode  und  Einrichtung  der  Einkommensteuer, 
wie  in  Gross-Britannien,  Italien  selbstrerständlich  sind  —  möchten  die  Schätzungen 
des  Volkseinkommens  nach  den  Daten  der  Einkomm enstener-ScbXtzuugeu  oder 
Declaradonen  immer  noch  die  relatir  wenigtr  unbrauchbaren,  verglichen  mit  den  Er- 
gebnissen andrer  Schätzungsmethoden  sein,  namentlich  anch  was  die  wichtiirTO  Frage 
der  Vertheilung  des  Volkseinkommens  anlangt,  so  die  britischen,  selbst  die 
bisherigen  Daten  der  preussischen  Classen-  und  classificirten  Einkommenstener,  die 
auch  nach  Engel's  Ansicht  in  seinem  Aufsit/t.'  tlber  die  Classenstener  u.  s.  w.  und 
die  Einiwmmen vertheilung  in  Freussen,  im  Jahrg.  1875  der  Zeitschr.  des  Prenss. 
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Statist.  Böreans,  nicht  so  unbranchbar  sind,  als  Nasse,  Scbmoller  n.  A.  m.  an- 
nehmeD,  wenn  auch  diu  oeuäte  VeraDla^ung  der  Einkommeosteaer  nach  dem  aeuea 
Gesets  in  1892  berals  die  Annahme  besonden  der  Datanehitzang  der  wohlhabeu- 
deren  Lente  in  Prenssen  bcst&tigt.  und  ein  von  mir  seit  langro  anj^ejiriffenes  Vorgehen 
Sötboers,  bei  den  grossen  Einkommen  zur  Bichtigstcllong  kleiiiero  %)* 
kleineren  grössere  (25  %)  Zuschläge  zur  Elntchltzongsziffer  zu  machen,  als  unhaltbar 
erwiesen  hat.  Eher  uiiig^ekchrt  wTiro  es  richtig  gewesen.  Femer  die  Daten  von  Ham- 
borg, Bremen,  besonders  vom  Königlich  Sachsen,  Hessen,  Raden,  von 
schweizer  Cantonen  (Basel)  o.  s.  w.  S.  D.  Baxter,  nat  incomc  ot  the  United 
Kingdom,  Lond.  ISOS.  Giffcn,  recent  accumulation  of  the  capital  of  the  United 
Kingdom  in  dem  Jouro.  of  the  Statist-  societv,  ISTS,  ders.  ebendas.  1888,  1SS6.  jetzt 
in  seinen  essays  in  finance.  2.  vol.  Lond.  IbSO  and  1S86.  Wesentlich  auf  Grand  der 
miikommensteaeidaten,  mit  gewissen  Beriehtigangen  und  Ergiasongen,  wird  Uer  das 
britische  Volksvermögen  veranschlagt:  1865  auf  6118,  1875  auf  8548  Mill. 
Ft  St.,  p.  Kopf  204  a.  260  Pf.  Aoszag  in  d.  Sutist.  Gorrespond.  r.  Engel,  1878 
V.  88.  —  tn  Frankreich  hat  man  neoerdings  wieder  ans  dem  Kapitalwertli  der 
Erbschaften,  nach  den  Daten  der  im  Enregistremcnt  mit  enthaltenen  Erbschaftssteuer 
(8.  meine  Finanzwiss.  B.  3  §.  241  ff.)  einige  Schlüsse  auf  die  stark  aufsteigende  Be- 
wegung des  Volksvermögens  zu  ziehen  gesucht.  (L.  Say.  Bull,  de  Stat.  et  de  IcgisL 
comp.  Tol.  1  Q.  S.  im  Auszuge  in  d.  Stat.  Corresp.  1ST7  N.  :>.)  Auch  nur  unsichere 
Schltlsse.  wie  schon  aus  der  rapiden  Vermehrung  in  damaliger  Zeit  folgen  möchte. 
Kapitalwertb  der  Erbsch.  1826  1337,  1850  2025,  1870  3372.  1874  3931,  1877  (vor- 
Um.  Berechn.)  4702  Mill.  Fr.  Einige  weitere  Daten  bd  Fr.  X.  r.  Nevmann«  Ueber- 
sichten  u.  s.  w.  Jahrg.  1878,  S.  2  fT.  und  in  den  folgenden  Bänden,  so  Jahrg.  18S3 — S4 
(Stottg.  1887)  S.  10  ü.  S.  auch  Hob.  Meyer  im  üandwörterbacb.  lieber  Preassen 
besonders  S5tbeer,  Arb.freond  1875.  Anch  rersehiedene  Artikel  ron  ihm  Uber 
Preussen  und  England  im  D.  Handelsblatt.  Femer  seine  Schrift  Umfang  und  Ver- 
theilung  des  Volkseinkommens  im  preuss.  Staate,  1S79,  sowie  Aufeätze  in  Conrad's 
Jahrb.  B.  52  (1S89),  in  der  Volkswirthsch.  Vierteljahrschr.  (auch  Uber  Sachsen,  Gr.- 
Blitannien)  1884  B.  81,  1887— SS.  B.  96—98,  1S91  B.  109.  Leber  Sachsen  Zeit- 
schr.  des  sächs,  stat.  Rur.  mehrfach,  bes.  Jahrg.  1890.  —  Heil,  Resultate  der  Ein- 
schätzung zur  Eiiikommeustcuor  iu  Hessen,  Sachsen,  Hamburg,  Jena  1888.  Material  aach 
in  d.  Preuss.  stat  Ztsehr.  (1875,  1879),  Hambni^er  amdStadstik  a.8.w.  Eine  gux 
vorzügliche  Bearbeitung  des  steueratatistischen  Materials  für  Basel  hat  K.  Bücher, 
Basels  Staatsoinnabmon  und  Steuervertbeilang.  Basel  1888,  geliefert  Veigl.  die  rer- 
schiedenen  Angaben  ron  Beb.  Meyer  im  HandwSrterbuch.  ~  Zur  Kritik  s.  Oaterr. 
stat.  Monatsschr.  B.  XIII.  und  speciell  zur  Kritik  Sötbeers  v.  H  -  yking  in  d.  Tab. 
Ztsehr.  B.  36,  1S80,  S.  164  iL  Vorschläge  znr  Statist  Ermittlang  im  Campte  reiuhi 
des  Statist.  Congresses  im  Haag  1869. 

Eitle  eigeuthumliche  StflUnng  nimmt  das  beachtenswerthe  Buch  von  H.  Losch, 
Volisvermögen,  Volkseinkommen  und  ihre  Vertlieilung,  Leipz.  i Schmoller,  For- 

schungen, VII,  I)  ein:  ein  Versuch  einer  Revision  auch  der  in  Betracht  kommenden 
theoretischen  Gnndlagen  fttr  statistische  Berechnangoi,  mit  dem  Bestreben,  die  ver- 
schiedenen Factoren  aufzusuchen,  welche  für  den  organischen  Charartor  drr  Volks- 
wirthschaft,  des  VolksvermOgeus  und  Volkseinkommens  maassgebeud  sind.  Bei  man* 
eben  Gnten  fehlt  aber  Klarheit  und  Schirfe  der  principiellen  £rOrternngen,  wenhalb 
anch  di.'  Krcehnissc  nur  mit  Vorsicht  anzunehmen  sind. 

Umfassendere  Mittheiluugen  statistischer  Daten,  auch  der  hier  berührten,  li^ea 
nach  dem  theoretischen  Character  dieses  Werks  ausserhalb  unserer  Zwecke. 

Ueber  die  Methoden  der  Scbfttzung  des  Volkseinkommens  s.  §  177  oad  Rob. 
Meyer  a.  a.  0.  Bis  jetzt  ist  es  wohl  richtiger,  das  offene  Zuge>tändnis-s  zu  machen, 
da&s  die  Statistik  mit  ihren  gegenwärtigen  UilTsmittcln  und  Daten  keine  hiA« 
linglich  brauchbare  Uebersicht  des  Volkseinkommens  und  VolbrermOgens,  im  Ganzen 
und  nach  den  einzelnen  Bestandtheilen  und  volltiuls  nach  deren  Tanschwerth,  geben 
kann.  —  Vgl.  auch  über  eine  statistische  Aufgabe,  weiche  mit  der  Zusammenstelliing 
und  Sehltznng  des  Yolkseinkommens  enge  zusammenhingt  nnd  dabei  besoadre 
Schwierigkeiten  macht,  uemlich  über  die  Berechnung  der  internationalen  Zahlunirs- 
und  speciell  Ilandelsbilan/.,  den  Aufsatz  von  Sötbeer  in  ilirth's  Annaion.  1^7  5. 
S.  731  ii'.  (in  Anknüpfung  an  die  neue  deutsche  Werthstatistik  des  auswärtigen  Hau- 
dels).  8.  besonden  den  Entwurf  zor  AnüMeUnag  der  inteniatiMiale&  ZahhingsbUniui 


Digitized  by  Google 


Eitng  der  YoUsvirthscli.  TolMnkoiiiiDcn.  413 

S.  773.  Ferner  t.  Scheel,  BerechDong  der  Handelsbilanz  in  Schmolier's  Jahrb.  XIII, 
1889,  S.  983. 

Ein  Hauptfehler  besoMd':Ts  der  iihoren  Theorio  war  in  der  Frage  vom  Volks- 
einkommen die  Confosion  in  Betreii  der  Kosten  im  eiozei-  und  im  roiksirirUischaft- 
Hchen  Sinoe.  Alle  statlstisclie  ErmittfnDg  masB  rieh  auch  auf  Arten,  Sorten, 
QaalitätLni  und  Tauschwertlie  und  zwar  rorncmlich  von  SachgtUern  Ix^chränkeu, 
während  eben  auch  persönliche  Dienste,  „YerhAitJUMe'*  ond  Gebxaachswerthscli&tziuig 
in  Betracht  kommen. 

I.  —  §.  176  [86].  Anwendung  der  erörterten  Be- 
griffe aus  dem  Wi  rth  schafts  betrieb  auf  die  Volks. 
wirth  Schaft.  Die  Begriffe  der  Ein-  und  Ausgänge,  Einnahmen 
und  Ausgabeu ,  Ertrag ,  Roh-  und  Reinertrag  lassen  sich  auch  auf 
die  als  ein  Ganzes  gedachte  Volkswirthschaft,  die  Begriffe 
Einliommen  und  freies  Einkommen  zwar  nach  dem  oben  fest- 
gestellten Sprachgebrauch  besser  nicht  auf  die  Volkswirtbschaft, 
das  Ertrag  gebende  Objeet,  wohl  aber  aaf  das  Volk,  das  den 
Reinertrag  beziehende  Sabjeot,  anwenden. 

Welche  einzelne  Posten  von  wirthscbafUichcn  Gütern  unter  die  einzelnen  f^c- 
nannten  Begriffe  in  der  Volkswirthschaft  sich  reihen,  bedarf  fur  mehrere  der  bierlier 
gehörigen  Fälle  keiner  besonderen  Darlegung.  Selbstverständlich  umfassen  die  Ein- 
nnd  Ausgänge  der  Volkswirtbscliaft  auch  die  durch  den  Credit  mit  anderen  Volks- 
wirthschaften  oder  richtif?er  mit  den  Einzelwirthschaften  (incl.  derjenigen  des  Staats) 
in  ihnen  ausgewecbsulteu  Güter.  Die  zwisulieu  inländischen  Einzelwirthschaften 
(ebenfalls  incl.  des  heimischen  Staüts)  durch  den  Credit  bewagten  Güter  compeniireii 
sich  für  die  Volkswirthschaft  als  (Janzcs.  Andrer  Meinung  ist  Fr.  J.  Neum.-inn, 
Tab.  ZeitSQhiift  B.  2b,  303:  es  sei  unrichtig  anzunehmen,  die  üechtsansprllcho  und 
Fofderasgen  der  VolkaangeliSrigeii  unter  MBander  Mieo  fta  die  Gitae  de«  yon»* 
vertnögcn.s  u:].^irhgaltig.  Das  allerdings  nicht,  wie  s.  B.  beim  PiodnetirGMdit  deatlich 
wird.    Aber  wie  veranschlagen? 

II.  —  §.  177  [87].  Ermittlung  und  statistische  Er- 
fassung von  Roh-,  Reinertrag  der  Volkswirthschaft 
und  Volkseinkommen.  Durch  eine  hierauf  bezügliche  Er- 
örterung wird  besser  als  durch  eine  ToransgesebielLte  fornaale  De- 
finition Wesen  und  Begriff  dieser  Tbatsachencomplexe  klar  ge- 
macht Daher  wird  das  hier  zuerst  ins  Ange  gefasst 

Man  kann  dabei  ohne  und  mit  Rücksicht  auf  die  Einzelwirth- 
Schäften,  welche  die  Erträge  erwerben  und  ttber  das  Einkommen  yer- 
flDgen,  vorgehen  und  danach,  wie  man  es  genannt  hat,  eine  reale 
(„objective")  und  eine  personale  („subjective'')  Methode  der 
ErmittluDg  und  Erfassung  unterscheiden.  Zwischen  bdden  sind 
Combinationen  verschiedener  Art  möglich,  in  der  Praxis  mit  ROck- 
sieht  auf  die  nach  dem  Stand  der  amtiichen  Aufnahmen,  auch 
nach  der  Art  der  Steuergesetzgebung,  deren  Daten  zu  benutzen 
sind,  vorhandenen  Daten  öfters  allein  durchfuhrbar,  was  daun 
„gemischte"  Methoden  giebt. 

Bei  der  realen  Methode  knüplt  die  Darstellung  au  die  Werth- 
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objecte  selbst  oder  an  die  Güter  m  engen  an,  welche  den  Koh- 
ond  Reinertrag  der  Volkswirtbscball  aU  Ganzes  bilden;  bei  der 
personalen  Metbode  werden  die  einzelwirthscbaftlicben 
Keiuerträge,  bez.  die  Einkommen  der  8 ubjeete  der  Einzel- 
wirthseliaften  snmmirt,  wo  dann  nur  die  Zasammenstellong  des 
Beinertrags  der  Volkswirthsebaft  oder  des  Volkseinkommens 
stattfindet 

Beide  Berecbnungsarten  bei  Roscher  I,  §.  146,  die  erste  bd  Bau  I,  §.  247 
die  zweite  (aunähenid)  eb.  §.  24S,  die  zweite  auch  bei  Hermann,  S.  590.  Nähere 
BenrtheiiuDg  beider  Metbodeu  bei  ?.  Maugoldt,  Yoliuwirths^baftslehre,  S.  316  tt^ 
Bob.  Meyer,  HaadwIMeib.  9ukO,  S.  radi  Hensehling,  Joun.  deEeoii.XXVI 
(1872),  F.  575. 

A.  Erste  Art  der  Darstellung. 

1)  Der  Bob  ertrag  der  Volkswirthsehaft  wird  in  einer  Periode 
(einem  Jahre)  gebildet: 

a)  von  der  (Jesammtbeit  der  in  dieser  Zeit  neu  im  Inlande 
enengten  wirtbsebaftliehen  Güter  aller  Art. 

Allen,  Sorten,  Qnaliliten,  Quntititen  dieser  Guter  müssen  daher  anterschieden 

werden  und  gekannt  sein.  Aber  auch  ..Dienste**.  Verhältnisse".  ..Einrichtungen** 
(Öffentliche ,  Staat  a.  s.  w.)  in  hoiug  auf  ihre  Dienste  (§.  1 1 9)  geboren  hieher.  Da 
bier  Tielfiicb  eine  Tuseb-  oder  Geldvertbscbitznng  gar  niebt  erfdgen  kann,  eine 
Gebfauchswerthschätzung  nicht  zu  vergleich-  und  messbaren  Grössen  führt,  ist  nicht 
nnr  eine  Summirung  solcher  heterogenen  Wertbgrössen  unmöglich,  sondern  es  ergiebt 
sieb  auch,  dass  das  ganze  Problem  der  Schfttzang  des  Toikswirthscbaftsertrags  und 
Volkseinkommens  eigentlich  practisch  unlösbar  ist  Usn  lunn  nur  angeben,  welche 
£leinciite  ilazii  prehören.    (Vu:l.  von  Heykin^  a.  a.  0.,  auch  Losch's  gen.  Buchl. 

Allein  auch  bei  den  SachgUtern  ergeben  sich  überaus  grosse  Schwierigkeiten, 
die  wiederum  halbwegs  genügend  nicht  zo  lOsen  sind,  weil  die  allein  anwendbare 
Methode,  die  statiNtiMhe ,  vielfach  practisch  den  Dienst  versagt.  Die  inländischen 
Hohstofle  sind  vollständig  ihrem  Werthe  nach  einzusetzen.  Die  aus  solchen  and  aus- 
Undisdi«!  Stoflfen  bergesteUum  Gegrastlnde  (Indostfieprodaele,  Fabrlltate),  um  einen 
volkswirthsrhaftlichen  Doppelansatz  der  Rohstoffe  zu  vermeiden,  nur  für  den  Betrag 
der  durch  die  Gewerksamit  erzielten  Wertberhöbang  (oftmaliger  Fehler  auch  der 
am  t  Ii  eben  Statistik  der  Bergwerks-  und  Hüttenprodoetioii).  Die  im  Eudel  nmgo- 
seUten  und  transportirten  Rohstoffe  und  Fabrikate  f^r  den  Betrag  der  dadurch  be- 
wirkten Wertberböbung.  Aber  eben  diese  lisst  sieb  za  sdiwer  liditig  exmittebi« 

b)  Von  der  Einfuhr  von  Gtttem  (Saobgtttem,  Geld)  ans  dem 
Anstände  ans  dem  Titel  der  Benten  von  Fordernngsreehten 
des  Inlandes  ans  Creditgeschftften  oder  der  Benten  von 
früheren  Kapitalanlagen  inländiseher  Staatsaogeböriger  im 
Auslände; 

0)  von  dem  mittelst  Emi^br  ausländischer  Gflter  reell  bezahlten 
Frachterwerb  der  inländischen  Bhederei  im  answSrtigen 
Handel  nnd  Zwischenverkebr ; 

d)  von  den  in  ßaar  und  in  Waaren  bestehenden  Ein- 
fuhren des  Auslandes  ins  Inland,  welche  als  Iii  messen  für  die 
iui  Inland  sieb  aul'baltendeu  Fremden  dienen  oder  von 


Digitized  by  Google 


Betle  Methode  der  EmlUiAwag  des  roUnwifthscb.  Beineitngi. 


415 


solchen  mitgebracht  werden,  —  unter  hentigen  Verhältnisfieu'eine 
fileheDde  Rubrik  in  unseren  Volkswirthschaften ; 

e)  von  der  gleichen  Einfuhr  am  dem  Titel  unentgelt- 
licher Gaben,  z.  B.  Contributionen  des  Auslandes  an  das 
Inland,  Einwandernngsvermögen,  sobald  diese  Einfuhr 
einigermaassen  regelmässig  stattfindet 

So  bei  dMeraden  Trllnitveililltaiaeen  des  Auslsiids  as  das  Inland,  bei  dau- 
ernder EinwandL'runfr.  Das  mitfrcbrnchte  Vermögen  der  Einwanderer  kann  hier, 
z.  fi.  im  ^alle  der  uord&mencamäcbea  Vereinigten  Suateo,  in  der  That  za  dea  regel- 
missigeB  ^nahmequeUen  des  ISawanderangslands  gerechnet  werden,  eine  Quelle, 
welche  dem  Lande  deshalb  ftiesst^  weil  es  durch  seine  (virklicb  oder  vermeintlich) 
günstigeren  gesammten  ökonomisrhen  und  socialen  Verhältnisse  den  Einwanderungs- 
strom  an  sich  zieht.  Hier  worden  alho  bleibende  Ursachen  der  Masse  nein-  und 
Auswanderung  vorausgesetzt  (vgl.  L.  Stein,  Verwaltungsrecht,  2.  ThJ.,  Inn.  Venr,, 
S.  182  If.  u.  im  1.  Tbl.  meiner  (mmdlegung  den  Abschn.  vom  Einwanderunffsrecht).  — 
In  froheren  Zeitua,  z.  fi.  im  griechischen  Alteithnm,  sp&ter  in  einzelnen  islamitischen, 
in  asiatischen  Staden  bildete  Seeranb,  anderswo  wieder  Kriefsbente  eine  förm- 
lich ri-pelmässige  Erwerbsquelle  der  heimischen  Bi'V('iIkerung.  —  Einmalige 
Gontributionszahlungen  des  Aaslaads,  z.  B.  als  £hegse]itschädigtu)g ,  das  Vermögen 
rereinzelter  Einwanderer,  bilden  nvr  znfUlige  Einnahmen  nnd  YermOgensrer- 
mebrangen  und  sind  zum  Ertrag  der  Volkswirtbscbaft  nicht  zu  rechnen.  Gleiches 
gilt  von  Erbschaften  n.  deigL  m.,  die  aas  dem  Aaslande  in  concreten  Gtttern  oder 
Geld  eingehen. 

f)  Vom  etwaigen  Werth  U  he  rsc  hu  SS  der  im  internationalen 
Handel  erfolgenden  Waaren-  und  Geldeinlahr  ans  dem  Aus- 
lande über  die  bezügliche  Ausfahr. 

Wird  der  g anse  Betrag  der  Einfldir  hier  eingeeetst,  so  nnss  bei  dem  eisten 
Po  tiri  (a)  von  dem  inJindischen  Güttfeceeugniis  die  daiMia  stattAndende  Ansflilir 

abgezM;en  werden. 

wenn  ron  Bau,  Roseher  n.  A.  zum  Rohertrage  der  Yolkswirdischaft,  bez. 

wie  sie  es  nennen  zum  rohen  Volkseinkommen  die  ganze  inUndische  Gtttercrzougung 
und  zugleich  die  Einfuhr  von  Gütern  aus  dem  Auslände  «jerechnet  wird,  so  ündet 
ein  Doppelansaf/  statt,  welcher  auch  schon  bei  der  Berechnung  des  Hohertrags  un- 
richtig ist.  Es  genügt  daher  nicht,  mit  den  genannten  Antoren  dra  Abzug  der  im 
Handel  erfolL'^cnden  Güteraubfuhr  erst  zur  Berechnung  des  reinen  Ertrags  oder  Ein- 
kommens vorzunehmen.  —  Dcber  die  Dillcrenzen  zwischen  dem  Werth  der  Waaren- 
ein-  nnd  Ansftihr  der  Linder  nnd  die  besonderen  Ursachen  der  grosseren  Werthhöhe 
der  Einfuhr  s.  Sötbeer  in  dem  gen.  Aufij.  tllxr  Handelsbilanz;  e'i.  auch  über  die 
ansserordentliche  Lückenhaftigkeit  unserer  früheren  deutschen  ^Zollverein)  Ausfuhr- 
•utistik.  TgL  Uber  diesen  Gegenstand  an^  die  zahlreichen  fleissigra  nnd  iostmc- 
ttren  Artikel  v.  E.  Laspeyres  im  Deutschen  Maadelsbl.,  so  über  «ue  Haadelsbilanx 
ron  1877  im  Nor.  Iä78,  n.  r.  Scheel  a.  a.  0. 

g)  Vom  Werthbetrage  der  Natzungen  des  Nntzver- 
mögens,  einzusetzen  in  Gemäseheit  des  zweiten  BestandtheUs 
des  Einkommens  (§.  173). 

2)  Der  Kein  ertrag  der  Volkswirthscbaft  ergtebt  sieb  alsdann 
dadurch,  dass  folgende  Posten  vom  Rohertrag  abgezogen  werden: 

a)  Die  im  §.  172  unter  1,  c  (S.  402 )  genannten  eigentlichen  oder 
natürlichen  volks wirtbschaftlichen  Productionskoäteu 
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(im  ersten  dort  unterschiedenen  Sinne  des  Wortes):  die  Verwen- 
dungen für  die  Mitwirkung  der  Natur  bei  der  Production,  nicht 
aber  die  ebenfalls  in  §.  172  (uuter  1,  a  und  b)  besprochenen  bloss 
einzelwirthschaftUchen  Prodactionakosteiiy  welcbe  fttr  irgend  Jeauuid 
ein  Einkommen  bilden. 

Daher  namentlich  nicht,  wie  Rau  annahm,  „der  Lebensbedarf  dcf  henor- 
briiigendeu  Arbeiter  und  üoternebmer  mit  ihren  Familien",  Posten,  welche  rielmeJir 
darchaas  einen  Theil  (und  bei  Weitem  den  Haapttbeil)  des  Reinertrags  dar 
Yolkswinhschafc  oder  des  Volkseinkommens  bUden. 

Rau 's  und  der  Ackeren,  d.  h.  insbesondere  Ricardo'»  und  seiner  Schule 
damit  vielfach  übereinstimmende  Annahme  beruhte  auf  der  Vermenguui^  des  euizel- 
(privat-)  und  volkswirth»chaftlichen  Gesicbttpunets  Qad  fUiite  Hl  der  falschen  Goo- 
stmction  eines  nationalen  K  i n  e  i  nkom  m  e n s,  das  wesentlich  nur  üo  bersc  h  ns<- 
einkommen  der  besitzenden  Glassen  war.  Daraus  sind  auch  for  wichtige  practische 
Fragen  fblsebe  Scblflne  ber?orgegaDg«D,  beaonden  im  StenerweseB  (Flnaniwlst.  IL 
2.  A  S.  314  ff.).  —  S.  Ricardo 's  ül)n>cns  Afters  missrerstaodene  Lehre  in  seinen 
principies  ch.  26.  Dazu  Bernhard!  a.  &.  O.  ä.  U  If.,  Mithoff,  a.  a.  0.  S.  57».  — 
Berlebtigang  dieser  Intbttmer  erst  besonden  auch  Hermann 's  Eiabommentbeorie, 
a.  a.  0.  Yergl.  namentlich  den  Aufsatz  ron  Schmoller.  —  Jener  Abzog,  den 
Raa  macht,  hat  nox  bei  der  Berechnung  des  freien  VoUneinbommens  stattzofinden, 
8.  u.  4. 

Dagegen  sind  abzusetzen:  vom  Werth  wenio:cr  noch  brsnobbarer  Abf3llle  ab- 
gesehen, der  Werth  d  r  Koh-  und  Hilfsstoffe  der  Production,  z.  B.  Saatkorn.  Vieh- 
futter, Streu  in  der  Landwirthscbaft,  der  Verarbeilungsstoti'e,  Brennstoife,  Schmierstoffe 
in  der  Didastrte,  den  Transportgowerben  (Eiseobabneo):  feiner  der  Werthbetrag  der 

Abnutzung  der  zu  mehreren  successiren  Productiomn  dienenden  Kapitalien,  d.  h. 
der  sog.  stehenden  Kapitalien,  wie  Wirthschaftsgebäude ,  Maschinen,  Werkzeuge. 

b)  Die  Ausfuhr  von  Gütern  (Sacbgtttern,  Geld)  nach  dem 
Auslände,  aus  dem  Titel  der  Kenten  von  Kapitalanlagen 
und  Ton  Forderungsreohten  des  Auslandes  aus  Credit- 
geschSlten  im  Inlande. 

o)  Die  Gttteransfuhr  als  Bezahlung  für  Fraehterwerb  frem- 
der Rhederei. 

d)  Baar*  und  Waarensendungen  ins  Ausland  als  Rimessen 
für  dort  sich  aufhaltende  Inländer;  dgl.  von  solchen  mit  hinausge- 
nommene Guter  und  Gelder  (Reiseverkehr). 

e)  Die  Güter-  und  Geldausfuhr  ans  dem  Titel  unentgelt- 
licher, periodischer  Gaben  ans  Auslaad  (Tribute;  nieht 
Auswanderung  vermögen). 

Dies  könnte  im  Widerspruch  zu  stehen  scheinen  mit  der  obigen  Einsetzung 
des  Einwandomngsrermdgens  als  Posten  des  Robertrags  der  Volkswirthschaft  des  Ein- 
wan d e r e rlands.  Aber  filr  das  Ans wanderuntr>i!a!id  liegt  die  Sache  auch  anders. 
Das  mitgenommene  Auswandercnrermögen  ist,  zum  weituberwiegenden  Theile  wenig- 
stens, kein  BestandtiieU  des  in  der  betreffenden  WirtbacbaAsperfode  gewonneatn 
Ertrags  der  Volkswirthschaft,  Mandern  des  Vermoi^i  ns  derselben,  muss  al^o  nur 
bei  einer  Volksvennögensbilanz ,  nicht  bei  einer  Ertrags-  oder  Etnkommensbilanz 
abgezogen  werden.  —  lieben  dauernden  Tributen  sind  regelmässige  Zahlungen  an 
fremde  Cntert hauen  im  Auslände  (Bestechungsgehalte,  wie  Seitens  Pcrsiens 
an  firit  rhen,  Besoldungen  fremder  Gelehiter  unter  Ludwig  XIT.«  Peteispfennige) 
zu  ueuueu. 
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f)  Der  etwaige  Werthttberschiiss  der  Handels-Ans- 
fabr  über  die  Einfnbr  im  answilrtigeii  Verkebr. 

g)  Der  Werthbetrag  der  Abnatzang  des  NntzTermOgeDS. 

3)  Das  Volk  Bein  kommen  bestebt  In  diesem  Beinertrag 
der  Volkswirtbsobaft.  Es  Disst  sieb,  nacb  allem  Voransgebenden, 
dann  begrifflieb  bestimmen  als:  die  Snmme  des  Wertbs  (Gebrancbs- 
bzw.  Tanscbwertbs)  aller  Art  wirtbsebafUieber  Ottter  (nicbt  bloss: 
SacbgVter),  über  welebe  ein  als  dnbeltiiehes  Ganzes  oder  als 
Person  und  insofern  als  Snbject  seiner  Volkswirtbschart  ge- 
dachtes „Volk"  periodisch  regelmässig  zu  Genüssen  und  Nutzungen 
(sofortigen  oder,  wie  bei  der  Kapitalbildung  aus  dem  Einkommen, 
ver8cbol)enen)  in  einem  bestimmten  Zeitraum  (Jalir)  verllögt,  ohne 
Verniiiulerung  des  im  Anfang  dieses  Zeitraums  vorhanden  ge- 
weseneu Werths  des  Volksvermögens,  daher  nach  Abzup;  bloss  der 
volkswirthschai'tlichen,  d.  h.  kein  Einkommen  einer  physischen 
Person  bildenden  Kosten  vom  Koüertrag  der  Volkswirtbscbaft. 

Ich  balle  diese  Auffassung  und  Bop:rifrf<bostiiJunung:  auch  den  kritischen  Er- 
örterungen Neomann's  and  Bobort  Meyor'ä  gegenüber  aufrecht.  Die  lieumann'- 
aelie  Unterscheidung  ron  BerOlkemogs-  und  VolkieinkoniikeD  ist  nicht  gehoten. 

4)  Das  freie  Volkseinkommen  umfasst  denjenigen  Thcil  des 
Volkseinkommens  einer  Wirthschaftsperiode,  welcber  nacb  Abzug 
des  nothwendigen  Unterhaltsbedarfs  —  hier  berechnet 
aaf  Gmnd  der  ersten  in  §.  174  angegebenen  Metbode  —  der 
gansen  Bevölkerung,  ancb  die  mit  zu  erhaltenden  niebt-erwerbenden 
Feisonen  inbegriffen,  —  wesbalb  a.  B.  Armenstenern  n.  dgL 
hier  vom  Volkseinkommen  absnsetzen  sind  —  übrig  bleibt. 

Die  Berechnung  des  Boh-  und  lieincrtragä  der  Volküwirtbschalc  und  dos  Vuliiä- 
TemögeoB  kann  wieder  Natnralreohttiing  und  Geldrechnung  sein  (§.  161).  Die 

«nten  hat  aber  perade  hier  L-rns-^oren  practischcn  und  wissenschaftlichen  W'i^rtli 

Die  ältere  Streitfrage,  ob  der  Bobertrag  oder  der  Beinertrag  der  Volkswirth- 
schaft  der  wichtigeie  sei.  kann  avf  Grand  der  neneren  berichtigten  Theorie  des  Ein- 
liorniiiriis  überhaupt  und  des  Volkseinkommens  speciell  als  niiissis:  betrachtet  werden. 
Denn  wenn  rem  Beinertrag  der  Volkswirtbscbaft  nicht,  wie  früher  vielfach,  bereits 
irgendwelche  Gotcrconsnmtionen  ron  Menschen  abgezogen  sind,  so  rersteht  sieh  ron 
selbst,  dass  der  Beinertrag  das  allein  richtige  Moment  ist  Vergl.  auch  Hermann, 
S.  öltö  II'..  Koscher  I,  §.147,  Srhmoller,  a.a.O.  Die  Controverse  konnte  nur 
eutstuUeu  bei  der  Vcrmengung  des  cinzei-  oder  prirat-  mit  dem  volkswirthschaftUchen 
Getichtq^oncl«. 

B.  —  §.  178  [88].  Zweite  Art  der  Darstellung  und 
Berechnung  des  Volkseinkommens  oder,  wieder  damit 
zusammen  lallend,  des  wahren  Keinertrags  der  Volkswirthschaft. 

Sie  erfolgt  in  der  Weise,  dass  die  sämmtlichen  Einkommen 
inländischer  Einzelwirthschaften,  aus  in-  wie  aus  aus- 

A.  W  agner,  GrandleKOBg.  3.  Auflage.  1.  Theil.  ürnndlagen.  27 


Digitized  by  Google 


418    S.  B.  Wiithsch.  XU  Tolkavixtbscb.  3.  K.  Ertrag  n.  EinJtoniiieo.  2.  A.  §.  178. 


ländischem  Erwerbe,  sunimirt  und  von  dieser  Summe,  um  Doppel- 
recbniiDg  zu  vermeiden,  die  von  anderen  inländiscben  Wirthscbaften 
an  den  Staat  und  die  übrigen  öfifentlichen  Gemeinwirthschatten 
entrichteten  Beiträge  nnd  Stenern  in  Abzug  gebracht  werden, 
sowie  dass  das  Einkoramen,  welches  physische  Personen  aus  Er- 
werbs- nnd  äbnlicben  Gesellschaften  (Genossenschaften)  be- 
zieben, nur  einmiU,  entweder  nnr  bei  letzteren,  als  selbständigen 
Binzetwirtbsefaaiten ,  oder  gleieb  bei  den  pbjsiscben  Personen,  als 
deren  oder  als  Tbeil  ibres  Einkommens,  gerecbnet  wird. 

Ueber  die  Bebandliing  der  Stevarn  ebenso  Hermaon,  S.  390,  wogcfcn 
Koscher,  §.  146,  zwar  noben  dem  „reinen  Einkommen  der  sclb^tj^ndiE:en  Privat- 
wirtbscbaften"  auch  nur  das  „reine  Einkommen  des  Staats,  der  Geinciiideu,  Corpora- 
ttonen,  Stifrangen«  velchcs  dem  oigeothttnliolien  Vermögen  entspringt",  aoffühit, 
dann  alicr  docb  gleicb  darauf  binzufügt:  von  Steuern  gelte  nicbt  der  Satz  wie  v^d 
Scbuldziiisen,  dass  sie  bloss  aaf  Seiten  des  üi&ubigers  aofgefahrt,  auf  Seiten  des 
Scholdtten  aber,  irai  error  dnpli  zn  vermeiden,  abgezogen  wUrdM,  „weil  die  Unter* 
tbanen  des  guten  Staats,  die  Gläubigen  der  guten  Kircbe  wirklieb  neue  und  minde- 
stens gleichwertbe  Güter  dadorch  erkauften''.  Letzteres  ist  gewiss  ganz  richtig  und 
Boscher's  Scbluss,  vonacb  die  Staats-  tind  Kircbenleistiuigen  als  EtBkommeotbeil« 
der  Privaten,  im  Werthe  der  SteneiaUaiig  der  letzteren,  angesetzt  werden,  erscheint 
in  einer  Hinsicht  aticb  als  Conseqnenz  der  Einreibung  der  Leistungen  in  die  wirth- 
scbaftlichen  (iuter.  Indcäben  la;>.»t  sich  anderseits  doch  mit  Fug  einwenden,  da&s 
schliesslich  alle  solche  Berechnungen  des  VolkseinltommeDs  nur  erfolgen,  um  die  Lage 
der  physischen  Personen  beurtbeilen  zu  können  und  für  diese  physischen  Perj^on^n, 
d.  b.  in  der  Uaupt&acbe  fur  die  Sabjecte  der  Privatwiribschafien,  die  Beiträge  und 
Stevern  an  die  joristischen  Personen,  an  Staat  nnd  Gcmeinwirthscbaften.  nicht  Ein- 
korn mcri ,  sondi'rn  Atispabrn  sind,  was  bei  der  T^rrechnung  des  V  ol k s eiiikornrnrns, 
d.  b.  eben  docb  scbliesslicb  des  Einkommens  einer  bestimmten  Anzahl  Menseben 
(nicht  schlechtireg  „Einzdwirthschaften**)  den  im  Texte  vorgenommenen  Abzog  der 
Steuern  u.  s.  w.  bei  den  (Jemeinwirthscbaften  u.  s.  w.  reclitfertift.  Man  könnte  das 
Einkommen  der  Gemeinwirtbschaften,  einbchliesslicb  des  Staats,  ans  Beiträgen  und 
Stenern  andrer  Einzelwirthschaf^en ,  etwa  abgeleitetes  Einicommen  nennen,  in 
einem  richtigeren  Sinne,  als  di>  scr  Ausdnck  früher  gebrancbt  wurde  is.  17,^  am 
Scbluss).  Vgl.  tlbrigens  auch  Hob.  Meyer,  Einkommen,  hcs.  4;.  Ii'.  S.  iM"?  If.  und 
im  Handwörterbuch  III,  55  (theilweise  abweichend);  ferner  Neuuiann  uii>l  Mit- 
hoff  a.  a.  0. 

Die  Bemerkung  betreffs  der  Gesellschaften  (Zusatz  gegen  die  2.  A,  S.  125) 
ist  auch  mit  durch  die  neueren  theoretischen  und  practiscben  Streitigkeiten  über  die 
BehandloDr  dieser  oder  besttamter  Kategorieen  dieser  Gesellschaften  (besonders  der 
ActiengeseTlscbaften)  in  der  Einkommensteuer  veranlasst:  ob  sie  als  ..selhständiirr" 
Personen  mit  „eigenem^'  Einkommen  und  das,  was  von  ihnen  an  die  Berechtigen 
(t.  B.  die  Actionire  als  Dividende)  noch  einmal  als  eigenes  Einkommen  dieser  leti- 
tcren  aufzufassen  seien  oder  nur  Ein  Einkoromen  angenommen  werden  ki^nne  (rergl. 
meine  Finanzwiss.  II,  2.  A.  S.  417  ff.  und  meine  Abb.  im  Schanz  sehen  Finanzarcbir 
1891,  II,  S.  179  CT.).  Die  zroite  Auffassung  ist  die  richtige  und  ihr  gemftss  bei  der 
Ermittlung  des  Volkseinkommens  wie  angegeben  zn  verfahren. 

Die  Schuld  Zinsen  und  ähnliche  Zahlnngen  erscheinen  hier  bei  dem  Ein- 
kommen den  Empfängers  (auch  die  aus  dem  Ausland  kommenden  beim  inländischen) 
eingesetzt,  wie  sie  ja  auch  nicht  zam  Einkommen  des  zahlenden  Schuldoers  ge- 
hören. Die  an  Ausländer  jrelan^cndon  Srbul(i/inH''ii .  daher  auch  diejenicen .  welche 
der  inländische  Staat  ins  Ausland  zu  zahlen  bat,  mUssea  dabei  ebenfalls  schon  nach 
dem  Einkommenbegriff  abgezogen  worden  sein.  D.  h.  also,  folgerichtiger  Weise, 
das  EiokouinuMi  des  Staat-^.  licr  (iemeinden,  vieler  Erworli^!j<"-rllsrliaftcii  Kisen- 
babnen,  Banken;  Actienbetheiliguog  muss  hier  der  Betbciliguug  als  kapital- 
JeihoDder  Gläubiger  gleichgestellt  werdoD)  ist  fttr  diesen  Zveck  der  Be- 
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rechnnDf  des  Volkseinkommens  nnr  mit  dem  darch  Schuldzinscn  und 
Diridenden,  welche  ins  Ausland  flehen,  verringerten  Betrag  einzusetaeD. 
Ein  nicht  unwichtiger  Panct,  um  !:<'  Lage  stark  ans  Ausland  yenchllideter 
Staaten,  wie  Oesterreich,  Italien,  Kubbland.  früher  Vereinigte  Staaten  u.  a.  m., 
richtig  lu  beurthcilen.  Bei  Priraten  ist  dies  nicht  erst  noch  besonderü  hervorzu- 
heben, denn  die  von  ihnen  gezahlten  Schaldzinsen  gehören  als  eiiuelwirthschaftliche 
Prodactionsliosten  nicht  zu  ihrem  Einkommen  und  gelangen  bei  der  obigen  zweiten 
Berechnung  des  Volitseinkommcns  ohnehin  nicht  zum  Ansatz,  wenn  sie  an  Ausländer 
im  AoMlande  gezahlt  werden. 

Unserem  Einkomnienbogriffc  pemÄss  sind  die  Nutzungen  des  Xu  tzvermögens 
auch  im  Kinkommen  der  Einzelnen  schon  enthalten,  brauchen  also  bei  dieser  Beiech- 
mag  des  y<dlwvenB0ge]i8  nicht  mehr  hesondeis  aofgefohit  zn  veiden. 

Die  Summe  der  WirthseliaftBflberschllsBe  aller  k- 
IStnduKsheD  EinselwirtfascliafteD  am  Ende  einer  Periode  ist  dann 
wieder   ideDtiseb   mit  der  dauernden  Vermebrnng  des 

Volksvermögens. 

Statistisch  lassen  sich  beiderlei  Ermittltiiigeii  der  Erträge 
der  Volkswirthscbalt  und  des  Volkseinkommens,  die  reale  und  die 
personale  Methode,  durchführen,  wenn  es  niüglich  ist,  die  erforder- 
lichen Daten  zu  gewinnen.  Aber  in  dieser  Hinsicht  muss  man  fUr 
jetzt  noch  in  erheblichem  Maasse,  wohl  für  immer  in  gewissem 
Grade  sich  resigniren  und  daher  auch  den  von  verschiedenen 
Statistikern  angestellten  ErmittluQgen  mit  «Skepsis  und  grosser  Ke- 
serve  gegenüber  treten. 

Beide  Methoden  bieten  sonst  verschiedene  Schwierigkeiten  and  erg&nzen  sich 
gegenseitig.  Die  erste  Mediode  gewfthTt  ^eichzeitig  Einblicke  in  die  Technik  der 

Prodaclion  (Verhältnis^  do?>  Roli-  zum  Reinertrag,  Hetrag:  der  volkswirtlischafllichen 
Prodactionsicostcn) ,  im  Ganzen  und  in  den  Hauptzweigen  der  nationalen  Arbeit  und 
liefert  Uebeisichten  Ober  die  Gebraachswerthmengen  der  verschiedenen  wirth- 
^chaftiichell  GQter,  Daten  ans  denen  ein  wenig  auch  auf  die  Yertbeilang  des  Volks- 
einkommens nickgcscblosscn  werden  kann.  (S.  v.  Mangoldt,  Volkswirthschaftslehre 
S.  318.)  Die  zweite  Metbode  lässt  die  Oebrauchswertbe  zurücktreten,  gicbt  aber  einen 
genaueren  Einblick  in  die  Yertheilnng  des  Volkseinkommens  und  implidte  auch 
in  diejenige  des  Volksrermögens  und  Yolkskapitals  unter  der  BevAlküninir  sowie 
zwischen  physischen  aud  jariätischen  Personen  (auch  betretls  des  Einkommens  der 
„todten  HaBd**). 

VoUends  Vergleiche  zwischen  veraehiedenen  Ländern  und 
im  Ganzen  doch  anch  zwieehen  verschiedenen  Perioden  fDr  das- 
selbe Land  sind  hei  der  Ungleichartigkeit  der  Grundlagen  für  die 
statistischen  Ermittinngen  nnr  mit  grosser  Vorsieht  anzostellen  und 

daher  anch  Schlnssziehnngen  ans  solchen  Vergleichen,  zn  welchen 

man  leicht  veranlasst  wird,  skeptisch  zu  behandeln. 

Indem  man  dann  Daten  der  realen  und  personalen  Methode 

combinirt,  mag  man  bisweilen  mittelst  einer  solchen  „gemischten" 

Metbode  anf  etwas  sichereren  Boden  kommen.    Aber  Irrthümer 

sind  auch  da  nicht  ausgeschlosscD,  ja  sie  werden  sich  in  mancher 

Hinsicbt  noch  leichter  einstellen. 

Roh.  Meyera.a.0.  hebt  das  nicht  ausreichend  berror, 

27* 
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C. —  §.  179  [87].  Bedeutung  de»  freien  Volkseinkommens. 
Die  Höhe   des   freien   Einkommens  entscheidet  weseotlicb 

1)  Uber  den  Umfang  derBedUrfnissbefriedigangen,  welche  sich 
das  Volk,  als  Ganzes  betrachtet,  erlauben  darf,  damit  aneh  Uber  Höhe 
und  Art  der  Cnltnrentwiekluig  eines  Volks,  soweit  letztere  dorch 
die  Verflignng  ttber  wirAsehaftliehe,  insbesondere  aneh  Aber  Sach- 
güter, bedingt  ist; 

2)  fiber  die  naehhaltige  Vermehrangsffthigkeit  der 
BeyOlkernng,  soweit  dafür  die  blosse  Grosse,  nicht  aock 
die  Vertheilnng  des  Volksdnkommens  maassgebend  ist,  weldie 
letztere  wieder  die  Art  der  Gttter  wesentlich  mit  bestimmt,  ans 
denen  dies  Volkseinkommen  besteht; 

3)  über  die  Höhe  der  Steuerfühigkeit  des  Volks,  nament- 
lich der  Steuern,  welche  es  dauernd  zahlen  kann  (falls  hierfür 
nicht  schon  ein  Betrag  im  nothwendigen  Unterhaltungsbedarf  ein- 
gesetzt ist,  was  zulUssig  erscheint),  sowie  über  den  Steuerdruck ; 

S.  u.  in  Bach  5  über  die  Zwaogsgcmelmrirthschaften  and  Buch  6.  Ein  gevisses 
Uinirnnm  von  Bechtaschntz  und  GnltarfOrdeniDf  dorch  den  Staat  fehOrt  zum  ,aioth- 
wendigcn  ünterhaltsbedarf "  ebenso  gmt  ala  «in  gewiasea  IfinimiUB  m  Sachgatan  für 

die  materiellen  Existcnzbedtlrfnisse. 

4)  über  die  Grösse,  um  welche  sich  periodisch  das  Volks- 
vermögen und  das  National-Kapital  —  unabhängig  von 
Vermögens-  nnd  Kapital b e sitz  betrachtet  —  danernd  yermebren 
kann  vermittelst  des  WirthsehaftsUbersehnsses  (der  Wirth- 
sohaftsbilanz),  d.  h.  desjenigen  Betrags  des  Volkseinkommens, 
welcher  am  Ende  der  Wirthschaftsperiode  vom  Einkommen  tibrig  ist. 

Ran  I,  §.  72,  250. 

Ein  möglichst  hohes  freies  Volkseinkommen  mnss 
daher  als  Strebeziel  der  volkswirthschaillichen  Entwickelung  be- 
zeichnet werden.  Diejenige  Organisation  der  Volkswirthscbaft, 
welche  die  Erreichung  dieses  Ziels  am  Meisten  begünstigt,  so  dass 
maximaler  Nutzen  mit  minimalen  Opfern  an  Kosten  erlangt  wird, 
ist  unter  flbrigens  gleichen  Umständen,  d.  h.  vor  Allem 
unter  Voraussetzung  einer  gOnstigen  Vertheilung  des  Volksein- 
kommens, gemäss  der  im  vierten  Buche  entwickelten  Grundsätze, 
die  Torzflglichste.  Nach  einer  solchen  Organisation  der  Volks- 
wirthsehait  ist  daher  in  der  Theorie  zu  forschen,  in  der  Praxis  zu 
streben:  das  Problem  des  fünften  und  seehsten  Buches  in  diesem 
ersten 'Thdle  der  Grundlegung. 

Yfl.  Scblffle,  Soc  Körper  m«  272  C  v.  Abth.  6  v.  7  des  12Haiiptebaehtttttt 

daselhiif.  „Die  Nationalnlionoinic  hat  auf  das  ii<^H(^11si  haftlich  inii^liche  Minimom 
der  Darchsduiittakosteii  und  aaf  daa  geseliachafüich  mögliche  MaximniD  der  Ver- 


Digitized  by  Google 


Einzel-  mid  foUuwirtliKkalUiclie  Wexduebittiiiig. 


421 


nutzunt;  den  Hauptuachdrock  zu  Iceen.  Die  priv»tvrirthschaftlichoii  Rermihangen  nm 
geringste  Eigcukoäten  und  höchste  Nut/eilectc  haben  nationaiökonomiäche  und  etlii- 
sche  HaaptbweeJltigajig  als  VermittlangBrorsängc  zar  Regolirang  dM  gMeUschilkUchea 
KortepmiDiiinM  und  Nntimaiiaiams**.   £b.  S.  274. 


Viertes  Kapitel. 

Einzel-  und  volkswirthschaftliche  Werthschätzung. 

Kau,  I.  §.  03— 0!>,  Koscher,!.  §.  10.  Hermann.  Abih.  I.  bes.  III  pass.,  z.  B 
S.  III.  und  Manches  in  dor  alljxcmeinen  Littcratur  Uber  Werth  (i^.  I.'t4,  ]35).  Wirth- 
schaft  (g.  J44).  D.  A.  die  Arbeiten  Neuuiann'ä  und  der  usterreicbischeu 
Schole  (Meyer,  t.  Bfthm-Bawerk,  Wieaer  «.a.  v.). 

§.  180  [89].  Die  Werthschätsnng  des  Vermögens  gestaltet 
sich  wesentlich  verschieden  vom  Standpancte  der  im  Verkehr 

stehenden  E i n z e  1  wirtbscbail  and  von  demjenigen  der  ganzen 
Volkswirthschaft  aus. 

FUr  die  noch  fast  ganz  auä:>erhaib  des  Verkehn»  stehende  Einzelwirthschaft,  na- 
meBdieli  ftr  die  FanlHe,  welche  ihreo  Ottterbedaif  ftst  gtaa  eifens  prodndrt,  erfolgt 
die  Schätzung  der  Güter  sogrnt  wie  nur  nach  dem  (icbraurh>\v.'itb.  des  ciii/elncii 
Stücks  nach  »einem  concreten  Wenh  for  den  Besitzer.  Diese  ursprüngliche  Schätzaug 
nennt  Beccaria  absolvtaa  Werth  im  Gegnaatt  dee  apiler  htBaagvOoleiieB  rela- 
tiren  oder  Tauschwerths,  Elementi  di  economia  publica,  in  den  Scrittoii  daasici  XDE, 
339  (nach  Rau  §.  63). 

I.  Einzel  wirth schaftliche  Schätzung.  Die  Einzelwirth- 
Schaft  legt  nur  denjenigen  Gütern  in  ihrem  Vermögen  oder  in  ihrem 
WirtbBcliftftebetrieb  concreten  Gebranchswcrth  bei,  deren  sie 
fUr  die  unmittelbare  Gananmtion  (einscbliesslieh  der  reprodactiven 
Consamtion  §.  160}  bedarf. 

Das»  auch  für  diese  ein zel wiitl)sohafiliche  (gewöhnlich  bottenannte  privat- 
wirtlü-rlmftlichr)  Schätzung  der  Tan>chwerth  nicht  ausreicht,  bat  Rau  in  I.  §.  04  noch 
besonders  nachgewiesen.  S.  auch  Torreus,  production  ol  wcaith,  1821,  pag.  10, 
11.  Rossi,  coars  d'6con.  polit  18S8,  I,  65,  «Ahreod  Gonrnot,  rech,  rar  les  princ 
roath<'-m.  rJo  ]a  throne  des  richesscs.  l'^'JS,  sotrar  so  writ  jreht,  die  Zerstörunir  eirn's 
Tbeils  eines  Waarenrorraths ,  tun  den  Kest  vortheühafter ,  d.  h.  zu  einem  höheren 
Preise  rerkaafta  n  Ünnen,  p.  7  ooa  T^ritaUe  cr4ation  de  richesse  daaa  le  aena 
comaarcial  dn  mot  20  nennen.  Yeigl.  oben  §.  187  ff. 

Ftir  alle  ttbrigen  Gflter  ist  der  Einselwirthsehaft  nnr  der 
T  aus  eh  Werth  (eTentnell  der  Taxwerth),  oder  in  der  Qeldwirth- 
scbaft  der  Geldwerth  and  Preis  wesentlieh. 

Denn  dieser  entacbeidet  damber,  ob  und  welche  Ifadit  diesen  Gotem  inne- 
wohnt, andere  Güter  concreten  Gebrauchswerths  eventuell  in  Jan  Vermögen  oder  in 
die  Wirthschaft  einzuführen.  Ha  nun  in  der  Volkswirthschaft,  welche  sich  regel- 
niaBig  des  Geldes  als  Verkehibinsiruwent  bedient,  oder  in  der  sogenannten  Geld- 
wirthschaft  (§.  189)  daa  Geld  das  regelmiUsig^  am  Leicbtedttm  in  Guter  conoiatCB 
Gebrauchswerths  umsetzbarc  Gut  ist,  so  ist  der  Eiuzelwirthscbaft ,  über  ihren  an- 
mittelbaren oder  beständigen  Bedarf  an  naturalen  Gutem  concreten  Werths 


Digitized  by  Google 


422      3.  B.  Wirtiuch.  v.  YoUuwirdiseb.  4.  K.  Wordiscbltsaiif.  §.  ISO,  181. 


hinaas,  auch  das  Geldvermöpen  bez.  ein  solches,  welches  sich  sofort  nach  Bedarf 
leicht,  sicher,  verlustlos  in  Ucld  umsetzen  lässt  (Cicldiürderungcn,  Werthpapiero  u.  dgl.  m.) 
das  ervanschtesto:  freilich  immer  unter  Voramsetzung  normaler  Verkehrsver- 
hältnisse  in  einer  VolkswirtliM  haft,  in  welcher  die  Arbeitstheilunfr  weit  pcdieheii 
ist.  Denn  sobald  diese  Voraussetzung  fehlt,  sind  die  Güter  und  ist  auch  das  Geld 
nidit  beliebig  oder  nor  so  sehr  nngfunstigeB  BediD|:on|:eB.  d.  h.  ni  einem  nie  driften 
Tauschwertb  und  Pn  is ,  in  die  wichtigeren  naturalen  Gntcr  (also  in  diejenigen  von 
bedeuteuderem  tiattuugsvenh),  deren  die  Einzelvirthscbaft  im  coocreten  Fall  bedarf, 
nmzosetzen  und  nur  in  diesem  ndle  gilt  dasselbe  rem  ümsnts  von  GddferdemngeD 
in  Geld  und  weiter  in  naturale  Guter.  Alsdann  zeigt  sich  erst,  wie  Besitz  und  Er- 
werb von  (leldvermögen  und  von  Vermöfren,  wclrbus  die  Einzclwirthschaft  nur  sdnes 
Tauschwerths  wegen  besitzt,  schliesslich  stets  nur  die  Bedeutung  eines  Mittels, 
nicht  diejenige  eines  Zweck.«)  der  W'irthschaft  hat. 

Lt  lirreich  fiir  diese  Verhältnisse  sind  die  Beobachtung^en  im  Vorkehr  abgesperrter 
Orte  und  Gegenden,  wie  namcutlich  in  belagorten  Festungen.  Interessante  Fälle 
der  ftbnomen  PreisbUdangeo  bewmden  im  belagerten  Paris  1870—71,  worüber  Le- 
goit  eine  Arbdt  TerOffentUchte. 

§.  181  [90,  91].  Betraohtnng  einiger  besonderer  Ver- 
hältnisse. Vertheilung  Yon  GebranchsTermOgen  und 
Kapital,  von  Katnral- und  Geldkapital  der  Wirthschaften. 
Eine  bemerkenswertbe  Erscheinung,  welche  mit  der  fortschreitenden 

Arbeitstheilung,  der  Verbesserung  derCommunicationen,  der  grösseren 
Rechtssicherheit,  der  gesicherten  Regelmilssigkeit  des  Verkehrs  zu- 
sammenhängt, zeigt  sich  darin,  dass  die  Individual-  und  Fauiilien- 
wirthschaften  und  zum  Theil  selbst  die  anderen  Einzelwirthschaften 
in  unserer  Culturperiode  eine  kleinere  Quote  ihres  Vermügens  in 
Gütern  concreten  Gebrauchswerths,  eine  grössere  in 
Gütern,  welche  für  sie  bloss  ihres  Tausch-  und  Geldwerths  halber 
in  Betracht  kommen,  anlegen. 

1)  Bei  der  Individual-  und  Familienwirthschaft  zeigt 
sich  dies  darin,  dass  der  Vermögensbestand,  welcher  zur  Verfügung 
der  banswirthschaftlichen  Abtheilong  der  Wirtbschaft  (§.  159) 
steht,  relativ  kleiner,  derjenige  zur  Verfügung  der  erwerbe* 
wirtfasohafUioben  Abtheilung  grosser,  als  in  Zeiten  weniger  ent* 
wickelten  VerkehrSi  wird.  Dies  kommt  aber  einfach  darauf  hinans, 
dass  das  Nntzvermögen  zn  Gunsten  des  Kapitalbesitzes 
solcher  Wirthscbaft  abnimmt,  also  auch  ein  grosserer  Theil  des 
Gesammt?erm0gens  eines  Wirthsehaftssnbjeets  Rente  giebt 

Beispiele;  die  früheren  Yormögensanlagcn  der  wohlhabenden  Mittelstände  in 
Schmuck.  Silbeifezttb,  gediefenem  Mobiliar,  Betten,  Tafelgeschirr.  Kleidem,  der  mdil- 
habenden  Bauern  in  Leinenzeug,  Betten,  Kleidern,  in  mtlssigen  Summen  gemünzten 
Geldes  (.Schatz");  neuerdin^pi  immer  allgemeiner  linappe,  nur  dem  nothwendigstea 
Bedarf  entsprecbende  Yorrttfie  solcben  NntsrennOfens  und  ,;rentable**  Kapitalanufen 
in  Werthpapi- r<  n .  Hypotheken  u.  s.  w. ,  hesonders  im  Zusaniinenhan^'e  mit  der  Ent- 
wicUang  der  Industrie,  des  Staat&ichuldenwesena  (welches  speciell  für  dio  KenUbel- 
machang  solcher  müssiger  Vermögen  gelegentlich  selbst  empfoblen  watde),  des  Credit* 
Wesens  Uberhaupt.  Wohlhabende  Agrarländer,  wie  Hannorer,  Mecklenburg,  Schleswig- 
Holstein  haben  solche  Entwickinng  zom  Theil  erst  in  aeoeeter  Zelt  dorcbgemacht 
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^Aoschlnsa  m  den  ZoiUereii)).  Die  uiatiscben  ColtarvOlker  satomolo  noch  immer  Uber- 
wiefend  ,^1iltze**  oder  legen  das  Vermögen  in  Schmack  n  dgl.  an. 

In  den  tirrosscn  Verkehrscentren  der  moderneu  Cultur  (Groasstädtca  uud  in  neuen 
Lindern  und  Urion  mit  einer  Bevölkorunff  ohn«*  vi«'l  altvätfrische  Tradition  in  der 
UaDswirtlischaft  tritt  dies  gan^  besonder»  hervur.  Berlin  und  die  Vereinigton 
Staaten  ron  Nordamerica,  be^nn  ler^  die  atlantischen  Ktlstenstaaten  bieten  da, 
wie  in  manchen  socialen  und  wirtli^.  luftlirli-ii  Verhältnissen,  viel  Achnliches.  In  den 
Grossstädten  wirken  die  Knappheit  der  Wuhnräume,  die  hohen  Mietben,  die  bc^täu- 
digeo  Umzüge  auch  zu  dieser  ethisch  vnd  sodalpolillsch  keineswegs  inmer  günstigen 
Beschränkung  des  Nutzvermn^'i'ns  ein. 

Durch  Ausbildung  der  Technik  und  billigen  Production  ron  (Jegeast&nden  des 
KotzremOgens  wird  diese  EntwicUang  noch  begünstigt:  Blttthe  der  .»Imitations- 
indnstricen*"  in  unserer  Zeit,  „unechte"',  „falsche"  Dinge  in  allen  möglichen  Zweigen, 
Aach  keine  sittlicht  socialpolitisch  ond  künstlerisch  oder  kunstindustriell  immer  gün- 
stige Gestaltung  der  Prodaotion  und  Consnmtion!  Die  Entstehung  besonderer  Leih- 
und  Miethgc Schäfte  für  die  Vcrborguag  von  solchen  Gegenständen  (Bucher,  Möbel, 
Tafelgeschirr  u.dgl.  m. .  Kleider"  führt  «ogar  dazu.  Hass  viele  an  und  für  sich  der 
Uauswirthschaft  unentbehrliche  (iüter  gar  nicht  mehr  e  igen  thüui lieh  von  ihr  be- 
sessen, sondern  immer  nur  leihweise  benutzt  werden. 

Am  Weitesten  ist  das  wi>?dcr  in  den  Gro>sstädten  der  Vereinigten  Staaten  ge- 
diehen, aber  auch  in  Berlin  und  anderen  europäischen  Urosssiädteu  bemerkbar  genug. 
—  BlQthe  der  Leihbibliotheken,  ron  weittragenden  Folgen  in  mehr  ak  einer  Hin* 
eicht.  —  Wichtiger  freilich  ist  noch  das  städtische  und  liesonder^  irro.-^-t.idtisi  h'-  M  i  e  t  h  - 


das  bchfafsteUenwesen.  Das  Wohnbedlkrfniss  wieder  wie  im  alten  Bom  in  der  „Blatne- 

/eif'  (Friedländer ,  Sittengeschichte  I.  2<i  fT.l  das  einzige  der  materiellen  Ilaupt- 
budurfnisse,  das  in  unserer  arbeitstheilieen  Volkswirthschaft  gewöhnlich  nicht  mittelst 
des  Kanfeontracrs,  sondern  des  Miethcontracts  befriedigt  wird,  —  mit  weiteren  he- 
denklichen  Folgen.  (S.  im  2.  ThoU,  tibor  städtisches  Gmndeigeothum.)  Vergl.  auch 
die  8ch?^ne  ni<>rr»Isfatisti-,clio  Arbeit  von  E.  Laspeyre?,  der  Einfloss  der  Wohnong 
auf  die  Smlichkeit  (Hacb  I'aii-.er  Materialien),  Bcrl.  1869. 

Die  Wirtbscbaftlicbkeit  gewinnt  hier  freilich  auf  der  einen 
Seite.  Aber  diese  Entwicklung  ist  auf  der  anderen  Seite  sittiicb, 
ünltargescbicbtlich,  socialpolitiscb  und  selbst  in  artistiscber  Hin- 
sicht nicht  ohne  grosse  Bedenken.  Kin  gesunder  Conservatismus 
der  hanswirtbscbaftlicben  Consnmtiou,  besonders  auf  dem  Gebiete 
des  NntzvermOgens,  weicht  der  bastigen  Rohelosigkeit  des  MarktSi 
dem  ewigen  rast-  nnd  rücksichtslosen  Jagen  nach  £rwerb. 

Die  kunstgewerbliche  Seite  t.  B.  leidet  gewiss  vnter  einer  Entwicklung, 

wo  die  Mobiii  II  und  das  Uesohirr  nicht  mehr  Gegenstände  des  dauernden  Besitzes, 
sondern  nur  der  Leihe  sind.  Denn  wenn  auch  im  letzteren  Fall  vielleicht  mehr  Pracht- 
«ttlcke  hergestellt  werden,  so  ist  doch  die  ganie  PradncHon  kleiner. 

Auch  in  dieser  Hinsicht  dnd  SO  manche  Gesichtspunctc  iintl  Bemerkungen  eines 
J.  Moser,  eines  Riehl  nur  zu  berechtigt.  Indem  z.  B.  das  inoderuo  Crediiwesen, 
das  biaatsschuldenwesen ,  die  B^^rseupapiere .  das  Inhaherpapier ,  die  Mobilisiruug  der 
Hypothek  im  Pfandbriefe  die  Anlage  von  Kapitalien,  auch  von  kleineu  Beträgen,  er- 
leiehfert.  nutzen  diese  Einrie}itnn?eii  einzel-  und  volkswirtlisrliaftlich  in  einer  Hinsicht 
gewiss  auch  dadurch,  duss  sie  der  „Nutzveruiögeuswirthschaft"  entgegenwirken.  Die 
letztere  war  auch  Tolkswirtbscbaftlich  ondkonomischer  als  diese  „Kapitalwirthschaft". 
Aber  fast  unveruieidlieli  wird  bei  dieser  Art  der  Kapitalanlagen  jeder  „EHerten- 
bcsitzcr"  Uber  kurz  oder  lang  in  den  BOrsenstmdel  gezogen  oder,  wenn  er  sich  wirk- 
ttch  fem  hilt  und  nur  feste  Anlaiaren  sacht,  leidet  er  eben  unter  Umständen  leicht 
die  cmpfiudlichsten  Verluste  („Üividendenii.apiere" Ii.  Diese  sociale  Wirkung:  des 
Creditwesens,  speciell  z.  B.  des  Inhaberpapiers,  der  Actie,  ist  neben  der  reinökonomi- 
■chen  nnd  tecbniscbou  Seite  ohne  Zweifel  bisher  fiel  sa  wenig  beachtet  worden  (nach 
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In  melBen  eigenen  ilteron  Arbeiten  ttbcr  Credit-  and  Bankwesen,  die,  besooddn  die 
ersten,  noch  viel  zn  einseitig  privat wirtlisrhaftlich  nnd  technisch  gehalten  warori 
ond  diese  Behandlong  des  btolis,  der  bernickeuden  Bicbtnng  der  Wissenschaft  gcmäi»s, 
ohno  WdtttM  fsa  ToltowlithscbaftUoh  anaaliaD).  Der  ZiMunnMnlMiif  dieser  Veililit- 
iii8ie  mit  den  im  Text  berfllirten  Yoigingen  ist  nur  n  klar. 

2)  In  der  Erwerbs-  oder  ProdaetionswirthBchaft  kommt 
eine  der  eben  gesebilderten  analoge  Entwicklang  in  zweierlei 
Weise  snm  Vorsobein.  Einmal  darin ,  dass  im  Gescbäftskapital 
die  Quote,  welche  ans  den  cor  neuen  Gfltererzeugung  erforderlicben 
naturalen  Gtttem  selbst  bestebt,  zn  Onnsten  der  in  Geld  (oder 
geldwerthen  Papieren,  leicbt  realisirbaren  Forderungsrechteo)  be- 
stehenden sich  verringert,  —  anch  dies  ist  keine  dürchweg  günstige 
Gestaltung;  sodann  vielfach  so,  dass  anch  die  Geldquote  durch 
Benutzung  von  Credit  ersetzt  oder  ergänzt  wird,  was  oft  nur  zu 
ungesunden  Verbältnissen  der  Productionswirthscliaft  führt. 

Oder  in  der  Sprache  der  Praxis-  es  wird  in  der  Holfuuüg  auf  stete  ^'erfllgu^g 
ttber  Credit  mit  7.u  wenig  eigenem  Betriebskapital  gcwirthschaftct,  indem 
das  Anlagekapital  im  Yorhiltniss  za  dem  GceammtrermOgen  der  Wirthsoliaft  za  lioch 

angesetzt  ist. 

3)  Bei  anderen  Wirtbschaften,  von  Corporationen,  juri- 
stischen Personen,  auch  in  der  Wirthschaft  des  Staats 
finden  sich  endlich  ebenfalls  analoge  Erscheinungen:  zu  icnappes 
Gebrauchs-  und  Nutz  vermögen,  zu  wenig  Betriebskapital, 
und  zu  viel  Verlass  darauf,  die  erforderlichen  Guter  concreten 
Werths  jederzeit  durch  den  Credit  beschaffen  zu  können,  immer 
in  der  von  der  Theorie  zu  einseitig  begünstigten  Tendenz,  Zins- 
Verluste  zu  vermeiden.  Gleichfalls  eine  Gestaltung,  welche  oft  nur 
scheinbar  dem  Princip  der  Wirthschafüichkeit  gerecht  wird  und 
auf  der  Verkennnng  der  wirthschaftlichen  Function  des  Nntzver- 
mi^gens  (nnd  der  Reservefonds)  beruht 

Vergl.  die  ricbtigen  Bemerkungen  von  Hermann,  S.  226  ff.  Uber  die  Vorrüthe 
ohne  sofortige  Bcbtimmiinsr  der  V<>rwendung.  Uber  Geld  als  Ca^senTC^lag.  Mit  Recht 
tadelt  auch  er  S.  223,  daä>  die  \V irthschaftbluhre  zu  wenig  Ruclksicht  auf  das  Nutz- 
kapital (NutzvennOgcB)  fcnommeu  und  das  eigentliche  oder  Productivkapital  fast  aus- 
schliesslich ins  Auge  gefasst  habe.  Ntitzanwctidung  auf  die  wioliti^'o  finaazieUe  Frag« 
TOm  Staatttachatz  siehe  in  meiner  Fiiianzwi8>eiischaft  I.  8.  A  §.  75. 

II.  §.  182  [92].  Volkswirthschaftiiche  Werth- 
schUtzung.  Vom  .Standpuncte  der  Vol ks wirthschaft  oder 
des  ganzen  Volks  aus  ist  die  WerthscbiUzung  des  Vermögens 
folgende : 

Wesentlich  hiermit  übereinstimmend  Raa  I,  §.  0.'). 

1)  Die  grosse  Masse  der  Gnter,  welche  den  Ertrag  der  Volka- 
wirtbschaft,  das  Einkommen  des  Volks  nnd  demnach  in  einem 
bestimmten  Zeitpnncte  betrachtet  das  VolksvermOgen  bilden,  wurde 
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früher  darchans  und  wird  auch  selbst  bei  heatiger  Entwicklnng  des 
auswärtigen  and  Weltverkehrs  (§.  152 ff.)  grossentheiis  im  Inland 
erzeugt  und  auch  hier  zor  Befriedigung  der  Bedürfnisse  oder  za 
nener  Gtttererzeognng  yerifendet  Fttr  das  Volk  ist  ebendeshalb 
bei  diesen  Gütern  der  Gebranohswerth  entseheidend.  Der 
Tansehwerth  dieser  Gttter  kommt  nur  Ar  die  Einzdwirthsehaften 
des  Volks  nnd  daher  iHr  die  Vertheilnng  des  Tolkswirthsehad- 
lichen  Ertrags  nnd  Vermögens  nnfer  jenen  in  Betraebt. 

Auch  bei  hocbcutvickeltem  ioteroationalen  oder  voltvirthschaftiicbtiu 
Veti6hr  ist  die  Quote  dar  mit  dem  Anilende  ausgetAinehteii  tittttf  ?erglichon  mit  den 
im  Inlande  erzeogten  und  hier  Terzchrten  Gutem,  wenigstens  in  eilen  grösseren 
Volkswiithscbeften ,  selbst  noch  der  britischen,  nur  eine  relativ  kleine,  wenn  sie 
euch  bei  einzelnen  wich  t  igen  Prodoctcu  erheblich  gestiegen  ist  und  weitersteigt. 

Dw  Yerbältniss  der  Waarenein-  and  -Ansfohr  znr  heimischen  Erzeugung  und 
Verwcndong  fci^entliche  wie  reprodmlive  Consumtion)  wechselt  natürlich  im  Laufe 
der  Geschichte  und  von  Land  zu  Land  ?iclfacb.  Die  früher  erörterte  Entwicklung  der 
VdCwirChschaft  fUlirt  jedenfiJb  ni  einer  nbsolot  grosseren,  mitonter  wohl  auch 
fO  einer  relativ  grösseren  Bedeutung  des  auswärtisri-n  Hnulrls,  li.  h.  da-s  Inland 
ferweodet  zu  einer  wach^tend  grösseren  Quote  seiner  Coosumtiuncn  l'ronide.  eioKO- 
Ibbrte  Gtiter  und  umgekehrt  trbeiteC  eine  wachsend  grossere  Qoote  seiner  Pradnelion 
fttr  den  Consum  des  Auslands. 

Die  hierfür  im  Allgemeinen  maassgebeadeu  Factoreu  sind  oben  in  152  IT. 
dargelegt  vordeo.  8  pect  eile  Einflüsse  auf  die  OesttltüDg  des  genannten  Ycrbilt- 
nissee  in  den  einzelnen  L.iii*I> m  ^imi  namentUeb: 

(1)  Die  geographische  Lage  und  die  Verbindungen  mit  anderen  Ländern, 
welche  dun  Austausch  erliichtern  (Grossbritannien  in  der  heutigen  Richtung  des 
Weltbandelü.  Italien  im  Mittelalter;  See  Verbindung;  Eisenbahnen,  welche  z.  B.  in 
neuester  Zeit  bewirkten,  dass  der  rnssische  Handel  in  immer  stärkerem  Betrage ttbef 
Deutschland  geht.  Königsberg  russischer  Thcehafen  wurde  u.  s.w.). 

(2)  Die  Volksdicbtigkeit.  die  Besebaffenheit  dos  heimischen  landwinb- 
schaftlichen  Bodens  unil  Klimas,  die  Entwicklun;.;  'les  heimischen  HciErbaus 
und  der  Industrio,  Momente,  weiche  ein  Land  nötbigeu  und  anderseits  be- 
fihigen,  seinen  Bedarf  an  Nabrnngsmitteln  nnd  Qeverlcstoffon,  der  im 
Inland  nicht  mehr  ganz  oder  nur  sehr  kostspielig  aus  der  heimischen  Naturalprodui  - 
tion  gedeckt  werden  kann,  in  immer  stärkerem  ^Iaas^e  aus  dem  Auslände  und  zwar 
ans  veniger  dicht  bcrOlkerteu  Lindern  extensiverer  Landwirthschaft.  gtlnstigeren  Bo- 
dens und  Klimas  und  veniger  enivickclien  Bergbaus  und  FabrikwcM  mit  zu  decken. 
Hauptbeispiol  der  (ieponwart,  wo  so  ziemlich  alle  cbcncrwähiifen  Muuiciiie  zusammen- 
treffen, ist  Grossbritannien,  das  nach  Fr.  X.  Neumauu  (Wien)  den  auf  i\>  bis 
70  Mill.  Hectoliter  gestiegenen  Bedarf  an  seiner  wichtigsten  Brotlruclit,  dem  Wei/en, 
schon  in  den  ISTOcr  Jahren  zu  mehr  als  der  Hälfte,  35— Mill.  im  J.  1^77 
sogar  zu  43  Mill.  Uectoiiter,  übrigens  bei  z.  Th.  ungunstigen  Ermen,  aus  dem  Aus- 
lande, besonders  ans  den  Vereinigten  Staaten  und  Rossland  decken  mnssto  („Debei».** 
Jahrg.  1*^7S.  S.  13"),  eine  Entwicklunu'.  welche  in  dieser  Richtunj^  einstweilen  immer 
weiter  geht.  Frankreich  und  neuerdings  auch  Deutschland  kommeu  nach  und 
ttacb  In  eine  ihnliche  Lage;  kleinere  Gebiete,  vie  Belgien,  Holland,  die 
Sebvaiz.  Königr.  Sachsen,  Kheinlaml  uKichcn  England  darin  noch  mehr,  in 
Gebirgsländc rn  wirkt  besondt-rs  der  abMilute  Manirel  an  culturfahiirem  Boden  mit 
ein.  Die  Vermehrung  und  der  steifrende  Wohlstand  der  Bevölkerung  in  den 
Lindern  des  Getreideimports  lassen  diese  Einwi(  klung  imiin  r  M-hiirf.  r  hervortreten 
nnd  hängen  von  dersell>en  selbst  wieder  mit  ab.  Dafjegen  können  in  den  (Jetreide- 
Export- Ländern  dieselben  Momente,  welche  grade  durch  lucrativen  Verkauf  der 
Bodcnfraebte  sns  Ansbnd  begünstigt  Verden,  neben  dem  Aufblühen  der  fadmisdien 
Industrie  wieder  zu  einer  rückläufige«  Bewegung  (wenigstens  relativ.  w->nii  auch 
nicht  immer  absolut)  fahren,  so  z.  B.  was  in  neuerer  Zeit  Deutschland  anlangt, 
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wolclics  aus  der  hVihe  dor  regelmässig  mehr  Getreide  cxponircnden  in  die  ßoUie  der 
solches  melir  iuiportireuden  Länder  Ubcrgegaogcu  ist.  loteressante  Daten  io  Nea- 
mann  's  UcbenlebteD,  dte  in  den  rcrschiMeDeo  J«brgiugeii  grade  diea«  Seite  (Ge- 

troidehaiidcl)  immer  coDaoer  verfolg:t  liabeti. 

(3)  Endlich  ibt  die  Productiou  von  Artikeln  eiucs  Quasi^Naturinonopola 
oder  eines  tnr  Zeit  bestehondMi  Indnitrie-  und  Monttn-Monopols  deü  expor- 

tirouden  und  der  Bedarf  an  Artil^elo  dieser  Art  io  dem  iuiportircnilcn  Lande,  wel- 
ches in  diesen  Productionen  aus  uatQrltcben  oder  gcschichtlich-rolkswirth&cbaftlichen 
Gründen  zurücksteht,  noch  vuii  besonderem  Einfluss  auf  die  Relation  des  auswirtigen 
Handels  zur  heimischen  ProdtK  tion  und  Consnmtioo:  Colon iaivaarcn,  Banmvolle 
(;i  w.rk>fM!r  bei  uns,  l  abrikate  überhaupt  für  den  Bedarf  der  europäischen 
Culunialstaattiu ,  Laben  in  der  Neuzeit  das  Verhältniss  zu  Gunsten  des  auswärtigen 
Handeb  in  vielen  Lindem  adir  Teneliebeo. 

ist  eine  interessante  Aufgabe  der  Prodactions-,  Consumtions-  und 
HaiicJels&tati-^tik,  iHl'  Entwirkiiinc:  dieso  V»Thältni>ses  zeitlich  und  räumlich 
genau  /u  erforschen  und  in  Zahlen  auszudrucken:  eine  öfters  versuchte  Aufgabe, 
welche  aber  mit  den  lieutigen  Hilfsmitteln  der  Statistik  doch  nar  fQr  wenisrc  einzelne 
Producte,  am  Bebten  wohl  nocli  für  die  Gruppe  der  Monfanproducte  freilich  nur 
thcilwuise  für  die  Edelmetalle)  einigormaassen  aicher  zu  lösen  ist.  Die  btatistik  des 
nnsviitifen  Hendels  wttrde  trotz  Ihror  notorischen  Lacken  and  Fehler  (bee.  bei 
d< T  AnsfiiLr)  noch  leidlich  genUfrcn  (s.  darüber  Sötbecr  a.  a.  0.  in  Hirth's  Ann.  1ST5). 
Aber  die  iStatistik  der  einheimischen  Production,  fast  nur  mit  Aotmahme  der 
Bergbanstatistik,  die  hier  wenig«  Sehvieriglteiten  bietet,  liegt  sdbst  in  nnserea 
west>  und  mitteleuropäischen  Culturstaatou  noch  so  im  Argen,  dass  zuverlässige  Daten 
selbst  für  die  Agrar-,  vollends  für  die  ludustrieproduction  noch  wenig  vorhanden 
sind,  wenn  sich  auch  neuerdings  die  agrarische  Productionsstatistik  erheblich  7er> 
biAx  rt  hat.  Berechnungen  wie  die  älteren  von  Moreau  de  Jonnös  (le  commerce 
au  XIX.  <  Ii-,  Par.  1S25,  I.  Ii4fr.\  von  Kau  I.  g.  65  Aum.  a  citirt.  iibcr  das 
Verhältniss  der  jährlichen  Vcrzuhrung  fremder  Producte  zur  ganzen  Conäuuition  und 
Uber  das  Verbältniss  der  Gttteraasfabr  zor  gesammten  iniindischen  Erzeugung  in  Nord« 
auierica,  Frankreich,  (irossbritarinien  haben  id)cti  deshalb  kaum  irjrend  einen  \\  crMi. 
Denn  die  Hauptziff eru,  diejenige  für  die  einheimische  Production  und  Gesammi- 
Consomtion  (aller  Artikel),  sind  dnrchans  unsicher.  Man  rnnss  sich  daher  ror^ 
llnlig  damuf  beschrinken,  für  einige  Artikel,  über  welche  zu\crläs^i^a>re  Daten  vor- 
liegen, statistische  Beretihntmgen  der  Kelation  des  auswärtigen  li&udeis Umsatzes  lur 
heimischen  Prodoction  vnd  Consamtion  annnfeOen.  Die  besten  Arbeiten  auf  diesem 
Gebiete  sind  die  schon  genannten  des  ( )esterreiclurs  l'r  X.  Neumann  über  Pro- 
duction. Welthandel  und  Volkswirthschaft,  zuerst  in  Behui  s  Geogr.  Jahrbüchern,  dann 
selbständig  in  den  „Lebersichten",  jetzt  von  v.  Juraschek  fortgesetzt,  wonngleich 
nach  hier  freilich  unvermeidlich  noch  mit  vielen  Conjecturalzahlen  gerechnet  werden 
muss.  Ver;;!.  nurh  kulb's  Statistik,  besonders  7.  Aull.  S.  TS5  If.  Das  seinem  Plane 
nach  nicht  üble  Werk  von  Ü.  Uausner,  Vergleichende  Statistik  von  Europa,  Lemb. 
1865,  2.  B.,  operirt  leider  mit  ganz  unsicheren  Zahlen,  ror  Allem  aor  dem  Ge- 
biete der  volkswirthschaftlichen  Statistik  und  macht  auch  niclif  c i  n e  Quellenatipabe; 
vor  den  speciell  hierher  gehörigen  Dateu  IL  132,  137  uud  vullttnJs  2ti2  ist  nur  za 
warnen.  —  Die  Vcrgleicbangen  hinsichtlich  der  Gosam  mterzengung  und  des  Han- 
del» sind  endlich  auch  noch  unsicherer,  weil  hier  eine  Umsetzung  der  mitutirt  r  noch 
leidlicheren  statistischen  Dateu  über  die  Menge  der  Producte  in  geldwerth- 
statistische  Daten  erfolgen  muss,  worin  eine  neue  grosso  Fehlerquelle  (aoch  beim 
Handel)  liegt.  Vergl.  Sötbeer  a.a.O.,  die  Vorbemerkungen  zur  Wcrtlistatistik 
unseres  ati>wärti!:en  Handels  in  der  „Statistik  des  I)l•nt^<■llen  Beichs"  und  Hirth. 
,.dic  Methoden  der  ILmdelsslatiätik  in  Luglaud,  Fr.inkreich,  Holland,  Hamburg,  Bremen. 
Zollrerein**  in  s.  Annal.  IbTU  S.  407  ff.  Auch  in  dieser  Werthstatistik  des  Handels 
hat  sich,  auch  im  Dcut-sdien  Ix'-iclie.  neuerdings  Manches  gebessert.  Aber  die  Schwierig- 
keiten liegen  in  der  Natur  des  l'roblems  (z.  B.  butretis  der  Unterscheidung  der  W  aareu- 
sorten  und  Qaalitlien  und  der  richtigen  Preisans&tze  dafdr).  und  wot^n  sich  haom 
genügend  l)eseitigen  lassen.  Vgl.  über  die  ver>chicdcnen  Metlioden  der  Bearbeitung 
der  Statiaiik  des  auswärtigen  Waareovcrkehrs  in  ausserdeutschen  Staaten  B.  43  der 
Sulistik  des  Dentscben  Boichs. 
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2)  Derjenige  Theü  iDländischer  Gttter,  weleher  als  Ausfuhr 
im  Handel  (ebenso  aacb  In  Rentenzablnngen)  ins  Ausland  geht 
und  cur  Bezahlung  der  Gtttereinfuhr  (ebenso:  zur  Tilgang  der 
Verbindlichkeiten  aus  Kenten  u.  s.  w.)  dient,  liommt  dagegen  aoeh 
Ar  die  Volkswirthscbaft  nach  seinem  Tausch-  oder  Geldwerth, 
nach  seinen  Verkaufspreisen  in  Betracht. 

Denn  letztere  entscheiden  Uber  die  Kaafffthifkeit  der  Aasftilir  im  Amhuide. 

Die  oiiipeführteii  (iiiier,  die  im  Handel  o.l.  r  für  KeDtcuzahlung:<Mi  u.  s.  w.  ein- 
gtibeu,  werden  dagegen  in  der  heimischen  Yollu>«riitbschaft  schlie£4>lich  wieder  nar 
nach  ihrem  Gebrnnchsverthe  angeschlagen. 

3)  Das  Geld  hat  die  Volkswirthschal't  zu  scbUtzeu: 

a)  nach  den)  Tausch werthe,  soweit  es  im  Import  und 
Export  gegen  Güter  concreten  Gebrauchswerths  umgesetzt  wird; 

So  mitbin  besonders  in  den  Ländern  der  grösseren  £delmetail|iruducüou  (America, 
besonden  Califonien«  Anstialien.  Roastond-Sihirien). 

b)  das  im  Inlande  umhiufendc  Geld  ebenfalls  nach  dem 
Tanschwerthe,  d.  h.  nach  dem  DurchschnittswertbverhUltDisse 
welches  zwischen  dem  Gelde  und  <len  tibrigen  Gütern  besteht  und 
sich  daher  in  den  Durchschnittspreisen  der  letzteren  ausdrückt. 

Dcuu  hiervon  hängt  die  Höbe  des  Geldbedarfs,  bei  einem  bcAtimmteu 
Stande  der  Preise,  mithin  das  dieser  Geldsamme  entsprechende  Qoantom  concreter 
Gebrauchswerthe  ab.  welches  die  Volkswirthschafi  dauernd  in  ihren  nationalen  Geld- 
fonds, abi  in  das  Mittel  zur  Bewerlüitelligung  der  Umsätze  im  GeldFurkebr,  stecken, 
demnach  einer  anderen  Yenrendang,  zur  Gonsamtion  oder  Prodnction,  entddien  muss. 
Ein  Ponot.  welchen  die  ciiisi  iticr  n  Gegner  des  Bnnknotenwesens  und  unsere  im  Rcirli^j- 
bankgesetz  von  lbT5  zur  Geltung  gebingende  stark  restriugirende  ZettelbaukpoUtik  zu 
▼enig  beachtet  haben.  8.  dagegen  A.  Wagner,  Zettelbankreform  im  DeatsehiUk 
Beiche,  Berl.  1$73.  bes.  III,  2.  S.  20  II.,  42  tl'.  Veii|l.  nach  Arendt,  Internationale 
Zahlongsbilanz  Deutschlands  n.  s.  w.  BerL  187$. 

c)  Im  Uebrigen  ist  dieser  nationale  Geldfonds  von  der  Volks- 
wirthschaft  nach  seinen  LeistnngeD,  daher  nach  seinem  6e- 
branchswerth  als  allgemeines  Verkehrsinstrument 
oder  als  Masehinerie  fttr  Umlauf  und  Vertheilung  der 
Guter  im  System  der  Arbeitstheilung  zu  sebätzen. 

üioht  ein  beliebig  grosser  Geldbetrag.  —  der  hauptsächliche  Irrthnm  vieler 
Mercantilisten  —  somlcni  derjeniiie  Hctrng-,  welcher  bei  einem  b<;atimmten  WerthviT- 
hältniss  fttr  den  Austausch  von  Geld  und  anderen  Gutem  ausreicht,  i^t  für  die  Volks- 
virthsebnll  za  vttnsekeii. 

III.  — -  §.  183  [93].  Statistik  des  Volkseinkommens 
und  Volksvermögcus.  Aus  dem  Gesagten  erp^iebt  sich,  dass 
auch  wegen  dieser  verschiedenen,  liir  die  Wcrtbschutzuug  wichtigen 
Älomente  statistische  Zusammenstellungen  und  lierechnungen  des 
Volksvermögens,  Volkseinkommens  oder  des  Ertrags  der  Volks- 
wirthschalt  nach  Geldwerth,  ganz  abgesehen  von  der  schon  her- 
vorgebobeueu  unvermeidlichen  Uuzuverlässigkeit  aller  solchen  Be- 
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rechnnugeo,  in  volkswirtbschaftlioher  Uinsicbt  wenig  Be- 
deutang  besitzen  und  oft  Dur  mit  groflSCD  Zahlen  blenden.  Statt 
dessen  ist  eine  Statistik  zn  yerlangen,  welche  möglichst  genau  die 
Quantitäten  der  einzelnen,  möglichst  nach  Qnalititen  (Sorten 
n.  8.  w.)  uiterschiedenen  Gttterarten  im  VolksvennOgen  und 
Volkseinkommen  fllr  eine  ganze  Volkswiithsobaft  darstellt  Daraus 
lassen  aicb  dann  anch  einige,  freiliob  noch  bedingte  Scbltisse  anf 
das  Wohlbefinden  nnd  die  ganze  ökonomische  Lage  der  Be- 
völkerung,  wenn  nur  die  Zahl  der  letzteren  bekannt  ist,  ziehen, 
und  auf  den  wichtigeren  Pnnct,  die  Vertheilung  des  Vermögens 
und  Einkommens  unter  der  BeTOlkerung,  werden  wenigstens  Streif- 
lichter geworfen. 

8.  die  Vorbemerkaogcn  in  §.  175  and  das  folgende  Kapitel. 


Fünftes  Kapitel. 

Kennzeichen  des  Volkswohlstands. 

§.  184.   Yorbcmerkungeu  und  Litteratur. 

Siehe  Kau  I,  §.  SU,  81,  auch  §.  25.  KoMcher  I.  §.  10.  —  Vergl.  Neomann 

(Tubiofceii)  „Uusere  Kenotniss  von  den  socialen  Zuständen  um  ans",  besonders  auch 
die  statisti>(  hen  Anmciknncrcn  dazo,  mit  jruten  kritiochen  Beroerkung'en  über  die  Mäntel 
deti  statiöiischcn  Mateiials  auf  diesem  wichtigen  (jebiete,  in  Uildcbr.  Jahrb.  18  U8T2>, 
278  tr..  209  (f.  S.  von  Neumann  auch  dtn  23  seiner  Abb.  Uber  Grundbe^Se  im 
Srhönbcrff 'sehen  Handbuch  1,  3.  A.  Der  um  die  volkswirfhscliaftliche  Privatstatiitik 
(PreiAü,  Industrie,  Handel  a.  s.w.)  sehr  verdiente  £.  La^peyre:»  hat  in  der  kleioea 
Schrift  ,«Dio  KalhedersocUUsteB  und  die  slafistischoD  GoDgrawfe,  <ledwk«i  rar  Be- 
i;rUndun^  einer  nationalOkoilOlllitcbCII  Stntis?ik  utid  citicr  statistischen  X.itinnalökMumii*-", 
Berl.  1875  (U.  52  d.  deutschen  Zeit-  n.  Streitfragen),  beachtensverthe  Yorschlife  for 
die  weitere  Avsbildnnf  der  rolkswirthschaftlicben  Statistik  gemacht  ond  zwar  difeet 
für  die  Zwecke  der  Nationalfikonomie.  Auch  er  nennt  die  Konntniss  der  Bocitlea  Zo- 
9t&nde  um  uns  „bisher  jämmerlich  bestellt",  S.  41. 

Sonst  ist  für  ein igermaassen  verarbeitetes  geschichtliches,  cultur-  und 
wirthschaftsgeschichtlichcs  und  besonders  statistisches  Materill  auf  die  allgemeinen 
Handbücher  der  Statistik  und  Staatskiindc  zu  verweisen,  die  freilich  tiicht 
immer  mit  genügender  Kritik  an  den  Siutt  herantreten;  ferner  auf  die  grössurou 
Werlte  der  potitisohen  Geographie,  welche  letztere  im  Stoff  mit  der  Slaais- 
kundc  grossentheiN  znsamnicnfällt;  und  auf  (iic  spcciellen  S t aatr,kun den  ein- 
zelner Länder,  weiche  Werke  sammt  und  sonders  den  wirthächafilichen  Verhäli- 
nissen  grüssere  oder  geringere  Anfmerksainlteit  schraken,  einzeln  ttbrigen«  DatürUch 
Ton  sehr  r<'^^<  liicdeiiem  Worthc  sind. 

Einzelne  wichtige  Seiten  der  VolkswirthscbaA  finden  ihre  eiogebend«to  Be* 
handlang  in  den  zahlreichen  Pnblicationen  der  statistischen  Bnreaaz  unserer 
modernen  Staaten,  besonders  der  Ackerbau,  der  Handel,  die  Communicationsmittel,  die 
Crcditanstalten,  die  Finanzen,  weniger  die  gesammte  Industrie,  duch  haben  neuere  ge- 
werbestatistische Aufnahmen  hier  jetzt  die  Lücken  zu  vervollständigen  begonnen  ^^vgL 
)»es.  Preu&s.  Statistik  N.  XXXX,  Erjjcbnlss  der  (lewerbez&hlung,  Berl.  1878;  Engel, 
d.  industr.  Eni|ti-'te  u.  d.  (ü  werbezähl.  u.  s.  w.  Berl.  1"^T*^).  Reich  an  schönen  mono- 
graphischen Arbeiten  im  üebicte  der  volkswirthschaftiichen  und  Socialstati&tik  &ind 
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bflsondtn  die  von  Engel  begrOadeten  Zeittchiiften  des  K.  Sicliaisclieii  und  K. 

Preassischen  Statist.  Buroau,  mit  ihren  neueren  Fort«i'tznn2<^n  tinter  Böhuiert 
uud  Blenck,  die  toq  t.  Uermano,  später  eine  Zeit  lang  ron  ü.  Mayr,  jetzt  von 
Basp  benusgegebenen  Hefte  und  Zeftsehrifien  des  K.  Bayerischen  Statist.  Barean, 
die  Ton  Czörn  ig-Ficker 'sehen,  jetzt  von  I  na  ma-Stern  egg 'sehen  amtlichen  sta- 
tistischen Publicationen  in  Oesterreich,  die  italienischen  von  Bodio,  dio 
belgischen  YerOffentlichongen ,  die  englischen  Blanbacher,  die  Yerötlent- 
lichnnfen  der  stidtischen  Statist  Bueeiiz  (Berlin,  Wien  n.  a.  b.),  n.  s.  v. 

Besonders  hcrvorznheben  sind,  aui  h  zu  Zwcrken  der  Vcrglcichung  der  periodi- 
schen Daten,  die  neuerdings  immer  allgemeiner  Üblich  gewordenen  statistischen 
Jahrbneber,  unter  denen  dasjenige  des  Deutschen  Beicbs  naeb  Anlage,  Knapp- 
heit und  VoUst&ndigkcit  eine  erste  Stelle  einnimmt  (begründet  von  Becker,  fort- 
geführt von  V.  Scheel,  13.  Jahrgang  von  \^'.i2).  Ferner  die  Jahrhilrher  von  Prcusscn  . 
Italien,  Frankreich  u.  a.  L.  Aehnlich  derartiiro  Jalirbucher  von  Städten,  unter 
welchen  das  Berliner  (begrtlndet  von  Schwall  ,  fortgeführt  von  Höokh  horror- 
ngt  Diese  Werke  sind  zum  Theil  ab  amtliehe  Schriften  an  Stelle  der  frObeien 
piifaten  „Staatskunden"  getreten,  die  jetzt  seltener  werden. 

Für  virtbschaftlicb  e  vergl  eichende  Statistik  auch  mancher  vichtiger  Ge- 
biete sind  V.  Keumann-Spallart's  Ueborsicbten  der  Weltwirthscliaft  herrorzu heben. 
(Letzter  .lalir^r.  1  *»s'J — S4.  erschionen  l^sT.  Forts-  tz.  für  ISsö — S'.»  langsam  in  Heften 
erscheinend  von  v.  Juraschek.)  Hi»:r  wird  am  Ii  dem  theoretischen  Problem  der 
Messung  des  Volkswohlstands  Aufmerksamkeit  gewidmet  (Jahrg.  1888—84  S.  10)  und 
eine  syuiptomatif-clie  Messung  <!it  wirthschaftliclien  La?e  versucht,  nach  primären 
Symptomen  (Veränderungen  der  Production,  der  Consumtion,  Lebhaftigkeit  des  Ver- 
kehrs, Umfimg  des  Handels),  nach  secandirsn  (Goterpreise  and  Arbeitslflbne,  Disconto- 
sätze,  Grtlndangen  und  Emissionen,  RenfabilitSt .  Cuinw.rtlu  .  Fallimente),  und  nach 
reflectorischen  Symptomen  (Arbeiterentiassnugen ,  Strikca,  Em-  und  Ausvandenug, 
Heinths-  vnd  Gebnrtenfteqnenx,  andere  secialetbische  Symptome). 

Wichtige  Materialien  bieten  neuere  Einiu.'ten,  besonders  Uber  Agrarvor- 
hAltnisse  (Italien,  Frankreich,  Baden),  über  Arbeiterverhältnisse;  statistische 
Anfuahmen  Uber  Armenwesen  (England,  jetzt  auch  Deutschland).  Besondres  Ver- 
dienst hat  sich  der  Verein  fUr  Socialpol itik  durch  seine  inhaltreichen  Sammel- 
arbeitcn  Ober  versrhi.  dene  wichtige  wirthschaftlicli»'  \'t  rhaltnisse  (bäuerliche  Zustände, 
Wucher,  Wohnungsverhältnisse,  Handel,  ArbeiierverhaUuisäc  u.  s.  w.)  erworben.  Näheres 
darüber  nnd  daraas  (wie  auch  in  betreff  der  Enqueten)  in  der  practischen  Nattenal- 
Bkooomie;  vgl.  Buchenber^er's  Agrarpolitik  B.  1. 

ffier  können  sonst  nur  einige  wenige  Hauptwerke  besondere  henrorgehobeu 
Verden.  Weiteres  gehört  in  die  Bibliographie  der  Statistik,  worüber  der  Ka- 
talog der  Hamburger  Coinmer/.bibliofli.  k  und  dfr  der  P>il)liothek  d-'s  K.  Prcussischen 
Statistischen  Bureau,  ferner  fortlaufend  Conrad 's  Jahrbücher  ziemlich  vollsUkndige 
Angaben,  wenigstens  Ihr  die  neaere  Litteratnr  enthalten.  Auch  Meumann  (Wien) 
giebt  manche  litterarischa  Nachweise  in  seinen  Uebsraichten. 

Für  das  Alterthum,  und  zwar  Griechenland  s.  B^okli.  Staafsliaushalt  d. 
Athener,  2.  Aafl..  Herl.  Ibal,  besonders  B.  1,  dann  das  schöne  Buch  von  Buchsen- 
sehlltz,  Besitz  nnd  Erwerb  Im  griechischen  Altertham;  fttr  Rom  Priedlinder's 
Darstellungen  aus  der  Sittengesch.  Korns,  in  d.  Zeit  v.  Augustus  bis  zum  Ausiran;?  der 
Antonine.  verschiedene  Aufl.,  S.  B.  Auch  die  Werke  Uber  Staats-  und  Privat- 
alterthOmer  der  alten  Welt  enthalten  manches  einzelne  Hierhergehörige  (Mar- 
quardt, Lange  u.  A.  m.). 

Unter  den  etwas  älteren  Werken  der  beschreibenden  Statistik  oderhtaats- 
kunde  bind  F.  W.  Schubert's  Handbuch  der  :dlgemeinen  Staatskunde  von  Europa, 
a  Bände.  KOnigsb.  1835  ff.,  dann  v.  Malchus,  Statistik  und  Staatenknnde,  Sttttlg.u. 
Tub.  Jb'ifi  mit  die  Itfsten  and  für  älteres  Material  noi  Ii  am  Ersten  zu  gebrauchen: 
die  späteren  zahlreichen  Schriften  von  v.  Reden  sind  sehr  ungleich  gearbeitet  uud 
oagleiehen  Werths.  In  der  neuesten  Utteratur  nimmt  Kolb's  Handbuch  der  wtx- 
(fleichenden  Statistik,  der  Völkerzustands-  und  Staatonkunde,  7.  Aufl  ,  Loipz.  1S75, 
Aufl.  (verkunt)  IbTä,  nach  dem  Keicbthiun  des  Materials  die  erste  Stelle  ein,  die 
poU^sche  Tendens  des  YerfittseiB  trttbt  aber  mitunter  die  Baistellang.  Vor  0.  Haus- 
ner*s  Sintislik  von  Europa  (Lemb.  1865)  ist  leider  mehr  zu  warnen  (s.  o.  S.  426). 


Digitized  by  Google 


430  S.  B.  Winhsch.  a.  Volkswinbscb.  5.  K.  Kennzeichen  d.  YolkswoUstnnds.  §.  184, 185. 


la  oucu  tindet  mau  die  wicbtigsteo  Daten  Uber  BoFölkeruug,  Fioanzcn,  Handel,  Scbid- 
tkhtt,  GommnnleatioDen  n.  s.  w.  fttr  alle  Calturlinder  am  VoIbtibMÜgsteD,  ZtreriiarigatM 

und  Ncnesfen  stets  in  dem  Hothaer  genealoff.  Taschenbuch«  besonders  seit 
der  Kedaction  ron  Horm.  Wai^ucr  (biü  iacl.  i87ü),  und  seinea  Nadifillgern;  ferner 
in  M.  Block's  Annnaire  de  r^conomie  polit  et  de  In  «tatfst,  Par.,  und  Martin*t 
Statesniaii'^  Voarbook. 

Unter  den  Werken  der  politischen  Geographie  nimmt  das  jetzt  freilich  in 
seinen  Daten  mannichfacb  reraltete  grosse  Werk  von  Wapp&as,  Handboch  der 
Geographie  und  Statistik,  Lelpcig  1849—70,  in  Verbindnng  mit  anderen  Gelehrten 
(Brachi'lli  11.  A.  m.l  berans^t'pehen .  ^pfitcr  mit  einzelnen  Fort-tt/tingen  (von  Bra- 
ch eil  i  Uber  Oesterreich,  Deutjchos  Heich  u.  s.  w.  u.  A.)  versehen,  die  erste  Stelle  ein. 

FOr  einzelne  moderne  Stuat«in  sind  anseer  den  genannten  statistischen  PobU- 
cationon  aus  etwas  fniheror  Zeit  etwa  za  nennen:  Grossbritannien,  Porter, 
progr.  üf  tbe  natiou,  3.  cd.  Lond.  1S51,  M'Culloch,  Statist,  accoont  of  tbe  Brie 
emplre.  2  ?oL  1837  n.  1839,  auch  To  ehe  a.  Neirmareh,  Hlst  of  prices,  6.  ?oI, 
1S:^7  ff.  —  1S57.  deutsch  von  Asher.  2  B..  Dresd.  1S58— 59.  —  Frankreich, 
ältere  Schriften  von  Ghaptal,  de  Tiodu^tr.  franc  P.  1819  II,  Dupin.  forces  pro- 
dtict.  etc.  de  la  FV.  II.  Schnitzler,  de  la  ertat.  de  la  rieh,  et  des  tntdr. 

mater.  on  France  P.  1S4'2.  II.  der».  Statist,  gcn^r.  de  laFr.  P.  1846.  II.  M.  Block, 
statis-t  de  la  Franc«'.  2.  6d.  Par.  1S75,  1.  B.  —  Deotschland  v.  Vicbahn.  Sta- 
tistik des  zollver.  u.  nördl.  DetIt^chlands,  3.  B.,  Berl.  1S58 — 6S  (Hauptwerk).  G.  Neo- 
mann,  d.  Deutsche  Bdcb.  1.  H  ls74.  I'rcussen:  Krug;.  Betracht,  ttber  d.  National- 
reichth.  rt.  preuss.  Staats.  Bcrl  \^0h,  II.  Dieterici.  d  Volkswohlst.  im  preuss.  Staate, 
Berl.  1846.  dors.,  Handb.  d.  Statist,  d.  preuss.  Staats,  Ib^l.  Meitzen,  d.  Boden  n.  d. 
landwlRhsch.  Verhiltn.  d.  preoss.  Suats,  4.  B.,  Berl.  1868  ff.  (Hanptverk).  Keller, 
Pr.Miss.  Staat,  2  Aufl.,  BcrI.  1S78  (2.  B.  des  ..Deutschen  Reichs").  Sachsen:  ält^-re 
Arbeiten  von  Engel,  bes.  Jahrb.  1851.  —  Oesterreich:  r.  CzOrnig,  Oesterreichs 
Neagestalt.,  Stnttg.  1858,  Spicker,  Statistik  von  Oesterrelch-Üngam,  Wien  1878.  — 
Rassland:  v.  Haxthausen's  Stadien  über  Kn<sl ,  S  B.,  Hannover  1847.  (auch 
tranzOe.).  v.  Beden.  Russlands  Kraftelemente,  Fraukf.  1854,  v.  T6goborski,  forcea 
prod.  de  la  Rnssie.  1^54,  II,  de  Buschen.  forc.  prod.  de  la  Rassie,  Par.  1867. 
Schnitzlor,  Idni  iro  des  tsars.  Par.  et  Strassb.,  3  vol.,  1862  ff.  —  66,  v.  Saarow, 
das  russische  Rcicli  in  s.  finanz,  ökon.  Entwickl.  seit  d.  Krimkriepe,  Leipzig  1873. 
Leroy- Heaulicn.  l'ompire  de  tsars  et  les  Kusses.  Par.  1H^2.  —  Schweiz: 
Emminghaus.  die  Schweiz.  Yolkswirthschaft,  Leipzig:  1S08.  M.  Wirth,  allgein. 
Beschreib,  u  Statist,  d.  Sdiweiz.  Ziir.  1S71  iLand.  Volk.  V'crkelir.  Versicherunerswesen, 
Justizstatistik).  —  Belgien:  Horn,  statisu  Gemälde  v.  Belgien,  1853  u.  v.  a.  m.  — 
Bigelov.  Mats  Onia  d'Am^r.  en  1863.  Paris  1863.  Strane,  les  Et  Unis,  Paria 
1S67.  —  M.  Block,  ein  U'endcpunct  in  America,  Yicrtclj.Thrsschr.  f.  Volkswirthsch. 
1873,  lY,  157  If.;  von  ftlteren  Werken:  K.  Andree,  Nordamerica,  Braonschv.  1851. 
—  Vgl.  anch  die  oben  8.  411  gen.  Litteratnr  tiber  Yolkseinkommen  v.  s.  w.  und  die 
Arbeiten  nber  YenheiluMy:  dts  Yolkseinkommens  v.  SOtbeer  (Arbeiterfreund,  1675 
S.  273  ff.,  ders.  im  D.  Hand  bl.  1S77,  is78  über  Preassen,  Gr.-Brit.).  Laspeyre« 
eb.  1875  N.  41.  Michaelis,  Gliederung  der  Gesellschaft.  Weitere  Kachweiae  hin- 
sichtlich der  einzelnen  wichtigeren  Kennzeleheii  des  VolktirDblitands  a.  unten  in  den 
einzelnen  Parati^raphen. 

In  neuerer  und  neuester  Zeit  tritt,  wie  bemerkt,  diese  Art  ..Staatskundc" .  be- 
sonders in  Deotschland.  tot  den  amtlichen  statistischen  Werken  immer  mehr  zurück. 
Unter  letzteren  befinden  sich  aber  auch  mitunter  pchilderndc,  darstellende,  die  eine 
Art  Staatskunde  geben,  Kreisbeschreibungen  u.  dgl.  Hierhin  gehören  auch  Arbeiten 
in  den  Wnrttembeiger  JahrbOcher,  In  der  Bararia,  Schilderangen  von  Land  nnd 
L*Miteri.  von  allfi^emcänen  Culturvcrhiiltnissen.  Ganz  wird  durch  das  Alles,  anch  durch 
den  reichhaltigen  Zahlenapparat  der  statistischen  Jahrbücher  indessen  die  iltere  „Staats- 
knnde**  nicht  ersetzt 

I.  —  §.  185  [110,  III].  Geschiohtliehe  nnd  statistiBche 
Thatsachen  ata  Kennseichen  des  Volkawohlatands^). 

')  lieber  den  letzteren  Ausdruck  als  technischen  in  der  Poliiiscbeu  üekoaomie 
t.  folgeodea  Buch  4. 
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Der  Wohlstand  eines  Volks,  an  und  für  sich  und  in  Vergleichung 
mit  demjenigen  einer  früheren  Zeit  und  anderer  Völker  betrachtet, 
llMt  sieh  dareh  mtneherlei  Kennzeiehen  ermitteln,  die  in  be- 
Btimmteii  Tbateaoben  des  Volkslebeos  und  der  Valkswirthsehaft 
Kegeo.  Diese  Tfaatsachen  mUssen  zn  diesem  Zwecke  beobaebtet, 
gesammelt,  gesiebtet  und  systematisch  verarbeitet  werden.  Es  ge- 
schieht dies  tbeils  durch  die  Geschichte,  insbesondere  die 
Wirthschafts-  und  Cnltnrgescbiohte  der  Volker,  tbeils  and 
im  Ganzen  genauer  nnd  voUstiindiger  in  einer  sicherere  Schlösse 
gestattenden  Weise,  dorch  die  systematische  Massenbeob- 
achtnng  der  Statistik  Uber  BevOlkemngs-,  Ökonomische  nnd 
sociale  Verhältnisse.  Die  betreifeDden  Thalsaehen  IlherKefert  die 
Statistik  alsdann  der  beschreibenden  Disciplin  der  sogenannten 
Staatskan  de. 

ypl.  1.  BocL.  Kapitel  3  von  der  Methode,  bes.  §.  76,  80  ff. 

Um  solche  Thatsacben  für  den  hier  besprochenen  Zweck  ver- 
wenden zu  können,  nilissen  sie  bestimmte  Anforderungen  erfüllen. 
Sie  mllssen  nemlieh  so  gewählt  werden,  dass  aus  ihnen  nicht  nur 
auf  die  Höhe  des  Volkseinkommens  und  Volksvermögens,  sondern 
auch  auf  die  Vertheilung  derselben,  daher  auf  die  G  Uter- 
arten oder  Gebrauc  hs  Werth  m  en  gen  ,  aus  denen  sie  be- 
stehen, und  besonders  auf  die  T heilnah me  der  Massen  des 
Volks,  der  unteren  Classen  am  Consum  der  Güter,  und  auf 
die  Verwendung,  welche  die  reicheren  Classen  von  ihrem 
Einkommen  nnd  Verminen  machen,  geschlossen  werden  kann. 

Es  kommen  hier  die  im  fol-rcnr!«  n  Bucbo  in  der  Lebltt  TOD  Bedarf  vnd  Ana- 
kommeu  zu  erörternden  Momente  in  Betrat  lit. 

Nach  diesen  Gesichtspuncteu  lässt  sich  folgendes  Schema 
der  Kennzeichen  des  Volkswohlstands  aufstellen. 

DlflSelbc  enthält  nur  Haupt ru h r i  1; <: n.  Die  Ansfilllung^  dieser  Rubriken  mit 
den  besllglicben  Tbatsacheo  der  (iescbichtu  und  Statistik  ist  iiicbt  die  Aufgabe  der 
Yolfarviithschaftslelif«,  Mndem  det  beiden  DiieipUnen,  welcbe  die  Thatsacben  sanunelo 
«od  dcbteD,  der  Gescbicbte  und  der  Stnateknnde. 

IL  —  §.186  [112).  Einzelne  Kennzeichen  des  Volks- 
wohlstands. 

A.  Die  materielle  Lage  des  Volks  im  Ganzen,  daher 
namentlich  seiner  unteren  Classen,  welche  die  grosse  Mehrzahl 
im  Volke  bilden. 

1)  Die  Bevölkemngsyerbftltnisse,  welche  anter  einem 
statistisch  nachweisbaren  deutlichen  Einflösse  der  roateriellen  Lage 
des  Volks  stehen. 
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Hauptwerk  gerade  auch  für  die  Interessen  des  Nationalökonomen:  Wappäus, 
Bcvölkerungsötalistiii,  Lcipz.  1S59 — 61,  2.  B.,  an  Keiclitbum  des  lulialta,  Sorgfalt  der 
Boaibeitang,  fdoen  Bemerkungen  unerroiclit;  jetzt  natürlich  in  den  Daten  ctvas  rei^ 
altet,  vas  aber  die  Brauchbarkeit  des  Werks  für  die  Zwecke  des  NatioualAkonomen 
wenig  bedntrtchtigt.  Eine  neue  Auflage  des  vergrilieueu  ¥ortroti'Uchuu  Werks  leider 
fldt  des  Verfiusen  Todo  nicht  in  Anancht  Kein  neveres  Werk  bietet  vollen  Eisatz. 
Weitere  Litteratur  ebendaselbst.  Von  Wichtigkeit  sonst  besonders  die  anthropolo- 
gische, statistische  uad  moralstatistische  (iocl.  crimioalstatis tische i 
Litteratur  in  Anltnupfung  an  die  BerOlltemngastatisHIc,  siehe  namentlich  A.  Qoetelet, 
Thomme  et  de  d6velopp.  de  ses  facult.'a,  Par.  1SS5,  deutsch  von  Riecke,  Stuttg. 
1S3S,  2.  Aufl.  unter  d.  T.  Physique  sociale,  2  vol.  Brüx.,  Par.  lb(i*J  (naturalistiscb- 
mechanist  Auffassung),  femer  A.  t.  Oettlngen,  Moralstatistik  1.  Aufl  .  Erlangen  1S67, 
2.  Aufl.  lbT4,  3.  Aufl.  1882  (social  -  ethische  Auffassung  von  epochemachender  Be- 
deutung;, (i.  Mayr,  die  CJesetzmässigkeit  im  Gescllschaftslcben ,  statistische  Studien. 
(B  23  d.  „Naturkrafie"),  Manchen  1877.  W.  Lexis,  Aufs.  Anthropologie  und  Authro» 
pometrie  im  IlandwOrterboch  der  Staatswissenschaften,  B.  I,  8.  318,  Litteratur  UertLber 
daselbst  S.  385.  S.  ferner  unten  Back  4,  Kap.  1. 

Besonders  wichtig  ist: 

a)  die  natfirüche  Bewegung  der  BeyOlkernng,  welche 
sieb  in  den  Thatsaehen  der  Statistik  der  Gebarten,  Heiratben 
Todesfälle,  in  der  scbliesslieben  Bilanz  zwiscben  Ge* 
harten  und  Todesfällen,  daher  in  derVermehmng  oderVerniindemng 
der  Volkssahi  ansdrHokt. 

Im  ElnEelnen  ist  hier  noch  besonders  zu  beachten  die  allgemeine  Sterb- 

liclikeit,  namentlich  die  Kindersterblichkeit,  das  Dnrchschnittsaltcr  der 
(icstorbcnon  unter  Ausschluss  der  Kinder  U.B.  der  Uber  10-  oder  weoigstens  der 
Ober  5jahrigon  PersoneuX  die  wahrscheinliche  und  die  mittlere  Lebensdauer, 
die  Vc-rtln  ilung  der  Altersclasse n  in  der  Bevölkerung,  die  Sterblichkeit  in 
den  verschiedenen  socialen  und  ökonomischen  Classen,  die  Todesursachen, 
das  Heirathsalter  der  (ietrautcn,  die  Combinatiou  en  zwischen  dem  Heirathsalier 
der  Männer  und  l'rauen  u.  a.  in. 

üeber  die  M.-tlioJcu  der  Berechnung  der  Sterblichkeit  und  das  in  der  prac- 
tischen  Statistik  noch  ungelöste  Problem  der  Bezill'erung  der  wahren  luitilerca  Le- 
bensdauer 8.  Wapp&us  a.  a.  0. ,  Hopf  in  Kolb's  SUtisiik  8.  814  ff..  7.  Aufl..  L. 
Moser,  (besetze  der  Lebensdauer,  Berl.  1839,  G.  Meyer,  mittlere  Lebensdauer,  in 
Hildebr.  Jahrb.  Vlll  (Ibt37),  S.  1,  und  besonders  diu  neuere  mathematisch-statistische 
Litteiatnr:  6.  F.  Knapp,  Ermittlung  der  Sterblichkeit  ans  den  AofEdchnnngen  der 
BerOikerungsstatistik,  Leipz.  18(57,  dcrs.,  Sterblichkeit  in  SacliM'n.  Tj'ipz,  1869,  ders. . 
TliflOlio  des  Bevölkerung swechscl,  firaunschw.  1874,  Zeuner,  Abhandlungen  aas  der 
ntdiematiscben  Statistik,  Leipz.  1869,  Becker,  Znr  Berechnung  ron  Sterbetafeln  an 
die  BerOlkerungsstatistik  /u  stellende  Anforderungen,  Berlin  1S74,  Lexis,  Eiuleitong 
in  die  Theorie  der  Bevölkeninpsstatistik,  Strassh.  1S75.  Böckh,  preussische  Sterb- 
lichkeitstafel, Hildebr.  Jahrb.  Ib'b,  B.  25,  S.  201,  Lewin,  Bericht  über  die  zur  Be- 
rechnung von  Sterbetafeln  an  d.  Statist  S.  stellend.  Anforderungen.  Budapest  1S7(>. 
Oldendorf f,  Einfluss  der  Beschäftigung  auf  die  Lebensdauer  der  Menschen.  Berl. 
1878.  Westcrgaard,  Statistik  a.  a.  U.  KUmelin  im  Schöuberg'scbcü  Handbuch,  3. 
A.  I,  749. 

b)  Die  (ränmliebe)  Bewegung  („Wanderung")  der  Be- 
▼Olkerong,  welche  dnrch  Bin-  tind  Auswanderung,  besonders 
dnrch  die  gewffhnlieh  tieferen  ökonomischen  und  socialen  Gründen 
snznschreibende  Massen-Ein-  und  Auswanderung,  ferner  durch 
Ab-  und  Zuzug  der  Bevölkerung  im  Inlandc  vom  platten 
Laude  iu  die  Städte  (äelteu  umgekehrt)  stattliudet. 
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S.  im  2.  Tlieil  der  Grundlegaog  die  AosfOhnuigea  aber  diese  Pancte. 

e)  Der  Oesandheitszastand  der  Bevölkerung  im  Ganzen 
wie  bei  den  TerBcbiedenen  Clauen,  auch  liei  den  Altereclassen. 

Wichtig  amtliche  öffentliche  Berichte  Uber  den  Geenndheits» 

instand,  vornetiilirli  in  Iiitischen  wirthscliaftliohen  Zeiten,  so  in  England 
wihrend  der  RaumwoUnoth.  lieport  od  public  Ucaltb,  f.  lS6d,  Lond.  1S64,  o.  a.  m. 
letst  •llgemeine  periodische  Berichte  des  dentsehen  BeicbägeüQodheitsamtee  ttber  Ge- 
sudheits/ustand  grosser  St&dtc.  —  Hirt,  Krankbeitcn  der  Arbeiter,  BieaUn  1877.  — 
Sittist  Jahrbuch  der  Deutschen  Keichs  1892,  S.  155. 

d)  Die  Zahl  und  Lage  der  Armen,  welche  auf  öffenUicbe 
oder  private  Mildtbätigkeit  angewiesen  sind. 

Besonders  entwickelte  Statistik,  in  Zusammenhang  mit  der  Gesetzgebung  Uber 
Armenpflege,  in  England.    Statistik  des  Deutschen  Keichs,  Neue  Felge  B.  29  ttber 

ulieiitliclie  Armenpflege,  Auszug,  Statist.  Jahrb.  f.  IS'Jl,  S.  lU.S. 

e)  Zahl  und  Arten  der  im  Laude  begangenen  Verb  reo  Ii  uii 
und  Vergehen  (CriiuinaUtatistik);  zeitliche  und  räum- 
liche Veränderungen  darin. 

Vergl.  darüber  bosondr^rs  Quetelct,  phys.  soc.  II,  '241>  ir.,  v.  Oeftingen, 
2.  Aufl.,  S.  ff..  A.  Wagner,  üesetzmässigkeit  I,  2r>  Ii.;  Uber  das  verwandte  Ge- 
biet der  Seibstmordstntistik  cb.  I,  21  ff.  u.  II,  102-21)5,  Oettingen,  a689fi: 
(luttstädt  in  d.  Preuss.  Stat.  Ztschr  1874,  S.  24s  i;  (Jnorry,  stat.  monle  de 
l'Anglet.  et  de  la  France,  Par.  1Ö64  (dan^ber  die  Besprechung  von  mir  in  der  Tttb. 
Zeitschr.  XXI,  (1865),  8.  279—291);  G.  Mayr,  Statist  d.  Bettler  und  Vaganten  in 
Bayern.  München  lSf55.  vergl.  darüber  auch  v.  Srhoel  in  Hildebr  Jahrb.  1SG6,  VI, 
455  ii'.;  Mayr,  Statiatik  der  gerichtJ.  Polizei  in  Bayern,  üeft  1(>  d.  Beitr.  d.  Statist. 
Bnrenvs,  1867,  n.  nnd.  Anft.  dest.  Verfifis.;  ancb  ders.  in  s.  Gesetzmftasigk.  im 
Gesellschaftslebcn,  S.  827  ff.  —  Crimioalstatistik  des  Deutschen  Reichs,  StatistUc,  Nene 
Folge  B.  8,  13,  18,  23,  30,  37,  4.5,  52;  AnszQge  im  amtlichen  Tahrbnch. 

2)  Der  Arbeitslohn  fUr  gemeine  Handarbeit  und  für  die 
verschiedenen  Arten  der  qaalificirten  (höheren)  Arbeit 

Er  kommt  nicht  nach  seinem  Geldbeträge,  sondern  nach  seinem  Betrage  in  ge- 
eigneten Arbcitcrconsumptibilien  oder  als  effectiver  oder  Keallohn  in  Betracht.  Bei 
Geldlöhncu  müssen  also  die  Preise  der  bezüglichen  Artikel  mit  beachtet  werden. 
Besonder»  wichtig  ist  die  zeitliche  Vlul  lecale  Bewegung  des  Lohns.  Sodann  sein 
Verhältniss  /n  r  Rewegnng  des  ganzen  Volkseinkommens,  daher  nament- 
lich auch  die  Bewegung  des  Uesammtbetrags  der  Löhne  zu  derjenigen  des  Betrags  des 
Renteneinlteanais  (Bodbertns'  Standpnnct  zar  Frage). 

Vergl.  V.  d.  Goltz.  Ber.  über  d.  Lage  d.  ländl.  Arbeiter  im  Deutsch.  Keicbe. 
Berl.  1>>75,  ders.,  die  ländL  Arbeiterfrage,  2.  AuÜ.  Ib74.  Laspeyres  in  d.  Ttib. 
Zeitschr.  1876  B.  92,  Hamburger  amtl.  Statist.  Heft  IX,  1876,  Beitr.  s.  Statist  d. 
Löhne  u.  Prei.sc  S.  114  ff.  (Daten  aus  d.  grossen  H.  C  Mcyer'schen  Storkfabr.\  — 
V.  ßuhmcrt,  Methoden  d.  soc.-statist.  UutersachungCD  mit  besonderer  iiucksicbt  auf 
die  Statistik  der  Preise  und  Löhne,  in  d.  Zeitschr.  f.  Schweiz.  Statist  H  3,  1874 
(reicher  Inhalt).  Englische  En(|U<"ten  über  die  Lasre  der  Industrie- Arbeiter ;  in 
Deutschi.  f.  d.  J.  1''75  vom  Keichskanzlerauit  angeordnet  u.  Ergebnisse  veröllentlioht. 
A.  V.  Studnitz,  nordaui.  Arbeiterverhultni!>se,  Lei|)zig  Ij>79.  Vergl.  auch  Lange, 
Arbeiterfrage,  Nonmann  a.  a.  O.,  bes.  283  ff.,  K.  Strassburger,  Statist.  Beitr  z. 
Lehre  V  Arbeitslohn,  Hildebr.  Jahrb.  XVIII,  125  II.  (Jenaer  Setzerlohn,  geschicbtlitber 
Huckblick).  Für  die  neueste  Zeit  ^seit  lb7U)  genügt  es,  hier  auf  den  reichhaltigen 
Aufsatz  y.  Bfthmert's  Aber  Statistik  des  Arbeitslohns  im  Handwftrterb.  d.  Staats- 
wiss  I,  092—723  für  Thatsacben,  Erliebnngsmethoden  za  renreisen,  sowie  aof  die 
Littcr;iturangaben  daselbst  S.  723. 

A.  Wagner,  UruuiUegung.  X  Auflage.  1.  Tbeil.  Gruadlaguu.  28 
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3)  Die  Hanptnahrong88toffe  der  Masse  des  Volks. 

Bnogstnfe  der  Brolstofle.  Meofre  des  Gonrana.  Untenchied  ron  StndC  und  Luid. 

Preis  des  Anilvels.  Mängel  der  Statistik  in  BetrcfT  der  inländisclien  Production.  S. 
0.  S.  412  und  die  geo.  Arbeiteu  des  Wiener  MouiuaoD;  auch  Ncamaiib  (Tab.) 
a.  a.  0.  S.  280.  L.  Levi,  history  of  brilbh  commerce«  Lond.  1872,  p.  497  (Conaun 
p,  Kopf  von  reracIuedeaeD  Prodacten  1S40— 70). 

4)  CoDsuni  animalischer  Prodncte. 

Gattung,  Menge,  Preis,  UnterscMed  von  Stadt  und  Land.  Zunahme.  Gleich- 
falls Mängel  der  Statistik.  Schm oller«  hfat  Sntirlckl.  d.  Ffeischoeosmns,  sowie  d. 

Vieh-  and  Fleischpreisc  in  Deutsch!.,  Tttb.  Ztschr.  XXVII  (IbTl)  S.  2S4  iT..  dcrs.. 
Grösse  d.  preuss.  Viehstands  v.  1S02 — 67  in  d.  Neuen  landv.  Ztg.,  1S71,  eine  Arbeit, 
deren  ungünstige  Schlüsse  indessen  eingelicnd  widerlegt  werden  durch  die  tretilichen 
„afiafstatisiischen  Studien"  Conrad'».  Hildebr.  Jahrb.  XVIII  (1S72),  21  fl*.  (ähn- 
lich TOn  ü.  Haussen,  Funke).  Vergl.  auch  Neumann  (Tüb  )  a.  a.  O.  S.  2>^I. 
800,  Keumauu  (Wien)  Ueborsichten  I,  S.  67  iT,  Lambl,  Oepucoralion  (Vieh- 
abnahme) in  Enn»!«,  Leipsig  1878.  Debor  die  Consomtion  ?on  Getreide  und  Fleisch 
in  ili  n  preussischen  eheuialii^ -ii  mahl-  und  hlarlitsteuerpflichtigeu  Städten,  für 
die  bei  ans  allein  eine  sichere  Berechnung  möglich  war,  s.  d.  Zeitscbr.  d.  Preuss. 
Statist.  Bureaus. 

5)  CoDsum  .sogen.  L ux uBuabruDgssto ffe  und  Keiz- 
mittel  der  Ma-sse  des  Volks. 

(iattiinir  (Tabak,  Zucker,  Kalioe.  Th(  <'.  (Jcwüntc),  Menge.  PnMs.  Consumtions- 
verhaltuisao  der  Einkommenclasscn.  Zuveriasöiffere  Daten  über  die  cousuuiirtc  Menge 
nts  bei  dem  Haoptaahmngs&totT  und  bei  Fleisch  liegen  über  diese  Artikel  vor,  weil 
diese  meistens  in  unseren  Liindern  ans  doui  Auslaudo  bc/ollt  cinjrehen  und  dabei  leicht 
die  Menge  ermittelt  werden  kann  und  weil  auch  die  iuliindischeu  hierher  gehörigen 
Piodocte  einer  Steuer  tu  unterliegen  pflegen  (Tabak,  ZnckerX 

Besonders  beliebte  Daten,  um  don  „Fortschritt"  des  Wohlstands  nnd  zwar  aurh 
UBtar  der  Masse  des  Volks  uachzawcisen,  so  in  England  seit  den  liberalen  Tanf- 
ond  Aedsereformen  der  40er  Jahre,  deren  Einflnaa  übrigens  auch  wegen  des  Brochs 
des  britischen  Colonialmonopols  u.  der  dadurch  bewirkten  abnoriuLik  Preisredoction 
besonders  ^tark  war  (Zucker!).  Für  Deutschland  mancherlei  Berechnungen  in 
liirth's  Anualen.  Vergleichuugcn  verschiedener  Länder  bei  Kolb,  S.  bOü,  bei 
Neu  mann  (Wien)  in  den  Debeisichteo.  Fflr  das  Dentscho  Reich  im  atatistiscben 
Jahrbuch. 

Abgesehen  von  den  schon  erwähnten  Schwierigkeiten  der  zeitlichen  und  räam- 
liehen  Vergleichung  des  Consoms  dieser  Waaren  wissen  wir  eben  noch  sonst  moistens 
nur  die  Höhe  des  Dm  rhschnittsronsums  der  Hcvölkeiung-.  alicr  nicht  diejenige 
in  den  verschiedenen  Volksclassen.  Denn  dafür  fehlen  fast  alle  Daten,  indem 
gewöhnlich  nicht  einmal  eine  Statistik  der  betreffenden  Waaren  nach  Sorten  und 
Qualitäten  vorliegt,  woraus  für  die  classen\v.•i^e  Cousuinvortlioilun!,^  etwas  geschlossen 
werden  könnte,  da  bekanntlich  die  Verzollung  und  Beslcuorang  dieser  Artikel  meistens 
nach  dem  Princip  des  reinen  Gewichtszolls  erfolgt  Die  Versuche  ron  PriratstaHstikem 
(in  England  L.  Leri),  den  Consum  in  den  verschiedeneu  Wohlstands-  und  Bcvölke- 
mngsclassen  zu  ermitteln,  können  dalier  n\ir  sehr  unsichere  Ei^ebnisse  haben  Der 
SchTass  ai)er  aus  der  grossen  Zunahme  des  Gesanmitconsums,  in  Verbindung  mit  der 
(Ui^lichen  Wahrnclmiung,  dass  ncmlich  „offenbar"  dieAe  Zunahme  Uberwiegend  auf 
Bi'tbeiliLMiiig  der  Masse  des  Volks  müsse  zurückzuführen  sein  (in  Deutschland  bez. 
im  ersten  Jahre  in  Preusseu  z.  B.  Kaffee  1822  1.2  Pfund,  1836—40  l.Ul,  1S61  — 66 
1.87,  1S81— 85  2.44,  188«— 90  2.88  Kl!.,  Zoeker  1828  S.82  Pfand,  1871^76  im 
Durchsrhnitt  6.7,  ISSl— sr,  7.S.  l*,sfi_'.)0  s  2  Kil.  Kdi/ncker^  i-r.  KopO,  ist  /.war 
wohl  nicht  unrichtig,  jedoch  nicht  so  unbedingt  beweisend,  wie  gewöhnlich  ange- 
nommen wird.  Wenigstens  lisst  sieh  daraas  ra.  E.  nicht  eine  der  Oeaammtsteigerang 
proportionale  Ztinahine  des  Consums  der  unteren  Classen  ableiten.  Jene  Gcnuss- 
mittcl  werden  vielmehr  gerade  von  denen,  welche  sie  schon  l&nger  geniessen,  in 
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wachsood  grösserciu  Buirage  gcnosbou,  was  sich  z.  Th.  selbst  phy^»iüIo^i^rh  oder 
wenn  man  will  psycliophysisch  (im  Fechn  er  "sehen  Sinn)  erklären  lassen  inöchto: 
der  Reiz  muss  inuDer  stärker  werden,  oni  denselben  Ellect  hervorzurufen.  Die  wobl- 
hab-  iidercn  Classcn.  welche  die  Mittel  dazu  haben,  handeln  hiernach  und  consumiren 
eben  auch  de:>haib  wohl  pr.  Kopf  mehr  (Tabak,  Zucker,  KaUee,  Tbee,  —  ähnlich 
LnzQsgetrAake). 

6)  Consrnn  von  LnxusgetrJlnken:  Spirituosen,  Bier,  Weiu. 

Genauere  Statistik  aus  denselben  Gründen  wie  im  vorigen  Falle.  Vergl.  die 
•tWM  'Alteren  Daten  von  v.  ("zörnig,  d.  Österreichische  Bodg.  r.  186S  TOifL  mit 

anderen.  Wien  Ibü2,  II,  4tls  Ü"  Viel  statist.  Material  in:  A  B.K  r.  rl.  r  AlkohoUamiu, 
Beri.  187S    Daten  (wc^en  der  Besteuerung")  in  allen  amtli<  hon  Statibtiken. 

Die  Vergleicbung  zwischen  verschiedenen  Zeiten  und 
Vi)lkern  wird  bei  den  Luxusnähr-  und  Reizmitteln  und  bei  den 
Getriiiikcn  indessen  dadurch  sehr  etschwert,  dass  diese  Artikel 
Zöllen  und  Verbraachsstenern  in  sehr  ungleicher  Höhe  zu 
unterliegen  pflegen. 

Sie  stellen  sich  daher  in  den  einzelnen  Zeiten  und  I-;indorn.  auch  abgesehen 
von  den  örtlich  und  zeitlich  so  verschiedenen  Productions-  und  Transportkosten .  auf 
sehr  yerschiedcno  Preise,  so  dass  eine  gleich  starice  Consumtion,  z.  B.  auf  den 
Kopf  der  BerOlkcrun^.  eine  sehr  ungleiche  Belastung  des  Einkommens  oder  eine  sehr 
angleiche  wirthscbafilichc  LeistungsnUii^'-keit  beweisen  kann.  Bei  Verffleichen  wird 
daher  zn  beachten  sein,  dass  ein  hoher  Consiim  bei  hohen  Steuern  und  Preisen  im 
Garnen  ainen  grosseren  Wohlstand  des  Einzelnen  und  des  Volks  documentirt 

Ausserdem  ist  aber  der  eigenthüinlirhe  Einfluss  des  Vorhandenseins  einer 
billigen  nationalen  Prodaction,  z.B.  bei  Wein  in  Weingegenden,  und  der  Einfluss 
der  Sitte,  Tielleicht  aoeh  der  Unsitte«  wie  z.  B.  bei  Branntwein,  m  beachten,  woron 
die  ungewöhnliche  Höhe  des  Consums  solcher  Artikel  mit  abhängt.  Auch  die  Fähig- 
keit der  Artikel,  sich  gegenseitig  zu  ersetzen,  was  z.  B.  selbst  von  Bier  und  Kaffee 
in  gewisser  Weise  gilt,  stOrt  die  Vergleichungen.  Henmann  (Tob.)  in  Hildebrand's 
Jahlb.  a.  a.  0.  S.  2^2. 

Aus  den  angedeuteten  Gründen  ist  die  Vergleichung  des  Steuorertrags ,  z.  B. 
von  Tabak,  Wein.  liier,  Hranntwein,  oft  lehrreicher,  als  diejenige  des  Consums 
in  Quantitäten  pr.  Kopf,  so  Czörnig  a.  a.  0.  üeber  die  grosse  Ungleichheit  der 
Finanzzolle  verschiedener  Länder  besonders  bei  Tabak.  Branntwein,  s.  A.  Wagner, 
Art  Zolle,  Staatswörterb.  X,  ä6U  ff.,  373  ff.,  z.  Tb.  nach  Sötbeer,  z.  B.  Tabak  da- 
mals in  England  mit  118—129,  im  französischen  Monopol  mit  70 — 80.  im  Oster- 
reichisclien  Monopol  mit  33,  in  Russland  mit  fast  20  Thaler  besteuert,  im  Zollverein 
Bohtabak  mit  4,  Cigarren  mit  2ü  Thlr.  pr.  Centner.  licuere  Daten  über  die  Steaer- 
belastnng  solcher  Artikel  in  rerschiedenen  Lindem  bei  Oerstfeldt,  Beitiige  m 
Keichsstcuerfrage,  Leipz.  1S79.  Freilich  wirkt  auch  die  verschiedene  Finanzlage  der 
Staaten  oder  m.  a.  W.  die  verschiedene  Nothlago  auf  die  Wahl  eincö  höheren  oder 
niedrigeren  Steuersatzes  mit  ein,  was  wieder  Schlüsse  ans  solchen  Daten  anf  die  Con- 
svoitieiiakfaft  erschwert 

Bei  LnzuBnlUinnitteln  und  Getranken  ist  femer  ein  Fehler 
zu  yermeiden,  welcher  freilich  bei  allen  statietiflehen  Vergleichungen 
nur  zu  häufig  Yorkcmmty  jedoch  hier  noch  mehr  wie  in  den  meisten 
anderen  Füllen  stOrt.   Es  dürfen  nemlich  nor  ungefähr  gleich 

grosse  nnd  gleich  bevölkerte  Länder,  welche  einigermaassen 

selbständige  Volkswirthschaften  oder  Abtheilungen  von 
solchen  bilden,  niilit  schlechtweg,  wie  besonders  in  der  Staats- 
kundc,    Staaten'  mit  einander  verglichen  werden. 

28* 
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Denn  kleioere  Staaten  sind  In  rolkswlitliaeliaftlielier  Hinrielit  ehra  bot  ProrinzeD, 

vielleicht  sehr  industrielle  Provinzen,  eines  grosseren  Gebiets.  Im  grossen  Staate 
kommen  ebenso  entwickelte  Landostlieilo  vor,  aber  bei  den  Durchschnittaberechnnngen 
der  Stati&tik  stellen  sich  die  „Kopi'quoten"  niedrij;;cr  als  iu  jeiii  in  kleinen  Staate,  weil 
Landastheile  Teischiedenor  l^tvickluiig  und  Consums  für  die  Berechnung  zasammea- 
gezogen  werden.  So  mag  man  z.  B.  Gro.'-&britaiii)icii.  Frankreich,  Deutschland,  Oester- 
reich, Italieo,  Kusslaad  mit  einander  hinäichtiich  jener  Consamtionen  vergleicbeo, 
oder  HoUand,  Belgien,  die  Schweix,  nicht  aber  schlechiweg  letitera  Linder  mit  jcimb 
Grossstaaten,  sondern  nur  mit  cinzflnm  Provinzen  derselben,  z,  B.  mit  d.-utschen 
Mittclstaaten.  Wird  dicäu  Kegel  unbeachtet  gelassen,  so  fahrt  die  Statuttik  nur  zu 
Trugschlttsaen. 

Vjrl.  auch  Finanzwissenschaft  I,      A.  S.  25. 

Der  Fehler  hängt  enge  mit  der  geschichtlichen  Entwicklung  der  Statistik  und 
mit  der  m.  E.  unrichtigen,  noch  heute  vielfach  festgehaltenen  Verwechslung  von 
Statistik  und  Staatskundo  zusammen,  (s.  o.  S.  204  und  meine  Abh.  Statistik  a.  a.  0). 
Er  wird  z.  B.  oft  iremacht  bei  Verj^lcicheii  (Kr  Volksdichtigkoit.  dann  Ton 
Steuern,  von  Umlaufsmitteln  (üeld,  Baukuuton,  s.  mein  System  der  Zettel- 
bankpolitik, Frelb.  1875,  8.  189)  in  verschiedenen  Llkndeni  and  ist  sofsr  gesetz- 
lich anerkannt  in  unserm  deutadien  System  der  Matricalarbeiträge  nach  gleichen 
„Kopfquoten".  Keuss  ä.  L.  ond  Prcosseu,  Ku&sland  ond  Lichtenstein  werden  dann 
reigUchenl 

7)  Die  WobniingsverhUltnisse,  besouders  die  ötäütischeD 
nod  speciell  die  gross  städtischen. 

Daniber  hat  die  neuere  Statistik  in  Verbindung  mit  den  Volkszählungen  sehr 
genaue  und  interessante  Aufschlüsse  fUr  einige  Orte  gewährt.  Zahl,  Beschatfenheit, 
Einrichtung  der  Wobnrkunie  n.  8.  ir. 

VcrKl.  namentlich  die  schöne  Bearbeitung;  lics  Berliner  statistischen  Materials 
in  H.  Schwabe*»  Berl.  Volkszähl.  v.  1867.  Ikrl.  Is6y  u.  ?.  1871,  Herl.  1874;  seit- 
dem von  BOckh  in  d.  amtl.  Sehr.  BevOlkcr.,  Gebäude-  u.  Wohn.aufs.  in  Berlin  1S75. 
Beriin  18*8  Heft  2  und  in  den  gleichen  VerOfientlichungen  über  die  neueren  Volks- 
zSiilangen;  desel.  f  Hamburg  in  d.  dort.  amtl.  Statist.  Heft  9,  Hamb.  1878  und 
sp&ter;  desgl.  für  andere  Städte,  z.  B.  f.  Leipzig  (Knapp,  Hasse).  fUr  Pest  die 
Arbeiten  von  KOrösi  Alles  für  die  Frage  der  Wohlstandsgliedernng  der  Gesellschaft 
verwerthot  iu  Michaelis'  gen.  Schrift:  fiir  diesen  Zweck  ist  dies  Material  allein 
nicht  brauchbar  genug,  aber  es  wirft  einige  characteristi&cho  Streiflichter  auf  ölco* 
nondsche  und  sociale  ZnsOnde.  8.  auch  Venraann  (Tob.)  in  Hildebr.  Jahrb.  a.  a.  0. 
S.  814  ff.  Neueste  Litteratur  über  die  Wohnungsfrage  in  0.  SchOnberg^'s  .\b!i.  ge- 
werbliche Arbeiterfrage  in  seinem  Handbuch  (II,  3.  A.  S.  671)  zusammcugesteilt 
Daselbst  Behandhing^  der  ganzen  Fhige  8.  670  S.,  733  if.,  771. 

B.  Aufwand  für  verbreitete  feinere  nedUrfnisse. 

1)  BelriediguDg  der  Existenz  bedUrfnisse  zweiten 
Grads:  qualitativ  bessere  BefriedigaDg  besonders  des  Nahrangs-, 
WohnuDgs-,  KleiduDgsbedttrfoisses. 

Die  Schlüsse  aus  Consiimverichiedonheiten  der  Zeiten  und  Völker  auf  entspre- 
chende üuterschiedo  des  Wohlstands  verlangen  freilich  wieder  Vorsicht,  weil  klima- 
tische Einflasse,  zuf&llige  Volkssitten  u.  dergl.  m.  auf  jene  VerBchieden- 
heiteii  li<  Ainderd  mit  einwirken. 

Z.  B.  beim  Gebrauch  von  Top  pichen  (England,  feuchtes  Klima).  —  Bessere 
Wohnungseinrichtung  in  Nord-  als  in  SOddentscblaud  im  Mittelstande,  aber  geringere 
Nahrungsqnalit&t  —  In  Berlin  in  der  letzten  Kellerwohnung  Vorhänge  (Gardinen)  an 
den  Fenstern,  in  den  niaaischen  Ostseeprorinzen  selbst  bei  Bemittelten  nitnnter  fehlend. 

2)  Befriedigang  der  Cnltur bedUrfnisse,  besonders  der  Ge- 
rn ein  bedtirfnisse;  der  geistigen  (wissensebaftlichen ,  iLttnstleri- 
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Behen)  BedflrfnisBe.  —  VerbreitoDg  der  freien  Gemeinwirtb- 
schaften,  der  EinrichtoDgeii  des  oaritstiren  Systems. 

a)  Umfang,  Inhalt  ond  Kosten  der  Staatsleistnogen  und  der- 
jenigen der  anderen  Öffentlichen  KOrper  („Zwangsgemeinwirth- 
aehaften''),  besonders  der  Gemeinden ,  ohne  Steoerdmck,  Deficit, 
VerarmuDg. 

Der  Ertraf  d«r  rersohiodonttii  Arten  der  Stenern  (Gebtthren,  Eia- 

komnon-,  Erfraps-.  Verkehrs-,  VeibrMellB-,  Luxassteucrn'  in  verschiedenen  Zeiten 
uud  Ländern  darf  allerdings  bei  der  VerBduedenbcit  des  Staatsbedarrs  (besondorü  auch 
▼efren  des  Scbnldorfordemiseesl),  des  priTatvirtbschaftlichea  Staatseinkotnmens,  der 
Höhe  der  Stevenitze  und  besonders  der  Veranlagangs-  and  Erbebnogsmethoden  der 
Stenern  auch  nur  bU  Yorsiclit  zar  Schlnssziebiuig  «of  den  relatiren  Vollisnrohlstuid 
benutzt  wurden. 

Mit  das  Beste  in  vergleichender  Finanzstatistik  immer  noch  von  CzOrnig  flaterr. 
Budget  von  18H2.  S.  auch  die  vergleichenden  Finanztabellen  im  Uoth.  Almanach 
von  Herrn.  Wagner  (IhTUer  Jahre),  v.  Itiecke,  internationale  Finanzstatisiik, 
ihre  Ziele  ond  Grenzen,  StnUg.  1876.  Gerstfeldt's'  bezOglicbe  Arbelten,  b«.  die 

o  irci).  Schrift  Keichs^teurrfratrc  und  in  Conrad's  Jahrbüchern  (1S83,  B.  41X  SOWie 
V.  Kaufmann 's  tiuanzjjtatistischc  Vergleichungen  eb.  (Ibby,  B.  52). 

b)  Zahl,  Stellung,  Verbreitung  der  den  liberalen  Berufen 
ausser- and  innerhalb  des  Staats- und  Gemeindediensts 
Angehörigen. 

Sfati-tik  diT  Presse  und  Litteratur,  des  Btichcrverkaufs  und  der  Leih- 
Ubliothek*-!),  der  Kuiiätpruductiou  u.  dcrgl.  m.  —  Preise  der  Guter  fttr  geistige  uud 
andere  C  u  1 1  u  r  bedürfnisse,  der  Leistungen  der  Personen,  welche  selche  Gater  prodoclven. 

Namentlich  die  Verbreitung  von  Acrz ten  lehrreich,  s.  Prciiss.  Statist.  Ztschr. 
1S73,  S.  351  IT.  (Vergleich  mit  der  Verbreitung  der  Apotheken,  auch  von  Interesse 
fir  die  Frage  der  Qeverbefireiheit  im  Apoäekergcwerbe.)  Pienss.  amiL  Stetbt. 
Heft  43  u.  H\  (Beitr.  z.  Medicstatisi).  FQr  das  Dentocbe  Reich  in  1876,  Statistik 
B.  XXV,  ScpLheü. 

Eine  Statistik  Uber  den  „Bucberconsnm"  insbesondere  nach  Glessen  der  BerOl- 

kemng  (Berufe)  and  nach  Kategorieen  der  Litteratur.  wäre  von  grossem  Interesse  uud 
miisste  sicli  besonders  in  Deutschland  bei  der  hier  üblichen  Art  des  Sortimentsgeschäfts 
luidlich  vollständig  und  uicht  allzuschwer  aufstellen  lassen.  Vgl.  auch  V.  Octtingcu, 
Mimlstatist,  2.  Anf.,  S.  53011: 

Der  länfloss  der  Volkssitte  bei  allen  Galtnrbedttrfnissen 
ersehwert  aber  wledemm  Rtlckschltlsse  ans  Consamverschieden- 
heiten  auf  den  Volkswoblstand  sehr. 

C.  Aufwand  fUr  grosse  Unternehmungen  bedeuten- 
den Kapitalbedarfs. 

1)  M  0  n  u  m c n  t al e  G  c bii  11  d  e ,  offentliclie  des  Staats  und 
der  rJenieinde,  kirchliche,  private.  BeschatTtMihi  it  der  Privatge- 
bUudc,  woraus  manche  Schlüsse  auf  die  Vcrtheilung  des  Volksein- 
kommens zu  ziehen  sind,  so  z.  B.  auch  in  Athen  und  Rom. 

2)  Bleibende  Bodenverbesserungen,  wie  AustrockDungen,  Fluss- 
regulirungen,  Wasserableitungen,  Dränirungen. 

3)  Kunststrassen  aller  Art,  besonders  Gbaosseen  nnd 
ähnliche,  Kanäle,  Eisenbahnen. 
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Letztere  das  prossartiiKhte  Hebpiol  eines  in  kurze  Zt  ii  zusarntneusredräiigteti  rie- 
sigen KajiitaiaulVaiids  fur  wirtlischaftlichc  Zwecke,  welche»  diu  Gcäcliicbte  kcnot 
Bei  Ven^Ieichen  Int  m  beacbleo,  ver  das  Baakapital  stellte,  ob  das  Ib>  oder 

aacli  das  A  11  s  I  a  n  d. 

Knto  uügliäche  Dampf baliii  IbüO,  erste  deutsche  IbÜb  eröifoet!  Eiseubahunutz 
der  Welt  nach  Stornier.  Geschichte  der  Eisenbahnen,  Bromb.  1872,  nnd  im  Geth. 

Alm.  E.  1^30  :m.  1S40  S591,  ls50  :iS.02l>,  1S60  lOO.SSG,  ISTO  221.«>sO.  1^73  270,071, 
IS70  H09,(iOU  Kilometer.  Das  Kilometer  (steigende  Kosten  im  Lauf  der  Jahre!)  kai<n 
in  der  (ganzen  Welt  nnf^ef&hr  mit  demselben  Kostcnbetr?)^  wie  in  Dentachland  im 
Dun  h^cbiiitt  (Enf^lanJ ,  Frankreich  bedeutend  hölien  veranschlagt  werden ,  d.  h.  um 
l^T»i  mit  ra.  210  000  Mark,  (jesammtanfwand  in  47  Jahren,  1»>2".) — 76,  also  ca  »>5  Mil- 
liarden Mark.  S.  Näheres»  in  meiner  Fin.wiss.  2.  Aufl.  1,  S  592  ff..  3.  A.  S.  (»42  ff, 
Ende  18S9  war  die  Lingo  der  in  Betrieb  befindlichen  Ei.^enbahncn  auf  der  Erde 
51)5.7(57  Kil..  mit  oirii^m  Anlagekapital  von  Vl^.h  Milliarden  Mark  (215,630  M.  p.  Kil.» 
(Archiv  für  Eisen babuwesen  ISÜl.  S.  428,  431).  Vor  Ueberschätxung  unseres  heu- 
tigen Gommnnicationswesens,  wenn  man  nnr  yon  den  Eisenbahnen  absiebt,  botet 
Übrigens  der  Vergleich  mit  dem  Strassonnetz  des  altrömischen  Kaiserreich>. 
s.  dartlber  U.  Stephan  (der  deut^^cbe  (ienoralpo&tdiructor) ,  das  Vorkchrbwcsen  im 
Alterthnm  in  Baumor's  histor.  Tascbeab.  1866,  nnd  Friedl&nder,  Sittenge- 
scbiohtd  I,  1  if. 

D.  Internationale  CreditTerbältnisse.  Die  eiDzelnen 

Volkswirthschaften  lassen  sich  als  ins  Ausland  Credit  gebende, 
vom  Ausland  ('rcdit  ncbmcude  und  neutrale  untcrscbcidcii. 

So  schon  Storch  I.  1  t">.  Sehr  wichtiger  Punct  für  Fragen  der  internatio- 
nalen Zahlungsbilanz  und  des  Geld-,  Papiergeld-  und  üank-,  namentlich  Zottelbank- 
wesena,  worauf  mit  Becht  besonders  Seyd  in  seinen  Scbiillien  Ober  Geld-  und  Bank- 
wesen hingewiesen. 

Der  Credit  kommt  beim  Uaudel  (Creditfristen  für  die  Ausfuhr,  Vor- 
schösse fOr  die  Einfuhr),  bei  den  rerscbiedensten  Thitigkeiten  der  Production, 

welche  z.  B.  im  Inlandi*  mit  ausliindisrln-m  Kapital  botrieb("n  werdcti .  vur.  Neuer- 
dings bpioit  die  wichtigste  Uolio  der  Besitz  internationaler  Wurthpapiüre 
(Staatsschnldrerschreibungen,  Actien,  Priorftfttsobligationen,  Pfandbriefe  n.  s.  w).  Die 
Crcditoren-Volkswirthschaften  sind  nicht  nothwendig,  wenn  auch  gewöhnlich  die  rei- 
cheren, die  Debitorcn-Volkswirthschaften  die  ärmeren.  Jene  haben  den  niedrigeren, 
diese  den  höhereu  Zinsfuss.  Es  kann  aber  auch  in  ersteren  die  Vcrtheilung  de» 
Volkseinkommens  und  Vermögens  eine  so  ungleiche  sein,  dass  bei  grossem  Privat- 
reichthum.  neben  vielleicht  nur  massigem  Dorchsdinittswohlstand,  riel  Kapital  in  der 
Fremde  angelegt  wird. 

£.  Gesammtbetrag,  Art  und  Grösse  der  Zablmittel: 
des  Metallgelds,  Kopfer,  Silber,  Gold;  des  Papiergelds;  der  Bank- 
noten; Cbeeks;  Wechsel  o.  s.  w.;  wobei  die  Grösse  derSttteke 
(MtlDZstttcke,  Appoints  des  Papiergelds  und  der  genannten  Geld- 
sorrogate)  besonders  beaebtenswerth  ist  nnd  RttekschlOsse  anf  die 
Höbe  der  DarchscbnittsQmsätze  nnd  dann  wieder  in  Etwas  anf  den 
Volksreiebthnm  gestattet 

Nur  kann  auch  hier  das  Vorhandensein  grossen  Privatrcichthuois  die  bloss 
scheinbar  günstige  üostaltnng  der  Zahlmittel,  d.  h.  das  Yonralten  grosser  Stocke  er- 
klären   Ebenso  iilierwiriroii  die  grossen  StOcke  in  Speculationsgeitwi. 
S.  meine  ZcUelbankpolitik  S.  701. 

Tooke  and  Newmarcb,  bistory  of  priese  VI,  5(>0ff;  meine  Beitrlge  rar 
Lohre  von  den  Banken,  S.  i:}2  If.  ChImt  l>nti.si  he  Banken)  ,  mein  Syst.  d.  Zettelbank- 
poüt.,  S.  20b,  701  (Preuss.  B.),  't  lib  (Franz.  B.},  783  (nordamer.  Banken).  Uebrigens 
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auch  Ziis.inunciiliniiir  der  BcwrjriinEr  Jor  No(<.'M  tind  P:ipier<rt^ldstHrkeIuiip  mit  (l<»in  (Jaiij^ 
der  Uuäcbiifte  iu  der  Volkäwinb&cijaft,  ».  eb.  auch  S.  550  U.,  und  meioo  Ku&siäclie 
Papienrihmn^.  Ri|!a  1869,  Rap.  4.  —  Ucbcr  Statistik  der  Metallgeldcireolation  s.  be- 
sonders die  rcicbhalligcn  und  >orgfältig:cn  Arbeiti-n  Sutbec  r's,  dio  besten  vorhandenen, 
Zoaammenfassung  in  „Matcriaien  etc.  betr.  Edelnietallrerh&Itnissc",  2.  Aufl.  1SS(> 
(PoTtsetzangen  in  Onrad's  Jahrb.,  zuletzt  Is'Jl,  nnd  in  der  Schrift  von  Sötbocr 
Litteratnrnachweib  iibcr  Münz-  und  Geldwesen  u.  s.  w.,  Berlin  1^92);  Uber  Noten- 
und  Papicrgcldcirciil.  l'-^asche,  in  Conrads  Jahrb.  B.  30.  S.  331  tt.  —  Auch 

JJeumanu's  üebtirsiclitiMi. 

l^ci  allen  diesen  Kennzeichen  des  Volkswohlstands  sind  dann 
die  Yerändernngen  im  Zeitvcrlauf  besonders  zu  verfolgen. 
Namentlich  ist  zn  prüfen,  ob  sich  daraus  eine  darchschnittliclie 
Verhessernng  in  der  Lage  der  Masse  des  Volks  und  in  der 
Befriedigung  von  CuUarbedOrfnissen  ergiebt. 


Sechstes  Kapitel. 

Verkehrszustände  in  der  Volkswirthschaft 

§.  1*^7.  Vorbeineriiunp  und  Litteratur. 

Es  bandolt  sich  hier,  äliiilich  wie  in  den  früheren  Bcint'rkmiür'n  Uber  Geld, 
(Jrudit  (§.  Uli)  nur  um  vorlaufig  orientircnde  Characteristik  über  Natural- 
Qod  (jeldwirtbschaft  v.  0.  w,  und  um  Feststellung  der  schvaokendeD  Ter- 
ininoloffie.  Die  genauere  Darstelliini,'  nn  l  Eiitwieklung  gehört  in  die  theoretische 
Voiiuiwirthächaftiilchrti,  in  diu  Lehre  vom  Vorkehrawuseo,  z.  Th.  auch  in  diu  Agrar- 
and  GeverbepoUtik.  Ich  ginabe  daher  hier  den  WiimcImhi  ?.  Sekeers  in  der  Be- 
hprcchung  meiner  Grandlc^nng  in  Hildebiand'a  Jahrb.  28,  S.  134  nicht  nachkomnien 
zu  sollen. 

Ran  hat  nur  venig  Principiellee  Ober  diese  Puncto  geäussert,  I,  257  fi., 
2s2  ff.  —  Roscher  I.  §.  90.  —  Br.  Hildebrand,  Nationalökonomie  der  Gegen- 
wart und  Zukunft,  I,  270  ff..  uihI  dcrs. ,  Art.  Natural-,  (Jeld-  und  Creditwirtljsc  liaft 
in  s.  Jahrb.  II,  (I^Üli,  1—2  1.  Kr  iinicrscheidct  die  beiden  BeirriHe  der  Nalural- 
wirthscliaft  nicht  genügend  timl  beachtet  nicht,  dass  auch  in  der  Creditwirthschaft 
das  Geld  als  Wahrung  und  rrcisuiaass  bestehen  bleibt,  nur  als  Umlaufsinittel  ersetzt 
wird.  darüber  auch  ktiies  iu  der  TUb.  Zeitschr  IbbO,  S.  154  U.,  und  Koscher« 
§.  90  Anm.  6  (die  Einwände  des  letzteren  widerlegt  HÜdebrand  in  seiner  Zeitschr. 
S.  2J{  m.  E.  nirht'i  und  v.  Srheel,  der  Begriff  des  Gelds  in  s.  historisch -okonomi- 
^>cUeu  Entwicklung«  Uildebr.  Jahrb.  IbtiÜ,  VI,  12  II'.  Jetzt  besonders  Knies,  das 
Geld  nnd  der  Credit,  ders.,  poUt.  Oekonomie,  2.  A.  III.  Abscb.  Nr.  6  bes.  S82  ff. 
V.  Credit  II.  S.  205  0".   ScbOnberg,  in  seinem  Handbuch  I.  :\.  A.  S.  Ali  ff. 

Vollständige  Theorie  der  Creditwirthschaft,  unter  Dar!-  gung  ihres  Ver- 
hältnisses znr  Geldwirthschaft,  in  Anknüpfung  an  und  Foitfohrung  der  Lehren  von 
Tooke  und  FuIIarton  (regulation  of  currencics  Lond.  1844)  über  Geld-  und  Bank- 
wesen /sog.  engl.  Banking-school,  gegenüber  der  0\ crstono-M'Culloch-Peer- 
schen  Currency-school)  in  meinen  Beitragen  zur  Lehre  von  den  Banken,  Leipzig 
1^57,  bes.  8.  S5  ff.,  und  namentlich  in  meiner  Gold- und  Credittheorie  der  Peel'schen 
Ai  fr.  Wien  1862;  s.  anch  meine  IJussische  Papierw.ilirnng,  bes.  Kap.  4;  Termino- 
logisches in  meinem  Art.  Papiergeld  im  btaatswörtcrb.  YH,  ü4ü  if.,  und  im  Art. 
Credit  in  Bentzsch'  HandwOrterb. ,  woselbst  8.  202  aoch  bereits  auf  die  beiden  ver- 
schiedenen BegrilTe  der  Naluralwirthschaft  hingedeutet  wird,  ferner  in  meiner  Abli. 
Credit  im  Schönberg'scben  Handbuch,  I,  3.  A.  S.  379  if.,  443  Ii.  S  auch  v.  Man- 
goldt,  Gmndr.,  bes.  §.  58,  39  v.  ders.,  Art.  Credit  im  Staatswörtcrb.  VL  Neu- 
mann (Wien),  Volkswirthschaftslelire,  tj.  60  tf..  Nasse 's  einschlägige  Credit-  nnd 
Bankanftätie  in  der  TUb.  Zeitschr.  B.  15,  21,  30,  ders.,  in  dem  Bankartikel  im 
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EandwOrterb.  d.  Staatswiss.  B.II,  Hildebrand  (juu.J  Theorie  des  Gelds  IS^S.  Am 
d«r  engUschen  Littemtnr  \m.  Mi  II,  polit.  Oekon.  9.  B.  Kap.  11,  12,  IS,  24,  mid 

Maclood.  tlicory  and  practicc  of  baiiking,  '2  vol.,  Lond.  1955  (rgl.  darüber,  nam. 
ober  die  Einseitigkeit  der  M.'8cben  Credittbeoric  meine  Anzeige  in  d.  GötU  Gel. 
Anz.  1858,  S.  281— S07).  und  Dictionary  of  politlcal  eeonomy  I,  unter  dea 
terminis  tcchnicis  des  Credit-  und  Bankwoiena.  Die  DarlegUif  in  meiner  Geld- 
und  Creditthcorie  der  Peerschen  Acte  ist,  jrlaubo  ich,  frei  von  den  Maclcod'&chcii 
Uebertreibungcn.  Ich  halte  erhebliche  Acndcruiif;eii  daran  auch  den  Macleo d'^chcn 
und  Knies 'seilen  Sihriftcn  und  derjenit^en  von  R.  Hildebrand  (jnn.)  gegenüber 
nicht  für  geboten.  S.  ferner  Jerons.  (lelil-  und  (ieldv«  rkehr,  deutsch  IS't'».  Auch 
die  Schriften  von  Bagehot  (Lombard-Street),  deutsch  von  Beta,  Berl.  1874,  und  von 
Seyd,  fheltenk  of  EDgland*B  note  israe  and  ita  error.  Lond.  1874,  dera,  die  wahren 
(jrundsätzc  des  Banknotenwesens  u.  s.  w.,  T.cipz,  1S75  (und  andere  Broschüren  des- 
selben Verf.),  haben  die  in  meiner  erwähnten  bchrift  dargelegte  Theorie  der  Credit- 
wirthsebaft  nicht  wesentlich  anders  aasdnandefi;ese(zt  vnd  die  mit  dieser  Theorie  eng 
zusammenhängende  Polemik  gegen  die  Peelsclic  Acte  nicht  wesentlich  anders  treführt 
als  dies  in  meinen  Schriften  von  1857  und  1861  bereits  geschehen  ist.  Weitere 
Litteratur  in  meiner  Abh.  Credit  im  Hand  buch  und  in  den  rerschiedenen  einsclili- 
gigen  Aibeilen  (ron  Nasse,  Lots,  Loxis)  im  HandwMerboch  der  8laa(swiMen- 
Schäften. 

§.  188  [113].  In  der  Volkswirtbschaft  lassen  sieh  folgende 
Zustände  des  Terkehra  nntmcbeiden :  einmal  Natural-  nnd 

Tausch wirthscbaft  als  Gegensätze,  sodann  Natural-, 

Geld-  und  Crcditwirthschaft  als  Formen  der  Tausch  wirthscbaft 
I.  Natural  wirth 8ch aftlichc  r  und  tausch-  oder  vci  - 
kehrswirthschaft lieber  Zustand,  in  einem  gegensätzlicbeu 
Sinne  des  Worts.  Erst  er  er  bezeichnet  (in  einer  ersten  Bedeutung 
des  Ausdrucks)  hier  einen  solchen  Zustand  der  Volkswirthschatt, 
wo  die  Kinzelwirtbschaften  noch  mehr  isolirt  für  sich  stehen  und 
die  Eigen gewinuung  (Eigenproduction)  der  Güter  itir  die 
eigene  BedUrrnissbefriedigung  gegenüber  der  verkehrsmässigen 
Gewinnung  und  daher  auch  dem  Absatz  im  Verkehr  vorwaltet. 
Im  Gegensatze  dazu  ist  der  taasch  wirthscbaftlicbe  ein  solcher 
Zustand,  wo  sich  bereits  eine  gewisse  Arbeitsgliederung,  be* 
sonders  auch  der  selbständigen  einzehvirthschafüieben  Productions- 
betriebe  („Unternehmnngen")  and  in  Folge  dessen  eben  der  Cba- 
racter  der  Einzelwirtbscbaften  als  Verkebrswirtbscbaften 
entwiekelt  bat. 

In  ))rimitiven  Vcrhiiitnissen  des  Volkslebens  Uberhaupt,  zumal  anter  alteren 
meoschlicben  (jemeinschaftszQständeii  (§.  lli>li.).  unter  der  iikndlichen  BevSlkeniDg  ins- 
besondere aber  bis  in  die  Zeit  der  entwickelislen  Volkswirthschaft  hinein  ubenrieft 
der  naturalwirthschafiliche  Zustand.  Erst  in  einem  langen  geschichtlichen  Process 
entwickelt  sicli  die  YerkebTswirtlucliaft  ans  der  Natanlwirtbsehaft  Das  Alterthon 
ist  erst  durch  die  .»Sprenj^ung  der  agiailsch-industriolion  Wiithsrhaftseinhcit  des 
Oikse**  (Uodbertus)  and  niemals  en^rant  gleich  der  modernen  Welt;  das  earo- 
piisohe  Mittelalter  doch  bereits  in  höhere»  Orade  aus  der  Hatoralwirthsdiaft  heraus- 
gekommen, wegen  der  grösseren  Trennung  der  agrarischen  und  der  industriellen  Ar- 
beit in  Land  und  Stadt  —  wenn  auch  in  letztrer  „ländliche"  Ht^s.  häftipunp  noch 
btark  verblieb  —  und  wegen  der  selbständigen  Organisation  der  städtischen  Uewerbc 
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in  deo  fitldtea  (Zunftvesen)  und  in  Folge  des  AoMchlasM  der  neisteii  di«ter  0«- 
werbe  Ton  platten  Lande  (beaeaden  den  Dörfein), 

II.  —  §.  189  [114].  Nach  den  Formen,  In  welchen  sich  der 
Verkehr  im  tanschwirthschaftlichen  Zostande  der  VoUls- 
wirChechaft  Tollxieht,  und  naeh  den  Ansgleiebnogsmitteln, 
deren  er  lieh  tnr  BewerkttelligODg  der  Umsitse  bedient,  lassen 

8icb  drei  Entwicklnngsphasen  jenes  tanschwirthschaftlichen  Zn- 
stands nnterscheiden,  nemlich  die  natoralwirthschat't liehe 
(in  diesejn  zweiten  Sinne  des  Worts),  die  geldw i rthschaf t- 
liche  und  die  creditwi  rthschaftliche. 

A.  In  der  ersten  Phase,  welche  sich  keineswegs  nothwendij; 
völlig,  wenn  auch  regelmässig  als  conerete  historische  Erscheinung 
in  einigen  Puneten,  mit  dem  naturalwirthsehaftlichen  Zustande  der 
erstgenannten  Art  deckt,  werden  die  Güter  noch  ohne  Vermitt- 
ln ng  d  es  G  e  1  d  e  s  in  natura  gegen  einander  vertauscht: 
eigentlicher  Tauschhandel. 

So  im  Verkehr  ganz  ancaltivirter  Volker  („Wilden")  and  zwischen  ihnen  und 
Cirilisirten.  Dass  hierbei  ein  irirend  lebhafteres  Tauschen  Uherhaapt  noch  nicht  be- 
stehen kann,  i^t  oauirlich.  i>amit  fehlt  aber  auch  weitere  Arboitatheilung.  Der  Mangel 
dee  Geldes,  deshalb  lieben  dem  Mangel  des  Tauscbmittels  auch  der  des  gemeinsamen 
Werthuiaasscs,  nöthigt  daher  ?on  selbst  zur  Forherrschenden  Ei ironprod uctio n 
der  wenigen  üuter,  welche  hier  für  die  Bodurfui^sbefriedi^ang  vorkommen  können: 
iuMfeni  besteht  hier  Nataralwirthsehaft  in  beiden  Bedentangen  des  Werts. 

B.  Die  höheren  Formen  der  Tauschwirthschalt  sind  die 
Geld-  und  die  C r e d i t wirthscbal't :  in  jener  dient  Geld  als  Preis- 
maass  und  Tauscbmittel  und  wird  durch  Geld  erst  eine  bedeutendere 
Entwicklung  der  Tauschwirthscbaft,  eine  stärkere  Herausbildung 
ans  der  naturalwirthschaftlichcn  £igengewinnnng  der  Gttter,  eine 
grossere  und  festere  Arbeitsgliedemng  mOglich. 

Der  natimiwirdMchaftUche  Zottaiid  im  ersten  Sinne  schliesst  die  Oeldwirthsohaft 

nicht  nothwen  iitr  ans.  d.  Ii.  die  Einzelwirthschafteii  beschaffen  sidi  /um  Theil  die 
GNiter  schon  unter  Vermittlung  des  üeids  im  Verkehr  und  produciren  etwas  mit 
tut  dm  Absatz  gegen  Geld. 

C.  In  der  Creditwirthschaft  endlich  bleibt  zwar  (4eld  als 
Währung  und  Preismaass  besteben,  aber  es  hört  mehr  und  mehr 
auf,  unmittelbar  als  Tauschmittel  zu  dienen.  In  dieser  seiner  Eigen- 
schaft wird  es  durch  Urkunden  (Dokumente,  Papiere)  aus 
C  red  itgeschä  ften,  d.  h.  aus  solchen  Geschällen,  wo  zwischen 
Leistung  und  reeller  Gegenleistung  ein  zeitlicher  Zwischenraum 
liegt  (§.  143),  sowohl  durch  solche  Urkunden,  welche  absichtlich 
vom  Zweck  der  Geldfunction  geschaffen  worden  (Papiergeld,  Bank- 
noten, Cheoks),  als  dorob  solche,  welche  ans  Creditgesohäftra  in 
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anderen  Zwecken  herrorgegaogen  sind,  aber  sich  zur  Geldfiinction 
bennteen  lassen  (girtrte  Anweisungen,  Wechsel,  Depositensehebe^ 
Postwerthzeichen,  Coupons  n.  s.  w.),  femer  dnrch  gewisse  Mecha- 
nismen des  Zahlnngs-  und  Abrechnungswesens  (Giro- 
einrichtnngen  von  Banken,  Clearing-Häuser)  im  Anschlnss  an  jene 
Urkunden,  ersetzt. 

In  der  Greditwirthacliaft  erfolgea  daher  die  Tanschacte ,  bez.  die  K&ufe  ood 
Veikinfc  nur  so,  dass  die  Leibtun?  unmittelbar  blow  nit  Versprechen  auf 

Gegenleistung  in  Geld  vergolten  wird. 

Theorie  der  üeldverdränpuiifr  durch  die  Creditwirth;»  li.-ift  ualuT  in  ineiaciu 
Art.  Pajiicrgeld,  Slaatswörterb,  VII.  650  ff.,  besonders  in  der  (leld-  und  Crcdittheorie 
der  Pecl'schen  Acte  S.  III  ff.,  Al)li.  Cn-ilit  im  Srliönberg'srln  i,  Handbuch  I.  A., 
S.  143.  Art.  Check  und  Clcaring-Uouäe  in  Kentzüch'  Handwörterbuch  S.  14~ — 151. 
Syst  d.  ZettelbankpoUt  S.  5S.  450,  667«  730,  734  (Statistik). 

Die  Creditwirthfecli.ift  setzt  zu  ihrer  umfass«  tnltTen  Entwicklunj^  selbst  wiod.T 
eine  gröüsere  Benutzung  den  Credits  voraas,  namentlich  ein  stackeit  Mitspielen  de» 
Giedits  im  ProdnetioDsprocess,  vle  es  erat  bei  hoher  Beehtsdchorheit,  weitfebender 
Berufs-Arbeitstheilung  und  jrrosser  Freiheit  im  Verkehr  vorkommt.  Die  Creditwirth- 
^^•]laft  ist  dalier  eine  Verkohrspeistaltuiisr  hoher  W'iithschafts-  und  Culturstufen.  deren 
OiauiC-  und  Schattenseiten  sie  besonders  scharf  zeigt.  Sie  fuhrt  zu  einer  grossartigcu 
Ersparong  an  Geld,  bez.  bei  uns  an  Edelmetall. 

Das  Verbältniss  der  drei  tauschwirthsehaftlichen  Pbanen  zu 
einander  ist  aber  iiicbt  dasselbe.  Die  Credit wirlbscbaft  ist  nicht 
in  derselben  Art  eine  Fortbildung  der  Geldwirthscbaft,  wie  diese 
eino  solche  der  Naturahvirtliscliaft,  denn  sie  bat  selbst  den  Geld- 
verkebr  und  die  Function  de.s  Geld.s  als  Währung  und  Treis- 
m  a  a  s  8  zur  bleibenden  \'  o  r  a  u  s  s  e  t  z  u  n  g.  G  e  s  c  b  i  c  b  1 1  i  c  h 
bilden  die  drei  Formen  der  Tauscbwirtbscbaft  überhaupt  nicht 
völlig  getrennte  Zustände  der  \'olkswirtbscbat"t,  bjsen  sich  nicht 
lörmlich  ab,  sondern  bestehen  neben  einander  fort,  nur  dass 
die  ältere  Form  iranier  mehr  zurücktritt.  Das  relative  Ueberwiegen 
in  der  gescbicbtlicben  Reihenfolge  von  Natural-,  Geld-  und  Credit- 
wirtbschai't  giebt  dann  dem  Verkehr  sein  Gepräge  und  flihrt  zu 
der  Benennung. 

Auch  dabei  aber  ist  zu  beachten,  daae  in  den  verschiedenen  Gobietstheilen 
einer  \  olkswjrthschaft  und  besonders  in  den  verschiedenen  Gruppen  der  wirthschaft- 
licben  Arbeit  (Stadt  —  Land,  industrielle  —  agrarische  Th&tigkeit)  gewöhnlich  nicht 
dieselbe  Verketirsform  vonraltet.  Die  Creditwinhschaft  ist  mehr  die  Terkehrsform 
der  Stadt-',  d.  r  Indus.tri<>.  während  tl.is  platte  Land  vielleicht  imch  fa^f  iranz  in  dtT 
(ieldwirthschalt  und  theilweise  etwa  auch  noch  in  der  Naturaiwirthschaft  im  ersten 
Sinne  der  vorwaltenden  Eigengewinnnng  der  Guter  steckt. 

III.  —  §.  l^•0  |115|.  Mit  der  Creditwirthscbatt  ist  die  Papier- 
geld w  i  rt  hsc  ba  It  nicht  zu  verwechseln,  welche  ihr  nur  Uusser- 
licb  in  der  Verdränirnn;^  des  Metall^adds  als  Umlaufsniittel  gleicht. 
Die  Creditwirthschalt  berulit,  dem  Wesen  des  Credits  entsprechend, 
aul  freier  Entwicklung,  die  Papiergeld wirtbschaft  auf  staat- 
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lichem  Zwange.  In  Ihr  dient  Papiergeld  anstatt  des  Metall- 
gelds nicht  nnr  als  Taaschmittel,  sondern  aneh  als  WShmng  ond 

Preisniaass:  d.  h.  das  Papiergeld  hat  den  ROgen.  Zwangscurs 

und  ist  zugleich  un  ein  lösbar  gegen  Metallgeld,  oder  es  ist 
m.  a.  W.  Papierwährung,  nicht  nur,  wie  die  oben  genannten 
creditwirthschaftlichen  Unilaufsmittel,  Papiercirculations mittel. 
Die  wirthscbaftliche  Function  und  Wirkung  von  Creditwirthschaflt 
und  Papiergeldwirtbscbaft  und  die  volkswirtbschaftliche  ßeurtheilung 
beider  sind  daher  auch  grundverschieden. 

S  meinen  An.  Paj.tcrfr-M  im  Sfaatswörterhuch  S.  (547,  052,  6fi2  IT.,  meine 
Beiträge  35,  38,  Credittlieorie  d.  Peel'&cben  Acte  S.  63  fi'.,  Rum  Papierw&hr.  Kap.  4. 
Abb.  Öffentlicher  Credit  im  SchtabergVhok  Bandbacb  m,  8.  AvS.  8.  600  K  — 
r.  Man<roI(lt.  §.  59.  Mobl,  PoUzelwiM..  S.  Aull,  II,  §.  184.  Andel«  noch: 
Bau  I.      293  ff.  bes.  §.  295. 

Einett  der  beiden  Momente  iZwangscars.  UueinlOsbaikeit)  allein  für  ^icb 
sclialll  noch  kein  Papiergeld  im  obigen  Sinne.  So  sind  einlOsbare  Banknoten  mit 
Zwan;fscurs  (sojren,  Legalcnrs,  EiiL'Iiscbe  Bank,  legal  tender)  nicht  Papiergeld, 
>underu  (ieldaurrogat  der  Crediiwirtbscbaft;  oociolöäbares  Staat^papiergeld ,  obne 
Zwangscurs,  aber  mit  Annahme  an  den  Staatscassen,  Ist  auch  noch  nicht  Papier^ 
vihning. 
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Vorwort 


zum  zweiten  Ilalbband  des  ersten  Theils  der 
dritten  Auflage  der  Grundlegung. 


Wir  icli  im  Vorwt'it  zu  «lern  im  Octulier  v.  .J.  »Tsichipm'mMi 
»Tsti'ii  Hall)l)aii(l  in  Aussidit  m'st»'llt  habe,  t'olirt  nunnu'lir  «Icr  /.wcito 
Hal1>l)aii<i.  Damit  ist  <lt'r  t-rst«'  Thfil  der  Orimdleguag  iu  der  neuen 
liearbfitiiii^-  dieser  dritten  AutlaL:»'  iM'ciidiixt. 

Dureii  die  wesentlich  erst  Iiier  ertoliite  Aufnahme  der  15e- 
Yölkeriiimslehre  ist  auch  Inhalt  und  Umlang  dessen,  was  dieser 
zweite  Hall)band  im  Verg^leich  mit  der  früheren  Auflage  l)rinu:t,  sehr 
en^eitert  worden.  Die  Einleitung  zu  dem  4.  Huehe,  Bevölkemng 
lind  .Volkswirtbschaft,  und  das  erste  Kapitel,  \ olkswirthschaiUiche 
Bevölkerungslehre ,  umfassen  221  Seiten  (S.  445  —  666)  com- 
presseren  Drucks,  an  Stelle  der  kurzen  Bemerkungen  S.  145 — 146 
in  der  2.  Auflage.  Auch  das  zweite  Kapitel  dieses  4.  Buchs  (Be- 
darf und  Vertheilimgsproblem),  S.  666 —  760,  welches  an  Stelle  des 
5.  Hauptabschnittes  S.  134 — 180  der  2.  Auflage  getreten  ist,  hat 
eine  gründliche  Umarbeitung  und  Erweiterung  erfahren,  namentlich 
in  den  eingehenden  principiellen  Erörterungen  Aber  die  Begelung 
der  Vertheilung  (2.  Abschnitt  S.  684—749). 

Die  beiden  Bücher  5  und  6,  Organisation  der  Yolkswirthschaft 
(S.  761  —  869,  in  2.  Aufl.  Kap.  3  S.  196  —  288)  und  „der  Staat 
volkswirthsehaltlich"  l)etrachtet  (S.  870  — «»24,  in  2.  Aufl.  Kai«.  1, 
S.  —  ol'i).  sind  zwar  el)entalls  überall  revidirt.  stellenweise  um- 
irearbeitet  w  orden.  Aber  im  Weseutliclu'ii  ist  ihr  lulialt  d<u  h  »h'r- 
jenige  der  zweiten  Aui'lat^e  ueblieben,  so  dass  liier  dasselbe  uilt  wie 
von  Iku'ii  2.  elementare  « iruiidlieuritle,  und  lJuch  3.  Wirtbs»  halt 
und  Volkswiithächatt,  im  ersten  üalbbaude.    Ohne  kleinere  l'or- 
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VI 


Vorwort  snin  sweitan  Halbband  der  dritten  Auflage. 


melle,  hie  und  da  sachliche  Aendeningen,  Zusfttze  u.  s.  w.  ist  aber 
auch  in  diesen  4  Bflchem  2,  3,  5«  6  kaum  ein  Paragraph  geblieben. 

Die  äussere  Veränderung  des  ganzen  Werkes  in  dieser  dritten 
Auflage  ergiebt  sich,  abgesehen  von  der  stflikeren  Anwendung  der 
compresseren  Petitschrift,  schon  aus  der  grossen  Ausdehnimg  dieses 
ganzen  Theils  auf  924  gegen  342  Seiten  in  der  zweiton  und  290 
Soiten  in  der  itsUmi  Auflage.  Die  so  gut  wie  völlig  neu  in  die?«»» 
dritte  Auflage  hineingezogenen  einleitenden  Erörterungt'n .  dann 
nameiitlicli  ilie  Ausfülinin<j:en  über  die  \s irtliscliaftliclie  Natur  des 
lyiensclien,  die  Motivation,  die  Methoden  u.  s.  w.  (Buch  1)  un«l 
über  die  lievrdkerung  (Ka]>.  1,  Buch  4)  unifassen  indessen  allein 
50G  Seiten.  gt"^<'ii  bloss  c.  KJ  Seiten  der  2.  Auflage.  Was  dagegen  aus 
dieser  Auflage  in  die  neue,  weim  auch  mehr  oder  weniL-^'T  um-  und 
übergearbeitet,  übergegangen  ist,  beträgt  daher  nur  41Ö  Seiten 
gegen  c.  .320  S.  in  der  vorigen  Auflage.  Das  Buch  ist  somit  freilich 
ein  inhaltlich  zum  grosseren  Theil  ganz  neues  geworden. 

Für  die  bevölkerungsstatistischen  Ausführungen  und 
die  darin  enthaltenen  zahlreichen  kleinen  Tabellen  bin  ich  be- 
sonderen Dank  der  vortreinichen  Veröffentlichung  des  Kaiserlichen 
Statistischen  Amts  des  Deutschen  Boichs,  „Stand  und  Bewegung  der 
Bevölkerung  des  Deutschen  Boichs  und  fremder  Staaten  in  den 
Jahren  1841 — 1886**  (Neue  Folge),  schuldig.  Dieses  noch  grOssten- 
iheils  der  Initiative  des  froheren  Directors  Dr.  Becker  und  seiner 
wie  Dr.  Sc  human  n*s  Bearbeitung  zu  verdankende  Werk  bildet  die 
Grundlage  des  bezUglichen  statistischen  Abschnitts  dieses  Buchs. 
Aber  natflrlich  konnte  und  wollte  ich  nur  dasjenige  Material  jener 
statistischen  Arbeit  benutzen,  welches  für  die  von  mir  behandelte 
Frage  in  Betracht  kam.  Ich  möchte  dem  reichsstatistischen  Amt 
und  den  Herren,  welche  an  diesem  Werke  besonders  betheiligt 
waren,  aber  wenigstens  zeigen,  dass  icli  als  „statistischer  ("onsunient" 
für  meine  volkswirthscliattliehe  Bevölkerungslehre  den  grössten 
Nutzen  aus  ihrer  eminenten  Leistung  gezogen  habe.  Auch  der 
die  TahellfMi  begleitende  vorzügliche  Text,  grossentheils  aus  der 
Jb'oder  Dr.  Schumann's,  hat  mir  wesentliche  Dienste  geleistet. 

Das  Ergebniss  meiner  Lehre  von  Bevölkerung  und  Volks- 
wirtlischaft  ist:  „Robert  Malthus  behält  in  a  11  em  Wesent- 
lichen Kccht"  (S.  665).  Ein  Ergebniss,  auf  welches  ich  dem 
falschen  Optimismus  des  Socialismus  gegenüber  ahnlicln«n  Werth 
lege ,  wie  auf  das  Ergebniss  im  ersten  Buche  liinsichUich  der  Psy- 
chologie und  Motivationstheorie. 
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VII 


Die  Litteratiir  habe  ich.  soweit  ich  rermochte  und  soweit  es 

mir  angemessen  schien,  bis  znm  .lalire  1892  benntzt.  Doch  Scliriften, 
welcli»'  mir  erst  \v;iliren<i  der  Bearheitiuiu  und  zum  Theil  wälncnd 
des  Dnirkt's  zukamen,  meist  niciit  nu-hr.  von  Lieleiientliclier  Kr- 
Avahnuni:  al»u<'seln'n.  Nanu'utlieh  irrössere  und  wiclitiuerr,  al>»'r  »Mst 
in  diesem  Stadium  an  mich  üehmgte  Werke,  welche  sich  auf  (iem- 
»ellien  Gebiete,  wie  das  meine,  bewegen  und  mit  welchen  daher 
mehrfach  eine  genauere  principielh'  Auseinandersetzung  nothwendig 
gewesen  wäre,  habe  ich  absichtlich  niclit  melir  mit  hereingezogen. 
Dies  gilt  insbesondere  von  J.  Wolf's  System  der  Sociulpolitik, 
Band  1  und  von  £.  v.  Philippovich's  Grundriss  der  Politischen 
Oekonomie,  Band  1. 

Belli u,  Februar  Ib'AS. 

Dr.  Adolph  Wagner. 
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Bevölkerung  und  Volkswirthschaft. 

§.  191.  Vorbemerkungen. 

Die  folgenden  Ertrtcraogen  Uber  die  Berölkerungsfrage,  genaaer  gesagt,  vreil  das 
allein  hieher  gehört.  Ober  die  folkavlrth  sc  haftliche  Seite  dieser  Frage  oinleitangs- 
weise  in  diesen  Vorbemerkungen  and  in  der  LitteraturUbc-rsicht  (j^.  UM — l'JT)  und  so- 
dann sUüstbch  and  systematisch-dogmatisch  im  ersten  Kapitel  dieses  vierten  Buchs  sind 
im  WeseDtlichen  in  diassr  S.  Auflage  der  „Grundlegung**  nen  UnzogehoBmen.  Ab  ich 
die  I.  Auflage  »ler  letzteren  zunächst  noch  im  Anschluss  an  Rau  bearbeitete,  fasste 
ich  in  üebereinstimmaug  mit  diesem  die  BevOUcerattgslehre  als  solche  nickt  als 
Theü  der  Potitbclieii  OwMionie  mnt  Bau  liatte  Ihr,  im  Unteneliied  toa  Eoaclier, 
keine  umfassende  principielle  Erörterang  gewidmet  und  ihr  aveh  keine  selbständige 
Stellung  in  seinem  System  gegeben.  Er  beliatidelte  sie  nur  im  Zusammenhang  mit 
anderen  wirthschaftstheoretischen  und  wirthschaftspolitischen  Fragen  (s,  u  ).  Ich  wollte 
damals  ähnlich  wie  Hau  verfahren  und  der  Bevölkern ngsl ehre  auch  in  der  Neubear« 
beitung  des  Rauschen  Werks,  welche  ich  ursprtlnglich  plante,  ebiiif.ills  keine  selb- 
ständige Stellaog  geben.  Wohl  aber  hielt  ich  die  Bau  sche  Behaudlungsweisc  doch 
schon  fflr  nicht  mehr  ioarelchend  und  gedachte  die  Lehre  in  ihrer  Bedentnng  für 
dif  Entwicklung  des  Productivfactors  Arbeit  und  für  Vertheilunt^  des  Volkseinkommens, 
besonders  für  den  ArbeitsiolUf  pnncipieller,  als  Raa  es  gethan,  zu  würdigen  (vgl.  die 
Yorrede  nr  1.  AniL  mdaer  Orendlegnog,  1876,  S.  XU).  Das  hatte  nach  meiner 
damaligen  Auffassung  aber  nor  thoilwcise  in  der  Grundlegong  selbst,  im  Debrigen 
mehr  erst  in  dem  damals  beabsichtifften  2.  Thcile  der  „allgemeinen  oder  theoretischen 
Volkswirthschaftslehrc"  (der  „allKtanoincn  Volkswirthschaftslehro  des  priratwirthscbaft- 
lichen  Systems",  s.  obige  Vorrede  S.  XIII)  zu  geschehen.  In  der  Grundlegung  seihet, 
auch  noch  in  der  2.  Aufl.,  bin  ich  daher  auch  nur  nebenbei  .uif  die  Bevölkerongs- 
fiage,  die  Malthas'scbe  Lekre  a.  s.  w.  eingegangen,  allerdings  bereits  in  scharf  prin- 
dpieUer  Weise,  donhaoe  den  Kern  der  Iftuthm'schen  Lohre  rertretend  (e.  1.  AnB. 
§.  97,  bes.  S.  123  und  Note  l.T  daselbst,  mehr  noch  in  der  2.  Aufl.  §  97a,  bes. 
S.  145  und  Note  14).  In  den  Erdrtcrungen  Uber  die  „socialen  Freiheitsrechte",  Ehe« 
Bchlienuugsrecht.  Ein-  nnd  Aaswanderung,  Zagrecht  worden  dann  Conseqaenzen  ans 
jener  principicllen  Aaffassang  gezogen  and  verschiedene  Seiten  der  Bevölkerangsfrage 
eingehend  theoretisch  und  verwaltangspolitisch  behandelt  (1.  und  2.  Aufl.,  in  letzterer 
noch  genaaer  und  schärfer,  bes.  §.  225  if.,  2dU  11.,  236  IT.,  247  ii.,  s.  auch  2.  Aufl. 
S.  477  ff.).  Meine  Stellaog  m  Malthns  nnd  sdner  Lehre  tritt  hier  wohl  überall  bereits 
deutlich  hervor,  wie  das  auch  von  anderer  Seite  anerkannt  VOfden  ist  (s.  Elstor's 
n.  gen.  Auiä.  im  llandwörterb.  d.  Staatswiss.  II,  517). 

Allein  ich  habe  mich  allmilig  daron  llberzeagt,  dass  diese  doch  nnr  mehr  neben- 
sfichliche  Behnndlang  des  Bevölkerungsproblems  nicht  genügt;  dass  es  auch  nicht  aus- 
reicht, in  der  vielfach  bei  den  Theoretikern  und  Systematikem  des  Fachs  (so  in  Eng- 
land bis  heate)  Qblichcn  Weise  Uber  diese  Frage  nur  bei  dem  Factor  Arbeit,  in  der 
Lehre  von  der  Production  (supply  cS  labonr)  und  etwa  in  der  Lehre  vom  Arbeitslohn 
im  Abschnitt  von  der  Vertheilung  zu  handeln  :  dass  dieser  Bevölkt^nmgslchre  auch 
nicht,  wie  G.  Schmoller  einmal  richtig  bemerkt,  eine  „Verlegenhcitsstelle",  z.  B.  am 
Sehliiss  des  theoretisehen  Theüs,  wie  in  Boscher's  Band  I  (Bach  8),  gegeben  werden 
A.  Waffser*  Qmdkgnnfi  8.  Anfliff«.  l.  TlieiL  OnmdlsfMi*  29 
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darf,  sondern  sio  durchaus  in  den  Vordergrund  zu  schieben  ist  und  sie  zu  einem 
Gnindpfeiler  der  Wianenschaft  der  PoUtfachen  Oekonoinie  geneclit  weiden  nvas,  daher 
auch  schon  in  den  „grundlegenden"  Theil  gehOrt  Auch  Roscher  sagt  übrigens  in 
einer  Yorrode  zu  sciuen  neueren  Auflagen  seines  1.  Tbeils,  dass  er  nur  aas  Äusseren 
Gründen  an  seiner  frUlieren  Keiheufolgo  der  Gegenstande  festhalte  nnd  wenn  er  jetzt 
noch  die  1.  Anfinge  (statt  der  20stcn,  welche  »tolze  Zahl  sein  1.  Band  erreicht  hat) 
zxi  veranstalten  hSttc,  den  grössten  Theil  der  Bevölkerungslehre  vor  der  Prodactions- 
lehre  abhandeln  wurde,  f,uni  die  Subjecte  jeder  wirthschaftlichen  Th&tigkeit  vor  die 
Objecte  zn  tfellen**  (e.  den  Vorreden  m  2.— 19.  Anfing«^,  in  der  20.  Avi.. 
1892,  8.  XI). 

El  sind  nnn  freilich  nicht  solche,  doch  nur  mehr  formelle  GrOnde,  als  vielmehr 
prindpielle  Auffassungen,  welche  mich  bestimmen,  die  BerOlkernnfslehi«  hier  in  die 

„Grondlegung"  hinein  zu  ziehen  und  sie  grade  an  dieser  Stelle,  zwischen  dem  voraus- 
gehenden 3.  Buche  und  dem  2.  Kapitel  dieses  4.  Buchs,  welches  den  Bedarf  and  die 
Einkommen  lehre  vom  Vorthcilungsstandponct  aus  behandelt,  zu  setzen. 

Allerdings  halte  ich  auch  jetzt  noch  Ban't  nnd  meine  flrüliere  Ansicht  «ifrecht, 
dass  die  Bevölkcrunf^slehre  nicht  kurzweg  eine  politisch- ökonomische  Lehre  ist  nnd 
daher  schon  an  sich  einen  Theil  im  System  der  Wissenschaft  der  Politischen  Oekonomie 
bilde.  Sie  ist  mehr  als  das  und  mch  in  gewissem  EAne  eine  eigene  «dbetlndige 
Gesellschaftswissenschaft  neben  der  Politischen  Oekonomie.  Diese  Auffassung  vertritt 
auch  KUmelin  (Schönberg's  Uandbncb  I,  3.  A.«  S.  724),  dem  ich  darin  beistimme, 
wenn  er  sagt,  „die  BerOlierongslehre  ist  kein  Zweig  oder  Bestaadtiieil  der  YoUds- 
wtxthldiaftslehro,  sondern  ein  ihr  coordinirtcs  Glied  der  Gesellschaftswissenschaften, 
das  nur  im  Verhftltniss  einer  ionigen  wechselseitigen  Einwirkung,  eines  unentbehr- 
lichen Hilfswisseus  zu  ihr  steht.  Aber  sie  greift  zugleich  auch  Uber  die  wirthschaft- 
lichen Fragen  nach  allen  Kichtungen  hinaus;  sie  bertihrt  ebenso  auch  physiologiiebe, 

anthropologische,  politische,  historische  Probleme  "    Rtlmel  in  möchte  an  eine 

grvndlegeode  und  einleitende  allgemeine  Gcseilschaitslehre  als  erste  der  Zweiglehren 
die  BeTdlkerungslehre ,  ab  cweite  die  Yolkswiithidiaflalehre  anschUenen.  Er  deht 
daher  auch  den  mir  richtitr  siheinottdeB  Schiusa.  dass  diese  Lehre  im  System  der 
Politischen  Oekonomie  nicht  ein  den  libl^pen  Abschnitten  gleichartiger  and  coordinirter 
Bestandtheil  sei.  Nur  solche  Thatsachen  «nd  RegelmissigkeiteB  am  dieser  Lehre 
gehörten  in  die  Pobtische  Oekonomie,  welche  von  den  GeaiehlqMineteB  der  letAsran 
ans  bedeutBam  und  eingreifend  erschienen  (eb.  S.  724). 

Dieser  von  mir  in  der  Hauptsache  gctheiitca  Auffassung  gemäss  ziehe  auch  ich  bei 
Weiten  nicht  die  ganze  BerOlkeningslehre  jetzt  hierher,  sondern  nur  die  eigentlich 
V olk  s  wi  r  t  h s  ch aftl i  ch  en  Seiten  derselben.  Deren  sind  7wei,  die  eine,  welche 
mit  dem  volkswirthschaftlichcn  Productionsproblem,  daher  mit  dem  menschlichen 
Arbeitafaetor,  ?or  Allem  nach  dessen  qvantitatiTer,  aber  anoh  nach  dessen 
qualitatlfer  Seite,  zusammenbringet,  weil  in  einer  Hauptbeziehung  die  Menge  und 
theilweise  ancb  die  Art  der  Arbeit  und  weiter  die  Höhe  der  Production.  demnach 
die  Grösse  des  Volkseinkommens  und  YolksvermOgens ,  mithin  auch  des  „Diridendus** 
fftr  die  Yertheilung  von  den  BefOlkerungsverhaltnissen.  Zahl,  Zusammensetnng,  Eigen- 
schaften (Geschlecht.  Alter  u.  s.  w.)  der  Bevölkerung  bedingt  ist;  die  zweite  Seite 
sodann,  welche  in  ähnlicher  Weiso  luit  dem  Yertheilungsproblcm  zusammen- 
hftngt.  weil  wiedennn  in  einer  Hauptbeziehnngi  und  in  dieser  Hinsicht  vnabhingig 
von  der  Organisafion  und  Rc  rliboidnung  der  Volkswirthschaft,  von  den  Be^jii/verhrilt- 
nissen  o.  s.  w.«  die  Bovölkorungsgrösso  für  die  individuelle  Einkommen-  und  Yer- 
mOgensreräieUirog  eine  entscheidende  Bedentang  hat.  der  „Dirisoi**  ist.  ron  dease« 
Grösse  bei  gegebener  Productivit&t  der  nationalen  Arbeit  und  peirebener  Grösse  von 
Yolkseinkommen  und  Volksvermögen  unvermeidlich  schliesslich  die  ,, Quotienten**  als 
relative  wie  als  absoluto  (irössen  abhängen,  welche  den  Einzelnen,  den  Familien  als 
Einzeleinkommen  und  Yermögen  Uberhaupt  zufallen  können.  Für  diese  beiden  Gnmd- 
probleme  der  Social  -  Oekonomie  i§.  5.  S.  21)  ist  daher  die  Bevölkcnincslehre  von 
entscheidender  Bedeutung,  indem  sie  zeigt,  wie  die  Zahl,  die  Yer&ndcrung  der  Zahl« 
die  Zvsammensetznng  der  Beröftening  ans  Torsehiedenartigen  Individuen,  besonders, 
aber  nicht  allein,  nach  Geschlecht  und  Alter,  die  Vcrändcning  in  dieser  Zusammen- 
seuaug  auf  wirthscbaflliche  Yeih&ltnisse,  auf  Production  und  Yertheilung  einwirken 
und  omgekehrt  doxeh  solche  Verhlltnisse  aelbft  bednünsst  weiden,  ja  wie  PradvcHm 
«od  Terthsilnng  In  ihrer  Gestaltnog  md  fiitwieUiuif  mehr  oder  weniger  tutt  der 
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Gestaltung  und  EntiricklaQg  der  BerölkerongSTerhältnisse  und  amgekehrt  diese,  nach 
dem  hier  obwalteDden  Wechsel virkaugs-  und  WechselbediDgOAgSferh&ltniss ,  wieder 
jmf  der  Gc^^taltaDg  und  Entwicklung  der  Production  und  VertheUnng  beruhen. 

Besonders  wichtig  ist  hier  dann  die  Untersuchung  der  Fragen,  welche  wirth- 
schaftlichen  Yorausüetzuugen  und  weiche  wirthschaftiichen  Folgen  ia 
Botng  ftuf  Production  and  Vertlietlang  Verindernngen  io  Z$ld  und  Zunmaiai,- 
selniDg  der  Bevölkenmji,^  (besonders  nach  Alterscla.sson'i  liahen.  Grade  diese  Fragen 
sind  et,  welche  aoa  der  Be?öikoruAgslelirö  und  *aa  den  Problemen,  mit  welchen  sich 
(UeMlbe  iNfldilftigt,  in  die  Politliche  Oelmiioiiiie  und,  wenifttens  in  principieUer  and 
genereller  Behandlungsweise,  schon  in  die  „Grondlegmig**  gellftmi.  Nach  dieser  Aaf> 
fassunir  ist  denn  auch  die  sich  an  den  Namen  7on  R.  Malthus  kntlpfendo  Lehre 
und  Jic  ganze  daraus  hervorgegangene  berühmte  Controverso  zwar  nicht  nur,  aber 
doch  auch  und  in  berorzugteoi  Haasse  grade  eine  socialOkonomische  Lehre,  n 
welcher  der  Nationalökonom  als  solcher,  nicht  bloss,  ja  nach  dieser  wirth- 
schaftiichen Seite  der  Fragen  Uberhaupt  nicht  unmittelbar  der  Statistiker,  Historiker, 
PflUtiker  Stellong  m  nehmen  bat 

Alle  concnto  historische  Gestaltung  ron  Production  und  Yertheilung  in  der 
Volkswirthschaft  wird  non  allerdings  wesentlich  mit  bedingt  ?on  der  concreten  Ge- 
staltung der  Organisation  und  der  Bechtsordnnng,  nameotitteh  der  Bechts- 
ordnung  für  „Freiheit  und  Eigenthum",  der  PriTaldl^thumsordniuig,  auch  in  Beeng 
auf  die  Siachlichcn  Produc  tioiisinittel,  Boden  und  Kapital,  der  Vertragsrechtsordnung-, 
wird  mit  bedingt  von  der  unter  dem  Einiluäs  dieser  Organisation  und  liechtsordnunj; 
sich  vollziehenden  historischen  Gestaltung  und  Entwicklang  der  Besitz-  and  Erwerba- 
rerhältnisse  iGrundeigenthumsvertheilungi).  Aber  eben  doch  nur  mit  bedingt,  nicht: 
aus^chlieöüiich  bedingt.  Vielmehr  bildet  die  BeyOlkerungsbewegung,  die  Ver- 
Indwong  in  Zahl  und  Znsammenaedang  der  BevOlkening  ebeia  ^e  andere  wesent* 
liehe  Bedingung  für  die  Gestaltung  von  Production  und  Yertheilung  und  einen 
Factor,  welcher  insbesondere  selbst  wieder  auf  die  Besitz-  und  Erwerbsrerh&itnisse 
einen  schliesslich  beherrschenden  Einfloss  aasttbt,  einen  Einfloss,  welchem  gegenüber 
der  Einäuss  der  concreten  yoIkswirtbscbafUichen  Organisation  und  Kechtsordnong  aaf 
jene  Verhältnisse  zurücktritt.  „Schon  eine  mittlere  eheliche  Fruchtbarkeit  von  3  bis 
4  Kindern  sprengt  bei  gleicher  Gutertheiluug  ^im  Erbgang  bäuerlichen  Besitzes)  in 
alten  Colturl&ndem  in  lUO  Jahren  jede  Agrarrerfinsnng  and  kommt  bei  nnhaltbanui 
Zustanden  an"  Rümelin,  Reden  und  Aufsätze,  ISSl,  S.  5911  Nur  unter  Berück- 
sichtigung dieses  mit  üatorgewalt,  förmlich  mechanisch  sich  vollziehenden  Einflusses 
einer  gegebenen  (becv.  angenommenen)  Berölkerangsbewegung,  velehe  selbst  wiedtt 
das  Product  wirthschaftlicher  Yerlililtnisse,  des  Trieblebcus  und  psychischer  Factoren 
ist,  Iftsst  sich  daher  das  volkswirthschaftliche  Productions-  und  Vertheilungsproblem 
und  lassen  sich  auch  die  Fragen  von  Bedarf,  Auskommen  and  diejenigen  der  aus  dem 
YertheUangsstandponcto  erörterten  Einkommenlehre  (ICapitel  2  dieses  Buchs),  sowie 
die  weiteren  Fragen  der  volkswirthschaftlichen  Organisation  iBucli  5  und  IJ)  und 
Bechtsordnana;  (2.  Theil  der  Grundlegung)  richtig  behandeln.  Daher  gehört  die  an- 
gedeutete rothsvirllischaftliGhe  Seite  der  BerOlkerangslebre  in  der  That  in  die  Poti* 
tische  Ockonomie  und  auch  schon  in  die  Grundle^^ung  und  findet  grade  an  dieser 
Stelle,  wo  wir  sie  hier  behandeln,  ihren  richtigen  Platz. 

%.  192.  Fortsetzang.  Die  Berölkeraagslebre  vnd  der  Soeialismna. 
Speciell  in  dieses  Buch,  welches  nach  principicllcr  Behandlung  der  wirthschaft- 
iichen Fragen  strebt  und  eine  seiner  Aufgaben  in  principieUer  Auseinandersetzung 
mit  dem  Socialismus  sieht,  gehören  jene  beiden  Seiten  der  BevOlkerungslehre, 
namentlich  die  xweite,  hinsichtlich  der  Beziehung  zwischen  BevOlkeninpbewegnng 
und  Yertheilung,  auch  noch  aus  einem  besonderen  Grunde.  Der  wissenschaftliche 
Socialismus  glaubt  in  seinen  Uauptvcrtretern ,  mit  seltenen  Ausnahmeji  193,  19t)), 
grade  in  der  BerOlkemngslehre  ebien  Standpnnct  einnehmen  za  sollen,  ron  welchem 
aus  die  Malthus'sche ,  im  Kern  von  der  wissenschaftlichen  Nationalökonomie,  —  in 
der  Sprechweise  der  Socialistcn .  von  der  „volg&ren  Boargeois-Oekonomie"  —  gebilligte 
Anffassung  (§.  195)  scharf  abgelehnt  wird.  Die  Thatsachen,  anf  welche  rieh  die 
,,Maltha&iancr"  stützen,  können  zwar  nicht  ganz  geleugnet  werden,  aber  sie  werden 
anders  aosgcle^rt.  Sie  sollen  das  Product  nicht  von  physischen  und  psychischen  Facr 
toren  sein,  welche,  wenn  auch  individuell  und  nach  Völkern,  Zeitaltem,  Klassen  rer- 
acliieden,  doch  im  Gauen  dem  Menschen  als  solchem  eigenthtUnlich  sind,  sn  aeiaer 
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KataniQsstattuug  gehören,  sondern  das  Pcodact  ron  Factoren,  welche  noi  unter  uterer 
gegebenen  geschichtlichen  Ootaltang  der  Bedte-  «ad  EnrerbereiiilltBiiie ,  mr  M 

unserer  Rechtsordnang  Air  die  sachlichen  Prodoctionsmittel  nnd  unserer  volkswirth- 
schafüicben  Organisation  so  wirken,  wie  es  die  Erscheinungen  in  der  Berölkerung  bei 
uns  zeigen.  In  der  Maltbus'ächen  Lehre  hätte  luau  es  danach  nur  mit  einer  bisto- 
itaelMii  Kategorie  ron  Erscheinungen  im  Menschenleben  zu  thun  (Marx'  StandpOMl, 
«.  sein  Kapital  1  A.  I,  r.18,  vgl.  n.  §.  196).  Nicht  da.-.  BerOlkemngsproblem  biete 
Schwierigkeiten  far  die  wirthschaftliche  und  weiterhin  physische«  geistige,  sittliche 
Hebung  dea  YoIkB,  aveb  der  MaaMi,  aondem  diea  Problem  wd  llbeniaant  gar  kefa« 
oder  löse  sich  weuiirstrns  einfach,  sobald  die  socialistischc  wirthschaWiche  Rechts- 
ordnung für  die  sachlichen  Productionsmittel  —  Beseitigung  des  Privateigentbons 
daran ,  des  .^Monopols'*  der  Grund-  und  Kapitalbesitzer,  der  ausschliesslichen  Inbabar 
der  ArbeitainstroDuinto  und  Arbeitsmittel  —  und  die  aoeialistische  wirthscbafttiche 
Organisation  für  Production  und  Veitheilung  angenommen  und  dnrchgefilhrt  werd«. 
Nur  auf  dem  Boden  unserer  heutigen  Rechtsordnung  und  Organisationsform  biete  eine 
«,fa  laiclM^*  oder  ttberbaopt  eine  grosse  Volkszunahme  Bedenken  nnd  aei  dieselbe 
auch  nur  zu  fürchten.  In  der  socialistischon  Ordnung  und  Organisafion  werde  sie 
gar  nicht  eintreten  oder  nur  wohlthätig  wirken.  „Proletariat"  sei  eine  Folge  unserer 
Bediit-lud  WirflisehaftsTeAlltnine,  nicht  eine  Oefehr,  welche  das  in  derBe?5lkemngf- 
bevegOBg  mitspielende  Triebleben  schon  an  sich  Uberall  und  immer  mit  sich  fOhre. 

Diese  durchaus  optimistische  Auffassung  halte  ich  für  die  zweite  grosse 
Irrlehre  dos  Socialismus,  neben  der  frtther  besprochenen  psychologischen  hia- 
liflhdieh  der  Motire  des  wirtbscbaftlichen  Handefaia  (Bieh  1 ,  besonders  §.  90  tX 
Ton  welcher  sie  freilich  in  einer  Hinsicht  nur  eine  Consequenz  ist.  Der  Kern  ron 
Malthus'  Theorie  —  und  nur  um  diesen  Kern  handelt  es  sich,  nicht  um  die 
laehrfttcii  aognif  bare  BegrOndung  in  aDen  Etnielheitaii,  noch  roUends  um  die  Fassuag 
(geometrische,  arithmetische  Reihe,  s.  u.  §.  194)  —  steht  und  fällt  mit  der  hentigen 
,J(apitalistischen  Productionsweise'*  durchaus  nicht  (gegen  K.  Marx,  Kapital  I, 
bea.  Kap.  6).  Im  Gegentheil,  wie  die  psychologische  Seite  in  Bezog  auf  die  MoÖratieB 
im  wirthschaftlichcn  Thun  und  Lassen  der  Individuen,  wie  in  Verbindung  vor  Allem 
hiermit,  schon  die  ökonomisch  -  technischen  Schwierigkeiten  der  „Organ  isafion  der 
Arbeit",  so  wurde  grade  in  einer  so  cia  Iis  tisch  organisirten  Volkswirt  hschaft  mit 
hOduMer  paychologischer  WahrscheiDlichkeit  nnd  nach  dem  Schlnes  ans  allem,  was 
wir  ron  den  die  Be?Olkerungsbewegung  bestimmenden  Factoren  wissen .  eine  andre, 
kaum  geringere  Schwierigkeit  in  der  Nothweudigkeit  der  gesetzlichen  Bevöl- 
kern n  gl  regeln  ng  beatefaen,  mehr  wie  in  jedem  anderen  YellBwirChaehallasyotem,  — 
es  müsste  denn  eben  selbst  die  jhyiisch-sinnliche  nnd  die  geistig-sittliche  Nator  des 
Menschen  in  der  ,j)euen  GeseUMhaflf*  eine  nicht  nur  gradweise  rerschiedene,  senden 
apedfiseh-wesensandere  werden:  ^e  aoeialisüsehen  Utepieea,  ron  denen  im  1.  Bode 
genügend  gehandelt  worden  ist. 

§.  193.  Fortsetzung.  Nothwendigc  Behandlungsweise  der  Lehre 
in  der  Politischen  Oekonomie.  Die  Behandlung  der  „Tolkswirthscbaftlichen" 
BerOlkerungslehre  mnaa  gegenüber  der  bisher  in  den  nationalOkonomischen  Werkea 
üblichen  und  in  einem  ersten  wichtigen  Puncto  auch  tregenllber  Malthns  allerdings 
ciaige  nicht  unwichtige  Veränderungen  erfahren,  womit  gleichzeitig  beliebten  Ein* 
winden  ron  gewissen  Gegnern,  so  den  fraihlndlerisehai  Optimisten,  entgegen  ge- 
treten wird. 

Einmal  muss  die  Erweiterung  eines  einzelnen,  mehr  oder  weniger  abgeschlossenen 
Yolkswirthschaftsgebiets  zn  einem  Theile  dea  Weltwirtbscbaftsgebiets  mehr 

berücksichtigt  werden,  neueren  thatsächlichen  foitKhrcitcnden  Entwicklungen  gemiss. 
Der  internationale  Waarenaustausch,  der  Bezug  von  Landesproducten,  auch  Nahrungs- 
mitteln, voran  Brotkorn,  aus  der  Fremde,  die  Bezalilung  derselben  mit  Productea 
fdnerer  heimischer  Arbeit  (Fabrikaten),  die  nicht  nur  intetioealeD,  sondern  auch  die 
internationalen  Wanderungen,  insbesondere  die  Massenauswandening  ans  alten  Ctilfnr- 
ländem  in  neue,  noch  schwach  bevölkerte,  zum  Theil  erst  noch  neu  zu  besiedelnd« 
und  ni  nrbarende  mit  jungfrlotiehem  guten  Boden,  —  das  sind  nicht  nnr  wichtige 
Thatsachfn  in»  ]irartisrhcn  Leben,  sondern  auch  solche,  deren  Voraussetzungen  und 
Folgen  die  folköwirthsch&ftliche  Berölkerungstheorie  mehr  Beachtung  schenken  muss, 
als  dies  nameDflieh  im  llteren  Malthusianismus  und  auch  ron  Malthns  selbst  geschiebt, 
obwohl  anch  dieser  schon  diese  Seiten  mehr  gewflrdigt  hat»  als  ihn  Gifaer  weU 
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nachsaf^en.  Bei  der  unbefangenen  UntersnchiiDg  dieser  Seiten  des  Problems  vifd 
man  aber  nicht  zu  einer  „Widerlegung"  ron  Malthus,  sondern  zu  einer  bloss  ror- 
•icbtigeren  und  bedingteren  Fassung  seiner  Sätze  gelangen.  Im  Uebrigen  wird  gradft 
der  Kern  seiner  Lehre  nur  bectiligt  wwdeD.  IiiBMsonderc  wird  sich  wgebcn,  da« 
die  winhscbaftlichen  Voraussetzungen  einer  immer  stärkeren  Bevölkerangsverraehrung 
und  YolksdioiitigJteit.  bei  starkem  Bezog  ?on  Agr&rproductoa,  Nahrongsmittela  aus  dem 
Aaslande  und  Flibiilat8Dai»fUir  inr  BenhloBg,  seliwierif  ni  erfAlie»  vnd  rmi  «lu«r 
Reihe  Factoren  abhängig  sind,  von  denen  jeder  selbst  wieder  eigerithQmlinhe  Voraus- 
setzungen und  Folgen  hat;  dass  ebendeshalb  auch  die  Folgen  einer  an  solche  Voraoa- 
Mtzungen  gebondeDeii ,  TtmeintUch  „onbedeBklichea^,  oder  selbst  dwchaos  er- 
wunscbten  Volkszanalme  emste  Bedenken  genug  bieten.  Nor  die  Unhaltbarkoit  der 
Malthus'schen  wie  jeder  sonstigen  „mathematischen"  Fassong  (z.  B.  auch  der  Que- 
telet* sehen,  s.  u.  §.  197)  des  sogen.  Bevölkerungsgesetzes,  der  Wachsthuuiisiendenzen, 
bezw.  gar  der  Wachsthamsf&higkeiteo  der  Bevölkerung  einer-,  der  Unterhalts-,  nament» 
lieh  auch  der  Nahrungsmittel  andrerseits  wird  sich  bei  der  Erhcbunj^  des  volkswirih- 
schaftUcben  BeTölkerangsproblems  zu  einem  weltwirthschafUichen  noch  schärfer  herau»- 
slalleD.  Indeasen  ist  diese  Unhiltbulwit  aaeh  ven  Maltlms'  «eisten  Anhingeni  scÜMm 
längst  eisgetiumt  worden,  ohne  dass  man  den  Schlnss  von  Gegnern,  wie  Carey 
u.  a.  M.  (ik  n.  §.  196),  hätte  zuzugeben  brauchen,  dass  das  Fallenlassen  oder  die  — 
OMgeM  smIi  nicht  strict  mögliche  —  thatsächliche  „Widerlegonf"  der  bekannten  Mal- 
thns'iflieB  Formel  von  der  Zuwachstendeoz  der  BerOUkenuig  in  geonetrischer,  der 
Uehinngsmittcl,  bezw.  der  Zowachsmöglichkeit  der  letzteren  nur  in  arith metrischer 
Progressiun  ein  Preisgeben  der  Malthus'schen  Lehre  in  ihrem  Kerne  selbst  sei. 

Sodann  mnss  E.  die  Beveisflihmng  in  der  Frage  mehr  lud  tiefer  und  vor 
Allem  vielseitiger  eis  es  von  Malthus  und  auch  seinen  besten  und  wissenschaftlichsten 
Anhängern  in  der  £egel  geschehen  ist,  die  in  Betracht  kommenden  psychologi- 
sch ett  Meaente,  wehdie  «seh  hier  llberall  nitspielea,  berflcksicbiigen  viid  auf  liA 
Bezu^  nehmen.  Die  das  menschliche  Triebleben  bestimmenden  Factoren  sind  auch 
hier,  ebenso  wie  auf  dem  ganzen  Wirthschaftsgebiete.  verwickelter,  mannigfaltiger, 
differensifeB  sich  indiridnell  nach  Classen,  Berufen,  VSlItem«  Zeitaltem  mehr,  als 
btnig  In  der  Beweisführung  angenommen  worden  ist  Aas  dem  Geschlechtstrieb  kann 
hier  so  wenig  allgemein  und  sicher  immer  deducirt  werden,  wie  aus  dem  Trieb  des 
Seibetinteresses  in  wirthschaftlichen  Dingen.  Manche  Einwände  und  Gesichtsponcte 
der  Gegner  enthalten  hier  BetditensireMhes.  Die  Ausfohmngen  im  1.  Bache  Uber 
die  wirtiischaftliche  Natur  des  Menschen  sind  hier  wieder  mehrfach  in  Bezug  zo 
Behmen.  Freilich  aber  tiifii  anch  wieder  ein  Ergebnis«  jener  obigen  Analyse  der 
Metffe  m :  ute  troti  altor  indifidvelleB  DilfermxiroDf  der  ModTttion  im  Wirthsehalb- 
leben  der  Grand  trieb  des  wirthschaftlichen  Selbstinteresses,  worin  auch  selbst  ia 
verschiedener  Stärke,  Difierenzirong,  Combination  mit  und  Abscbwäcbung,  hie  und  da 
selbst  Anfhebung  durch  andere  Motive  ein  im  Ganzen  beherrschender  bleibt, 
so  nicht  Binder  anf  diesem  Gebiete  des  Bevölkerungswesens,  trotz  ähnlicher  Com* 
binationen  und  Krcnznnpcn  mit  anderen  Motiven,  der  Geschlechtstrieb.  Das 
sollten  wiederum  radicale  ücsellscha^-  und  W  irthschaftsreformatoreo  wie  die  Socia- 
IMea  am  Wenigsten  vergessen.  Denn  ee  folgt  ans  diesen  YeihlltDissen  mit  Noth- 
wcndigkeit,  dass  alle  socialen  und  wirthschaftlichen  Einrichtungen,  welche  direct  und 
indirea  durch  psychische  Medien  hindurch  auf  Verminderung  des  Yeraotwortlicli- 
keUagefllhls  fktr  Rinderertengung  hinwlifcen  und  tlles  n  thnn  suchen,  um  die  Mo- 
nomischen repressiven  Hemmnisse  der  Yolksvermelirung  zu  beseitigen,  grade  das 
BevOlkerungsproblem  zu  einem  immer  schwierigeren  fur  die  Gesell- 
schaft machen:  so  doch  sichorlich  wiederum  nach  höchster  psychologischer  Wahr- 
tchdolichkeit  in  einer  socialistischen  Wirthschaftsorganisation. 

Endlich  moss  das  BevOlkerungsproblem  in  der  Beweisführung  und  ganzen  Be- 
hnndlnng  in  der  Politischen  Oekooomie  mehr  als  wie  gewöhnlich  geschieht  hier  als 
dB  WiMBllkh  nationalOliOBomisches  aofgefaest  werden,  nicht  als  ein  stsüstf- 
SChSfl,  psychologisches,  anthropologipches,  ethisches,  culturbistorisches,  allgemein 
hiüeiisches  n.  s.  w.  Wohl  sind  einzelne  Ammeate  nur  und  andre  am  Besten  ans 
der  BtfOiltamgMlBliillk  m  eBtnehmen,  aber  BsHlkeningsstatistiit  «ad  vBlhswirthschnft- 
Uche  BeTölkeniBgdflbfe  decken  dch  nicht  (s.  u.  §.  197).  Jene  umfasst  ein  viel  wei- 
teres Gebiet,  hat  mit  manchen  speciellcn  Erscheinungen  und  Problemen  z.  B.  in  der 
mathematischen  Behandlung  des  Bevölkerungswechsels,  in  der  Ableitung  der  mittleren 
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Lebenadwicr,  der  Äbstcrbeordnons;  und  der  Feststellmif  der  Methoden  dafür)  zu  thun, 
welche  nicht  in  die  Politische  Oekonomie  hincinznziehen  oder  in  Retroff  deren  hier 
höchstens  Act  von  den  Ergebnissen  der  Statistik  zu  nehmen  ist.  Auch  auf  ein- 
zelnes Physiologische,  Anthropologische,  Ethische.  Cnitnrhistorische.  allgemein  (auch 
poIitiHcli's  Hisforische  ist  da  und  dort  in  der  volkswirthschaftlirhen  Be\«^lkemngslehre 
Bezug  zu  nehmen,  zur  Bcveisfabmng  und  ErUntemng.  Aber  die  Summe  der  popo- 
litiaiiistfseben  Thfttsaeheii  dieser  Art  gAm  wieder  iilekt  in  die  Pdiitifolie  Oeko* 
Bomle,  daher  z.  B.  die  roncrcte  Berölkerungsgcschichte  einzelner  Länder,  Zeitalter, 
wie  etwa  in  den  schonen  Aufs&tzen  ron  ?.  Inama-Sternegc  and  Ed.  Meyer 
tW  mitteblteTliche  «nd  antike  BerSlkerong  in  HandwOrterlnidi  der  StaaUetnuH 
tchaflen  illcht  und  ebensowenig  die  Fülle  cultarhistorischer  Anecdotik  tlber  Bcvöl- 
keningsverhältnisse  and  Erscheinungen  in  Roscher's  darin  so  reichhaltigem  f>.  Bache 
in  seinem  B.  I.  Auch  hier  ist  —  zugleich  gemäss  unserem  oben  dargelegten  und  be- 
grUndeten  methodelogischen  Standponcte  (§.  65  iF.)  —  eben  Statistik,  Geschichte, 
Cnlturgeschichtc  von  Erscheinungen  nnd  Verhältnissen,  welche  auch  eine  volkswirth- 
schaftliche  Seite  haben,  nicht  das,  was  als  solches  in  die  nationalökonomi- 
•ehe  Betrachtung  dieser  fisehelBingen  und  VerhUteisBe  gehtM. 

Ja,  diese  Betrachtung  leidet  sichtbar  in  einer  Darstellang,  welche  die  Samm« 
hing  und  Vorführung  des  statistischen,  des  geschichtlichen  Materials  Uber  BeTölkerangs» 
TerbUtniase  nnd  etwa  die  Aufsuchung  von  Begelmlssigkeiten  in  den  bezttgUchen  Er* 
teheinungen  mit  zur  Aufgabe  von  nationalokonomischen  Weiimi  flMobte.  Die 
eigentliche  Aufgabe,  grade  nur  die  wirth sch  a  f tl  i o  h  cn  Voraussetzungen  und  Foljfcn 
von  bestimmten  Erscheinangen  in  der  Bevölkerung  (.Zunahme.  Abnahme,  Stillstand, 
Tasche,  langsame  Zunahme  daicli  OebnrtsQbcrscbim,  AltersclasBenTeitbellaiig,  Gia- 
md  Auswanderung  u.  s.  w.)  genauer  zu  erforschen,  zu  analysiren,  daraus  Schlüiisf 
ffki  das  Bedenkliche,  Erfreuliche,  WUnschonswerthe,  zu  Vermeidende  einer  bestimmten 
Oestaltuig  und  Entwicklung  (nach  der  Anf^be  Nr.  4  n.  6  in  §.  62,  68)  sodehen.  nnd 
lO-eben  die  Erkenntniss  der  rolkswirthschaftlich en  Seite  der  Bevölkerungsfrage, 
einer  Schrift  Uber  Politische  Oekonomie  gemäss,  soweit  als  möglich  zu  fördern,  — 
grade  diese  eigentliche  Aufgabe  kommt  dabei  zu  kurz,  wie  selbst  das  sonst  so 
nichhaltige  und  vortreffliche  sechste  Buch  Boeeher*s  bestätigen  möchte.  Die  Folie 
litterarhistorischer  und  culturhistorischer  Notizen,  die  trelFlicho  Chararteristik  der  Be- 
Tölkerongscrscheinungen  in  verschiedenen  wirthschaftlichen  Zeitaltern  und  die  histo- 
irische  Debersicbt  der  TerecbiedeiiartiKeii  forgekemmeneD  Maassregeln  der  BerUkMUiKi- 
politik  bieten  eben  doch  noch  nicht  eine  eingehende  pri  n  c  i  j)  i  o  1 1  e  üntersuchiinsr  (ier 
Wirthschaftlichen  Voraussetzungen  und  Folgen  einer  grossen  Volksdichtigkeit, 
einer  relatiren  UeberrMkennf ,  des  Angewiesenseins  anf  immer  eHMtersn  Impwt  ron 
Agrarproducten  und  Export  von  Fabrikaten,  insbesondere,  worum  es  sich  doch  vor- 
ttemlich  handelt,  unter  den  gegebenen  Verhältnissen  der  modernen  Culturwelt  Cnter 
den  neueren  Theoretikern  ist  es  vomemlich  ROmelin,  welcher  in  seinen  zwar  nor 
skizzenhaften,  aber  doch  hinlänglich  die  entseheidenden  Puncte  würdigenden,  scharfen 
und  geistvollen  hierhergehörigen  Aufsätzen  g^de  dieser  wirthschaftlichen  Seite 
der  Bevölkerungsfrage  gerecht  wird  (s.  u.  §.  195).  Auch  die  Naüonalökonomen  be- 
handdn  meistoM  n  avsscblieaslieb  die  statistiscne  Seile  der  Fkagen,  Befen  nichts 
beweisende  statistische  üntersnchungen  «her  thatsächlichc  Zuwachsraten  der  Bevölke- 
rung und  der  Prednison  und  erörtern  die  Fragen  der  positiren  BevölkerangsjpoUtik  «is 
■eiche  der  Yerwaltungspolitik,  laoler  mit  der  wiitbschanHehen  Seile  das  Pioblemi  a- 
nammenhängende ,  aber  doch  nicht  diese  Seite  erschöpfende,  geschweige  ile  allein 
bildende  Puncto.  Im  folgenden  ersten  Kapitel  liej^t  ein  Versuch  vor,  gerade  jene 
Seite  der  Frage,  die  wirthschaftlichen  Voraussetzungen  und  Folgen  verschieden- 
■Itiger  Berölkeningt-,  Volksdiehtigkeile-  nnd  WachstlmmsTerhkltniMe  der  Bevölkerttn^ 
nm  eigentlichen  üntersuchungsgegenstand  nach  den  Gesichtspnnrten  der  Politischen 
Oekonomie  zu  machen;  ein  Versuch,  fUr  welchen  die  angedeuteten  Gesichtspaocte 
wenigalrai  die  leitenden  waren.  Pttr  dieeen  Tersneb  find  aber  allerdinge  eingebeade 
Bfatistischc  Untersuchungen  im  1.  Absrh  d^'s  1.  Kap.  voi-ausgeScMokt  worden,  dieselben 
aber  möglichst  so  geführt,  wie  es  die  „ wirthschaf tliche  BerOlkerongslehre rerlaagt 

Eni  eine  denrtige  bezügliche  Arbeit  liefert  dann  auch  das  Fundamenl  ftr 
nUe  weUefen  EiOrterungen  in  der  Grundlegung.  So  zunächst  schon  für  die  Frsgea 
dee  sweften  Kapitels  dieses  4.  Buchs,  welche  nach  meiner  jetzigen  Auffassune  ohne 
ein  solches  voransgelegtes  Fundament  für  die  wirthschaftUcbe  Seite  der  Bevölkerung»- 


Digltized  by  Google 


Llttontur. 


451 


Ichro  doch  nicht  genügend  erledigt  werden  können.  Ich  erkenne  in  dieser  Tlinsicht 
einen  Mangel  in  den  früheren  Auflagen  (2.  Aufl.,  S.  134 — IbO)  an.  Sodann  aber 
sind  auch  die  gedämmten  Organisations  -  und  Rechtsfragen  erst  von  dem  auf  jenem 
Fundament  lieh  erhebenden  Standpancte  aus  sicherer  zu  behandeln:  eine  Einsicht 
und  l'eberzeugansr,  wolohe  ich  nariD^ntlic])  wit'di-r  diircli  die  BwcbifUgong  mit  den 
tiociaiistiächtiu  (ieiiaukeakreiäen  uud  Planen  gewuunea  habe. 

§.  194.  LitteraCnr,  insbesondero  Malthas  und  seine  Lehre.  Gate 
litterarhistorische  und  bibliographische  Hilfsmittel  für  die  ganze  Berölkerungslehre 
und  auch  für  die  wirthscbaftUche  Seite  der  Frage,  insbesondere  für  die  Maltbas'ticbe 
CoDtforerse,  bieten  niDiehst  folgende  Arbeften.  Robert  t.  Mehl«  Oeschiobte  und 
Lltteratur  der  Staaiswiss.,  B.  III,  Erlangen  1839,  Abh.  14,  Geschichte  und  Litteratur 
der  Bevölkerungslehre,  S.  411 — 517,  eine  vorzügliche,  reichhaltige  und  besonnene 
Arbeit;  ferner  L.  Elster,  der  fleissige  und  sehr  gelungene  Haupttheil  der  Abh.  Uber 
Bevölkerungslebre  und  BovOlkerODgapDlitik  in  HandvOrterb.  d.  Staatswissenschaften 
(II,  465),  wesentlich  eine  knapp  gehaltene,  aber  recht  vollständige  Litteraturgeschichte 
der  Lehre  (bes.  S.  469  —  52ü),  wouebea  die  eigene  Behandlung  der  CoutrovcRte  in 
•der  mir  nach  dem  Obigen  erfoiderlioh  ersehdnenden  Weise  allerdings  za  sehr  zarllck* 
tritt.  Besonders  beachtcnswerth  ist  in  diesen  beiden  Abb.  die  im  Ganzen  wohl  richtige 
Classiticaiion  der  Ansichten  der  Aatoren  Älterer  wie  neuester  Zeit.  Auf  die  Biblio- 
graphie dieser  Mohrseben  nnd  Blster'iMihen  Arbeiten  sei  hier  besonders  hingewiesen. 
Ich  moss  mich  hier  anf  die  Characterisirung  der  Haaptricbtungen  und  die  Hervor- 
hebung einzelner  wichtiger  Aatoren  und  Schriften  beschränken.  Kur  Weiteres  wäre 
«ventuell  auf  die  V.  Hauptabthcilun;;  dieses  Werks  (die  Litteraturgeschichte  der  Polit. 
Oekonomio)  zu  verweisen.  S.  ferner  J olles,  Ansichten  d.  deutschen  nat.-ökon.  Schrift- 
steller des  16.  u.  17.  Jahrh.  über  Bevölkemngswesen  in  Conrads  Jahrb.  N.  F.  B.  13, 
1886;  H.  Sötbeer,  die  Stellung  der  Socialisten  zur  Maltbus'scben  Bevölkerungslebre, 
BoiL  1886.  Bibliographische,  littemr-  und  dogmengeschichiUche  Notiien  finden  sich 
mehr  oder  weniger  in  allen  im  FolRcnden  genannten  Schriften,  vornemlicb  in  den 
reichen  Noten  zu  Wappäus'  Bevölkerungsstatiatik  ond  in  den  Noten  bei  Koscher, 
bes.  §.  254  (20.  Anfl.  S.  731  ff.  Note  2). 

,J>ie  Ansichten  der  Theoretiker  tiber  diesen  Gegenstand  (Bevölkerung  und  Be- 
völkenine>.politik)  lassen  reselmässig  einen  Wechsel  von  Ebbe  und  Fluth  bemerken: 
während  der  letzten  schwärmt  man  für  die  Vermehrung  des  Volks,  die  man  unbedingt 
als  eine  Wohlthat  betrachtet;  hernach  wieder  ängstigt  man  sich  vor  Uebervölkerung** 
(Roscher  I,  S.  732).  Man  wird  dabei  aber  doch  in  der  Regel  den  Einfluss  der 
concreten  Verhältnisse  des  BevOlkerungsweseus ,  der  geringen  oder  grossen  Volks- 
nnahme,  Yolksdicbtigkeit,  der  Zelt-  nnd  Landesrerhiltnisse,  anch  der  wirthschaftlichen, 
politischen  (Wehrkraft!),  welche  das  Eine  oder  Andre  wiuischriiswertb  oder  bedenklich 
erscheinen  lassen,  ferner  auch  den  Einfluss  der  jeweiligen  VerwaitungspolUik  in  Bezug 
anf  die  Bevölkerung  (Ein-,  Auswandcrungsrecht,  Zugreeht,  EhescUiessungsrecht,  be- 
gtlnstigende  oder  hemmende  legislative  und  administrative  Maassregeln)  auch  auf  die 
Ansichten  der  Theoretiker  nicht  verkennen  können.  Bis  zum  11>.  Jahrhundert  leidet 
ausserdem  auch  alle  theoretische  Erörterung  der  Bevölkerungsi'ragen  an  dem  Mangel 
oder  der  UmofetliasigkeiC  der  BerOlkemngsstatistik,  besonders  in  Betretf  der  Zahl  der 
Bevölkerung  auch  sogar  in  der  unmittelbaren  Gegenwart  und  des  eigenen  Landes 
(so  noch  im  18.  Jahrhundert),  von  der  und  von  dem  man  handelt,  vollends  für  weiter 
BorQekHegende  Zeiten  (Altormim,  Mittelalter)  nnd  für  fremde  Linder.  ^) 

Eine  halbwegs  wiasenschaftliche  Behandlung  der  Bevölkerungsfragen  beginnt  kaum 
vor  dem  17.  Jahrhundort  und  gelangt  erst  mit  der  Herrschaft  des  MercantilismttS  in 
Theorie  und  Praxis  zu  einer  gewissen  Bedeutung  uud  methodischen  Ansbildong.  Die 
vorherrschende,  wenn  auch  nicht  ausnahmslose  Ansicht  ist  schon  im  17.  Jahrhundert, 
besondeis  in  dessen  2.  HJUfto,  namentlich  in  Dentschland,  nnd  wlid  im  18.  Jahrhondert 

Gontrofwm  über  die  Grosse  der  BerOlkening  in  den  Coltorstaaten  des  Alter- 

thums,  über  das  Verhältniss  der  gegenwSrtif^i-n  und  ehemaligen  Bev/^lkcrung  fz  B.  in 
Frankreich  im  18.  Jahrhundert  und  znr  römischeu  Zeit),  Uber  die  wirkliche  Ab-  oder 
Zvnahme  nnd  wahre  Höhe  der  BevOlkerang  noch  im  IT.,  18.  Jahrhondert  (Frankreich, 

England),  Controversen,  z.  B.  Ober  die  antike  Bevölkerung,  tlbcr  Alt- Italiens,  der  Stadt 
Rom  BevölktTunp,  sind  zwar  auch  li<  utc  noch  nicht  erledigt  und  können  mit  dem 
spärlicheu  und  unsicheren  überkommenen  Material  nicht  sicher  entschieden  werden, 
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immer  mehr  eine  der  Voliisrermehrang,  grosscu  Volkszalil  und  Dichtigkeit  günstige: 
im  GaoMD,  mmtl  in  Deotsehluid,  in  UebereintÜBuniiDg  mit  dem  BedUrfhias,  den  Aa- 
schaaoDgen  und  der  Verwaltunf^spolitik  der  Prmzis«  namentlich  im  Zeitalter  des  auf- 
geil&rten  Absolotismiu.  Die  eng  znsammftnhiiigude  BerOlkerongs-  and  Wirtb&chafta- 
imd  GoltOTpolittt  in  der  3.  HUlle  des  17.  ud  Im  18.  lahrimadeit  m  ela  notli- 
wendiges  Ergebiiai  der  gegebenen  Yerhiltnissc  nach  den  furchtbaren  ZerrOttangen, 
des  30jährigen  nnd  anderer  Kriege,    In  dem  wirthschaftlichen  Mustcriande  der  2^it, 
in  deu  Nieüerlandoo,  sah  uiaa  auch  die  wirthschaftlichen  Vortheile  grosser  and  dichter 
BerOlkerung,  vobei  freilich,  wie  in  Betreif  der  genmmten  virthachaftlichen  1^1- 
Wicklung,   der  riihtige  Einblick  in  den  Caasakusammenhang  zwischen  BcFölkerunsr 
and  Yolkswirthschalt  nicht  immer  bestand.   Die  ücfahren  za  grosser  Yolkazahl,  zn 
neeher  Zvnahne  worden  indeisen  teitweise  und  ron  eiaxelnen  Theeretttem  wie 
Praktikern   doch  schon  in  dieser  Periode  nicht  immer  verkannt,  selbst  tlbcrschätzt. 
Answanderong ,  Colonisation  als  Abbilfmittel  empfohlen  and  versncht.    Und  der  filr 
jeden  ein  wenig  Nachdenkenden  doch  aaf  der  Hand  lief  ende  Zwnmmenliang  zwischen 
Volkszahl,  Zunahme  derselben  and  rolks wirthschaftlichen  Hilfsmitteln,  Entwickinnf 
der  Production.  des  Verkehrs  wurde  doch  auch  nur  ausnahmsweise  ganz  Dbcrsehen. 
£s  fehlt  daher  auch  nicht  an  Stimmen  and  gelegentlichen  Aeusserungen  einzelner 
Autoren,  die  sonst  nndeis  stehen,  welche  an  Malti^ns'sche  Anschauungen  naldiagen 
and  mit  mehr  oder  weniger  Recht  als  „Vorläufer  ron  Malthus"  bezeichnet  werden, 
80  in  Italien  im  16.  Jahrhundert  G.  Botero,  im  lö.  Genoresi,  Ortes«  in  England 
Bnleif  h,  im  16.  nnd  17.,  Child  im  17.,  J.  Stewart,  Tonng  im  16.,  in  DraUeh* 
land  namentlich  J.  Möser).    Doch  sie  bildeten  die  Minderheit  (s.  Mohl,  a.  a.  <X« 
S.  46B  ff.,  Elster  a.  a.  0.  S.  486  ff.)-   Fast  am  Einseitigsten,  aber  eben  wohl  be- 
sonders unter  dem  Einflass  ron  Anscbaaangen ,  welche  die  betreffenden  Autoren  in 
Folge  der  notorischen  Bedürfnisse  ihrer  Zeit  and  ihrer  Lftnder  nach  einer  grOssecen 
Volkszahl  und  unter  der  herrschenden  Verwaltungspolitik  gewonnen  hatten,  stand  die 
deutsche  Cameralistik  ond  PoUzeiwiseenscbaft  der  Mitte  und  zweiten  Uiifte  dee 
18.  Jahrhunderts,  so  nach  in  ihren  herfomgendsten  Vertretern,  7on  Jnsti,  vm 
Sonnen f eis  u.  A.  m.  (rgl.  die  Citate  aus  mehreren  Schriften  bei  Elster  a»  a.  (K 
8.  482  ff.).  Die  ,^palaüonistische",  der  Volksvermehrung  fast  um  jeden  Preis,  mtt 
jedem  lüttd  günstige  llieori«  dieser  MIaner  ist  das  Seitenstttok  ren  ihrer  and  ikfar 
Zeitgenossen  sonsti|?er  camcralistischer  und  polizeiwissenschaftlicher,  ja  rechtsphUo- 
sophischer  Theorie  (Chr.  Wolti  !)  und  beide  sind  der  Beflex  der  practischen  BedOrf- 
nisse  und  der  Yerwaltungpraxis.    Ich  möchte  den  Satz  ron  Elster,  „die  gekenn- 
zeichnete Bevölkerongspolitik  (des  17.  und  IS.  Jahrhunderts)  sttltzte  sich  auf  dUa 
herrsrhendo  Bevölkerungslehre  jener  Zeit**  (a.  a.  0. S.  476)  eher  umkehren,  mindestens 
ihn  auch  in  dieser  umgekehreu  Fassung  fUr  richtig  halten.   Denn  wie  gewöhnlich 
auf  solchen  Gebiatea  haben  Theorie  und  Praxis  sieh  freilich  wohl  auch  Bar  gegea- 
leltig  beeinflnsst. 

Auch  die  Physiokraten  entzogen  sich  dem  Einfiuss  dieser  Zcitanschaanngen 
meistens  nicht  und  fDlirten  nur,  ihrer  principiellen  Anschauung  gemäss,  znrttck' 
bleibendes  Wachsthum  der  Volkszahl  und  zu  geringe  Volksdichtigkeit  gern  auf  Miss- 
Stände  in  der  landwirthschafUichen  Cultur  zurück.  Die  Hebung  der  letzteren  war 
ihnen  daher  auch  ein  Mittel  zur  Vermehrung  der  Bevölkerung. 

Theologen  und  bibelgläubige  Laien  vertraten  auch  unter  der  Berufung  auf  das 
bekannte  Bibelwort  „Seid  fruchtbar  und  mehret  Euch  und  erftlllet  die  Erde"  die  der 
Volksvermehruog  gOnstige  Auffassung,  wofür  der  erste  Statistiker  seiner  Zeit,  der  Probet 
1.  P.  Sttssmil  eh,  ein  besonders  wichtiges  Beispiel  in  der  Mitte  des  18.  Jahrhnndeits  ist 

A.  Smith  hat  die  Bevölkerungsfragc  nur  gelegentlich  gestreift,  aber  noch  keine 
Mincipielle  Stellung  zu  ihr  eingenommen.  Keichthom  nnd  Aussorste  Armuth  hält  er 
fllr  peieh  ungunstig  ftr  die  YoUtsvermehrung,  erkennt  abw  die  Begrenzvng'  der  Ba* 

aber  sie  werden  doch,  freilich  z.  Th.  schon  seit  linme's  Zeiten,  in  ganz  andrer 
wissenschaftlicher  Weise,  mit  viel  mehr  Kritik,  iiaujeiiilich  gegen  phantastisch  über- 
triebene Zahlen,  jetzt  erOrtort.  Vgl.  tiber  das  Aitertbum  den  gut  zusammenfassenden 
Aufsatz  von  Ed.  Meyer  im  Handwörterb.  d.  Staatswiss.  II,  443  ff.  und  bes.  Bcloch, 
Bevölkerung  der  griecb.-rOm.  V^elt,  lb86  I:  Uber  die  noch  unsichereren  und  spar- 
ttcheren  Daten  fttr  das  Mittelaltar  ?.  Inama-Sternegg,  eb.  II,  438  IT.,  mit  weiteren 
littentiuaDgaben  8.  442. 
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völkerung  durch  die  Subsistenzmittel  deutlich  an  (s.  wcalth  of  nations,  B.  I,  du  VIII, 

4.  Lottd.  Aug.  1786.  auch  ch.  IX,  p.  255:  ncouotrie»  &re  populous  not  in  proporüon 
t»  ftft  Bvmber  of  people  whom  their  prodoce  eu  clootfi  and  lodge,  bat  tu  proporSon 
tO  that  of  those  whom  it  can  fi:ed"). 

Diese  BevOlkeningslchro  des  18.  Jahrhunderts  war  also  Überwiegend  opti- 
mia tisch,  aber  entsprach  im  Ganzen  doch  den  Zeitrerhältnissen  und  practischen 
Bedtlrfnissen  der  Lioder  und,  wie  bemerkt,  wurde  sie  auch  nicht  von  allen  AnhftngerD 
kritiklos  und  ohne  jede  Rücksicht  auf  die  Frage  der  vorhandenen  Unterhaltsmiitcl 
ond  deren  V'ermehrbarkeit  rertreton.  Dieser  optimistischen  Auffassung  huldigte  u.  A. 
Mch  der  soci&listisch  angelnoelile  engltoche  SehrffbtaUer  Godvin,  desaen  Sdiiifleii 
und  Aufsätze  dadurch  eine  gewisse  bleibende  litterarisclie  Bedeutung  beanspruchen» 
dass  er  es  war,  welcher  das  Auftreten  ron  Th.  Kobert  Malthas,  nach  dessen  eigenem 
Bakwatnte,  snent  ? eraohMt  liatte.  (Godwin  In  seinem  Enqoirar  ttber  Gefs  und  Yer> 
adiwendung,  1797,  dem  eine  Schrift  enquiry  concemig  poHtical  justice  and  ita 
Influence  on  general  virtue  and  happiness  171(3  vorangegangen  war.  welche  spater 
noch  3  Auflagen  erlebte.  Erheblich  später  erschien  mit  specielicr  Polemik  gegen 
Malthus  (jodvin'a  Schrift  on  population.  London  li20.  S.  Ober  (lodvin  Mohl a.a.O. 

5.  496,  Elster  a.  a.  0.  S,  502,  den  bibliograph.  Artikel  „Godwin"  von  Lippert  im 
Uandwörterb.  d.  Staatswisa.  III,  S.  80;  Malthos'  Vorrede  zur  2.  Aufl.  seines  essay,  1803.) 

IM«  gnwae  bitlbande  Bedentnng  von  Malthva  liegt  darin,  dasa  er  Jenen  opti- 
mistischen Ansichten  tlber  den  unbedingten  Segen  der  Volksvermehrnng  entgegentrat, 
dieKehneitc  aufdeckte,  den  nothwendigcn  Zusammenhang  zwischen  Volkszahl,  Dichtig- 
keit, Temdiruug  und  Unterhalts-,  speciell  Nahrungäwittel  nnd  denn  Bescbaffbarkeit 
und  Vermehmog  nachwies,  die  Gefahren  zeigte,  welche  nolkwMidif  au  einer  Ucber- 
holung  der  Nabrongsmittelvermehning  durch  die  BevölkemngSTennehrung  hervorgehen 
musstcn  und  nach  geschichtiichcr  Erfahrung  hervorgegangen  wären,  die  namentlich 
anf  den  Geschlechtsnieb  mrftckznf&brende  starke  Yolksrermehrangstendenz  einerseita, 
die  Schwierigkeiten  einer  stets  damit  Schritt  haltenden  Vermehrung  der  ünterhalfs- 
mittel  andrerseits  herrorhob  und  eine  Lehre  von  den  Uemmangsmiiteln  (checlfs)  der 
Ydkaveraielirang  entwickelt»,  nach  ▼elcher  dieeelben  zweierlei  Art  seien,  repnaalTe, 
positive,  insbesondere  Lastor  und  Elend,  woraus  sich  mehr  Todesfälle  und  präventive, 
negative,  moralische  Selbstbeschränkung  (moral  restraint)  in  Bezug  auf  Vcrhcirathung 
nnd  Kindererzengung,  woraus  sich  weniger  Oebnrten  ergäben,  während  gewisse  Laster, 
Ausschweifungen  muk  beiden  Seiten  hemmend  wirkten.  Er  empfiehlt  allein  moralische 
SelbstbeschränLung  nnd  sucht  zu  beweisen,  dass  ohne  diese  unter  den  starken  Antrieben 
zur  Volksvermehrung  die  letztere  stets  die  Tendenz  habe,  die  Vermehrung  der  Unter- 
haltsmittel an  ftberholea,  wo  dann  nichts  Andrea  eintreten  kOnne  nnd  werde,  als  eine 
Wicderverminderung  der  Bevölkerung  durch  Elend  und  in  directer  und  indirecter  Folge 
daran  durch  vermehrte  Todesfälle.  Diese  Sätze  sind  in  ihrem  Kerne,  der  daa  sogen. 
Ifaltfana'aehe  Bevölkerungsgesetz  bildet,  nnd  In  dem  wahren  Sinne,  welchen  sie  bei 
Malthus  selbst  haben,  unumstOsslich  und  von  einleuchtendster,  in  der  That  auch 
erfahrungsmässig  beslUigter  Wahrheit.  Leider  hat  sie  Malthus  selbst,  allerdings  doch 
im  Grunde  mehr  zur  Erläuterung  und  zur  knappen,  leicht  verständlichen  Fassung  seiner 
Lehre,  zu  sehr  zugespitzt,  sie  zu  absolut  formulirt  und  sich  sogar  rokltan  lassen,  für 
sie  eine  Art  mathematischer  Formel  aufzustellen:  die  Bevölkerung,  wenn  sie  durch 
keinerlei  Hindemiss  aufgehalten  werde,  verdopple  sich  alle  25  Jahre  und  wachse  von 
Periode  zo  Periode  in  geomotriacher  Pffogwarion.  Dia  SnbelBtentmittel  konnten  sich 
dafH(^  niemals  rascher  als  nach  einer  arithmetischen  Progression  vermehren  (Kap.  1 
dea  esaay).  Diese  Formel  tritit  einmal  überhaupt  nicht  zu,  gilt  vollends  nicht  for  die 
Sobaiateatmittd  nnd  bemht  anoh  bet  der  Bevölkerung  anf  einem  atatiatiachen  Fehler. 
Femer  lassen  sich  aber  überhaupt  die  viel  zu  mannigfaltigen,  veränderlichen  Verhält- 
nisse und  Einflüsse,  um  welche  es  sich  hi.  r  handelt,  gar  nicht  unter  eine  solche  ein- 
fache und  knappe  mathematische  Formel  bringen.  Und  endlich  liegt  hier,  wie  auf 
anderen  Gebieten  der  Politischen  Ockonomie,  bä  ebiem  derartigen  Versuch  wieder  die 
Verwechslung  zwischen  einem  wahren  Naturgesetz  und  einem  socialen  Gesetz  vor. 
linr  um  ein  sociales  Gesetz  kann  es  sich  bei  dem  Bevölkerungsgesetz  handeln.  Die 
Anfhaanng  deaaalben  ala  ein  Katurgcsetz  bemmt  nur  der  gegneriaoben  Anaicht  zu 
Gute.  Der  Hnupitheil  der  Malthus  so  reichlich  gewordenen  Poh  mik  trifft  die  natnr- 
gesetzliche  Auffassung  seines  Bevölkerungsgesetzes.  Wenn  man  dieac  aber  fallen  läset, 
80  ergiebt  ahsh  nnch,  daaa  diese  Polemik  und  die  sogen.  „Widerlegung"  von  Xalthw 
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nar  die  Form,  nicht  den  Kern  der  Sache  treffen  and  in  keiner  Weise  d<ir>  hschU'g-en 
(vgl.  bes.  B.  I,  ch.  1  des  uoten  gen.  Hauptwerks  roa  Maithos).  Immer  auch  noch 
SU  schrotl'  formoltrt,  aber  doch  weniger  den  sogedeuteteii  Einviiidea  amgeMtit,  alt 
die  Formel,  welche  Malthus  aufstellte,  sind  die  Satze,  in  welche  er  (am  Schlusa  seines 
2.  Kap.  im  1.  Buche)  seine  Lehre  zosammenfasst  und  ron  denen  er  aladaan  nAmeot- 
lieh  den  zireiten  nnd  dritten  mit  Hitfe  dee  von  ihm  gcsaamellM,  reichen,  w«an  tauk 
ge<;enwärtig  durch  weit  mehr  und  besseres  za  ersetzenden  und  sn  erg&ozenden  histo- 
risch-statistischen Materials  in  seinem  ganzen  umfassenden  Werke  zu  beweisen  sacht: 
^,1)  die  Berulkeruag  ist  nothwendig  darch  die  Subsisttn/.mittel  begren/t;  2)  die  Be- 
vOlkerang  vermehrt  sich  unveränderlich  Uberall ,  wo  die  Subsistenzaittol  sich  ver- 
mehren, falls  sie  nicht  durch  sehr  miichtiic  und  deutliche  Hemmnisse  (che«"k<!)  daran 
gelündert  wird ;  3)  diese  Uemmoisse  und  diejenigen,  welche  die  uberwältigeude  Macht 
der  BevMkeranf  zartekdrlngen  und  die  Wiifcnngen  diwer  ICadit  im  GMdifeviehC 
mit  den  Subsistcnzmitteln  erhalten,  sind  alle  nnf  mordlidlie  SelbntbeachrAnlniaf ,  LMler 
und  £lend  zoruduufuhren." 

Auch  noch  in  einem  anderen  Pancte  bedarf  die  Lehre  von  Malthos  einer  Be- 
richtigung, es  ist  der  Punct,  wo  auch  die  socialistische  und  verwandte  Polemik  nicht 
ganz  ohne  Erfolf?  peficen  ihn  einsetzt,  nur  dass  dieselbe  nach  der  anderen  Seite  noch 
viel  mehr  der  Einschränkung  und  Berichtigung  bedarf.  Malthus  hat  natarlich,  ähn- 
lich wie  Ricardo,  nach  dem  Stande  der  NatorvinnfdUiften  und  der  Prodnctioni> 
technik  seiner  Zeit  noch  zu  weniif  die  durch  nattirwiss-Misohaftlicli-technischö  Fort- 
schritte bedingte  und  in  gewissem  Umfang  der  Verwirklichung  fähige  Eutwicklangt- 
mOgUchleit  der  Prodoctivittt  der  Afbeit  (aneh  mf  Boden,  im  Adeiban)  berftcksfchtift 
Das  war  ein  begreiflicher  Fehler.  Malthus  war  aber  attcb  darin  ein  Kind  seiner  Zeit, 
dass  er  die  g^eschichtlich  überkommene  und  gegebene  volkswirthsrhaftliche  Oi^ni- 
sation  und  Rechtsordnung  zu  sehr  als  etwas  Festes  ansah  und  die  gUnstigo  Rück- 
wirkung einer  Verändening  derselben  auf  ^^estoi^erte  Prodnctivität  der  Arbeit  in  aJlen 
(iebieten  der  Production  zu  wenii?  mit  in  Krwäjjiins:  zog.  nach  der  technischen  wie 
auch  nach  der  psychologischen  Seite.  Der  Socialismus,  einigermaassea  auch  andre 
Optimisten ,  wie  Garey,  ttbertretben  nnr  wieder  die  Tragweite  dieser  GeeicMspnncte 
und  behandeln  Orp-anisation  und  Rechtsordnung  der  VolksTvirthsohnft ,  aller  Psycho- 
logie und  Erfahrung  zum  Trotz,  zu  sehr  wie  Wachs  io  den  Händen  geschickter 
Socialrefonnntoren. 

Trotz  dieser  und  ähnlicher  Einwände  nimmt  Malthus  durch  diese  seine  Lehre 
auf  dem  Gebiete  der  Bevölkerungslehre  eine  ährdirh.>  Stolliing  ein,  wie  A.  Smith  auf 
demjenigen  der  ganzen  Politischen  Oekonomie.  Man  kann  das  Frühere  (S.  2)  schon 
Citirte  Wort  Roscher'»  tlber  Smith  nof  Malthus  ebenfalls  anwenden  :  er  steht  im  Mittel- 
punkt der  litterarischen  Bewegung:,  seine  beistimmenden  wie  anders  stehenden  Vor- 
läufer weisen  auf  ihn  hin,  alle  Späteren  nehmen  in  erster  Linie  Stellung  zu  ihm,  als 
Anhioger,  als  Gegner  In  maneheilei  Abetnltangen,  mher  Niemand  kann  Ihn  nnd  hat 
ihn  ignorirt.  Die  richtige  Bedeutung  seiner  Lehre  hat  wohl  RUmelin  besonders 
treffend  characterisirt:  „Die  bekannten  Sät/e  von  Malthus  sind  ebenso  anfechtbar  in 
Ihrer  stadstitehett  und  psychologischen  Begründung  im  Einzelnen  als  nnnmstöeslieh 
und  von  einleuchtendster  Wahrheit  im  Ganzen"  (  Reden,  1S75,  S.  305).  Malthus  nimmt 
durch  diese  seine  Leiston?  eine  bleibende  Stelle  unter  den  ersten  Meistern  des  Fachs 
ein,  wird  mit  Recht  zu  den  „classischen"  englischen  NationalOkonomen  gerechnet,  in 
einer  Reihe  mit  A.  Smith  und  Ricardo  und  verdient  et  daher  anch,  dass  die  von  ihm, 
zwar  nicht  zuerst  angedeutete,  aber  zuerst  bewnsst  vertretene  und  fun«lamiMitirte  Lehre 
seinen  Namen  trägt,  dass,  wenn  man  den  Ausdruck  „Gesetz'*  brauchen  will,  was  nach 
vnserem  ohen  (§.  89)  festgestellten  Befrif  hier  soltasif  erscheint,  dies  BefOlkening»- 
gesetz  das  „M alth ns'sche "  dm.  rr.d  und  nflen  genannt  wird,  auch  wenn  man 
darunter  nicht  die  unhaltbare  ^lalthus'scho  Formel,  sondern  den  dargelegten  Kern 
der  Lehre  vom  Zusammenhang  zwischen  Bevölkerung  und  Uoterhaltsmitteln  verstdit 
Roscher  hätte  eben  deshalb,  da  er  wesentlich  dieselbe  Ansicht  über  Malthus  und 
dessen  Lehre  hept,  wie  sie  hier  vertreten  wird,  die  Nachgiebiffkeit  gegen  Vorurtheile 
und  Gegner  von  Malthus  nicht  haben  sollen,  den  Ausdruck  „Malthus'sches"  Be- 
vBlkemngBgosets  anfrcngeben,  „um  flüchtige  Leser  vor  dem  Wahn  zu  schützen,  als  ob 
von  ihm  etwa  das  gelehrt  würde,  \vas  d-r  grosse  Haufen  mit  dem  Wort  „Mal- 
Ihusianismus*'  bezeichnet,  worauf  sie  vielluicht  den  ganzen  Abschnitt  überschlagen 
■Oehton"  (> !).  Meint  er  doeh  «elhat,  din  finnei»  Znknnft  w«id6  MalAw,  wlölÜ» 
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mnlö.  ..in  ilir.^  v..ll.>  Eliro  als  nationalökonomiscbe  Forscher  ond  Entdecker  vom  aller- 
«fhteo  K&ug  wieder  eiu^eticen"  (Vorwurt  za  B.  I).  Wer  hatte  sie  denn  entsetzt,  aasser 
tinige  Fachmftnnor  zveifelbaften  Kanf^es,  die  einen  Malthus,  Ricardo  eben  nicht  rer> 
«landen  and  eine  Berichtifung  ron  Nebenpii&cten  Ulr  eine  Widerlegung  der  Haupt- 
sachen gehalten  haben,  und  einige  Schreier  aas  dorn  p^rns-jcn  Haufen V  L»Hito  vom 
Schlage  des  Uerrn  £.  Duhring,  die  den  „PfaUen  Malthus"  verhöhneu,  Cunfuaioiurieu 
«nd  Phantasten  wie  Carey.  gallige  Poloniker.  wie  K.  Marx,  derMalthiis  ob  einiger 
den  «einen  ähnlicher  Gedanken  bei  Früheren  einen  „Plagiator*  nennt,  sind  hier  doch 
wohl  nicht  die  competenten  Stimmen,  mit  KUckaicht  auf  welche  man  jene  Kamens- 
bexeicbiraDg  Indern  mtlnte. 

Das  ^lalthus'srlie  Weric  iat  luerst  ah  Skizze  u,  d.  T.  cs>ay  on  the  principle  of 
popolation,  i79s,  anonym  erschienen,  dann  erweitert  in  2.  Aull.  1SU3  Bis  zn  Mal- 
Ihos*  Tode  (1S34,  geb.  1768)  erschienen  6  Aufl  ,  eine  7.  1872.  Mehrfach  üeber- 
eetznngen  in 's  Deutsche,  von  Hegewisc  h  ,  Altona  J  SU  7  (nicht  FoUstindig),  neuerdinga 
TonF.  Stöpel,  Herlin  isTO,  in's  Französische  von  P.  u.  ü.  Provost,  mit  Einlcitong 
▼on  Bossi.  kurzer  Biographie  von  Ch.  Comte,  Noten  der  üebersetzer  u.  J.  Gar- 
nier'a«  ndirfiicbe  Anfingen  (ich  benatzte  die  reo  1849).  anch  als  Thell  der  GolL 
des  principaux  .'conomistes.  S.  iiher  Malthus  fast  alle  Schriften  über  die  Bevölkcrungs- 
lehre,  Uber  nat-Okon.  Litteratu^eschichto  (Kautz,  Gesch.  i[,  §.  73  Ingram, 
devtaolie  Uebersetz.  S.  151  ff..  Eisenhart,  Geeeb.  S.  A.  8.  78  ff.,  Gossa,  intro- 
dncione,  3.  ed.  p.  .323  ff.,  mehr  zur  Charactcristik  Herrn  Dahring*s  selbst  und  seiner 
Jdanier  als  zur  Beurthoilun?  von  Mahhns  Duhring.  krit.  Gesch.  d.  Kat.-Oekon. 
3.  A.  Berl.  1675.  S.  174  ff.;  dann  insbesondre  K.  v.  Mohl  a.  a.  U.  S.  479  ff.,  Elster 
ft.  a.  0.  S.  484  ff.,  mit  der  bei  beiden  reichlich  angegebenen  weiteren  Littetitnr  der 
ferschiedenen  Richtungen  der  Anhänger  und  Gegner  von  Malthus. 

§.  195.  Fortsetzung.  Die  Malthus'scbe  Lehre  in  der  Litteratni; 
In  der  oben  aofegebenen  Beecliifnltnnf  anf  den  Kern  und  in  Gemlsaheit  der  weiter 
im  nächsten  Kapitel  folgenden  Ausführungen  hat  die  Lehre  ron  Malthus  in  der  nenem 
Kationalökonomie  weit  uberwiegend  Zustimmung  gefunden,  in  England  wie  auf  den 
Omtinente,  avdi  in  Deutschland.  Berichtigt  hat  man  nur  Einzelnes,  die  Fbnnel,  die 
Beweisführung.  Flir  zahlreiche  einzelne  Schriftsteller  sei  auf  Mohl  und  Elster  fON 
Viesen.    Ich  beschränke  mich  auch  hier  auf  die  Hervorhebung  einiger  Namen. 

In  England  bat  Kicardo  nicht  die  Lehre  selbst  behandelt,  aber  sie  gebilligt 
(BaoBStark's  Ucbeisets.  2.  A.  8w  S68).  J.  St.  Mill  hält  in  seinen  principles  of  poL 
econ.  allen  Einwiinden  gegenüber  an  dem  Kern  der  Malthns'srhen  l,<  iire  durchaus 
fest,  mit  der  richtigen  Bemerkung,  das«  es  immer  nnr  ephemere,  bald  vergessene 
Theorieen  seien,  welche  dagegen  in's  Feld  gefithit  wflrdm.  Er  behandelt  die  Lehre 
in  s.  1.  Buche,  von  der  Produrtion,  im  Kap.  10.  vom  Gesetze  der  Arbeitsvermehrung, 
^.2,  B.  Von  Senior  s.  seine  two  lecturcs  on  population,  London  1831,  mit  einem 
Briefve^tet  mit  Malthos.  Er  steht  der  Frage  optimistischer  gegenüber.  Aeltere  noch 
beaohtenswerthe  englische  WeriM  sind:  Sadler,  law  of  population  etc.,  Lond.  1830. 
ein  Gegner,  und  Thornton,  overpopulation  and  its  remedy,  Lond.  1S16,  im  Wesent- 
lichen Anhänger.  Von  Neueren  sei  Mars  hall  genauat,  der  eine  gute  Behandlung 
4er  BevOlkenittgalehTe  in  seinen  principles  of  economics  gegeben  hat,  ebenfalls  in  der 
Lehre  von  der  production  oder  supply,  book  4,  ch.  4  tl  Er  berücksichtigt  dabei  die 
JMQesten  WirthscbaftsrerhäUnisse  mohr,  meint,  die  ei^te  These  ron  Malthos  bleibe 
besidien,  die  beiden  anderen  seien  etwaa  n  bMichtigen,  macht  nlr  aber  den  neneren 
uaturwüiscnschaftlirhcn  Hypothesen  —  oder  Degmcn  —  über  die  Beziehung  von  Ge- 
himthätigkeit  und  Zeugungskraft,  bezw.  Lust  schon  etwas  zu  viel  Zugeständnisse  (1.  ed. 
p.  28S).  Er  (wie  auch  Sidgwick)  halten  auch  das  Gesetz  der  abnehmenden  Boden- 
erträge, welches  für  die  Bevölkerungslehre  seine  besondere  Bedeutung  hat,  fest. 
Sid  gwick.  principles  of  pol.  ec.  1>  ed.  Lond.  1SS7,  steht  ähnlich :  fR.  1 ,  ch.  4.  S.  140  11".^ 
Malthus'  law  of  population  (and  the  law  of  diminishing  retums  from  Land)  are  vaiid, 
when  doly  qnalified,  as  absttaet  Statements  of  tendencies,  also  the  cenciete  üaieaient 
that  in  old  countrics  population  is  limctcd  by  the  difficulty  of  procuring  subsistencc; 
bat  the  limit  is  not  rigid ,  and  the .  Standard  of  comfort  that  partly  determines  it  is 
molable  (s.  ResmnA  Im  Inhalt). 

In  America  stehen  die  Anhänger  Carejr's  (n.  §.  19ti),  anch  H.  George 
anders  zur  Lehre  und  unter  den  eigenthümlichen  Verhältnissen  eines  solchen  neuen 
Landes  neigen  auch  wohl  andere  Uekonomisten  eher  zu  einem  gewissen  Uptimismus. 
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4.  B.  BorOlkenug  s.  VoIksviitlMeh.  Littentnr.  §.  lOS. 


In  Frankreich  hat  die  li}>eral-iridiridaalistische  Nationalökonomie  Smith'scher 
BichtODg  doch  seit  J.  B.  Say's  Zeiteu  ubenriegend  Malthtu*  Staodpiuict  eiogeoomDea, 
90  iBsbMondtfr»  Sty  aellMt  (coots  otnplet  d'teoo.  pol.  p.  YI  «nd  tnitft  d  taoa.  poL 
livro  II,  ch.  11).  Etwas  abweichend,  namentlich,  wie  die  Socialiäten  and  die  Neueren 
tlberhaopt  darauf  hinweisend,  dass  die  gegebene  Recbtsordnang  und  OrKanisation  der 
Wiithschaft,  die  Besitzrerhältoisse  (GrnndeigeDtham)  —  darauf  Uuft  seine  Argumen» 
tation,  principiell  aafgefasst,  hinaus  —  praetiMb  fewOhaUoli  alt  der  directe 
Mani^^el  an  Subsisten/.mitteln  die  Berölkerungsrcrmehrnng  hemme  und  zu  Zoständeft 
der  Ueberrölkemog  führe,  steht  Sismondi  zu  der  Frage  (nou?.  princ.  d'<^coa.  poU 
livre  7,  rergl.  Hohl,  ».  a.  0.  8. 6t 0,  Elster  a.  a.  0. 8.  496  «ad  ders.  in  Gonnd  • 
Jahrb.  N.  F.  B.  14,  S.  321  ff.,  345  ff,  über  Sismondi).  Ferner  haben  die  rreihSiKlleriscli-  n 
Enthusiaaten  imd  Vertreter  des  Dogmas  der  voUuwirthschaftiichea  „Uarmonie'%  wie 
Fr.  Bastiat,  eine  nelir  principiell  gegneriadie  StolloDg  za  IDdtliiia  eiogcDomaieB, 
aber  eben  hier,  wie  sonst,  sich  über  Thatsachcn  mit  Phrasen  und  mit  der  üblicben 
petitio  principii  hinweggesetzt,  dass  Malthus  im  Ganzen  Unrecht  haben  müsse,  weil 
sonst  die  volkswirthschaftlicbc  Harmonie  gestört  oder  selbst  zerstört  werde  (s.  banno« 
niaa  «coaomiqoee,  mehrfach,  s.  Stellen  M  Elster  im  Uandwörterb.  S.  510).  Auf 
richtiporem  Standpuncte  steht  die  Monographie  von  J.  Garnier,  da  principe  d# 
Population,  2.  6d.  Paris  lSb5  (1.  1857).    Wesentlich  Malthusianer  ist  H.  Block. 

Fiaolmleli  teigt  in  BerOlkeniiigsweieB  die  te  der  BodanMB  Onttmralt  (oebaB 
Irland,  wo  «^bon  noch  besondere  Cmstände  obwalten)  alleinstehende  Ersrhcirnjnir  «  in  r 
im  Vergleich  zu  anderen  LAadem  ungemein  langsamen  cinheimischea  Volksfeimehruui^, 
VflldM  ta  aeoerar  Zdt  nach  immer  langsamer  geworden  ist  and  In  den  letHeii  Jalirai 
cdagentlich  selbst  schon  einer  Abnahme  und  zwar  in  Folge  Ueberwiegens  der  Todoh 
ftlle  tlber  die  Geburten  Platz  gemacht  hat,  trot/dem  bekanntlich  die  Auswandemng 
in  Frankreich  gering,  der  Zuzug  Fremder  bedeutend  ist.  Diese  Erscheinung  wird  ror- 
nemlich  mit  aus  politischen  Gründen  im  Vergleich  mit  der  raschen  Volkunnahme  in 
gaimanischcn  und  anderen  Ländern  in  Frankreich  seit  lange  und  neucrdin8:s  noch 
ndir  mit  einer  gewiasen  Aengstlichkeit  betrachtet.  Sie  ist  aach  auf  die  theoretiscbea 
ABSchamDgeii  Aber  BerSlkemaf  nicht  ohne  Elnfloss  febKeben.  GhafaeteiMadi  fttr 
französische  Ansrhaininpcn  hat  man  sie  sich  wohl  mit  auf  eine  Weise  zu  erllärou 
gesocht,  welche  dem  franzö.-^ischcn  Selbstgefühl  oder  richtiger  der  nationalen  Eitelkeit 
aidit  tn  sehr  Abbrach  thut.  Die  These,  dass  mit  fortschreitender  VoUodichtigkeit, 
gflsserem  Wohlstand  und  höherer  Cultur  die  BeTölkernngszunahme,  besonden  dudh 
Vermindening  der  Geburten,  der  Durchschnittskindcrzahl  in  der  Ehe  immer  langsamer 
werde,  al^o  in  gewissem  Sinne  ein  Symptom  höherer  Entwicklung  sei,  ist  grade  m 
Frankreich  seit  länger  nicht  selten  besonders  gern  ▼eitrstsn  worden.  Dabei  bat  aaa 
freilich  ihre  relative  Richtigkeit  sehr  übertrieben,  indorn  man  sich  über  die  viel  weniger 
mit  der  These  stimmenden  Thatsachen  andrer  Länder  (England,  Deatschland«  Italien)  hia- 
vegselita  (a.  n.  §.  207— 314y.  Scharf  trat  mir  selbst  schon  diaaa  Anfhasanf  auf  «inea 
kleinen  statisti^ohen  Congress  entgegen,  welcher  im  Jahre  1 867  bei  Gelegenheit  der  Welt» 
au^tellung  in  Paris  stattfand  und  das  Thema  behandelte  (Legoit  u.  A.  m.).  Darüber 
ein  Ao&atz  ron  mir  im  Bremer  Handelsbl.  1S67  vom  21.  und  28.  Sept.  In  neueren 
Aensserungen  P.  Leroy-Beaulieu's  klingen  verwandte  AasokaBUigen  durch  (r^ 
die  Cifate  von  Elster,  Handwörterb.  S.  519.  527):  immer  eine  gewisse  Neigung, 
sich  Uber  unangenehme  oder  für  unangenehm  geltende  Thatsachen  hinwegzut&uachea. 
8.  im  Oebrigen  den  Art.  popolation  im  nottfean  «Uetionn.  d'^oon.  poHt.  roa  LeT*aseir, 
woselbst  II,  517  eine  Zusammenfassung  der  „experimentellen  BorOlfctnuiflgWatMf* 
in  17  Sitzen,  sowie  ders.  ia  population  fran^aise,  3  rol.  Par.  1889/91. 

Anch  die  italienische  NationalOinmomie  Smith'scher  Biehtnnf  steht  voU  im 
Ganzen  auf  Malthus'schem  Boden  in  den  angegebenen  Grenzen.  Sie  hat  aber  in  ein* 
zelneu  ihrer  Vertreter  Eigenthumlichkeiteu.  Hervorzuheben  ist  etwa  Messedaglia, 
della  teoria  della  populazione  etc.  vol.  I,  Verona  185B  und  besonders  aus  neuester 
Zeit  A.  Loria,  la  legge  di  populazione  ed  Ii  sistema  sociale,  Siona  1882  und  dera. 
in  dem  Weikc  analisi  della  proprictä  capitalista.  Torioo  1899  in  den  iiiexhti)gehAligaB 
Ausfuhrungen,  bes.  vol.  i,  1.  1,  cap.  5,  p.  615  If. 

In  Dentscbland  ist  in  der  wissenschaitiieben  NationalOloaonia,  «tw»  ansaer- 
balb  der  extrem  freih-lmllcrischen ,  dem  Ba^tint'schen  volkswirthschaftlichen  Harmo- 
nismos  holdigcnden  und  der  socialistischen  Kreise,  der  modificirte  ifalthnsianiamoa 
wohl  als  die  vailianiclMiida  Bichtang  n  besdchaea,  anob  ulsr  den  Yertretam  dar 
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neueren  socialen  Auffassungen  (..Katbedersocialistcn",  „Staatssocialistea",  ethische", 
„soculpolilische",  «^listoriscbe"  Schale),  wenn  aach  mit  maocherlei  ItlcinereQ  Yer* 
eehledeBlieilen  unter  den  etnselnen  Autoren.  8.  die  Ueberaidit  1>d  Elster  a.  n.  0. 
S.  515  fr.  Hervorzuheben  ist  aus  der  schon  etwas  zurückliegenden  Lilteratur  K. 
T.  Möhrs  rent&ndige  (nur  den  phantastischeu  Carey  viel  zu  sanft  behandelnde)  £r- 
Meranf  der  F^e,  tlieils  in  seiner  genannten  Uttertrhistoriscben  Arbelt,  tbeils  nnd 
namentlich  in  seiner  Polizeiwisscnschnft,  8.  3.  Au6.  Ttib.  1866  I.  §.  12 — 20.  Femer 
Ran.  Wf'Irher  die  Bevrlkeningsfrage ,  wie  schon  bemerkt,  nicht  in  systematischer 
Weiüü  erörtert,  aber  doch  zu  ihr  deutlich  Stellung  nimmt  und  sie  fUr  einzelne  national- 
Ökonomische  Lehren  verwertbet.  S.  seine  GrundsUze  d.  Yolkswirthschaftslehrc,  8.  A.« 
B,  1,  §.  196,  201,  bes.  die  Noten,  in  der  Lehre  vom  Arbeitslohn,  und  seine  Volks- 
wirthschaftspoUtik,  5.  A.,  B.  1 ,  §.  11  ff.,  bei  den  „Maassregeln  in  Bezug  auf  die  Zahl 
der  Arbeiter**,  ein  Aheehnitt  den  Ren  im  InhettsferEeiebniss  selbst  eis  „BerSlkemngs- 
politik'*  bezeichnet.  Die  eingehendste  neuere  deutsche  Behandlung  der  Bevölkerungs- 
lebro  in  nationalökonomiscben  Schriften  ist  das  stollrciche,  wenn  auch  fast  mehr  die 
cnltnrhistorische,  als  die  roUuwirthscbaftliche  Seite  behandelnde  6.  Bach  im  1.  Baad 
Ton  \V.  Roscher's  System,  20.  Aofl..  S.  6C2 — 771),  wo  iflh  nnr,  wie  sdion  bemerkt, 
das  Fallenlassen  des  Namen?  „Malthus'sche  Lehre"  bedauere  und  wo  nach  meiner  Auf- 
ta:>.sung,  wie  es  freilich  einmal  Roschers  Standpnnct  entspricht,  die  priucipielle  Be- 
handlung des  Problems  zo  sehr  zartlcktritt.  Eine  rerstlndige  Behandlung  der  Frage 
hat  Gerstner,  Ornndlehren  der  Staatsrerwaltung  II,  1.  Abth.  Bevölkernngslehre, 
Wurzb.  1864,  gegeben  (s.  bes.  S.  114).  Schiff le  steht  im  Ganzen  doch  auch 
•nf  Malthns'sebera  Boden,  fHlher.nnr  vieUelcht  weniger  sehnrf  als  neuerdings.  Vgl. 
bes.  seine  ,,T!evölkerungslehro"  in  der  2.  Aufl.  des  Gesellschaftl.  Systems  S.  419—431, 
in  der  3.  Aufl.  II,  S.  566  II".,  Socialer  Körper  II,  234  fF.  („Bevölkerungsgesetz,  vom 
Standpnnct  der  Entwicklungslehre"),  auch  III,  1  fT.  (Familie  als  Organ  der  Bevölkerung), 
Sl  C  (Bland  und  Bewegung  der  Gesammtbcvölkerung^  und  mehrfach  passim.  Auch 
H.  V.  Mangoldt  (s.  bes.  seinen  trctf  liehen  Aufs.  Bevölkerung  im  2.  B.  des  Bluntschli- 
BraterVchen  Staatswörterbnchs),  A.  Lange  (Arbeiterfrage,  Kap.  1,  2,  auch  3,  4  und 
„Mill's  Anriditen'*  Kap.  I)  nrdietten  im  Oansen  so  Gunsten  von  Maltbus.  Lange  hllt, 
auch  Marx  gegenüber,  den  ..richtic:en  theoreti-rlion  Kern  der  Malthus'schen  Lehre*' 
fest  (ArbJr.  S.  14).  Ich  stimme  mit  seinen  Aasfahrnngen  darüber  vollst&ndig  ubereio, 
namentlich  anoh  mit  seiner  in  der  zweitgenannten  Schrift  erfolgenden  treffUcben  Ab- 
fertigung Carey 's.  Nicht  minder  Tcrtrctcn  G.  Schmoll  er  (in  s.  Grundfragen  und 
sonst),  G.  Cohn  (bes.  in  seinem  System  I,  1.  H.-A.  2.  Kap.)  den  gekennzeichneten 
Standpnnct.  Vornemlich  sind  in  dieser  Hinsicht  aber  verschiedene  Arbeiten  Iv  Quielin's, 
wie  schon  bemerkt,  rühmend  hervorzuheben:  in  seineu  „Reden  und  Aufsätzen  '.  1S75, 
über  die  Malthus'srlicn  Lehren,  S.  305,  über  Stadt  und  Land.  S.  333.  anrh  über  den 
Begrili  und  die  Dauer  einer  Generation  S.  285,  tlber  die  menschliche  Lebensdauer  S.  356; 
dann,  mebrfreli  von  bee.  Bedeatang  fbr  die  roIkswirthsehafUiche  Seite  dee  Problems, 
die  „unbehaglichen  Zeitbetrachfiinfren"  in  der  Allg-  rnoinon  Zeitung  (24. — 31.  Januar 
1878)  und  letztre  Aufsätze  weiter  ausführend  und  überarbeitend  der  wichtigste  and 
eingebendrte  liierhergehörige  Aufsatz  Rümelin's  tlbor  die  DeberrOlkerungsfrage  in  den 
^Beden  und  Aufsätzen".  ISSl,  N.  F.  S.  568  ff.,  worin  zwar  einzelne  Ausführungen  und 
auch  hie  nnd  da  die  statistischen  Beweisführungen  als  irrig,  auch  in  der  Aufdeckung 
von  Causaizusauimunhängen  etwas  übereilte  Schlüsse  beanstandet  u  erdeii  können,  aber 
die  Argnmentation  in  ihren  Haoptpnncten  durchaus  richtig  ist,  so  dass  das  Ganze  zum 
Besten  gehört,  was  wir  über  die  volkswirthschaftliche  Seite  der  Bevölkerungsfrage 
besitzen.  Dazu  kommt  dann  die  gen.  Abb.  Rümelin's  im  Schönberg  sehen  Handbuch 
B.  I  Ober  die  BeTölkernngslehre,  welche  in  B.  III,  S.  A.,  dnrcb  6ef  feiten 's  Abb. 
über  Bevölkerungspolitik,  Auswanderung  und  Colonisation  noch  eine  Erginzung  findet. 
Manchfach  der  Rümelin 'sehen  Auffassung  verwandte  Ansichten  habe  ich  selbst  in 
einer  Artikelserie  über  Yolksrermebrung  und  Auswanderung  in  der  Allgemeinen  Zei- 
tong,  Beilage  Nr.  160—170,  Juni  1880,  vertreten,  welche  Arbeit  hier  und  im  Fol- 
genden von  mir  mehrfach  benutzt  worden  ist.  S.  auch  Elster  a,  a.  0.  S.  525,  der 
sich  wcscutiich  ebenso  wie  ich  hier  zor  Malthus'schen  Lehre  stellt. 

§.  196.  Fortsetzung.  Oeberwiegend  polemische  Litterator.  (Carey. 
Soci allsten.)  Ungeachtet  so  seit  länger  in  weiten  wissenschaftlichen  Kreisen  der 
Kern  der  Malthus'schen  Lehren  nicht  bestritten  war,  hat  es  doch  von  Anfang  an  und 
bis  in  die  (iegenwart  UneiB  nicht  an  Oegaeni  gefeiilt  nnd  unter  dem  Einflnss  ron 


Digitized  by  Google 


458 


4.  B.  Bovöikeraog  a.  YolkswirUtöcL  Littenlur.  §.  196. 


Bölcben  ood  bei  gewissen  StrOmangen  im  OÜeutlichcn  Leben  ist  sogar  Malthu^  auäti«r- 
halb  jener  wiäscu&chafilichen  Kreise  gelegentlich  verrebmt  uud  verlästert  vordeo«  De( 
„Pfafle  Malthus"  uud  seine  „pessimistische"  Lehre,  daa  ..Phantom  der  Ueborvölkenmg** 
eiregtcn  Anstoss,  ja  £rbitterang,  die  Lehre  galt  mitunter  als  eine  besonders  duno- 
teikiiMshe  KBchdiiug  in  der  «pitdistiacheD  BonifooisölwnoiDie**  od«r  vmde  lautwtg 
rerspottct.  Optimisten  der  harmonistisclien  Richtung  des  Bastiat*äcben  Freih&ndlar> 
thums  wie  des  Careys'chen  ächabuöiinerthums,  die  Socialistfia  mit  wenigen  Anmuhiiwa 
▼enrarfen  die  Lebre  entweder  ganz,  ihnen  war  sie  nar  eine  ««i^enltete  Seboldoctritt*', 
welche  gleich  der  Kicardo'schen  Grundrentenlehre  höchstens  noch  an  den  Universitäten, 
diesen  „steten  Depouitorien  des  verrotteisten  alten  Plunders",  e  in  Scheinleben  führe, 
Oder  man  gab  höchstens  zu.  wie  Seitens  Marx  u.  A.,  das  Malthussche  üe^etz  gelte 
nur  unter  unserer  heutigen  privatkapitalistischeil  Wirthschattsurünung,  nicht  allgeadB. 
Indessen  sind  doch  diese  ablehnenden  Meinungen  nicht  allgemeiner  durchgedrungen. 
Die  einzelnen  Einwendungen ,  auch  wo  sie  etwas  Sichtiges  enthielten,  wie  in  dem 
Hinweis  der  Socialisten  auf  Äe  fon  MalAns  und  seinen  Anhingem  zu  wenig  berQck- 
sichtigte  Bedeutung  der  Fragen  der  wirthschaftlichen  Organisation  und  Rechtsordnung 
fttr  das  ganze  Problem  oder  wie  in  dem  optimistischea  Hinweis  auf  Auswaaderong, 
Colinilsation,  weltwinbsebafkHcbeD  FrodnctenaiistaiMcb,  hat  man  Seitens  der  Mu- 
thnsiancr  unbefangen  geprüft,  Manches  davon  angenommen,  aber  unschwer  nacb- 
weisen  können,  dass  damit  (ier  Kern  der  Lohre  nicht  widerlegt,  mitunter  gar  nicht 
berührt  oder,  bei  richtigem  \  erstiindniss  der  Sache,  sogar  bestätigt  werde.  Seitdem 
nun  aber  in  wissenschaftlichen  und  Laieukrciscn  der  Darwinismus  und  sein  „Kampf 
ums  Dasein"  mit  mehr  oder  weni^;er  Recht  die  Modedoctrin  des  Tages  für  die  Er- 
klärung der  Entwicklung  in  der  organischen  Welt  geworden  ist  und  Darwin  sogar 
selbst  sdne  bertbmte  Lebre  als  «ine  Enreitemng  des  Malibvs'scben  Gedankens  be- 
zeichnet hat,  wagen  auch  wieder  Kreise  und  Männer,  welcbe  sich  durcli  eine  solche 
nicht  immer  mit  den  feinsten  Watten  geführte  Kampfweise  wie  diejenige  der  Anti> 
Malthusianer  zn  leicht  oinscbOchtem  lassen,  ofiener  den  Maltbns'schen  Standpunct  ta 
Ttnieten,  nunmehr  auch  so  ziemUcb  ebne  die  Gefahr,  duob  «Ines  „wissenschaftlich 
überwundenen  Irrthums''  geziehen  zu  werden.  Und  aogßX  ans  SOCialistiscbem  Ln^r 
hat  Malthus  neuerdings  wieder  Anerkennung  erfahren. 

Die  tiegner  gehen  von  Tenebiedenen  Gesichtspuncten  aus,  welche  jedoch  auch  wohl 
wieder  bei  dem  und  jenem  Autor  verbunden  werden.  Sie  lassen  sich  danach  nnd  nach  ihrer 
sonstigen  Richtung  dassiHcireu,  wie  es  vonMohl  und  jungst  von  Elster  geschehen  ist  Auf 
deren  Arbeiten  ftlr  das  Einzelne  T^rweisend  bebe  ieb  aoeh  bier  wieder  nnr  einige  Autoren 
und  Schriften  liervor,  welche  auch  grade  BOCh  in  neuerer  Zeit  eine  gewisse  Bedeutung 
beanspruchen  oder  sie  wenigstens  nach  der  Ansicht  von  Anhängern  beanspruchen  dürfen. 

Dies  gilt  namentlich  von  dem  Americaner  H.  Carey,  obwohl  es  schwer  ver- 
ständlich ist,  wenn  man  grade  dieses  Autors  kaum  glaablidl  oberflichliche  und  platte 
..Gegenbeweise"  und  „Widerlegung"  von  Malthus  liest,  wo  sich  vielfach  ein  völliges 
Missverständuiss  des  Kerns  der  Malthus  scheu  Lehre  und  eine  siaunenerrcgende  Ver- 
kennung der  Erfirademisse  dnes  IndnctioMScIiluses  findet,  s.  in  dem  kOttlidien 
Beispiel  von  der  geringen  Durchsrhnittskindcrzahl  der  amcricanischen  Präsidenten 
zun  Beweis  der  Abnahme  der  Zeugungslast  bei  hervorragenden  (?)  Intelligenzen 
(Lebrbttcb  8.  614)  oder  in  dem  ibnlicb  zutrefPeoden  Beispiel  von  den  Indianern,  deren 
VermehruDgstendenz  unter  der  Anspannung  der  geistigen  Kräfte  bei  der  Jagd  leide 
(Soc.  science  III,  302  ff.)!  Die  Beweihführung  Carey 's  beruht  im  Uebrigen  thcils  auf 
einer  pctitio  principii.  wie  in  der  Behauptuug,  dass  eine  so  disharmonische  Lehre 
wie  die  Malthus'scli  •  ui  uinglich  richtig  sein  könne,  weil  sie  der  Harmonie  in  dir 
Welt  widerspreche;  theils  ferner  auf  Halbwahrheiten,  mit  denen  hier  nichts  zu  be- 
weisen ist,  wie  der  Annahme  nothwendig  steigender  Arbeitsproduciivität  bei  grösserer 
YoUtsdicbtigkeit,  engerem  Znsammenwobnen.  siirkerer  Bdbnng  der  llensoben,  wo  eben 
alle  Wesentlichen  Gegenwirkungen  ubersehen  werden  :  einilirh  auf  naturwissenschaft- 
lichen unbewiesenen  und  mit  den  augenf&Uigston  Xhatsachen  in  der  Menschwelt  in 
Widenpmch  st^enden  Hypothesen  oder  sdbst  bleesoi  Specnlatlonen  in  Betreff  eines 
vermeintlich  allgemein  giltigen  und  feststehenden  Katurgesct/es  in  der  ganzen  organi- 
schen Welt,  einschliesslich  der  Menschheit,  wonach  mit  der  Entwicklung  des  Nerven- 
systems und  der  Gehiruthutigkeit  die  Fruchtbarkeit  regelmässig  abnehme,  daher,  auf 
die  Menschheit  angewandt,  mit  der  Entwicklung  des  geistigen  Lebens  und  der  Cultnr 
foa  selbst  ein  Gleicfagewichtszostand  zwischen  BevOlknong  nnd  Onterhaltsmitteln  nnd 


Digltized  by  Google 


PokmlMhe  Litteitlnr  gegon  lialthat. 


45» 


beider  Vennehrang  sich  Leretelle.  Aehnlichc  Auffassungen  sind  zwar  mitunter  auch 
von  Naturforscborn  Tcrtrcten  (s.  u.),  aber  eruiaii>jcla  eben  bisher  des  Beweises  jeden» 
falls  bei  ihrer  Anwendung  auf  die  Meoschenwelt  Bei  Carey  werden  sie  ftadi  nur 
durcl»  die  dilettantische  naturwisi>ens(  liafiliche  Analogiespiclerei  zu  beweisen  ^esocbt. 
Phanta&tiache  Ideen  Ober  die  Entwicl^lungsfähigkeit  der  Technii(  iu  der  Fcodactioo, 
aber  die  Abmlme  dee  Nahrangsbedarfs  bd  aUkrlterer  Efsetznng  der  Haskelarbeit 
dorch  Maschinenthätigkeit  und  tibertriebeno  Anklagen  trc^'i  n  die  bestehende  wirth- 
schafüiche  Organisation  und  Becbtsordnong,  z.  fi.  doä  Gruudeigenthams,  wie  in  Irland, 
als  alleiniger  DiBaebe  proletarischer  Volksrermehningsrerhältnisse,  laufen  aasseidcm, 
Umlich  wie  bei  den  Socialisten,  auch  bei  Carey  mit  unter.  Sein  Gesetz  der  ,^ich 
selbst  regülircnden  Bovölkcrnnpszunahine'*  schwebt  dalier  völlig  in  der  Luft  und  ist 
in  keiner  Weise  geeignet,  die  Malthus  sche  Lehre  zu  ersetzen.  Carey  gcLürt  übrigens 
auch  zu  denjenigen,  wciclie  sich  einbilden,  durch  Widerlegung  der  Malthas'schen 
mathemathlschen  Formel  die  >Lilthus'sche  Lehre  solb>t  widerlegt  zu  haben.  S.  sein© 
Ausfuhrungen  in  seinen  priucipleü  of  pol  econ.  b  vol.  Pbilad.  lb'61 — 4ü,  III,  1  ff,, 
la  den  principles  of  aodal  sdenoe,  S  rol.  Philad,  1858  ff.,  bes.  III,  Kap.  46  ff.  (ancb 
deutsch  von  Adler,  München  64),  kürzer  in  seinem  von  Adler  Ubersetzten 

Lehrbuch  der  Yolkswirthschaft  (München  1S66),  Kap.  38  tf.  Ueber  ihn,  speciell  seine 
Berfllkerongslebre  u.  A.  Mohl  in  der  Littgescb.  S.  509  und  in  den  Noten  in  seiner 
Polizeiwiasenscbaft,  wo  zwar  Carey  richtig  abgewiesen  und  gelegentlich  verspottet, 
aber  er  sonst  noch  zu  glimpflich  behandelt  wird;  A.  Held,  Carey's  Socialwisscnsch. 
u.  ».  w.  Wurzburg  lb6ü,  bes.  2.  B.,  2.  A.,  §.  41  IL,  S.  134  tf.;  Lange  in  „Mill's  An- 
flehten"; Elster  a.  a.  0.  S.  510;  Lexis,  Art.  Gany,  im  HandvOrterb.  II,  810,  vo 
es  ebenfalls  heisst:  „die  Malthus'sche  Bevölkerungslehre  verfolgte  Carey  mit  einer 
wahren  Leidenschaft,  ohne  indessen  etwas  Stichhaltiges  gegen  den  eigentlichen  Kern 
deivelben  Torzabringeii**.  —  la  Deofichhiid  hat  auch  hier  E.  Dühring  in  MiBca 
oationalskonomischen  Schriften  die  Carey'schen  Ansichten  angenommen  (KlitiicAe 
(irondlegung,  Cursus  der  SocialOkonomie,  Litteraturgeschichtei,  ohne  damit  mehr  Er- 
folg als  mit  seiner  sonstigen  ubertreibenden  Hocbschätzun^'  Carey's  zu  linden,  es 
auch  nur  in  der  VerhOnung  des  „PfalTen  Malthus*'  weiter  ais  sein  Meister  bringend. 
Vgl.  z.  B.  die  vortrcfl liehe  Anzeige  von  liühring's  krit.  Grundlegung  von  v.  Scheel 
in  Uildebr.  Jahrb.  VI,  352  ff.  So  ist  im  Ganzen  auch  diese  besonders  scharfe  Oppo- 
dtioB  gegen  den  Kon  der  Haldmi'achen  Lebren  schon  jetit  wieder  verhallt  Aiieb 
fOn  ihr  hat  sich  Mill's  Wort  in  seinen  principles  (book  I.  ch.  10  §.  1)  bestätigt. 

In  der  „naturwissenschaftlichen"  Polemik  gegen  Malthus  steht  Übrigens, 
wie  bemerkt,  Carey  nicht  alldn.  Nicht  gant  dieselben,  aber  rerwaidte  Anelaiteii 
haben  schon  früher  Doubleday  (true  law  of  popuIation  etc.,  London  1S40,  und 
neuere  Aufl.,  s,  Mohl  Litt.gesch.  S.  497).  dann  namentlich  Herbert  Spencer  ver- 
treten (theory  of  popuIation.  Lond.  l'*52,  auch  in  seinen  principles  of  biology,  2.  cd. 
Lond.  1867,  deutsch  von  Vetter,  Stuttg.  1876/77;  darüber  Mohl  a.a.O.  S.  447, 
Elster  a.  a.  0.  S.  öl 3  ff.).  Hier  wird  aus  einem  beliauptetcn  Fortschritt  der  „Indi- 
viduation"  des  Menschen  mit  der  Culturuntwickluug  ebenfalls,  freilich  erst  für  eine 
ohnehin  nnbeatimmt  ferne  Ztdmnft  eine  Abnahme  der  Vermehrnngeteadenz  nnd  Pmcht- 
barkeit  abgeleitet:  geistvolle,  vielleicht  ein  Korn  Wahrheit  enthaltende,  aber  doch  im 
Grande  des  festen  Bodens  der  Thatsacbeu  entbehrende  luftige  „sociologische''  SpecDl»- 
tionen,  mit  denen  doch  in  der  Frage  nichts  bewiesen  wird.  Es  ist  Gheraetoistiseh, 
da«t  sich  an  deigleichen  vermeintlich  feste  „wissenschaftliche  Ergebnisse  anch  Soda* 
listen  anklammern,  wie  z.  B,  Bebel,  um  Malthus  zu  ..widerlegen".  Wie  wenig 
ftberdies  für  eine  ganze  Bevölkerung  aus  den  Carey  sehen  und  Spencer'schen  Sätzen 
fidgen  wQrde,  selbst  wenn  sie  fttr  gewisse  Individuen  und  Classcn,  die  eigentlichen 
geistcsarbeiteiul<>n.  zutretlen  sollten,  was  freilich  auch  höchst  zweilelbaft  ist,  hat  SChoo 
Hohl  (Litt.gc6ch.  S.  4*Ji>)  sehr  richtig  hervorgehoben. 

Nicht  aUe,  aber  grade  die  Koryphien  oes  Socialismns  sind  eiUBrte  Gegner 
von  Malthus'  Lehre.  S.  Einzelnes  in  der  gen.  Schrift  von  Heinr.  Sötl)eer.  in  d.m 
Aufs  Elstor's  a.  a.  0.  S.  502  ti.,  auch  iu  dem  Aufs.  Platter's,  Marx  und  Malthus 
in  Hildebr.  Jahrb.  B.  29,  iS77,  S.  821—341.  Fourier  wie  Proudhon,  Engels, 
Marz,  Lassalle.  Rodbertus,  Bebel  u.a.m.  sind  solche  Gegner.  Marx,  auch 
hier  der  wichtigste  bezU£rlichc  Autor  (s.  bes.  Kapital  I,  Kap.  6  u,  A.  S.  GÜH,  t)17  IF 
der  1.  Aufl.)  erkennt  das  Malthus'sche  Gesetz  nur  fur  die  gegenwartige  kapitalistische 
Prodaetiimsweise,  nicht  allgemein  an.  Jede  besondere  historische  Prodnctionsweiso 
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Labe  ibie  besondren,  bistohscli  giltigen  ProdactionsfeseUe,  ein  »bstractes  Popuiaüon»- 
gcseti  exiBtire  nor  ftr  Pflame  und  Thier,  nicht  Air  den  Meosehcn.  Nor  imMra  volkf 

wirtbschaftJiche  Organisation  und  kapitalistische  AccamulAtfon  schaSe  die  Ueber- 
vOlkerun^.  Und  älinlich  Aridere,  mit  daneben  unterlaafendon  sonstig-en  Ari^unienton, 
«rie  z.  Ii.  bei  Bebel  (die  Frau,  9.  Aufl ,  Stuttg.  1891,  im  Abschuitt  von  Bevölkerung 
und  Deb«rrAlkening,  S.  SSO  ff.),  wo  mit  der  grUntmk  Sicherheit  auch  die  onsicherste» 
naturwissensrliaftlirhen  ond  technischen  Beliatiiitmij^en ,  z.  B.  hinsichtlich  der  Ab- 
hängigkeit der  VermebrttngsfiUiigkeit  der  Berölkeraug  von  der  Art  der  Ernihrung 
<S.  971),  UiMlehdleh  der  EntwicHopgsfUiiickeit  der  leiidviiüi»ehefldiehen  Bodenenräge 
aufgestellt  und  damit  die  Malthuä'scho  Lehre  „widerlegt"  wird:  die  Beweisführung 
hier,  wie  in  der  ganzen  Schrift  Bebel's  (z.  B.  in  dem  Abschnitt  „die  Frau  in  der 
Vergaugcuhuit"  mit  den  prähi:>tori»chen  und  primitirhistonschen  Hypothe:>eu  und 
SpecoUtieBeii  Uber  früheren  Gcschlechtsrerkehr  v.  a.ir.1)  logleleli  ein  Beispiel  des 
anmaassend^ten  autodidactinchen  Dilettantismus,  der  unsirhorsfe  Hyro'^cscn.  Conjec- 
turcn  und  wilde  Spcculationeu  für  feste  Ergebnisse  der  Wissenschaft  ansieht.  Immer 
BOoh  günstiger  ist  gegenttber  eolclien  Auslassungen  die  Schrift  des  SocfelisleB  Seh  i  p  pel , 
dM  moderne  Elend  und  die  Ueber?ölkerung,  Leipz.  188S,  fener  B.  Qaorfe,  Fett- 
•diritt  und  Armuth,  Deutsch,  IS^I»),  zu  beurtheilen. 

Trotzdem  ist  aber,  wie  schon  angedeutet      192),  aus  der  socialistischen  Polemik 
gegen  Ifalthas  ein  Punct  als  wenigstens  relativ  berechtigt  anzuerkennen,  wenn  er 
auch  schon  ron  andmr  Seif<^  hcrvorirchohen  worden  ist  und  scirif'  Trai!;wLMte  eben  viel 
geringer  ist,  ab  diejenigen,  welche  ihn  betonen,  einräumen  wulicn ;  us  muss,  wie  oben 
(8.  464)  bemerkt,  zogeeteaden  werden,  dass  allerdings  die  gegebene  Organisnttos 
and  Hoch  tsordnung  der  Tolks  wirthschaft,  speciell  f&r  die  sachlichen 
Productionsmittel  und  daron  abhängig  für  die  Gestaltung  der  Prodaction 
and  Vertheilung  ein  wesentlicher  Factor  in  der  Berölkerungs-,  Volkszunahmo  und 
OeberfOlkerungsfra^e  ist    Hemmungen  der  Production,  sUrkc  Ungleichheit  der  Ein- 
kommen- und  Vorniöirensvcrtheilunff ,  welche  aus  einer  l)<'stiinniten  (Organisation  und 
Bechtsordnung  herrorgehen  (ürundbesitzrertheilung,  Kauitalconcentration),  können  hier 
eisebwerend  wiilten,  eine  Yolksznnahme,  Tolkszahl  bedenklldi,  eine  gegebene  Berfll* 
kerunj^,  wcnipsfens  partiell,  lori!  und  zeitweilig:,  al;»  relative  üeberrölkerung  erscheinen 
lassen,  während  das  unter  anderen,  günstigeren  Verhältnissen  der  Organisation  und 
Bechtserdnung  nicht  oder  nicht  in  dem  Maassc  der  Fall  sein  wtirdc.    Eben  deshalb 
muss  diese  Seite  der  Sache  mehr  berücksichtigt  werden,  ab  es  bei  den  Malthosianeai 
uMidi  ist  und  namentlich  früher  tlblich  war.   Selbst  Kilmelin's  Ausführungen  er- 
heii>cben  hier  hie  und  da  mit  Bezug  auf  diese  Seite  Ergänzungen  und  Berichtigungen. 
Indessen  die  Socialisten  Obeisehen  hier  deeh  avcli  Ihreneils  wieder  WesentUoliei. 
Sezunärlist.  drtss  eine  gegebene  Or^ranisntion  und  Rechtsordnung,  Besitzgestalfun  er. 
nach  wenn  man  wollte,  nicht  ao  beliebig  und  vollends  nicht  rasch  und  mei- 
stens nicht  über  ein  gewisses  Maass  hinaus  umgestaltet  werden  kann:  die 
unhistorische  und  unreale  Illusion,  in  welcher  sich  der  theoretische  und  politische 
Snrialismus  howpfrt.  Sodann:  ob  eben  überhaupt  eine  radiralt!  Umgestaltung:  der  Pro- 
ducuonä-  und  Vcrtheilungsordnung,  wie  sie  der  radicaie  Socialismus  plant,  möglich 
und.  wenn  selbst  dies,  Daoernnd  gnten  Erfclf  rerspreehend  sein  «ttrde;  deftr 
bleibt  der  Socialismus  auch  hier  wieder  den  Beweis  schuldig.    Und  endlich:  selbst 
wenn  mehr  oder  weniger  bedeutende  organisatorische  und  wirthschaftsrcchtliche  Bo- 
femen  vnd  schHeaslleh  sogar  die  geplante  Hinuberführung  der  heutigen  „kapitallatl- 
schen'*  in  die  socialistisohe  Yolkswirthschaft  gelänge,  spricht  eben,  wie  schon  früher 
henrorgehoben,  alle  psyclioloffisrlu'  Wahrscheinlichkeit  und  alle  bisherige  Erfahrung 
in  Betreif  der  physischen  und  psychischen  Factoren,  von  welchen  die  Yolkszunahiue 
•thlngt,  daftir,  dass  das  Schreckgespenst  der  üeberrftlkenuif  nicht  rerschwlndeC  son- 
dern grade  erst  recht  auftaucht,  d.h.  dass  Malfhus  Recht  behält.   Nicht,  wie  Marx 
will,  jede  historische  Prodnctiousordnung  hat  ihr  eigenes  Bevölkerungsgesetz,  sondern 
nach  dem  stets  geltenden  Oesetz  nur  ihren  eigenen  Borölkcru ngsspiolranm, 
welcher  riell  eicht  in  einer  Hi/isicht  bei  einer  Yolkswirthschaft  ohne  prifltei  Omni» 
und  Kapitaleigenthum  ond  bei  gleichmässigerer  Vertheilnng  des  Einkonaent  grOtser, 

S.  Uber  diesen  H.  Sötbeer,  a.  a.  0.  S.  101  ff.  nnd  mein«  Becension  in  der 
Tüb  Zoitsrhr  ]ss|  s  t;to  (f.  Georges  Polemik  gegen  Maldins  eriiebt  sich  freilich 

nicht  hei  über  diejenige  Caroy's. 
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»Is  unter  unseren  heutigen  Verhältnissen  sein  kvia,  aher~ jedenfalls  auch  Mine  enge 
tirenzo  hftt,  wenn  nicht  Uebcnrölkerung  und  in  Ihrem  üefoige  die  repressiven  Hemm- 
mittel der  YoUsfonneliraog  eintreteu  sollen.  Da  worde  sich  denn  doch  wieder  zeigen, 
dasä,  wie  Mi  11  sagt,  „die  Nothwcndigkuit  des  ZuruckbalteDS  der  Bevölkerangszunahme 
sich  nicht  auf  einen  Zastand  der  Ungleichheit  des  Eigenthums  besclirUnkt"  (principles, 
B.  I,  ch.  13,  §.  2).  üb  aber  eben  uotcr  den  in  einem  socialibtiächon  Gcmeinwesea 
obwaltenden  Verb&ltuitisen  dieses  „Zmodtlialten**  leichter  als  jetzt  nnd  überhaupt  ohne 
directeo  Zvrang  möglich  und  wirk:»am  sein  wird,  das  bleibt  immer  die  grosse  Frage. 
Hill' 8  Sat£,  da&t  mau  aüenfalls  dem  ludividuam  ein  au  bedingtes  £xi8ten2recht,  nicht 
»her  dae  Bacht,  bellebif  Tie!  neue  Indlrldneii  in  Eristen«  lo  setzen,  gevihreii  kUnne, 
darfte  grade  in  einem  iocIalietUches  Gemeinvesen  die  giOHle  prutiadie  Be- 
deatung  gewinnen. 

Das  jedoch  möchte  zuzugestehen  sein,  dass  alle  Fragen  der  volkswirth- 
■chaftlichea  Organisation  und  Rechtsordnang,  insbesondere  daher 
anch  diejenigen  der  Urundbe^itz-  und  der  Kapitalvcrtheilung  sowie 
der  £inkommen-  und  Vetmögeusver theilung  Überhaupt  zugleich  mit 
ane  dem  Gesichtsponete  des  BevOlkerinf swetene  tu  Dehandeln  sind, 
wie  es  im  weiteren  Verlaufe  in  diesem  Werke  auch  geschieht.  Es  muss  gezeigt 
Verden,  wie  die  und  die  Organisation  und  Bechtsordnung  auf  die  Bevöikerungsrer- 
aehmnf  efswiffct,  aa  weli^e  eigialMteriedie  und  leehdlehe  Voteaseetaingen  lelttn 
gobundeu  ist  und  wekhe  Aafbrderangen  dieaerhalb  in  dieser  Hinsicht  zu  stellen  diid. 
Hier  ist  eine  Lücke  in  der  Malthos'schen  Bevölkerungslehre  und  zugleich  in  den 
uauunalukoiiumiäcljcu  Lehren  von  der  Einkommen-  und  Besit/vertheilung  anzuerkennen, 
auf  welche  die  socialistische  Polemik  nnd  BeweisfUirang  zwar  einseitig,  aber  nicht 
durchaus  unrichtiir  hin/eigt  und  welche  es  auszufüllen  gilt.  Es  wird  sich  dabei  aber 
auch  wieder  ergeben,  dass  der  Kern  der  Malthus  schen  Lehre  nicht  alterirt  wird. 

Mit  der  Berdlkerangslehre  steht  die  natienalskoncmische  Lehre  rem  Arbeits- 
lohn in  näherem  Zusammenhang,  öfters  wird  jene  in  der  Litteratur  grade  bei  Ge- 
legenheit let/trer  erörtert.  Auch  das  ron  Lassaile  sogen,  „eherne  Lobngesetz**, 
welches  er  freilich  mit  Unrecht  als  Lebre  Ricardo 's  und  der  classischon  britischeii 
Nationalökonomie  hinstellt,  steht  in  deutlicher  Verbindung  mit  der  Bevölkernn^ehre. 
Jttngbt  hat  die  deutsche  Socialdemokratic  dieses  eherne  Lohngesotz  fallen  lassen  und 
bezügliche  Steilen  darüber  aus  dem  (iothaer  Parteiprogramm  in  das  neue  Erfurter 
(1891)  nicht  anfgeoemmeo.  Das  ist  auf  Anregungen  fon  K.  Marz  znrackzofUumi, 
.für  detssen  Standpuuct  in  der  Bevölkerungslehre  es  churarti  ristisch  ist.  dass  er  in 
jenem  Lohagesetz  nur  eine  Anerkennung  der  Malthus'scheu  Lehre  sieht,  weshalb  er 
das  Teiliandeiisein  jenos  Qeselses  leugnet.  Sei  die  Malthm'sche  Theorie  richtig,  so 
könne  mau  das  Lohngesetz  nicht  aufheben,  auch  wenn  man  die  Lohnarbeit  aufhebe, 
denn  dann  beherrsche  das  Gesetz  nicht  nur  das  System  der  Lohnarbeit,  sondern  jedes 
gesellbchafdiche  System  (s.  Marx,  zur  Kritik  des  socialdemokratischen  Parteipro- 
gramms, in  der  „Neuen  Zeit'',  IX.  B.  1,  S.  570).  Ein  ganz  folgerichtiger  Schluss 
von  Marx,  nur  dass  damit  nichts  für  ihn  und  seine  Polemik  getr»^n  dl»-  Malthussche 
lieble  bewiesen,  sondern  diese  Polemik  als  auf  einer  pctitiu  priucipii  beruhend  erwiesen 
wird.  Man  brueht  Lassalle's  ehernes  Lohngesetz  nicht  anzneritennen,  moss  aber  eben 
zugeben,  dass  in  jedem  Zustand  der  Gesellschaft,  der  volkswirthschaftlichen  Organi- 
sation uud  der  Bechtsordnnng  die  Yolkszunabme  Gefahren  für  die  Aufrcchtbaltung 
hoher  Lohne  oder,  in  einem  socialistischen  Gemeinwesen,  absolut  hoher  IndiridDal- 
antheile  am  Volkseinkommen  mit  sich  fahrt,  worüber  nach  Marz  nur  mit  Behmp- 
tOBgen,  nicht  mit  Gogenbeweist>n  hinweg  kommen  kann. 

Uebrigens  fehlt  es  doch  auch  unter  den  Socialisten  nicht  tn  Anhängern  der 
Malthns'schen  Lehre  (s.  Elster  n.  a.  0.  8.  507).  So  hat  Wlnkelblech  (Mario) 
sie  doch  im  W.  sontlirhcn ,  trotz  Abwcisnn2:  mancher  Folgerungen,  anerkannt,  zwar 
stach  von  Fortschritten  der  Prodnction  viel  erwartet,  aber  auch  dabei  die  Nothwendig- 
lr«it  von  legislatireii  und  adndnistntiren  Hemmmitteln  gegen  abnorm  starke  Yolks- 
zunähme  nicht  verkannt  (OnteiSDCh.  über  die  Organisation  der  Arbeit,  2.  Aufl..  bes.  II, 
220  tl.  IV,  67  ii.  Nebenbei  hat  auch  er.  wie  Andere,  auf  Vorgänger  von  Malthus 
hingewiesen,  ohne  wie  ilarx  daraus  den  Vorwurf  des  Plagiats  gegen  ihn  zu  erheben. 
Sr  nennt  ihn  mit  Becht:  nicht  den  Entdecker,  sondern  den  Begrflinder  des  Bevölkerungs- 
gesetzes II,  220).  Kerner  hat  sogar  einer  der  jüngeren  Theoretiker  der  deutschen 
iSocialdemokratie,  K.  Kautsky,  in  einer  tüchtigen  wissenschaftlich  gehaltenen  Schrift 
A.  Wkgner,  Gnudlei^ng.  3.  AnfUge.  1.  Theil.  Grandlagen.  90 
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(der  Einfluss  der  Volksvermehrung  auf  den  Fortschritt  der  Gesellschaft,  Wif^n,  l'^SO) 
sich  in  gewissem  Sinne  za  Maltbas  bekannt  Er  ithtisirt  ebenfalls  die  mathematiscba 
Fomel,  berichtigt  die  Bebauptong,  daas  die  Lebeosikitlel  sieh  bloas  in  aiithsetipehar 
Progression  vermehren  könnten.  Das  ..Malihus'scho  Reccpt",  dass  die  Arbeiter  sich 
zam  Zweck  der  Lohnerhöhung  Ungsani  vermehren  mosaten,  weist  auch  er  in  der 
beatigün  „kapitalistischen  Productioli^wcise"  ab,  weil  im  Maschiuenzeitalter  dann  nur 
um  so  mehr  Maschinen  an  die  Stelle  der  verthcuerteu  Handarbeit  treten  vurdett. 
Dagegen  erkennt  er  die  (iefalir,  welche  aus  der  starken  Tendenz  zur  Volksvermehmng 
fOr  die  Lage  des  Volks  hervorgehe  Qod  voUendü  im  „Socialstaate",  bei  einer  Schw&- 
eboBf  der  ««prireotiveD  Chedto'*  berrorgehen  mline,  offen  an.  Er  will  sdne  Partoi- 
gcnosscn  zu  der  üeberzeugung  bringen,  dass  „obne  Berücksichtigung  des  Bevölkerungs- 
gesetzes eine  befriedigende  Lösung  der  socialen  Frage  unmöglich  sei".  £r  gelangt 
dann  zur  Forderung  einer  absichtlichen  „Regelung  d«r  B«rftlkenuigibeiregung*\  mitteiiC 
lir&feDtiren  Geschlechtsrcrkebrs.  Wenn  Kautsky,  wie  Bebel  (Fimn«  S.  857)  sa.gt, 
jetzt  längst  nicht  mehr  auf  dem  Boden  dii  scr  8i  hrift  stehen  sollte,  so  bewii'se  da^i 
nichts  gegen  den  Werth  deiselben,  vie  mau  auch  vom  btaudpuncte  der  Physiologie 
ond  der  Moral  über  sein  Abhilfmittel  gegen  sn  grosse  Volksznnahme  denke. 

In  letzterer  Hinsicht  hat  sich  aber  neuerdings  eine  theoretische  und  agitatorische 
Bewegung,  besonders  in  England,  aber  auch  auf  dem  Cootinento,  entwickelt,  welche 
die  Maldins'sebe  Lehre  »nmennt.  nur  Ton  „moni  reetreinf*  keinen  genügenden  Ei^ 
folg  erwartet  und  sich  oüeu,  freilich  in  üeberschätzung  der  Macht  des  Geschlechts- 
.tiiebs,  der  physiologischen  ^'othweudigkeit  seiner  Befriedigung,  der  Gefahren  seiner 
Nicht-Befriedigung  und  in  Unterschätzung  der  physiologischen,  ästhetischen  und  ethi- 
schen und  schliesslich  auch  populationistischcn  Bedenken  gegen  das  befürwortete 
Mittel,  für  den  präventiven  (ieschlechtsverkehr,  mit  absichtlicher  Verhinderung  der 
Zeugung,  bezw.  künstliche^  iiegeiung  der  letzteren  (,4acultative  Sterilit&t")«  erklärt; 
der  sogen.  Nea-Maltbnfianiamns.  Eb  sind  nnmendieh  Medieiner,  aber  doek 
sie  nicht  allein,  ^otrar  Frauen,  welche  diesen  Standpunct  cinnebrnen,  ihn  offen  ver- 
treten und  besonders  im  Interesse  der  Hebung  der  unteren  Klassen  bei  diesen  dafor 
Propaganda  machen:  dne  yerallgemeinening  des  „Zwei  - Kindersyvtem«**,  wddiei 
pnctiach  in  Frankreich,  hier  wohl  in  Zusammenhang  mit  Erbrecht  und  besonders  auch 
unter  der  ISndliehen  Bevölkern u>i^,  verbreitet,  aber  auch  in  anderen  Ländern,  selbst  in 
Deutschland  da  und  dort  unter  bäuerlicher  Bevölkerung,  nicht  uubci«anut  ist.  S.  darüber 
Elster  a.  a.  0.  S.  51'J— 522  und  daselbst  die  Litterator.  Hervorzuheben:  Elements  of 
social  science  or  physi^  al,  sexual  and  natural  reliirion,  by  a  Dr.  of  medicine,  Lond. 
Ib54,  in  zahlreichen  Aul  lagen;  auch  deutsch:  (irundzuge  der  Uesellschaftswissenscbafk, 
Beriia  2.  Ä.  1876  nnd  seitdem  mdurlbeb.  ffier  und  in  anderen  ihnlidien  Sehiiftea  nm 
Theil  unerhörte,  ja  ekelhafte  Ausführungen,  wenn  auch  ein  gewisser  wii^en schaft- 
licher Emst  nicht  bestritten  werden  soll;  auch  eben  lediglich  „medicinischer** 
Standpunct  (wie  öfters  in  der  modicinischen  Prostitotionslitteratur),  mit  Ansichten  über 
die  physiologische  und  schliesslich  auch  psychologische  Noihwendigkeit  und  Heitea- 
keit  der  Befriedigung  des  Geschlechtstriebs,  die  Gefabren  einer  Nicht-Befriedigung, 
welche  als  feste  wissenschaftliche  Sätze  hingestellt  werden,  während  sie  mindestens 
gesagt  unbewiesen,  zum  Theil  reine  Bdianptungen  dnd. 

Immerhin  wird  aber  zuzugestehen  sein,  dass  hier  ein  Gebiet  vorliegt,  auf  welchem 
Manches  strittiger  sein  dürfte,  als  es  nach  den  geschichtlich  überkommenen  ethischen 
und  religiösen  Anschamugen  bei  uns,  rdn  negirend,  anfgeihssc  zu  werden  päegt.  Es 
^bt  zu  denken,  wenn  Männ«r  wie  RUmelin  sich  in  kaum  mi5szuve^^tehcnder 
weise  nicht  ohne  Weiteres  ablehnend  über  das  französische  Zweikindersystem  äussern. 
Gegenüber  der  optimistischen  deutscheu  Anschauung  über  die  starke  Volkszunahme, 
welche  er  wegen  der  seiner  Ansicht  nach  nnbertreitbaren  Symptome  der  Geber- 
völkerung  verwirft,  mrint  er:  ..man  möge  aufhören,  auf  da-s  frHnz»^>ische  Beispiel 
einer  langsamen  Volksvermuhrung  verächtlich  heiabzublicken  und  mit  dem  hoch- 
mttthigen  Phaiisfter  zu  sprechen:  ich  dmke  Wt  Oott,  dass  ich  nicht  bin,  wie  dieser 
da.  fast  als  ob  die  französischen  Ehepaare  nicht  so  gut  wie  die  deutschen  im  Stande 
Wären,  auob  6  Kinder  zu  erzeugen,  statt  2—3,  wenn  sie  dies  wollten,  und  als  ob 
tis  mit  ihrer  Sitte  schlimmer  wären  und  schlimmer  ftlbren  als  wir  mit  der  unsrigen ; 
dann  soll  man  uns  diese  Sitte  nicht  als  den  „dunkeln  Pnncf'  warnend  hinstellen,  wie 
wenn  es  bei  uns  nicht  viel  dunklere  Puncte  gäbe,  wie  wenn  es  überhaupt  in  diesen 
Ping^  ohne  dunkle  Puncto  abgehen  könnte  und  blosse  bitteupredigten  im  Staude 
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wären,  die  däuionischen  Gewalten  der  sexuellen  liatortriebe  zu  b&ndigen  und  die 
forchtbaren  Gefahren,  di«  der  OeBellechaft  dual»  enraehseo,  fenaduüton**  (Badea 

mid  Aufsätze.  N.  F.  18S1.  S.  613  ff.).») 

Die  Extreme  berühren  sich  aach  hier  wieder.   Der  sociaiistische  Optimiamus 
Andel  sein  Gegenstttek  in  dam  freihindlerisclien,  harmonietisehen  OpdmiSBiQS 

in  der  BevOlkerungsfrage,  bei  Bastiat  und  seinen  Anhängern,  und  zugleich  begegnet 
hier  eine  verwandte  Anschauung  Uber  dii-  inif>mittel  gegen  üebervölkerung.  Dort 
Abächatiung  der  kapitalistischen  Productiuuäwei^ti,  hier  grade  umgekehrt  völlig  freie 
sociale  und  wirttiächaftliche  Rechtsofdnnng  und  Bevegang,  ftlMrniitder  angenommenen 
Folge,  dasa  dann  Alles  sich  schon  von  selber  genttgend  regeln  werde:  durch  liberale 
Agranrerfassangeo,  Entwicklung  der  Commauicationsmittel,  Freihandel,  internationalen 
Agrarprodacten-  und  FabrikaienaiistaiMcb,  Avewmndening  und  Beatedelong  der  neuen 
Welt  und  uncultivirtcr  oder  wenig  cultivirter  Gegenden.  Auf  diesem  Standpuncte  steht 
im  Ganzen  die  deutsche  Freihandelsschule.  Vgl.  den  Aufs,  von  Kef  er  stein  „Volk" 
In  Bentach'  HandwOrterb.  der  Volkswirthschaftslehre  ^Lcipz.  1866).  M.  Wirth,  in 
seiner  Nationalökonomie  z.  B.  I.  4.  A.  Köln.  isSl  S.  17S  ff,  E.  Wiss  (frUher  HezM»- 
geber  der  Berl.  volksw.  Viertoijahrschrift)  das  Gesetz  der  Bevölkerung  und  die  Eisen- 
bahnen, Berlin  1S67.  Eine  neue&te  Schrift  geht  mir  während  der  Ausarbeitung  dieses 
zn:  Prof.  L.  Hoffmann,  die  BevOlkeningKanahme  ist  kein«  Gefikhr;  gegen  die 
Mnlthosianer,  Stuttg.  1S92. 

§.  197.  Fortsetzung.  Statistische  Litteratur.  Alle  Schriften  Uber 
Befmkerang  beschäftigen  rieb  mehr  eder  irenlger  eingebend  mit  der  stntietiseben 
Seite  der  Fragen  und  verwerthen  statistisches  Material.  Auch  die  Fnoh*8tntietiket, 
insbesondere  die  Bcrölkerungsstatistiker,  haben  begreiflich  die  Haltbns'scbe  Lehre 
bertlcksichtigt,  ihre  statistischen  Grundlagen  geprüft,  namentlich  die  „geometrische 
Progreasiim**  untersucht  und  berichtigt,  die  thats&chlicheu  Vcrhältni>se  der  Volkszahl, 
Veränderungen  durch  die  natürliche  Bewegung  (Gebort,  Tod)  und  durch  die  localen 
und  internationalen  Wandemngen  auf  Grund  der  amtlichen  Statistik,  der  Geburt»-, 
Belfnlb»>.  SterbestatiBtik,  der  WanderangastatiBtilt,  dar  ValkailblQngen  festzastaUen, 
auch  die  Entwicklung  der  Production  der  Guter  und  der  Steigerung;  der  Productions- 
f&higkeit  zahlenmissig  za  bestimmen  und  so  Beiträge  zur  Frage  von  der  Zuwachs- 
nta  dar  Praduetiott  (Malthos*  arithmetiscber  Pregreesion)  m  iia^us  geracbt  Ea 
ava  dabei  aber  dodi  immer  festgehalten  werden,  dass  die  Malthus'sche  Frage 
und  was  mit  ihr  zusammenh.'inöt  nicht  eine  stati.stische,  sondern  eben  eine  volks- 
wirthschaftliche  ist  uud  die  Statistik  nur  Tbatsacheu  liefern,  Causal-  und  coa- 
ditianalla  Zaaanmenh&nge  anldecken,  falsche  dedoctive  Schlosse  berichtigen  helfen 
kann,  kurz  eben  auch  hier  nur  als  Methode  (§.  SO  ff.)  in  Betracht  kommt,  deren 
sich  der  Mational&konom  mit,  aber  auch  hier  nicht  allein  zu  bedienen  hat  Das  wird 
sn  all  abenebra.  Der  Statistik«  ab  aolcbar  bat  daher  biar  aneb  nidit  daa  letst«, 
nicht  das  enLschoidende  Wort,  was  z.  B.  Wappäus  (Bevölk.statistik.  I,  43)  auch  direct 
anerkennt:  die  tiefere  Cntersuchung  Uber  die  Malthus'sche  Lehre  o.  s.  w.  komme  der 
Politischen  Oekonomie  zu«  Wenn  der  Statistiker  sich  zur  Malthus'schen  Lehre  iu^rt. 
wird  er  eben  Nationalökonom,  der  auch  mit  den  volkswirthschaftlichen  und  allen  den 
übrigen,  im  Vorausgehenden  berührten  Beweisgründen  operirt.  Die  einzelnen  Statistiker 
habea  sich  übrigens  zur  Lehre  verschieden  gestellt.  Quetelet  erkennt  sie  au,  sucht 
nr  trati  aainar  ZvaUEsl  aber  die  Anvandbsraait  aatbamatischer  Formeln  aof  diesem 
GaUata  eine  andre  Formel  for  die  BerOOteraagszunahme  aufzustellen «  die  er  ancb 

Unter  der  nenar«!  tittenlar,  welche  den  prlfentiren  Gascblecbts? arikabr  be- 

filrwortet,  befindet  sich  auch  eine  kleine  Schrift  von  „Dr.  A.  Wagner,  zur  Errettung 
des  deutschen  Volks  aus  seiner  Verarmunf:^.  Berlin,  Breslau,  Leipzig"  (1891).  Da  es 
mir  passirt  ist.  dass  ich  in  socialdeiuükratischen  Volksversammlungen  und  Blättern 
(Cassel)  für  den  Verfasser  dieser  Schrift  gehalten  und  heftig  angegiiffen  worden  bin, 
m  doch  auch  hier  die  für  den  Kundigen  freilich  unnöthige  Bemerkung  gemacht,  dass 
ich  selbstverständlich  dieser  Schrift  völlig  fern  stehe,  mir  ihr  Verfasser  (es  soll  ein 
lAtm  in  Breslan  sein  [?D,  eboiao  wie  bis  in  jenen  Angriffen  seine  Schrill  gindicb 
tinbekannt  waren  und  hier  nur  eine  zufällige,  allerdings  socrar  auf  len  Anfangsbuch- 
Maben  des  Vornamens  sich  urstreckende  Namenavetterschaft  vorliegt.  Mir  jeno  Bio- 
selü^  zuzuschreiben,  verrieth  nicht  eben  viel  kritische  Beflhigung  bei  w.  Haoan 
SsdaldoMfaalan. 

SO» 
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noch  in  der  2.  Aufl.  seines  bekannten  Hauptwerks  aufrecht  erhält,  ohne  sie  übrigens 
irgend  als  richtig  zu  beweisen:  popuiAtion  tend  ä  croitre  seion  une  progreasioi 
gfiMiiitr^M;  In  iMtlanoe  <mi  In  wmme  des  otatsdes  k  ma  Mreloppeinniit  «nt  toM« 
chosos  egilM  d'aillenrs,  comme  le  carrö  de  la  vilesse  avec  laquclle  la  popalation  tend 
k  croitre",  —  ein  ebeoäo  ?ergeblicher ,  als  auch  principiell  falscher  Versach,  Ver- 
biltnisse,  welche  von  so  Tielen  variablen  Faotoren  abhängen,  in  einer  ebibdieB  itft» 
matischen  Formel  zusammenzufassen  (Sur  llTonime  et  lo  däreloppement  de  see  facalt^ 

1.  6d.  Paris,  1885.  deutsche  üebersetzunjr  ron  Riecke.  Stattg.  1835,  hier  S  2'.«n. 

2.  ed.,  physique  sociale,  Brüx,  et  Paris  lbt>9,  hier  toui.  I,  432).  W  appku^.  überall 
den  Widersprach  der  Thalsach eo  mit  der  MalthoB'schen  Formel,  besondecs  in  Betief 
der  Volkszunahme  in  greometrischer  Progression  und  der  Verdopplnnsr  unter  selbst 
günstigsten  Umst&nden  in  25  Jahren  zeigend,  bemerkt  doch»  ohne  Bedenken  za  ioasaa, 
•bo  doch  wohl  beisdmmend,  dass  „gegenwärtig  die  KatioMdOkiwoBie  die  Grund- 
ansichtcn  von  Malthus  als  ein  festes  Eigenthum  der  Wissenschaft  ansielif'  and 
weist  auf  Koscher  hin  (Bevölk.stat.  I,  44).  Kein  geringerer  dagegen  als  Emst  Engel 
hat  sich,  frtlher  wenigstens,  in  sehr  optimistischer  Weise,  mit  Carey 'sehen  Argumenten, 
absprechend  über  die  Malthus'sche  Lehre  geäussert  (s.  das  CktMt  b«i  Elstsr  a.  IL  O. 
8.  612  aus  der  sächs.  Statist.  Zeitschr.  ISö.'i  S.  141  ft.). 

Die  grossen  Fortschritte  der  Bevölkerungsstatistik  gewähren  gegenwärtig  nel 
hesseres  Haterial  snr  Eriiaternng  und  Bsweisflärang  In  älan  Ebnalhflim  dss  Bevttl> 
kerungsproblems .  soweit  dieses  sich  fibcrhaupt  statistisch  untersuchen  lä^st,  vollends 
verglichen  mit  dem  anvollkommenen  Material,  welches  Malthas  zur  Verlugung  Staad. 
Die  genaueren  YollwAUBngen,  aadi  mit  Ihrer  AltensMIstifc,  die  rfebeteren  steade»- 
amtlichen  Aufzcichnnngen  Uber  Gebarten,  Eheschliessnngen ,  Todesfälle,  die  Ver- 
besserungen der  WandernnETsstatistik .  welche  freilich  immer  noch  erhebliche  Mängel 
hat,  machen  es  leicht,  manche  frühere  Annahmen  oder  Beweisführungen  mit  und 
Schlüsse  ans  statistischen  Daten,  bei  Malthus  und  vielen  Anderen,  zu  berichtfgfliL 
Auch  die  verbesserte  Productionsstatistik  und  wirthschafiliche  Statistik  überhaupt  er- 
möglicht Berichtigungen  frtlherer  Annahmen,  wenn  sie  auch  immer  noch  in  wichtigen 
Pnncten  im  Sddi  llsst  odw  Bor  imskbeie  SeUttsse  gestaltet  Hit  all«  sotehea 
Berichtisrn Ilgen  wird  aber  wiederum  in  der  volkswirthschaftlichon  Seite  der  Beröl- 
kerungsfrage  keine  principielle  Aenderong  a&  dem  Kern  der  Malthas'ichen  Lehre 
nothwendig. 

Fmher  waren  es  mehr  privatstatistisoho  Weato,  welche  das  für  die  Be- 
völkerungsfrage wichtige  statistische  Material  zusammentniaren  und  schlussberechtigend 
verarbeiteten.  Neuerdings  sind  auch  diu  amtlichen  Tabeüeuwerke  selbst  herbei- 
suiehen,  namentlich  wo  sie,  wie  z.  B.  diejenigen  der  DemtsehsB  Bdohsstatislik,  A«f> 
»at^re  in  <l>'ii  anitlirlien  statistiscbrn  Zeitschriften,  Vergleichungen  nicht  nur  aus 
längeren  Perioden  für  dasselbe  Uebiet  und  dessen  Theile,  sondern  auch  mit  fremden 
Lindem  anstellen.  Von  besonderem  Interesse  sind  Vergleichungen  ans  Jalaea  »ad 
(lebieteii  mit  li-  stimmt  wechselnden  äusseren  Verhältnissen  (Friedens-,  Kriegszeiten, 
Perioden  wirthsrhaftlichen  Aufschwungs  und  der  Depression,  der  Krisen,  verschie- 
dener Ernten  und  Preise  der  Lebensmittel  u.  s.  w.)  und  unter  Landern  mit  speciÜAch 
verschiedener  nattlrlicher  und  durch  Wanderungen  vermittelter  Volksbewegung,  daher 
z.  B  l)esonders  zwischen  (irossbritannien  und  seinen  Thcilen.  dem  Deutschen  Reich 
und  seinen  Bestandtheileu  einer-,  Frankreich  andererseits,  Europa  einer-,  Nordamehca. 
Aostralien  andererseitB.  Im  Pelgeodeo  Verden,  bd  der  hier  mr  mtlgliohea  splilielMB 
Herelllliehun';  statisti>rher  Dat'-n.  besonders  d;is  Deutsche  IJeich  und  Frankreich  v»*r- 
en  and  deren  Daten  zur  Illustration  und  Beweisfuhrong  benatzt  werden.  Nament- 
stellen  im  Grossen  und  Ganzen  Prenssen  und  Fnakreieh  schüfe  Gegeoaitse  der 
Eischciuungen  in  der  Bevölkerungsbewegung  dar,  vean  mich  vieder  mit  msndMdel 
Vefschiedenheiten  in  den  einzelnen  Gebietstheilen.  l 

Aus  der  Litteratur  der  Bevölkerungsstatistik  worden  hier  nur  einige 
Hauptwerke  genannt.  Die  wichtigsten  sind  immer  noch:  Qnetelet's  SduUlea, 
namentlich  sein  Werk  Uber  den  Menschen  (S.  132  u.  vorhin).  Wapp&us'  BevMkernnsrs- 
stadstik  (S.  432),  anch  A.  v.  Oettingen's  Moralstatistik  (S.  432).  S.  femer  0. 
Mayr's  Gesetzmlisiirkeit  im  Oeeellsehafldeben,  Mftnehen  1877.  vd  die  HaadbltelMr 
der  Statistik,  soweit  sie  statistische  Daten  selbst  brinü  ri,  Ics.  Kolb,  auch  Ar^'.ilcker. 
Von  alteren  Werken:  Bernouilli,  Handbuch  der  Popuiationistik .  Clm  1^11,  mit 
Nachtrag  1643  ;  Horn,  Bevölkerungswissenschaftliche  Studien  aas  Belgien,  Leip^  ISM. 
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Haoptdaten  aller  Länder  jährlich  im  Gothaer  Jahrbuch.  Vergleichangen  im  Bulletin 
de  l'infiütut  de  ^<tatistique  internationale.  Sorgfaiügate  Betfbeitang  des  statiatischeo  und 
ScUtüUigBmateriaLs  für  die  f^anze  Erde  in  den  renclüadeiMD  Jahrgängen  der  «Bo- 
TOlkerong  der  Knie",  ron  Rehm  und  Hermann  Wagner,  neuerdings  ron  letzterem 
und  Sajiao,  zuletzt  No.  VIII,  Gotha  1891.  Ueirath«-,  Geburts-,  Ein-  und  Aoa- 
waadeniDfMtatiiäk  etc.  aaeh  in  t.  Henmann-Spallart'«  oad  r.  Jaraacli«k'* 
Uebersicbten  der  Wcltwirthschaft.  Zusammenstellung  einiger  wichtiger  Zahlen  ift 
U.  Kauchberg's  Aufs.  BerOlk.statistik  der  neueuten  Zeit  im  HanüvOrterbuch  d. 
Staat&wistt.  II,  427—433,  auch  in  Elster 's  Aufs.  S.  523  tf.  (Eb.  die  Abb.  BerOl- 
kcnngsveclM«!  fon  Leiis  S.  456  (F.) 

Aus  der  amtlichen  Statistik  ist  besonders  auf  die  grossen  Tabellen  werke  über 
Stand.  Eigenschaft  (Zusammensetzung)  der  Berölkerung  nach  den  jedesmaligen  Volis- 
Mha^n  ond  auf  die  gleieban  mr  die  BewegoDir  '«r  BerSUmn^  sa  renreisen. 
Die  Ilaiiptdaten  daraus  meistens  in  den  amtUchon  /.eitschriften  und  Jabibürhern. 
Daselbst  dann  aocli  Jahresreiben  Uber  die  Veränderungen  und  etwaige  Vergleiche. 
Die  statistiaelieo  Bnreanx  und  Aenter  aller  Lieder  wetteifern  in  Reichthom  nnd 
Sorgfalt  der  bezüglichen  Publikationen  neuerdings  immer  mehr.  Für  die  Zwecke  des 
Folc-ond.Mi  sei  namentlich  auch  hier  auf  die  Daten  im  Statist.  Jahrbuch  des  Deutschen 
Kelchs  und  auf  die  VeröfTeutiichungen  den  rcich!>i>tati^U:>cheu  Amts  Uber  die  jährliche 
natürliche  Bewegong  der  BerOlkemDg  und  über  Auswanderung  hingewiesen.  In  Be- 
tf'tr  der  natürlichen  BewegDOg  werden  hier  Verirlei'-lM)nfen  mit  dr'n  Daten  anderer 
liauptstaaten  Toigenommen,  velcbe  ich  hier  irornemlicb  benutze.  S.  die  bexllgUehn 
neseste  Pnblikation:  Stand  und  Bewegung  der  BevOtkenng  des  Dentechen  Reichs  nnd 
fremder  Staaten  (alle  enrnpaischon  ausser  Portucal.  doch  fehlen  gewisse  Daten  eben 
auch  für  einige  andere  Länder),  mit  graphischen  Darstellungen,  N.  F.  B  44  der 
Sutistik  des  Deutschen  Reichs,  Berlin  1892,  mit  Einleitung  ron  Becker  nnd  Sehn- 
aann:  ein  eminentes  statistisches  Werk,  dem  übrigens  andere  ähnliche  vergleichende 
(so  Tom  schwedischen  Bureaa.  stat,  internat.,  etat  de  population,  Stockholm,  1S75 — 76, 
rom  italienischen  Bureau,  populazione,  morimento  dello  stato  ci?ile,  J.  1S65 — b3. 
Bona  18S4)  vorangegangen  sind.  Uebersicht  Ober  Gebarten  u.  s.  w.  im  Deutschen  Reich 
J.  1890«  in  den  Viertcljahrshcften.  1S92.  anch  mit  einigen  Vergleichun«:«'!!  mit  anderen 
Orosistaaten.  Es  ist  ein  besonderer  Vorzug  dieser  reichsstatistischeu  Arbeituu,  der  grade 
ftUr  die  wissenschafUiehe  Seite  der  BerMkemngsetatistik  ins  Gewicht  ftUt,  daas  man  nicht 
nur  nach  „Staaten"  und  administrativen  Abtheilungen  (Provinzen  u.  s.  w.),  also  nach 
grade  in  Deutschland  vielfach  rein  zufälligen  Landes-  und  Volksabthcilungen  einer  selt- 
samen geschichtlichen  Entwicklung  der  Staaten-  und  Grenzbildant;.  sondern  auch  nach 
einer  Art  geographisch  -  und  volkswirthschaftlich-natftlüchen  Kruppenwefien  Gebiets- 
eintbeiiuog  die  Materialien,  so  für  die  natürliche  Bewegung  der  Bevölkerung,  verarbeitet. 
Ans  dem  Reichsgebiet  hat  man  so  15  „ücbietsgruppen"  gemacht,  wobei  man  sich 
fSteiUeh  inner  noch  starit  an  die  Staats-  und  PravinzialgTeBien  anlehnt«  aber  doch 
mancherlei  sich  näher  stehende  Thiile.  auch  wenn  sie  zu  reiscbiedenen  „Staaten** 
oder  Provinzen  gehören,  namentlich  die  Kleinstaaten  anter  sich  and  mit  anderen 
tasannenftsst  (z.  B.  K.  Sachsen  und  die  S  thoring.  Staaten ,  Rhelnpfalz  nnd  Eisast, 
WUrtemberg,  Baden  und  Hohenzollcrn).  Man  erreicht  so  auch  immerhin  ein  wenig 
mehr  Annäherung  an  die  S ta m m e s eintheilung  der  Nation  (vgl.  das  letztgen.  Heft 
S.  18),  was  fUr  bevölkerung>statistische  Kragen  von  Interesse  ist.  Die  mechanische 
franzÄsische  Departementseintheilung  und  ähnlich  die  verwandte  anderer  Länder  zer- 
reisst  willkuhrlich  auch  hier  dergleichen,  wie  alle  historischen  Bande,  zom  Kachtheil 
anch  für  die  Statistik. 

Üeber  Statistik  der  Ein-  und  Answandernng,  femer  der  Örtlichen  Ter* 
theilung  der  Bevölkerung  (nach  Grössm  der  Wohnorte,  Stadt  und  Land,  auch  nach 
Geburtsorten)  bt  ebenfalls  in  enter  Linie  jetzt  auf  die  amtlichen  statistischen  Pobli- 
cationen  selbst  zu  verweisen.  In  der  obigen  statistischen  nnd  natlonalOkononischen 
Litteratur  werden  diese  Verblltnisse  regelmüssig  mit  berührt.  Die  neuere  deutsche 
Xlolonialbe wegune  hat  nattirlich  auch  auf  dio  litferarische  Behandlunsr  der  be- 
treffenden Fragen  eingewirkt,  i-  ur  diese  Litteratur  muss  aber  auf  die  anderen  Tlicile  dieses 
Werks  (2.  Thcil  der  Grandlegnog.  in  den  Abeehnitten  von  den  so(  ialen  Freiheitsrecbten, 
Practische  Nationalökonomie'^  liinpewicsen  werden.  Verjrl.  u.  A.  bes.  W.  Koscher 
nnd  Januasch,  ColouieeJi,  Coionialpulitik  und  Auswanderung,  3.  A.«  Leipzig  Ibbä, 
Inner  Oeff cken'a  AUi.  In  SchSnberg'schen  Handhaeh  B.  III,  mit  weiteier  UtteiatDr. 
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Ein  eigeDthomliches,  geistfolles,  aach  in  wichtigen  Poncton  wohl  das  lüchtife 
treffendes,  in  aaderea  IMHdi  dodi  duebcn  sehienendeB  Werk  iit  endUeli  wk  Us 
aoch  rühmend  zu  enrihnen:  Georg  Hansen  (nicht  mit  Georg  Haussen,  dem  GOttingct 
Altmeister,  zu  verwechseln,  tihri^ens  auch  Schleswijr-Hobteiner).  die  drei  Bev5lk.*n)n!r*- 
atofen,  „ein  Versuch,  diu  Ursachen  für  da»  Blühen  und  Altem  der  Völker  aach- 
sov^isen",  München  1SS9.  Die  Haapttendenz  desselboi  lisst  ddi  BW  mit  des 
branchten  (und  allenJing^  allein  bisher  vorhandenen)  stntisnsclien ,  jreschweige  dem 
ümtoritfchen  Material  vom  Veifasser  nicht  genügend  erhärten,  wenn  aach  bis  tn  eioea 
gewiflMB  Orade  walinclMliiHeh  maehai:  wie  bestiodig  ein  Avstewch  zwischen  Laad» 
unJ  Stiltbevölkening:  erfolgt  und  erfolgen  muss.  um  das  Volk  physisch  uii<l  ir>M-iii:  ' 
in  Kraft  und  Bluthe  zu  erhalten  und  welche  heillosen  Folgen  daher  der  Unteigaog 
der  Landbevölkerung  aach  füi  die  Gesammtheit  hat:  ein  ernstes  Memoito  Muek  hia- 
■tätlich  der  Wirkung«  des  weltwiithschaftlichen  Indostrialismiis  aaf  die  Berftlkenif; 
(S.  auch  Bachen  berger,  Agiaipelitik  8.  610.) 


Erstes  Kapitel.  ■ 

Die  volkswlFthscliaftliclieii  Selten  des 

Bevölkerungswesens. 
(Yolkswirthschaftliciie  BeYtflkeraugslelire.) 

Erster  Hauptabschnitt 

Bevölkerungsstatistisclie  Ibatsacheii  und 
UntersuchimgeiL 

1.  Abschnitt. 

TheoretiseliM. 

L  — §.  198.  Das  Yolkswirthscbaftliche  Prodnctiona- 
und  Vertbeilangsinteresse  in  Besng  anf  Grösse  und 
Znsammensetsnng  der  Beydlkernng  and  anf  Yer- 
ftndernngen  darin. 

1.  Standpanct  des  Prodnctionsinteresses.  Volks- 
wirthschaftlich  betrachtet  ist  die  Bevölkerung  eines  Volkswirth- 
schaltsgebiets  iu  ihren  arbeitsfähigen,  arbeitswilligen  und  thatsächlich 
arbeitenden  Gliedern  der  Vertreter  des  Factors  „ wirthschaft- 
lich e  Arbeit"  in  der  Production  der  wirthschaftlichen  Güter. 
Setzt  man  Übrigens  gleiche  Umstände  voraus,  d.  h.  nimmt  mao 
an,  dass  die  für  den  Nntzeffect  der  nationalen  Arbeitsleistung 
mit  entscheidenden  Momente  die  gleichen  bleiben,  —  wie  die  lie- 
berrschung  der  Naturkräfle  fUr  die  Zwecke  der  Production,  der 
Stand  der  Technik,  die  Kapital  Verfügung,  die  individuelle  Arbeits* 
flUiigkeit  und  Arbeitslast,  die  Einriobtong  der  Arbeitsgliedenmg 
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(Arbeitstbeilang),  des  untern ehmnngsweisen  Betriebs  — ,  so  hängt 
die  ProdnctionRfäbigkeit  und  die  wirkliebe  ProdaetionsleistUDg  in 
einer  Volkswirthacbatt  in  einem  gegebenen  Zeitpancte  nothwendig 
▼on  der  Grosse  nod  der  Znsammensetsnng  (Gliederung; 
der  BeyOlkemiig  ans  den  genannten  Oliedem^einer-  nnd  den  ttbrigen 
andrerseits  ab. 

Die  Zunahme  der  Prodnction  in  Qnantitftt  nnd  Qaalititt  ist 
dann  unter  denselben  Yoraussetenngen  von' der  Zunahme  der 
BeyOlkerung  oder  von  einer  für  die  Arheilsleistaog  gtlnstigeren 
Zusammensetzung  der  BeyOlkerung  oder  von  Beidem  en- 
gl e  i  c  b  abbängig.  Insofern  bedeutet  daber  Vermebrong  und  gfinstigere 
Zasammensetzung  der  Bevölkerung  Vermehrung  der  nationalen 
Arbeitsfähigkeit  und,  wenn  gewisse  andre  Bedingungen  zugleich  er- 
füllt werden,  aueh  regelm:is8ig  tbatsäcblicbe  Vermehrung  der  Arbeits- 
leistung und  damit  der  Production. 

So  gelangt  man  zum  Standpunct  des  volkswirthschaltiichen 
P  r o  (1  u  c  t  i  0  n  s  i  n  t  e  r  e  s  8  e  s  in  der  Bevßlkerungsfrage :  es  erheischt, 
wenn  man  die  Angelegenheit  zunächst  für  einen  gegebenen  Zeit- 
punety  imüuhepunct,  betrachtet:  eine  mögliehst  grosse  Be« 
yölkerang,  mit  möglichst  vielen  und  tüchtigen  arbeitsfähigen,  arbeits- 
willigen und  wirklieb  arbeitenden  Gliedern  (Individuen),  um  Viel 
und  Tttchtiges  an  wirthschaftUcben  Gütern  produciren  zu  können; 
nnd  es  erheiseht  ferner,  wenn  man  die  Angelegenheit  im  Fluss 
der  Bewegung  unter  Annahme  steigenden  Volksbedarfs 
an  wirthsebaftlichen  Gütern  (für  eine  grossere,  aber  aueh  für  eine 
besser  lebende  BeyOlkerung)  betraebtet^  eine  Zunahme  und  eyentneÜ 
^e  andre,  der  Arbeitsleistang  günstigere  Zusammensetzung 
der  BeyOlkemng. 

In  Betreff  letzterer  kommt  von  natürlichen  Mom-^nten  namt^ntlirh  die  Alters- 
ciassenf ertheil  uui^,  vor  Allem  in  ihrer  Bedeutung  fur  die  Arbcitblühigkcit  (ünter- 
•eb^ao^  nach  „prod ucti ven"  und  „onprodactiTen**  Jahren,  d.  h.  im  Wesent- 
lichen zwi>clien  ziemlich  Erwachsenen  bis  zu  einer  gewissen  Alterssrrenze  —  z.  B. 
Uber  15  bis  incL  10  oder  auch  nur  65,  60  Jahre  —  einer-  und  Kindern  und  Greisen 
aaderenells),  sodaBD  Midi  die  OesehlechterTertheilani^  unter  bomo^er,  der 
gleichen  Ra^o,  Nationalität  angehnricror  Revi^lkerung  vornemlich  in  Betracht;  veiter 
aber  sind  auch  noch  andere  Umst&ude  wichtig,  wie  die  körperlich-geistige  Verschiedea- 
belt  der  Individuen .  das  Verhältniss  der  in  dieser  Hinsicht  normalen  und  anomalen 
Menschen  (Gebrechliche,  an  organischen  Mängeln  leidende,  geistig  und  sittlich SdiVldie)» 
dar  Gesundheitszustand,  der  Bildiini^sstand  n.  a.  m. 

Von  be:>onderur  Wichtixkuit  wtrd  behufä  Steigerung  der  Arbeitsleistung  nnd  damit 
der  Prodnction  die  Zunahme  und  Rttnätigere  Zosunmensetzong  der  Bevölkerung  einer^ 
seitsi.  wenn  die  übrigen  für  liiii  Nut/eflect  der  nritionalcn  Arbeit  in  der  Volkswirth- 
schaft  maassgebenden  ümätaude  glctch  bleiben  oder  sich  nicht  so  entwickeln  lassen 
ind  entwickeln,  wie  es  das  Proaoction«interesse  fordern  würde,  oder  ihre  Entwick- 
lug Bedenken  bietet,  wie  s.  B.  in  gewissen  yerhiltniasen  der  technischen  Arbelt»- 
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Adhiif ,  der  MMchinaiMavaBdiiiig;  •ndendlt*  wo»  die  Eatwklluf  dieeer  Uok 

8t&nde  selbst  die  Yennehnng  nnd  udere  ZuaemtteMefning  der  BerOlkeraiv  sw 
YoranaseuaDg  hat. 

Von  diesem  Standpnnete  des  Pirodactionsinteresses  ans  fragt 
sich  daher  hezOglich  der  BeyOlkeruDg,  welches  die  thatsfteh- 
liehen  erfahrnngsrnftssigen  und  die  etwa  absnleltenden  mOg* 
liehen  Veriiittoisse  der  Vermehrnng  nndZnsammensetanng 

der  Bevölkerung  sind. 

Hier  ist  vor  Allem  bei  der  Statistik  in  Betreff  der  Tliat'iachen  und  ihrer 
conditionellen  ond  causalen  Abbäog)gkeitt(?erbältnisse  tou  pbysiiicbeu  (pbys>iologiscbeo), 
pisychologiflchen ,  eUiiseheB,  socialen,  wlrduAaftiiciKUi,  peHdselieii  o.  a.  ir.  Facteree 
Ratbes  zu  erholen.  Soweit  sich  diese  Abbftngi)(keiti>verbältnissc  feifstolli-n  lassen,  er- 
geben sich  auch  Anbaltspancte  zu  SchlQsseo  hiosicbtiicb  dessen,  was  in  Betretf  der 
Grösse,  Zanabme,  Zusammensetzung  der  BefSlkeniDg  als  möglich  erscheint,  daher 
andh  hiDsicbtlich  destK^n.  was  eintreten,  bezw.,  wenn  dies  möglich  and  suJ&s^itr  i»t, 
was  absichtlich,  z.  B.  auch  Seitens  der  Geset/pebnng  und  Verwaltung,  geschehen 
moss,  wenn  eine  bestimmte  Veränderung  der  Bevölkerung  nach  Grösse  und  Zusammen- 
setzuBf  im  ProdnctieniintevMse  Hegt  und  erstrebt  werden  eoll. 

§.  199.  —  2.  Standpunct  desVertheilungsinteresses. 
Von  der  Grösse  und  von  der  Zusammensetzung  der  Be- 
yOlkerang,  hierbei  zunächst  noch  ganz  von  der  socialen  ond 
i$k onomischen  Klasseoscbicbtung,  der  Vermögens-,  Einkommensrer- 
tbeilung  unter  einer  gegebenen  Bevöikernng  eines  Volks wirthschafts- 
gebiets  abgesehen,  hängt  aber  anch  die  Grösse  nnd  einigermaassen 
anch  die  Art  des  Bedarfs  an  wtrthschaftlichen  Gütern  ab. 

Die  Grösse  der  Bevölkerung  ist  unmittelbar  von  Eiuäuss  auf  den  Bedarf,  wenn 
man  eine  bestimmte  Lebensveise  and  Art  der  BedOrfeissbefriedigang«  daher  s.  B. 
anch,  soweit  (in-^  lii^r  mit  entscheidet,  ein  bestimmt. s  Klima,  be^^tiramte  nntionnle 
Eigenschaften,  ais  gegeben,  die  und  die  Art  der  BedQrfuiüsbefriedignng  auch  al« 
nouwendig  voraussetzt.  Ond  zwar  kommt,  wenigstens  nach  den  sittlichen  nnd  recht- 
lichen An!>chauuij>;en ,  Sitten  Und  Rechtsnormen  unserer  Culturperiode,  die  ganze 
Bevölkernnp  hier  in  Betracht,  die  nicht  arbeitsfähigen,  selbst  die  nicht  arbeiLswiliigeo 
und  die  thatsächlich  nicht  arbeitenden  Be^taIldtbeilü  eingeschlo:>&en,  da  diest-lben  min- 
destens /u  erhalten  sind  odw  nach  den  Ivechtsprincipien  unserer  VollBwinhschaiten 
auch  „arbeitsloses"  Einkommen  zti  ihrer  Bcdaifsderkunfr  beziehen  können.  Neben  der 
Grösse  ist  aber  die  Zusammensetzung  (Oliederung)  der  Bevölkerung,  nach  Lebens- 
alter, Geschlecht,  noch  die  Arbsilsart  ebenfidls  reo  BeoMtaag,  weil  Umfang  «nd  Art  dir 
rerrelniäs^igen  und  wiederum  der  nothwendigen  BedOrfDisabefiriedigimg  einigermaamn 
auch  davon  mit  abhängen. 

Nimmt  man  dann  wieder  die  Prodnetionsfäbigkeit  nnd  wirk- 
liehe Prodnctionsleistnng  hezflgiich  der  Menge  nnd  Art  der  wirth- 
schaftUchen  Guter  in  der  ganzen  Volkswirthschait  als  gegeben  an, 
so  entscheidet  oifenhar  die  GrOsse  nnd  die  Zusammensetzung  der 
Bevöikernng  Uber  die  absolute  nod  relative  mögliche  Höhe  ood 
auch  ttber  die  Art  der  Guter,  welche  als  Einkomnienquote  den 
EUnzelneO|  den  Familien  aus  dem  volkäwirtbscbaftlicbcn  Pioduc-tioDS* 
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ertrage  oder  dem  VolksemkommeD  im  Durchschnitt  zofalleo 
können,  daher  bei  einer  gleichen  Vertheilang  avoh  tnfaUen 
wllrden. 

In  unseren  histeriaehen,  anoh  in  allen  heute  yorhandenen  Yolks- 
wirtbscbaften  besteht  nnn  aber  prineipiell  nnd  praktiseh  eine  Organi- 
sation nnd  Bechtsordnnngy  welche  anf  nn  gl  eiche  Vertheilnng  des 
Volksemkommens  unter  Individuen,  Familien,  Glassen  hinwirken. 
Insbesondere,  aber  dnrdians  nieht  allein,  hat  das  Rechtsprindp  des 
PrirateigeDthums  an  saehUcfaen  ProductUmsmitteln  (Boden,  Kapital) 
nnmittelbar  und  mittelbar  diese  Folge.  FQr  die  Vertheilnngsfrage 
ergiebt  sich  daraus,  dass  eine  Quote  des  Volkseinkommens  zur 
Gewährung  Uberdurchschnittlicher  Einkonimen  für  gewisse 
Individuen,  Familien  und  Classen  abzusetzen  iet  und  nur  die 
Restquote  l*Ur  die  Masse  der  Bevölkerung  mit  unterdurch-  ' 
schnittlichem  Einkommen  verbleibt.  Diese  Restquote  ist  es 
dann,  in  welche  diese  Masse  der  Bevölkerung^,  daher  namentlich 
die  sogenannten  unteren  „arbeitenden  Classen"  und  die  ihnen  wirth- 
schaftlich  und  social  nahestebenden,  sich  theilen  müssen.  Die 
Grösse  and  die  Zasammeosetznng  dieser  Volksmasse  entscheiden 
daher  wieder  darüber,  welche  absolute  und  relative  Quote  von 
diesem  Reste  des  Volkseinkommens  auf  die  Einzelnen  nnd  die 
FamiKen  im  Durchschnitte  ttberhaupt  fallen  kOnnen. 

Damit  gelangt  man  zum  Standpunct  des  yolkswirthschafUieben 
Vertheilungsinteresses  in  der  BevOlkerongsfrage:  es  er- 
heischt, bei  gegebener  Production,  daher  Höbe  und  Art  des  Volks- 
einkommens, eine  nieht  zu  grosse  Gesummt- Bevölkerung  und 
eine  Zusammensetzung  der  letzteren  aus  Bestandtheilen,  welche 
mit  der  Durehschnittsqnote  der  Einzelnen  und  Familien  als  Ein- 
kommen zu  genügender  Bedürfnissbefriedigung  ausreichen,  also 
damit  eventuell  wenigstens  vorlieb  iielimen  können.  Dieses  Desi- 
derat tritt  bei  einer  Organisation  und  Ivechtsordnung  in  der  Volks- 
wirthschaft,  welche  die  l'ngleieliheit  der  individuellen,  der  Fami- 
lien- und  Klasseneinkommeu  erniü^^lichen ,  nur  um  so  stärker 
hervor  und  in  gesteigertem  Maasse,  je  mehr  dies  der  Fall  ist  und 
eine  je  kleinere  Quote  vom  Volkseinkommen  daher  für  die  Masse 
der  Bevölkerung  verfügbar  bleibt.  So  kann  vom  Vertheilungs- 
standpancte  aus  auch  das  Dilemma  auftaueben,  bei  gegebener- 
Productionsfähigkeit  nnd  Ergiebigkeit  eine  Verminderung  (nnd  bzw. 
andere  Znsammensetzung)  der  Bevölkerung  oder  eine  andere  Qe^ 
staltung  der  Organisation  nnd  Rechtsordnong  wünschen  zu  mUssen, 
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welche  für  die  Volksmassc  eine  grössere  Quote  des  Volksein- 
kommens zur  Verfügung  bringt. 

Hinsichtlich  der  Zunahme  der  l^evölkerung  aber  erheischt 
das  VertheilungBinteresse,  dass  dieselbe  nicht  rascher  vor  sich  gehe, 
als  die  Zunahme  des  Volkseinkommens,  und  dass  insbesondere  die 
Masse  der  Bevölkerung,  bei  dem  Recbtsprincip  nngleicher  Ver- 
tbeilung  des  Volkseinkommens,  nicht  rascber  waebse,  als  der  ab- 
solute Betrag  (die  Gebraacbswertbmeoge)  jener  Beatqnote  von 
VolkseinkomiDen,  welehe  hier  ftlr  diese  Volkamaase  aliein  w 
ftigbar  ist 

So  in  beiden  FiUen  unter  der  regelm&ssin^  satnffenden  Ymmattmug  wmif' 
•tens,  dass  die  ganze  Bev(^!k'»run'4^  oder  doch  die  untere  Volksmasse  nicht  nur  nicht 
«ine  Vermioderuüg  uud  Verschlechterung  ihrer  BedUrfuiasbefnedigoQg  ertragen  Uoa, 
sondern  eine  Yermehrong  und  Verbeeserong  denelben  bereohtigt  und  auch  im  mad*> 
nalen  Oeauivtinlnefle»  za  vanschen  ist 

Diese  Desiderate  treten  wieder  nm  so  zwingender  henror,  je 
mehr  die  Steigerung  der  Production  die  Vermehrung  und  eventueQ 
eine  bestimmte,  für  Arbeitsleistung  günstigere  Zusammensetzung 
der  Bevölkerung  selbst  zur  VoraussetÄung  hat,  also  nicht  die 
übrigen,  die  Productionsfähigkeit  und  Ergiebigkeit  bestimmenden 
Momentesich  günstiger  gestalten  lassen;  ferner  aber  auch,  je  mehr 
die  Umstände,  welche  die  Ungleichheit  der  Verlheilung  des  Volks- 
einkommens bedingen  und  bewirken,  als  feste  gegebene  Thatsachen 
anzusehen  sind,  sich  nicht  oder  nicht  wesentlich  ändern  lassen, 
yielieicbt  aus  anderen  Gründen  im  gesammten  volkswirtbscbatt- 
liehen  nnd  Culturinteressc ,  etwa  weil  sonst  ein  nacbtbeiliger  Ein- 
fluss  ant  die  Ergiebigkeit  der  Prodoction  droht,  nnverftadert  ei>- 
halten  werden  rnttseen,  sodass  die  „Klassenqnoten"  —  der 
„Besitsenden,  nicht  „besitzenden'*  Olassen  n.  s.  w.  —  keine  Vei^ 
sehiebnng  zn  Gunsten  der  unteren  Volksmasse  erfahren  können 
nnd  aOrfen. 

§.  200.  —  3.  Ergebniss.  Im  Oanzen  muss  man  daher» 
immer  unter  den  beiden  Voraussetzungen,  dass  in  allem  Uebrigen 
die  Produetions-  nnd  Vertheilungsverbftitnisse  gleich  bleiben,  sagen: 
dem  Prodactionsinteresse  entspricht  grössere  BerOlkeraog  und 

raschere  und  stärkereZunahme  derselben,  soweit  diese  ZO' 
nähme  die  wirthschaftlich  arbeitenden  Glieder  betrift't;  umgekehrt 
dem  Vertheilungsinteresse  entspricht  kleinere  Bevölkerung  und 
unter  Umständen  Abnahme,  jedenfalls  nur  langsamere  und 
geringere  Zunahme  derselben,  insbesondere  der  nur  ver- 
zehrenden, nicht  producirenden  Individuen  und  Classen,  aber  auch 
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eine  Zunahme  der  wirthschaCtlich  arbeitenden  Glieder  nur  dann 
und  in  dem  Maasse,  aU  dieselbe  die  Voraussetzung  gesteigerter 
Production  ist. 

Hier  liegt  daher  unverkennbar  ein  AntagoniBmus  der 
iDteresseo  in  Beug  auf  Grösse  und  Zunahme  der  Be?ölkeruiig 
Ton  den  beiden  unterschiedenen  Standpnneten  ans  vor.  Dieser 
Antagonismus  bildet  den  Hanptpunet,  nm  welchen  sich  die  volks- 
wirthsohaftlicbe  Betrachtung  des  BerdlkemngsprobleniB  dreht 

In  der  Malth  os'schen  Lehre  werden  ?or  AUam  die  asfedentetcn  Bedenken  be- 
tont, welche  sich  vnrn  Standpuiu  t  dt;s  VcitheilungsiiitercssfS  aus  i-rhrben.  und  an  sich 
ganz  richtig.  Aber  aiterdings  wird  dabei,  wie  oben  beiQurkt  ^S.  447  u.  S.  460).  nicht 
iBBer  genOgend  berOdBiehtffft.  due  dieee  Bedenken  bei  einer  Orguiintion  niui  Rechte- 
Ordnung,  welche  in  der  herrorgehobenon  Weise  Uriirleichheit  der  Vertheiliin>r,  vullcnds 
starke  Ungleichheit  zur  Folge  haben,  ächiufer  hurvortreten,  also  in  einer  Hinsicht  bei 
einer  entsprechenden  Aenderung  dieser  Organisation  und  Rechtsordnung  mehr  zurtlck- 
treten  könnten,  —  freilich  nur,  wenn  hierdurch  nicht  eine  noch  raschere  Zunahme 
der  Bevölkerung  herbeigeführt  wird.  Die  sociaiistischen  Gegner  von  Malthus  und  ein- 
zelne andre  knüpfen  hier  mit  ihrer  Toiemik  an.  Aber  sie  Übersehen  oder  unter- 
sehltsei  zveieilei:  dnnnl,  da«  bei  einer  solchen  Aenderan;  die  Bevölkerung  zn<* 
Hiebst  Wenigstens  in  der  That  wahrscheinlich  noch  rascher  steigt  und  dadurch 
der  ,J)nick  der  Bevölkerung  auf  die  tuterhallsmittel"  noch  grösser  wird;  sodann,  dasä 
eben  die  Frage  ungelöst  bleibt,  ob  bei  einer  aoieben  Aendtfonir  des  PiodncÄions- 
ioteresse  nicht  leidet.  Jedenfalls  bleibt  so  auch  hier  der  &ilz  besteben ,  dass  die 
schliessliche  wirthschaftlicbc  Lage  des  Volks  und  seiner  einzelnen  Glieder  maassgebend 
bestimmt  wird  von  dem  Verhaitnisa  der  (irösse  und  Zusammensetzung  des  Volks  zur 
Höhe  und  Art  deo  Volkseinkommens  and  von  dem  Vcrhältniss,  in  welchem  sich  diese 
beiden  Momente  gegen  einander  ändern,  gleiohmässi«^  oder  untrieichmüssig  und  hier 
in  welcher  Jüchtung  und  in  welchem  ürade.  Daruber  kommt  keine  wie  immer 
organisine  ond  rechtUob  einforichtete  YolksvirthBoheft  hinnas,  dass  die  La|^  des 
Volks  und  der  Einzelnen  sich  durchschnittlich  verschlechtert,  wenn  die  Zunahme  der 
Bevölkerung  rascher  and  grösser  als  diejeuige  des  Volkseinkommens  ist,  —  wenn  der 
Divisor  mehr  widist  als  der  Dlridendns.  Es  Icaon  sieh  daher  nur  flranreo.  bei  welcher 
gewesenen  oder  bestehenden  Oi^anisation  und  Rechtsordnung  der  Volkswirthschaft 
erfahrungsmissig  der  Divisor  oder  Divitlcndus  molir  gewachsen  ist  und  wächst  und 
weiter,  ob  und  welche  Entwicklung  beider  Grössen  in  Zukunft  und  etwa  auch  unter 
Voraussetzung  andefM«  als  bisheriger.  Organisation  und  Rechtsoidniing  auf  Grund 
bisheriger  Erfahrungen  und  auf  (inind  psychologischer  H  -duetionen  wahrscheinlich 
Ist  Darum  dreht  sich  das  socialistiscbe  Bevölkerangsprobienu 

Andere  Gegner  von  Malthns,  wie  die  optimistischen  and  „harmonistischen**  Frei- 
b&ndler  und  Schutz/öllner  (S.  118  u.  S,  45S),  sfimni-n  mit  den  Socialisten  darin  üheroin, 
dass  sie  aus  grösserer  Bevölkerung  auf  gleichem  Raum,  also  bei  höherer  Volksdichtig- 
keit and  namentlich  bei  st&rkerer  localer  Concentration  der  Bevölkerung,  im  Ganzen 
^6  mehr  als  der  rergrösserten  Bevölkerungszahl  entsprechende  Steigerung  der  Lei- 
stungsfähiffk.Mt  als  nothwendige,  fast  naturgcmüssc  Folge  ableiten  oder  vielmthr  ohne 
Weitres  und  ganz  allgemein  behaupten  und  auf  dies«  Weise  den  Dividuudus,  das 
TdkseinkomBien.  immer  rascher  vnd  stärker  als  den  Divisor,  die  Bevölkerang,  steigen 
lassen:  die  eigentliche  Frage,  welche  aber  eben  umgangen  wird.  Wo  etwa  noch 
MiaestAode  und  Bedenken  bleiben,  werden  dieselben  auch  hier  übrigens  auf  Mängel 
der  volkswirthschaftlichen  Organisation  und  Rechtsordnung  znrflckgeftthrt  ond  ent- 
sprechende Asndernngen  in  dieser  gefordert,  wobei  man  sicb  eben  gewöhnlich  nor 
schon  die  genauere  Angabe  solcher  Aenderongeo  za  leicht  macht  nnd  vollends  ihre 
Durchführbarkeit  für  zu  sicher  halt. 

Weiche  Schwierigkeiten  hier  nnn  erfabrungsmäsHig  und  da- 
naeh  sowie  naeh  psjrchologiaehen  Dedactionen  mit  Wahrscheinlich- 
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keit  bei  jedweder  volkswirth schaftliehen  Organisation  and  Bechto- 
ordniiog  iUr  die  riehtige  WahrnehmaDg  des  VertheUiuigeinteieiaee 
iD  den  BevVlkerangeyerhftltniseen  eieh  geltend  maoheni  —  nteh 
dem  In  diesen  mitspielenden  Triebleben,  naeh  den  psyehologiaeben 
Bllekwirknngen  ftasaerer  Verhältnisse  mid  Einfltlase  auf  dies  Trieb- 
leben nnd  wieder  dadnreb  nach  dessen  Wirkungen  anf  die  Bfr- 
▼OlkeruDgsbewegnng  — ,  das  ergiebt  sich  auch  mit  ans  be- 
völkern ugs  statistischen  Thatsachen. 

In  der  „volkswirtbscbaftliihcn  Bevölkerungslehre'*  mnss  nach 
allem  Gesagten  durchweg  der  Standpuiict  des  Produetions-  und 
des  Vertheilnngsinteresses  auseinander  gehalten  werden. 

Das  nfithigt  aber  nicht  zu  einer  formalen  Trennuni^  der  ganzen  üntersucliang, 
die  im  Uegentheil  bei  dem  eogeu  Zusammeubaog  der  Sache  aicht  zveckmäsitig  ist 
und  oar  to  Wiederhalongen  fuhren  wUide. 

II.  —  §.  201.  Zur  Terminologie,  Technik  und  Kritik 
der  Bevölkerungsstatistik  vom  ^tandpuncte  volks- 
wirthschaitlicher  Betrachtung  aus. 

Das  N&here  pohört  in  die  Werke  ülior  Statistik  is.  o.  S.  140)  und  Bfvolkemngrs- 
•taUstik  (0.  S.  4:^2,  465),  auch  über  Verwaitaagblohro  (L.  Stein,  Mo  hl  u.  A.).  Abel  aaf 
ElBiirM  aiM8  «veh  Uer  eingermngeD  werden,  nm  die  Änfordeningeii  u  die  Be- 
Tölkerungsätatistik  vom  nationnlökonomiscben  Standpuncte  aus  klaniutellen  ond  za 
begründen  :  zupleirb  auch  ein  methodologischer  Beitrag  hinsichtlich  der  statistischen 
Methode  auf  einem  einzelnen  btatisiischen  (iebiete  80  ff.).  Vergl.  fUr  Einzelnes 
vonemlich  Wappftas,  BevOlLstetistik  und  die  Einleitvng  in  der  oben  S.  465  gen. 
grossen  Arbeit  Ober  Staad  und  fiewegvDg  der  BefOlkeniBf  im  DeMachtB  Reich  und 
fremden  Staaten. 

In  der  Beytflkeningsstatistik  wird  der  Stand  and  die  Be* 
wegnng  der  BevOlkerong  nntersebieden,  wonach  sich  dann  ancb 
die  teobnisohen  statistiscben  Operationen  in  swei  wesentUob  ver» 
sehiedene,  aber  sieh  ergänzende  trennen. 

Unter  dem  Stand  der  BevOikerung  versteht  man  die  Zahl 
der  in  einem  bestimmten  Zeitpnncte  in  einem  bestimmten  Gebiet» 
vorhandenen  lebenden  Menschen  (sogen,  wirkliche,  factische,  orts- 
anwesende Bevölkerung);  unter  der  Bewegung  der  Bevölkerung^ 
die  Veränderungen,  welche  im  Zeitverlanf  in  einer  Bevölkerungs- 
zahl durch  Geburt  und  Tod  („natürliche"  Bewegung)  und 
durch  Wanderangen  („örtliche",  „räamliche^*  Bewegong) 
vor  sich  gehen. 

A.  Der  Stand  der  Bevölkerung.   1.  VolkszabJ. 

Sie  wurde  frUhiT  inri^tons  nur  durch  Schätzungen  ermittelt,  am  Restea 
durch  Schätzungen  auf  (irund  von  Verhäitniäs/ahloii .  d.  h.  von  Zahlen.  wel<  hc  man 
mittelst  partieller  Zählungen  gewonnen  hatte,  deren  Ergebnisse  man  zu  einem  be- 
stimmten, ebenfalls  gezählton  Kactum  (/.  ß.  Familicnzahl,  VN  uhnhatiszahl,  WoboiUlg*- 
tthl,  neneDtlich  Gebortuahl,  SterbeznU)  in  VerhlitiiiM  bmchte  ood  dua  fenll* 
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gemeinerte.  Dafür  lassen  sich  übripons  bereits  gewisse  irisseDSchaftliche  Grundsätze 
«afotellea,  welche  den  Werth  der  SchützQugca  uud  der  übrigen  Operationea  wenig- 
stens eiliOheD.  Die  neaere,  freilich  erst  nach  and  nach  im  19.  Jahrhandert  selbst  in 
den  Goltantaateii  allgemein  angenommene  allein  richtige  Methode  ist  d^e  virldiche 
"Volkszählnnp.  die  (innidhire  aller  genaueren  Bevölkerungsstatistik:  eine  grossartige, 
mühsame,  kostspielige  Verwaltuughoperatioo,  für  deren  Technik  sich  eine  £eihe  wissen- 
schaftlicher and  practiseher  Omndsitze  aa&tellen  lassen,  wie  das  die  neuere  Theorie 
nnd  Praxis  auch  gethan  haben.  Durch  Befolgung  soh  her  (irundsätze  ist  es  allmälig 
gelungen,  wenigstens  im  gröstöten  Theil  Europa«  (in  „Cultur-£uropa")«  nemlicb  ausser- 
halb Basdands  nnd  der  Tttrkd,  anch  in  den  meisten  americaniselum  Staaten,  besonders 
in  Nordamerica,  in  Australien,  in  Indien,  Japan  und  den  kleinen  unter  wirklicher 
europiischer  Ilerr^ebaft  stehenden  africanischen  Gebieten  den  wahren  Stand  der  Be- 
völkerung periuüi3Lii  mit  einiger  Sicherheit  festzustellen.  S.  Ii.  W  agoer-Supan, 
Bevulk.  d.  Erde.  Nr.  YIIl,  Vorwort  FOr  66—577«  der  nnthmaasdichen  Berftlkeniiig 
der  £rde  liegen  jetzt  Z&hlnngen  tot. 

Fttr  die  uns  hier  beschäftigenden  Fragen  und  fUr  deren  Er- 
Orternng  mittelst  bevölkerimgsstatistischer  Daten  ist  in  Betreff  der 
darch  Schätzungen  und  Zahlungen  gewonnenen  Zahlen  des  Stands 
der  Bevölkerung  dann  zunächst  von  zwei  wichtigen  Thatsachen 
Act  zn  nehmen: 

Einmal:  ganz  zuverlässige,  daher  genau  vergleichbare 
^Zahlen  für  dasselbe  Land  aus  yencbiedenen  Zeitpuncten  und  vollends 
fttr  yerschiedene  Länder  fehlen  ans  der  Zeit  vor  dem  10.  Jahr- 
handert, selbst  noch  aus  dem  ersten  Drittel  dieses  Jahrhunderts 
groBsenÜieilB.  Die  yersehtedenen  Zahlen  sind  naeh  yerschiedeoen 
Methoden,  von  yerschiedenen  Organen  verschiedener  administratiTer 
Tttehtigkeit  aufgenommen  und  aueh  deswegen  nicht  immer  sieher 
.  vergleichbar.  Man  mnss  daher  bei  Veigleichungen  älterer  Daten 
nntereinander  nnd  mit  neueren  nnd  hei  Scfalfissoi  daraus  sehr  vor- 
sichtig vorgehen,  um  wirklich  Beweise  ftthren  zn  können. 

Sodann,  der  zweite  Pnnct:  im  Laufe  der  Zeit,  zumal  in 
diesem  Jahrhundert,  besonders  vom  zweiten  Drittel,  zum  rheil 
erst  von  der  Mitte  an  und  mitunter  noch  später  sind  die  Volks- 
zählungen auch  in  demselben  Lande  und  in  immer  mehr  Ländern 
der  Culturwelt  immer  vollkommener,  ihre  Ergebnisse  daher  immer 
zuverlässiger  geworden.  Vergleichongen  verschiedener  Perioden  und 
Länder  und  Schlüsse  daraus  werden  daher  auch  statthafter  und 
sicherer.  Aber  andrerseits  hat  gerade  diese  Verbesserung  des 
Zählnngswesens  einen  Umstand  ftlr  Vergleichungen  nnd  Schlüsse 
noch  störender  werden  lassen:  jede  neuere  Zählung  pflegt  gegen 
die  frtthere  verbessert  su  sein,  zählt  daher  leicht  Individuen  jetit 
mit^  welche  in  der  früheren  Periode  schon  lebten,  aber  Übergangen 
waren  und  liberhaupt  jetzt  alle  Individuen  oder  fast  alle,  trflher 
eine  grossere  Zahl  nicht  Ein  Theil  der  späteren  höheren  Zahl 
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kann  also  eyentnell  nicht  einer  wirkliehen  VoUuzonahme»  sondern 
nnr  einer  soleben  in  den  Tabellen  der  Statistik  entspreehen. 

Es  mftclite  dia  z.  B.  vahrscheinlich  selbst  ia  W«8t-  und  Miitelearopa  in  Betreff 

der  Zahlon  rni'^  dein  zweiten  virs:lichcn  mit  denen  aas  dem  <»rstfn  Drittel  unseres  J»hr- 
handerts,  nameutlicli  der  Zahlen  ans  dem  2.  und  S.  Jahrzehnt  gegenüber  späterea 
gelten,  wie  wobl  mit  Becbt  von  Tiefen  Statlstlkeni  •Bgenomnien  wird.  Ist  das  riebtif, 
so  folgt,  dass  die  besonders  starke  Zonahme  der  Bevi'ilkerung  in  den  ersten  Z  iten 
nach  der  grossen  französischen  Kriegsperiode  in  manchen  Ländern  (auch  Deutschland, 
Frankreich)  doch  in  Wirklichkeit  etwas  kleiner  war,  was  bei  Vergleichungen  mit  d« 
späteren  Zeit  und  bei  Scblttasen  dann  zu  berücksichtigen  ist.  Da  die  Fehlergr&sea 
Ton  einer  Zähltingeperiode  zur  anderen  und  in  verschiedenen  Ländern  wieder  manchfach 
verschieden  gewesen  sein  werden,  ergiebt  sich  für  Vergieichungen  und  Schltlss«  aber- 
mals eine  Sdiwierifkeit.  Dweh  ganx  zorerlftssige  Datm  der  Statistik  der  Bav^gu; 
der  Bevrilkcning  liessen  sich  jene  Fehler  wrdil  festhf eilen  und  climiniren.  Aber  solche 
Daten  fehlen  vielfach,  besonders  fur  die  Wanderungen,  aus  fraberer  Zeit,  aacb  ia 
dfeiem  Jabrirandert,  «ad  sind  nidit  mebr  genügend  ra  bescbalfeB. 

Für  jj^enaue  Vergieichungen  auch  zu  unseren  Zwecken  hier 
ist  ferner  zu  ])caebten,  dass  die  Volkszählungen,  zum  Theil  bis  in 
unsere  Zeit  hinein,  sich  nicht  immer  auf  ganz  denselben  Umfang 
der  Bevölkerung  erstrecken,  was  wieder,  znmal  fUr  kleinere  Ge- 
biete, Orte  Störungen  bewirkt 

Die  Bevölkerungsstatistik  unterscheidet  namentlich  die  f actische  oder  orts- 
anwt'sende  Bevölkerung,  zu  welcher  alle  im  Normalzeitpunctc  der  Zählung  am 
Zählungsorte  lebende  Menschen  gehören,  einerlei  welcher  Staatsangehörigkeit,  Orts» 
angehOrigkeit,  welchen  dauernden  Wobnsities.  ob  dauernden  oder  vorübergehenden 
Aufenthalts  u.  s.  w.  Das  jetzt  meistens  angenommcno  riclitige  Princip  ist.  diese  Be- 
Tölkerung  zu  z&blen,  dann  etwa  unter  den  in  der  „Voüsbcscbreibung"  (s.  u.)  bei  der 
Zftbliuf  IQ  ermittelnden  „Eigensebaftea'*  festsosteUen,  «ekibet  die  Smato»,  Oemetsd»-, 
Orts-,  Aufenthalts-,  Wohnortsangehörigkeit,  der  Geburtsort,  die  Aufenthaltsart  (daueni  l, 
Toiübergehend)  u.  s.  w.  jedes  einzelnen  tiez&bUen  sei.  Danach  kann  man  dann  die 
recbtlicbe  Bevftlkerung  (Reichs-,  StaatsangebOrige ,  Andlnder,  Orts-,  Gemeinde- 
angehörige.  Fremde),  die  fur  einzelne  specielle  Verwaltungszwecke  festzustellende 
(z.  B.  im  Zollverein  ehemals  die  ,. Zollabrechnungsbevölkerung",  nach  welcher  die 
Zolleiukünfto  verthcilt  wurden),  die  dauernde,  die  Wohn-,  die  nur  vortibergehend 
anwesende  (llottlrende)  BevOlfcerong  recbnungsmässig  ceMtmiren,  wie  das  ftlr  manche 
Verwaltungszwecke  geboten  ist  und  geschieht.  Er.rnii/ini!;rn  erfo]g(>n  dann  durch  die 
llitz&blang  der  zeitweise  oder  ronibergcbend  Abwesenden  (z.B.  der  im  Anslande, 
in  einem  anderen  inllndiscbra  als  dem  Wobnerte  rieh  befindendeB  Inllnder):  «ine 
tecbniseh  schwi«  rige.  an  Fehlern,  Auslassungen  leidende  und  in  Verbindung  mit  der 
Z&hlung  der  Anwesenden  leicht  zu  Doppclzählungen  führende  Operation.  Offenbar 
bedingen  nun  alle  diese  Momente  kleinere  und  grossere  Fehler,  welche  wieder  die 
Yergleicbbarkeit  stOren,  besonders  abermals  zwischen  den  neueren  velbrtindiger  ond 
sicherer  gewordenen  und  den  älteren  nnrollbtändigeren  und  unsichereren  Zahlen  und 
auch  zwischen  Landern  verschiedener  Z&hlangsmethoden  und  verschiedener  technischer 
nnd  administrativer  Qaalitit  des  VoUcszihlangsireeens.  Indem  ferner  etwa  fttr  ein 
Lind  oder  einen  Ort  aus  verschiedenen  Zeiten  die  Zahl  einer  verschi'^denen  „Be- 
völkerung" vorliegt,  z.  B.  der  der  Wohn-,  der  rechtlichen,  der  factiscben  (so  aas 
Frankreich,  wo  erst  neuerdings  der  üebergang  von  der  Wobn-  rar  &otbwiien  Ber0l- 
kcrung  in  der  Zählung  erfolgt  ist),  oder  die  Zahlen  verschiedener  Linder,  Orte  sich 
auf  solche  verschiedene  „Bevölkerungen"  beziehen,  ergeben  sich  wieder  weitere,  mehr 
oder  weniger  erhebliche  Störungen  für  Vergieichungen,  die  um  so  weniger  leicht  zu 
beieitigen  sind,  da  mitunter  vielleicht  (namentlich  ans  früherer  Zeit)  nicht  einmal 
sicher  feststeht,  auf  welche  „Bevölkeruntr"  sich  eine  betreffende  Volkszahl  bezieht, 
oder  es  keine  Mittel  giebt,  die  verschiedenen  Zahlen  auf  dieselbe  ,3evOlkerung" 
(recbtlicbe,  factiscbe,  vobnbafte)  nrnniMbnen.  Lanter  Momente,  wdehe  seigen,  dam 
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schon  »08  solchen  in  der  Beschaffenheit  des  statistischen  Materials  lio- 
geoden  (JrtUiden  die  „cxacte  statistische  inductire"  Buwuiäfuhrung^  Manche»  /.u  vrun- 
tehen  ttbrig  laasen  mnss,  selbst  ganz  abgesuhcn  von  den  auvermeidlichen  Fehlern  in 
aUem  solchen  Mftterud,  welche  die  Folge  der  unüberwindlichen  Schwierigkeiten  bei 
allen,  auch  den  rationellsten  and  Rorpfältigsten  statistischen  Aufnahmen  sind  Sü  ff.), 
£iu  iiauptubelstaud  bleibt  meibtcu»,  dass  zwar  die  Fehlerquellen,  auch  die  Kichtung, 
wie  sie  sich  geltend  machen,  aber  aaradten  die  Gröaae  der  wirklich  alch  ergebenden 
Fehler  festgestellt  werden  können.  Neuere  sorgfäItie;e  Privat-  wie  amtliche  Statistilu-r 
mUaaen  sich  daher  auch  gewöhnlich  damit  begnügen,  nar  auf  solche  Fehler  hia- 
mweiaea. 

§.  202.  —  2.  Volksbeschreibung.  Die  Volkszählung  cr- 
giebt  zunächst  nur  den  Stand  der  Bevidkerun^  in  einer  Zahl. 
Mit  ihr  wird  aber  regelmässig  die  sogenannte  Volksbeschreibung 
oder  Eigenschaftsstatistik  der  Bevölkerung  verbunden,  d.  h. 
es  werden  gleichzeitig  mit  der  Zühlung  eine  Reihe  von  Merk- 
malen der  gezählten  Individuen  amtlich  statistisch  aufgenommen 
und  spater  danach  d&nn  tabellarisch  zosammeDgestellt.  Grade 
diese  Volksbeschreibang,  welche  sich  früher  nur  auf  einige  Haapt* 
merkmale,  wie  6escblecht|  Kindesalter  und  firwachsensein,  etwa 
auch  BeligionsbekeDDtnisB  zu  erstreeken  pflegte,  ist  in  den  neueren 
Zfthlmigeii  der  Cuitiustaaten  immer  reiohhalUger,  detaillirter,  za- 
yerl&ssiger  geworden  ond  hat  so  aooh  Ittr  die  rolkswirtbschaftliohe 
BeyOlkeriingslehre  sehr  wertbvoUeB  Material  zur  Verfttgong  gestellt 

Heben  der  Aoiiiahme  des  tieschlechts  bietet  die  genaue  Aufnahme  des 
Lebensaltert,  bei  derZihlvng  selbst  etwa  sogar  des  Oebortstags,  in  den  Tabellen- 
Werken  wenigstens  des  Geburtsjahrs,  bezw.  des  danach  sich  bemessendeu  Alters  für 
unsere  ZwecJcc  besonders  grosses  Interet^se,  indem  so  eine  ziemlich  genaue  Classifica- 
tion der  Bevölkerung  nach  Altersc lassen  möglich  wird.  Die  bezügliche  Auf- 
nahme galt  noch  bis  Mitte  unseres  Jahrhunderta  für  eine  kaum  lösbare,  weil  zu 
schwierige  admiaistintire  Aufgabe,  wählend  sie  jetzt  immer  aligemeiner  dorcbgefttlurt 
worden  ist. 

FMlich  liegen  Mch  Uer  sogar  bdm  Geschlecbt,  Tollends  beim  Alter 

Fehlerquellen  vor,  die  wiederum  die  Daten  nicht  immer  ganz  sicher  vcrf^Icirhbar 
machen,  zumal  aus  weiter  auseinander  liegenden  Perioden  desselben  Landes  und  aus 
venchiedenen  Lftndem  auch  noch  in  dexaeiben  Zeit  Wo  t.  B.  Intereseen  odtf  Tor- 
nrtheile  bestehen .  Seitens  der  za  z&hlenden  und  zu  beschreibenden  Bevölkerung  die 
Zahlen  in  Rotrot!  des  einen  oder  anderen  Geschlftchts  zu  verkleinern  oder  zu  ver- 
grös&era.  wie  i  twa  wegen  der  Stcuerverhaltuisäe  i^uiänuliche  Kopfsteuer),  der  Militär- 
conscriptionsrerblltniiM  die  Zabl  der  männlichen  Penonen  kleiner  anzugeben ,  selbst 
den  Aufnahmeorganen  po^'onUbcr  direct  T.ms  ■lituiiren  vorznnehmen  (polnische  Juden 
in  Bnssland),  wo  der  iunbiick  in  die  ehelichen  und  Famiiienrerh&miisse  erschwert, 
wdUiche  Personea  Torboigen  oder  ignorirt  werden  (Ifnlinmedaner,  Verbiltnisae  in 
Britisch-Indien ,  die  wohl  noch  beim  Censas  von  1S81  auf  Auslassungen  von  weib- 
lichen Personen  bei  der  Z&hlnng  hinwirkten),  da  ist  nicht  einmal  dio  Ueschlechts- 
statlstik  richtig.  In  der  Altersstatistik  ergeben  sich  aus  ähnlichen  Gründen  (Steuer-, 
Militär>'erhllt£tee),  namentlich  aber  aus  der  in  den  unteren  Volksclasäen ,  in  der 
Landbevölkerung  selbst  heute  noch  und  sogar  bei  uns,  vollends  früher  und  in  anderen 
Ländern  nicht  so  seltenen  ungenauen  Kenntniss  des  eigenen  Lebensalters,  (icburts- 
jnhlB  fteUioh  noch  lial  gltasero  Fehler.  So  z.  B.  hinnchtlich  sehr  alter  Personen 
(über  90,  über  100  JahXtt),  wie  nachträgliche  Prüfungen  der  Ein^oIfTille,  auch  durch 
Controle  der  KiicbenbQdior.  Standesregister,  wo  sie  möglich  war,  gezeigt  haben; 
fen«r  eigiabt  dto  ftftoft  wihigwiomwaiM»  sllrheM  nb  der  Wnhnöheinlichkeit  enl> 
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sprcchcndf  Rps^tzuriET  von  g:ewissen  Altersclassen,  so  in  den  „niuden"  Jahren  der 
Jalirzchütti  dca  Alter»  (30,  40,  50  u.  a.  w.),  du&  otfeubu  hier  uurichüge  Attgabeo 
m  Grande  Uagan.  Hit  luui  doch  selbst  woU  neeliweiseii  kOeaen  (Lkleiio).  daat  W 
solchen  Angaben  auch  hier  das  weibliche  Geschlecht  die  Nei<^ung  hat,  das  Alter 
niedriger,  das  m&uulicho,  ea  höher  anzugeben,  als  es  wirklich  isL  Lauter  Fehler 
quellen,  velche  wiederum  um  so  misülicber  sind,  da  mau  nicht  immer  sicher  ill 
Yorhaadeniein,  die  Hichtuug  ihrer  Wirkung,  naaendicb  aber  nicht  die  Grösse  dieser 
Wirliunsr  anifeben  kann.  Man  wird  nur  im  Ganzen  sa!;:en  dürfen,  i]a>->  da-s  neuere 
Matena]  immer  besser  wird.  Daher  kann  es  lur  zeitliche  und  theilweiic  iur  örtUche 
ond  Landesvergleicbangen  and  Schlosse  danns  immer  laverllssiger  benatzt  werdm, 
wird  aber  froilich  zum  Vergleich  mit  älterem  Material  nicht  brauchbarer.  Dtf 
Mch  wirthschafUich  so  wichtige  „Altersaufbau'*  einer  Bcvölkerong  fdr  nnsan 
Zwecke  hier  ist  indessen  doch  wohl  mit  dem  jetzigen  Material  hinllnglich  siek« 
*CBStenstellen. 

Von  anderen  natürlichen  Thatsachen  der  Volksbeschreibung  sind  natioml- 
Okonomisch  die  Zahlen  über  gewisse  körperliche  und  geistige  Go brechen,  dann  (iber 
»nihropometribche  Verhältnisse  in  der  Hevölkerung  ebenfalls  von  Interesse.  Datca, 
welche  freilich  nicht  immer  bei  drr  Vnlks/.ahlung  selbst  erinitti-It  werden  und  werden 
können,  eben  deshalb  aber  auch  weniger  vollständig  za  uein  püegeu.  In  der  VoUa- 
zihlnng  lassen  sich  nur  solche  Thatsachen  gut  ermitteln,  welche  offenknndif  und  nickt 
penibel  von  den  (jeziihlten  selbst  odt^r  von  ihren  ADL'ehörigen  anzugeben  sind,  dabi-r 
s.  B.  Blindheit,  Taubstummheit,  Cretiuismus  u.  dgl.  Umfassende  anthropometriicki 
ünteiBlichnngen  Aber  das  ganze  Volk,  besonders  die  Classen,  Bemfsst&nde  irtns 
nationalökonomisch,  vollends  bei  Vergleichen  zwischen  verschiedenen  Zeiträumen  asl 
Ländern  sehr  werthvoll,  lassen  sich  aber  mit  der  Volkszählung  nicht  wohl  verbinden. 
Man  ist  daher  auf  Material  aus  der  Kecrutiruugsstatiatik  und  aus  S]>ecial.iufDabmea 
angewiesen.  Die  zeitliche  und  OrtUche  Yergleichbaikeit  des  ersteren  leidet  aber  sDter 
der  V«'i:5(hii  Jffihfit  der  Heeresergänzungssysteme ,  der  Pnifiingsmethodeu  und  der 
miiitänscheu  Auiurderuugen  betrefis  der  Einstellung,  und  daa  Übrige  Material  » 
-selten  vm&ssend  genag. 

Aus  dem  Gebiet  der  socialen  und  verwandton  Thatsachen  der  neueren  mit 
der  Zählung  verbundenen  Volksbes( iir.-ibung:  sind  diejenigen  über  den  sogen.  Civil- 
stand  der  BerOlkeroug  (ledig,  verhcirathet,  geschieden ),  besonders  fdr  die  crwachsess 
Be?Olkerang,  jetzt  regelmässig  vorhanden  und  nationalökonomisch  sehr  wichtig.  Fern« 
bieten  anch  diejeniiren  Uber  die  Keligion  und  Confession,  nber  die  Sprache, 
namentlich  die  regelmässig  in  der  Familie  gebrauchte,  ein  uatarliches  und  sociales 
Merkmal  als  das  statlstlseb  meist  «llein  eifiMsbare,  wenn  euch  dafür  nidit  anarsiehflnis 
Kennzeichen  der  Nationalität  (Juden!),  über  die  Verbreitunf;;  gewisser  B ildn näs- 
ele mente  ^Kenutniös  von  Lesen  und  Schreiben  bei  der  Bevölkerung,  welche  eis 
gewisses  Lebensalter  obeischritten  hat)  für  die  Tolkswirthschaftiiche  Seite  d«  Be- 
vOlkerungsproblems  Interesse  genug,  z.  B.  am  bei  zeitlichen  und  örtlichen  Vergleicboofea 
die  Venheilung  der  Reliffion^^n  ■'Juden ,  Christen")  und  Confessionen  «Tlranffeliscbe, 
Katholiken),  auch  der  Kauonalrtaten  und  die  Veränderungen  der  Vertheilun^  d»ita 
(x.  B.  bei  den  Jodeo,  ihr  JEag  nach  Osten'*,  rem  Land  in  die  Stidte.  ron  kleinen  ii 
grosse  Städte)  zu  verfolgen.  Die  Aufnahme  der  wirthscbaft liehen  Stellune 
endlich  (Erwerbende  oder  Erwerbsthätige,  Angehörige,  Selbständige,  Untemebnier. 
Dienst  Stehende,  Beamten,  Gehilfen,  Lohnarbeiter  a.  s.  w.)  imd  der  Bervfsverhllt- 
nisse,  wofür  neben  oder  statt  der  Yolkttlhlangen  anch  Wohl  besondere  BtraUf 
Zahlungen  (deutsche  von  IS^'I)  vorg^ommen  sind,  die  Com  binationen  der  bs> 
treffenden  Daten  mit  anderen,  G<'schlecht,  Alter,  Keligion  und  Confession,  Nationalitlt 
ist  naturlich  för  eine  Menyre  Specialfiragcn  des  Bevölkerungswesens  ond  der  Volks- 
wirtbschaft  von  gro^sem  \\  erth,  Frag«!,  aof  welche  wir  aber  in  diesem  Absckaic 
nicht  weiter  einzugehen  haben. 

Mit  Hilfe  der  zeitUchen  und  rilamlicben  (Ortliclieii)  Ver* 
gleiebangen  der  Daten  derVolkszXUoogeDiindVolksbeseliraiboiigeB 

ans  TerBchiedenen  Perioden,  Landern  nnd  Orten  wird  dion  vuh 
ein  Einblick  in  die  AbbftngigkeitBverbftltnitseeonditioiNUff 
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und  cansaler  Art  bei  den  BerOlkerangsencheinnngen  nnd  den  Ver- 
•ehiedenheiten  and  Verftnderoiigen  darin  eriaogt 

Dftbei  btndelt  e»  rieli  um  die  «igeirtliclie  Anwendtng  der  statistisch eo 

Methode  nach  den  im  ersten  Buche  dargelegten  Gesichtspnncten  tind  (Jrundsätzen 
(§.  bü  Ii.)  Die  MaDDigfaltigkeit  der  Eiuüusse,  die  Wecbtieiwirituogävorliäimisse  er- 
nehveraD  IMUeh  die  LOsonf  der  liier  Torliei^eiiden  Aoljs»beii.  vorsidit  in  der 
Scblussziehong  tbut  daher  auch  hier  Notli.  Sie  ist  TOO  deD  BevOlkerongs-,  dea  Moral- 

8tati«iiikerii ,  beim  Suchen  nach  und  der  Aufstelhing  von  „(les-tzmässigkeiten"  und 
„Uesetzeu"  (§.  S6  if.)  der  Erüclieiuungen ,  auf  diesem  Gebiet  nicht  immer  genägend 
bewiesen  w<mien. 

203.  —  3.  Verthcilung  der  Bevölkerung  tiher  den 
Raum  (das  Gebiet)  un  (I  Volksdichtigkeit  und  Berechnungen 
dafür.  Tnter  den  Thatsachenconiplexen  nnd  Reihen,  welche  durch 
technische  Verarbeitung  des  Materials  der  Volkszählung  und 
Volksbeschreibung  zum  Augenschein  gebracht  und  in  Tabellen  zu- 
sammengestellt werden,  sind  auch  für  die  volkswirthschaltlichen 
Seiten  der  Bevölkerangsfrage,  namentlieh  für  die  hier  in  der  „Grund- 
legung" mit  zu  behandelnden,  die  Verbältnisse  der  Vertbeilnng  der 
Bevölkerung  im  Ganzen  und  in  ihren  wichtigsten  Unterscheidungen 
(so  Geschlecht,  Alter)  Uber  das  Gebiet  von  besonderer  Wichtigkeit 
Einmal  die  Verlheilong  anf  die  Wohnorte,  sodann  die  Vertbeilnng 
ttber  das  Gebiet  im  Ganzen  nnd  in  seinen  einseinen  Abtheilnngen, 
worans  sieb  die  gesammte  nnd  die  locale  Volksdicbtigkeit 
ergiebt 

Die  Vertbeilnng  der  Bevölkerung  auf  die  Wohnorte  wnrde 
frtther  nod  wird  doeh  aneb  hente  noeb,  wenn  aneh  in  geringerem 
Grade,  vomemlich  mit  durch  wirthscbaftliche  Umstände  nnd 

zwar  durch  solche  bedingt,  welche  doch  in  letzter  Linie  dnreb  die 
Natur  und  die  Technik  der  Productionszweige  selbst  wieder  be- 
dingt werden:  die  landwirthschaftliche,  auch  forstwirtshchaftilche 
und  verwandte  Arbeit  einer-,  die  stof!Verarbeiteude,  industrielle, 
nicrcuntilc  und  fast  alle  übrigen,  auch  die  liberale,  die  politische 
Berufsarlteit  (Schutz,  Sicherheit,  Leitung,  Verwaltung,  itfteutlicher 
Dienst)  andrerseits.  Jene  überwiegend ,  selbst  last  bis  zur  Aus- 
schliesslichkeit „auf  dem  (platten)  Lande",  in  den  Dörfern,  auf 
den  Höfen,  in  kleinen  (Acker-)  »Städten,  diese  „in  der  Stadt'',  in 
mittleren,  grösseren,  in  Gross-  und  Weltstädten.  Daher  grade  auch 
das  volkswirthscbaftliobe  Interesse,  welches  sich  an  diese 
Statistik  der  Wobnortsbevölkerung,  an  die  statistische  Unter- 
seheidnng  von  „Stadt  nnd  Land''  nnd  an  die  Statistik  der 
Grössenclassen  der  Ortschaften,  sowie  an  die  Statistik 
der  nach  sich  folgenden  Volkssfthlnngen  in  diesen  VeriiältnisBen 

A.  WaffB«r,  OnmdlifaBff.  8.  Aaflage.  1.  TML  Qnnd]ag«B.  31 


Digitized  by  Google 


47$     4.  B.  B«f olker.  0.  YcllmriifhKk.  1.  K.  B«? OlkJekm  2.  H.-A.  Slalift  §.  m 


Bich  ergebenden  Verändernngen  anknüpft.  Aach  hier  sind  es  dinii 
wieder  zeitliche  nnd  räumliche  Vergleichangen,  wdidM 
fUr  die  yolkswirthscbaliüiehe  Betrachtnog,  für  die  Ableitang  von 
AbhlogigkeitSTerliiltDtwentanxiisteUen  sind.  Fflr  die  ADSteUong 
•olcher  Vergleichangeo  und  flir  die  Sehlaasiiehnng  daraiiB  bietet 
aber  das  statistisobe  Material  wieder  gewisse  Sohwierigkeiteo,  die 
beaehtet  sein  wollen  nnd  aar  Yorsiebt  mahnen. 

Der  historische  and  rerwaltoogsrechtliche  Begriff  „Stadt**  litt  fsvechflclt  ood 

ist  auch  heute  nicht  der  gleiche  in  verschiedenen  Ländern  nach  Stadt-  und  Land- 
gemeindererfassung.  Er  ist  mituuicr  als  verwaltungsrechtlicher,  wie  in  Frankrcicli 
Qnd  einigen  anderen  ihm  folgenden  ULnderu,  verschwanden,  liier  kann  man  sich  al^o 
nicht  an  dies  Kriterion  in  der  Statistilf  halten.  Die  eigentliche  Ik'^iedhllls^^i-.  Coloni- 
sationsgeschichte  einzelner  L&iider,  z.  B.  solcher,  wo  historisch  noch  heute  das  „Uof- 
ffyBtan**  statt  des  4)orft7steiiiü^  (Wettftleii)  eder  vo  gross«  (Bitter-)  Qater  and  BAfe 
(„Gutshezirke")  statt  cnlcr  m-hen  Prirf-  rn  bestehen  oder  vorherrschen  (norddeotscha 
Colonisationsgebiet  auf  früher  i>lawii>chein  Boden  östlich  der  Elbe),  bestimmt  natOiUch 
uch  die  Onliche  Vertheilong  der  BefOUening,  die  Art  und  Grösse  der  Wohnsitis 
mehr  oder  veniger  und  daaernd.  auch  heate  noch  bei  Freizüj^i^^keit.  (ien  erbefreiheit, 
Eisenbahnen  n.  s.  w.  Da  diese  Verhältnisse  nach  Zeitaltern  und  Ländern  öfters  darck« 
greifend  ?erschiedca  sind,  auch  wenn  etwa  dieselben  Benennungen  vStadt,  Uof,  Dorf) 
ablich  sind,  sind  anch  unmittelbare  statistische  VeigMchnngen  misslicli  oder  nar 
bedingt  /uI^ls^i<r.  Der  mit  verbliebene  Ackerstadt-Cbaracter  selbst  boileutender  Stidte 
im  Mittelalter  (Frankfurt  a.  M.,  Bücher),  der  Indnstriesitz-Character  älterer  und  neuerer 
liMiflIndnstrieller  LendgenieiDdMi  md  neoerer  Fabrikorte  auf  dem  Lande  stOrt  wiedem 
Vergleiche  von  „Stadt"  mit  „Stadt",  „Land"  (LandKomcinden)  mit  „Land**.  Es  ist 
daher  ein  zwar  begreif  liebes ,  auch  kaum  durch  ein  besseres  zu  ersetzendes,  aber  doch 
ein  anfoUkommenes  Aushilfsmittel ,  wenn  die  neuere  Bevölkerungsstatistik  nach  dem 
lein  mechanischen  Moment  der  blossen  BeröIkorungsgrO sse  unterscheidet  nad 
nur  danach  ..Ortschafts-  und  W  olinortsrlassen"  in  ihren  Tabellen  bildet,  so  z.  B.  jetzt 
gewuhulich  die  Orte  bis  20UU  LiuwuLner  als  „Land"  den  grösseren  ak  „Städten"* 
fegenaber  stellt.  Aosseidem  hmmt  hier  noch,  wie  freilich  aveh  bei  der  Oatsi^ 
scheiduiif:  narh  verwaltuntrsrt'clitÜclicn  Beffrifron  und  Vcrwalfiinßpscinheiten  die  Wolter« 
Schwierigkeit  hinzu,  richtig  zu  bestimmen,  was  als  ürtseiuheit  zu  gelten  habe.  Diese 
Schvierigkeit  llsst  sieh  nar  mit  einer  gewissen  Willkohr,  genauer  bloes  nach  sorg- 
fältiger  localer  Untersuchung  jedes  einzelnen  Fallt  lOien,  indem  festgestellt  wira, 
welche  Vororte,  abgeletrene  Häuser  u.  s.  w.  noch  zum  Orte  perechnet  werden  sollen. 
Je  nach  der  concreten  Entscheidung  sind  aber  die  Ergcbnisbe  leicht  erheblich  ver- 
schieden, was  dann  wieder  bei  Tergleichungen  stört.  (Vorstädte,  Vororte  grosser 
Stftdte;  selbstiindige  Communcn  neben  einander,  wie  Ilauiburir-Altona ,  Elli-rfeld- 
Barmen,  Berlin-Charlottenbarg  und  andre  Vororte.)  Als  Ürtseiuheit  im  statistischen 
Sinne  aosste  gelten,  was  wesentlieh  eine  wirthschaftliche  und  ealtarliehe 
locale  Gemeinschaft  darstellt.  Aber  feste  Merkmale  fehlen  dafür  eben,  und  bei 
der  heutigen  Entwicklung  des  Verkehrswesens  noch  mehr  als  frtihor,  weil  dabei  Vot^ 
orte,  „YiUencolonieen**  nnd  dei^l.  vom  Hauptort  aach  rftnmlich  weiter  getrennt  sein 
können.  Alles  das  will  auch  bei  der  volkswirthschaftlichen  Seite  der  Frage  fonSladt 
nnd  Land,  Klein-,  Mittel-.  Gxosa-,  Weltstadt  berücksichtigt  sein. 

Eine  besonders  wichtige  Seite  aooh  des  volkswirthscbaftlicben 
Bevülkernngsproblems  betrifft  die  sogenannte  Volk sdicb  tigkeit 
Da  hohe  Dichtigkeit  mitunter  fälsehlieh  mit  Uebervölkerong 
identificrt  wird,  während  nar  ein  Zusammenhang  swisehen  beiden 
beeteben  kann,  aber  niebt  nothwendig  besteben  muas  (s.  a.  2.  H.-A.)i 
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itt  M  anoh  für  onaere  Betraohtang  geboten,  die  statistisehe  Frage 
der  BeFeehnnng  der  Volksdiebtigkeit  richtig  zu  erledigen. 

Unter  Volksdichtigkeit  (anch  wohl  relative  BeyGlkemng  ge- 
nannt) yereteht  man  diejenige  fiewohnerzahl,  welche  anf  eine  be- 
stimmte Flftoheneinheit  W\t,  indem  man  die  gesammte  BeTOlkerang 
anm  Gebiet  in  Bexiehiing  setst  Regelmässig  wird  in  der  Be« 
▼Olkernngsstatistik  diese  Volksdiebtigkeit  als  eine  ans  Durch- 
sc h n ittsberechnungen  hervorgehende  ZableDgrfisse  behandelt, 
was  sie  auch  sein  kann  und  fdr  die  statistischen  Zwecke  in  der 
Regel  aus  äusaeren,  auch  technischen  Gründen  sein  muss.  Aber 
znm  Begriff  der  Volksdiebtigkeit  gehört  nicht  uothwendig  der 
Cbaracter  der  Durchscbnittsgrösse.  Im  Gegentheil  ist  dieser  Character 
eigentlich  ein  störender  Umstand. 

Meistens  berechnet  man,  wie  viel  Menschen  im  Durchschnitt  auf  eine  Raum- 
eiuheit  des  ganzen  Staatsgebiets  und  seiner  VerwaltQngi>abthetlungen  (Proviozea, 
KreiM  V.  a  w.),  aUenüUls  Mch  der  und  der  geographischen  Gobietsabschnitte  kommeii. 
Frtlher  wurde  hier  gewöhnlich  die  (iTRog^raph&che)  Quadratmcile,  neuerdiiijirJ»  ^iril  auch 
bei  OBS  oAd  sonst  fielüacb  das  Quadratkilometer  als  Baumeiuheit  genommen.  Letiteres 
kat  den  Yoithell,  daes  man  niC  Uejaeren,  daber  ftr  OediehtniM,  Mledenehfifl  und 
Yergleichung  bequemeren  Zahlen  operirt ;  für  alle  älteren  Kelativzahlen,  und  für  alle 
älteren  Leute,  welche  noch  an  die  Quadratmeilengrundlago  gewöhnt  sind,  crgicbt  sich 
nur  die  lästige  Nothwendigkeit  der  Umrechnung.  Das  Keductionsverhälluiss  ist  übri- 
gens einfach,  rund  1  :  55  (1  Qiu-M.  «  66.06S  □  KHK  abo  x.  B.  2760  Einvoluier 
9.  □  M.  =  3ü  p.  □  KU. 

Das  Missliche  ist  aber  nun,  dass  bei  solchen  Durchschuitbberechnungen  die 
concreten  Verhiltniaae  leicht  zu  sehr  Terwiacht  werden  aod  zwar  vra  «> 
mehr,  für  grössere  Gebiete  man  Durchschnitte  berechnet  und  je  mehr  zufällige 
Abgreu2angti¥eihiltnisse  einwirken,  z.  B.  ob  eine  grosse  Stadt,  die  vielleicht  an  der 
Ormze  zweier  Pntfiflzea,  Bezirke,  Kreise  liegt,  zor  elneii  oder  anderen  dfeeer  Yer* 
waltungsabthoiliingon  gehört  und  dazu  dann  gerechnet  hier  die  ZilTt  r  der  Yolksdichtig^ 
keit  sehr  erhöht,  während  dieselbe  dort  viel  kleiner  erscheint.  Diesem  störenden 
Umstand  la&st  sich  auch  schwer  und  völlig  genügend  Uberhaupt  nicht  abhelfen. 
Namentlich  die  Stidteberülkerang,  zamal  der  ürossstädte,  auch  die  hoho  Be- 
vOlkerong  ganzer  IiidiiHtric-  und  MontAubczirko  beeinilusst  die  Durchschnittszahlen 
anch  fttr  grössere  Landestheile  leicht  bedeutend.  (Brandenburg  läbö  mit  Berlin  91.8, 
ohne  Berlin  58.9  "Ebuw.  p.  Qa.«Kil.).  Wenn  etwa  in  demaellwn  Laodesthell  schwach 
bevölkerte  rein  agrarische,  Gebirgsdistricte  sich  befinden,  ontspriclit  die  Dnrrlisrlinitts- 
ziffer  den  Yerbältnissen  der  Wirlilichkeit  weder  im  einen  noch  im  anderen  Falle.  Sie 
tiaaeht  nnr.  Anch  zn  Yergieichangen  mit  anderen  Zeiten,  Gegenden  eignet  sie  sich 
wenig  und  fuhrt  dabei  irre. 

Ein  correcteres  Verfahren  der  Feststellung  der  Volksdichtiekoitcn  wäre  folgendes. 
£s  ist  freilich  auch  von  gewissen  störenden  Mängeln  nicht  ganz  zu  befreien  und 
naciht  statistisch'technisch  grosse  Schwierigkeiten,  aber  es  lieferte  doch  erheblich 
bessere  Kestiltate  als  die  jetzt  übliche  DurchschuittsberechnunK  und  wurde  auch  für 
das  rolkswirihschaftliche  Problem  der  Volksdiebtigkeit  gute  Dienste  leisten.  Man 
Dflflste  nemlich  Air  das  ganze  Staatsgebiet  ein  Netz  Heiner  Baomqnadrate  eotwerfen, 
womöglich  Quadratkil(Hiioter.  was  freilich  li-  i  der  Durrhfahrun«;  sehr  viel  Mühe 
machte,  aber  auch  Itaumeinheiten  von  der  Grösse  der  Quadratmeile,  des  Quadrat- 
myriameters  böten  schon  sehr  viel  Interesse).  Für  jedes  solche  Quadrat  wäre  dann 
die  Bevölkerung  zu  ermitteln,  was  nach  dem  heutigen  Zfihlungswesi-n  keine  ZQ  grossen 
Schwierigkeiten  hat  und  darauf  wären  tabellarisch  in  absoluten  und  rela- 
tiven Zahlen  (Proceuten)  Zusammenstellungen  der  Quadrate  für  die 
grdssereB  admiDistratlTen  oder  sonstifen  Oebietsabtheilmigon  zq 
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aachen.  Auf  ili.  se  Weise  würde  man  ein  viel  richtigeres  Bild  der  wahren  Votks- 
Achtigkeitsvcrhaitjuääü  erhalten,  nebenbei  bemerkt  auch  für  graphische  Darbtclluugeu 
der  Dichtigkeit  besseres  Materiai.  Vergleich un;;en  nach  solchen  Daten  wUrdea  gleich- 
falb hrauclibarer  aln  diejtMii^on  nach  den  heiKigen  rohen  Durchschnittsdaten  sein. 
Der  Mangel  auch  dieber  Methode  liegt  dann,  dass  doch  auch  hier  nicht  nur  die 
Wahl  der  RaomgrOsse ,  sondern  aneh  die  Entirerfiing  jenes  Netzes  Ueiner  Qoadrtte 
wilikAhrlich  ist.  und  je  nachdem  die  Grenzen  eines  Quadrats  danach  so  oder  so  fallen, 
sich,  bcsondeni  wieder  wegen  der  Städte,  grosse  Dichtigkeitsrerschiedenheiten  ergebea 
worden,  Städte  vielleicht  auch  rerschiedeuen  Quadraten  zagetheilt  Verden  mOatei. 
Oei  Zagmndelegnng  von  kleinen  Dreiecken  desselben  Flächeninhalts  statt  Qaadnta 
wOrde  sich  jener  Mangel  etwas,  aber  auch  nur  ein  weni?  vermindern  lassen.)  Ab« 
knmer  bliebe  dies  Verfahren  dem  heutigen  erheblich  Uberlegen. 

Eine  Anniheranf  aa  dieses  Yerfahren  besteht  darin,  daas  man  fftr  die  ad- 
mi  II  i  i  t  r  a  t  i  V  I- Ii  Kinlieiten,  fiir  wulche  meisten:?  die  absoluten  Bcvi^Ikernngsiahlett 
forliegeu,  namentlich  filr  die  kloiuerou  ^wie  unsre  Kreise  oder  wenigstens  Bezirke. 
Bqpartements)  die  Dichtigkeitsdorchachnitte  berechnet  and  dann  feststem,  wie  riele 
solcher  administrativen  Einheiten  von  der  Gesammtzahl  derselben 
die  and  die  Dichtigkeitsziffern  haben.  S.  n.  Tab  XXVIII.  Die  betreSendet 
absoluten  Zahlen  und  Quoten  lassen  sich  dann  wieder  mit  den  analogen  anderer  Läadfll 
vergleichen,  wob>!i  freilich  meist  nur  annähernd  gleich  grosse  administrative  EinhatiB 
(z.  B.  prcussische  Bezirke  und  französische  Departements)  und  bestimmt-^  a'lministrative 
Theile  von  »olchen  aus  practischea  Gründen  werden  vorglicbeu  werden  köuuea,  vis 
ein  störender  Umstand  Meibt  Besser  als  die  blossen  rolieii  Dorchsehnitlsdichtii^Mil»- 
Ziffern  eignen  sich  jene  Zahlen  indessen  immer  zum  Vergleich. 

Nur  fUr  gewisse  gröbere  Vergleichungen  der  Dichtigkeit  behalten  die  ttbUchea 
Berechnungen  übrigens  doch  ihren  Werib*  Und  in  Ermangelung  jener  anderen  wm 
man  sich  ihrer  auch  sonst  allgemeiner  bedienen.  Auch  hier  sollten  dann  übrigens 
gewisne  Grundsätze  bei  der  Berechnung  von  Durchschnittsdichtigkeitcn  gleichmässif 
befolgt  werden.  So  betretls  der  Art  des  Gebiets,  welches  zu  Grunde  gelegt  wird, 
grOaMie  Landseeen,  ganz  wUste  Strecken,  Wüsten,  StepfMn,  Hochgebirge  u.  dfß»  m. 
wären  evcntU''ll  in  gewisser  gleichmässiger  Weise  auszuscheiden ,  da  sie  eben 
nicht  oder  &o  gut  wie  gar  nicht  bewohnt  sind  und  sein  kOnneu.  Auch  in  dieser  Hin- 
sieht lassen  aber  die  Bierechnnngen  bisher  viel  zu  wünschen  übrig. 

Grade  für  die  volkswirtlis«  haftliche  Seite  der  Dichtigkeitsfrage,  z.  B.  för 
die  Ermittlung  der  wirklichen  Dichtigkeit  in  rein  agrarischen  Gegenden  nach  der 
Verschiedenheit  der  Bodengütc,  Höhenlage,  des  Klimas,  des  Ackerbansystems.  wlM 
jeoes  correcten  Yerfahren  von  grosBen  Werth.  Ueber  die  bidierigen  Vemiche  ia 
dieser  Bichtang  s.  a.  229. 

B.  —  §.  204.  Die  Bewegung  der  BerOlkerangi  be- 
sonders die  nattlrliohe.   Sie  bietet  fUr  die  TolkswirtfaBcbaft^ 

liehen  Seiten  des  Bevölkerungcsproblenis  in  mancher  Hinsieht  noch 
mehr  Interesse  als  8tand  nud  Beschreibung  der  Bevölkerung-,  weil  iii 
ihr  die  dynamischen  Momente  unmittelliarer  hervortreten  und 
die  cunditioiiellen  und  cansalen  Ahhänf^igkeitsverhällnisse  des  Be- 
völkerungswe.Ncns  sich  an  ihr  t^chärfer  verfolgen  lassen. 

1-  Von  bLSondi  rer  Wichtigkeit  ist  für  die  volkswirthschal'tlicbe 
Bevölkerungslehre  zunächst  die  durch  Gebarten  und  Todes- 
fälle dargestellte  sogenannte  natürliche  Bewegung  der  ße- 
Yölkeruog  und  die  bezügliche  Statistik,  an  welche  sich  diejenige 
der  EheschlieBsangen  anschliesst.  Die  letztere  bietet  als  eine 
Reflexerscheinang  grade  aach  wirthschaftlicher  Verhältnigse  eben* 
8  für  QDB  besonderes  Interesse  nnd  steht  ausserdem  wegen  der 


Digitized  by  Google 


KttttiUoho  Bevegwig  d«r  BerOUnraog. 


481 


bebemchenden  Bedentnog,  welche  naeh  nosereii  Rechfsnonneii  und 
Sitten  die  Ehe  für  die  ZenguDgeo  und  Geburten  bat,  mit  der 
Statistik  der  Gebarten  in  näebBter  Beziebnng. 

Die  Oebnrts-,  Hdndis-  ond  Tod<<tfliHrtirt8tfk  iat  in  unseren  L&ndern,  namendicli 
wegen  des  Zusammenhuigt  dic^^er  drei  Thatuchenreiben  mit  religiösen  und  kirch- 
lichen Arten  (Taiifi'.  Trauongr,  Beerdifrunp)  schon  ISnfrer,  früher  als  die  Volkszählung, 
und  vulliummcuer  alü  die  Bevölkerung^tatiätik,  ausgebildet  worden,  besonders  seit  der 
Kiicheiupaltaiif  im  BefomMioiMBeiialtar  (System  der  KirchenbQcher.  das  riel 
iltcr  ist,  aber  seitdem  erst  regelmässiger  wird\  auch  bereits  mit  für  staatlirlic  Ver- 
w&ltaugszwecko  ond  unter  staatiichen  JUiuflussen  immer  mehr  im  17.  und  Ii».  Jalir- 
bmidert,  wo  duin  racli  die  «tatisHaohe  Verwerthnng  der  Daten  in  Yerwaltang  viid 
Theorie  beginnt.  Daher  sind  schon  aus  dieser  Periode  manchfach  leidlicl»  vollständige 
Statistiken  dieser  „Bewegong"  rorhandeu,  deren  Daten  auch  bereits  damals,  vor  der 
genttgeDden  Ansbildung  der  Volkszählungen ,  zur  Grundlage  rationeller  Sch&Unngen 
der  BefOlkeraugazablen  gedient  haben.  Mit  der  VenreltUchnng  des  Standesamtswesens 
ond  der  Registrirung  der  Geburten,  Ehescblie^8^ngen  und  Todesfälle  (System  der 
Cirilstandsregister)  seit  dem  Zeitalter  der  französischen  Revolution  uud  mit  der 
geeaneren  and  eindringenderen  edDiniatTetifeD  und  techDisehen  Regelung  des  etwa 
Terbliebenen ,  durch  (ieistliche  der  Keligionsge^fllscliaftim  geführten  Kirchcnbuch- 
sybtems  sind  dann  im  19.  Jahrhundert  in  den  Culturstaalen,  namentlich  in  Europa, 
die  Anftfitchnongen  ober  jene  drei  Pacta  immer  irotbUiidiger  nad  zarerliasiger  ge- 
worden. Gegenwärtig  kann  man  wohl  annehmen,  dass  wenigstens  in  West-  und  Mittel- 
europa hier  eine  Vollständigkeit  und  Genauigkeit  erreicht  ist.  wie  auf  keinem  anderen 
tiebiete  der  Berölkerongsstatistik  und  zum  Thcil  aller  Statistik  ^etwa  die  ölfentiicbe, 
aof  controlinea  BechoDafen  berobende  Finanzstati.><tik  ausgenommen).  Daher  sind 
Vergleichu  n  srt^ii  der  sfati>tis(-lien  Dalfti  iiiul  Schlüsse  daraus  auf  dioseni  Ge- 
biete für  die  voinumlich  in  Betracht  kommenden  Staaten  auch  in  besonderem  Grade 
soliaslg.  Für  frtthere  Zeiten  werden  die  betrefbnden  snr  Verfügung  stehenden  Daten, 
ebenso  wie  für  manche  Länder  mit  mangelhafteren  beztiLrÜclion  Einrichtungen  (Hussland, 
Irland)  noch  beute,  nicht  fur  ebenso  volbtändig  und  richtig,  den  neueren  Daten  daher 
nicht  gleicbwertbig  gelten  können.  Namentlich  sind  froher  and  in  Undem  mit  febl^ 
ender  bOrgerlicber  Gleichberechtigung  der  Religionen  und  Coufessioueu  noch  jetzt 
wohl  manche  Anslassunpen  von  Daten  be/Uclich  der  newegung  der  Bevölkerung  in 
gewissen  K^cl^eu,  su  denen  der  nicht  geduldeten  oder  nicht  gleichgestellten  Culte, 
anzunehmen.  Femer  sind  die  alteren,  ans  Kirchenbüchern  construirten  GeburtsUslen 
nicht  immer  lückenlos,  weil  nicht  die  Thatsiche  der  Geburt,  sondern  der  Taufe  ver- 
zeichnet wurde.  Bei  Verglcichungcn  zwischen  älteren  und  neueren  Daten  und  zwi- 
schen den  Daten  eines  in  Terschiedenem  Grade  zarerlftsbigen  Reglstrimngssystana 
(s.  B.  zwischen  mittel-  und  westeuroiiäi^dien  mit  fossiscben,  irischen.  americanischen> 
ist  alfrO  immer  Vorsicht  nothwendig.  Schlüsse  aus  sich  zeigenden  Verschiedenheiten  der 
statistischen  Daten  können  möglicher  Weise  der  Wirklichkeit  nicht  ganz  entsprechen. 

Bei  der  Geburtsstatistik  (und  in  Folge  dessen  auch  bei  der  Tode^fallstaiistik) 
bildet  auch  heute  noch  die  Behandluhg  der  To d t g e  Inj rte n  einen  störenden  Umstand. 
Ganz  vollstaudigü  iiegistrirung.  auch  wenn  sie  gesetzlich  voigescliriebeu  ist.  wird  hier 
kaum  erreicht  werden.  Und  locale  wie  internationale  Yencbiedenheiteu  in  der  ße- 
gistrirung  sind  auch  wohl  schwer  eanz  zu  vermeiden,  z.  B.  zwischen  katholischeu  und 

rtestantiscben  L&ndern  uud  nach  Sitten  und  Bccbtsnormen  (s.  Beichastat.  a.  a.  0. 
44,  8.  19*).  Regel  ist  aber  in  anseren  Staaten  die  Anmeldepflicht  aoeh  fhr  die 
Todfgeborten  zur  I?egistrirung  und  dann  meistens  die  Anfnabmc  derselben  sowohl  in 
die  Geburts-  als  gleichzeitig  in  die  SterbcfalUtatistik.  Eine  wichtige  Ausnahme  bildet 
in  dieser  Beziehung  jedoch  u.  A.  England,  wo  die  Geburts-  und  Todesstatistik  die 
Todtgeburten  nicht  uuifasst.  was  hei  Veigleichnngen  zu  beachten  ist.  Die  Zahl  der 
Todff;eburten  ist  in  Deutschland  UM — der  (icborcnen,  in  Frankreich  4.4.  in  anderen 
europ.  Ländern  mit  einigermaasscu  zuverläs^igcr  Statistik  zwischen  3  uud  4  :  für  Eng- 
land wird  in  der  gen.  Belchsstatistik  S.6%  tiebarten  hinzogcschUgen.  — 
Ob  die  Statistik  der  u  n  e  h  el  i  c  h  e  n  (ieburten  immer  und  überall  ?aiiz  vollständig  ist, 
könnte  a  priori  auch  zweifelhaft  erscheinen.  Doch  sind  nach  Allem  bleibende  Uuter^ 
Inssungen  der  AniMlAnigen  und  demnadi  Amlassvngen  in  der  Statistik  aoeli  hier 


Digitized  by  Google 


4^    i.  B.  BofOlker.  ^,  Yolksvirthsch.  1.  IL  BerOlkJohre.  1.  H.-A.  Sutiat  §.  2tt4, 205. 

wouisstöQ«  ia  unseren  Lindern  vohl  nar  selten,  so  für  langer  lebeode  und  nicht 
sehr  bald  nneh  der  6«bnn  sterbend«  Kinder.    Dagegen  ist  nlleidings  mit  Verhein- 

hohun;;  Toa  Geburten,  Unentdecktbloiben  derselben  und  der  etvaijren  BeiseiteschaS  jn: 
der  kmJer  und  der  Kinderleichen  vi  rechnen,  wofür  aboi  doch  kaum  erheblichere 
^hleu  aiuunehmen  iind,  venigsteas  bei  vns  niehL  Mehr  Stflninir  rennlaat  d« 
Fln4elveeea,  ■■■netlirh  das,  vo  Kinder  auch  ohne  jede  Controle  der  Ueberbringcr 
aufseuomuiea  wewiea  vS^P*^™  ..Drehlade*').  Hier  entsiebeu  Dnsicberheiten,  ob 
«4»lche  Kinder  ttberbanpi  bereit  re^ii^rirt  varen,  ob  sie  ehelich  oder  unehelich  sind. 
SMisttoelie  Zweifel  besi  in  Italien.  —  Einige,  aber  wohl  noch  kleinere  Luckea 
kouiujvn  At:  h  in  Jt  Statistik  der  Todesfille  for  (Yencbwsikdeae,  bisveileo  Fllk 
Yvn  {»«-io^ttionj.  M,  :i.  fewisse  Cn?lack?fälle 

Ks  ist  uach  dem  Allen  aal'  die  Statistik  der  iiatlirlichen  Be- 
woiTuni:  der  Bevolkeruu»  t"tir  die  Fragen  des  Bevölkerungsweseos 
Qud  Äuch  tlir  die  volkswirthschaltlicben  Seiten  dieser  Fragen  ancb 
wegen  der  ^uten  Beschaffenheit  dieser  Statistik  besonderer 
"\Verth  tvi  legen.  Imieni  diese  Statistik  dann  mit  derjenigen  des 
duroll  die  Volkszählung  ermittelten  Standes  der  BevOlkening  and 
mit  der  Volkabescbreibnng  in  Verbindung  gebracht  wird,  ergänzen 
und  oontroliren  sie  die  Daten  beider  gegCMeitig.  FUr  die  be- 
Bonders  wiobtige  Frage  der  VeränderiiBg  des  Stands  der  Be- 
vdlkerang  nnd  der  Verhältnisse  der  Zosanuneasetsmg  werden  aoeh 
erst  dnroh  die  Statistik  der  natOiliehen  Bewegung  der  BeTOlkerang 
die  haoptsSeblicfasten  eaasalen  Momente  anfgedeekt 

Die  genannte  Statistik  giebt  sonächst  wieder  nur  die  Zahleo 
der  drei  Faeta»  auf  wdehe  sie  steh  besiebt,  nnd  gestattet  Einblicks 
In  die  Besiebong  der  Tbatsachenreihen  sn  den  Kategorien  Zeit 
nnd  Rsnm  (Ort)  dnreh  entsprechende  Tabellarisirnng  nach  Zat» 
und  Gebietsabschnitten,  Indem  aber  uun  auch  hier,  analog  der 
VoIksbcschreibuDg  bei  den  Volkszählungren,  in  den  amtliehcn  Re- 
gistrirungen  eine  Hei  he  we  iterer  Mo  in  ente  oder  M  e  r  k  m  ale, 
welche  die  registrirten  Fncta  betreffen,  aufgezeichnet  und  danach 
dann  statistisch  zusammengestellt  und  tabellarisirt  werden,  gewinnt 
man  erst  ein  reiches  Material  zur  Ermittlung  wichtiger  specicller 
conditioneller  nnd  eausaler  Kinflüsse  and  Abhängigkeitsverhältnisse 
ftlr  die  verschiedenen  iSeiten  and  darunter  auch  für  die  wirtb- 
sobaftliche  des  Bevölkerangsproblems. 

Natürlich  hängt  hier  Alles  ab  von  dem  Umfang  nnd  der  Art  der  standesamt- 
lichen Aufzeicbnuucen  and  der  V olUtiudigkeit  und  ZaTeriassigkeit  der  Ab- 
gaben der  zur  Meldung  u.  s.  w.  ?erpfliciiteteii  Peisoiieii.  b  leMenr  BlMicbt  «ig« 
«ich  nur  wieder  in  den  A 1 1  ers antraben  (bei  den  Heirathen.  Todesfällen)  einige  der 
Hisastlnde  wie  bei  den  Volkszählungen,  soveit  nicht  die  Forderung  der  Yorieg«K 
m  Gebnnssclieinen  hier  Abbilfe  gewihrt  nnd  flbemll  besteht  nnd  dttdigeieBt  werto 
kann.  Ferner  ist  die  Angabe  der  T od esn raschen  sicher  oft  sehr  an2UTc^Iii^^it: 
wenn  nicht  ein  gutes  System  der  Tod r enscheine,  mit  der  Vorschrift  von  Ans:ak)eü 
SacUvcrät.indigcr  (Aerzte)  über  die  Todesursache  besteht,  vorausgesetzt,  dass  die  letztere 
fon  solchen  Organen  richiif  «»gegeben  Verden  kann  nnd  wild.  Auch  bei  ui» 
d,  PfwuMB)  geoflgea  die  betteffenden  EinrichtumeB  noch  nicht  I> 
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^röterer  Hinsiclif.  in  Beza?  anf  die  standesamtlichen  Aufzeichnungen  selbst,  werden 
aber  eben  nicht  alle  Anforderungen  gcat'^Ut.  welche  da^i  siatiätibcbe  Interesse  gebietet, 
tarn  Theil  nicht,  weil  man  gewissen  Vorurtheilen  der  Berölkerang,  mehr  noch  v«U 
niaii  der  Arbeib>last  und  Beqncnilichkoit  dor  SiaiKlcsboaintcn  Recbnnng  träjrt  oder  das 
ätatiätiscbe  Inteie^äo  nicht  Überall  für  wichtig  genug  hält«  um  es  zu  beruck!3i>  hti^eo, 
(was  ia  einigen  Poncten  noch  ron  der  deutschen  Gifibtaodeügesetz^^ebung  g<  lten 
mOchteX  Nattirlich  kann  dann  auch  die  auf  den  standesamtliche ri  Aufzeichnum^en 
beruhende  Statistik  der  Bewegung  der  Berölkerang  nicht  das  erforderliche  Material 
zur  Beantwortung  mancher  Fragen  bieten.  In  Betreif  der  Geburten  sind  z.  B.  die 
Lebensalter  der  Eltern,  das  Aller  der  Ehe«  die  Zahl  der  lebenden  und  rerstorbenea 
Kinder  aas  derselben  Ehe,  auch  für  die  so  wichtige  Frage  der  durchschnittlichen 
nomiueilcu  —  iucl.  die  vor  der  Emancipation  sterbenden  —  und  nachhaltigen  —  ezd. 
der  letzteren  —  oheUcben  Fmebtbarkeit,  der  durchschnittlichen  Daner  der  Periode 
der  Kindercrzonponp:  für  Mann  und  Frau,  der  Vermehrung  der  Bevölkerung  durch 
die  eheliche  Progouitur  von  Bcdeatong,  auch  grade  wieder  für  die  volkswirthschaft- 
■liehe  Seite  der  Praxen.  Aber  die  standesamtlichen  Anfkeicbnnaicen  ober  solche 
Puncte  fehlen  vielfach  (so  auch  bei  uns).  Die  Statistik  lisst  uns  daher  im  Stiche. 
Mitunter  werden  auch  wohl  solche  Aufzeichnungen  gemacht,  aber  die  Daten  nicht 
oder  nicht  genügend  statistisch  zusammengestellt  und  verarbeitet,  z.  B.  hinsichtlich 
der  Lebensalter,  der  Civilstandsverhaltnisse  der  Eheschliesscnden .  in  welchen  Ver- 
hältnissi-ii  viril  wirthschaftlicho  Einflüsse  clmrartori^tisch  ab?pie^'cln.  Namentlich  liegt 
Dicht  aus  allen  Ländern,  deren  Bewegungsstatisiik  sonst  brauchbar  ist,  und  nicht 
Imner  lange  snrttclc  bezügliches  stalistiselMS  Material  m  oder  es  ist  nicht  geoan 
vergleichbar.  Mit  das  beste  Material  über  dergleichen  Momente  besitzen  wir.  Dank 
der  Anregung  Qnetelet's  und  anderer  dortiger  Statistiker,  schon  l&nger  aus  Bel- 
gien. In  Dentschland  hat  es  nicht  bei  den  Statiadteban  Boreanz,  aber  voU 
bei  den  leitenden  Behörden  mitanter  an  dem  aforderiidien  Interesse  für  die  Sta- 
tistik gefehlt. 

§.  205.  ReebnangsgrOssen  ans  dem  Gebiet  der 
Statistik  der  natürlichen  Bewegung  der  BevOlkernng. 
Aneb  Ittr  die  Tolkswirthaebaftlicbe  Seite  des  Bevölkernngsproblems 
sind  dann  wieder  gewisse  Bereebnnngen  wichtig,  welcbe  mit 
dem  Material  der  Statistik  der  natürlichen  Bewegung  der  Bevölkerung 
angestellt  werden,  weil  erst  diese  Bereebnnngen  Einbliek  in  wieht{ge 
nnd  maassgebende  Grossen-  und  Abhftngigkeits Verhältnisse 
4;ew&hren.  Zum  Theil  sehliessen  sich  diese  Bereebnnngen  zngleieb 
an  Tbatsachen  der  VolkszftblnngBstatistik  mit  an.  Namentliob  die 
sogenaDDte  Geb urts-,  Heiratbs-,  Sterbliehkeitsziffer  oder 
Frequenz,  die  durch  das  Verhältniss  der  Geburten  zu  den  Todes- 
fällen bewirkte  absolute  und  relative  Grösse  der  Veränderung 
im  Stande  der  Bevölkerung  (Geburten-,  TodesfallUberschuss, 
Vermehrung,  Verminderung  der  Volkszabl  dadurch),  die  mittlere 
nnd  die  wahrscheinliche  Lebensdauer  der  Bevölkerung,  das 
Durchschnittsalter  der  Lebenden  und  Gestorbenen  und 
ähnliche  Berechnungen,  dann  besonders  die  S  c  h  w  a  n  k  u  n  g  e  n  und 
Yersebiedenheiten  nach  Zeit  und  Raum,  welche  in  diesen 
absoluten  und  relativen  Zahlen  hervortreten  nnd  auf  betretende 
.Abhängigkeitsverhältnisse  hindeuten  u.  A.  m.  ziehen  ancli  die 
Aufmerksamkeit  des  KationalOkonomen  in  hohem  Massse  auf  sieh. 
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Er  sieht  sich  vor  die  Aufgabe  gestellt,  mit  Hilfe  dieser  Daten  die 
wirthschaftlichen  Voraussetzungen  und  Folgen  bestinimter  Ersebci- 
nnnp:en  im  Bevölkerungswesen  nach  der  statistischen  Methode 
(§.  80 ff.)  zu  erforschen  oder  an  jenen  Daten  deductive  Scbltisse 
auf  diesem  Gebiete  zu  prüfen  (§.  74,  75,  93).  Wenn  dabei  dag 
ErgebnUs  mitanter  ein  negatives  ist,  z.  B.  dass  ein  etwa 
a  priori  als  wahrscheinlich  oder  sicher  aogenommener  oder  anf 
Grand  nngenflgenden  Tbatsachcn-Materials  gezogener  Sehluss  anf 
Zusammenhänge,  z.  B.  etwa  zwischen  dem  wirthschaftlichen  Beni^ 
dem  Aufenthalt  in  Stadt  oder  Land  nnd  der  Heiratbs-,  GebnrtB-, 
BterbliohkeitsfreqaoDS  nieht  oder  niebt  so  wie  voraimgesetat  be- 
steht, 80  ist  das  natttrlicb  aneh  ein  Gewinn  der  Erkenntniss,  anch 
wenn  ein  weiteres  positives  Ergebniss  nicht  erlangt  wird. 

Unter      Oebnrts-,  Heiraths««  Sterblichkeftszlffer  oder  Freqaeat 

wird  das  Yerliältniss  der  in  einem  be&timmten  Zeitraum  (Jahr,  Jahrcstlnil,  Periode 
von  Jahren)  und  Land  (Staat.  Yerwaltungt-abihcilung.  Ort)  vorgekoDimcuen  (iebortea, 
£bescbIie$suQgen  und  Todesfälle  zur  Zahl  der  iu  demäeibeu  Zeitiaum  und  Gebiet 
lebenden  gesammteu  HcvolkirLug  oder  —  und  im  AIlKcmeiiiea  beseier  —  zur  ZaU 
bestimmter  Theilc  und  Kategoricen  dieser  Bevi^lkenincr  verstanden  (z.  B  bei 
den  Geburten  zur  Zahl  der  Eiwacbsenen,  spccieii  der  Frauen  im  gebarfähigen  Alter, 
den  nnebelichen  Geborten  zu  derjenigen  der  nnreiheinUieten  Praaen  in  dieaea 
Aller,  ^ei  d(Mi  Ehci^clili'  S^cnden  zur  Zalil  der  erwac  lis-  ncn  riiverheiraiheten  von  einem 
Kevkeeu  Lebeobalter  an,  bei  den  Todeafällcn  nach  (iobcblecht,  Al(eräclai>sea,  Ciril' 
Btand,  Bemf  o.  8.  der  YeTstorbenen  znr  Zabl  der  gleichzeitig  Lebenden  deiMlban 
Kategorie,  bczw.  zu  einer  berechneten  Zalil  für  die  als  stationär  gedachte  Bevölkerung. 
Dass  es  richtiger  sei,  sok  he  T Ii  eile  der  IJovolkerang  znr  Berechnung  der  FretiuenzcB 
zu  benutzen,  wird  mit  Kccht  in  der  lieichs^tati^tik  H.  7.  S.  VI,  5  Ii.  und  jUngbt  wieder 
im  gen.  B.  44.  S.  8*  ff.  hervorgehoben  und  ,statisti>ch  nachifewiesen).  Diese  „Fre- 
quenzen" nnd  die  zeitlichen  und  örtlichen  \'i  rschiedenheiten  und  Scliwankungen  darin 
sind  fUr  die  Ermittlung  von  Abbängigkeibvcrbalinisben,  Voraussetzungen,  Folgen  foa 
besonderer  Wichllgiceit  Die  physiologiscbe  und  die  psycbologlscbe  Seite  der  Be* 
Völkerungsfrage  (§.  207  fT.\  die  Frage  von  den  RefÖrdernnics-  und  Ht  mmnnp^mittcln  der 
Yolkazunabmo  219),  der  KinHuss  wirtbscbaftlicber,  socialer,  politischer  Factoren  viid 
dnnsli  diese  Frequenzen  oft  in  besonders  significanter,  schlussberechtigender  Weise  be* 
kneblet.  Schwierigkeit  macht  nur  die  Fest»tellun|^  der  richtigen  (irundzahl  der  Bo- 
völkerunfT.  zu  welcher  die  Zahlen  der  (icburten  u.  s.  w.  in  Verh.tlfuiss  <reset/!t  wcrdea. 
(jd\u  btrcng  corrcct,  namentlich  ohne  aubäerordentiichcn  ivcchnungbaulvand.  n>t  dicd0 
Grundzahl  kanin  zu  bestimmen.  Man  findet  sie.  fur  nicht  zd  lange  Perioden  and  bei 
nicht  zu  grosser  Veränderung  der  Anfangs-  und  Endzahlen,  nur  leidlich  richtig  aus  den» 
Mittel  zwischen  IctztereQ  beiden  (z.  B.  aus  dem  Mittel  des  ganzen  BevOlkeruogs- 
Stande  oder  des  betreffenden  Theils  davon  nach  zwei  VolkszihTongen.  wenn  es  s\ct 
tun  die  zwiM  hcn  dieser  lie^^ende  Periode  handelt).  Formel!  berechnete  man  die 
Frequenzen  frUber  mei^tens  in  der  Form  eines  gewöhnlichen  Bruchs:  1  Geburt  u.  s.  r. 
anf  z  Lebende.  Neuerlich  hat  bich  auch  hier  die  Proceut-  oder  rromiUeberecbaoogi 
aaf  100  oder  1000  der  mittleren  BerAlkemng  so  nnd  so  viel  Procent  oder  ProBiU* 
Geborten  u,  s.  w.,  eingebürgert. 

Aus  der  Vergleichung  der  Zahlen  des  etwaigen  Geburts-  oder  TodeslaH* 
ttbersebnsses  in  der  Periode  zwischen  zwei  Volkszählongen  mit  den  Zahlen  der 
Vermehrung  oder  Verniindernng  des  Stands  <lrr  Bevölkcrnng  narh  die>en  Zrililiin?en 
ergiebt  sich,  wenn  beide  Zahlenreihen  als  gleich  zuverlässig  angenomuea 
▼erden,  die  Erklironf  dieser  Yermehninfr  oder  Vennindemng  der  BcrOlkeroDg 
wenn  Differenzen  verbleiben,  die  Grflese  der  V.  iandernnjf  der  VolkAzahl  durch  Wan- 
dernngcn.  Jone  Annahmo  der  ToUen  Gleichwenbigkeit  der  beiden  genannten  Zahlen* 


Digitized  by  Google 


B«elunmg«gi0fl8eD  für  die  natttrl.  Bevof .  der  BerAlker. 


485 


reiben  bedarf  ifideieeo,  nach  dem  FrOberea  (S.  4äil),  der  EiDschräokang.  Die  Daten 
der  Statistik  der  natQrlicben  Bewegung  bieten  rollenda  fruber,  aber  auch  wohl  bcnte 
neoh  and  selbbt  in  den  erbten  Staaten  der  Culturwelt  etwas  mehr  Gaiaatie  der  mcbtig- 

kcit.  Zur  ZiflVr  lS^bt  sich  jcdocl)  der  Unterschied  nicht  wohl  briiiiren.  er  ist  nur  bei 
bcblibäeu  aub  den  Daten  nicht  ganz  zu  rergeüsen.  Mibslich  iüt  ferner  häufig,  daa«  die 
Termine  der  YoUanibluDgeD  und  der  Perieden,  ftr  welche  die  Statistik  der  Berti- 
keruDgrsbeweeunjf  auf;;estollt  wird,  nicht  genau  zu>auini<'iifallt'n  und  liier  dann  mehr 
odei  weniger  coujecturale  Imrechnnngen  erfuJgen  (z.  B.  im  Deutschen  iieich  Zählung»- 
teimfai  1.  December,  Periode  der  Bewegnngsstatistik  das  Kalenderjahr).  Nimmt  man, 
der  Wirklichkeit  gem&68.  die  Daten  der  Beweguii^iihtatistik  als  annähernd  correct  an, 
und  diejenigen  der  Volkszäbinni^en  hypotbetibch  als  ^'leicliwerthiir.  so  ergäbe  die 
Differenz  z.  B.  zwischen  deu  OeburlbUberschus^  und  dt-r  durch  Zahlung  constatirten 
VennehnUlf  oder  Vermindenng  der  Bevölkerung  auch  genau  den  Verlust  durch 
U'andcrunfTcn.  Nimmt  man,  wohl  ebenfalls  der  Wiiklirhkeit  gemäss,  an,  dass  die 
Zählungsstatistik  die  etwas  incorrectere  ist,  so  wurde  auch  die  so  abgeleitete  ZiUer  fllr 
den  Vanderrerlnst  etwas  nnsicherer.  Unter  der  wahrscheinlichen  Voraassetzong  der 
Verbesserung  der  Zählungsergebnisse  bei  jeder  späteren  Zählung  stellte  die  abgelt  ifete 
Züfer  des  Waoder?erlQsts  nur  ein  Minimum  dar,  dessen  Abweichung  ?ou  der  W  irk- 
Uehkeit  nor  auf  andre  Weise  festgestellt  werden  kSnnte.  Bd  den  mehr  oder  weniger 
unvermeidlichen  Mängeln  aller  interlocalen  wie  internationalen  Wanderungsstatistik 
(§.  2'if>)  b«'haupt<  t  aber  jene  abgeleitete  Ziffer  für  den  Verlu>t,  wie  natürlich  um- 
gekehrt für  den  Ciewjnn  durch  Wanderungen,  doch  einen  grossen  \\  erth  (s.  224—228). 

Die  absolnte  Zahl  der  Veränderanf.  Vermehruni;.  Verminderung 
der  Revölkerungsgröshe  zwiii-clien  zwei  Zeiipnnrten,  z.  B.  zweier  \"i»lksiählungen,  pflegt 
zur  Verdeutlichung  und  zur  bes&ervn  Vergleichbarkeit  wieder  in  eine  Kelativzahl, 
Procent  oder  Promttle  ?on  der  anftnglichen  oder  einer  anderen  BevOlkemngszabI, 
umgerechnet  zu  worden.    Für  die  richtige  Berechnung><metliodc  dieser  lü  lativzahl 
kommt  folgende  Erwägung  in  Betracht.    Man  bat  es  hier,  z.  B.  im  gewöhnlichen 
Falle  der  Volksrermehrung,  mit  einer  zunehmenden  Bevölkerungszahl  za  thnn.'die 
dofch  Einrücken  neuer,  immer  starker  besetzter  Jahrgänge  der  Bevölkerung  ins  Zeu- 
gUfinlter   und  durch  hierdurch  absolut  veiuielirte  deburten  im  Lauf  der  Pmode, 
gliche  Geburtsfrequenz  vorausge&ctzt,  auch  fortachreitcud  immer  mehr  wachst,  nameut- 
Uch  stärker  als  der  Einbusse  an  GrOsse  und  Wachsthnm  entspricht  welche  sie  durch 
die  Todesfälle  und  durch  Entgang  an  (ieburten  in  Folge  de»  Aufhörens  der  Kinder- 
lengnng  in  den  aus  dem  Zeugungsaiter  ausscheidenden,  aber  eben  —  und  zwar  auch 
ichon  rott  früher  her,  in  den  noch  jüngeren  Jahren      sehwScher  besetzten  Jalir- 
^biffen  der  Bevölkerung  erleidet.    Daher  ist  es  nicht  richtig,  wenn  man  einfach  das 
Vermehrungsprocent  (und  danach  z.  B.  die  Länge  der  Verdopplungsperiode)  direct 
auu  der  Vergleichung  der  Zahl  der  eingetretenen  Vermehrung  mit  der  ursprünglichen 
Zahl  und  etwa,  zum  Behufe  der  Eimittlong  der  jahresweisen  Vermehrung,  durch  ein- 
fache  Division  dieses  \  erniehrnnirsprocents  der  uanzon  Pcriodo  durch  die  Anzahl  der 
Jahre  berechnet.    Diese  Zilier  wurde  um  so  fehlerhafter  und  zwar  um  so  mehr  zn 
hoch,  |e  länger  die  Periode  ist,  vdehe  man  tarn  Aosgangspunct  nimmt  nnd  je  stliker 
in  ihr  die  Vermehrung  war.   Die  richti'^T  M.-flioile  i»t  die  .\iiwernlniii;  der  Zinses- 
zinsrecbnuug.    Das  seiner  grösseren  Einfachheit  wegen  empfuhleue  Verfahren 
(dem  anch  Rümelin,  SchOnbergs  Handboch  S.  A.  I.  7B0.  Note  bedingt  das  Wort 
redet),  die  Procentvermehrung  nach  dem  Mittel  zwischen  der  Anfangs  und  Eudzahl 
der  Bevölkcrnner  /u  berr.linen.  ist  allerdings  im  Ergebnis«  weniger  fehlerhaft,  als 
die  gleiche  Berechnung  nach  der  Anfang>zahl.  aber  doch  immer  nur  eiuigermaassen 
stattbaft,  wenn  die  Periode  nicht  sehr  lang  und  die  abM>lute  Vermehrung  der  Be- 
völkerung so  keine,  anch  in  den  einzelnen  Zeitabschnitten  keine  sn  nngleiche,  n 
(rosse  war. 

Das  Zowaehs-(oder  Abnahme-)Procent  der  BcrOlkerong  ist  anch  für  die 

Tolkswirth^i  liaftüc he  Seite  der  Be\ ulk<  riiiis;s.frage  wieder  von  besonderem  IIlt<•r•■^-l> 
ond  spielt  daher  hier  eine  wichtige  Kolle  («.  §.  214  ff,  223,  22b).  Freilich  iat  mit 
veniga  berölkernngsstatistischeo  Zahlen  so  riel  Missbraocb  getrieben  worden  wie  mit 
dleoen.  z.  B.  bei  der  Anwendung  eines  bestimmten  bisherigen  (auch  grösseren)  aus 
einer  kurzen  Periode  abgeleiteten  VermohruiiKsproccnts  auf  die  Zukunft,  während  man 
leicht  nachweisen  kann,  zu  welchen  ünmögliehkeiten  man  gelangt,  wenn  mau  mit 
demnelben  Proeentstti  nrückrecbnet  Mit  Becht  hat  Bfimelin  damit  üften  die  0»* 
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thonlichkcit  gezeigt,  einen  grade  in  einer  Periode  constatirten  Procentsati  der  Ver- 
mohniDg  als  einen  fiir  lango  Zeiträome  gelteadea  aozuDebmen.  liichts  bat  aof 
diesem  Gebiete ,  rom  Efnflii»  der  WanderoDgea  eelbit  abgesehen,  mehr  gevecbaelt 
(§.314,  223).  Aus  solchen  Prorcnts.ifzoii ,  des  Gf'burtsübcrschusses ,  der  darcli  die 
Vollisz&hlung  ermittelten  Vormehrung,  wahrscheinliche  zuktioftigo  Ycrdopplungsperiodea 
und  ungeheure  Volkszahlen  abzuleiten,  wie  ea  auch  Iftalihiuianer  wohl  getban  haba, 
ist  daher  irreführend  und  wenhios.  Jodcnfalb  lässt  sich  daait  aneli  io  der  viifli« 
sdiaftlichcn  Seite  der  Bevölkerungsfrago  nichts  beweisen. 

Die  Altersclasscostatistik  der  lebenden  Bevölkerung  nach  der  Volks- 
sfhlnog  und  die  StaÜstilt  der  Sterbefltle  in  Verbindnnf  mit  deijenigen  der  er- 
reiehteil  Lebensalter  der  Gestorbenen  lassen  sich,  jede  von  beiden  allein, 
theils  in  Verbindung  mit  einander,  zu  mancherlei  Terschiedcncn  Berechnungen  re^ 
wenden,  welche  in  der  BcFölkerungsstatistik  und  für  practische  Zwecke  (l.ebeo8fer> 
sichenuigsweaen )  Bedeutung  ]»i>en  und  aucli  das  allgemeine  national Ökonomliebe 
Interesse  wegen  der  Beziehung  zu  den  rolkswirthsrliaftlichcn  Seiton  des  Bevölkernnps- 
Problems  berühren.  Indessen  ist  grade  io  letzterer  Hinsicht  grosse  Vorsicht  bei  der 
Anawalil  nnd  der  Benntznng  der  ansgeirihlten  Berechnungen,  bei  VergleichnDgen 
derselben  und  bei  Schlussziihnngcn  aus  ihnen  auf  wirthschaftliche  Voratissotzurifes 
und  Folgen  nothwcndig.  Auch  können  öfters  einfachere  Berechnungen  anderer  Art 
dieselben,  ja  bessere  Dienste  leisten,  nicht  nur,  weil  sie  einfacher  und  nach  im- 
he:»triitcucren  Methoden  angestellt  werden,  sondern  auch,  weil  sie  das  für  die  rolks> 
wirthschaftlicho  Betrachtung  Wesentliche  schixfer  hcrroitietea  lassen  und  geriBfSie 
Gefahr  irriger  i>chla!ise  mit  sich  bringen. 

Tom  Standpnnct  der  yellcswirthsehall  md  zwar  ren  demjenigen  speciell  d«s 
Productiousinte^e^ses  aus  wird  man  wünschen  müssen,  dass  das  Verhältnis-,  zwischen 
den  sogen  productiven  und  unproductiven  Lebensjahren,  z.  B.  15/20  —  65/70 
zo  den  Jahren  bis  15/20  und  Uber  G5/70,  in  der  Bevölkerung  ein  möglichst  günstiges 
sei.  Wie  sich  dies  Vcrhältniss  wirklich  im  concreten  Falle  gestaltet,  ergicbt  ^ich 
unmittelbar  ans  der  Altcrsclassen>tatistik  der  Bevölkernng  nach  der  Volkszählung  doch 
am  Sichersten  und  Einfachsten.  Mau  kann  nun  freilich  auch  argumentiren :  wenn 
Tiefe  Indiridnen  in  einer  BerOlkerong  ein  höheres  Alter,  weit  in  die  inredictiTe 
Lebensperiode  und  Ober  dic^olbe  hinaus  erreichen,  so  nuiss  sich  das  in  einem  hohen 
Durchschnittsalter  der  Lebenden  und  auch  der  Sterbenden  ausdrtlcken,  z.  B.  ia 
Vergleich  mit  einem  anderen  Volke,  wo  die  Verhältnisse  anders  liegen.  Das  nach 
den  Volks/ahlnngsdatcn  berechnete  Durchschnittsalter  (mittlere  Lebensalter)  der  La- 
benden und  das  nacli  den  Sterbelisfen  berechnete  Dnrchschnittsalter  der  (jestorbenen 
hat  man  daher  auch  wohl  benutzt,  um  für  die  ganze  Bevölkerung  die  prodactireo 
und  onprodnctiren  Jahre  zn  nnterseheiden  und  ■  Vergtelehe  ivisehen  Temchiedenes 
Völkern  anzii-tellcn.  Allein  in  diesen  Durchschnittszahlen  wird  Alles  viel  mehr  ver- 
wischt, als  in  der  einfachen  Altersclassenstatistik.  Die  unproductiven  Jahre  der  Kinder 
und  der  Greise,  wozwi&chen  doch  zu  unterscheiden  ist,  fallen  zusammen  und  compeo- 
siren  sich  mehr  oder  weniger.  Jene  Durchschnittsgrössen  sind  das  Product  zn  rielST 
nnd  mannigfaltiger  Verschiedenheit  der  Altcrsverhiltnisse  der  Lebenden  und  GeslSf" 
bencn  und  können  trotzdem  sehr  ähnlich  sein. 

Aehnliehe,  selbst  nech  grossere  Bedenken  bietet  die  Benntrang  der  fUr  die 
mittlere  und  für  die  wahrscheinliche  Lebensdauer  von  ganzen  Bevölkerungen 
berechneten  Zahlengrösscn  zu  Vergleichen  und  Schlüssen  daraus  auf  volkswirthscbaft- 
liche  Voraussetzungen  und  Folgen  von  Verschiedenheiten  dieser  Zahlcngrössen.  Bei  dem 
grossen  Einfluss  der  immer  in  dieser  Altersciasse  relativ  hohen,  wenn  auch  wieder  sehr 
Terschiedoncn  Kindersterblichkeit  (§.  211)  auf  die  allgemeine  Sterblichkeit  und  bei 
der  Abhängigkeit  der  absoluten  Zahl  der  Todesf&lie  im  Kind^alter  von  der  so  ausser- 
ordentlich Tersehiedenen  OebartaziflTnr  ist  anch  die  mittlere  nnd  die  wahrBcheiBli<Ae 
Lebensdau<  r  der  Bevfilkerung.  für  den  Zeitpnnct  der  Geburt  berechnet,  wenig  brauchbar 
zu  Vergleichen  und  Schlüssen  auf  die  Iteziehungen  zwischen  Bevölkerung  und  Volks- 
virthschaft.  Jedenfalls  muss  man  dann  zuvor  erst  künstlich  eine  ,.stationäre"  Be- 
vOlheroog  (mit  Gleichheit  der  Zahl  der  Geborenen  und  Gestorbenen)  construirt  haben, 
nm  eine  richtige  Kechnungsgrundlage  für  die  Berechnung  der  Sterblichkeit  und  der 
mittleren  Lebensdauer  zu  gewinnen,  was  aber  ohne  manche  unsichere  Conjecturen 
kanm  abgeht  Die  Wanderungen,  IHr  das  ganze  StaaUfabfet  die  Ein*  «nd  Aos- 
wandcfong,  Ar  ialiiidisehe  Orte  und  Gegenden  die  inteilooalsB  Ab-  and  Zatflge,(§.  SMC) 
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.  iü  welchen  YoUtsbowegongen  die  AltersclasseDfertheilang  eine  tod  der  dorchschoitUichen 
der  QmMmi'  und  der  sesshafken  BefOlkeronf  nicht  «nerheblich  abweichende  ist, 

bedingen  ferner  ebenfalls  mancherlei  VcrschiobangeD  und  Sioriini^eti  für  die  Berech> 
nangcn  z.  B,  der  miTtlereu  Sterblirhk.  it,  Lebensdauer,  des  Dun  hschijittsaiters  der 
Lebenden  und  Gestorbenen,  so  abermals  Vergleiche  solcher  KechuuaKägruäsen 
und  Schlüsse  daraus  auf  jene  BeziehODfen  misslich  worden,  wenn  man  nicht  wiedenUB 
hypothetisch  und  conjcctiinil  diesen  störenden  Factor  der  WanderunpMi  zuvor  eliminirt 
bat  liatiooalökoDomische ,  socialpolitiscbe  „Beweisführungen"  mit  mittierca  Lebena- 
-danem,  deren  (öfters  nur  hehaopieten,  jedenfclle  unsicheren)  Verschiedenhdten  nach 
Zeit«  n  nnd  Ländern,  z.  B.  mit  der  wohl  behaupteten  Zunahme  der  mittleren  Lcbeos- 
daaer  in  der  Neuzeit  rerglicben  mit  früheren  Perioden  (für  welche  letzteren  ohnehin 
lichtige,  vergleichbare  Daten  nicht  Torliegcn)  sind  daher  mit  grosser  Skepsis  zu  be- 
Hachten.  Beuer  luterUeiben  sie. 

Dies  am  so  mehr,  weil  das  wichtigste  hierher  gehörig^o  Verhriltuiss.  die  mitt- 
lere Lebensdauer  ganzer  Be?ölkerungeu,  aus  äusseren,  aber  kaum  zu  be- 
MltiireBdeB  Orttnden,  nealich  wegen  der  UnmAglichkeit  administratirer  Controle  aller 
Indiridoen  tod  di-r  Geburt  an  während  ihrer  ganzen  Lebensdauer,  bis  zum  Tode  des 
leUten  gleichzeitig  Geborenen,  wegen  der  aabewältigbaren  Yorwaltangsarbeit  hierfür, 
md  vegen  der  Wanderungen  n.  s.  w.,  Tollends  in  der  Gegenwart,  fUr  ganze  Be- 
?Olkerungen  sich  direct  und  daher  allein  corroct  überhaupt  nicht  feststellen  l&sst, 
Bondem  nur  Näh  erungs  wert  he  mittelst  unvollkommenerer  Methoden,  in  der  vorher 
angedeuteten  Weise,  dafür  berechnet  werden  können.  Diese  Methoden,  selbst  die 
TenDinologie  sind  in  der  Bevölkerungsstatistik  nicht  einmal  unbextritten.  Die  Berech* 
sangen  sind  complicirt  und  schwierig  und  die  erlangten  Zahlen  sind  eben  wi-'dcr 
Darchschnittsgrösseu,  welche  aus  sehr  vcnchiedenen  Componenteu  hervorgehen  können. 
Unter  mittlerer  Lebensdnoer**  rerateht  man  (aeit  Deparcienz)  „die  Anzahl  Jahre, 
welche  der  Mensch  von  einem  gewissen  Alter  an  im  Darch^cllllitt  noch  zu  leben 
Auasicht  hat'*  (üopf  in  Kolb's  Statistik,  7.  Aufl.  S.  819).  also  auf  Grund  statistischer 
DoTchMihnltlMinhrang  (Wapp&ns'  „Yitalit&t^,  BerOlkerangsstat  n,  15).  Andere  (so 
Wapp&us)  verstehen  unter  „mittlerer  Lebensdauer*  einer  Bevölkerung  „die  An/ahl 
von  Jahren,  welche  durchschnittlich  ein  jeder  der  innerhalb  eines  Jahres  Ver^torbeIlcn 
durchlebt  hat"  (cb.  II,  ]).  eine  Zahl,  welche  natürlich  stark  von  der  (jcburtszitfcr  und 
der  Kindersterblichkeit  beeinftUBt  wird,  also  vollends  nicht  anmittelbar  für  unsere 
Zwecke  brauchbar  ist.  Unter  „  wah  rs<- h ci n  1  i  i  h  e  r  Lebensdauer"  wird  die  Anzahl 
Jahre  verstanden,  für  welche  in  einem  bestimmten  Lebensalter  die  Erlebenswahrscbein- 
Hehkelt  Vt  ist.  d.  h.  ebeneo  pro»«  *I>  Wahrscheinlichkeit,  alsdann  todt  zn  adn. 
Sie  ist  fUr  uns  hier  noch  weniger  verwendbar.  Für  all^s  \\Vitere  über  die  Termino- 
logie, die  Berechaungsmethodeu  and  deren  Werth,  die  Streitfragen  auf  diesem  Gebiete 
ist  auf  die  fachstatistiscbe ,  namendich  auch  die  mathematisch-statistische  Litteratar 
(s.  0.  S.  140  u.  S.  432)  zu  verweisen.  S.  auch  für  die  Litteraturgeschichte  des  Gegen- 
stands (Sierblichkeitstafeln  u.  s.  w.)  Karap,  Handb.  d.  Lcbeiisvcrsiehernng.  Leipzig 
1871,  2.  A.  1885,  Populäre  Behandlungen  des  Themas:  Hopf,  in  Kolbas  Statistik, 
«0  7.  A.  S.  812—626.  Rfimelin  im  Schön berg'schen  Handb..  Abh.  BerAlkerang,  I, 
8.  A.  S.  749 — 755  (über  Sterbetafeln  u.  Lebenswahrschein!i<  hk(Mt'  ii .  wo  aber  nicht 
allen  Ausführungen  beizustimmen  sein  möchte).  Bei  beiden  mancherlei  statistische 
Daten.  Sngehende  itatistitche  ErOrterangen  bei  Wapp&as,  BerOlkemngsstat.  hm. 
Kap.  5  im  2.  B. .  mit  reichstem  Material  bis  Ende  der  r)üer  Jahre,  doch  auch  mit 
-einzelnen  Ausführuniren ,  deren  Richtigkeit  nicht  unbestritten  ist.  Westorgaard, 
Lehre  von  der  Mortalität  und  Morbilit&t. 

§.206.  —  2.  Die  räumliche  (Örtliche)  Bewegung  der 
Bevölkerung  oder  die  Wanderungen.  Diese  zweite  Art 
der  BevölkeruDg8bcwe*^ung,  durch  welche  der  Stand  und  die  Zu- 
sammensetzung der  Bevölkerungen  Aentlernngcn  erleidet,  ist  für 
die  volkswirtbschaftlicbe  Betrachtung  deshalb  noch  wichtiger,  als 
die  natürliche  BewcgODg,  weil  sie  nnmittelbarer  mit  Tolkswiith- 
flohaftUcben  VerbältaiMeD,  als  ihren  VoransBetsnngen  und  Folgeo, 


Dlgltized  by  Google 


488    4*  B.  BerAlk.  a.  Yolkfivinbsch.  1.  K.  BeTölkiehre.  1.  U.-A.  Sutist.  §.  206. 

verknlipit  ist.  Manches  in  Betreff  der  Einflösse,  Abhängigkeits- 
verhältnisse, Zusaninienhänge  liegt  hier  auch  sichtbarer  vor  Augen 
oder  lässt  sich  wenigstens  leicbter  aufdecken  und  Icststellen.  Frei- 
lich aber  keineswegs  Alles.  Verwaltungspolitische  Versuche ,  in 
die  Bewegung  bewusst  regelnd  einzugreifen,  sind  auf  diesem  Ge- 
biete begreiflich  zahlreicher  gewesen  und  wichtiger  geworden,  als 
auf  dem  Gebiete  der  natürlichen  Bewegung.  Freilich  deswegen 
aber  anch  noch  nicht  immer  erfolgreicher ,  da  auch  hier  mächtige 
StrOmnngen,  wie  in  den  groraen  HasBenwandemngen,  sieh  geltend 
machen,  denen  gegenüber  die  regelnde,  ToUends  die  kreuzende^ 
hemmende  Verwaltungspolitik  nicht  immer  besondere  Erfolge  bat 
onielen  können.  Im  zweiten  Theile  der  Grundlegung,  bei  der  Er- 
örterung der  socialen  Freiheitsrechte,  wird  dies  weiter  antersnehl 
werden. 

Für  die  statistische  Gontrole  und  FeststeUnng  der  iater- 
loeaten  wie  internationalen  Wanderungen  liegen  nun  eigen thQmliche 

Schwierigkeiten  vor,  wie  sie  in  dieser  Weise  nur  in  geringem 

Maasse,  meistens  gar  nicht,  bei  der  natlirlichen  Bewegung  vor- 
kommen. Sie  erklären  es,  dass  von  jeher,  aber  auch  heute  noch, 
ja  ziun  Tlioil  gerade  heute  nach  Sitten,  Rechtsanschauungen,  Rechts- 
Dörmen  und  nach  den  jetzigen  Comniunicatioiisverhältnisfien,  die 
Statistik  der  Wanderungen  uuvoliätäudig  war  und  ist 

Diese  Schwierigkeiten  entspringcD  offenbar  folgenden  Umätäuden:  die  öOeoUiche 
Gewalt  und  ihn-  Vcrwaltiin|r  vcifulfft  bei  der  Aufiialiuif  ZAcckc.  welche  in  der  B«- 
Töliicruug  uupupular,  bei  den  liutrotlenea  oft  uuuiittclbar  uii^üliebig  sind  (SUsuer», 
Hilitir-,  polizeiliche  a.  dgl  Zwecke),  deren  Erfilllanf  mindestens  Iftätiir  und  anbeqoea 
ist,  wie  die  Erfülluni?  der  Meldeptlichton.  oder  rtw  i  br^tcrifulls  Zw.  rk(>.  deren  Nutzes 
nicht  allgemein,  jedeufalLi  nicht  immer  von  den  duicii  die  Gootroleu  Betrolieoen  ein- 
gesehen, noch  weniger  als  ein  Nutzen  fUr  sie  selbst  empfunden  wifd,  wie  doch  t.  E 
un  Gnozen  bei  den  .standosaaitlichen  Mcldunt^en  und  Acten.  Daher  spricht  hier  nicht 
nur  kein  eigenes  Interesse  für  die  reirelinä>ssigc  Anmeldung  der  Wanderunir  mit, 
sondern  dies  oft  oder  docli  das  veruieintliche  Interesse  dagegen.  Strafaudrobuiigen 
f&r  onterlassene  An-  und  AbmcIduri;,>^oti  wenlcn  zwar  nicht  immer  fehlen,  aber  theils 
miiSNen  si'-  drah  mit  I?Uck.^i<  !it  auf  die  Verh:iltiii>^e  und  Anschauungen  sehr  Maass 
halten,  wirken  daher  psychologisch  nicht  erheblich,  theils  kann  mau  ihrer  Verwirk- 
lichung sich  zu  leicht  entziehen,  als  dass  sie  grossere  Bedeutung  erlangen  konnten. 
Zumal  die  (itumlsiit/«'  di  r  persönlichen  Freiheit  und  die  daraus  abircleiteteK  Rechts- 
normen, Anschauungen  und  Sitten  bei  unseren  modernen  Culturvölkurn  und  im  „Zeit- 
alter des  Dampfes"^  nOthigen  auch  zum  Verzieht  auf  Gontrolen  und  amtliche  Auf- 
nahmen der  örtlichen  Beweiriii^  (I<  r  lU  voIkerung,  vollends  etwa  um  bloss  statistischer 
Interessen  Willen.  Xamenilicli  die  Wanderungen  im  In  lande,  bei  denen  das  <jesaffte 
meistens  in  besonderem  Maasse  gilt,  entziehen  sich  daher  der  fortlaufenden  Gon- 
trole und  Aufnahme  auch  in  den  Ländern  strengeren  polizeilichen  MeUkweicns  immer 
mehr  oder  weniiri-r  und  sind  nnr  nachträglich  in  ilii<  in  Erurluiiss  durch  die  N'olk*- 
sählongen,  die  (icburtsort-Aufuahmc,  sicherer  zu  constatiren.  iiei  den  Wanderungen  über 
die  Grenzen,  bei  Ans-  und  Einwanderangen  brauchen  nicht  immer  dieselben  Rttd* 
sir}it(  II  genommen  zu  werden  nn<l  werden  sie  aucli  nicht  genommen.  Allein  bei 
Strengem  Passsystem  hat  man  dann  hier  mit  heimlicher  Urcnzubeischreitnng  (Bum- 
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land),  mit  Bestechung  der  Controlorgane ,  bei  freiem  Verkehr,  wie  im  ganzen  West- 
und  Mittel-Earopa  uad  America,  auch  hier  wieder  mit  Dnterlaasnog  roa  Ad-  aad 
AlMMldfliigvn  XU  rechnen.  Nor  dnr  zamiige  Omstand«  daoa  die  ttbeneelsehe  Masseii- 

MW-  und  Einwanderung  eben  auf  SchifI:»beiiutzQn*7  angewiesen  ist  und  sich  auf  einige 
Ein-  und  AusschiUhäfen  concentrirt,  ermöglicht  eine  bessere,  wenn  auch  keine  ganz 
ausreichende  Goutrole  and  Aufnahme  und  daher  eine  leidliche  Vollständigkeit  der 
Baten,  vobei  sich  dann  die  enropiischen  Einschiff-  and  die  amcricani:ichen  Ausschiff- 
zahlen  gegonseiiij;  einijjermaassen  controliren.  Innerhalb  des  europäischen  und  .imeri- 
canischen  Gontinenü»  bei  Landverkebr  bleiben  die  Controlen  immer  mangelhaft,  die 
ZaUen  deshalb  iQekenhaft. 

Bei  Ver^^^leichuDgen ,  Schlüssen  und  Beweisführungen  mit  dem 
direct  gewonnenen  statistischen  Material  Uber  Wanderun^^en  ist  daher 
wegen  unvollkommener  Beschaßeuheit  dieses  Materials  wiederum 
Vorsicht  geboten.  Gcw(5hnlieb  steht  das  Material  an  AVerth  und 
Verwerthbarkeit  llir  statistische,  volkswirthschal'tliche  Fragen  hinter 
dem  ans  den  Volkszählungen  indirect  fUr  Wandernngsstatistik 
abgeleiteten  zurtk-k,  dient  aber  immerhin  za  dessen  Ergilnznng  nach 
einigen  Seiten.  Vornemlieh  gilt  das  von  der  relativ  wohl  besten 
bierhergeborigen  Wandemngsstatistik ,  der  ttberseeiscben  Massen- 
Ana-  nnd  Eiowanderung. 

IKeselbe  ist  begreiflich  im  Lanfe  nnscrc»  Jahrhunderts  erst  ordentlich  organislrt 
und  erst  nach  und  nach,  mit  der  stcifjendcn  Bidcntunjj:  der  Aus-  un<i  Einwanderung 
selbst  und  in  Verbindung  mit  Uesichtäpuuctuu  und  Maassregeln  der  Aus-  and  Ein- 
vanderangspolitik  sowie  wegen  der  rerhftltnissmftssigen  Leicfatiffkeit  der  Gontrole  an 
den  Häfen  immer  besser  geworden,  so  auch  in  Deut^ichland.  Kebon  d<.r  Ermittlung 
der  Zahlen  erfolgt  hier  jetzt  gewöhnlich  auch  eine  Aufnahme  gewisser  Eigen- 
schaften der  Ans-  und  Einwanderer,  Geschlecht,  Alter.  Cirilstand,  Nationalität,  ört- 
liche Herkunft.  Familicnverband ,  Berufe  u.  dgl.,  was  fflr  die  Gewinnung  auch  des 
Einblicks  in  die  wirthsi  liafrlirheii  uimI  socialen  Vornnssefzuniiron .  Ur^^ac  Ii  -u  ,  l'ülijen 
des  Phanouieuü,  nauicutlich  in  Verbindung  uiit  dem  Zeitpunct  der  Wanderung,  wichtig 
ist  Die  7on  derjenigen  der  OesamintberOUcerang  abweichende,  für  das  Answande- 
rungsland  in  Betreff  des  Piodtictionsinteresses  ungünstigere,  f  sr  das  Einwandcrungs- 
land  günstigere  Geschiechtä-  und  Altcisvertheilung  unter  den  Auswanderern  ibt  z.  B. 
dn  Dmstand,  welcher  Air  die  Tolkswirthschaftliche  Boortlieilung  der  Erscheinung  mit 
ins  Gewicht  ftUt  (s.  §.  225—227). 

Viel  nnrollkommener ,  weil  nnToUst&ndigcr  ist  das  Material 

der  directen  inländischen  Wandemngsstatistik  auf  Gmnd  polizei- 
licher Meidepfiithteu  und  lautender  polizeilicher  Controlen.  Viel- 
fach fehlt  es  an  diesen  rilicbten  und  Controlen  übcih;iiij)t  f^iinz, 
80  im  Allgemeinen  ausserhalb  Deutschlands  in  West-  nnd  Mittel- 
europa. Um  so  wichtiger  wird  hier  das  Volkszählungsniaterial 
und  dessen  zweckmässige  N'erarbcitung  zur  Verweithiiiig  tür  die 
hier  vorliegenden  statistischen,  administrativen,  volkswirthscbaft- 
Uchen,  sooialpolitischen  Jb'ragen  and  Interessen. 

In  dieser  Beztehnng  liegt  vielerlei  Material  und  manche  treffliche  Bearbeitung 
desselben  jetzt  vor.  so  in  der  Geburtsstatisfik  der  fartischen  Bevölkerung.  Fur 
die  Tolkswirthschaftliche  und  socialpolitiscbc  Seite  der  Bevolkerung^frage  iat  besonders 
Wichtig,  za  verfolgen,  wie  rieh  onter  dem  Einflnss  der  Waademngen,  und  swar  hier 
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doch  auch,  mit  wenigen  Auänabmca,  wie  etwa  Irland,  ScaDdiDarien,  veit  mehr  noch 
durch  die  inläudibcben  Wandcrungou  als  darch  eigentliche  Aaswanderuog  die  Ge- 
schlechts-, Alters-,  Ci vilstandsvertheilun^  verschoben  hat  und  bestindig  rer^ 
schiebt  (Städte,  Grossstädte,  Industrie-  und  Montanbf/.irkc,  die  massenweise  vom  Land 
and  aus  IdeineD  Orten  Bevölkerung  an  sich  heranziehen,  anderseits  eben  das  platte 
Land,  Dörfer,  Kleinttldte).  Die  blossen  Zahlen  der  Yerindernnf  der  BefOlkennif, 
dMT  TOTBchieden  starken  Verinehrunp,  lassen  hier  norh  pnr  nicht  die  volle  Bedeutnng' 
dieser  Momente  erkennen.  Die  Yeränderungea  ond  Yeischiedenheiteo  der  Geschlecht»-, 
Alters-  Qnd  GiTllstiiidsrertbeihuitr  müssen  daat  erst  hlDSOgeoonmeB  veiden.  Sie 
erklären  dann  auch  wieder  erst  manche  anden  bevölkerungsstaiibtischo  Verschieden- 
heiten, z.  B.  die  Verschiedenheiten  der  (Jehurts-,  Hciiaths-,  Sterbeziffern,  welche  man 
sonst  vielleicht  gar  nicht  recht  erl^larc-n  kann  oder  falsch  erklärt,  wie  das  z.  B.  Kä- 
me Ii  n  einmal  in  dem  hübschen  AufaatM  tiber  Stadt  und  LMid  an  einem  gotaA 
Beispiel  gezeigt  bat  (S.  n.  §.  224  S.) 

Bei  allen  beTölkenrngsstatiotiseben  Vergleiehnogen  oach  Banm- 
gröooen  (LSndeni)  ist  endlich  anch  hier  wieder  die  schon  früher 
(S.  435)  ausgesprochene  Mahnnng  wichtig,  nor  einigermaassen 
homogene,  daher  eben  allein  wirklich  Tergletehbare  Gebiete  zn 

vergleichen,  somit  z.  B.  grosse,  mittlere,  kleinere  Staatsgebiete  je 

untereinander,  aber  nicht  oder  nicht  ohne  Weiteres  mit  solchen  der 
anderen  Grnppe,  wohl  aber  wieder  Provinzen  eines  Grossstaats 
mit  einem  Mittelstaatc,  Kreise  beider  unter  sich  und  mit  einem 
Kleinstaate  u.  dgl.  m.  Die  dirccte  Vergleichung  von  ganz  hete- 
rogenen Gebietsgrössen  fuhrt  last  nothwendig  irre. 

Trotsdem  kommt  sie  immer  noch  vor  und  dient  selbst  za  Schiassziehungron. 
Zom  Tbeil  freilich,  weil  die  amtliche  Statistik  sich  eben  an  die  politische,  admmi- 
stratire  Eintheilang  für  die  praetischen  Zwecke  anschliesst  Sogar  in  der  vortreff- 
lichen genannten  neuesten  Arbeit  des  reichsstatistischen  Amts  werden  noch  mehrfach 
Reuss  a.  L.,  Birkonfeld,  Lübeck  dircct  mit  prcassischen  Provinsen  ond  Mittelstaitea 
verglichen  und  Schhisse  aus  Verschiedenheiten  gezogen! 

Es  ist  nach  dem  Allen  klar,  welche  grosse  Bedeutung  eine 
correcte  BevölkernngSBtatistik  und  die  nach  richtiger  Methode  an- 
gestellten Vergleichangen  statistiscber  Daten  nnd  Berecbnnngs- 
grössen,  sowie  die  daraus  gezogenen  Schlttsse  gerade  anch  flttr  die 
rolkswirthschafdichen  Seiten  des  BeTOlkernngsproblems  haben. 

Eine  ungemeine  FoUe  ron  Einselfragen  taocht  dann  hier  anf.  welche  sfeh  ait 

Hilfe  der  statistischen  Methode  mehr  oder  weniger  sicher  und  erfolgreich  behandeln 
lassen.  Das  ist  aber  natürlich  nur  in  monographischer  Ausführlichkeit  in  Werken 
über  Bevölkerungsstatistik  selbst  möglich.  Hier  müssen  wir  uns  mit  der  Uerauähcbuug 
einiger  wichtigerer  Fragen  und  l'uncte  begnOgcn,  welche  ftlr  eine  grundlegende 
üntersuchuDg  jener  volkswirthschaftlichen  Seiten  des  Bevölkerungsproblems  nach  den 
früher  angedeuteten  Ge«ichtspoucten  (g.  198 — 200)  besonders  in  Betracht  liommen. 
Da  die  statistischen  Daten,  um  welche  es  sich  hier  handelt,  aber  anch  fbr  fiele  andere 
Fragen,  welche  in  dieser  (irnndli'gnng  und  in  den  Theilen  der  Prakfisrhim  V«jlks- 
wirthschaftslehrc  und  der  Finanzwissenschaft  behandelt  oder  doch  berührt  werden, 
wichtig  sind,  ist  Manches  anch  mit  Bocksicht  darauf  in  folgendem  Abschnitt  etwas 
eingehender  behandelt  worden,  immer  aber  wesentlich  nur  das,  was  mit  der  folks- 
wirthschaftlicben  Seite  zusammenhAngt. 
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2.  Abschnitt 

BerQlkerangsstatlfitlsehe  Ergebnisse. 

I.  —  §.  207.  Die  mögliche  und  die  tbatsächliche 
natürliche  lievölkerniigsvermehrung. 

Die  Materialien  sind  tbaolichst  aus  neuerer  ond  neuester  Zeit  und  wesentlich 
nur  »ns  europäischen  LinderB  genommen,  da  wir  ea  hier  doch  vornemlich  mit  dem 
hentigea  «vröpliaehen  BefOlkeniDgsprcjbl. m  zu  thnn  haben.  Die  meisten  stammen 
aus  der  eenaiinlcn  reiclihaltipcn  TcrKlciiliend - sfati>fih(heii  Arbeit  des  reicliH>f.iti>t. 
Amts  (U.  44  i,  mit  Ergänzuiigvu  aus  älteren  Arbeiten  {so  im  Juiilieft  1879  der  Monats- 
hefte, Uber  die  Volkszahl  der  deatschen  Staaten  seit  1816),  anch  ans  dem  vrichasUt 
Jalirbiicli  iiixi  anderen  Jalirbilchcrn  und  amtlichen  Quellen  bis  in  die  letzte  Zeit 
hinein.  In  jener  reichst»tatistiiicheA  Arbeit  sind  nicht  nur  fUr  die  deutschen  Staaten, 
•ODdem,  soweit  das  Msteiial  rorlaff,  auch  fttr  wichtige  ftemde,  allerdings  nos- 
schliessUch  europäi^tche,  viele  Daten  hin  1S11  zurück  und  bis  1885/86  hin  mitgetbeilt: 
beseeres,  einen  längeren  Zeitraum  und  mehr  Länder  umfassendes  Material,  als  ea 
bisher  für  derartige  rergleichendo  statistische  Uutersuchungen  benutzt  werden  konnte. 
Für  die  Periode  bis  etwas  über  die  Milte  unseres  Jahrhunderts  (in  die  öUer  Jahre 
hinein)  bildet  auch  hinsichtlich  des  Materials  Wappäus'  .sors:tahi<ris  Werk  ncch 
immer  die  beste,  wenn  anch  secundäre  Quelle,  die  hier  auch  benutzt  wurde.  Kinzelno 
neneste  Daten  sfaul  mich  dem  lOferltelgen  Golhner  HofkaJender  und  Jakrhaeh  nit- 
onter  entnommen  worden.  Erst  Detailunteräuchungon  uber  einzelne  Länder  können 
iieiiich  Manches  genauer  aufklären.  Vgl.  die  ?on  Keumann  (Tub.)  henosgegebenen 
werthrollen  „Beitiige  fiir  Geschiehto  der  Berülkerong  in  Deiitsehluid  seit  Ast  d. 
19.  Jahrhundeits'\  bes.  B.  1  von  v.  Bergmann,  B.  2  ron  Markow.  Ferner  fiit 
Oesterreich  Uninisch,  Zukunft  der  Deatsch-Oesteneicher,  Wien,  lb92. 

Für  die  natflrliche  Vermelining  der  Bevölkerang  fand  physio- 
logieehe  und  sooiale  Factoren  (daninter  aaeh  ethische,  Caltnr-, 
Sitten-,  politische,  Beehts-,  wirthsehaftliche  psychologisch  wirkende  in- 
begrifieo)  maassgebend.  Die  ersleren  entscheiden  ttber  die  m  (3  g  1  i  c  h  e 
maximale  YermehmDg,  daher  Aber  das  maximale  jährliche  Yer* 
m^niDgsproeent  und  davon  abhängig  Uber  die  m inimale  Ulnge  der 
Yerdopplnngsperiode  durch  Ueberschuss  der  Geborenen  über  die  Ge- 
storbenen. Die  letzteren,  die  socialen  Momente,  bestimmen  die  Ab- 
weichungen der  Vermehrung  von  jenem  physiologisch  möglichen 
Maximum  und  somit  die  tbatsächliche  Vermehrung.  Wir  lassen 
zunächst  das  physiologisch  mögliche  Maxinuini  für  die  Menschheit 
Uberhaupt  ins  Auge.  Dabei  wird  allerding.*?,  soweit  es  sich  inii  sta- 
tistische Daten  handelt,  wesentlich  nur  mit  Erfahrungen  aus  der  e  uro - 
päischen  Menschheit  und  deren  Abkömmlingen  operirt.  Dass 
auch  unter  dieser  und  vollends  onter  der  gesammten  Menschheit 
eine  natürliche  Differenzirnng  auch  in  Bezug  auf  „physio- 
logisch mögliche''  VermehrnngsiUkigkeit,  unter  NatureinflUssen, 
wie  Klima,  Race,  Nationalität,  Stammesart;  yielleieht  auch  der 
Emfthningsweise  nnd  der  psychisch-geistigen  Gesammtentwicklnng 
stattfinden  mag,  brancht  nicht  bestritten  an  werden,  Iftsst  sich  aber 
hier  nicht  näher,  nnd  mit  den  vorhandenen  Erfahningsthatsachenttber- 
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hanpt  noch  nicht  genügend  sieber  verfolgen.   Der  etwaige  Einfluss 
solcher  Factorcn,  so  derjenige  mir  wahrscheinliche  and  statistisch  wohl 
hervortretende  der  Nationalität,  des  Stammea  ist  vod  deugeni^eQ 
der  mancherlei  socialen  Momente  schwer  zu  trennen,  kommt  aber 
allerdings  möglicher  Weise  in  der  thatsä üblichen  Gestaltung 
der  Vermehrang  der  Bevölkerung  mit  zur  Geltung.  Das  Probien 
der  yyphysiologiscb-mtfglichen''  BevOlkerangSTermebmng  bat  flbrigeni 
aneh  noch  eine  specielle  mehr  praetisehe  Bedeotang  für  die  Be> 
yOIkemngsfrage  innerhalb  einer  socialistisehen  Volkswirthschafts* 
Organisation,  in  welcher  die  heutigen  hemmenden  socialen  Factorei 
nicht  oder  doch  weniger  wirken  würden,  während  es  fraglich  bleibt^ 
ob  sie  dareh  andere  genügend  ersetzt  würden. 

A.  —  §.  208.  Physiologisch  mögliche  Vermehrung. 
Die  natürliche  \  ermehrung  der  Bevölkerung  hängt,  rein  physio- 
logisch betrachtet,  offenbar  von  folgenden  fünf  Factoren  ab:  l  lvon 
der  Zahl  der  Frauen  im  gebärlahigcn  Alter  in  der  Hevölkerung; 
2)  von  der  Zahl  der  fruchtbaren  Frauen  hierunter;  3)  von  der 
Höhe  der  Gel)urtsfre()uenz,  d.  h.  von  der  Zahl  der  Geburten,  welche 
eine   Frau   durchschnittlich   während    ihres    gfliärfäliii^en  Alters 
leistet,  bzw.  nach  physiologischer  Autfassung  wahrscheinlich  leisten 
kann;  4)  von  der  Zahl  der  Kinder,  insbesondere  der  wenigstens 
etwas  lebensfähigen,  daher  einige  Zeit  lebenden  Kinder^  welche 
auf  einen  Geburt.sact  durchschnittlich  fallen;  5)  von  der  Grösse 
der  Sterblichkeit.   Je  grösser  die  Zahlen  fUr  No.  1,  2,  3,  4  and 
je  kleiner  die  Zahlen  für  No.  5  sind,  desto  grosser  wird  die  natür- 
liche Vermehmng.  Mit  den  vorhandenen  Materialien  Ittsst  sich  nia 
erfahmngsmttssig  für  unsere  enropftisohen  und  emige  andere  Völker, 
die  von  jenen  abstammen,  statistisch  feststellen,  welehe  Zahlen- 
Verhältnisse  ftlr  No.  1,  3,  4,  5  sieh  in  der  Wirklichkeit  und  bei 
grösseren  BevOlkerongsmcngcn ,  die  allein  hier  statistisch  in  Be- 
tracht kommen  und  etwas  beweisen,  finden.  In  Anknüpfung  hieran 
und  unter  Benutzung  anderer  Erfahrungsthatsaehen ,  zum  Theil 
anch  statifjtischcr ,   kann  man  mit  einiger  Sicherheit,  wiederum 
wenigstens  für  grössere  Hcvidkcrungen ,  ableiten,  welche  Grösse 
als  Maximum  für  No.  1,  3,  1  und  als  Minimum  llir  No.  an- 
genommen werden  darf.  Am  Wenigsten  sicher,  mangels  genügender 
statistischer  Aufnahmen  und  Daten,  ist  die  Beantwortung  der  No.  2 
betreHenden  Frage.    Einigermaassen  lUsst  sich  aber  so  doch  er- 
mitteln, welches  das  physiologisch  mögliche  Maximum  und 
weiter  das  auch  tbatsächlich  noch  für  etwas  grössere  Volks- 
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zahlen  nnter  besondera  günstigen  UmstSnden  m?)gliohe  Maxirnnm 
der  natttrlicben  Volksvermebrang  sein  mOehte.  Es  bewegt  sich 
rnnthmaasslich  nm  d^o  Bevölkerung  herum,  ieh  mOchte  es 
auf  Grand  der  im  Folgenden  (§.  204^213)  angeBtellten  Unter- 
aaehungen  auf  c.  2.8  %  veranschlagen  (vgl.  bes.  §.  213). 

Diu  betrcfrenda  Fnge  ist  Afters  in  der  BevOlkeraagsstatistik  erOrtert  worden,  s. 

i-chon  J.  (i.  Hofhiiann,  in  flcm  Aufs,  über  die  Ri'soij^nisse .  wclrlx:  ilio  Ziinahmo 
der  Üevöikeruug  erregt,  iu  der  Sammlung  kl.  Schriftcu  siaatewirtbtich.  lohalte,  Berl. 
1843,  6.  .HO  IT.,  bes.  S.  34,  ders.  tt1»er  die  Grenzen  des  Wachsthuns  der  BerAlkemng 

in  den  christlirhen  Staaten  Europas,  im  Nachlass  kl.  Scbriften.  Berl.  1S47,  bes. 
S.  2U2.  Zum  Theil  im  Anscbiuss  an  ibn  iiam.ntli.ii  dann  Wappaiis  I,  OOIT.  nod 
dazu  die  Noten  S.  121  II.  Er  formnlirt  die  oinzciiicn  l'uncle  aber  etwas  anders,  uber- 
tfiobt  d<  II  l'unct  No.  2  und  behandelt  das  f^nze  Pioblem  ftoch  eonst  abveioheod. 
S.  ferner  Kumelin,  Reden.  1.  FoJge  S.  31211'. 

§.209.  Ansftth'rnngen  zu  den  einzelnen  fttnfPuneten. 

Zu  No.  1:  Nach  Klima,  Raee  n.  dgl.  schwankt  bekanntlich  An- 
fang, Ende  und  Daner  des  gebährfähigen  Alters  der  Frauen. 
Hit  Hoff  mann  und  Wappftns  n.  A.  eine  Daner  von  29  Jahren 
(bei  uns  vom  17. — 4ö.sten  incl.)  dnrchsebnittlich  anzunehmen, 
mochte  auch  für  das  physiologische  Maximum  zu  hoch  gegriffen 
sein.  Die  Frauen  dieses  Alters  schlagen  beide  auf  nahe  20%  der 
BerOlkernDg  in  unseren  Ländern  an,  was  annilhemd  mit  neueren 
Daten  stimmt.  Rümelin  u.  A.  nehmen  wohl  richtiger,  mindestens 
tür  uiKsci  e  Bevölkerungen ,  nur  c.  22  Jahre  Dauer  der  Gcbiihr- 
fahigkeit  an  (etwa  19 — 41);  die  Frauen  dieses  Alters  betragen  etwa 
l().5"Vy.  Die  durcb.schnittliihe  Dauer  der  ehelichen  Fruchtbarkeit 
bei  uns  schätzt  KUnielin  auf  nur  12—13  Jahre. 

In  der  trt'ii.  rci'  hsstatist.  Arbeit  wird,  um  Sud-  und  Nordeuropa  gleicher  Weise 
zu  berücksichtig,  n ,  das  gebährfäbii^o  .Alter  mit  über  15  —  50  Jahre  angenommen 
(Einl.  3,  54).  Im  Deutschen  Reich  standen  im  läiVM  Ton  1ST2 — in  diesem  Alter 
von  1000  weiblichen  Personen  4'J2.2.  in  dem  von  20 — 45  350.3,  von  15  —  45 
442.8.  was  ziemlich  jener  Annahme  von  Wuppäus  entspricht.  In  WestSsterreich  war 
der  Pfonillessts  der  Fimoen  von  15—46  Jahren  1871—80  462.7,  in  FTankreieh 
1872  —  SO  448.4.  Nach  den  allerdings  nur  wcnip:cn  vorlicenden  Daten  über  das 
Alter  der  Mutter  bei  der  Niederkunft  (s.  B.  44  d.  Keichsst.  S.  17b  der  Tabellon)  ist 
die  Zahl  der  Ueburten  ?on  Frauen,  insbesondere  verfaeiratheter,  im  Alter  von  tkber 
45 — 50  Jahren  sehr  klein,  in  ciniu^en  deutschen  Kleinstaaten  auf  1 00  letzterer  Frauen 
1.3.  in  einifiren  nordischen  Landern  l.'l  2  1.  2.7.  4.3  (Norrearon),  bei  verheiratheten 
Muttern  von  über  50  J.  ganz  verschwindend  (in  jenen  deutschen  S!a.iten  O.Ol,  Nor- 
woi^en  O.OßVo)-  ^^i  Terheirathcten  Müttern  von  40 — 45  aber  all  :  doch  noch 
10.2  in  d.-iifsr  lien ,  12  — 1*^.7"/^  in  scandiriavischen  Lilndorn.  In  der  Alt  r>cl  isse 
15—20  bind  die  Krauen  natürlich  viel  fruchtbarer  (in  jenen  deutschen  Staaten  kommen 
auf  100  verheiiathete  Frauen  59.S,  In  D&nemark  sogar  72.9*(o  NiederkOnfte).  Klein 
Ist  nur  bei  uns  und  doch  ziemlich  abcrall  die  Zahl  der  in  dic>«  m  Alter  srlion  ver- 
heiratheten Frauen  i^im  Deutschen  Reich  lbl2 — SO,  1.7,  Max.  Trov.  Posen  4.1,  auch 
West -Oesterreich  1.9,  England,  Schottland  2.7,  selbst  in  Italien  nor  4.5,  Frankreich 
6.1,  Griechenland  10.5,  (i  dicicn  u.  Bukowina  9.9,  Rcichsstat  B.  44,  Tnh.  S.  116, 
122),  was  natürlich  zu  be.-ichten  ist,  wenn  es  sich  nm  die  unter  unseren  socialen 
u.  8.  w.  Verhältnissen  mögliche  Ueburtszitfer  und  die  davuu  abhängige  Volks- 
vennehraog  handelt 

A.  Wagner,  Onadlsgut.  &  4maa|«.  l.  TksIL  Orvaillacw.  82 
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Za  No.  2:  Genaue  statistische  Daten  Uber  Unfruchtbar- 
keit der  Ehen  sind  wenige  vorhanden  (a.  a.  ans  Frankreieh). 
Aber  dasB  fttr  nnsere  Frage  mit  diesem  Umstand  der  Unfrnehl- 
barkeit  vieler  Franen  zu  rechnen  ist,  folgt  doch  wohl  ans  der 
notorisch  nicht  nDerhebliohen  Zahl  kinderloser  Ehen. 

Von  diesen  steht  es  ja  freilich  dahin,  wie  weit  die  Ursache  in  der  Frau  oder 
in  dem  Manne,  bz.  in  ilem  codoretcD  Ehemanne  in  Baiug  auf  die  colierato  Ebefraa 
Hegt,  ferner,  ob  die  hibher  liiuderlose  Ehe  es  daueriHi  bleibt.  Aber  wenn  man.  wohl 
f^en  die  Wirlilicbkuit  und  gegen  mediciniäche  Aut»ichten,  selbst  nur  die  Hälfte  der 
FU6  Qsfiraohtbarer  Ehen  aof  BecbmiBf  der  Fran  setzt,  etwa  nit  mter  der  hiw  «nck 
nicht  zu  überselicnden  Annahme,  da^-b  man  viclloirht  einen  Theil  der  unfruchtbareoEhea 
auf  zu  spätes  Heirathen  ron  Frauen  in  unseren  socialen  Verhältnissen  schieben  muss,  so 
bleibt  doch  immerhin  für  die  hier  behandelte  Frage  mit  diesem  Umstand  weiblicher 
Unfirochtbarkeit  zu  rechnen.  Nimmt  man  mUBUmelin  (a.  &.  0.  S.  314)  an,  das»  '/^ 
der  gebährfäbigen  Frauen  unfruchtbar  seien,  so  würde  die  Quote  der  nach  Wappäus  für 
die  Progenitur  in  Betracht  kommenden  Frauen  ?on  20  sinken  auf  c.  177«i  wenn  man 
die  FlOe  alle,  aof  18—19,  vomi  man  sie  znr  Hilfte  auf  Bechnanf  der  Ftan  eeCit 
Nach  der  niedriK^ercn  Annahme  der  Dauer  der  GebährfTihigkeit  von  22  Jalmn  eij^be 
sich  hiernach  aber  nur  eino  Quote  von  c.  14.1,  bzw.  von  c.  16.3  7«> 

§.  SlO.  Fortsetznng.  Nftheres  Aber  die  Gebnrts- 
freqnens. 

Zn  No.  d:  Aoch  bei  der  Frage  nach  der  möglichen 
dorchschnittlicben  Zahl  der  Geburten  (Niederkttnfte)  kOnnen  die 
▼orliegenden  statistischen  Daten  nicht  unbedingt  entscheiden,  da 

die  statistisch  ermittelte  Fmchtbarkeit  der  jetzigen  gebührenden 
Frauen,  speciell  in  der  Ehe,  eben  auch  das  Eigebniss  unter  unseren 
socialen  Verhältnissen  ist,  so  dass  mau  anvermeidlich  hier  auf 
gewisse  Conjecturen  angewiesen  wird. 

Mit  Physiologen  und  IStatistikcrn  wie  Wappaus  wird  mau 
es  für  möglich  halten  können,  dass  eine  gesunde  und  auch  bei 
zahlreichen  Geburten  gesund  bleibende  —  eben  eine  schwer  zu 
erledigende  Frage!  —  und  selbst  stillende  (daher  schwerer  con- 
cipirende)  Fraa  allerdings  alle  2  Jahr  während  ihrer  Periode  der 
Gebtthrf^igkeit  gebühren  kann.  Darauf  hin  hat  man  auch  eine 
Gebnrtsfrequees  von  10%  der  BeTtflkemng  (bei  20%  Frauen  in 
dem  genannten  Alter)  als  „physiologisch  möglich*'  bezeichnet,  wenn 
das  auch,  wie  Wappäus  (I»  91)  selbst  meint,  „aus  Grttnden,  die 
eben  in  den  socialen  Verhältnissen  civilisirter  Länder  liegen' 
thatsächlich  sicher  bei  Weitem  nicht  erreicht  werden  wfirde.  Man 
muss  aber  auch  schon  behaupten,  dass  eine  solche  Frequenz  in 
irgend  etwas  grösseren  Bevölkerungen  Uberhaupt  nicht,  jeden- 
lalls  nicht  auf  irgend  einige  Dauer  und  auch  schwerlich 
bei  uncivilisirten  Völkern,  vorkommen  kann,  vielmehr  für  Durch- 
schnitts Verhältnisse  auch  schon  physiologisch  nicht 
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iii()g]iob  erscheint,  weil  sie  an  sanitttre,  medicinische  and 
anderweite  reinnatflrliche,  physiologische  Voraossetzuigen 
gebunden  wftre,  die  sieh  nnr  sehr  unwahrscheinlich  allgemein  er- 
fttllen  können.  Auch  mit  Rttcksicht  auf  die  Unfruchtbarkeit  vieler 
Fhiuen  mttsste  ohnehin  die  Zahl  10  auf  9%  und  ▼ermuthlieh  dar- 
unter, nach  der  obigen  Annahme  einer  Oberhaupt  kleineren  Quote 
der  geb&hrf&higen  Frauen  noch  erheblich  mehr,  auf  7->8  und 
damoter,  and  endlich  wegen  der  angedeuteten,  mnthmaasslich 
auf  die  Daner  allein  möglichen  weibiicheD  Geburtsleistong  anf 
noch  ansehnlich  weniger  herabgemindert  werden.  Ich  möchte  die 
WappUus  sehe  Annahme  von  5^0  Oeburtsfrequenz,  die  er  nur  iMr 
die  „Zustände  des  Lehens  in  Cultursataaten"  als  Maximum  annimmt, 
auch  fast  für  das  richtigere  dauernde  physiologische  Maximum, 
wenigstens  fflr  Vf'dker  unserer  Racen  und  Klimata,  ansehen,  jeden- 
falls nur  wenig  mit  der  ZitTer  höher  gehen,  vielleicht  bis  auf 
6%  oder  ein  Geringes  darüber  allerhöchstens. 

Die  staüätiscbon  Thatsachen  aas  neuerer  Zeit  ergeben  Folgendes  (nach  B.  44 
der  Bcichsstatistik).  Die  (ieburtszitfer  für  die  gan/.c  Bevölkerung  —  allerdings  nach 
dem  Früheren  (S.  4b4)  kein  ganz  corr-M  t.  r  ^■cr^^l•}ichnng8Inaas^stal)  —  berechnet, 
war  in  zehnjähripen  Durch^chniiten  (bei  einzelnen  Ländern  in  Theilen  einer  solchen 
Periode)  (B.  44  der  Heichsatat,  Eioi.  S.  11  und  dazu  gehörige  Tabelleo)  auf  lOOÜ 
der  nltUmi  BerSUcenmf  inol.  Todtgeborene  (bei  Qr.-BiitaaiiieD  and  Baaduid  excL*): 

Tab.  I.    Geburtsfrequenz  verschiedener  Länder. 


1  S 

ja 

.  2 

ja 

o 

a 

o 

u 

u  ni/  m  AI 

1 

H 

fao 

a 

1 

a 
«« 
«_ 

m 

o 

o 

(b 

o 

« 

PQ 

1841— SO 

36.5 

42.5 

2S.2 

;j2.6 

1 

31.8 

31.9 

1851—60 

3r..2 

41.1 

27  3 

34.2 

31.8 

34.4 

1861— TO  1 

38.77 

3Ü.Ö 

45.2 

3S.5 

27.3 

35.2 

48.9 

33.7 

32.1 

1871—00 

40.06 

87.7 

45.0 

86.0 

20.6 

85.4 

49.8 

84.1 

82.1 

18^1 -'.»0 

38.1S 

Maxiiu. 

42.61 

38.8 

50.2 

40.7 

2y.2 

36.3 

51.3 

35.1 

:t6.2 

/53.80 

31.2 

34.3 

35.1 

25.7 

31.5 

46.4 

28.4 

29.7 

\86.94 

82.0 

82.0 

28.7 

Die  Maximaliahre  sind  beim  Deutschen  Reich  1876,  Veet-Oestemiell  1878, 
Galirien  1804,  ItalieD  (nur  aus  186.M  — SO)  1S76,  Frankreich  (immer  ohne  Elsass- 
Lothringen  gerechnet)  ISII.  Gr. -Britannien  (ohne  Irland,  bis  1860  ohne,  dann  mit 
SchotÜÄnd)  1676,  Kusülaud  (ohne  Poleu  und  Finnland,  aber  nur  aus  1867— Su)  1S73, 
Belgien  1841  and  1874,  Nonrefen  1859.  Die  Uinimaljabre  sind  beim  Deutschen 
Reich  (las  erste  1855  (niedriger  als  selbst  1*«IT  und  1^18  mit  34.61  und  ;<4.71), 
das  zweite,  das  durch  den  Krieg  natargemiss  einen  starken  Aasfaii  gebende  J.  1871 

')  Die  Ziffern  stimmen  übrigens  in  den  verschiedenen  Poblicationen  des  reichs- 
statist  Amts  in  den  Dccimalen  aicht  immer  ganz  ftberein,  rgl.  B.  44  Linl.  S.  11, 
Tab.  S.  3,  Jahrb.  1888  S.  14. 

*)  In  dnen  einnlnen  Jahn  d«r  gnuen  Periode. 

82* 
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(1870  40.09,  1S72  41.00),  West-Oesterreich  das  erste  1855,  zweite  ISIS.  (lalicien 
das  erste  1S55.  das  zweite  ibib,  Italien  IbbO,  Frankreich  l&bO  (zunächst,  zvischeu 
1841— SO.  dann  1S55  mit  25  9,  1847  mit  26.2).  das  zireite.  das  Kriofrsjahr  1S71 
(1870  2fi.7.  1872  27.9,  wie  18r>l.  Mazimnm  tteitdem).  Gr.-Britantiien  1847,  Rasslaad 
1878  (Turkenkric^^  ^onst  47,9  in  1868  und  1881).  Belgien  1647  (zauftchat  dann  184f 
mit  28.9,  1849  mit  29.0,  I8ö5  29.3),  Norwegen  1869. 

In  den  einzelnen  (lebietsthcilen  dieser  Länder  zeigen  sich  natürlich  grosse  Ver* 
schiedenheiten  der  Du^ch^t-bnitte,  der  Ma.\ima  und  Minima.  Unter  den  preu^sisch«! 
Proviii/'ii  bal>en  nach  dem  lOjähr.  Durchschnitt  die  östlichen,  z.  Th.  slavischca 
Provinzen  das  Maximum,  so  Posen  1871 — 80  46.22  (Min.  1851 — 60  43.4ÜJ,  Prcassea 
1861—70  46.08  (wenig  geringer  in  den  drei  anderen  Decennton),  Ostpreaaten  18S1  bii 
60  44.70;  dagegen  dasi  Minimum  Schleswiu  - Hnlst l  ia  1841  —  50  32.-'^,  Hanno?« 
1841  —  50  52.17  (in  beiden  seitdem  Steigerung  jahrzebntireise).  Die  Maxima  nack 
einzelnen  Jahren  nnd  jmrinzweise  finden  aieb  in  Ostpremwn  mit  52.65  in  1840 
(nach  184S!  und  nach  vorausgehendem  Minimuni  in  d>  r  ganzen  Periode  in  184s, 
nat  h  der  Tlieuerung  von  1847,  mit  34,75,  in  1850  wieder  40.37),  in  Westpreossen 
ebeutaJis  m  J84'i  mit  50.51  {in  1848  auch  nahezu  das  Minimum  der  Periode  mit 
89.79,  noch  etwas  kleiner  nur  im  Kriegsjahre  1871  mit  39.41).  In  Posen  war  du 
Maximum  in  1*^45  49.1*.),  184'.)  47.87  und  wiederum  nach  dem  Kriepe  iu  den  TOer 
Jahren  zwischen  47 — 48  und  i.  J.  1875  48.03.  Auch  in  Berlin,  dessen  Verhäitnuse 
nach  seiner  Berftliteningafliedemng^,  beeondera  seiner  AlteiszuMmmensetzang  aber 
nicht  unmittelbar  eine  VerRleichung  gestalten .  ist  in  einzelnen  J;ilu -n  die  Gt-burts- 
zifi'er  von  40  öfters,  von  45  auch  noch  Uberschritten  and  ein  Maximum  von  47.0i 
in  1876  vorgekommen  (Mitte  der  80er  Jahre  dagegen  nnr  c.  86).  Aveb  in  Scbledm 
wird  4'^ — 14  erreicht,  in  Westfalen  44  einmal  ßl^  r^t  hritten ,  in  Rheinland  43.  aber 
die  Durchschnitte  bleiben  niedriger,  und  die  hoben  Zahlen  bilden  hier  und  in  deo 
anderen  Provinzen,  wo  40  kaum  einmal  erreicht  wird,  die  Ausnahme,  lu  Baycra 
kommen  zeitweise  die  hohen  Zahlen  von  45  und  darüber  in  der  Mitte  der  70  er  Jahre 
in  den  nicht-fränkischen  rechtsrheinischen  Provinzen,  also  im  ei>{enllichon  Alt-  oder 
Sudbayeru,  vor  und  wird  1871  —  80  hier  ein  Durchschnitt  von  43.41  erreicht,  aocii 
in  der  Pfalz  findet  sieb  1876  du  MazlBinm  ron  44.77.  R.  Sachsen  seigt  bebe  vaA 
steigende  Decennial-Dun  Ii-rlmitte,  1871  — SO  mit  44.69.  Maximum  1876  mit  47.27, 
W  ürtemberg  ihnlich  bz.  44.70  (1871—80)  und  47.16  (1875).  Niedriger,  durchschnitt- 
lich unter  40,  bleiben  Baden,  Hessen  und  die  Qbrigen  Mittel-  ond  Kleinstaaten,  ia 
denen  nur  ausnahmsweise  40  erreicht  wird  (einzelnen  thdringiscben),  mehrfach  35  eil 
Jklaximum  bildet  Doch  sind  die  Zahlen  dieser  (lehifte  wegen  ihrer  Kleinheit  uai 
specihschen  Verhältnisse  nicht  direct  vergleichbar.  Jedenfalls  ist  auch  iu  Deulsch- 
laod  dem  starken  Tempo  nnd  der  grossen  Oebnrtsfrequeuz  nach  dem  französischen 
Kriege,  besonders  Mitte  der  TOer  Jahre,  /i<  tniich  überall  wieder  eine  eibeblichs 
Aboahme,  wenn  au<-h  mit  Schwankungen,  gel'ul;.;t  (s.  u.  §.  219  ff.). 

Die  hohen  Frequenzen  von  45 — 50  und  darüber,  wenigstens  in  den  einzelnen 
Jabiai,  und  in  Landestbeilen  selbst  Ton  der  Grosse  preassiscber  Profinzen  und 
deutsch<'r  Miftelstaaten  7.eiir'*n ,  da-s  man  o>teuropäischcn  (sralicischen ,  russischeo). 
slawischen  hohen  1  reiiuenzzahlen  doch  Tielleicht  nicht  ganz  mit  dem  Misstraaen  geges 
ibre  Ricbtigkeit  begei^nen  darf,  welches  sieb  znnicbst  bei  ihrem  AnbUek  woU  da- 
stellt  und  bei  der  Un/.uverlJlssigkeit  der  Statistik  wenijfslens  in  Hussland  wohl  nicht 
ron  vornherein  unberechtigt  ist.  Fitr  das  mittlere  und  das  östliche  Hussland  wird  ii> 
Durchschnitt  von  l87l — 80  bei  den  nach  dem  Familienstand  unterschiedenen  Kit* 
geborenen  sogar  eine  Fre(|uenz  von  50.4  und  bzw.  53.4  beiecbnet  (Kcichsstat  B,  44, 
Tab.  I.  S.  04  um)  Note  S.  70).  Finnland  zeisjt  geringere  Frequenzen  (fast  immer  nnt«r 
40),  Ungarn  (i.  w.  S.)  aber  auch  im  neueren  Durchschnitt  über  43,  mit  iihner 
Maximum  von  45 — 46,  Sori»ien  ancb  40 — 11  und  44 — 45  im  längeren  Darcbsckaitt. 
46 — 47  in  einzelnen  Jilir  ri,  Rnmänien  und  (Jriechenland  dag^ej:^en  bl-'i'xMi  (wenn  di* 
Daten  correct  sind ,  was  in  (jriechenland  und  früher  wohl  auch  in  Kumauiea  za  be- 
xweifdn  ist),  jenes  mit,  dieses  ohne  Todtgeberene,  unter  80,  doeb  weisen  die  ktilM 
Jahre  auch  in  Rumänien  meist  3.) — 37  auf.  —  Dass  die  französische  niedrige 
Geburtsfrequenz  doch  ziemlich  allein  steht,  auch  nicht  etwa  romanischen  Vfltteis 
heute  za  Tage  eigcuthUmlich  ist.  zeigt  schon  der  Vergleich  mit  Italien,  auch  mit  des« 
allerdings  zu  mebr  nb  der  Bllfte  germaniicbeii  Bdgien.  Aber  Midi  Spanien  kst 
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eine  Darchschnitt'-freqiienz  (1 601 — 70)  von  3S.1,  mit  Jahresschvrankungen  nur  zwischen 
39.7  und  35.7,  Kumänieo,  wcuu  man  es  mit  ab  romanisch  gelten  lassen  vill,  zeigt 
jetzt,  wo  TermntUicli  die  Daten  erst  roUstlndlger  sind,  die  höhere,  Italien  gleich 
lionmit  tide  Frequenz.  Bloss  Irland  und  Griechenland  haben  ähnlich  ni«idrige  Gcburts- 
frec^uenz  wie  Frankreich,  Irland  (ohne  Todtgeborene)  im  Durchschnitt  26.3 — 26.5,  iu 
den  80  er  Jahren  nur  Bodi  2S — 24.  Neben  belcannten  anderen  hier  mitspielenden 
Momenten  auch  wohl  der  Alterszusammensetzung  der  Bcrölkcrung.  und  unter  der 
Annahme,  dass  die  irischen  Daten,  welche  für  unvollständig  prelten,  doch  nicht  gar  zu 
sehr  hinter  der  Wirklichkeit  zurückbleiben  —  keltische  Verwaiultscbaft  mit  Frankreich? 

Nach  allen  diesen  Daten  wird  man  eine  Gebiirtstrequenz  von 
45 — 50  Promille  der  Gesammtbevölkerun^^  allerdin^^s  auch  t'Ur  etwas 
lÄngere  Perioden  im  slavinclien  Osten  ai.s  erreichbar  und  thatsHch- 
licberreiciit  ansehen  dürfen,  in  der  continentalen  und  grossbritannisehen 
germanischen  und  in  der  romanischen  Pevölkerung  Pjiropas,  ausser- 
halb Frankreichs,  von  35  —  40,  in  der  nordgermaniscben  von 
30  —  35,  wobei  die  höhere  Grenzziffer  etwa  mit,  die  niedrigere 
ohne  Todtgeborene  anzunehmen  wäre.  Ich  bezweifle  auch  naeh 
diesen  Thatoacben,  ob  eine  höhere  Geburtsfrequenz  als  50 — 60, 
höchstens  noch  ein  wenig  darüber  als  „physiologisch-mög- 
liche'' angenommen  werden  darf. 

Die  erwähnten  Thatsachen,  die  hohe  slavische,  die  bei  uns  in 
günstigen  Jahren  stark  nnd  rasch  steigende  Frequenz,  ein  wichtiger 
Pnnct  in  der  Schwanknngsstatistik,  auf  welchen  wir  noch  znrttck- 
kommen  (§.  217  ff),  zeigen  aber  auch,  wie  selbst  unter  socialen 
Verhältnissen  der  Gegenwart  —  oder  gerade  hier  werden  die 
Socialisten  auf  dem  Boden  ihrer  petitio  principii  sagen  —  das 
physiologische  Maximum  der  Frequenz  trotz  eines  so  bedeutenden 
Tbeils  lediger  und  nicht  gebäbrender  Frauen  gar  nicht  so  sehr 
stark  unterschritten  und  bei  gewissen  Anreizungen,  wie  in  günstigen 
Jahren,  ihm  sofort  erheblich  näher  gekommen  wird,  was  genug 
zu  denken  giebt. 

HUlt  man  sich  auch  hier  an  die  an  sich  correctere  Berechnung 
der  Geburtsfrequenz  nach  der  Anzahl  der  Geburten  (Geborenen), 
welche  nicht  auf  die  gnize  Pevölkerung,  sondern  auf  die  An- 
zahl der  Frauen  im  ^eb äh rfäh igen  Alter  fallen,  so  er- 
geben sich  nicht  ganz  dieselben,  aber  doch  ähnliche  Unterschiede 
und  Reihenfolgen  der  Geburtsfrequenzen  der  Länder  oder  Völker, 
wie  bei  der  vorausgehenden  üblichen  Berechnungsweise.  Man  ge- 
langt auch  hier  zu  einer  auf  die  ganze  Bevölkerung  bereehneten 
physiologisch  möglichen  Maximal-Geburtsfrequenz,  welche  von  dem 
obigen  Anschlag,  freilich  unter  gewissen  hypothetischen  Annahmen, 
nieht  aUzuviel  abweicht 

8.  Bdchsttal.  B.  44,  ElnL,  S.  9.  10,  Tab.  S.  76,  77. 
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Die  weibliche  üerölkerang  zwischen  15  and  50  Jahren  liann  auf  c.  257« 
CtasammtbeTOlkeTanf  reraoschlagt  irerden.   Die  Gebnrttifreqneiis  ^nei  Todtgeboraoe) 

war  im  Dcobjchen  Eeich  1872—^0  104  Promille,  anf  alle  diese  Frauen.  293  auf  die 
verheiratlietoii .  HO  anf  die  unverheiratheten  (uneheliche  Kinder),  mit  Sohwankuneen 
dieser  drei  Daten  in  den  einzelnen  Jahren  zwischen  bzw.  170  und  lö8,  3i)  und  29, 
303  and  27U,  und  mit  Schwankangren  nach  Provinzen.  PiofinztheiU Gruppen,  Mittel- 
Staaten  zwischen  bzw.  204  (Rü^.-Bz  Arnsbergs)  und  145  (.Hannover  und  Elsa^s- Lothringen. 
135  Mecklenb.-Schwerin),  rou  kleineren,  nicht  genau  vergleichbaren  Gebictstheiien  ab- 
gesehen, in  der  Gesammtüroqnens,  38  (nnebel.  Ffeqaeni).  (Rg.-Bs.  Breslnn  und  Lleiniitx) 
und  9  (Bg.-Bz.  Münster  und  Minden),  Tiol  (eheliche  Frequenz)  (Rg.-Bz.  D.l■^^^eldo^f) 
und  256  (Hannover,  224  McckL- Schwerin)  Die  gleichen  Quoten  einiger  anderer 
Linder  (meist  nncb  an  1871—80)  wann  Im  Tetj^ateh  mü  DentteUand  (rgU  aoc^ 
n.  T^b.  lU  8.  606): 

Tab.  II.   Gebährfrequenz  der  Frauen. 

Anf  1000  15 — 50  Jahre  alte  Frauen  und  zwar 


Terheiimthete, 

nicht  verheir.. 

txberhanpt 

kommen  jährlich 

ehdidi 

Geborene 

uncheÜcii 
Geborene 

im  Ganzen 

DentHche^  Reich 

293 

SO 

164 

Westösterreich 

258 

40 

145 

Galicien,  Bukowina 

260 

47 

175 

Italien 

254 

24 

149 

Frankreich 

174 

18 

106 

Belgien 

289 

19 

142 

Nonregea 

268 

20 

129 

Schweden,  Dänemark  zeigen  Shnliche  Zahlen  wie  Norwegen,  Niederlande  wie 
Beltnen  (etwas  höher  in  Cul.  1  und  3),  Schweiz  wie  Italien  (in  der  ebel.  FkeqMBS, 

niedriger  in  der  unehelichen  und  gerammten,  hier  125). 

Nimmt  man  die  hohe  eheliche  Geburtst'reqnenz  im  Deutschen 
Beiche  mit  rund  290  oder  im  Reg. -Bez.  Dttooeldorf  mit  350  Pro- 
mille als  eine  allgemein  nnd  dauernd  von  der  ganzen  weiblioben 
gebiUurfiUiigen  BevOlkening  physiologieh  erreichbare  ond  diese 
weibliche  BcTtflkening  wieder  auf  mnd  25%  der  geeammten  an, 
obgleich  der  Uebertragnng  der  Gebnrtsfireqaens  bei  den  verhehratheten 
anf  alle  anderen  Frauen  manche  Bedenken  entgegenstehen,  so  er- 
hielte man  eine  Mazimal-Gebnrtafreqnenz,  anf  die  ganze  Bevölkerung 
berechnet,  von  allerdings  c  7.25%  im  ersten,  8.75%  im  zweiten 
Falle,  was,  nach  dem  Früheren,  wesentlich  zn  hoch  erscheint 
Legt  man,  wohl  richtiger,  eine  Gebnrtsfreqnenz  aller  gebähr- 
filhigen  Frauen  vou  etwii  250  rroiuille  zu  Grunde,  so  würde  eine 
Ma.ximalfrequenz  von  6.25  ^/o  auf  die  Gesammtbevölkerung  gerechnet 
herauskommen,  was  annHhernd  unseicr  ol)igen  Annahme  entspräehe. 

Verglichen  mit  der  wirklichen  von  c.  .J.f)  —  4"/o  im  europäischen 
Durchschnitt  zeigte  sich  dann  freilich  auch,  welches  starke  Hemm- 
mittel (check)  fUr  die  thatsächliche  (leburtsfrequenz  unsere  Ehe- 
ordnnng  dadurch  ist,  dass  durch  sie,  nameutlich  auch  wegen  der 
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Verheirathung  erst  geraume  Zeit  nach  Eintritt  der  Gebährfähigkeit, 
doch  ein  erheblicher  Tbeil  der  gebährfühigen  weiblichen  Bevölkerang 
Tom  Geb&hren  grOsBlentheile  mit  Erfolg  ansgeschlossen  wird,  wie 
die  liberall  so  viel  geringere,  bei  nne  nur  e.  10%  der  eheliehen 
betragende  nnebeliche  Gebortsfreqnenz  der  nnyerheiratheten  gebühr- 
fähigen  Franen  zeigt.  In  einer  anderen  „Gesellsehaftsordnnng^', 
mit  anderem  Ehe-  oder  Geechlechtsyerkehn- Rechte  wttrde  das 
doch  anders  liegen  nnd  daher  leicht  eine  allgemein  höhere 
Oebnrtsfrequenz,  anf  die  ganze  BcTOtkertiDg  berechnet,  als  die  sich 
jetzt  bei  dieser  zeigende,  eintreten  können,  wenn  —  nicht  der 
„präventive  GcBchleebtsverkehr",  nach  dem  neueren  V^irschlage 
(8.  462)  AblüUe  gewähren  soll.  Gerade  diese  Seite  der  Frnge  ist 
für  die  Kritik  gewisser  socialistiseher  lllusioDcn  über  das  volks- 
wirthöt'haltliche  Bevrdkerungsprobleni  wie(Jeruni  nicht  unwichtig. 

Zu  No.  4:  Hier  handelt  es  sich  um  die  Fragen  der  sogen. 
Mehrliugsgehurten  und  deren  statistische  Bedeutung  f(ir  die 
BevJdkerungsvermehrung  durch  die  Geburten.  Genügendes  stati- 
stisches Material  liegt  hierüber  seit  länger  vor.  Es  ergiebt  sich 
daraus,  dass  die  statistische  Bedeutung  dieses  Phänomens  Tttr  die 
hier  erörterte  Frage  ganz  untergeordnet  ist 

Schon  die  Zahl  der  Zwillinpspoburten  ist  klein,  r  1  "/„  der  fioburten,  c.  2VjVo 
der  Geboreueu,  auch  davon  kommen  schon  2 — 3  mal  soviel  todt  zar  Welt,  ala  bei  den 
«infaehttD  Gelrärten.  Die  Lebenafibigfceit  und  Lebensdauer  der  Zwillinge  int  wohl 
MCh  gerioger.  wenn  anrh  keine  genaae  Statistik  dafdr  vorliegt.  Die  Zahl  der  DriUiags- 
nnd  sonstigen  Mehrgeburten  ist  so  minimal  und  die  Kinder  sind  trowöbnlich  so  wenig 
lebensfähig,  wenn  sie  selbst  lebendig  geboren  werden,  daä:i  man  von  dieäeu  Fällen 
gang  absehen  kann.  Sie  haben  mehr  nnr  ein  rein  phydologlsches  oder  pathologisches 
Interesse.  Im  Deutschen  Ueich  (excl.  cinitre  Kleinstaaten  and  Elsnss  -  Lothringen) 
kamen  1876  —  bO  jährlich  19,139  Zwillin)C^gebu^ten,  12.37m  t^on  allen  Geburten 
(daranter  967.56Voo  eteftusbe),  209  DrillingiifebaTteD,  und  3  Vier*,  hnw,  PaDflings- 
geburten  (im  (Im/. n  S  in  ö  Jahren,  davnti  eine  FtlnflinpspehtirtV  oder  zus.  0.13 '/^ 
Tor.  Unter  lUUÜ  Geborenen  überhaupt  waren  24.69  Mehrlingskinder.  In  andeieo 
Liaden  sUid  die  Zahlen  nleht  aehr  vefsebfedea.  Mer  und  da  ein  OerlDgei  bei  ZfrüMafw 
hoher,  nur  Frankreich,  neben  Spanien,  Rumänien,  steht  auch  hier  mit  bloN  0.81 
Z^viIlin)f^^reL^lrten  etwas  zurück  (s.  B.  44  d.  Reichsstat.  Einl  S.  60,  Tab.  S.  MO.  178). 
Schlägt  man  zur  Zahl  der  (k-burtsacte  al&o  etwa  1  "/o  hinzu,  was  bei  den  durchaus 
nur  approximativen  Ziffern ,  mit  welchen  wir  es  in  der  hier  erörterten  Frage  zn  thoA 
haben,  aber  ni(  lit  ins  (jewicht  f.'UIt,  so  hat  man  dw  ttatlBtiachen  Bedeanug  der 
Mehrlinpsgeburten  genügend  Rechnung  g-etra^'on. 

§.  211.  Fortsetzung^.  Näliere«  Uber  die  Sterbefall- 
fr  eqiienz ,  besonders  Kleinkindcrstcrblichkeit. 

Zu  No.  5:  Für  die  Entscheidung  der  Frage  der  physiologisch 
möglichen  natürlichen  Bevölkernngsvermebrung  kommt  endlich  gegen- 
über der  maximalen  Geburtst'reqnenz  die  minimale  Sterblich- 
keit in  Betracht  Die  directe  Feststellnng  ist  selbstyentftndlich 
nicht  mOgUeh,  die  YorÜQgenden  statiotischen  Thatsachen  ei^eben 
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immer  mir  Grossen,  welche  Functionen  unserer  socialen  Verhält- 
nisse mit  sind.  Immerhin  wird  man  auch  diese  Daten  wiederum 
mit  zur  Beweistllhrnng  herbeiziehen  mfissen  und  dUrfen.  Aber  in» 
yermeidiicb  bleibt  hier  fttr  Conjecturen  ein  noch  weiterer  Spielranm 
als  bei  der  GeburtsfreqaeDZ.  Für  solche  Conjecturen  lassen  lieh 
jedoch  richti§pe  Anhaltspiincte  hinaichüich  der  Verhältoisse  und 
EinflasBe,  welche  fttr  die  Sterblichkeit  in  Betracht  kommen,  fest- 
stellen, wosn  man  dann  aneb  wieder  statistische  nnd  andere  £r- 
fahrangsthatsaehen  benntsen  kann. 

Die  Sterblichkeit  ist  nach  allen  Erfabrongen  natnrgemftBs 
nach  den  Lebensaltern  sehr  Tcrscbieden.  Art  nnd  Haass  dieser 
Verschiedenheit  sind  nun  zwar  gewiss  wieder  Ton  den  sociales 
Verbftitnissen  beeinflnsst,  durch  Aendemngen  darin  also  selbst 
einer  \'erftndernng  lahifi^,  die  Ertahrungs-,  auch  die  statistisclku 
Thatsaehen  der  Sterbelrcquenz  in  den  Lebensaltern  also  insolern 
variable  Grössen  in  Abhängigkeit  von  den  socialen  Verhältnissea, 
so  dass  man  aus  den  einer  bestimmten  Bevölkerung  in  der  nnd 
der  Zeit  entnommenen  Daten  nur  wieder  mit  Vorsiebt  JSehlüsse 
auf  ein  no  t  h  we  n  d  i  ges  Manss  der  Sterblichkeit  ziehen  kann. 
Auf  dieser  Krkenntniss  der  Abhängigkeit  der  Sterblichkeit  vod 
socialen  Factoren  beruht  ja  auch  alle  rationelle  Theorie  und  Ver- 
waltungspolitik zur  Verbesserung,  zur  Verminderung  der  Sterblieb- 
keit.  Aber  die  Grösse  der  N'erschiedenheit  und  der  im  Games 
regelmässige  Gang  der  Sterblichkeit,  wie  er  sich  bei  allen  kleineren 
zeitlichen  und  örtlicheo  Abweicbnngen  unverkennbar  eigiebt,  teigt 
doch  aacb  dentlich,  dass  eine  gewisse  Eigenart  der  Sterbefreqoeni 
eine  natürliche  Mitgäbe  des  Lebensalters  ist»  dass  es  daher 
fttr  deren  hier  in  Frage  stehende  Yerminderang  gewisse  natflr- 
liebe  Grenzen  giebt,  welche  zwar  nicht  nnTcrrOckbar  sind,  ui- 
dessen  sich  doch  nicht  Ober  ein  nicht  zur  Zahl  zu  bringendes,  aber 
deshalb  doch  vorhandenes  Maass  yerschieben  Isssen  mOchten. 

Dies  gilt  von  den  drei  grossen  Abschnitten,  in  welche  mm 
das  menschliche  Lebensalter  fllr  diese  Fragen  nach  aller  bisherigeo, 
hier  aber  auch  wohl  allgemein  giltigen  Kiialmmg  zerlegen  kaun, 
nicht  in  gicieliem  (irade,  aber  es  gilt  doch  für  alle  drei:  das  Iriibe, 
namentlich  das  allererste  Kindesalter  (stnlen weise :  Lebeu 
vor  der  Gel)urt,  unmittelbar  nach  derselben,  erste  Wochen,  Monate, 
1.,  2.  Jahr,  etwa  noch  3. — 5.  Jahr),  das  spätere  Kindes-  und 
das  erwachsene  Alter  bis  zur  Seliwelle  des  Greiser altprs 
(5—10  bis  60,  65,  70  Jabre)  und  das  Greisenalter  Uber  letztere 
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Jahre  hinaus  bis  zum  Tode.  Für  den  letzten  Abs(  huitt  seheiot  die 
Grenze  der  Sterblichkeit  und  Lebensdauer  am  Wenigsten  verrUekbar 
ZQ  sein.  FUr  das  Kleinkindesalter  lässt  sieh  durch  Verbessening 
der  socialen  Verhältnisse  eine  erhebliehe  Vermiodening  der  Dnreb- 
schnifttssterbliebkeit  erreichen,  aber  gross  wird  diese  Sterblichkeit 
hier  nach  Allem  in  Vergleich  zn  den  mittleren  Altersolassen  immer 
bleiben.  Nur  fttr  den  mittleren  Lebensabschnitt  mochten  die  Chancen 
günstiger  liegen,  wenn  alles  geschieht,  was  ,,menschenmOglieh*' 
znr  Verbesserung  der  Lebensverhältnisse  ist.  Dass  hier  Überhaupt 
mit  Naturfactoren  zu  rechneD  ist,  crgiebt  wohl  auch  die  aberall 
wahrnehmbare  Verschiedenheit  der  Sterblichkeit  zwischen  dem 
mänu  liehen  und  weiblichen  Geschlecht  und  in  den  ver- 
schiedenen Lebensaltern  beider,  die  sicher  zwar  niich  mit,  zum 
Theil  nachweisbaren,  socialen  Factoren  zusammenhängt,  aber  sich 
daraus  nicht  allein  erklären  lässt. 

Dem  Kinde  droht  schon  vor  und  bei  der  Gehurt  der  Tod, 
dem  Knaben  mehr  als  dem  Mädchen ,  wie  die  Statistik  der  Todt- 
geburten  zeigt. 

Im  Deutschen  Keich  (1*'T2 — so)  kommen  4%  Todteeborene  unter  den  GeboroDcn 
Tor  mit  Jahresschwaiikungeii  von  3.11  —  4.1  und  Scliwankun^en  in  den  grösseren 
Gebietsfcmppeii  nach  mehrjährig,  m  Durchschnitte  von  5  7o<Rp  -R^-  Breslau  und 
Lic^nit-')  und  H.\  (Oppeln,  2.'J  in  .\lt-Hnycrn.  dorli  ^ind  die  Zahlen  f^cwisser  katholischer 
Gegeuiicn  wohl  nicht  ganz  richtig,  wahrächcinlich  etwaä  zu  niedrig).  Die  todtgcborcnen 
Knaben  tiberwiegen  staiA«  weit  mehr  als  sie  es  bei  den  lebendgeborenen  thon  (im 
Deut>chen  Reich  kommen  bei  den  Gelnirfon  auf  100  lebende  Miidchen  105.4  Knaben, 
auf  100  todtgoboreno  Mädchen  12b.U)  (Keichssut.  fi.  44,  Eiul.  S.  58,  Tab.  S.  176, 
Daten  f.  &emde  Linder  eb.  8.  177).  Die  localen  Unterschiede,  ebenso  der  höhere 
ProcentAatiS  Todtgeborener  bei  oneheUchea  Geburten  (in  Deutschland  hier  5 ,  boi  den 
eholithen  3.*»"/^.  eine,  wie  Schumann  a.  a.  0  in  der  Keich<stati^fik  mit  Korlit  sagt, 
um  so  erheblichere  DiHeicn/.,  weil  die  unehelichen  Mutter  hautiger  in  eineui  Lebens- 
alter mit  ao  sich  geringerer  Fretfucnz  der  Todtgeborten  sttdien)  und  andere  medicinische 
Erfahrungen  beweisen,  dass  bei  den  Todtneburten  sociale  Factoren  nlit^piolen ;  wie 
weit  das  eiuo  Geburtsslatibtik  nach  Wohbtandskategorien  u.  dgl.  noch  mehr  zeigen 
wurde,  mag  dahingestellt  bleiben.  Ein  gewisser  Procentsatz  der  Todtgebnrten  wird 
aber  doch  als  n ot h  w e n  di  *i-  aus  Nalarver hS I  tu isse n  h  e rv o r^c  1» e n d  ,  mindestens 
bei  Culiurvölkorn ,  anzusehen  sein.  Die  Verschiedenheit  der  Todtgeburteu  nach  den 
Geschlechtem  beweist  das  wohl  mit,  wenn  auch,  wie  ich  zugebe,  doch  nicht  unbedingt. 

Die  grosse  Sterl)lichkeit  im  ersten  und  tiberhaupt  im  trüberen 
Kindesalter,  nach  den  vorhin  angegebenen  Zeitstufen,  wird 
durch  alle  Erfahrung  und  die  Statistik  aller  Lander  bestätigt,  frei- 
lich auch  die  sehr  verscliitdeue  Höbe  dieser  Kleinkindcrsterblichkeit. 
Der  Einfluss  mannigfacher  socialer  Factoren,  Wohlstand,  Bildung, 
Gewissenhaftigkeit,  Sittlichkeit  der  Eltern,  Zustände  der  hygienischen 
Verhältnissey  des  Sanitäts-  und  MedicinalwesenSi  Auftreten  von 
£pidemien  u.  a.  dgl.  m.  lässt  sich  tbeilweise  aaeb  ans  zeitlichen 
und  örtlichen  atatiatiscben  Vergleiebnngen,  theils,  wenn  aneb  weniger 


Digitized  by  Google 


502   4.  B.  Beröllü  o.  Yolksirjeh.  1.  K.  BefölUehre.  1.  H.-A.  Statist,  g.  211. 

genau,  aus  bekannten  anderen  Erfahrungsthatsachen  nachweisen. 
Danach  hat  man  es  in  erheblichem  Maasse  gerade  in  der  Kinder- 
sterblichkeit mit  einer  variablen,  den  socialen  Verhältnisseo 
stark  unterliegenden,  bei  einer  Verbesserun«:  derselben  verminderungs- 
fähigen Grr>s8e  zu  thun.  Allein  alle  weiteren  Erwägungen  in  Be- 
treff des  Phänomens,  alle  in  Betracht  kommenden  physiologischen, 
mediciuischen  Erfalirung8that«jachen  und  doch  auch  wieder  zu- 
lässige Schlüsse  aus  gtinstigen  statistischen  Daten  tiber  Klein- 
kindersterblichkeit fuhren  doch  wieder  zum  Ergebniss,  dass  diese 
grosse  Sterblichkeit  wohl  sieb  vermindern  Ittsst,  aber  eine  relatir 
starke,  besonders  im  ersten  Lebensjahre,  gegenüber  allen  übrigen 
Altersclassen,  selbst  die  hohen  (wenn  anch  nicht  die  höchsten)  ein- 
geschlossen, anoh  unter  den  gflnstigsten  Verhältnisaen 
bleiben  wird,  insofern  eben  doeh  etwas  Natllrliehes  ist 

Das  ist  ja  auch  Ton  rornherein  bei  der  i  hysischen  Natnr  des  kleinen  Kiod« 
«od  bei  den  nnfermeidlichen  (iefahren,  denen  es  durch  und  während  seiner  EotvickloBf 

unterliegt,  auch  wegen  des  Cliaracters  der  Krrinkliciten,  dorien  es  besonders  leicht  aus- 
gtiseut  litt  bef^reifiicb.  (ieäundlieitlichc  und  aittiiche  Besserung  der  Eltern,  vor  und 
naeh  der  Gebart  des  Kindes,  Hebung  der  ökonomischen  Lage  nod  BUdaog  denelbea. 
uaturwissenschaftlich  -  rncdicinische  Fortschritte,  lauter  Factoren ,  mit  denen  ja  nicht 
mit  Unrecht,  aber  »  le  gewöhnlich  übertreibend  der  socialiütische  und  bonstigo  Optimis- 
mos  rechnet,  Verden  des  nicht  principiell,  irenn  anch  dann  and  wann  gradaell  Inden 
können.  Selbst  ein  platonisclies  Auüsetz-  oder  Ti^dtuu|i2;ä>ystem  „schwächlicher**  Kiadv 
böte  bei  der  Unbestimmtheit  der  ^lerkmale  und  bei  der  Ungewis:>heit  späterer  Ge- 
fahren keine  genUgcudo  Abhilfe,  während  das  drastische  Mittel  ja  selbst  nur  sofort  n 
erhöhter  KindersterbUohkeit  filhrte. 

Für  die  Frage  des  Einflusses  einer  somit  als  melir  oder 
weniger  feste  Mininialgrösse  gegebeneu  Kleiukindcrsterb- 
licbkeit  auf  die  Volksvermehrunf^  kommt  nun  gerade  ftir  unsere 
Frage  von  der  natürlicben  Volksvermebrung  der  Zusammenbang 
dieser  Sterblichkeit  mit  der  Gebartsfreqnenz  in  Be- 
tracht. Besonders  grosse,  namentlicb  dauernd  besonders 
grosse  Gesammtsterblichkeit  einer  BeFölkemng  findet  sich 
meistens  bei  besonders  grosser  Gebnrtssiffer  und  ist  naeh- 
weisbar  Tomemlioh  darauf  zarttcksoftthren ,  dass  eben  von  der 
grossen  Kleinkinderzahl  ein  erheblioher  Theil  selir  bald  wieder 
stirbt  Selbst  vorttbergehende  Ursachen  höherer  Gesammtsterb- 
lichkeit, wie  wirthschaiUiche  Nothstände,  Senchen,  Epidemien  de> 
cimiren  Tor  Allem  eben  anch  die  kleinen  Kinder  nnd  steigern  die 
allgemeine  Sterbeziffer  dnrch  die  grosse  Kindersterblichkeit  nnter 
grosser  Kindersahl  bei  einer  starken  Gebnrtsfreqnens.  Die  viel 
ungünstigere  Sterblichkeit  in  Deutschland  gegenüber  Frankreich, 
iu  manchen  (nicht  allen)  unseren  geburtsreichen  Provinzen  gegen- 


Digitized  by  Google 


KlttinkiiulentarUichlwIt 


5oa 


tlber  den  gcbartsarnien  ist  in  erheblichem  Maasse  auf  die  grössere 
Geburtszahl  zurUckzufUhren,  indem  der  Tod  unter  den  Kindern 
wieder  eine  reiche  Ernte  hält  Freilich  geben  aber  Geborte-  und 
«Ugeraeine  Sterbeziffern  nieht  {Murallel  und  ebenso  wenig  wftehst 
die  Kleinkindersterbliehkeit  immer  proportional  der  Gebnrtesiffer 
oder  gar  progressiv  zn  ihr.  Anch  Länder,  z.  B.  Eoglaod,  Landes- 
theüe,  z.  B.  Bbeinland  nnd  Westfalen,  mit  ziemlich  hoher  QeborCs- 
Ziffer  haben  eine  mSssige  Gesammtsterbiichkeit  (s.  Tab.  III),  zeigen 
also,  dass  sieh  das  vereinigen  Ittsst  Aber  eine  Gefahr  ist  doch 
nieht  zn  verkennen,  dass  mit  der  Zahl  der  Geborten  die  Kinder- 
sterblicbkeit  eher  wächst,  als  abnimmt,  weil  die  Kinder  weniger 
gepflegt  werden,  sich  zu  rasch  folf^en,  vielleicht  auch  deswegeu 
schwächer  sind,  ihr  Leben  selbst  den  Eltern  weui^^er  Werth  bat, 
die  ökonomischen  Mittel  knapper  werden  u.  s.  w.  Die  retjelmilssig 
wahrnehmbare  grössere  Sterblichkeit  unter  den  unehelichen  Klein- 
kindern, auch  psychologisch  be^reillich,  zeigt  derartige  Einflüsse 
besonders  und  retlectirt  sich  dann  auch  in  der  höheren  Gesammt- 
sterbiichkeit von  Ländern  mit  starker  Zahl  unehelicher  Geburten. 
Ungünstige  Verhältnisse  dieser  Art  zeigen  bei  uns  besonders  Alt- 
Bayern,  aber  auch  WUrtemberg  ood  die  östlichen  preossischen  Pro- 
vinzen, Ungarn,  Galicien.  Bei  uns,  wie  in  manchen  anderen  Ländern 
hoher  Geburtst'requenz,  sind  so  Honderttausende  von  Kindern  nur 
ein  rasch  dorchlaufender  Posten,  der  alsbald  wieder  in  den  Todes- 
listen erscheint  Mit  Hecht  von  Rflmelin  etwas  Traoriges,  ja 
^e  Schmach  genannt,  ethisch  wie  wirthschaftlich  jedenfalls  ein 
schwerer  Uebelstand.  Aber  wenn  aoeh  bei  geringerer  Gebnrts- 
fireqnenz  und  unter  günstigeren  Verhältnissen  selbst  bei  grosser 
Mtk  ein  solches  Verhältoiss  mildem  kann:  ein  erhebliches 
Oontingent  znm  Todtenbndget,  namentlich  im  ersten  Lebens- 
jahr, werden  die  Kleinkinder  immer  stellen  ood  stellen  sie  aoeh 
hente  in  den  Ländern  mit  geringerer  allgemeiner  wie  Kindersterb- 
lichkeit 

Das  ergiebt  sich  aus  jeder  bezüglichen  Statistik,  aii(  b  aus  den  Daten  und  Be- 
rechnangeu  in  der  neuusten  vergleicheud- statistischen  Arbeit  des  reichsstat  Amts 
<•.  b«B.  Ein].  8.  67 ff.,  Tab  8.  182;  es  mttssen  aber  ftr  die  Frafe  des  ZaaammeD- 

hangs  zwischen  Gcburthfrequen/,  und  allgemeiner  wie  Kindersterblichkeit  verschiedene 
Tabellen  und  Daten  voreini>:t  werden).  Das  Material  ist  zu  umfasüend.  um  hier  Auf- 
nahme finden  zu  können.    Folgende  Tabellen  III  nnd  IV  geben  wcnig»tens  einige 


Anhaltspancte  (meist  fQr  1872 — SÜ).  Kcihenfolge  der  Länder  nach  der  Kildei 
lie^t  im  1.  Lebemuabra  (a.  gen.  Werk  £iaL  S.  67,  T«b.  &  182,  176). 
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Tab.  III.  Sterblichkeits-  und  Gebährfreqaenz  in 

deutschen  Ländern. 
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17 

28 

22 

Hessen 

246 

56 

19 

24  l 

1  272 

24 

156 

IS 

24 

20 

20 

PommerD 

243 

54 

24 

23  4 

{  291 

34 

166 

1  ly 

25 

13 

11 

Anhalt 

240 

61 

23 

23.2 

;  257 

34 

160 

1  20 

26 

24 

15 

Pfalz 

233 

<'.l 

21 

24.7 

307 

21 

175 

:m 

22 

10 

9 

Kh«  in!(i.  (nhn  Dthseld.) 

2:{o 

'1 

27 

2r..i 

H  .•[:•, 

11 

163 

22 

19 

4 

12 

K.-B.  Dubüeldorf  1 

2u'J 

77 

27 

25.5 

351 

1 

182 

.  23 

17 

1 

4 

Hessen-Nassau 

201 

58 

22 

24.4 

1  277 

17 

148 

t24 

23 

16 

23 

Mccklenbttiig^chweiin 

194 

46 

16 

20  9 

!  224 

■AS 

1.35 

25 

29 

29 

29 

K.-B.  Arnsberg: 

1  190 

84 

32 

26.9 

344 

1  11 

204 

26 

n  , 

l 

1 

K.-B.  MQn<iter*Minden 

186 

63 

22 

25.1 

!  812 

9 

153 

27 

1»  1 

21 

Hannover 

12 

2:j.2 

256 

1  20 

145 

2b 

26 

2«". 

25 

Schlesvic-Holstoin      l!  179 

1  16 

21. ü 

257 

i  28 

147 

29 

2^  > 

24  . 

24 

Tab.  IV  S.  505. 


Die  erste  Tabelle  (in>  Ober  die  dentficben  Gebietsgruppen  zeiget  im  Oanzeo  einen 

Znsaronienhanp  zwi>chtii  der  Kind  i^^Trrbliclikcit  und  diT  alka-meinen  Sterblichkeit, 
wie  die  ziemliche  Lcbciciiiätiiuinuug  der  Kangordnuug  io  CoJ.  8  und  9  ergicbt. 
Aber  einigre  Verschiebungen  treten  doch  ein,  woranf  die  Alteractassenfertbeihnif 
mitnnter  von  Einfluss  weeen  der  verschiedenen  Sterblichlieit  in  den  Lc-ben.saliero  sein 
kann.  Zwi^.  hci»  der  (iebiirt>fn'fiuen7.  (in  der  lii'T  bi  rechneten  W  eise"»  (Col.  10.  u.  11) 
und  der  Kindcrbterblichkcit  <Col.  9)  macht  si«  h  aber  cut  Zubamiuenhaug  viel  veui^tf 
Keitmd,  weder  bei  der  ehelichen  noch  der  ganzen  Geburtsfreqoenz.  in  einigen  FiU«» 
(Berlin.  I)tl^•^eldorf,  übrifte  Khcinproviiiz,  Arn-vberp:)  ver>rhii.bt  sicli  die  Kanijordnong 
sogar  aabi'crordcutlich,  was  den  Eioiluss  socialer  Kactoren  auf  die  Kinder-  und  aU* 
gemeine  Sterblichkeit  ergiebt.  i^Un>t)gere  UmstRnde  wie  in  Rheinland,  ungünstigere 
in  Berlin.  Die  Verhältnistie  der  ludien  Kindersterblichkeit  in  Sudbaicm.  Wartembefg 
ench«bien  nach  der  Verschiebung  der  KeihenMliien  in  Gel.  10, 1 1  rergUchon  mit  8, 9 
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Tab.  IV.  SterblichkeitB-  und  Gebartsfr equens 

earopäischer  L&nder. 


'  Auf 

1 000  Lebende 

!  AoflOOO 

1 

3 

des  b'"fr'-fron 

den 

15 

50j;ihr. 

B«iheiifoIge*) 

Alt 

Ts 

1'  l  UUCll 

s  2 

i 

Gest  Oha.  To>li^olj. 

boreno 

«•^ 

1    o  S 

* 

II 

V 

Im 

H 
<-» 

«• 

1 

Im 

"5 

<-» 
lA 

M 

CS 

'S  ^ 

« 

O  1 

•* 
• 

« 

'S  9 
d>  S 

"  S 

s 

p 

1  l 
& 

•0 

!  ••e 

-5  » 

—  o 
'  ^  o 

%« 

0 

1 

.s 

uä  g  3 
•  S 

1  'S 
9  a 

J 

1  M 
£J 

■  M  ^ 

•5 'S 
•  ja 

a 

• 

■  a 

3i 

l3 

1-2 

19 

 :-; 

>  1 . 

•> 

3. 

1 

1 

»i 

1 

0. 

7. 

8. 

9. 

10. 

11. 

12. 

13. 

WestMterreich  | 

T2 

I 

•?t| 

1 

A(\ 
4U 

1-10 

1 

3t  ," 

1  (1 

4  (3) 

6 

5 

6 

Galiit.,  Bukowina 

1 1:{ 

54 

260 

47 

175 

1  /li 

\  f 

*t 

1 
1 

1 

Deotscliiaud  ^)  . 

70, 

25 

2ß.S  1 

293 

30 

lÜl 

yj.i , 

5  (4) 

2 

2 

2 

ItaHas 

284 

169 

42 

30.0 

254 

24 

149 

36.9 

8  (2) 

7 

4 

5 

267 

67 

80.4 

? 

? 

O  1  .o 

1  5- 

2  — 

? 

? 

• 

Schweiz 

[238 

41 

15 

2:!.:. 

25'.t 

11 

125' 

30.8 

!  6  (5) 

7  (6) 

5 

S 

11 

Niederlande 

'  237 

6R 

21 

24.:; 

310 

10 

157 

36.4 

'  7  (65 

6  (5) 

1 

:i 

7 

Frankreich 

210 

•> 

22.4 

174 

100 

25.1 

^  (Tt 

S  (7) 

10 

10 

15 

FiauUod 

195 

as 

22.2 

? 

14'J 

,  0  — 

9  — 

?  1 

4 

Or.-BritMiiiieii 

174 

66 

20 

21.4 

? 

? 

? 

1  35.4 

10  — 

10  - 

? 

? 

8 

165 

S6 

15 

241 

27 

l:V2 

,31.4 

12  (s) 

0 

(> 

9 

Schvedea 

152 

41 

20 

240 

24 

1251 

30.5 

13  (il) 

H 

s 

12 

IrlMd 

III 

41 

15 

18.2 

? 

V 

? 

26.5 

13  — 

14(10) 

') 

? 

14 

III 

H9 

16 

17.0 

268 

20 

129 

31.0 

14(10) 

15(11) 

3 

/ 

10 

GriMkaalttd 

111 

30 

19.6' 

? 

? 

? 

27.6 

1 15  — 

11- 

? 

13 

auch  noch  bedenklic  her.  Molirf.ich  besonders  in  den  Gebieten  mit  niedrijfer  Geburts- 
ziücr  (CoL  10,  cumbiuirt  mit  11)  ii>t  aber  doch  auch  gleichzeitig  die  Kiodersturb« 
Uchkeit  niedrig,  was  auf  einen  Zosammenhnng  der  Encbeinnngen  hier  doch  hin- 
WOlieo  möchte. 

In  der  2.  Tabelle  (IV),  wo  wegen  des  Fehlens  der  Daten  für  Geburtsfreqaeuz 
der  gebh&rf&bigun  Fraoen  in  einigen  Länden  noch  eine  besondere  Colonnc  {H)  für  die 
Geburtäfreqaenz  in  der  üblichen  Weise  (ron  der  (jcsaramtbcvfllkerun^)  berechnet  ist, 
ist  die  Gesammtsterblichkeit  und  die  Kindersterblichk«  ir  nach  der  Ueihenfoli^c  dor 
Länder  in  Gol.  9  und  10  in  grosser  Uoboreiustimmuag,  nur  W  cstOsterroich  und  Deutsch- 
buid  stehen  in  der  KiDdersterbliehlteit  noch  nngUnstiger  nls  in  der  gesrnnmlen,  was 
wieder  auf  besond-Ti'  Ucln  Nt'inde  in  J-mut  bti  um  hinweist.  Die  ehelich':"  und  die 
Gesammtgeburti>frequen2,  und  zwar  letztere  in  beiden  Berechnungsweison,  zeigt  auch 
hier  viel  erheblichere  Abweichungen  in  der  Reihenfolge  der  Linder  ron  derjenigen 
in  der  Sterblichkeit  (Col.  11  bis  13  rerglichen  mit  Col.  9  und  10>.  aber  grade  in  den 
Ländern  mit  Maximis  und  Miniinis  auch  einig-c  sehr  deutliche  Uebereinstiinmnnfiren, 
welche  auf  den  nahen  Zusammenhang  der  Stcrblichkeits-,  bcäouders  der  KieiiikiDdur> 
sterbUchkeitsfteqnenz  mit  der  Gebnrtsfreqnenz  hinweisen.  Die  Linder  mit  besonders 
hoher  Geburtsfrequenz  (Galizicn,  Deutschland.  Spanien,  Italien,  Westösterroich)  haben, 
wenn  auch  nicht  genau  in  derselben  Keiheufülge,  eine  hOhere  Kinder-  und  allgemeine 
Sterblichkeit,  die  Länder  mit  geringerer  üebartsziSer,  besonders  Frankreich,  auch  eine 
Biediigoe  Sterblichkeit.  In  dieser  Tabdle  lY  mochten  ^ge  der  grosseren  Ab- 


^)  Die  Zahlen  in  Col.  1 — 4  ohne  Würtembers:  und  Hamburg. 

Die  eingeklammerten  Zahlen  in  Col.  9  und  10  zeigen  die  Keibenfolge  an, 
wenn  die  5  Linder,  wo  in  Col.  5  nnd  7  die  Daten  fehlen,  weggelassen  werden. 
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weicliunpen  in  der  ReihenfolRe  der  (icburfs-  und  Sterbofallfreqaenzen  besonders  bei 
den  Mitteiütaaten  sich  Ubrigeiis,  wie  z.  Th.  auch  in  Tab.  III,  darau«  eri^iäreo,  dme» 
in  df«8eii  Lindem  und  Landestheilen  nit  kleinerer  abBoloter  GesaniBtbeTMlreninir 
niftlli^c  Momciite  nebr  einwirken  nnd  die  Zahlen  daher  mit  denjenigen  der  grossen 
LSridcr  sich,  wie  oben  schon  bemerkt,  nicht  so  gut  vergleichen  lassen.  lu  der  Ta- 
belle IV  fehlt  (wie  in  dem  gen.  B.  44  der  Keichsstatistik ,  S.  iu,  1S2)  Belgien. 
Mit  einer  Geburtsfieqnens  der  rerheiratheten  gebärfähigen  Frauen  von  2S*j,  aller 
Frauen  von  142  nähert  es  sich  in  erstercr  ZiffVr  Deutschland,  in  der  zweiten  West- 
(toterreich,  seine  Gebartsfrequenz  von  der  Ge&ammtberOlkerang  (lebende)  ist  32.6, 
etVM  bftber  als  in  Dinemark,  seine  SterbUchkeitsfireqnenz  (ebne  Todtg^rene)  22.9, 
etwa  wie  die  französische. 

Eine  etwas  andere  Berechnung  der  Kleinkindcrsterblichkcit  ereieht  ähnliche 
Reeoltate,  nemlich  das  Verh&ltniss  zwischen  den  Lcbeudgeburenen  und 
den  im  ersten  Lebensjabre  Gestorbenen  (s.  B.  44.  Einl.  S.  70,  71,  Tab.  S.  BS). 
Hiernach  war  in  dem  grössten  Theil  des  Deutschen  Reichs  die  Sterblichkeit  im 
1.  Lebensjahre  auf  lÜÜO  223  (eheliche  212,  uneheliche  351),  mit  Abweichungen  von 
372  in  Stldbaiem  bis  165  in  Hannorer  (bei  der  noüivendi^n  Besebrinkniig 
der  Verglüichiiii?  auf  vergleichbare  annähernd  gleicbe  Gebiete,  in  kleineren  Gebieten 
gehen  die  Zahlen  bis  auf  125  herab,  tlbrigens  je  nach  den  zu  Gnindo  gelegten  Durch- 
schnittsjahren mit  kleinen  Abweichungen).  In  Kus>>laud  ist  die  Zid'cr  296,  im  Osten 
sogar  345,  in  WestOstcrreich  256,  Galizien,  Bnkovina  257,  Italien  214,  Orosa- Bri- 
tannien 145.  Frankreich  1H6.  in  Schweden  aber  nur  130,  in  Norwegen  sogar  nur  101, 
in  Irland  97.  Ueberali  sind  die  Zaiilen  für  die  unehelichen  Kinder  ongOnstiger,  selbst 
fast  bis  mm  Doppelten  (Frankreieb  800  gegen  156).  Nidit  allein,  aber  docb  vor- 
nemlich  bei  geringerer  (jeburtsfrcquenz  wird  die  Sterblichkeil  im  1.  Jahre  erheblich 
niedriger.  Sie  aber  wesentlich  noch  unter  10%  bringen  zu  können,  das  irisch- 
norwegische  Minimum  (bei  ehelichen  Kindern  in  Norwegen  ist  sie  99,  bei  unehelichen 
aacb  bier  120  7oo)<  erecbeint  doch  nicht  sehr  wahrscheinlich.  Ancb  von  dentscben 
kleineren  (i.  hii  fi-n  ist  es  nur  das  Grossh.  Oldenburg,  welches  solchen  Ziflem  n&her 
kommt  (bei  ehelichen  119,  bei  unehelichen  auch  gleich  wieder  243,  i.  G.  125  ^m). 
Dass  im  Uebrigen  Natnrfaetoren  bier  einwiiken,  ergiebt  sieb  wobl  ancb  iriad«r 
aas  der  überall  in  allen  Ländern  nnd  GeUetsgmppen,  allen  Jahren,  bei  ehelichen  ud 
unehLÜchen  Kindern  grösseren  relativen  Sterblichkeit  der  Knaben  im  1.  Lebens- 
iah  PL-  verglichen  mit  den  Mädchen.  Eine  nicht  unwesentliche  Abnahme  der  Sterb- 
lichk'  it  im  1.  Jahr»  ist  tta  Deotsebland  von  1872 — 80  ttbrigens  nacbgevieaen,  ron 
aber  S40  bis  anf  unter  270. 

§.  218.  Fortsetzung.  Sterblichkeit  im  spXteren 
Kindes-  nnd  im  erwachsenen  Lebensalter.  Nach  Ablanf 
des  ersten  Lebensjahres  (und  sehen  yerher)  nimmt  die  Sterb- 
lichkeit erheblich  ab,  wenn  sie  auch  bis  zum  sechsten  Jahre 
nicht  unbeträchtlich  bleibt.  In  die  Einzelheiten  hinein  können  wir 
das  hier  nicht  nilher  vertblgcn.  Eine  allgemeine  Characteristik  der 
Erscheinung  genttgt  für  unsere  Zwecke. 

Vergl.  die  Tabellen  im  B.  44  der  Reichsstatistik  S.  «i2  der  Einl.  ii.  S.  1^2  der 
Tabellen,  daselbst  auch  für  grössere  Altersclaasen  graphische  Dun>teiiungen  iur  daü 
Denlicbe  Bdcb. 

Der  allgemeine  Gang  der  Sterblichkeit  ist  tiberall  im  Ganzen 

so  gleichmässig,  wenn  auch  in  den  verschiedenen  Lel>cnsaltern, 
Zeiten  und  LUiidern  wieder  mit  von  veränderlichen  socialen  Ver- 
hilltnissen  (Kriegsdienst,  lierufsart)  abhängig,  dasa  auch  hier  der 
Einfluss  von  Natu  rverhältuis  son  nicht  zu  verkennen  ist.  Wo 
die  Sterblichkeit  im  ersten  Leben^ahre  besonders  hoch  ist,  bleibt 
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sie,  wie  von  Tornherein  wahrBcbemlich  l8t,'*^aach  in  den  nftchsten 
Perioden  des  Kindesalten  gewObolicb  noch  hoher,  als  da,  wo  sie 
auch  xnerst  kleiner  war:  der  „DarchsiebangBprocess''  lieht  rieh 
Uber  eine  Beibe  yon  Lebensjahren  bin.  Später  tritt  dann  aber 
begreiflieh  eine  gewisse  Aosgleicbnng  ein,  indem  die  Sterblichkeit 
in  den  mittleren  nnd  höheren  Altenelassen  in  Lftndem  mit  solcher 
sehen  früher  „dorcbsiebter*'  BeyOlkernDg  anf  das  Maass  der  all- 
gemeinen Sterbltcbkeit  anderer,  in  den  jttngeren  Classen  günstigerer 
Länder  nnd  selbst  darunter  lallt.  Ein  cliaracteristisches  Heispiel 
bietet  SUdbayern  (s.  die  auf  8.  508  folgende  Tab.  V).  Vom  ersten 
Lebensjahre  an  etwa  bis  zur  Zeit  der  Pubertät  vermindert  sieb 
die  Sterblichkeit  liberall  fast  regelmässig.  Das  Minimum  erreieht 
sie,  narh  Quinquennien  berechnet,  in  Europa  fast  ausnahmslos  in 
der  Periode  des  10.— 15.  Jahres.  Beinahe  ebenso  niedrig,  meist 
nur  ein  Geringes  höher,  in  wenigen  Fällen  selbst  noch  etwas 
niedriger,  ist  sie  in  der  Periode  des  15. — 20.  Jahres.  Die  grossen 
Differenzen  zwischen  yersehiedenen  Ländern  im  frliben  Kindes- 
alter fehlen  meistens,  die  Länder  nehmen  aber  mehrfach  eioe 
wesentlich  andere  Rangordnung  ein. 

In  DratKhhnd  Ist  die  StorblicbMt  forn  10.-19.  Jabn  auf  1000  Lebende  der 

Altersclasse  4.1  (Min.  Thüringen  2.0.  Würtemberg.  K  Snrlisen  3.0,  aber  auch  SüJ- 
bayem  mit  nur  3.1,  Max.  jetzt  li.-B.  Münster,  Minden,  Westpreosson  mit  5.5,  ürossh. 
OraeDboif  ait  5.6),  Morwegen  bier  nnr  ebenfklle  4.1,  Fnurelcb  4.3,  Gro«i-Bii- 
tenalen  5.0. 

Nach  der  Pubertätszeit  steigt  die  Sterblichkeit  wieder  langsam, 
aber  stetig  und  regelmässig  von  Jahr  zu  Jahr,  von  Quinquennium 
zu  Quinquennium,  stärker  wird  sie  nach  dem  50.  Jahre  und  von 
da  an  mit  steigend  grösser  werdenden  ZunahmedifTerenzen  gegen  die 
vorausgehende  Periode  bis  ins  höchste  Alter  hinein,  obgleich  die 
Zablenwertbe  hier  bei  der  viel  kleineren  absoluten  Zahl  der  Fälle 
weniger  sicher  werden.  In  den  mittleren  Jahren  werden  dieöterb- 
liehkeitsverhältnisse  der  einzelnen  Länder  sich  im  Ganzen  noch 
ähnlicher,  um  nnr  im  höheren  nnd  höchsten  Alter  wieder  mehr 
Verschiedenheiten  zn  zeigen. 

Nor  »D  folgenden  Beispielen  ans  Linden  sonst  sebr  Terscbiedener,  znm  Tbeil 
hier  extmne  Gegenbätzo  zeigender  Be?öll^eruIlg^bewegUüg  mag  der  Gang  di  r  Sterb- 
lichkeit, nach  Lebensaltern  bier  nocb  illustrirt  werden.  Deutschland:  (ohne  Würtem- 
bergs  nnd  Hamburgs  Zahlen)  und  Frankreich,  Sudbayern  und  Nonregen  (Reichsstat. 
B.  44,  Tab.  &  182).  S.  Tab.  Y.  8.  ft08. 

Bei  einer  Zusammenfassung  der  Lebensaldr  in  grössere  Classen  von 
Lebensjahren,  wie  sie  die  gen.  rcicbsstat.  Arbeit  gi  macht  hat  (siehe  S.  63)»  erhalt 
man  folgende  Ergebnisse,  mit  Herausbebuog  nur  einiger  Haaptländor  nnd  der  Mazima 
«ad  Minina  in  jeder  Classe  (OentscUand  ohne  Wttrtembeig,  bei  „ttberbavpr  auch 
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ohne  Hambarg),  bei  den  Gobietsgroppen  ganz  kleine  absichtlich  onberllcksichtigt 
gelassscü.    S.  Tab.  VI. 

Tab.  V.   Sterblichkeit  nach  Lebensaltero. 

Auf  1000  Lebende  des  betreflenden  Alters  kommen  Gestorbene  (ohne  Todtgeborene): 


Lcbcuaalter 

Deutschland 

Frankreich 

Südbaiern 

Norwegen 

überhaupt 

26.S 

22.4 

34.1 

17.0 

0 —  1  Jahr 

294.0 

210.0 

560.0 

111.0 

1—  2  - 

70  0  \ 

/  65.0 

39.0 

2—  5  - 

25  0  / 

29.0 

\  19.0 

16  0 

5 — 10  - 

8.7 

6.7 

7.1 

6.6 

10—15  - 

4.1 

4.3 

3.1 

4.1 

15_2o  - 

ft.l 

6.0 

4.2 

5.5 

20 — 25  - 

7.5 

8.4 

6.9 

7.4 

25—30  - 

8.8 

9.8 

8.2 

h.O 

30—35  - 

10.0 

9.8 

9.5 

8.0 

35—40  - 

11.8 

10.1 

10.9 

9.3 

40—45  - 

18.4 

11.4 

11.9 

9.6 

45—50  - 

15.9 

13.0 

14.5 

10.8 

50-55  - 

21.0 

17.0 

19.0 

130 

55—60  - 

29.0 

22.0 

2»;.o 

17.0 

60—65  - 

41.0 

33  0 

38.0 

26.0 

65—70  - 

63.0 

50.0 

62.0 

40.0 

70—75  - 

94.0 

80.0 

97.0 

58.0 

75—80  - 

145.0 

122.0 

137.0 

88.0 

Uber 80  - 

234.0 

201.0 

279.0 

162.0 

Tab.  VI.    Sterblichkeit  nach  grösseren  Altersclassen. 


Auf  1000  Ltibcudu  kommen  Gestorbene  im  Alter  von  Jahren 


unter  15 

15—40  1 

40—60 

über  60 

Uberhaapt 

z   

Deutschland 

1        41  1 

11>.0  ' 

76.0 

26.8 

1.  Maximum 

6'» 

11.0 

23.0 

84.0 

S4.1 

(Berlin) 

(^Arubberg) 

Arnsberg) 

(Hess.-Nass.) 

(Sadbaiem) 

2. 

61  1 

10.0 

21  0 

82  0 

29  9 

1  (Sudbaiern) 

(Herz.Uldenb.) 

(rerschied.) 

(Munst.  Mind. 
Franken) 

(Berlin) 

1.  Minimum 

25 

T.O 

16.0 

67.0 

20.9 

vHeri.CUdenb.) 

lAuhalt) 

^Schlesw- Hol- 
stein. Schwer.) 

(Berl.  Schles- 
wig-Holstein) 

(M.-Schwer.) 

2. 

1  26 

7.3 

17.0 

Ü9  0 

21.0 

(SchlH-.- Holst. 

(l'oramern) 

(Pomm.  Sud- 

(W'estpreass. 

(Schleswig- 

Sl. -Schwerin) 

baiern  u.a.  m.) 

Pommern) 

Holstein) 

West-Ot-'htürr. 

47 

9.7 

19  0 

76.0 

29.3 

Italien 

50 

Ü.ü 

18.0 

77.0 

30.0 

Frankreich 

27 

S.7 

16.0 

690 

22.4 

Gr. -Britannien 

27 

8  2 

18.0 

71.0 

20.9 

1.  Maximum 

i;o 

12.0 

31.0 

98.0 

37.1 

iGali/ieni 

((iali/.ien) 

(Galizien) 

(Galizien) 

(Galizien) 

2. 

51 

lo.O 

210 

850 

SO.  4 

1.  Minimum 

(Spaiiicn^i 

(Spanien  1 

(Spanien) 

(Spanien) 

(Spanien^ 

16 

7..'{ 

12.0 

60.0 

17  0 

2. 

(Irland) 

(Dänomark^ 

(Norwegen) 

(Norw.  Finnl.") 

(Norwegen) 

r.» 

7.4 

11  0 

64.0 

18.2 

(Norwegen"» 

(Norwegen) 

^Schweden) 

(Dünemark) 

(Irland. 

18.3  Schwed. 
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Dies«  letzte  üebersiclit  (VI)  zeiirt  in  den  Maximis  und  Minimis  der  Sterblich- 
keit bemerkeo»wortbe  Constanz  derselben  oder  ähuücber  (so  der  »kandinaviscben) 
gröMcnr  Lllnrfer  In  allen  Altersclassen,  veniicer.  aber  immerhin  auch  einii^ermaassoD, 
bes.  h  :  <!  :  ^I  iiuts  in  den  deabchen  GebieMgruppen  (j^cwisse  norddeutsche  L&nder, 
wassii'li  «luroh  lI.'il>«MViebi'ii  der  den  anfr"»!r<^bei)('n  nächsten  Zabb'ii  noch  mehr  ergriebt). 

Eine  Sterblichkeit  der  Kinder  (bis  15  Jahre)  vnn  1.5—2,  der 

zweiten  Chisse  (15  40  .1  )  \ou  0.75—1,  der  dritten  (40-60  J.) 
von  1.25  — 1.5,  der  vierten  (über  (50)  von  6  —  7^1^  nnd  eine  Ge- 
saninitsterblichkeit  (ohne  Todt«:chiiitcn)  von  1.75  —  2  "  o  wird  man 
nach  diesen  Tbatsachen  neuerer  europäischer  btatistik  hier  als 
Miniranm  ableiten  dürfen.  Dasselbe  kann  nur  unter  besonders 
günstigen  Umständen,  namentlich  auch  wieder  nnr  bei  einer,  wenn 
nicht  unbedingt  sehr  niedrigen,  so  doch  höchstens  bei  einer  mittleren 
Geburtsfreqnenz,  erreicht  werden.  Ob  es  danach  gerechtfertigt 
isty  hypothetisch  ein  noch  niedrigeres  Minimnm  als  „physiologiseh 
möglich  anzunehmen,  ist  schwer  zn  entscheiden.  Es  mOchte 
kaum  zn  wagen  sein,  die  Frage  zn  bejahen,  jedenfalls  dtlrile  wohl 
nnr  nm  WenigCb,  yielleicht  noch  V«Vo  ^®  Oesammtsterbliehkeit, 
herabgegangen  werden,  aber  nnr  bei  gleichzeitiger  Annahme  nicht 
sehr  hoher  Gebnrtsfreqaenz.  Ist  letztere  stärker,  so  wird  anch  das 
Minimnm  nm  Va°/o        mehr  zn  erhöben  sein. 

§.  213.  Das  Ergebniss  wUre  daher  auf  Grund  der  vorans- 
gehenden  Ausführungen  in  HetrelT  des  physiologisch  mög- 
lichen Maximums  der  ßcvölkerungsvermchrung  durch  Geburts- 
Uberschuss:  bei  grJKsster  denkbarer  Gcburtstrequcnz  von  5,  viel- 
leicht von  n — ().25"  ^,  und  gcrini^^ster  hierbei  noch  anzunehmender 
Minimalsterblichkeit  von  2.5—2.75",,  ein  Zuwachs  von  2.25  —  2.5 
im  einen,  von  3.25  —  3.5  im  zweiten,  von  3.5 — 3.75  im  höchsten 
Falle,  letztere  J'roportion  nach  Allem,  wenn  nicht  unmöglich,  so 
für  einige  Dauer  und  fUr  grössere  Bevölkerungen  mit 
regelmässiger  Altersgliedernng  schon  nicht  mehr  wahr- 
scheinlich. Das  wahrscheinlichste  erreichbare  Maximum  möchte 
zwischen  der  ersten  und  zweiten  Proportion  liegen,  daher  2.75 — 3**/^, 
im  Mittel  c.  2.8  betragen.  Ein  Ergebniss,  zn  welchem  anch  Andere, 
so  Wappäus,  der  3^/o  annimmt,  gelangt  sind.  Die  Verdoppeinngs- 
Periode  ist  bei  o.  2.8 ^/o  c.  25.2  Jahre*).  Eine  immer  nnr  unter 

*)  Vach  WappiQB  I.  112  er^ben  sich  bei  folgenden  Znnahraeqooten  die  bel- 

ttchcndtni  Vcrdopplung^periodeii : 

Zunahme   Yerdopp.per.        Zonabmo   Yerdopp.per.  Zunahme  Verdopp.per. 

0  2Vo     Me.9  Jfthre          0.667     104.3  Jahn  2  5        28.1  /«liM 

0.25       277.0    -                1.0          69.7    -  3.88»       21.1  - 

Ü.333     20S.3    .               1.25        5').»    -  4.0  17.7  - 

0.4        17.{.6   -  1.333       52.3  - 

0.5        189.0   -  2.0         .95.0  - 

A.  Wmfaer,  OmmäStgng.  8.  ABflAf«.  1.  UmII.  Oraadlag«*.  33 
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besonders  gflnstigen  Umständen  in  einem  grosseren 
Ctomeinwesen  einige  Dauer  bindnroh  als  mdglioh  erseheinende  Zu- 
nahme. 

Maltbas'  Aonabme  einer  regelmässigen  Yerdopplangsperiode  roa  2S  Jabreu  ist 
dtliar  Bit  Reclit  «Gbon  laoge  als  riel  zu  optimiatlacli,  oder  roa  Minem  Standpiiikcto 
ans  gaq^ochen,  als  fiel  xa  peaatmlstiaclk  angcaelieii  woiden. 

B.  —  §.  214.  Wirkliche  Volks  Vermehrung. 

Die  wirklichen  Zunahineraten  der  Bevölkerung,  soweit  mau 
sie  aus  zuverlässiger  Statistik  der  Bewegung  der  Bevölkerung  und 
aus  Volkszählungen  constatiren  kann,  sind  wenigstens  in  alten, 
ganz  besiedelten  Culturländern,  wie  den  europäischen,  viel  geringer 
und  zwar  selbst  im  19.  Jahrbandert,  wo  nacb  Allem  in  vielen 
Ländern  eine  raschere  Zunahme  stattgefunden  hat,  als  vielleicht 
jemals  frtther,  nnd  viel  geringer  sogar  in  den  in  dieser  Hinsicht 
die  stärkste  Znnahme  zeigenden  Ländern,  wie  einigen  germaniseben 
nnd  mntbmaasslieb  ancb  slaviseben.  In  einzelnen  Jabren  wird 
wob!  ein  Gebnrtsflbersebnss  yon  14—1.6%  in  grosseren  Ländern, 
selbst  bis  1.8,  ja  bis  2  nnd  2.3  7o  und  etwas  darttber  in  grosseren 
Landestbeilen  erreicht,  in  längeren  Perioden  ist  er  aneh  bier 
nm  einige  Decimalen  selbst  in  den  günstigsten  Fällen  kleiner. 
Nur  junge  Uberseeische  ColoniallUnder  mit  allseitig  gtinstigen 
Lebensbedingungen  haben  vielleicht  periodenweise  einen 
natürlichen  Zuwachs,  abo  aucli  hier  von  Einwanderung  (und  deren 
weiterem  Geburtstlberschuss)  abgesehen,  welcher  jenem  vorhin  ab- 
geleiteten Maximum  gleich  oder  nahe  kommt,  also  nicht  viel  unter 
37o  beträgt,  aber  wie  es  scheint,  auch  nur  vorübergehend,  so  die 
Vereinigten  Staaten  von  Nordamerica  in  den  ersten  Jahrzehnten  naeb 
ihrer  Selbständigkeit,  wenn  die  Berechnungen  wenigstens  einiger- 
maassen  znreriässig  sind.  Eine  Verlangsamnng  des  natür- 
lichen Zuwachses  ist  aber  aneh  hier  eingetreten  nnd  in  Europa 
ebenfalls  mehrfach,  wenn  auch  nicht  allgemein  und  gleichmässig, 
im  Laufe  des  19.  Jahrhunderts,  fttr  das  man  fast  allein  genügend 
zuverlässiges  Material  hat,  zu  constatiren,  in  Ländern  mit  rascherer 
wie  langsamerer  Vermehrung.  Grosse  periodisehe  Schwan- 
kungen des  Geburtsuberschusses,  durch  solche  in  der  Geburts- 
wie  auch  in  der  Sterblichkeitaziffer  verursacht,  zeigen  sich  ohnedem 
hier.  Sie  sind  namentlich  für  die  volkswirthschal'tliche  Seite  der 
Frage  von  Interesse,  weil  sie  mehrfach  deutlich  unter  wirthschaft- 
lichcn  EinHdssen  (Erwerbsverhältnisse  im  Allgemeinen,  Preisver- 
bältnisse  der  Uauptlebensmittel)  stehen  (s.  u.  §.  217). 
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Wo  die  Statistik  der  Bewegrang  der  Bevölkerung  nicht  aosreicht,  sind  die  Dates 
der  Yolktizäbiuu({cu  mit  za  benutzen.  Aber  diese  sind  oben  das  Ergebnias  aach  der 
WaBderangon  nnd  sogleich  der  jeweiligen  Teclinik  und  QnaliUt  des  ZiblnogsweBeiia, 

so  dass  sie  keine  bicheren  SchlUs.so  auf  die  wirkliche  Veränderung  der  Voilu»akI  Ober> 
haapt  und  specieli  auf  das  Vcrbällnisii  zwischen  Geborenen  und  Gestorbenen  gestatten. 

§.  215.  Einzelne  AasftthrnDgen.  Erste  Hälfte  und 
Mitte  des  19.  Jahrhanderts. 

Für  die  frühere  Zeit  des  19.  Jahrhunderts  sei  auch  hier  vornemlich  auf 
Wappäus'  Werk,  hinsichtlich  dos  Deutschen  Reichs  auf  das  Juliheft  l'^TO  der 
Statistik  des  Reichs  venriesen.  Vornemlich  soll  hier  wieder  nur  das  letzte  halbe  Jahr- 
Imndert,  seit  1841,  betrachtet  werden,  für  welches  daä  relativ  zuverlässigste  Material 
Torliegt  und  in  dem  gen.  B  44  der  Beichastatistik  gat  bearbeitet  vird.  Deber  die 
fittüiere  Zeit  nur  einige  Bemerkungen. 

Für  die  Vercini<;ten  Staaten  von  Nordamerica  We^t  ei« 
freilich  unvermeidlich  zum  Theil  mit  Conjecturalzahlen  rechnender 
Versuch  vor,  die  natürliche  Zunahme  der  weissen  BevölkeroDgy 
abgesehen  von  der  Einwanderung,  zu  berechneD.  Das  Maximiim 
wäre  danach  anfangs  fast  3%  (2.89%)  gewesen. 

S.  Tucker,  Progress  of  the  United  states  etc.  Newyork  1S43,  an  den  sich  nament- 
lich gute  Ausführungen  von  Wappäus  angeschlossen  haben  (I,  92  tf.t  122 — 127, 
auch  ders.  in  Stein-Wappiiis  Handb.  d.  Geegr.  I,  193,  49(1  ft).  INe  betrelfeiiden 
Durchschnittsraton  dieser  Zunahme  in  den  6  Jahrzehnten  von  1790—1850  wären 
danach  gewesen:  jAhrÜdi  2.b9,  2.8ä,  2.74.  2.64,  2.52,  2,27  <V»,  also  niemals  3% 
«nelciit  und  aneh  bier  eiM  Ibilwbrelteiide  Abaabae  des  Zmraebeea.  In  Avatralteii 
war  1887—90  der  nittleie  jlbrUcbe  Gebutaabenobim  o.  1.67*/«  der  BefOUennf. 

In  Europa  constatirt  man  fttr  das  19.  Jahifanndert  ▼ielfach» 
in  Ländern  rascherer  (germanische)  nnd  langsamerer  (Frankreich) 
natürlicher  Zunahme,  eine  besonders  starke  Vermehning  in  den 
ersten  Zeiten  nach  Abschloss  der  französischen  Kriegsperiode,  also 
seit  1815—20. 

Praflicb  romeinUeh  auf  Grand  der  Daten  der  TelkMElhlangen,  bei  vdchen  man 

mit  dem  schon  mehrfaob  hervorgehobenen  Uuiütande  der  allmäUgen  Verbesserung 
der  Zählungen  zu  rechnen  hat,  ohne  durch  Controlc  der  theils  fehlenden,  theils  auch 
noch  UQVolLtäudigereu  Statiätik  der  natiirlichen  Bewegung  der  Bevölkerung  den  uuth- 
maasslichen  Febler  der  V''olks2ählungästati!!itik  zur  Zitier  bringen  za  kAnnea.  Aber  eine 
starke  Vennchrung  nach  j-'ner  Kriegszeit,  die  dann  später  wieder  langsamer  wurde,  — 
um  freilich  lünterher,  besonders  in  neuester  Zeit,  in  vielen  Ländern,  den  meisten 
«aeer  Prankreicb,  ren  Neoem,  wenn  aaeb  meiat  nicht  mehr  hodi*  wie  IS15— 20  ff., 
zu  steige !i  —  mochte  doch  richtig  bleiben,  i>t  von  vornherein  wahrscheinlich  nnd  mit 
anderen  ähulichen  Erfahrungen  in  Uebereinütimmung. 

Einige  Beispiele  zum  Beleg:  imOeUeledes  heutigen  Dentscben  Beiehs 
wird  rem  reichsstat.  Amt  auf  Grund  sorgfältiger,  aber  eben  nicht  ttberall  mit  voll- 
standigem  und  correctem  Material  operirender  Berechnung  die  Zunahme  folgender 
Maassen  angegeben  (s.  Juliheft  lb79  S.  0'^,  Hauptdatcn  regelmässig  im  stat.  Jahrb., 
io  t  1%92  S.  2).  8.  Tab.  VII.  S.  512 

Hier  kommen  aber  auch  die  Wanderungen,  neuerdings  daher  die  Mehr- 
Aaswanderungou,  Ubngons  mit  erheblichen  Schwankungen  in  den  einzelnen  Perioden 
tnm  Ansdrack.  Im  Kgr.  Prenasen  (beatigen  Umfkngs)  allein  wire  die  Zunahme 
(Juliheft  1879  S.  48)  zuerst  1.Ü7  (1816—111.  und  l.r.9  (1819—22)  gewesen,  um 
1828—57  auf  U.77  herab,  1837—40  wieder  auf  1.07  hinauf  zu  gehen,  seitdem  aber 
oater  diesem  Satze  za  bleiben  (Minim.  1846—49  0.42,  1852—55  0.48,  ICaadm. 
1868— ei  L26,  1872—75  \M^I^  nach  einer  mit  1875  abschliesaeaden  Betechnnng^. 

93« 
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Tab.  VIL   BeTdlkeraD^Termehmog  Im  Deutschen  Reich 

1816—90. 

Jfthr   1000  Ein Yoha.  JlkiLZautoe*'«      J^hr    1000  Ein vota.  JihrLZa nähme*/. 


1816 

24.S.$3 

IS55 

36.114 

0.40 

1S20 

2»i.2'J4 

1.43 

1S60 

37,747 

0.S8 

1825 

2S.118 

1.'4 

3'».656 

0,99 

1830 

29.5.'0 

o.ys 

IS  70 

40.«' IS 

0.58 

1835 

S0.93b 

0.94 

1^75 

42.729 

0.91 

1840 

8^787 

1.16 

ISSO 

45.2S6 

1.14 

1845 

34,39S 

0.96 

46.S5S 

O.TO 

1850 

35^97 

0.57 

ISVO 

4M2S 

1.07 

In  Baiern  sank  die  Zanahme  ron  0  96  in  1818 — 27  mit  Scbvankan^en.  aber  ziemÜcli 
ftetiS  aof  0.09  in  1S46 — 49  (cb.  S.  44\  In  Sachsen,  des^n  altere  Daten  vohl 
noch  wenigrer  sicher.  i>t  eine  Zunahme  ron  1  f»>t  immer  iibei^chrittcn.  ahsreseheft 
TOB  einer  oUenbar  fabeben  Löheren  Zahl  1.64  lh61 — 64  erreicht  worden  ^ob.  S.44>.— 
Fttr  die  ginza  Periode  1816 — 75  (eb.  8.  69>  bereclinet  sich  die  Zonahme  in  liig«!« 
Zeiträumen  für  da^  D-jnt-die  Reich:  lSlfi-31  ntif  1.15.  1*'34— 52  auf  O.S*i.  1S52— 6T 
auf  0.75,  li>67— 75  auf  O.'^O  ^/«.  Nach  den  sutiatischen  GebietsabscbniUen  der  Beichi* 
•tttiitik  var  die  Znuhme  (abgesehen  tob  Berlin  und  den  Stadtstaaten)  1814—54  aa 
Grössten,  2.22  "  o-  >™  K.-B.  (iambinn.  n.  1.S4  in  der  Profinz  Preussea  (grOfltte 
Zählane^ircrbobcrangen? \  l^.*i4 — 52  l.TH  im  R -!?.  Marienircrdor .  1  in  der  Pro- 
vinz Braiidriiburjr  üiine  Berlin)  und  Pommern,  1>52 — 67  l.bö  im  Ii -H.  .\rn»berf. 
1.75  im  R-ß.  Dusseldorf.  1867—75  2.72  eben&Us  in  Arnsbeif  (cb.  S.  64),  Aach 
hier:  Eiiiflass  der  Wan  l-  runpcn,  welche  in  neoerer  Z»'i?  mehr  nach  den  indastiielka 
westlichen,  früher  mit  nach  den  agrarischen  östlichen  Gegenden  gingen. 

In  Frankreich  (Ann.  stat  1888,  p.  18)  wire  nach  der  ^üsdk  der  Be- 
wepang  der  Bevoikrning:  der  Geburten abt-rschnss  im  J.  ISlt»  auf  0.S4  Vo  P'-'^ti''?''^' 
Torher  (seit  1806)  war  er  ^hon  in  einem  Jahre  auf  0,38  gesunken.  Dieser  Sau  ist 
seitdem  nicht  wieder  erreicht  worden.  Mit  Scbwankoni^n.  aber  im  Ganzen  mtt  deit- 
licher  Tendenz  zum  Sinken,  ist  er  schon  ror  184S  mehrfitcb  nnter  0.5  gewichen. 
l'»54 — 5.'»  (Krimkri'  ir,  Thcuerung)  ist  bereits  zweimal  ein  Ueberschuss  der  Todesfille 
eingetreten,  auch  danach  die  Zunahme  nicht  wieder  auf  0.5  gesticffcn  (M.vx.  0.49  in 
1862);  im  Kriege  von  1870—71  überwogen  wieder  die  Todesfälle  (am  0J8  ini 
1.22  °/o^  *uch  danach  war  in  1872  das  Maximum  des  Geburtsuberschussea  nur  0.49. 
Ib74  0.48,  seitdem  fast  stetig  weniger,  in  neuester  Zeit  auch  im  Frieden  sogar  wieder 
mehr  TodesflUe  ab  Qebnrton  (1890/91.  Epidemien.  Infloenza). 

Die  Verlangsamung  der  Zuwachsrate  zeiirt  sirli  liier  und  wie  schon  boinerkt 
mehrfach,  aber  keineswegs  überall  and  stetig  und  hat  auch  grade  in  germanischen 
Lindem  wieder  neuerdings  öfters  einer  unter  Jabresschwankongen  doch  ziemlich  iB- 
haltenden  Steigerung  der  Rate  Platz  gemacht.  Sie  aber  ohne  Weiteres  zu  einem 
..statistischen  Gesetz"  za  stempeln  und  auf  die  steigende  \  olksdichiigkeit  znnlck  za 
fuhren,  durch  die  sie  noth wendig  werden  soll,  ist  unzulässig,  wenn  auch  ein  nicht 
seltener  Trost  in  Frankreich  (s.  o.  8.  45G  n.  folg.  §.  21B). 

Nach  einer  Rere 'liiiung  von  Hermann  Wagner,  damals  Redacteur  des  sta- 
tistischen Theils  des  Gothaer  Hof  kalenders,  stellt  sich  fUr  die  Zeit  nach  den  fna- 
zOsischen  Kriegen  bis  in  die  60er  Jahre  in  wichtigeren  enropUsohen  SlaatMi  fblg«nd« 
Veränderung  der  BevAlkerung  nach  den  Vo]ks/.UiItitii,'on  heraus  (Goth.  Jahrh.  1S69 
S.  994,  die  correcte  Berechuungsformcl  im  Vorwort  daselbst  S.  VI).  Reihenfolge 
nach  der  6rOMe  des  Zuwachses.   S.  Tab.  VIll,  S.  513. 

Für  Vergicichnngcn  und  Schlttsse  ans  dieser  Tabelle  i^t  freilich  Manches  za 
bedenken.  Kleine  und  grosse  Staaten  gestatten  auch  liier  wieder  keinen  unmittclbarea 
Vergleich.  Die  Zahlen  sind  wegen  der  Verschiedenheit  der  Zählungsqualitit  nicht 
gleichwwihig.  Weil  bei  einigen  Staaten  die  froheren  Perioden,  wo  die  Zunahme 
rascher  war,  fehlen,  ist  auch  für  diese  die  Dnrchschnittszunahme  in  der  llauptpcriode 
im  Vergleich  mit  den  anderen  Staaten  zu  klein  (Sachsen,  Dänemark.  Niederlande, 
Belgien,  bes.  Soddentschland).  Endlich  zeigt  sich  neoeidings  in  etnigen  StssiaB 
(Qr.-Biitunien.  Irland,  Scandinavien,  Sttddenlscliland,  auch  Prenssen)  aach  die  Ast- 
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wandcninp  von  Einfltiss.  wonigstens  pcriodcnwciso.  wenn  sie  auch  vielleicht  auf  die 
Dauer  dio  thabächlicbe  Zunahme  der  (ietiaiomtbevOikeruag  gaozer  Uuider  witunter 
Dicht  weMDtUch  anfbllt  (§.  225  C) 

§.  216.  Fortsetzung:.  Mitte  und  zweite  Hälfte  des 
19.  J u Ii  1  Ii  11  n d erts.  Für  das  letzte  halbe  Jahrhuiuleit  ist  eine 
bemerkenswcrthe  Krscbeinung  die  niebii'ache,  wenn  aucb  unter 
zeitlicben  Scbwankungen  sieb  vollziebcnde,  schon  erwähnte  Wieder- 
zunähme  d  e  r  Z  u  wac h s  ra t e ,  besonders  durch  G  e  b  u  r  t  s  (i  b er- 
scbusH,  in  Europa,  unter  dem  deutlichen  Einliuss  der  Wallungen 
im  wirtlisebaftliehen  und  politischen  Tjebeu  (§.  217);  ferner  troti 
stark  steigender,  wenngleich  aucb  erheblichen  Schwankungen  unter- 
liegender UberseeischerMassenaaBwanderaDg,  die  in  der 
Regel  in  grösseren  Ländern  und  Gebieteo  dennoch  verbleib  ende 
bedeutende  Volksznnabmei sodass  also  dieAnswanderong 
vom  Gebartsflberschuss  nnr  einen  Theil  aufzehrt  Davon 
bilden  nur  Irland  und  kleinere  Landestheile,  freilieh,  nnter  dem 
gleiehzeitigen  Einfloss  der  Inneren  Wanderangen,  in  Prensaen  and 
Dentschland  doch  sehen  solehe  Ton  der  GrOsse  von  Begiemngs- 
besirken  nnd  Provinzen,  Ausnahmen.  Aach  in  diesen  VerhültDisBen 
treten  wirthschaftliche  Einflüsse  besonders,  mehr  als  ehedem, 
hervor,  in  Dentschland  namentlich  die  immer  raschere  Entwicklong 
der  Indostrie,  des  Bergbaus,  Stftdtewesens:  schon  nicht  mehr  bloss 
der  Uebergang  aas  der  „Agricultur-"  in  die  „Industrie-  nnd 
Mercantilperiode",  sondern  wie  in  Grossbritannien  die  selbständigere 
und  intensivere  Entwicklung  der  letzteren.  Das  allein  abweichende 
Bild  in  den  Erscheiuuugen  der  enropäiscben  Be^ölkerungsbewegong 
zeigt  ausser  Irland  Frankreich. 

Dio  folgenden  Daten,  welche  auch  fUr  die  Pol^cningen  im  nächsten  Kapitel 
bcaonden  wichtig  sind,  wurden  wieder  nach  den  Materialien  den  B.  44  der  Beidtf- 
ototistik  in  der  für  unsere  Zwecke  passenden  Weise  zuHammenprestellt.  Diese  rorztlg- 
liche  Arbeit  des  reichsstati^t.  Amts  liefert  überall  auch  die  crforderlirhen  Relatirzahlea, 
mit  denen  wir  hier  zu  operireo  haben.  Für  eine  Menge  eiozeUiur  Puucte  und  Frafen 
findet  sich  daselbst  weiteres  Material ,  nanentlioli  für  Dentscbland  to  Beiog  auf  die 
einzeliicii  Staaten,  (Jebietstbeilc  nnd  (Inippen.  Daftlr  ist  im  Wesentlichen  anf  dsf 
>Verk  i^lbbt  zu  verweisen.  S.  zur  Ergänzung  bis  incl.  ISUO  die  Yierteij.-Uefte  def 
BalchaHtatistik  1892  H.  1,  S.  18,  «aeh  8. 9.  mer  wird  Jeltt  ISbmIb«  ur  mabr  nm 
Bebptel  und  zur  lUostntioa  und  besseien  Chumeteristik  einig«  wiobtignr  Thnlwfihti 
iMcrorgehoben. 

Zaoftcbst  als  Beispiele  zweier  in  der  Bevölkerungsbewegung  sehr  rer- 
schieden«r  L&nder,  dss  Dentsche  Reich  und  Frankreloh.  8.  Tkb.IZ* 

&  515. 

Man  ersieht  ans  Tab.  iX  sofort,  dass  es  in  Deutschland  die  hohe  Oebuits- 
freqaeoz  ist.  welche  Frankreich  gegenQbar  den  (trossen  Oebnrtsfibersdivss  nnd  die 
starke  Volks/unahme  frot/.  der  bedenteiiden  Mehrauswanderting  bewirkt.  I>ie  (ioborts- 
frequenz  war  fa»t  inunei  mehr  als  10,  neuerdings  mehr  als  12,  ja  Uber  137«  S'^'''^ 
als  die  franzOtäscbe,  die  SterbUchkeft,  wdeb«  im  letzten  Jahrzehnt  etwas  anctek- 
gegasgan  lit,  ttbaingt  dia  IkanzIMsche  nnr  um  4,  Jetzt  am  S'/m*  ^  hftöhsla  in 


I 
I 
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Tab.  IX.   Bevölkeruii^^sbewcguug  im  Deutschen  Keicb 
und  Frankreich  von  lö41 — dO, 


Auf  1000  dor  mittleren  JahreäbovOlkerung  jährlich 


Geborene 

(incL.  Tofl 
1 

Gestorbene 
tgeborene) 
2 

Gebarts- 
ftbenchoas 

3 

Wauder- 
rerlast 
uewinn) 

4 

Volks- 
sonahme 

5 

1         1   III    ■  III 

Dentschei  Beich 

1  .•J7.fl 

282 

9.4 

1.7 

7.7 

1851—60 

36.8 

27.8 

9.0 

2.5 

6.5 

1861—70 

388 

28.4 

103 

2.2 

8.1 

1871—80 

40.1 

28.8 

II!» 

l.s 

10.1 

1881— 90  ■) 

38.2 

AA  ■ 

26.5 

t  11.3 
i  12.1 

1.4 

7.0 
10.7 

42.6 

32.2 

145 

c.  5.0 

11.4 

im  Jahre 

1S76 

18«6 

187« 

18S1 

187«.— 80 

Mioimum'') 

33.5 

24.8 

4.25 

c.  0.5 

1.77 

im  Jahre 

1855 

1860 

1848 

1877 

1858—65 

Frankreich*) 

1841—50 

28.2 

24.2 

4.0 

+  0.4 

4.4 

1^51-  60 

27.8 

25.0 

2.3 

-f-O.t 

2.4 

Ibtil— 70 

27.3 

24  8 

2.6 

-t-0.2 

2.8 

1871— S»0 

26.6 

24.8 

1.7 

4-0.3 

20 

1881—00 

UA 

23.8 

1.8 

00 

1.76 

Maximum 

20.2 

85.9 

«.7 

im  Jahre 

1841 

1871 

1845 

Minimani 

28.0 

21.9 

—12.2 

im  Jahre 

1890 

1889 

1871 

50 jähr.  Periode  vorgekommene  französische  Geburt^ireaaenz  ist  immer  noch  3%« 
MeiDer  ab  die  lleiiiate  deutsche.   Daa  Mazimam  der  fraacOBttfchen  Sterblichkeit  In 

einem  Jalirc  ist  sogar  höher  als  das  in  Deut-chlainl  vor8;ekommenc.  freilich  in  dem 
Kri('p>jiihre  1871  (wo  sie  in  Deutschland  31.03  war,  wobei  die  Todesfälle  im  Kriege 
auf  f^an^O:jischem  Boden  nicht  alle  aufgenommen  zu  sein  scheinen).  Das  zweite 
französ.  Maximum  der  T»iJo.^fälle  war  mit  immerhin  nur  29.5  im  Krieg^jahr  1870, 
das  liritte  im  Kriege-  und  Thcuerungsjahr  1^54  mit  28.4.  In  Deutschland  traf  das 
Maximum  der  Todcsf^e  auf  das  Kriegs-  und  Cholerajahr  1866,  das  zweite  und 
dritte  llazimoD  aof  die  Kriegsjabre  1871  und  1872  mit  81.08  nad  80.62,  da«  fierlo 
Maximum  auf  das  Ktn-olufinn-jalir  l''4S,  das  unter  den  Nachwirkunir'n  il-r  Theucrung 
von  1846/47  litt,  mit  30.46.  Aber  der  Uebcrschuss  der  ticburteu  über  die  Todes- 
fUle  ist  selbst  in  diesem  hierfür  das  Mazimom  zeigenden  Jahre  1848  in  Deatsehluid 
mit  4.25  noch  hOher  als  er  in  einem  der  5  Deceunialdurchschnitte  in  Frankreich  war. 
Nur  in  11  einzelnen  von  den  50  Jahren  ron  ISll— !MJ  war  er  hier  höher,  meist  nur 
ein  Weniges,  darou  noch  in  ti  im  1.  Deccnnium  1841—50,  in  3  im  2.  1851 — 60,  in 
1  im  8.  1861—70,  in  2  im  4.  1871—80,  selbst  hier  aber  nach  dem  Kriege  nnr  4.8 


»)  In  Col.  3—5  die  ersto  Kolbe  für  1881—85.  die  zweite  für  1SJj6-90. 

•)  Der  Wan  len'erlust,  be^w  Gewinn  läast  sich  nur  durch  die  Volkszählungen 
indirect  ermitteln.  Jäher  nur  für  die  Perioden,  welche  zwischen  zwei  Zfthlangeu  liegen, 
nicht  für  ein  ein/.elnes  Jahr.  Die  Zahlen  in  Cul.  5  ^'\n<l  daher  nur  gesch&tzt  auf 
Grund  der  Überseeischen  Auswanderung  in  den  bctrellenden  Jahren. 

*)  8.  Ober  das  Ergebniss  der  Zlhlong  ron  1891  den  Bericht  des  Ministers  des 
Innern  an  den  Prisidenten  der  Bepnblik,  im  Bnllotin  de  stathrt.  1892,  1,  40  IT. 
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in  1872  und  4.0  in  1S74,  in  keinem  Jahre  mehr  im  5.  Decennium  l<>>l--90,  während 
der  (icburbUbcrscbass  in  den  letzten  Jahrzehnten  in  Deuuchlaud  noch  gewachMu 
ilt,  «Bd  swar  neneeter  Zeit  erfrealicher  Welse  verrinitener  GebnrtniÄBr  daidi 
Abnahmo  der  Sterblichkeit.  In  Krankreich  ist  socar  in  5  Jahren  unter  den  50  ein 
Deberscbusü  der  Todebl'älle  gewesen,  daron  allerdings  in  den  2  Krieiesjabien  1Ö70/71 
(2.6  «od  1.227oo)  ^  ^  xvcl  Krimkriegs-  and  TheaorongsijahreD  1^54  und 
(2  und  0.9).  aber  auch  bereits  in  dem  ruhigen  Frieden^jahre,  freilich  höherer  Preise 
des  Getreides,  isüO  (und  ebenso  IbÜl).  In  Deutschland,  dies  als  Ganzes  f!jononimca, 
iüt  eiu  suicber  Fall  in  diesem  halben  Jahrhundert  nicht  vorgekommen  und  auch  nur 
selten  in  einzelnen  grösseren  Uebictsihcileu  gewesen  (s.  u.).  Auch  trotz  nnsenr 
grossen  überseeischen  Auswanderung  hat  in  keinem  Jahre  die  Bevuikerung  im  ganzes 
Keicbe  positiv  abgenommen.  Sogar  in  dem  Jahre  der  grössten  deutseben  Auswande- 
nng  1681,  wo  die  constatirte  ttbeneeiscbe  211.000  Kepf  betrag,  thatsicblicb  neefc 
etwas  höher  war,  ca.  S^/oo-  absorhirtc  sie  vom  damaligen  Gebartstiber>chuss  von  1  1.57 
nocb  nicbt  die  U&lfte  und  tibertraf  nur  etwas  den  kleinsten  Geburtsubcrbcbuss  eines 
einzeioen  Jsbies  in  der  gsaien  Periode  (4.25).  Aaeb  naeb  Abzag  jenes  grAsetea 
Wandeiterlohts  in  einem  Jabie  Terblieb  in  Deutschland  1881  nocb  ein  Oeberücbuss 
TOn  ca.  ^-  '»«viel  wie  in  etnem  einzigen,  hierin  aber  ganz  alleinstehenden 

Jabre,  1^40,  einmal  der  l'rauzOsiscbe  GeburisuberscLuss  im  Maximum  betrug  (0.7*/gJ 
Dto  kleinste,  nach  Abzug  der  Mehraaswanderang  Torgekommene  jlbrlicbe  Votksn- 
nabmc  (1.7'%^  in  1853 — 55)  war  immer  noch  so  jiross  wie  der  neuere  französische 
Geburtsuburschuss  (1S71 — 9U)  und  wie  die  ganze  Voikszunabme  in  Fraukreicb  im 
letzten  Jabrzebnt  1881 — 90. 

Die  Zahlen  Frankreichs  liefern  das  wichtige  statistische  Erpchni-^,  dass  bei 
einer  (ieburtäfrequenz  von  nur  23 — 24  (incl.  Todigeborcue,  ohne  diese  von  ca.  22 — 23U 
sogar  bei  mässiger  Sterblichkeit  die  BeTOlkemng  eben  nar  in  der  Stnbilitit 
der  Znbl  erhalten  wird.  Jede  auch  nur  kleinere  Yermehrtinir  der  Todesf&lle  fBbrt 
zu  einem  positiven  Rückgantr  der  Bevölkerungszahl  (so  in  IhtiO  in  Frankreich)  ni.d 
auch  bei  gleichbleibender  Sterblichkeit  hat  jede  kleine  weitere  Verminderung  der 
Gebortsziffer  denselben  Erfolg.  Da  sich  die  Sterblichkeit  schwer,  nameutltcb  nickt 
in  kurzer  Zeit  erheblich  vermindern  lässt,  zumal  nirht  allfiemein  in  einem  ?ro-vrm 
Laude,  so  kann  nur  durch  Steigerung  der  GeburL»zillor  noch  eine  natürliche  Volka- 
TermebroDg  dnroh  Gebortsfiberscboss  herbeigefttbrt  werden.  In  dieser  Lage  ist 
Frankreich,  dessen  neuere  Geburtszider  von  23 — 24  (incl.  Todfgcborene,  die  hier  la. 
1 — l,27oo  betragen)  demnach  bei  dort  gegebener,  schon  nicht  hober  Sterblichkeit 
eben  deshalb  als  das  Min  im  am  bezeichnet  werden  kann,  das  £ar  Eibaltung  auch  nur 
des  Gleichbleibens  der  Bevölkerungszahl  woni^^^teiis  im  Durchscluiitt  uurliwendig  ist 
(Frankreich  hatte  eine  Geburts/.iifcr  ISDU  uline  Todtireborenc  von  21. J)"/«»' 
Zifl'er,  welche  die  Sterblichkeit  durt  nur  in  wenigen  Jahren  nach  unten  zu  erreicht, 
gans  aosDahmsweisti  unterschritten  hat). 

Die  mitgetheilten  Zahlen  DeuiM  hiands  und  FranUeichs  sind  natürlich  das  End- 
ergebniss  aller  der  zahlreichen  \  erschiedcnheiton  der  betretlenden  Daten  in  den 
einzelnen  Landestbeilen.  Wir  kennen  die  Untenucbonr  bieraaf  in  diesem  Werke 
nicht  ausdehnen,  obwohl  dadurch  erst  der  richtige  Einblick  in  dieses  Thatsachengcbiet 
and  für  vielerlei  Schlüsse  das  vorhandene  statistische  Material  gewonnen  wird.  Nur 
einige  Zahlen  von  Maximis  und  Minimis  seien  noch  aus  einzelnen  Gcbietatheilen 
im  Deatschen  Reich  hervorgehoben  und  zwar  in  BetrelT  der  in  irgend  einem  etwas 
grösseren  (^ebiet^theil  (pren^s.  Pr(»vin/.eii ,  Gebiet.'^grnppen  der  I{eichsstati>tik)  vorgo- 
kommcnen  Durcbschnittsmajcima  und  Minima  in  einem  der  5  Decennien  tuid  m 
einem  einzelnen  Jabre  in  dem  halben  Jabrbondert  ]%41— 90  anf  1000  der  mittleren 
aabrehbevnlkernng.    S.  Tab.  X.  S.  517. 

Die  Schwankungen  selbst  zwischen  den  10jährigen  Maximis  und  Minimis,  mehr 
nocb  den  einjährigen  sind,  wie  man  siebt,  doch  recht  gross.  Die  Östlichen  i.  Th. 
slarischen  Gebiete  haben  grösste  Geborts-,  aber  auch  Sterblichkeitsmaxima  nnd  im 
Ganzen  auch  die  grössten  Schwanknneen  in  der  Bilm/,  zwischen  Geborenen  ond  Ge- 
storbenen. Uebrigens  finden  sich  auch  uucii  ein/eine  grössere  Gebiete,  welche  in 
einzelnen  Jahren  einmal  einen  Ueberschnss  der  Todesfälle  oder  wenigstens  nur  einen 
ganz  kleinen  (Jebtirfsüberschuss  hatten,  so  z.  B.  in  0.>tpreu-sen  lS5i  auch  ein  Aus- 
fall von  0.21.  in  W  eätpreui>scn  in  demselben  Jabre  von  U.ÜS,  in  Berlin  lb4'J  von  O.bä 
(1871  anter  den  besonderen  Yerbftltnissen,  Kiiegslazarethe,  Kriegsgefangene,  8^). 
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Tab.  X.    Deutsche  Maxima  niiii  xMiiiinia  der  natürlichen 
Bevölkerungsbewegung  nach  G  e  b  i  e  t  s  t  Ii  c  i  1  e  n. 


T 


Auf  1000  der  mittleren  JahresbevOlkcruii^ 
(icburtbfrequenz       Stcrblicbkeit^freqa.  üeburtäUben>chiu>s 


(incl.  Todtgeborone)    (incl.  Tqdtgeborene) 


(.  Deficit) 


10 jähr.  Muiinaiii 

Gebiet 

Jahr» 

Einjilir.  Marirnnm 

Gebiet 
Jahr 

lOjlbr.  MiaimiMi 

(lobiel 
Jahre 

Einjihr.  Minimum 


46.22 
Pr.  Poäcn 
lt>71— 1880 
52.65 
Fr.  Ostprouasen 

30.89 
Elsass-Lothringen 
1851-1860 

27  45 
Ebass-LotbringeB 

1855 


I 


Sti.l4 
Westpreassen 
1851—1860 

52.89 
Pr.  Posen 
\bb2 
21  71 
Schlo'-wijj-FTttlistcia 
Ibül  — Ibbü 
19.Ü5 
Schleewix-Holstein 
185t> 


10.3 
Pr.  Po:>ea 
1881—1890 

23.77 
Ostprensaen 
lb49 
4.23 
Sildb.'\i<'rn 
1651— Ibbü 

—  7.08 
Pr.  Püsett 
1852 


1855  in  Schlesien  ron  2.41.  1854  und  1855  (KrimkricK,  Tbeucrung)  in  Ebass-Loth- 
riiigcn  von  0.90  und  3  35  (1871  von  2.34)  */oo  genanere  Analy&c  zeigt  tiberhaupt 
deutlich  proviiizielle.  wolil  mit  Stamme>art  und  Sitte  zosammcnliänsreiide  Vcrbältnisäe 
der  naturiichcü  Bowoguog,  bei  Geburten,  Tudeäfällen,  Ucbert>cbuaä,  wie  »ich  o.  A.  aas 
den  ihnlicben  Zablen  is  bonacbbarten  Gebieten  (so  n.  A.  besonden  deatlich  im 
ganzen  Hanptsobiet  des  niedcn«rtchsischen  Stammen,  auch  wiederum  mit  Achnliclikeit 
mit  den  nordgermanischen  Vcrhältnisücn)  ergiebt.  Die  Ueberlegenheit  der  doutücheu 
Geburt» frequeuz  auch  in  jedem  gTft>sereu  Gebietstheil  über  die  allgemeine  franzOüiscbe 
zeigt  Tab.  X  ebenfalls.  .Srlh^t  das  cbasä- luihr.  zehiij  thr.  Minininm,  da^  niedrtgHttt 
in  Deut-rhland.  »teht  noch  über  di  m  fraUitösiscIien  Diiri  h-<i  hiiitt  d-  r  (iebuttsfrequenz, 
venigsteuä  letztere  seit  lb51  geDommen,  das  einjährige  cbentalla  ixi  £i»aää-Lutbnngea 
rortommende  nar  wenig  anter  dem  gaas  im  Beginn  der  Periode,  1841,  in  findendeo 
einjibrigen  frnn/Oäi:»cben  Ma.ximum. 

Eine  Vcrgleichung  blusd  des  (leburtsUberscbusscs  und  des  Gewinns  und  Ver> 
losts  durch  Wanderungen  liefert  noch  die  Tab.  XI  auf  S.  518  fUr  eine  grossere 
Beibe  groeser  and  mittlerer  Länder  in  Kiir<>;>a.  In  der  germardschen .  freilicb  wenn 
die  Zahlen  ztivcrlähbig  sind,  auch  in  der  »laviscb-rus.>i.sclien  Welt  sind  die  (ieburts- 
abon»cbU»t>c  meistens  Uber  l^/p  jäbrlicb,  ueuerdinxs  auch  fa^it  überall  gewachäun,  auf 
1.1  bis  fast  1.47o>  In  Oesterreich  mit  iteiner  natfonal- gemischten  BerAlIcerang  sind 
sie  kleiner,  auch  schwankender,  ebenso  in  Italien,  wo  aber  in  neuester  Zeit  ein  ger- 
manischen Zittern  nahekommender  Guburtäüber>chui>ä  erreicht  wird.  Belgien,  Irland, 
die  Schweiz,  stehen  etwas  zurück,  kommen  so  Frankreich  etwas  nfthcr.  aber  immerhin 
doch  selbst  Irland,  dessen  Siati-ttik  ohnehin  für  unvolLtindig  gilt,  und  sogar  noch  in 
der  ■cii''^t'n  Z.-it  Weit  über  Fiankreich.  <\:{-  aui  li  vom  romani>ohen  Spanien,  wenn 
die  Wenigen  Zahlen  für  dieses  zaverla:>Mg  sind  und  einen  Vergleich  gestatten,  bedeu- 
tend Obertroflen  wird.  Pranicreich  ist  dann  freilicb  das  einzige  Land,  welches 
daoemd,  wcnii^stens  bis  1880.  einen  kleinen  Wandcrungs^ewinn  doich  Mehrcin- 
wandemng  zeict.  Aber  den>elbe  kommt  gegenüber  der  grüä>eu  Vulksxonahme,  welche 
selbst  die  Länder  der  Mas>enauswanderung.  Gr.-Bntannien,  Deutschland,  Scandioarien 
dank  ihrem  starken  GebonsüberMhuss  behalten,  gar  nicht  in  Betracht  Es  ergiebt 
sich,  wie  namentlich  die  germanischen  Länder  durch  ihre  unjremein  >tarko 
Uebunszifferu  in  die  Lage  gesetzt  werden,  ungeheure  Menscbcuma.s6uu  an  diu  neue 
Wdt  abzogeben  and  diese  somit  der  germanischen  VOllterfamilie  definiti?  za  gewinnen, 
ebne  selbst  eine  grosse  Einbussc  an  ihrem  Bcvrdkerungszuwachs  zu  erleiden.  Von 
der  romaniofhcn  Welt  gilt  das  neuerdings  nur  einitrcrmaassen  ihnlich  von  Italien, 
während  Kusslands  Geburtsuberschuss ,  wenn  er  in  der  Wirklichkeit  den  statiatiscben 
ZahloD  entspiielit,  eino  Verbreitang  der  BerOlkeraag  In  den  weiten  Blomen  des 
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Tab«  XI.   Gebartsüberschiiss  und  Wanderangsverluat  in 

cu ro jtäisclieii  Laiulern. 


Auf  IÜJO  der  mittlcrea  Bevölkerung  jährlich 


1841 

bis 
1850 

1. 


GebnrtBabenehiUB 

'  1841  1 1851 

bis  bis 

1870  I  1880  llSi^O'')  1850  i  18t>0 


1851 
bis 
1860 


2. 


1861  I  1871  I  1881 

bis  '  bis  biä 


Verlust  (t  (iewinuj  durch 
Wanderungen 

1661  !  1871  1861 


8. 


6. 


bis  bis 
1870  18^0 


8. 


9. 


IS^O 
10. 


Deutsches  lieich 

WestOsterreich 

Galixieii,  Bukowina 

Ongani 

Prwikrdch*) 

Gro>sbritalilüeil*) 

Irland 

Italiea 

Spanien 

Russland 

Schweiz 

Belgion 

Niederlande 

Dänemark 

Selitreden 

Korwegen 

Finnland 


9.4 
6.1 
1.9 

4.0 
10.2 


6.1 
6.9 
10.1 
10.5 
12.5 
12.0 


9.0  ,  1Ü.3 
6.9  6.6 
4.2  11.0 


2.3 
11.9 


7.8 
7.7 
11.9 
11.1 

15.9 
7.2 


2.6 

12.7 
9.7 
7.3 
9  2 

12.0 

8.5 
10.4 
10.9 
11.1 
12.9 

7.4 


11.9 
7.5 

7.5 
2.3 
1.7 

14.1 

8.2 
7.0 

13.7 
7.3 
9.8 
12.1 
12.0 
12.3 
13.9 
8.0 


11.4 
7.2 

10.1 
7.3 
2.3 

1:^.9 
6.0 

102 

13.6 
7.3 
10.0 
J3.2 
13.8 
12.1 
13.0 
7.1 


1.7 
0.6 

O.I 

tO.4 
t2.0 


2.5 
0 

t  3.0 

t  0.1 
0.7 


tl.2 

0.2 

0.4 
0.1 

0.9 
tO.4 


f.6 

0  r, 

t  0.8 
0.7 
1.9 
0.7 


2.2 
1.0 
0.1 

tO.2 

0.8 
16.7 

0.5 
3.7 
0.6 

1.1 

IM» 

3.7 
5.1 


l.S 

0.5 
tO.3 

1.5 
fO.S 

0.9 
12.6, 

1.3  ! 

t0.5j 
0.8 
0.6 
0  4 
2.2 
3.2  i 
4.0 


2.9 


0.0 


0.9  I  1 0.6 1 


riMsischeri  Ki-ichs  in  Europa  and  Aden  ermOg:Ii<  ht  and  auch  cinit^ermaasseo  zo 
Fol^e  zu  haben  scheint.  Darin,  dass  trotz  eines  nicht  fianz  unbeträchtlichen  (kburt*' 
Uberschusses  Irland  eben  auch  jetzt  noch  immer  durch  die  Auswauderung  (ubrigeoü  nicht 
nur  nach  America,  sondern  auch  nach  Grosübritannlen),  wie  9tAt  den  1840er  Jahiw, 
an  BefOlkerun^  verliert,  liegt  der  wescnilirhi-  Untersrbied  der  Bevölkern ngsverhilt- 
nine  dieaw  keltisch -germanischen  Massenatts wanderungslaudes  gegenüber  den  gm- 
manischen  nud  Italien. 

ScblietiBlich  kommen  nim  natürlich  und  gerade  aneh  ftir  die 
TolkswirthBcbaftlichen  Seiten  der  Beydlkerangsfragc  die 
absolnten  Zahlen  der  Geborenen  nnd  Gestorbenen,  des  Uebe^ 
sebosses  ersterer  oder  letzterer ,  des  Wandernngsverlostes  nnd  Ge- 
winns und  der  wirkliehen  Verändernng  der  Volkszahl  nnd  daher, 

auf  gegebenem  Gebiete,  der  Dichtigkeit  in  Betracht. 

LeUteres  VerhUtniss  noch  ftlr  die  spitere  Betrachtong  in  §.  229  ff.  aarfldatelleod 
und  für  die  ubrifjcn  Zahlen  auf  die  erwähnten  statistischen  Weike  verweisend,  stelle 
ich  hier  nur  in  Tab.  XII  einige  absolute  Zahlen  des  Gebortsttberschusse»  (b2V. 
Delieits)  filr  5  Hanpdinder  nnd  in  Tab.  Xlll  die  schliesslich  nach  dan  Zlhlongei 
{h/.w.  Berechnuntreu)  eingetretene  YetindeninK  der  Bcrölkernng  für  dieselbeo  oad 
einige  weitere  europäische  Lftnder,  sovia  fur  die  Yeceinigteo  Staaten  von  Koidaaena 
nnd  für  Australien  zusamixien. 

*)  Immer  ohne  Elsass-Lothrinpen.  bis  ISGO  ohne,  seit  l^^Ol  mit  Savoyen  undKiBl* 
*)  Bis  1860  nur  l:Iuglaiid  und  Wales,  seit  1861  auch  mit  iSchottiand. 
^  Beim  Deotsohen  Reich,  Frankreich,  Grossbritannien,  Irland,  Itallaa  Nr 
1881  — lb90,  bei  den  anderen  meist  für  1881—1886  oder  1886. 
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Tab.  XII.  Absoluter  GebnrtsUbersehusB  in  fttnf 
eoropftischen  Ländern. 


Jalur 


Geboruttbendiass  (—  Deficit)  in  lOOO  Kopf  (absolate  Z»bleo) 

im  j&hrlichen  Durchschiiiit 


Deatflches 


Fnnlorddi 


ürotia- 
britumteD') 


West- 
Ostemieh 


ItaUen«) 


1841—1850 
1851—1860 
186 1—1870 

1871  — 1S80 
1881—1890 
Haximom 

Jahr 
Minimum 
Jahr 


320 
326 
408 
511 
551 
627 

1876 
147 

1855 


134 

79 
94 
64 

67 
223 
1845 
-445 
1881 


172 
220 
812 

3sn 

405 
441*) 
1877 

18Ü4 


77 
91 
93 

113 
115» 
150 
1876 

—  75 
1855 


) 


183 

192 
317 
381 
1889 

61 
1867 


Tab.  XIII.    Absolute  Volksxahl  einiger  Länder  im 
19.  Jahrhundert.   1000  Kopf. 


DeolBoh«  Beich*) 

Frankreicli*) 

GnwsbrHanniaii*) 

1816 
1840 
1870 
1B90 
Zunahme 
1816—90 

.„  .  . 

24  833  =  lOiio 
32.787  -=  1323 
40.818  -»  1644 
49^428  —  1990 

1816 
1841 
1S70 

Zuuaiimc 

1816—91 
«kaeSa^of. 
vad  Nlsa 

27.7ti;)  lOUÜ 
.H2,72I  1178 
id. 7(15  =  1324 
38,343  »  13b  1 

10,574 

9384  —  1849 

/18ÜI 
1  11821 
1841 
1S71 
,  188Ü 
Zunahme 
1821—91 

10.501  — 
14,092  1000 
17,5.4  ==  1244 
26.072  =  1850 
33,090  =  2348 

18,998 

Oesterreich  ohne  Ungarn^ 

Italicu 

Europäisches  liusäland ') 

ISIS 

1S40 

1869 

1890 
Znnatime 
1818—90 

13.3SO  =  1000 
10,575  12']!» 
20.218  =  lölü, 
23,710  —  1772 

10,330  1 

1871 
1890 

Zunahme 
1871—90 

26,801  luüu 
30,158  =  1125 

3.357 

1  1870 
!  1886 

Zunalimft 
1 1870—86 

65.TÜ5  1000 
85,200  =  1297 

19,495 

*)  Bis  1860  nur  EngUnd  and  Wales,  später  auch  Schottland. 
5  Seit  1861. 

*)  Nur  in  I8S1— 1S86. 

*)  Seit  1863,  filr  1863—1871  und  1872—1880,  1881— 18ÜÜ. 

Gebiet  des  heutigen  Deutschen  Reichs  too  Anfkog  an  gerechnet  Zahlen 
IIMih  der  Keichsstatistik. 

«)  Oboe  £i^ass-Lothringea  (1816  U81.000,  1871  1,550.000)  auch  vor  1870  and 
bis  1861  ohne,  seitdem  mit  Savoyen  und  Nizza  gerechnet,  wodarch  ein  Zuwachs  toa 
Anfangs  737.000  Kopf,  die  mit  ihrer  weiteren  Vennehning  seitdem  eipt'Mtlich  für 
1870  und  1891  zum  Vergleich  ab/.usetzen  wären.  Für  1816  und  1S70  (Aafani;  1871) 
berechnete,  fUr  1841  und  1891  gezählte  Bevölkerung.  Im  Mai  1872  gab  die  Zählung 
selbBt  nur  30.103  000. 

England.  Wales,  iScbottland,  ohne  die  Cntialinseln.   Daten  der  Volkszählnneen, 

*)  Mit  (jalizieo  and  Bukowina.  Nur  Civilbcvölkerung.  S.  österr.  Jahrb.  1890,  b.  1. 

*)  Uaslehfln  Be?6lkeningszahlen.  Hier  ohne  Polen  und  Finnland. 
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Scbvciz  NiedcrUude 

1670 
18b8 
Zanahmo 
1860—88 

_  _ 

2.:)07  loüo 

2,001*  1004 
2,933  =  1170 

420 

1829 

Is.SM 

i^oy 

1  1889 

Ziiiialioie 
1629—69 

2,013  =  1000 
2.600  1094 
3,560  =  1370  , 
4,511  «  1726  1 

i  1.898 

iS4r, 

,  1671 
1  1890 

Zuiialinie 
,1646—90 

4.'<37  =  1000 
5,020  »1157 
•,14T  —  14IT 

1310 

Diaemark 

1  Schweden 

Korweg:en 

1840 

IsTo 

Ib'JO 
Zanahmo 
1840—90 

1,283  =  1000 
2,172  =  1649 

889  

1  1615 
1  1840 
1  »-TO 
1     1 6110 
'  Zunahme 
;  1615—90 

2.405  1000 
:J.1S9  =  1273 

4.109  =  1091  ' 
4,765  =  1941 

2.320 

1815 
1  1840 
1^70 
i  16Ü0 
Zunahme 
1815—90 

865  =  1000 
1  264  =  1407 
1.710  —  1^66 
1,069  =  2259 

1404 

Irlaad ') 

'      Vereiiiig^to  Staaten*) 
i  Nordameric« 

j  firitisch-Audir,uica 

1801 
.  1821 

1841 

1851  ' 

1861 

1871 

1891 
Abnahme 
1821—91 

5,216  — 

0.  502  =  1000 
6.195  =  12««5 
6,572  =    966  ' 

j.T'.i'.t  —  ^'.".J 
.j.l!2     -  T'.iT 

1.  TUO  —  0'.»2 

2,09« 

'  1790 

1^20 
1  1640 
'  1970 

Zuiiabuic 
1620  bis 
'  1890 

8,930  — 

9.o:^s  1000 
17,00'J  —  1771  i 
38.926      4039 1 
02,981  =  6533 

51,343 

! 

'  1863 

IsTl 

1S91 
ZuuaÜDie 
1663—91 

1,331  —  10M 
1.922  1307 
4.523  —  3998 

3,192 

D\c  alleren  ZahlcMi  in  Tah.  XIII  ^iiid  nicht  so  sicher  wie  die  späteren  und 
unter  t>ich  nicht  t>o  gleichwcrtbig,  aber  mit  diesem  Vorbehalt  doch  zu  YerKieicbuDcea 
brauchbar.  Leider  liegen  nicht  «inmal  m  tichen  Zahlen  ftr  alle  LAoder  mm  «r 
Zeit  der  ersten  Bilfte  des  19.  Jahrhnoderfs  ror. 

§.217.  Krgebiiissc  beztlglich  der  Vol  ksvci  mehrung. 
Die  mitgetheilteii  Zahlen  der  beiden  letzten  Tabellen  XII  und  XIII 
und  mehrerer  der  früheren  zeigen  für  die  volkswirtliKchattlieben 
Seiten  der  BevülkeruDgslrage  zweierlei  deutlich.  Einmal  lür  das 
Vertbcilu Dg 8 Problem,  weiche  BedeutUDg  eine  aut'  grossem  Ge- 
bnrtsUberschns.s  beruhende  starke  VolksvenDebrang  wegen  der 
Kosten  der  Aui'erziebung  der  KiDdcrgenerationeD,  als  volkswirth- 
schaftl icher  Belastungscoef fioient,  hat,  so  in  Deutschlaod 
▼erglichen  mit  Frankreich.  Sodann,  wie  nun  freilich  die  so  er- 


*)  Die  erste  für  bicberer  geltende  Zählung  ist  die  von  1821.  Kleine  Ab- 
▼eiehaBgeD,  je  nachdem  die  MUitirbe?Olkeninff  (20 — 30,000)  mit  gez&hlt  eder  nicht 
Hier  inbccriffen. 

*)  Wirkliche  Z&hlbevölkerung  auf  dem  jeweiligen  Unionsgebiet,  das  sich  freilich 
im  19.  Jahrhnndert  sehr  rer^Osserte,  aber  dech  meist  um  znnichst  sehr  schwach 
bsTOlkerte  Gebiete. 
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reichte  Volks  Vermehrung,  namentlich  wenn  die  Alteraclassenver- 
theilang,  die  Vertheilong  zwischen  „prodoctiven''  and  „unprodut-tiven" 
Jahren  wenigstens  nicht  ungünstiger  wird,  auch  fUr  das  Pro- 
dnctionsproblem  absolut  die  Vermehning  des  Factors  Ar- 
beit", Arbeitsrähigkeit  (wenn  anch  wegen  der  yenichiedenen 
Oescblechtsvertheilung  nicht  immer  in  gleichem  Grade)  bedeutet; 
sowie  nicht  minder  fttr  das  ebenfalls  mit  der  BevOlkernngsfrage 
zusammenhängende  politische  nnd  militärische  Problem, 
die  Vennehrang  des  Factors  „Macht",  Wehrkraft 

Aneb  in  dieser  Hinstellt  sind  die  Verglelchiuigen  swiscliMk  Deutschland  nnd 

Frankreich,  Nord-  und  Suddeutschland ,  auch  Preasscn  and  Oesterreich  ebenfalls 
belehrend.  Der  Ausgang  der  politischen  Ereignisse  ?on  1866  nnd  lb70/71  hängt 
wenigstens  sneh  mit  dieser  BefOUterangsbefre^une:  znsnmmen,  venn  anch  andere 
FftCtorcn,  und  darunter  so  manche  lnipondera)>:li' it ,  dabei  noch  mehr  eingewiritt 
haben  mög^oii.  Tii-l  der  NicderjraiiE^  der  fran/.üsi-ichen  Heileutuii!?  in  der  f^rosscn 
Weltpolitik,  der  i'oiuik  der  Machtlrageu ,  was  dann  so  manches  Andere  im  (iefolge 
hat,  ist  doch  auch  mit  eine  Fol^c  davon,  dass  die  Bevölkerung  Frankreichs  von  gnt 
ca.  */,  der  europäisrhen  nm  1S15  atif  weniger  als  '  ^  in  der  (ii  ^'enwart  licrab- 
gegangen  ist,  w&hread  ausserhalb  Europas  die  wichtigsteu  Weltgebietu  den  Uermaoen 
gewonnen  nnd  Ton  ihnen  besiedelt  nnd  beröUtwt  wurden,  Franzosen  abw  anch  hier 
eher  ab-  als  zugenonnnen  haben.  An  diesen  Thatsachen  wilrde  selbst  der  Kückgang 
£li>ass- Lothringens  au  Frankreich,  dessen  Verlust,  wie  gesagt,  ja  wenigstens  eine 
Mitfolge  dieser  BeTdikerungsbewegangcn  war,  nichts  irgend  Wesentliches  lindem. 

Das  ist  freilich  die  Gianaeite  der  germaiii-^cheii.  die  trübe  Seite  der  fran/  M-rhon 
BeTölkeningsbewegnn«r.  Die  iiti!riiii'«tii.'-e  nml  t.'ilii-ti::i-  Kehrseite  lieu:t  in  beiden  Fallen 
in  der  Einwirkung  der  Volk^vermchning  durch  UeburtMlberschuss  auf  die  Belastung 
der  Erwachsenen,  auf  die  steigende  Coticurrenz  im  Leben,  welche  sieh  die  Menschen 
machen,  und  auf  dio  Verhältnisse  der  VermOgcnsrürmehrung  und  Yertheilung. 

Wie  begreiflich,  wenigstens  unter  beutigen  Kechts-  und  Verkehrs- 
rerhältnissen,  ja  wie  noth wendig  in  gewisser  Hinsicht  bei  solchem 
natürlichen  BcTOlkeningsznwachSy  wie  ihn  die  germanischen  Volker 
zeigen»  auch  die  Auswanderung,  andrerseits  die  Erweiterung 
des  auswärtigen  Markts  für  Bezug  und  Absatz  von  Producten, 
zumal  bei  ungtlnstigen  NaturrerhältniBsen  (ScandinaTien),  auch 
die  düreete  Ausdehnung  des  einheimischen  Markts  durch  Zollver^ 
einigungen,  Colonienerwerb ,  Eroberung  yon  passendem  Gebiet 
wird,  —  das  geht  aus  den  mitgetheilten  Zahlen  wohl  auch  deutlich 
hervor.  Die  grossen  Hauptculturgebicte  der  neuen  Welt  zeigen  in 
iliier  eigenen  ra.schen  V^olkszunahmc  mit  durch  die  Einwanderung 
aus  Europa  schliesslich  doch  auch  die  Wirkungen  der  europäischen, 
namentlich  germanischen  Volksverniehrung.  AI)er  man  sieht  auch, 
wie  rasch  sich  diese  neuen  bisher  volksarmen  Ochiete,  zugleich 
bei  der  grossen  weiteren  natdrlichen  Zunahme  ihrer  älteren  wie 
neueren  Einwanderungsbevölkerung,  aut'Ullen  und  so  sich  nach 
und  nach,  wenn  auch  zunächst  nur  in  einzelnen  ihrer  Theile,  den 
BcTölkerungsTerhältniBsen  der  alten  Welt  za  nähern  beginnen,  wie 
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es  im  Dordamenkanischen  östlichen  nnd  mittleren  Gebiete  immer  deut- 
licher wird  (  §.  234).  So  erweitert  sieb  freilich  das  nationale  zu  einem 
internationalen  Bevölkeningsproblem,  das  enropäiscbe,  iosbesondece 
west-  ond  mitteleoropftisebe  zn  einem  den  Hanpttheii  der  nenea 
Welt  mit  nmfaBsenden.  Aber  es  zeigt  sich  aaeb  sobon  hier,  da» 
Answanderong  nnd  Theünabme  am  Weltverkehr  nnr  zeitweilige 
Abhilfsmittel  gegen  die  Folgen  einer  rasehen  natOrliehen  Voika- 
▼ermehmng  sein  können. 

IL  —  §.  218.  Die  Schwankangen  in  der  natttrlichea 
Volksbewegung)   ihre  Bedingungen  nnd  UrBachen. 

A.  Allgemeines  nnd  Theoretisches. 

Im  Voraiuigeliendeo  ist  schon  vielfach  der  zeitlichca  and  Ortlichen  Yerschieden- 
htitea  in  der  durch  Geburten  vnä  TodesfUlle  vem  rächten  natttrilchen  Bew^n;  der 

IJovrilkerung:  und  ilavon  abhängig  weiter  des  Standes  der  Bevölkemng  gedacht  worden. 
Zeitliche  Yerschiudeuhciten  zeigten  sich  in  kleineren  Zeitabschnitten,  den  Jahren,  nnd 
in  grOeseren,  In  Perioden  von  Jahren*).    OotUche  Yenehiedenheiten  treten  in  der 

Statistik  der  einzelnen  Länder  und  Völker,  sowie  in  denjenigen  der  Gebietstheile, 
ebenfalls  deutlich  mit  hervor.  Diese  Verschiedenheiten  deuten  auf  Einflüsse,  auf 
causale  und  conditionellc  Zusammenhänge  und  Ahhänpigktitsverhältnisse  hin .  welche 
Bicli  zum  Tbcil  schon  ohne  Weiteres  ergeben  .  zum  Theil  durch  eine  Untersnchnag 
der  zeitlichen  und  (^rtli(•llell  l"in<tändc  und  der  Verschiedenheiten  der  lezteren  ab- 
leiten lassen.  Auch  hier  wird  wieder  die  Vergleichung  and  mittelst  ihrer  die 
Anvendnnf  der  Methoden  der  experimentellen  Forwhnng  (§.  80  ff.)  Phtt  n  greifen 
haben. 

Nicht  schon  an  sich  Zeit  und  Kaum  (Ort),  sondern  Orsacben  und  Bedingungen 
der  nntttrilehea  BerSlkenngBliewegang ,  weiche  nach  Zelt  und  Ort  vechseln,  können 

die  Verschiedenheiten  dieser  Bewegung  allein  erklären.  Es  ist  die  interessante  Aof* 
gäbe  der  vergleichenden  Bevölkerunffsstatistik,  diesen  zeitlichen  und  örtlichen  Drsacben 
und  Bedingungen  nachzugehuu,  ihren  dircctcn  and  indirecten  £inllus6  featzostellen, 
womöglich  zu  messen  und  so  Einblick  in  die  und  Verstlndniss  der  AbblBgigfceilK 
verhfiltnisse  der  Bevfllkerungserscheinungcn  zu  gewinnen.  Die  Verbesserungen  dir 
statistischen  Technik  haben  die  Erfüllung  dieser  Aufgabe  erheblich  gefördert  Hier 
handelt  es  sich  fBr  nns  nur  dämm«  ans  den  Ergeonisaen  der  statistiatlschea  Yer- 
gleichungen  einige  Thatsachen  hervorzuheben  nnd  daraus  einige  Schlösse  fiir  unseren 
Zweck ,  für  das  Verstäudniss  der  volkwirthschaftlichen  Seiten  des  BerOlkerongsproblenia* 
IQ  sieheii  md  sogleich  zu  begründen. 

Die  einzelnen,  anch  für  ons  hier  in  der  Socialökonomie  be- 

aebtenswerthen  Thatsachen  der  natürlichen  Bevölkerung8frc(iuenz, 
welche  die  Statistik  ergiebt,  lassen  sich  iu  zwei  Gruppen,  je 
nach  ihrer  Eiiiwirkiin{:rstendenz  oder  ihrer  wirklichen  Einwirkung 
anf  die  Vcräuderung  des  Stands  und  der  Zusammensetzung  <ler 
Bevölkerung  bringen.  Die  eine  Gruppe  umi'asst  der  Volksvermehrung 

')  Auch  innerhalb  des  Jahres,  nach  den  Jahreszeiten,  Monaten  ergeben  sich 
oharaoteristische  Verschiedenheiten,  in  den  Gonceptionen  nnd  Ctohnrten,  in  den  Todee- 
lUlen,  was  hi-  r  imlessen  nicht  näher  verfolgt  werden  soll,  obwuhl  es  z.  B.  bei  den 
Conceptioneu  mit  physiolufrischen  und  psychologischen  Seiten  dos  BevAlkerunirsproblems 
zusammenhängt  und  insofern  doch  auch  fUr  die  volkswirthsclialtlichen  Seiten  dieses 
Problems  von  Inter<  >-,e  ist.  S.  u.  A.  in  dem  gen.  B.  44  der  Heichs^tatistik  die  Unter- 
■ochongen  aber  die  „Bevölkenugsbewogonf  nach  Monaten".  Einl.  S.  75  ff  Q.Tab.  8. 181C 
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günstige,  die  andere  dieser  nngUnstige  Thatsachen.  Zn  jener  ge- 
hört die  Yerniehrnng  der  Ileirathen,  als  der  für  die  Fortpflanzung 
in  unseren  soeialen  Yerbältoissen  wiehtigsten  fiioricbtnng  des  frooht- 
baren  GeeebleehtsYerkebre,  die  VerrmgemDg  des  Lebensalters ,  in 
welebem  die  Heiratbonden  in  die  Ebe  treten,  die  Vergrtfssemng 
der  Zabl  der  stebenden  Eben,  namentlich  deijenigen  von  Ehegatten 
im  Lebensalter  des  der  Kindererzeugang  günstigen  nnd  ansdrttck- 
lich  daranf  abzielenden  ehelichen  Geschlechtsverkehrs,  die  Ver- 
mehrung der  Geburten,  an  sich  (rein  vom  |)OpnIationistischen,  nicht 
vom  socialen  und  ethischen  Standpancte  betrachtet)  auch  der  un- 
ehelichen, endlich  die  Verminderung  der  Todesfälle,  und  hier,  was 
gleichzeitig  die  Zusammensetzung  der  Bevölkerung  berührt,  nament- 
lich die  V^erminderung  der  Todesfälle  im  wirthschaftlich  productiven 
Lehensalter.  Zur  zweiten  Gruppe  gehören  die  gerade  entgegen- 
gesetzten Thatsachen ,  also  insbesondere  die  Verminderung  der 
Heirathen,  der  stehenden  Eben,  der  Geburten,  die  Erhöhung  der 
Lebensalter  der  Ebescbliessenden,  die  Vergrössemng  der  Sterb- 
lichkeit. Alle  UmstSnde,  welche  auf  die  Thatsaeben  der  ersten 
Gruppe  in  der  angegebenen  Richtung  steigernd  einwirken,  kann 
man  als  derYolksyermebrnng  förderliche,  alle  Umstände,  welche 
umgekehrt,  also  ebenfalls  steigernd  auf  die  Thatsachen  der  zweiten 
Gruppe,  einwirken,  kann  man  als  der  Volksvermehrung  hinder- 
liche, sie  hemmende  bezeichnen. 

Die  Verfolgung  der  zeitlichen  und  örtlichen  Veränderungen 
in  der  Statistik  der  Ileiratben,  Geburten,  TodesHllle,  stehenden 
Ehen ,  der  Lebensalter  der  Ebescbliessenden ,  der  Gestorbenen 
fuhrt  nun  gerade  znr  AufhnduDg  solcher  förderlichen  und  hinder- 
lichen Umstünde.  Die  letzteren  erscheinen  hier  als  Bedingungen, 
welche  auf  die  in  der  Bevölkerungsbewegung  mitspielenden  phy- 
sischen nnd  psychiscben  Factoren  als  Fördern ngs-  nnd  als 
Hemmnngsmittel  einwirken  nnd  erst  durch  das  Medium  dieser 
Factoren,  daher  indirect,  den  Gang  der  Berölkernngsbewei^ng, 
die  Verftndemngen  in  der  Zahl  nnd  Zusammensetzung  der  Beyölkerung 
bestimmen.  Jene  Umstände  erleicbtem  oder  erschweren  die 
Etaescbliessung,  die  Erhaltung  der  Familie,  der  Kinder  nnd  be- 
wirken 80 ,  dass  die  psychischen  und  physischen  Reize  znr  Ebe- 
schliessunji: ,  zum  Familienleben,  zum  Gesclilechtsverkehr  und  zur 
Kind(Terzeug:ung  in  wie  ausser  der  Ebe  stärker  oder  schwächer 
wirksam  werden,  weil  die  etwaigen  psychischen  Bedenken  gegen- 
tlber  jenen  Beizen  mehr  zurtlck-  oder  mehr  hervortreten.  Jene 
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Umstände  erleicbtero  und  erschweren  aber  auch  die  Erhaltung  und 
Schonnng  des  Lebens  und  bewirken  so,  dass  die  das  Leben  be- 
drohenden Gefahren  leiebter  oder  schwerer,  mit  grösserem  oder 
geringerem  Erfolg  überwunden  werden.  Man  hat  es  daher  hier 
wieder  mit  einem  verwickelten  GefDge  pbysich-psychischer  Factoien 
in  der  Bevölkemngsbewegnng  an  thnn,  dessen  jedesmalige  Ge- 
staltang  und  Wirksamkeit  die  thatsllehliche  natttrliebe  Bewegung 
der  Bevölkerong ,  wie  sie  in  den  Geborten  und  Sterbefällen  sich 
zeigt,  bestimmt.  Die  Veränderungen  und  Verschiedenheiten  der 
Rtatistischen  Zahlen  weisen  zunächst  immer  nur  auf  die  äusseren 
als  Bedingungen  fungircnden  Umstände  hin.  Erst  die  Analyse 
der  letzteren  und  die  Zui  (kkfUlirung  ihres  Einflusses  auf  die  direct 
einwirkenden  physischen  und  psychischen  Faetoren  deckt  die  hier 
obwaltenden  Abhängigkeitsverhältnisse  in  befriedigender  Weise  auf 
and  macht  sie  verständlich. 

Die  Malthus'scljo  Tlicorii^  von  den  prävcntivt^n.  d.  h.  zugleich,  wio  man  es  iOOl 
aosdrUckea  kann ,  den  wcsaotlicb  psycbologiüch  wirkcitden.  und  den  repressiven,  d.  \. 
den  weaaDtlieili  psy.siologisch  wiriceoden  Hemmniitteln  (checks)  der  VoIlBTerBieliniDi 
iS.  453)  stimmt  mit  dem  Obigen  Qberein.  Nur  mnss  sie  eben  zu  einer  Theorie  der 
lIctnm-Tind  Furdcriinf^^mittel  erweitert  werden.  Kine  Theorie  der  letzteren  «Mithält  sie 
allerdings  implicile  und  in  manchen  Auäfuhruugen  von  Malthus  und  seinen  Anbängen 
schon  mit,  aber  dieselbe  mnss  doch  anch  deutlich  als  die  andere  Seite  der  Theorie 
der  rill '  k>  hi^ranstreten.  Femer  sind  namentlich  in  der  ganzen  Theorie  der  rördoronp» 
und  Hcmmmittel  die  paycbologiscben  Momente«  welche  gerade  hier  mitapieles, 
«cbtrfer  herrorzaheben  und  m  analysiren.  Was  eben  fta  die  BerOlIcerongsiebre  Obwfaaii^ 
verlangt  wurde  (S.  44!)\  |?ilt  von  dieser  Theorie  in  besonderem  Maasse:  das  betrelTende 
Pri'M-  rn  oder  die  beiden  rrobleme,  welche  in  den  Einflüssen  der  Fördernnirf-  nnJ 
Heuinunittel  cuthalten  bind,  stellen  eben  nicht  nur  physiologische,  sondern  immer  zu- 
gleich auch  psychologische  Probleme  dar  Das  ist  gerade  für  die  Fragen  rom  Einflösse 
der  socialen,  der  wirthschaltlichen  Verhiilttiis-^e ,  der  be/titrliclien  Organisationen,  der 
Wohlstands-  und  Dildungsdiifcreuzen ,  daher  der  socialökcuomiscben  GUsoeuschichtaBi 
aof  die  natttrliebe  BefMkemngsbewogang  so  wichtig  tn  beachten;  nicht  na 
Wenigsten  auch  fUr  das  BevOlkcrungsproblem  in  einer  sociallstischeB  Oiyudntiei 
der  Prodaction  und  Vcrtheilung  der  wirthschaftlichen  Güter. 

B.  ~~  §.  219.  Die  FörderungB-  und  Hemmungsmittel 
der  natürlichen  Volksyermehrung.  Die  StaÜBtik  seigt 
namentlich  in  den  zeitlichen  und  örtlichen,  daaernden  nnd  ver- 
änderlichen Verschiedenheiten  nnd  Schwankungen  der  ThatsacheDy 
welche  die  natürliche  Volksbewegong  betreffen ,  dasB  hier  ttber- 
hanpt  £inflfl88e  einwirken,  welche  mächtig  genug  sind,  sich  in  der 
Masse  der  Fälle,  in  der  „grossen'^  und  „grosseren"  Zahl  (S.  214) 
geltend  zn  machen  nnd  dadnreh  den  betreffenden  Zahlen  ihr  Gepräge 
anfsndrOcken.  Man  kann  ans  der  Statistik  dann  auch  regelmässig 
jene  förderlichen  und  hemmeiiden  Eingüsse  ableiten,  welche  llir  die  je- 
weilige Volksvermehnin;;  be.stininiend  sind.  Die  Waliruehmungen, 
welche  man  hier  macht,  rechtfertigen  es,  auch  bei  Cultur Völkern  von  einer 
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Tendenz  zur  Volks verraehrang,  luindesteDS  von  einer  Tendenz 
za  sprechen,  darcb  die  (Geburten  immer  wieder  Ersatz  iHr  die 
Todesfälle  zu  schaffen  und  »o  den  BevOlkerangsstand  wenigstens 
einigermaaKScn  za  erhalten.  Diese  Tendenz  tritt  bei  yer- 
flcbiedenen  Völkern  zeitweilig  und  bleibend  nnd  aaeh  bei  demselben 
Volke  zeitlich  nnd  Ortlieh  in  verschiedenem  und  wechselndem  Grade 
hervor.  Dabei  sind  gewisse  nationale  Eigenthttrolicbkeiten  kaum 
zu  verkennen.  Dieselben,  ein  Prodnet  der  ganzen  Volksanlnge  nnd 
Volksgescbichte ,  bedingen  und  bestimmen  die  bei  allen  Schwan- 
kungen dauernden,  daher  einigerniaa-^Hcn  eonsfant^n  Verschieden- 
heiten in  der  natüiii(  hon  Ndlksbewe^un^^  und  niai  hcn  eine  he- 
stiimiite  durelisclinittlie  he  lleiraUis-,  Geburts-,  SterbezitTer  und 
davon  abhilngif;  eine  bestinnntc  Gestaltuu«;  des  ^Stands  der  Bevölke- 
run«;  und  Kiciitunj;  dieser  Gestaltuni;  zu  einer  einiirerniaassen 
fest  gef^ebenen  Grösse.  Aber  daneben  äussri'ii  sicli  aueh 
die  jeweilig,'  lördernden  und  hemmenden  EinliUsse  deutlieh  tiberall, 
wenngleich  wiederaui  in  versehicdenem  und  wechselndem  Maasse. 
Dcutsehiaud,  speciell  Norddeutscbland  (Preussen)  und  Frankreich 
z.  B.  mit  ihren  grossen  und  wenigstens  ftir  längere  Perioden  eon- 
statirten  bleibenden  VerschiedenheiteD  der  natürlichen  Volksbe- 
wegnng,  zeigen  das.  Sie  beweisen,  in  Verbindung  mit  zahlreichen 
anderen  Beispielen  aus  verschiedenen  Ländern  nnd  Zeitaltern,  dass 
io  der  That  jene  genannten  Einflttsse  auch  fUr  GulturvOlker  ihre 
Bedeutung  haben  nnd  in  gewisser  Weise  universeller  Natur  in 
der  Menschenwelt  sind,  dass  man  daher  mit  ihnen  mindestens 
mehr  oder  weniger  allgemein  und  überall  als  mit  Förderungs-  nnd 
Hemmungsmittel  der  erwähnten  Wirksamkeit  im  concreten  Falle 
rechnen  mnss. 

PcssimLstiache  Auffassung  des  Lebens,  Negation  seiner  NotliwemJißkcit ,  Wille, 
woniffstcns  keiuo  neuen  (ieschlecbtor  in»  „elende  Dasein  dieser  Well"  zu  rufen,  wie  der- 
«rleii  l. -i:  Wdlil  in  l  in/.  In.-ii  modernen  Ki^pf-'n  liii-r  und  d;i  >iHikt.  reliLMiiM>  und  ^ittIlcho 
Vetwerluujj  des  Ueachleclusverkehw,  auch  des  chelichoi,  überhaupt,  wie  etwa  in  früh- 
christlicher Zeit,  müitsten  eioe  irewaltige  Aosdebnung:  gewinnen,  bevor  sich  etv»  ein 
KintUi>>>  ^uhlicr  <i'->innunL'<'n  in  dtT  Hew<)iunfr  der  Bevölkerung  Mdltc  dfutliiher 
/eigen  können,  (hier  andi  is-  itH  der  heutzutage  schon  hie  und  da  gcptiegtc  and 
cuipfuhlenc  präventive  iilct  hi^veikchr  mUsäte  erst  allgemein  und  dauernd  Maxime 
und  Praxis  geworden  s.  in,  weun  er  einen  deutlichen  Einliu>s  auf  die  Volksbewegung 
z.Mir<'n  ^^i-llfe.  Die  kleinen  (ieburts/ill«  rn.  wie  in  Frankreich  (S.  515),  weisen  auf  die 
hier  vorliegende  Gefahr  hin.  Aber  gerade  die  franzObiache  ilciratbs-  und  (ieburür- 
Statistik  ergiebt  doch,  dat»  auch  hier  die  Bevölkerung  jeweilig  deuMlben  wechselnden 
i^rdenden  und  li*-inin(<nd<ai  Fiiiti  isson,  wenn  auch  im  Ganzen  in  geringerem  tiiade, 

ttxiteiliegt,  wie  in  anderen  Laii>i>  rn. 

Die  statistische  Heobaebtung  zeigt  nun,  dass  g  U  nstige  wirth- 
achaftliehe  und  sociale  Verhältnisse  und  namentlich  solche  gttnstiger 

A.  Waga«r,  Qnniill«c"aff.  S.  AolUffa.  l.  Tbell.  Orandlogea.  34 
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werdende,  welche  auf  ungünstige  folgen,  regelmässig  einen 
forderlichen  Einfluss  auf  die  Bevölkerangsbewe^un^  und  das» 
umgekehrt  UDgUnstige  wirthsehaiUiche  nnd  sociale  Verbältniafle 
und  wiederum  analog  ungünstiger  werdende  den  entgegen- 
gesetzten, hemmenden  Einflnss  ansttben.  Im  ersten  Falle  ver- 
mehren sich  die  fiheaehliessnngeny  namentlich  anoh  diejenigen 
zwischen  bisher  ledigen  nnd  swiacben  jüngeren  Personen,  vermindeit 
sieh  das  Heiratbsalter,  vermehrt  sieh  die  Oebortsaabl,  die  eheliche, 
wie  anch  wohl  selbst  die  uneheliche,  verringert  sich  die  Zahl  der 
Todesfälle,  anch  besonders  in  den  Altersclassen  mit  regelmässig 
grösserer  Sterblichkeit,  steigt  in  der  Bevölkerung  etwas  die  Zahl 
der  verheiratheten  Personen,  insbesondere  unter  den  Erwachsenen 
auch  relativ,  und  selbst  allgemein  in  der  ganzen  Bevölkerung  re- 
lativ, wenigstens  so  lange,  als  nicht  etwa  die  rasche  Vermehrung 
der  Geburten  hier  wieder  Verschiebungen  der  Quoten  bewirkt.  Im 
zweiten  Falle  treten  bei  allen  diesen  Tbatsaeben  die  entgegen- 
gesetzten Bewegungen  ein.  Dort  ist  daher  das  Ergebniss  eine 
raschere  und  stUrkere,  hier  eine  laugsamere  und  schwächere  natür- 
liche Volksvermebrung,  vielleicht  selbst  ein  Stillstand  oder  sogar 
eine  Abnahme  der  Bevölkerung. 

Alle  diese  Erscheinungen  sind  das  Ergebniss  von  psychischen 
und  physischen  Massenwirkongen  auf  Menschenmassen.  Die  grosse 
Masse  der  Bevölkerung  ist  es,  welche  hier  beeinflusst  wird.  Für 
sie  macht  sich  die  Gnost  oder  Ungunst  der  allgemeinen  wirth- 
schaftlichen  nnd  socialen  Verhftltnisse  unmittelbar  nnd  mittelbar 
geltend,  physisch,  wie  in  der  Lebensweise,  im  Gesnndheitsnstaad, 
psychisch,  wie  in  der  frohen  oder  trüben  Änffassong  der  Lebens- 
anssichten.  Diejenigen  Glieder  der  Gesellschaft,  welche  in  ihrer 
personliehen  wirthsohafUichen  nnd  socialen  Lage  vom  Stande  der 
allgemeinen  Verhftltnisse  nicht  oder  nnr  wenig  berührt  werden, 
nnterliegen  natürlich  auch  den  betreifenden  Einflüssen  wenig  oder 
gar  nicht,  ob;j;leich  selbst  gewisse  psychische  Wirkungen,  z.  B.  von 
schwereren  all^icnicini  n  Notbständen  (Sencben,  Krieg)  anch  bei 
ihnen  sieb  kundgeben  werden  und  in  Verminderung  der  Heiratben, 
der  Geburten  auch  in  diesen  Kreisen  sich  zeigen.  Wenn  die  Statistik 
der  Bewegung  der  Bevölkerung  (loutlicb  den  Einfluss  der  Gunst  und 
Ungunst  der  allgemeinen  Lage  abspiegelt,  so  ergiebt  sieb  nur  wieder, 
dass  eben  für  den  grössten  Theil  der  Bevölkerung  auch  die  per- 
sönliche Lage  der  Einzelnen  wirklich  oder  der  Annahme  nach 
von  jener  allgemeinen  Lage  bestimmt  wird.  Die  Verändemngen 


Digitized  by  Google 


FöidenuigB*  v.  -Haiiiiiiiiittal  der  natOiL  YoIkBroniMhniiif.  527 


in  der  Zahl  derjenigen  Thatsacben,  welche  wie  HeiratheOi  Kindeiv 
enengongen  direct  anter  dem  Einflnsa  des  menschliehen  Willens 
nnd  der  Handinngen  nnd  Unterlassungen  stehen,  zeigen  aber 
aneh  dass  die  BevGlkerong  in  ihrer  Hasse  von  bestimmten  Er- 
wSgnngen  der  Folgen  nnd  der  eigenen  Verantwortliebkeit  fttr 
die  Folgen  in  Bezog  anf  diese  Thatsacben  geleitet  vrird,  „Vemnnft'' 
das  blosse  Triebleben  mit  beeinflnsst,  wenn  aneh  nicht  ansschliess- 
lieh  beherrscht:  ein  wichtiger  Ponct  für  die  Würdigung  der  Be- 
dentnng  der  socialen  und  ökonomischen  Organisation  in  der  Be- 
völkeriingstiage.  Wie  mächtig  aber  eben  doch  das  geschlechtliche 
Triebleben  hier  bleibt,  zeigt  wohl  am  Dentlichsten  die  Thatsache, 
dass  jeder  durch  solche  Erwägungen  bestimmten  Verminderung, 
also  häuli^  auch  Verschiebuni;  von  Heirathen,  jeder  Verminderung 
der  Geburten  immer  alsbald  wieder  mit  dem  Wegfall  oder  dem 
Nachlassen  der  ungünstigen  Umstände,  welche  psychisch  als  Hemm- 
mittel gewirkt  haben,  eine  rasche  Steigerung  der  Heirathen  und 
Geburten  folgt,  gewissermaassen ,  als  hätte  die  Bevölkernng  Ver- 
sftnmtes  nachzuholen.  Nicht  selten  folgt  daher  einem  Minimum 
von  Heirathen  nnd  Geburten  ein  Maximum  beider,  wie  anch|  was 
ans  anderen,  aneh  physiologischen  Gründen  begreiflich  ist  —  nament- 
lich weil  die  schwächeren  Elemente  in  der  nngUnstigen  Zeit  be- 
sonders stark  ansgeschieden  wnrden  —  wohl  ein  Minimum  yon 
Todesftllen  anf  ein  Maximum  folgt 

Die  Grosse  der  Schwankungen,  der  Extreme  ist  ein  Gradmesser 
in  mehrfacher  Hinsicht:  für  die  GrOsse  der  wirklichen  oder  der 
psychisch  angenommenen  Differenz  zwischen  Gnnst  und  Ungunst 
der  allgemeincD  Lage,  fVir  das  Maass  der  Abhängigkeit  der  per- 
sönlichen Lage  der  Einzelnen  hiervon,  aber  auch  für  das  Maass 
des  Leichtsinns,  der  Unbedachtsamkeit,  wie  eine  IJevöllvcrung  eine 
günstige  allgemeine  und  eine  momentan  dadurch  verbesserte  per- 
sönliche Lage  auf  sich  wirken  lässt,  und  umgekehrt  für  das  Maass 
der  Vorbedachtsanikeit,  wie  sie  sich  diesem  Kinfluss  entzieht  oder 
wenigstens  nicht  gedankenlos  san^niini-scli  Preis  giebt.  Dass  in 
günstiger  Lage  die  Ileiraths-  und  Gebuitszitler  nicht  zu  rasch  und 
Stark,  unverhältnissmässig,  Uber  den  Durchschnitt  steigt,  in  un- 
gunstiger Lage  nicht  zu  sehr  herabgebt,  während  etwa  gleich- 
zeitig die  Todesflüle  enorm  steigen,  das  mnss  als  das  Wiinschens- 
werthere  bezeichnet  werden.  Dass  Heiratben  und  Geburten  aber 
in  ungünstigen  Zeiten  flberhaupt  herabgehen,  wird  als  Zeichen  ver- 
nllnftiger  Vorbedachtsamkeit  angesehen  werden  dtlrfen.    Es  ist 
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kaum  '/.II  leugnen,  dass  Frnnkreich  in  allen  diesen  Puneten  ein 
besseres  l>ild  zeigt,  als  Dcutüchland  und  der  slavischc  Osten, 
zumal  als  einige  deutsche  Gebiete  mit  dorcbscUniUlicb  grosser 
Geburtsziffer. 

Die  wirthschaftiicheu  Verliiiltuisse  machen  sich  in  doppelter 
Weise  hier  als  Fördcrungs-  und  Ueuimungsmittel  geltend,  Einflüsse, 
welche  steh  dann  wieder  nach  der  Entwicklungsstafe  der  ganzen 
Volkswirtbschaft,  den  yorwaltenden  Hauptbemfen  der  Bevölkerung 
differenziren.  Einmal  kommen  die  Erwerbaverhältnisse,  sodann 
die  Gonanmtions-  nnd  demnach  die  AnsgabeyerhlUtnisae  in 
Betracht. 

Bei  d«n  entereo  entscheiden  daher  tta  die  lindliche  selbetwirtsehaftende 

Bevölkerung  iBauern.  Pa<  htcr,  jrrö^sere  Gatshettitzer)  die  Ernten  und  Abiat/preise,  fiir 
die  in«l  iisiriellc  Huternebmcrbevölkerung  die  ConjCDcturen  und  die  Absatzpreixs, 
für  b«>ide  auch  die  aoszulegeodcn  Productionskoätcn,  die  LOhno,  Preise  der  bezogenen 
nnd  verarl>citctcn  Prodacte  o.  8.  w.;  far  du;  Arbeiterbevölkernnf  die  ßegei- 
m&ssinki.it  lior  Beschriftigiinnr  und  die  Lohiih'iln'.  H-  i  d.'ii  CoiiMimtionsrerhältni-'.-i'  n 
kommt  es  vor  Allem  aui  die  Preise  der  uuthweudi^^ou  Uuterbaltä-,  besonderb  der 
NabraniisiBittel,  znmal  des  bauptsichlichen .  wie  d^^s  Brotkorns  nnd  Breies,  bei  der- 
jenigen Bevölkerung  an,  welche  diese  Artil  1  -  i  n  kau  fen  in'iss.  daher  nametitlich 
bei  der  :itiidtiiicbeo,  der  industrieUen,  der  aul  Gddloha  gereuten  ArbeiterbevölkerimK. 
Es  ist  klar,  dass  hier  das  Yonralien  der  Natnral*  und  der  Geldwirthscbaft,  der  a^rmrisch- 
ländlichen  und  der  p'adfisrh-industri<-Ilen  Thütigkeit.  daher  anrh  die  Vertheilung  der 
Bevölkerung:  auf  Landwirthschaft  und  Industrie,  Land  und  Stadt,  der  Character  der 
Industrie,  die  grössere  oder  kleinere  Abbäugigkeil  von  den  Conjuncture«  dci 
\Virthsehan>lel>eii;>  erhobliehe  Unterschiede  auch  für  die  Bedeutung  jener  in  den 
\Virthschaft->verhaltiussen  Ii  u'^i-nden  l  örderunes-  und  Hemmoogsmittel  in  Bczng  aof 
diu  BevölkcruDgsbeweguug  bediugea  mu:>ä.  Der  lauge  and  schon  früh  beobachtete 
Eänfloss  des  Standes  des  Preises  des  Brotkomes  macht  sich  in  der  indnstrielleo  Phase 
der  Volkswirtbschaft  ni<ht  iiuhr  ebenso  stark  als  früher,  aber  immer  doch  auch 
heute  noch  deatlich  gcltuad,  wie  noch  die  neueste  vergleichend -statistische  Arbeit 
für  DentsehkMid  seifen  konnte.  Aber  natttrlleh  ist  der  EinHiias  der  Sdivankmigea 
der  grostien  rolks-  und  weit  wirthschaftiicheu  Coojuucturen  (ISTlff.  und  der  RQckachlaf 
seit  Mitte  der  70er  Jahre)  jetzt  mehr  als  ehedem  und  auch  bei  uns  zu  sptjren. 
Auch  liier  sind  die  ZtisaumenhÄnge  und  Abhriiig^ii^keitsverhältüisse  übrigeus  öfters 
verwickelte  und  kaitu  da.ssellbc  Ereigniss  auf  mancherlei  verschiedene  Weise  in  der» 
selbeu  Kl*  litung  einwirken,  mehr  dircct.  mehr  indirect.  Z.  H.  die  Mis.-,ernte  kann  den 
Korn-  und  Brutpreis  steigern  und  so  dircct  die  Consumeuteo,  welche  Brot  kaafeu  musscu, 
in  anfttnstige  Lage  bringen,  aber  auch  die  Kaufmittel  der  Laadwtrthe.  wdter  der  an 
diese  und  die  Arbeiter  abset/endeu  Städter  und  Industriellen  vermindern.  Dadurch 
köQUcu  Erwerbsstockungen,  Lohn-  nnd  Gewinnverminderungen  bewirkt  und  auf  die>e 
Weise  indirect,  durch  resKhiedene  Zviscbenglieder  hindurch,  anf  weite  Kreise  der 
Berölkerang  ein  ongtlnstiger  Einfloss  ansgeObt  veiden,  ▼elclier  sich  in  der  Be? Olkemngs» 
bevegnng  abspiegelt. 

§.  220.  Schlüsse  bezüglich  der  FOrdernngs-  nnd 
Hemmmittel  fttr  die  Frage  der  Volksvermehrnn^.  Man 
kann  dann  nach  Allem  in  Betreff  der  angedeuteten  f^rderlic  heii  luui 
hemmenden  Einflüsse,  in  Erweiterun«?  der  Malthus  sclu  n  I.cbre  v(tu 
den  lieiiiiiiiiiittc'Iu  iCliccks)  der  Volksvcrmchrung,  anf  Grund  der 
Htatistiscben  ßeobaclituugeu  uud  der  Analyse  der  hier  mitspielendeu 
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Umatiinde  die  folgenden  Sätze  für  die  Datürltche  BevOliLenings- 
beweguDg  and  den  von  ihr  abhängigen  Stand  der  Bevölkerang 

aafBtellen : 

Die  Bevölkerung  hat  unter  dem  Einfluss  den  f^eseblechtlicheii 
Trieblehcus,  auch  des  JSiuncs  fiir  Familienleben  unter  normalen 
Vei  hiiltiiissen  regelmässig  eine  deutliche  starke  Tendenz  zur  Er- 
haltun;;  ihres  Stands  mittelst  Wiedererzeugung  des  natürlichen 
Abgangs,  welchen  sie  dureb  die  T<»{ie8fälle  erleidet,  dureb  Ge- 
burten und  gewöhnlich  auch  eine  ebcnt'Mlls  deutliche  starke  Tendenz, 
dnrcb  Geburtsllberschuss  ihren  Stand  zu  vermehren.  Diese  Tendenz 
ist  io  jedem  Volke  zu  gegebener  Zeit,  auch  während  längerer 
Perioden,  eine  einifjermaassen  feststehende  g(  g«  bem*  (Jrttsse,  welche 
als  Product  der  |)b\ siscb- psychischen,  ethischen  Coostitation  nnd 
Eigenschatteu  des  Volks  erscheint.  Jene  Tendenz  wird  aber  je- 
weilig theils  direct  nnd  mittelst  ZnrUckdrängnng  ihrer  Gegen- 
tendeozen  auch  indirect  gefördert,  theils  in  ihrer  Wirksamkeit 
gesteigert  dnrcb  wirkliche  Lebenserleichternng  nnd  gttnstigere  Lebens- 
anffasbnng  in  der  Gegenwart  nnd  fttr  die  Znknnft  in  Zeiten,  in 
welchen  die  Beyttlkemng  in  wirthschaftlicher  nnd  socialer  Beziehung 
günstiger  lebt  nnd  zn  leben  hofft,  als  fttr  gewöhnlich:  hier  wirken 
die  psyehologisch  präventiven  Tendenzen  schwächer  oder  ver^ 
wandeln  sich  in  ihr  Gegentheil  nnd  wirken  die  physiologisch  re- 
pressiven Tendenzen  ebenfalls  schwächer;  es  vermehren  sieb  die 
Ehen,  die  Geburten,  wülinnd  unter  solchen  Verhältnissen  gleich- 
zeitig die  Zahl  der  Htcrbelalle  abzunehuien  pflegt.  Jene  Ver- 
niehiungs- Tendenz  wird  aber  auch  umgekehrt  theils  direct  und 
durch  Stärkung  ihrer  Gegentendenzen  indirect  geschwächt,  theils 
in  ihrer  Wirksamkeit  gehemmt  durch  wirklich  erschwerte  Lebens- 
luge und  Furcht  davor  in  Gegenwart  und  Zukunft  in  Zeiten,  wo 
die  Bevölkerung  in  wirtbschaltliclier  und  socialer  Beziehung  un- 
günstiger lebt  und  zu  leben  iürchtet,  als  für  gewr>lin]i(-h :  hier  zeigen 
sich  die  psychologisch  präventiven  und  die  physiologisch  repressiven 
Tendenzen  stärker;  es  vermindern  sich  die  Ehen,  die  (icburten, 
während  noter  solchen  Verbältnissen  gleichzeitig  die  Zahl  der 
Sterbefälle  anzunehmen  pflegt 

Die  wirkliche  natUriiche  Volksbewegung,  die  fttr  sie  msass* 
gebenden  Verhältnisse  der  Eheschliessnngen,  Zengnngen  nnd  Ge- 
borten nnd  Todesfälle,  demnach  weiter  der  Stand  der  Bevölkerung, 
insbesondere  Richtung  und  Maass  seiner  Veränderung  hängen  daher 
•einmal  von  einer  mehr  oder  weniger,  wenigstens  für  gewisse  Zeit- 
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riinme,  gegebenen  ziemlich  constanten  Grösse,  der  in 
einer  Bevölkerung  einmal  bestehenden  Vennehmngstendenz  und 
daraos  folgenden  thatsilcblioben  Vermehrnng;  sodann  aber  tod 
einer  wechselnden  Grösse  ab,  deijenigen  der  Wirksamkat, 
welche  die  gegebene  Vermehmngstendena  unter  dem  Einfloss  fe^ 
Snderlicher  concreter  psychischer  und  physischer  Förderungs-  und 
Hemmnngsmittel  in  bestimmter  Zeit  und  an  bestimmtem  Ort  thtt- 
sächlich  erlangt  In  letzterer  Hinsicht  zeigt  sich  dann  die  Leichtig- 
keit oder  Schwierigkeit,  eine  Familie  za  begründen  und  für  mehr 
Menschen  Unterhalt  zu  beschaffen,  sowie  die  hierüber  herrschende 
Ansicht,  oder,  kurz  gesagt,  der  wirkliche  und  der  angeuouimene 
Unterbaltsspielrauin  von  entscheidender  l^edeutung.  ludern  aber 
eine  bestimmte  Ansicht  über  das,  was  in  IJezug  auf  den  Unter- 
halt einerseits  ausreichend,  andrerseits  uothwendig  sei,  in  einer 
Classe,  einem  Volke,  einem  Zeitalter  zur  herrschenden  wird,  kann 
diese  Ansicht  dann  auch  zu  einem  Factor  werden,  welcher  hier 
dauernd  auf  die  Heiraths-  und  Geburtsfreqoenz  einwirkt,  damit 
deren  Durehscbnittsgrösse  und  so  auch  jene  als  gegebene 
Grösse  anzunehmende  nationale  Vermehrnngstendenz  mit  bestimmt, 
bzw.  ändert,  sie  beschleunigt,  sie  verlangsamt.  So  erklären  sich  die 
dauernden  Vermehrungsyerh&ttDisse  und  die  Veränderungen,  welche 
darin  erfolgen,  bei  der  Bevölkerung  Überhaupt  und  bei  versehiedenes 
Völkern  und  in  verschiedenen  Zeitaltern  bei  demselben  Volke. 

leh  sehe  in  deo  Toniufehendeo  Sitzen  nor  dne  Erweiteranf  der  Malthu*- 

sehen  Lehren  von  der  starken  Verrnehrungstendenz  der  Berölkerung  und  von  den  ObecLs 
dagegüD,  nicht  eine  eigeuüiche  Um&Dderang;  daher  auch  mehr  uur  eine  Moditicaüoa 
ihrer  Fsssnnf ,  ab  ihnt  Inhaltt.  Malthoa  hat  nnr  zn  sehr  ▼erallfemeinert  und  die 
yerniehrang;8teDdenz ,  wie  die  Gegentendenzen  für  za  gleichmässig  unter  den  VAlken 
angesehoi),  während  hier  doch  dauernde  Verschiedenheiten  bestehen,  sei  es  als  Folgr« 
Ton  Verschiedcuhcitcu  des  geschlechtlichen  Trieblebens  selbst,  sei  es  als  Folge  von 
Verschiedenheiten  in  den  Wirkangen  dieaea  Trieblebens  aaf  die  Volksvormebroiif 
(Verbreitung  des  „moral  restraint".  des  präventiven  GcschlcchtsTerkehrs  in  N  rlkem, 
Ständen,  Glassen)  oder  sei  es  von  mehr  oder  weniger  bleibenden,  einem  Volke  eigea- 
thamlichen  Venchiedenheiten  in  der  Art  und  Stärke  der  Oe^entendenzen  (l^lreht  rer 
Mangel.  Nolh,  vor  er:*chw<.rtor  Lebensl;itre  für  sich,  vor  Gefährdung  der  frcM-IIs  haft- 
lichen Stellung  für  sich  und  die  Nachkommen,  bestimmte  Sitten  in  Bezug  auf  Ueiralhea 
n.  8.  w.).  Daher  wird  man  eine  im  Ganzen  als  constante  GrOsae  gegebene  Ver- 
mehrangstendenz  und  die  zeitlichen  und  örtlichen  Schwanknngen  duin,  hzw.  ia 
der  Verwirklichuag  dieser  Tendenz,  untersclieiden  mQssen.  Ferner  sind  eben 
den  Muithuä'schen  Hemmmittein  die  Förderuugsmittei  der  Vermehrung>tendeQZ 
nnd  ihrer  Wirksamkeit  gegenüber  zn  stellen  nnd  bei  beiden  statt  directer  und  in- 
directcr,  positiver,  repressiver  nnd  negativer,  prftventiver  bessi^r  phy^i^^h  und  psychisch 
wirkende  zu  unterscheiden,  d.  h.  solche,  wo  direct  in  Folge  besserer  oder  schlechterer 
Lebenshaltanf  weniger  oder  mehr  Todesfälle ,  aber  anch  indirect  weniger  oder  «ekr 
menschenverheerende  l'eViel  eintreten  oder  sich  verbreiten  ^Senchen,  Krieg")  und 
anderseits  solche,  wo  aus  Furcht  vur  Verschlechterung  der  eigenen  oder  der  Aniccbörigoa 
Lebenblage  Ueirathen,  Zeugungen,  Geburten  unterbleiben,  sich  vermindern  MM 
erfolgen  iind  ahlreicher  werden.  Yon  benonderar  Wichtigheit  aind  dnnernde  Ye^ 
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änJeruugen  der  Heiraths-,  Gcburts-  iin<l  Stcrhefrnr|nonz  und  besti  in  in  ti;  Riebtungen, 
welche  diese  Frequeazeu,  ron  deo  kloiucrcu  zcitUcheu  Scbwankaaguu  abgesehen,  ia 
BezDf^  auf  Znnabine,  Abntbrner  Gldobbleiben  aneb  im  Dorebeehnitt  zeigen.  Denn 
sie  wciiieu  darauf  hin,  dass  die  phy^lächcu  and  psychischen  FOrderunfrs-  und  Heinm- 
inittcl  selbst  eine  gowisst^  constaiitc  (icstaUung  und  Wirksamlieit  orlansrt  baboii  und 
da^  Vulkülebcu  »ich  ihnen  daucrud  augepasst  hat ,  so  ureutuell  in  den  Ansprücheu  iu 
Bezog  auf  die  Lebenshaltung,  in  den  Sitten  in  Be/.ug  aaf  Heirathen,  Kinderzeagen, 
in  deo  pbysiscli-paycbiachen  Bcdingangea  der  Lebenadaaer  and  der  Sterblicbkeit 

§.  221.  Statistische  Belege  som  Voraasgehenden, 
namentlich  fttr  constante  Verh&ltDisse  nnd  daacrnde 
Verschiedenheiten  der  natttrlichen  Volkshewegnng. 

Die  tnciäten  der  fr&heren  Tabellen  und  maaobe  einzelne  statistische  Daten  in 
den  Au-»fuhrun2:en    der  i^??.  210  —  210   enthalten  auch   schon  die  Belege  für  die 
Ausführungen  im       2\*J  und  für  die  Schlüsse  daraus  in  §.  220.    Namentlich  die 
dauernden  constanten  Verhältnisse  der  natUrlicbeu  Beiregaug  der  Berdlkeraof 
und  die  gleichen  Vor^clücdonlieiten  ia  der  G  ;burfcjfrequonz,  Sterblicbkeit,  im  Ooburts- 
ttber«chusd  nach  Landern,  Gcbiet^hoileu,  Völkern,  ätimmen  ^Ddutschland)  urgebea 
sich  seboD  rar  Genüge  aus  jenen  Tabellen  ond  Daten.    Was  dabei  die  entscbeidenden 
Ufsarhon    und  lJedin)?un>5;en  seien,  physischer,    psychischer   Volkscharacter,  Tor- 
bcrrscbcnde   Beschäftigung  (agrarisch -ländliche,    iudustriell -  städtische) .  gesainute 
Lebeosnreise  (Landleben,  Stadilcben),  Sitten,  äuisero  Verhältnisse,  wie  Klima  u.  s.  w., 
bleibt  dabei  allerdings  meistens  dahin  gestellt.    Die  bestimmte  constante  Gestaltung 
der  natürlichen  Bcweirnni:  ist  regelmässig  das  Ergobuiss  aller  dieser  Momente,  welche 
als  Ursachen  und  Bedingungen,  als  bleibende  und  beherrschende  Fördorungs-  und 
HenmongsiBiltel  bier  mitüpielen.    Die  vergleichend -statistiscbe  Metbode  kann  aber 
zur  Erüiitteluiiir  des   tliatsäclilichen  Einflusses  einzelner  solcher  Momente  und  der 
aunähcrudun  t esiatellung  der  Urösse  diesem  Einflusses  mit  einer  gewissen  Wabrscbein' 
lichkeit  fbbrea.   Prellich  ist  bei  der  Anvendung  dieser  Methode  vnd  bei  SeblUasen 
ans  den  rerschiedenen  statistischen  Daten ,  als  den  bedin^^ten  und  bewirkten  Entchei- 
nangen.  auf  die  Bedingungen  uud  Ursachen,  z.  B.  auf  das  uud  das  einzelne  Moment 
und  die  und  die  Abhängigkeit  einer  Erscheinung  ?on  demselben,  grosse  Vorsicht 
iiothweudi<;.     Dies  gilt  u.  A.  von  der  ZurUckfuhrung  ron   Verschiedenheiten  der 
Heiraths-, üeburts-,  Sterbüchkcitsfrcqaenz  auf  den  vorwaltenden  Beruf  und  die  t:«'sammte 
Lebensweise  einer  Bevölkerung,  Verschiedenheiten,  wie  sie  sieb  etwa  zwischen  „btadt 
und  Iaad'\  Gross-  ond  Kleinstadt  zeigen.  Denn  hier  noss  Immer  enl  nacbgeviesen 
werden,  ob  jene  Verschiedenheiten  nicht  etwa  nur  oder  Ubcrwiesrend  Fol^^e  einer  Ver- 
schiedenheit der  (ioschiecbts-,  Altcrsvertheiluug  in  der  Bevölkerung,  da?on  abhängig 
«iner  VMwhiedenheit  der  Zahlen  der  enraehsenen  Ledigen ,  Verbeiratheten ,  der  Lebens- 
alter der  letiteren  sind  (vgl.  den  gen.  Aufsatz  Rnmclin's  Uber  Stadt  und  Land).  Das  genan 
festzustellen,  ist  aber  öfters  mit  dem  vorhandenen  statistischen  Material  nicht  möglich 
oder  setzt  eine  zumal  für  den  Privaten  nicht  zu  bewältigende  Kechenarbeit  voraus. 
Örndo  fQr  die  volk-wirthschaftliche  Seite  des  BetOlkeruugsproblems  ist  der  Zusammon- 
li.mg  zwischen  der  Bcvölkerung-sbewegting.  ihren  drei  Hauptpuncten ,  dem  Geburts- 
Uberüchuss  einer-  und  dem  vorherrbcheudcn  wirihschaftiicheu  Beruf  uud  der  dadurch, 
sowie  durch  den  Wohnort  (Stadt,  Land,  Art  und  Grosse  des  Orts)  bedingten  Lobensveisd 
andrerseits  von  besonderem  Interesse.   Dnch  innss  ein  Eiiiffchen  darauf  der  monographi- 
schen Bebandlang  dieser  Fragen  vorbehalten  werden.   Die  Arbeiten  auch  der  besten 
Statistiker  haben  hier  die  rorenrihnte  notbwendige  Vorsicht  bei  Yergleicben  und 
Schlüssen  nicht  immer  bewährt  nnd  sind  dadurch  in  Betreff  der  AbhlAgiglteit  der 
Bevölkerungsbewegung  von  Beruf,  Thätijjkeif,  Wohnort  und  Lebensweise  mitunter  zu 
faUcben,  jedenfalls  zn  unsicheren  Ergebnissen  gelangt.    Vgl.  Uber  bezügliche  Ein- 
flüsse z.  B.  Wappäus,  U,  Kap.  9,  S.  476  ff..  Engel,  Bowogung  und  Berttlkemng 
in  Sachsen,  G.  Mayr.  Gesetzmässiirkeit. 

Ans  den  in  den  früheren  Tabellen  für  Länder  nnd  Gebielsiheilo  enthaltenen 
Daten  lassen  sich  auch  einige  RQcbcblOsse  auf  den  Einfloss  tou  Volksart,  Hauptberuf^ 
Lebensweise  auf  die  Volk>beweiriin^  machen,  z.  B.  in  Deutschland  beim  Vergleich 
▼esentlich  agrarischer  östlicher  und  mittlerer  Provinzen,  wie  Ost-  und  Westpreussen, 
Posen,  Pommern,  Mecklenburg,  Schleswig- Holstein ,  Hannorer  mit  dem  indastriellea 
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Westen,  Theilen  ron  Rheinland  und  Westfidea,  K.  Sachsen.  Aber  in  diesen  Zahkn 
kommen  doch  auch  andre  Fa'tur<Mi,  Statu  in '.'iart.  vou  Beruf  niiabhäneis,''?  Sitten  n.  s.  w. 
mit  zur  ücltuiig.  Ferner  sind  Ute  Zahlen  eben  das  ErgebiiiiW  rua  Durchschnittt* 
bereehnuni^en,  vorin  sich  die  yerechiedenbeiteD  der  einzehien  Besfandtbeile  des  Ge* 
biets,  der  Stadt-  und  Landvcrliältnisiäe,  des  Berufs  bereits  au^ghMchen  und  io  rer- 
bchicdcncr  Weise.  Bei  der  ländlichen  Bevölkemnj:  sind  die  aerarisclien  Bi  >if^-  und 
Wirthschafthverhaltnibse  ^Klein-,  Mittel-,  (irosubebit*«  und  Betrieb;,  ferner  etwaige  iitid- 
liche  Hausindubirieverhältnisse  auch  wieder  von  einem  gewissen  Kinfluss  auf  die 
Bü»ölkt!rnngsverhältnisse ,  die  nattirliehe  \oJksbeweffunfr ;  ähnlich  bei  der  srä«ltiM-h- 
industriuUeü  die  Betriebäfurnieu,  Handwerk,  Fabrik.  In  deu  Lande»- Durcbscbuittir 
zahlen  Icommt  das  wieder  znr  Aos^leichong.  Aach  hier  kann  aber  immer  erst  wieder 
ri<-hti;rer  ver^jlicln'ii  und  aus  Vi-rirleichen  ein  /uverlä»igerer  SchluMi  auf  con>taiite 
£inliUä«e  ron  Beruf,  Lebensweise  u.  s.  w.  auf  die  Be?ölkerüiig<ibeveKUUg  gemacht 
werden,  wenn  man  die  Gescbbobts*,  <Üe  Allersdassification.  die  Orttsse  «nd  die  LebeuB- 
alter  der  in  der  Ehe  lebenden  Berölkening  mit  berttclnicbtigt. 

Zur  Erpnn/un?  der  früheren  Tabellen  und  Daten  wird  hier  nnr  noch  in  der 
folKeudeu  Tab.  XIV  ein  Beitrag  zur  Statistik  der  £hoächIie:»sunicen  gegeben, 
eben&Us  vememUch  nm  die  constanten  VerhUtnisse  nnd  Vcrschiedenbeiten  «n- 
zclner  L&nder  nnd  Landestbeile,  hcivt.  NTtlker  und  Volksthcile.  daneben  aber  noch 
die  Sch  wan  kuti  irei»  dieser  Zahlen  unter  dem  Einfluss  variabler  Z'-itlirher  Eintiusse 
ZU  zeiifen.  Die  Khebchiies^uiigen  sind  auch  für  die  rolk>wirthächaftii(-he  S.  iif  des 
BerölkernnfTsproblems  eine  besonders  wichtige  Erscbeiiiung.  in  deren  bleibei  (l<  r  Durch- 
scliiiift^/ahl  l  onstatife  Eiffenfhiintlic  hkeitcn  von  Land  uiul  Leuten,  von  Krw.'ibs-,  He-itz-. 
Sittenverhultnir>Aen  sich  geltend  machen.  Anderseits  auch  eiue  Er>cheitiUiig,  iu  dereo 
absoluter  nnd  reiatirer  ZahlengrOsse,  Zosammensetznng  nach  Lebennaltem  und  Girflstsad 
(h  r  Ileirathenden  sich  der  Eintluss  vrandiTlicher  Zeit-  und  Ort,>verhältni>^c.  dc5 
Erwerbslebens,  politischer  ümstiknde.  HuUnung  uod  Furcht,  besonders  characteristisch 
abspiegelt.  Er^t  die  ganz  ins  Einzelne  gehende  Verglfichnng  nnd  Aiialy>e  der 
Daren  and  bedingenden  und  verursachenden  Umstände*  wiederum  unter  Beruck^ichti• 
gung  namentlich  der  Altet^irliederung  der  fievölkerunfr,  tresiattet  freilich  auch  hier 
sicherere  Schlüsse  auf  Art  und  Maass  der  Zosamuienhansre  und  AbhängiKkeits« erhilt- 
nisse.  Anf  die  interessante  Seite  grade  der  Eheschlicssnngsstatistik  als  eines  liebicti 
der  Moralstati-fik  >ei  hier  nur  im  Vorbeigehen  hingewie'.Mi  s.  Q  ii  «-te  let's. 
A.  r.  Üetlingen's  .Schriften,  meine  Ciesei/miissigkeit  der  scheinbar  wilikuhrlichcn 
menschlichen  Handinngen  u.  A.  m.).  Oeber  Heiratbsfreqnenz  im  Allgemeinen  a. 
Oettingen,  Muralstati>iik.  3.  A.  1.  .\l>tli.  2.  Kap.  nnd  die  Tabellen  1^  im  An- 
fang.    Beichsstatistik  B  44.  EiuL  S.  8  11.,  44  U. 

S.  Tab.  XIV  auf  S.  533. 

Die  Tab.  XIV  zeigt,  dass  die  Trannngsziflem  der  grossen  Staaten,  abgesehet 

von  Bns^land.  utid  zum  Theil  auch  diejeiii|;en  der  Miit..'I>iaaten .  nicht  allzusehr  in 
den  Durchschnitten  von  einander  altweicben.  Irland  (mit  mutliuiaas^Iich  auch  uoroU- 
ständigen  Zahlen)  steht  apart  da.  Der  slariscbe  Osten  hat  <iu'  höch-ten  Zahlen.  Eine 
'Wenn  auch  nicht  reg''lmä>si!;,>.  aber  doch  in  neuester  Zeit  deutln  lic.  zie  mlich  all* 
gemeine  kleine  Ahtiahme  dt-r  lleir.itheti ,  auch  iu  den  D»-cennialdurchsi-linitt''n .  :>t 
unverkennbar.  Sehr  beiiiorkenswcith.  zum  Beleg  des  Einllu>se3  äus>erer  gun^tlgcr  und 
lingQnstiger  Umstinde  anf  die  Erwftgnngen  (den  ..Hang**  znr  yerhelrathung  zu  schreireo), 
sind  die  Schwankungen,  di^-  Minima  in  winhM'haftliclu'n  und  jioliti^.  h^  n  Notl/eitcn 
(Kriege),  die  Maxima  mehifach  danach,  nach  wiedcrerlangtcr  i{uhe  und  bei  Hesseruog 
der  Verbftitnisse,  worflber  noch  im  nftchsten  ^.  222  mehr.  —  Für  die  Zahlen  der 
Hoirathsfri(]uenz  und  die  Veränd.  ruii^'cu  in  letzterer  in  einzelnen  Gebietsthettco 
Deutschlands  li<  r>  rt  die  gen.  rcicbssiatiat.  Arbeit  reiches  Material. 

Eine  be>sere  Bercchnnng  der  Heirath>fru<|uenz  als  die  übli<  he.  in  Tab.  XIV 
gegebene  ist  auch  hier  diejenige,  welche  die  Fre«|uenz  unter  dem  heiratbsfiiliiiien 
Theil  der  Hev  ölkeruncr .  daher  «nter  (h-n  unverliciiatli-  ten  Krwa«  hseiii-n  von  eiiK'io 
bestimmten  Lebensalter  zeigt.  Da  dieser  Theil  nach  dem  ver^ichiedeuen  Altcr>ai*fl>*'' 
der  BerAlkemng  verüchiedener  Lftnder  eine  nngleirhe  Quote  an>macht,  ergeben  sich 
noch  and<Te  Ivi'ih<'iifoli:en  und  nidir  Abweii'h(niir''M  in  diT  so  bert'chnefen  Il.Mra'lüj- 
frcr^ucnz.  Auch  darüber  Daten  und  Hcrechnuntfcn  der  iielativzahleu  in  B  44  ti^r 
Roichsütaüstik  (s.  bes.  £inl.  S.  8  ff.,  44  ff.,  Tab  S.  166  ff.).  Danach  hoiiatheten  s-  B. 
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Tab.  XIV.  Heirathsfreqvenz  im  Verhältniss  zur  ganzen 

Bevölkerung. 


Auf  1000  der  miltloren  Jahreeberläkeraog  kommen  jährlich 

EhMchliessangm 


1 

Deatsch. 

West- 

Fnok- 

Oro88- 

_ 

UaUen*) 

Earop. 

Galiz. 
Bnkavliia 

IMI— 50 
1851—60 
18HI— 70 
1871— SO 
1881—90*) 

Mucimom 

Jahr 
Min  im  um 
Jahr  1 

8.05 
7.81 

8.52 
8  61 
7.81 
1  10.30 

I  1872 
«.99 
1  1855 

7.70 
7.25 
8.1 
8.1 
i7.65 
9.75 

ISfJ'» 

5.95 
1855 

8.0 

».0 

7.8 

8.0 

7.5 

9.98 

1872 

6.05 

1870 

S.05 
8.45 
8.15 

so 

7.;i8 

8.95 

1S5.3 
6.95 
1886 

— 
— 

7.70 

8.00 

9.1 

1865 

5.65 

1866 

— 

- 

\).S 

9.1 
10.25 
1872 

7.25 
1877 

9.55 
8  55 
'.t.S5 
9.15 
8.50 

11.65 
isr,7 
9.25 

1866 

1 

1. 

Irland») 

Nieder- 
lande 

Belgien 

ScbweizO) 

Dfine- 
mark 

Schwed. 

Nonreg 

1841—50 

7.4 

6.8 

7.9 

7  4,> 

7  8 

1851—60 

1  z 

7.9 

7.4 

8.85 

7.60 

7 . 7 

1861-70 

5.25 

8.2 

7.5 

7.45 

6.55 

6.65 

1871-90 

4.7 

8.1 

7.85 

7.7 

7.S5 

«80 

7.25 

1881—90 

4.3 

7.1 

G.95 

n.sii 

7.72 

0  42 

6.62 

Maximam 

5.5 

S.tl 

S..H5 

9.0 

,  '.).:> 

8  «'0 

8.55 

Jahr 

1865 

.  1850 

1^58 

1874 

1851 

1847 

1854 

MiDimam 

3.9 

!  0.3 

-  5.55 

6.8 

5.« 

5  2 

6.15 

Jahr 

j  1880 

;  1847 

:  1847 

1881 

1864 

1865 

1869 

von  100(»  iihcr  15ji^hri!;cn  Qnvi>rh*  iratheten  Personen  beiderlei  Geschlechts  jährlich  im 
Dorcbächuitt  (meist  ruu  1872—80); 


Tab.  XV.  Heiratüsfrequenz  Heirathsläbiger: 

ünjfarn  S1.4  Frankn  ich       .".0  4  Schw.  i  42« 

Gali/;..  Buk.      7:i  1  Niedcriand       r.0.'{  (Jrichciiland  4 1  8 

Dtiütüch.l(«'ich  55.7  Dänumark       49.4  licltiiti»  41.5 

GroM-Britaun.  53.1  Italien  48.K  Schveden  40.8 

Finnland         52.7  W.'.st-Oe>torr.  47.5  Irland  25.8 

Spanien         51.8  Norwegen  43.2 

In  den  einzelnen  (rrAsseren  Gebietstheilen  des  Deutschen  Reichs  var  das  Ma- 

ximuni  dor  Heiratli>fr.  .jii.-n/,  %  rilin-nd  der  Periode  1872— SO  im  Ksrr.  Sarl.sm  mit 
65.67  (Anhalt  mit  65  92),  auch  ^  eiitpreusscn.  Pr.  Posen,  Pr.  Sachsen,  ihuniigen 


*)  Bei  Deiibchland  1881—90,  bei  den  anderen  Ländern  1881— »6,  bei  ciii/.cliicn 
1881—84  oder  85. 

*)  Bis  1S60  ohne,  ron  1861  an  mit  Schottland. 

Pur  t^i;.^    71,  1872—80.  l8Sl  — Sd. 
*)  Kür  1867  —  70.  1871—80.  1881  —  85. 

Für  1864-  70,  1871 -SO,  1881-86. 
Fttr  1871— SO.  1S81— 86. 
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hatte»  eine  Frequenz  von  63— »14  oder  von  fast  63  (Berlin);  das  Minimum  traf  tof 
Eltiass-Loüitiugeu  mit  43.37,  Sudbaicru  mit  47.02,  Badeo  mit  48.11,  Bbeiopronni  aad 
Fnuiken  mit  51—52.  Der  wohl  tod  NationftlAkoDooen  mitootsr  behtiiptete  chmb- 
frreifcodü  Einfluss  der  Agrarvcrfa^^suiig,  GrundlmiUfertheUDBg  ml  Hdnlltt-  (taf 
Gebttrt8-)£reqaeiiz  ecfiobt  sich  hier  nicht  sichor. 

§.222.  Fortsetzung.  Statistische  Belege  fttr  Scbwaa- 
kQDgen  und  Bewegnngsrichtnogen  der  Datttrlichen  Be- 
TOIkerongsbewegung. 

Für  die  mehr  wechselnden,  von  vcrkuderlicbcn  Factorcu  abhuugigcu  Vor- 
hSltniaae  der  natoittehen  BerftlkerungsbevrefniDg  und  Ar  die  Lehre  tod  den  Fftr- 
derunfjs-  und  Uemmungsmittclu  dieser  BewcjriinjP  sind  die  Schrank un gen  und 
ächwaukungsrichtunjiCcn  der  Frequenzen  in  kurzen  Zoitr&umen,  nach  der  üb- 
lieben  Zusammenfassung  und  Vorarbeitung  daa  atatiatiiehen  Hateiials  inabeaoaders  ia 
«iDzelueii  Jahren,  und  die  Richtungen  der  Bewegung  dar  Frequenzen  vieder 
in  längeren  Zeitn'iumen ,  in  Perioden  von  Jahren,  von  hcsonderem  Interesse. 
Auch  dafür  geben  die  meisten  früheren  Tabellen  und  Daten  schon  mancherlei  ziuu 
Beleg  dienendes  Ifaterial,  und  wurde  bei  der  EiSrtemng  bereits  öfters  auf  die  ebM 
erwähnten  Puncto  hingewiesen.  Die  genauere  statistische  Bewcisfuljrunir  ist  uns  M 
dieser  Stelle  auch  hier  nicht  möglich.  Die  gen.  reichsstatist.  Arbeit  liefert  auch  fii 
diese  Verhfthnisse,  besonders  für  die  jährlichen  Schwankungen,  viel  gutes  Matsiiil 
und  die  erforderlichen  Berechnungen  (vgl.  u.  A.  S.  15  C  und  die  gn4>hi8cben  0I^ 
ateUaugcn  bei  S.  20  für  Deutschland  in  1S41— S5V 

Die  GrOüse  der  jährlichen  Schwankungen  gegenüber  dem  Mittel  einer  liingercn 
Periode,  das  plfttzlirhe  Hinabgehen  nach  nnten  oder  Hinaufechnellen  weit  Uber  das 
gewöhnlichen  Stand  oder  |j,<'iri'ii  (I;is  A'orjalir  /'  ist  ilns  Vorliandenscin  und  die  Grösse 
des  Einflusses  starker  Förderungs-  und  Hcmmungamittel,  aber  auch  die  ZugäugUch- 
Itcdt  der  betreffenden  Bevölkerung  fur  derartige  Einflüsse  an.  Dieae  Zugänglldikalt 
kann  wieder  von  der  wirtlischafUichen  und  socialen  Lage,  aber  auch  rem  YsUn- 
idiaiactcr  abhängen. 

Auch  die  neuere  und  neueste  Sutistik  zeigt  noch  deutlich  den  Einfluss  rsi 
Brottbraerungen ,  Erwerbsstocknngen,  politisehen  Krisen,  Kriegen  und  anderseiti  roa 
günstigen  Erwerbsverhaltni-scni .  politisclior  lluhc  utid  Kulicgefiihl  auf  die  Bewcgi>B| 
der  BerOlkeruug.  In  ersterer  Hinsicht  kann  z.  B.  ziemlich  allgemein  in  Europa  m 
die  Theuemngsjahre  184tt — 47,  1854 — 55  (wo  ausserdem  da  und  dort  der  Krimkii^ 
und  Seuchen  einwirkten)  eine  deutliche  und  starke  Abnahme  der  Ehe:>chlie&sange& 
und  Geburten  (so  in  Deutschland),  meist  auch  eine  Zunahme  der  Todesfälle  (weniger 
in  Deuu»chland,  wo  andere  Facturen  mächtiger  sind)  coustatirt  werden.  Das  Mimmuu. 
oder  eine  denwelben  nahekommeiMie  Quote  der  Trauungen  und  Geburten  und  mehr- 
fach das  Maximum  oder  eine  sich  demselben  n&hcrnde  Quote  der  Sterbefäüc  findet 
sich  in  dieser  halbhunder^ährigen  Periode  meistens  in  den  genannten  Jahren.  Wo 
einieino  Under  in  einem  anderen  Jahre  das  Minimum  beew.  Maximum  zeigen,  e^ 
fclirt  sich  das  aus  besonderen  Vorhlltuissen,  wie  namentlich  aus  Kriegs-  u.  dgl.  Zeiten, 
aus  dem  Auftreten  von  Epidemieen,  die  aber  gr.ide  auch  in  Zeiten  wirthschafilicher 
Koihstände  sich  leicht  am  Stärksten  verbreiten  (1054.  186G).  Schwercrc,  zumal  länger 
andauernde  Kriegszeiten  zdgen  sich  begreiflicher  Weise  direct  von  EinÜnss,  nicht 
nur  und  nicht  einmal  am  Meisten,  wenn  sich  nicht  schwere  Epidemieen  gl  ichzeitij: 
stark  verbreiten,  bei  der  heutigen  Art  der  Krieg.sf uhrung ,  die  nicht  mehr  allgeffloin 
forheert  und  Unterhaltsmittcl  zerstört,  in  der  Steigerong  der  TodesfUIe  (die  187(K-71 
nur  in  Frankreich  unter  dem  Einfluss  ganz  abnormer  Verhältnisse,  Commune  o.  9. 
sehr  bedeutend  war);  vielmehr  ebenso  sehr,  ja  noch  mehr  selbst  sofort  in  der  geringeren 
Zahl  der  Eheachlicssungen  und  bald  darauf  der  üuburtun,  was  aus  dem  Kriegbberuf 
eines  grossen  Theils  heiraths-  und  gesehieebtsrerltehrBfUiiger  MSnner  sich  ja  einfach 
erklärt  (s.  1870—71.  bes.  in  Frankreich.  Deutschland,  1859.  18(56  in  Oesterreich, 
Italien,  1S77  in  Eussland,  lb4b,  Ib'oQ,  1864  in  Dänemark).  Aber  auch  iudirect  sind 
schwere  Kriegs-,  Berointionszcitcn  von  Einflnss  auf  Abnahme  der  Traoongen,  Os- 
burtea  In  der  nicht  unmittelbar  vom  Kriege  beruliit< n  nf?<Hkerun;^':  ])sychologische, 
nicht  unventindliche  Momente  spielen  hier  mit  und  zeigen  grade  den  Einfluas  solcher 
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..präventiv"  wirkond»'r  Factoren  (Fraiikroicli.  Theile  von  Deutsrhland  1S71 — 72,  mehr- 
fach gröHserer  Ausiall  axi  Trauaugeu  uud  Geburten  ab  zu  crwartcu  gcwesca  wäre, 
weoa  dieser  Aoefiül  Uom  enf  die  im  Kriege  abireseDdeii  Mlener  zarttcbzaftihren  wire, 
fOll  0.  Mayr  näher  für  Baicrn  crsviosen). 

Nicht  minder  aber  nimmt  man  wahr,  dass  gUuütige  Zeiten  des  Erwerbslebens, 
der  poUibdieii  Verfailtaiase  und  Aussichten  der  allgemeinen  „HoffhunKssceligkeit** 
übereinstimmend  zu  einer  raschen  und  starken  Zunahme  der  Eheschliessunv'tn.  (ic- 
liurten.  aorh  wolil,  wünii>rlcirli  ni''ht  in  demselbeti  Maasse,  da  liier  inanrlu  rlei  Andres 
mit  ciitwirlkt,  lu  einer  Abnahme  der  Todesfälle  fuhren,  i'örmlich  sprungweise  zeigt 
bich  jene  Zanalmio  besunders  unmittelbar  nach  schwerereii  Notbzeiten,  wie  Kriegen, 
Tlietienjnir'-n.  Erwerl)-.-tii(knnfr'*n,  so  vielfach  in  Europa  nach  iHJfi — 17  iu  l^ls  — 41), 
nach  1^54—55  iu  Ibdöü',  nach  lb7ü — 71  in  lb72  II.,  naturlich  vor  Allem  iu  den 
Linden,  welche  rorber  ron  dem  Nothstand  am  Meisten  getroffen  «rereo,  ronasgesetzt, 
da-ss  .sie  nicht  ffiruilich  rninirt  worden,  wo  dann  die  Aus{?lcicbung  linger  dauert. 
Die  wirklichen  oder  auuähernd  die  Maxiua  der  Trauuugs-,  (ieburt^frequeuz  und  zum 
Theil  auch  die  Minima  der  Stcrbcfrequenz  fallen  vielfach  in  die  genannten  gtlustigen 
Jahre  (Deutschland,  Frankreich)  Auf  das  Minimum  des  Geburt^nberschusses  oder 
selbst  auf  das  Cebcrwiejrcn  der  Todesfälle  in  der  rorausireheuden  Nuthstauds/eit  folgt 
daher  nicht  selten  das  Maximum  jenes  üeberschusses  iu  der  darauf  folgenden  guiiätigeu 
Zeit :  eben  ein  btatistischer  Beleg  Air  die  forbaadene,  immer  wieder  irirfcoam  werdende 
Tendenz,  der  Bevölkerung  sich  SD  rormehren  oder  wenigsteoB  Verlaste  mftglicbst  ans- 
zngleichen       219,  220). 

Die  fniberea  Tabellen  und  die  Erllnterongen  dazn  enthalten  anch  f&r  die  eben 
liervurgeliobenen  Thatsachen  schon  viele  Belege.  In  der  folgenden  Tab.  XVI  sind 
noch  einige  weitere  Daten  für  besondere  characteristische  Perioden  (die  Theuerungs- 
zeiten  lb46 — 47  und  1854—55  und  die  Krietfszeit  Ibio — 71)  für  Deutschlaud  und 
Fraoimicb,  unter  den  grossen  Ländern  ziemlich  die  Extreme  der  natürlichen  Volks- 
bewei^tinp  in  Westeuropa,  ferne  r  fiir  die  Periode  uui  lS4ü— 50  für  zwei  wesenrlich 
agrarische,  auch  iu  deu  Gruudbcsitzvcrhältubscu  uicht  die  extremsten  Gegeusatzo 
teifende,  IreUich  national  nicht  gleichartige  Prorinzen,  Otipreoesen  und  Hannover, 
zusaintmMigestellt ,  welche  in  den  Schwankungen  <i  r  Freiiuen/cn  /.icmlicli  scharfe 
Uuterschiede  zeigen,  ersteres  grosse,  letzteree  kleiue  (beide  übrigens  in  Deutschlaud 
hierin  nicht  die  Extreme,  s.  Roichsstatititilt  B.  44,  Einl.  8.  15).  Erst  nrnfaseendere 
Vcrgleichungen  auch  mit  normaleren  Zeiten  und  mit  L&ndcrn,  in  denen  diese  Eia- 
fltlsse  sich  ähnlich  zcijr<'n  titid  fehlen  oder  nicht  so  stark  waren,  liefern  aber  die 
genügenden  Belege.  Dah  betreilcude  Material  fordert  jedoch  zu  viel  Kaum,  i  ur  die 
zu  vergleichenden  Länder  können  wegen  der  ungleichen  Berührunt;  durch  Kriegs- 
und  dergl.  Verhältnisse  nicht  immer  dieselben  Penoden  zur  Heweisführung  gewählt 
werden.  Die  Theueruogs-  und  wirthschafiiichcn  üothstaud.-jahro  (Krisen  u.  s.  w.)  sind 
dageffen  unter  bevtiiren  Verhiltnissen  für  Earopa  ziemlich  dieselben,  wenn  sich  auch 
giadweise  mancherlei  Vcrschied-nlir  iti-n  in  den  ein/ehien  Laiidern  zeigen. 

Für  Vergleichnngen  der  Trauungs-,  Geburts-,  unehelichen  Geburtsfrequenz  sind 
Qbrigens  nach  die  betreffenden  Eheschliessungs-.  Niederlassungsgesetze  o.  dergl.  sn 
beachten.  Sind  darin  Verftuderongen  erfolgt,  z.  B.  wie  iu  den  letzten  Jahrzehnten  in 
deutschen  Mittolst.iHtoii .  besonders  in  Baiern.  so  äussert  das  auch  auf  jene  Fre- 
quenzen Einfiuäs  und  siört  die  Vergluichbarlteit  der  Zalden  mit  denen  auderer  Zeiten 
lUld  Lander. 

Die  l^Iateriali.  ri  /u  Tab.  XVI  aos  B.  44  der  BeichaBtatisÜk. 
S.  Tab.  XVI  auf  S.  536. 

Die  deutschen  Zahlen  ergeben  meistens  eine  stiricere  Sensibilitlt  der  Frequenzen 

gegenüber  den  äusseren  hemmenden  nud  ftirdernden  Einflüssen  als  die  französischen, 
fthnlich  die  ostpreus^ischen  als  die  hannoverschen.  Aber  alle  ergeben  doch  immerhin 
prii'cipiell  die  gleiche  iieusibilität,  in  derselben  Richtung,  was  eben  f&r  die  Frage  der 
FOrderungs-  und  Uemmnngsmittel  das  Bemcrkenswerthe  ist  Frappante  AusgIeichung8^- 
tcndenzeu  zwischen  Extremen  in  der  Bevölkerungsbewegung  zeigen  die  Verhftitiiisso 
in  Ostpreoesen  1849  verglichen  mit  1847 — 48.  Immer  kommt  aber  nach  kürzerer  oder 
liagerer  Zeit  wieder  das  ziemlich  constaate  YeifalltniM  der  Frequenzen  und  der  Tor- 
■ehrunpr>teiidenz  zur  Geltung, 

Die  ganze  Bewegungsrichtung  der  drei  Fret^uenzen  nnd  ihres  Ergebnisses 
ftr  den  Siuid  dar  Bai OBwrang  viid  dnrch  die  Daten  der  UehrzaU  der  foiheren 
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Tab.  XVI.    Schwankangen  in  der  natttrliehen  Bewegaog- 

der  Bevölkerung. 


Auf  1000  Lebende  kamen 
Deatsches  Reich 
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Tabellen  und  der  Tabelle  XIV  ebenfall:^  belenchtet.  Man  niii>s  aber  freilicll  lii«r 
mit  ScblUhsen  liin>i«litli(|i  oiiuT  uiL-br  oder  weniper  blcibeiuicii  Tendenz  einer 
solchen  liewe^nnir-n«  litintih!^  noch  b*-M>ndeib  vorbichiij;  heiu.  £inntal  äind  diu  Zot- 
rftuffic.  Tttr  n-(lrli<-  man  mit  einip^r  Sicherheit  dio  Hewegnofr  der  Bevölkerang  luni 
die  Arndf-niiiir  d«'r  \'«  .k^/ahl  vci f«)l;;cii  Linn,  doch  viel  /u  kurz.  lAclistcns  tMnigc 
Menschonaiter.  uieibtcns  noch  viel  weniger  lang.  Ks  it>t  von  vornhereiu.  auch  bei  so 
rnn^er  VerSiidcrunic  der  virtbüchaMichcn  und  iiocialen  VerbKliniaee  wie  in  d«»  Geften* 
wart,  nicht  Tnhrscbelnlicb ,  dus  in  solchen  kleinen  Zeiutamen  auf  diesem  ÖeUele 
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grosse,  principi<'lK'  Vcrämlemnion,  wie  es  solclie  in  der  ganzen  definitiven  Bevi'e?iiiii;s- 
riclituug  ftuicu,  vor  >u:h  gehen.  Die  unbefangen  geprüften  Daten  ergeben  sülclie 
auch  Dar  ailSDftbmi»wei>e .  wie  etwa  in  Detreii  der  Ileiraths»,  der  ebelicbeo  Qebaits- 
fre<|ueii/.  eine  gowisM-  Temlenz  zur  Abiiahinc,  m»  lelztt-res  in  Fraiikrcicfi ,  cr>t«'rfs 
vielleicht  ueucrüiugä  ailgeiDoiner  iß.  533).  Natürlich  musü  man  Uberhaupt  hier  nur 
mit  Dorchschoitten  aas  längeren  Perioden  oporiren,  «rie  z.  B.  mit  5-  oder  lOjAhn'iren 
aus  einem  gi<i?^<  ren  Zeitraum.  Aber  auch  dicäo  Durchäc linittu  kOnnen  darch  znrai!ii:<j 
ZeiteiuilUi>äe,  durch  Ausgleichung^  von  Extremen  Übereinstimmen  oder  in  bestimmter 
Bichtuag  abvcichen,  uhne  du-^s  dadurch  sieber  eine  Aenderung  der  oonstanten  Ge- 
trtaltung  and  Bicbtang  bewiesen  wird.  Je  nachdem  man  die  Durchächnitte  bildet, 
sie  ein  Jahr  mit,  ein  andres  nicht  mit  umfassen,  ergeben  sich  abermals  leicht  Ueber- 
einstimmungen  oder  Verschiudeubeiteo ,  welche  nichts  beweisen.  Auch  wcnu  dann 
etwa  periodische  Durchschnitte,  selbst  lOjihrige«  eine  gewisse  Richtung  zeigen,  z.  B. 
ini  Deutschen  K  i -Ii  von  1S51 — 6t>  durch  ISOl — 70  hindurch  in  1^71—^0  eine  auf- 
bteigeude  der  LLuiraths-,  Ueburtsfrequeuz  —  bezw.  7.S1,  Ö.52,  b.ül  und  3().b0,  38.77, 
AOSS^/ao—.tnch  des  GeburtvQberschasses  —  8.96.  10  33,  11.92*'/oo  — i  daneben  die 
Sterblichkeit  eine  ebenfalls  etwas  ansteigende — 27. >4,  2S.44,  2S.7GV.w — • 
aus  solchen  Thatsachcn  eine  constante  Tendenz,  bejow.  eine  detinitive  Aenderung 
früherer  coustauter  VerhiUtnisae  ableiten  wollte,  wie  dergleichen  gegenüber  sulchen 
Z  ihlenreihen  wohl  geschieht  —  Wi«  leicht  kann  eine  solche  Annahme  durch  Er- 
fahrungen aus  Wfiter»^  Zeit  uragestossen  werden!  So  in  die.-cm  Beispii-l:  denn  im 
foigcuden  Jahrzehnt  I^bl — UU  war  die  ileiraihs-  und  Ucburtäfreijuenz  wieder  gesunken, 
jene  auf  7.81  y^,  wie  1851—60,  diese  auf  38.18,  noch  etwas  anter  1861—70,  der 
(ieburti>über>chu>3  allerdings  fast  auf  seiner  HAhe  geblielx'n .  aber  doch  uicht  weiter 
gestiegen,  11. 70,  auch  dies  nur,  weil  auch  die  Sterblichkeit  emo  absteigende  ßich- 
tung,  wie  die  Guburtszifler,  eriialten  hat,  20.48  Vuo-  ^^^^^  ^'^^^  <^vs  diesem  Bei- 
spiel, wie  aus  zahlreichen  anderen  und  wie  jedes  Nachdenken  Uber  die  RiMung  von 
solchen  Durchschnittszahlen  erei-  'u,  dass  eben  eine  s<»lehe  (jrös>e,  welche  wie  der 
Geburt» üherschuss  noch  dazu  da-.  Ergebniss  zweier  Keihon  verschiedenartiger  Tiiai- 
sai  htü  hl,  aus  ganz  verschiedenen  Gnuiden  gleichgeblieben  sein  oder  sich  ge- 
ändert h  ilii'ii  kann  nnd  die  Annahme  eines  bestimmten  Grundes  immer  erst  bewiesen 
werden  mus?. 

Bei  Durchs«  hniitszahlcn  der  Frequenzen,  falls  dieselben  in  der  Üblichen  Weise 
fUr  die  Gesammtbevölkerung  l»erechnct  werden,  ist  aber,  w n  'i  laun  aus  diesen  Zahlen 
eine  bestimmte  l'emlen/  ableiten  will .  auch  wieder  zu  b-  deiikcn ,  da-ss  die  Zahlen 
unter  dem  Eiudiis»  einer  bei  demselben  Volke  verschieden  gewordenen,  bei  ver- 
schiedenen Völkern  an  sich  ?er8cbiedonen  Geschlechts-  and  Altersgliederung  der  Be- 
völkerung sich  so  und  so  gestalten  miisNcn.  Das  mnss  auch  hei  Veri:!Licht!tiL,'^en  und 
ScbltLssen  daraus  gebührend  berücksichtigt  werden.  Eben  deshalb  sind  für  Trauuugs- 
und  Gebnrtsfreqacnsen  Berechnungen  nicht  ron  der  GesammtbevOlkerung,  sondern  ron 
einem  Theil  derselben,  wie  den  Heiratbsfähigcn,  den  gebärfrdiigen  Frauen,  das  Rich- 
tigere. Da  die  alliremcine  Sterblichkeit  durch  die  Kitiiler>terbhclikeit  mit  beeiuilusst 
wird  und  diese  letztere  bei  grosser  (ieburtafreiiuenz  haulig  wieder  grösser  wird,  sO 
mnss  eigentlich  auch  filr  die  Sterbefreriuonz  iu  einem  bestiuimten  Theil  der  BerOl- 
kemng  <i.  Ii.  der  über  jiluitriTii  eine  (irundla^je  zur  Betechtiung  gesucht  wcrditn. 
Allein  die  Annahme  der  Zahlengrenzen  iur  solche  Bevölkerungstheile  ist  wieder  meiir 
oder  veniger  willkuhrlich,  die  gleichen  Grenzen  passen  nicht  far  alle  Völker  (Hei- 
rathsaltcr.  Gebärf&higkcit!)  und  ftlr  nur  etwas  Wfit.  r  ziinirkliegoii<le  Zcit.Mi  fehlt  es 
an  der  AitersatatistilL  der  BerOlkerang,  um  die  Fret^uenzberechuungeu  richtig  ausfuhren 
zu  kOnnon.  So  lassen  sich  abermals  „Bewegongsrichtnngen**  and  definitive  Aende- 
rangen  der  Frecjucnzen  nicht  oder  nar  nnsicher  ableiten. 

Zeitliche  \'<'rriiideriiiiji>n  auch  der  Diiri  hM'hnittszahlen  wie  das  (ileit  libleiljen 
derselben  können  ohnehin  wieder  das  Ergebniss  der  verschiedeiiatuu  Vurknderungen 
der  irirthschafUichen  and  socialen  VerhUtniSHC  sein,  so  dass  die  Darchschnittszablen 
au«  Ii  wenn  sie  eine  bestimmte  Tendenz  des  Beharrens  oder  der  Veränderung  in  der 
und  der  Sichtung  zeigen,  zunächst  über  die  Ursachen  dieser  Tendenz  noch  gar 
nichts  ergeben. 

Nicht  selten  ist  von  Statistikem,  MationalOkonomen,  Politikeni,  so  namentlich  in 
Frankreich  (S.  456),  aber  nicht  nnr  hier,  die  Ansicht  vertreten  worden,  die  Statistik 
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zeipe  mit  fortschreitender  Bcvulkcrungsvermehrnnp  und  Volksdichti^keit  eine  iat 
Gan/.crt  regelmässige  und  wcuigätuos  in  lüngureii  Perioden  coostaute  Abnahme  der 
Vcrmehrnrigsquütc,  besonder!  «tne  Abnahme  der  (allgemeinen,  namMÜich  eheUcliM) 
Fruchtbarkeit,  der  Geburtsfroquenz,  »och  wohl  der  Heirath-freqoenz.  A  priori  wll» 
du  ja,  wenigstens  fUr  altbe^iedelte,  Schoo  ziemlich  volkbdichte  L&nder  mit  ailgemfliB 
In  Besitz  genommenem  Boden  nicht  nnreratlndlich  ond  nicht  ganz  onwahncbeinlidr 
nnd  nianche  Tliatsachen  der  Statistik,  auch  in  den  fnili  r.  n  Tabellen  und  den  Er- 
örterungen dazu  enthaltene,  lassen  sich  zum  Beleg  anfaliren.  Aber  von  einer  der- 
artigen ..statistischen  Regel"  oder  „Gesetzmässigkeit"  kann  gegenüber  so 
zahlreichen  Ausnahmen  bcdentciidstor  Art,  wie  sie  die  SttHstik  hier  zeigt,  und  gegen- 
tlbor  der  Analyse  der  Umstände,  welche  bei  der  Trauungs-  und  Geburtsfrequenz  und 
bei  der  Yolksdichtigkeit  in  Betracht  kommen,  doch  nicht  die  Rede  sein.  £s  sind  in 
diesem  Jabrlrandert  mehrfach  grade  die  Lftnder  mit  grOflster  Yolksdichtigkelt,  velehe. 
wenn  auc  h  mit  Schwankungen,  dauernd  die  grössto  weitere  Vermehrung,  sei  es  durch 
Gcburt5uberschusT»,  sei  es  durch  Wandeninpen.  aufweisen,  Gross-Britannien,  besonders 
England,  Theile  von  Deutschland,  Kgr.  Sachsen,  Khcinland,  auch  das  Deutsche  Reich 
im  Ganzen  und  noch  neuerdings,  wo  unsere  Volksdichtigkeit  bereits  lange  nicht  unb^ 
trächtjirli  di«;  französische  uberstiesren  hat,  ferner  Italien.  Die  Traaungs- und  G-  burt'^- 
frequenzen  dieser  L&ader  bind  meist  nicht  die  höchsten  vorkommenden,  aber  durchweg 
ziemlich  hohe,  jedoch  aneh  bei  Zeigender  Yollsdichtigkdt  nicht  danemd  abnehmend«, 
mehrfach,  so  in  den  genannten  deutschon  Ländern  und  einigen  weitereu  ton  ähnlichen 
Verhältnissen,  wio  die  Geburtsuberschüsse  desgleichen,  eher  steigende.  Groäs-Britannien. 
auch  Deutschland  zeigen  allerdings  im  Ganzen,  die  bevOlkertsten  Gegenden  aber  nicht 
in  besonderem  Maasse,  im  letzten  Deoenniam,  seit  1^81,  eine  Abnahme  der  TraiH- 
Unsen,  Geburten,  aber  nach  einer  ungewöhnlichen  Zunahme  in  Deutschland  im  roraot* 
gehenden,  in  Gross-Britaunien  im  zweitroraosgeheuden  Jahrzehnt  Ob  diese  Bevegiu» 
tron  Dauer  ist,  steht  nach  früheren  Erfithrangen  dahin.  Anch  die  sich  an  YalkiaU 
vt-rmehrendcn,  volksdicbtcr  gewordenen  wesentlich  agrarischen  Gegenden  mit  Klein- 
und  Mittclbcsitz  zeigen  keine  entschiedene  Abnahme  der  Tr.iuun^'-s-  und  Geburts- 
frequenzen, die  Hinüberbildung  unserer  Volkswinhschaft  aus  der  agrarischen  in  die 
industriell -montanistische  Phase,  die  steigende  Entwicklung  des  Städtewesens  hat 
k<  i!irii  durchgreifenden,  vielfach  kaum  einen  sichtbaren  Einflnss  auf  jene  Freqnenzei 
unil  auf  den  GeburtsUberschuss  ausgeübt,  wenn  aber  einen,  so  eher  einen  etwas  atei» 
gemden,  als  den  entgegengesetzten,  ohne  dass  man  fon  ^prolelsitecher  Tdlsf^mdi- 
runs"  reden  müsste.  Tiefere  constante  Veränderungen  sind  nach  Allem  bei  Trau- 
ungen und  Geburten  nicht  eingetreten .  trotz  der  80  raSCh  gewachsenen  Dichtigkeit. 
Eher  zeigt  sich  eine  Abnahme  der  Sterblichkeit. 

Es  witrde  zo  weit  ftthren,  das  Alles  im  Einzelnen  mit  statisttsehen  Zahlen  n 

belegen,  aber  es  Hesse  sich  thon.  Die  gen.  rcichsstatisti^  Arbrit  giebt  vielerlei 
Material  dafür.  Von  einem  wirklichen  ,,(icsetz"  der  Abnalune  der  naturlichen  Zu- 
wachsrate der  Bevölkerung  bei  steigender  Volksdichtigkeit,  besonders  einer  Abnahme 
der  Gebnrtsfireqnenz,  znmal  der  ehelichen,  liesse  sich  auch  nur  sprechen,  wenn  ans 
dieser  steigenden  Dichtigkeit  allgemein  als  nothwendige  Folge  eine  auf  solche  Ab- 
nahme des  Zuwachses  hinwirkende  Aenderang  des  physisch-psychischen  Wesens,  des 
Trieblebens,  der  Willennichtnng  der  Menschen  abznleiten  wire.  In  dazeiiien  GeeeB- 
schaiksclassen,  den  höheren,  reiclieren,  auch  wohl  in  gcwi.sscn  ländlichen  Mittelclaweea 
rnae  man  Spuren,  ja  dcntÜcl.ere  Beweise  solcher  Aonderung  finden.  Aber  dne  ein- 
lache Function  der  wachsenden  Volksdichtigkeit  wäre  eine  solche  Aenderang  auch 
hier  nicht  nnd  bezügliche  Wahmehmnngen  ohne  Wdteres  zu  rerallgemeineni,  bliebe 
anch  unstatthaft. 

Eher  könnte  man  denken,  dass  die  allgemeine  Zunahme  des  Wohlstands 
durch  psychologische  Medien  hindurch  hemmend  auf  die  von  Trauungs-  und  Gebarts- 
frequenz abhingige  Yolksrermehmng  einwirkt,  zn  splterer  Heiratik,  geringererer 

Kinder/ahl  in  der  Ehre  führe.  Wahrnehuniniren  in  den  wohlhabenden  n  r!:>-s,  u  hat 
man  auch  wohl  zum  Holeg  für  diese  Ansicht  herangezogen,  aber  wiederum  leicht  zu 
sehr  rerallgemeincrt,  von  einem  Volke  auf  das  andre,  von  einer  Classe  auf  das  ganze 
untere  Volk  zn  leicht  ubertragen.   Eine  für  Frankreich  von  Tallquist  angestellte 

Untersuchung  wei>t  auf  i  iii.-n  uewi^sen  Zusanunenhang  zwischen  steigender  Steuer- 
kraft und  höherem  Vormögcusbesitz  und  Abnahme  der  durcbschuUtlichuu  Kinderzahl, 
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welche  auf  die  vcrheiratheten  Frauen  kouimco,  hin.  S.  Tallquist,  recbercbes  Statist 
snr  la  teDdcnce  k  oiia  Bolndre  thconäM  des  mariages.  Helslngfon  I8t^6,  Tab. 
S.  8S  fl.,  im  Au>/i)p  im  Art.  popnlalion  Fon  LcvasstMir  im  dictiomi,  d'^icon. 
poL  II,  521).  Aber  auch  hier  liegeo  doeh  zo  maocheilci  Einflüsse  vor  und  von  einem 
„OeMtt^  der  Fhiohtbarkeits^AboilkbiDe  mit  der  Wohlstands -Zanahme  wird  man  auch 
lUr  F^kreich  salbst,  geschweige  für  andre  LSnder  nicht  reden  dürfen. 

Es  ist  wichtig,  das  Alles  zu  beachten,  weil  die  optimistischen  Ariti-Mahhusianer 
(§.  196)  mit  Argumenten,  welche  sich  auf  solche  vermeintlich  feststehende  „That- 
sachen"  oder  „Gcsct/e".  wie  die  besprocbeneo,  sttttzen,  operirea,  um  sfch  Ober 
iinlic-hsame  Malthos'sche  Bedenken  hinwegtäuschen  zu  können.  Die  in  der  Rcg:cl 
starke  VermebrnngsteDdeuz  der  Bevölkerung  bleibt  eine  Tbatsache,  mit  welcher  einmal 
ZD  vecbnon  ist  imd  findot  sieht  «.r«m  aellMlf*  ihro  Jeweilige  richtige  Beschränkung, 
et  aal  deon  durch  dio  «»repressire  Gegentendenz''  remehrter  SteiUichkeit 

III.  —  §.  223.  Ergebnisse  binsiehtlieh  der  natttr- 
liehen  Volksbewegung.  Die  Toransgebenden  statistischen 
Tbatsacben  nnd  Untersuchnngen  haben  den  Beweis  j^clittert,  dass 
die  unter  dem  Einfluss  des  Gesclilechtsvcrkebrs  und  der  natürlichen 
Sterbeordnunj;  stehende  Revölkerungshewegiinf^  ihr  jcweili^^es  und 
innerhalb  gewisser  Grenzen  auch  in  gewissem  Umfang  ihr  bleibende.«? 
Maass  durch  eine  Reihe  äusserer  Umstände  erhält,  welche  theils 
psychologisch  fördernd  oder  hemmend  auf  Eheschliessung,  Zeugungen 
und  Geburten,  tbeils  physiologisch  fördernd  oder  hemmend  auf  die 
Sterblichkeit  einwirken.  Solcher  Umstände  kann  man  vornemlich 
dreierlei  nnterscheiden ,  ökonomisehe,  ethische  und  recht- 
liche, welobe  zom  Tbeil  wieder  unter  einander  in  Verbindung 
nnd  selbst  wieder  in  einem  Weebselwirknngs-  nnd  Wechselbe- 
dingnngsrerb&ltniss  stehen. 

Die  OkoBomlsehen  Umstinde,  ihrerseits  wieder  ron  politischen  (Kri^,  Frieden) 

heeinflusst,  kommen  in  den  Erwerbs-  und  in  den  Consumtions-  bczw.  AQSgahererhilt- 
nissen  zur  (ieltiiiijr,  in  verschiedener  Art  und  in  verschiedenem  Maass.  je  mch  der 
Entwicklung&?tuie  der  Vülkswirthschaft,  nach  der  Art  des  Berufs,  der  Beschiitiigung, 
des  Erwerbs,  in  der  oben  (S.  52S)  angedeuteten  Weise.  Die  ethischen  Momente 
äussern  sich  in  den  Sitten  des  (lesrhltThtslebens,  in  Bezug  auf  Ehcsrhliessiintr,  L-  bcns- 
alter  dafür,  auf  aassereheiichen  und  ehelichen,  der  Zeugung  und  dun  Geburten  förder- 
lieben  oder  sie  beminenden  Gesehleehtnrerkehr,  daher  erenteell  priventiT  hinsichtlich  der 
Heirathen  nnd  Geburten;  anderseits  in  Bezug  auf  die  ganze  physische  und  geistig- 
sittliche Lebcriswoisc .  unter  wi- derum  fördcrlichr^n  oder  hemmenden  Rückwirkungen 
derselben  auf  Eheschlie^sungen,  Zeugungen,  (ieburten  und  auch  auf  die  Sterblichkeit. 
Nach  ganzen  Zeitaltem,  nach  Völkern,  Classen,  Ständen,  Bernfon.  na<  Ii  Stadt  und 
Land,  nach  dem  rorherrscht^ndi  n  wirthsrhaftlirlicn  und  socialen  Cliaract-T  di"^  Wohn- 
orts treten  auch  in  diesen  Sitten  und  ettii^cheu  Momenten  erhebliche  Verschieden- 
heiten vnd  YerindemDgeii  <dn.  Aeltero  „  patriarchalische  *\  den  Einzelnen  mehr 
hindende.  sittenstrengere,  ein&chere  Zeiten  haben  manche  Hemmungsmittel  in  Sitte 
und  sittlichen  Anschaonngen  besessen,  welche  in  moderner  Zeit,  bei  in<lividualisti- 
scherer  Gestaltung  der  bezüglichen  Lebensauffassungen,  bei  grösserer  Laxheit  der 
Geschlechtssitten  fortgefallen  oder  geschwächt  worden  >i[i(l.  Die  rechtlichen  Momente 
endlich  gelangen  nami  ntürh  dircct  im  (materiellen)  Ehescbliessnnirirecht,  indirect  im 
Zug-,  Wandemngs-  und  Niederlassungsrccht,  im  Erwerbs-  und  Besiurecht  (Agrar- 
verfasenng.  Oeverbeordnnng)  zur  Geltang,  in  Bezog  aof  die  Zahl  der  Tranongcn,  die 
Lebensalter  und  CivilstandsrerbSltnisse  der  Ehescblicssendcn,  die  eheliche  und  die 
uneheliche  Gcbnrtsfrequenz.  dadurch,  insbesondere  in  Bctrelf  der  letzteren,  auch  wieder 
hinsichtlich  der  Sterblichkeit    Die  ftiteren  Rechtsordnungen,  welche  den  Einzelnen 


Digitized  by  Google 


540    4.  B.  BerOUt.  a.  Yolbw^.  1.  K.  BerAUciahra.  1.  H.-A.  Statist.  §.  223. 

mehr  nach  Gcsichtspancteo  von  GemcinscliafisliitaraMWll  baoden,  wirkten  wie  die 
analogen  alftTcii  Sitten  und  ^ittli(•lleIl  An.schauiiiitrüa  mehr  heiiuiiend  auf  «lic  Ik- 
völiierunKavuriuehruoie,  büboudcrä  in  Büzui;  auf  VerbciratbuuK.  I>ie  üeuuruu  ..Ubcralea** 
Jodividualititiiichen*'  Recbtsordnunt^eu  wirken  mehr  fordernd,  wibrend  allerduKS  bd 

den  er»teren  der  uii«  lieli<  lie,  weini:>teiis  d.  r  zu  (ieburten  fuhrende  zum  Nachtheil  des 
ebeli(  Ii*  Ii  (ievchiechtAverLehrit  begunati)^t  wurde,  wenn  uicbt  tiitteaätieoge  eine  beladen 
Kraft  und  damit  ileuimunji^äwirkunj^  behauptete. 

Die  Vci hc'sscrtini;  der  materiellen  Lebensverhältnisse,  die  ver- 
mehrte  natiu s\  i.s>eiiseli;iltliche  Einsieht   in   die  Hedingungen  von 
Gesundheit  und  Krankheit,  die  besseren  Vorkehrungen  für  das 
Gesundlieitsweseu   und  zur   Verhütung   und  Beschränkung  von 
Seuchen  und  P^pidemien,  die  Entwicklung  der  Verkehrsmittel  aU 
der  wichtigsten  Vorbedingung  zur  Ansgieichung  von  £rnteau8tlUle& 
der  UauptnabrnngsmUtel  und  damit  zur  Verhtttnng  von  Uaogen- 
noth  und  von  ganz  exorbitanten  Preissteigerangen,  der  grössere 
innere  ond  äussere  Recbtssebutz,  die  selteneren,  kürzeren  Kriege 
und  die  bnmanere,  niebt  die  Productivkrätto  selbst  systematiseli 
oder  wenigstens  nnbedacbt  zerstörende  Kriegsfttbmng  nnd  sonstige 
sociale  nod  docb  ancb  etbisehe  Fortschritte  (so  in  der  Pflege  der 
Kranken,  der  Scbwacben ,  der  Kinder,  der  Greise;  erklären  es, 
dass  sieh  bei  Culturvidkern  die  Sterblichkeit  vermindert,  namentlich 
nicht  in  wirthsehatilielien  und  politischen  Nctthzeiten  (iie  repressiven 
Tendenzen  der  \'olks\ ennehrun«;"  völlig  xerhierend  aultreteu  und 
ganze  Bevölkerungen  deeimirt  oder  verniehtet  werden.    Aber,  wie 
die  fast  tiberall  noch  grosse  Kleinkinder-.Sterblichkeit ,  zumal  die- 
jenige in  einigen  Ländern,  wozu  leider  auch  deutsche  gehöreu, 
zeigt,  liegen  hier  docb  auch  bei  Cultnrviilkern ,  wie  deu  heutigen 
enropäiscben,  noch  manche  ernste  Uebelstände  vor,  welche  um  so 
schlimmer  erscheinen,  wenn  die  KleinkiDdersterblicbkeit  die  Be- 
gleiterin grosser  Geburtsfreqnenz,  nnehelicher  wie  ehelicher,  iit 
Wo  die  allgemeine  Sterblichkeit,  z.  B.  bei  Epidemien,  in  Folge 
von  Bernfskrankbeiten,  und  die  Kindersterblichkeit  in  gewissen 
Volksciassen ,  wie  den  unteren,  arbeitenden,  dürftigeren  besonders 
stark  ist  und  bleibt,  weist  das  neben  gewiss  mitspielenden  ethischen 
nnd  bildun|j::.smängeln  —  Ireilieh  wenigstens  theihveise  wieder  ei"* 
Folge  von  iikonomisehen  und  daiiureh  bedingten  allgemeinen  Lebens- 
verhältnissen      doch  vornendieh  auf  ökonomische  Mis-^stände  hm. 
Diese  können  ans  nnzulänglieher  volkswirthsehaltlieher  Production, 
zu  kleinem  \'olkseinkommen  hervorstehen,  sind  möglicher  Weise 
aber  docli  auch  wenigstens  die  Mitiblge  einer  zu  ungUnstigeu,  zu 
ungleichmässigen  Vertheilung  des  an  sich  vielleicht  für  eine  bewere 
Lebenshaltung  der  unteren  Classen  ausreichenden  Volkseinkommeos* 
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Die  Termebrte  Einsicht  in  die  Zusammenhänge  swisohen  Einzel- 
nnd  Familien-Einkommen,  FamilieDgrösse  und  LebensflIhraDg,  das 
Bedllrfniss  naeh  Erhaltung  der  einmal  erreichten  nnd  gewohnt  ge- 
wordenen nnd  nach  weiterer  Verbesserung  dieser  Leben slUhmng, 
der  Wunsch,  seine  Angehörigen,  seine  Nachkommen  wenigstens  in 
dieser  Hinsicht  nicht  wieder  in  eine  schlechtere  Lage  und  damit 
regelmässig  in  eine  tiefere  sociale  Ciassensehicht  herabsinken  zu 
sehen;  anderseits  freilich  auch  egoistische  ße(|uemlichkeit  und  Ge- 
Dusssucht,  mindestens  Ueberschätznng  der  materiellen  Lage  und 
Annehmlichkeiten  können  freilich  bei  Culturvölkern ,  zunächst  bei 
deren  höheren  Classen,  dann  aber  auch  weiter  allgemein  zu  einer 
stärkeren  Macht  der  „präventiven  Tendenzen  der  Volksvennehrung" 
fuhren.  Das  tritt  in  der  Statistik  in  Verminderung  der  Heiraths-  nnd 
GeburtszifiTer,  besonders  auch  der  ehelichen,  der  Erhöhung  der 
Lebensalter  der  Ehesobliessenden,  in  gewissen  CivilstandsTerhält- 
nissen  der  letzteren  (Vermehmng  der  Trannngen  nnter  bereits  ver- 
bevathet  gewesenen),  in  Vermindemng  der  Zahl  der  in  der  Ehe 
lebenden  in  der  BevOlkemng  hervor. 

Noben  ökonomUchcQ  spiden  auch  hier  Facturea  der  Sitte,  der  sittlicheu  Au- 
«ehanting  (iti  Bezug  anf  amserehelicheii  Gescblechtsrerkebr ,  prSrentifen  auch  in  der 

Ehe.  wie  anderseits  wirkliche  geschlcchtlicho  Enthaltsamkeit  aus  moralischen  und  aas 
Verrtuiift-  und  Vorsichtsgründen),  ferner  solche  der  Kechtsordnung,  wie  wohl  nament- 
lich üestaitung  des  P'.rhrechts,  insbesondere  des  agraribchen  ^Frankreich  muthmaass- 
lich,  auch  deutsche  bäuerliche  (icgendcn  mit.  Die  geringere  Traoangs-  and  Gebarts- 
frernienz.  die  kleineren  Schwankungen  derselben  i)t  gUostigeo  und  ungünstigen  Zeiten, 
welche  die  Statistik,  auch  die  früher  mitgelheiiten  Daten,  in  manchen  Ländern  und 
Landetfheilen  zeigen  und  andere  statistische  DMen,  so  aber  die  TerhSltnisse  der 
Lebensalter,  des  Cirilstands.  der  Quote  der  in  Ehe  Lebenden  unter  der  BcFölkerung 
heiratb&fähigen  Alto»,  machen  es,  neben  den  freilich  UQvoUkommeQea  Ergebnissea 
der  „tigUdiflii  Beobaebttmg"  (§.  TS)  besonders  in  den  höheren  nnd  wohlhMenderea 
Stfindco,  in  BetrefT  den  n  Traaangs-  und  ehelichen  Geburtsfrequenz  die  Statistik  noch 
kein  ironrtgcndes  Mat< jresammelt  hat,  nicht  unwahrsrlioinlirh,  dass  sich  gewisse 
Cla^seu  und  selbst  [jru&se  Voikskreise  der  Culturvulker  dem  Liulluss  der  Fürdcrungs- 
mittel  der  Traaangs-  nnd  Gebartsfreciucn/.  weniger  hinL'*-ben,  als  andere  Classen,  als 
die  Masse  der  unteren,  namentlich  der  Arbeiterbevölkerung,  um!  als  ganze  Völker 
niedrigerer  Culturstufe;  sowie  daäs  jene  eisteren  Classen  und  Volkskreise  psychisch 
den  Erw&gungen  für  grossere  Vorsicht  in  Bezog  anf  Verheirathnog  nnd  Kindererzen« 
gung  stärkeren  Einfluss  aaf  sich  gewähren ,  dass  daher  die  Prävention"  dauernd 
stärker  wirkt;  in  welcher  Form  and  mit  welchen  Mitteln  in  Bezug  auf  die  Kinder- 
erzeugung moss  dahin  gestellt  bleiben.  Nor  zeigen  sich  doch  aach  in  dieser  Hinsicht, 
bei  Traaangcn  und  Geburten  auch  unter  den  Culturvölkern,  innerhalb  desselben  Volks 
Ton  Land  zu  Land,  Landestheil  zu  Landestbeil,  Zeit  zu  Zeit  und  selbst  unter  den 
höheren  Ciossen,  bei  welchen  jene  psychischen  Präventivtendeuzen  ?iclleicht  schon 
aDgemein  mehr,  als  nnter  der  übrigen  Bevölkerung,  verbreitet  sind,  sehr  erhebliche 
Unterschiede.  Ob  man  dieselben  auf  nationale,  physische,  psychische,  ethische,  auf 
Cnllorrer&chiedeobeiteu,  auf  EioflUsso  bestimmter  Ökonomischer,  rechtlicher  Factoren 
tan  cottcreten  Fall  znrttckfQhren  kann,  moss  immer  erst  speciell  genan  nntcrsncht 
werden,  wird  sich  aber  häufig  nur  mit  einer  gewissen  Wahrscheinlichkeit,  nicht  selten 
Uberhaupt  auch  nicht  einmal  mit  einer  solchen  nachweisen  lassen.  Dass  eine  stärkere 
Entwicklung  der  Prävcntivtenden/en  selbst  in  einer  grossen  Bevölkerung  Uberhaupt 
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nttglich  sei,  dann  abor  freilich  auch  Gefahren  einer  das  nationale,  das  politische,  das 
ToUuwirthschaftlicbe  Interesso  schädigeudeo  za  starken  VerriogeniDg  des  natOrliciiea 
SinraeliMt  dvich  OelnirtsalMnehiiBB  mit  lioli  biiimn  könne,  mOditn  das  Beispiel  der 
fiensösiechen  BerMkenagsbevegnog  im  19.  Jelirluindeit  immerliin  beveiaen. 

Jedeofalls  ergiebt  die  Stattotik  aber  aiieb  bei  Galtimrölkttii, 
wie  deo  bentigen  enropäiscben,  luter  den  hier  beetebenden  Öko- 
nomischen, socialeD,  sittlichen  yerbältniseen,  die  Fähigkeit  nnd  die 

Neigung  zu  weiterer,  je  nachdem  auch  zu  starker  VermehruDg. 
Daltir  liefern  gerade  die  doch  im  Ganzen,  in  periodischen  Durch- 
schnitten, sieb  zeigende  relative  Stabilität  der  Trauungs-  und  Geburts- 
frequenz und  die  Erhöhungen  dieser  Frequenzen  in  günstigen  Zeiten 
und  selbst  darüber  hinaus,  in  mehr  oder  weniger  langen  Zeit- 
räumen, den  Beweis.  Die  Verminderung  beider  in  ungünstiger  Zeit 
zeigt  dann  jedoch,  daae  die  Bevölkerung  Erwägungen,  welche  zur 
Prävention  in  Bezug  auf  Eheschliessung  und  (fruchtbaren)  6e- 
scblechtsverkebr  fähren,  sngängUeh  ist.  Die  Vermelumng  der 
Todesfälle  in  soleber  Zeit,  die  grosse  Kindeisterbliohkeity  die  nicht 
mehr  so  stark  wie  frttber,  aber  immer  docb  nocb  dentliob  bervor- 
tretende  Wirknog  von  Tbeoerangen,  Epidemien  auf  yermehrte 
Sterblichkeit  liefert  indessen  ancb  den  Beweis  ^  dass  auch  gegen- 
wärtig nocb  mit  dem  Repressiyprincip  zn  reebnen  ist,  ToHeodfl 
dann,  wenn  eben  nicht  Prävention  genügend  wirksam  war,  wie 
z.  H.  im  Falle  sehr  grosser  Kindersterblichkeit  bei  starker  Ge- 
hurtHfrequenz.  Soll  Repression  vermieden  werden,  sind  darauf 
hinwirkende  ökonomische  Keibrmen  in  Bezug  auf  die  Productions- 
und  Vertheilungsordnung  nicht  nir)^-lich  oder  nicht  durchzusetzen 
oder  haben  sie  nicht  den  erforderlichen  Einfluss,  so  muss  ver- 
mehrte Prävention  als  das  einsige  Mittel  znr  Abhilfe  bezeichnet 
werden. 

IV.  —  §.  224.  Die  Wanderungen.  Der  zweite  Factor, 
weleber  fttr  die  Grösse  nnd  die  Gliedernng  der  Volkssabli  daher  ftr 
die  Ergebnisse  der  Volkszäliliing  Yon  Einfluss  ist,  sind  die  Wande- 
rungen, die  Örtliche  Bewegung  der  Bevölkerung,  die  nationalen  oder 
beimischen,  interloealen  Wanderungen  innerhalb  eines  Staats- 
und Volkswirtbscbaftsgebiets  und  die  internationalen  von  einem 
solchen  Gebiete  zum  anderen,  die  Ein-  und  Auswanderung. 

A.  Die  heimischen  Wanderungen,  deren  allgemeinere 
Bedeutung,  Ursarhen,  Wirkungen  —  ein  sehr  umfassendes  social- 
ökonomischcs  Thema  —  hier  luir  kurz  berührt  werden  können, 
frohen  vor  Allem,  wenigstens  soweit  sie  massenhaft  sind  und  daher 
lUr  die  örtliche  Vertheilnng  der  Bevölkerung  eine  grössere  Be- 
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dentang  gewianeo,  ans  wirthscbaftlichen  Motiven  berror:  um 
Gelegenheit  snm  Erwerb  oder  zn  besserem  Erwerb  sa  erlangen. 
So  Yon  jeher,  so  vollends  in  unserer  Zeit,  unter  dem  Einflnss  so 
starker  FOrdernngsmittel,  wie  das  moderne  Gommimieationswesen, 
die  nenere,  dem  Grossbetrieb  gttnstige  Prodnotionsteebnik,  die 
Fieiztlgigkeit,  die  freiheitliehe  Wirtbscbaftsordnnng,  insbesondere 
anf  gewerbüehem  Gebiete  (Gewerbefreihett).  Soeiale  Einflasse 
wirken  in  derselben  Riebtang:  der  Zug  naeb  der  freieren  Be- 
wegung, der  individualistischen  Gestaltung  der  LebeDSTerbältuisse, 
der  besseren  socialen  Stellung  (auch  abgesehen  von  derjenigen, 
welche  durch  die  Rechtsstellung  und  die  ökouomi.sche  Lage  be- 
dingt ist),  dem  genussreicherea  Leben  («Stadt  gegenüber  Land) 
u.  dgl.  mehr. 

Persönliche  and  Familienverhältaüse  oiai  hen  sich  dem  »rogenuber  doch  nor  bei 
Einzelnen  geltend  and  ttben  anf  die  Massen  bewegaogea  keiuen  Einflaaa.  Das  die 
iltcre.  die  mittelalterliche  einheimische  Wanderung  mit  besÜilliDende  Moment,  Suchen 
nach  besserem  Kecht^jschutz.  höherer  Rechtsstellang ,  welches  din  T,andb»'vftlk»'n)n!r, 
die  Unfreien  mit  in  die  Städte  fahrte,  ist  dagegen  unter  der  Kechbiordiiuug  im  mu- 
denen  Staate  kaum  mehr  ein  wichtiger  Factor  in  den  Wandemnfea,  ebenso  wenig, 
beim  (jrandsatz  der  Keligionsfreiheil ,  relitriöse  Motive.  Und  nur  in  Lindem  sehr 
grosser  Ausdehnung,  mit  wesentlichen  Verschiedenheiten  des  Klimas,  der  Boden- 
besehaffinihdt  und  der  Besiedlnng,  wie  etwa  in  Bassland,  Kordamerica  werden 
klimatische  Momente  als  Factoren  der  heimischen  Wandcrunfi^en  mit  anzusehen 
sein,  während  die  Motive  auch  hier  doch  wesentlich  wirthschaft liebe  sind.  Für 
agrarische  Gegenden  macht  sich  für  Zu-  und  Abzug  ausser  der  liccbtsordnung 
f6x  den  Grundbesitz  und  dessen  Vertbeilung  auch  die  Fruchtbarkeit  des  Bodens  mit 
geltend.  Der  (»eburtsubcrschuss  findet  in  fruchtbareren  Gegenden  begreiflich  leichter 
als  in  unfruchtbaren  dauernde  Unterkunft,  muss  aus  letzteren  dagegen  bei  einer  einmal 
enreicbten  VoUsdiehte  mehr  dnreh  Wandenngea  nblliessea  (s.  die  n.  gen.  Arbeit  ron 
Schumann,  2.  Halbb..  S.  524,  auch  passim  „B&uerl.  Zustände",  Sdiriften  d.  Ver. 
f.  bocpolit).  Auf  die  bezagiichen  fiechtsfragen,  Zogreclit  u.  s.  w.  wird  im  2.  Tb. 
der  Onindlegung.  bei  der  UDtenneliang  der  persOnlieben  Freiheit,  eingegangen. 

Die  einbeimischen  Wanderungen,  namentlich  diejenij^en,  welche 
zn  bleibender  oder  weni{.;sten8  länger  dauernder  \'eriindcruii^  des 
Wohnsitzes  fuhren  ~  im  l'nterschied  zn  den  kürzeren  periodischen 
Wanderungen,  z.  B.  in  der  Arbeiterweit,  „.Sachsengäiij;erei"  u.  dgl. 
und  zum  Reiseverkelir  — ,  sind  es  auch  noch  in  der  Gc^j^enwart 
regelmässig,  welche  in  unseren  europäischen  Ländern  vornemlich 
die  grossen  Örtlichen  Bevölkernngsverschiebangen  bewirken,  nicht 
die  Answandemng  ins  Aasland  nnd  die  Einwandemng  von  da, 
welche  in  dieser  Hinsicht  von  geringerem  Einflüsse  ist. 

So  mindestens  von  einzelnen  wenigen,  meistens  nur  kleineren  Gebii'tstlieilen  und 
fast  nur  ron  Irland  abgesehen,  für  weiches  die  Wanderungen  nach  der  britischen 
Hnnirtiiisel  übrigens  mok  stark  neben  der  aberseeisehen  Answanderong  die  Yolks- 
abaalune  mit  erklären.  Kur  bei  einzelnen  Städten,  Weltstädten,  wie  London,  Paris, 
grossen  Seestädten  kommt  auch  die  Einwanderung  ron  Ausländern  fUr  die  Volks- 
zunähme  mehr  mit  in  Betracht;  dann  etwa  rorUbergehend  der  periodische  anslindisclie 
Arbeitennflass  bei  grossen  Bnnten  (Balinen,  Cnnllen  n.  dgl.). 
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Die  einheimisohen  Wanderungen  haben  hier  auch  in  unseren 
Ländern  neuerdings  öfters  den  Geburtsflberscbuss  des  platten  Landes, 
der  kleinen  Städte  in  die  Indnatrie-  nnd  Montanbesirke,  in  die 
grösseren,  namentlich  die  Gross-,  die  Welt-,  die  bedeutenderen 
HandelssOdte  llberfllhrt  nnd  Tielfach  mehr  als  der  Gtebnrtefiber- 
scbnss  die  Be?Olkening  in  den  letstgenannten  Gegenden  nnd  Orten 
80  stark  vermehrt,  den  etwaigen  kleinen  Gebnrtsflberschasa  daaelbet 
ergänzt,  den  vorkommenden  Uebersehoss  der  Todesfälle^  den  Ant- 
wanderangsabflnss  ersetzt  Für  die  Fortwanderungsgegenden  nnd 
Orte  haben  die  einheimischen  Wanderungen  so  den  Eiullnss  der 
neuerlichen,  vielfach,  wenn  auch  uuter  starken  Schwankungen 
gerade  auch  aus  diesen  Gegenden  sich  recrutirenden  Uherseeischen 
Auswanderung  noch  gesteigert,  das  Wachsthum  der  Bevölkerung 
gehemmt,  da  und  dort  und  hie  und  da  auch  wohl  in  einzelnen 
Orten,  in  kleineren  und  mitunter  doch  auch  schon  in  grösseren 
Oebietstheilen,  bis  zur  Grösse  von  Provinzen,  wie  den  preussisohen, 
selbst  einen  Rückgang  der  Bevölkerung  verorsacht  Ausserdem 
haben  die  einheimisehen  Wanderangen  aber  aneh  in  den  Abznga- 
nnd  Znzugsgegenden  nnd  Orten  die  Gliederung  der  Bevölkemng 
naeh  Gesehlecht  und  Alter,  auch  nach  Givilstand,  Berufsatellnng 
nnd  Bemf  mehr  oder  weniger  verschoben  nnd  so  von  den  natür- 
lichen, durch  die  Geburtsziffer  und  die  Sterblichkeit  bedingten 
Ordnung  abweichen  machen.  Das  wirkt  aber  dann  wieder  weiter 
auf  die  Traunngs-,  Geburts-,  Sterbefreqnenz,  die  wirthschaftliohe 
Productivität  dieser  nunmehr  verschieden  von  der  natflrlicben 
Ordnung  und  verschieden  In  den  einzelnen  Gegenden  und  Orten 
zusammengesetzten  Bevölkerung  ein.  So  entstehen  durch  diese 
Wanderungen  auch  wieder  EinlKisse  auf  die  natürliche  Bewegung 
der  Bevölkerung  vou  nachhaltiger  Bedeutung.  Soweit  die  Aeuderung 
des  Wohnsitzes,  damit  vielfach  verbunden  der  Lebensweise,  des 
Berufs,  des  „gesellschaftlichen  Mediums",  in  welchem  die  Menschen 
leben,  auch  wieder  auf  das  physische,  psychische,  ethische  Sein, 
Denken,  Wollen  Einflüsse  äussert,  sind  die  Wanderangen  natür- 
lich auch  in  dieser  Beziehung  von  wichtigem  Einflüsse.  Einige 
der  characteristischsten  Erscheinungen  auch  des  geistigen,  sittlichen, 
politischen  Lebens  der  Bevölkerung  und  Veränderungen  darin  in 
unserer  Zeit  sind  so  mit  auf  die  heimischen  Wanderungen  zurück- 
zuführen,  welche  selbst  wieder  vomemlich  ein  Prodnct  der  Um- 
gestaltung der  technischen  und  wirthschafUichen  Verhältnisse  sind. 
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Die  genaucri^  statistische  Verfolgunp:  der  einheimischen  Wanderangen,  bezifM 
was  meistens  allein  möglich  ist,  ihrer  Ergebnisse,  wie  sie  dann  erst  die  Yolkszählnn^en 
constatiren  tud  die  ans  dieeen  stommenden  Daten  (so  für  die  Gebartsortstatistik  der  Orts- 
anwesenden  und  WohnberOlkermig)  kandthnn,  müssen  wir  ans  hier  rersagen.  In  jnea 
Ergebnissen  nnd  Deten  hat  man  zuErleich  das  Ergebniss  der  natürlichen  Bewegung  der 
Bevölkerong  and  der  Ein-  und  Aaswanderung«  ohne  das  gewöhnlich  im  Einzelneu  geoao, 
BSBeadiek  was  die  ErgebniaBe  der  heimiedieii  and  der  swiaeben  nnd  Andand  sieh 
vollprhenden  Wanderungen  anlangt,  zerlegen  zu  können.  Man  mnss  aidl  daher  mit 
anuähenuigsweiser  Abschätzung  des  Eiofloaees  der  einheimischen  nnd  der  fxemd^ 
lindiKhen  Wnnderungou  h&afig  begnügen. 

Aneh  in  Deitedilaiid  telgt  die  Stnttadk,  vas  Ton  fonherein  annnehmen  war, 

dass  erst  mit  der  Entwicklung  der  Grossindastrie,  dem  üebergang  aus  der  vurwallend 
agrarischen  und  handwerklichen  in  die  mehr  industrielle  and  st&dtische  volkswirth" 
achnftUche  Phase,  mit  dem  nenen  Dampfcommnnicationawesen  nnd  mit  der  durch  das 
Allee  erst  mächtig  gewordenen  Wirksamkeit  des  FviiBlIgigkeitsprincips,  der  Gewerbe- 
freiheit, die  einheimischen  Wanderungen,  die  Vermenguni?  der  örtlichen  Bevölkerung, 
das  Strömen  in  die  Städte  und  Industrie-  und  Moutaugegeuden,  auch  die  periodischen 
Wandemngen  der  Feld-  nnd  anderer  Arbeiter,  die  Bichtung  der  Wanderang  immer 
mehr  ron  Osten  und  Nordosten  nach  der  Mitte  und  nach  dem  Westen  (auch  in  Betreff 
der  Jaden  aas  den  preubsi^ch-polnischeu  Ländern,  namentlich  seit  der  rechtlichen 
Qleiehatelinng  der  Joden),  so  bedenteam  geworden  sind  nnd  so  aneserardentUehe  locale 
Terschiebungen  der  BerOlkerung,  so  grosse  Vermehrung  derselben  in  den  Zuzug* 
gegenden  und  Orten  bewirkt  haben.  Die  noch  in  den  ersten  Jahrzehnten  dieses 
Jahrhunderts,  besonders  nach  der  Kriegszeit,  wahruchmbaru  Veränderung  der  Volks- 
zahl der  einzelnen  Landestheile  —  wobei  man  freilich  hier  besonders  mit  ilteren 
Miln^eln  nnd  späterer  allmniiger  Verbesserung  der  Zahlungen  nnd  mit  daraas  ent- 
^ringendeu  Störungen  der  Vcrgleichungen  za  rechnen  hat  —  lisst  mehrCach  anf 
einen  Zng  rem  West«»  nnd  Saden  nach  dem  Korden  nnd  Osten,  ?on  den  voUtn- 
dichteren  in  die  weniger  dichten  Gegenden,  anch  in  agrarische,  schliesscn.  Seit  der 
indnstriellen  und  der  Eisenbahnentwicklung,  seit  den  4Uer  Jahren,  wird  die  Richtung 
der  Wanderaugen  immer  mehr  ciuo  entgegengesetzte,  nach  Mitte  and  Westen  gehende, 
in  die  Slidte  nnd  Indnstriebedifce.  Aebnlioliee  sdgt  sich  in  anderen  Lindem. 

Materialien  zur  genaueren  Untersuchung  dieser  Kitiflüssc  und  Verhältnisse  bieten 
für  Deutschland  jetzt  auch  wieder  bes.  die  (ren.  neueren  Publicationen  des  reichsstat. 
Amts  (s.  u.  A.  Juliheft  1H79  der  Monatshefte  S.  64  ff.),  auch  die  aus  manchen  Lan- 
dern forbandeoen  und  jetit  ferarbeileten  Daten  dw  GebortSitatistik  der  Ortsbevölke- 
rung, woraus  sich  die  Zusammensetzung  einer  solchen  zu  bestimmter  Zeit  narh  der 
örtlichen  Herkouft  ihrer  Glieder  ersehen  und  Schlüsse  auf  die  Wanderungen  und  ihre 
BiobtoDf  en  mit  ziehen  lassen  (eine  StSmng  maeben  die  Weg-  nnd  Zugezogenen,  welche 
am  Zrihluiirrstermii)  bereits  gestorben  waren  und  bei  den  Weuse/oij^cuen  die  Aus- 
wanderer, die  im  Inlande  nicht  mehr  anderswo  als  Zugezogene  erscheinen).  S.  eine 
vortreffliche  Bearbeitung  des  rcichsstatist.  Matettato  f&r  1885,  mit  Dntersachung  der 
Mlbfliaahsli(  lien  nnd  nachwei^ba^en  Einflüsse,  in  dem  Aufs,  ron  Schumann,  die 
inneren  Wanderungen  in  Deutschland.  Allirem.  Statist.  Archiv  1S9Ü.  2.  Halbbd. 
S.  bOö  tf.,  ein  werthvoller  Beitrag  zur  Erörterung  der  volkswirthschaftlicheu  Be- 
dlngongcB  nnd  Dimoben  der  Wandemngen. 

Nach  dem  gen.  Julibeft  1879  der  Beichsstatistik  ersieht  man,  dass  in  der  GOjähr. 
Periode  1S16  — 75,  die  hier  in  die  4  kleineren  1SI6  — 34,  1>':t4  — 52,  1S52  — r)7 
und  1667 — 75  getbeilt  wird,  die  gesammte  Volksvermehrung.  als  das  gemeinsame 
Ergebniss  der  drei  Momente,  natarlicbe  Bewegung,  beimische  Wanderungen  nnd  Ein- 
und  Auswanderung,  anfanfrs  mehrfach  am  Stärksten  im  agrarischen  Osten  und  Norden 
(Ost-,  Westpreussen ,  B.-B.  Bromberg,  Pommern)  war  —  freilich  vorbehaltlich  des 
erwibnten  Fehlers  wegen  anftngs  grosserer  UnToIIstlndi^elt  der  Zlhlangen  grade 
hier  — ,  später  immer  mehr  die  Gegenden  mit  Grossstldten  und  mit  bodiindustrieller 
und  montanistischer  Entwicklung  die  stärkste  Vermehrung .  die  rein  asrrarisrhen 
Gegenden  die  kleinste  oder  wenigstens  nur  eine  mittlere  Vermehrung  aufweisen.  (S. 
bes.  a.  a.  0.  S.  65,  67  die  Zusammenstellung  der  Reihenfolge,  welche  die  unter- 
schiedenen 90  öebietstheilc  des  Keichs  in  den  4  genannten  kleineren  Perioden  in 
Bezug  aut  die  Volksrermehrung  eingenommen  haben  und  unten  Tab.  XVII  u.  XVIII 
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nebst  Erläntcrnngen  dazu).  Die  hohen  jährlichen  ZunahmepiDCMtB  oinigcr  Gei^endeQ 
und  Orte  zeigen  schon,  dass  man  es  hier  mit  einem  btarken  Mehnnioss  darch  Wan- 
derungen za  than  btt.  la  agrarischen  Gegenden  giebt  sich,  wie  aach  Schomaaii 
nachweist,  in  Betreff  des  PMtbaltens  und  des  Abflusseä  des  Geburtsüberscbasäes  neben 
demjenigen  der  einmal  erreichten  Vollisdichtijfkeit  und  Frarhtbarlteit  des  Bodens  der 
finÜQss  der  Agranrorfassung,  Wie  auch  filr  die  Auswanderung,  kund,  wenn  auch 
Bkbt  immer  m  stark ,  ab  a  priori  md  nach  poHtiacbar  Taadeaa  ftAef«  gwchk— 
wwden  ist. 

In  der  vergleichend-statistischen  Arbeit  des  reichsstat.  Amts  (R.  44)  finden  sich 
fUr  die  einzelnen  deutschen  Staaten  und  die  ^o>äen  Verwaltung!<abtheiluDgexi  der 
grtMeran  fbr  1841 — 85  Berechnungen  der  Zunahme  (bzw.  Abnahme)  der  ToiK 
Zählungen,  des  Geburt^uber^t  Imsses  (bzw.  Deficite)  nach  der  Statistik  der  Beweguni? 
der  Berölkemng  und  des  aus  dem  Veigleich  dieser  beiden  Daten  sich  ergebendes 
Wanderrerliute  aad  Oewiaat.  Letztere  ZUFer  vfrd  bei  dieeer  FeiMrilnngsweiie 
naturlich  durch  die  Fehler  in  den  Zählungen  und  Geburts-  und  Sterbezahlen  beeinflosst 
und  ist  ausserdem  mit  das  Resultat  der  Ein-  und  Auswanderung.  Aber  sie  ist  docb 
auch  einigermaa!«sen  brauchbar,  um  die  Bedeutung  der  heimischen  Wanderungen  e^ 
■eiMD  and  iiUckschlOefle  auf  die  hier  einwirkenden  wirthschaftlichen  Einflösse  machen 
sn  lassen.  Für  das  pan/e  Reichsgebiet  kommt  in  der  bctrefTenden  Ziffer  der  Auswaade- 
IBBgsrerlust,  dem  hier  nicht,  wie  in  vielen  Landestheilen  durch  die  heimidcheo 
WeadetiiageB,  ein  betreffender  Gewinn  gegeatiber  steht,  aoch  sch&rfer  zom  Auüdrect 
(8.  0.  Tab.  XI  anf  S.  51 S)  Die  füllenden  beiden  Tabellen  XVH  und  XVIU  auf 
S.  547  and  548  geben  für  das  ganze  Deutsche  Beich  und  für  die  wichtigeren  Saaten, 
sowie  ftr  die  preoasiscb«!  Prorinzea  and  baierisehea  Profiazialgruppea  m  1841— tt, 
bzw.  90  die  Belatirzahlen  für  die  genannten  3  Thatsachen  an  und  zeigen  so  den 
Einfluss  der  heimischen  Wandt-rnngen  und  freilich  davon  uugetrennt  anrh  der  Eift- 
uud  Auswanderung.  (Nach  den  Tabellen  S.  2  If  in  B.  44  und  den  Bcrucbuuugeu  im 
•rstea  Tieitaljahrheft  1892  der  Beicbsststiatik,  a  6,  17  CX 

Bei  Vergleichungcn  der  Zahlen  der  beiden  TabeUea  XVII  und  XVm  und 
Schltlssen  daraus  muss  hier  der  vorherrschende  wirthschaftliche  Cbaracter  der  einzciDen 
Länder  und  Provinzen  und  der  einzelnen  Perioden  einigermaassen  als  bekannt  vonm- 
gesetzt  worden.  Da  die  Linder  und  Provinzen  in  dieser  Hinsicht  erhebliche  Unt^ 
schiede  in  der  agrarischen  und  industriellen  Entwicklung,  der  Bodeubeschaffenheit 
nnd  geographischen  Lage,  der  Agrarrerfassung  zeigen  und  da  doch  rorneuiich  erst 
seit  dea  1850er  Jabrea  aad  daaa  mit  Immer  mebr  MaoM  die  iadostridle  aad  graa- 
städtische  Entwicklung  beginnt,  ist  eerade  dies  deutsche  Material  der  beiden  Tabellen 
ftir  ScblUase  auf  dea  Einfinss  wirthschaftiicher  Factoren  auf  die  BerOlkeraagabewegui 
ttbetbanpt  uad  auf  die  in  Waaderungou  ticb  ToUriebeade  wertlivelL  llaa  beobaehlet 
leicht,  wie  die  GoburtsUberschUsse  in  den  vorwaltend  agrarischen  Gegenden,  namMt* 
lieh  dea  Ostens  und  Nordens  und  der  Gebiete  mit  viel  Grossgrundbesitz  (Ost-  uad 
Wcstpreussen.  Posen,  Pommern,  Mecklenburg,  z.  Th.  Schlesien,  Hannover,  Schleswigs 
Hoh<tein,  aber  doch  auch  mit  anderen  Agrerverhältniflsea  Homoa  TfssssH,  Bmibb, 
Pfalz,  Frauken,  Baden.  Württemberg;)  durch  die  Wanderungen  neuerdings  imner 
mehr  abfliesaen.  theiia  nach  Westen,  in  die  Städte  und  Industriesitze,  theils  über  See, 
«rihreod  die  iadaatriellea  Gegenden,  die  Orosmtldte  ibrea  Oeboristbenehass  behsUm 
cd -r  nur  wenig  vermindert  und  ihre  Volkszahl  durch  die  Zuwandenagen  wohl  noch 

festeigert  sehen  (Berlin,  Hamburg,  Bremen,  KOnigr.  Sachsen,  Bbeinland,  Westfaiea, 
'rov.  Sachsen,  Braanschweig .  Anhalt).  ZufUlige  Dmst&nde,  wie  die  politische  Ab- 
trennung von  Hamburg.  Bremen  aus  den  Provinzen,  in  denen  sie  liegen,  von  Frank- 
furt a.  M.  aus  dem  süddeutschen  Gebiet,  lassen  d&s  noch  deutlirb-T  hervortref-  n  Der 
Einfluss  von  Städten  wie  Berlin,  München  (in  den  ZiÜeru  Südbaicrns),  macht  tacJi 
besonders  geltend.  Erst  bei  einer  weiteren  Zerlegung  der  Länder  in  AbtbeilungeB 
zeigen  sich  die  Einflüsse  der  wirthschaftlichen  Verhrdtnisse  noch  deutlicher,  während 
die  Zahlen  Preusseus  und  der  Mitteh^taaten ,  ebenso  dic^jejiigen  grösserer  Proriazea 
Toa  sebr  rerMbiedea«»  Wirtbicbaftscbarscter  ia  dea  eiatelaea  Laadestbeilsa,  is 
Schlesiens.  Rheinlands.  Wcstfahlens,  eben  wieder  bereits  ausgeglichene  sind.  Indastriellflb 
montanistische.  Grossst&dte  enthaltende  Ländertheile,  —  z.  B.  R.-B.  Oppeln  und  Breslaa 
gegenüber  R.-B.  Liegnitz  ia  Schlesien,  R.-B.  Hannover  gegenüber  den  anderes 
BeiiifceB  dar  Piorias,  IL-B.  Aiasbeig  ia  WsstfsloD  f^saaber  tfiadea  vad  Milsii« 
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Tab.  XVII.    Gewinn  und  Verlast  der  Bevölkerung  in 

deutschen  Staaten 
auf  1000  der  mittleren  Jahresbevölkerung  jährlich. 


Deatschcs  Ucich 


an 

»  3 
KM 

I  2 

9^ 


a 

J3 


e 

S  5 

IM 

3.1. 


1841— 5Ü 
1851— (JO 

1861—70  10.33 

1871— SO  11.92 

1881— 85  11.2S 

1886—90  12.05 


9.35  I  7.69 
S.96  I  6.50 
I  7.13 
10  08 
7.02 
10.07 


Ix  V 


Grosäborzogthum  Baden  |      Sachsen -Weimar 


2  a 

0  5 


o 


09   


s 

•'Ig 


9  C 
Ii 


1.66 
2.46 
2.21 
1.84 
4.26 
1.98 


10.01 
7.03 
9.62 

11.08 
9.93 


5.14 

0.05 
7.08 
7  33 
3.84 
6.00 


4.96 
7.08 
2  61 

:<.75 

G.U'J 


8.96 
9.49 
10.45 
1 1 .79 
10.63 


5.53 
3.93 
5.04 
7.t)9 
2.74 
7.60 


.2 
M  a 

Ii 


8.42 

5.56 
8.40 
3.80 
7.87 


Prcuääiöcher  Staat*) 

j  (irossherzogthum  Hessen 

Üldeaburg*) 

1841—50 

0.96 

9.14  1  0.S2 

1  10.71 

4.98 

6.7S 

6.77 

2.80 

4.S4 

1851—60 

9  90 

S.Öl  l.i:j 

8.59 

0.02 

8.57  : 

7.48 

5  U8 

2.60 

1861—70  i 

11.19 

9.22  1.96 

10.12 

2.71 

7.41 

8.40 

3.48 

5.32 

1871—80 

12.52 

10.45      2.08  t 

12.03 

9  75 

2.1  S 

0.60 

8.19 

1.42 

1881—85 

11.98 

7.47,    4  51 

9^1 

4  22 

6.59 

10.54 

2.66 

7.88 

1886—90 

11.20'     —  • 

;  - 

7.40 

l|     fitieriseher  Staat      Urb.  M «cUenbg.  Solnrer.  { Henogth.  BiMinsohveif 


1S4I— 50 

6.36 

3  73 

2.63 

10.52 

7.93 

2.5!» 

4.71 

1.26 

3.46 

1851—60 

5.54 

2  95 

2.59 

1  9.83 

2.02 

7.82  1 

8.34 

4.60 

3.74 

1801— 70  1 

7.14 

4.82 

2.32 

t  9.92 

2.33 

7.59 

8.41 

10.24 

+  1.83 

1871—80  ' 

9.M 

S.47 

1.04 

11.09 

3.15 

7  44 

10.39 

1 2.00 

+  1.60 

1881—85  j 

8.97 

5.02 

3.95 

9.56 

-0.66 

10.22 

j  10.53 

12.82 

+  2.19 

1886—90  1 

6  31 

1.10 

1  16.10 

1 
1 

Königreich  Sachsen  j 

I    Elaaas- Lothringen 

^  Herzogtbam 

Anhalt 

'  - — ( 
1841—50  ; 

11.01 

11.99 

+  0.98 

7.76 

4.04 

3.72  ! 

1  7.91 

5.53 

2  38 

1851—60  1 

12.0.> 

13.24 

-t-  1.15 

5.32 

-0.25 

5  5S 

13  19 

1 3.:^.s 

+  0.19 

1861—70 

12.39 

14.11 

-f  1.72 

6  62 

0.29 

6  32 

12  79 

11.56 

1.23 

1871—80 

13.79 

15.96 

+  2.17 

7.32 

-0.0» 

7.36 

,  14.05 

14.02  , 

0.03 

1881—85  1 

12.96 

13.58 

+  0.62 

1  6.77 

-0.34 

7.11 

13.93 

12.96 

0.97 

1886—00  1 

19.20 

4.9«> 

18.30  j 

KOolgfdch  WOrtanibdTg  |       Staat  Haabuf 


1641-50 
1851—60 
1861—70 

1871—80 
1881—85 
1886—90 


9.72 
6.32 
9.37 
12.21 
10.61 


T 


5.79 
1.71 
5.56 

8.62 
2.35 
4.10 


3.92 
8.03 
3.81 
3.58 
8.26 


3.38 
4.11 
7  46 

11.01 
11.36 


12.39 
14.94 
23.77 

30.73 
26  54 
36.40 


+  9.02 
+  10.83 
+ 16.32 
+  19.72 
+  15.18 


Staat  Bremen 


8.75 
9.23 
9.39 
15.76 
12.18 


13.13 
16.97 
20.52 

2(1.66 
10  95 
17.10 


+  4.39 
7.74 
--11.13 
--10.90 
1.28 


*)  Preossen  auch  vor  1866  in  jetzigem  Umfang  gerechnet. 

*)  Nor  das  Uerzogtham,  daher  ohne  Fürst.  Lübeck  und  Birkenfeld. 
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Tab.  XVIII.    Gewinn  nnd  Verlast  in  preassiBehen 
Provinsen  und  baieriscben  Gruppen 
aof  1000  der  mittleren  JahreebevOlkerang;  j&hrlieb. 


-I  S 

.S  2 
o 


Btriia 

if'  1  ? 

-2  -     T  = 


Ponmeni 


a 


•  1 

2  J 


5 


a 


n 

a 


S  1 


a 

K 

an 


HcHeii-l 


o 


99 
3 
O 

o 

J3 


X     9     ]     9>  ^ 


 1 

1841—50  i 

6.20 

24.82 

+ 18.12 

!  14.70 

14.32 

0.38  ' 

'  9  00 

5.23 

3.77 

1851—60 

8.S7 

18.48 

+  9.60 

14.23 

1 1 .9r. 

2.4G 

7  00 

0.95 

0.»6 

1861—70 

7.84 

40.67 

-f  32.82 

1 3.32 

4.96 

8.20 

9.45 

4.12 

5  32 

1871—80 

10,73 

33.16 

+  22.44 

15  23 

6.98 

8.25 

11.21 

10.57 

0.63 

18S1— 85 

10.01 

31.02 

+  21.61 

12.72 

—  4.56 

17.28 

9.62 

4.80 

•  4.82 

18b6 — 90  1 

lü.SO 

36.40 

+  25.60 

2  00 

8.80 

1 
1 

Ostprenasen        {|  Brudenbf .  (ohn«  B«iL) 

1 

1841—50 

7.68 

6.09 

0.97 

13.14 

12  95 

't 

0.19  0.19 

6.94 

2.26 

1851—60  , 

8.82 

10.98 

-h  1.58 

11.93 

10.00 

10.01 

7.92 

2.09 

1861—70 

10.51 

9.40 

1.11 

!  11.70 

7.46 

4.23 

10.55 

0.98 

0.57 

1871—80 

11  20 

6.32 

4.88 

11.99 

10>2 

1.10 

13.71 

14.54 

+  0.83 

1881—85  1 

10.65 

2  55 

8.10 

;  10.93 

6.49 

4.44 

1  15.22 

15.21 

O.Ol 

1886 — ^90  1 

—0.10 

1  11  46 

16.03 

4  57  : 

19.30 

Westprcui^ea  , 

r- 

Provio2  Sftchsen  ' 

t  , 

KhciaUnd 

1841—50 

12.13 

13.41 

+  1.18  t 

1 

1  10.17 

9.18 

0.99 

'  10  34 

9.87 

0.49 

1851—60 

1 1.03 

+  1.24 

i  11.66 

8.72 

2.94 

10.79 

10.90 

+  0.12 

1801—70 

13  Ol 

11.05 

2  55 

1  11.02 

7.62 

.S.39 

11.42 

11  54 

+  0.12 

1871—80  , 

15.06 

7.29 

7.77 

1  12.88 

9.57 

3.31 

13.24 

13.12 

0.12 

1881—85 

14.47 

0.34 

14.13  < 

i  12.67 

9.80 

2.87  i!  12.17 

1288 ; 

0.71 

1886—90' 

3.60 

1  — 

12.10 

16.20 

■  ■  i 

POMB 

Prorins  Hannover  !' 

Ii 

Pfalx 

■| 

1841—50 

11.13 

I 

10.44 

1 

0.69 

j  • 

7.75 

1  3.16 

1 

4.59 

14  07 

5.97 

S.ll 

1851—00 

7.44 

6.58 

0.85  , 

1  8.8s 

4.49 

4.39  1 

1  lU.03 

—  1.72 

11.75 

1861—70 

IS.SO 

7.89 

5.91 

'  9.89 

4  59 

4.80 

i  11.85 

2.73 

9.12 

1871—80 

Ki.lH 

7.84 

8  34 

10.21 

7.94 

2.27 

i  14.93 

8.91 

0.O2 

1881—85  1 

J4  73 

1.42 

13  31  , 

1  10.82 

4.93 

5.89  i 

13.97 

5.54 

8.43 

1886—90  1 

1  19.92 

4.20 

15  72  : 

9.50 

9  00 

1 

Schlesien 

Schleswig- Holstein 

r  " 

Franken 

1841—50 

8.50 

;  8.30 

0.26  . 

<    9  52 

8.14 

1.38 

1  6.19 

2.70 

3.49 

1861—60' 

1  8.46 

7.87 

0.53  ' 

1  11.29 

7.86 

1  8.43  , 

5.77 

1.99 

3.7S 

1861-70 

11  02 

9.72 

1.30 

11.19 

5,50 

5.00 

7.47 

5  09 

2.38 

1871—80  1 

i  11.04 

8.14 

2.90 

,  11.72 

7.60 

4.12 

,  10.23 

7.64 

2.59 

1881—85 . 

9.25 

5.13 

4.12 

1  12.23 

4.09 

8.14  1  8.47 

2.40 

6.07 

i88fr-9o  :i  — 

5.40 

1  — 

11.80 

Diese  Zahlen  acheinen  in  den  Decimalen  einen  Fehler  zu  enthalten. 
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Tab.  XVIII.    Gewinn  und  Verlust  in  prenssisehen 
Provinzen  und  baierischen  Gruppen 
anf  1000  der  mittleren  Jabresbevölkeroog  jährlich. 


SiKJbaiorn 

fieborts- 

Volks/unalimc 

Wandorvcrlnst 

^ —  Abuabioe)  j    (4-  Gewinn) 

1841—50 

443 

3.87 

0.57 

IJ-ol— 60 

4.23 

4.82 

+  0.59 

1861—70 

5.72 

5.15 

057 

1S71— SO 

7.70 

S.92 

+  1.22 

18S1— 85  1 

8.08 

0  63 

1.45 

lb8l>— 90 

R.-B.  Dusseldorf  in  Bhcinland  gegenüber  den  anderen,  besonders  Coblenz  und  Trier 
K.-B.  ( »Ix  rbaiern  g-f'eeniibor  den  anderen  baierischen.  die  k.  sächsischen  Kreishaupt- 
nuBO&c halten  Leipzig,  Dresden,  Zwickau  gegenüber  Bautzen,  der  Württemberg.  Neckar- 
kreis  gegrenttber  den  andereo,  der  bedische  Kr.  Mannheim  desgleichen,  —  halten  ihren 
Geburtsüb<?rschass  fest  oder  gewinnen  noch  durch  Mehrein  Wanderung  in  stirerem 
Maasse,  als  das  Land  oder  die  ProFinz,  zu  welcher  sie  gehüren.  EUass- Lothringen 
seift  schon  in  der  französischen  Zeit  den  starken  Abliuss  der  Bevölkerung,  vorne m- 
Uch  nach  Westen.  Uebrigcns  werden  alle  solche  Zahlen  auch  noch  in  anderer  Weise 
Ton  Zufälligkeiten  beeinilusst.  So  würde  z.  B,  Brandenburg  ohne  Berlin  eine  kleinere 
Yolkszu nähme  zeigen,  wenn  nicht  die  doch  schliesslich  von  Berlins  Entwicklung  ab- 
hiogigen.  an  Volkssahl  starlt  steigenden  Verorte  administratlT  ron  Berlin  getrennl 
wären,  daher  zur  Mark  gehörten;  ähnlich,  wenn  nicht  in  Schleswig-Holstein  sich  der 
Einfloss  der  Hamburger  Entwicklung,  namentlich  neuerdings,  mit  geltend  machte. 

Die  mitgetheilteu  Daten  iasäen  nur  in  dem  liest  der  Volkszu-  und  Abnahmo, 
welcher  von  Geburtsübttschnss  bleibt,  das  Endergebniss  der  heiuiischen  und 
fremdländischen  \Van«J«'rnngen  ersehen.  Die  Geburtsortstatistik  hat  den  Vorzug,  den 
virklichen  Austausch  der  Bevölkerung  zu  zeigen,  fireilich,  wie  bemerkt,  ohne 
die  mittlerweile  gestorbenen  ehemals  Fortgezogeeen  nnd  die  Ausgewanderten  in  den  Zn- 
zugorten  berttcksichtigen  zu  können.  Dadurch  wird  noch  ein  genauerer  Einblick  in 
die  Bedeutung  der  Wanderungen  Uberhaupt  und  fUr  diu  Vermischung  der  Bevölkerung 
erlangt,  auch  mehrfach  die  Erkcnutniss  der  wirthschaftlichcn  EinÜiis^u  und  die  socialen 
Folgeii  der  Wanderung  gefördert,  so  u.  A.  für  das  von  Georg  Hansen  bohandelle 
interessante  Problem  (s.  0.  S.  400).  Aach  hierfOr  ist  der  gen.  Anfiatz  fon  Schumann 
beachtenswertb. 

Am  Bedeutssmsten  und  Scblrftten  tritt  das  Ergebniss  namentlich  auch  der 

heimischen  Wanderongen  schliesslich  in  der  Volkszahl  der  Städte  und  der  kleineren 
einzelnen  Land- ;.theile  (Kreise  und  deren  Theile)  und  in  der  zeitlichen  Veränderung 
dieser  Volkszahl  hervor.  Darttber  unten  in  g.  23b  und  in  dun  über  Volksdichtig- 
keit, 229ir. 

fi.  —  §.  225.   Eio-  und  Aaswandemiig. 

Ccber  die  statistische  Ermittelung  und  die  Mängel  und  Lacken  denelboi  s.  o. 
§.  206.  Audi  liier  haben  wir  es  nur  mit  der  Erschein  im;;  der  .M  a  s  s  e  n  Wanderung,  nicht 
mit  der  Wanderung  vereinzelter  Personen  und  w^cscntlich  nur  mit  der  modernen 
Ubeiuedschen  Masienans-  nnd  Einwanderung  tu  thun,  ferner  bloss  mit  denjenigen 
Seiten  dieses  wichtigen  PhJinoinens ,  wilrhe  mit  dir  volkswirthschaf  tli  chon 
Bevölkerungsfrage  der  Gegenwart  näher  zusammenhängen.  Eine  allge- 
meinere Betrachtung  der  mancherlei  sonstigen  Seiton  der  Erscheinung  liegt  aosserbalb  des 
Zwecks  dieser  Erörterungen.  S.  dafür  die  hübsche  reichhaltige  Abb.  von  Philippovich 
von  Philippsberg  im  Handwörferb.  der  Staatswiss. ,  zugleich  auch  mit  für  die 
Statistik,  nebst  dem  Anhangsartikol  Uber  Italien  von  L.  Bodio,  L,  1000—1041. 
Daselbst  snek  UttemtnrQbersicht  S.  1033.  Feiner  die  neuste  PnbUeation  des  Ter.  t 
Sodilpolitik  über  Auswanderung  in  Deutschlaad  1892. 
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Die  moderne  MasaenwaBdeniDg  ans  der  alten  eoropftiaches 
in  die  neue  flberseeisehe  Welt  wird  aosschliesslicber  als  frühere 
älinliche  Wanderungen,  namentlich  diejenigen  innerhalb  Enropas^ 
dorch  wirthschaftliche  Beweggründe  bestimmt,  welche  gerade 
mit  den  verschiedenen  BeYdlkemngsverhftltnissen,  der  verschiedenen 
Volksdicbte  in  Verbindnng  stehen,  wenn  auch  dadurch  keineswegs 
allein  und  unmittelbar  hervorgerufen  werden. 

Auch  die  älteren  grossen  Wanderungen  bind  vielfacli  mit  und  öfters  rornemlicli 
dnrch  winhachafUiehe  GrOnde  renolasst  vordea,  so  die  grone  gttrnaaische  yetkw> 
Wanderung.  Aber  politische  Momente.  Eroberangsüucht ,  Wunsch,  einen  rcli^ßsea 
Giaabun  zu  verbreiten  oder  sich  religiösen,  politischen  Ycrfulgungen  zu  entziehen, 
absichtliche  Vortreibung  von  Fremd  nationalen,  Andersgläubigen  waren  auäserdea 
nicht  seltene  (irUuJe  der  Wanderangen.  Heute  spielen  solche  Grunde  selten  anck 
nar  nebenbei  iit  der  Massenaus-  und  Einwanderunc  mit  Ein  Beispiel  wäre  allea- 
ftlls  noch  die  mormonischu  Bewegung  in  America,  die  freilich  innerhalb  detaclbea 
SlaatBgeMett  atoh  Tidizof ,  die  mohamedanische  Answandening  aas  Linden ,  weldka 
unter  cIiristüidM  Herrschaft  gekommen  sind,  allenfalls  die  mennonitiscbe  Q.  dgl. 
kleinere  Wanderbewegungen.  Man  könnte  auch  an  die  beginnende  jtldiscbe  liaib 
Answandernng,  halb  Vertreibung  ans  den  tbTisehea'Oiten  denken,  aber  dieselbe  kst 
keine  religiösen,  sondern  wcsentiicb  sociale  und  wirthschaftliebe  GrOade,  bei  dsi 
Vertrietienttn  nnd  Answaaderaden,  wie  bei  den  Vertreibenden. 

Der  tiefe  nnd  letzte  entscheidende  Grand  der  earopäisehen 
tlberseelschen  Massenauswandernng  „kleiner  Leute"  —  welche  doeh 
die  grosse  Hanptmenge  bilden  —  in  die  neue  Welt  Uegt  in  den 
wirthscbafUichen  Schwierigkeiten  des  Erwerbslebens  in  der  Heimatfay 
•  in  der  grossentheils  wirklieh  vorhandenen,  anders^  wenigsleiis 
vermeintlichen  Leichtigkeit,  drüben  Erwerb  zo  finden,  namentlich 
auch  billig  Land  zu  erlangen,  wozu  wohl  auch  hie  und  da  noch 
Wünsche  kommen,  sieb  gewissen  üfTentlichen  Lasten  daheim  zu 
entziehen  und  eine  nicht  nur  wirthschaftlich,  sondern  auch  social 
bessere  Stellung  zu  erreichen.  Eigentlich  politische  Motive  (so 
etwa  in  Bezu^  auf  Verfassungs-  und  Regierungstbrm  und  Wünsche 
eines  Wechsels  darin)  spielen  dagegen  direct  bei  der  Masse naos- 
.wanderuDg  nach  Allem  wenig  mit.  Die  wirkliche  nnd  ver- 
meintliche Differenz  der  wirthschaftlichen  nnd  doch 
vornemlich  dadurch  bedingt  der  socialen  Lage  ist  es, 
welche  den  meist  entscheidenden  Einfloss  bildet  Diese  Differena 
ist  nnn  nicht  allein,  aber  doch  m  besonderem  Grade  direel  die 
Folge  der  verschiedenen  BevOlkerungsverhftltnisse  im  Aus-  nnd 
Einwandernngslande,  indirect  von  solchen  Verhftltnissen,  welche 
wieder  mit  denen  der  Bevölkerung  zusammenhängen,  wie  allgemeine 
Occnpation  und  erfolgter  Uebergang  des  Bodens  ins  Privateigen- 
tbnm,  hnherer  Preis  des  Bodens,  erschwerter  Erwerb  desselben, 
gesteigerte  wirtbscbaitlicbe  Coucurrenz  bei  allgemein  grösserer  oder 
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doch  bei  eioer  die  heimischen  Erwerbsquellen  und  Ge- 
legenheiten llbersehreitender  Volksdichtigkeit  (Scandinayien, 
östliches  Deutschland)  in  den  altbesiedelten ,  stftrker  bevölkerten 
«nropttisehen  Ländern  in  Vergleich  znr  neuen  Welt,  wenigstens  zn 
grossen  Theilen  derselben,  welche  fttr  die  Auswanderer  mit  in 
Betracht  kommen.  Das  Schwergewicht  einer  alten  geschiohfUchen 
Entwicklimg  und  Tradition ,  einer  historisch  flberkommenen,  zu 
Bechte  bestehenden  (^raodbesitzgestaltung  fällt  ausserdem,  wie 
auch  für  die  heimischen  Wegwauderungea  iu  andere  Theile  des 
Inlands,  mit  in  die  Wagschale. 

Die  Verbesserung  und  Verwohlfeileruug  der  Coramunicationen, 
der  allgemein  grössere  Kechtsschutz,  auch  im  neuen  Heimathlande, 
in  heutiger  Zeit,  die  freiere  persönliche  Bewegung  sind  nur  förder- 
liche Bedingungen,  nicht  selbst  Ursachen  der  immer  gewaltiger 
gewordenen  Uberseeischen  Massenauswanderung.  Nachdem  die- 
selbe aber  einmal  längere  Zeit  in  Gang  ist,  die  Einwanderer  im 
neuen  Lande  sich  eingelebt  und  gttnstig  wirthschaftlich  entwickelt 
haben,  kommen  dann  auch  noch  persönliche  Momente,  yerwandt- 
schaftliche,  bekanntscbaitlichey  limdsmannschaftiicbe  (nationale) 
Beziehungen  zwischen  drttben  und  haben,  neben  rein  wirthschaft- 
liehen  und  socialen  mit  znr  Geltung.  Sie  führen  in  geeigneten 
günstigen  Zeiten  neue  Sehaaren  in  die  neue  Welt,  auch  mit  der 
Unterstfitzong  durch  materielle  Mittel  der  bereits  Vorangegangenen. 
•Orade  durch  diese  Ifassenwanderungen  werden  aber  nun  freilieh 
auch  aUmählig  die  neuen  Lttnder  den  alten  in  den  Bevölkemngs- 
Terhftltnissen ,  dadnrcb  io  den  wirthschaftlichen ,  socialen,  in  den 
Omndbesitzgestaltnngen  ähnlicher.  Das  wird  Uber  kurz  oder  lang 
doch  wahrscheinlich  eine  Verminderung  der  Auswanderung,  nicht 
nnr,  wie  heute  schon  oft,  in  gewissen  wirthschaftlich  ungünstigen  Peri- 
oden, sondern  dauernd  bewirken,  wenigstens  soweit  die  Massen- 
bewegung eben  durch  jene  Differenz  der  Lage  und  gerade  auch 
der  BevölkeruDgsyerbältuiBse  in  der  alten  und  neaen  Welt  hervor- 
gerufen wird. 

Je  mehr  sich  daher  z.  B.  Nordamerica  anfallt,  desto  mehr  müssen  die  Bevölkerungs» 
Teriüitaüse  zu  äbjütchen  „Malthos'schen  Fragen"  wie  in  £urop»  fuhren.  Die  Ezcesse 
dea  freien  GoBenrrees-Systeas,  die  EetfesMloiif  wilder  BodenspeceletioiMA 
vnd  Festlegung  Ton  Landmassen  in  Händen  von  Speculanten  benrirkon  das  nicht  wohl 
«omiUeibar  selbst,  wie  H.  George  annimmt,  als  daäb  bie  eben  nur  diejenigen  Ent- 
▼icklangsproceaie  verfrühen,  beschleunigen  and  auch  schon  bei  noeh  geringerer 
Ber&lkerang  herrortreten  Immb,  valche  aus  der  natOrlicben  nnd  durch  Einwanderang 
bewirkten  Volksvermehrung  so  wie  so  nothwcndig  über  kurz  oder  lang  henrorgehon. 
Auch  die  busonde»  rasche  und  grosa.^riige  Entwicklung  der  Technik  wirkt  in 
IkuduMiioft  in  denelbea  Biditaig,  wefl  und  amreit  daduch  der  Bedecf  an  (Hand-) 
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ArbeitskräfteD  besonders  stark  Terniindert  und  so  in  agrnirischen  wie  in  Indostrie- 
gebieten  aocb  ftchon  bei  genitgexer  YolLoabl  ond  Dicbte  die  Berölkerooga-  nod 
die  Wirtbicl»lbrerliillBiaM  rar  di«  TailuMai»  in  diesem  beaonderea  Puete  ffdkldit 
sogar  Schoo  scbwierif er  veideo,  ob  biorai  celeiis  ponVis  io  Ennpo. 

Auf  die  fördernden  und  hemmenden  Factoren ,  ümcben  wie 
Bedingungen  der  überseeischen  Masseuans-  und  Einwanderung  wird 
durch  die  betrelVeude  Wände  runtrsstati8tik  nun  auch  wieder 
Licht  geworfen.  »Sie  liefert  namentlich  einen  Erklärungsschlüsssel 
für  die  zeitlichen  und  örtlichen  Schwankungen  der 
Bewegung  und  damit  ftir  Puncte  des  Bevölkerungsproblems, 
welche  auch  die  wirthscbaftlicbeD  Seiten  des  letzteren  betreffen. 
•Sie  zeigt  aosgerdem  die  danernden  oder  xeitweiligen  Verschieden* 
heilen  in  der  Betheilignng  der  einzelnen  Nationen 
and  Stämme  an  der  enropiisehen  Answandening  und  lässt  so 
das  starke  Mitspielen  eines  nationalen  Moments  in  dieser  Be- 
wegung neben  den  flbrigen,  anch  den  wirthschaftUehen  Faetorea 
erkennen. 

§.  226.  Statibtisclicr  Excurs  Uber  die  überseeische  eoropäische 
H OsscDaaswanderung  and  dortige  Ein wandernn;. 

S.  die  amtlichen  Daten  jährlii  li  in  iler  Stati^tiii  des  Deutschen  Reichs.  Monats-, 

i'et2t  Yicrteijahrbbette,  daraus  die  bauptäacblicheu  im  Jahrbocb.  Fur  GrosübritannieA, 
Tordamerieo  j&biüelie  Reports,  Dir  Itoliea  eine  eigne  stotistiBelie  Poblicotioo,  für  die 
an«J<  rt  u  I.andt-r  Daten  in  ihren  sonstigen  Statist.  Werken.  Jahrbüchern  u.s.  v.  Vergleichende 
lüternat.  btatibtik  in  B.  44,  N.  F.,  der  Reichsstatistik.  Eine  italienische  vergleichende 
Statist.  Arbeit  tiber  überseeische  Aosvanderang  aach  im  Bulletin  de  rinstitiit  intein«t 
de  ftUüst  t' Iii  II.  H  it  2,  tom.  III,  H.  >  in.ii  4  (ISST,  IS^m  Die  Haaptdatea 
immer  für  alle  Lander  im  Gothaer  Jahrbuch.  S.  auch  v.  P  hil  i  p po  v  i  ch  s  and 
Bodio's  Abhandlungen  und  B.  52  der  Sehr.  d.  Ver.  f.  SocialpoJit  über  Au£- 
wandeniDg.  —  0»  vir  diese  statistiBcbea  Daten  auch  nocli  weiter  in  der  „Gmad- 
leguns",  bes.  im  2.  Theil  (bei  den  Erörterungen  über  die  socialen  Freiheitsreohte) 
mehrfach  benutzen,  ist  in  diesem  §.  226  da«  statistische  Material  reicUiclier  ge- 
geben worden. 

Die  aberseeische  eoropSiscbe  Maasenaaswanderung  des  19.  Jahrbanderts  ist  in 
der  Hauptsache  eine  «rewaltitre  eermanische.  doutsclie.  l>riti?5cho.  scandi- 
n arische  Völkerwanderung,  an  der  au»seidem  im  .stärksten  Maa:>sc  nur  noch  die 
keltisch -germanische  BerOlkerang  Irlands,  neuerdings  auch  die  italienische 
betheiligt  ist  und  in  allerjüngstcr  Zeit  auch  die  slarische  (und  jüdische)  Ost- 
europas» etwas  mehr  Theil  za  nehmen  beginnt.  Frankreich  uamentiicb  in  seinen  rein 
franzosischen  Theilen  (rer  1871),  auch  im  Ganzen  doch  Spanien  Bteh»  erfaeUick 
nirllck.    Mehr  als  letzteres  hat  Portugal  eine  Auswanderung  (bes.  nach  B^a^ilien\ 

Die  germanische  Au.swanderung.  besonders  die  deutsche  und  scandinavL»chc, 
wendet  sich  weit  ul>erwiegend,  letztere  beide  zu  90**/o  und  mehr  nach  den  Vereinigten 
Staaten  von  Nordamehca.  die  irische  desgleichen,  ausserdem  nach  Britiscb-Nordameiicft 
und  Australien,  welche  beide  at»'!'  nur  fur  die  britische  Auswanderung  in  stärkerem 
Grade  das  Ziel  sind.  Britisch->iordamerica  i:»t  jedoch  theiiweise  nur  Durchgang sland 
nach  den  YereinlgteB  Staaten,  wie  die  atarfce  Einwandemng  in  letitere  ana  (ännda 
u.  8,  w.  zeigt.  70 — S0®/o  der  ge^auJ^lteIl  britischen  und  irischen  Äuswandernnir  c  ht 
nach  Ucsammt'h'ordamerica.  Anch  nach  Sudafiica  wenden  sich  etwas  germanische  Ein- 
wanderer. Das  romanische  Süd-  und  Mittelamerica  wird  von  ihnen  nar  schirikher, 
meist  ganz,  nchwach.  aofgesocht  Es  ist  daa  Hauptziel  der  italienischen  (bei  dieser 
zu  70 — ^O'Vo'  und  sonstigen  romanischen,  auch  mit  der  kleinen  französischen 
Auswanderung  i,zu  50  — GU7a)f  welche  Übrigens  auch  nach  einzelnen  Theilen  der 
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Vereinigten  Staaten  and  Canada  geht.  Das  bisheri?-;  stark  nationale  Gepr&ge 
der  überseeischea  MasseaauswaDdemag  ist  so  anrerkeanlMir  und  beweist,  dass  die 
tbrigen,  aach  die  viftkidftftUchen,  die  durch  die  Haacen-  odorDicbtigkeitä-  and  Za- 
nalimeverh&ltnisse  der  BerOlkerong  bedingtes  FM^ien  alelit  gleichmäs^jig ,  sondern 
bisher  weniirstons  nar  in  Vorhiriduna:  mit  einem  bestimmten  national«M)  Moment, 
hiw.  auf  dasselbe  einwirken.  Allcrdiagä  siiul  die  germanischen  Auswanderuugslandor 
eben  auch  diejenigen  einer  besonders  starken  natarlichen  Vermelirong  der  BorOlkening, 
ferner  mehrfach  die  am  Weltrerkohr  besonders  stark  belhcili^ftMi  uwl  auch  diejenij^en, 
welche  in  den  uberseeischen,  für  die  Einwanderong  ?on  Europäern  am  Besten  ge- 
elgneton  OeUeten  die  spnehUche,  die  sociale,  die  politische  Herrschaft  haben  und 
▼egen  der  Ansiedelung  und  Verbreitung  von  Volk-^-  und  Stammcsgonossen  auf  die 
in  der  Ileimath  ZorUckgebliebencD  die  meiste  Anziehungskcaft  gerade  mit  steigender 
Einwanderung  aus  dem  Mutterlande  immer  mehr  ansahen.  Aus  den  Übrigen  Theilcu 
der  alten  Welt  kommt,  nach  dem  siemlichea  Aafhören  des  Negersciarcnimports,  nur 
di-'  chinesische  Auswandening  nach  der  neuen  Welt  f.AincTlca,  Australien),  wie 
auch  uacb  anderen  Theilen  Asiens  in  den  letzten  Jahrzchutcn  in  Betracht,  ist  aber 
durch  gesetsHche  und  admintstiatire  Maaasregeln ,  namentlich  in  Nordamerica,  bereits 
wieder  ji^ehemmt  worden:  ein  auch  wirthschaft>poIitis(  h  i  iif i*ri'S-an(i'r  I'all,  über  den 
mehr  im  2.  Thelle  der  Grondlegung  beim  J^iowanderungsrecht,  wo  auch  andere 
Seiten  der  Ein-  und  Aeswanderongsfrage  erst  behandelf  werden. 

Die  Massenhaftigkeit  and  die  — ,  mit  starken  Schwanlcaiigea  in  den 
kitjineren  Perioden  und  in  den  einzelnen  Jahren  (s.  u.  Tab.  XXI)  —  erfolgte  Zu- 
nahme der  europäischen  Auswandemng,  sowie  die  Betbeiligun^  der  einzelnen  Länder 
und  Volker  daran,  lässt  sich  am  H>-<t*-ti  and  für  unsere  Zweck«;  hier  ^^ouni^end  an  der 
Einwandcrnng  in  die  Vereinigten  Staaten  von  Nord  .ini  er  ica  er^^ehen. 
welche  zugleich  in  die  causalen  Vorhkitnisse  jeuer  Schwankaogen  und  der  europäischen 
Vandereng  ttberhaupt  gnten  Einblick  eröffnet.  Die  gonanere  Registrirang  der  nord- 
am ericani sehen  Finwanderung  erfolgt  dort  seit  Ende  ISll».  Ncucrdinjrs  werden  die 
Einwanderer  auch  von  den  Ltloss  als  Beisende,  mit  der  Absiebt  des  WiederrUckreisens 
Anltomnienden  anterschieden.  Auch  der  Reisereihehr  ist  natürlich  immer  grösser 
geworden.  Doch  verlieren  smne  Zaiüen  gegenüber  denen  der  Einwanderung  ihre 
Bedeutung.  Eine  schariV  Trennnnsr  ist  auch  der  Natur  der  Sache  nach  nicht  oiß«?- 
lich.  Ob  die  Einwanderung  über  Land,  besonders  von  Britisch -Nurdameriea  her, 
Tollstlndig  sicher  eentroUrt  wird,  steht  dahin.  Ebenso,  ob  ncaerlicbe  Enchwerungon 
der  Einwanderung  jreheime  Einwanderung,  etwa  ilher  I.arid .  b-'7iUi<(i;r'-ii.  Doch 
kann  jedenfalls  durch  alle  solche  Umstände  keine  erhebliche  Fehlerslurung  der  amt- 
liehen Zahlen  erfolgen. 

Die  folgenden  liei  len  Tabellen  XIX  und  XX  betreffen  die  nürdamcricnnische 
Einwanderung.  Die  germanische  lässt  sich  nicht  ganz  genau  aosschcideu,  da  die 
britische,  deutsche,  Osterr.-angarische,  schweizerische,  britisch-nordamehkauische,  auch 
andere  nationale  Elemente,  wenn  auch  wohl  nur  in  geringer  Zahl  (mit  Ansnahme 
der  ö>terr. -ungarischen !  unif.i^st,  und  die  ., nicht  specifi 'irte  '  aus  firossbritannicn  und 
Irland  vollends.  Der  Dehler  wird  aber  nicht  allzugross,  wenn  man  diese  nicht  speci- 
ficirte  nnd  diejenige  aus  den  genannten  Lindem  ganz  als  germanische  rechnet  und 
dafür  die  grosse  irisrhe.  die  belgische,  französische,  ni^^i-ehe,  auch  diejenige  anderer 
ausaereuropäischen  Länder,  welche  alle,  zumal  die  irische,  germanische  Elemente 
mit  enthalten,  bei  der  germanischen  nnberdcksichtigt  Iftsst.  Die  „deutsche**  Ein- 
wanderung, namentlich  für  die  frühere  Zeit,  vor  1871,  wird  ausserdem  auch  in  der 
americanisrhen  Statistik  nicht  eenau  richtig  sein,  bzw.  früher  gewesen  sein. 

Die  rromilleberecbnung  ("/oo  ^^t"  nordamericanischen  Einwanderung  von  der 
BerOlkerung  des  betreffenden  Herkunftslands  um  IsJO)  hat  nur  den  Zweck,  die 
ungefähr-'  Ri-ileututig  dieses  übersi  eischon  Abzugs  in  den  einzelnen  Ländern  zu 
Terdeutiichen  und  vergleichbar  zu  machen.  Natürlich  sind  von  den  Einwanderern  von 
1821—90  riele  nicht  mehr  am  Leben,  aber  immerhin  noch  die  grosM  Mehrzahl,  da 
die  meisten  doch  erst  in  den  letzten  Jahr/ 'Imf.  n  auL'elaugt  sind.  Mit  ihrem  Znwn-  hs 
durch  natürliche  Vermehrung  repräsentiren  die  Auswanderer  auch  einen  erheblich 
grösseren  Ausfall  für  das  Heimatbland,  freilich  nur  unter  der  Annahme,  wenn 
fai  letzteiem  ohne  die  Answnnderang  die  heimische  natürliche  Bevölkerungsvermehrung 
ebenso  gro-s  gcwe-ien  sein  wHrde,  was  sich  natürlicli  ni'  lit  fe>t5telleu  Ui^si.  In  den 
^ropäischen  Ländern,  deren  Auswanderung  in  starkem  Maaase,  wie  die  britische. 
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and  überwiegend,  wie  die  romanische,  nach  anderen  überseeischen  Ländern  geht, 
ist  die  Promilleziffer  zum  Vergleich  mit  den  anderen  LAndera  sehr  za  erhöhen.  (Di« 
Zahlen,  nach  den  amtUcben  —erioniichen.  au  dem  Gotfuar  Jahibiiek  1892,  &  628.) 


Tab.  XiX.   EinwanderuQg  iu  die  V'ereinigtea  Staaten  von 
Nor  dam  er!  ea  fiBr  zehnjährige  Periaden. 


Absolute 
Zahl  in 

MazimoB  in  1000  Kopf  l|  Minimum  in  1000  Kopf 

1 

\ 

lOOORpf. 

Steigwimg 

Jahr 

Kopf 

Jahr 

Kopf 

■ 

1821—80 

143 

=     1,000  ! 

1828 

27.4 

1S23 

6,S 

1881—40 

öU» 

—     4,189  I 

1840 

84 

lb31 

33 

1841—50  1  1J13 

—   11,979  ! 

1850 

362 

1848 

62 

1S51— fiO 

2.50S 

=    19.168  ' 

1854 

428 

1859 

121 

1861—70 

2,467 

=    17,252  1 

1S69 

385 

1861 

92 

1871—80 

2.945 

=    20,595  1 

ISSO 

593 

;  IbTT 

131 

1881—90 

5,1*^9 

1882 

730 

1886 

351 

Somne 

15«654 

—   36  J87  1 

Tab.  XX.   Einwanderung  nach  den  Vereinigten  Staaten 
ans  anderen  Ländern  von  1821 — 90. 


Absolute 
Zahl  in 
lUUUKopf 


Promille 
der  Be- 

Tölkerung 

des  betr. 
Landes 

um  1890 


Absolate 
Zahl  in 
1000  Kopf 


Promille 
der  Be- 
rölkemaif 
des  betr. 
Landes 


Irland 

England  und  Wales 

Schottland 

Nicht  Spedfldrte 

Grossbrit.  u.  Iriattd') 

Deutschland 

Schweden,  Norwegen 

Dänemark 

Schweiz 

Niederiand 

OostORoich-Unfam 

Germanische  Länder 
fobiije  auss.  Irland) 
Brit.-Xordainorica 

üermaniächu  Länder 
Ond.  Br.-Nordam.) 


I 


T 


3.508 
1.682 

AU 


10,241 


852 
6»', 

106 

166 
96 

129 
68 
59 
22 
11 


C.  200 


Italien 
Frankreich 
Spanien,  i'ortugal 
Belgion 

Romanische  Länder 
Earop.  Rassland 
And.  Europa 

Europa  •) 

Westindien 

Mexico 

Centralamerica 
Sudamerica 
Atlantische  Insoln 
Pacif.  Inseln 
And.  Linder,  aooBor 
Asien  u.  Africa 

Mitte!-.  Sudamerica 
und  Inseln,  Aostr. 
AfHoa 

China 

Uebriges  Asien 

Gcs.-Einwaudemog 
oder  7mi  Onioiia- 
ber6lk( 


12 
10 
2 
7 


0.  41 


190  .  — 

892  ,  — 

1  — 

291  i  — 

8  — 


15,654    I  — 
0.2S0 


')  Die  nicht  SpecUicinen  tat  die  PronilleberechnaDg  pro  nto  «if  dl«  3  Theile 

vertheilt. 

*)  Die  Promilleberechnaog  incl.  der  Einwanderang  Uber  Britisch -NordamoridW 
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Die  abnorme  Gestaltun||^  der  irischen  Auswanderung  zeiget  sich  aus  der  Pro- 
m)lleberccliiiUQ((  am  Scblagendsteo ,  ebeoiM),  dass  die  britisch-oordamericaui^che  Ein- 
vanderoof  in  die  Yeteiiiigien  Staaten  groneDtbeilB  Dnrehvaiidenuig  ven  Enroiiiera 
sein  wird.  Die  Bedeutung  der  schvediscb-norwegischcn  Auswanderung;:  tritt  ebenfalls 
in  dem  Promillesatz  scharf  herror,  —  bcacbtenswertb  bei  einem  so  dUun  berölkerlea 
Lande  fur  die  wirthscbaftlicbe  Seite  der  Bevölkeruogsfra^e.  Die  scandinarische  (incL 
dänische)  Aoswanderong  f^eht  mit  rerschwindeaden  Ausnahmen  nach  don  \  ereini^'tea 
Staaten,  so  dass  ohi«ie  Zahlen  ziemlich  di**  sran^e  darstellen.  Von  der  deutschen 
kommen  nach  der  deubcben  Auswanderuug:>äiatifrtik  in  den  IbTOer  Jahren  U2,  neaer- 
dioge  neist  aech  mehr,  95 — f^*/o,  aaf  diejenige  nach  den  Terdnigten  Staaten,  der 
Rest  froht  meist  nach  Sudarocrica.  Die  überseeische  Einwaudcruna:>statistik,  soweit 
sie  forlianden.  bestätigt  das  ziemlich  genau.  Die  schweizeiiscbo  Aa^wanderaug  wendet 
sich  zu  Aber  80  Vo  nach  den  Verein.  Staaten,  der  Rest  anch  meist  naeh  Sfldamerica. 
Die  iitoche  Aasvanderung  möchte  auch  za  85 — 90%  die  Vereinigten  Staaten 
zu  rechnen  sein,  die  tibrige  geht  meist  nach  brit.  Culonieen  in  America  und  nach 
Australien.  Dagegen  geht  von  der  englischen  und  schottischen  zwar  auch  die  er- 
hebHcli  grossere  H&lfte  direct  oder  über  Britisch-Nordamerica  nach  den  Vereinigten 
Staaten,  jedoch  ein  bedeutender  Theil  nach  Canada  u.  s.  w.  uml  nach  Australien,  «  in 
weiterer  kleiner  Theil  nacli  anderen  Ländern  and  Colonieen.  Hnch  der  erst  seit  IbäS 
die  Heitvnft  der  Ansvanderer  Uber  britiscbe  Hifen  nnterscbeideiiden  Statistik  macht 
die  Gcsammtanswanderung  (übris^ens  incl.  Reisende)  ans  dem  Vereinigten  Königreich 
185S--*.m  7,129,000  Einheimische  ans.  woron  4.296,000  Engländer  und  Schotten, 
2,833,000  Iren.  Von  jenen  gingen  2.398,000  oder  56—57  °yo  "»cl»  den  Vereinigten 
Staaten  direct,  von  den  Iren  2,342,000  oder  83  Nach  den  brit-amerie.  BesiUongen 
^'incren  557,000  Enirlrtndcr  und  Schotten  und  175,000  Iren,  aber  von  da  aus  vielfach 
weiter  nach  den  Vereinigten  Staaten.  Dies  berücksichtigend  wird  man  mit  60  bis 
65^  0  der  britischen,  90 7o  der  irischen  Answanderer  nach  den  Vereinigten  Staaten 
kanm  zn  hoch  greifen.  Nach  Australien  pincen  1853—90  1,038,000  Briten,  203,000 
Iren,  nach  anderen  Ländern  bezw.  321.000  und  23,000.  Die  Einwanderung  in 
Canada  war  von  ISSl— 90  SS6,000,  Max.  1S83  133.000,  Min.  1881  48.000.  Di« 
Einwanderung  nach  Australien  ist  grösstenthcils  germanischer,  namentlich  britiseher, 
daneben  irischer  Nationalität,  Die  deutsche  und  scandinavische  Auswandemng  dahin 
ist  unbedeutend.  Der  starken  Einwanderung  (1881—90  zus.  2.235,000.  Max.  1886 
259.000,  Min.  1881  166,000)  steht  eine  starke  Ansvandemng  gegenüber,  1881—90 
1.622,000,  was  auf  einen  lelu  ndi?en  Wandenngsvechsel«  anch  irohl  zwischen  den 
einzelnen  aiistral.  Colonieen,  hinweist. 

Zur  Würdigung  des  maassgebcndcn  Einflusses  der  nordamcricanischen  Wirih- 
schaftslage  nnd  (in  den  1860er  Jahren  besonders,  wihrend  des  BQrgerkriegs)  der 
politischen  Lage  als  des  die  „zeitliche  Auswanderungswelle"  (Kurve)  rornemlich  bestim- 
menden Factors  (s.  u.)  ist  es  wichtig,  festzustellen,  da<>ä  die  germanische  und  irische 
Massenauswaoderong  so  ganz  Uberwiegend  nach  dem  Vereinigten  Staaten  aich  wendet. 

Anders  steht  es  mit  der  romanischen  nnd  hier  anch  namendich  mit  der 
italienischen  Auswanderung,  welche  der  Zahl  nach  die  wichtigste  ist  und  von  der 
die  beste  Statistik  vurliegt  (jährlich  in  der  Statistica  della  emigrazione  itaiiana,  frei- 
lich nach  nicht  ausreichenden  Grundlagen,  s.  darflber  Bodio,  HandwOrterboch  der 
Staatsvissenseh.  I,  1035K  In  dieser  überwiegt  im  Ganzen,  Übrigens  mit  erheblichen 
Schwankungen  auch  in  den  jährlichen  Quoten,  welche  von  der  ulurseeischen  Aus- 
wanderung auf  diejenige  nach  Nordamerica  kommen,  die  Auswanderung  nach  Süd- 
ameriea,  besonders  naeh  Argentinien  nnd  Brasilien.  Von  der  überseeischen  Aus- 
wanderung Italiens  nach  America,  auss.r  Europa,  gingen  in  der  Periode  starker 
Auswanderung  von  lv»j6  — 90  von  653,000  im  Ganzen  176,000  oder  ruud  ca.  27^1^ 
nach  Nordamerica.  Hier  ist  daher  auch  die  politisch-wirthschaftliche  I«ge  in  Süd- 
america  der  wesentlich  die  Höhe  dts  Oeaammtauswanderong  mit  bestimmende 
Factor.  l^**'.» — 1S90  sank  sie  sehr,  vornenilich  diejenige  nach  Brasilien  und 
Argentinien,  während  diejenige  nach  Nordamenca  stieg.  Das  starke  üeberwiegen 
der  Romanen  nnter  den  Einwanderern  in  SQdamerica  wird  auch  durch  die  Statistik 
der  dortigen  Einwandcnin<;sländi  r  nnd,  wn  sie  vorliegt,  durch  die  Nationalitätssfatistik 
bestätigt.  So  kamen  von  65,000  Einwanderren  in  Brasilien  in  lbb9  (Ibbb  132,000, 
1885—89  261,000)  34,920  ans  Italien,  15,240  ans  Portngal,  8662  ans  Spanien,  684 
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aas  Frankreich,  3S7  ans  Beltrien,  nur  1903  aas  Dcatscbland,  7t*>  »03  En<rland.  126  aus 
Schweden.  In  Argeuuuica  wanderten  lb\)0  138,000  ein  (18"59  2G1.U0Ü,  1SS6— tO 
770,000),  davon  waren  1890  direct  nach  Baenos-Ayres  77,815  geliommea,  iroruota 
89,122  Italiener,  17.104  Franzosen.  13.500  Spanier,  nur  1271  Deutsche  und  llOS 
£ngliader,  der  Ucät  aus  aaderu  Ländern.  Die  Auswanderang  nach  den  africa- 
niseliSB  Linden  am  Hittelneer  nnd  naeli  anderen  Welttbeilen  ist  anch  ron  Italien 
am  schwach. 

Die  ungeheure  \'r  riii'»liriing  der  europäisclien  Ma^senauswanJerun?  in  die  neue 
Welt  im  Laufe  die:>uä  Juhrhuudertü  seit  der  politischen  Hube  in  Europa  und  Nord> 
america  nach  der  franztbischen  Kriegszeit  tritt  in  Tab.  XIX  in  der  Progressioo»> 
berechnnng  am  Deutlichsten  henror.  Nimmt  man  hinzu,  dass  in  den  letzten  Jahr- 
zehnten auch  die  Answanderun;r  nnch  Aubtralien,  im  letzten  die  nach  Südamerica 
immer  grösser  geworden  ist.  »u  wurde  sich  fur  die  europäische  Gcsammtauswanderang 
in  der  Deutzen  und  neuesten  Zeit  eine  noch  stärkere  Progression  zeigen.  Der  kleine 
Rückgang  in  deii  '^»lOer  Jahren  ist  voni'  inlicli  auf  d:us  Stocken  der  Auswandemnj 
nach  Nordamerica  wahrend  des  Bürgerkriegs  zurück  zu  fuhren.  Aach  iu  den  1870« 
Jahren  ist  der  Durchschnitt  der  50er  noch  nicht  so  sehr  viel  Oberholt,  errt  in  den 
SOer  Jahren  steigt  die  jährliche  EinwaiKlcrnni^  nacli  den  Vereinigten  Staaten  fast  auf 
das  Doppelte  der  vorausgehenden  Jahrzehnte.  Die  Stockung  in  den  OÜor  Jahren, 
andere  ähnliche  Wahrnehmungen  in  anderen  Uberseeischen  Einwanderung^Iäudera,  so 
jungst  in  Argentinien,  Rra^iIien,  zeigen  schon,  wie  sehr  die  jeweilige  wirthschaft* 
liehe,  sociale  und  politisclie  Lage  dieser  Linder  sich  als  Körderungs-  nnd 
Hemmungsmittel  der  europäischen  Auswanderung  geltend  macht:  ein  wichtiger  Puaa 
in  der  Frage  der  conditionellen  nnd  cansalen  Veihlltnisae  dieser  Answandemnf. 

Noch  mehr  er>^iel)t  ^ieb  das,  wenn  nnn  die  zeitliche  Schwankun;:^  der  Au*- 
uud  Einwanderung  mehr  im  £iuzeluea,  jahresveise  und  für  jedes  einzelne  Eia- 
wandeninga-  wie  Aaswanderungslaod,  bei  beiden  dann  weiter  für  die  einzelnen  Ge- 
bietathcUo  (Provinxen  u.  dgl.)  verfolgt  Lctztres  kann  hier  nicht  wohl  jgi^cbehea. 
Ab'-r  für  die  ganzen  Staat>;iebiete  ist  doch  in  der  folgenden  Tabelle  XXI  einiges 
bezugliche  Material  zusammeugcstuUt  und  in  den  Erläuterungen  dazu  einiges  weitere 
auch  fdtt  Gebietstheile  gegeben  worden,  weil  es  auch  für  die  uns  hier  bescbftftigendei 

Srincipiellen  popnlationi-tischcn .  wirthschafts-  und  socialpolitischen  Fratmi  utierläss- 
ch  ist,  einen  Einblick  in  die  Schwankuogsnrsachen  der  Auswauderujtg  m  erbaitea 
und  dadurch  zngloich  implicite  manche  aufgetaucht«  Meinung  Uber  diese  Unaehea 
und  Ober  diejenigen  der  Auswanderung  Oberhaupt  zu  berichtigen  and  jcnadidem  gaas 
SU  widerlegen. 

Die  Materialien  fur  die  einzelnen  Länder  sind  nicht  ganz  gleichwerthig,  noch 
gleichartig.  Die  deutsche  amtlicho  Answandomngsstatistilr  bezieht  sich  nur  auf  die 

deutschen  Einschifibäfen,  namentlich  Bremen  und  Hamburg,  neuerdings  (regebniaiig 
Seit  1S7I/72)  auch  auf  die  über  Antwerpen  und  über  franzr»>is(he  Iiiifen,  in  neuester 
Zeit  ^seit  18*55)  auch  auf  die  über  Kottt;rdam  und  Amsterdam  Auswanderndeu.  Die 
sonstige  Auswanderung,  Ober  britisclie  Hafi-n  u.  s.  w.,  fehlt  hier.  Doch  umfasst  di^ 
jonigß  «her  die  genannten  continentalen  HäH^n  die  grosse  Masse,  besondei^  immer 
mehr  in  den  letzten  Jahrzehnten,  so  dass  aus  den  Zahlen  dafür  die  Gosammtbewegoag 
ersehen  werden  kann.  Ob  die  nationale  Scheidung  der  Auswanderer  immer  gaoi 
genau,  namentlich  früher  und  im  Auslande  (so  zwischen  Reichsdeutsehen  und  son- 
stigen Deutscheu)  erfolgt  ist  und  erfolgt,  stellt  dahin  Aber  sehr  erhebliche  Fehler 
werden  kaum  vorliegen.  S.  B  41  d.  r  Keichsstatistili,  Tab.  S.  157  ff.,  Vierteljahrs- 
hcfte  19'.>2,  N.  I.  S.  85  ff.  und  die  .un  Ein-;ang  dieses  §.  226  gen.  amtlichen  Quellen, 
sowi.«  zur  Er^iinznng  (Juthaer  Jahrhiji  h,  v.  Neumann  -  Spallart's  Uebersichten. 
V.  l'hilippovich  s  Aufs,  im  llandwörterb.  d.  Staatswiss.  u.  Kolb's  Statistik,  wo- 
selbst die  Daten  Tor  1870. 

S.  Tab.  XXI  auf  S.  Ö57. 

In  den  Zahlen  der  Tab.  XXI  und  ebenso  in  denjenigen  früherer  Zeit,  soweit 
sie  sich  finden,  tritt  deutlich  der  Parallelismus  der  europäischen  Uber- 
see i  sehen  Massenanswanderung  in  allen  baupts&chlich  betheiligtea 
Ländern  hervor,  namentlich  den  pTmaiiischen,  auch  Sidbst  in  Frankreich:  der 
grosse  Aufschwung  im  Bcgiun  der  70er  und  wiederum  noch  stärker  im  Anfang  der 
80er  Jahre,  die  sdir  bedeutende  Verminderung  Mitte  der  7Üer  und  von  Neuem,  aber 
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Tab.  XXI.    Earopfti8ohe  überseeische  Auswandernngs- 
bewegung  von  1871—90  in  1000  Kopf. 


1 

!  Eiowanderunp 
iu  (1.  Vcrüinigt. 

d.  Ver.  1 
■.  üross- 
.  Irland 

1  ^ 

g 

1 

bc 

IK 

1^ 

'S 

y  5  33 
-c  g  . 

i  ^ 

I  5 

o 
s 

'3 
Bc 

£ 

5^  9  = 

1  ^ 

Im 

c 

1 



1  ans 

Europa 

•  St: 
"  lO  C 
<>6tQ 

Deut; 
wand 
conti 

o 

t 

Jb71 

347 

297 

m 

76 

17.4 

12,3 

_ .  _ 

3.9 

4.2 



 -JL^ 

1872 

4S8 

381 

210 

128 

15.9 

18.9 

6.7 

5.5 

15.8 

1878 

423 

369 

22» 

110 

13.6 

10.4 

7.2 

5.5 

8.4 

1874 

261 

20S 

197 

4^ 

7  S 

4.6 

3.3 

3.0 

7.6 

1875 

191 

144 

141 

32 

9.7 

4.0 

2.1 

2.0 

4.3 

1876 

157 

115 

109 

30 

9  4 

4.4 

1.6 

2.0 

2.2 

19 

1S77 

131 

116 

95 

23 

7  (> 

3.2 

1.9 

1.9 

2.1 

21 

lb7s 

158 

112 

113 

26 

90 

4.9 

3.0 

2.0 

2.3 

21 

1879 

251 

184 

164 

36 

17  6 

76 

3.1 

4.8 

8.6 

87 

5!»3 

442 

22S 

117 

42.1 

20.2 

5  7 

7.3 

4.6 

33 

ibbi 

720 

600 

243 

221 

46 

26.0 

8.0 

10.9 

4  5 

41 

1882 

780 

608 

27« 

204 

50 

29 

11.6 

12.0 

4.9 

60 

570 

499 

320 

174 

32 

22 

S.4 

13.5 

1.0 

64 

mi 

4(51 

4  OS 

242 

149 

24 

14.S 

6.3 

«»6 

6.1 

56 

1S85 

351 

327 

20Ü 

110 

23 

14.0 

4.3 

7.6 

6.1 

74 

1SS6 

3'.»;{ 

885 

232 

S3 

83 

15 

63 

6.8 

7.3 

83 

i^sy 

517 

50S 

2S1 

105 

51 

21 

8.S 

7.6 

11.2 

1 30 

5i>7 

537 

2b0 

104 

50 

21 

b.7 

8.3 

205 

1889 

444 

433 

258 

96 

18 

9.0 

8.4 

124 

1890 

455 

448 

221 

97 

11 

10.3 

7.7 

115 

8cbir&cher,  Mitte  der  SOer,  worauf  dann  liing-er  eine  gewisse  (ilciilirnii<.sif;k''it  der 
BewegQDg,  jedoch  auf  einem  höhereu  Zahicnnir«^u,  eintritt.  Ma.vimum  uuii  Mmimum 
falieu  fast  immer  in  dasselbe  oder  in  die  Nachbarjahre  in  den  verächiedenea  L&ndoni. 
Dies  deutet  doch  unverkennli.ir  daraufhin,  d.iss  hier  die  Scliwankunjr  der  Bo- 
wcgung  von  ein  und  demselben  Hauptfactor  abhängt,  vom  Ubereiustim- 
menden  Ganf  der  gesammteii  wfrthschafUichen  Bewegung,  namentlich  in  dem  als 
Hatiptzi-'Ipunct  wirliendeu  Nordamerica,  dessen  wirthschaftlich  günstige  und  ungünstige 
CoojuQCtureu  in  der  auf-  und  ab^^teigenden  Bewegung,  in  den  Maximis  und  Miniinis 
der  Auswanderung  in  jeder  Periode  bich  abspiegcla,  wubei  zu  bedenken  ist,  dass  die 
enrop&ische  wirthschaftliche  Lage,  zumal  in  den  Ländern  grösserer  industrieller  Ent- 
wicklung, mit  der  nordamericanischen  in  Wechselwirkung  steht  und  einigermaassen 
parallel  geht.  Kur  die  italienische  Cur?c  bewegt  sich  anders,  hängt,  wie  schon 
beoeilrt,  mehr  vom  Gang  der  wirthschafUiehen  Bevefnng  In  Sttdamerica  ab,  seigt 
danach  aber  auch  starke  Schwatikungon,  so  eine  Abnahme  lo  jüngster  Zeit. 

In  der  Periode  ror  J870  treten  iu  der  nordamericaalschen  Einwanderung,  der 
britischen,  liiselieD,  dentecben  Answanderanf  fthnliclio  Erscheinnngen  nnd  EinÄttssn 
darauf  horror.  Die  periodischen  nordamericanischen  und  britischen  Wirthschaflts- 
krisen  wirken  stets  stark  vermindernd,  die  Aufschwuntr-  und  Specuhitionsperiodcn 
stark  steigernd  ein,  wonebcn  dann  der  Einflus.s  beizenderer  Umstände,  wie  der  Tlieue- 
Tung  vKartolielkrankheit)  1S46 — 47,  der  politischen  Ereignisse  in  Europa  184S  IL,  der 
(ioldentderkuiiffcn  in  Californien  18  IS  ff.,  in  Australien  l'^äl  Ii.,  der  bei,'innenden 
Keaction  des  Amcricanerthums  gegen  die  Einwanderung  Mitte  der  50er  Jahre  (Kdov- 
nothing-Bewegang),  des  ameiicanischen  Bttigeikriegs  1861  ff.,  rieb  seigt,  in  einzehien 
XJadMn«  m  in  Idand  1846  ff.  in  besonderem  liaasse.  Aber  die  dnrchg&ngige 

^)  IncL  der  meist  geringen  nicht- trausatlautiscbuu  Auswanderung  (einige  1000 
jihrUdi). 

A.  Wafaer,  Onadletanff.  >.  Aaflac*.  1.  TheO.  OmdlifM.  36 
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B»>we{rung'  wird  doch  von  der  jeweilig;cn  IlauptgestaltUDg  der  wirthschaftliclien  L&ge 
uud  deren  Kichtoug  bcätimmU  Schon  in  den  SOer  Jahren  sinkt  die  Kinwandemni; 
in  den  Yerainigten  Staaten  vom  Maximam  von  79,000  in  1887  (Krials)  anf  89,000 
in  ISoS,  die  (ic>ammtauswaDderun§r  (incl.  Fremde)  aus  Gr  -Britannien  nnd  Irland  von 
72jiOi>  auf  H.'LOOÜ  (nach  den  Vereinigten  Staaten  von  37.000  auf  14.000.  »licj^-nige 
nach  Brit.  Kurdauierica  von  30,000  auf  4ti00),  die  deutsche  Einwanderung  nach  den 
Yereinigten  Staaten  von  24.000  in  1837  (Maximum  der  Periode)  auf  unter  12.ÜO0. 
um  dann  in  allen  Fallen  in  den  folgenden  Jahren  wieder  zu  bteigen.  Nach  «•in-  m 
neuen  starken  KUckächiag  1642  auf  43  wächst  dann  die  Bewegung  eine  Ucihe  von 
Jahren  fonwihrend,  bi«  1854,  wo  sie  das  Maximam  erreicht  In  Europa  bea.  in 
Gr.-Britaunien  fallen  in  diesen  Zeitraum  die  Speculationsjahro  1S44 — 17  (,,rail\jr.iy- 
mania"),  dann  das  Theuerungi>jahr  184G — 47  uud  die  grosse  HandeI^krise  von  1^47. 
darauf  die  continentalen  politischen  Wirren  1S4S  (f.,  der  fitlckschlag  dagegen  185U  d., 
der  Krimkrieg  und  neue  Theuerung  1854  IT.  Die  Einwanderung  in  die  Vereini^ruii 
Staaten  wächst  Ton  52,000  in  1S43  in  den  folgenden  Jahren  auf  77,  III,  154.  2:5. 
227«  297,  302,  379,  372.  3Ü9  bis  428  Tuuacud  Kopf  in  1854.  Die  Auswanderung  uba 
Gr.-Britannien  vnd  Irland  ind.  Fremde  steigt  ron  57,000  in  1843  anf  869,000  ia 
1S52.  diejenige  nach  den  Vereinigten  Staaten  allein  von  28,000  auf  244.000  l*»'»! 
267,000),  diejenige  britischer  üntarthaueü  allein  erreicht  ini  üanzen  1853  27s,U00, 

1854  267,000.  In  diesem  Zeltranm  fiind  auch  die  grosse  erstmalige  irische  Massen- 
answandernng  statt:  1845  noch  78,000,  ISiO  IIO.UOO,  1S47  218,000,  seitdem  nar 
einmal  (1V4SJ  etwas  unter,  labt  .stets  über  200,000,  1853  293.000.  Auch  die  deiiLscbe 
Einwanderung  in  die  Vereinigten  Staaten  zeigt  dieselbe  Bewegung:  sie  stieg  voo 
14,000  in  1843  auf  74.000  in  1847,  erfahrt  dann  1848  und  1849  einen  kleinen  BOcfc- 
gang  (auf  5S.Ü0O  und  OO.OOO),  steigt  1850  von  Neuem  auf  79,000,  ISr.l— 54  ist  sie 
72,  146,  142,  215  Tausend,  womit  sie  in  diesem  Zeitraum  ihr  Maximum  erreicht 
ein  Jahr  nach  der  britischen  nnd  irischen.  Daranf  erfolgt  allgemein  eine  atarice  Ab> 
nähme  und  eine  mit  Schwankungen  andauernde  äinkcnde  Richtung :  Die  Einwanderung 
nach  den  Vereinigten  Staaten  fällt  auf  die  Hälfte,  ja  auf  unter  ein  Viertel;  >cliou 

1855  i&t  sie  nur  208  (gegen  428  in  1854),  1857  zwar  wieder  251,  nach  der  damaligen 
schweren  Wclthandelskrise,  die  in  >iordamerica  entsprang  und  dort  besonden  »ttrfc 
auftrat,  1858  nnd  1859  nur  123  und  121,  nach  einer  kleinen  Steigerung  in  1860 
auf  154,  in  18(>1  und  02  im  Beginn  des  Bürgerkriegs  nur  je  92  Tausend  Kopf.  Aach 
die  gesammt-britifiche  Auswandernoff  sinkt  1855  auf  150,  betrigt  ron  1858  (nadi  der 
Krise  von  l*?57!l  his  18G2  unter  lüO,  1861  nur  65  Tausend.  Die  deutsche  Einwande- 
rung in  die  Vereinigten  Staaten  sinkt  ebenso  1855  auf  den  dritten  Theil  ?oü  1>.'>4. 
auf  72,000,  und  •^cht  unter  Schwankungen  bis  1862  auf  28,000  hciab.  Von  1*^63  an. 
dann  immer  mehr  mit  dem  Siege  der  Nordstaaten  in  der  Union  und  mit  dem  Wiedel^ 
aufleben  der  N'ulkswirthbcliaft  il:i>''n)st  nimmt  die  Bewegung  wieder  rasch  einen 
gro^sen  Aufschwung.  Diu  Eiuwandciung  in  die  Union  ist  schon  1^63  last  doppelt 
80  hoch  wie  1861  nnd  62,  176.000,  stetig  weiter  bis  849,000  in  1866  und  h&lt  sich 
nach  einem  Ruckgang  um  50,000  in  1867  und  68  in  die  70er  Jahre  hinein  auf  dieser 
Höhe  (18Ü9  385,U0U),  um  dann  die  aus  Tab.  XXI  zu  ersehenden  Zitiern  zu  erreichen, 
d.  h.  in  den  Jahren  1872 — 73  zu  culminiren,  und  ron  da  an,  wo  keine  besonderen 
politischen  Factoreu  mehr  störend  eingreifen,  sich  noch  genauer  als  früher  dem  Gaaf 
des  W'irtlischaftviebens  in  der  geschilderten  Weise  anzupassen:  nicht  da^  Maximuia, 
Wie  man  a  prioii  deducirt  hat,  in  Zeiten  der  Depression,  sondern  in  denjenigen  de» 
wirtbschafdichen  AufschwunKs  in  Europa,  nicht  das  Minimnm  in  solchen  Zeilen, 
sondern  grade  in  denen  der  I)eI)res^io^  zu  erreiclien.  Die  Hauiitperioden  des  Auf- 
schwungs (bis  1873,  1879—83),  des  Abschwungs  (1873—79,  1883  11.),  des  gleich- 
missigeren  Geschliftsgangs  (1S85  £)  in  der  Union  reflectiren  sich  so  in  der  earo- 
pftischen  Au>wan(l<'ru[i>:s-.  der  nordamericanischen  Einwanderongsbewegung  deutlich. 
Anch  die  britisch-irische  nationale  Auswanderung  steigt  sofort  1863  auf  das  r)«{<pK'lte, 
193,000,  und  hält  sich  mit  kleineren  Schwankungen  als  früher  ^Min.  l''G7  und  6^ 
138  twd  1*^6  Tausend)  etwa  auf  dieser  Höhe  (Max.  Is73).  Die  deutsche  Einwan» 
demng  in  der  Union  steigt  von  \^fi'.i  an  auch  alsbald  wieder,  /.unächst  jedoch  lane- 
samor,  stärker  erst  186Ü  iL:  1863  33,  1805  83,  1866—70  116.  133,  123,  125, 
92  Tausend.  Mögen  die  politischen  Ereignisse  ron  1866  hier  etwas  mitgewirkt  haben, 
wio  mehrfiich  behauptet  worden  ist:  die  Bewegnng  der  britischen  AaswandemD;  Ist 
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doch  nicht  so  sehr  Tenchieden,  diejeoig«  der  scbveiieriseheB  ond  scMidiuviaelMa 

ebenfalls  oicht 

In  Bestitigang  einw  UntenachaDg  Giffen's  für  Orombritannien  und  —  eines 
bekannten  Worts  des  Fürsten  Bismarck,  dass  die  periodische  Vermehrang  der  Aw- 
iranderutij;^  prade  auf  Verbesserung  der  wirthscbaftlichen  Lage  hinweise,  — 
Wortiber  ihn  acino  politischea  Gegner  btark  mitgenommeu  haben  —  ianu  man  daher 
T.  Ncumann-Spallart  darin  beistimmen,  wenn  er  sagt:  „in  Zeiten  wirtbst^aft* 
lieber  Prospt-rität  ist  nberliaupt  die  Lebhaftigkeit  der  Wanderunt^en  und  des  Menschen- 
abflus^es  aus  Europa,  in  Zeiten  der  Depression  dagegen  die  jUetardatiou  dieser  Er- 
scbeinong  als  ebanctefistifleb  anzoseben*^  (DebeisicbteD  der  Weltwirtbsclinft,  Jabrg. 
1SS1'S2.  S.  5s).  Davon  ist  für  die  Erklärung  der  causalen  and  conditionellen  Ab- 
b&npiKkeitsrerhältuissc  der  Massenauswanderutiij  (wie  ähnlich  aurli  der  heimischen 
Wanderungen)  Act  za  nehmen.  Mit  Kecht  sieht  daher  Neumauu  auch  in  der  Aua- 
und  Einwnnderong  reflectorische  Symptome  mr  BevrtheÜong  der  wirthscbaft- 
lichen  Lage. 

NebeneinflUsse,  wie  sie  bei  Erörterung  der  deutschen  Auswanderung:  öfters  her- 
rorgeboben  worden  sind,  besonders  ¥on  Seiten  derjenigen,  welche  in  dieser  Bewegung 
etwas  Uebles  und  ein  Symptom  politischer,  socialer,  wirthbchaftsiieehtlicher,  ihnen 
bedenklich  ersch<'inerHler  Momente  sehen,  z.  R.  Furcht  vor  Krieg,  vor  Militarismus 
(lbti6  U.,  IbTl  tf.  in  Deutschland),  politische  Auflassungen  (IböO  if.«  Ibti6  fi.  in  einigen 
Gegenden,  i.  B.  Hannorer),  Grundbeeltzreililltnisse  (prenssiseher  Osten),  Freibnndeb- 
und  Schtitzzollpolitik  (jene  1S64  IT.,  1S71  ff.,  diese  IST'.)  IF',  Agenteuwcrbnngen  u.  s.  w., 
wirken  ja  gewiss  in  hie  und  da  auch  zahlreicheren  Fallen  mit,  aber  grade  die  grosse 
Uebereinstimmung  der  Bewegung  in  Europa  zeigt,  dass  hier  viel 
mächtigere,  universellere  Einflüsse  entscheiden.  Wenn  es  in  Deutsch- 
land z.  B.  IbtUi  tf,,  1871  ff".  Kriegsfnrcht .  Militarlast  gewesen  wären,  die  die  Aus- 
wanderung so  steigerte,  warum  gleichzeitig  dieselbe  Erscheinung  in  (ir.-Britauuieu« 
Irinnd,  Schweis?! 

Ftlr  nnsere  BevOlkerungsfrage  ist  aber  nicht  minder  bearhtenswt  rtli ,  dass  es 
hiernach  grade  die  Zeiten  eim  r  rascheren  naturlichen  Volksvermeiiriing .  durch  Ver- 
mehrung der  Heiraths-,  GeburL^freiiuenz,  Verminderung  der  Sterbetreiiuenz,  sind,  in 
denen  besw.  nach  denen  die  heutige  Maesenanewanderanf  nie  Ventil  etirker  wiiit,  ond 
dass  umgekehrt  in  nnd  nach  Zeiten  lanir-^amercr  natürlicher  Vermehrung  auch  die  Aus- 
wanderung schwächer  wird.  Jils  sind  darin  nicht  direct  causale  Abhängigkeitsverhält- 
nisse, wohl  aber  wichtige  b^leitende  nnd  folgende  Erscheinongen  ron  gegenseitig 
sich  compensircii  ler  Wirkung  auf  die  Bevölkemngsbewcgung  zu  sehen.  lu  Deutsch- 
land folgte  z.  B.  auf  die  Maxiraa  des  (leburtsnberschusses  1S44 — 15  damals  die  starke 
Auswanderung,  lb45 — 47,  auf  die  neuen  Maxima  jenes  lb4l) — ^51  dio  Steigerung  der 
Aoswandemng  1852 — 54,  auf  die  anhaltende  Höhe  des  Geburtsuberschusses  1 858-— 65, 
l*^^)7'  7't  ilie  nur  zeitweise  durch  den  nordamericmii^chen  Rurii^erkrieg  gehemmte  neue 
Auswanderuugsvermehrung  Ibtiö — 09.  Der  ungeheuren  Steigerung  des  Geburtsiiber- 
echossee  ron  1872  ff.  ging  einigermsassen  parallel  die  zweimalige  maximale  Steigerung 
der  Anawanderung  1971 — 73,  ISSO — '^1.  freilich  mit  einer  starken  Unterbrechung  in 
den  Jahren  der  Depression  1^74 — 7'J.  So  wurde  in  der  Culminationsperiode  der  Aus- 
wanderung der  70er  Jahre  ^  ^,  der  80er  Jahre  Vs  f*^*  Vs  GeburtsUber^chiisses 
durch  die  flberseeische  Auswanderung  weniirstens  fur  die  (iesammtzahl  der  BevöIk<Tung 
anfirewotrcri.  w  ihn-nd  dann  freilich  »•]t  Mitte  iI'T  sOer  Jahre  .Iit  fortwährend  hoch 
bleibende,  sich  selbst  noch  steigernde  Geburtsuber^chuss  bei  der  Wiederabnahme  der 
Aaswanderoof  nur  noch  zu  V«  durch  diese  compensirt  wurde. 

Welche  Bedeutung  für  die  Bevölkerung  Europas  und  der  neuen  Welt,  besonders 
der  Vereinigten  Staaten,  die  (ie-;ammtans-  jirid  Einwanderung  hat,  ergiebt  sich  bereits 
aas  den  Daten  der  Tabelle  XX  und  aus  anderen,  im  Vorausgehenden  mitgetheilten. 
Zar  Eri^zong  sei  noch  bemerlit,  dass  die  ganze  deutsche  Answandemng  seit  An- 
fansr  der  ISL'Oer  Jahre  bis  auf  ca.     l  Mill..  d.  h,  auf  eine  hinter  der  heufiij:en 

Bevölkerung  des  Kgr.  Baiern  nur  wenig  zurückbleibende  Zahl,  geschätzt  wird  (nach 
Fortfahrung  älterer  Schätzungen  des  reichsstatlst.  Amts  bis  zur  Gegenwart,  s.  Ooth. 
Jahrb.  1S92  S.  4!»'j).  Das  wäre  von  der  gegenw  ,.rti- -n  Bevölkerung  ca.  II**/©,  was 
aher  nicht  verhindert  hat,  dass  die  Bevölkerung  des  Iveichs  von  — 90  sich  ver- 
doppelte, ron  24.8  auf  4U.4  Mill.  gestiegen  ist    Im  Jahre  IbUl  ist  die  liberseeiache 
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deutsche  Aoawandenuig  wieder  etwas  goätiegen  (auf  ca.  120,U00,  Vicrtelj.hefte  1892. 

1,  S.  85).   Die  beiden  Hifen  Bremen  und  Hambnrf  komnen  anter  den  dantschen 

fast  allein  in  Betracht,  von  fremden,  ausser  etwaigen  britischen,  bes.  Antwerpen.  Die 
Hamburg-Bremer  Auawanderongsstaüstik  ^in  den  dort,  handelsstat  Pubiicationeu  und 
in  der  Aaswandemngsatatistfk  des  reichsstat  Amis)  spiegelt  die  seKlieben  Schwan- 
kungeu  der  Bewegung  natürlich  ziemlich  ebenso  ab,  wie  andere  Statistiken  («.  z.  B. 
Gotbaer  Jahrb.  1S92  S.  499).  Da  ab.T  auch  Fremde.  Nicht-Deutsche,  besonders  in 
wachsender  Zahl  seit  ISbO  uud  namcutlich  bcit  Ibäö  Osteuropäer  (aus  Oesterreich, 
Ungarn.  Bnsaland),  sich  in  Hamburg  und  Bremen  einaolüffiBa,  d.  Ii.  Anvandecor,  vie 
die  aus  slawischen  Ländern,  bei  denen  di<i  Bc\rogang  erst  noaerdings  stärker  geworden 
ist  und  ron  specihschen  heimischen  Factoren  mit  beeinflusst  wird,  zuigen  die  Hjun- 
T»nfg^Bremer  Oesammtdaten  nicht  doiehiref  den  ipleichen  Paialleliaaas,  via  die  bri- 
tiachen.  dentschen.  scandiuarischen.  In  den  letzten  Jahren  ginfcn  mehr  Fremde  ab 
Dealtche  über  die  deutschen  Häfen  fort  (l*^sf»— 91^  bez.: 

100,  93,  106,  107,  löb,  197  Fremde  gegen 
«7,  79,  81,  74,  85,  ttS  Deutsche. 

Im  Ganzen  sind  von  1SS2— 91  4,921.000  Personen  über  deutsche  Häfen  aosgewandert! 
Nor  '/a  Mill.  weniger  al-i  die  heutige  BerOlkerang  des  K;rr.  Baiorn.  Filr  das  Ver- 
einigte Königreich  ergiebt  die  amtliche  Berechnung  ebenfalls  incL  Kicht-Briten  eine 
Geäunmtanewanderang  (mit  Reifenden)  ttber  die  dortigen  Hifen  nach  itberMeiaehen 
Ländern  von  1*»15 — 90  von  12. Mill..  worcm  8.55  dircrt  nach  den  Vereinic:ten  Staaten, 

2.  U2  nach  brit.  Nordamcrica,  1 .09  nach  AustnUen  (und  Neuseeland),  0  54  nach  andren 
Ländern.  FrOher  gingen  Coutinentale,  auch  Deutsche  mehr  ttber  britische  Hifen  als 
nenerdings.  Anderseits  gehen  Briten  und  Iren  kaum  über  coutinentale  Hifen  fort 
Die  Gesatnmtzahl  aller  einheimischen  Aus%-and<'ror  dos  Ver.  K^^nigreichs  wird  mao 
fttr  die  Zeit  vor  lb53,  wo  sie  statistich  nicht  apart  ermittelt  wurde,  von  I^IS — 52 
wohl  auf  2— SV«  ('(^  ^«^7  Auswanderer  über  brit.  Häfen)  ächitxen 
dürfen,  daher  (s.  o.  S.  h'^h)  die  Zahl  von  l-^ir.— 1>0  auf  ca.  9— 9V-,  Mill.  oder  auf 
ca.  25**/«  der  gegenwärtigen  BeröikeruDg  des  Ver.  Königreichs,  das  gleich woM  da- 
neben seine  Im  Inland  gebliebene  BerOlkernng  in  jener  Zeit  von  ca.  19.5  anf  37.9  MilL 
vermehrt  hat.  Allerding:s  haben  die  europäischen  Auswanderungsländer,  bes.  Gioss- 
britannien,  Italien,  etwas  auch  Deutschland,  auch  einige  überseeische  UtickwanderuDg 
und  in  Grossbritannieu  ist  auch  die  Gesammteinwanderung  (bezw.  Zahl  der  Ankom- 
menden>  nicht  unerheblich,  60 — 100,000  und  mehr  im  Jahre,  neuerdings  mit  steigeodea 
Zahlen.  Dieselbe  Quote  von  ca.  25'''u.  welche  die  brit  Inseln,  ohne  Gegenrechnung 
letztrer  £inwanderuog,  durch  Auswanderung  ?erloren  hatten,  beträgt  die  Gesammt- 
elnwandaning  in  die  nofdameiican.  Dnion  von  Idll^—OO  von  der  g^ifenwiitigen  doit 
lebenden  Bevölkerung.  Während  Europa,  insbesondere  die  germanischen  Länder, 
neuerdings  auch  Italien,  in  dem  Zeitraum  von  1825 — 90  etwa  42 7m  seiner  heu- 
tigen Bevölkerung  an  die  Union  abgegeben ,  dabd  aber  selbst  noch  ansmaoidontlidi 
stark,  zumal  in  den  Ländern  dM  Massenauswanderuug  (ausser  Irland  und  asnerdings 
einipcn  östlichen  deutschen  Ländern)  seine  einheimische  Bevölkerung  vermehrt  hat. 
bat  die  Union  also  mehr  als  das  Sechafucho  dieser  Quote  von  ihrer  heutigen  Be- 
völkerung, in  Folg^e  des  Geburtaznwachses  aus  der  Einwanderungsbevölkemng  natOi- 
lieh  noch  weit  nu'hr,  aus  Europa  erhalten.  Der  Gesammtverlust  Europas  an  über- 
seeische Länder  durch  Auswanderang  seit  lbl5— 20  bis  1S90  wird  20  Millionen  kaum 
flberstdgen,  d.  h.  ca.  60  Promille  der  henUgen  enropiischen  BevODterang  erreichen. 
Mit  dieser  ,.Völkertlbertra?unf:;-'  ist  aber  anch  die  Gewinnung  der  neuen  Welt  und 
von  Theüen  der  übrigen  Erdtheile  für  eoropUscho  Cuitur,  die  Germanisirung,  leider 
oberwiegend  die  Anglicanisirung  jener  Linder  erreicht  worden.  Und  welche  wirth- 
•chaftliche  Bedeutung  hat  diese  Wanderung:  nicht  sammt  ihren  Folgen!  Welche  Be- 
deutnuit  für  Khederci.  SchifITahrt  und  Ilamii  l  h.u  allein  das  überseeische  TmnqNWt- 
geschäft,  die  „Menschen- Ausfuhr"  gehabt  und  hat  sie  heute  noch! 

§.  227.  Portsetzung.  Andere  statistische  Yerhiltnisse  der  aber- 
seeischen  Auswanderung.  Für  die  ökonomische  und  populationistisehe Seite  der 
Auswanderung  kommen  aber  ausser  den  besprochenen  Zahlenvorhällnissen  noch  die 
Örtliche  Herkunft,  die  Geschlechts-,  Alters-  und  Borufsvertheilung 
unter  den  Answanderem,  für  andere  Ökonomische  Seiten  der  Fn^s«  die  Anfer- 
aiehnngskoiten  nnd  das  mitgenommene  YermOgen  der  Answandenr  in 
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^tracht  Äof  die  beiden  letzten  Pnncte  werden  wir  hier  nicht  riu;rchen.  Die 
Tier  erstgenannten  lassen  i>ich  wenigstens  theilweise  mit  Hilfe  der  Auswanderungs- 
statistik, auch  der  dentschen,  Fcrfolgen,  worüber  bier  aber  einige  Bemerkungen  ge- 
Bttgeo  DOfen. 

Die  Statistik  der  Ortlichen  Herkunft  der  Auswanderer  (so  jetzt  in  Deutsch- 
land für  den  Haupttheil  der  iiber  dentschc  und  die  wicliticsfcn  anderen  continentalen 
Häfen  gebenden  nach  Unterscheidung  der  preussiscbcu  Provinzen  und  der  £iazclstaateu, 
genaaer  fttr  Italien")  liefert  namentlich  das  Mitfei,  gewisse  apriorische  AnBahnen  oad 
Voruithoilt^.  auch  solche  polifi.^ch  und  wirtbschaftspolitiscli  tcndenziiiser  Art,  über  die 
besonderen  Ur&acben  der  iocalen  Massenanswandernng  zu  berichtigen,  bezw.  sorgfältigere 
apriorische  Schlttsae  Dedoetiott  zn  bestltigeB.  So  ergiebt  sieb,  dass  natürlich  kein 
directcr  Zusamoeahang  zwischen  Yolksdichtigkeit  sowie  der  nüt  dieser 
etwa  verwechselten  absoluten  üebervnlk<Tnrif^  und  der  Grösse  der  Auswanderung,  ihrer 
absoluten  Zahl  und  ihrer  Höhe  iui  Vcrhuitniss  der  Bevölkerung,  besteht.  £s  kommt 
Tielmehr  aaf  die  Erwerbsverhältnisse,  die  Erwerbs-  Bad  Arbeitsgelegen- 
heiteii  an.  Daher  leicht,  wie  grade  in  der  neueren  und  neuesten  Zeit,  die  stärkste 
Aosvandening,  wie  auch  heimische  Fortwauderung,  im  deutschen,  wesentlich  agr&ri- 
Bchea  Osten  Biit  geringer  Volksdichte,  fireilich  aach  mit  starkem  GebnitsilbetBchnss, 
die  schwächste  in  horliindnstriellen ,  sehr  rolksdichten  Gegenden  (Rheinland,  West- 
falen, beide  Sachsen),  wohin  auch  in  Zeiten  der  wirthschaftlichen  Depression  nur  dio 
beimische  Einwanderung  etwas  stockt  und  von  wo  alsdann  allunlalls  licimiache  Furt- 
wandemngen,  nicht  sowohl  grOssoM  Aaswanderungen  erfolgen,  (irundbesitzver- 
thcilung.  A  tr  rnrverfassung  scheinen  mehr  einen  Eintluss  zu  üben,  wie  au.  h 
auf  die  heimischen  Fortwanderungen,  so  rielleicht  jetzt  im  deutschen  Nordosten. 
Aber  dasa  maB  aach  hier  rorrichtiic  artheilen  mass,  ergiebt  sich  a.  A.  daraos,  daaa 
auch  in  Deutschland  die  Auswanderung  nach  ijanzen  Perioden  in  verschiedenen 
Gegenden  mit  ganz  verschiedenen  Agrar-  und  (irundbesitzvcrhältnissen  culmiuirte,  in 
den  50er  Jahren  am  Rhein ,  in  Westfalen ,  z.  Th.  in  SQdwestdeut^chland  mit  stark 
verbreitetem,  freilich  i.  Th.  proletarischem  Kleingrundbcsitz,  in  den  60cr  Jahren  an 
der  Weser  und  /wischen  Weser  und  Elbe,  in  Hannover,  IIessen-Na^sau,  dort  mit  viel 
mittlerem  und  bäuerlichem  Besitz,  in  den  70er  Jahren  an  der  Oder  und  östlich  davon, 
in  PoDBern,  Posea,  Prenssen.  in  den  SOer  Jahren  wiedenim  hier  nad  an  der  Wdchsel, 
besonders  in  Westpret]>sen.  während  doch  auch  grossgrandbesitzliclie  Liinder  wie  die 
ifeckleaboi^,  jetzt  wenigstens  kleinere  als  jene  östlichen  und  nur  etwa  dieselbe  mittel- 
grosse  Aaswaadening,  wie  gegenwärtig  die  Banenilinder  Hannorer,  t)c1de8wig>-Holstein 
und  die  Kleinbesitziänder  Sudwestdentschlacds,  andere  eine  noch  geringere  haben,  so 
Osti>reiissen ,  S<  lil.  sii-n ,  rerlitsrhcini>ches  Baiern  fz  B.  Westpreiis-'en  1SS5 — \\\  tiOO 
bis  llüü  p.  Jahr  aul  100,000  Einw.,  das  Maximum,  Ostpreussen  nur  SO — 137,  Posen 
400  bis  ttber  lUUÜ,  Schlesien  50—70,  Mecklenburg-Schwerin  200—400,  Hannorer 
260 — 400  u.  s.  w.  Vgl.  die  betreffenden  Tabellen  der  Keichsstatistik.  ilie  letzten  Daten 
IB  d.  Yiertelj.befteQ  1S92.  I,  S.  bG,  für  Prenssen  speciell  Bödiker  die  preuss.  £in- 
BBd  Aaswanderung  seit  1844,  Dosseldorf  1*)79).  Anch  die  bleibenden  Ver- 
schiedenheiten der  Auswanderungsstärke  und  zeitlichen  Beweirung  in  den  ein- 
zelnen Gegenden,  Provinzen,  Ländern  innerhalb  eines  Sprach-,  Staats-  und  Wirth- 
bcbaftsgcbiets,  wie  des  deutschen,  zeigen  wieder,  dass  hier  wohl  etwas  wie  Stammesart 
und  Sitte,  mitspielen  mag.  was.  mindeiiteas  bisher  noch,  dem  nationalen  Moment  der 
Verschicdcnheit'  U  der  Auswanderung  ganzer  Volksgcbiete  ähnlich  ist.  Die  grosse 
Att&wanderung  aus  dUnn  oder  nur  mittelstark  bevölkerten  agrarischen  Gegenden  bäuer- 
lichen wie  Gressgrandbesitzes  mit  rorherrscheader  Koraprodnction  in  den  SOer  Jahren 
weist  auch  wohl  auf  i.  :i  Einfluss  der  agrarischen  Krisis  hin.  Bei  unfruchtbarem 
Boden,  fehlender  Industrio  und  stagnirendom  Städtewesen  muss  freilich  bei  jeder 
Agrarreriassung  und  Grandbesitzrertheilnng  die  natarliche  Volksvennohmng  zn  Waa- 
dtfnngen  nnd  ereatnell  aaeh  znr  Answandarnng  fUhien.   Dafür  liegen  anch  in 


'  S.  darüber  v.  Philippovich  a.  a.  0.  S.  1012  ff.,  Becker,  in  Schmollcr's 
Jahrb.  XI.  B.  2  (.Ibb7)  S.  1  if.,  K.  Jannasch,  im  Export.  Ibb7.  Auch  £.  Engel's 
Berechnongen  Qber  den  ^Wenh  des  Menschen**.  Keine  dieser  Berechnangsweisen  nnd 
Behandluneen  der  ToUcswirthschafUichen  Seiten  des  Problems  ist  einwandfrei  nnd 
befriedigend. 
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Deatscblaiid  ßclcge  ?or.  Ein  Preisdruck  anf  die  wicbtigstco  A»;rarprodacte,  via  ia 
den  SOer  Jahren,  wird  das  aber  frubcr  und  ücbärfer  zu  Wey^c  bringen. 

Das  Geschlecht  anlangend,  so  uberwiegt  regelmässig  bei  der  Aaswaoderniibr 
begreif  lieber  Weise  das  uiännlicbc  (lesrhlocht,  in  Deatschland  jetzt  etwa  mit  5ö — 56 
gegeu  43 — 44  7«  des  weiblichen,  anderswo,  üo  in  Italien,  noch  mehr ;  übrigens  etwas 
▼ersehieden  nach  den  Altenclaasen,  bei  den  Kiodem  sind  beide  Geechlechter  in  der 
doutsrhcn  Aiiswanderang  ziemlich  gleich,  bei  den  Auswanderern  im  rüstigsten  pro- 
ductireu  Alter  (21—40,  50  Jahren)  die  M&nner  erhobiich  stiiker  vertreten.  Bei  der 
luttUienveisen  Answnndening,  welche  in  DentscUand  frflher  ca.  Vs«  in  neuester 
Zeit  weniger,  doch  meist  einige  50  %  von  allen  Aaswanderem  beträgt,  überwieset  das 
weibliche  (ieschlerht  etwas.  Iiei  der  Au^wande^llng  von  FJnzelporhOuen  das  mriiiulicho 
crhcblicli,  bei  uns  hier  im  Vcrhältuiss  von  2:1.  Eb  ist  das  insofern  wichtig,  als 
hiernach  in  Auswanderungslludern .  wie  auch  die  Statistik  zeigt,  in  der  znrticJt- 
bleibeiidiTi  (Jesammtbevi^lkeninp;^  das  weibliche   (Je>.chlecht  überwiegen  wird,  auch 

f^rade  schon  in  jüngeren  Jahren  der  Erwachsenen,  und  umgekehrt  die  Einwanderongs- 
Inder  mehr  krlfti^en  mlnnlichen  Zmraehs  erhalten  i§.  239  II.)- 

Achnliches  gilt  vom  Lebensalter  der  Auswanderer  Schon  die  Kinder  sind, 
da  die  Eiuzclauswandercr  natürlich  fast  nur  den  Erwachsenen  angehören  und  Famiiieft 
mit  grosser  Kinderzahl  bei  der  Auswanderung  besondere  Schwierigkeiten  finden,  etwas, 
wenn  auch  nicht  viel,  schwächer,  die  älteren  (schon  Uber  40  Jahre)  and  vollends  die 
ältesten  Altersclassen,  die  Greise  erheblich  schwächer,  dagegen  die  kräfiijrst.  ii.  arbfit»- 
rUstigsten,  zeugungsfähigsten  Leute  zwischen  20  und  30,  auch  nach  ciU— 4U  Jahren 
iresentlich  stirker  unter  den  Answanderern  als  unter  der  QesammtberAlkening  rer- 
treten.  Der  Altersciasscnauf bau  der  Bevölkerung  im  Hcimaihlandc  wird  also  un- 
günstig, derjenige  in  der  Fremde  günstig  beeinflasst,  dem  Inlande  besonders  Arbeits-, 
heiratbs-,  zeugungsfähige  Elemente  entÄtlirt,  dem  Aosfamdo  lageflshrt,  was  für  die 
wirthscbaftliche  und  die  populationisiische  Seite  der  F^lgo  beaditenawcrth  ist.  (Ge- 
nauere statistische  Daten  zum  Beleg  in  der  deutschen  Statistik,  danach  o.  A.  in 
Philippovich's  gen.  Aufsatz).  (S.  u.  §.  241  ff.) 

\\enip:er  sichere  Aufschlüsse  giebt  die  Auswanderunffs-  und  Einwandemnga- 
st;itistik  unrl  ergänzend  etwa  der  nordamcricanische  Gensus  über  die  B  e  l  u  f  sst c  11  n  n fr 
und  den  Beruf  der  Aus-  und  Einwanderer.  Die  Angaben  sind  meist  zu  onvoU- 
stlndig  nnd  nngenan,  die  Bnbrik  „ohne  oder  ohne  bestimmte  Bemfinrngabe**  ra  gross, 
(so  in  DeuSchland  in  der  Hamburger  Auswanderungsstatistik),  so  manche  Personen 
wechseln  freiwillig  oder  gezwungen  den  heimischen  Beruf  im  neuen  Lande.  Auch 
kann  nnr  dnrch  einen  genauen  Vergleich  der  jedem  Bemf  nnd  jeder  Berni^eUnttf 
angehörigen  Avswanderer  mit  der  Zahl  der  betreffenden  Genossen  im  Eeimathlande 
und  hier  wieder  mit  derjenigen  in  der  Hcimathsgegond  ein  sichererer  Schluss  auf 
causale  Verhältnisse  gezogen  werden.  Dass  die  grosöo  Masse  der  Auswanderer 
niedrigeren  Lebens-.  Berufsstellungcn  und  Berufen  angehört,  der  Schaar  der  „kleinen 
Leute"  ist  freilich  i;i  wi-<.  Die  Vertheilung  auf  agrarische  und  städtisch-industrielle 
Berufe,  auf  Lohnarbeiter  und  kleine  Handwerker,  Ucwerblreibende,  Landwirthe  ist 
schon  viel  vnsicherer  nach  dem  vorhandenen  statistischen  Material  vomnehmen. 
Einige  Thatsachen  des  americanischen  Census  und  der  deutschen  Auswauderungs- 
Statistik  machen  es  nicht  unwahrscheinlich,  dass  die  deutschen  Auswanderer  sich  be- 
sonders stark  aus  gewissen  besseren  städtischen  Gewerben,  Handwerken  recnitiren  oder 
wenigstens  in  America  darin  Bl:<(  hüftigung  finden,  die  ländliche  Beschäftigung,  zumal 
als  ländlicher  Arbeiter,  schwacher  darin  vertreten  ist.  Aber  doch  sind  selbst  die  be- 
dingten Schlüsse,  zu  denen  z.  B.  Philippuvich  a.  a.  0.  (S.  100b,  1022)  kommt, 
nicht  unanfechtbar.  Allerdings  sind  die  Klagen  der  Östlichen  Ornndbesitser  wohl 
noch  mehr  gegen  die  heimisdien  Wandemngen,  als  gegen  die  Answandenng  Ihrer 
Arbeiter  gerichtet, 

C.  —  §.  228.  Ergebnisse  hinsichtlich  der  Wanderungen 
und  der  Volksvermehrung  überhaupt.  Unmittelbar  be- 
wirken die  Wanderungen,  wie  die  bezügliche  Statistik  näher  zeigl, 
öfters  erhebliche  Veränderungen  der  localen  Bevölkernngsiahl,  der 
C^ohleebts-,  Alter»-,  Berufsgliedemng  der  Bevölkening.  In  den 
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Zozugfl-  nnd  Etnwandernngsorteii  and  Gegenden  steigern  sie  anch 
wohl  mittelbar,  genügende  wirthsebaftliche  ErwerbsqueHeOi  Erwerbs- 
nnd  Arbeitegelegenbelten  voransgesetzt,  dnreh  Znfttbrnng  frischen 
Blates,  heiraths-  nnd  zengnogsßibiger  nnd  williger  Elemente  die 
natOrlicbe  Vermehmngsflhigkeit  nnd  wirkliche  Vennehrung  der 
Bevölkerung.  In  den  Fortzngs-  nnd  Aaswandenmgsorten  nnd  Ge- 
genden wird  aber  anch  wieder  mehr  Rantn  geschafft  nnd  der 
Menschenabfliiss  nicht  immer,  aber  doch  öfters  durch  fortdauernden 
hohen  Geburt.sUberschuss  mehr  oder  weniger  ersetzt,  daher  die 
Volkszahl  wenigstens  nicht  nothwendig  dauernd  und  jedenfalls 
nicht  stets  um  den  vollen  Betrag  der  Wegziehenden  vermindert. 
Eine  dauernde  positive  Abnahme  der  Bevölkerung  in  nur  etwas 
grösseren  Gebieten  ist  selbst  bei  der  heiuüschen  und  der  Uber 
See  gehenden  Massen  Wanderung  des  19.  Jahrhunderts  nur  eine 
seltene  Ausnahme,  welche ,  wie  in  Irland,  auf  ganz  besondere 
Verhältnisse  znrtickznftthren  ist.  Selbst  ein  annähernder  Still- 
stand der  Bevölkemngszahl  ist  in  grossen  Gebieten  eine  seltene 
Erscheinung,  wie  neuerdings  in  Frankreich,  wo  er  sich  nicht 
durch  Mehranswandernng,  sondern  durch  eine  ungew0bnlicb  niedrige 
Geburtsfreqnenz  erklärt.  Nur  in  kleineren  Gebietstheilen,  von 
der  Grdsse  etwa  der  preussischen  Kreise,  und  in  noch  kleineren 
Theilen,  sowie  häufiger  unter  dem  Einfluss  speeieller  Ortlicher  Ver- 
bältnisse, der  Lage,  der  wirthschaftliehen  Zustände,  in  einzelnen 
ländlichen  Ortschaften  nnd  Städten  nimmt  man  wohl  auch  fttr 
längere  Perioden  eine  wirkliche  Abnahme  der  Bevölkerung  in  Folge 
heimischer  Fort-  und  überseeischer  Auswanderung  wahr.  Für  die 
grösseren  Volks-  und  ^Staatsgebiete,  in  welchen  sich  die  heimischen 
Wauderungen  natürlich  ausgleichen  und  nur  locale  Verschieliuiigen 
der  Bevölkerung  {larsteilen,  zeigt  sich  selbst  bei  der  grössten  bis- 
herigen Massenauswanderung  ausser  Landes,  namentlich  tiber  den 
Oeean  in  die  neue  Welt,  mit  Ausnahme  Irlands  nirgends  in  Europa 
eine  wirkliche  Verminderung  der  Bevölkerung,  sondern  immer 
wieder  eine  baldige  Ausfüllung  der  entstandenen  Abnahme  durch  den 
GebnrtsQbersohuss.  Wie  die  gerade  in  den  Massenauswanderungs- 
ländem,  ausser  Irland,  hervortretende  weitere,  meist  sogar  besonders 
starke  Erhöhung  der  Volkszahl  zeigt  —  Gr.-Britannien ,  Deutsches 
Beich,  bisher  selbst  Italien  —  macht  sich  an  sich  nnd  im  Vergleich 
zu  den  Ländem  geringer  Auswanderung  sogar  zeitweilig  nicht 
einmal  immer  eine  erhebliche  Verrhigerung  der  Zuwachsrate  geltend: 
die  Tendenzen  der  nattirlichen  Volksvermehmng  sind  so  anhaltend 
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und  80  stark,  zumal  wenn  ünssere  Förderungemitlel,  wie  gtiustigere 
wirtbschaftliche  Lage,  liiii/ukoinmen ,  dass  die  durch  die  Aus- 
wanderung gerissenen  Lücken  immer  bald  wieder  mehr  als  ersetzt 
sind.  Auch  deswegen  kann  man  die  Auswanderung  volkswiith- 
schal'tlich  und  populationistisch  nicht  immer  einen  Verlust  nennen, 
wenigstens,  was  die  Zahl  der  Bevölkerung  anlangt.  Etwas  anders 
steht  es  hinsichtlich  der  Gliederung  nach  Geschlecht  und  Alter, 
welche  durch  die  Aaswandemog  allerdings  ungünstiger  wird. 

Die  8(atittt8c1ien  Belehre  fHx  das  Yoraosgvhende  liegen  In  den  frQlia«n  TabellM, 

Daten  und  Eflinterungen  dazu.  Für  eine  umfassende,  allsciti^r  e-Miiigende  Beweis- 
führung reichen  sie  freilich  noch  nicht  aas,  liesseo  sich  aber  aus  dem  reichen  heute 
vorliegenden  Material  leicht  yervoUst&ndigen.  Hier  nur  noch  einiges  Wenige  zur 
Elginzung. 

Irland  zeigt  ja  allerdings,  wie  auch  in  oincm  grösseren  Gebiete  thiuh  Aus- 
wanderung Uber  den  Ocean  und  freilich  auch  durch  diejenige  nach  Gro:>bbntaniJicn, 
welche  für  das  ganze  Vereinigte  KOnigreieh  als  heimische  Wanderung  gelten  nms, 
die  Gesaniintbcvf'ill^eninpr  nachhaltig  fast  ununterbrochen  und  bodeufend  vermindert 
werden  liana,  allerdings  auch  unter  Mitwirkung  —  wenn  die  betroüendcn  Zahlen  genügend 
eorreet  sind,  was  zweifelbsft  ist  —  einer  nngewObnlieh  kleinen  Helralhsfteqnenz,  die 
sich  noch  immer  weiter  rermindert  hat  und  neuerdings  nicht  viel  hr^her  als  halb  so 
gross  wie  sonst  in  We^teuropa,  auch  in  Grohsbrifannieu ,  ist,  ferner  unter  Mitwiri>ung 
einer  sehr  kleinen,  sich  ebenfalls  noch  vermindernden,  jetzt  sogar  hinter  der  fran- 
zösischen stehenden  Gebnrtsfrcqnenz,  Beide  Enschcinnuircn,  sehr  niedrige  und  sich 
feiringerndc  Ileiiaths-  und  Geburtsfrequenz,  freilich  wolil  die  Mitfolge  der  \\  uHicruncTs- 
bevegung,  welche  heiraths-  und  zeugungsfähige  Elemente  in  buäoudcicm  Maasse 
foTtftlliTt.  ledenfiüls  in  Verbindnnf  mit  der  niedrigen  Geboitsfreqnenx  sllerdinp 
aurh  eine  recht  nii  firige  Sterbliehkeit  und  so  doch  noch  nicht  ganz  iinhedeutonder 
OeburtsUbenichnss .  zwar  nicht  halb  so  hoch  wie  in  Gr. -Britannien,  aber  doch  noch 
mehr  als  doppelt  so  hoch,  wie  in  f^ankreicb,  jedoeh  bei  Weitem  nicht  ausreichend, 
um  den  riesigen  Wanderungbverlust  zu  decken.  Daher  das  phänonieDsIe  Endergebnisb 
für  die  Volkszahl:  die  bis  1841  ^ehr  rasch  bis  8.1  T!)  Mill.  gestiegen,  schon  1851 
auf  6.552  ge^uuken  und  seitdem  in  den  füllenden  Jahr/ehuten  i,nach  den  Zälilungeu) 
weiter,  lb(>l  auf  5.799,  1871  auf  5.412.  1881  auf  5.175.  1891  auf  4.706  Mill.  Dem 
Geburtsübcrschuss  von  1''64 — 70  von  0.97.  von  1871 — 80  von  0.82%  stand  ein  Wander- 
verlast  von  bzw.  1,G7  und  1.26%  jährlich  gegenüber  (s.  o.  S.  505,  513,  51b,  520;. 

Franlcreich  zeigt,  wie  trotz  geringer  Answandcning  und  zeltweilifrer  Mehr- 
einwandertmg  (S.  515)  bei  neuster  Zeit  etwas  abnehender  Heiraths-,  nieclriger  und 
weiter  sinkender  Geburtsfrequenz  die  Bevölkerung  auch  in  einem  grossen  Gebiete  nur 
selir  wenig  steigt.  Ja  hei  einiger  Vermehrung  der  TodesfÄUo  (1886  —  8*«)  fast  gar 
nicht  mehr,  bei  etwas  weiterer  Vermehrung  der>elben  (1890)  sogar  zurückgeht,  zumal 
wenn  gleichzeitig  die  Geburtszifler  sinkt  ((ieburtsüberschuss  1886 — 81),  52.616.  56.536, 
44.772,  ^5.046.  Ausfall  I8U0  3^.446,  Geburts/ahl  1886  -90:  912.8.  899.3,  882.6, 
880.6.  838.1.  Sterbefille  de.'^gl.  860.2,  842.8,  8.H7.9,  794.8,  876.5).  Wie  unter  den 
Einfliiss  der  heimischen  Wanderungen  sich  die  Volkszahl  in  den  ein/elii'  ii  (ü-biets- 
theilen  verschiebt  und  unter  dem  zusammenwirkenden  Einfluss  derselben  and  der 
Örtlichen  Torschiedenbeit  der  Gebnrts-  vnd  Sterbefreqnenzen,  sowie  bei  dem  Umstände, 
dass  es  doch  nur  einige  Gegendon  und  Orte  sind,  nach  denen  eine  Mehreinwanderuug 
Fremder  erfolgt,  zahlreiche  und  grosse  (iebieistheile  an  BevAlLerung  mehr  oder  weniger 
dauernd  ab-,  andere  anf  Kosten  jener  und  durch  die  fremde  Einwanderung  auch 
bei  geringem  oder  fehlendem  Ueborschuss  zunehmen  können,  —  dafür  liefert  Frank- 
reich audi  lehireiche.  ]^elec:e.  Von  1881  — ^^T)  halieii  nach  der  Zählung  von  87 
Departements  29  an  Bevölkerung  ab-,  58  zugenommen,  von  188tj — 91  bereits  bzw.  32 
vnd  nar  55,  hier  jene  um  399.000  ab,  diese  om  528.000  zn.  bei  einer  Gesaant- 
zunahme  von  Mo«s  124,000.  wählend  der  GebnrtHiiberschnss  l'^'^fi  — 00  nach  den 
Standesrcgioteru  ca.  203.000  gewesen,  also  die  Mehraaswandcrung  c.  78.000  in  fünf 
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Jahren  betragen  h&tto.  Im  Jahre  1^90  übcrwojfon  nur  in  27  Departements  die  Gebarten, 
in  60  die  Todesfälle.  Von  56  Städten  über  aO.UOO  Einwohner  hatten  9  einu  meist  nur 
Ufline  (HIB.  9.60S  Kopf)  Abnahme.  47  eine  Zunahme  (zus.  350.026  Kopf)  in  dieser 
entmtligeu  der  französischen  fanQ&hrigen  Zihliuigsperioden  im  Frieden,  lbS6 — 91.  er- 
fahren, wo  die  Bevölkerung  im  Ganzen  abgenommen  hat.  Die  kleinstädtische  und  die 
ländliche  Bevölkerung  neben  der  fremden  Einwanderung  hat  also  zu  (iunätcn  jener 
grösseren  Stidto  einen  wirklichen  Veiliist  eiUlten,  die  GesammtberSIkenng  onTch 
diese  Wanderungen  mutlimaa^slir}i  an  innerer  Kmft  /ti  weitertT  natürlirher  gesunder 
Veimebrung  wieder  etwas  eingcblb&t  ^S.  den  Bericht  Uber  die  letzte  Volkszählung 
fön  1891  im  Ball,  de  sttt  1891,  sowie  den  Aoft.  Aber  die  Ergebniase  dieser 
Zihlang  und  aber  die  fievegnng  der  Ber Alkening  in  1890  in  Block's  Annaiie  1892). 

Wie  trotz  der  grossen  Auswandenuir  sonst  aurh  noch  neuerdings  Uberall  die 
BerölkeruDg  in  den  bctreüenden  StaatogeUeten  gestiegen  ist,  ergeben  die  früheren 
Daten  vnd  Tabellen  (s.  bes.  S.  519).  OrossbrlUnntens  yolksiau  stieg fon  1871  bis 
1891  noch  von  26.07  auf  33.00  Mill..  w  1  <  i  die  Rück-  und  Neueinwandemng  aller^ 
dings  etwas  mitgewirkt  hat.  Schweden  hat  trotz  der  relativ  enormen  Auswanderung 
zwischen  1880 — \iO  seine  Bevölkerung  doch  noch  von  4.56t>  auf  4,"N4,  Norwegen 
desgleichen  bei  /.eitwciAe  noch  grosserer  Ansvsndexang  ron  1.819  (WohnbevOlkernng) 
auf  ].\\^9  ifactische)  zwischen  1S75  —  00  vermehrt.  D.Hncmarks  Bevölkerung:  ist 
von  lbä< — UU  von  1.969  auf  2.172,  die  der  Schweiz  (wo  auch  Einwanderungen  in 
Betracht  kommen)  ron  2.846  anf  2.98S  Hill,  gestiegen.  Ancli  Italien  hat  rem  J. 
1881  (Ziihlang)  bis  J,  1890  (Berechnung)  bei  sehr  grosser  überseeischer  Auswande- 
rang  im  letzten  Jahrzehnt  doch  noch  seine  Bevölkerung  von  28.46  auf  30.16  .Mill. 
rermehrL 

Ueber  die  Terindemng,  bzw.  Znnabme  der  BerOlkerang  im  beutigen  Dentsehen 
Keich,  in  seinen  wichtigeren  Staaten  und  grösseren  Gebietsthcilen  in  diesem  Jahr- 
hundert enthalten  die  grösseren  Tabellen  und  Daten  (S.  512,  513,  515,  518,  olO)  ebenfalls 
bereits  viele  Zahlen.  Ks  aber  von  Interesse,  hier  noch  etwas  mehr  ins  Einzelne 
n  gehen,  um  das  vereinigte  ErgebnisB  der  natOrliclien  Volksbewegung,  der  heimischen 
und  der  Aus-  und  Einwan<lerungen  etwas  näher  zn  rerfolgen ,  woftir  die  gen.  Publi- 
cationcn  des  rcichsstat.  Amts  (bes.  Juliheft  1879,  N.  F.  B.  44,  Vierteljahrh.  1892,  I) 
die  Zahlen,  anch  die  wOnschenswerthen  Bdatirzahlen  liefern. 

Hiernach  haben  von  den  unterschiedenen  90  Gebi»  (sih- iltMi  (^Kleinstaaten ,  Reg.- 
Bczirke  in  I'reussen .  Provinzen.  Kreise  und  dergl.  der  Mittelstaaten,  Schleswig, 
Elsass- Lotbringen  auch  vor  der  Annexion  immer  schon  eingerechnet),  in  der  Periode 
von  1816 — 84.  bis  zor  GrOndong  des  einheitlichen  Wirtbsehansgebiets  fftr  den  grosseren 
Theil  tl<  s  heutigen  Reichs  im  Zollverein,  in  ein-  r  I'eriofl-'.  wo  die  Auswanderung 
noch  unbedeutend,  die  heimischen  Wanderangeu  noch  klciu  waren,  alle  /.ugenommen 
(Max.  jährlich  2.22"  „,  R.-B.  Gumbiuncn,  Min.  R,-B.  Osnabrück  0.05'Vo):  von  1884 
bis  52,  der  ersten  Aufschwungsperiode  im  Zdlrerein,  der  Zeit  des  Beginns  des 
Eisenbahnbaus,  aber  auch  der  Zeit  der  Thencning  1S46  —  47.  der  politischen  Be- 
wegungen 1848  if.  haben  von  jenen  90  89  zugenommen  (Max.  jährlich  Berlin  2.73, 
Ifin.  Wftldeck  0.1 07^),  nur  1  abgenommen  (R.-B.  Osnabrttck  0.00%);  In  der  dritten 
Periode  von  1S52— f)?.  wo  wiederum  Theuerungs-  und  ungünstige  Zeiten  zu  Anfang, 
die  Specolatioui>periode  1856-57,  die  Handelskrise  von  1857,  die  politischen  Ereignisse 
Ton  1%59,  1864,  1866  einwirkten,  das  Eisenbahnnetz,  die  i&dnstrielle  Entwicklong, 
die  Betheiligang  am  Welthandel  aber  schon  immer  grö>ser  wurden,  haben  doch  immer 
noch  S.^  zugenommen,  freilich  davon  eine  grössere  Anzahl  sehr  wenig  (Max,  Berlin 
3.Ü8,  12  weniger  als  Vft7o^  '  baben  abgenommen  (Max.  hess.  Prov.  Oberhessen 
0.41,  B.-B.  Clttsel  0.51);  von  1867  —  76.  in  der  Periode  des  französischen  Kriegs, 
der  grossen  Spcculationszeit  nach  deniseUxm .  des  beginnenden  Rückschlags,  haben 
noch  79  zugenommen,  darunter  13  um  weniger  als  — 1  (Max.  Berlin  3.98,  Brem. 
Stnnt  8.20.  Hamb.  Staat  2.99,  B.-B.  Arnsberg  2.72.  Kr.  Hannheim  2,22,  S.-B.  Dflssel- 
dorf  2  02,  Kr.  Dresden  27ü)  und  II  haben  abgenommen,  darunter  beide  Mecklen- 
burg, R.-B.  Stral^und.  beide  Eba>s.  Luthringon .  dies  im  Max.  Ü.&4'Vu,  Ictzlrc  8 
unter  politischen  Einflüssen.  Eine  ähnliche  Berechnung  nur  getrennt  fUr  die  deutschen 
Staaten,  preuss.  ganzen  Provinzen  (und  HohenzoUern),  rechts- und  Unksrheiniscbes 
Bai>  rn.  für  die  4  Volk!-/.i!iIi::i;r-i  -  riodeii  von  ISTl  —  90  ergiebt,  dass  nur  2  preuss. 
Provinzen  wirklich  abgenommen  haben,  Pommern  1880 — 85  (starke  Auswanderung) 
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um  0.457„;  jälirlich  Zunahme  JsTl— 75  0.5"?.  1**T5  — 80  1,04,  auch  19S5— 90 
vieder  0.2U''/o)  and  Oatpreusaen  l^ä5— UO  um  u.or/,  (Zaaahme  ISSO— b5  auch  nar 

0.  26^0  jibmehy;  WestpraviBeii  und  Posen  baben  ]^80*— 85  sebr  wen!;  mebr 

g^'  HoiniiK-n.  bzw.  0.03  and  0.14Vo-  '-^^ — (erö-iserer  Agjarschutz)  auch  sie  wieder 
mehr,  0.30  und  0.42**/^  Abgenommen  hat  ausserdem  das  Gebiet  ron  Hoheozollem 
in  den  2  letzten  Zählperioden,  uro  0  27  und  0.l!i"  V  Von  den  Qbrigen  deatscben  Staaten 
feigen  nur  die  beiden  Mecklenburg  mehrmals  eine  Abnabme,  Schwerin  1S7]  — 75 
um  O.IS  und  wieder  ISSO — h5  um  0.07  (lbS5— HO  Zunahme  von  0  11)  und  Strelitz 
in  der  ersten,  dritten  und  rierteo  Periode  (um  0.84.  0.3ä,  0.08^/J.  ferner  in  der 

1.  Periode  Waldecfc  (0.67)  io  der  enten  und  dritten  Elnai- Lotbringwi  0.29  und 
O-O-'J'/J.  Klein,  unter  V4V0  p^'sun'icn.  war  die  Vermehrnn?  in  der  3.  Periode  in 
Württemberg  (0.247o)<  ubensio  in  üldcuburg  (0  24).  iu  der  ersten  in  Scliwarzb.^Sondcrs- 
bansen.  in  der  S.  and  4.  Per.  in  Waldeok  (0.02,  0.25). 

Geht  man  auf  kleinere  Gebielieintbeilungen  Preussens  und  der  Mittelätaaten, 
Regierungsbezirke,  Kreise  ein,  so  ergeben  sich  natürlich  unter  dem  Einfluss  der 
Wanderungen  und  der  Verschiedenheit  der  natürlichen  Vermehrung  grössere  Ver- 
s(  liiedenheiten  und  auch  mehr  Fälle  einer  Abnabme  oder  einer  ganz  geringen  Zunahme. 
S<i  hat  narh  Ke^ierungsbczirken  18bö — 00  im  ostpreuss.  Gumbinnen  di  '  IV'völkeruug 
ein  Weniges  ab-,  im  Ii.-B.  Königsberg  um  noch  weniger  zu-,  in  Pommern  in  den 
B.'B.  GOsiin  and  Straleiind  ab-,  nur  im  R.«B.  Stettin  zugenommen.  In  Baiem  ceicea 
in  derselben  jiini:>t<  ii  Periode  3  von  S  Bezirken.  Oberfranken,  üoterfranken.  Oberpfalz 
(dies  nur  ganz  geringfügig)  eine  Abnahme,  Niederbaiem  eine  nur  sehr  kleine  Za- 
nähme,  u  Wttrtemberi:  hat  der  Jagstkrcis  abgenommen.  Die  BerOlkerangsstatistik 
der  Kreise  in  Preu<-sen  n.  s.  w.  giebt  ihm  h  mehr  Einblick  in  das  Detail  der  Ver- 
änderuncren .  ebenso  ilie  Statistik  der  Ortsbevölkerung,  worauf  wir  hier  nicht  weiter 
eingehen  kennen,  i,S.  u.  A.  Uber  die  Orte  mit  über  2000  Einwohnern  im  Ueubchea 
Reich  etc.  die  Zu-  und  Abnahme  der  BevAlkemng  daselbst  ron  1885— 90  die  Yiertei- 
jalirshefte  l*^!>2.  N.  II).  N'  l>en  zahlreichen  klein<Mi  Land^täiltv-n  kommen  dorh  ver- 
einzelt auch  l'  älle  vor,  wo  unter  ungünstigen  Conjuncturcn  grössere  Städte  Uber  10,000, 
selbst  aber  20.000  Einwohner  eine  Abnahme  oder  einen  relatiren  Stilbtand  zeigen, 
Beispiele  sind  Stralsund,  das  mchrfarh  abnahm  ,  unter  heutigen  Verk(^lirsvcrhältnissen 
sehr  ungünstig  liegt.  1885  2S.0S4.  1S90  27.814  E.,  aus  ähnlichen  Gründen  Emden. 

Die  gewaltigen  nachhaltigen  Verschiebungen  der  Bevölkeruntiszahl  und  der 
Voiteren  Vermehrung  derselben  ergiebt  aucli  die  Statistik  der  Ortschaftsbevölkerung 
nach  Grössenrinsseii.  Darüber  m>-hr  unten  in  §.  237.  So  sind  im  Deotflcfaea  Reiche 
1807 — 85  die  jährlichen  Zunahmctjuoten  gewesen  bei 

Tab.  XXU. 

neriin  3.867« 

allen  Städten  Uber  100.000  £.  2.66  „ 

„    Orten  fon  20—100,000  E.  2.86  », 

„      ^      „     5—20,000  E.  I.S3  „ 

  2—5.000  E.  0.99  „ 

„    solchen  Orten  Uberhaupt  j.85 

„    kleineren  Orten  (plattes  Land)  0.20  „ 

bä  der  OesammtberdUterang  0.86  „ 

(S.  für  Weitercji:  Keichsstat.  u.  K.  B.  32,  auch  Ii.  üO.  Oct.-Heft,  mit  K  icksicht  auf 
den  Einfluss  der  Eisenbahnen  auf  die  Örtliche  BerOlkerungsveränderung;  ähnliche 
Arbeitrii  tnr  ( in/.  iiie  Staaten,  so  for  Pfeiusen,  in  der  Zoitschr.  des  Stat.  Baveaas, 

ein  Aui^at/.  von  ,T  an  n.-tscb). 

Nattirlicli,  dass  nmi  diese  Wandernngen  auch  dorcb  ihren 
Einflass  auf  die  Zosammenaetzang  der  Bevlilkernng  nach  mancherlei 
anderen  Riebtnngen  weiter  wirken ,  was  wieder  fttr  die  popnlatio- 
nistische  wie  die  wirtbsehaftticbe  Seite  der  BevOlkeniDgafrage  wichtig 
»t  Nameatlicb  die  Vermiachiingy  welche  sich  so  in  der  Be- 
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▼OlkeniDg  in  Bezag  auf  Nationalität,  Stamm ,  natürliche  nnd  er- 
worbene körperliche,  geistige,  sittliche  EigenBehaften  n.  s.  w.  toU- 
aiebt,  wenn  anch  erst  nach  nnd  nach,  da  die  landsmannscbaftlichen 
Elemente,  zumal  im  fremden  Spraeb-  uud  Conlesäiousgebiet,  länger 
zusammen  zu  halten  pflegen,  wird  auf  die  Dauer  von  grosser  Be- 
deutung auL'b  populationistisch ,  für  die  natürlichen  Verniehrungs- 
verbältnisse,  wie  für  Vermischung  alter,  die  Ausbildung  neuer 
körperlicher,  geistiger,  sittlicher  EigcnthUudichkeiten  werden.  iSchon 
jetzt  zeigt  sich  das  in  den  Gross-  und  Weltstädten,  in  den  ludustrie- 
bezirken,  in  den  Masseneinwanderangsländern  etwas.  Welches 
neue  Volkstbnm  wird  sich  bei  grösserer  Volksdicbte  in  den  Ver- 
einigten  Staaten  in  einigen  Menschenaltem,  vollends  in  einigen 
Jahrhunderten  heransgebildet  haben,  wenn  die  nicht -britischen 
Nationalitäten  amalgamirt  werden  nnd  die  Union  ein  einsiges  poli- 
tisches Gemeinwesen  verbleiben  sollten! 

WerthroUe  Einblicke  in  diese  ans  den  Weadefugeii  herroigebenden  Yer- 

mischnngen  der  Ortsbevölkerang  gicbt  namentlich  dio  Gcburts Statistik  der  letzteren. 
YgL  far  Deutschland  B.  32  der  Heichsstat. ,  Aaszug  im  Jahrb.  Ibi^O,  aber  üeriin 
■peciell  Statist  Jabrb.  t.  Beriin  XUI,  8.  8.  Die  Benchnmigeii  betrefien  dann  raeh 
den  Bevölkerungsaastaasch  durch  Wanderungen,  Insbes.  darch  die  heimischen.  So 

waren  z  B  vor  der  Berliner  ortsanwescnden  Bevölkerung  am  1.  Dec.  1885  von  1,315.236 
(nach  Al>/u^  von  61  Puräoueu  ohnu  Angabe)  nur  557.226  in  Berlin  selbst 
geboren,  6S3,406  in  anderen  Thailen  des  |>n-u.vs.  Staats,  davon  45.324  in  Ost-, 
41.1N3  in  Westpreussen ,  251.646  in  M.  Brandenburg  ausserhalb  Berlin .  Sl,663  in 
Pommern,  5B.776  in  Posen,  99.783  in  Schlesien,  69.446  in  Pror.  Sachsen,  3661  in 
Schlesir.-Holst.,  9016  in  Hannover.  6595  in  Westfkhlen,  5081  in  He8s.-Nass.,  11,105 
in  Rheinland,  126  in  Hohenzollorn.  67.140  in  anderen  Staaten  des  Keichs,  davon  in 
Baiern  3479,  in  K.  Sachsen  12.sil,  in  Wurtcmberg  149\  in  Baden  1571,  in  (irossh. 
Hessen  1610.  in  beiden  Mecklenburg  12,450,  in  den  sächs.  Herzogthümcrn  6054,  in 
den  Hansastlidten  S105,  in  Braunschweig  2S0S,  in  Oldenburg  716,  in  £l^ass-Lothringen 
1306,  der  Rest  in  den  Ubrij^en  Kleinstaaten;  im  Heirbsausland  und  auf  dem  Meer 
(nur  2)  geboren  waren  17,465,  davon  in  Ocsterr.- Ungarn  6417,  in  Kussiand  4163,  in 
der  Schwdx  903,  in  den  Vereinigten  Staaten  1059  a.  s.  w.  Welehes  ,jieoe  Dealsch- 
thum",  mit  Yorwiscliung  und  VermischonE:  der  Stammesart  bildet  sich  so.  Und  wie 
verwischt  in  nationaler  und  Stammes-Üiusicht  ist  erst  die  Bevölkerung  von  Orten  wie 
Wien,  London,  Paris,  Newyork  n.  s.  w!  Dofch  „BerOlkenragsaastanseb"  innerhalb  der 
leidlSgebflvtilgen  Bevölkcning  hatte  18S5  nach  der  G<  burt.^ortMati.>tik  Berlin  62S,066 
mehr  gewonnen  als  abgcfjeben  {»jeboreiie  ..BfrliniT"'  ausserhalb  Berlins  famlon  sich 
doch  auch  im  Reiche  112,479,  freilich  über  die  Hälfte  davon  in  der  Mark  ßranden- 
barg,  meist  in  den  Berliner  Vororten),  aber  anch  Bheinland  hatte  1U4,  Westfalen  45, 
Königreich  Sachsen  140,  Baden  10.  Ilfr/' irfhiim  Braunschweig  18.6,  Anhalt  2.7,  Staat 
LUbedc  11.6,  Staat  Bremen  47,  Staat  Hamburg  lb8,  Elsass- Lothringen  (aus  allen 
Thellen  des  Boichs)  107  Tausend  gewonnen,  ein  Gewinn,  den  die  ttbrigcn  prenssischon 
ProTinzen  nnd  deutschen  Einzeistaaten  aus  ihrer  GeburtsbcvOlkerung  hergegeben  hatten, 
jabsolot  am  Meisten  die  vorwiegend  agrarischen  Länder  (Ostpreusscn  158,  West- 
prenssen  56,  Mark  Brandenburg  1 16,  Pommern  117,  Posen  119,  Schlesien  22*^,  Provinz 
Sachsen  168,  Schleswig-Holstein  9,  Hannover  41,  Hessen-Nassau  14,  Hohenzollern  4, 
Baiern  40,  Wurtemberg  62.  Grossb.  Hessen  10,  beide  Mecklenburg  69.  Oldenburg  6. 
die  kleinen  thUring,  Staaten  62,000,  den  kleinen  Rest  die  übrigen.  Bei  den  Mittel- 
Staaten  nnd  in  den  pronss,  Piorinzen  eischeinon  dio  Wandomngon  in  diesen  Zahlen 
zu  klein,  weil  diejenigen  innerhalb  dos  Hoimaüisstaats,  bosv.  der  Prorinz  hier 
nicht  berücksichtigt  sind). 
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W  ie  in  der  Fremde  do(  Ii  um  h  die  nationalen  und  landsinannschaftlichcn  Be- 
ziehuugen  aul  ein  ZusamiDcn halten  eiuwiikvn,  ergiebt  die  französische  Heiraths- 
statisttk  der  Dicbt-stMtsanfebOrifen  Be?ftlkeningr  in  der  starken  Ziffer  der  UeiraAen 
unter  Landblcufrn  j."  «ri  iiubcr  den  Mitcliheimthcn  mit  der  franzu^i^chcn  und  anders- 
nationalcQ  Bevölieruiig,  wobei  natürlich  in  den  mehrfach  nur  kleinen  Zahlen  zul'allige 
Einflösse  mitwirken  vnd  zn  bedenken  ist,  dass  Velde  Geselileeliter  denelben  ftvmden 
Nationalität  ülieiliaQpt  nicht  gleich  btark  und  in  enbprecbendeni  Alter  nsd  so  nament- 
lich nicht  immer  an  demselben  Ort  yeitieten  sind  (s.  die  Statistik  for  IWO  in  Blocks 
Ann.  1S92,  S.  3U). 

VI.  —  §.  229.  Volksdichtigkeit. 

A.  Behandlung  der  ganzen  Frage. 

Uebcr  die  Berecbnnngsmetbode  und  die  M&ngei  blosser  Dorcbschnitle  s.  o. 

§.  203.  bes.  S.  479. 

Von  Ihnlichen  Anrichten  fiber  diese  MIngel  ausgehend  nnd  ihnlichen  Getichts- 

poncten  folgend,  haben  naincntlicb  Geograph lmi  und  geograi^liiM  lie  Statistiker 
schon  seit  l&nger  beachtenswerthe  Verbuche  gemacht,  die  Volksdichtigkeit  correder, 
mehr  der  Wirklfchkcit  entsprechend  statistisch  darzustellen  und  ratioodiere  Methodea 

dafür  und  namentlich  auch  für  die  kartographische  Behandlung  der  Tulk>dichte 
SO  linden.  Dieses  letztere  ProMi  m  hat  die  neuere  wissenschaftliche  Kartographie  öfters 
beschiiftigt,  in  Deutschland  lauicntlich  seit  H.  Berjrhaus'  phy^ik.  Atlas  (1S49). 
Vgl.  auch  Pctcrmann,  Skizze  zur  Uebersicht  ilor  Dii  htigkeit  der  rerschiedenen  Tbeile 
der  Erde,  in  den  (ieogr  Mittheil.  IS.')!),  bes.  aber  Bdiin  in  Böhm  und  II.  Wagner, 
Bcfölkeruug  der  Erde,  Nr.U.  S.  91  fl,  Uber  die  betreflende  Methode,  (i.  Mayr 

in  d.  Beitr.  x.  Statist,  r.  Baien,  Heft  22,  Delitsch,  kartegr.  DanteUnng  der  Bo- 
völkorung^idichtigkcit  von  Westdeutschland,  auf  Grund  hypsometrischer  und  gcoenc-ti- 
scher  Verh.'kltnisse,  Leipzig  1865.  Einer  der  ersten  practischen  Versuche,  die^LuiL-el 
der  üblichen  DorchsohnittsberechnungeQ  der  Voiksdicbtigkeit  ra  vermeiden  und  ein 
richtigeres  Princip  auch  für  die  kartographische  Darstellung  der  Volksdichte  nament- 
lich in  kleineren  (Jebielslheilen  zu  gewinnen .  rührt  von  dem  Dünen  Raven  her  (dAu. 
stat.  Tab.werk  N.  F.  B,  12),  wo  nach  den  Materialien  der  Zahlungen  von  lh45  uud 
)855  das  Uebict  Dinemarks  in  1700.  das  Schleswig-Holsteins  in  150  Theile  zerlegt 
und  dafür  die  Rer<  chnungcn  an-sreführt  wurden.  Böhm  a.a.O.  unterscheidet  nur  3, 
aber  immerhin  doch  3  Dichtestulen  (Uber  bUUÜ,  2— bUUO  [ein  zu  grosser  Spielraum !] 
und  unter  2000  p.  G-Meile)  fbr  die  Erdtheile  und  ftigt  weitere  Berechnungen  hinra. 
S.  fern-  r  die  Karte  der  Volksdichtigkeit  in  Deutschland  mit  Text  in  Petermann't 
geogr.  Mitiheil.  Ib74.  Heft  1,  auch  in  Keichsstaf.  B.SO.  MSrzheft  nach  der  Zählnntr 
von  1875.  Sydow-H.  Wagner,  method.  Schulatlas  Karte  10,  Volksdichte  auf  der 
Erde,  und  Karte  14  in  Mitteleuropa,  auch  K.  Andree.  Handatlas.  Karte  17.  0eatacll* 
land;  die  Arbeit  nebi^t  Kar<e  iih>  r  die  VolksdichiiuLeit  in  Vorder» Indien  TOB  H. 
Wagner  in  Behm  u.  Wagner,  Bevölk.  d.  Erde  h.  IV.  1876. 

Keuerdings  sind  aus  dieser  geographisch  «statistischen  BIchtung«  velehe  daliel 
namentlich  den  Einf!ü^sen  der  Natur  (Höhe,  Klima.  Bodenart,  Rodenbe>rl)afrcnh<.it'i 
auf  die  Besiedlung,  die  Vulksdichte  u.  s.  w.  nachgeht,  interei>6ante  und  hOchu  Aeissige 
Special- Arbeiten  hervorgegangen ,  welche  auch  die  Beachtung  des  HafionalOkonomen 
In  hohem  Crni.'  verdienen.  So  in  der  GOttinger  Disf>.  von  Sprecher  von  Bernegjr, 
Vertheilung  d<r  bodeiisiünd.  Bevölkerung  im  rhein.  Deutschland  i.  J.  l^JOftiött.  I^*>7^, 
ferner  in  den  von  A.  Kirch  hof  f  heianj-pegebenen  „Forschungen  zur  deutschen 
Landes-  und  Volkskunde**,  u.  A.  B.  V,  N.  Kftscmachcr,  Volksdichte  in  d«r 
thtlring.  Triasnmlde.  ond  jüngst  B.  VII,  N.  I  L.  Neumann  (Prof.  d.  (icopr.  in  Fr<  i- 
borg  i.  Br.)  Volk^dichte  in  Baden,  mit  einer  iiöheubchichten-  und  Volk>dichtek&ric^ 
eine  ..anthropoireogr.  Untersuchung"  (1^92)  (dasellAt  umfassende  Litteratumb^nsicht). 
Erst  durch  (lrt.irti>ie.  panz  ins  Detail  eingehende  Arbeiten  werden,  neben  anderen, 
auch  die  mit  der  volk&wirthschaftlichen  Frage  der  Volksdichto  zosammenhängebdcn 
Seiten  statistisch  richtig  behandelt  und  wird  in  die  conditionellen  nnd  cauhalen  Ab- 
hingiL'keit^ve^h.nltnisse  ein  sichererer  Einblick  rerschaHI.  als  dies  bei  der  Benutzung' 
von  Diirclischnitt>prössen  für  die  Di«  htipkeitsmessunp  grrisserer  üebietstheile,  vollends 
ganz  gros.'^er  Länder,  wo  der  Durchtchuitt  eben  alles  Verschiedene  uud  Coucrete  rer- 
wischt,  mliglich  ist. 
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I)i'»sc  and  ähnliche  ncncrc  Arbeiten,  wohin  ich  auch  die  von  Lcvasseur 
(popul.  iranv'.  u.  Bull,  de  l  inat.  internat.  de  stau  läbb,  III,  U.  3,  p.  64  S.)  rechae, 
dknoD  d«r  nenerai  .«liBtbropogeographisehen'*  fUchtiinir,  wie  sie  tiamentlich 
Fr.  Ratzel  vertritt.  Dessen  bezügliches  geistvolles,  wenn  auch  zu  sehr  construirendes 
und  mehr  nur  Probleme  andeutendes  als  lösendes  Werk  ist  für  die  lii<'r  bchaiulclten 
Fn^ren  ebenfalls  niclii  ohne  Interesse:  „Authropogeographie"  (Anwendung  der  Erd- 
icandc  auf  die  (ieschichtc).  1.  B.  Stuttg.  1SS2,  S.  II  tf..  idofloss  der  NatnrbediDgongen 
aof  die  Menschheit.  S.  148  ff",  Vcrtheilung  der  Wohnstäffen,  Zus.fassung  S.  137  ff., 
mit  ZurUckfUbruug  der  Erscheioyogen  auch  in  der  Mcnschenwclt  aui'Moritz  W  agner's 
,«HiffTatioii8theorie**).  B.  2,  Stottgart  1891  (gcograph.  Verl>teitnng  der  Menschen,  bes. 
S.  1^0  n..  tiber  Dichtigkeit  der  Bevölkeruntr.  S.  2'»5  ff.,  über  Beziehungen  zwischen 
Dichte  und  Culturhöhc,  S.  2''1  ff.,  über  die  Bewegung  der  Bevölkerung,  und  auch 
MBtt  in  diesem  Bande  mancherlei  AusfQbruugcD,  welche  mit  dem  uns  hier  beschäfti- 
genden Problem  zasammenbftngen.) 

Auch  diesft  Frairc  der  Volksciichfe  liegt  freilich  für  den  „Änthropogcoi;raphen", 
den  KaturfoTscher,  den  Statistiker  anders  aU  für  den  Nationalökonomen:  die  Höhenlage, 
die  Bodenart,  der  Mangel  an  agricuUurfähigem  Bodeu,  die  Abnahme  der  Krträge  des 
Ackerlandes  bei  ungünstigerem  Klima  werden  jene  als  mitwirkende  Ursachen  der  ge> 
ringeren  Volksdidite  und  der  langsamen  oder  scll)st  anmögjirti.'n  f  -rner  n  \'i)!k^/uiialinic 
nachweisen.  Allein  in  weiteren  Greuzua  iat  doch  eine  Zunahme  und  eine  stärkere 
Yolkadichte  bei  indnstrieeller  ond  überbanpt  bei  jeder  Entwieklnnir  mOi^llch,  wo 
die  Ortsbevölkerung  nicht  allein  oder  \::\r  niclit  auf  an  Ort  und  Stelle  g.würuiene 
Bodenprodocte,  namentlich  Nahrungsmittel  angewiesen  ist,  sondern  diese  im  Austausch 
gegen  Indnstrieproducto  ond  politische  n.  s.  w.  Dienstleistungen  beziehen  kann.  Mit 
dieser  MSgUcbktit  erweitert  sich  der  Spielraum  der  A'olksdichte  ond  der  Zunahme 
der  letzteren  ausserordentlich,  nur  dass  ('Immi  «iabei  jene  rechtlichen  und  wirthscliaft- 
liehen  Bedingungen  erfüllt  werden  müssen,  welche  ein  solches  Austauschsystem  zur 
Voraossetzong  hat  und  jene  Schwierigkeiten,  daher  auch  jene  Bedenken  eintreten. 
Well  he  die  Erfüllung  dieser  Bedingungen  und  die  Folgen  eines  solchen  Austausch- 
systems begleiten.  In  diesen  Puncten  hat  man  es  wesentlich  nor  mit  der  volkswirth- 
tehafUicbeD  Seite  der  Yolksdicbte  so  thon,  welche  dann  frdlieli  wieder  physiologische, 
sanit&rc,  sociale,  culturliche,  ethische  Puncto  des  BerOlkeniBgapfoblenu  berQhrt  S* 
ancb  nnten  Haaptabschnitt  2  dieses  Kapitels. 

Vorbehaltlich  aller  der  soeben  wieder  und  der  in  203  an- 
gedeuteten Bedenken  hinsichtlich  der  Henutzung  von  Dichti^^kcits- 
grössen,  welche  Durchschnittszahlen  sind,  und  mit  Ver- 
wahrung gegen  alle  voreilige  und  schiefe  Schlussziehungen  aus 
statistischen  Grössen  dieses  Characters  dienen  doch  die  so  be- 
rechneten Dichtigkeitsziflfern  dazu,  gewisse  H  a  u  p  t  v  c  r  s  c  h  i  c  d  e  n  - 
heiten  in  den  Beziehungen  zwischen  der  Volkszahl  und  dem 
Raum,  anf  welchem  dieselbe  lebt  und  wiitbschaftet,  deatlicher,  auch 
in  ihren  Voraussetzungen  und  Folgen  verständlicher  zu  macheu, 
ab  es  der  Vergleich  bloss  der  absoluten  Volkszahlen  thut.  Man 
Tergleiobt  hier  passend  zunächst  die  Dnrcbschnittsdichte  von  Länder- 
gebieten, welche  von  Natur  oder  nach  der  Gnlturentwicklung  homo- 
gene r  sind  und  so  fllr  die  Beziehungen  zwischen  Bewohnern  und 
Boden  unter  sich  mehr  Äebnlichkeit  haben,  daher  z.  B.  ganz  grosse, 
mittelgrosse,  kleine^  namentlich  geographisch  ähnlich  gelegene,  ähn- 
liches Klima,  ähnliche  Bodenbeschaffenbeit  besitzende  je  unter  ein- 
ander. Hierbei  kann  mau  doch  eiuigermaassen  zutreffend  annehmen. 


Digitized  by  Google 


570   4.  B.  BofOlk.  a.  YoIlc8w.8c]i.  1.  K.  BeTOlkJebr«.  1.  IL- A.  SuUbL  §.  230. 


dass  solche  Gebiete  dann  hinsichtlicb  der  wirtbscbattlicben  Calüvir- 
barkcit  nicht  völlig  verschieden  sein  werden.  Alsdann  wird  eine 
solche  Vergleichung  immerhin  für  gewisse  Fragen  der  Bevölkemngs- 
lehre^  auch  der  wirthsehaftliehen,  Werth  haben  and  lehrreich  sein. 
Betraebtet  man  femer  von  vomberein  die  Volksdiebte  wenigstens  mit 
als  ein  Produet  der  nattlrlichen  Ansstattang  der  Länder  für  die  wiith- 
scbaftliche  Cnltor,  so  ergiebt  eine  Vergleicbnng  dieser  Dichte  selbst 
Yon  Gebieten  nattlrliober  Heterogenit&t  immerbin,  wie  yersebiedes 
wenigstens  fUr  den  Zeitpnnet  der  Vergleichung  die  Volksdichte  als 
solches  Prodnct  ausgefallen  ist.  Das  lässt  dann  wieder  mancherlei 
8cliliisse  nach  rückwärts  nud  nach  vorwärts  zu ;  so  für  die  Frage 
des  Einflusses  des  Menschen  selbst  auf  die  SfhalVung  wirthschaft- 
lieber  Lebensbedingungen  für  sieh,  für  die  Fragen  der  Wanderungen, 
des  Abflusses  aus  Ländern  bober  Volksdiebte  in  andere  geringer 
u,  dgl.  ni. 

In  solchen  Erwägungen  liegt  die  Berechtigung,  doch  auch 
grosse,  nach  natürlicher  Ausfitattang  und  bisheriger  CultureutwickluDg 
sowohl  heterogene  als  homogenere  Länder  auf  ihre  durchschnitt- 
liche Volksdiebte  sn  prüfen  und  zu  vergleichen.  Dabei  mag  man 
passend  mit  ganz  grossen  Ländern  beginnen^  nm  zunächst  einmii 
in  der  verschiedenen  Durchschnittszahl  den  Hanptoharacter  in  Bezog 
anf  Volksdiebte  scharf  hervortreten  zn  lassen.  Indem  man  dans 
diese  Länder  in  kleinere  nnd  immer  kleinere  TbeUe  zeriegt,  werdez 
sich  schrittweise  anch  die  Durchschnittszahlen  der  Dichte  daftr 
immer  mehr  der  Wirklichkeit  annähern^  bis  man  mit  Darstellnogea 
und  Vergleicbungen  der  Dichtigkeit  kleinster  Gebietstheile  in  der 
oben  (§.  203)  dargelegten  Berechnuugs-  und  Bebandlungsweise 
scbliesst. 

B.  —  §.  230.    Statistik  der  Volks  dichtigkeit. 

Nach  den  üuäicUtüpaactea  des  vorigen  §.  22&)  sind  dio  folgenden  Tab.  XXIU 
bis  XXVIII  entworfen  worden.  In  doDselben  wird  die  l^ge  der  VoQudidite  fort- 
schreitend von  dt'ti  Erdtheilen  heü^itiiieiid  1ii>  /.n  Gebiets^rössen  von  der  Alt  VIMflnr 

(preussiscli-'ii  iu^i  lien)  Koi?i»'runpsht:zirki;  v.  rlolirt.  Ein  noch  weiteres,  an  ond  für  Sick 
für  die  Erl<  <lif;uiiü;  der  gan/nn  Trage  ei  wuii.-,chtei),  ja  noihwendiges  Hinabgehen,  etwa 
bis  zu  ücbietsgrflsscn  von  (ier  Art  unserer  Kreise,  muss  der  monofrraphischen  Be- 
handluiif"  dor  Kr.i^re  vorb.'haltrti  hl«  ibon.  Hier  ffhit  dafür  auch  der  Kaum,  da  zahl- 
reiche Tabellen  und  Daten  lur  die  Fortlilhrimg  der  Untersuchung  bis  in  dieses  Deuii 
hinein  erforderlich  sind. 

Di.!  M.iforialii'ii  fiir  die  Tabellen,  auch  die  Dichtipkcitsbercchnungcn  ftlr  I  Qa  - 
Kil.  zum  TiiL-il  nach  Nr.  VIII  dor  ..B'  vr.lkfnuif^  der  Erde"  von  H.  Wairner  und 
A.  Supan,  S.  XI  tl..  doch  mit  Abweichungen  in  der  Zu&amnienfxssung  der  Lander- 
gmppen  und  sonst  in  Manchem,  fener  ans  dem  Gotbaischen  Jahrbach,  Jahr^an^ 
iS92.  Die  ul)ri«ren  Daten  aus  den  nenosfcn  amtlichen  Statist,  ruhlicationen.  J»lir- 
btlchcrn  u.  s.  w.,  namentlich  den  reichsstatialischen.  Die  Zahlen  meist  aus  der  ococstcn 
Zeit,  um  J890. 
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Da  die  absolute  Grösse  di-s  Lamles  und  dtir  Bevftlkcninjj  auch  für  die  Wür- 
digaug der  DicbtiKkeiUiuhl  vou  Bedeutuug  iat  uud  aa  und  fOr  sich  luteretwe  bietet, 
iat  sie  in  Tab.  XXIII  o.  XXIV  beigefflirt  worden,  und  zwar  anch  nach  der  gen. 
Arbeit  „Bevölkerung  der  Erde",  wo  die  Zahleu  für  die  GebietspröjjAen,  welche  nicht 
aaf  genauen  Verniessangen  berohen,  und  für  die  poschät/Jet»  Volk^zahlen  der  Länder 
ohne  eigentliche  Vulkszahlun;?  ihre  sorgfältige  Begrruuduiif;  linden.  S.  ebenda  auch  für 
die  Erdt heile  nnd  die  ücbiet.sgruppen,  was  dasQ  uud  nicht  da/u  gerechnet  wurde  (in 
Betreff  abgoiegener  Inseln,  der  Landseeen  n.  a.  w.).  S.  Tab.  XXIU,  S.  572. 

Die  grossen  Gnindtintencbiede  der  bisher  erreichten  Volks- 
diebte  lässt  die  Tabelle  XXIII  frappant  hervortreten.  Bei  den  Hrd- 
theilcn  Asien  und  Afrika  beruhen  dabei  freilich  die  absoluten  (irund- 
zahlen  grossentheils  nur  auf  mehr  oder  weniger  unsicheren  SehUtzun^^cn 
(China!  Mittelafrika!).  Da  ein  bedeutender  Theil  des  nördlichen 
Gebiets  von  Asien ,  America  und  selbst  Europa  aus  klimatischen 
Gründen  wenij;  oder  gar  nicht  besicdelbar  ist  und  in  den  tropischen 
Gebieten  ähnliche  Gründe  die  licsicdlung  tiberhaupt  oder  wenigsteoa 
fUr  die  europäischen  Völker  hindern,  ist  natürlich  bei  VergleicbuDgen 
der  Volksdichte  der  Erdtbeile  und  der  grossen  Gebietsgruppen 
dieses  Umstands  za  gedenken.  Die  Differenzen  der  Volksdicbte 
sind  wesentlich  mit  ein  Ergebniss  dieser  Einflttsse.  Aber  ancb  der 
Einfloss  der  bisherigen  gesammten  fiesiedlongsgescbichte  nnd  Wirtb-  * 
Schafts-  ond  Caltarentwicklnng  tritt  doch  in  den  Diohtezahlen 
deutlich  mit  hervor,  so  beim  Vergleich  von  Europa  mit  America, 
von  Central-  nnd  Nordwest-  mit  dem  übrigen  Europa.  Fttr  die 
Be?0lkemng8frage  ist  das  zu  beachten  wichtig,  im  Hinblicls  anf  die 
Aussichten  ?on  Ans-  nnd  Einwanderung,  fUr  das  allmälige  Nach- 
rücken der  zurückgebliebenen  Länder  auf  die  Dichtigkeitsstufe 
vorangeschrittener,  so  in  den  Verhältnissen  Americas,  Australiens 
gegenüber  Europa,  Osteur(>])as  gegenüber  Mittel-  und  Westeuropa. 
In  historischer  Ketrospective  betrachtet,  ist  der  Schwerpunct  der 
europäischen  V'olksdichte  vom  Mittelmeergebietc  im  Alterthum  nach 
Nordwest-  und  Ceutraleuropa  gerückt,  wesentlich  erst  in  der  neueren 
und  neuesten  Zeit,  unter  dem  Einfluss  der  technischen  und  wirth- 
schaftlichen  BntwiclLlnng  und  der  modernen  Richtung  des  Welt- 
verkehrs. Dass  so  grosse  Verschiebungen  in  Zukunft  sich  wieder- 
holen soUteUi  in  der  Kichtung  nach  Ost-  und  Nordeuropa  und  Nord- 
america,  ist  zwar  aus  mancherlei  Gründen,  klimatischen,  mit  der  geo- 
graphischen Lage  zusammenbfingenden,  nicht  wahrscheinlich.  Aber 
eine  gewisse  Verschiebung  findet  doch  durch  die  Auswanderung 
über  See,  die  innere  Colonisation  Nordamerioas  und  durch  die  starke 
natürliche  Volksvermehrung  des  slavischen  Ostens,  die  schwächere 
des  übrigen  Europas,  znmal  Frankreichs,  schon  j^t  statt  und 
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Tab.  XXITI.  Grösse,  Bevölkerung,  Volksdicbte  derErd- 
tbeile  uud  ihrer  geographisch-politischen  Uaupttheile. 


6ebietsgrö:i6e 

BoTöliierQQg 

Dichte 

Erdthoile 

sooo 

absolut. 

auf 

Qnadratkilom. 

MilUoiieii  Kopf 

1  Qo.-KiloiB. 

9.730 

357.4 

37 

44.143 

S26  0 

19 

Africa  

29.207 

164.0 

ft 

.3t>..'{34 

121.7  1 

8 

7.690 

.1.28 

0.4 

1.S99 

7.42  ' 

4 

\  IS3 

0.0S 

135.491  , 

1479.78 

1 

11 

EoTopa: 

1 

Central   

1.328 

105.85 

80 

815 

37.b9 

124 

815 

8.96 

11 

1.410 

90  16 

64 

520 

18.48 

S5 

5.836 

96.04 

18 

A  ^  i  <•  n  ~) : 

12.4äb 

4.31 

0.8 

R  u  äs .  Centr.-Asien  «.Toikestin 

4.842 

7.11 

1.6 

Vorder  

7.522 

8S.:i7 

5  0 

Ceotr.  u.  Oät  ..... 

11.717 

412.36 

350 

4.005 

850.0 

90.01 

40.07 

105  J 

Vorderiuilien  

2S.'>  6s 

73 

[davon  BriL  IiidiüU  .    .  . 

3.656 

27s.5^ 

76  ] 

2.126 

38.68 

18 

2.004 

30.46 

20 

Africa^: 

Nord  

3.564 

21.1 1> 

7 

6.1S0 

2.5Ü 

0.4 

Kordtiop.  Zon6  .   •  .  .  . 

10.808 

104.76 

10 

7.S42 

31.96 

4 

1.317 

3.55 

8 

Amorica'): 

Nord  

19.S10 

'  79.G6 

4 

K  «IT 

0.6 

.,    Ver.  Staat.  .  .  . 

9  212 

62.9"^ 

i  7 

Mexico  .... 

1.947 

11.40 

6  ' 

547 

.^.23 

1  6 

Westindien  

244 

j  54S 

1  22 

Süd  

17.7:^2 

,  33.34 

•) 

davon  Brasilien  .... 

8.361 

14.60 

1  1.7] 

Paraguay  .... 

253 

0.33 

Uruguay  .... 

179 

0.71 

Arj<>ntinieii  .  .  . 

2.7S9 

8.20 

1.2 

776 

8.17 

1         4  . 

Noten  1—7  i.  8.  678. 
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wttrde  bei  einer  dauemdeo  Verringenmg;  der  wirthsehaftlichen 
Hilfsmittel  Central-^  West-  und  Südenropas  noch  schärfer  werden. 
Nor  die  AnfreehthaltUDg  der  Suprematie  in  Technik,  Wirth- 
sebaft  nnd  Cnltar  in  den  letztgenannten  Tbeilen  Europas  kann 
das  verhüten.  Die  Nothwendigkeit  eines  Zusanimeubaltens  von 
„Cultureuropa"  gegen  den  slavischen  Osten  wie  gegen  Nordamerica, 
und  ganz  Europas,  Aniericas  und  Australiens  gegen  die  ungeheuren 
Beviilkerungsniassen  der  asiatischen  continentalen  Culturvölker 
springt  auch  aus  den  absoluten  und  relativen  ßevülkeruugszahlen 
hervor. 

§.  231.  —  Die  einzelnen  enropäisehen  Reiehe 
und  Staaten. 

Die  Tab.  XXIY  (auf  S.  574)  enthält  die  Daten  fUr  die  gefcenwftrtigen  eiiro- 

päischon  Staatsgebiete.    Grade  fdr  diese  Daten  pilt  die  imhrfarli  sclion  ge- 
machte Bemerkung,  d&ss  uur  Länder  vod  uogcfäbrer  (ileichhoit  der  ürödse,  Bevöl- 
kerangiireiliftltniiMe.  wirthschafttichen  Stellnnf  n.  s.     verglicben  werden  tonnen,  m 
hier  in  Ho^n^r  auf  die  Volksdichte.    Daher  z,  B.  di-  europäischen  Grossstaaten 
nebst  Spanien  unter  einander,  wobei  nur  Knsslaiid  weijcii  seiner  ungeheuren  Land- 
grösse  und  geringen  Gesammtentwicklung  sich  nicht  ohne  Weitres  mit  den  anderen 
vergleichen  IftaiL   Dagegen  können  nicht  vobl  die^e  (irossstaaten      mittelbar  mit 
den  Mittelstaaten  ver^'lidien  werden,  von  denen  z.  l\.  B' l^nen  nnd  Holland  nur  ihre 
besonders  hohe  Volks  lichte  ihrer  geographischen  Lage  und  ihrer  mit  dadurch  be- 
dingten Fanction  fOr  den  Weltverkehr  Deutschlands  nnd  Frankmichs  Terdanken.  Volks- 
und  — •  was  crade  hier  £rebüten  ist  —  weltwirthschafilicli  betrachtet  kommt  in  der 
Grösse  der  Bevölkerung  und  der  Volksdicbte  dieser  beiden  Staatsgebiete  die  central- 
nnd  irestenropäisch-contincntale  volkswirtbscbaftliche  Gesammtentwicklong  mit  zum 
Ausdruck,  wie  in  derjenigen  8;u  li-.en8  nnd  R.-B.  Düssuldurfs  die  deutsche,  in  der 
des  I)'  i>  du  Nord  die  fran/r»siMhe,  Lancasters  die  briti'^che.   Die  hei  den  Statistikern 
Ubliche  Behandlung  solcher  Kragen  im  engen  Rahmen  der  politischen  Staatsgrenzen, 
regttlBissig,  wie  in  dem  hier  bwprocheoen  Falle,  eines  Prodncts  snfUliger  Oesehicdhts- 
g«Btahun<r.  fahrt  auch  hier  irre  ond  bedarf  nach  solchen  TolkswirtlucluifidicliMi  Ge- 
sichtspuncten  der  Berichti<:^ung. 

Die  Vergleicbnng  der  DnrchschDittsdicbtigkeit  in  der  (jcgen- 
wart  vom  Deutschen  Reich  und  Frankreich  mit  und  71  giebt 
genug  zn  denken.  Sie  zeigt,  wie  wirtbschaftliohe  Entmeklong  nnd 
politische  Bnhe  selbst  bei  grosser  AnswanderoDg  eine  natürliche 
VoIksTermehrnng  bei  nns  in  diesem  Jahrhundert  ermöglicht  haben, 
durch  welehe  wir  in  Bezng  auf  Volksdicbte  nunmehr  weit  ttber 

Deutsches  Kcicb,  Oesterreich-Ungarn  (mit  Bosnien  und  Herzegowina,  Licbtcn- 
stein),  Schweiz,  Lnzemborg,  Niederlande,  Belgien. 

*)  Gr.-Britannicn  und  Irland  (N.  2  u.  3  in  der  ,3eT0lk.  d.  Erde'*  als  Nordwest- 

eniopa  zusammengcfasst,  besser  doch  zu  trennen). 

')  Diiueuiark,  Schweden,  Norwegen. 

*)  Frankreich.  Spanien,  Poxtngal,  Italien  mit  den  Id.  selbstind.  n.  fremdlind. 
iSelneten  (Malta,  (iibraltarl. 

Türkei  mit  Bulgarien,  aber  ohne  Bosnien  and  Herzegowina,  ferner  Kamänien, 
-  Serbien,  Montenegro,  Griechenland. 

*)  Kusslaud  mit  Polen  und  Finnland. 

')  S.  „Bev.  d.  Erde"  VIII,  S.  XII  die  Bestandtheile  der  Gebietagruppen. 
A.  WagBor,  GrondloKoni;.  3.  AaHage.  1.  Theil.  Orandlagan.  37 
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Tab.  XXIV.  Grosse,  Bevölkerung  und  Volksdicbte  der 
einzelnen  enropäischen  Keiche  und  Staaten.^) 


Gebictsgrösse 

Berölkerang 

Dichte 

1000 

absolut, 

auf 

Qaadraütilom. 

1000  Kopf 

IQnadratkilosB« 

s  1 

Deotscbes  Reich') 

540.4 

49,424 

91 

Oosttrracli-Dnfn^rii ') 

625.5 

41,845 

66 

Mfon  W  list-Oesterr. 

300.2 

2.J.896 

79 

Ungarn  etc. 

325  3 

17.450 

53 

T>  TT 

Bosmeo,  Mtirzegovma 

51.1 

1,336 

26 

Schveii') 

40  8 

2/*33 

72 

2.59 

211 

82 

Wl     J       1  1 

niedunaude 

33.0 

4.558 

188 

Belgien 

29.5 

6.147 

208 

Dänemark 

3*>.3 

2.172 

57 

Scbveaeu 

45U.6 

4,785 

11 

Norwegen 

325.8 

1,98!) 

6 

Ur.-Bntann.  o.  Irlarui 

314.6 

37.8'?8 

124 

Ja..          TT*  1 

davon  Ln^I.  u.  Wales 

150.7 

29.001 

192 

.,  Schottlaud 

78.9 

4.033 

51 

„  Irland 

84.8 

4,706 

66 

Frankreich 

5H6.4 

38.343 

71 

Spanien 

497.2 

17,247 

85 

Porta  gai  *) 

89.4 

4.507 

48 

Italien 

2S6.6 

30.158 

105 

(iricrhenland 

65.1 

2.217 

84 

Europ.  Türkei*) 

168.5 

5.600 

82 

Bulgarien,  Ostnindien 

96.7 

3.154 

33 

Monteneg^ 

9.1 

200 

22 

Serbien 

48.1 

2,157 

45 

Rominien 

181.0 

0.  5.000 

88 

Europ.  Russland 

4889. 

c.  85,4 

17 

Raa8.-Poiea 

111.9 

8.257 

65 

Finnland 

878.6 

3,888 

7 

Frankreich  hinaus  gekommen  sind,  wälirend  um  1816  Deutschland 
nur  46,  Frankreich  bereits  53  Volksdichte  auf  1  qkm  besass. 
Italien  steht  nicht  mehr  so  sehr  viel  über  Dentscbland.  Gross- 
britannien und  Irland,  zumal  England  allein,  überragt  aber  freilicb 
bei  Weitem  nns  nnd  Italien,  dank  seiner  heutigen  wirthsehaftlichen 
Weltstellnng.  West-Oesterreieh  ttbeitrifft  aneh  bereits  Ftankreicli 
nnd  steht,  trotz  seiner  dünn  bevölkerten  Alpenländer,  im  Doreb- 
sehnitt  zwischen  Dentscbland  nnd  Frankreich  etwa  in  der  Mitte. 


>)  In  der  Ruibenfolgo  der  Tab.  XXIII. 

*)  Ohne  Bodeniee,  Schweiz  avdi  ohne  Genfoisee. 

Ohne  caiiar.  Inseln. 
*)  Ohne  Madeira  a.  Azoren. 
Mit  Kreta. 
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Die  Lllnder  der  pyreDftiaebeD  und  der  Balkanhalbinsely  uralte  Gnltniv 
gebiete,  steben  dagegen  beute  nngemein  zvrllck  binter  den  grossen 
Gebieten  Mittel-  nnd  Westenropas,  „den  transalpinen''  im  antiken 
Sinne,  Gallien,  Germanien,  Britannien :  ein  Beleg  dafür,  wie  „poli- 
tische" Factoren  freilich  auch  hier  mit  einwirken  und  wie  es  eben 
im  heutigen  Zeitalter  der  Technik  und  des  Wirthschaflslebens 
andere  Factoren,  als  Klima  und  agrarische  Bodenlruchtbarkeit  sind, 
welche  die  Bevölkernngsgnisse  und  Dichte  maassgebend  mit  be- 
stimmen. Dass  indessen  auch  rein  oder  noch  tiberwiegend  agrarische 
Länder  eine  gute  mittlere  und  selbst  eine  bedeutendere  Yolksdicbte 
sogar  im  östlichen  Mitteleuropa  erreichen  können,  zeigen  Rnssisch- 
Polen.  Ungarn,  Galicien  (s.  Tab.  XXVII). 

Unter  den  Mittelstaaten  Europas  ist  der  Vergleicb  von 
Belgiens  nnd  Hollands  Oicbte  mit  deijenigen  der  Sebweiz,  dann 
der  Diebte  dieser  drei  Länder  mit  deijenigen  der  seandinaviscben 
Staaten  nnd  Dänemarks,  anob  mit  deijenigen  Scbottlands  nnd  Irlands 
beaebtenswertb ,  zum  Beleg  wie  stark  docb  allerdings  von  Gunst 
nnd  Ungunst  des  Klimas,  des  Bodens,  der  geograpbiseben  Lage 
die  gesammte  Entwicklung  aacb  der  wirtbscbaftlichen  nnd  dadoreb 
wieder  der  Bevölkerungsverbältnisse  selbst  heute  noch  bedingt  ist 

§.  232.  —  Volksdiebte  in  kleineren  Gebiets- 
tbeilen  Dentseblands. 

In  der  folgenden  Tabelle  XXY  wird  zooicbst  fUr  grössere,  in  der  Nr.  XXYI 
tta  kleinere  Gebietstbelle  des  Dentscheo  Reiebt  die  Yettadiclite  errichtlich  ge- 
Ottelit   S.  Tab.  XXV  auf  S.  576,  Tab.  XXVI  auf  S.  577. 

In  den  beiden  Tabi-llen  XXV  und  XXVI  ist  in  den  drei  Ciilonnen  Deutschland 
von  Nordosten  uach6udwe&ten  in  drei  o^t- westliche  Streiten  zerlegt  und  das  guo- 
graphiflche  mit  dem  politischen  und  admioi8trati?en  EintheiluogAprincip  rer- 
bondeü  worden.  Bei  jeder  Anknüpfung  an  die  politiselie  und  aduiinistratire  Eio- 
theiliin^  zerrciüät  man  freilich,  zumal  in  einem  einheitlichen  VolltSwirtbächalt>gübiet 
wie  hier,  mancherlei  geographisch  und  wirthichaftlich  Zusammengehöriges,  was  aber 
ebne  ein  Eingehen  auf  speciellste  Eiozelbeiten.  und  auch  dabei  doch  nur  wieder  mit 
einer  gewissen  Willkulir.  nic  ht  zu  vermeiden  ist.  Die  Vertheilung  der  Bevölkerung 
grosser  Städte,  Weltstädte,  wie  Uambuig  und  Berlin,  deren  Uesammtentwicklung  und 
BerdllterongsgrOsse  nicht  das  Prodaet  einer  einzigen  Lendsehnft,  in  der  sie  liegen  — 
auch  nicht  von  der  Grösse  <  im  r  Provinz  —  ist,  macht  dabei  natürlich  wieder  be- 
sondre Schwierigkeiten.  Immerhin  giebt  es  ein  richtigeres  Bild,  wenn  man  z.  B.  die 
BeTÖIkerang  Hamborgs  und  Ltlbecks  zur  schleswig-bolsteinscbeu,  Bremens  zur  banno- 
Terscben  ( H.-B.  Stade).  Berlins  zu  Bnndenbaif  rechnet,  als  wenn  man  die  Yolksdicbte 
dieser  Provin/cn  und  Bezirke  ohne  diese,  von  Schleswig- Holstein  ja  ganz  zufällig 
politisch  getrennten  Städte  fesbtellt.  Mau  muss  nur  immer  bei  der  Beurtheiiuug  der 
Zahl  daran  denken,  dass  man  in  ihr  den  Einfloss  dar  betreffenden  Stidte  mit  mm 
Ausdruck  gebracht  sieht.  (lebiete  wie  die  der  kleinen  deutschen  Staaten,  Anhalt. 
Braunschweig,  Oldenburg.  Lippe  u.  s.  w..  gehören  natiirlich  fUr  unsere  Betracbtang, 
wie  geographisch,  so  wirtbsrhafflich  und  pupulationistisch  zn  der  betreffenden  Provinz, 
in  der  sie  liegen.  Da  in  Deutschland  die  Provinzen  und  M i.telstaaten  aber  auch 
Dor  annähernd  geogiapliische«  stammesartige,  wirtbbchaftUcbe  Einheiten  innerhalb  des 

87* 
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Tab.  XXV.   Volksdichtigkeit  des  Deutseben  Reichs 
nach  geographisch  -  administrativen  Gebietstheilen 

von  Pro vinzialgrösse.*) 


OstpreaBsen 

^\■est^lreusse^l 
Pommern 
Meellenbnri^ 
[Schleswig-Ilolsteio 

dgl.  mit  End. 
[Hannover 

dgl.  mit  EnoL 
[Westfalen 

dgl.  mit  £ncl. 
Bheinluid 


Korddettbchlaad 


58 

56 
51 
45 
65J 

97 

59) 
66 

rjo] 

119 
178  i 


Mitteldeatschlaod 


Schlesien 

PosRti  Pr. 
Braudenbarg 

[dgl.  ohne  Berlin 
[Pr.  Sachsen 

dgl.  mit  KncL 
Kgr.  Sacbscu 
TbUriogen 
[IIcsseii-Nass.in 

dgl.  mit  £ücl. 


0"§ 


Saddeatschland 


0  S 


105 
61 

109 

64J 
102] 
104 

283 

104 
lOH] 

9y 


!» 


Sodbsiern 

Bair.  Franken 
[Wünemberg 
dgl.  mit  HolkwIL 

Hadcn 
Gr.  Hessen 
Südheasüo  allein 
[Pfalz 

Siiilfi.'s>;on  u,  Pfalz 
illäaää-Lothhngen 


63 
S2 
104] 
102 
110 
129 

m 

123 
141 
III 


GeSMDmtgeliicts  bilden,  sind  freilich  anch  die  so  gebildeten  „provi n zialen'*  Ge- 
bictstheile  in  Tab.  XXV  un<l  vollendb  die  „bezirklichen"  in  Tab.  XXVI  immer 
nur  mit  Vorbehalt  für  unsere  und  verwandte  Fragcu  der  üntersuchong  zu  Grutiii«:  ra 
legen.  In  den  anderen  Ländern  kehren  ähnliche  Bedenken  wieder.  Desgleichen  bleibt 
die  immerhin  starke  Verschiedenheit  der  Grösse  der  Gcbiet.->theile  in  beiJeo 
Tabolleu  ein  die  Vergleichang  und  SchlUsäc  daraus  störender  Factor,  ein  lustind, 
welche  Bicb  bei  dieser  Behnndlnng  des  Gegenstands  nicht  beseitifen  llsst,  bei  der 
Schlus57.iehung  nor  vieder  beachtet  werden  nmas  nnd  aoch  einigermaasMa  «i 
werden  kann. 

In  den  grösseren  (provinzialen)  Tbeilen  der  Tab.  XXV 
gleichen  sich  nutUrlicb  nielir  wie  in  den  kleineren  (bezirklicheo) 
der  Tab.  XXVI  die  Darcbflobnitte  der  Volksdichte  ans,  so  in  Betreff 
der  BeyöUieraDgszahlen  grosser  Städte  in  sonst  dtümer  bevöIkerteD 
Provinzen  (Schleswig-Holstein  mit  Hamburg,  Brandenbnig  mit  Berlin, 
Oberbajem  mit  HOnchen)  nnd  zwischen  etwaigen  vorwiegead 
industriellen  nnd  montanistischen  stark  nnd  agrarischen  sohwftelier 
bevölkerten  Landestheilen  (Westfalen,  Rheinland,  E.  Sachsen). 

Mit  möglichster  ZasammenfUgung  dessen,  was  geographisch  uwl  voll^wirtb- 
srli;if't!irh  f  inii^ermaa-ssen  zusammt^np'ehJ^rt .  aber  mit  Anlehnung-  aii  die  historisch- 
püiltl^^  he  und  administrative  Eintheiiung;  daher  die  preuss.  Provinzen,  die  i:rö3>crea 
Mittelstaaten,  die  baier.  genannten  Prorinzgruppen  in  den  durch  den  Nauen  roi 
Staat  oder  Provinz  bezeichneten  Grenzen,  nur  bei  Rheinland  incl.  das  oldenb.  Birken- 
feld. Sonst  aber:  bei  Mecklenburg  beide  zasammen;  Sclüeswig-Uolstein  mit  Enclaveo: 
Staat  Hamborg  nnd  Lübeck,  oldenb.  Fant  Labeck ;  bei  Hannorer  mit  Eadaf«a: 
Hen.  Braunschweig,  Herz,  (nicht  das  ganze  GrosdiZ.)  Oldenburg,  Staat  Bremen  . 
Westfalen  mit  Euclaven:  Lippe  u.  Schaumb.-Lippe;  bei  Provinz  Sachsen  mit  End; 
Anhalt;  bei  Thtlringen:  die  4  sÄchs.  Lande,  beide  Schwarzburg,  beide  Kenss;  bei 
Hessen -Nassau  mit  Knciaven:  Waldeck  und  hess.  Pror.  Oberhe^.-en ;  bei  Südbe^ 
und  Pfalz:   hess.  Prov.  Starkenburg  und  liheinhessen  nebst  baier.  Pfalz,    Die  ein- 

K klammerten  Zahlen  sind  für  die  Zosammenstellong  in  Tabelle  XXVIU  nnten  oicht 
rtleksicbtigt,  sondsn  statt  Oiisr  die  betnibnden,  oto  Eadafen  umftssiindeii. 
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Tab.  XXVI.  Volks (licbti^^k ei t  des  Deutschen  Reichs 
nach  geographisch  -  ad  ministrativeu  Gebietstheileu 

von  Bezirksgrösse.^) 


sä  1- 
dl 

^-1 

1 

* 

Aoruitüuiacüiaiia 

^1 

Ost-vefitL 
Hitteldeotschknd 

II 

SuddeutschiaaU 

=  9 

GnmbiDoen 

■  7 
ao  1 

Oppeln 

119 

Nicdorbaiem 

62 

50 

119 

Oberbaiern 

66 

Mari  ■uwcrdcr 

4S 

Lifgüiiz 
Posen 

[dgl.ohnu  Manchen 

45J 

Daiizi^ 

74 

64  1 

1  Oberpfalz 

56 

40 

Bronib<^rj? 

(15 

Si-liwabi'U 

68 

Stettin 

62 

Frankfurt  a.  ü. 

5ü  übcrfraukeu 
142  1  Mittelliranken 

62 

Stralrand 

52 

Potsdam 

93 

Ifockl.-Strelit/ 

:!.•'. 

!  Puthd  im  ohne  Berlin 

r.s] 

ünterfrankcri 

74 

Scliwcrin 

1 1 

M  iL'dobnrg 

93 

Wort.  I  ).  Ii,  au  kreis 

78 

[Schliswifj-ilubtcin 

^•:,\ 

Allhalt 

11^  : 

[  -  Schwarzw.kr. 

IDIJ 

iu'l  mit  £ncl. 

'.»7 

Merseborg 

105 

dgl.  mit  Hob.zoU. 

92 

37  ; 

Kr  fürt 

12  :^ 

Wtlrf  X-Mkarknis 

200 

50J. 

Bautzen 

150  I 

[dgl.ühuc  Stuttgart 

15SJ 

Stade  mit  Bremen 

73  ! 

Dresden 

219 

-  Jafstkreis 

78 

HiIlk•^heim 

90 

243 

Bad.  B.  Gonstanz 

68 

Uerz.  Braanschweig 

10!) 

Zw i'  kau 

2S4  ; 

-  Freiborg 

99 

Hannorer 

•J2 

S.-Alt.'iibiirp 

129  1 

-  Karlsruhe 

178 

Her/,  rudenburg 

52 

S. -Weimar 

91  j 

•  Maanbeiui 

I2S 

(>tiabruck 

4s 

S.-Culturi^-Gotba 

lOf» 

Hess.  I'r.  SfarlL-nlt. 

IM!) 

Auhcb 

70 

I  S.-Mciiiiiigen 

91  , 

1      -  lihcinhc^cu 

224 

[Minden 

105)1 

1  Beide  Reusa 

160  1 

Pfalz 

123 

Mi:iden  mit  2  Lippe 

106 

R.  iile  Schwarzbnrg 

S9 

( il).-r<'!sa<s 

lyi 

MuDüter 

74 

;  [Thüringen 

104]; 

Untcrdsass 

130 

Arnübei^ 

!74 

[Cassel 

81J 

Lothringen 

82 

Düsseldorf 

361 

( a-rl  mit  Waldeck 

73 

Köln 

20S 

\\  i'  -tiail'/M 

150 

Aaclitui 

IHÜ 

Ubcrhci>i>ou 

81 

Gobleoz 

102 

Trier  mit  Birkenfeld 

99 

Aber  der  Einfluss  von  Laj^e  im  deutschen  Wirtbschatts<;:cbiet  und 
zum  Ausland,  Klima,  Hodenart,  vorwaltender  wirthschatiliclicr  Be- 
schäftigung, Agrarveif.issung,  Industrie-  und  tStädteentwickhiug 
zeigt  sich  doch  in  den  Daten  der  Tab.  XXV  noch  mehrfach  recht 
deatUch:  rein  oder  doch  (iberwie^end  agrarische  Gegenden,  nicht 
allza  günstiger  Bodenart  und  Klimas,  mit  einer  den  Grossgrund- 
besitz  begünstigenden  Verfassung,  nicht  besonders  yortheilhatter 
geographischer  Lage  bringen  es  aaeh  bei  ans,  bisher  wenigstens, 
noch  auf  keine  hohe  Volksdichte  (45 — 63,  das  ganze  Etlstengebiet 
an  der  Ost-  nnd  Nordsee,  im  Innern  Frov.  Posen,  Brandenborg,  im 

Die  preuss  IJ.-fri-  riit)L'^)>r/irk<'  und  die  Provin/ial-  uinl  Kreis-  und  Bezirks- 
•intheiluog  der  Mittelbiaaten  in  den  adiniuistratireo  (ireuzeo,  bchicüwig-Holsteia  mit 
d«D  Endam  wie  in  Tab.  XXY  cHambwg,  Ltbeok,  FOnt.  Lttbeck). 
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Süden  Sttdbaiern,  namentlich  Hambarg,  Bremen,  Berlin,  Mttncben  ab- 
gereehnet).  Allgemein  für  den  Dorchschnitt  der  Provinz  höhere  Zahlen 
letien  grosse  Stidte  (BrandeDborg  mit  Beiün,  Sebleswig-Holsteiiiut 
Hamborg),  entwickelte  grOwere  Indnstriebezirke  (Rheinland,  Weil- 
Halen  mit  Arnsberg,  K.  Sachsen,  Scblesien,  Tbflriqgen,  Ptot.  Subaeo, 
Tbeile  von  Sflddeatsehland)  oder  besonders  gflnstige  Ägn^c^ 
JiHtnisse,  nach  Boden,  Prodneten,  Agranrerfassnng,  Abeats  n.  s.  «. 
(Fror,  Sachsen,  West-  und  Sfldwestdeatschland)  voraus.  Die  gsu 
hohen  Zahlen  (Sachsen,  Rheinland,  besonders  einige  Tbeile  davon) 
finden  sich  nur  unter  besonders  mäcbti^'en  Einflüssen  hocbiudustrieller, 
gross-stUdtiscbcr,  hochintensiv-agrarischer  Entwicklung. 

In    den    kleineren    (bezirklichen)   Gebietstheilen  der 
Tab.  XXVI  tritt  das  Alles  noch  deutlicher  hervor,  indem  sieb  hier 
die  provinziaien  Dicbteziffern  der  Tab.  XXV  in  ihre  ComponeDteo 
•  anflöseD. 

Dio  a  Iministratire  und  die  politische  Eintheilan^  ist  hier  mit  den  angedeatetea 
Modi&cationea  in  Betreff  der  kleinen  eoclanneo  (iebietstheile  far  Prenseea  ofid  die 
MittdsUftteo  (bis  iod.  Hessen)  za  Grande  gelegt  IM«  daaebtt  (in  der  1.  CoInm) 
gestellten  thtlriogischen  Klein^tjuiten  bloibflB  frdUch,  wie  «nch  Mccklenbarg-StrelÜS, 
hinter  <l<'r  D^rchschIlitt^■pr<Js^e  der  Bevölkerunc:  eiri*»s  der  übricen  be/irklichen  Gebicts- 
theile  zum  Theil  nicht  unerheblich  zurück,  wurden  aber,  um  „Thuriniren"  eiAOuI 
anSralOsen.  hier  vput  aofgefohrt  Aoch  die  preovischeii  Bedffce  weicheo  iiMr 
einand.T  (Dü^^cMorf  1.073. Out),  Stralsund  20^.000!)  und  von  denen  der  Mitt-hta^ten 
zum  Theil  erheblich  an  Gröäite  »b,  w«s  wieder  bei  Vergleichen  and  Schiassen  dann 
ta  beachten  bleibt 

Wie  .sehr  die  specifisch  hochintensire  Industrieentwicklunjr,  namentlich  gewiÄT 
Fabrikzweige,  und  damit  zu&ammenhänirend  die  städtische  EatTickluncr  die  eanz  höhet 
Zahlen  der  Volk.sdichto  bedingt,  ergiebt  besonders  der  Vergleich  der  ä  Bezirke  der 
liheinprorinz  «.Düsseldorf.  Cöln,  Aachen,  Coblenz,  Trier),  der  3  Westfalens  (Amsberf. 
Miriiloii,  Munster),  der  4  des  Kgr.  Sachsen  (Zwickau,  Leipzig,  Dresden.  Baufzen)  je 
unter  einander.  Den  Einfluss  auf  starke  Erhöhong  der  Darcbschaittsziüer  des  fieiiiii 
dofcli  fTOtie  Scidte  seigt  R.-B.  Potsdaa  mit  und  ohne  Berlin,  Oberbaleni  vit  od 
ohne  IfOocIien:  zwei  Städte,  die  eben  wirthschaftliche  Mittel  und  Berölkcrun^  M 
Kreisen  weit  über  den  Bezirk  hinaus  herbeiziehen.  Rein  agrarische,  wenig  gQn«tife 
Bezirke  sinken  auf  50,  40  und  darunter  (Ostsee-,  z.  Th.  auch  Nordseegebiet,  Obe^ 
baiern),  während  die  stld westdeutschen,  bea.  die  rheinischen  (iet^endcn  ronraitend 
Jigrarischen  Characters  doch,  freilich  immer  auch  hier  mit  Hilfe  mehr  Nt.tdti-  hetMd 
indostrielier  Bevölkerung,  auf  erheblich  grössere  Ziffciu  der  Dichte  kommen. 

8e  wird  maochee  Schlatrlicht  avf  die  Bedingangen  derVeUndiehte  flchoo  darol 
die  Terschiedenen  Daten  der  Tab.  XXVI  geworfen,  wenn  man  sie  mit  den  gegebenes 
und  als  bekannt  roraiis/usetzenden  wirthschaftlichen  and  sonstigen  Verhältnissen  dtf 
einzelnen  Bezirke  in  Zu^a□)mel>haug  bringt.  Genauer  Hesse  sich  das  aber  auch  hier  e9t 
durch  Auflösung  der  Dichtigkcitszahlen  in  ihre  Componenten,  mittelst  Kuckgehens  «af 
dl»'  Zill  rri  fur  Kreise  und  noch  kleinere  Einheiten  verfolgen.  S.  über  die  baii-^^n 
uud  rheiuiäadi:ichen  Verhältnisse  die  gen.  Arbeiten  ?on  Neamann  (Freiborg;  uüü 
Sprecher  ron  Bernegg. 

Von  Irlfercs^e  für  die  panze  Frage  der  Tolksdichte  ist  auch  die  Verjrleichaag 
mit  den  Verhältnissen  der  Nachbarländer  ausserhalb  des  Reichs.  Die  hohen  Zifieti 
des  'SL'B.  Dfisseldorfii  begegnen  nar  in  einigen  niederlftndischen,  belgischen  tud  Mid^ 
fiMlzö^i^chen  (Depart.  du  Meid)  Beziifcen  wieder,  mit  ähnlich  günstigen  iDdostrio-, 
Handels-,  Agrarverhältnissen,  grossen  Stedten  o.  •.  w.  An  die  fflifhlrftfbf  echiiiilW 
tich  verwandte  nordböhmische  Verhältnisse  an. 
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§.  233.  —  Volks  dichte  in  kleineren  Gebietstheilen 
anderer  Länder,  besonders  Enropae. 

In  der  folgendea  Tab.  XXVII  sind  nnn  ftir  einen  grrossen  Theil  des  übrigen 
£arop»  sovie  fur  Theiie  too  America  und  Asien  ähnliche  Dicbteulüea  zosammen- 
ceileQt  wordM. 

S.  Tab.  XXVII  auf  S.  580— 5S3. 

In  dieser  Tab.  \XVII  entsprechen  die  grosseren  Gebietsgmppen  nnd  Pro- 
vinzen 0.  dgl.  den  dcuu>cheii  l'roviuzialabtheilungen  der  Tab.  XXV  eiuigermaassen, 
ebenso  die  kleineren  den  dentaclieik  Bezirksabtheiloof«!!  dar  Tab.  XXYL  Ab«r 
bei  der  Verbcbicdoiiht'it  der  Gesammtgrflssc  der  einzeln«in  Länder  und  bei  der  Ver- 
schiedenheit der  admiuisitratiren  Eiutheilung  eines  jeden  ergeben  sich  nor  (irOssen, 
wdche  anniberiid,  immer  nvr  «Dter  den  mehrbch  tox  wldie  Vwi^cIm  herf«^ 
gehobenen  Vorbehalten,  unter  einander  und  mit  den  betreffeodeB  deutschen  ver- 
glicben  werden  können.  Für  alle  Schlüsse  ans  solchen  Vorj^^leichen  sind  daher 
auch  wieder  Vorbehalte  geboten.  Nimmt  mau  diese  und  ?ergiäst  sie  bei  den  Ver- 
gleicbuugen  und  Sehlttnen  im  Einzelnen  nicht,  so  lassen  sich  doch  immerbin  werth* 
volle  Foli:eran?on  aas  den  zablreicbea  Dfttea  ttber  die  YerhSltnine  der  VoÜsdichtlc^ 
keit  in  Tab.  XXVII  ableiten. 

In  Oesterreich -Ungarn  tritt  der  entscheidende  Einfloas  der  Boden- 
beschaffenheit  und  des  Klimas,  ebenso  wie  in  der  Schweiz  in  der  niedrigen 
Dichte  der  Alpenl&nder  deotlich  hervor,  zomal  derer,  in  welchen  nicht  grosse  St^te 
(Wien)  und  Industriesitze  die  Dichte  erhöhen. 

Ohne  Wien  zeigen  die  gesammten  Osterreichischen  und  schweizerischen  Alpen* 
länder,  in  der  in  der  Tab.  innej?ehaltenen  Eintheilung.  die.selbe  Dichte  (1*^)  und  auch 
kleinere,  geographisch  ähnliche  Gebiete  ahulicbe  Zahlen.  Mit  diesen  stimmen  die- 
jenigen mos  den  fransösischen  Alpenfegeoden  tiberein.  Die  Ziflem  bleiben  aber 
meist  doch  höher  als  in  den  nordischen  Gejonden  Russlands,  Scandinavions  und  selbst 
Schottlands.  In  der  für  Oesterreich  hier  bloss  verfolgten  Provinzialgmppinuig  sind, 
von  den  reinen  Alpenprovinzen  abgesehen,  die  Dichtedifferenzen  iimohcn  den  mehr 
indostriellen  Knvinzcn  mit  (irossstadten  und  den  mehr  rein  agniischen  Provinzen 
nicht  so  gross  wie  in  Deutschland  und  vollends  in  Grossbritannien.  Es  zeigt  sich 
also  dort  noch  eine  gleichm&ssigere  Bevölkerungsvertheilung.  Die  schweizer 
Yerhlltniase  ergeben  grosse  Differenzen  der  Dichte  zwischen  den  einzelnen  Kantonen 
nach  Klima,  Boden,  wirth^cbaftlichcr  Thätigkeit,  Städtewesen.  Aber  die  Kantone  sind 
sn  verschieden  in  der  Grösse,  die  Schweiz  za  Jtlein  im  Ganzen,  der  Einfluss  der 
Knehbnilittder  herttber  und  hinttber  (Dentsehinnd,  Frankreich)  zo  bedeutend  (Basel, 
6wf)>  als  da^s  man  aus  den  Schweizer  Yerhlltniswn  der  Dichte  sonst  vielschliessen  dürfte. 

In  Italien  Hillt  bei  der  hier  auch  nur  nach  der  P  rovinzi  aleinthcilung  ver- 
folgten Volksdichtigkcit  die  relativ  hohe  Dichte  in  allen  diesen  Laudc:>tbeileu,  ab- 
gesehen von  Sardinien,  anch  heute  noch  auf.  Der  Einfluss  der  Boden beschaffenheit 
(und  nach  der  Höhenlage  anrli  d  -s  Klimas)  tritt  in  Mittel-  pregenuber  Ober-  und 
ünleritaiien,  in  Umbrieu,  Latium,  Abruzzen,  BasUtcata  gegenüber  der  lombardischen 
Ebene,  Gampnnien  noch  immer  deutlich  hervor.  —  Sardinien  und  Condka  fkllen  un- 
gemein ab:  geographische  Lage,  Boden-  nnd  allgemeine  Cnltnr^  und  politische  Ein- 
fittsse  machen  sich  entscheidend  geltend. 

In  den  Niederlanden  und  Belgien  sehen  wir  ungemein  hohe  Dichte  in  den 
mercantil,  benr.  industriell  und  montanistisch  und  in  Bciug  auf  Stidte,  unter  dem 
Einfluss  davon  auch  im  Ackerbau  hoch  intensiv  entwickelten  Provinzen:  *^  von  20  Pro- 
vinzen mit  tkber  200  Bewohnern  auf  dem  Quadratkilometer!  In  solchen  Verh&ltnissen 
tritt  aher,  wie  schon  bemerkt,  anch  der  länlloss  der  geographischen  Lage  am  Mttn- 
donesgebiet  von  Rhein ,  Maass  und  Scheide  und  damit  an  derjenigen  Stelle  hervor, 
worüber  ein  grosser  Theil  des  Weltverkehrs  des  westlichen  und  mittleren  Continents 
naturgemäss  geht.  Wie  die  abgelegeneren  nnd  durch  die  BodenbescbaU'enbcit  weniger 
begOnstigten  Gegenden  auch  in  diesen  Ländern  nur  eine  viel  niedrigere  Dichte  bisher 
erreichen  konnten,  zeigen  einige  andere  nieilerliindische  und  belgische  Provinzen,  WO 
die  Dichte  auf  die  Zahl  Pommerns  und  Mecklenburgs  sinkt. 

In  Frankreich  madbt  sich  im  Vergleich  mit  fiwt  nUen  lihrigen  hier  berflck* 
dehtigten  enroiÄischen  Lindern  auch  in  den  Zahlen  der  Vdkfldichtlgkeit  der  Depar- 

(Forts.  des  Textes  S.  583.) 
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Tab.  XXVII.  Volk.^dichtigkeit  in  einigen  andern  Ländern 
nach  geograpLiscb-adDi  inistrativen  Gebietstheiieu. 


i  s  ^ 

T  — J 

-»•^ 

1     ^  Ä 

♦2| 
-J 

6«  '  Schweiz*) frrt».  Kant. 

71 

S&ffvIiiiiiiA 

1  vV 

flmn«  Unirarn 

5.1 

Kanton  B* m 

7S 

Udc.I1.  Siebenbflnreo 

55  i 

Zürich 

197 

Coraik& 

Kroatit>n 

52  ' 

Aarsrau 

1  .SS 

26J 

.•^t.  (iallen 

114 

Oder*) 

Ganz  WestOsterr. 

79 

;        -  Waadt 

1  . 

Bukowioa 

A-FMmw  Ff  AUW 

61 

Lozeru 

VF 

Galizien 

84  ! 

GranbOnden 

18 

A  w 

Unter  - 

116 

SchlesicQ 

110 

Wallis 

19 

Niederlande«) 

Mähren 

ilfi  1 

Tesäin 

45 

Groningen 

120 

BB1i1D6I1 

112  > 

Oder:  Alpen-Schweiz 

4S 

Drentbe 

41» 

Ni<?tl»'n).sferr. 

133 

Uebrige  Schweiz 

Frieidand 

102 

[dpi.  ohne  Wieo 

<J5J 

Italien 

105 

Oberyssel 

S9 

Oberöäterr. 

t>ö 

V  eoetien 

120 

Gelderland 

lül 

SteienDark 

57  1 

1  Lombardei 

160 

*  Utrecht 

162 

Kraiii 

49 

112 
11*. 

Nord-Holland 

Triebt.  Istr..  Görz 

S7 

Komagna 
Parma,  Uodena 

114 

:  Sud 

321 

fdffl.  ohnA  Triest 

«8] 

'   Limbarr  ,'116 

Dalinatien 

41 

Lipurien 

1^1 

Nordbrabant 

99 

Kärnthen 

35 

.  Marken 

KS 

Seeland 

112 

Salzburg 

24 

Umbriea 

61 

Oder  Nord-Ost-NiederJ. 
'  Mittel- 

y4 

Tirol 

30 

1  Toscana 

«4 

2S4 

Vorftrlbeig 

45 

Abrazzcn  etc. 
Latiom  (Hoio) 

Sl 

1 

Sud- West- 
Belgien 

loe 

Oder«): 

Apolien 

1  93 

'  Liabnrg: 

93 

Alpenländcr 

♦;o 

Ha^ilicala 

55 

■  Lnzembnig 

49 

dpi.    ohne  Wien 

4s 

Campanien 

U»0 

Naniur 

Sudclonläiider 

liu 

1      [dgl.  ohne  Neapel 

.lär.j 

Luttich 

260 

Karpatheo  - 

60 

'  Calabrien 

1  86 

Antwerpen 

247 

lUyiische  - 

42 

!  SicUien 

;l2b 

i  Brabant 

343 

*)  Ooäterreich-Ungaru  s.  Herin.  WaKuer;  „die  Berölkerunp  der  Erde" 
Hr.  VIII,  8.  256.  Oesterr.  Alpenlinder:  Ober-,  NiederOeterreich,  Salzburg.  Tirol  aod 
Vorarlberg,  Steiermark,  K.'iriithen.  Krain;  Sudctcnländer:  Böhmen.  Mähren,  Schieoiea; 
Jkarpalheniruider:  (iaiizicn,  Hukuwina.  l'nuarn.  Siebeiihuriren ;  illyr.  Läiuier:  Küstenland, 
Dalinatieu,  Kroatien  (mit  Kiume)  und  hier  auch  Bosnien  und  Herzegowina. 

*)  Sehweit.  Scheidanf  nach  ganzen  Kantonen  zwischen  AJpensdiweiz  ind 
Obrijjor  Schweiz,  daher  nur  nach  dem  rorwaltenden  Character  und  ungefährer 
ZugoUörigkcit  zum  einen  oder  andren  Theil.  Als  Alpenschweiz  wurde  gcreclinet: 
Kantone  Lünern,  beide  Appenzell  (224  o.  78  Dichte),  St  Gallen.  Schwyz,  Uri  (Dichte  16), 
beide  t  ut«  iw  kldm  i  .1.  Walde  19  Dichte),  ganz  Bern,  Wallis,  Graubundea.  Teobii, 
daher  doch  n<  )u  n  1 1.  .  halpengebieten  auch  niedrige  Gebiete  und  iiniustrieUe;  znr 
„ubripen  Srliwcu.  '  aiie  anderen  Kantone,  von  denen  natürlich  ganz  »ladii^che  wie 
BaieUiadt  und  Genf  tiehr  hohe  INchtiglieitstiflem  haben. 

Italien  Zu  (»biritalion :  Venetien,  Lombardei.  Picmont,  Romapna,  Parma- 
lAodona,  Liguneu;  zu  Mittelitalien :  Marken,  Umbiicu,  Toscana,  Abruzzen  u.  MoIim, 
Latiom  (Rom);  so  Unteritalien  die  ObrigM  in  der  *fabeUe  genannten  Landschaften 
des  Fo>tlanii>. 

*  >  Niederlande:  /u  t^st-Niederlanden  die  ersten  5,  zn  Mittel»  die  mittleren  3« 

tu  6iUliM«l-  die  Ictvteu     l'rovin/en  der  Tabelle. 


Digitized  by  Google 


Statistik  der  Voliudichtigkeit. 


581 


^  9 


HeDDefraa 

OfttflaDdern 

Westflandera 

Oder 

Oeütlictics  Belgien 
Mittleres 
Westtiches  - 

Fraskreteli*): 

Dcpart.gT^ppen 
Ii  ördliche 
Max.  Seine  (Parte) 

-  Nord 
Min.  Seine-Manie 
Nfirdlicho  ohne  Paris 
Nordwestliche 
ilai.  Seine  infer. 
Mio.  Eure- Loire 
VordOstHche 
Max.  !Meimli'--Mns. 
Min.  Hautc-Maroc 
Ocstliche 
Max.  Rhone 
Min  Haute- Saune 
Alpendepart. 
Max.  Tsdre 
Min.  Basses  Alpes 
SudöstL  n.  Mit- 
telmeer 
Max.  Bfadnenttiid. 
Min,  Var 
Ob.  Ceutraldep. 
Max.  Pay^de-Dome 
Min.  Lo/<  ;e 
ünt.  (Jentraldep. 
Max.  AJIier 
Mio.  Indre 
Westliche 
Max.  Finistdre 
Min.  Marenne 
Mittlere  westl. 
Max.  Cbar.  iuler. 
Min.  Vienne 


2ht; 
3191 
23»', 

) 
I 

75i' 
2ss' 
274 

7M 

ISO 
6227 

2'.'  l 
«i2 

12^ 
76 
Sl» 

531' 

4U 
74 
277 
54 
46. 
70" 
IS 

70 

47 
ü.H 
72 
27 
51 
5S 
44 

ß6 

4i»l 


Su  d  westliche 
Max.  (iiroode 
Min.  Landes 


Corsika 

Gr.-B  r  it  a  a  n  ien  nd 
Irland«) 

England 
Gebietbabtb.,  Graf- 
schaften n,  dg!, 
M  e  t  r  o  p  0  Ii  t.(Lond.) 
Davon  Middlesez 

Surrey 
Sud-östhcne 
Max.  Kent  • 
Min.  Berkshire 
S  ü  d  -  Dl  i  (J 1  ;i  ri  d. 
Max.  Beüfurdäh. 
Min.  Hnniiogdonib. 
Oestiiche 
Max.  Essex 
Mm  Nurfollt 
S  u  d  westliche 
Max.  Souiers«'l^h. 
Miu.  Wilt  u,  borset 
West-mitlind. 

M;i\-.  SfafTunMi. 
Min.  iiercfürdbb. 
Nord-mitUnd. 
Max.  Nottinghamsh. 
Min.  Kutlandsh. 
Nord  w  estliche 
Max.  Lancash. 
Min.  Chesh, 
Yorkshire 
Max.  We»triding 
Min,  Northrid. 
N  liehe 
Mh-v.  Durham 
Min.  Westmoreland 
Mnnino  ntlisli. 
Wales(ui.Munuiouth 
bti)  I 


00 
79 
32* 

32 

129' 
209i 


IbOö 
44801 
882 

189' 

1 2S! 
Ido 

fi2|l 
121 
196 
S'A 
91 
114 

204 

M5S 
04 
12s 
209 
■>\ 
619 
803 
270 
242 
341 
67 
134 
3b9 
33 
16S 

80.. 


Süd-  Wales 
Max.  (ilamorgan 
Min.  Brecknoek 

N  Ii  r  d  -  W"  a  1  e  s 
Max.  Flintsh. 
Min.  Montgomery 
Inae  Man 
Canalinseln 

S  r  h  0 1 1 1  a  n  d 
N  r  d  1  i  c  h  e  8 
Max.  Ürkneyinseln 
Min.  Sutberiand 
N  0  r  d  -  w  e  s  1 1. 
Kord-östl. 
Max.  Äberdeen 
Min.  Nairn 
Ost-M  idland 
Max.  Clackmaunaa 
Min.  I'erih 
>\  '  e  s  t  -  M  i  d  1  a  n  d 
Max.  Dumbarton 
Min.  ÄTfyl 
S  u  d  w  (•  s  1 1  i  f  h  c  3 
Max.  Lanark 
Min.  Ayr 
Südöstliches 
Ma.w  Edinburgh 
Mm.  Pccbles 
Stkdliche 
Ma.v  Koxliniirgh 
Miu.  Kirkcudbr. 

Irland 
Leinster- 
Max.  Dnbltn 
Min.  Wicklov 
Munster 
Max.  Cork 
Min.  Cläre,  Kerry 
r  1  s  t  e  r 
Max.  Autrim 
Min.  Donegal 


Belgien:  m  Östlichem  die  ersten  9«  zu  mittlerem  die  folgenden  4,  zn  nörd- 
lichem die  letzten  2  Pruvin^en  der  Tabelle. 

*)  Frank  reir- Ii.  Di.-  Eintheilung  in  geopmphische  Gebictsirrappen  imd  die 
Yertheilung  immer  der  gan^en  Departements  darauf  nach  Herrn.  Wagner,  in  der 
BeviMkeiiinfr  der  Erde  Nr.  YIH,  8.  17.  woselbst  die  einzelnen  Departements  mit  ihrer 
speciellcn  Volksdiehfe  genannt  sind.  In  der  Tab.  XXVII  sind  nui  d  0  ri  partemonts 
mit  Maximal-  und  Minimaldichto  in  jeder  geographischen  üroppo  angeführt  worden. 

*)  Gr.-Britannien  nnd  Irland.  S.  ebenfalls  die  Daten  für  die  dnzelnai 
Graf-«  haften  u,  s,  w. ,  von  denen  hier  nur  in  jeder  Gruppe  diejenigen  mit  Maximal- 
nnd  Minimaldichte  genannt  worden,  bei  Herrn.  Wagner,  Be?Olkenng  der  Erde, 
Nr.  VllI,  S.  19  u.  260. 
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CoDuaoght 
Max.  SUgo 
Min.  Gtlmy 

Dänemark 

Inselämter 
dgl  obiitiKopeahagcn 
JOtbiid 

Scbweden') 

L&ne: 
Go  tland 
Max.  MalmOhos 
MioJCzoiibg.lii8.Gotl 

Svearike 

Max.  Stockholm  Geb. 
Mio.  Eopparberg 

Norrlau  d 

Max.  Weatnoirland 

Min.  Norbottea 

KorwcgcD*) 
Stifter  Qod  Aemter: 
Christian  i.i 
Max.  Jarläb.,  Lauxr. 
Mio.  Boikerod 
Obristianssand 
Max.  Staranger 
Mio.  Brat»btirg 
Hamor 
B  e  r  »'  II 
Droutbcim 
Tromsoe 
Max.  Nonlland 
Mio.  l'ifliilaQd 


o'o! 

53  I 
34  i 

57 
!»4 
7Ü 
37 

11 

28 

I  i 
16 
H) 
02 
7 

l.T 
S 

0.9 


22 
43 

7 

9 
18 

6 

4 

8 

6 

2  • 

•» 

0.11 


1'  1  u  u  1  a  Ii  U  ^) 
Max.  NylMd 
Min.  Dloaboif 


liusslaüd(ohnePoL)*) 
Gruppen  Qod  Oon- 

rcruements. 
Nord-(Gross-)R. 
Max.  Wjatka 
Min.  Archangel 
rt'ii  trnl  -((iross-) 
Uaron  oördL 
Max.  JarosL 
Min.  Pskor 
Bezw.  !»udl. 
Mai.  Mo5kan 
dgl.  ohne  Stadt  Moi-k. 
Soii-t  Max.  Kiir.-«k 
Mtu.  Kaiuga  u.  aad 
Ostseeprotr. 
Max.  Petersbarp 
d^l.  ohne  Stadt  Pet. 
Min.  Estland 
West  rasa  lj(ob.Pod.) 
Max.  Ko^no 
Min.  Minsk 
KI.TQ88I.  (BI.Podol.V 
Max.  Podolion 
Min.  Täcbemigov 
Sttdrnssland 
Max.  Bessarab. 
Min.  Don'aclies  Geb 
Kasan 
Max.  Kasan 
Min.  Perm 
Astrachan 
Max.  Saiatov 
Min.  Astrachan 


17 


6  1.  Ross.  Polcn^j 
20  '   Max.  Wancbaa 
1.4     dgl.  obn.>  St.idt  W. 
'   lUin.  Siedice 


4.2 

'\k 

37 
29 

36  f 

22  : 
45 
66 
43 
50 
40 
27 
31 
15 
20 
29 
38 

51  I 

60 
42 
21 
35 
12 
17 

32  1 

8  ' 

27  I 
3.5 


65 
9» 

47 


Nordamer.  Union*) 
Gruppen  n.  Stonten 
Nou-Engl.  St 
Max.  Kbode-bland 

Massacbasects 
Min.  Maine 
Mittl.  atlant. 
Max.  New-Jersey 

Kewyork 
d|^  ohne  Nevyori 

und  Broklyn 
Max.  Peiiüsyh'aaieu 
dgl.  ohne  PbUod. 
Min.  Delaware 
Nordöstl  Centr. 
Max.  Ohio 
Min.  Wiscons..  West- 
rirgiüien 
Nordurestl.  Centr. 
Max.  Mis!»ouri 
Min.  Nurd-Dacota 
S  udatiant. 
Max.  Virgittion 
Min.  Florida 
Sudöstl.  Centr. 
Max.  Tennessoe 
Min.  Alab.,  Miasiss. 
Südwestl.  Centr. 
Max.  Looisiana 
Min.  Terriloriea 
Felsengcbirge 
Max.  Colorado 
Min.  Wyoming 
Plateau 
Torr.  Utah 
Nevada 
Pacif.  St. 
Max.  Califom. 
Min.  Oregon  ! 


27 

106 
1U4 
S 

4« 

71 

47 

30 
45 
36 
52 
20 
34 

12 

< 

IS 

1 

11 

15 

2 

12 
16 
11 

4 
9 

0.7 
0.7 
U 
OJ 
0.4 

0.9 
OJ 
2 
3 

IJ 


*)  Schiroden.  S.  ebendas.  S.  24  da8  Eioselno. 

«1  Norwegen.   S.  eb.  S  25,  261. 

•)  Finnland.    S.  eb.  S  263. 

Rassland.  S.  eb.  das  Einzelne  S.  50.  Goth.  Jahrb.  1892  S.  1022  (anrieht. 
Anirabe  für  Dichte  gans  Boashmds,  ansaer  Polen  and  Finnland,  mit  20.  statt  mit  17; 
auch  iucl.  Polen  nor  ISV 

Kassisch-Poien  s.  Bevöik.  d.  Erde  S.  51. 

*)  Nordam.  ünion  a.  Snpan  in  BevOlk.  d.  Erde  8.  205  ff.,  noch  mit  elnifrea 
and.ren  Berechnungen,  so  für  die  Volksdiclite  nach  Oberfliclionpestaltong  iMixim. 
atlant.  Ebene  29,  Gebiet  der  Vorhöhen  27,  Min.  0.3,  0.5  Felsengebirge ,  Prarit^n, 
grosse  Ebenen),  mittlerer  Temperatur,  Höhenlage  der  Gegenden  n.  a.  m.  Die  3  Hanpt- 
grnppen  der  Union  nach  der  Eintheilnng  bei  Sopan  S.  206w  Miheres  in  OenaDsbeiieht 
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'  =  1 

15  rr 

AuflQu.kil. 
Bewohner 

i 

1 

1 

1 

Auf  lQu.kii. 
i  Bewohner 

H    0  D  t  AT  r  U  DD  A  n 

r 

CjeiitralDroT 

\y  ^  mm  %  m  CT  a       t  V  V  • 

HU 

CentralnitkAB 

mM  %  m  WS  mm  m       W  MI 

lAi 

1  w 

d^T  Unioii 

M.'w   ffTfl!is  Distr 

u  1 

Max. 

S04 

N  o  rdü  f  &At  n 

1  7 

Min        -         -  31 

—23. 

ilUvU     «JUIctA  IAv« 

xuu 

g' 

Barar 

0  w  1  Vi  ft 

5S 

Min 

Sit 

WMtafAfttAn 

1 

M  it 

86 

W  Afl  t  II  i  n  An 

171 
III 

Min 

39 

Max 

o^o 

firltlflch*Indidii  m 

M  ■  V  •  0  V  Mm       A  U  W      V  U  Wa 

Haideraliad 

46 

Min. 

S  r  h  U 1 7  S  t  AAtMl'^ 

^    illlll  ■nir  1  fl  CT  l/PM  i 

Mav 

M 

shikokn 

Gabiete  Divisions 

Min   (rrfiaS.  Diatr.  3£ 

»—27 

Max. 

203 

Districtc. 

AT  ais  u  r 

Min. 

62 

A  s  s  a  m 

3  t) 

Max 

7^ 

i  Kio-shiQ 

141 

\Iaz  Surin.itli.ll 

1  2!> 

Min. 

3i>' 

'  Max. 

258 

Min.  ^Berirdi&tr  i 

4 

\f  a  fi  r  A.  s 

89| 

-   uoch  2fflal  tlb. 

200 

BeBf  alea 

189 

Max 

225 

Min. 

54 

X«.  Pr.hiJ.  Di?. 

203 

irj<»lfarh  900- 

-100  Scbätzongen  fUr 

mehrfach  Uber 

200 

]Min   frrA^M   Dtxtr   «1 Z 

—45 

China») 

Min.  gröss.  Distr.  37 

—  16 

1^ 

Eigentl.  China 

88 

No  rd  WCS  tp  ro  V. 

160 

B  o  m  Ii  a  V 

M  *  \J  UM  ij  im  \ 

461 

N5rdl.  u.  nord west- 

Max Beriarcs.  Ebene- 

242 

Ma\.  k!''iii.  Distr. 

193' 

liche  PiDrinzeo 

47 

mehrfach  Uber, 

200 

-   grösa.  - 

117| 

Max. 

120 

Kill,  crftaa.  Distr.  76—28 

-     -     -  Prite. 

is! 

Min.  9—18 

P«njab  mit 

Barod  a 

9s 

Oentr.  n.  ont  Prov. 

146 

Kaschiaiz, 

«: 

Brit.  ßarma 

Max. 

210 

Mftz.  1 

197 

Ceylon 

42 

Min. 

97 

-    mehrfach  über 

100 

Max. 

101 

SudtotL  Kttstprof. 

108 

Min.  gröss.  Distr.  63 

— 1^ 

Min.                     14— T 

Max. 

170 

iiujputanageb.üb 

:<o  Japan*)  1 

10  j 

Min.  6(J 

-83 

Max. 

126 

Orappen  q.  Theile: 

Sodvestl.  BiBn.pror. 

53 

Min.  iZTi\ts.  Distr. 

9—2 

Jeso 

44' 

Max.  (?)  ' 

112 

Ceutrai-India 

4S 

Mordnipon 

77i 

Min.  25 

—31 

Max.  ginn,  Distr. 

75 

Max. 

136' 

Hia.     -       -  61— 4i; 

Min. 

49i; 

tementaigruppen  und  einzelnen  Departements  die  schwache  Volksrermehrung  geltend. 
Ton  wenigen  Deputements  nbareselien,  wo  sich  der  Einflnss  grosser  Stidte,  hoch- 
industrieller oder  mercantilor  Entwic  kliin^  und  heimischer  und  fremder  Zuwanderungen 
besonders  deutlich  zeigt  t^Seirm  mit  Paris.  Nord  mit  Lille  und  grosser  Industrie,  Khöne 
mit  Lyon,  RhönemUndangt  ii  mit  Marseille)  gehen  die  DichtigkeitszitTern  nirgends  riel 
Uber  den  Durchschnitt  des  ganzen  Staats  und  erreichen  nicht  eine  Hohe  wie  in  (irosB- 
britannien.  D<'utschland .  Italien.  I'as  erUiirt  sich  mit  daraus.  da.ss  die  houtigeii  fran- 
zösischen Zahlen  bei  der  geringen  absoluten  Volkszunahme  nicht  den  heutigen  der  anderen 
Linder,  sonden  etwa  denjenigen  entsprachen,  welche  diese  Linder  vmA  in  ihren 
dniftlnen  TheUen  schon  ror  einen  Menschennller  ond  linger  erreicht  hatten.  In 


Br i  tisch-In  d  ien.  S.  vieles  Detail  darüber  in  Herrn.  Wagner,  BevOlk. 
d.  Erde  Nr.  IV  (1876)  und  Nr.  VIII  S.  79  fr.,  260.  Die  Zahlen  der  Tabelle  noch 
die  des  CenSBS  ron  issi.  Das  Detail  bietet  auch  hier  besondres  Interesse,  iii>J<  m 
die  Beziehnngn  swiscben  Dichte  nnd  Lage,  Bodenart,  fiodencnltnr  aiher  rerfolgt 
werden  (s.  a.). 

*)  Japan  s.  eb.  8.  117;  vgl.  anch  Bathgen,  Japans  Yolkswirthsch.  v.  Staats- 
hmnshalt.  T..^ip/.ig  ISai.  S  135  fr. 

*)  China.  S.  Uerm.  Wagner.  fierOlL  d.  Erde  Nr.  VIII,  S.  104  fi.,  mit 
Siftik  dm  SfthltiBngen  der  Bev&ikerang. 
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584    4.  B.  BerSlk.  n.  VoUsv^  ].  K.  BdfSUüekre.  1.  H.- A.  Statist  §.  293. 

Frankreich  erscheint  die  ganze  Beralkernnc  uHri^ens  !>o  aorh  noch  p  1  ci <,  h m ässic er 
—  weiiigateiiä  nac  h  der  Vergleicboog  nach  DrpAitcmeiitaigTiippcn  and  Departemeob  — 
rertheiU.  als  in  Deotscblaad  und  rolI«Mb  ia  GfMbbritaaiiieo.  In  einifen  DeparteacM 
sinkt  indessen  die  Dicbt'^  unter  dem  Eii.fluss  der  Rod- üart,  dcS  Kliujas.  der  Ab^elefrca- 
heit,  der  juangelnden  Ibdo^the  auf  no  niedrige  Zahlen,  wit  k*un  in  Üiniicli  gtmuA 
Bezirk»  Deot^chlands.  Die  iDaeren  WanderanceD  in  die  GrosMtidte  und  Indostrifllieiiile 
haben  dam  mit  bei^etra::tn.  aber  auch  der  durcbwcc:  kleine  Gebortbüberschusj. 
welcher  dorrh  *-'-ine  Hr.he  in  T)*Mit->rhland  d^n  cieicbcn  Einfla^s  der  keuaiflclMB  oad 
der  hier  noch  hin/utretendeu  Auawanderangcn  mehr  aubgleicbt. 

In  Grossbritannien  vnd  Irland  zeigen  sich  in  Tabelle  aavu  sitaeie 

Differenzen  der  V*  Ik.sdichte  als  in  irgend  einem  aaderen  Lande.  Die  Maxima  btei;':;! 
Tie!  hoher  aN  in  den  dichtbevölkertsten  Provinzen  nnd  Bezirken  des  Continents.  Di 
Minima  Mukca  viel  tiefer,  selbst  auf  das  Niveau  russischer,  scandinariscber  und  Dord- 
americanisscher  Minima  (wenigstens  wenn  man  in  letzteren  Lindem  sich  aof  den  V«r> 
gleich  mit  ul)erlir»»)pf  noch  oder  bereits  besiedelten  Gebieten  beschrrüikt).  In  di-'^D 
eigenthtunlichcn  (jestaltaogcn  der  Vertheüuog  der  Volkadichte  anf  das  ganze  Suutr 
gebiet  tritt  aUerdin;»  der  Einfloss  ron  Wirtbsc hnftsfactoren,  der  bochiadutmUct 
vod  mercnotilen  Entwicklung,  der  Airninrerfaä!»nn|r,  der  dadnicb  bedingen  iaieicB 
Wandemngen  {in  der  neueren  Zeit  und  >>  hon  linger)  besonders  deutlich  herror.  Ii* 
dessen  wirkt  dorh  auch  Andres  mit  darauf  ein.  dass  die  Unterschiede  so  jfross  wid: 
Uimati»' he  und  Factoren  der  Bodenbe^chalTenheit,  wie  in  Scliottlattd,  beeonders  deD 
nördlir}; -Ii.  und  in  Wales,  die  in  jeder  Hin>!r}it  abnorme  Lage  der  Diniere  in  Irlmd. 
nnd  ausserdem  der  Umstand,  daaä  die  in  der  Tabelle  benatzte  EiatheUang  des  LuA» 
hier  mehrfach  Bezirke  und  Gnippeo  (so  namentlich  in  Sehottland  nnd  Walea)  fot  be* 
sonder^i  grosser  absolut'  r  Ver>chiedenheit  der  (irös>e  der  betreffenden  Gebiete  üd4 
Bevölkerungen,  auch  namentlich  eine  Anzahl  sehr  kleiner  Bezirke  enthalt.  Bei  dieser 
treten  dann  Dilicrenzen  auch  in  der  Dichte  schärfer  herror.  Aber  auch  wena  Bit 
da^  Alles  bertlcküichtiKt,  bleibt  der  michtipe  Einfluss  der  pena  nnten  Wirth- 
schaftsfactoren  dueh  unverkennbar:  vor  All-in  die  ungeheure  Entwicklung  J?r 
Industrie  und  des  Handels,  die  Coucentration  beider  in  einigen  Gegenden  und  Pancta, 
in  riesigen  Stidten,  anch  selbst  Ton  London  abgesehen,  die  VerOdunir  des  pIstHa 
Landes  durch  die  Fortwandoninffon.  aber  doch  auch,  wie  besonders  in  Irland.  S<'b)tt- 
Innd  mit  anter  dem  Einflussdcr  Agranerfassang  und  der  neueren  mit  durch  dietnu- 
handel:>politik  bedingten  lBndwirtb>chaftlichen  Entwicklon?.  ron  der  Körner- zur  Vidh 
und  Weide-.  Ja  —  zur  Jagdwirthschaft.  Bei  einer  anderen  Volks« i[th>cbaftspolilik 
und  nameiitlii  h  h.-i  einer  anderen  Aprarrerf^issung'  wurde  di«-  Hypertrophi'"  der  In- 
duainc-  und  biaiiti&chea  Bezirke  geringer,  aber  auch  die  Atrophie  der  agranscta 
Gegenden  schwerlich  so  gross  sein.  Grosabritannien  ist  anf  seine  heatige  OkonemlKh« 
Politik  mit  durch  seine  ceoirraphische  La^e  hingedrängt,  aber  auch  nur  durch  dies? 
letztere  ist  jene  Politik  möglich  geworden  and  —  bisher  wenigbtens  —  ohne  sonttif«. 
namentlich  ftr  die  Machtsteilang  des  Staats  rerhingnissrolle  Folgea  gebBeben:  « 
nut/te  seine  günstifirc  Lage  im  heotigea  Weltrerkehr  und  seine  insulare,  relatir  poli- 
tisch gesicherte  Lace  aus,  lie>s  aber  auch  seine  Wehrkraft  und  diejeniiren  Volksclwsc» 
rerkummeru,  aus  denen  &icb  dieselbe  Torocmlich  recrutirt:  die  ländliche  Bcrölieraiig- 
Irland  hat  Jetzt  bioss  56,  im  Jahre  1841  hatte  ea  97  Yolksdichial 

In  Dänemark  und  «:anz  ScandinaTien  zei;:t  sich  der  beherrschende  EinfliÄ 
der  nr>rdli<  hen  Laize  iitul  Hudt  iibcscliairenheit  auch  heule  noch  deutlich.  Nur  in  des 
Bezirken  der  Haujit>tadte,  von  denen  Kopenhagen  für  das  kleine  dänische  \  olks-  ud4 
Staatsi^ebiet  onrerb&ltnissmässig  angeschwollen  ist  C/t  der  Staats-,  V4  In«*- 
bevulkeriiii:;  I  tiinl  in  den  südlicherrii  Tli'  ili  ii  worden  die  niedrigeren  Diclitiel'i»» 
zahlen  Mittuleu rupab  erreicht,  in  allen  anderen  weit  auterschritten.  Dur  lUntlass  da 
Gol£»troms  macht  ja,  namentlich  in  Korwegen,  noch  nördliche  Gegenden  bewohabsr 
nnd  wirth^chaftlich  braucliK  iP.  welche  in  Americ«  dauernd  culturunf^hig  sind,  aber 
der  Gebirgscharacter  und  die  Höhenlage  kommen  als  weitere  und  definitive  Hinderusg 
hinzn.  Der  presse  Geburt^liberichQss  bleibt  daher  nicht  im  Lande,  sondern  vendtt 
Sich  nach  Nordamerica,  soweit  di«  grosseren  Stidte,  Indastrie  nnd  Saeberuf  ihn  nickt 
anCnehmen  können. 

Bei  der  Benrfheilunar  der  Daten  ftlr  Rnssland  in  Tab.  XXVII  is-t  daran  zu  er- 
innern, dass  die  ruhsiichen  Bevölkeruugsaufnabmcn  in  den  meisten  Gouveruements  dea 
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Anforderungen  modemer  rationeller  Volksz^hlangcn  nicht  entsprechen.  Daher  sind 
die  Daten  nicht  imunT  >raiu  sicher  und  wulil  auch  unter  einander  nicht  jrloichwerthig. 
Indessen  werden  die  Zahlen  doch  zur  Bercclnumg  der  V'olksdichte  leidlich  brauchbar 
sein.  Die  Gröääo  der  Gouvernements  und  d<  r  in  uppen  ron  solchen  stört  aber  freilich 
wieder  die  Vortrleichtinu"  mit  den  Zihlen  de»  ubriiren.  in  allen  seinen  Diineii-^ionen 
Sossland  ge^^enuber  tM>  viel  Lluiuercu  Europa.  In  diesen  riesigen  Guuverneuieuts  giebt 
«8  »ach  nach  der  VerbreitODf  ood  QrOsse  der  Stftdte,  nach  BodenbeschaffeDheit  o.  a.  w. 
wieder  inani  herlei  Verschiedenheiten  der  Vülksdichfe,  welche  in  den  Durchschnitts- 
,  zahlen  verschwinden.  W  o  indessen  nicht  die  gute  und  namentlich  die  schlechte  Hoden- 
bebchaflenbeit,  Verbreitung  von  Wald  a.  dgl.  sehr  stark  einwirkt  und  nicht  innerhalb 
eines  Gouvernements  in  dieser  Beschaircnheit  grosse  \  <  iiie  leiiln  iteu  bestehen,  sind 
die  Dichtedilferetizen  ininTlialh  eines  (i'otivern"ments  Iwi  der  viel  gcrins^eren  Ent- 
wicklung des  Siädtewescus  und  der  Industrie,  der  weithin  glcich]na:»i>igeo  Be- 
schaffenheit Ton  Boden  und  Klima,  der  Gleichheit  oder  Aehnlicblteit  der  Agrarver- 
fassuiiir  meist  nicht  ^o  bcdeotond  und  cIpt  kleiner  als  grösser  wie  in  den  ainlopen 
Provinzial^ebicteii  Westeuropas.  Die  relativ  grosse  Gleichheit  der  Dichte  benachbarter 
geographisch  einigermaasseu  znsammengehüriger  Gonrernements  (so  besonders  im  süd- 
Uchen  Central-  und  in  Kleinrasüland)  crgiebt  das  aach.  Man  siobt,  dass.  aii^-stiiea 
vom  citrentlirhen  Polen,  von  irro'-sfn  Gebietsirrnppen  nur  in  2.  im  südlichen  Theile 
von  Central-  und  in  klciarunsland,  die  niedrigeren  mitteleuropäischen  Provin/ialdichten 
(45^51)  erreicht,  nnr  von  wenigen  einzelnen  Gonvemements  etwas  ttber»chri(ten  werden 
(virl.  auch  unten  Tab.  XXVIII).  Dies  trotz  der  notorisch  grossiMi  natürliehen  Volks- 
reriQchruog  in  uusurcm  Jahrhundert.  Wie  tief  die  Dichte  ohne  Eiurcchuuug  der 
Gro<(sstidte  Mositaa  und  Petenburg  (mit  75S  nnd  861  Tausend  Einwohner  nm  1SS6) 
in  den  betretenden  (ionvernemeuts  irlei«  h  wi(;der  sinkt,  zeigen  die  Zahlen  der  Tabelle. 
Das  Peter>burt?er  ,.<iouvcrneroont"  ohne  die  Hauptstadt,  das  alte  Inuermanland,  ifi  der 
Ecke  des  Finnischen  Meerbusens,  bis  zum  GO.  Breiteiij^rad  reichend,  auch  heute  noch 
fast  eine  Einöde,  nnd  Gooremeuient  Moskau  ohne  die  Hauptstadt  mit  einer  nicht 
höheren  Dichte  als  d.xs  iranze  südliche  Centraliussland.  Die  tihritr-Ti  (iouvernements 
aber  haben  Dichten  höchstens  wie  die  Alpcnländer,  meist  viel  niedriger  (s.  auch  dafiir 
Tabelle  XXVÜl).  Die  inneren  Wanderangen,  in  die  Hauptstidte.  nach  Mittel-  und 
Sodrussland,  nach  Asien  tragen  dazu  wohl  bei.  Sie  zeigen  alier  wohl  auch,  daas 
bei  den  gegebenen  geographischen,  klimatischen,  Bodenbeschalli  iiheit>l)cdingungen  im 
grOssten  Theile  selbst  des  europ.'iischen  Kusslands  hier  wohl  dauernde  starlte 
Hemmnisse  einer  grösseren  Voik-^dichte  liegen  möchten,  mindestens,  solange  die 
Bevölkernn<r  vorwi''<rend  auf  A'  k'-rbau  und  fiewisse  primitivere  Hausindustrie  an- 
gewiesen ist  und  der  Ackerbau  sich  nicht  selbst  hebt,  vielleicht  unter  dem  Einfluss 
grossmssiseher  A^rrerfassoni^  sich  nicht  oder  nicht  genflgend  heben  kann.  Ob  und 
wie  weit  die  neuere  Aus  l.  linunsf  des  Getreidi  tIi  u/cs  ins  Ausland  zur  Frw.  iterung 
nnd  Vorbesserung  der  lanilwirthschaftlichen  Cultur  und  dadurch  indirect  zur  Krmög- 
lichung  einer  grösseren  ländlichen  und  durch  die  Steigerung  der  Kaufkraft  der  letz- 
teren auch  zu  einer  grösseren  städtischen  BerOlkerong  geführt  hat  vnd  weiter  fahren 
kann,  waire  ich  nicht  zu  beantworten. 

Russisch-Polen  zeigt  immerhin  eine  grössere  Vulksdichto  als  die  günstigsten 
Theile  des  eigentlichen  Russland.  Es  steht  im  Durchschnitt  der  Provinz  Posen  hierin 
gleich,  selbst  etwas  höher,  einzelne  Gouvernements  sinken  auf  die  Ziffer  TOm  R.-B* 
Bromberg.   Gegen  GalLeieu  steht  es  nicht  unerheblich  zurack. 

§.  234.  —  Volksdiohte  in  Norilamerica. 
Gegenflber  allen  diesen  Thatsaehen  in  Bezug  auf  die  Volks- 
diehte  Europas  ist  es  doch  Ton  Interesse,  einen  BUek  anf  das 

grosse  überseeische  Hanpteinwanderungsland,  die  nordamerica- 

nische  Union  zu  werfen.  Steht  dieselbe  bei  der  ungeheuren 
Grösse  ihres  Gebiets  und  der  in  grossen  Theilen  desselben  noch 
fast  fehlenden  oder  eben  erst  l)e«;innenden  Besiedlung  auch  im 
Darchficbnitt  des  ganzen  Landes  weit  hinter  Europa,  selbst  hinter 
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Rossland  sorttcki  so  haben  die  alten  nördlichen  nnd  mittelen  Staafeo 
der  Ostkllste  doch  bereits  einzehi  die  Dichtigkeit  Mittdenropai 
erreicht,  selbst  ftbersehritten,  wfthrend  freilich  anch  hier  andere 
nor  die  Dichte  der  enrop&isohen  Alpeniftnder  nnd  schwächst  be- 
▼Olkerter  Flachländer  teigen.  Der  ,,Zag  nach  Westen''  in  der 
enropäiscben  Einwanderung  und  Knm  Theil  bei  der  BeY(^lkeniiig 
der  OstkOstenstaaten  selbst  erklärt  sich  ans  diesen  VerbÜltniMen 
mit.  Die  grossen  mittleren  Gebiete  sind  durch  ihn  erschlossen  uud 
Millionen  haben  hier  bereits  eine  bleibende  Stätte  gefunden.  Die 
Durchschnittszahlen  der  Volksdiehte  in  den  freilieh  meist  sehr 
grossen  inneren  .^^taaten,  bis  zu  einem  Umfang  von  \  3  und  mehr  des 
Deutschen  Reichs  oder  Frankreichs,  sind  aber  bisher  noch  durchweg 
sehr  niedrig  geblieben ,  zumal  an  mittel-  nnd  westearopäischeai 
Maassstabc  gemessen.  Sie  stehen  noch  auf  und  unter  den  Ziffern 
der  schwächer  bevölkerten  Tbeüe  Rosslands.  Nur  in  einzelnen 
Gegenden  dieser  Binnenstaaten,  nnd  besonders  wo  grosse  Städte 
sich  gebildet  haben,  geben  die  Zahlen  hoher.  In  den  noch  weiter 
nach  Westen,  Sfiden,  Norden  gelegenen  Staaten  nnd  Territorien 
finden  sich  nnr  ganz  geringe  Dichtigkeitsziffem.  Am  stillen  Ocesn 
hat  es  anch  Califomien,  freilich  fbr  ein  riesiges  Gebiet  (410,000  qkm) 
erst  auf  eine  Dichte  von  3  (1.21  Hill.  Einw.)  gebracht  Sicher  finden 
in  der  Mitte  und  im  Westen  der  Vereinigten  Staaten  noch  Millionen 
nnd  aber  Millionen  Phit/.  Indessen  Klima,  Bodenbeschaffenheit 
hemmen  hier  doch  vielfach  wohl  deüuitiv  eine  starke  Dichte. 

Die  intert'ssaritt'n  Brrcoliminjrcn  nach  den  r<'risu"<matciiali''n  ülu-r  di««  Ve^^^.•i- 
luog  der  Bcvülkerujjg  iiacb  der  bccLölie,  nach  der  uiiuJercn  JahrestciBpcratur  uüd 
«ideren  Unlieben  Momenten  (e.  Sopan,  in  der  BevOlk.  d.  Erde  Nr.  VIII  S.  210) 
H'A'^i'u.  dasb  hier  gtwi>.->c  natürliche  Rt'iiUnsti'jiiniion  und  Hcmmungt  n  vorüeiren,  veJche 
die  Teodeuz  haben,  einen  dauernden  und  enboheidcuden  Kiudutis  auf  die  Volin&dichte 
AwrattbeD.  Alles  Cmstinde,  welche  fto  die  europäische  Awvaoderongbfrage  nnd  fHi 
die  rdkswinheehaiUiche  8eite  der  BeTOlkemngsfrage  zu  henehten  sind. 

§.  235.  —    Volksdichte  asiatischer  Länder. 

In  der  Tab.  XXVII  sind  endlich  auch  noch  einige  Daten  für 
die  grossen  asiatischen  Reiche  enthalten.  Besonders  die  britisch- 
indischen  Verhältnisse,  welche  jetzt  nach  eigentlichen  Volks- 
zäblnngen  genaoer  verfolgt  werden  kOnnen,  bieten  grosses  Interesse 
fttr  die  Vergleicbnng  mit  den  enropäiscben  Verbältnissen.  Be- 
merkenswerth  ist  namentlich,  dass  die  Dnrchschnittsdichle  nicht 
nnr,  wie  in  Europa  in  kleinen  Gebieten,  Bezirken,  ProYinseo, 
sondern  in  grossen,  ja  nach  enropäiscbem  Maassstab  gemessen, 
in  riesigen  Gebieten  eine  ansserordentliche  Hohe  eneieht 
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Z.  B.  schon  1881  in  Bengalen  139.  aaf  einem  Gebiet  von  508,000  Qa.kil.,  nicht 
fiel  weniger  als  Dmithclics  Reich  oder  Frankreich,  mit  Ol.fi  Mill.  Einw.,  in  Nieder- 
bengalen allein  171,  auf  einem  (iebiete  fa&t  so  gross  wie  Irland.  Aehnlicbes  zeigt 
dob  in  Chinft.  sogar  noch  stirker:  in  den  Gentnl-  und  nnteren  Prorlncen  eine  Dichte 
TOD  14'i  so<rar  auf  einem  fli  bict  grosser  als  Deutsches  Kcich  und  Frankreich  zusammen 
(1,144.000  Qu.ikil.  mit  KU."  Mill.  Einw.).  —  freilich,  wenn  die  Schätzungen  einijrer- 
maaasen  richtig  sind.  Aber  durch  die  Zählungen  Indiens  bekommen  sie  doch 
indiiect  eine  gewisse  Bestiiigiing. 

Innerhalb  der  grossen  Gebiete  dann  aUerdings  ancb  hier  wieder 

starke  Verschiedenheiten  der  Dichte  ancb  in  diesen  asiatischen 

Gebieten,  nach  Höhenlage,  Klima,  Bodenbeschaffenheit,  allgemeinen, 
auch  rechtlichen,  politischen,  Culturbedingungen.  Welche  ungeheure 
Menschenmassen  in  solchen  Ländern,  bei  günstigerem  Klima,  so 
leben  können,  freilich  in  primitiver  Einfachheit  der  Lebenshaltung^ 
„proletarisch  kümmerlich"  nach  earopäischem  Maassstabe ,  zeigen 
diese  Verbältnisse.  — 

Japan  endlich  nähert  sicli  in  seinen  Bevölkcrunpsrerhiiltnissen  bei  vorherr- 
schender agrariAcber  und  eigener  altindu^trielier  Tbätigkcit  schon  jetzt  den  Verbält- 
Bissen  der  entwickelsten  Linder  Westeuropas,  welche  diese  erst  in  der  Epoche  der 

ma-schinellen  Industrie- nnd  Verkebrsentwicklung  erreicht  haben:  eine  selir  bemerkens- 
werthe  Thatsache,  freilich  auch  hier  eine  Bevölkerung,  welche  nach  earnpäiacbem 
Bedtlrfnissstab  eine  mehr  als  kummerliche  Lebensshaltune:  hat. 

Die  asiatischen  Verhältnisse  sind  für  das  ganze  Bevölkerungs- 
problem  auch  deswegen  besonders  wichtig,  weil  sie  zeigen,  dass 
selbst  bei  einem  niedrigen  Volkseinkommen  nnd  bei  grossen  Reicb- 
thamern  Einzelner  eue  sehr  starke  Bevölkerung  nnd  deren  weitere 
starke  Vermehrnng  möglich  ist,  wenn  eben  die  Masse  in  kümmer- 
licher Weise  ihr  Leben  fristet 

Die  britisch-indische  BevSllterang  stieg  von  1881—91  von  SS8.2  aaf  285.7  MiU., 

nm  10. T  fast  so  stark,  wie  die  d(Mit^che.  Wie  H  u  n  tr e r s n  5t h e  als  ..repressives 
Uemmmittei"  wirken,  zeigen  dann  solche  asiatische  Bevölkerungen  alierdings  auch  noch 
dentlich.  In  Mysora  in  Indien  ist  wesentlich  dnrch  die  Noth  von  1877  die  Bevöl- 
k  rung  von  5.055,000  auf  4,186,000  gesnnlten  (s.  Henn.  Wagner  in  Bev.  d.  £rde 
Nr.  VUI  S.  86). 

§.  236.  Vergleichende  Uebersicht  der  Volks- 
dichtigkeitsverh&ltnisse  yerschiedener  Lftnder. 

In  der  folgenden  Tab.  XXVIII  werden  die  Daten  der  Volks- 
dichtigkeit nach  Gebieten  von  Bezirks-  nod  von  Provinzialgrösse 

fUr  einige  wichtige  Länder  auf  Grund  des  Materials  der  frttheren 

Tabellen  noch  einmal  übersichtlich  zusammengefasst.  Freilich  sind 
bei  Vergleichungen  und  .Schlli.ssen  daraus  die  mehrfach  hervor- 
gehobenen Vorbehalte  hier  wieder  besonders  nothwcndig,  da  eben 
die  der  Classification  zu  (1  runde  liegenden  geographisch-administra- 
tiven Gebietstheile  in  den  einzelnen  Ländern  mannigfach  nach 
Grösse  und  Character  verschieden  sind. 
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Die  am  Endo  der  Colonnen  in  der  Tab.  XXVIII  anpcjrebenen  Zahlen  der  Ge- 
sammthcit  der  bctrcü'fuden  Bezirke  and  Pronnzen,  der  absoluten  Durcb^cbnittt- 
grOüse  den  (iebicts  und  der  Revöikerune;  und  der  ab^oluten  Maxima  und  Minima  beider 
für  die  betrelienden  (iobi-'t^thcile  jedes  Landes  sind  daher  bei  der  Schlussziehnni?  mit 
zu  bcrtlcksirhtigen.  Wo  /..  R.,  wie  in  (iros>]iritannicn  in  der  Bczi^k^abtheilun^r.  Jie 
Zahl  der  Be^iirke  größer  ist,  zeigt  die  Tabelle  gcuauero  Abstufungen,  aU  iu  den 
Linden  mit  kleinerer  BoziiicBahl.  Doch  ttftrt  hier,  gnä»  z.  B.  in  GroasbritMiieo 
wieder,  die  sehr  pro«se  Dün-renz  zwischen  Maximum  und  Minimum. 

Indesseo,  cum  grano  balis  betrachtet,  giebt  die  Tab.  XXVill  doch  auch  vor* 
zQgliche  EänhUele  in  die  Abstofoogen  der  Volküdicbto  iDnerbalb  der  dnMlnoi  Uader 
and  in  die  oharMteristiechen  Yendüedenheiten  der  letttereo  in  Betreff  dieses  Ve^ 
h&ltoisses. 

S.  Tab.  X.XVIII  aut  S.  5s9. 

Es  be.«?täti;it  sich  gicicli  beim  Ueberhlick  der  Tabelle  die 
l^icbti^^'kcit  der  im  Vorausgebenden  jL!:ciiiachteu  Hemerkuiiiren  über 
das  Eigeiithlimlichc  der  Volksdiclitc  der  verschiedenen  Lander. 

Die  erste  Abtheilung  der  Tabelle,  wo  kleinere  and  daher  zahl- 
reichere (lebietstheile  unterschieden  werden,  ist  besonders  lehrreich. 
Wie  sehr  Deotschland  hier  in  der  Dichte  Frankreich  (iberschritten 
bat,  wie  bei  nns  in  den  Grenzen  zwischen  60—125  Einw.  p.  qkm 
bereits  die  meisten  Bezirke  liegen,  Tolte  zwei  Drittel  (49), 
10  sehen  oberhalb  dieser  Grenze,  nnr  13  unterhalb,  in  Frankreidi 
dagegen  nicht  die  Hälfte  (40)  innerhalb,  nnr  3  oberhalb,  volle  44 
unterhalb,  das  ist  doch  in  hohem  Maasse  beachtenswerth  und  giebt 
genug  zu  denken.  So  manche  neuerliche  Wahmehmnngen  tiber 
wirthsehaMiche  Schwierigkeiten  in  Deutschland  finden  mit  in  diesen 
Verhältnissen  ihre  Erklärung.  In  Grossbritannien  und  Irland  treten 
die  starken  Verschiedenheiten,  fast  Extreme  der  Volksdichte,  an 
sich  und  im  Vergleich  mit  anderen  Ländern,  frappant  hervor: 
lü^/o  der  Ik'zirke  riesig  bevölkert,  iil)cr  3(H)  Einwohner  p.  qkm, 
aber  ebensoviel  nur  mit  50— ßO,  fast  doj)pclt  soviel,  beinahe  20**',,. 
nur  mit  30  —  40  und  eine  i::anze  Anzahl  noeh  viel  geringer.  Die 
hypertropliische  Be\ r>lkei uii-sentwicklung  der  ^Niederlande  und 
Belgiens  zeigt  sich  ehcntalls  sofort  deutlich. 

In  der  zweiten  Abtheilung  der  Tabelle,  welche  die  Dichten 
der  Provinzialgebiete  Ubersichtlicli  macht,  treten  besonders  die 
grossen  Gegensätze  Mittel-  und  Westeuropas  einer-,  Rusalands  und 
der  Dordamericanisehen  Union  andrerseits  scharf  herFor.  Ferner 
wiederum  der  Vorsprang,  welchen  Grossbritannien,  Dentsehland, 
audi  Italien  vor  Frankreich  erreicht  und  auch  noch  vor  Oesterreieb 
behalten  haben. 

Neben  der  industriell  ^montanistiscb-mereantilen  Entwicklung 
mit  ihrem  Einfluss  auf  die  inneren  Wanderangen  bat  hier  in  West- 
und  Mitteleuropa  die  raschere  und  langsamere  natllriiehe  Votki*  i 
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Tab.  XXVIII.  Classification  der  Volksdichtigkeits- 

▼erh&ltni886^). 
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21  11 

513 

1072 

1  102 

uüh; 

7  s  53 

2ft35' 

KiTO 

f.on 

2155 

85893 

68*^34 

Uax.  Bevölk.  lUOü 

2Ü01 

3252 

3Ü07 

30tiO 

7yü6,4ys3 

3026 

5Ü9b 

Min.  Grttese  ! 

■ 

.i 

4T1Ü| 

5U5y| 

1 

jo  10  Qu.kil.m. 

114 

138 

48 

1032 

2f;i 

5281 

024 

3745 

200 

2729 

324 

Mia.  BevölL  lOUO  i 

nii 

132, 

80 

6i 

6771 

llGi 

539, 

7821 

2327 

IIb, 

329i 

46 

Vermehrung  in  diesem  Jabrliundert  den  einzelnen  Ländern  die  ver- 
schiedene Stellung  in  der  Volksdichte  ihrer  Gebietstheile  wesentlich 
mit  gegeben.  Die  inneren  Wanderungen  haben  sich  auch  in  Frank- 
reich in  derselben  Richtung  der  Verschiebung  der  Volksdichten 
geltend  gemacht,  aber  wurden  in  den  Gebieten  des  Fortzugs  nicht, 
wie  in  den  anderen  Ländern,  durch  starken  GeburtsUberschuss 
einigermaassen  ausgeglichen.  Paris  und  die  französischen  Industrie- 
Qud  Handelsbezirke  wachsen  daher  relativ  stärker  anf  Kosten 


')  Nach  den  Daten  der  Tab.  XXV,  XXVT,  XXVII  und  in  Betreff  der  amaer- 

dentsrluMi  Länder  nach  deu  weiteren  erforderlichen  Daten,  welche  in  Tab.  XXVII 
nicht  alle  Aufnahme  fanden.  Kussland  hier  ohne  Polen  (und  Finnland)  gerechnet, 
Oesterreich  ohne  Ungarn.  Die  erste,  eingeklammerte  Zillcr  bei  Nordamerica  bezieht 
iioh  auf  den  kleinen  Distriet  Golambia  (Washington),  lud  ist  in  der  Oesammtsabl  nicht 
■einberechnet.  S.  auch  die  Note  za  Tab.  XXV  S.  576  am  Schlvas. 
A.  Waffser,  Ommlhgaag.  8.  Anflic*.  1.  TheU.  Graadlig««.  38 
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der  flbrigen  Laodestheile,  als  das  Ton  den  betreffenden  Städten 
(Berlin)  und  Gebieten  Dentseblande  und  Abnlieh  anderer  Lftnder  gilt. 

C.  —  §.  837.  Stftdte,  besonders  Orossstftdfe,  nament- 
liefa  in  Dentsehland. 

Daa  sttrite  Mitspielen  der  «tftddscbeii  locaien  BeTOllenrngsanliiafoDfeii  bei  groswr 

Volksdichtigkeit  ist  schon  im  Vorauspelu-nden  öfters  licrvorKchcben  vorden.  Diese 
Seife  der  Frage  statistisc  h  naher  zu  rcrfolgen,  ist  von  besonderem  Interesse  und  mit 
dem  jetzt  vorhandenen  Matiäii>chcn  Material  und  bei  des^cn  Bearbeitung  meist  schon 
in  den  statistischen  Bureau x  auch  nicht  schwielig.  Nor  in  der  richtigen  Fe^t^telloBf 
des  Be<rrifis  , .Stadt"  uml  in  der  rirlitiir' ti  R-  irrenzunsr  der  einzelnen  Stndt.  be^ondci^ 
der  moUerueu  (irossätadt,  bieten  sich,  wie  ubcu  (S.  47b)  bemerkt,  gewiMe  Schwierig- 
keiten« welch«  tieli  vOlli;  befriedigend  niebt  lOeen  laaaea.  Indessen  fUirte  es  in  diesen 
Work  zu  sehr  ins  Detail  und  verlangte  zu  viel  Kaum,  wenn  hier  eine  genaxu-re,  U 
sich  erst  genügende  statistische  Behandlung  dieses  (iegeustands  erfolgen  würde.  Wir 
begnügen  ms  daher  mit  einigen  Andeutungen ,  einigen  spedelleren  Zahlen  nur  fty 
das  Deut^'  Ik'  Reich  und  nur  wenigen  Daten  für  die  grösseren  Städte  anderer  Läoder 
zum  Vergleich.  Das  Material  für  die  letzte  Volkszählung  von  ISDO  im  Deubchea 
Reich  lieitl  noch  nicht  vollsiundig  bearbeitet  vor,  Vergl.  namentlich  V'ieteljahrshefte 
181)2,  Heft  2,  Gemeinden  nnd  Wohnpiätze  ron  2000  Einwohner  und  mehr.  Fftr  die 
Volkszählung  von  1«^S5.  B  32,  N.  F.  (S.  26  ff.  d.  Eiol.)  der  Heichsstmtistik,  vonis 
die  hier  mitgetheilten  Daten. 

Für  die  Gegendeo,  die  kleineren  und  grösseren  Gebietstheilesehr 
starker  Volksdicbtigkeit,  Damentlich  einer  den  Landes-  oder  Staats- 
gebietsdnrehschnitt  erheblich  übersteigenden,  ttbt  die  städtische, 
zumal  die  gross  städtische  locale  Concentration  der  Bevdlkerang 
regelmässig  einen  besonders  bedeutenden  Einflnss  ans.  Die  B^ 
völkemng  dieser  Städte  treibt  ausser  etwas  Milchwirthsehaft,  Garten* 
cultur  nnd  gartenartigem  Feldbau  an  der  Peripherie  grOsstentbeils 
meist  nur  Gewerbe,  Handel,  liberale  und  andere  persönliche  Dienste^ 
in  leitenden  und  dienenden  Stellungen  (als  Unternehmer,  Arbeiter). 
Sie  ißt  also  für  ihre  Versorgung;  mit  Nabrnngsraitteln  und  Koh- 
uiid  ]lillt-st(»tlen  zur  Verarbeitung;  fast  ganz  auf  den  Austausch 
ihrer  stUdtischcn  Erzeugnisse  mit  näiiercn  und  heute  «;e\\  r.lmlich 
mehr  noch  mit  ferneren,  in-  wie  ausländischen  GegcndtMi  au^'e- 
wiesen.  Daraus  ergriebt  sicli,  dass  gerade  Kir  die  volkswirth- 
schaftl  iche  Seite  der  ganzen  Bevf'lkeruiigslrapre  und  rlcr  localen 
Volksdichtigkeitstrage  specieil  die  grossstädtische  Entwicklung  l»o-  i 
sonders  wichtig  ist  Je  mehr  sie  vorwärts  geht,  desto  mehr  entleiut 
man  sich  von  den  einfacheren  Verhältnissen  der  naturalen  Figcnpro- 
daction  der  Nalirungsmittel  und  Verarbeitnngsstoffe  und  gerätb  in 
das  künstliche  System  des  Austauschs,  der  Geld-,  Credit-,  sod 
Weltwirtbschaft  Die  Statistik  der  absoluten  und  relativen  GrOne 
nnd  Zunahme  der  grossstädtischen  Bevölkerung  liefert  einen  wichtigen 
Gradmesser  fllr  diese  Entwicklungen,  ähnlich,  aber  fast  noch 
besser,  als  die  Berufsstatistik  der  Bevölkerung  (§.  243  ff.).  Was  sehr 
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grosse  loeale  YoUudiehte  yolkswirtluchaftlich  eigentlich  bedeatet, 
tritt  d*bei  in  besonders  scharfer  Welse  hervor. 

Von  Interesse  ist  daher  die  GrOssenclassifioation  der 
Wohnorte  (Städte,  Gemeinden),  die  absointe  Volkszabl,  welche  in 
jeder  Gr^^ssenclasse  lebt,  die  Quote  dieser  Zahl  von  der  Gesammt- 
bevölkerung,  die  zeitliche  Veränderung  in  diesen  absoluten  uud 
relativen  Zahlen.  Besonders  beachtenswerth  ist  die  Entwicklung 
der  eigentlicljen  Gross-  und  Weltstädte,  der  staatlichen  und  pro- 
vinzialen  Hauptstädte,  wiederum  in  Bezug  auf  absolute  und  relative 
Zahlen.  Denn  diese  Städte  sind  die  Mittel-  und  Brenupunete  der 
wirthschaftlichen  und  geistigen  Cultur,  üben  die  stärkste  Anziehungs- 
kraft aus  auf  die  übrige  Bevölkerung  des  Staats-,  Proviucial-  und 
Wirtbscbaftsgebieto  and  darüber  hinaus,  setzen  sieb  am  Meisten 
ans  Elemeoten  verschiedenster  örtlicher  (Geburts-)  Herkunft  zu- 
sammen nnd  äussern  darch  ihre  gesamniten  Lebensverhältnisse, 
durch  die  von  ihnen  ausgehenden  Ideenströmuhgen,  Sitten,  sitt- 
lichen Anschauungen,  Hoden,  durch  ihre  Presse  wieder  auf  die 
Bevölkerung  im  ganzen  Lande  einen  bedeutenden  Einfluss.  Sie 
und  ihre  Bevölkerungen  zumeist  schaffen  jene  ganze  geistig-sittliche 
Atmosphäre  und  bilden  sie  um,  welche  als  das  „milieu"  für 
die  „Ökonomische  Psychologie''  und  die  Ökonomische  Motivation 
nnd  damit  für  die  Gestaltung  und  Entwicklnng  der  wirthschaft- 
liciien  Handlungen  und  des  ganzen  Wirthschaftslebens  so  wichtig 
wird  (§.  33 ff.). 

Für  da«  Upotficlie  Ii  eich  im  beutigeu  (iebictsumfaog  zeigen  die  Tab.  XXIX 
und  XXX  die  neDoren  EntwicUnngen  dieser  stidtiacheo  VerhilttüsBe  fon  1867 — 90, 
vobei  aber  für  1867  nicht  alle  betroircndun  Zahlen  rorlegen  lud  ftlr  1890  noch  nicht 
«Ua.  S.  Mch  Schoo  oben  S.  566,  Tab.  XXIL 

Tab.  XXIX.    B  e  V  ö  1  k  e  r  u  n  g  V  e  r  t  Ii  e  i  1  u  11  g  ii  a  c  Ii  Wohnorten 
(Stadt  und  Land)  im  Deutschen  Keicb. 


Stadt- 

Land- 

BcvnlkeninK  in  Orten 

Zne. 

StÄ'lt-  Laiiil- 

Uber 

unter 

Bevüikerung 

2000  £inir. 

in  MiU.  Einv. 

MiU. 

•/. 

1  I.IM 

25.46 

40.09 

35.5  64.5 

Ibll 

14.71» 

26.22 

41.01 

36.1  63.9 

lb75 

lü.61 

20.07 

42.73 

39.0  61.U 

1880 

18.72 

26.51 

45.23 

41.4  58.6 

1SS5 

20.4  s 

2()  .*!S 

46.86 

43.7          56  3 

1890»)  (? 

c.  23.12J 

(Vc.2Ü.a) 

49.42 

C?c.46.7)  C?c.53.3) 

Die  eingeklainuicrtcu  Zilloru  bchatzuugco. 

38* 
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Tab.  XXX.  Grossen  Classification  der  Wohnorte  (Städte) 

im  Deatschen  Reich. 


Zahl 

1871 

1875 

1880 

1885 

4QAA 

GnMtldto .  .  . 

8 

12 

14 

21 

26 

lOttfllitlilto.  .  . 

75 

Ss 

102 

116 

124 

KloinstSdte  .  . 

529 

591 

642 

683 

? 

Lftodstädte  .   .  t 

1716 

lb37 

1950 

1961 

? 

BerOlkernnir 

1000  Kopf 

5989*) 

GrosBstidto .  .  . 

1969 

2666 

3273 

4446 

Uittdstidte    .  . 

S147 

8488 

4027 

4172 

? 

Klcinstäiltr  .    •  . 

4588 

5124 

5671 

6055 

? 

Landstädte  .   .  . 

5087 

5379 

5749 

5806 

? 

Andere  Ort«  .  . 

86219 

26070 

26514 

26879 

? 

Oster  1000  Einv. 

lebten  in 

Grossstädteu.  .  . 

48 

62 

72 

95 

121») 

Mittelstädten  .  . 

71 

82 

SO 

89 

9 

Kleinstädten    ,  . 

112 

120 

126 

129 

? 

Landstädten    •  . 

124 

126 

127 

124 

? 

Andeien  Orten.  . 

639 

610 

586 

568 

(9c558) 

Als  Grossstädte  sind  hier  die  über  100,000,  als  Mittelstädte  die  Orte  von  üb« 
20,000—100.000,  als  Kleinstädte  diejenigen  von  über  5000—20,000,  als  Land«tldli 
diejenigen  von  2 — 5000  Einwohnern  gerechnet.  Der  Begriff  „Stadt"  «ad  „Off*  !■ 
dteaem  statistischen  Sinne  deckt  sich  nicht  immer  (s.  o.  S.  578).  Wie  nütonter  nickt 
nnwesentlich  <li'!  Znlilm  der  Rmölkerun«?  und  danach  selbst  diejenigen  einer  solchen 
Onsgrössen  -  Ciaösiticatiou  durch  die  Zufälligkeit  der  Gomuunalgrenzcu  beciuSostt 
weiden,  ertpreben  gnde  andi  einige  dentscbe  gneMtidtisohe  Verliiltniss  der  niesten 
Zeit.  In  (1  r  Tabelle,  wie  in  der  amtlichen  Statit-tik  sind  hier  die  Orte  (Städte)  nidi 
den  üomm unalbezirkea  nod  Grenzen  geiähit,  also  z.  B.  Uambarg- Altona,  £lbe^ 
feld-Barmea ,  Beittn-Charlottenbarg  als  je  2  Orte.  WOrde  man  sie,  giade  nsek  te 
für  aiiä  hier  maassgebenden  wirthschaftlichen  Betrachtung,  vereinigen,  se  feiindsitti 
sich  entsprechend  dio  Zahlen  der  Orte  und  die  dazugehörigen  Bevölkenrngszahlea  b 
den  einzelnen  GrOssencla^sen.  Berlin  in  seinem  Weichbüd  bat  z.  B.  (l.  Dec.  1890) 
1,578,794  £inw. ;  die  unmittelbar  anstoasenden  Veiorte,  welche  jetzt  auch  meist  direct 
die  Berliner  StrnssenzUge  fortsetzen,  erh?^hten  dif>so  Ziffer  am  Hunderttausende;  w 
wenn  man  nur  die  3  grOäston  (Gbarlotteuburg,  bchOneberg,  Kizdorf)  mit  dazu  fü^ 
um  141,282,  auf  1,710,076  und  mit  Inbegriff  ron  7  weiteren  grOesten  YeroneB  n 
weitere  77.000.  auf  l. 787.000.  Die  sonstigen  kl-  inoron  und -local  etwas  ontf-^rnffr^n, 
aber  im  (irtindc  ganz  zu  Berlin,  dessen  Wirthscbaftslebeu  und  „wirthschaftsgeiätigeT' 
Atmosphäre  K^chörenden  Vororte  mflssten  aber  eigentlich  auch  noch  hinzngereeliMt 
werden,  um  die  wahre  Berliner  Yolkszahl  zu  erhalten,  welche  für  die  uns  hier  be- 
schäftigende Frage  in  Betracht  kommt  —  Wie  sehr  die  Weichbildsbegrenznng  biet 
den  wahren  Sach?erbalt  verdeckt  und  Aendurungen  in  jener  die  BevölkerungsgrMN 
▼encliieb<ui ,  zeigt  sich  an  den  beiden  anderen  nach  Berlin  jetzt  grOssten  Stidten 
Deutschlands:  Hamburg  und  Leipzig.  Jenes  nahm  18S5  auch  ohne  seine  Vororte 
noch  die  2.  Stelle  ein  (305,6^0  £Uaw.),  1890  ist  es  in  dieser  Begrenzung  trotz  sein« 
WachsÜrams  auf  823,928  Einw.  an  die  6.  SteDe  gerückt,  nach  Leipag,  Mltncbeo, 
Breslau.  Allein  mit  seinen  10  gemeindeselbständigen  Vororten  (245.337  Einwohne^ 
hat  es  561I.260  Einwohiu-r  und  steht  damit  weitaus  an  2.  Stelle.  Rechnet  man  aber, 
sacbgemäss  als  seinen  „holstein'schen  Vorort  auch  Altona  mit  143,249  Einwha» 
hinzu  (von  anderen  kleinen  benachbarten  Orten  abgesehen),  so  steigt  seine  Beviilkonin^ 
auf  712,509,  —  die  eigentlich  berOllterangs-  and  wlithschafts  statistisdi  richtige, 


')  Gross-Berlin,  Gross-Hamborg,  Gross-Leipzig  (dies  nach  Stand  am  1.  Januar  ISdl^ 
gerechnet  gegen  Vi  Million  oder  10  7m  ^^^^  ^1)- 
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n  benutzende  und  mit  anderen  zu  rergleicbendo  ZahL  Leipzig  ist  ron  18S5 — 90  nur 
an  die  zweite  (oder  „Gross-llamburg**  gerechnet,  an  die  drifte)  Stelle  gt;rückt,  weil 
grosHi  Einverleibungen  von  Vororten  stattgefunden  haben  (ohne  diese  hatte  es  Ibbö 
170,940,  nach  dem  Gebletotand  vom  1.  December  1890  aber  schoD  26U24  Ein- 
woliner,  am  1.  December  ]'■>'.)<)  wirklirh  293,525  und  mit  neuen  Einverleibungen  am 
1.  Januar  353,272  Einwohner).  Auch  in  MtUicbeo,  in  Magdeburg  (Domiaell 
stieg  denBea  BefOlkerang  von  1885>-90  ron  114,291  aaf  202,235  EinwMuier«  aber 
auf  dem  in  diesem  Zeiträume  einverleibten  und  dem  alten  Stadtgebiet  wohnten  1885 
auch  schon  15'J,ü2ü  Einwohner)  und  in  anderen  Orten  erklären  sich  neuere  Volks- 
zunahmen  und  dadurch  erlangte  andere  Stellungen  in  der  Grössenreihe  aus  solchen 
EiiiTerleibungen  mit  (m  fatMOnchen  ?on  1885 — 9ü  dadurch  in  die  Stelle  vor  Bfeitav 
gerückt)  Streng  genommen  m11^^te  man  al^o  in  der  That  hier  Ort  für  Ort  erst  auf 
Grund  genauer  Localkeuutniss  vornehmen  und  seine  „wahre"  Bevölkerung  feststellen 
(s.  o.  8.  478).  Das  liest  sich  hier  and  ron  Priraten  nbeibanpt  kaum  diiTohfllhren, 
A^er  es  eruneht  sich,  fbss  auch  derartige  Grössenclassificationen  der  Statistik  ihre 
anklebenden  Mängel  haben  und  Schlüsse  daraus  immer  gewisse  Vorbehalte  vorausseuen. 

Batflrlich,  dass  aoch  in  anderen  Ländern  dieselben  Verhältnisse  vorliegen.  Bei 
London  und  ttberhaopt  bei  britischen  StSdten  auch  nach  der  Eigenthttmüchkett  der 
Communalrerfassung,  bei  italienischen  Städten  dgl..  bei  Paris,  Wien  u.  a.  m.  ergeben 
sich  dieselben  h'othweodigkeiten  der  Zahlencorrectur.  Wien  z.  B.  ist  durch  die  "E^ 
▼eiterong  za  „OroM-Wien^'  ?on  ca.  806,000  Einwohner  in  1888  anf  ca.  ],S«5,000  Ein- 
wohner l'^OO  postiegen. 

Legt  mau  for  statistische  Ontersachungen,  wie  die  uns  hier  beschäftigenden,  die 
kleineren  BcTöIkeningszahlen  der  Stidte,  besonders  der  Grosistidte,  cn  Omnde,  so 
ergiebt  sich,  dass  die  betreffenden  Daten  <Ue  Entwicklung  in  der  Richtung  zum  Gross- 
stadtthum  schwächer  hervortreten  lassen,  als  der  Wirklichkeit  entspncht.  Das  ist 
zu  beachten,  auch  für  die  Schlussziehungon. 

Die  Daten  der  T»h.  XXIX  nnd  XXX  bedttrfen  sonst  kaum  einer  weiteren  Er- 
läuterung, sie  sprechen  deutlich  for  sich.   Bemerkenswerth  ist  immerhin,  dass  die 

Bevölkerung  der  Wohnoitc  unter  2000  Einwohner,  die  Landbevölkerung,  noch  nicht 
absolut  abgenommen  hat.  trutz  heimischer  Wanderungen  und  der  Auswanderung.  Das 
wäre  dann  don  starken  Geburtsuberschnss  zn  verdanken  und  ergibe  eine  gttnstige 
Abweichung  von  Frankreich.  Allein,  wenn  man  alle  die  kleinen  Vororte  von  Städten, 
besonders  wieder  Grossstädten,  immer  mehr  schon  städtischen  Charactors,  deren  Be- 
f Olkannf  je  nnter  2000  Einwohner  zlhlt,  abrechnen  würde,  fragt  sich,  ob  nicht  doch 
bereits  eine  wirkliche  und  nicht  ganz  unbeträchtliche  Abnahme  sich  herausstellte. 
Ausserdem  ist  aber  besonders  nach  dem  Alterbaufbau ,  den  Civilstandsverhältnissen, 
vielleicht  auch  nach  der  Geschlechtsvertheilung  die  ländliche  Bevölkerung  wohl  on- 
gOnsdger  als  ehemals  in  Folge  der  Wandemngen  znsammengesetst 

In  Grossbritannien  ist  die  F^ntwicklung  ähnlich,  nur  noch  rapider  und  stärker 
zu  Gansten  der  städtischen  Bevölkerung.  Diese  erreichte  schon  1S50  hier  die  volle 
Hälfte,  schon  1871  6I.b  %•  Frankreich  ist  hier  daf^egen  wieder  zurückgeblieben, 
wenn  es  auch  die  gleiche  EntwicUnngstendenz  zeigt  (1871  S1.06  V«  «t^t*  BevOlkerang 
in  Orten  Ober  2000  Einwohnerl 

Die  folgende  Tabelle  XXXI  enthält  noch  eine  Uebersicht  der  grösseren  Städte 
einiger  Linder  nach  GrOasenclassen  far  die  letzten  Zihlungsperioden  (am  1890).  Dabei 
ist  freilich  die  genauo  Vergleichung  des  Einzelnen  nur  unter  denselben  Vorbehalten, 
wie  in  Betrell  der  Uebersicht  der  St&dte  des  Deutschen  Keichs  statthaft,  was  Vororte 
ron  Grossstädten,  selbständige  Zihliing  von  grossen  Nachbargemeinden  (z.  B.  Newyork 
nnd  Broklyn)  anlangt.  Indessen  ntich  so  erKiebt  sich  doch  ein  ganz  guter  Einblick 
in  diese  Verhältnisse  des  Städtewesens  und  bezüglich  der  Bedeutung  desselben  fttr  die 
rolkswinhschaftliche  Seite  der  Bevulkerungs-  und  der  Volksdichtigkeitsfrage. 

8.  Tab.  XXXI  anf  8.  694. 

Das  Uebergewicht  der  ,.Grossst&dte**  Ober  100,000  Einwohner  in  GrOBsbritannien, 
aber  .nich  bereits  im  Deutschen  Keich  und  in  Nordamerica  ist  bemerkenswcrth,  auch 
wieder  Frankreich  gegenüber.  Wie  sehr  die  politischen  und  wirthschaftlichen  Geutral- 
pnncte  rcgehnlssig  aUe  andre  Städte  ihres  Landes,  aoch  die  grOesten«  Überragen,  tritt 
auch  deuUich  henor.  In  Nordanurira  würde  Newyork  (1,515,000  Einwohner)  mit 
Bioklyn  (806,000  Einwohner)  vereinigt  auch  bereits  in  die  erste  Clasae  mit  Uber 
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Tmb.  XXXI.  GrOsseneUssen  der  grösseren  Stftdte  (Orte) 

in  ▼erecbiedenen  Ländern. 
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2  Hill.  Einvohuern  steigen,  Berlin  mit  seinen  Vororten  ist  jetzt  nahe  daran  und  wird, 
wenn  die  bisherige  Eutvicklung  so  weiter  geht,  in  nicht  ferner  Zeit  Paris  (1S91 
2,448.000  Einwohner,  ganzes  Seinedepartements  3.142.000,  wovon  ein  groä:>er  Tbeü 
freilich  auch  /.u  ..Gross- Paris'*  als  Einer  Stadt  gehört)  an  Einwohnerzabi  Obertreffea. 
I''r<nlich  bleiben  boido  hinter  London  doch  noch  immer  weit  zurück,  das  jetzt  in  dea 
(irenzen  des  stati&tiächeu  DistricU»  4,211,000  Einwohner,  mit  ailcn  sonstigen  Vororten 
aber  kaum  riel  nnter  5  MUl.  Einwohner  zihlt 

^lan  kann  mancherlei  weitt  re  Kechnunirscomhinationen  an  (Ji.^so  Hrössenclisäi- 
fication  der  Städte  kuüpfen,  z.  B.  wie  t^russ  absolut  und  aU  Quote  von  der  üesammt- 
bevOlkerung  die  Volkszahl  Jeder  Grössenclasse  ist,  wie  in  den  2  letzten  Reiben  der 
Tabelle  XXXI  fllr  die  Qross>tädte  über  100,000  Einwohner  geschehen  ist  Groei- 
britannien'^  voranseilende  Entwickluiii?  wird  durch  die  Thafsache,  dass  daselbst  über 
28  7« <lo>^^>^völkerang  (Irland  eingerechnet)  in  solchen  Städten  wohnen,  scharf  beleuchtet 

Sie  Bedeotong  der  HanptMadt  und  die  Steigmvnir  dieser  Bedeotang  ergiebt  riök 
ans  der  Berechnnn?^,  der  wie  vielste  Landesbowohncr  Hauptstädter  ist.  in  bequemer 
Uebersicht  So  war  Londoner  IbOl  der  17.,  1641  der  14.«  1S71  der  9.hte,  lb91  der 
ca.  7.6te  Brite,  Pariser  1801  der  49.,  1821  der  42.,  1841  der  37.,  1871  der  lS.6te, 
IsOl  der  lö.Gte  (bez.  ca.  13.**te,  Vororte  mitgerechnet)  Franzose;  Berliner  1S16  der 
125.  I)ellf^olle  (auf  heutigem  Reichstrebiete)  (der  52.  Preusse),  1S40  der  100.  Deutsche 
(der  45.  Preossc),  lbÜ4  der  00.  Deutsche  (der  30.  Prcosee),  1S91  der  31.  Deutsche 
(der  16.  Prenaae  des  vor-Ge-er  Umbngs  des  Staats)  (tncL  Voroits  schsii  dica  der 

Hambarg  mit  Vororten  zwcitgrösste  deutsche  Stadt 
Broaael  mit  Vororten  grIJsste  beUrisehe  Stadt 

')  Letzte  Rubrik:  Städte  von  30—50  000  BttWOhner. 

')  Die  Gemeinden,  die  öfters  erheblich  grOsser  als  die  eigontUcheD  Orte. 

•)  Letzte  Rubrik:  Städte  von  40—50.000  Einwohner. 

Hei  Deutschem  Reich  mit  den  Zahlen  fQr  Gross-Berlin,  -Hamborg,  -Leipzi|p, 
bei  Frankrej.  li  mit  Zusrhlnjr  für  Vororte  von  Paris,  bei  Grossbritannien  fallen  die 
Vororte  Londons  ohnehin  meist  unter  die  Städte  mit  tlber  100,000  Einwohner. 
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27.  Deat>che).  Man  rieht,  dass  trotz  der  baDdesstaatlichcn  Gestaltung  auch  des  heu- 
tifeo  Daatachcn  Reichs  sich  die  Centripctalkraft  der  jungen  Kcichshauptstadt,  des 
ersten  Centralpuncts,  welchen  das  iJoiitscIic  \'olk  in  seiner  bisherigen  Geschichte  er- 
reicht hat.  iu  dtin>eiben  immer  mächtigeren  W  eiiie  geltend  macht,  wie  in  allen  £ia- 
heitsstaaten,  wenn  aoch  die  aittebtaatKelien  Hanptstftdte  die  Entwiekliinf  imner  etwas 
lii'uiuii'ii.  Die  junge  italiiniiche  Kapit.ilc  i>>f  in  dieser  Hinsjflit  imcli  weit  zurück, 
noch  ist  erst  der  71.  Italiener  ein  £ömer,  aber  die  neuere  Entwicklung  der  alten 
Weltstadt  geht  doeh  schon  in  dertelbeB  Bicbtmif  wie  dicgenige  andrer  moderner  Haupt- 
stidte. 

D.  —  §.  238.  Ergebnisse  beKttglich  der  Volks- 
diehtigkeit.  Ans  den  voransgebend  mitgetheilten  statistiscbeD 
Tbatsachen  kann  man  ftlr  die  eansalen  und  conditionellen  Ver- 
httltnisse  der  Volksdicbtigkeit  und  der  Versehiedenbeiten  derselben 
wenigstens  fHr  die  enroplliseh-nordamericanische  Welt  wobl  einige 
allgemeinere  Sfttze  ableiten.  Ob  dieselben  ebenso  fUr  wärmere 
Länder^  für  die  asiatischen  Cultorländer  gelten,  mag  dahin  ge- 
stellt bleiben. 

In  unseren  Ländern  der  gemässigten  Zone  findet  sich  eine 
sehr  starke  Volksdichtigkeit  und  eine  weitere  »Steigerung  derselben 
durch  Geburtsüberschuss  und  durch  Mehrzu- und  Mehrcinwanderungen 
regelmässig  nur  in  einigen,  meistens  nur  in  wenigen,  auch 
nicht  immer  sehr  ausgedehnten  Gebieten.  Es  sind  das  solche,  in 
welchen  hohe  Entwicklung  von  Industrie,  Bergbau,  Städtewesen 
auf  dem  Austausch  von  Fabrikaten  und  politischen  und  Cultur- 
leistnngen  mit  den  Roh-,  namentlich  Agrarproducten  anderer,  viel 
dflnner  bevölkerter  Gegenden  des  Inlands  und  des  Anslands  bemht 
Mebr  oder  weniger  ist  daher  Fernabsatz  derProdnete 
nnd  Leistungen  nnd  Fernbezng  der  Rohstoffe  nnd 
Nahrungsmittel  hier  Voranssetznng  der  grossen  Volks- 
diehtigkeit 

Die  Abhängigkeit  der  letzteren  m  der  Bodenfimditliafteft  md  rom  agrarischen 
Bodenerträge  der  GetrcDden  dieser  grossen  Dichte  selbst  tritt  hier  /.urUck.  Wohl 
aber  besteht  zwischen  der  hohen  Volksdichtc,  dem  grossen  Bedarf  an  Agrarproducten 
für  diese  Bevölkerung,  duu  lohaenden  Absatzpreisen  wenigstens  mancher  Agrarproducte 
Mch  ftlr  die  agrarischen  Gebietstheile  solcher  dicht  berOlkerten  Gegenden  elD  Yei^ 
bältniss  der  Wechselwirktinjr :  es  liegen  die  Bedingungen  für  intensivere,  auch  für 
faochiuteüitirste  Laadwirtbscbaft  mit  bpccialcolturen  vor,  welche  ihren  lohnendea  Ab* 
•atz  in  die  Stidte  und  Indiutrieritze  hat,  ihierseite  etldtischen  Dünger  osd  Kwifl- 
dHoger  benatzen  kann  and  noo  auch  selbst  wieder  mehr  Menschen  beachftftigt  ond 
ernährt.  So  wird  auch  dadurch  wieder  die  Bediognng  for  hOheie  allgemeliie  Volks- 
diehtigkeit  m  solchen  Gegetidea  erfüllt. 

Aber  alle  Wirtliscliaits-  Uüd  LebeiisbedingUDgeu  werden  bei 
solcher  auf  der  genannten  Voraussetzung  beruhenden  hohen  Volks- 
dichtigkeit künstlicher.  Schon  die  Erhaltung  dieser  Diehtigkeit 
ist  an  mancherlei  schwierige  ökonomische,  technische,  rechtliche, 
politische  Voranssetznngen  geknüpft,  welche  sich  nioht  immer  sicher 
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verbürgen  lassen.  Daraus  entsteht  die  Gefahr,  hier  hohe  Volks- 
dichtigkeit, mindestens  zeitweise,  bei  Verkehrs-  und  Absatzstockungen 
u.  dgl.,  in  Uebervölkerung  übersehen  zu  sehen.  Vollends  die 
immer  weitere  Steigerung  dieser  Volksdicbtigkeit  in  gewissen 
Gegenden  steigert  auch  die  Küostlichkeit  solcher  Verhältnisse  und 
macht  die  ErftUlnng  ihrer  Voranssetznngen  immer  schwieriger.  Je 
mehr  yolksarme  Gegenden  des  In-  und  Auslands  (so  die  Länder 
der  HasseneiiiwandeniDg)  allmälig  aber  selbe!  be7((lkerter  werden, 
bei  eich  Industrie,  Cultnr,  Stüdtewesen  entwickeln,  desto  weniger 
können  sie  mehr  als  Absatzmärkte  der  Prodacte  nnd  Leiatangen 
der  YolksdichAen  Gegenden  nnd  Länder  nnd  als  Bezugsquellen  der 
Rohprodnete,  Nahmngsmittel,  sowie  als  Aufhahmeplätae  der  Zu- 
nnd  Einwandemng  dienen.  Sehr  grosse  Volksdicbtigkeit 
der  e i  nen  Landestheile  nnd  ganzer  Länder  setzt  in- 
sofern geringere,  selbst  sehr  geringe  der  anderen, 
im  In-  und  Auslande,  mit  welchem  Austausch  von 
Producten  und  Leistungen  besteht,  voraus. 

In  diesen  Verhältnissen  der  gegenseitigen  Abhängigkeit  volks- 
dicbter  und  volksdUnner  Gegenden  und  Länder  liegt  das  Bedenk- 
liche in  volkswirthschaftlicher  Beziehung  für  die  Gebiete  hober, 
ToUends  durch  GebortsUberschuss  und  Mehr -Zuwanderung  noch 
immer  stärker  werdender  Volksdichtigkeit.  Diese  Erwägungen 
ergeben,  dass  hier  doch  eine  freilich  nicht  ziffermässig  so  be- 
stimmende, nicht  leicht  absolate,  sondern  stets  eine  einigermaasaea 
elastische  nnd  etwas  dastiscb  bleibende  Grenze,  aber  eben  doob  eue 
Grenze  ftlr  die  Volksdicbtigkeit  nnd  ftlr  die  VolksTermebmng 
▼erliegt,  deren  Druck  deutlich  genug  empftmden  wird  und  als 
Warnung  gelten  muss.  Den  yerschiedenerlei  —  freihändleriaeben, 
schutzzOllneriscben,  socialistiseben  (§.  192 ff.).  —  Optimisten 
gegenüber  ist  das  durchaus  festzuhalten.  Die  erreichte  hohe  nnd 
selbst  noch  zunehmende  Volksdichtigkeit  gewisser  Gegenden  und 
ganzer  Länder  West-  und  Mitteleuropas  beweist  wahrlich  nichts 
gegen  ^lalthus. 

Wo  Industrie,  Handel,  Städtewesen  fehlen,  die  Voraussetzungen 
dafür  sich  nieht  schaffen  lassen,  wo  die  locale  Heviilkerung  daher 
wesentlich  auf  die  landwirthschaftliche  Cultur  für  den  eigenen 
Bedarf  angewiesen  ist,  da  sind  die  Grenzen  ftlr  die  Volksdichtig- 
keit und  für  weitere  Volksvermehrung  viel  enger  gezogen.  Sie 
kt)nnen  hier  leicht  als  so  gut  wie  absolate  sieb  geltend  machen* 
Freilich  in  ungleichem  Grade,  später  oder  Irtther  je  nach  Boden- 
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früchtbarkeit,  Klima,  agrarischer  Technik  nod  iDtelligODS  der  Land- 
lente,  nach  Agranrerfassiing,  Lebensbaltong  und  Lebensansprttoheii 
der  BeyölkeniDg,  aber  immer  yerhältoissmSesig  bald  und  sebarf 
werden  sie  sich  fDhlbar  machen.  Bei  danemdem  Oebnrtsttberschnss 
werden  Fortwandemngeni  sonst  die  präventiven  nnd»  wenn  sie  nicht 
wirksam  genng  sind,  die  repressiven  Tendenzen  die  Ansgleichnng 
herbeiftlbren  müssen.  Das  lehrt  in  Europa  Irland  anch  heute  noch 
und  in  Asien  Indien  nnd  China. 

Die  EutwickluDg  laiidwirthschaftlicher  Specialen  1 1  oreu ,  bei  welchen  mehr 
Menseben  Beschäftigung  and  Erwerb  finden  können,  bietet  in  rein  agrarisebon  Gegenden 
kein  genügendes  Hilf>nnttel,  weil  (^s  vhrn  dIiiic  hcimiscbe  Industrie,  grössere  Stadt© 
und  Feruferkehr  an  Absatz  fur  die  Producte  dieser  Spccialcaltaren  anter  den  hier 
beapTocbenen  VoravasetzungeD  fehlen  wOrde. 

Insbesondere  an  diese  wichtigen  Ergebnisse  hinsichtlich  der 
Frage  der  Volksdichtigkeit  ist  im  2,  üauptabscbniU  dieses  Kapitels 
näher  anzuknüpfen. 

VI.  —  §.  239.  Geschlechtsvertheilnng  in  der  Be- 
völkerung. 

In  allen  voraosgcbenden  statistischen  Thatsarben.  üntcrsiK  liungen  und  Er- 
örterungen in  diesem  ganzen  2.  Abschnitte  (von  §  207  an)  haben  wir  es  wesentlich 
mit  der  BeTölkerung  Uberhaupt  /.u  tliun  gehabt,  wenn  auch  dabei  ab  und  za 
diti  Unterscheidung  dieser  ßcvi'tlkcrung  nach  ihrer  Gliederong  (Zosammensctzung) 
berührt  wiinic.  Im  Folgenden  weiidtüi  wir  uns  noch,  zwar  anch  nur  in  Kurze,  aber 
doch  titwas  näher,  zur  Betrachtung  der  beiden  UauptmoniCDte  der  natürlichen 
OHedernn;  der  BevAlkeroDf,  deijenfgen  nacb  Gescblecbt  mid  Alter,  welcbe 
beide  auch  für  die  volkswirthsrbaitlichen  Seiten  der  Bevölkerangsfrage  besonders 
wicbtig  sind,  sowohl  fOr  die  Betrachtung  vom  Productions-  als  für  diejenige  ?om 
Teitbeilungsstandpnncle  ans.  Dann  soll  sich  dann  auch  noch  ein  Blick  in  die  social- 
Skonomiscbc  tiUedwnng  der  Bevölkerung  nach  wi rth schaftlichcr  Berufs- und 
"Erwprb>-St('lhi  II  sr  und  Art  anknüpfen  (§.  24S  ff.),  eine  Seite  der  Rcvölkcrnngs- 
statistik,  welche  indessen  hier  nur  in  ihren  Haaptponcten  und  Kategoriccu  herein- 
geiogeii  wird.  Denn  nur  mit  diesen  i;ehOTt  de  in  diese  „GrandlegnBiP^. 

A.  Allgemeine  Ueb ersieht.  Die  Geschlechtsvei theiiung 
in  der  Hevr»lkcrniig  beruht  natürlich  zunächst  auf  der  Vertheilung 
der  beiden  Ciei>chlechter  unter  den  Neugeborenen,  —  die  wesent- 
lich physiologische  oder  biologische,  anthropologische  Seite 
der  Frage;  sodann  auf  den  Veränderungen,  welche  diese  Ver- 
theilung bei  der  Geburt  einmal  durch  die  verschiedene  Öterb- 
liebkeit  der  Geschlechter  an  sich  nnd  wieder  in  den  einzelnen 
Lebensjahren  nnd  »odann  durch  die  Wände runlgen  enährt. 
Die  Verschiedenheit  der  Sterblichkeit  der  (^esehleehter  ist  eine, 
wie  man  nach  ihrer  Constanz  annehmen  möchte ,  ebenso  feste 
Ordnung  der  Katnr,  wie  die  Vertheilnng  der  Gesehleehter  unter 
den  Neugeborenen.  Sie  hängt  aber  ausserdem  deutlich  yon  socialen 
Faetoren,  wie  Beruf,  Lebenswelse  mit  ab.  Nur,  soweit  letztere 
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wieder  durch  die  Naturordnung  selbst  mehr  oder  weniger  lest  be- 
stimmt sein  sollten  — ,  die  Streitfrage,  welche  meistens  von  beiden 
Seiten  uiir  in  Form  der  petitio  jirincipii  gelöst"  wird  —  könnte 
man  auch  hier  von  naturgcbundeiier  Gestaltung  der  verschiedenen 
SterbUohkeit  der  Geschlechter  reden.  In  dem  Einflass  der  Wan- 
derungen, der  heimischen  wie  der  Aas-  und  EinwanderuDg,  an 
welcher  die  Qescblecbter  in  verscbiedenem  Maasse  betheiligt  sind 
(S.  562),  bat  man  es  wiederum  mit  socialen  Factoren  zu  thun. 
Wegen  der  yerscbiedenen  Sterblichkeit  der  Geschlechter  io  den 
einzelnen  Lebensaltern  nnd  ebenfalls  wegen  der  verschiedeneD 
Betheiligang  der  Geschlechter  an  den  Wandernngen  in  dieseo 
Lebensaltem  hat  die  Bevölkernng,  zamal  die  dnrch  Wanderaogea 
stark  beeinflnsste,  auch  einen  Tersobiedenen  Altersanfban  der 
beiden  Geschlechter  (§.  241  ff.). 

Eine  allgemeinste,  mit  grösster  Gonstanz  in  jeder  nnr  etwss 
grösseren  Bevölkerungszahl  sich  zeigende  statistische  Erfahrung»- 
thatsache  ist,  dass  die  Neugeborenen  sich  nicht  gleichmässig  aof 
die  beiden  Geschlechter  vertheiieu,  sondern  dass  die  Knaben 
regelmässig  überwiegen  und  zwar  (bei  den  Lebendgeborenen) 
ziemlich  überall  und  constant  um  4  —  0*'/,,  (104  — 106  Kuaheu  auf 
100  Mädchen):  ein  wahres  statistisches  „Gesetz'^ 

Es  ist  dieses  roborwifsron  der  mannliclien  (ieburten  zugleich  diejenige  b*- 
völlicruugsistatibiischc  Thaibacho,  welche  „das  befriedigendsie  bisher  bekanute  Beispiel 
für  die  AovendbArkeit  der  Wahrschcinlichkeitarecbtiung  auf  bti?0lkerang8statisti>clie 
Boobachttint'en  darbietet"  {Lexi>K  Knir  Eix  lieinung,  in  Hiiisirlit  deren  in  der  Tbat 
auch  nach  dua  ADforderaogeo  üci  WahrscheiulicbkeiUrccbuuug  eä  berechtigt  i>t,  von 
einem  „Gesett**  zu  spreehon,  veil  die  Abveichongen  ron  der  Begel  sich  inneitalk 
der  (in  nzen ,  welche  die  Wahrscheinlichkeitsrechnung  hier  mir  zulassen  kann .  halten 
und  mit  der  AüAabme  eines  festen  caosaiea  Abhäagigkeitsyerb&ltuisscs  noch  vereitibaz 
siod.  S.  über  diese  Seite  der  Frage  bee.  W.  Lexis,  Geschlecbtsvcrhältniss  der 
Geborenen  ii.  Wabr^chcinlichkeitHrechonog.  Hlldebr.  Jahrb.  1876.  B.  27,  Ders.  Zor 
Theorie  der  Mav^.»Mii'rs(  h»'inunpen.  S.  04  11'.  u.  Ders.  im  Arf.  (iosclilechtsverhältniss  im 
Uaudv.b.  d.  btaat>wUä.  III,  blG,  woselbst  weitere  Lilturaiur.  Die  ganze  Frage  bcii 
OnoBt  and  SOssniilch  ein  Liebliagaobjeet  der  Untonaehon;  der  BerftlkenugMttitislilMi; 
das  aber  in  diesem  Werk  nirht  näher  zu  verfoltren  i^f. 

£s  genüge  die  Bemerkung,  dass  die  zeitlichen  und  örllicbeo  Yerscbiedeubeiten 
und  ScbwifikaufeD  des  mlnnlichen  Gebnrtsttbemchosees  sehr  gering,  venu  Md 
sichtbar  sind.  Bei  den  Todtgcborenen  finden  sich  mehr  Knaben  als  bei  den  Lebend- 
geborenen  im  Verhaltniss  zu  den  Mädchen  (S.  501).  Ucber  die  Ursachen  und  H«- 
dingnngeu  der  Thatsache  überhaupt  und  ihrer  kleineren  zeitlichen,  örtlichen,  nationalet 
und  sonstigen  Verschiedenheiten  sind  bisher  von  Physiologen  und  Statistikern  nur 
Hypothesoti  aufgestellt.  I)i(S<'lbcn.  zumal  diejenigen  der  Statistiker,  aber  doch  auch 
die  biaherigeu  der  Physiologen,  liefern  indessen  keine  eigentliche  Erkiirang  uod 
lind  auch  bishef  nieht  genügend  gestcbeit.  Länger  vertretene,  mit  manchem  Material 
stimmende  sind  durch  spätere  und  genauere  Untersuchungen  an  grri-5-cn-ni  und 
besserem  Material  und  noch  besseren  Methoden  widerlegt  oder  wenigsten  nicht  sicher 
bestätigt  worden.  So  die  (lange  rerbreitete,  mit  der  allgemeinen  Tbatsaebe  der 
männlichen  Mehrgcburton  stimmende,  aber  sonst.  namentUch  physiologi>ch  nichts 
orldftrende)  sogen.  Hofacker -Sadler'sche  Hypothese,  dass  „die  Altessrerbchiedeobeit 
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der  Eltern  von  wresiiitlicliL-m  Kiiiflu.-s  auf  das  Gcsclilo'ht  dor  Geborenen  sei,  indem 
bei  Uberwicgeudem  Alter  deä  V  aters  mehr  Kuabeu,  audurenfalb  loehr  Miidchcu  ge- 
boren irardeii*^<Lezi8  H.  W.  B.  S  817),  was  nenere  Untenraehangen  nicht  l»ekriftigten 
(s.  eh.).  Auch  die  neu»?stcn  physiologischen  Erklärungsvcrsm  lio .  z.  Th.  nach  Ana- 
logiea  mit  höheren  Säageüiiereu  und  selbst  mit  Ttlanzen,  sind  bisher  nicht  Uber  den 
Gbancter  ton  IIypothc!«eii  hinaasf^ckommen  und  liefern  auch  wieder  nicht  eine  cigcot« 
licba  „Erklärunfj:""  (Thiiry.  Kicharz,  Dilsint?  u.  A.).  Uber  die  statistische  Uiiter- 
surhnng  der  Frag«;  br>.  W  ai)paiis.  R.völk^.st.  II,  S.  150  11.  u.  Oettinp'-n,  Moral- 
stati^t..  meine  Gcäctzu)äs>igkcit  u.  aus  der  bpeciailitteratur  neuere  Arbciicu  itud 
W.  Stieda  (GescUecbtsrerb.  d.  Gebor.  Ib75),  Franck«.  SchamaDn,  Kollmanii, 
Lehr  n.  A.  (niber  aDgogeben  bei  Lezis,  U.  W.B.  8.  820),  sowie  Lezis'  Berami 
ob.  S.  817. 

Fllr  ODsere  Zweeke  ist  es  genügend,  constatireD  tu  können, 
dasB  das  kleine  Uebergewicht  der  Knaben  bei  den  Geborenen  eine 
ganz  allgemeine  Thatsache  der  Bevrtlkerungsstatislik  ist.  Die- 
ficlbe  tiitTt,  soweit  man  bisher  Beobaclitiinj^en  bat,  auch  liir  andere 
Kassen  als  die  kaukasische,  iür  andere  Völker  als  die  europäischen, 
lUr  andere  Culturstufen  als  die  nnsri^en  im  Wesentlichen  ebenso 
zu  (u.  A.  auch  Kir  polypramc  \  <)lkcr;  die  wohl  vorgckonunene  Er- 
klärung oder  l\C(  iitt'eriigunj;  der  ^oIy^^a^^ie  mit  einem  Ueberschuss 
weiblicher  Geburten  ist  völlig  aus  der  Luft  gegrififen).  Die  zwar 
kleinen,  aber  sehr  constanten,  insofern  zu  den  nationalen  Kigen- 
thlimlichkeiten  gehörigen  nationalen,  femer  die  Verschiedenheiten 
bei  ehelichen  und  unehelichen  Geburten  (etwas  mehr  Knabenttber- 
schoss  bei  jenen),  diejenigen  in  der  BevOlkemng  ▼erscbiedener 
Berofe  und  Lebensweise  —  wo  ein  etwas  stärkeres  Pias  der  Knaben- 
mebrgebnrten  anf  dem  Lande  gegenüber  den  Städten  sich  zu  be- 
stätigen scheint  —  in  Bezug  auf  den  Enabenttbersebuss  unter  den 
Geborenen  sind  im  Uebrigen  doeh  zu  geringftlgig,  um  auf  die 
geschleebtitehe  Gliederung  der  Bevölkerung  einen  etwas  stärkeren 
Einfluss  ausznilben.  Daher  sind  diese  kleinen  Differenzen  bei  den 
Geborenen  auch  lür  die  volkswirthschattlicbe,  die  politische  (mili- 
tärische) Seite  der  Frage  der  Geschleehtsvertbeiluug  nicht  weiter 
besonders  wichtig. 

Kaeb  der  neneelee  rerRflefcbenden  Arbeit  dos  rcichsstat.  Amts  (N.  F.  B.  44,  S.  176) 

kamea  im  D  -ut-chen  Reich  1S72  —  im  Mittel  auf  10)11)  Mädchen  unter  den  Ge- 
borenen 10r.2  Kuabeu  (cinjähr.  Max.  lOtiT,  Min.  1059.  Max.  nach  den  grösseren 
Gebietsgruppen  im  Deutschen  Beieb  Ton  1872—80  1069  [Pommen«  Brandenbarg:  ebne 
Berlin,  R-B.  Münster  und  Minden].  Min.  1051  [Würtemberf?,  1054  Baden],  Lleinc 
Oebietc  zeigen  grössere  Dillerenzen.  1077 — 1017V.  unter  den  ehelichen  101.3.  den  un- 
ehelichen 1051,  den  Lcbeudgeborenen  1054,  den  Todtgeborencn  12S1».  Unter  den 
ferglicbenen  übrigen  enrop.  Gross-  und  Mittelstaatcn.  ebenfalls  nach  mchrjähii>;em 
Mitti-1,  war  das  Max.  bei  allen  Landern  1076.  in  Galizien  und  Bukowina.  KiTl  in 
Italien,  1109  KuuiauiuD;,  das  Min.  105b  Belgien  uud  Däuemarli  (Frankreich  hatte 
1068,  bei  Lebendgeborenen  allein  1047,  Grossbiitanmen  nnr  bei  letzleren  1042,  Raas- 
land  andi  nur  hti  diesen  1050). 
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Der  Ueberschass  der  Knaben  bei  den  Geburten  bewirkt,  das» 
in  den  jüngeren  Leben^abren  in  der  Bevölkerung  das  männliche 
Geecblecbt  etwas  überwiegt  Allein  das  gleicht  sieb  bald  ans, 
weil  die  Sterbliehkeit  der  Knaben  von  der  Geburt  an  (ja  schon 
Yor  und  bei  der  Geburt,  wie  die  viel  grössere  Ansahl  todtgeborener 
Knaben  als  Mädchen  beweist) ,  zumal  in  den  ersten  Lebemjahieii» 
aber  im  Allgemeinen  etwa  bis  ins  höhere  Kindesalter,  doeh  meist 
nicht  mehr  ganz  bis  zur  Zeit  der  Geseblechtsreife,  eine  ungünstigere 
als  diejenige  der  Mftdchen  ist 

Um  diese  Zeit  und  von  da  an  nngefähr  in  der  ganzen  Periode 
des  geschlechtlichen  Zusammenlebens,  bis  gegen  Ende  der  40er 
Lebensjahre  besteht  am  Meisten  eine  annähernde  Gleichzahl  der 
beiden  Geschlechter  in  der  Bevr»lkernng,  wenigstens  unter  normalen 
VerhUltnissen,  d.  h.  unter  solchen,  welche  nicht  durch  Wanderungen 
und  durch  anomal  stark  das  Leben  der  Männer  mehr  gefährdende 
Berufe  der  letzteren  zu  abweichender  Vcrtheilung  der  Gescblecbter 
fuhren.  In  diesen  Jahren,  zum  Theil  schon  vom  10— löten,  mehr 
noch  von  15—20  bis  40 — 45,  auch  noch  bis  45—50  ist  die  Sterblich- 
keit beider  Gescblecbter  nieht  mehr  so  wesentlich  verschieden,  wenn 
auch  im  Ganzen  noch  etwas  günstiger  bei  den  weiblichen ;  jedoch 
mit  Schwankungen  in  den  kleineren  Perioden,  bie  und  da  auch 
einmal  etwas  ungünstiger  für  die  Frauen,  namentlich  in  der  Lebens- 
periode, wo  die  Gesehleohtsftinction  des  Weibes  Qn  der  Zeit  der 
Entwieklung  der  Geschlechtsreife  und  in  der  Hanptzeit  der  Gebibr- 
thfttigkeit)  am  St&rksten  wirksam  wird. 

Nach  dieser  Periode  bis  ins  höhere  und  höchste  Lebensalter 
ttberwiegt  im  Ganzen  normal  wieder  das  weibliche  Gesehlecht,  wegen 
durchweg  grösserer  Sterblichkeit  der  Männer,  welche  letztere  erst 
im  Greisenaher  für  beide  Geschlechter  wieder  gleichmässiger  wird. 

Doch  ficbeiDOD  »ich  hier  die  Verhältnisse  bei  verschiedenen  Völkern  «ach  »b- 
g«MheB  fOB  dem  EinSoss  ?on  Bemftverhiltoisfleii  etwas  verscbiedeDer  al«  Im  Ktiid«»* 
«alter  xn  gestalten  Auch  bei  einzelnen  europäischen  Bt-vrilkcninpcn  (in  Italien,  Spanien, 
Griechenland,  Galizien  und  Bukowina,  selbst  in  einzelnen  deutüchen  Gebieten  vie 
Vestfolen)  zeigt  sich  ansnabinsveise  im  höheren  Alter  eine  angunstigero  Sterblichkeit 
der  Fraoen  (§.  n.). 

Im  Ganzen  kann  die  verschiedene  Sterblichkeit  der  Geschlechter 

in  den  einzelnen  Lebensaltern  uud  besonders  den  grösseren  hier 
unterschiedenen  Perioden  derselben ,  in  der  dargelegten  Weise  «Is 
eine  statistisch  teststehende  Thatsache  gelten. 

Eine  allgeoicine  physiologische  Erklärung;  fehlt,  denn  die  Annahme  einer 
grOtseren  passiven  Widerstandbfihigkcit  des  weiblichen  Organismas  ist  nur  ein  aiidenr 
Avsdnick  ittr  die  Thatsache  selbst  Eher  kann  man  an  eine  stiikexe  Lebensabsoiptfm 
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4m  m&nnlichen  Or^^anismas  durch  ziemlich  alle  Lebensphasoo  hindafeh  denken,  irie 
sie  durch  Gescblccbtücharacter,  Tb&tigkeit,  Lebensweise,  Beruf  eben  auch  durch- 
echnittlicb  bedingt  ist.  Das  Loben  des  Knaben  nnd  des  Mannes  ist  im  Gauzeu  direct 
und  indirect  mehr  gefährdet  als  das  des  Mädchens  und  der  Frau.  Es  bleibt  dabei 
bemcrkcnswerth,  dass  die  specifische  (jesoblechtsfunction  des  Weibes  sich  nicht  als 
durchgreifend  die  Sterblichkeit  steigernder  Factor  zeigt,  wenn  auch,  wie  bemerkt. 
In  doD  JtitMä  der  htoptolchlieban  Gebihrtfaitigkeit  die  weibliche  SferUielileit  licli 
4er  m&nnlichen  mehr  nähert  und  sie  hier  nnd  da  erreicht  und  etwas  überschreitet. 

Die  regelmässige  Sterbliebkeit  des  männlichen  Geschlechts  wird 
aber  nun  nnter  besonderen  Verhältnissen  durch  die  speeifisohen 
Oefahren  bestimmter  Bemfe  gesteigert.  Das  kann  sich  bei  grosser 
Verbreitung  solcher  Bernfe  nnd  bei  besonders  starker  Lebensge- 
fthrdnng  aneh  in  der  Erhöhung  der  aUgemeinen  männlichen  Sterb- 
lichkeit zeigen. 

Kementlich  der  Kriegs  beruf  in  Kriegszeiten,  einzelne  f!:erährlicbe  Erw.  i  })>borufe 
(Seewesen,  gewisse  bcTpuiännischfi ,  indu>trielle  Thätigkeit)  sind  hier  von  Einfluss  und 
Terschieben  durch  die  größere  Sterblichkeit  der  Männer  in  ihnen  die  natürliche  Ver- 
tbettiuif  der  Geschlechter«  besonden  in  den  betreffenden  Lebensaltern. 

Endlich  aber  führen  die  einheimischen  nnd  die  internationalen 

Wanderongen  die  beiden  Geschlechter  in  nngleichem  Maasse 

überhaupt  und  besonders  in  gewissen  Lebensaltem  fort  und  herbei. 

8ic  üben  .so  aiil  die  wirkliche  Gcschlechtsvertheilung  der  Bevölkerung 
im  Ganzen  und  wieder  in  bestimmten  Altersclassen  einen  zicndich 
erheblichen  Einfluss  aus.  Jedenfalls  ändern  sie  die  von  der  Ge- 
schlechtsverthcilung  bei  den  Geburten  und  von  der  verschiedenen 
Sterblichkeit  bedingte  „natürliche'^  Geschlechtövertheilung  mehr 
oder  weniger. 

Da  in  der  zurückgebliebenen  Bevölkerung  im  einen  und  in  der  durch  Zu-  und  Ein- 
wanderung rergröäserten  im  anderen  l'  alle  so  die  Ueschlecbtsverthcilung  eine  andere  wird, 
übt  auch  weiter  die  rerschiedene  Sterblichkeit  der  Geschlechter  tlberhaapt  und  in  den  ver- 
schiedenen Alterschlassen  noch  ihren  Einfluss  aus.  Im  (ianzen  s^hen  namentlich  die 
Länder  der  Mas»enauswanderuug  trotz  des  linab«MiUbeRichu:>äeä  bei  den  Geburten  und 
noch  dann,  wenn  nicht  jene  besonderen  Umstlnde,  wie  Krie^  und  andere  Berafb- 

{efüoen  mehr  'Männer  dahinraffen,  in  ihrer  Gesammtbevölki  rutiir  die  wt'il)Iiche.  die 
Ander  der  Masseneinwanderung  die  m&nulicho  Bevölkerung  und  zum  Xheil  gerade 
in  den  TolkswirthschafUich  und  populationistisch  wichtigsten  mittleren  Lebenqahren 
noch  besonders  Ubwwiegen  (s.  u.).  Die  heimischen  Wanderun ^^-ti  äussern  in  den 
Wegzug-  und  Zu/.tifrsre^enden  vielfach  einen  ähnlichen  Einfluss.  aber  iloch  nicht  immer 
und  nicht  in  demselben  ürade.  Denn  der  specilisch  weibliche  Masseuberuf  der 
Dienstboten  fthrt  noch  Weiber  in  starker  Zahl  Ton  der  Gebnrtsbeimath  fort,  oft  aof 
die  Dauer.  Und  die  Beschäftigung:  der  Frau  in  der  Fabrik  hat  ähnliche,  wenn  auch 
dem  Grade  nach  an  sich  und  roliends  im  Vergleich  mit  den  betrelienden  Männern 
geringere  Wirkungen.  In  der  wesentfidien  Yerschiedenheit  der  Geschlechts-  nnd  der 
geschlechtlichen  Altersclassenrertbeilung  der  Bevölkerung  nach  Stadt,  besonders  Gross- 
stadt und  Land,  industrieller  und  agrarischer  Gegend  gelangt  daher  der  Einfluss  der 
heimischen  Wanderungen  und  in  ihm  derjenige  der  wirthschaftlichen  BerufsrerhiUtnisse 
mit  mm  Ansdradt. 

Da  doch  im  Ganzen  das  männliche  Gescbleeht,  namentlieh 

in  den  productiveren  Lebensjahren ,  der  Hauptträger  der  wirth- 
schaftlichen,  der  politischen,  der  Culturarbeit  ist,  so  sind  KUck- 
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Wirkungen  der  Geschlechtsvertheilnng  überhaupt  und  derjenigen  io 
bestimmten  Altersclassen  auf  das  volkswirtbschaftlicbe  Productiong- 
Interesse  nicht  wohl  zu  bestreiten.  Dieses  wird  in  Einwanderungs- 
ländern  begttnstigt,  in  AuswandernogBländern  beDachtheilig;t  Aebnüdi  ! 
verhält  es  sieh  in  einheimischen  Zazogs-  ond  Fortzugsgegenden 
öfters.  Kimmt  man,  wohl  nicht  mit  Unrecht,  an,  dass  die  dutb- 
schnittliche  weibliche  wirthschafttiche  Bedlirftigkeit  geringer  ab  die 
männliche  ist,  so  liegen  die  Dinge  vom  Standpnncte  der  toD»- 
wirthschaftliehen  Yertheilnng  betrachtet  indessen  nicht  in  demselben 
Maasse  gttnstiger  ond  ungtinstiger,  wie  Tom  Standpnnete  des  Pro- 
dnctionsinteresses  ans.  Aber  die  Erwerbsfähigkeit,  mindestens  die 
ErwerbsthUtigkeit  der  Frauen  lihlt  vielfach  oder  ist  bescbrinkter 
und  sie  njüvssen  vom  Einkoranicn  der  Männer  mit  iinteibalten  werden. 
Daher  wirkt  eine  grössere  Anzahl  weiblicher  Personen  in  der  Be- 
völkerung ähnlich  wie  eine  grössere  Quote  Kinder,  nemlich  doch 
wieder  als  höherer  Belastungse«teltieient  für  die  männliche  erwathseDe 
Bevt'dkerung:  d.  b.  das  Yertbeilangsinteresse  wird  dadurch  un- 
günstig berührt. 

B,  — §.  240  Statistische  Bclcffe.  S.  die  Wrrkc  «bor  Bevulk-^runr-stattfOk. 
wo  die  Ge»cblechtsTenbeiloug  mit  Vorlieb«  genauer  rerfolgt  wird,  so  bei  ^  appios. 
T.  Oettingren.  G.  May  r  v.  t.  m.*).  Auch  in  dem  g«n.  B.  44  N.  P.  dar  Bekb- 
sUtistik  hiiid  viele  vergleichende  Datcü  gegeben  worden.  S.  bes.  Einl.  S.  21  ff.,  24 ff- 
in  Couibiuation  mit  A!tor>L'hr(leruiig ,  Tab.,  Verhältnisszableu,  bo^.  S.  114 £«  l'i^^ 
Ans  diesem  neueaten  rciriieii  Material,  meistens  aus  1S71  oder  lb72  —  80,  sM 
folgenden  Daten  im  Text  ond  in  deu  Tab.  XXXU—ZXXIY  eBtnoMieB,  Bit  fi^ 
g&azungen  für  die  n<^n  >  W  olt  aus  andeiten  QoeUen. 

S.  Tab.  XXXII  auf  S.  003. 

Der  Ein  flu  SS  der  Wanderungen  zeigt  sich  im  Deutschen  K'-ich,  Gm** 
biitftnnien.  Schweden.  Norvegen  v.  a.  als  Aaswandwangsliodeni,  in  den  Yereioi^rtea 
Staaten  und  .Australien  als  Eiuwanderiing^sländr'm  deutlich,  auch  geg-enüber  Fratikrejch- 
Seit  der  neuerlichen  starken  Ausvanderaug  vird  auch  Italien  rermotblich  bald 
andere  Geschlecbterenhcilaog  •Qfvei>eB.  u  Kordameficn,  Sadanstralien  war  M> 
das  Ucbergewicht  der  Zahl  der  Männer  noch  grösser.  Je  btärker  die  B-  r'Ikemiif 
w5ch>t.  auch  durch  Grbur'snber"«' l«s> .  und  eine  je  kleinere  Quote  selb^l  die  aex 
Ma>-oiieinwaoderuüg  lu  kurzen  Ztitr.«unien  von  der  bereits  grö>seren  ansissigeo  Bt* 
TC^Ikt-ruDg  betr.^gt.  desto  mehr  vird  auch  in  den  grosaen  Einvandenuipländern  ^ii' 
(.10?,  lilocht>vcnhi  i!iJn£r  in  dor  n'  V("»lkern;)£:  eine  der  normalen  eleichkomm''nde.  In 
den  äiter  Ci<lom>mcn.  den  atiauiischen  ku.'«ten$taatea  überwiegt  schon  jeut  (bz.  scboa 
ISsn  das  weihtioh«  Geschlecht  v£.  B  Massachosetts  fa5t  lOSO,  New-York  fiot  IWlTi 
in  (K  Ii  lu  uor-  ii.  don  -  lu  liu  Staati  u  ist  da>  männliche  um  so  stärker  feitttW*« 
AebuUch  in  Au^traiu■a,  %o  m  N.-tj-Siui» alo^  nur  weibliche  auf  lOOO»!»** 
liehe  Bewohner  lam.  n.  B-  i  Iü  iieu  wirkt  nelleichl  frühere  Be^itigung  w«ikllcktf 
Kin  i  r  na  h  lUt  Z .! :  n  .!  :  W  ;l.ers>ii>d  daselh»! aber  nnch Tennnihiich  Ufolbtfadigtf« 
als  di'"  der  M.i:iner  b-i  »i.r  Z.il;iii'»z  auf."  tiommen. 

iHe  einbeimischen  \\ anderuiisreu  spiegeln  sich  am  I>cutlicbsten  in  den  ZaW«» 
der  Ge^chlcchtsTenheiluDg  in  der  BeröiLentng  in  den  ItnTiwihi  «nd  Ifininit  iutf* 

'»  Eine  j  n_'>to  Arb  it  von  K.  Bucher  Uber  die  GeichlechterrcrtheiJony  »"^ 
der  Erde,  in  ü.  r.  Mayrs  stat,  Arcb.  l>^l  —  ^2,  2.  Haibb.,  geht  mir  leider  cßt 
beim  Druck  n. 
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Tab.  XXXII.  Gesehlechtsverlheilung  unter  den  Geborenen 
nnd  unter  der  ganzen  Bev^Ukernng  nebet  VerbftltnisB  der 
Sterblichkeit  beider  Geeehleobter  su  einander. 


Aof  1000 

Auf  1000 

jDännl 

.  komm.  weibL 

mfcnnl.  komm,  weibl. 

unter  den 

unter  den 

Geb. 

BerOlk. 

Gest 

Geb. 

BerOlk. 

Geet 

1. 

2. 

3. 

1. 

2. 

2. 

Deutsches  K'  ich 

040 

10S7 

V.1  U  n  V vJ  <  II 

OiO 

1  nr>4 

£ztTomti  nach 

1 

DiiFer.  in  Be?ölk. 

IV  AS  t  A  s  t  H  r  rtf»  i  r  h 

946 

1052 

{Col  2) 

TtIaikI 

947 

lOöl 

940 

1101 

S40 

r  iiiHiAitu 

9:^0 

„  Oppeln 

1 

oov 

Norwegen 

„  ühtpreussea 

Q&4 

Schve» 

IVTC 

99V 

Min  AnishtTir 

«47 

925 

A-/  \^  u      ij  aavavu 

949 

1037 

DQfls^ldorf 

953 

972 

900 

DttiiAttiArlf 

952 

10S3 

940 

HbTL  Rheinland 

950 

999 

920 

938 

1026 

910 

Berlin 

955 

1012 

sr,o 

Gali^icn.  Bttkevina 

984 

102 11 

910 

(iauz  Prcus8<!D 

948 

lU  tl 

&90 

Niederlande 

951 

1025 

yio 

„  Ralcrn 

948 

1051 

SSO 

Ungarn 

951 

1015 

•j 

Königr.  Sachten 

948 

1047 

8(;o 

Frankreich 

955 

iOOS 

930 

Wurtemberf 

95«) 

10  TM 

sTO 

lU'lfiicn 

995 

? 

Baden 

955 

1051 

90Ü 

Italien 

940 

992 

960 

EbasB-Lothriiifen 

941 

1046 

880 

Griechenland 

895 

910 

990 

Ver.  Staat,  in  Ib^jO 

UHö 

Aastr.Gol.  in  1888 

S43 

Indien  in  1881 

954 

halb  des  Reichs  (prcnss.  Bezirksfrappen)  ab.   Wenn  Orte  wie  Berlin  (auch  Hambarg) 

doch  einen  weiblichen  Ueberscbuss  haben,  kommt  dit;  weibliche  Dienntbotcnzabl ,  in 
Sachsen  wühl  auch  diese  (ürosseüMlte)  and  die  weibüciie  indostheile  BerOlkerang  mit 

in  Betracht.   

Die  Cel.  1  vod  3 ,  welche  in  beiden  Äbtheilungen  der  Tab.  XXXII  die  Ge- 

Bchlerlif^proj  ortion  der  llt-vriUeiun;;  fl.uikircn.  zoifr<'ii  d;\s  l  ..berwicgen  der  Kiiribt-ii  bei 
den  ücburteu  und  die  gilubtigcre  weibüciie  öterblichlieiL  Die  Dillerenz  zwi&cbcn 
Col.  2  nnd  1  einlebt,  onter  BerQcksichtifrung:  der  Sterbliehkeit^proportien  der  Col.  3, 
das  MaaM  des  £illt1ll^M!^>.  welchen  die  Wanderutij^cn  auf  die  Umwandlung:  der  ur- 
sprtinglichen  (iefechlccbl>proportion  bei  den  Geburten  in  da^jenit?«;  uukt  der  (iesammt- 
berölkerunj?  ausüben,  natürlich  verschieden,  auch  in  der  Kichtui.g,  je  nachdem  es 
lieh  um  Ab-  oder  Zuzuir  hau. I.  lt. 

Die  fulp-nde  Tab.  XXXlIl  g;i<'ljt  einen  Kiiiblicit  in  die  rerschiedene  Sterblichkeit 
der  GeäcblecUter  in  den  Teröcliiedcueu  Lebensaltern. 

S.  Tab.  XXXm  anf  S.  604. 

Es  wird  ti  tiiiir.  h  auch  die  frühere  Uebersicht  der  allgemeinen  Sterblichkeit 
(§  212.  bes.  Tab.  V  u.  VI,  S.  500)  noch  er^'^äiizt.  Die  Daten  nach  gen.  Ii.  44  der 
KeichrMat.  b.  179  Ii.  Diejenigen  lur  das  Deutsche  Keich  bchlie,^äeu  die  Daten  iur 
WOrtembe^  nnd  Hambarf  t.  Th.  nicht  mit  ein.  Ebenda  sind  aneh  für  die  meisten 
Obrifien  Staaten  Beob.i(  litiinp<'n  gleicher  Art  ani:- -teilt.  Erheblichere  Vorsrhieden- 
heiten  der  relatiron  Sterblichkeit  der  (ieschlecliter  üuden  sich  wenig.  Für  die 
höchsten  Altersclassen  sind  die  absolaten  Zahlen  so  klein,  dass  die  Wwthe  der  Relativ- 
zahlen  unsicher  werden.  So  zeigt  z.  B.  eine  doppelte  Berechnung  fOr  das  Deutsche 
Reich,  einmal  für  1*^72  —  ^0  (r.vcl.  W  iiit»  inlM-rji ,  Hamburg  und  einige  Kleinstaaten) 
und  zweitens  fur  1876 — bO  ^iucl.  W  urtembeigj  nur  geringe  Luten>chiede  bib  zum  bO., 
|s  90.  Jahre,  grossere  alsdann  (a.  a.  0.  S.  179).  Nor  im  höheren  Kindeoalter  (5 — 10  J.), 
mehr  noch  in  der  Peri««l>-  der  Entwicklung  der  (Je^cblechtsreife  (10 — 15.  auch  15 — 20  J., 
mit  kleinen  Unterschieden  zwischen  budiicbeu  und  nördlichen  Lftuderu,  die  vcrötaudlich 
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Tab.  XXXlil.  Sterblichkeit  der  Geschlechter  in  den 
verse hi ed e Dcu  Lebeusaltern. 


 r 

1 

Aaf  1000  Lebende  Gestorbene  (ohne  Todtgeboceae) 

Alter,  Jahre  . 

T\ ...»  *  1 

iR.-ich 

Westösterr.  ; 

Italien  |! 

Frenkretch  | 

Groasbritaan. 

1, 
l! 

uiunnl., 

WCl  ül. 

utaaiil. 

1 

woibl. 

männl. 



weibLi  mäuul.  weibl. 

Ii        1  ; 

mänm. 

veiU. 



1 

riAharh  An  nt 

■'S  "» 

25.2 

31,4' 

27.2 

30.6  1 

 r 

29.3 ' 

23.2 

2i.r. 

22.7 

20.2 

Dnter  1 

3'1 

267 

35".> 

2S7 

300 

267  1 

229 

191  , 

193  1 

154 

1         2  1 

71 

09  ' 

b6 

s3 

170 

m  I 

] 

( 

69  1 

64 

2   S 

S4 

3.S 

44 

42 

58 

59 

2S 

28 

:\ —  4 

Iii 

23 

30 

2^ 

36 

37 

1 

1 

19 

4 —  5 

i 

24 

23  , 

1  28 

29  , 

1 

l 

14 

13 

5   10 

8.8 

8.6 1 

10.7 

10.7 

1  12.2 

12.8 

1  6.6 

6.9i 

l  7.0 

6.5 

10—  15 

3.9 

4.2 

4.5 

4.0 ' 

5.8 

6.6 

3.9 

4.7 

3.9 

3.9 

15 —  20 

5.3 

4  Ü  1 

6.7 

6.5, 

G.6 

7.31 

5.5 

6.5 , 

1  5.5 

5.7 

20 —  25 

8  1 

6.9  1 

10.9 

8.3 

10.5 

9.1 1 

1  9.5 

7.4 1 

1  7.« 

7.0 

25-  ."10 

s.s 

8.1) 

lO.S 

9.6 

9  4 

10.5 

9  7 

9.S 

86 

8.0 

30 —  35 

!).> 

1Ü.2 

11.1 

ID.I 

9.7 

11.1 

9.^5 

9.9 

10  1 

9.6 

35 —  40 

12 

ll.t) 

12.b 

11.5 

11.4 

12.3 

,  10.4 

9.;« 

V2.^ 

11.1 

40-—  45 

1  14.7 

19  4  1 

1  15.0 

12.11 

1  136 

12.T 

l  12.2 

10.5 

14.8 

12.3 

45 —  50 

i  19.5 

13..')' 

'  IS.l 

14.0 

16.S 

14.2 

14.2 

11.9 

18.4 

14.3 

50—  55 

i  24 

1  1^ 

1 

19 

22 

1  19 

.  1^ 

15 

22 

17 

55—  60 

!  92 

1  26 

'  31 

25 

26 

1  24 

20 

81 

2S 

»;o—  65 

44 

.",s 

i:^ 

39 

41 

40 

35 

31 

39 

32 

65—  70 

66 

•;o 

59 

57 

61 

64 

53 

47 

61 

52 

70—  75 

!  97 

'.ti 

101 

99 

95 

101 

:  84 

76 

82 

72 

75—  SO 

,  14!» 

1  12 

147 

143 

131 

13S 

130 

116 

126 

113 

>0—  >5 

'216 

20.". 

227 

225 

186 

199 

187 

182 

200 

176 

303 

27U 

,340 

319 

|255 

262 

237 

230 

294 

255 

90—100 

|356 

331 

412 

377 

[236 

225 

808 

270 

464 

UeberlOO 

!$69 

322 

300 

300 

11240 

232 

433 

257 

467 

im 

sind)  und  in  der  folgenden  Periode  der  heapts&chlichen  Geb&hrlh&tiglieit  der  Frauen 
{20er,  aoch  wohl  mitunter  norli  .'{Oer  Jahre  des  Alters)  nähert  sich  die  weibliche 
Sterblichkeit  der  männlichen,  koiiiut  ihr  gleich  und  ubertriHt  bic  öfters  etwas.  Der 
gennnere  Veifleich  einzelner  Linder  ▼erschiedenen  Klimaa  nnd  VnÜenaliat,  z.  B. 
Italiens,  Scandioaviens ,  bietet  besouderes  Interesse.  In  wiefern  die  italienischen 
Daten,  welche  einiges  AnffaUende  nnd  Abweichende  zeigen,  völlig  correct  sind,  niuse 
dahin  gestellt  bleiben. 

Auf  die  Verschiedenheit  der  Altersclnssifiention  beider  Geschlechter  (m&nnlicher. 
weiblicher  Altersaufbau*  kommen  wir  im  folgenden  241  noch  zurück.  Wie  sich 
nach  der  GuächlecbtbFcrthciluug  bei  den  üeburtcn  und  bei  den  Altersciassen  der 
SterbelUle  und  Wandenngen  schlieflsUch  das  Yerhiltnisa  der  mtanlichen  zur  weib- 
lichen BcTölkcrung  in  den  verschiedenen  Lebensaltern  stellt,  ist  für  die  volkswirth- 
scbafUicho  Seite  der  Be?Olkerungsfrage  ebenfalls  Ton  besonderem  Interesse.  In  der 
amtlielien  und  PrfriMatlstik  int  das  Often  genauer  ermittelt  oder  berechiiet  wordea. 
Die  gen.  treffliche  Arbeit  Schumanns  in  B.  44  der  Keichsstatistik  liefert  auch 
hierüber  lehrreiche  Berechnungen  und  Untersuchungen  für  4  grössere  Altersclassen 
der  Bevölkerung,  0  —  15,  15  —  40,  40  —  60  und  Uber  60  Jahre  (Einl.  S.  31),  zugleich 
mit  Berttcksichtigung  der  lelatiren  Sterblichkeit  der  Geschlechter  in  diesen  Ciaaeen. 
Für  unsere  Zwecke  wäre  ^  erwün«' lit.  wonn  die  3.  Clause  bis  zum  70.  oder  wenigstens 
bis  zum  liö.  Jahre  ginge.  Fttr  das  Deutsche  lieich  liegen  die  Berechnnngen  fttr  die 
Gebietagmppnn  ror.  länige  dieser  Daten  sind  in  Tab.  XXXIY  zosammengestellt 
worden,  llei  den  Differenzzahlcn  der  deutschen  Gebiete  blieben  die  einzelnen  Klein- 
staaten, welche  die  gen.  reichsstat.  Arbeit  besonders  giebt,  wieder  unberücksichtigt, 
WflU  sie  ans  m  kleinem  mid  der  zufälligen  Gebietsbegreuzuug  entstammendem  Material 
lienfllireD. 
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Tab.  XXXIV.  VerhftltnisB  der  Gesohlechter  zo  einander 

in  grösseren  Altersolassen. 

Auf  1000  m&naliche  kommen  weibliche  Personen: 


Unter  15  Jahren 

1&— 4A  JahM 

XI/      VW  VMUO 

40— 60  Jaliitt 

tberOO  Jalue 

1. 

9 

8. 

4. 

Dentscheü  Kelch  997 

1044 

1069 

1126 

Didereozen: 

1.  Maidmnm 

1038 

^  S  M  M 

1144 

1167 

1602 

Gebiet 

Sudbaiem 

B.  Oppeln 

Brealan,  Uegniti 

Berlin 

2.  Maximum 

1036 

1135 

1126 

1292 

Oebiet 

WOrtemberg 

Pr.  Posen 

Elsass-Lothriogeu 

Oätprenäsen 

].  Minimam 

970 

S75 

91b 

941 

(n-biet       Munster,  Minden 

B.  Arnsbeig 

B.  Amabeff 

953 

Monster,  Minden 

2.  Almimuui 

971 

960 

1000 

Uebiet 

B.  Ansbeig 

Berlin 

B.  DttMeld.  BhfiinLehneDaiBdd. 

\Vf>tÖ3tL'rroich 

1006 

1055 

1111 

1079 

1012 

1063 

1009 

894 

Dofarn 

looe 

1034 

996 

1000 

Griechenland 

901 

957 

SOI 

940 

Italien 

965 

1020 

im 

965 

Spanien 

976 

1065 

1030 

1029 

Frankreich 

976 

1011 

1010 

106S 

Grossbritannien 

996 

1074 

1101 

1200 

Irland 

972 

1104 

1196 

1057 

Seh»dz 

1002 

1057 

1072 

1077 

Bt'lsrii'ii 

0S4 

994 

092 

1087 

Kiüderlande 

989 

1021 

1035 

1175 

Dftnemaifc 

980 

1042 

1039 

1189 

Schweden 

982 

1055 

1123 

1315 

Norwegen 

971 

1073 

1070 

1204 

Finnland 

994 

1029 

1108 

1330 

Es  ergiebt  sicli  ans  dieser  Tabelle,  dass  im  Kindesalter  unter  dem  Einfluss  dtts 
m&nnlichen  üeburtäubcrächus6es  und  weil  hier  sich  die  Wanderungen  noch  nicht  be- 
sonders geltend  machen,  regelmissig  anch  in  der  BerOlkerang  die  Knaben  ttbenriegon, 
aber  doch  nur  mit  nicht  seltenen  Ausnahmen.  Diese  sind  dann  wohl  auf  die  on- 
gewObnlich  unganstige  Sterblichkeit  der  männlichen  Kleinkinder  mit  zurUck/ufuhren, 
wie  in  Sudbaiem,  WUrtemberg  (auch  in  HohenzoUeru,  Baden  und  anderen  deutschen 
Lindem  mit  Mädchentiberschuss  im  Kindesalter),  in  Oesterreich,  Schweiz,  wo  statistisch 
eine  relativ  hohe  Sterblichkeit  der  Knaben  forgUchen  mit  den  M&dchon  herrortritt 
(s.  Beichsstat.  a.  a.  0.  S.  32). 

In  der  2.  Aitersclasse,  derjenigen  der  kr&fligsten  Lebensjahre»  macht  sich  inner- 
halb Di^utschlands  wie  ausserhalb  der  Einfluss  der  Wand- nni^  ^n  und  der  wirthschaft- 
Üchen  Uanptberafe  der  Uevölkerong  stark  geltend,  deijenige  der  hier  auch  fUr  das 
minnliche  Geschlecht  nicht  so  nel  ungünstigeren  Sterblichkeit  (100 : 96  in  Dentsch- 
land,  gegen  100  :  S8  im  Kindesalter)  kaum.  Die  preuäsis(  Ii<  n  Östlichen  Provinzen 
(ausser  Brandenburg),  Mecklenburg.  Hess<Mi- Nassau,  Franken,  Thüringen.  Wurtemberg 
Pfalz  haben  hier  alle  ein  ziemlich  siarkes  üeberwiegen  der  Frauen  (6 — 14  7»).  ein 
echwicheres  (O!  bis  5^l„  und  mehr),  haben  Westfalen  ohne  Am-l  -  i;;,  Pr.  Sachsen, 
Tlannorer.  Rh<'inland  ohne  Düsseldorf.  K.  Sarlisen,  Sildbaiern,  BaJrii.  El!.;iss- Lothringen, 
Husi»cn,  Oldenburg  und  vorschieduno  Kleiuätaateu.  Nur  Berlin  und  I^rauduuburg,  Arns- 
berg und  B.  Dosseldorf,  Braonsehvefg  nnd  (ein  Weniges)  Schleswig-Holstein  haben  hier 
einen  ui.iniilirhen  üebersi  hn^s  in  dt'r  Ti'n-.'ilkerung, Hamburg  fast  oin  (il«'irli.;ewiclit  flOOl"!. 
Die  Mas^enauswanderungslündcr,  Deutschland,  die  Übrigen  germanischen,  auch  Spanien, 
Italien,  die  Osterr.-nngar.  Lande  (wo  Andres  mehr  mitspielen  mnss)  zeigen  weniger 
Mäiiiior.  ~>o  besonders  im  Vergleich  mit  Frankreich,  Belgien. 

In  il'  T  Classe,  von  10-  (JO  Jahren  ertri-lxm  sicli  innerlinll»  Deutschlands  wie 
in  den  anderen  Landern,  wohl  unter  Nachwirkung  der  Wanderungen  in  jüngeren 
A.  Wagner,  Onadlegniigr.  &  Aaflaip».  1.  ThM.  QmaAUgn.  89 
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Jahren,  vielfach  ähnliche  Verhältnisse  wie  in  der  Tonusf;;ehenden  Classc,  doch  so, 
daas  der  weibliche  Ueberschoas  meistena  noch  grösser  geworden  ist,  oder  da  eintrat» 
vo  er  Mb«r  feUt«.  IfideBsen  finden  ileh  mehr&ch  Annalimen,  wdehe,  wie  io 
Galizlen,  Itelien,  mit  lücht  ae  gOnatiger  SterUlehkeit  der  Fimoen  losunmeiibliigea 
fcSnnen. 

In  der  höchsten  Altersclasse,  von  Ober  60  Jahren,  aberwiegt  mit  ganz  wenigen 
Ausnahmen  Obemll  das  weibliche  Geschlecht  und  meistens,  z.  Th.  erheblich  stärker, 
als  in  di-n  jüng^crcn  Jahren.  In  Deutschland  macht  nur  R.-B.  Mind.-n  und  Müns>tcr 
(von  kieineren  Gebieten  Hohen^olleru,  Birkcnfeld),  von  fremden  Landern  nur  Gali« 
Sien  Q.  s.  Italien,  Griechenland  hiervon  eine  Ansnahme :  hier  Uberwiegt  in  dieser 
Classe  das  männliche  (Jeschlecht.  auch  zeigt  sich  (ausser  in  HohcnzolIeriO  hier  eine 
grossere  weibliche  Sterblichkeit.  Im  Ganzen  tritt  der  Einflass  der  Sterblichkeit  auf 
die  Oescidechlsrertheilnng  unter  der  BevOlkemnir  in  diesen  höheren  Jahren  wieder 
stärker  hervor.  Die  auffallend  hohe  Zahl  alter  Frauen  gegenüber  alten  Mlnnem  in 
Berlin  findet  durch  ähnlich  hohe  Zahlen  in  den  .H  Hansestädten  ihre  Wiederholang.  — 
Im  Einzelnen  kann  man  für  MaHscnauswanderuntrsländer,  namentlich  fUr  solche,  welche 
ee  schon  lange  sind,  und  für  Länder  mit  gefährlicheren  Lebensherufen  der  Männer 
mehrfach  (nicht  allgemein,  wie  Irland  zeigt)  ein  besonders  grossos  Ueherwiegen  der 
Frauen  im  höheren  Lebensalter  und  eine  weitere  Steigerung  im  höchsten  Alter  nach- 
veisen,  (aber  80  imd  90  Jahre,  s.  Wappios  II,  180,  212,  der  für  den  Dorehschnitt 
einer  Beihe  vea  11  enropb  Liiidein  beredinet: 


Für  manche  Spccialfragen  der  Bevölkerungsstatistik  und  auch  für  manche  be- 
sondere I'uiJi  te  der  vulkäwirtliscbaftlicl  cn  Seite  der  BevAlkerungsfragc  und  für  andere 
wirtlihi  lialtliche  Specialfragen,  auch  boK  lie  der  jiractiischen  Nationalökonnmie,  z.  R.  der 
Lebeuaverüicherung,  des  Wittwenkaüsoüvcäcus,  ist  grade  diei>e  Verschiedenheit  der  Ver- 
dieilnng  der  Geschlechter  in  den  Altersciasaen  besonders  wichtig.  Sie  verdient  daher  moU 
merksam  lieachti-t  /.u  werden.  In  der  j;''"-  reirljsatatistischen  Arbeit  liegt  noch  fiel 
weiteres  Material  got  verarbeitet  vor,  um  den  interessanten  Gegenstand  ins  £iDt«hie 
hinein  zu  verfolgen. 

VII.  —  §.  241.  Altersverthcilung  in  der  Bovillke- 
ruDg  (A Ite rs cl a s s i  f i c a ti o  n).  A.  Alijjrcnieine  Ueboi  sich  t. 
Wiebtiger  nodi  als  die  (icsclilcchtsvcrtheiliing  ist  für  die  volkswirtb- 
schafilicbe  Seite  der  Bevöikerun^'slVage  die  Yertheiluiig  der  Lebens- 
alter und  die  danach  sieb  ergebende  Classification  der  Bevölkeraog^. 
Denn  biervon  hängt  wieder  die  Vertheilung  der  Lebensjahre  ab, 
welche  aus  natürlichen  und  aus  socialen  Gründen  prodnctiv  nod 
unproductiv  oder  nur  tbeilweise  prodactiv  sind  uod,  soweit  bloss 
natürliche  Gründe  obwalten,  auch  nnr  so  sein  können :  der  wichtige 
Ponct  in  dieser  Frage  ftir  das  TolkswirthschaiUiche  Prodnctiona- 
Problem,  aber  zugleich  der  fast  noch  wichtigere  für  das  Vertheilmiga- 
problera,  weil  sich  danach  entscheidet,  welcher  Theil  der  BeTölkerong 


Tab.  XXXV. 


Auf  1000  Minner  Weiber. 


0—  5  Jahre  <J80 
5—10  „  U77 
10—15  „  970 
15—20  „  ^)'^4 
20—25  „  lülib 
2S— 80    „  1042 


30—40  Jahre  1025 

40—50  „  1017 

se-eo  „  1068 

60—70  ,.  1173 

70—80  „  1171 

80—90  „  1845 

Ober  90  „  1682 
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natnnioUiwendig;  oder  nach  den  eumal  in  Besag  aof  die  Lebens- 
alter bestehenden  sooialOkonomisehen  ErwerbBTerhSltniesen  Ton  dem 
andeien  unterhalten  werden  rnnss,  also  fflr  diesen  den  Ökonomischen 
^yBelastongscoeffidenten''  darstellt 

Von  besonderer  Bedentnog  ist  daher  vor  Allem  die  absolnte 
and  relatiTe  OrOsse  der  BevOlkeroDg  im  Kindesalter,  d.  h.  etwa 
bis  zuDi  vollendeten  löten  Lebensjahre. 

Wie  man  dieses  Alter  hier  zu  begrenzen  habe,  ist  allerdings  nicht  so  ohne 
Weiteres  za  bestimmen.  Mcistcus  wird  es  auch  iu  der  Altersstatistilc  der  Bevölkerung 
»it  nadi  dnem  Wirthschaftlicben  Gesicbtspunct,  bis  zu  demjenigen  Lebensjahre 
gerechnet,  wo  regelmässig  in  der  Masse  der  Bevölkerung  die  Erwerbsarbeit  be^ntint 
und  der  junge  Menbch  (beiderlei  Geschlechts)  die  lAst  seiner  Erhaltung  seinen  illtern 
oder  ADgehMfeii  odw  «oiiatigeD  rechtlich  yerpflichteten  oder  thAttichUch  btoher 
Helfenden  wciiipstens  theilweise  abninmit.  Dieses  Lebensjahr  hängt  mit  der  natür- 
Üchea  Entwici^lung  des  menschlichen  ürgaaismus  zusammen,  bildet  daher  einiger- 
maassen  auch  die  natürliche  Grenze  des  Kindesalters:  annähernd  die  Zeit  des  Ein- 
tritts der  Gcschlechtneifc.  ein  Zeitpunct,  welcher  freUiolinach  Klima,  Race, Nationalität, 
selbst  unter  den  enropäischen  Culturvölkern,  etwa«  verschiedi-n  i>,t.  Es  ist  zugleich 
etwa  der  Zeitpunct,  wo  die  Schulpflicht  zu  enden  und  auch  tbatsächlich  for  die  grosse 
Masse  des  Volks  der  Schidbosnch  ssfiKoliSnD,  die  kirohlicbe  Gonfinnation  stattznfiiideii 
pflogt.  Für  den  grossen  europäischen  Durchschnitt  kann  man  so  das  15fo,  am  Besten 
das  roUeodete  löte  Jahr  annehmen,  wie  es,  zum  Iheil  in  Yerbiodiuig  mit  der  oeoer- 
Ueli  beliebten  Qainqaennialperiode  aaeh  in  der  Statistik  jetzt  meistens  gesehieht  (fttlher 
mehr  das  rollendete  14te  Jahr).  Physiologisch  ist  dieses  Jahr  allerdings  far  sud- 
liche Völker  etwas  zu  hoch,  für  nördliche  noch  etwas  zu  niedrijf.  Und  volkswirth- 
scbaftlich  bleiben  bei  einem  solchen  Ansatz  die  t hatsü chlicheu  Verhältnisse, 
wolcbo  bei  dem  Einzelnen  fon  allgemeinen  socialen  und  wirtbschafUicben  Umständen 
und  Ton  der  Zugehörigkeit  zu  einer  bestimmten  socialen  Cla-?'-  abhängen,  unberück- 
sichtigt. Denn  in  den  unteren  Classen,  wenigstens  bei  Hausindustrie  uoM  Fabrikwesen, 
solange  ein  allgemeines  Verbot  der  Kinderarbeit  feblt.  ancb  im  Handwort  wenigstens 
Tom  vollendeten  14.  Jabro  an,  etwas  auch  in  der  Landwirthschaft  und  im  Gesinde- 
dienst u.  dirl.  bef^innt  die  Erwerbsarbeit  und  damit  die  mindestens  theilweise  öko- 
nomische Lmancipatiün  von  der  Familie  früher;  bei  den  höheren  Ciasben  andrerseits 
bekanntermaassen  viel  später,  wenn  tlberhanpt  (Haustöchter!).  Man  kann  daber  die 
Revölkeruns  im  Kindi  salter  bis  incl.  15  Jahre  nur  im  (iro^isen  und  Ganzen  und  unter 
den  angedeuteten  Vorbehalten  als  die  durch  Altersr erhältnisse  unproductive 
usoboi. 

liepiiiiit   ninn    dann   das     erwachsene"     p  r o  d  u  c  t  i  v  e 
Alter  vom  ItJtcii  Lohensjahrc  an,  so  kann  anch  das  in  der  volks- 
wirthschaitliehen    Bctraclitunf;    der    Alterxclas^itication   und  bei 
bohlttfiseD  daraus  wiederum  nur  mit  Vor  beb  alten  gescbebeu. 

Denn  die  regelmässige  Erwerb>th;iti^keit  und  anch,  nach  den  hier  obwalfciul -  n 
Bt'mfen,  die  Erwerbsiribiuk.  ii  (Kr  höheren  Classen  fingt  erst  viel  später  an.  Aber 
auch  in  der  Masse  des  Volks  sind  die  Erhaltiuigskosten  meist  noch  einige  Jahre  lang 
TOB  den  Eltern  etc.  wenigstens  zo  ergänzen  ond  ancb  hier  tritt  manchmal  Erwerbs- 
fihigkoit  nnd  Thfitigkeit  erst  etwas  sp.nter  ein.  Für  die  ökonomische  Betrachtun? 
kann  daher  namentlich  die  Altersciassc  16 — 20  noch  nicht  allgemein,  für  die  höheren 
Schiebten  kanm  die  Glasse  26 — 80  Jahre  schon  als  prodnctir  gelten.  Bei  den  statistischen 
Zahlen  nnd  bei  Schlttssen  daraus  will  das  wiedernm  bedacht  sein. 

Nicht  minder  macht  die  Fragte  Schwierigkeit,  mit  welchem 

LcbciihjuLre  mau  die  „jjioduetive''  Alterselasse  abschliessen  soll. 

39* 


Digitized  by  Google 


608    4.  B.  BerMk.  o.  YoOsvjGh.  1.  K.  BdrOOüeliie.  1.  H.-A.  SlatifL  §.  241. 


Man  ptlegt  dafUr  das  vollendete  60.,  65.,  auch  70.  Jabr  anzoBeben, 
kann  fttr  jedes  derselben  und  fUr  dazwischeo  liegende  manche 
Gründe  geltend  machen.  Aber  allgemein  und  durchans  passt  wieder 
nach  den  natürlichen,  den  socialen,  den  individuellen  Verbältnissen 
kein  einselnes  bestimmteB  Jabr  immer  als  Norm  nnd  als  statistisehe 
OrenzziffiBr. 

PhyBioIo^iBch  wird  man  sich  mehr  fQr  das  70.  alt  fllr  ebi  JOnirerai  Jahr  ent- 
scheiden. VoIkswirthschafUich  ist  für  die  Mass»?  der  unteren  nnd  tlieilweisc  auch  der 
Hittelclaasen  (in  st&dtisch-indostrieUer  nud  in  l&adlicUer  Boachlftigang)  das  65.  wohl 
richtifer,  well  die  Arbeits-  ond  Enrerbsfthigiceit  Uer  froher  und  stlTter  nbzaDehmen 

pflegt  Man  kOnnte  mit  Rücksicht  darauf  wohl  aaf  ein  noch  jünj;eres  Jalir  ziirQck|{:ehon. 
Aber  für  DurchschnittsFcrhältniss'?  ist  doch  das  üOste  wohl  cino  otwiis  niedriffi;  (»rcnr«. 
lu  den  höheren  Ciassen  kann  man  liier  eher  das  TOäte  aanehuicn.  Auch  kommt  doch 
in  Betracht,  dass  die  ftJtere  Bevölkerung  TOn  dem  Doppektandpunct  der  Prodtiction 
nnd  der  Vertheilun^  ans  nicht  der  Bevölkerung  im  Kiri-lcsalter  gleich  gestellt  w<Tden 
ktaia:  sie  ist  im  Uanzeu  weder  winhschafiiich  so  unproductir  noch  so  aosacbiieasiich 
und  BiineDtlieh  nicht  so  direct  wie  diese  BdtstaniesooefBcient  fiir  Dritte«  fBr  die 
Hftaptcla«se  der  Bevölkerung  im  kräftigen  productiren  Alter. 

Innerhalb  der  drei  Uauptclasseu  des  Kindes-,  des  mittleren  und  des  itteren 
Lebensalters  lassen  sich  ideinere  Altersclassen,  welche  nur  einige  Jahre  (s.  B.  6 «  10) 
oder  selbst  nur  1  Jahr  umfassen,  auch  fUr  die  rolkswirthscbaftliche  Auffassung  mit 
Rücksicht  auf  die  Aendcrungen  in  der  Productivitfit  und  in  dem  Gewicht  als  Bc- 
lastangscoeflicieut  für  Andere  weiter  uutersclieiden,  so  z.  B.  d.us  jüngere  (bis  5,  bi»  10). 
das  höhere  (10  — 15  Jahre)  Kindes-,  das  jüngere  und  höhere  Greisenaiter  (65  —  70, 
70—75,  über  75.  über  SO  Jahre).  In  der  mittleren  Lebensaltcrclasse  kann  man  auch 
wieder  passend  grössere  Zwiscbenclassen  bilden,  z.  B.  15 — 20 — 40,  die  Zeit  der  »of- 
stelgenden  und  flAr  die  Arbeitermassen  meist  prodnetirsten  und  erwerbsgQRrtifsten 
Jahre,  10— r.O — {]')  die  Z-  it  der  wieder  alui  hmenden  Productiritlt  und  des  sinkenden 
Erwerbs  in  dieheu  Kreisen,  freilich  umgekehrt  wohl  meistens  des  HOhepuncts  der  höheren 
Classen  darin.  Die  4  Jahresgruppeu  der  Reichsstatistü  (B.  44)  bis  15,  15 — 40, 
40—60,  Ober  60  (besser  bis  65)  ItOnDen  so  hier  nach  filr  nnseie  Zwacite,  immer  mit  den 
geiosserten  Vorbehalten,  gut  benatst  wwden. 

Die  Vertheilnng  der  Lebensalter  in  der  Bevölkerung  wird 
normal,  d.  h.  wenn  nicht  die  zu  erw&hnenden  besonderen 
Umstände  einwirken,  wesentlich  bedingt  von  der  Geburtsfreqneni 
und  yon  der  Sterbliobkeit  in  den  verschiedenen  Lebensjahren. 
Auch  wenn  bei  hoher  Gebnrtsfreqnenz  (gewisse  germanische,  slaviscbe 
Länder)  eine  grössere  Quote  der  Kleinkinder  wieder  stirbt,  als  in 
Ländern  mit  geringerer  Geburtslrequenz  (Frankreich  u.  a.  m.,  s.  o. 
§.  211),  so  bleibt  doeh  regehiiiis.sig  ein  p^rösserer  Ueberschuss  von 
Kindern  vorhanden,  welcher  die  (^iiotc  der  Hevölkerung  im  Kindes- 
alter bei  entsprechender  Höhe  der  Geburtslrequenz  dauernd  erhöhl, 
—  den  durcli  die  Kinder  für  die  erwachsene  productive,  erwerbende 
lievölkerung  gebildeten  Bclastungscoel'ficientcu  steigert  (Deutschland. 
Grossbritannien  gegenüber  Frankreich).  Oberhalb  des  Alters  der 
Kleinkinder  macht  sich  dann  die  relative  Sterblichkeit  der  einzelnen 
IjObensjahre  nnd  Jahresclassen  geltend,  woftlr  anf  die  irühere  Dar- 
legung des  Sterblicbkeitsverhältnisses  zu  verweisen  ist  (§.  211, 212^ 
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Da  die  Sterblichkeit  der  beiden  Geschlechter  im  Kindes-  ond  späteren  Alter 
Tcrschiedon  ist  (§.  240),  zeixt  sich  auch  die  Geschlechtsrertheilung,  als  liesultat  der 
darauf  einwirkenden  Umstände,  auf  die  durchschnittliche  Vertheilung  der  Lebens- 
alter in  der  (iesaunntberOlkttniDg  etwa»  mit  von  Einfloss.  L&nder  mit  einem  Uuber- 
8rhTH<  (irr  wcililiclieii  Personen  müssen  daher  auch  in  der  Altersvortheiluns  ein  etwas 
anderes  Bild  geben,  aJa  L&oder  mit  einem  (ileicbtrcwicht  beider  (ieschlechter  oder 
dDflm  Uebenebms  dm  miaiiliclien:  die  iltoen  Jahrgänge  Verden  im  Gemen  in 
etsterem  etiras  stftifcer  beeetsi  sein. 

Diese  normale  VertbeilnDg  der  Altersclassen  in  der  Bevölkerong 
wird  nnn  anch  hier  wieder,  wie  diejenige  des  Geschleobts,  mehr 
oder  weniger  Terscboben  dnreb  besondere  Umstftnde,  welebe 
einxelne  Allenelassen  in  nngleiobem  Maasse  berttbren.  Dabin 

gehören  Galamit&ten,  wie  Krieg,  Epidemien  (z.  B.  unter  Kindern), 

wirthscbaftliche  Nothzeiten  (mit  liöherer  Sterblichkeit  der  scliwäcliereu 
Elemente,  Kinder,  Greise)  und  Lamentlich  auch  wieder  Ein-  und 
Auswanderung,  an  welcher,  nach  den»  Früheren  (§.  225 ff.),  die 
?er8chiedeuen  Altersclassen  ungleich  betheiligt  sind. 

Die  Länder  der  Massencinwanderang  sind  daher  hier  wieder  etwas  bi^^ünstipt, 
diejenige  der  Auswanderung  henachtheiligt.  weil  die  Altersclassen  der  beginnenden 
VDO  der  stärksten  Prodactivitiit  mehr  als  die  Qbrigen  die  wandernden  sind  (S.  562). 
In  der  Ahersclasscnstatistik  der  Einwandeninj^sländcr  tritt  das  nur  nicht  so  dcmlich 
herror,  weil  hier  oft  die  grosso  Ueburtsfrequenz  der  einheimischen  Bevölkerung  die 
Quote  der  Kinder  staric  erhöht  Die  BerOlkeniDg  in  höherem,  im  Greisenalter  mnes 
ferner  in  jungen  Einwanderungdindem,  wo  dir  Einwanderung  gro^s  i^it  und  so 
gegenüber  der  einheimischen  Bevölkerung  stark  ins  Gewicht  faUt,  wieder  ein  kleinerer  Theil 
werden,  selbht  hei  ROnstiger  Sterblichkeit  in  allen  Altersclasscn,  denn  die  Einwanderer 
füllen  nunciitli«  Ii  die  jüngeren  und  mittleren  Jahrgänge  an.  —  (irosse,  andauernde 
Kriege  mit  .starken  Verlusitui  durch  Sflilachft^n ,  Krankheiten  und  Elend  unter  dem 
Heere  (.russischer  Feldzug  von  1812!)  schwächen  natürlich  die  Jahrgänge  der  be- 
treffenden minnlichen  Alterscltssen,  was  sich  1 — 2  Henechenalter  hng  in  der  Gliedening 
der  Bevölkerung  nach  di-in  I.dxMisalter  bcmerKV'ir  machen  kann ;  so  in  Frankreich 
nach  der  grossen  napoleonihchen  Kriegszeit  lange  hin  später  in  der  schwächeren  Be> 
Setzung  derjenigen  Jahrgänge  der  männlichen  BevOUcernng,  welche  dorch  die  Kriege 
firtkhor  besonders  mitgenommen  worden  waren.  —  In  Irland  wurde  durch  die  Not- 
zeit des  5.  Jahrzehnts  dieses  Jahrhunderts  grade  die  Kiiidergeneration  be>ond<Ts  ver- 
mindert. —  Manche  Einflasse,  so  diejenigen  der  Epidemien,  zumal  unter  den  Kindern, 
werden  freilich  ?omemUch  nor  in  der  Alter8c]a8si6cation  derlocaleo,  einigermaassen 
stabilen  rnamontlicli  nicht  durch  WandoruiitriMi  stark  bceinflussten)  BevölktTiiii^  h-Tvor- 
treten;  nicht  leicht  ia  der  lUvülkerung  ganzer  Länder  oder  grösserer  Landestheiie. 
DnfUr  dnd  sie  selten  michtig  genug  oder  beschrinken  sich  wenigstens  nicht  scharf 
anf  bestimmte  Altersclasscn  oder  werden  in  ihrer  Wirkung  durch  andere  Momente 
gekreut  und  aofgehoben. 

Unter  allen  EinflUssen  auf  die  Oliedernng  der  BevOlkemog 
naeh  dem  Alter  ist  derjenige  der  Gebartsfreqaens  der  deoüiebste 
nnd  für  die  volkswlrthscbaftliclie  Seite  der  Frage  auch  der  wichtigste. 
Die  anf  die  grossere  Gebnrtsfreqaenz  svrQckzvfllhrende  stärkere 
Qnote  der  Bevölkernng  im  Kindesalter  macht  sich  am 
Meisten  als  höherer  Betastnngscoefßcient  nnd  verminderter  Pro- 
ductivitiitHcoel'ficient  für  die  Gesammtbevölkerun^  in  der  Volks- 
wirtbttchat't  geltend.  Hierin  liegt  der  unverkennbare  NacbtbeU  der 
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Länder  mit  starker  Geburtsfreqaenz  und  hoher  Quote  der  Rioder 
gegenüber  einem  Lande  mit  ganz  entgegengesetzten  firseheinnngen 
wie  Frankreich.  Nor  die  Bchliessliohe  Folge  der  höheren  Geborta- 
freqaens,  das  raschere  und  stärkere  Wachsthnm  der  Cfresamontbe- 
▼Olkerong,  kann  hier  wieder  Ansgleichnngen  herbelfllhren,  nemlich 
wenn  und  soweit  als  diese  grössere  BeT6lkeroDg*flher  absolat 
stürkere  Jahrgänge  im  prodnctiTen  Alter  verfügt  und  die  wirth- 
schaMche  Prodnctivität  dieser  Bevölkerungstheile  stärker  als  deren 
Bedarf  an  wirthBcbaftlichen  Gütern  wächst.  Ah^  Schwierigkeiten 
und  Hedenken  aller  Art  bleiben  immer. 

Wir  küinuten  darauf  im  oäcbüteQ  Hauptabschuittc  dieses  Kapitük,  bei  den  yolin- 
winbsehaftticlieD  Folgennifeii,  imHd.  Der  guise  Ponot  hingt  eng  mit  den  .^al- 
tbas'schcn  Fragen**  zusammen  und  ist  einer  der  wiolit^Blea  gnde  m  die  TOlksvictli- 
scbaftüche  Bctracbtung  des  BevOlkerangsproblems. 

B.  —  §.  242.  Statistische  Belege. 

S.  für  Material  aas  ctiras  weiter  zarücklicgender  Zeit  wieder  Tomemllch 
Wappaus.  (II,  10  fl'..  120  IT.);  auch  fUr  die  ganze  hier  bclnndcltc  Frage  sind  seine 
Ausfuhrungen  besonders  beacbtcnswcrth.  üacb  den  von  ihm  bureebneten  Zahlen  aas 
den  damab  noch  onroIUrtftndlgeren  Daten  der  AltereBtalislik  einer  Reibe  ?on  L&nden 
in  die  Tabelle  XXXVI  zu&amnieiigcstellt  worden.  Dir  «niropilisrlicn  Län-lcr  uinfassen 
hJ^  Fraukreich,  (irossbritannicn  mit  Irland,  N'icderlaudo,  Belgien,  iScbwcdeo.  Norwegen. 
Dinenark  mit  Minen  daoiaUgen  dentschen  Prorinzen  (Schleswig^HolsteiD,  Lanenbnxg), 
Sardinien  und  KirchenstaaL  Dentschland  fehlt  hier  also  fast  ganz.  Die  americani- 
scben  Länder  sind  die  Vereinigten  Staaten  und  Canada.  Die  Zablen  aus  Mitte  der 
40er  und  Aufaug  der  50er  Jahre  ^Irland  bei  den  europ.  Ländoro  noch  nach  der  Z&hlung 
Ton  1S41,  atoo  ror  der  groeaen  YollEiabnalutte). 

Tab.  XXXVL  Altersclassification  der  Bevölkerung  in 
verschiedenen  Gebieten  am  Mitte  des  19.  Jahrhunderts. 


Auf  10,000  Lebende: 


Jalue 

Europ. 
Linder 

Amer. 
Linder 

Frank- 
nich 

Grossbrit. 
(oluelrl.) 

Belgien 

ll<»wegen 

0—  5 

1 1 20 

1512 

929 

130« 

1164 

5—10 

1060 

1389 

922 

llOS 

1091 

1140 

10—15 

993 

1229 

SSO 

1072 

978 

1000 

15—20 

941 

1095 

SSI 

9SS 

899 

b55 

20—25 
25—30 

<ik7 
600 

Jl8l2| 

yM 
802 

935 
blT 

OOS 
753 

S91 
851 

30-^0 

187S 

1322 

1475 

1808 

1852 

1856 

40~r»o 

1107 

S07 

1247 

9'^2 

1180 

876 

50-00 

840 

488 

1017 

690 

780 

781 

60—70 

548 

265 

646 

451 

549 

569 

70—80 

250 

IIS 

301 

222 

269 

246 

80—90 

58 

33 

63 

56 

71 

7S 

Uber  90 

5 

6 

6 

0 

6 

9 

Oder 

0—15 

3179 

4130 

2731 

8546 

8238 

3493 

15-40 

1007 

4159 

39U0 

4048 

3912 

3953 

40—00 

1753 

1295 

2204 

1672 

1960 

1657 

aber 60 

861 

416 

1015 

784 

895 

897 
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Die  Verschiedenheiten  zwischen  enrop.'iisrhen  and  americanischcn  Lündern, 
<iro8sbhUnAien  und  Fnnkreich  bestätigen  dio  B^merkuagen  im  vorigen  §.  Der  Ein- 
ßvm  der  MasseBanswandenDg;  koomt  duub  und  in  den  Daten  der  aafgefahrten 

ouropäischon  Länder  (auss  r  bereits  etwas  in  Grossbritannien)  aber  noch  nicht  stariT 
zur  ücltung.  mehr,  aber  imnicrhiu  auch  noch  nicht  so  stark  wie  später,  der  Einfluss 
der  Einwanderang  in  Auerica.  Die  Daten  fUr  dio  nordamericaniscbe  Uuiou  allein 
weichen  nur  wenig  von  den  in  der  Tab.  JCLXVI  «ngagebeoen  Doi^icliaitttdnlen  Ar 
America  (nemlich  incl.  Canada'i  ab. 

Nach  den  Daten  in  Band  44  der  Reichsstatistik  sind  die  folgenden  Tab.  XXXVIl 
and  XXX  VIII  zusammengestellt  vorden.  S.  daselbst  bes.  Einl.  S.  24  n.  Tab.  S.  114  ff., 
wo  die  Berechnungen  auch  Ott  die  abrigen  curopäischun  Länder.  In  der  Tabelle  sind 
die  Geschlechter  getrennt  worden,  um  die  Verschiedenheiten  im  Altersaufbau  derselben 
za  zeigen.  Die  Daten  fUr  die  uordaniericanische  Union  sind  von  mir  nach  dem 
Compendium  of  tbe  tenth  cenras  (1880),  pait  I,  Washington,  1883,  p.  607  be- 
vechnet  worden. 

S.  Tab.  XXXVU  auf  S.  612. 

a  m  XXXTUI  auf  8.  61X 

Der  VeigleiGh  svisehen  dem  DeotBchen  Beieh  vnd  Grombriiannien  einer-,  ntnit- 

rcirh  andrer>eits  crgiebt  namentlich,  wie  die  grosse  Gebartsfrequenz  dort  im  1.  Lebens- 
jahre auf  eine  hohe  Quote,  ca.  3  Bevölkerung,  1  %  mehr  als  in  Frankreich, 
einwirkt  Schon  in  den  folgenden  Jahren  sind  wegen  der  giOsBereo  Sterblichkeit 
unter  den  Kleinkindern  die  Jahrgänge  nicht  mehr  in  demselben  Grade  stärker  be- 
setzt wie  in  Frankreich.  Aber  in  der  ganzen  ersten  fünfjährigen  Periode  hat  Deutsch- 
land und  Groäsbritaunien  doch  beinahe  4  ^'^  Kinder  mehr  in  der  Be?ölkerung  als 
Frankreich.  Das  wirkt  bis  zu  Ende  der  2()er  Jahre  nach.  In  der  Hauptaltersperiode 
der  Militärdienstleistung  (20 — 30,  bez.  — ^5  Jahrei  liat  Deutschland  immerhin  noch 
eine  etwas  grössere  Quote  seiner  männlichen  Bevölkerung  stehen,  als  Frankreich, 
btw.  1586  nnd  2281  auf  10,000  gegen  1660  ond  2271  (in  der  Periode  20-25  allein 
ist  allerdings  Frankreich  etwas  aberlegen).  Erst  in  den  .'<Oer  Jahren  steigen  dann  die 
<inoten  der  Bevölkerung  der  betreffenden  Alten>classen  and  im  Ganzen  immer  mehr 
mit  höherem  Alter  in  Frankreich  Obei  diejenigen  in  Dentschland  ond  Grossbritannien 
weit  hinana.  Einen  „retardirenden",  „conserrativen"  Einilass  dieser  reicheren  Be- 
sefznng  der  mittleren  nnd  höheren  Lebensalter  auf  <lie  französische  „Volksseele",  wie 
uiau  nach  der  Annahme  einzelner  Statistiker  ?ermuthun  mQsstc,  sacht  man  freilich 
vohl  in  Frankreich  vergebena.  Im  Oegentbeil:  reram  nofamm  Semper  Studiosi,  wie 
ihre  alten  gallischen  Vorfahren,  sind  die  Franzosen  heute  nm-h  ui-'hr  als  jedes  andre 
europäische  Volk.  Nordamenca  (Union)  zeigt  in  der  ersten  Kindesperiode  ^bis  5  J.) 
steauicbe  Uebereinstimmnng  mit  Orosabritannien ,  im  späteren  Eindesalter  höhere 
Quoten;  hinterher  aber  nur  in  der  Periode  20 — 25  Jahre  stärkere  Besetzung  der 
Jahrgänge  und  mehrfach  abermals  grosse  Uebereinstimmung  mit  Grossbritannien,  erst 
vom  40.— 45.  Jahre  an  werden  die  Quoten,  und  zwar  im  Ganzen  wachsend,  immer  kleiner. 

In  Tkb.  XXXVni  (nach  Beiehastat  B.  44  EinL  8.  25)  sind  die  Linder  nach 

der  Reihenfolge  der  Kinden|note  in  der  Bevölkerung  geordnet.  Man  sieht,  wie  doch 
in  Mittel-  und  Westeuropa  (ohne  Galizieti  u.  s.  w.)  die  Unterschiede  dieser  Quote  nicht 
sehr  gross  sind,  nur  Frankreich  steht  weit  zurUck.  Aach  Spanien,  Belgien,  It&lien 
weit  über  ihm.  Das  Gleiche  —  die  Kleinheit  der  Unterschiede  —  gilt  von  der  Klasse 
der  Urber-fiO-jähriL-en  hier  ohne  Spanien  mit  vielleicht  nicht  ganz  richtigen  Zahlen 
and  ohne  Ungarn  und  binnland),  während  hier  Frankreich  viel  stärker  vertreten  ist. 
In  den  mtttloten  Jahren  teigt  Ftankreieh  mehr  Uebereinstimmvng  mit  dem  übrigen 
Europa,  namentlich  in  der  ersten  Hälfte  (15—40  Jahre)  dieser  Periode.  Irland  weist 
hier  doch  grössere  Verschiedenheiten  von  Frankieich  ais  in  der  Gebartsfrequenz  und 
mehr  Debereinstimmang  mit  Grooabritannien  (d.  h.  England  nnd  Schottland)  anf. 
Nordamorica  (Union)  steht  in  der  Reihenfolge  der  Kinderquoten  hoch,  aber  nicht  an  der 
Spitze,  in  der  Classe  der  15  —  40jährigen  am  Günstigsten  (von  Spanien  mit  einer 
höheren,  aber  kaum  ganz  correcten  Quute  abgesehen),  eine  Mitfolge  der  Einwan- 
derung,  wibrend  es  in  den  letzten  Classen  erheblich  hinter  Mitteleuropa  zurückweicht. 
Zerlegt  man  die  Kindesperiode  wieder  in  kleinere  Zeiträume  und  für  die  ersten 
5  Jahre  in  Linzeljabre  ^nach  den  Berechnungen  in  B.  44  S.  118,  122  d.  Tab.),  so' 
ergeben  aich  einige  weitere  Versohiedeoheiten.  Irland  hat  die  enten  Kindeijahrginge 
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Tab.  XXXVII.  AlterselassificatloD  der  BevOlkernog  in  ver- 
8chiedenen  Ländern  um  1870—  80.  Aof  10,000  Lebende: 


Jthf« 


Dentscbes  Ixcicli 


Frankreich 


Grossbritannien 
(ohne  Irland) 


Nord- 
amer. 


jm&Dnl. 

weibl. 

208. 

iim&DnLj  weibl. 

zos.  1 

imaoiiL 

weibL  1 

zos.  i 

SOS. 

!=="-=3 

0— t 

r—   

816 

SOO 

808  i>  206 

99  1 

ISl 

— 
SOS 

i   306  ! 

287 

296  ■ 

288 

1—2 

277 

2r.7 

2i2 

1S4 

270 

262 

256 

2—3 

274 

264 

t\ i*  t\ 

195 

190 

193 

279 

263 

271 

284 

8—4 

262 

252 

Im 

192 

1S9 

272 

25S 

265 

255 

4—6 

241 

232 

236 

187 

\m 

185 

262 

253 

260 

279 

Zus.  0—5 

1370 

1315 

1342 

967 

939 

951 

i:N:t 

1316 

1354 

1361 

6—10  ! 

1151 

1109 

1130 

899 

872 

SS6 

1257 

1170 

1203 

1292 

10^15  > 

1064 

1010 

1032 

j  881 

848 

864  1 

1114 

1040 

1076  < 

1139 

15—20 

947 

926 

936 

864 

849 

856  i 

1000 

952 

975 

998 

20—25 

837 

850 

844 

i  850 

912 

übl  , 

874 

906 

891 

1014 

25—30  ! 

749 

TAH 

TOD 

757 

1  710 

706 

708 

767 

oOO 

iö4 

olo 

30—35 

695 

702 

(•.9'.> 

711 

69S 

705 

1  664 

685 

675 

673 

35—40 

624 

630 

627 

691 

r,76 

6s3 

579 

59H 

589 

599 

40—45 

54b 

555 

551 

649 

635 

642 

529 

547 

53b 

492 

46—50 

482 

493 

4S7 

1  603 

604 

603 

441 

460 

451  1 

>  416 

50  '55 

440 

460 

450 

514 

549 

547 

3M4 

411 

403 

36«; 

55—60 

367 

385 

377 

1  481 

493 

4b7 

,  305 

1  320 

312  , 

1  255^ 

60—65 

295 

817 

306 

H  414 

419 

!  417 

1  267 

289 

.  279 

1  289 

65—70 

205 

221 

213 

811 

324 

1  317 

'  183 

205 

l!ll 

1  14 

70—75 

134 

146 

140 

1  221 

234 

227 

131 

150 

140 

99 

75—80 

75 

72 

1  130 

145 

i  137  1  73 

;    86  Ii  47 

1  't 

87 

,  bO 

56 

Aber  so; 

1 

1 

1  « 

37 

•  74 

97 

64 

66 

1 

Tab.  XXXVIII.   Altersclas.sit'ication  nach  grösseren 
Altersperioden  in  verschiedenen  Lä n  d er «  um  1870—80. 

Auf  1000  Labend«  der  beiden  Geschlediter: 
Länder  Bis  15  JnhK     16— 40  Jahre    40— 60  Jabre  OberOOJabl» 


Griccheiilaud 

3S7 

402 

154 

57 

Gali2ieu,  Bukov. 

381 

401 

176 

41 

Nordamer.  Dnion 

379 

410 

158 

58 

Grossbritaanien 

363 

391 

171 

76 

Ungarn 

355 

402 

183 

60 

Irland 

662 

375 

177 

96 

Deotäches  Bdicll 

650 

386 

187 

77 

Finnland 

346 

898 

188 

68 

Kioderlando 

345 

375 

195 

86 

Kenrefen 

344 

375 

191 

90 

Dänemark 

837 

376 

194 

93 

Schweden, 

333 

376 

203 

88 

Spanien ') 

SSO 

412 

193 

66 

Belgien 

329 

376 

11»  7 

98 

Italien 

323 

392 

202 

83 

WestOsterreich 

322 

391 

208 

84 

Schweiz 

319 

384 

20S 

89 

Frankreicli 

270 

383 

228 

119 

')  für  11561—70. 
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audi  >cliwa(h  besetzt,  aber  doch  immer  noch  weseutlich  stärker  als  Frankreich.  Bei 
der  VcrglcicLuiig  der  Länder  in  Tab.  XXXVIU  ist  Übrigen»  wieder  daran  zu  or- 
innen.  da«  grosse  und  mittlere  L&uder  auch  hier  nur  mit  Vorbehalt  unter  eiuaudcr 
yeiglichcn  und  Srlilu^se  ans  solchen  Yergleichungcn  ^^ezogeo  werden  dürfen. 

Zwischen  di  u  \\  ;ipprius*schen  Dati-n  in  Tal»,  XXXVI  und  denen  der  Ixuichs- 
statiätik  iu  Tab.  XXX \  III  hc^t  utwa  ein  Meuächc-nakcr.  Urosäe  Veränderungen  bind, 
S.  B.  in  Gnwsbritannien  und  Frankreich,  nicht  eingetreten,  aber  imBerUn  hcHoeilibaro 
und  auch  wegen  der  Kichtunx:  bea(  litcnswerihc.  Die  Kinderquote  hat  sich  dort  noch 
etwas  erhöht,  hier  noch  etwas  crmäääigt,  die  Quote  der  Aeltestcn  ist  in  FranlireicU 
nicht  unbedeatend,  in  Orossbritannien  ein  Geringe:}  gestiegen.  Die  Qoote  der  15-  bift 
lit  lährigen  hat  in  beiden  trot^  flcr  Vcr^cliiodcnhcit  der  Geburt>fri;i|ncn/.  und  der  Aus- 
wanderung ziemlich  gleichmäti&ig  ein  wciiig  abgenümmen.  Di«;  guote  der  40— Güjährigen 
ist  in  beiden  Staaten  fast  dieselbe  geblieben.  In  Belgien  »ind  kleine  Verschiebungen 
zu  Gunsten  der  Ältesten  Classe,  so  Uoganstcn  der  Kinder  und  der  jüngeren  Mittel- 
kategorie ein;rf treten.  In  Norwegen  bat  d'w.  ältere  Mittdclassc.  etwas  di<^  Kitidcr- 
quote  zu-,  die  jüngere  Mittelciasse  abgenommen,  was  wohl  auf  die  Auswanderung  zu- 
rttckzufthren  ist.  In  Kordamerica  bat  besooden  die  Kinderqoote,  etwas  auch  die 
Quote  der  !.'> —  lOjährifu  ii  beieits  gegen  die  Zeit  vor  .HO  Jahren  abgeuommeo.  Die 
beiden  anderen  sind  gcwachäcu,  d.  h.  diu  Altorsclas^ification  ist  derjenigen  der  alt- 
europftiscben  Culturl&udor  bereits  ähnlicher  geworden. 

Auch  die  weiteren  Vcigleicliungen  der  älteiu  Wappiius'sclien  mit  den  neuerei» 
rcichsstatistischen  Berechnungen  der  Quoten  der  Alteröcla>>efi  Inr  andere  Länder  sind 
lehrreich.  Doch  muss  ich  dafür  auf  die  Werke  selbst  verweisen.  £s  sei  nur  uucU 
aBgeflkhrt,  dass  in  Irland  die  Kindeniaote  1841  3S25  war,  neuerdings  nur  3525  auf 
10,000  i-f  (von  0-    5  J.  12B0  und  hm.  Ilfi2). 

Die  Verfolgung  der  Vertheiluug  der  Altersciasseu  in  die  kleineren  Gebiete  der 
giösseren  Länder  hinein  ist  deswegen  ron  Interesse,  wirfl  sich  dabei  mehr  der  Einflnas 
der  localen  Geburtsfrequenzen,  Sterblichkeiten  d<r  Lebwsalter  und  der  heimischen 
neben  den  internationalen  Wanderungen  /eißt.  Die  gen.  rci(•h^t^ni^fische  Arbeit  ge- 
stattet das  wiederum  für  das  Deuls(  be  lu  ich  genauer  und  zwar  auch  für  beide  Ge- 
schlechter getrennt  nach  den  einzelnen  Staaten,  Provinzen  und  anderro  Gebiets- 
abschniften  zu  verfolgen  (Kiiil.  S.  2.5,  Tab.  $.  11  llf.).  Es  wurde  zu  weit  führen, 
diese  Materialien  hier  hineinzuziehen  und  specieller  zu  analysireu.  Ks  sei  nur  er- 
wlhnt,  dass  die  nahe  liegende  Vermuthnng  in  den  baoptsAchllchsten  Znwanderongs- 
gegenden  eine  Verstärkung,  in  den  Fortzugsgegenden  eine  Schwächung  besonders  der 
Quote  der  Jüngeren  in  der  Mittetclasse  (15 — 40  J.)  /«  finden,  ihre  Bestätiizung  erhidt. 
In  Berlin  z.  B.  steigt  diese  Quote  (für  beide  Getcblo«hter  zusammen  auf  über  die 
Hiilfie  der  Bevölkeniig  (•">l^"/oo)  (uirmnliche  allein  532).  auch  in  Hamburg  auf  461, 
Bremen  44'.»,  K.- B.  Ainsb.  rir  401,  K'.-B.  Düsseldorf  4i».'{,  Koni^Teich  Sachsen  400. 
während  sie  in  den  östlichen  und  nürdlichen  und  den  sonstigen  uberwiegend  agrarischen 
Gebieten  (mit  einzelnen  Ausnahmen)  unter  den  Reichsdurchschuitt  von  dSA,  auf 
360 — 380  irdlt.  Die  Verschiedenheit  der  fieburtsfrenuenz.  welche  !<icb  in  der  Kinder- 
quote (bis  15  J.)  geltend  macht,  lässt  das  übrigens  in  einigen  östlichen  Gegenden 
etwas  n  stark  hervortrotcn.  Aber  leicht  bewirken  die  heimischen  und  sonstigen  Fon- 
wanderongen  doch, dass  dioBcvölkerung  in  s(drli<-[i  Gegenden  in  Bezug  auf  die  productivste 
Altersclasse  «ngiinsfiirer  gegliedert  und  der  Belastungsroefficient,  welcher  die  Kinder- 
und  Greiscgeneratioii  darstellt,  grösser  wird.  In  Posen  z.  B.  ist  die  Quote  der  Kinder 
und  der  Greise  ttber  70  J.  414,  in  Pommern  396,  in  Berlin  nur  289,  im  KAnigleich 
Saclis'-ii  :i74.  im  R.-B.  Düsseldorf  :^'>0.  Das  will  doch  Alles  in  den  BeTOlkonuigS-, 
Freuugigkeits-  und  audereu  sociaiökonomi^chcu  Fragen  beachtet  sein. 

VIII.  —  §.  243.  Die  Bernfsrertheilang  in  der  Be- 
TOlkeroDg. 

A.  Behandliing  der  ganzen  Frage. 

Die  BeruüiTertbeilung  ist  für  eine  Menge  volkswirthschaftlicher  Fragen,  nament- 
lich solcher,  welche  in  die  Practische  VolkswirthschafItsJehfa  gehAren,  von  grosser  Be- 

dpntutig.  Die  neueren  Volkszählungen  oder  besondere  agrar-,  pewerbe-  und  namentlich 
eigentliche  berufsstutistische  Aufnahmen  haben  auch  viel  wichtiges  und  Werth  volle:» 
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Material  Uber  diu  Iktai'ävertbeiiuog  bcrrorgefördert  Allein  eice  frachtbare  BcnotzoBT 
dieses  Materials  bcdinet  ein  solches  Eingehen  io  das  Einzeloe  and  namentlich  moca 
«ine  rorausgehende  oJcr  bcgieiteude  genauere  Erörterung  lud  Verständigung  über  die 
meihodiscli.'  S.  i;  '  der  B>^^üf^^tatistik,  wie  es  hier  schon  aas  Rücksichten  aof  dea 
Baam  ausgescbiusäcu  iüt.  Hier  io  die  ^Grnndlegang"  and  specieil  in  dieses  Kapitei 
fon  der  BevOllurang  gehArt  raeh  iminerUn  nnr  Weniffee  ene  diew  Gebiete.  Eta 
kurzer  Blick  in  da^sclb'  lun--  und  kann  Midi  Uer  Mteim  Zwecke  geofifea.  Amdk 
dabei  handelt  es  sirh  nur  um  Beispiele. 

Die  Berufst>tatiätik  bietet  bei  der  beutigen  veitgeheodeo  Arbeit^hcilong,  der  Ver- 
trindoDg  von  Nebeoberafen  mit  dem  Heiiptbenif,  der  fiewe^ichkeit  der  BervC^ 

Verhältnis!;»?,  den  WaruleninL'en  u.  s.  w.  u.  s  .  w.  ungemeine  Schwierigkeiten.  Schoa 
die  Beaniwortang  der  Frage,  was  ermittelt  werden  soll,  ist  hier  viel  schwieriger,  als 
bei  den  meisten  sonstigen  Tbatsachen  der  Bcrölkerongstatistik.   Die  weiteren  Fra^eo, 
wie  ermittdlt  Verden  soll  (AufnaJunererfiüueo),  wie,  nach  welchen  Gesichtspnactei 
das  .'lufireuommeDe  statistische  Crmaterial  «laammengcstellt  und  verarbeitet  werden  soll. 
stellen  Ueno  Probleme.    Die  wichtigste  Feststellung  und  Unterscheidung  roa  Uaupt- 
ond  Ifebenbenif,  von  Erwerbethitigen  vnd  Anderen,  ?on  Selbetindigen  (Unter* 
neliniern  u.  8.  w.)  und  im  Dienstverhältni-s  in  den  Production>b«trieben  Stehend.  n.  ron 
Uaus^e&inde  und  wirthschafiüchem  Arbeitsporsonal ,  ron  Angehörigen  im  Familiee- 
?erband,  welcbe  nur  nnteilialtett  weiden  oder  mit  rerdieneo,  die  richtige  Benifr- 
bezeichnunir  und  Einschaltung  des  betreflendcn  Berufs  in  die  richtige  Berufsclasse  and 
vieles  An  l'Te   mehr  fuhren  bei  der  iTaufnahme  selbst  und  bei  der  Verarbeituri?  de? 
Urmateriala  auf  .Schritt  und  Tritt  zu  Zweifeln  und  Unsicherheiten,  welche  uät  dem  besten 
WiUon  nicht  immer  geattgend  gelöst  weiden  kOnneo.    Auch  bei  der  Berufsau fnahae 
eines  ein/einen  Landes,  eircr  li'->ondcren .  wie  im  D-  ntM-hm  Reiche  (5.  Juni) 

«der  einer  mit  agrar«  und  gewerbsstatistischcu  Aufnahmen,  wie  bisher  gewöhnlich, 
verbondcnen,  Ifisst  sich  eine  völlige  Gleich missigkett  des  Veifahrens  nicht  ver- 
bUrgen.  Anordnungen,  Instructionen,  nachtriglicbe  Rcri.sioncn  fahren  auch  nicht  za 
einer  solchen.  Die  localen  Verhältnisse,  Auffassungen,  Benennungen  sind  eben  zn 
verschieden,  zu  uianniii faltig.  Man  denke,  da.ss  im  Deutschen  Reiche  1SS2  ein  Ver- 
zeichniss  von   617".*  Rerufsbenennungen,  in  England  sogar  von  11 — 12,000 

aufgestellt  wurde  (v.  Scheel).  Seilot  die  vermuthlich  beste  bisherige  Berufsaufn.ihun?. 
eben  diu  deutsche,  welche  getrennt  von  den  periodischen  Volkszählungen  eigens  im 
den  Zweck  stattfand,  llsst  daher  doch  in  ihren  Ergebnissen  ni  wflnschen  Obri^.  h 
die  Onmasse  der  Schwierigkeiten  und  Zweifel  einer  derartigen  Operation  g  -w -  ifnt  die 
treuliche  Verarbeitung  der  Materialien  dieser  Aufnahme  im  reichsstatistischen  Amt  selbst 
den  besten  Einblick  (s.  namentlich  die  „Einleitung"  zu  den  betreffenden  leicbhaltigea 
umfangreichen  Pnblicationen  über  die  Berufsstatistik,  in  B.  2  N.  F.  der  Rcichsstatistik, 
lss|.  Weiteree  in  B.  3  nnd  4;  Uauptdaten  in  B.  VI— XU  des  stoti»tiach«B 
Jahrbuchs). 

In  den  verschiedenen  Ländern  sind,  trotz  der  im  Ganzen  io  den  heutigen  Coltor- 
staateTi  ubereinstimmenden  technischen,  wirthschaftlichen ,  rechtlichen  Grundlagen  der 
Bi  rnf-verliiUtnisse .  die  Verschiedenheiten  der  letzteren  doch  meist  noch  grös>er  als 
innerhalb  eines  einheitlichen  Wirthschafts-  und  Staatsgebiets.  Noch  mehr  Unterschiede 
zeigen  die  Metlioden  nnd  die  DarchfUimng  dei  Anfoahmeirerfahrens  aowie  die  Zn- 
sammensetzung und  Verarbeitung  des  statistischen  Urmatcrials.  Deswegen  fehlt  den 
betreffenden  Daten  noch  mehr  das,  was  für  unsere  Zwecke  vor  Allem  in  Betracht 
kommt  und  doch  bei  der  übrigen  BerOlkenogsstatistik  im  Ganzen  genügend  rorhaaden 
ist:  die  V c rgl e i c h ba rke i t  in  viel  höhcrem  Grade.  Jede  Vergleichoog  der 
statistisrlien  Dat-n  f/ti'  eigentlich  immer  er>t  eine  genaue  Verüleiehtintr  tind  Kritik 
der  einzelnen  AiiUiahmemethoden  und  Verarbeitungsweisea  voraus,  wenn  man  sich 
vor  unrichtigen  Vergleichen  der  Daten  nnd  vor  fal^hen  Schlössen  daraus  hüten  will. 
Auch  ii:\t  ;r  sei  auf  das  Werk  des  reichssfati>tisrhen  Amts  über  die  Deutsche  Berufs- 
etatistik  verwiesen.  Daselbst  werden  auch  die  Aufnahmen  einiger  anderer  europluschcr 
Linder  und  Nordamericas  (Dnion)  tnm  Vergleich  mit  herangezogen  (s.  bes.  B.  2,  EiaL 
S,  28  ff.).  Mit  Vorsicht  und  Umsicht  und  doch  vielleicht  schon  in  grosserem  Umfange, 
als  es  die  Verschiedenheit  des  Materials  eigentlich  gestattet.  Jedenfalls  bleiben 
Zweifel  genug,  ob  und  was  aus  den  Daten  verschiedener  Länder  und  wie  weit  es 
vergieiGhbar  ist,  wie  ttbrigenf  in  jener  Arbeit  noch  immer  heifoifohobeii  wiid.  Im, 
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Snnaogeluiig  anderer  besserer  vergleichbarer  Daten  kOnnen  wir  uas  Uar  aber  nur 
«n  die  ZusammensteUniigen  des  reichHtutiatisohea  Amts,  UAter  den  angedeuteten 
Beserreo,  halten. 

GUnstiger  ist,  dass  in  eloem  grossen  ToUMViidisehaftsgebiete  wie  dem  deotsehen« 

Prorinzeu.  Staaten,  Gebictstlieilc  sehr  verschiedener  Berufsverhältnisse  enthalten  sind. 
Freilich  bietet  gerade  dieser  Umatand  wieder  fiXr  eine  einheitliche,  nothwendig  mit 
bestimmten  Merinnalen,  Kategorieen,  Sohablonen  «poiiraBde  Anfeabme  besondere 
Schwierigkeiten.  Wie  dieselben  gelöst  sind,  das  ist  ans  dem  deutschen  amtlichen  Werke 
selbst  zo  entnehmen.  Für  uns  liegt  keine  Veranlassung  vor.  an  (\ct  crfolpton  Lösung 
hier  Kritik  zn  üben,  was  die  Aufgabe  monographischer  Behandlung  des  ganzen 
Statistischen  Problems  der  Beni&anfnabme  wäre.  Es  mag  nvr  bemerkt  werden,  dass 
manche  der  hier  anftaurhonden  scheinbar  lediglich  technisch -statistischen  Fragten  mit 
volkswirthschaftlichen,  mit  socialen  Principienfragen  zusammen- 
hingen und  zvar  aach  mit  soldim,  welche  uns  hier  in  der  ..Gmndlegnng*'  nahe 
liegen,  z.  B.  was  den  Bcjtriff  „Erwerbsthätige* .  ..Dienende"  anlangt.  Die  Erörterung 
darüber  hängt  mit  der  [.»hre  von  der  „ProductiritJit" ,  die  Behandlung  z.  ß.  der 
reinen  Rentiers,  der  i^cusionaie  uiit  der  principielien  Auffassung  des  Privateigenthums 
an  Boden  und  Kapital,  der  Pension  zusammen.  Die  Entscheidung  des  Statistikers 
wir«!  folgerichtig  eigrenilifh  nach  seiner  principielien  Stolltinir  in  diesen  volksw^irth- 
schaftlicbeo  Fragen  btattünden  iDUssen  und  danach  dann  von  anderer  Sette  Beiätimmung 
oder  Widerspruch  erfahren  (rgl.  die  Bemericongen  in  gen.  B.  2  der  Beichsstatlstik, 
Einl.  S.  13.  Uber  d:is  Hausgesinde,  wo  dieser  Punct  berührt  wird).  Es  liegt  sogar 
grade  für  den  NationalOkonomen  ein  Beiz  vor,  die  Auffassungen,  die  Unter- 
scheidungsmerkmale zwischen  den  Berufen,  wie  sie  in  der  amtlichen  Bero&statistilt 
Torkommcn,  nach  seinen  Gesicbtsponeten  zu  prüfen:  eine  bisher  noch  venig  ver- 
folgte Aufgabe.  Hier  ist  das  indessen  unmöglich.  Wir  müssen  nicht  nur  die  Daten, 
sondern  auch  die  zusammenfassende  Bearbeitung  derselben  zu  tiruppen  u.  s.  w.,  wie 
sie  einmal  die  amtUdie  StatistUc  geliefert  hat,  von  dieser  ttbemehmen,  ohne  sie  des- 
halb überall  für  ganz  ricliti|r  anzuerkennen. 

S.  Uber  die  Methodik  der  Beiafsaufaahme  und  Matcrialverarbeitnng  ausser  dem 
gen.  groesen  Teichsstatistischen  Werke  (in  der  „Einleitung**  namentlich  in  den  „Vor- 
bemerkunfien"  zu  den  einzelnen  Abschnitten)  den  sehr  knappen,  aber  gut  übersicht- 
hrhen  Artikel  des  jetziiren  Directors  des  reichssta»is»ischen  Amts.  II.  v.  Scheel,  über 
„Beruf  und  Berufsbtatistik"  im  Handwörterbuch  d.  Staaiswis.s, ,  H.  11,  8.395 — 403, 
auch  mit  Angaben  Uber  die  bezüglichen  Aufnahmen  andrer  Länder  und  einigen  ?er^ 
gleirhcnd-statistischen  Daten,  ferner  Rümelin  über  Berufsstatistik  im  Anhang  zu 
seiner  Abb.  Bevölkerungalehre  im  SchOobcrg'schen  Handbuch,  3.  A.  II,  774 — 7b3  (mit 
Daten  ans  der  Reichsstatiatik). 

B.  —  §.  244.  Bedeutung  der  Berufsvertheilang  lUr 
das  Volk swirthscbaftliche  Be volkeruDgsproblem. 

Die  Berafsyertheilung  (ßcrafsgliederang)  in  der  He- 
▼tflkeroDg  steht  zon&ebst  in  VerbinduDg  mit  der  natttrlicben  Ge- 
schlechts- und  AltersgliederuDg,  ohoe  derselben  genän 
parallel  zn  gehen  und  ilir  Überall  nnd  alle  Zeit  in  derselben  Weise 
zn  entsprechen.  Klimatisohe,  nationale  Factoren  in  ihrem  Einflnss 
auf  die  Entwicklung  der  Kinder,  technische,  socialOkonomlBche, 
rechtliche  nnd  Sittenverhttltnisse  in  ihrem  Einflnss  aof  Frauen-  nnd 
Kinderarbeit  machen  sich  ancb  hier  geltend  nnd  bewirken  Ver- 
scbiedenheiten  nach  Völkern,  Zeiten,  Berufsarten. 

Im  Uebrigen  ist  die  Berufsvertheilung  vornenilich  die  Folge 
des  technischen  und  wirthschaftlichen  Princips  der  Arbeits- 
th  ei  lang.  Gleichzeitig  steht  sie  unter  dem  EinÜuss  der  früheren. 
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noch  nachwirkenden  und  der  bestehenden  Rechtsordnung  in 
der  Volkswirtbscbatlt.  In  letzterer  Beziehung  ist  namentlich  das 
Bechtsprinoip  der  persönlichen  Freiheit  and  des  Pri Tat- 
eigenthums an  den  sachlichen  Prodactioosmitteln,  an 
Orandsttteken,  Gebänden,  Kapitalien.^  die  historiseh  ttberkommene 
Gnudbesitsyertheilang  nnd  Agranrerfassnngi  die  OewerbeTerfasBuig 
auch  hier  von  Bedentang.  Anoh  die  geltende  Beobtsordnong  flir 
den  Familienverband  and  fttr  die  darans  ber?orgebenden  fieehte 
nnd  Pflicbten  awiscben  Familienhanpt  nnd  Familiengliedem  ftissert 
ibren  Elinflnss. 

Hier  in  der  „volkswirtbscbaftlicben  Bevölkerungslehre"  sbid 

ramentlich  diejenigen  Verhältnisse  der  Berufsgliederung  wichtig, 
welche  mit  dem  volkswirthschattlichen  Productions-  und  VertheiluDgs- 
problem  in  Beziehung,  eigentlich  in  Wechselwirkung  stehen.  Von 
diesen  Verhältnissen  erscheinen  folgende  drei  hier  besonders  be- 
achte nswerth. 

1.  Das  Verhältniss  der  erwerbsthätigen  und  der  ge- 
sammtcn  übrigen  Bevölkerung. 

Letztere  wird  direct  oder  indirect  durch  die  Thiitigkeit  der  ontteren  mit  erhalten, 
d.  h.  mit  wirthscbaftlichen  üuteru,  wie  die  Familienangehörigen.  An^taltsiDsaasea 
(Aruie,  (jefaugene),  je  nach  der  BeehtBOidnung  auch  mit  eigeneui  Kinkomtneo,  wie 
Itciitiers,  Pensionäre.  Hausarme  versehen.  Die  (Jescblechts-  und  AlttTbvertheiluflj 
in  der  Bevölkerung  kommt  namentlich  liier  io  diesem  Puncte  mit  zur  (ieitung,  wiedeiUB 
aber  ohoe  daM  die  Yenchiodenheiteii  in  Abb  Qooten  der  Geschlechter  und  der  Leben* 
alter  genau  in  den  Propoilioiieo  reu  Enrerbachidgen  aad  onte^lenen  AngehSrige» 
hervortreten. 

Ceteris  paribus  bedeutet  eine*  grössere  Quote  Erwerbsthätiger 
in  der  Bevölkerung  eine  grössere  ProductionsiUbigkeit  nnd  Pro- 
dnctionsergiebigkeit)  ein  höheres  Nationaleinkommen,  eine  geringere 
Belastung  dieses,  in  diesem  Sinne  |,productiven"  Volkstbeils  mit 
der  Unterhaltung  der  Uebrigen :  eine  Erhtf bang  des  Frodacti?itatB-» 
eine  Ennassignng  des  Belastongscoeflfieienten  in  der  Gesammtbe 
vOlkernng. 

2.  Die  CySociale*'}  Bernfsstellnng. 

D.  h.  ob  der  Einzelne  eelbständig  als  Unternehmer,  Leiter,  Arbeit- 
«ri'liiT.  als  Besitzer  eigener  sachlicher  Pntductionsmittel,  als  ein  solcher,  welchem 
Andiu  die  ihoeü  gehörigen  derartigen  Mittel  zur  hclbbtkndigen  Benutzung  zur  Ver- 
fUgung  geeldlt  helMD,  eis  Rechts-  and  Wirthsehaftiobject  fengirt,  dtheraneh 
mit  der  Rcchtsfolpo ,  da^s  er  zunächst  das  Privntciffenthum  an  den  neu  !:''W<jnDcnc» 
Prodocten  beuitzt  und  die  sonst  au  der  Productiou  Jietbeiligten  nacli  Vertrag  (aad 
Sitte,  Bechtroerai)  fUr  ihren  Antheil  abfindet;  oder  oh  ee  sich  mii  Abhingige  i> 
Ter8cl)icdener  Dienststellung  (als  höheres,  als  niederes  ArbeitspertOBtl  !■ 
Oeschlft,  im  Piodactionsbetrieb,  als  Hausgesinde)  handelt. 

Von  dieser  socialen  BerufhstclluDg  hängt  die  Art  nnd  die  Höbe 
der  Leistnngen  des  Einzelnen  im  Prodnctionsprocess  nnd  seine 
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SteUoog  im  Verftheilaogsprooess  der  arbeitstheili^  g«wonneneii 
Prodnete  oder  Erträge ,  deshalb  aaeb  mehr  oder  weniger  die  Art 
und  Hohe  seines  Antheils  (Einkommens)  yom  Gesammtertrage  ab. 
Hier  treten  daher  die  Personen  der  betreffenden  Berafsstellung  als 
sociale  Glassen  der  grossen  Erwerbsgesellschaft,  welche  die 
Volkswirthsohaft  bildet,  mit  ihren  Interessengegensätzen  in 
Bezug  auf  Zuschiebung  der  Arbeitslast  in  der  Production  und  auf 
Erzielung  von  Aiitheilcn  am  Productionsertrage,  hervor.  Hier  zeigen 
sich  zumeist  die  Folgen  des  Hc(  btsprincij)s  des  privaten  (iriind- 
uiid  Kapitaleigentbums  und  der  sieh  daran  kntipfenden  (privatwirth- 
scbattliehen)  Organisation  der  Volkawirthschaft  (siehe  Bach  5  unten 
und  Abth.  2  der  Grnndlegnn^n. 

3.  Eiidlicli  ist  die  Beriilsart  des  Einzelnen  von  Wiehtigkeit. 
Davon  hängt  sowohl  einmal  wieder  die  Art  und  Höhe  seiner  Mitwirkung 
am  gesammten  nationalen  Productionsertrage,  als  andrerseits  nament- 
lich auch  seine  Stellang  im  voIks-  und  weltwirthscbaftlicben  Austausch- 
und  Verkehrssystem  und  in  den  hierdorch  bedingten  Abhängigkeits- 
verhältnissen ab. 

Je  aiisschliesslicher  »nnc  ncrufsart  wirtbschaftliche  Güter  (Sach?lUer.  Diiuist- 
leiätQogen)  f  Ur  den  Bedarf  Dritter,  nahe,  furu  Wobuendcr,  In-,  Ausläuder  producirt, 
d»b«r  auf  einen  AlMntz  an  sich  und  auf  einen  lohnenden  Absatz  dieser  uttter  an- 
gewiesen ist.  am  selbst  za  gesichelter  und  geuai^^eiuier  VerfQgang  Uber  die  wiete 
TOn  Anderen  prodncirlen  Guter  zam  eigenen  Bedarf  zu  gelansrcn:  desto  uiohr  er- 
ecbcint  einzei-  und  volkswirtbscbaftlich  eine  solcbe  Berufsart  zu  ihrer  und  ihrer  Aii- 
fehOrfgen  sicherer  nnd  gedeihlicher  wirthschaftlicher  Existenz  an  alle  jene  vernrickelten 
Voraasset/.nnpen  gebunden,  von  welchen  die  Sicherheit,  Kes^elmässigkeit  und  hinl;in>?licbe 
„Lobneudbeit"  (die  richtige  Preisbildang)  dea  Absatzes  und  Aastaiiscbs  der  eigenen, 
des  Bezngs  nnd  Eintanschs  der  firemden  OOter  abhftngt. 

Ftir  die  BevolkerungstVage  crgiebt  sieh  daraus,  dass  eine 
grosse  nnd  steigende  Quote  der  Bevölkernng,  der  erwerbsthätigen 
rersoueu,  wie  der  Angehörigen  der  letzteren,  in  derartigen  Berut's- 
arten,  daher  besonders  in  der  Industrie,  zumal  in  der  aut  Massen- 
nnd  Fernabsatz  berechneten  Gross-  und  Hausindustrie,  im  Bergbau, 
im  Handel,  in  den  öt^entliehen  und  privaten  liberalen  Berufen,  im 
Gesindedienst,  aber  freilich  auch  in  der  nach  Art  und  Menge  ihrer 
Erzeagnisse  aaf  Absatz  an  Dritte  (Städte,  Industriegegendeo,  Aus- 
land) angewiesenen  Landwirthschaft  eben  ihre  Bedenken  hat 
Sobald  in  dem  complieirtcn  nnd  feingliedrigen  Absatz-  nnd  Bezugs- 
system, m  welchem  die  eigenen  nnd  fremden  Leistungen  nnd  Pro- 
dnete znm  Anstansch  kommen,  nicht  Alles,  ordentlich  in  Gang  bleibt, 
treten  nnrermeidlich  Störungen  nnd  Gefahren  ein.  Die  repressiven 
Tendenzen  der  Volksvermehmng  greifen  Tielleicht  sofort  Platz, 
jedenfalls  ergeben  sieh  Nothwendigkeiten,  dass  die  präventiven 
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Tendenzen  hinlänglich  zur  Wirksamkeit  gelangen.  Thun  sie  das 
nicht,  80  mUssen  die  repressiven  Tendenzen  am  so  stärker  wirken 
oder  wenigstens  die  Lebenslage  der  BeTGl kemng,  lonuil 
der  unteren  Classen,  nof  ein  n  i  edrigeres  Maass  znrfick- 
sinken  oder  darauf  Terbleiben.  Ueber  einer  Volkswirtii- 
sebaft  mit  sebr  weiter  Znriiekdringong  der  für  den  eigenen  (Katoial-) 
Bedarf  arbeitenden  agrariaeben  BeTOlkemngwiaote  in  Gunsten  der 
flbrigen  sebwebt  daber  doeb  immer  mebr  oder  weniger  nabe  ein  — 
Damoklesscbwert,  was  flir  die  BerOlkernngsirage  bei  „hoA  in- 
dustriellen" Nationen  genug  au  denken  giebt  (t.  u.  {.  251). 
C.  —  §.  245.  Bernfastatistisebes. 

Wir  besehTinktt  sns  hier  auf  diese  dfci  UDtenehddaiigeii  im  der  B«n6- 

glicderuDgr,  uehmen  dieäelb>  it  auch  in  der  Weise  der  deotschen  BenifasUtistik ,  b>>- 
trachten  dabei  namentlich  nur  den  Haoptberaf  jeder  Person  nnd  fassen  nur  di.- 
grOäseren  ürappen  von  Berufsartcu  bei  dem  dritten  i'uucic  ins  Au^e.  Vielerlei  kleinere 
weitere  ünter>cbeiduusren  bind  freilich  mOgiich  and  fon  lllte^e^>e.  so  die  Verfol^of 
d«T  Verhältnisse  der  Nebenberufe  und  der  Combinationcn  mit  dem  Hauptberufe,  <i\t 
Combinatiooea  der  drei  Unterscheidoiigen  mit  Geschlecht.  Alter,  FamilieDStaiMi,  die 
Ontemichoog  der  TeritiltDisee  der  einulnen  Berofe  in  jeder  Beni^gnippe  md  Beni&- 
art.  nach  den  b«iden  ersten  ünterscheidun^puncten.  die  Verhältnisse  des  Bctrieh?- 
Offifangs  Gross-,  Mittel-,  Kleinbetrieb)  in  den  Uauptzweitren  und  den  wichtigerea 
Einzelzweigcn  der  nationalen  Arbeit,  in  Verbindung  mit  den  Besit/grö^sen  u.  r.  A  n. 
Aas  dem  Gebiete  dieser  Thatsachen  kann  hier  in  Ful^rendem  indessen  nur  Eiiiz--Ia<s 
mit  berührt  ver^l'-n.  Die  deutsche  Berufsstatistik,  schon  in  der  rortrelflichen  Be- 
arbeitung des  Materials  in  der  „Einleitung"  zu  Ii.  2  der  Beich:>stati6til(  N.  voileik^ 
in  den  Tabelleo  und  weiteren  AasftlbniDgen,  in  den  folgendeo  Binden,  enthih  hi* 
eine  Fülle  von  Material  für  zahlreiche  rolkswirthscIinfUiche  Specinlfingen,  welche  wit 
den  Berufsverhkltnis-'icii  in  Verbindung''  st-  hen. 

1.  Statistik,  der  er  wer  bstb  ätigen  und  der  übrigen 

Bevölkerung. 

Nach  der  dcutj>chca  Bernfsz^Ulang  von  ibb'l  (Eeich&>tatL>iik  N.  F.  B.  2,  Eint 
8.  16)  rertheik  sich  die  Uer  ermittdte  QeiuitttberOUMnuig  folgendenn  » 
nbsolaten  Zahlen: 


Tab.  XXXIX.  In  1000  Kopf  im  Deutschen  Reich: 


Snrerbe- 

UAuiilicbe 

Angehörige 

Bernfa- 

Gesaaa 

thltige 

Dienstboten 

loeeiuai  w. 

aahl 

1. 

2. 

3. 

4. 

5. 

l'-berhanpt 

17,032 

1,325 

24,911 

1,354 

45.222 

Ilavon  unter  15  Jahren 

4()ü 

63,7 

42,4 

15.i»4t> 

MftADliche 

42,6 

8,083 

652 

22.151 

Davon  unter  15  Jahren 

.•ns 

2,4 

7,625 

26.4 

T.971 

WoibiicUo 

l,2b2 

16,b2S 

702 

23.071 

Daren  unter  15  Jahrm 

148 

01,2 

7,755 

16 

7,975 

Die  Erwerbsthaticen  nur  im  Hauptberuf.  Nebensächlich  erwerbend  waren 
in  CoL  2  23t),üUÜ  (davon  mannliche  8,400.  weibliche  22b,0ÜÜ).  in  Col.  3  636,Ü(W 
(m.  54.500,  w.  5SI,00m),  in  Col.  4  180.000  (m.  110.100,  w.  79.500),  im  Ganiea 
l,o:.2.0UO  (m.  163.0U0,  w.  8S"».0U01.  Die  Dienstboten  in  Col.  2  sind  nur  die  iiu 
häti  sl  ie  lu;n  Dit-nsfo  wirkenden,  bei  der  Herrschaft  lebenden;  die  landwirth"<chafrliclH^n 
und  gewerblichen  Dienstboten  sind  in  Col.  1  bei  den  Erwerbatbätigen  mit  cntliaiten. 
Die  GoL  4  nmfaut  die  bem&loMtt  Selbatlndigen  (auch  Rentner,  PenaiMii«. 
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üntcrstotzanf?  Lebeiiflc"),  Anstalbinsasscn  aller  Art,  in  Berufsvorbercitun?  Be^^riffene 
ond  für  sich  (aa:>äcrbaib  ihrer  Familie)  Lebende  (Stadenten,  Schaler  Uber  14  Jahre 
Q.  d|^.).  Zo  d«ii  JUgebOrigeD**  in  CoL  S  gehOreo  «nser  den  in  der  Familie  lebenden 
Kin(l>  rn  namentlidi  die  Hnusfinnen,  weldie  nicht  ÜM  sidi  einen  dgenen  Hanpi- 

beruf  ausüben. 

MaD  sieht  schon  aus  diesen  absoluten  Zahlen,  wie  die  Scheidung 
zwischen  den  ErwerbBthätigen  und  der  tlbrigen  Bevölkerung  von 
den  Geschlechts-  und  den  LebensaltersyerhältnUsen  (Erwachsene  — 
Kinder)  yorherrschend  bestimmt  wird. 

Die  folgende  Tabelle  XL  giebt  nach  der  Reichsstatissik  B.  2,  Ein!.  S.  Itt  die 
Verb äl  t n  i  s s z  ah  1  e  n  der  hier  besprochenen  Haiipti;liedornng  der  Bevölkcruii)?  für 
das  DeoUichc  Keicb  nach  der  Burubxähluog  ?on  lbb2.  fUr  die  Ubngeo  L&uder  meist 
nnob  Anfiinhmen  nm  1880  (Itelien  1871,  Schweiz,  Schweden  1870,  Nonregen  1876). 
Wie  bemerkt,  sind  nach  der  Verschiedenheit  der  AufuHbrnemethodcn  and  der  Ver- 
nrbeitoog  des  Urmaterials  freilich  die  Daten  und  die  danach  berechneten  Verhaltni^s- 
Sahlen  der  verschiedenen  Länder  nicht  gleichwertbig  und  nicht  ganz  cleichariig. 
Daher  entsprechen  die  sich  zeigenden  Difleren/'  n  in  der  Vertheilang  der  BerOlkemng 
anf  die  einzelnen  Gruppen  nicht  sicher  penan  der  Wirklichkeit,  was  bei  Schla>sen  zu 
beachten  ist.  Kur  eine  annähe rungsveise  Vergleichaug  ist  also  statthaft.  Die 
Qaellen  der  Daten  der  anderen  Linder  s.  in  der  ReichMtatbtik  a.  a.  0.  In  diesem 
Werke  sind  diese  Daten  den  deutschen  soweit  als  mOglich  vergleichbar  pcmacht. 
Hehr  läüst  sich  eben  vorl&utig  bei  der  Ver>chicdenariiKkeit  der  AoCnahmen  und  der 
YeraibeitaDg  nicht  erreichen.    8.  Tabelle  XL  auf  S.  020. 

Auch  hier  tritt  ileutliib  hervor,  dass  Gcscblecht  und  Lebens- 
alter (Kindesalter  j  einen  beberrscbeudeii  Eiulluss  auf  die  Scbeiduug 
zwischen  ErwcrbsthUti^'Cn  und  An^a^hörigcn  obne  Krwerb  austlben, 
aber  n  i  c  Ii  t  in  dem  Sinne,  wie  mau  a  priori  verniutben  möchte^ 
dass,  wo  mehr  weibliche  Personen  und  Kinder  in  der  Bev()lkerungy 
die  Quote  der  Erwerbsthätigen  allgemein  and  entsprechend  niedriger 
würe  nnd  umgekehrt. 

Das  mflssfe  sich  sonst  in  den  Zahlen  I'rankreichs  gogontlber  denen  Deutschlands, 
GnMsbritauniens  deutlich  zeigen  (rgl.  auch  Jicichsätat.  B.  2,  S.  15).  Die  ungleiche 
Qnote  der  Personen  in  bftherem  Lebensalter  (S.610,612)i(»t  allerdings  hier  auch  mAglieher 
Weise  von  Einfluss.  Sonst  aber  maclit  sich  eben  der  Umstand  mit  ireltoml.  d  i>^s  mehr 
Frauen  und  Kinder  mit  erwerbsthäiig  sind.  Die  höchsten  Quoten  der  Erw- rli^thätigen 
weist  Italien,  im  (iauzen  und  bei  jedem  der  beiden  (ieschleclitcr,  auf.  voinemlich, 
wenn  auch  nicht  allein,  weil  hier  un>:ewöhnlich  viel  Kinder  (bis  15  J.  pcrechnet)  unter 
die  Erwerbsthätigen  (ron  1000  noch  nicht  Ijjiihri^^en  127,  bei  den  mannlithen  11»J, 
bei  den  weiblichen  150)  gerechnet  sind,  3  —  4 mal  so  viel  als  bei  einigen  anderen, 
in  diesem  Pnncte  rergleichbaren  LlDdem.  Aach  bei  den  Dienenden  finden  sich  in 
Italien  weit  mehr  Kin  ler,  als  sonst.  Auch  unter  den  Erwachsenen  ist  in  Italien 
die  Qnote  der  Erwerbsthätigen  und  Dienenden  zusammen  (bei  beiden  ücschlechtern 
zusammen  und  beim  weiblichen,  nicht  beim  m&nnlichen  Geschlecht)  die  grOsste,  aber 
die  DiftwHlsen  ^d  kleiner  (Italien  Tos.  Deutsches  Keioh  G30,  England  G4 4  beide  Kate- 
gorien zusammen  perechnct,  In  z.  (>(»T  öi)'',  für  die  Erwerbstliiitiir'  ii  alli-in\  Sowrit 
diese  Verscbicdenhcitun  der  W  uklichkeit  entspicchen,  alau  wieder  nicht  nur  i  oljk'e  ver- 
schiedenen Anfnabme-  nnd  Bearboitnugsrerfahrcns  des  Statist.  Materials  sind,  u 
sir  h  vielleicht  p:er:\de  in  diesen  italienischen  Daten  klimatische,  nationale  \  er- 
häitnisüe  neben  den  Erwerbsrerbäitnissen  von  Eiulluäü,  daher  ungunstig  für  Frauen 
nnd  Kinder  in  Italien  (vgl.  die  Daten  S.  18  der  Einl.  zu  B.  2  d.  Reichsstat). 

Ob  man  sonst  aus  den  Daten  der  Tah  XL  f  n  die  Hereinziehnog  ron  Weib 
und  Kind  in  die  Erwerbsarbeit,  fiir  die  (iunst  und  l  riLMinst  der  allgemeinen  Erwcrbs- 
unU  W  oblütaudärerhältnisse  (.Henticrs  u.  dgl.  in  grösserer  Anzahl  unter  den  Berufs* 
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Tab.  XL.    Oliederang  der  Bevölkerung  nach  Berof  und 
Erwerb  in  veraohiedenen  Ländern.  Von  je  1000  waren: 


GeMomtbordlkeniog  ,  MlnnL  Bef  OUerang  '  Weibliche  Berftikemg 


1 

V 

«  3 

i 

9 

<o 

^  1 

Uuifler 

II 

c 

o 

'C 

-2  S 

e 

s  1 

•c  § 
S  3  - 

S 

bo 

— • 

a 

bC 

3  t.. 

5  ! 

a 

a 

«  j 

o  JS 
<  « 

—       •   -      —  ^ 

Deotsch.  Reich 

1 

890 

29  ' 

1 

551  ' 

30 

604 

2  1 

365  j 

29 

185 

55 

729  31 

00.  (mit  >el)eu- 

erwerb ') 

413 

24 

537 

26 

M  1 

2 

362  . 

25 

1  f 

■in 

Oesterreicli 

4G5 

35 

4bü 

20 

592 

19 

3«i9 

20 

344 

51 

5*56  15» 

Ungarn 

*p  1 

j427 

28 

5H1  , 

14 

58 

323 

13 

200 

49 

725  15 

Hauen  i 

516 

81 

453 

'l  677 

10 

818  • 

1  353 

52 

•1*9 

Nebenerw./j 

516 

16 

4  OS 

t;77 

10 

313 

353 

23 

dZ4 

36 

452 

64 

6  IM 

9 

314 

5S 

2S4 

63 

584  ,  f4l 

l   i  .t  Ii  IV  1  <  11,  11 

:!7.H 

<)S 

50S 

51 

.'rlO 

56 

314 

50 

206 

SO 

6h2  52 

Engl.  u.  W  ales 

55 

571 

597 

16 

3b7 

1  163 

92 

Schottland 

•  880 

1  42 

578 

593 

13 

394 

181 

69 

7» 

Irland 

1  393 

1  51 

556 

589 

12 

394 

205 

88 

707 

Dänemark 

!  370 

516 

44 

554 

408 

3S 

191 

TöT  4' 

Norwegen 

361 

597 

42 

520 

442 

38 

•  210 

744  )  4b 

Norweg.  (gew. 

.  1 

Nebenenr.jF) 

454 

504 

42 

599 

368 

38 

317 

687  1  4« 

Schweden 

!  347 

570 

82 

412 

198 

71S  '  «1 

Ver.  Staaten 

1325 

1  22 

653 

l!  573  1  5 

422 

i  69 

98 

loM?n  in  Frankreich,  der  Scliwci/..  ^Uiisti^e  ViTlialfnissü  in  Nordainerira).  für  Jea  El^ 
flu:»»  der  vorwiegend  agrariäcbca  und  iodustriuliea  Eatwicklaog  auf  die  Quotea  ift 
enrerfaethltifren  and  der  Qhrigen  BeTölkerong,  fttr  die  Fibi^eit  odor  UnilUgM 
(FrankrrK  Ii,  Entrland  K^ef^cnubur  Deotschland),  Neigung  oder  Abneigung  (Earepa gec' 
Ober  ^ordamchca).  Iiausiiche  Dienstboten  za  halten,  o.  f.  a.  m.  aus  den  Dalta 
Tabelle  Weiteres  und  Be^timmteä  mit  einiger  Sicherheit  ableiten  kann ,  mOB  diloi 
gestellt  blcibcii.  !  h  liiüehtti  es  nicht  ganz  verneinen,  aber  noch  woni^rer  e^  Mchti 
behaopfcn.  Manche  Z;ihhjti  w-  ichen  ZU  sehr  ab.  als  dass  man  sie  als  der  Wirklichici" 
eniftprecbund  auschen  möchte  (so  die  hoho  Zahl  lilr  die  Dienenden,  bes.  die  mioii- 
lichen.  in  Prankreich.  TergUchen  selbst  mit  den  britischen). 

Innerhalb  der  ein/einen  Linder  Zcisren  sich  in  den  Provinzen.  Gobiets.abthcilanf'S 
UitcQ  manche  Yerscbiedeuheiten  der  Quoten  der  hier  unterschiedenen  UeröliieruAg!^ 
theile.   Mit  der  Grosse  der  Städte  bteigt  iu  Deotschland  (und  ausserhalb)  im  Gaasti 
die  Quote  der  Dienstboten,  der  BentierB,  Pensionire  o.  dgl.   Ein  deallicher  Einfsv 

*  n.  rc(  linung,  wenn  die  o1»on  fS.  61 S)  angegebenen,  lediglich  nebcn-if  lilici» 
bc^chiiltjgteu  i'cnionen  bei  den  Erwerbs>thätigen  eingerechnet,  bei  den  andrer  ii^^c* 
gorien  abgesetzt  werden. 

Berochnnnj!:.  wenn  397,000  „mit  Hausarbeit  beschäftigte  Personen"  ni<  hf 
in  der  ersten  Keibe,  bei  den  Dienenden,  sondern  bei  den  Angehörigen  eiagc- 
rechnet  werden. 

■)  Bcrcchnaog.  wenn  16S,000  dem  Familienhaapt  beim  Erwerb  helfende  Perssi« 
nicht,  wie  in  der  rr^t<>n  Reihe,  bei  den  Angehörigen,  sondern  bei  den  Erverin* 

tbatigcn  eingerechnet  werden. 


Digitized  by  Google 


Beniftreitheiluog.   Enrflftediitig«  o.  Uebrige. 


621 


deerorwaltonden  wirthscbaftlicbenGbaitcterK  eines Laiidost}icilä(agr:iri^i  Ii eiijnduätricllen^ 
auf  die  (je>taltnrifr  der  Quoten,  nauiei»tlich  auf  das  Verhältniss  der  Erwt  rh^iliätiKen 
(mit  uod  ühue  liaualicli  Dicucnde  gerechnet)  zur  tibrigcii  Bevölkerung  macht  bich,  in 
DeubwhUBd  weniKSteas.  knm  bemerkbar.  Yonraliend  agnrischo  Linder  htben  die 
metetoD  und  die  w.  ni^'>{en  K^werb^thati^ell  (Max.  Sudbaicrn  ISS,  Franken  411.  I'f.ilz 
439,  Mio.  Mecklenburg,  Schiehwig-Uulbtuiu ,  0:>tpreu!>8en,  Hc&scu-Naätiau,  WcbtfahlcD, 
Poaen,  Pominero.  Westprearaen  fili) — S44).  Surk  oder  vorwaltend  induHtrioIle  (ieficodea 
stehen  d.m  Maximum  nahe  Kl^ass- Lothringen  442,  KöniKreicii  Sachsen  412,  Berlin 
411'  und  wii'.ier  in  der  Mitte  oder  näher  zum  Minimum  (Hiieinlaud  MH,  ebenso  die 
3  Uanäotadte).  (Vgl.  Weiteres  a.  a.  0.  S.  19tl'.)  üb  mau  mit  der  lieichbstaiibtik 
<S.  21)  hier  und  in  Betreff  der  Stellang  Deatsehlands  im  Vergleich  zo  anderen 
cur»>p5i-rhen  Ländern  (im  ti  Eiitfluss  klimatisrh-nationaler  oder  mit  Stammes- 
Terbältüiäüeu  in  Verbindung  stobeuder  t'actoren  annobmea  darf,  —  „os  zeige  idcli 
mit  gro«>er  Be»timmtbeit  die  Tendenz  einer  Znnabme  der  Enrerltolhldgen  tod  Norden 
nach  Süden**,  (S.  20)  —  ist  mir.  mindehteiis  gesagt,  zweifelhaft  —  Eig&nzungen  zu 
den  Tbatsachcn  in  diesem  §.  215  im  1  zu  den  Aasfttbriingon  darin  finden  sich  im 
FoJgenden  noch  mehrfach  in  den  i}§.  24G  Ü. 

Als  Ergebniss  wird  man  auf  Grand  der  neueren  Berafs- 
atatistiky  nach  der  Tabelle  XL  und  weiteren  statiadschen  Materialien, 
immerhin  etwa  Folgendes  anfateUen  können:  Die  Tabelle  XL  be- 
stätigt,  was  im  Voraus  aus  der  „täglichen  Beobachtung"  (§.  78) 
nnd  ans  Seblttssen  daraus  sich  ergab,  dass  die  Erwerbsarbeit  der 
Kation  llberall  weit  ftberwiegeod  auf  der  erwachsenen  und, 
wenn  auch  in  geringerem  Grade,  llberwiegend  auf  der  männlichen 
Bevölkerung  ruht.  Sie  gestattet  in  Verbindung  mit  anderem  vor- 
liaiidenen  Material,  das  auch  c  in  ige  rm  aussen  zu  beziffern  und 
zugleich  das  Veihältniss  zwischen  der  ervverbsthiitijien  und  der 
übrigen  iicvülkcrung  annähernd  durch  eine  Dnrchjschnitt!<zahl  aus- 
zudrücken. Meist  sind  Uber  zwei  Fünftel  der  Bevölkerung 
erwerbsthätig  (einschliesslich  der  im  häuslichen  Dienste  thätigen), 
aber  mit  Schwankungen  zwischen  einem  Drittel  (Nordauieriea, 
auch  (V)  bcaudinavieu)  und  mehr  als  der  Hälfte  (Italien). 
Von  der  erwachsenen  (Uber  15 -jährigen)  Bevölkerung  sind 
nahezu  drei  Fünftel  erwerbstbätig,  mit  den  häuslich  Dienenden 
zwei  Drittel;  von  der  männlichen  Bevölkerung  ebenfalls 
etwa  drei  Fünft el,  mit  den  Dienenden  nur  ein  Geringes  mehr, 
von  der  weiblichen  in  Europa  bloss  ein  Fünftel  bis  ein 
Drittel,  mit  den  Dienenden  ein  bis  zwei  Fünftel.  Von  der 
männlichen  erwachsenen  Bevölkerung  gehören  dagegen 
nenn  Zehntel  (Deutsches  Reich  921,  England  BW^UJ  den 
Erwerbstbätigen ,  einschliesslich  der  häuslich  Dienenden,  je  nach 
der  Verbreitung  männlicher  Dienstboten,  noch  etwas  mehr  (Deutsch- 
land nur  3,  England  während  die  erwachsene  weib- 
liche Bevölkerung,  freilich  unter  Nichteinrechnung  der  Haus- 
frauen u.  dgl.  zu  der  Kategorie,  nur  ein  Viertel  und  darüber 

Waga«r,  Griudl«giuiK.  3.  Aafln^e.  !•  Tboll.  OrunilUgen.  40 
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(Dentaehes  Reich  273,  Eoglaod  240,  ItmUen  aUerdingB  440)  ErwerW 
tlifttige  ond  selbst  mit  Einsehlius  der  Fimaen  io^biuliclieD  Oieuta 
nur  ein  Drittel  bis  swei  Fttsftel  (üentBches  Reich  erwmdieeM 
weibliche  Dienstboten  81,  England  132,  Italien  hier  nor  69)  sfthk>). 

Natflrlieh  ist  das  das  Ergebniss  von  socialen  Verh&ltnisseo, 
wie  den  heute  in  der  Cnltnrwelt  bestehenden.  Eioe  yOllige  soeiak 
und  wirthschaftliche  Eniancipation  des  weiblicüen  Geschlechts  nud 
Gleichstellung  desselben  im  Erwerbsleben  mit  dem  männliebeu  wUn^e 
auch  eine  Verschiebung  der  Quoten  zuwege  brirgen,  den  Belastungs- 
eoefficienten ,  welchen  Uberwiegend  die  Kinder  und  Frauen  in  der 
Bevölkerung  darstellen,  mehr  zu  üngnnsten  des  Weibes  Terscbieben 
müssen.  Umgekehrt  würde  natürlich  der  weitere  Ausschluss  des 
weiblichen  Geschlechts  und  der  Kinder  ans  der  regelmässigen 
Erwerbsarbeit  die  Quote  der  Erwerbstbätigen  und  Dienenden  ver- 
mindern,  diejenige  der  zn  unterhaltenden  Angehörigen  ond  damit 
den  Belastongscoefficienten  flir  diemftnnlichen  Erwachsenen  erhObea. 
Die  nmfassendere  Ansbildmig  nnd  strengere  Dnrehflihniiig  dei 
Arbeiterschntareehts  anf  allen  Arbeitsgebieten ,  nicht  bloss  in  der 
Fabrik,  sondern  aneh  im  Kleingewerbe,  Hansindsstrie,  Handel^ 
Landwirthsohaft,  Gesindedienst  hitte  diese  Folge 

Anf  die  Bedentnng,  welehe  die  ttberwiegende  Bdastang  der 
Erwachsenen  nnd  Männer  mit  der  nationalen  Erwerbsthätigkeit 
in  popnlationistischer  Beziehung  hat,  namentlich  bei  grosser  Volks- 
dichtigkeit, starker  Gchiutslrequenz  und  hohem  Geburtsüberschus» 
und  auf  Volkswirt bschaltlichc  Folgen,  welche  mit  dieser  Belastung 
in  Verbindung  stehen,  wird  im  folgenden  Hauptabschnitt  zurück- 
zukommen  sein. 

§.  246.  —  2.  Statistik  der  Bernfssteilnng. 

Die  Borur>st*  IIuncr  wird  hier  wieder  an  der  Hand  der  Bern&stattoUk  dflS  Rei^  | 

(s.  Eiül.  zu  Bd.  2.  S.  03   and  in  den  dortigen  Combinationen  mit  den  grossen  Grapp« 
der  maierielleD  Beruf&arteu  betrachtet.    Für  die  Uaterscheidaogümerkmale  bt  Auf  die  ' 


^)  ErwäbDt  $«i  noch,  dass  tod  allen  Enrerbslhätigen  die  Kinder  in  Deilsckbii 
27.6.  die  Greise  (über  60 -jahriffen'  <i8.5.  die  anderen  daher  SsS.9°/o„  aosmachcn:  ia 
Italien  die  Kinder  mehr,  7Ü.!5.  in  England  47.6  und  Nordamerica  6-1..M,  auch  die  Ureisc 
in  England  (die  Ober  65-jäbriiren)  4o.6  und  Noidaneriea  57.8.  etwas  voni^er.  Die 
mittlere  KateL'orie  ist  nicht  viel  von  der  deut^chon  rerschiedcn  (England  y06.S.  Hofd* 
ainenca  b77.U7oo)«  ^s.  r.  bcbeel.  StaatAvi^enschaftl  HaodwOrterbach  iL  402). 

*)  Das«  moderne  hocbindastrielle  (fabrik-,  manofictar-,  haMiBdostrielle)  Liid« 
in  diei^er  Be/ichuiij.'^  keine  >ehr  starke  vEn^land,  Scbottlaod  fOirlichen  mit  gau 
Dentrchland).  oft»  in  nirht  einmal  eine  deutlich  wahrnehmbare  (deufscho  I  fni-Icr  unter 
einander  verglichen)  Erlii»hung  der  Quote  der  Erverb^hitigen  unter  den  Kindern  haben. 
zoi::t  doch,  zomal  im  Vergleich  mit  Italien,  dass  jene  Indastrle  Hiebt  oder,  daak  den 
Ai^>'Mt>  PM-hnt/..  nirht  mehr  so  nachtheili»:.  wie  vielfach  UfeilolllBea  vifd,  anf  die 
Leberiaätung  der  Kinder  mit  Erwetbsarbcit  einwirkt. 
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Aasf\lÜirDnfen  in  dieser  amtlichcD  Statistik  za  rerweiseo.  Die  „Selt»t&ndigen**  UBp 
fassen  aa>ser  dem  Hauptcontingcnt  der  Eij^enthümer,  Dnfernehmcr,  Arbeit);eber  u.  8.  w. 
auch  die  leitenden  Beamteu  uud  souätigea  Ueitchäi'täteiter  (Directoreu  u.  s.  w.). 
Sie  zerfallen  insbeeoiidere  beim  Gewerbe  in  solche  SelbbtAndifre«  welche  fitr  eigene 
und  welche  für  fremde  Rechnung  („zu  Hause,  in  eigener  Wohnung,  für  ein  fremdes 
Geschifr)  arbeiten.  Zum  ^«höheren"  Arbeitspersoual  gehört  das  Verwaltungs-  und 
Anfiriehts-,  das  Reehnmigs-,  Bnreanpersonal ,  Gesehins-  und  HandloiiKSreiseode, 
Schreiber,  Uberhaupt  visäenschaftiich ,  technisch,  kaufmännisch  (vor-  und  aüs-)ge- 
bildetes  Personal.  Zu  dea  ^Arbeitern*'  eiiee  niedere  Gebüfen-,  Arbeiter-,  Tagtt> 
lohnerpersonal  u.  s.  w. 

Die  folgende  Tab.  XLI  giebt  nach  der  Berufszählung  ron  1682  die  wichtigsten 
Daten  für  die.se  Verhältnisse  im  Deotäcben  Reich,  ergänzt  zugleich  die  Daten  im 
Torftosgebenden  über  Erwerbsth&tige  and  Sonatige  and  enthält  die  Uauptgruppirung 
der  wirtheehafUichen  Berufe«  worauf  im  nichetaa  %.  247  eingegangen  wird,  mit 

S.  a,  a.  0.  S,  60  der  Einleitung,  woselbst  und  in  den  zujrehnripen  Tabellen 
weiteres  Detail,  bes.  in  Betreit'  rerscliiedener  Behandlung  der  in  der  Laudwirthscbaft 
nitthktigcn  Familien glieder  und  in  Betreff  weiterifr  Üntencheidiing  TeiMhfedraer 
Arten  landwirthschaftlicher  Arbeiter,  wie  Knechte.  MSgde,  Tagelöhner  mit  und  ohne 
selbständigen  Landwirtlischaftsbetrieh.  Je  nach  der  verschiedenen  Zusammensetzung 
der  einzelnen  Kategorieen  verschieben  sich  dann  auch  die  Proportiuuen.  In  der 
Tabelle  sind  die  Daten  nach  der  Hanptberechnong  der  amtlichen  Statistik  gegeben, 
doch  bei  der  Landwirth^cliaft  n.  s.  w.  ist  in  den  eingeklammerten  Zahlen  auch  mit- 
getheilt,  wie  sich  die.se  Zahlen  verändern,  wenn  die  mitaibeitenden  Famiiienglieder, 
Statt  zam  niederen  Arbeitspenonal  vod  dsmit  zn  den  fi^erbüthfttigen,  za  den  An- 
gehörigen  der  selbständigen  landvirihschaftlichen  u.  s.  w.  Erwerbsthätigen 
ferecbnet  werden.  Die  Rubrilt  Landwirtbachaft  umfasst  auch  Viehzucht  a.  s.  w.,  sowie 
die  (viel  geringeren)  Zahlen  von  Furstwirthschaft.  Kischerci,  die  Rubrik  Industrie  aach 
den  Bergbau  und  das  Bauwesen,  die  Rubrik  Handel  und  Verkehr  auch  Gast-  und 
Schankwirthschaft  mit.  Für  die  Quofenberechuunj?  in  Spalte  5  und  6  sind  die 
„Dienenden"  („für  häusliche  Dienste,  im  Uaushalt  der  Herrschaft  lebend'^)  in  Spalte  2 
als  Erwerbethitige  in  die  Bem&ahtheÜnng  D  eingerechnet  worden.  S.  Tab.  XLI 
•nf  S.  621. 

Hebt  man  die  materiellen  Berufe  A  bis  C  allein  heraus,  so  erhält  man  fUr 
dteaen  Thell  der  erweriwdiiiigen  BerOlheronir  im  Ganzen  nnd  nach  den  drei  UanpC- 
gran^n  der  Bemlb  die  Daten  der  Tab.  XUL  8.  dieselbe  nnf  8.  625. 

Das  Ergebniss  für  das  ganze  Deutsche  Reich  ist,  dass  von 
den  Erwerbsthätigen  der  inateiiellcn  Berufe  beinahe  ein  Drittel 
den  Selbständigen,  über  zwei  Drittel  den  Abhängigen  angehfiren. 
Im  Handel  (Gast-  und  Schankwirthschaft  u.  s.  w.)  ist  diese  Quote 
der  Selbständigen  am  Grössten,  in  der  Landwirthschaft  am  Kleinsten, 
nrngekehrt  verhält  es  sich  mit  dem  Arbeits-,  besonders  dem  niederen 
Arbeitopersonal.  Das  höhere  fällt  der  Zahl  nach  nur  beim  Handel 
TL  8.  w.  etwas  stärker  io8  Gewicht. 

Diese  Verhältnisse  versehieben  sieh  nun  aber  mehr  oder  weniger 
local  ond  innerhalb  der  grossen  Bemfsgrappen  Tomemlieh  naeh 
der  Vertheilnng  nnd  Bewirthsehaitongsart  des  ländlichen  Grand- 
besitses  nnd  der  Agrarverfassnng,  sowie  nach  dem  Betriebsnmfang 
der  Geschäfte,  besonders  in  der  Industrie,  auch,  tbeils  damit  zu- 
sammenhängend, theüs  unabhängig  davon,  nach  Land  nnd  Stadt, 
Klein-,  Mittel-,  Grossstadt,  namentlieb  auch  im  Handel  u.  s.  w. 
Bei  vorwaltendem  ländlichen  Mittel-  nnd  Kleiobetrieb,  von  Eigen- 

40* 
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Tab.  XLI.  ßeriitsistelluDg  der  Bevölkerung  im  Deutschen 
'    -       Reiche  nach  der  BerufszähluDg  von  lb82. 


Absolute  Zahlen  in  1000  Kopf  ! 

Auf  je  10.000 

Dienende 

Angehörige 

Summe 

1 

2. 

3. 

4. 

5,     1  6. 

L  Selbst&udige:  . 

-  --■  — ] 

1 

1 

A.  Land-,  l  orstwirthscU.  j 

2,288 

395 

6,310 

8,993 

1,145 

1,901 

fFiiinM  liii.  arl)oiteuder  i 

Fauiilicugi.  alä  Angb.  | 

2,2SS 

395 

8,276 

10.459] 

[2,386] 
1,327 

B.  Indastrieaufeig.Rechu. 

1,8«2 

203 

4,141 

6.266 

932 

—  aaf  fremde  Bechn. 

340 

3 

775 

170 

171 

—  zusammen 

2,2U2 

266 

4,578 

7.041 

1402 

1,49b 

G.  Handel  und  Verkehr 

702 

267 

1,618 

2.586 

851 

513 

Snmme  I 

6491 

928 

12,502 

18,620 

2,598 

8,912 

[EiDrechn.  arbeitender 

Familiengl.  als  Aü- 

gehörigü  bei  A 

5491 

928 

14,468 

20,586] 

— 

[4,847) 

II.HöhcresA  r  beitspers. 

A.  Laod-,  Forbtwirthsck. 

B.  bidastife  etc. 

67 

13 

128 

208 

33 

43 

99 

14 

158 

272 

50 

57 

C.  l(;in<!<>I  und  Veriiehr 

142 

21 

1S8 

351 

71 

73 

bumme  II 

307 

4b 

475 

830 

154 

173 

IIL  Niederes  Arbeitsp. 

A.  Land-,  Forstwirtbsch. 

5,882 

17 

4426 

10,025 

2,944 

2418 

[Aaset/,  arbeitender 

Fainiliengl.  als  An- 

gehörige bei  I,  A 

3,947 

17 

4,095 

8,059] 

fl,778J 

B.  Industrie  etc. 

4,096 

22 

4.627 

S.746 

2,050 

1.929 

G.  Uaudel  uad  Verkehr 

727 

8 

859 

1,594 

364 

351 

Snmme  III 

10,705 

47 

9,612 

20J65 

5,858 

4,493 

[Ansetz,  arbeitender 

Familiongl.  als  An- 

gebOrigo  bei  I,  A 

8,771 

47 

9,580 

18,898 

[4,058] 

D.  Lohnarb.  wechs.  Art 

u.  hriusl.  Dienst 

398 

2 

589 

93s 

sfi2 

500 

E.  1.  Milit  Dienst  etc. 

452 

15 

75 

226 

116 

2.Giril.D.  liber.  Berufe 

579 

149 

952 

1,681 

290 

S89 

Summe  I-IIIn,Dn.£ 

17,632 

1490 

24,154 

42,976 

9.488 

9,688 

F.  Beruftilose 

1.  y.  YermSf .  Leb. 

810 

134 

648 

1,593 

406 

323 

2.  V.  Unterstütz.  Leb. 

178 

0.6 

81 

259 

89 

57 

S.  Ohne  Berufsangabe 

34 

0.2 

22 

50 

17 

12 

Summe  aller  Obigen 

18.654 

1,325 

24,905 

44,&b4 

10,000 

9,y25 

In  BernfsfoilMb  etc. 

Anstaltsinsassen 

382 

0.8 

.5 

888 

75 

Summu  Aller 

18,986 

1,325 

24,910 

45,222 

10,000 

10.000 
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Tab.  XLII.    Quoten  der  erwerbsth  ätigen  Bevölkerung  im 
Deutseben  Reiebe  nacb  der  Berutsstellung  in  den 
materiellen  Berufen  in  1000-Tbeilen. 


Im  Ganzen      Landnrirth-  Indastrie  Handel 

schalt  u.  s.  w.  D.  s.  w.  u.  s.  w. 

Sellwtladige  320  278  344  447 

Höheres  Arbeitspenonal       19  8  16  90 

Siedens  Aibeit^enoMl     661  714  640  463 


tbümem,  Pächtern  steigt  die  Qnote  der  Selbständigen  in  der  Land- 
wirtbschaft,  sinkt  diejenige  des  ArbcitsperaoDals;  umgekehrt  bei 
flberwiegMidem  ländlichen  GroBSgrnndbesitz  nnd  Betrieb.  Aehnlieh 
▼erbftit  es  sieh  bei  Indastrie  nnd  Handel  n.  s.  w.,  bei  Kleingewerbe, 
Handwerk,  Haunndustrie  einer-,  Grossindnetrie,  Fabrikwesen  andrer- 
aeits,  bei  Klein-  nnd  Grossgast-  nnd  Schankwirtbsehafk,  in  Kleln- 
nnd  Grossst&dten  beim  Detailhandel 

Das  statistisch  niber  tn  belegen  und  zu  rerfolgen,  ist  hier  nicht  der  Ort.  6. 
für  Deutschland  B.  2  der  Bemfäzählang  S.  79  fr.  der  Einleitung.  Die  Zahlen,  bezir. 
Quotfii  der  Gebirfhtlirile  sind  natürlich  rofrelmässig  ein  Ergebniss  der  combinirten 
ÜiiLuiig  der  Verhaltuisäe  zwibchcn  belb&täudigen  and  Arbeitern  in  den  verschiedenen 
Uer  rertretenen  Rerofen  and  sogleich  der  Terscbiedenen  Besitz-  und  Betriebsumfang^ 
grössen  in  den  drei  j^rossen  niaioritllcn  I^eriif-sriii'pi-ti.  Die  ;r^l>^^c  absolute  Zibl  der 
^ib»iändigeii"  Laudwirtbe  bei  stalle  ?crbrcitetuiu  Kleingrundbebitz  and  Kleinbetrieb 
imd  die  giowe  absolnte  Zald  dar  Fabrik-  ud  Befgaroeiier  bd  ttaili  entvicktttter 
Grossindostrie  und  MontanweBen  oben  dabei  aof  die  Proportionen  dnen  starken  £ia- 
flnss  ans. 

§.  247  ^  3.  Statistik  der  Bernfsarten. 

Auch  bier  mit  Bescbrinknog  anf  die  grossen  Haoptgrnppen ,  wie  sie  schon  in 

Tab.  XLI  untersi  Iii 'ilcn  wiirdi-n.  Die  weitere  Diiterscheiduiig  in  die  oin/oincn  Be- 
nfe Qod  in  die  bpeciai|^appeo  iooerbalb  der  Haupigruppen  kann  hier,  braucht 
aber  auch  fOr  unsere  Zwedte  hier  nicht  rerfolgt  zd  werden.  8.  bes.  B.  2  der  Keichs- 
stat.  a.  a.  0.  Einl.  S.  27  if.,  mit  den  Vergleichongen  anderer  L&oder  S.  30,  auch 
für  die  UnterscliciduiiL'snierkniale  und  die  l^ubricirung  der  einzelnen  Berufe  in  die 
grob&cn  Gruppen,  sowie  lur  die  lieliandiung  der  Daten  fremder  Länder,  um  zu  einiger- 
naassen  vergleichbaren  Zahlen  r.u  gelangen.  Die  folgenden  TabeOen  dnd  diesen 
Materialien  entnoimn'  n.    S.  die  Tabelle  XLIII  auf  S.  ß2ri. 

Die  Tab.  ^Llil  enthält  wieder  dieselben  Uauptgnippen  und  diese  in  derselben 
Begrenzong  wie  die  Tab.  XL.  Sie  dient  zugleich  zu  deren  Ergänzung  nach  einigen 
anderen  Zahlencombinationen  und  Gesichtspunctcn.  Bei  der  Berechnung  der  Quoten 
(Spalte  5  nnd  6)  ist  auch  Iiier  wieder  die  häuaiicb  dienende  BerOlkerong  zu  Gruppe  D 
(wechselnde  Lohnarbeit  etc.)  goaleilt. 

Hiemach  kommen  —  oder  kamen  wenigstens  noch  vor 
10  Jahren,  in  1882  —  im  Deut.sclien  Reich  immer  noeb  etwas  Uber 
z  w  e  i  F  ti  n  f  t  e  1  der  Bevölkerung  ttberhaupt,  wie  der  erwerbstbättgen 
(Arbeitgeber  nnd  Arbeiter  aller  Art  znsammengereebnet  nebst  den 
selbständigen  Berufslosen,  s.  Tab.  XL)  anf  die  von  der  Landwirth- 
sehaft  lebende  nnd  von  oder  in  dieser  erwerbsthätig  beschäftigte. 
Das  ist  zugleich  immer  noch  die  grOsste  Qnote,  welche  anf  eine 
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Tab.  XI. III.    Vertretung  der  Berufsabtheilu ngen  in  der 
BeicbsbeyölkeruDg  im  Deutseben  Reiobe  in  1Ö82. 


Absolute  Zahlea  in  1000  Kopf. 


Erwerbsth&tige 
^    und  berufslose 
Selbständige 

Ii 

MS  .2 

Wo 

2. 

Angehörige 
CO  (incl.  ncbensächl. 
erwerbende) 

1  « 

4. 

Auf 

• 

5. 

-  ■ 
1000 

o 

a 

1 

ü 

6. 

A.  i^uiamnnscoaR  etc. 

8.286 

425 

10,564 

r 

411 

410 

dav.  For^it«  irthsch.  etc. 

116 

14 

255 

nsb 

6 

8 

B.  lodosirie  etc. 

6,396 

3U3 

9,859 

16,058 

820 

848 

0.  Handel  etc. 

1,570 

296 

2,665 

4.531 

19 

D.  Wechs.  Lohnarb.  etc. 

898 

2 

589 

986 

86 

M 

£.  Milit,  Cir.  and  freie 

Bcrofe 

1,031 

165 

1,027 

2,228 

«2 

F.  Benifblose  Selbstäud. 

1«U22 

185 

751 

751 

61 

39 

In  Benif>vorber.,  in  An- 

btalten  etc. 

322 

U.3 

2 

5 

7 

Summe 

18,986 

U25 

24,911 

45,222 

1060 

lOOO  , 

der  grossen  Haaptgruppen  der  Berafe  fUlt  Die  Industrie  (nebst 
Bergbau,  Bauwesen)  besebäftigt  niebt  ganz  ein  Drittel  der 

Erwerbstbätigen,  nmfasst,  bzw.  ernährt  etwas  Uber  ein  Drittel 
der  Hevölkernng.  Beide  grosse  Gruppen  zusammen  beschäftigen 
nicht  ganz  dreiviertel  der  Erwerbsthätigen,  umfassen  etwas 
Über  drei  Viertel  der  Bevölkerung.  Nur  der  etwa  ein  Drittel 
80  grosse  Kest  der  Erwerbsthätigen  und  der  Bevölkerung  kommt 
auf  alle  übrigen  Beriile.  Jede  Gruppe  derselben  steht  weit  hinter 
den  beiden  ersten  Hauptgruppen  zurUck,  wenn  auch,  wie  in  der 
Quotenberechnung,  die  sämmtlichen  im  Haushalt  Dienenden  (Dienst- 
boten) zur  Rubrik  D  und  mit  dieser  als  besondere  Gruppe  gerechnet 
werden,  nicbt  zu  den  einzelnen  anderen  Berofsgruppen,  in  weleben 
sie  dienen. 

Geschieht  letzteres,  so  verändert  sich  die  Gnippe  D  in  den  Quoten  natürlich 
entsprechend  (auf  21°''oo  ^  beiden  Keihen)  und  erhöhen  sich  die  Quoten  der  anderen 
Gruppen  hiniregen  demgeolss  om  Etwas,  lo  bei  Ludvirthidinft  etc.  «nf  442  ud 
445.  bei  Industrie  auf  343  und  355,  Handel  eUs.  «if  84  und  100,  bei  Abth.  B  naf 

66  und  49,  bei  F  auf  55  und  42. 

Stellt  man  alle  anderen  Gruppen  derjenigen  der  Laudwirth- 
scbaft  u.  8.  w.  (A)  gegenüber,  so  kommen  diese  demnach  anf 
fast  drei  Fünftel  der  Gesammtzabl  der  Erwerbsthätigen  n.  s.  w« 
und  der  Bevölkerung,  bilden  also  immerhin  schon  im  Verhältniaa 
von  6.  3:2  die  Mehrheit.  Das  ist  für  den  Charaeter  der  heuttgen 
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deutschen  Volkswirtbschaft  beachtenswerth  und  giebt  einen  gewissen 
Maassstab  fUr  den  Grad,  in  welchem  diese  Volkswirthscbaft  aus 
der  agrarischen  in  die  industriell  -  mercautile  Phase  sich  bereits 
hinüber  gebildet  hat.  Anch  die  Industrie  nnd  Handel  und  Ver- 
kehr II.  8.  w.  allein  beschäftigen  schon  fast  ebenso  viele  MenaobeOi 
nnr  eine  noch  wenig  kleinere  Quote  ala  die  Landwirtbschaft  o.  s.  w. 
nnd  eroftbren  nnd  versorgen  (ohne  nnd  yollends  mit  dem  Contingent 
hinsHeber  Dienstboten  gereebnet)  schon  nicht  unerheblich  mehr 
Personen  als  die  Landwirtbschaft  u.  s.  w.  Fflr  die  GraTitlmng 
des  8chwerpuncts  der  volkswirtbschaftliohen  Interessen  ist  das 
wieder  wichtig. 

Innerhalb  eines  grossen  Yolkswirtbsehaftsgebiets ,  wie  des 
deutschen,  treten  die  einseinen  Haaptbemfe  dann  freilich  in  sehr 

verschiedener  Ausdehnung  hervor.  In  Industriebezirken,  in  Städten, 
besonders  Grossstädten ,  überwiegen  die  industriellen,  mercantilen, 
die  Beamten-  und  liberalen  Berufe,  in  agrarischen  Gegenden  die 
landwirthschaftlichen ,  in  mancherlei  verschiedenen  Abstufungen, 
je  nach  der  Entwicklung  der  Verhaltnisse.  Hier  treten  daher 
I5rtlich  und  provinciell  dieselben  Verschiedenheiten  auf,  wie  sie 
zeitlich  die  Entwicklung  der  gesammten  Volkswirtlischai't  auiweist. 

Dia  dealacbe  BeralMatlitik  goitatieC  'diese  TinAlltnine  ziffermlssip  genaner  ni 

verfolgen  (s.  bes.  Einleitai)<r  zw  B.  2  8.  84  ff).  Aach  hier  üben  aber  die  Vorschiodcü- 
heiteu  der  Vertbeilung  uod  BevirthacbAftsireise  des  iäodÜcJiea  Grandbeäiuos,  der 
Agnurrerteviif .  ferner  die  VencliiedeDheitea  der  EnrwfcefwMimie  (Fabrik-,  Haa*> 
indostrie,  Handwerk)  einen  Einfltiäs  mit  aas.  Auch  iu  hochindosttieilen  Gegenden 
mit  Torherrscbendem  Kleingruiidbesitz  (Rheinland)  sinkt  z.  B.  unter  den  Erwerbs- 
thätigen  die  Quote  der  in  der  Landtrirthüchaft  Beschäftigten  und  steigt  unter  jenen 
die  Qoote  der  industriell  BesehifUgteii  Dicht  so  hoch,  ala  in  Gebieten,  wo  die  Grund- 
4)esitzTerth('iluiig  und  Verfassung  eine  andere  ist  (K.  Sachsen).  S.  für  Deutschland 
die  QuoteoberecboDngen  in  fi.  2,  S.  40  der  Einleitong.  Die  folgende  Tabelle  XLIV 
liebt  daiftn  die  Maxina  nnd  Minina  in  den  gTMNii  Benifsgroppen  naeli  den  Pro* 
rincial-  und  den  ahtilirlicn  Gebietsgruppen  der  BelchflBtatistik  für  die  cnrcrbsihätigc 
nnd  für  die  GeaammtbevöiJcerang  berror;  die  Znaanmensetzang  der  Berufe  in  den 
Qmppen  wie  in  den  firfklieren  Tanellen. 
S.  Tab.  XLIV  auf  S.  628. 

Die  VtT-^chiedenhciten  in  den  Rubriken  D  und  F  lassen  bezweifeln,  ob  überall 
bei  der  Aufnahme  ganz,  nach  denselben  GrundhuUcn  verfahren  worden  ist.  lia 
Ucbrigen  entsprechen  die  Zablea  aber  durchaas  dem,  was  auch  sonst  hinsichtlich  des 
rorwaltenflcn  Wirthschaftscharactcrs  der  einzelnen  Landestheile  bekannt  ist.  Natürlich, 
dass  aber  auch  hier  wieder  in  verschiedener  Weise  in  den  Zahlen  Auagleichungen 
dtf  YerblltnisBe  nn  Ansdrack  gelangen «  eo  z.  B.  in  Bbeinlaud  zwiadien  den  boch- 
indurtriellen  und  den  Qbrigen  Regierungsbezirken,  ebenso  in  Westfalen.  Die  rhcinisclien 
bochindustriellen  Bezirke  wurden  sonst  dem  K.  Sachsen  noch  näher  stehen,  nur  dasa 
die  Vcntchiedcnheit  der  Agrarverfassung  doch  auch  hier  solcbe  der  Quoten  bedinKt.  — 
Im  Ganzen  besteht  zwischen  den  beiden  Abtheilungen  I  und  II  der  Tab.  XLIV  ein 
Parailelismus  der  Daten,  aber  keine  vßliigc  UebcreineümiUliag,  woher  aneb  in  beiden 
nicht  immer  ganz  dieselben  Landestheile  erscheinen. 

Im  Ganten  nimmt  femer  legehniMig  mit  der  GrOase  der  Ortsberftlkeninf  die 
<)aote  der  landwirduchaftlidi  Enrerbithitisen  ab  lud  nehmeo,  wenn  aveh  nicht  rOlUg 
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Tab.  XLIV.  Maximal-  und  Minimalqnoten  der  Bevinkernng 
nach  den  grossen  Berufsgruppcu  in  den  Provinzial-  und 
äbnlichcD  Gebieten  dea  DeutBcben  Reichs^). 

L  Auf  10,000  Enrerlwdiitiga  und  iaraldose  SelMladiffft  koomen; 


1 


Lohnarbeit 
wecbseUid. 
Art  etc. 

D. 


Oe£  Dienst 

und  freie  | 
Beiuid  I 

E.  1 


Ohnclknjf 
uod  ohne 


F. 


t. 

Max.  1 

6495 

Ö546 

1076  . 

369 

913 

993 

in 

Pr.  Posen 

K.  Sachsen  1 

Scbl.-Ho]st.l 

Ostprsnss. 

El8.-LodiT. 

8«dkilMn 

2. 

Max.  ! 

63.14 

4T0S 

1022 

701 

S77 

in 

OstprcQSS. 

Westfalen 

H.-Nassau'"') 

Mecldeubg. 

Hessen  • 

Pranka 

1.  Mio.  1 

2242  1 

1711 

552 

72 

S09  1 

360 

in 

K.  Sachsen 

Pr.  Posen 

Pr.  Posen 

Franken 

Westfalen 

West  Wen 

2. 

Min. 

3403 

171S 

504 

T4 

406 

in 

> 

Rheinland 

Ostpreuss. 

Ostpreuss. 

Wurtemb. 

Frauken 

II.  Auf  10,000  Eiowohner  kommen  BemfringehArige : 

1. 

Max. 

0467 

3625 

1223 

363 

677 

--  — . — z  X 

in 

Pr.  Poeen 

K.  Sachsen 

Schl.-Hoist 

Meckl«nbg. 

Els.-Lothr. 

Sudbaien 

2. 

Max. 

6439 

4731 

1196 

359 

612 

691 

in 

Ostpreuss. 

Rhf'inland 

K.  Sachsen 

Ostpreuss. 

Schl.-Hokt. 

Fraokeb 

1. 

Min. 

lyyü 

16S2 

(>14 

57 

1  357 

872 

in  1 

K.  Sacheen 

Oatpreoas. 

OstpreoM. 

Wflrtemb. 

Westfalen 

WeslfUM 

2. 

Min. 

MI  Ts 

1721 

r)«,)4 

G3 

397 

3>0 

in 

liUuiuiand 

Pr.  Posen 

1  Pr.  Posen 

Frauken 

1  Ostpreos«. 

ür.  ütsm 

regelmässig,  die  Quoten  der  fünf  anderen  H-Tufsp-nippen  zo.  kninen  nach  Jen 
Berechnungen  der  Keichs^tatistik  a.  a.  0.  nach  den  ö  ül03^encIassen  der  OrtabevOlkcrung 
(anter  20uO.  2— 5U00,  5—20,000,  2O->100,00ü,  Ober  100.000  E.)  anf  die  landwittlr 
schafilirhc  Bevfilkeruiip:  bezw.  (Von  anten  n;i(  h  oben)  0447 — 202S — 9S7— 342— lÄS  L 
auf  lÜ.UUÜ.  für  die  Rubriken  B  bis  F  sind  die  (Quoten  für  das  platte  Land  (d.  b.  Orte 
bis  2000  E.)  bexir.  2444  —489  —67—220—824.  Das  Max.  ron  B  hatten  die  Otti 
von  5—20.000  E. .  535S  idic  beidt-n  hOchsten.  CUflscn  hciw.  52S3  und  A'^i);  du 
Max.  ron  C  die  gröbsten  SiaJte  ,  2001.  Auch  besteht  hier  wie  auch  bei  D  und  F 
eine  der  Steigerung  der  Ort^bev('Jlke^un^  ^cnau  paruiiel  gehende  Steigerang  der  Quoten. 
Das  Max.  ron  D  hatten  ebenfalls  die  gröbsten  Slldte,  604.  das  ron  E  die  nreitgrtsMs. 
1117  (grOssten  1073),  das  ron  F  wieder  die  grtastea,  890. 

Zwiscbeo  der  Verbreitung  der  Hanptbernfe  io  der  fi^ 
yOlkemng  und  der  Volksdicbtigkeit  der  Gebietstbeile  (§.  230ff., 
237,  238)  ersobeint  Yon  TorDherein  ein  We cbsel wirke ngsv er- 


*)  Ab«»'silii  11  von  Berlin  ond  den  8  Hansestädten,  deren  VorliäItni'*<? 
hier  doch  nicht  direct  v»T<,'lcichbar  sind.  Die  Quoten  sind  hier  in  dt-r  Keihcufol^' 
der  Berufe  der  Tabelle:  Berlin.  Erwerbsthäüge :  75— 5690— 21S2— 438— 9!>9-ti26. 
Einwohner:  77— 5429— 2456— 986— 96«*— 684:  Hnnsnstldte,  Erwei1»tbl>ifre. 
700—4414—501 2— o.*!  1  - 660— 0S3 ,   Einwohner  043— 4265— 8262— 458— 647— 7J4. 

*)  Drittes  Max.  mit  4605  Rheinl.  (mit  HohcnzoIIcm). 
Drittes  Ma.\.  mit  1002  K.  Sachsen. 


Digitized  by  Google 


Stetistik  der  Beroftaiteo. 


629 


bttltuisB  wabneheinlich ,  ja  nothwendig,  ebenso  zwisehen  dem 
enteren  Moment  nnd  der  Verbreitnng  nnd  der  Grosse  der 
Stftdte.  Das  bestätigt  ancb  die  Bemfsstatistik,  speciell  die  dentscboy 
im  Allgemeinen  binsiebtlicb  des  enteren,  geoaner  noch,  wie  die 
Toraosgebenden  Daten  schon  ergeben,  binsicbtlieh  des  zweiten 
Verbältnisses.  Ein  völliger  ParalleOsmns  swisoben  Volfcsdicbtigkeit 
nod  Torwaltend  agrarischen  einer-,  industriell -mercantilen  und 
sonstigen  höheren  Berntsarteu  andrerseits  kann  aber  nicht  wohl 
bestehen,  weil  die  absolute  und  relative  Grösse  der  landwirthschaft- 
lichen  Bevidkerung  von  Grundbesitzvertheilung,  Agrarverfassung, 
Klima,  BodcngUte  und  Art,  Betriebssystemen  u.  s.  w.  immer  mehr 
oder  weniger  mit  abhängt.  Ebenso,  weil  auf  die  Verbreitung  von 
Bergbau,  Industrie,  Handel  u.  s.  w.  gleichfalls  Naturfactoren,  wie 
Vorhandeoseio  von  Bergbausubstanzen,  geographische  Lage,  Wasser- 
strassen,  sonstige  Commnnicationsmittely  Wasserkräfte,  technische 
Bedingungen  der  Industrie  u.  s.  w.  mit  yon  fiinflosBS  sind.  Solche 
Umstände  verdecken  aber  den  Zusammenhang  von  Volksdichtigkeit 
nnd  vorberrsobenden  Erwerbsbemfsarten  mehr,  als  dass  sie  ihn 
widerlegten.  Im  Grossen  nnd  Ganzen  ist  doch  eine  durch- 
schlagende Bedentnng  des  Wecbselwirkungsverbältnisses  zwischen 
beiden  Momenten  kaum  zu  verkennen. 

In  den  ErörtemDgcn  in  B.  2  der  deotschen  Benifsstalistik  (S.  45  der  Einidtanf) 
möchte  L'  t/tiTcs  nicht  soweit,  wie  os  richtig  ist.  anerkannt  werden,  wenn  aach  im 
Ganzen  diu  Anffassunp  mit  der  im  Vorausiichenden  (lartrfK'srtfn  ubereinstimmt.  Hier 
vird  z.  B.  in  Bestätigung  der  Annahmo,  dass  die  dicLtbevölkurten  Lande^tiieile  vor- 
wiefrend  starko  industrielle  nnd  schwache  landwirthschafUlche  Bevölkern  nf;,  die  dann- 
bcTÖlkerten  das  nnis^rki-lirtc  ^'erl  ülfnibs  haben,  hinzupcfiiirt.  ,.abi  r  es  fehlt  vii-l  daran, 
dass  die  Gebietstheile  nach  der  Dichtigkeit  ihrer  Bevölkerung  in  derselben  Keihe  nach 
einander  folgen ,  wio  nach  der  Stirite  ihrer  indnstriellen  oder  in  upgekehrter  Reihe, 
wie  nach  der  Stärke  ihrer  landwirthschaftlichen  nevulkorung".  Ganz  richtig,  aber  aus 
den  angedeuteten  Im^fänden  auch  ganz  crklSrlich.  Kbt^nso,  dass  noch  weniger  genau 
die  Handels-  und  Verkthi>bevölkerung  im  Zu^amuJenhang  mit  der  Volks(iicliti;;keit 
Steht.  Desgleichen,  «ia.ss  ..iiiir  ganz  im  Allgemeinen  sich  sa^en  lisst,  dai>>  ill(lll^t^lelIc 
oder  dem  Handel  nnd  Verkehr  ziiirehftrigc  und  >f;idti'^che  Bevölkerung  zuj^leich  stark 
und  schwach  vertreten  seien;  im  Einzelnen  kämen  hiervon  bedeutende  Abweichungen 
vor.**  Einen  bestimmteren  Zusammenhang  zwischen  Art  der  Erwerbsthltigkeit  Dod 
Ortsßr0.sse.  gemäss  den  vorhin  angegebenen  Daten*  erkennt  dagegen  aoeh  die  amtliche 
Erl&uterung  der  Bernl^tatiätik  an. 

Den  besprochenen  Verschiedenheiten  der  Vertretnng  der  Hanpt- 
berufe  in  den  einzelnen  Gebietstbeilen  eines  grossen ,  einheitlichen 
Volkswurthscbaftsgebiets,  wie  des  deutschen ,  begegnet  man  dann 
ähnlich  bei  der  Vergleicbnng  der  ganzen  Staats-  nnd 
Volkswirthschaftsgcbiete,  welche  die  Glieder  der  Welt- 
wirthsebaft  sind,  wieder.  Die  Stellung,  welche  z.  B.  hochin- 
dnstrielle  Gebiete,  wie  K.  Sachsen  und  Theile  von  Rheinland  und 
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WestfabIeD,  rein  agrarische,  wie  Mecklenburg  und  die  preussiscben 
Nordostprovinzen  eiimebmeii,  haben  hier  England,  SchottiaDd, 
Belgien  einer-,  Ungarn,  z.  Tb.  Oesterreich,  Italien,  ScandinaTien 
andrerseits.  Die  Übrigen  enropäiseben  L&nder  stehen  swiseben 
diesen  Extremen. 

Die  genauere  etittottecbe  Vergleichoog  wird  hier  wieder  dorch  die  mehrlAch 
herrorgehobcnen  verschiedenen  Methoden  der  Aufnahme  und  Verarbeitung  des  bemfe- 
statistitfcbcn  Maierialä  erHchweit.  Nur  unter  Vorbehalt  and  unter  der  ausdracklichea 
Herrorliebang,  dua  die  Verglelebniifr  der  Daten  venchfedener  Llader  aooh  in  diesei 
Pnncten  bezüglich  der  Hauptberufe  bloss  eine  ganz  annähcrung:sweiäe  sein  kans 
lud  die  Schlibse  daraus  daher  nicht  minder  nur  einen  begrenzten  Werth  haben,  ist 
es  statthaft,  oiniiro  Vergleichungen  anzustellen.  Das  ist  in  der  amtlichen  ErUatemng 
der  duatacben  Berufsstatistik  auch  geschehen.  Aus  den  daseibat  gegebenen  Daten  nü 
Berechnungen  fs.  B.  2,  Einl.  29  ff.)  i>t  die  folgende  Taln  IIe  zusammengestellt  worden. 
Für  die  Verhältnisse  der  fremden  Länder  sind  die  dort  gegebenen  Auafahrangea  to 
rerfldjoben.    Reihenfolge  nach  der  forat-  und  landwiitluehaMicheD  BerMteng: 

S.  Tab.  XLV  auf  S.  631. 

Die  Berufbgruppen  sind  hier  wieder  wie  in  den  vorigen  Tabellen  gebildet  wordei, 
bei  den  fremden  Staaten,  soweit  es  ging.  Die  atarlten  Abweichungen  in  Gruppe  D 
und  F  (berufslose  Selbständige  n.  s.  w.  nnd  Anstaltsinsassen  mit  ihren  Dienenden  nnd 
Angehörigen)  deuten  wohl  mehr  Dilfierenzcu  in  der  Aufnahme  und  Verarbeitung'  d« 
Materials,  als  in  der  Wirklichkeit  beatelieude ,  an.  In  geringerem  Maasse,  aber  rer- 
mnthlich  immer  aecb  etwas  gilt  das  von  den  anderen  Gruppen,  bea.  wohl  von  C. 
Die  Unfer>rhiede  der  Zahlen  der  cin/elncn  Liiiidi-r  in  C  erklären  sich  aber  iedcnfalls 
doch  roruebmlich  aus  der  wirklichen  Verschiedenheit  der  Verhältnidse.  Die  Gnppe 
Qmfiuet  ansser  Handel  aoch  Land-  nnd  Waasertransport,  Gast-  und  SchMlcwirthsdüdt 
In  den  Daten  fQr  letztere  allein  (so  Fkaultreich  bei  den  Erwerbsthitigen  31.8*/#> 
England  19.2,  Deutsches  Heirh  1.5.9)  mOgcn  auch  Aufnahmererschiedenheiten  oelff 
mit  einwirken.  Den  hohen  Zahlen  der  ganzen  Abtheilung  C  entspricht  aber  die 
atarite  Verbreitung  dee  Handels  allein  (incl.  Versicherung)  in  Schottland .  England  mit 
über  10ü°/„o  der  Erwerbstliiitiffcn ,  in  Frankreich  mit  83.4  (?).  in  Nordamerira.  des 
Land-  und  Wassertrtran^ports  in  England,  Schottland,  Mordamerica,  des  Wassertraos- 

Krts  io  Norwegen  (56.6  "/m  der  Einwohner  gegen  29.4  in  IMnenaik,  &3 
«ttoheo  Belch). 

Die  Sonderstellung  Englands  nnd  Schottlands  in  der  hentigen  Welt* 
wirthschaft,  die  nngehenre  ZurUckdrängnng  der  landwirthscbaftlicben 

Berufe  uud  Bevöllcening  auf  unter  ein  Fünftel,  ja  anf 
ein  Siebentel,  die  ausscrordentlic-lie  Steigerung  der  industriell 
niercantiien  auf  über  die  Hälfte  der  Ersverbsthätigen  tritt  in 
Tab.  XLV  schlagend  hervor.  Die  mehrfach  angedeuteten  Gefahren 
einer  solchen  überspannten  Entwicklung  aber  nicht  minder.  Die 
Verhältnisse  der  grösseren  und  kleineren  Continentalstaaten  in  der 
Tabelle  nnd  Nordamericas  erscheinen  demgegenüber  doch  die 
günstigeren.  Wenn  auch  hier  in  einzelnen,  selbst  grösseren  Oe- 
bietstbeilen  sioli  ähnliolie  Berufsvertheilungsverbältnisse ,  wie  in 
Grossbritannien,  finden,  so  bei  nns  in  K.  Sachsen  (mit  555  ^/oo 
dnstrieller,  100  mereantiler  eto.  nnd  anoh  nnr  noeh  224%  Isod* 
wirthschaftlieher  Erwerbstbätiger),  so  sind  es  eben  doch  onr 
Thelle  des  einheimischen  Gesanunt-Volkswirthsehaftsgebisl^ 
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Tab.  XLV.    Vergleichnng  der  Vertheilnng  der  Hanpt- 
grnppen  der  Berufe  in  yersehiedenen  Ländern. 

L  Anf  1000  EnrtrlwfiUiige  koBiBw: 


II 

II 

A. 

.2 
B. 

'S  «J 
1« 

a 

mm 

2 

Sät) 

D. 

ZU  ^   ^  • 

TZ    so    C*>  U 

^  =« 

o  *** 
£. 

9  ' 

SS 

F. 

672 

121 

2» 

141 

38 



Italioi 

626 

229 

60 

43 

4S 

598 

222 

42 

97 

41 

I  rinn  1 

230 

82 

14G 

54 

^uriianicru  aoiaob«  Unioo 

473 

244 

124 

115 

44 

Deotscbes  Reich 

467 

S6S 

89 

25 

58 

— 

Frat'krt'ich 

46:^ 

310 

137 

81 

Schweiz 

45U 

41ä 

76 

14 

32 

Scholdud 

J88 

548 

158 

62 

44 

I^llHui  «fid  Walef 

140 

546 

17i 

81 

62 

IL  Aaf  1000  Einwohner  kommen: 

Nonr^en  j 

WcstO^terreidi 

Schvcden 

Ftuikreieli 

Dänomark 
Deutsches  Eeich 
Schweis 

652 

551 
548 
488 
•  452 
425 
425 

170 
22S 
104 
349 
22« 
355 
868 

122 
56 
34 

124 

96 
lOS 
88 

44 

84 
75 

7. 

21 
11 

44 

41 

61 
57 

67 
49 
38 

68 
40 

178 
82 

64 
50 
70 

nieht  der  Onrchschnitt  des  Ganzen,  welche  Derartiges,  an  und 
für  sich  aneb  kaum  Gesundes  selgen.  Der  Menscbenanstanseb 
nnd  die  Verbindung  mit  den  ttbrigen  TbeUgebieten  des  Gesammt- 
gebietes  lassen  die  Sachlage  hier  immerhin  noch  anders  erscheinen. 

AoA  hier  sei  wieder  dann  erinnert,  dies  die  directe  Ver^leichaDg  so  onirleich 

grosser  Länder  von  so  verschiedener  Stellung  in  der  Weltwirth>cliaft,  wie  zwischen 
den  Ländern  der  Tab.  XLV,  nur  bedinirt  znlrissip  ist.  Das  wird  auch  in  den  amtlichen 
Erläuterungen  der  Boicbbätati:itik  nicht  genügend  beachtet.  I'ie  Lage  in  Sacliseu  ist 
Z.  B.  günstiger  als  diejenige  Englands  und  Schottlands,  weil  Sachsen  zunächst  Glied 
der  deutschen  Volkswirthschaft,  erst  dann  dor  Wcltwirthscbaft,  Gro^sbritannieti  dajrejren 
dies  unmittelbar  ist.  Von  der  Lage  Uheiniands  gilt  dasselbe  wie  von  derjenigen 
Sachsens.  Diejenige  der  Schweix,  deren  IndttstrleUe  BerOlkernng  derjenigen  Gross- 
britannions.  Sachsens,  Bhelalands  nntcr  den  verglichenen  Ländern  am  Nächsten  kommt, 
ist  dagegen  wieder  angtlnstiger  als  die  Lage  der  genannten  beiden  deutschen  Landes- 
theile,  ähnlich,  aber  noch  ungünstiger,  als  diejenige  Grossbritanniens  (nicht  nur  wegen 
der  geographischen  Lage.  Gebirirsforuation ,  Mangel  an  Goionial besitz  seitens  der 
Schweiz),  weil  die  Schweiz  ein  kloiiiercs  (iebiet  und  als  solrhcs  auch  unmittelbar  auf 
Produoeuaustausch  mit  dem  Auslande  angewiesen  ist,  von  dehseu  handelspolitischen 
Maassregeln  u.  t.  w.  directer  getrsfTeR  wird.  Aeknllehes  gilt  ron  Belgien,  Niederlanden; 
die  Folge  der  politischen  und  wirthschaftlichen  Abtrennung  von  dem 
grossen  Staats-  und  Wirthschaftsgebiet,  zu  dem  alle  drei  naturgem&ss  nach  Lage, 
VolkithnB,  Geeehichte  gehören. 
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Hiermit  beenden  wir  die  VorlUhruDg  bevOlkeroDgRStatistiicbeD 
Materials  und  diedaran geknüpften  Untersuchungen  nndErOrteniDgeiu 
Eb  gilt  jetzt,  ans  den  Btatintisehen  Tbatsacben  ScUOBse  für  die 
volkswirthschaftliche  AoffasBQDg  der  BevOlkeniogsiTage  zn  tiebeo. 
Das  tot  die  Aufgabe  des  folgenden  zweiten  HanplabsehnittB  dieaei 
Kapitels. 

Zweiter  Jiauptabscbnitt 
Volkswirthschaftliche  Folgerungen. 

L  —  §.  248.  Volks  Vermehrung  und  P  rod  u  c  tion!>- 
interesse. 

Wieder  anknllpfend  an  die  einleitenden  Erörterungen  zur 
volkswirtbsclial'tlichcu  Bevölkcrungslebre  (§.  Id8ff.)  lassen  fticb 
nunmehr  folgende  Ergebnisse  feststellen. 

Die  voraoBgehenden  bevOlkernngsstatiBtiBchen  Thatsachen  ond 
Untersncbungen  rechtfertigen  den  Sehlnss,  dass  die  Bevölkerung 
eines  Landes ,  und  zwar  ancb  eines  altbesiedelten,  bereits  dichter 
bevölkerten,  regelmttssig  die  Tendenz  hat  nnd  aneh  die  Fähigkeit 
besitzt,  sich  zn  vermehren.  Sie  vermag  sich  insoweit  im  volks- 
wirthschafldichen  ProdnctionBinteresse  in  Bezug  auf  ihre  Zahl 
dem  etwa  wechselnden  Bedarf  an  Arbeitskrilften  durch  ihre  nstll^ 
liehe  Vermehmng  innerhalb  derjenigen  Orenzen  anzupassen,  vrekhe 
dem  Gebnrtsttbersehuss  naturgemäss  und  durch  die  Einwirkoogen 
der  socialen  Verhältnisse  gezogen  sind,  sowie  innerhalb  derjenigen 
weiteren  Grenzen,  welche  von  den  Gesclilechts-  und  den  Aiters- 
verhUltnissen  abhängen.  Daher  kommt  hier  namentlich  die  Frist 
in  Betracht,  welche  zwischen  der  (iehurt  und  d(M-  Erlau^iing  der 
Arbeitsfaliiirkcit  notliwendig  verlantVn  muss,  um  eine  HevOlkernngs- 
vermehrung  durch  Gchurtsliberschuss  zu  einer  dem  volkswirth- 
scbaftlicben  Productionsinteresse  entsprechenden  Vermehrung  der 
nationalen  Arbeitskrait  zu  machen. 

Verlangt  dieses  Interesse  die  letztere  Vermehrung,  so  wird  es 
fttr  die  Volkswirthschaft  wichtig,  dass  die  Fdrdemngsmittel  der 
natttrliehen  Volksvermehrung  stärker,  die  Hemmungsmittel,  die 
präveDtiven  nnd  die  repressiven  Tendenzen  (§.  219)  sehwSdier 
wirksam  werden.  Namentlich  muss  ein  grosserer  Theil  der  Neo- 
geborenen das  Lebensalter  der  Arbeitsfähigkeit  erreichen  nnd  in 
demselben  länger  verbleiben,  also  die  Sterblichkeit  entsprechend 
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▼ermmdert  werden.  Eine  demgemftsse  GestaltoDg  der  wirthscbaft- 
lichen  und  socialen  LebenflYerhältnisse  auch  der  Hasse  der  Be- 
▼Olkemog  ist  bierfSr  die  VoraossetzuDg.  Sie  liegt  daher  anch  in 

diesem  Falle  nicht  nur  im  persönlichen  Interesse  der  unteren  Classen 
nnd  im  volkswirthscliaftlichcn  Vertheilungsinteresse,  sondern  auch 
im  volkswirtlichatt liehen  rroduetionsinteresse. 

Reicht  die  so  berbeigerubrte  iiatUrliclie  Verniehrniig  der  Be- 
völkerung und  insbesondere  der  Altcrsclassen  der  letzteren  im 
wirtbscbattlich  productiven  Alter  und  des  Haupttragcrs  der  nationalen 
Arbeit,  des  mUnnlichen  erwachseneu  Theils  der  Bevölkerung,  für 
die  BedUrtnisse  der  volkswiithscbai'tlichen  Production  Doch  nicht 
aus,  so  tritt  die  Frage  der  Wanderungen  in  den  Gesiehtspunct 
des  Interesses  der  Production.  Die  Fort*  und  Auswanderung,  zumal 
der  Erwaebsenen  nnd  der  Männer  im  productivsten  Lebensalter 
ist  dann  gegen  dieses  Interesse,  die  Zn-  nnd  Einwanderung  liegt 
dagegen  in  demselben,  sei  es  yorUbergebend,  sei  es  selbst  danemd| 
wenn  der  GebnrtsOberschuss  zu  scbwacb,  die  Vermehrung  der  Er- 
wachsenen zu  gering  und  zn  langsam  ist  oder  auch  beide,  Oeburts- 
tiberschnss  nnd  Quote  der  Erwaebsenen,  ihre  natflrliehe  und  durch 
die  gegebenen  socialen  VerhSltnisse  bedingte  Grenze  erreicht  haben. 
Sei  es  ferner  local,  i)rovincial,  allgemein  im  ganzen  Volkswirth- 
schat'tsgehiete,  wo  dann  je  nachdem  die  Gestaltung  der  beimischen 
wie  der  interuationalen  Wanderungen  das  Productionsinteresse  in 
verschiedenem  Maasse  berührt. 

Zahlreiche,  im  vorigen  Abschnitt  mitgetheilte  und  besprochene 
statistische  Thatsachen  zeigen  auch,  dass  sich  in  Wirklichkeit 
vielfach,  Ja  regelmässig  die  Bevölkerung  in  ihrer  natürlichen  und 
in  ihrer  Wanderungsbewegung,  innerhalb  eines  grossen  Volkswirth- 
schaftsgebiets  und  von  Land  zu  Land,  in  altbcsiedelten,  bereits 
dicht  bevölkerten,  wie  in  neubesiedelten,  noch  dünn  bevölkerten 
Gebieten,  dem  Tolkswirthschaftlichen  Bedarf  an  Arbeitskräften, 
damit  dem  Prodnetionsinteresse,  anzupassen  sucht  und  anpasst. 

Die  fernere  aDd  kciueswcfi^s  allgemein  lanf^äaincr  und  schwächer  werdende  natür- 
liche Volk3vermelinin<r  durch  GeburtsUberscIuiss  M-lbst  noch  in  dicht  bevölkerten  und 
immer  dichter  berölkert  werdeDdeu  Ländern  und  Landcstheilen,  wie  so  vielen 
europfiischen;  dio  Steigerung  ond  das  Hochbleiben  der  natürlichen  Zuvacbsraten  aacli 
so^ar  hier;  die  Zu-  und  Einwanderunfren  in  diclit,  wie  die  industriellen,  inontani^?tisrhcn, 
at&düscken  Bezirke  im  In-  und  Aai»iaade,  in  dünn,  wie  die  überseeischen  Eiuwauderuugs- 
liadar  berSlkeite  Gebiete  ist  ein  Beleg  Ueifftr. 

Die  Gefahr  ist  aber  dabei  auch  schon  hier  nicht  zu  ver- 
kennen, dnss  die  allgemeine  und  die  locnle  Volksverniehrung  durch 
GeburtsUberschuss  und  durch  Wanderungen  den  volkswirthscbalt- 
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liehen  Bedarf  an  Arbeitskräften  —  natflrlich  hier  gemeint:  an  aokhea 
jeder  Art,  von  der  hitohsten  geistigen,  bis.  snr  niedrigsten  ge- 
meinen —  flbeisteigt 

Cnd  zwar  vieder  vorQbeifeheDd ,  zeitweise  oder  bleibend,  allgemebi,  fllr  alle 
oder  fast  alle  Erwerbszweige,  specicll  für  cinzeloe  daron.  allgemein  im  ganzen 
Lande  oder  Iheilwei^o  an  einzelnen  Ürtcn,  in  einzelneu  Gegenden.  Fenier  aadi 
wieder  QDbed in ft,  «btotntnncb  den  nn  eieb  Oberimapt  nodi  mOfriioli  encbeineDden 

Ve^häItDis^en  der  rolkswirthscbafilicben  Organisation,  der  Technik  der  Pn>duction, 
der  irgend  Ternttnfiiger  Weise  noch  denkbaren  und  aosfuhrbaren  tiestaltoog  der 
Frodncdon  und  dee  Abeetxee;  wie  roUends  bedingt,  reintir,  naeb  dm  eianinl 

gegebenen  und  nicht  oder  nicht  sofort  oder  nicht  genagend  zn  verindemden  nocialea, 

re<litlirlit^n  dem  Siitenzu^tand  enb^prerlieiulfn ,  den  technischen  Verhältniss-"n  d('r 
roli»wirthscbafUichen  ürganiüation,  des  Bcitiizes,  der  Prodoctionseinrichtang.  b.  darüber 
nntea  §  257  IT. 

Namentlich  bedingt  die  höhere  Volksdichtigkeit,  welche  von 
natlirlither  Vermehrung  und  von  Wanderungen  herrührt,  sowie  die 
stärkere  locale  Concentration  der  Bevölkerung  (Städte)  ver- 
wickeitere Erwerb  8  Verhältnis  sc,  unsichereren  Absatz 
der  eigenen  und  damit  nnsicbereren  Bezug  der  fremden 
Producte,  was  neue  Bedenken  hefFomift. 

Hat  sich  jene  Gefahr  bereits  Terwirklicht,  dann  liegt  auch 
Yom  Standpnnete  des  yollLBwirtbschaftlichen  Pro- 
dnetionsinteresBes  ans  betrachtet  — UeberTOlkernng 
▼or,  absolate  oder  relative,  aUgemeine  oder  partielle,  allgeineine 
oder  locale,  dauernde  oder  zeitweilige:  d.  h.  es  smd  mehr  Mensehen 
da,  aki  Überhaupt  als  Arbeitskräfte  gebraneht  und  genügend  be- 
schäftigt werden  können,  es  ist  die  Volksyermehmng,  die  natSr- 
liehe  und  die  durch  Wanderungen  bewirkte,  an  rasch  und  zu  gross, 
es  müssen  daher  hier  Hemmungen,  Yielleicht  schon  repressiver 
Art,  eintreten  (§  250— 260j. 

Solange  eine  derartige  Getahr  aber  nicht  vorliegt,  sondern 
wirklich  ein  steigender  Bedarf  an  regelmässig  und  lohnend  zu  be- 
schäftigenden Arbeitskräften  aus  der  volkswirthschaftlichen  Ent- 
wicklung hervorgeht,  welcher  nur  durch  natürliche  Volksvermehrung 
und  Zu-  und  Einwanderung  gedeckt  werden  kann,  erheischt  auch 
das  Tolkswirthschaftlicbe  Productionsinteresse  eine  solche  Ver- 
mehroDg  und  Wanderung,  daher  auch  die  Brfttllung  der  technischen, 
ökonomischen  und  rechtlichen  Voraussetzungen  hierfür:  das  ge- 
nflgende  Vorhandensein,  die  nachhaltige  Sicherung  Ton  Unter- 
haltsmitteln,  in  erforderlicher  Art,  Menge,  Gtite,  sowie 
die  weitere  Vennebrnng  und  qualitative  Aenderung  und  Verbesserung 
dieser  Unterhaltsmittel  fttr  eine  wechsehide,  vielleicht  auch  Umfang 
und  Art  ihrer  Bedürfnisse  steigernde  Bevölkerung. 
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Die  ErfUliiog  dieser  VoraaBsetenDgen  kann  auf  sweierlei  Weise 
gesebehen:  eiomal  auf  dem  Gebiete  der  volkswirtb'sebafilichen 
Prodaetion  dnrob  eine  entspreebende  TolkswirthBcbaftliebe  Organi- 
sation,  welcbe  die  Prodnctivität  der  Arbeit,  die  Entwicklung  dieser 
Prodnctivität,  der  rioductionstecbnik,  die  genügende  und  richtige 
Bild  ung  und  Verwendung  des  Nationalkapitals  (§.  129)  und  die 
zweckmässige  Benutzung  des  nationalen  Bodens  verbürgt,  und 
zwar  in  einem  mindestens  mit  der  Vermehrung  der  Bevölkerung 
Schritt  haltenden,  womöglich  in  einem  stärkeren  Maasse;  sodann 
auf  dem  Gebiete  der  Vcrtheilung  des  Volkseinkommens  und 
Volksvermögeos  darcb  eine  solche  Art  der  Vertbeilang,  welche 
auch  für  die  grosse  Masse  der  Bevölkernog  eine  genttgende  Be- 
dArfnUsbefriedigung  nach  Umfang  und  Art  ermöglicht  and  gewährt 
„Genügend'^  beisst  aber  hier  di^enige  BedUrfnissbefriedignog,  bei 
welcher  die  physischen  nnd  p^cbischen  hier  mitspielenden  Faetoren 
mScbtig  genug  wirken ,  nm  die  yom  Interesse  der  Prodnction  ver- 
langte nachhaltige  Vermehrung  der  Bevölkerung  und  Anferaiebong 
einer  hinUlDglieh  starken  Quote  arbeitsfithiger  erwachsener,  ins- 
besondere männlicher  Personen  berbeizufllbren. 

Dabei  ist  dann  eines  wichtigen  Umstands  zu  gedenken.  Die 
jeweilige  Art  der  Vertbeilung  des  Volkseinkommens  und  Volks- 
vermögens, die  jeder  solcher  Vertheilung;irt  zu  Grunde  liegenden 
volkswirthschaltÜLlien  Or'janisations-  und  licchtsordnungs-Principien 
üben  hier  wieder  einen  Eintluss  aus,  sowohl  auf  die  psychischen 
und  physischen  Bedini^ungen  der  (natürlielien)  Volksvermehrung, 
als  auf  die  psychischen  Motive  wirthschaftlichen  Handelns,  in  Bezug 
auf  Wirksamkeit  der  Arbeit,  Arbeitseifer,  Gestaltung  und  Fortschritt 
von  Technik  und  Oekonomik  der  Prodaetion,  Bildung  und  Ver- 
wendung des  Nationalkapitals,  Benutzung,  Anbau  n.  s.  w.  des 
nationalen  Bodens.  Aendernngen  principieller  Art  in  der 
Organisation  nnd  Rechtsordnung  der  Volkswirthsehaft  und  dadurch 
Bobiiesslich  der  Vertbeilung  von  Volkseinkommen  und  Volksver- 
mögen mttssen  daher  immer  möglichst  nach  ihrer  erfabrnngsmässigen 
oder  doch  psychologisch  wabrseheinliehen  Rttckwirkung  auf  die 
Tendenzen  der.  Volksvermebrung  und  auf  die  psychologische  Moti- 
vation des  wirthschaftlichen  Handelns  betrachtet  werden. 

Eino  Vcrbcsseninpr  i.  V>.  dor  iin(«'ren  Klassen  auf  Koston  der  obi^r.ni,  <lie 
Productionsmittel  bt»iUeuücu.  die  Prodaetion  leitenden  könnte  vielleicht  die  Productivität 
der  nftdonalea  GeMmnitarbeil  schttdifen,  weil  diese  oberen  KlaMon  dann  wenifr«r 
leisteten,  oluie  die  Lcistuni;>filhi|i5'keit  und  thatsäcbliche  Leistung  der  unteren  ont- 
apreclieod  za  »teigero.   Was  dann  auf  der  emen  Seite  for  die  £riDögUchung  leicti- 
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haltigcr,  die  Summe  der  Arbcitfikräftc  steigernder  natürlicher  Volksrermehran^  gt- 

wooiien  wurii'',  druhte  auf  der  anderen  St  ite  wieder  verloren  zu  gehen  (§  2T<J) 

Iiier  hängt  daher  die  lievitlkcrnugstrage  auch  bei  der  Be- 
trachtung vom  Standpiincte  des  rroductiunsinteresses  aus  mit  den 
Problemen  der  volkswirthschalthchen  Organisation  und  Kecbtsordnung 
UDd  Vertheilung  zusanimen.  Nur  bei  einer  befriedigenden  Lösung 
dieser  Probleme  kann  auch  das  voikBwirihscbafÜiebe  Produetions- 
interesse  an  Vermebrang  der  Bevölkerung,  um  vermehrter  Arbeits- 
kräfte Willen,  sicher,  nacbbaliig  und  obne  anderweite  neae  Ge- 
fabren befriedigt  werden. 

In  den  Bezicbnogen  zwischen  Volksvermebmng,  Prodnctivitits- 
Steigerung  nnd  Vertheilongsfragen  liegt  daher  auch  der  Schwer- 
punet  des  „▼olkswirtbsehaftlichen  BevOlkernngsproblems'*.  Bloss  tob 
StandpuDCte  des  Prodactionsinteresses  ans  betraohiet  gelangt  man 
bei  gegebener  Vertbeilongsordnnng  nnr  zn  dem  Postnlat:  alleui 
eine  solche  Volksvermehrung  ist  Tolkswirthschaftlich  heilsam  und 
erwünscht,  welche  selbst  wieder  die  Bedingungen  einer  mindestens 
ebenmUssig,  wo  miiglieh  einer  mehr  als  verhältnissmässig 
gesteigerten  Productivität  und  wirklichen  Prdduction  liefert.  An 
diesen  »Satz  ist  im  w^eitercn  Verlaul'  anzuknU})leu  (§  260). 

II.  —  §.  24*J.  o  1  k  8  V e  r  m  e  h  r  u  n  g  und  V  c  r  t  h  e  i  1  u  n  g  s  - 
Interesse  (vgl.  o.  §.  199,  200j.  Die  im  vorigen  Abschnitt  niit- 
getheilten  bevölkerungsstatistiscben  Thatsacben  und  die  dort  beroiti 
daran  geknUptten  Erörterungen  rechtfertigen  nun  nicht  minder  den 
SchlusSi  dass  die  regelmässig^  in  der  Bevölkerang  obw^altende 
Tendenz  und  Fähigkeit  zur  natürlichen  Vermehrnng  nnd  die  Neigung 
der  Bevölkerung,  in  heimischer  Wanderung  und  Auswanderung 
dahin  zu  strOmen,  wo  es  wirklich  oder  vermeintlich  wirthsehaftlich, 
social  besser  geht,  auch  fttr  das  volkswirthscbaftliche  Vertheilungs- 
interesse  ernste  Gefahren  in  sich  birgt  (§  260). 

Diese  Gefahren  treten  nach  der  Verschiedenheit  der  mit  ein- 
wirkenden concreten  Verhaltnisse  in  verschiedenem  Grade  hervor. 

Ganz  fehlen  werden  sie  nicht  leicht  Sie  werden  aber  grösser  mit  der  Steigcnio{ 
der  allj^omelnen  und  der  localen  Yolksdichtiglteft;  mit  der  Nothirendigkeit,  in  einem  ?er- 
wickelten .  foinjjlit'dritren  Arbcitsstheilunc:?»-  und  Vorkehrssystcm ,  rielleichl  in  weitet 
Ferne,  Absatz  lur  die  eigenen  wirthschaftlichcu  (itlter,  Bczugsquellea  fiir  die  beduxftM 
Prodocte  suchen,  Fabrikate  ans-,  Rohstoffe  und  Nahmogsmittel  in  die  heimische  Teils- 
wirthärliaft  und  nach  den  Wohn-  und  Prodnctionsorten  einfaliren  zu  mtissen;  mit 
einer  für  die  productive  Arbeit  der  Nation  iiiieunstipeii  Vertheilung  der  Geschlechter 
und  Altersklassen  und  einer  dadurch  bttdingten  starken  Belastung  der  prodactireo, 
daher  besonders  der  mäntdiclicn  erwacbseocn  BefftlkeroDf  (§.  299,  240);  mit  der  Ver- 
uii:i'!<  !iiiiir  dor  Quote  der  Erwcrbbthätiirt  n  (i;.  215),  dor  Personen  in  selbständiirer 
lierulsstcllunt;^  <§.  der  mit  laudwirthschaftiiciier  u.  s.  w.  Thätigkeit  beschäftigteA 

Personen  (§.  247)  in  der  BerOlkernng  im  TerhlkniM  so  den  llbr^en. 
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Jene  Gefahren  werden  femer  auch  Im  eoncreten  FaUe  grOaser 
werden  kOnnen  durch  eine  sehr  nngleichrnftesige  Verihdlnng 
des  Yolkseinkonimens  and  VermögeDs,  daher  doreh  die  rechtliehen 
and  organisatorischen  VoranssetanDgeo  daftlr,  wie  das  FriTateigen- 
thnra  an  den  sachlichen  Prodactionsmitteln,  die  privatwirthschaftliche 
Organisation,  die  historisch  ttberkommene  Grundbesitzvertheilung 
und  die  bestehende  Agrarverfassung,  die  Gewerbeeutwicklung,  den 
Grossbetrieb,  die  Gewerbeverfassung. 

Aber  bloss  dadurch  geschaffen  werden  diese  Gefahren 
nicht,  wie  der  Socialisraus  in  seinem  populationistischen  Optimis- 
mus (§.  192,  196)  annimmt.  Auch  durch  eine  kleinere  oder  grössere, 
selbst  durch  eine  principiellc,  Privateigenthum  an  Boden  und  Kapital, 
privatwirthschaftliche  Organisation  der  Production  und  Vertbeilnng 
ausschliesscnde,  Gemeineigenthnm  und  gemeinwirthschaftlicbeOrgani- 
sation  (Bach  5)  einfuhrende  Aenderung  dieser  Verhältnisse  werden 
diese  (Gefahren  nicht  beseitigt.  Wahrscheinlich  würden  sie 
dabei  vielmehr  erhöht,  weil  die  präventiven  Tendenzen  der  natür- 
lichen Volksvermehmng  vermnthUch  geschwftcht  würden,  yollends, 
wenn  die  Bedingungen  der  Prodnctivität  der  nationalen  Arbeit 
und  die  Prodaetivitttt  selbst  bei  einer  solchen  Veriüidening  der 
Organisation  nnd  Rechtsordnung,  wegen  der  nachtheiligen  Rück- 
wirkung auf  die  Motivation  des  wirthschaftlichen  Handelns,  un- 
günstigere würden,  was  wenigstens  leicht  der  Fall  sein  könnte 
(mangelhaftere  Leitung,  Controle  der  Productionszweige,  geringerer 
technischer  Fortschritt  u.  A.  ni  ). 

Alle  iiii  vorigen  Abschnitt  mitgetheilten  Thatsachen  rechtfertigen 
daher  auch  den  Schluss,  dasö  auch  unter  unseren  heutigen  Ver- 
hältnissen der  Technik,  Oekonomik  und  Cultur  mit  der  Gefahr 
einer  Ueberbolnng  der  Unterhaltsmittel ,  der  Höhe  und  Zunahme 
des  Volkseinkommens  durch  die  Volksvermehrung  gerechnet  werden 
mnss:  m.  a.  W.,  es  droht,  vom  Vertheilungsstandpuncte  ans  be- 
trachtet, anch  für  unsere  Oaltnrperiode  nnd  gerade  bei 
der  hohen  Volksdichtigkeit  nnd  starken  localen  Be- 
Tölkernngsconcentration  derselben  —  UebervOlkerong,  sobald 
es  nicht  gelingt,  die  Schwierigkeiten,  welche  ein  complicirtes  Arbdts- 
theilongs-  nnd  Verkehrssystem  im  Nah-  nnd  Femabsatz  nnd  Be- 
zug der  Prodncte  nnvermeidlieh  in  sich  birgt,  sicher  sn  übervrinden. 
Die  hier  drohende  „Uebervölkernng**  ist  anderer  Art,  als  diejenige 
auf  niedrigeren  Stufen  der  wirthschaftlichen  Entwicklung,  aber  sie 
ist  deswegen  doch  vorhanden  und  bietet  aus  manchen  Gründen 
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BOT  Boch  Biebr  BcdeBkcB  BBd  iii  tebwicrigcr  n  TenBeiden  Bod 
SB  heUea,  als  me  UebcnriHkeiiiDg  frflbcrar  WirthiehailBperiodeik 
Mü  £eter  Fkage  der  UebenrOlkmog  habea  wir  bbs  jetit 
znoäcbst  ZQ  besehlftigen. 

III.  —  §.  250.  Die  U ebervölk ernngsfrage.  In  dieser 
wichtigsten  und  auch  für  das  the"rcti.>che  Verstän(lni>s  wie  ftr 
die  Bevölkerungspolitik  schwierigsten  Frage  der  l>e\  uikcrunfrslebre 
ist  viel  Verwirrung  durch  irrige  Anftassangen  und  unklare  Ver- 
meDguDg  Terscbiedeoer,  schart  za  ooterscbeidender  ^selten  des  Pro- 
blems entstanden. 

Eine  vielfach  verbreitete,  aoeh  heute  noch  nicht  völlig  über- 
wundene Ansicht  hat  hohe  Volksdicbtigkeit  nnd  Ueber- 
YÖlkernng  theils  förmlich  identificirt  nnd  Terweehselty 
tbeils  nieht  richtig  BBterscbieden.  Aoch  wo  maa  in  dieser 
Hinsieht  zb  besserer  Einsieht  dnrebgedmngeB  ist,  hst  man  die 
BeziehBBgen  zwiseheB  Volksdiehtigkeit,  niedriger,  wie 
hoher,  nnd  UeberyOlkernBg  Boch  aicbt  immer  richtig  er- 
fasst  Namentlich  zog  man  ans  der  eriangten  Einsiebt  in  die 
techniseben  nnd  Ökonomischen  Bediogangen  höherer  nnd  steigender 
Volksdichtigkeit  als  einer  Folge-  nnd  Begleiterseheinang  der  Ent- 
wicklung von  Technik,  Oekononiik  und  Cultur  Ubereilt  und  ein- 
seitig o|»tiriii>tiscli  Sclilü.sse. 

i>o  oamentiicb  (icQ,  üa^sai  non  auch  jede  weitere  Steigerung  der  Volkädichtigieit 
tiod  der  damit  regelmäsiiig  TerbaDdenen  stirlerai  localen  BefOlkeruogs&nhiafaoir. 

hObcrcD  Quote  der  in  Industrie  o.  ».  w.,  Handel.  Iiberaleo  Berufen  beschäftigten  Erwerb«- 
tbätig^cn  ..unbedeiiklic  Ir* .  ji  »nfreulich  uud  nutzlich  sei,  ohne  der  nea^-ii  und  trr*>s?»-3 
Schwierigikuiteu  des  Bct<jiAt^ruug>prubIeins  grade  anter  solchen  Verh ältaissea 
za  gedeiiiien.  Damit  gelangte  man  in  Betrett  der  Beiiehiiiigeii  zvisclien  Volksdichligkeit 
ond  lcl)rrv<>!kerun<r  nur  in  das  nndeo-  Kxtrotn:  man  v<'rkannte,  man  leagnefo  wohl 
ausdrücklich  jede  solche  Beziehung  und  sah  die  Üebervölkeruogsgefabr  uonmehr  eia- 
seitig  als  eine  Begleit-  ond  Folgeerscheinoog  früherer,  niedrigerer  wirtlischaftlicker 
Entwi(  k!uiip>i!lufcn  an,  eint,-  (Jtfahr,  die  auf  ..unserer  hohen  J^tiifo"  rer^chwunden  >el 
Statt  dc;>!-cn  hiitte  man  rrkcnneu  mus>en.  dass  diese  tiefabr  nach  den  in  der  Be- 
völkerung »irk>amen  Vermchrungsteudonzen  immer,  auf  allen  Stufen  volkswirthjchaft- 
licher  Entwicklung  vorl!:iii'ii  n  ist,  nur  nach  der  Ven-chiedenheit  der  technisch.'n  vr4 
'ikiiii»imi-i  li'-n  V-  rli  iltüi  ^  ■  in  v»'r-<  hi>*ij.-n<'r  W  ei?«.'  !-i«  h  knmlgiebr.  in  vtTM"hicdctK-B 
Karinen  berroriritt.  .M.  a.  W.  die  LebcrvOlkerungafrage  gehört  zur  Kategorie  der  rein- 
Okooumischen  Fragen,  nor  ihre  concrete  GosUltQng  xnr  Kategorie  der 
historischen  fincheinnogen  and  Fragen  (s.  folg.  §.  251). 

Hier  liegt  anch  wieder  der  principielle  Hanplirrthnm  in  der 
optimistlsehen  ßevOlkernngslehrc  des  Socialismus  (Marx)  nnd  in 
der  schiefen  Polemik  gigcn  Malthus'  Lehre  (§.  196).  Mit  diesem 
Irrtliiim  Iiän;;t  dann  der  weitere  schon  angedeutete  zusammen  — 
<ilnie  (ilni^^oüs  eintnch  damit  ziK^amuienziilallen,  weshalb  er  denn 
auch  vüu  Gegueru  des  Socialismus  vertreten  wird  (§.  li»5ff.)  — , 
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als  ob  die  Gefahr  der  UebervOlkerong  nur  eme  Begleit-  und  Folge- 
eneheiaiiDg  eiaee  bestimmten  wirtbschaftsrecbtliehen  nndwirth- 
sehaftsorganisatorischen  Prednetionssystems,  namentlich  auch  des 
nnsrigen,  des  auf  Privateigenthnm  an  den  sachlichen  Prodnetions- 
mittein  bemhenden,  ungleiche  Art  und  HQhe  des  Einkommeiis  der 
l^sdnen  bedingenden  sei,  also  mit  principieller  Aendemng  dieser 
Eigenthniiis-  und  Productionsordnung  entlallen  würde. 

Wie  schoa  bemerkt  (8.  637),  auch  diese  unsere  Eigenthums-  und  Productions- 
ordnung  bat  ihre  speeifiscbe  üebeiffllkenugsgefabr,  ob  auch  nur  eine  grtssere,  als 
die  ihr  entgc^cnpesptzte  socialistische,  ist  mindestens  sehr  fraglich,  psychologisch 
betrachtet  unvabnicbeinlich.  Die  socialistische  wurde  eine  andere,  aber  jedenfalls 
«ucb  eine  ihr  eigene  spediselie  UeberrOlkeniDgag^üir  haben,  wie  eine  jede 
historische  Phase  der  VoUcswirthschaft. 

Endlich  ist  noch  ein  sehr  verbreiteter  Irrthnm  auf  diesem  Ge- 
biete, dass  zwischen  absoluter  und  relativer  Ueberv()lkeraDg 
nicht  oder  nicht  genügend  und  nicht  richtig  unterschieden  wird: 
weil  jene  entere  selten  da  ist,  aneh  die  letztere  geläugnet  oder  die 
Symptome  jener  aoch  als  diejenigen  der  anderen  betrachtet  werden, 
nnd  wenn  dieselben  nicht  vorliegen,  die  üebervölkerang  nicht  als 
vorhanden  gilt  (§.  257  flf.) 

Mit  diesen  verschiedenen  Irrthümern,  welche  uuter  sich  mehr- 
fach, wie  man  sieht,  näher  zusammenhängen,  ist  eine  Auseinander- 
setzung hier  geboten,  um  zur  Klarheit  in  der  L'cbervölkerun^\sfrage, 
und  damit  zu  einem  positiven  Er^^ebniss  in  der  volkswirthscha et- 
lichen Bevölkerungslehre  zu  gelangen.  Erst  nach  einer  solelun 
Auseinandersetzung  wird  man  zu  einer  richtigen  Aullafisuug  des 
Wesens  dieser  Erscbeinang  und  za  einer  Begrifisbestimmong  aaf 
Grand  der  Analyse  kommen  können. 

In  Betreff  der  Litteratur  sei  auf  die  Ausfillirang:en  und  Citate  oben  in  §.  JOl 
bis  107  verwiesen.  Mit  das  Beste,  wenn  auch  mehr  nur  sporadisch  und  skizzenhaft, 
enthalten  die  gesammten  Arbeiten  Uain«!lin's  auch  über  diese  Seite  der  Be- 
völkerungsfrage 1,8.  457).  Die  meisten  Autoren,  auch  die  neuareo,  und  auch  diejenigen, 
welche  auf  MaltbusVrhcm  HtMli  n  stehen,  behandeln  die  Kragen  m.  E.  nicht  principiell 
uad  scharf,  sowie  namentlich  nicht  casuiätiäch  geuag,  begnügen  sich  mit 
hifltoriselieii  nnd  statistischen  Daten,  die  allein  noch  nichts  beireisen,  und  ttbenengen 
so  diejenigen,  welrln:  rin<'n  principiell  anderen  Sfamlpanct  einnehmen,  doch  nicht. 
Auch  ron  Koscher  gilt  das.  In  dem  Aufsatz  von  L.  Elster  liegt  hier  m.  E.  eine 
weseodiche  Lucko  in  der  Behandln ng  der  ganzen  BerOlkeinngsfrage.  Die  ilteren  nnd 
neueren  britischen  Oekonumisten  :ui<  h  Marshall),  aber  auch  neuere  dentsche 
Malthusianer ,  wie  Cohn,  mit  welchen  ich  im  Ganzen  wesentlich  übereinstimme, 
mtlssten  m.  £.  n.  auch  mehr  die  rerächiedene  historische  Uestaltung  der  He- 
vSlkerongs-  nnd  speciell  der  Ueberrl^lkerangsfrage  in  verschiedenen  historischen 
Phasen  der  technisrli-ri  iitifi  rikonouiisohen  Entwicklung:  hervorheben.  Gewiss  lieüt 
hier  eigentlich  nur  Ein  Problem,  aber  dies  eben  je  nach  der  Verschiedenheit  dieser 
YerhÄltnisse  in  immer  nenen  Formen,  weil  nnter  immer  nenen  Bedingungen,  ror. 
Dts  wird  zu  wenig  betont,  dadurch  aber  den  principicllen  optimistischen  (iignern, 
den  Anti-Malthusianern  aller  RichtunL'en,  das  Spiel  erleichtert;  diese  halten  „Malthus 
für  widerlegt",  weü  dirjeuiguu  Argumente,  mit  welchen  fur  eine  Geschichtsperiode 
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richtig  operirt  wird,  für  eine  andere' nicht  oder  nicht  ohne  Weiteres  und  etwa  aur 
mit  den  und  den  Modificaüoaea  gelten.  Die  DapUk  moss  nachweisen,  dass  mit  8olch«a 
Oegeogronden  Mtltbw  olelit  wUmigi  wiid,  vdl  aidi  Dir  taänn  PftMan  dl«  Ulm 
AifOBCiile  sebr  wohl  ait  EifUg  modificiMii  iud;mit  dmoi  reiUiid«n  und  donh  äm 
enatzen  Imsod. 

A.  —  §.  251.  Die  Uebervölkerungsfrage  und  die 
▼  olkswirthsehaftlichen  jEntwicklangsphaBen.  Hobe 
Volkadichtigkeit  und  UeberrOlkening  sind  in  der  That  daiebani 
nicht  identisch,  weder  prineipielly  noch  praktisch.  Im  Gegentliefl: 
bei  jedem  Maasse  der  Volksdichtigkeit  kann  UeberrOlkemog  ▼o^ 
liegen,  drohen  nnd  praktisch  findet  sich  letztere  gar  nicht  selten 
bei  sehr  kleiner  Volksdichtigkeit  Wie  sich  ans  den  früheren  Ans- 
fthmngen  (§.  229  flf.)  ergiebt,  steht  die  Volksdichtigkeit  mit  der 
gesanimten  Technik,  Oekonomik,  Rechtsordnung  und  Cultur  einer 
Periode,  eines  Volkswirthschaftsgebiets  in  Wechselwirkung.  Vod 
maassgebender  Bedeutung  ist  dafür  vor  Allem  das  Verhiiltniss  der 
Bewohner  und  Wirthschafter  zur  Beherrschung  der  Naturkrält« 
davon  abhängig  zur  Technik  des  Werkzeug-  und  Maschinenwesens, 
zum  Boden  und  zur  Technik  seiner  Ausbeutnog  und  Bearbeitang 
Davon  hängt  die  ganze  technisch-ökonomische  Art  der 
menschlichen  Arbeit  gegenüber  der  Aufgabe  ab,  wirthschaftliche, 
insbesondere  Sacbgflter,  fttr  die  Bedttrfiiissbefriedignng  zu  beschaffen. 

Nach  dieser  Arbeitsart  nnterscheiden  sich  zumeist  die  grosBeD 
technisch-Ökonomischen,  rechtlichen  nnd  cultnrhistorischen  Phssea 
oder  Stufen  der  yolkswirthsohaftlichen  Entwicklnng. 

Jagd,  FIseliettti,  SuuBeln  wildvaditeDdw  Nihr-  mid  NntzpUtmatt ,  Vondet- 

wirthschaft:  etwas  Ackerbaa  daneben  auch  schon  auf  solchen  früheren  Stufen,  tbar 
noch  ohne  bleibendi'  Wohnsitze;  dann  Ackerbau  mit  fester  SesNhaftiffkeit .  mit  Vieh- 
zucht, als  einem  rcgulmkäbigüD  Glied  der  land\rirtbachaftlichea  Tiiiitiigkeit  rerboadeci. 
extensirer,  »iliiilhlfg  intensifer  werdender  Ackerbau  mit  mumigfidlifen  Feld-  ud 
Betriebssystemen,  sich  in  der  Weise  entwirkclnd.  dass  immer  mehr  Th»Mle  dä 
agrarischen  Bodeaa  regelmässig  zur  (ievinnung  ?on  menschlichen  und  thierischei 
wÄraogamittefai  nnd  OeverfcstoffiNi  benntct  nnd,  vena  avoh  fielftwli  ntt  Behr  A 
rerhältnii>sinrissifr  steigenden  Kosten,  immer  grössere  Bohertrt^e  gewonnen  werdet 
(„Gesetz  di-r  ProJiK  tion  auf  Land",  §.  255);  Verbindung  von  Gewerkthätigkeit  mit  der 
Bodenarbeit,  naturalwirthscbaftliche  Herstellung  der  Gegenstände  der  Kleidoni: 
Wohnung,  dos  Werkzeugs  für  den  eigenen  Bedarf,  in  der  Einen  einheitlichen  agrarisch- 
gewcrklichen  Wirtbsrhnft  —  antike  Oekenwirthscbaft ,  bäni  rlirhc  Wirthschaft  — .  A"'- 
dehnung  dieser  Productionsthätigkeit  auf  Versorgung  des  Bedaris  tou  Arbeitsherreb. 
?on  Dritten  anaseflialb  der  Wirthschnft,  „für  den  M nnf *  —  vieder  antiko  Oekanwiiik* 
Schaft,  mittelalterliche  Frohnhof-  und  Grundherrschaft,  bäuerliche  und  grossere,  adÜ?« 
(i II Wirtschaft  — ;  Hinzutritt  von  Handelsthätipkeiten;  Abtrennung  von  Gewerk  nod 
Handel  und  Entwicklung  zu  eigenen  wirthschaillicbon  Beru£sth&ti|^eiten ,  auch  local« 
Abtrennung  von  Ackerbau  und  Concentration  in  Städten,  welche  nun  sc\h>t  »ich  zc 
Mittelpuncten  Ton  Gewerbe,  Handel,  öffentlicher  Verwaltungs-  und  liberaler  Rerofs- 
th&tigkeit  entwickeln;  so  schilfere  Trennung  ron  Stadt  und  Land,  aber  intensir«^^ 
Weohselwiifcnng  swteehen  beiden  nnd  Ansmldnng  eineo  tegefanltaigen  festen  Aw 
teniohfyiteins  zwischen  ihren  beiderseitigen  Prodacten  und  Leistungen;  EritwicUanr 
ron  HunÜMtnr,  Fabrik,  Groenndoetne  ans,  neben,  Untt  hnndwerkllohem  Kleingewerbe 
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und  Hausiodiutri«;  Pemalmtz  von  feiaeNn,  mit  Yerbessening  der  Gomnmnioiliau- 

mittcl  auch  Ton  gröberen  und  für  den  Massenconsom  bestimmten  Gewerkserzeugnissen, 
Fernher-Bezag  ?on  Rohstoffen,  Uilikitoäen,  Nahrungsmitteln,  so  dass  die  Abh&ngigkeit 
▼oo  der  Menge,  Art,  Bewiithschafttingsmetbede  des  nahe  gelegenen,  des  heiiiiiMdieii 
agrufecben  Bodens  zurücktritt;  Welthandel  und  weltvirthscbaftlicher  Yerkebr  vnd  regel- 
■issiges  Aostanschsystem  darin  nach  den  fraher  (§.  150)  dargelegten  Gcsichtspancten. 

Diese  Phasen  oder  Stufen  der  Tolkswirthschaftlicben  Ent- 
wtcklnog  sind  freilich  nicht  scharf  von  einander  getrennt,  folgen 
sieb  aiieh  nioht  Überall  imd  alleseit  in  dieser  hier  dargelegten  oder 
irgend  einer  anderen  fest  bestimmten  Beihe.  Sie  gehen  vielmehr 
in  einander  Aber,  wie  alle  Verhilltnisse  bietoriseher  Entwieklnng, 
nnd  zeigen  in  ihrer  Reihenfolge ,  in  den  BemfaarbeitetheilangeTer- 
baltnisten  nnd  Bemfeeombinationen  nnd  in  vielen  Einzelheiten 
manehe  Verschiedenheit.  Aber  gleichwohl  stellen  sie  Typen  dar 
nach  der  Art  der  menschlichen  Arbeit,  nach  dem  Verhältniss  der 
letzteren  zur  äusseren  Natur,  nach  den  Austausch-  und  Verkehrs- 
gestaltungen und  den  Bedingungen  dafür,  nach  der  Art,  Menge, 
den  (natürlichen,  rein  volkswirtbscbaftlichen,  §.  172)  Productions- 
kosten  der  gewonnenen  und  zum  Austausch,  zur  Vertheilung  behufs 
des  Consums  gelangenden  ÖacbgUter  und  Dienstleistungen. 

Es  ist  hier  nicht  die  Aufgabe,  jene  Entwicklungsphasen  genauer  zu  betrachten 
und  im  Einzelnen  m  achildem.  Das  gehört,  soweit  Oberhaupt  in  dieses  Werk,  mehr  in 
die  ptaedsche  Yolkmriifhscliaftslehre,  so  insbesondere,  was  die  Entviclclung  des  Bodn* 
anbaus  und  der  gesammten  Agrarverhältnisse  anlangt  (s.  darüber  Buchen  berger, 
Agrarpolitik  I,  EinJ.  Abschn.  1).  Hier  sei  nur  daran  erinnert,  dass  in  den  genannten 
primitiven  StniPen  rein  oeenpalorische  Arbeit,  Gewinnung  freier  NetoijgwMn  etttl- 
findet,  dann  die  Natur  angeleitet  wird,  solche  gebrauchswerthige  Güter  herzustellen, 
welche  bedoxft  werden,  hierin  durch  fortschreitende  ^atorkenntnisse  und  Verwerthang 
in  der  TecIiBik  immer  melir  Erfolg  enleh  «fad  vad  die  menschliche  Arbeit  mi  der 
MnrißdldttuDg  sich  mehr  zur  Gehirnleistung«  dimlt  MU  dem  selbst  Kraft  gebenden 
zum  nur  noch  leitenden  Factor  erhebt.  Ebenso  sei  daran  erinnert,  dass  auf  jeder  Ent- 
wicklungsiitufe  neue  liechtsbedUrfnisse  entstehen,  daher  neue  Hechtsnormen, 
bewmdMS  Itir  die  sachlichen  Prednctionemittei,  raaml  den  Boden,  und  ftr  die  Arbdls- 
?erhiltiüne  rieh  nnsbüden  mtasen. 

In  VerbindoDg  mit  dem  Allen  stehen  dann  non  auch  die  Be- 
▼  OlkernngSTerhSltnisse:  die  Voranssetznngen  bestimmter 
Hohe  der  Volksdfcbtigkeit,  bestimmter  Vertheilong  der  Alterselaaeen, 
(z.  Th.  aneh  der  Geschlechter),  der  Erwerbsthfttigen  nnd  der  übrigen 
BevOlkeningy  der  soeialen  BernfssteUnngen,  der  HauptberofiBarten 
und  der  weiteren  Gliederungen  in  denselben;  stehen  die  grösseren 
und  kleineren  Schwierigkeiten,  diese  Voraussetzungen  einer 
bestimmten  Volksdicbiigkeit,  einer  bestimmten  Gliederung  der  Be- 
völkerung nach  den  angedeuteten  Unterscheidungen  und  einer 
weiteren  Steigerung  dieser  Volksdichtigkeit,  einer  Veränderung 
dieser  Gliederung  zu  erfüllen;  ergiebt  sich  ftlr  jede  Phase  der 
volkswirthschaftUcben  EntwickluDg  ein  gewisses  Kormalm  aas  s 
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der  ricbtigen,  den  GcsamaitverliiltDisieii  der  Teebmk,  Oekonomik, 
ArbetteCheOiuig,  des  Absatzes  und  Betngi  der  Fkodnete,  der  be> 
stebenden  ReebtsordDoog  für  Besüi,  FkodoetionseiiiriebtiiD^  nnd  Er- 
tragsvertbeihiog  entspreebenden  Volksdtebtigkeit  ond  —  eine 
freilicb  wieder  nlebt  dorebans  feste ,  Immer  etwas  elastisebey  aber 
doch  eine  Grenze  (S.  596),  wo  bei  nngenflgender  Erftillnng  der 
wirthschaftlichcn  LebensbediDgaDgen  der  Bevölkerung  die  vor 
bände  De  Volkszahl,  bei  weiterer  natürlicher  oder  WaDderung*- 
vermehrnng  der  Bevölkerung,  zunaal  der  unproductiven  (Kinderj. 
ohne  gleichzeitige  und  mindestens  ebenniässige  Fortsehritte  in  Be 
zng  auf  die  Erlllllung  jener  I.ebensbedinguniien  die  steigende 
Volkszahl  in  —  Uebervölkerung  ttberzogeben  droht  (§. 

Jede  der  angedeuteten  Entwieklnngsphasen,  jede  „ProdactioDi- 
ordnung",  mit  den  socialistiscben  Theoietikem  an  sprechen ,  bat 
nicbl  ibr  eigenes  ^yBevOlkernngsgesets^',  wobl  aber  nack 
den  wlrtbsebafUicben  Lebensbedingongen,  welebe  in  ibr  bestebes, 
Auren  dgenen  „BeTOlkernngsspielranm",  ibre  eigene  ^^Be- 
▼Ölkerongs-Fassongs-  oder  Anfnabmekralf '  (Capacität).  Wird  diese 
errdebt  oder  drobt  sie  ttberscbritten  an  werden,  so  drobt  in  jeder 
Pbase  bei  an  nnd  für  sieb  sebr  nngleicber  Volksdichtigkeit  Ueber- 
völkerung, von  der  primitivsten  Jägerphase  bis  zur  modemeD 
hochindustriell-mercantilen  weltwirthschaftlicheu. 

„Ungefährlich"  in  dem  Sinne,  dass  Vermehrung  der  Be- 
völkerung, Steigerung  der  Volksdichtigkeit  ja  nicht  nothwendi^ 
„Uebervölkerung"  bedeute,  ist  daher  unter  den  einmal  ge- 
gebenen wirthschaftlichcn  Lebensbedingungen  auf 
einer  volks wirthsc h aftlicben  Entwicklnngsstufe  eine 
solche  Vermehrung  und  Steigerung  keineswegs.  Vielmehr  ftlhit 
sie  in  der  Tbat  die  Gefabr  der  Uebervölkerung  jedesmal  näber. 
Nor  wenn  nnd  soweit  es  gelingt,  alsdann  die  Voranssetznogen  der 
Entwicklung  der  Wirtbscbaftsverbftltnlsse  an  einer  boberen  Stuft 
mit  einem  grosseren  Spielraum  der  Volksdicbtigkelt  au  erfUlea, 
wird  diese  Gefahr  überwunden. 

Gewiss  ist  nun  auch  gesebleehter-  und  stammesweise,  wie 
famiUen-  nnd  einaelweise  und  sebliesslicb  In  ganzen  Völkern  gerade 
der  durch  die  Volksvermehrung  bedingte  „Drang 
nach  L  II  t  er  h  al  1 8  m i t teln "  ,  neben  dem  Drang  nach  besserer 
Lebensweise,  ein  Ilauptfactor  für  die  Ent\\Mcklung  des  Wirthschafts 
lebeus  von  Phase  zu  Phase,  von  Stufe  zu  Stufe,  in  der  vorhin  an- 
gedeuteten Weise.    Gelingt  es,  die  gesammteo  Voraossetzangen 
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fUr  eine  solche  EntwicklaDg  zu  erfüllen  und  bleibend  zu  verbttrgen 
und  ebenso  diejenigen  (tir  eine  inuner  weitere  Entwicklung  der 
WirthsohaftsTerhiUtnissey  so  Tergchwindet  die  Tielleicht  eben  noeh 
vorhandene  Gefahr  der  Ueber?Olkemng  oder  tritt  dooh  xeitweise 
znrttck.  Dann  kann  die  Be?Olkerong  kürzer  oder  Iftnger  hindurch, 
in  kleinerem  oder  grosserem  Maasse  weiter  steigen,  die  Dichte  an- 
nehmen^  wie  das  ja  aneh  die  Bev91kernng8geschicbte  nnd  Statistik 
zeigt.  Aber  ist  das  länger  hindnrcb  und  in  bedeutenderem  Maasse 
gescbeben  (ly.  Jahrbundert,  Deutschland!),  so  wird  immer  wieder 
ein  Zeitpunct  eintreten,  wo  unter  den  nunmehr  erreichten 
und  gegebenen  Wirthscbaftsverhäitni ssen  abermals  — 
die  Uebervölkerung  hervortritt  und  nun  erst  durch  neue 
wirihschaftlichc,  technische,  rechtliche,  sociale  Fortschritte  be- 
schworen werden  kann. 

Die  Frage  ist  daher  immer  wieder  von  Neuem,  ob  für  eine 
fortdaaemd  wachsende,  dabei  noch  ihre  Lebensansprtlcbe  und  Be- 
dürfnisse Steigemde  Bevölkerung  sich  die  nun  wieder  erforderlich 
werdenden  wirthschafUichen  u.  s.  w.  Voraussetzungen  erfHUen  und 
sicher  verbttrgen  lassen?  Das  wird  allerdings  durch  den  erreichten 
Gesammtfortschritt  einerseits  erleichtert,  aber  andrerseits  durch  die 
grosser  und  anspruchsvoller  gewordene  Volkszahl  und  durch  die 
Oomplication  der  zu  erfüllenden  Bedingungen  schwieriger.  Gerade 
flir  die  Phase  der  volkswirthschaftlicben  Entwicklung  iu  unserer 
Zeit  nir>ehte  sich  das  herausstellen,  lUr  die  Verhältnisse  des  welt- 
wirthscljaltlichen  Verkehrs  hochindustrieller  Nationen,  trotz  aller 
„Wunder  der  Technik"  und  aller  Fortst  hiitte  in  letzterer.  In  dieser 
Hinsicht  ist  vor  dem  leichtsinnigen  Optimismus  der  Anti-Malthusianer 
jeder  Kichtung  zu  warnen  (§.  191 — 197). 

Gewiss,  wo  auf  dem  Jagdrevier  von  Jägerstämmen  lange  noch 
nicht  ein  Mensch  auf  dem  Quadratkilometer  Unterbaltsmittel  ge- 
winnen kann,  da  steigt  die  Volksdichtigkeit  von  Stufe  zu  Stufe 
mit  der  Entwicklung  der  Wirthsehaftsverhilltnisse  auf  10,  50,  100 
und  mehr,  bis  auf  einige  100  Kopf  in  hochindustriellen  für  den 
Femabsatz  arbeitenden  Gegenden  nnd  selbst  auf  Tausende  in  gross- 
stildtisohen  Verhältnissen.  Und  sogar  die  untersten  Kreise  der  Be- 
völkerung leben  vielleicht,  vermuthlich  selbst,  besser  als  früher  oft 
ihre  Vorfahren  auf  einer  niedrigeren  wirtbscbaftlichen  Entwicklungs- 
stufe. Aber  die  Bedingungen  flir  die  Erwerbs-  und  damit  für 
die  Lebeussicherung  sind  unendlich  verwickelter,  und  darin  liegt 
es,  dass  man  wohl  von  einem  —  Damoklesschwert,  ohne  schwarz  zu 
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malen,  sprechen  darf,  welches  über  unserer  modernen  Erwerbs- 
gesellschaft, insbesondere  z.  B.  Uber  der  in  unseren  Fabrike:cgenden 
und  groBsstädtiscben  Verhältnissen  lebenden  Bevölkerung,  welches 
ttber  Gebieten  wie  dem  K.  Sachsen,  dem  R.-B.  Düsseldorf,  über 
grossen  Theilen  Belgieos,  ttber  ganz  England  schwebt,  das  lehon 
oben  (S.  618)  Yon  uns  gebrauchte  Bild.  Darüber  kommt  man  mit 
aller  Schwttrmerei  ttber  den  tedmiscfaen  Fortschritt  in  Industrie 
and  Aokeri>ai])  im  Hasefainen-,  Dampf-  ond  ElectriciUUi -Zeltalter, 
niebt  hinweg;  ebensowenig  mit  dem  Trost,  dass  eben  eine  immer 
stärkere  Betheiligong  am  Welthandel  statbBnden  mttase  nnd  ffiUe 
gewfthre. 

§.  852*  Fortsetsnng,  insbesondere  die  lieber- 
▼Olkernngsfrage  fttr  hochentwickelte  Industrieländer 
der  Gegenwart 

Ehie  anbefangenere  Betraohtnng  der  Yerfaftitnisse  und  namentiieh 

der  Bedingungen,  unter  welchen  allein  eine  grosse  Volksdichtig- 
keit und  eine  immer  weitere  Steigerung  derselben,  des  Städte- 
wesens,  der  Quoten  der  industriell-mercantilen  und  sonstigen  nicht- 
^^andwirthschaftlichen  Berufe  unter  der  erwerbsthätigen  Bevölkerung, 
ungefährlich,  d.  h.  ohne  „Uebervölkerung"  darzustellen,  erscheinen 
könnte,  nöthigt  zu  einer  viel  grösseren  Reserve  in  der  weit  ver- 
breiteten freudigen  Genugtbunug  ttber  eine  solche  Entwicklang. 
Ja  mit  Recht,  wenigstens  von  einem  gewissen  Stadium  einer  der- 
artigen Entwicklung  an  und  unter  etwa  sonst  noch  ungünstigen 
Umstiinden,  wie  sie  n.  A.  fUr  Deatsehland  nicht  an  lengnen  sein 
mochten,  wird  eine  pessimistische  Ansicht,  wiediejenigeBflmelin's 
eher  am  Platze  sein. 

Das  mag  hier  für  die  Verhftitnisse  hochentwickelter  Volks- 
wirthsehaften  in  der  „Fabrik-  and  Handelsperiode'',  mit  starker 
Betheiligung  am  Welthandel  and  mit  grossem  Import  von  Nahrungs- 
mitteln und  Rohstoffen,  Export  von  Fabrikaten  noch  etwas  näher 
betrachtet  werden. 

Es  gilt  in  dieser  Hinsicht,  zunächst  die  Verhältnisse  der  einzelnen 
in  Betracht  kommenden  wichtigeren  Volkswirthschaftsgebiete  sich 
zu  vergegenwärtigen,  um  die  Chancen  im  weltwirthschaftlichen 
Concurrenzkampf  für  eine  weitere  Entwicklung  der  Bevölkerung 
danach  mit  zu  veranschlagen. 

TgL  andi  ob«n  §.  153,  154,  AoiftluningaB,  walebo  dareh  dM  Folgende  nocJi 
ihre  Eigiaanf  nadi  ooocreten  TerUltotoen  elniehier  Uader  ÜndeD. 
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EnglaDd  (Grossbritannieu)  mit  seiner  in  dieser  RiclitQDg  bereits  am  Weiteaten 

gediehenen  Entwicklong,  aber  auch  mit  seiner  politisch  gesicherteren,  eine  {»rosse 
agraribcbe  Bevölkerung,  den  BruniiqueU  der  Wehrkraft,  daher  eher  eotbehrlich 
nachenden  und  ftr  den  heatigeo  Welthandel  so  besonden  gOnadgan  gieograpliincheii 
Lage,  seinem  grossen  Colonial besitz,  seiner  stamm-,  sprach-,  sittenTerwandten  Be- 
Töliemng  in  einem  Theil  dieses  Besitzes  und  auch  in  seinen  ebemaligen  Golonial- 
geVieteo,  welche  sieh  bento  poUdseh  emnncipirt  haben,  wie  die  Vereinigten  Staate» 
von  Nordamcrica  und  in  den  noch  besessenen,  welche  es  vielleicht  einmal  than  werden, 
wie  Canada,  Australien,  Stidafrica,  endlich  mit  seiner  enger  begabten,  aber  arbeitsamen, 
energischen  Bevölkerung,  seinen  Bodenschätzen  an  Kohle  und  Eisen,  seiner  lange 
md  in&chti<;  entwickelten,  dadurch  concarrenzfähigen  Industrie,  selBMi  daak  langer 
Suprematie  in  Technik,  Industrie,  Handel.  (Jeldgcschäft  und  lanfror  ungestörter  politischer 
Ruhe  entwickelten  riesigen  Kapitaireichthum  kann  hier  als  das  eine  extremste,  aber 
wag«a  der  angedenteleB  Uüitliide  aioht  UfttnstigBt«  Beispiel  der  angedeatetam  Eat» 
wiälnog  dienen. 

Deutschland,  d,  Ii.  das  hentipc  Deutsche  Reich,  mit  seiner  erst  jung 
errungenen,  noch  nicht  als  selbstverstindlich  feste  Thatsache  geltenden  politischen 
Einheit,  mit  sdaer  poHtlseh  und  rolksvirditehaftlich  fid  nngflnstigeren  geographischen 
Lage,  seinem  viel  dringenderen  politischen  Wehr-(bezw.  Abwehr-) BedQrfniss,  daher 
auch  dem  starken  Bedürfniss,  seine  ländliche  Bevölkerung  als  Hauptgrundlaire  der 
Wehrkraft  zu  erhalten,  mit  der  späteren  und  schwierigeren  Entwicklang  seiner  Industrie 
und  seiner  Betheili^ung  am  Weithaodei,  mit  seinem  Hangel  an  genügendem  Colonialbesits 
und  an  fremden  Märkten  mit  stamm-,  sprach-  und  siitenverwandtcr  Bevölkernnp  bietet 
immer  noch  ein  viel  weniger  extremes,  aber  doch  wegen  der  angedeuteten  Umstände 
nngUnstiferee  Beispiel.  Sein  im  Dorchsohnitt  für  Aekerban  nor  mässig  günstiges 
Klima  und  nur  mässig  fruchtbarer  Boden,  einzelne  nationale  EigenthUmlichkeiten  seiner 
Bevölkerung  (weniger  wirthschaftliche  Arbeitsenergie  als  die  anjcelsächsischen  Vetlern 
ienbeits  d(^  Canals  und  Uceans,  Hang  zum  Lebensgenusb  und  zur  „Gemtlihlichkeif* 
[Wirthshausleben,  Trink-  und  RauchgenQsse !]  u.  A.  m.).  nngOnstlgeie  politische  und 
wirthschaftliche,  dadurch  z.  Th.  auch  culturliche  Entwicklnng.  ausser  im  19,  Jahr- 
hundert, seit  langer  Zeit,  geringerer  Kapitalreichthum  in  Folge  von  dem  Allen,  fallen 
als  vettere  ungunstige  Momente  mit  ins  Oewleht  Die  rertraitete  SchnlfalldiiBr,  der 
hohe  Stand  des  Unterrichtswesens,  die  militärische  Bildunir  und  KräftigODg  der  NaliOQ, 
der  Kohlen-  und  Eisenreichthum  bieten  indessen  einige  Compensation. 

In  beiden  Ländern,  Grossbritannien  und  Deutschland,  hat  man  aber  mit  der 
ziemlich  gleich  starken  oaMrlichen  Bevölkenuftsvermehrang  (8.513,  518,  519)  und 
mit  dem  hohen  Belastunpscoefficienten  der  grossen  Kinder<|Uote,  von  über  einem  Drittel 
der  üesammtbevöikeruDg  ^S.  6 1 2),  zu  rechneu.  Dadurch  wird,  auch  bei  nebenhergehender 
grosser  übeneeischer  MaasenaaBwaadarong  (S.  554,  651),  dl»  Lage  noch  erschwart 
ond  die  Fra^e  der  Uoben  ölkerong  in  Folge  solcher  Starken  YoUBrermehrong  noch 
«mster,  zumal  für  Deutschland. 

In  dieser  Hinsicht  bietet  Frankreich  wegen  seiner  in  beiden  genannten 
Pnnctea  abveichenden  BerSlkerangsrerhiltnisse  ein  gtinstigeres  Bild.  Sdn  nnnihiger 

Nationaich ararter,  seine  unsteten  inneren  politischen  Verhältnisse  .  >t'U\  Chauvinismus 
in  der  auswärtigen  Politik  und  seine  „Kevanche-Cicsinnung"  fuhren  aber,  trotz  der 
politiHch  and  volkswirthschaftlich  günstigen,  namentlich  in  beiden  Beziehungen,  vollends 
in  der  ersten,  gtlnstieeren  geograpi ischen  Lage  als  Deutschland  und  trotz  seiner 
älteren  industriellen  Kntwicklung,  wohl  dazu,  dass  jene  in  diesem  Puncto  in  den 
Berölkerungsverhältnisäcn  liegenden  Vortheile  wieder  eiuigermaassen  aufgewogen 
wexden« 

Italien  hat  die  alten  um^s.n  Vortheile  seines  Klimas,  aber  freilich  heute  nicht 
mehr  der  geographischen  Lage  für  <  im  ii  Hanpttheil  des  Weltverkehrs.  Und  politisch 
günstig  ist  diese  geographische  Lage,  zumal  im  Zusammenhang  mit  der  jungen 
polictochen  Einheitsentiricihing.  auch  nicht  gerade.  Hier  bieten  sieh  Analogien  mit 
Deutschland,  die  auch  in  den  Bcvölkeruniisverliältnissen  (Dichte,  Vermehnnifr,  hohe 
Kinderquote)  henortreteu ,  worin  Italien  Deutschland  weit  naher  als  Frankreich  steht. 
Seine  noch  jOngere  Gross-  und  noch  weniger  auf  Massenartikel  gerichtete  Industrie, 
der  Mangel  an  Eohlo.  Eisen,  sind  aber  trotz  der  hohen  natailidien  Begabung  und 
InteJligenz  —  vonn  die  Italiener  vielleicht  immer  noch  in  der  eon^iischen  VAlker- 
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familie  am  Höchsten  stclicu  — ,  trotz  der  Arbcibamkeit  und  Genügsamkeit  seiner  Be- 
völkerung wieder  Momente  von  Bedeutung  für  die  uns  hier  bescbäftigendcn  Fragea, 
worin  ludieo  ungünstiger  als  Deutschland  steht.  Daher  erscheinen  seine  Chancen  im 
wcitwirthschafdichcn  Kampf  ])recärcr  und  seine  BerOlkerangsrorhiluiiSM  dsr  GeCkhi, 
zur  Uoborrölkerung  zu  foLrun«  nocb  näher  geruckt. 

DIeM  vior  leitenden  enropUsehen  Galtarrölicer  der  Oegenwut  haben  nber  tlnat- 
licli  ein  relativ  kleines  heimisches  Gebiet:  kloin  im  Verhältniss  zu  ihrer  Be- 
völkerung und  (von  Frankreich  abgesehen)  zu  deren  weiterer  Vermehrung  durch  dea 
grossen  (ieburtsUbcrschuss  in  unserer  Zeit,  so  dass  eben  auch  ihre  Durchschnitts- 
dichte, wenn  auch  in  den  eincelnon  Tlicilon  des  Gebiets  sehr  ungleich,  rasch  vlcbH 
(S.  574.  5*^0  ;  klein  ferner  auch  insofiTii,  als  schon  nach  den  klimatischen  Vcrhältniscn 
manche  wichtige  Bodouprodacte ,  Nahrungs-,  GenassmiUel,  Kob>  und  Hilfsstoüe  der 
Industrie  nicht  oder  nicht  in  genügender  Menge  und  Gttte  oder  so  kostspielig  (naek 
natürlichen  oder  volkswirthschaftlichcn  Kosten  berechnet,  §  172)  gevonnen  WflidM 
iönnen  und  Bezug  solcher  Artikel  aus  der  Fremde  daher  nothwendig  wird. 

In  dieser  Hinsicht  steht  nur  Grossbritannien  mit  seinem  Colonialbesitz 
Zttstmmen  („Gieater  Britain").  die  nordamcricanischo  Union  und  ciuigennuaMB  anck 
das  russische  europäisch -asiatische  Weltreich  anders  da.    Diese  umfassen  so  weite 
Gebiete,  so  verschiedeneu  Klimas  und  verschiedener  Boden bcschalieuheit,  BodeoioliaJts, 
(Mlnenüsnhstanzen),  dass  ein  jedes  davon  sieb  so  ziemlich  innerhalb  seiner 
polilisch-volkswirthscliaftliclicii  Grenzen  selbst  genügen  kann  oder  doch  könnte:  ein  wis 
für  alle  anderen  volkbwirth^chaftlichcn,  besonders  —  aber  durchaus  nicht  allein  — 
für  die  handelspolui^cheii,  so  auch  für  die  hier  in  Erörterung  stehouden  Be>  oad 
Ucbervölkerungsfragcn  wichtiger  Punct.    Was  schon  oben  {.am  Schlnss  den  §.  290, 
S.  573)  bei  der  Besprechung  der  Volksdirhtigkeitsverhriltnissc  hervorgehoben  wards, 
crgiebt  sich  auch  aus  dieser  Erwägung  wieder:  nur  die  Aufrechtbaituug  der  Suprematie 
in  Technik,  Wirthschaft  und  Gnltur  und  das  Znsammenhalten  West-  und  Mittekearopn 
—  denn  was  von  den  genannten  vier  Hauptlätidern  pcsa-^t  wtirde,         auch  von  den 
übrigen  —  ermöglicht  hier  wie  die  dauernde  Fiihrersciiaft  in  der  Cultur  der  ganzen 
Welt,  so  auch  eine  weitere  Volksvermchrung  und  immer  grösser  werdende  Voiksdichug- 
kcit.   Aber  bei  letzterer  wird  es  freilich  wieder  vielfach  schwer  und  schwerer,  diese 
Stolliing  zu  behaupten  and  rackt  eben  deshalb  dabei  die  Gefahr  der  UoberfAlkenng 
wieder  näher. 

I 

Es  spielt  aber  hier  in  Bezug  auf  die  GoncnireiiaverbttltniBse 
und  die  davon  mit  bedingte  weitere  Entwieklongsfilfaigkeit  der 
Volksdicbte  „Cnltnrenropas*'  gegenüber  dessen  Fflansstaaten,  be- 
sonders germaniseber  Nationalität  in  der  neuen  Welt,  in  Kord- 
ameriea  nnd  Australien ,  nocb  ein  anderer  Umstand  mit,  weleber 
in  der  Präge  nicbt  libersehen  werden  darf:  das  Gewicht  einer 
alten  geschichtlichen  Entwicklung  aller  für   die  Fra<:e 
wichtigen  Verhältnisse  der  gesaniniten  wirthschaft  liehen  Kcclits- 
ordnung  und  der  mit  dadurch  bedingten  Besitzgcstaltung, 
uanientlich  —  tibrigens  keineswegs  allein  —  der  Grundbesitz- 
vcrthciiung  nnd  der  ganzen  Agrarverfassung.    Dies  Gewicht 
macht  sicli  allerdings  mitunter  als  Bleigewicht  für  den  ökonomisch-  > 
technischen  Fortschritt  der  Production  und  als  nachtheili^er  Factor 
geltend  für  die  Verhältnisse  der  Vertbeilnng  des  ProductionaeTtrags. 
Es  ist  insofern  aucb  unter  Umstttnden  fttr  die  Zanahnne  der  ; 
Volksdicbte  und  fnr  die  Gefabri  eine  Vermebmng  der  Bevölkerung 
zur  UebervOlkerung  werden  zu  seben,  ein  ersobwerendes  Moment , 
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AU«rdiogs  besteht  ja  in  den  enrop&lschen  Pflanistuton  (]er  neuen  Welt  im 
W  e'^ontlirhen  diesell)e  Privatoifrenthomsordiiung,  insbesofni-  r.'  aucli  lur  den  Grund  und 
Boden,  wie  in  West-  und  Mitteleuropa.  Die  ainericaniäcbe  Laadä|>eculatiou,  die  Fost- 
le^ug  ron  grosseo  LtodinaaseD ,  agrarischen,  montonistisclieii,  stftdtischeD  Bodens  in 
H&oden  von  einzelnen  privaten  Speculanten  und  von  Erwerbä^resellschaften ,  gerade 
auch  vielfach  von  Boden,  welcher  erst  der  Besiedlung  und  Cultivirung^  entareRenpefuhrt 
werden  >ull,  ist  sogar  eine  oigenthUwlichc  Frucht  des  Privateigenthumsprincips  und 
der  Spcculationsfreibeit  in  jenen  neuen  Gebieten ,  wie  sie  in  dieser  Weise  in  Europa 
sich  kaum  findet.  Aber  das  alles  greift  doch  tiiclit  so  tief  ein ,  l;l<st  sich  auch 
iuimerüio  im  Wege  der  Gesetzgebung  und  der  diese  unterstützenden  Kcaction  der 
Öffentlichen  Heinnng  gegen  derartige  Missbrinctte,  wie  die  nngedeiiteten  Landspocu- 
lationen.  leichter  beseitigen  oder  beschränken  und  rcformiren,  als  die  im  Volksbewusit- 
sein.  in  Sitte  und  Rcchfsanscbauungen  fest  gewur/cite  alte  Privateigenthumsordnung, 
Besitz-,  namentlich  Grundbesii2vertheilung  und  Agrarverfassung  in  Europa,  auch  speciell 
z.  B.  in  (jrossbritannien ,  Deutschland,  Stideurepa.  Der  Socialismus,  welcher  alle 
solche  Becllf^lti!dllng  wie  Wachs  in  den  Händen  eines  onrrL'-i-'Chen  und  pcschicktcn 
Gesetzgeber»  ansieht  (vgl.  o.  fi.  1),  weiss  TreiUcb  leicht  mit  solchen  Schwierigkeiten 
fertig  zu  werd«»,  e.  B.  mit  denen,  wdche  eine  historisch  Uberitomniene,  zo  Recht 
bestehende  Bcsitzordnung,  nanu^ntlich  eine  (irur.dbcsitzvcrtheilunp:  mit  Afi^rarvcrfassung, 
wie  in  grossen  Theilen  der  oben  «genannten  Lander  (in  Deutschland  besonders  in  den 
Gebieten  ländlichen,  „ritterschaftlichen"  Grossgrundbesit/es,  bäuerlichen  Anerbenrechts 
u.  A.  m.)  mit  sich  brin|;t.  wenn  man  wirklich  mit  Recht  eine  bestimmte  Grund- 
besitEvertlieiluns  und  Agrarverfassung  als  ein  Hemminittcl  auch  der  sonst  möfilichen 
Vennehrung  der  Bevölkerung  und  Steigerung  der  Volksdicbtu  sollte  ansehen  können: 
auch  keineswegs  immer  eine  so  leicht  und  einfach  ra  beantwortende,  wenn  noch  mit- 
unter wohl  zu  bejahende  Frage,  da  mancherici  Weiteres,  Klima,  Bodenbeschaffenheit, 
Lage,  Verkehrsmittel.  Kapitalbesitz,  Absatzverhiiltni-?s  etc..  ausserdem  hier  mit^prlcht. 

Der  Socialismus  decretirt  hier  eben  einfach:  Aufhebung,  principiclle  Acndcrung 
der  Rechtsordnung,  der  Besitzrerhiltnisse,  nach  der  Schablone  seines  Recepts,  un- 
bekümmert um  dessen  flkonomisch-technischo  Dorohftthrbarkeit  und  Bewährung.  Be- 
sonnenere Urtheiler,  selb>t  wenn  sie  die  Möglichkeit  zugeben ,  dass  eine  bestimmte 
Grandbesitzvertheilung  und  Agrarverfassung  (so  die  prossgrundbesitzliclie)  populatio- 
nistisch  in  Bezug  auf  Vermehrung  der  Bevölkerung  und  Unterhaltung' einer  gröriseren 
Volksdirhtiskcit  naclitheilifj  und  eine  andre  (so  die  kleinjrrundbcsit^liche)  piinstii^er 
wirke  und  selbst  wenn  sie  eine  tiefgreifende  bezügliche  Reform  der  Rechtsordnung 
und  der  Besitxrerhiltnisse  deshalb  and  vom  Standpnncte  des  volkswirthschaftlichen 
nnd  nationalen  Gesamuitinteresses  aus  betrachtet  fiir  discutabel  halten,  z.  B. 
gegentlber  mecklenburgischen,  pommcrschcn,  theilweisc  schlesischen,  böhmischen  Ver- 
hältnissen, —  besonnenere  Urtheiler  werden  mit  Recht  gegen  die  socialistischun  (und 
hie  nnd  da  auch  gegen  die  von  liberal- iDdiTidoalistischcr  Seite,  z.  B.  in  Fragen  der 
Agrarverfassung  vertretenen)  Forderungen  einwenden :  dass  eben  solchen  Verliiiltnissen 
gegenüber  mit  eingewurzelten  Interessen,  Anschauungen,  Rechtsgrundsätzcu  als  mit 
festen  Pnetoren  gerechnet  werden  moss.  Es  l>edsrf  immer  erst  nnrermeidlich  lange 
dauernder  Einwirkungen  .nuf  die  ö^entlicho  Meinung,  sorp>>.nnster  Erwagunpren  jedes 
Für  und  V^  idcr,  auch  der  billigen  Rücksicht  auf  einmal  be&teheude  Privatrcchto  und 
Privatinteressen,  auf  die  guten  Seiten,  welche  eventuell  mit  den  angriffenen  bestehenden 
Verhältnissen  auch  für  das  (iemcinwcscn ,  für  die  Gcsammtheit  verbunden  sind  (z.  B. 
in  <f»'r  Frage  des  ländlichen  (irossgrundbcsitzes  der  Rücksicht  auf  die  historische 
Function  desselben  für  das  politische,  sociale  Leben,  für  öü'entlichc  Dienstverhältnisse 
[prenssisches  „Jankererthiim^l]).  beror  rieh  solche  schwer  wiegende  Rechts-  ond 
Interesscnfrapcn  im  Wege  der  Reform  die  allein  liier  in  l'edc  steht  —  iti  der 
und  der  Bichtung  und  so  und  so  cnt^heiden  lassen.  Bis  dahin  sind  einmal  bestehende 
Rechts-  und  Besitzrerblluiisse  Sbnlich  wie  natllrliehe  ümstftode,  wie  technische  Pactoren, 
wie  ökonomisch  -  technischer  und  ali-remeiner  Bildungsstaod ,  wie  Sitten  ond  sittliche 
Anschauungen  der  Bevölkerung  in  der  Bevölkerungs-  wie  in  rinderen  soci.ilr.kononiischen 
Fragen  als  etwas  Gegebenes  zu  betrachten  und  zu  behandeln,  das,  wenn  überhaupt, 
80  nur  allmfthliir  einer  Aeodemni^  entgegengefahrt  werden  kann. 

Hit  gmndsttlrzenden  Doctrincn  und  Principicn  kommt  man  eben  der  Macht  — 
wenn  man  so  will:  dem  Bleigewicht  —  der  geschichtlichen  Erbschaft  ron  Rechts- 
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Bonnen,  wohlerworbenen  PrifatrechtcD,  Priratinteressen,  Sitten,  YonntbefteD,  ökonomisch- 
technischen  Gewohnheiten  gegenüber  nicht  aus.  Die  sittlich-geistij^e  Natarder  „historisch 
gewordenen*'  Berölkcraog  eines  Volkswirthschaftsgebietä  iät  wenig,  ala  die  anaseie 
Katar,  beliebig  nnd  vollends  sofort  ftiif  da  WaeUwort  der  Theorie  hin  wie  Wach» 
einer  rmpostaltonp  fähifj.  Das  mdsste  sie  sein,  wenn  anch  ökonomisch- technische 
Proceduren  nnd  Verhältnisse  der  Kechtsordoong  sich  jeder  idealen  Forderung  der 
Social-  vad  Wiithachafto-  wio  hier  dar  BorAUtomagstlMOiie  aad  PoUdk  goalit  aofHt 
aialiidan  aolIieB. 

§.  2j»d.  FortsetzQDg.  Die  Grilnde,  welche  sar  Ad- 
Dahme  eioer  UeberyOlkernngsgefshr  aaeh  für  ansere 
ColtnryOlker  DOtbIgeD.  Erwägt  man  das  Alles,  so  wird  man 
sieh  auch  vor  der  Illnsion  htiten,  als  wäre  für  nnsere  hochent- 
wickelten Industrieländer  der  Gegenwart  eine  Gefahr  der  Ueber- 
vülkerung  ein  Hirngespinst,  mit  welchem  nicht  ernstlich  zu  rechnen 
wäre. 

„Ungefährlich"  ist  eine  hohe  Volksdichtigkeit  und  deren 
weitere  Steigerung  und  sind  die  ökonomischen  Bedingungen  beider 
deswegen  nicht,  weil 

1)  Oekonomik  und  Technik  auch  in  unseren  Zeitaltern  hoher 
Blütbe  der  Technik  UDd  grosseD  Fortschritts  der  ietsteren  nicht 
beliebig  ine  ÜDbegreDSte,  sniDal  nicht  in  ktirzerer  Zeit  sieb 
entwickelD,  am  WeDigsteo  aof  dem  hier  vor  Allem  Id  Betracht 
kommcDden  Gebiete,  des  agrarischcD  Bodenanbaos.  Eine  feste 
Greoze  der  EDtwickloDg  besteht  aoeh  hier  Milch  Dicht,  aber  deshalb 
doch  anch  eine  jeweilig  sehr  reelle  Grenze,  welche  sich  wirksam 
genug  erweist. 

Neben  der  Beschränktheit  der  Froductivitat  des  agrarischen  Bodetis.  uamoatlicii 
desjenigen  bestiiuuter  BodenbeschalToBheit  and  gewisser  örtlicher  Lage  und  nebaa  das 
durch  nii  riiirhlichc  Maassregeln  nur  wenig  beschränkbaren  Einfloss  des  Klimas  anf 
das  Ackerland,  besonders  bezüglich  der  Hauptfrachte,  kommt  anch  Anderes  immer 
in  Betracht.  So  boMBders  die  hi^oriMh  fiborKommeDO  lud  eben  vnremeldlieh  aohr 
oder  weniger  als  etwas  Gegebenes  hinzunehmende  Grundbesitzvertheilung .  Rewiith- 
schaftungsweise,  geistip-sittliche.  über  einen  bestimmten  ökonomisch-technischen  Bildungs- 
grad verfügende  Beschallen liLit  der  productiven  Classen,  der  Leiter,  Gehilfen,  Arbeiter 
der  Betriebe,  specicll  der  landwirthschaftlichen.  Gewiss  kann  durch  intellectaeOe, 
moralische  Hebung  dieser  Classen.  ihres  technischen  Könnens,  ihres  ökonomischen 
WoUons  eine  Steigerong  der  Productirität  der  Arbeit  erreicht,  damit  eine  Quelle  er- 
schlossen ▼erdoi,  ao8  wdeher  mehr  KoBsehen  nnd  ereotneU  selbst  besser  und  mit 
-i  riitL.  rcn  volkswirthschaftlichen  Kosten  erhalten  werden  können,  so  namentlich  im 
Landwirthschaftsbetriebe.  Die  Aufgabe,  in  dieser  Richtung  zu  wirken ,  wird  anzuer- 
kennen sein.  Aber  der  Erfolg  hat  seine  Grenzen  und  verlangt  geraume  Zeit.  Wenn 
der  Socialismus  hier  einfach  wieder  durch  sein  Bocopt  „latiooeller  Grossbetiieb** 
srlaubt  alle  Schwierigkeiten  leicht,  „spielend"  lösen  zu  können,  so  Übersieht  er  eben, 
wie  gewöhnlich  die  Factoren  der  ölconomisch- psychologischen  Motivation  du  tL^, 
mit  welcher  anch  hier  in  dieser  F>age  gerechnet  weiden  nasa,  und  nicht  minder  die 
vorhin  angedeuteten  Schwierij^kt  iten ,  welche  eine  bestimmte  productive  Classe.  wie 
vollends  die  ländliche,  als  Pruduct  einer  ganzen  langen  geschichtlichen  EntwiclLluig, 
in  dieser  Hinsicht  darbietet.  Speciell  in  der  Frage  der  agrarischen  Prodaction 
wird  ausserdem  hier  wichtiges  Katar- Gegebono  rergcasen,  wie  die  locale  Decen- 
tialisation  des  Acherbans,  der  nor  begxonzto  Ytuzag^  wildien  hi«r  oborhaapt  Akonoaiach- 
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technisch  der  Grossbetrieb  hat  (vergl.  auch  meinen  Aufs.  „Die  Principienfrage  der 
wirthschaftlicheo  Kechtsordnang  beim  Grundbesitz'',  als  AWhnitt  I  des  Art  Grand- 
bedts  ÜB  HndwOrterb.  d.  StuimriMMtdialleB,  lY,  b«8.  Uber  lindllcliea  Grandeif  enthiiny. 

Soweit  ausserdem  bei  der  Entwicklung  der  Landwirthschaft  etwa  anf  eiczelnr- 
Specialcalturen,  Uandelsgewächse  u.  dgl.,  als  auf  Mittel  za  lohnender  Bescbäf- 
tigang  aach  gröMerer  Mengen  lindlicher  BerOlkerunK:  gerechnet  wird,  ttbenieht  man, 
dass  solche  Cultoren  nach  Bodanait,  Kttma,  weiter  aber  nach  natOrlicheD  Pioductious> 
kosten  und  Absatzrerhältnissen  nur  einer  beschränkten  Ausdohnuni^  fthig  sind.  Ob 
und  wie  weit  sich  ferner  Absatz  erzielen  lä^t,  hängt  wieder  ?on  der  Kauffähigkeit 
der  ii{cht*IiDdlichen,  der  stldtischen,  tndoatildUea  BerOlkerong  etc.  ab,  daher  von  den 
weiteren  gesamroten  Yoraussetzunircn  dieier  Kanfflüiifkeit  Danit  gdit  die  Frage  io 
die  uuteu  unter  Mo.  3  erörterte  über. 

2)  Der  zweite  Grand,  dessentwegen  eine  Uebervölkernogsgefahr 
germde  bei  hoher  nnd  steigender  Volksdichtigkeit  aach  in  unserer 
Zeit  und  bei  den  höchstentwickelten  Nationen  als  vorhanden  anzu- 
nehmen is^  liegt  in  der  wenigstens  relativ  starken  Festigkeit 
und  geringcD,  zumal  nicht  raschen  Umänderungsffthig- 
keit  der  historisch  ttberkommenen  Rechtsordnung  fttr  Prodnotion 
und  Vcrtbeilung,  der  gegebenen  Besitz-,  namentlich  Grandbesitzver- 
theilung  und  Agrarverfassung;  sowie  in  den  socialen,  ölionomischen, 
technischen  liedenken,  welche  eine  l'mänderung  dieser  Ver- 
hältnisse auch  vom  Standpunct  des  G esa mm  tinter esses,  nament- 
lich des  Volks wirthschaftiichen  Productionsinteresses 
aus  betrachtet,  leicht  immer  und  schwerlich  jemals  ganz  ohne 
Berechtigong  bietet. 

Daftr  genügt  es  im  Weaentlichen,  auf  das  vorhin  Gesagte  zu  verweisen.  Es  sei 
nur  etwa  noch  binziiij^efug-t.  ubripens  ebenfalls  schon  früheren  Bemerkungen  (so  S.  GM"  t 

Semäse,  dass  gradu  die  üebcnOüncruugsgefahr  hier  selbst  noch  steigen  würde,  wenn 
ie  Prodocdritit  der  natioDalen  Gesammtarbeit  und  naaieiitiieli  der  auch  hier  ana 
Skononiisch-technischen  Gründen  die  meisten  Schwierijfkeiton  bietitulen  aj^ra- 
lischen  Bodenarbeit  nicht  sicher  uad  alsbald  bei  einer  ümgcetaltung  jener  liechtS' 
Ordnung  wachsen,  vollends  wenn  aie  abnehmen  aonia«  wlhnnd  etva,  nach  psycho- 
logisch 7..  B.  in  einem  socialistischen  System  sehr  frianflibler  Vermntbting ,  die  Tciulonz 
der  natürlichen  Volksvermehrung  sich  noch  verstärken ,  fbatsnriilich  namentlich  die 
Gebortsfreqaenz  zunehmen  sollte:  der  schon  früher  crwahuto  Fall,  die  Yer» 
mindening  des  Dividendns,  des  Ydkseinkommens.  die  Erhöhung  des  Dirfsors,  ein 
arithmctisrhc«:  Verhaltniss.  dessen  nothweiidi<_'i-  Tonsequenz  jede  denkbare  „gesell« 
»chaftliclie  Ordnung"  über  sich  erj^ehen  lassen  uiuss. 

3)  Der  dritte  Qmnd  endlich,  weicher  zur  Annalune  einer  gelir 
reellen  Uebervölkemngsgefshr,  znmal  bei  immer  weiterer  Be- 
▼OlkemngSTermehmng  aach  bei  nneeren  ersten  Cnltar?Olkern  nOthigt» 
liegt  in  den  precären  Verhältnissen  des  Fernabsatzes 
der  Indnstrieprodncte  nnd  des  Fernbezngs  der  Agrar- 
nnd  sonstigen  Rohprodncte,  in  der  fraglichen  be- 
ständigen Steigernngsfähigkeit  dieses  Verkehrs  nnd  der 
nicht  minder  fraglichen  hin  Hin  glichen  Lohnendheit  des- 
selben, unter  den  Bedingungen,  von  welchen  er  abhängt.  Diese 
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BedingnDgeo,  ohnehin  Bchon  meist  verwickelt Jgenag,  werden  aber 
eben  immer  schwerer  sn  erfüllen. 

Ton  alloii  rein  poHtisoheB  Momenten  und  tob  baadebpoIittoclieB  EtBÜDnoa  idbel 

abgesehen,  welche  beide  hiw  tiiatsficlilich  sehr  iu  Betracht  kommen,  macht  die  rer- 
mchrtc  Concnrrenz  der  Indnstrie-  nnd  IlamlelbvOlkcr  auf  ihren  ciponen  und  aaf  dritten 
Markten,  die  eigene  industrielle  Entwicliiung  der  fremden  Volker,  deren  Markt  bibher 
Tonorgt  werden  konnte  (Colonieen,  IVorduneriea,  aiintfscho  KaltartlBder),  den  Fern- 
absatz nicht  nur  immer  precfirer.  sondern  auch  nothwendig  immer  weniger  lohnend. 
Das  iät  es,  worunter  neuerdiogs  mehr  and  mehr  tirossbritannien  leidet,  seitdem  die 
coBdaentnle  Gonenrrenz  seblrfer  geworden  ist 

Damit  vertheuert  sich,  wenigstens  mittelbar.  —  grade  nach  der  Seite  des  rein 
»olkswirihschaftliclien  Kostenaufwands  betrachtet  —  auch  der  Nahrunpsmittol-  und 
BobstolTbezug  aus  der  I'reuide,  sogar  wenn  letztere  Artikel  nicht  selbst  direct  theurcr 
werden,  denn  ihre  Bezugskosten  werden  für  das  Inland  —  Europa  —  durch  die  Menge 
der  Arbeit,  welche  auf  die  zur  Bezahlung  dienenden  Exportartikel  verwendet  wini, 
repräsentirt.  Von  letzteren  Artikeln  mnss  eine  immer  grössere  Menge  als  (iegenwertli 
sank  Eintausch  der  fremden  Prodocte  Oberlaasen  werden.  Sobald  daber  niebt  dorcb 
beständigen  techni^clu  it  und  ökonomischen  Productionsfortschritt  die  „natürlichen** 
Ko>tt'n  (§.  172)  der  exporiirten  Industrieproducte  immer  weiter  ermiissißt  werden 
können,  muss  nothwendig  an  den  einzelwirtbschaftlichen  Kosten,  „welche  Einkommen 
bilden",  gespart  werden,  d.  b.  es  wird  die  auf  diese  Artikel  venrendete  Arbeit  uoth- 
wemliL'  immer  schlechter  reell  bezahlt:  Löhne  nnil  Gewinne  müssen  fallen. 
Damit  aber  hört  die  Exportiudusthe  auch  auf,  die  bei  ihr  betheiligte  Berölkerung 
oidoBtlioh  erhalten  zu  kOnnen:  d.  b.  die  gegebene Be?(»lkervDg  wird  znrOeber- 
fölkerung,  die  sich  weiter  vermehrende  vollends.  Rald  müssen  die  repressiven 
Tendenzen  Platz  greifen  oder  die  Lebensführnng  der  Bevölkerunsr.  zumal  der  unteren 
Klassen  —  aber  schliesslich  auch  des  grös?-ten  Theils  oder  der  >?anzcn  übrigen  ~ 
mnss  sinken,  kann  wenigstens  nicht  weiter  steigen,  schwerlich  auch  nur  so  hoch  wie 
bisher  bleiben,  materieller  und  Kulturfortschritt  iptt^s  stocken,  ein  allgemeiner  Kflck- 
gaug  ist  nicht  zu  vermeiden.  £r  wird  am  so  stärker  werden,  je  weniger  die  prärcntiiren 
Tendenzen  der  Volksrermobmng  anch  dann  wirken,  je  achwlcber  oad  aplter  die 
repreesiron  genagend  in  Fnnction  troton. 

§.204.  Folgen  des  Kintritts  einer  Uebervülkeriing^s- 
g  e  f  a  h  r  auf  hohen  K  n  t  \v  i  c  k  1  u  n  ^  s  t  ii  f  e  n.  Nattir] ich  ist 
unter  solchen  Umständen  die  Losung:  möglichster  Fortsehritt  der 
Technik  nnd  Oekononiik  der  Troduction,  Erfüllung  aller  Bedingungen 
dailir;  \'erbesserung,  Verwohlfeilerung  der  Communications-  und 
Transportmittel,  um  den  Productenaustausch  möglich  und  lohnend 
zu  machen;  Kechtssicherheit  und  politische  Kuhe,  „Frieden"  nm 
jeden  Preis,  am  den  Verkehr  lebhaft  and  lohnend  za  erhalten  oder 
zu  machen;  liberale,  ,yfreih%ndleri8che"  auswärtige  Handelspolitik 
zn  demselben  Zweck;  Gestaltnng  der  gesammten  wirthsehafüicben 
Rechtsordnung  für  Froduction  und  Vertheilung  so,  dass  die  erstere 
möglichst  fortschreitet,  die  letztere  die  genügende  Erhaltung  der 
Volksmassen  und  deren  weitere  Vermehrung  ermöglicht,  soweit 
das  flberhaupt  von  der  Lösung  des  Vertheilungsproblems,  nicht  des 
rr()dnctionsi)r<)l)ienis  abhängt —  daher  Jigrarische,  gewerbereclitlic-he 
Keforinen  in  dieser  Kichtung  — ;  schliesslich,  at)er  nicht  zuletzt 
und  nicht  am  Wenigsten:  Erweiterung  der  auswärtigen  Märkte, 
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EnchliessQDg  nener,  „Colonieen'',  „HandelsvertrSge"  zn  diesem 

Zweck,  um  lohnenden  Massenabsatz  von  heimischen  Fabrikaten, 
billigen  Bezug  von  Nahrungsmitteln,  Rohstoffen  zu  erzielen. 

Alles  principiell  ganz  richtig,  eine  Lebensfrage  im  wört- 
lichsten Sinne  für  die  dichte,  städtisch  concentrirte,  überwiegend 
in  nicht -landwirthschaltliehen  Berufen  beschäftigte  erwerbsthätige 
Bevölkerung;  eine  um  ho  dringendere  Lebensfrage,  je  grösser  die 
QDproductive,  die  Kinderquote,  die  nicht  erwerbsthätige  Quote,  der 
zweifache  Belastungscoefficient,  je  höher  die  Quote  der  nicht-land- 
wirthschaftlich  arbeitenden  Personen,  je  rascher  die  weitere  natOr- 
liehe  und  WandemDgayermehroDg,  je  schwächer  die  AoswanderoDg 
in  der  BevOlkerang.  Der  „Kampf  am  den  Markt"  onter  den  Gnltar- 
Yölkem  in  der  Gegenwart  erklärt  sich  so  sehr  einfach  —  wesent- 
lich mit  ans  den  BeTOIkerongsverhältnissen  des  19.  Jahrhunderts. 

Di«  wirthschaftlicho ,  die  Lebenslage,  au'  li  der  Massen,  ist  und  bleibt  auch 
leidlich,  bolangc  es  gelingt,  durch  tecbulüche  tonschrittu  die  Coocurrcnzächwierigkeiica 
m  Obervinden,  solang«  die  Absttxmirkte  einigermausen  »nfnahmefUilg  bleiben.  Aber 

in  den  Zeiten  der  Krisi  u .  der  ruckgeliendeii  Conjunctureu,  der  sinkenden  Nachfrage, 
der  weichenden  Preise,  der  kurzer  und  länger  —  aber  eben  vielfach  und  neuerdings 
mehr  and  mehr:  immer  länger  dauernden  —  Absatzstockungen  und  ,.tlauen  (ieschifb» 
läge**  zeigen  sich  die  Uebelaiände  immer  mehr,  tritt  die  üebervölkerung.  zumal  in  den 
(irossstädfen.  di'ii  Indti;>lrieir''g''nden  unverkennbar  hervor,  l'nd  das  wiikt  dann  wcit'T 
auf  alle  einheimischen  V  erhalinisso,  aaf  alle  Bevüikeruogä-  und  Berufskreisc ,  nicht 
am  Wenigsten  auch  aof  die  Oberfdllten  liberalen  nnd  öffentlichen  Benfe,  ein:  llberall 
nnferkennb.ire  Symptome  der  Ue borv l»  1  k o ru n g. 

In  den,  wie  gesagt,  immer  kurzer  werdenden  Zeiten  günstiger  Conjuncturen, 
regen  und  lohnenden  Absatzes  im  Auslände  und  für  die  mehr  verdienende  st&dtisch- 
indu^triello  Bevölkerung  dann  auch  im  Inlandc  tritt  zwar  eine  geirisse  Erholang, 
Beruhigung,  ein  gewi— »r  Aufschwung  ein.  Abt;r  liiimal  wirkt  er,  wie  sieh  zeigte 
21'J  U.),  als  starkes  neues  Furderung»mittel  der  Volksvermehrung,  steigert  die  Ileiraths-, 
(ieboTtsfreqoenz,  schwAcht  die  priventiren  nnd  vobl  aoch  zugleich  die  repressiTen  Ten- 
denzen der  Volksvermehrunir.  erhöht  die  Kinderiiunte.  ihMi  Bela.'^ttingrocfficieitten.  alsbald. 
iSudann  ruft  er,  bei  seiner  notorisch  kurzen  Dauer,  nun  vollends  eine  wahre  stc^iplc  cbase, 
ein  wildes  speculatives  Kenneu  hervor,  um  möglichst  mit  von  der  günstigen  Conjunctnr 
zu  prolitiren,  unterstützt  durch  die  Rechtsordnung  des  Systems  der  freien  Cuncurrenz, 
durch  die,  sittliche  Atmosphäre,  die  sich  hier  entwickelt  (i^.  '«},  18),  durcl»  lias  rürk- 
»icbtslose  Walten  dcä  „ersten  Leitmotivs",  das  Streben  nach  dem  wirthschaftlichen 
£igen?ortheil  (§.  84).  Die  Folge  ist  aber  nur  ein  am  so  schnellerer  und  st&rkerer 
Ritckschlag  der  Coii  jiinctur,  wo  sich  dann  in  Erwerblosigkeit  oder  ongenttgendem  Erwerb 
wiederum  die  Symptome  der  UeberrAlkening  deutlich  oUenbaren. 

Nattirlich  sind  es  nach  unserer  wirthsciiartlichen  IiechtS(»rdnunj^ 
immer  noch  wenij^er,  wenn  auch  oft  j^enug  und  zumal  in  znhl- 
reiclien  Einzellällcn,  die  besitzenden''  Classen,  die  Inhaber  der 
sachlichen  rroduetionsmittcl ,  welche  hier  leiden,  als  haujjtsachlich 
die  unteren,  „arbcitendcn'%  nameDtlicb  die  industriellen, 
<Ue  städtischen  Arbeiterchissen,  aufweiche  der  Druck  der  La^'C 
am  Schwenten  lastet.  Bei  ihnen  zeigt  Bich  dann,  mindesteoa  locai 
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und  zeitweise,  die  „Ucbervölkerung"  noch  unverkennbarer.  Aber 
gleichwohl  ist  sie  doch  bereits  ein  allgemeines  UebeL 

Kommen  dann  noch  besondere  Uebelstände,  Missernten,  grosse 
Tbenerang  der  HrotfrUchte  und  HauptnahiUDgamittel,  schädigende, 
namentlieb  fremde  handelspolitischeMMSsregefai,  politischeStOningeD, 
Krieg  und  Kriegsbefllrehtangen  vl  dgl.  m.  hinsn,  so  steigert  sieh 
natttriidi  Gefahr  nnd  Noth.  Aber  geschaffen  werden  sie  nicht 
erst  dadurch. 

Das  Heilmittel  liegt  auch  nicht  in  irgend  welchen  Reformen, 
selbst  nicht  den  radiealsten,  der  wirthschafUiehen  Rechtsordnung, 

auch  wenn  dieselben  nicht,  wie  bemerkt  (ö.  637  u.  S.  640),  die 
Lage  leicht  noch  schwieriger  niachtco. 

Solche  Kcformeu  laögeu  unter  ümdtaiiden  immerhin  wUnschcnsverth  sein,  TOB 
roUnviithtfchafüichen,  vom  ptqiDlationiütiscben  Standpunctc,  im  VurthoilongaiBteresse: 
ohne  ▼irksnmo  Steigerung  der  präventiren  Tendeii/cn  dor  YoUttreriMlinuig  vQfdM 

sie  doch  bestenfalls  aar  vorübergehend  wirken  können. 

Dasselbe  gilt  von  allen  Muassregeln  und  Cautelen,  um  die  He- 
dingungen  lohnenden  Nah-  und  Fernabsatzes  der  Erzeuguiäse 
besser  zu  sichern  nnd  günstiger  zu  gestalten,  alte  Absatzmärkte 
£U  erhalten,  neue  zu  erschliessen. 

Auch  das  wird,  wie  sich  aus  dem  Vorausgehenden  ergiebt,  zumeist  schwieriger. 
Selbst  soweit  und  solange  es  gelingti  kftim  aach  dies  Hilfsmittel  bestenfalls  nur  zeii- 
veise  (oft  nch  llbflrhrapt  nur  local)  heifon.  Aneh  hier  «ni  so  weniger.  Je  wkt 
dabd,  wie  gewlAnttch,  die  BeTölkeraogsrermehru ug  aar  noch  gefördert  wird.  Auch 
hit^r  vielmehr  nur,  wenn  dauernd  die  prirentiven  Tendenxen  der  Yolkerennehniig 
uiachtiger  wirksam  werden. 

Auswanderung,  auch  Massenauswanderung  ist  zwar  unter 
solchen  BevölkerungsvcrhUltDissen  sehr  erkläilich  und  im  Ganzen 
€in  nicht  unerwünschtes  Ventil.  Aber  wenn  sie  nicht  einen  Um- 
fang erreicht,  wie  bisher,  ausser  der  aus  besonderen  Umständen 
mit  zu  erklärenden  irischen ,  noch  keine  selbst  der  riesigen  Ans- 
wandemngshewegUDgen  der  neuesten  Zeit,  und  wenn  sie  nicht 
Berufs-  und  Volkskreise  (aneh  nach  Geschlecht  und  Alter)  umfaast, 
welche  vomemlich  „ttberzfthlig''  sind,  wirkt  auch  sie  nicht  stark  geung. 

Sie  bildet  to  wiederum  nur  ein  partiellee,  wie  die  Schwankung  der  Ans* 
wandorunsTsbewegung  zeigt  (S,  ooT),  auch  ein  nur  zeitweilig  etwas  st&rkcr  wirkcnde> 
Hilläuiittei.  Daaselbc  kommt  kaum  auch  nur  als  ein  solches  in  Betracht,  wenn  die 
znmekUeibende  heimische  BefOlkerong  nur  «m  so  mehr  und  nn  so  nscher  der  Yer^ 
ndirongstendcnz  huldigt  und  die  LUcke  der  Fortgezogonen  ausfüllt. 

Aebnliches  gilt  von  den  beimischen  Wanderungen,  welche  ohnehin  leicht 
fldch  in  Znzugsgebieto  die  Qe&hr  der  UebervOOtenuDg  (in  Sdldlen.  Industriegegenden) 
Biber  rocken. 

§.255.  Fortsetzung.  Verbleiben  der  UeberTtflkerungs- 
gefahr  bei  grösserer  Beschränkung  von  Prodnction 
nnd  Austausch  auf  den  heimischen  Markt.  Grund- 
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und  Bodeugesetz.  Die  Unsicherheit,' auf  eine  forcirte  Export- 
industrie,  welche  durch  niedrige  Löhne  —  oft  beinahe  Hungerlöhne 
oder  solche,  welche  z.  B.  beim  weiblichen  Geschlecht  darcb  Pro- 
stitationserwerb  ergänzt  werden  und  ergänzt  werden  müssen,  woAr 
es  leider  an  Beispielen  nicht  fehlt  —  oder  dureh  ttbermUssige  Aas- 
debniiBg  des  ArbeitoUges  und  Ueberspannang  der  Arbeitskraft  den 
Wettkampf  anshftl^  die  Erhattnng  einer  gro88«D|  diehteo,  sieh  noch 
stark  Termehrenden  BeTOlkemng  (K.  Sachsen!)  za  begrOnden,  wird 
indessen  aaeb  Öfters  eingestanden. 

U.  A.  gescliiebt  dies  auch  ton  sodalistischer  Seite,  ferner  f<m  Seite  der 

tlicorctischcn  und  practischcn  Vertreter  einer  nicht  nur  im  Arbeiferintcressc,  sondern 
im  äocialen  and  rolksvirthscbaftlictiea  Uesammtiuteresse  liegenden  ErhObujig  der 
ArbeitslfthDG,  vm  die  Arbeiter  eonsomtioDsfthiger  vnd  damit  auch  gegenOber  dMt 
Producten  der  nationalen  Arbeit  kaufkräftiger  zu  machen.  Die  Socialisten  denken 
d;\bei  mehr  an  die  Roduction  der  (iewinne  (Prolitc'  der  kapitalistischen  Ttit  rnehtncr 
und  Arbeitgeber,  die  Anderen  uiindtstciis  ebenso  sehr  au  ücberwal^uug  der  Last 
hOberer  LAbne  auf  die  Preise  d^  r  Arbeibproductc  und  damit  auf  die  Kiafer  und 
Gonsnmeiiten,  besonders  ans  den  woblbabenderen  Classen. 

Das  Hilfs-  nnd  Heilmittel  soll  hier  die  Steigerung  der  Kauf- 
kraft der  inländischen  y  namentlich  der  Arbeiterbevdlkemng  selbst 
sein.  Dadurch  soll  der  einbeimische  Markt  aufnahmefähiger 
werden,  er  mehr  an  die  Stelle  des  precären  fremden  treten,  sollen 
die  Arbeiter  mehr  flBr  sich  selbst  prodnciren  und  ihre  Produete 
unter  sich  znm  Austausch  bringen. 

Auch  das  ist  jirewiss  vielfach  erwünscht  und  in  einigem  Um- 
lang auch  wohl  au.>.liüirbar. 

Wie  weit,  insbesondere  in  Bezug  auf  ein  „Steigen  der  LSbne  auf  Kosten  der 
Profite'%  steht  freilich  nicht  nur  pracliscb  dabin,  es  ist  ancb  ein  Ponct  von  principicller 
Bedeutung,  welcher  mit  der  rrivateiirenthums  (irundla?-'  und  der  privatwirthst  haftlichen 
Organisation  der  VolJkäwirtbbcbal't  zusamiueubängt.  Darauf  ist  hier  jetzt  nicht  ein- 
ngeben  (s.  Bach  S  nuten  und  AbHidlnnr  2  der  Grundlegung). 

Hier  ist  nur  cinzuwcuden,  dass  allein  auf  diese  Weise  —  und 
ebenso,  wenn  etwa  die  ^^aiize  socialistische  Vortheilungsordnuug 
durehgetührl  und  der  nationale  gcsaninite  Troductionsertrag,  nach 
Reservirungen  Kir  die  Hiidun^'  des  Nationalkapitals,  tlir  die  idTent- 
lic'hen  Bedürl'nisse  u.  s.  w.,  als  Arbeitseinkommen  und  Consumiions- 
fonds  zur  Vcrtbeilung  gelangte  —  der  Gefahr  der  Uebervölkerung 
doch  auch  noch  nicht,  namentlich  nicht  dauernd  vorgebeugt  wäre, 
ja  eher  diese  Gefahr  noch  näher  rücken  könnte. 

Denn  einmal  würde  nur  die  Richtung  der,  an  sich  eventuell 
gleichbleibenden,  Gesammtproduction  eine,  vielleicht  erfreuliche  Ver- 
änderung erleiden:  mehr  „Arbeiterconsnmptibilien'S  weniger  Genuss- 
mittel für  die  besitzenden  und  wohlhabenden  Classen  producirt 
weiden.  Sodann  aber  wäre  der  Bedarf  an  Nahrungsmitteln,  gewerk- 
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lieben  Roh-  und  Hilfsstoffen  unter  den  Voraussetzungen  dieses  Falles 
—  d.  h.  bei  Beschränkung  von  Fabrikatenexport,  daher  auch 
von  Nahrungsmittel-  und  Rohstoffimport  —  mehr  auf  heimischem 
Boden  zu  decken,  für  eine  materiell  besser  lebende,  reichlicher  ge- 
nährte, sich  weiter  vermehrende  heimische  Be?OlkeniDg  in  steigendem 
Maasse.  Da  würde  sich  aber  bald  wieder  zeigen,  dass  das  nach 
Klimty  Bodenbeechaffenheity  abnehmender  Prodoetivitftt  dee  fiodeuB 
nur  mit  höheren  Kosten  mOglteh  w&re,  —  wenigstens  sobald 
der  bestgeeignete  Boden  bereits  ganz  in  Anspmeh  genommen  iit 
nnd  nieht  immer  im  mindestens  gleiohen  Verhaltniss  snm  steigendes 
Bedarf  an  Bodenprodneten  die  agrarische  Teehnik  fortschreitet  nsd 
die  Tendens  der  Steigerung  der  Kosten  der  Bodenbearbeitong  anf 
demselben  Gmndstttek  fiberwindet.  Das  ist  aber  naeh  aller 
Erfahrung  mit  der  Bodenbearbeitung  unwahrscheinlich. 

Das  „Grund-  und  Bodengesetz",  das  „Gesetz  der  Pro- 
duction  auf  Land'*,  wie  die  britische  Oekonomik  (Senior)  es  auf 
gestellt  hat  und  nennt,  d.  h. ,  dass  der  Roden,  insbesondere  der 
agrarische  die  Tendenz  bat,  von  einer  freilich  nicht  festen,  sondern 
etwas  elastischen  Grenze  an  eine  grössere  Menge  (und  bessere  Art 
nnd  Güte)  der  HodeDprodncte  nur  unter  im  Allgemeinen  progressif 
ungünstigeren  Bedingungen  herzugeben,  —  dieses  Gesetz  ist  ebeo 
keine  Chimäre,  kein  blosses  Gedankenprodnct  der  „abstracles 
dednetiven  Nationalökonomie'',  sondern  beruht  auf  wichtigen  festen 
Erfahmngsthatsachen.  Es  lässt  sieh  nicht  mit  dem  Hinweis 
auf  immerwährenden  technischen  Fortschritt^  der  eben  gerade 
hier  seine,  wenn  auch  nicht  durchaus  unTerrttckbare,  doch  praktisch 
sehr  wirksame  Grenze  hat,  widerlegen.  BestenfSsUs  wird,  mit 
.T.  St.  Mill  zu  reden,  durch  den  technischen  Fortschritt  die  Wirk- 
samkeit des  Gesetzes  im  concrcten  Falle  etwas  hinausgeschobeo, 
das  Gesetz  aber  nicht  aufgehoben. 

Niheres  ffehiirt  nicht  hierher,  sondern  in  die  , .Theoretische  Volkswirthschaffs- 
labro'*  und  in  die  Lehre  vom  Agrarwusen  und  di  r  Agrarpolitik,  wo  namentlich  die  Lehre 
Ton  den  Feldbau-  und  Betriebssystemen  mit  in  dem  Bodengeseiz  ihre  ticfuro  Be- 
gründung tindel.  Ich  halte  hier  die  SlCere  Senior -MillV-he.  Übrigens  schon  ron 
früheren  Autoren,  anrh  von  Tnrp-nt  v<  rfretene  Lfhrr  für  ciurchaus  richtig  und  die 
Fasbuug  das  Ucsct/.eä  bei  diebeu  Autoren  fur  die  iuimur  noch  beste.  S.  becior, 
polit.  economy,  sein  ..Tierter  ElemeotArsatz**  der  WiMenschaft:  „diat,  agricaltnral 
skill  rem  lining  fhc  sauie,  additional  labonr  oinitloyed  on  the  land  witLin  a 
gUeu  diatnct  i»ro«liiC"'>  in  gcneral  a  less  proportional  return,  or  in  other 
words,  tbat  though,  with  evcry  iucrease  of  the  labour  bcstowed,  the  aggre^ate 
return  is  increased,  the  increaso  of  the  return  is  not  in  proportloo  of  tbo  increase 
of  the  labonr";  mit  <\<-v  w<-ifrr.-[i  ('on>-rqnenz:  dass  darin  ein  Hanpinntcrschii'd  zwischen 
Ackerbau  {hiw.  überhaupt  Boden bearbeitong)  und  luduslrie  liegt:  additional  laboor, 
when  employed  in  manDfactoree  U  aore,  «hea  employed  in  agiiciAMre  is  less 
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eflßcient  in  inoportiou  (/.  B  4.  ed.,  1858,  p.  26,  81  ff.).  Daza  die  vortrefflichen  Aas- 
fubrungen  von  J.  St.  Mill  in  seinen  prinriplcs,  Buch  1,  Kap.  12,  wo  auch  dem  Ein- 
wand mit  dem  technischen  Productionsfonschritt  bereits  richtig  und  völlig  genügend 
BeebmiBir  getng«D,  aber  »veh  nachgewiesen  wird«  dnia  damit  des  Gesels  nicht  wider* 
legt  wird  (s.  bes.  Kap.  12  am  Schlussl.  Von  neueren  britischen  Oocononüsten : 
Marshall,  B.  4,  Kap.  2  und  3.  mit  guten  Erörtemagea  Uber  das  ganze  Problem 
nnd  xiditiger  Verwerthung  des  Gesetzes  fur  die  Prodnctionstheorie  im  Allgemeinen. 
8.  auch  Sidgwick,  princ.  B.  1,  Kap.  6.  Von  den  deutschen  Autoren  bes.  Roscher  1, 
§.  84,  in  der  ni^uesten  20.  Aufl.  mit  richtiger  Abweisunff  der  gegnerischen  optimibtischen, 
aber  thatsachlich  widerlegten  Anschanaugen  der  äocialisten,  wie  Kodbertus,  U.  üeorge 
nnd  der  ScbwSnnereien  nnd  Schimpfereien  eines  Bebel  („die  Pran*%  wo  n.  A.  eben 

die  Kosteufrage,  der  entscheidende  Punct,  in  den  Ideen  von  landwirthsehaftlich- 
technbchen  Fortschritten  und  Keformen  in  keiner  Weise  genügend  beachtet  wird). 
Ans  der  Agrarpolitik  vgl.  Boscher's  nnd  Bochonberger  s  Aasfohrangeii  Obw  die 
Entwicklong  der  Feldbau-  nnd  Betriebssysteme.  Aus  der  landwirtbschaiUich-tecbnischen 
Litteratur  gehören  Mittheiluneren  Uber  die  Ergebnisse  der  Dungang  ver^^hiedcner 
Art«  der  PflUgung  (TicrpllUgeu  u.  dgl.)  u.  A.  m.  zur  Begründung  der  Thaisacbeu, 
welche  das  „Bodengesett^  bethitigen«  mit  liierher  (s.  einige  Daten  bei  Boscher  I, 
§.34«  Note  H). 

Auch  auf  die  Gefahr  hin,  von  jüngeren  Fachgenossen«  die  schnell  fertig  mit  dem 
Urtheil  nnd  Wort  sind,  ebenfalls  der  Bewelsftthmng  mit  einem  ,;alten  Ladenhüter* 

geziehen  zu  werden,  halte  ich  an  dieser  gut  begründeten,  freilich  auch  richtig  zu 
verstehenden  nnd  auszulegenden  Lehre  der  britischen  Oekonomik  vom  Bodensresctz 
durchaus  fest  Blosse  Behauptungen,  missrerstündlicbe  Auslegungen,  z.  B.  als  ob  die 
Bedentnng  der  ]andvirthscbafklidi>  technischen  Fortschritte  von  den  Vertretern  des 
Bodengesetzes  verkannt  würde,  schwärmerische  Tiraden  über  die  unbegrenzte  Fort- 
schrittsfäbigkeit  der  Technik  sind  keine  Widerlegung.  Solange  wir  nicht  das  chemische 
Ph>blem.  die  Nahrungsmittel  unmittelbar,  ohne  stoflbmformende  mtwirknng  des  landwirtfa- 
bchaftlichcn  Bodens,  aus  den  Gniudstotfeu  der  Natur  herzustellen,  gelöst  haben  — 
wozu  es  doch  noch  eine  jrute  Weile,  hat!  —  wird  auch  mit  dem  Bodengosetzo  in  der 
Frage  zn  rechnen  sein.  Ob  selbst  dann  die  „Kosten frage"  aufhörte,  eine  maass- 
geh«nde  Bolle  zn  spielen  nnd  desshalb  immerhin  noch  ferner  wenigstens  mit  in  Be- 
tracht zn  Itommen,  stellt  anch  noch  dahin. 

§.256.  Die  Allgemeinheit  der  Thatsache  der  Ueber- 
yölkerangsgefabr.  Nach  allen  diesen  ErwUguDgen  und  £r- 
örternnp:en  wird  man  die  Gefahr  einer  UeberviUkerung  als  eine 
nnter  jedem  Wirtbschaftssystem  and  in  jeder  Phase  der  volks- 
wirtbschafyiehen  Entwietünog  zn  bertteksiehtigeDde  anerkennen 
müssen.  Sie  geht  aas  dem  mensehlichen  Triebleben  hervor  and 
kann  nar  dnrch  dessen  Beherrschung  wirksam  überwanden  werden, 
d.  b.  dnrch  die  präventiven  Hemmmittel  der  Volksyermebrang. 
Sonst  wird  man  über  die  üblen  Folgen  der  UebervOlkerang  nnd 
die  Noth wendigkeit,  dass  die  Repression  die  Ansgleiehang  herbei- 
führe, nicht  hinwegkommen.  Die  letzte  Aufgabe  liegt  daher  auch 
in  dieser  Beherrschung  eines  Naturtriebs  in  der  Hevölkerun^'  und 
liir  die  Gesellschaft  in  der  IK'rbcitühruug  solcher  Verhältnisse, 
welche  diese  Beherrscluiiij:  begünstigen,  daher  die  präventiven 
Tendenzen  wirksamer  machen. 

Eben  deshalb  i.^t  noch  eines  weiteren  Bedenkens  hier  zu  er- 
wähnen :  der  leicht  auf  die  Be  völkerungsvermehrung  z  u  t  •  i  r  d  e  r  1  i  c  h  e  n 
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BflckwirkoDg  von  Verbesserungen  in  der  Lage  der  V  olks- 
masse.  Es  ist  wohl  m((glich,  ja  es  ist,  wie  man  nach  vielfältiger 
Beobaebtnng,  insbesondere  nach  den  Thatoacben  der  BevGlkenmgs- 
Statistik  bezüglich  der  Heiraths-  und  Gebnrts^iieiiK  In  „ganstigen'* 
Perioden  (g.  219  ff.),  sagen  mnss,  erfahmogsmassig  fast  wahr- 
scheinlich, anoh  wegen  der  mitspielenden  psychologischen  Momente 
yerstllndliehy  dass  znmal  eine  pldtsliche  Verbessenmg  der  materieUea 
Lebenslage  der  Yolksmassen  die  präventiven  Tendenzen  der  Volksver- 
mehruDg  abschwäche.  Hierin  liegt  aneh  eine  nnverkennbare 
Gefahr  der  Wirkung  aller  Verbesserungen  der  Lehenslage,  welche 
sich  von  selbst,  durch  Verkehrsvorgänge,  technische  Entwickln ugeu 
wie  durch  gesetzgeberische,  administrative,  caritative  Maassregeln 
vollziehen,  namentlich  der  Wirkung  plötzlicher,  „ruckweiser^'. 
graduell  starker  Verbesserungen  auf  die  Bevölkerungsbewegung. 
Tritt  diese  Wirkung  ein,  dann  werden  auch  diese  VerbesscrungeD 
schwerlich  dauernd  sein  können.  Das  bleibt  auch  wieder  di& 
schon  mehrfach  angedeutete  entscheidende  Bedenken  bei  einer 
socialistischen  Productions-  und  Vertheilungsordnnng  onter 
völliger  Heirathsfreiheit  und  Freiheit  des  G^chlechtsverkehrg,  ver- 
banden mit  Abnahme  der  Versorgnngspflicht  bezüglich  der  Kinder 
von  den  Eltern  und  Uebertragnng  dieser  Pflicht  auf  die  „Gesell- 
Schaft^'. 

Was  aber  ist  nnn  nach  dem  Allen  das  Wesen,  welches  sind 
die  charakteristischen  Merkmale  der  socialOkonomischen  Er- 
scheinung oder  des  betreffenden  Zustands,  welche  wir  hier  anter 

dem  Ausdruck  „  ü  e  b  e  r  v  ö  1  k  e  r  u  n  g  bebandelt  haben '?  Das 
wird  sich,  wie  oben  (S.  G39)  vorbehalten  wurde,  nunmehr  be- 
stimmen lasseu:  eine  Aufgabe,  welche  mit  der  folgenden  Unter- 
scheidung in  Verbindung  steht  und  im  Zusammenhang  mit  ihr 
hier  gelöst  werden  soll. 

B.  —  §.  Ü57.  Absolute  und  relative  L  ebervölkerung. 
Hierzwiscben  wird  in  der  ganzen  Frage  oft  nicht  gentigend  unter- 
schieden. Namentlich  die  Optimisten  der  verschiedenen  Richtungea 
denken  an  Zustände  absoluter  Uebervölkernng.  Sie  glauben  dann 
leicht,  wenn  sie  diese  im  streitigen  Falle  nicht  finden,  damit  aneh 
das  Vorhandensein  von  Uebervölkernng  flberhanpt,  von  relativer 
Uebervölkernng  widerlegt  zu  haben:  die  wesentlich  allein  hier  in 
Rede  stehende,  wichtigere  und  schwieriger  zu  benrtbeilende  und  an 
behandelnde  Erscheinung,  ein  verhftngnissvoller  theoretischer  Irr- 
thum (§.  250). 
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1.  ÜDter  I, absoluter UelbervOlkerung  konnte  wobl  nnr  ein 
Zustand  verstanden  werden,  weleher  etwa  folgende  Merkmale  anf- 
weist:  ein  Znstand  nemüch,  in  welchem  wirklich  für  einen  be- 
stimmten Zeitranm  und  für  eine  gegebene,  nothwendig  zu  versorgende 
Volkszahl  das  überhaupt  vorhandene,  in  den  erforderlichen  con- 
creten  Unterhalts-,  namentlich  Nahrungsmitteln  schon  bestehende 
oder  darin  im  gebotenen  Zeitpancte  und  an  gebotener  Stelle  uni- 
setzbare  Volkseinkommen,  bzw.  auch  Volksvermögen,  schlechter- 
dings nicht  ausreicht,  diese  Volkszahl  zu  erhalten,  bzw.  zu  ernähren. 
Ein  solcher  Zastand  erscheint  möglich  ond  kommt  auch  in  grösserer 
nnd  geringerer  loealer  Ausdehnung  in  abnormen  Zeitlagen  und 
unter  besonderen  nngflnstigen  Umständen  vor.  So  in  Kriegs-, 
Re?olntioDSzeiten,  dann  ^ülgemeiner  anf  primitiveren  Stnfen 
des  Wirthsohaftslebens,  wo  die  Bevölkerung  anf  freie  Natorgaben 
angewiesen  ist,  einfachen  Aekerban  treibt,  grosse  Missemten  ein- 
getreten sind  nnd  es  an  technisehen  Mitteln,  namentlicb  Commnni* 
cations-  nnd  Tranqiortmitteln,  andi  etwa  an  Handelseinrichtnngen 
znr  Herbeisehafftang  des  Erforderlichen  ans  der  Ferne,  sowie  an 
ökonomischen  Mitteln  zum  Einkauf,  znr  Bezahlung  dieses  Erforder- 
lichen fehlt. 

Derartig  sind  die  Verhriltnisse  in  den  aus  Missemten,  politischen  Ereignisscu 
herrorgegangeneu  Hungersuötbeu  früherer  Zeituu  und  huuto  uoch  vou  Ländern,  welche 
in  dieser  Hioaicht  zarückgebliebeo  sind  (Indien,  Chio» ;  auch  der  niasische  Notbstuid 
im  Jahre  1891 — 92  bot  noch  etwas  Analogieen  und  vor  nicht  langer  Zeit  Ubefhanpt 
die  HnngersnOtbe  ia  europäischen,  namemiich  communicadonaarmen  Ländern). 

Aaf  höheren  Wirthschaftsstnfen  wird  gerade  ein  derartiger 
allgemeiner  Zastand,  weleher  nicht  ans  Torflbergehenden  poli- 
tischen, sondern  ans  teehnisohen  nnd  ökonomischen  Ver- 
hältnissen entspringt,  sehr  selten  sein,  wenn  flberhanpt  vorkommen, 
Nnr  in  einseinen,  meist  aneh  nnr  in  klemeren  VoÜLskreisen  nnd 
mehr  sporadisch  nnd  Torttbergehend  mag  er  hie  nnd  da  zo  finden  sein. 

Da  handelt  es  sich  dann  auch  um  acute  Nothstände,  denen  nicht  mit  regei- 
niBBig  längere  Zeit  ZQ  fhtVF  Wirksammachung  erbeisclienden  Maaasregeln  Mif  dem. 

PlodoctioDSgebiete,  als  Tiolmehr  mit  solchen  auf  dem  Vcrthcilungsgebiete ,  mittelst 
Öffentlicher  und  privater  Nothstandshilfe,  entgegen  zu  wirken  ist,  -  mit  Mitteln,  welche 
freilich  im  schliesslichen  EUect  ron  denen,  welche  sie  noch  besitzen  und  entbehren 
können,  zu  Gunsten  der  in  Moth  befindlichen  Bevölkwaiig  ffaivUlig  oder  gezwungen 
(Steuern')  hergegeben  werden  müssen.  Die  vorher  wirksamen  repressiven  Tendenzen 
der  Voiksvermehrung;  lassen  es  eben  nicht  zu  allgemeinerer  absoluter  Ueber« 
fOllnrang  kommen. 

Allein,  wenn  ab^solute  Uebervölkerung  nicht  vorhanden  ist, 
beweist  das,  wie  gesagt,  oicbts  für  die  Frage  der  relativen  Lieber- 
völkerang. 
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g.  258.  —  2.  DieM  letslere,  wie  der  Anedraek  andeutet»  iit 
eben  eine  nicht  ittr  eich  ond  bloss  naeh  den  GrOssenbesiebongen 
swiscben  Bertflkerung  nnd  Volkseinkomm«!  (Volksrermttgen)  ii 
bemessende,  sondern  eine  Enebeinnngy  bei  welcher  die  ganxe  in 
Betracht  kommende  Mannigfaltigkeit  der  socialen,  technischcB, 
wirthschaftlichen,  rechtlichen,  der  Cultarmomente  einer  Periode  in 
ein  Verhältniss  zur  BevölkeruDg gebracht  wird.  Ar»  diesem  Verbält- 
niss  gemessen  ergiebt  sieh  dann  für  jede  der  Stufen  der  Wirth- 
schaftsentwicklung  (§.  251)  und  für  das  ganze  Volk  wie  für  Theile 
und  Classeu  desselben,  allgemein  oder  local,  einige  Dauer  hindurch 
oder  kurz  vorübergehend,  eventuell  ein  Zustand,  welcher  als  relative 
üebervölkeroDg  bezeichnet  werden  kann  und  muss.  Daher  treten  hier 
in  Bezog  auf  das  Maass  der  Volksdichtigkeit,  bei  welchem  lieber- 
völkening  besteht  oder  nicht,  und  in  Bezug  auf  das  Maasa  der 
fiedttrfnissbefriedigang,  bei  welchem  Uebervölkernng  anznerkennea 
ist  oder  nidit^  namentlich  Verschiedenheiten  nach  jenen  Stnfea 
der  Wirthschaftsentwicklnng  ein.  Und  swar  in  Betreff  dieser  beides 
Pnncte  in  nmgekehrter  Richtung:  eme  Volksdichtigkeity  welehe  anf 
einer  niedrigeren  Stofe  als  UebenrOlkerang  wirkt,  kann  anf  einer 
höheren  Stufe  ganz  normal  nnd  nnbedenklich  sein.  Und  wo  wegen 
des  niedrigen  Ranges  der  Bcdflrfhisshefriedigung  auf  einer  höheres 
Stufe  Ucbervölkernng  vorliegt,  braucht  das  auf  einer  niedrigeren 
Stufe,  z.  B.  bei  einem  viel  geringeren  Bedtirfnissstande  und  lästigerem 
Arbeitsmaass  der  Bevölkerung,  nicht  der  Fall  zu  sein. 

Dafi  Wesen  und  die  specifischen  Merkmale  solcher  relativer 
UebervölkeroQg  lassen  sich  daher  folgcndermaassen  in  einer  Formel 
bestimmen. 

Dieselbe  passt  auf  diese  Erscheinung  in  allen  Fällen,  anf  allen  Stofen,  weniip- 
Btens  mit  g^eringen,  sich  leicht  ergebenden  Modificatiooen,  ist  hier  aber  deu  Vcrbäit- 
niasen  des  hocheotirickelten  Wiitlwohalt»-  lud  CiltBrIebeiis  ia  «osenr  Zeit  Mgaptt 
wwden.   Si«  lantet  demnach: 

Relative  Ucbervölkernng  liegt  yor,  wenn  die  Bevölkerung,  ins- 
besondere ihre  sogen,  arbeitenden  Classen,  bei  aller  Fähigkeit  nnd 
allem  guten  Willen  snr  Erwerbstb&tigkeit  nicht  sichere  nnd  ge- 
nügende Beschäfligang  nnd  Erwerb  findet,  nnd  swar  nach  Maass- 
gäbe  folgender  drei  Reihen  von  Umständen:  einmal  nach  den 
gegebenen  ökonomisch-technischen  VcrhfiltDisscn  der  Pro- 
duction,  insbesondere  nach  den  Bedingungen  für  deu  Ab- 
satz der  Arbeitseivxugnissc  und  für  die  dafür  erlösten  Preise 
sowie  nach  denjenigen  für  den  Bezug  und  die  Preise  der  be- 
durften ProductCj  ferner  nach  der  gegebenen  Bechtsordoang 
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für  Prodootion  und  Veiibeilaiig;  endlieh  aber  «nch  nach  den  auf 
.Grond  der  einmal  eneiohten  Lebenshaltang  gestellten  AniprOchen 
sowohl  in  Betreff  der  Art,  des  Haasses»  des  Lastgeftthls  der  Arbeits- 
leistung, als  auch  besUglich  der  Art,  des  Maasses,  des  LostgefUhls 
der  Entlobnang,  bsw.  der  BedUrfnisabefriedigang. 

Die  befden  enteo  Beiben  ?on  Umstliidea  werden  gevObnlleli  im  der  Frage 

berücksichtigt,  die  letzte  Reihe,  die  Ansprüche  dagegen  nicht  Und  doch  Ist 
grade  dieses  Moment  etwas  sehr  Wesentliches  in  der  Frage  der  relativen  üebei^ 
Tölkerung.  Wenn  mau  davon  nach  den  iu  der  Formel  angedeuteten  Einzelheiten  ab- 
sieht, wird  man  öfters  Uebervölkerang  nidht  aonebmen,  wo  sie  nnrerkennbar  vorliegt. 
Dt'iMi  freilich,  ein  (Arbeits-)Einkommen  weit  unter  dem  Betrage  dessen,  welches  zur 
BelriedigQug  selbst  nur  der  nothwendigen  EzisteuzbedttrCniase  zweiten  Grads  im  volks- 
«bUcben  Unfange  (§.  24)  aosrefeht,  ved  for  eise  ttberlistfge  Arbeitnrt  und  flber- 
mässige  Arbeitsmeuge  —  z.  R.  eine  Arbeitslast  in  einem  unmässig  verlängerten  Ar- 
beitstage, —  ein  solches  Einkommen  mag  vielleicht  noch  abfalloo.  Aber  d;H  recht- 
fertigt eben  nicht,  hier  das  Vorhandensein  von  relativer  Uebervölkeruug  zu  läugnen. 

Jedes  Volk,  jede  Classe,  jedee  Zeitalter,  jede  Gegend  will  nach  ihrem  Maass- 
Stabe  in  diesen  ihren  Ansi)riklicn  an  Arbeitslast  und  Befriedigungsart  und  ümfanp 
gemessen,  beurtheilt  werden.  Wird  ihnen  nach  diesen  zu  viel  an  Last  zugemuthet 
und  sn  venig  en  Lost  gewfthft,  eo  werden  sie  sieh  bedrflcit  fDJilen.  Gebt  dieses 
lehermaass  an  Last  und  Untermaass  an  Lust  aber  aus  den  angedeuteten  ersten 
zwei  Reihen  von  üjnst&nden  nothwendig  hervor,  so  besteht  eben  —  relative  Deber- 
?ölkerang. 

Namentlich  für  die  Beantwortung  der  Frage,  ob,  wann  ond  in  wie  weit  nof 
verschiedenen  Wirthschafis-  und  Culturstufen  relative  üebervölkerung 
vorhanden  sei.  ist  das  Moment  der  „Ansprüche"  von  entscheidender  Bedeutung.  Für 
Ariaten,  Ibr  Chinesen  ms;  ein  Arbeittnaass  noch  ertrlgUdi  sein  «nd  ein  BefHedl- 
jianirsniaass  noch  vflllig  genUi^en,  welches  für  Europäer  und  deren  Abkömmlinge  in 
der  Lienen  Welt  unerträglich  und  ungenügend  ist:  unter  jenen  wird  es  nicht,  unter 
diflssn  sehr  wolü  auf  UebervOlkerung  hindeoten  können.  Aehniiches  gilt  theilweise 
von  Contiiiental*Earopiiern  gegenüber  Briten,  von  Slaveo,  Italienern  gegenüber  Deut- 
schen, ebenso  von  früheren  Verhältnissen  der  BevAli^emos,  z.B.  in  West-  und  Mitteln 
europa.  gegenüber  heutigen. 

Ein  Hymptom  oder  eine  Wirkiinj?  der  relativen  Üebervölkerung 
wird  daher  auch  nicht  nothwendig  und  in  der  That  auch  in  Wirk- 
lichkeit nur  aiUDabmsweise  die  Auslösang  der  repressiven  Tendenzen 
der  VolksTermebrnng,  eine  allgemein  grössere  Sterblichkeit,  nicbt 
einmal  nothwendig  immer  eine  grössere  Kindersterblicbkeit  sein. 
Vielmehr  wird  eieh  die  Wirkang  in  einem  Draek  anf  das  Ein- 
kommen, auf  die  Löhne,  in  einer  Ansdehnnng  des  ArbeitB- 
tages,  einer  Steigerung  des  sn  flbernehmenden  Arbeits- 
maas 8  es  zeigen.  Selbst  darin  aber  nieht  immer  direet,  sondern 
indireet:  ein  sonst  mögliches  Steigen  des  Einkommens, 
Verminderung  des  Arbeitsmaasses  wird  unterbleiben. 
M.  a.  W.  die  ganze  Lebensbaltang,  nacti  Arbeitslast  und  Umfang 
und  Art  der  Bedürluissbefriedigung  gemessen,  wird  wieder  weiter 
herabgedrttckt  oder  niedrig  gehalten:  die  eigentlich  cultur- 
feind liehe  Wirkung  der  Üebervölkerung,  auch  vom  Standpuncte 
des  GesammtinteresseSy  auch  selbst  von  demjenigen  des  yolkswirth- 
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Bohaftlicben  ProdnctioiwiDteresaes  ans,  wenn  die  Arbeitefilhigkeit 
und  die  Arbeitslnst  noter  solchen  VerhiltniBBen,  wie  leieht  mOglieli, 
leiden. 

Wirkt  die  Bepreeeion  aber  hier  nioht,  so  bleibt  anch  die  Ur- 
sache in  Kraft,  welche  nngflnstige  wirthschaftUche  VerhIUtnisse 
herbeifllhrt:  eben  das  Hissverhftitniss  swisehen  Beytflkernng 

und  Unterbaltsmitteln,  bzw.  sachlichen  Prodnctions- 

mitteln,  um  UDterbaltämittci  direct  oder  durch  Aastauäch  zu  ge- 
winnen. 

Besonders  scliwer  wird  sich  hier  immer  eine  ungflDstice  Altersclftssei- 
Tertheilang,  namdidicli  «tue  Iholie  Kinderqnot«  in  d«r  BeTOlkorang  enreisoi 
($.  241).  Die  Aaferziehmig  der  nenen  Generation,  hier  noch  dazu  der  Annahme  nacb 

einer  fortschreitend  p^rösseren,  neben  der  Erli.ilttins^  der  sonst  nicht  Erwerbsthltigen. 
besonders  der  alten  Leute,  der  Berufslosen,  nötbi^t  bei  einem  Zustande  der  Ueber- 
fSUteninif  vollends  zur  Einscbr&nknng  der  Bedürfnisse,  sowohl  der  enrerbetbitigOB, 
erwachsenen,  productiven  Bevöllkerung ,  als  freili«  h  auch  dor  tibrlgeo,  irdchtt,  wie 
namentlich  die  Kinder,  unmittelbar  von  jener  unterhalten  werden. 

Würde  -es  steh  bei  dieser  Efnsehrlnkvnir  mir  mn  Yennindening  oder  Aufgebe» 
eines  sonst  möglichen,  unnOthigen,  ?iclleicht  sogar  schädlichen  Luxus  bandeln,  se 
wSre  das  kein  durchschlagendes  Bedenken.  So  mag  hier  und  da  bei  einzelnen 
Familien  und  Ständen  die  Wirkung  der  grossen  Kiuderzahl  sein  (Verhältnisse  in  ein> 
zelnen  Kreisen  des  Mittelstnndes).  Aber  meistens  und  nsmentlich  für  die  Mieie  der 
Bevölkerung  liegt  die  Sache  ungunstiger.  Hier  erfolgt  eine  dt-m  Einzi'lticn  wie  nach 
der  Uesammtheit  schädliche  Einschränkung  der  Lebenshaltung,  eine  un- 
genügende materielle,  rittliche,  geistige  Pflege  und  Anslrildan^  der  Kinder,  eine 
Vexkümmerung  der  Eltern,  der  alten  Leute,  der  Frauen  insbesondere,  ein  unvermtrid- 
licher  Verzicht  auf  Anthcilnahme  an  Culturgütern,  welcher  aiich  wieder  für  die  sociale 
Ge.sammtentwicklung  ron  üblen  Folgen  ist.  Ein  allgemeines  Aufsteigen  der  Nation 
auf  ein  bereehtigtes  höheres  BedUrfoiss-  nnd  damit  Coltnnirena  wird  unter  diesen 
Verhältnissen  oben  gehindert,  bestenfalls  sehr  verlarig>amt. 

Hiebt  minder  wird  nattirlich  auch  die  Bildung  des  Nationalkapitals  gehemmt 
Diese  rollzieht  sieh  in  nnseimi  ToUnwirthaehnften  efnmnl  grOastenueUs  dvrcli  du 
Medium  der  Bildung  von  Privatkapital  (§.  127  ff.),  daher  durch  ErUbrigungen  ans 
dem  Einkommen  der  Privatpersonen  nach  Abzug  des  Bedarfs.  Verzehrt  letzterer  mehr 
oder  weniger  uothwcndig  das  Einkommen,  bleibt  für  die  Volksmasse  Uberhaupt  wenig 
freies  Einkommen  (§.  174)  Qbrlir,  so  kann  eben  die  prirate  und  damit  hier  die 
national-;  Kapitalbildung  nur  langsamer  und  schw  lrber  vor  sich  gehen.  Oder  aber  — 
sie  erfolgt  abermals  um  den  hohen  Preis  einer  weiteren  Einschränkung  der  Lebco»- 
ludtung,  der  BedarfiiissbefHcdigung,  oft  genug  derjenigen,  velche  wie  bei  geistigea. 
«nlturlichen,  Bildungsbedürfnissen  im  Einzel-  wie  im  Oesunmtintentse  italtfiMie» 
flOlJte.    Auch  daher  also  wieder  nachtheilige  Folgen. 

Vergleichuugen  zwischen  den  kinderreichen  und  kinder&rmeu  Familien  desselben 
socialOkonomischen  Standes,  nicht  nur  bei  den  Arbeitern,  anch  beim  Mitttbtaiide  bis 
weit  in  die  Kreise  der  Bevölkerung  mit  höherem  Einkommen,  freilich  vomcmlich 
persönlichem  oder  ArbeitseinkommoUf  hinauf,  Vergleichuugen  zwischen  Gegenden  und 
Ltadem  ntt  grOsMrer  nnd  geringerer  Dnrehscbnitiskindemhl  in  dct  Funilie,  giBeKirw 
und  geringerer  Kinderquote  in  der  BcTÖlkerung.  Vergleichungcn  flttZer  grosser  Volk«- 
gebiete,  so  zwischen  Deutschland  nnd  Frankreich,  liefern  dentuehe  Belege  tox  die 
vorstehenden  Sätze. 

Auch  in  den  einzelnen  Berufs  kreisen,  bei  uns  vielleicht  mehr  noch  in 
Mittelsfaiidt» .  r.  P  im  Roamtcnstande ,  bti  ilfii  sonstigen  liberalen  Berufen,  in  den 
höheren  abhängigen  Stellungen  des  Gewerbe-  und  Kaufmannsstandes  (Commis  u.  s.  w.), 
•In  im  eigentlichen  Arbeiteratsnde  zeigen  rieh  die  Symptome  nnd  die  Folgen  einer 
solchen  relativen  IV-bfrvöIki-rung.  Auch  bei  Freiheit  der  Berufswahl  recrntirt  sich 
doch  die  konftige  Generation  der  Beruisangehörigen  romemüch  ans  den  Abkomm- 
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Uogea  der  bisherigen  Generation,  wis  j»  ms  leicht  enfchflieben  GrOnden  befratfUoh 

genug  ist.  Wenn  aber  y-de  solclif  Generation  c^rösser  und  im  Laufe  von  ein  bis  zwei 
MenscbeDalteru  doppelt  so  gros»  wird,  wenn  nach  Sitte,  nach  Yonirthcilcn ,  nach 
Bildangsgang  Q.  nur  ▼enigc  Glieder  in  udere  Benfe  binttberg^ehea,  umgekehrt 
aber  die  Nachkommen  aus  anderen  Berufen,  wiederum  nach  Bildungsgang,  wegen 
gewisser  sonstiRcr  Vor/.agro  fies  betreffenden  Berufes,  wegen  Vorurtheilen  in  diesen 
einrücken,  z.  h.  aus  den  unteren  Clasbcn  und  unteren  ^littelciasscn  in  den  Beruf  der 
höheren  Beamten,  der  Aeixte,  Anwälte«  der  Techniker,  Kaafleate,  so  muss  nntflrlich 
eine  üeberfiilltinsr  entstehen.  Dieselbe  wird,  wenn  die  Verhältnisse  bleiben,  immer 
drückender  werden.  Denn  nur  aosuahmsweise  wiid  ron  Meoschenalter  zu  Menachen- 
alter  der  nntionale  Bedarf  an  Arbeitakrlflett  in  einzdnen  aolcben  Berofen  in  dem- 
selben Ycrhältniss  wachsen.  Deuten  nicht  unverkennbare  Zeichen  in  We^-t-  und 
Mitteleuropa,  zumal  in  Deotschland,  auf  derartige  YeiblUnisso  und  ZosanuDenhAnge 
der  Erscbeinu.'igeu  hin  V 

Die  „Yerhreitnng  der  Bildung'',  auch  höherer,  die  Ausdehnung  und  Yer- 
wohl  fei  lerung  der  Bcnutzun;;  des  öffentlichen  üütcrrichtswesens,  von  der  Volksschulo 
bis  za  Polytechnikum  und  Univeräität,  ist  unter  solchen  BevölkerungsverhiUinisscn  nicht 
nnbedioft  ein  Hebd  nr  Emporhebung  der  Be?Ollrening,  eher  oft  umgekehrt  ein  Mittel 
zur  IleiabdrOckong  der  höheren  Stände  und  der  oberen  Mittelstände  auf  ein  niedrigeres 
Jiiveau  der  Bedürfnif'sbefriedignnf^  und  der  Cultur.  Die  Concurren/  wird  in  allen 
Kreisen  gesteigert,  mit  einigen  guten,  mit  noch  mebr  üblen  ethischen  Folgen  für  die 
Sichstbetheiligten  und  für  die  Gesammtheit  (s.  Buch  1  Kap.  1  u.  Buch  5).  Die  Ansprüche 
an  das  Leben,  an  Lebcnsgenuss,  an  äussere  vStellung.  an  ßildungsmittel  wachsen,  die 
materiellen  Mittel  nicht  in  demselben  Maasso,  wenn  sie  nicht  gar  ganz  fehlen  oder 
geringfügig  sind  (Lage  der  Bemfe  mit  Onirersititsbildnng  bei  nns).  Das  Hiss- 
verhältniss  zwischen  erlangter  formaler  Bildung,  darauf  begründeten  Lebensansprüchen 
in  materieller  und  ideeller  Richtung  einer-,  Lebensstellunp;,  Aussichten,  Einkommen, 
Yermögen  andrerseits  wird  grösser.  Unzufriedenes  Bildungsprolutariat  ist  die  noth- 
veadige  Folge, 

C.  —  §.  259.  Die  Uebervölkernngsfrage  und  das 
Vertheilnngsproblem.  Gewiss  kommt  in  dem  AUen  nnn  auch 
die  Frage  der  Vertlieilnng  des  Nationaleinkommens  ond  National- 
vermögens mit  in  Betraebt,  aber  nicbt  in  erster  Linie,  wie  nacb 
der  Meinnng  so  vieler,  namentUcb  der  Socialisten,  sondern  nnr  als 
Neben moment  neben  der  BevOlkernngsbewegang  und  der  darauf 
hervorgehenden  Uebervölkernng.  Ja,  mau  kann  weiter  ;:;elien  uiul 
mit  Recht  behaupten:  diejenige  „Vertheilung",  welche  sich 
anf  der  Rechtsbasis  des  Privateigentlinnin  an  den  sachlichen  Pro- 
ductionsmitteln  nnd  im  Wesentlichen  mittelst  Verträgen  im  privat- 
wirthschaftlichen  Organisationssystem  vollzieht,  fällt  eben  zwischen 
Besitzenden  und  Nicht-Besitzenden,  zwischen  „Kapital  und  Arbeit", 
zwischen  ^^Grundbesitz  nnd  Arbeit",  so  nngttnstigfttr  die  Arbeiter  aus, 
weil  sie  nuter  dem  Druck  der  grossen  ßevölkerungsdicbtigkeit,  der 
Vermehrung  derselben,  der  Ueberholung  des  Bedarfs  an  Arbeitskräften 
jeder  Art  durch  das  Angebot  von  solchen  steht.  Der  „Lohndrnck^S 
die  Erhöhung  des  Arbeitsmaasses,  die  Verlängerung  des  ArbeitS'- 
tages  geht  wesentlich  ans  diesen  Verhältnissen  der  Be- 
yOlkernngsbewegung  hervor.  Die  letztere  ist  das  mechanische 
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Moment,  das  sich  immer  wieder  mit  elementarer  Gewalt  im  Vcr 
theilnngsprooess  Geltang  ▼erschafft 

Du  „Kapital**  findet  eboB  hier  iaaer  wieder  Ail»eitskräfte.  welche  ihm  zo  da 
angQnstigsten  Reding:i]n^en  za  Dienste  sein  mQssen.  um  ifbeu.  um  KiiidtT  erh&Itea 
zu  kOooeo.  Durch  JUecht:»QormcQ ,  darch  Üitteo  und  buUiche  Auscbauungen .  durch 
GlaMBorseBisatloDeii  der  Arbeitakrifie  (OeverfcveraiiitveeeD)  Big  dae  etwa«  feaiidflR 

werden.  Aber  das  durch  die  BeFÖlkerun^r•^b 'Wi^srnnp  vornemlich  mit  bestimmte  Ver- 
h&itoiss  zwischen  Arbeitsangebot  und  Arbeitänachfragc  geviont  immer  wieder  d«a 
wesentlich  entscheidenden  Einfloas.  Die  Eiaetanng  der  meieliHeheB  Arbeit  darch 
die  Maschine  wiriit  ja  in  derselben  Kichtunp,  aber  aie  lat  nicht,  wie  der  8oriaHMa 
wähnt,  der  hier  allein  entscheidende  rnistnml. 

Das  würde  Bich  vielleicht  in  der  Form  und  etwas  im 
Maasse,  aber  nicht  nach  Princip  und  Art  ändern,  wenn  da« 
soeialistische  Programm  ansgefUhrt  wUrde,  das  gesellschaftliche 
Gemeineigentham  an  den  saeblichen  Prodactionsmittein^  die  gewD- 
schaftKehe  Ordnung  der  Prodnction  nnd  der  Vertheiinng  eintritte. 
Denn  das  Tempo  nnd  die  Stärke  der  Volksvermebmng,  des  Ge- 
bnrtsttberschnsses  —  von  der  gerade  in  einem  „soeialistiseheD^ 
Gemeinwesen  sehr  beiUen  Frage  der  Wanderungen,  der  Freizflgi;- 
keity  der  Ein-  nnd  Answandeningsfreibeit  selbst  abgesehen  —  wSide 
anch  hier  jedenfalls  der  eine  bestimmende  Factor  ftlr  den  mög- 
lichen „Antheil  des  Kinzelnen  am  Gcsammtproduct  der  arbeite- 
theiligen  Volkswirthschaft"  bleiben.  Darüber  kommt  keine  denk- 
bare „Organisation  der  Arbeit'*  hinaus. 

Alsdann  steht  man  aber  wieder  vor  der  schon  mehrfach 
erwähnten  Hauptfrage:  ist  es  auf  Grund  aller  psychologischen  Er 
fahrung  wahrscheinlich,  dass  in  der  „socialistischen  Volkswirth- 
Schaft"  die  Bevölkerung  langsamer  als  in  der  heutigen,  das  Natio- 
naleinkommen dagegen  rascher  wächst?  Wer  das  nicht  n 
bejahen  wagt  nnd  eher  nach  Allem  das  Gegentheil  fltr  wabrscbeia* 
lieher  hält,  der  wird  wiederum  einräumen  müssen,  dass  die  Ge- 
fahr einer  durehsehnittliohen  Versehleehtemng  der  Lebest- 
Jage  eintritt,  selbst  wenn  kein  Pfennig  „Besitseinkonunen"  ss 
„volkswirtbsebaftUehe  Drohnen''  abgeht;  dass,  wie  wir  es  sehos 
oben  ansdrflekten,  wenn  der  Divisor,  die  Bevölkerung,  noob  rasebsr, 
der  DividendaSy  das  Volkseinkommen,  noeh  lan^Bamer,  als  heafe- 
zutage,  wächst,  der  Quotient  unvermeidlich  für  den  Einzeinefl 
kleiner  werden  muss. 

Alles  das  beweist  daher  auch,  dass  die  „Bevölkerun^sfrage" 
und  die  „L'ebervölkerungsgefahr"  in  der  That  vom  Socialismos 
ebenso  ernst,  wenn  nicht  noch  ernster  beachtet  werden  muss,  als 
das  im  gegenwärtigen  und  in  jedem  früheren  System  der  wirthschaft- 
lichen  Kecbtsordnung  und  Organisation  und  als  es  auf  der  heutigen 
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QDd  auf  jeder  firttheron  ▼olkswirtbaelisftlidien  Entmeklmigsstiife 
geboten  ist  (§.  198,  196). 

D.  —  §.860.  SehlasBS&tse  nnd  Postnlate.  Wir  haben 
oben  (8.  636,  ScUnss  von  §.  8i8)  ein  Poatolat  formnlirt,  welches 
▼om  Standpnnote  des  Prodnetionsinteresses  ans  fBr  das  Haass  der 
BeFölkeningsvermehrnng  anfznstellen  war.  Dasselbe  Postolat  be- 
hält nach  den  vorau8n;ehenden  Erörterungen  auch  bei  der  Be- 
traebtang  der  Bevölkerungsfrage  vom  Vertbeilungsstandpuncte  ans 
seine  Geltung,  muss  aber  bierlür  dann  noch  nach  einigen  Seiten 
ergänzt  werden.    Es  kann  dann  etwa  folgendermaassen  lauten : 

Bei  gegebener  Productionstechnik,  gegebenen  CommunicatioDS-, 
Absatz-,  Bezugsverhältnissen,  gegebener  Rechtsordnung  für  Pro- 
<iaction  und  Vertbeilaof;,  gegebener  Lebenshaltung  der  Massen, 
daher  auch  bei  gegebenen  An^^pr flehen  der  letzteren  in  Bezug  auf 
Arbeitslast,  Art,  Maass  und  auf  BedttrfnissbefriedignngslQSt,  Art, 
Umfang  ist  nur  eine  solche  Volks?ermehning  sn  wttnsohen,  welche 
aelbst  wieder  dnreh  ihre  Bereitstellung  von  arbeitsftbigen  nnd 
arbeitswilligen  Gliedern  (Erwerbsthfttigen)  die  Bedingungen  einer 
mindest  ebenmftssig,  womOgKeh  einer  Terbftltnissmlssig  noch  stärkeren 
Steigerung  der  Güterproduetion,  des  Volkseinkommens,  eillillt 

Nur  in  diesem  Maasse  ist  eine  Volksvermehrong  Tom  Stand- 
piincte  der  Vertheilung  betrachtet  auf  allen  Stufen  der  volkswirth- 
schaltlichen  Entwicklung  und  unter  allen  Systemen  der  volkswirth- 
schal'tiichen  Rechtsordnung  und  Organisation  möglicher  Weise 
unbedenklich.  Bei  einer  stärkeren  Vermebrung  tritt  immer  wieder 
die  Gefahr  der  relativen  Uebervölkerung  mit  ihrer  nothwendigen 
Folge  der  Verkleinerung  des  auf  den  Einzehien  fallenden  Ver- 
theilnngsquotienten  oder  Antheils  am  Nationaleinkommen  ein.  Damit 
aber  werden  leicht  auch  die  Bedingungen  der  Culturentwicklnng 
der  Gesammtheit  untergraben.  Notbwendig  tritt  das  ein,  wenn 
die  Herabsetzung  der  Lebenshaltung  zn  einer  Besehrilnkung  in 
der  Befriedigung  nothwendiger  nnd  bereehtigter  materielier  und 
ideeller  Bedflrinisse  ftthrt. 

In  einer  ▼olkswirthschaftliehen  fieohtsordnnng  und  Organisation, 
wie  derjenigen  der  bisherigen  geschiohtlichen  Entwicklung,  der 
heote  auch  bei  den  Golturyölkem  bestehenden,  der  Pri?ateigenthums- 
Ordnung  nnd  der  privatwirtbschaftlicben  Organisation,  ist  das  Maass 
der  nach  dem  Vorausgehenden  zulässigen  Volksvermehruug  noch 
enger  begrenzt.  Denn  von  dem  Volkseinkommen  gebt  hier  eine 
mehr  oder  weniger  hohe  Quote  au  die  die  sachlichen  Production»- 
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mittel  besitzenden  nnd  damit  prodnoiienden,  die  Leitung  der  natio- 
nalen Ptrodnetion  fahrenden  Glassen  nnd  überhaupt  an  die  Benifr- 

stSnde,  Volkskreise,  Familien  nnd  Einzelnen,  welche  ein  Aber- 
durchschnittliches  Einkommen  beziehen,  vom  gesammtei 
Nationaleinkommen  ab  (§.  199).  Nur  der  hieniach  verbleibende 
Rest  dieses  letzteren  und  dessen  Bewegung  und  Entwicklung 
(nach  dem  absoluten  Gebrauchswerthbetrage  bemessen)  ist  daher 
hier  die  für  die  Vertheilung  unter  die  übrige,  die  nicht-besitzende, 
die  untere,  die  Arbeiterclasse  zur  Vert"üguDg  stehende  Wertbgrösse. 
Entscheidend  sind  mithin  die  Proportionen  des  Wacbsthums  dieser 
Gr<)sse  einer-,  des  genannten  Bevölkernngstheils  andreneits  (Ür  die 
Hohe  des  Vertbeilnngsqnotienten.  Dieser  Bevölkennigstbeil  övf 
nicht  rascher,  womöglich  nicht  einmal  so  rasch  wachsen,  als  iescr 
▼erfUgbare  Theil  des  Nationaleinkommens.  Sonst  mnas,  wen 
aneh  selbst  das  ganze  Nationaleinkommen  sttrker  wttchae,  als  die 
Gesammtberölkemng,  nothwendig  wieder  hier,  fflrdieseVolks- 
tbeile,  UeberTOlkenmg  eintreten  mit  ihren  angedenteten  Feiges. 

Im  Interesse  dieses  Hanpttbeils  des  Volks  nnd,  soweit  disi 
Interesse  auch  ein  solches  der  ganzen  Volksgemeinschaft  ist,  in 
demjenigen  der  letzteren,  erscheint  es  erwünscht,  dass  die  Zunahme 
des  Nationaleinkommens  mehr  jenem  Volkstheil  zur  besseren  Be- 
friedigung seiner  materiellen  und  zur  Befriedigung  wahrer  be- 
rechtigter Culturhedürfnisse  zu  Gute  komme,  daher  eventuell  —  hier 
einerlei  auf  welchem  Wege,  durch  welche  Mittel  —  auf  Kosteo 
der  besitzenden  Classen  nnd  der  Kreise  und  Personen  tiberdorch- 
sohnittliohen  Einkommens,  mindestens  in  der  Art,  dass  der  weitere 
Zuwachs  des  Nationaleinkommens  nicht  diesen  letsteren,  sondern 
jener  Masse  des  Volks  ganz  oder  doch  grOssteotheils  anfalle.  Die 
Privateigenthnmsordnnng  nnd  die  priTatwirthschallliehe  Organisation 
ersebwert  das,  ohne  es  dorehans  zn  hindern.  Es  ist  eine  prindpielle 
socialökonomisehe  Frage  der  Tolkswirthscbafilichen  OrganisatioB 
(Bnch  5)  nnd  Reehtsordnnng  (AbtheilaDg  II  der  Orandlegung),  die 
Gestaltnng  der  Vertheilung  des  Nattonaleinkommens  nnd  Nationsl- 
vermügcus  und  zumal  des  weiteren  Zuwachses  beider  mehr  in  die 
angedeutete  Richtung  hinüber  zu  leiten.  S.  auch  iolgendes  2.  Kapitel 
dieses  4.  Buchs  hierüber. 

Aber  der  Erfolg  selbst  der  gelungensten  bezüglichen  Ein- 
richtungen und  Maassregeln,  selbst  einer  rein  socialistischen  Pro- 
dnctions-  und  Vertheilungsordnung  ohne  jedes  BesitzeinkommeD, 
voransgesetzt,  was  freilieh  zn  bezweifeln  ist,  dass  dabei  das  toUls* 
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wirthschaftliche  Prodactionsproblem  genttgendi  mindcsteiis  nicht 
schlechter,  vielleicht  sogar  besser  gelöst  wttrde,  als  auf  dem  Boden 
der  bestehenden  Bechtsordnnng  und  Organisation ,  —  der  Erfolg 
von  dem  Allen  ist  wiedemm  darchans  abhängig  von  dem 
Ifaasse  der BevOlkernngsyermehrnng.  Geht  diese  rascher 
als  diejenige  des  ganzen  Nationaleinkommens  oder  des  ftx  die 
Masse  TerfQgbaren,  wenn  auch  grosser  werdenden  Theils  desselben 
vor  sich,  wozu  eben  Tendenzen  bestehen,  so  mnss  sich  der  Ver- 
theilungsqootient  abermals  nothwendig  verkleinern. 

Soll  das  vermieden,  soll  die  Gefahr  der  relativen  Uebervölkerung, 
welche  hier  iinnierj  unter  allen  wirthschaftlichen  Rechtsordnungen 
und  Organisationen,  eintritt,  beseitigt,  andrerseits  die  traurige  Even- 
tualität einer  Niedriglialtung  der  Lebensführung,  der  Culturent- 
wicklung  oder  eines  Hervorkommens  der  repressiven  Tendenzen 
der  VolksYermebrung  verbatet  werden;  ist  auch  die  unter  solchen 
Verhältoisscn  erwünschte  Auswanderung  nicht  im  erforderlichen 
Maasse  in  Gang  zn  bringen  und  darin  zn  erhalten  nnd  versagt 
die  Hilfe  des  technischen  Fortschritts  in  der  Prodnction,  znmal  im 
Landban,  nnd  die  Hilfe  der  Absatzerweitemng  wie  des  hinlänglich 
lohnenden  Absatzes  heimischer  Prodncte  nnd  Leistungen  auf  fremden 
Mlbrkten,  der  Bezngserweitemng  nnd  des  lohnenden  Bezugs  fremder 
Prodncte  und  Leistungen  aus  diesen  Märkten  —  wie  das  nach  den 
froheren  AnsfUhrungen  anzunehmen  ist  — :  so  giebt  es  Überhaupt 
nur  ein  du rch s c h  1  a gc n  d c s  II  i  1  f sm ittel  auf  die  Dauer: 
die  genllgende  Wirksamkeit  der  präventiven  Tendenzen 
der  V o  1  k s V c r m e h r u n g ,  auch,  ja  gerade  auch  in  der  hochent- 
wickelten Volkswirthschaft  der  „Agricultur-,  Manufactur-  und 
Welthandelsphase''  mit  grosser  Volksdichtigkeit;  aber  nicht  minder 
auch,  ja  vollends  auch,  in  einer  socialistisch  eingerichteten 
Volkswirthschaft  und  in  jeder  sich  einer  solchen  Einrichtung,  z.  Ii. 
durch  legislative  und  administrative  Maassregeln  zu  Gunsten  der 
arbeitenden  Classen  und  der  ,,kleinen  Leute'*  überhaupt  nähernden 
(Arbeiterschutz,  Arbeiterversicherung,  Unentgeltlichkeit  oder  hinter 
der  Kostendeckung  zurttckhleibende  Bezalilung  (öffentlicher  Ein- 
richtungen und  Leistungen  [Volksschule],  „sociale"  Finanz-  und 
Steuerpolitik) 

Bobert  Malthus  behält  somit  in  allem  Wesentlichen 
Beohtl 

*)  Vgl.  besonders  innur  Fin  nizwisseiischaft  I,  3.  Aull.,  §.  27,  and  11,  2.  Aafl.| 
§.  82,  159,  160  und  die  AuälaliruQgou  im  tolgendeu  Kapitel. 
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Hiermit  haben  wir  die  BehandlnDg  der  „volkswirthschafUichen 
BevölkeruDgslehre",  soweit  das  für  nnsere  Zwecke  geboten  war 
(§.  191  flf.),  beendigt.  Eine  Grandlage  ist  so  auch  für  alles  Folgende, 
zoDächst  insbesondere  fUr  die  Erörternngen  im  zweiten  Kapitel 
dieses  vierten  Bachs  ond  im  fünften  Boche  (Organiflation  der  Volka- 
wirthschaft)  gewonnen,  anf  der  wir  weiter  zn  banen  haben. 


Zweites  Kapitel. 

Der  Bedarf  und  das  Vertheilungsproblem 
oder  die  Einkommenlehre  vom  Vertheilongs- 

standpuBct  betrachtet. 

§.  261.  [2.  A.  S.  134—136.]  V orb e m e rkun g:e n.  Dieses  Kapit.  I  bringt  die 
oben  io  170  angcLUndifrte  Ergänzung  der  dort  nur  Tom  Prodactionsstand* 
puncto  behaodelteD  Einkommeolehre  nuoinehr  vom  Vertheilangsatandpanct« 
und  damit  aoch  vom  Slandpiuict«  der  ErOrteniiig  des  Sein-sollens.  der  Äof* 
Stellung  eines  Richtnngsziels  «iw,  zugleich  in  Gemiasheit  vMtn» ineüiodalogitchm 
Siandpuuctü  (».  §.  57.  62  iT.). 

Wesentlich  den  Anregungen  der  socialistisehen  Theoretiker  ist  dincb  ihrei 
scharfen  Hinweis  auf  die  vorwiegende  Bedeutung  des  Vertheilungsproblems  dir 
B«ricbligußg  der  Einteitigkeiien  Jtr  früheren  Katioualökooomio  zu  verdanken.  Dieie 
rertrat  hier  in  ihren  loteräUchuDge»  mei^t  nar  den  Produciions-  und  selbst  niif'  des 
Prodaceutenstandpimct.  Indessen  Bind  d  e  Conseqnenzen  dieser  neueren  Aaffassoof 
bisher  mci-tcns  nur  in  der  im  enL'<  roii  Sinne  sogenannten  socialen  Fraee,  in  der 
„Arbeiterfrage",  zur  (iultung  gt-kuuiuieu,  iu  der  Volkswirthscbaf tslebre. 
als  Ganzes  genomDen,  Damentlich  in  der  PormuliroDg  der  Probleme  der 
Theorie,  nnrh  wenig.  Diese  Aufgabe  gilt  es  jetzt  zu  ]r»fn.  Die  folgenden  Er- 
örterungen in  diesem  Kapitel  enthalten  einen  Versoch  dazu,  fUr  weichen  nur  wenige 
unmittelbare  Vorarbeiten,  abgesehen  ron  einem  Thdl  der  Litfermtnr  Uber 
die  Arbeiterfrage  und  über  mh  iale  Organisation  im  Allgemeinen,  vorhanden  mb<L 
A.  Smith,  Kicardo.  und  ihre  e:lgli^c^)en  Nachfolger  'mit  theilweiser  Ausnahiiie 
von  3.  St.  Mill),  J.  B.  Say  und  die  mci&ten  späteren  Franzosen  ^mit  theilweiser 
Ansnahme  von  Sismondi),  die  Deutschen  nicht  nur  bis  auf  Ban  ond  Hermant. 
sondern  Sflh>t  (im  Wesentlichen  wenigstens")  einschlitsslich  Roscher's  haben  die  ia 
diesem  Kapitel  erörterten  Puncto  theils  gar  nicht,  theils  nur  nebenbei  und  nicht 
p  r  i  n  c  i  p  1  e  1 1  bebandelt.  Wichtige  <iie»icbt^ptrocte.  aber  zieht  sy stematisch-dogmatiicbe 
ErOrici  iiii;:«-!!  und  Kormuliinngcn  der  einschlagenden  Probleme  enthalten  Sit nondis. 
Hi  l  d  «•  l>  r  a  n  d  '  s  und  Knies'  öfters  ernannfr-  Schriften. 

Einige  heit>idele  für  die  filtere  Beliandlungsweise.  Kau  erörtert  im  4.  Abscfaaitt 
des  1.  Theils  (Zustände  der  Yolkswirthschaft)  §.  78—81  eigentlich  nur  die  formale 
Seite  diesor  Zustände  (Classificatiitn  der  EiMkommenv(•rh^dtni^se,  §  7»)  |}..  s.  unten  ia 
diesem  Kapitel  im  zweiten  Abschnitt,  bes.  g.  2bd)  im  1.  Abschnitt  der  Lehre 
von  der  Vertheiluner  (§.  140  if.)  betrachtet  Ran  ,,die  Yertheilung  im  AllgemeineB** 
nur  ganz  kurz  und  auch  bloss  von  der  formalen  Seite.  Dasselbe  gilt  vod 
seinen  Erörteruniien  Ulier  ..das  Volkseinkommen  im  Ganzen"  §.  215 — 251,  in  welchea 
ausserd«.'U)  aus?chli».'sslich  der  Produciiunsstandijunci  eingenommen  wird.  Diese  Er- 
örterungen sind  daher  ^chon  oben  im  3.  Kapitel  des  3.  Bncbs  (S.  Ä99  ff.)  beni'.irt 
worden.  Nur  im  4.  Buch,  in  tb  r  Lehre  von  der  Verzehrun?.  l)e>onders  im  1.  Ab- 
schnitt i^.  319  fi'.,  hndun  sich  bei  liau  sporadische  Bemerkungen  (besonders  §.  322« 
325«  326)  aber  die  eigentlich  rolkswiithsehaMioh«  Bedeatnng  der  VerthoiUzg 
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des  YoUseinkommens.  Ich  führe  dies  an,  nicht  nnr  um  zn  zeigen,  dass  diese  Behand- 
iQDgsveise  nicht  mehr  geoügen  kmnn,  soudura  veii  diese  ganze  dUrfuge  Behaod- 
laog  des  eigentlich  bedsatsamatfl«  PmMles  der  Einkonamidelm  bei  Bra*  Bemlidi 

der  Frage  nach  den  v  ol kswirthschaftlichen  nnd  cultiirlichen  Wirkungen  einer 
stimmten  Art  der  Vertbeilung  des  Kationaieinkommeos  und  -Vermögens  (trotx  dar 
Bemaffcnngen  Ban's  in  §.  140)  und,  damit  znsammcuhangcnd,  der  Frage  nach  der 
«rflnscheiiswerthen  Vertheilang,  aberhanpt  charakteriütisch  for  die  Altere  und  fast 
noch  die  ganze  bihhcripe  Nationalökonomie  ist,  daher  auch  keineswegs  einen  Vorwarf 
s'pecieli  gegen  Bau  bildet  Hermann  in  seinen  Dotersuchaogeu  behandelt  zwar  die 
Bedorfiiiflse  «ingeheiid  genug  (3.  Anfl.  Abth.  IL  8.  78 — 108),  ib«r  ..das  EinkommeA 
in  Bezag  auf  die  B«•(^ilrf^is^<•'*  handelt  er  in  wenisren  Sätzen,  mehr  formalen  Inhalts, 
ab  (S.  Ö94).  Dies  entspricht  auch  dem  doch  noch  uberwiegend  privatwirthschaft- 
lieben  StandpiiDcte  des  Hermaon'scben  Wertes.  Anffallender  ist,  dass  auch  Roscher 
eine  principielle  Erörterung  der  rolkswirthschaftUcben  Wirirangso  der  Vertheilang 
dos  Volkbeinkommens  ebenfalls  vermissen  libst,  denn  seine  wie  immer  reichen,  fleissig 
zusammengestellten  und  geiät?oll  ausgelegten  geschichtlichen  Notizen  Uber  die  Yer- 
thtUiiDg  können  hier  noch  venigw  als  in  anderen  Fillen  einen  Eisatz  Ibr  eine  solche 
Erörterunjj  bilden  oder  eine  solche  selbst  darstellen.  Freilich  hangt  dieser  neileicht 
absichtliche  Mangel  mit  Bo&chcr's  Methode  und  mit  unrichtigen  üchlnssfolgerungen 
hinriehtUcb  der  Aufgabe  der  yolbwifthsebafbdebre  (s.  0.  §.  4  «.  1.  Bttcb 

Kap.  2,  bes.  §.  54—64).  Aber  das  Beispiel  der  Einkomui.  n-  und  Vertheilongslehre 
is»t  auch  gerade  (;in  Hauptbcweisstück.  dass  Koscher*»  Lehrmeinung  hier  einer  ein- 
greifenden Modilieation  bedarf.  Vergl.  Koscher  I,  §.  147,  148.  §.  2ü3  ff.  {7  Kap. 
des  3.  Buchs.  Vertheilang  des  Nationaleinkommens,  besonders  §.  205,  wo  er  sagt: 
..Zur  wirthschaftlichen  BlUibc  eines  Volks  kann  eine  Harmonie  der  irross.  n.  mittleren 
uud  kleineren  Vermögen  die  unentbehrliche  Voraositotzung  heiaben",  wo  aber  die  im 
Anscblnss  an  diesen  Sats  nothveadige  principielle  ErOrterang  der  Vertheilungsfrage 
aiK-bleibl).  Dann  4.  Buch  von  der  Conbumtion.  206  iL.  mit  nur  sporadi^chen.  das 
Veriheilung>problem  bctreflenden  Bemerkungen,  z.  B,  §.  1'14,  221.  224,  330.  Auch 
in  den  neuesten  Auflagen  bringt  Koscher  zwar  einzelne  kritische  Bemerkungen  gegen 
sodalistiscbe  oder  diesen  sich  nähernde  Aaffassongen ,  einiges  neu«  re  stattsäBcbe 
Material  zur  Vcrtluiluniibfrago  aber,  tren  seinem  methodischen  StandjMincfc  tind 
M  iner  ja  aus  anderen  Gründen  begreiflichen  Abgeht,  auch  am  Texte  der  Para- 
graphen seines  berttbokten  Lebrbucl»  nicht  fiel  xo  indem,  auch  jetzt  noch  keine 
eigentlich  principielle  Ausführungen.  Seine  gelegentlichen  polemischen  W'endunKen. 
auch  gegen  mich,  sind  aber  eben  deswegen  m.  E.  nicht  durchschlagend,  denn  sie 
treffen  immer  ht'toh-^Jcns  nur  (Konsequenzen  der  irepiierischeu  Principien,  nicht  letzter«) 
selbst  Vergl.  dagegen  fon  Früheren  >chou  bt-vunders  Bornhardi  a.  a.  0.  |:^.  14 — 17. 
!-onst  norli  V.  Mangoldt,  Volkswirtli>cliHfrslchre  Kap.  12  ff.  und  jetzt  G.  Cohn*» 
drundiuguug,  bes.  1.  U.  A.  Kap.  3,  2.  11.  A.  Kap.  3,  3.  H.  A.  Kap.  3. 

Die  Utere  Nationaldkonomie,  nach  in  ihren  eben  genannten  strengwissenschaft- 
lit'hen  Vertretern,  vollends  aber  in  den  Schriften  und  Artikeln  der  freihändlerischcn 
Pablicistik,  der  MSnner  des  Laisser- faire,  hat  die  Einknmmenlehre  ans  dem  Grande 
za  einseitig  aus  dem  Standpouctc  der  Production  behandelt,  weil  sie  die  Production 
als  das  scmechtw«  ^c.  und,  logisch  sowohl  als  wirklich,  noibwendig  vorangehende 
Moment  —  das  prius  -  -  filr  die  n  a  eh  fo  1  gen  d  o  Vertbeilung  betrachtete.  Daher 
der  stete,  freilich  selbstverständliche  practischc  Uath  in  der  Arbeiterfrage:  „zuerst 
m ebr  prodaciren ,  dann  fcftnnt  Ihr  auch  mehr  vertheilen**  (s.  v.  passim  im  1.  ond 
2.  .\bschnitt).  Naf lirlich  ist  ein«  vorherige  grössere  Production  immer  di«-;  comlitio  sine 
<{ua  non  iur  ein  zu  vertheilendcs  grösseres  (iesam  ui  tf)roduct.  Aber  daraus 
folgt  nicht,  dass  die  Production  allein  die  Voraussetzung  der  Vertbeilung  Überhaupt 
viid  einer  gewissen  Art  der  Vertbeilung  ist.  Vielmehr  ist  auch  ebrase  wohl 
umgekehrt  eine  bestimmte  Art  der  Vertbeilung  des  Volkseinkommens  ein« 
maassgebend e  Bedingung  für  eine  bestimmte  Art  der  Production  und 
innerbalb  gevisser  Grenzen  —  z.  B.  weil  die  Arbeitslust  der  arbeitenden  Classe 
einwirkt,  ein  mindestens  elien-o  wirlitit;rs  Monu  nt.  als  die  möglichst  im  Pmdiictions- 
inieresbe  zu  begünstigende  .Spar-  und  Kaf'italltiMungstendenz  der  besitzenden  Ulassen 
—  selbst  für  die  Höbe  der  gesammton  l'nductitjn.  Production  und  Vertbei- 
lung des  Volkseinkommens  stehen  also  immer  in  Wechselwirkung  und 
das  eben  mnas  nuch  die  Einkommen  lehre  berllcksichtigen.  Es  ist  in  Folge  dessen 
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uQvermcidlidi,  mit  der  Lehre  vom  Einkommen  oder  tod  der  Vertbeilong  sogleich  dit- 
jenigo  Tom  Bedarf  oder  vom  Anskommen  vod  tob  BodILrfnissBtaod  n  nr> 

biuden  uud  principiell  die  Fragen  zu  cruneru,  ob  und  wii6  vcit  eine  ünf^leick« 
lieit  der  individacllcn  Einkouinien  nothwendig  oder  ztilässi^  ist;  ob  und  wie  tw 
dcrjunigcu  (juätaltung  der  Einkommenvertiältuisse,  welche  hieb  auf  einer  gegebeoei 
Bdi^is  des  Rechts,  besonders  im  System  der  flreien Goncurreuz,  ergiebt,  entgej^eaii 
arbeiten  ist.  insb(!tsonderc  durch  den  Staat  und  durch  Keformen  des  R''cht5. 
namentlich  des  £*rivaträchts  (Eigenthum,  Yertragsrecht);  und  demgem^ 
Mch,  welobes  das  Ziel  ist,  das  far  die  YertlieflnDg  des  VolkseiDkorameM  erstrekt 
treiden  boll.  Principielle  Erörterungen  hierüber  fahren  dann  nothvrendig  zu  hOhm 
und  allgemeineren  Fragen  der  Kechtsphilohophic  und  der  Politik  und  raitm 
den  innigen  Zu  baniuienhang  der  V  ertbeilung  des  \  olkacin  kornuicn;  Ott 
der  gesamidten  gesellschaftli eben  Bechtsordnang  Ober  P ersoucustaii: 
(Freiheit  und  Unfroili<it)  und  Eigenthum,  sowie  den  maas-icrobenden  Emfluii  dr: 
Vcrthcilung  auf  die  Entwicklung  der  Caliur  und  Bildung  doä  Volks  Uberhaupt 
seiner  Terschiedenen  Woblstandsclassen  insbesondere  darlegen.  Die  folgende  & 
örteruüg  tlbcr  die  Einkommen  -  Vcrthcilung  in  diesem  Kapitel  leitet  daher  ^udeirl 
zu  den  Unter^uchungen  des  Buchs  5  von  der  Organisation  der  Volkswirthschaft.  ^-  roa 
Staate,  und  der  2.  Abtheilung  der  (irundiegung,  von  Volkswirthschaft  und  Kucht  hiüuber 
und  findet  dort  erst  ihren  Absebloss.  Sie  hat  in  dieser  3.  AnlL  Mbebliebe  fr 
woitcrnii^en  i-rfuhren. 

Wie  man  bicht,  hängt  die  hier  eingeschlagene  Dehandlungsweise  auch  viedä 
mit  der  Streitfrage  ttber  die  Aufgaben  ond  die  Metboden  der  SodaUAeaone 
ziHammen.  Dafür  ist  jetzt  in  «ii 'ser  3.  Auflage  dieser  (irnndlegung  auf  die  ei»- 
gebenden  Erörterungen  im  2.  Kapitel  des  1.  Uuchä,  welche  in  den  beiden  eistet 
Auflagen  fehhon,  zu  verweisen.  Die  richtige  principielle  Erörteniiig  des  Verthä- 
lungsproblems  ond  der  Einkoinmenlehrc  vom  Vertheilungsstandpuncte  aus  liefert  ra* 
gleich  wieder  m.  E.  einen  Beleg  fUr  die  Nothwendi^^keit  und  die  Dichtigkeit  der  okei 
in  der  Frage  der  Aufgabe  und  Methode  erfolgten  öteUunguahme. 

Die  Warnung  ror  „Ideologie**,  und  wenn  sie  selbst  ans  dem  Mnnde  VMi 
Mannc's  wie  W.  Koscher  kommt  (s.  Syst.  I.  §.  23  ff.),  daif  TOT  solchen  DatM^ 
Bttcbungen  nicht  zurückschrecken  {ygl.  auch  §.  2*J2). 

Bei  principiellen  Erörterungen  Ober  die  richtige  Vertbeilnng  des  Volki* 
oinkomuieiis  und  bei  Anerkennung  des  Erforderiii-,-,  .  wenigstens  fUr  jedes  Zeit- 
alfer  und  Volk  ein  ideales  Ziel  der  Entwicklunf?  der  Vertheilung  auftuslellc«. 
muss  nur  stets  den  möglichen  und  auf  Grund  der  bisherigen  Erfahrung  vie  der 
psycbologiscben  Analyse  der  Triebe  nnd  Moiire  wabrscbeinllchen  Stteirvirkunfei 
auf  das  gesammtc  Volksleben  und  insbesondere  auch  auf  die  Re r ölk eroDfi- 
bowegung.  die  natürliche  wie  die  in  den  Wanderungen  sich  vollziehende,  thuolicli:' 
Bedmnng  getragen  Verden.  Beides  gesohab  adMm  in  den  firttberen  Auflagen,  ietn 
in  dieser  dritten  geschieht  es  in  letsterer  Hinsicbt  in  besonderer  BeagnaJine  auf  4i> 
Torigc  Kapitel. 

Die  gegebenen  Verhältnisse  der  Bevölkerung  und  der  Bevölkcranp- 
bevegung,  des  Sitten-  nnd  Cniturstandes  und  ausserdem  diejenigen  des 

sammt.sfandes  der  tech n is c h (!n  Prodiirtion,  des  Absatzes  und  Beruf 
der  Productc  und  der  Entwicklungen  darin  bilden  aber  auch  zugleich  die  Bt- 
dingungen  Ibr  die  Gestaltung  des  Vertbeilongsprocesses.  Sie  sind  daher  auch  ssck 

dieser  Seite  bei  allen  principiellen  Erörterungen  ttber  Yertheilun^  des  Volk>-.: 

kninmeiis.  Aufstellung  eines  Entwicklungsziels  dafür,  entsprechend  zu  berucksichtifei- 
In  allen  diesen  Beziehungen  ist  Manches  vom  Socialismus  zu  lernen,  aber  auch  Ht 
dessen  Optimismus  und  Hyperidoologie  zu  warnen.  Es  wird  nicht  nothwcndi^  seil- 
darauf  je(le>nial  des  Auj-filhrlielicn  zurllck  7u  l^oniinpu.  Iin  1.  Buche  und  im  rorif« 
Kapitel  dieses  4.  Buchs  ist  oftmals  aul'  diese  Zusammenhänge  hingewiesen  wordeo. 

Aus  der  weiteren  Litteratur  verweise  ich  romemlieb  au  die  ronfif^eh«. 
mehrfach  schon  genannten  Schriften  A.  Lange's  (s.o.  S.  44).  bes  die  Arbeitcrfmf-- 
.. Mill  s  Ansichten  n.  s.  w."  und  die  einschlagenden  Abschnitte  der  (ii^schirlite  de» 
Materialismus.  S.  ferner  J.  St.  Mili,  politis>che  Oekonomie,  Buch  11  und  IV.  vmA 
wieder  besonders  Kodbertus'  (S.  37)  genannte  Arbeiten,  die  nur  leider  diese  wichtifes 
Principieiifrajren  immer  bloss  aphoristisrli  behandeln  und  nur  geistvolle  Strcifblict* 
darauf  werfen,  sodann  Schäffle,  Syst.  3.  Aufl.,  besonders  ^.  282  if.(ll,  d7ä  Ii.).  ^.  312  ti. 
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:i4G  tr.  (eb.  S.  562  fT.)  u.  Soc.  Körper,  ).cs.  III,  2S4,  150,  491.  Schafflo  stL-IIt 
ebeufallü  eine  ideale  Forderung  fur  die  wirkliche  Linkommeovertheilaog  aui  uod 
neniit  sehr  schön  „die  TolkswirtbscbafUieh  beste  GesUltang  der  ^kommeoproceiBe 
in  der  mcnsrhlichcti  (lesdUcliaff*  dit'j*'nig;c  „Vertlieilun|^  di.-s  ^fOsellschaftlichen  Pro- 
ductiouätirtrags,  bei  welckcr  die  sittliche  Gemoluschait  im  Uauzen  und  in  der  Ab- 
stufooir  >Uor  ilmr  Gliedeniogon  (freilich  irieder  WAMOtUch  eine  Folge  der  Yer- 
tbeilurig!  mochte  ich  biiuofüt^en)  xom  h<iclisfcn  Maasso  der  GeBittung  und  hiemiek  znm 
höch^tcfl  Maa*»«  aller  wahrliaft  menschlichen  ßefriedisrunpen  zu  gclani^'^n  rermai?.  Ktl^^e^: 
der  au  Vervollkommnung  der  Gesellschaft  fruchtbarste  EiQkommenproceää 
ist  des  Id«ü  rolkswirthscbaftlicher  Vertheilang  der  GQter  darch  die  Geseieiiitheit  aller 
Einkommen".  S,  auch  G.  Schmoller.  Grundfragen,  pahj«im,  H.  Bischof,  Nat. 
ököo.  B.  b,  S.  440  Ii',  und  jetzt  inauchfach  passim  G.  Cohn  a.  a.  0.,  sowie  Mit- 
boff,  SebAnbcig's  Hsndbocb  B.  1,  aoeh  Anton  Mcugcr,  Recht  aof  den  vollen 
Arbcitsering  (s.  o.  S.  37  Note.  S.  46)  and  Qberhaopt  die  in  18  u.  14  genennten 
Schriff»Mi.  Wie  nbrijrenH  doi  Ii  sehon  ?or  langen  Jahren  einzelne  Männer  die  Ein- 
seitigkeit der  herrschenden  nat.-Okun.  Lehre  erkannten,  /eigen  die  Ausführungen 
U.  7.  Mob  Ts,  bes.  Uber  die  polit.  Oekonomie  in  d.  Deutschen  Viertjjcbr.  1840,  H.  3. 
S.  darüber  E.  Meier,  Tub.  Ztschr.  1S7^,  S.  4'.i4  ff.,  501  ff. 

Ueber  Statistik  der  Vcrtboilung  des  VoUtseinkomnicns  a.  dgl.  m.  siehe  oben 
§.  175.  184  auch  185.  186  dU  littentnr. 

1.  Abscbnitt. 
Vertheiiimg;  und  Bedarf  im  Allgemeineiu 

I.  —  §.262 [94].  Bedeutung  der  Einkommen- Vertheilang 
und  Ziel  der  volkswirthschat'tlichen  f^ntu  ic k lu ng.  Erst 
die  Vertheilung,  nicht  schon  die  Grösse  des  Volkseinkommenti 
und  Volksvcrmögens  unter  der  Bevölkerung  entscheidet  darllher, 
in  welcher  (ikououiischcu  Ln;;c  sich  die  Mitglieder  des  Volks,  die 
ClasscD,  HerufsstUnde,  Funiilicn  und  Individuen,  namentlich  die 
grosse  Masse  des  Volks  (die  sog.  unteren  Clastteo)  befinden.  Be- 
deutende Höhe  des  VolksvermOgeos  und  Einkommeos  und  zu- 
gleich eine  solche  Vertheilang  desselben,  dass  auch  die  in 
nngUnstigerer  Okononuscber  Lage  befiDdlicbe  Masse  der  Bevölkerung 
ibr  genttgendes  Auskommen  ans  eigenem  Einkommen  znr 
▼oUstflndlgen  Befriedigung  aller  notbwendigen  Bedürfnisse  und  znr 
Tbeilnabme  an  wichtigereD  Cnlturgtttern  eines  Zeitalters  fortdanemd 
gesichert  weiss,  ist  daher  das  zu  erstrebende  Ziel  der  volks- 
wirthsehaftlichen  Entwicklung,  —  wenigstens  in  jenen 
Perioden  der  Weltgeschichte,  wo  mit  der  Erklärung  der  persön- 
lichen Freiheit  aller  Bewohner  auch  das  letzte  Iiidividuum  aufge- 
hört hat,  nur  als  Mittel  iUr  die  Zwecke  Anderer  in  Betracht  zu 
kommen. 

Das  bcdaii  zunächst  einer  näheren  Begründung. 

II.  —  §.  2t>3.    Begritt  der  Vertheiluog. 

(Ziisat/.  znr  2.  Aufl.  S.  137.^  Ks  ist  selbst  geicnwilrtig  nü<  h.  nach  meiner 
persönliclieii  Krfahruns^  mit  der  Prebaptiltmik,  nicht  aborüttssig,  gegenüber  deu  laien- 
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haften  Missverständnissen  und  der  spiessbtirperlichcn  Anrst  in  crcwissen  Kp'isen  da 
Pabiicums.  daran  zq  erinnern,  dass  „Vertlioilung"  ein  allgemeines  Problea  in 
Jeder  eof  Arbeitstheilnni:  berobeDden  VeUnwirtbseheft  ist.  In  diese«  Sine 
Aaben  natilrlich  auch  alle  wis^t  ri<rhr\ftlichen  Nationalökonomon  seit  den  Aufleget 
einer  Theorie  der  Volk^wiithbcbaft  den  Auisdruck  (didtribuzionc,  diätribotion  tos 
Französischen  und  Kni^ühchcn)  als  technischen  Konstausdruck  gebraucht  und 
von  einem  „Verth ei lungsproblem"  gesprochen,  dasselbe  in  ihren  Systemen  und 
Theori«'n  behandelt,  die  rein  individualistischen,  privatwirtlisc  baftlichen  (Ricardo!i 
wie  alle  anderen.  Dennoch  begegnet  selbst  in  Kreisen  der  Gebildeten"  wohl 
Ue  and  da  ein  gewisser  Ar^obn,  ab  bandle  es  sieb  bier  vm  ein  „tbeilen  woDer. 
vrie  man  es  thArirlit  trLiui'^'-  den  extremen  Socialisten  nnd  Commnni^ten  na(  hsag^t.  D-ti'j 
dabei  missvcr»tLht  man  ja  selbst  die  eigeniUchen  bezuglichen  Ideen  und  Pläne  die> 
Richtungen  ganz.  Im  wissenschaftlicben  Sodalismns  bandelt  es  sich  z.  B.  vielmehr 
umgekehrt  in  der  Haaptfordening  der  „Vergesellscbaftong  der  Productionsmitiel"  nm 
eine  Bo  s i  f  i  e n  n  ^  der  privatrechtlichen  und  privatwirthschaftlichen  „Theiluns"  dieser 
Productionämittei  unter  zahlreiche  einzelne  Prirateigentbümcr  und  um  eine  Zn« 
sammenfagnnf  derselben  !■  der  Simb  Hand  der  OesammtbeSt«  dnrebans  nick 
um  eine  „Beraubung  der  Reicheren"  zum  ZwtM  k  d  r  üebertragung  dieses  „Raobc^" 
an  die  Aermeren,  die  Nicht>Besitzenden.  Aber  MissrerständnisAe  and  Aensstlichkeiicn 
dieser  Art  zeigen,  dast  ftueb  bier  begriffliebe  nnd  principielle  ErOrten]Di;eft 
gebeten  sind,  was  die  «Jiistoriscbe  Nationall^konomie"  wieder  za  sehr  rorkannt  hat 

Dieselben  dienen  auch  dazu,  die  eifren  t liehen  Streitpnnctc  zwischen  den 
Terschiedenen,  namentlich  den  principiell  in  Betreff  der  Rechtsordnung  gegnehscbdi 
Ricbtnngen  deadicb  beraos  n  beboi  und  eine  Verhandlnngsbasis  n  scbaiba,  aif 
der  es  wenigstens  DflgUcb  ist,  sicb  g^nseltig  tu  rontebea,  wenn  man  dcb  ancb  ai^ 
Tereinbart. 

Für  den  Begriff  der  „Vertheilung"  ist  wieder  der  rein-Qko- 
nomiBche  nnd  der  geRchichtlich-rechtliche  StaodpuDCl 
za  unterscheiden  (§.  109).  Jener  führt  zu  einem  allgemeinen 
Begriff,  von  dem  zweiten  Staodponct  aus  gestaltet  sieh  dieser  Be- 
griff dann  wieder  nach  Maassgahe  der  bestehenden  geschichtlichen 
ned  rechtlichen  Verhältnisse,  welche  anf  die  Gestaltung  der  Ver- 
theiluDg  einwirken,  verschieden. 

A.  Allgemeiner,  rein  Ökonomischer  Begriff.  „Ver- 
thdlnng"  ist  hier  derjenige  wirthschaftliche  Vorgang  (Prooess), 
dnrch  welchen  ein  in  und  von  einer  ans  verschiedenen  PersoneD 
und  Personenkreisen  (Classen)  gebildeten  Arbeits-  und  Güterbesitz- 
Gemeinschaft  arbeitstheilig  gewonnener  Gesa  mm  t -Kein- 
er trag  an  die  mit  Arbeit  oder  G Uterbesitz  dabei  betheiligtcD 
Classen  und  Personen  als  deren  Einkommen  gelangt. 

Dieser  „Reinertrag"  versteht  sich  hier  im  volkswirihschaftlichen  SiDse, 
also  nach  Abzug  der  bloss  naturlichen  oder  vo  Iküwirthschaftlicben  Kostet, 
welche  ..ginoMlos  feracbn^  werden,  also  kein  Einkommen  bilden  (§.  172). 

Für  die  ganze  Vulk^wirthscliaft,  wenn  lias  ..Volk",  die  pe^ammfe  Rcvölkerun/r  al'* 
die  Arbeits-  und  Guterbesitzgemeinschaft  gedacht  wird,  ist  er  das  Volks-  oder  Mtiooai- 
einkonmen  (§.  176),  das  nationale  „GesaoDtprodvct**  des  Sodalismia.  "Et  wird  gs* 
Wonnen  durch  die  fercinigtc  Arbeit  und  mit  Hilfe  der  vereinigten  sachlichen  Pro- 
ductionsmittel  —  Grundstücke.  Gebäude,  Kapitalien  —  in  jener  Gemeinschaft  D«f 
Zweck  der  V'ertheilung  ist,  die  neuen  Güter  an  die  einzelucn  Personenkreise  und  l'tt' 
>  iicn  zur  EnnOglichung  der  Bedtlrfnissbefriedigunff  der  letzteren  gelaufen  xtt  laMB*' 
als  ..Coiisnmtion>foti(ls".  Wie  weit  zu  anderen  Zwecken,  dxs  hfinm  mit  ton  def 
Rechtsordnung  ab,  z.  B.  beim  Zweck  der  Kapitalbildung.    Bei  einer  die  prirate 


Digitized  by  Google 


Begriff  der  YeRhefloiig. 


671 


Kapitalbilduoff  auch  als  Form  der  Bildang  das  National-  oder  Socialkapitals  tua- 
scbliesseuden  Rcchtsordnang  und  roLksvirthschaftlicbeu  Organisation,  wio  der  socia- 
listischen.  wurde  der  Zweck  der  Vertheilunt;  sich  streng  auf  Verwendung  der  er* 
bAltenen  Portion  (die  auch  hier  „Einkommen''  genannt  ▼erden  fcOnnte)  ta  Gebraache- 
nnd  Natzvermögen  (§.  124  Ö.)  bf^diriinkcn.  Was  zur  Krneuerung  und  xor  Vermehrung 
des  Nationalkapitaiä  aus  den  neu  guwunneucu  üutern  bestimmt  wire,  kime  hier  gar 
nicht  ent  «jmr  VertheUnng:**,  senden  wttrde  deren  Ten  Temhereln  inrQckbelialten. 

B.  —  §.  264.  Histurisch-recbtlicber  Begriff  der 
Verth  eil  ung. 

Hier  kommen,  wie  schon  die  eben  roraogehendc  Bemerkung  ergiebt,  ähnliche 
3IouK-ute  wie  bei  den  Fragen  vom  National-  and  Priratkapital  (§.  127  C)  and  bei 
den  Arten  des  Erwerbs  wirthschaftlicher  Güter  (>5-  115  ff.)  in  Betracht.  Auf  die 
dortigen  AosfuhruDgen  kaun  daher  hier,  am  Wiederholuogea  zu  rermeideu,  Ter- 
Viesen  Verden. 

Die  Vertheilmig  gestaltet  sich  hier  vor  Allem  nach  der  Rechts- 
ordnung verschieden,  wonach  sich  dann  für  verschiedene  Hechts- 
ordnungen  und  damit  zusammenhängend  und  in  Wechseibeziehung 
stehend  —  bedingend  und  bedingt  —  für  verschiedene  Verhältnisse 
der  volkswirthschaftlichen  Entwicklung  auch  der  allgemeine  öko- 
Domiscbe  Begriff  der  Vertbeilung  historisch  differenzirt 

Maassgebend  ist  hier  namenUicb  Folgendes: 

1)  Ob  und  in  welcher  Weise  persönliche  Unfreiheit 
eines  Theila  der  Arbeitskrikile  oder  volle  persdnlicbe  Freiheit  der 
letsteren  besteht 

Bei  jener  nimmt  der  den  Unfreien  zur  KrSfteerhaltnng  und  Erncaerang,  den 
unfreien  Kindern  zum  Aufwachsen  bis  zur  Arbeitsfähigkeit  gegebene  nothwcndige 
Unterbaltsbedarf  denselben  Cbaracter  wie  das  Futter  u.  s.  w.  beim  Vieh  an.  Damit 
scheidet  er  ans  dem  Einkümuu  n))t'griir  und  aus  der  Vortheilanf  im  hier  besprochenen 
Sinne  ans.  daher  auch  aus  der  Zugehörigkeit  zu  den  ..Einkommen  bildenden*'  einzel- 
virthschaftlichcn  Konten.  £r  geht  in  die  Kategorie  der  nataritchen,  der  eigentlich 
volksvirthsdinfUiclien  Kesten  Aber  (§.  172),  —  venn  man  am  Bechtsbegriff  der  Un- 
freien  streng  festhllt. 

2)  Welehes  Recbtsprineip  fttr  die  Ordnnng  des  Eigen- 
thnms  an  den  saeblicben  Prodnotionsmittehi  —  insbesondere  Grand- 
Bttteken,  Gebäuden,  jeder  Art  Kapital  —  besteht,  namentlicb  ob 
reines  nnd  volles  Privateigentbnro,  ob  irgend  eine  Art  CoHectiv- 

eigentbum,  speciell   (socialistiscbes)   ,,gesel]scbaftlicbes  Gemein- 

eigenthum". 

Hiernach  richtet  sich ,  ob  und  welches  Besitz-  oder  Rcntcneinkommen  und 
Ihm  fervandtes  nebi;n  reinem  Arbeitseinkommen  zulässig  ist,  &ho  aus  dem  Vertheilangs- 
process  hervorpclit.  Kt-rner  liiinct  die  Form  der  Bildung  des  Nationalkapitals  hiermit 
zusammen.  Außerhalb  der  Pnvatcigenthumsorduang  kommt  ebeü  in  der,  vorhin  um 
Scblnss  des  letzten  §.  ervihnten  Weise,  fom  ^GesammtpredncT  deijenlge  Tlieil, 
welcher  ab  Kapital  fungircn  soll,  gar  nicht  erst  zur  Yertheilung.  Innerbalb  jener 
Ordnung  erfolgt  dagegen  die  Kapitalbildang  erst  neu  ans  den  zur  Vertbeilaug  als 
Einkommen  an  die  Einzelnen  (Privaten)  gelangten  Quoten  des  Gesammtprodncts. 

3)  Endlich  ist  maassgebend  das  im  Prodnctions-  wie  im  Ver- 
tbeiluDgsprocess  obwaltende  KegaliraDgsprincip  und,  damit 
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▼erboDdeo,  aber  nicht  ganz  damit  zoBaminenfallend,  die  Regu- 
HriingsforiD.  Beim  Prodactionsprocess  bandelt  es  sich  atn  die 
Art  der  Ldtimg  und  der  gansen  Einrichtang  der  ProdnctioD,  sowie 
um  die  Folg;en  des  RegnlimiigspriDeips  und  der  Regolimogsfoiiii 
im  Vertheilnngsprocess  fttr  die  VerbSltnisBe  der  Prodnetion  (t.  B. 
bei  den  Eatlobnnngsformen  der  Arbeit).  Beim  VertbeilangsproeesB 
kommt  von  den  oben  in  §.  115  ff.  besprochenen  typischen  Fennen 
des  abgeleiteten  Erwerbs  insbesondere  die  Zntheilnng  tod 
Gütern  durch  Autoritäten  oder  die  autoritative  und  die  Ver- 
kehrs massige  oder  die  durch  Verträge  sich  vollziehende  Ge 
staltung  der  Vertheilung  in  Betracht. 

Vgl.  bes.  die  Ausführungen  in  §.  115,  116. 

a)  Bei  der  erstgenannten  Vorm  wird  der  Antheil  der  mii 
Arbeit  oder  G literbesitz  an  der  Production  und  —  sei  es  lolge- 
weise  hiervon,  sei  es  ihrer  Bedürftigkeit  halber  —  am  Productions- 
ertrage  betheiligten  Personen  kreise  und  einzelnen  Personen  duith 
eine  anerkannte  Autorität,  welche  zugleich  yoraussctziingt- 
weise  die  Macht  (Zwangsgewalt)  hat,  ihren  Willen  und  ihre  Bot- 
Scheidung  dnrehsnsetsen,  nach  Art,  Maass,  Zeitpnnct,  Ort 
bestimmt. 

Diese  Autorität  kann  dabei  möglicherweise  ganz  nach  ihier 
Willktthr  yerfahren.  Sie  wird  aber  regelmässig,  schon  tm 
practisehen  Gründen,  aus  psychologischen  Motiven,  um  sich  selbst  niekt 
zu  schaden,  mehr  noch  aus  principiellen  Gründen,  wie  Erwägungeo 

der  Gerechtigkeit,  Billigkeit,  des  Wohlwollens,  der  Belohnungs-  oder 
der  Strafabsicht ,  nach  bestimmten  Grundsätzen  vorgeben. 
Diese  GrnndsUtze  können  dann  aber  auch  hier  in  die  Sitte  über- 
gehen und  umgekehrt  aus  dieser  hervorgehen,  Bestandthcile  der 
sittlichen  Anschauungen  und  schliesslich  der  Kechts normen 
werden. 

Dabei  lassen  sich  als  leitende  Grundsätze  für  die  Vertbeilnu. 
wohl  vornemlicb  drei  unterscheiden.  Zunächst  derjenige  der  Be- 
dürftigkeit und  derjenige  der  Leistung  des  Empfllngers  in 
der  Production,  eventuell  mit  absichtlichen  BcTorsuguiigen  oder 
Benachtheiligen,  um  zu  einem  gewissen  höheren  Maass  der  Leistoi^ 
anzuspornen,  yon  einem  gewissen  geringeren  Haass  abzuschreckei 
oder  um  auf  die  Regelung  der  Bedttrfnissbefiriedignngen  einznwirkes. 
Manche  Hodifieationen  naeb  verschiedenen  Oeeicbtspunoten  ssd 
nach  Oombinationen  mehrerer  sind  dabei  möglich  nnd  in  der 
Praxis  Üblich,  auch  psychologisch,  uamcDtlich  mit  Rücksicht  auf 
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die  Verhältnisse  der  Motivation  im  wirtbscbaftlicbeD  Handeln  und 
Unterlassen  (,,8paren'S  Consnm-fiinsohrttnken,  -Begeln)  riehtig.  Aber 
auch  sooh  ein  dritter  Omndsatz  kann  neben  oder  statt  de^enigen 
der  Bedürftigkeit  nnd  der  Leistung  ond  in  Combination  mit  den- 
selben befolgt  werden:  die  Gewfthrong  von  Antheilen  in  Art  und 
HVhe,  um  eine  gewisse  Okonomisehe  und  dadnreh  sociale 
Stellnng  des  Empfängers,  etwa  znr  Anszeichnnng,  sn  er* 
möglichen,  eTentoell,  nnd  voransetzungsweise,  nicht  bloss  in  dessen 
eigenem,  sondern  in  einem  allgemeineo  Interesse,  z.  B.  auch  iu 
einem  (liTentlichen  (Verhältnisse  des  Besoidungswesens  im  üffent- 
licbeu  Dienst). 

Die  Verhältnistie  der  „Vertheilung"  in  primitirtireu  Zast&nden,  bei  Gescblecbts- 
Terbftndeo  o.  dgl.  bieten  manche  Belege.  Ein  typisches  Beispiel,  durch  die  rer- 
schiedeiisten  Zeitalter  bindarch  mit  den  gleichen  Grandza^eu,  liefert  der  Fftmilien- 
rerbaiid  (S.  21)ü),  wo  im  Ganzen  der  Grundsalz  des  Bedürfnisses,  aber  combinirt 
mit  und  modiücirt  durch  diejenigen  der  Leistung,  der  erforderlichen  oder  fUr  wtUi- 
schensirenh  und  berecbtigt  geltenden  socialen  ind  Üononisehen  Stauung  des  GUeds, 
die  ,,Vcrtheilang"  beherrscht  Ein  anderes  Beispiel  ist  die  Regelung  der  Be- 
soldung im  öffentlichen  Dienot  (System  einer  Art  „Socialtaxen",  daher  in  1.  Linie 
nach  Leistung,  aber  mit  Rücksicht  auf  Bcdttrfhiss.  Aasbildungskosten,  im  allgemeinen 
Interesse  liegende  sociale  und  ökonomische  Stelling  sowie  mit  sonstigen  Gesichts^ 
ponctea  der  den  psycliiscben  Motiren  Sechnang  tingenden  Lohnpolitik,  rergl.  meine 
Fin.wiss.  I,  3.  A.,  §.  152  lt.). 

in  einem  streng  socinlistischen  Yertheilungssyston  wQrde  es  sich  ebenfidb 
um  die  W'.ihl  zwischen  diesen  vi  rschiedenen  Rcgulirungsfrrtinds.'itzen .  muthmaasslich 
nos  practischen,  psychologischen  Motiren,  um  die  Combinatiun  derselben  handeln. 
Ueber  diesen  heiklen  nnd  in  der  Thnt  noch  besonders  schwierigen  Panct  äussert  sich 
indessen  der  Socialismus  nicht  gern  deutlich.  Immerhin  kommt  aaeb  in  den  social- 
demokratischen  Programun  ii  und  in  der  Bep^nindunc:  und  Ausle;p:nnc  der>t'lh.'n  die 
„Vertbciluiigsfrage"  schuii  vor,  wobei  es  sich  dann  uamentlich  um  die  Wahl  zwischen 
den  beiden  genannten  Grundsitzen,  Bedürfniss  und  Leistung,  als  Yertheilnngsmaass* 
Stab  handelt.  S.  Goth.  Programm  (1875):  (I'unct  l)  ,  der  (Jesellschaft.  d.  h.  allen 
ihren  Gliedern  gehört  das  gesammte  Arbeitöproduct  bei  allgemeiner  Arbeitspflicht, 
nach  irleichem Recht,  Jedem  nach  seinen  Ternunftgernftssen  Bedürfnissen", 
während  in  dem  früheren  Eisenacher  Programm  (186Ü)  (II,  3)  „unter  Abschaffung 
der  jetzigen  ProductionsweiNc  (Lolm^ystem)"  genossenscliaftliche  Arbeit  und  in  ihr 
,,der  Tollc  Arbeitsertrag  für  jeden  Arbeiter"'  erstrebt  wurde.  Also:  Phncip 
der  Leistuni;,  aber  ohne  genügende  Andeutnug.  wie  diese  bemessen  and  ob  nach 
ihrer  Verst-hiciIiMiln  it  iK-r  .Aiuheil  des  Einzcliicii  altiri'sfiift  werden  Mille.  Das  neueste 
Erfurter  Programm  (Ib'Jl)  scliweigt  sich  Uber  die  Vertheilungsfrage  aus,  was  an  sich, 
nmal  In  Verbindung  mit  der  Kritik,  velche  Marz  anch  an  diesem  Puncto  des 
Gothaer  Programms  gefibt  hat,  cha^a^tc^i^ti^ch  ist  (vgl.  den  schon  früher  genannten 
Brief  von  Marx  in  der  „Neuen  Zrif.  l^^tl  15.  IX.  1,  S.  Man  speculirt  alier  Uber 

die  Frage:  ob  Jedem  nach  seinen  lieduiinissen  oder  Jeuem  nach  seiner  Leistung  ein 
Antbcil  am  Ertrage  zu  gewähren  and  etwa  Jedem  nach  seinen  Fähigkeiten  auch  ein 
Antheil  an  der  Arbeit  zu  tibcrtratren  sei  (vgl.  meine  Rede  über  das  Erfurter  ^oc.-dem. 
Programm  auf  dem  cvang.  soc.  Uougress  18U2,  S.  40).  —  Jedenfalls  ergiebt  sich,  dass 
bei  einem  YertheilnogssyAtem  nach  dem  Princip  antoritatifer  Zatheilong  immer  neth* 
wendiir  dieselben  grundAÜtzlichen  Streitfragen  auftauchen.  Welche  dann  auch  wie  ein 
rother  Faden  die  ganze  socialistische  Litteratur,  soweit  sie  sich  mit  dem  Yertheilungs- 
problem  beactiäftigt,  durchziehen. 

Anch  wo  irgend  wie  autoritativ,  dunli  Gesetzgebung,  Verwaltung  in  die  im 
Ganzen  velt^ag^mii^^ige  Ke^uliiung  der  ^'ertheilung  eingegrillen  wird,  tauchen  übrigens 
-dieselben  Fragen  auf,  nach  welchen  Grundsätzen  dieses  Eingreifen  erfolgen,  welchen 
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d«r  gcouiiiten  maa  als  Ziel  ins  Auge  toen,  wit  naa  nriiehMi  ihnaa  coabüiireD 

soll.  —  Und  wenn  man  bei  dieser  Tertrapsuiässi^r'Ti  Kopulirung  den  Arbeit>l»errn, 
Arbeitgebor,  Unternehmer,  als  eine  Autorität  betrachtet,  welche  nach  dem  Gesicto* 
ponct  der  Zweckmäßigkeit,  der  Billigkeit  auch  die  Lohnverhältnisse  ihrer  Arbeiter  im 
Interesse  der  UuterDchmuog,  wie  in  demjenigen  der  Arbeiter  selbst  regeln  mOcbte. 
80  werden  auch  in  einem  solchen  Falb;  jt-'ne  genannten  (Jnind.Nätze  wi»Mb«r  als  Ziel- 

i>uncte  der  privaten  Lobupoliüii,  welche  ei>eu  hier  zugleich  Toliiik  der  Ertragsrerthei- 
nng  wird,  henroTtretea. 

b)  Die  ▼ertragsmäSBig  sich  vollzieheode  Vertheilang  des 
arbeitstheilig  (und  „besitztheilig'')  gewonnenen  Gesammtertrags  ist 

die  CoDsequenz  der  auf  persönlicher  Freiheit  der  Arbeitsl^räfte  nnd 
auf  der  Rechtsordnnii^^  des  Privateigentbiirus  an  den  sachlichen 
Productionsniittehi  l)erulicuden  rroductions-  und  Vertheiluugsordnung. 
Die  vornenilich  in  Iktracbt  kommenden  Vertrage  sind  der  Arbeits- 
dienstniietbe-  oder  Lobuvertrng,  der  Pacht-,  Mieth-,  Darlebns-  (Zins-) 
Vertrag,  und  ftlr  den  Bezug  der  in  der  Produetion  bedurften,  für 
den  Absatz  der  von  ihr  gelieferten  Producte,  sowie  für  den  Umsatz 
der  empfangenen  Güter,  bzw.  Geldbeträge  in  die  bedurften  Güter 
concreten  Gebraachswerths  der  Tausch-,  in  der  Geldwirthschaft 
der  Kaafvertrag.  Bei  diesem  wird  der  Geldpreis  der  Güter 
(Waaren),  welche  ftlr  die  ans  dem  Prodactionsertrag  erhaltenen 
Aniheile  erworben  werden,  schliesslich  im  Effect  ein  wichtiges 
Mittelglied  der  Vertheilnng. 

Nach  der  geschichtlichen  Kecbtsordnong  wechselt  nun  freilich  das  Maaas  der 
Freiheit  dt  r  Vcrtragsschliessung,  insbesondere  auch,  was  den  Inhalt  der  genannten 
fUr  die  \crtheUuug  maasägebendsten  Verträge  anlangt.  Jede  roa  Erfolg  begleitete 
EinwirkaofT  der  Bechtsordnnnfr  avf  diesen  Inhalt,  e.  B.  bei  Preis-,  Zins-,  Lohntaxaa. 
Äussert  daher  auch  ihren  Einfliiss  auf  die  endgiltige  Verthcilung  des  Productions- 
ertrags.  Hierbei  treten  dann  fur  das  „ob  Uberhaupt'*,  wenn  dies  bejaht  wird,  fUr  da« 
Bichtungsziel  und  das  Maass  dieser  Einwirkung  die  vorerwähnten  grundsützlicbeit 
Fragen  hcrrw,  wie  nanentUch  die  Geschichte  des  genannten  Tazveaens  es  deat- 
lieh  zeigt. 

Femer  oben  auch  bei  sonstiger  Yertragsfreiheit  Sitte, sittliche  Anschauung. 
Billigireitsgefllhl  nnd  dgL  m.  dooh  rieifsch.  allerdings  wieder  wechselnd  nach 

Zeitaltern  und  CalturverhJlltnis.sen ,  einen  frrr)-,sr-ren  oder  kleineren  Einfluss  :iuf  das 
Ergebniss  des  Vertragsschlusses,  auf  die  wirkliche  Bildung  von  Preis,  Pacht-,  Mieth-. 
Dmehnszins,  Lohn  aus,  d.  b.  sie  bewirken,  das«  diese  Beträge  sich  anders  steUen.  als 
wenn  sie  rein  rertragsmissig,  nach  der  Machtstellung  der  Parteien  und  nach  deren 
Willen,  normirt  würden.  Auch  das  ist  dann  wieder  für  die  endgiltige  Gestaltung  der 
Vcrtheilung  des  Productionsertrags  von  Bedeutung.  Die  betretiendea  Einflüsse  dürfen 
daher  namenlUeh  fan  ooncreten  Falle  bei  der  Behandlung  der  YeiÜieilaDgsfrage  niekt 
obersehen  werden.  Die  Art  ihrer  Gestaltung,  die  Richtung,  das  Manss  ihn^-'  Sich- 
geitend-macbens  iässt  wieder  das  Mitspielen  von  mancherlei  verscbicdenou  Gesicht»- 
pnneten  erkennen,  darunter  auch  der  rorhin  besprochenen  grunds&txlichen  (Bückaicht 
auf  Bedürfuiss.  auf  sociale  und  ökonomische  Stulong  der  Betheillglen,  BeeiniasMuif 
der  Leistonc  und  Aelinliches). 

Auch  die  vcrtragsmässige  Regulirung  der  Vertheilnng  er- 
fährt daher  in  der  Wirklichkeit  mancherlei  BeeinflussungeD.  Voll 
nnd  rein  kommt  sie  nicht  allgemein,  anch  in  der  Beobtsordonng 
der  „freien  Concnrrenz"  nur  auf  einzelnen  Gebieten ,  znr  Geitnog. 
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Nor  unter  den  entsprechenden  Vorbehalten  kann  man  daher  Air 
unsere  modernen,  auf  dem  Prineip  der  Vertragsfreiheit  im  Wesent- 
lichen bemhenden  Volkswirtbsehaften  den  hier  satreffenden 
,,historisch*reehtlichen"  Begriff  der  Vertbeilnng  formnliren. 
Er  wflrde  hiernaeb  folgendermaassen  lanten: 

„  V  e  r t  h  e i  I  u  n g  "  in  unseren  Verhältnissen  der  Rechtsordnung 
und  Orp:anisation  ist  derjenige  wirthscbattliche  Vorgang  (Process), 
durch  wclt'hen  der  in  einer  wesentlich  nur  vertragsmässig  ver- 
bundenen Arbeits-  und  GlUerbesitz-Genjeinschaft  arbeitstheilig  ge- 
wonnene Gesanuiitreinertrag  an  die  mit  Arbeit  oder  Güterbesitz 
dabei  betheiligten  Ciassen  und  Personen  im  Wesentlichen  ver- 
tragsmässig  als  deren  Einkommen  gelangt. 

Auch  hitiT  handelt  os  sich,  wie  bei  dem  rein  -  flkonoraisrhen  Begriff  der  Ver- 
tbeilang  {Ü.  07U)  um  den  Kcinertrag  im  Tolkswirthächaftliclion  Sinne,  sowohl 
im  einzeloen  Prodacdonsbetrieb«  (OnlerMhmaDg)  als  in  der  ganzen  Volkswirthscbaft 
(„Voll'^-cinkominen**)  Die  vertragsroässijr  verbundene  Gemeinschaft  wird  durch  die 
Lohnarbeiter,  (iebüfen,  Beamten  aller  Art,  als  persönlich  Freie,  durch  die  Leiter  der 
Prodvcdoo  und  die  Rechtslnhaber  (PriTateigenthUmer)  der  sacUiehen  Prodactionsminel 
gebildet.  Durch  den  Zusammentritt  dieser  PersoDenkroise  und  Personen  nebst  ihren 
Produrtionsmitteln  entsteht  eben  ausser  der  Arbeite-  a\ich  eine  Besifzjrcmeinschaft  zu 
Zwecken  der  Productiou.  Der  so  gewonnene  Gesammtertrag  ist  dann  wieder  vertrags- 
m&ssig  zu  vertlieilcn.  In  den  bezuglichen  Verträgen  liegt  also  eigcotlich  zweierlei 
als  „Wille  der  Parteien**  anerkannt:  einmal  das  vcrtragsmässiffe  Zasammenwirken 
init  Arbeit  und  Productionsmitteln ,  sodann  das  vertragsmassige  Theilcn  des  Ertrags. 

Ui.  —  §.265.  Die  methodischen  Voraussetzungen 
einer  principiellen  Erörterung  des  Ver theilungspro-^ 
b lern 8.  Nnr  unter  bestimmten  VoraoBsetznngen  läset  sich  ttber- 
hanpt  an  eine  derartige  £rörternng  gehen.  Fttr  das  vorliegende 
Problem  kann  man  yier  solcher  Voranssetznngen  oder  richtiger 
Reihen  Yon  Voraossetznngen  aufstellen,  in  Bezug  anf  die  BerSlkemng, 
die  Technik,  die  Recbtsordonog,  auf  gewisse  gesellschaftliche 
Glaubenssätze  (Axiome). 

1.  In  Betreff  der  Bevölkerung  muss  eine  gegebene 
Grösse,  Gliederung  (natfirliche,  Gescbiccbts-,  Atters-,  sociale  naeh 
den  oben  iu  §.  245  —  247  besprochenen  drei  Unterscheidungs- 
monienten) und  eine  gegebene  natürliche  und  Wanderungsbe- 
wegung, daraus  bervori^^elicnd  eine  gegebene  Aenderung  der 
Zahl  und  der  Gliederuiif,^  der  Jk'völkerung  zuvörderst  angenommen 
werden.  Hiervon  hängt  die  Gestaltung  und  Bewegung  des  „Divisors" 
in  dem  Vertheilungsproblem  ab. 

Für  alles  auf  die  Revulkcrurg  BezOgUcUe  ist  hier  jetzt  nur  an f  das  TorMUgeheade 
Kajiilel  dieses  4.  liuchs  zu  verweisen, 

2.  Auch  der  Stand  der  Productionstechnik  (einschliesslich 
der  Technik  des  Communications-  und  Transportwesens),  die  Be- 


Digitized  by  Google 


676  4.  B.  BerOlL  u.  Voiksw.sch.  2.  K.  Bedarf  u.  VerÜioiLprobl.  1.  A.  Im  Allgem.  §.  265. 

dingangen  und  das  Maass  des  Fortschritts  darin,  sind  als  ge- 
gebene Verhältnisse  anzunehmen.  Davon  hiingt  wesentlich  mit  die 
Gestaltung  und  Beweguog  des  „Divideudus^'  in  dem  Vertheilaogs- 
problem  ab. 

Auch  dafür  ist  mit  aaf  das  vorige  Kapitel  zu  verweisen,  ausserdem  aaf  die 
Lehre  von  der  Productioa  in  der  „Theorcüscbea"  YolksvirÜtöchafulebre  und  &a£  die 
„PractiscW*  Volksw^irthscbaftslehre. 

3.  Ebenso  ist  die  Rechtsordnung  der  Volkswirthschaft  und 
deren  Weiterentwicklung  in  bestimmter  Richtung  als 
etwas  Gegebenes  anzunehmen.  Daher  namentlich  die  Rechts- 
ordnung für  persönliche  Unfreiheit,  Freiheit,  die  Eigenthumsordnung 
für  die  sachlichen  Prodactionsmittel.  In  unseren  Volkswirthschaften 
ist  mithin  die  YoraassetziiDg:  volle  persönliche  Freiheit,  auch  der 
unteren  Classen,  Ausschlnss  jeder  Art  reehtiioher  persönlicher  Un- 
freiheit,  Institution  des  Privateigenthnms  an  den  saehlichen  Pro- 
dnotionsmittelnf  im  Wesentlichen  Vertragsfreiheit,  namentlieh  was 
den  Inhalt  der  Vertrage  anlangt,  daher  ancli  yorwiegende  pri?atmrtli- 
sohaiUicbe  Organisation  der  Volkswirthschaft.  Die  ganze  Ein- 
riohtong  mit  der  anch  ökonomisch  so  wichtigen  Rechtsfolge  der 
Uebertragung  der  Leitung  der  Prodnction  an  die  Privateigenthfimer 
der  Productionsmittel,  der  Erlangung  des  Privateigenthums  au  den 
neuen  Productcn  seitens  desselben  und  des  Bezugs  von  Keuten- 
oder  Besitzeinkoinnicn  diircli  sie. 

Dafür  ist  auf  die  foigendeu  Bucher  ö  uud  ü  uud  auf  die  2.  Abtheiluiig  der 
GroBdlegniif  roa  Vollnwirthsohftft  und  Becht,  nanenlUoh  YeroiOgenincht  tn  farvelsea. 

4.  Endlich  ist  aber  eine  vierte  Reihe  von  Voraassetzungen 
hier  /.u  machen,  deren  Mitspielen  in  allen  practischen  Verhältnissen 
der  Vcrtheilung  und  in  jeder  theoretischen  Erörterung  des  Ver- 
theilungsproblems  nicht  immer  geuUgend  erkannt  wird  uud  doch 
durchaus  beachtet  werden  nuiss. 

In  jeder  Entwicklungsstute  der  Vnlkswirthschatt,  der  Gesell- 
schaft und  Cultm'  sind  gewisse  A  n  n  a  h  men  verbreitet  über  da% 
was  in  Bezug  auf  die  wirthschaftlicbe  Rechtsordnung,  die  Organi* 
sation,  die  Vertheilung  des  Productionsertiags,  damit  zusammen- 
hängend die  sooialdkonomische  Classenscbichtnng  der  GeseUachaft 
noihwendig,  richtig,  zweckmässig,  gerecht  und  billig  sei,  daher 
bestehen  mflsse  und  solle,  zu  erhalten,  in  der  und  der  Weise  zu 
entwickeln  gesucht  werden  mtlsse  und  solle. 

Auf  Grund  regelmässig  der  Gcwöbnongan  das  gcschi(*lit]ich  Ueberkomiueno  und 
Bestehcndü  bilden  sich  solche  Atiiiahinen,  werden  durch  Vcruunftgründc,  weKhc  der 
Wille  6icb  zurucbtlcgt,  uutcrbtutzt,  gclicu  dadurch  wohl  auch  für  dauernd  uud  uubcdingt 
richtig,  so  sobr  jede  gesckididlclie  AvITasBiiAf  das  videilegt,  worden  Mich  pvyeho- 
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logisch,  mit  KQcksicht  auf  die  mensoUicbc  Motivation,  za  begründen  gesucht  und  gern 
als  durch  üas  G ßsamiotiDtercsso  tjcfordcri  anposchcu.  Aber  bei  genancrer  und 
unbefangenerer  Prüfung,  bei  Boruckäichiii^ung  dcü  notorischen  geticbichtlichen  Wan- 
dels der  Amohauangen  in  Bezog  auf  diese  AnDshioen,  moss  msii  deeh  sogesteben: 
rein  rational  >\ii<\  dicsolhcn  nicht  zu  hi-jnindiMi  Sic  haben  wr-it  mehr  die 
Natar  von  nicht  rein  vernuuftgemiuiö  und  orfaUruuKSfflääüig  zu  bogrundcnduu  Ulau- 
benss&tzen,  welche  ein  Pradoet  der  gendlsehaftlieheB  GMunnitentwicklang  sind. 
Sie  gelton  alüdann  aber  bei  ihrer  Bennizang  in  Theorie  und  Praxis  als  selbstver- 
stSndlirlic  Axiome,  die  man  erar  nicht  erst  zu  beweisen  hat  und  doch  zum  Aus- 
gangspunct  nauieiitiich  für  alle  Erörterungen  hinsichtlich  des  „Sein-solicn s"  der 
Dinge  macht.  Diese  Dinge  sollen  eben  so  sein,  wie  es  di<»en  Annahmen  entspricht. 
Die  letzteren  crlancren  auf  diese  Weise  eine  unfreheuere  Bedeutung  und  tlcnnorh  sind 
sie,  wissenschafiUch  gesprochen,  Vorurthcile,  Ergebnisse  unvollkommeuer  Inductions- 
sdiksso,  TeraUgemeineiter  Dedaettoneii  und  ^tio&es  principii,  Annthmen  des 
erfolgten  Beweises  für  das  eist  zn  Beweisende,  fteilich  mit  VemunftgrQnden  meist 
nicht  ausreichend  Bevcbbare. 

Das  gilt  von  den  grossen  reebtlichen  Grundfragen, 
welehe  sich  auf  das  Ob  und  Wie  der  persOnliehen  Unfreiheit  und 
Freiheit,  der  Eigenthnrnsordnung,  ob  und  wie  Privat-,  ob  und  wie 
Gemeineigenthnm ,  anoh  an  den  sachlichen  Prodnctionsmitteln,  aaf 

das  Ob  und  Wie  und  Wie  weit  der  Vertragsfreiheit,  auf  dasjenige 

der  Classenscbiclitung,  der  Berufsfreilicit,  der  Differenz  der  indivi- 
duellen, laniilienweiscn,  standesweiscn  ökoiiotDisehen  und  socialen 
Stelluug  bezieben.  Das  gilt  aucli  weiter  von  den  Auualunen  be- 
zUglicb  dessen,  was  —  aueh  im  Gesaiiimtinteressc  —  iiotbweudig, 
ricbtifr,  zweckmässig,  f^crcebt  und  billig  sei  biusicbtlicb  der  mate- 
riellen Lnge,  nameutlicb  des  davon  abbüngigen  Minimal- 
maassesdcr  HedUrfnissbefriedigung,  hinsicbtlicb  desBildangs- 
antheiis,  der  politischen  Rechte  der  unteren  Classen. 

Es  gtit,  nebenbei  bemerkt,  ähnlich  auf  dem  rein-politischen  Gebiete,  in 

Betreff  der  S  t aat s  f o r ni  e n  (Wurzeln  der  Monarchie,  der  Bepublik  im  MGlaoben*'). 

der  btäiidischen  Glicderuujr  (Aristokratie,  Adel)  u.  s.  w. 

Alle  die  bezttglicben  Annahmen  sind  etwas  erfahrungsgemäss 
mehr  oder  weniger  zeitlieh  und  tirtlicb-bistoriscb  Veränderliches. 
Sie  gelten  aber  fttr  eine  gegebene  Zeit  und  einen  gegebenen 
Ort  (Land  n.  s.  w.)  dennoch  ftlr  solche  Belbstversföndlicbe  feste 
Axiome,  welche  Richtschnur  und  Maass  des  Seinsollens  liefern 
—  bis  sie  in  der  geschichtlichen  ForteDtwicklnng  der  Kritik  er- 
liegen, um  anderen  „Glaubenssätzen''  8bnlichen  Charakters  Platz 
zu  macben.  Bis  dabin  aber  bebi  rrsclien  sie  die  öffentliebe  Meinung 
und  tlben  dadurcli  ilucn  Eintluss  aus.  So  aucb  auf  dem  bier  er- 
örterten Gebiete  des  Nertbeilungsproblcms.  Nur,  indem 
allniäblig  dann  der  „Glaube"  an  die  Notbweudigkeit  und  Kiclitig- 
keit  der  alten  Axiome  wankt,  ein  vielleicbt  sogar  entgegengesetzter 
sich  verbreitet,  die  Gemtttber,  die  Gewissen  zu  beherrschen  bc- 
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giont,  das  „geseUsehafUiehe  GewisseD''  die  Dinge  anders  aafTasit, 
kommen  dann  anch  andere  y,Glanbens8&tze"  zur  Geltmig,  scbliesa- 
licb  zam  Siege ,  die  n  an  mehr  dem  Sein -sollen  in  Gesellsehtft, 
Voikswirthschafti  Politik,  Galtnr  Richtung  und  Maass  ertbeilen  ond 
sich  dann  auch  ftlr  die  TerSnderte  Auffassung  unseres  VertheiloogS' 
Problems  von  Bedeutung  erweisen. 

üu»,  d.  Ii.  den  hcuti;;en  f^ilfiirvfllkcrn  der  ciiropaisclien  Gesitdin?        die  per- 
•Oolicho  Freiheit  der  ganzen  Bevölkerung  ain  Axiuiu.  Zugleich  giaubeu  wir  au:i  dem 
Princip  deiBelbeo  mOglichat  veftfobende  („indiridaalistiscne**)  Folferoofeo  ziehen 
sollen,  so  in  B-^trofT  der  VcrtraKsfroihcit.   Noch  pilt  uns  aber  überwit-fjoud  die  sociale 
Klassenschichtung  als  etwas  unter  uicnächlicheo  Vcrhältaisäeu  und  auch  unter  unseren 
heute  bestehenden  technischen   und  ökonomischen  Lebensbedingungen  Natürliches, 
Gebotenes  und  vom  Gcsammtinteresse  Gefordertes,  daher  auch  die  Okooomischcn  und 
wirthschnftsreditlichen  Voraussetzuns:en  dafür,  das  Pri?ateigcnthnm  an  den  sa'  lilichen 
ProduciiuiiMuitteiu,  die  Ungleichheit  von  Einkommen  und  Vermögon,  das  Erbrecht. 
Aber  di«  sodtlistiselia  Lehre  beffmit  an  diesem  Axiom  70ii  der  Katorlichkeit,  Hodb> 
irandifkeit  und  dem  Nut/on  di(;s«>r  Classcnsohichtung  zu  rttttoln.    Ob  mit  darcb- 
tcblagcudem  allgemeinen  Erfolg,  das  steht  freilich  noch  dahin. 

Die  Hebung  der  unteren  Classen  in  jeder  Hinsicht  ist  aber  bereit*  eis 
Glanbcnssatz  der  inodornen  Culturrfllker  geworden,  und  das  „geüellschaftliche  GewineB** 
sucht  die  in  ilirn  ciiilialttiK-n  Ford  Tunffcn  durchzuführen,  indem  es  den  Verstand  anregt, 
auf  den  verschiedensten  Gebieten  die  Mittel  zur  Erreichung  des  Ziels  zu  erforschen:  Ver- 
nioddrang  der  Arbeitslast,  Beschrinkung  der  Arbeitsceit,  Scbtiia  gvgeii  ATheitsgefidirai 
(Arbcitorschut/.wcHcn'i :  bessere  Sichorune:  des  Erwerbs.  Sicherung  von  Einkommen  ia 
aboormen  Zeiten  (^Krankheit,  Invalidität.  Alter.  ArbeilerveniicberungsireiienJ;  Begünstigung 
von  Lohnerhöhungen  (Gew&hmng  des  Coalitionsrechts,  der  Bildung  ron  Gewenrereineo); 
Verbesserung  der  Gesundheitsrerhiltnisse  (Wuhuungswcsen,  Krankheitsbekämpfuog. 
priivcntiv  und  p'i'rc'^siv') ;  Ver))reit»njr  von  Elementarbildung  und  unentgeltlichi«  oder 
wohlfeile  Gewährung  der  Mitiel  dafUr  0reie  Volksschule);  Sicherung  dieser  Bü- 
dungsrerbreitung  im  Interesse  der  Betheiligten  wie  im  Gesammtinteresse  (Princip  der 
S<Iitilpf1ichf);  (j''W;iliriiii<?  politischer  Wahlrechte  auch  an  die  unteren  Klassen,  um 
ihnen  die  Ausübung  eines  Einflusses,  die  Geltendmachung  ihrer  Interessen  in  der  (iesetz- 
gebuDg  und  Verwaltung  zu  ermöglichen  ;  Gestaltong  des  Finanz-  und  Stenerw&iens. 
der  Zwecke  und  Arten  der  Ausgaben,  der  Arten  der  Einnahmeti.  der  Einrichtuns:  der 
Stea^,  Z.  B.  durch  stärkere  Belastung  der  Besitzenden,  der  höheres  Einkomm<-ii  Be- 
ziehenden, nach  Interessen  der  uuteren  Stände;  mehr  und  mehr  auch  schon  Aenderung 
der  gesellschaftlichen,  wirthschaftlichen  und  politischen  Stidlung  der  Fran:  Das  und 
Aelmliches  >iiul  l'o^flIl;lfe.  w.lclir  in  unserer  Zeit  zu  jenen  gcsellschaftlichea 
Glaubeuss&Lzeu  und  Axiomen  gehören,  die  immer  mehr  als  „selbstverständlich**  gelte«. 

Die  Verwirklichung  dieser  Forderongw  reagirt  aber  nnmittdbar  und  mittelbar 
auf  die  Vertheilang  des  Ertrags  selbst.  Ja,  ökonomisch  gciprooben,  jene  HbuMregela 
bind  eben  nur  Mittel,  um  die  Vertheilung-  des  Volkseinkommens  far  die  unteren 
Glasscn  günstiger  zu  gestalten.  Üb  da^  ein  durchaus  richtiges  Ziel,  ob  diese  Mittel 
die  riditigen.  ob  de  ?om  erwarteten  Erfolg  begleitet  seien,  das  steht  hier  jetzt  sieht 
zor  Frair«'.    (Irmi;;,  die  zu  (Jrundo  Hoffenden  ..  A  n  n  a  Ii  ine  n  **  besteben  eben. 

In  einer  mittelalterlich  ständischen  Gesellschaft,  mit  ihren  privilegirten  Ständeo. 
den  geschlossenen  Bechtssphiren  derselben  war  daa  rdUig  anders.  Absichdieh  so  Ute 
der  Adel  durch  seinen  grösseren  Grundbesitz,  seine  Besitzrorrechte  eine  höhere  Stel- 
lung einnehmen  als  der  Bauer,  der  St;i'lt<  r.  Allgemein  erschien  der  Unterschied  der 
Staude,  der  Berufe,  der  Kinkouiuien-  und  Vermögensverhältnisse,  von  ,»Keicb  uad 
Arm*%  als  eine  natürliche  oder,  was  nach  den  Anschanvngen  der  Zeit  dasselbe  be- 
deufet.  als  i-ine  L'öttÜclic  Ordnung,  die  irii  \  i>Ik«l)  'WUi^sfsein  wnrzi^lt'V  Die  auf  >öli  bcn 
Anschauungen  beruhende  Vertheilangsordnuug  war  eine  aristokratische,  wie  die 
heutige  in  unserem  demokratischen  und  sodalistischen  ZMtaker  nach  dessen  An- 
schauungen eiile  dcmokratisclie  zu  werden  strebt.  Mit  dieser  stehen  die  aus  d^ 
früheren  geschichtlichen  Bechtsordnongen  herrührenden  Beste  der  aristokratischen  — 
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wie  z.  Th.  noch  im  ländlichen  Grundbesitz  —  und  die  aas  dem  System  der  freien 
Concurrenz  cnt^pninf^eoe  nene  plotokntUche  Vertlieilungsordouug  dorn  inneren  Wesen 
nach  in  Widerspruch. 

Gewiss  ist  es  nun  für  die  Wissenschaft  und  für  eine  wirk- 
lich rationelle  Praxis  gehoten,  hei  Erörterun^i-n  iiher  das  V'er- 
theilungsprohlcni  und  bei  Maassregeln  zu  einer  Lösung  desselben 
solche  „gesellschaftliche  Glaubenssätze''  nicht  anbesehen  als  un- 
bedingt richtig  und  maassgebcnd  anznerkennen.  Aber  jedenfaUa 
nflssen  beide  stets  mit  solchen  Sätzen  rechnen  und  sie  ebenso, 
^ie  die  drei  anderen  Reihen  von  VoranssetzQDgen,  bei  der  theo- 
retiscboD  nnd  practisehen  Behandlung  des  Vertheilnngsproblems 
berttcksiehtigen. 

IV.  —  §.  266.  Ziele  der  ▼olkswirthsehaftlichen 
EntwickUng  für  unsere  Cnltnrperiode.  Anf  Gmnd 
des  Vorausgehenden  Ittsst  sich  nan  auch  in  Anknüpfung  an  die 
▼orlftnfigen  Bemerkungen  in  §.  262  näher  bestimmen ,  welebe 
Ziele  der  volkswirthschaftlichen  Entwicklung  bei  uns  heute  aaf- 
zustelicn  sind. 

A.  Für  das  Productionsproblem.  Entsprechend  der  bereits 
erreichten  hohen  Entwicklung  und  dem  starken  weiteren  Fortschritt 
der  modernen  Productionstechnik  auf  naturwisscnschnftlicher  Grund- 
lage, der  erreichten  und  weiter  fortschreitenden  Entwicklung  der 
Arbeitsfähigkeit  der  Bevölkerung,  dem  vorhandenen  und  weiteren 
Wacbsthums  iabigen  Kapitalreichthum  ist  eine  Einrichtang  der  Pro- 
<luction  zu  erstreben,  welche  ein  immer  grosseres  nnd  ans  immer 
passenderen  und  mit  geringeren  Kosten  gewonnenen  Gütern  be- 
stehendes Volkseinkommen  besohafft 

Paateadcre  Guter,  d.  h.  solche,  welche  nnmittelbur  Air  den  nothwendigon  und 

berechtigten  Volksbedarf  ;rot  ii;iitf('r  oder,  welche  sicher  nnd  vortheilhaft  in  die  er- 
forderlichen Uuter  umzusetzen  sind.  Mit  geringeren  Kosten  gewonnene  Guter,  d.  h. 
mit  immer  kleineren  netariiclien  Prodactionskosten  «langte  cder  m.  a.  W.  eine 
mit  minimalen  natuiUchen  Kosten  maidmale  Notnffeote  schaffende  Piodaetion  ist  das 

Ziel.  (Sehäfflc.^ 

Das  setzt  immer  zusrleich  eine  cutsprecheiide  Organisation  uud  Kechtsorduuug 
der  Volkswirtbschaft  voraus:  wie  bcbon  oben  bemerkt,  die  Probleme  des  5.  a.  6.  Bachs 
ond  der  2.  Abtheilunir  d-  r  Grundlegung,  der  Productionslehre  in  der  „Theoretischen" 
und  bezüglicher  Abschnitte  in  der  „Practisehen"  2iationalökonomie,  besonders  der 
Agtar-,  Geverbe-,  Handelslehre. 

B.  Für  das  V  erthcil  ungsprobleni.  Anf  Grund  der 
wesentlich  der  modernen  Technik  und  der  gesammten  Culturent- 
wicklun^  der  Bevölkerung  zu  verdankenden  heutigen  uud  danach 
auch  eines  weiteren  Fortschritts  fähigen  Productivität  der  nationalen 
Arbeit  und  unter  der  erforderlichen  Rücksichtnahme  auf  die  i'Ur 
unsere  Zeit  mehr  and  mehr  maassgebend  gewordenen  „gesellschaft- 
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liehen  Axiome'*  hinsichtlieh  des  Sein-aoUens  der  VertbeiloDg  laasca 
sich  folgende  Forderangen  aufstellen. 

Ob  und  wie  weit  dieselben  sich  yerwirkliohen  lassen,  hängt  sb«r 
stets  mit  von  der  BcTdlkernngsgrösse  nnd  Gliederung  und 
▼on  Art,  RiehtuDg  nnd  Maass  der  Veränderungen  dann  ah. 
Femer,  soweit  die  geschiehtiieh  ttberkommene  nnd  zq  Reeht  be> 
stehende  Rechtsordnung  der  Volkswirthschaft,  namentlich  för 
die  sachlichen  Productionsmittcl,  nnd  die  Grund-  und  Kapilal- 
hesitz Verth eilun g  hier  etwa  heniniend  einwirken,  kommt  auch 
in  Betracht,  oh  und  wie  weit  liicrin  überhaupt  Aenderungen  mög- 
lich und  nicht  etwa  auch  dem  allgemeinen  Productionsinteresse  der 
Volkswirthschalt  und  dem  wahren  Ciilturinteresse  der  Volksgesaramt 
heit  schädlich  sind.  Nur  Torhebaltlich  der  Bescbränkungen,  welche 
sieh  aus  diesen  Sätzen  ergeben,  sind  daher  die  folgenden  Forderongoi 
berechtigt  nnd  als  Zielpuncte  iHr  die  Vertheiluog  aufsnstellen: 

Erreichung  auch  für  die  Masse  der  Bevölkernng,  die  sogen, 
unteren  Glassen,  eines  genUgenden  Auskommens  ans  eigenem  Eb- 
kommen  zur  Befriedigung  der  nothwendigen  ExistensbedflriniaBe 
nach  Art  und  Umfang  der  erreiehten  Lebenshaltung  des  Vdkt 
(s.  §.  268)  nnd  zur  waohsenden  Theilnahme  an  wichtigeren  Gnltiir- 
gBtem  des  Zeitalters.  M.  a.  W.  zur  Erreichung  einer  ,,men8ebeo- 
wUrdigen  Eltistenz",  wie  sie  den  Anschauungen  des  Zeitalters 
auch  in  Betreff  des  der  blasse  der  Bevölkerung  angemesscDeD 
Maasses  der  BedllrlnisshelViedigung  entspricht. 

Die  Billigung  des  Ziels  schliesst  aber  auch  die  Billigung 
derjenigen  Mittel  und  Wege  zur  Krreichung  dieses  Ziels  ein. 
welche  sich  als  unumgänglich  erweisen.  Wenn  daher  auch  an  der 
Organisation  und  Rechtsordnung  unserer  Volkswirthschaft  nnd  an 
der  Tertragsmässigen  Beguiirung  der  Vertbeilung  als  Regel  festge- 
halten wird,  daher  anch  an  derjenigen  Einkoromenhildang  der 
Olasaen  und  Einzelnen,  nach  Art  und  H(^he  des  Einkommens,  weiclM 
aus  diesen  Verhältnissen  hervorgeht,  so  muss  doch  priDOipiell 
die  Berechtigung  zugestanden  werden,  in  diese  Vertheilong  und 
Einkommenbildung  regnlirend  einzugreifen,  soweit  dies  notk- 
wendig  und  nach  obigen  beiden  Vorbehalten  zulässig  ist,  um  das 
aufgestellte  Ziel  zu  erreichen.  D.  h.  wie  sich  zeigen  ^rd,  es  surf 
im  Princip  directe  und  indirecte  Zuwendungen  aus  dem  Volks- 
einkommen zu  billigen,  ja  zu  fordern,  im  KlVcct  daher  freilich  aot 
Kosten  derjenigen  Theilc  dieses  Einkommens,  welche  dnrch  die 
vertragsmässige  Vertbeilung  des  Productiouscrtrags  den  besiuendec 
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Claaaen  und  den  Beziehern  ttber-darohschnittliehen  EinkomnieDB 
zngefallen  sind.  Welche  Folgeniogen  das  für  die  Gestaltang  der 
Beebteordnnng  mit  sieh  bringt,  wird  späterzu  erörtern  sein  (§.  271  ff.). 

V.  —  §.  267  [95].   Das  Auskommen.  Ein  relativer  Begriff: 

Es  bezeichnet,  auf  die  Ein/clwirthschalt  oder  besser  nur  luit  die- 
jenige physischer  rersoiieii,  auf  die  Individual-  und  Faniiiien- 
^virthschaft  des  Mensehen  angewendet,  —  Übrigens  auch  auf  die 
4;any.e  Volkswirthschatt,  als  Inbegriff  vornendich  dieser  letzteren 
Wirtlischaften,  anwendbar,  —  das  Glei  c  h ge  w  i e  h  t  z  wi s eh en 
dem  aus  den  Bedü  r  1  n  issen  hervwgehenden  Bedarf  an  wirth- 
schaftlicben  Gütern  und  dem  Einkommeo,  sowohl  dem 
ans  der  vertragsmässigen  Regnlimng  der  Vertheilang  hervorge- 
gangenen, danach  selbst  „erworbenen'',  als  dem  etwa  in  der  an- 
gedeuteten Weise  dnreb  Zuwendungen  ergänzten,  ohne  dass  ein 
Bttckgriff  anf  das  ans  früheren  Wirthschaftsperioden  herrührende 
Vermögen  stattfinden  mnss. 

Nach  dem  verschiedenen  Umfang;  der  Bedürfnisse  wird  dalicr  auch  bei  ^^leicher 
<irös!>e  de 8  E i n k o nun »■  ii s  buld  Auskommen  vnrhaiulen  sein,  bald  nicht,  und  ebenso 
bei  gleichem  Umfang  der  Bedurfaissc  die  Uühe  des  Kinkummeus  darüber  eutscheiden, 
ob  Aoskommen  besteht  Jedenfalls  mass  aber  in  jeder  Wirtbscbaft  dasAnsliommen 
erstrebt  worden.  Demnach  kann  we<l«  r  in  der  Einzel-  noch  in  der  Volkswirthschafk 
regelmässig  das  fehlende  (ileichxevicht  /.vischen  den  Bedürfnissen  und  dem  £iu- 
tenaen  mit  dorch  Verbraach  des  Vermögens  oder  Kapitals  znr  Befriedigung  der  Be- 
dOlfrJMe  hergesteilt  werden.  Denn  bei  der  steten  Erneuerung  der  Bedarfnisse  würde 
inmer  von  Neuem  auf  das  Vermftsjen  oder  Kapital  zurUokjreirriiren,  dies  also  aihnälilig 
aufgezehrt  werden  mUä^on.  Es  fehlte  dann  die  noth wendige  Nachhaitigkeit  d.'r 
Qndie,  ans  welcher  die  BefriedignniT  der  Bedorfhisse  erfolgt.  Diese  Naehhaltiglceit 
besitzt  nur  das  E  i  ii  k  <•  ui  ine  ii.  De^Ii.ilb  i->f  au<:h  in  der  Volkswi  rtlisrbaft  zu- 
nächst auf  ein  zum  Au»kommeu  genugeodes  lilinkommon  aller  Einzelwirtbscbaftea 
physischer  Personen  ond  aof  ein  dazu  aosreichecdei  YollnelnkeBmea  hin  za  streben, 
erst  in  zweiter  Linie  auf  dauernde  yermelinuig  des  Vermögens  jener  Wirthschafken 
ond  auf  ein  grosses  Vülksverui''<;ren. 

Nach  den  irllhereu  Be;;riilsbestimmuQgen  (§.  124)  gehört  jede  momentan  vor- 
handene, ans  dem  Eioliommen  fliessende  Gtttermenge  znm  Vermögen.  Davon  kasm 
aber  der  dauernd  bleibende.  dahtT  zur  n a c hh al ti jre n  Venii'-lirunf?  aus  dem  Em- 
Itommen  dienende  Betrag  uoterschieden  werden,  der  hier  geuiciut  ist:  im  Wesent- 
lichen das  NntzrermOgen  nnd  das  Kapital. 

VI.  —  §.  268  i'.tl')!.  Hediirlnissstand  und  Classilir  iition 
der  Ii  e  d  ii  rt  Iii  H  s  e.  Die  llülie  des  Kinkoiiiniens,  woIcIk'  /uin 
Auskorunien  eines  McdscIumi  oder  einer  Familie  und  dann  wieder 
des  ganzen  Volks  erforderlich  ist,  ist  eine  relative  (irösse,  abliängii^ 
vom  jedesmalijjen  Bedllrl'nissstande  oder  Bedarf.  Letzterer 
ist  im  Einzelnen  selbstverständlich  mannigfaeh  vcrsehieden.  Für 
die  volkswirtbsebaftlicbe  WUrdi<;nng  des  ßedUrfuissstands  kommt 
folgende  Classification  der  Bedürfnisse  in  Betracht, 

S.  schon  oben  §.  24  in  Karze.  Kau,  §.  75,  unterscheidet  allgemein  mensch- 
liche, rolksthomliche«  geseUschafUiche,  indinduelle  Bedurfhisse,  ßoschor,  §.  1,  Natar-, 
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Anstelida-,  Lurasbedttriiiine.  8ebr  eingehende  UnlefsoehiiDf  bei  Hernann,  Abb.  II, 
S.  so  ff.  Vgl.  auch  Schäffle,  Syst  I,  99  ff..  Menger,  I,  35  ff..  Samt  er,  Soclehre 
Buch  1. —  üebcr  die  wichtige,  apart  zu  behandelnde  Gattung  der  Gemeinbedürf- 
nisse 8.  Q.  B.  5.  Ucber  die  für  die  TolkswirtbscbafUiche  Frage  vom  Aosliommea  and 
Bederf  vlchtige  Haoshnltttatistik  s.  o.  §.  174  8.  409. 

1)  Bedürfnisse,  deren  Befriedigung  zum  Besteheu  dea 
Menschen  cothwendig  ist:  ExistenzbedUrfnisse. 

Insbesondere  materielle,  nemlich  Nahrung,  Wohnung.  Kleidung,  ktinstliche 
äussere  Erwirmaog  und  Beleucbluug,  Gesund beitaforsorge,  ferner  immaterielle, 
nanenUieb  du  fttr  das  Zmammealeben  der  Henscben  nnd  tat  jeden  Yeikehr  aetk> 
wendige  erste  G e mei nbedQrfiiiisa  einer  gowiflsen  socialen  Ordnung  ond  eines 
icewissen  Bechtsscbutzes. 

HiDstehtlieh  der  BefriedigiiDg  dieser  BedHrfoisse  ist  zu  unter- 
scheiden: 

a)  der  absolHt  nnamg&nglicbe  Umfang,  in  weleheni  die 

Befriedi<;ung  erfolgen  rnnss:  Existensbedttrfnisse  ersten  Orads. 

Dieser  Umfang  bangt  bei  deo  materiellen  Existenzbedurfnissen  ron  der  Natur 
des  Menaoben  selbst  (Mlnimalbedflffiite  an  Vabninir,  an  Mitteln  der  Wirae» 

bildung  und  Wärmeerhaltung  im  Körper,  zur  Krafterhaltung,  Kr:ifterncueruDg, 
KOrperaubbildung  bei  Kindern  u.  s.  w.)  und  von  der  insseren  Natur  des  Landes, 
in  velcbem  der  Mensch  lebt  (Klima  u.  s.  w.)  ab. 

Für  die  Gesellschaft  kommt  auch  der  absolot  BOlbwandlge  Aufwand  znr 
Aufer/ii  litiiiir,  b/w.  ^(•hon  zur  phy^i^>(■hen  (Jewinnong  einer  neuen  Generalion  hiermit 
in  Betraclit  (entsprechende  Ernährung  und  FÜege  der  Schwangeren,  Säugenden,  der 
Kinder  bis  lor  rollen  Arbeltstihlrkeit),  üshmt  der  afaaolnt  nothwendige  Anfvaod  nr 
Erhaltung  der  Krank«  ti.  Alten,  Schwachen  0.8.  w.,  nach  den  attdlchen  Anachaaimgen 
ond  der  Kecbtsordnung  des  Zeitalters. 

Nach  den  Untersuchungen  des  englischen  Arztes  Dr.  Smith  mnaa  die  tlglicbe 
Nahrung  eines  Durcbschnitts-Wtibes  in  England  3900  Gran  Kohlenstoff  und  tSO  Gran 
Stickstoli.  diejenige  einrs  Durchschnitts  -  Mannes  daselbst  bez.  4:<ü0  und  200  Gran 
mindestens  enthalten,  um  Hnngerkrankheiten  zu  ?eimeiden,  d.  b.  für  das  Weib  so 
viel  Nahningstoff  ala  in  3  Pfand  gutem  Welienbrot  mthalten  rind,  für  den  Ibuui  */• 
mehr.  Nach  Marx.  Kapital  I,  042,  wo  weitere,  z.  Th.  erschreckende  Thatsachen 
aber  mangelhafte  Ernährung  englischer  Arbeiter  in  der  Zeit  der  BaumwoUooth  1862 
bis  1869.  Aosfbhrliche  Auszüge  aus  Marx  bei  Schäffle,  Sysu  II,  422  ff.  Siehe 
auch  Lange,  Arbeiterfr.  Kap.  4.  —  Nach  £.  Wolff,  landwirthscb.  Futtemogalehre 
und  Theorie  der  mensrhlicht'n  Ernähr..  Stuttg.  1S«»1.  S.  297,  citirt  in  Graf  z.  Lippe- 
Weissenfeld.  ratiou.  Ernähr,  d.  Volks,  Leipz.  läbG.  braucht  ein  erwachsener  Mann 
mit  einem  Körpergewicht  ron  140  Pfd.  bei  mittlerem  körperlichen  nnd  geMgen  Kraft* 
aufwand  zur  für  fortdauernde  Gesundheit  erforderlichen  Ernährung  t  H  g  1  i  r  h  in 
Grammen  Kohleustoli'  331,  Stickstoff  18.75,  Froteinstoff  120,  St&rkemcbi-Aequiralent 
ezcl.  Fett  540,  Fettstoffe  35.  Mineralstoffe  16,  Phosphorslnre  3.5.  Weiteres  Uolail  in 
der  Schrift  von  Lippe.  S.  auch  G.  Jäger,  di--  uuiischliche  Arbtitskrafk  (B.  26 
u.  27  d.  ..Naturkrilfte",  nattirwiss.  Volksbiblioth.),  MiiiK  litn  isTS.  Ueber  Speise  und 
Trank  daselbst  S.  130.  Nach  den  hier  mitgotbeilteu  Untersuchungen  von  Vott 
braocht  ein  erwachsener  arbeitender  Mensch  tigUch  118  Gramm  trockenen  Eiweiasea 
ond  daneben  (iramm  Kohlenstoff  in  Form  von  Fetten  odfr  Kohlenhydraten  zur 
Nahrung.  In  welchen  Arten  und  Mengen  einzelner  gebr&ucbltcber  Nahrougsinittel 
dieser  Bedarf  an  Nfthrstofien  enthalten  ist,  ebenda  S.  191.  —  Einllaas  des  Klimas 
Obrigentbek  an  lirlich  nicht  nur  auf  das  Kleidungs-,  Wohnungs-,  sondern  auch  auf  Gross*' 
und  Art  des  Nahningsbedt»rfniss<'s  —  Vergl.  auch  Engel.  Pn'is  der  Arbeit.  Berlin 
1  htit),  besonders  über  die  natürlichen  Seibstkobteu  der  Arbeit  und  derselbe,  der  Preis 
der  Arbeit  bei  den  donischen  Eisenbahnen,  Zeilschr.  d.  K.  Preosa.  Statist  Boreaoa  1874 
(XIV.).  93  ff. 
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b)  Der  von  Sitte  und  Gewohnheit,  von  der  Lebens- 
haltUDg^',  vom  ^yLebensmaassfltab"  des  Velks  nndderver- 

schiedenen  Bevölkerungskreise  (Classen)  abbän  gige  Umfang  der 
BedUrfnisabefriedigiing:  ExistenzbedUrl'üisse  zweiten  Grads. 

Standard  of  lifo  der  Eii^:ländor.  von  Lani^e  u.  A.  in.  ..Lclicnshaltung"  ver- 
deatscht;  Leben!>inaa&»btab  scheint  mir  ebenso  tretieod  uud  im  Dcutäcbcu  recht  wohl 
nllssifr.  Eine  r&omlich  nnd  zeitlich  oder  geschichtlich  ebttofaHs  i«hr  wechselnde 
(irössc.  Kür  jede  Zeit  und  jedes  Land  ist  jedoch  nach  einem  tr»'wissen  hillij^ün  Er- 
messen und  Tactgefubl  ein  Uffifang  der  Ikfricdiguiig  der  matenuUeu  Bedürfnisse  wohl 
festzDstelleii,  vdoher  auch  Dir  die  angonsttg  sitoirtea  Fkmilien  und  flar  die  Masse  des 
Volks  als  relatif  nnentbebrlich  bexeichnet  weideii  bdib  mid  vdcher  daher  wem 
EinitoinDien  an^kOmmlich  erodockt  werden  sollte. 

Diu  uiatcricUea  Beduri'aisäc  sind  Streng  genommen  qoantitativ  fUr  den  ein- 
leben Menschen  bescbrlnkt,  dagegen  qualitativ  einer  um  so  grösseren  Slei- 
(srerting  und  Verfeinerung  f.'ihisr.  Hut  berührt  sich  die  Frajfe  mit  der  des  Lnzaa 
S.  Bau,  Uber  Luxus,  lbi7,  bes.  Koseber,  über  Luxus,  Arcb.  d.  polit.  üekon.  1843 
(Au.  d.  Volbwirthsch..  9,  A.  18T8,  1  103).  Syst.  l,  §.  225  fl:,  ?.  Mang oldt.  «her 
Lazot  in  Staate wnrteibucb,  Lcxis,  Abh.  roikswirthsch.  Gonsuntioii  in  Schön  berg*e 
Handbuch  Bd.  1.  Die  Entwicklung  des  Luxus  wird  bei  den  bejiüft'ittMi  Classen 
durch  eino  grosso  Ungleicliheit  der  Vcrtheilung  des  Vülk:^ciükouimeu:>  und 
YottsverinOgeos  leicht  übermässig  entwickelt.  Es  ist  dem  gegenttber,  wio 
überhaupt  der  obwalfendiTi  Tcndeii/.  der  ^■l•rmehnln^,  Vervielfiiltiirnnu'  und  Ver- 
feinerung aller  Bedürfnisse  gegenüber,  zu  betonen,  da^s  der  Ikdurlnissstaud  und  seine 
Entvicklong  nicht  das  Piwloct  reiner  Naturtriebe  sind,  sondern  sters  nnter  einem 
sittlichen  Urtheil  stehen  und  stehen  sollen  (§.  23).  Eine  richti^^e  sittliche 
Beschränkung^  der  Bedürfnisse  kann  nnd  moas  daher  hiahg  grado  bei  den  Ver- 
mögenden  in  Kragu  kommen. 

2)  Bedurfnisse,  deren  Befriedigung  einmal  zur  Erhöhung 
des  feineren  Lebensgennsses  materieller  wie  immaterieller 
Art  (z.  B.  privater  Kanstluxus),  sodann  zor  weiteren  Ent- 
wi  eil  long  des  Menseben,  iosbesondere  der  geistigen  Seite 
seines  Wesens,  dient:  Caltnrbedttrfnisse,  sa  welchen  aach  die 
meisten  ans  dem  menschlichen  Znsammenleben  henrorgehenden 
Oemeinbedttrfnisse  (Bneh  5)  gehOreo. 

Eine  ganz  feste  tirenze  zwischen  den  Bedürfnissen  bloss  feinerer  Lebensgenusses 
nnd  wahren  ColtnrbedQrfnissen  ist  nicht  in  ziehen.  Die  letzteren  folgen  zwar  auch 
ans  dem  Wesen  des  Menschen,  aber  ein  bestimmtes  n  at  rl  i  ches  Minimal- 
maass  nnd  ein  richtiges,  vom  sittlichen  Crtheil  angegebenes  Maximalmaass, 
wie  im  Ganzen  bei  den  materiellen  BedQrfhissen ,  lisst  sich  weder  für  den  Ein- 
zelnen noch  für  ein  Volk  feststellen.  Der  Redüifnissstand  i?it  Iiier  durchaus  ein 
Prodtirt  der  Geschichte,  zeitlich  und  räumlich  daher  vAIIilt  verschieden.  Die  höhere 
und  feinere  Ausbildung,  zugleich  aber  eine  vor  dur  ivrukk  des  Gewissens  und  der 
Vemonft  standhaltende  Gestaltung  dieses  BedQrfnissstands  darf  als  Ziel  der  mensch- 
lichen Entwicklung  betrachtet  werden.  Das  ist  freilich  am  h  nur  wieder  einrr  jener 
„Glanbenss&tze"  in  unserer  ticschicbtsepoche  (§.  265).  Auffassungen,  in  welchen  der 
Werth  dee  insseren  nnd  des  rein  intellectneUen  Lebens  tiefer  gestellt  werden,  führen 
zu  anderen  Schlüssen,  beruhen  aber  allerdings  auch  ihrerseits  nur  wieder  auf  ..(Jlau- 
benssät/en".  So  Diogenes'srhe  Hednrfnist.losiu'keit ,  christliche  Armuth ,  puritanische 
Lebensweise  als  Ziel.  Nach  der  allgemeinen  gescliichtiichen  Erfahrung  erscheint 
gleichwohl  ein  eadgiltiger  Ruhepunct  im  Bedurfnissstande  wenigstens  bei  oEnt« 
wicklnngs-**,  d.  h.  eben  bei  CaltnrrOlkcm  nicht  vorhanden. 


Digitized  by  Google 


684     4.  B.  BerOlk.  n.  Yolksirjch.  2.  K.  YartheiLpiobleai.  2.  A.  Regeloa; .  §.  2i9. 


2.  Abschnitt. 

Segelan^  der  Terthelliiiig;« 

I.  —  §.  269.  Volkswirthschaftliche  Würdigung 
de8  ße  d  (1  ri'n  i  ssstands  und  d  c  m  mässe  Forder  an  gen 
für  die  Vertheilung  des  VollLseinkommens  im  Allge- 
meinen. 

Vgl.  in  der  2.  Aofl.  §.  97  IT.  Formell  und  zam  Theil  auch  tieUieh  tind  dioc 
AiisfüliruMf^cn  liier  in  der  3.  Aufl.  76B6iiüich  Tertadeit  voidoD,  weu  tie  aocli  Mf 

demselben  principiellen  Boden  stehen. 

Unter  Berücksichtigung  dessen,  was  nach  der  Grösse  und 
Gliederung  der  I^evölkerung  und  der  Vermebrungsrate  der  leUteieo 
aowie  nach  der  Grösse  und  Vermehrung  des  Volkseinkommens  und 
dem  Stande  der  Produetionstechnik  Uberbaapt  in  Betreff  der  Be- 
friedigang  der  wirtbscbaftlicben  Bedflrfnisse  in  einem  Volke  zu 
gegebener  Zeit  als  erreichbar  ersoheinti  gilt  es  nun,  einen  gegebenen 
Bedtirfnissstand  eines  Volks  und  seiner  Glessen  binsichtlieh  seiner 
Ausreiebendbeit  und  seiner  sittliehen  Berechtigung  zu  prüfen. 

Findet  sich  hierbei,  dass  dieser  Bedttrfnissstand  nnd  das  filr 
die  Deckung  der  ihm  entspringenden  Bedflrfnisse  verfügbare  Ein- 
kommen bei  gewissen  Classen,  Personen  kreisen  und  einzelnen 
Personen  zu  niedrig  ist,  niedriger  als  Volkszahl  und  Iliilie  des 
Volkseinkommens  es  bedingen,  so  taucht  die  Frapre  auf,  oh  nun- 
mehr auf  eine  Aeudcrung  der  Vcrtheiiun«;  des  \  olksein- 
koromens  zur  Abstellung  dieser  Lage  hingestrei)t  werden  soll  und  dan. 

Das  setzt  das  Anerkenntuiss  voraus,  dass  jene  Classen  and 
Personen  berechtigte  und  anderen  Rücksichten  vor- 
gehende Ansprüche  haben,  ihr  Einkommen  direct  und  in- 
direct  ans  anderen  Thailen  des  Volkseinkommens ,  wenn  auch  anf 
Kosten  der  Bezieher  dieser  andern  Theile,  ergänzt  zu  erhalten, 
am  ihren  Bedttrfnissstand  erhohen  zn  können  and  doch  ihr  Aos- 
kommen  nicht  zu  verlieren.  Um  diesen  Ansprüchen  aber  Richtang, 
Maas  s  and  6  renze  zn  geben,  mass  zanäcbst  nothwendig  wieder  ein 
idealer  classenweiser  Bedttrfnissstand  aafgesncht  and  dieser  zum 
Maassstab  genommen  werden.  Dadurch  wird  dann  auch  liichtung, 
Maass  nnd  Grenze  i'iiv  die  zu  er/iclende  Aenderunj;  der  Vertheilung 
des  VolkseiukonunciKs  weni;^^«<tens  nach  der  einen  Seite  bestimmt. 

Was  in  dieser  Hinsieht  nun  der  berechti;^tc  und  riebti^^e  ideale 
Jiedürlnissstaud  einzelner  Classen  sei,  wird  im  Kinzelnen  sehr 
verschieden  beantwortet  werden  und  überhaupt  niemals  ganz  ohne 
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«ubjective  Willktthr.  Aber  in  gegebener  Zeit  nnd  dorch  den  Ver^ 
gleich  des  BedUrfnissstandes  der  yersehiedenen  GlassoDf  namentlich 
der  reicheren  nnd  ärmeren,  bildet  sich  doch,  bei  Gnltnrvölkern 

wenigstens,  eine  gewisse  gemeinsame  Ansicht  Uber  das  Wesent- 
liche. 

Freilich ,  soweit  oa  sich  nameutlich  am  Tbcilaahmc  ao  CuUargUtern  bandelt, 
auf  Grand  jener  „Qlaobenssitze**  hinsichtlich  des  Bichtigen  and  Nothfrendigen.  Aber 

das  genügt  hier  auch.  Die  BcrcchtiKung  gewisser  Forderungen  wird  danach  allmili|f 
in  der  i^irt;nilichon  Meinung:  anerkannt,  und  so  setzen  sich  dann  diese  Forderangen 
durch  dieäe  nach  und  nach  durch,  in  der  Sitte  und,  ^oweit  diese  betbciligt,  ist  in 
der  Rechtsordnung.  In  der  Praxis  des  Staats  liegt  dasselbe  Pioblem  in  der 
R '•  tr <' 1  II  II  «1er  Besoldunffcn  vor  und  wird  hier  ähnlich  gelöst:  man  nonnirt  die 
Boäoldungco  auch  ausserhalb  des  Coacurrenzsystems,  mit  nach  idealen  BcdUrÜhiss- 
stindeD,  welche  man  fhr  die  ?erscbiedeneo  Beamteodassen  stvfenweise  aofstellt. 

Für  unsere  Zeit  handelt  es  sich  darum,  die  Fol^^cruiii^en  aus 
dem  anerkannten  Ilaiiptgrundsatz  der  Rechtsordnung,  der  persön- 
lichen Freiheit  und  der  Gleichherechtigung,  gerade  auch 
fUr  diese  Frage  des  berechtigten  BedUrfnissstandes  zu  ziehen. 
Zugleich  ist  dahei  von  der  erreichten  hohen  Pro  du  cti  vität 
der  nationalen  Arbeit,  dem  Ergebniss  der  modernen  Productions- 
technik,  Act  zu  nehmen*  Der  Grundsatz  der  Freiheit  nnd  Gleich- 
berechtigung fuhrt  nothwendig  anch  in  wirthschafUieher  Besiehnng 
ZQ  Ansprüchen  in  Bezug  anf  Bedttrfnissstand  und  Einkommen, 
welche  in  früheren  Rechtsverhältnissen  und  anf  älteren  diesen  ent- 
sprechenden Gulturstnfen  nicht  auftauchen  konnten.  Die  Pro- 
duetivität  der  Arbeit  aber  bietet  in  ganz  andrer  Weise  als  früher, 
wenngleich  auch  nicht  so  schrankenlos,  wie  Oi)tinii.sten  meinen 
(§.  278;,  die  M(>f,^lichkeit,  diese  Ansprüche,  wenigstens  in  gewissem 
L'mlange,  anch  tiir  die  unteren  Classen  der  IJevülkerung  zu  be- 
iViedi^aMi.  Daraus  eben  ergeben  sich,  wenn  die  Vertheilung 
des  Volkseinkommens  die  Ertlillung  jener  An.sj)rüehe  fllr  diese 
Classen  verhindert,  Forderungen,  diese  \'erthcilinig  mehr  mit  diesen 
Ansprüchen  in  Ucbercinstimmuug  zu  bringen,  daher  eventuell  auch 
die  Rechtsorduuug  (die  Eigenthums-,  die  Yertragsordüung)  zu  ver- 
ändern, wenn  und  soweit  das  i'Ur  eine  Veränderung  der  Vertheilung 
erforderlich  ist. 

Mit  Becht  wird  besonders  auch  in  der  neneren  deutschen  socialisUsoben 
Litteratur.  von  Rodbertus,  Marx,  Endels  immer  darauf  hinurewieseo,  wie  sehr 
die  Entwicklung  der  modernen  Productionstechnik  und  die  darauf  beruhende  Steigerung 
der  ProdnetiTitit  der  nationalen  Arbeit  die  SaGhh^re  in  Bezug  auf  die  Berechtigung 
und  die  Erfüllbarkeit  der  AnsprUrhc  der  unteren  ria-.-.'n  günstig  verändert  hat.  Die 
Uebertreibungen,  deren  sich  dabei  manche  Sociaiiäteo  zu  Schulden  kommen  lassen 
(so  Bebel),  auch  die  Thamdie,  dass  die  Fortschritte  derTechnilt  weit  mehr  in  der 
Indnstrie  als  im  Ack.  rbau  zar  Geltung  kommen  (§,  255.  27S).  nöthigen  nicht,  diesem 
Zngcständniss  zuruckxiinchmen.    Iiedenkli(  lier  ist.  dass  die  sociaiistischea  Theoretiker 

A.  Wagner,  Omndlegiing.  3.  Auflage.  1.  TheU.  Qnuidlagen.  44 
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die  frleich  zu  erwriliiuMiden  Gründe  pepen  einen  Einpriff  in  die  Vertheil iinp  nicht  oder 
uicht  genügend  berUckäichUgen.  —  Auf  den  Zusammenhang  des  Priucips  der  Freiheit 
und  OTeichbereohtigiinir  mit  den  virthseliftftUcbeii  Ansprachen  der  onteren  CUaaea, 
mit  dem  Auftauchen  duv  bogon.  socialen  Frage  hier  bit  TOIttefflicli  HL  r.  Scheel, 
Theorie  der  socialen  Frage  (Jena  1871)  Mngewiesen. 

§.  270.  Nothwendige  Rtteksiehten  bei  Aafstellun^ 
und  Durchführung  der  ForderoDgen  bezüglich  einer 
Aendernng  der  Vertheilang.  In  diesen  beiderlei  Beziehnngen 
ist  mm  aber  immer  der  möglichen  nnd  wahrscheinlichen  Rttck- 

wirku Ilgen  auf  die  BevölkerungsbewegUDg  und  auf  die 
Bedingungen,  von  welchen  der  Fortschritt  der  Pro- 
ductionsteclin i k  und  Oe k o n  oni  ik  ,  daher  die  Prodnctivität 
der  nationalen  Arbeit  abliangt,  zu  gedenken.  Daraus  ergiebt 
sich  auch  hier  wieder  die  B'.ventualität,  die  ForderuDgen  selbst 
oder  ihre  DnrchfUbrung  einschränken  zu  müssen,  wenn  sieb 
nachtheilige  Rttokwirknngen  zeigen,  welche  nicht  mit  in  den  Kanf 
genommen  werden  können  oder  dUrt'en. 

Aber  anch  noch  hierüber  hinaus  ist  bei  der  Entscheidnng  zu 
bedenken,  dass  die  Frage  der  Vertheilang  des  Volkseinkommens, 
daher  anch  des  Ob,  Wie  nnd  Wie  weit  einer  nngleichmäasigen 
Vertheilang  nach  den  yerschiedensten  Seiten  eme  solche  des  yolks- 
wirthschaftliehen  nnd  socialen  Ges am mt Interesses  Ist.  Sie  mnss 
daher  stets  mit,  ja  richtig  aofge&sst,  eigentlich  immer  nnr 
nach  diesem  Ges  am  mt  Interesse  entselüeden  werden.  Nnr  wenn 
daher  eine  andere  Vertbeilung  als  die  vertragsmässig  auf  Grand 
der  bestehenden  Rechtsordnung  erfolgende  nicht  bloss  im  Interesse 
einzelner  Classen,  auch  der  gesammten  unteren  liegt,  sondern 
wenn  dies  Interesse  zugleich  ein  solches  der  ganzen  Volksge- 
meinschaft ist;  ferner  nur,  wenn  die  bei  einer  Aendernng  der 
Rechtsordnung  eintretende  Aenderung  der  Vertbeilung  nicht  andere 
Classeninteressen  in  höherem  Grade  schädigt,  als  das  Interesse 
der  Volksgemeinschaft  dies  gestatten  darf:  nur  dann  und  nnr 
insoweit  dtlrfen  jene  Forderungen  bezüglich  der  Verändemog 
der  Rechtsordnung,  nm  die  Vertbeilung  zu  ändern,  aufgestdlt  und 
durchgeführt  werden. 

In  diesen  Erwägungen  liegt  nach  einer  zweiten  Seite  ein 
Maass  und  eine  Grenze  fttr  die  zu  ersielende  Verttndening  der 
Vertbeilung  des  Volkseinkommens  (s.  o.  S.  684). 

Aus  dem  Allen  aber  ergiebt  sieb,  dass  es  sieh  hier  und  zwar 
auch  heutzutage  bei  anseren  Culturvölkern,  bei  dem  heote  erreichten 
Stand  der  Productivität  der  nationalen  Arbeit  und  bei  den  heute 
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Terbretteten  oder  sieh  immer  mehr  Teihreitendeo  y^Axiomen"  hioBicht- 
Hch  der  MOgliebkeit,  sittlichen  und  wirthschafUichen  Nothwendigf- 
keit  QDd  Zweckmllssigkeit  der  Hebung  der  unteren  Classen  — , 
dsss  es  sieb  hier  doch  niemals  bloss  und  flherbaupt  nicht  in 
erster  Linie  nm  C I  a  s s  e n  Interessen ,  selbst  nicht  der  grossen  he- 
völkerangsmasse,  der  Gesammtheit  der  sogen,  arbeitenden  und 
unteren  Classen,  um  Ansprüche  dieser  handelt,  sondern  stets 
um  Interessen  der  ganzen  Volksgemeinschaft  und  um  daraus 
abzuleitende,  damit  zu  begründende  Ansprüche  bezüglich  einer 
Veränderung  der  Vertbeiiung  und  der  dieser  zu  Grande  liegenden 
Becbtsordnung. 

Aus  dieser  An-  und  Einsiebt  folgt  aber  auch  des  Weiteren  be- 
zflglicb  der  Becbtsordnnng,  dass  hier  niemals  bloss  von 
Reehten  einer  Glasse  gegenüber  den  anderen  Classen  und  der 
Qesaauntheil^  sondern  immer  xngleieh  auch  nnr  mit  von  Pfliehten 
die  Rede  sein  kann;  dass  aneh  die  Volksgemeinschaft  niemals  bloss 
gegen  eine  Classe  Pflichten  bat,  sie  zn  nntersttttzen,  tu  beben, 
z.  B.  mittelst  gewisser  Maassregeln  die  unteren  GUssen,  sondern 
immer  aneh  Rechte,  eine  gewisse  Bescheidung  der  Classe 
SU  verlangen,  wenn  das  wegen  der  Zusammenhänge  alter  Seiten 
des  socialen,  wirthschaftlichen  Lebens,  der  Cnlturentwicklung  und 
wegen  der  Rückwirkungen  des  Einzelnen  auf  Anderes  vom  Ge- 
sammtiiiteressc  verlangt  wird.  Stets  kann  daher  nur  ein  System 
von  correlativen  Hechten  und  Pflichten  der  Volksgemeinschaft 
gegenüber  Classen  und  Einzelnen  jeder  Classe  und  jedes  zu  ihr 
gehörigen  Einzelnen  gegenüber  der  und  den  anderen  Classen  und 
der  Gemeinschaft,  von  correlativen  Ansprüchen  und  Beschei- 
dungen oder  Verzichtleistungen  anerkannt  werden.  Ein  blosses 
Classeninteresse  und  sei  es  dasjenige  des  grössten  Theils  der  Be- 
vOlkerungy  z.  B.  desjenigen  der  unteren  Arbeitermasse,  bat  niemals 
berechtigten  Anspruch  auf  alleinige  Berttcksichtignng,  viel  mehr 
steht  ibm  unmer  auch  eine  correlative  Classenpflieht  der  Bescheidung 
gegenttber.  Und  nur,  soweit  es  vom  Gesammtmteresse  der  Volks- 
gemeinschaft gefordert  oder  doch  gebilligt  wird,  ist  es  selbst  wieder 
berechtigt  und  dürfen  Forderungen  in  Bezug  auf  Vertbeiiung  und 
Rechtsordnung  nach  ihm  aufgestellt  und  dnrchgellibrt  werden. 

Nach  bolchen  (lesichtspuncteii  ist  denn  auch  zwischen  den  verschiedenen  Classen- 
iiiteressefl  in  der  Vertbeiluugsfrage  abzuwägen.  Das  Intereaso  hier  begünstigter 
GJatBen  hat  gnde  so  «ehr  Aosprnch  auf  Berflcbiehtiguiig,  irenA  es  nigleich  im 
Gesamnitintercsse  der  Volk^^(•mrinschaft  lieget,  als  das  Interesse  der  hier  nicht  be- 
gUnftUgten  Classon  im  anderen  Falle.  Die  thooreUscbe  and  piactibche  Schwichgi^eit 

44» 
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liegt  aach  weniger  in  der  Fcststellong  der  einzelnen  Classeninteressen ,  als  in  dieser 
Abwägung-  und  in  der  Entscheidung  darüber,  ob,  wie,  wo,  wie  weit  ein  Class^n- 
interesso  ein  Ucmoiaschaftaiutcrcsse  ist,  daher  z.  B.  ein  nach  der  bisherigon  Rechts- 
«Bd  YeitbeilnDgMidniiDg  forhnndcnes  erhalten  oder  efngeeoliTinkt,  ein  Usber  nicht 
so  wahrfrcnoramenes  ferner  zur  Besrheidnnsr  jre/wunpcn  oder  einer  besseren  Befriedi- 
gung zugeführt  Verden  öoU.  üat  man  aber  nach  richtiger  Abwägung  einmal  ent- 
sehieden,  dann  kann  allerdings  aewohl  ein  Eingriff  in  die  freie  Bewegung  als  in  die 
Eigenthums-  und  Besitzordnung,  in  die  Conscqucnzon  des  FMbeits-  und  des  Pri?a*- 
eigenthumsprincips,  für  und  pyogen  die  unteren,  nicht  besitzenden,  aber  auch  für  and 
ffcgen  die  oberen,  besitzenduu  Classeu  ?om  Gcäammtintereitöo  gefordert  and  dnrch 
oanelbe  genflgend  gereehtfertigt  Verden. 

Das  darf  man  sich  freilich  nicht  Tcrhehlen,  das»  man  bei 

Aenderongen  der  Vertbeilnng,  welche  durch  solche  der  ReiAtt' 

Ordnung?  herbeigeführt  werden   sollen,   auf  Schritt  und  Tritt  zn 

Auseinandersetzungen  mit  dem  Freiheits-  und  (Privat-)  Eigeu- 

thunispriucip  und  beider  Consequeuzen  genötbi^t  wird. 

So  mit  jenem  in  den  Verhältnissen,  welche  mit  der  BerOlkerungsbcwegUDf 
SOBammenhSngen  (z.  B.  Eheschliessungsrecht,  Pflichten  aus  dem  Familicnrerbaod); 
oder  in  den  Verbtitnilien,  velche  die  Vervendung  des  Einkommens  betreffen 
(Fragen  der  Consumregelung ,  der  Benutznng  von  Besteueningsmaassregeln  dazu,  rgL 
meiue  Kin.  I,  2.  A.  §.  250  if.,  der  Zwangscrüparuugeu,  z.  B.  mittelst  Zwangäbeiträgca 
der  Yendoberten  IBt  ibre  oder  ibres  Eigendrams  Yersicherung  [Arbeiterrenlebenuig. 
Fcucrvcrsiclierung]\  So  hat  man  es  ftbnlich  mit  Frairen  d-'s  l'rivateigon  thu  m^- 
princips  zu  thun,  z.  B.  bei  der  Beschränkung  der  Ausnutzungsmöglichkcit  des 
Eieentbums.  bei  Beseitigung  oder  Einschränkung  wohlerworbener  Privatrecbte,  b« 
U<^ertngnng  von  Lasten  auf  das  EigeDthom .  welche  es  bisher  nicht  oder  niclU  vi 
dem  nunmehrigen  Maasse  zu  tragen  hatte,  bei  Hegeluiig  der  Armenlasten  und  g:anx 
allgemein  bei  einer  Finanz-  und  Steuerpolitik,  welche,  nach  dem  richtigen  binne 
des  Gmndsstzes  der  Bestenemog  nach  der  Leistnngsftbi^eit,  dem  bOberen  Bedts  and 
dem  grosseren  Kinliommen  auch  mehr  als  vorhältnissmässigc  Offentlicbe  Lasten  Mlflegt 
(Priucip  der  Prog rcjwiFb teuer ;  vgl.  meine  Fia.  II,  2.  A.     156  (F.). 

Für  Theorie  und  Praxis  ergiebt  sich  aus  dem  Vorausgehenden, 
da88  hier  zwUoben  yer«chiedenen  iDteressen,  Principien  und  dereo 
Gonseqnenzen  Com  promisse  wivermeidlich  sind.  Und  zwar  nm 
80  mehr,  je  schwieriger  und  nnsicherer  zn  bestimmen  ist,  ob,  wie, 
wo  nnd  wie  weit  ein  Classeninteresse  mit  dem  Gesammtinteresse 
sich  deckt  oder  nicht 

Die  ErOrterang  und  die  Entscheidung  wird  dabei  jene  vier  Ecihen  ron  Yoraos- 
setzungen,  in  Betreff  der  Bevölkerung,  der  Technik,  der  Kechtsordnung,  der  jres«»ll- 
schaftlicben  Axiome  oder  Glaubens:>ützc  hinsichtlich  des  Seiu-soUens,  stets  beachteJi 
mttssen  (§.  2('>5).  Ebenso  die  niOglicben  und  wahrscbeinlichcn  RQcInririrangeii  einer 
bestimmten  Entscheidung  hinsichtlich  des  Eingreifens  in  die  Kechtsordnung  und  in 
diu  daraus  hervorgehende  —  bei  uns  diu  vertragsmässigc  —  Yertheiluug  auf  die  Be- 
wegung der  BefOUiemnf  and  auf  die  Entwicklung  von  Tecbnik  nnd  Oekonomik  des  Pv»> 
ductionsbetriebs.  Endlich  ist  nicht  minder  ins  Auge  zu  fassen,  ob  die  Veränderungen 
der  Kechtsordnung,  welche  durch  eine  bestimmte  Veränderunir  der  Richtung,  der  Art 
und  des  Maasses  der  Yertbeilung  geboten  sind,  eben  nicht  um  anderer  ßUcksichtea 
Willen  zu  hedenkUeb  ONicbeitten  und  daher  doch  unterbleiben  oder  nur  bescbrinkt« 
ausgeführt  werden  mtls>on.  So,  weil  die  b<-(.'hcnde  Kechtsordnung  and'^rw-it 
günstige,  im  Gesammtinteresso  liegende,  auf  andre  Weise  gar  nicht  oder  nicht  ge- 
nügend tu  siobemde  Wiriningen  bat  oder  ▼eil  jene  Aenderanfen  sonstige,  de« 
Qesammtititer>>s><e  zu  sehr  widersprecliendc  Wirkungen  mit  deb  fbbren  Wllrden.  Abei^ 
msls  bedingt  das  Alles  —  die  Mothwendigkeit  ron  Gompromissen. 
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Beiq»iflle  liegen  in  agrarischen  Regnlirunircn,  wo  etwa  mit  Rücksicht 
auf  die  OefShrdonp:  des  volkswirthscbaftlirhen  Prodiu  tionsinteresscs,  des  passenden 
Bodenaubauä,  auf  die  ^'othwendigkcit  und  auf  die  im  luterc^sc  der  Volksgemeinschaft 
liegende  sociale  Function  des  Grossgrundbcsitzerstands  nioht  m  weit  gegangen  wild, 
als  bloss  (las  Iiitf^rcssc  der  fjleirlimabsiitreron  Vcrthcilong  von  Besitz  und  Bodenerträgen 
Terlangen  wurde  und  als  sonst  vielleicht  zulässig  wäre.  Oder  gewerbe-,  haudels-,  bank-, 
bOisrapoIitiaehe  Refonnen,  wo  man  im  Interesse  der  Prodncdon,  des  Alteaties,  der 
Kapitalbildung  und  Concentration ,  dos  Siädtewesens,  der  von  ihm  ausgehenden  oder 
vomcmlich  getragenen  CulturcntwicUung  freiere  Bowt'<rung.  ungleichmässigere  Ein- 
kommen- und  Yermögeusvertheilung  zulässt,  andere  KUckMchten  es  bedingen 
würden.  Oder  tinanz-  und  steuerpolilische  Maassrcgeln,  bei  denen  man  aus  ähnlidben 
(je^i^htsp^ncten  in  der  Besteoerang  der  Reicheren,  der  höheren  Stände  nicht  so 
consequent  vorgeht,  als  es  der  Grondsatz  der  Besteaemng  nach  der  Leistungsfähigkeit 
fordern  und  wtodemm  anch  andere  Bttcksichten  gotheiasen  oder  wenigstens  xolaasen 
vdfden. 

II.  —  §.  271  [97a].  Forderungen  in  Betreff  der  Ver- 
th ei  Inn  g  in  der  Beziehung  zu  BedUrfn issstau d  nnd 
Befriedigung  der  Bedürfnisse  im  Be sondern.  A.  Auf- 
stellung des  Rechts  auf  Existenz.  Wir  unterscheiden  hier 
die  BefiiedigUDg  der  ExistenzbedUrfnisse,  besonders  des  ersten 
Grads,  und  diejenige  der  feioeren  ExistenzbedUrfnisse  zweiten 
Grads,  sowie  der  CulturbedUrfnisse  (§.  268). 

Auch  yom  Standpunct  des  Einzelnen  ans  bat  die  Frage, 
in  welchem  Verbältniss  die  Befriedigung  dieser  Yerschiedenen  Be- 
dürfnisse richtiger  Weise  stehen  soll,  ihr  Interesse,  n.  A.  hier  fttr 
die  BeQrtheüang  des  Lnxns  als  einer  individnellen  oder 
Privatangelegenheit  bezflglich  der  Verwendung  des  Einkommens. 

Man  wird  auch  für  den  Einzelnen  den  Existenzbedürfhissen  ersten  Grads  den 
Vorrang  vor  allen  anderen,  auch  vor  den  Culturbedurfniraen  oinr&omen  müssen,  weil 
ihre  genügende  Befriedigun<;  Bedingung  der  Existenz  ond  der  Entwicklung  des 
Indifiduums  überhaupt  ist.  Dagegen  ist  ein  solcher  Vorrang  nicht  ebenso  unbedingt 
den  ExiütcnzbedUrfnibSüu  zweiten  (irads  vor  den  CnltarbedUrfuisiten  zuzugoätehen, 
mindestens  nidit  fttr  den  Einzelnen ,  welcher  für  sich  allein  zu  sorgen  bat  Anders 
kann  die  Sache  im  Familienverbande  liezüglirh  der  E\ist(  ti/,b(!dürfnissc  zweiten  Grades 
l9ei  den  zu  unterhaltenden  Angehörigen  liegen.  Für  den  Einzelnen  allein  Itann 
dagegen  wenigstens  ein  gewisser  Vorrang  fur  gewisse  richtife  und  wichtige  Gtiltar- 
bedlirfnisse  anerkannt  werden,  nemlich  principicli  ans  dem  Gesichtspunctc  des  ethi- 
schen Seiii-soUens  mit  Bttcksicht  auf  die  geistige  nnd  sittliche  Seite  and  Bestimmung 
des  Menschen. 

Indessen  hier  in  der  SocialölLonomie  bandelt  es  sieh  nm 
die  BetraehtoDg  der  Frage  vom  Standpunct  der  Volksgemein- 
schaft aus.  Die  Frage  liegt  nach  Zeitaltern,  nach  Ökonomisch- 
technischen  Entwicklnngsverhältnissen,  nach  den  geltenden  gesell- 
schaftlichen Axiomen  bezttglich  des  Sein-soUens  verschieden, 
gestattet  daher  wieder  nnr  eine  historisch-rechtliche  Be- 
antwortung. Sie  beschäftigt  uns  hier  nur  fttr  die  Culturvölker 
europäischer  Civilisation  in  der  Gegenwart. 
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1.  Erörterong  fttr  die  Befriedigang  der  Ezistensbedllrf- 
nisse  ersten  Grads,  soweit  diese  Befriedigang  von  der  Ver> 
tbeilang  des  VolkseinkoiDiDens  abhängt  Reebt  auf  Existent. 

Hier  ist  als  ein  erster  leitender  Gmndsatft  anfansteUen:  kein 
einzelner  Mensch  soll,  soweit  die  Gemeinschaft  es 
bindern  kann,  bloss  aus  Mangel  an  wirthschal'tlicheE 
Mitteln  zur  Befrie(lij2:uns  jener  Bedürfnisse  untergehen. 
Ja,  diese  Befriedigung  hoU  sogar  in  einem  nach  Art  und  Maa>.- 
bestimmten  M  i  ni  ni  a  1  u  ni  f  a n  g  stattfinden ,  wie  er  annUhernd  der 
erreichten  Lebenshaltung  der  unteren  bchichteo  der  üaudarbeiu- 
classen  entspricht. 

Insoweit  besteht  eine  sittliche  Pflicht  der  Gemeinaebaft, 
an  helfen,  eine  Pflicht,  welche  auch  als  Rechtsnorm  an  fassen 
ist;  alsdann  mit  der  Rechtsfolge,  dass  in  die  vertragsmftssige  Ver- 
tbeilong  des  Volkseinkommens  auf  der  Grundlage  der  i»ersönlicbeii 
Freiheit  nnd  des  Priyateigenthnms  eingegriffen,  dass  daher  insofern 
nnd  insoweit  als  nOthig  ein  Recht  der  Gemeinsebaft  gegenflber 
den  besitzenden  Classen  nnd  den  Classen  nnd  Personen  höheren 
Einkommens,  dieselben  zor  Hilfsleistung,  bzw.  znr  Hergabe  tod 
Mitteln  in  Anspruch  zn  nehmen,  anerkannt  wird. 

Pör  das  Individuum,  die  Familie  in  der  eine  solche 
Hilfe  noth wendig  macbendcn  La^^c,  rrgiebt  sich  ein  Anspruch 
auf  Hilfe,  welcher  als  Kcclitsnorni  forniulirt  das  Hecht  aui 
Existenz,  daher  auf  Gewährung  der  hierzu  erforderlichen  wirth- 
sehaftlichen  Mittel  im  angedeuteten  Unitang,  genannt  werden  kann. 
Diesem  Individual-  und  Classenrecbt  auf  Existenz  entspricht  aber 
als  Correlat  die  Pflicht  —  und  deragemäss  das  Recht  der 
Gemeinschaft  —  sich  den  noth wendigen,  wenn  auch  haman 
nnd  nach  dem  Stand  der  Prodnctivität  der  nationalen  Arbeit  in 
yersohiedener  Weise  aufzustellenden  nnd  dorchzntlihrenden  Be- 
dingungen zu  fttgen,  welche  die  Verwirkliebung  des  Reehta  anf 
Existenz  allein  mOglieh  machen  und  die  mit  demselben  verbundenen 
Gefahren  beseitigen.  Solche  Bedingungen  sind  eventuell:  die  An- 
erkennung von  Arbeitspfl lebten  bei  vorhandener  ArbeitafUhig- 
keit  und  nach  Maassgabe  derselben,  eventuell  die  Ausübung  eines 
Arbeitszwangs,  die  Anerkennung  eines  Rechts  der  Gemein- 
schaft, in  die  Verwendung  des  Individual-  und  Familiencin- 
konimens,  daher  mittelst  Consumregelung  und  Zwang  zu  Ersparungen, 
und  endlich  nicht  minder  eines  Kcchts,  regelnd,  eventuell  hemmend, 
in  die  Bevölkerangöbeweguug,  insbesondere  in  die  Eheschliesstmgen 
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und  In  die  WandemngeD,  elnsngreifeD;  namentUeh  Boweit  das  wegen 
des  Verhältnisses  zwischen  dem  Volkseinkommen  and  dessen  Be- 
wegung (Dividendns)  nnd  der  Volkssahl  nnd  Oliederung  nnd  deren 

Bewegungen  (Divisor)  geboten  ist  und  soweit  auch  wiederum 
im  Gern  ein  schalt  sinteresse  berechtigte  Interessen  der  be- 
sitzenden und  der  Classen  und  Personen  höhereu  Eiukommeus  zu 
schonen  und  zu  schützen  sind. 

In  dieser  Weise  getasst  und  begründet,  iuich  mit  den  hier  an- 
gedeuteten Beschränkungen,  stellt  das  „Uccht  auf  Existenz" 
einen  ungeheuren  sittlichen  und  rechtlichen  Fortschritt  in  unserer 
Cultnrpcriodc  verglichen  mit  früheren  Zeiten  und  anderen  Ländern 
nnd  Vrdkern  dar:  einen  wahren  Fortschritt  der  Gesittang, 
welcher  sich  nnter  dem  Einfluss  christlieher  Ansohannng  mit 
▼ollzogen  hat. 

Dasö  dabei  ein  solches  Hecht  noch  nicht  formal  und  etwa  unter  diesem  Namen 
aneTteant  ist,  was  bisher  in  der  Praxis  allgeoiein  zogef^eben  werden  mass,  ond  dass 

aurh  die  Theorie  noch  viflfrtrh,  s<  lliHt  s  icllrirlit  noch  überwiegend,  sich  zöirernd  und 
ablehnend  dagegen  verhält,  iät  iicine  WideriegunK  der  vorausgehenden  Sätze  und  keiu 
Beweis  dafür,  data  ein  sdolies  Becht  nicht  oostehe  und  nicht  anzanehmen  sei. 
Ebensowenig  bevdat  die  Art  der  Verwirklichuog  des  Hechts  in  dieser  Frage  etwas, 
z.  B.  Li))  man  es,  wie  bisher  retjelmiissig  bei  unserem  flirentlichcn  Armenrecht,  mit 
einem  ^^eitens  des  Einzelnen  nur  im  Beschwerdeweg  innerhalb  der  Yerwaltong  gehend 
so  machenden,  in  diesem  Sinne  nicht  mit  einem  eigentlichen  persönlichen  (Individaal-) 
„Recht"  oder  wirklich  mit  einem  solchen  zu  tlinn  habe.  Maassgebend  für  die  hier 
vertretene  Auffassang  i»t,  dass  ein  solches  „Kecht"  der  sittlichen  Anffassung  der 
Gcn^liehaft  einem  der  erwlhnten  ,.GlaQbett8Sltze'*  hiaiiehtlldi  des  Sein-sollens  ent- 
q>richt,  und  daäs  in  der  That  in  der  Rechtsordnung,  wenn  auch  eventuell  nur 
erst  im  Verwaltunpsrecht  und  nach  dessen  Normen  und  Formen.  Einrichtungen 
bestehen,  welche  implicite,  bei  richtiger  begrilf lieber  Abstraction  und  Zurück* 
fQhmng  des  Concreten  auf  die  ihm  za  Grande  liegenden  Principien,  anf  ein  solches 
,JEecht  auf  Existenz"  hina!i-^k<iramen. 

Das  gilt  aber  schon  heute  von  dem  bei  den  meisten  Cultunrölkern  bestehenden 
effentliehen  Armenrecht  oder  wenigstens  von  der  Alt,  wie  hier  vom  Gemi^n- 
wesen  für  Arme  pesorpt  wird.  Vgl.  preuss.  Laudrecht.  Th.  II,  Tit.  Tl  1  (s.  n.  8.  696). 
Einerlei,  wie  gesagt,  in  weh  her  rechtsformalen  Weise  hier  der  Anspruch  auf  Armen- 
Unterstützung  geltend  gemacht  wird,  er  wird  doch  anerkannt.  Namentlich  verpflichtet 
der  Staat  die  (iemeinden  und  Verbände  auch  rechtlicli,  für  ihre  Armen  zu  sorgen, 
und  wacht  über  die  ErfiUluncr  ili.-'r  Pflicht.  Das  hat  aber  als  Correlat  eine 
bteuerpflicht  innerhalb  der  ücmeiuschaft  zur  Deckung  der  Kosten  dieser  Armen- 
vntersCAtiQng  im  Gefolge  (eigentHefae  Armensteaern,  wie  die  peor  rate  in  England, 
6.  meine  Fin.wiss.  III,  §.  157  fl.  oder,  selbst  bei  einem  formellen  Verbot  solcher 
„Armeusteuern*',  wie  es  in  Deutschland  vorkommt,  allgemein  höhere  Gemeinde- 
abgaben hierfür,  bzw.  die  Rechtspflicht  der  Gemeinden,  den  Bedarf  der  Armen- 
vcrwaltuug  in  den  Ilaushaltsetat  einzuset/.en  und  für  dessen  Deckung  mit  zu  sorgen. 
Vergl.  Stein,  Verwalt.lelire  2.  Aufl.  S.  7<JG  fl".,  im  Allgemeinen  Emminghaus, 
Armenwescu,  Berlin,  IbTO,  Aschroth,  Art.  Armeuwesen  im  H.-W.-B.  d.  Staats- 
win.  I).  Selbst  wo,  wie  in  romanischen  Lindem,  befonden  in  Ftanknich,  dne 
eigentliche  <  irninunale  Aruienunter>nuzungs  -  Rechtspflicht  nicht  besteht«  Itaft  die 
Buhe  doch  practisch  auf  nicht  so  sehr  viel  Anderes  hinaas. 

Auch  in  dem  jetzt  sich  aosbildendeo  Arbeiterversicherungsrecht  kann 
man  doch  eine  Conseqnens  des  Gedankens  dea  ..Bechts  auf  Existenz"  sehen:  nur  eben 
anch  mit  Ziehung  der  aogedeoteten  Cousequenzen  zu  Gunsten  der  Gemeinschaft, 
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Bemlich  den  Vorsicherten  zu  B'-iträgen.  d.  h.  zu  einer  bestimmten  V.rw.ndaaig' 
seines  Einkomineiis ,  zu  Zwangsersparonpen  zu  nöthigen,  wie  anderseits  Dritte,  di»? 
Arbeitgeber,  oder  unmittelbar  die  Volksgemeinschaft  (und  in  ilir  danu  freilich 
mittelbar  die  Vtfdcherten  ab  Steuerträger,  bei  indirecten  Steaern  ef«nto«U  ■iHalit 
Consumregclune,  —  Keichszuschuss  bei  der  deutschen  Altersversicherung)  mit 
hierfdr  zu  belasten,  d.  h.  eben  doch  in  die  „vertragsmässige  EinltommeDTcrtheilong** 
cdntDgfeifen. 

Auch  auf  dorn  Gebiete  des  agrari.srhoii  Abliisungs-  und  Pachtwesen» 
(deutsche  Grundentlastung,  neuere  irische  Fachtuonnen)  liegen  ähnliche  Fälle  ror. 
Hier  werden  z,  B.  die  zu  einer  selbständigen  wirthschaftlichcn  Existenz  in  minimaleB 
Umfange  exfofderlichen  Bedingungen  des  \Virthschaft!>betriebes  gewährt,  die  Pacht- 
zinsen 80  asgesetzt,  dass  sie  einen  zur  Erhaltung  der  Plichtorfamiiie  ausreichenden 
Beinertrags-Antheil  für  diese  tibrig  lassen,  unter  Hintansetzung  der  Kecbte  uitd  luter- 
enen  Dritter  (rgl.  z.  B.  prens«.  Gesetz  v.  2.  Mal  1880  Ober  AUOsneg  ood  Regnlining 
der  gubherrl.  und  bäncrl.  VerhriltnissL-  §  fiM :  der  Besitzer  der  Hofstcllc  darf  verUogen. 
dass  ihm  nach  Abzug  der  Abfindung  des  Gotshcrrn  ein  Drittel  des  Heinertrags  der 
Stelle  bleibe;  nmso  viel  ist  die  Abfindung  za  rermindem).  —  Ein  AosnahmefaU  ver- 
wandter Art.  aber  immerhin  auch  ein  solcher,  welcher  auf  dem  in  Recht  anf  Eztsteaz 
enthaltenen  Princip  beruht,  ist  die  öirentlichc  Beediiagaahme  von  Mthrangarntttei«  a.  a.  y. 
in  Nothzeiten  i^belagcrtc  Orto,  Missernten). 

WeJcber  Unterschied  gegen  frttherei  rohere  Zeiten!  Ifit  ans 
Maogel  an  materiellen  Mitteln,  aher  doch  eben  anch,  weil  die  ent- 
sprechenden sittlichen  Anschannngen  und  Reehtsnormen  fehlten, 
da  wohl  KinderanssetzuDg,  Verlassen,  Todten  der  Greise. 

Wie  auch  der  Umfang  der  Bedürfnissbefriedignng  von  den 
dem  Recht  anf  Eicistens  zn  Grande  liefcenden  Anschaanngen  be- 
einfliisst  wird  und  sich  demgemäss  einigermaassen  nach  der  er- 
reichten Lebenahaltuni^  der  unteren  Volksclassen  richtet,  ergiebt 
sich  aus  der  Art  der  N'crptlegung  der  üfl'entlicheu  Armen  (englische 
Armenhäuser),  der  StrafgefaDgenen. 

Auf  dem  Gebiete  des  Stenerwcsens  ist  in  dorn  Streben,  das  so?.  Existenz- 
minimum frei  za  lassen,  nnmittelbar  bei  directen,  namentlich  Personalsteoen, 
nittelW  dorch  Ansschlnas  der  nothvendigen  Nelimngsmittel  ans  der  fodireclen  Ter* 

brauchsbedteuerun^.  :iul1i  eine  Tendenz  sichtbar,  welche  anf  demselben  Gedanken,  wie 
die  Gewährung  K.chts  anf  Kxist»Mi/.  Ijcrulit).  (V-rl.  ineine  Fin.wisS.  U,  2.  A.  §.  161, 
auch  G.  Schanz,  an  H.w.b.  d.  btaaläwi^s.  HI,  325  lt.>. 

Das  ,|Recbt  anf  Ezistenz'S  obwohl  auch  hier  nicht  immer  so 
genannt  nnd  gefasst,  liegt  mehr  oder  weniger  klar  gewissen  soeia- 
listisehen  Auffassungen  zn  Grunde.  Es  hftngt,  wie  sich  gleich 
zeigen  wird,  mit  dem  socialistischen  „Recht  anf  Arbeit"  zusammen, 
welches  seine  noth wendige  Consequenz  ist,  von  dem  jedoch  anch 
ein  anderes,  als  subsidiäres  auch  in  unserer  Rechtsordnung  unter- 
schieden werden  kann  (§.  273).  Aber  das  Recht  auf  Existenz 
steht  mit  einem  anderen,  in  der  socialistischen  Vertheil ungstheorie 
vorkonnnendcn  Kcclitc,  dem  „Recht  auf  den  vollen  Arbeitsertrag**, 
in  einem  Widei  spi  lu  ii,  welcher  nur  durch  Conipromiss  gelöst  werden 
kano  und  notbwendig  in  der  Praxis  so  gelöst  werden  niass. 
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Die  schärfsten  und  besten  Aosfilbrungcn  hierüber  in  An  ton  Henger 's  Schrift 
das  Kecbt  auf  den  vollen  Arbeitsertrag.  Es  ist  für  unsere  Zvrecke  nicht  nothweiidig, 
auf  die  sonstige  littcrariscbe  Behandlung  des  Kccbts  auf  Exütonz  hier  einzugehen. 
Sie  ist  weuigr  nmfingiddi  und  visBciMCliaftlieh  ODbedeatMid. 

Zur  socialükononiischen  ^\'üI•(li^'un^  des  Kcclits  auf  Existenz 
sind  die  Consequenzen  desselbeu  lUr  die  Verth  ei  hing  des 
Volkseinkommens  und  damit  fUr  die  E i^c n th  u m s  v  e r  h ä  1 1- 
nisse  einer-  und  für  die  notliwendi^e  Stellung  der  Gemeinsobat't, 
und  zwar  unter  jeder  denkbaren  Gestaltung  der  volkswirtbscbat't- 
lichen  Organisation,  zur  BevOikerangs frage  andreraeito  be* 
sonders  wichtig. 

In  ersterer  Hinsiebt  liegt  in  der  Anerkennung  des  genannteD 
Recbts  zugleich  das  Zugeständnisse  dass  die  Gemeinschaft  Interesse, 
Pfliebt  nnd  Recht  hat,  in  das  Privateigentbnm  einzugreifen  und 
der  Ungleichheit  der  Einkommen  eine  Schranke  zu  setzen,  wenn 
und  soweit  als  die  Verwirklichung  des  Rechts  auf  Existenz  dies 
nothwendig  macht. 

Ein  Schlass  von  zwingender  Folgerichtigkoit,  wenn  man  die  principielle  Bd- 
frOndnog  jene<t  Rechts  richtig  erftsst  and  als  richtig  zugioht  1^  folgt  daher  auch 

für  die  Fr.ifri'  Privateigenthuais ,  dass  diesem  nur  ein  relativer,  ki  in  absoluter 
Anspruch  aiil  Schut^  nnd  Schonunjtr  /usrestanden  werden  iiaun.  In  dorThat:  zuerst 
kommt  das  Keeht  des  Individuums  auf  Kxistenz,  soweit  die  Gemeinschaft  dies  Kechl 
ökonomisch  anerkennen  kann  und  ethisch  anerkennen  muss,  dann  erst  und  soweit  es 
mit  jenem  ]{(•(  hte  nacli  dieser  Pflicht  der  Gemeinschaft  vereinbar  ist,  kommt  das 
Becht  des  Individuums,  sein  Eigenthum,  sein  in  der  vertragsm aasigen  Ycrthcilung 
erlangtes  Einkommen  (praetisch:  sein  ftber-darchschnittliches  Einkommen)  nnverktlrzt 
zu  behalten.  Unsere  .inseitig  den  Anschauuiipon  und  Interessen  der  besit/enden 
dassen  dienende  Privatrechtseutwieklun^^  hat  diese  richtiire  Keihenfulge  schier  um- 
gedreht. Vgl.  hierzu  SchSffle,  System  II,  2S2.  S.  378— 3!I4  (^trelllich,  s.  auch 
die  kurze  Formulirung  der  in  diesem  §.  282  entwickelten  (iedankea  in  dtr  Inludts- 
tkbersicht  I,  S.  XXXV).  —  Die  (  onsequenz  des  Hechts  auf  Existenz  ist  daher  auch, 
dass  in  einem  Gemeinwesen,  welches  die  persönliche  Freiheit  und  die  Gleichberech- 
tigung (den  principicU  gleichen  „Menschenwerth'*)  aUer  seiner  AngehSriren  aneikenut, 
auch  keinem  noch  so  kleinen  Theile  des  Volks  ein  im  h  e  d  i  n  j;  t  e  s  K'oihf  anfein 
grösseres  Einkommen,  folgeweise  aacli  auf  Befriedigung  der  Existeu/hedurfnisse 
zweiten  Grads  nnd  der  GnltnrbedQrfnSno  zogestanden  werden  kann,  wenn  jenes  Ein- 
kommen und  diese  Befriedigung  wenigstens  indire«  t  einem  anderen  Volkstheil  selbst 
jene  minimale  Bednrfni-^hefricdigung  cnt/ögc  (rgl.  dio  Daten  fon  Marz  1, 1.  A.,  ö42  ü., 
aus  dein  6.  report  on  public  healih  JbHiJ). 

Der  besondere  in  der  Discossion  der  Arbeiterfrage  gemachte  Einwand,  dass 
auch  in  solchem  Kalle  eine  Abhilfe  der  Noth  der  unteren  Tlassen  nirh'  nintrli' h  sei, 
weil  es  an  den  ihnen  allein  oöthigcn  naturalen  Gütern  (Volksnahrungsmittel, 
Brot  n.  8.  w.)  fehle  nnd  die  etwa  für  die  Wohlhabenderen  prodocirten  Goter  den  Un- 
bemittelten nichts  nützen,  Uberschiesst  das  Ziel.  Denn  sobald  eben  Güter  letzterer  Art 
vorbanden  sind,  beweist  dies  schon,  dass  an  dem  in  unserem  Falle  an<renommenen 
llothätande  der  unteren  Classen  nicht  oder  doch  nicht  allein  die  Kleinlieit  des  Volks- 
rcrmögens  und  Volkseinkommens  schuld  ist.  Vielmehr  mQssen  hier  Prodoctioosmittel 
im  weiteren  Sinne  i A^l)l•i^^kriifte .  Kapitalien,  Uoden)  da  sein,  die  in  diesem  Falle 
eben  nur  in  die  Herstellung  von  Gütern  des  Bedarfs  dor  unteren  Classen  hin  über- 
geleitet weiden  mttssen.  Oder  m.  a.  W.:  nicht  dio  Prodactioa  ist  an  sich  zn  klein, 
sondern  ihre  Richtung  ist  volkswirthschaftlich  nachthetiig  und  dies  kann  und  muss 
in  dem  im  Texte  angenommenen  Falle  ge&ndert  veidco.   Es  wird,  besonders  in  der 


Digitized  by  Google 


694     *•  B.  Berolk.  n.  Tolktv^ch.  2.  K.  YeMheäLprobL  2.  A.  Be«eln&  272. 


Lohnfrafre.  to  oft  (tf>eräehcD,  d&ss  eine  b«^'-tirnn3tc  Vertheilcar  de«  Volks- 
«iikomaens  imner  «och  bestinmte  Kicbtnngeii  mu4  Artem  der  Pr«- 
dactioB  zvr  Folee  hat  Bei  gnaMr  üofleicbheit  des  TSmIwc—  gdtt  dkae  Bick- 
tnnf  mehr  auf  Laxnaaitikel  ftr  die  Woblhabeodcti .  bei  giiMfcr  (äeickbeit  sekr 
aof  Anikel  d<vi  M&Asencon^nms.  aacb  bei  frleicher  Höbe  des  gwuutfea  ^tfilih  od 
\  olkseinkommeDb.    S.  o,  Vorbemerkungen  in  §.  261. 

Die  Verpflichtung  der  Geuieinscbaft.  das  Recht  auf  Existenz 
durchzuführen,  kann  aber  nicht  weiter  gehen,  als  die  ökonomische 
Möglichkeit  dazu.  Diese  aber  hHagt  einiDal  vom  Stande  der  Pro- 
dactionstechDik  ODd  Oekonomik  Qod  von  den  socialen  und  recbl- 
lieben  Bedingungen  dieses  Standes  und  seines  Fortschritts.  sodaaB 
von  der  Bevölkerongszahl  und  deren  £ntwieklaog  ab.  Daher  mna 
die  Gemeinschaft  asch  das  Becht  beanspmeheo,  den  Ch»sen  ond 
Individuen  diejenigen  Bescbr&nknngen  aa&Dlegen,  welche  sich 
hiemach  als  nothwendig  erweisen.  Droht  die  nattlrliehe  und  Wso- 
demngsbewegDDg  die  Verwirklichnng  des  Beehts  aof  Existenx  oo- 
möglich  oder  in  einer  dem  Gemeinsehaftsinteresse  widerspreehendeB 
Weise  za  schwierig  za  machen,  so  sind  Beschränknngen  der 
Eheschliessung  und  damit  indirect  der  natOrlicheu  Volks- 
vermehrnng  uiui  ebcLSO  Ber«chränkuii£:en  der  Waiiiieriingen. 
iiuiiei.tiich  der  heimischen  Zu-  und  der  Einwanderuniren 
aus  dem  Auslande,  n»>th\vendig  und  berechtigt.  Hier  liegt  zugleich 
die  Consequenz  der  Malthus'schen  lievidkcrungslehre  vor,  welcher 
der  extreme  Individualismus  und  der  «Sociaiismas  sieh  in  gleichrr 
Weise  mit  Unrecht  entzogen  haben. 

Für  das  Weitere  Ut  hier  jetzt  in  dieser  3.  Aufl.  auf  das  vorisr-^  Kapitel  di«^ 
Bucha  za  rerwei^D,  welches  an  die  Stelle  der  venigeo,  aber  principiell  ubercia- 
»timmMdtt  BeBerkongen  über  die  BerOlkeraDgafrafe  in  der  2.  Aull.  S.  145.  IM 
getreten  ist  StBeoUich  bei  der  Erörterung  der  socialOkonomisclien  Seite  d'-?  Ebe> 
h«  ülieiöUDsrürcchts  and  de»  Z'Jjjrechts  i  Freizüsricleit).  worauf  in  der  2.  Abth.  d«r 
(jruoüleguog  bei  den  socialen  Kreibcitärechten  näber  eingegangen  wird,  ist  der  an- 
gcdentete  Ponct  ton  beaouderer  Wichtigkeit 

B.  —  §.  272.    Durchführung  des  Rechts  auf  Existenz. 

Nor  um  Andiutun^en.  um  Fingerzeige  handelt  es  aich  hier.  Alles 
Weitere,  namentlich  zur  Begründung  des  Einzelnen,  zur  Aaseiaandeitetzan^  mit  nah« 
liegenden  and  aacb  da  und  dort  herroreetretenen  Einwinden,  mtlsste  eisern  besonderen 
..Sv"«*cm  der  SorialpoJitiL"*  vorbehalten  bleiben.  Daher  das  Foleende  auch  mehr  ia 
torm  von  Thei«en  ohne  omfa&>ende  Beweisführung.  Aber  es  erschien  doch  erwun:ickt 
diete  AndMMDgtto  hier  n  auehei.  In  der  Toiifeii  Aoflafe  tAlUm  lie,  was  i^  ^mI 
als  einen  Mangel  erinont  bnbe. 

Für  die  DuehfÜhrang  eines  Beehts  auf  Existenz  —  die  Frage 
immer  nnter  den  heutigen  Verhältnissen  der  Volker  enropSiscber 

Civilisation  betrachtet  —  sind  zunächst  die  Arten  oder  Reihen 
von  Fällen,  um  welche  es  sieb  hier  handelt,  nach  ihren  cha- 
rakteristischen Merkmalen,  danach  die  Bedingungen,  welche 
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vorliegen,  and  die  speeiellen  Forderungen  bei  jeder  Art  von 
FflUen  zo  nnterseheiden.  In  Verbindaog  hiermit  sind  die  Fol- 
gerungen ans  der  Anfstellnng  dieser  Forderungen  zu  ziehen  nnd 
die  practischen  Mittel  und  Wege  anzii};el)eii,  welche  zur 
Verwirklichung  dieser  Forderungren  in  Erwiiguiig  kommen  und 
eventuell  zu  wählen  sind.  Man  hat  es  daher  hier  mit  jenen  drei 
practischen  Aufgahen  zu  thun,  welche  früher  auch  f(lr  die 
i SS cn schalt  der  bocialökonomie  aufgestellt  wurden  (Buch  I, 
§.  62  —  64). 

Die  Arten  von  Fällen  lassen  sich  in  folgende  vier  unter- 
echeiden:  ecboldlose  Erwerbsunfähigkeit  und  Mittellosigkeit,  schuld- 
loser Hangel  an  Erwerbsgelegenbeit,  selbstverschuldeter  Mangel 
an  Unterhaltsmitteln,  selbstversehnldeter  Erwerbsmangel. 

1.  Znr  ersteren  Art  gehören  die  besonderen  Fälle  der  mittellosen 
Waisen,  Kranken,  auch  Geisteskranken,  Invaliden,  Altersschwachen 
nnd  Shnliehe.  Das  gerade  hier  onmittelbar  hervortretende  Recht 
auf  Existenz  nnd  die  ihm  eorrelative  Pflicht  der  Gemeinschaft,  zu 
helfen,  fHhrt  zn  der  speciellen  Forderung,  diesen  Kategorien  von 
Personen  mit  Mitteln  der  Gemeinschaft  und  zwar  auch  mit  solchen, 
welche  direct  und  iudiiect  den  erwerhenden  und  bemittelten  Per- 
sonen entzogen  werden,  Hilfe  zu  leisten.  Dies  geschieht  im  öffent- 
lichen Armenwesen  und  Recht,  im  Arheiterversicheru ngs- 
w  esen,  auch  wohl  noch  auf  andere  Weise  (unentgeltliche  üfi'eDtlicbe 
Leistungen). 

a)  Die  wichtigste  hierher  gehörige  Einriditoiig  ist  das  OffentUche  ArmeA* 
Wesen  lud  das  wichtigste  Beeht,  das  (actife  nnd  pasaife)  Öffentliche  Armen- 
recht 

Dieser  Einrichtnof  nnd  diesem  Rechte  kann  znr  Seite  treten,  erentnell  In  der 

Praxis  so,  dass  beide  our  subsidiär  in  Betracht  kommen,  die  auf  dem  c  :i r  i t a tireo 
Priricip  beruhende  private,  kirchliche,  Vereinsarmen pflege.  Aber  mindestens  eine 
bolche  subsidiäre  Pllicht  ölleutlichcr  Körper  („Zwangsf^euicinwirthschafteu')  muw 
im  Rechte  anerkannt  sein,  was  riel&cb  in  unseren  Culturstaaten,  namentlich  den  ger- 
manischen, auch  der  Fall  ist,  wenn  in  Einrichtung  and  Kecht  des  Armenvesens 
impÜcttu  das  Kecht  auf  Existenz  gewahrt  sein  soll. 

b)  In  einer  dem  wirthschefUicben  Princip  ven  Lcistnng  nnd  Gegenleistnni^  mehr 
eder  WcniL'<'r.  mitunter  töllij;  ent>prerhendeii  Weise  wird  in  der  Einrichtun-:  ■!>  r  fivi- 
willigen  (iacultativeu)  wie  «icr  obligatorischen,  aaf  dorn  Zwangsphocip  bcruhcudea 
„Arbeiterrersicherung'*  das  caritaUfe  nnd  das  OlTentliche  Armenwesen  in  seiner 
üblichen  Oeatalt  nnd  Durchführung  ersetzt,  in  der  Kranken-,  Unfall-,  Invaliden-  und 
Alters-,  Wittwcn-  nnd  Waisenversicherunfr  (be/.üKliche  Einrichtungen  im  ftH'entlichen 
Dienst  fUr  die  i^eamten,  s.  Fin.  I,  3.  A.  §.  164  Q.,  deutsche  und  andere  neuere  Ar- 
beiterfenichemng).  VSOig,  venn  die  betreffenden  Yerrichernngsbeitrige  an  die  Ver- 
sicherten ausreichend  bemessen  und  ausschliesslich  niis  Reirrä^en  der  Versicherten 
seliMt,  bezw.  ans  Fonds,  welcho  die  letzteren  allein  aufgebracht  haben,  bestritten 
werden;  theil weise,  wenn  andere  PriTatpersonen,  wie  namentlich  die  Arbeitgeber, 
die  Kosten  einer  ausreichende  Unterstützung  gewährenden  Arbeiterversicherung  allein 
eder  xnsammen  mit  den  Versicherten  und  etwaigen  Dritten  tragen  und  wenn  ein 
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GfieDtlicber  Körper  Beiträge  leistet  (UuicbMOSchnss  bei  der  deatscbcu  Alten-  uJ 
InralidenTcrsichcning).  In  beiden  letzteren  FlUen  liegt  hier  nber  nur  etM  andoe 

Itogulirung:  der  Offentiichea  ArmeDlast  vor,  wie  schon  oben  bemerkt.  Pdolfe 
der  Arbeitgeber  erscheinen  zugleich  als  eine  Acndening  der  vertra^sinSssiren  T?r- 
theiluog  des  Gesain lutortrags  der  Prodoction  zwibcbeu  Arbeiter  and  Art>eitgcbcr. 
Zwtngsbeitr&fe  als  eine  dieser  Aenderang  der  Yertheilan^  za  Grande  Kegende 
Aendcrung  der  Rechtsordnang  z^dschen  „Kapital  und  ArK-  if.  freilich,  streng 
nommen,  nur  wenn  jene  Beiträge  nicht  etva  za  entsprechenden  Lohnrerkurzongeft 
Aüiren.  Beitrage  der  Arbeiter  selbst  und  nach  Mfentlieber  Körper  (ms  Stamm)  kttet 
ökonomisch  und  rechtlich  die  Bedeutung  von  bestimmten  Yerwendangsnrten  des  Ei> 
kommen^.  Zwanirsbeiträge  der  Arbeiter  von  zwansr>Teisen  ron^omr<^irolrinr«  n  und  Er- 
spnrougeu.  Beiträge  öUentlicher  Körper  ans  solchen  Steuern,  weiche  nicht  auf  d:« 
Veisieherten  selbst  fallen,  wirken  im  Effect  vie  Yerkurzanfen  des  ans  der  rerkelus> 
mässigen  Regelung  herroigegangenen  Einkommens  Andrer. —  Mit  Eingriffen  der 
Kechtsordnuog  in  die  Vertheilong  des  Productionsertiags,  hiw,  in  die  Yei- 
Wendung  des  Efokommens  hat  nun  es  bieraacb  bei  der  obligntorischen  Arbeiter 
reisicherung  immer  in  der  einen  oder  anderen  Weise  zu  thun.  Wer  das  nicht  «• 
kennt  oder  bestreitet,  verfolgt  die  hier  obwaltenden  Priucipien  in  ihrer  Oiionomischea 
W  irkuug  nicht  weit  genug  oder  unrichtig.  E<-  i»t  daher  auch  völlig  conse^uent,  mtut 
dln  ökonomischen  IndiTidnalii>ten  und  ..Freihändler"  diese,  vie  jede  andere  obligt» 
torische  Ycrsirberunc  U.  B.  bei  Brandschäden)  verwerfen  fvergl.  meinen  Ao/n 
Staat  nnd  Yer&icherungswe.'<en  in  der  Tub.  Ztschr.  l^Sl,  anch  selbständig  eischieaea. 
nnd  meine  Abb.  Versicbemngswesen  im  Sebönberp^schen  Handbocfa  B.  UD. 

c"*  Auch  die  Steuerfreiheiten  ^|»eoiell  lar  ..Arme"  im  v erw alt anir!; recht- 
lichen Sinne,  die  unentgeltliche  Gewährung  tiiicnthcher  Leistuncen  für  ik 
V..ArBen^chule".  .^nnenrecbl"  im  Process.  bei  Beanspruchung  von  Keclit>hiifo.  .jreie 
oder  billigere  Fablt^  n.  deigL  bei  ötientlichen  Verkehrsanstalten  u.  a.  Aeholiche) 
g-oh^^ren  mit  hierher,  soweit  es  ^ii^h  om  Bedürfnisse  handelt,  welche  nach  der  heiT- 
^chenden  Aa£fas»ung  zu  den  £xistenzbedariou>sea  gehören,  deren  Befriedigung  gewähr- 
leistet werden  soll.  So  ein  Minimnm  ?oa  BiMongMilangTing.  von  Recfatsbilfe. 

^.  273.  —  2.  Hei  der  zweiten  Reihe  von  Fällen,  si  huld- 
losem  M  aiiirel  au  Erwerbsge legen  hei t  —  und  ähnlieh:  an 
genügender  —  kommen  vor  Allem  diejenigen  wirthsehaltüehen 
Verhältikisse  in  Betracht,  wo,  bei  pcrsi«nlieher  Fähigkeit  und  gutem 
Willen  za  arbeiten,  es  r.ich  Lage  der  Dinge  ant  dem  ^  Arbeits- 
markte an  ausreichender  Nachtrage  nach  Arbeitskräften  fehlt 

Daran  kann  freilich  wieder  mancherlei  Vor«  !iiedenes  scbnld  nein:  allgeaeiaere 

u!id  p.»ni-  I'e  Erwerb^?t.>ok{):!c•-'^ .  welche  ans  Abratz-torkonsren  benrorrehen  —  der 
ouiinO>e  uic>deroe  Fall  der  ^hriseu"  im  technischen  Sinue  des  Worts  — :  zeitliche, 
locale  Cei>«>rfui!anf  d«s  Arbeitsmuttes  wee<ea  n  staifeea  Zungt  nm  Arbeitritiiflai 
(!  •i'.:i;":r^-it>fra<re,  Ceberf-I.  :  c  von  eir.  n  R'rufs/woieen  der  nationalen  Arb-it 
«tfen  lu  starken  Aodrai.£S  des  Nachwucb>e9  *ixiix  L  ebervOÜemagsfrage).  ttberhaapc 
alle  die  «isotHalnreB  Yerhütniaae.  welche  aaf  «.Tnchirtaciire  Gonjnnct0e&*'  te 
Uirtbschaft^^-^---:?  L.LiT.ri  -n.  Aendeniogen  der  Prodactionstechnik .  der  Teilelm- 
wege,  Er>euang  der  Arbcit?krifre  darch  Maschinen  n.  a,  w.  167\ 


Dauernde  Abhilfe  kann  hier  nnr  ertweder  die  Steigenug, 
bessere  Ordnong,  mehr  an  natflrlichen  Productionskosten  sparende 
Ge<^taltapf  der  Prodoction  ^technischer  FoilsebrittX  daher  eine  dies 
Alles  möglichst  begSnst'gende  Tolkswiitbschaftlicbe  OtgaointioB, 
«Hier  die  Vcrmindening  und  gQnstigere  Gliedemng  der  BevOlkermg 
(auch  durch  Wandernugen^  die  langsamere  Volksvermehnrag  oder 
4|^eh  eine  Combination  xwisehen  diesen  beiden  MomeDten  bringen. 
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Darchftthr.  d.  Rechts  auf  Existenz.  Schuldloser  Erwerbsmaogel.  ^97 

Ein  grosser  Theil  der  Fragen  der  BevOlkemngslehre,  der  socialen 
Freiheitsrecbte  (Eheschliessungs-,  Zog-,  Ein-  und  Auswaiulenings- 
recht),  der  Eigentbumsordnuug  in  deren  Kückwirkung  auf  die  Pro- 
ductivität  spielt  auch  hier  mit. 

Indensen,  alles  das  kommt  für  chronische  Nothstände  und 
^Schwierigkeiten  in  Betracht,  wobei  es  auf  die  tieferen  Ursachen 
einzuwirken  gilt.  Dadurch  kann  auch  bestenfalls  nur  langsam 
und  allmählig  Besserung  der  Verhältnisse  erreicht  werdeo.  In 
den  hier  in  Rede  stehenden  Fällen  handelt  es  sich  aber  um  acute 
Nothstände,  deneo  durch  anmittelbar  wirkende  Maassregeln 
allein  abgeholfen  werden  kann. 

Als  solche  kommen  hier  in  nothwendiger  Conseqnenz  des  Rechts 
auf  Existenz  in  Betracht:  das  Beoht  auf  Arbeit,  als  ein  sab- 
sidiäres  Recht  anch  unserer  Erwerbsordnnng,  insbesondere 
*  die  Beschäftigung  arbeitsloser  Erwerbsfähiger,  femer 
subsidiär  die  Ausdehnung  des  öffentlichen  Armen- 
rechts  auf  diese  Personen,  wenn  dieselben  nicht  oder  nicht 
ausreichend  oder  nur  gegen  unzulängliche  Löhne  auf  diese  Art 
beschäftigt  werden  können. 

a)  Das  hier  gemeinte  Becbt  auf  Arbeit  ist  das  liecht  fttr  diejenigen  Persouen, 
welche  nicht  auf  dorn  fireien  Arbeilsoiariite  Enrerbsarbelt  finden  können ,  solche  von 
öffentlichen  Au tori tüten  direct  oder  durch  denn  Vermittlung  bei  Privaten  za- 
gcwieson  zu  erhalten  und  zwar  zu  einem  mindestens  die  Hcfriedigunp  der  E.vistcnz- 
bediiifui^e  im  ümlan^j  der  unteren  Arbeitcrschichtcn  gestattenden  Lohne  (gemeiner 
Arbeilslohn).  Diesem  Recht  entspricht  die  Pflicht  der  Gemeinschaft,  hicrfBr  die  fiin- 
richtunffcn  zu  trefTen  und  die  Mittel  (eventuell  durch  JiiickjfrifT  auf  die  Besteuerung) 
za  beschallen,  aber  als  Correlat  auch  die  Ptiicht  der  betretlendcu  Individuen,  die 
Ubeitngene  Arbeit  m  flbemehnen,  das  Becbt  der  Gemeinschaft,  dies  zu  verlangen 
nnd  dafür  die  erforderlichen  Zwangs-  und  Strafmittel  anzuwenden. 

Eine  nicht  nur  practisrhe.  sondern  auch  in  der  Fraire  mit  vorlic^inde  theo- 
retische Schwierigkeit  bctrillt  die  Auswahl  der  Arbeit.  Diese  wird  mit  IMck- 
sicht  auf  die  KlAfie  der  Betrefienden  zu  bestimmen  und  nametitlich  auch  «larnach  im 
l  uif'.iiiir  zu  bemessen  sein.  Andernfalls  geht  die  Person  in  db-  Kateprorie  unter  I)  tlber. 
Aber  eine  freie  Wahl  der  zuzuweisenden  Arbeit  und  eine  Uestimmuug  derselben 
gtum  nach  dem  bisherigen  Beruf  des  Arbeitslesen  ist  keine  nothwendige  nnd 
keine  alli^emein  dnrcliführb:iro  Cinis"<inenz  dt>-^ Kechts  auf  Arlirnt.  Elx-n-dwenig 
eine  Lohnbestimmung  nach  freiem  Vertrai;  zwischen  der  Olfentlichen  Autorität, 
als  dem  Arbeitgeber  oder  Arbeitsrermitüer,  und  dem  so  beschäftigten  Arbeitslosen. 
Wohl  aber  ist  Sicherung  geboten,  dass  der  Lohn  dem  angedeuteten  Maasse  ent- 
spreche. 

In  unserer,  auf  der  Kechtsgrundlage  der  persönlichen  Freiheit  und  dos  Privat- 
eigenthums beruhenden  (wesentlich  „privatvirthschaftlich  orgaaisirten**)  Volicswirth- 

Schaft  fRuch  5  u.  Abtli.  2")  ist  dieses  ..Recht  auf  Arbeit"  aber  nur  ein  subsidiäres, 
d.  h.  bloss  eine  unter  gewissen  Umständen  noth wendig  werdende  Konsequenz 
des  Beehts  anf  Existenz,  —  im  Unterschied  zu  einer  soeialistisch  organisirten 
Volkswirlhschaft ,  wo  dieses  Kecht  und  die  eorrclativc  Arbeitspllicht  der  Eckstein 
des  peniJ'tidif^lien  Arbeitsrechts  sein  musste,  Practiscli  kommt  daliL-r  l"  i  uns  das  Recht 
auf  Arbeit  auch  nur  in  den  augedeuteten  Ausnahmefällen  zur  (icltung,  roniem- 
lich  dann  and  da,  wo  nach  l4kge  der  Umstände,  unter  dem  Einflass  der  JiJireszeit 
(Winter),  plötzlicher  Erwerbsstockungen  (in  Folge  politischer  Ereignisse,  sanitirer 
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Verhältnis'ie  fSeuchiTi.  niiulem/fiten],  andt?rcr  Elcmenfarcreigiiisse,  mit  rlcmcnUMT 
(iewftlt  plötzlich  uiubruclieudur  HaDdulü-,  Gredidrisen  a.  dgl.  m.)  Exwerbsfikhige  nii« 
Torhergeaeken  kdne  Arbeit  tndn.  Hlw  wM  Mch  in  niMeren  OnhontulM 
beveils  nfelmissig  aof  die  Mgedentete  Weise  n  lielfen  gmtdkL 

Allerdings  wird  eine  derartiin'  nilftäji  wahrung  Seitens  öffentlicher  AutOlilitMl 
und  ein  correlaüver  Anspruch  arbeitülo^er  Erwerbüf^biger  nicht  allgtimdD,  blflia', 
irie  einzoriamen  ist,  ner  aeHei  unter  dem  technischen  Ausdruck  des  „Rechts  vot 
Arbeit"  zusammengefasst  Im  Gegentheii  wird  das  wolii  Allgewiesen«  weii  Ben  in  diesem 
„Recht  auf  Arbeit*  etwas  Gefährlichem  sieht,  etwas,  was  zum  RQät^ea;^  des  reinen 
Socialismus  gehöre  und  wctcen  der  Couscqoenzeo ,  zu  denen  es  führe,  aiuwerhalb  der 
Bodalistiach  organisirten  Volksviithschaft  end  Oeeellscliaft,  daher  bei  «ns.  ÜMerelisch 
nnhaitbrir  und  practisch  undurchfthpbar  sei.  Auch  diese  Streitfrapc  ist  hier  nicht 
auttzutragcu.  £s  nag  an  der  Bemerkung  genügen,  dass  hier  eben  zwischen  dem 
secialiitiseheB  Beeilt  avf  Arbdt  «ad  diesem  Kudit  als  einem  in  der  aagedeoteten 
Weise  subsidiirem  auch  in  unserer  Erwerbsordnang  zu  unterscheidet  tdi  möchte. 
Hier  es  zw  bestreiten,  srheiDt  mir  p-e^eiiubcr  den  sittlichen  Anschauungen,  welche 
in  dicäcr  Uczichung  bei  unä  bereits  berrachen,  und  gegenüber  dem  unvermeidlichen 
thatsIclUichen  Vorgehen  in  der  Praxis  avf  einen  Wortstreit  hinaus  zu  laufen.  In  einer 
oft  an jre führten  Stelle  des  preussischeu  L^mdrechts  findet  sich  das  Recht  auch  bereits 
formulirt  (Theil  II,  Tit.  Ii),  §.  2,  nach  dem  in  1  als  Verpflichtung  des  6UMiA 
formoürtea  Beebt  auf  Existenz). 

Fleitteh  kommt  man  bei  der  Durebfttbrang  dieses  Bedils  auf  Arbeit.  ali> 

gesehen  von  den  Schwierigrkeifcn  d'T  MitfeHH*schaflun>r  —  wofür  eben  doch  schlie^is- 
lich  die  sonstigen  Methoden  der  Kinnahmcbeschaffung  Odeutlicher  Körper  in  Batiacht 
kommen  — ,  aucb  abgeseben  von  der  Wabl  der  Arbeitsarten,  ror  Allem  in  die  Zwangs- 
lage, sich  mit  dem  FreizUgigkei tsgrundsats  und  mit  der  wenigstenA  thatsich- 
lich  etwa  gewährton  Einwanderungsfreiheit  auch  für  Ausländer  (Industrir- 
gegenden,  Handels-,  andere  Grossstädte,  Überseeische  Länder)  auseinander  setzen  zu 
mOssen.  Ein  Ausweisnngsracbt  g^nQber  arbeitslosen  Aaslindem  In  Besag  «if  dne 
ganze  Inland  wird  unter  unseren  li<  utigen  Verhältnissen  noch  nicht  abzuweisen  sein. 
Auch  Ittl&udem  gegenüber  wird  dasselbe  in  Bezug  auf  heimische  Orte  so  lange  mttseen 
Platz  greifen  dIMen,  als  die  Mittel  zor  Hllf^wihrang  (wie  ibnUcb  im  Falle  der 
communalen  ArmeuunterstUt/.ungspflicht)  ron  den  kleineren  Olfentlichen  KOrpem, 
bezw.  namentlich  foii  den  tJrtsiremeinden ,  auf  ihre  alleinige  Rechnung  auf^ubringen 
sind.  Die  Freizügigkeit  fuhrt  hier  daher  leicht  zu  unhaltbaren  Verhältnissen,  wie 
sich  das  gegenwärtig  in  Deutschland  zeigt  Die  Aostbang  noch  nur  eines  selelMn 
subsidiär^Mi  Rechts  auf  Arbeit,  ehinso  wie  des  Armenrechts  (namentlich  des  unter  b 
zu  erwähuendcn  ausgedehnteren)  Seitens  der  ferschiedenen  kleinen  Körper,  der  Ge- 
meinden and  dann  etwa  noch  Artlich  in  Terscbiodenem  Ifaaase  drohte  in  ynbindang 
mit  Freizügigkeit  zu  unbillig'^r,  auch  zu  unertriglicher  Dcberlastung  einzelner  Ge- 
meinden u.  s.  w.  zu  führen.  Daher  ist  die  nothwendige  Consequenz:  entweder  in 
solchen  Fällen  arbeitslosen  Erwerbsfähigen  die  Freizügigkeit  zu  beschränken,  der  Ge- 
meinde ein  —  jedenfalls  linger  als  z.  B.  die  2jfthrige  Frist  der  Erwerbung  des  Unter* 
stutzungswohnsitzos  —  dauerndes  Ausweisungsrecht  gegenüber  Zugezogenen  zu  ge- 
währen, oder  das  Recht  auf  Arbeit,  wie  das  Armenrecht,  und  in  Consequenz  der 
modernen  staatswirthscbafilichen  Gestaltung  der  Erwerbsordnang,  zu  einem,  weaa 
auch  etwa  von  der  Gemeinde  administrativ  zu  handhabenden,  doch  mit  den  Mitteln 
des  Staats  und  unter  seiner  Controle  durchzuführenden  staatlichen  Kecbt  aiu* 
zugeslalteu. 

Man  siebt,  dsss  hier  bekannte  wichtige  Fragen  Aber  die  riehtige  Gestaltung  des 

Armenrechts,  des  Recht-s  des  Unterst&tznngs Wohnsitzes,  des  Zugrechts  analog  auf- 
tauchen. Es  muss  abt-r  hier  an  diesen  And-  ntuiiaren  genügen.  Vgl.  u.  A.  dit;  Abh. 
Armenwesen  von  Löning  im  Schöuberg'scLea  Handbuch  B.  III,  den  Aufs.  Arucu- 
wesen  von  Aschrott  im  HandwSrterb.  d.  Staatswiss.  B.  I  and  daselbst  die  Specisl* 
artikt'l  ul)*>r  die  .-Vrrnengosetzeebang  verschiedener  Staaten,  üeber  das  Rechtsprincip 
des  Rechts  auf  Arbeit  (im  Unterschied  zum  Recht  auf  Existenz  und  zum  Bacht 
nnf  den  rollen  Arbeitsertrag)  wiederum  das  Scbirfete  ton  Anton  Mengern.n.  O. 

h)  In  denjenigen  Fällen,  wo  aber  nicht  in  der  soeben  besprocheneu  Weise  kl»ft 
eines  subsidi&ren  Bechts  auf  Arbeit  auch  in  unserer  Erwerbsordnung  für  die  nrbeitn- 
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losen  Enrcrbsrahipen  gesorgt  werden  kann,  verinair  man  sich  der  ebenfalls  subsidiären 
Ausdebnaog  des  öffenüicben  Armearecbts  auch  auf  diese  Personen  (und  ihre  Familien) 
Dicht  ZQ  entaehen:  daher  ttber  die  Kategorie  der  Erwerbsunfäbiii^en  (unter  I  iu§.  272) 
hinaus.  AUeidiags  kann  —  «od  wird  in  der  Praxis  ~  auch  hier  durch  die  carita- 
tire  Hilf»'  in  mancherlei  Können  vorpcsorgt  werden.  Ks  i!>t  audi  wohl  znliissii;,  wenn- 
gleich nicht  unbedingt  gebütea  und  nicht  ohne  Bedenken,  diese  Art  liilfe  voran- 
gehen, auch  ihr  gegenüber  die  Aasdehuaniir  des  Öffentlichen  Armenrechts  nar 
■^nhsidiär  eintreten  zu  lassen  Alicr  suhsidiiir  nniss  das  ArmoiirL'cht  hier  noth- 
wendig  eintreten  und  »ind  domgem&äü  liauricbtungcn  und  Mittelbescbaliungen  zo 
rerianiren. 

Dir  Nfthwendigkeit  hiervon  wird  mit  durch  die  Entwickluui^  der  Volkswirth- 
schaft  bedingt.  Je  mehr  letztrc  in  die  industrii-ll-morrantile  Phase  tritt,  die  untere 
arbeitende  Bevölkerung  aus  ihrem  Gobartäort  in  andere  ürtu  zur  Aufsuchung  von 
Erwerbsarbeit  übersiedelt,  jo  leiohter  dann  hier,  zumal  in  unserem  auf  freier  Con- 
rurrcnz  beruhenden  Wirthschaftssy>tem ,  Erwerbsstockunffen  eintreten,  sowie  in  Fol^e 
der  Entwicklung  der Tccbnik(Mascbinüuveson)  Arbeiter  Uberdustiig  werden, —  deato  wich- 
tiger ODd  hinfiger  wird  die  Mothwendigkeit,  anch  erwerhsAhigie  Arbeitdose  als  ,.Arme*^ 
im  rerwaltungsrechtlichen  Sione  aneritennen  und  auf  sie  das  Armenrecht  au^dehuea 
zu  müssen.  Diet>er  berühmte  und  ..berUchfiixtc**  (irundsatz  des  englischen  Armen- 
rechts war  zwar  dort  schon  vor  der  neuereu  .wirthschaftlichen  Entwicklung  Kechtuns 
und  in  Uebong.  Er  hat  gewiss  t>ein  Missliches,  wie  hieb  dort  auch  gezeigt  hat,  aber 
doch  anrh  wieder  seine  Nothwendipkeit.  Es  ist  d.aher  auch  begreiflich,  da^s  rnan  ihn 
nicht  auigegeben  hat,  auch  nicht  in  den  Keformeu  der  neueren  Zeit  (bes.  li>34),  da 
er  grnde  dorch  die  neuere  Entwicklung  der  britischen  Yolkswirthschaft  Tollends  nn- 
vermeidlich  geworden  ist.  Man  hat  sich  damit  begnOgen  müssen,  durch  Reformen  in 
der  practischen  AusUbunjr  der  öflentlichen  Armenpflege  nur  die  allerdings  nicht  zu 
leugnenden  Gefahren  des  Prijicips  niö<;lichst  zu  vernieiden.  Eine  Consequenz  der 
sittlichen  Anschauungen  und  der  Kechtsideen.  wolcl  e  dem  Recht  auf  Ezistens  SB 
(jrunde  liip-eii.  ist  er  jedenlalls.  Freilich  wird  es  als  Aufgabe  anzuerkennen  sein, 
diejenigen  Ciassen  und  Personeukreise,  welche  den  Hauptvorthcil  von  der  Verwurtbunj^ 
der  Arbeitskraft  der  Arbeiter,  aneh  der  cngewanderten ,  rielleicht  absichtlich  heran* 
>;iv.nL"'nen ,  während  des  RUten  (iesclia!'t.-<^angs  gehabt  haln  ti.  die  Arbeitgeber, 
Fabrikanten  u.  s.  w.,  auch  speciell  mehr  als  die  gcsammte  ubngc  Bevölkerung,  even- 
tuell allein  oder  doch  in  erster  Linie,  mit  den  Kosten  einer  solchen  Armcnpticge  fOr 
arbeitsfähige  Erwerbslose  zu  belasten :  ein  wichtiger  Gesichtspnnct  für  die  Frage  der 
Miftelbe^oJiairung  in  dieser  Armenpflege.  —  Vergl.  aus  der  neueren  Litteratnr  den 
Aufsatz  von  D.  H.  Meior  Uber  Armenwesen  in  Grossbritannien  in  Emminghaus' 
Stmmdwerk  über  Armenwesen,  bes.  jetzt  Asch  rot  t,  das  englische  Armenwesen, 
Leipzi^r  l^^Ci  n.  ders.  darüber  im  H.w.b.  d.  Staatswiss  I.  S':?  ff. 

FUr  die  Bescbaliuug  der  Mittel  kommen  sonst  die  Grundsätze  des  allgemeinen 
Armenrechts  auch  hier  zur  Anwendung  (oflene  oder  verhüllte  Armenstoaem,  Auf- 
nahme der  erforderlichen  Ausgaben  in  den  Etat  der  unterstutzungspflichtigen  Körper- 
schaft .  des  Verbands  n.  s.  w.).  Hinsichtlich  der  Schwierigkeiten  der  Durchführung 
des  Princips,  der  Conflicte  mit  der  Freizügigkeit,  der  Cautelen.  der  Consequenz.  den 
Staat,  als  die  grOsste  Yolingeiieinsehaft  im  einheitlichen  Volkswirthschaftsgebiet,  hier 
mit  den  Lasten  der  ArmeD|dIege  lu  belegen,  ist  auf  die  Bemerkungen  unter  1  In 
g.  272  zu  verweisen. 

g.  274.  —  8.  Bei  der  dritten  Reihe  ?on  Füllen,  bei  selbst- 
versehnldetem  Maugel  an  Unterhaltsmitteln,  fllr  die 
eigene  Person  ond  für  diejenigen,  welche  dieselbe  zo  unterhalten  ver- 
pflichtet ist  (Familie),  liegt  unrichtige,  zu  grosse,  falsch  anf  die 

ßedUrfnisskategorien  vertheilte,  zu  kostspielige  Consuration  oder 

unrichtige  \  erwcntlung  des  voraussetzungsweise  sonst  genügendes 
Auskominen  gewährenden  Einkommens  (und  Vernii>^^ensj  vor.  Auch 
das  ist  für  die  Geuieinschat't  nicht  gleichgiltig,  sohald  daraus  die 
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Gefahr  entsteht,  mit  Untenttttziitfgen  aas  öffontUehen  Mitteln  ein- 
treten zu  mttssen,  weil  sonst  die'  Erhaltung  der  Existenz  des  Be- 
treffenden nnd  seiner  Augebörigen,  dem  Recht  anf  Existenz  zuwider, 
gefährdet  würde.    Daher  muss  wiedemm  als  Oonseqaenz  jenes 

Rechts  ein  Recht  und  eine  Pflicht  der  Gemeinschaft  dem  Betreffenden 
nnd  den  Seinen  gegenüber  abgeleitet  werden,  eventuell  präventiv 
Vorkehrungen  gegen  solche  Gefahren  zu  treffen.  Dem  entspricht 
correlativ  die  sittliche  Pflicht  des  Betreffenden,  diese  Vorkehrungen 
zu  berücksichtigen  und,  soweit  es  sich  um  Zwang  dabei  handelt, 
die  Hechtspfiicht,  sich  diesem  Allen  zu  fügen. 

Mancherlei  Maasjjregeln  der  Praxis  und  Kechtssätzc  oder 
wenigstens  Keime  zn  solchen.  Ausätze  zu  bezüglichen  6itteDbildungeD 
finden  sieh  auch  bereits  in  unserer  Calturperiode  in  dieser  Richtong. 
Aber  sie  sind  noch  nicht  genügend  organisch  und  systematisch 
entwickelt  nnd  auch  die  Theorie  bat  es  an  beztiglicber  Vorarbeit 
noch  fehlen  lassen. 

Man  kann  wohl  dreierlei  Arten  von  Maassregeln  unter- 
scheiden, solche,  welche  auf  ein  zweckmässiges  wirthschaftliehes 
Handeln  anspornend  einwirken,  also  den  Willen  beeinflussen 
sollen,  solche,  welche  jenes  Handeln  lehren,  also  die  Fähig- 
keit beeinllusscn  sollen,  wobei  im  l'ebrigen  in  beiden  Fällen 
Freiwilligkeit  des  Handelns  vorausgesetzt  wird,  und  drittens 
solche,  welche  direct  oder  indircct  auch  hier  zum  Zwang  greifen. 
Einige  Beispiele  mögen  hier  zur  Erläuterung  genügen. 

a)  Zum  Ani:i}>orii  m  ricbtijorein  wirthschafclichcu  Uandulo  in  Besag  anf  die 
Verwendunp^  des  Eiiikommeiiä  und  die  Consumtioii  dient  die  Insti(n>ion  eines  tnit 
eiogoricbietcu,  soliden,  bioläugliche  Gulegeubcit,  Bc(j[ucuilicbkeit  der  liuiiuuuog  bie- 
tenden Sparcassemresens,  Fornemlich  fOr  die  anteren  Claaaen.  Daaaelbe  komat 
hier  nicht  bloss,  ja  niclit  einmal  in  erster  Linie  als  Mittt;!  in  Betracht,  die  Prirat- 
kapiUlbildiing  in  diesen  Kreben  behufs  Kentenbezug:»,  auch  nicht  auf  diese  Weise  di« 
Nationalkapitalbilduug  zu  befördern,  obgleich  Beides  mit  Recht  mitspielt  Vornemltch 
dient  es  oder  kann  und  soll  es  wenigstens  mit  dazu  dienen,  Reiz  und  Gclei;^enheit  im 
geben.  l>ei  schwau  koml '-rii  Kinkoinmen  und  schwankendem  Verbrauch  ein  mehr 
dauerndes  (ileich||;e wicht  zwu>cheu  beiden,  eine  dauernde  Garantie  des  Aaskommeos 
herbeizoAlhren,  indem  in  gOnatigeren  Zeitoi  ErUMgungen  sor  Deckung  der  AmfUk 
in  unirtlnstigeren  jremncht  worden  (Kcserrefondsbildung,  4i,  102^  Alles  um  so  ooth- 
wcndiger.  je  mehr  nach  der  Entwicklung  der  VolicswirthHcbaft,  der  Macht  der  Con-  . 
junctur  (§.  160  fl.)  hier  Schwankungen  in  den  Enrerbi-  nnd  YertnuchsrerhiltnisseB 
(Preisen  d.  i  H-  iaif  tr.'^'enstäodo)  vorkommen.  Neben  der  Sicherheit  der  Anlage,  der 
Zinshrtlic.  (ji  rnach  Kcdürfniss  möglichen,  doch  niclii /u  leichten  Kealisirbarkeit  der  Gut- 
haben ist  Iiier  bequeme  Gelegooheit  zur  An-  oder  Einlage  vou  Spargoldorn,  besonders 
in  kleinen  Katen,  ftvch  D,m  Ansgaberersnchnngen  zu  entgehen,  von  besonderer  Wicshtiy» 
kcit  (Einrichtung  eines  rcfrclmässigcn  Abhflungsdienstes  bei  den  Einladen  nach  A. 
Scherl'«  Plan,  gebilligt  in  den  Gutachten  vou  IU>8cher  scn.  und  jud. ,  Evert,  mir 
0.  A.  1890 — 91).  —  Sonst  kommt  Alles  in  Betracht,  vodoreh  sveckmftssigo  nnd  spar- 
same Consumtiun,  haushälterische  Einkommenverwendung  auch  bei  den  unteren  Classen 
direct  and  indirect  durch  £rveckong  bezüglicher  den  Willen  bealimmender  Motire  aad 
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dmeli  BeMitig:nng  oder  ZorUckdrängung '  von  VcrsaclinDgen  zar  Verschwendong,  za 
Onpuienden  und  schädlicheD  Goosnmtioncn  begünstigt  vrinl:  Hebung  der  materiellen 
und  sittlichen  Lebcnsiudtong  dieser  Classen,  vor  Allem  Verbeüaerung  und  Preis- 
emiiidgung  der  Wohnungen,  Besehrlnknnf  des  WirtMuMiBiresens  und  des  C^n- 
•Qins  der  Alcoholica  (daher  insofern  auch  Einflüsse  der  dritten  Keihe  von  Maassregeln, 
unter  c),  unnützen  Kleidungsiuxus  der  Frauen  u.  dgl.  ni..  auch  (iewährung  von  Ge- 
legenheit zu  besseren,  edleren,  wohlfeileren  Geuüssen  und  Freuden,  ak  dem  Wirths- 
busweseo,  der  Kueiptt  und  dem,  was  darum  und  daran  hängt;  freilich  aber  auch 
«usrei  che  Ilde,  gesunde  Nahrune  crmAglichende.  dadurch  Reizmittel,  wie  Alcohol, 
^Ittk.  entbehrlicher  machende  Löhnung  und  grössere  Stabilität  der  Erwerbs- 
varbiltaisse,  der  Preise  der  HsupdMdsiiimrtikeL  Aueli  hier  steht  daher  immer  das 
Problem  —  besserer  Regelung  ?on  Production  und  Veithdlonif  nr  Discnssion. 

b)  Belehrend,  dii-  Fähitrkeit  richtiger  Consomregelong  und  EinkommenTcr- 
wendung  bteigernd  wirkt  wieder  mancherlei  ein.  Alle  neueren  Untersuchungen  Uber 
ArbeiterrerhUtniMe,  besonders  der  FsbrUmrbeiter,  haben  z.  B.  gezeigt,  dass  die  mangel- 
hafte wirthsch.iftlich-technische  Ausbildung  der  Arbeiterfrauen  für  ihren  Hausfrau- 
und  Mutterberuf  nicht  unwesentlich  auch  bei  leidlich  auskömmlichen  und  regelmässigen 
Lohnen  zur  Störung  des  Gleicbgewichts  zwischen  Einkommen  und  Consum  beiträgt, 
I.  B.  die  Unfähigkeit  im  Kochen,  die  Dnkenntniss  der  Waaren  zu  schlechten  und 
theuren  Speisen  führt,  den  Mann  auch  deswegen  leichter  ins  Wirthshaus  treibt;  die 
Uugeichicklichkeit  in  weiblicher  Kadelarbeit  zu  Vergeudungen,  zur  Unterlassung  recht- 
leitifer  oder  schlechter  Ausftih'rung  nothvendiger  Flickarbeit,  zu  thevrem  Einkauf  ron 
mancherlei  NOthigem  und  Dnnöthigem  im  Laden,  auf  Bestellung  der  Anlass  wird,  was 
zu  Uaoso  besser  und  wohlfeiler  herzustellen  wäre.  Mit  Hecht  wird  hier  neuerdings 
manchfach  auf  Verbreitung  der  erforderlichen  Kenntnisse  und  Fähigkeiten  hingewirkt. 
—  Verbreitung  ron  Haushaltkunde ,  Haushaltrechnen,  BochfQhrung  über  Einnahmen 
und  Ausgaben  wirkt  ähnlich,  desgleichen  auch  hier  Verbreitung  der  Kcimtüi^s  edlerer 
Genosse.  —  Einrichtungen,  welche  das  Auskommen  erleichtern,  wie  Cüuäumvereiae, 
Graeseinkiufe  ron  Gebrauchsartikeln,  Hausbau-  und  Wohnungsrereine,  Einrichtungen 
zur  Ansammlung  der  Posten  für  grössere  Torminausgaben  \\  ohnung!)  in  kleinen  Be- 
trägen und  Aehnliches  mehr  sind  auch  hier  empfehlensÄ  t  rth ,  selbst  wenn  sie  prin» 
cipiell,  wegen  ihrer  möglichen  Bückwirkung  auf  den  Vertheüungsprocess,  auf  die 
EinkemmenbÜdung,  die  LOhne,  nicht  dauernd  und  durehgreiliNid  nutzen  sollten. 

c)  Endlich  sind  aber  auch  hier  Zwangsmaassregeln  und  regulative  Ein- 
griffe phncipiell  nicht  auszuschliesseu ,  wenn  jene  freiwillig  erfolgenden  Maass- 
nahmen  nicht  ausreichen,  um  die  hier  bespiochene  selbstverschuldete  Mittellosigkeit 
vermeiden  zu  helfen,  und  die  Gemeinschaft  daher  mit  ihren  Mitteln  eingreil'i n  tnüaste. 
Hierin  liegt,  wie  nicht  bestritten  werden  kann  und  soll,  ein  Moment  der  Bcror- 
mnndung,  welches  den  Vorurthcilcn  des  Liberalismus  und  Individualismus  wider- 
spricht, aber  dem  Vahren  Interesse  der  betroffenen  Volksdassen  seibat,  ihrer  durch- 
schnittlichen ethi>clion  Beschaffenheit ,  ihrem  Mangel  an  genügender  und  richtiger 
Selbstbehernichuug  und  Voraussicht,  und  auch  dem  Gesammtiuteresse  der  Volksgemein- 
schaft entspricht  Die  Praxis  hat  daher  diesen  Gesichtspunct  auch  im  Zeitalter  des 
Liberalismus  und  Individualismus  nie  ganz  aufgegeben,  so  in  den  gleich  zn  erwibnenden 
Fällen.  Sic  i^t  noucrdings,  zuui  Theil  nach  ungünstigen  Erfahrungen  mit  dem  „Geben- 
lassen", muhriach  wieder  zu  strengeren  Grundsätzen  zurückgekehrt,  in  den  frciesten 
Gemeinwesen  der  Veit  selbst  in  bMonders  scharfem  Maasse  (NordamericaX  Sie  hat 
in  anderen  Fälhn  ahnliche  Grundsätze,  modificirt  nach  den  Bedürfnissen,  um  die  es 
sich  handelt,  anzunehmen  begonnen.  Und  auch  die  Theorie  hat  ihr  Studium  den  hier 
vorliegenden  Fragen  des  Princips  und  der  Verwiiilichung  eines  Principe  der  Regelung 
und  des  Zwangs  wieder  zugewandt  und  angefangen.  Manches  anzuerkennen ,  was  sie 
vor  nicht  lange  noch  verwtff.  £s  ist  aber  hier  fur  theoretische  und  pzactiscbe  Arbeit 
noch  viel  zu  thun  übrig. 

Wichtigere  hierher  gehörige  Pille  sind:  die  regnUrendo  Wirthshans-  und 
namentlich  Schankwirthschafts-Politik,  nach  dem  Gesichtspunct,  die  VeN 
suchung  zum  Consom  alkoholischer  (Jetritnke,  besonders  des  Branntweins,  zu  ver- 
mindern, die  Gelegenheit  dazu  zu  ersieh weren  (Ausschluss  des  Schankguwerbes  von 
dem  Grundsatz  der  Gewerbefreiheit,  System  der  obrigkeitlichen  Schankconcessionen, 
entspiechende  Besteuerung  dafikr  [Ucenzsystem],  sonsOge  Oontrolen,  ..Polizeistunde 
A.  Waf  nevi  Ovuditguff.  Z.  ▲aflagt.  1.  Thoil.  OnaAligta.  45 
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anderweite.  al^  gewerbliche  Begelimg  des  Schankweieu  [Gothenbarger  System],  YerUt 
des  Ausschanks  alkoholischer  Getränke  [Dordamericanische  Staaten]).  —  Politik  der 
indirecten  Yerbraachsbesteaerung,  besoodera  für  Brauntveio.  in  der  aio- 
cbrfleUiclMn  Ahriebt,  den  Coosnin  n  rcfftheaem  nnd  ihm  dadnA  «inzaschriok«».  | 
daher  narh  diesem  Gesichtspuncte.  nicht  oder  nicht  bloss  noch  zuerst  im  fi<<  ali«<-b« 
Interesse,  die  Besteoemng,  namentlich  den  Stevenaa  j»  bestimmen  (lange  aas§e»fr»- 
ehflne  Teadenf  fti  OroHbiitiinien,  jgl  nein«  FiB.vfaB.  111,  §.  184,  Dovell't  Wm 
daselbst  S.  287.  ähnlich  in  einigen  anderen  Ländern).  —  Yerbot,  BeschräBknaf. 
K'^frelunp.  Bt'steiierone  des  Glücksspiels  aus  ähnlichen  Gründen.  Aehnlicbe  T«- 
denken  und  Maaäsregelu  bei  öti'entlicben  sonstigen  Lustbarkeiten  (Tanz,  Genekni- 
gungsrechC,  Controle  der  Obrigkeit,  BesteuemngV  •  Dflt|^«iohM  begiMMBd  solckei 
Verfahren  auf  dem  (icbiote  des  S i  t  tl i ch  k  ei  t  s  w e «e n  s,  wo  Qberviefcend  buher 
indessen  noch  andere  Gesichtspuncte  (Verhütung  öUeniUchen  Aergemisaes,  Sittlichketu- 
polizei  MB  ethiseheii,  religiösen  Grflnden)  Torvalten,  aber  Yides  aneb  am  des  kte 
besprochenen  ökonomischen  Standpunct  zu  begründen  wäre  (Wirth>haus-.  Last- 
barkeitbpolitik  nach  dieser  Seite).  —  Manches  könnte  sich  noch  anschliessen  mi  | 
wild  sich  wohl  allmklig  anschliessen  (Regelung  des  Börsen wesens,  BArsen« 
spieU  mit  ans  dieiem  GeaicblspvBete.  des  Wettvesens,  bei  Boumb,  vadto  | 
BegaloDg  und  Besteuerung  begonnen  hat  u.  A.  m.).  \ 

Aber  es  gehören  hierher  aoch  noch  g^ni  andere  Fälle,  bei  weichen  das  glrfche 
Plincip,  nur  frafaflllter,  tu  Gnude  liegt  bei  den  sdion  enribnten  EiBiiebCii««i 
der  Zwangsersparung,  wie  im  obligatorischen  Arbeiterr ersieh eraogs-  (ähnlicb 
Feuerversicherungswesen)  mit  Zwangabeiträgen  der  Yeruchertcn,  wozu  auch  diejeaif:«! 
gehören,  welche  die  Versicherten  etwa  in  der  Form  Ton  directen,  aber  auch  selbit 
von  indirecten  Stenern  entrichten,  wenn  aus  deren  Ertrag  Zuschüsse  zu  erichea  Ver- 
sicherangseinrichtungcn  geleistet  werden  ((i>;r  schon  mehrfach  daher  obw  n  errtk- 
nende  Keichszuschuss  zur  Altcrsrersichcrung). 

Diese  Zvangsenpanuigen  oder  zwangsweisen  EinkommeaTerwendangen  ^  wüiif 
jene  hinauskommen  —  mittelst  Besteuerungsmaassregeln  Hessen  sich  zu  einem  Systen 
ansbilden,  indem  aus  den  ätcuererträgen  nicht  die  allgemeinen  Otl'entlichen  Aofr 
gaben,  sondern  spedell  Zwecke  und  Einrichtungen  für  die  unteren  Classen  ausgefitkit 
wurden.  (Yerwendong  von  Salzeteaem ,  Tabaksteuern ,  Ertrag  eines  Tabak-,  BrmH- 
weinmonopols  grade  hierfür,  vcrgl.  meine  Fin.wiss,  2.  A.  §.  251,  bes.  S.  607.  sowie 
meine  Abhandlung  Versicherungswesen  im  Schönberg'schen  Handbuch  III,  3.  Aoi 
§.  84  8,  987). 

Ob,  wie.  wie  weit,  wann,  wo  ein  solches  Verfahren  richtig  wäre,  haben  wir 
hier  jetzt  nicht  zu  erörtern.  Möglich  ist  es  jedenfalls,  zweckmässig  auch  in  mar 
eben  FUlen,  ja,  im  Gninde  ist  es  in  der  Praxis  eigenfUcb  ih  alter  Uebong.  wen 
man  sich  auch  dabei  dieser  Znsamnenhinge  nod  dieser  pcineipiellen  Seite  der 
Sache  nicht  immer  bewusst  ist.  Denn  wenn  die  grosse  Masse  Ton  öffentlichen  Lei- 
stungen (Hechtsschutz I  öffentliche  Yerwaltungsth&ügkeit,  Volksschule,  Verkchiswesca 
0.  B.  w.)  doch  notorisch  aucb  in  bedentendatem  Maasse  den  untern  CIssaen  n  GU» 
kommt  und  mit  allgemeinen  Steuern,  zu  denen  diese  Classen  beitragen,  be^tritiea 
wird,  wie  es  notorisch  ebenfiUls  geschieht,  so  läuft  das  Ganze,  principiell  eriasst,  dock 
eben  auf  eine,  die  Einkommenrerwendnng  zwangsweise  regulireade 
Finanz-  und  Steuerpolitik  mit  hinaus:  d.h.  auf  das,  was  hier  in  Frage  steht. 
BerUckhichtipt  man,  wahrheitsgemäss.  dass  viele  dieser  öffentlichen  Leistungenden 
unteren  Clausen  etwas  gewähren,  was,  in  unserer  Culturepoche  wenigstens,  zu  deo 
„Eziatenzbedtirfnissen",  selbst  1.  Grads,  gehört,  so  ergiobt  ddi  ana  dem  Angeführtes, 
dass  wir  auch  hier  bereits  weit  tiefer  im  „bevormundenden",  consumregelnden  ^in- 
sofern:  „socialistischen'*)  „Vertheilnogssystem**  stecken,  als  wir  meistens  glaabeo. 

§.  275.  —  4.  Bei  der  Yierten  Reihe  Yon  Fällen  endiicb, 
demjenigen  BeibstYerschnldeten  Erwerbsmangels,  hit 
man  es  mit  den  OlLonomisehen  Falgen  mtdieher  Sdilden  vo£  dem 
Arbeitogebiete  nod  In  der  ganzen  LebensfUhrnng  zn  tiinn:  Arbeit»- 
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selieti,  LiederHcbkeit,  Leichtsinn,  Vagabnndenthnm  u.  dgl.  m. 
Diesen  Fällen  stehen  sittlich  oder  auch  zugleich  rechtlich  verbotene 
Erwerbsarten  nahe,  Bettelei  Erwerbstäbiger  und  nnr  durch  eigene 
Schuld  Arbeitsloser,  Prostitutionserwerb,  andere  verbrecherische 
Erwerbsarten  (Diebstahl  n.  s.  w.).  Hier  wird  die  Gemeinschaft 
zwar  auch  solchen  Personen  gegenüber  das  Recht  auf  Existenz 
anerkennen,  aber  nnter  den  von  ihr  zu  stellenden  sittlichen  und 
rechtlichen  Bedingungen,  daher  mit  Recht  und  Pflicht  für  sich, 
gegen  die  Betreffenden  mit  Bepression  der  verwerflieben  Lebens- 
weise  nnd  Erwerbaart,  eyentneU  mit  Strafe  nnd  Zwang  dagegen 
einsnaebreiten  nnd  neben  pSdagogisdien  BesBeningsmitteln  znm 
ArbeitBswang  zn  greifen.  Soweit  die  Gemeinsebaft  dabei  Unter- 
halt gew&brt,  wird  sie  denselben  im  eigenen  Interesse  auf  das 
zwar  aneb  Idstoriseb  veribiderliehe,  aber  jedenfalls  dasjenige  je- 
weilige  Hinimalraaass  naeb  Menge  und  namentlidi  nach  Art  nnd 
Gate  der  Bedürfnissbefriedignng  bescbrilnken  müssen,  welches  nach 
den  Lehren  der  Physiologie,  aber  doch  auch  nach  den  Anschauungen 
einer  humaneren  Zeit  zur  Erhaltung  der  Existenz  und  der  Arbeits- 
kraft ausreicht  Und  correlativ  diesen  Rechten  und  Pflichten  der 
Gemeinschaft  wird  zwar  diesen  Classen  und  Personen  wieder  das 
Existenzrecht  zu  gewähren,  aber  auch  die  Pflicht  aufzulegen  sein, 
sich  diesen  Bedingungen,  unter  welchen  es  allein  die  Gemeinschai^ 
dnräamen  nnd  dnrchiltthren  kann,  zn  fUgen. 

"Es  Rehört  daher  hierher  das  grosse  Gebiet  der  Bettel-,  Vlgabünden-,  Arbeits- 
schea-,  Prostitutioaspolizei  n.  s.  w.,  die  (Zwangs-)  Erziehung  reTwabrloster  Kinder 
(Rettangshäuser),  die  Gestaltung  des  Strafvollzugs  nach  der  hier  besprochenen  wiith- 
Bcbaftlichen  Seite  (Maassstab  ttkr  die  den  Strftfgefangenen  verschiedener  Art  zu  ge- 
währende  Bedurfnis^befricditrnne:,  abgeieliea  fOB  der  etwaigen  Abitaflug  der  letzteren 
aU  eiBer  Form  der  Strai'abstufung). 

Soireit  es  eich  hier  aber  um  Terhlitvng  der  berOhxten  Fehler,  Laster  und 
Verbrechen  und  dabei  nicht  um  wirklich  individuelle  Verhältnisse ,  Bedingungen  nnd 
Ursachen  davon,  sondern  um  allgemeinere,  in  den  gesammten  socialen,  wirthschaft- 
liehen,  Bildungs-,  SittJichkeitszüst finden  u.  s.  w.  liegende,  handelt,  kommt  freilidi  avch 
Üer  wieder  sehr  Vieles  von  dem  in  Betracht,  was  bei  den  roraosgehenden  drei  KaSe- 
gorieen  von  Fällen  mitspielt.  Denn  die  Probleme  bei  dieser  vierten  Kategorie  hängen 
zwar  keineswegs  allein,  wie  der  Sodalismus  wieder  ubertreibend  geneigt  ist  au/u- 
nehmea,  aber  doch  auch  immer  mehr  oder  weniger  mit  den  Rragen  der  foUowifth- 
-obaftlichi^u  Organisation  und  Rechtsordnunc:,  der  Gestaltung  nnd  Entwicklung  TOn 
Production  und  Vertheilung  zusammen.  Unverschuldete  ErwerbflStOckongen ,  angenQ* 
gende  Fürsorge  in  Krankheit,  ungenügende  Lohne  n.  dergL  ftüuren  in  Vodi,  lÖttel- 
locigkcit,  Mtlssiggang  a.  s.  w.  and  damit  nur  zu  leicht  zq  Arbeitsscheu.  Vagabunden- 
thum,  Verbrechen,  Prostitution.  Die  furrlitbare  Verbreitung  der  letzteren  hat  doch 
nicht  allein,  im  (janzen  wohl  weniger  in  der  Sitteniosigkeit,  der  Sinnlichkeit,  selbst 
nidit  der  Geniiss-,  Potnoeht  v.  s.  w.  der  Franen,  nicht  einmal  in  der  Sinnlichkeit  und 
frivolen  Anschauung  und  Lebensweise  der  Männer,  nls  eben  in  df-r  Erwerbsnoth,  in 
der  Schwierigkeit.  Beschäftigung  zu  finden,  in  den  unzoieichenden  Lohnen  in  rielen 
Zweigen  der  weiblichen  Arbeit  ihren  tieferen  Gmnd.  Die  moderne  wiidisclHilffiche 
Entwicklung  hat  hier  auch  fielfach  ongOnstigeie  YeihlltnisBe  bei  den  Tcnehiedenen 
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Fällen  dieser  4.  Kategorie  geschaffen.  Vieles  hängt  ansserdem  bei  denselben  $mA 
hier  wieder  mit  der  Berölkerangs frage,  den  Verhältnisaeü  relatirer  Ueberrölke- 
nop,  dar  Noth  in  giMsea  kinderreicheo  FuüUeii,  den  Wudeningien,  dem  Znströaea 
ii)  die  Städte  mit  wenngleich  öftere  höherem,  so  doch  nnsirhererem  Enreib  imdwcit 
mehr  sittlichen  und  wirthiehnfttidien  Versachaogen  zosammen. 

C.  —  §.  276.  Prineipielle  Bedeutung  Bolehen  Vor- 
gehens. 

Bei  mancherlei  Versohiedenheiten  im  EinielneB  in  den  hier 
onterscbiedenen  vier  Bethen  Ton  mUen,  in  welchen  es  sieh  nm 

die  Darchflibrnng  des  Rechts  auf  Existenz  handelt,  ergiebt  sich 
docby  dass  allen  bezüglicben  Forderungen  gewisse  gemeinsame 
„gesellschaftliche  Axiome"  oder  „Glaubenssätze** 
(§.  265)  zu  Grunde  liegen.  Ebenso  laufen  alle  angedeuteten  practischen 
Mittel  und  Wege  zur  Erfüllung  dieser  Forderungen,  namentlich 
soweit  es  sieb  dabei  um  Anwendung  von  Zwang  handelt,  aof  eü 
gemeinsames  Princip  hinaus. 

1.  In  ersterer  Hinsicht  liegt  die  Annahme  zu  Gmnde,  dass  d» 
vertragsrnSssige  Vertheilong  des  Volkseinkommens  (and  Volks?er- 
mögens)  nicht  schon  von  selbst  dem  EUnselnen  nnd  ganzen  Claasen 
die  Befriedigung  der  EsästenzbedUrfnisse  anoh  nur  des  ersten  Grades 
Terbttrge  nnd  thataSchHeh  gewfthre,  auch  wenn  an  nnd  fttr  sich 
die  Grösse  nnd  Gliedemng  nnd  die  Hohe  des  Volkseinkommens 
das  ermöglichen  wfirden.  Die  Einen  htttten  dabei  oft  zn  wenig,  die 
Anderen  zn  Tiel,  m  letzterer  Hinsicht  auch  mehr,  als  im  Inteiesse 
der  Volksgemeinschaft  liege.  Dazn  tritt  dann  die  weitere  Annahme, 
es  sei  Pflicht  der  Gemeiuschalt  und  berecbtigter  Ansprocb  der  bei 
der  vertragsmässigen  Vertheilung  zu  ungünstig  fahrenden  Classeo 
und  Personen,  dass  diese  Vertheiluug  in  gewisser  Weise,  in  ge- 
wissem Umfang  durcb  Eingriff  der  Rechtsordnung  ver 
ändert  werde.  Eine  Pflicht  zu  Gunsten  der  Aemieren,  aber  im 
Gemeinscbaftsinteresse  selbst  liegend  und  durcb  dieses  Begründung, 
Ziel  und  Maass  findend.  Diese  Annahmen,  diese  gesellsebaftlichea 
Anschannngcn  sind  es,  welche  zur  Aufstelinng  und  Gewährung  des 
Rechts  auf  Existenz  und  zu  allen  den  einzelnen,  daraus  sbsa- 
leitenden,  ün  Vorausgehenden  besprochenen  Forderungen,  im  Ge- 
biete des  Armenwesens,  Arbeiterversicherungswesens,  in  Bezog  auf 
das  subsidiäre  Recht  auf  Arbeit  auch  in  unserer  Erwerbsordnong 
u«  s.  w.  ftlhren:  der  treibende  Factor  in  der  Bewegung 
bezüglich  der  erforderlichen  Um-  und  Weiterbildang  der  Rechts- 
ordnung, der  Sebaiihng  der  erfordeilichen  EinrichtangeD. 

Insofern  hat  man  es  doch  auch  hier  durchaus  mit  inneren 
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psyebiseheii  Völligen,  Motiven,  WiUensriehtOBgeD,  oft  zmiäclist 
bei  EmselneDy  in  kleineren  Kreisen,  dann  allmMlig  in  immer  weiteren 
SV  thnn,  bis  gewisse  derartige  Annahmen  ein  Gemeingut  des  Zeit- 
alten werden  und  nnnmehr  die  daraus  entspriDgenden  Forderungen 

hinsichtlich  der  Aenderang  der  Rechtsordnung,  auch  der  Hintan- 
setzung von  anderen  Einzel-  and  Classeninteressen,  der  Aufbebung 
und  Bescbninkung  wohlerworbener  Rectite  durchgesetzt  werden. 

Derartige  Fälle  zeigt  die  Geschiebte  auf  dem  Wirthschafts-  and  verwandten  Ge- 
biaten  vielfach  (Aufhebung  der  Sclarerei,  Leibeigenschaft,  Schatz  der  Bauern  gegen 
dM  ,Xegen**  Seitens  des  Gutsherrn,  Be5eitip:uDg  der  bäuerlichen  Lasten»  Anfheboni^ 
Ton  Gewerbevorrechteü ,  Beseitigung-.  Beschränkung  von  Steuerprinlegien,  u.  dgl.  m.). 
Grosse  Staatsmänner,  wiritsame  Agitatoren  haben  hier  oft  ?oigearbeitet,  ersteie  viel- 
leicht gegen  etttfcen  mdeiBteiid  des  dafehfeMtit,  wm  hald  ab  BoUnrendiff  nnd  liditig 
etkannt  vnide  (agiap*,  geverbe-«  handelcpeUtlsdbe  BefiDcmenX 

Was  unserer  Oeschicbtsepoche  aber  wieder  besonders  eigen- 
thflmlich  ist,  besteht  darin,  dass  nunmehr  gerade  solche  Ideen 

und  sittliche  Anschaunngen  der  Nothwendigkeit  und  Berechtigung, 
aber  auch  der  ökonomischen  Möglichkeit  sich  verbreitet  haben  zu 
Gunsten  der  unteren  arbeitenden  Classen:  diese  sollen 
mindestens  in  dem  Umfang  gesichert,  gehoben  werden,  wie  es 
unseren  Ausführungen  über  das  Recht  auf  Existenz  und  dessen 
Durchführung  entspricht.  In  der  üblichen  Ausdrucksweise:  das 
neunzehnte  Jahrhundert  ist  in  seinem  letzten  Viertel  zur  Erkennt- 
niss  gelangt,  dass  der  Auf-  und  Ausbau  einer  „positiven  8ocial- 
politik*^  zu  Gunsten  der  (hand-)  arbeitenden  Classen 
die  besondere  Pflicht  nnd  Aufgabe  für  unsere  CnlturvOlker  seil  und 
dass  zur  Durchführung  dieser  Aufgabe  auch  die  Rechtsordnung, 
soweit  nOthig,  umgeändert  werden  mttsse. 

In  dieeer  UeieB  Exfcenntntos  und  in  dieseni  offenen  Iblferiehtigen  Zngeetlndnifle 

liegf  insbesondere  die  hohe  piiDCipielle  Bedcatuug  des  Vorgehens  des  Deutschen 
Reiches  in  dieser  Richtang,  Die  berühmten  Sätze  aus  den  Motiven  zur  l'nfaJJver- 
sichernngs -Vorlage  (Anfang  ISSl)  und  bald  darauf  aus  der  Kaiserlichen  Botschaft 
▼om  17.  Mai  \bbl  an  den  Deutschen  Reichstag  sind  von  mir  eehon  in  der  Finanz- 
wissenschaft (3.  A.  S.  50^1  zur  Unt-  rstützung  dortiger  Ausführungen  tlber  die  „sociale" 
Phase  der  Finanz-  und  Steuerpolitik  herangezogen  worden.  Sie  fassen  das,  woraof 
es  ankoninit  nnd  trae  ieh  speciell  hier  iml»r  den  eittlidien  Änschnmingen  als  dem 
„treibenden  Factor"  fUr  die  Um-  und  Weiferbildung  der  Rechtsordnung  verstelle,  sö 
vortrefflich  im  LapidantU  zosammen,  dass  ich  auch  hier  die  wichtigsten  Stellen  wört- 
lich anfuhren  möchte. 

„Durch  positire,  auf  die  Verbesserung  der  Lage  der  Arbeiter  ab- 
zielende Maassregeln**,  so  heisst  es  in  jenen  Motiven,  müssen  die  bedenklichen  Er- 
scheinungen in  der  Arbeiterwelt  bekämpft  worden.  „£s  ist  nicht  zu  verkennen,  dass 
in  der  Unsicherheit  des  lediglich  anf  der  Yenrerdinng  der  persönlichen  Arbeits- 
kraft beruhenden  Erwerbs  ....  Missstände  bcgrtlndet  sind,  welche  zwar  durch 
gesetzgeberische  Maassregeln  nicht  völlig  aufzuheben  sind,  deren  allmälige  Mil- 
derung aber  auf  dem  Wege  besondrer,  die  eigenthtlmlichen  Verhlltnlsse  der  Arbeiter 
berflcksichtigender  Gesetzgebung  emstlich  in  Angriff*  genommen  werden  mass.**  „Dass 
der  Staat  sich  in  höherem  Maasse  als  bisher  seiner  hiifsbedQrftigen  Mi6> 
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f^lieder  annehme,  ist  nicht  bloss  eine  Pflicht  der  Humanität  und  des  ChriÄteathums. 
TOD  welchem  die  staatlichen  Eiurichton^en  durchdrangen  sein  sollen,  sondern  aadi 
eine  AnfgdM  stMtseriuJtwdflr  Polftilc  welche  das  Ziel  zo  rerfol^en  hat,  aoch  ia  dei 
besitzlosen  Classen  der  Bovölkeningr,  welche  zugleich  die  zahlreichsten  und  a.m  UV 
nigstea  antenichteteo  tünd,  die  Anschaaani;  zu  pflegen,  dass  der  Staat  niclit  Uon 
flioe  notbvend!^.  Moden  eine  vohUhlUge  Elaiichtiuif  teL  . . .  .**  „Dm  Badeafai. 
dass  in  die  Gesetzgebung,  wenn  sie  dieses  Ziel  verfolge,  ein  socialistisches  Ele- 
ment eingefilhrt  werde,  darf  ?on  der  Betretung  dieses  Wegs  nicht  abhalten.  Soweit 
dies  wirklich  der  Fall  ist,  handelt  es  sich  nicht  um  etwas  ganz  Neues,  sondem  ob 
eine  Weiterentwicklung  der  au^  d.  r  christlichen  Gesittang  erwachsenen  modernen 
Staatsidee,  nach  welcher  dem  Suato  neben  der  defensiven,  auf  den  Schutz  l>estehender 
Hechte  abzielenden,  auch  die  Aufgabe  obliegt,  durch  zweckmässige  Einrieb- 
tvagfiii  and  durch  VarweadiiBg  d«r  tu  seinar  YarfftfraBi^  tteheidei 
Mittel  der  Gesammtheit.  das  Wohlercrehen  aller  seiner  Mitglieder,  nament- 
lich der  schwachen  und  hilfsbedürftigen  positir  zu  fördern  .  .  .  „Anck 
die  Besorgniss,  dass  die  Gesetzgebung  auf  diesem  Wege  namhafte  Erfolge  nicht  er- 
reichen werde,  ohne  die  Mittel  das  Baioha  und  der  Ki n /.elstaatai  U 
erheblichem  Maasse  in  Anspruch  zu  nehmen,  darf  von  der  Betretung  diese 
Wegs  nicht  abhalten,  denn  der  Werth  von  Maassnahmeu,  bei  welchen  es  sich  um  die 
Znnnft  des  geBellsehaMichan  md  ataadiehaii  Bestands  haiiddt,  dsif  aidit  aa  das 
Oaldopfern,  welche  sie  vielleicht  erfordan,  gemc^cn  werden.** 

In  demselben  Geist  und  Sinn  hcisst  es  dann  in  der  Botschaft  von  ISSl:  Di« 
Ueberzeuguug  des  Kaisers  ist,  „dass  die  Heilung  der  socialen  Sch&den  nicht  ans» 
schliesslich  im  Wege  der  Beptasskni  socialdamakBatischer  Ausschreitungen,  soadtfa 
gleichmässig  auf  dem  der  positiven  Förderung  des  Wohls  der  Arboiterz^i 
suchen  sein  werde.*' ....  es  gelte,  „dem  Yaterlande  neue  und  dauernde  Burgachafia 
seines  innaraa  Friedens  and  daa  HflfsbadOrftlg aa  grSssara  Sicharhait  and 
Ergiebigkeit  des  Beistandes,  auf  den  sie  Anspruch  haben,  zu  hiataflsasea^. 
In  diesem  Sinne  wird  auf  die  Vorbereitung  der  Arbeiterversichorangs-Gesetzgeban; 
hingewiesen  und  u.  A.  bezüglich  dar  dorch  Alter  and  Inraliditit  Erwerbsunflbigcü 
gaaagt:  ,4ie  haben  der  Gesanmtheit  gegenttber  aiaaa  begründeten  An- 
Spruch  auf  ein  höheres  Maass  staatlicher  Fürsorge,  ab  ihnen  hat  bisher 
zu  Theil  werden  können."  „Für  diese  Fürsorge  die  rechten  Mittel  und  Wege  zb 
finden,  ist  dne  schwierige,  aber  auch  eine  der  höchsten  Anfgaban  jedes  Geaaisvaseas. 
welches  auf  den  sittlichen  Fundamenten  des  christliclion  Volii^Iobens  steht" 

Führt  man  das  Alles  auf  die  principiellen  Ausgangspuncte  zurück,  so  ist  ein« 
fidlige  UebereiasUmmnaf  ndt  dar  Mar  von  aas  farintaaen  Aoflaasong  nicht  za 
liagaan. 

S.  In  sweiterHinnchtybesliglich  des  gemeinsamen  Prineips, 
welehes  den  Mitteln  nnd  Wegen  xnr  Erföflong  der  gestelltei 

Forderangen  zu  Grande  liegt,  ergiebt  sich,  dass  in  der  That  doch 
schliesslich  Alles  darauf  hinauskommt,  direct  und  indireet  durch 
Umänderungen  des  Rechts,  durch  Einrichtungen  und  Maassregelo 
der  angedeuteten  Arten,  m.  c.  W.  durch  „sociale"  Volkswirtb- 
schafts- und  Finanzpolitik  regulirend  in  die  vertragsmässi^'e 
Vertheilung  des  Einkommens  (und  Vermögens)  und  in 
die  sonst  freie  Verwendung  des  Einkommeos  and  io 
die  Goneamtion  einzugreifen. 

Das  Einzelne  ist  schon  aus  den  früheren  Aasführungen  zu  entnehmen.  Auch 
die  angeführten  Stellen  aus  den  Motiren  zur  ünfallf ersicherungs-Vorlagc  und  aas  der 
Kaiserlichen  Batschaft  ?oa  1881  sind  in  dieser  Hinsicht  deutlich  genug.  »Am, 
wann  sie  ganz  witrtlich  genanunen  werden  („die  zur  VaifDgang  stehenden  Mittel  der 
Gesammtheit  verwenden  zur  Förderung  des  Wohlergehens  namentlich  der  lülfibedarf- 
tigen  und  Schwachen",  u.  a.  m.),  vollends  wenn  man  sie  auf  ihr  Princip  zoiftck- 
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führt  —  biv.«  was  leid«!  goganOber  öfterem  aoderen  Verfahren  aoch  gesagt  waideB 
mnas,  die  lojBrische  Coiisequenz  und  den  Math  hat,  sie  darauf  zurQckzofubren,  and 
ebenso,  weao  man  an  Speciaibeätimmungen  der  verschiedenen  Arbeitenrereicherangs- 
gesetze  (BeStiige  dar  Arbettar«  Aibeifg«b«r,  RfiichuwwchiMB  [vonigatoBs  in  ainaii 
ha»])  denkt. 

«jBooinlpolitische"  Verwendung  von  Finanzmitteln  für  Zwecke,  welche  allein  oder 
in  besonderem  Kubm  den  unteren  Cla«en  in  Gute  kommen,  ohne  dm  von  diesen 

in  Stenern  und  Gebuhren  die  betreffenden  Kosten  ganz  gezahlt  werden  (unentgeltUcho 
Volksschule,  sanitäre  Verhaltnisse,  Arbeiterversicherung,  Annenwesen) :  „sociale"  Finanz- 
politik in  Bezog  auf  diu  Einnahmebeschattung,  die  Besteuerung  (lieutcneinkommen, 
Ontomehmergevinn  an  den  Staat,  die  Gemeinde  bei  den  MVontaatiiohangen'*,  „Ver- 
couimunalisirangen"  Ton  Eisenbahnbetrieben,  Besteuerung  consequent  nach  dem  Princip 
der  Leistungsfähigkeit);  „Mcialpolitische"  Behandlang  der  Fragen,  welche  sich  aof 
Handel,  Spcculation.  BOrsentreiben ,  Ansbentnng  der  ConjnnctarMi  beziehen,  um  m 
den  ökonomisch  unverdienten,  zu  leichten  Gewinn  der  Privaten  zu  hindern  oder  zu 
erschworen  und  zu  vermindern  (§.  16M):  dies  Alles  und  manches  Aehuliche  bedeutet, 
ökonomisch  und  princip iell  nach  seinem  gewollten  Eifect  betrachtet,  nichts 
Andres,  als:  regulirendor  Eingriff  In  jenen  Procoss  der  frelon  Tortragsmlssigen 
Vertheilung  des  Productionsertra^s .  welcher  sich  auf  dem  Boden  unserer  volkswirth- 
äcbaftlichen  Rechtsordnung  and  Organisation  vollzieht,  —  ebenso  wie  im  Falle  von 
ngnrlflchen,  gewerblichen  Bognlirongen.  —  üobor  die  «jodnl«^  Finanz-  und  bason- 
ders  Steue  rpolitik .  nach  allen  Seiten  betrachtet,  Torbreitat  aioh  meine  FiunzwiaMn- 
echaft  in  B.  1  and  bes.  in  B.  II  eingehend. 

III.  —  §•  277.  Fordernngen  bezflglieh  der  besseren 
materiellen  Lebensweise  and  der  Theilnahme  der 
Bevölkerung  an  Cnltnrgtttern. 

Vgl  in  dar  2.  Anfl.  §.  98  ff.  (3.  Abachn.  §.  99  C  S.  150  ff).  Aneh  diaoa  Ana- 

ftthrangen  sind  in  dieser  3.  Aufl.  formell  und  in  Einzelheiten,  nicht  im  Ganzen,  ancll- 
lieh  verändert  worden.    Der  principicUe  Standpunct  und  die  dadurch  bedingte  gaaia 

Bebandluog^weise  ist  jedoch  auch  hier  dieselbe  geblieben. 

Die  Erfüllung  solcher  Forderungen  wurde  oben  (S.  669)  bereits 
als  das  iStrebziel  der  volkswirtschaftlichen  Entwicklung  bei  den 
Cultnrvölkem  in  unserer  Geschichtsepoche  anerkannt.  Man  kann 
dafür  einen  swelten  Haaptgrnndsatz  in  folgender  Weise  auf- 
stellen: in  unserer  Zeit  —  also  ein  wiobtiges  historisch- variables 
Moment!  —  kann,  ja  soll  und  mnss  auch  im  Gemeinsehaftsinteresse 
jeder  Menseb  zn  einer  gewissen  Verbessemng  seiner  materiellen 
Lebensweisei  zn  einer  gewissen  Erbtfbnng  seiner  Lebensbaltong 
nnd  zn  einer  gewissen  Theilnabme  an  Gnttnrgliteni  mOgliebst  sieber 
gelangen  kennen,  nm  dadurch  selbst  fttr  die  sittliebe  nnd  intellec- 
tnelle  Coltnigemeinsebaft  ein  wertbvoUeres  Mitglied  zn  werden. 
Aneh  daran  soll  er  nicbt  dnreb  einen  Mangel  an  materiellen  Mitteln, 
welcher  nur  aus  der  vertragsmässigen  Vertheilung  des  Volksein- 
kommens (und  Vermögens)  hervorgeht,  gehindert  werden.  Inso- 
weit ist  wiederum  ein  regulativer  Eingriff  in  den  Ver- 
theilungsprocess  im  Princip  zulässig,  berechtigt,  ja  auch  im 
Gemeinschaftsinteresse  geboten.  Ob,  wann,  wie,  wie  weit  in  Wirk- 
iicbkeity  das  hängt  aber  von  einer  Beibe  von  Erwägungen  ab,  aus 
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weleben  sieb  auch  Bedenken,  Damentlicb  wegen  der  noch  dem 
Oemeinschaftsinteresse  etwa  schädlichen  Rttckwirkongen  eines  lolchfli 
Eingriffs  ergeben.  Diesen  Bedenken  ist,  gerade  aneh  im  Ge- 
meinschaftsinteresse,  gebflbrend  Bechnnng  zu  tragen.  Et 
kann  sieh  darans  dann  die  Nothwendigkeit  einer  EinsebrSnkvi^, 
nnter  Umständen  eines  Verzichts  anf  diesen  EingrifiT  ergeben, 
Doch  ftthrt  die  nnbefangene,  möglichst  alle  mitspielenden  Momeat» 
und  namentlich  als  Leitstern  stets  das  Gemeinschaflsinteresse  richtig 
betrachtende  Untersuchung  dahin,  dass  unter  unseren  heutigen 
Verhaltnissen  der  Entwicklung  und  des  Fortschritts  der  Production? 
technik  sowie  bei  dem  einmal  erreichten  Cultnrstand  und  bei  den  | 
nunmehr  für  dessen  weitere  Erhöhung  niaassgebenden  Factoren 
die  Gründe  lUr  einen  regulativen  Eingriff'  in  die  Vertheilnng  schwerer 
wiegen  als  die  Bedenken.  Das  wichtigste  unter  den  letzterei 
bleibt  die  Gefahr  einer  zu  raschen  Volksznnahme. 

Die  zur  Begründung  des  Vorausgehenden  erforderliche  prinei- 
pielle  Untersuchung  'läset  sich  auch  als  eine  Beantwortung  der 
Frage  bezeiohnen:  welches  ist  die  soeialtfkonomisehe  Be- 
rechtigung einer  ungleichen  Vertheilnng  des  Volkseinkommens  ond 
wo  liegen  die  notfawendigen  Sehranken  in  dieser  Hinsicht? 

In  der  2.  Aufi.  wurde  so  der  2.  AbschBitt  der  hier  erörtertea  Lehre  §.  99  £ 
S*  150  ff.  beieiehBet   Avch  hier  ist  jetst  Kaaclies  getadelt  Vörden. 

Wiederum  ist  es  eine  Thatsache  von  hoher  culturhistoriseber 
Bedeutung,  dass  in  unserer  Epoche  mehr  und  mehr  die  sittliche 
Nothwendigkeit  und  Berechtigung  einer  entsprechenden  ITebuDjr 
der  unteren  Classen  anerkannt,  dies  zu  einem  jener  „gesellschatt- 
liehen  Glaubenssätze^'  wird,  ja  schon  geworden  ist  Mau  siebt 
diese  Entwicklung  als  eine  Conseqnenz  des  Principe  der  persOo- 
liehen  Freiheit  an,  erkennt  die  Möglichkeit,  sie  zu  erreichen,  io 
der  Steigerung  der  Productivität  der  nationalen  Arbeit,  und  scM 
auch  nicht  mehr  die  weitere  Consequenz,  eTcntnell  dnrob  Aendereng 
der  Rechts-  und  der  Besitzordnung  zur  Verwirklichung  jeser 
Forderungen  zu  gelangen.  Man  erkennt  dahei  sber  aueh  nul 
Beehty  dass  es  sieh  hier  um  wichtige  Interessen  der  ganzes 
Volksgemeinschaft  handelt,  daher  in  erster  Linie  um  deren, 
um  wahrster  allgemeinster  Culturinteressen  des  gantes 
Volks  Willen,  das  angedeutete  Ziel  aufgestellt,  demselben  auf 
die  bezeichnete  Weise  nähergekomnicn,  aber  auch  danach  genauer  i 
Richtung,  Maass  uud  Grenze  gesetzt  werden  soll. 
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Die  Beschrünknnp  übermässiger  Arbeitslast,  zu  lanc-en  Arbeitstages  der  unteren 
Classen,  dio  grössere  Sicherung  des  Erwerbs  und  die  Erböbung  der  Lfibne,  om  eine 
nateriill  bettere,  gMüBdere«  die  Arbdteknft  mebr  erlialtesde  und  ftidende  Lebens* 

weise,  in  ninigem  Maasse  aucb  ein  an  zulässigen  und  ricbtigen  Genüssen  reicheres 
Leben  aocb  jenen  Classeu  zu  versebaffen,  am  eine  bessere  Auferziebong  der  heran- 
vicIneDdeii  Genention  zn  erziden;  die  Yerbeaserong  der  Wobnangs-,  der  G^ond- 
heitsverb&ltnisse,  die  Yerbreitang  der  Scbulbildung.  die  Stärkung  der  dttlicben,  der 
religif^spn  Bildung,  die  Gewährung  politischer  Kechte  zur  Theilnahme  an  der  Gesetz- 
gebuiig  u.  V.  a.  m.  wird  erstrebt,  in  der  deutlichen  Erkenntniss,  dass  das  fUr  unsere 
Zeit  berechtigt  QDd  noCliwendig  sei  vnd  gnde  auch  im  Interesse  des  gusen 
Volks  erreicht  wertlt-n  mUsse  und,  unter  gewissen  Bedingungen  und  Cautelen,  nach 
dem  Stand  der  ProducUonstecbnik  za  erreichen  und  dann  zu  erhalten  nützlich  sei 

Für  die  Beantwortniig  der  Flrage,  ob,  wie.  und  in  welchem 
MaaBse  ein  regolatiTer  Eingriff  in  die  Yertheiliing  nach  obigen  Ge- 
sicbtspuocten  znlttssig,  bereehtigt  nnd  selbst  nothwendig  sei,  sind 
znnScbst  die  Voranssetznngen  bierflir  zn  nntersncben,  daranf  ' 

die  speciellen  Zielpuncte  und  die  daraas  entspringenden 
Forderungen  näher  zu  bestimmen,  und  endlich  wieder  die 
Mittel  und  Wege  anzugeben,  welche  zur  Erfüllung  dieser  For- 
derungen gewählt  werden  können  und  sollen. 

A.  —  §.  278.  Voraussetzungen  für  die  Aufstellung 
und  Durchfuhrung  solcher  Forderungen.  Dieselben  können 
nach  folgenden  drei  Gesichtspuncten  nntenciiieden  werden:  solohei 
welche  yorhanden  sein  müssen,  einmal  wenn  die  Erfüllung  jener 
Fordernngen  möglich,  sodann,  wenn  sie  nothwendig,  endlich, 
wenn  sie  zulässig,  selbst  räthlich  und  bereehtigt  sein  soll. 

1.  Hinsiehtlieh  der  M  g  1  i  o  h  k  e  i  t  der  Eritlllnng  kommt  wieder 
dreierlei  in  Betracht,  die  BevölkernngSTcrhUtnisse,  diePro- 
dactionsverhaitniBse  in  Bezng  auf  die  Bildung  des  Volksein- 
kommens, die  Verth  eil nngsTerhftltnisse  des  Volkseinkommens. 

a)  Knr,  soweit  Zahl  und  Gliederang  der  BevOikernng,  be- 
sonders das  Verhältniss  der  prodnctiven  (erwachsenen,  namentlich 
männlichen)  zur  unproduetiven  (namentlich  den  Kindern)  und  die 
Bewegung  beider,  die  natürliche,  wie  die  durch  Wanderungen  be- 
dingte, sich  entsprechend  gestalten,  daher  niclit  in  Missverhaltniss 
zur  Höhe,  Entwicklung  und  Vertheilung  des  Volkseinkommens  stehen 
oder  in  ein  solches  kommen,  ist  überhaupt,  wenigstens  in  einiger 
Allgemeinheit  und  in  einigem  Betrage,  sowie  auf  einige  Dauer,  die 
Erfüllung  der  Forderungen  möglich.  Gerade  in  dieser  Beziehung 
drohen  immer  Gefahren,  über  welche,  wie  öfters  hervorgehoben, 
insbesondere  der  Socialismns,  aber  aach  andere  „arbeiterfreond- 
liche"  Bestrebungen  viel  zu  leicht  hinweggehen.  Es  genttgt,  auf 
das  vorige  Kapitel  von  der  Bevölkerung  zu  verweisen. 
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b)  Die  Prodactionsv erhältnisse  Hegen  fttr  die  Möglich- 
keit der  ErfttUang  jener  Fordemogeii  bei  den  Caltar?Olkem  io 
Folge  der  giossartigen  Fortsebritte  in  den  Natorwissenaehaften  nnd 
in  der  practisehen  Yerwerthang  der  letsteren  in  der  obemiscben 
nnd  meeluuiiseben  Teebnik  bente  in  mancher  Hinsieht  sehr  ganstig, 
wohl  gflDstiger  als  jemals  Mber. 

Tod  allüii  einzelnen  di«^er  l  ürtschritte  ist  bisher  keioer  wichtiger  uod  alUeitif 
viftbachaftlich  und  gesellscbafUicb  folgenreicher  gevasea,  als  di«  AvfBndDng  der 
Mittel  und  Wep:e,  die  Dampfkraft  für  den  Menschen  nutzbar  zu  machen.  Dadurch 
ist  eia  ir'riucip  von  wahrhaft  erstaunlicher  Productivität  für  die  Technilc  und 
OekonomÜr  des  PfodiioliiMiqffoeMses,  für  die  EisetzaDg  diierlecher  nnd  menseUieher 
Muskelkraft,  anderer  todter  Naturkräfte  (Wind,  Schwerkraft),  als  bewegender,  Kraft 
gebender  Factoren ,  in  gewissem  Maasse  auch  für  die  Ersetzung  der  meuschlicheo 
Muskelkraft  durch  Geisteskraft  (Gehimarbcit)  gewonnen  uod  dadurch  auch  die  Stei- 
gerung des  VoUueinkommcns  und  YolksrermOgens,  die  Eraparun;:  m  natürliches 
Productionskosten  und  an  Arbeitsaufwand  in  hohem  Maasse  erniALrüflit  worden,  mehr  wie 
je.  Doich  die  Maschine  wird  aber  nicht  nur  (Muskel-)  Arbeit  abgeooiumeo,  äondem  dnrch 
dÜa  nnn  ent  nOgliohe  Goncentradon  riesiger  Krim  anf  Einen  Ponet,  dueh  die  Yer- 
bindmif  der  Bewegung  gebenden  Maschine  Motor)  mit  Werkzeugmaschinen  werden 
überhaupt  vielfach  erst  ganz  neue,  besonders  qualiticirte  Leistungen  im  Productioni- 
process  technisch  ausfahrbar  und  ökonomisch  nicht  zu  kostspielig  (Popper).  lu  der 
Verwerthung  nunmehr  aber  auch  dir  E I ectricitit,  worin  wir  durchaus  erst  im 
Be{?inn  stehen .  mit  dem  Princip  der  ücbertragnng  von  Natarkräften  (Wa.sser)  über 
weitere  liäume,  ist  eine  neue,  vielleicht  noch  wirksamere  Quelle  der  steigenden  Pro- 
dnctiritit  der  Aibeit  erschlossen.  Vollends  in  ihrer  (iesammthelt  sind  diese  natnr- 
wissenschaftlich-leolinischen  Fortschritte  so  g::ewaltig,  dass  schon  gegenwärtii;.  wo  wir 
in  mancher  Beziehang  erst  noch  im  Anfang  der  wirthschaftlichcn  Verwertbang  der- 
selben stehen  und  tigllcb  neue  hinzukommen  (Eluctricität),  die  ökonomischen  Lebens- 
bedingungen der  CultanrOlker  erheblich  und  günstig  v<fflndert  worden  sind.  (In  der 
2.  A.  §.  104  a  S.  162  ist  das  ähnlich,  aber  etwas  zu  einseitig,  ohne  die  folgenden 
Einschränkungen,  daher  auch  mit  etwas  zu  optimistischem  bchluss  dargelegt  worden; 
wfon  Grnndans  retlnderr*«  wie  ich  es  dort  aosdroekte,  sind  die  Akonomiachea 
Lebensbedingungen  der  CuIturrSlker  selbst  durch  die  ausserordentlichen  FortMbntte 
der  Technik  in  der  Gegenwart  nicht,  wie  sich  aus  dem  Folgenden  ergiebt). 

Es  sind  neralieh  doch  auch  wesentliche  Einschränkungen 
nicht  za  übersehen. 

Auf  dem  Gebiet»?  der  im  mittelbaren  Urproduction,  namentlich  in  der 
Landwirthschaft,  für  die  Gewinnung  der  wichtigsten  menschlichen  und  Haosrieli- 
Usbinngsmittttl  nnd  Tielor  der  wichtigsten  geweikUehen  Eob-  nnd  HilfirtofTe.  ibnUdi 
in  der  Porstwirt hschaft  sind  die  ökonomisch -technischen  Fortschritte,  bisher 
wenigstens,  von  viel  begrenzterer  practischer  Bedcutunf?,  sowohl  in  ßezuf  auf  die 
Menge,  Art,  Gute  der  Producte  (Kohertrag),  als  namentlich  auch  in  Bezug  auf  die  Ver- 
BBindemng  oder  wenigstens  die  nicht- progressive,  selbst  die  nicht-proportionale  Sloi- 
pcrung  der  natürlichen  Productionskosten  bei  quantitativer  nnd  ()ualitativer  Steigerung 
der  Koherträge  255).  Auf  heimischem  Boden,  zumal  bei  bereits  erfolgter 
Urbamng  uad  regelaiissiger  Benntzong  des  meisten,  TorbandoDon  oder  wenigstens 
«inigermaassen  culturfähigeu,  die  Kosten  deckenden  Bodens  und  bei  bereits  erreichter, 
dem  Bedarf  entsprechender  starker  Steigerung  der  Roherträge  (intensive,  hochintensire 
Wirthschaft),  sind  daher  die  erforderlichen  Agrar-  und  Forstprodncte ,  vollends  fllr 
oine  wachsende  nnd  besser  —  auch  qoaUtaär  in  Betreü  der  Mahrnngsrntttoll  — 
lebende  Bevölkerung  allgemein  überhaupt  gar  nicht  immer,  jedenfalls  aber 
vielfach  nur  mit  wachsenden  Kosten  Zugewinnen.  Sollen  sie  in  grosserer  Menge 
iiDDor  mehr  ans  der  Fremde  belogen  werden,  so  setzt  das  eine  Uoborwindoog allar 
der  Schwierigkeiten  und  Bedenken  voraus,  welche  Fernabsatz  und  Fembczng  mit  si^ 
bringen  (§.  254).  Diese  Deberwindong  wird  nun  grade  durch  den  tecluiBchen  Pwt- 
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schritt  auf  dem  Gebiete  der  Industrie  und  des  Commaiiications-  und  Trans- 
portwesens, wo  die  erwähaten  gUa^tigen  Seiten  am  Bedeatoadsten  hervortreten, 
WMendieb  und  mit  diesen  Fortschritten  proportional,  hie  m»d  da  sellist  progressir  er- 
leichtert. Allein  ob  auch  dabei  unter  Einwiritoog  all  der  hier  BtitspieleDdeD  Factoren 
immer  bleibend  uud  genügend,  so  dass  wirklicli  eine  Erhöhung  der  Gebrauchs- 
wcrtb-Meiige  des  Nationaleinkommens  ond  Vermögens  da»  detiaitive  Ergebniss  ist, 
bleibe  doch  wieder  finiglich.  Zu  «qrtiiBistisch  darf  man  daher  anch  in  dieser  Hinsicht 
nicht  sein. 

In  Betreff  des  dritten  Haaptzweigs  der  ürproducfion .  dos  Bergbaus,  ist  aber 
doch  stets  auch  daran  zu  denken,  dass  wir  den  Bodeu  au  den  bezaglicben,  nicht 
wieder  ersetzbaren  Sabstaasen  (Kolilel)  in  eteiffendem  Heaase  erschöpfen,  also  im 
wahren  Sinn  des  Worts  „vom  Kapital  zehren*',  Raubbau  treiben.  Das  wäre  noch  un- 
bedenklicher, wenn  wir  auch  hier  practisch  es  als  völlig  gleichgiltig  bezeichnen 
konnten,  ob  die  Bergbaoprodacte  in  der  Hdmatfa  oder  in  der  Fremde  fbr  uns  ge- 
wonnen werden.  Denn  wenn  bei  den  grossen  banwOrdigen  Vorritiien  der  Erde  an 
diesen  Prodacten  auch  die  Gefahr  der  Erschöpfung  practisch  weit  ferner  liegt,  ganz 
ausgeschlossen  ist  sie  einmal  auch  hier  nicht  (Gold!),  femer  aber  sind  wir  bei  Bezog 
aus  der  Fremde  wieder  zum  gesteigerten  Fabiikatenezport,  unter  all  den  angedentoten 
Schwierigkeiten,  genOthigt.  Die  Kostensteigerung  im  Bergbau,  besonders  bei  wachsen- 
dem Tiefbau,  bei  Mitbenutzung  der  schlechteren  Ueviere,  ist  ebenfalls  in  Erwägung 
in  liehen.  Anch  hier  bleibt  es  fraglich .  ob  und  wie  weit  der  technische  Fortschritt 
dieser  Steigerung  hinlänglich  entgOKen  wirken  kann.  Nur,  wenn  es  sicher  wäre,  dass 
der  Bedarf  an  Moutanproductcn  durch  Fortschritte  der  Technik  sich  absolut  oder 
relativ  verringern,  gar  theilweise  (Kohle!)  völlig  ersetzen  liesse,  z.  B.  durch  Benutzung 
der  natoriichen  Wasserkräfte  flkr  Electricität,  würden  alle  diese  Bedenken  mehr  snrlldk- 
tr-^ten,  zum  Theil  allerdings  verschwinden.  Aber  ob  und  was  hier  zu  erreichen  sein 
wird,  lässt  sich  doch  einstweilen  noch  nicht  irgend  genauer  Übersehen.  Man  hat  es 
höchstens  mit  optimistisohen  Phantasieen,  anch  aUeidings  nicht  bloss  der  Laien  nnd 
Dilettanten  (Bebel,  Socialisten),  sondern  genialer  Techniker  (Siemens  u.  A.)  zu  thun, 
welche  eben  erst  realisirt  sein  müssten .  wenn  man  in  der  uns  hier  beschäftigenden 
theoretischen  Lösung  des  Problems  auf  dergleichen  bauen  durfte.  Auch  hier  bliebe 
aosseidem  immer  noch  die  Kostenfrage  nngelOst  (s.  schon  o.  8.  655). 

Nur  auf  dem  Gebiete  der  sogen.  Stoffveredlung,  der  Industrie  L  e.  S., 
wird  man  schon  y^tri  dem  technischen  Fortschritt  für  die  Herstellung  von  Gütern  und 
filr  die  Verminderung  vieler  Kostenelemente  dabei  eine  grössere  practische  Bedeutung 
einräumen  können:  daher  insoweit  auch  für  die  BiUlong,  die  Gewinnungskosten, 
die  Höhe,  die  Zusammensetzung  des  Nationaleinkommens.  Aehnlichcs  gilt,  mit  ent- 
sprechender Tragweite  für  den  nahen  und  fernen  Austausch  der  Producte,  auch 
hinslehdich  des  Communications-  nnd  Transportwesens.  Eine  rerbesserte 
Lebenslage  in  Bezog  auf  die  Befriedigung  deijenigen  materiellen,  auch  LuxoslMBdQrf- 
niäse,  welche  unmittelbar  mit  Industrieerzeagoisson  befriedigt  werden  kfinnen,  auch 
mancher  geistiger  (Papier.  Bücher,  Presse!)  erscheint  danach  in  der  That  auch  für 
die  Yolksmasse  heute  und  weiterhin  in  grösserem  Umftnge  mOglich.  Im  Wohnnngs», 
Wohneinrichtungs-,  Kleidungswesen  ist  das  wichtig  genug. 

Aber  auch  hier  bleibt  immer  zweierlei  zu  bedenken,  was  die  Tragweite  des 
technischen  Fortschrittes  uud  den  oft  übertriebenen  Optimismas  (so  wieder  namentlich 
•der  Sodalisten)  hinsichtlich  dieser  Tragweite  einzuschrinken  gebietet:  einmal,  auch 
für  die  Industrie  bedarf  es  doch  stets  des  dem  Boden  zu  entnehmenden  Roh-  und 
HilisstoUs,  der  aus  dem  heimischen  Boden  unmittelbar,  aus  dem  fremden  mittelbar, 
durch  i^e  die  dabei  n  überwindenden  Schwierigkeiten  hlndnieh  gewonnen  werden 
muss;  sodann,  —  die  Nahrnncrsmittel,  die  Brennstoffe,  die  Baumaterialien 
u.  dgl.  m.,  m.  a.  W.  die  e i  ffo  n t Ii c h  o n  Bod  cn  producte  selbst  bleiben  eben 
doch  unter  allen  Umständen  für  die  Bedürfnisse  der  Meuscheuwelt  i^uud  der  ihr  dien- 
lichen Vbierwelt)  das  Wichtigste.  Und  in  dieser  Hinsicht  kann  man,  nach  allem 
besagten,  auch  betreffs  des  technischen  Fortschritts  und  seiner  schliesslirlien  ukono- 
ffiischen  Wirkung  auf  das  Volkseinkommen,  nicht  so  abertrieben  optimistisch  sein, 
ffier  Bogt  zugleich  des  immerhin  recht  wesentllohe  Korn  Wahriieit  in  der  —  phy- 
niokratischen  Doctzin. 
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Jedoch,  auch  Torbebalilioh  aller  dieser  wichtigen  und  nicht 
immer  von  den  Enibosiasten  des  technischen  ProdnctionsfortechrittB 
genllgend  beachteten  Einschrilnkimgen  hinsichtlich  der  Möglichkeit 
weiteren  nnd  der  Tragweite  des  eneiebten  and  erreichbaren  tech- 
nischen Fortschritts,  bleibt  es  doch  wahr,  dass  im  Zeitalter  Ton 
Dampf  und  Electricität  in  der  That  die  ökonomischen  Lebensbe- 
dingungen der  Culturvölker  viel  glinstiger  liegen,  als  ehedem.  Das 
ermöglicht  eine  Steigerung  des  Nationaleinkommens,  welche  auch 
der  grossen  Masse  der  Bevölkerung,  freilich  nur  bei  nicht  zu 
schnellem  Wachsthum  der  letzteren,  in  der  That  wenigstenü  zu 
Gate  kommen  kann. 

§.  279.  —  c)  Bei  gegebener  Höhe  and  Art  des  Volksein- 
kommens hängt  es  endlich  mit  von  der  jeweiligen  Vertheilang  des 
letzteren  —  welche  auch  die  Art  der  im  Volkseinkommen  steckenden 
naturalen  Güter,  weil  die  Richtang  der  Prodnetion,  mit  bestimmt  (S.  6i^) 
—  ab,  ob  nnd  wie  weit  die  nnteren  Yolksclassen  anch  feinere 
Existenz-  nnd  gewisse  Cnltnrbedürfnisse  mit  befriedigen  kOnnen. 
Ist  nnn  anch  bei  hohem  Volksemkommen  die  Vertheilang  eine 
sehr  angleiche,  die  Qnote,  welche  von  jenem  in  irgend  einer  Form 
(Rente  aller  Art,  Unternehmer-,  Specalations-,  Conjancturgewinn, 
höherer  Lohn,  besonders  Beamtengehalte  u.  dgl.)  an  die  besitzenden 
und  höheren  Classen  und  an  die  Personen  mit  erheblich  überdurch- 
Hclinittlichem  Hinkommen  gelangt,  eine  bedeutende,  so  wäre  es 
wenip^stcns  rein  arithmetisch  aufgefasst  möglich,  durch  eine 
gleichmässip^ere,  die  Einkommen  der  höheren  Classen  u.  s.  w. 
vermindernde,  den  Einkommen  der  unteren  Classen  etwas  zulegende 
Vertheilang  jene  Fordernngen  hinsichtlich  der  Bedilrfnissbefrie- 
digangen  dieser  letzteren  Classen  zu  erfüllen.  Auch  was  in  dieser 
BeziehoDg  bei  der  auf  der  Grundlage  des  Privateigenthnms  an  den 
sachlichen  Prodactionsmitteln  nnd  der  privatwirthsobaftlichen  Organi- 
sation der  Volkswirtbschaft  berabenden  Vertheilang  des  Volksein- 
kommens in  nnseren  modernen  Volkswirtfaschaften  so,  wiedemm 
die  Frage  rein  arithmetisch  anfgefasst,  geschehen  konnte, 
wilre  keineswegs,  wie  man  öfters  gegen  derartige  Ideen  eingewandt 
hat,  etwas  so  Unerhebliches. 

Selbst  H.  r.  Treitschke  (der  Sociaiismub  und  seine  Gönner,  Preuasische 
Jabrbtteher  1875,  I,  8.  265)  spricht  hier  Sitte  ttber  die  aBvermeldliehe  IRediigkeit 

des  Einliommens  der  Massen  wehren  der  Niedrigkeit  des  Gcsammtcinkoinmens  selbst 
reicher  Volker  aas,  die  zwar  sehr  allgemein,  u.  A.  in  dem  WiUworte  ron  der 
„Theilan^  Rothschild's  mit  den  Arbeitern.  fOr  wahr  gelten,  ee  aber  dnrdiMU  aicht 
sind ,  wie  grade  jede  statiätiscbe  Berechnung  selbst  BOT  Ulf  Gmnd  der  Einkommeo- 
steoerdateo,  die  doch  bekaoatiich  bei  den  Beicheren  inner  nehr  hinter  dct  WakAdt 
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nrflokUeiben,  belegt  80  beiechnat  1.  B.  Hirth,  AnnaL  1674  8.  932  ff.  nach  den 

un^remein  niedrig:en  Sch&tzangen  der  preussischcn  Classen-  und  Einkommen- 
steoer  fUr  1673  da^  üesammteiakommea  foh  8,743,264  Porsoaen  auf  1305.18  MilL 
Thaler,  also  auf  1  Penon  im  Darchschoitt  fiat  150  Thlr.  Bei  8«S95,000  Pen.  mit 
emem  Eiakommen  bis  incl.  5U0  Thlr.  ist  daa  Gesammteinkommcn  830.S  Mill.  Thlr. 
oder  für  1  Pers.  ca.  yy  Thlr..  bei  225,000  Pers.  von  500—1000  Thlr.  ist  es  102 
Mill.  Thlr.  oder  far  1  Pers.  720,  bei  123,264  Pers.  in  der  Einkommensteuer  (über 
1000  Thlr.  Einkommen)  312.38  MilL  Thlr.  oder  fOr  1  Pers.  2533  Thlr.  Würde  11  na 
S.  B.  dorch  ein  richtiges  Progressivsteaersystem,  durch  Heburip:  der  Löhne  auf  Kosten 
dar  Gewinne  der  Unternehmer  und  Kapitalisten  im  freien  Verkehr,  durch  Steigen  der 
Praiia  der  Gonaamptibilian  der  WohlhabeDderan  so  Gnosten  der  Arbeiter  n.  b.  ir.  osd 
durch  die  hier  in  diesem  Abschüitt  besprochenen  re^lativen  Einj^riffe  in  die  Ver- 
theilong  auch  nur  bewirkt,  dass  ein  Drittel  des  Gesammteineinkommens  der  Ein- 
kommenstouerpflichtigen  reell  auf  die  Personen  mit  unter  500  Thlr.  Einkommen  über- 
tragen  würde,  ao  gestattete  dies  eine  StaigeniDg  des  Einkommens  dar  letzteren  im 
Durchschnitt  um  ca.  12.4  Thlr.  oder  um  ca.  12.5  ^'/o,  eine  Sr-  it^.  rung,  welche  jedoch 
bei  den  Personen  mit  kleinstem  Einkommen  ?iel  bedeutender  werden  könnte.  Dnd 
dabei  sind  die  Ergebniaae  grade  der  froheren  preuaatocben  Einkommenateiier- 
Schätzung,  bes.  für  die  höheren  Einkommen,  viel  zu  niedrig.  Ich  halte  es  nicht  für 
anmöglich,  durch  Veränderungen  wie  die  erwähnten,  die  kleinsten  Einkommen  in 
Deutschland,  z.  B.  die  bis  300  Thlr.,  trotz  der  Millionen  der  Percipienten ,  am  ein 
Drittel  zu  steigern,  woraus  ökonomisch  (aoch  für  die  Richtung  der  Prodaction, 
daher  für  die  Vermeidung:  von  Absatzkrisen  u.  s.  w.)  uml  cukurlicb  nur  günstige  Folgen 
resaltirten,  ohne  dass  eine  der  T r ei tschke 'sehen  Einwendungen  zuträfe.  Vergl. 
aoeh  aebOB  die  beaaerm  Daten  Ar  Hamborg,  Annal.  1875.  8.  9S5.  Weilerea  Ma^ 
terial  ZOT  Bcurtheilung  dieser  Frage  in  Engel's  Aufs,  über  die  Classen-  und  Ein- 
kommanataner  and  Vertheilung  des  Einkommens  in  Preussen  in  d.  Zeitschr.  d.  Preoss. 
Stat.  Bor.  1875.  B.  Michaelis  in  der  Schrift  „Gliederung  der  Gesellschaft  nach 
dem  Wohlstande**  bat  die  Geringfügigkeit  einer  Verbesserung  der  ökonomischen  Lage 
der  unteren  Classen  durch  eine  Ausi^Ieichung  zwischen  höheren  und  niederen  Einzel- 
eiokommen  mittelst  der  von  ihm  vornemlich  gebrauchten  Daten  der  neuen  deutschen 
grossstidtischen  Wobnongsstatisiik  nachzuweisen  garaeht  Er  nimmt  dabei  das  „heia- 
bare  Zimmer*'  als  vergleichbare  Einheit,  obgleich  er  nanirlich  selbst  die  mangelhafte 
Yergleichbarkeit  dieser  Zimmer  in  schlechten  Arbeiterwohoungen  und  reichen  Luxus- 
▼olinongen  nicht  DberMben  kann  (8.  71).  Trotzdem  wird  die  Berechnung  fdr  Berlin 
(S.  71)  0.  für  die  anderen  betrachteten  Städte  durchgeführt,  wie  sich  die  Dinge  bei  einer 
„üUtervertheilung  nach  communistischem  Ideale"  fresfalten  würden.  Das  E^^•ob^is^^  ist 
z.  B.  für  Berlin  (und  ähnlich  für  die  andren  Städte),  dass  bei  einer  gleichen  Ver* 
theilong  der  «augenblicklich  vorhandenen**  heizbaren  Zimmer  schon  die  Bewohner  dar 
Wohnungen  mit  2  heizbaren  Zimmern  pcschmiilert  würden.  Dalicr  di-r  „Schluss  aus 
der  exacten  Foiscbung'':  „eine  gleichmässigere  Guterrertheiiuug  kann  eist  bei  einer 
w^t  grOsaeren  Haaae  von  wirthachalklichen  Gutem  errdcht  orerden;  ea  ist  also  vor 
allen  Dingen  eine  Steigerung  der  Prodoctionsfähigkeit  der  Gesammtheit  erforderlich." 
(S.  72.)  Letzteres  ist  in  (i^ewissem  Umfang  richtig.  Es  wird  aber  durch  diese  „exacte 
staatswissenschaiilicho  Forschung"  nicht  bewiesen.  Denn  erstens  läsät  sich  „die 
Gesammtheit  der  heilbaren  Zimmer  nicht  ab  Repräsentantin  der  Gesammtheit  dar 
Güter**  fassen;  zweitens  sind  zumal  in  unseren  deutscheu  Grossstädten  die  ..heizbaren 
Zimmer*'  in  den  verschiedenen  Kategoriecn  von  Wohnungen  nicht  fOr  diesen  Zweck 
vergleichbare  Einheiten,  aondem  angehener  verschieden,  ao  dasa  achon  deswegen  jedes 
Zimmer  in  den  besseren  Wohnungen  mit  irgend  einer  Zahl  multicipirt  werden  müsste, 
um  den  Zimmern  in  den  schlechten  Wohnungen  vergleichbar  zu  werden;  drittens 
kommt  es  nicht  auf  die  „augenblicklich  vorhandenen  heizbaren  Zimmer"  für  diese 
Flage  an,  sondern  auf  den  Kapital  aufwand  für  die  betreffenden  Bauten  und  Woh- 
nungen, der  bei  den  feineren  Wohnuncrcn  ungleich  höher  ist.  Mit  dem  Gesammt- 
kapital,  das  für  die  Wohnungsbescbailung  verfügbar  ist,  liesse  sich  daher  eine  für  die 
Ueltton  nnd  mittlerai  Leote  immerhin  nicht  ontrearatlieh  boaaere  Belriedigong  des 
Wohnungsbedürfnisses  erzielen.  Die  Beweisführung:  des  Verfs  ist  ein  eclatanfes  Bei- 
spiel, dass  eine  planlose  „exacte  Forschung'*  ohne  scharfe  Formulirung  der  betretlenden 
theoretischen  Probleme  in  die  Irre  führt  —  Uiffon  berechnet  den  Werth  des 
biitiachen  YollaraniAgona  1865  auf  6113,  1875  aof  8548  Hill.  Pf.  St  So  wenig 
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sicher  solche  Berechnüngen  sind  (b.  o.  8. M  ergiebt  sich  doch  auch  danns  die 
arithmetische  Möglichkeit  einer  ▼e»cntlichcn  Ycrbcssening:  der  Okonooiischen 
Lage  der  unteren  Classen,  w&hrend  Gifien's  Speciaiisirung  der  Vermögonsobiecte  eine 
amolvc  nur  geringfügige  TheilnahiBe  dieser  Uassen  an  aieeer  Steigerung  dies  TeÜ»- 
reimOfSllS  aufweist    S.  anch  Engels,  Duhring's  Umwälzung:  S.  235  (1.  A.). 

Seitdem  das  Voransirehende  (wörtlich  aus  dor  2.  Aull  S.  15S — 159  Note  16) 
geschrieben  wurde,  ist  Dani^  der  verbesserten  Einkouuueabesteuerung  mehr  und  besseres 
statistisches  Material  zur  BesDlironang  einer  solchen  nrein  arithmetischen'*  Yer- 
theilungsfrage  bin/ugekoromen.   Dasjenige  aus  einzelnen  grossen  Städten  (Hambnnr). 
kleinen  Lftodchen  (Sachsen- Weimar)  ist  wegen  der  Besonderheit  der  Verhältnisse  aller- 
dings nicht  vohl  hierftlr  branehMr;  fiel  mehr  sehen  dss  TOfzQ^cbe  Material  ans 
dem  K.  Sachsen,  in  der  trefflichen  Beaibeitang  von  Y. BOhmert  in  der  K.  s&cbs. 
stat.  Ztschr..  namentlich  aber  nunmehr  das  Material  ans  Prenssen,  also  aus  einem 
grossen  Volkswirthscbafbgebiet  mit  wirklich  genügender  Mannigfaltigkeit  der  Pro- 
dnctionsarten  nnd  der  localen,  provinxiellen  Yerhlhnisse.  OligMcli  bisher  erst  die 
Ergebnisse  der  ersten  Einschätzung  auf  Grund  des  neuen  Gesetzes  von  1S91  vorliegen, 
iur  1.  April  1892 — 9S,  wo  sicher  noch  manche  Mängel  and  LUcken  trotz  der  Declara- 
tionsplllcht  ftlr  die  höheren  Einkonmen  (Uber  SOOO  M.)  nntergelanfen  stud,  hat  sieb 
nicht  nur  allgemein  eine  erhebliche  Vcrgrösserung  des  Gcsammteinkommens  der  steuer- 
pflichtigen Bevölkerung  (d.  h.  derjenigen  mit  Uber  900  M.  Einkommen  p.  Censit)  gegen 
die  bisherigen  Einschätzungen  nach  dem  älteren  unvollkommenen  Verlfahren  ergeben, 
sondern  auch  gezeigt  igegen  A.  Sotbeer's  Anschlag,  wie  schon  oben  einmal  be- 
merkt ward),  dass  sich  grade  die  grösseren  Einkommen,  diejenigen  aus  den  Städten, 
aas  lodubtrie,  Handel,  Kapital  besonders  höher  gegen  frtlher  herausgestellt  haben. 
Das  bestätigt  r oUends  die  hier  Tertretene  arlthmettsobe  MOgHebkdt  einer  EbÜDOBmett- 
erhOhung  der  untern  Classon  dnrch   eine  diesen  gunstigere  Vertheilong  selbst  des 
heutigen  gesammten  Volkseinkommens.    S.  bes.  die  amtliche  Schrift:  Mittheilungcn 
ans  der  Yerwaltang  der  directen  Steuern  im  preuss.  Staat,  Statistik  der  Einkommen- 
stenenreianlagnng  Jahr  1892/93,  Berlin  1892. 

Das  gesammte  veranlagte  Einkommen  der  physischen  Censiten  ist  in  lb92/95 
gegen  1Ö91/92  gesüegen  von  4273.7  auf  5724.3  Mill.  M.  oder  am  34.2%,  die  Zahl 
der  Oensiten  von  1,997,088  avf  2,486,958,  dss  Oesannteinkomnien  der  Censiten  mit 
einem  Einkommen  von  über  3000  M.  stieg  dagegen  von  18S7  4  auf  2*^12.3  Mill.  M. 
oder  am  49.0  —  war  also  entschieden  bisher  besonders  unterschätzt  —  die  An- 
lahl  dieser  Censiten  Ton  254,280  auf  316,889,  (a.  a.  0.  S.  II  ff.)-  Aach  diese  Zahlen 
bestätigen,  dass  die  arithmetische  Bedentang  einer  gleichmässigeren  Einkommen- 
rertheilung  keineswegs  geringfügig  für  die  unteren  Classen  wäre.  Nach  einer  Specifi- 
cation  der  Censiten  nach  Einkommenclassen  (mit  kleiner  Abweichung  der  veranlagten 
Oesamntdnboinmen  gegen  die  roransgeiieDden  Daten  ans  ndneiiBdien  vod  steoer- 
technischcn  Gründen)  ergab  sich  Folgendes  (ebenlUb  nur  pbyrisoiie  PenoBca) 
(a.  a.  0.  S.  324): 


Orappe,  K.  Ein- 
lOBuneB 

Censiten 
absolnt 

Censiten 
auf 

Veranlagt. 
Einkommen 

Dgl.  in 
Pro- 

Durchsrbnitt!.- 
eiuk.  deä  Cea- 

100,000 

Hill.  H. 

mille 

slteii  M. 

900—  .3,000 

2,118,%9 

80,991 

2912.0 

510.9 

1.374 

S.ÜÜO—  6.000 

204.714 

8,404 

832.4 

146.0 

4.664 

6,000—  9,500 

55,381 

2,274 

411.7 

72.2 

7,435 

9,600—  80.600 

40.006 

1,892 

714.0 

126.4 

15,405 

30.500—  100.000 

9.039 

871 

451.6 

79.2 

49,965 

100.000—6,750,000 

l.t}59 

68 

377.6 

66.2 

227,598 

SnniBM 

2,435,858 

100,000 

6700.0 

1000.0 

2,839 

aber  8000  H. 

810,889 

18,009 

2768.0 

489.1 

8,800 

Würden  bei  einer  arithmetischen  Ausgleichung  alle  Einkommen  der  hier  io 
Frage  kommenden  Censiten  mit  bisher  tlber  900  M.  anf  den  Dnrchschnittsbetrag  von 
2339  M.  gebracht,  so  würe  das  eine  ErhOhung  des  Einkommens  ron  1S74  M-  der 
Censiten  der  1.  Urappe  (900—3000  M.  Einkommen)  am  60.2 

For  die  vntenten  Katcgorieen  dieser  Gnippe  nnd  fnUends  iQr  die  hier  aiefct  mA 
inbsgriffene  steneifteie  BerOlkenuig  nnter  900  M.  p.  Censit  (bec  Bnistntts:  Fswllii« 
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lunpt)  EinkCMiiiMli  (20,^45,227  physische  Personen  —  nicht  Censiten  —  ron  einer 
Gesammtbcvölkerang  von  29>''5.221 !)  wurden  sich  natürlich  manchfacli  andere  Procent- 
Tcrändemngen  ergeben,  für  die  grosse  Masse  der  steuerfreien  Bcfölkerun^  eine  andere, 
mitunter  auch  eine  relative  kleinere  ErhOhmig  des  Ehikommeiis,  ie  nioh  den  Zahlen 
der  K'Afif  '  Consiton).  ihres  bisherigen  und  des  so  zu  erhöhenden  Stnkommens.  Aber 
nnbedeutend  wäre  der  £H'ect  auch  hier  nicht.  Wurde  z.  B.  mit  dem  Einkommen  der 
Gemiten  der  niedifgeten  Stenorstufe  (900—1050  M..  658,811  Censiten  mit  642.84 
Mill.  M.  Gesammteinkommen)  in  der  Angedeuteten  Weife  verfahren,  so  erhöhte  sich 
dasselbe  vom  jetzipren  Durchschnitt  von  c.  975  M.  um  c.  140%. 

FUr  die  gesauimte  Bevölkerung  kauu  man  solche  Berechnungen  nicht  ebenso  genau 
dorchführen,  ireil  nnn  keine  Einschttznng  der  steaerfreien  BwrOlkemng  bei.  Macht 
BMn  für  letztere  einen  approximativen  AnbchlriK-,  wie  es  die  Statistiker.  Sötbeer  u.  A., 
gMbnn,  um  das  gesnmmte  Volkseinkommen  zu  ermitteln,  so  ist  natürlich  der  Werth 
einer  so  gewonnenen  Znbl  nodi  radeherer.  Aosserdem  wird  mau  auch  für  das  nach 
dem  jetzigen  besseren  preussischen  Yeranlagnngsverfahren  steuerveranlagtu  Einkommen 
noch  eine  Quote  hinzaschlagen  müssen,  für  nicht  oder  zu  niedrig  declarirtes.  auch 
für  die  gesetzlichen  Ab/.uge  vom  Einkommen  zur  Feststellung  des  steuerpflichtigen, 
velebe  snn  wirklichen  Einkommen  wenigstens  theilweise  geboren.  VsmentUeb  htA 
den  höheren  Einkomnion,  denjenigen  ans  Kapital,  (jcwerbebetricb.  Latidwirtlischaft 
wird  so  noch  Manches  hinzukommen.   Schlägt  man  diesen  nicht  versteuerten  Betrag 
bei  den  Censiten  ron  ober  900  H.  Einkommen  nach  nur  nof  10  "/o  (m.  E.  wahr- 
scheinlich zu  niedrig)  an  und  sch&tzt  man  für  die  nicht  steuerpflichtige  Bevölkenin^ 
anf  den  Kopf  ein  Durchschnittseinkommen  von  c.  150  M.  —  Sötbeer  berechnet  fnr 
die  BcvOlkeiung  mit  unter  525  M.  Einkommen  p.  Censit  199  M.  p.  Kopf,  wonach 
flir  diejenige  bis  900  M.  p.  Censit  wohl  mehr  als  150  M.  anzurechnen  wire  (?)  — , 
f-o  stiege  das  Einkommen  aller  Steuerpflichtigen  in  Prcnssen  auf  c.  0270  Mill  IM., 
datgenige  der  nicht  steoerpflichtigeu  Bevölkerung  (unter  900  M.  Censtten-Einkommen) 
wire  rand  c  3150  Hill.  M.,  das  gesammte  premrisohe  TolkseiiikOBinen  —  immer  ab- 
gesehen von  den  prindpiellen  Einwendungen  gegen  jode  dernrtige  Berechnungs- 
weise des  Volkseinkommens,  wie  i^ie  oben  §.  175  tf.  iremacht  wurden  —  erhöbe  sich 
auf  9420  Mill.  M.   Das  wäre  p.  Kopf  der  Bevölkerung  316  M.  (Sötbeer  berechnet 
fiBr  1888  nach  der  alten  Einsehitzong  nnd  nach  seinen  ^schllgen  dazu  329).  Würde 
nun  das  Einkommen  drr  ^t<'urr[)flirhtjgen  Bevölkerung  gleichmässif^  auf  illc  «ranze 
Bevölkerung  vertheilt,  so  wurde  immerhin  dasjenige  des  Kopfs  der  nicht-steuerpiUch- 
tigen  fon  dem  angenommenen  Betrage  von  150  M.  anf  diese  Ziffer  Ton  910  M.  oder 
um  c.  ]05*Jo  sleigen  können,  natürlich  je  nachdem  mehr  oder  weniger,  wenn  der  hier 
angenommene  Einkommenbetrag  der  nicht  steuerpflichtigen  Bevölkerung  nnd  der  Zu- 
schlag /um  Einkommen  der  steuerpflichtigen  Bevölkerung  in  Wirklichkeit  niedriger 
oder  höher  anzusetzen  wäre,  womit  sich  dann  freilich  nnch  das  Gcsammteinkommen 
des  Volks  und  der  davon  auf  den  Kopf  fallende  Betrag  entsprechend  emiediigte  oder 
erhöhte.   S.  für  Weiteres  die  in  §.  171  angegebene  Litteratur,  besonders  Sötbeer's 
Arbeiten,  die  Dnten  bei  Bob.  Meyer  im  Ai^el  Einkommea  im  HandwMerbaeh 
d.  Staatäwiss.,  den  Aaftnti  die  Zonnhme  der  grossen  Einkommen  in  Hirth's  An- 
nnien  1893. 

Abo  in  der  That:  eine  gleiehmftssigere  Vertbetlong  des  Volks- 
eiiilcoiiiiiiens  würde  den  nnteren  Classen  aneh  hente  schon  eine 

umfassendere  BedürfnissbefriediguDg  ermöglichen.  Ob  man  darauf 

hiostreben  und  die  dazu  erforderliche  Umänderung  der  Rechts- 
ordnung in  Aussicht  nehmen  darf  und  soll,  ist  dann  freilich  eine 
ganz  andere  als  diese  bloss  arithmetbische  Frage.  Sie  ist  wiederum 
?om  maassgebenden  Standpunct  des  Gesammtinteresses  und 
des  auf  die  Dauer  von  dessen  Befriedigung  doch  auch  mit  ab- 
hängigen wahren  Interesses  der  unteren  Classen  zu  betrachten  und 
an  entscheiden.  Die  Antwort  darauf  ist  mit  im  Folgenden,  nament* 
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lieb  iD  den  Ansfttlimiigen  Uber  die  ZuUMgkeil  und  BithHfthkcit 
der  ErflUlang  der  oben  Anfgestenten'Fordemngen  entbnhen  (§.  282). 

§.  280.  —  2.  Voranssetsnngen  blnsiebtlieb  der  i 
Notbwendigkeit  der  Anfstellnng  nnd  Dnrebfflbrimg 
▼on  Fordernngen,  welebe  dem  sweiten  Hauptgrund* 
satz  entsprechen  (S.  707  n.  S.  709).  Hier  kommt  es  auf  die 
Vergleichung  der  gesammten  ökonomischen  nnd  socialen  Lage 
au,  welche  die  unteren,  arbeitenden  und  die  höheren,  besitzenden 
Classen  und  beider  einzelne  Abtheilun^en  (Berufsgruppen )  auf  dem 
Boden  der  besteüeuden  volkswirtbschat'tlicben  Orfrani-^ation  und 
Rechtsordnung  und  unter  den  hier  obwaltenden  auch  elliischen  Fai  toren 
(Sittlichkeit,  Sitte)  erreicht  haben.  Entscheidend  ist  hier  vor  Allem 
die  relative  Clasfienlage  nnd  deren  Entwicklung  auch  bei  stei- 
gendem Volkseinkommen^  daber  das  Antheilsverhältniss  ini- 
besondere der  nnteren,  arbeitenden  nnd  der  besitsenden  Classeo, 
erst  in  sweiter  Linie  die  absolute  Classenlage.  Eine  bezilgliehe 
Untersncbnng,  un  an  einer  Beantwortung  der  Frage  der  Nolb- 
wendigkeit  der  ErflUlnng  obiger  Forderungen  au  gelangen,  bedisg^ 
dann  zweierlei,  einmal  die  Ermittlung  von  Thatsaeheo  besflg- 
liob  der  maassgebenden  Verhältnisse,  sodann  die  Ziehung  Ton 
Seblflssen  ans  diesen  Thatsachen  mittelst  Vergleichung  der  letzteres 
nnd  danach  die  Fällung  von  Lrtheileu  (erste  practiscbe Asf*  | 
gäbe,  §.  62,  63). 

ai  Die  Thatsacbcn  für  die  richtige  Vergleichung  sind  mitteilt 
des  inductiven  Beobacbtuugsverfahrens,  namentlich  des  statistischen, 
durch  Enqueten  über  die  La^rc  der  einzelnen  Volksclasscn,  be- 
sonders —  aber  nicht  allein!  —  der  unteren,  durch  persön- 
liche unmittelbare  Nacbtbrächungen  festzustellen. 

Vergl.  oben  in  Buch  8  Kap.  5  von  den  Kennzeichen  des  Volksvohlstands,  bö. 
§.  Ib6,  S.  433.  Uiuzu/ufUgen  zur  Littcratur  dai>  Ende  1892  eischieneae  ftom 
SaiDBelweifc  des  Vereios  for  SocialpoUHk  Ober  die  Yerhiltnisse  der  Landarbeit«. 

T)'\f.  (jcs.immtc  ^•..(  in!r  und  ökonomischo  Lage,  .ils  Product  iKt  «ir  sammt- 
heit  der  techoischeu,  ökouomiäcbea ,  rechtlichen,  ethischen  Factoren  a.  s.  w.  koBVt 
in  Betracht:  Arbelttart,  Maasa,  ErweiMeheilMit,  I^BkoaimaiibShe,  CÜMinatieBnw 
hiltniü^c  nach  allen  Seiten,  Lebenaltfe  und  Lebeniweise  q.  •.  w. 

Allein  solche  Untersuchungen  mOssten  sich,  m.  £.  iHr  alle  be- 
züglichen Fragen  (die  „Arbeiterfrage"  i.  e.  S.),  namendieh  aber 
auch  ftlr  das  uns  hier  beschäftigende  Problem  ebenso  syste- 
matiseh  und  eingehend  auf  die  fibrigen  Volksclassen 
und  Erwerbsgruppen  erstreeken. 

Se  z.  B.  «if  die  Bauern  Teitchiedener  Kategotie.  die  HanalndoatrieneB.  die 

Handwerker,  die  kleinen  Kauficato  (Krämer) .  auf  das  mittlere  und  höhere  Arbeits- 
persooal  der  materielieD  Berufe,  auf  das  lutere  und  mittlere  (Sobalten-)  OffoaUicbe 


Digitized  by  Google 


Frage  der  Notbwendigkeit  der  Begeiung  der  Yertheilang.  717 

Baamtrafhnm.  Ab«r  nothwendig  sogar,  and  giade  fOt  die  E&tMheidung  der  Mer  vor- 
liegenden Frage:  auch  auf  die  höheren  Besitz-  and  Ernrerhfliolltebten  der  BevOl- 
Icemog,  das  höhere  Beamten thnm.  die  höheren  liberalen  Berufe,  namentlich  aber  auch 
auf  die  „Spitzen  der  mudcroen  Erwerbsgesellschaft",  die  grösseren 
Qotsbesitzer  und  Landvirthe  („Rittergutsbesitzer**),  die  grOaMren  FkbiikaDtea,  Kanf* 
leute,  Banquiers,  Börsenlcute,  Speculanten  aller  Art,  Rentiers  u.  s.  w.  Denn  auch  bei 
diesen  Classeu  und  Peräonen  liegt  immer  die  Gefalir  ror,  einzelne  Beobachtungen 
zu  «ebr  n  reraOgemdiienL.  Nur  STStttmatiicbe  niid  eingebende  Erfor- 
schung der  Tbal8Mli«n  kann  auch  hier  n  slehereroD  EigebniaMii  vod  Uitheilflo 
fiibien. 

Namentlioh  kttme  es  auch  hier  daranf  an,  Art  und  Maas» 
der  ^Arbeit]*'  oder  desseD,  was  enphemistiach  so  genaimt  wird 
(Speddantenthätigkeit,  Ansontzang  von  CoigoDctnreD,  BOrsentreiben 
n.  8.  w.,  §.  167,  168),  an  sich  und  im  Verhältniss  zum  Er- 
werb, zum  Einkommen,  znr  Vermcigensbildung,  besonders 
bei  den  grösseren  Privatcapitalisten,  ferner  auch  die  Lebens- 
weise, die  Verbrauchsarten  und  die  Höhe  des  Verbrauchs 
(Luxus  aller  Art!)  durch  ein  umfassendes  systematisches  Verfahren 
zu  ermitteln.  Nur  so  Hesse  sieb  das  Material  für  die  weitere  Auf- 
gabe (unter  b)  gewinnen  und  feststellen,  ob  und  wie  weit  einzelne 
wahrgenommene  Erscheinungen  singnlär  oder  Kegel,  ?ielleicht  selbst 
Episch  sind. 

b)  Erst  durch  die  Ziehung  von  Schlössen  ans  der  Ver- 
gleiehung  der  so  ermittelten  Thatsaehen  und  durch  die  Be- 
gründung eines  Urtheils  darauf  gelangt  man  zu  einer  sichereren 
Antwort  auf  die  Frage,  ob  die  ErflUlung  der  erwähnten  Forderungen 
noth wendig  sei.  Die  Ermittlung  d^  Thatsaehen  ist  die  noth- 
wendige,  wichtige  und  oft  schwierige  Vorarbeit,  aber  immer  doch 
nur  die  Vorarbeit  hierfUr.  Diese  Scblussziehung  aus  der  Ver- 
gleichung,  namentlich  der  relativen  Classenlage,  des  re- 
lativen VVachsthums  der  grossen  nationalen  Einkommen- 
zweige, des  relativen  Classenantheilsam  Volkseinkommen 
ist  das  schliesslich  doch  Wichtigere. 

Beschrinklisgen  der  Betrachtung  auf  Eine  Classe  und  auf  deren  einzelne,  freilich 
auch  zu  verg^lnirhende  Verhältnisse,  z.  B.  zwischen  Arbeitsart  und  Maass  einer-,  Ent- 
lobnangäuiaass  andrerseits  bei  den  unteren  arbeitenden  Classen,  zwischen  ihrer  Lebens- 
baltong  in  verschiedenen  Gegenden,  Orten  und  Zeiten,  in  verschiedenen  Arbeitszweigea 
and  verschiedener  Dienststellnno:  (z.  B.  noch  heute  bei  L-indarbeitern').  Ermittlungen  Uber 
die  absolute  Gestaltung  von  Arbeitsmaass  und  Art  and  Lebenshaltung  reichen  hier 
doch  nocb  nicbt  ans.  Ent  dnrcb  YergUicbnng  der  analogen  YerbiltnlMe  bei 
anderen  Classen,  besonders  bei  den  höheren,  besitzenden,  reicheren,  grösseres  Ein- 
kommen, öfters  leichter,  für  eine  geringere  Arbeit,  vielleicht  so  gut  wie  ohne  wirth- 
schaftlicbe  „Arbeit"  gewiuuendeu  Classen,  bei  den  Arbeitgebern,  namentlich  den 
giMMn  (Groflslandwirtbe,  Groniiidiutrielle,  Gnas-Bergwerkbesitzern  u.  s.  w.)  e^eben 
stdl  die  erforderlichen  Schlüsse  zur  Begründung  eines  Urtheiles  darüber,  ob  die  und 
dio  Behauptungen  binsichtlicb  der  beerbenden  Yerb&Unisse  des  Erwerbs,  des  Ver- 
taancbB  allgemeiner  begrondet,  ob  die  und  die  Fordemngea  bineicbdieb  Aeoderang 
WafBer,  OnaAhgwc.  8.  Aaflai«.  L  TML  Gnadlas««.  46 
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dieser  Yerh&ltniäse  und  eFentaell  der  ihnen  zu  Grande  liegendes  ToUnriithschafUidiee 
O^guiaelion  and  Bechtsordnong  berechtigt,  ihre  ErfQllang  selbst  nothirendig  seL 

Es  wird  anch  hier  nie  ganz  ohne  sabjective  Willkühr  im 
Urtheil  abgehen.  Aber  damit  widerlegt  man  doch  nicht  das  Ge- 
sagte. Gerade  anf  diesem  Wege  und  allein  anf  ihm  gewinnt  man 
ein  Urtheil  über  Missyerfaältnisse  in  der  Arbeitslast,  im 
Proeess  der  Yertheilnng,  der  privaten  Einkommens-  nnd  VermOgens- 
bilduDg  and  einigermaassen  anch  Aber  das  Maass  dieser  Miss- 
▼erhXltnisse. 

Z.  B.  twischen  der  Arbettolaet  vnd  dem  Endobnungsmasas  der  imteiea,  der  rer- 

schiedenen  Katcgorieen  der  mittleren  und  schliesslich  der  höchsten  Okonomischea 
Classen.  über  die  Uuterconsamtion  der  einen,  die  ücberconsumtion  der  anderen,  nach 
Quantum,  namentlich  nach  Art  und  Quäle  bemessen,  über  das  ünbillie«*.  da.-;  ün- 
Terdienle  der  Ligo  dort  nnd  hier.  Daraus  entwickeln  sich  dann  wieder  Keime  zu 
neuen  gesellschaftlichen  Glanbenssätzen  hinsichtlich  des  richtigen  Sein-sollens  in 
Bezog  wat  Arbeits&rt,  Maass,  Last,  Genussart,  Maass,  Lust,  m.  e.  W.  in  Bezug  Mif 
Bichuuig  und GeetaltDDf  der  Vertheilung,  wodoroh  dann  besftgUehen  AenderangeB 
der  Bechtsordnung  vorgearbeitet,  der  Boden  dafür  vorbereitet  wird. 

Alle  diejenigen,  welche,  sei  es  an  der  Erhaltan?.  sei  es  an  der  Aenderung  der 
bestehenden  Vertheilung  zunächst  und  zumeist  iateressirt  sind,  sollten  objectiv  genug 
sein,  mn  die  Nothwendigkeit  selcher  alle  Classen  umfassenden  Dntersuchangen  ein* 
zusehen.  Die  letzteren  würden  sich  dann  allerdings  bei  den  besitzenden  Classen 
mit  auf  die  Vermögensrerh&ltnisse  erstrecken  mUsseu,  datier  namentlich  auf  die 
Art,  die  HAhe,  die  Zeitdauer  für  die  Bildung,  die  Anlage  ((irondbesilz!)  des 
Vermögens.  Besonders  bei  dem  eigentlich  modernen  P  ri  vatreichthum,  der 
Fabrikanten,  Kaufleutc,  Banquier?,  Speculanten,  Börsenleate  u.  s.  w.  würde  erst  eine 
umfiuisende  systematische  Untersuchung  dieser  Vermögensbildung  und  der  Lebensweise 
dieser  Classen  ein  begrtlndetes  Urtheil  über  die  Art,  das  Maass  des  Erwerbs,  über 
das  Verhältniss  desselben  zum  Erwerb  der  arbeitenden  Classen  und  andrer  Erwerbs- 
stAnde  (Laudwirthe,  liberale  Berufe,  Beamte),  Uber  den  dirccteo  oder  iu  Form  von 
PorderangsrechtMi  (yerseholdnng)  sieh  roUdehettdeD  Uebergang  ron  stAdtischem  oad 
ländlichem  Grundeigenthum  an  diese  neue  kapitalistische  Aristokratie,  Ober  den  PfiTal> 
luxus  derselben  gestatten.  AuchdievielumstritteneErwcrbswtMsedesJud  enthum  s  Hesse 
sich  erst  so  richtiger,  objectiver  feststellen.  Vorurtheile  und  falsche  VerallgLUiemefungea 
Viren  nw  so  zu  berichtigen,  Behanptoogen  und  Annahmen  nur  so  zu  bestätigen. 

Die  sorgfältigsten  Enqueten  Ober  die  Lage  der  arbeitenden  Classen  oder  einzelner 
Gruppen  derselben  (L^nd-,  Bergban-,  industrielle,  Fabrikarbeiter)  allein  reichen  Ar 
die  Uer  Torliegende  nnd  fttr  alle  sonstigen  Fragen,  wdehe  sich  auf  die  Vetbeaseraag 
der  Lage  der  Arbeiter  beziehen,  nicht  aus.  Der  Nachweis  z.  B.,  daas  die  Löhne, 
absolut  betrachtet,  „auskömmlich"  seien,  d.  Ii.  dass  damit  ein  gewisser  Bedürfniss- 
stand, den  man  eben  mit  mehr  oder  weniger  Kocht  als  «.hinreichend*'  ansieht,  gedeckt 
werden  könne,  daas  sie  sich  gegen  früher  dem  Geldbeträge  nach  und  selbst  nach 
ihrem  elTectiven  Betrage  (unter  V.  rgleichung  der  Preise  der  Arbeiterconsnmptihilitn 
gehoben  hätten,  dass  die  arbeitende  Glasse  bedentende  Summen  erspart  habe  ^Spax- 
oessenstatistik)  beireist  onmittelbar  fttr  sich  allein  nech  aieBt  fiel  Air  das 
Berechtigte  oder  Unberechtigte  weiterer  Fordemngen  der  arbeitenden  Classen.  Wenn 
daneben  die  Arbeitgebcrrlassen  oder  wenigstens  zahlreiche  Gruppen  und  einzelne 
Personen  darin  (ürossfabrikanten't  ihre  Lebenslage,  ihren  Verbrauch,  besonders  quali- 
tatir  (Lnzos),  ihre  VennOgensbildung  in  ganz  anderer  Weise  verbessert,  gestaigeft 
haben,  so  ist  ebon  unbestreitbar,  dass  sie  oder  wenigstens  Theile  von  ihnen  relativ 
\riel  stärker  als  die  arbeitenden  Classen  wirthscbaftlicb  sich  gehoben  haben,  dass  die 
Differens  der  Cisasenhgen  eine  Tiel  grossere  geworden,  m.  a.  W.,  dasi  diese 
dassen  der  Besitzenden,  welche  die  Fiednction  leiten,  die  (Jo^jiinctnren  ausbeot«, 
die  SpecnUtionsgewinne  einheimsen  u.  s.  w..  vom  Volkseiiikomnien  und  Volksvcrmögcn 
eine  steigende  Quote,  vom  steigenden  Ertrag  der  nationalen  Arbeit  bei  wachsender 
Prodoctiritit  der  letzteren  einen  immer  grösser  werdenden  Antheil  erlaagoi. 
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die  w  VertheilvDf  des  Prodactionsertrags  daher  tür  sie  immer  guubtiger,  für  die 
anteren  Classen  wenigstens  relativ  unguubtit^er  werde.  Und  das  eben  ist  das 
Entscheidende,  was  auch  auf  eine  Aentli  runs  der  ViTthcilunt^  und  zu  diesem  Behuf 
auf  eine  Aendening  der  Organisation  uud  der  Kechbordnung  der  Volkswirthschaft 
hindrftngt,  venu  nicht  die  eben  angezweifelte  Nothwendigkeit  und  Verdientheit 
dieses  Maasses  der  günsti£reri:n  EiIlkuulmf.•Ilfrt.•^taltan)B;  der  höheren  Clausen  bewiesen 
ist  Allein,  solange  umfassende  systemMiscbe ,  sorgfältige,  ins  Einzelne  gehende 
Ofid  ntme&didi  alle  Enrerbselaaeen  md  Beraftstiade  einbedeliende  Dntersnchnngen 
Aber  die  genannten  ökonomischen  Puncte  fehlen,  hat  man  keinen  festen  Boden  unter  sich. 

Eine  Statistik  über  den  Besitzwecbsel  dos  landlichen  und  städtischen  Grund- 
eigenthums  nach  Stand  und  Beruf,  Stellung  ^auch  Keligion  und  Confession,  Juden- 
Üioml),  nacli  froherem  und  jetzigem  Besitzer,  eine  Uinliche  Statistik  der  Hypo- 
thekenverschuldung nach  Schiil'iiier  und  (ilfmbigcr,  desgleichen  über  die 
gewerblichen  Unternehmungen,  zur  Ergänzung  Eaqu6ten  und  Stenerdeclarationcn 
(yermOgenmteQer)  zur  ungefähren  Ermlttlonf  des  Beeitzes  an  Inhaber-  nnd  sonstigen 
Werthpapieren  unter  den  einzelnen  Classen.  Alles  womöglich  zurück  für  ein  bis  zwei 
Meüscheualter  (was  bei  Grundbesitz  am  Ersten  ausführbar)  —  das  wären  die  For- 
derangen ,  welche  hier  in  Betrett  der  Ermittlung  der  ph?aten  Vurmögens?erb&ltnisse 
sa  stufen  wftren. 

Namentlich  Rodbertus  hat  das  lanj^e  eingesehen  und  daher  auch  bezügliche 
Forderungen  rertretcn,  freilich,  ohne  sich  der  technischen  Schwierigkeiten  solcher 
statistischer  q.  a.  w.  Aufnahmen ,  hier  wie  in  anderan  FlÜen ,  genügend  bewnsst  ge- 
worden zu  sein;  der  politischen,  des  offenen  und  geheimen,  mindestens  des 
instinctiven  Widerstands  der  besitzenden  Classen,  zumal  der  Interessenten  der  modernen 
wirtbscbaftlicheu  Entwicklung  nicht  zu  gedenken.  Vergl.  Hud.  Meyer,  Emancipa- 
tlonakampf  (1.  A.)  II,  779.  Bodbertos  hat  anoh  einen  Entwurf  ftfr  die  AnateUnng 
der  ihm  rorschwehendcn  Enqueten  aus<rearbeitef.  Ver^'l.  Rand  II,  ..Aus  dem  litter. 
Nachlass  ?on  Rodbertus",  her^eg.  von  A.  Wagner  u.  Th.  Kozak,  Berl.  lSb5  S.  22  ff. 
In  diesem  Werke  anch  ein  Yersoch,  an  freilich  völlig  unzulänglichem  englischen 
statiatiacben  Material  die  Kntwicklung  der  Einkommenbilduti^'  zu  zeigen,  S.  46, 76,  b8, 
dazu  iiieifie  kritischen  Bedenken  eb.  im  Vorwort  S.  VIII  Ii.  Das  Problem  ist  aber 
gleichwohl  von  Rodbertus  immer  scharf  uud  richtig,  wenn  auch  zu  eng  uud  zu  ein- 
seit^  er&ait:  ihn  beschäftigte  stets  die  „sociale  Frage**  ab  „Frage  rom  An- 
theilsTcrhältniss  der  arbeitenden  Classen  am  gesammten  nationalen  Productions- 
ertrage.  Er  wollte  sich  in  allen  seinen  Ideen  und  Vorschlägen  darauf  beschränken, 
dies  Antheilsrerhtltniss,  das  er  bei  steigender  Prodoctlvitit  der  nationalen 
Arbelt  im  „freien  Verkehr**  fär  relatir  zurückgehend  annahm,  mindestens 
entsprechend  dieser  Steigerung  der  Productiritat  selbst  mit  steigen  zu  lassen"  — 
^ans  meinem  V  orwort  cb.  XXIV).  Vgl.  dazu  u.  A.  anch  die  Fragmeute  aus  anrollen- 
detmi  Arbeiten  ron  Bodbertos  in  dem  gen.  Bache  S.  249  C 

Auch  die  bisher  vorliegenden  statistisrhen  Daten  aus  der  Ein  komme n- 
beateuerung  (hie  und  da  auch  aus  der  VermOgensbesteuerung,  Schweiz)  einiger 
Linder  geben  ttoch  keine  genügenden  Anhaltspnnete  snr  Erledigong  der  hier  er- 
örterten Frage  roa  den  Cli^senantheilcn  und  von  deren  Entwicklung.  Einmal  sind 
die  Veratilagiingen  zu  unsicher  (l'reusscn  bis  ISIH).  auch  reichen  sie  meist  nicht 
weit  genug  zurück  und  haben  im  Recht  oder  wenigstens  in  der  Praxis  Veränderungen 
eriÜnea,  welolie  die  Vergleichbarkeit  älterer  und  nenerer  Daten  stOren.  Sodann  er- 
strecken sie  sich  nicht  immer  auf  die  {janze  Bevölkerung  (die  niedersten  Einkommen 
sind  öfters  frei,  also  besonders  das  Arbeits-  oder  Lohueinkommen),  oder  sie  treffen 
notorisch  die  dnzelnen  Einkommenkategorieen  (grosse,  kleine,  Kapital-,  Grund-,  Oe- 
werbc-,  ArbeitseinlunnmeD)  ungleich.  Und  endlich  unterscheiden  aie  nicht  gentigend 
nach  den  hier  für  unsere  Frage  wichtigen  Gesichtspnnctea. 

§.  281.  Fortsetzung.  In  £rmaiigeliing  solcher  amfassender 
systematischer  UntersnehiiDgen  Aber  die  relative  Classenlage 
und  über  die  Entwieklnng  des  relativen  Classenantheils  der 
verschiedenen  Classen  am  nationalen  Arbeitserträge,  am  Volksein- 
kommen,  anch  bei  dessen  die  steigende  Prodnctivität  der  Arbeit 

46» 
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begleitendem  alMolnten  WachBthum,  ist  man  flir  dae  Beantwortung 

der  Frage  von  der  Nothwendigkeit  der  ErfDIlnng  der  oben 
aufgestellten  Forderungen  auf  Schlüsse  ans  den  deductiv  abge- 
leiteten, inductiv  bestätigten  Tendenzen  der  Entwicklung  der 
Einkommen-  (und  Vermögens  )  Vertheilung  im  „freien  Verkehr", 
femer  auf  die  Ergebnisse  der  systematischen  Untersuchungen  der 
Lage  der  Arbeiter  und  auf  alles  das  angewiesen,  was  der  Augen- 
schein „  notorisch  ergiebt.  Letzteren  Falles  operirt  man  hier 
freilich  mit  der  unvollkommenen  Methode  der  „täglichen  Beob- 
achtung", deren  Mängel  oben  (§.  78)  dargelegt  worden. 

Soweit  Bolche  HUfemittel  xn  einem  Urtheil  ansieicliea,  was, 
wie  gesagt  nnr  bedingt  nnd  in  beschrftnktem  Ilaaase  der  Fall  ist, 
möchte  doch  kaum  an  leugnen  sein,  dass  die  Lage  der  nuteten 
arbeitenden  Glessen,  a  b  s  o  1  n  t  betrachtet,  nach  Einkommensieherang^ 
Einkommenhöhe,  Lebenshaitang  im  Ghinxen  genommen,  anch  wo 
absolute  Verbesserungeu  erfolgt  sind  —  was  Tielfacb  der  Fall  ^ 
auch  heute  noch  sehr  v  iel  zu  wünschen  übrig  lUsst,  d.h.  mehr,  als  nach 
der  Productivität  der  nationalen  Arbeit  und  der  absoluten  Höhe 
und  Zunahme  des  Volkseinkommens  nothwendig  erscheint.  Nicht 
minder  rar)chte  einzuräumen  sein,  dass  diese  Lage  trotz  steigenden 
Volkseinkommens  und  Vermögens,  relativ  nicht  entsprechend 
sich  gehoben  hat,  namentlich  verglichen  mit  derjenigen  der  grösseren 
Unternehmer,  Arbeitgeber,  der  „oberen  Zehntausend'^  der  modernen 
bürgerlichen  Gesellschaft.  Insbesondere  wenn  bei  diesen  letateren 
Personenkreisen  die  Art  des  Erwerbs,  die  Grösse  des  Einkommens, 
die  Höhe  nnd  Schnelligkeit  der  Vermögensbildong,  die  Art 
nnd  Höhe  des  Verbranchs  (die  Arten  des  Lnzns),  das  „Arbeits- 
maas s"  nnd  das  „Gennssmaass"  oder  doch  daslfaass  der  mate- 
riellen Gennssmögüchkett  nnter  einander  nnd  mit  den  analogen 
Verhältnissen  der  unteren  arbeitenden  und  mehr  und  mehr  auch 
der  unteren  und  selbst  mittleren  Mittelclassen  (Klein-  und  Mittel- 
bauern, Handwerker,  Kleinindustrielle,  Kleinkaul  leute  oder  Krämer, 
mittlere  Beamten,  gewisse  Schichten  in  den  liberalen  Berufen) 
verglichen  werden,  —  wenn  man  das  Alles  berücksichtigt,  wird 
man,  zumal  bei  der  Höhe  und  dem  Wacbsthnm  des  heutigen 
Volkseinkommens  und  Vermögens,  kaum  zu  einem  anderen  Schlnss 
gelangen  können,  als  dem,  dass  die  „Vertbeilungsfrage'',  ge- 
rade alsFragederClassenantheile  betrachtet,  nicht  befriedigend 
gelöst  ist:  d.  h.  nicht  so,  wie  es  der  weichten  ProdnctiYitlt 
der  nationalen  Arbeit,  den  verbreiteten  nnd  sich  rerbretteodeB 
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pGlaubeiisaätzen''  binBiehtlieh  des  riehtigen  Sein -Böllens  bezttglich 
derLebensweifle  nnd  Wie  es  dem  wahren  GesammtinteresBe  der  Volks- 
gemeinschaft als  einer  sittlichen  nnd  Gnltorgemeinschaft  entspricht 

Die  Niedrigkeit  des  EillküIumen^^  i].jr  Masse  Jcr  Bevölkerung  wird  durch 
Dumittolbare  Beobachtun?  und  ziücrmässig  hinlänglich  gLttau  auch  durch  die  Steuer- 
Statistik  bewiesen.  In  Prousäon  z.  R.  7U.1  %  der  Bevölkerung  ateoerfrei.  weil  darunter 
kein  Cendt  (Familicnhaupt.  £inzel»teucrndcr)  Uber  900  M.  Einkommen !  (s.  o.  S.  714). 
Auch  wonn  man  hifrbei  IierU<'ksii-htii;t .  ilass  unter  diesen  Leuten  und  ebenso  unter 
den  Ceuäituu  der  unteren  Steuenitufeu,  icuiual  auf  dem  Lande,  manche  Dnterbchätzung 
des  Einkommens  stntefindet.  besonders  bei  der  Yermnschlafning  der  Nalnnleinnnbmen 
und  bei  deren  Umrechnung  in  Geld,  so  ändert  sich  dadurch  an  der  Thatsache  selbst 
nicht  viel.  Die  Statistik  der  Haushaltbudgets  von  Arbeitern  und  anderen  „kleinen 
Leuten^'  zeigt,  wie  trotz  der  oft  ijuaittitativ  kaum  genugenden,  qualitativ  sehr  niedrigen 
Befriedigung:  der  nothwendigen  materiellen  Hedurfnisse  kaum  etwas  als  wirklich 
„freies"  Einkommen  (§.  174)  übrig  bleibt,  d.  h.  als  ein  solches,  welches  für  die 
Befriedigung  der  hier  in  Frage  stehenden  feineren  materiellen  und  Cuiturbedurfnissc 
venrendW  nHlre.  Einselnntersnebnngen  ttber  die  Emlhrangsireise,  die  Kleidung, 
die  geringfügigen  Quasi-LuxusbedUrfnisse  bestätigen  das.  Namentlich  aber  die  W'oh- 
Mu  n  srsverhültnissc  sind  notorisch  und  nach  allen  genauen  statistischen  Aufnahmen 
mei^t  ausserordentlich  ungenügend,  oft,  wie  in  (irossstädten,  wahrhaft  scandalös,  auch 
in  sittlicher  Hinsicht.  Und  dies  Alles  neb< n  vi  lfacher  Olisicherheit  und  Schwankend- 
heit der  Bt  srhäftigunp,  des  Erwerbs,  des  Einkommens,  und  neben  einem  hohen  Ar- 
beitsmaass  (langer  Arbeitstag,  Sonntagsarbeit,  wenig  freie  Zeit,  oft  starke  Arbeitslatit 
htA  der  Arbeit). 

Freilich  bestehen  unter  den  Arbeitern,  zumal  den  städtischen  und  industriellen, 
viele  Abstufungen  von  Arbeitsart,  Maass,  Lohn,  danach  von  Lebensweise  (qiuJifi- 
cirte,  gemeine  Arbeit,  mit  /ahlreichen  Stufen  zwischen  höchster  und  niederster).  Wo 
erfolgreiche,  dem  Piincip  -ler  persönlichen  Freiheit  und  der  wirthschaftlichen ,  der 
Vertragsfreiheit  entsprechende  Organisation  der  Arbeiter  i,Coalitionsrecht, 
üewerkvereine)  stattgefunden  hat,  lindet  sich  wohl  einige  Besserung  in  allen  Ver- 
biltniasen,  wenngleich  nicht  in  dem  ron  einseitigen  theorettschen  und  pnotfsehen 
Parteigängern  des  Gewcrkvereinswesen?.  (in  Deutschland  z.  B.  von  L.  Brentano  und 
seineu  (icsinnungsgenossen  bß/tiglich  Englands)  behaupteten  Maasse,  nicht  mit  der 
behaupteten  Burgschaft  der  Dauer  und  der  durchgreifenden  Wirkung  (so  gegenüber 
rdckgehenden  Conjuncturen,  Krisen,  technischen  Fortschritten,  im  Maschinenwesen 
o.  9.  w.,  wodurch  vorübergehend  oder  länger  und  selbst  bleibend  menschliche  Arbeits- 
kräfte entbehrlich  werden),  und  bestenfalls  wesentlich  nur  mit  der  Folge,  dass  sich 
ans  der  Masse  der  unteren  arbeitenden  Classen  ein  kleiner  Theil  als  „vierter  Stand*' 
etwas  emporhebt,  hinter  welchem  die  übrigen  Schichten  um  so  mehr  zarttck  stehen 
(Fr.  Kogels).  Aber  soweit  man  selbst  die  günstige  Wirkung  der  Gewerkrereinsorgani- 
saüuu  zugeben  mag:  die  Erlangung  des  Rechts  zu  dieser  Organisation  bildet  efentneU 
eben  vielfach  erst  eine  Errungenschaft  der  neueren  und  neuesten  Zeit,  welche  Boch  nicht 
überall  erreicht  ist  un'l  in  einer  Hinsicht  zu  jenen  Veränderungen  der  geschichtlich 
überkommenen  Kechtsordnuug  gehört,  die  hier  in  Frage  stehen. 

Diesen  im  Wesmdichen  doch  notorischen,  durch  die neoeien Untersachongen 
Uber  Arbeiterzustände  aber  auch  genauer  ermittelten  und  bestätigten  Verhältnissen 
g(>(reuuber  nun  die  ökonomische  und  dadurch  bedingt  die  sociale  Lage  wenigstens  der 
höheren  Kreise  der  modernen  Erwerbsgesellschaft!  Die  Höhe  von  Einkommen  nnd 
VermögCD,  die  Art  des  Erwerbs,  die  raftinirte  (i 'iiusssucht,  die  Bildung  wahrer 
Kiesenvermögen  selbst  in  einer  Generation  (Nordamerica).  oder  doch  in  1 — 2  Mcn- 
schenalterni  Bei  „Semiten''  und  „Ariern"  (Yankees),  aber  freilich  bei  den  Juden 
in  besonderem  Haässe. 

Gewiss  öfters  bei  persönlich  v  e  rd  ie  n  ten  Technikern,  Fabrikanten,  Kaof- 
leuten,  aber  doch  auch  hier  häufig,  bei  aller  Hochschätzung  der  persönlichen  Leistung 
muss  es  betont  werden,  unter  dein  Einfluss  TOn  glücklicher  Speculatiou,  Ansbeutung 
der  Gonjnnctiiren .  mit  Hilfe  von  Schutzzöllen  n.  dgL  m.  nnd  in  einem  Missver- 
h&ltaiss  nr  Lag«  der  Arbeiter,  welche,  wenn  «iioJi  au  als  natergeoidnete  Glieder 
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doch  an  dem  hohen  Gewian,  dem  grossen  Vermögen  des  Arbeitgebers  mitgewirkt 
haben«  selber  aber  bei  der  „rortragsmässigen"  Begelung  der  Tertheilong  —  im  Weseat- 
lioben  aaf  die  zeit-  and  oitBUblicbon  Lohne  angewiesen  blieben. 

ünd  neben  solchen  persönlich  verdienten  Leitern  der  Betriebe  doch  nun 
aoeh  die  Schaar  der  blossen  Speculantea,  Geldgeschäfte  vermittelnder  Banqaiers. 
BOneDleot«,  bei  welchen  fon  solchem  „penönlichen  Yeidienst**  venig  oder  gar  nicht 
gesprochen  werden  kann  und  von  welchen  doch  oft  die  grössten  Vermögen  gebildet 
voidai  sind!  (Jüdische  und  sonstige  l'arasiten.)  Dass  diese  Kreise  auch  wieder  nicht 
seltm  Teriaste  erleiden,  einzelne  „Weltfirmen"  za  Grunde  gehen,  beweist  «n  so 
weniger,  weil  diese  Verloste  häufig  genug  nur  wieder  aof  VamftgensUbenragiiogeB 
an  andere  glücklichere  Speculanten  hinauslaufen  und  so  zur  noch  grösseren  Vcr- 
mögeuscoocentration  hinfuhren:  wie  die  Bläschen  und  Blasen  auf  der  Oberfläche  ron 
FIlMgkeiten,  wdebe  sich  anflOsen,  indem  sie  sich  mit  den  grosseren  rerbinden. 

Diese  Vertreter  des  motlerTi'Mi  beweglichen  Kapitals  und  der  modernen 
Lehens  weise  sind  es  dann  aber  auch,  welche,  ohne  grosse  und  gute  historische 
Familientraditionen,  wie  eine  alte  Grundaristokratic  sie  hat,  ohne  ein  sociales  Pflicht- 
gefühl gegenüber  Staat  und  Gesellschaft,  dem  persönlichen  Genuss,  dem  ostODtativen. 
dadurch  aufreizenden  Prunk  nur  um  SO  melir  hnldisen.  Von  ihnen  geht  Tomemlich 
der  ttble  Einflnss  auf  andere  Gescllschaltskreise  bezüglich  der  Erwerbsweise,  Erwerbs- 
sucht,  Spielsneht,  Geansssncht,  ganzen  Lebenswdse  nnd  Anschaonng  ans,  vodnrch 
die  geistig-sittliche  Atmosphäre  gebildet  wird,  welche  ftlr  das  wirthschaftliche  Leben, 
für  die  Motivation  im  wirthschaftlichcu  Handeln  so  entscheidend  ist  (s.  Buch  1,  Kap.  1 
Abschn.  2  n.  3).  Darin  mehr  noch  als  in  der  durch  den  erfolgreichen  Erwerb 
dieser  Kreise  bewirkten  nngleichmissigen  Einkommens-  und  Vermögensrertheilong. 
liegt  es  begründet,  dass  das  (Jesammtinteresse  der  Volksgemc  inschaft  durch 
die  Erwerl^verhältnisse  der  oberen  Kreise  unserer  Volkswirthachaften  ernstlich  ge- 
fthrdet  enchelnt 

Selbst  Volkswirthschaften,  wie  die  prcnssisch-deutsrhc.  wo  alle  solche 
Entwicklangon  doch  erst  jüngeren  Datums  und  immer  noch  meist  geringerer  Inten- 
sivität  sind  und  in  einer  althistorischen ,  aristokratisch-bäuerlichen  Agrarverfassung, 
wenigstens  in  grossen  Landestheilen,  noch  ein  gewisses  Gegengewicht  finden,  zeigen 
bereits  deutlic  h  Symptome  der  hier  angedeuteten  Art.  Das  ergiebt  sich  unmittelbar 
ans  den  Beobachtungen  des  Lebens  schon  mit  hinlänglicher  Sicherheit,  wenn  anch 
mehr  in  allgemeinen  Eindrfldten  ab  in  riffermSssigen  Belegen,  t.  B.  wenn  man  die 
Entwicklung  einer  Stadt  wie  Berlin  seit  einem  Menschenalter  verfolgt,  namentlich  in 
den  Kreisen  der  Geldwclt,  in  Bezog  auf  deren  Lebensweise.  Es  lässt  sich  aber  auch 
oinigermaasscn  mittelst  der  Daten  der  Einkommensteuerstatistik  zur  Ziffer  bringen. 
So  z.  B.  wenn  man  die  oben  (S.  714)  angeführten  neuesten  Daten  aus  Preussen  nach 
Stadt  und  Land  unterscheidet.  Wenn  dabei  auch  mancherlei  Weiteres  einwirkt, 
althistorische  Vermögensrertheilung ,  durchgreifende,  nicht  erst  moderne  Erwerbe- 
rerschiedenheit  anch  nach  Einkommenhi^he  in  stidtischen  vnd  ländlichen  Beatiflw. 
verschiedene  Verthcilung  von  liberalen  Berufen ,  Beamtenthum  auf  Stadt  und  Land 
80  zeigt  sich  doi'h,  zumal  in  dem  Vorwalten  der  grossen  und  grösseren  Einkoinm  .i 
in  den  Städten  [ximl  wie  erst  in  einzelnen  davon!)  der  Einäuss  der  modernen  wirtb- 
schafüichen  Entwicklung  wolU  unverkennbar.  So  war  nach  dem  gen.  amtlichen  Werk 
(S.  308,  311)  die  Vertheilnng  der  Einkommengmppen  folgende  (wieder  aar  für  die 
physischen  Personen): 
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Man  siebt,  wie  die  Zahl  der  Ccusiteu  bObercu  und  bücbsteu  i^iukommeus  iu 
den  Stödten  viel  mehr  diejenige  Auf  dem  Lande  Obenrieft,  alt  in  der  ersten  Gruppe, 
wo  das  Verbältniss  nach  1.24  :  1.  auch  norh  in  der  zweiten  Gruppe,  wo  («s  freilich 
schon  2.53  :  1  ist.  In  den  huberen  ist  es  aber  durchweg  4 — 5  :  1,  in  der  höchsten 
4.16 :  1,  wo  doch  gmde  die  grossen  alten  gmndaristokratisdien  Einkenunen  auf  dem 
Lande  ins  Gewicht  fallen.  Und  dabei  wird  man  immer  annehmen  dürfen,  dass  in 
den  St  uiteii  und  rielleicht  wieder  besonders  bei  den  grossen  Einkommen  die  Ein- 
kuultu  aus  Ziuäen,  Gewerbe-  und  Uaudebbctrieben ,  Speculatiuneu  auch  jetzt  noch 
weniger  ToUstindig  ermittelt,  bei«r.  dedarirt  ^d,  die  Differenzen  also  in  Wirklichkeit 
leicht  norh  g:rössor  sein  dürfti-n. 

Schlägt  man  das  Einkommen  auf  den  Kopf  der  steuerfreien  Bevölkerung  wie 
oben  (8.  715)  anf  150  oder  mit  Anderen  selbst  auf  200  M.  im  Dnreltschnitt  an,  das 
Gesammteiokommen  dieser  Berölkcninc;  von  beinahe  21  MiU.  (20,U45.'i27)  demnach 
auf  rund  3150  oder  selbst  auf  4200  Mill.  M.  vom  sranzon  prenssischcn  Volkseinkommen 
(mit  dem  lü  "/o  Zuschlag  für  das  versteuerte  Einkommen,  wie  oben  S.  715  an- 
genommen) von  9420,  bezw.  (nach  dem  höheren  Anschlag  fdt  die  steoerfreio  Be- 
völkerung) von  10,470  Mill.  M.»  so  wtlrde  dieser  letztere  Ilaupttheil  von  70.1  "/o 
Berölkerang  davon  nur  ein  Drittel  (33,4  7o)*  bezw.  bei  dem  höheren  Anschlag 
nvr  zwei  Fanftel  (40.1  %)  beziehen.  Die  10,698  Censiten.  entsprechend  etwa 


30.500  M.  p.  C<!nsit)  im  ganzen  Staate  bezieben  dapeeren  012  Mill.  M.  (S2l)  Mill.  M. 
versteuertes  Einkommen  mit  10  °/o  Zuschlag)  vom  Yoikscinkommeu ,  d.  h.  p.  Censit 
85,200  M.  p.  Kopf  bezw.  o.  20,800^22,800  M.  «nd  wfthrend  sie  nnr  c  0.134  bis 
0.150  °'o  der  Bevölkerunc:  ausmachon,  haben  sie  immorliiri  bezw.  8.7 — 9.7*/^  £»8t 
ein  Zehntel  bis  ein  Is'eautel  des  gesammten  Volkseinkommens. 

Das  aiiid  zwar  noch  immer  nicht  so  extreme  Gestaltungen  wie  z.  B.  in  Groas- 
britannien,  soweit  nach  den  dortigen  Einkomaenstenerdaten  überhaupt  eine  ähnliche 
Ver^li'irhan»:,  namentlich  nach  der  <  hsscnweisen  Grappinmgr  der  Gesammteinkommcn 
der  einzelnen  Censiten,  gemacht  werden  kann.  Denn  die  Einrichtung  der  britischen 
EfBkommenstoner  gestattet  das  nicht  g^an,  so  dass  Schltznngen  nnd  Annlherangs- 
berechnungen  hinzutri  f«>n  müssen  Hior  wurde  indessen  schon  vor  einiger  Zeit  ver- 
anschlagt, daäs  c.  SoUU  Censiten  je  über  100,000  M.  Einkommen  oder  c.  30,000  Kopf 
(mit  FamOienangebOrigen  gerechnet),  d.  h.  c.  0.1  */o  ^  BerOlkerang  c  15.4  V«, 
Qber  ein  Siebentel  des  Nationaleinkommens  bezögen  (Baxter,  S&tbeer),  was  frei- 
lich eine  viel  extremorc  Entwicklunii:  wäre  fS.  iidcb  Näheres  unten  in  §.  322\  Allor- 
dings in  dem  Laude  der  reichsten  alten  Uruudaristokratie  und  bei  einer  Agrarver- 
ftssnng,  welche  das  ZnsammenhaHen  des  Bodens  begünstigt,  aber  andeneUs  In  den 
Lande  der  höchsten  modernen  indii-.triell-mercantilen  Entwicklung  und  einer  relativ 
gOnstigeD  Lage  grosser  Theile  der  Arbeiterbevölkerung,  hinsichtlich  deren  man  öfters 
sogar  angenommen  hat,  sie  hätte  sich  in  ihrer  Ökonomischen  Lage  absolnt  mid  rehär, 
sellMt  den  anderen  Classen  gegenüber,  besonders  verbessert  (Giffen).  Man  sieht 
aber  immerhin,  wohin  die  Entwicklung  der  Vcrtheilnog  des  Volkseinkommons  bereits 
gelangt  ist  und  in  weh  ht  r  K'ichtung  sie  geht. 

Dem  .'Mlcn  ire^enUber  wird  doch  die  (Tclahr  der  Pluto- 
kratic  auf  der  einen,  der  knappe n  Lebenshaltung,  um  nicht 
zü  sagen  der  VerkUmmeraug,  der  Verproletarisirung  der 
grossen  Masse  der  Bevölkerung  anf  der  anderen  Seite  nicht  als 
Phantom  bezeichnet  werden  können.  Alles  in  Allem  scheint  uns 
dag  Angeführte  daza  ansznreiehen,  die  Frage  der  Nothwendig- 
keit einer  AenderoDg  der  Vertheilnng  in  der  angedeuteten  Riehtang 
bejahen  zn  dflrfen.  Freilieh  nnr  —  an  und  für  sieh,  naeh 
der  Vergleichnng  der  absolnten  nnd  relativen  Ökonomisehen  Lage 
der  unteren  nnd  höchsten  Classen,  ohne  Rtteksieht  auf  die  etwaigen 
Gegen  bedenken.  Ob  deswegen  auf  eine  solche  Aenderung  wirklich 


minengruppen  (über 


Digitized  by  Google 


7Ü4    4.  B.  BerAlk.  n.  Yolknr^.  2.  K.  VertheiLpiobL  3.  A.  Begtluig.  §.  2S2. 

hingearbeitet  werden  soll,  ergiebt  sich  mit  aas  den  folgenden  £r- 
tfrterangen. 

§.  282.  —  3.  Die  Voranssetznngen  fUr  die  Zulässig- 
keit  nnd  Bäthliehkeit  der  £rfflllang  der  Fordernngen, 
welche  dem  zweiten  Hauptgrandsats  entsprechen  (S.  709). 
Hier  liegt  doch  der  Kern  des  Problems»  namentlich  wdl  es  sich 
hier  nm  das  eigentlich  Entscheidende  handelt:  einmal  um  die  Ab- 
wäguDg  der  Interessen  der  Tcrachiedenen  Skonomisehen  Classen 
vom  Standpnncte  des  dauernden  Gesammtinteresses  der  Volks- 
gemeinschaft aus,  und  sodann  um  die  Beantwortung  der  Fragen,  ob 
und  in  wie  weit  eine  ungleiche,  selbst  eine  erheblich  ungleiche 
Vertheilung  des  Volkseinkommens  als  erfahrungsmässige  und  psycho- 
logisch wahrscheinliche  Voraussetzung  einer  j^enügenden 
ökonomisch -technischen  Gestaltung  der  Production,  eines 
befriedigenden  Fortschritts  darin  und  als  unbedingte  Vorans- 
setsnng  oder  wenigstens  stark  mitwirkende  Bedingung  der  ge- 
sammten  Caltnrentwicklang  der  Volksgemeinschaft  aoge* 
sehen  werden  mnss. 

Ausser  diesen  Rticksichten  sind  anch  hier  wieder  jene  anderen, 
im  Voransgehenden  bereits  berührten  nnd  erledigten  Pnncte  bei 
der  Entscheidung  mit  zn  beachten,  worauf  hier  daher  jetzt  nicht 
von  Neuem  genauer  eingegangen  zu  werden  braocht  Es  genügt 
sie  zu  erwähnen: 

Einmal  die  thatsäc bliche  Lage,  welche  die  unteren  Classeu 
im  Concurrenzkampf  um  die  vertragsmässige  Regelung  der  Ver- 
theilung bisher  erreichen  konnten,  nach  Arbeitsart,  Maass,  Last, 
Sicherheit  des  Erwerbs,  Einkommcnböhe  und  Genussmaass. 

Die  Beobarhturig*'n  liiri>irh(li(h  dieser  lassen  ein  regulircndcs  Eingreifen 

in  die  Vertheilung,  auch  bezugliche  Aeoderangen  der  HecbUiordoQQg,  miodcstens  ld 
d6r  BiclitQiiK,  dass  die  unteren  Gluien  durch  Ofgtnisationen,  InlerestenvarbiBde 

sieb  selbst  für  den  erfolgreichen  Concurrenzkampf  geeigneter  machen,  nach  dem 
Obigen  schon  nothvendi^.  daher  auch  hier  zulässig  erscheinen,  soweit  sich  nicht  ans 

den  unten  folgenden  Ausführungen  Beschränkungen  ergeben. 

Sodann  die  Ansi)rliche  in  Iktreff  der  ganzen  Lebens- 
haltung, welche  diese  Tlasseu  nach  den  Anschauungen  des  Zeit- 
alters und  nach  dem  Vergleich  mit  der  Lebenshaltung  der  höheren 
Classen,  auch  nach  dem  sich  bei  diesen  selbst  geltend  machenden 
Ansichten,  nach  den  Gewissensregungen  der  besseren  and 
denkenden  Elemente  dieser  höheren  Gesellschaftskreise,  zu  erheben 
berechtigt  erscheinen. 

Auch  hiernach  beaiUieilt,  wild  mui  die  Zulässigkeit,  die  Rifhliobkcit,  die  sitt- 
liche Nothwendigkeit  einer  den  nnteren  Claaeen  eine  beMere  Lehenehallong  ennflg- 
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licheadeo  VertheiluDg  ond  reg^tiver  Eingriffe  in  die  bestehende  und  »ich  auf  der 
gegebenen  Grundlage  rollziohende  u  diesem  Zweck  zngostehen  dürfen,  —  wiederum 
rorbehaltlich  der  Bedenken  und  EünBchrinlningeu,  welehe  aieh  etw»  rat  dem  F^h 
genden  noch  eigeben. 

Endiieli  M  aneh  hier  wieder  der  BevOlkernngsfrage  zu 
gedenken. 

Hi^^r  bieten  sich,  nach  den  AosfUhningen  im  1.  Kapitel  dieses  4.  Bnchs.  stets 
«richtige  Bedenken,  ob  ond  wie  weit  die  Verbesserung  der  ökonomischen  Lage  der 
nnteren  Yelkmiaiie  nicht  nbbald  zn  einer  stärkeren  natarlichen  und  Wtndemnge- 
rennehmng  fahrt,  voraus  dann  wenig^stens  GeAhren  hindehtitleb  der  X^'ettmachnng 
der  Verbesserung  der  Lage  hervorgehen  können,  unter  gewissen  ümsfSnden  herror- 
gehen  mttssen.  Maassrolle  BeFölkerangsrermehrung,  gilnätigere  Vertheilung  zwi- 
schen prodoetiven  nnd  onprodnctitrett  Altersdsssen,  hieten  allein  die  Bfligschnft,  dnss 
diese  Gefahren  vermieden  werden.  Kommt  es  dazu  nicht  schon  von  selbst,  so  wird 
eine  regalirende  BerOlkerungspoliti  k,  namentlich  auf  dem  Gebiete  der  Uei- 
rsfhen,  des  Eheschlieasnngsrechts,  und  der  Wanderangen,  des  Zugrechts  im  bilande, 
des  Einvanderungsrechts  gegenüber  dem  Ausland  immer  eine  offene  Frage  bleiben. 

Freilich  hängt,  nach  den  früher  mifgetheilten  statistischen  Thatsachcn  und  daran 
gekuüpfteu  Erörterungen  (§.  219  ff.),  manches  Ungesunde  in  der  Berölkerungsbewegung, 
Msondeii  in  der  Heimths-  nnd  Gebnrtsfreqvenz.  mde  mit  den  Verhlltnissen  nnserer 
heotigSIk  OlCnnilalien  nnd  Rechtsordnung  der  Volkswirthschaft  zusammen,  so  die  zn 
rasche  nntOrUche  Vermehrung  bei  momentaner  ruckweiser  Verbesserung  der  Lage,  wie 
At  sich  in  Zeiten  aufsteigender  Conjunctnr  und  Speculation  einsteilL 

Genauer  mua»  dagegen  hier  auf  die  anderen  erwühnten  Za- 
sammenhänge  eiogegangeo  werden,  namentlich  anf  denjenigen 
zwischen  Goltnrentwicklang  nnd  Etnkommenvertheilnng  nnd  anf 
die  hiermit  gerade  ans  dem  Gesichtspnnet  des  Qesammtintereeses 
der  Volksgemeinschaft  in  Verbindung  stehende  Abwägung  der  ver- 
schiedenen Classeninteressen.  Hinsichtlich  des  Zusammenhangs 
zwischen  Ökonomisch -technischem  Prodnctionsfortscbritt  nnd  Ver- 
theilung kann  ebenfalls  mehr  auf  Früheres,  besonders  auf  die 
Motivationstbeorie  im  ersten  Kapitel  des  ersten  Bucbs,  Bezug  ge- 
nommen werden. 

§.  283  [104].  —  a)  Zusammenhang  der  Vertheilnngs- 
frage  mit  der  Höbe  des  Volkseinkommens  nnd  Be- 
dingtheit dieserHöhe  nnd  des  Wacbsthnms  der  letzteren 
dareh  die  anf  Grund  der  bestehenden  Rechtsordnung 
sich  ergebende  Ungleichheit  der  Vertheilung. 

Oer  Grad,  in  welchem  die  ganze  Bevölkerung  auch  bei  relativ 
gleichmSssiger  Vertheilung  des  Volkseinkommens  ihre  Existenz- 
bedllrfnisse  befriedigen  nnd  an  den  Gnlturgütem  des  Zeitalters  in 
der  gewUnsebten  Weise  Tbeil  nebmen  kann,  hängt  in  letzter  Linie 
nothwendig  von  der  Höhe  dieses  Volkseinkonimens  ab. 

Ist  diese  Höbe  zu  gering  für  die  Erreichung  jenes  l'mfangs 
der  Bedttrfnissbetnediguug  der  Bevölkerung,  so  muss  unvermeidlich 
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eine  eDtsprechende  Besohränkaog  der  Consamtion  der  VoUumaMe 
eintreteo. 

So  ist  allf^emein  die  Sachlag^e  iD  niedrigeren  Stufen  der  rolkswirthscbufttkWi 
Entwiclilane  bei  der  hier  dü»  h  schwachen  Aasbildang  der  Technik,  od?: 
in.  a.  W.  der  geringen  menschlichen  Beberrsc buni;  der  Katarkr^fte 
die  PiodaetioBSCvecke.  Aach  di«  Eioscliriolniiiir  ^  MdueonsoiBt  der  reicherei 
and  höheren  Classen.  welche  gerade  hier  im  Intens-'-  flcr  Gesammtcnltur  und  d-res 
Entvicklaog,  vie  sich  zeigen  wird  (§.  2*^4),  nicht  einmal  wunschensverth  träre,  hätte 
liier  fAr  die  YertMsseninfr  der  Lcbenslafre  des  ganzen  VoUu  keine  grössere  Baderaif. 
Denn  der  absein te  Betrag  des  hierdurch  dispwibel  wenienden.  ron  den  besser 
Sitoirten  bezogenen  Thciles  des  Volkseinkommens  ist  hier  zn  nnbeträchtlich.  Hier 
gilt  daher  der  oft  aufgestellte  Satz,  dass  eine  „Verstreichung*'  des  Einkommeba  der 
WoUhnbenden  und  Reichen  „nach  Unten  n*'  ohne  pnustisehe  Bedeatnnf  ist 

Hat  das  Volkseinkommen  aber  bereits  eine  ^rr»ssere  Höhe 
erreicht,  was  immer  ( von  Ausbeutung  anderer  Völker  durch  Tribute 
u.  8.  w.  abj^eseheni  eine  entsprechende  Entwicklung  der  Pro- 
ductionstechnik  zar  Voraussetzung  bat,  dann  ist  die  Art  der 
Vertheiinng  dieses  VolkseiDkommens  immer  ein  mehr  oder 
weniger  wichtiges  Moment  fllr  den  Umfang  der  Coosamtion  im 
Volkei  daher  besonders  in  den  unteren  Classen.  Die  aritb- 
metisehe  MOgliehkeit,  eine Theilnahme  der  Hassen  an  feineres 
materiellen  ond  an  Coltnrgütem  in  grösserem  Umfimg  dorch  eine 
gewisse  Ansgleiehnng  einer  sehr  nngleiehen  VerflieUang  des  Volks- 
einkommens sn  erreichen,  ist  hier  zonftehst,  wie  oben  geseigt 
wnrdc  (§.  279  ff.),  nicht  zu  bestreiten. 

In  welchem  Maassc,  das  hängt  von  den  arithmetischen  Factoren  th. 
Höhe  des  Volkseinkommens,  OrSflee  der  BevOlkeranir.  biaherife  Gngleidlhelt  der 

Verthei!iin>r.  Höhe  der  quotativen  Verminderung^  dieser  Ungleichheis  ti  ».  v 
Gerade  in  der  (»etrenwarJ,  mit  ilircr  der  raschen  Entwicklung  der  Technik  /u  Ter- 
dankenden  angemein  schnellen  \  i-ruit^hrong  des  Volkseinkommens  and  VoIksrermO?ens. 
i-f  w-ni^steiis  in  Ländern  mit  sehr  ungloieher  Vertbeüong  durch  eine  >öl<-h- 
Au>i:leif'liunj:  eine  Ilcbuii};  d.-r  ( ""-urnfitHi  <]fr  Ma'^-^en  arithmetisch  mO^lick. 
wus,  wie  oben  nachgewiesen,  öfter>  mit  Liirccht  be^wci^cit  wurde  (§.  279). 

Ob  man  nun  aber  die  Verwirkliehang  einer  solchen  Möglich- 
keit fttr  zulässig  erklären  darf,  hängt  von  Erwägungen  darfiber 
ab,  ob  nnd  wie  weit  die  bisherige  Höhe  dieses  Volkseinkonuneni^ 
deren  weiteres  Wachsthnm  nnd  die  ErfliUnng  der  widhtigsten  Voraai- 
setzong  dafür,  die  Erhaltung  der  erreichten  Oekonomik  nnd  Technik 
im  Prodnctionsbetrieb  nnd  der  weitere  Fortsehritt  darin,  gerade 
von  der  rechtlichen  Znlässigkeit  nnd  tbatsSchlichen  Möglichkeit  nn- 
gleicberVertbeilnDgund  von  dem  bisherigen  Maasse  dafür  abhäniri. 

liier  ist  nun  mit  der  psychologischen  und  erfahrungsmässigCD 
Thatsache  zu  rechnen,  dass,  entsprechend  namentlich  dem  ersten 
Leitnxttiv  wirth.schartlichen  Handelns,  dem  Streben  nach  dem  wirtb- 
scbaiilicheu  Vortbeü  (§.  34  ff.),  aucii  gemäss  dem  Mitwirken  des 
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dritten  Leitmotirs  io^gewisBen  Fonnen  (Ehrgeiz,  Eitelkeit  n.  d^., 
§.39  ff.},  die  Anssicht,  ein  h  0  h  e  r  e  s  EinlLommeo ,  Vermögen  zu  erzielen, 
notoriseh  ftlr  den  Einzelnen  ein  ansserordentlieh  mäohtigerAn- 
sporn  zn  grösserer  wirthschaftlicher  Energie,  Tüchtigkeit,  ThUtig 
keit  ist.  Das  wirthscbaftliche  JSelbstinteresse  wirkt  hier  freilich 
zunächst  für  das  Einkommen  des  Einzelnen,  damit  aber  auch 
mehr  oder  weniger  für  das  Ganze,  für  das  Volkseinkommen. 
Soweit  letzteres  hierdurch  stärker  steigt,  als  es  bei  einer  grösseren 
Ausgleichung  der  Einzelein  kommen  geschähe  und  soweit  die  so 
erzielte  Steigerung  des  Volkseinkommens  nicht  wieder  nur  zur 
flppigeren  Befriedigung  der  materiellen  Bedürfnisse  derjenigen  Per- 
sonen, welche  das  höhere  Einkommen  erzielen,  dient,  erscheint  die 
Ungleiehheit  der  Einzeleinkommen  in  der  That  wieder 
als  nothwendig  im  G  es  am  mt  Interesse,  wenigstens  im  Prineip, 
wenn  aneb  nieht  ohne  Weiteres  in  dem  jeweilig  vorhandenen  oder 
nnter  jenem  Ansporn  sieh  entwickelnden  Haasse.  Die  Wissenschaft 
darf  daher  damit  nieht  ohne  Weiteres  die  ganze  Frage  als  zn 
Gunsten  der  bestehenden  Rechtsordnung  entschieden  voraussetzen. 
Wohl  aber  darf  sie,  namentlich  dem  Socialismus  gegenüber,  die 
Frage  aufwerfen,  ob  dieser  Sporn  in  irgend  einer  anderen  Organi- 
sation der  Volkswirthschaft,  speciell  der  Production,  bei  irgend 
einer  anderen  Kechtsordnung  genügend  wirksam  bleiben  oder 
in  seiner  günstigen  Wirkung  für  das  Volkseinkommen  genügend 
durch  andere  Motive  und  Potenzen  ersetzt  werden  könne  und  nach 
psychologischer  Wahrscheinlichkeit  werde.  Hier  liegt  die  Schwierig- 
keit des  „Productionsproblems",  über  welche  sich  der 
Socialismns  zn  leicht  hinwegsetzt  nnd  welche  alle  anderen,  anti- 
individaalistischen  dkonondschen  Richtungen  auch  gern  zn  leicht 
nehmen.  Es  genügt,  anf  die  früheren  Erörterungen  über  die  Motive 
(§.  33  ff.)  zn  verweisen. 

Practisch  spricht  hier  indessen  nun  der  Stand  derTeehnik 
der  Production  wesentlich  mit.  Er  kann  einerseits  andere 
Einzelwirthschaften,  namentlich  sog.  ,,ö  ff  entliche"  des  Staats, 
der  Gemeinde  u.  s.  w.  neben  den  vornenilieh  vom  wirthschaftlichcn 
Selbstinteresse  getriebenen,  d.  h.  neben  den  sog.  Privatwirth- 
sc  haften,  ökonomisch  und  technisch  auch  in  der  Sphäre  der 
materiellen  Production  leistuugs-  oder  concurrenzlähiger; 
anderseits  die  Bedeutung  jenes  bporns  in  diesen  letzteren  Wirth- 
Schäften  relativ  weniger  wirksam  machen. 
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Denn  auch  diese  Wirthschaften  müssen  wegen  der  Grösse  der  erforderlichen 
Kapitalien,  des  Risicoä,  der  oolbwendig  ungestörten  Fortdauer  (Erbnng  im  Frivat- 
gesch&ft !)  u.  8.  w.  in  weseatUehen  Pvnetea  IhiiUclie  Fonnen  wItt  wentUehe  Wirth- 
Mhftftan,  damit  aber  uch  deren  Schwächen,  annehmen,  so  bei  der  Ersetzaog 
des  gewöhnlichen  Privatgeschäfts  diirrh  die  T!rwerbs-,  besonders  die  Actien- 
ges ellschaft:  ein  rolkswirthschaftiicliur  Uauptpuact  der  Frage  des  AcUengesell« 
•chiftsiresaiisl 

Ist  dies  der  Fall,  dann  ist  aber  die  Höhe  und  weitere 
Vermehrung  des  VolkBeinkommens  und  Volksvermogens  auch 
ökonomisch-technisch  und,  tiefer  gebend,  wirtbsobaftspsychologisch, 
nicht  mehr  in  dem  frttheren  Maasse  an  die  Ungleich- 
heit der  Vertbeilnng  gebunden. 

Daas  dies  nnn  m  der  Tbat  in  der  Gegenwart  nach  dem  er- 
reichten Stande  der  Teohnik  einigermaassen  gilt,  wenngleieh  mit 
mehr  Einschränkangen,  als  zn  optimistisobe  Auffassungen  annehmen, 
wurde  oben  schon  zugegeben  (§.  278).  Das  bedeutet  aber  ins- 
hesondere  auch,  dass  die  Gesellschaft  der  Ooltar^Olker  weniger 
streng  als  jemals  eine  trübere  Gesellschaft  durch  die  gewisser- 
maassen  nattlrliche  ökonomische  Nothwendigkeit  an  starke  Un- 
gleichheit der  Einkommen-  und  Vermögensvertheilung  als  an 
eine  unvermeidliche  Bedingung  einer  allein  wirk  samcn  Organi- 
sation der  geseUschaitlichen  Arbeit  tür  den  Productionsprocesa  ge- 
bunden ist. 

Damit  ist  die  Ökonomisohe  Möglichkeit  einer  materiellen 
cnltnrlichen  Hebung  der  Massen  unserer  Bevölkerung  auf  doppelte 
Art  constatirt:  durch  die  in  grossem  Maasse  möglich  gewordene 
absolute  Steigerung  des  Volkseinkommens  und  durch  die  gleich- 
falls möglich  gewordene  Steigerung  des  Antheils  der  unteren 
Glassen  an  diesem  grösseren  Einkommen.  Die  sociale  Glasaen- 
sehiohtung,  welche  immer  in  der  Hauptsache  die  Wirkung 
der  ökonomischen  Ungleichheit  ist,  kann  ebendeshalb  jetzt  noeh 
keineswegs  fortfallen,  wie  der  Socialisnius  wähnt,  weil  das  Pro- 
ductionsinteresse  dabei  doch  noch  immer  bedenklich  leiden  könnte 
und  ausserdem  auch  entscheidende  andere  Rücksichten  (§.  284)  sie 
nothwendig  machen.  Wohl  aber,  was  auch  schon  ein  grosser  Ge- 
winn ist,  kann  sie  weniger  schroffe  Ungleichheiten  der  Classen- 
lage  erhalten  und  leichtere  Uebergänge  von  einer  zur  anderen 
Classc,  dem  schon  errnngenen  Kecht  gemäss,  zulassen,  als  jemals 
bisher  in  der  Geschichte.  Die  ältere  Classenschichtnng  hat  ihre 
Mission  gehabt,  wie  einst  die  Unfreiheit,  aber  diese  Mission  wird 
immer  mehr  beendigt. 
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Genial  ond  durcbauä  objectir  entwickelt  daa,  wie  schon  oben  bemerkt, 
aus  den  maassgebenden  causalen  Momenten  der  Teehllik  Fr.  Engels,  Dtthiing's 
Umwälzung,  bes.  im  3.  Abschn. ;  freilich  mit  Hintansetznnp  der  Ge^ichtsiiuncte,  die 
auch  jetzt  ans  ökonomischen  und  cultarlichen  UrUndeu  fUr  die  Classen- 
sehichtDDg  dar  GeieUflchnft  sprachen  und  in  gawtesam  Maassa  woU  immer  galten, 
»choo  wagen  dar  TaiBchiedenheiten  der  Begabangen.  Aber  an  Tiefe  der  Auftassong 
und  Schirfe  des  Nachweises  der  dcxn  socialen  Clas8enwes.'n  zu  Grunde  liegenden 
Ökonomisch-technischen  causalen  Factorcn  aberragt  hier  Fr.  Engels  seine 
(iegner  ausserordentlich.  Mm  vergleiche  etwa  mit  seiner  Darstallimg  diejenige  Ton 
H.  V.  Treitschke  in  den  gen.  AnfsStzen  (iber  den  Socialismns,  wo  die  Classen- 
schichtuug  £inL  IV  so  pathetisch  verherrlicht  wird,  ohne  gentlgende  KUcksicht  auf 
den  ElnantB  dar  sich  ToUdahandan  Ongestaltnnf  dar  Tachaik. 

Wo  80  Dioht  melir  Dnr  die  MOgliebkeit  solcher  dkonomiseher 

nnd  in  deren  Gefolge  solcber  socialer  Verändernngen,  sondern  oach 

dem  Gesagten  bedingt  auch  die  Zulässigkeit  derselben  vor- 
liegt, da  werden  sich  diese  mit  natargesetzlicher  Kraft  verwirk- 
lichen, wenn  auch,  wie  alles  geschichtlich  Werdende  auf  diesen 
Gebieten,  erst  allmählif;^,  freilich  im  rasch  lebenden  Zeitalter  des 
Dampfes  wohl  schneller  als  in  ahnlichen  Fällen  ehedem.  In  solcher 
Sachlage  wird  auch  das  ethische  und  politische  Postulat 
zu  stellen  sein,  dass  die  höheren  Classen  nnd  der  Staat  die  lohnende 
Aufgabe  ttbemehmen,  dareh  ihr  beförderndes  Entgegen- 
kommen und  EiDgreifen  dieser  Entwicklaog  Yorsebab  sa  leisten. 
Dies  Posialat  mag  in  Bezng  anf  das  Verth^iingsproblem  in  Bod- 
bertos'  Worte  gefasst  werden:  „es  mnss  den  arbeitenden 
Classen  ein  mit  dem  steigenden  Nationalreiehthnm 
mit  steigender  Lohn  gesichert  werden'',  —  es  mnss 
wenigstens  verhütet  werden,  dass  die  colossale  Steigerung  der  Pro- 
ductivität  der  nationalen  Arbeit  (Iberwiegend  oder  gar  ausschliebs- 
lich  den  besitzenden  Classen  zu  Gute  komme. 

Aber  gleichwohl  wird  doch  auch  hier  noch  immer  der  miig- 
lichen,  wahrscheinlichen  und  thatsächlichen  Rückwirkungen 
einer  zu  weit  gehenden  Verminderung  der  Gelegenheiten,  grösseres 
Einkommen  und  Vermögen  za  erreichen,  auf  Oekonomik  und 
Technik,  namentlich  auf  deren  weiteren  Fortschritt,  zu  ge- 
denken sein.  Denn  dabei  kann  die  Gefahr  drohen,  das  erste  LeiU 
motiy  wirüisehaftlicben  Handelns  an  sehr  an  unterbinden. 

Das  übersieht  namentlich  \dederum  der  Socialismus  in  seinen  Bestrebungen  nach 
Linne ebtaltnng  der  Organisation  and  Kechtsordnang  der  Volks«rirthächaft  ?iel  zu  sehr. 
Sülbbt  in  den  bisherigen  „Verätaatlichongea'^  von  Wirthächaftsbetriebeo  haben  sich  hier 
selKHi  Bedonken  ergeben. 

Es  nOthigt  das  daan,  auch  in  der  Frage  der  Zulttssigkdt,  die 
unteren  Classen  dnioh  bessere  Vertbollung  des  Productionsertngs 
XU  heben,  selbst  bei  heutigem  Stande  der  Technik,  gerade  im  Pro- 
ductionsinteresse  oicbt  sowohl  kurzweg  das  Princip  aufzn> 
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steUeo,  die  privatwirtfaBchaftliche  Organiaation  mit  ihrem  MotiyatioiiB- 
System  sei  völlig  durch  die  soeialiatisehe  2«  ersetien,  sondern 

nnr  znzngesteben ,  dass  von  Fall  zn  Fall  oder  von  Kategorie 
von  Fällen  zu  Kategorie  von  Fällen  die  Frage  zu  entscheiden  und 
heute  allerdings  öfters  als  früher  zu  bejahen  sei,  indessen  auch 
heute  noch  keineswegs  allgemein,  vermuthlich  niemals  völlig, 
gerade  im  Gesammtinteresse  der  Volksgemeinschaft.  Auch  der 
„private  Unternehmungsgeist"  ist  eben  doch  ein  Factor, 
von  weichem  mächtige  Fortschritte  auf  dem  Producüonagebiete 
ansgeben.  Man  braucht  ihn  deswegen  nicht  absoiot  zn  entfesaein 
und  „Orgien  der  Erwerbsucht^'  feiern  zn  lassen.  Aber  man  kann 
nnd  darf  ihn  auch  nicht  vOliig  lahm  legen. 

Auch  hier  sind  es  daher  Fragen  des  Maasses,  die  nor 
von  Zeit  zn  Zeit,  von  Land  zn  Land,  von  Fftllen  zn  Fällen  richtig 
entschieden  werden  kdnnen,  nm  welohe  es  sieh  handelt:  bei  der 
Ersetzung  der  privaten  Unternehmnng  durch  Öffentliche,  wie  bei 
der  Einschränkung  der  ersteren,  wo  sie  im  Gesammtinteresse 
bleiben  muss. 

Aach  das  fahrt  hier,  wie  immer,  wieder  la  jenem  mittleren  Standpancte 
innerhalb  der  Extreme  des  reinen  Soctalismos  nnd  des  blossen  indifidocUstisciMB 

Goncnrrenzsysteoas,  den  wir  in  diesem  Werke  einnehmen  za  sollen  glauben«  wenn  and 
unter  Berufung  auf  alles  hier  Aus;;f fahrte  mehr  als  Audore  in  Annäherang  aa  des 

Socialusmuä  li:^.  52,  53,         Buch  5  und  Abtheilung  II  der  Grundlegang). 

§.  284  [100—103,  104a].  b)  Abwägung  collidirender 
Classen Interessen  nnd  Zusammenhang  zwischen  Caltnr- 
entwielLlnng  nnd  Vertheiinng  des  VoliLseinkommena 
Hier  liegt  schliesslich  der  wichtigste  Pnnct  fttr  die  Entscheidung  der 
erörterten  Fragen.  Leiden  Gulturinteressen  der  Volksgemeinschaik 
nnter  einer  Aendemag  der  Einkommenvertheilnng?  In  wie  fen 
sind  sie  mit  der  nngleichen  Vertheiinng  verknüpft?  Das  erheischt 
genauere  Prüfung. 

Die  HetViedigung  der  Existenzbedllrfnisse  zweiten  Grades  kommt 
oft  voruenilic'h  aui  die  bessere  und  a n g e n e h ni c r e  liefriedigung 
der  feineren  materiellen  Bedürfnisse  hinaus.  Wenn  die  un- 
gleiche Verthcilung  des  Volkseinkommens,  bei  einer  gegebenen 
Grösse  des  letzteren,  hauptsächlich  nur  zur  reichlicheren  und 
üppigeren  Befriedigung  dieser  Bedurfnisse  der  besser  sitnirten 
Individuen,  Familien  nnd  CInssen  fuhrt,  so  bildet  diese  Ungleich 
heit  des  Eiozeleinkommens  leicht  einen  Schaden,  selbst  einen  üe&a 
Schaden  der  VoÜESwirthschaft  znm  danemden  Nachtheil  des  ganns 
Volks. 
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DeoD  das  Uppifefe  Leben  der  Bemittelteii  pflegt  dlM6n  selbst  physisch  und 
**  sittlich  za  schaden ,  es  ruft  den  Neid  der  unteren  Classen  liesonders  leicht  henror, 
wenigstens  sobald  diese  zu  einem  gewissen  Bewosstsein  giskommen  sind,  es  führt  zu 
«Iner  ungünstigen  Bfehtmif  der  gunn  Dstionalen  Gttterprodaction  (Luxnsartikal  der« 
Reichen  statt  Massengüter  für  Alle),  nnd  es  fördert  in  der  Hauptsache,  von  etwaigem 
Einflass  auf  Kunstluxus  abgesehen,  kein  Ctiltiirint(?rfssp  des  Volks.  Nur  soweit  die 
Aussiebt,  selbst  an  den  Genüssen  eines  derartigen  Lebens  Theil  zu  uebmen,  die 
wirthschaftlichen  Kiftfite  der  Einzelnen  anspornt,  Ibst  sich  dnnn  die  Ungleichheit 
des  Einkommens  in  Schutz  nehmen  t  aber  nicht  so  oiibediDgt,  wie  dies  gewAhnlieh 
getichieht  (g.  283). 

Asch  Air  Kanstlnzm  und  insbesondere  ftr  die  Entirlddong  der  bildenden 

Künste  gilt,  dass  öffentliche  Mittel  besser  nnd  grossartiger  als  pri?ate  die 
Blüthe  reiner  Kunst  befördern.  Der  nachtbeiligo  Einflu>s  der  „Grtlnderperiode"  auf 
die  deutsche  Malerei  ist  Ton  den  verschiedensten  bcitcn  schon  zugegeben  worden. 
Vergl.  auch  Springer's  Bericht  Ober  die  bildenden  Künste  der  Gegenwart,  im  amt- 
lichen deutschen  Bt  ri<  ht  über  Hit'  Wiener  Weltausstelluugr,  Braunschw.  l'<74.  I,  107  ff., 
114,  116.  Die  ,4''amiiionbiider"  und  Portr&ts  von  Panrenues  der  jUnssten  üeldahsto- 
kratie  beideilei  Geschlechts  (Danenportrits  der  neueren  ZeftI),  selbst  ron  „errtea 
Künstlern",  welche  in  ihrer  Massenhafdg^eit  unsere  Ausstellungen  füllen,  werden 
auch  späteren  Zeitaltern  characteristisch  genug  sein.  Welche  andre  Physiognonieen 
bei  den  Durer,  liolbein.  Tizian.  Velasquez,  van  Dyck  n.  s.  w. ! 

Unter  solchen  Umständen  kaun  und  moss  daher  die  Gesetz- 
gebung eine  gewisse  Ausgleichung  in  der  Vertheilung 
d  e  8  \'  0 1  k  8  e  i  n  k  o  m  m  e  n  8  ins  Auge  fassen.  Selbst  wenn  dadurch 
nur  eine  beschränkte  Theiluahme  der  Massen  des  Volks  an  der 
besseren  Befriedigung  der  materiellen  Bedürfnisse  erzielt  wird,  weil 
die  in  Betracht  kommende  Gütermenge  dem  ganzen  Volksbedart* 
gegenüber  nicht  mehr  erlaubt,  so  ist  dies  ein  Gewinn  fttr  das  Ganze. 

Freilich  wird  auch  hier  wieder  zu  unterscheiden  sein ,  namentlich  nach  der 
Verwendung  des  Iteichthums  (s.u.).  Z.B.  ein  Land  und  eine  Zeit,  wie  die  in  den 
dentsehen  Grosastldten  erlebte  Perlode  fon  1871—73,  Ton  1889  ff.,  mit  Pmsserel, 
Tafel-  und  Kleidugslnxus  einer  Parrenuschaar  von  Börsenmännern  wird  znr 
Heilung  eines  regalatiren  Ein^rilFs  in  die  Vertheilunfj  viel  mehr  bedürfen,  als,  viel- 
leicht bei  gleicher  Höhe  der  her^ürrafreiidcn  Eiu^cicinkominen,  ein  Land  und  eine 
Zeit  mit  Kunstmäcenatenthum  und  grossartifrer  Freigebigkeit  des  soliden  Privatreioh* 
thums  für  wichtige  ötlcntlicho  Zwecke  der  Bildung,  W  (ililtluiiigkeit  u.  s.  w..  wie  etwa 
in  Basel  (g.  33(i  Ü.).  Aus  dem  socialpolitischen  Ucsichtspuuct  entscheidet  also  die 
blosse  szidunetische  H9he  der  PriTatdnkommen  nnd  -VensOgen  wieder  nicht  allein, 
sondern  auch  die  Verwendung  and  die  Erwerbsart  des  Privateigenthums 
(Conjuncturengowinne.  §.  lOf)  II.,  Spielgewinnc  des  (irunderthums,  der  Böre<')  ub«>r  das 
Ob  und  Wie.  das  Maass  der  Anwendung  de^  Grundsatzes  der  Vertheilungsregulirung. 

Durch  die  Kntwicklung  und  BelViedigung  wirklicher  Cultur- 
bedUrfnisse  Seitens  der  bemittelten  Classen  und  Einzelner  wird 
dagegen  regelmässig  auch  die  Culturhöhe  des  ganzen  Volks  mehr  oder 
weniger  gesteigert.  Auch  diejenigen  Bestandtheile  des  A'olks,  die 
untersten  Classen,  welche  unmittelbar  an  der  Befriedigung  dieser 
Caitarbedürfnisse  vielleicht  noch  gar  nicht  theilnehmen,  sind  doch 
an  der  Steigerung  der  Gesammtcultur  bereits  interessirt.  Was 
ihnen  davon  nicht  za  Gute  kommt,  werden  ihre  Nachkommen 
wenigstens  in  gewissem  Umfange  mit  geniessen.  Aneh  hier  wird 
das  Volk  in  seiner  zeitliehen  Entwieklnng  als  Ganzes  zn  be- 
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tnebtea  tein.  Die  OpferiiD|p  tod  Lebenäea  mm  der  4a«erB4eB 
Intereiseo  des  ganxen  Volke  WÜto  erfolgt  ja  z.  B.  iich  i 

im  Kriege  mit  Nolbwendigkeit  irad  ToUstindig  mit  Kerbt  Nach 

einem  analogen  Gcsk-htspuLcic  kann  auch  für  Tüeile  des  Volb 
eine  un^'linstige  r>koDomischc  und  sociale  Lage  im  daueniäeii 
wahren  Gesamnilintere»ee  de»  Volks  gerechttertigt  werdcc. 

Für  die  erste  £ ntwicklnng  der  Culturbedürfnisse  erecheiot 
aber  nun  nach  allgemeinster  geschichtlicher  Erfahrung  die  an 
gleiche  Vertbeiiong  de^:  Volkseinkommena  oder  die  individuelle  ' 
EiBkommens-  und  VermOgenivogletcbheit  als  noth- 
wendige  allgemeine  VoraossetzvBS,  freilieh  mk  den  daki 
nicht  la  Hhenehenden  Besehrftaksn^eiL 

Diese  Be&chriokoDgai  renacUissifte  H.  f.  Treilsckke  ia  tÖMtem  'AaftiM  » 

den  Preoss.  Jahrb.  Ober  ^<?n  Socialismas.  besonder?  im  ersten.  Sein-?  Darff  rnnr  mick» 
öfter»  den  Hindnici,  ais  empfinde  er  ein  Behagen  an  der  ökonosmciien  Cagieic^ 
hdt  dtt  MflMckeB.  vihrakl  doch  av  ••ttfedraa^ «a  eiae  tel^  CigfcHfcf» 
ud  raOeads  ein  b^^i'^atender  Grad  derselbeQ  zazageben  sein  «ird.  Za  Ari:'ot«lfl' 
prfncipieller  K'-chlfcrjeung:  drr  S :Iar.-r.'i  i«:  v.  n  Trcitscbke's  Sundj  ur.  t  aar  WtA 
ein  iychntt  (S.  bc&oadeni  deü  1.  Aü1>au  S.  's2  ü..  ^9,  to  die  doch  im  «teUi 
Floss  befindliche  ^GliederDn;  der  GeseUschaft^  Schnake  für  die  Thelnkae 
Aller  an  allen  Coltarg-Otem  hin::est-IIt  wird.  106.  Treffende  GereBausf^bmnffea  m 
Schnolier,  a.  a.  0..  besonders  im  4.  und  6.  Aheduütt.  x.  B.  &  104  (TreüsdikiS 
WiaderuluihBe  der  Hailer'sehea  Siaelsdieorie). 

a)  Colturbedtirlnisse  entstehen  und  entwickeln  sich  bei  solchen 
Einzelnen  zunächst,  welchen  die  unmittelbare  borge  tür  die  mate- 
rielle £xistenz  wenigstens  zum  Tbeil  abgenommen  ist  Diese  Per 
sonen  gewinnen  so  Zeit  Hir  andere  Tbätigkeit  und  GeisteamBiic 
(iBr  die  Entwicklung  ihres  geistigen  Lebens:  beidee  Voianawlioiigco, 
diM  Cnltiirbedarfiiiase  flheriuuq[>t  empfandeo  werden.  Diese  Von» 
BetsnogeD  sind  aber  ihrerseits  an  die  andere  VonuisseliDng  g^ 
bnnden^  dassPeisonen  andClassen  eristiren,  welebe  jenen  Biwiehw 
die  Sorge  flir  die  materiefle  Eiistens  im  Wesentliehen  abnehoNS. 
Die  soeiale  and  5konomisehe  Ungleiehheit  der  BeTOikenmg 
ist  insofern  die  Vorbedingung  fOr  die  erste  Entstehoo; 
jeder  höheren  Cultur.  Die  gro;?se  welthistorische  Mission 
der  Sclaverei  bei  den  wirklichen  Culturvölkern,  wie  besonder? 
bei  den  hiideu  gröj?sten  Völkern  des  Alterthums,  liegt  in  diesem 
Zusammenhange  /.wischen  der  social  -  ökonomischen  rngleichheit 
der  Volksclassen  und  der  Entstehung  und  Entwicklung  der  Cultnr. 
Vom  weltgeschichtlichen  Standpuncte  betrachtet,  ergiebt  sich 
die  Rechtfertigung  des  Instituts  der  Selaverei  als  recbts- 
gesehichtiiche Erscheinung,  wenigstens  solange  der  Stand  der 
Prodnetionsteehnik  noeh  niedrig  ist,  bei  solehen Cnttir- 
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yQlkero,  bei  denen  das  Institnt  nicht  nar  ein  Mittel  ist,  die  arbeits- 
lose üppigere  Befriedigang  der  materiellen  Bedürfnisse  einer  kleinen 
Mindersahl  zu  ermöglichen,  sondern  wahrer  Gnltnientmcklnng  bd 
der  Herrenschioht  und  im  ganzen  freien  Staatswesen  zn  Gnte  kommt. 

Soweit  stimme  ich  auch  v.  Treitschkc  bei,  der  aber  nicht  genügend  unter- 
scheidet, in  wie  fem  8<dft?erei  und  gedruckte  Lage  der  anteren  ClMBea  virklieh 
«ine  Bedingung  der  ersten  Culturentwicklung  oder  aber  nur  ein  Mittel 
llpp^eren  Behagens  einer  itleinoa  Minderzahl  ist  (s.  a.  a.  0.  S.  91«  mft  der  sehr 
bedeokHekea  AeoMeraiif  Aber  Gents,  Heine),  —  nnd  eio  solches  Mittel  «fid  immer 
mehr  die  fortdauernde  Sclavcrei.  Vergl.  auch  Roscher,  System  I,  §.  68.  In 
den  Bemerlitmgen  von  B UchsenschUtz  Uber  den  Einfluss  der  Sclaverei  aaf  die 
wirfhschsllliehen  Verhältnisse  Griechenlands,  a.  a.  0.  S.  206  if.,  wird  m.  £.  die 
gtlnstige  Seite  etwas  zu  wenig  hcnrorgchoben.  s.  auch  Ruscber,  §.  45.  Die  vahm 
Kehrseite  d.-r  Sclavcrei  zeigt  gut  Bücher,  die  Aufstände  der  unfreien  Arbeiter 
143  ff.  vor  Christus,  Fiankf.  1B74.  Jene  relative  Uechtfertigung  der  Sclaverei  wird 
seihst  von  den  wissenschiHdichai  Stimmflihreni  des  Socisliraias  anerittnnt,  so  tob 
Fr.  Enpfls  (Dühring's  Cmwälz.) —  aber  freilich  mit  den  nöthiercn  Beschränkungen, 
namentlich  mittelst  liachwoises,  wie  das  Alles  Tom  Stande  der  Technik  der  Pro- 
duetion  bedingt  ist 

Auch  soweit  später  und  in  gewissem  Umfange  bleibend 
Culturbedürfnisse  immer  erst  bei  Einzelnen  oder  bei  einem 
kleinen  Kreise  zur  Entstehung  und  Ausbildung  kommen,  muss 
und  darf  das  Vorhandensein  einer  grösseren  unteren  Volksschicht, 
weiche  vornenilich  die  materielleo  Existenzbedingungen  des  ganzen 
Volks  ficbalTt  und  selbst  nur  geringen  Antbeil  an  den  feineren  nnd 
höheren  Bedfirfnissen  bat,  als  noth wendig  bezeichnet  werden. 
Insoweit  ist  z.  B.  der  Satz  richtig:  „ohne  Dienstboten  keine 
Caltnr<<  (v.  Treitschke). 

A.  a.  0.  S.  82,  83:  „Die  Millionen  mtlssen  ackern  und  schmieden  und  hobeh, 

damit  i'iiiiir '  Tausende  forschen,  malen  und  regieren  können",  wo,  wie  in  der  gan7.en 
Arbeit  Treitschke'ä,  der  sociale  Gegensatz  aber  m.  £.  zu  sehr  vorschoben 
irifd:  als  bestlnde  er  grade  beeonden  zwischen  unteren  Handsiheitem  und  hohen 
Geistesarbeitern,  welche  letzteren  ohnedem  der  zufalligen  Vermögens-  und  Einkommens- 
Tertheilong  zumeist  ihr  geistiges  Ueborgcwicht,  weil  ihre  höhere  Bildung,  verdanken, 
vihrend  es  sich  um  den  Gegensatz  zwischen  kapitalistischen  Unternehmern,  Renten- 
hesiehern  «(irund-,  Kapitalrenten).  Conjunctnren-«  Speculations-,  Spielgewinnstbcziehem 
einer-  und  nichtbesitzenden  Hand  -  tmd  grosscnthoils  auch  KopfarbeittTti  andtTseits 
handelt  Aasserdem  fragt  sich  eben  stets  noch,  ob  das  Maass  der  ökonomiächen 
Ungleichheit  anch  nur  snnfthemd  richtig  ist,  sdbst  wenn  diese  Ungleichheit  bestehen 
soll.  Von  der  Beantwortung  dieser  Frage  Längt  dann  wieder  der  ni  erstrebende 
Umfang  der  Tbeilnahmo  der  Arbeiter,  incl.  Dienstboten,  an  den  Caltnrgtttern  ab. 
Mit  der  Bechtfertigung  tientz 'sehen  Sybaritismos  ist  ftLr  jene  Frage  doch  noch  gar 
nichts  entschieden. 

Man  kann  anch  weiter  zugeben,  dass  überhaupt  die  Ver- 
schiedenheit der  Art  und  Höhe  von  Einkommen  nndVermögen,  als 

Grundlage  der  Cl  ass  en  sc  h  i  c  h  tu  n  der  Gesellschaft,  eine  Diff  e- 
renziruug  der  socialükono mischen  Lage  bewirkt,  welche 
als  solche  wieder  Mannigfaltigkeit  der  gesamraten  Lebens- 
verhältnisse, Bedürfnisse,  Anschauungen,  Sitten,  welche  Reibungen 
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unter  den  CUuiBen  nnd  damit  in  oft  nieht  geringem  llanese  etvm 
dem  Coltnrforteeliritt  FOrderliebee  bedingt  Die  zu  weil  gehende 
Einkommengleichbdt  ftlbrt  leieht  ta  einer  £intOnigkeit  der 
Lebensyerbaitniase,  welebe  wabrlich  niebt  enltarfifrderlieb  ist 

Ein  Gerichtspanct  in  der  Frage,  welcher  niclit  tehen  m  den  Yertretera  der 
grösseren  oder  gar  der  voUatindigen  ffleiehaaGbug  fon  Einkommen  and  Yeixndgcn 

und  des  blossen  Arbeifseiiikommons  übersehen  oder  za  wenipr  beachtet  wird.  Eise 
Gefahr  auch  in  ultradcmokratmhca  üemeinwosen ,  wo  das  etwa  vorhaaJune  bOlMic 
EinkomiBMi  und  TenMfgm  za  wenig  doh  knnd  ti  geben  wagt,  aelbet  nkkc  in 
edlen  Genossen. 

^)  Anch  diese  nnd  ftbnHcbe  Sfttee  Uber  die  BeebtfertiguDg  der 
Sclaverei,  der  Glassenscbicbtnng  nnd  Einkommennnglelcbbeit  fuhren 
aber  zum  Missbrauch  nnd  zur  bedenklieben  Reehtfertigung  socialer  nnd 

ökonomischer  Ungleichheit,  wenn  sie  nicht  sofort  die  nötbige  princi- 
pielle  und  danach  ihre  practische  Beschränkung  erfahren. 

Sie  gelten  ttherbaopt  und  jedenfalls  namentlich  zan&chst  nur  für  primitirere 
Zeiten  mit  einem  niedrigeren  Stande  der  Prodnetionstnehnik,  for  Allem 
80  lange  die  menschliche  Muskelkraft  fast  alleiniger  auch  kraftgebender  Factor  (Motor) 
ist;  nicht  mehr  in  gleichem  Maaase,  theilweise  gar  nicht  mehr  'Srlav<'reil\  vr-nn 
die  Naturkräfte,  besonders  die  todten,  technisch  in  ausreichendem  Maas^e  lur  fiele 
wichtige  f^nedonszwecke  benutzt  werden  können.  Sie  gelten  daher  ferner  nur  ia 
der  angegebenen  "Weise  in  Zeitaltern  eines  noch  ni«^drigen  gesammten  Volb- 
einkommens,  welche«  höchstens  ausreicht,  einer  kleinen  Anzahl  Fenoocn  eine  bessere 
materielle  LeboieweiBe  und  Befriedigung  ron  Gnlturbedarfninen  zu  ermöglichen,  ftt 
eine  eutsprechcnde  Theilnahme  der  Massen  aber  ricl  zu  gering  ist.  Sie  gelten  weiter 
nur,  soweit  es  sich  nm  wahre  C ultu rbedürfnisse,  nicht  um  üppigere  Befhedigung 
der  materiellen  BedUrfiji:»be  handelt  und  soweit  jene  CultarbedUrfnisse  sich  wirk- 
lich nur  unter  den  angenommenen  Yomussetzungen  entwickeln,  waa  hinfig,  aber 
nicht  immer,  bcsondera  nidit  Stets  bei  einem  aligomein  höheren  CaituniraM  der 
Nation,  der  Fall  ist. 

In  dieser  Hinsicht  kommt  ea  daher,  wie  schon  herOhrt,  wesendidi  mit  auf  die 

Verwendung  an,  welche  die  reicheren  Classeu  von  ihrem  höheren  Einkommen  UDtl 
Vermögen  machen.  Verwendungen  zu  rein  persönlichen,  üppigen  Genüssen,  an  ?ii:b 
und  für  die  Genießenden  selbst  nicht  einmal  gut,  haben  aucli  weniger  Anspruch  ^af 
SohoBong.  wenn  es  sich  um  dio  rolkswirtlischaftlichc  Vertheilongrfrage  handelt 
namentlich  hier  nur  soweit,  als  wieder  die  Aussicht  auf  solche  Genüsse  ein  durch  .ind<?rf 
Motirc  nicht  genügend  zu  ersetzender  Ansporn  zu  höherer  Productionsleistung  ist 
(§.  283).  Verwendungen  der  Yermögenderen  zu  wahren  Gnltorbedtlrftilssen  könaea 
auch  il>  r  Gesamnitrultur  des  Volks  nützlich  sein  und  orsclieinen  dann  in  deren  Inter- 
esse social  gerechtfertigt,  mit  ihnen  ihre  Voraussetzung,  das  höhere  Prirateinkomaea 
nnd  Priratrermögcn.  Endlich  ist  auch  die  Art  des  Erwerbes  der  höhere»  Einkommen 
hier  wieder  mit  zu  h<  arhtei)  Je  geringer  die  persöniieha  Arbeitsleistung  des  Be- 
ziebers ist,  je  mehr  das  Einkommen  aus  blossem  Eigenthumsrccht  (daher  l>ei  Ver- 
pachtung, Vermiuthung,  Darlehen),  nicht  aus  selbst  benutzten  und  wirth- 
schaftlich  in  der  Prodaction  verwendeten  Objeeten,  je  mehr  es  «ns  Speenlatioaa*, 
Conjunctur-,  Spiclgi.-winn  lnTnihrt,  desto  weniger  ist  wieder  aus  volkswirthschaftlichen. 
auch  aus  ethischen  Gründen  eine  besondre  Kucksichtuabmo  auf  deraxtigoe  höheres 
Einkommen  geboten. 

Unter  den  CulturbcdOrfnissen  finden  sieh  anserdeui  manche  von  so  indivi- 
dnelter  Art  und  von  so  geringer  allgemeiner  Bedeiitnn?  fur  den  Culiur- 
Stand  des  ganzen  Volks,  dass  mit  ihrer,  einer  verschwindenden  Minorität  zu  Gute 
kommenden  Befriedigung,  also  mit  den  dafür  aufzuwendenden  Mittdn  ans  dem  Vott>> 
eiiikoinincn,  die  Beschränkung  der  Massen  des  Volks  auf  das  unbedingt  zur  Existenz 
Nothweudigo  zu  theuur  erkauft  erscheint.    Vielmehr  kann  hier  sehr  wohl  ein  Fall 
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vorliegen,  in  welchem,  zwar  nicht  vom  Standpnncte  des  Einzelnen,  der  mit  Kecht 
iiiuner  jedem  von  ihm  empfuAdeaea  Coitaxbeduifaias  den  Vonaiut  geben  mag,  wohl 
thet  Tom  StandpoBOte  dar  Y^lktvirtlktebBfi  od«r  d«t  volkt  ms  Caltar- 
bedurfniflse  dieser  letztgenannten  Alt  Unter  die  wichtigeren  Exietaubedürfnisse  zweitoo 

Grads,  deren  Rt  fricdigrunp:  in  einem  der  berechtigten  Sitte  entsprechenden  Umfange 
bei  dur  Maütio  der  unteren  Claasen  vorauügoäcUt,  zurücktreten  mik>i»eu.  In  allen  diesen 
Punctea  hat  r.  Treitschke  a.  a.  0.  (S.  85  ff.,  89«  91,  98)  naacha  wieder  an» 
gekehn  zn  weit  gehende,  zu  sehr  verallgemeinernde  Ansichtea  fWUetaD,  walcha  mte> 
lach  fon  Sc  hm  oll  er  a.  a.  0.  gut  berichtigt  worden  sind. 

IMe  GoBseqnensen  dieser  EÜaschrlnknngm  der  Baehtfertigung  dar  Ela- 
kommenungleichhcit  sind  wichtig  genug,  wie  sich  leicht  durch  Beispiele  zeigen 
l&bat.  So  werden  gewisse  rein  specialistische  Wissenschafts-,  iiunst-  und 
Kunstluxusbedürfiiisse  (u.  A.  auf  dem  Gebiete  der  Kunstindustrie)  nicht  mit  einer 
knapp  aof  den  nothwendigen  Existenzbedarf  der  unteren  Classen  redacirten  Lebens- 
weise erkauft  werden  dürfen ,  mindestens  nicht  mehr  in  einem  Zeitalter  wie  dem 
unseren,  wo  persönliche  Frcilieit  aller  Individuen  bestehL  ^'och  weniger  aber  werden 
solche  ganz  speciella  GttltaibadOrftiissa  ainialnar  Ctassan  oder  Personen  irieh- 
tigeren  allgemeineren  Cnlnirbadllifhissen  des  ganzen  Yolls,  deren  Befriedigung  gleich- 
zeitig nach  dem  Standpnncte  eines  Zeitaltern  in  möglichst  weiten  Kreisen  erwünscht 
ist,  vorangehen  dürfen.  Und  am  Wenigsten  dQrfea  sie  etwa  mit  Staatsmitteln , 
d.  b.  mit  zwangsweise  durch  Steuern  entnommenen  Yolksmitteln  befriedigt  werden, 
solange  nicht  die  richtigen  allgemeineren  Cnlturbediirfnisse  des  Volks  in  einem  Zeit- 
alter diejenige  Befriedigung  linden,  welche  der  jeweilige  Stand  des  Volkseinkommens 
nllBst. 

Das  Gesagte  wird  in  unserer  Zeit  in  den  an  sich  ja  berechtigten  Klagen  über 
das  Zarackbleiben  der  modernen  Kunstindustrie  hinler  der  antiilen  und 
z.  Tb.  selbst  der  mittelaherlichan  und  Ober  dasjenige  der  dantsehon  hbltar  der  firan> 
zOsischen  und  z.  Th.  englischen  oft  flberoehen.  Kunstin*lu>(ric  lebt  überwi^^d  vom 
Privat reichthum  (Wohnungsluxus  u.  s.w.)  und  wird  eben  deshalb  bei  einer  gleich- 
missigeren  Vertheilung  des  Volkseinkommens  sich  schwieriger  entwickein.  Gegenüber 
dan  antiken  Selaranstaaten,  mittalallarlidiem  Grund-  und  Handelsreiohthum  auf  dar 
Bmis  von  Leibeigenschaft,  Monopolen  n.  s.  w,  sind  daher  die  w  i  rth schaf 1 1  i  c h  en 
Badinguugeu  für  die  Entwicklung  der  Kunstindustrie  jetzt  allerdings  ungünstiger,  ond 
ia  Deutschland  ungünstiger  ab  in  England  und  Fianireich,  vdl  noeh  bei  uns  wohl 
aine  gleichmissigere  Vertheilung  des  Nationaleinkommens  besteht.  Treitsohka'a 
Worte  für  die  grossen  Privatvermögen  (im  2.  Aufs.  S.  26;)  fl  )  gehen  wieder  zu  weit. 
Entwicklung  der  Exportindustrieen,  die  vielfach  iur  den  Luxus  arbeiten,  mit 
Hilfa  von  Lohnradnctionen,  nach  Ministar  Camphaasan's  einstigar  Eupfah- 
Inag,  ist  m.  E.  auch  nur  bedenklich. 

Diese  allf^eineinen  Grundsätze  sind  freilich  \m  practis^  hen  Leben 

Dicht  immer  leicht  anzuwenden,  weil  es  auch  nuch  selbstverständlich 
erforderlicher  genauer  und  unbefangener  Prüfung  des  conereten 
Falls  zweifelhaft  bleiben  kaoiif  io  wie  weit  ein  wirkliches  Cultur- 
bedtirfniss  odernnr  ein  f  e  i  n  er  es  materielles  Bedlirfni.s8  (z.  H.  bei  dem 
KoDBÜnxns  der  Privathlhuer  and  der  Einrichtung  der  Wohnungen), 
ein  ganz  speoielles  ColtarbedUrfnifls  kleiner  Krdee  oder  ein 
solches  vorliegt,  das  wenigstens  im  Keim  wichtigere  allgemeine 
ColtnrbedOrfnisBe  in  sich  schliesst  (s.  B.  bei  gewissen  wissenschaft- 
liehen Bedflrfnissen).  Diese  in  der  Katar  der  Sache  liegende 
Schwierigkeit  muss  eben  im  einzelnen  Falle  so  gat  wie  möglich 
durch  objective  Prüfung  Uberwunden  werden.  Die  Richtung,  in 
welcher  die  Entscheidung  zu  erfolgen  hat,  wird  durch  obige  An- 
deutungen wohl  hinlänglich  verständlich  bezeichnet. 
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0.  A.  wird  maa' danach  das  Berechtis^te  und  üebertreibende  und  Falsche  in 
unserer  modernen  Arbeiterbewegaug  bestimmen  können.  Aach  practische 
Fragen  der  Finanzpolitik,  der  Verwendung  von  Staats-  und  Gemeindemitteln  Polt 
feinere  Culttirbedürfnissc  (Wissenschaft,  Kunst,  höherer  ön(crricht)  lassen  sii'h  danacli 
mit  entscheiden«  z.B.  dieSchulgoldfrage,  Vertbeilung  Otfentlicher  Mittel  zwischen  den  Ter- 
•ebledttnen  Kttogorieen  von  »uiiilen,  oline  &am  damit  ifgrendwie  der  fDnlfe  orguiisolM 
Zusammenhang  des  gesammtcn  Schulwesens  geleugnet,  die  Bedeutung  der  Gymnasien 
und  üniversitäten  für  das  ganze  Volksleben  verkannt  zu  werden  braucht.  Aber 
immer  i^t  auch  hier  die  Frage,  in  welchem  Verhäitniss  ötlentUche  Mittel  Ibrdie 
Teisohiedenen  Artea  ?on  Scholen  renreaden? 

B.  —  §.  285  [105  —  107].    Specielle  Zielpuucte  iUr  die 
Gestaltung  der  Ein  kommen  vertheilung.    Nach  diesen 
Gesichtspuncten  ist  das  Ziel  der  volkswirthschaftlichen 
Entwicklung  genauer  festzustellen  und  der  Weg  zur  Erreichung 
desselben  anzugeben.  Soweit  die  volkswirthschaftliche  Entwicklung 
aaf  Grund  der  bestehenden  Rechtsordnung  nicht  schon  „von 
selbst"  als  Ergebniss  des  Kampfes  entgegengesetzter  Interessen  und 
der  Wirksamkeit  gesunder  Sittlichkeit  nnd  Volkssitte,  also  heutzutage 
namentlieh  im  Sjstem  der  freien  Ooncorrenz  (Buch  5,  §.  307  £f.)y 
auf  dieses  Ziel  in  Betreff  der  Ftodnction  und  Vei^eilnng  der 
Güter  hinstrebt  oder  aneh  nnr:  nicht  den  nllehsten  und  sweck- 
mässigsten  Weg  daza  einschlägt,  moss  im  Princip  die  Be- 
rechtigung nnd  die  Verpflichtung  des  Staats  ange- 
standen werden,  dnrch  seine  Intervention  die  richtige 
Correctur  eintreten  zu  lassen. 

üb  und  wie  weit  dies  nothwendig  ist,  mass  aus  der  Dntersuchoug  des  concretea 
FUlee  herrorgeben.   Die  Behanptnog,  daes  es  niemale  BOtliweDdif  und  immer 

schädlich  5oi .  wie  die  r ad  i c  al -f  rc ihändlerische  (Manchester-)  Partei 
firuher  anzonehmeu  die  >ieigung  hatte,  und  die  entg^engesetete  Bebaaptung,  dass  es 
iiDtter  und  im  umfassendsten  Maasse  bis  ins  Ueinite  Detail  hinein  aatzUcb  und  ge- 
boten sei,  wie  die  oxtrem-äocialistischen  Parteien  meinen,  dnd  beide  gleidi 
weit  7on  drr  Wahrheit  entfernt  und  falsche  apriorische,  von  der  Erfahrang  "nd  Psy- 
chologie absehende  Saue.  Yorl&ufig  kann  auä  den  vorausgehenden  Lrörterungeu  fiel* 
mehr  scbon  die  Nothwendigkeit  ferscbiedoner  Orsnnisationsprincipian  dar 
Yol kswirthschaft  abgeleitet  worden,  durch  deren  richtige  Combination  dann 
jenem  Ziele  zuzustreben  ist  (Buch  5.  §.  301  ü.). 

Die  principielle  Bedeutung  der  Aufstellung  solcher  den 
vorausgehenden  Erörteningen  entsprechenden  Zielpuncte  besteht 
wieder  darin,  dass  eben  unser  Zeitalter  solche  Ziele  mit  klarerem 
Bewnsstsein,  auch  auf  Grand  der  erlangten  wissenschaftlichen  Ein- 
sicht in  die  Tendenzen  der  Einkommens-  nnd  VermOgensrertheilnng 
im  freien  Verkehr  (Rententheorie,  Theorie  der  Conjnnetargewimie 
n.  s.  w.)  aufstellt  y  nach  den  sieh  bildraden  Anschannngen  nnd 
„Glanbenssataen''  (§.  S65)  bezüglich  des  sittlichen  Sein-soUens 
immer  mehr  als  berechtigt  anerkennt  nnd  die  Erreichnng  dieser 
Ziele  im  Gesammtintercssc  der  Volksgemeinschaft  wünscht. 
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Pflege  des  religiösen  Sinnes,  der  sittlichen  Coltar  u.  9.  w.  Verbreitung  roa 
Elementarbildung  (Volkssohulwesen,  Schulpflicht);  Thcilnahme  am  f^eistigen,  Wissen- 
bcliat'ts-.  KuDstleben  der  Nation  (Volksbildiuigsveseii,  Yolksunterhaltun^sweseo,  Zug&og- 
lichmachoDg  der  aatnililatoriflchaa«  d«r  Kiiiiilnni]iiInDg«n  tucli  tnt  die  Maise  der 

Bevölkerun?).  Gewährung  politischer  Rochte,  activer  und  passirer  Wahlrechte  zu 
Vertretungskörpern,  was  wiederum  ein  geirisses  Maass  geistiger  Bildung  voraussetzt. 

Die  Aufstellung;  specieller  Zielpuncte  für  die  Vertheilung  in 
unserer  Culturperiode  lässt  sich  dann  an  folgendes  Classificationa.- 
schem  a  der  £  inkomm  enverhältnisse  der  Individuen,  bez. 
Familien  anknüpfen.  Dasselbe  ergiebt  sich  ans  der  Betrachtung 
des  Verhältnisses,  in  welebem  der  Bedttrt'nisastand  eines  Einseinen 
und  einer  Familie  zu  deren  Einkommen  nnd  Aaskommen  steht, 
unter  gleichzeitiger  Berttoksiehtigong  der  QaeUen  des  Einkommens. 

Die  Terminologie  ziemlich  nach  Kau,  §.  7S  £  TeigL  hiemi  toch  Kap»  in 
Bnch  3  (Kennzeichen  des  YolluwolUsUnds). 

1)  Günstige  Einkommenverbältnisse. 

Wo  das  Einkommen  ans  eigenem  Erwerb  (in  der  vertrafrfm;issi£ron  Vertheilung) 
eiDen  Bedarf nisssland  mindestens  deckt,  welcher  bereits  die  Ezistenzbediirfhisse  zweiten 
Cbids  in  dem  dem  Lande  und  der  Zelt  übHcben  DmrcluMduiitlsnmfang  und  die  TfieÜ- 
nahme  an  den  wichtigeren  allgemeineren  Culturgütern  des  Zeitalters  in  sich  schliesst, 
wo  also  Auskommen  rorhanden  ist.  Hierher  gehören  folgende  drei  anfirteigeade  Stufen: 

a)  Wohlstand. 

Wo  der  Einzelne  und  die  Familie,  wenn  auch  nur  durch  Arbeitseinkommen,  ihr 
Avdwmmen  bei  dem  eben  bezeichneten  Mindestamfang  des  BedQrfnissstands  haben, 
aach  das  Einkommen  ohne  peinliche  BeeebrlnkQng  dieses  BedOrfnissstands  noch  etwas 
zur  Hc^erreHl(juIlg  für  abnorme  Lagen  vnd  ZU  dauernden  VormOgensbildiing  (Nat>- 

vermögen  und  Kaiatalbesitz)  Übrig  IftSSt 

b)  Reicht  hu  in. 

(In  diesem  Sinne  des  Worts,  vergl.  §.  126.)  Wo  das  Einkommen  über  den  ge- 
nannten Cmfang  des  Beüürfnissstands  hinausgeht,  die  ExistcnzbedUrfniiee  zweiten 
Grads  reichlicher  befriedigt  werden  können,  eine  umfassende  Theilnahme  an  allen 
wesentlichen  Cultu^utern  möglich  ist,  das  Einkommen  aber  auch  Tornemlicli  ans 
Beaten,  also  ans  PriTat-Kapitalbeeitz  nnd  Privat -Ornndboitz  —  Bmneneinkommmi 
dabei  aus  der  eigenen  Verwendung  sowohl,  als  aus  der  Verleihung  ?on  Kapitalien, 
Grundstücken,  Gebäuden  vfrstanden,  nur  dass  die  crstere  etwa  vorwaltet.  —  herrührt, 
demnach  das  Einkommen  hoch  genug  ist,  um  doch  noch  weitere  und  grössere  Vor- 
mOgensbildnng  ans  ihm  zn  gestatten  und  genflg«ide  freie  Zeit  für  die  Pflege  geistiger 
Cu^turin(ere^s(•n.  für  sociale  nnd  politische  (unentgeltliche)  Ehrenarbeit,  für  Ausübung 
caritatiFcr  Thätigkeit  u.  dgl.  m.  tlbrig  bleibt  Letztres  zwar  thatsSchlich  bei  den  reichen 
daasen,  wenigstens  was  die  MSnner  anlangt,  bei  der  eigenen  Verwendung  des  Be- 
sitzes nicht  immer  der  Fall,  aber  bei  richtiger  Zeitcintheilong  und  besondeis  bei  riob- 
ügei  Beschränkung  des  Erweibiktriebs  sehr  wohl  mOgiicti. 

c)  Uebertluss. 

Eine  höhere  Stufe  des  Keichthums,  auf  walcber  das  Einkommen  so  tiberwiegend 
Renteneinkommen  ist,  daas  ^  Beweggrund  zo  neuer  KapitalbOdnng  knam  mehr  vor- 
handen ist,  wenn  nicht  reiner  Pleonezie  gehuldigt  wird  (was  freilich  oft  genug  der 
Fall)  und  auch  die  eigene  Verwendung  des  Kapitals  und  Bodens  in  der  Unter- 
nehmung aus  Kucksicht  auf  die  Verminderung  des  Einkommens  bei  Verleihung  der 
Kapitalien  und  Yeipachtiuig      Bodens  n.  s.  w,  nicbt  geboten  «rscbelnt 

8)  Ungünstige  Einkommenverhältnisse 

Wo  das  eigens  erworbene  Einkommen  besten  Falles  zur  knappen  Befjriedigang 
der  Ezistenzbedorf Bisse  zweiten  Grads  noch  ausreicht,  aber  zur  Reaerren-  nnd  Ye^ 
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nK'^rcnsbildun^ ,  zur  Zahlong:  ron  Versicherunfr^prScni  -n  Arb^iterrersir^i  ■r'jne')  n;  l* 
meiir  genügt  and  wo  dms  (ieaammteintommen  oft  sction  nicht  «as  eigenem  £nrexbe 
(Aibett,  RentM)  benllliTt  Hlerlier  sehAna  iaigmdb  M  ■MfHide  tate: 

aj  Dürftigkeit. 

Wo  Dar  koAppe  Befri^igung  der  Exiütenzb'MiuriDiÄäe,  aber  venigsteos  noch  mm 
etfons  enrorbenw  Mitteln  stAttfindal,  die  Tbeiloahme  an  ColtaigiM  jedoch  ftü 
ganz  fehlt  oder  um  unentgeltlich  geiHNMB  wild,  Uld  BeMffeohUdnf  lad  UM  Ter- 

nUigenäbildan^'  unterbleiben  maas. 

b)  Armut  Ii. 

Wo  das  Einkommen  aus  fremden  Mitteln  onentgeltlicb  ergänzt  w.r  )*n  mcs», 
um  die  Bedorfnissbefriedigong  auch  nur  in  dem  Umfange,  wie  aaf  der  Mule  der 
DufUgkeit,  in  enietaa:  AIbomii,  AnMuutenUttsug. 

c)  Elend,  oder  Mangel  ood  Notb. 

Wo  in  EmoiifdoDg  fenogeodeB  KIbIomwoiiii  uid  g«B«feador  AracMMor' 
stützaog  aacii  die  QoentboliilidioB  EriotentlioJliflüaoo  Bidit  mm  ■■■aicfct«d  bo- 

friedigt  werden  können. 

An  dieses  Schema  anknüpfend  darf  dann  gemäss  den  im 
VoraoBgehenden  begründeten  Forderungen  nnd  Zielen  folgende  Ge- 
•taltong  der  EinkoinmenverbAUnisBe  im  Einielnen  flür  nnaere  Ciiltu>> 
Periode  als  erstrebenswertb  beaeiehnet  werden: 

1)  Elend  nnd  Armntb  im  genannten  teebniaeben  Sinne  nnd 
alaaoeiale  ClassenznBtände  unter  idten  Umatlnden,  eineriei 
welebes  die  Ordsee  des  Voliiseinkonimens  sei,  mOglicbst  ms  der 
Volkswirtbscbaft  an  verbannen,  soweit  dies  dnreb  dne  gleieb- 
mässigere  Vertheilnng dieses  Einkommens erreiebbar ist  E?entneU 
siod  Ergänzungen  des  frei  erworbenen  Einkommens  durch  Zu- 
wendungen directer  und  indirecter  Art  (eioscbiiesslicb  unent- 
geltliche öffentliche  Leistungen)  geboten. 

Es  bleiben  daher  nur  die  Fälle  bestehen,  wo  wirkliche  persönliche  Ter- 
tchnldung  der  Einzelnen  und  dor  Familien  die  Ursache  des  nngUnstigcn  Einkommea- 
ferhiltaiflsee  und  der  MitteUooigkeit  ii>t.  Alsdann  knnn  nnr  Anspruch  auf  darfeige 
ArmenantenjtOtznn'r  der  nicht  erwerbNfähi^en  Personen,  immerhin  aber  doch  einigxT- 
maA&beu  nach  dem  Maatise  der  Lebenähaltung  der  untersten  Classcn,  gewährt  werdet. 
8o  laon  die  Maosen  nidit  dnmal  die  nothwendigen  Eiistenibedllrfaiae  enMn 
Grad^  Tl.  frirdigen,  intisäen  daher  auch  die  Culta rbedUrfnisse  der  höheren  QoMi 
beschränkt  werden.    Vgl.  im  Uebrigen  die  Ausführungen  in  §.  272—275. 

2)  Dürftigkeit  der  Masse  der  Bevölkerang  als  soeialer 
Classenznstand  ist  womöglich  nnr  soweit  als  dauernde  Lage 
ansnlassen,  als  sonst  das  Volkseinkommen  niebt  ausreicbt,  Coltor- 
bedflrfnisse  entsteben  nnd  sieb  entwidceln  an  lassen  nnd  als  die 

Uugleicbbeit  des  EinkommenSi  also  die  MOgUcbkeit,  em  böberes 
Einkommen  an  erzielen,  angleleb  als  Sporn  des  Selbstinteresses 

ein  nnentbebrlicber  Factor  ist,  nm  das  Volkseinkommen  auf 

eine  Höhe  zu  bringen  und  darauf  zu  erhalten,  auf  welcher  Cultur- 
bedUrfniöse  entstehen.   Directe  und  indirecte  Ergänzangeu  des 
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Einkommens  duroh  Zuwendmigea  sind  daher  bei  der  in  Dürftigkeit 
lebenden  Volksmasse  wiedemm  geboten. 

Die  S  dar  er  ei  (aach  in  ihren  ab^eschw&chten  Formen,  als  Leibeigenschaft 
ü.  8.  w.)  ist  daher,  wie  bemerkt,  innerhalb  der  hiernach  za  ziehenden  Grenzen  relatir 
berechtigt  als  Mittel,  die  onteren  Classen  io  Dürftigkeit  zu  erhalten.  Sie  hört  aai^ 
iliw  n  «ein,  wd  dfe  DOrftigkelt  d«r  MaMen  iit  ■oetuttOBoaiiieh  TenreifUeh,  toliald 
das  Volkseinkommen  genügend  gestiegen  ist  und  die  Ungleichheit  dos  EinkomBOf 
den  Seichen  nur  oder  voroemlich  nur  die  Mittel  za  Üppigerem  Leben  bietet 

Insoweit  iet  in  nnserer  Cdtorperiode  ein  regnlirendet 
Eingreifen  in  den  Vertheilnngsproeeaei  dnroh legialatiTei 
administratiye  Maaesregeln  der  0flbntliehen  Ctowalt,  bereebtigt,  ja 
▼ielfacb  notbwendig,  wenn  die  vertragsrntaige  VertbeUung  niebt 
SU  eoeialen  Giassensnstftnden  führt,  welehe  den  Toran^gehenden 
Zielpnncten  entsprechen. 

3)  Wohlstand  auch  der  Masse  der  Bevölkerung,  daher 
eine  demgemässe  Verlheilung  des  Volkseinkommens, 
ist  das  noth wendige  Ziel,  sobald  die  erwähnten  Voraussetzungen, 
unter  denen  die  Dürftigkeit  der  Masse  durch  die  Cultarinteressen 
geboten  erscheint,  fortfallen  können. 

So  in  unserer  Zeit,  wo  die  Umgestaltung  der  Technik  die  Producti?it&t 
der  nationalen  Arbeit  ungemein  gesteigert  hat.  Dadurch ,  sowie  durch  die  relative 
Entbehrlichmachung  der  priratwirthschaftlichen  Producüonsform  sind  auch  die  ße- 
dingungon  fur  eine  genOgende  Hohe  und  Stelgenuip  und  yleichnlwige^e  Tectheilonf 
dee  YellneinkominenB  gOokiger  gevoiden. 

4)  Darüber  hinaoe  iLann  nnd  darf  aber  privater  Reiehthnm 
und  einzeln  selbst  Ueberflnss  reeb^lieh  znlftssig  sein,  dem 
Einzelnen  als  Strebeziel  für  seine  aneh  der  C^esammtheit  nUtzliche 

stärkere  wirthschaftliche  Thiitigkeit,  als  unter  Umständen  passendes 
Mittel,  das  Nationalkapital  in  der  Kechtsform  des  Privatkapitals 
zu  bilden  und  zur  Verwendung  zu  bringen,  auch  als  Mittel  für  die 
Entwicklung  höherer  freier  Bildung  und  für  die  Möglichkeit  der 
Ausübung  von  Ehrenarbeit  aller  Art  und  der  Gewährung  der  Unter- 
ettttzungen  des  caritativeu  Systems  (§.  936  fi.). 

Spornt  die  Amieht  auf  Beichthum  in  dieser  Weise  wirklich  die  wirthsdiaftp- 
lichcn  Leistung^en  an  und  wird  der  R<'ichthuni  in  der  anifedeutcien  Kichtang  ver- 
wendet, so  erscheint  er,  nnd  damit  die  Ungleichheit  des  Privateinkommens  und  Ph?at- 
vemSgeni,  noch  foUrnrirtheeluftlich  gerechtfertigt  und  nothweadig.  Didnrch  wird 
zoß:leich  von  dieser  Seite  aas,  also  in  Betreff  der  Wirkung  auf  die  Consumtion  be- 
trachtet, das  Reditsinstitut  des  Privatkapitals  und  des  privaten  Gnindeigenthnms  volks- 
«ntliscIialUich  gerechtfertigt,  wie  später  ms  dem  Oericbtspnnet  der  Prodoctten  und 
noe  anderen,  bei  der  Frage  mitspielenden  Rücksichten  (2.  Abth.)>  Nur  wird  in  immer 
grösserem  ümfang  in  V.-rbindung  mit  öffentlichen  ünternehmunpea  „ötreiitlichos" 
Kapital-  und  Gruudcigenthuui  neben  dem  und  theilweise  statt  des  privaten  auch  im 
•ngedevteten  Intcresäc  der  ConsumtionirefBluif  za  verfangen  aein.  Im  Uebrigen 
handelt  es  sich  dann  alx  r  freilich  im  concreten  Falle  immer  wieder  um  die  ethische 
fieurtheilung  der  Coosumtioa  und  der  fUr  diese  stattfindenden  Production  ^Luzus). 
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Mit  dieser  social  ökonomischen  KechtfertigUDg  von  Reich- 
thum und  Ueberfluss  und  damit  von  grösserer  Ungleichheit  der 
Vertheilung  auch  noch  in  unserer  Culturperiode  ist  aber  wiederum 
noch  nicht  die  Schrankenlosigkcit  des  Wacbsthiims  yod  Ein- 
kommen und  Vermögen  in  Einer  Hand,  quantitativ  nnd  qualitativ 
(letzteres  namentlich,  was  die  Vermögenslage  in  Grnnd  nnd 
Boden,  weiter  auch  in  Zins-Kapital  anlangt),  als  nothwendige 
Conseqnens  anerkannt  Diese  Sehrankenlosigkeit  wird  vielmehr 
nicht  dnreh  das  Gesammttnteresse  verlangt,  ist  auch  keine  nn- 
hedingte  Folgerung  aus  der  grundsfttslichen  Zulftssigkeit  von  Privat- 
reichthum nnd  Privateigenthum  an  Prodnctionsmitteb,  sondern  im 
Gegentheil  mit  dem  Interesse  der  Volksgemeinschaft  unvereinbar. 
Ein  Maass  und  eine  Grenze  ist  auch  hier  Erforderniss. 

Darüber  mehr  beim  „Anh&ufangsrecht"  als  einer  Consequcnz  des  Prifat- 
eigcDthomsprincips  in  der  Lehre  vom  „Inhalt**  des  PrivatciKenthums  (Abtheilaof  II 

der  Grundleprunfr).  Hinsichtlich  der  Frape  beim  (Jrundbesitz  siehe  die  Agrarpolitik. 
Bezüglich  der  StoueipolitÜc ,  als  Mitteis  der  Correctur,  siehe  Baad  2  meiner  Finanz- 

VllMOIClMft» 

Im  Laufe  einer  gttnstigen  volkswirthschafüichen  Entwicklong 
mit  steigendem  Volkseinkommen  und  danach  dann  auch  mit 
steigendem  Volksvermt^gen  und  hei  einer  diese  Steigerung  nielil 

überholenden  Volksvermehrung  wird  sonach  eine  immer  grössere 
Verbreitung  und  zugleich  eine  Erhöhung  des  Wohlstands  iu 
der  Bevölkerung  und  hiermit  verbunden  eine  umfassendere 
Theilnahme  der  unteren  Classen  au  den  Rütteln  zur  besseren 
Befriedigung  der  ExistenzbedUrfnisse  und  an  den  Cultur- 
gütern  des  Zeitalters  nach  dem  Voraiiserehenden  zu  erstreben  und 
bei  Benutzung  der  geeigneten  Mittel  auch  zu  erreichen  sein.  Da- 
neben oder  darüber  hinaus  behält  jedoch  der  private  Reiehthnm 
seine  Berechtigung  und  auch  seine  volkswirthschaftlicbe  Function» 
Das  Ziel  fttr  die  Volkswirthschaft  kann  daher  im  Gänsen  wohl 
kurz  genannt  werden:  Volkswohlstand. 

In  der  Praxis  handelt  es  sich  vor  Allem  um  riclitijre  tind  c n  ü  p  e  n  d 
Höbe  des  Arbeitslohns  and  bei  steigendem  Nationaleinkommen  und  VolksTennögea 
um  dB  HiUteigen  des  Reallolmt  (in  iiatnnleB  Oflteni)  mindeeteas  fm  Yer- 
H&ltniss  der  Stoifrerang  des  Gesammteinitommens.  Rodbertus  definirt  demgoaUiS 
auch  die  „sociale  Frage**  einfach  so:  „Wie  ist  den  arbeitenden  Classen  ein  mit  dem 
steigenden  Nationalrcichthum  mitsteigender  Lohn  zu  sichern*'  (§.  279)  und  glaubt, 
wie  ich,  dass  die  Erfüllung  dieser  Foidenig  ^wahrscheiriljoh  nur  dorch  Maassref^ela 
erreicht  werden  kann,  die  vom  Staate  ans peli  <•  mi  ihre  Hebel  nicht  an  den 
Einzelbetrieben  oder  auch  nur  an  den  verschiedenen  Arbeiterclassen  je  beson- 
den,  aondem  an  den  natlonalirfrtbBchaftlieheii  Zveteade  im  Ganse» 
einsetzen"  (aus  den  Motiven  dos  Antraps  von  Kodbertos.  R.  Meyer  und  Schu- 
macher bctrcffcud  die  Anstellung  einer  Enquete  zur  Prüfung  der  wirthachaftlichen 
Lage  der  lindlichen  Arbeiterdassen  auf  dem  Conness  deutscher  Landwinho  Februar 
1872,  Bericht  ftber  d.  YerhandL  d.  1.  Gongr^  fierl.  1872,  &  98,  abgedruckt  «ach  im 
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Torbericht  zo  v.  d.  Goltz'  Bericht  über  die  Lage  der  ländlichen  Arbeit-^r,  S.  VII,  wo 
hinter:  „nicht"  —  [an  den  EiuzelbetriebenJ  aber  ans  Versehen  ein  wenigstens  fttr 
die  Rodbertus'sche  Lehre  sinnstörendes  „nar"  eingeschoben).  Auf  diesem  Gebiete 
sind  die  im  Kapitel  5  des  3.  Bachs  erörterten  Ae^ebea,  liokCige  Kenoselolieil  dee 
YoUuwolUtttoiide  «oiiufiodeD,  besonders  wichtig. 

C.  —  §.  286.  Dnrchftthrnog  der  aufgestellten  For- 
derungen nnd  Mittel  und  Wege  dafttr. 

Aach  diese  Frage  gehört  nach  der  früheren  £rörterang  Uber  die  Aufgaben  der 
Politischen  Oekononie,  ebenso  irie  die  analoge  Frage  besOgUeh  des  Rechts  aof 

Existenz,  (§.  272)  hierher.  Sie  fällt  in  das  Gebiet  der  dritten  practischen  Aafgabo 
(§.  64).  Doch  muas  es  hier  in  der  Grandlegang  wieder  an  einigen  Andeutungen 
genttgen.  Näheres  gehört  in  die  Practische  NatienallrttOiMmiie«  in  die  FlBtmvlMeif 
Schaft  und  eventuell  in  ein  umfassendes  eigenes  System  der  Socialpolitiit.  —  In  der 
vorigen  Auflage  fehlten  die  folgenden  AnsftUirangen,  nbgesehen  von  venigen  Be* 
merkungen  {so  in  9U). 

l.Principielles.  Die  vertragsmässige  VertbeiluDg  des  Volks- 
einkommeDS  (nnd  danach  weiter  des  VoiksvermOgens)  vollzieht  sich 
anf  der  Grundlage  der  dafUr  geltenden  (priyatrecbtlichen,  privat- 
wirtbscbaftliehen)  fieehleordnnng  anter  dem  Binflnas  der  hier 
spielenden  Motive,  daber  naeh  deren  individneller,  elassenweieer, 
sdtalter-  nnd  yolksweiser  Differenzlmng  und  Combination  (Boeb  1, 
Kap.  1).  Darens  folgt,  dass  eine  den  obigen  Zielpaneten  gemiss 
erstrebte  Verilndemng  der  Vertbeilang  sebliesslieh  vor  Allem  doroh 
Verftndernng  der  Motivation  auf  wirthBobaftliebem  Gebiete 
berbeiznfttbren  ist  Diese  Mottvation  wird  nun  aber  aaeb  dnreh 
äussere  Umstände  beeinflusst.  Um  sie  selbst  entsprechend  zu 
verändern,  müssen  daber  diese  Umstände  in  der  ert'orderlicben 
Weise  zu  gehtalteo,  bzw.  zu  verändern  gesucht  werden.  Zweierlei 
Keiben  von  Umständen  lassen  sich  dann  hier  unterscheiden,  erstecs 
solche,  welche  die  nach  Aussen  zu,  auf  das  wirthscbaftlicbe  Handeln 
einwirkenden  sittlichen  Anschauu  iigen  bezüglich  des  Sein- 
Böllens  auch  anf  wirtbschaftlichem  Gebiete,  in  Hinsicht  der  Ver- 
tbeilang überhaupt  und  der  vertragsrnSsaigen  insbesondere,  weiter 
welche,  in  Anknüpfung  hieran,  die  Sitten  nnd  Gewohnheiten 
der  im  Verkebr  stehenden,  Vertrlige  schliessenden  Menseben  be- 
treffen, zweitens  solebe,  welobe  sieb  anf  Recbtsordnnng  nnd 
Organisation  besieben. 

Beides  stebt  bier  wieder  in  Wecbselwirlinng.  Namentlicb  aber, 
wie  eine  bestimmte  volkswirtbsebafUiebe  Beebtsordnnng  nnd  Organi- 
sation wirkt,  fnngirt,  hängt  wesentlieb  von  der  Art  nnd  Maeht  der 
sittlieben  Ansebanongcn,  der  Sitten  nnd  Gewobnbeiten  der  wirth- 
sebaftenden  Menscben  ab.  Die  erste  und  böebste  Aufgabe  za  dem 
Zwecke  einer  besseren  Uichtung  und  Gestaltung  der  Vcrtheilung 
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nach  den  obigen  Zielpnneten  ist  daher  stets,  die  Verftnderang, 
Verbesserong,  Hebung  der  sittliehen  Ansehaiiiingen, 
der  Sittliehkeit  in  allen  Kreisen  nnd  Classen  des  Volks,  die 
Verbreitung  dem  entspreehender  Sitten  und  Gewobnheiten, 
das  Aufkommen  und  machtige  Einwirken  neuer  „gesellsehaft- 
lieber  Glanbenssfttse''  (§.865)  hinsiebiiieh  eines  jenen  Ziel- 
poneten  entspreebenden  notbwendigen  Sein^Uens. 

Wäre  durch  sparsame  Entwicklang  auf  ethisch  •  psychischem 
Gebiete  allein  hier  alles  Erforderliche  zu  erreichen,  so  wäre  das 
freilich  das  Beste.  Allein  mit  einer  solchen  Annahme  würde  der 
8tandpunct  der  Betrachtung  menschlicher,  zumal  wirthschaftlicher 
Verhaltnisse  doch  /u  hoch,  zu  ideal  genommen.  Alle  Erfahrung, 
alle  innere  Prüfung  des  eigenen  Ich  spricht  dafür,  dass  indirect 
(niittelst  davon  ausgehender  äusserer  Einwirkung  auf  Motive,  sitt- 
liche Anschauungen^  Sitten)  und  direct  (und  zwar  um  so  mehr,  je 
weniger  diese  indirecte  Einwirkung  erfolgreich  ist)  durch  ange- 
messene Gestaltung  der  Organisation  und  Rechtsordnung  der  VoUuh 
wirtbschaft  die  AnnAberung  an  jene  Zielpunete  and  die  £ri1ülung 
jener  Forderungen  %u  erreicben  gesuebt  werden  mnss. 

[ndircct  mUsscn  dadanh  VersackaDgeD  vermindert,  die  Eitstehaog  nmi  Wiris- 

samkeit  richtifr^T  sittlicher  (Jnindsätze  begünstigt,  das  Hervortreten  <1er  besseren  Mo- 
tive UQd  MotivccombiDAtiooeu,  das  Zurücktreten  der  bedouilicheren  gefördert  werden. 
Direet  mius  die  Beehtaofd&nng  nnd  OifuiiMtieii  eo  gestaltet  werden,  daat  an«^  die 
4dlicr  besseren  Vertheilang  gegensätzlichen  Motive  weni>rstcns  miAiv  oder  weniger 
tlberivuuden,  die  in  der  gewauschten  Kichtung  wirkenden,  aber  zu  ächwacbcn  gestärkt 
werden  und  so  aus  der  Rechtsordnung  und  Organisation  eine  Tertheilung  herrorgebt, 
welche  der  erstrebten  möglichst  gleicht. 

Für  alle  einzelnen  Fragen  und  Piincte  der  Motivation  und  die  Beeinflussung 
derselben  durch  die  Rechtsordnung  geuUgt  es,  auf  die  Erörterungen  hierüber  im 
1.  Kapitel  des  1.  Bachs  n  rerweiun.  Ueber  die  Bedeitnii|r  Moments  dcur  Sttft- 
lichkcit  und  Sitte  auf  dem  wirthschaftlichcn  (icl)ictc  s.  besonders  Schmoller,  über 
ürundfra^n  des  Rechts  u.  s.  w.  Abschn.  III,  wo  u.  A.  S.  36  gewiss  sehr  richtig  betont 
wird,  daas  selbst  bei  der  PrelsbOdiuig  anf  dem  Maifcte  die  QaaotitlteB  den  Angebeli 
nlemak  direct,  sondern  nur  durch  das  Medium  gewisser  psychologischer  ProoeSM 
und  g-cwisser  Sitten  auf  die  Käufer  wirken.  Ich  habe,  so  sehr  ich  Schmoller  in  dies«a 
Ausführungen  priucipicU  boistimuie,  eben  nur  das  Bedenken,  ob  der  Standpunct  hier 
Dicht  doch  etwas  zu  hoch,  zu  ideal  gewählt  ist.  Eben  deshalb  lege  ich  doch 
norh  mehr  Gewicht  auf  die  Durchführung  dits  Prinrips  der  „vertheiienden  Gerechtif- 
keii'*  (eb.  Abschn.  lY)  und  dabei  dann  auch  auf  einschneidundc  Reformen  des  Ruchis, 
des  Elgenthamsfeelils,  des  Erbrechts,  des  Steverreehls  dnrch  die  Gesetzgebung,  sowie 
Uberhauj)t  auf  die  Ausbildung  des  zwanKsgemeiuwirthschaftlichen  Systems  neben  und 
z.  Tb.  statt  des  privatwirthschaftlichcn,  caritativen  und  frei- gemein wirthschaftiichen. 
Ycrgl.  unten  Buch  5  u.  6  u.  Abth.  2  der  Grundlegung.  „Lasset  uns  besser  werden, 
gleich  wird  es  besser  sein",  lieisst  es  freilich  sicher  grade  hier  wieder.  Aller  teaserer 
und  innerer  psychologischer  Krfahrung  nach  n-irbt  hier  für  „Menschen"  freilich  auch 
nicht  eine  kahle  Vernunft' Ethik  aus,  miudeüteus  nicht  fur  die  grosse  Mehrzahl  der 
Mensehen.  Nor  eine  Tom  religiSsen  BewosMseln  nnd  religiösen  CHnabea  gm- 
ttagcne  Ethik  erweist  sich  hier  noch  einigermaasscn  erfolgreich  (J?.  -Ifi,  S.  riO\  Dan 
wird  ron  der  deutschen  „ethischen"  Nationalöiiouomie  viel  zu  wenig  beachtet,  auch 
ron  der  Mhistorisehen**  nicht,  der  grade  diese  Seite  der  Frage  smü  nahe  liegen  soDtn^ 
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Vnr  Wilhelm  Roscher  macht  in  dieser  Hloficht  am  seioeo  auf  chriallichem  Boden 
stehenden  Anschanongen  niemab  ein  HehL 

§.  287.  —  2.  Aenderungen  der  Rechtsordnung  und 
Organisation  der  Volkswirthschaft.  Dreierlei  verschiedene 
solche  Aenderungen  kommen  hier  nun  in  Betracht,  bei  jeder  dann 
mancherlei  Einzelnes,  wovon  hier  nur  Einiges  genannt,  nicht  näher 
bebandelt  werden  soll.  Die  zweite  und  die  dritte  Art  der  Aenderungen 
«teben  unter  einander  in  näherer  Beziehung,  theils  im  Wechsel- 
wirkungsTerbälteisSy  tbeils  die  sweite  Art  als  die  Voranssetsnig 
-der  dritten. 

EMens  handelt  es  sieb  um  Aendernngen  innerhalb  der 
sogenannten  (im  folgenden  Buehe  näher  bebandelten),  im  Uebrigen 
Terbleibenden  privatwirthsobaftliehen  Organisation  und  ihrer 
im  Uebrigen  gleiobfalls  Terbleibenden  Reebtsordnnng 
fttr  Freiheit,  Frivateigenthnrny  Verträge  in  der  Biehtnng,  dass  die 
Aendemng  unmittelbar  su  einer  Vertheilang  des  Volkseinkommens 
mehr  nach  den  aufgestellten  Zielpuncten  und  Forderungen  führt 
oder  mittelbar  die  Erfüllung  der  letzteren  begünstigt,  erleichtert. 
Sodann  kommen  Maassregeln  der  Finanz-  und  Steuerpolitik 
und  eine  bestimmte  Wahl  von  Verwendungszwecken  und  von  Arten 
der  Aufbringung  öftcntlicher  Mittel  dafür  in  Betracht,  wodurch  in 
der  Richtung  jener  Zielpuncte  gearbeitet  wird.  Und  endlich  können 
principielle  Aenderungen  der  Organisation  und  Rechts- 
ordnung der  Volkswirtbschaft  ebenfalls  zu  diesem  Zweck  erfolgen, 
indem  die  privatwirthschaftlicbe  Organisation  und  ihre  Rechts- 
•Ordnung  besttgUcb  der  saehliehen  Produotionsmittel,  des  Privateigen- 
thums daran,  der  soeialistlsehen  Forderong  gemäss,  durch  die  ge- 
mein-, insbesondere  die  zwangsgemeinwirthachaftliehe  und  deren 
BechtsordnuDg  ftlr  das  Eigenthnm,  durch  das  „gesellschafUiche'^, 
„öffentliehe''  oder  Gemeineigenthum  an  Qrandstttcken  und  Kapital, 
ersetzt  wird;  aber  im  Unterschied  vom  Socialismus,  nicht  all- 
gemein und  völlig,  sondern  nur  tbeilweise  und  beschränkt, 
iinch  dem  System  des  „Staatssocialismus"  (§.  18).  Daher 
wird  durch  diese  Ersetzung  docli  immer  nur  eine  Ergänzung 
der  j)rivatvvirtb8cliaftlichen  Organisation  und  deren  Rechtsordnung 
-herbeigeführt,  bleibt  die  althistoriscbe  Combi  na  tion  von  Privat- 
•ond  Geraeinwirthschafi,  Privat-  und  Gemeineigenthum  bestehen, 
nur  eriblgt  sie  eben  mehr  so,  dass  die  erstere  mehr  zorUck-,  die 
ietztere  mehr  vorgeschoben  wird  (§.  302). 

a)  Die  Aenderungen  der  ersten  Art  lassen  sich  als  social- 


Digitized  by  Google 


744    4.  B.  Berlik,  i.  yoUmrjclt.  2.  K.  T«rUi«iLpn>U.  2.  A.  Bcgeliug.  §.  267. 

politische  Regelnngen  und  BeBcbränkangen  im  privat^ 
wirtbsohaf tlichen  (y,freien")  Verkehr  und  Beiner  Rechts- 
ordnung beieiohnen.  8ie  gehen  darauf  ans,  die  Aasbra» 
timg  der  social  nnd  Ökonomisch  schwächeren  durch  die  lUirkcm 
Elemente  im  Verkehr  zu  erschweren,  eventuell  au  Terbindeni;  ferner 
die  sehwfteheren  Elemente  selbst  fllr  den  Conourrenskampf  Mrker 
SU  machen ;  desgleichen  der  Ausbeutung  der  Conjoncturen  und  der 
dabei  sowie  in  der  Speculation  llherhaupt  vorkommenden  Erlangung 
leichter  and  grosser  Gewinne  ohne  entsprechende  Arbeit,  daher 
der  Bildung  der  grossen  Einkommen  und  Vermögen  mehr  SchraDkea 
zu  ziehen.  Alles  das  setzt  Regelungen,  auch  Beschrän kungen 
auf  dem  Gebiete  des  Privateigenthums,  der  Verträge,  auch  der  ge- 
flammten wirthschaftlichen  Freiheit  voraus,  ohne  dass  damit  aber 
die  leitenden  Grund prineipien  der  Rechtsordnung  und  Organiaation 
ganz  aufgegeben  werden. 

Daher  handelt  es  sicli  für  die  unteren  arbeitenden  Classen  hier  um  das  grosse 
nod  wichtige  Gebiet  des  sog.  Arbeiterschatzes  (tabrikgesetzgebimg  a.  s.  v.); 
ferner  aUgemelB  «in  Reg elnnf en,  BeseliTinbiingeii  der  Vertragsfreiheft 
wenigstens  bei  solchen  Verträgen,  wo  Aasbeatungen  der  Schwächeren  besonders  leicht 
Torkommeo,  wie  beim  Darlehens-  und  Zins-,  Mieth-,  auch  unter  Omständen  beim 
Pachtrextrag,  wozu  je  nachdem  weitere  Fälle  treten  können,  und  zwar  immer  in  der 
Richtung«  den  Inhalt  der  Verträge  mehr  zu  Gunsten  der  schwächeren  Elemente  n 
gestalten,  in  der  Einsiebt  und  nach  der  Erfahrung,  dass  die  schwächeren  Elemente 
dazQ  nicht  mächtig,  nicht  intelligent  und  erfahren,  nicht  willensstark  genug  und,  das 
sonst  ZQ  eneidieD.  MaawregelD,  Reformen  im  agn^solien,  geverWchen  Haadeb* 
recht  u.  s.  w.  können  auch  hier  mit  in  Betracht  liommen. 

Die  Stärkung  der  Schwächeren  für  den  Concnrrenzkarapf  erfolgt  bczuirli-h  if: 
Arbeiter  durch  die  Organisationen  der  rereinreiten  m  verbinden,  für  cuica 
einzelnen  Zweck  (x.  B.  einen  spedeUen  Fall  des  Lobnkampfes),  ftir  dauernde  Zwoche 
zur  Verbessemng  der  Lage,  romcmlirh  znr  Lohnerhöhnng  oder  zur  Verhiitanc  r-^n 
Lohnherabsetzungeii,  zur  Kegelong  der  Arbeitszeit,  der  Arbeits-,  Lohnzahlungsart,  dei 
gesammten  Bedingungen  und  Verhältnisse  des  ArbellSfertngs.  Daher,  wenn  db 
Rechti-ordiiung  das  bisher  verbot,  oder  nicht  frenüpend  gewährte,  die  SicheruDg  d« 
Goaliti  onsrechts,  der  Gewerk?ereinsbildang  u.  Aehnüches  m.  Vervindl 
sind  Organisationen  ron  rerelnielten,  schvachen  Gliedern  füt  andere  wirtlMdMftücte 
Zwecke,  bei  deren  Erreiohuig  es  «of  Stirkong  der  Interessenten  ankommt«  x.  8. 
Gonsomreroino  u.  dgl. 

IMe  St&rkung  schwacher  Berufsstände,  die  Erhaltun-:  der  klemen  nnd 
mittleren  Untemebmungen  und  Unternehmer,  die  Verhtltnng  oder  doch  Erschwerung 
ihrer  Aufsaugung  durch  die  stärkeren  Elemente,  dnrch  Grossbetrieb,  GrcsÄkapitil, 
Grossgrundbcsitz ,  dient  ähnlichen  Zwecken.  Sie  hat,  ebenso  wie  die  BeschrtnJnu^ 
der  xn  grossen  nnd  xn  leichten  Gewinne  u.  «.  w.«  wieder  dmdi  entspredieBdo  Ge- 
staltung des  agrarischen,  geweibllehen,  JBandels-,  (Mit-,  ActiiiK  Baak-,  Pnistil 
rechts  u.  s.  w.  zu  geschehen. 

Alles  in  Allem:  es  ist  der  neuerdings  sogenannte  „soeial- 
politisehe"  Gesiehtspunct,  welcher  bei  der  Ordnung  des  privai^ 
wirthsebafUiehen  Verkebrssystems  nnd  seines  Beebts,  des  Privai- 
wie  VenvaitnngsrecbtSy  bier  überall  zur  Oeitnng  kommen  solL 
Dieser  soeialpolitiscbe  Gesiebtspnnot  bedeutet  im  Wesendiehen  iiidits 
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Andefes,  als  nntalr  Erhaltung  der  Grandprincipien  der  bestebenden 
SechtBordniuig  ftlr  Freibeit  und  Eigentbrnn  doch  diese  Prindpiea 
Dicbt  als  absalnte  va  bebandeln,  sondern  dnreb  ein seb renkende 

Rechtsnormen  roissliebige  Consequenzen  derselben,  wie  sie 

gerade  im  Vertheilungsprocess  hervortreten  und  von  da  aus  weiter 

wirken  können,  zu  verhüten. 

Ob  dai^  genügt,  ist  hier  jetzt  nicht  zu  entscheiden.  Wie  es  im  Einzelnen  aus- 
geführt werden  soll,  wie  die  eben  erwähnten  Maassregeln  und  weitere,  hier  aner- 
wähnt gebliebene  —  da  es  sieb  hier  fUr  uns  nur  um  die  Hauptfälle  als  Beispiele 
handelt  —  zu  dem  Zweck  einzurichten  sind,  gehört  auch  nicht  hierher,  sondern  nach 
der  principiellcn  Seite  in  andere  Theilo  der  Graodlegung,  so  besonders  in  die  zweite 
AbOdloDg  dereelbeo,  Tonenlich  ab«  gnd  MmeDtUdi  nikch  den  Eiuelhefton  in  die 
venehiedeiien  Tlwile  der  PzeetiBciieB  NttionalAlunoiniai 

§.  288.     b)  Die  bierhergehörigeo  Maassregeln  der  „soeialen^ 

Finanz-  und  Steuerpolitik  bestehen  einmal  darin,  üffentlicbe 
Mittel  des  Staats  und  sonstiger  öffentlicher  Körper  („Zwangsgemein- 
wirthschaften",  s.  Buch  5,  §.340  ff)  für  solche  Zwecke  zu  verwenden, 
welche  in  der  angedeuteten  Richtung  liegen.  Alsdann  kommen  sie 
direct  und  iudirect  vornemlich  den  unteren  Classen  zu  Gute, 
und  erlangen  hier,  als  „Vortheile'',  „Genüsse",  „Bedürfnissbefrie- 
digUDgen'',  bzw.  Möglichkeiten  dazu  den  Charaeter  von  „Zu- 
wendnngen'',  znr  Ergänzung  des  sonstigen  Einkommens  für  die 
betreffenden  Classen  und  Personen.  Sodann  bestehen  jene  Maass- 
regeln  in  der  eigentbttrolicben  Methode  der  Beschaff nng  der 
bierfOr  nnd  weiter  anob  der  für  die  gesammten  Offentlicben  Ver- 
wendangen  dienenden  Offentlicben  Mittel,  nemlicb  erstens  in  der 
Uebertragnng  TonEigentbomsobjecten  nnd  wirtbscbaft- 
lieben  Unternebmungen,  welcbe  als  Rentenqnellen,  als 
Grundlage  Yon  Untemebme^,GewerbB-,  Conjunctnrengewinnen  dienen, 
an  den  Staat  u.  s.  w.,  sowie  zweitens  in  der  Einrichtung  der 
Besteuerung  in  der  Art,  dass  die  besitzenden  und  die  Classen 
höheren  Einkommens  einer  Mehrbelastung,  iusljesondere  für  die 
allgemeinen  öffentlichen  Zwecke,  eventuell  aber  auch  für  diejenigen, 
welche  in  der  angedeuteten  Weise  den  unteren  Classen  in  höherem 
oder  alleinigem  Maasse  zu  Gute  kommen,  unterliegen,  und  weiter 
in  der  Art,  dass  die  nicht  besitzenden  and  die  Classen  niedrigeren 
Einkommens  in  einer  auf  Consnm regelang  und  Sparzwang  hinaus- 
kommenden Richtung  besteuert  werden. 

Yerwendangen  von  ötFentlichen  Mittelu  zu  den  angedeuteten  Zw  ecken  sind  z.  B. 
diejenigen  für  die  (schulgeMfrcic.  uncnturcltliche  oder  wenigstens  durch  die  Schnl- 

g eider  die  Kosten  nicht  deckende)  YoUsächule,  auch  für  mittlere  und  höhere 
chnloD  unter  diesoi  iiiuiixielleii  YonnflSfitziingeii,  wena  darin  die  Angehörigen  der 
intenn  Clanen  Anfimhine  finden;  ferner  die  Tenrendnngen  fUr  Sanitits-  und 
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Medicin alangelegenheiten  anter  deo  gleichen  Bedingungen;  dosgl.  die  Verw&D- 
dangen  for  Arbeiter? ersicheru ngswesen  uud  mauclie  ähnliche  Fälle.  Die  B«- 
MhMtaif  wm  Mlttdn  in  der  angegeb«Dea  Weiw  erftilgt  dmeli  ^y«i8tutlicb«iif«i**, 
„Vercommunalisirunpcn"  von  VerkchrsaDStalten  (Eisienbahncn !),  Banken,  Versicherungs- 
anstalten,  gewissen  Fabriken  (Bcieuchtang-,  (>«s-)  (s.  Fio.wiss.  II,  2.  A.  g.  65)  n.  s, 
▼eiter  im  altbistOTiiclieii  stattHeben  ma  eomiBiiiialen  Domloen*,  Fon(-,  Peigwemi; 
sodann  dorch  Eegalisirnngen  und  Monopolisiruugen  (wo  der  Beinertrag,  z.  B.  einet 
Tabakmonopols  doppelter  Art  zu  sein  pflegt:  (jewerbbpewinn,  den  sonst  Private 
gemacht,  nnd  etwaiges  Plus  durch  Aosschlubs  der  C/oncurreoz  luittelst  Er^jJa^uu^  an 
ProdactionakoatttD  ond  mittelst  höherer  Preise,  worin  die  Beetenening  in  dieser  Würm 
liegt).  Die  Besteuerung  zur  Mehrbelastung  der  liriheren  Classen  und  des  Besitzes  er- 
folgt durch  directe  Steuern  mit  degrcssirem  und  namcntiich  progressirem  Steueifius, 
wie  besondeis  bei  EiDkenmen-«  YermSgeiissteaeni,  dnrcb  böbera  Beetevemf  des 
fundirten  oder  Besitzeinkonimens  in  irgend  einer  Form  (Fin.wiss.  II,  2.  A.  1S3  ff.) 
durch  reelle  Vermögenssteuern  (eb.  §.  131  S*.).  durch  Erbschaftsstenern.  Die  Be- 
steuerung der  unteren  Classen  za  Zwecken  der  Consomregelung  und  des  Sparzwangs 
geeebieht  rornemlich  durcb  gewisee  indirecte  Verbrauchssteuern,  deren  Erträge  ii 
dor  angedeuteten  Weise  verwendet  werden;  aber  auch  directe  Besteuerung  (Classen-, 
Einkommen-,  Familien-,  Kopfbteuern)  kann  unter  Umständen  hierfür  mit  dienen 
(nB.wi88.  II,  3.  A.  §.  260  ff.). 

Eine  Einrichtung  des  Finanz-  und  Steuerwesens  in  dieser 
Weise,  mit  diesen  Zwecken  und  Mitteln,  l^ann  wiederum  passend 
mit  dem  Namen  einer  „socialen"  (socialpolitischen)  Finanz- 
nnd  Steuerpolitik  bezeichnet  werden.  Dieselbe  bildet  dann  ein 
Glied  eines  allgemeinen  Systems  der  Socialpolitik  oder  der  socialen 
Wirthscbaftspolitik  und  mOchte  als  ein  besonders  geeignetes  Mittel, 
die  ZielpuDote  der  letxteren  anf  dem  Gebiete  der  Vertlieilangafnge 
zu  erreicbeo,  aDgesehen  werden  dttrfen. 

Dies  hebe  ieb  an  anderen  Orten  naeb  allen  beztIgHeben  Seiten  niber  damlegeai 

und  zu  bogründt  ii  gesucht.  S.  bes.  Fin.wiss.  B.  I,  3.  A.  ^.  27  und  die  dortigen  Aus- 
führungen Uber  den  Privaterwerb  im  ganzen  Bande,  sowie  ebenso  wesentlich  den 
ganzen  B.  II,  2.  Ä.,  daraus  bes.  über  die  Sieuerprincipien,  namenUich  die  Principien 
der  Gerechtigkeit  (2.  A.  S.  .'iT2— Ferner  meine  Aufsätze  Ober  Finaniwis&en- 
srhaft  und  Staat^sorialisrnus  in  der  Tüb.  Ztscbr.  f.  Staats wis.s.  1^<87  und  Ober  social.' 
l'iuanz-  und  Steuerpolitik  in  Braun's  Archiv  f.  soc.  Gcsetzgebuug,  1S91.  In  aüea 
diesen  Arbeiten  ist  es  das  besondere  Bestreben,  grade  die  BenntcnDg  des  Ftnant-  und 
Steuerwesens  für  die  Aufgaben  der  Socialpolitik  zu  begründen.  Urbtr  die  n.mutzong 
der  indirecten  Yerbrauchsbesteuerung  als  Mittels  zur  Consomregelung  und  zum  Sjwr* 
jewang  s.  anch  oben  S.  702. 

§.  289.  —  c)  Endlich  prin  dpi  eile  Aenderungen  der 
Organisation  und  Kechtsordnung  der  ganzeo  Volkswirtb- 
scbaft  mehr  in  der  Hichtung  der  HinUberlUbrung  in  die  gemein- 
wirtbsehaftliche  ürganisationslbrm  und  in  eine  dementsprecbende 
Rechtsordnung  fUr  die  sachlichen  Productioosmittel,  daher  folge- 
weise  für  die  Ordnnng  der  ProdnctioD  und  Vertheiimig.  Wie  be- 
merkt, steht  diese  dritte  Reibe  von  Mitteln  und  Wegen  mit  der 
eben  besprochenen  zweiten  in  näherer  Beziehung.  Uebertragnngen 
wirtfasehaftlicber  Unternehmnngen ,  Prodnetionsbetriebe  an  den 
Staat  und  die  ttbrigen  OiTentKchen  Körper  durch  Verslaatitebnngen, 
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Vercommanalisinuigeii,  Regali8iroog«ii|  Monopolbtniiigdn  n.  dgl. 
sind  anoh  hier  die  in  Betracht  kommenden  Maaesregeln.  Aber  diese 
alsdann  nicht  sowohl  oder  wenigstens  nicht  nnr  aas  den  erwähnten 
finanzpolitischen  Orflnden^  noch  ans  bloss  solchen  Orflnden,  welche 
in  den  sachlichen  Bedürfnissen  im  einielnen  Falle  liegen,  z.  B.  bei 
der  EisenbahnTcntaatiichuDg  in  dem  Bedllrfiiiss  des  Verkehrswesens, 
welches,  der  AoDahme  nach,  auf  diese  Weise  am  Besten  befriedigt 
wird  —  der  bisher  wesentlich  für  diese  Maassregel  bei  den  Eisen- 
bahnen maassgebende  Gehichtspunct  — ;  sondern  in  der  That  aus 
p  rincipiel  len,  die  Organisation  und  Hechtsordniin^  der  Volks- 
wirthschat't  betreffenden  Grtlnden:  nemlich  um  die  Troduction  anders 
als  privatwirtbscbaftlich  zu  ordnen,  eben  „gemeinwirthschaftlich" 
(Buch  5,  §.300fl',340if)  und  sie  dadurch  regelmässiger,  planniässiger, 
unai  hlingig  von  der  im  privatwirthscbaftlicbenProdactioossystem  ob- 
waltenden Motivation  za  gestalten ,  sowie  ebenso  die  Vertheilnng 
principieil  anders  zu  regeln,  nicht  nach  den  mechanischen  Gesetzen 
des  freien  Marktverkehrs  wie  im  gewöhnlichen  Lohnwesen,  sondern 
nach  jenen  Billigkeits-  und  Zweckmftssigkeits  -  Gesichtspnncten 
antoritativer  Regelnng  (§.  wo  die  Einkommengestal- 

tung fttr  die  Einzelnen  nach  Bedtirtniss,  Leistung  nnd  anderen 
flir  passend  gehaltenen  Momenten,  bzw.  nach  einer  Com- 
bination  derartiger  Rücksichten  erfolgt,  daher  nach  Analogie  der 
VerhftHnisse  im  Öffentlichen  Dienst  (Besoldongswesen).  Hier  wird 
mithin  in  der  That,  nnbesehadet  der  Fragen  der  AnsfUbrnng  im 
Einzelnen,  das  getban,  was  der  Socialisuius  will:  Lebertragung 
der  sachlichen  Productionsmittel  an  die  Gemein.scbatt,  wie  dieselbe 
durch  Staat,  Gemeinde  und  äbniiebc  K(5rper  für  den  grössten  und 
die  kleinereu  Kreise  der  Bevölkerung  im  \'olkswirtbscliarts^ebiete 
vertreten  wird,  Ausführung  der  Production  in  „ öffentlicben''  Be- 
trieben, Vertheilung  des  Produetionsertrags  nach  den  zur  Kicht- 
scbnur  genommenen,  von  der  Kecbtsordnung  anerkannten»  au- 
toritativ durchgeführten  Gcsichtspuncten. 

Hierdurch  nähert  sich  allerdings  die  gesammte  volkswirth- 
schalUicbe  Organisation  mehr  der  socialistiscben,  gemeinwirthschat't- 
lichen.  Aber  sie  fftllt  damit  nicht  zusammen,  weil  nor  auf  einzelnen, 
besonders  hierAir  geeigneten  nnd  danach  ansgewilblten  Gebieten 
so  vorgegangen  werden  soll  nnd,  im  Unterschied  znr  Annahme 
des  Socialismns,  so  vorgegangen  werden  kann.  Man  beschränkt 
sich  anf  eioe  „staatssocialistisehe"  Regelung  der  Production 
nnd  Vertheilung. 
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Die  weitere  Be^Undutif^  far  diese  Aunäherang  an  die  socialistische  OrganisatioB 
und  zugleich  fllr  diese  Bescbräokuog  liegt  in  dea  AosfUliningea  dieses  guzea  Werks, 
besoodera  des  1.  Kapitel«  des  1.  Bacln  (wirthtcbaffUche  Natar  des  Iffeiwch«!!).  diese« 
gaiizt  n  vierten  und  des  folgenden  fünften  und  S'-disten  Buchs,  sowie  der  Abtheil.  II 
der  (iruDdieguog.  Auch  im  nächsten  1,3.)  Abschnitt  dieses  Kapitels  findet  sich  einiges 
Weitere  zur  BegrUndang  dieses  unseres  Standpnncts,  der  auch  in  der  Einleitong 
(§.  18)  ang<  (Iriitut  vmd«.  Aber  aoeh  in  der  Finanzwissenscbaft  und  in  der  Piee- 
tischen  NatiooalOlcoiioinie  Verden  fieUMb  diese  Fngea  berfUut 

IV.  —  §.  290.  ScblnssbemerkuDgen  über  die  Regelung 
derVertheiluug.  Die  AnsfttbruDgen  dieses  Kapitels  und  speeieU 
dieses  zweiten  Abschnitts  desselben  (§.  269 ff.)  laufen  alle  auf  die 
Erfllllun^  einer  Forderung  uicincs  grossen  und  verehrten  social- 
ökonomischen  Lehrers  Kodbertus  hinaus:  der  wirthschartliche 
Verkehr  darf  sich  nicht  selbst  U  b  erlassen  werden,  die  Volks- 
wirthschaft  muss  mehr  Staat swirthschaft  werden.  Letzteres 
hier  auch  gerade  für  eine  befriedigendere  Lösung  des  Vertheilungs- 
problems,  dessen  Lösung  im  freien,  sich  selbst  tlberlassenen  Ver- 
kehr so  wenig  befriedigend  anslUllt.  Aach  hier  wird  aber  absicbt- 
lieh  wieder  eine  Mittelstellang  zwischeo  den  Extremen  des 
reinen  ökonomischen  IndiFidnalisnins  und  GoncnrrenzsystamB  und 
des  reinen  Socialismns  nnd  antoritftren  Systems  in  Bezug  auf  die 
Lösung  des  Vertbeilungsproblems  eingenommen:  ein  eklektisches 
Verfahren  (%,  53,  8.  137),  wie  es  m.  E.  die  Gomplieirllieit  des 
menschllcben  HotiTstionssystems  und  der  volkswirthsebaflliclieB 
Voig&nge  unTermeidlieh  macbt  und  wie  es  aDer  geschicbtlidien 
Erfahrung  entspricht  Die  Aufgabe  der  Theorie,  der  soeial- 
Okonomisehen  Grundlegung  ist  es,  die  Nothwendigkeit  nnd  Richtig- 
keit einer  solchen  Mittelstellang  und  eines  solchen  eklektischeL 
Verfahrens  zu  zeigen  und  zu  begründen.  Die  Aufgabe  der  ratio 
nellen  Praxis  ist  es,  anknüpfend  au  die  gegebene  und  nur  so" 
wenig  und  so  langsam  veränderliche  menschliehe  Durchschnitts- 
natur und  an  die  gesummte  wirthschaftsgeschichtliche  Entwicklung, 
den  von  der  Theorie  aufgestellten  Zielpuncten  gcmUss,  hier  den- 
jenigen lür  die  Vertheilung  des  Volkseinkommens,  die  Volkswirth- 
sebaft  weiter  und  soweit  als  danach  nöthig  und  —  möglich  ist, 
umzubilden,  daher  in  der  Richtung  dieser  Ziele  zu  operiren  und 
sich  so  ihnen  zu  nftbem  zu  suchen. 

Die  hier  vertretene  Auffassung  beruht  auf  der  AnerkennnBg 
der  auch  durch  alle  höhere  geschichtliche  Entwicklung  erwieseM 
Nothwendigkeit  der  socialen  Glassenschicbtung  im  Geeammt- 
interesse  der  Volksgemeinschait,  als  emer  Culturgemeinschaft  selbst, 
daher  auch  auf  der  Kothwendigkeit  der  wirthsobaftlichen  H«ipl> 
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grundlage  dieser  Classenschichtung,  der  ungleichen  Vertheilung 
von  Volkseinkommen  und  Vermögen  (§.  284).  Ob  dafür  durchaus 
das  Kechtsprincip  des  Privateigenthums  an  Grundstücken  und 
Kapital  geboten  ist,  soll  hier  noch  nicht  untersucht  und  entschieden 
werden,  wird  aber  später,  allerdings  mit  Besobränknngen,  bcyaht 
werden  und  ward  oben  schon  als  zu  bejahen  angenommen. 

Mit  jener  Auffassung  wird  auch  eine  Ökonomische  Aristo- 
kratie als  berechtigt,  ja  nothwendig  anerkannt,  selbst  heute  noch, 
bei  hochentwickelter  Technik  der  Prodnction  und  der  davon  be- 
dingten Möglichkeit  eines  hohen  Volkseinkommens.  Aber  Mlich 
moss  diese  Aristokratie  den  socialen,  den  Cohnr-,  den  politischen 
Interessen  dienen,  nicht  nur  dem  Privatinteresse  ihrer  Mitglieder. 
Es  kommt  daher  bei  ihr  anf  die  Art  des  Einkommens-  und  Ver- 
mögenserwerbs nnd  auf  die  Art  und  Verwendung  der  ihr 
zu  Gebote  stehenden  materiellen  Mittel  an.  Die  ökonomische 
Aristokratie  wird  nur  zu  einer  dem  Gesammtinteresse  dienenden 
Cultur- Aristokratie,  wenn  sie  in  Bezug  auf  Art  von  Er>verb  und 
Verwendung  Kritik  verträgt  und  der  wahren  Culturentwicklung  des 
Volks  dient  (§.  284).  Die  Unbegrenztheit  des  Erwerbs,  der  Ein- 
kommens- und  VermOgenscoucentration  in  einer  Hand  ist  freilich 
wiederum  noch  keine  nothwendige  Conseqaenz  der  Anerkennung 
des  Principe  der  socialen  Ciassenschichtang  nnd  der  Ökonomischen 
wie  Goltnraristokratie. 

Ans  allem  hier  in  diesem  Kapitel  Entwickelten  folgt  das  Be- 
dttrfiiiss  nach  einer  solchen  Organisation  nnd  Reohtsordnnng  der 
Volkswirthschaft,  welche  die  Annfthemng  an  die  hier  aufgestellten 
Zielpnnete  nnd  Fordemngen  in  Bezug  anf  die  LOsong  des  Ver- 
theilnngsprobleros  möglichst  sichern. 

Im  folguudeii  vierteu  und  fünften  Buche  dieser  erstuu  und  in  der  zweiten  Ab- 
theilQDg  der  Grandlegung  werden  mit  nach  diesem  Gesichtfpaiicte  die  Fragen  der 
Organisation  und  Rechtsordnung;  beliamlelt  werden. 

Zufor  soll  aber  im  letzten  Abschnitt  dieses  Kapitels  noch  ein  Blick  auf  andere 
Standponcte  der  BettMditoDg  des  YerdieUangsproblems  geworfen  werden. 

8.  Abschnitt 

Andere  Standpimete  der  Betraelitnng  des  Yertheiiiuigs- 
problems,  liesonders  im  Conunnnismus  und  Soeiallsmns. 

Vgl.  1.  Aufl.  dieses  Werks,  §.  109,  2.  Aull,  8.  168  C  Es  liaadelt  sich 
hier  jet^t  nicht  um  eine  litterarhistorische  DarsteUang  und  Kritik  der  Auffassungen 
des  Ausdrucks  und  Begriffs  Communismus  und  Socialismus  bei  den  einzelnen  Autoren 
und  Schulen  dieser  Hichtangeu,  was  in  die  Litteraturgeschichte  der  Politischen  Oeko« 
noade  gehftrt  Yielmelir  soll  hier  nur  eine  kurze  Dsriegong  dessen  erfolgen ,  was 
A.  Wftffser,  Omdbganf;  &.  Avflag«^  1.  TMQ.  Gmllafw.  48 
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ntioneOer  Weise  vnUii  Commaiiisinus  und  Socialismiis  zn  Terstcben  sei,  weon  man 

mit  diesen  Bepriflon  wissenscliaftlich  opcrircn  will.  Erst  dadurch  wird  es  möglich, 
ZQ  zeigen,  worin  der  hier  im  Vorausgebenden  und  in  diesem  ganzen  \\  erke  rertretene 
SUmdpanct  sich  von  denjenigen  eines  solchen,  anf  sein  Wesen  zarflckgefQhrten  Comr 
manismus  and  Socialismus  unterscheidet  und  worin  er  damit  übereinstimmt  Beide« 
ist  Missverst&ndnissen,  Vorurtbeilen  und  Eutötellungen  gegenüber,  welche  auch  meiner 
Behnndlang  des  Vertheilongsproblems  nicht  gefehlt  haben,  geboten. 

I.  —  §.  291  [108,  109].  Abweichende  Standpuncte. 
Das  volkswirthscbaftliche  Problem  guter,  richtiger  und  gerechter 
Vertheilung  des  Volkseinkommens  ist  frtlher  tlber  den» 
Problem  grösstmöglicber  Produetion  der  Gflter  auch  in 
der  Theorie  nicht  genügend  zur  Geltong  gekommen.  Es  wird  jeUt 
in  der  Wiseenschaft  immer  allgdmeiner  zngeBtanden ,  dass  das  ein 
Fehler  gewesen  ist,  und  demgemflss  die  entscheidende  Bedeutung 
des  Vertbeilnngsproblems  anerkannt 

Besonders  bat  der  ölconomiscbo  Indlridnalismus  der  neueren  Wiäsen- 
Schaft  seit  Ad.  Smith  das  Vertheilungsprolilcm  vernachlässigt  und  viel  za  sehr  eine 
«gichtige  Vertheilung"  ohne  Weiteres  als  notbweudiges  Ergebniss  des  „sich  selbst 
OberiMsenen  Terkebn**  betrachtet  oder  auch  einfach  die  petitio  principii  begnng^en, 
grade  die  sich  hier  vollziehende  Vertheilung  und  nur  diese  als  die  „an  sich  richuu''-  * 
und  sogar  als  die  ,,an  sich  gerechte"  anzusehen.  Das  Vertheil ungspioblem  darf  wohl 
gegenwärtig  fast  noch  als  das  wichtigere  dieser  beiden  Hauptprobleme  der  Yolks- 
wirthscbaft  bezeichnet  werden.  Der  ökonomische  Socialismus  hat  das  Ver- 
dienst, es  in  den  VonliTgrund  geschoben  zu  Iiaben.  Aber  er  hat  dabei  den  innigen 
Znsammenhang  zwischen  beiden  Problemen  zu  sehr  hintangesetzt.  Dieser  ist  im 
Vemnsgehenden  demgemlss  ttberall  herrorgehoben  veiden.  Damit  tet  ragldcli  die 
Grundlage  für  die  volks wirthschaftlichc  Bcurtlioilung  dc^  Rechtsinstituti  dea 
Privateigonthums,  besonders  des  privaten  Kapital-  und  tirandeigea* 
tlinms,  gewonnen  worden  (Abth.  2). 

Aber  hinsichtlich  der  Behaudlung  des  Vertheilungsproblems 
gehen  die  Standpuncte  auch  jetzt  noch  auseinander.  Der  hier 
eingenommene  Standpnnct,  welcher  zur  Aufstellung  eines  Ziels 
der  volkswirthschattlicheu  Entwicklung  llberhaupt  und  der  Lösung 
des  Vertheilungsproblems  insbesondere  führt,  steht  im  Wider- 
spruch mit  anderen  StandpancteD ,  namentlich  mit  dem  früher  er* 
wähnten  jener  Richtung  in  einem  Theil  der  deutschen  historiaclien 
Schule  der  Nationalökonomie,  weiche  die  Aufstellung  eines 
Ziels  der  volkswirthschaftliehen  EntwicUnng  Oberhaupt  Terwirft; 
femer  mit  dem  Standpunete  des  sogenannten  Commonisrnns  and 
des  extremen  Soeialismns;  endlich  mit  denjenigen  des  ex- 
tremen Ökonomischen  Individualismus. 

II.  —  §.  292  [109].  Abweisung  eines  Ricbtnngaziels 
in  der  bistorisch-nationalOkonomisehen  Schale.  Die 
Berechtigung,  ein  solches  Ziel  aufzustellen,  ist  principiell  mit 
dem  Einwand,  dass  damit  bedenkliche  Ideologie  betrieben,  nach 
falscher  „idealistischer  Metbode"  verfahren  werde,  be- 
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stritten  worden.  Sie  wurde  schon  oben  im  ersten  Buche  bei  der 

Erörterung  über  die  Aufgabe  der  Wissenschaft  der  Politischen  Oeko- 

nomic  als  nothwendig  und  richtig  nachzuweisen  gesucht. 

Darauf  genügt  es  jetzt,  hier  Besag  zu  iiebmea  (§.  57,  62  —  64).  Siehe 
MmeotUch  Bescher  I,      22  ff.    Er  iteht  der  ron  nns  vertreleiieii  Andcht 

thatsächlich  nach  Ausweis  des  Inhalts  st-inor  Werke  auch  nicht  so  fern  und  kaum 
gegnerisch  gegeutiber,  aber  am  so  mehr  erfolgt  dann  in  deo  §.  23,  24,  besonders  20, 
die  Abwdraog  des  AofrteUeas  ron  roftswirthscliaftliclieii  Idealzost&nden  za  anbedingt. 
In  der  dritten  Aufgabe,  die  Roscher  in  §.  26  fUr  sein  System  stellt,  ist  sjgslltUeh 
Alles  das  zugegeben,  was  ich  fordere.  Ein  Widerspruch  mit  den  Bemerkungen  über 
die  idealistische  Methode  ist  aber  dann  wohl  nur  um  so  unbestreitbarer.  —  Die 
Frs|^,  was  soll  sein?  hat  aach  Schmoll  er  in  seiner  Schfift  Aber  Grund* 
fragen  von  Recht  nnd  Volkswirthschafl  vornemlich  bebandelt,  ebenfalls  in  einem 
gewissen  Widerspruch  mit  seinem  methodologischen  und  seinem  Standpancte  in  der 
rage  der  Aufgaben  der  Dfsciplin. 

Grade  die  rorau.sgehcndc  Behandlung  des  VertlHnhingsproUems  zeigt,  dass  es 
sich  bei  der  „Ziel-Aufstellung",  wie  überhaupt  bei  den  drei  practischen  Aufgaben 
der  Wissenschaft  (§.  62),  keineswegs  um  die  Aufbtcllung  uupractischer  Ideal« 
zust&nde,  für  welche  keine  Erlkhmng  f erliegt,  nicht  tun  Ausmalen  von  Utofrien 
handelt.  Durch  Bcobachtun;^  mnss  zunächst  nachgewiesen  werden,  wie  die  (ic- 
staltung  der  Yolkswirthschaft  den  BedUrfoisscn  des  Volks  entspricht  Daran  ist  dann 
eine  principielle  Ontersncbung,  wie  die  rorausgebendc,  über  den  BedftifnissBtnnd  nnd 
sein  Verhältniss  zum  Einkommen  anzuknttpfen.  Durch  eine  solche  Untersuchung  soll 
ein  von  subjectiver  Willkühr  möglichst  freier  Maassstab  gewonnen  werden,  an  dem 
man  die  Zustände  prut't  und  durch  den  die  Wirthschaftspolitik  eine  Directive 
erhilt  Auf  Grund  eines  holchen  Vorgehens  wird  ein  ideales  Ziel  der  Gestaltung 
des  Bedurfnissstandes,  des  Volkseinkommens  und  der  Vcrtheilung  des  letzteren  für 
ein  bestimmtes  Zeitalter  und  ein  bestimmtes  Volk  ^aach  in  dieser  Hin- 
siebt  sind  Boscher's  Bemerlningen  in  §.  26  nnrichtig).  bez.  fttr  die  ColtarrSIker 
unserer  Baco  in  der  Gegenwart  sehr  wohl  aufzustellen  sein.  Vollends  von 
demjenifren  Standpuncte  aus,  welcher  das  System  der  freien  Concurrenz  (5.  Buch, 
§.  308  ff)  nicht  als  einzige  oder  letzte  Luaung  des»  voikswirthschaftlichen  Produc- 
tiens-  und  Vertheilungsproblemes  anerkennt,  kann  eine  Aufstellung  eines  solchen  Ziels 
der  Folkswirthschaftlichcn  Entwiddnng  nicht  nur  nicht  remrthellt,  sondern  moas  sie 
sogar  gefordert  werden. 

III.  —  §.  293  [109a].  Standpunct  des  Communismus 
and  Socialismus.  A.  Begriffliches.  Die  Ausdrucke  Com- 
mnnismüs^^  nnd  „Socialigmos^'  werden  so  verschieden  aufge- 
fasst  und  sind  namentlich  im  populären  Sprachgebrauch  so  wenig 
mit  einem  klaren  Begriff  verbanden,  dass  es  nothwendig  ist,  hier 
erst  den  Sinn  nnd  Begriff  dieser  Ausdrucke  festsnstellen,  nm  den 
Standpnnct  beider  Richtungen  g^enttber  dem  Vertheilangsproblem 
klarstellen  za  können. 

8.  oben  in  der  Einleitung  §.  13  die  socialistitche  Litterstar,  §.  14  die  Schriften 
ron  Schäffle  (bes.  Quintessenz  des  Socialismos),  ron  Mario  v^Villkclblech).  Anton 
Mcnpcr;  L.  Steins  bezügliche  Schriften  fo.  S.  'Ml).  A.  Held,  Soriali^mus, 
Socialdemokratie  u.  s.  w.,  Leipzig  ISTÖ.  G.  Cohn,  Was  ist  Socialismus V  Berl.  1878 
(Zeit-  nnd  Streitfragen,  Heft  108).  Oers,  in  s.  System,  8.  1S3  ff.  H.  Dietzel, 
Kodbcrtus  (s.  o.  S.  40\  D*-r-..  Aufs.  Individualismus  im  II.  W.  B.  d.  Staat.swi.->., 
H.  V.  Scheel.  Abh.  Socialismus  und  Communismus  im  Scbönberg  ächen  Handbuch, 
B.  I.  Eier  mehrfach  andere  Auffassungen.  Ich  habe  indessen  geglaubt,  an  der  Be- 
handlung der  1  raL^<  in  der  2.  Aufl.  (§.  109a  ff.)  formell  nnd  sachlich  festhalten 
za  darfen.    Vgl.  auch  die  rerscbledenen  neneren  Programme  der  dentscben  Social- 
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dainokntfe  (Eiseaftdiflr,  XiftiiCar,  Golhaer)  vod  MaDC-Engds*  cnmawiltHidMi 

lUnifest  (1S48). 

1.  Commmiismus. 

a)  Wissensohaftlich  kann  nnter  „CommanismnB' 
nichts  AndereB  verstanden  werden  als  „Gemeinwirthsohaft'' 
(Bneh  5,  §.  dOO,  d40ff.>  Jeder  andere  „Sinn"  des  Worts  ist  y^Cnsinn". 
Soweit  Gemeinwirthsobaik  nnd  insbesondere  Zwaogsgemeinwiilk- 
scliaft  besteht,  ist  daher  „Communis mns"  vorhanden. 

Demnach  ist  der  Staat  „GoniBiiiiisniiiB",  soweit  er  finaBileQ  aaf  eifeat- 

liehen  Steuern  (im  L''nterschicd  ron  Gebahren,  vgl  Fin.  II,  2.  A.  §.  15  ff.,  83 ff.)  berak 
und  mit  diesen  Mitteln  Aller  fttr  die  Zwecke  Aller,  d.  h.  fOr  die  all- 
gemeinen Staatszvecke.  ohne  Anwendang  des  Princips  der  speciellen 
geltlicbkeit  von  Lditang  und  Gegenlelstoog  wie  im  prifatwirthschafÜichen  Teritchr 
und  im  Gebührenwesen ,  daher  ohne  individuelle  Abrechnung  mit  dem  Einzelnen  aber 
dessen  EmpALoge  und  Leistongea,  arbeitet,  d.  h.  Leistongen  producirt;  die  Ge- 
meinde deaf^eiehea.  Die  eintelne  Staate-  oder  Oemeindeukstalt,  weleh«  gmns  efa 
theilweise  durch  allgttmeine  ei;;entliche  Stenern  ihre  Erhaltuogs-  nnd  Betriebska^tee 
deckt,  ist  „Commauiämus";  die  Staatseisenbahn ,  die  Post,  die  Telegrapkk 
des  Staats,  welche  za  ihren  eigenen  Einnahmen  ZoschOsse  braacht,  ist  „Commnnimaar. 

Die  allgemeine  principielle  Opposition  gegen  diesen 
Communismus  hat  daher  keinen  Sinn.  Sie  ist  nur  im  speciellen 
Fall  verständlich  und  läuft  dann  auf  die  alten  beiden  Streitfragec 
hinaus:  einmal  tlber  die  richtigen  Grenzen  zwischen  Staati-. 
Gemeinde-  u.  s.  w.  Thätigkeit  einer-  und  privater  (einschliess- 
lich erwerbsgesellschaftlicher)  Thätigkeit  andererseits ;  sodann  über 
die  fi nanzielle  Behandlung  einer  öffentlichen"  Thätigkeit^  narb 
dem  Princip  der  reinen  Ausgabe,  also  der  Deckong  der  Kosten 
dnrcb  eigentliche  Steuern  oder  nach  dem  GebUhrenprincip  u.  s.  w. 
Je  mehr  die  öffentlichen  Thätigkeiten  des  Staats,  der  Gemeinde  aod 
ähnlieben  KOrper  sieb  erweitern  nnd  je  mebr  das  Gebttbrenprineip 
dnrob  dasjenige  der  reinen  Ausgabe  rerdrftngt  wird,  desto  mehr 
„Commnnismns",  weleber  allerdings  insofern  in  steigenden 
Haasse  in  Aussiebt  stebt,  was  jetzt  sebon  sieb  verwirkliebt 

Vgl.  Fin.  I,  3.  A.,  §.  201,  über  die  leitenden  Finanzprincipien  bei  StaMi* 
th&tigkciteü.    DUieres  im  folgenden  Boche  5,  in  den  doitigai  EMfteningen  tbec 

(JemeinbodUrfnisse  und  Gemeinwirthächaft     325  tl.,  340  fr. 

Der  Gebrauch  des  AosdruckB  „Communismas"  fUr  „GemcinwirthschaA"  a 
mir  öfters  als  „prorocirend**  nnd  „irreführend**  mm  Yonnirf  gemacht  worden ,  x.  R 
von  A.  Hold.  Es  scheint  mir  iIll^L'^^('^l  richtiger,  solche  Ausdrücke  ohne  Rjrlsici* 
auf  die  Yorurtheile  der  Menge  anzuwenden,  am  giade  zu  zeigen,  dass  sie  gar  nick 
die  hedenUiche  Bedeutung  haben .  welche  ihnen  von  denjenigen  beigelegt  wird,  db 
sie  doch  beständig ,  aber  leider  ohne  klares  Denken ,  als  Schlagworte  im  Hoad« 
führen.  Vollends  in  wissenschaftlichen  Controversen  ist  nichts  bedenklicher  als  dieM 
Bespect  vor  Schlagworten,  wodorch  die  Gcgeubätze  oft  unnUtz  ferschkrft  werdea. 
Das  ist  ebenso  falsch,  als  die  Socht,  die  Gegensätze  n  rertniehen.  Vgl  Held's 
Sehr,  über  Socialismus  u.  b.  Bt:>jtroch.  d.  Litfcr.  d.  Communalstciierfrage  in  Cönrad'i 
Jahrb.  IbTS  U,  256.  Es  ist  nothwcndig,  immer  darauf  hinzuweisen,  dasfi  es  lick 
auch  beim  „Conanniflinna**  dem  heutigen  Wirthschafssystem  gegonSher  nieht  la 
ein  Entweder- Oder,  Bondem  um  ein  Mehr  oder  Weniger  handelt  Kar 
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so  gewinnt  man  eine  gemeinsame  Verhandinngsbasis  j^oDist  mit  den  extremsten  „Com- 
moDisten".  Da  mau  diese  aber  weuigstens  hier  Gruadeu,  nicht  mit  Flinten- 
kngdn**  beklnpfen  muB,  so  iit  dies  ein  yortheiL 

b)  In  ebem  anderen  „SinD",  weleber  meistens  denjenigen,  die 
ihn  als  Freande  nnd  Gegner  anwenden,  selbst  unklar  ist,  wird 
nnter  „Communismns''  oder  wie  er  zum  Unterschiede  vom  obigen 
besser  genannt  wird,  unter  sogenanntem  (reinem)  Commnnismus  ein 
Gesellschaftszustand  ohne  jedes  Privateigenthum  verstanden,  daher 
nicht  nur,  wie  in  den  Forderungen  des  ökonomischen  Socialismus 
der  Gegenwart,  ohne  Privateigenthum  an  sachlichen  Productions- 
mitteln  (Boden  und  Kapital),  sondern  selbst  ohne  Privateigenthum 
am  Gebrauchs-,  mindestens  am  Nutzvermögen  (§.  128).  Der  weitere, 
auch  nur  unklar  vorschwebende  Gedanke  ist  dabei,  dass,  soweit 
man  in  einem  solchen  Zustande  überhaupt  von  individuellem  „Ein* 
kommen'^  sprechen  könnte,  dies  ftlr  alle  Individuen  oder  Familien 
völlig  gleich  oder  m.  a.  W.  die  ökonomische  Lebenslage  und  Be- 
dflrfnissbefriedignng  die  gleiche  sei  Es  ist  dies  ein  kanm  denk- 
barer, geschweige  practisch  möglieher  Znstand,  Uber  den  kein 
Wort  zn  verlieren  ist 

.  £r  wird  aber  kaum  auch  nur  f<m  «iozelncn  wirren  Phantasten  ausgemalt  and 
mnss  hier  überhaupt  nur  aus  einem  äusseren  Grunde  erwähnt  und  einfach  als  thöricht 
abgeviesen  werden.  Denn  aniJare  oder  tendenziöse  Gegner  des  vorhin  genannten 
CoaiiDiiDiBiBiis  (im  aUeiii  fambaren  ▼issenschtftlieb«!!  Sinn)  und  den  modernen 
Ökonomischen  Socialihmns  haben  sich  gern  in  ein  WindmühlenKcfecht  gegen  diesen 
sogenannten  Commoni^mus  eingela&sen  und,  ihrer  eigenen  Sache,  d.  h.  deijcniffen 
dar  beetebeBden  WiitbsebaAMndniin;  dadurch  nebr  scbadend  als  nutzend ,  ridi  den 
falschen  Anschein  gegeben,  als  zögen  6ie  die  vermeintlichen  Gonseqaenzen  diesea 
Socialismus  u.  ?.  w.  nnd  widerlegten  dieselben  durch  die  Identificimng  des  letzteren 
mit  diesem  rein  i)hai)ta,>>tisrh(  n  Communismus.    Ein  leider  gefährlicher  Irrthum. 

§.  294  [lOüb,  lOUc].  —  2.  Socialismus.  Kaum  weniger 
unklar  sind,  besonders  bei  seinen  Gegnern,  die  Ideen,  welche  mit 
dem  Wort  „ So ci a  1  i  sm  u 8  "  verbundeu  werden.  Wissenschaft- 
lich kann  es  sich  nur  um  zwei  Bedeutungen  des  Worts  handeln, 
um  eine  allgemeinere  nnd  eine  speciellere  und  in  der  letzteren 
um  einen  extremen  oder  vollständigen  und  um  einen  partiellen 
Socialismus,  wie  den  Staatssocialismus  (§.  18).  Die  allge- 
meinere nnd  die  speciellere  Bedeutung  hängen  aber  zusammen. 

Held  a.  a.  0.  bleibt  an  der  allgemeinen  Bedeutung  vom  Socialismus  hängen, 
wodurch  dann  diu  rirhti?«;  Stellungnahme  gegenüber  dem  moderneu  extremen 
Socialismus  unmöglich  wird.^  S.  bes.  S.  37,  38.  Vgl  schon  oben  §.  6  (IndifidnQB 
«Bd  Oemaiiiscbaft). 

a)  Im  allgemeineren  Sinn  ist  „SooialismiiB''  der  Gegen^ 
MtK  znm  fylndividnalismns'S  daher  ein  Prinoip  der  Ordnung 
der  GeseUsehaft  nnd  Volkswirtbsehaft  annftchst  nach  den  Be- 
dttrfnisaen  dieser  als  Gesammtheiten,  Gemeinschafts- 
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beiten,  Totalitäteni  oder  von  Gesellschafts  wegen, 
während  „Individualismus^^  ein  Princip  ist,  das  in  GeseUachaft  und 
VoUuwirtibschaft  das  Individamn  voran  stellt,  vm  Aasgangt- 
ponet  nimmt  und  dessen  Interessen  and  Wflnsehe  tnr  Nor» 
ftir  die  Gesellsehaft  und  Volkswirthscbaft  macht 

Chuii  richtig  sagt  Held  S.  S7:  „LidifiduillBmiM  und  SodaUsmos  sind  xwei  ewif 

dflfchberechtigte  Priocipien,  ?on  denen  nie  das  eine  das  andere  vOllig  aasschliessen 
kann,  sondern  die  nur  zu  verschiedenen  Zeiten  in  Tcrschiedenem  Maas«e  ncbcr. 
einander  bestehen  können/'  Aber  wenn  er  sagt:  Lidiridaalitüt,  d.  h.  Freiheit,  Sociaiia- 
mofl  d.  h.  Ordnung ,  so  ist  diese  Analegang  einseitig  and  anIdar.  Viel  besser  ia 
dieser  Hinsicht  die  Ausführungen  yon  Cohn  a.  a  0.,  S.  7fl. .  nur  d»sa  hier  die  aü- 
gemeinere  neben  der  neueren  specielleren  Bedeutung  ron  Socialismus  m  i«kf 
nracktiiit  ferner,  mm  Tbeil  abdeichend,  H.  Dietsel  in  dem  gen.  AofeMs 
(ndr  erst  w&hrend  des  Drucks  zugehend). 

Die  („liberale")  Nationalökonomie  der  Physiokraten  und  der  Smith'schen  Schol- 
lst, wie  die  gleichzeitige  Rechts-  und  Sfaatsphilosophie  (Vertragstheorie),  wc6ontLc<L 
auf  dies  Princip  des  Indiridualismos  gebaut.  Die  historische  und  organisch« 
Bechts-  und  Staatslehre  hat  dies  und  die  jetzige  wissenschaftliche  National<^konomie 
muss  dies  als  eine  Einseitigkeit  anerkennen.  Das  in  diesem  Sinn  ^xocia- 
lislische**  oder  ~  um  MiMdeotmigen  nnd  Entstellungen  zn  feraeideB  —  das 
wtociale"  Princip  muss  vorangestellt  werden.  Die^  ist  in  der  Staatslehre  schM 
geschehen,  in  der  Privatrechtslehre  grösstentheils  noch  zu  thun,  beginnt  aber  aoch 
Eier  (I  he  ring,  bes.  in  der  2.  Hälfte  des  1.  Bands  des  Zwecks  im  Recht,  während 
in  der  1.  Hälfte  das  individualistische  Princip  vornan  steht),  und  ist  auch  in  der 
Nationalökonomie  nothwendiir.  Der  extreme  Socialismus  haf  dies  richtig  erkanat 
und  danach  gehandelt.  £r  ist  aber  in  die  andere  Einseitigkeit  verfallen  oad 
hat  das  individnallstische  Princip,  statt  es  za  modificirea,  nefirt 

Das  Kichtige  ist  nicht:  Socialismus  oder  Individualismos, 
sondern  Socialismus  und  Individualismus,  nur  der  erstere  als 
leitendes  Princip  der  genannten  Art  vor  an  stehend :  auch  hier: 
kein  Entweder-Oder,  sondern  ein  Sowohl -Als  auch  und  ein  Mehr 
oder  Weniger.  Dies  ist  auch  der  Standpunct  dieses  Werks  (§.  6, 
7f  18).  Socialismus  und  Individualismus  in  diesem  allgemeineren 
Sinne  sind  zwei  Lebensprincipien  der  Gesellschaft  nnd  Volkswirtb- 
schaft, ihre  Verwirklichnng  in  weebselndem  Maasse  durchzieht  die 
Ctesohichte  beider  letzteren.  Das  socialistische  Princip  ist  aber 
ans  entwieklangsgesetzlieben,  namentlieb  wieder  mit  der  Prodnetions- 
Teebnik  zasammenbftngenden  Gründen  bei  lortsebreitenden  Cnltn^ 
▼(Eikern,  zomal  unserer  Periode,  im  Vordringen  begriffen.  Au 
dem  Gesagten  folgt  aneb,  dass  jede  einsebie  Tolkswiithsehaft' 
Uebe  Ersebeinong  und  volkswiribsebaftspolitisebe  Haassregel  noäi- 
wendig  immer  ein  socialistisches  nnd  individualistisches  Moment 

enthält,  von  denen  bald  das  eine,  bald  das  andere  zu  begünstigen  ist 
Held  S.  37 IT.,  Cohn  S.  7  8*.  ebenso. 

b)  Anf  dem  Boden  dieses  eben  erläuterten  „Socialisuuis'^  hat 
sich  nun  in  neuerer  Zeit  eine  wesentlich  ökonomische 
Theorie  entwickelt,  welche  mit  dem  Namen  „Sociaiismns'* 
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belegt  worden  ist:  der  Socialismns  im  specielleren  Sinn.  Diese 
Theorie,  darch  Franzosen  und  Engländer  begründet)  ist  dorch 
Dentsehe  (einerseits  Bodbertns,  anderseits  Marx,  Engels, 
Lassalle  §.  13),  grade  in  ihrem  Okonomisehen  Kern,  naeh 
der  Seite  der  Ejitik  der  bestehenden  Wirthsehaftsordnnng,  ond  der 
Postolate  für  eine  Nengestaltnng  der  letsteren,  wissensebaittioh  aus- 
gebildet und  ta  begründen  gesneht  worden.  Diese  dentsehe  soeia- 
listiscbe  Theorie  bildet  den  „extremen  So eialismns'' oder  den 
^^modernen  wfsBensebaftlichen  ökonomischen  Socia- 
lisnius".  Um  zu  ihm  in  den  wichtigjsten  und  schwierigsten 
Fragen  des  volkswirthschaftlichen  Productions-  und  Vertheilungs- 
problenis  richtig  Stellung  zu  nehmen,  ist  es  nothwendig,  gegenüber 
der  bei  vielen  Anhängern  und  bei  noch  mehr  Gegnern  desselben 
bestehenden  grossen  Unklarheit,  ihn  richtig  und  scharf  in  seiner 
„Quintessenz^'  darzulegen,  so  dass  er  auch  für  das  popoläre 
Verständniss  fassbar  wird« 

Meisterhaft  geschehen  in  Schäffle's  Quintessenz,  S.  2  ff. ,  vomit  die  weitere 
Ausführung  im  Socialen  Körper  III,  419  tf.,  457  ü.  zu  vergleichen.  Cohn  a.  a.  0. 
legt  auf  die  bestimmte  ökonomische  Theorie  des  wissenschaftlichen  Sociaii^mus  m.  £. 
nicht  genug  Gewicht.  Meine  Auffassung  von  mir  soent  IbmoUlt  in  dem  AilbatS  in 
4er  Ztschr.  ,4)6r  8tMta80ci*li8t*%  Nr.  1,  1878. 

Dieser  extreme  Soeialismtis  ist  ein  dem  heutigen  entgegenge- 
setztes System  der  wirthsehaftlioben  Reehtsordnnng,  wo  die  saeb- 
lichen  I^odnetfonsmittel,  d.  b.  Gmnd  nnd  Boden  nnd  Kapital, 

nicht,  wie  jetzt  meistens,  im  Privateigenthum  einzelner  privater 
Mitglieder  (physischer  und  juristischer  privatrechtlicher  Personen, 
wie  Erwerbsgeselischat'ten)  der  Gesellschaft,  sondern  im  öffentlichen 
Oller  Gesammteigenthum  der  Gesellschaft  oder  (Volks -)Gemein- 
scbaft  selbst,  bez.  ihrer  Vertreter,  sich  befinden ;  wo  daher  nicht  die 
privaten,  auf  Gewinn  (Kapital-  und  Unteruehmergewinn)  berechneten 
Unternehmungen  und  nacb  den  Bedingungen  des  Arbeitsvertrags 
bezablte  Lobnarbeiter  sieb  gegenüberstehen  nnd  je  unter  einander 
selbst  wieder  concnrriren;  wo  nicht  die  Prodnetion  eine  von  den 
einzelnen  Untemehmeni  nacb  individuellem  Ermessen  des  Bedarfs 
bestimmte,  daber  im  Ganzen  regellose,  Yom  Gang  der  Speeulation 
und  dem  Einfluss  der  Gonjunctur  abbftngige  ist,  die  Vertheilnng  des 
Prodnetionsertrags  aber  naob  dem  Zufall  des  „Gesetzes  von  An- 
gebot und  Kaebfrage"  erfolgt;  sondern  wo  die  Produetion  plan- 
mässig  naeh  dem  yorher  ermittelten  und  veranseblagten  Bedarf 
der  Consumenten  von  Oben  aus  geregelt,  grossentheils  in  genossen- 
scbaltlicher  Weise,  oder  in  Staats-,  CommunalaDStalten  u.  dgl.  m. 
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ausgeführt  und  ihr  Ertrag  in,  der  Annahme  nach  gerechterer  und 
zweckmässigerer,  Art,  als  gegenwärtig  mittelst  des  Gesetzes  von 
Angebot  und  Nachtrage  und  mittelst  der  „Lohnabfindungsverträge  ', 
unter  die  Producenten  (Arbeiter)  vertheilt  wird,  „autoritativ*',  nach 
Regulirungsprincipien,  über  welche  freilich  auch  im  Sooialismu 
Doch  keine  Einmütbigkeit  eireieht  ist  (BedttrfniMi  Leistoagy  «tdeie 
Momente,  Gombinatioii  davoii|  8.  o.  §.  264). 

IM«8er  eitreme  SooialinDiis  Ist  Mer  ei»  BtMii  growee  nfttlesal- 

ökonomisches  System,  welches  als  solches  dem  System  des  ukonom  i  sc  h-:. 
Individa  alismus,  d.h.  der  wisseascbaftlicbeu  Lehre  der  Phy^ioLrateo,  A  Smith» 
und  seiuer  Schale  ron  der  Volkswiithsduift,  eine  Lehm,  welche  in  unserer  modernen 
wirthacbafttichen  Gesetzfrebang  im  Wesentlichen  Geltung  erUngt  bat,  als  Gegeapel 
gegenüber  steht.  In  diesem  Socialismns  handelt  es  sich .  wie  man  sieht,  um  eine 
grundsätzlich  durchaus  andere  als  die  heute  zu  fiecht  bestehende  Lösung  des 
TolhsviTdisehafUicheii  PiodnctionB-  und  Yertheiliuigspfoblena.  Za  diesen  Zweck  wil 
(lorscllje  eine  principiellc  Umpestaltnng  ?on  Hauptpunctcn  dos  Prirat- 
rechts  vornehmen,  namentlich  das  Prirateigenthum  an  Boden  und  Kapital,  ah 
Frodoctionsmitteln ,  und  den  heutigen  Arbeitarertrag  beseitigen.  Damit 
wttide  dies  RenteneiDkommen  für  PiirtCa  fbrtfiülen  und  blosses  Arbeits- 
eiiik<nBiiieii  tlbiig  bleiben. 

Mit  diesem  extremen  Sodalismiu  steht  dieses  Werk  wie 

überhaupt,  aus  psychologischen,  aus  technischen  Gründen  (s.  be- 
sonders Buch  1,  Kap.  1),  so  auch  mit  dem  obeu  iu  der  Behandluijg 
des  Vertheiiuugsproblems  eingenommenen  Ötandpuncte  in  Wider- 
spruch. 

Die  weitere  und  eingehende  Auseinandersefznng  mit  diesem  Soci.Jismas .  die 
gegenwärtig  eine  der  theoretisch  und  practisch  wichtigsten  Angaben  der  Wissenschaft- 
Bellen  NationalftkenoDie  bildet,  eifdgt  im  Yerianf  dieses  gaoien  Weifa,  so  scboa  in 
den  Toransgehenden  Abschnitten  und  so  namentlich  auch  in  Buch  5  und  6  die^^cr  and 
in  der  ganzen  zweiten  Abtheilnng,  unter  beständiger,  selbstrerständlich  durchaus 
objcctiver  Kritik  der  einzelnen  Lehren  und  Postulate  dieses  Socialismos  und  mit 
einem  die  wlcbtigMen  PoBtoInt»  wenigstens  in  ihrer  Absolli tb  ei t  ablobnonden 
Ergebnist. 

B.  —  §.  295  [109d].  Partieller  Socialismas  oder  Staais- 
socialismus  und  seine  Berechtigung.  Kine  solche  Behandlung:  i-it 
durchau.s  geboten,  nicht  nur  durch  die  wissenschaftliche  Bedeutung  de« 
extienicn  Socialismus  in  der  Kritik  der  anderen  Theorieen  und  im 
systematischen  Aufbau  einer  neuen  ökonomischen  Theorie,  sondern 
mehr  noch,  weil  der  extreme  Socialismus  nur  eine  üebertreibnng 
eines  partiellen  Socialismus  ist,  welcher  in  der  geschichtlichen 
Entwicklung  des  gesellschaftlichen  und  volkswirthscbaftlichen  Leb<  ns 
aller,  besonders  der  Culturvölker  längst  bestanden  bat  und  einen 
weseotlicben,  yielfiach  in  nothwendiger  nnd  siohtbarer  Ansdehnnng 
begriffenen  Bestandtbeil  der  ttberall  bei  nns  vorbandenen  gesell« 
sebaftlicben  nnd  wirtbscbaftKeben  fiecbtsordnnng  bildet.  Damit 
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wird  aber  ein  partiell  richtiger  Kern  anch  im  extremen  Sooialie- 
mos  anerkannt 

Es  bandelt  aicb  daber  aneh  hier,  ebenso  wie  bei  dem  Socia- 
lismns  in  der  obigen  allgemeineren  Bedeotnng  dem  Individualismus 
gegentiber,  nieht  nm  ein  Entweder-Oder,  sondern  nm  ein 
Sowohl-Als  auch  und  ein  Mehr  oder  Weniger  zwischen 
diesem  extremen  ökonomischen  Socialismus  und  dem  ökonomischen 
Individualismus  der  neueren  Natioiialökonomie.  Gerade  dieser 
Umstand  erschwert  die  theoretische  und  practische  Aufgahe  sehr, 
denn  damit  erweist  sich  eioe  Abwägung  von  Fall  zu  Fall 
Qn?ermeidlicb. 

S.  Cohn,  S.  17  if. 

1.  Gans  oder  theilweise  anf  dem  Boden  der  Prodnetions- 
ordnnng  des  Socialismns,  in  Gkonomiseber  und  reohtlicher  Hin- 
siehty  steht  unsere  Praxis  bereits  mit  dem  „tff  fentliehen''  Eigen- 
tiiom  des  Staats,  der  Gemeinde  n.  s.  w.  an  Gmnd  nnd  Boden  nnd 
an  Kapitalien  nnd  mit  dem  Betrieb  von  materiellen  Fn^dnetiona- 
zweigen. 

So  durch  ihr  Staate-Domäneo-,  Forst-,  Berg-  und  Utttteo-,  Fabrik-,  Baiiii- 
woMB  V.  i.  w.;  dnrch  ihn  grossen  Staatt-Teritohnwege  und  ÄBitnlton,  ihn  Strassen, 

Eisenhahnen,  Ihre  Post,  ihre  Telographie;  durch  ihre  Staatsmonopole,  wie  Salz  und 
Tabak  u.  a.  m.;  durch  ihre  ötlentlichen  VersicberungsaDbtaltcn ;  durch  ihre  etwaigen 
ZoschOsse  fta  Prodiicü?a&sociaUonen  aas  Oflentlichcn  Geldern  (nach  LassaJIe  und  Bis- 
marck) ;  darch  ihre  materiell  -  wiithschaftlichen  Communalanstalten .  für  Gas-  and 
Electricitätsbelcuchtnngr.  Wassorrcrsorpiine:.  ViohhAf  -.  Markthallen,  Lagerhäuser  n.  s.  w., 
sowio  durch  vieles  Andre  mehr  {y^l.  Fiuauzwisä.  Ii,  2.  A.,  §.  65  und  Überhaupt  hier 
fl1>er  das  Qebtthrenvesen  der  rolkswirthsdiafUichen  Yenraltaiig,  §.  49  C  und  in  B.  I, 
3.  A.  Ober  die  Privatcrwcrb«zweige,  noch  3,  S.  471  II.).  Ueber  die  BoroelltIgQng, 
ia  solchen  Fällen  von  „Socialisrnus**  zu  sprechen,  s.  u.  §.  298,  325  ff. 

Der  extreme  Socialismas  fordert  nur,  dass  solches  öifeotlicbes 
Elgentbnm  ganz  verallgemeinert  und  daher  allein  her rsehend 
werde,  nngeschicbtlicb  and  sich  Uber  die  entgegenstehenden  psycho- 
logischen, technischen,  ökonomischen  nnd  politischen  BedenlLcn 
nnd  SehwieriglLeiten  mit  einem  abstract-absolnten  Prinoip  hinweg- 
setzend. Dadnrch  bezeichnet  er  den  änssersten  Rficksohlag 
gegen  sdnen  Gegenpol,  den  OlLonomisoben  IndividnaliS" 
mnS|  weleber  seinerseits  nicht  weniger  ungeschichtlicb, 
seinem  abstract- absoluten  Princip  gemäss,  den  Staat,  die  Ge- 
meinde u.  s.  w.  f^anz  aus  dem  Eigenthum  au  und  aus  dem  Wirlh- 
schaftsbetrieb  mit  sachlicheu  rioduetionsmitteln  herausdrängen  will 
oder  wollte:  vom  Standpunct  der  Gegenwart  so  „utopisch'^,  wie 
das  soüiaÜBtisehe  Postulat. 

2.  Reibst  auf  dem  Boden  der  Vertheilungsordnung  des 
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Socialismiu  Bteht  nnsere  Praxis,  Damenüich  in  Deatschlaod,  bereilt 
laDge  in  Besag  nnf  eine  wichtige  Arbeiter-  oder  „Prodaeenitt"* 
kategorie,  die  „Öffentlichen  Beamten'%  namentlich  in 
Staatsdienet 

Auch  liier  erfolgt  ntebC  unmittelbar  nach  iadiridueller  Nachfrasre  and  AngeboC 
die  Lohnregelunjr .  sondern  auf  Grund  bestimmter  BedarfssraJen  (Bedurfniss  als 
I'riDcip  der  Vcrtheiloog,  s.  o.  §.  204)  Qnd  zagicicb  ba>tiinmter  Abmessaa^en  do 
feselkehaMieheii  Werths  der  bebeffeiideB  Arbeltttrt  viid      OehalliiyaCeiB.  daail 

ein  System  von  „Socialtaxen"  allfge^tr'lIt ,  welchem  die  Betoldengen  der  cinzelo«a 
^Arh-  iter"  reirc^It.  Ein  entwickeltes  Pensioussystem  i, Rahegehalte,  Alterspension.!) 
Witt«  eu-  und  \\  aisenpensionen)  verbindet  sich  damit  (vgl.  Fiuanzvin.  I,  3.  A..  2.  Budi, 
I.  Kap..  2.  A..  §.  152  ff.,  wo  die  sociale  Bedeotaag  dieier  EisrichtQnir  gpenaoer 
f-'t-würdigt  wird).  Die  Vorzüge  dieses  „Besolduntrswesens"  sejenflher  dorn  ..Lohn- 
wc:>en"  der  j^ewöhnÜchen  Arbeiter  sind  augenüchcinlicb.  Man  hat  das  erkannt  nnd 
wegen  der  Uebelsilnde  in  letzteren  grade  Deoerdiogs  sich  Einrichtuigen  niireht. 
wclrhe  den  Arbeiter  durch  ein  entwickeltes  Versicherangswesen  in  einiger  Hinsicht 
ähnlich  wie  den  Beamten  sicher  stellen  (Kranken-,  Alters-,  Invalidenversicherung  C'-.. 
8.  0.  S.  695).  Das  lässt  sich  freilich,  wie  oben  gezeigt,  nicht  ohne  grOsbere  Lin- 
mischang  in  den  „freien  Arbeitsvertrag''  erreichen  und  fuhrt  aaremdidlidl  res  der 
Lohnrcgeloog  des  Okononischen  Indiridaalismus  weiter  ab. 

So  befindet  man  sich  anoh  hier  bereits  und  gelangt  immer 
mehr  in  einen  ,,partiellen  Socialiamne'',  yon  welehem  dat 
staatliche  Besoldnngswesen  ein  sehr  interessantes  Beispiel  ist 
Aber  überall  ist  die  vom  extremen  Socialismos  verkannte  Anf- 
gäbe,  an  das  geschichtlich  Gewordene  nnd  rechtlich  Bestehende 
anzuknüpfen,  allenfalls  Entwlckiangen  in  bestimmter  Richtang, 
die  sich  ohnehin  bereits  anbahnen,  zu  postniiren,  aber  nicht 
diese  weiteren  geschichtlichen  Entwiekliiugeu  durch  ein  abstract- 
absoliites  Princip,  dem  sich  Alles  beugen  müsse,  anticipiren 
zu  wollen,  ohne  dass  für  die  Verwirklichung  das  Wie  und  Wn 
auch  nur  zu  ersehen  ist.  Anderseits  ergiebt  sich  auch  hier  wieder, 
dass  der  extreme  ökonomische  Individualismus  nicht  weniger 
einseitig,  seinem  abstract  -  absoluten  Frincip  von  der  Notb- 
wendigkeit  und  Erspriesslicbkeit  der  ^ynatorgesetzlicben''  Regelung 
durch  freie  Individual -Verträge  gemäss,  bereits  bestehende 
VerbältnissCy  schon  erreichte  nnd  sieh  fortsetsende  Ent- 
wicklungen negirt.  Die  Wahrheit  liegt  in  der  Mitte  iwiaehei 
beiden  Extremen. 

Nach  diesen  hier  nur  kurs  anzudeutenden  Gestchtapunctn 
sind  die  grossen  Probleme,  welche  der  wissenschaftliche  Soetalis- 
mus  nicht  bloss,  sondern  die  moderne,  technisehe,  wirth- 
schaftliche  und  cul  turliede  Entwicklung  in  die  theo- 
retische und  practische  Discussion  geworfen  haben, 
schon  im  Vorausgehenden  vielfach  behandelt  worden  und  im 
weiteren  Verlauf  noch  öfters  zu  erörtern. 
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Die  HanptfordeniDgy  die  grondBätsliehe  Beseiügnng  alles 
piwaten  Kapitals  und  Bodens,  damit  alles  privaten  Renten- 
besQgSy  tind  die  grnndsfttiliehe  Anssehliessfichkeit  blossen 
Albeitseinkommens  ist  zwar  durch  die  moderne  EntwicUnng  der 
Technik  mit  hervorgernfen  und  insofern  weniger  nnbedingt  nn- 
ansftthrbar  geworden.  Aber  gegen  sie  spricht  nicht  nnr  beute  nnd 
für  unabsehbare  Zeit  noch  die  ganze  bisherige  geschichtliche  Ent- 
wicklung, sondern  eine  Reihe  der  sch werstwiegenden  psycho- 
logischen (Buch  1  Kap.  1),  technischen,  ökonomischen,  auch  poli- 
tischen Gründe  uud  wahrster  Volks- Culturinteressen:  nicht  nur 
Opportunitäts-  sondern  principielle  Kücksichten. 

Das  ist  schon  im  vorigen  Abschnitt  rom  Standpuiict  der  CoQsamtiou  ans  mit 
BezüfT  auf  die  Eniwicklanpsbedinffunifen  der  mati'riellen  uud  der  Cultorbedürfnisg© 
der  Kiiuelneu  und  des  Vo11ü>  ausgeführt  worden.  Die  weiteren  Argumente  sind  der 
Function  des  Privatrcichthunis,  des  caritatircn  Systems,  der  frci«a  Oemeinvirth- 
«chaften,  der  Rücksicht  auf  die  indiriduelle  Freiheit  und  auf  die  im  CJesammt- 
interesüe  wirkende  Function  des  wirtbscbaftlichen  Seibstioteresses  der  lüdiridaen  zu 
entn«liiDeii,  vie  sich  dl«s  im  Eianlnen  in  der  Lehn  m  der  Orgenisatioii  der  YoUa- 
wirthschaft  (Buch  5),  von  der  persönlichen  Freiheit  and  von  der  technischen. 
Ökonomischen  und  sorinlen  Gesammtfa  nctioii  der  beiden  grossen  Rechtsiiistitute 
des  Priratkapitals  uud  des  privaten  Grundeigeuthums  ^Abtlieil.  2)  zeigen  wird:  Uutor- 
•ochiugeii,  velche  fogenwlrticr  noch  so  ungeheo,  ^Vogel-Stmiss-Politik**  ist 

IV.  —  §.  296  il09e].  Staudpunct  des  extremen  öko- 
nomischen Individualismus.  Gegen  diesen  kann,  wie  sich 
ans  dem  Vorausgehenden  ergiebt,  aber  von  unserem  Standpuncte 
aus  auch  nur  Front  gemacht  werden.  Diese  Ilichtung  erwartet 
von  dem  „sich  selbst  Uberlassenen  Verkehr*'  in  einer  Volks- 
wirtbschaft, welche  möglichst  wenig  Staats  wirthschaft  ist,  die 
relativ  beste,  Ökonomisch  und  technisch  richtigste  LOsnng  des 
Prodaetionsproblems  nnd  sogleich  die  richtigste  nnd  gerechteste 
LOsnng  des  Vertbeiinngsproblems.  Damit  setzt  sie  sich,  ebenso 
wie  der  extreme  Socialismus,  Uber  die  geschichtliche  Entwicklung 
nnd  die  Thatsaeben  des  volkswirthschaftiichen  Lebens  blmd  hinweg. 

Sie  erkennt  nicht  die  Bedenken  gegen  solche  übermässige  Ein- 
kommen-  und  VermOgensungleichheiten,  welche  wesentlich  nur  zur 
üppigeren  Befriedigung  der  inaterif^lli  n  Bedürfnisse  der  Reichen  und  zum  Theil  nur 
auf  Kosten  der  in  liorftigkeit  darbenden  Masse  der  BevOikerung  fOlireiL  Sie  nimmt 
ohne  Weiteres  an,  ab  würden  dergleiehen  Extreme  ia  der  Yerthdlang  dos  Yolks- 
«inkommeas  am  Bestoi  und  Sichersten  Tcrmiedeo,  weon  im  so^(mi.  System  der 
freien  Concurrenz  Jedermann  inöj^lichst  panz  aaf  sich  selbst  gestellt  und  die 
rolkswirthschafiliche  Entwicklung  deuigemä^^  „frei  gehen  gelassen"  werde.  Sic 
tibersiebt,  dsss  gerade  daraus  bei  Anerkennang  der  roUen  persönlichen  Freiheit  der 
sich  selbst  Uberlassenen  Massen  und  bei  Statuirung  vollsten  Privateigenthoms  an  den 
wirthschaftlichen  Gütern,  namentlich  an  den  Prodoctionsmitteln,  bei  vollster  Vertrags- 
lirefheit,  dne  Tendens  steigender  Ungleichheit  des  Einkommens  und 
TermOgens  herrorgeht  Die  Aaseinandersetznng  mit  dieser  Ökonomischen  Theorie 
ist  nicht  minder  wichtig,  als  dicijenige  mit  dem  extremen  Socialbmos.   Aach  sie 
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erfolk'tc  daher  srlion  bisher  nnd  erfolgt  weiter  in  den  ItHfhftffl  BScheiB  di«er  ud 

in  der  ganzen  zweiten  Abtheilaug  der  Grundlegung. 

Weder  der  Qaietismas  der  bistorisch-DatioDalOkonomiscbeii 
Schule  —  das  Seiteoatttok  tu  dem^ienigen  der  hietoriflcben  Beehts- 
schnle,  wo  er  jeUt  bereits  flberwanden  Ist,  —  noch  sogenanDter 
GommanismnSy  noch  extremer  Sooialismae  mit  seinen 
pessimistischen  Uebertreibangen,  noch  extremer  5kono* 
misch  er  Individnalismns  mit  seinem  bequemen  Optimismus» 
sondern  ein  mittlerer  Standpnnct  wird  daher  hier  vertreten.  Von 
diesem  ans  wird  ancb  in  der  Theorie  schon  die  prinoipielle 
Noth wendigkeit  von  Compromissen  zwischen  den  Forde- 
ninpen  verschiedener  wirthchaftlicherürganisationsprincipien  (Buch  5, 
§.  301,  302)  anerkannt.  Dieser  Standpunct  ist  es,  welchen  wir 
schon  in  der  Einleitung  characterisirt  haben  und  als  den  Staats- 
sociftlistiflchen  am  Besten  glaubten  bezeichoen  zu  dOrfen  (§.  16.) 
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Die  Organisation  der  Volkswirthschaft 

§.  297  (2.  A.  S.  196— 200).  Yorbemerkangcn  Uber  die  Bohaudlung  dos 
Gegenstands  and  Litteratornachweis.  Vgl.  hierzu  die  EinlcitoDg  S.  5fr.  und  die 
Litteratornachwei^e  darin,  die  Yorbemtriningen  in  §.  108  sam  2.  Buche,  in  §.  144  zum 
3.  Buche  (S.  346),  namentlich  das,  was  dort  Uber  die  nnirenUt^ende  ünterschoidung 
des  privat-  und  cigcutlich  f olitswirthschaftlicbeu  Staudpuucts  in  der  bisherigen 
Behandlang  der  Politischen  Oekonomie  ond  Uber  dl«  maMSgebende  fiedenton^  dor 
Begriffe  Wirthschaft  nnd  Vollkswirthschaft  ftlr  diese  Wissenschaft  iS.  34S1 
gesagt  irurde.  S.  ferner  die  Vorbemerkongen  zam  6.  Buche  aod  in  der  2.  Abtheilung 
wa  den  dortigen  BUcbein. 

Als  uomittelbue  YombeitcQ  systematischer  Art  ober  den  Gegenstand  dieses 
5.  Buchs  konnten  mir  filr  die  beiden  ersten  Auflagen  dieses  Werks  eigentlich  nur 
Schäffie's  Schriften,  lies,  sein  gesellschaftliches  System  der  menschlichen  Wirth- 
bchaftslebre  dienen,  namentlich  in  der  Lehre  von  den  Gern  oinwirChschaften, 
besonders  in  der  2.  Aufl.,  deren  formelle  Behandlung  dieses  Gegenstands  ich  z.  Th. 
degenigen  in  der  3.  Aufl.  vorziehe.  S.  2.  Aufl.  b.  t>2— 64,  namentlich  S.  331 
§.  176  £  (Allgemeinere  GhaiBoteristik  der  GemeiDwiithscbafteii,  dann  bes.  Arten  der 
Gemeinwirthschafton  S.  357  ff.,  wo  die  m.  E.  im  Wesentlichen  doch  nicht  zu  diesen 
Gemeinwirthschaften  zu  rechnende  Famiii  cnwirthschaft  (s.  o.  S.  HS),  dann  die 
Staatswirthschaft  S.  374  ff.  in  vorzuglicher  Weise  analysirt  wird;  über  die 
Waebselwirkongen  des  privat-  und  des  gemeinwirthschaftlichen  Systems  8.  4ül  li"i; 
fsmer  3.  Aufl..  n,  1  ff.  (wirthscliaftlirhe  Triebfedern  in  der  menschlichen  Gesell- 
•ehaft)  und  namentlich  der  2.  Hauptabschnitt  Uber  die  Organisation  der  Yolksvirth- 
sdialt,  n.  20  ff.«  88  IT.,  89  ff„  103  ff.,  aocb  I,  24.  In  der  8.  Aufl.  Verden  die  drei 
Organisationsprincipien .  besonders  auch  dasjenige  der  freien  Hingebung 
(Liberalit&t)  scbirfer  aaseinandergehalten  ond  die  Consoqaenzen  daraas  gezogen,  aber 
die  Systematik  der  Bebandlang  hat  in  der  9.  Aafl.  gegen  die  nrelte  nicht  gevonnen. 
Ich  verdanke  diesem  Werke,  wie  ein/.elnen  Monographieen  Schäffie's  über  ein- 
schlägige Poncte  der  Theorie  vielfache  Förderung,  bin  indessen  unabhängig  von  ihm 
auf  die  ans  gemeinsamen  Grundanschauungen  gekommen.  Unsere  Ucbereinstimmung 
kierin  bindert  Obrigens  nicbt,  dass  ich  auch  in  einzelnen  principiellen  Pnncten,  so 
z.  B.  in  der  Becrenzun?  d'-r  gemeinwirthschaftli<']i''n  Sphäre,  in  der  Aussrhliessung 
der  Familien  vir  thschaft  daraus,  z.  Th.  auch  in  der  oatiooalökonomischen  Analyse  des 
Stents,  Ton  Scbiffle  abweiebe.  Letiterer  bat  diese  Preblenke  spiter  im  .jSocialeii 
Körper",  bes.  im  3.  B.,  passim  auch  in  den  andren,  wieder  aafgenommen  ond  sie  in 
mehreren  Puncten  noch  weiter  gefördert.    Vgl.  bes.  III,  365 — .H98. 

In  der  Übrigen  deutschen  systematischen  Litteratur,  vollends  in  der 
aaslindisehen  feblte  ein  diesem  5.  Buch  entsprechender  Abschnitt  früher  fast 
noch  gmz.  Nur  sporadische  Hfni<Tk'inL'"<'n  Uber  die  hier  biliandeltcn  Gegenst.'inde 
oder  Ausführungen  über  einzelne  Principienpuncte  (z.  B.  freie  Coucurrenz,  Vorhaitniss 
der  Oekenemik  rar  Moral)  waren  zerstreat  in  anderen  TbeOen  des  Systems  der  maass- 
gebenden  Autoren  zu  finden.  Am  WenigslMi,  Seinem  vorwaltend  cameralistisch-privat- 
wirtbschaftlicbcn  Staudpuncte  gemäss,  bei  Rau,  vgl.  Überhaupt  den  Abschn.  I  der 
Einleitang  des  1.  Theils  (Yolkswirthschaftslchre) ,  damit  indessen  4»  laton  er- 
vttBteo  Avfrati  tob  1870.   Die  nationalOkonomischeB  Systematiker  der 
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Smitb'scTien  Schale  haben  im  Wesentlichen  das  ganze  Lehrgeb&nde  der  Politiscbct 
Oekonoinie  auf  das  wirtlischaf  tliche  Selbstinteresse  des  Ind  ir  i«j  q  u  nii 
begründet,  d.  h  auf  diejenige  Potenz,  welche  nach  der  im  Texte  vertreteneü  Auf- 
fassung nur  dem  p rivatwirthschaftlichon  und  tbeilveise  den  frei-gemeia* 
wirthschaftlichen  System  in  der  Volkswirthschaft  zu  Grunde  liegt,  und  welche  selbü 
in  jenem  nicht  ao  rein  und  aasscbliessiich  /.ur  (ieltung  kommt«  wie  vielfach  an^anoauMS 
wild.  —  Das  bat  am  Beaten  Knies  in  s.  Polit.  Oekonomia  1.  A.,  bes.  8.  147  C 
wenn  auch  viellolcbt  mit  etiras  zu  scharfer  Reaction  gegen  die  herrschendo  Ao^ 
fassuns?.  nachgewiesen,  s.  auch  2.  A.,  S.  22.H  fi  und  die  Zusätze  zu  S.  24:5  ff.:  Ibollcb 
Hildebrand,  Nationalöknu.,  S.  27  11.,  s.  auch  dessen  Aufs,  die  gegenwäitige  Aaf- 
gäbe  der  NationalOkmiomie  in  ».Jahrbüchern.  1S6.H,  B.  1;  vgl.  ron  Früheren  Schill, 
das  sittliche  Element  in  der  Volk^wirlhschaft ,  Tab.  Ztscbr.  1844,  iin<]  von  NaMM 
besonders  Schmollcr's  Gruiuifragei»  des  Hechts  und  der  Volkswirthschaft. 

Ich  nehme  nonmehr  in  dieser  ii.  Auä.  besonders  auf  die  darin  neu  entbalteaea 
Anaftlhningen  Qbor  fticonomische  Psychologie  nnd  Motiratfon  im  1.  Kap.  den  i.  Bocis 

Bezug.  Erbt  dadurch  wird  m.  E.  auch  für  die  Entscheidung  der  principiellen  Pragei 
in  diesem  5.  Buche  die  tiefere  und  allseitigere  Begründung  gegeben,  welche  in  d-tn 
beiden  früheren  Auflagen  in  der  Behandlung  dieses  (icgcUätands  noch  gefehlt  hit 
oder  wenigstens  nicht  ausreichend  gegeben  worden  war.  Doch  glaabo  ich  im 
Ut'brigL'ii  die  ältere  Behandlung  in  der  2.  Aufl.  hÜch  im  Ganzen  aufrecht  halten 
zu  dürfen  und  fand  auch  an  der  formeilen  Üchaudlungsweise  nicht  so  Tiel  za  rer* 
Indern  für  geboten.  FQr  die  Uebereinatimmnng  mit  Avtoren,  wie  Knies,  HUdebnad, 
Schätrie,  Schmoller,  Schf5nberg  und  neueren,  welche  z.  Th.  an  uirino  Äuffassnnf  an- 
geknüpft und  daran  Kritik  geübt  haben,  wie  G.  Cohn,  Gross,  £.  Sax  (§.  and  ftr 
die  Abweichnngen  ron  denselben  möchte  ich  mich  ebenfalls  jetzt  mit  auf  jenes  Kapitel 
Uber  dio  wirtbschafUiche  Natur  dos  Menschen  im  1.  Buche  beziehen.  Meine  Auf- 
fassung und  Behandlung  der  Fragen  der  Orgaiiis  itioi»  der  Volkswirthschafr  hier  im 
5.  Buche  sind  wesentlich  zugleich  üonsequenzen  jener  Gruudauffassungen,  wie  ich  aie 
jetzt  dort  niedergelegt  babe.  Eben  deshalb,  rinmo  ich  dn,  bitten  die  AosAÜimngea 
in  jenem  Kapitel  des  1.  Bncbs  schon  in  den  früheren  Auflagen  nicht  fahlen  dürfco, 
um  diesem  5.  Buche  als  Fundament  zu  dienen,  daher  auch  ihm  vorangehen  müssen. 
Im  Folgenden  habe  ich  deshalb  auch  nur  auf  einzelne  Pnncte  der  Kritik  und  Polemik 
gegen  meine  Ansichten  Ettcksicht  genommen. 

Dass  neben  dem  wirthschaftlichen  Selbstintercsse  („Eigen nutz**)  anch  andre 
Triebfedern  die  wirthschaftlichen  Handlungen  der  Menschen  bestimmen,  ist  zwar  anch 
früher  nicht  uberseben,  auch  oft  hinsichtlich  sittlich  guter  Potenzen  (Liebe,  Gemein- 
sinn)  als  nothwendig  bezeichnet  worden.  Aber  thdis  wurde  die  BerQdmtchtfgnag 
dieser  Momente  (besonders  der  ..Moral",  Ethik)  wenigstens  als  ungehörig  in  der 
Theorie  der  Politischen  Oekonomie  bezeichnet:  es  bewirke  hier  nur  eine  wissen- 
scbafUich  falsche  Vermengung  ron  Ethilt  and  Oeltonoffliir.  wie  im  Ganzen 
namentlich  die  spätere  Smitb'sche  Schnle,  die  Bastiat'sche  Interessenharmooie- 
Theorie  nnd  di.-  sich  an  diese  anschliessende  sogen,  deutsche  Freihand eU- 
schule  argumeuürte;  theils  beschränkte  sich  die  Beachtung  von  Factoren.  wie  der 
G«meinsinn.  anf  kurze  Bertthmng  in  einseinen  mehr  practiscben  Fragen,  wie  bei  der 
grossen  Mehrzahl  der  S<lirift<t'^llcr;  theils  sollte  wenigstens,  nach  Hermann'» 
bemerkenswerther  Auffassung  in  der  1.  Aufl.  s.  staatsw.  Unteisucbongeü  1.  Abb.,  in 
der  Theorie,  in  der  im  engeren  Sinne  sogen.  YoUEwirdisehafts lehre,  nur  das 
Selbstintercsse ,  der  Eigennutz  der  Individuen,  nicht  der  Gemeinsinn  oder  ein  der- 
artiger Factor  betrachtet  werden  und  erst  in  dem  p  ra  c  t i  sr  h  n  Thcilc.  in  d^r 
Volkswirthschafbpflege,  die  Ergänzung  der  Theorie  durch  das  Studium  der  Function 
des  Gemeinsinns  erfolgen.  Diese  Ansicht  ist  derjenigen  Bnn's  analog,  die  theo* 
retischeVolkswirthsihaftslehre  und  die  ö  k  o  n  o  m  i  s  c  h  e  P  o  1  i  t  i  k  zu  t  r  e  n  n  e  n. 
d.h.  schliesslich  doch  die  Yolkswirthscbaft  dort  ohne  fiacksicht  auf  den  StAat  la 
betrachten.  (8.  darttber  jetzt  oben  f.  102  ff.,  bes.  S.  268,  275.)  In  der  2.  Ani.  ». 
Unters,  hat  Hermann  in  der  1.  Abb.  S.  47  ff.  dem  Gemeinsinn  seine  Sphlre  in  6« 
Collect ivwirthschaft,  bei  den  öflentlichon  Aufgaben  der  Gemeinden,  Bezirke,  Pro- 
vinzen, des  Staats  im  Ganzen,  bei  den  vun  ihm  sogen.  Z  w e c  k  wirthschaften  für  gewiss« 
GoUectivzwecke  einzelner  Gruppen  der  BerOlkemng  vindicirt  Ich  kana  diemr  Aof> 
Ibssnng  Hamanns,  die  mehrlach  Anklang  geiEtoden  hat,  nicht  beiitiBBeB.  In  der 
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tkeoTetischen  NatioMlOkonomiti  kann  Dicht  nur  der  „Eigennotz"  betrachtet  Verden, 

am  Wenigsten  als  ganz  gleich  bleibende  constante  Ursache,  in  der  practischen  National- 
ökonomie oder  in  der  Volkswirtbscbaftspilege  nicht  nur  der  (icmeinainn,  aaf  welchen 
die  wichtigsten  M aaseregeln ,  s.  B.  des  Staats,  nur  bei  einer  dnrchftOfl  getvangenen 
Sprachweise  zarürk;:efubrt  werden  würden.  Koscher  (§.  11,  Anm.^  hat  duift 
Becbt,  dass  Eigennutz  und  Gemein(>ino  weder  coordinirte  noch  crstchöpfendc  Gegen- 
sitze bilden,  wenn  ich  dies  aach  anders  verstehe  ala  or.  Auf  den  Cieinein^iun  kann 
mftB  jedeafiüUs  bot  freiwillige  Thätigkeiten  zurückführen,  tbo  etwa  einzelne  der 
unten  sogen,  freien  (»ointinwirthscliaften ,  die  meisten  davon  auch  nicht  mit  Recht, 
noch  weniger  die  viel  wichtigeren  Zwangsgemcinwirthschaften.  Der  GemoiAsinn  ferner 
steht  defln  Selbttiiitefttase  nicht  nothvendig  entgegen,  sondwn  veriMadel  sich  mit 
diesem  oft  sehr  enge,  wie  besonders  in  manchen  freien  Gemeinwirthschaften. 

Nach  Koscher,  §.  11,  liegen  der  Wirtbscbaft  regelmässig  zwei  geistige  Trieb- 
federn m  Omnde,  Eigennutz  und  die  Forderonfen  der  Stimme  Gottes  in  uns,  des 
Gewissens,  worin  richtig  anerkannt  wird,  dass  joie  erste  Triebfeder  nicht  allein 
wirkt,  noch  wirken  darf  und  ^oll .  daher  anch  in  der  Nationalökonomie  nicht  allein 
zu  betrachten  ibt.  Aus  dem  harinonischen  Zusammenwirken  beider  Triebfedern  l&sst 
Roscher  denn  den  Oemeinsinn  entstehen.  Damit  könnte  man  noch  eiuTeistanden 
sein.  Aber  wenn  es  dann  heis^t:  auf  dem  Gemeinsinne  beruht  stufenweise  das  Familien-, 
Gemeinde-,  Volks-  und  Menscbbeilaleben,  so  sind  hier  doch  schon  nicht  homogene 
noch  coordinirte  Elemente  neben  einander  gestellt,  in  denen  der  Oemeinsinn  eine  sehr 
ungleichartige  Rolle  spielen  müsstc.  In  §.  12  heisst  es  dann  weiter:  durch  den 
Gemeinsinn  werde  das  beliuoi  ouniam  contra  omncs,  die  Folge  gewissenlosen  Eigen- 
nutzes zwischen  den  EinzelwirthscLaften,  zu  einem  höheren,  wohl  gegliodertcn 
Or^^anismus  versöhnt;  auf  dem  Geueinsinn  beruhten  die  so  verschiedenen  Formen 
und  Abstufungen  der  (J  e  m  e  i  n  w  i  r  t  h  s  c  Ii  a  f  t :  die  Hans- .  Corporation»-  nnd 
Associatioos- ,  die  Communai-,  die  Volkäwirtbschaft.  Hiermit  wird  aber  doch  das 
epedfisch  YerMhiedenste  aaf  diesen  Oemeinidnn  lorttcitgeltlhrt  nnd  eben  deevegen 
dem  letzteren  eine  in.  E.  unmögliche  LeistongsfShigkeit  zugetraut,  wi'lehc  mit  den 
ex£abmngsmäi>sigcn  Tbatsachcn  in  Widerspruch  steht.  Die  Volkswirthschaft  kurzweg 
auf  dem  Gemeinsinn  beruhen  zu  lassen,  halte  ich  für  ebenso  einseitig,  als  sie  mit  der 
vorgeschrittenen  Smith'schon  Schule  bloss  auf  daa  Selbstinteresse  /u  begründen.  Aehn- 
lich  wie  ich  urtheilt  über  diese  Lehre  Roschcr's  Knies,  Pol.  Ock.,  '2.  A..  S.  250. 
Auch  in  den  neueatcu  Auflagen  hat  Koscher  seine  Lehre  weder  nach  Inhalt,  noch 
nach  Form  irgend  wesentlich  geftndert  nnd  nnr  in  den  Noten  anf  die  abweichenden 
Auffassungen  neuerer  Autoren  hie  und  da  Uezng  genommen  (s.  20.  A.  von  B.  1,  §.  11  fl'.). 

A.  Smith  selbst  bat  nicht  nur  in  seiner  tbeory  of  moral  sentiments  das 
Sy  mpat  hieprincip  zum  leitenden  gemacht,  sondern  aoch,  wie  schon  Knies,  1.  A., 
S.  148  gegen  die  Tradition  gut  berichtigte,  das  selfintorcst  der  Einzelnen  nicht  so 
unbedingt  als  mit  dem  (iesammtwohl  übereinstimmend  anerkannt,  fern  von  Bastia t'schcn 
Illusionen  über  den  Interessenharinunismu!«.  Der  Ausdruck  Gcmeinwirthschaft  wird 
Tou  Roscher  ferner  in  kaum  zulässiger  Weise  verallgemeinert,  wenn  er  damit 
einz  el  w  i  rth  sc  h  a  ft  1  iV  he  Gemeinwirthschaften,  wie  die  Hauswirthschaft  (tMnnial 
dazu  gerechnet)  jedoutalls  eine  sein  wurde,  die  Gorporations-  und  Communalwirthüchalt 
eine  iet,  nnd  anderseits  die  Yolksvirthschaft  bezeichnet»  welche  ansseriialb  tines 
streng  socialististischen  Systems  niemals  eine  EinselwlrthBcliaft  mit  einem  Snlgect  an 
der  Spitze  ist  (s.  o.  §.  147.  149). 

Mir  scheint  nun  das  Zugeständniss  nothwendig,  dass  in  der  Yoikswirtbscbaflt 
Terachicdone  Organ isationsprincipien  neben  einander  bestehen,  sich  er- 
gänzend und  mod  ificirend,  und  demgem.'iss  dann  verschiedene,  immer  vor- 
nemlich  (nicht  ausschliesslich,  §.  Ü35)  auf  j  c  e i  n  em  dieser  Principien  beruhende  W  i  rt  h- 
■chaftssysteme  oder  Kategorien  ron  Einselwirthschaften  in  Combination 
treten. 

Das  Selbst  Interesse  muss  dabei  aber  auch  in  seinem  specieilen  Gebiete,  im 
priratwirthschafdichen,  nicht  als  eine  immer  gleich  bleibende  noch  als  eine 

immer  gleich  wirksame  Kraft  angeschen  werden,  sondern  es  steht  selbst  wieder 
unter  dem  Kinfiuss  der  Sitti'  nnd  Sittlit  hkrit  (des  Gewissens,  in  Roscher's  Ausdrucl»s- 
weisc):  es  kann  und  soll  „moralisirt",  ailgt  uiciner  ausgedruckt;  zu  einem  Culturfactur 
erzogen  weiden.  Diese  Möglichkeit,  bez.  Notbweudigkeit  moss  bereits  in  der 
Untersnchnng  des  priratwirthschaftlichen  Systems  oder  in  dem  theo« 
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retlschen  TbMle  d«r  PolitbclMii  Oekononi«,  deo  die  deutsche  Schale  nach  Bftv't 

Vorganir   von  dem  pra*  tisch»Mi  zu  trennen  sucht  (§.  103  Ü.),  beachtet  werden  ünd 
daher  auch  bei  den  bchlustteu,  welche  man  aus  dem  Wirken  des  Selbstinter&ssM  in 
den  eiuelnen  Verkebimeten  nnch  der  Metbode  der  DedaoHon  tUeitot.  Die  Aanaliae 
eines  „reinen",  „absoluten",  in  allen  Personen  zu  allen  Zeiten  and  überall 
gleichm ässi g  wirkenden   Selbstinteresscs  hat  deshalb   in   der  Hypothese  in 
der  Nationalökonomie  doch  ihre  volle  Berechtigung,  aber  nur  in  derjeniffea  Be- 
schränkung^, wie  dies  im  Gegensatz  zo  manchen  AAhingcm  der  sogen,  historiecshien 
Richtung  in  Deutschland,  aber  in  Uebereinstimmun?  mit  .1.  St.  Mill  fLogik).  jettt 
in  dieser  3.  Aotl.  dieses  Werks  im  2.  Kapitel  des  1.  Buchs  (2.  H.-A.  Methodenlehr^« 
niher  dargelegt  nnd  begrondet  werde.    Avcb  in  der  Theorie  »d  in  der  Lelm 
vom  pr  i  r  at  wirthsi  haftlichen  System  mü>s(;n  alsdann  jedoch  die  .tun  dem  Wirken 
eines  solchen  bloss  hypothetischen  reinen  bei bstintorcss^  abgeleiteten  ScblOSM 
sofort  ihre  Berichtigung  finden,  indem  die  das  Selbstinter^se  in  der  Wirkttebkak 
selbst  modificirenden  Factoren  (andere  cgoiftilobe  nnd  nichtegoistische  Motire,  s.  e. 
§.  33  II"..  6'Jir.,  gute  und  schlechte  Potenzen,  s.  n.  ?;   'tläi  mit  in  die  Unter- 
suchung gezogen  werden.  Dieser  Forderung  redet  ui  seiner  vortreü heben  Schrift 
Uber  Mill'a  Anhebten  in  der  socialen  Ftago  auch  Lange  das  Wort,  indem  er  in 
der  Einleitung  mit  Recht  sacrt.  dass  die  einstweilige  Rorüi^ksichtigung  der  >roral  in 
der  angewandten  Yolkswirthschaftslehre  nicht  auf  die  Dauer  genOgo,  sondern  die  Moral, 
wenigstens  spiter«  in  die  ozacte  Okonomiscbe  Theorie  mit  ad^ommen  weite 
mdsse  (bes.  S.  16  fi.).    Ebenso  in  voller  Zustimmung  zu  Lan^c,  von  dem  er  mit 
Recht  rühmt,  dass  er  „in  Beziisr  auf  die  Methodik  der  Volkswirthschaftslchre  durchaus 
den  richtigen  Staudpuuct  vertrete",  v.  Mangoldt,  in  seiner  vorzüglichen  letzten  Abh. 
„Volkswirthscbaft  im  Staatswörterb.  XI,  112,  eine  Auffassung;,  aus  der  v.  Mangoldt 
in  seiner  leider  durch  den  Tod  abgebrochenen  „Volksvirthschaftslehre"  (Stattir. 
schon  manche  Conseuueuzen  zog,  mehr  als  in  seinem  Grundriss.    Diese  Auaahme 
eines  nicht  nnwandelbaren  Selfa^nteresses  ist  in  dem  bedentendsten  tbeeretioehen 
Werke  der  historischen  Schule,  schon  in  der  I.  Aufl.  von  Knies*  ,.Di'-  rnlitisch 
Oekonomie  vom  Standpuncte  der  goschichllichen  Methode",  auch  der  rothe  Faden, 
welcher  die  ganze  Darstellung  durchzieht.    Die  Zusätze  in  der  2.  Aufl.  haben  hier 
noch  manche  weitere  wertbrolle  Aasführungen  gebracht.    Auf  dies  Werk  nnd  aof 
Sc  Inn  oller 's  „Grund frajren" ,  bes.  S.  37  11.    ..der  Egoismus  ist  niemals  (^ine  feste 
Potenz,    eine   gleichm&saige  Grösse")    verweise    ich  daher  besonders,  Schmoll« 
gegenober  frsUich  mit  den  Yorbehslten,  welche  sich  aas  meiow  MotiTiitionstheerie 
und  Methodologie  oben   im  1.  Bnr)ic  ''rg:cben  (s.  u.  A.  o.  S.  90,  Note).     S.  femer 
Uildebraud,  Nationalökonomie  der  Gegenwart  und  Zukunft,  S.  27ff.;  Ders.,  gegea- 
wftrtif e  Aufgabe  der  Wissenschaft  der  Nationalökonomie,  gewisoennaasseB  Piofzama- 
aufsau.  Jahrb.  I  (1863),  S.  5  ff..  IST  fl.;  G.  Cohn,  Bedeatang  der  NatiMMlOkon.  o. 
Stellung  im  Kreise  der  Wissenschaften,   Berl.   18ß9;   Bischof,   GrondzOire  ein^ 
Systems  d.  Nationalökon. ,  Graz  1^74,  S.  lÜ  tl. ;  Coutzeu.  Eiai.  in  d.  Staats-  und 
volksw.  Stud.,  Leipzig  1870.  —  Von  besonderem  Interesse  ist  anob  die  letzte  Abh. 
Rau's  in  der  Tüb.  Ztschr.  1^70.  XXVI,   100—121   „Bemerkungen  über  die  Volks- 
wirthschaftslehre  und  ihr  Verhältniss  zur  Sittenlohre",  wo  der  ? erehrte  Altmeister  mit 
der  ihm  eigenen  rahigen  Objeetiritit  and  Klarheit  die  Einwendangen  gegen  die  Be- 
gründung der  Yolkswirthschaftslehre  auf  den  Eigennutz  auf  ihr  richtiges  Maa% 
znrllckzuführen  sucht,  auch  eine  wirthschaftliche  Sittenlehre  statuirt  (S.  llOi 
nnd  iregcnuber  dem  mehr  priratwirlhschaftlichcn  Standpuncte  seines  Systems  doch 
mancherlei  ('oncessionen  macht,  freilich  mehrfach  in  der  Weise,  dass  er  meint,  die 
bishcriße  Katioiiali^konomie  liabe  die  ihr  ziii^eschriebene  Einsoititckeit  theils  gar  nicht 
besessen,  theils  mit  Recht  festgehalten.    Rau's  Staudpunct  wird  indessen  am  Beeten 
in  VorUndang  mit  seiner  Systematislrang  and  Eintbeilang  der  PoUtisdiea  OekoiMmk 
geprüft;  s.  daher  oben  Bach  1,  S.  26G  11".    Beachtonsworth  ist  in  jener  Abhandluag 
auch  Bans  Anffassong  der  Volkswirthscbaft.    Er  sagt  darüber  S.  114:  sie  ist  eil 
aas  Einzehrirtliscbaften  in  einem  Volke  bestehendes,  auf  der  freien  Yerbindasf 
derselben  beruhendes  grosses  Qanze,  eine  Vielheit,  snsammengehalten  durck  dM 
Land  nnd  die  U  n  t  e  rw  erfu  n  t:  anter  die  nemliche  Staatsgewalt.    Aber  at» 
letzterem  Zusätze  werden  die  Consequenzen  hinsichtlich  der  staatlichen  Organisation 
der  Yolkswirthachaft  nicht  gezogen.  Raa  hat,  wie  sich  S.  115  ff.  zeirt,  doch  imiiir 
um  die  taatchwirthschaftlieho  Seite  der  Volkivirtfaichaft,  um  daa  prita^ 
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wirtbschaftliche  System  ror  Aagen.   Vgl  Boscher's  ganz  riditige  BcoMslniBg  Uber 

Bau  in  seiner  Geschichte  d-T  N;\iioii.ilokoiiomie.  S.  StiÜ.  —  Die  BeziehnngeB 
swi&cheu  NationalOkoQomiü  uud  Moral  sind  mehrfach  in  der  fraa- 
xösischen  Litterator  onterBacht,  z.  Th.  in  Folfe  der  InaMren  Anregang  daroh  eine 
Prcisaufgabc  der  franzAsischen  Acadcuiie  des  scieocea  mor.  et  poUt.  im  J.  1S57  über 
das  Thema:  ..d-  ieniiincr  les  rapporti  de  la  morale  avec  iV^conomie  politiqae**.  S.  be- 
soudcrh  die  preisKckrOute  Schritt  von  A.  Kundclet,  du  äpiritualiüme  eu  cconomie 
politiqoe,  Par.  Ib59,  namentlich  pr^face  und  introduction.  Auch  Baadrillart  n.  A. m. 
Ueber  A.  Sm i t  Ii  spcciell  mit  Kilrksicht  auf  das  VerhiUlnibS  von  Ethik  und  Oekonomik 
8.  auch  A.  Oocken,  Ad.  Smith  und  Kaut,  1.  B.,  Lp£.  Ib77.  uod  r.  Skarzynaki, 
A.  Smith,  Herl.  1878.  Aua  der  nMesten  Zeit  die  oben  8.  71  gen.  SchiUtoi.  bet. 
Zeyss,  Schobert  nnd  mnentlich  W.  Hasbach  (8.  5). 

£in  zweites  Or^anisationsprinrip  lii«t;t  denjenigen  Einzelwirthschaften  zu  (irunde» 
wdche  im  Text  mit  dem  Namen  „caritatires  System"  zosammeugefasst  werden. 
Der  Aitmlnick  „Gemeineinn**  ist  hier,  wenigstens  ohne  Zwang,  nicht  allgemein 
•Direndbar.  Es  handelt  sich  um  eiii>  K'  -ihe  moralischer  Potenzen  und  geistiger 
Triebfedern,  diiroli  welolie  ahsirhtlich  und  freiwillif^  das  Selbstinteresae  über- 
wunden, nicht  nur,  wie  im  priratwirtbschaftÜchon  Verkehr  eines  gedtteteo  uud 
sittlichen  Volks,  geztigelt  oder  modificirt  wird:  daher  das  Alafte  der  von  mir  oben 
unterschiedenen  Leitmotive,  der  Trieb  des  inneren  (Jebotes  zum  ^itllichen  Handeln, 
(§■45,46),  rornemlich  einwirkt,  eigentlich  allein  einwirken  sollte,  wenn  auch  andere 
Motive,  besonders  Pormen  des  dritten  (§.  39  ff.,  Eitelkeit  o.  dgl.!)  vielfach  mit  oder 
seihet  allein  wirken.  Zwischen  dem  priratwirthbchaftlicheii  ud  earitativen  System  ist 
daher  der  (Jegcnsatz  am  M  i>t-n  ein  principi eller,  wie  dies  u.  A.  die  vorgeschrit- 
tene Smith'sche  Schule  in  ihrer  Abneigung  gegen  gewisse  Arten  der  \V  ohlthfttigkeit 
nnd  DnterstQtznng  zeigt,  —  gdegentlicb  selb^  in  der  prindpiellen  Verwerfung  aller 
Einnahmen,  die  nicht  streng  auf  dem  Princip  von  Leistung  und  (jegenlei5lnn{r  be- 
ruhen, was  z.  Ii.  in  der  Steucrlehre  ganz  folgerichtig  zu  der  unhaltbaren  Verallge- 
mmnening  dos  GebOhrenprincipe  führt,  (s.  meine  Finanz.  !•  S.  A.  §.  201,  2ü4,  11,  2.  A. 
§.  15  iL,  88  IT.) 

Dapreiren  halte  ich  es  mit  Knies  fUr  eine  Täuschung  und  filr  unlogisch  und  mit 
den  Thatjiachen  in  Widerspruch,  das  geuieiuwirthschaftliche  System  aul  den 
Geraeinsinn  oder  auf  eine  ihm  verwandte  geistige  Triebfeder  zurückzufahren.  In 
des  freien  Gemeinwirtbschaften  waltet  doch  in  erster  Linie  ein  richtig  verstandenes, 
wenn  auch  gezügeltes  und  sich  absichtlich  freiwillig  beschränkendes  Selbstinter- 
esse vor  den  etwa  mitspielenden  gemeiuuutzigen  Motiven  vor  (§.  3i2).  Die 
vid  wichtigere  Gruppe  der  Zwang sgemeinwiTthschaften  kann  man  aber  Oberhaapt 
ohne  die  unhaltbar*»  Firtion  eines  frei  jfe>(  liIosseii(  ii  Sta:it>V(  rfrai,'-s  «;ar  nicht  auf  einen 
freiwilliges  gemeinsames  Handeln  der  betheiligten  Individuen  voraussetzenden 
Factor,  wie  der  Gemeinsinn,  zurückführen,  ebensowenig  als  nnf  das  individuelle 
Selbstioteresso.  das  in  der  That  der  Einfügung  einer  Wirthschaft  in  eine  Zwangs- 
gemeinwirthscliaft  oft  absrenciprt  i'^t  und  vom  Standpunct  des  einzelwirthschaftlichen  Vor- 
theih»  aus  mituuter  mit  Üucht  sii^).  Die  Zwangsgemeinwirthschaften  beruhen  vielmehr 
anf  einer  freilich  im  Gesammtinteresse  der  Gattung  (des  Yollts,  der  Ortsbewohner, 
einer  g-egen  gewisse  (iffahreii  /u  sflititzünden  (lemt-inschaft  von  Personen  u.  s.  w.), 
aber  eben  deshalb  oft  mit  U iuwogsetzung  Uber  das  Interesse  des  Individnnms, 
von  der  organisirten  Gewalt  im  Volke  gegei>encn  Ordnung,  in  letzter  Linie 
daher  iamer  nnf  dem  I'rincipe  der  organisirten  und  selbst  wieder  organisirendeo 
Staatsmacht,  wenn  auch  dabei  bei  Unt-rfhant'n  und  Obrigkeit  die  seelischen  Mo- 
tive, wie  sie  im  1.  Buche  dargelegt  wurdeu,  wieder  mitspielen  300,  So  jetzt 
noch  In  Modification  seiner  froheren  Lehre,  mir  beistimmend  Schiffle  (See. 
Körper  III.  3t)T).  Diese  organisirende  Thätigkeit  der  Staatsmacht  muss  in  der  Volks- 
wirthschaft  im  wahren  üesammtintercsso  in  der  Bildung  der  Zwangsgemeinwirth- 
schaften und  in  der  Feststellung  des  Bereichs  oder  der  Competenz  einer  jeden,  ein- 
schliesslich des  Staats,  nnd  damit  auch  in  der  Abgrenzung  des  Boreichs  der  drei 
Wirthschaftssysteme  gegeneinander,  sich  vollziehen:  das  ist  die  schwierige  Aufgabe, 
welche  in  der  Lehre  vom  zwangsgemeinwirthschaftlicheu  System  und  vom  Staate 
spedell  (Bnch  8)  zn  lOsen  ist.  Diese  Aufgabe  gehttrt  aber  in  die  Nationalftkonoale, 
wie  dies  allerdings  bisher  am  Schftifsten  nnd  Gonseqnentesten  die  soeialistisehen 
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Theoretiker  von  St.  Simon,  Fourier  nnd  L.  Blanc  bis  auf  Rodbertus  and 
F.  Lasäalle  betont  haben,  eine  KorderuDg,  welche  den  immer  noch  vorhandenen 
richtigen  Kein  selbst  in  den  FooTier'scÄien  PbantasteTden  Vildet  Was  Ltstille  ii 
seinem  Vortrag:  ,.tiber  Verfris-^uriy^swescn",  Berlin  lSr»2,  Uber  die  entscheidende  Be- 
deutung der  realen  Machtverhältnisse  für  die  wirkliche  (im  Gegensatz  zarpapierBeft) 
politische  Verfassung  sagt,  das  gilt  auch  von  der  volkswirthscbafUichen  verasraog, 
in  welcher  die  gemeinwirthschafUiche  Organisation  zu  Gunsten  der  privatwirthschaft- 
liehen  und  caritativcn  eincrcengt,  aber  auch  eberix  trut  mid  hfl  fortschreitenden  Cultar- 
Völkern  immer  stärker  auf  Kosten  dieser  beiden  anderen,  beaouders  des  phvatvinh- 
•cbaftUchen  Systems,  ausgedehnt  werden  kann  nnd  wird  (s.  schon  oben  §.  295 
nnd  nnten  Bnch  6). 

You  diesem  Standpuncte  aas  erweitert  sich  dann  freilich  das  Gebiet  der 
Yolkswirthscbaftslehre  sehr.  Die  frllher  nur  sogenannte  yoI1cswirthseh»fti> 
lehre  ist  wenig  mehr  als  eine  Lehre  des  rein  priratwirtlischaftlichen  Systems,  der 
man  einen  so  eneen  Nauien.  wie  Tauschic hre,  Katallaktik,  von  xfftffPJ.ay^, 
Tausch  (Whately),  Piutologie,  vuu  jiXovzoi;,  Keichibum  i^Uearne)  wohl  allen- 
falls  geben  konnte  (s.  o.  S.  266).  Die  in  diesem  Werke  von  mir  vertretene  Auffas^ao; 
ist  m.  £.  über  auch  eine  notbweiiiii;ri-  Cunseqticn/.  der  Einbeziehung  der  penOalichei 
Dieaste  und  Verhältnisse  in  die  wirtbsch;ifilicheii  Güter  (s.  o.  §.  121). 

§.  298.  Fortsetzung.  Neuere  Litteratur  zur  Kritik  der  Lehre  vüd 
der  Organisation.  Mdir&ch  sind  meine  Auffassungen  und  Begriffiibe>timmanga, 
so  über  Gemeinbedarfniss,  gemt  inwirthschaftliches  Princip  nnd  System,  beider  letzterer 
Unterscheidung,  Wesen  der  Geuieinwirtlischaft  q.  a.  m..  wie  sie  in  den  früheren  Aof- 
bgen,  besonders  in  der  zweiten,  gegeben  waren  (S.  ff.),  in  der  nenoien  dsetsdM 
Litteratur  als  Anknilpfunpspunct  für  weitere  theoretisrhe  rntersuchnnürcn  über  diese 
Fragen  der  Organisation  benutzt,  dabei  aber  auch  einer  mehr  oder  weniger  scharfen, 
zum  Theil  ablehnenden  Kritik  unterzogen  worden.  Ich  hebe  daraus  folgende  Arbeiten 
besonden  herror. 

Gross  bat  in  der  beachtcnswcrthen  und  klargedachten  wie  klar  geschrie- 
benen Scbrift  Wirthschaftsformcn  und  N\  irihscbaftspriiicipicn  (Leipzig  1?>SS),  später 
in  Kurze  in  dem  Art.  Gemein wirthschaft  im  H.-W.-B.  d.  Staatswiss.  (II,  ^03)  nach- 
zuweisen  gesucht,  dass  schärfer,  folgerichtiger  und  klarer,  als  ich  es  irethan  liätte, 
zwischen  Wirtbscbaftsprincipien,  ..(Jrundsälzen,  nach  welchen  bei  der  Verfulifun?  des 
Wirthscbaftszwecks  vorgegangen,  nach  welchen  demnach  der  Verkehr  gestaltet  werde," 
und  Wirthschaftsformen,  „d.  h.  der  Terschiedenartigen  Gestaltung  der  WirthschaAs- 
snbjerte"  unfnrsobicdeii  worden  musse.  Die  charactcristischcn  Merkmale  dor  Wirth- 
schaftsprincipien  lägen  nicht  in  der  Gestaltung  des  die  einzelnen  Wirtbschaftsacte 
Tomehmenden  Snbjects,  sondern  in  der  Gestaltung  der  Wirthschafbacte  selbst  (U.- 
W.-B.  II,  804).  Ich  gebe  zu,  dass  ich  vielleicht  in  der  Wortfassung  zu  diesem  Tadel 
mitunter  Anlass  ^eeebcn,  im  Sinne  gleichwohl  kaum.  Auch  bleibt  es  meiner  An- 
sicht nach  eben  doch  wahr,  dass  die  „Gestaltung  des  Wirthschaftssubjccts",  wie  bei 
den  Gemeinwirthschaften,  eine  Folge  nnd  anderseits  dne  Yoranssetzung  der  Venrirfc- 
lichnng  di's  —  nicht  ausschliesslich,  aber  vorKcmlicb  (§.  M35)  —  die  Gestaltunir  dt-r 
Wirthschaftsacte  bestimmenden  Princips  ist  In  der  Gemein  wirthschaft  wird  auch  das 
Wirthschaftssobject  so  constmirt,  dass  eine  andere  Motivation  der  wirthsehafUieb«s 
Handlungen,  als  die  in  der  Privatwirthschaft  wegen  der  Macht  des  wirihschaftlichen 
8elbstinteresses  vorherrschende,  erleichtert  bezw.  selbst  erst  ermöglicht  wird.  Doch 
habe  ich  jetzt  in  der  formellen  Behandlung  einigen  der  Gross'schen  Bedenken  Ucch- 
nonf:  getragen  (s.  u.  A.  bes.      800,  335). 

Eini^'^es  in  dieser  Kritik  von  (iross  stimmt  dem  Sinne  oach  mit  kritischen  Eis- 
Wendungen  anderer  Autoren  ■^ecron  mich  iibcri-in. 

G.  Cohn  hat  in  dem  Aui^atz  GemeinbedUrfniss  und  GcmeiDwirthschafc,  „da 
Wort  zur  Terminologie  der  Volkswirthschaftslehre**  (Tab.  Ztschr.  f.  Staatswiss.  ISSl. 
B.  S.  404—100)  namentlich  meine  Aufstdlnng  und  Fassunir  dieses  Begriffs  G-'- 
mcinbedurfuiss  augcgrilien,  ebenso  wie  den  Umfang,  welchen  ich  diesem  Begriff  durch 
die  Einreibung  der  zn  diesen  BedQrfoissen  gerechneten  FUle  gebe.  Er  gelangt  eigent- 
lich zur  Verwerfung  des  ganzen  Begriffs.  Zum  Theil  knüpft  er  an  die  VcrwendMf 
des  Begriffs  bei  anderen  Autoren,  bes.  Hermann,  Schaffte  an,  sowie  in  meiner  io 
demselben  Bande  der  Tub.  Ztschr.  enthaltenen  Abb.  „der  Staat  und  das  Versicberofgs* 
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wwen**.  „prineipielle  Er5rtaning«B  Uber  die  Fngt  der  gemeiBwirtlisehaftlicbeii  oder 

privatwirihschafÜichen  Organisation  dieses  wirthsohaftlichen  Gebiets  im  Allgemeinen" 
(eb.  S.  JÜ2 — 172,  auch  selbständig  erschienen),  eine  Arbeit,  auf  die  ich  inich  auch 
filr  die  Fragen  dieses  5.  Buchs  mitbeziebc  (wie  ebenfalls  auf  Weiteres  hierüber  in 
meiner  Abbandlnug  über  Versicherungswesen  im  Schönberg'schen  Handbuch,  B.  0% 
Was  mir  G,  Cohn  hier  oijri  nflirh  vorwirft,  ergiebt  sich  aus  eiruT  Stelle  seines  Systems 
B.  I  (S.  ISi)  noch  deutlicher:  mein  ganzer  Begriff  .«Gemein bedUrfuiss"  sei  nur  aus 
der  btstlfen  Ungedold  co  erkllien,  das  in  der  neueren  NetfennlOkonomie  betmito 
Moment  der  Gemeinschaft  iu  die  <  i-sten  Begriffe  der  Wissenschaft  hinein  zu  bringen, 
wo  dann  mit  logischer  Nothvendigkeit  alles  Weitere  aus  dem  so  festgestellten  Begriffe 
von  selber  folge'  „eines  der  schlagendbten  Beispiele  fur  die  WillkUhr,  mit  welcher 
ans  den  GontmerMO  der  practischen  Gegenwart  die  Entscheidung  far  eines  der  beiden 
Extreme  herausgenommen  und  um  grösserer  Beweiskraft  Willen  in  die  ersten  Rei^ritfe 
der  Wissenschaft  hinein  verlegt  werde."  M.  &.  W.,  mein  Begriff  des  Gemeiubedurf- 
niflses,  dessen  Mingel  Gobn  in  der  gen.  Abb.  weiter  zn  zeigen  sncbt,  bembt  eise 
hiernarh  auf  einer  petitio  principii  und  dient  nur  zur  Vorwegnahme  der  Lösung 
practiscbcr  Probleme  der  Gegenwart.  Ich  kann  mich  diesem  Vorwarf  gegenüber 
indessen  darauf  beziehen,  dass  ich  grade  in  den  weitaus  wichtigsteD  Fillon  von 
MGemeinbedttrInissen**  mit  den  allgemeinsten  menscblicben  Gemeinaebaftt- 
verhältnissen  zu  thun  habe,  weicht;  mit  I.'lsnnif  moderner  practischer  Fragen  nicht 
mehr  als  mit  derjenigea  von  uralten  Fragen  dos  Meuschengcschlechts  zu  thuu  haben. 
Allerdings  aber  balte  icb  daran  fest,  dass  ancb  anf  diesem  Gebiete,  nnd  n.  A.  in  der 
That  auch  durch  Entwicklnno-  der  Prodnctionstechnik,  neue  Fälle  ?on  Gemeinbedürf- 
nissen hinzutreten  (s.  auch  Sax,  Grandlegung,  S.  198 — IdU).  Im  üebrigen  möchte 
icb  mich  zur  Kritik  von  Cohn's  Polemik  auch  mit  auf  Saz  beziehen,  der  zwar  in 
einzelnen  Pnncten  Cohn  beistimmt,  aber  doch  an  dem  Begriff  Gemeinbedürfuiss 
(CoJlectivbedürfniss),  mehr  formell  als  sachlich  von  mir  abweichend,  fV>thäit  nnd 
darauf  selbst  einen  Uaupttheil  seiner  theoretischen  Staatswirtbschaft  auf  baut. 

M.  E.  widerlegen  sich  Cohn's  Einwände  gegen  meine  Auffassung  von  Gemein- 
wirthschaft  schon  durch  mein  Zogeständniss  au  Gross.  Ich  habe  aber  auch  früher 
schon  deutlich  hervorgelioben ,  dass  z.  B.  die  staatliche  Gemeinwirthschaft  nur  ihrer 
Con^truction  und  ihrer  Hauptaufgabe  nach  dem  gemeinwirthschaftlicbcn  Princip  der 
generellen  Kostendecknng  baldigen  kAnne  nnd  tbalsicblich  baldige  (Herstellong  all- 
gemeiner  öffentlicher  Leistungen,  die  dann  „frei  genossen"  werden,  un'i  Kostomlcfkuiig 
derselben  mit  allgemeinen,  nach  besonderen  Maassstäben  aufgelegten  Steuern).  Aber 
ich  habe  stets  zugleich  betont,  dass  anderseits  auch  in  der  Gemeinwirthschaft  privat- 
wirthschaftlich  verfahren  werden  könne  und  verfahren  werde  (2.  Aufl.  S.  216,  wo 
ausdrücklich  auf  Doinanialwirthschaft.  Gebührenprincip  hingewiesen  wird).  Dadurch 
erledigen  sich  daher  Cohn's  schiefe  Fragestellungen  Tüb.  Ztschr.  S.»41J2. 

Cohn  contundirt  aber  eben  in  der  ganzen  Streitfrage  die  drei  Puncte,  welche 
es  rechtfertigen,  vom  Vorbandensein  von  „Gemeinwirthschaft"  zu  sprechen:  einmal, 
wenn  sachliche  Productionsmittel  an  <len  ufientlich«-!!  Körpor  übertragen  sind  und 
damit  unter  dessen  Leitung,  in  dessen  Auftrag  producirt  wird  („partieller  Socialismus 
auf  dem  ProdnctioDsgebiete"  295  S.  757);  zweitens,  wenn  im  OffentUcben  Beamten- 
sy^tem,  nach  dessen  Normen  für  das  Bcsoldnngswescn,  jene  im  vorigen  Buchf,  Kap.  2, 
mehrfach  berührte  besondere  Art  der  „Vertheilung  des  Productionsertrags"  zwischen 
Arbeitern  (Beamten)  und  Arbeitgeber  (Staat)  erfolgt  i  „partieller  Socialismus  auf  dem 
Vertheilungsgcbiete'*  S.  758);  drittens,  wenn  die  producirten  Guter  (Leistnngen)  nacb 
dem  Princip  ihr  i^eiierellcn  Kostendeckung  mittelst  allgemeiner  Steuern  ganz  oder 
wenigstens  tbeiiweise  bezahlt  werden,  dem  einzelnen  tiutzuieäser  aber  dann  uncnt- 
geltlicb  oder  nach  anderen  Preisnormen,  ancb  wohlfeiler,  als  nacb  den  Prdsen  im 
roiicurrenzsystem,  zur  Vrrfüu'iKtg  stehen.  Nur  wenn  alle  diese  drei  Bedingungen 
erfüllt  sind,  und  zwar  auch  die  letzte  so.  dass  die  Leistungen  dem  Einzelnen  als 
„freies  Geuussguf  zustehen,  ist  volle,  wenn  eine  oder  zwei  davon  erfüllt  sind  oder 
bei  der  dritten  theilweise  Kostendeckung  nach  ^pecieller  Entgeltlichkeit  erfolgt  (Ge- 
bührenprincip), ist  partielle  Gemcinwirthsciiaft  vorhanden,  oder,  nach  meiner  fest- 
gehaltenen Terminologie  (§.  293)  voller  oder  partieller  Communismus.  Wenn  nicht 
ansdrQcklich  so  gefiisst,  ging  diese  meine  Anrieht  docb  impUcite  ans  den  ganzen 
Abschnitten  der  2.  AnH.  berror,  wo  Qber  diese  Fragen  gebändelt  wnide.  Was  Cohn 
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(».  a.  0.  S.  496)  Uber  Unterscheidung  eines  formellen  und  matoricllcn  Princij«  bei 
der  Gemcinwirthschaft  sa:^  (im  ersten  Fall  denke  mau  an  einheitliche  VeraosliltODg, 
im  zweiten  an  Ausbchlu^  egoistischer  Abrechnan^  zwiachcu  Opfer  und  Genu»)  ist 
ganz  richtig,  aber  doch  wahrlich  nicht  TOD  mir  übersehen»  vie  schon  meine  von  Cobn 
oben  in  seiner  Polemik  unbeachtet  gelassenen  Aasführungen  in  §.  109  d  (S.  171  ff.; 
der  2.  Auä.  zeigen.  Mau  muss  doch  aach  in  solcher  polemischer  Kritik  dem  (iegnei 
nicht  etwas  impntiren,  was  er  Tentlnfltiger  Weise  nicht  gmelnt  halben  kann.  So  l  B. 
wenn  man  eben  ho\  in  amlrriT  Ilinsiclit  verschiedenen  Einrichtungen,  wir-  alrr'mi- 
scher  Gctreidevertheilung  und  Uebemahmo  Ton  YerkohrsanstalteD ,  Gas-  and  Was«e^ 
weiten  anf  Staat  und  Gemeinde,  das  hier  allein  gemeinte  Aehnliche,  neaUcI 
die  Entziehung  dieser  Yeraustaltnngen  zur  Bedürfuis&befriedigang  ans  den  Hindes 
der  Privatwirthschaft  und  die  dadurch  bedingte  Möglichkeit,  andere  als  di< 
rein  privatwirthschaftlichen  Eiitgeltlichkeitsprincipien  anzuwenden,  ignorirt  (vgl.  2.  Aal 
dieses  Werits  S.  206  Note  8  und  Cohn,  Tob.  Ztschr.  S.  489  ff.).  DenselbeB  Eiawani 
habe  ich  gegen  Cohns  Bemerkung  (eb.  S.  4S9)  über  meine  Anffasssong  des  fr»- 
zAsiscben  Tabakmooopols  (Tub.  Ztschr.  187U  S.  b9)  als  eines  gelaogenen  Stticks  konih 
Üeher  Organisation  der  Arbeit  m  nadien.  „Ihr  legt  nicht  ans,  Ihr  leget  mtsT.  w 
dsAn  freilich  die  Kritik  leicht  wird. 

Das  Bedeutendste  und  Schärfste  zur  Kritik  meiner  Lehre  und  zur  Fortbildoii^ 
der  Theorie  der  üemeiubedurfnisse  und  der  Gemciuwirthschaft  hat  £.  Sax  in  seioft 
Gmndlegnnf  der  theoretischen  Staatswirthschaft  beigetragen.  Von  diesem  \\eH( 
kommen  hier  grössere  Abschnitte  in  Betracht,  speciell  die  Ausführungen  im  Abschn.  IT 
Uber  BedOrfuiss  u.  s.  w.  S.  172  ff.,  bes.  Uber  die  CoUectirbedUrfnisse  S.  17»  ff.,  mit 
der  Kritik  meiner  Lehre  von  den  Geneinbedfirfnissen  S.  ISS  ff.  Die  ttbenilwig 
abstracto  Behandlunffsweise  und  die  Fassung  machen  es  freilich  auch  hier,  wie  in 
dem  ganzen  Werke,  nicht  leicht,  dem  scharfsinnigen,  aber  oft  auch  spitzfiadigeo 
Denker  immer  genau  zu  folgen.  Seine  Polemik  gegen  mich  und  seine  ganz«  Avf- 
fassung  hängt  aber  noch  nüt  anderen  Differenzpuncten  unter  uns«  so  tlber  den  Umfu^ 
des  BogrifTs  Gut  zusammen,  wo  Sax  die  Dienste  und  Verhältnisse  ausschliesst  S  1^9  4, 
rergl.  oben  §.  12Ü).  Sax  sucht  nachzuweisen,  dass  Hermanns,  auch  Kodb«itli* 
(n.  A.  Ober  das  JlsdonalbedOrfiiias",  Kapital,  S.  78  ff.,  fgl.  die  Angaben  roa  Siz 
S.  1>'J.  Note)  und  ebenso  meine  Auffassung  von  (lemeinbedürfniss  unzulänglich  iti 
£i  verwirft  meine  Becnli^bestimmung.  gesteht  indessen  zu.  dass  meine  ,JJMe  der 
Gemeinbedttrftaisse**  objectiTC  Gemeinbedarfnisse  im  richtige  Sinne  rafaise  v4 
eine  daran  geübte  Kritik  (also,  oline  dass  Sax  ihn  nennt,  diejjenige  Cohn's)  ihr  Ziel 
vollständig  vei  fehle  (S.  isf.t,  aber  ich  beginge  Irrthümer  in  Betrell"  der  ünteranen. 
confundirte  Bedürfniss  und  Gut  und,  wie  alle  anderen  bifiherigeu  Thcurcliier,  ignoriite 
auch  ich  Uber  dem  Begriff  Collectirbedurfniss  im  objecten  Sinne  den  Begriff  in 
8ubj(^rtiven  Sinne  (S.  IfH).  Ich  kann  dem  Allen  gegen tlber  doch  nur  znpeben. 
dass  meine  Fassungen  hier  und  da  fur  diese  Kritik  Äuhaltspunctc  gegeben  babeA 
mögen,  nicht  der  m.  E.  doch  nicht  eigentlich  misszoTerstehende  Sinn  meiner  Am- 
fuhrungen.  In  Betreff  dieses  letzteren  glaube  ich  mich  auch  mit  Sax  mehr  einig,  aii 
er  annimmt,  kann  daher  auch  seine  eigenen  Erörterungen,  so  werthvoll  sie  inbaltlick 
sind,  doch  nicht  für  so  neu  uud  cigenurtig  halten.  Und  ob  sie  in  der  Fassung  wiA- 
lieh  so  viel  gelungener  sind?  Ich  finde  die  Fassung  nach  hier  wieder  m  abstnct 
die  Aiisdrucksweise ,  wie  oft  bei  Sax,  zu  jrescfiraiihf ,  was  AViler  immer  auf  rolk 
Klarheil  des  Gedankens  bei  einem  Autor  hindeutet,  noch  wenigstens  dem  Leser  di«e 
Klarheit  über  das,  was  der  Antor  eigentlich  meint,  zu  gewLmoi  eriei^teit  So 
Beispiel  S.  179  ff.:  Anknüpfend  an  „collectivistische  Rewusstscinserwgunson"  riiWeht 
bei  Sax  das  „CoUectivbedürfniss" :  „die  Bewusstseinszustände  der  Gemein  sc  bafi  be<U|- 
lich  der  Gebundenheit  der  concreten  Lebenszwecke  gegenüber  den  Dingen  der  AoM>* 
weit.  Die  einzelnen  Collectivlebenszwecke  in  dieser  Bedingtheit  sind  die  Gesieia- 
bediirfnisse  im  objectiven  Sinne  des  Worts,  die  entsprechenden  psychischen  Torgiaft 
in  den  coliectivistiäch  verbundenen  Individuen  die  CoUectivbedurfnisse  im  subjectire> 
Sinne."  Dann  Uber  die  Beziehung  der  CoOectirbedllrfiiiase  im  tnbjeetiven  Sinoe  n 
den  Individualbedürfnissen  (S.  101  ff.):  „die  im  CoUectivbcdürfniss  vorliep'^Dde 
nomiscbe  Bedingtheit  eines  CoUectivlebenszweck  muss  den  von  dem  Verbände  bb' 
schloesenen  Indiridnen  ab  solche  Bedingtheit  ihres  persönlichen  Zvecklebens 
scheinen,  insofern  die  collectivistische  Lebensführung  für  jeden  Einzelnen  eben  daa 
Theil  seines  Lebens  bildet".  Bichtig,  aber  einfacher  «utudrOcken.  ScUieaslich;  Ji* 
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CoUectiv-  und  die  iDdiridualbedarfnlflse  finden  wir  io  der  ökonomischeu  Lebens- 
fuliniiiir  il«*r  Mcn^flien  mit  einander  verwitbcn"  (S  \')\)\  ein  üiiterscliicd  der  Art 
üude  zwiächctt  bcidcu  Gruppea  gar  nicht  ütatt,  viciuehr,  wie  zwischen  den  einzelnen 
BedArfnissen  jeder  Gruppe,  n«r  ein  Untenchied  der  Intens! II t,  wonos  dann  veittfe 
Conse<iii'-nzcn  fTi  /i'^i  n  werden. 

Trutz  aller  Ancrkenüiinis:  des  (iedanken^chalts  dieser  und  anderer  Au^fohruniieii 
von  Sax  habe  ich  mich  nach  reifliciier  üeberlepung  doch  nicht  zu  einer  wesenilicücu 
Aenderung  meiner  Auffassang  und  meiner  Ucliandhingsweisc  m  diesem  Boclie,  speciell 
in  den  Erörterungen  über  (Jeineinbedürfni.^s,  (iemcitiwirthsehaft  bewojr<'n  srt  funden. 
Ich  kann  auch  Sax  nicht  zugeben,  dass  so  sehr  erhebliche  Meinuogs?orschiedenbeiten 
zwischen  uns  bestehen.  Eine  Auseinandersetzung  aber  alles  Ein^lne  nOthigte  aber 
zu  einer  hier  schon  aus  Rücksichten  auf  den  Raum  ausgescblos&enen  AusflAhlliohkeit 
in  der  Antikritik,  denn  letztere  musstc  sich  zu  einer  solchen  des  ganzen  grossen 
Sax 'sehen  Werks  erweitern.  Mehr  als  ich  es  in  einigen  Puncten  der  Fassung 
glaolite  thun  zu  können  und  zu  sollen,  habe  icli  deshalb  Sax'  Wunsch,  das  Störende 
meiner  Darstellung  zu  beseitigen  (S.  l'Ji),  nicht  erfüllen  können       300,  324  fl".). 

Meine  genannten  Kritiker  werden  daher  ihre  sachlichen  und  theilveise  ihre 
fermeUen  Bedenken  gegen  die  Behandlung  all*  dieser  Fragen  der  OrsanintioB  aneh 
in  dieser  3.  Aufl.  vermuthlich  aufrecht  halten,  trotz  meimtr  Zugeständnisse,  welche 
ich  in  der  Abänderung  einiger  Sätze  gemacht  habe,  —  auch  übrigens  mehr,  um 
MissTerst&ndnisse.  wie  sie  Torgekommen,  auch  bei  den  hier  besprochenen  Autoren,  zu 
rerhoten,  als  weil  ich  es,  gegenober  dem  m.  E.  klaren  Sinne  anch  metner  frttlwren 
Fassnng  ftlr  durchaus  geboten  g.  lialten  hiitte. 

Wesentlich  nur  refehrend  in  Betreü  meiner  bezughcheo  Lehren  hat  sich 
6.  Sch Anberg  zu  denselben  rerhslten  (in  s.  Handb.  I,  Abs.  1,  S.  10.  26  der  3.  A.). 

Mit  den  hier  in  diesem  Buche  behandelten  Fragen  hängt  auch  die  practisch 
wichtige  und  theoretisch  bedeutungsvolle  tiber  die  Principicn  der  Kostendeckung 
Öffentlicher  Leistungen  des  Staats  u.  s.  w.  zusammen.  Diese  Frage  fahrt 
einmal  in  die  Finanzwissenscbaft,  insbesondere  in  die  GebOhrenlehru  und  die 
Stcuerlt-hrc,  in  letzterer  in  die  l-<'hre  von  den  Steuervcrthcilungsprincipien  (Principien 
der  Gerechtigkeit)  und  in  diu  Lehre  ¥on  der  Wahl  der  Steuerarten  und  vom  Steuer- 
system hinein.  Daftor  beziehe  ich  mich  auf  den  2.  Band  meiner  Finanzwissenschaft, 
2.  AiJÜ..  worin  die  heziiirliehen  Fragen  eingehend  piincipifll  nrul  mit  Rticksicht  auf 
die  Entscheidung  in  GeM  hicbte  und  gegenwärtiger  Praxis  behandelt  »iud  {ß.  bes. 
a.  a.  0.  GeblÜirenletre  und  eb.  allgemeine  Stenerlehre,  bes.  S.  372  ff.).  Aas  der 
Gebührenlehre  und  aus  der  verwandten  Lehre  der  Tarifregelungen  der  grossen 
Y'.'rkfhrsanbtalten  (Eibctibahneu't ,  w-t  lcli«'  ni<  ht  oder  noch  nicht,  wie  Post  und  Tele- 
graphic.  als  GebUhrenaustaltcn  anzusehen  sind,  gehören  oameutlich  die  Erörterungen 
ttber  die  Wahl  der  Tarif-,  Tazprlncipien  nnd  tkber  das  II aass  der  An- 
wendung der  gcw.lhlft'n  Principien  lierher.  S.  darüber  bes.  die  Beliaridlnn;r  dieser 
Pnncte  in  meiner  Finauzwiss.  B.  1,  3.  A.,  S.  760  11.  mit  den  hier  citirteu  Arbeiten 
Fr.  J.  Neumann's,  G.  Cohn's,  J.  Lehr's.  Anch  für  alle  die  hierher  gehörigen 
finanz-  und  st<•lle^wiss<■n^^haftlichen  Fingen  ist  bes.  auf  Neumann's  bezügliche 
Arbeiten  (das  \\'<:rk  „die  Steuer"  u.  a.  m..  8.  darüber  meine  Finanzwi^s.  II,  '2.  A..  S.  20) 
SO  verweisen:  mit  das  Beste  hierüber.  Sodann  aber  fuhren  die  augedeuteten  Priu- 
cipienfragen  ttber  Koetendeckung  in  Gemeinwirthschaften  in  eine  andere  Seite  des 
allgemeinen  Werth-  und  Preisproblems  hinein,  mit  welclier  sieh  dir  Tlicorie 
neuerdings  mehrfach  zu  beschäftigen  begonnen  hat:  die  Gestaltung  dieses  Problems 
in  „Verbinden**  u.  dgl.  Auch  dafür  ist  namentlich  xu  rerweisen  auf  Neumanii't 
Arbeiten  (Abb.  Preis  in  S(  hrinl)erg's  Handb.,  3.  Aufl..  I,  S.  249,  Verbands-.  Vereins» 
und  ähnliche  Preise,  bes.  2.  \..  S.  26".».  Preisgestaltung  in  Fällen  der  Interessen- 
gemeinachaft),  G.  Cohu's  Sybtem  L  §.  39(}  11.,  £.  Sax'  Gruudicgung.  S.  24U,  Werth- 
eiBcheinong  und  ihre  collectiri&tischeFofD).  Berührung  dieser  Seite  des  Werthpvohlems 
nach  in  der  neueren  sonstigen  Werthlitteratur  (§.  135). 
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Eva  t(i  s  Kapitel. 

Die  verschiedenen  Organisationsprincipien 
und  Wirthschaftssysteme  in  der  Volkswirthschaft. 

T.  —  290  [116].  Die  Volkswirthschaft  als  luitür- 
licher  Organismug  und  als  kliustliche  Organisation. 
In  den  früheren  £rr)rternngen  Uber  Begriff,  Wesen  und  EntwickJoog 
der  Volkswirthschaft  (§  149  ff.)  wurde  die  letztere  bereits 
Organismus  und  als  durch  den  Staat  und  die  Reebtsordnung  be> 
eioflnsste  Organisation  betrachtet  Aach  im  vorigen  4.  Bache  ist 
diese  Betrachtangsweise  implicite  ttberall  festgehalten  worden  nnd 
worden  daraos  Folgerongen  gesogen.  Doch  lag  dabei  bisher  die 
atomistisch-meohanische  Aaffassnng  der  Volkswirthschaft 
nnd  ihres  Aofbaos  aas  den  einzelwirthschafUichen  Elementen  doch 
noch  Tornemlich  der  Betrachtung  zu  Grunde.  Jetzt  ist  jene  Auf- 
fassung durch  eine  eigeuüich  organische  zu  crgänzcD, 
wie  sie  allein  dem  Character  der  Volkswirthschaft  als  Organismus 
vollständig  entspricht. 

W  ährt'iiil  bisher  die  Betrachtung  vom  Theil  oder  Glied  zum  Ganzen  zxns:  oiui 
Terfol^^te,  wie  sich  die  Vol  kswirthschaft  aus  diesen  Gliedern  heraus.  ffowi^se^Ilaai^«• 
in  der  Kiclitung  von  unten  nach  obeu,  entwickelt,  muss  jetzt  nmgeUhrt  da<i  Gaise. 
die  Volixswirth^chaft .  zunächst  ins  Aupe  fcfasst  und  ihre  organische  Structur 
liotersucht  werden,  um  &o  daö  gliedliclie  Verhaltuiss  der  Juozelvirtliächaftea  gt§iA- 
Aber  der  ToUnwirtbschaft  richtig  festzustellen  nnd  die  Umgestaltung  der  GIM« 
durch  das  Ganze,  di  in  sie  angehören,  kennen  zu  lernen:  eine  Untersuchuns:  gcvls^er- 
uuaasäcu  in  der  Kichtuug  von  Oben  nach  Unten.  Daraus  ers^iolit  sich  dann  en-t  die 
wiridich  yolkswirthschaftliche  (im  Gegensatz  zur  bloss  eiuzeiwrirtbschaftiicbeaj 
Function,  welche  jeder  Gattung  von  Einzelwirtbscbaften  aad  vieder  jeder  ^i^ffi»*« 
der  letzteren  im  volkswirthschaftlichen  Organismus  (Ibertngen  ist. 

Hinsichtlich  dieses  Organismos  ist  zoYOrderst  ein  Irrt  harn  n 
berichtigeni  welcher  gerade  durch  die  Beseichnnng  der  Yolkswirtb- 
schaft  mit  diesem  Aosdrocke  leicht  erregt  werden  kann  nnd  aodi 
erregt  worden  ist:  die  Volkswirthschaft  ist  anch  als  „Organismss^ 
keineswegs  bloss  ein  reines  Natargebilde.  Ein  solches,  eio 
,,Natarprodttct''  ist  sie  allerdings  in  einer  Hinsicht,  so  gut 
als  das  „Volk"  selbst.  Sie  wird  wie  dieses  durch  „Hunger  nnd 
Liebe''  zusaniniengchalteu,  vcrilaukt  in  einer  Beziehung  wie  das 
Volk  selbst  Naturtrieben  der  Mensehcn,^ dem  Trieb  der  SeHist- 
erhaltung,  dem  Geschlechtstrieb  ihre  Existenz,  ihre  Fortdauer  und 
Weiterentwicklung.  Aber  so  wenig  als  das  „Volk"  ist  auch  die 
Volkswirtbschalt  ein  reines  Natargebilde,  sondern  sie  ist  zugleich, 
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wiederam  ebenso  wie  jedes  staatlich  orgaDisirte,  durch  seine  Lebens- 
geschlohte  erst  entwickelte,  znr  Gnltnr  nicht  ohne  Weiteres  im 

Laufe  der  Zeit  „von  selbst  gekommene",  sondern  absichtlich  dazu 

erzogene  Volk,  —  ein  Gebilde  bewusster  menschlicher  That,  eiu 
Kuustproduct.  Menschliche,  auf  ein  bestimmtes  Ziel  gerichtete, 
planvoll  durchgefllhrte  Willensactc  geben  der  Volkswirthschaft  ihre 
bestimmt  gewollte  Gestalt,  eioe  künstliche  Organisation. 

In  den  schOnen  Erörtcrunpcn  über  den  volkswirthschaftlichen  Orf^aaismus 
in  s.  System  §.  tritt  bei  Roscher  dio  Auffassung:  die-ses  (»rtranismus  ein 
Naturgebilde  docii  uocU  zu  »tark  hcr?or;  daher  wohl  auch  Uoscher's  Festhalten 
ao  dem  irreleitenden  Aasdrack  „voUnwirthsehaftliche  Natnrgesetie^,  den  ich  nadi 
T.  Oettingeu's  u.  a.  m.  Erörteruiii^en  Uber  statistische  Gesetze  jettt  ADCh  gUnbe 
ÄUfgebeii  zu  uuLsscu      o.  §.  S6 — 'H  iili-T  wirthschafflichc  Gesetze'. 

Prcunäcns  Volk  uud  Prcussuus  Volks virtbscliaft  siud  treffcude  Belege, 
wie  dies  für  die  letztere  besonden  Q.  Schmoll  er  in  a.  historischen  Anfsitzon  über 
Friedr.  Wilh.  I..  Sybel's  Zcitschr.  1873.  ttber  den  preussischcn  Staat  und  die  aociale 

Frage.  Preuss.  Jahrb.  1S74,  in  seinen  neueren  be/.H!i;lichcu  Ar))eiteii  über  die  Ent- 
wicklung der  pruuüsiäcben  Volkswirtbschaft  in  seinem  Jahrbuch  Band  VILl  ti°.  uud 
n.  n.  0.  dargelegt  hat.  YergL  nach  Roscher,  Gesch.  der  NationaiOkoo.,  Kap.  16, 
IS,  Aber  auch  an  a!l<;  anderen  Culturstaaten ,  vielfach  aucli  rühmend,  ist  zu 
denken.  Bei  allen  Fehlern  im  Kinzulnen  wird  z.  B.  die  gesammtc  Colbert'sche 
Wirthachaftspolitilt  nnch  als  Beweis  gelten  kftnnen,  wie  sehr  bownsste,  plan  roll 
darchgeftthrte  Willensacte  eioe  Yolkswizthscbaft  künstlich  (im  besten  Wort- 
si!in!\  wenn  auch  nirbt  srb.iHen.  wohl  aber  zur  Blüthe  brinffcn,  „erziehen", 
indem  SIC  aus  deui  tau->chwinhsciiaftliclien  Naturgebilde  der  Volkswirthschaft  ein 
Knnstprodnct  macheu.  Dies  hat  Fr.  List  in  seinem  nationalen  System  richtij^  erkannt 
und  erossarti?  entwickelt  und  befrnunl'  t.  Very;!.  Cohn 's  Aufs,  in  der  Twh.  Ztsrhr. 
über  Colbert,  nach  den  nouern  Quclleuwerkeu,  B.  XXV  n.  XXVL  Lehrreiche  Aus- 
ftkhninfr  obigen  Gedankens  in  derSchrift  ron  A.  Freiherm  r.  Dnmreicher,  Aber  den 
fran/üs  Natioualwohlstand  als  Werk  der  Erziehung.  1.  Studie.  Wien,  1S79,  bes.  in 
Be/.  auf  Kunst  und  Kunstindustrie.  Aurli  Farnham.  innere  französ.  Gewerbepolitik 
von  Colbert  bis  Turgoi.  in  Schmoller  s  Forschungen  1878.  Weiteres  bes.  io  der  Prac- 
tischen  Naüoonlokonomte,  namentlich  in  der  Gewerbe-  und  Handelspolitik. 

In  der  früheren  Bezdchnnng  der  Yolkswirthschaft  als  Inbegrifl  der  Einzelwirth* 
Schäften  eines  staatlirb  organisirten  Volks  11'.»)  und  in  den  Bemerkunifcn  tlber 
die  Ausbildung  der  concreten  Volkswirtlischaften  unter  dem  Eiofluss  des  concreteu 
Staats  (§.  15t  S.  359)  ibt  diesem  Character  der  Volkswirthschaft  als  Konstprodact 
oder,  was  dasseD^e  liesiiri'ii  will,  als  ,. S taats wirtli>rhaft"  (in  diesem  Sinne  des 
W  ortb)  auch  bereits  gebuhreud  Kcchnuog  getragen.  Es  geschieht  dies  noch  prin- 
cipieller,  wenn  die  volkswirthschaft  nicht  nur  als  Organismus,  sondon  sam  Theil 
wenigstens,  als  mcni^chlich  ^^ewoUte  und  von  ^Ien>chen  kanstlich  absichtsvoll  und 
planmässig  gemachte  Orfranisation  zur  BedilrfnisibefriediKung  des  Volks  auf^efasst 
wird.  Die  Bezeichnung  als  Organismus  läs^t  dann  mehr  die  natürliche  Seite,  im 
strengen  Sinne  des  Worts,  hervortreten,  nerolich  das  Wesen  der  Volkswirthschaft,  ein 
aas  Naturtrieben  herv(ir<:ehendes  Nattirjjebilde  /u  sein;  dasjenii;e  Moment,  welches 
die  physiokratisch- Smith  sehe  Nationalökonomie  last  allein  beachtet  hat,  wobei  sie 
aber  nicht  einmal  die  Eigenschaft  der  Volkswirthschaft  ais  eines  natOriichen  Orga- 
nismas gehörig  zur  Geltung  brachte,  sondern  aus  dem  organischen  Naturgebilde  ein 
blu>sos  äüsserlich  nierbanisrh'  S  Nebeneinander  von  Ein/elliauslialten  n»a<-hte.  Die 
Bezeichnung  als  Organisation  berücksichtigt  andersuita  das  Moment,  welches  iu 
dieses  Naturgebilde  mit  bewosster  menschlicher  Absicht  planroU  hinein  getragen 
worden  i?f.  das  Moment  selbst  organ^irender  menschlicher  Tbütigkcif,  durch  welches 
die  VolkawirihscUaft  aus  einem  Naturproduct  des  blossen  menschlichen  Trieblebena 
ein  menschliches,  vemnnftgemlsscs  Knns^prodoct  wird. 
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Gerade  die  Volkswirthochafteo  der  elgentlieheD  CnltorrlMkcr 
tragen  dieoeD  Charakter  einer  kllnsdichen  Organisation  naebweio- 
bar  an  sieh  nnd  entwickeln  ihn  im  Laofe  der  Gesehichte  immer 
mehr. 

S.  schon  obcD  beä.  S.  359  ff.  Die  BUdvDg  des  Yerkehrsreehts,  die  Eil- 

stehtinir  von  W'iithschaftt'n  des  caritafiven  Systems  und  von  (»em  ein  wink- 
schalten  alier  Art,  die  stets  mehr  oder  weniger,  immer  sehr  bedeutsam  eiofreifeBds 
B^elonf  der  Yottsirirtlischsft  durch  den  Sttst  und  die  immer  unlkssendere  nl 
iDhalireichere  directe  Thätigkeit  de^  Staats  in  der  Vülkswirthscbaft.  —  alle  diese 
Momente  marhen  aus  dem  Natiirjirebilde  „Vülkswirtli;5chaft"  rn.hr  und  mohr  ti% 
menschlichem  KuDatgebilde.  Man  masä  in  sehr  primitire  LebcuiverLakuuiae  det 
GaltarvOlker  zurtickgcbcn  oder  bei  selff  fohen,  wahrscheinlich  auch  wenig  eatwick- 
l^ng^fähif^en  Völkern  Umschau  halten,  wenn  man  wirklich  Volkswirthschaflen  find<s 
will,  welche  weuigstons  einigermaassea  (wörtlich  Oberhaupt  kaum  je)  reise 
Nstarprodncte,  reine  nnd  blosse  Tanschverbindnngen  der  Indifidnnl-  oder 
Familien wirthscbaften  sind,  wo  nor  der  „Marlit**  das  Organ  der  YerluOpfaBg  ix 
(Prince-Smith,  9.  u.  313). 

Aus  dieser  Anffassong  der  Volkswirtbscbat't  als  künst- 
liche  Organisation^folgt  n.  A.  der  wichtige  Sebloss,  dasa  ein 
häufiger  Einwand  gegen  alle  sogen.  y,soeialistisehen''  Pline 
einer  ktlnstliehen  Organisation  der  Volkswirthsehaft  oder, 
wie  es  Yon  dieser  Seite  gewOhnlieb  besseichnet  wird,  einer  ,,Organi- 
sation  der  Arbeit''  (L.  Blanc)  in  einer  Hinsiebt  wenigstens 
hinfällig  wird:  nemlioh  der  Einwand,  dass  ein  derartiges  Streben 
nicht  nur  schädlich,  sondern  auch  schlechterdings  widersinuig 
sei,  weil  es  sich  auf  etwas  Unmögliches  richte.  In  voll>ter 
Ueberciustimmung  mit  aller  Erfahrung  muss  man  vielmehr  ein- 
räumen, dass  jierade  die  Volkswirtlisehaften  der  Caltorvölker  stets 
mebr  oder  weniger  künstliche  Organisationen  sind. 

Auf  dorn  hier  abgewiesenen  Standpanct  stehen  z.  B.  die  deutschen  Freihindkr, 
wie  L.  Bamb erger  in  der  Polemik  gegen  Socialiamns  nnd  gegen  Alles,  was  fit 
damit  zusammen  werfen,  s.  dessen  Deatschiand  nnd  der  SodaUsmos,  2.  B.  &  34:  ..«te 
gegeairärti^'e  I?t  trachtunfr  geht  von  der  Voraussetzuner  ans,  dass  die  rommunistische 
Weltanschauung  auf  Unsinn  beruht."  Der  bc4ucmste,  aber  auch  der  Üachste  ätaod« 
pnnct.  —  Auch  diejenigen,  welche  bich  in  dem  fiberhanpt  fOllig  nnhaltlNuen  Geren- 
satze zwischen  „Staat  >h  il  fe"  und  ..Selbsthilfe"  in  der  sorinlen  oder  Arbeiter- 
frage immer  heftig  auf  die  Seite  der  alleinigen  Selbsthilfe  schlagen,  begehen  des 
Fehler,  anzunehmen,  als  ob  überhaupt  eine  einigeraaassen  entwickelte  Volkiwirth- 
Schaft  nicht  immer  ein  mehr  oder  weniger  künstliches  Gebilde  wäre,  d.  h.  eben  ein 
solches,  welches  durch  .,S taatshilf e "  und  nicht  „von  Natur"  so  ist.  wie  es  die 
Gegner  der  Staatshiife  gerade  im  Moment,  wo  bie  argumeutiren ,  vor  Augen  haben. 
(S.  schon  meine  Bede  über  die  sodsle  Frsge,  ans  t871,  S.  11  ff.) 

II.  —  §.  300fll6al.  Die  drei  Organisationsprineipieo 

in  der  Volkswirthsehatt.  —  Die  Organisation  der  Volks- 
wirth Schaft  bernht  nun  auf  drei  verschiedenen  Principieu. 
Aul  einem  Jeden  derselben  beruht  wieder  je  ein  besonderes  Wirfb- 
sehaftssvstem,  in  weleheni  die  dazugehörigen  Einzelwirthschaflen 
Yornemlicb,  doch  nicht  ausschliesslicb,  nach  dem  betreffcDdea  i'rincip 
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foDgireo.  Durch  zweekbewnsste  menschliche  That  werden  dann 
diese  drei  Wirthschaftssysteme  zur  Gesammtorganisation  der  ganzen 
Volkswirthsclmt't  verbunden.  Diese  Principien,  bez.  Systeme,  welche 
oben  (§.  115)  bei  der  Uebersicht  der  dem  Einzelnen  zu<;änglicheu 
Erwerbsaiten  wirthschaftlicher  Gilter  schon  kurz  berührt  wurden, 
sind  das  privatwirtlisch ältliche  oder  „individualistische" 
(„speculati V e'',  Schäflle),  welches  von  der  früheren  National- 
ökonomie meistens  allein  betrachtet  und  mitunter  selbst  als  das 
schlechtweg  ,,wirthschaftliGhe"  und  demnach  auch  in  der  Volks- 
wirthschaftslehre  allein  zn  würdigende  aufgetasst  worden  ist^ 
ferner  das  gemein-,  namentlich  zwangsgemeinwirthschaft- 
liehe  oder  ^ycommanistisch - socialistische "  und  das 
earitatiye. 

Vergl.  Schäl'fle  an  dea  in  den  VoibciuerkougcQ  §.  297  genannten  Stullen, 
wonnf  ein  ftkr  allemal  zum  Veiglelch  mit  der  Dantellon;  im  Texte  venriesen  wird. 

leb  citire  im  Folgenden  nur  einzelne  mir  wichtiger  erscheinende  Formuliraogen  nnJ 

Ausfuhniniron  dieses  hervorragendsten  liieher  gelnirif^en  Autors.  S,  sein  Gescllsch.- 
Systcui,  3.  Aufl.  I,  24:  speculativc,  d.i.  vom  i'iivatint  eresse  dos  Kapitals 
getragene  (letztres  wohl  eine  etwas  zu  eui^e.  zu  einseitig  moderne  Formalining:  dae 
PrivritintiTcsso  des  Kapitals  tritt  (li>rli  /.  ß.  im  IiitiTtSse  des  kleinen  selbstiindi^cii 
bäuerlichen  oder  industriellen  Unternehmers  behr  wenig  hervor).  Die  anderen  beiden 
Organiaationen  „wirksamster  BedQrfbissbefriedigun^''  nennt  er  hier:  die  Off  entliehe 
oder  staatlich-corporatire,  auf  obrigkeitlicher  Gewalt  beruhende  (also  enger 
als  die  im  Text  Rcnannto  irt'rneinwirthschaftliclio,  wesentlich  der  dort  hiTVorirehttheiien 
z w an gsgeuieinwirthbclial'tlichcn  entsprechend,  vergl.  jedoch  auch  3.  Aull.  II.  lü.H  ti.); 
sodann  die  von  freier  Hingebuni^r,  Liberalität  bewirkte  Organisation.  Die 
diesem  letzteren  Zwi-t  k  dii-netideti  Ein/ehvirth^(•haften  reiht  Schäfile  II.  104  zu  den 
freiwillige  Verbindungen  dan>teiicuden  üumeinwirthschafien ,  welche  auf  ein- 
seitiger LiberalitSt  beruhen,  denen  er  dann  als  zveite  Äbtheiiang  die  anf  vechsel- 
seitiger  (solidarischer)  Hingebnng  der  Glieder  aneinander  bemhenden  freiwilligen 
Vorbindanjjen  hitizufUgt  (Wechselscitiekeitsrereine  u.  s.  w.).  Diesen  freiwilligen  Ver- 
bindungen stellt  auch  er  als  zweite  lluuptart  der  üenieinwirthachaftcn  die  Zwauj^s- 
Torbindangen.  Staat,  Gemeinde.  Corporationen  aller  Art  gegenOber.  Schäffle's  und 
mein»*  Classification  stimmt  al^u  iui  \\  esentliclieii.  al^  r  nirhf  'jari/  lilit-rt  in.  Ich  lege 
bei  der  meinigen  besondres  Gewicht  auf  das  Vorwalten  dea  einen  oder  anderen  Mo- 
tifs  ond  der  der  Bildung  des  Systems  zn  Grunde  liegenden  Potenz.  Die  Wirth- 
Bchaften  des  caritatiren  Systems  haben  oft  gewisse  Aehnlichkeit  mit  gewissen  freien 
Gemeinwirtlischaften  und  umgekehrt  (z.  B.  Kirchen';,  aber  die  hauptsächlich  leitenden 
Principien  sind  doch  verschieden:  dort  nicht  an  sich,  sondern  zunächst  an  Andre 
denken,  hier,  bei  den  freien  Gemeinwirihschaften,  auch  z.  B.  bei  Wechselseitigkeits- 
vereinen.  wie  etwa  Gt*reri-;eitigkeits-V<T>icheruri!:sarisfaitcn,  doch  umgekfhrt:  zuerst  an 
sich,  dann  an  Andre  denken.  So  gestaltet  sich  wenigstens  der  Unterschied,  wenn 
man  von  dem  fireilich  nicht  fehlenden  egoistischen  Motiv,  z.  B.  in  den  caritativen 
Leistungen  nach  der  katholischen  Lehre  von  den  guten  Werken,  absieht,  was  hier 
wenigstens  zulässig  ist.  sondern  an  das  Walten  des  fünften  Leitmotivs,  Pflichtgefühl 
(§.  45)  denkt.  —  Ausserdem  I.  fr'-  ich  für  die  Unterscheidung  der  drei  Systeme  be- 
sondres Gewicht,  mehr  und  /um  Theil  verschieden  von  Schäffle,  auf  die  vor* 
schiedenen  Prinri)u>-ii  h  r  Entgeltlichkeit  der  Leistungen.  Vgl.  jetzt  auch 
Schäffle,  Soc.  Ki)rptr  HL  '''i;,')  If. 

Die  Bezeichnung  dea  privatwirthschaftiichen  l'iincipa  als  des  „individualistischen", 
des  gemein-  bes.  zwaogsgemeinwirtbschaftiichen  als  des  „communistisch-socialistischen** 
entspricht  der  in  §.  293  ff.  festgestellten  Terminologie  und  hebt  den  principiell  ge- 
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scllschaftswissf^iisrlmrtlicheii,  Dicht  Bor  deD  virthschadtswinenschtfltUdieD,  Gegee- 

satz  Doch  schärfer  hervor. 

Ich  glaabe  trotz  «Der  mir  grad«  vegen  dieser  Terminologie  gevrordeneD  Polemik 
tn  dorsclbun  festhalten  zu  sollen. 

Die  Fassung  im  Text  habe  ich  gegen  die  2.  Aufl.  (S.  201)  otwas  geändert, 
doch  nur  wenig,  womit,  glaube  ich,  den  Einwendungen  von  (uk^s  genügend  Rück- 
sicht getragen  wird.  Derselbe  spricht  statt  von  Ürganisationsprinciplcn.  von  Wirth» 
schaftsprincipi  f-n  (s.  s.  ohi-ii  S.  THt)  treu.  Schrift,  S.  121  ü'.).  d  -rn^n  er  dieselben 
Namen  wie  ich  giebt,  aber  denen  er  als  ein  besonderes  Princip  noch  das  eigeo- 
wirthscliaftliche  für  die  Wirthschaft  mit  blosser  Eigengevinnaog  der  Güter  voranstellt 
ft.  0.  §.115,  S.  293).  Den  Ausdruck  Wirthschaftssystem  in  dem  rem  mir  •robrauchten 
Sinne  vermeidet  Gross.  Er  handelt  dafür  von  „Wirthschafts formen**.  —  £.  Sax 
(s.  bcs.  Abschn.  1  seiner  Grundlegung)  gliedert  die  Erscheinungen  in  der  Volks- 
wirtbschaft durchweg  in  die  des  Individualismus  und  C ollectivismos,  ia 
irefilichen ,  liefgrtmdigen  ErOrteroDgen,  aber  doch  im  Eigebniss  weniger  als  in  der 
Fassung  von  mir  abweichend. 

Der  rnteischied  der  drei  Principien  ist  ein  psychologischer, 
welcher  auf  die  Verschiedenheit  der  das  wirthschaftliche  Handeln 
bestimmendeD  Motive  zurückgeht.  Am  Deutlichflten  ist  das  bei 
dem  ersten  und  hei  dem  dritten  Princip.  Aber  auch  hei  dem 
zweiten,  dem  gemeinwirtbschaftlicben,  handelt  es  sich  bei  der  Ver- 
schiedenheit von  den  beiden  anderen  mit  nm  Unterschiede  der 
Motivation.  Diese  verschiedenen  Motive  fähren  in  den  drei  Wirth- 
scbaftssystemen,  welche  sich  an  die  drei  Principien  anknApfen, 
zu  verschiedenen  Grundsätzen  der  Entgeltlichkeit  der 
hergestellten  nnd  den  Bedürftigen  zngeftlhrten  Gflter  (Sachgflter, 
Dienstleistnngen).  Damit  häugen  dann  wieder  verschiedene  Me- 
thoden  der  Kostendeckung,  zum  Theil  anch  der  Her- 
stellung und  namentlich  der  Zuführung  dieser  Güter  an  die 
Bedürftigen  zusammen. 

Diese  verschieduncn  Methoden  treten  am  Schärfsten  in  denjenigen  Fällen  hervor, 
wo  jedes  der  drei  Organisationsprincipien  rein  mr  Goltnng  kommt  In  der  WirkUcl^ 

keit  zeigen  sich  aber  Vermischungen  der  Principien,  in  Verbindung  mit  Com- 
binationen  verschiedener  Älofive.  daher  namentlich  nicht  immer  rein  diojenij.'e  Art  der 
Eutgeltlichkeit  der  Leistungen  und  der  Kostendeckung  dafdr,  welche  dem  einzelnen 
Priadp  entspricbt 

Die  Verschiedenheit  der  Prodnction  der  Gtiter  (Leislnngen)  in 
den  drei  Wirtbscbattssy Siemen,  der  Zuführung  an  die  Bedürftigen, 

der  Methoden  der  Kostendeckung  hangt  aber  thcilweisc  auch  mit 
diT  ganzen  technischen  Natur  der  in  Frage  stehenden  (iiiter 
zusammen ,  so  namentlich  im  gemeinwirthschaftlichen  System ; 
ferner  mit  der  ökonomisch-technischen  Construction  der- 
jeiii^^en  Einzelwirlhsehaften,  welche  die  hezUglichc  Production  und 
Zuführung  dieser  Tintcr  besorgen,  so  abermals  nameotlicb  im 
gemeinwirthschaftlichen  System. 

Das  psychologische  Difrorenznioment  in  der  Motivation  ist  immer  erlannt 
worden«  so  auch  ron  Schäffle,  von  bax.  Gross  und  den  auderen  Schriftsteilem. 
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welche  sich  mit  dem  Problem  von  EgdsiBas  und  Altraismns  in  der  NatioiialökoDomie 

und  Sociolügie  bcNchälti^ten  (Darp^un,  H.  Dietzel  u.  A.  m.)  Vergl.  Ii-'-;.  Saw 
'Vi  esen  uud  Aufgaben  der  Naiionaldkonomie  und  Urundlegung,  uamentÜch  Abaclui.  I. 
Anch  in  meiDer  Behendlung  der  Krage  in  den  enten  AnflageD  habe  ich  diese  p^y- 
rhologische  Seite  rornemlich  betont.  Aber  das  angeführte  ökonomisch- tt:chnisrbc 
Dilferenznioniont  ist  von  den  andori  n  Autoren  bisher  nicht  genllsrend.  z.  Th.  uar  ni<-ht 
weiter  beruckäichtigt,  und  auch  von  mir  früher,  obvobl  es  mir  mit  vorächwebto  und 
ich  es  endeatete  (2.  AnlL  S.  205),  doch  nicht  klar  und  scharf  genof  henrorgehoben 
worden. 

A.  Das  privat wirthschaftliche  Princip  beruht  auf  dem 
ersten  Leitmotiv  wirthschattlicheii  Ilaudelus,  dem  Streben  nach 
dem  eigenen  wirthschattliclien  Vürtheil,  der  möglirhst  strengen 
Verwirklichung  des  (Ikonomischen  Princips  (§.  34  ft\,  28i.  In  der 
^^'irkli(•hkeit  tritt  Ireiiich  häutig  dieses  Motiv  in  Combinatiou  mit 
anderen  Motiven  (§.80fl\),  insbesondere  mit  den  übrigen  egoistischen 
(g  37  ft*.).  Soweit  dies  der  Fall,  kommt  auch  das  privatwirth- 
schaftliche  Princip  nicht  rein  zur  Geltung.  Wo  und  soweit  als 
es  wirkt,  erfolgt  die  specielie  Entgeltiiolikeit  von  Leistung 
nnd  Gegenleistung  nach  einem  vereinbarten  Interessenausgleich 
zwischen  denen,  welche  Gflter  anstanschen,  wobei  jede  Partei  ihr 
eigenes  Interesse  soweit  als  möglich  —  d.  h.  als  es  die  sittliche 
Auffassung  und  die  Rechtsordnung  zulässt  —  verfolgt  Das  Prin cip 
der  Regulirung  ist  die  Concnrrenz,  das  ökonomische  Oe- 
setz der  Regulirung  das  Gesetz  von  Angebot  und  Nach- 
frage im  freien  Verkehr,  die  Rechtsform  der  Kegulirung  ist 
der  Vertrag,  das  E  r  g  e  I)  n  i  s  s  der  Kegulirung  ist  der  Vertrags- 
oder Concurrenz-P re is  des  Gutes. 

Einzelwirthschaften,  welche  so  und  soweit  sie  so  ver- 
kehren, Güter  produciren,  absetzen,  den  Prodiutionscrtrag  ver- 
theilen, datür  die  Güter,  den  Enti^clt,  die  Kostendeckung  erzielen, 
beissen  Pri vatwirth schaften;  einzelwirthschaftliche  Acte,  Vor- 
gänge, welche  so  erfolgen,  sind  privatwirthschaftliche,  daher,  im 
gegebenen  Falle,  auch  wenn  sie  von  Gemein wirthschaften  und  cari- 
tativen  Wirthschaften  (im  „Privaterwerb"  beider)  ausgehen  (§.  335). 

Das  privat  wirthschaftliche  System  in  der  Volkswirth- 
Schaft  ist  dasjenige,  in  welchem  die  Production  (Beschaffung),  die 
Vertheilung  des  Produotionsertrags  unter  den  mit  Arbeit  und  Gater- 
besitz  an  der  Production  betheiligten  Personen  (§.  363)  und  die 
/ufUhrnng  der  Güter  an  die  Bedürftigen  nach  dem  privatwirth- 
schaftlichen  Princip  erfolgt. 

B.  Das  gemeinwirthschaftliebe  IVineip  ist  die  Consetpienz 
▼on  Zwecksetsnngen  in  grösseren  nnd  kleineren  menschlichen 
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Intereasen-GtemeinBchaf^en.  Diesen  Zwecksettiugen  liegen  bewnsst 
und  onbewasst  die  yerschiedeneD,  fttr  das  menacblicbei  aach  wirth- 
schaftliohe  Handeln  maassgebenden  Motive  (Baeh  1,  Kap.  1)  n 
Grande.  Sie  erfolgen  freiwillig,  dorch  Vertragssehlius  der 
interesBirien  Mitglieder  der  zweeksetzenden  Gemeinsehaft,  so  bei 
den  nnten  sogenannten  freien"  Gemeinwnthscbaften;  zwangs- 
weise, —  wenigstens  eventneU  ond  soweit  als  nOtbfg  —  dnrcb 
eine  zwecksetzende  Autoritftt,  welche  durch  die  Majorität 
der  Mitglieder  oder  —  der  geschichtlich  regelmässige  Fall  —  durch 
die  überlegene  Einsicht  und  Macht  auch  einer  Minorität, 
selbst  eines  Einzelnen  gebildet  sein  kann,  in  den  unten  so- 
genannten Zwangs  gemeinwirtbscbaften. 

Bei  der  Bildang,  Einrichtung  und  Fnnction  dios^r  Genieinwirthscliaften  wirkea 
die  ventchiedeneo,  im  1.  Bache  aoaiysirtea  Motive  in  mancherlei  venchiedeoer  Weite 
und  ComUiiatloii  ein,  v«8  mm  Venttlndnias  des  gomeinwirdischftfUichen  Piindpe 

selbst  zu  beachten  ist.  Das  Motiv  deä  wirthschaftlichen  Yonhcils.  aber  immerlÜB 
etwas  moditicirt  durch  sociale  Klicksichten,  welche  mit  einzelnen  Seiten  und  Formen 
der  anderen  egoistischen  Motive,  und  auch  mit  dem  uu egoistischen  fünften  LeitmoUr 
znaammenhiiigeD,  kommt  bei  den  freien  GemeinwirthsebaneD  Tomerolich  zarGdtwif. 
Jenes  erste  Leitmotiv  fehlt  auch  nicht  bei  den  ZwaiinfSEremein'Rrirthscliaft.'ri .  nur  dass 
hier  bei  den  erst  durch  Zwang  sich  fügenden  Mitgliedern  das  zweite  Leitmotiv  (Furcht 
ror  Strafe),  bei  allen  das  dritte  (Ehrgefühl  v.  s.  w.)  und  das  Alnfte  (Pflichtgefthl) 
mitspielen  kann  und  meistens  wird.  Bei  den  Vertretern  der  Autoritfit  in  dieser 
Zwangsiremeinwirtbschaft  ist  das  erste  Leitmotiv  res^elmässig  mit  vorhanden,  wenn 
auch  nicht  immer  klar  bewasst  und  gelühlt,  aber  das  dritte,  vierte  und  fünfte  stehen 
eventneU  voran  oder  bilden  wenigstens  insgeeammt  eine  miehtige  Triebfeder  neben 
dem  ersten  Motir. 

Das  gemein wirthscbaftliehe  Princip  bestellt  dann  darin,  dass 
auch  die  Production,  die  Vertheilnng  des  Prodactionsertrag^s,  die 
Zuführung  der  Güter  an  die  Bediirltigen ,  die  Kostendeckung  und 
die  Gestaltung  der  Entgeltlicbkeit  nach  denjenigen  Grundsätzen, 
daher  in  derjenigen  Art  erfolgen,  welche  sich  als  Consequenzen  der 
angenommenen,  den  g  e  s  c  11  s  c  h  a  f  1 1  i  c  h  e  n  Glaubenssätzen 
(Axiome)  über  das  richtige  8 ein- sollen  (§.  265)  ent- 
spreclienden  Zwecke  der  Gemeinschaft  ergeben. 

Nicht  der  einzige,  aber  ein  Hauptzweck  der  Gemeinschaften 
ist  die  Fürsorge  für  die  Befriedigung  von  GemeindebedUrfnissen 
unter  den  Mitgliedern  der  Gemeinschaft  (§.  324  if..  341),  daher  die 
Uebernahme  der  Prodaction  der  ftlr  die  Befriedignog  dieser  Bedflrf- 
nisse  dieneDden  Gtlter  (der  „Gemeiogflter''),  die  Be^lnn^  der 
Yergütangen  ftlr  die  an  dieser  Prodnction  mit  Arbeit  BetheiligteD 
nnd  die  Znfllhrang  der  Guter  an  die  Einzelnen.  Hier  kann  dann 
Ton  der  Richtschnur  des  privatwirthschafUiehen  Princips,  wie  aneh 
der  caritatiTen,  mehr  oder  weniger,  eyentnell  voUsttndig  in  Besag 
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aaf  die  KoBtendeckniig  der  PiwdactioDy  die  Vergütung  der  Prodn- 
eenlen,  die  OfiterzafttbrnDg  an  die  BedtIrftigeD,  nnd  die  EDtgeltlich- 

keit  der  den  Bedürftigen  zugefUhrten  Güter  abgesehen  werden,  indem 
die  Kostendeckung,  die  Vergütung  der  Producenten,  die  Bezahlung 
der  Outer  nach  anderen,  für  richtig,  zweckmässig,  gerecht,  hillig, 
social  günstiger  wirkend  geltenden  Normen  erl'olgt  (§.  335  ).  Ein 
solches  Absehen  und  Vorgehen  nach  solchen  anderen  Normen,  be- 
sonders bezüglich  der  Güterzut'ührung,  Kostendeckung  und  Ent- 
geltsregelung,  muss  aber  auch  nach  der  technischen  Natur 
vieler  und  gerade  der  wichtigsten  Gemeingüter  für  GemeiDbedUrf- 
niese  (Rechtsschutz  u.  s.  w.)  nnd  nach  der  nothweDdigen  öko- 
nomisch-technischen Gonstrnction  der  dabei  faogirenden 
Gemeinwirthsehaften  erfolgen  (§.  348,  349).  Das  gerade  hier  zmr 
hohen  Bedeutung  gelangende,  vorerwähnte  Moment.  Wenn  und 
soweit  als  dies  geschieht,  sprechen  wir  von  der  Begelang  dieser 
Verhältnisse  nach  „gemeinwirthschaftlichem"  Prineip. 

Yomemlich  erfolgt  hier  die  Kostendeckung  der  Prodaction 
und  die  Bezahlung  der  Güter  durch  die  Empfänger,  bezw.  die  Be- 
dürftigen nach  Normen,  welche,  im  Unterschied  von  der  vertrags- 
mässig  festgestellten  „speciellen  Eutgeltlichkeit"  im  privatwirth- 
schaftlichen  System,  wohl  als  solche  der  generellen  Entf^eltlich- 
keit  bezeichnet  werden  kijnnen.  D.  h.  die  Kosten  werden  nach 
autoritativ  festgestellten  Grundsätzen  auf  die  an  der  Gemein- 
wirthschaft  überhaupt  oder  an  den  betreffenden  Leistungen  als 
Empfänger  betheiligten  Mitglieder  v er t heilt  oder  es  wird  ein- 
seitig durch  die  Autorität  die  Art  und  Höhe  des  Entgeltes  für 
die  Leistung  bestimmt.  Im  ersten  Falle  gelangt  man  in  den 
Zwangsgemeinwirthschaften  zur  (allgemeinen,  eigeDtlicben)  Be- 
steuerung, in  freien  Gemeinwirthschaften  zur  Begelung  der  all- 
gemeinen Beiträge  (§.  349);  im  zweiten  Falle  bei  beiden  Kate- 
gorieen  zum  Gebtthrenwesen. 

Einzelwirthschaften,  welche,  bezw.  wenn  und  soweit  als 
sie  nach  diesem  gemeinwirthsehaftliehem  Prineip  verfahren,  ins- 
besondere in  den  hervorgehobenen  Fällen,  können  Gemeinwirt h- 
sc haften  heissen. 

Das  g  e  m  e  i  n  w  i  r t  h  8  c  h  a  f 1 1  i  c  h  e  System  in  der  Volks- 
wirthschaft  ist  dann  dasjenige,  in  welchem  die  Production,  Ertrags- 
vertheilung  und  Gütcrziifühning  an  die  Bedürftigen  nach  diesem 
gemeinwirthschaftlichen  Prineip  erfolgt. 

0.  Das  caritative  Prineip  endlich  ist  dasjenige,  in  welchem, 
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wenigsteDS  nach  dem  zu  Grunde  liegenden  Ideal,  die  egoistischen 
Motive  des  wirthschaftlichen  Handelns,  insbesondere  bei  den 
gebenden  Snbjecten  das  erste  Leitmotiv  des  wirtbsehaftUehea 
Vortheils,  durch  freie  sitttiehe  That,  ohne  änsaeten  Zwang  über- 
wanden werden  und  an  ihre  Stelle  gewisse  Formen  und  Arten  des 
fünften  Ldtmotivs,  des  Triebs  des  inneren  Gebots  snm  sittliehea 
Handeln  auch  anf  wirthschaftliehem  Gebiete  treten  (§.  45). 

Die  Kostendeckung  der  ProdncUon,  der  Entgelt  fUr  die  GQter  (Leistongen)  bei 
den  Kiii]if.iiigern  erfolgt  hier  nicht  prifatvirthscbaftlich,  aber  auch  nicht  gemeinviitb» 
schaftlicl» :  die  Kobtondeckuiin:  hei  ganz  unentgeltlich  sregobeDen  Gütern  freiwillig  aus 
sooät  zur  Verwendung  stehenden  Mitteln  der  üeber,  wobei  etwaige  Kegeln  und  Nonaea 
der  Beitragsleistung  (wie  in  ArmenreMinen)  wiedeiiim  des  ZwaagaeliaxMstem  der  Steiet 
oder  der  als  Bedingung  des  Beitritts  normirten  R.'itr:\u:slcistang  bei  der  freieo  Gwein- 
wirthschaft  entbehren;  die  Kostendeckung  bei  nicht  voll  von  den  Em p fingern  ri- 
golten en  Gtltern  erfolgt  nur  mit  durch  den  als  (jeßenleistung  gegebenen  Entgelt.  Ob 
und  wie  aber  Uberhaupt  ein  Entgelt  von  den  Empfängern  der  Güter  verlangt  und  er> 
hoben  wird,  bestimmt  sich  wesentlich  nach  KUcksichten  auf  die  wirthschaftliche  La?c 
sittliche  Bcschaifcuheit  (Würdigkeit)  der  Empfänger,  wobei  das  fOr  richtig  gehalteae 
BedttrftiiBsmufls  das  Kriterien  fBr  die  Entsclieidaiig  mit  nbgiebt 

Einzelwirthschalten ,  daher  auch  Privat-  und  Genieinwirth- 
schaltcn  iu  gewissen  Füllen,  welche  und  wenn  und  soweit  als 
sie  nach  diesem  caritativen  Princip  vorgehen,  können  caritative 
Wirthschaften  genannt  werden«  Dabei  lassen  sich  alleDtails  a  c  ti  v  e 
derartige,  die  gebenden,  und  passive,  die  empfangenden,  unter- 
scheiden.  Die  Wirthschaft  der  einzelnen  physischen  Person 
wird  gewöhnlieh  nur  httehstens  tbeilweise  eine  sol(^e  aeti?e  earita- 
tive  Wirthschaft  sein.  Dagegen  können  ad  hoe  Vereins-,  Corporation»* 
wirthschaften  gebildet  werden  nnd  wesentlieh  gans  als  solehe 
ftingiren:  ein  gerade  hier  practisch  wiehtiger  Fall,  Stiftnngs- 
wesen  n.  dergl. 

Das  caritative  Wirthschaftssystem  in  der  Volkswirth- 
Schaft  ist  dann  dasjenige,  wo  die  Kostendeckung,  Einkommeu- 
vcrwendung  und  Kegelung,  GUterzutUhrung  nach  diesem  caritativen 
rriücip  erfolgt. 

Im  Vorausgehenden  ist  gegenüber  der  2.  Aufl.  (S.  205.  206)  eine  neue  Fiissang 
erfolgt,  womit  die  im  1.  Boche  begründete  Motivationstheorie  auch  hier  2ur  Ver- 
werthung  gebracht  werden  sollte.  Zugleich  wünschte  ich  so  einigen  Etnvoidugei 
meiner  Kritiker«  Gxoaa,  Gobo,  Saz  die  gebttlireade  Bttcksicht  ta  tragen. 

III.  —  §.  301  [116  Schlnss,  117—119].  Verbindung  der 
drei  Wirthschaftssysteme  in  der  Volkswirthsehaft 

nnd  Wechsel  in  dieser  Verbindnng.  Kanm  auch  nnr  denkbar, 

geschweige  geschichtlich  vorgekommen,  ist  eine  Volkswirthschalt, 
welche  ausschliesslich  auf  einem  und  selbst  nur  ausscbliess- 
lich  aut  zweien  dieser  Oiganisationsprincipieu  beruht,  sondern 
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immer  besteht  eine  Combioationder  letzteren,  nur  mit  wechselo- 
der  StelluDg  and  Bedentnng  jedes  Princips.  Das  Ganze  der 
Volkswirthsehaft  bembt  eben  auf  dieser  Combination  und  die  Volks- 
wirtbsehaften in  ihrer  geschichtlichen  Entwicklnng  nnd  diejenigen 

verschiedener  Vüllier  erhalten  durch  diese  wecbseluiie  Combination 
ihre  Eigenart. 

Die  blossen  Tausrliverkehrsverbindongen  ganz  roher  Völker  könotcn  allenfalls 
als  Beispiel  ron  Voik^virthscbaften  rein  priratwirthschaftlichcn  Characten 
l;'  It  'ii.  Aber  hier  wird  man  eben  noch  kaam  Ton  Volkavirthaehaft  sprechen 
können,  oder  es  wird  wcnipstens  irgend  eine,  wenn  anch  noch  so  rohe  staatliche 
Organi:>atiou  vorhanden  sein  iaQ:>sen.  Damit  ist  alsdann  aber  schon  der  Uebergaug 
tos  dem  rein  priratwirthsobafUiclieii  Znstande  io  den  gemeimrirtbaebaftlioheii  (aacfa 
mit  Zwaii^sjeistonßren ,  Diensten.  Naturalabgaben,  Steuern  an  ein  Staatsoberhaiipi)  ge- 
macht. —  Ein  Bcii<picl  eines  wesentlich  gemcinwirthschaftlichcn  Zustands 
einer  YoUtswirtbschaft  könnte  in  jenem  Paraguay 'sehen  Jesuitenstaate  gefanden 
werden.  —  Jede  weitere  Ausdehnung  der  Staats-  nnd  (icmcindcthäti^keit,  die  Ueber- 
n.-^limo  der  grossen  Anstalten  des  Verkehrswes(^ns  auf  den  Staut,  der  Gas-  und  Wasser- 
werke tt.  dgl.  ffl.  auf  die  Gemeinde  mit  den  Fulguu  für  die  ücütaltung  der  Production, 
filr  die  BegdoDg  der  Vertheilnng  des  Prodactionsertrags  (Besoldongswesiui  im  SIFent* 
liclien  Dienst,  statt  Lobnwesen  narh  dem  priv.-itwirtlischaftliclien  Marktprinrij») .  f'ir 
die  Kegelang  der  Preise  and  damit  der  Entgeitiichkeit  (Tax-,  Tarifwesen),  wie  ander- 
seits aber  auch  (gegen  6.  Cohn  festzuhalten)  jenes  altrömischo  System  der  Getreide- 
TertbeUiiog  mittetet  Aosbeotung  der  Provinzen  in  Form  nnentgeltliclier  Gaben  an  die 
BurL'^^r  u.  s.  w.  kommt  auf  das  stärkere  Hervortreten  des  gcmeinwirth- 
scbaftlichen  („commuoistischen")  Characters  in  der  Volkswirthschaft  hinaus. 
—  Die  vmflMMnide  Orfanlsatioa  der  kirchlichen  Armenpflege  im  Mittelalter  and 
/.  Th.  in  der  ka  t  Ii  ol  ischen  Kirche  noch  heute  hat  den  VoUfSWilthsehaften  ihrer 
Ueimathländcr  einen  stärker  caritatiren  Character  gegeben. 

A.  Unznlänglicbkeit  und  Beschränktheit  der  An- 
wendung nnd  .der- Function  jedes  einzelnen  Systems 
für  sich. 

1.  Das  privatwirthschaftliehe,  aof  reine  nnd  volle 
Wirksamkeit  des  einzelwirthscbaftliehen  Selbstinteresses  im  Verkehr 
gegründete  System ,  kann  ans  sich  selbst  heraus  fUr  viele 

Güter  und  Bedürfnissbefriedigungen  gar  nicht  oder  nicht  genügend 
sorgen  und  fungirt  auf  seinem  Gebiete  vielfach  so,  dass  seine  Er- 
folge einer  Correctur  bedürfen. 

Für  eine  grosse  und  uuennesslich  wichtige  Art  von  Bedurfnissen ,  nemlicli  fiir 
die  wichtigsten  Gemeinbedurfnisse,  kann  es  theils  nar  ungenügend,  grossentheiU 
jedoch  gar  nicht  die  erforderlichen,  zur  Befriedigung  dieser  Bedttrfbisse  dienenden 
Güter,  die  GctneingUtfr.  heschallen  (§.  332  (f.).  NaimMitlirh  vermag  es  aus  sich 
selbst  heraus  die  ihm  selbst  unentbehrliche  Kechtsordu uug  uud  Uechtsbasia 
feines  Verkehrs  weder  ordentlich  herznt»tellen,  noch  in  eiiialtefi.  Vielmehr  ist 
die  Herstellung  und  Erhaltung  seiner  Keohtsordnung,  inabesondere  durch  den  Staat, 
erst  die  Voraus^ct/ung  der  Entwicklung  und  des  Gedeihens  des  piivatwirth- 
schaftlirhen  Systems  selbst. 

Da-  wird  sogar  TOn  den  unbedingtesten  Anhängern  des  möglichst  rein  prifat- 
wirthschaftlichen  Characters  der  Volkswirthschaft,  von  der  französischen  und  deutschen 
Bastiatschen  Schule.  Prince-Smith  u.  A.  m.  ofl'en  anerkannt:  der  Staat  i:^t  auch 
ihnen  der  nothwendige  Beschatzer  ,,gegen  Vergewaltigung"  (Prince-Smith,  Art. 
Uandcla&eiheit  in  ReutiBch'  HandwOrterbach),  nnd  der  Bochtaachotzzireck  der 
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Kant'^^chcn  Rechtsphilosophie  und  Staatslehre  auch  von  ihnen  gebilligt:  der  Staat, 
der  .^roduceut  vou  Sicherheit".  Aber  der  Staat  (d.  h.  eben  das  gemeinwirtbschaft- 
liehe  Syatom  In  eeineni  wichtlt^en  Yertretor,  8.  Boch  6)  eraebeint  hier  doeb  ia  der 
Thftt  m  dcus  ex  machina  und  diese  seine  alleinige  Function  konnte  Lassalle  mit 
Füg  mit  dem  berUhrnton  {joflüffelten  Wort  Fom  „Nachtwächterdienst"  rerspotten  (§. 

Ebensowenig  bietet  das  piivatwirthschaftliche  System  eine  Rilrin>chaft  daf&,  da« 
der  Verbrauch  derjenigen  GemeingöteiT,  welche  es  etwa  selbst  ll('r^astellcD  vermag, 
in  befriedigender  Weise  allen  Bedürftigen  erniAsliflit  werde.  Ueberall  muss  hier  das 
geioeiawirthsGbaftliche  System  daher  zum  Ersatz  und  /.ur  Ergänzung  deä  prirat- 
wiitbacbaftlichen  eiolratMi.  Ancb  die  Beschaffbog  ood  YertbeilDog  derjenigen  Güter, 
welche  im  Allgemeilieil  paflsettd  vom  privatwirth-chaftlichen  System  her«:estellt  werden, 
nemlich  der  grossen  Masse  der  Sacligiitcr  und  immerhin  auch  vieler  persön- 
licher Dienste,  erfolgt  in  diesem  SyHtem  aber  nicht  leicht  vOUig  gentigond  uuk 
den  Interessen  der  Gcsammtheit.  Das  gemein wirthschaftliche  System  mass  auch  hier 
COrrif^ireiid,  Härten  und  Unbilliekeiten ,  welclic  das  Walten  des  wirthsrhaftlichen 
Selbstmtcreäses  hervorruft,  ausgleichend  hinzutreten:  d.h.  namentlich  an  den  Auf- 
gaben richtiger  Regelung  der  Vertheilang  tboilnehmen,  welche  im  2.  Kapifel 
des  Torigen  Bachs  behandelt  irotden  sind  (§.  269  ff.).  (S.  o.  §.  SS2  ff.,  341.) 

2.  Umgekehrt  kann  aher  das  ^  e  m ei  u  w i  r  t  hsc  h  a  1 1 1  i  c  he 
System,  nach  der  wirthschaltlichen  Natur  der  Menschen,  nach  der 
Motivation  des  wirthschaltlichen  Handelns  (Buch  1,  Kap.  1),  nach 
psychologischer  Analyse  und  nach  aller  bisher  vorliegenden  Er- 
fahrung, nur  in  bestimmten  Fällen,  namentlich  den  soeben 
angedeuteten,  passend  und  erfolgreich  das  privatwirthschaftliche 
System  in  der  Volkswirtbfichal't  ersetzen  und  sonst  in  geeigneter 
Weise  ergänzen. 

Den  ganzen  Herstellnngs-  und  Yertheilnngsprocesa  der  wirtbschaft- 

liehen  Güter,  namentlich  auch  der  firrosscn  Masse  der  S ach gUte  r,  nach  den  Ideen  und 
Zielen  des  extremen  Socialismus  (§.  21)4'*  fremeinwirthschaftlich  und  rorncmlich 
2wang:sgemeinw  irthschaftlich  von  oben  aus  durch  den  Staat  regeln  und  fahren 
ZQ  wollen,  hiesse  unerhörte  und  wahrscheinlich  fQr  immer  nnerfüllbare  Zumathnngen 
an  die  Intcllij^enz,  Gewissenhaftigkeit  und  nkonomisrhe  und  technische  Lcistunrs- 
f&higkeit  der  leitenden  Organe  an  der  Spitze  der  üemeinwirtbschaften  stellen.  Aas 
Einrichtungen,  vie  die  Staatspost  nnd  andere  Terkehrsanstalten,  auch  seihst  weU 
wie  das  Militirireson  haben  socialistischc  Stimmen  r>ttcn>  zu  weitgehende  ScblOsM 
hinsichtlich  der  Leistungsfähigkeit  einer  gemein winhschaftlichen  Organisation  der 
Production  gezogen.  Gcbrigens  kann  man  auch  in  solchen  Auifaäsuugcn  wohl  einen 
„erdigen  Beigeschmack  der  Theorieen"  (Knics^l  finden:  in  Deutschland  t.  B.  ist 
das  Vertrauen  in  die  allgemeine  Leistungsfähigkeit  des  Staats  seit  den  groseeft 
Jahren  1864,  1866,  ISTO  ungemein  gewachsen,  wa^  sich  in  manchem  ürthetl  Uber 
TolksvirthscbaftspoUtlsche  Riagen,  s.  B.  Staatsbahnen,  Staatsbanken  (Prenasische  Baak!) 
deutlich  zeigt.  —  Es  wiirdo  (liirr}i  dii-sc  maasslose  Ausdehnunc;  der  Gomeinwirthsohaft 
auch  die  individuelle  Freiheit  in  unerträglicher  Weise  beschränkt.  Darin  lieft 
die  Schwftcbe  aller  bisherigen  socialistischen  Systeme:  man  daif  aneh  wohl  ^en 
die  dem  Socialismus  inhärente  Schwäche,  weldto  die  socialistischer  Theo- 
retiker (die  j)rartisrhen  Agitatoren  selbstverständlich!)  zn  wenig  beachten.  Jede 
gemeinwirthscbaltliche  Organisation  bat  ein  communistiäch-äociali:itisches  Element  und 
bringt  daher  auch  die  hier  crwlhnte  Oefthr  mit  sich.  (PNlUeh  darf  naa  MMh  hier 
nicht  Uhrrtroiberi  VortreÜlirh  weist  Schäffle  (Soc.  Körper  III.  540)  die  Ober- 
triebenen  Befürchtungen  wegen  der  indiriduellen  Freiheit  bei  mehr  socialistischer  Urga- 
nisadon  der  Volkswirthsehaft  ab).  Aach  die  berechtigte  Fnnetioii  des  winh- 
schaftlichen Selbstinteresses  als  einer  auch  im  Gesammtinterosse  hOchst 
wirksamen  Potenz  würde  zum  Nacht  heil  der  Gesammtlieit,  also  nicht  nur  der 
Einzelwirtbschaften,  sondern  der  Volkswirthsehaft  unwirksam  gemacht  283). 
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Somit  kann  e8  sioh  nur  nm  die  richtige  organisehe  Verbindung 
des  privat-  mit  dem  gemdnwirtbeebaftlichen  System  fnr  das  wahre 

Gedeihen  der  Volkswirtfasehaft  handeln.  Principiell  ist  nur  anzu- 
erkennen, dass  die  Art  dieser  Verbindung,  daher  der  Functionen 
beider  Systeme  in  der  Volkswirthschaft,  keine  ein  für  allemal 
(., principiell")  testgegebene,  sondern  eine  geschichtlich-wechselnde 
ist.  Auch  ist  einzuräumen,  dass  hierhei  die  practische  Bewährung 
jedes  Systems  im  concreten  Fall  eine  entscheidende  Bedeutung 
hat  und  dass  die  Technik  der  Prodnction  hier  ein  gewichtiges 
Wort  mitspricht.  Die  moderne  Technik  (Dampf!)  und  die  Noth- 
wendigkeit  des  Grossbetriebs  aas  Ökonomisch -technischen  Rück- 
sichten führten  bereit«  und  führen  wohl  immer  mehr  zn  emer 
absoluten  nnd  relativen  Ausdehnung  des  gemein-,  aneh  des  swangs- 
gemeinwirthsehaftlieben  Systems  auf  Kosten  des  privatwirtbschaftr 
licben,  selbst  in  der  Saebgttter-Prodnetion. 

3.  Aber  auch  selbst  bei  der  gltteklicbsten,  d.  h.  bei  einer  den 
Anforderungen  der  Zeit  nnd  des  Ortes  am  Vollkommensten  ent- 
sprechenden Combination  des  priyat-  nnd  gemeinwirthsehaftlieben 
Systems  ist  eine  weitere  Ergänzung  dieser  beiden  Systeme  dnrch 
das  caritative  iiitht  zu  entbehren.  Die  Begründung  der  Volks- 
wirthschalt  ansvSc  hliesslich  auf  dieses  System  kann  freilich  schon 
aus  psychologischen,  aus  der  Motivation  des  wirthschaftlichen 
Handelns  entspringenden  Gründen  nicht  ernstlich  in  Frage  kommen 
und  nicht  einmal  als  ideales  Ziel  hingestellt  werden  (§.  45  ff.). 
Denn  gegen  allgemeine  unentgeltliche  Erlangung  wirthschaftlicher 
Guter  erheben  sich  auch  gewichtige  sittliche  und  ökonomische  Be- 
denken Tom  Standpuncte  des  wahren  daneroden  Interesses  der 
Empfänger  aus.  Um  so  mehr  ist  zuzugeben,  dass  dem  caritativen 
System  eine  immerhin  wichtige  Function  in  der  Volkswirth- 
schaft neben  dem  privat-  nnd  gemeinwirthsehafüichen  System 
bleibt,  wenngleich  es  diesen  beiden  zwar  in  gewissen  Fällen  gleicb- 
berecbtigty  i^er,  ganz  allgemein  betrachtet,  nicht  als  coordi- 
nirtes  drittes  Glied  zur  Seite  tritt. 

Das  cftritetire  System  ermöglicht  einmal  eine  sitdielie  Benntnmg  des  pfirat- 

wirthschaftlich  erworlieiicn  KcichthnDS  der  Individualwirthschaften,  s.  B.  mittelst  nm» 
fassender  Privatwohlthätifrkeit,  Stiftanpen,  and  fahrt  dadurch  zu  einer  Rechtferti^ng 
gerade  solcher  (iestaltongen  der  Yolkswirtbachaft ,  welche,  rein  privat virthschaf dich 
usgeantst,  am  Leichtesteo  eine  Schftdignng  der  Geeammtintereasen  eines  Volks  rer- 
orsachen  (§.  2S5).  Das  caritative  System  fungirt  ferner  ebenso  nothwcndip  als 
enpriesslicb  zum  Heile  des  Ganzen ,  indem  es  die  Lücken  in  der  BedUrfniss- 
bemedigung  mtneher  Indifidaalvirthschaflteii,  irelcbe  das  prifstwirtlucliaftlicbe  System 
allein  oder  selbst  in  Verbindung  mit  dem  gemcinwirthschaftlirhon  bcsteh>jii  o  l  r  ent- 
stehen liess.  ausfüllt  und  diejenigen  Härten  und  Disharmonieen  im  rciu  priratwirUi- 
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ecb&fUicben  Verkehr  ausgleicht,  weldhe  selbst  dorcb  das  gemeinwirthschaftlicbe  System 
nicht  leicht  gänzlich  zu  beseitigen  sind.  Aoch  hier  ist  namentlich  an  das  grosse 
Gebiet  des  Humanit&ts-  and  Armenweseos  im  um£ass<:ndsten  Sinn  zo  denken.  Es 
bleibt  somit  dem  caritativen  SysiMi  ststo  ein  wetterer  oder  engerer,  geschichtliek 
freilich  stark  wechselnder  Spielranm  und  es  mnss  auch  als  ein  volkswirthschaftliches 
Postulat  bezeichnet  werden,  dass  jenes  System  neben  den  beiden  anderen  wichtigeren 
fongire.  Nameodich  wird  In  Uebergaogszeit«!  des  yolkawirthtchaftlichen  Lebens,  we 
sich  grossere  Mängel  des  priratwirthschafllichen  Systems  za  zeigen  pflegen,  far 
welche  es  noch  nicht  gelangen  ist,  den  Ersatzdienst  und  CorrectiTdienst  des  gemein- 
wirthschaftlichen  Systems,  z.  B.  mittelst  des  Versicherongswesens,  Öffentlichen  Peosioas- 
wesens  a.  dgl.  m.  richtig  za  organisiren,  dem  caritatiren  System  mitunter  eise  be- 
sonders wichtige  Ausgleichsfanction  zufallen.  Ein  Beispiel  ist:  Organisation  ron 
Hilfsrereinen  aller  Art  bei  Calamit&ten,  welche  mit  dem  Wirtbschaftsleb^n  zusammen* 
hingeo,  aos  Gelkhren  des  neuen  Maschinenwesens,  ans  Mittdiosigkeit  der  Greiae,  der 
Wittwen  henorgeheii ,  bevor  durch  ein  gut  eingerichtetes  Versichemng^wesen  oder 
durch  GeseUe  Uber  Ual'tpflicbt  der  Unternehmer  Vorsorge  geuofi'en  ist.  Ebenso: 
fireiwillige  Leistnngen  der  Arbeitgeber  im  gemefantltiigen  üntenMe  der  Arbeiter,  — 
besonders  solange  das  Recht  noch  nicht  genQgende  Vorkehrungen  angeordnet  kat, 
aber  eben  auch  über  das  Maass  und  die  Katccrorieen  und  Fälle  im  Rechte  hinaus. 
Die  allerdings  oft  Wirklichkeit  gewordene  Möglichkeit  einer  falschen  (nnovirthschaft- 
ttehea**)  Wirtsamkeit  des  caritativen  Systems  (z.  B.  Missbräncbe  bei  der  Armenpflege, 
nicht  genügende  Ausscheidung  des  Erwerbsfähigen  bei  der  ünterstütznnir:  schlechte 
Verwaltung  von  Stiftungen)  kann  gegen  die  principielle  Berechtigung  des  letzteren  in 
der  Yolkswirdisciiafl  sowenig  geltend  genaoht  werden«  ab  Ihnllehe  Ecfiikranteii  müt 
einem  der  l»eidea  anderen  gegnn  die  Berachtigang  diner  Systeme  (s.  n»  §.  Slsiiy. 

B.  —  §.d02  [120].  Weehselnde  Gombination  der  drei 
Systeme.  Die  Aufgabe  dieier  Gembination  flberbaopt  und  ins- 
beBondere  der  Gombinatioo  der  beiden  ereten  nntereiDander  wird 

nnvermeidlich  dadurch  sehr  erschwert,  dass  es  keine  absolnt 

richtige,  „natürliche",  ein  für  allemal  gleichbleibende  Coin- 
bioation  zwischen  ihnen  giebt  und  geben  kano,  was  keines  nähereu 
Nachweises  bedarf. 

Aus  dem  Wesen  oder  der  Natur  der  Dinge,  d.  h.  der  maassgebenden  Factoren, 
der  Natur  des  Menschen,  des  Staats,  folgt  eine  solche  feste  GombiBniion  nm  so 

weniger,  da  diese  Factoren,  als  ursächliche  Momente  der  Gombination  der  Winh- 
schaftssysteme  anfgefaast,  gelbst  wieder  nicht  gleichbleibende,  sondern  geschichtlich 
rerlnderliche  Potonsen  sind.  Es  gilt  dies  nnsweifelbaft  bis  in  einem  gewissen  Onde 

selbst  von  der  wirthschaftlichen  Natur  des  Menschen  und  dem  in  ihr  sich  äoasenMien 
angeborenen  Triebe  des  wirthschaftlichen  Selbstinteresses ,  unter  dem  Einfloüs  Ton 
Erziehung.  „Zucht"  und  Cultur,  von  Zeit  und  Ort  und  ümständuu  und  nach  der  Gom- 
bination mit  anderen  Uotiren  (Boch  1,  Kap.  1).  Es  gilt  ebenso  vom  Wesen  der 
einzelnen  Wirthschaftsarten ,  wie  namentlich  auch  der  Gemeinwirthschaften  und  des 
Staats  selbst,  welche  ihrerseits  wieder  Producte  von  Zeit  und  Ort  und  Umstindeo, 
d.  b.  eben  geschichtlich  wandelbare  Erscbeinnngen  sind,  bald  mehr,  bald  weniger 
ihrem  Zweck  entsprechend.  So  ist  es  /..  B.  eine  häufige  Erfahrung«  dass  zahlreiche 
Vereine  für  materiell-wirthschaftliche  (Consumrereine!),  für  Bildung»-,  Unterhaltungs- 
zwecke u.  s.w.  nur  eine  kurze  Blutbezeit  haben,  oft  in  ihrer  Jugend,  wo  das  luteresse 
der  Betheiligten  noch  starlt  genog  ist 

IMe  Gombination  der  Systeme  steht  eben  im  Flnas  der  Ge- 
schichte and  kann  selbst  nnr  dnreb  bestindig^e  Veränderung 
eine  richtige  bleiben,  d.  h.  eine  solche,  dass  aus  dem  Zusammen- 
wirken der  drei  Systeme  die  Verfügung  über  die  höchstmögliche, 
streng  nach  dem  Ökonomischen  Princip  gewonnene  iSumme  ge- 
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eignetster  tvirthschaftlicher  Güter,  eine  quantitativ  und  qualitativ 
zu  maximcalen  Nutzeffecten  führende,  mit  minimalen  (natürlichen) 
Kosten  arbeitende  Production,  eine  richtige  Steigerung  des  Volks- 
einkommens, aber  auch  die  befriedigendste  Vertheilang  des  letz- 
teren unter  die  Bevölkerung  in  der  Volkswirthschaft  nach  den  oben 
in  Kapitel  2  des  4.  Buchs  dargelegten  Zielpimcten  (§.  271  ff.,  277  ff.) 
herrorgebt 

Zor  Erreieliiiiig  diesee  SSeb  weiden  beständig  VerBchtebnagtB  in  den 

Wirkangskreisen  des  privat-  and  gemeiowirthschaftlieben  Systems  sowie  auch  inner- 
balb  eines  jeden  derselben,  z.  B.  zwischen  den  freien  und  Zwang:sgemeiDwirtb8chaften 
und  ziriscbcn  den  einzelnen  letzteren,  Staat,  Gemeinde,  Kreis  a.  s.  w.  antereinaoder, 
Mdun  zDr  richtigeD  Eij^nng  ftach  YerlDderiingen  im  Wirkongsbeite  des 
caritatiTen  Sy>t«"ms  erfolgen  müssen.  Die  wicbtif^sten  politischen,  soriilpolitischea 
und  wirthschaftUcben  l>'ragea  der  Organisation  der  gesammteu  öffentlichen 
Verwaltang,  der  Deeentralisation  der  leWena,  des  SelfgOTernment,  dar 
Prorincial-,  Kreis-,  Gemeindeordnungen,  des  YereiDswesons;  die  Fragea 
der  Vertheilung  der  Leistungen  z.  B.  im  Schal-.  Verkehrs»re.«en  (Strassen),  Armen- 
weaen  o.  s.  w.  zwi^jchcn  dicäuu  verscbicdcueu  Organen ;  die  Fragen  des  öiTentlichen 
(Staats-,  Oeneinde-)  und  privaten  Schol-,  Verkehrswesens  u.  dergl.;  der  Cebernahme 
gewisser  materieller  Productionszwcitre  auf  den  Staat  (z.  B.  Porsten,  Bergbau)  und  auf 
die  Gemeinde  ^z.  B.  Gas-  und  Wasserwerke)  — ,  dies  AUes  sind  Probleme,  welche 
mit  der  richtigen  Gombinadon  der  genannten  Wirthscliaftssysteme  anf  das  Engste 
nsttnmenb&ogen. 

So  wenij?  dies,  abstract  betrachtet,  zweifelhaft  sein  kann,  und  so  leicht  es  ist, 
für  die  Hieb  taug  dieser  Veräcbiebuuguu  und  Ver&ndemngeu  im  Allgemeiueu  obiges 
Ziel  an f zustellen ,  so  schwierig  wird  die  BeantwortauK  der  Frage,  ob  nnd  wie  eine 
solche  Verschiebung  eintreten  solle,  im  concreten  Falle.  Die  verschiedcnoti  rolks- 
wirthschaftlichen  Parteien  gehen  darin  am  Meisten  auseinander,  weil  sie,  auch  ohne 
einseitig  nnr  das  eine  oder  andere  der  drei  Oiganisadonspriucipien  gelten  tn  lassen, 
doch  dem  einen  oder  anderen  den  Vorzug  geben.  In  jedem  Parlamente,  auf  jedem 
mit  Tolkswirthschaftlichen  Fragen  beschäftigten  Congresse  tritt  dies  in  den  Meinungs- 
verschiedenheiten der  Redner  und  Parteion  hervor.  Jede  Verschiebung  der  genannten 
Art  aber  führt  nn?emieldlieh  m  einer  Avsdehnnng  oder  einer  Beschrftnknng  der 
Wirksamlv'eit  des  einen  auf  Kosten  oder  zu  Gunsten  derjenigen  der  beiden  anderen 
Principieo.  Ob,  wann  und  wie  weit  dies  gut  ist,  d.  h.  dem  obigen  allgemeinen 
Ziele  niher  fährt,  Itann  nor  nnd  nrass  immer  dnreh  m&glichit  nnhenngene  Unter- 
suchung des  concreten  Falls  festgestellt  werden.  Auch  nur  etwas  allgemeinere 
Regeln,  ausser  denjenigen,  welche  aus  der  Umgestaltung  der  Technik  im  Pro- 
ductioDsprocess  wohl  abzuleiten  sind  (§.301,  283),  lassen  sich  dafQr  aber  blut>ä  durch 
Biheres  Eingehen  auf  die  Katar  und  Wirksamkeit  eines  jeden  der  drei  Organisations- 
prindpien  oder  WirthachallHysteme  gewinnen«  wie  dies  im  Folgenden  geschieht 
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Zweites  Kapitel 

Das  privatwirthschaftliche  System. 

ij.  30.H  (2.  A.  S.  212  ff.).  Vorb  o m e rkn  n  ?:en.  Das  Wesen  des  privat- 
wirtliHchaftlichcn  Systems  legen  au  Beaten  die  Erörteroogen  der  Natioual- 
ttkoDomen  über  die  Bildung  der  WaareDpreisa  mtm  dem  ]^flass  des  cn>tea 
wirtbschaftlichen  Leitmotivs  (des  „Eigennutzes**)  unter  Voranssetztinsr  freier  Con- 
currenz  (de«  Mitwerbens)  dar,  dauu  die  verwaudteu  ErörteroiigeD  Uber  den  Process 
der  Vertheilnng  des  ProdoctlODsertiBgs  als  lUnkommeB  an  die  bei  der  Prodnetioe 
bctheilij^ten  Personen,  daher  ilber  Lohn,  Zins,  Rente,  Unternehmergewinn  unter  Jem 
gleichen  Einfluss,  wobei  im  Wesentlichen  die  allgemeinen  Preisregeln  auf  die  ver- 
dingte Arbeit,  das  verliehene  Kapital,  das  verpachtete  Grundstück  augewandt  werden. 
Hierbei  wird,—- im  Ganzen  methodologiach  auch  richtig,  sobald  man  sich  nor  bewuäst 
bleibt,  dass  man  unter  Voraussetzung  bestimmter  Hypothesen  operirt, 
deren  Zutreffen  in  der  Wirklichkeit  bei  der  Anwendung  der  gefundenen  Sätze  auf 
diese  WtiUiclikeit  immer  ent  geprOfk  Verden  mosB  (§.  6T  ff).  —  hier  wird  mittelst 
der  Methode  der  Deduction  aus  dem  Walten  des  sich  so  viel  als  mOglich  gellend 
machenden  Selbstint^reseos  heraus  geschloeaen;  das  Streben  nach  dem  grösstea 
Yortheil  Qod  dem  irlelnsten  Opfer  ist  das  leiteode  Ftincip. 

Da  man  es  unter  dieser  Voraussetzung  mit  einem  relativ  einfiudieii  Censil- 
verhültniss  zu  thun  hat,  so  ist  die  Anwendung  mathematischer  Formeln  und  geo- 
metrischer Figuren  nicht  besonders  schwierig  und  Öftere  verbucht  worden ,  um  die 
Piobleme  der  Preisbildung  damit  zu  lösen,  so  ron  Ran,  im  Anhange  la  §.  154.  164 
und  216  des  1.  Theila  (8.  Aufl.  S.  368  fl.),  besonders  umfänglich  von  v.  Mangold«. 
GrandrisB  1.  An^,  §.  46  ff.,  and  überhaapt  von  den  Vertretern  der  sogen,  „inathe- 
maibiseheD  Mediode'*  in  der  PoUtiMheB  Odtonomie,  woron  eben  in  der  Methodentebre 
in  Buch  1,  §.  (>S  gehandelt  wurde  (Litteratur  daselbst  S.  176.   S.  auch  die.  Übrigens 
viel  zu  weit  greifende,  Bibliographie  der  Werke  der  mathematischen  Behandlung  der 
Politischen  Oeijonomie.  zusammengestellt  von  J  cvons  in  Conrads  Jahrb.  187S.  II.  37y. 
£b.  S.  295  ein  Aufsatz  von  ß.  Weisz,  die  mathematische  Methode  in  der  Natioaal- 
Ockonomie).    Diese  Versuche  sind  innerhalb  ihrer  Sphäre,  d.  h.  eben  inner- 
halb des  privatwirthschaftlichen  Systems  der  Volkswirthschaft  be- 
reebtifL    Aber  es  irt  Ar  die  frühere  flUsehliehe  IdentiHefaning  der  Lehre  vom 
privatwirthschafllichcn   System    mit   der  Volkswirt hschaftslehre  schlechtweg 
bezeichnend,  dass  man  mit  dieser  etwa  noch  mathematisch  formolirten  Preis»  nnd 
Einkommentheorie,  welche  in  letzter  Linie  immer  aaf  das  mit  matbematiscbeT 
Sicherheit  wirkende,  nach  der  deductivcn  Methode  in  seiner  Wirksamkeit  rerfolgte 
blosse  Sclbstinteresse  zurückgeführt  wird,  glaubte  die  wissenschaftlichen  Aufgaben  der 
Politischen  Ockonomie,  von  der  Productiouslehre  abgesehen,  gelöst  zu  haben.  Jene 
„6eonomie  politique  pure**  des  rein  dedaetiren  TerfthrMiB  (S.  176)  ist  nor  eine 
hypothetische  Formulirung  des  privatwirthschaftlichen  Systems  in  der 
Volkswirthschaft,  von  selbst  hier  schon  sehr  bedingter  Uiltigkeit  in  der  Wirklichkeiu 
wie  oben  schon  beme^  wurde.   Denn  nnrermeidlieb  mnss  dabei  das  Sdbstinteresse, 
das  „Streben  nach  Vermögen*',  wie  es  J.  8t  Hill  hier  gern  nennt,  unser  erstes 
egoistisrhes  Leitmotiv  (4;.  .'<4)  als  eine  constantO,  selbst  ganz  gleich  bleibend** 
und  immer  gleich  wirkbame,  also  als  eine  absolute  (jrösse  oder  Kraft  in  allen 
verkehrenden  Personen  angesehen  werden,  —  eine  Annahme,  welche  zwar  hypo- 
tlictisi  h  zulässig  nnd  ein  wichtiges  mefhudolLirisflics  Hilfsmittel  ist.  aber  in  der 
Wirklichkeit  niemals  genau  so,  wie  sie  hypothetisch  angenommen  wird,  zutrifft. 

Hier  eben  bilden,  wie  Knies,  sptter  besonders  Sehmoller  so  richtig  aus- 
geführt haben,  Sitte  und  Sittlichkeit,  herrschende  Anschauungen  o.  s.  w.,  nodl 
ganz  abgesehen  von  der  Gestaltung  des  Verkehrsrechts,  ein  Medium,  durch  welches 
Angebot  und  Nachfrage  erst  hindurch  gehen,  bevor  sie  auf  Preis  und  Einkommen  ein- 
wirken (§.  2SG).  Selbst  im  Grosshandel,  für  welchen  man  mit  Recht  die  theo- 
retischen I'r''i>regeln  am  Ersten  als  unmitt«-lhar  auch  in  der  Wirklirlikeit  zutreffende 
bezeichnet,  entzieht  sich  Angebot  und  Nachtrage,  Wirksamkeit  des  Selbstinteresses. 
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„Qualität"  des  letzteren,  veno  maa  ao  Blgen  darf.  Art  und  Stärke  des  JStnhta» 
nach  VermöKcn"  n.  s.  w.  dem  Eiuäuss  jenes  Mediams  nicht  durchaas,  —  was  z.  B. 
fUr  so  manche  Practiken  des  BOrsenwesens  zu  beachten  ist.  Ich  darf  jetzt  in  diuj>er 
9.  Aofl.  im  Oebrigeo  hier  wiederum  auf  das  1.  Bach  oben,  aof  di«  paydidogiBeba 
MotiratioDstheorie  und  die  Methodologie  rerweisen. 

Hierzu  kommt  nnn  aber  weift^r,  dass  die  Bildung  der  Preise  und  Einzeleinkommeil 
von  dem  Verkehrsrecht  deü  pnvatwinhschat'iiicheu  Systems  und  von  der  Mit- 
virkang  des  f emeinwirthaehaftliehan  und  waeh  des  carltalifen  Systems 
überhaupt  sehr  maass^ebend  mit  bestimmt  wird,  was  b«i  jener  bloss  privatwirth- 
schaftiicben  FormuÜruug  und  Losung  der  Probleme  ganz  abersehen  wird  und  bei 
manchen  Untenochangen ,  z.  B.  jenen  mathematischen  Formolirnngen  der  Probleme, 
nuilehst  auch  ubersehen  v«iden  mass.  Die  Annahma  einer  „absoluten"  penftn- 
lichen  Freiheit  und  eines  „absoluten"  Eiffenthumsrechts  sind  dann  eben  nur 
weitere,  aber  principiell  eben  solche  Hypothesen,  wie  die  Annahme  einer  für  alle 
IiidiridsMi  gleieheB  Hotiration  der  wirthMhnUtUchen  Handliingan  Im  CoDomenaknmpf; 
Hypothesen  oder  Fictioncn,  durch  welche  man  doh  jene  rervickdten  PlobleiM 
der  Volkswirthschaft  künstlich  vereinfacht. 

Dies  Alles  ergiebt,  dass  es  ein  Irrthnm  ist,  die  Volkswirthschaft  in 
diesem  priratvirthschaftliehen  CoDCvrrenskampf,  den  man  sich  selbst 

norh  <!azu  erst  im  Widersprurh  mit  der  Wirklichkeit  so  einfarli  vr'w  möglich  construirt, 
aufgehen  zu  lassen.  Man  kann  uor  so  riel  zugeben,  dass  dieser  Goncorrenzkampf 
dem  privatwirthschaftlichen  System  vornemlich,  aber  auch  nicht  ausschliess- 
lich sein  Gepräge  giebt,  weil  andere  MotiTe  und  Motivecombinationen  mit  in  Betracht 
kommen,  weil  Sitte,  Hecht  u.  s.  w.  mitwirken  und  er  überhaupt  nicht  ein  so 
reiner  Naturprocess  ist.  wie  im  Käsonnement  des  deductiren  Verfahrens  an- 
irenommen  wird :  ferner,  dass  dieses  priTatwirthsohi^che  System  eine  Hanpt sei te, 
aber  eben  doch  nur  eine  Seite  der  Volkswirthschaft  darstellt.  Nur  wenn  dies  richtig 
im  Sinn  behalten  wird,  werden  die  Erörterungen  im  Texte  des  folgenden  2.  ICapitei 
richtig  aufgefasst  werden.  Die  darin  enthaltenen  Formolirnngen  sind  daher  nach  hier 
nur  der  Vereinfachong  des  Rftsonncuients  wegen  gleichfalls  etwas  absointer  hingestellt, 
als  den  (iestaltunsren  in  der  Wirklichkeit  entspricht,  was  tlber  die  ron  mir  dardiaos 
festgehaltene  Tendenz  nicht  täuschen  darf 

Auch  hier  bezeichnet  die  historische  Richtuug  der  NadonalOkooomie,  be- 
sonders mit  ihrer  wichtigen  Theorie  von  der  bloss  relativen  Giltigkeit  der  sogen, 
volkswirthschaftlirhcn  Gesetze,  welche  nach  rein  deductivcm  Verfahren  abijeleitet  sind 
(s.  0.  73,  bes.  Knies,  Poiit.  Oekon.  1.  A.  S.  284  ff.),  bereits  einen  grossen  wiiisen- 
schalUichen  Fertschritt,  namentlich  in  ihren  Lehren  rem  Preise  nnd  Einkommen 
gegenüber  der  mehr  naturwissonschaftlirh-mi^chanischen  Auffassung  der  Smith  sehen 
Kationalökonomie,  wie  sie  hier  in  Deut>chlaud  auch  Hermann  (z.  R.  in  seiner  be- 
rühmten Untersuchung  über  den  Gewinn,  2.  Aufl.  S.  4J5S— 5S1)  und  (zwar  weniger 
mathematisch  scharf  als  Hermann,  aber  doch  schon  etwas  mehr  den  zahlreichen 
sonstigen  Einflüssen  Kecbntinp^  trafrcnd^  im  Ganzen  doch  auch  noch  Kau  rertritt. 
VergL  dagegen  namentlich  Koscher's  Lehre  vom  Preise  und  Einkommen,  sowie  die 
neueren  Arbeiten  Nenmann's  anf  diesem  Gebiete.  Noch  mehr  aber  hat  Schlffle 
gerade  durch  seine  durchstreifende  Unterscheidung  des  privat-  untl  gemeinwirth- 
schaftlichcu  Systems  in  diesen  Lehren  die  stets  nur  bedingte  practische  Be- 
deutung nnd  die  der  bisherigen  Prazb  und  dem  geltenden  Rechte  gegenüber  viel- 
fach not  h  bedingtere  Berechtignni;  der  privatwirthschaftUchen  Preisbildung 
narhw.  i>en  kiVnnen.  S.  sein  (ic-s. -System  u.  s.  Soc.  Körper  III.  b<->  an  den  in  §.  297 

fenannlen  Stellen.  Ferner  die  neuere  Theorie  der  „  V  erbaudspreiso"  in  der  oben 
.  769  genannten  Litteratnr. 

Die  „Doufsche  Freihandelsschule'"  in  i]ir<"ii  iraii[ifvrrfrft>rn  (Prince- 
Smith.  0.  Michaelis  u.  s.  w.)  ist  dagegen  gajjz  auf  dem  alten  Standpancte  stehen 
geblieben:  sie  untersucht  nicht  nur  diese  priratwirthschaftliche  Prebbildong  nnd  Ein- 
kommenvertheilung  &st  aus>chliesslicb,  sondern  erklärt  sogar  in  einer  seltsamen  petitio 
principii  die  daraus,  d.  h.  die  im  Kampfe  der  sich  gegenüber  stehenden  »-iffen- 
nützigcn  Interessen  bei  möglichst  freier  Concurrenz  hurvorgehendeu  Gestaltungen  und 
Pretoe  fOr  die  gerechtesten  oder  selbst  flur  die  einsig  gerechten!  Woraaf  es 
dum  freilich  leicht  ist,  jede  Beschrinkong  der  freien  Goncorrens,  weil  sie  diese 
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„g^erechti'  Vertheilanp"  st^rt .  jede  Staatseinmischang-,  jede  neue  Organisation 
atotnisirten  phratvirthächafUicbea  Erwerbsgeselischaft  aoserer  modernen  Zeit  ab  naci- 
theiÜK  ZQ  bdi&mpfen !  Siehe  daiQber  unten  in  Abachn.  2  die  Vorbemexkangren  (§.  30>) 
nnd  §.  312  ff  die  dortigen  litaimrischen  Nachweise. 

Auch  hier  sind  der  socialistischen  Kritik  der  modernen  KrwerbsfeseH- 
scbaft  und  ihres  Systeiua  der  freien  Concorrenz  bedeutende  wiabcnaciuiitiiche  An- 
regongeo  und  dodi  ueh  viele  positiv«  FOrderongeB  nveidukatt.  Eist  dndvch 
sind  gewisse  Ansichten  der  hiAtorisch  -  nationalökonomischen  Richtan^  zu  2:rOäserer 
Bestimmtheit  gebracht  worden.  Die  wahre  Bedentong  des  Verkehrs  rechts  (mcL 
Eigenthnmsrecbt)  fftr  das  prifatwtrfliscInftHche  SyitoB  und  die  hohe  Borechiigiu( 
des  gemeinwirthsebnftlichen  Systent  im  der  Volkswirthschaft  erknoBi  n  haJbMu 
ist  der  grosse  Kern  positivsten  wissenschaftlichen  Verdiensts,  welcher 
in  den  Schriften  der  grossen  socialisüachen  Theoretiker  fon  St  Simon  bis  aaf 
Lassftlle  nndi  bei  allen  Msssslosfglreiten  der  SMcdsllan  ud  bei  allen  gehlsdgSB 
Cebertreibnngen  der  Angrifle  «regen  die  bestehende  wiitlisebafUidie  Oidftuig  deatfiefc 
genng  la  finden  ist.   (S.  g.  13,  293  fi.) 


1.  Abschnitt 

Bas  priTatwirthschaftliche  System  nnd  seine  Verkehrs- 

reehtfilMisis  im  AUgemeinen. 

L  —  §.d04  [121,  188].  Die  Privatwirthschaften.  Die- 
selben  sind  in  ihrem  Wesen  schon  in  §.  800  genügend  characteriairt 
worden.   Hier  sind  nor  noch  einige  Bemerknngen  hinaasnfllgeB 

und  einige  Folgerungen  zn  ziehen.  Zu  den  Zwecken  der  Prodaction 
werden  von  der  im  V^erkehr  stehenden  Privatwirthschaft  die  ihr 
nicht  seihst  privateigenthUuilich  zur  Verfügung  stehenden  sachlichen 
Pioductionsuiittel  (Grundstücke,  Gehäude,  Kapitalien)  und  die  ihr 
nicht  durch  ihr  Kcchts-  und  Wirthschaltssubject  selbst  gebotenen 
und  eventuell  aus  dem  Familienverband  verfügbaren  Arbeitskräfte 
zu  der  Arbeits-  und  Besitzgemeinschaft,  welche  der  Productionsbe- 
trieb  darstellt,  durch  Verträge,  den  Tausch-,  Kauf-,  Arbeits- 
oder Dienstmiethevertrag,  die  Creditverträge,  den  Pacht-,  Mietb-, 
Leihvertrag  in  erforderlicher  Weise  vereinigt  (§.  264).  Dareh  dieie 
Vertrilge  werden  zugleich  die  Antbeile  am  (yolkswirthscbaftlicbeB) 
Beinertrag  der  Prodaction  (§.  264)  geregelt  Bei  der  fttr  den  Ab- 
satz der  Prodncte  (fertigen  Ottter)  im  Verkehr  arbeitenden,  eis 
Glied  im  Arbeitsgliederangs-  nnd  Verkehrssystem  bildenden  Prhrat- 
wtrthschaft  werden  ebenso  Tausch-,  VerkanfVertrilge  über  diese 
Producte  geschlossen.  Beim  Abschluss  aller  dieser  Verträge,  speciell 
bezüglich  des  Inhalts  derselben,  Iblgen  nun  im  privatwirthsi  hau 
liehen  System  alle  in  Betracht  kommenden  Personen  wesentlich 
den  Bestrebungen,  welche  sich  aus  dem  ersten  egoistischen  Leit- 
motiv, dem  Streben  nach  dem  wirthschaftlicheu  Eigenvortheil 
(§.  34)  und  aus  dem  ökonomischen  Phncip  (§.  2ö)  ergeben.  J^^ament- 
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lieb  yerftbrt  so  daa  leitende  Wirtbschaits-  und  Reebtssabjeot  der 
Pmatwirtbecbaft  selbst,  wodnreb  die  Ton  ibm  abgeseblossenen 
Vertrilge  ibren  Cbanieter  und  die  daraus  folgenden  wirtbscbaft- 
licben  VorgllDge  ibr  eigentbflmlicbes,  eben  ,,privatmrtbBcbaftlicbeB'^ 
Crepräge  erbalten.  Insbesondere  wird  daber  bier  nacb  dem  Gmnd- 
satze  der  speeiellen,  vollstftndigen  und  mögliebst  ge- 
nauen, d.  b.  in  jedem  einzelnen  Vertrage  der  höchst  mög- 
lichen Entgeltlichkeit  der  gewährten  Leistungen  und 
der  empiangenen  Gegenleistungen  vorgegangen. 

Dieser  (iraudsatz  ?erwirklicLt  sich  in  der  Weise,  dass  jedes  Gut  (Sach^ut,  Dienst), 
seinen  bettimiDten  Preis,  jedes  EinzeleiDkomm«!  (Lelm,  fflna,  Pacht-  md  Mielh- 

rente.  ünternehmergewinn.  Speculationsgevinn)  seine  bestimmte  Höhe  im  Kampfe 
der  sich  gegenabeistehcnden ,  ?oa  jenem  ersten  egoistischen  Motir  geleiteten  Inter- 
essenten anf  jenem  Ponete  erbllt,  wo  die  Interessen  der  Kämpfer  sich  so  weit  aos- 
glcicheu,  dass  der  Vertrag  geschlossen  wird.  Dieser  Panct  ist  der  ökonomische  Aus- 
druck für  das  Maass,  in  welchem  es  jedem  Vertragsschliessenden  möglich  geworden 
ist,  sein  wirthschaftiiches  Interesse  zur  Geltung  zu  bringen.  £s  erfolgt  also,  im 
Unterscliied  ^001  gemeinwirthsehsftUchen  System,  liier  immer  in  jedem  TeitnfMcbliMS 
eine  gegenseitige  Abrechnung  über  den  Werth  der  Oiltor  (Leistungen  u.  s.  w.), 
die  Jeder  in  den  luteressenkam^  hineinbringt  Ein  solcher  Kampf,  wie  nicht  Ter- 
kannt  werden  darf,  liegt  jedem  Tertragsschluss  zu  Grunde. 

Für  die  ?orausgehende  Fonnolirong  gilt  die  in  der  Vorbemerknng  (§.  803)  ge- 
machte Bemerkung,  (iass  sie  hier  der  Einfachheit  des  Rksormemcnts  wegen  absoluter 
erfolgt,  als  der  \V iikiicbkeit  entspricht.  £s  ist  z.  B.  schon  lauge  üblich,  neben  der 
Cooenrrens  dss  Herkommen  tM  mitwirkenden  Regnlstor  bei  der  PreisbOdanK  und 
Vertheilung  zu  bezeichnen  (s.  J.  St.  Mill,  Polit.  Oekon.  B.  2,  Kap.  4).  Dies  Her- 
kommen ist  eben  nur  ein  gemeinsamer  Ausdruck  fUr  die  Summe  der  Sitten  u.  a.  w., 
welche  im  Gmnde  genommen  nicht  Regulator  neben  der  Concurrenz  ist,  sondern 
welche  die  Concnrreoz  selbst  neben  dem  Selbstinteresse  mit  regulirt. 
Denn  grade,  wie  in  Wirklichkeit  die  Interessen  nach  dem  ersten  Leitmotiv  in  den 
Yertragsschlüssen  sich  geltend  machen,  hängt  mit  von  der  sonstigen  Motivation,  ron 
dem  Medinm  der  sittlichen  ABie]ia«uig«ii>iuid  Sitten  «In  durch  welolus  sie  ent  bei 
ihrer  Terfolgong  hindurch  gehmi  mOisen. 

Als  Hanptarten  der  Privatwirthsehaften  sind  fUr 
unsere  VoULswirthscbaft  zu  nnterscheiden: 

1)  Die  £inzelwirth6chaft  einer  physisehen  Person, 
die  typische  Hanptform. 

In  der  lamiiicuwirtbscbaft  findet  sie  ihre  uaturgemlme  Erweiterung,  aber  damit 
zugleich  schon  eine  Annäherung  an  die  OemeinwirthBehaft  fttr  die  Yeihftltniaso 
des  Familienverbands  (anders  Schäffle). 

2)  Die  EinzelwirthsehaHten  nieht-physiseber  (sogenannter 
juristischer)  Personen  des  Privatrechts. 

Die  spoculatiren  Erwerbsf eseUeehaften ,  wie  die  offene  l^delsgesellichaft,  die 

Commandit-,  die  Acticngesfllschaft  und  einzelne  Arten  der  Genossenschaften,  wie  die 
ältere  Bcrgbaugenossenscbaft  und  die  Mehrzahl  der  modiTncn  sofren.  Wirthschafts- 
genossenschaften ,  welche  freilich  den  freien  ücmeinwirthschaften  nahestehen  oder 
selbst  ubcrwicirend  den  Character  der  letzteren  haben  können  (§.  843).  Mancherlei 
Zwischenbild mifcrcn  ;^eh<iren  tbeils  in  die  Kategorie  der  Privat-,  theils  in  diejenige  der 
Gemeinwirthschatten.  Die  älteren  Corpora tionen  fUr  Handelsbetrieb,  Gewerbe- 
betlieb  liaiten  Afters  solchen  cemiscbteB  Character.  In  der  alten  Handweikerzanft 
liegt  ein  Element,  das  rie  als  uemeinwirthsohaft  characterisirt. 
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3)  Alle  Geiueinwi  rthsc  hatten  endlich,  auch  die  auf 
Zwang  berabenden,  wie  besonders  Staat  und  G  e mein  de  selbst, 
kÖDDCO,  wie  schon  bemerkt  (§.  300),  wenigstens  theil weise  aach 
nach  dem  privatwirthschafUicben  System  fnngiren  nnd  thnn  dies 
auch  in  der  Begel:  ingoweit  sind  aneh  sie  Priyatwirtbsebaften. 

z.B.  der  Staat  hinsichtlich  seiner  sopeti.  rrivaterirerbstbitisrkeit ,  wie  in  der 
eigeotlichen  Domanialvirthschaft  und  aiinaherad  bei  manchen  Staat:>thätigkeiteo.  deren 
fiDADzieUe  Behandlung  nach  dem  sog.  Uebuhrcopriocip  erfolgt.  Das  Nähere  danibei 
gehört  in  die  fiBanxwiflBentelieft  (s.  Bend  1  q.  3  deradbeD). 

II.  —  §.  305  [123].  Die  Recbtsbasis  im  privatwirtb- 
schal  tli  eben  ^>ysteni.  A.  Ihre  Bedeutung.  Der  Verkehr 
nnd  jene  Preis-  und  Einkommenbildungen  darin  haben  zur  notb- 
wendigen  Voraussetzung  eine  Recbtsbasis,  welche  als  Be- 
dingung und  Schranke  für  die  beiden  Parteien  im  Kampfe 
tun  die  ökonomischen  Bedingungen  des  Vertragsabschlnsses  wiriU. 
Diese  Beelitsbasis  ist  niehts  von  Natur  fest  Gegebenes,  nichts  aas 
dem  Wesen  des  Hensehen  ebne  Weiteres  Folgendes,  niehts  Un- 
veränderliches,  sondern  etwas  gesehichtlieh  stark  Wandelbares. 
Sie  kann  nicht  Tom  privatwirthschaffUchen  System  ans  sich  selbst 
herans  geschaffen  würden,  sondern  wird  dnreh  die  höchste  Form 
der  Gemeinschaften,  durch  den  Staat,  wenn  auch  nicht  nr* 
sprUnglich  allein  gesetzt  und  auch  später  nicht  allein  von  ihm 
weitergebildet,  da,  freilich  vom  Staat  erst  anzuerkennende,  (^e- 
wobnheitsrechtsbildnng  voran  geht  und  immer  etwas  zur  Seite 
bleibt.  Aber  .sie  wird  doch  von.  ihm  allein  gesichert  ge^en 
Bruch  und  vornemlich  von  ihm  weiter  gebildet.  Sie  ist  ein 
unbedingtes  BedUrfniss  für  die  Privatwirthschaflen,  ohne  dessen 
genflgende  Befriedigung  die  letzteren  in  der  Ftlrsorge  tür  andere 
Bedürfnisse  im  yerkehrswirthscbaftliehen  Zustand  der  Volkswirtb- 
schait  (§.  188)  grosseotbeils  lahm  gelegt  wären.  Das  gemein- 
wirthschaftliche  System  erweist  sich  insofern  als  eine  Voraus- 
setzung des  priTatwirtbschaßlichen,  wie  umgekehrt  auch  letxteres 
als  eine  solche  des  ersteren.  Darin  findet  der  frttbere  Satz  (§.  303), 
dasB  immer  eine  Combination  beider  Systeme  in  der  Volks- 
wirthschaft  stattfinden  müsse,  eine  Bestätigung. 

Die  einmal  bestehende  Kecbtsbaais,  persönliche  Freiheit,  Eigentbum,  ErbrecLu 
Vertngsredit,  wird  von  der  Nati<Hial5koDoinie  stillschveigeiid  eder  aasdrtteklicli  ab 

die  Vorwissetznnp  ihrer  üntersuchungen  über  Production.  Cmlaiif  und  Verttwllug 
der  Ollter  aogenommen ,  so  auch  von  Kau.  Dabei  wird  aber  der  Einflute  der  Tei^ 
achiedenlieit  dieser  Rechtsbasis  auf  die  Volksvirthschaft  nicbt  genügend  heecktel  lod 

die  Möglichkeit  ihrer  Voränderung,  sowie  «He  wunschenswerthe  Richtang  der  letzteres 
ebensowcnipr.  S.  da-ri-iren  Roscher.  I.  1.  B.  Kap.  4  u.  5,  Schäfflo  pass .  bes.  Syst.  II, 
849  ff.,  50ü  Ii.    H.  Rösler,  soc.  Verwallungsrecht,  I,  §.  120  Ü.,  177«.,  183  fi.  — 
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Die  spätere  Smith 'sehe  Schule,  die  Manchesterpartei.  Rtht  in  ihren  Dntersochunjfen 
stets  von  einer  natürlichen  absoluten  persönlichen  Freiheit  und  von  einem  natürlichen 
ftbsoluteu,  mOgrlicbst  für  alle  Sachen  (nicht  unbedingt:  ^  urhaltnisse)  gleichen  Eigcn- 
tbniBS-  nsd  Erbrecht  aus:  —  die  zvreite  Fiction  neben  dem  Dogma  foo  dar  AUmscht 
und  steten  Biehtigkeit  des  absolatea  wirthschafUichen  Selbstinteresws. 

Von  der  Gestaltiing  der  Bechtsbasis,  auf  welcher  sich  der 
priTaiwirthachaitItche  Verkehr  vollzieht,  hängt  der  Gharaoter  des 
privatwirthsehafUlcheii  Systems  wesentlich  mit  ab.  Letzteres  unter- 
liegt daher  dem  geschichtlichen  Wechsel  in  seinen  Erscheinongs- 
formen  vorzugsweise  mit  in  Folge  eines  Wechsels  dieser  Rechts- 
basis.  Absolute  Sätze  für  die  letztere  giebt  es  nicht  nnd  kann 
es  nicht  geben,  denn  der  geschiebtliche  Process,  in  welchem  sie 
steht,  ist  ununterbroi'lien  im  Gange  nnter  dem  P^infinsse  der 
wechselnden  Bedürfnisse  und  Anschauungen  der  Menschen,  auch 
speciell  der  Productionätechnik. 

Selbst  die  maassjjobenden  Hanptprincipien  der  Hechtsbasis,  nemlich  dicjenijren, 
welche  sich  auf  die  verkehrenden  Meuäcben  und  auf  die  (iUlcr  an  und  für  sich,  d.  i. 
svf  Personenstand  (peisSnliche  Freiheit  n.  s.  w.)  und  Eigenthom  beziehen ,  wechsehi 
erfahrun^smäs-^ig'  erheblich.  Zt'itlirhe  nnd  örtliche  VerhäI(ru>S(» .  nielit  die  soiren. 
Natur  der  Meuscheu  und  Dinge  allein,  welche  ohoeliin  keine  einfache  lixe  (iröt>8e  ist, 
entscheiden  wescntlieb  mit  Dies  ferlcsnnt  zu  haben,  ist  der  grosse  jninciirielle  Fehler 
der  neueren  Vulkswirthschafts-Wissensclinft  der  Sciiule  von  A.  Smith.  I^amentlich 
wieder  in  ihren  letzten  extremsten  Ausläufern,  der  Hastjat 'sehen  Richtun?  in  Frank- 
reich, der  Manchesterpartei  in  England,  der  „deutscheu  Freihandelsschule"  in  Deutsch- 
land; s.  bes.  den  folgenden  Abschnitt.  Man  kann  fttr  die  Bechtsbasis  des  privat- 
wirthschaftlirhen  Verkihrs  nur  Hechfssätze  relativen  W'i>rt!i^  .■nif'^fi'Ileii,  welche  immer 
nur  für  ein  gewisses  Zeitalter  und  für  gewisse  L&oder  und  Vülker  als  die  richtigen 
gelten  können.  Dies  gilt  selbst  Ton  der  persönlichen  Pniheit,  vollends  Tom  PriTSl- 
eigenthum,  Erbrecht,  Vertragsrecht.  Genaueres  hierllber  erst  in  der  2.  Abth.  der 
Grundlci^ung  bei  der  kritischen  Erörterung  der  Fragen  ron  Freiheit  und  Gigenthom 
aus  dem  socialökunumischen  Gesichtspuncte. 

B.  —  §.  306  [124|.  Die  einzelnen  Rechtsnormen, 
welche  tUr  die  Gestaltung  der  Kechtsbasis  des  privatwirthsehatt- 
lichen  Systems  und  damit  der  Volk&wirthschai't  eutscbeidend  sind, 
betreffen  folgende  vier  Pancte. 

1)  Die  Rechtsnormen  Uber  den  Personenstand,  be- 
sonders die  persönliche  Unfreiheit,  Freiheit  nnd  Gleich- 
berechtignngder  in  einer  Volkswirthschaft  verkehrenden  Mensehen. 

Peisonenstand ,  Personalstand  hier  als  Collectirbegriff  in  einem  ähnlichen,  aber 
weiteren  Sinne,  wie  der  rfJmisch -reehtlirhc  Statns  genommen,  der  nur  dem  Freien 
zustand.  Besonders  heryrorzuhcben  sind  hier  als  maassgebende  Momente;  Das  Kechts- 
institnt  der  Unfreiheit  in  seinen  verschiedenen  Formen,  Sciaverei,  Leibeigenschaft  und 
Schollcnpflichtigkeit  (trlebae  .idsrriptio.  ddonai)  u.  s.  w.;  Frohuarbeit.  —  Die  Unter- 
scheidung von  Ständen  mit  verschiedenem  Verkehi«recht  unter  den  Freien.  Dahin 
können  siieh  die  im  römischen  Recht  roikommenden  Hittelzvstinde  zwischen 
Freiheit  und  Unfreiheit  gehören  (Puchta,  Instit,  II,  456).  Ferner  die  auch  mit 
privatrechtlichen  Folgen  viTbundene  Unterscheidung  von  Patriciern  und  Plebejern, 
wenigstens  in  der  alteren  Zeit  —  Unterschiede  im  Verkehrsrecht  nach  der  Religion 
(Apostatelt,  Häretiker.  Jaden):  nach  der  Sprache  (z.  B.  im  dentächen  Handw-  rk, 
fergl.  Stahl,  dtsch.  Handv.,  Giei».  1674,  I,  102);  nach  der  ehelichen  nnd  unehe< 
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liehen  Geburt  (eb.  S.  9:i  tlX  —  Die  Dotorscheidang  roa  StaAtsangebörigeo  und  Aas* 
Undern,  so  dm  und  poregrini,  dann  latini  im  römischen  Bacht,  BQzger  vnd  If  etOken 

in  Athen  u.  s.  w.  (Ausschluss  vom  Erwerb  des  GruDdeigcntboiBi).  Aehnliche  Gestal- 
tungen rielfach  in  den  mittclalterlichcD  Ucchbsystemen  und  bis  in  die  neueste  Zeit 
hinein,  besonders  was  (irundcrwerb ,  Handweiksbetrieb  u.  a.  m.  aDlangt.  Einzelnen 
noch  heute  bei  den  Cultarrölkern  bestehend,  mohrfach,  auch  z.  B.  in  Noxdameric 
Staaten  kommt  Unfähigkeit  dor  Auslätui.'r  zum  (irund.'rwcrb  noch  ror.  —  Dnter- 
scbeidung  von  Ort8-(Gemeiodo-)angeböngen  und  Ortsfremdeu  u.  dgL  m.  fOr  Grand- 
oder  Hwnenrerb,  filr  aelbitindigen  OeschftfMbeliieb,  in  nnseren  modernen  StaniMi  bis 
in  die  neueste  Zeit  hinein  ron  Bedeutung.  Dgl.  von  Stadt-  und  LandbewotuMOi, 
früher  für  Gewerbebetrieb  rielfach  entscheidend;  allgemein  aufgehoben  bei  uns  erst 
in  der  deutschen  Gewerbeordnung  vom  21.  Juni  1869,  §.  2. —  Die  Gew&hrang  voller 
persönlicher  Freiheit  und  rechtlicher  Gleichheit  an  alle  erwachsenen,  im  Boritz  Jor 
normalen  (Jeisteskräfte  befindlichen  Staatsangehörigen  oder  selbst  schlechtweg  an  alle 
menschlichen  Individuen,  mit  der  Bcchtsfolge  freier  Erwerbs-  und  Berufswahl  (.freies 
Bocht  zn  arbeiten**),  wie  in  der  Hauptsache  in  unseren  europäisch -nmericaafscbea 
Stuten  der  Gegenwart,  jetzt  Gleichstellung  der  Inländer  und  Anslfinder  im  Allg^emeinen 
in  der  deutschen  Gewerbeordnung  vom  21.  Juni  1869.  1,  vergl.  Jacobi.  Gewerbe- 
geseizgebung  im  Deutschen  Reiche.  Berlin  1874.  S.  20. 

2)  Die  Rechtsnormen  Uber  das  Eigenthum,  insbe- 
sondere das  Pri  V  a  teige  utb  um  an  \virth.<chaftlichen  Gtitern, 
namentlich  an  SachgUtcrn,  und  in  Verbindung  mit  diesen  Kecbta- 
normen  diejenigen  Uber  das  Erbrecht. 

M.iassi:<'i)onil  ist  hier  rornemlich:  ob  und  in  welcher  Art  Privateigenthum  an 
Menschen  zugelassen  wird  i^Sclaren recht).  —  Sodann  die  Unterscheidung  des  Etgea- 
thonsrechts  an  beweglichen  Sachen  nnd  OrandstQoken  nnd  Verhiltnissen  (incl.  nofen. 
geistiges  Eigenthum);  bei  crstercn  die  Unterscheidung  nach  dem  Zweck,  zwischen 
Gebrauchsvermögen  und  Kapital  (Privatvermögen.  Kapitalbesitz,  §.  128.  129);  der 
Umfang  und  der  Inhalt  der  Rechte,  welche  das  Privateigenthum  gew&hrt.  —  Beim 
Grund  und  Boden:  ob  derselbe  g&nzUch,  theilweise,  gar  nicht  vom  Privateigcnthnm 
der  cisTtMitlichen  Privat«'irthschaften  aufgeschlossen  und  als  eiLj'Mitliches  (icmein- 
eigeuthum  oder  als  ..öUentliches"  Eigenthum  von  Zwaugsgcmeinwirthscbaften.  uament- 
Uch  des  Staats  nnd  der  Gemeinden,  mbehaltnn  ist  (Regal  princip);  bei  derZoIanong 
privaten  Grandeigenthums,  ob  dasselbe  ..beschxftnkt« r^*'  Eigenthum  ist,  wie  im  AU- 
gemeinen  in  den  firQheren  Stufen  des  Yolkdebens  und  in  der  germanischen  Rochts> 
bildung,  oder  ob  dieses  Immobiliareigenthnm  möglichst  im  Umfknge  nnd  Inhalt  dhsr 
Rechte,  die  es  gewährt,  dem  Mobiliarcigcnthum  gleichgestellt  ist,  wie  unter  dem  Ein* 
fluss  des  römisch-rechtlichen  EieenflinmsbegrifTs  und  im  Iiit.Tesse  der  Freihi'it  d-^ 
Verkehrs  und  der  Geltung  des  Individuums  immer  vuUataudigcr  lu  der  uodcruen 
Yolkswirthschaft;  beim  Grandeigenthum  femer:  ob  und  wie  dasselbe  nach  seinem 
Vi  rwciidtinir'^/w'eck  als  städtisches  und  Lindliclies,  als  Wohnungs-,  Forst-,  Bergwerks-, 
landwirihschaftlicbor,  als  Wege-Boden  u.  s.  w.  im  liechto  unterschieden  wird  und  wie 
in  Beziehung  zu  dem  Gmndeigenthvmsrecbt  das  Wasser-,  Jagd-,  Flsebereiracht  ge- 
regelt ist ;  ob  nnd  wie  das  Grundeigenthum  durch  Beallasten  und  Servituten  beschrlnlt 
werden  kann:  endlich,  wie  sich  das  Vertrags-,  namentlich  Veränsserungs-,  Ver- 
schuldungs-,  TheUungs-,  Zusammcnlogungsrecbt  und  das  Erbrecht  in  Be^ug  auf 
Grundeigentbum  gestaltet.  —  Bei  privatem  Kapitaleigenthum:  ob  und  in  weSobea 
Maasse  Beschränkungen  in  der  freien  Verfügung  hIht  dasselbe  durch  bestimmte 
Bedingungen  in  der  eigenen  Verwendung  (z.  B.  vorgeschriebener  gewerblicher  Bildongs- 
gang),  durch  Bestimmongen  Ober  den  Inhalt  der  Vertrige«  deren  G^nstand  Kapital 
ist,  mittelst  Lohn-,  Zins-,  Preistaxen  u.  s.  w..  durch  öffenUicb-rechtliche  Ri 2:1  lung 
der  Verhftitnisse  der  Lohnarbeiter,  z.  B.  in  Betrefl  der  Arbeitzeit  u.  A.  dgl.  m.,  wie 
im  Allgemeinen  im  Mittelalter  und  in  neuester  Zeit  wieder,  vorhanden  oder  das 
Kapitaleigenthnm  wesentlich  dem  Privateigenthum  an  GebrauchsvormOgen  gleichgestellt 
und  daher  ein  möglichst  unumschränktes  ist.  wie  im  Ganzen  in  der  modernen  Yolks- 
wirthschaft. —  Bei  Verhaltnl^^en:  ob  und  wie  weit  Uberhaupt  eiu  Eigenthum 
(,4;eistiges  Eigonthnm**)  oder  ein  demselben  Torwandtns  selbstladifee  Becht  «Mriaunt 
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wird  (Urheberrecht  an  Schriftwerken.  Kunstwerken,  Erfindungen,  Autor-,  Patent-, 
Musterschutzrecht  u.  s.  w.).  —  Auch  bei  priratem  Kapitaleif^cnthum  und  bei  der 
Rccbtsorduung  der  „Verhältnisse"  kommt  daun  wieder  die  (icütaltuiig  dcä  Erbrecbtä 
in  Betracht,  namentlich  diejenige  des  Intestat-  ond  des  teBtaaentarischen  Ertneelitt, 
das  Pflichtlheilsrecht.  der  Theilungszwanp.  Auch  das  Steuerrecht  ist  bedeutsam,  das 
sich  an  das  Eigenthum  von  Gebrauchsrermögeu  (Laxussteueru ,  indirecto  Verbrauchs^ 
Bteoern  mf  wichtige  Consumptibilien),  ?ob  fopitel  und  GnudatUcken  sebst  Hinsem 
(Ertragssteuem  als  Objectsteuern ,  VermOgenssttMior'i  and  «a  das  Einkofflineil  durus 
(HenteneiDkommen)t  sowie  an  da^  Erbrecht  anknüpft. 

Zur  OkonomiBchen  Würdigung  der  Priv-nteigentbamsiDstitution 
ist  immer  za  beachten,  dass  die  rechtliche  Zalassung  des  Priyat- 
eigenthnms  an  MensebeDy  Kapital  ond  GrandstUcken,  d.  h.  an 
Prodnctionsmitteln  die  Vonuuseizmig  für  den  priTaten  Kenten - 
bezng  ist 

d)  Die  Normen  Uber  das  Vertragsreebt,  welche 
wesendieh  eine  Consequenz  der  Recbtonormen  Aber  den  Personen* 

stand  und  über  das  Privateigentbam  sind. 

Sie  wurden  daher  unter  der  vorigen  Nummer  schon  mit  erwähnt,  aber  sind  hier 
BQch  nech  epert  herattsznhebeo.  Beeondeie  wichtig  sind  die  Nennen  Uber  dm  Tiiueh, 

Kauf  nnd  Verkauf,  über  die  verschiedenen  Creditverträire .  das  Darlehen  nnJ  den 
Zins,  die  Miethe,  die  Pacht,  Uber  den  Dienstmiethe-  oder  Arbeits  -  Lohnvertrag. 
Ktnentlich  ist  zn  beachten,  ob  das  Recht  nor  ober  die  h'ormen  der  all  recbtsgihig 
ananwehenden ,  iusbes<in<i<  :  .  der  klagbaren  Verträge  (Mdndlichkalt,  Schriftlichkeit, 
Zenpcn.  Offentlicht*  Reurkunduns:,  Vorschrift  bestimmter  Formalien  u.  s.  w.)  odi-r  auch 
Uber  den  Inhalt  der  Verträge  Bestimmungen  enthält,  welche  nicht  durch  den  Willen 
der  Parteien  aniaer  Kraft  gesetzt  werden  können;  eb  nnd  wie  weit  Verträge  wegen 
ihres  Inhalts  rechtlich  unjriltifir.  selbst  strafbar,  nicht  oder  nur  bedingt  klagbar 
Bind  u.  8.  w.  (Frage  des  pactum  turpe,  der  conditio  tuipiä  o.  dgL,  der  Wucher- 
vertrtge,  der  lex  cogens.) 

4)  Die  Rechtsnormen  über  die  Giltigkeit  sogen, 
wohl  erworbener  (Privat-)Bechte,  sowohl  derjenigen,  welche 
auf  einer  anderen  Rechtsbasis  (z.  ß.  bei  ehemaliger  Unfreiheit), 
als  derjenigen,  welehe  aaf  der  bestehenden  Keobtsbasis  ent- 
standen sind. 

Es  handelt  sich  hier  romemlich  um  die  wichtige  Principienfrage,  ob  ond  wie 
weit  auch  ohne  oder  selbst  ge^ren  den  Willen  des  BerechiiiitL-n,  also  ausserhalb 
des  Vertragsrechts,  ein  solches  „wohlerworbenes  Kucht"  aufgehoben,  be- 
seitigt, rerittdert,  beschränkt  werden  kann,  ob  mit  oder  ohne,  mit  roll- 
stAndiger  oder  theilweiser  Entschädigung,  ob  mit  vertragsmässigem  Ueberein- 
kommen  wenigstens  Uber  die  Art  und  Höhe  der  Entschädigung  oder  mit  Feststellung 
auch  der  letzteren  durch  obrigkeitliche  Autorität,  Gesetz  u.  s.  w.:  die  Frage  der 
Enteifnnnf  (Zwangsenteignnng,  Expropriation;  Entwlhmngswesen  L.  Stein's). 

C.  —  §.  307  [125].  Die  V e r k e h r s - R ec h 1 8 b a s i s  des 
pri  vatwirthscliaftlichen  Systems  in  den  modernen  Volks- 
wirt hs  c  hafteu.  Dieselbe  characterisirt  sich  bei  den  eiiro|)äischen 
CQltiirvr»lkern  und  ihren  Abkömmlingen  in  anderen  Hrdtheilen  in 
Bezug  auf  die  hier  aliein  in  Betracht  zu  zielicndi'  principielle 
Gestaltang  der  eben  erörterten  rier  maassgebendeu  Pancte  also: 
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1)  Es  besteht  allgemeine  persönliche  Freiheit  und 
Gleiehberechtigung  der  physischen  Peraonen  im  Verkehr,  mit 
gewissen  BeBchrftnknngen  für  Unerwaehsene  and  in  geriogem 
Maasse  noch  fttr  das  weibliche  Geschlecht|  aber  als  Correlat  anch 
Selbstyerantwortliohkeit,  doch  unter  Gewährung  der  Hilfs- 
leistungen Seitens  der  Gemeinschaft,  welche  oben  dargelegt  wurden 
(§.  271  ff.)  Beeht  auf  Existenz  u.  s.  w.). 

Physischer  Zwang  von  Person  zu  Pe^^ua  daher  ausgeschlossen.  „Freie 
CO  II  tra  et  liehe  Vereinbarung"  ist  das  leitende  Kechtsprincip  im  pfiTfttvIrtk- 
schaftlichon  Verkehr.  Die  Vortheile,  welche  für  die  eine  Partei  au3  der  ungllnstiperen 
Okonomisclieu  Lage  der  anderen  beirorgeheu,  bei  Yertragsschlttssea  Uber  Preisibilduii^, 
BildoDf  der  Lohn",  Zins-,  Mieth-  und  PacbtziiuBitze  n.  8.  w.  wawtU  als  mOfriicb  f^tnd 
zu  mach'^n.  ist  ri'chfli<  h.  von  wenigen  Ausnahmen,  welche  freilich  im  neuesten  Recht  wieder 
zahlreicher  und  wichtiger  werden  (Arbeitsrecht,  Ziusrecbt),  abgesehen,  durchaus  statt- 
haft. Als  Gonsequonzder  persönlichen  Freiheit  ist  regelmässig  eine  Reihe  „socialer 
Freiheitsrechte"  gegeben:  Bocht  der  freien  Ebeschliessong.  des  freien  Zu^  für 
luliinder  (Freizügigkeit),  Auswanderungsrecht  (nicht  ebenso:  Einwandernngsrecht  für 
Ausiäuder),  freies  ßeiserecht.  Im  Princip  ist  regelmässig  aach  die  Wahl  des 
wirthscbftftlichen  Bernfs  Drei;  werdw  BedingODgen  ftlr  die  AiuabiiDg^  eines 
solchcti  Ki'st*^!!'  (vor;:esrhriobcner  Lehr-  und  Bildungsgang,  Fähigkeits-  und  Keiintniss- 
nachweise,  Prüfungswesuu),  so  siod  diese  für  Alle  gleich  and  der  Nachweis  ihrer 
ErfllUuog  üit  Allen  (mit  gewiasan  Aonibmeii  für  Fnnen,  Kinder  und  junge  Leute) 
geslnttet  • 

2)  Bis  können  immer  mehr  alle  Sachgflter  und  ein  Thefl 
der  „VerhältniHse"  (§.  119)  in  das  volle,  d.  \l  möglichst 
unamsehriüikte  Privateigenthum  der  PriTatwirthschaften 

übergehen. 

M.  a.  W.  das  Privateigeuthum  dehnt  sich  immer  weiter  auf  alle  wirth- 
adinftlioben  OQter,  wenigstens  auf  alle  Secbgater  m»,  wird  immer  gleiobartifrer 

für  alle  Güti  r  irt  n,  einerlei,  welches  der  Verwendungszweck  derselben,  fUr  Gebraochs- 
vennOgen,  Kapital,  Grundstücke  (und  selbst  z.  Th.  für  Verbältnisse),  für  Mobilien  und 
Lnmebilien,  und  gewlbrt  nach  seinem  Inhalte  immer  absolutere,  amfassendere 
Bechte.  Begale  (nnd  Monopole)  bestehen  wenig  mehr  und  werden  mei^tens  prin- 
cipiell  ans  volkswirthsrliaftüchen  GrUiiden  (freilich  nicht  immer  zureichenden)  rei^ 
werfen.  Mach  Analogie  des  Eigeuthums  an  Sachen,  nur  mit  den  durch  die  verschiedene 
Natur  des  Beobtsobjects  gebot'* :.en  Modificationen  wird  aacb  ein  sogen.  geiaCifes 
Eigenthom  an  frewissen  Vi-rhahnissen  (Urheberrecht,  Autorrecht,  Patentrecht  u.  s.  w.) 
gesetzlich  sanctionirt.  Endlich  ist  gewöhnlich  volles  Intestaterbrecht,  meist  bis 
m  den  entfenitesten  Verwandtschaftsgraden,  imd  Ollen  ein  nnr  dnrcb  dasPflfebttbeils- 
lecbt  mehr  oder  weniger  beschränktes  testamentarisches  Erbrecht  anerkannt, 
olme  ünt^^rschied  für  Mobü-  und  Immobileigentbiim,farGebraocli8irermOgen  nnd  KapitaL 

3)  Das  Vertragsrecht  ist  in  Conseqnenz  dieser  Bechtsordnung 
der  persönlichen  Freiheit  und  des  Eigenthums  in  materieller 
Hinsicht,  d.  h.  in  fiezug  auf  den  Inhalt  der  Verträge  immer 
mehr  von  einer  Einmischung  der  allgemeinen  Bechtsordnnng  nnd 
gewisser  Autoritäten  befreit  worden.  Oer  Wille  der  Parteien'' 
—  so  ist  die  Rechtsfiotion  —  bestimmt  diesen  Inhalt  wesentlich, 
meist  ganz  allein.  Diese  Vertri^;e  sind  aber  dann  unbedingt  rechts- 
giltig,  klagbar  und  nicht  strafbar.  Auch  die  Form  der  Verträge, 


Dlgitized  by  Google 


Die  modene  prir.wiithicli.  TerkehnreelitolMKis.  798 

ihres  Abschlusses  und  ihrer  Aiifbebuog  und  VeränderoDg  ist  viel- 
fach möglichst  vereinfaeht  („formlos")  geworden,  olme  Nacbtheil 
ittr  die  Giltigkeit  ond  Klagbarkeit 

Daher  fast  keinerlei  Taxay  stein  mehr.  Das  Vorhandensein  des  pacta  in  tuqie  and 
der  conditio  turpis  wird  nur  selten  angcnommeu.  Bei  gewissen  üroditverträgeo  ist 
namentUch  usser  der  Ansstellung  der  beztlgllchen  ScbaJdorlranden  Q.  •.  w.  auch  die 
Weiterbegebang  derselben  an  Dritte  in  hohem  Grade  foimeU  roNliifMsllt  Vörden 
(Giro,  Indossament,  Blanco-Indossament,  Inhaberpapier). 

Auf  alle  diese  Gestaltungen  formeller  und  materieller  Art,  beim 
Veriragsrecht ,  Eigenthum,  bei  der  persönlichen  Freiheit,  haben 
ökpnomiacbe  Bedürfnisse  nnd  Rücksichten  and  speciell  Gesichts- 
pnnete  des  Ökonomisehen  lodividnalismus  mit  eing:ewirkt. 

4)  Die  „wohlerworbenen  Rechte'S  anob  diejenigen, 
welche  aas  der  Periode  einer  ganz  anderen  Rechtsordnung  her- 
rühren,  werden  als  zuRecht  bestehend  anerkannt,  sind  daher 
regelmässig  nur  yeriragsrnftssig  der  Abftnderong,  Einschrilnkang, 
Aufhebung  fähig,  und  nach  den  formellen  und  materiellen  fie- 
dinguDgen,  Uber  welche  mit  den  Berechtigten  Vereinbarung  erfolgt. 
Aber  im  Falle  gewisse  „öffentliche"  Interessen  es  fordern,  wird 
eine  Z  w  a  ii  8  e  u  t  e  i  g n  u  n  ^  im  Priiicip  für  z  ii  1  ä  s  s  i  <r  crkliirt,  je- 
doch nur  mit  grosser  Vorsieht,  mit  vielen  Cautcliii  und  ge>;en 
volle  Entschädigung  (wenigstens  iUr  damnum  emergens)  in  der  Praxis 
durchgerührt. 

Auch  hierbei  wird  mitantor  freie  contractliche  Vereiobanmg  hinsichtlich  der 
EDtseb&digang  vorbehalten.    Doch  kommt  aach  dne  Festsetznn;  der  EotschAdigaog 

einseitifr  durch  pccsetzliche  Verfüming,  durch  Obrigkeit  vor.  Auch  im  letzteren  Falle 
pflegt  bich  die  £nt:$chädigung  aber  einigermaassen  nach  der  Höhe  des  ökonomischen 
Werths  des  beseitigten  (oder  verminderten)  Kechts  zu  richten.  Auch  bei  der  Anf- 
bebonif  von  Grondlastcn  u.  df^l.  m.  im  Wege  der  Reform,  wie  in  Deutschland  (im 
Gegensatz  ZU  dem  französischen  revolutionären  Vorf;cl»cn\  Imbeii  freilich  die  Zeit- 
Terhaltnisse  ihreo  Einflass  auf  die  Hohe  der  Euischiidigung  ausgeübt,  z.  B.  in  der 
Normira&f  der  AblOsongseeefiBdenten  bei  Zehent-  and  Umlichea  Lasten.  Unentgell- 
liche  Aufhebung  des  Jagdrechts  auf  fremdem  (irund  und  Boden  (prcuss. 
G^.  V.  31.  Oct.  1S4S)  u.  s.  w.  S.  Näheres  über  die  Principienfrage  im  2.  Thl.  der 
Grondlegung  (io  d.  2.  A..  Kap.  5.  S.  1^1  IF.).  Bemerkensverth  auch  fOr  die  all- 
gemeine Fncft  ist,  dass  ökonomisch-technische  Bcilurfni^so,  wie  bei  Bergbau, 
bes.  bei  Wo?«-,  namentlich  E  is  en b  ah  n  bau ,  wo  es  sich  darum  handelt.  p:erade  das 
und  das.  da  ond  da  gelegene,  so  und  so  beschatiene  Grundstück  zu  erhalten,  die 
neueste  Entwicknng  des  Zwangsenteignnngsrechts  bewirkt  haben:  gese Ilsehaft- 
liehe.  Volks wirthsrhaffliche  Interessen  musst.-n  dem  Privat<'ii:iiithumsrecht  vorgehen. 
Deber  die  verwandte  Frage  der  Befreiung  des  l&adlicbeu  l^odeas  von  Lasten  siehe 
Bvcbenberger,  Agrarpolitik  I,  1,  Kap.  1;  Uber  Aufhebung  von  Gewerbaechten 
8.  die  Geverbepolitik. 

Daa  privatvrirtluicbaftliche  System  auf  dieser  VerkehisrecbtsbaBis 
DeoDen  wir  das  moderne  priTatwirtfaschaftUche  System  der 
freien  Ooncnrrenz. 

Die  „socialen  Freiheitsrechte''  in  Bezog  auf  Eheschliessung, 
Niederlassung,  Ein-  und  Answandemng  a.  s.  w.  (Abth.  2)  naeh 
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ilirer  Ökonomischen  Seite  betrachtet;  die  materielle  Vertragsfreiheit, 
daher  namentlich  die  Freiheit  der  Preise,  der  LOhnei  der  Zinaeo, 
im  Gegensats  sn  Preis*,  Lohn-  nnd  Zinataxen;  die  Gewerhefreihei^ 
der  Freihandel,  die  Freiheit  des  agrarischen  Gmndeigenthiima  im 
Gegensata  an  Zunftwesen  nnd  Staatsconcession  im  Gewerbe  nnd 
Handelsbetrieb,  an  SehotsioU  nod  Prohibition  im  internationalen 
Handel,  znr  älteren  Agrarverfassnng  mit  ihrer  yielfachen  Bindung 
des  Eigenthums,  des  Betriebs  u.  s.  w.  sind  nur  Bezeichnungen  für 
die  freie  Concurrenz  auf  einzelnen  l)eöonderen  Gebieten  der  V^olks- 
wirthscbaft  und  Consequenzcn  des  allgemeinen  Princips  der  modernen 
freien  Concurrenz  im  privatwirthscbaftlichen  System. 

Mit  diesem  a!I?emeiiitin  Princip  haben  wir  cü  hier  in  der  Grundlcgang  Qod  zum 
Theil  in  der  „Theorctiachea  Volkswinh.schaftslebre"  zu  thun,  mit  jenen  Conüoqaenzen 
in  der  „Practischen  Volksvirthschaftslehre".  Auch  für  die  nationaiokonomische  Lehre 
von  der  freien  Concurrenz  sind  die  Rechlbfragen ,  welche  sich  an  die  Eieenthnms- 
institution,  dais  Phvatoiguuthum .  das  Vertragsrecht  anschliessen ,  ron  eutscheideader 
Bedeotuig.  Eist  In  der  2.  Abtheilaig  der  Orandlegung  findeo  diher  die  fidgradeB 
ErOrtenmgeii  ihren  Abechhns  und  in  Mnnehem  ihre  tiefim  BegiSodong . 


Bas  moderne  priratwlrthseliaftllelie  System  der  freien 

ConenrraiB. 

§.$08[3.A.,S.228J.  Vorbemerkungen  nnd  Litteratnr.  INeldeilier  gehörige 
■fBtemelieche  nnd  monographische  Litteratnr  besteht  eigentlich  in  der  getnmmten 

physiokratisch-Smithischen  nafionalökonomischen  Litteratnr,  wofllr  auf  den 
eigenen,  in  diesem  Gesammtwerk  geplanten  litterargeschicbtlichen  Band  zu  rcrweiäen 
ist.  Die  neuere  Litteratnr,  der  Ökonomische  IndiridaaUsrnna  nnd  Liberalismus,  in 
England  ans  der  Periode  nach  Smith- Malthus-Ricardo,  in  Frankreich  aus  der- 
jenigen nach  J.  B.  Say,  in  Deutschland  nach  Storch,  Lötz,  Raa,  Hermann, 
ilw  fan  AUgemdnen  die  LIttentar  der  Epigonenperiode,  ist  Jedech  ftlr  die  hier 
erörterten  Principienpuncte  deswegen  auch  in  der  Wissenschaft  zur  Klarstellung  der 
Theorie  besond-rs  /u  b'-achten,  weil  erst  in  ihr  die  rollen  Consequenzen  der 
phyäiokratitich-SmUhiäclieu  i'ramiübeu  ge/ogen  werdeu.  In  dieser  Uiusicht  sind  hervor- 
znheben:  die  Schriften  von  Senior,  political  economy  (ontlines).  zuent  188S,  ond 
Afters  (ieirner  der  Fabrikgesetzgehnng),  M'(/allo(li.  principles  of  political  economy. 
/uerät  Edinburg  1S25  und  Öfter,  deutsch  von  Weber,  Stuttgart  1831,  auch  J.  Mill 
(Vater),  Elements  of  politicnl  economy,  Lond.  1821,  dentsch  von  Jnceb,  HnUe  1815; 
aus  der  französischen  Litteratnr  vor  Allen  des  berühmten  Autors  der  Lehre  von  der 
natürlichen  Interessenbarmonie ,  Fr.  Bastiat  s,  harmonies  iconomiques ,  Paris  1S50 
(deutsch  von  Prince-Smith,  1S52),  bes.  Kap.  10  und  zahlreiche  kleinere  Schriften 
in  s,  oeoTies  complets  (mehrfache  Ausg.);  gegen  Bastiat  erscheint  z.  B.  ^clb<t 
Ch.  Diinoyor  in  si>incr  libertr  du  trarail.  M  ?oi.,  Paris  1845,  bee.  roL  2.  noch  ab 
nüchterner  Lobredner  der  freien  Concurrenz. 

Die  dentschen  Syetematlker  ron  Bedentnng  haben  steh  eDe  der  freien 
Ctoncurrenz  ccpenulier,  anch  wenn  sie  sie  principidl,  dem  Standpunct  der  Smith'schen 
Schule  gemäss,  vertraten,  doch  vorsichtiger,  im  Einzelnen  mitunter  skeptisch 
geftnssert.  Auch  M.  Wirth,  der  verdiente  Systematiker  der  eigentlichen  „deatachen 
Freihandcisschnle",  hat  in  seinen  verbreiteten  ürnndxftgen  der  Nationalökonomie, 
zuerst  1S56.  1858  und  seitdem  in  öfteren  .\nflapen,  nicht  immer  die  vollen  rUcksicfatt- 
loaen  Consequenzen  des  Systems  der  freien  Concurrenz  gezogen  und  ist  neaeoUMSb 
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BdufiMdl  dem  Standpunct  der  90g.  socialpolitischen  deutschen  Schule  näher  getreten 

(rach  in  practischen  Frästen,  wie  Staatseisenbahnpolitik,  Zettelbaukpolitik). 

Dagegen  kann  mau  das  „moderne  System  der  freien  Goucurrenz"  in  seiner 
theoretischen  Formulining  wohl  am  Besten  in  den  kleineren  monographischen 
Arbeiten  tbeUs  über  theoretische  Principicnpancte,  theils  über  practische 
Fragen,  worin  die  verkehi^frciheitliche  Entscheidung  theoretisch  principiell  be- 
gründet wird,  be^Moders  Uber  Gewerbefreiheit,  Freihandel,  Freiheit  des  Grood- 
eigentliDine,  Benkfreiheit  q.  dgl.  n.  entwielelt  mäm.  Die  Form  der  Deratetlnng.  die 
Nothwendigkeit  der  Pointirunp;  Ifisst   die  Schriftsteller  hier  die  Consecjuenzen  oft 
schärfer  ziehen.    In  dieser  Hinsicht  int  namcnilich  auf  die  Wörterbucher,  so  da<i 
ältere  französische  dictionnaire  de  T^coDomie  politique,  Paris  1851,  1S53,  2  B.,  das 
deatache  Handwörterbnch  der  YolkswirtlieeliefkslAhre  von  Rentzsch  (besonders  die 
Artikel  von  Prince-Smith,  Brthmert,  Emminghaus,  Rentzsch  a.  A.t,  auch 
auf  einzelne  Artikel  in  Rotteck-Welcker's  Staatslezicon  zu  verweisen  (Blontscbli- 
Brater's  Staeteirörteil».,  sowie  H*  Wegen  er 's  Geeelbcbefislezieon  steheii  aeeh  in 
den  Tolkswirthschaftlichen  Artikeln  im  Ganzen  anders^     Pri n  c  e- S  m i  th 's  Artikel 
Uandelsfreihcit  in  Rentzsch'  Handwörterbuch  enthalt  in  aller  Kurze  die  ganze 
Theorie  der  freien  Concnrrenz.    Weitere  Ausfuhrungen  tlber  die  theoretischen  Puncto 
ond  practiscben  Fragen  aus  dem  Stamlpuncte  der  Th<'oric  im  Journal  des  Economistes 
und  besonders  in  Faucher'h  (und  früher  0.  Michaelis'.  Berlin)  Viertclj.sch.  für 
Yolkswirthschaft  ond  Cultargeschichte,  namentlich  in  den  Art.  von  Prince-Smith, 
O.  Mielieelis  n.A.n.,  ober  Us  in  die  neueren  nnd  neoeeten  Binde  hinein;  femer  in 
den   Yorhandlunp;en   des   Cong^resses  der  deutschen  Volkswirt  he  seit 
lS5b  Uber  die  wichtigsten  practischen  volkswirthschaftlichen  Fragen  dieser  Periode, 
Anfangs  besonders  Uber  Gewerbefreiheit  und  Verwandtes,  Zolltarif.   In  der  Gesammt* 
richtang  dieses  Congresses  wie  in  derjenigen  mancher  s<-in<  r  Stimmführer  ist  freilich 
in  der  neueren  Zeit,  besonders  seit  l^^fifi.  1870.  eine  Tielfach  bemerkenswerthe  Miis^itrung, 
hier  und  da  selbst  ein  Umschwung  eingetreten,  woraus  sich  erklärt,  dass  bestimmte 
Postninte  nnd  Lebisitte  der  Theorie  der  flreien  Goneorrens  henle  auch  ron  dieser 
Seite  aus  nicht  mehr  so  offen  und  schrolT  vertreten,  selbst  hier  und  da  abgelehnt 
werden.    Indessen  braucht  man  nur  in  die  froheren  Verhandlungen  des  rolkswirth- 
schaftlichen  Congresses  und  in  die  genannte  Yierteljahrsschrlft  zn  blicken,  um  sich 
tn  flberzeugen,  dass  hier  nnr  eine  riicitl&ufigo  Bewegung  eingetreten  ist  VgL 
namentlich  die  Blumeniese  extrem  freihändlerischer  Aeosserongen  der  sogenannten 
„deutscheu  Freihandelsschule''  in  Schöuberg's  Aufsatz  in  der  Tub.  Ztschr.  1072, 
S.  404  iF.«  s<Mrie  Boseher*s  aeeh  hier  wie  stets  ron  hoher  Objectiritit  sengendes 
ürtheil  in  seiner  Geschichte  der  Nationalökonomie,  S.  1(114  ff.    Es  wirft  der  genannten 
Schule  in  theoretischer  Hinsicht  mit  Kecht  vor:  sie  sei  zu  abstract,  zu  wenig 
historisch,  zu  optimistisch  (letzteres  wohl  vor  Allem!).    Auch  gegenwärtig  hat 
diese  extreme  deutsche  „Manchesterrichtung" ,  welche  sich  politisch  /..  Th.  mit  der 
Fortschrittspartei  („Deutsch-Freisinnige")  deckt,  in  der  Wochenschrift  „Nation"  noch 
ein  halb  wissenschaftliches,  halb  populäres  Organ  ihrer  Farbe,  worin  die  Bam- 
berger. Borth,  BrAmel,  AL  Meyer  den  radicolen  freihlndlerischen  Standpnnct 
der  früheren  Zeit  nach  Möplichkeit  festhalten,  gegen  Schutzzoll,  Gcwerberechtsrcfurm. 
Staatssocialismus  u.  s.  w.  eifern.    Die  Richtung  ist  so  geblieben,  sie  wird  aber  mit 
weniger  Geist  und  logischer  Schärfe  wie  ehedem  vertreten. 

In  den  wiiseBSchafdichen  systematischen  Weiken.  den  Lehr-  nnd  Handbochera 

fehlen  zusammenfassende  ElOfterungen  über  das  Princip  nnd  System  der  freien  Con- 
currenz  meistens  ganz.  Es  wird  davon  jrewöhnlich  nur  bei  theoretischen  und  prac- 
tischen Specialfragen  gehandelt,  was  aber  uii  ht  genügt.  Rau  kommt  nur  in  der 
Kürze  in  der  Preislehre  (bei  den  Bestimm  gründen  des  Preises)  I,  152.  und  in 
der  Lohn  lehre  I.  §.  1S7,  195  auf  das  ..Mitwerben"  zu  sprechen,  ohne  principiellc 
Wordigang.  Koscher  legt  in  der  Lehre  vom  Gaterumlauf.  I,  ^.  U7,  die  wirth- 
schaftsgeschichtlichen  Bedingungen  fUr  die  Entwicklung  der  flreien  Gon- 
currenz  dar  nnd  erachtet  letztere  doch  fUr  unsere  Zeit  als  überwiegend  günstig:  die 
Vermuthnng  sei  für  sie  als  die  Heitel,  fur  Ausnahmen  liege  dem  Behauptenden  die 
Beweislast  ob.  Die  buherrschcjide  Bedeutung,  welche  das  Concurrenzprincip  in  der 
heutigen  Theorie  und  Praxis  einnimmt,  verlangt  m.  E.  eine  principieller  ein- 
gehende Untorsochaog.  £ine  solche  liefert  J.  St.  Hill  im  4.  Kap.  des  2.  B.  setner 
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Polit.  Ockon.  doch  auch  noch  nicht,  trotz  der  schStzbaren  Erörtt^nin'^pn  di<^<os  Kapitels 
(es  findet  üch  hier  z.  B.  noch  der  Ausspruch:  dass  uur  mitteilt  des  Princips  der 
€oocarreiis  die  ToHcBwirthfebaftsleliio  tuf  den  Gharacter  einer  WiBBensehaft  Anspmcb 
habe)  Acbnlich  M.  Wirth,  GrundzUge  I,  4  Anfl.,  S.  410  8*.  Priucipiellcr  da^^egen 
Ist  schon  früher  Schäffle.  gcs.  Syst.  2.  Aiiil.,  S.  63  If.,  3.  Aufl.,  §.  202  ff..  II.  2>  Ü  . 
33ÜH',  auch  52öU.  auf  die  allgemciii-K  irthächattliche  Bedeutung  des  FroblciQ:>  der  freien 
Goncurrenz  eiogi^ngen.  8.  auch  Schiffle's  allfemeine  ErOnening  Ober  ^Wctt.streir* 
Soc.  Körper.  II,  412  ff. ,  und  besonders  tlber  den  Character  der  ..modernen  Volks- 
wirtbüchaft  der  freien  Goncurrenz"  als  der  „Epoche  der  entfesselten  Geld-  und  Gredit- 
virthschaft*",  eb.  III,  417  IT.  S.  auch  Bodbertas,  See.  Briefe,  bes.  1  u.  2.  Knies, 
Politische  Oekonomie.  passim,  bes.  im  3.  nnd  4.  Abschu.  d.  Abth.  III  d.  1.  A.,  u.a. 
Ü.  197  ff.,  2.  A..  S.  223  tt".  Hildebrand,  Nationalökonomie,  passim,  z.  B.  S.  2'J5. 
G.  Schmoller,  Grundfragen,  G.  Cohn.  System  L  2.  Hauptabscbn.,  Kap.  2,  S.  394, 
mit  einer  allgemeiaemn  principietlen  Erörteniog  Uber  ^ni»  Gonconenz  und  Verbindei^, 
MPrirateigcnthum  und  Gesammtcigenthum". 

Statt  immer  wieder  zum  Beleg  ftlr  die  Ansichten  über  freie  Concarrenz  auf  die 
oft  citirten  Physiokraten ,  besonders  Tnrgot,  auf  A.  Smith  und  die  „Glaisücr** 
znrOckgehen,  habe  ich  es  vorgezogen,  neuere  extreme  Freihindler  aaznftllima. 
Ich  erkenne  dabei  den  Werth  der  scharfen  Logik  und  des  grossen  Abstractions- 
vermOgeus  bei  den  hervorragenderen  Anhängern  der  „deutschen  Freihandtil:ischuie'\ 
besonders  bei  Prlnee-Smith,  Fancher,  Michaelis,  vie  andwidtB  z.  B.  bei 
dem  Rechtsphilosophon  Las^nn  vollkommen  an.  Diese  Schriftsteller  stellen  die  Pro- 
bleme klar  und  scharf  hin  und  beantworten  sie  ebenso,  wahrend  die  deutschen 
historischen  NationalOkonomen  ror  Unter  ..Relativität"  mitunter  zu  gar  keiner  klaren 
Formulirnng  und  Antwort  kommen,  auch  nicht  für  gegebene  Zeiten  und  Linder  und 
.,den  Wald  vor  lauter  Bäumen  nicht  sehen  *  (S.  252  oben),  —  der  entgegengesetzte 
Fehler  wie  beim  „abstraclen"  Verfahren,  aber  doch  gewiss  ebenso  ein  Fehler. 

Besonders  characteristisch  ist  Prince-Smith,  das  geistige  Haupt  der  sogen, 
deutschen  Freihandelsscbule.  S.  namentlich  Schdnberg's  Aufs.,  Tab.  Ztschr.  1872. 
S.  404  ff.  und  die  Aufsätze  von  Prince-Smith.  „Handelsfreiheit"  in  Hentzsch' 
Bandwörterb.,  „Yolkswirthschaftliche  Gerechtigkeit"  in  £ras*  Jahrb.  f.  Voik:iwirthsch.  I 
(1868),  der  «Jfarltf*  in  Fanctaer's  Yierteljahrsschr.  1863,  IV,  143,  die  ,3i>gttnaattte 
Arbeiterfrape".  eb.  1804.  IV.  102  (..soi^fiiannte"  — -  völlig:  roiisequent.  denn  wenn 
das  «Naturgesetz  von  Angebot  und  ^jachfrage''  allein  Alles  richtig  und  gerecht  ent- 
scheidet, so  ist  anch  der  Arbeitslohn  und  damit  die  ökonomische  Lage  des  Arbeiten 
eine  unab&nderllche  Thatsacho,  über  die  es  (j^ar  nichts  mehr  zu  „fragen"  giebt); 
ferner  „die  Socialdemokratic  auf  dem  deutschen  Reichstage",  eb.  1869.  I,  „Herrn 
Dr.  J.  Jacoby's  Ziel  der  Arbeiterbewegung  ',  eb.  1871),  I,  66;  s.  auch  „Qber  die 
Grenzen  der  Verpflichtung  zur  Aushilfe  bei  ausserordentlichem  Nothstande",  186$, 
11.231,  Die  letzte  Arbeit  Pri  n r  c -  S  rn  i  t  h 's  Ober  den  Staat  und  Volkshaashalt 
(berl.  1874)  zeigt  mannigfach  gemäsaigtere  und  richtigere  An£Eassangen.  Ich  bemerke 
dies  ansdrQcUicb,  ireil  diese  kleine  Schrift  fon  seinen  vdlanriiAscliaftticben  Fremden 
als  Beweis  für  die  Unrichtigkeit  der  Angriffe  gegen  (U«  deutsche  Freihandelsächale 
benutzt  wonlrn  ist.  nnd  auch  Andere,  z.  B.  A.  Held  (in  der  „Gegenwart")  sie  de<- 
hall>  geruliiiit  haben.  Auch  auf  Prince-Smith  wie  auf  seine  SchUler  war  1^60  und 
ISTO  eben  nicht  ohne  Einflnss  geblieben.  Im  Text  des  §.  .'HS  sind  aelirfach  ftH 
wörtlich  Siit/e  ans  den  genannten  Artikeln  von  Prince-Smith  aufgenommen.  S.  diese 
Anfsatze  jetzt  z.  Th.  in  den  von  0.  Michaelis  hcraubgegebenen  gei>ammelten  Schriften 
ron  Prince-Smith,  Bert.  1878.  Neben  den  Arbeiten  des  letzteren  sind  die  Aofiiiiss 
fOn  Fauch  er  in  d.  Viertdj.scbr.,  eb.  die  von  Michaelis  iz.  B.  über  die  winh- 
schaftliche  Rolle  des  Speculaüonshandels),  jetzt  in  dess.  volkswirth.schaftlichen  Schriften. 
2.  B.,  Berl.  1873,  das  wissenschaftlich  Bedeutendste  aus  dieser  Richtung.  Allgemeiner 
philosophisch  den  radicalen  ökonomischen  Individualismus  zu  begründen  hat  Lassen 
versucht,  so  in  d  Berl.  Viertel]  sehr.  f.  Volkswirthschaft  1S74,  I.  Vgl.  sonst  auch 
z,  B.  im  Rcntzsch  sehen  Handwörterb.  den  Art  „Goncurrenz"  ron  Emminghaas. 
„GeverbefMhelt"  ?on  BOhmeri. 

Wie  sehr  die  Gmndanschanung  Ober  freie  Concarrenz  schon  physio- 
kratischen.  bezw.  Tnrgot 'sehen,  nicht  erst  Smith'schen  Ursprungs  ist.  hat  u.  A. 
V.  Scheel  richtig  henrorgebobcn  :  Uber  Turgot  Tab.  Ztschr.  1868,  womit  zu  rer- 
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gleichen:  v.  Sivers,  über  Tar^ot,  Hilde br.  Jahrb.  1S74,  I.,  auch  Leser,  Begr.  d. 
Keichth.  bei  A.  Smith  und  v.  Skarzynski,  A.  Smith.  Aus  d<ir  neuesten  Litteratnr 
gehören  die  Arbeiten  ?on  W.  Kasbach  Uber  Qaeünay  und  Smith  (s.  o.  S.  5)  auch 
liierher.  Ceber  die  Aogriffe  Mif  die  freie  ODDcnrienz  in  der  Z4ttei»tQr  e. 
nnten  §.  315. 

I.  —  §.  309  [126].  Das  Wesen  der  modernen  freien 
Conenrrenz.  Eis  besteht  darin,  dass  sich  die  Privatwirthsehaften 
im  Verkehr  in  den  Rechtsscbrankeo  halten  müssen,  welche  dnrch 
die  im  vorigen  Abschnitt  formulirten  Principieii  der  persüulicheu 
Freiheit,  des  Pi  ivateigcnthuius,  des  Vertragsrechts  und  der  Sanction 
geschichtlich  überkommener  und  einmal  zu  Rechtens  bestehender 
„wohlerworbener  Rechte"  gezogen  sind.  Innerhalb  dieser  Schranken 
darf  jede  Privatwirthscbatt  ihr  wirtlischat'tliches  Selbstinteresse  im 
Verkehr,  also  namentlich  im  Process  der  Preisbildung  für  SachgUter 
und  Dienstleistungen  und  bei  der  vertragsmässigen  Festsetzung  der 
Arbeitslöhne,  Leihzinsen,  Pacht-  und  Miethzinsen  n.  s.  w.,  soweit 
geltend  machen,  als  es  ihr  beliebt  und  als  sie  es  vermag. 

„Die  Concurrenz  oder  Mitbewerbun«.^  ist  das  freie  Spiel  der  wirthschafl- 
lichen  Kräfte;  sie  äussert  sich  in  der  W  echselwiriiun«!;:  fod  Ang^ebot  und 
Nachtrage,  weiche  den  Preis  reguliren."  M.  Wirth,  a.  a.  U.  Diese  Um:>chreibung 
ist  nngenOfend,  wenn  sie  sieh  andh  bis  in  die  amdichen  Docnmente,  die  Medve  zu 
Gcsctzentwiirfon  des  deutschen  Reichslianzleramts  in  den  ISTOer  Jahren  vtTsticKoii  hat 
Man  könnte  danach  in  der  That  an  Follständige  rechtliche  Schranken- 
losiglceit  der  freien  Concnrrenx  denken,  weshalb  die  im  Text  gegebene  Formulirung 
richtiger  ist,  bei  w<  1<  her  die  Ge&br,  die  freie  Goncofrens,  wie  so  oft  geacbdien,  ftlr 
eine  absolute  za  halten,  von  vornherein  fortfällt. 

Die  günstigen  Seiten  und  Folgen  dieses  Systems  nicht  bloss 
itlr  die  einzelne  Privatwirthschaft,  sondern  ftlr  die  ganze  Volks- 
wurthschaft  sind  von  der  modernen  Volkswirthschaftslehre  oft 
rtthmend  dargelegt  worden  und  in  der  That  auch  nicht  zu  ver- 
kennen. Nur  hat  man  dieselben  zu  allgemein,  ihren  Eintritt  zu 
sicher  angenommen,  ihre  Bedeutung  vielfach  ttbertrieben  und  die 
ungünstigen  Seiten  und  Folgen  nicht  hinlänglicb  betrachtet. 

Man  identilicirte  Möglichkeit,  hier  vnd  da  Wahrscheinlichlrelt  mit  WlilHehkeit 

und  Gewisäheit,  urtheilte  durchweg  zn  optimistisch,  betrachtete  zu  einscitifr  Alles  Tom 
Standpuncte  des  Productions-,  nicht  auch  des  VertheilungTsinteresses,  fasste  das  stanze 
Concorrenz^stem  nicht  aiä  eine  hiätoriäche,  bondern  als  eine  naturgemaiiäu  rcia-öko- 
nomische  Einrichtnng  anf,  zog  fiilsche  ScUOsee  ans  dieser  rermeintUchen  Natur- 
jsremässhiMt  und  aus  der  angenommenen  nothwendigen  Allfremeinheit  und  Absolutheit 
diesti  Syütemä.  Man  hatte  weiter  eine  ganz  fal&cbe  Auffassung  ron  Wesen  und  Be- 
dentang des  wirtbschaftUchen  Selbstinteresses  und  Oberhanpt  eine  Aeils  unrichtige, 
theils  durchaus  einseitige  Ökonomische  Psychologie  nnd  Motivationstheorie,  erblickte 
im  Selbstinteresse  förmlich  eine  Naturkraft  (nicht  nur  im  Ven-^Ieich,  in  der  IIypothe.se 
der  Methode),  statt  einen  Trieb,  von  dem  Motive  ausgehen.  ^lau  verfuhr  auch  in  der 
ganzen  Bebandlnng  der  hier  änsehlsgenden  einzelseii  Fragen  viel  zn  apodiettsoh  absolut, 
nicht  historisch  relativ,  übertrieb  anrli  da  die  möglichen,  vollends  die  wirklichen  guten 
Seiten  und  Folgen  und  übersah  oder  würdigte  docli  viel  zu  wenig  die  ebenso  unzweifel- 
Imftiii  m^HnsogML  Seiten  nnd  Folgen  und  damit  die  Gefahrw  fttr  Ttrfhiwirthsclinlt, 
Onltur«  Sittlichkeit 

A.  Wagner,  Onadlcgimg.  a  Aaflsge.  l.  TheU.  Oraadlegen.  51 
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Für  das  Allos  kann  jetzt  in  dieser  3.  Anfl.  Tonealieh  vieder  auf  die  Au-,- 
führang-en  im  1.  Kap.  des  1.  Hucbs  Bezag  genommen  werden,  wo  die  tiofere  Be- 
grQndung  der  kritiii  des  Goucurrenzsystejns  nach  der  psychologischen  Seite  rersodtt 
wurde.   Fttr  nniiditig  kalte  icli  es,  wenn  mtn  dei  Yertretem  der  fireiea  Gocnrraiz, 

der  älteren  und  ncneren  Freihandelsscbule  lurzwep  ihre  Methode,  die  speculatir».- 
Deduction,  welche  sie  mit  Vorliebe  anwenden,  vorwirft.  Nicht  diese  Methode  war 
falsch,  äondem  die  Handhabung  derselben  allerdings  öfter.  Die  Kritik  des  Systems 
lässt  sich  mit  derselben  Methode  der  Deduction  liefern,  z.  Th.  besser  und  zwingender 
als  mit  der  indnctiren.  Aoch  dafür  sei  auf  die  Methodologie  im  1.  Bach  renriesei 
und  outen  auf  §.  .'i15. 

IT.  —  310  [127].  Die  glinstigen  Folgen  der  freien 
Concurrenz.  Nach  der  Beweisführung  der  liberal -individua- 
listischen Schule  liegeo  sie  vornemlich  auf  dem  Gebiete  der  Pro- 
dnction  der  Güter  nnd  treten  hier  sowohl  in  der  technischen 
als  in  der  Ökonomisehen  Seite  der  einzelnen,  Güter  erzeugenden 
Privatwirthschaft  und  dadurch  in  der  ganzen  Volkswirtbechallt 
hervor. 

Von  aUoD  ADhängcrn  der  freien  Concnrrenc  wird  das  besonders  hcrrorgehobea, 

auch  von  denen,  welche  Bedenken  w  i  jreii  der  Wirknnpen  derselben  auf  die  Vertheilung 
Nassem,  öie  nehmen  dann  gewöhnlich  an,  dass  jene  Vortheile  gross  genug  »ind.  om 
aUe  Bedenkett  to  ttberwfegen,  sowie,  dass  die  Tortlielle  doch  mehr  oder  wenif^er 
Allen  zu  Gute  kommen.  In  diesem  „Mehr  oder  Weniger"  liegt  schon  der  schwache  Punct. 

Die  Concorrcnz  kann  —  nur  dies  <larf  man  sagen,  nicht:  sie  muss  und 
und  wird,  wie  es  oft  geschehen  ist;  au<  b  hier,  wie  in  ^o  vielen  Sätzen  der  rulks- 
wirthscbaftlicheil  Theorie,  kann  nur  von  einer  Tendenz,  l: •^prochen  werden;  —  üie 
kann  dir  Er7cnger  zur  bestmflgliehen  Technik  ia  hen  der  Ihm  h>fmöglicben  Üekonomik 
bei  der  Herstellung  und  wiederum  auf  die  Dauer  zur  Preisausetzung  der  (iuter  nach 
dem  geringsten  Kostensätze,  zo  welchem  die  Guter  jeweilig  herzastelTen  sind  (..geseQ- 
schaf'lir.h  nothwendige  Productionskosten") ,  beim  Absuze  der  Güter  im  VerL>  hr 
zwingen.  Yerrollkommnung  der  technischen  Production.>methoden,  daher  namentlich 
im  nothwcndigen  Interesse  der  Gesaromtheit,  Ersparung  an  jenen  Niemanden 
als  Einkommen  zu  Gute  komroendcn  eigentlich  rolks wirthschaftÜchen  oder  oatA^ 
lirlien  Productionsko^teti  171'),  weil  die  unentgeltliche  Mitwirkung  der  Natur- 
kratte  ZQ  erstreben,  dafür  die  Technik  zu  gestalten,  im  hohen  Intcre&se  den  privat- 
wirthschafUichen  Subje(  ts  liegt  (Maschinenwesen)'),  Anwendnnr  der  hSchstm&i^ichea 
Intelligenz  und  Thatkraft,  T.oekung  da/u  diirt  h  Extrairewinne  oei  einem  hinter  dem 
Marktpreise  zurückbleibenden  eigenen  Kostensatze  oder  boi  grösserem  Absätze  in  Folge 
niedrigeren  Präses  („Bonlenfiinclion**.  r.  Mangoldt,  Schiffle*)  sind  oder«  noch 
hier  xichtigw  genagt,  hOnnen  die  Folgen  der  fkden  Goncoirenz  sein. 


*)  Besonders  gern  hervorgehoben,  und  mit  Recbt,  von  Bastiat  und  Andrea. 
Die  übliche  (iestaltung  des  privatwirthschalilicben  Productionsbetriebs.  mit  ge* 
dnngenen  Lohnarbeitern  zn  prododren,  deren  LAhne  zn  den  «iozetwirthschaft' 
liehen  Prüduetion^knsti  n  lif^rrii,  bietet  hier  einen  besonderen  Sporn  zu  tech- 
nischen Fortachritten,  Einführung  700  Maschinen  a.  s.  w.,  um  zanäcbbt  an  den 
Lohnaaslagen  zn  sparen.  Es  ist  eine  nachweisbare  Tbntnadie,  dass  die  Ver> 
breitung  der  Masehinen  und  die  Verbe>äerung  tlerselben  bei  Starkem  Steigen  der 
Arbeitfelöhne  :iui  Ka>rlji-ti'ii  vor  sich  frebt,  so  z.  B.  auch  in  neuerer  Zeit  in  Deot-^'  h- 
land  in  der  Lanilwirtbsi  Imtt.  Freilich  liegt  darin  auch  gerade  wieder  die  Gefahr  lur 
die  Arbeiter. 

-)  Sebäffle.  ir.s  Syst.  2.  Anfl.  "!>  S.  IflSff.,  s.  anrh  dess.  Theorie  d,  an*- 
schlie.ss.Absat2verh.;  ^yst.3.  Aufl.  II,  75tl..63bii.  Früher  schon  v.Mangoldt,  Lehre  vom 
Unternehmergewinn.  Leipz.  1855,  8.  105,  Art  GütertrertheOnng  im  Stutbwörterlnich  IV. 
5S9  ff.,  ders..  Volkswirtbscbaftslehre  S.  48ß,  Grundr.  §.  120  ff.  Von  Hermann  i>; 
die  Verallgemeinerang  des  Beutenprincips  bereits  angebahnt.  Vgl.  darüber  Berens. 
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Das  Volk  oder  die  Volkswirtfaschaft  erlangt  dann  dadurch 
den  Geaammtbedarf  an  wurthachaftlichen  Gfltem,  welcher  sieh  hei 
einem  bestimmten  Bedflrfbissstande  ergiebt,  auf  das  Beste  und 
Billigste  hefKedigt.  Das  „ConBomenteninteresse"  ist  wahrgeuomiiicn, 
der  entscheidende  Gesichtspunct  der  Schule,  auch  der  einzelne 
Consument  wird  ao  am  Besten  bedient.  Damit  ist  auch  das  Pro- 
ductionsinteresse  gesichert.  Aber  nicht  minder  ist  das  Produceuteu- 
und  das  Arbeiteriuteresse  so,  ja  eigentlich  nur  so,  richtig  zu 
befriedigen.  Jeder  wühlt  sich  die  ihm  passende  Berafsthätigkeit. 
Jeder  erlangt  aber  sogar  auch  so  und  nur  so  den  richtigen ,  den 
seinen  Leistungen  entsprechenden  Antheii  am  Prodnctionsertrag, 
im  Lohn,  im  Profit,  im  Gewinn:  die  nngebeaerliche,  gleichwohl 
begangene  petitio  principii  liberaler  Theoretiker,  womit  denn  aooh 
das  Vertbeilungsproblem  auf  die  allein  richtige^  gerechte,  der  An- 
nahme nach  allein  m^Sgliche  Weise  gelöst  Ist. 

III.  —  §.  311  [127].  Kritik  dieser  optimistischen  Be- 
weisführung. Gegen  diese  liberal-individualistische  Auflassung 
erheben  sich  nun  freilich  wesentliche  Bedenken,  sowohl  solche,  auf 
welche  die  vor-  und  umsichtigere  Anwendung  der  Deduction  und 
die  psychologische  Analyse  der  im  wirthschaftlichen  Leben  mit- 
spielenden Motive  selbst  schon  führt,  als  solche,  welche  durch 
Beobachtung  der  Thatsachen  dieses  Lebens  sich  feststellen  lassen. 

So  kann  man  nachweisen:  die  Voranssetanngen  stimmen  in 
der  Wirklichkeit  mit  dei\jenigen  der  Schale  nicht  ttberein;  die 
Folgen  sind  mancherlei  andere,  nicht  diese  gflnstigen,  sondern 
▼ielfaoh  ungünstige,  an  sich  und  in  Vergleich  mit  den  Verhält- 
nissen In  früheren  und  anderen  Wirthschaftsordnungen ;  die  psy- 
chologische Grundlage  des  Räsonnements  Ist  zn  eng  und  ein- 
seitig, zum  Theil  schief  angenommen;  die  Rechtsgrundlagen 
des  Systems  der  freien  Concurrenz,  die  Privateigenthumsinstitution, 
die  Vertragsfreiheit,  die  Conseijuenzen  aus  den»  Rechtsprincip  der 
persönlichen  Freiheit  (die  socialen  Freiheitsrechte  in  liberaler  Ge- 
staltung, die  freie  Berufswahl)  wirken  gerade  hier  vielfach  be- 
denklieb. 


Veranch  einer  kritischen  DogmeDgeschichto  der  Grondronte,  Leipzig  1868,  S.  ISO  IL; 
der  Obripens  die  Bedeutunir  einer  Verallgcnit  ini^rung:  des  Kentenprincipa  auch  auf 
ihr  ricbtigcä  Maa&s  zorucliluhrt.  In  der  Auerl^eimuiig  des  öliouomischeu  Ver- 
di entseiB»  der  Renten  geht  mir  SchifHe  a.  n.  0.  aach  etvns  m  weit  Auch  hier 
spielen  Glncksfälle,  Conjancturenp:ewinnc  doch  oft  sehr  wesontlich  mit.  SchSfTle  hat 
demgem&sa  auch  8.  frühere  Lehre  in  diesem  Puncto  berichtigt,  s.  Soc.  Körper  B.  III. 

öl* 
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So  ist  es  cbcQ  eine  nicht  selten  falsche,  oft  gar  nicht  zatrcfiende  Voraassetzuni. 
daäs  die  Vertrap^clilicsscnden  sich  einigeimaassen  gleichstehen.  Damit  entfallen  sofort 
eijiigo  der  uptiiuiäiiächcn  Cousequenzen  der  Schule  für  die  richtigo,  billige  GestaltoAir 
der  wirthschaltlichen  E^ebniase  der  Verträge. 

Die  gerühmte  Kostenersparune:  crfoli^t  dalier  i.  B.  in  der  Production  oft  nif-hr 
durch  Lohndruck,  als  durch  technische  Verbedsuruugeo.  Ferner  ist  nicht  zu  uberbehea, 
diM  der  BedttTfofamtand  der  Yolkswirdischeft  afoh  gerKle  in  dem  ond  vegen  da 
Systems  der  freien  Concurrenz  eigeuthümlich  und  keineswegs  unbedingt  dem  Interesse 
der  Gusammtbeit  geiujLjs  entwickelt,  weil  auch  die  Vcrtheilung  der  Güter  in  der 
''Volkswirthächaft  durch  dati  genannte  System  maassgcbeud  und  oft  nicht  ganstift  foi 
die  YolksmasBe  mit  bestimmt  wird:  Di«-  Ungleiclibeit  der  individuellen  Eiakommes 
bewirkt  eine  grosse  Steigerung  des  Luxus  der  Ucicbcn  und  diesen  kommen  dann  xh 
Consumenten  jene  Frodactionsvortheile  aberwiegend  za  Gate.  Weiter  ist  zu  beacbtäi, 
daas  diese  ae  aloh  mOgrlichen  gOoBtlgeii  Folgen  der  freien  Gonearrent  in  der  Wirit- 
lichkeit  uicbt  immer  oder  doch  nicht  MÜ-truidig  eintreten,  weil  die  Erzeuger  sun 
der  Concurrenz  unter  sich  die  Vereinbarung  eines  Compromisses,  die  Abschlieasutj 
eines  Garteils,  die  Bildung  eines  Bings  vorziehen  oder  die  schliessUchen  Sieger  ia  der 
Goncarrcnz  eine  Art  factischea  Monopol  erlangen.  Auf  diese  beiden  finderceb- 
nisse  der  Entwicklung  strebt  aber  gerade  im  System  der  freien  Concurrenz  die  Ge- 
staltung des  Pruductionsprocesses  nach  dem  ihm  in  diesem  System  inuewobucutlcQ 
Entwiddnngsfi^esetse,  wenig^na  anf  wichtigen  Prodnctionagebieten,  hin.  (8.  die  Leke 
vom  Preise  und  den  Productionskoston,  bcsnnders  der  Fabrikate,  in  der  theoret.  Natioaal- 
Ökonomie.)  Ein  besonders  characteristisches  Beispiel  der  Paraiysiruog  der  fnki 
Concnrrenz  dorch  Gompromine,  Pnalonen  und  ftcdache  Ifonopole  liefert  die  Ge- 
schichte des  Privatbahn Wesens  in  Nord-Amcrice,  Grossbritannien  and  Frankreich 
n.  a.  L.  (S.  Ferro  t.  Eisenbahnreform,  S.  Sl  iL,  und  G.  Cohn,  üntenachoogea  &bei 
englische  Eisen  bah  npolitik,  Leipzig  1S74— 75.  2  Bde.). 

A.  —  §.  312  [128].  Insbesondere  die  behauptete  „Natur- 
gemässheit''  des  Systems  der  freien  CoDcnrrenz  und  des  frdeo 
Waltens  des  wirthscbaftlicben  Selbstintcrcsses,  die  vorkommende 
Annahme,  dass  ein  derartiger  Znstand  der  YolkswirthschafUicbeD 
Becbtsordnmig  der  allein  nnd  überall  natorgernftsse  sei,  das 
sind  Trngschltlsse  der  schlimmsten  Art  Ihre  BegrOndoDg 
ist  logisch,  psychologisch  nnd  erfahmngsmttssig  nnhaltbar,  die 
Folgerungen,  zn  welchen  sie  in  der  Theorie  nod  Praxis  wieder 
filhrten,  sind  nicht  weniger  unrichtig. 

Ygl.  besonders  die  in  der  Vorbemerkung  genannte  deutsche  publicistische  Littentar. 
In  engem  Zusammenli  uig  mit  diesen  falschen  Ansichten  steht  die  AnfEuBong  dff 
unter  dem  Impulse  des  wirthscbaftlicben  Selbstinteresses  bei  freier  Concorreni 
stehenden  „üestultungsteudenzcu"  der  Folkswirthschaftlicheu  Vorgünge  schlechtweg 
ab  „Natiirgeaetse*%  —  ein  Ansdrock,  der  richtig  ?entanden,  wie  etwa  i« 
Koscher  !.'<).  albinfalls  noch  zulässig  w."ire,  in  der  Beweisführung  der  volkswiitb- 
schaftlichen  Publicisten,  Congressredner  u.  s.  w.  aber  zum  Missbrauch  gefOlut 
hat  und  deswegen  besser  zu  rermeiden  ist  (S.  oben  über  „wirthschaftUche  GeseUe** 
9.  86—91.) 

Die  radicalen  Freihändler  z.  B.,  w.lrhe  jedem  Lande  jedweder  Wirth- 
bchaf  tsentwicklung  unbedingten  Freihandel  auratheo,  stehen  auf  dem  Standpuactt 
der  allgemeinen  Natargemlssheit  des  Goncnrrenzaystems.  List  in  seinem  oado* 
nalen  System  hat  diese  Verallgemeinrning  der  Fr>-ihandelsfheorie  glänzend  abgewie&cß 
Die  Au££assang  ist  übrigens  eine  nothwendixe  Conseq^ueoz  des  ganzen  Standpaact^ 
dnher  bei  den  folgerichtigen  Physioknrten  aehon  zu  finden. 

1)  Die  Begründung  der  „Naturgemässbeit"  des  Systems  der 
freien  Concurrenz  ist  zunäcbst  schon  deswegen  verleblt,  weil  sie 
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auf  einer  BegriffsTerwechslang  hinsichtlich  des  Wesens 
des  wirthschaftlichen  Selbstinteresses  beruht. 

Dieä  bt  nicht  eine  Naturkralt  im  eigentlichen  Sinne  des  Worts,  wirkt  keines- 
wegs etwa  in  dta  virthscliaftllcheB  wie  die  Schtrerkraft  in  der  IcOrperlichen  Welt,  wie 

■woiil  s^esagf  warde,  3ond<^rn  os  ist  ein  menschlicher  Trieb,  der  als  so!rh<T  zwar  den 
W  ilk  u  anregt  und  zu  Handlungen  bestimmen  kann  und  darf,  auch  oft,  aber  keines- 
wegs nothirendif  immer,  bestlmmeii  mam  imd  noch  weniger  immer  bestimmen  eolL 

Denn  dieser  Trieb  wirkt  nicht  anmittelbar  als  Ursache  der  wirthschaftlichen  Hand- 

lnti<zi>ii  «l-'s  Menschen,  sondern  er  fuhrt  zunrirh>t  nur  zu  Motiven  für  den  Willen  und 
k.iuii  und  wird  auch  thatiaclilich  durch  Vernunft  und  ürunde  geleitet,  gezugelt,  und 
im  einzelnen  Falle  seine  Wirkung  durch  andere  Motire  selbst  aufgehoben.  Die  sitt- 
liche V'Taiifwortlicbkeit  des  Menscht-n  ftlr  seine  wirthschaftlichen  Han(llun<ren  wird 
durch  das  Vorhandensein  des  wirthschaftlichen  Selbstinteresses  daher  auch  nicht  ?er- 
&ndert  S.  Boch  1,  Kap.  1,  hea.  Ober  dne  erste  Leitmotir,  §.34  ff.,  aber  ttberhanpt 
die  ganze  Motivationstheorie  dort. 

Zu  einer  Verfileichuinr  des  wirthschaftlichen  Selbstinteresses  mit  der  Schwerkraft 
hat  sich  sogar  E.  Kngcl  iu  meiner  I ruberen  Zeit,  wu  er  allerdings,  wie  die  Meisten 
selDer  Zeit-  und  Altersgenossen,  noch  zu  einseitig  an  der  naturwisbenschaftlich- 
mechanischen  Auffa.ssunff  der  Volkswirthschaft  und  anthropoloffischen  Statistik  hing, 
einmal  verleiten  lassen.  (S.  Zeitschr.  d.  Kgl.  Preuss.  Statist  Bur.  IbtiO,  S.  41.)  Kur 
bypotbe tisch  kann  eben,  mm  Zweclc  der  Anwendung  der  KTethode  der  Dedaetion« 
das  Selbstinteresse  mit  der  He^elmässigkeit  einer  Naturkraft  wirkend  angesehen  werden: 
ob  und  wie  weit  dies  mit  der  Wirklichkeit  stimmt,  ist  immer  erst  spcciell 
untersuchen  (§.6*.)  Ii.),  was  so  oft  vergessen  wird,  besonders  von  der  Schule 
der  freien  Goncurrenz.  Die  philosophische  GnmdanscIiaaoDir  t^T^  von  den  Physio« 
k raten  h<'r  und  ist  diesen  mit  ihren  Zeirir»Miossi'n  gemeinsam.  l'ehn!r'"ns  hahe  auch 
ich  früher,  wiu  ich  einräume,  gleich  vielen  anderen  Natioualökunomen  und  Statistikern 
ilinliche  Fehler  begangen:  bestimmte  Triebe  oder  inssere  Impulse  (wiith- 
eohifUicber  Vortheil,  mancherlei  NatureinilUsse)  als  nothwcndig  so  und  so  wir- 
kende Naturkriifte  anzusehen,  —  womit  iii-n^chliche  Willensfreiheit  unvereinbar, 
aber  auch  jed.  r  t'iilturfürt&chritt  unerklärbar  wäre.  Dieser  Irrthum  hat  in  der  Theorie 
der  freien  Concurren/.  und  der  auf  diese  gesttltzten  Volks wirtlischaftspolitik  rer- 
hän'jjnissvoUen  Schaden  gestiftet,  u.  A.  verursacht,  dass  die  nach  dem  „Naturgesetz 
von  Augebot  und  Nachfrage"  sich  ergebenden  Gestaltungen  als  das  allezeit  Kich- 
tige  und  tierechte  gelten  soUten,  —  aof  welche  petitio  principii  im  Grande  alia 
Polemik  {^cgen  eine  Staatsinterrention  im  wirthschaftlichen  Verkehr  hinaus  läuft. 
Auch  hier  ist  die  Gedankenreibe  ganz  physiokratischen,  speciell  Tnrgot*- 
scheu  Ursprungs. 

2)  Erfahrungs-^eniäss  ist  (bis  moderne  System  der  Ireien  Con- 
(urrenz  ein  Produet  j  linkst  er  Geseliielite.  Warum  es  in 
der  heutigen  Form  das  Endcrgebniss  der  geschichtUcheu  Ent- 
wicklttDg  sein  soll,  ist  durchaus  nicht  einzasehen. 

Als  geschichtlich  geworden .  abhäniri'/  von  den  Kateirorieen  Ort  und  Zeit,  er- 
scheint es  Tielmebr  von  vuruhereiu  nur  lur  gewisse  Zustände  bestimmt  und  noth- 
wendig  als  etwas  Verginglichee  oder  mit  einem  bekannten  Lassal Ic' sehen- 
Ausdruck:  das  heutige  System  der  freien  Concurrenz  ist  eine  historische,  keine 
logische,  keine  naturliche  Kategorie.  Eine  iu  der  Weise,  wie  es  Lassalie  (Syst.  d^ 
erworb.  Rechte  n.  Kap.  n.  ArMit)  Ton  grossen  rechtsgeschichtlichen  Institnten,  wie 
Eigeutbum ,  Erbrecht  geweint  hat,  durchaus  aufrecht  zu  haltende  Bezeichnung.  H. 
T.  Treitschke's  tjcgenbemerkuneen ,  in  s.  I.  Aufs,  tlber  den  Socialisraus  (a.  a.  O. 
S.  77  d.).  zeigen  doch  nur,  dass  mit  solcher  Auifassung,  wie  mit  Allem,  Misbbrauch 
getrieben  werden  kann.  —  Schon  Knies  sagt  einmal  ganz  richtig,  man  soUo  doch 
oea  kUnffiiren  (ieschlechfern  nicht  immer  nur  die  Kolle  von  Alfen  /umuthen. 

Namentlich  muss  die  Kicbtigkeit  des  (socialistischea)  £inwands  zugegeben  werdeu, 
dass  jene  so  binfige  Belianptung  eine  wiUkttliiliche  p^ttio  principii  Mi:  di«  heutige 
Bechtsbaais  des  Systems,  d.  b.  die  heutigen  Gmndsitze  der  persönlichen  Freiheit,  den 


Digitized  by  Google 


802  5  B.  OiguU«.  d.  Volknrjeh.  2.  K.  Prtr.v^h.  Sftt  2.  A.  HodarMt.  §.  S13. 


PriraleffeDthoms,  des  Vertragsrechts,  der  Eateignoog  bildeten  die  8cbleehtve(?  natür- 

liehen,  die  lo<risrh  noth wendigen,  aber  auch  die  allein  noth wendigen  and  aa?r<Mchenden 
Scbrankeu  dei  Ircieo  Goncurrcnz.  Treitscbke  ^a.  a.  0.  S.  81)  sagt  selbst  uit  Kecbt. 
niemals  habe  ein  Volk  das  Eigentham  als  «in  m  «nfUDBehriiiktes  Bockt  aogwoheB, 
wie  es  in  fliMi  Th'orii^en  des  Privatreclits,  losgetrennt  vom  Staatsrecht,  «Tscbeine. 
Aber  er  auttirlässt  es,  irgend  welche  Conseqaenzen  aas  dieser  ricbtigeA  Auffassong 
zo  dehen.  Die  Fordening  rieler  remlUiftiger  SodaUiten,  TOÜMds  aber  der  tw 
Treitschke  hart  angelassenen  ,.Kathedcrsociallsten*%  geht  auf  nichts  Weiteres  hinaos. 
als  dass  „Eigenthum",  ,,fr<'i«>  ronourronz"  nicht  einer  roin  infiiridualisti!>rhen .  d.  h 
rein  priTatrechtlichcu  Auilassung  unterliegen,  sondern  bieia  dabei,  und  im  ^^eltendcn 
Kecht  bedeutend  mehr  als  jetzt«  der  gesaamtheitliehf ,  geeeUscbaftliche,  m.  a.  W. 
der  ßfrenllirb  -  rechtliche  Gesichtsponct  zur  Anerkennung  kommen  soll,  v^iehe  auch 
Schmollcr,  Urandfragon,  S.  d3  If.;  v.  Ibering,  Zveck  im  Kecht  B.  1,  bes.  2.  Ull^ 
n.  unten  AbÜi.  2,  in  der  2.  AnlL-  Kap.  2—5.) 

ß.  —  §.813  [129].  Falsche  Folgerungen.  Die  Folgerungen, 
welche  aus  der  laischen  Prämisse  der  ,,Naturgeniässheit"  des  Systems 
der  freien  Goncurrcnz  gezogen  werden,  sind  nothwendig  selbst  w  ieder 
falsch.  Sie  zeigen  bei  den  conseqnentesten  Vertretern  des  Systcmg 
durch  die  rücksichtslose  Einseitigkeit,  in  welcher  sie  forniulirt 
wurden,  ihre  eigene  Unbaltbarkeit  und  damit  von  Neuem  die- 
jenige der  Prämisse,  aus  welcher  sie  richtig  abgeleitet  worden 
sind.  Die  wichtigsten  solcher  falschen  Folgerangen  sind  wohl 
folgende: 

Die  wirthsehafUichen  Vorgänge  anf  der  genannten  Grundlage 
des  Systems  der  freien  Concnrrenz  gelten  als  reine  Natnrnoth- 
wendigkeit,  erscheinen  dadurch  als  an  sieh  befriedigend 
oder  wenigstens  als  nicht  abzuftndern,  und  als  an  sieb  ge- 
rechtfertigt 

Die  freie  Goncurrcnz  bewirkt  das  ▼irthschaftliche  Gedeihen  der  tüchtigen .  also 
der  allein  dn  solches  „verdienenden'*  rrivuiunthsrhuften  und  didoroh  eine  gerechte 

Gestaltung  der  ganzen  Volkswirthsrhaft,  insbesondere  auch  eine  gerechte  Vertheilnng 
der  wirtbscbaftlichen  Guter,  des  Voikheinkommenä  und  VolksrermOgens.  Eine  weitere 
EüuBischnng  des  Staats  in  den  wirthsehafUichen  Verkehr,  über  jene  Fonctionen  hinMM, 
welche  die  Aufrechthaltnn^  jener  Ki'chtsbasiä  dieses  Verkelirs  mit  sich  bringt,  ist 
nicht  nur  naturwidrig  und  für  den  Einzelnen  und  für  die  Yoikäwirthschafi  schikdlich, 
sondern  noch  noceNcht,  vell  sie  andere  Preishildongen  fOr  Oflter  und  Letetnngen 
mit  sich  bringt,  US  diejenfgeo,  welche  bei  freier  Concurrenz  sich  gestalten  und  die 
allein  richtip-en  und  allein  gerechten  sind.  Freiheit*),  ihr  eigenes  wirthsrhaftliches 
Wohl,  dass  jede  Privatwirthschaft  am  IJesten  versteht,  —  auch  eine  der  mit  tansend- 
lUtigeT  £rfahrang  in  Widerspruch  stehenden  Fictionen  dor  Schule  der  freif.'i  ('oa- 
currenzl  Ein  von  A.  Smith  hernihrendor  Satz  —  nach  Kräften,  dem  Inij>Ml>e  des 
wirthschaftlicbeu  Selbstinteresses  gemäss  zu  fordern,  ist  daher  ein  allgemeines  Postulat. 


Trin.  -Smitli  :i.  ;i.  0.  ISfi??,  IV.  S.  10,3:  ..Von  j.-hor  hat  eine  einsichts- 
lose Gewalt  den  Marktvcrk^hr  Beschränkungen  unterworfen,  welche  Missgestaltnogea 
erzeugten,  den  Fortschritt  des  Wohlstands  hemmten  und  WillkQhr  an  die  Stelle  der 
Gerechtigkeit  setzten,  denn  im  Wirthschaftslebcn  p:iebt  es  für  ?olIc  Gerechtigkeit  keine 
andere  Blirjfschaft  als  die  absultitc  Fr-  ihoit."  Einen  fast  gleichlautenden  Salz  von 
Prince-Smi tb:  „Zwang  in  den  volkswirthschaftlicben  Veritehr  einfiihren  heisst 
Wiaktthr  an  die  Stette  der  Gerechtigkeit  setzen*',  dtirt  Renttich  In  a.  WSiterbo^ 
S.  770  zustimmend.  Ganz  ähnlich  noch  spiter  K.  Bravn  Johannes  Berg)  s.  B.  in 
der  „Gegenwart"  lb7ö  13. 
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Die  allein  richtige  Wirthschaftspolitik  des  Staats  ist  diejeni^^e  des  „Laisser  faire  et 
pabder".')  Die  Volkswirtli-chaft  —  vou  den  Vertretern  dieser  Richtung  gern  möglichst 
privatwirtbBeliafUich  „Yolkdhaasbalt"  genannt  —  Ist  mr  ein  Nebeneinander  ron  Einzel- 
hausbalten,  von  denen  j-^der  für  sich  selbst  zu  sorgen  h:U     Das  einzige  Organ,  das 
ihnea  als  Verknüpfung  dicut«  ist  der  Markt,  wo  der  AustauäcU  der  Leistimgen  und 
Guter  zwischen  den  Snzelhansbalten  erfolgt*)  Hier  wird  nur  abgerechnet  und  »ns- 
einandergesetzt.  aber  keine  weitere  Gemeinschaft  gebildet.    Nach  dem  Gesetz  von 
Ani^ebot  und  Nachfrage  erhält  hier  Jeder  seinen  richtigen  Preis  für  seine  Teistungen 
uud  damit  suiucn  gerechten  Ersatz.")  Die  freie  Bewegung  auf  dem  Markte  darf  Jeder 
beanspracben,  aber  er  ist  auch  für  sein  wirthschaftliches  Wohl  auf  sich  selbst  allein 
anjrewiosen.    Dtnin  nur  dio  drulicnde  Noth  spornt  die  Menschen  zu  richtiger  wirth- 
bchaitiicber  Thatigkeit  an,  die  gern  stark  betonte  eine  Seite  des  ersten  Leitmotivs 
des  Strebens  nach  dem  viithschiäUichen  Yordieil  (§.  Si).*)  Schutz  gegen  Goneonenz 
(ä.  B.  mittolst  woitoren  Eingreifens  des  Staafs'i  enthebt  der  Nothwt^ndiirkeit ,  ebenso 
fleissfg  und  geschickt  zu  sein  als  Andre  (Mill).    Im  freien  Marktverkrhi  des  privat- 
wirtbschaftlichen  Systems  kann  aber  Keiner  den  eigenen  Nutzen  fordern,  üUue  gleich- 
zeitig denjenigen  Andrer  mit  zu  fordern/')  Allerdings  zeigt  sich  uf  dem  Markte  eine 
ungleiche  F;thisikcif  der  Privatwirthschaften,  Guter  zu  beschatfen,  wegen  der  Cngleich- 
heit  der  liiltsvorräthe  ^Kapiuiicu),  mit  denen  die  einzelnen  Wirthschaften  arbeiten. 
Aber  die  bierdnrcb  Bonachtbeilfgten  sind  daran  selbet  schold,  veil  weder  sie  noch 
ihre  Vorgänger  (also  Erbrecht I)  etwas  angesammelt  oder  erspart  haben.*)    Nicht  die 
Ungerechtigkeit  der  Zeitgenossen,  sondern  die  rHicbtunterlassung  der  Vorgänger  ist 
also  anzuklagen.    „Es  ist  eine  unbeugsame  Bcstimuiung  der  Weltordnung,  dass  keine 
Familie  anders  erlöst  werde  aus  der  ursprünglichen  NahniDgsnotb,  als  dadurch,  dass 
sie  wirthscliaftiich  etwas  vor  sich  bringe,  haashäherisch  etwas  erübrige"  (Prince- 
Smitb). ^)    Die  Pri?atwirthschaft  (der  absolute    Marktmensch"  dieser  Aolfassang) 


„Laissez  faire  et  passer,  le  monde  va  de  lui-mcmel"  Die  Urheberschaft  des 
berfibmten  Scbiagworls  ist  nicht  ganz  nnzwelfelbaft.    GewAbnliob  wird  es  aaf 

Gonrnay.  jenen  pljysiokratischen  Kaufmann,  der  auf  Mal  e she  rbes,  Turgot  u.  A. 
bedeutenden  Einäuss  hatte  (vgl.  L.  Do  Lavergn e,  Ics  6con.  frauQ.  au  XVIU.  siücle, 
Par.  1S70,  p.  1T4)  zurückgeführt  und  jodenfails  rtlhrt  seine  agitatorische  Yerwerthong 
erst  von  den  Physiokraten  und  den  Smithianero  her.  Aber  es  sollen  auch  schon 
französische  Kaufleute  in  Ixi-monstrationen  gegen  Colbert's  Tarifpolitik  das  Wort 
gebraucht  haben.  Auch  kommt  der  Gedanke  schon  fast  ebenso  formuiirt  bei 
Boisgailbert  ror. 

*)  Dies  und  das  Folgende  fast  wörtlich  nach  Princc-Smilh,  Handelsfreiheit, 
a  a.  0.  S.  459.  Hier  heisst  es  anch:  der  Freihandel  kennzeichnet  sich  durch  eine 
radicai^indiridnalistisdie  Anf&ssiing  volkswirtbschaftlicher  Yerhftitnisse. 

*)  Eb.  Die  von  Prince-Smith  rertbeidigte  Lehre  der  voIkswirthschafUichen 
Freiheit  betrachtet  diese  „als  Grumlbedingung  sowohl  der  mOgUch  grOssten  FOlle  als 
auch  voller  Gerechtigkeit  im  Volkshaushalte". 

^  Näher  aosgeAlbrt,  ganz  anf  der  Basis  der  im  Text  entwickelten  Theorie  ron 
Lassen.  Berl.  Vierteljahrsschr.  1ST4.  I,  S.  34  fif.  Schmoller's  scharfes  ürtheil 
über  ihn,  Grandfragen  S.  32,  ist  za  hart.  —  Die  Behaoptang,  dass  das  Schnlze'- 
sehe  Genossenschaf&wcsen  eigentücb  der  indiTidnaHstbcben  Ansebannng  der  Lehre 
Ton  der  freien  Concurrenz  widerspricht,  ist  begründet  und  die  wenigstens  anfangs 
etwas  kühle  Ilaltunir  <ler  deutschen  radicalcn  Smithiauer  dazu,  die  später  noch  bei 
eiozeluea  „Freihäiidleru"  etwas  zu  bemerken  war,  ist  nur  eine  Consequenz  des  Prin^ 
dps  der  individnalistischen  Anscbaonng. 

*i  S.  Prince-Smith  a.  a  0.  bes.  S.  440:  Satz  für  Satz  ein  Programm.  Der 
im  Text  angeführte  Satz  wird  dann  auch  auf  „den  rcrnifenen  Speculationsgewinn" 
aageirudi 

*)  Prince-Smith  eb  :  ..das  WesentUcbe  alle*  YoUcshaushalts  beruht  auf  an- 

pe^atiim-dten  Hilfsvorräthen.  auf  Kapital   Ganz  gerecht  ist  es.  dass  in  einem 

Iiidustrievolke  diejenigen  Familien,  welche  das  meiste  Kapital  angeciammelt  haben, 
auch  den  grAssten  Antbeil  an  dem  darcb  Kapital  beschafften  MdhrlMtxage  an  Be- 
ifiedifrangsmitteln  beziehen". 

'')  £b.  S.  441,  mit  weiterer  characteristischer  Aosfahrang. 
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muss  durch  den  Staat  nur  „vor  Gewalti^ng"  geschützt  werden,  und  dies  geschiebt, 
indem  der  Staat  jene  Vcrkchrsrechtsbasis  schützt.*)  Die  freie  Concurrenz  wird  dann 
die  segeubringende  Urdnungsstifterin  (Y.  Bö h inert).')  Der  Handel  ist  bei  ihr  da» 
Werkzeog  der  rerdieilendea  Geieclitigkeit  (Emminghaas).*) 

Das  Endergebnias  des  Wirkens  des  Selbstinteresses  im  System 
der  freien  Concnrrenz  in  der  Volkswirthschaft  ist  eine  vollstilndige 
„Interessenharmonie*'  der  zonäciist  (aber  nnr  soheinbar) 

gegensätzlichen  Interessen  (Bastiat).  Wirtbscbaftliche  Uebelstände, 

soweit  sie  überhaupt  heilbar,  sind  daher  regelmässig  anch  nnr  das 
Product  einer  Beschräükuug  der  freien  Concurrenz. 
Das  einzige  Heilmittel  ist  also:  Gewährung  voller  freier 
Concurrenz. 

C.  —  §.  314  [130].  Unbaltbarkeit  dieser  Folgerungen. 
Es  ist  leicht  zu  zeigen,  dass  diese  durchaus  optimistische  Auf- 
fassung des  Systems  der  freien  Concurrenz  einmal  auf  tbeils 
falschen  theils  anerwiesenen  Axiomen  beruht  und  auf  reine  peti- 
tiones  prineipU  htnanslftnft;  sodann,  dass  dabei  rein  apriorisch 
construirt  und  die  ungünstigen  Sdten  der  freien  Concurrenz  über- 
sehen oder  mit  falschen  Grttnden  beschönigt  oder  gerechtfertigt 
werden ;  endiieh^  dass  dem  System  der  fireien  Concurrenz  noch  eine 
ganze  Reihe  weiterer  Einwendungen  entgegen  zu  stellen  sind. 

1)  Falsche  Axiome  sind  folgende  Annahmen: 

Dass  die  wirtbschaftlichen  Vorgänge  üich  mit  Naturnothweodigkuit  eotvickeio, 
duB  Jedennann  sein  wirthschafUiches  Inteieese  am  Besten  rMCstehe«  dtess  Jeder  «Dein 
selbst  Schuld  und  daher  auch  alK  in  v.'rantwortlich  für  sein  wirthschafllirhcs  Gedeihen 
sei,  —  als  ob  e»  iieine  „Conjuucturen"  in.  der  modeinen  VoUiswirthschaft  gäbel 
166  ff.  — ;  Jeder  mit  sdnem  eigenen  Nutzen  «och  immer  denjenigen  Anderer 
rdere  (ganz  abgesehen  von  der  Frage,  in  welchem  Mnnsse  dies  geschehe);  dass 
lüteressenharmonic  aus  der  freien  Concurrenz  hervorgehe.  Es  ist  ein.«  völlisr  apriori- 
sche Annahme  und  uuerwieäene  Behauptung,  dasä  eine  weitere  £iuuii>ciiuui;  «Jcs 
Staats  in  den  Verkehr  immer  ntchtiieilig  nnd  ungerecht  nnd  nnr  die  Politik  des 
Laisser  fUre,  die  Gewfthrong  immer  grOeserer  freier  Gonconenz  richtig  sei.  £s  Unfl 


^)  Kb.  S.  441:  „Dem  Staate  erkennt  der  Freihändler  keine  andere  Aufgabe 
zn,  als  eben  die  eine:  Prodaction  Ton  Sicherheit**.  Der  ,JEtechlsstnat*'  in  groaster 
Leerheit!  Ver>;l.  u.  Buch  <»,  auch  Vorbemerkung  daza. 

*'<  Im  Hariilwnrterbuch  S.  3SS  safit  Böhinort  wenigstens  fast  wörtlich  so:  „Die 
freie  Concurrenz  utit  ihren  segenstiftenden  Wirkungen  ist  der  zurerläs&igitte 
Begnlator  des  Erwerbslebens  und  der  zwar  ansichtbare,  aber  doch  immer  gegenvlitlgie 
Gesetzj^eber,  der  OrdMun-!:  i?)  und  RcB^el  in  ili«-  so  an'^jjfdehnft.'n  ....  industriellen 
Beziehungen  zu  bringen  vermag."  BOhmert  steht  übrigens  seit  lauge  anch  nicht 
meÄir  anf  diesem  einseitig  oinimistischen  Standpnncte  der  Schnle  nnd  var  immer  einer 
ihrer  besonnensten  und  gemässigtsten  Vertreter. 

')  Eb.  S.  ll»9.  Selbst  dieser  rluMifalls  so  pemässigte  und  durchaus  besonnene 
Anhänger  der  Froihandelsschule  sagt  hior  IroiJich  S.  170:  „ein  weites  Gewissen  hilft 
manche  Siege  erringen:  allzngrosse  Scrupulosität  ist  verdientennnassen  im  Handd 
im  Nachtheil!'*  Sapicnti  sat!  Wenn  <las  srhon  die  praue  Theorie  sagt.  w;\-i  wird  erst 
die  gruuc  Praxis  leisten!  Vielleicht  ein  lapsus  calami,  aber  kein  onbedcuklicher  and 
—  ein  chancteristischer! 
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die  Annahino,  dass  nur  bei  froier  Concurrenz  volkswirthschnWiclic  Gerechtigkeit 
>»os(olif.  auf  (iit'  handgreifliche  petitio  priiicipii  hinaus,  dass  nur  diejenigen  Preis- 
biiduuguQ  für  üuter  und  Leistungen,  daher  auch  nur  diejenigen  Lohn!>ät2e,  Zinssätze 
n.  8.  ir.  ab  „gerecht"  gelten,  velche  rein  nach  dem  Gesetz  ? on  Angebot  und  Nachfirase 
zn  Stande  gekommen  bind. 

Man  wird  in  allen  Beweisführungen  der  Schule  der  absoluten  freien  Concurrenz. 
namentlich  auch  in  prac tischen  Fragen  der  volkswirthijchaftlicheD  Politik  und  Ue- 
setzgebnng.  immer  aaf  diesen  eine  blosse  petitio  principii  enthaltenden  Cirkelschluss 
Stessen:  eine  bestimmte  Maassrogol  stArt  das  „naturliche  Verhältniss"  von  Angebot 
and  Nachfrage,  dieses  Ycrhöluiiss  hat  allein  gOnstige  und  gerechte  wirthschaltiiche 
Folgen,  ~  folglieh  darf  es  nicht  gestört  Verden,  fofglieh  ist  Jene  Maassregel  xn  Ter- 
wrrfon  und  die  freie  Concurrenz  von  Angebot  und  Nachfrage  allein  richtig.  —  Es 
wird  dabei  auch  ganz  Ubersehen,  wenn  nicht  direct  geläugnet,  dass  Uberhaupt  doch 
noch  andre  Principien  als  da^jeni<^c  der  Kcgelung  der  Preise  u.  s.  w.  durch  Angebot 
und  Nachfra»:e  möglich  seien,  uin  überhaupt  Absatz  und  Verkehr  in  Gan^  zu  bringen, 
fiedurfnissbefriedigungen  mittelst  Tausches  realisiren  zu  lassen.  Ein  solches  andres 
Phncip  ist  z.  B.  das  der  Reihenfolge  verbunden  mit  einem  Taxsystem,  so  dass 
▼er  ZV  erst  kommt,  znerst  befriedigt  wird  nach  Taxen,  keineswegs  Immer  der  zuerst, 
der  am  Meisten  zahlen  kann  (Droschkenwesen  u.  dgl.  m.).  Dass  Letzteres  in  zahl- 
reichen Fällen  nicht  das  Gerechtere  ist,  kann  doch  nicht  bestritten  werden.        .  , 

Die  Beweisführung  far  diese  Gegen bebauptunguu  erfolgt  in  den        315  ff. 

2)  Falsche  Anwendaog  der  dedactiven  Methode 

Durchweg  ist  dieso  Aasehsanng  von  der  freien  Concnrrenz  nur  mittelst  der 
Methode  der  Dednction  aus  dem  wirthschaftlichcn  Sclbstinteresse  heraus  gewonnen, 
aber  dabei  übersehen,  dass  dieso  Methode  zunächst  nur  hypothetische  Sütze  unter 
wenigen  bestimmten,  hypothetischen  Voraossctzongen  richtig  feststellen  kann.  Ob 
und  wie  weit  diese  Sätze  in  der  Wirklichkeit  gelten,  muss  stets  erst  durch  weitere 
Untersuchungen,  insbesondere  durch  Ikobachtungen  im  wirklichen  Verkehr,  welche 
Indnctionsschlüsse  gestatten,  naehi^wiesea  werden.  Dabei  können  dann  auch  di« 
ungünstigen  Seiten  der  frei- ii  ("  ucurrenz  rollends  nicht  mehr  tibersehen  werden, 
nbirleich  dieselben  auch  seliou  «luri  h  riehtiere  Deduction  aus  ilem  Walten  des  Selbst- 
iiilcresses  im  System  der  freien  Concurrenz  abzuleiten  sind.  S.  jetzt  über  die  richtige 
ÄAwendong  der  Dednction  oben  §.  67—75. 

3)  Dem  System  der  ireieo  CoDcarrenz  ist  endlich  noch  eut- 
gegeDzuhalten: 

a)  Das  wirthschaftlichc  Selbstinteresse  bestimmt 
tbatsächlich  die  Handlungen  der  Menschen  in  wirtbschaftlicben 
Angelegenheiten  nicht  allein.  Vielfach  kann,  öfters  soll  es  dies 
gar  nicht  thnn,  sondern  andere  Motive,  andere  Factoren  wirken 
neben  demselben  (§.  32,  33,  37-57,  315). 

b)  Das  System  der  freien  Concurrenz  schafft  selbst,  je  ans^ 
schliesslicher  es  herrscht,  desto  mehr  eigenthUmliche  Ue beistände 
im  privatwirthschaftlichen  Verkehr,  Härten  und  Disharmonieen, 
was  sich  auch  rein  dcdiutiv  ebenso  sicher  ableiten  lässt,  als  die 
früher  erwälinten  j;linstif;en  Folgen,  und  durch  die  Erfahrung  be- 
stätigt wird  (s.  §.  31  f)  ftV) 

c)  Das  privatvvirthsi  iialtliche  Svslem  au  und  für  isicli,  und  bei 
freier  roncurrenz  nur  U(»eh  mehr,  kann  fUr  die  Befricdii;un;r  vieler 
and  wichtiger  liedUrluisse  nach  den  ihm  eigenen  Verkehrspriucipien 
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gar  nicht  oder  nicht  ansreichend  sorgen,  nemUch  fUr  die- 
jenige der  GemeinbedflrfnisBe  (§  d2dflF). 

D.  ~  §.  815  [132,  183].  Die  moralisohen  Factoren 
neben  dem  Selbstinteresse  im  priratwirthsehaftlichen 
System. 

Unter  Bengnahm«  wt  die  Analyse  der  dM  wirthschaftliche  Handeln  bestim- 
menden Motive  in  dieser  3.  Aufl.  i^Bach  1  Kap.  1  h:\Ui'  ich  vi'^ll-  icht  die  folpenden 
Aosfalirungea  (2.  Aol  g.  132,  133,  S.  235— 240j  weglassen  oder  &ehr  zasammea* 
aekeo  and  kQrsen  kOoneo.  loh  habe  sie  Indessen  doch  grossentheib  stehen  hases 

utid  wörtlich  übernommen,  weil  sie  hier  in  der  Kritik  des  Systems  der  fireien  Cod- 
correii/  noch  ihre  besondere  Bedeutunff  haben  und  zusrleich  eine  NutzanvendoJig 
jener  Motivationslehre  auch  lur  die  liier  erörterten  pracüschcii  Fragen  enthalten. 

Nach  dem  Früheren  (Buch  1,  Kapitel  1)  ist  es  überhaupt 
ein  Irithuni,  nur  das  wirthschaftliche  Selbstintcresse,  speciell  da> 
Streben  nach  dem  wirthschaftlichen  Eigenvortheil  und  die  P^ircht 
vor  Notb,  unter  den  mancherlei  sonstigen  egoistischen  Motiven  des 
wirthscbai'tlichen  Handelns  in  Betracht  zu  ziehen  nnd  das  an- 
egoistische  fünfte  Leitmotiv,  den  Trieb  des  inneren  Gebots  sam 
sittlichen  Handele,  ganz  zn  veraachlttssigen.  Denn  nur  ans  der 
Gesammtheit  dieser  Motive  erklärt  sich  jenes  Handeln.  Hier  haben 
wir  nnr  besonders  diese  verschiedenen  Motive  als  sittlich  gst 
nnd  schlecht  wirkende  Factoren  oder  Potenzen  ins  Ange  zs 
fassen,  je  nachdem  sie  den  menschlichen  Willen  za  einer  gtlnstiges 
oder  nngttnstigen  Abweichung  von  der  ihm  dnrch  das  wirtb- 
schaftliche  Selbstinteresse  des  Wirthschaftssnbjects  gegebenen  Bieh- 
tUDg  bestimmen:  „sittlich  gut"  und  „schlecht"  —  freilich  wieder 
nicht  völliij;  abs(<liite,  sondern  in  Etwas  historische  Begriffe,  aber 
nach  dem  ganzen  Culturzustaod  eines  Volks  in  einem  Zeitalter  doch 
solche  von  einer  hinlänglich  sicheren  Bestinitiitheit,  um  hier  anf 
dem  ökonomischen  Gebiete  in  gegebener  Zeit  mit  ihnen  operiren 
zn  können. 

Als  gute  Potenz  in  diesem  Sinne  des  Worts  wirkt  unser 
fünftes  Leitmotiv,  Liebe  uad  Pflichtgefühl  (Gewissens- 
pflicht),  welche  sich  in  mancherlei  Formen,  als  Familiensinn, 
Gemeinsinn,  bestimmte  sittliche  und  religiöse  Anschauung,  Opfer- 
willigkeit n.  s.  w.,  im  Einzelnen  nach  Völkern  nnd  Zeiten,  nach 
dem  Cnltnrznstand,  nach  den  Einrichtungen  des  Religionsweseos 
verschieden,  im  Wesen  gleichmässig  äussern*),  femer  Eh rgef Ohl, 

')  In  Roscher  s  Aulfassung  I,  §.  11,  12,  bei  Hermann  S.  44  ti.  sind  a 
einseitig  nor  diese  Potenzen  dem  SelbsHoteresse  gegen  ober  gestellt    Die  OBten 

geonnnten  schlechten  Potenzen  sind  ebenfalls  zu  beachten.  Hier  liegt  wieder  <ii(' 
Fiction  der  Schule  der  freien  Concurrenz  vor,  bei  Jedermann  ein  richtig  f er- 
standenes und  richtig  wirksames  belbstinteresse  anzunehmen. 
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OraDg  zom  ThätigBein,  somit  eben  llberhanpt  manche  Formen 
des  dritten  nnd  vierten  Leitmotivs  (§  89,  42), 

Diese  Motive  führen  deza,  das  wirthächaftlichc  Selbätiotoresse  nicht  immer  soweit 
geltend  zu  machen,  als  es  möglich  und  rt-'clitlich  erlaubt  ist.  Die  erstjfenannten  sind  die 
Thebfedero  der  (icber  im  cariutiren  W  irthschaluisystem.  AUerdiogö  briDgoo  solche 
Motire  eneli  die  Gefebr  der  Onwlrthscbeftlicbkeit  in  der  Voltewirthscbaft  mit  sich, 
namentlich  aof  Seile  derjenigen,  wolcben  die  Vortheile  ihrer  Mitwirkung  znnlcbst  za 
Gate  kommen  (Almosen,  Armenweseo).  Aber  diese  Gefahr  fuhrt  nicht  zur  principiellen 
Verwerfung  einer  solchen  Mitwirkung,  sondern  nur  zur  Forderung,  den  an  sich  richtigen 
Motiven  nicht  blind,  sondern  mit  verständiger,  ebenfalle  sittlilÄ  gebotener  Erwa<^'uiig 
zu  füliron.  üb  und  wie  uml  wie  weit  man  ihnen  im  concreten  Fall  mit  Recht  folge, 
daher  namentlich  mit.  Rücksicht  aaf  die  matlunaassiicheu  Wirkungen  der  von  dem 
Modr  bestimmten  Hendlnngsweise.  Es  ist  die  Anff^be  der  Eniebaog  bd  dem  Ein* 
zelnen  und  der  Cultur  bei  dem  Volke,  diese  Motive  möglichst  zu  entwickeln,  aber 
auch  ihre  richtige  Anwendung  zu  sichern.  Namentlich  in  letzterer  Hinsicht  kann 
auch  die  Kechtsordnung  bezügliche  Cautelen  zu  treffen  haben  ^Axmcnweseu.  Bettel, 
W  uhltbltigkeit).  Wird  die  Aufgabe  richtig  gelöst,  so  vird  sich  insbesondere  das 
Yolksvermögen  und  Einkommen  gOnstigw  Teitheilen,  eis  es  lein  nach  priratwiith- 
scbaftlichen  Principicn  gesehiebt. 

Schlechte  Potenzen  im  genannten  Sinne  sind  vor  Allem: 
die  eigennützige  (egoistische)  Ausartung  oder  Uebertreibung  des 
wirthscbattlichen  Selbstinteresses  (z.  B.  mittelst  „Ausbeutungen" 
im  Verkell r  —  ein  schwankender  Begriff,  der  aber  nicht  aufhttrty 
etwas  wirklich  Existirendes  richtig  zu  bezeiebnen,  weil  die  Grenzen 
des  Begriffs  schwer  genau  zu  bestimmen  sind  — ),  femer  Trftg- 
beit,  Unwissenheit  in  der  Sphäre  der  Prodnction,  Prahlerei  nnd 
Gennsssncht  in  derjenigen  der  Consnmtion  (Lnxnsfrage) 

Die  Bekämpfung  dieser  Potenzen  dorch  Erziehung  und  Gtdtnr  bewirkt  eine 
grössere  Producfion  und  zuf^biich  eine  günstigere,  melir  den  Interessen  der  (iesammt- 
heit  dienende  liichtuug  der  Production  und  dadurch  indirect  eine  bessere  Yertheilang 
der  (ytttw  (Herstellaog  von  MMsenoonsnmplibilien  stntt  LnzDsnitikdln  ftlr  eine  kleine 
Hindeizahl  des  Volks). 

Das  Vorhandensein  dieser  Potenzen,  ttherall  nnd  allzeit 
mehr  oder  weniger,  so  auch  heute  bei  unseren  CulturvOlkem,  ist 
eine  so  unbestreitbare  Thatsaehe,  dass  deren  Bedeutung  und  Be- 
rechtigung auch  die  Anhänger  des  Systems  der  freien  Concurrenz 
nicht  verkennen  können  und  nur  ausnahmsweise  verkannt  haben. 
Sie  stellen  indessen  zwei  unrichtige  Forderungen.  Sie  vindicireu 
nemlich  in  der  Theorie  die  Würdigung  dieser  Factoren,  insbesondere 
auch  der  Liebe  und  des  Pflichtgel'Uhls ,  ausschliesslich  für  die 
Moral:  die  Wirthschattslelire  habe  sich  damit  nicht  zu  beschäftigen. 
Sodann  verlangen  sie  fUr  die  Praxis  des  Wirthschaftslebens,  dass 
jene  Potenzen,  als  dem  Gebiete  der  Moral  aogehürig,  nur  durch 
freie  sittliche  That  entwickelt,  beziehungsweise  unterdrückt  werden, 
nicht  durch  den  Zwang  des  Staats,  der  sich  durchaus  auf  die  mit 

^)  S.  Mill,  Logik,  dentsch  Ton  Schiel,  U,  519  SU 
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der  modernen  BechtBbasii  des  privatwirtbsehaftliehen  Systems  sn- 
sammenbftngenden  Puncto  beschränken  mllsse. 

El  wild  dabei  ^ern  betont,  dass  ..die  wachsende  wIrtbschaftUche  Eiitrieht**  sdiMi 

ron  selbst  die  Aasartungeu  des  wirthscbaftlichen  Selbstiotere&ses  unterdrQcken  und  die 
Correctur  der  aus  d.'m  Waheii  dos  letzteren  henrorgohcndeu  Schädt-n.  soweit  nöthig, 
bewiriten  werde,  wabrcnd  jeder  Zwang,  als  dem  Lcbensprincip  der  Moral  wider» 
sprechend,  aoch  das  sittliche  Verdienst  einer  Hmdlnnf  oder  Onteriassanf  aufhebe. 
Die  ..warhscnde  wirthschafflirhe  Einsicht"  iVt  eine  IJ^•bIin^r^pll^.ls^•  der  deutschen 
Anbänger  der  freien  Goucurrenz  and  ein  in  iiractiscbeu  Fragen  gern  gebrauchtes  \^  oit 
dnse  auch  auf  den  deutschen  volksirirthBchaftliebea  Gonfrressen,  Venn  man  clndehl, 
dass  Nachtheile  der  freien  Coucorrenz  in  einem  gegebeneu  Falle  anl&ugbar  sind. 
Abhilfe  unvermeidlich  ist,  aber  man  nicht  zu  geset/lirbcn  Reformen  greifen  will, 
welche  den  Principicn  der  freien  Concurrenz  widersprechen  oder  welche  man  doch 
aoch  für  unwirksam,  wenn  nicht  für  schädlich  halten  za  müssen  glanht.  Ein  cbarao 
teristisches  Beispiel  die  nescblüsse  des  volkswirthbchaftlichen  Congresses  in  Münz 
(IbGü)  Uber  daa  Actieugesellscfaaftswesen ,  Verband].  ^Bcri.  ib7Ü)  S.  13,  rergl.  aach 
mein  Referat  über  Actieniresen  in  Eisenach  1878,  HUdebr.  Jahrb.  XXI.,  271  IT.  Dar 
Trost  beruht  aber  nicht  nur  in  zahlrLiclun  finzelnen  Fällen  auf  einem  Irrthum.  son- 
dern mitunter  Uberhaupt  auf  einer  priucipiell  falschen  Voraussetzung,  so  z.  B.  weaa 
die  Uoflfhung  ausgesprochen  wird,  dass  schwindelhafte  Fonds-,  Etfecten-,  Waaren- 
Speculation  nicht  so  leicht  wiederkehren  werde,  weil  die',.Lehren  der  Krisis''  beachtet 
werden  würden.  Grade  diejenigen,  z.  B.  viele  Privale,  die  in  Deutschland  an  dem 
Effecteoscbwindel  der  Jahre  lb71  ff.  schliesslicb  riel  verloren  haben,  werden  die 
Eisten  sein,  die  hei  einer  neuen  Speculationsftrm  wieder  za  gewinnen  hoffen.  Du 
hat  sich  inittlorwoile  (1**S9  tT.)  wieder  bewahrheitet.  Und  noch  mehr!  Solche 
Hollnuug  lauscht  factisch  nicht,  wenn  eben  nnr  in  der  neuen  Aera  recbtxeitiger  die 
Geschäfte  abgewickelt  werden.  In  diesem  letzten  Pnnct  thnt  sich  die  „wachsende 
wirthscbaftliche  Einsicht^  lund,  miftdst  deren  :iber  hi'^cbstens  einzelne  früher  tie- 
schädif^te  diesmal  besser  durchkommen,  w&hiend  der  Schaden  im  Ganzen  denelbe 
bleibt  und  Andere  Verluste  erleiden. 

1)  Der  Irrthnm  der  ersten  Ansiebt  berobt  auf  einer  aucb 
theoretisch  unstatthaften  vollständigen  Trennung  des  Gebiets  der 
£tbik  und  Oekonomik. 

Es  kann  wohl  erlaubt  und  für  die  theoretische  Analyse  ZwectanlSSif,  seihst  notb* 

wendig  sein,  von  <ler  Hypothese  einer  solchen  Trennung  auszugehen,  um  zu  unter- 
suchen, welches  die  wirtbsctiaftlicben  Handlungen  der  Menschen  und  danacli  die 
wirthschnfUichen  Vorgänge  sein  werden,  wenn  bloss  das  Selbstinteresse  die  Mensebm 
leitet.  So  Vf^tährt  man  in  der  strong'en  Deduktion  (§.  67,  ti8).  Aber  es  ist  un* 
zuliisbig,  den  rein  hypothetischen  Character  solcher  Untersuchungen  zu  vergesbeo 
vnd,  den  Tbatsachen  des  Lebens  entgegen ,  anzonehmen,  dass  wiiwcb  ein  selch« 
Handeln  bloss  nach  dem  Triebe  des  Selbstinteresses  erfolge  oder  vollends,  dass  es  so 
erfolgen  solle.  Dieser  Srhluss  läuft  immer  auf  die  schon  besprochene  unrirhtiL'e  Auf- 
fassung des  Selbstinteresses  als  Naturkraft  und  auf  diejenige  des  Menschen  nicht 
als  ein  V\'esen,  welches  von  einer  Menge  verschiedener  Triebe  und  Motive  hOilft 
wird,  sondern  welches  blind  einem  einzelnen  Triebe  mit  NnthweiidiL'keit  folgen  mos«, 
hinaos.  Die  Berücksichtigung  der  das  Selbstinteresdc  tbatsächiicb  moditicirendd) 
moralischen  Potenzen  in  der  Wirthschafrslehre  fährt  daher  nicht  zu  einer  Cea- 
fusion  von  Ethik  und  Oekonomik.  sondern  ordnet  die  wirthscliaftlii  hen  Handlunffen 
nur  unter  die  ctbiscben  ein,  für  welche  eine  individuelle  Verantwortlichkeit  bestebL 
In  der  Methodologie  im  1.  Buche.  Kap.  2,  bes.  im  Abschnitt  vom  deductirei 
Verfahren  (§.  67 — 75)  ist  näher  dargdej^t  worden,  wie  hier  methodisch  vorzusrchea 
ist.  An  dieser  Stelle  mag  noch  Folirendes  hin/.ngefii«rt  werden  Die  ,\uffas>uiiir  dfS 
Sclbstiuteresses  als  consiante  Ursache,  der  anderen,  dasselbe  modiiicireuden  oder  neben 
ihm  ZOT  Geltnng  kommenden  Potenzen  als  znflülige,  nccldtttdle,  störende  (caoMS 

Sertnrbatrices),  in  üebertragnng  einer  Auffassnnir  und  Terminolr-crie  der  Physik  in 
Inetelet'scher  Weise  auf  das.  Gebiet  der  menschlichen  Handlungen  (Statistik,  2iatioBaI- 
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Ökonomia)  ist  aoch  aar  snltaig.  wmo  daron  fttr  metbodolofitehe  Zvecke,  nemtteb 

für  die  Anwendung;  der  Methode  der  Dednction  auf  diesem  Gebiete  Gebrauch  pe:iiaoht 
wird,  wobei  dann  die  erforderlichen  hypotheü&cheo  Annahmea  hiusichdicb  der 
GavsalrMUltiiiflae  aofgestellt  w«ideD.  Aber  es  darf  «och  hier  nicht  wieder  der  ud- 
richdga  SchhUH  eb<;eleitct  wetden,  als  ob  in  der  Wirklichkeit  das  Yerhälttiiss  dieser 
Potenzen  zu  einander  dasjenig:o  von  constauteu  und  von  störenden  ürsachfii  wäre  oder 
Toliends  sein  mU5sc.   üb  es  so  ist  oder  ob  es  so  sein  soll,  muss  vielmohr  iuiiuer  erst 
wieder  im  eoncreten  Falle  untersncht  werden.   Selbst  in  einem  Falle,  in  welchem  das 
reine  wirth^rhaftliche  Interesse  wirkt,  unj^cstrirt  durch  andere  Pot-Mizen,  und  in  welchem 
auch  keine  wesentlichen  Bedenken  vorliegen,  dann  tu  so  wirkt,  gestaltet  sich  das  Gaasal- 
▼erhftltnisa  hier  doch  immer  andeia  als  in  reinen  KatorreiliSltniasen  oder  m.  a.  W. 
das  wirthschaftüche  Selbstinteresse  ist  eben  niemals  eine  reine  Naturkraft,  wirkt  niemals 
blind  mit  der  Nothwendigkeit  einer  solchen.    Eine  wirkliche  Naturkraft  muss  unter 
gegebenen  Umständen  stets  da  sein  und  stets  ihrem  ewig  gleichbleibenden  Wesen 
gem&ss  wirken.   Das  Selbstinteresse  kann  aber  sogar  in  bestimmten  Fällen  ganz  als 
wirkendi'  lT>ar]i(!  ausser  Spiel  «resetzt  sein.  z.  B.  durch  Furclit  oder  durch  Pflicht- 
gefühl, wenn  wirklich  beide  allgemein  wirken  i^?gl.  oben  §.  89,  b.  234,  wo  an  diesem 
vcEBchiedenen  Sachverhalt  in  Betteff  des  GaosalrerhAltnisses  der  wahre  Unterschied  ron 
reinen  Naturgesetzen  und  wirthschaftlichcn  Gesetzen  nachgewiesen  wurde).  Man  denke 
etwa  :\n  das  bekannte  „Gesetz**  der  (Jeldverdrängung  bei  Doppelwiihrunir.  Ixi  P.api«jr- 
wuhruüg.     Gelingt  es  hier,  was  doch  als  Möglichkeit  zugegeben  werden  uiuss  und 
wofür  aon&hernd  practische  Beispiele  vorliegen  (z.  B.  in  England  1797  IT.  patriotische 
Ilaltun'JT  des  Kaufmantisstands  gegenüber  di-n   uneinlösbrxr  gewordenen  Banknoten), 
auch  nur  einigermaassen  allgemein,  Speculationsmauoeuvres,  Valutageschäfte,  Arbi- 
tragen n.  s.  w.  dnrch  Forcht  ror  gesetdiöher  Strafe  (deren  rolle  Unwirksamkeit  in 
solchen  Fällen  anzunehmen,  auch  eine  Uebertreibang  der  Schule  und  der  freien 
Goncurrenz  ist)  oder  durch  mächtigen  Patriotismus  zu  bändisren:  so  wird  sofort  das 
„Naturgesetz**  gar  nicht  existireu,  weil  die  ihm  /.u  Grunde  liegende  Ursache  gar  nicht 
ezistfrt;  ein  Fidl,  wie  er  in  reinen  Naturphänomen  nicht  denkbar  ist,  denn  hier  kann 
immer  nur  di'- Wirkung  einer  Ursache  duich  diejenige  einer  ander 'ti  ]irualy-irt  werden, 
aber  vorhanden  und  wirkend  ist  jene  erste  Ursache  immer,  was  da<;ciicn  in  dem 
enrihnten  rolkswirthschaftlichen  Beispiel  nicht  der  Fall  ist  (s.  o.  8.  234).   Dass  im 
Herzen  vieler  Individuen  doch  die  selbstsüchtige  Neij^uug  nach  jenen  Speoulations- 
gewinnen  bleibt,  widerspricht  dem  nicht:   in  der  Praxis  des  Verkehrs  kommt  davon 
in  unserem  Beispiel  nichts  zum  Vorschein.    Die  Nutzanwendung  aul  andere  practische 
jrolkswirthschaftliche  Fragen  Ucgt  nahe.    S.  ttbeihavpt  im  1.  Boche  den  Absdinitt 
Ton  den  wirthschaftlichen  Oesetzen,  S.  225 — 242. 

2)  Der  Einwarf  gegen  den  Zwang  des  Staats  überscbiesst 
das  Ziel. 

Er  beruht  einmal  anf  der  schon  abgewiesenen  Annahme,  als  sei  das  Gebiet  der 

staatlichen  Regelung  der  Wirtlix  haftsverhrdtnisse  naturgemäss  nothwendig  auf  die 
Aufrechterhaltung  der  modernen  Verkehrsrechtsbasis  beschränkt,  —  immer  die  alte 
petitio  principii.  Im  Zusammenhang  hiermit  steht  sodann  die  weitere  falsche  An- 
nahme, als  sei  in  Bezug  auf  volkswirthschaftliche  VcrhAltnisse  Recht  und  Moral  ein 
für  allemal  lest  ijesrhieilen .  wahrend  grade  hier  grosse  Gron/iiehiete  liejren .  auf 
welchen  geschichtlich  und  von  Land  zu  Land  bald  die  rechtliche  und  eventuell 
swangswe^e,  bald  die  freie,  sittliche  Regelung  rorkommt  nnd  richtig  ist  Endlich 
aber  wird  hier  der  Zwaiiir  als  geschiclitlii  h  erprobtes  und  oft  nnentbehrlichos  Element 
der  Erziehung  zur  Cultur  und  damit  erst  zur  Vornahme  dessen  als  freie  sittliche  That, 
was  bisher  erzwungen  geschah,  nicht  gebührend  gewürdigt. 

S.Weiteres  über  Zwang  u.  845  ff.,  bes.  34S.  Die  vollständige  Vermengung 
von  Recht  und  Moral,  wie  bei  den  eudamonistisclien  Philos<.|iheii  des  vorigen  Jahr- 
hunderts, besonders  bei  Chr.  Wulff,  war  gewiss  durchaus  fuhicrhafL  Aber  eine  so 
rSUige  Trennung,  wie  sie  unter  Kant  sehen  Einflüssen  in  der  neoeren  Zeit  an* 
genommen  wird,  besteht  ebensowenig.  Grade  die  Grenzen  von  Recht  und  Moral  sind 
auch  geschichtlichem  Wechsel  unterworfen.  Nordamoricanischc  Temperance- 
Gesetze  erscheinen  uns  als  falscher  Eingritl  in  das  Moralgebiet,  aber  ist  onsere 
Aniusnng  denn  die  allein  allezeit  entscheidende?  Eine  gewisse  Wiedenmnihemng 
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an  jene  äl(.  rc  Auflasi^ung  halle  ich  nicht  ftJr  unrichtig.  Der  richtige  Kern  in  der 
eadämoniäti^clitu  Staat.^auffa^sung:  ii>t  beatzotage  vielfach  bereits  vi^er  zur  Geltiuf 
gekommeu  (z.  B.  im  oficntlichen  Gesundheitswesen,  in  Maassregeln  zar  Schononr  der 
Arb'  itskraft,  wo  Chr.  Wolffs  Ideen  wieder  zu  Ehren  grelangen).  L.  Stein  ia  j 
\ erwaltungblehre  sagt  ganz  mit  Hecht:  den  Inhalt  bat  die  innere  Vcrwaltiuig  au 
der  WohlfuTtsstaatstbeoriet  dieGartntieen  für  die  Grenzen  ihrer  Tb&tigLeit  aas  der 
Becbtstaatsthcorie  /a  entnehmen.  Der  Vorwarf  einer  gewissen  eadämoatstisciMa 
Tendenz,  den  z.  B.  H.  v.  Treitschke  geg:en  Schmoller  aus>pricht  (Pr«*u*>.  Jaklk. 
Ib75,  Aprilheft),  i&t  m.  £.  gar  kein  Vorwurf,  sobald  eben  nar  Maass  gehaltet 
wird  in  allem  Eadlmonismos.  Aach  hier  dreht  sich  der  berechtigte  Streit  wiekr 
nur  um  dies  Maass,  um  das  „Wie  weit",  nicht  um  das  Ob.  Sehr  sr«-unde  Xu- 
sichten  Uber  Staat  and  Staatszwang  auch  bei  dem  Schweizer  U.  £scher,  Uandb.  d. 
pract.  Politik,  Lps.  1868,  bes.  I,  §,  1—19.  —  Die  Aef&tsnng  dee  Zweegs  ab  aett- 
wendiges  Er/.i<  hangsmittel  in  vielen  Fillen  bestimmte  mich  z.  B.  in  der  Frage  der 
Arbeiter-Invaliden-  und  Alterspensionscassen  für  Cassenzwang  zu  sein,  schon  lan?' 
ehe  unsere  Gesetzgebung  dazu  schritt,  z.  Th.  in  Widerspruch  mit  „vorsichrig.  rci» 
Theoretikern,  die  nunmehr  auch  dafür  sind.  (S.  Eisen,  soc.-polit.  Verhandl.  l'i'tA, 
S.  126)  Treitschke  in  seiner  Polemik  freien  die  Invalidencasse  ..für  Mülionst 
Arbeiter"  a.  a.  0.  ubersah  diese  Seite  der  Frage  auch.  Und  jetzt  haben  wir  sttlciu 
CHsen  und  sie  fongiren  ganz  leidlich. 

Die  innere,  prineipieile  Berechtigung  des  cariiativen  unJ 
des  ge III  ei  n  wirthscbaftliclien  Sy.stciiis  der  Bedlirt'nissberriedignn^ 
in  der  V'olkswirtlisehalt  neben  dem  privat wirtbscbaltlichen  er- 
giebt  sieb  aus  dem  Vorhcr^'O  Ii  enden  von  Neuem. 

IV.  —  §.  316  [2.  A.  8.  240J.  Näherer  Nachweis  der 
Kacbtbeile  im  System  der  freien  Concarrcnz.  A.  Aus* 
gangspancte.  Verfolgt  man  die  polemische  Kritik  dieses  Systems 
noch  genauer,  als  es  im  Vorausgehenden  (§.  311)  geschehen  ni, 
so  ergiebt  sich,  dass  sie  yornemlich  folgende  drei  Aasgaogspnnete 
genommen  hat. 

1.  Sie  ist  einmal  die  noth wendige  Folge  einer  tbeib 
mehr  theologischen,  wie  bei  Adam  HttUer,  theils  mehr 
ethischen  Anffassung  des  Wirihschaflslehens  ttberhanpt,  weil 
diese  AnfTassnng  dem  individuellen  Eigennutz  gar  keine,  dem 

dazu  so  leicht  ausartenden  Selbstinteressc  nur  eine  beschränkte 
Wirksamkeit,  je<Ienl'all.s  nur  eine  secundäre,  nicht  wie  im  Syfstem 
der  freien  Concurrenz  eine  primäre,  den  Verkebr,  die  rroducliüü, 
den  Absatz  beherrschende  liolle  /uschreiben  kann. 

A.  Muller's  Meinung  (Elemente  der  Staatskunsf,  3  B..  Berlin  ISOi»^  z.  B..  d.\jf» 
der  I.a;i<iwirth  in  erster  Linie  aus  Liebe  zur  Sache,  um  Gottes  Willen,  in  zweiter 
w.  w-'  n  il<  r  Frucht,  in  dritter  vegeo  des  Beinertrags  arbeilen  sdle,  viderspricht  d«a 
(iruiidtfedanken  d.'<  Systems  der  freien  Concnrrenz  schntjrstracks.  Diese  und  ihnli»*kc 
Aulta:»i>ungen  eutbaUctt  die  tiefste  priucipielie  Oppotätion  gegen  dies  Systen. 
sind  aber  weder  in  der  Littentar«  noch  in  der  Praxis  (Gesetzgebaag)  tu  bsModrer 
G<-ltun(;  gelan<rt.  jedenfalls  bedeutend  weniger  als  die  beiden  anderen  polfiaiifbni 
Hi(  lifiiiiL'fri,  wcldi..-  >icli  diroct  Kejjrcn  dio  Foljfen  der  fr.'icn  ('onrurrenz  ▼enden.  — 
bie  Mhd  aber  düch  bemeriieubwerth,  denn  bie  weisen  implicite  auf  die  Miagel  der 
Ökonomischen  Psychologie  Qnd  MolirationstbeoTje  des  Okooomischett  Indiridaibasi 
und  auf  «las  fiiiiftt-  uii'-froi^ti-rli,-  L^Mtmotiv  hin  (§.  45,  40),  dem  sie  eine  grbsit^t: 
Wirksamkeit  geben  möchten.   £s  wird  uar  dabei  wieder  die  Macht  der  anderen,  der 


Digitized  by  Google 


Weitere  Polemik  gegea  freie  Coacarreaz. 


811 


«gotottochMi  Modfe  lllMxselien,  dnreh  richtige  Wirknmkeit  diMor  MoÜre  du  Wirdi- 

schaftäleben  in  die  gebotenen  Bahnen  zn  leiten. 

2.  Die  eine  der  RichtimgeD,  welehe  eich  gegen  die  Folgen  des 
Systems  wendet,  geht  von  der  Opposition  gegen  die  Conse  qnensen 
der  freien  Conenrrenz  anf  den  einzelnen  wichtigen  Pro- 
dnctionsgebieten  ans,  wünscht  die  alten  bestehenden 
Ordnungen  möglichst  erhalten ,  nnr  etwas  reformirt,  nicht 
beseitigt 

So  &  B.  in  Betreff  des  Ündlichen  Gmudeigenthoms  and  der  «Iten  Agrar- 
verfaesong  die  Geschlossenheit  d'T  BHUcrg;Uter  statt  der  von  der  individualistisch- 
atomistischen  Doctrin  der  freien  Coucurreuz  geforderten  freien  Theilbarkeit.  Ebenso 
wünscht  sie  mehr  von  der  alten  Gewerbeverfassun^r  beizubehalten  statt  der  Gcverbe- 
freiheit.  ist  mehr  für  ein  ntionetles  Schutzzollsystem  statt  fAr  internnüonalen  Frei- 
handel. Zu  dieser  Richtung  gehören  die  Schriften  der  älteren  und  neueren  conser- 
?ativen  Agrar-  und  Geverbepolitiker,  der  Schutzzöllner,  wie  namentlich  Fr.  L ist's, 
der  neoeren  ngrariaehen  Schotrzallner.  Allerdings  irird  hier  die  Oppobition  gegen 
das  ganze  System  der  freien  Concurrenz  nur  selten  eine  principielle,  öfters  wird 
selbst,  wie  z.  B.  bei  den  Schutzzöllnem,  grade  im  Interesse  der  Entricklang  der 
Indastrie  die  freie  Concurrenz  „im  Ucbrigen",  nur  eben  nicht  bei  der  Ctigleicbhoit 
der  ökonomischen  Lage  der  verschiedenen  Vulker  im  interuatioualen  Handel,  sogar 
gefordert,  z.  R.  in  der  (Jewcrbepolitik  ((irweibefreilieitV  Aber  man  kann  diese  prac- 
tische  Polemik  gegen  die  PostaJate  des  Systems  der  freien  Concurrenz  auf  den  ein- 
zelnen Gebieten  leicht  anf  ihren  gemeinsamen  Ausgangspanct  znrttckfilhren  nnd 
findet  al.>dann,  dass  eben  in  jedem  solchen  Kalle  die  „natürliche  Ordnuriir",  die  ans 
dem  Walten  des  individuellen  Seibätinteresses  hervorgeht,  nicht  fur  die  Wünschens- 
▼ertbe,  sondern  eine  kunstliche  Kechtsordnuug,  wie  z.  B.  die  geschichtlich 
überkommene,  wenn  auch  pausend  reformirte  (eben  die  Schwierigkeit!)  Ajrrar-  und 
Gewerljeverfassuni;:,  fiir  riclitierr  und  zweckmässierer  trehalten  wird:  Das  ist  die  (irund- 
anschauuug,  welche  priucipiell  derjenigen  der  Anhänger  des  Systems  der  freien 
Goncorreoz  gegenübenteht.  Die  letztere  wird  insofern  rem  consenratiren  Agrar»  and 
Gewerbepolitiker  uml  tl<  m  Schufz/öUn'^r  doch  schliesslich  selbst  an^ftjrifft  n .  weil  sie 
die  (wirklich  oder  vermeintlich)  gute  tiberlieferte  Rechtsordnung  der  Hanptgebiete  der 
VoUttirirthschaft  zerstört.  Im  practischcn  Leben  sind  es  die  Ökonomischen  Mittel- 
stände, die  Bauern,  Handwerker,  Krämer,  welche  diese  Polemik  aafnehmen,  weil 
sie  vom  „Kapital  e  vom  (irossbetdtz  nnd  Grosbbetrieb  immer  mehr  furchten,  nnfgesogen 
und  verdrängt  /u  werden. 

In  ähnlicher  Weise  wird  aber  auch  vom  Standpuncte  des 
ConsameotCDinteresses  gegen  das  moderne  System  der  Con- 
currenz polemisirty  weil  dasselbe  hier,  was  Qualität,  Preiswürdig- 
keit der  Waaren  anlangt,  nicht  so  befriedigend,  wie  bei  den  £in- 
riehtangen  der  alteren  WirthscbaftsordnoDgen  (QoalitätseontroleD, 
Preistaxen)  wahrgenommen  werde. 

Daher  Hinweis  auf  die  Verschlechterung  der  Waaren ,  auf  die  Fälschungen  im 
Handi  l  und  W'hihIi-I,  in  Qualität  und  Quantität,  auf  die  Unmöglichkeit,  vollends  bei 
heutiger  Technik  Seittiis  dt  r  Privaten  eine  ordentliche  QualitätscontroUe  auszuüben, 
auf  die  PreisTerabredungen  der  Producenten,  anf  die  widerwärtige  Keclnme  mit  ihren 
unvermeidlich  s{■hlies^li<■h  do«  h  vom  fonsumenten  zu  zahlenden  hohen  Unkosten  u.  v.  a.  m. 
Dabei  wird  auch  hervorgehoben,  wie  es  grade  am  Meisten  die  „kleinen  Leute"  sind, 
welche  von  solchen  Missst&nden  getroffen  werden  und  rieh  am  Wenigsten  dagegen 
schätzen  ItOnDen. 

3.  Die  letzte  oppositionelle  Richtung  und  zngleieh  diejenige, 
welche  die  freie  Conenrrenz  wegen  ihrer  Folgen  fnr  die  Volks- 
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wtrthBobaft  am  MeUten  principiell  angreift  und  welche  gegen- 
wärtig ans  mancherlei  Grdnden  am  Sch&r&ten  hervortritt,  wendet 
sich  gegen  dies  Syitem,  weil  die  freie  Concnrrenz  zn  einseitig  die 
kräftigeren,  begabteren,  vielfach  auch  die  gewiesen- 
loseren  Elemente  anf  Kosten  der  Schwilcheren  be- 
gtlnstigt  (§.  317)  und  dabor  zn  mehr  oder  weniger  schlimmen 
Ansbeutungs-  und  monopolistischen  HerrschaftSTer- 
hiiltüisscn,  zu  einem  ncucu  k  a  p  i  t  a  1  i 8  t  i s c  Ii  e  n  Feudalis- 
mus, al)cr  einem  viel  scbliniuieiLMi,  weil  nach  lieeht,  Sitte,  sitt 
liehen  Anschauungen  aller  rtliilitcn  haaren,  als  dem  iVühereD, 
mittelalterlichen,  und  damit  zu  bedenklichen  Gegensätzen  der 
ökonomischen  und  socialen  Lage  und  der  ganzen  In- 
teressen zwischen  nichtbesitzenden  und  besitzenden  ("lassen 
wenigstens  fuhren  kann  und  der  Annahme  nach  znm  Theü  wirk- 
lich fuhrt 

Diese  Kichtun?  wird  vertrot'ii  ilurrh  die  Soci.ilistcii  und  durch  diojeniecD 
Nationalökonomen,  welche  diesen  wenigsieiis  in  dieser  Auffassung  nahestehen.  Dias* 
Sch^ifl^leller  leiten  aus  der  freien  Concurrenz  nicht,  wie  die  Freihändler,  BastUt 
u.  A.  in,,  eine  gesunde  Organisation  nnd  Interessenharmonie ,  sondern  eine  vahre 
Desorjjranisation  der  Volkswirthschaft ,  eine  Anarchie,  eine  unerträgliche  Reärel- 
loaigkeit,  ein  beständiges  Schwanken  der  Prodoction  zwischen  UeberäpcculaüoD  uQii 
KciM,  eine  immer  nngfeielimlssii^re  Veitheilong  des  Kationaleinkommens  und 
mOgens  /wisflien  Arm  und  Rt^ich  als  nothwendi'^e  Folfo  ab  und  suchen  dies  dorch 
den  thatsächiicUen  Ijachweis  zu  begründen.  Prägnant  tritt  die  grundsätzliche  Polsoik 
gegen  die  freie  CoDGorreDS  htü  L.  Blanc,  org:anisatioii  da  trarail,  Par.  1840,  hont, 
der  dann  auch  positive  Gegenforderungen  aufstellt.  Aber  auch  Sismondi  in  idiea 
nonrcaux  principes  erkennt  die  tiefe  Schattenseite  der  freien  Concurrenz  darrlisn' 
80  z.  Ii.  I,  407.  Die  principielle  Polemik  vieler  ijocialisten,  besonders  Fourur  r 
gegen  den  Handel,  de&  ,JegaIcn  Betrag**,  führt  in  ihrer  Conseqoenz  ebenfalls  m 
principiellen  Polemik  pcgen  die  freie  Concurrenz.  Vergl.  Mario  (Winkelblech. 
Syst,  d.  Weltökon.,  Cassel  1850,  z.  B.  I,  Kap.  ä— 5,  I,  ldt>  tt.  (Blanc  n.  Sismoadi 
ganz  beigestimmt),  246  ff.,  dann  II,  Kap.  8,  S.  69  ff.  Bodbertvft'  Sehrlften  {vtA 
die  Aufsätze  Uber  altrömische  Verhältnisse).  Marx,  Kap.,  B.  I,  Engels'  Lage  dff 
arbeitenden  Classen  in  England  und  Dühring's  Umwälzung,  bes.  .\bschii.  3,  überhaupt 
die  oben  §.  13  angegebene  Litteratur,  Schäffle,  Soc.  Körper  III,  417  Ii,  ..zur  Kriäk 
der  kapitalistischen  Periode". 

Die  rirhtige  Ansicht  von  der  freien  Concurrenz  kann  man  wolil  mit  Brentano 
(Arbeitergilden.  II.  314  und  Inhalt  S.  XIV)  so  formuliren:  die  Concarrenx 
nnr  das  Princip  der  Starken;  die  Yerbindong.  fagt  er  hiuo,  istdasPriBC^ 
der  Schwachen.  —  gewiss,  soweit  eben  spontane  Verbindunc:  der  Schwachen  .to-*- 
reicht,  darüber  hinaus  niuss  z wangsgemeinwirthschaftlicbe,  besonders  staatiich< 
Fürsorge  ein-,  bez.  der  freien  Coocurrcnz  cntgegeutreteo.  Mit  „Gewerkrereines". 
der  Brentano'schen  Panacee  fttr  alle  NOthen  in  der  socialen  Frage,  kommt  man  aool 
nicht  aus.  Das  zeisrt  sich  immer  mehr,  grade  im  classischen  Lande  dieser  ..Ve^ 
biudungcn",  in  Englaud,  wenn  uns  auch  Enthusiasten,  die  Alles  durch  ihre  Bnik 
ansehen,  z.  B.  r.  Schttlzd-Glvernits,  noch  so  sehr  renichen,  w  komme 
„zqm  socialen  Fiiedea*\ 

In  diesen  Fragen  m  Bezug  anf  die  Nachthette  der  freieB 
Oonenrrenz  ist  die  Methode  der  Dednction,  richtig  gehaad- 
habt,   beweiskräftig  genug  und   ist  anderseits  bei  dem  oock 
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bestehenden  Mangel  einer  ausreichenden  und  zuverlUssigeu  öko- 
nomischen und  socialen  Statistik  die  l'reilicli  uuvollkonimene  „täg- 
liche Beol>a(  Iitung''  ein  mit  zuzulassendes  Mittel  der  Bestätigung 
der  Deduction  (§.  78). 

Die  Deducirung-  der  naclitlieiliiren  Wirkuiipon  der  freien  Cori(  urr<'ii/  ist  um  so 
ni.:hr  statthaft,  weil  z.  Tli.  mit  dca  best  erlor^chtcn  nationalökoiiouiisc-licn  Gcsctzeo, 
htjsondt  rs  mit  dem  (icsetze  der  Preise  und  der  Productionskoston,  der  Beweis  für  die 
Hit  hfii.'k"it  jent-T  I)«  diirtioncn  ircfuhrt  werden  kann.  Auch  ist  /ii  Itoachtt-n ,  d:iss  die 
Gei>tal(ungateiideu2ttii,  wuichu  diese  Methode  zuuäcbst  nur  sicher  abzuleiten  vermag, 
hier  besooders  in  Betracht  kommeo:  man  moss  daraaf  ausgehen,  sie  in  der  Wirklich- 
keit nicht  ZOT  Geltung  kommen  zu  la>sfn  und  dem^emäss  nacli  Gei^enmiltebl  forwheB. 
Dass  sie  öfters  noch  nicht  bo  vollstiindif;  zur  Vorwirklichuiiu:  gelangt  sind,  ist  pewii^s 
richtijT.  aber  kein  genügender  Einwand,  wie  die  unbedingten  Vertreter  der  freien 
Goncurreiiz  und  auch  manche  Vertreter  der  historisch -statistischen  Ricbtong  in  der 
Natioiialökononii«'  mitunter  annehmen.  Wenn  sich  erst  einmal  der  ganze  Process  der 
Zersetzung  deä  W  irtbscbaftslebenü  durch  die  freie  Concurrenz  mehr  oder  weniger  voli- 
ständif  vollzogen  bat,  wird  sich  das  freilich  auch  indactir  genaa  ermitteln  lassen. 
Aber  dann  wird  es  meistens  za  sp&t  zur  Abhilfe  sein. 

B.  —  ^.  317  [134].  Die  hervortretenden  üehelstände. 
Im  privatwirthschaftlichen  System  auf  der  Basis  der  freien  Con- 
cuncDz  cutstchen  maucherlei  l'ehelstäutle  für  die  Masse  der  I^e- 
völkcrung,  theils  in  nothwendiger  Folge  der  nicht  zu  liUignenden 
Vortheile  des  Systems  310),  thcil.s  als  weitere  heglcitende  Er- 
scheinungen imd  als  mehr  zufällige,  aher  hiiulige  Folgen  des- 
selben. Selbst  diejenigen  Personen,  welche  durch  das  System  be- 
gtinstigt  werden  und  wirthschaftlich  emporkommen,  werden  leicht 
sittlich  geschädigt  Namentlich  aber  zeigen  sich  die  ungünstigen 
Folgen  des  Systems  am  Meisten  auf  dem  Gebiete  der  Vertheilang 
der  Guter  in  der  Volkswirthscbaft,  ferner  in  den  theils  hierdareh, 
theik  schon  durch  die  technische  Gestaltung  des  Produotions- 
processes  wirthschaftlich  bedingten  socialen  Abhängigkeits-  und 
Herrschailsverhältnissen  in  der  BeyOlkemng»  endlich  wieder  in 
Zusammenbang  mit  diesen  Momenten  in  den  Einflüssen  auf  die 
{Sittlichkeit  des  ganzen  Volks. 

Es  lässi  hieb  dies  Hervortreten  von  Harten  und  Dishannonieen  itn  System  der 
freien  Concorrenz  schon  ans  dem  Wesen  nnd  den  natttrlicben  Entwicklangstendenzen 

dii>*es  Systems  verniiftL'Ist  der  Metl)oil<-  d'-r  I>>-duction  ableiten.  Schon  jetzt  aber, 
obgleich  das  System  noch  nicht  nach  allen  Seiten  streng  darcbgcfubrt  und  noch  nicht 
lange  in  unseren  Culturstaatcn  in  Wirksamkeit  ist,  gestattet  die  Er&hrnng,  d.  h.  die 
Inductioii  aus  den  Beoliac  litutigen  der  Wirklichkeit  mittelst  Statistik  and  Geschichte, 
manche  Ii<->tätigniig*^n  der  Dedoctionsschlosse  und  zeigt  sie  ihrerseits  immer  aUge- 
meiner  neue  L'ebelsjaude. 

Insbesondere  ist  mit  den  Vortheilen  des  Systems  der  freien  Con- 
currenz fUr  die  Technik  und  Oekonomik  der  Production  nothwendig 
eine  Gestaltung  des  Productionsproeesses  yerbunden, 
welche  mehrere  der  genannten  Üehelstände  unvermeidlich  mit  sich 
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bringt  Es  ringen  nemlieh  im  Coneamoskanpf  einmal  die  ftr 
diesen  und  dessen  gegenwärtige  Fflbmngseit  begmbtereo»  dani 
nber  ancb  b&nfig  genug  die  gewissenloseren  Elmente  nter 
den  Privatwirtbsebaflen  über  die  sebwfteberen  nnd  serapolöserea 

Endlich  führt  die  Entwicklung  des  Grossbetriebs,  welcher 
gerade  unter  dem  Einfluss  modemer  Technik  (Dampf!)  zwar  nicht 
80  allgemein,  wie  der  Socialismus  behauptet,  aber  doch  auf  immer 
mehr  Gebieten,  besonders  auf  einigen  der  wichtifir^^ten  der  in- 
dustriellen Production,  ebenfalls  zum  Siege  oder  doch  zu 
starker  Ucbermacbt  gelangt,  weitere  ökonomische  nnd  sociale 
Gefabren  mit  sieb,  fUr  welche  die  techDischen  VortheUe  keines- 
wegs immer  eine  genügende  Compensation  bilden. 

§.  318  [135].  —  1.  Der  Sieg  der  begabteren  Elemente, 
insbesondere  der  betreffenden  Vorstftnde  der  PriTatwiitbsehmftei 
fttbrt  ebne  Zweifel  einen  grossen  Tbeil  der  oben  (§.  310)  sebos 
zugestandenen  Vortbeile  des  Conenrrenxsystems  aneb  für  dss 
Ganze,  flBr  die  VollLSwirtbsebaft,  mit  sieb.  Aber  einmal  eatateht 
gerade  dadareb  so  leiebt  die  dort  bereits  erwftbnte  Gefahr  des 
factischen  Monopols  nnd  sodann  erfolgt  dieser  Sieg  vielfach  um 
den  Preis  grosser  materieller,  socialer  und  moralischer  Schädignog 
der  Masse  der  Bevölkerung.    Weiter  aber  fragt  sich  eben;  sollen 
denn  überhaupt  die  „Begabteren"  in  der  Volkswirthschaft  siegen? 
Wer  sind  die  für  diesen  Sieg  im  Concurrenzkampf  Begabteren  ■  siod 
es  wirklich  diejenigen  Classen,  Personenkreise,  Individuen,  Famiiieo, 
deren  Sieg  im  Interesse  der  Volksgemeinschaft  als  sittiicbe  nnd 
Culturgemeinsebaft  liegt,  auch  wenn  das  Volk  selbst  in  seSnem  tcü- 
lieben  Verlauf  weit  über  die  Daner  der  einzelnen  GeneratioB 
binans  betraebtet  wird?  Endlieb,  mit  weleben  Mitteln  wird  der 
Sieg  dieser  für  den  wirthsebafUiehen  Gonenrrenzkampf  Begabteres 
erfocbten?  Eine  nnbefangene  Beantwortnng  dieser  im  engen  Zs> 
sammenbang  unter  sieb  nnd  mit  dem  zweiten  Pnnete,  dem  Siege 
der  gewissenloseren  Elemente  (§.  320),  stebenden  Fragen  ergieß 
wesentlicbe  Bedenken  binsiebtlieb  eines  solchen  Sieges  der  „Be- 
gabteren". 

Man  hat  mit  Hinweis  auf  das  Darwin  sche  Gesetz  des  „Kampfs 
ura's  Dasein"  diesen  Sieg  der  Begabteren  für  eine  unvermeidliche 
Nothwendigkeit,  aber  zugleich  auch  für  einen  Vortheil  des  Ganzen 
angesehen ,   wenigstens  wenn  die  P>schcinnng  im  grossen  weh 
geschichtlichen  Zusammenhang  betrachtet  wird,  aber  mit  ünreciiL 
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Denn,  »bgesdMn  selbst  rm  dem  se  ttaik  bei  der  EnlsebeidBiif  dieses  Kampfes 

mitspielenden  sittlichen  Factor  der  Gewissenhsfiigkeit  (§.  820),  leidet  diese  Auffassung 
wieder  an  dem  schon  mehrfach  )i^eraf;teu  Fehler,  dass  die  wirthschaftlicheii  Hand- 
lungen nod  Erscheinungen  als  reiuu  Thatsachen  der  Nator  gelten.  Dies  iät  aber 
schon  hinsichtlich  der  kArperlichcn  Begabung  der  Menschen  (rerscholdete,  ererbte 
Krankheiten!),  vollends  hinsichtlich  der  geistigen,  sittlichen  Eigenschaften,  der  KeilBt* 
nisse,  des  Ubaracters,  des  privaten  VermOgensbesities  (Erbrecht  1)  falscb. 

Id  Ankiiopfang  an  die  Dsrvin'selie  Lebte,  in  diesem  Pimote  eine  Yerell* 
gemiinrning  der  M a!  thus' sehen,  hat  Lange  (in  s.  Arbeiterfrage)  diese  iettteis 
und  implicite  das  Problem  der  Vertheilong  und  der  freien  Concurrenz  behandelt, 
(besonders  Kap.  1,  2,  4).  Er  rertritt  denselben  Standpunct  wie  ich  hier.  Scbiffle 
legt  gewisse  Ptinctc  dieser  Lehre,  speciell  das  Gesetz  der  „natürlichen  Auslese**  dem 
„Bau  u.  Leben  des  Soc.  Körpers"  zu  Grunde  und  gelangt  trotzdem  zu  einer  gleichen 
kritischen  Beurtheilong  der  freien  Concnrrenz  (s.  bes.  III,  398  ti.).  Die  natarwissen- 
soheftUcben  Denriaianer  (Hieliel  gegenflber  Tirohov,  Oscar  Schmid)  rer- 
wahrcn  ihre  Lehre  sehr  dagegen,  dai>s  sie  sich  zur  Stützung  des  von  ihnen  freilich 
wenig  genug  geluuinten  Socialismas  bnocben  lasse,  und  H.  7.  Trcitschke  nimmt 
darso  a.  a.  0.  selbrt  gern  Act  Lange  und  Sehtffle  nnd  die  Socialisten  werden  aber 
durch  diese  Einwürfe,  was  wenigstens  die  Kritik  der  freien  ('» n  r  urrca/.  Ix- 
trifft.  nirlit  widerlegt.  In  der  Mensclienwclt  unserer  Culturperiodc  wrni  der  ..Kampf 
um  s  Dasein"  eben  nicht  nach  dem  rohen  und  schonungslosen  Cuncurrenzprincip 
gafthrt  Verden  doifen. 

Allerdingfl  sind  die  Menschen  schon  von  Nator  nicht  gleich, 
persönliche  oder  individuelle  Ungleichheit  ist  wie  bei  allen  Orga- 
nismen einer  Gattung  oder  Art,  so  vollends  bei  der  „höchsten 
Form  des  Stoflfe"  (Carey),  beim  Menschen,  das  Naturgesetz.  Daraus 
Hesse  sieh  Uberall  sonst,  aber  gerade  nicht  beim  Menschen,  der 
nothwendige  und  erwünschte  bieg  der  schon  von  JSatur  bevor- 
zugten Individuen  ableiten. 

(S.  Lange  a.  a.  0.  Kap.  2,  S.  54  If.)  Bei  den  Menschen  ist  eine  Ausgleichung 
dieser  natürlichen  Ongleidibeit  darcb  Erziehung  und  Gnltnr  und  durch  den  Schatz, 
welchen  die  Gesammtlieit  aaoh  den  schwächeren  Elementen  gewähren  kann  nnd  jeden- 
falls nach  dem  Volksbewosstsein  unserer  Culturperiodc,  mit  einem  Product  christ- 
licher Anschauung,  gewähren  soll,  wenigstens  theilweise  möglich.  Die  natürliche  Un- 
gleichheit der  lodifiduMi  fUhrt  rielmehr  grade  zu  der  Fofdemng.  dass  nicht  alle 
Elemente  in  der  gleichen  Weise  rückbich(.slos  dem  Concurrenzkampfe  ausgesetzt  und 
somit  die  schwächeren  in  demselben  geopfert  werden.  Eine  weitere  Beschränkung 
der  ftefen  Chmeorrenz  ist  gersde  hieraus  abzuleiten  nnd  in  der  Praxis  neuerdings 
immer  mehr  wieder  durchgeführt  worden  (Arbeiterschut^,  Einrichtungen  der  Kinder-, 
der  AltersfQrsorge  u.  dgl.  m.).  Die  natürliche  Ungleichheit  der  Individuen,  selbst  in 
körperlicher  Hinsicht,  wird  aber  durch  das  System  der  freien  Concurrenz  sogar  auf 
Generationen  hinaus  gesteigert  (englische  Erfahrungen  mit  Fabrikkindero),  erscheint 
also  insofern  selbst  wieder  als  niclits  .,r«'in  Natürli'  hi  >'-,  sondern  mit  als  ein  Product 
der  wiithschaftlichen  und  socialen  Verhältnisse,  insbesondere  auch  der  Kechtsbiidung 
nnd  Gesettgebnng  Uber  diese  letzteren.  (Lange  eh.;  Marx,  Kapitel  I,  198  IT.  Die 
sogen.  Fabrikgesetzgebung  zum  Schutz  «l<  r  Kinderarbeit  knüpfte  z.  Th.  direct  an  die 
ungtinstigen  Wahrnehmungen  hinsichtlich  der  körperlichen  Beschalfeuheit  der  jungen 
Fabrikarbeiter  au.  so  in  Preussen.  Treitschke  in  s.  Anfe.  tlber  den  Socialismns 
hat  die  Möglichkeit .  gerade  nnter  den  Uenachen  den  Darwin  sehen  Kaai|if  nm»  Da- 
setai  wesentlich  zu  beeinftossen,  ttbersehen  a.  a.  0.  S.  87.  Yeigl.  Lange,  a.  a.  0. 
bes.  S.  55  ff.) 

Zur  natürlichen  Ungleichheit  tritt  ferner  alsdann  die  durchaus 
in  erster  Linie  auf  veränderlichen  menschlichen  Institutionen  be- 
ruhende Ungleichheit  der  KenntoisBe  nnd  Bildung,  des  Characters 
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nnd  des  VermögensbeBHzes  binzn,  wodurch  die  angeboreDe  kOrper- 
liebe,  geistige  und  sitüiebe  Ungleicbbeit  der  IndividneD  nocb  ge- 
tseigert  oder  yennindert  wird. 

Die  Möglichkeit,  Kenntnisse  and  fiUdung,  und  damit  wieder  ridfacb  grössere 
oder  feringere  Enrerbsfthifkeit.  femer,  al^reeehen  daron,  die  Hflglielikdt  YmOftt 

zu  orhnf^ou,  wird  durch  die  alljreaii'irica  wirtlisrhaftUchen  und  socinlon  Verhälinisse 
auch  für  den  Einzelnen  maas^gebeud  luit  bedingt;  insbesondere  aocJi  doxcli  daü  Maas 
und  die  Art  des  directen  Eingreifens  des  Staats  (UnterricblsweeeD !  Best«ierani;!)> 

Wenn  H.  v.  Treitscbke  die  nothwoniiige  Classoaordnnng  der  Gesellschaft 
SO  besonders  j-tark  iregen  Schmoll<"r  betont,  so  map  rnnn  mit  ilim  ü1)-t  die  Notk- 
Wendigkeit,  ja  ^^aturgcmassbeit  einer  solclicu  Claääenorduung  art  und  lar  sieb  ganz 
eiiiTeistaiiden  sein  (§.  284V  Aber  daran«  folgt  nicht  im  Mindesten,  dass  eine  be* 
stimmte,  »rerade  bestehende  Ciassenordnung  nicht  durch  mcnscblicbes  absicht- 
liches Eingreifen  in  hohem  Maa«se  ver&ndert  and  rerbessert  werden  kann,  —  gende 
im  der  7on  den  neueren  deutschen  KationalAkonomen  angestrebten  Bichhuif .  Das  e^ 
weist  sich  in  unserem  Zeitalter  auch  durch  den  Stand  der  Productionstechnik 
in  höherem  Maaase  möglich  als  jemals  froher  (§.  283).  (S.  auch  Lange.  Kap.  i 

tlber  das  (jluck.) 

Der  sehr  beliebte  Einwand  in  den  gebildeten  Gesell-^chaftskreiscn,  2.  B.  bei  d« 
,.Kopf;ubeiterü'"*  der  liberalen  Professionen,  coi^en  die  ..rniTfrechtigkeit'*  höherer  Lobn- 
fiorderuugen  der  gewöhnlichen  Handarbeit  ist  deshalb  so  wenig  zutreffend,  weil  er  die 
hftbere  geistijsre  Bildung  u.  s.  wiederam  viel  zu  sehr  als  indiridnelles  Verdient 
betrachtet.  Si  '  ist  aber  viel  mehr,  wenn  auch  mit  oin/clnen  günstigen  Aa>na]imen. 
eine  noth wendige  l'olgc  der  Vertheilung  des  Pritvatrermögens  and  EinkommeBä. 
Jener  Einwand  läuft  also  auf  einen  Cirkelschlnss  hinaas. 

D.  A.  wurden  ProgreSBivbesteaerung  des  Einkommens,  Erbschafts^teaen, 
Bestenemng  ib  r  ('uiijuncturengewinne,  besonders  am  (irundcisjenthum,  und  überhaupt 
sociales  neben  dem  bloss  fiscaliscben  Steuerprincip  Einkommen-  und  Ver- 
mögensrembiebangen  gegenüber  der  Oeetaltiing  der  Einkommen»  nnd  VermOgensv«r- 
thcilun«:  bei  der  bestehenden  Bestcaemng  bewirken  können,  welche  auch  auf  die 
ökonomische  Möglichkeit  der  Bildungserlangnng  zniackwirken  wtiidcn.  —  Selbst  6o 
conserratire  nnd  gemässigte  Bechtsphilosophen ,  wie  z.  B.  A.  Trendelenbarg  ii 
s.  „Natnrrecht  auf  dem  Grande  det  Ethik",  2.  Aufl.,  Leipzig  l^ti^.  gestehen  hier 
dorn  Staate  und  der  fieetenening  gewidhtige  Aaiigahen  zn,  rgil  z.  B.  §.  ibb  (S. 
und  100. 

Soweit  aber  der  „Kampf  um's  Dasein''  und  der  ^^Kampf  um 
die  bevorzugte  Stellung  und  um  deren  Erhaltung"  und  soweit  die 
„natürliche  Auslese"  auch  in  der  Menschenwelt  nnd  speciell  im 
wirtbscbaftUchen  Verkelur  zur  Geltung  gelangen,  wird  docb  nadi 
der  yernttnftig- geistigen  Natur  des  Menscben  ein  nngemeioer 
Unterscbied  nnter  allen  UmstSnden  anzuerkennen  sein,  ancb  beim 
Vergleieb  selbst  mit  den  bOcbst  organisirten  Tbieren. 

Die  Menschen  empiindcn  als  vernünftige,  der  Erinnerung  und  der  Beachtiu^ 
der  Erfahrung  fähige  Wesen  die  Pein  dieser  K&mpfe.  Durch  Aasbildang  der  Geistes- 
kräfte, auch  di  r  fikonomiseh  und  social  tiefstehenden  CIa»5sen  und  Individuen,  thoi 
die  CulturvöÜer  Alles,  um  das  Bewusstsein  des  Menschenthums  in  jedem  Indiridaan 
zu  wecken.  Dadarch  wird  aber  Jeder  nach  empfindlicber  gegen  die  Pein  jseer 
Kämpfe  und  unvermeidlich  wird  sein  Verlangen  nach  ökonomischer  und  socialer  Hebaac 
lebhafter.  Es  w.ire  die  gro->te  Grausamkeit,  dies  Bewusstsein  methodisch  zu  w-..!« 
(Schulwesenl)  und  dann  den  Mii^sen  dennoch  zuzurufen:  „Lasset  jede  IIotliioM 
fahren,  ^««iiatargesetzlich'***  können  nur  Einzelne  von  Euch  wirthschaftlich  empor 
kommen,"  —  eine  Behaaptnng,  die  ohnedem  im  Zeitalter  hoehentwirk-  lter  I'rodiictionf 
tcchnik  stet»  nur  in  riel  beschränkterem  Maasse  aufgestellt  werden  kann,  ali  etvi 
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ehedem.  Aiicli  nach  dieser  Seite  betrachtet,  ist  mit  dem  „8ie^  der  Begabteren**  die 

Frage  der  freien  (.'oncurrenz  nicht  endgilti^  entsclii.'den. 

Die  hier  berührte  Seite  der  Frage  des  allgeueineu  YoUisuiiterrichts  ist  bisher 
fldten  in  ibrent  Zosammenbange  mit  der  ^socialen  Frage**  bebandelt  vorden.  Wir 
dürfen  nicht  vergessen,  dass  auch  in  dieser  Hinsicht  unsere  Zeit  röH ig  verschieden 
von  jeder  früheren  Geschichtsperiode  ist:  Eleineutarbiltinnfir  der  Massen,  bis  zum 
let/tcu  Proletarier,  die  Dachdruckerkunst  erst  so  für  da^  paum  Volk  wirksam  gemacht. 
Und  dann  vnndert  man  sich,  dass  die  Massen  nicht  bei  Fibel  und  Katechismus  steben 
bleiben,  —  worüber  all«>iri  ^i<  h  zu  Tcrwiind«  ro  wärel  Die  allgemeine  Scbolpflicbt  er* 
weist  sich  hier  eben  als  ein  gewagtes  £x|)tiriment! 

§.  319.  Die  fttr  erfolgreicben  wirthscbafUichen  CoDearrenz- 
kampf  begabteren  Elemente  der  Bevölkernng  sind  diejenigen, 
welebe  Anlage,  Neigung,  ScbaliiDg  besitzen ,  ibre  wirtbsebaftlieben 
Handlnn^en  den  Bedingungen  dieses  Kampfes  möglicbst  anzupassen. 

Namentlich  auf  denjenigen  (icbicten  des  Erwerbslebens,  wo  eine  solche  Aa- 
ptssnng  zum  Erfolir  am  Notbwendipstcn  ist,  im  Handel,  zamal  Grossbandel.  Haasir- 

handel,  Trodelhandel ,  gewissen  Zweigen  des  Detailhandels,  im  Specuhitiointreschaft 
d.  r  Kili  i  ten-  und  Productenbörse,  in  der  kaufmännischen  Seite  (l»!r  industii(  Hi  n  und 
laudwirthschaftlichen  Unternehmungen,  siegen  dann  allerdings  diejenigen  Elemente, 
welche  es  in  dieser  Anpassung  am  Weitesten  bringen.  Sie  schaffen  dann  aber  auch 
jorif  wirth-^rhaftliche  Atn.c-pli.ire,  die  von  dies'-n  eriger>'n  Krei^^en  aus  auf  das  ganze 
>^  irtbschafbieben  schädigend  einwirkt,  die  sittlich  und  ästhetisch  hässlichereu  Formen 
und  Arten  der  egoistischen  Motitre  Uber  die  besseren,  die  Erwerbsgier  über  aUe 
anderen  Kückbichten  überwuchern  Ia^st  (^;.  36  ff.,  47  li.V  Damit  berühren  vir  schon 
den  fultreiidon  Punct.  den  Sie^-^  der  gewi.ssonlohpren  Elemente.  Die  Ahm  hauung»'n, 
die  I.cbeuHweise  in  diesen  Cia^Acn  werden  dann,  um  nicht  zu  sagen  durch  Vererbung, 
so  doch  durch  Lehre  und  Beispiel  aof  die  Familienangehörigen,  die  Kinder,  die  nene 
Generation  übertragen. 

Sind  diese  so  an  die  Spitze,  wenigstens  auf  die  Hoben  der 
modeiDen  Erwerbsgesellscbaft  gelangenden  Elemente  wirkliob  die 

„Begabteren",  deren  Sieg  im  Interesse  der  Volksgemeinschaft  als 
tiittliche  und  Calturgemein.schat't  liegt?!  Der  Stotl",  aus  welcheiu 
eine  gute  neue  Aristokratie  geziininert  weiden  kann  z  ( »dt^r  welcher 
die  gpei«.Mietcn  politischen,  wisseiischaftiichen,  kiiii>tlerisc'hen,  volks- 
wirthschaltlichen  Führer  und  Krälte  der  Nation  lictern  wird? 
Auch  wenn  ein  so  cniporkouinieiider  Volkstlieil  alsdann  alle  inr- 
inalen  BUdaugselemeute  der  Zeit  sich  aneignet,  seinen  Kindern 
mit  den  im  erfolgreichen  Concurrenzkampf  ergatterten  grossen 
Tbeilen  des  Volkseinkommens  den  besten  intellectuellen  Unter- 
riebt verschafft  und  diese  so  nene  Staileln  in  der  Spbttre  der 
bOberen  Bemfs-  und  Erwerbsarten  nur  nm  so  leicbter  ersteigen 
lilsst?  Die  Antwort  kann  wobl  nicht  zweifelhaft  sein. 

Niclit  allein,  aber  ulterwi.-L't  iid  ist  eine  derartige  Entwicklung  des  J  u d cnt  l»u Hit» 
seit  seiner  Emancipation  ein  H<-i<  i:  lur  die  Kuli:t>n  die:^e.><  Sieg^s  der  in  diesem  Sinne  ..be^ab- 
fiTcri""  Kli  riK'iitc.  denn  chrn  i:r:i(ie  das  Jiniciithuui  ist  narli  seinen  cruten  und  ;^l.iiiZenden, 
wie  nach  seinen  ubleu  und  ha.Nslicheu  bellen,  der  Naturanlagc,  des  Cbaracters,  Tempera- 
iBent8.der  Neigung,  — vennimm  will:  anchnralter  Tradition,  velcbemit  der  Geschichte  des 
Jadentboms  zusammenhingt,  wenn  nur  eben  nicht  diese  Geschichte  andi  ein  Ergebniss  der 
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Dstionalen  Eipensr  haften  von  Israel  wÄre  —  das  Ju'^eritlnim  ist  für  die  Bidinfirtjnjtea 
des  Erfolgs  ia  jenem  wirthächaftiichea  CoDcorreozkampf  besooderä  aosgesUUet;  du 
BMirfMWdiiiiiif  dM  ttodernen  printtvirÜisehafUidifln  GmfimmaafMMU  tat  iln  vb 

auf  den  Leib  (oder  vielmehr:  aaf  den  Geist  and  Character)  zogeschnitteo.  Und  vena 
dann  aach  die  errongene  Erwerbsstelluni?.  Einkommen-  und  Vermö^enshöhe  mit  dazu 
dient,  neben  einem  übertriebenen,  geschmacli losen  und  aulreizenden  Luxus,  Mittel  zar 
Erhöhung  der  intellactaellen  Bildong  zu  bieten:  wenn  es  selbst  in  Preasseo  (fM 
Oesterreich-Ungarn  gar  nicht  za  reden)  schon  Mitte  der  80  er  Jahre  dahin  gekommen 
var,  daas  es  9661  jüdische  neben  bloss  6^,405  evangelischen  and  sogar  nur  15.971 
kathottschen  GymuaiaBteii  gab,  wlhrend  die  BefMkenar  des  Steati  (in  1890) 
nur  372,000  Juden  auf  19.23  Mill.  evan-elisrho  und  10.2')  Mill.  katholische  Christen 
(97,000  sonstige)  x&hlte  —  die  Quoten  der  Gymiiaüiasten  bezw.  lU.S,  71.2  und  18.8, 
der  Bevölkerung  1.38.  64.9  und  33.7  %  ^^rcn  (s.  Statistische  Correspondenz  des  Prco«. 
Statint  Bmiaaus,  Näheres  .Tahrb.  Jahrg.  Y,  S  609,  auch  Sut.  Handb.  I.  S.  439)  - 
wenn  mohr  nnd  mehr  auch  die  liberalen  Berufe,  zumal  die  dem  wirthschaftlichen  Erverbs- 
lebennleh8lstehenden(Advocatur,  ärztlicherStand,  Journalistik)  von  Jaden  Uberfallt  werdeo 
—  dto  getanfkea  imoier  noch  gar  nicht  wltgMihh:  dann  giabt  dae  tolcha  Entvicklong  der 
Dinge  (zumal  in  dem  Zoitraum  von  zwim  Mcnschcnaltern  \)  doch  zu  di'nken.  Alj»  r  >io  dient 
doch  nach  xam  Beleg  dafür,  dass  der  Zweifel,  ob  der  Sieg  der  für  den  wirthäcbaftlicheA 
Omcamudkunpf  „begabteren**  Elemente  im  Intereaie  dar  YolksgendMchaft  als  sittliclMr 
und  Caltorgemeinschaft  liegt,  seine  Bercchtiirung  hat.  Gereciiter  Weise  wird  freilich  binn- 
zofllgen  sein,  dass  die  „echt  p^ermanisclxTr'  Klcinonfe,  welche  das  maasslose  Concurrenz- 
tystem  in  No  rdameri  ca  au  die  Spitze  und  auf  die  Höhen  der  Erwerbsgeselbchaft  fuhrt, 
auch  nicht  eben  einen  viel  erfreolichcren  Sieg  der  „Begabten"  darstellen  und  duidis 
Erfahrungen  anderer  modemer  Länder  iKiig;laiH].  Frankreich)  hinsichtlich  der  Eli-mente, 
welche  aus  der  eigenen  Nation  vielfach  so  cmpor^teifjoii.  zu  demselben  Urtlieil  fiihn-n. 

Gewiss  gelangen  nun  auch  gerade  im  Concurrcnzs}  stein  uod 
durch  dasselbe  im  guten  Sinne  des  Worts  „begabte''  Elemente 
empor,  tUcbtige,  fleissigei  zur  Förderung  der  Technik  und  Oeko- 
nomik  veranlagte,  Talente  und  Genie«  der  wirthschaftlichen  Praiii, 
wahre  Pioniere  des  tecboiscben  nnd  wirthschaftlichen  FortschriitB, 
grossartigen  und  segensreichen  Unternehmungsgeistes  —  nnd  ohne 
Zweifel  deren  anch  sogar  besonders  viele  semitischer,  nicht 
bloss  „arischer"  Race,  wie  man  billig  zugestehen  moss  — ;  solche 
welche  rerdienen,  höhere,  anch  fttbrende  Stettnngen  im  Volke- 
leben  einzunehmen  nnd  deren  „Sieg''  im  wahren  Interesse  der 
VolksgemeiuBchaft  liegt.  Gewiss  wdrden  manche,  selbst  yiele  solehe 
Elemente  bei  einer  die  freie  wirthschaftliche  Bewegung,  die  Aus- 
nutzung der  ConjuDCturen ,  den  Specnlationserwerb  mehr  be- 
schränkenden wirthschaftlichen  Rechtsordnung  gehemmt,  in  der 
Ausbildung  und  Verwerthung  ihrer  Kräfte  gehindert  werden,  ZQ 
ihrem,  aber  auch  zum  Nachtheil  des  Ganzen. 

Sirherlich  bietet  grade  in  (iiix^r  Hinsicht  die  gcmeinwirtlisc  liaftliche  Orjranisatioa. 
die  „ataatssociallhtiache",  vollends  die  rein  socialibtische  Bedenken  und  Gefahren,  welche 
In  der  ganzen  Organisationsfrage  ins  (iewicht  bei  der  Entscheidung  fhllan.  fSnige 
davon  sind  eine  alte  Erfahrung:  di«-^  ..S'a:it>K.Mri<-Hs"  von  Wirthschaftsnnternehmunt'pr;, 
einige  haben  sich  auch  bereit«  bei  den  neueren  ;,Ver8taatlichangea''  (Eisen  baLiK  i. 
atwM  10  zeigen  begonnen.  Aber  das  Allee  beweist  doch  nnr,  dass  jade  Organ isau^D 
ihfa  Gebrechen  and  Schw&chen  hat,  weil  Alle  —  mit  Menschen  arbeiten  müssen.  Es 
beweist  für  uns  auch  Uberzeugend,  da.ss  das  andere  Extrem  des  privatwirthschafilicbea 
Goncurrenzsyätems,  die  rein  bociali&tiscbe  Wirthschafu>organisation,  wie  aus  zahlreiches 


I 

Digitized  by  Google 


Sieg  d«r  g«wi886iiloMnii  ^Etemento.  819 

aonstiiT'^n,  wio  wir  sahen  vor  Allem  psychologriscben ,  mit  dor  Motivation  zusammen- 
h&ugeDdeü  (Buch  1,  Kap.  1),  so  aach  aas  ürttadea  der  hier  augedeutetea  Art  rer> 
hinirniMfoll  wlre:  wegen  der  zu  grusMn  HttmiBiuif  TOS  Eteaeoten,  welditt  die  Initiatitre 
im  Wirthschaftslebeo,  in  der  Technik  vertreten  und  welchen  deshalb  eine  fahrende 
Stellung  ansscrhalb  einer  immer  leicht  verknöchernden  Pureaakratie  gebührt.  Und 
ohne  soicbe  Bareaokraäe  für  die  Leitung,  Einrichtung,  Boaufdichügiuig  des  ganzen 
Prodacdontbetriebs  kiaa  d«r  Soelalimm  niolit  ans. 

Aber  im  privatvvirthschattlichen  Concurrenzsystem  wird  das 
Emporkonimeu  unlaaterer  Eiemente  zu  sehr  begÜDStigt,  fast 
durch  die  Bedioguugen,  unter  welchen  der  wirtbschaftliche  Erfolg 
erzielt  wird,  zur  Noth wendigkeit  gemacht.  Das  ist  kein  i,Sieg 
4er  Begabten 'S  anf  welchen  man  sieh  zur  Rechtfertigiing  jenes 
Systems  berufen  kann.  Dorch  die  folgende  Erwägung  wird  dieser 
Schluss  bestätigt 

§.  820  [136].  —  2.  Sieg  der  gewissenloseren  Ele* 
mente.  In  der  freien  Cononrrens  siegen  so  nicht  allein  die 
tüchtigeren,  sondern  oft  genug  nur  die  gewissenloseren  Ele- 
mente, welche  die  ihnen  gUnstigen  ökonomischen  Verhältnisse  rOck- 
sicbts loser  ausbeuten  (Ausartung  des  Selbstinteresses  zum 
Eigennutz).  Ihnen  kommt  das  System  der  freien  Concurrenz 
dadurch  zu  Gute,  dans  es  das  Gebiet  des  älteren  Wiithsehafts- 
recbts,  welches  Ausbeutungen  von  Noth,  Leichtsinn,  Unerfabren- 
heit  beschränkte,  einengt  und  viele  Entscheidungen  dem  Belieben 
des  Einzelnen,  dem  „Willen  der  Parteien^'  ttberlttsst,  z.  B.  im  Be- 
treff des  Inhalts  der  Verträge. 

Daraus  ergeben  sich  zwei  grosse  Gefahren:  einmal  werden 
die  Ton  Tomherein  gewissenloseren  Elemente  noch  gewissen- 
loser, unsittlicher,  denn  der  wirthsehaftliche  Erfolg  lockt  sie 
und  nur  zu  leicht  wird  das  Strafgesetzbuch  ihr  alleiniger  Horalcodez. 

Meine  Bede  Uber  die  sociale  Frage,  S.  6.  „Man  erwirbt  hentzatafe  die 
Millionen  nicht,  ohne  mit  dem  Aermel  nno  Znchthans  za  streifen",  wie  jener  Wiener 
Börvctim.inn  sapte,  s.  Schmoll  er.  soc  Frage,  in  den  Preuss.  Jahrb.  1S7J.  Diese 
Aeuäbcrung  int  Scbmoiler  hftchiich  verübelt,  anch  als  von  ihm  selbst  herrühreod 
bezeichnet  worden,  w&hrend  er  sie  nur  jenem  Börsianer  entnommen  hat.  Findet  de 
nicht  eine  rolle  Bestätigung  in  fulpendem  Satze  der  Nationalzeitung?  Ein  Satz, 
von  dem  die  Zeitung  zwar  „holFt,  dass  diese  Praxis  nicht  viel  Anhän^-er  hat",  selbst 
aber  durch  die  Zeilen  lesen  lassen  muss,  wie  trug^eriäch  diese  Holinung  iät:  „Wer 
tlheriiaopt  an  der  BOrse  apecnlirt,  muss  immer  mit  gegebenen  VerhUtniisen  and 
besonders  damit  rechnen,  dass  an  derselben  jedes  Mittel,  dessen  Anwendung 
nicht  offeo  mit  dem  btrafgeseubuch  in  Cooflict  bringt,  erlaubt  ist".  (Wochen- 
bftnenbar.  d.  Mationalztg.  r.  5.  Jaal  ]87$;  daa  Dtuduiehoiaeaa  aaoh  In  Origiaaltazt 
ao.)  Und  wie  riel  Belege  kann  man  seitdem  hinzoflifan! 

Aber  auch  die  besseren  Elemente  werden  ferner  theils  durch 
de!i  Erfolg  der  Anderen  in  Versuchung  geführt,  theils  unmittelbar 
durch  die  Concurrenz  gezwungen,  ähnlich  gewissenlos  zu  verfahren. 


Digitized  by  Google 


820      B.  Olganis.  d.  Volksv^sch.  2.  K.  Pm.v^.  Syst  2.  A.  Moderne«.  §.  921. 


Die  Lage  ist  im  ailgcmeineu  Veritebr  oft  ähnlich  wie  in  dem  specidlea  Falk 
des  Sdunngi^:  anch  der  redle  Ksofaisan  vbd  dareh  die  Sehnnggeleooeiirreu 

gezwQOgen.  ebenso  zn  handeln,  oder  er  muss  das  Geschäft  aufgeben,  wo  dann  die 
Scbmogelcr  roUends  freies  Spiel  haben.  —  In  England  gingen  Anregungen  za 
gesetzlichem  Einschreiten  des  Staats  in  Fabriksachen  öfters  von  humanen  Fabri- 
kanten ans,  welche  durch  die  Concurrcnz  an  der  freiwilligem  £jiifthruti<r  von  Se» 
formen  gehindert  worden  waren*  Mehrfache  Beispiele  r.  Plener,  engl.  Fabrü^geseix- 
gebung,  Wien  1^71. 

So  verschlechtert  sich  fast  nn vcrmeldlich  der 
ganze  Maassstab  der  geschäftlichen  Moralität. 

Daren  liegeA  s.  B.  in  Yerftlsehnnfen  der  Qnalitit  der  Waaren,  in  onriclitigea 

Maass  und  Gewicht  derselben,  in  DtiriMlIir  lik<'iti  n  in  den  Creditvfrliriltnissen ,  in 
schleuderhaftem  «.Auärerkanf*,  in  widerwärtigstem  Keciamewesen ,  im  Böi&exitreiben, 
im  „Grtmdangs-  nnd  Emtsnonsgesohift^ ,  in  der  yerqvieknng  der  Öffentlichen  Presse 
mit  der  Börse,  in  der  Ausdehnung  der  Corruption  auf  Parlamente,  da  und  dort  seihst 
auf  das  ß(l<  ntliche  fieamtenthom  u.  s.  w.  leider  nnr  zn  viele  and  zu  dentiiche  Belege 
heutzutage  vor. 

Nur  ein  paar  characteiistische  Einzelheiten,  grade  aus  Gebieten,  welche  weniger, 

ab  z.  B.  (las  jrrosse  Börsentreibon  u.  dgl.,  die  Aufincrk-anik.-it  auf  sich  zieht«».  Ceber 
vieles  Derartige  wird  z.  B.  in  den  deubchen  Hau d clskammorberichten  i>eil 
Jahren  geklagt,  das  grosse  Debet  zugestanden,  die  volIstXndfge  Bathtosigiceit  aber 
ebenso,  da  natürlich"  nicht  von  einer  Ruckk«'lir  zu  il'  ri  ..\  >  riltcten  Bescliränknniron" 
die  Kede  sein  könne.  Aber  .,die  eigene  bessere  wirthsclialiiiche  Einsicht",  die  ..Selbst- 
hilfe" reicht  eben  nicht  immer  ans.  Vgl.  die  preussischun  Haudelskammcrberichte 
für  1SG9  (Rerl.  1870).  z.  B.  Magdeburg,  S.  laS.  wo  über  diu  Scliwindelaien  im 
Geschäft  mit  baumwollenem  Strickgarn  ire^proclien  wird  und  es  heisst:  ..Vf.n  Seite 
der  Regierung  diesem  Uebelatande  eutgugenzutreten,  halten  wir  für  unausführbar, 
da  ein  Zwang  in  Handelsangelefrenhef ten  wohl  kaum  noch  dem  Zeit* 
gcistt^  entspricht*'  u.  s.  w.  —  El».  8.  555  Per.  von  Wesel;  KI;i^c  über  die 
„Unsitte",  dass  man  bei  Waaren,  welche  in  Packet-  oder  anderen  Formen  rerJcanflt 
werden,  die  dtt  Gewicht  eines  Pftinds  darstellen,  im  Kleinhandel  gewöhnlich  ein 
geringeres  (iewicht  erhält;  Ausfuhrang  am  Beispiel  der  Stearinlichte  mit  ..Pfunden** 
von  28,  2(j,  24  Loth  und  anderen  Betrauereien.  „Es  ist  dies,  saifi  dt-r  Bericht,  ein 
üebelstand,  den  die  Ge  ^ c h  äf  ts  w  u  t  h  der  Concurrenz  herbeigeführt  hat.  um  dem 
Q^gner  durch  billigere  Preise  die  Kundschaft  zn  entziehen  nnd  dennoch  gut  ver- 
dienen zn  können*'.  Wunsch  nach  ein  rn  abhelfenden  (Je setze.  —  Eb.  S.  l)»iS  Her. 
ron  Hildesheim,  mit  Anführung  von  Klagen  Uber  das  Uebcrhanduehmen  des  Uamtii- 
hsndels  nnd  die  Yeranstaltnng  ron  Anctionen  Ton  Kanfmannswaaren.  Aehniiche  B»- 
richte  von  Lüneburg  S.  567:  „mehr  oder  wcui^'er  schwinddhafke  freiwillige 
Auctionen".  In  den  letzten  Jahren,  besonders  seil  der  Weltkrise  von  1S73  Ii'.,  -lod 
die  Klagen  immer  allgemeiner  geworden,  nur  oft  tendenziös  ubertrielx-n  oder  citj^«.'iag 
gewissen  Ländern  Vorwürfe  gemacht  (z.  B.  von  ßeuleux  in  seinem  bekannten  Wort: 
„Schlecht  und  billig"  für  die  deutsche  Industrie),  wälirend  wesentlich  Gleiches 
von  der  Übrigen  Welt  gilt  (englischen  Baumwollwaaren ,  die  ordinären  Sorten  weg«a 
der  schlechten  Qnalitit  rom  indischen  Markte  Terdrlngt,  selbst  französische  Seiden- 
waaren).  Vgl.  die  Citate  uis  enjrlisohen  Zeitungen  bei  Jagor  a.  a.  0.,  die  Verhand- 
lungen iiber  Verralscluing  der  Lebensmittel  im  Anschluss  au  den  bezuglichen  Gesetz- 
entwurf im  Deutschen  ßcichstage  1877 — Ih.  Kein  Mensch  läugnet  die  Uebcl  mehr, 
aber  auf  di<-  Ursachen,  die  liberale  individualistische  Wirthschafboidnnng, 
wairtMi  dii'  Wenifrsfen  hinzuweisen.  Man  li-tMiügt  sich  mit  dem  Kuriren  an  den 
Symptomen  des  Ucbcls.  Ist  doch  das  „sociaiistische"  Tabakmonopoi  bei  uns  nicht 
adten  deshalb  mit  empfohlen,  um  gute  unverfälschte  Waare  zo  erhalten:  die 
das  verpönte  Rccept  der  „planmftssigen  Regelong  der  Prodnction^  ausserhalb  des 
Goncurrenzsy^tcms ! 

§.  321  [ld7J.  ~  3.  Der  Sieg  des  Grossbetriebs  ttber 
den  Kleinbetrieb. 
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VgL  hierzu  Schmollcr's  deatoeh«  Kleiiigewerbe ,  Halle  ls6<J,  und  uberhaapt 
die  neuere  Litteratur  Uber  (lewiThewcsen,  so  G.  Sohönlterjr's  Abb.  in  sciin-m 
üaudbucb  B  iL,  zugleich  far  SpuciailiUeratur ;  das  Buch  vou  Losch,  nationale  i'ro- 
dnctioii,  ron  v.  Schiilze*6ft?ernitz,  Grossbetrieb  «in  wirtbschaftlicher  nnd  socialer 
Fortschritt.  Leipz.  1S!>2.  Aus  der  Statistik  die  Daten  den  (Je  werbe?.ählnii;;i' n 
(deutsche  von  1S75),  der  Berufsaufnahmen  (deutsche  vou  l'«s2,  ä.  o.  §.  243)i 
E.  Engel,  diu  indastrielle  Enquöte,  Berlin  1S7$  (zu  optiniiäti:>ch),  die  abrät- 
st atistiscben  Anfkiabmeii,  bes.  über  die  (;ro»senverhältniä:>c  der  landvirthschaft- 
hcbcn  Besitzungen  and  Betriebe  (auch  in  der  deut^cben  Beriifs/ählunff  vom  1ss2). 
Buchenberger,  Agrarwesen  I,  Kap.  4.  Eiue  nähere  staiisti:>che  Begründung  ist 
hier  nicht  ni  geben.  Es  ist  dafür  «nf  die  Prustische  Nationalökonomie  za  rerveisen. 
EiiiijLTe  Daten  in  der  2.  Aufl.  S.  25n.  Anrh  die  näbcre  theoreiiscbe.  Begründung  dor 
(iro6sbothebsteudeui  gehört  in  die  Theoretischen  ^'ationaiökouomie  (Productionslebie, 
Lehre  ron  Prodoctiomdtoeten  nnd  Preis). 

Auch  die  P'.ntwickliing  des  Grossbetriebs  steht  im  Causalnexus 
mit  dem  System  der  freien  Coiieurreuz,  wenn  sie  auch  ötark  durch 
die  Entwieklui)^  der  Produetionsteclmik  bedingt  ist. 

Der  Socialismus,  weleber  mit  Vorliebe  diese  teebniseh  ;;ebotcue 
wUnscbenswcrtbe  Grossbetriebsteudenz  in  seinen  IJcweist'Uhrungen 
braucht,  generalisirt  zu  8ehr.  Die  Tendenz  tritt  in  den  verschiedenen 
Productionszwoipren  nicht  gleichmässig  hervor,  sie  zeigt  sich  auch 
in  dem  für  die  Fragen  der  freien  Concurrenz  wichtigsten  Zwei^-e, 
in  der  I  n  das  trie  (Stoff Veredlung),  nicht  überall  in  gleicherweise, 
aber  allerdings  mehrfach  besonders  frappant. 

Denn  hier  kommen  die  einwirkenden  Factoren,  die  Ervpamng  au  Genendkosten, 
die  Vortheile  der  ArbeitstheiiuMg  iiiul  d'-s  Ma-rliin.  riwesens,  die  rechtliche  Zulibsitrkeit 
and  thatsäcbliche  Möglichkeit,  beliebig  viel  Arbeitakrältc  jeder  Art  herbeizuziehen, 
in  einer  Cntemehmonf  zu  rereinigen,  im  Lohnsysten  abznfinden,  ebenso  beliebig  viel 
Kapital  Ciedit  Ii  zu  verwenden,  vornemlioh  zur  (it  ltunir.  Dalier  liier  jetzt  eine  wesent- 
lich andere  Lajje  als  im  ehemali};en  zünftigen  Handwerk  mit  seinem  vor- 
geschriebenen technischen  BilduneMrang-  des  Meisters,  mit  der  Beschränkunsr  der 
Lehrlings-  und  (iesellenzalil,  der  ]{e>(-hränkun(r  auf  die  Gesellen  der  Zunft  u.  d^l.  in. 
(Vgl.  Schön  berg.  z.  wirtli-i  h.  Ri'tJeutun;r  d.  Zunftwesens  im  Mittelalter,  Herl,  l^ti^ 
(auch  in  Uildebr.  Jahrb.),  (iierke,  deutbchcs  Üeno.>scnschafisrecht  1,  g.  Stahl, 
devtscbes  Handwerlt  I  0874),  bes.  Sehinoller,  Strassb.  Tncber-  nnd  Weberznnft, 
375  II"..  ISS."*  Dazu  die  Ziiista.Ti-n  .  öfters  Lohn-  und  Preistax-  ii :  Alles  eine  «grund- 
verschiedene Lage  im  Vergleich  zu  beute  bewirkend.  Die  gUoäii(;en  techoischcu  und 
Oltonomischen  Folgen  der  firefen  Concnrrenz  fQr  die  Prodnction  zeigen  sich  deshalb 
aach  in  Ilauptzveigen  der  Industrie  am  Meisten,  freilich  auch  die  erwähnten  (ie- 
fahren  de-s  Couipromisses  der  Cuueurrenten  und  des  fanisrhcn  Monopols  Einzelner. 
Besonders  diu  mit  grossen  Motoren  «.Dampfmaschinen)  arbeitende  Industrie,  daher  die 
metall-.  namentlich  eisenverarbeitenden,  die  Maschinen-,  die  Teztilindostrie  (Spinnerei, 
Weberei),  die  eheuii^rhe  Industrie,  der  Hütteif  betrieb ,  neicen  stark  zum  <  irussbetrieb. 
Weiter  der  Berghaa,  das  (ield-  and  Bankgeschäft.  Im  Uross-  und  Kleiuhaudci,  in  Uast- 
nnd  Sehankwinbschaft  zeigt  sieb  die  Tendenz  anch,  aber  doch  nicht  so  gleiebmftssig. 
Grade  die  Gewerbefreihoit,  in  Verbindunjr  mit  dem  neueren  Conimunicationswesen. 
mit  billigen  Posttarifen  für  Circulare,  Katalo-:e.  Pruhen.  l'  iekete)  hat  hier  freilich  die 
Orossbetriebe  im  Waurenvertrieb  unter  den  Consumenten  t^Buzars,  grosse  Laden- 
gcBcbifte  mit  Filialen,  regelmflssigcm  Waarenrorsandt)  begünstigt,  z.  Tb.  erst  er- 
möglirht.  (Factisehe  >li>no]H.lisirutip»bestrebunfren  Seiti-ns  einzeliit-r  ('titernebmer  durch 
KrwerbQDg  der  heAten  Ladenstellen  in  liro>sstadteo.)  Auch  die  indirecte  Besteuerung, 
besonders  diej<  ni^e  Form,  velche  sieb  an  den  Prodoctionsbetrieb  anknüpft  und  hier 
namentlich  die  Form  der  Kohstotrbe.<>teti<  ru[l'_^  der  Besteuerung  nach  Betriebbmerkmalea 
(Zacker,  Bier,  Branntwein,  Fin.  II,  2.  A.,     2H)  hat  mannigfach  einseitig  den  Qross- 
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betrieb  gefordert,  weshalb  hier  die  Statistik  (z.  B.  der  durchschnittlichen  Vernrösscrung 
der  betreffenden  Fabriken)  für  die  allgemeine  Frage  nicht  ohne  Weiteres  beveiseod 
ist.  Viel  weniger  allgemein  Iftsst  sich  ron  einer  Grossbetriebstendenz  rein  ans  öko- 
nomisch-technischen Gründen  in  der  Landwirthschaft,  mebr  dagegen  wieder  in  def 
FoFötwirthschaft  sprechen,  weshalb  letztere  aach  deswegen  sich  Ütt  AffflalUdie  KftqMr, 
wie  den  Staat,  besonders  mit  eignet  (Kin.  I,  3.  A.,  §•  236  ff.)* 

Der  Socialismns.  die  Socialdcmokratie  (aach  in  ihren  Programmen)  rerallgemelDert 
die  Qronbetriebstendenz  aaf  allen  Productions);ebictcn  übermässig  and  tendenziös  („die 
Ökonomische  Entwicklung  der  bürgerlichen  (iebclischaft  führt  mit  Nattirnothwendigkeit 
zum  Dnteigang  des  Kleinbetriebs",  erster  Satz  des  neuen  Erfurter  Parteiprogramms 
der  dentsehen  Mcfaldemokntisdien  Pu^,  1891).  Hier  wird  der  Eioflass  des  rein 
ökonomisch-technischen  Moments  auf  die  EntwicVIung  zum  Grossbetrieb  Oberschätzt,  auch 
da  angenommen,  wo  er  nicht  oder  weniger  sich  geltend  macht,  werden  die  mancherlei 
anderen  Momente,  welche  mitspielen,  persönliche,  sociale,  nach  dntdne  teeliniadie,  locnle, 
und  deaHin»!-  und  Kleinbetrieb  zu  ttate  kommen,  Ubersehen  oder  tendenziös  anbenehiat 
gelassen,  namentlich  bei  der  Frage  in  der  Landwirthschaft,  aberaoch  in  wichtigen  in- 
dustriuiien,  handwerklichen,  mercantilen  Gebieten  (von  mir  in  meiner  Hede  „Uber  das  oeae 
socialdemoJtntiMdie  Programm**  auf  dem  etang .  aoe.  Gongress  1 S92,  8.  82  ff.  gegen  die 
üehertreibungcn  und  zu  weiten  Verallik'emeinr'ronfren  des  Socialismns  geltend  gemacht 
und  mit  statistischen  Daten  ans  der  deutschen  laudwirthschaftlichea  Betriebs-  and 
OetrerbeetadsHk  belegt).  Aach  ron  anderer  Seite  iit  wohl  «bertehM  worden,  daa 
bei  allen  für  den  Ortsbedarf  arbeitenden  Gewerben,  deren  immer  noch  ricl  sind 
und  verbleiben  werden,  auch  bei  heutiger  Entwicklang  ron  Technik,  Communicationswesen, 
Handel  und  bei  (iewerbefreihcit,  schon  die  Doceutralisation  der  Be?Olkerang,  die 
Verbreitang  über  das  ganze  Staatsgebiet  In  sahbeiche  kleinere  und  grössere  Wohn- 
orte dem  (iros-.betrieb  vielfach  eine  Grenze  zieht,  wo  er  rein  ökonomisch-technisch 
vielleicht  lohnend  wftre.  Das  beachtet  Losch  in  seinem  genannten  Boche  xa  wenig. 
For  die  Prag«  des  landwirthachafttichen  Grosabetrieba  wird  ea  von  aodaliatlacher  Seite 
auch  nidit  genügend  berücksichtigt. 

So  wird  gewiss  die  „Grossbetriebstendenz"  auch  gegenwärtig  und  in  Zukunft 
nicht  80  allgemein  sich  verwirklichen  können,  als  z.  B.  der  Socialismus  anainamt 
(S.  anch  0.  SebmoUer,  Preoaa.  Jahrb.  1892,  L)  Die  aegenaroiehen  Polgen  bezüglich 
einer  Verminderung  des  nothwendipen  Arbcitsmaasses.  der  Veränderung  der  Arbeits- 
art u.  s.  w.  grade  im  Gros^betrieb  für  die  Arbeiter  selbst,  womit  der  Socialismus  und 
die  auf  dem  Boden  unscrcb  Wirthscbaftsrechta  stehenden  Anhänger  des  (besonders 
industricUon)  Grossbetriebs  gern  zu  Qnnaten  des  letzteren  argumentiren,  werden  eben* 
falls  mannigfach  Ubertrieben,  die  unvermeidlichen,  grade  in  der  Technik  be- 
gründeten Üblen  Folgen  zu  wenig  gewürdigt.  Wie  aber  eben  ausser  der  rein 
ökonomiach-tecbnischen  Seite  anch  daa  Wirthachaftarecht,  die  Gewerbefirvibeft 
Obcrmässigden  Grossbefri<^h  begünstigt,  dadurch  die  C  mcentration  der  Geachfift-^gcwinne.de« 
Kapitals ,  die  Aufsaugung  und  Verdrängung  der  kleineren  selbst&ndiffen  Dnter- 
nehnnngen,  z.  B.  im  Ladeogeacldft  Haadela,  wu  ao  manche  aoetnl  bedeBhliche 
Folge  hat,  daa  darf  doch  anch  nicht  reitannt  werden. 

ü  II  tersch  ätzt,  wie  von  Optimisten  des  liberalen  Wirthsrhaftssystems,  darf  die 
Grossbetriebstendenx  so  anderseits  auch  nicht  werden.  Die  Gewerbe-  und  Berate 
Statistik  lisat  aie  doch  anf  wichtigen  Gebieten  deotUeh  herrortreten,  aber  nicht  einmal 
immer  so  deutlich,  wie  es  den  Verhiltnisaen  der  Wirklichkeit  entspricht  Die  kleinen, 
auf  fremde  Kecbnuog,  wenn  aucl>  in  eigener  Wohnung  arbeitenden  Hausindustriellen, 
zahlreiche  Handwerker,  welche  vornemlicb  oder  ausschließlich  für  das  Magazin,  dea 
Laden  des  Geschäftsmannes,  nicht  für  Pnvatkunden  arbeiten,  daher  fast  ganz  ron 
grOaaeren  kapitalistischen  Unternehmern  abhängijr  sind,  verhüllen  '1  ts  (irossbetrieb*» 
priacip  mehr  nur  noch,  als  dass  sie  die  Existenzfähigkeit  des  Kleinbetriebs  bewieaen. 
Die  mit  wenig  Gehilfen  arbeitenden,  an  aleh  vielleicht  noch  aehr  zahlreidien  Gewerbe 
solcher  Art  können  daher  statistisch  dem  concentrirten  Grossbetrieb  segontlber  noch 
stark  ins  Gewicht  f.illpu,  auch  nach  der  (iesammtzahl  des  Personals  aller  Art,  Unter- 
nehmer. Leiter,  (ieliilfen.  welches  sie  beschäftigen,  und  dennoch  die  bereits  »nnffetreteae 
Entwicklung  /tun  (irossbetrieb  und  die  weitere  Entwicklong  in  dieser  Ku  htunf?  uicht 
widerlegen.  Aach  die  Daten  der  dentschen  Gewerbexfthlnng  Ton  1875  and  derfierafi- 
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zählang  von   1SS2  sind  daliw  Itlr  derartige  Fragen  mit  Vorsicht  n  bwntsaiL 

E.  Engel  liat  /.  B.  in  der  genannten  Schrift  mehrfach  einseitig  und  za  optimisticb 
geartheilt  (vgl.  auch  £ialettODg  zu  B.  4Ü  der  preos:).  amtl.  Statistik  Uber  die  gen. 
veverbesIhlaDg). 

Statistisch  findet  die  Grossbetriebstendenz  in  der  Ijidnstzitt  eine  gute  und  nn- 

zweideuiige  Bestätigung  in  der  durchschnittlichen  Vergrösserang  der  Arbciter^ahl, 
der  Maschinenkräfte  (bes.  Dampf,  Wasser),  der  Zahl  der  sonstigen  Maschinen  und 
chaneterisoheo,  teehDtochen  Belriehalketoren,  Apparate  v.  t.  tr.,  Spindeln,  WebstttUe, 
Oefen,  Kessel,  der  Menge  der  verarbeiteten  Rohstoffe  nnd  gewonnenen  Producte, 
welche  auf  eine  üntcrnehmnng,  Fabrik  u.  s.  w.  kommen.  Dabei  ist  daher  die  Ver- 
gleicbuog  in  ?en>chiedeDen  Zeitpuncten  in  demselben  Lande  und  der  Verhältnisse  ron 
Ländern  rcsichiedener  industrieller  Entwicklung  wichtig.  Die  raschen  und  grossen 
Verändernngen  der  Produrfion^technik  stt^ren  jedoi'h  hierbei  die  Vergleichungen  öfters. 
Auch  ist  zu  bedenken,  dasü  selbst  die  Darcbächoittszabl  der  Arbeiter  in  Einer  ünter- 
nehmiing  wenig  gestiegen,  fiellelcht  sogar  znrfickgegangeD  sein  kann,  weil  die  Ersetnuig 
der  Arbeitskräfte  durch  Maschinen,  die  Steigerung  der  LeistangsHlbigkeit  des  einzelnen 
Arbeiters  mit  Hilfe  verbesserter  productionstecbnischer  Hilfsmittel  mittlerweile  in  erheb- 
lichem Haasse  vor  sich  gegangen  ist  (Nordamerica,  Gr.-Britannien ,  aber  immer  mehr 
auch  die  anderen  Industrieländer).  Die  langsame  SteigeroBf  oder  Abnahme  der 
Durchnift-izahl  der  Arbeiter  beweist  also  hior  nichts  fiir  langsamere  oder  storkende 
Entwicklung  in  weiterer  Richtung  des  Grossbetriebs.  Im  Gegentheil:  der  letztere  ist 
nar  JmpitaliBtiflobef*,  mehr  tm  Venrendnng  ron  Nataiiniften  nnd  Maschinell  und 
Einrichtungen  dafür  geworden:  ein  für  die  sociale  Seite  der  Frage  wichtiger,  aber 
noch  ongOnstigerer  Punct.  Denn  die  Nachfrage  nach  Arbeitskriften  wird  so  ge- 
tdnrlekt,  die  AiMer  geratheii  in  eliie  preelitt  lege,  roUeode  Im!  ttaifcer  Volkt- 
▼emehnuiir  doioh  OeboTtsaberaeliius  imd  wandemDgen. 

Das  neuerdings  mit  Recht  auch  von  der  socialen  Seite  behandelte  technische 
Problem.  Kleinkraftmaschinen  zu  erhudeu  und  herzustellen  und  wohlfeile  motorische 
Krifte  (Wasser,  Dampf,  Eleetfieitit  ii.  s.      den  Klein-  und  Mittelbetrieb  rerfugbar 
zu  machen,  um  so  dessen  Concarrcnzfahigkeit  zu  steigern,  ist  gewiss  für  die  hier 
erörterte  Fraire  nicht  nnwirhtig.    (Vgl.  z.B.  Albrccht,  die  volkswirthsrliaftliche  Be- 
deutung der  Kleinkraftmaschinen,  Scbmolier  s  Jahrb.  1889,  XllI,  Heft  2.)    Aber  aus 
technischen  und  aas  allgemeineren  Ökonomischen  Grtlnden  wird  man  ron  der  Lösung 
dieses  Problems,  worin  bereits  Manches  geschehen  ist,  auch  nicht  zn  viel  hinsichtlich 
der  Zurilckdrängung  der  Grossbetriebstendenz  erwarten  dürfen.   Vielleicht  in  einzelnen 
ProdnetioBsbetrieben,  wo  euch  sonst  Kleinbetrieb  Vortheile  hat  (s.  B.  Knnstindintrie), 
aber  kaum  allgemein  möchte  hierdurch  eine  Abhilfe  erreicht  werden.    Die  relativ 
niedrigeren  Productionskosten  und  Preise  der  grösseren  Motoren,  Maschinen,  mancherlei 
technischer  Apparate  und  Einrichtungen,  die  ebenfalls  oft  relativ  niedrigeren  Betriebs- 
kosten dieser  Maschinen  n.  s.  w.  Täglichen  mit  Herstellungs-  und  BeCrtebskostea  der 
kleineren  gewähren  dem  mit  den  erster^n  Maschinen  arbeitenden  Gross-  und  Grösser- 
fietrieb  eine  technisch  begniodete  ökonomische  üeberlegeubeit,  welche  nicht  leicht 
fiberwnnden  wird.  Ob  die  Eleetricititstechnik  das  indem  Innn  nnd  wird,  mass  sich 
noch  zeigen.     Die  übrigen  ökonomischen  Vortheile  des  (Jrossbetriebs  in  Bezug  anf 
Pfodnction  mit  relativ  niedrigeren  Kosten  sind  so  mannichfach  und  durch  die  Gesammt- 
Terillltniase  des  Grossbetriebs  bedingt,  dass  man  vollends  zweifeln  kann,  ob  aocb  dne 
sehr  erfolgreiche  technische  Lösung  des  Problems  der  Kleinkraftmaschinen  und  der 
Kraffziifahrong  (electrischer  Strom)  die  Concurrenzbedingnngen  zwischen  Gross-  und 
Kleinbetrieb  in  Hauptzweigen  der  Industrie  erheblich  und  allgemein  zu  Gunsten  des 
Kleinbetriebs  wird  rerschieben  hOnnen.   Ftr  elnaelne  Arten  von  Fabrikanlagen  (z.  B. 
Spinnereien,  s.  Engel,   Sachs,  stat  Ztschr.  1S56,  S.  146.  danach  2.  Aufl.  dieses 
Werks,  S.  250  u.  A.  m.)  liegen  schon  länger  technisch-statistische  Berechnungen 
darftber  ror,  wie  die  PtedoctionelHieleii  naeb  isfnbelten  der  Betriebskrifite  oder  Betriebo- 
merkmale  mit  der  Vergrösserung  der  Anlagen  regelm&ssig  abnehmen.    Jedes  Circular 
von   Maschinenfabriken  für  Motoren  a,  A.  m.  zeigt  die  relativ  niedrigeren  Preise 
der  grösseren  Maschinen,  Kessel  u  s.  w.  für  die  Einheit  der  Kraftleistung,  Grösse 
<Pfeidekiaft). 
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§.  322.  Indem  nun  aber  diese  OkoDomisch-teehnischeD  Vor- 
tbeile  des  Grossbetriebs  yon  der  FrivatnoterDebinuDg  im  privatwirtb* 
schaftUcben  Concnrreiizsystein  naeb  dem  geltCDdeo  Wirthsebafts- 

rechte  nusf^cniitzt  werden,  kommen  sie  eben  doch,  zunächst  wenigstens, 
dieser  Unteruehmung  und  ihren  Inhabern,  und  nur  etwa  durch 
niaLche  Mittelglieder  und  oft  nur  langsam  und  unsiclicr,  wenn 
überhaupt,  sei  es  den  Arbeitern  im  Lohne,  als  einem  Antbcil  au 
dem  durch  die  Verminderung  der  natürlichen  PrnductidnNkosteD 
(§.  172)  sich  gUustiger  i^estaltenden  Reinertrag,  sei  es  den  Con- 
sumenten  im  billigeren  Preise  der  Troducte  zu  Gute.  Soweit 
letztere  beiden  Folgen  nicbt  oder  doch  nicbt  vollständig  eintreteo, 
steigt  der  Gewinn  des  Privatanternehmers,  welcher  ohnehin  ab- 
solut durch  den  Grossbetrieb  wächst.  So  bildet  sich  aber  eben 
das  grössere  Einkommen,  Vermögen,  Privatkapital  der  Inhaber  der 
Grossbetriebe,  nnd  die  relative  Classenlage  der  „Privatbesitzer  der 
Prodactionsmittel*S  der  I^eiter  der  Prodnction  einer-,  der  Arbeiter 
anderseits  geht  immer  welter  auseinander.  Immer  mehr  Personen 
gerathen  in  Okonomisebe  Abhängigkeit  vom  Inhaber  des  Grosabe- 
triebs.  Im  privatwirthschafUichen  System  wird  so  der  vielleicht 
sonst  im  Gesammtinteresse  liegende  ökonomisch -technische  Fort- 
schritt zum  Grossbetrieb  für  die  Gesellschaft  bedenklich,  während 
er  iui  gciuciiiwiithschalilichen,  im  socialistischen  System  zum  all- 
gemeinen Vortlieil  würde 

Bei  extremerer  Entwicklung,  welche,  wie  gesagt,  auch  nach 
ökuuoiiiisch-tcchnischer  AulTassung  freilich  lange  nicht  so  allgeineiü 
zu  erwarten  ist,  als  oft  behauptet  wird,  aber  doch  hei  freier  Con- 
currenz  auf  wichtigen  Gebieten  der  Industrie,  des  Handels  wahr- 
scheinlich ist.  droht  so  allerdings  die  Verdrängung  des  Kleiu- 
durch  den  Grossbetrieb  mit  der  nothwendigen  Folge,  dass  die 
Zahl  der  ökonomisch  und  social  selbständigeren  Personen  (Unter- 
nehmer, „Meister"  n.  s.  w.)  relativ  nnd  mitunter  selbst  abaolat  ab- 
nimmt  und  die  industrielle  Gesellschaft  sich  immer  mehr  in  zwei 
nur  kurz  vorfibergebend  durch  den  Lohnvertrag  lose  verbundene 
Classen  der  grossen  Unternehmer  und  Privatkapitalisten  einer-  nnd 
der  Lohnarbeiter  anderseits  scheidet.  Uebergänge  von  letzterer 
in  die  erste  Classe,  obwohl  rechtlich  durchaus  sulissig,  Hndes 
tbatsäcblich  wegen  der  Macht  der  ökonomischen  Verhältnisse  nicbt 
häufig  statt. ')    Die  weitere  Folge  ist  eine  grosse  dauernde  Ud- 

'i  Ueber  die  optimi.-tischen  Ansichten  der  Schule  der  freien  Concurrenz  in  die»» 
Puuctc  H.  Lan^ü.  Arbeiterfrage,  Kap.  3  (Gluck  und  Gluckbeligkeit.  Darlegung  d«r 
gering ea  Waltnoheinlichkeit  der  Chancea  des  GeUngens). 
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Ipleichheit  der  Okonomisehen  und  socialen  Lage,  des  Bildnngsstands 
der  beiden  Schichten,  ein  seliroffer  Gegensatz  der  Interessen,  eine 
feindliche  Spannung,  wie  sie  nur  jemals  in  einem  anderen  Systeme 
des  Wirthscbaftsrechts  vorhanden  war. 

Die  ttbrigeos  vielfach  aach  za  allt::emein  und  in  zu  bedcatendem  Grade  aa- 
genommene  a  bsolote  Hebung  der  wirtlischafUichen  Lage,  des  Lohncinkommeas  aoserer 
arbeitenden  Classen  von  heute  pepen  früher  mag  man  dabei  selbst  zofreben  (s.  aurb 
§.  284).     Wiebtiger  fUr  diese  Fraj^^en  ist  eben  noch,  daüs  die  Difierenz  in  der 
OkoDomlflchen  Lage  und  in  Einkommen  sich  Tergittaaait,  die  Anssioht  das  Arbeiten, 
in  (Hc  höhere  sociale  Schicht  aufzust«ngen.  sich  rerxinfert  Iiat.  Jcr  ,JLrbeitaT8tnnd** 
nicht  mehr,  wie  doch  im  Grossen  und  Ganzen  im  zdnftiseii  Ilainiwerk.  eine  Dnrch- 
gangsstufe,  eine  Vorbildungsslufc  für  die  huhcrc  Stellung  war,  soiulorn  ein 
Lebensstand  iat,  mit  der  Äu^isicht,  es  in  ilteren  Tagen  (alx  r  reibst  schon  von  den 
40er  Jahren  an!)  norh  ^ehlcchtcr  zu  haben,  —  in.  T..  auch  eine  Erklärung  der  viel- 
fach wahrgenommenen  Verschlechterung  der  technischen  Bildung  und  Leistung  der 
indastriellen  Arbeiter,  die  nicht  so  starkes  lateresse  wie  frtther  an  besserer  Aus- 
bildung haben.    Die  Behauptung,  dass  der  Arbeiter  wenigstens  nicht  das  Risico  des 
Geschäfts   trage,  ist  daher  ebenfalls  nur  sehr  bedingt  richtig.     Jene  beständigen 
Wechsel  zwischen  Speculation,  üeberspcculation.  Kri>is,  Flauheit,  wesentlich  mit  eine 
Folge  der  ..Cuncurrenzwnth"  und  der  ..Conjunctur".  fallen  zu  Zeiten  mit  gri^sstcr 
Scliw.T"   auf  den  Arbeiter,  iler  dadurch  sehr  cmplindlich  am  Kisico  des  Geschäfts 
Theii  nimmt.    Dies  Alles  trägt  zur  Steigerung  der  feindlichen  bpannang  zwischen 
besitzenden  und  hichtbesitseoden  Glassen  bei.  Gegen  diese  Anffossong  z.  B.  Sötbeer 
in  dem  Aufsatz  das  Gesammteinkommeii  und  dessen  Verthcilung  im  preussischen  Staat, 
im  „Arbeiterfreund"  1ST5,  Xlll,  2'»S  II',,  mit  Anfahrung  eines  \\ort3  des  Engländers 
Harrison  Uber  die  social  und  ökonomisch  heilsame  und  nothwendigo  Function  des 
fressen  Priratkapitals  in  der  Industrie,  S.  2t>5.    Eben  nur  die  eine  Seite  der 
Fräse!   \Vi-'   mati  ,ih'r  Vt)llen'ls  den  britischen  Verhaltnissen  üljerniässjnr^ter  Ver- 
mögensconcentration  gegenüber  —  worauf  ja  freilich  neben  der  iudUdtricUen  Gross- 
betriebstendenz  andere  Dmstftode,  die  Handelssoprematie«  die  Gros^irnndbesitz- 
Verhältnisse  u.  A.  ra.  mit  einwirken  — noch  dem  ( ipiiini-mus  liuldiiren  kann,  der  „freie 
Verkehr"  schalle  die  beste  Venheilung,  ist  mir  unverständlich.    Schon  oben  (S.  723) 
habe  ich  meine  Bedenken  Uber  die  Ungleichheit  der  Einkommen  verthcilung.  welche 
unter  den  bisherigen  EinÜii^sen,  daruntt;r  eben  auch  namentlich  in  Folge  der  Gross- 
betriebstendenz  auf  vi«leu  (j»'bieten.  brriats  crreirht  ist,    geltend   gemacht.  Nach 
Baxter's  dort  schon  einmal  in  lietrell  eines  Puncts  citirten,  freilich  unsicheren,  aber 
schwerlich  zn  nnganstigen  Zahlen  bezogen  85ii0  Selbstthfttige  ron  13,720.000  im 
Ganzen  252/{  Mitl.  Mark  Einkommen  von  16,282  Mill.  M.  Nationaleinkommen,  d.  h. 
0.062  "/g  tler  selbstthätigen  Bevölkerung  verfügt  über  lö.4"/o  des  Volkseinkommens, 
über  570  Mill.  M.  mehr  als  4*/»  Mill.  der  Selbstthätigen  (also  meist  der  Familien)  der 
uiiti^rstcn  Classe.    Wie  un:;i:te)ch  soll  denn  diese  Verthcilung  noch  werden,  bis  sie 
diesem  Optimismus  „bedenklich^  erscheint  1   (S.  a.  &.  0.  S.  292  selbst  die  Daten.) 

Gewiss,  die  Production  arbeitet  im  Grossbetrieb  woblfeiler, 
öfters — freiiicby  beiWeitem  nicht  allgemein!  —  auch  besser.  Sie  liefert 
dadareh  auch  den  unteren  Glassen  als  Consnmenten  Manches,  was 

sie  früher  entbehren  mnssten,  weil  sie  es  nicht  bezahlen  konnten, 

manches  Antlerc  hiili^^T  und  besser  (so  Beklcidungsstoffe,  einzelnes 
llaus«;erütb,  aucb  Clcnussmittel  [Zuckerl |.  ijcwissc  ordinärere  Luxus- 
artikel). Auch  die  Arbeitsbodiu'runi^en  stellen  sieb  ölters  im  (1  ross- 
betrieb für  die  Arbeiter  in  ßezug  auf  Arbeitsart,  Maass,  I^ast  und 
aiu-ii  wobl  die  Lobnverbältuisse  günstiger  als  im  Kleinbetrieb  auf 
demselben  Gebiete  der  Production. 
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Die  Vertheilung,  namentlich  des  ans  der  Indnitrie,  dem  Handel 
herrührenden  Einkommens  nnd  Vermögens  in  der  Volkswirtbaehaft 

wird  aber  ungleicbmässiger,  die  Production  nimmt  auch  deswegen 
eine  ungünstigere  RichtUDg  an,  denn  sie  arbeitet  doch  in  grossem 
Umfang  nur  tilr  den  Luxus  der  Reichen.  Das  Einkommen  der 
letzteren  schwankt  aber  selbst  wieder  sehr.  Auch  desbalh  ein 
schwankenderer  Gang  der  Geschäfte,  periodischer  Wechsel  von 
Ueberspeculation  und  Uebei production,  Krise,  flauer  Zeit.  Der 
G^sammtbedarf  des  V^olks  an  wirthschaftlichen  Gütern  wird  freilich 
gerade  in  dem  System  der  freien  Coocorrenz  ToUlKommener  be- 
friedigt, aber  er  gestaltet  sieh  selbst  wegen  der  erwähnten  Ver- 
hältnisse weniger  den  Interessen  der  Gesammtheit  gemäss  und  oft 
in  hohem  Grade  nnr  nach  den  Interessen  einer  kleinen  Minoritttt 
Sohlimmey  allen  Betheiligten  schftdliche  sociale  Herrschafta- 
nnd  AbhftngigkeitsTerhältnisse  xwisehen  Öffentlich 
rechtlich  gleichberechtigten  Staatsbürgern,  in  der  Thal 
ein  nener  Fendalismns,  aber,  wie  schon  gesagt,  ohne  die 
guten  Seiten  des  letiteren,  ohne  sociale  nnd  sitfliche  nnd  Rechts- 
pflichten gegen  die  TOn  ihm  abhängige  BcYdlkernng,  sind  bei  dieser 
Gestaltung  der  Volkswirthschaft  unvermeidlich.  So  bilden  sich 
auch  neue  Quellen  der  Unsittlichkeit  aul  beiden  Seiteu  und  ent- 
stehen tiefe  Gefahren  für  den  Bestand  von  Gesellschaft,  Staat  und 
Cultur. 

Die  vorauspehonde  Oarlegang  bezeichnet  we^futlich  nur  die  Gcütaltuniirs- 
tendenzeu.  Es  ist  die  Aufgabe  der  Geschichte  und  besouders  der  Statistiii, 
Ar  das  einzelne  r.and  and  Volk  und  fttr  dne  bestimmte  Zeit  D&her  aachzoweise«, 
wie  weit  diese  Tendenzen  sich  hier  verw i r k  1  ich  t  haben.  Verschiedenheiten 
weniea  t>ich  hier  immer  maache  ergeben,  nameotiich  aach  deshalb,  weil  das  System 
der  freien  Concarrenz  in  fenchiedeneffl  Umfange  dvrchgefthn  Wird.  Ihre  tiefere 
theoretische  Begründung  findet  die  Grossbetriebstendenz  in  der  Industrie  besondere  in 
dem  ProductioQskostengeäctze  für  Fabrikate  und  in  der  in  der  Indastrie  zeitweise  vor- 
kommendeo  Bildung  von  Renten  oder  Extragewinuen  derjenigen  Prodacenten.  welche 
wohlfeiler  prodaciren.  aber  zu  dem  dem  höheren  Kostensatz  anderer  Prodacenten  ent- 
sprechenden Preise  absetzen  können,  eine  Lage,  welche  dann  die  Mittel  und  Wege 
zu  einer  Ausdehnung  den  Betriebs  gewährt.  S.  oben  Uber  diese  Function  der  Heute 
S.  798.  BeaekteDsweiÜie  Ansftlhningeii  hieraber  bei  Sehiffle,  See.  KOip«r,  III. 
493  iT.   Weiteree  in  der  Theoretisclien  NatiennlSkonamie. 

V.  —  §.823  [138].  SchlassergebniSB.  Aas  allen  voraos- 
gehenden  ErOrterongen  folgt,  dass  das  moderne  priTatwirtbecliaft- 
liehe  System  der  freien  Concurrenz  einer  nothweiuli^an  Correctnr 
und  f>giinzuug  bedarf.  Alles  Dargelegte,  nicht  zum  Wenigsten 
aber  auch  die  Thatsache,  dass  die  schwächeren  Elemente  unter 
den  Privatwirthschaften  die  ungeheure  Mehrzahl  in  einena  Volke 
bilden,  fuhren  zu  dem  {Schlütes,  dass  die  freie  CoDcarrenz  durchso« 


Digitized  by  Google 


SeUuBerfeluiiai.  827 


nicht  80  allgemem  und  ttberwiegend  günstige  Folgen  fttr  die  Pro- 
dnction  bat.  Aber  aneh  wenn  das  in  weit  grosserem  Umfange, 
als  es  zagegeben  werden  kann,  der  Fall  wftre:  danaeh  wäre  das 
ganze  System  gar  nicht  allein  sn  beortheilen.  Das  mnss  gleich- 
zeitig aneh  naeh  den  Folgen  des  Systems  fUr  die  Vertheilnn^ 
des  Prodnctionsertrags,  daher  fUr  die  sociale  Lage  der  Classen 
und  Personen  und  für  die  Sittlichkeit  des  Volks  geschehen. 
Danach  hetrachtet,  ist  das  System  Überwiegend  ungünstig  zu  be- 
ortheilen. Es  wird  deuigeniäss  am  Allerwenigsten  als  Abschluss 
der  wirthschaftlichen  Entwicklung  zu  betrachten  sein.  Das  privat- 
wirthschaftliche  System  auf  dieser  Grundlage  der  freien  Concurrenz 
verlangt  auch  wegen  dieser  notorischen  Nachtheile  theils  eine 
Correctar,  theils  eine  Ergänzung,  weiche  ihm  besonders 
dnrch  das  gern  ein  wirthsohaftlichey  daneben  anch  durch  das 
earitative  System  werden  mnss. 

Vergl.  die  hiermit  vielfach  ubercinstimtnenJ«^  Ansicht  schon  von  Rob.  r.  Mohl, 
nach  den  AuszUgeo  aas  rerschiedejien  Aufä&txea  sehr  gut  dargestellt  von  Enit  Meier» 
Tab.  Ztaehr.  1878.  8.  495  ff. 

Bei  der  doch  nar  geringeren  Bedeutun^r  des  caritatir«a  neben  den  privat-  und 
dem  gemeiuwinhsrhaftlichen  Syst<  ni  wird  dasselbe  hier  im  Znsammenhang  der  Er- 
örterungen des  folgenden  Kapiteiä  unt  behandelt  (§.  336 — 33U).  Das  emptiehlt  sich 
auch,  weil  das  earitative  System  mit  tat  Fttnorge  ftr  die  Befiiedigang  von  Gemein- 
beddrfDissen  dient.  An  dieser  Fürsorj^c  kann  auch  das  priralwirthbchaftliche  System 
noch  mit  theilnehmen,  aber  nur  in  beschränktem  Maassu  und  mit  nicht  immer  be- 
Uriedigendem  Erfolge.  Anch  das  vird  etat  im  Bahmen  der  ErSrtenmgeu  des  folgenden 
Kapitels  gezeigt  (§.  332  fl.).  sodass  dann  dort  die  Betnehtnng  des  prifntwirthflchnfUicben 
Systems  erst  ihren  Abschluss  findet 


Drittes  Kapitel« 

Das  gemeinwirtbschaftliche  System. 

Erster  Hauptabschnitt 

Die  Gemeinbedürfnisse  und  die  Fürsorge  für  ihre 

Befriedigung. 

§.  324  [2.  A.  S.  251].  Vorbemerkungen  und  Litterntnr. 

Ein  noch  wenig  nntersuchtes  und  doch  hochwichtigee  Gebiet.  Von  Ben,  §.  71^ 

noch  iriinz  unbeachtet,  von  Roscher  kaum  berührt,  dagegen  schon  etwas  näher  be- 
trachtet in  Uermann's  staatswirthschaftlichon  Untersuchungen.  I.A.  S.  15  ö'.,  und 
eingehender  in  der  2.  A.  in  der  Abh.  II  von  den  Bedürfnissen,  &  78  ff.,  pass.,  bes. 
04  ff.,  100  IT.,  Mich  90,  92;  .Ihnlich,  aber  sehr  kurz,  in  der  Lehre  von  den  Geinein- 
wirthschaflen  mehr  nur  vorausgesetzt,  von  Schäffle,  Syst.  3.  Aufl.  I,  102.  100. 
Ran.  §.  75,  nimmt  den  Ausdruck  „individuelle  Bedürfnisse**  in  einem  anderen  engeren 
Sinne,  im  Gegensatz  zu  den  nllgemein  menschlichen,  nationalen  und  gesellschafts- 
stlndischeo.  Für  die  Lehn  von  den  Gemeinwirthschaften  ist  die  Untersuchung  der 
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Gemeinbedurfnisse  fundauirnfal.  Die  TÜnbezichanp  der  GemeinbedOrfni&s«  ia  tJie 
Nationalökonomie  hängt  übrigens  auch  wieder  mit  der  Aoerkenoonf;  der  Prodacrmii: 
der  DMaMleffltntiireD  ond  mit  der  Einreihnng  derselben  und  der  „Terbiltnisse**  1  t!l  f. 
unter  die  wirtli>chaftIicheD  Güter  zn!>ammeD.  weshalb  Sau 's  Stilisch veigen  über  dioK 
Bedürfnisse  und  die  für  ihre  Befriedigung  bestimmten  Guter,  die  Gemein-  oder 
GoHectirgUter,  bei  seinem  Standponcte  in  der  Frage  nicht  auffallen  kann.  Hermaaa» 
„CoUectifbedOrfiDis^«  '  sind  mit  den  ron  mir  sogenannten  Gcmeitibeddifiuaa«»  akk 
idf'nti'*«"!).  wenn  auch  der  zn  Grunde  liceende  Gi^dankt-  ein  äli'ilicher  i-t.  In  'ii't 
(iemeiubedurfiiissen  tritt  der  Character  deä  Menschen  aU  eines  ^«po»'  nokiTixur  u^k 
der  Aristo teli sehen  AufTassong;  besonders  herror.  Geber  die  Polearik  g'e^ea  mam 
Auffass(V<i<):  und  Bch.mdliinjr  der  GemciiibMl  irfnisse  (2.  A.  S.  251  ff.)  von  (».  Cohi 
{Tub.  Ztichr.  l^Sl ,  S.  464  ff/'  nnd  E.  Sax  ((irundlejung  §.  2'J  ff.,  S.  1  Tv>  tf.).  s.  .;• 
§.  2t»S.  Cohn  (a.  a.  0.  S.  ti.)  giebt  auch  läntrere  4"^^^^  ^'^^  Erörterongei 
von  Hermann  und  zieht  auch,  vas  ich  unt  rlA-^^en  hatte,  die  1.  Äufl.  der  Muin- 
wirthschaftliriiL-n  Uitt'T3tiohun?''n  hiT.in.  Ich  be?.iohe  mich  Cohn  und  Saz  ^e^eaabe; 
auf  die  Auseiuaudersetzuugeii  mit  ihnen  in  2*Jb. 

Deber  B.  v.  Mo  hl 's  Theorie  der  gesellschnftUcben  Lebensltrdse  t.  «.  3M. 
Vergl.  son^t  b -sonders  auch  Ahrens,  Nstorrccht,  6.  A.,  Wien  1871,  bes.  IL  276  81, 
2M  C       £  und  passim. 


1.  Abaohnitt. 

Die  iiemembedürüiii»!»e. 

I.  —  §.  335  [139].   Individnal-  und  GemeiDbedOrf- 

nisse.   Die  Bedürfnisse  des  Menseben  sind  schon  oben  (§.  ü. 

S.  76)  vorläufi}^  auch  in  I  u  d  i  vi  d  u  al  bcdürfnisse,  welche  ans  dem 
si8ch-fj:ei>tiircn  Wesen  des  Einzehien  als  solchen  und  in 
G e Dl ci n bediiirnissc  i  ('ollectivbedürfnisse),  welche  heim  Einzelcen 
a  n  s  (1  e  s  s  e  n  A  n  *^  c  Ii  ü  r  i  k  e  i  t  zu  menschlichen  (.i  e  iii  e  i  n  - 
schalten  hervor<:;ehen,  unterschieden  worden.  Die  Genieinbe- 
diirlnisse  sind  daher  eine  Consequenz  der  socialen  (gescUschal't- 
licbeo)  Natur  des  MenscbcD.  Sie  ergeben  sich  ans  den  Vcrbältnisseo 
des  menschlichen  Zusammenlebens  in  verschiedener  Weise  nach 
den  ZwecksetzuDgen  der  Gemeioscbafteo,  welchen  der  £inseiiie  ais 
Glied  angehört 

Zn  den  YndindoalbedarfniSMn  gehören  die  materiellen  Bedürfnisse,  velche  derck 

Sachguter  bt-fricdii^  werden,  fast  fjcan^.  nur  dass  die  Art  und  Weise  der  Befriedinaf 
^selbst  bei  der  Nahrunjr.  rn'*hr  noch  bei  der  Kleidunp.  \\  ohnunß  u.  s.  w.)  auch  «jcioa 
durch  daä  .sucinle  Wcscn  d<jji  Mensclieu  etwas  beciuHu^t  wird  v^itten,  Mode.  At- 
tiiand.  Abliebe  Art  u.  s.  w..  abo  boMonders  bei  den  Existenzbedtkrfoissee  iweitea  Gnd*. 
j5.  2t;s).  Di,'  I?.«(lürfnisse  nach  ])i'rM'-iiIiclien  Diensten  sind  zwar  auch  vielfach  aock 
ludividualbedUriuisäe,  so  uaineutlich  bei  der  Jugeud,  beim  Alter  (Pfleice  a.  d^). 
aber  sie  stehen  noch  mehr  als  die  materiellen  Bedarfnisse  unter  dem  Einflösse  der 
socialen  Natur  des  Menschen.  Die  Individualbedurfuisse  sind  selbsttrerständlich  b  is 
'Men^'^-lion  anders  ceartet  al>  briin  Thi'Te.  aber  doch  jenem  nicht  sporifisoh  eir-'i- 
thumlich.  Sie  lindea  bich  vielmehr  ahnlich  auch  bei  den  Thieren,  bcäoader«  beides 
höheren  Thierarten. 

Erst  die  G e m  e i n  b c  d  ii  r I  n  i  ss e  sind  echt  und  wesentiich 
ausschliesslich  meuschliche  Bedürfnisse,  zu  weichen  msui 
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in  der  Tbierwelt  doch  nur  in  ciu^ebcu  Fällen  eutterute  Analoga 
findet. 

In  der  Tbierwelt  wie  in  der  Meoschenwelt  wird  der  Eiozoloe  allerdiogs  in  eine 
Oem^BScbaft  lifoein  geboren,  velclia  ftr  ilm  die  TerpflichtanR  ftUt  und  abemimmt, 
Mine  Ezibteuz  und  seine  Entwicklang  za  scbousen  and  zu  fördern,  solange  bis  er  du 
selbst  genUf^ond  zu  thun  vermag.    Aber  schon  in  dieser  Lebensperiode  besteht  zwi- 
schen der  Menschen  weit  und  selbst  den  höchsten  Glissen  der  Tbiere  doch  ein  im 
Wesentlichen  specifischer  Unterschied,  welcher  nach  dieser  Periode  neeh  sohlrfer 
wird.    Di»>  (loincinschaftsbeziehun-r  U\  bei  den  Tliiercn  eine  nur  physiologisch  be- 
gründete, daher  auf  das  Verbältnijis  zwischen  Erzeugern  und  Erzeugten  in  der  Haupt- 
emcbe  sich  bescbrlDkende  end  mit  der  erreichten  genugenden  Entwicklung  der  letz- 
teren endende.   Bei  den  Menschen  dagegen  geht  die  auch  hier  zun&chst  physio- 
logisch begründefc  Gcmeinschaftsbeziehun«:  früh,  auch  in  primitiver  Stufe,  in  ethische 
Uber,  wird  eine  dauernde,  auch  über  die  Zeit  der  erreichten  Emancipation  hinaus, 
und  erweitert  sich  auf  diejenigen,  mit  welchen  die  Erzeuger  selbst  in  weiteren  mensch- 
Hellen  G(>mcinschaftsbtvi«  hungen  stehen  und  verschiedene  Gemeinschaften  bihlen  (Fa- 
milie^ Geschlecht,  Stamm,  Volk,  Standes-,  Wohn-,  Orts-,  Landes-,  Staat^gemeinscbaft 
o.  a.  m.).  Der  Einzelne  wird  daher  hier  ^eieh  dareh  seine  Oebnrt  nnd  daoemd  Glied 
mannigfaltigster  monschlicber  Gemeinschaften,  wozu  man  wiederum  in  der  Tbierwelt 
nur  hie  nnd  da  einzelne  Analoga  findet   (VergL  Sch&ffle,  Soc.  &Diper  II,  40  £) 

Diese  zunächst  wesentlich  natürlichen  Gemeinschaften 
binden  den  Einzelnen,  sowie  er  snm  Bewosstsein  kommt,  aoch  mit 
sittlichen  Rechten  nnd  Pflichten  an  sich  nnd  machen  ihn  eben- 
dadnrch  ans  einem  isolirten  Atom,  einem  wahren  „IndiTidanm^^, 
einem  bloss  mechanlsehen  Tbeil;  zu  einem  Glied  der  Gemein- 
schaft. Kr  fühlt  sich  als  solches  Glied  und  die  Gemeinschaft, 
d.  h.  natürlich,  da  diese  immer  in  einer  Hinsicht  ein  I)egritfliche8 
Abstractuni  ist,  die  anderen  Glieder  der  Gemeinschaft,  fühlen  für 
ihn  als  ein  zu  ihnen  gehöripes  Glied  mit.  Aus  diesen  Verhält- 
nissen bildet  sich  das,  was  hier  ein  GemeiubedUrt'uiss  genannt 
wird,  und  darin  tindet  es  seine  Erklärung. 

AU;  diese  Gemeinschaften  beruhen,  unbewnsst  und  bowosst,  auf  Zweck- 
sctzungcn,  dienen  Zwecken,  welche  solche  de»  Kinzeinen  sda  Glieds  der  Gumein- 
schaft,  damit  aber  auch  der  Gemeinsdiaft  lelbet  sind.  Diese  siebt  im  Einxelnen  ihr 
Glied  und  durch  Erhaltung,  SicherQOR,  Förderung  des  Einzelnen  erh&lt,  sichert  und 
frirdert  sie  sich  selbst.  Diesen  Zwecken  liegen  aber  eben  jene  Bedürfnisse  zu  Grunde, 
weiche  aus  den  verschiedenen  Gcuieins^chalttheziehungcn,  der  Folge  der  socialen  Natur 
des  Menschen  and  der  Mannigfaltigkeit  der  Verhältnisse  des  menschlichen  Znsamaen- 
lebens  auf  gegelx  nem  Kaum  in  t?e;rebener  Zrit,  hiTvorpehen. 

Zu  den  ursprunglich  naturlich,  physiülugisch  begründeten  GemeinschafUibe- 
ziehnngen  treten  mit  der  Entwicklung  des  Yolkslebens.  der  wirthschalllichen  Yer- 
haltnisse,  der  Arbeitstheilung;,  der  Technik,  der  Ctiltur  immer  neue.  Diese  (rchen 
theils  unmittelbar  aas  den  Lebensverhältnissen  hervor,  macheu  sich,  wie  die  rein 
natürlichen  (Familie.  Sippe,  Geschlecht,  Gens,  Stamm.  Volk)  „Ton  selbst",  grade  je 
mehr  die  einfacheren  ursprünglicheren  dieser  natürlichen  Gemeinschaften  (wie  der- 
jenigen des  Familien-,  des  Geschlcchtsverbrinds^  ihre  Hedeulnnü:  verlieren  oder  für 
die  neuen  Bedürfnisse  und  Zwecke  des  Geoicinschafu>lebens  nicht  mehr  ausreichen, 
wie  in  der  engeren  dorcb  das  nähere  Znsammenwohnen  bedingten  Oitsgemeinschaft 
(Gemeinde).  Thcils  werden  neue  GemcinschafLsbcziehuneen  nun  auch  aus  Motiven 
des  Vortheils,  des  Interesses,  des  Ehr-  und  Pflichtgefühls,  der  füisorgenden  Hilfe 
and  aus  verstandesmä^igen  Erwägungen  der  Zweckmässigkeit  kOnsÜlch  herausgebildet, 
webei  letzterenfalls  dann  Gesichtspnncte  der  Ökonomischen  nnd  technischen  Zweck- 
A.  Waf  n er,  Qnndlefoag.  S.  Aaflagt.  1.  Tb«U.  Gnudlagta.  59 
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DtafigkeiC  mitspielen,  Tielicicht  die  entscheidenden  sind.  Vgl.  Licrzn  die  oImo  S.  4h 
besprochene  Schrift  von  F.  TOnnies,  Gemeinschaft  und  tieeeUschaft. 

Wenn  nun  aneh  die  Gemeinschaft  nicht  Selhstzweck  iet, 
sondern  stets  Mittel  für  die  Zwecke  der  Einzelnen,  der  allein 

wirklich  lebenden,  bedürfenden,  fehlenden,  denkenden,  menschlichen 
Individuen,  aber  dieser  eben  nicht  als  isolirter  Atome,  sondern 
als  in  der  Gcnieinscliatt  begrifflich  und  thatsäehlich  zu  einer  l.in 
beit,  einem  Ganzen  zusanimengefasster  Personen,  so  erscheint  doch 
aucli  so  die  Gcnicinsrhaft  als  das  Höhere,  Wichti^'ere  und 
Dauernde  (oder  wenigstens,  verglichen  mit  dem  Individuum, 
Dauerndere)  den  Individuen,  auch  als  ihren  Gliedern,  gegenüber. 
Ihre,  der  Gemeinschaft,  Interessen  sind  —  wenigstens  voraus- 
setznngsweise  —  auch  die  wahren  Interessen  des  Individuums.  Die- 
selben werden  dann  als  Gemeinschaftszweck  gesetzt,  welcher  so 
wieder  zn  etwas  Selbstllndigem  und  den  Individualzwecken  Vor- 
gehendem wird,  aber  in  sich  eben  doch  diejenigen  Zwecke  anch 
des  Individuums  birgt,  welche  dasselbe  nur  in  und  mit  Gemein- 
schaften als  deren  Glied  mit  Erfolg  erfltllen  kann. 

Damit  gelangen  wir  zur  genaueren  Darlegung  des  Wesens 
der  „Gemeinbedürfnisse".  Es  sind  solche  Bedürfnisse,  welche 
die  Individuen  als  Glieder  menschlicher  Genicinscha  f t l  u 
empfinden,  denen  sie  von  Natur  und  gezwungen  oder  nach  iVeier 
Wahl  angehören  —  bewnsst  oder  un))c\vusst  empfinden :  letzteren- 
talls  Dritte  bewusst  und  ptlichtmässig  lUr  sie  (z.  H.  Erwachsene 
liir  ivinder);  Heddrtiiisse  fernrr.  welche  sie  um  ihrer  selbst, 
wie  um  der  Anderen,  mit  ihnen  die  betrefilende  Gemeinschaft 
bildenden  Individuen  und  um  dieser  Gemeinschaft  Willen  be- 
friedigt haben  wollen  und  müssen;  und  Bedürfnisse  endlich,  deren 
Befriedigung  es  allein  möglich  macht,  dass  ein  gesellschaft- 
liches Zusammenleben,  ein  wirthschaftliches  Zu- 
sammenwirken menschlicher,  mit  eigenem  Willen  begabter 
Einzelwesen,  darunter  auch  in  gewissen  Lebenszeiten  und  Lagen 
des  Individuums  der  Selbstfttrsorge  ganz  oder  grossentheils  un- 
föbiger  stattfinde,  ohne  allzu  störende  Reibungen  und  feindliches 
Gegeueinanderwirken ,  als  Folge  von  individuellen  Willens-  und 
Handlungsconflicfcn ,  und  mit  möglichst  zweckmässigem  Für- 
einander-Wirken,  als  Folge  gemeinsamer  Willens-  und  Handlunirs- 
riclitiiii;;  auf  die  Genieinschairs/wecke  hin,  sodass  die  Interessen 
der  Geujeinschafteu  und  ihrer  Glieder  thuuiichst  gefördert  werden. 
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Kirn-  Darlegung  des  Wesens,  keine  eigentliche  Begriffsbestimmunp  ist  mit 
diesen  Sätzca  beabsichtigt.  In  einer  knappen  Formel  wUsste  ich  keine  andere  Be- 
griinibestimmnng  der  GemeinbedOrfefne,  i&  die  am  Eingang  dieses  §.  gegebene,  zu 
liefern.  Diese  Darle^antr  WL-iclit  in  »l-T  Faseiing  von  den  Ausführungen  anderer 
Autoren  (Hermann,  SchäUle,  mehr  ab,  als  dem  Sinne  nach,  wenn  auch  ia 

letzterer  Hinsicht  Meinungsrorschiedenheiteu  zwischen  uns  bestehen,  besonders  Her- 
mann iTcLM  iiuber,  trotzdem  dessen  Auffassung  auch  der  meinen  wieder  Verwandtes 
enthült.  Auch  er  knüpft  bei  ilrr  Erürternriir  des  Wesens  der  (iemcinbedürfnisse  an 
die  sociale  Natur  des  Menschen  an  („in  allen  Einzelnen  lebt  doch  die  Sociabilitftt  als 
Orandzer  ihres  Wesens^,  atsatsv.  Ufttenodiangen  2.  A.  S.  9S).  Seine  BegiiHsbestim- 
muuiz:  s(-heint  sich  mir  mit  »einen  Ausfuhrungen  aber  nicht  r.>rht  zu  decken  und  ist 
mir  zu  eng:  „Uemeinbedurfuisse,  Collectivbedurfnisse"  heissen  ihm  ,,Bedarihj8ae 
einer  Mehrheit  ron  Menschen,  sls  eines  Ganzen,  deren  BefHedigung  lediglich  der 
Gesammtheit  ohne  Bezeichnung  einzelner  Mitglieder  der  Verbindung  und  ihres  An- 
theils  dargeboten  wird"  (S.  9Hi,  S.  dazu  (J.  Cohn 's  Bemerkungen  (a.  a.  0.  8.  4T.{  fr.>, 
die  mir  aber  das  Schiefe,  Falsche  und  zu  Enge  bei  Hermann  ni(-ht  zu  treihu 
scheinen.  Sax'  Auffassung  und  Begrilfsbestimmung  (a.  s.  0.  S.  l'>0.  s.  o  S.  7(iS) 
stfhen  meiner  Ansiilit  näher,  mehr  als  Siv  ^(•l!lst  anzuiii-hmcn  sclit-int.  Ich  halte 
nur  seine  Ausdrucksweise  nicht  für  deutlich  genug  und  seine  Detinition  für  zu 
geschnnbt. 

Alles  was  ich  hier  in  (l<-r  Darlegung  des  W'-sens  der  Gemeinbcdtirfnisse  ent- 
wickelt habe,  lag  implicito  auch  meiner  älteren  Auffassung  in  den  früheren  Auflagen 
n  Grande  nnd  hitte  svch  ron  neinen  Kritiken  als  Kern  meiner  Lehre  von  den 
Gemeinbedurfnissen  erkannt  werden  kOnuen.  In  ihrer  Kritik  tritt  dieser  Kern  aber 
m.  E.  niclit  hervor.  Ob  Ich  jetzt  nach  der  genaueren  Darlegung  meiner  (Jedanken 
mehr  Zu-timmung  bei  den  genannten  Autoren  linde,  tnuss  ich  dahin  gestellt  sein 
lassen.  V^'aren  ihre  Yorwtlrfe,  was  ich  eben  bestreite,  fnihcr  sachlich  berechtigt,  so 
▼erden  sif^  es  auch  jetzt  noch  sein,  da  meine  sachliclie  .Auffassung  im  Kern  wie 
gesagt  dieselbe  geblieben,  nur,  wie  ich  hotfe,  Missrenttäuduissen  jetzt  weniger  aus- 
gesetzt ist.  InsMsondere  halte  ich  G.  Cohn  gegenttber  an  der  folgenden,  von  ihm 
hauptsäclilich  mit  angegriflenen ,  übrigens  nach  von  Hermann  angedeuteten  Aof- 
fassung  fest. 

Die  GemeiDbedUrt'nisse  weisen  nnn  auch  schon  durch  ihre 
Natar  auf  ein  anderes  Princip  der  Hegelang  der  KoBten- 
deekang,  der  Entgeltlichkeitsverhältnisse  und  anf  elo  anderes 
System  der  Veranstaltungen  and  Einriobtangen  zur  Beschaffung 
(Production)  der  Befriedignngsniittel,  der  sogen.  Gemeingttter, 
und  der  Zuführung  derselben  zur  BedUrfnissbefriedigUDg  an  die 
bedürftigen  Mitglieder  der  betreffenden  Gemeinschaften  hin:  nem- 
lieb  auf  das  gemeinwirthschaftliche  Princip  und  System, 
statt  des  auf  diesem  Gebiete  nur  in  geringem  Maasse,  wenngleich 
immerhin  mit  anwendbaren  privatwirthscbaftlicben  und  caritativen. 
Das  wird  im  Fülgeudeu  mit  seine  uälierc  Darlegung  und  Begründung 
erlahren. 

II.  _  §.  326  [139J.    Arten  der  (;  e  m  e  i  n  b c  d  fl rf  n  i sse. 

A.  Das  allgemeine  und  j>rincipale  Gemeinbedürtniss  der 
Rechtsordnung  in  der  Volksgemeinschaft  und  Volkswirthscbalt. 

B.  Specielie  Geraein bedttrfnisse,  welche  ans  bestimmten 
Gemeinschaftsverhältnissen  hervorgehen.  Tbeils  specia- 
lisirt  sich  danach  das  Gemein bedflrfniss  der  Rechtsordnung,  theils 
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entwickeln  sieb  solche  G^einbedlirfnigBe  aoch  selbständig  anter 
dem  EinflasB  eines  anderen  Gemeinscbaftsmoments.  Hierhin  gehören: 

1)  die  „rilnmliehen*'  oder  y,Ortlieben'', 

2)  die  ,,zeitlicben<S 

8)  die  im  engeren  Sinn  so  sn  nennenden  „gesellsehaftUchen^ 
oder  y^assen-Gemeinbedfirfnisse'* ;  AnsdrUcke,  welche  im  Folgen- 
den ihre  Erklftmng  finden. 

A.  —  §.  327  [140].   Das  wiehtigste,  allen  voranstebende  Oe- 

meiubedUrfniss,  welches  aus  dem  menschlichen  Znsanimenleben 
entspringt,  ist  dasjenige  nach  einer  festen  Rechtsordnung  im 
Volke,  sowohl  fllr  die  persönlichen  Beziehungen  der  Individuen 
unter  einander  und  t'Ur  die  Sicherung  der  jxilitischen  Unab- 
hängigkeit des  Volks  und  seines  Staats  nach  Aussen,  als  nament- 
lich auch  lür  den  wirthschaftlichen  Verkehr  der  £iQzei- 
wirthschaften. 

Achnlich  Hermann  S.  ",»5.  besonders  auch  was  den  Panct  der  Selbstfindip^ieit 
der  Nation  anlangt,  charactemtisch  für  Uermann's  nationalökonomische  EatvicUang: 
scharfes  Herrortreten  des  „natf  ostlen  Haelitsveeks**  in  allen  neuem  deetschea 

Staatsvissenschaften :  Wahres  Colicctirbedurfnii»:  dass  der  Landesvertheidigraog  nnd 
der  Bechtspflege.  S.  auch  v.  llultzcndorff.  Prinripien  der  Politik,  Berlin  1S69, 
Kap.  6.  Hermann  speciaiibirt  ludesäun  die  weiteren  (jemciubcdarfoi!>»e  (§.  328  £,) 
nidit  genttgend. 

Die  Entwicklung  der  Persönlichkeit  der  einzelnen  Volks-  und  StaatsangehArigen, 
diejenige  des  Volks  als  Ganzen  und  die  Aosbildanff  des  priratwirtiischaftUdieB  Vet- 
kehnnystems  selbst  haboi  das  Vorhandensein  nnd  die  Sidiening  einer  solchen  festen 
Bachtoordnung  zar  anumginglichen  Voraassetzang.  Diese  Kecht^ordnang  mass  die 
niheren  Bestinimunpen  für  die  Verkehrsrechtsbasiti  des  privatwirthschaftlichen  Systems, 
bei  den  modernen  Cultun'Mkem  also  namentlich  die  Bestimmungen  Uber  peniönlicbe 
Freiheit,  Prirateigenthnm ,  Yertngsrecht  u.  s.  w.,  über  freie  Goncnirens  nnd  daran 
etwaige  weitere  Beschränkung^  treffen  (§.  306).  Die  Aufstellung  und  Wahrung  dieser 
Secbtsordnong  hat  im  Wesentlichen  der  Staat  zu  ubernehmen,  weichem  die  noth- 
wendigen  Macht-  nnd  Zwangsmittel  dnftlr  nur  Terfugung  stehen  messen  (Bach  6). 

Die  Theorie  der  unbedingten  AUgemeingiltigkeit  der  freien  Goncorrenz  leidet 
an  der  Inconsoquenz,  dass  sie  für  diese,  von  ihr  freilich  viel  zu  einseitig  fnnnalirte 
Vcrkohrsrechbbaüiä  doch  den  Staat  nicht  entbehren  kann.  VergL  o.  §.  '613,  bes.  die 
Ansichten  ron  Prince-Smith  nnd  seiner  Schale,  die  eben  doch  den  Staat  wta 
einen  dcus  ex  machina  brauchen,  um  „gegen  Vergewaltigung  zu  schützen".  Die 
neueren  Natorrechtsleiurer  (Kechtsphilosophenj  und  theoretischen  Politiker  der  or- 
ganischen Staatsanfifossung,  wie  x.  B.  Ahrens,  a.  a.  0.,  dann  avch  A.  Tren- 
delenburg a.  a.  0.  §.  9.'{  ff.,  103  ff.,  (Verkehr),  §.  150  ff..  157  ff.,  162  ff..  H.  Eschar 
a.  a.  0.  haben  die  Einseitiprkeit  der  nationalOkonomischen  Schule  der  freien  Concnrrena 
auch  in  dieser  Hinsicht  seit  lange  abgewiesen.  Trendelcnburg  irrt  nur,  wenn  er 
die  Ansicht,  gegen  welche  er  pelemisirt,  knrsweg  ^die  natiandOkonamiMha^,  atatt 
,,eine  nationalOkonomiBche'*  nennt 

Die  EiQrichtQngen  nnd  Veranstaltungen  aar  Heiatellnng  nnd 
Znftlhmng  des  Gemeinguts  der  Rechtsordnung  in  der  VollLSwhib- 
Schaft  lassen  sich  auch  als  die  sooialrechtlichen  Voraas- 
setz iingen  der  Volkswirthschaft  bc/eicbiieii  uud  sind  lür 
die  Productiüu  uud  Verthciiung  des  Ertrags  der  VoULSwirUiscbaft 
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oder  des  Volkseinkommens  und  Volksvermiigens  gleich  wichtig, 
zum  Theil  gradezu  entscheidend.  Sie  hängen  natdrlich  von  der 
Zeit  und  dem  Ort  wieder  wesentlich  ab,  sind  also  in  ihrer  Er- 
scheinungsform historische,  keine  absolute  Kategorieeu. 

In  diesem  Werke  sollen  sie  voriiemlich  nur  für  die  modernü  Zeit  der  west- 
ond  iQitteleuropftüchen  Völker  uuteräuclit  werden  (Bocb  6,  Kap.  2  und  Überhaupt 
Abtb.  3  der  Onmdlegiiof). 

ß.  —  §.  328  [Ul,  U2].  Die  speciellen  Gemeiu- 
bedürt'n  isse. 

1.  „Räumliche"  oder  „örtliche"  Gemeinbedlirlnisse  nennen 
wir  diejcDigeD,  welche  aus  den  Beziehungen  der  Measchen,  des 
Volks  und  seiner  grösseren  und  kleineren  Gruppen,  zum  Boden, 
als  ihrem  Wohngebiete  und  Arbeitst'elde,  oder  m.  a.  W.  aus 
der  räumlichen  Bedingtheit  und  örtlichen  Vertheilang 
derBevOlkernng  ttber  das  in  Betracht  kommende  Gebiet  (Land) 
her?orgeben.  Die  Verschiedenartigkeit  dieser  örtlichen  Vertbcilnng 
bedingt  Tcrschiedenerlei  örtliche  Gemeinschaftsbeziehongen,  an 
welche  sich  dann  bestimmte  Gemeinbedflrfnisse  anknüpfen,  einmal 
nach  Arten  der  rftnmlichen  Gemeinschaft,  nm  die  es 
sich  bandelt,  ferner  nach  Arten  des  Gemeinschat'tsinteresses, 
welches  ein  (objectivcs)  GenieinbedUrlniss  hervorruft. 

a)  in  erstercr  Hinsicht  sind  nach  den  Zusaninicnlebe-VerhUlt- 
nissen  von  der  kleinsten  bis  zur  grössten  räumlichen  Gemeinschaft 
Unterscheidungen  zu  machen. 

Wohnung  (sei))??!  Zimmer,  das  verschiedenen  Interessenten,  Familien  «rcmeinriam 
ab  Wohuraom  dient,  pruletariüche  Wuhuungsvcrbältoisse),  Stockverk,  Uauä  ((iemeia- 
samlteit  der  Treppen,  Flare  o.  s.  ▼.),  der  Strasse,  des  Stiidttheils«  der  Gemeinde,  des 
Krei-es.  Rezirks,  der  Provinz,  des  Staates  bclbiit,  als  des  grOssten  Kreises  räumlicher 
(iemeiiiäcii»ftsbezieliuDgen  in  der  Yolkswirtiischaft,  und  darüber  noch  hioans  der 
StiatenMtcbbsrschaft 

Fttr  die  Rechtsordnaiif  stellt  tlcb  hier  die  Aufgabe,  diese  mMnigfaltigen  6e- 
meinschaftsbcziohunpen  zu  repeln,  um  eine  gentlgende  Befricdiffunir  der  üemein- 
bedilrfnisse  zu  sichern.  Die  Fürsorge  bicrfUr  liegt  in  den  wicbtigstca  Fallen  vor- 
Dcmlich  dem  gemeiDwirthschaftlichen  System  ob.  Dabei  ist  die  besonders 
schwierige  Anfgahe.  die  bc/tltrlichcn  Functionen  zwischen  den  freien  und  den 
Zwangsgemeiuwirtbscbaftcu  und  wieder  zwiscben  den  einzelnen  Arion  der  letz- 
teren (Staat  einer»,  Selbstrenraltnngskürper,  Prorins,  Kreis,  Gemeiode  sodrersoits) 
richtig  za  Tortheilen  vi  r ai:*  it  der  Decentnlisatioii  der  Staatsrenraltong,  Selbstregierang 
der  kleineren  r&amlicboa  Kreise). 

b)  Objective  GemeinbedUrfDisse  naeb  Arten  des  OrUicben  Gemein- 
sebaftsinteresses  sind  insbesondere  folgende: 

IMe  Entei|?nangä-( Zwangs enteig uungs-)  BedOrfnisse ,  betreffend  die  Mittel 
und  Wege  aosserhalb  des  Yertrag»rcchts  zur  Beseitigung  der  dem  allgemeinen  Inter- 
esse entgegenstehenden  Frivatrechte  (Eigenthums-  und  dingljrh-'  Ri'clite  iiliorhaupt) 
SB  Grund  und  Boden,  um  diesen,  bzw.  bestimmte,  da  und  da  gelegene,  so  und  su 
besebnffene  Gnudstflcke  deijenigen  Benntznog  sozoftthren,  welche  die  jeveiUg  dem 
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Gemeinscliaftsiiitcrcssc  inchtigste  und  nothwendigsto  (bzv.  die  dafür  gehende)  lat 
S.  2.  Aufl.,  Abth.  2,  Kap.  5  darüber.  L  Stein,  Verwalluugslehre  VII,  67;  Handb. 
1.  A.,  S.  144.  nennt  das  bezü^rlifbe  Gebiet:  Entwährun^.  Er  versteht  darnnter:  ,.das 
Kecbt  und  das  Vcrfabrcu  des  Staate,  rermögc  deren  derselbe  durcb  seine  Vcrwaltong 
ein  vohlenrorbenefl  Priratrecht,  dtaam  AnfbebODg  als  eine  vai^^bar  gewordeoe 
BeJin^unp  der  all^itnciiu'ii  Entwicklung-  anerkannt  ist.  jreecn  Rflckerst.ittuni^  «deines 
Werths  oder  gegen  Eutschüdiguu|^  und  nach  gesetzlichen  Fürmen  aufbebt".  ist 
das  grosse  Verdienst  St  ein 's,  hier  für  eine  Beibe  bocbvicbtiger  oinzelner  Staat»* 
eingrille  in  das  Privateigcnthum  ein  oberstes  leitendes  Princip  in  der  Wisseuscbaft 
aufgestellt  und  bf^rUndet  /u  liaben.  Vor  Stein  war  namrntlirh  bei  den  National- 
ökonomen  diu  tuterducbuug  gewöbulicb  auf  die  isolirten  Falle,  Grandeutlastang 
a.  deiigl.  beschr&nkt  Die  EnteignODg  besieht  sieb  nach  dem  rochtsphilosophisebea 
Begriff  nicht  auf  den  Buden  allein,  aber  ist  bei  dif^-em  vorzuffsveise  wichti^r.  An 
dieser  Stolle  kommt  bier,  wo  es  sieb  um  örtliche  VerbäUnisse  bandelt,  an  diu  aich 
ein  Gemeinschaf^interesse  knüpft,  die  Boden-Enteignung  aacb  besonders  in  Betracht. — 
Es  ist  vieder  ein  Fehler  der  ältetcti  Xationalukununiic,  Fälle  wie  die  Grondentlastung 
als  Cranz  cinzier  da»tehend  anzusehen.  Aehnliches  kann  und  wird,  bald  zur  llerstellang 
wirtbsübaftlicher  Verkebrsfrcibcit  i^s.  Dietzel,  Syst.  d.  Staatsauleiben ,  Heid.  I^m, 
8.  106  und  passim).  bald  zur  Hinflberf abrang  der  priraCfPirthfcbaMicbeD  Einrichtmif 
für  die  BcdtirfniiisbefriedisunK  in  die  tremeinwirtlisch.iftliche  in  jedem  Zeitalter  eines 
fortsubreitcnden  Culturvolks  und  Cultuistaats  vorkommen.  Priirattelegrapbie,  Prir»t- 
eisenbabnen,  Priratbergwerke,  Privatwasserleitungen ,  in  Stidten  n.  d{^.  n.  können  in 
einer  baldigen  Zukunft  dieselbe  Rolle  im  Enteiguuii::swesen  spielen,  srie  Zehnten  hi 
den  3Üer  und  40er  Jalirt'n  in  Deutschland.  Die  Bodenenteipnung  gebt  in  diesen 
Fullen,  wie  freilich  bei  allem  meliorirten  Boden,  bei  mit  Gebäuden  besetztem,  schon 
In  die  kapitalistische  Enteignnnf  mit  Aber.  Allfemeinere  derartig»  Entelgnnngan 
(Fabriken.  Bank-,  Versicherungsgeschäfte)  würden  in  einer  zur  vollen  sociaIi-ti?rbeD 
Organisation  übergebendou  Volkswirtbscbaft  roraussetzuugsweise  auch  Gemeinbcdurfniäse 
gevMden  hzw.  als  solche  anerkannt  worden  sein.  Jedenfüb  sind  EoteignongsbedOifidaae 
ab  wahre  GcmeinbedUrfnissc  im  eminenten  Sinne  des  Worts  za  bezeichnen. 

Geuieiiib^diirfnisse,  welche  sieb  an  die  geordnete  Benutzuni?  der  Elemente 
Wasser  und  Feuer  anknüpfen.  Aach  für  das  t^olgende  ist  L.  Stoin's  Verwaltun^- 
lebre  sn  Tergleichcn,  Handb.  8.  150  ff.  Ich  habe  seine  Terminologie  zum  Theil 
adoptirt.  Ubripens  priratiui  in  den  Vorlesungen  seit  lau^r  .'  eine  iihnliche  Systematik 
wie  er  in  der  sog.  Volks wirtbscbaftspoUtik  oder  wirthscbaftUcben  Yerwaltongslelure 
befolgt.  S.  meine  nachtrSglichen  Bemeritnngen  so  dem  Beftnt  über  Aetieageiellsek. 
in  Hildebr.  Jahrb.  XXI,  335.  Neben  Stein  Fgl.  auch  H.  BOsler,  soc.  Verwaltungs- 
recht I,  2.  Buch.  —  (ieuieinbedürfnisse  des  Versicherungswesens,  ntn  zufällig 
den  Einzelnen  betretl'ende  Schaden  von  einer  GesamnUbeit  tragen  zu  lassen  (s.  über 
das  allgemeine  ökonomische  Princip  aller  Versicherung  meine  Abh.  Versicherung»-' 
Wesen  im  Schftnberg'sclien  Ibridburli  B.  III,  im  Anfang).  —  Gemeinbedftrfhisse  d'»-< 
Verkehrswesens  (in  diesem  Sinne),  nemlicb  dos  Umlaufswesens  (Maa«  und 
Oewieht,  Geld  nnd  Mlinie,  Credit  und  Banken)  und  des  Communications-  und 
Transportwesens  (Wege.  Transportleistungen,  Verkehrsaustalten),  um  in  den 
arbeitsgegliederten  Volkswirthsohaften  dem  Verkehr  die  Mittel  und  Wege,  deren  er 
zu  seiner  Entwicklung  bedarf,  zu  gewähren.  —  GcmeinbedUrfnisse  der  Gesundheit 
und  Reinlichkeit  (difentliches  Gesnndheits-  oder  Sanitätswesen ,  BeinignngsweoeaX 
Gi  vie  die  neue^te  Entwicklung  der  naturwissenschaftlichen  Kenntnisse  auf  diesem 
Gebiete  ^Pilz-,  Bacillen-Theorio  u.  s.  w.)  bat  ad  hominem  demonstrirt ,  vio  sehr  es 
lieb  hier  um  Gemeinbedfirfhisse,  nicht  um  blosse  IndiridualbedQrfiiisse  handelt  — 
GemeinbedOrfnisse  der  Religio nsQbnn g;  der  Sittlichkeit;  der  Bildung  and 
des  Unterrichts;  derUumanit&t  (Hüls- und  Armen weseo);  der  Vergnagangen 
(z.  B.  Theater). 

Endlich  selbst  Gemeinbedttifiiisse  hinsichtlich  der  gemeinsamen  Versorgung  mit 
gewissen  Sachgütern,  wenn  die  Technik  der  Production  und  Vertbeilung 
dieser  Guter  dem  Indiridualbedllrfniss  die  Natur  eines  Gemeinbedarfhisses  giebt  <Gas, 
Wasser  u.  A.  m.  in  grossen  Stidten).   (S.  auch  u.  §.  834  nnd  mein  Befent 

über  Actiengesellscb.  auf  d.  Eisen,  boc- pol.  Versammlung  1^73,  besonders  in  Hildebr. 
Jahrb.  XXI.  S.  272,  These  5  u.  G,  und  die  Widerleguns;  der  Einwendungen  Engel's, 
ob.  S.  337.    Jetzt  meine  Fin.wiss.  II,  1.  A.,  §.  314,  2.  A.,  65.) 
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Dieao  Entstehung  ?on  Gemcinbcdiirfnisson  unter  dem  Einfluss  der  fortschreitendeu 
Technik  wird  von  Cohn  a.a.O.  besonders  in  meiner  Theorie  bcmän^^elt  und  auch 
Sax  (ürundlegung  S.  1S5,  Xote)  sieht  in  dieser  Auffassung  eine  Incongruciiz  mit  der, 
das»  das  SOCiiue  Wesen  des  Menschen  zu  (icuieinbodurfnissen  führe.  Ich  ineino,  dass 
diese  Incongruonz  hier  docli  nidit  bestellt.  Ein  EinzeliuT  mag  das  BoJurt'niss  nnch 
Wasser,  Gas  als  lodiTidualbedürfniss  fühlen,  aber  indem  zahlreiche  Einzelne  als  eine 
Gemeinschaft  dann  finden,  dass  sie  nor  durch  §emeinsame  Veianstalnnfen  unter  sich 
ttberhaupt  gemigend  zu  einer  Refricdigung  eines  solchen  Bodilrfnissos  gelangen  kOnnen, 
daher  sich  zu  diesem  Gomcinschaftszweck  verbinden  müssen,  entsteht  in  der  That  ein 
Gemeinbedllrfuiss,  ähnlich  wie  in  den  anderen  Fällen  und  wie  auch  in  dem  Hauptfall 
der  Rechtsordnung  und  zwar  hier  unter  dem  Einllnss  der  ErvAgongao.  welche  die 
Technik  der  erforderlichen  Veranstaltui)<r  herrorruft,  grade  aus  den  „Verhältnissen 
des  menschlichen  Zusammenlebens",  hier  des  örtlichen,  heraus,  mit  der  Entwicklung 
der  Technik  denn  auch  immer  mehr.  Die  regclmlssige  Herstellang  der  Gfkter  rar 
Befriedigung  ^olchcr  GemeinbedUrfnissß  (Gemeingüter)  rerlangt  oft  bcsondero  grosso 
Anstalten  hierfür,  deren  Ucbernahmc  und  Betrieb  durch  einzelne  Arten  der  Gcmein- 
wirtbschaftcn  statt  durch  Privatvlrthschaften  dann  vielfach  wieder  durch  die  Kechts- 
ordnODg  geregelt  werden  muss.  (Vcrgl.  mein  gen.  JSefcrat,  besonders  Abth.  I  der 
Tliesen  (1 — 7)  und  die  dazu  gehörigen  AusfQhrangen ,  sowie  die  Debatte  über  diese 
Puncto  in  der  Eisen.  Versammlung  lb73}. 

§.329  [143]. —  2.  yyZeitliobe"  Gemeinbedttrfniase  Dennen  wir 
solche,  welche  sich  ans  der  „zeitlichen  Vertheilung  der  Be- 
völkerung", daher  ans  der  Gemeinschaft  gleichen  Lebens- 
alters, aus  der  Zu.sammengehörigkeit  zu  Generationen 
und  aus  dcu  in  diesen  Gruppen  sieb  bildenden  G  ein  ein- 
schalt sin  tcressen  ergeben. 

a)  Das  Volk  «etzt  sich  ja  aus  Individuen  verschiedenen 
Lebensalters  ztisainmen  und  zerfällt  dadurch  in  Altersgruppen 
mit  gewissen  Gemeinscbaltsinteressen,  welche  aus  diesen  Alters- 
verbältnisseD  entspringen  und  hier  dann  zu  speciellen  Gemein- 
bedttrfnissen  iUhren. 

Von  besonderer  Bedeutung  sind  hier  diejenigen  Altersgruppen,  deren  Angehörige 
«aflbig  oder  ungenügend  fähig  sind,  far  sich  selbst  in  wirthschaftlicher  Hinsicht  zu 
sorgen.  Hier  entstehen  eigcnthUmliche  zeitliche  GemoinbedUrftiissc,  besonders  für  die 
Uoerwachseueu  oder  die  Kinder  und  zum  Theil  auch  für  die  orworbs- 
finfihigen  and  fermögenelosen  alten  Personen  oder  die  Greise. 

u)  Die  GemeinbedUrfiiisse  der  Kinder  bestehen  im  Unterrichts-  und 
Bildungsbodilrfniss  (Frage  des  Schulzwangs),  in  dem  Schutz  vor  früh- 
zeitiger übertriebener  Ausbeutung  durch  die  Erwerbsarbeit  (Arbeitor- 
schntsreoht,  Bestimmongen  über  Kindernrbeit),  im  Vormnndschnfts-  nod 
Pfli'irschaft&bedürfriiss  bei  Waisen.  Für  die  Refriedigung  dieser  Bedürfnisse  alleia 
die  Eltern  uud  die  erwachsenen  Verwandten  sorgen  zu  lassen,  hat  sich  erfahrungs- 
gemasA  üa  nnzolinglich  erwiesen.  Es  muas  eben  deshalb  irleder  eine  eigenthüm- 
liehe  gcmeinwinhschaftliche,  eventuell  caritatire  Fürsorge  eintreten.  Der  ursprüngliche 
Widerstand  der  en«rlisohen  und  l  ontiiiiMitalen  nationalökonomischen  Theoretiker  der 
späteren  Smith  sehen  Schule,  Senior  s  u.  a.  m.  gegen  Fabrikgesetzgebung  dieser  Art 
ist  jetzt  ziemlich  rerstommt  Aber  die  innere  prindpielle  Abneigung  z.  B.  eines  so 
ehrlich  conscfincnten  Mannes  wie  P  r  i  n  f  o- S in  i  t  h  gegen  die  Fabrikgeset/.e  betr. 
Kinderarbeit  ist  ein  characteristisches  Zeichen  jener  älteren  Auffassung,  die  mit 
Unrecht  andere  deutsche  Freihändler  ab  niflmab  forhanden  bezeichnet  haben.  Vgl* 
Pri nee -Smith  in  d.  Aufs.  Jacoby*s  Ziel  der  Arbeiterbevegong  in  der  Berliner 
Vierteljahrssehrift  1870,  L 
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ß)  Bei  deD  Oroisen  (Vlttven)  feUt  die  prirttwIrÜiichtfUiclie  Er««flMlUi^ 

keit  des  Alters  oder  der  Lebensstellung  ireiren  (z.  B.  bei  Wittven)  rielfach,  ohne  dass 
Rentenbezup  immer  Abhilfe  gewährt.  Insofern  liep^en  hirr  wieder  nemcinbcdüifni'5>e 
der  Altersversorgung  (Arbeits -Invaliden,  Alters-,  Wittwen-Pensionswesen  u.  s.  w.> 
TOT,  für  welche  das  privatwirthschafUiche  System  auf  der  Basis  der  freien  Ck)nciiXTCas 
keine  ausreichende  Fürsorüre  frilFt,  weshalb  abermals  da^;  pemeinwirihschaftliche.  cveot. 
dfts  caritative  System  eintrcteu  muäs  (Fragen  des  Arbeitcr-Versicherangäwoseas). 
Terwandte  Fllle  betreffen  Kranke  (aocb  Geisteskranke). 

b)  Das  „Volk"  umfasst  nicht  nur  das  gerade  lebende  Ge- 
schlecht, sondern  seinem  Begriff  nach  auch  die  späteren  Gene- 
latioDcn,  die  ,,DOch  UDgeboreneu  Geschlechter"  mit  Aus 
diesen  Verhältnissen  entspringen  gewisse  Gemeinbedtlrfnisse  „kUnf- 
tiger  Geschlechter''  oder  des  „Volks  in  seiner  Zukunft  gedacht*': 
Bedtirfnisse,  welche  anf  Wahrnehmung  der  Interessen  dieser  sn- 
ktlnftigen  Menschen  auch  in  der  Volkswirthscbaft  des  jetzt  leben- 
den Geschlechts  hinausgehen:  insbesondere  an  möglichster  Er- 
haltnng  und  richtiger  (sohonsamer)  Benotanng  derNatur- 
schfttse  des  Bodens,  der  Vorztige  des  Klima's. 

Das  priratwirthscbaftlicbe  System  bringt  hier  die  Gefahr  einer  einseitigen  Eück- 
aicbtnabme  auf  die  BedOrfoisse  der  Jetsdebenden  und  oft  selbst  nur  der  augenblick- 
lichen Privateigenthümer  des  Bodens  mit  sich,  was  aus  der  Bewirthschaf^anj: ,  der 
Benutzung  zur  Yerwirthschaftung  der  Naturschätze  des  Bodens  führen  kann.  £s  muss 
daher  wiederum  durch  die  Rechtsordnung  des  Staats  und  zum  Theil  durch  directes 
Eingfeifen  des  gomeinwirthschaftlichen  Systems  (Uebemahmo  des  Eigentbums  an  den 
Staat,  an  die  (Jemeinde.  Controle  des  Staats  Uber  das  private  (inindeigenthum  und 
dessen  Bcwirthschaftung)  diesen  Gefahren  im  Interesse  der  künftigen  Geschlechter 
vorgebeugt  Verden:  so  im  Forstbra,  Bergbaa,  in  der  Jagd  nnd  Fischerei«  TteDeicht 
später  selbst  in  der  Landwirthschaft  (Gefahr  der  Erschöpfune;  des  Bodens  an  Mineral- 
Bubstanzcn,  ohne  Garantie  des  Wiederersatzes).  Vgl.  auch  Escher,  Politik  I.  ^.  3, 
der  mit  Recht  betont,  dass  auch  der  Staat  die  „noch  ungeboreoen  Gescillecbter"  mit 
mnfasse.  —  Die  Forst-  und  Berghoheit,  nicht  zu  renrecliseln  mit  dem  fiscalischeo 
Bcrgrepal,  findet  in  diesen  volkswirthschaftlich  durchaus  richtigen  Gesichtspuncten  ihre 
priucipiello  Berechtigung,  was  die  Schale  der  freien  Concarrenz  und  des  absoluten 
FrivateigentbQflis  «neb  nicht  immer  zageetanden  bat. 

Auch  diese  Kategorie  der  ..zeitlichen  GemcinbedUrfnisse"  hat  vor  Kritikern 
(G.  Cohn)  keine  Guado  gefunden.  Ich  halte  sie  gleichwohl  aufrecht,  naturlich  ohne 
mich  auf  den  Namen  za  capriciren,  wenn  man  einen  anderen  geeigneteren  vorzieht, 
den  ich  freilich  nicht  kenne.  Der  leitende  Gedanke  bei  dieser  Kategorie  entspricht 
durchaus  dem.  was  oben  über  das  Wesen  der  (iemeinbedürfnisse  g^esagt  wurde.  Dass 
^Andere**,  „Dritte"  (die  Erwachsenen  fUr  die  Kinder,  die  Kräftigen  für  die  Grci:»e, 
die  Lebenden  ftkr  die  Noch-Onffeberenen)  hier  das  BedQrfnits  bewinst  oder  tberbsiipC 
nur  empfinden  tinfl  für  seine  Befricdigunp  die  Vorkobriingen  treffen,  tritt  bei  dieser 
Kategorie  besonders  hervor,  kommt  tlbrigous  auch  sonst  vor  und  führt  nicht  zur  Vor- 
werfong  des  Begrifis  GomeinlMdttrfbiss. 

§.  330  |144'|.  —  3.  Gesellschaftliche  oder  Classeii- 
(G  rii  p  p  e  n-j  G  emei n  be  d U  r fnisse  nennen  wir  die  Geniein- 
bedUrlnisse  der  GeseUsc  h aftskreise  und  Interessengruppen 
in  der  Bevölkernng,  welche  aus  der  Gemeinsamkeit  eines 
wichtigeren  Interesses  entstehen,  das  hier  eine  Anzahl  Per* 
sonen  zu  einer  Interessengruppe  yerbindet  und  dieselben  eben 
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dadarch  vod  anderen  Gruppen  und  Einzelnen  trennt  Die  Be- 
friedig^g  dieses  den  Einzelnen  als  Gliedern  der  Interessengemein- 
sebaft  eigenen  Bedürfnisses  ftlbrt  dann  zu  gemeinsamen  Ver- 
anstaltungen undEinriehtungen  hierfttr.  Die  mannigfachsten 
physischen,  wirtbsehaftItcheD,  geistigeu,  sittlieben, 
religiösen  Interessen  itlhren  zu  einer  solchen  Grappirung  der 
Bevölkerung  und  damit  zum  Hervortreten  solcher  gesellschaftlicher 
Gemeinbedflrfmsse. 

R.  V.  Mohl's  Tlioorie  der  gesellschaftlichen  Lebenskrcis-',  d.h.  „der 
ciozeiiicu  jo  SM»  einem  bcstiuuDteo  Interesse  sich  entvickolodea  oatUrlichea  Ueoossen- 
fcbftften"  (Geicb.  d.  Litt.  d.  Staatswiss.,  Erl.  165S«  I,  101)  kann  hier  in  Wesontliclien 
mit  :ils  BegrUndunfT  (li''ser  Kategorie  von  fiemeinbedUrfnisscn ,  theilweise  auch  der 
riamlichea  und  zeitlichea  dienea,  uobcschadet  der  von  Blantscbii,  Eschcr, 
r.  Treitsehke  n.  A.  m.  wohl  mit  Recht  geäusserten  Bedenken,  ob  MohTs  aus 
dieser  Theorie  gezogene  Conseqnenzen  für  die  Systematik  der  Staats-  und  (iescll- 
scbaftswissenschafien  nicht  unhaltbar  sind.  Ii.  v.  Möhra  bezügliche  Abhandl. 

iu  d.  Tüb.  Ztäcbr.  f.  Staatäwiss.  1S51  und  bca.  d.  1.  Monographie  in  d.  Geschichte 
d.  Staatswiss.  I,  69  ff.,  namentlich  88,  99  ül,  auch  Dess.  Eucyclopädie  d.  Staatswisa. 
§.  5.  Er  hebt  besonders  folgende  Interessen  bei  Völkern  der  Neuzeit  und  von  euro- 
p&iscber  Gesittung  aid  Mittelpuncto  gesellschaftlicher  Kreise  herror:  Gemeiutichaft  der 
ifatlonalitit  nnd  der  Sprache,  gemeiBachnftlfehe  Abstamonoir  von  gesohiehtlich  auft- 
gezeichnetcn  oder  rechtlich  bevorzugten  Familien,  gemeinschaftliche  persönliche  Be- 
deutung, gleiche  Beschäftigung,  gemeinschaftliche  Yerhaltnisso  des  Besitzes  (Grösse, 
Art  desselben),  Gemeinschaft  der  Religion,  enges  räumliches  Beibammenwohnen.  Fur 
die  Theorie  der  GemeinbedarfiiiflBe  in  der  Politischen  Oekonomie  wird  man  noch  mehr 
specialisiren  mtlssen.  aber  die  von  mir  aufgeführten  Gemeinbedürfnisse  fügen  sich 
wohl  alle  unter  eine  oder  die  andere  der  Mohl'schen  Gruppen  der  gesellschaftlichen 
Lebenskreise.    Vgl.  auch  Ahrens,  Naturrecht  II.  §.  110.  S.  319  V. 

Als  besonders  wichtige  einzelne  Fälle  erschcificn  die  k  i  rc  h  1  i  c  Ii 
GemeiobcdUrfuisse  der  Glaubensgemeinschaften,  die  Gemcinbediirfnisse  der 
wirthsehaftlichen  Bernfsiremeinsohaften  (mit  den  beiden  Haupigruppen  in 
der  arbcils-  und  besit/thei!ie;cn  Volkswirtbst  h^ift.  ilcr  Arbeiter  und  Unternehmer  (Arbeit- 
geber), wahrer  „socialer  Classengemeinscbaften"  und  in  beiden  dann  nach  der 
Bernfaart  mit  zahlreichsten  Specialis! nn gen);  die  Gcmeinbcdurfnissc  nach  Bil- 
dung. UDterricht  einer  spccicllt  n  Ait  z.  B.  Fachschulwesen);  n.K-li  geselliger 
Erheiterung  und  U  n t »!rh  al t u n g  (Clubs  u.  s.  w.)  und  viele  ariilno.  In  manchen 
Fällen  können  gesellschaftliche  und  örtliche  Genieiubedart'nissc  in  einander  Ubergehen, 
z.  B.  bei  kirchlichen,  Bildnngs-,  Dnterhaltungsbedürfiiissen. 

Die  Rechtsordnunic  des  Staats  hat  auch  im  (icliiete  dieser  (Jemeinbedürfnisse  und 
der  Vorkehraugen  und  Anstalten  zu  ihrer  Befriedigung  wieder  wichtige  Aufgaben  zu 
erfollen.  Der  Staat  mnas  insbesondere  allen  berechtigten  Interessen  der 
(iesellsehaftsgrappen  die  Möglichkeit,  sich  geltend  zu  mnchen,  ge- 
währen, wozn  eine  richtige  Gesetzgebung  über  Vereinswesen  und  über  die  Erlangung 
selbständiger  Vermögensfähigkeit  solcher  Vereine  n.  w.  besonders  nöthig  i^t.  (S.  u. 
§.  343  ff.:  Ahrens  II,  §.  62.)  Aber  er  muss  anch  Uber  sie  nllc  seine  Son- 
vcränetät  bewahren  und  unter  den  verschiedenen,  vielfach  gegnerischen  Gruppen 
das  Princip  des  suuu  cuiqne.  der  glcichmässigen  Behandlung  vertreten 
(GUnbensgemeinsohaften,  irirthschaftHche  Glnssenrereinet). 

Das  GemeinbedlirfDiss  der  Rechtsordnung  specialis irt  sich 
mithin  auf  den  Gebieten  der  örtlichen,  zeitlichen  und  gesellschai't- 
lichen  Gemeinbedttrfnisse  in  der  That,  aber  es  geht  in  letsteren 
keineswegs  anf. 
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UT.  —  §.  331  [§.  144,  145].  Fttrsorge  fttr  die  Be- 
friedignog  der  Gemeinbedflrriiisse.  Ob  nnd  wie  weit 
das  gemein schaftlicbeSyätem  die  Fttrsorge  fttr  dieBefriedigoDg 
der  Gemeinbedarfnisse  ttbernebmen  mass  and  ob  nnd  wie  weit  nur 
nacb  dem  gemeinschaftlichen  Princip  oder  auch  nach  dem 
privatwirthschaftlichen  oder  caritativcn,  wenn  auch  Seitens  der 
Genieinvvirtli.schaften  selbst,  iHsst  sich  erst  entscheiden,  wenn  unter- 
sucht worden  ist,  ob  und  wie  eventuell  das  privatwirt  lisch  ält- 
liche und  das  caritative  System  am  Platze  sind  und  die  beiden 
betreft'enden  Principien  passend  in  Function  treten  können.  Es 
wird  sich  dabei  ergeben,  dass  die  Betriedigungsmittel  für  die  Ge- 
mein bedürlnisse  oder  die  „Gemeingüter"  zwar  Uberwiegend 
durch  das  gemeinwirtbscbal'tliche  System  beschafft  und  den 
Bedürftigen  znr  Verfügung  gestellt  werden  mttssen.  Doch  kann 
in  beschränktem  Maasse  auch  das  privatwirthsohaftliche 
nnd  das  caritative  System  interveniren,  nicht,  immer  erfolgfoSy 
wenn  auch  insbesondere  das  erstere  mit  oft  nnr  mangelhaftem  Er- 
folg. Ausserdem  kann,  ja  soll  und  muss  aber  auch  durch  Gemein- 
wirtbscbaflen  selbst,  wenigstens  in  gewissen  Fällen,  mit  nach  dem 
privatwirthschaftlichen  Princip,  hie  und  da  auch  nach  dem  cari- 
tativcn und  durch  (activc)  caritative  Wirthschalten  gleichfalls  nach 
dem  privatwirthschaftlichen  I*rincip  gewirthschaftet  werden,  d.  h. 
Production ,  Zuführung,  Entgelt  der  (JcmcingUter  erfolgen,  Ge- 
sehichte  und  gegenwärtige  Praxis  bieten  für  alle  solche  Fälle  auch 
tbatsUchlich  Beispiele.  Indessen  wird  sich  zeigen,  dass  auf  solche 
Weise  doch  weder  ausrcichend|  Tornemlich  meist  nur  für  die  weniger 
wichtigen  GemeinbedUrfnisse  und  auch  für  diese  häufig  nur  un- 
zulänglich, die  Befriedigung  besorgt  werden  kann.  Das  wird  zu- 
nächst in  den  folgenden  beiden  Abschnitten  erwiesen  werden.  Die 
Unentbehrlichkeit  des  gemeinwirthsohaftlichen  Systems  und  die 
Nothwendigkeit,  bei  diesem  nach  dem  gemeinwirthschafUichen 
Princip  Torzugehen,  wird  durch  den  Nachweis  hierttber  am  Beelen 
begrflndet 

2.  Abschnitt. 

PrlYatwirthächaltiiche  Fürsorge  üir  lieueiubedttrüiisse. 

§.  332  [S.  2(50].  Vorbemerkungen.  Einer  solchen  Fürsorge  neigen  sieb, 
nach  ihren  Grundanschauangen.  die  Anhänger  des  Systems  der  freien  Con- 
en rruuz,  also  im  Grossen  und  Ganzen  die  Schale  ron  Ad.  Smith  zu,  nait  dar 
einzigen  principiellen  Aufnahme,  dass  füt  die  Fürsorge  fUr  das  erste  aller  Gomein- 
bedorfnisse,  das  der  Bechtsordnang,  der  Staat,  also  die  höchste  Form  dar 
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Zirangsgemeinwirthschaft,  in  Anspruch  genouimeu  wird.  Die  Socialistun  iiuigekchrt 
wottan  Mch  fttr  alle  GenieiDg^Qter  pviwsipicU  und  möglichst  stots  in  der  Wirklichkeit 
«ine  «reinrin-,  besondors  z  wan  g^sgcmei  n  wirthschaftlicho  Fürsorge.  Die  Vertreter 
religiöser,  kirchlicher  Aoscbauungen  befürworten  in  grö>serem  Dmfaoge  die  An- 
wendüDg  des  caritetiven  Systems.  Gharteterisdseb  ist  gegenwärtig  besonders  die 
Stellung  der  einzelnen  wirthschaftlichen  Parteien  iu  Betreff  dieses  Punctes  iin  Unter- 
richb-,  im  Verkehrswegen:  dort  der  Streit  aber  staatliche  und  heiw.  kirchliche  und 
gemeindliche  Uebernahme  (Leitung,  Einrichtung,  Fuhrung)  und  tiber  die  finanzielle 
Behandlnng  des  oif,ntlicheii  Schulwesens  (Princip  der  reinen  Ausgabe,  (iebiihren- 
prinrip.  M.iass  desselben,  Fin.  I,  'S.  A.,  ^.  201,  II.  2.  A.,  §.  48);  hier,  heim  Ver- 
kehrswesen, der  Streit  über  private,  r&np.  actiengesellschaftsmässige  und  anderseits 
staatliohe  nnd  gesieindHebe  (prerindelte  n.  s.  w.)  Uebernahme ,  Leitan;  und  Betrieb 
der  betreffenden  .Anstalten  und  wieder  Uber  das  leitende  Finanzprincip  (volle,  theil- 
weise  Kostendeckung,  genügende  Heute,  üebors«  husswirthscbaft,  s.  Fin.  I,  3.  A., 
§.  270  tr..  II,  2.  A.,  §.  54  fT),  Ober  die  Tarifpolitik  (eb.  I,  §.  275.  291  ff..  II,  §.  Ü2). 
Hinsichtlich  des  enteren  (iebiets  und  verwandter  Puiu  te  s.  die  Heliatte  auf  dem  Eisen. 
80C -polit.  Conpross  IST.'^  in  Aijknüjil'unL'  an  meine  Thesen  über  die  Einengung  des 
Actiengesellscbaltswesens  zu  Gunsten  besonders  staatlicher  und  communaler  Au^talteu, 
wo  o.  A.  Scbmoller  roebr  auf  meiner,  Engel  nnd  Gneist  mebr  anf  der  privat- 
wirthschafrlirhen  Seite  standen.  In  einzeln  rn  practischen  Fragen,  z.  B.  ob  Staats- 
oder Privatbabnen.  ob  Staats-  oder  Priratzctteibankcn,  ob  Cassenzwang  fUr  Arbciter- 
Tersichernngen  oder  nicbt  n.  A.  m.,  welche  leitende  Finan/prinripien  haben  sich  die 
Ansichten  auch  sonstiger  principicUer  Gegner  ubrijicns  vielfach  genähert.  Das 
Nähere  in  meiner  Fin.  I,  '1  A.,  liuch  3  vom  Privatervverb  und  II.  2.  A.,  Buch  4 
von  den  Gebühren.  Nameotlich  bei  letzteren  handelt  es  sich  um  die  Frage,  ob  und 
wie  weit  Gemeinwirthscbaften  nach  dem  pri?atwirtbscbaftlieben  Princip  des  specieUen 
Entgelts  von  Leistunir  und  Ge,E:onlei.stun>r  verfahren  sollen:  alL'cnieinc  Principicnfragen 
der  Politischen  üekonomie.  namentlich  der  ürgauisatiouslehro .  welche  womöglich 
immer  zaerst  nach  sachlichen,  dann  erst  nach  finanziellen  BQcksichten  XU  ent- 
scheiden sind. 

I.  —  §.  a33  [Hb].  Znlässigkeit  and  Gebiet  dieser  Fflr- 
sorge  durch  eigene  Privatwirthschaften. 

Eine  pri vatwirthschaftliche  Herstellung  von  Gemein- 

güteru  kaiiu  in  der  Weise  in  Fra<;e  kommen,  dass  sich  eigene 
einzelne,  reine  rrivatwirthschafteu  dieser  Aufgabe  nach  den 
Grundsätzen  der  Arbcitsgliederung  („berufsmässig")  und 
in  der  Absicht  des  Erwerbs  widmen  und  daher  die  Gemein- 
güter gegen  s))eciellen  Entgelt  den  l»edUrltigen  im  Tausche 
(Verkauf)  überlassen.  So  ist  auch  tbatsücblich  früher  und  wird 
noch  jetzt  für  manche  Gemeingüter  gesorgt. 

Söjrar  Fälle  des  Becbtsschntzes  haben  zu  Zeiten  hierher  grezählt,  solange  der 
Staat  nicht  ^elb^t  ausschliesslich  für  die  ßechtsordnnns:  sorgte,  und  werden  sich  unter 
dieser  Vüraussetzung  wiederholen.  Hierher  gehörige  Fälle  ?on  allgemeinerer  Be- 
deotnng  sind  z.  B.  die  mittelalterlichen  IJebergabcn  des  oiirtMu'n  Bodens  an  weltliche 
Grosse  nnd  an  die  Kirche,  mit  Rückeuipfanfj .  aber  unter  Beschwerdung  des  Bodens 
mit  JSaturalabgaben  und  Diensten  gegen  (icwährung  von  Kechtsschutz ,  Abnahme  des 
Wehrdienstes.  (S.  Kap.  1  d.  2.  Abth.  der  Omndlegiinir,  in  d.  2.  A.  §.  209.)  —  Ab- 
fuidnr.pen  der  rrivaten  mit  Rlobern,  wie  im  alten  (Fricdländer.  Sittenfesch.  II, 
42  tf)  und  wie  noch  im  neuesten  Italien.  —  Tribate  an  Seeräuber  u.  dgl.  m.  — 
Aber  auch  in  geordneten  Staatsverhältnissen  ist  der  Fall  möglich  und  Torgelcommcn, 
Z,  B.  Organisation  privater  Schutzwachen  für  Waaren  anf  Messen  n.  dgl.  Allgemeiner 
in  nenon  Colüiiialländern ,  America,  Australien  zeitweise.  Neueste  Beispiele  in  den 
Yoruiuigteu  Staaten  bei  Gelegenheit  ?on  Strikes  und  Lohnkämpfen,  eine  Folge  mangel- 
hafter Stellang  und  Leistnngen  der  Öffentlichen  Geiralt,  der  Obrigkeit. 
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Namentlich  aber  werden  die  Güter  zar  Befiri«dig:ang  mancher  Ortlichen  und 
gesell  seil  a  ft  Ii  eben  sowie  einiger  zeitlichen  GemeinljedQrfnissc  anf  diese 
Art  hergestellt.  Beispiele  sind  Privati>cbulwej>cii .  spcculaiivos  Ven>icheraogsweseu, 
Verkehrsanftalten  als  Krwerbsuntcrnehllllllfen  (Pricateisenbahnen ,  DampfRChifFTahrt), 
Creditaustalton  (Banken),  Gasanstalten  toü  Erwcrbr^rest:llschaficn  betrieben,  Privat- 
theater  u.  A.  m.  Ijamentlich  fuogirt  die  Kapitalatisociation,  bosonden  die 
ActfdBgeselUclinft  biet  als  Yettreterfn  dos' primtvirthsobafUichen  Systems,  wenn 
es  sich  um  Anstalten  eines  gewissen  Risicos  und  grösseren  K api t :i  11) e  dar fs 
handelt.  In  technischer  und  ökonomischer  Hinsicht  reicht  dioc  priratwirth- 
sebaftliche  Herstellung  ron  Gemeingutem  öfters  ans,  auch  die  Actiengeeellschaft  steht 
darin  nicht  immer  &i  IlffintlkdiSD  Gemcinwirthscbaft  nach,  nitiinter  voran.  Beide 
haben  häußg  gewisse  gemeinsame  Vorztlge  und  Nachtheile  gegenüber  dem  Privat- 
gescbäft  des  einzelnen  Menschen,  z.  B.  Staats-  und  Actiengosellschaftsbetrieb  ron 
Trensportanstalten,  weshalb  die  üblichen  Okonomiscb*tecbniscbeii  Eimrinde  der  Schsle 
der  freien  Concurren/  ir-'nen  Staatsbetrieb  oft  gar  nichts  beweisen,  z.  R.  in  der  Frage 
der  Staatsbahneo,  wo  eben  ausser  dem  Staate  nur  Actiengeseilschaftcn,  nicht 
fdne  PrfTatnntenebmiiDgen  in  Betracht  kommen  ktanen.  &  FtnaBZwiss.  I,  8. 
§.  269  fr.  Aehuliches  Verbältniss  bei  Vc  rsichornngsaastaltea,  t.  Deine  Abb.  Yer> 
sichemngswesen  im  Schönberg'scben  Handb.  UL 

IL  —  §.  334  [146].  BeschrftDkte  Anwendbarkeit  nnd 
Bedenken  dieser  priTatwirtbsehaftliohen  Fttreorge  fttr 
Gemeinbedflrfnisse.  Diese  ergeben  sich  bei  jeder  unbefangenen 
Untersncbnng  der  eioscblagenden  VerbSltnisse. 

1)  Ueberbaupt  nnr  ein  beschränkter  und  niebt  der  wich- 
tigste Tbeil  dieser  Bedflrfnisse  lässt  die  BefiriedigaDg  dorch  das 
privatwirthscbaftliebe  System  selbst  zn.  Namentlicb  verlangt  das 
wichtigste  Gemeinbedtlrfniss,  dasjenige  der  Recbtsordnnng, 
durchaus  die  WahrnehmuDg  durch  den  Staat  selbst. 

Nur  dabei  besteht  die  Garantie  einer  richtigen  und  gerechten  Befriedigung 
dieses  Bedürfnisses  für  alle  Staatsangehörige.  Auch  deshalb  die  principielle  Be« 
seitignng  aller  patrimonialen  Justiz  in  neuester  Zeit,  —  dn  Umstand,  der  in 
Preussen ,  Oesterreich  und  anderen  Liindcrn  seit  1S4S  die  Steigerung  der  Aosgabea 
im  Justizdepartement  nicht  unwesentlich  mit  vermehrt  hat.  ^Vgl.  z.  B.  Uber  Oester- 
reich meine  Ordnung  des  Osterreicbischen  Staatsbaosbalts,  Wien  1863.  S  44  ff.  nnd 
Bluntschii's  Staatswßrterb.  VII.  C!7).  Ebenso  bewährt  sich  bei  den  wichtigsten 
örtlichen  uod  zeitlichen  Gemeinbedürfuissen  meistens  nur  das  gemein wirthschaft* 
liebe  System,  das  am  so  ansscbliesslieber  eintreten  mnss,  je  grössere  Kreise 
der  Bevölkerung  an  dem  Ijemeinbedürfniss  betheiligt  sind.  Nur  die  GemeinbedarfaiBie 
kleiner  räumlicher  Kreise  und  besonders  diejenigen  der  gesellschaft- 
lichen Interessengruppen,  welche  immer  nur  grössere  oder  Ueiuerc  Theile 
oder  Classen  der  Bevölkerung  betreffen,  werden  häufiger  ohne  Macbtheil  oder  selbst 
mit  Vortheil  vom  privatwirthschaftlichcn  System  befriedigt.  Aber  auch  hier  i^t  vun 
Fall  zu  Kall  zu  untersuchen.  Selbst  gewisse  Veränderungen  der  Technik  der 
Prodvction  können  s.  B.  nitnntw  ^en  Vonng  der  Prifatiriitbscbaft  vor  der 
Oemeinwirthschaft  beseitigen  und  tlon  Ueherganir  7iim  gemcinwirthschaftlirhen  System 
Ilthlich  machen  (siüdtischc  Gas-  und  Wasserversorgung,  Omnibus-  und  rferdebahnw^en). 

2)  Der  beherrschende  privatwirthschaMcbe  Erwerbsgesicbts- 
punct  bei  eigenen  Privatwirthsohaften  kann  swar  auch  bei  der 
Herstellung  und  dem  Gebrauch  von  Gemeingtttern  Vorth  eile  in 
technischer  und  Ökonomischer  Hinsicht  bieten.  Aber  die 
Beschaffenheit  yieler  OemeingQter  wird  gerade  unter  diesem 
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Oesiehtspnnete  besondera  leicht  leiden,  weil  diese  Ollter  nach 
anderen  ak  rein  Ökonomischen  Rttcksichten  beartheilt  werden 
mftssen. 

So  z.  B.  die  Leistungen  der  Scholen,  selbst  der  Yeikelmanstalten  (Eisenbaho- 
wesen!  S.  Uber  die  Fraf:*-  der  Staats-  und  Privatbahnen  Fin.wis«.  I,  8.  A.  §.  270  Ii".. 
Uber  Yeisicheruugü&DätaltäQ  s.  meiueu  Aufbau  iu  der  Tub.  Zbcbr.  1881  u.  im  iicböa- 
berg'schen  Handb.  III,  9.  A.,  8.  972  ff.). 

3)  Die  betreffenden  Vorkehrungen  zur  Herstellung  solcher 
Gemeingüter  verlangen  häutig  einen  grossen  Arbeits-  und 
Kapitalaufwand,  ökonomisch  und  technisch  am  Besten  con- 
centrirt  in  einer  oder  wenigen  Anstalten.  Wird  dem- 
gemäss  im  privatwirtlischattlichen  System  verlabien  (Verkehrs- 
anstalten, Banken,  Versicherungsanstalten),  so  ergiebt  sich  die  be- 
sondere Gefahr  iac tischer  Monopole  gerade  hier  (§.  310), 
worunter  die  Versorgung  der  Consumeoten  dimn  bei  diesen  Gütern 
in  noch  schlimmerer  Weise  leidet,  als  in  anderen  Fällen  der  ge- 
wöhnlichen Sachgüterproduction. 

Dieaer  Umstand  spricht  namentlich  dagegen,  die  Versorg:unff  mit  manchen  vich- 
tigen  (ititern  den  örtiicbcu  Gemeiobedurfuisäcs,  z.  B.  grosso  Verkehn>aD:>taltea  (Eiseu- 
balniM),  Anstalteii  fllr  stldtbche  GemeinbedOrfotee  n.  d;l.  m.  den  Actieogesellschaften 
zu  uberlassen,  o})L'-Icich  letztere  technisch  und  OkoDomiach  irohl  im  Stüde  sind,  die 

erforderlicheu  (iemciiiguter  herzustellen. 

Erfolgt  keine  entsprechende  Centralisation ,  um  solche  Ge- 
fahren zu  vermeiden,  so  zeigen  sieb  als  nachtheilige  Folgen  Mangel 
an  Einheitlichkeit,  Gleichmässigkcit  in  der  Herstellang  und  Zu- 
itlhrnng  der  Gemeingttter,  höhere  Kosten  n.  s.  w. 

4)  Ein  grosser  und  der  wichtigste  Theii  der  Gemein- 
bedtirfnisse  besteht  ans  Bedürfnissen  so  allgemeiner  Bedeutung 
für  die  ganze  BeTOlkernng,  dass  eine  sichere  Bfirgschaft 
daftlr  ▼orhanden  sein  mnss,  einem  Jeden  die  Befriedigung  zu 
ermöglichen.  Diese  Bürgschaft  fehlt  oft  bei  der  Herstellung  der 
betreffenden  Gemeingüter  durch  Privatwirthschaften. 

Dies  llsst  sich  an  folgendem  practisch  wichtigen  and  theoretisch  lehrreichen 
Beispiel  ausfuhren.  Ein  wichtiger,  gleiehvohl  früher  wenig  gewürdigter  Gesichtapiiiict 
in  der  Frage,  ob  das  Eisenbahnwesen,  des  städtische  Pferdebahn-  und  Omnibuswesen 
als  ÖÜeatlicbe  Unteruebmung,  des  Staats,  der  üemeiade  oder  als  private,  tbatsäcblich 
daher  meisteiis  der  Äctiengeselbchafteii ,  eingerichtet  ▼erden  soll,  ist  der  felgende, 
der  nahe  genug  hätte  liegen  sollen,  weil  er  im  Postwcson,  Teloirraphcnwesen  schon 
lange  zur  tieltang  gelangt  war.  In  jedem  Eisenbahn-,  ünmibublinieanetze  sind  Corae 
von  TeTseliiedeDer  Bentabilit&t  enthalten,  wmhre  Actir-,  aber  auch  wahre  PaseiTcarse. 
Bei  einheitlichem  Eigenthums-  und  Betriebsverhältniss  übertragen  sich  die  fmanziLillen 
Besaltate  dieser  Curse  sregonseitig.  so  dass  dadurch  auch  die  Fähigkeit  wächst,  un- 
gtlnstige  Curse  mit  aul/uiiehmca  uder  m.  a.  W.  in  entlegenere  Gegenden  schwächereu 
Verkehrs  das  Netz  auszudehnen  und  dadurch  immer  weiteren  Kreisen  die  Befriedigung 
des  betrellonden  Verkelirhbedurfnisses  zu  ermf^iilichen.  Darin  liegt  der  grosse  Vorzug 
eines  amfassenden  Staatseisenbahnnetzes  u.  s.  w.  Wird  ein  solches  Netz  einer  Actien- 
geaeUschafk  abertragen,  ao  entsteht  wieder  eine  nicht  leicht  an  beklmpfende  Tendenz 
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eines  factücbea  Monopols  «od  auderseits  doch  eine  iauoer  uene  Schwierigkeit,  da» 
Vea  «ach  hti  boch  rentabieo  HaDpccarsen  auf  schlecht  reBtirende  Kebeolioieo 

zndehncn.  Denn  es  ist  kaum  mo.:hcb.  einer  Gesellschaft  in  dieser  Beziehonjc:  strinKente 
Vcq'fii'  litLir.Z'-'ü  anfz!jle^'.:i.  bie  zukünftige  GestaltuDir  lä»st  sich  nich*  weithin 
übers'^h<  r).  I)as  Erf'-biiä?»  i>t  dann  oft  das.  welche»  wir  iäi  Preosäen  im  Kir.^riibaliD- 
Tesen  früher  sab'-n:  die  guten  ActirlinleB  gehörten  alten.  verhUtntemää^itr  Vleinen 
(ie5-'l!>'  h:tU-ri .  die  j'  hl  -hicn  Linior»  ro?!-  der  Staat  uborrichm^Ti  od'-r  mit  Zia*- 
i^aranticeu  rer>ehen.  Ist  das  Netz  einmal  etwas  mehr  «osgebaot,  so  vächst  aoch  das 
Bbico  bei  der  Uebeinahme  Deoer  Strecken  osd  dafttr  mim  daan,  f«ml9S  des  Gnnd- 
»itzen  de-  prirAtwirthrrhaftlicheü  Systems,  wielertim  einer  Actien^esellichaft  ein^ 
besondre  Vermutung  za  IhcLl  werden.  Öder  iL  W.  der  Aosbaji  aiittiU«ibt  oder 
vfrd  rertheaert  «nd  die  ailfemeioe  Bedttffuasbefriedignng  vird  eischvert.  Tiellach 
onm«  ..'lieh  geina  l  t.  Vel.  meine  Fin.wiss.  L  3.  A.,  bes.  über  Eisenbahnen  §.  271  ff., 
iif«.-r  Po;t  II.  2.  A..  §.  60.  Seit  der  grossen  Eis^-nbabnrerstaatlichan?  in  Prens-en 
L'iiUte  mau  jährlich  erhebliche  Summen  für  Bahnen  zweiter  Ordnung  flüssig  machen, 
velche  roa  dem  Gesammtoeu  finanziell  mit  getragen  worden «  obigen  Getfc&tt> 
pooct  gemlss. 

Xach  der  ökonomischen  Lage  nod  Dach  dem  niedrigen  Bildnngs- 
stacilc  und  dem  iinzulär.glieben  Gefühl  der  Verantwortlich  keil  der 
Masse  der  Bevölkerung  lässt  sich  mit  Gewi.^sheit  annehmen,  dass 
ein  Thcil  des  \'olks  nicht  im  Stande  oder  nicht  Willens  (l'nter- 
ri<  lits\vc>en  !j  ist.  die  Kaut'mittel  zu  verwenden,  durch  welche  ihueu 
die  BetViedij;ung  wi(hti.:cr  (icmeinhedUrlnisse  nach  den  privat- 
wirtli^chattlich  vun  der  Pris  atu  ii  tlischaü  anzulegenden  nothwendigen 
Kosten  oder  Preisen  ermr.-ÜLht  wird.  Ehen  deshalb  muss  wieder 
das  gcnieinwirthschaftliche,  insbesondere  das  zwangsgemeinwirtb- 
scbattliche.  mindestens  aber  das  caritatire  System  diese  Bedttrfoiss- 
befriedigODgen  vermitteln. 

III.  —  §  335.  Refolgnng  des  privatwirthsehaftlicbcn 
Princips  durch  Gemeiowirtbschaften  und  Wtrthschaften 
des  caritativen  Systems.  Die  bezttgUche  Frage  fdllt  mit  der 
Toraosgehend  erörterten  nicht  zusammen,  wird  daher  durch  die 
firOrtemng  derselben  noch  nicht  erledigt.  Es  ist  nnn  in  der  Tbat 
möglich  nnd  in  gewissen  Fällen  und  in  gewissem  Umfange  zweck- 
mässig, ja  noth wendig,  auch  in  der  älteren  nnd  neneren  Praxis 
Üblich,  nach  jenem  Princip  aoch  GemeinwirthschaAen  ond  caritative 
vorgehen  zn  lassen.  Das  geschieht  bei  jenen,  besonders  bei  den 
öffentlichen  Zwangsgemeinwirthschatten,  dem  Staate,  der  Gemeinde 
passend  da.  wo  eine  h«, treffende  Anstalt,  Kiiirichtun^-,  Tliätiiikoit 
Einzelnen  allein  oder  in  fiesondereni,  ungefähr  nie.>>bareui 
Grade,  mehr  als  .Amlcren,  als  der  Alli^emeiuhrit,  zu  Gute  kommt 
oder  v<^n  den  Fjnzeh  en  in  Ansjuuch  genommen,  von  ihnen  n«  th- 
weudi^'-  irtinacht  wird.  Iiier  tritt  mit  Pecht  ein  specieller  Knt- 
::clt  ein.  Mir  welchen  die  GesiditspuiM-te  des  {»rivatwirthschalt- 
lichen  Princips  und  seiner  Werthbemessung  mit  belolgt  werden 
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können,  ja  eventnell  mflsBen.  Das  hierhergehorige  Finanzgebiet  bei 
dffentlieben  Körpern  ist  das  sogen.  Gebttbrengebiet  Aehn- 
liebes  kann  aneb  bei  earitativen  Wirtbsebaften  in  Fiuge  kommen. 

Aber  ein  wesentlieber  nnd  Tortbeilbafter  Unterscbied  gegcu- 
ttber  der  Befolgung  des  priyaiwirtbBcbaftlichen  Princips  im  privat- 
wirtbschaftlichen  System  und  bei  dessen  eigentlichen  Gemeinwirtb- 
scbnlten  bleibt  auch  hier:  die  Gemeinwiithscbat't  (und  ähnlich  die 
activc  caiitative)  kann  bestimmen,  ob  und  wie  weit,  wo, 
wann,  in  welcher  Weise  das  privatwirthschattliche  Princip 
Statt  des  gcmeinwirthschaftlicbeu  (oder  earitativen)  angewendet 
werden  soll.  Und  zwar  kann  sie  das  bestimmen  und  ent- 
scheiden nach  sachlichen  Gesichtspuncten,  nach  der  Natur 
des  GemeinbedUrfnisses  und  Gemeinguts,  um  welches  es  sich 
bandelt,  nach  dem  Interesse,  letzteres  leichter  zugänglich  zu  machen, 
nach  der  Leistungsfähigkeit  der  Bedürftigen,  weil  sie  eventuell 
eine  andere  Kostendeckung  (Besteuerung,  Beitra^serhebung)  anzu- 
wenden vermag.  Für  die  Gemeinwirthschaft  steht  daher  die  rein 
ökonomische,  die  finanzielle  Seite  der  Frage  in  zweiter  Linie. 
FOr  die  eigentliche  Privatwirtbscbaflt  ist  dagegen  diese  Seite  regel- 
massig und  auch  in  der  That  nach  der  Natnr  dieser  Wirtbschaft, 
die  erste  nnd  entscheidende,  selbst  wenn  das  leitende  Snbject 
anderen  Motiven  als  dem  des  Eigen vortheils  zngKnglicb  ist;  denn 
schon  die  Gooeurreoz  verhindert  meist  ein  anderes  Verfahren. 

Die  richtige,  niöglicbst  nach  sachlichen  Gesichtspuncten  er^ 
folgende  Anwenduu«^'  dos  privatwirtbsehaftlichen  Princips  durch  die 
Gemeinwiithscbaft,  insbesondere  durch  die  (Hl'cntliche  Zwangs- 
gemein wirthschaft  (Staat,  Gemeinde  u.  s.  w.)  verhütet  dann  in  er- 
wünschter Weise,  dass  das  in  Jeder  soKhcn  Geniciiiwirthschal't 
steckende  „communis tische"  i'rineip  nicht  in  zu  weitem 
Maasse  und  nicht  in  unriclitigen  Fällen  zur  Geltung;'  kommt.  Es 
bleibt  in  der  ( ieineiii wirthschaft  ein  \'orthcil,  dass  so  zwischen 
verschiedenen  Kosteudeckungs-  und  Knt<,a'ltlichkcitsprinei|)ion  f;e- 
wäblt  werden  kann,  was  bei  den  eigentiichen  rrivatwirthschatten 
im  Wesentlichen  ausgeschlossen  ist. 

Id  der  GevihiHDg  von  Zuschttasen  aas  allgemeinen  Offontliehen  Mitteln  (Steuern) 

zur  Kostendccknng  rttloiitlicher  Anstaltoii  uml  Eiiirichtungcu  B.  Schul-,  Vi-rkchrs-, 
Jii-^ü/wu.scn),  welche  einen  Tlu-il  ihrer  (ioi^auimtkoätea  nach  privatwirtbschaltiicheiD 
Priiicip  in  Gebühren  anf  die  siKcielicn  Nutzniebscr  legen,  wird  dann  fceitich  auch 
inmer  implicite  anerkanot,  da»^  oinc  nchaiidlang  dieser  Ansti^ton  und  Einrich- 
tvinf^eu  rein  nacli  privatviithscbaftUcheu  UrunUsiUen  nicht  fUr  aDgeincsMn  oder  nicht 
für  uuäluhrbar  gilt. 
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Dieser  §.  335  ist  in  dieser  3.  Aoflage  neu  hinza^efügt.  Eine  b  jügliche  Ans- 
fuhrong  fehlte  in  den  früheren ,  gehört  aber  hierher.  Deuü  ia  der  Xbat  iat,  mui 
Gross  (S.  766).  de^n  Anrcgrnncren  ich  hier  gefolgt  bin,  zviscbeo  der  Haadtaag»* 
vroiäc  der  eigentlichen  Privatwirthschaften  im  piimwirthächaftlickm  Sftfttm  and  der 
Mitanwendung  des  priratvirthschaftlichen  Princips  auch  durch  Gemeinwirthschaften. 
wie  der  Staat,  die  Gemeinde,  za  auter»eheiden.  Es  lic^  hier  die  aUgemeiae  Frage 
der  KostendecfcoBf  aod  der  WcrthbemeHnng  und  Kormirung  .in  Verbladwi**  vor. 
Leber  letztere  s.  oben  die  Iitf'*rari5ch''n  Anorab'^n  S  769.  Soweit  es  sich  um  öffent- 
liche Körper  handelt,  liegen  die  bezQgUchen  Fragen  in  der  Finanzvissenschaft. 
ioslMMttd«re  in  der  Oebobreale  bre  vmA  ia  der  Lebre  tob  dea  Piiadpioi  der  Ver- 
theilung  der  allgemeinen  Stenern  (Gerechtigkeitsprincipier].  Besteuoninr  nach  der 
Leistungsfähigkeit  und  nach  Leistung  und  Gegenleistung).  Dafür  k^Dn  ich  hier  aof 
meine  Finanzwissenschaft  verweisen,  wo  die  betreffenden  Principienfrag en.  welche  bier 
in  der  Grundlegung  zu  behandeln  waren  .  weiter  nach  den  finanziellen  Consc^iuenzeo 
verfolgt  w  erden.  S.  bes.  II,  2.  A..  Buch  4  von  den  Gebähren  (o.  A.  §.  15 — 1-^.  T6\ 
Zu  wenig  Gebühren,  zu  wenig  „Fiscaliamos"  dabei  oft  nur  —  ein  den  höheren  Classea 
zn  Qote  keaiBMder  GoaiBiaoisflias,  8.  198.  Aebniicb  hat  mit  Recht  K.  Marz 
geurtheilt,  z.  B.  in  der  Abwei^tintr  der  früheren  socialdemokratischen  Forderune 
onentgeitlichen  höheren  Scholantcrhchts,  nnentgeltUcher  Cirürechtspflege.  Ceber  die 
Stenervertbeilaaf  s.  ia  FIn.  n  dea  gaaiea  8.  H.-A.  dee  Xap.  3,  sl  372—460.  Aai 
der  eonstigeB  SteaeilitterMar  bes.  Keamaaa's  Arbnlea. 


3.  AbftCÜDitt 

Ffirsorge  fOr  Oemeinbedllrftilsse  dnreh  das  carllatlre  Systm 

und  Function  desj»elbeii  überhaupt. 

336  [S.  264J  Vorbeinerkangen.  In  der  systematischen  Kationaldkonomie 
sind  besondeßi  Schäffie's  Erörterungen  auch  hier  henrorzoheben.  Sie  stehen  noch 
sebr  rerefozelt  in  dieser  Litteratar.  8.  Syst  S.  Avil.,  I,  24,  SS  C,  (KD,  II,  12.  bes. 
«Iff.,  J77  fr..  H25  fl  .  IS6.  Soc.  Körper  III,  371  ff  Schäffle  bezeichnet  das  ganze 
Gebiet  mit  dem  technischen  Kamen  „Hingebung"  und  zwar  in  der  Form  der  Ein- 
seitigkeit als  Libernlitftt  S.  Yorhem.  za  folg.  Abschn.  Horm  so  n,  Uatersnch.. 
2.  A..  S.  44  ff.,  kaiz,  aber  principietl  gat  Es  ist  sonst  namentlich  auf  die  Litterator 
nh-T  W o  h  1  f  h  ät i g k eits-  und  Armenwesen  zu  verweisen,  sowohl  auf  die  Special- 
liticratur  als  auf  die  Behandlung  dieser  Fragen  in  der  Vcrwaltungslehre  oder 
Poli  z  ei  Wissenschaft.  S.  bes.  L.  Stein,  Ilandb.  d.  Verwaitungslehre  S.  411  f., 
419  ff..  IL  V.  Mohl,  Polizeiwi^s.  3.  Aufl.,  I,  307  d'..  :!5.>  ff.,  Rau.  VolUwirthscbafts- 
politik  Ii,  §.  324  ff.  Bei  Hau  und  Mohl  auch  die  Specialiitteratar.  A.  Emming- 
bans,  Anaenweseo,  Beriia  1869.  Ascbrott,  Alt  Anaenwesea  in  H.*W.>B.  def 
Staat>wi;?.  Vgl.  auch  K.  Siegel,  über  die  VerUieilung  der Liebesfsbea,  ein  Bcitrair 
zur  freiwilligen  Armeuptlei;c,  Heidelberg  1S77.  Manche  branchbare  Materialien 
und  wichtige  Fingerzeige  in  den  jihriichen  „Berichten  des  raterlindischen  Fraaeo* 
rereins",  Berlin. 

Auch  da-»  Gebiet  der  „Gemein nUtziprkeit'*  im  weiteren  Sinne,  über  das 
eigentliche  Wohlrbätigkeitsgebiet  hinaus,  gehört  mit  hierher.  Auf  demselben  wird 
wohl  besonders  gern  vom  Wirken  dos  „Gomeinsinns"  gesprochen.  Ancb  hier 
handelt  e^  sicli  im  (Jrunde  um  Fälle,  welche  wesentlich  auf  das  fünfte  Leitmotiv,  des 
Trieb  des  inneren  Gebots  zum  sittlichen  Handeln,  zurückgehen  (§.  4d,  46)  Nur  sackt 
sich  der  Wille  nicht  oder  nicht  bloss  zn  bethatigen  in  PUlea  pefsOalicber  Hilfh 
bedurftigkcit,  wie  im  Armen-,  Woblth&tigkeitswesen,  sondern  in  solchen,  wo  es  sich  Behr 
am  Interessen  eines  grösseren  Personenkreises  (Gemeinde.  District,  Land)  und  insofen 
um  Etwas  handelt,  was  wahren  „öffentlichen"  Interessen  sich  nähert:  Verwendangea 
von  Mitteln.  Aibeitäleistun$;en  anf  dem  (iebietc  des  Unterrichts-,  Bildungs-,  Kunstpflege», 
Sauitäts-,  Erholungs-,  Kirclienwesens  ii.  dijl.  ni..  Scit'-ns  eines  reicheren  und  ..gemein- 
nützig" gesinnten  Patriciab  (Städte;  aUgemeinere  Functionen  derart  in  der  Schweiz, 
Nordamerica,  Gr.- Britannien,  „Schenkongen"  bei  Lebzeiten,  Legate,  Erbschaften  Setteai 
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reicher  Lenle).  Vgl.  E.  Heitz.  Art.  (icmcinsinn  im  H.-W.-B.  d.  Staatswiss,  III,  801. 
V.  Miaskowski,  die  GaaeUBoliaft  zur  fi«f«rderaiig  dei  Gataa  oad  G«iuijiaauifMi  in 
Basel,  Basel  1877. 

Zveifelbaftor  kaiui  nu  Min,  ob  man  ein  nnderee  viehti^ee  OeUet  bieiter 

rechnen  soll,  das  ;jrai!''  neucrdinps  mit  Recht  ans  socialpolitischea  (irtindcu  in  der 
Praxis  mehr  in  den  Vordergraud  tritt  uod  auch  dio  Theorie  beachiftigt:  daa  Gebiet 
Ton  § «flieinnlltzigcii  Leistougen  der  Arbeitgeber  fttr  ihre  Arbeiter, 
über  die  vertrapsmibsijren  VerpflicbtungeD  hinaus.  Donn  wenn  auch  hior  »Ho  bosserea 
Leitmotiro  wirthschaftlichen  Handelns  ( F'hrf,'efahl ,  Thlitigkeitsdrana:,  freilicL  auch  — 
Eitelkeit)  and  in  der  Thvit  auch  das  genannte  foüftu  Leitmotiv  mitwirken,  so  i^t  doch 
eine  D&horc  Verbindung  solcher  ThätiKkeiten  mit  dem  Interesse  des  Arbeit- 
gebers als  solchon,  also  insofern  mit  dem  ersten  Loitmotir  wirthschaftlichen  Han- 
delns, ibat^cbÜch  häutig  vorhanden  ond  vobl  nicht  selten  dies  Interesse  der  eigentr 
Ucba  Ansporn.  Danft  wird  dao,  was  hier  g^Mhieht  und  Mntrebl  wird,  ni^ 
herabgesetzt  ond  tiicht  ftir  unrichtig  nor-h  für  iinwirksam  erklärt,  sondern  nnr 
psychologisch  cbaracterisirt.  S.  hier  namentlich  die  Schriften  von  Post,  Mntter- 
stitten  persönlicher  Pttraoige  ron  Arbeitgebern  fOr  ihre  Gescb&ftsangehOrigeu,  2  Th., 
1889.  18y2  and  dio  ron  doMelben  Antor  heraai*gegebeneu  Blätter  für  derartige  Be- 
strebungen (Wohlfahrlscorrespnndenz^  flS92).  Aehnlielie  Mitihfihinjren  in  Zeitschrifton 
Uber  Arbeiterrerhäitniäse  aus  Arbeitgeberkreisen  (fruhuru  „Coucurdia"). 

Die  Schule  der  freien  Conoorreni  noas  nntllriich  im  Humanit&ts-  und  Armen- 
wesen  eine  Verlftznne  ihres  Haaptprincipn :  Leistung  und  Gegenleistunfr,  sehen  und 
betont  daher  auch  mit  Hecht  die  Gefahren  jeder  nicht  streng  iudividualiitireadäu, 
ErwerbsAhlge  and  Panllenier  nicht  anbedingt  aotschlleoMndMi,  Offimfliclien  and  prlvatan, 
besonder?  auch  kirchlichen  Armenpflege,  jeder  zu  willfährigen  Gemeinnützigkeit.  Aber 
sie  trigt  dabei  wieder  der  inneren  principiellen  Berechtigung  und  Nothwendigkeit  der 
liberaleren  Unterstützung  nicht  immer  vollständig  Rechnung.  Vgl.  das  gen.  Sammel- 
werk von  Emminghaus.  Die  Manchesterrichtung  und  die  kirchliche  nicht  ijidividua- 
lisirende  Armenpflege  stellen  hier  zwei  Extreme  dar,  innerhalb  deren  das  Kichtige 
wohl  in  der  Mitte  liegt.  Die  katholiäch-kirchliche  Armenpflege  hat  wohl  practisch, 
wie  alle  nUgiOoe.  Afters  gefehlt,  principioll  anch  sie  nicht 

I.  —  §.  :VA7  [147J.  Zulässijrkeit  und  Gebiet  dieser 
Fürsorge.  Die  in  §.  .'i34  angedeuteten  Mängel  und  Bedenken 
fallen  fort,  wenn  statt  des  privatwirthscliaftlichen  das  caritative 
{System  die  Fürsorge  für  die  N  ersor^rinif;  mit  Gemeingütern  über- 
nimmt. Dieses  System  kann  in  der  Tliat  Bedeutendes  auf  diesem 
Gebiete  leisten,  für  zahlreiche  und  wichtige  örtliche,  gesellschaft- 
liche and  anch  selbst  für  zeitliche  GemeinbedUrfniMe,  namentlich 
solche,  welche  in  pflegenden  persönlichen  Dieoeten,  in  Werken  der 
Barmherzigkeit,  der  Gemeinnützigkeit,  liegen. 

Die  Erfahranf  hat  ganz  besonders  grossartige  and  erfolgreiche  Wirkungen  des 

cwitatiren  Systems  unter  ilin  Impulse  religiöser  Tendenzen  und  in  der  Form 
kirchlicher  Veranstaltungen  auUuwoiäen ,  vielleicht  niemals  mehr  als  in  der 
christlichen  Kirche,  besonders  katholischer  Confession.  Ansserordentliehe 
Leistungen  filr  Hills-,  Armen*,  Kranken-,  Waisenwesen,  fttr  Unterricht 
niiJ  Bildung  u.  s.  w.  sind  hier  zu  verzeichnen  Es  wird  dies  auch  der  Protesunt 
uuzwcifelhafi  anerkennen  müssen.  Ob  und  wie  weit  hier  die  katholische  Lehre  von 
der  Bedentang  der  gaten  Werke  ron  Einfluss  ist,  bestimmt  den  sittlichen  Werth 
dieser  Leistungen  mit,  ist  jedoch  fnr  die  hier  in  B«.'tracht  kommende  Auffassung 
gleicbgütig.  —  Auch  das  Judenthum  steht  notorisch  in  Leistungen  auf  dem  Ge- 
biete des  Hilft-  nnd  Armenweieos  sehr  hoch,  frdlloh  dendich  mit  im  specifischen 
Interesse  seiner  Angehörigen  als  einer  aparten,  der  Qbrigen  Bevölkerung  fremden,  oft 
ron  dieser  angefeindeten  nationalen  und  religiösen  (iemoinschaft.  —  Auch  Leistungen 
im  Gebiete  des  Rechtsschutzes  und  selbst  in  der  materiellen  Galtar(SliasMn- 

A.  Wagaer,  Oraadlasang.  b.  AaSag«.  1.  Tkall.  Onndlagea.  54 
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aallfeB,  RoduD^en.  Verbr'iton?  teurer  Technik  Arkerbae**  tiih!  der  Geverte» 
tofc—  fticht  fefehü.    Beupiek  beüeni  die  iilö»tex  u  dea  eiuea  J&krkoAdectcft 

der  raifUmof  6m  ChriateotlraBt  twoaJai  n  Hindi  mi  SetdompB 
(Deatsc bland die  christlichen  Missionare  im  Afiics,  AMrica  wmA  kMlfc 
(YergL  mcIi  Breikt«BO,  Arb.reisich.  S.  37  fi.) 

Aoaser  «nd  aaben  nUfütsen  imd  kirchlickca  iMftlMi  hAm  freier  Geaeift- 
sinn,  Liebe  für  WilKSScluifi  and  Konst.  Liebe  n  seüea  Ort«-  and  LaBdsieate«. 
SB  seinem  Volke,  iremeinoutzige  Tondenz'io.  Uomanität  im  h^sttn  Sione  des  Worts 
TorOberg«:heüd  uLd  blcibeod  freivillig  die  Arbeit  irelemet,  die  Mittel  gevikrt 
«ad  die  Anstalten  geschaffen,  am  die  Befriedifw^  fM  ikmt  iabfittifniim  i 
nach  den  Principien  des  caritatiren  Systems  den  Bedarftiiren .  asch  ranxen  Ber&I- 
keniAfea  ohne  L'ntenchied  des  Wohlstands,  anentgeitlick  oder  ftftM  etmm  fe- 
risf eres  Eatf elf.  ab  es  priratvirtbiehaftlicli  adcr  aelhai  |if »eiaa WbadkaMkk 
anirini^e.  za  erm&jrlicben  CArmeD-  aod  Krankenrersori^nc.  KuDst5aiLm7Qiif en .  Bihiio- 
thekeo.  Scholt-a  o.  8.  W).  In  einzelnen  alten  deutschen  Sridten.  Franifcrt  a.  M..  Cdla. 
Leipzig,  Hamborg  n.  A.  im  Grossen  and  Ganzen  in  der  Gegenwart  wohl  aoX  dca 
ColUdaeBt  wm  Meistea  ia  den  reichen  schveizer  Stidlea  \6asel!)  m  Derrleäekea 
zo  finden.  Die  repablikanische  Einfachheit  des  Priratlebens  reicb-^r  hireiier  ver- 
banden mit  solchen  Leistangen  sticht  hier  roitheiihaft  ab  gegea  einen  grusbcn  Ihed 
der  reichea  Clasaea  der  obffgea  Weit  Pebrlireaa  kaaa  deek  mA  ia  SMaMiica. 
England  an  die  As tor  (deatscben  rr^piunrO.  PeahoJy  ^ orJamericanischer  Gebar i. 
Vanderbilt  joa.  o.  A.  eriaaert  werden.  Jener  buin^prach  iai  Zofteyl,  dea 
Joieph  IL  1775  aber  dea  Ia  Wiea  deai  Pablican  nr  Yeiftigong  tmitaBua  A»-Ganca 
aetzta:  «^Uen  Menschen  ^-'  viJiocter  Erlostigiingaoct  f«a  ihxeai  SckHief**,  baanelMt 
das  inaere  Wesen  solcher  Leistongen  redU  gat 

Hier  treten  eben  jene  besseren  Motive  wirtbscbaftlicbeo 
Haodelns  (Leitmotiv  3,  4,  besonders  5,  §.  39 — 46),  jene  sittliek 
gnten  Potenten,  deren  Berechti^^g  oben  (§.  315)  betont  wurde, 
znr  Ueberwindnng  des  wutbsebaftticben  Selbstinteresseft  in  Wifk- 
samkeit  Der  Priratreiebthnm  erb&lt  eine  sittliebe  Weibe 
nnd  damit  eine  sociale  Recbtfertignng  (§.  285). 

Soweit  es  sieb  bierbei  nm  mebr  dauernde  nnd  tob  der 
pbysiseben  Person  des  Gebers  nnabbSugig  gestellte,  daber  womög- 
lich mit  dem  Recbte  der  joristiseben  Person  aosgestattete  und  zn 
selbständigen  Einzelwirthsehaften  werdende  Veranstaltungen 
zur  Ftlrsorge  für  GemeiubedUrfuissc  handelt,  kann  man  das  o^anze 
Gebiet  der  Thäti^keit  des  earitativen  S^bteiub  aU  Widmuugs- 
Uüd  S  t  i  ft  0 n  gs  \ve se  n  he/eicliiu  n. 

Es  ist  nun  von  gleicher  Wichtigkeit,  einerseits  die  allfre- 
nieiue  Berechtigung,  ja  Nothwendi^'keit  der  Furctinn 
des  cnritativen  Svsterus  gerade  im  Gebiete  der  Gemeinbetiürtnisse 
neben  den  beiden  anderen  Systemen  und  insbesondere  auch  noch 
neben  einem  bestmöglichen,  d.  h.  der  Zeit  and  dem  Orte  gut 
entsprechenden  gemeiDwirthscbafllichen  System,  zn  begrttnden; 
andererseits  aber  die  nnvermeidlicb  engen  öebranken, 
in  denen,  nod  die  nothwendigen  Cantelen,  mit  denen  das  cari< 
tative  ij}  Stern  in  der  Kegel  allein  dnrcbfQbrbar  ist  nnd  in  nnd  mit 
denen  es  sieb  allein  auf  die  Dauer  wobltbätig  bewfthrt,  festtnstellen, 
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um  80  wiederum  die  BerechtignDg  und  Nothwendigkeit  des  gemein- 
wirtbeehaftlicheii  Systems  aaeh  von  dieser  Seite  ans  zn  erweisen. 

II.  —  S.  388  [148].  Die  Berechtigung  nnd  Nothwendig- 
keit  des  caritatiyen  Systems  liegt  darin,  dass  es  in  der  Volkswirth- 
sohaft  immer  Lücken  in  der  Bedürfnissbefriedignng  geben  wird, 
welche  sich  weder  priyat-  noch  gemeinwirthschaftlich  genügend 
ansfUUen  lassen.  Das  privatwirthsehaftliche  System  reieht  nicht 
ans,  weil  oft  gar  kein,  mindestens  aber  kein  hinlänglich  starkes 
iDteresse  besteht,  hier  Vorsorge  zu  treffen,  üas  geraeinwirthschaft- 
liche  System  aber  muss  nach  bestimmten  festen  Regeln  operiren 
und  kann  auf  die  Versebiedenlicit  der  concreten  Fälle  Läußg  nicht 
ausreichend  Rücksicht  nehmen. 

Gerade  hier  zeigt  sich  die  Stilrke  des  caritativen  Systems: 
es  kann  individualisiren.  Das  ist  aber  oftmals  unbedingt 
nothwendig,  um  allseitig  in  allen  berlicksicbtigungswcrtben  Fällen, 
aber  thuulichst  auch  nur  iu  diesen,  tUr  genUgeode  BedUri'uissbe- 
friedigungen  zn  sorgen. 

In  dem  grossen  Gebiete  des  Homanitits-,  Armen-«  Hilfe-  und  Wohl- 

thätigkcitswescüs  und  in  verwandten  Z\veiir*'n  wird  lalKT  das  caritaiive  System 
schwerlich  je  zu  eotbehreu  sein.  Oeffcntlichc  auch  noch  so  gut  orgaoisirte 
Armenpflege  z.  B.  wird  immer  der  Ergänzung  darch  Priratwolilthätigkeit  be- 
dürfen. Ein  neues  verwandtem  und  charactoristischcM  Bcispiol  liefert  auch  in  OeolBCh- 
land  die  Gründnng  privater  Ililfsvereine  für  die  Krie^sinvalidcn  iicbiMi  dor  gross- 
artigsten öticntlicheu,  d.  b.  aläo  gcmeiuwirthschaftiichen  Inralidenveräurgun^  (Kaiser 
Wilhelm- Verein);  ähnlich  die  private  Dnterstotzung  der  Krieger  w&hrend  der  FeldzOgo 
selbst  durch  Gaben  aller  Art  i.,Li>.'liesi:aben"  neben  einem  so  umfassenden  und  gat 
oxiganisirten  OUentUchen  Vurpilcgungbwcsen,  wie  es  in  früherou  Zeiten  unerhört  war. 

Das  caritative  System  führt  hierdurch  zu  einer  Sittlichong  des 
privaten  VermOgenshesitzes  („mit  dem  anyertranten  Pfunde  wncfaem 

des  Kenteneinkomniens  und  damit  zur  volkswirthschaftlichen,  zur 
socialen  Recbtfciti^ung  dieser  Institution  von  der  Seite  der  Ver- 
mögensverthcilung  aus.  Es  giebt  ausserdem  den  Ijcsitzeudcn  Classen, 
ähnlich  wie  in  einigen  Fällen  das  genieinwirliischaftliche  System 
(Ehrenämter,  Sclbstrcgieruug  u.  s.  w.),  Gelegenheiten  und  Anreiz, 
arbeitölreie  Zeit  doch  passend  im  Dienste  der  (Jesammtheit  zu  ver- 
wenden. Die  privntwirtbschat'lliche  \'erni<igcnsuugieicbLeit  darf  von 
diesem,  gewohnlieh  tiberseheueu  Gesicbt.s})uncte  aus  als  ökonomische 
Voraussetzung  mancher  der  edelstCQi  sittlichsten  und  auch  mancher 
der  Allgemeinheit  ntitzliobsten  menschlichen  Handlangen  bezeichnet 
werden.  Eine  völlig  commun istische  oder  extrem  socialistische 
Gleichmacherei  des  Vermögensbesitzes  würde  hier  Wenig  Tcrbessern, 
Vieles  verderhen. 

54» 
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III.  •^i.m  [149].  IMe  BOttowendige  Beschrftoktheit 
der  PnnetioB  det  oaritetivett  Systems  ist  «vf  der  anderen  Seite 
doek  ebenseweDig  zu  YerkeDDeii. 

1)  Hftafig  sind  sehen  die  vedllglMuren  materieUen  Mittel  sa 
klein,  fliessen  nielit  regelmSssig,  oiebt  nackhaltig  genag,  nnr  ia 
Zeiten  tieferer  Erregung  der  Gemtldier.  Sebon  aaf  den  erwlhnten 
OeMeten  des  Hilfswesens  n.  s.  w.,  wo  das  earitaliTe  System 
an  ond  fflr  sich  am  Besten  fongiren  kann,  reicht  es  so  notoriseh 
vielfach  nicht  ans. 

MAUcherlei  Beispiele  aiu  dem  WohitliätigkeitsvereiDSvesei}  liesseo  sieb  dafür 
anfllbraD.  Stiifcmg  der  tilÜiclMii  ImpalM,  Sohaffnnf  eiMt  sitlltoh-geittif«B  Atao- 

sphäre.  wo  dio  boaseren  Motl?e  stSrker  wirken  (Buch  1,  Kap.  1),  ist  hier  freilich  die 
Aufgabe,  aber  das  virUucbafUiche  Soibstinteresse  lisst  sich  dadurch  meistens  nur  in  be- 
schriaktem  Maaiee  ttbertrindfln.  Audi  bleibt  ee  den  geaeinwirthscbaftUcheB  ZvaDge 

gegenüber  eiu  Nachtheil,  dass  die  Last,  welche  die  Herstellang  der  Guter  im  c&ri- 
tatiren  System  mit  sich  brincrt,  sich  sehr  ungleich  auf  die  ?ermögendcn  Priraten  rer- 
theilt,  iüdem  die  egoiätiüchureu  Kiemeute  unter  letzteren  sogar  vou  der  Freigebigkeit 
der  Anderen  indirect  mit  Kaisen  sieheD. 

2)  Anch  das  caritative  System  kann  vomemlich  nur  ftlr  die 
oben  hervorgehobenen  Bedürfnisse  sorgen.    Selbst  hierbei  aber 

und  vollends  bei  einer  weiteren  Ausdehnung  seiner  Function  seigt 

sich  erlalnungsgeinäss  eine  Gefahr,  welche  unter  Uuistauden  ein 
principielles  Bedenken  gegen  dns  ganze  System  hervorruft:  nemlich 
die  Gefahr  einer  grossen  Abhängigkeit  Derjenigen,  wekhen  die 
Leistungen  des  Systems  zu  Gute  kommen ^  von  Denen,  welche 
dieses  System  ausüben. 

So  von  der  Kirche,  Stiftungen,  reichen  Privaten  (Patronage.  Klientel).  Der  Vor- 
theil für  die  Bedarfaissbefriedigung  wird  dabei  leicht  durch  Nachtheilo  für  die  jzauie 
sociale  Lage  und  fQr  die  geistige  Freiheit  des  TeliU  ai^gevogen.  Ein  Puuct,  welcher 
z.  B.  bei  der  Würdigung  def  oidtfttiren  Leifltmigeii  in  der  katholischen  Jüiche  doch 

mit  ins  Gewicht  fällt. 

3)  Das  System  gereiclit  keineswegs  immer  Denjenigen,  welche 
ihm  eine  unentgeltliche  Bedürfnisshet'riedigung  verdanken,  zum 
wirklichen  nachhaltigen  Vortheil.  Ja,  die  Gefahr  des  Gegentheil« 
liegt  öfters  vor.  Dadurch  ergeben  sich  wesentliche  ökonomische 
nnd  sittliche  Bedenken. 

Die  eigene  Thatkraft  und  vernünftige  SelbsthÜfe  nnd  Vorsicht  erlahmen  (Ge> 
fahren  bei  der  Armenuntcrstützunir .  b-  i  der  caritatiren  Beihilfe  in  ünfclückbfallen . 
z.  B.  Ontergrabang  der  tirundlageu  iicluit.!  u  Versicherungswesens).  Lin  von  Ürei- 
hiadleilscher  Seite  nicht  mit  Unrecht  öfters  hervorgehobener  Punct,  (so  in  AI.  Meyer*« 
Bemerkung  über  die  grossaniire  private  Wohlthätigkeit  bei  Geleirenheit  des  grossea 
lleinuiger  Brands  von  ib74,  i>.  Haudelsbl.  1674.)  Faules  SchmaroUen  verbreitet  eich 
(Bettelei,  Ge&hren  der  kircUichen,  klOsterlicben  Untersttttzongen).  Eine  MisBldtag 
der  Arbeitakrtfte  kann  dio  Folge  sein  (EintriU  Unbegabter  in  die  geistigen  Bern^- 
nrten  bei  Stipeudieuwesen  n.  dgl.  m.).  Der  Werth  der  frei  genossenen  Vortheile 
wild  in  den  Angen  der  Oenieaseudün  selbst  heiabgedrackt  (Bedenken  bei  nnentgelt- 
liohem  Dnterridit). 


Digitized  by  Google 


Garit  Systan.  B«ickrlftklkett  saiier  taotfftn. 


849 


Allerdings  sind  alle  diese  Gefahfen  bei  eioer  riehtigeo 
Faoction  des  earitativen  Systems  an  vermeiden,  insbesondere,  wenn 
das  Princip  der  sorgfältigen  Individaallsirung  bei  der  Zn- 
lusnng  an  den  Bedtlrfnissbefriedigungen ,  welche  das  System  ge- 
währt, streng  gewahrt  wird.  Aber  von  vorneherein  ist  es  begreiflich 
und  alle  Erlabrung  bestätigt  es,  das»  Fehler  in  dieser  Beziehung 
nicht  immer  vermieden  werden  und  im  Laute  der  Zeit  sich  eher 
vermehren  als  vermindern. 

Z.  B.  bei  Stiftungen,  besonders,  wenn  die  sclbätverwaltendeD  Stifter  dAhingeigftllg«!! 
sud,  und  ganz  allgemein,  venn  die  orsprilugiich  leitenden  und  yielleicht  ganz  bereell- 
tigteo  Ideen,  velcbc  die  Anregung  gaben,  sicä  nmgectalteii  oder  verschvindcn  und 
damit  an  Stelle  der  iudividualiäirendcn  Leistung  eine  mecbauiäcbc  Handbabaug  Uber- 
kuuiuicuer  Sauuiigen  tritt:  Gefahren  bei  allen  auf  religiöse  Ideen,  kirchliche  Au- 
äcbaanngen  und  auf  die  gehobene  StinuBQiiff  einer  roischwondeneft  SKeit  gegrüsdetea 
Veranataltuupcn  des  earitativen  Systems  Wer  t.  B.  die  Stiftongsvt-rn  altuog  einor 
altea,  mit  viel  Stipendienfonds  fcrseheneu  Uni?erüität  kennt,  wird  zugestehen,  wie 
•chver  es  ist,  Fehler  in  der  Vertheilong  der  Stipendien  am  renneiden. 

4)  Das  caritative  System  bringt  endlich  besondere  Cefahren 

eines  Verstosses  gegen  das  ökonomische  Princip,  in  Bezug  auf 

Verwaltnngskosten  u.  dgl.  mit  sich. 

Znmal  in  seinen  dauerhaften  Veranstaltungen;  Misswirthscbaft,  Verschvundnng 
dnna  die  Folge.  (Mängel  der  Stiftongsrenraltung.  YgL  z.  B.  in  EmmingbauB*  Aramn- 
wenen  S.  SS6,  alt  Beiiohlen  der  tediioheii  Liadfucnmaiwlre  ober  Oebedinfen). 

Zweiter  Hauptabschnitt 

Bas  Oebiat  und  die  Function  des  gemeinwirthaoliait- 

licben  Ssrstems. 

1.  Abschnitt. 

Das  gcmeinwirthsehaft liehe  System  Im  AilgemelneB« 
Insbesondere  die  ik'eien  Gemeinwirtlueliafteii. 

§.  340  (S.  2691.  Vorbcmerkuiigcu. 

Litteraturnacbweis  zu  die^t^ui  Abücbnittc  s.  o.  §.  297,  bes.  Schäffle,  a.  a.  0. 
Er  untencheidüt  (ges.  Syst.  II.  177  II..  ;^2(>  ff.  und  luehrfacb)  bei  der  Hingebung  die 
Einseitigkeit  und  die  Wechselseitigkeit,  danach  Liberalität  und  boli> 
dnritit  Zu  letz(«er  rechnet  er  Oeg«ueitigkeit6feraine ,  DnientfktainpireneeMii* 
schafteji,  Sta^des;;enus^^■nscll.^ften  (Gewerkvereine  n.  a  m.^.  Alle  diese  auf  einseitiger 
und  wechselseitiger  Uingebung  beruhenden  freiwilligen  Verbindangen  bilden  bei 
Schiffle  (H,  104}  die  eine  Olune  der  Qeaeinvirlfatehnften,  zu  denen  dann 
ato  sveitc  Ciasso  die  ZirnnifS Verbindungen  (Staat,  Goaeinde,  Corporationen)  hlnm 
tretpn.  Die  (iruppirunir  im  Text  mlit  also  nirhr  jranr  mit  dici>er  Schaf flt^'s4'bcn 
zuäainuien.  Vgl.  auch  Schul'ile,  Suc.  Kor}><;r  III.  ^!fi5  ü.  Die  nahe  Verwandtschafit 
der  WirlbscbaAen  des  caritatircn  Systems  (.auf  einseitiger  Hingebang  bewliand)  Mit 
einigen  freii.in  (icmeinwirihschaften  habe  ich  im  Text  ebenfalls  herrorfreliobeu.  El 
giebt  Uberhaupt  Ueb er gangs formen  und  (iienzgcbieto,  die  sieb  nicht  streng  in 
OM  Sehen»  flogen.  Das  gÜt  noch  wiedtt  vwi  anachen  fMen  OenieinirifthMhaAea 
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and  Privatwirthschaften  (z.  B.  GegenseitigkeitireniolieniDg  mit  speonlatifer  YenriclM* 
ning  verbnndoa"),  sowie  von  freien  and  Zvangsgemcinwirtbschafteti. 

Far  die  freien  Gemeinwirthschaften  iüt  sonst  besonders  auf  die  SpeciailUteratai 
Uber  das  ältere  Qildeweeea,  welches  ehemals  auch  Bechtsschntzdienste  nit 
leistete*  Zvccicen  der  BeligionsQbang  mit  diente,  dann  ftber  das  neuere  deatscke 
Genoss  Oll  sc  h  a  fts  V  eso  n  (Erwerbs-  und  Wirthschaftsgenossenschaften) .  über  Ge» 
wcrkveruiiie  und  auch  über  das  Y orsicherungswesen  auf  Gegenseitigkeit 
im  AUgem^en  und  neuerdings  bes.  Uber  Arbeiterversicherangswesen  a 
Terweiscn.  Die  principielle  St t  lluiig  dieser  Formen  dor  (icmeinwirthschaft  in  der 
Organisation  der  Yolkswirthscbaft  wird  in  dieser  Litterator  allerdings  nur  ansnahma- 
weise  etwas  genaoer  erftrtert,  wie  z.  Th.  1d  Hiiber*i  Schriften  wid  in  2.  B.  dee 
Werks  von  Brentano  Uber  Arbeltcrgilden.  Die  meisten  Scbriften  sind  referierender, 
technischer  Natur  und  beschäftigen  sich  nur  etwa  mit  Principienfragen  in  Bezog 
auf  den  concreton  Gegenstand,  den  sie  behandeln.  Für  nähere  Littentwangaben  iet 
daher  auch  auf  die  bezüglichen  Abschnitte  der  Practischen  YolkswixthechaAslehn, 
bes.  Büclior's  Gewerbe-  und  Handelspolitik  in  (li.'»em  Gc&ammtwerk  zu  verweisen. 

YgL  für  das  Folgeode  etwa:  Y.  A.  Uuber,  Art.  Association  im  BlunthchÜ 'sehen 
Stafttiwdrterb.  I.  456 — 500,  ders.,  Beisebriefe  ans  Frankreich,  Belgien  nnd  England, 
9  B.«  Hamb.  1$55,  ders.  in  seiner  Ztschr.  „Cuncordia",  bes.  1.  Heft,  über  d.  all- 
gemeine volkswirthschaftliche  und  sociale  Bedeatunp  des  Genossenschaftswesens,  Leip?. 
1&61,  auch  H.  6 — 8.  Schulze -Delitzsch,  Asüociationsbuch  für  deutsche  Hand- 
werker md  Arbeiter,  Leipz.  1S53  vnd  Afler,  ders.«  die  EntwicUnng  des  Oenossea» 
Schaftswesens  in  Deutschland  ( Ausz.  aus  den  Blättern  fur  Genossenschaftswesen). 
Berl.  1670,  ders.,  die  Genossenschaften  in  einzelnen  Gowerbszweigen,  Leipz.  1873, 
ders.,  Yabnsteriehto  Uber  die  aof  Selbsthilfe  gegTündeten  deatsciies  Erwerbe-  osd 
Wirthschaftsgcnossenschaflcn  seit  1S51)  jährlidi. —  L.  Brentano,  die  Arbeiterg^ilden 
der  Gegenwart,  2  B.,  Leipzig  1S71— 72,  bes.  IL,  Kap.  1,  5.  Ders.,  das  Arbeits- 
rerh&ltniss  gomles  dem  heutigen  Recht,  I>ipz.  1877  [vgl.  darüber  meine  Becena.  in 
d.  Jen.  Lit.ztg.  187ti«  No.  T.  5.  Mai);  ders.,  AiIm  itervcrsicherung,  Lpz.  1878,  ders., 
Arbeiterversichcrnnj^zwang,  Berl.  1S8I.  W.  Hasl)ach.  enji:l.  Arbeitcrrersichemngs- 
wesen,  Leipz.  1S83.  Bärnrcither,  die  engl.  Arbeiterverbände  und  ihr  Kecht,  L 
Tub.  18^6.  —  G.  Schön berg,  Abb.  GewerlM  and  gewerbliche  Arbeiterfrage  in 
B.  II,  H.  A.  seines  Handbuchs,  auch  für  Litteratur.  —  Die  einschl.igenden  Artikel 
im  Handwörterb.  d.  Staatswiss.  ^Genossenschaft,  Gemein  wir  ihscbeft  roo  Gross  u.  A.  m.). 
0.  Cohn,  System  I.  bes.  2.  H.  A.  Kap.  2,  ders.«  Ideea  und  Thstsschea  im  Genesees- 
sehsftswesen,  Schmoller's  Jahrb.  1883.  —  L.  Bemberger,  die  Arbeiterfrage 
unter  dem  Qesichtspunct  d.  Yereinsrcchts ,  Leipz.  1873.  —  Die  ZdtMhiilt  „Mitthei- 
lungen der  OffentL  Feaerversicherungsanstalten  Deutschlands",  seit  1868,  mehrfach 
mit  Au&Kmh  tbor  Principienfragen  (O&eutlicbe  oder  ActiensBStsIten).  Keine  AhlL 
Versi(  berongiwesen  \m  ScbönbergVclieti  Ilandb.  B.  III. 

Für  die  geschichtliche  Entwicklung  des  Genossenschaf  tsprincips,  ailer- 
dings  in  der  ihm  ?on  Gierte  beigelegten  ausserordentlich  weiten  Aosdehlliuig.  was 

jedoch  für  die  principielle  nationalökonomische  Betrachtung  der  IVitttdKdiaftsformeB 
und  Systeme  und  il< t  Bedeutung  des  Princips  für  die  Orfjanisation  der  Volkswirth- 
schaft  von  bcioudercui  Interesse  ist,  s.  das  grossartigo  Werk  von  Gierke,  doutscheä 
Genossenschefksrecht,  2  B .  Berl.  18t'>>^  u.  1873,  worin  auch  über  die  Entwicklang  des 
Gildenwesens  Näheres.  Vertrl.  darüber  au^ii  Wilda,  Gildewesen  im  Mittelalter, 
Beri.  1838,  G.  Schön  berg,  winhscbaftl.  Bedeutung  des  Zunftwesens  im  MittelaltM', 
Berl.  1868,  Brentane  I,  GUdee,  Einl.,  Sehmeiler,  Strsasb. Ttoeher»  «.  Webenunft, 
Strassb.  1879,  bes.  S.  .'iTS  ff. .  Schanz,  z.  (iesch.  d,  deutschen  Gesellenverbinde. 
Leipz.  1876,  Stieda,  Entsteh,  d.  D.  Zunftwesens,  Hildebr.  Jahrb.  27.  I  a.  selbst&ndig 
1877,  Pappenhciu.  altdänische  Schutzgilden.  Berl.  1886,  K.  Hegel,  St&dte  and 
Gilden  der  germanischen  Völker  im  Mittelalter,  2  B.,  Leipz.  1891,  Sohm,  d.  deutsche 
Genossenschaft,  Leipz.  188',».  Gross,  gilda  niercatoria,  Götl.  1883,  ders.,  the  jrild 
mercbant,  2  vol.,  Üxf.  1890.  Weitere  Litteratur  in  Schönberg's  ilandbuch  und  in 
den  regeimlssig  mit  reichen  LittenterangafaNsn  rersehenen  Speeialartikeln  (Gewerlw, 
Handwerk  n.  v.  a.  m.)  im  Handw'Trti^rJiix  h  der  Staatswissenschaften.  Ton  beson- 
derer Wichtigkeit  ist  die  Entwicklung  der  Priocipien  der  Freiheit  („freie 
Einugen")  ond  des  Zwangs  in  diesem  Geaeeawisehaftswesen  fUr  die  vellsviidk- 
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MlttfÜiche  Betrachtung  und  sp«dell  fttr  das  Ytflillt&i»  der  freien  nnd  Zwinga- 
geneinwirUuclufteB  so  einender. 

I.  _  §.  341  [150].    Die  Aufgabe  des  gemeinwirth- 

fichaftlichen  Systems  (§.  300)  ist  nach  dem  Vorausgehenden 
einmal,  Un Vollkommenheiten,  Härten,  Disharmonien 
auszugleichen,  welche  in  der  Hcdiirtnissbelriedigung  des  Volks 
aus  dem  Walten  des  privatwirthschaftlichen  Systems  und  insbe- 
sondere der  freien  Coneurrenz  hervorgehen;  sodann  für  die 
Befriedigung  der  Gemeinbedtirfuisse  zu  sorgen:  Beides 
weil  und  soweit  als  das  privatwirthschaftliche  und  das  caritative 
System  nicht  ausreichen.  Es  handelt  sich  also  im  gcmeinwirth- 
flcbaftlichen  System  um  die  Organisation  eines  richtigen  Cor- 
rectivdienstes  neben  dem  privatwirthschaftlichen  und  eines 
Ersatzdienstes  statt  dieses  nnd  des  caritativen  Systems. 
Regelmässig,  aber,  wie  schon  gezeigt,  nicht  ansnahmelos  (§.  335), 
wird  dabei  naeh  dem  gemeinwirthschaftlichen  Prineip 
in  Bezug  auf  die  Art  der  Produetion  der  Gemeingüter^  die 
Vertheilnng  der  Erträge  (Besoldungs-  statt  Lohnsystem),  die  Kosten- 
deekungy  die  Zuführung  der  Güter  an  die  BedOrftigen,  die  (generelle) 
Entgeltlichkeit  verfahren:  daher  nach  Grundsätzen,  welche  principidl 
von  dem  privatwirthschaftlichen  und  caritativen  Prineip  abweichen, 
indem  nach  Gesichtspunoten  der  Billigkeit,  Zweekmllssigkeit,  socialen 
Noth wendigkeit  u.  dgl.  m.  und  daraus  hervorgehenden  Erwägungen 
die  Normen  für  die  Regelang  der  genannten  Verhältnisse  festge- 
stellt werden  (§.  300). 

Verwirklicht  wird  diese  Aufgabe  durch  die  einzelnen  Gemcin- 
wirthschaften,  welche  wieder  in  der  Form  von  Kinzelwirihschaften 
gebildet  werden,  zu  dem  Zweck,  wesentlich  nach  dem  gemein- 
wirthschaftlichen Prineip  vorgehen  zu  können,  bzw.  die  Wahl 
zwischen  diesem  und  dem  privatwirthschaftlichen  (mitunter  auch 
dem  caritativen)  zu  haben,  Combiuatioucu  zwischen  den  Principieu, 
z.  B.  in  der  Regelung  des  Entgelts,  der  Kostendeckung,  vorza- 
nehmen  (§.  335). 

Von  solchen  Gemeinwirthschaften  sind  nach  dem  Entsteh  an gs- 
gründe  zwei  wesentlich  verschiedene  C lassen  zu  unterscheiden: 
die  freien  und  die  Zwangsgemeinwirthsehaften,  deren 
innere  Verwandtschaft  aber  anderseits  in  vielen  Punoten,  u.  A.  in 
der  Regelung  der  Entgeltlichkeit  und  Kostendeckung 
des  gemeinwirthschaftlichen  Productionsprocesses  hervortritt 


Digitized  by  Google 


852      B.  OiganiB.  cL  yoIlwv.io]i.  3.  K.  G«n.v^.  Sytt  3.  H.-rA.  GeUet  S43. 


II.  —  §.  342  [151].  Di«  freioD  Gemeinwirthschafteib 
A.  Weaen.  Dieselben  werden  dnreh  die  freie  That  der  bei 
ibnen  santtebst  interessirton  PriTatwirthscbalten,  biw.  deren  Snb- 
jeete  gebildet  nnd  entateben  dntvb  einen  Vertrag  deraeibeDy 
welcber  die  Uebemabme  der  Verpfliebtnng,  der  Gemeinscbaft  als 
Mi%Ued  beisntreten,  die  Tereinbarten  Piliebten  an  flberaehmen, 
aber  aoeb  den  Ansproob,  die  MitgUedsreebte  sn  erbalten,  zum  Inhalt 
hat  Eb  Hegt  ihnen  demnach  ein  bewnattes  Motiv  des  Vortbeile  an 
Gmnde,  oder  m.  a.  W.  sie  bernheD,  wie  die  Privatwirthschaften,  in 
letzter  Linie  auch  aul  dem  wirthschaftlicbcn  Selbstinteresse,  welche» 
die  Privaten  in  der  Vereinigung  Kräfte  und  damit  bessere  oder  in 
manchen  Fällen  überhaupt  erst  niögliche  Befriedigung  bestiriiinter 
Bedürfnisse  gewinnen  lehrt.  Das  Vorbandensein  des  Beweggrunds 
des  privaten  Vortheils  in  diesen  Gemeinwirthscbalten  sehliesst 
jedoch  nicht  das  gleichzeitige  Mitwirken  socialer  Gesichtspancte, 
anderer  egoistischer  und  geaieinnütziger  Motive  aus. 

V'  T?!.  oben  die  Vorbemerkungen  zn  diesem  5.  Buche  §.  "iOT.  Grado.  weil  nnch 
meiüer  Auffassaug  die  Potenz,  walcho  zur  Büdong  freier  Uemeiovirtbüchalteu  fahrt, 
doch  eine  weseiitncli  andere  als  die  in  den  Leistonfen  dee  caritttiren  Sjstens  wiik* 
same  ist,  schliesse  ich  mich  der  früheren  S  c  h  &  fflo 'äcl:cn  Gruppininf  nicht  g^anz  an. 
Breutano's  Dtitersachuugen,  a.  a.  0  ,  z.  B.  Arb.gilden  I,  12  ff..  Uber  die  Entstehung 
der  alten  Gilden  und  der  neuen  englischen  Gewerkvereinc  gipfeln  in  dem  Resultate,  dass 
teionders  in  Zeiten  des  Uebertrangt,  bei  Auflösung  alter  Ordnungen,  die  schwichereo 
Elemente,  weiche  unter  der  Isolining  und  der  Desorganisation  leiden,  si(  Ii  zu  (iildon 
zusammen  thuu.  Die  Gilden  können  hier  als  ein  Beispiel  freier  Gcmeuiwirthschaftcu 
gelten.  Das  Beispiel  zeigt  dann  eben,  daie  dat  Interesse  den  Einzelnen  dock  der 
letzte  Entstehungsgrund  Nolchcr  Vereiriis;unu:en  zur  Befriedigtjng  gewisser  Gcmeia- 
bedUrfuisso  (Schutz,  geordneter  Gewerbetrieb)  ist  und,  wo  und  insoweit  als  Freiheit 
fnr  den  ZnaamnentriM  bestand«  rnteb  ehemals  immer  var,  wie  bei  den  Uteslsn  famf- 
männischen  und  Ilandwerkergilden  in  Deutschland,  und  gegenwärtig  wieder  ist,  wie 
bei  den  heutigen  faculiativen  gewerblichen  Innungen,  bei  Arbeiter-  und  Arbeitgeber- 
vereinen  (Gewerkrereinswcsen).  Vergl.  Oierke  I.  180  und  überhaupt  daselbst  §.  26. 
27  aber  die  freie  Einnng,  37,  38  über  die  kaufmännischen  Gilden  und  die  Hand» 
werkerzlinfte  verglichen  mit  §.  L'l  i;"l)er  die  hofrcchtli«  hon  (lenossensi  hafton.  l>;\s 
Mitwirken  des  socialen,  des  gemeinnützigen  Moments  neben  dem  Einzei-lntere^  m 
daneben  gerade  in  der  Geschichte  der  alten  Gilden  nicht  zn  reifcauien.  —  Die  .«Yer» 
tragäthcorie",  welche  jot/t  beim  Staate  ab  Mifg^ben  gelten  laDD,  ist  bei  den 
freien  (iemeinwirthbchaften  tranz  richtig. 

1)  Das  Selbstinteresse  kann  sich  in  den  freien  Gemein- 
wirthsebaften  nicht  in  derselben  Weise ,  wie  im  pri vatwirtb- 
schaftliehen  Verkehr,  überhaupt  nur  eiogesehrlinkter,  auch  in  Folge 
der  Combination  mit  anderen  Motiven,  geltend  machen. 

Insbesondere  inu'*-*  di«;  Privatwirthschaft,  welche  einer  solchen  Gcmeinwirthschaft 
beitritt,  von  vorneherein  darauf  vorzichtcu,  jenes  Priucip  der  speciellcu,  vollständigen 
und  genanen  Entgeldichkeit  von  Leistung  nnd  Gegenleistung,  welches  dem  prirat- 
wirthschaftlichen  Verkehr  cigenthUmlich  i>f  HOl),  in  ähnlicher  Strenge  für  die 
Beziehungen  zwischen  eich  und  der  Gemeinwirtschaft,  zu  welcher  sie  gehört,  durch- 
zuführen. Dieses  Princip  ist  auch  meist  schon  ans  einem  technischen  Grunde,  wegeu 
der  mehr  odw  wenigwr  sich  zeigenden  Incoramensonbilitit  der  gemeinviithaebaft- 
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liehen  Leistongen  und  des  davon  auf  (Jie  einzelne  bctheiligtc  Privatwirt liscliaft  eni- 
fkUeodon  YorÜieils  gegenüber  den  privatwirthscbaftlicben  (iegeuleistnugea  unanweudbar. 
Auch  lar  beotigfla  EnreriM-  vttd  WittlMektfkegeBoneiMchaftMi,  nt  Connim-,  Bob- 
Stoff-,  Magasiiireniiie,  Yolbbanken  a.  8.  w,  gilt  dieser  8»lz  Immer  etwee. 

S)  Vennittetet  des  priTatwirthsohaftliohen  Preisregn- 
lators,  ÄDgebot  nod  Nachfrage,  laasen  Bich  theils  ans  diesem 
Grande,  tbeils  weil  die  GemeiDgUter  fttr  den  Einzelnen  ftberhanpt 
nicht  immer  als  Vortheile  qnalificirt  werden  kOnnen,  theils  weil 
ihre  ZafQhrnog  an  die  Bedürftigen  genügend  sicher  gestellt  sein 
mnss,  die  Beziehungen  zwischen  der  betreflfenden  Geraeinwirth- 
schaft  und  den  zu  ihr  gehörigen  Privatvvirthschaften,  und  deui- 
gemäsa  auch  die  Benie«sung  der  Gegenleistungen  der  letzteren 
für  die  Leistungen  der  Gcnieinwirthschart  viel  lach  gar  nicht  regu- 
liren.  Es  nuiss  viehuehr  ein  anderes  Eutgeltliclikeits-  oder  Werth- 
bestimmungsjiiincip  nach  der  Natur  auch  der  freien  Genieiuwirth- 
scbal't  und  ihrer  Leistungen  obwalten:  es  werden  Beitrüge  der 
betbeiligten  Privatwirthschaften  zur  Bestreitung  der  Kosten  der 
Gemeinwirthschatt  (also  der  Herstellungskosten  ihrer  Leistungen) 
erhoben,  diese  Kosten  mitbin  im  Effecte  aaf  diese  Weise  repartirt 
oder  umgelegt  nach  einem  vereinbarten  Maassstabe. 

Dies  tritt  auch  ^nn/  aasserlich  formell  hervor  hei  gewissen  Arten  der  Vereine 
zur  (icgcnseitigkcilsversicherang.  z.  B.  bei  Ueiucren  Uageiversichemngsrei binden  mit 
PostBvmerando-Zablang  der  „PrSnlen'*  nacb  Mussgebs  der  wiillieb  etngetretmen 

Scbriden. 

Ein  solcher  Maassstab  moss  keineswegs  nnd  kann  oftmals,  wegen  der  Unmcüs- 
berkeit  oder  des  thatsäch liehen  Fehlens  der  Einzelvorthcile ,  gar  nicht  der  et»  der 
OftBelnwlrthscbeft  dnrch  die  einzelne  PriTetvirth>olKift  gezogene  Vortheil  sein,  und, 
wo  diese  Schwicrig:keit  selbst  nicht  entgegen  steht,  ist  duch  eine  gleich  grcnaue 
Correspondenz  der  Einzelvortbeile  aus  der  Gemeinwirtbscbaft  und  der  Gegenleistung 
der  PriTatwirtbschaft  in  den  Beiträgen  an  die  Oemeinwirtbtcbafl,  in  der  Art»  wie  de 
im  priviitwirthschaftlirlicn  Verkehr  cnjtrebt  wird,  nicht  möglich.  Denn  es  wird  trar 
nicht  in  jedem  Einzelfall,  wie  bei  freier  Concorrenz,  über  das  Verbältniss  fon  Lei- 
stitDg  und  Gegenleinnng  eine  Bestimmung  ^etroffbn.  sondern  dies  Yerblltniss  wird 
generell,  wie  in  einem  I'nti^ihah rrfahreii,  regulirf.  Daraus  crjriebt  sirh.  dass,  wenn 
auch  der  Vortheil  der  Privatwirthschaften  das  Motiv  zur  Bildung  der  lieraeinwirth- 
schaft  i^t,  dennoch  das  wirtl  scbafilicbe  Selbstiutercsse  eine  Einschrinknng  erfahren 
nnd  erdulden  mnss,  namentlich  in  der  Hinsicht,  dass  keine  Bürgschaft  für  Gleirh- 
missigkeit  von  Vortheil  und  Leistung  oder  von  he^timniter  Proportionalität  beider  bei 
allen  Mitgliedern  besteht.  Ein  einfaches  Beispiel,  wie  ein  Lescvcreiu  mit  festen 
Mitgliedsbeitrigen  (Kopf  beitrag),  aber  Ibetsicblich  ganz  rerschiedener  Benntznng  der 
Lesc^elogenheitcn  etc.  des  Vereint«  S^teos  der  eüiieloen  Mitgliedert  mg  eis  Er" 
l&uterung  des  Gcsag'tcn  dienen. 

3)  Auch  die  freie  Gemeinwirthschatt,  wenn  auch  nicht  in 
demselben  Grade  als  die  Zwangsgeroeinwirthsebaft,  unterscheidet 
sich  von  der  rrivatwirthschatt  daher  schon  durch  einen  gewissen 
„comm  unistise  hen  "  Chnracterzug  (§.  293):  an  die  Stelle  des 
privatwirthschaftlichen  Princips  der  speci eilen  Entgeitiichkeit 
tritt  das  gemein wirthschafUiche  Princip  der  generellen  Ent- 
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geltUchkeit  yod  Leistung  und  Gegenleirtnog,  an  die  SteHe  dee  iso- 
lirenden  Principe  de«  Einzelinteresaee  tritt  das  yereinigende 
Princip  der  Solidarität 

Hierbei  wird  nnr  eine  gewisse  ÜebereiosdmmaD^  des  Gebmicbsweftlts  der 

Gesammth 'it  lier  Leistuii>^eii  der  Gcmeinwirthschaft  UDd  der  Go»ammÜieit  der  Geigen- 
leistungen  der  Privatvirthschaftcn  in  den  ReiträfrcMi  erstr  Itt.  Die  eiozelDe  Prirat- 
wirtbschalt  aber  beguUgt  sich  mit  dem  Bcwusitiein ,  auch  \'unbeile,  weaa  auch  bei 
glciclicr  Go^enleistang:  (Beitrag)  fieUeicht  nicht  genaa  in  demselben  üaiase  wie  andre 
betheiligte  Privatwirth-c^hafteii ,  aus  der  (icineiiiwirthschaft  zu  ziehen,  weil  ihr  das 
etwaig«;  Misävcrhäitni;»:^  zwi.>cheu  ihren  Vortheiien  und  Lcistangen  nicht  za  störend, 
die  gfOeseren  Yortheile  der  aBderen  nicht  n  bedenteod  encbeiDen.  Ab  dm  «w- 
fachstcn  Beispielen,  wie  auch  hier  wieder  an  einem  Lcsererein  u.  dg[.  m..  einea 
Club  lässt  sich  die  iiichtigkeit  dieser  Auseinandersetzung  sofort  leicht  beweii^en. 

4t)  Ausserdem  wirken  aber  in  der  That  auch  andere  Motive, 
in  manchen  Fällen  mächtiges  sittlich  es  Pfli  chtgefUhl,  reli- 
giöse Beweggründe,  dassen-,  StandesrUcksichten,  gemeinnfltzige 
Erwägungen  u.  dgl.  m.  Öfters  mit,  wodurch  sich  dann,  ökonomisch 
betrachtet,  bei  der  auf  solchen  Motiven  beruhenden  Gcmeinwirth- 
schaft in  ausgeprägterer  Weise  ein  „commnnistischer"  Cbaraeler 
ausbildet.  Eine  solche  Gcmeinwirthschaft  gleicht  dadurch  that- 
sächlich,  wenn  auch  nicht  rechtlich,  mehr  den  Zwangsgemein- 
wirthschaften. 

A,  Dch  geht  sie  unter  ümstSndea  fn  die  Form  einer  Wirthscbaft  des  caritatirea 

Systems  Qber:  die  Beiträge  w  t  I  n  etwa  nach  WohUtaudärerhältnbücn  auf  die  ciüzeloen 
}?<tlieilis:tcn  umselctrt,  wübei  die  Heiclicn  mit  i!ir>'r  fieien  Zusiimrnung  hoch,  die 
xicrmcreii  vielleicht  absichtlich  gar  nicht  geirulicu  werden,  während  auch  &io,  und  ia 
gleichem  Maaüse  wie  jene,  an  den  Leistungen  der  Gemeinschaft  theilnehmen.  Oadoick 
wird  das  privatwirthschafiliche  Princip  von  Leistung  und  Gesrcnleistung  immer  weiter 
eingeschränkt.  Die  Berufsgcnosseuschäften,  die  Kirchen  aU  freie  Verbände  sind  groie- 
artige  Beisi^ele  dieser  EntwicUung. 

Alle  -oirho  Punctc,  wie  die  hier  behandelten  .  hängen  mit  den  (irundprincipica 
der  Besteuerung  eng  zusammen.  £s  zeigt  sich  dabei  aber  am  Besten,  daes  die 
Steaerprincipien  nicht  nur  eine  finanzielle,  sondern  stets  auch  eine  social- 
politiächc,  aUgcmein-v  olkswirthschaf  tlicho  Seite  haben,  die  bisher  riel  zu 
weuijir  beachtet  worden  ist.  Erörterunsren  Uber  (iii-s,;  Principien  gehören  deshalb  nicht 
nur  III  die  l'inauzwisscnschuft,  suuderii  in  den  grundlegenden  Thcil  der  ganzen 
Nationalökonomie,  wie  andrerseits  in  die  rechtsphilobophiächo  (natorrwhtliclie) 
Analyse  des  Staats  und  seiner  principicllen  Stellung  zum  Privateigenthum.  s.  z.  B. 
Trendelenburg,  Naturrecht,  15tj.  —  Von  diesem  Gesichtpuncte  aus  habe  icii 
die  bezOglichen  Fragen  in  der  Finanzwissenschafk  behandelt  (vgl.  I,  S.  A.,  27  oad 
bes.  B.  II.  (Ji  bührenlehre  und  allgemeine  Stetjcrhhre).  S.  auch  Xcumann,  pro- 
gressive Einkommensteuer,  S.  47  tl.  und  dessen  weitere  Erörterungen  in  dem  Buch 
Uber  die  Steuer  und  in  seinen  hierher  gehörigen  wichtigen  und  wunhvoUen  Aufaätzea 
aber  Steaerprincipien  and  Werth. 

B.  —  §.  343  [152J.  Das  Gebiet  der  freien  Gemeinwirth- 
Schäften  ist: 

1)  vomemlich  dasjenige  der  gesellschaftlichen  oder 

ClassengemeinbedUrfnisse  (§.  330). 

Die  hier  obwaltenden  Interessen  eignen  sich  in  der  Kegel  nicht  fUr  die  \Aahr- 
nehmnng  dnich  Zwangsgemeiavirthschaften,  Sftan  verbieten  sie  diesdbo  sogar,  veil 
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sie  nicht  Interessen  der  panzeii  BevAlkcrung  eines  Staats,  einer  Gemeind«  u.s.  w.  sind. 
Aber  geschichtlich  haben  mehrfach,  /.  B.  in  dem  hochwichtigen  Falle  der 
Kirchen,  Zwangsgeucinwirth&chafteu  auch  hier  fungirt.  Die  Ersetzung  der  letzteren 
durch  freie  üemeinwirthschaften  kann  aladnnn  das  Postulat  werden,  dessen  Verwirk- 
lichung freilich  coe'-niiher  altgewohnten  Verhältnissen  Schwieriskeiten  finden  und  filr 
<iie  ganze  Uemciuwirthacliaft  kritisch  werdeo  kann,  wie  sich  bei  den  Kirchen  zeigt. 
Auch  feverbliehe  Verbiodangen,  wie  die  Zttnfte,  Arbeitenrefelne  (Geverkrereine) 
sind  hervorzuheben,  Uebergänge  in  Z wangsrerbindnngen  sind  dabei  gleichfalls  vor- 
gekommen, indem  z.  B.  der  Beitritt  eine  Bedingung  der  Befugniss  zar  Aasabang  de« 
'Gewerbebetriebs  wird  (Zflnfte). 

2)  Ausserdem  können  auch  einige  der  oben  (§.  328,  329)  ge- 
nannten Örtlichen  und  zeitlichen  Gemeinbediirfuisse,  selbst 
fipeciclle  ReL'litsschutzbedürfnisse  (z.  Ii.  8ehutzwachen-()rgani- 
sation  ftii-  Sonderzweckc)  durch  freie  Gemein wirthschaften  pasüeud 
wahrgenominnn  werden. 

Wiebtigere  und  ailgemeiner  rorkommende  Fälle  dieser  Art  liegen  vor  im  Gebiete 
dee  Venicberttng8WMen8(yttrsicherangs?ereiiie«if  Gogensdtigkeit,  gegen  Feuengefahr, 
auf  den  Todesfall.  LebcDsrendohening,  Begrtbnisscasüen.  Wittwen-  and  WMseiicasseu, 

R>»nfctirersiclierung ,  Inv.tlidcn-  und  Alterspcnsion,  freie  Arbeiterversicherungscassen), 
deä  Credit-  und  Bajikwesens  U'fäi>dbrief-lustitute  des  0  rund  besitze:»,  sog.  VulksbaiiLeu 
nacb  dem  Scholxe'schen  Moster,  Raiffeiseo'sdie  Darlobiiscassen),  des  Gommanications- 
nnd  Transportwesens  u.  dgl.  rn.  (Stras-enanlagen  von  Grundbesitzervereinen :  Orniiiluis- 
Ünien  vuu  freien  Vereinen  nächst  interessirtor  Personen;  Scbolrereinc ;  —  üenos^cn- 
schalten  fbr  Wohnsngsbeschafliiag). 

Gemeinde,  Kreis  und  Staat,  d.  h.  eben  die  wiehtigHten 

Z  wa  ngs  gern  ein  wir  thscli  alten   einer-,   die  speculativeu 

ErwerbsgeselUcha ften  ('Actiengescllsehaften)  andrerseits  lassen 

freilich  den  freien  Gemeinwirtlischalten  hier  sowie  auf  (iein  (rcbiete 

der  Veranstaltungen  für  wiclitigere  gesellschaftliche  GcmeiubedUrf- 

nisse  oft  nur  einen  kleinen  Kaum  übrig. 

£in  cbaracterifttisches  Beispiel  ist  bei  uns  gegenwärtig  die  Ltge  im  Versichemogs- 
Wesen  anf  Gegenseitigkeit  (s,  meine  Abb.  im  8.  B.  ron  ScbOnberg's  Handb.  S.  A , 

S.  972).  Das  neuenlings  sogen  Gebiet  der  „socialen  Selbbthilfe"  gchön  im 
üebrigen  principiell  vortiemlich  den  freien  Gemeinwirthscbaften,  nur  dafls  Debergänge 

in  Privatwirthschaften  auch  hier  vorkommen  i§.  304"'. 

Nach  einer  ein  flir  allemal  giltigen  Formel  liisst  sich  die 
Sphäre  der  freien  Gemeinwirtiisebaften  gegenüber  derjenigen  tler 
eben  genannten  beiden  anderen  ^^'irtbschaftsfornlen  und  der  ge- 
wöhnlichen Privalwirthschaften  natürlich  nicht  bestimmen.  Die 
Aufgabe  in  diesem  speciellen  Falle  ist  dieselbe  wie  bei  der  Com- 
bioation  der  drei  Wirtbschaftssysteme  Uberhaupt  (§.  320).  Die 
concreten  Verhältnisse  müssen  entscheiden.  Daher  tritt  geschicht- 
lich und  örtlich  auch  Aiel  Veiänderong,  Wechsel  der  Wirth- 
Behaftsformen  anf  diesem  Gebiete  ein. 

C.  —  §.  344  [153].  Die  jaristische  Form  der  freien  Ge- 
meinwirthflcbaften  hängt  vom  geltenden  Rechte  ab.  Sie  pflegt  bei 
nns  gegenwärtig  theils  die  freiere  des  Vereins,  theils  die 
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streagere  der  Corporation  n  min.  Es  könnoB  aber  m«eb 
dueh  das  Becbt  gans  besondere  jnristisebe  Fonnen  ftr  die 
Zwecke  des  freiai  GemeinwirtbschaflBweeeas  geecbate  werdea, 
wie  s.  B.  im  Falle  der  nenen  deotscben  Erwerbs-  nnd  WiitbscballS' 
genossenscballeny  des  ArbeiterrereiBsweseDS  (GewerliYereiBe). 

In  priiratrecbtlic1i«r  BeddioDf  tit  abdana  wm  tcaoadewr  Vkhtifkdt 

die  Mitglieder  der  freien  '^erIl'■ir^Tirth^^^■Laft  solidarifch  für  letztere  h*fMi.  b^zv. 
burpen,  wie  bei  deu  ceiiannten  deutschen  GenosacnschaRen  bb  ror  Deae>ten  üeset/- 
gebuojr  (von  IS^'J).  oder  ob  d&s  MiieÜed  mit  der  ZahloDf  seiser  EinJace  oder  seiae* 
Beitrai^s  (Lmlaee  .  oder  '-twa  eines  Mehrfacbea  davoa  seiner  Verbittdlicixieiteu  ^egCA 
die  (ietiit-inwirthschaft.  daher  auch  e?eri(ael!  cciren  deren  <iläubi:r'.'r  I..ii<:  -.••t 
aod  die  übrigen  Vorschnften  des  Rechts  über  die  Biidong,  die  innere  Lmncbton^ 
die  TermöfeDSTerhiltoisse.  die  ioasere  recbdidhe  SteUoAf  «ad  die  wirthscbaftlicbe 
Verkehrsfähigkeit  der  Vereine,  Geno-^senschaften,  Corporationen  sind  dafc'r  für  das 
freie  (ieiDeinvirtbäcbaftsvesea  mit  eot&cbeidend ,  hemiaea  oder  förder»  seiae  £at- 
wicUoof,  bejrünsti^en  oder  acbidigeii  aeia  Gedeihea  nd  aeiae  PaactieB  ia  dar  Velka- 
wirthscbaft  Die  BemQbanfea  Sebalxc-Delitzäch's  o.  A.  am  eine  zwerkaitoige 
priratrechtliche  Stellung:  für  das  neoere  deutsche  Genossenschaftswesen  zeigen  in 
einem  guten  Beispiel  die  hohe  Bedeutung  dieses  rech'lichcn  Moments  far  die  Bilden^ 
freier  Gemeinvirthschaften.   (Xorddevlsdies  Gesotz  über  diese  Geaessen^chaften  von» 

4.  Juli  ISr.s,  Denfyrht'j«  Rt;i(  l»>eeset7.  rem  1.  Mai  I^b'J  mit  nunmehr  drei  verschie- 
denen Arten  der  UaftpÜicbt  einKetragener  Genossenschaften,  mit  onbeschrinkter  Ua&- 
pfficht,  mit  aabescbtiakter  NacbscbaasplKeht  aad  mit  beechiiabCer  Ibfipliekt,  aa^ 
§.  2  d.'s  Gesetzes.)  S «  h u  1  ze - D c  1  i tzs ch.  Gesetzgebung  über  di^^  priratrechtliche 
Stelluiifr  der  Erwerbs-  und  Wirthschaftsgenoesenschaften ,  Berlin  1S69.  —  Ueber  die 
eagliflcbea  Gewerkrereine  (Trade-Unioas)  a.  Breataae,  a.  a.  0.  and  Jaaaaach,  ia 
der  Zeilachr.  f.  Schweiz.  Statistik  (auch  selbständig),  1S71.  Ceber  die  deutschen  Be- 
strrbiiMcr'^n  zur  Fortbildnupr  des  Vereinsrechts,  insbes-ondere  in  Betreff  Ton  Vereinen  der 
ArimitiT  und  Arbeitgeber  (Gesetzentwoif  im  deutschen  Bei chstage  1872)  s.  die  aaf  der 
Seite  der  Ge«:ner dieser Oesetzgebun?  stehende  in  §.  SS6  gea.  Schrift  ron  L.  Bamberger. 
Aehnlirhe    B-'-treKunjr'-n   neuerdin^'^    l'^'.ii').    aber    noch    nicht  legrislatir  rrledi^t- 

5.  auch  die  Verhandlungen  des  Vereins  für  Sociaipolitik  zu  Frankfurt  a.  M.  i.  J.  IMhj.^ 

Den  freien  GemeiDwirthgchaften  eine  passende  Recbtsform  nnd 
Recbtsstellong  zn  verscbntfcn,  ist  nnnientlicb  auch  deshalb  von 
grosser  Tolkswirtbschaftlicher  Wichtigkeit,  weil  alsdann  daa 
priyatwirtbscbaftliche  System  leichter  richtig  ersetzt,  das  caritatiTe 
passend  er^zt  nnd  dadurch  Gebiet  nnd  Function  der  sonst  noth- 
wendigen  Zwangi^meinwirtbscbaften  in  oft  erwQnsebter  Weise 
eingeschränkt  werden  kennen. 

2.  Abschnitt. 
Die  ZwangsgemeinwirthbC'hal'ten. 

§.  'J45  [S.  2T6].  Vorbemerkunfren.  Es  crit5priclit  nur  dem  Character  der 
neueren  Volkswirthscbaftslehre  der  physiokratischen  und  Smiih'schen  Kichtung«  wie 
anderaeita  der  parallel  gebendea  nnd  genaa  cerrespoadiieadea  Entwiekhmg  der 
neueren  Vens'altangilchre  unter  den  KiiiflüsxMi  der  Kant'acbea  Bechts-  und  Staats- 
philosophie, da<s  es  an  priucipielleu  Erörterungen  über  den  Zwang  in  der  Volkswirth- 
schaft  fast  ganz  fehlt,  und  zwar  nicht  allein  in  der  sog.  theoretischen,  sondern  sogar 
ia  der  practiacbea  MattoaalOkoaonie  oder  ia  der  aof.  Velkawiitliai  hiHifamil »  im 
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'ST'^Irher  doch  das  wohl  oder  übel  8tattfiiitJ(.ndo  Eingreifen  des  Si&ab  die  Fräste  nach 
der  principielleo  Berechtigung  des  Zwangs  oabe  legen  musste.  Dio^  Frage  hangt  natttr- 
lick  anf  das  Engste  mit  deijenigea  nach  der  richtigem  Fanedon  dee  StUts  in  nnd  Ito 
die  Volkswirthschaft  und  demgcinäss  mit  der  Frage  nach  den  Grenzen  der  Staata- 
tbitigkeit  auf  diesem  Uebiote  zosammen.  Eingebende  Untersachongen  dar&ber  fehlen 
in  der  Yolkswirthnehaftalelin  elenMls  Tiel  co  sehr,  wibread  die  Besnltate  dm  leohl»- 
philosophischen  Forschangen  and  derjenipren  der  theoretischen  Politik  keineswegs  immer 
in  der  Nationalökonomie  einfach  anzunehmen  sind ,  grade  weil  »ie  die  ökonomische 
Seite  zu  wenig  beachten.  Soweit  die  Frage  vom  Zwangsprincip  in  der  Volkswirthschaft 
Bit  deijeaigen  TOD  der  richtigen  folkswirthschaftlichcn  Stellung  und  Aufgabe  des  StairtB 
ttberh-iupt  zusammenfällt,  ist  auf  das  nächste  Bach  6  und  anf  die  littenrische  Voz^ 
bemerkung  dazu  zu  verweisen  (§.  352). 

Die  bedeutendsten  Erörterungen  tlber  das  Zwangsprincip  specioU ,  itamcnt- 
licli  mach  aber  die  QieniMi,  in  welchen  auch  nur  der  Zwang  vom  Staate  in  der 
inneren  Verwaltung  an£»ewendet  werden  darf,  sind  in  den  Werken  tibor  Polizei- 
wisseuschaii  oder,  wie  diese  Disciplin  neuerdings  richtiger  gunanut  wird,  Uber 
innere  Venraltnngdeliie  eatiinlten.  Die  ältere  PolizeivU»easchnft  der  sogenannten 
Wohlfahrtsstaatsthcorie  oder  diT  o  I  ff  sehen  Rechtsphilosopliie  hat  dfin  Character 
dieser  Philosophie  and  demjenigen  der  mercantilistiscben  Theorie  nnd  der  Staatspr&xis 
4m  Zeitalters  des  aafgekiftrten  Despotlsaias  utealss  nur  viel  zu  allgemefn  anf  den 
Zwang  grade  auch  im  Wohlfahrts-  und  Culturintere>se ,  j.i  selbst  zu  Zwecken  der 
individuellen  Moral  nnd  Reliiiiosiiat  recurrirt  und  dadurch  be^rreiflicher.  aber  nicht 
durchaus  berechtigter  Weise  die  „Pülizcithätigkcif  in  der  inneren  und  in  der 
vontswirthschaftlichen  Verwaltung  theoretisch  und  practisch  in  Misscredit  gebracht. 
Den  l'hysiokratcn  nnd  A.  Smitli  auf  dem  volkswirthschaftliclien ,  der  K  a  n  t 'sehen 
Rechtsphilosophie  auf  dem  rechbphilosophiscbeu  und  politischen  Gebiete  ist  die  Ueaction 
gegen  die  ron  Chr.  Wolff  nnd  der  Kechtsphilosophie  nnd  Polizeiwissenschaft  seiner 
Zeit  gebilligte  oder  selbst  geforderte  maasslose  Ausdehnung  der  Staatsthätijkeit  und 
sogar  dos  Zwangs,  zuerst  in  der  Theorie,  nach  und  nach  auch  in  der  Praxis  zu  ver- 
danken gewesen.  Aber  diese  Reaction  ist  viel  zu  weit  gegangen.  So  berechtigt  das 
Forschen  nach  Grenzen  der  Staatsthätigkeit  nnd  des  Zwangs  speciell  war,  so  nott- 
wcndi^^  Garautioeu  für  die  Intiehaltung  der  jeweilig  gesetzlich  bestellenden  Grenzen 
von  der  Theurie  gelordcrt  werden  mussten ,  so  einseitig  war  diu  alluiuige  Betonung 
des  Rechtsschvtz-Zwecks  des  Staats  und  so  bedenklich  war  es,  eigentlich  den  ganzen 
Inhalt  der  inneren  und  volkswirthschaftlichen  Verwaltung  jireis  zu  geben.  Darin  lag 
ein  uurerkcuttbarer  Rückschritt  gegen  die  Wohlfahrtsstaatstheorie,  der  theoretisch 
imd  practiadi  naohth«li«r  genug  gewirkt  bat  Die  physiokratisch-Smitti'sehe  Nationai- 
Okonomie  und  die  Kant'scho  Ke<;litsphilüSüphie  haben  vereint  hier  nur  zu  entgegen- 
gesetzten Einseitigkeiten  wie  der  Mercantilismns  und  der  politische  Kudauionismns 
geflihrt  Dadurch  ging  der  Blick  fUr  die  Unentbehrlichkeit  des  Zwaogspriucips  auch 
in  der  YoUtswiithschallt  verloren. 

Die  Antiiabc,  welcl:e  in  der  Wissenschaft  von  der  letzteren,  in  der  Politischen 
Oekonomie  vorliegt,  ist  wesentlich  dieselbe,  welche  in  der  auf  die  neuere  orgauische 
und  historische  Staatsauffassuug  begründeten  Inneren  Verwaltungslehre  zu  lösen  ist 
und  welche  L.  Stein  doch  auch  K.  v.  Mohl  u(-i):<-nuber  in  seinem  System  der  Ver- 
waltungslehre HO  «rrossartig  gefördert  hat.  Ans  «Icr  Theorie  des  Wohlfahrtsstaats  ist, 
wie  Stein  die  Aufgabe  für  die  Innere  Yerwaltungsiehrc  formulirt,  der  Inhalt  der 
Verwaltung  zu  entnehmen  (s.  auch  oben  ^.  315,  S.  SlO).  Man  kann  ähnlich  sagen, 
aus  dieser  Theorie  und  ;nis  der  mcrc;mtilisfischen  Theorie  und  Praxis  ist  die  prin- 
cipielle  Berechtigung  der  umiassendsten  Staatsthätigkeit  in  der  Volkswirtbschaft  und  die 
gleiche  principielle  Berechtigung  des  Zwangs  in  volkswirthschaftlichen  VerhSltntoen 
zu  entnehnii  Ii .  der  (iruntl>at/,  dass  die  Volkswirthschaft,  zumal  fortschreitender  Cultur- 
vOlker.  auch  Staatswirthschaft  ist  und  immer  mehr  werden  muss  (Rodb ertu  s.  s.  oben 
§.  150  11.).  Aus  der  Kant'schen  Rechts-  und  Staatsphilosophie  hat  die  Verwaltungs- 
lehre dagegen  das  Ancrkenntniss  prindpieller  Nothwendigkcit  einer  verfassungsmässig 
festgestellten  und  durch  geeignete  Organe  mitte  lst  eines  iir,-i«!:iieten  Verfahrens  (\'er- 
waltangsrechtspflege)  geschützten  Grenze  zwischen  Staats-  und  Privatthäiigkeit  und 
einer  Grenze  des  Zwangs  m  holen.  Adinlieh  mnss  wieder  die  Yolkswirthscboftslehre 
ans  jener  Philosophie  nnd  ans  der  physiokiatiach-Smith'schen  Nationalökonomie  die 
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Lehre  von  der  principiellen  Bereclitipiinp  der  Pri?attbitigkeit  und  Ton  df»r  Noth- 
wendigkeit  einer  prüicipieilea  Bescbiänkuiig  des  Ztrangs  aafnehmeo.  Zwischcu  dem 
Staat  nnd  dem  IndiTidaum  aber  bedarf  es  in  der  Volksirirtbschaft  der  Zwiaches- 
plieder,  welche  thfils  in  den  freien  (ioint'iiiu-irfhschaften,  theils  in  den  übrisren  Arten 
der  Zwaogsftemeinwirtbschaften  (neben  dem  Staate)  oder  den  poliüach  sogen.  Selbbt- 
renraltoBgakOrpem  eq  finden  sind.  Die  Polidk,  die  Venraltnngaldii«  qdo  dt«  PoB* 
tische  Oekononiic  verdanken  hier  der  Gn eistet Inii  Lehie  von  der  Selbstvorvaltung 
die  bedeutendste  Förderang.  Speciell  Uber  das  Zwrangspriucip  in  der  inneren  Ve^ 
valtung,  d.  h.  eben  Uber  die  Polizei,  welche  das  Zwangtsmoment  in  aller  Vervaltoag 
dantellt,  s.  B.  r.  Mo  hl,  Polizeiwiss..  :\.  Aufl..  Tub.  1886,  I.  §.  7,  namentiich  aber 
L.  Stein,  Verwaltungslehre  I  (1.  Aufl.),  1%  fi'.,  II,  62  ff.,  IV,  Einl.  1  ff.,  z.  Th. 
1—88.  Vgl.  auch  Ahrens,  Natarrecbt  II,  60.  bes.  S.  61  ff.  S.  sonbt  besonders 
wieder  Schiffte  an  d.  in  den  Yorlienierinnigen  m  dieBem  6.  Bvehe,  $.  297,  S.  761 
gOD.  Stellen  s.  Syst.  und  im  Soc.  Körper  III,  Sfir  ff.  Passim  G.  Cohn.  Syst.  I, 
2.  H.-A.,  bes.  Kap.  2;  desgl.  passim  Saz,  Grundlegung,  bes.  Abschn.  II  (coUec- 
ttriatische  ZwedUettnngen).  r.  Iliering,  Zweck  im  Recht,  I,  Kap.  8. 

T.  —  §.  346  [154].  Wesen.  Die  zweite,  ungleich  wiebtigere 
Classe  der  Gemeinwirthschaftcn,  von  wahrhaft  fundamentaler  Be- 
deutung für  den  Aufbau  der  ganzen  Volkswirtbschaft,  sind  die 
ZwaogsgemeinwirUiscbafteii  (§.  300). 

Sie  beruhen  auf  zwangsweisem  Eingreifen  einer  mit  hin- 
länglicher Macht  ausgestatteten  Autorität,  in  letzter  Linie  immer 
des  Staats  oder  des  Inhabers  der  ,,0f fcntlichen  Gewalt" 
in  die  Sphäre  der  ttbrif^en  Einsei wirthsehaften ,  insbesondere  der 
Privatwirthschaften,  oder  m.  a.  W.  auf  der  „Bewältigung  der  Ge- 
sellschaft durch  den  Staat",  auf  der  Beugung  des  wirthsohaftlichen 
Seihstinteresses  der  Individuen,  soweit  nothwendig  und  nicht  andere 
Motiye  schon  hinlänglich  mächtig  dieses  Selbstinteresse  einschrftnken 
und  surttckdrängen,  unter  die  Interessen  der  Gemeinschaft,  unter  die 
Zwecke  der  menschlichen  Gesammtbeiten.  Diese  Zwecke  lassen 
sich  nur  zum^Theil  unter  den  Begriff  des  Vortheils  (Interesses)  des 
Einzelnen  bringen.  Sie  betreffen  überwiegend  Existenzbedingungen 
der  (Jattiing  nnd  des  Einzelnen  als  Mitglieds  der  Gattung,  Ent- 
wickhnii^.sbcdingungen  der  ganzen  Volkswirtlmchaft  und  auch  des 
privatwiitbscbaltlicben  Systems  in  ihr,  endlich  sittliche  Zwecke 
der  (icsaunntbeit  wie  des  Einzelnen,  woraus  sieh  für  letzteren 
Pflichten  gegen  die  (iesnnimtbr'it,  speciell  gegen  den  Staat  ergeben. 
Die  Fürsorge  für  die  wichtigsten  Gemeinbediirfnisse  (§.  327  ff.)  ist 
nar  durch  die  Zwangsgemein  wirthsehaften  zu  erlangen. 

Siehe  fiir  Weiteres  schon  oben  die  Ausführungen  §.  .^00  ff.,  wo  aoch  die  auf 
<\\.'  Bihluua;  der  Zwangfgemeinwiithschnften  liindiingenden  Momente  berücksicbtigt 

worden  sind. 

6 n eist's  Schriften  Ober  en^lechee  Verfassnngs-  und  Yenraltnngancht,  tovie 

soino  inclir  dncrm.itisch'M  Srhrif*. n  auf  riorn  Gebiete  des  öffentlichen  Rechts  sind  für 
das  leiteudü  Princip,  die  ÜcwältJguiig  der  üeseJlscbaft  durch  den  Staat,  hier  ror  allen 
m  nennen.  Yergl.  n.  A.  Gneis t,  Bechtsitnat»  Beriin  1872,  bes.  Afaeohn.  [,  IL  IX, 
180  ir.,  2.  Anfl.  1679.  Gedanken  der  Stnbrsöhen  BeohtaphikMophie  kommen  abiigens 
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in  der  Theorie  der  Zwangsgcmcinwirthschaftcn  auch  wieder  vielfacli  /u  Ehren  (,,Auto- 
rittt,  nicht  Majorit&t'O»  —  Diü  ZarttckfabruDg  der  ZwaogsgemeinwirthiichaftcD ,  voran 
dei  Steeta  als  GoUeetinriTtlisdiaft,  auf  den  Gern  eis ti&n  halte  leh  o1»eii  schon  in 

den  Vorbemerkungen  zn  diesem  Buche,  S.  T63  alä  m.  £.  nnbaltbar  und  nur  auf  einer 
Fiction  beruhend  bezeichnet.  Darin,  da?s  die  von  ihm  sosen.  „öffentlichen" 
Wirtbschaft;<organiäatioiicn  nicht  auf  den  GemciDäinu,  sondern  auf  die  öffentliche 
Gewalt  zu  begründen  bind,  stimmt  Schäffle  mür  jetzt  bei,  See.  Körper  III,  8€9. 
8.  «och  Knies,  Polit.  Odion..  2.  A..  S.  223  H. 

Aber  im  Uebrigeu  bind  e^  nicht  neuere,  sondern  uralte  Gedanken  und  PrincipieOf 
SD  welche  anoh  die  Politische  OekoDomie  hier  wieder  aiunibnttpfen  hat:  antike 
Anschauungen,  trotz  und  wehren  unserer  modernen  atomistisch-indiTiduali^itisi  h*n 
StaAtbaoffassaog  und  VoraosteUuug  der  BerochtigUDg  des  ESazelneo.  Die  Grund- 
gedanken in  Aristoteles'  Politik,  ja  selbst  in  Plato's  Staat  hinsichtlich  der 
naturnoth wendigen  Unterordnung  des  Einzelnen  unter  und  Ei n ord nang 
desselben  in  den  Staat  sind  in  der  That,  richtig  verstandiui,  nicht  nur  berechtigt  für 
altgriechischc  Vorhültnissc ,  hundcru  unbedingt  wahr,  nicht  Satze  von  histo- 
rischer Kelativi  t&t,  sondern  von  logiacher  Absolutbeit.  Die  Nationalökonomie 
hat  difs  viel  zu  sehr  au»  <li'ri  Augen  verloren.  Namentlich  das  1.  Buch  von  Aristoteles' 
Politik,  bei).  Kap.  2  (ed.  Bekker)  darf  daher  auch  hier  nicht  unerwähnt  bleiben.  Jeoo 
berOhmten  Sitze:  Sth  nHiftt  nSlig  tpvaet  iariv,  einf^  xal  al  n^Srat  xoivtoviat 

 (fttVfQov  Sri  (fvoft  tj  Tiokii;  iatl,  x(d  oxt  nv^hnioTto^  (pvoei  no).txuehv 

^(üov,  xttl  o  anoXig  Sia  <pvotv  xal  ov  diu  tvxfjv  fjTOi  «ffcvlig  ^aziv  jj 
XQtlirwv  at'&gufTiOi;,  und  endlich:  ort  fitv  ovv  tj  noXtg  xal  tpvaet  xct) 
TtQOTfQOv  ij  txaatOQ  ö^loV  il  yit^f  firi  avTaQxrji;  r'xaoroi;  ^(optC^elQ,  opLolvt^ 
zote  ftl'/.oiQ  (.ilQtoiv  f^fi  n^p?c  TD  o?.).oy'  o  dh  fit/  di  rccfifvoi:  xoivwvflv  ^ 
fi^^tv  dtofxtvoii  de  avtuQXtiuv,  otitlv  fitQOi  noktioq,  üait  ^  ^hqIov  »  ^£0^ 
(Arist.  de  re  pnbl.  ed.  min.  Bekker  p.  3,  4).  —  diese  Sätze  sind  simmtlicn  auch 
Fnndamentalprincipien  für  die  YolkswirthsohafUlebre. 

II.  —  §.  347  [255].  Unter  den  einzeln en  Arten  der 
Zwangsgemeinwirthscbaften  ist 

1)  der  StEAt  die  weitaus  bedeutendste. 

Er  erscheint  als  Au  fsteller,  Fortbildner  (nach  und  neben  dem  Gewohn- 
heitsrecht) und  (iarant  der  K  ec  htsord  nu  ng.  insbesondere  auch  d  r  Rechts- 
basist des  privatwirthschaftlicbon  Verkehrs  305).  er  ist  ferner  der  grusst  e 
Kreis  örtlicher  und  zeitlicher  Oomeinschaftsbeziebangen  and  der  daraus 
herTorgclien<Jcn  fii'ineinbcdiirfnisse.  er  nimmt  nach  der  (rcsrhichtliclicn  Entwicklung: 
TieUach  Tbcil  an  der  Fürsorge  für  gesellschaftliche  Gemein bedUrfnisse  und 
Hb  erwacht  die  Einrichtangen  ond  Maassregeln,  wdcbe  die  flrelcn  Gemeinwirtb- 
aiÄnflea  zur  Befriedigung  dieser  gesellschaftlichen  Beduifnissi' .  alle  Wirthschaften. 
auch  die  Privatwirthschafien  und  caritativen.  zur  Befriedigung  aller  Bedürfnisse 
überhaupt  treüen.  Die  Function  des  Staats  in  der  Volkswirthschaft  wird  im  folgenden 
Bache  noch  nMier  da^egt  werden. 

8)  Neben  dem  Staate  fongirt  die  (Orts-)  Gemeinde. 

In  mehr  oder  weniger  selbständiger.  Übrigens  geschichtlich  manniirfarh  wech- 
selnder Sphäre  als  zweitem  IIaupti:lied  der  Z  w  an  gsgc  nie  in  wirthschaften,  der  wichtigste 
Kreis  der  engeren  riiuinluhen  (iemeinschaftsheziehuiigen. 

3)  Zwischen  der  Gemeinde  und  dein  .Staate  stehen  andere 
allgemeinere  Z waugs verbände  (Öelbstverwaltuügskörper 
böberer  Ortinunj^). 

In  vielfach  wechselnder  Form  und  Wirkungssphäre,  bald  mehr  nur  als  räumiicho 
Abtheiluii;rcn  der  staatlichen  Zwan^sgeraeinwirthschafl,  bald  als  mehr  oder  weniger 
aelbständif^e  rftumlichcZwangsgomeinwirihschafton:  der  Kreis  (Grafschaft),  der  Bezirk, 
<li  -  Provinz  (Ilcrzogthum).  auch  tlcr  l'art  i  c  ularstaat  (Einzelstaat,  Kanton)  im 
Bundesstaat  (Reich).  Alle  diese  Körper  fahren  als  politisch-administrative 
selhetlndigo  Einheiten  den  Namen  ,«SelbstrerwahttngskOrper**. 
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4)  Aber  aocb  für  einxelne  besttmiDteGenieinsebaftB- 
sweeke  mb  der  Kategorie  der  Ortlicben  und  der  geselUehaft- 
lieben  QemeinbedttrTnime  bat  die  gesebiebüicbe  EntwicUing 
Zwangsgemeiowirtbecbaflen  gebildet  und  bestehen  deren  gegen- 
wärtig mitunter  nocb  in  den  Cnltarstaaten  oder  treten  nene  Fomicn 
solcber  Gemeinwirtbscbaften  benror. 

Dat  grossartigste  schon  enrihote  geschichtliche  Beispiel  sind-  die  Kirchen, 

deren  Dmbildang  ron  der  Zwangs-  in  die  freie  Gemeinwirth^chaft  seit  Jahrhandertea 
eines  der  prOssten  Probleme  r  r'ultnrrölker  ist.  Auf  dem  Gebiete  des  Ver- 
sicherungb Wesens,  des  Bauk wcscus  liegen  in  den  Assecaranzrereinen  mit 
Zvnngsbci  tritt  (ältere  ImmobUinrfeoerassecanuiz:  Ponsionscassen ;  WithreoeaaMB  fir 
bestimmte  Sraiidc.  Beamte;  man-li-^  Arb<Mt>'rkranken-  und  Invalidencassen ;  Knspp- 
6cbaftäca:»äeu  im  Bergbau;  neuesten  obligatoriäcbcä  ArbciterFer5tcherang:>veäeA  — 
KnokeD-,  Onfkll-,  Alters- und  loTalidititsrersicherang) ;  ferner  in  den  Of  Entlieh  et 
Banken,  deren  Benatzang  zur  Zablangsrermittlung  für  die  Kanfleate  eines  Ortes 
obligatorisch  war  (ältere  (iirobatilien) ,  Beispiele  ron  Zvangsgemeinvirthscbaftea 
Tor,  welche  bis  in  unsere  (iesrenwart  hineinragen  oder  neu  hinzugekommen  sind.  Die 
mittelalterlichen  Handwerkerzünfte  und  kauf  m& nniichen  Uilden  tragen  eben- 
falls wesentliche  Merkmale  solcher  Gemeinwirtbschaften  an  sich.  (Siehe  Gierke. 
Geoosseoschaftärecht  I,  üb,  bes.  Abschn.  III,  die  Zunft  als  Gemeinwesen  im  Kleinen. 
8,  383  ff.;  eine  Menge  dieser  Foncdonea  der  Ziuft  gestattoa  es«  ihr  den  Character 
einer  G'^moin-  und  ZwanssffRmeinwirthschaft  im  Sinne  des  Textes  beizulegen.  Vci^. 
aach  Schön  borg  und  öchm oller  aber  Znnftvesen  a.  a,  0.)  Weiter  bildea 
Deiohban verbinde  und  mancherlei  iltere  und  neoere  Vereine  fUr  landvirtb- 
schaftliche  Meliorationen  (Ent-  vod  Bewässeniugsaulagen  ü.  dgL  m.)  Beeide 
von  Zwangsgemeinwirthschafteu  für  specielle  Zwecke,  welche  heutzutage  eine  gro«*^^ 
practische  B.'deutang  haben.  Auch  die  älteren  Agrarverhältnisse,  besonders  be» 
den  germaiiiM-hen  Völkern,  wie  sie  sich  aus  dem  Gemeincigcnthum  am  Boden  in 
Feldfremeih  <  ii  ilt  im  1  Flurzwang  entwickelten,  haben  mancherlei  (iestaltungen  mit  sich 
gebracht,  welche  mitunter  Merkmale  ron  Zwangsgemeiuwirthachaiten  wahrnehmen 
lassen.  Bdspiele  Ton  Zweckrerblndea  Air  diumb«  örtliche  GemelsbedllifiiiBSo  sind 
endlieh  Wege-,  Armen-,  Scholrerbinde  a.  n.  m. 

III.  —  §.  348  [156,  157].  Begründung  des  Zwangs- 
niomente.  Die  wichtigste  and  sebwierigste  Frage,  sowohl  dei; 
Princips  als  der  practischen  Anwendung  nnd  DnrchfUhrunji-.  Mau 

wird  dalici  unterscheiden  inU!>sen:  einmal  den  Zwang  als  absolute 
Kategorie,  aligemein  (<der  wenigstens  in  den  Ilauptfallen,  sodann 
den  Zwang  als  h  i  s  t  o  r  i  s  e  b  -  r  e  c  h  1 1  i  e  h  e  Kategorie  und  damit 
als  ein  Erziehungsmittel,  eventuell  mit  der  Tendenz,  jeden- 
falls mit  der  Möglichkeit,  sich  als  solches  durch  seine  Einwirkunt: 
auf  .Sitte,  Gewohnheit,  Motivation  der  Bevölkerung  oder  der  Kreise, 
auf  welche  er  angewendet  wird,  allmählig  unnöthig  zu  machen. 

1)  Staat  und  Gemeinde,  dann  Kreis,  Bezirk,  und  Provinz 
sind  diejenigen  Zwangsgemeinwirthschaften,  bei  wekben  für  irgend 
absehbare  Zeit  und  unter  allen  in  Betracht  kommenden  VerbftU- 
nissen  der  Zwang  unentbebrlieb  ersebeint  Der  Zwang  ist  bei 
ibnen  also  ein  absolntes  Ezistenzmoment,  die  Zwangsgemein- 
wirtbsebaft  mitRttoksaebt  anf  sie  eine  absolute  („natttrliohe*«) 
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ökonomische  nnd  rechtliche  Kategorie  der  Wirthaehaften  in  der 
Volkswirthschaft. 

Aber  so  doch  auch  nnr  im  Ganien,  aof  den  Haoptge- 
bieten  der  Fonetion  dieser  EOrper,  nicht  aaf  jedem  einzelnen, 
von  ihnen  etwa  in  ihre  Thätiglseitssphttre  gezogenen  Qebiet,  wo 
▼ielmehr,  soweit  fiberfaanpt  Zwang,  derselbe  eventnell  recht  wohl 
zu  der  zweiten,  der  historisch  rechtiiehen  Kategorie  gehören  kann. 

Ausserhalb  der  Doctiio  des  Anarcliismas  wird  diese  Auffassang  wohl  kaum 
eriMdieh  bestritten,  wenn  auch  im  Soeialismas  Oppoeltf od  g«fen  den  Zwang  im  heutigen 

.,OIasscnätaat",  gegou  ciDZelne  Zwaiii^sciDrichtoogeD  desselben  vorkommt.  Daas  ia 
«inem  socialistiachen  Volkswirtbschaftssystcm  (im  „SociabUuit".  ein  freilich  von 
den  Doctrin&ren  des  oeaesten  Socialismus  verpönter  Ausdruck)  der  Zwang  voUeads 
eine  Bolle  und  eine  viel  grossere  and  peinlichere  ab  im  heutigen  Volksviithfldtaflto- 
System  and  Staat  spielen  mUsstc,  mncbte  zum  Gewissesten  dessen  gehören,  was  mnn 
psychologisch  rom  sociaüätiächen  System  als  einer  .^ukunftssache"  vermuthen  mint, 
TgL  «wh  oben  §.  S8. 

2)  Bei  der  vorgenannten  vierten  Gruppe  der  Zwangsgemeinwirth- 
ücbaften  erscheint  der  Zwang  dagegen  nicht  in  demselben  Maasse 
als  Existenz-  und  Gedeibensbedingung.  Der  ü ebergang  dieser 
Wirthscbaften  in  freie  Gemeinwirthscbaften  und  umgekehrt  letzterer 
inZwangsgemeinwirtbscbaften  ist  gesohiehtlieh  vieliach  vorgekommeo. 
Die  Hauptfrage  isi  daher  hier  immer ,  ob  und  inwieweit  über- 
haupt Zwang  platzgreifen  soll:  eine  niemals  allgemein,  sondern 
nnr  naeh  den  eonereten  Umetftnden  zo  entseheidende,  also  eine 
((rtlieh  nnd  gesehiohtlich  relativ  zn  beantwortende  fVage. 
Die  Zwangigemeinwirthsehaften  der  vierten  Gruppe,  das  Zwangs- 
moment bei  ihnen,  sind  daher  nnr  historisohe  Kategorieen  des 
Wirthschaftslebens :  das  Zwangsmoment  ist  bei  ihnen  nieht  all- 
gemein, sondern  nnr  bedingungsweise nothwendig,  berechtigt 
nnd  zweekmässig  nnd  zwar  dann,  wenn  die  Bedingungen  wesent- 
lich bei  ihnen  ebenso  liegen,  wie  in  den  Hauptfällen  bei  den  natür- 
lichen und  notbwendigcn  Zwangsgemeinwirthschal'ten  des  Staats, 
der  Gemeinde  u.  s.  w.  (§.  350). 

Im  Weiteren  möchten  folgende  drei  Kategorieen  von  Fällen 
zu  UDtci scheiden  sein: 

a)  Historisch  relativ,  als  Erziehungsmaassregel  erscheint 
der  Zwang  namentlich  da  und  dann  begründet,  wenn  das  privat- 
wirthschaftliche  Selbstinteresse  noch  zu  mächtig  ist.  aber  einer 
allmähligen  Einschränkung  durch  Erziehung,  Gewöhnung,  Sitte 
muthmaasslich  entgegengefahrt  werden  kann;  ferner  wenn  es  den 
Privatwirthscbaften  noch  an  einem  richtigen  Verständniss  ihres 
dnreh  Vereinigung  am  Besten  zu  wahrenden  eigenen  Interesse« 

A.  Waf  ner,  Gnttdltgoar.  S.  Aulaga.  L  ThalL  OnaAlace«.  55 
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fehlt,  dies  Verattodniss  aber  gewonnen  werden  kann;  endlich  weDB 
anch  der  erforderliche  sittliche  CtemeinBinn  fehlt,  aber  auch  dessen 
AttBhildnng  und  flberhanpt  die  Erweekniig  und  Wirkeamkeit  anderer 
richtigerer  nnd  besserer  Motive  flir  erreiohbar  gelten  kann.  Nur 
solange  und  in  dem  Maasse  als  in  allen  diesen  Besiehongen  hemmende 
Missstilttde  bestehen,  so  dass  ohne  Zwang  die  Bildung  der  nnent- 
behrlichen  Qemeinwirthscbaften  nnterbleiben  oder  letztere  nicht  ge- 
nügend fungiren  wflrden,  wird  hier  mit  Beeht  znm  Zwang  ge- 
griffen werden. 

b)  Schwieriger  ist  die  EntBcheidung  darüber,  ob  man  den 
Zwang  als  historisch-relativ  oder  als  nach  der  menschlichen  Natur 
wahrscheinlich  stets  nothwendig  bezeichnen  soll,  in  folgenden, 
practisch  wichtigen  Fällen.  Die  Natur  jeder  und  vollends  der  ge- 
nannten, auf  Zwang  beruhenden  Gemein wirthschaften  bringt  es 
unvermeidlich  mit  sich,  dass  die  einer  Gemeinwirthsehaft  ange- 
hörende  Privatwirthschaft  vielfach  ihr  specielles  Interesse  theils 
gar  nicht,  theils  wenigstens  nicht  in  gleicher  Weise  wie  im  privat- 
wirthschaftlichen  Verkehr  gewahrt  sieht.  Was  hierüber  im  vorigen 
Abschnitt  (§.  342)  hinsichtlich  der  freien  Gemeinwirthschaften  ge- 
sagt wurde,  gilt  noch  in  yerstärktem  Maasse  Ton  den  Zwangege- 
meinwirthschaften.  Insbesondere  kann  bei  diesen  der  Bogel  nach 
noch  weniger  eine  genaue  Deckung  der  Yortheile,  welche  die  bet- 
tretende PriTatwirthschaft  etwa  erlangt,  nnd  der  Ctegenleistnngen 
derselben  an  die  Gemeinwirthschatt  stattfinden.  Ueberbanpt  aber 
handelt  es  sich  gerade  in  den  Zwangsgemeinwirtiisebaften  vielfach 
gar  nicht  um  individuelle  Vortheile  der  Betheiligten,  sondern  nm 
Pflichten  der  letzteren  gegen  die  Gesammtheit  Der  privatwirth- 
sehaftliche  Gesiohtspnnct  reicht  eben  deswegen  fllr  die  Beziehnngen 
zwischen  den  Privat-  und  den  Gemeinwirthschaften  nicht  aas. 

Das  bat  u.  A.  wichtige  Consequenzen  für  die  Stcaerlebre,  insbesondere  für 
die  Anwendung  der  8teoerpriiici|iieQ  der  Gerechtigkeit  (s.  Neu  mann,  progressire 
Einkommenatener  S.  47  ff.,  68  ff.  u.  meine  Fin.  IL  2.  A.  8.  872  ff.,  428 — 160). 

Ans  dieser  Sachlage  darf  mau  wohl  ableiten,  dass  hier  ohne 
Zwang  der  Gemein wirthschal't  gegenüber  den  Privatwirtbsehaitcn 
nur  in  dem  unwahrscheinlichen  Falle  einer  nicht  bloss  grad weisen, 
sondern  einer  grundsätzlichen  Aendcrung  der  menschlichen 
Motivation  auszukommen  ist.  Dafür  int  auf  die  Erörterangen  im 
1.  Kap.  des  1.  Huchs  zu  verweisen.  Der  Zwang  wird  daher  hier 
doch  wohl  als  nnbedingte  und  dauernde  Noth wendigkeit,  als  ab- 
solute Kategorie  anzusehen  sein. 
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c)  Vollends  wird  man  so  nrtheilen  mdssen,  wenn  man  sich 
die  technische  Natur  und  die  Beschaffenheit  deqenigen 
Gerne  in  bedttrfnisse  und  Gemeingüter,  um  welohe  es  sieh  bei 
den  wiehtigsteo  Zwangsgemeinwirthsehaften,  Staat  and  Gemeinde» 
handelt  (fthnlich  indessen  auch  bei  den  ttbrigen),  vergegenwärtigt. 
Diese  Natnr  nnd  Beschaffenheit  sind  derartig,  dass,  solange  Mensehen 
y^Henschen''  bleiben,  ohne  entspreehenden  Zwang  in  den  genannten 
Gemeinwirthschaften  nichts  sn  erreichen  ist  An  dem  Beispiel  des 
staatlichen  Bechtschntzes  und  der  Machtentfaltnng  im  Innern  nnd 
nach  Aossen,  der  Hanptfnnction  des  Staats,  ist  dies  am  Besten 
nachzuweisen. 

Gute  Erörterungen  hierüber  und  über  Tcrwaodte  Pnncte,  besonders  der  Steuer- 
theorie,  in  E.  Laspeyres'  Aufs.  Staatswiit]i-,rhaft  im  Staaiswörfei b.  B.  X.  S.  hos. 
S.  77  ff.  Vergl  auch  Escher,  Toliiik  I,  1.  B  ,  Trcndelcuburg,  Naturrecht,  §.  150 tf., 
Gneist.  Rechtsstaat.  1.  A.      IX.  v.  Ibering,  Zweck  I.  I.A.,  8.  310  ff. 

Der  Kcchtsschutz  und  die  wichtigsten  Übrigen  Lei^tutigen  der  vornehmsten  Zwanps- 
gemeiowirtbschaften  äiod  immateridier  Art  Aii  einem  Maassstabe  ihres  ökonomischuu 
Werths  und  desjenigen  Vortheils,  velehen  der  Einzelne  etwm  Ton  diesen  Leistongen 
batt  fehlt  es  durchaus.  Die  letzteren  können  ferner  ilir<'rn  inneren  Wesen  nach,  dem 
Zwecke  des  Staats  und  der  übrigen  ZwaAgsgcmcinvirthacbafteo  gemäss,  meistens  nicht 
speciell  reric&oflich  sein,  also  dem  priratwirthscbaftlichen  Prcisregniator  von  Angeböt 
und  Nachfrage  Überhaupt  gar  nicht  unterstellt  werden.  Zahlreiche  und  wicliti<;e 
Leistungen  des  Staats  lassen  sich  en<llich,  wie  gesagt,  auch  nicht,  oder  nur  durchaus 
gezwungen,  als  Vortheile  für  den  Euj/.uluen  hinstellen,  z.  Ii.  die  grossen  und  kost- 
spieligen Leistnngen  „znr  OorehftthniD;  des  netionalen  Machtzwecks".  Ja,  for  den 
Einzeln-  n  werden  diese  Leistungen  und  deren  Voraussetzungen  nicht  selten  zu  Narh- 
theileu  oder  gelten  ihm  wenigstens  dafür  (Militärpüicht,  Steuerpäicbt!)  Diese  Lei- 
stungen sind  jedoch  insgesammt,  dto  Bechtsschntzleistanfen  voran,  nnentbehriiche 
Bedingungen  do>  socialen  Zusammenlebens  der  Men^<  hen  und  damit  auch  jedweden 
wirthschaftlichen  Veriiehrs.  Ihre  Herstellung  oder  auch  nur  den  Beitritt  zu  derjenigen 
Gemeinwirthschaft,  welche  diese  Herstellung  Ubernimmt,  dem  freien  Ermessen  und 
damit  der  \\  iiikuhr  der  Individuen  zu  uberlassen,  hicsse  die  Bedingungen  d.-^  socialen 
und  Tolkäwirthsrliaftlirhen  Organismus  dem  Zufall  preisgeben  und  practisch  oft  genug: 
diese  Bedingungen  gar  nicht  erfüllen. 

Eben  deshalb  mnss  eine  mit  der  nötliigen  Zwangsgewalt 
ansgerttstete  Antoritftt  bei  der  Bildung  nnd  Einrichtung  der 
Zwangsgemeinwirthschaften,  voran  des  Staats,  bei  der  Herstellnug 
nnd  Verblii  gung  der  materiellen  Voranssetznngen  dafttr(Be8tenemng!) 

nnd  bei  der  Durchführung  der  wichtigsten  einzelnen  Leistungen 
hier  stets  v(»i liaiulen  und  thätig  sein:  d.  b.  das  Zwaugsmomeut 
ist  absolute  K  a  t  e   o  r  i  e. 

IV.  —  §.  319  [158].  Folgerungen  für  die  Kosten- 
deckuiig.  Besteuerung  im  Zwangs  gern  ein  wirthschaft- 
lichen System.  Der  Staat,  die  Gemeinde  und  mehr  oder 
weniger  jede  andere  Zwangs^emeinwirlbschaft  erlangt  so  freilich 
jenen  y^communistischen''  Grandzug,  welcher  den  Gemein- 

öd* 
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wirtbsebaften  anklebt  (§.  342,  293),  in  noch  viel  stärkerem  Maaase 
und  gani  nnvermeidiich. 

Der  priratirirthschaft liehe  Widerstand  fregen  den  Staat  und  die  Ubrigeo  Zwangs- 
gebilde  der  Volkswirthschaft  and  die  Abnei^rutip  der  Anhänger  des  Systems  der  freien 
CoDcarreoz  oder  der  Vertreter  der  ,«Gestilli>chaft*'  im  Stein- Gneiät' scheu  Siane 
fefen  läümiai^iiiig  dee  SImIb  in  dl«  YolkiviitliMliafl  finden  in  dieiein  commmML" 
floheD  ChuMter  ihre  Eridiniaf . 

Nanientlieh  eii^ebt  sich  Folgendes: 

1)  Das  Prineip  der  speciellen  Entgeltlicbkeit  von 
Leistung  and  Gegenleistung  ist  in  der  ZwaDgsgemeinwirthschaft 
selbst  in  den  Fällen,  wo  noch  ein  Sondenrortbeil  fllr  den  Einseinen 

nachgewiesen  werden  kann,  noeb  weniger  anwendbar,  als  in  den 

meisten  freien  Gemeinwirthschaften.  Die  Unmöglichkeit  aber,  einen 
solchen  Soudervortbeil  irgend  geuau  nach  seinem  ökonomischen 
Werthe  zu  messen,  bringt  es  mit  sich,  bei  der  Kostendeckung  der 
zwangsgemeiuwirthschaftlichen  Leistungen  von  dem  Principe  gleicher 
Leistung  und  (Jegenleistung  grossentheils  abzusehen. 

Daher  die  zwar  durchaus  nothnrcndige  and  heilsame  335),  aber  anvermeindlich 
doch  Dor  beschränkte  Anwendbarkeit  des  sog.  GcbQhrcupriDcips  io  der  Finaozrerwal- 
tOttg  dee  Staats,  der  Gemeinden  und  des  (priratwitthscbafUichen^  Grundsatzes  der 
Beetenerong  „nach  dvm  Interesse"  (nach  Leistung  und  (Jeg-enlcistuns!:)  neben 
oder  gar  statt  des  (staatäwirthschaftlicbeu)  Grundsatzes  der  Besteuerung  „nach  der 
Le  i  et  nngefi  Iii  gleit  im  Offentttelien,  tamal  im  Staatahavahait  8.  darttber  die  ein- 
gehenden Erörterungen  im  2.  Bande,  2.  Aufl.,  meiner  Fin.wiss..  bos.  Buch  4,  Qe- 
buhrenlehre,  und  §.  178 — 188  Qber  die  genannten  beiden  Steoerprincipien ;  aiie  der 
finanzvissenscliafttichen  Litterator  bee.  NenmaDn'e  eindringende  ErOrterangen. 

2)  Bei  denjenigen  Leistungen  der  Zwangsgemeinwirthschaften, 
welche  sich  gar  nicht  als  Einzelvortheile  qualificiren  lassen,  muss 
natürlich  von  dem  Principe  gleicher  Leistung  und  Gegenleistung 
vollständig  abgesehen  werden.  Die  Kostendeckung  des  Staats  u.  s.  w. 
bat  daher  hier  durch  Zwangsbeiträge  (Steuern)  der  zwangsweise  im 
Verbände  der  betretTenden  Gemeinwirthschaft  stehenden  Einzelwirth- 
scbafteu  zu  geschehen,  und  zwar  wesentlich  durch  Steuern,  weiche 
nach  dem  Grundsatz  der  ßestenerung  nach  der  Leistungsfähig- 
keit aufgelegt  oder  vertheilt  werden.  Diese  Natur  der  Zwangs- 
gemeinwirthschaften und  der  hier  erwähnten  Leistnngeo,  die  nn- 
bedingte  Nothwendigkeit  derselben  und  der  Umstand,  dass  die 
Verwirkliobnng  dieser  Oemeinwirthsehaften  und  dieser  Leistungen 
ohne  die  Bestenemng  —  voranssetznngsweise,  d.  b.  wenn  nicht 
andere  finanzielle  Decknogsmittel,  insbesondere  ans  Priyaterwerb, 
verfügbar  sind  —  unmOglicb  ist,  bilden  aaeb  den  tieferen,  inneren 
Recbtsgrond  der  allgemeinen  StenerpfÜcht  im  Staate  o.  s.w. 

Daher  die  aneh  principieli  theoretische  Bedentiug  dieser  Lelire  Ton  den  Zvange- 
gemeinwifthscbaften  nir  die  Lehre  ron  der  Beetenemag.  Hier  ttegt  einer  der  wiä- 
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tinteil  BerlÜiningqHiiicte  d«r  fodAlOkoiUMiiiichMi  Gniiulkgiiif  mit  d«r  FbiaazwlBBeii- 
sdiftft.  8.  dtber  Weiteres  bes.  in  der  swelten  Aufl.  meiner  Fin.wias.  B.  n,  §.  86  ff. 

3)  Die  Summe  dieser  Zwangsbeiträge  lässt  sich  ökonomisch 
als  Gesummtgegenleistung  l'tir  die  Gesauimtheit  der  Leistungen 
der  Zwangsgemeiuwirtbscbatt  auffassen.  Hier  wird  daher  auch 
wieder  mit  KUcksicbt  auf  die  möglichste  ökonomische  Werth- 
corrcspondenz  eine  Vergleicbung  stattfinden  dürfen  und  müssen, 
z.  B.  der  Leistungen  des  Staats  mit  der  Summe  der  Steuern  über- 
haupt, freilich  nur  nach  gewissen  „Abwägungen''  der  Werthe  und 
Opfer,  wie  in  bestimmten  Fällen  in  der  „eonstitationellen  Badget- 

8.  aveb  hier  Fio.wiss.  I,  3.  Anfl.,  §.  34,  35.  Diese  Ansieht  Irommt  dnrehaas 

nicht  wieder  einfach  auf  die  alte  Aaffassang  der  Steuer  als  „Tausch"  hinaua,  gegen 
velche  sich  z.  B.  A.  Held,  Eiakommenstcuer,  Bonn  1S72.  S.  25  fF.,  31.  wendet.  Sie 
hftlt  aber  deu  richtigen  Kern  in  dieser  Auf fasaung  fust,  was  Heid  nicht  ihut  uud 
was  man  ?om  rollEswirthschaftlicbon  Standpuncte  aus  thnn  darf  und  rnnse,  ohne  die 
„tiefer  gedachte,  vom  wahrhaft  historischt-n  (leiste  grctragcne"  Anschauuiii.'-  vorn  Staate 
preis  zu  geben.  Es  mOssen  uud  dtlrfen  freilich  nur  die  Gesa  mm  th  oiten  der  Steuern 
imd  der  Leiitangen  des  Staats  unter  dmi  ökonomischen  Oesichtspanct  ron  Leistong 
uikI  (iegenleihtnng  gebracht  werden,  niemals  die  Steuer  des  Einzelnen  und  die 
ihm  zu  Gute  kommende  Staatsleistung.  Ohne  den  ersteren  Gcsichtspnnct  ist  eine 
geordnete  Finanzwirthschaft  nicht  denlibar.  Die  rechtsphilosopbischon  Vertreter  der 
organischen  Staatsanßassung  gehen  ähnlich  wie  hier  Held  Öfters  wieder  sn  wdt  in 
der  Bcactioo.  S.  meine  Fin.  II,  2.  Aufl.  §.  86. 

4)  Aber  dem  Einzelnen  gegenüber  kann  von  solcher 
Wertbcorrespoudenz  der  Leistungen  desselben  an  die  Gemein- 
wirtbschatt  und  der  von  letzterer  ausgebenden  Leistungen  für  Ge- 
sammtbeiten  (und  für  den  Kinzelnen  als  Mitglieds  davon)  nicht 
die  Rede  sein,  daher  nicht  bei  dem  Haupttlieil  aller  Besteuerung, 
dem  nach  demPrincip  der  Leistungsfähigkeit  auf/.u!egen- 
den.  Die  Kosten  der  Zwangsgemeinwirthschaft  kr»nnen  viehnehr 
bei  diesen  Steuern  nnr  auf  die  Einzelnen  an  ihr  Betbeiligten  nach 
allgem einen  Maass Stäben  gleichmässig  umgelegt  werden. 
Dieser  Maassstab  kann  aber  nicht  in  dem  Werthe,  Genüsse 
nnd  Vortheili  welchen  die  Verbindung  mit  der  G«meinwirth- 
Schaft  dem  Einzelnen  hietet,  liegen,  denn  theils  ist  dieser  Werth, 
wie  gesagt,  im  Einzelfall  nnmessbar,  theils  fehlt  er  hier  voll- 
ständig nnd  ist  nnr  eine  Pflicht,  kein  Vortheil  des  Einzelnen 
gegentlber  der  Gemeinwirthsehaft  anznerkennen  oder  doch  zu  be- 
achten. Der  „commnnistische"  Character  der  Zwangsgemein- 
wirtbschaft  und  besonders  des  Staats  erscheint  bei  einer  solchen 
naturgemäss  gebotenen  Besteuerung  daher  selbst  wieder  natltrlicb 
begründet. 
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S.  Mch  hieRQ  wladw  die  AosfUiniagcn  in  meiner  Fin.viss.  im  2.  Bande  der 

zwciti'n  Auflage  a.  a.  0.  und  Neu  mann 's  Arheiten.  Aehnlich  wie  im  Text 
Treudeleuburg,  a.  m.  0.  §.  159  (S.  300:  Beateuerung  Aufgabe  der  disthbuiivea 
Goreohtifkeit:  ihrMtan  zvent  die  Leistungsfähigkeit  des  EinielBeB:  freUieh  nft 
SD  mwicherer  Ableitung  von  Consoquenzcn  und  z  u  allgemein  bleibenden  Sätzen). 
Auch  Laspeyres,  Staatswörterb.,  a.a.O.  X,  lOü  fl".  Anders  besonders  E.  Nasse, 
Gutachten  ubi-r  Personalbesteaerung,  1873,  S.  S  ff.,  und  im  Ganzen  auch  A.  Held, 
Einkommensteuer  und  Gatachten  Qber  Personalbesteuerung,  1873.  Vergi.  ferner  die 
priucipielleu  Krörterungen  tlber  diese  Fragen  der  Kostendeckung  und  Besteuerung  ia 
Verbindang  mit  dem  allgemeinen  Werthproblem  in  £.  Saz'  Grundlegung  der  Staats« 
wiitbaduklk,  bei.  Abeeho.  VI;  aaoli  0.  Cohn,  Syit  I,  8.  525  ff.  «nd  Fin.wiaa. 

y.  —  §.  350  [159J.  Die  Berechtigung  des  Zwanges  aoch 

für  bestimmte  einzelne  Gemeinschaftazwecke  und  die  Bildung 
von  Zwangs-  statt  freier  Gemeinwirtüsc  haltcu  hierlür  ist  hier- 
nach unter  folgenden  Bedingungen  vorhanden: 

1)  Wenn  das  Widerstreben  der  Einzel  neu  den  vom 

Wohl  einer  Gesaniratheit  (Gruppe)  geforderten  Gemein- 

schaftszwcck  vereiteln  würde. 

So  zumal  in  dem  Falle,  dass  das  Wohl  des  Einzelnen  darch  den  Zvaugsbeitritt 
nicht  lifend  vesendieh  rerletst.  fieUeieht  eofir  eelbet  gefordert  vHrde;  aber  nndi, 

wenn  das  Wohl  des  Einzelnen  nicht  gefordert,  vielleicht  selbst  gefährdet  wird:  Wehr^ 
Wesen;  Steuerwesen;  Impfwesen;  Schulwesen;  Deichbauwesen:  einzelne  Falle  tod 
Zwang  in  Agrarsacheu,  desgl.  in  Yersicherungsangelegenbeiten.  Näheres  in  der 
Practiscben  Nationalökonomie,  theoretisohen  Politik  und  Inneren  Vervaltnngalahie 
(PoUzeiwissenschaft). 

2)  WeoD  die  Theiloahme  des  EinzelneD  an  den 
LeistoDgen  (Vortbeilen)  der  GemelDscbaft  nach  der  Nator  der 
betreffenden  Gemeingüter  niebt  wobl  bebindert  werden  kano. 

Daher  erscheint  es  billig,  dtii  Einzelnen  auch  zwangsweise  zum  Beitritt  und  zur 
Mittragntij?  der  Kosten  der  Geuioinwirthj^chaft  /u  nAthigen.  Wiederum  besonders  Fäll-» 
in  AgrarbAchcn,  bei  Deichbau,  bei  „Beiträgen"  im  ünanztechnischen  Sinne  statt  iodi- 
fidueller  Gebuhren  (meine  Fin.  IL  9.  A.  §.  74).  Aber  auch:  ganz  allgemein  bein 
staatlichen  Rechtsschutz,  welcher  der  Idee  des  Rechts  gem.\ss  nicht  willkahrli-'h 
reo  Diäsentirenden  abgelehnt  werden  kann,  mit  der  Folge,  dass  dann  die  öffentliche 
Govalt  etwa  diese  Personen  von  der  Oevlhmnf  des  Schntue  annchlieeet 

3)  Mindestens  bedingt  erscheint  der  Zwang  zulässig,  wenn  et 
sich  bei  einer  Gemeinschaftsbiidung  und  Leistung  zwar  um  Ge- 
währung von  speci  eilen  Vorth  eilen  au  gewisse  Mitglieder 
handelt,  aber  diese  Gewährung  gerade  auch  im  Gesammtiuteresäe 
liegt  und  deswegen  mit  erlolgt. 

Z.  B.  in  Fällen  des  Versicherungswesens  (Brandtrersicherung,  am  auch  der 
aelnachaft  schidliohe  Verarmung  des  Brandsehaden  Erleidenden  tn  Terhfttea:  Ar- 
heiterrersicherunK .  um  der  (leraeinschaft  erwünschte  Sicherunir  der  ArTi-  i^or  in  c- 
vteen  Fällen,  um  für  sie,  die  Gemeinschaft,  wichtige  Verhütung  rou  Erbitterung 
der  Ärbdter  n  erreichen;  Pensionscassentvang  ftir  Beamte  [Wittvencnssen],  nm 
Beaatenpraletarint  nneh  im  StaalainteraeM  sa  reimeiden). 

4)  Aneb  wenn  dareb  eine  grossere  Betbeiligang  ron 
Personen  y  Benatzem,  der  Zweek  einer  Gtomeinsebaflseinriobtiuig 
techniseb  besser,  Okonomiseb  woblfeüer  erreiebt  wird, 
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ohne  dsM  ftir  die  eventaell  ungern  Beitretenden  sich  bemerken«- 
werthe  Naohtheile  ergeben,  wird  der  Zwang  bedingt  zulässig. 

Z.  B.  ist  60  da3  Postregal  in  geirisaem  Umfang  noch  heute  zu  begründen; 
ihnUch  d«r  Zwang  bei  Venich«ning&anstalten  (Bnndeassen)  und  bei  manchen  m- 

stigen  ^emeinntltzipen  Anstalten  nnJ  Einrichtungen.  —  Für  alle  derartigen  Fragen 
sei  auf  die  FoUzeiwisseuschaft  ^auch  deren  allgemeinere  Erörterungen)  fer- 
wkMD.  S.  Mohl  (I,  S.  A.  §.  T). 

Nach  diesen  Gesichtspnneten  wird  die  Znlässigkeit  des  Zwangs 
besonders  anch  in  den  oben  (§  330)  erwähnten  Fällen  von  Ciassen- 
GemeiDbedliifnissen  zu  entscheiden  sein. 

VI.  §.  351  [160].  Postulate  für  Zwangsgemein- 
wirthschaften  tib erbau pt  und  iUr  die  Anwendung  des 
Zwangs  speciell.  Die  Natur  dos  Zwangsprincips,  das  psycho- 
logisch Lästige  dabei,  bringt  es  mit  sich,  dass  au  alle  Zwan^'S- 
genieinwirthschaften,  insbesondere  hinsichtlich  der  Ausdehnung  und 
Art  und  Weise  ihrer  Tbätigkeitcii  auch  au  den  ötaat  und  die  Ge- 
meinde und  in  Betreff  der  Anwendung  von  Zwang  auf  einzelnen 
bieten,  folgende  Anforderungen  zu  stellen  sind: 

1)  Die  Nothwendigkeit  und  Gemeinntttzigkeit  dea 
Zwangs,  seiner  Stärke,  seines  Umfaogs,  seiner  Anwendung  anf 
den  einzelnen  Gebieten,  mnss  möglichst  objeetiv  festgestellt 
werden. 

Das  ZiA  i0t  den  Zwmi;  nur  da  «od  nar  soweit  eintreten  sn  lassen,  wo  und 

wie  die  einsichtiu'f,  ihr  eipenes  Beste  richtig  verstehende,  aber  auch  vom  richtigen 
sittlichen  üemeiuaiuu  und  PÜichtgefahl  getragene  Priratwirtbschafi  freiwillig  der 
Gemeittwlithsoliaft  sich  ansehliessen  and  alle  Lasten  denellMB  Bit  tragen  würde.  Der 
Zwang  musä  daher  mög:Iichät  immer,  auch  wo  er  als  absolute  Kategorie  wird  gelten 
müssen,  als  riii  E  rzi  c  h  ii  ii  psm  i  t  tc  I  betrachtet  werden  umJ  als  solches  angewandt 
selbät  darauf  hinwirken,  sich  allmählig  entbehrlicher  zu  macheu  (Zwang  im  Schul- 
wesen. Scbnipflicbt,  Venicherangswesen«  bei  wiithscbalUichen  Meliorationen). 

2)  Zu  diesem  Bebnfe  ist  aneh  die  mOgticbste  Entwicklung 
des  Gemeinsinns  und  des  sittlichen  Pflichtgefühls  sowie 
des  VerstUndnisses  des  richtigen  eigenen  Interesses  und  der 
Wirksnrakeit  der  übrigen  i^Unstig  zu  beurtheilcndeu  Motive,  welche 
neheu  dem  ersten  f^citmotiv,  dem  Streben  nach  dem  Kigenvortheil, 
mitspieleil  kinineu  (liuch  1,  Kap.  1),  geboten,  um  so  den  Zwang  ent- 
behrlich machen,  ihn  wenigstens  tliunlichst  beschränken  zu  können. 

Dadurch  wird  es  nameatlich  mügiicb,  das  caritatire  Sy:>tem  au  btoUe  des  gemein- 
wirthschafUichen«  z.  B.  im  Homanitits-  ood  Armenwesen,  nnd  die  freien  Gemein- 

wirthschaften  an  Stelle  der  Zwangsgi'iniiinwirthschaften ,  z.  B.  im  Schul-,  Ver- 
sicherungswesen, in  grösserem  Dmfangc  treten  zu  lassen,  den  Zwang  durch  den 
Rath,  die  Empfehlung  zu  ersetzen  und  anch  die  Staatstbätigkeit  anter  Umständen 
ttberbanpt  sa  liesclirftnlten. 

8)  Einen  natürlichen,  aas  dem  „Wesen"  der  Zwang»- 
gemeinwirthschaft,  besonders  ancb  des  Staats  und  der  Gemeinde 
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abzaleiteoden  oder  einen  anf  endgiltigeEriabrnng  gegrUndelen 
sobleehtweg  „richtigen"  Bereieh  der  Thädgkeit  der  ZwaDgt- 
gemeinscbafleii  giebt  es  nicbt.  SnbjeotiTe  Urthetle  wirken  vielmebr 
hier  immer  mit  ein,  anoh  nnvermeidlicb  bei  den  Inhabern  der 
Zwangsgewalt,  bei  welchen  ohnehin  doroh  die  VerfUgnng  Uber 
letztere  nnd  damit  anch  Ober  die  materieUen  Dorohflihrangemtttel 
(Stenern!)  die  Gefahr  eines  nnrichtigen  Vorgehens  psycbologiach 
besonders  nahe  liegt  Daher  mflssen  besondere  Organe  In 
solchen  Wirtbschaften  geschaffen  werden,  welche  diesen  Bereich 
im  concreten  Falle  mttglichst  richtig  bestimmen  und  Nothwendigkeit, 
Umfang  und  Art  des  Zwangs  objectiv  feststellen,  eventuell  darüber 
mit  den  Inhabern  der  Zwangst^ewalt  (Kegierung)  vorhandeln.  So 
ergiebt  sich  auch  vom  volkswirthschaftlu  hen  Standpuncte  aus  die 
politische  Forderung  einer  Vertretung  der  bei  einer  Zwangs- 
gemeinwirthscbaft,  wie  Staat  und  Gemeinde,  betbeüigtea  Privaten 
(Volksvertretungen). 

4)  Eine  Hauptaufgabe  ist  stets,  den  wechselnden  Bedürfnissen 
gemäss  in  wechselnder  Weise,  die  zwangsgemeinwirthsebaftlicben 
Functionen  zwischen  dem  Staate  einer-  nnd  den  Selbstver- 
waltangskOrpern  andrerseits  nnd  wieder  nnter  den  letzteren 
richtig  zu  vertbeilen:  zugleich  eine  Voraussetzung  ftlr  die  mög- 
lichst richtige  Erfttllong  des  folgenden  fünften  Postnlata.  Be- 
sonders wichtig  ist  eine  solche  Theilong  der  Fnnctionen  in  Besag 
anf  die  Anstalten  der  Fürsorge  für  örtliche  Gemebbedfirfnisse 
(g.  388).  Die  politisohen  Fragen  der  Decentralisation  der  Staats- 
nnd  der  Einrichtung  der  localen  Selbstverwaltung  mttssen  dem- 
gemäss  auch  socialokonomisch  als  bedeutungsvoll  bezeichnet  werden. 

Die  Verfassangs fragen  in  Staat,  Prorinz,  Kreis,  Gemeinde,  die  „Ordnungen" 
dieser  drei  Gruppen  autonomer  ülieder  des  Staats  werden  daher  auch  für  die  Volk>- 
wirthschaft  in  doppelter  Weise  wichtig:  einmal,  weil  erst  durch  diese  Ordnunigen  die 
richtigen  Gcmcinwirthschaften  organisirt  werden,  sodann  weil  die  Organisirung-  der 
Vertretaogcu  diu  Garantie  fttr  möglichst  richtige  Beätimmung  uud  Aasfubrung  der 
dieMn  T^rthsdwfkMi  xa  abertngakden  Leirtoncwi  nr  BedorfiünbefriedigQiig  oder 
n.  a.  V.  Air  die  beste  Pndnction  der  betreffenden  Gater  UeferL 

5)  Jede  ZwangsgenieiiiwirlhsLhaft  muss  als  Einzelwirth- 
schai't  niüglich8t  richtiir  <ikoiioniisch  und  technisch  geleitet  uud 
eingerichtet  werden.  Namentiicli  ist  auch  in  ihr  dasPrincip  der 
Wirtbscbai tlich keit  (§.  2S)  streng  durchzuführen.  Da  das 
Stenerreebt  der  Zwangsgemeinwirtbscbaft  hier  besondere  Ge- 
fabrtM)  in  sich  birgt,  so  ist  wiederum  eineControle  des  Subjects 
der  Wirtbsohaft  (z.  B.  der  Begierung  des  Staats)  durch  die  Vertretung 


Digitized  by  Google 


Poetobto  tu  Zvaogsgomeiawirtbscliaften. 


869 


der  Betbeiligten  ein  nothwendigcs,  auch  volkswirthsohaft- 

liches  Postulat. 

Errichtaoi^  ODabbaDgiger  FioanzcoutrolorgaDe,  System  der  constitutioDcilen  Budget- 
wirOitdiftft  im  Staate.  8.  darttber  aoch  Seh&ffle,  geaeUacb.  Syst.  2.  Aal  §.  205, 
216,  8.  Aull.  II,  871  £ 

Dnrch  die  ErfttUoDg  dieser  Forderniigen  wird  dann  auch,  so- 
weit dies  ttberhanpt  erreichbar  ist,  eine  Garantie  geschaffen, 
dass  in  ökonomischer  Hinsicht  zwischen  dem  Werth e  der  ge- 
sammten  Leistongen  der  Zwangsgemeinwirthschaft  and  der  Gegen- 
leistongen  der  Privaten  in  Beiträgen  nnd  Stenern  dn  möglichst 
richtiges  Verhältniss  bestehe. 

S.  0.  §.  34t>  unter  3.  Aucb  bier  zeigt  sich  freilich  wieder  die  Tauscbwerth- 
aobltzQD;  ab  uDzareichend:  die  OebranchawerthadiitiiiBf  lal  di«  aDgemaiiiere 
QBd  die  in  Helen  FftUen  allein  anwendbare.  (8.  o.  §.  188,  189.) 

Welche  Postnlate  an  die  Entwioklnng  des  swangsgemein- 

wiribschaftUchen  Systems,  an  sich  nnd  mit  Rflclisicht  anf  die  Be- 

dttrftiisse  nnd  aaf  die  ProdactionstecbnilL  der  modernen  Galtnr- 

Tölker,  sowie  dem  privatwirthscbaftlicben  System  gegenflber,  zn 

stellen  sind,  das  wird  in  Anknüpfung  an  den  Haoptvertreter  aller 

Zwangsgemeinwirthschaft,  den  Staat,  im  n&chsten  Bnche,  n.  A. 

namentlich  im  3.  Kapitel,  von  der  wachsenden  Ausdehnung 

der  öffentlichen  Thätigkeiten,  erörtert. 

In  der  zweiten  Abtheilung,  roo  Volkswirthscbaft  und  üecht,  haben  diese  Unter- 
andiiinfen  dann  ibien  Abeehlos«  so  finden.  Dadorch  wird  zngrleich  die  Aofgabe, 

welche  in  §.  169  der  Conjiinctur  irt^tr-'nubcr  iind  iin  2.  Kapital  (ifs  voripf'n  4.  Buchs 
in  fiezng  auf  das  Vertheiluugsproblem,  bes.  im  2.  Abschn.  hinsichtlich  der  Regelang 
der  Yeraieiliing,  berrorgeheben  woide,  ibrer  LOsong  entgegenzufahren  gesacht. 
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§.  352  [S.  2SS].  Vorbemerkung  and  Litt cratnrnacL weis.  Vorgl,  di« 
Vürbemerkangen  zam  rorigeu  Bache  oben  S.  761  und  die  Voibcmerkuogeo  zum  letzten 
Abschnitt  d«9  forigtn  Knpitels  S.  856. 

Die  beste  unmittallNire  Vorarbeit  aas  der  systematischen  nationalökono- 
mischcD  Littentor,  £wt  die  einzigo,  velcbe  dea  Muneo  einer  n»tionalOkono« 
nitchen  Vofnrbeit  ttber  den  Statt  «Is  Otnses  Terdient,  robrt  wieder  von 
SchTifflc  her,  s.  namentlich  dcsson  nationalökonomi^che  ArlAly^e  des  Staats  iu  s. 
gesdischaftl.  Sy>t  'm.  2.  Aufl..  K^p  .31—84,  3.  Auti.  I.  2S  tf.  II,  b3  tl.  öffent- 
liche Orgaiu-atiua  der  Volks»  irthh.  haft").  Da/.u  Soc.  Körper  III.  365  H.,  457  Ü. 
h9t.  IV,  216  IT.,  puain  nneh  vielfach  in  B.  I  u.  II.  s.  Index. 

Aus  den  melir  erörterten  Gründen  konnte  die  Nationalökonomie  der  phy^iokratiich- 
Smith'üchcn  Schule  nicht  zu  einer  principiellen  roiksvirthscbafilichen  Würdigung  des 
Staats  lommen.  IMe  Anffassani^  des  Staats  als  blossen  „Recbtasclintzprodaeenteii**  ist 
gerade  auch  volkswirthschaftlich  viel  zu  ensre.  Vergl,  Uber  diese  Auffai-sunf;  und  die 
Gonscqucnzen  daraus  besonders  den  Abschnitt  des  vorigen  Bachs  Uber  freie  Con- 
correnz.  §.  SlO.  313  fi.,  and  die  dort  aaf^eführte  Littentor.  S.  dazu  aiieli  noch 
Gen  sei,  Art  Sta.it  in  Rentzsch'  Handvörterbach ,  vo  es  bei  aller  M&ssimiDf 
dieses  Schriftstellers  doch  noch  hcisst:  Der  moderne  Staat  soll  anerkennen.  d.iiis  die 
(winhschaftlichen)  Dinge  „durch  die  eigene  Einsicht  der  Betheiligtun  und  durch  das 
lebendige,  im  freien  Verkehr  waltende  Naturgesetz  sicherer  ond  besser  geregelt  werden, 
durch  st'ine  (des  Staats)  Einmisrlnirisr  und  Bevormundung  mit  ihrer  menschlichea 
Kurzäicbtigkeit"  iß.  b27).  FUr  das  Nähere  verweist  Gcnsel  auf  das  genannte  Wörtcr- 
bneh,  das  in  der  That  in  den  meisten  Artikeln  ein  characteristischer  Beleg  der  Stellmg 
der  „deutschen  Frcihandelsschule"  zu  der  Fra:;e  vom  volkswirths^  haftlichen  Berufe  des 
Staats  ist.  (Meine  schon  damals  abweichende  Stellung  ergiebt  sich  aus  meinem  Art  Staats- 
haushalt und  Staatsschulden  in  diesem  Wörtcrbacb.)  S.  auch  Rentzsch,  Staat  and 
Volkswirthschaft,  Lcipz.  1^03.  br^oiiders  N.  II,  Compctenz  des  Staats,  ein  ganz  guter 
Abriss  der  L^  hrc  der  Kreihandt-l^^cUiiI«?  iiber  die  Stellung  des  Staats  in  und  zu  der 
Volkswinhschatt,  ubiigens  in  einzelnen  Puncten,  z.  B.  in  der  Staabwaldfrage.  wo  ein 
Borgins  noch  den  reinsten  Manchesterstand ponct  vertritt  und  den  klimatologischea 
Gesichtspunct  ganz  vernachlässigt,  doch  für  die  Jet/t^eit  wenigstens  far  Beihehal* 
tong  der  Staatswälder  als  „der  üebel  kleinstes"  (S.  20U). 

Vergl.  sonst  far  die  Smith'sche  Schule:  A.  Smith,  wealth  of  nations,  B.  5.  1.  Kap. 
(Ausgaben  des  Staats),  worüber  die  Späteren  im  (i runde  wenig  hinausgekommen  sind. 
J.  St  Mill,  polit  Oekon.,  B.  5,  Kap.  1,  8 — 11.  und  ders.,  on  liberty,  deutsch  ron 
Gomperz  (Leipz.  ISG'.)).  besonders  Kap  ].  4.  5.  Carricatur  des  Appells  an  den  „Stsat" 
in  der  Volkswirthschaft  von  Bastiat.  oeurres  IV,  p.  327  It  (petita  panphlets;  l'M). 
Weitere  Litteratnr  s.  bei  Kautz.  Nationalökon.  I.  249. 

Besonders  bemerkenswertb  ist  die  Stellung  der  deutschen  natioualökonomi- 
schen  Systematiker  znm  Staate.  Ran  geht  nirgends  prineipiell  anf  die  Betrach- 
tung des  StaaU  aus  dem  volkswirth-chaftliclien  Gesichtspnnctc  ein.  Bezeichnend  dafür 
ist,  dass  in  dem  ausfabrlichen  Iudex  zum  ganzen  System  (Finanzwiss.  5.  Anfl.,  U,  531) 
zwar  auf  alle  mdgUeheii  einzelnan  Sttttsthltf gleiten  nnd  StaaUftnatalton 
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▼enrlesMi  wird,  nirgends  aber  auf  den  StaM  als  solchea  odor  als  Ganzes.  In  der 
Tbat  kommt  Ran  aut  I  n  auch  vorncmlich  nar  bei  dea  einieluen  Maassregein 
<lo3  Finanzwesens  mt«!  der  Volkswirthsi  haftspolitik  20  sprechen.  In  diT  Einleitung 
zum  theoretiäcbcn  Thcile,  §.  3  ff.,  wird  der  Staat  uur  ebua  kurz  als  Thatsacbe 
berQbrt  Ans  diesem  Mangd  einer  principiellen  ErOrtemnfr  ist  Rao  indessen  kein 
Vorwurf  zu  machen.  Denn  seine  Rr^lMii  ilun^  ist  wieder  eine  nothwendige  Folge  seiner 
zu  engen  Begriffsbestimmung  der  wirtbäcbafilichcn  UUtor  und  des  Aubscblusses  der 
Dienstleistnugen  ans  letzteren. —  Hermann,  der  kein  rellstindigos  System  in  seinen 
staatswirthschaftlicben  Untersuchungen  giebt,  hat  doch  wenigstens  in  der  Kurze  den 
Staat  in  seiner  principioilen  fiedeutung  und  Unontbehrlichkeit  für  die  Volkswirtb- 
scbaft  gewürdigt,  sowohl  in  seiner  Lehre  von  den  Cullectivbedttrfnissen  (2.  A.,  S.  47  (f., 
lOU  ff.,  oben  S.  S'^l\  als  in  einer  kurzen  Erörterung  Uber  die  Aufgabe  des  Staats 
{S.  71 — 77).  —  Roscher  kommt  auch  nur  nebenbei  ermz  kurz  auf  den  Staat  zu 
sprechen  (I,  §.  42,  ü,  §.  1.  vergl.  übrigens  I.  §.  84),  obwohl  seine  liliubeziebung  der 
Dienatleistanfen  unter  die  wirtlnchaftlichen  GQter  m.  E.  eine  eingehende  prineipielle 
Erörterunjcr  mit  sich  fahren  müsste.  Roscher  stellt  den  Staut  unter  die  iinki^rperlichen 
Kapitalien  als  das  bedeutendste  daron  ([,  §.  42).  —  Knies  spricht  rem  Staat  im  Zu- 
sammenhang mit  allgemeinen  Ansfahmngen  Uber  die  Vollawirdischaft  onter  der  Ein- 
wirkung der  ge.setzgebendcn  nnd  verwaltenden  Tliätigkelt  der  allgemeinen  Staats- 
gewalt.   (Pol.  Oek,  2  A..  8.  106  ff.,  s.  auch  S.  •>54  Ii.) 

Factisch  kommt  diese  nebensächliche  Berührung  des  Staats  in  den  rolkswinh- 
schaftUchen  Systemen  doch  auf  ein  Ignoriren  desselben  za  leicht  hinaus.  ErOrteraugen 

wie  diejenigen  von  Dupont- White,  l'individu  et  l'ctat,  Par.  l*»')?  (vergl.  z.  B.  das 
Rcsumu  p.  Ml  ff.,  der  Staat  „le  gcraut  des  intörets  coUectifs'^  p.  :'>45),  und  von  Karl 
Dietzel  in  seinem  System  der  Staatsanleihen,  Heid.  1S55  (z.  B.  S.  13  tf,  18,  der 
Staat  als  Or/an  der  Gesammtwirthscbaft .  welche  „die  allgemeinste  Grundlage  und 
Form  menschlicher  Culturentwicklunir"  ist),  ferner  (in  Krause-AI-ri  ii^'scher  Kichtnng) 
Tou  Kautz,  a.  a.  0.  Kap  *J  blieben  in  der  neueren  Nationalökunuuue  der  müchtig^eu 
▼orberrschenden  StrOmnng  in  der  Wissenschaft  gegenflber  so  Isolirt  nod  ohne  nach- 
haltiiji'ri  Kiriflii>s.  wie  in  d-T  iilteren  etwa  rlip  si  lir  ri<  li»iiri'ii  ntid.  bei  mancher  L'eber- 
scbwänglicbkeit,  doch  an  guten  volkswirthschaftlicben  (iesichtspuncteu  reichen  Elemente 
der  Staatskonst  fon  Ad.  M Uli  er  (1809).  der  dem  Staate  in  seiner  rolkswirthschafk- 
liehen  Function  die  gr^s^tc  Bedeutung  zuschreibt.  Unter  den  neaesten  deut.schen 
Systematikern  hat  (1.  Cohn  sehr  kurze,  zu  aphoristische  Errtrtcrunir'^n  über  den 
Staat  in  seinem  System  gebracht,  b«*s.  HO'2.  in  dem  Abschnitt  über  fri-ie  und  öH'ent- 
liche  Verbände.  Im  SchOnberg'schen  Handbuch  sollten  m.  E.  eine  oder  zwei  eigene 
grössere  AbhandlmiL'<Mi  über  die  Principienfraj^ea  der  volkswirthschaftliclicn  Organi- 
sation und  über  Staat  und  \  ulkswiithschaft  nach  der  Anlage  des  ganzen  Werks  im 
grossen  Styl  enthalten  sein.  G.  SobAnberg  selbst  hat  aber  nur  in  seiner  einleitenden 
Abb.  Volk>wiitliM  liaft  im  1.  B.  seines  Handbuchs  arn  ScMuss  (■'.  A.  I.S.  TisOi  in 
Kurze,  aber  gut,  über  «.Staat  und  Volkswirthscbafi^'  gehandelt.  E.  Sax,  Grundlegung 
der  theoretischen  Stsatswirthscbaft,  gehört  seinan  GesammÜnbalt  nach  anch  blerher. 
wenn  darin  auch  Uber  den  Staat  als  solchen  nicht  nfther  gehandelt  wird.  Im  Aus- 
lande bat  auch  die  neueste  systematische  Wissenschaft  principiell  über  den  Staat 
in  Beziehung  zur  Volkswirthschaft  noch  wenig  gehandelt  (Mar.shal  1  nicht,  mehr 
schon  Sidgvick,  pollt  econ.  book  8,  bes.  eh.  3,  Gide,  princ.  S.  590  ff.  dOrflig). 

Seine  Erkl&rang  findet  dieser  SKangel  princi  pi  eller  rolkswirthschafilicher 

Erörterungen  über  den  Staat  —  ausser  in  der  Engheit  und  Schiefe  der  physiokratisch- 
Smith'schen  Lehre,  besonders  in  deren  moderner  Ge;>talt  in  der  Schule  der  freien 
Concurrenz,  —  Inder  gleichzeitigen  und  parallel  gehenden  Entwicklung 
des  Naturrechts  oder  der  Rechts-  und  Staatsphilosophie  auf  Rousseau'- 
bcber  und  Kant'scher  Grundlage.  Erst  die  neuere  historische  und  organische 
Aaf&Bsong  ron  Recht  nnd  Staat  hat  in  dieser  Rechtsphilosophie  einen  Umschwang 
bewirkt,  denronlgstens  in  einzelnen  princiidellen  Ilaiiptpuncten,  S-  B.  in  dem  völligen 
Aufgeben  der  Lehre  von  der  Begründung  des  Staats  auf  dim  Staatsvertrag  (coutrat 
social),  ein  Tollstindiger  ist,  —  jener  Staatsvertrag,  der,  wie  Ahrens  mit  Recht  sagt, 
zwar  ein  möglicher,  geschichtlich  auch  öfters  vorgekommener  Entstehun^'M-^rund  eines 
concreten  Staats  ist,  aber  nicht  der  innere  rechtlich-sittliche  (iriind  des  Sta.its  über- 
haupt, (Naturrecht  U,  274).    Aus  diesem  Umschwung  gilt  es  für  Recht  und  Staat 
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und  Volkswirthscbaft  jetzt  wieder  die  Conseqaenzen  nach  allen  Seiten  zu  ziehen,  was 
allerdings  anch  in  der  Rer}it!^}>hiIosophic  noch  keineswegs  allgemein  gatchelMB«  in  dv 
Kationalökooomie  aber  bi»ber  kaum  aacb  nur  ?erbucbt  worden  ist. 

EiBcliirereiid  fUlr  die  natioDalSlonomfsche  Betrachton;  des  Staats  ist  es,  dass  unter 
den  neueren  rechtOThilosophi^rhon  Systemen  keines  mehr  entfernt  zn  so  allgemeiner 
Ausbildung  und  Qiltigkeit  gelangt  ist,  als  s.  Z.  die  Kant  üche  Lehre,  was  mit  der 
ganzen  Entwicklung  der  neoeren  Philosophie  zosammenhingt  So  erfirraea  sich 
X.  B.  die  fUr  den  KationalOkonom en  besonders  beachtenswerthen  Be- 
strebungen der  K  raase'srhen  Schnle  (Ahrens,  Ivftdcr,  v.  Leonhardi.  u.  A.) 
keineswegs  einer  nur  eiingcrmaa&scn  allseitigen  Zustimtiiunt;  unter  den  Philosophen, 
wenigstens  in  Deutschland  nicht.  Der  Erfolg  dieser  Philosophie  in  Spanien,  Italien, 
z.  Th.  in  Frankreich,  den  ihre  Anliant^er  rühmen  (vergl.  z.  B.  v.  Leonhardi,  die 
hohe  Bedeutung  d.  neueren  liechtsphiloäophie  im  Ailgem.  u.  bes.  für  den  Kechtsstaat, 
Separatabdraek  ans  der  „Heven  Zelt^  H.  9,  Prag  1874,  nnd  Tielfach  Ah  renn  im 
Naturrecht  i»as>ini,  z.  B.  II.  Anm.),  hat  nicht  verhindert,  dass  deutsche  Philo- 
sophen, wie  z.  B.  Zell  er  (Gesch.  d.  deutsch.  Philos.,  München  1S73,  S.  905),  von 
einer  „fast  sectenartig  zu  nennenden  Geschlossenheit  und  Solidaritit"  der  M&nnw  der 
Krause 'sehen  Schule  sprechen  und  bemerken,  dass  die  Verbreitnng  dieser  Lehre  im 
Auslände  z.  Th.  wenigstens  darin  ihre  Erklärung  finde,  das^  die  Ausländer  Krause 
Vieles  zuschreiben,  was  er  Ton  anderen  deutschen  Philosophen  entlehnt,  wenn  auch 
fielbch  selbständig  weiter  gefohrt  habe.  FQr  die  NationalOkononiie  ist  eine  ge- 
llntertc  Rechtsphilosophie,  welche  für  das  Staats-,  Rechts- und  Wirthschafis- 
lehen  die  Gousequonzen  aus  der  organischen  Autfaäsung  de»  Staats  und  der  Voik:»- 
viithschaft  zieht,  ein  wesentliches  BedOifoiss. 

Nationalökonütni  e  und  Rechtsphilosophie  mOssen  sich  dabei  Aber 
gegenseitig  als  Hilfswissenschaften  betrachten. 

Wir  bedtlrfen  der  fiechtspbilosophic  besonders  in  den  Fragen  über  die  prin- 
cipielle  Nolhwendlgkeit  des  Staats  fUr  das  Zasammenleben  der  Menschen;  über  die 

Compctenz  des  Staats  oder  über  seine  Zwecke  und  die  Grenzen  seiner  Wirksamkeit 
gegenüber  der  Sphäre  des  Individuums  und  der  Vereine;  Uber  die  Bcrecbtigoog  des 
Zwangs  (§.  :t50)  gegenüber  dem  Einzelwillen:  Uber  die  Ordnung  der  persönlichen 
Freiheit,  des  Eigenthums,  des  Vertrags-  und  Erbrechts  durch  den  Staat;  Uber  die 
Durchfuhrung  des  Princips  der  vertheilenden  Gerechtipkeit  in  der  Vertheilung  des 
Volkseinkommens  (Einkommen-  und  Auskommenlehre,  Buch  4,  Kap.  2i  und  \n  der 
Besteuerung.  In  den  Recbtsphilosophieen  aller  Zeiten  von  Plate 's  Staat  uud  Ari- 
stoteles' Politik  an  l)is  auf  die  neueste  Litieratur  findet  der  Nafionalökonutn  fiir 
seine  eigene  Disciplin  daher  eine  Reihe  der  wichtigsten  Krundlegendeu  Erörterangcn. 
Das  wild  wenigstens  in  der  heutigen  devtschen  Wissenschaft,  die  sich  ?on  Einseitige 
keiten  der  späteren  pbysiokratisch-SmithVhen  Schule  zu  emancipiren  sucht,  Niemand 
mehr  Terkennou  (s.  auch  o.  S.  859).  Die  endlosen  theoretischen  Discubsiouen  ober 
nnd  Gontrorersen  in  der  sogen,  „socialen"  und  speciell  in  der  „Arbeiterfrage"  liefern 
für  dies  recbtspbilosophiacbe  BedUrfniss  der  Nationalökonomie  einen  neuesten  zti- 
treflenden  Beleg;  zeigen  auch  wieder,  dass  die  aus  der  blossen  „Detailforschungr**  ab- 
geleiteten Spucialforderungcn  ohne  principielle  uud  zusammenfassende  Bebaodloog 
der  allgemeinen  Probleme  (z.  B.  in  Bezag  auf  die  Berechtigung  eines  sCai^chcB 
Eingreifens  in  die  Vertheilung)  der  sicheren  BeglQndnng  entbehren. 

Aber  wie  die  Nationalökonomie  der  Fühlung  mit  der  Rechtsphilosophie,  so  be- 
darf umgekehrt  gewiss  in  demselben  Maasse  um  ihrer  selbst  willen  die 
Rechtsphilosophie  der  Ftthlnng  wie  mit  dem  positiTen  Beohte  so  anch  mit 
der  Nationalökonomie. 

In  dieser  Hinsicht  erscheinen  die  bcztlglichcn  Bestrebungen  der  Kraase*schen 
Schnle  von  unserem  Siandpuncte  aus  besonders  erfreulich.  Bisher  bewegt  sich  aber 
auch  diese  Rechtsphilosophie  in  der  nationalOkonomischen  Seite  ihrer  Untersuchungen 
doch  IH  K ii  ^rhr  in  vrip-en  AllL'euieinheifen,  aus  welchen  der  Mangel  tieferen  nation.il- 
Okonomidchen  Verständnisses  ebenso  unverkennbar  hervortritt,  als  der  Mangel  an  Be- 
herrschnng  des  reehtsgesehichtlidien  nnd  de»  pesitirrechtUchen  Stoffs,  rane  soldM 
Reehtspliilosophic  kann  den  N.itionalokonoroen  noch  zu  wenis^  als  Leiterin  dienen,  weil 
sie  die  eigentlichen  Schwierigkeiten  der  Probleme  meistens  ungelöst  l&sst,  ja  sie  oft 
gar  nicht  empfindet  und  formolirt. 
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Freilich  eilt  dies  von  anderen  philosophischen  Richtungen  noch  unirleicl»  mehr. 
Hegelianer,  wie  Michclet  in  seinem  Naturrccbt,  kommen  dabei  kaum  noch  zu  etwas 
Andarem  als  zu  einer  Rechtsphilosophie  für  den  reinen,  atomistisclien  Smithianismos 
mit  ihrem  Princip  der  ».Freiheit  der  PeräOnlichkeit  im  sittlichen  Bunde''  (I.  si))  und 
ihrer  Construction  eines  immer  noch  fast  absolufi-n  Eiffcnthmn^rechts  und  Vertng»- 
rechts  (l,  172  ti.,  210  ff.,  vergl.  auch  Uber  die  Volk-»*  irthbchali  II.  5 — JÜ). 

Aber  auch  Autoren,  wie  A.  Trendolenburp,  der  in  seinen  Grundanschau- 
ongen,  in  seinem  Aufbau  des  Katurrechts  „auf  dem  Grunde  der  Ethik"  und  in  man> 
chcn  schönen  principiplltMi  EnTrt<Tanf?cn  über  Pcnioti.  Ei!<:enthum,  Staat,  Vorhältniss 
düä  Staab  zum  EigoiitUum,  Uugimuut,  Besteuerung  bich  nahe  berührt  mit  der  deutschen 
„ethiaclieo**  and  socialpolitischeii  Schale  der  Natienalökonomie,  gelangt  doch  in 
Haaptpnncten  und  Controvcrs-Mi  rnohr  nationalökonomischer  Art  tlber  eine  vape  All- 
geneinheit  and  Scbematisiruug  auch  noch  nicht  hinaas.    Was  nützt  es  z.  B.,  stets 
Menschen**,  „den  nenfchttchen  Villen**  schlechtweg  der  „Sache"  gegenüber  n 
stelltMi  tiiitl  dnnn  da*^  Ei^i-nthnm  einer  Person  zu  botiinmen   „als  Dasjonipc  au>ser 
ihr,  was  aU  Werkzeug  ihres  Willens  anerkannt  wird"  (S.  205),  während  in  der 
Wirklichkeit  eben  „die  Menschen"  in  dieser  Abstraction  gar  nicht  existiren,  sondern 
die  AngebOrigkeit  zu  einem  wirthschaftlichen  Stande,  die  ..gcsellschnftli«  Ik-u  Verhält- 
nisse" auch  entscheiden  über  die  Möglichkeit,  solche  „Werkzeuge  des  Willens"  zu 
erwerben  und  zu  benutzen?  Wie  lääst  sich  überhaupt  auch  ^ecbbpililosopbi!^ch  die 
Eigenthumslehre  nnd  die  Stellung  des  Staats  zum  Eigenthnm  erOrtero,  ohne  anf  die 
verschiedenen   wirthschaftlichen  Zwecke   und  (Iftniiach   auf  ilie  grundverschiodt-iien 
wirthscbaftlichen  Folgen  der  iiiigenthumsarten  einzugehen :  (Jrundeigenthum,  getheilt 
wieder  nach  seinen  Special-Zwecken,  wo  etwa  nnr  das  Bergrecht  in  seiner  prin- 
cipioHi  II  Sonderart  einige  ßfacbtung  findet,  aber  nicht  nnr  bei  Michel  et,  sondern 
auch  bei  Tren d  clo  n  bu  r  g  (S.  .H70)  doch  keine  tieferen  Erörterungen  über  die  Noth- 
wendigkeit  einer  principicUen  ünfcrschcidung  der  Arten  des  Grundeiijenthums  nach 
Arten  seiner  Zwecke  gepflogen  werden-,  —  K  apitaleigetithum  und  (Jebrauchs- 
Termöeen-Eiircnthum,  wo  die  wirthachaftliche  Function  als  ., Werkzeug  des  Willens" 
sich  so  vollständig  verschieden  gestaltet?!  Was  bedeutet  die  eingehende  Er- 
Ortemng  Ober  die  Bq^rflndong  des  Elgentbams  aaf  Oecnpation,  eine  nnr  in  primi- 
tiven Verh.lltnissen  wichtige  Erwerbsart  des  Eig-  nthums ,  während  sich  Alles  dreht 
um  die  BegrUndoog  des  Eigeotbums  an  den  umgeformten  Stoffen,  wo  dann  ohne 
Weiteres  mittebt  des  Lohnrertrags  der  Acbelter  als  abgefbnden  nnd  nach  der  römisch- 
rechtlichen  Auffassung,  in  Widerspruch  mit  der  Behandlung  der  Specification  (wenig- 
stens in  dem  pracfis-  h  wichtigsten  Kalle)  in  diesem  Rechte,  der  Eigenlhümer  des  ver- 
arbeiteten Stoüs  auch  aU  sulcher  des  umgetoruiteii  Stolle  betrachtet  wird  (Michelet, 
Natorrecht,  I,  191,  ähnlich  wieder  Treitschko  in  s.  .\nfs.  über  Socialismus)? — 
jener  ..Eigt'nthUmer".  der  si(  Ii  d;inn  den  vollen  .,Mchrwerth"  des  umtreformten 
Stoffs  über  die  verausgabten  kosten  incl.  Löhne  aneignet?!   Wenn  aber  alk  solche 
Sitte,  weil  sie  in  dem  posltiren  Rechte  enthalten  sind,  wenn  weiter  z.B.  die  in 
letzti  r-  in  <t.>ts  unt.  riatifendf  Firtion  ron  der  „Freiheit"  der  Vertragssehl  iessung, 
unter  ganz  uuzuiüisiger  (ileichsetzung  der  rein  formalen  (jetzigen  juristischen) 
and  der  realen  (ökonomischen  nnd  socialen)  Freiheit,  einfitch  von  der  Rechts- 
philosophie ohne  nihere  PrQfnng  als  Axiome  fur  ihre  Deductionen  llbernommen 
werden.  —  wozu  braucht  es  dann  noch  einer  besonderen  „K-rhs p h i  1  osoph ie", 
eines  „Natur rechts",  in  dem  Sinne,  wie  auch  die  neuereu  \  crtrcter  der  organi- 
schen Staats-  nnd  Rechtsanffassang  diese  Disciplin  sonst  mit  Recht  noch  aofcecht 
erhalten? 

Nur  eine  nati  on  alök  on  o  m  i  sc  Ii  o  Vertie  fu  n  g  der  Kechtsphilosophie,  wie  sie 
wenigstens  von  der  Krause 's«  hen  Schule  in  der  Conse'incn/.  ihrer  Grundanschauungen  über 
Indlvidanm.  Gesellschaft  und  Staat  erstrebt  werden  mnss  und  von  Ahrons  u.  A.  erstrebt 
WOrde ,  wird  Itier  von  di;r  immer  noch  zu  .ib^'r  icttMi ,  zu  formalistischen  Behandlung 
der  Lehren  vom  Staate  und  Hechte  zu  einer  wahrhaft  fruchtbaren  und  der  National- 
ökonomie znr  Ergänzung  nnd  zur  Leitung  dienenden  Rechtsphilosophie  hinQberfilhren. 
Eine  Kerhtsphilo^.iphie  freilich,  welche  in  der  L'-hre  vom  Eigeiitlium  die  ökonomische 
Seite  der  Etgenthumsfragen  unberührt  lässt,  kann  nur  etwa  mit  einer  Theorie  der 
schneidenden  Werkzeuge,  Messer  u.  s.  w.  verglichen  wwden,  in  welcher  von  der 
Klinge  nicht  geredet  wird.  Aas  der  Kraa8e*scben  Schale  Ist  der  Natiooalökonom  aaf 
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6.  B.  D«r  Stut.  YmlMmeikiiiigtn.  §.  8S2. 


All  ro Iis'  ..organische  Staatslehre**  und  auf  Dess.  Naturrecht,  G.  Aufl.,  2  B.,  Wien 
lb7U,  voiläuiig  noch  voroemlich  aDgevie&eo,  was  die  rechtsphiiosophiäche  BetrachtoB^ 
des  Staats  und  der  «vpodalon  BediognDfen  der  TollHnrirlliKliul^  (Verkduireclit,  Efgen* 

thum  u.  s.  w.)  anlangt.  S.  auch  Ahrens'  Abll*  tW  Recht  a.  RechtSViseeMCb.  im 
ÄlJgem.  in  v.  Holls  eudorf f 's  Kncyclop.  d.  Becbtswissensch.  B.  1. 

Bei  voller  AuttkoiDung  der  Terdienste,  welche  sich  Ahrens  eveh  am  die 
tiefere  Begraodaog  nationalSkoDOiaischer  Principienfrajren  durch  seine  Kechtsphiloaophie 
erworben,  inuss  aber  tri  ade  pepcn  seine  r  ol  k  sw  i  r  t  Ii  >r  Ii  a  f  1 1  i  c  h  e  n  i'on  s  u  e  n  zen 
manches  Bedenken  erhoben  wurden.  Aus^er  den  Abschnitten  über  das  Sachgutenecht  und 
Forderuugsrecht  (II,  *J9  IT.,  18S  fl.)  Lomuit  hier  nameotUch  seine  Staatslehre  in  Betracht 
(Naturrerht  II.  2<':t  n.\  Hier  bieten  die  Krörterungen  iiber  den  St.iatsEWeck  §.  105ff. 
Vorzügliches,  aber  die  Auffassung  der  Aufgabe  des  Staats  im  gesclUchaftlichea  and 
Telkswirthscheiklicheii  Leben  (II,  287  r.,  aaeh  S19  ff.,  465,  610  «der  %.  1S5.  148) 
gentigt  nicht,  trotz  der  berechtiu'tsteii  Reaction  g'-aren  die  abstract- individualistische 
Freiheitslehre  der  radicalen  Sutiihianor  (U,  291),  wie  nach  der  riel  zu  weit  gehenden 
Zustimmung,  welche  Ahrens  den  Bastiat 'sehen  und  Ihnlichen  „Widerlegungen** 
der  Socialisten  zu  Theil  werden  lässt  (bes.  I,  §.  27,  bes.  S.  206.  auch  II.  278,  bei 
sehr  guten  Bemerkungen  I,  IDS  (I  ).  allerdings  anrh  nicht  so  sehr  auffallen  kann. 
Ahrens  knüpft  hier.  uu\  die  Autgabe  des  Staats  gegenüber  den  anderen  gesellschaft- 
lichen Lebenskreisen  zu  bestimmen,  an  seine  sonst  ganz  branchbare  Formulirung  des 
Begriffs  Bedingung  iui  lnfer>(liied  von  Caiivalität  an  (II.  2S7,  I.  1*70):  ..durch  eine 
ürsache  wird  etwas  unmittelbar  wirklich,  durch  eine  Bedingung  dagegen  wird  es 
möglich  gemacht,  dass  etWM  Anderes  durch  eine  innere  oder  inssere  Ursache  wirk- 
lich werde.**  (S.  auch  oben  S.  152.)  Der  Staat  soll  demnach  nur  die  Bedingungen 
der  wirtbschaftlichen  Entwicklung  schalien,  seine  Aufgabe  sei  auch  hier  nur  eine 
formell  ordnende,  nicht  eine  sachlich  schaffende,  materiell  prodactire.  Matt  kam 
höchstens  zugeben,  dass  damit  unter  besUmmten  geschichtlichen  Verhiltnisseii  ein 
richtiges  Zi'  l  für  die  Gestaltung  un(f  Begrenzung  der  Staatsth&tigkeit  aufi;e^telU  wird, 
so  im  (jaii/.eu  etwa  in  den  Verhältnissen  eines  volk^wirthschaftlich  schon  entwickelten 
Golturvolks  der  Gegenwart.  Aber  das  obige  Princip  ist  nicht  für  alle  Verhältnisse 
des  Volk>!obchs  riclitig,  kein  absolutes,  sondern  doch  auch  nur  ein  historisch-relative-* 
Es  lasst  ierucr  wegen  der  Schwierigkeit,  ja  oft  der  Unmöglichkeit,  im  conretcn  Falle 
des  Tolkswirthschafflichen  Lebens  Bedingung  und  Ursache  in  der  erwihnten  Art  in 
unterscheiden,  viclfn  h  ganz  im  Stich.  Ahrens'  Verwerthung  seines  leitenden  Prin- 
cips  zur  Feststellung  der  richtigen  Staatsth&tigkeit  und  zugleich  der  Grenzen  dafür, 
II,  2SS  ff.,  SlO  ff.,  liefert  daffir  selbst  den  Beweis.  Manche  Th&tigkeiten  werden  hier, 
zwar  gans  richtig,  aber  kaum  in  roller  Ceber<  in>timmtuig  mit  jenem  Princip.  dem 
Staate  zugesprochen,  z.  B.  das  Sfrassenwesun  (S.  2s'.»)-  selbst  das  Postwesen  S.  öl.'Ji, 
während  Ahrens  in  seiner  Polemik  gegen  die  Socialisten  den  einmal  bei  uns  bv- 
stehenden  Bereich  der  Staatsth&tigkeit  doch  noch  viel  zu  sehr  als  den  ohne  Weilerea 
rirbtigen  anerkennt.  Grade  hier  lio;r''ti  obn-»  Zweifel  wichtige  Grenzgebiete,  auf 
welchen  bald  die  staatliche,  d.  i.  zwaugsgemeiuwirthschaftliche,  bald  die  priratwirth' 
schafUiche  Herstellung  und  Tertbeihing  der  betreffenden  Güter  angezeigt  ist,  in  nnseter 
Zeit  aber  die  erstere  mit  Recht  mehr  henrortritt,  d.  h.  m.  a.  W.  gewisse  Ideen  des 
Socialismus  sich  realisiren,  Ahrens'  Prindp  zeigt  sich  auch  hierbei  als  ein  zu 
absolutes.  Vgl  auch  II,  §  üü,  62.  Meine  Stellung  zu  der  Frage  s  u.  in  §.  3C0. 
Neben  Ahrens  verweise  ich  auch  auf  Röder,  Grundzuge  des  Naiurrechts  oder  der 
Rechtsphilosophie.  2.  A.,  2.  Abtb..  ].]>/..  ISHO,  ISn.M.  bes.  d.  2.  Abth.  (Be.-.  Tbeil. 
Anwendung  des  Rechtsprincips  auf  diu  Lebensverhältnisse,  u.  A.  Uber  das  Ligeathum, 
S.  236  ff.).  Die  vielfach  zntreflende  Erörterung  ober  den  Staat  in  der  1.  Abth., 
S.  213  ff.  leidet  durb  in  natioiialfikononuscher  Bezieliunfr  ebenfalls  darunter ,  d-nss 
gewüse,  durchaus  nur  relativ  richtige  l'ustulate  in  Betrell  der  Beschränkung  des  Staats 
in  Eingriffen  in  das  wirthschaftliche  Leben  als  allgemein  giltige  Sitze  hinbestellt 
werden,  ver-l.  /  B.  I,  232.  —  S.  ferner  v.  Iheriut:,  Zweck  im  Recht  I.  Kap. 
bes.  .'t05  Ii.  (..Die  sociale  Organisation  des  Zwanges  ist  gleichbedeutend  mit  Staat  und 
Recht",  S.  30Ü.)  Zum  Vergleich  einer  in  einigen  Puncten  von  der  meinen  ebenso 
abweichenden,  wie  in  anderen  Ubereinstimmen<ien  Aufla-sung  voui  >taate  siebe 
A.  Lasson,  von  der  Natur  des  Staats,  philos.  Monatshefte  VI,  105,  sowie  jetzt 
Dess.  System  der  Rechtsphilosophie,  Berl.  Ibä2,  bes.  §.  2i>  Ii.  I.4issou's  verschrobene, 
anf  extrem-individoaUstischem  Boden  stehen  gebliebene  voUiswirthscbafüiobe  Anfibasnngea 
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präjodicircn  leider  überall  auch  seinen  Ansichten  Ul)er  Staat  nnd  Volkswirtbsrbaft  in 
Bexiebuog  za  eioaoder.  Sonst  ist  in  der  neoerün  italienischen  recbtaphilosophiscbon 
JAtkmtnt  eine  oder  die  andere  ErOrtervDir  aber  den  Staat  eDtbaltea ,  dte  uer  mit 
erwähnt  werden  ianii.  Vcrgl.  z.  B.  D.  Lioy,  Philosophie  des  Rechts,  ttlierMUt  von 
Di  Martiuo,  Berl.  1885,  bes.  S.  323  ff.,  ans  der  neueren  deotschen  Litteratar 
he».  Paalsen's  Ethik  (S.  71). 

Braachbare  ricsichuspiinric  filr  Einzelnes  finden  ^ich  auch  in  StahTs 
Rechtsphilosophie  (v^l  l.  H.  II,  2.  2.  Aull,  2.  Abschn.,  1.  Kap..  4.  Absrhn.,  2.  Kap., 
Finanzen,  so  die  treÜ liehen  Erörterungen  Uber  das  eine  der  beiden  Bebieueruugs- 
pflndpieii,  welches  in  dem  „VerfaUtnin  der  Yermögeii  erteogeoden  Soeietll  als  eines 
organischen  (Janzen"  licc^t.  S.  121'). 

Mancherlei  Bauäteiue  für  eine  rolkswirtbscbal'tlich  Probe  haltende  Hechts« 
Philosophie  hat  Lange  geliefert,  bewnder«  in  seinen  „Ansichten  MIllV*  (namentlich 
Kap.  2).  in  seiner  „Arbeiterfrage"  (bes.  Kap  ß).  Aber  die  principiello  Haoptfklfe 
Uber  den  „Staat  und  die  Volksvirthschaf t"  erfährt  hier  noch  keine  ein- 
gebende Betrachtung. 

Unlarden  Schriften,  die  mehr  vom  politischen,  als  vom  rechisphilosophischen 
Sfandponcte,  aber  doch  auch  von  diesem  ans  die  Stellung  des  Staats  auch  zur  Volks- 
wirtbscbaft  erOrtern,  verweise  ich  für  die  (iesammtaalfassung  besonders  aaf 
H.  Escher's  Politik  I,  i.  B.,  Staatsmetaphysik.  Neoere  franzftsische  Litteratar 
8.  bei  Ahrens.  Naturrecht  II.  277,  Anm..  so  Pascal  Duprat.  de  Tiitat,  sa  place  et 
son  r6le  dans  ia  Yte  des  socictös,  1852,  £.  Laboalaye,  l'ctat  et  scs  limites,  Rer. 
intemat.,  Nor.  1860,  Dncpötianx,  nission  de  Tätet,  les  rögles  et  ses  limites,  1862. 
Klöppel,  Staat  und  Gesellschaft,  Gotha  1S87.  Aus  neuester  Zeit  auch  die  Litteratar 
Uber  Staatssocialismns  (s.  o.  §.  IS);  dazu  noch  U.  Spencer,  man  rorsos  State« 
„von  der  Freiheit  zur  Gebundenheit"  (Herl.  Ih'il). 

§.  953  (S.  292].  Forts etzang.  FOr  die  in  diesem  Bnche  angestellte  national- 
ökonomische  Analyse  des  Staats  kann  die  alte  Frage  über  den  Entstchungs- 
grond  des  Sta.its  als  solchen  bei  Seite  gelassen  werden.  Dagegen  treten  die  beiden 
anderen  eng  /.uaammengehörigen  Hauptfragen  Uber  den  oder  die  Zwecke  und 
Uber  diu  Grenzen  oder  den  n<  r<Mch  der  Stattsthfttigkeit  anch  fttr  die  national- 
Ökonomische  Bctrachtnnir  booiidcrs  hervor. 

Der  neueren  organischen  Auff:is!.inig  des  Staats  wider-^priclit  die  äusser- 
liche  Trennung  verschiedener  Staatszwecke  ebenso  sehr  als  die  Annahme  de:) 
alleinigen  Bechtsschutzzvecks  der  Kant 'sehen  and  der  Smith*scben  Schule  oder  als 
die  gewaltsam»*  Sabsumption  aller  im  coucreten  Staat--  vurkuunnt'nden  Thiitigkeiten 
unter  den  Begrili  dieses  „Hcchtszwcck:»",  wie  er  auch  gciiaunt  wiid.  Es  handelt  »ich 
aber  anch  nicht  nm  eine  äusserlicbe  Trennang  des  einen  einheitlichen  Staats- 
zwecks,  sondern  um  eint;  (i  I  i  »d  i- r  u  n  jr  di-ssrlbt-n  lui'l  liier  wird  die  Uutersrheidnng 
des  iiecbts-  und  Machtzwecks  einer-  und  des  Cultar-  oder  Cultur-  und 
Wohlfahrtszwecks  anderseits  aufrecht  erhalton  Verden  dürfen,  ganz  in  der 
Weise,  wie  es  iieu.Tt«  Rechtsphilosophen  und  theoretische  Politiker  der  organischen 
Staatsau Cfassuug  ebenfalls  noch  thun:  s.  z.  B.  r.  Leonhard!  (a.  a.  0.  S.  10)  und 
Abrens  ^11,  *(0:i).  wenn  er  sagt,  der  Staat  ist  nicht  abstracter  I^echtsstaat,  sondern 
ein  Cultur-  und  Hu manit&tsrec htsstaat.  (Vgl.  anch  Röder  I.  214  ff.  223  ti.) 
Im  (irunde  ist  alles  Wesentliche,  auch  fiir  «lio  nationnlökonomische  Auffassung  des 
Staats  schon  in  dem  Sal^e  des  Aristoteles  enthalten:  n6'f.i.>i  ytvofitvt^  rot? 
?vtxiv,  oititt  d)  ro9  ti  c^v  (de  re  pnbl.  l.  2.  ed.  Bekker,  p.  3).  Gute  Erörterungen 
darttber  fon  H.  Eschcr  a,  §.  7—11.  bes.  lo>. 

KUr  die  nationalökunomische  P-  tr.K  luung  werden  aus  dem  Zweck  niid 
Bereich  des  Staats  dann  nur  die  spuciell  u  kn u  om  is c hen  und  finanziellen 
Conseqaenzen  genauer  abzuleiten  sein,  wie  die>  im  Texte  bes.  im  3.  und  4.  Kapitel 
dieses  Biii.hs  geschieht.  In  den  Systemen  der  Kinanzwissens  chaft  und  hier  in 
der  Lehre  von  den  Staatsausgabun,  pflegen  sich  auch  gewöhnlich  theils  Be- 
sehrelbnngen  der  Staatsthitigkeiten.  theils  Erörtemngen  principieller  Art  Ober  Zweck 
und  Bereich  dv>  Staats  zu  linden,  »o  schon  bei  A.  Smith  a.  a.  0.,  vergl.  Rau, 
Fiuanzwiss.  5.  Aull  ,  1^  §  44  und  meine  Finanzwiss.  I,  3.  A.,  §.  1  11'.,  7  ü'.,  32  (f. 
FOr  diese  Erörterungen,  ebenso  wie  fiir  die  Principien  der  Besteuerung  gilt  jedoch 
der  Satz,  dass  sie,  grade  soweit  es  sich  dabei  am  principielle  Untersnchnngen 
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handelt,  mehr  in  den  s:rnn  dienenden  Thcil  der  glänzen  Politischen  Oekonomie, 
als  specicU  in  diu  Finauzwisseoschaft  ^oder  auch  als  nach  Steiu  u.  A.  m.  in  die 
YflmraltQngslehre)  gehöreo.  In  diesen  letzteren  Disciplinen  ist  die  Be&timmonf  der 
Staatszwcrkf  und  die  Festsetzung  des  Bereichs  der  Sta  it^thätif^kcit  und  der  oberste* 
Stouerphucipieu  dann  als  schon  erfolgt  ?oraas2usetzeu  und  sind  nnr  sj>ecicll  die 
finanziellen  a.  e.  w.  Gonseqaensea  denns  so  zielieii.  Mach  dieeei  Gerichtsponct 
bin  ich  auch  in  der  2  Aufl.  §.  80  ff)  nnd  S.  Aal  (§.  32  ff.)  dea  1.  Bande  neioer 
Finauzwi'esenschaft  vr fahren. 

Die  Erörterung  über  die  richtige  Bestimmong  des  Bereichs  oder  der 
Grenzen  der  StaatBlhfttigkeit  gehört  anderseits  auch  in  die  theoretieehe  Politik 
und  in  die  sUgcmoine  Staatslehre.    Die  Autoren  entscheiden  dann,  je  nachdem 
■ie  mehr  abstract  dogmatisch  oder  concret  historisch  and  statistisch  ihrea  Gegenstand 
behaadeliii  die  Fragen  auf  Grand  eines  bestimraton  reclitapliiloeeplilsclien  Systems  oder 
na  li  einem  ihnen  vorschwebenden  Ideal  eines  bestimmten  geschichtlichen  Staat> 
Hierher  gehören  aüi  noch  heule  besoudors  beachtenswerth  W.  t.  Eamboldt's  Ideen 
zu  einem  Teraoch,  die  Grenzen  der  Wirksamkeit  des  Staats  m  bestimmen,  nent  1792 
(nene  Aufl.,  Brcsl.  1S51).  eine  Schrift  auf  dem  g^unz  in JividuAlistischea  Standpuncte 
dos  Kant'scbcn  reinen  Hechtästaats,  und  insofern  auch  auf  jenem  A.  Smith  sehen 
Staodponcte,  wie  er  etwa  tou  späten  FolkswirthschafUichen  Nachläafem,  z.  B.  einom 
Princc-Smith  (§.  313)  vertreten  vird.   Mit  dieser  Schrift  Uumboldt's  ist  besonders 
Mill's  Schrift  über  die  Freiheit  zu  vergleichen,  ebenso  J.  Simon 's  libertc.  jetzt 
U.  Spencer's  vorhin  genannte  Schrift.  Aus  der  neueren  Littcrator  siehe:  G.  Waiti, 
Politik,  Kiel  1862,  bes.  Absehe.  1  ond  6.  w.  Hohzendorff,  Politik,  BeiL  1669, 
bes.  B.  3,  auch  für  Gesammtaufgaben  des  Staats  v.  Kochau,  Grundsiitze  der  Real> 
Politik,  2.  Th.,  Heid.  Iä69;  besonders  aber  Ii.  v.  Mo  hl,  Encyclopädie  der  Suats- 
wteMScIiaft,  namentUeb  §.  11  «.  12,  nnd  Ders.,  Staatnecbt,  VAlkerrecbt  n.  Politik, 
1S60  ff.,  vielfach,  besonders  im  3.  B.,  Ausführungen  des  Rechtsstaatsideals  Mobl'». 
Bluntschli,  Lehre  vom  moderaen  Staat.    1.  Th.  Allgemeine  Staatslehre.  5.  A.. 
Stuttg.  1S75.  bes.  B.  l    über  den  Staatsbogritr,  B.  5  über  den  Staatszweci ,  auch 
Th.  3,  Politik  pissiai.     Hed  iitender  und  ifür  die  nationalökonomische  Betrachtaog 
brauchbarer  als  diese  Werke  der  Juristen  ist  Schäffle,  Soc  Körper  B.  4.    S.  jetzt 
auch  W.  Koscher,  Politik,  Stnttg.  181)2.   Sidgwick,  elements  of  politics,  London 
1891,  sowie  Dess.  poUt.  econ.  boek  III.    Wie  venig  iintw  den  ftiteren  Autoren  der 
Politik  u.  s.  w.  R.  V.  Mohl  auf  dem  einseitigen  Standpunct  der  Smith'schen  Schale 
in  nationalökonomischen  und  socialpolilischen  Fra£;en  in  Bezng  auf  Staatsinterrention 
stand,  ergiobt  sich  aus  den  neuerdings  ?on  E.  Meier  in  a.  lebOoen  Anfeatz  ober 
B.  V.  Mohl  (Tüb.  Ztschr.  1S7S.  B.  34')  wieder  hervorgezogenen  Aafs&tzen  Mohl's  aber 
Pabrikwesen  iRau's  Arch.  d    Pol.  Gek.  1S35,  II,  141  IK.  Rotteck  und  Welcker's 
Staatlsex.  1.  A.,  VI,  775)  und  über  d.  Pol.  Oek.  in  d.  D.  Viertelj.schr.  iS40.  H.  3, 
S.  1  ff.   Vgl  Meier  a.  a.  0.  S.  494  0.  —  Vgl.  femer  das  rorhin  genannte  Werk 
von  Esc  her  und  die  französischen  Schriften,  sowie  Kautz  a.  a.  0.  I,  24'),  261; 
aasaordem  die  oben  S.  bbh  schon  genannte  polizei wissenschaftliche  und  Ver- 
▼altnngalittaratiir. 
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Erstes  Kapitel. 

Der  Staat  im  Allgemeinen. 

I.  —  §.  354  [161].  Der  Staat  als  volkswirthschaftliche 
Kategorie.    Der  Staat  ist  in  neuerer  Zeit  von  den  National- 

ökonomeu  öfters  unter  die  Kaj)it<ilai  to  n  gereiht  und  als  das 
wiclitigste  (steheiidej  Immaterialkapital  der  Volkswirtbscüaft 
bezeichnet  worden. 

S.  Boscher,  I.  §.42  uad  besonders  die  guten  Erörtcrangcn  von  K.  Dietzel, 
System  der  Staatsanleihen,  Heid.  1855,  S.  11  (f.,  16  ff.,  ben.  71  fT.  und  paääim. 

Diese  AnlTnssung  ist  nicht  unrichtig  und  entspricht  der  Ein- 
reibung des  Staats  als  wirthschaftliches  Gut  iu  die  Classe  der 
Verhältnisse"  (§.  119)  und  unter  die  Ikstandtheile  des  V'olks- 
veriuögens  124).  Aber  der  universalen  Hedeutuug  des  Staats 
an  und  lür  sich  und  speeiell  wieder  für  die  Volkswirthschatt  wird 
nur  die  Auffassung  des  Staats  als  höchste  Form  der  Zwangs- 
gemeinwirthscbaften  in  der  Volkswirthscbaft,  als  wahre  Ge- 
sammtwirthschaft  des  staatlich  organisirten  Volks  (§.  149  ß,f 
299)  gerecht. 

Dio  Bezcicbnang  „Wirthschaft"  filr  «Icri  Stait  i'^t  im  bisherigen  Verlauf  schon 
oft  gebraucht  worden.  l)<\  es  dein  tr'-w'^linlii  Ii'  ii  Spr.i'  liLT'-l'ranrh  widor-prirht,  Staat, 
Kirche  a  s.  w.  „Wirthschaften"  zu  nennen  iiini  /war  in  dem  Sinne,  dass  sie  regel- 
misdif  gewisse  Lcistangen  ..produciren",  w.dclio  man  oft  ganz  ohne  Rücksicht  auf 
den  so^cn.  wirtlisrliafrlicli.'n  (ifsjrlitspunrt  hi  lian-li  lt .  so  maj;  hier  daran  «Tinnen 
werden,  das»  die  Auadehuung  dcä  Begriilä  Wmhächaft  selbst  auf  Staat  uud  Kirche 
eine  nothwendige  CouseqneDZ  der  lElinbeziehung  aller  Arten  Dlenstlelstnngen  in  die 
wirthsohaftlit  lien  Guter  ist.  Aoch  Staat  und  Kirche  sind  als  „Veranstaltungen  für  die 
regelmässige  Herstellung  ron  (meist  immateriellen)  Leistungen  aller  Art'*  fttr  gewisse 
Bedürfnisse  rom  volkswirthschaftlichen  Standpuncte  aus  „)A'irthschaftcn'' ,  worin  aber 
in  keiner  Weise  eine  Heratvichung  ihrer  l.jistnngen  in  die  Sphäre  des  materielleiB 
Interesses  gefanden  werden  kann.   &  §.  361. 

Der  80  aufgefasste  Staat  fungirt  alsdann  auf  den  beiden 
grossen  Gebieten,  in  der  Produetion  und  in  der  Vertbeilnng. 

1)  Im  Tolkswirthschaftlichen  Prodnctionsprocess  erscheint 
er  neben  den  „natürlichen'*  Ursachen  und  Bedingungen  aller 
Prodaction,  den  sogenannten  Prodnctivfactoren  Natnr  und 
Arbeit,  Kapital  und  Unternehmung,  deren  Znsammenwirken 
fDr  die  Produetion  der  Güter  erforderlich  ist,  als  eigener,  als  der 
die  Rechtsordnung  schaffende  und  sichernde  Factor.  Durch 
diese  seine  Wirksamkeit  erst  schafft  und  sichert  er  die  socialen 
und  rechtlichen  ])ediiii,^uuireii  dafür,  dass  die  Produetion,  ins- 
besondere auch  im  privatwirthselial'llielien  System,  theils  überhaupt, 

A.  Wagner,  Grundlegung.  3.  Aallage.  1.  Titeil.  Grundlagen.  56 
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theils  befriedigend  vor  sich  gehen,  joDes  ZnsammeDwirkeii  der 
DfttOriichen  Ursachen  and  Bedingungen  erfolgreich  stattfinden  kann. 
Diese  Mitwirkang  des  Staate  in  nnd  an  der  Prodoction  als  „Ver- 

mrigen  erzeugende  Societät"  (Stahl)  findet  in  der  UebcTweisoDg: 

materieller  FiiiaLzmittel  au  ihn,  insbesondere  daher  in  den  Steuern, 
welche  somit  tiiieu  Theil  der  nothwendigeu  Pro(iiKti<»n.skosteu 
bilden,  ibren  ökonomischen  Entgelt.  Es  kommt  dariu  das  Princip 
der  Keproductivität  dieser  Finanzmittel,  bezw.  Steuern  in  den 
Staatsh'istnngen  zur  Geltung,  worin  auch  der  r.konomische  Er- 
klärungfi-  und  Kechtl'ertigangsgruDd  der  Besteaeruog  liegt. 

6.  Ffn.  n,  s Veite  Aefl.,  §.  87.  Der  UlemmiMsbe  Grand  im  Berteeenuig  ist 
mit  dem  KcchtsgiDsd  der  Steueipfliebt  nicht  za  rerveeliselD  (ek  §.  85  £,  t.  aodi 
oben  iix 

Unter  dem  Ausdruck  ,,Prodaciivfactor"  kaDti  sowoU  das  bediDgoode.  aia  da» 
nrsftehlicbe  Moment  in  der  Productiou  verstanden  Verden.    Matnr  nnd  Arbeit 
lassen  sich  als  die  ursächlichen.  Kapital  und  Unternehmung  —  letztere  als  rein 
Akonoffiiäcbe,   nicht  bloss  ais  bi^itorisch  -  rechtliche  Kategorie  eines  be- 
stimmten YoIkeiriTtlieebaftteyateme  l>etnchtet  —  als  die  bedingenden  Momente  im 
Productioii^prucesi  ansehen,  trenngleich  auch  hi<>r  Ursache  und  Bedingung:  sich  nicht 
immer  scharf  unterscbcideo  [s.  o.  S.  152  u.  S.  MU).  Dasselbe  gilt  ?om  Staate,  welcher 
io  der  Production  zwar  Überwiegend  al:i  Bedingung,  besonders  gegenüber  dem 
privatwirthsohaftlicbeo  System,  aber  doch  anch  zugleich  als  Ursache  faogirt.  Er 
schafft  die  Einrichtungen.  Anstalten.  Lcisttingcn  auf  immateriellem  wie  matencllem 
Gebiete,  welche  seiner  jcveiligen  Aufgabebeätimmung  und  ThätigLeitshphäre  ent- 
sprechen ,  ist  hier  „Prodnetionsvirtbscbaft"  (S.  578)  nnd  er  wird  dadanli 
Be  (i  i  ri    II  II  j-  alltT  Productionsthätigkeit  ander(>r  Wirihschaften.    Ich  halte  daher  an 
der  Be/ciclinuog  dcä  Staats  als  „Productirfactor"  fe&t   Coordinirt  ist  er  den 
anderen  rier  Momenten  allerdings  nicht,  al>eranch  diese  sind  sieb  nicht  eoordinitt. 
insbesondere  ist  das  Kapital  den  Factoren  Nator  nnd  Arbeit  subordiniri.  erst  ein 
Product  beider,  wie  der  Staat  auch.    Auch  die  Unternehmung  ist  wieder  nicht  dem 
Kapital,  auch  nicht  der  Arbeit  coor<iiiiirt,  sondern  selbst  nur  eine  specifische  Art  dcr 
Einrichtunf^  des  Zusammenwirkens  von  speeifischer  Arbeit  und  Kapital.    (Gegen  die 
Identificirun?  von  ..Uiitern<']imtinp  ub.rlinupf,  als  allfremeine  ökonomische  K-itcrori-'. 
mit  der  muderucu  iotux  der  Unternehmung,  wie  sie  sich  bei  den  Socialibteu,  aber 
auch  In  einer  nnklaren  Begriflsbestimmung  der  Dntenehmnni^  l»ei  0.  Schmoller 
fiiidi't,  möchte  ich  hier  nur  Einspruch  erheben,  ohne  meine  Auffassunt,'  an  -ii  -e;n 
Orte  näher  zu  begründen.)  —  Eiuwcnduufcn  gegen  diese  Auffassung  des  Staats  als 
Productivfactor  7on  r.  Scheel  in  s.  Anzeige  d.  1.  Aufl.  d.  Grundlegung  in  liildebr. 
Jahrb.  181«,  B.  26,  S.  49  (s.  darüber  schon  in  d.  1.  Aufl.  S.  474,  Note)  u.  Polemik 
dairoiren  von  v.  Skarzynski,  Ad.  Smith.  Borl.  1*^78.    Die  Befrachtung  des  Staats 
als  Producti vfactur,  wenn  auch  nicht  immer  in  dieser  bestimmtcD  Formuiiruog, 
ist  doch  schon  hiuiti^'er  zu  finden  und  entspricht  der  gleich  zn  erwibnenden  Anf- 
fassunir  Muller's  nnd  St;ihl's.     Abt-r  ni'ht  niind  r  wesentlich       »iio  Auffassung 
des  Staats  als  Vertheilungsregulator.  ein  wenigstens  in  der  Theuric  biahcr  zu 
venig  beachteter  Panct.  —  Stahl's  Anffassung  s.  in  seiner  Rechtsphilosophie. 
2.  Aufl.,  II,  2,  S.  420     Die  Consequcnz  dieser  Auffassunjr  für  die  NN  urdipfung  der 
Steuern  ist  eine  «»  ittrasendc:  der  Staat  nimmt  eben,  die  Volkswirthschaft  als  Ganzes 
aufgefasst,  den   besteuerten  Einzelnen  fjar  nicht  etwas  ihnen  Gehöri^^es,  nur  ron 
ihnen  Erworbenes,  sondern  er  nimmt  in  den  Steuern  seinen  Antheii  am  Pro* 
ductiotisertr;»ire  der  Kitizelwirthst  liaftt^n,  eln-iü^o  wie  ein  stiHer  (ii^>r!lschafter.  nach  dtr 
schönen  Ad.  Mailer  sehen  Auffassung  (Eiern,  d.  Slaatskunst  III,  75)  gleichsam  als 
„Zinsen  des  unsichtbaren  und  doch  schlechterdings  nothvendig en  geistigen  NatioMl- 
kapitalst«  welches  der  Staat  reprftsontirt. 
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2)  Im  volkswirthschaftlichen  Vertheilungsprocess  ist  der 
Staat  gleichfalls  ein  iiotlnveiidig  mitwirkender  Vertheilungs- 
rcguhitor,  vermittelst  dieser  von  ilim  ausgebenden  und  von  ihm 
garantirten  Rechtsordnung  des  \  erkebrs,  vermittelst  seiner 
Politik  der  Einnabniebeschallung,  besonders  seiner  Steuerpolitik, 
und  vermittelst  seiner  dirccten  Theilnahuie  an  der  ProductioQ 
anderer,  auch  materiell-wirtbscbal'tlicber  Leistungeo. 

Irisli.  sonilcre  eiebt  der  Staat  in  der  wir^ll^rh.^ftli^Il'•n  Ri'rhtsordiiun<;'  dnrrh  seine 
fiestiiomuDgea  Uber  persOolicbc  Freiheit,  Ei^euthum.  Erbrecht,  Vertragarecbt  und 
Giltijrkeil  erworbener  Rechte  dem  Prioeip  der  Concurreoz  erst  seinen  genaneren  Inhidt 
und  Uinraiig:  (§.  30(5,  807)  und  greift  dadurch  wosontlich  in  die  Veithcilung  ein. 
Der  Bezu^  von  Kcinerträgen  aus  seinen  Priraterwerbs-  und  (iebnIirLncinrichtungen 
bat  für  die  Vertheilunfr  des  Volkseinkommens  tiefe  Wirkunf^en ,  nicht  minder  die  vou 
ihm  befolgte  Politik  des  Entgelts  und  der  Kostendecknnf;  seiner  Leistnugen,  sowie 
seine  Besoidangspolitik  im  OflentUclien  Dienst 

II.  —  §.  355  [162].  Zwecke  und  Leistangen  des  Staats. 
Um  die  Bedeatnog,  welche  der  Staat  hiernach  fltlr  die  Volk8?nrth- 
Schaft  hat,  richtig  zu  würdigen,  ist  es  auch  in  der  Politischen 
Oekonomie  nothweodig,  wenigstens  in  der  Kttrze  orientirend  auf 
die  Zwecke  und  Leistungen  des  Staats  überhaupt  einzogehen. 

A.  Die  Leistungen  des  Staats  lassen  sich  volkswirtb- 
schattlich  unter  dem  Gesicbtspuuct  der  Arbcitstbcilung  be- 
trachten. 

Der  Staat  fuhrt  als  ZwaDg:>^emeinwirthschaft  eine  Arbeitstheiiung  durch,  iudcm 
er,  anMchliesslieb  oder  neben  anderen  Einzelwirthsclitften,  die  FOrsorge  für  gewisse 
Bedürfnisse,  insbesondere  ^r  GemeinbedUrfnisi^e  Übernimmt,  dadardi  anderen  Einzol- 

wirthschaftcu  die  <onsi  hierfür  noth»<'ndiu'<'  Tliaiigkcit  (Arbeits-  und  Kapitalaufwand) 
abnimmt,  dio^c  Thati«rkeit  also  für  andere  Z^eclwc  frei  macht  und.  nach  den  ihm  als 
Zwan<;s;!r<'uietnwirtlischaft  /ur  Wahl  stellenden,  insbesondere  nach  dem  ei^nthUmlichen 
Princip  der  K(i>ti  ii(lijt  knns  niitteUt  Steuern  f;^.  .'il'i),  den  Einzelwirtlischafteu  od.T  lier 
ganzen  Volkswirthschaft  Steuern  auflegt  und  seine  Leistungen  dafür  zur  VerlUgunt;; 
stellt.  Je  nacb  der  Art  nnd  Beschaffenheit,  nach  dem  Umfuug  and  Inhalt  dioMer  Lei- 
stungen gestaltet  sich  dann  auch  das  ArbcitstlieiIangi>TerbSllniäs  zwischen  dem  Staat 
und  den  übrigen  Einzelwirthschaften  rerschieden. 

In  dieser  Hinsicht  zeigt  nun  der  geschichtliche  Staat 
nach  Zeit  und  Land  grosse  Verschiedenheiten,  je  nach  der  Ant- 
fassnng  nnd  der  Durchführung  der  Staatszwecke  flberhaupt  nnd 
der  einzelnen  Staatsleistnngen  insbesondere.  Diese  durch 
Beobachtung  sicher  constatirte  Thatsache  beweist  schon,  dass  es 
ein  mflssiges  und  nothwendig  yerfehltes  Beginnen  ist,  den  Be- 
reich der  Staatsthtttigkeit  oder  die  Grenzen  der  letzteren 
und  damit,  volkswirthschaftlich  ausfz:edröckt,  die  Arbeitstheilnng 
zwischen  dem  .""taatc  uiid  den  andciiii  lunzehvirtbschalten ,  sei  es 
der  Privaten,  der  Erwerbsgchellschalten,  der  freien  oder  der  übrigen 
Zwaugsgemciuwirthöchatteu  (belbbtverwaltuugskürper) ,  besonders 
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der  Gemeinde,  principiell  ein  fttr  allemal  feststellen  sn 

wollen. 

A  priori ,  aus  dem  „Wesen''  des  Staats .  iässt  sich  eiu  Priocip  bierfdr  nicht 
ftUeitoii,  ddDD  dieses  „Wesen**  ist  sellwt  wieder  dn  ProdacC  der  Geaehielite.  Ebenso 
wenig  liisst  sich  ans  cioin  Wesen  der  Kinzelfrcibcit  ein  für  allemal  eine  nnub«rschreit- 

bar»?  Grenze  «ler  Staatsth  itiL'^k>'it  bestimmen,  «in  eben  auch  hier  «li-^  Individaum 
durchaus  im  Kluss  der  (icschiclue  steht.  Die  Bestrebungen  der  KechfsphiloMiphen  nnd 
Politiker.  /..  H.  wieder  von  W.  r.  Hnmboldt  bis  auf  J.  St.  Mill.  liefern  einen 
R'  If'T  fni  ^Iie^e  Sätze.  Es  wird  daher  anrh  jedem  nencn  Versuch,  mit  dem  »-ino  u-^n- 
phüüsophische  and  politii>chc  Schule,  wie  z.  B.  diejeuige  fod  Krause  und  Ahrem» 
(s.  0.  S.  872)  debttdrt,  hierüber  etwas  endgiltii?  Abschliessendes  m  sairei. 
nur  die  f;ri'»-iste  Skepsis  entfil  zen  zu  stellen  sein.  I)ie  Widersprüche  selbst  zwischen 
Philosophen  und  Politikern  verwandter  Richtung  sind  bezeichnend  genug  und  auch 
nnvenncidlich.  weil  hier  ein  Gebiet  immer  zogleicb  mehr  oder  weni^r  snbjecCiTer 
Ansicht  rorli<  g:t  und  anderseits  die  schliesslich  im  einzelnen  Zeitalter  und  Staat 
jedesmal  entscheidemieii  n'lijrißsen.  sittlichen  utnl  rechtlichen  Anschauungen  i..der 
Wille  der  erhabenen  Autoritäten",  wie  v.  Kirch  mann  es  formulirt)  so  ausserurdcut« 
lieh  wechseln.  Die  nationalen  Verhältnisse  äussern  zudem  noch  ihren  bcsondeis 
berechtigten  Einfluss.  S.  Escht^r.  Politik  I,  71.)  In  den  Traden  der  Decentrali^atioa 
der  Verwaltung  und  des  Selfgovcramunts  wird  dies  oft  zu  sehr  rcrgcsssen.  Ahreos 
(Natnrrecht  II.  §.  60,  105— 107.  «2.  110)  ist  ein  nenerBeler  far  die  Bichtigfceit  der 
Behauptung  im  Texte,  bei  aller  Zustimmung«  die  ich  ihm  gebe.  Adinli<^e8  gilt  TOl 
den  Ausführungen  ron  Köder  (11,  1  lt.). 

A  posteriori,  aus  den  Beobachtungen  der  wirklichen  Staaten,  sind 
wohl  Menmale  filr  einen  Minimalb>>reieh  nnd  far  gewisse  Morkmnle  von  Thitig- 
keiten  zu  {gewinnen,  dessen  iiud  d»Ti>n  Vorhandensein  die  Voraussetzung  für  das 
Vorhandensein  jener  Form  menschlicher  (iomcinschaften  ist,  welche  mit  dem  Namen 
„Staat**  bezeichnet  werden  solL  A1>er  fOr  die  über  diesen  Minimalbereich  htnans» 
?<'h»'nibMi  Leistuiisr>Mi  und  fdr  dif^  den  letzteren  zu  ziehiMid-'  'irenze  ist  a'js  «i  i 
Beobachtungen  der  Vergangenheit  und  Gegenwart  nichts  £ndgiltiges  zu  eotnehmea. 
Kmi  kann  daraas  nor  gewisse  Havptzwecke  des  Staats  ond  Grondfonneik  staatlicher 
Leistungen  und  hieraus  wieder  allgemeinere  Regeln  für  muthmaasslieb  in  bestiiiiBtea 
geschichtlichen  Verh&ltnissen  richtige  Staatsth&tigkeiten  abstrahiren. 

So  wird  es  der  Wirklichkeit  immer  vorbehalten  bleiben 
mtlssen,  dorch  die  That  zn  beweisen,  dass  eine  weitere  Aus- 
dehnung des  Bereichs  der  Staatstbätigkeit,  vielleicht  anf  ganz  neue 

Gebiete,  ziiltissi^  ist  und  anderseits  auch,  dass  unter  Umständen 
eine  Hcschränknufc  dieses  Bereiches  unter  das  vielleicht  schon 
Übliche  Maass  ebenfalls  richtii;  oder  nach  den  gegebenen  geschieht- 
liehen  Verhältnissen  nothwendi^;  sein  kann. 

I^.  —  3r)<;  [163].  Für  die  volkswirthschaltliche  Hetrach- 
tUDg  des  Staats  lassen  sieh  hieraus  folgende  wichtige  Sätze  ab- 
leiten, welehe  in  der  Praxis  die  Bedeutung  von  Axiomen  der 
Staatspolitik  und  t'olgeweise  speciell  auch  der  Finanzpolitik 
erlangen : 

1)  Es  ist  nicht  begrifflich  noeh  dnrch  Erfabrang  end^iltig 
festzustellen,  welche  einzelne  Leistung  allein  Sache  des 
Staats  und  ebenso  wenig,  welche  nicht  Sache  des  Staats 
sein  soll. 
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Kill  Satz,  welclu^r  z.  B,  mit  vielen  verbriMteten  Aascliaumjfren  in  <l»;r  nioderneu 
YulL>ftiitha>cLaft  iu  \Vidün>prucli  steht  (btaatahilfo  —  SelbaüiUfo,  iu  der  Arbciterfragu ; 
Staats-  oder  Priratthäti^kcit  im  Yerkehraveseii  n.  dgl.  in.).  Dies  ist  fon  den  PnliU- 
eisten  und  Kodiieru  der  deutschen  Frcihandelaüchule,  rou  den  Sücretärcn  der  Handels- 
kammern u.  A.  m.  z.  H.  in  dt-m  Stn  it«'  /^wischen  ScliuIzi  -Dulit/.scli  und  Las>alle 
so  oft  ganzlich  übeisehuii  worden.  Mit  dem  Schlagwort  „Staaislulfe  "  wurden  ohne 
jede  weitere  Prüfung  die  besten  Bestrebungen  verortheilt.  (S.  meioo  Kede  über  die 
sociale  Fra>,'e  S.  11  )  V>  r-!.  auch  Ahn-ns,  Naturrecht  II,  2U8,  Selbst  Ahreiis, 
Köder,  Bluntschli  und  diu  meibtcu  theoretischen  Politüter  der  organischen  Staats- 
Miffifisung  versehen  es  hierin  immer  noch,  indem  sie  z.  B.  in  ihren  ErOrterangon 
über  die  Stellung  do-,  Staats  /nr  V.-ILswirthschaft  eine  gewisse  vermittelnde  Auff.i>sung, 
einen  .^emäsäigteu  Smithiuuismus"  vertrcteu:  iu  gegebenen  Fullen  oft  ganz  richtig, 
aber  mit  Unrecht  wird  diese  Auffassang  wieder  als  eiue  „end giltige*"  hingestellt, 
auch  in  Widerspruch  mit  der  wahrhaft  historischen  Aufl'asaung.  Dies  ti,ih  z.B. 
von  Ivi^d.f  (I.  '2'j1'.  Freier  ist  auch  hier  K.  v.  Mo  hl  in  den  oben  S.  876  gen, 
Abhandiungeu.  Die  Grenzen  zwischen  Staat  und  „(i&selh>chaf f* ,  die  u.  A.  Köder 
besonders  betont,  sind  auch  fliessende,  nicht  prindpielle.  —  E3n  oharacteiistisches 
Bei^I'i'-I,  wie  aus  willkiihrlichen  Annahmen  über  die  „richtige"  Bestimmung  der  Auf- 
gabe und  Thütigkeit  des  Staats  zu  Gunsten  bestimmter  practischer  Maasauabmea 
dedocirt  wird,  war  es,  dass  s.  Z.  im  ifalienischeii  Parlament  die  Verstastlichno^  der 
Eisenbahnen  d.anit  angefochten  wurde.  „Gewerbetrieb*'  »'  i  keine  Auf-abi'  .!.■■,  Staats, 
also  die  Verstaatlirhung  falsch.  Wobei  ausserdem  noch  dii-  willkuhrliclie  Autfassung 
des  Eiseubahnwcsrhs  als  „(iewerbe",  de-,  Kisenbalinbetrielis  als  ,,(iewerbetrieb"  unterlief. 

2)  Die  Auöilclinun^  der  .Staatstliäti^keit  ohne  Wahl, 
„aus  rrincip'',  auf  Kosten  der  privatwirthsclialliichen  und  zum 
Theil  auch  der  caritativen  und  übrigen  ^enieinwiitlischaltlichen 
Thätigkeit  ist  theoretisch  falsch  und  pracliseh  vi  rwert  lieh. 

Daher  ist  gegen  die  VVohlfahrtsstaatstheorie  des  vorigen  Jahrhunderts,  gegen  die 
Praxis  der  Staatsomnipotenz  des  aufgeLlärtea  Des]iotisujus  und  des  reinen  Polizei- 
Staats,  aber  auch  gegen  den  rein  socialistisch-communistis>-hen  Character  des  Staats 
ii;  2!».'!)  Sii-lhing  zu  nehmen.  —  Gute  Darstellung  der  W  ulilfahrf-staatstheorie  in 
Funk  s  Auts.  über  Autlassung  und  Begnli  der  Polizei  im  vorigeu  Jahrhundert,  Tub. 
Ztschr.  B.  19  o.  *20.  Besonders  beachtenswerth  ist  Chr.  Wolff's  Theorie,  die  sich 
in  ihren  practischeii  ('onse'|uenzen  so  merkwürdig  niit  den  modernsten  Forderiiniren 
unserer  oxtrcmen  Arbeiterparteien  iu  cbaracteri&tiächeu  Details  berührt.  Les  extremes 
se  touchent!  Roscher  in  der  Geschichte  der  NationalMonomfe  (8.347  0  wird  m.  E. 
der  Bedeutung  W  olli's  iii>  ht  diiii  hweg  gorecht.  Vgl.  auch  Z.-ller.  Geschichte  der 
deutschen  Philosophie,  S.  211  Ii.,  b^^  2  >7  If..  2ni,  JCT  un  i  Bluutschli,  Geschichte 
des  Staatsrechts  und  der  Politik.  M  .m  lien  Ist.  j.  s.  2i:f  Ii. 

3)  Die  princii»iene  Heschriinkiin;,'  des  Staats  aul  einen 
einzigen,  mehr  oder  \vciiij;or  eng  und  willklihrlich  getassten 
Zweck,  z.  H.  auf  den  Kechtssehutz zweck  des  abstractcn 
Kechtsstitats,  und  denigeinäss  die  rroelamiiung  des  Laisser  taire 
et  passer  in  allein  Ucbrigea  fUr  den  Staat  ist  ebenso  theoretisch 
falsch  und  pr.u  tisch  unzulässig. 

I^alier  ist  dii'  so's.  Manchestertheorie  der  extremen  Smitirsehen  volkwirthschafi- 
lichcii  >^  huie  mit  ihren  Postulatcu  fUr  die  Staatspolitik  grund3at£lich  m  verwerten. 
Die  nahe  Verwandtschaft  der  Smith'schen  rolliswirthschaftlichcn  and  der  Kant 'sehen 
politischen  Doctrin  tritt  hier  wie  uberall  hervor.  —  S.  Röder  I,  214. 

4)  In  die  Thätigkeiteo  zur  BeschaffuDfc  der  Gttter  fUr  die  Be- 
dttrfnissbefriedignng  und  zar  Herstellung  der  Einriebtoogen  und 
Anstalten  fUr  letztere  haben  sieb  nach  dem  Frfiheren  (§.  802)  die 
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Einzelwirthscbaften  des  privatwirtbschafUicbeii,  des  caritativen  und 

des  genieinwirtbschaftlicheD  Systems,  also  einschiiesslich  des  Staate 

nod  der  SelbstverwaltnngskOrper,  passend  sn  t  heilen.   Die  biena 

Dothwendige  Combination  Ist  aber  wieder  einem  beständigen 

Wechsel  anterworfen  (§.  802).  Der  Staat,  welcher  kraft  seiner 

Souveränetät  zwangsweise  eingreifen  kann,  wird  gerade  hle^ 

bd  nnd  deshalb  leicht  Fehlgriffe  begehen.  Daher  ist  die  mrtgilcbst 

unbefangene  Prtlfnng  von  Fall  sn  Fall  so  verlangen  nnd  diese 

durch  die  Einricbtnng  von  Volksvertretungen  und  Finanz- 

controlorganen  der  Regierung  gegeutiber  (§.  351)  zu  garantireu. 

£iue  principicUe  l'ordcruoi^,  zumal  für  anserc  CalturperioJe  absolut  und 
relatir  (o.  A.  anch  aus  technischen  GrOnden)  steigender  Ansdehnaiig  der  „SffeBt- 
liehen"*  ThlUgkeiten  (§.  862  ff.). 

5}  Der  Staat  mnss  namentlich  seinen  eigenen  Thätigkeits- 
bereich  nach  den  ooncreten  Verhältnissen  nnd  Bedürfnissen  richtig 

gegenüber  demjenigen  der  anderen  Zwangsgemeinwirthschaften 
oder  der  .Selb stverwaltiingskfirpcr  (i;.  351  Nr.  4),  die  Sphäre 
aller  Zwangs-  gegenüber  den  treien,  iiml  diejenige  aller 
freien  G em e in wirthscl)at"teu  gegenüber  den  privatwirth- 
schat'tliehen  und  caritativen  Wirtbsc bai'ten  und  Thätigkeiteu 
bestimmen. 

AufiralK  ii  der  Deccntralisation  der  Verwaltung:,  der  Selb^trepieranf^  der  kleineten 
räumlichen  Kreise,  der  üestaltung  des  Vereinsvesens  und  seines  Kecbts,  insbesondere 
avdi  des  Enrerbspesellschafb-  (Ac^ieogesellschafts-),  üenoasenschaflsweseDS  und  Rechts, 
überhaupt  der  (ironz/ieliunsr  zwischen  den  jrewöhnlichen  ErwerbsthSHgkciten  des  Staats 
und  der  Priratoo.  Die  früher  (§.  3^4,  343,  348)  berührten  Fragen  tiber  etwaige  Ein- 
engung des  Gebiets  der  Actiengesellschifltea  mittelst  Avsdehnnn;  der  ftffentUehen  Dntsr- 
nehmnngen  gehören  anch  hitfher  vieder* 

6)  In  finanzieller  Hinsicht  kann  der  Grundsatz  der  Spar- 
samkeit niemals  fnr  den  Staat  (ebenso  wenig  dir  andere 
Zwangsgemeinwirthschaften)  eine  absolute,  sondern  nnr  eine 

relative,  überhaupt  nur  die  Bedeutung  einer  Klugheitsregel, 
aber  nicbt  die  Bedeutung  haben,  dass  eine  Ausgabe  unbedingt 

unterbleiben  luiisste. 

Denn  da^  hängt  immer  von  dem  Zweck  derselben,  daher  tou  der  mit  ihr  herzu- 
stellenden Staatsleistonir  ab.  Die  „Sparsamkeit"  kann  mithin  niemals  ein  IdCender 
Grundsat/,  des  Staatshaushalts  werden,  sondern  bcd-'utet  bloss  die  Anerkennung^  und 
möglichste  Durchfuhrung  des  ökonomischeu  Princips  im  Staatshaushalte,  wie  in  Jeder 
Einzel wirthschaft.  v.  Malchns,  Pinaazwiss.,  Stnttgait  nnd  Augsburg  1S30,  II,  13, 
A.  Wagner,  Oidn.  d.  (ktterr.  Staatshaushalts,  Wien  18(UI,  8.  6,  meine  l'lD.wiss.  I. 
3.  A.  g.  34. 

7)  In  finanzieller  Beziehung  ist  weiter  nach  der  Natur 
des  Staats  als  Wirthscbaft  eine  grnndsätzliche  Stabilität  der 
Einnahmen  nnd  die  Anweisung  des  Staats  bloss  auf 
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solche  E i  11 11  a h m ea rteii  unzulässig,  weklie  wie  die  privat- 
wirthscbaftlichen  und  wie  stuijile  .Steuern  deni  v e ril  n d  e  r  lic  h  e  n 
und  in  Culturstaaten  im  Ganzen  steigenden,  von  der  Ver- 
änderung und  der  Ausdelinung  des  Bereichs  der  Staats- 
thiitigkeit  ablilingigeu  Bedarf  (§.  362  ff.)  des  Staats  sich  nicht  an- 
schmiegen können. 

8)  In  Betreff  der  Frage  der  Kostendeckung  der  Staats- 
leistangen, der  Regelung  des  Entgelts  fUr  die  letzteren  bleibt 
dem  Staate  immer  die  ansschiiessliche  Anwendung  des  gemein- 
wirthBchaftlichen  Princips  möglich  (generelle  Kostendeckung  ans 
allgemeinen  Einnahmen,  ans  Stenern,  unentgeltliche  Zoftthrnng 
an  und  Bereitatellnug  der  Leistungen  fttr  die  Einzelnen).  Aber  es 
kann  und  soll  uoter  Umständen  hier  auch  das  priyatwirth- 
schaftliche,  das  Gebtthrenprincip  Anwendung  finden,  mdg- 
lichst  in  erster  Linie  nach  sachlichen,  erst  daneben  und  danach 
nach  finanziellen  Gesichtspuncten  und  Rücksichten  und  in  der 
hierdurch  bedingten  Weise  und  dem  hiemach  passend  zu  er- 
achtenden Maasse  (§.  335). 

C.  —  §.  357  [lüi].  Allgemeine  Schlüsse  in  Bezug 
a  u  t'  S t a atsz  w ec  k e  und  Leistungen.  Gicht  es  nach  dem 
Voraus-^ehendeii  thatsiichlich  und  principiell  keinen  ein  i'iir  allemal 
feststehenden  Bereich  der  Staatsthätigkeit,  so  lassen  sich  doch : 

1)  bei  aller  nach  Zeit  und  Ort  wahrnehmbaren  Ver- 
schiedenheit der  letzteren  überall  und  allzeit  zwei  eigent- 
liche organische  Staatszwecke  und  demgemäss  zwei 
Hauptgrnppen  von  Leistungen  des  Staats  erkennen.  Min- 
destens Ansätze  zu  solchen  Leistungen  müssen  vorhanden  sein, 
wenn  ttberhaopt  die  Zwangsgemeinschaft  „Staat''  nach  den  fttr 
diesen  Begriff  unentbehrlichen  Merkmalen  vorbanden  sein  soU. 
(Folgendes  Kapitel  2.) 

2)  Ferner  kann  erfahrungsgemäss  aus  der  Geschichte  fort- 
schreitender Cnlturvdlker,  also  aus  zeitlichen  Vergleichen  so- 
wohl als  auch  aus  der  Vergleichung  der  Staaten  und  Volkswirth- 
schaften  auf  verschiedenen  Entwicklungsstufen,  mithin  aus  räum- 
liehen  Vergleichen^),  eine  bestimmte  Entwicklungstendenz 

Es  wird  Seitens  der  sogen,  historischen  Schale  oft  zo  wenig  beachtet, 
wie  die  räumliche  Ver.rl''irhiiiiir  der  zeitlirhcn  in  melhodolocischor  Hinsicht 
f erwandt,  aua  äusseren  üiaudcu  aber  oft  vorzuziehen  ist,  weil  uemlicU  das  Material 
reichlicher  vorhaadeti,  die  Einflo«  Qbenden  Factoron  leichter  zu  ermitteln  sind. 
8.  die  Vorr.  de  za  meinem  System  der  ZettclbanltpoUdk,  Freibarg  1973,  S.  XI,  n. 
oben  §.  bü  Ii. 
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oder  ein  sogen.  ,,6e8ets*'  der  EntwickliiBg  der  Staatathätigkeiten 
fttr  Cnltarytflker  abgeleitet  werden:  du  Gesetz  der  wachsen- 
den Ausdehnung  der  „öffentlichen",  bez.  der  Staat«- 
thätigkeiten  bei  fortschreitenden  Culturvölkern.  (Kap.  3). 

Dieses  Gesetz  —  das  Wort  im  allein,  aber  aoch  im  zulässigen  Siiinc  bei  ..rolks- 
wirlliischat'tlichen  ücsctzeii"  gciiouimcn,  S9,  —  giebt  wcnigstcos  die  Kicbtuag  an. 
in  welcher  eich  im  concreten  FaUe  muthmaasslicb  ebeo&Us  und  mit  Becht  die  Stamts- 
thätigkeit  bewegen,  daher  Damentlicb  die  staailiche  Gesammtvifthschaft  gegenOber  den 

audercn  \\  irthsc  ljaftcn  ausdebnen  wird. 

3)  Ebenso  lässt  sich  durch  solche  Beobachtungen  ein  Gesetz 
fttr  die  Eotwicklung  und  Umbildang  der  Art  und  Weise  fest- 
stellen,  in  welcher  der  Staat  seine  Thätigkeiten  ans  fuhrt,  ein 
Ponct,  welcher  fHr  die  Yolkswirthschaftliche  Betraehtnng  des  Staats 
Ton  besonderer  Wichtigkeit  ist:  das  Gesetz  des  Vorwaltens 
des  PräTcntivprincips  im  entwickelten  Rechts-  nnd  Cnltnr- 
staat,  statt  des  blossen  Repressivprincips,  namentlich  anf  dem  Ge- 
biete der  Thätigkeiten  zur  Verwirkltchnng  des  Rechts-  nnd  Maekl- 
zwecks.  (Kap.  4). 

4)  Endlich  kann  man  ans  der  Erfahrung  auch  die  Bedin- 
gungen ableiten,  welche  niuthmaasslich  vorhanden  .sein  miisscn, 
um  eine  8tuiitsthätigkeit  statt  einer  Privat-  oder  eine  Thäti^-kcit 
andrer  Wirthschaftcn,  auch  anderer  öffentlicher  Zwaugsgemein- 
wirthschaften  (Provinz,  Kreis,  Gemeinde)  überhaupt  passend  er- 
scheinen zu  lassen.  Daraus  kann  man  einige  alliremeine  Reg«  ln 
für  die  Feststellung  des  Bereichs  der  Staatstliätigkeit  bei  unsereo 
Culturvölkern  ableiten,  woraus  sich  dann  wieder  eine  Eicbtschnar 
tttr  den  einzelnen  Fall  ergiebt  (Kap.  5). 

Da  von  dem  Umfange,  dem  Inhalte  und  der  Aasfuhrungsart  der  Staiits- 
leistungen  der  Bedarf  des  Staats  an  materiellen  Mitteln  oder  der  Fioanzbedarf 
abbringt,  !>o  babea  die  folgeudea  £rörterangcQ  uamuiitlicb  auch  für  das  Fiaaazwcäea 
und  far  dio  WiBaeaaehaft  ron  denuelben,  dia  Finanzwiaaenschaft,  ihre  prindpidla 
Bedentnog.  S.  mein«  Fin.wi98.  I,  3.  A.,  §.  32 — 37. 
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Zweites  Kapitel. 

Zwecke  und  Leistungen  des  Staats 
und  Durchführungsmittel  dafür.  Finanzwirthschaft. 

S.  die  liitcrarischen  Aniraben  in  den  Vorboinerkanffcn  zu  diesem  Buche  352, 
858.  Bes.  zu  vergleichen:  R.  v.  Mohl.  Encycl.  d.  Staatswi?-*.  §.  11,  12.  Waitz, 
Polit.,  Abscbri.  1.  Kap.  2.  und  Ab-«  5,  V.  HolUendorff.  Principicn  dt-r  Pülitik.  3.B., 
8.  bos  Kap.  7  ti.  S  (nationaler  Macht/weck),  namentlich  aber  Es  c  he  r ,  Polit.  §.  7  — 12. 
Blaotschli  I,  B.  5,  S.  'öAb.  —  Trcndolouburg,  Naturrecht  §.  151,  152,  154, 
155.  AhreDtt.  Natnrrecht  §.  105—107  (LI,  276  ff.),  aach  60.  r.  Leonhardi 
a.  a.  (t.  S.  lü,  llüilcT  I,  213  ir..  Ihcrinjf  Zweck  I.  1.  A..  :^05  11".  —  Hermann, 
staatdw.  Unteraucii.,  2.  A.,  S.  47  11.,  72  ff.,  U3  lt.*  Scbäffle  an  d.  iu  deu  Vorbeioer- 
kuogen  a  870  gen.  Stelleo.  —  Meiae  Fln.  2.  A.  I,  31—35,  3.  A.  §.  32—37, 
Sax,  Grandlegao;,  §.  63  ffl 

I.  —  §.  358  [165].  Die  eig:cntl ichen  organischen  Zwecke 
der  Zwanfrs^'CiiieinscliaU    Staat"  sind: 

A.  Der  licchts-  und  damit  voibiiiiden  der  Macht  zw  eck. 

Vi.  Der  T'  u  1 1  n  r -  u  n  d  W  <»  h  1  t  a  h  r  t  s z  w  e  c  k. 

Trelde  Zwecke  .^iiid  nicht  äii.<serlicl)  zu  trennen,  auch  hei 
ihrer  \\T\virkliclHiug  crsi  heiuen  sie  bäiiti;^'  mit  einander  verbunden 
iu  der  einzelnen  Leistun«^,  z.  15.  viellaeh  iu  der  Polizcilhütigkcit, 
80  im  Gesundheitswesen.  Sic  iicdingeu  »ich  auch  gegenseitig  und 
sind  der  Ausfluss  der  sittlielicn  Aufgabe  des  Staats  als  der 
höchsten  Form  mensehlieher  ( lemeinschat'ten.  Aber  gerade  fUr 
die  ▼olkswirthschattlichc  lictiaehtuug  des  Staats  (und  fttr  die 
finanzwissenschaftiiche  seines  Bedarfs)  empfiehlt  sich 
die  Unterseheid  ong  der  beiden  Zwecke. 

A.  —  §.  359  [166,  167].    Der  Ree htsz weck  des  Staats 

besteht  in  der  Fürsorge  fttr  das  erste  aller  Gemeinbedttrf- 

nisse  des  menschlichen,  völkerweisen  Zusammenlebens,  fttr  die 

Rechtsordnung  im  Inneren  des  Staats,  des  Volks  und  der 

Volkswirthschaft  nnd  nach  Aussen  zu  gegen  andre  Staaten, 

Völker  und  Volkswirthschattcn.    Nach  beiden  Seiten,  vor  Allem 

aber   nach  .\ussen   zu   gerichtet   ersciieint   der  lieeht.szueek  als 

(nati<»n;iier)  Maehtzweek:  AutVechthahun;::  iler  Unabhängigkeit 

oder  der  eigenen  So  u  v  e  r  ä  n c  t ä  t  vou  Staat  und  Volk. 

In  Deutschland  braucht  man  nach  der  Erfahrung  vou  Jahrhunderten  trUber 
Geschichte  die  Bcdeatun<r  des  nationalen  Macht/.wccks  auch  für  die  materielle, 
die  SachgQtcrproduction  nicht  mehr  besondere  zu  erweisen.  Der  Vergleich  mit 
G rossb ritan nioQ  liesrt  nalie.  S.  biMunlrrs  von  Hui  tzi  Jidorff  und  Hermann 
a.  a.  U.,  auch  die  von  den  üblichen  ächweizcriachen  Uluäiuncn  g^auz  freicu  trelleudeu 
Erüftemngcn  ron  Escher,  I,  g.  12,  13. 
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6.  B.  Staat  2.  K.  Zvecko  n.  Leistangen.  §.  859,  360. 


Im  einzelnen  handelt  es  sich  bei  dem  Reehtszweck  mn 
die  l  ei  dem  principalcn  GemeinbedttrfnUs  der  BecbUorÜDUDg  in 
§.  327  bereits  aDgeführten  Pancte. 

1)  Im  Inneren  mnss  die  Rechtsordnung  fttr  die  Beziehungen 
der  Privaten  zum  Staate»  fUr  die  persönlichen  Beziehungen  der- 
selben unter  einander  und  fiHr  den  wirthschaftlichen  Verkehr  (§.  806) 
festgestellt,  gegen  Bmeh  gesichert,  bei  erfolgten  Bruch  wieder  her- 
gestellt ,  aber  auch  nach  den  als  bereebtigt  erkannten  Bedürf- 
nissen, welche  die  Weiterentwicklung  des  Volks  nnd  der  Volks- 
wirthsohaft  mit  sieh  bringt,  fortgebildet  und  reformirt  werden: 
daher  in  „socialrechtlicher'*,  nicht  bloss  in  individualrecht- 
licher Kiehtun^,  mit  dem  Ziele  der  Lösung  der  socialen  Aufgaben 
zunächst  innerhalb  des  nationalen  Staats. 

8.  fi.  4  Kap.  2  oben  uud  2.  Abtbcilang  der  (iruudlegong.  Zur  Yerwirklicbuof 
dieser  Aii^be  dient  theib  die  i^esetzgeberische Thttigkeit  des  Staats  ttberbaopt, 

thcils  von  den  grossen  Vcrwaltungsabthcilunffen  dos  entwickelten  Staats  (den  „Mini- 
sterien") das  J «stizwe.sen ,  namentlich  die  Kechtüpflege,  gewisse  TheUe  des  sogen. 
Inneren  Depart^tncnts  und  der  Polizoi.  Die  Macbt-  und  Zwangsmittel  zur 
Durcbfttlirang  des  StaatswilhMis  auf  dem  Gebiete  der  inneren  Rechtsordnan;  stellen 
die  Organe  der  Ju^ti/  und  der  Inneren  V ervalt u  n t:r,  insbesondere  aber  die 
Polizei,  nöthigcnf.iils  am-h  die   bewaffnete  Macht,  das  Militär. 

2)  Nach  Aussen  zu  handelt  es  sich  um  den  Schutz  der 
Staatsangehörigen,  in  Hctreti'  ihrer  Personen,  ihres  Eigenthums 
und  besonders  auch  ihrer  wirthschaftlichen  Interessen,  daher  nament- 
lich nm  die  Sicherang  des  volkswirtbschaltiicben  Marktgebiets  fttr 
Absatz  und  Bezng  ron  Producten  im  Aaslande. 

Hierzu  dienen  Staatsrortrftgo ,  diplomatische  und  con sularisc  h  e  Th'itijp» 
kcit,  eventuell  die  bewaffnete  Macht.  Sodann  kommt  hier  die  Erfüllung  jenes 
nationalen  Machtzwecka  in  Betracht,  der  rorneuilich  durch  die  bovatfneto  Macht 
oder  die  Kriegsmacht  (Heer  und  Flotte)  prtifenliv  nnd  repressir  gesichert  vird. 

Der  Rechts-  nnd  Machtzweck  darf  als  erster  und  Haupt- 
zweck des  Staats  betrachtet  werden.  Seine  richtige  Verwirk- 
lichung gewährt  aber  zugleich  die  hedeutendste  Förderung 
aller  Ciiltiir-  und  Wo  h  IIa  h  r  t  s  Interessen  und  ist  die  Voraus- 
Setzung  für  die  Erfüllung  des  Culturzwecks  des  Staats 
und  für  die  Kntwicklung  selbst  des  privatwirthschalilicbeD  bysteim) 
in  der  \'olks\virthschaft. 

Wichtig  gerade  auch  für  die  volkswirthsc haftliche  und 
finanzielle  Betrachtung  des  Staats  ist  die  Wahrnehmung,  dass 
alle  ThUtigkeiten  zur  Verwirklichung  des  Kechts-  und  Machtzwecks, 
welche  der  Staat  früher  vielfach  mit  den  Privaten  (Selbsthilfe)  umI 
mit  kleineren  autonomen  Organen,  d.  h.,  volkswirthschaftlich  aas- 
gedrückt,  mit  anderen  Ortlichen  Zwangsgemeinwirthschaften  (Ge- 
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memde,  Grafschaft),  mit  freien  Vereinen  (Corporationen)  nnd  be- 
Torreebteten  Privaten  (Ornndherrscbaften)  tbeilte,  principiell  nnd 
immer  consequenter  ancb  tbatsächliob  ansBcblieaslich  dem 
Staate  vorbehalten  werden  nnd  von  Anderen  nur  in  beschränk- 
tem Maasse  im  besonderen  Auftrage  des  Staats  („tibertragen") 
ausgeübt  werden  dürfen:  der  Staat  allein  Wehr-  und  Kriegs-, 
Berichts-,  Poli/.eiberr,  FriedcDshewahrer,  Gesetzgeber  auf  allen 
liechtsgel)ieten. 

Die  Noüiwendigkeit  der  einheitlichen  GesUltoog  and  Lcitaog  dieser  Tbätig- 
keiten  und  der  GoneeBtration  der  Krlfte  eines  gati2«i  StMtai^ebietfl  zur  Durch- 
fahniii^  dieser  Th&Ugkoiten  trftgt  dazu  ^e^entlich  bei.  Entächeidend  aber  ist.  dasB 
das  Recht  ein  eines  sein  und  einheitlich  gehaiidhabt  worden  muss.  Bcmerkons- 
werth  der  Kucl»bildung^I)^ocess  in  den  deutschen  Parlicularsouvcränetätcn  gerade  im 
Kriegswesen  in  unserem  neuen  Deatscheo  Reiche.  Auch  die  Vorginge  in  unserer 
deutschen  Gesetzgebung  über  üerichtsorganisatinn.  Procesr,  und  gesamtnfes  bUfirerliches 
Recht,  über  Arbeiterrecht,  wie  früher  schon  im  Wechsel-  und  Uaudcisrccht,  daher 
die  betQglielie  Ansdehnong  der  Reichacompetenz  dorch  VerfaasangfdLnderQDgen«  sind 
cbarMsteristiflch. 

Im  Rechts-  nnd  Machtzweck  kommt  das  eigentliche  Wesen 
der  als  „Staat'*  bezeichneten  Zwangsgemeinwirthschaft  am  Schärf- 
sten znm  Vorschein. 

Der  Caltor»  imd  WoMfahrtszvedc  kann  erfabmngsgemäss  atif  ein  Minimain  in 
der  Prax&)  redacirt  sein.    Der  Rechts-  und  Macht/weck  muss  immer,  bei  aller  Vcr- 

scbied(»nhoil  seiner  Durchführung  und  itei  aller  Theilung  der  d  i/ii  eehörigen  Lei- 
btungen  mit  Anderen,  iu  wichtigeren  Einrichtungen,  Anstalten  und  1  hatigkeitcu  her- 
Tonretea.  Etwas  dabin  Oohftriges  gehört  daher  /u  den  nothweuditren  Merkmalen 
dessen,  was  wir  ..Staat"  ur'nnen.  D.iraus  erklart  sich,  dass  weder  zeitlich  noch  räum- 
lich die  Leistungen  des  Staats  auf  diesem  Ucbiete  ebenso  grosse  Verschiedcnheiteu  in 
Umfang,  Inhall  and  Form  zeigen,  als  auf  dem  Gebiete  dee  Goltorzweeb. 

B.  —  §.  360  [1G8,  WJ].  Der  Cnltur-  und  Wohlfahrts- 
zweck  des  Staat.s  besteht  in  der  Förderung  der  Staats- 
angehr»rigen  in  der  Vortol^un«;  ihrer  Lehcnsaufjj^ahen.  der  physischen, 
wirthschat't liehen,  sittliclieii,  ^'eistiirci),  relij?ir»scn  luleiessen,  nament- 
lich soweit  dabei  G  e  iii  e  i  n  bedüi  liiisse,  örtliche  und  zeitliche,  mit- 
unter auch  ^^esellschal'tiichc  vi5-        ff-)>        Hpiel  kommen. 

Das  Ziel  des  modernen  Culturstaats  der  europäischen 
CiyilisatioD  wird  dabei  sein  mUsseu:  möglichst  nur  die  all- 
gemeinen Bedingungen  für  die  Entwicklung  des  selbst- 
thätigen  Individuums  Seitens  des  Staats  zu  erfüllen  und  da- 
durch unter  Erhaltung  der  „Eigentbttmlichkeit  der  Kraft  nnd  der 
Biidnng"  (W.  y.  Humboldt)  des  Einzelnen  einen  immer  grosseren 
Theit  der  Bevtflkemng  znm  Mitgennss  an  den  Gnltnrgfltern 
zu  erheben.  Die  Beschränkung,  welche  sich  der  Staat  hier- 
nach auferlegen  soll,  lllsst  sich  aber  freilich  nur  als  ideales  Ziel 
bezeichnen,  im  wirklichen  Leben  nicht  immer  festhalten.  Jede 
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btaatsthätigkeit  soll  aber  bei  uns  darauf  binansgehen,  es  immer 
mehr  zn  ermöglichen,  dass  der  Staat  sich  derartig  beaebränkeD 
kOnne. 

W.  V,  Ilumboldt's  Satz,  d«  n  Mill  zum  Motto  für  ^oitl»•  ..liberty  mnrLt,  kann 
hier  auch  voa  ciDer  audcrcu  bcaaiaauila^äuni^  aus  al:>  Leibteru  dicucu:  .J>aa,  woFMf 
die  ganze  Grosse  des  Menschen  zuletzt  berabt,  wonach  der  einzelne  Ifensch  ew% 
ringen  muss  und  was  der,  wolcli»r  auf  Men>rheii  wirken  will,  nie  aus  den  Aufea 
rerliercn  darf,  i&t  Ei{^enthUnilichkeit  der  Kraft  und  der  Bildung^*.  Geber 
die  Formulirung  des  Princip»  für  die  Grenzen  der  Staatstli&tigkeit  bei  Ahrens. 
NatuiT«  >  lit  II,  286  tf.,  auch  61  If.,  s.  o.  Vorbemerfc.  za  diesem  Hoch  S.  874.  Die 
Foriauliruiig  im  TcvtL-  rtihrt  aus  einc-r  Zeil  lier.  wo  ich  Ton  Ahr<'iis'  Forniulirunr 
noch  kciuu  Kciintaisb  gcnummeu  hatte.  Der  dargelegte  Standpuuct  lat  auch  roo 
ScbmoUer  berechtigtennaassen  in  seinem  Sendschreiben  an  U.  r.  Treitscbke  ver- 
treteu  worden. 

Die  Leistungen  des  Staats  sind  hier  dann  doppelter  Art: 

1)  sie  fördern  indirect  die  genannten  Intere8Beii|  indem  sie 
Hindernisse  beseitigen  oder  beseitigen  helfen,  welche  die  Kräfte 
andrer  betheiligter  Wirthsehaften  übersteigen. 

Z  B.  Wasserbauten,  Stiassenanlagen,  an  eine  Gegend  bededlongsiUiig  n  machen. 

sanitäre  Vorke?hruii;^eii. 

2)  Die  Leistuniieii  de.s  Staat.s  bestehen  ferner  in  der  Her- 
stellung von  Eiuriebtun^en  und  Anstalten,  welche  V(.n 
den  Staatsangehörigen  unter  bestimmten  Bedingungen  anmittel- 
bar zur  ßedUrfnissbefriedignDg  benutzt  werden  können. 

Z.  B.  Schuli  ii.  V.  rU'lirsanstalten. 

Die  „aligemuiiien  Bedingungen'*  fUr  die  Entwicklung  der  Persönlichkeit  verdea 
im  Ganzen  mehr  dorch  die  erste  Art  der  Staatsleistang en  geschaffen.  Aber  nach  fiele 

LLi>tiiriijLi»  zw.'itf'r  Art  Verstössen  nicht  pegen  die>es  Prinrip  Ttr  flie  Besi-hränlunjr 
der  Staatsthätigkeit.  Ahrens'  Unterscheidung  zwischen  Bedingung  und  CausaUtia 
(s.  0.  Vorbem.  S.  874)  berührt  sich  mit  derjenigen  im  Texte,  fiUlt  aber  nicht  gaaz 
damit  zusammen. 

Die  Gesammtheit  dieser  Leistungen  zor  Verwirklichnng  dieses 
zweiten  Staatszwecks  steht  an  nniversaler  Bedentnng  den  Leistungen 
im  Gebiete  des  ersten  Zwecks  naeb,  schwankt  auch,  zeitlich  and 

räumlich  verp:lichen,  im  geschichtlicben  Staate  stärker  als  letztere 
Leistungen.  Ansätze  selbst  zu  allen  einzelnen  Hauplkategorieen 
pllegen  sieb  aber  sehun  in  sehr  inimitiven  N'erbiiltnissen  des 
Volkslebens  und  der  staatlichen  Vcrbintiung"  zu  finden.  Und  der 
Staat  f  0  r  t  s  e  breitender  c  u  1 1  u  r  f  ä  h  i  g  e  r  \"()lker,  so  namentlich 
der  moilernen,  hört  immer  mehr  auf,  einseitig  U  ee  b  t  s  staat,  iiu 
Sinne  der  mügliebst  alleinigen  Verwirklichung  des  Kci  hts-  und 
Machtzwecks,  zu  sein  und  wird  immer  mehr  Cultur-  und  Wohl- 
fahrtsstaat, in  dem  Sinne,  dass  gerade  seine  Leistungen  auf  dem 
Gebiete  des  Cultur-  und  WohU'ahrtszwecks  sich  beständig  mehr 
ausdehoen  und  einen  reicheren  und  mannigfaltigeren  Inhalt  ge- 
winnen (§.  365).   Dadurch  erlangt  der  Staat  jenen  ,,comoa- 
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oistischen"  Gharacter,  welcher  ihm  noch  vor  den  ttbrigen  Ge- 
meinwirthschaften  besonders  zn  eigen  ist  (§.  349),  in  immer  ans- 

geprä^terer  Weise. 

Auch  die  na  tu  rwisscnsc  iiaf  t  i  IC  h  en  und  productioiibtechniijclien  Fori- 
flchrittc  trairon  daza  mächtig:  bei ,  z.  B.  in  Betreff  der  erlangten  Kcnntniss  der  all- 
gcmfiiifii  B'."iiiio:uiigeri  der  öfiontlichen  'i -Wundheit,  der  liier  erforderlioluMi  Cautclen, 
der  gebotcucu,  nur  von  der  ölfentlicheii  Gewalt  direct  oder  von  Anderen  nach  ihrer 
Vonchiift  unter  ihrer  Gontrole  richtig  zn  treffenden  prftrentiren  und  reprcssiren 
Einrichtungen. 

Die  StaatsleistODgen  zor  Durchführung  des  Cnltur-  und 
WohlfahrtszweclKS  bilden  im  entwickelten  Staate  das  grosse  Gebiet 
der  Inneren  Verwaltung  (i.  w.  S.). 

Einzelne  hierher  gehörige  Tbätigiceiton  lassen  sich  von  Thätigkeitco  zar  Ver- 
wiikliohttog  des  Kochtii/.wccks  nicht  immer  trennen,  so  mannigfach  im  Gebiete  der 

Polizei  (fit'<.nndhoits  .  \Virthschaft»polizci  u.a.m.)  iiti<i  d<'r  im  oiiirortMi  Sinne  ^o^. 
Folkswirthschaftlichen  Verwaltung  (wirthschaftliche  iiLcht.>>urdiinn>;  überhaupt, 
Agra^esetz<r<;bung.  Geirerbeordnnng.  Handelspolitik,  Geld-,  Hank-.  Verkehrs-,  Ver- 
sichcniiitr-^polifik  u.  s.  w.\  Ein  ab-nlutos  Princij)  fur  die  Einthfili'.njr  dor  lA-i-tnniren 
des  btaatä  auf  dem  Gulturgebict  giebt  es  nicht  Wecikäul  nach  Zeit  und  Ort  ist  natur- 
gem&9s.  Eben  deshalb  gehören  aoch  in  den  modernen  Galtorstaaten  die  einzelnen 
L<MSinnir>-n  oft  zu  vorscliiedcnen  A'erwaltangä^bthrilunjrcn  (Ministerien  mit  ven>chie- 
dencn  Kcssorts).  Vcrgl.  auch  L.  St  ein 's  V^•rwilltuna:^lehre  und  Handbuch,  beson- 
ders 1.  A.  S.  140  ff.  Ahrens,  Naturrecht  II,  2S7  ff  ,  510  ff.  Meine  Fin.  2.  A.  I, 
§.  32.  3.  A.  §.  38  V. 

Die  Eintheiluug  in  folgende  drei  Hauptgruppen  entspricht  im 
Ganzen  den  modernen  Verbättnissen,  namentlich  Mitteleuropas: 

1)  Innere  Verwaltung  im  engeren  Sinne. 

Mit  den  ThStiffkeiten  der  amtlichen  Statistik,  des  öffentlichen  Gesund  heitsvesens, 
des  Hilfs-  nnd  Armonwesens  n.  s.  ir.,  und  mit  der  posaramten  sogen,  inneren  Ver- 
w.iltiuij^.  wolflit!  froiiirl»  grossenthcils  zum  (icbict  de»  Kechts-  und  Machtsvecks  ge- 
hört, in  den  Mitiistcrii-ii  »ii's  ..Inni-roii".  <icr  Polizei. 

2)  V'olkswi  i  thschaltliclic  N'erwjiltnng  im  engeren  Sinne. 

Mit  der  Handhabung  der  wirthschat'tlichen  Kechtäorduung  im  Allgemeinen,  waä, 
wie  auch  die  Peststcllang  dieser  Ordnanft,  wieder  mit  tmn  Rechtszwecke  gehört,  mit 

der  jänzlii^h-  n  oder  thcilweisen  Ucb-Tiiahmc  gewissiT  ailge  in  im n r.  di.'  -ranze 
Volkswirihsciiaft  angehenden  Anpelegcnheiti'U  auf  den  Staat:  „Verkehrswesen" 
(Maass  und  Gewicht.  Münze.  Hanken.  Vorsichcrungs-.  Communications-  und  Transport- 
wesen), ondlich  mit  der  ..Volkswirthsc haf t.'spfloffe"  im  üebict-'  d  r  privat- 
wirthschaftlichcn  ThnfiL'koit  (Arkerban.  fJrwi^rbi',  llandol),  ~  in  don  Mini>t'-ricn  des 
.»Inneren'',  der  ..V  ulksw  irthschaff*.  des  „Handels,  der  Gewerbe  und 
öffentlichen  Arbeiten",  der  Bauten,  der  ..Landwirthschaft**,  der  Vor- 
kehrsanstalten (Eisenbahnen,  Post,  Tclograpbie). 

S)  Verwaltung  des  Unterrichts-  und  Bildungswesens, 
sowie  des  öffentlichen  Cnltus. 

Es  handelt  sich  hier  öfters  um  gesellschaftliche  Gemeinbedürfnisse,  wo  dem  Staat 

mehr  nor  die  I{f  tri'lun'.r  der  Tli.itiirk -ittTi  d-T  l»ctri<fb  inli'n  aiidn'n  Geineiiiwirth- 
schal'ten  als  die  directe  tcbcrnahme  zufallt.  In  der  Hauptsache  gehören  diu  bezug- 
lichen StaatsthStigkcitcn  zu  dem  Unterrichts-  und  Gnltosministerinm  mit 
seinem  Üblichen  liess.m  in  den  modernen  Staaten.  Einzelne  Thäiinkcitcn  sind  aber 
öfters  ancli  andren  Ministerien  UbertrairiMi.  z.  H.  bestiuimte  Arten  Kai  h>ehuI<Mi.  Knnst- 
pllege  u.  A.  n\.  Leber  die  finanzielle  Seite  der  einzelnen  Zweige  s.  meine  Fiu.  I, 
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6.  B.  Staat  2.  JL  Zvedt  uid  LeiatiiH«»-  §•  961 


8.  A.,  Bnch  2.  Kap.  2  (einzelne  Geirenständc  des  cifrcntlicbM  FfBanibedaifr)  «ad  Bvch  S 

(Privatenrerbszweiiare).  feruer  II.  2.  A.,  B.  4  fGtbuliren). 

II.  —  §.  361  [170].  Die  Durchl  übrungsmittel  der 
StaatBthätigkeit.  Den  noroittelbaren  Tbätigkeiten  zar  Doreb- 
fabrung  der  beiden  orgaoischen  Staatszwecke  stehen  diejenigen 
ThätiglLeiteD  gegenflber,  welcbe  bierbei  als  Darchffihrnngs- 
mittel  dienen:  einmal  die  oberste  Handhabung  der  Staats- 
gewalt nnd  die  Gentralleitong,  sodann  die  FinantTer- 
waltnng  mit  dem  Staatshanshalte. 

A.  Die  Centralleitnng  fiUlt  der  Regiernng,  welche  als 
das  Rechts-  nnd  Wirthschaftssabject  der  staatKehen  Zwangsgemein- 
wirthscbaft  fnngirt,  zu,  nnter  eventaeUer  verfassungsmlUsiger  Tbeil- 
nähme  der  Volksvertretung,  insbesondere  an  der  Gesetzgebung  nnd 
Contiolc  und  der  fiiianzwirthacbaftlichen  Einriebtungen  nnd  Ge- 
babrurgen.  in  der  Centralleitnng  vereinigt  sich  der  Rechtis-  und 
Culturzweck  des  Staats  vtdlständig. 

Ii.  Znr  lleistcllnng  der  von  ihn»  verlangten,  der  Centrallcilung 
und  der  DurcblüLrung  der  beiden  organischen  Staatszvvecke  die- 
nenden Staatsthätigkeiteu  nmss  der  Staat  eine  eigene  I*ro- 
ductions-  oder  Erwerbs wi rtbsc hait  führen  (§.  159),  welcbe 
ihm  die  t'Ur  jene  Zwecke  und  Tbätigkeiten  notbwendigen  wirtb- 
schaltlichen  Güter,  insbesondere  Sachgtiter,  zur  Verfügung  stellt 
Diese  Wirthscbaft  beisst  Finanz  wi rt bschaft  oder  Staatshaus- 
halt und  wird  im  modernen,  insbesondere  grösseren  Staate  regel- 
mässig von  einer  eigenen  obersten  Staatsbehörde,  von  der  Finanz- 
verwaltung geflihrt. 

Näheres  Uber  sie  gehört  in  dii-  »]>•  ( iellc  Lehre  von  ihr,  in  die  Finauzwissen* 
Schaft.  .S.  Fin.wiss.  I,  dritte  Aufl.  (die  in  diesen  Abschnitten  j^ei^en  dit>  früheren 
sehr  erweitert  und  umgestaltet  istj,  1.  Kuc.h,  Ordnuii);  der  Finanzwirthschaft.  besonders 
Kap.  4,  formelle  Ordnung.  Dazu  zu  rcrgicichen  ui  e  i  n  c  Abhandl.  die  Ordnan^  dtf 
Fin. III 7 wirth Schaft  im  SdhOnberg'scheu  Handbuch  B.  lU«  ebenfaUa  bes.  die  Aeoeate 
dritte  Aiiflasre. 

Hier  niuss  nur  das  Verhältnis«  der  Finanzwi rthse halt 
zu  dem  selbst  wieder  als  Wirthsc baftsart  aufgefassten 
Staate  richtig  verstanden  werden.  Zu  diesem  Zwecke  sind,  wie 
in  §.  109  bei  den  Privat wirtbschaften,  in  der  staatlichen  Gesanimt- 
wirtbscbaft  verschiedene  Abt  he  Hungen  zu  unterscheiden, 
welcbe  in  vieler  Hinsicht  wieder  die  Natur  selbständiger  Wirth- 
Schäften  annehmen. 

1)  Der  Staat  in  seiner  eigentlichen  Function,  d.  h. 
in  der  Handhabung  der  Staatsgewalt  und  in  der  Ausftthrang  der 
Staatszwecke  mittelst  der  hezttglichen  Leistungen  begriffen,  ist  in 
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Rflcksicbtauf  die  Herstellung  dieser  Leistungen  Pro- 
'  dactioDswirtbBohaft  (§.  354).  Die  Mittel,  welche  er  dazu 
verwendet,  werden,  —  soweit  es  sich  nicht  um  gewisse  persön- 
liche, theils  zwangsweise  reqnirirte  (Heer),  theils  unentgeltlich  er- 
langte (Ehrendienst)  DiensÜeistnngen  bandelt  (Fin.  I,  §.  1),  —  von 
der  FinanzTcrwaltnDg  beschafft,  sind  sachliche  Mittel  (SacbgOter, 
Geld),  erscheiDen  in  der  Finanswirthschaft  als  Ausgaben,  in 
der  von  ihr  getrennt  gedachten  Staatsverwaltung  als 
Einnahmen,  bez.  Eingänge  und  wieder  als  Ausgaben  zur  Her- 
stellung der  Staatsthätigkeiten  oder  als  deren  Productionskosten. 
Dies  tritt  deutlich  in  dem  Begriff  der  Dotation  der  einzelnen 
Verwaltnngsabtheilungen  hervor,  daher  auch  in  den  Special- 
rechnun<;en  der  letzteren.  Der  Staat  in  seirici  eigentlichen  Function 
ist  mithin  auch  A  usgabewirthschaft,  mit  Rücksicht  auf  die 
V erwe n  d  u  n  der  ihm  von  der  Finanzverwaltung  überwiesenen 
Mittel  zur  Herstellung  seiner  Leistungen. 

2)  DiT  .Staat  als  Ganzes  und  zwar  als  Wi  rths  c  Ii  afts - 
Ganzes  betrachtet,  in  wekher  Kiircnsehaft  er  auch  die  Finanz- 
Verwaltung  in  sich  begreift,  ist  aber  noch  in  einem  zweiten  Sinne 
Productions-  oder  K  rwcrbswirthschaft,  insofern  er  durch 
seine  WirthscbaftsabtheiluDg,  die  Finanzwirthschaft,  Güter  tlQr  die 
Verwendung  zu  seinen  eigentlicheo  Staatszwecken  erwirbt. 

3)  Die  vom  Staate  getrennt  gedachte  Finanzwirth- 
schaft hat  endlich  ebenfalls  wieder  die  beiden  Abtheilnogen:  die 
Erwerb swirthscbaft,  soweit  Gfiter  eingehen,  die  Ausgabe- 
wirtbschaft,  soweit  Güter  für  Staatszwecke  und  Leistungen  aus- 
gehen. Die  Gestaltung  der  Ausgabewirtbschaft  hängt  natürlich 
von  letzteren  Leistungen  ab  und  ist  deshalb  das  finanzielle  Spiegel- 
bild der  Productionswirthschaft  des  Staats  in  dem  ersten  (unter  1 
festgestellten)  Begriff:  das  System  der  Staatsleistungen  wird  zugleich 
zum  Svstem  der  Ausi^abcwirthscbaft  oder  des  Finanzbedarfs. 

?.  Mangoldt  veiwecbscit  diese  verschiedenen  Abiheilungen  oder  Soittni,  welche 
dor  Staat  als  Wirthschaft  bat,  wenn  er  die  Finanzwissenschaft  nennt:  die  Lehre 
ron  dor  iModuction  der  Oflontlichcn  Dicnstloistuniroii  fStaat>wni(crb.  XI.  11^.  [)as 
ist  die  Vcrwaltun^Ichre,  wahrend  die  Fiuaozwibücuschaft  die  Lohre  von  der  Bo- 
üchaffun?  und  Verwendung  der  sachlichen  Mittel  tat  die  Zwecke  dieser  Verwaltung 
o  ier  dicker  Pn  duction  der  SffenÜichen  DienstleistODgen  ist  8.  jetzt  meine  Fln.wiss. 
I,  ä.  Am  §•  1 — 6. 
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Drittes  Kapitel. 

Das  Gesetz  der  wachsenden  Ausdehnung  der 
öffentlichen,  bez.  der  Staatsthatigkeiten. 

§.  362  fS.  30S].  Vorbem.  rktingen. 

Vergl.  bciiitllc,  Sybt.  2.  Aufl.  g.  221,  222,  17ä.  ISO.  welcher  jedoch  mehr- 
fach die  abnehmende  Tendenz  der  StaatstbStifkeit  In  der  Sphäre  des  priratvix^ 

schafdichen  Erwerbs  m.  E.  noch  etwas  lu  stark  b*  tont. 

Tom  finanziellen  (loichtspuncte  ans  ist  die  Erscheinnng  seit  linderer  Zeit 
allgeincincr  b<>arhtet  und  hier  auch  frappant  genDi;  und  zi9ermä»iig  zn  bele^eA. 
Man  bat  d.ili.r,  wie  ich  selbst  es  frülicr  irolhan.  ein  (iesetz  des  wachsende» 
Staat»  bed  arfs  h<:i  fortsrhrntenden  N  üllcrn  aufgestellt.  Dies  ist  j';düch  nur  ditf 
fiaanziclle  Formulirung  des  ailgeuieincreu  Gesetzes  der  Ausdehnung  der  Siut^ 
thitigkeiten.  Letzteres  ist  die  Drsache,  jenes  die  Wirkang.  S.  Ompfettbach. 
Finanzwi>s..  1.  A..  Erl.  I,  25.  meine  Ordn.  d,  n-t  jrr.  Staatshanshaits.  Wien  1S63. 

S.  2  tu,  wo  die  im  Texte  anfgesieilte  Theorie  bereits  im  Kern  Tollstäüdig  gegeben  isL 
mein  Art.  Staatshaushalt  in  Bentzsch'  HandvOrterb.,  Ran-Wagner.  Pin.  I.  §.  I. 
Anm.  a.,  2.  A.  I.  §  36,  3.  A..  §.36.  Schmoll  er  verwahrt  sich  gegen  die  Aaf- 
stellaog  o\n'-<  ftolf^h-  n  ti»an/.i<-ll<-n  KnrwirklQngsgc!«et7.o$.  ohne  indessen  etwas  SachiichM 
dagegen  vorzubringen  (Jahrb.  d.  I).  Keioha  Ib'T,  S.  110). 

Vergl.  die  Daten  fOr  Oe^torrcich  in  m*  incr  Ordn.  d.  gsterr.  Staatnbaosbalt^. 
I'as'itn,  V.  Tzörnig,  ö?t<jrr.  Bud-.'.  r<T!:I.  mit  d<'nij''ni>r<Mi  anderer  europ.  Staaten  II. 
Ö55,  ferner  die  Daten  io  verschiedenen  Jabrgangeu  d*is  Goth.  Almaaachs  nud  über- 
haupt in  den  statistischen  Handbtichern,  für  die  einzdnen  Staaten  in  deren  StatisÜ- 
schon  Jahrbii'  liorn ;  die  neut.Ten  Arb>jiten  anf  dorn  (J'-biete  der  vcrffleichenden  Finaw- 
Statistik  von  (i  erst  fei  dt  (Beitrüge  zur  Keichsstetierfrage.  Leipz.  l'>7y,  vergleichende 
Zahlen  and  Bilder  zur  Reichssieuerfrage.  eb.  1S>]).  von  R.  v.  Kaufmann  in  Cooradi 
Jahrbüchern  H.  4'.)  und  B.  52.  Mancheriei  Materialien  im  Schan zischen  Fiaant- 
ar-"liir.  auch  im  1.  Bande  meiner  Fin.wjssensrli.  Eine  ^inanz3tatisti^che  Beweisfühmof 
>:ciiöri  indessen  nicht  hierher.  Sie  setzt  auch  ein  grosses  Material  voraus,  weichet 
sich  hier  nicht  wohl  einreihen  lässt  Einige  Daten  in  der  2.  Anil.  der  OrvBdlegvni. 
S.  309,  di-'  i.'h  hior  nidit  wieder  aufn<'hni''n  tind  nicht  erneuern  wollte. 

Eine  umfassende  Verarbeitung  des  Materials  zur  vergleichenden  Finanz- 
Statistik  (iHomliche  and  zeitliche  Vergleiche)  fehlt  leider,  wäre  aber  ein  grosse»  • 
Bcdilrfnis!?.  Erschwert  wird  eine  solche  Arbeit  durch  die  Verschiedenheit  der 
Kessorts  der  einzflncn  Verwaltnntrsabthei!nn!r<'n  (Minist  rien'^  in  den  ver^rhie- 
dcncn  Staaten  und  durch  die  Ver&nderunsreu,  welche  auch  in  einem  und 
demselben  Staate  im  Lauf  der  Zeit  mitunter  in  den  Ucsisorts  vorp^ea.  Bei  rftoai- 
liehen  und  zcit]ich'»n  ViTirleiclien  ma<s  d  iher  b'-sondre  Vorsicht  angewandt  word«. 
Oft  sind  sehr  detaiUirte  Vorarbeiten,  bei  welchen  die  Aasgabeposten  der  Ministerien 
und  grösseren  Ministerialdepartements  in  ihre  einzelnen  BesUinddieile  aufgelöst  wenieo. 
i-ntliii:.  —  D.is-i  kcinc'^Wi'gs  etwa  nur.  wi<»  oft  b  dianplet  wird,  di<'  AiHsr.i''  n  für  Heer 
und  Flotte  und  für  die  Staatsschuld  in  den  letzten  Jahrzehnten  gestiegen  sind, 
sondern  auch  und  in  einzelnen  Fällen  relativ  noch  stärker  diejenigen  für  die  wjdi> 
tigsten  sonstiffen  Gebiete  der  („friedlichen",  .  prodtictircn*  )  StaatMÜi&tigkcit.  ergieU 
jede  nnbefaniri-ne  een?«iiere  l''nf>T<i:chunir  anch.  z.  B.  für  Frensson.  Baiern  nnd 
anderen  Staaten.  1  inanzstatistik  l'reussens  für  l>>t)0— 6i>  im  3.  Ii.  d.  Jahrb.  d.  amü. 
Statist.  (IS69V  BIcnck  in  d.  Zcitschr.  d.  Statist.  Bor.  187t  S.  156  (Vergleich  der 
Aasgab.'irrtipp- n  ls49,  r.  >,  fiT.  t.l»  Sv.tist  Handboeh  I,  1§89,  S.  503  (1882—89), 
Ommunaliinan/.cn  eb.  S.  516  (lbl»ü — b:?'. 

Ebenso  zeigt  ein  Vergleich  mit  Grossbritannien,  l^ord-America,  der 
S<  hwciz,  dass  nicht  nur  in  den  continentalen  Militirmonarchieon  und  bareanlra- 
tischen  Staaten,  wie  man  f:l<>ichfalls  irern  l)chanpten  hört,  eine  starke  Zunahme  aller, 
der  Kriegs-  and  Friedensaussraben,  erfulirt,  sondern  dass  überall  auf  fast  allea 
Gebieten  eine  Zunahme  der  Staatsthitigkeiten  eingetreten  ist   Die  Verminderanf 
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d  e  8  G  eld  Verths ,  welche  ello  rd  i  n  zur  ErhShoBg  der  Ausgaben  fürdieselbea  Tb&tig- 
keiten  fast  überall  mit  geführt,  erklärt  dieSteigerong  des  Bedarfs  doch  nur  zum  keinenTheil. 

Zum  Tiieil  noch  scharfer  tritt  dio  Aasdohaung  der  öüeatlichen  Thätigkeiten 
bee.  neaerdings  in  Deatschlead  in  der  Sleigernnf  der  Commiinnlbiidgets  nnd 
der  Co m  in  u  n al st  e  u  er n  finanzstatistisch  herror.  (Vergl.  für  Proussen  dio  Za- 
sammeDättiUuDgeu  Toa  Blenck  ia  d.  Ztschr.  d.  preuss.  stat  Bur.  Ib71,  S.  160  Uber 
die  Beiträge  aller  Art  n  ProTiniiil-,  Kreis-,  OrtUchen  Gemeinde-,  Pforr*  nnd  Schnl- 
zwecken  1S49 — 67,  Haudbuch  I,  a.  a.  0.,  sowie  die  neueren  preussischen  communal- 
finanzstatistischcn  Arbeiten  von  Herrfurth  u.  A.  m.  in  den  Ergänzungshefteu  der 
Ztschr.  des  preuss.  Statist.  Bureaus.)  Alle  weiteren  Fortschritte  auf  der  Bahn  der 
D  ec  entralisaiion  der  Verwaltung  und  der  Selbstrcgi  crung,  wie  sie 
durch  die  Kreis-  und  Provinzialordnun^en  gemacht  werden,  bewirken  eine  Weiter- 
beweguQg  in  der  oben  augedeutcten  KioUtuog,  d.  h.  eine  ?ielieicht  noch  grössere  Zn- 
nehme  der  Genieinde%  Kreis-  ond  Prorindnlthitigkeit  als  der  directen  Stentsthltigkeit, 
aber  anderseits  im  Ganzen  eine  immer  stürkere  Zunehme  der  gemein-,  besonders 
der  Zwangs gomeiowirthschaftlichen  i>phÄre. 

Die  hier  besprochene  Entvicklnngstendeni  des  flumibedarft,  dio  Wirkung  wie 
geengt,  der  Anedehoang  ond  Steigerung  der  OffeutUolieD  Thitigkeitea«  witd  von  keinem 
nenoren  Finan/.th<'oretiker  und  vi'rniinftiiri'n  Politiker  Obersehen,  geschwei<r(«  bestritten. 
Auch  W.  Koscher  hebt  äio  berrur  d  iu.  110).  Die  Praxis  bat  nur  noch  nicht 
immer  die  richtige  Gonseqnens  sn  ziehen  gewagt:  dass  der  Staat,  die  Gemeinde  aas- 
dehn nn  fällige  Einnahmen,  vor  Allem  auch  solche  Steuern  braucht,  den  von  mir 
für  die  Besteuerung  aufgestellten  und  mit  Absicht  an  die  Spitze  aller  Steuergrunds&tze 
gesetsten  ,Jinnnzpolitischen**  Prinelpien  der  „Arnnroicbendheif*  nnd  „Beweglichkeit^ 
gemäss  Vergl.  meine  Fin.  IT,  2.  A.,  §.  129  t,  nnd  die  AbweisoBg  einer  gegnefi- 
echen  Aaflaaanng  Vocke's  daselbst  g.  123. 

I.  —  §.  363  [171].  Allgemeine  WahrDehmiing  der 
Ansdehnung  der  Staatsthtttigkeiten.  Gesebichtliehe 
(z^Üiebe)  ttnd  rftnmlichc,  verschiedene  Länder  nmfasBende 

Vergleiche  zeigen,  dass  bei  fortschreitenden  Goltnrydlkem,  mit  denen 

wir  es  hier  allein  zu  thun  haben,  regelmässig  eine  Ansdehnnng 
der  Staatsthätigkciten  und  der  gesammten  öflentlichen,  durch  die 
Selbstverwaltungskörper  neben  dem  Staate  ausgeführten  Thätig- 
keiten  erfolgt.  Dies  oß'enbart  sich  in  extensiver  und  intensiver 
Hinsiebt:  der  Staat  und  diese  Kiirper  Ubernehmen  immer  mehr 
Thiltigkeiten  und  sie  führen  die  alten  und  neuen  Thätigkeiten 
immer  reichlicher  und  vollkommener  aus.  Es  werden 
auf  diese  Weise  immer  mehr  wirthschaftliche  Bedürfnisse  der  Be- 
völkerung, namentlich  Gemeinbedürfnisse,  zugleich  stets  besser 
durch  den  Staat  und  Jene  Körper  befriedigt  Der  deutliche  Beweis 
dafür  liegt  ziffermässig  in  der  Steigerang  des  finanziellen  Staats- 
nnd  Commnnalbedarfs  ver. 

Der  Staat  speciell,  als  Wirthschaft  znr  Fürsorge  der  Be- 
▼tflkerong  mit  gewissen  Ofltem,  besonders  Gemeingütern  für  ge- 
wisse Bedürfnisse  anfgefasst,  wird  dabei  absolnt  immer  wichtiger 
für  die  Volkswirtbschaft  nnd  für  die  Einzelnen.  Aber  anch  seine 
relätive  Bedentang  steigt,  d.  h.  eine  immer  grossere  nnd 
wichtigere  Quote  der  Gesammtbedürfnisse  eines  fortsobreitraden 
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OültDiTolks  wird  dnrch  den  Staat  Btatt  dorch  andere  Gemein- 
lind  PriTatwirtbBchafieii  befriedigt,  —  eio  Satz,  der  nor  deo  flbrigen 
Zwangsgemeinwirtbschafken  (Gemdnde,  Erda,  ProTint)  gegenliber 
in  Folge  der  Decentralisation  der  Offentlicben  Verwaltung  and  der 
Organisation  der  SelbBtrerwaltnng  mebrfacb  eine  wirkliche,  sonst 
meist  nur  scbeinbare  Änsnabmen  erleidet  Fasst  man  aber  des 
t5taat  mit  diesen  anderen,  seine  Thätigkeit  ergänzenden  Zwang:«- 
gcmeinwirihschalten  zusammen,  was  lllr  maiieherlei  Zwecke  noih- 
wendig  ist,  so  er^neht  sich  auch  eine  Zunahme  der  gesammten 
z  w  a  n  gs  ge  m  e  i  n  w  i  rt  h  sc  h  a  tili  c  h  e  n  oder  ülfe  u  1 1  ic  h  e  n 
besonders  der  staatlichen  und  eonimunalen,  auf  Kosten 
der  übrigen  gemein-  und  pri\ atwirthschartlichcn  Tliätigkeit.  Soweit 
hier  die  Kostendeckung  der  ötlcntlichcn  Thätigkeit  nach  dem  ge- 
roeinwirtbschalthchcD  Princip  erfolgt,  ergiebt  sich  so  auch  eine 
Steigerung  des  „communistischen"  Charakters  der 
ganzen  Volkswirtbscbaft.  Aber,  wenn  auch  nicht  in  ganx 
demselben  Maasse  und  derselben  Art,  ist  schon  die  blosse  Ucber- 
nahme  wirthschaftlieher  Thätigkeiten  auf  die  öffentiichen  Kdrper, 
selbst  wenn  dann  ganz  oder  tbeilweise  das  priTatwirtbschaiUiebe, 
das  Gebttbrenprincip  bei  der  Kostendeckung  und  der  Regelung  des 
Entgelts  plstzgreift,  doch  von  einer  solchen  Wirkung  begleitet  (§.  300). 
8.  auch  Boscher,  l,  §.  84,  q.  der«.  Fln.  §.  110.  YfL  oben  §.  293. 

Die  typische  Einheit  des  Wirthscbaftslebens,  die  Familie,  be- 
friedigt so  wachsend  einen  grösseren  Tbeit  ihrer  BedOrfoisse 

ni(  lit  mehr  nach  dem  privatwirthschaftlichcn  Prineip  der  speciellen, 
sonilcrn  nach  dem  gemein wirthschaftlichcn,  mehr  oder  weniger 
„communistischen''  Priniip  der  generellen  Entgeltlichkeit  von 
Leistung  uml  (Gegenleistung.  Oder  m.  a.  \V.  eine  grössere  Quote 
der  Ausgaben  des  Familienbudgets  entfällt  auf  Steuern,  besonders 
an  riemcindc  und  Staat,  inuh  auf  Gebühren  an  sie,  auf  Beiträge 
an  freie  Gcmeinwirthschattcn,  Vereine  u.  s.  w.  Wo  aber  auch, 
wie  bei  Anwendung  des  Gebtilirenprincips,  das  Prineip  der  speciellen 
Entgeltiichkcit  bleibt,  erfolgt  die  Preisnormirung  doch  immerbin 
anders,  nach  Taxen  (§.  137 tf.).  Nicht  minder  wird  die  Pro- 
ductionsweise  aus  der  regellosen  privatwirthschaftlichcn  eine 
geregelte,  welche  nach  autoritativer  Bedarfsbemessung  erfolgt,  und 
im  öfientlichen  Dienst  mit  seinem  Besoldungswesen  tritt  auch  fllr 
die  Vertheilnng  der  Prodnctionsertrfige  zwischen  dem  Rechts-  und 
Wirthschaftssubject  und  den  „Arbeitskrilften"  (Beamten)  ein  System 
socialer  Lohntaxen  an  Stelle  derprivatwirthschaftliohen  Lohnregelung: 
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Alles  Gestaltungen  in  der  Richtung  einer  mehr  socialistischeo, 
von  der  individualistischen  abfUlnenden  Organisation  der  Volks- 
wirthschatt,  ihrer  Productions-,  VertheiluDgseiüricbtUDg  und  Be- 
darfsdeckung (§.  ^95,  300 ff.). 

£s  ergiebt  sich  auch  hieraus  wieder,  wie  uugenugeud  die  Tauschwerth- 
schitZDDg  Ib  der  flUlcben  theoroHschen  Behandlon;  ist  Sie  ist  in  sehr  Tielea  FlUtii 

in  der  That  keine  stets  notliwendig  vorkommende,  sondern  eine  historiscbe  Er- 
scheinunjr,  an  deren  Stelle  in  einer  anderen  Gestaltung  der  Volkswirthschaft  die  Ge- 
brauchswerth- und  Kosten werthschät2ung  tritt  In  welchem  Umfange,  — 
das  ist  Dor  durch  die  spätere  Erfahrnng  selbst  m  beantworten.  Jede  Enrei- 
teranir  des  pemein-,  besonders  zwansrs^remeinwirthschaftlichen  Systems  vcrenfrt  aber 
die  Sphäre  der  Tausch wcrthschätzuug.  (S.  oben  in  Iä7  meine  Aulfassuug  des 
Werths,  nach  Rodbertns'  Yoxgang). 

Die  AasdehnuDg  der  öffentlicben  Thtttigkeiten  zeigt  sich  auf 
den  Gebieten  beider  Staatszweeke,  im  Grossen  nnd  Ganzen  gleicb- 
mässig.  Productionstechniscbe  Gründe  fllbren  dabei  immer 
mehr  zu  einer  gesteigerten  ThUtigkeit  des  Staats,  der  Gemeinde 
n.  8.  w.  selbst  in  der  Sjjhäre  der  materiellen  und  der  iudivi- 
dualbedürfnisse  (§.  334,  313). 

Gas-  und  Wasscranlaf;cn  der  Städte  u.  ^.  w.  (icradc  in  sulchcii  Beisjficleii  /xigt 
Bich,  dass  da<«  Abrotts'sche  Princip  der  Festst«tllung  der  Staalfltliltigkeit  auch  far  unsere 
heutigen  Coltarstaatcn  nicht  ausreicht,  siehe  Yorbcuierkuugen  zu  Buch  fi.  Seite- b 74. 

Die  inneren  Gründe  für  diese  Ausdehnung  der  Staats-  nnd 
der  zwangsgemeinwirthschaftlit  licn  oder  ,,ÖffeDtlicben'^  Thätigkeiten 
überhaupt  lassen  sich  zum  Theil  aus  dem  erfahrungsmUssig  fest- 
stehenden Wesen  des  Staats,  der  Gemeinde  bei  fortschreitenden 
CultnryOlkern  (a  priori)  ableiten,  znm  Theil  ergeben  sie  sich  in- 
dnctir  ans  den  einzelnen  Thatsachen,  in  welchen  die  Ausdehnung 
jener  Thätigkeiten  hervortritt  Ihre  Kenntniss  berechtigt  nns,  von 
einem  (volkswirthscbaftlichen)  Gesetze  der  wachsenden  Ansdehnnog 
der  öffentlichen  nnd  speciell  der  Staatsthätigkeiten  zu  sprechen, 
ein  Gesetz,  welehes  für  die  Finanzwirtbschaft  als  Gesetz  des 
wachsenden  öffentlichen  Finan/.bedarfs  des  Staats  nnd  der  Selbs^ 
verwaltungskr»ri)er  zu  Ibrmulircn  ist. 

In  eaiisaler  \  irliiiidung  mit  der  EIll^vieklung,  wclehe  dieses 
Go-^ofz  veranschauli'  ht  und  in  I)Cgleitung  von  ihr  geht  in  der 
\'(ilk  wirthseliaft  und  dann  wieder  speciell  im  Staate  eine  gewisse 
ccutralistische  liichtung. 

Diese  i't  bis  zu  oinom  bestimmten  Grade  nnvermeidlirh  umi  l)ereclitigt.  er>t 
darüber  hinaus  wird  sie  bedenklich,  ist  aber  auch  über  ein  solches  richtiges  Maass 
hinaos  nicht  durch  die  an  und  for  sich  richtige  Ausdehnung  des  swangsgemein- 
wirthsrhaftlichen  Systems  ^.  boten.  Insofern  gilt  e^,  durch  Decentralisation,  namentlich 
in  der  Bicbtung;  rom  Staate  zu  den  iilcinereu  räumlichen  Zirangsgcmeinvirthschaften 
bis  zu  den  Gemeinden  hin,  und  durch  Sell>stref^eronar  vnd  Ehrenemtssystem,  ferner 
durch  Erleichterung  nnd  Begünstigung  der  freien  (iemeinwirthsrhaften ,  dea  Vereins- 
▼esens^  der  Veranstaltungen  des  caritatiren  Systems  n.  s.  «r.  hier  gewissen  Gefahren 
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nSglicbst  za  Btonem.  Die  geaelnvirfluebaftlicbe  BedurfUiabelkkdignDg  bleibt  dabei 

aber  meist  bestehen  und  nimmt  nur  mannigfaltigere  Formen  «n.  Im  Folgenden  wird 
die  Ausdehnung  der  Ofientlicben  Th&tiglieiteo  speciell  beim  Staate  u&her  rerfol^. 
Die  Erg&nzang  in  Bezog  auf  die  anderen  MTentUoien  Körper,  betonda»  die  Gemeinde, 
ergicbt  sich  leicht.  S.  Uber  das  Commuaallebea  Sohiffle,  Soc  KOiper  lY,  205  ff. 
Aach  Blantschli  U  (Staatsrecht),  B.  8. 

II.  —  §.  3G4  |172].  Die  Ausdehnung  der  Staatsleistun gen 
auf  dem  Gebiete  des  Rechts-  und  Macht  zwecks  zeigt  sich 
einmal  in  der  Ersetzung  anderer  Thätigkeiten  durch  diejenigen 
des  Staats,  sodann  in  vermehrter  Staat sthätigkeit  wegen 
neuer  Bedürfnisse.  Im  wachsenden  Finanzbedarf  liegt  die 
WirlLUng  dieser  Entwicklung  und  der  Beleg  dafür.  Ihre  Er- 
klSlruDg  und  Begrttndaog  finden  diese  Vorgänge  auf  folgende  Weise: 

A.  Ersetzung  von  Privat-  und  sonstiger  gemein- 
wirthschaftlicher  duroh  Staats-Thätigkeit  bei  gleich- 
bleibendem BedflrfnisBStand.  Es  wird  immer  mebr  Pr in eip, 
die  beKflgUefaen  Leistongen  allein  dem  Staate  zu  ttbertragea 
and  sie  nor  in  einzelnen  Fällen  in  seinem  Auftrage  und 
anter  seiner  obersten  Leitung  and  Gontrole  von  anderen 
Gemeinwirthsehaften  oder  Einseinen  aasttben  za  lassen. 

Diese  Entwieklong  erklärt  nnd  rechtfertigt  sich  dadarch,  daas 
nach  der  Idee  vom  entwickelten  Staate  gerade  in  diesen  Leistangea 
das  Wesen  des  Staates  liegt  und  dass  die  gute  Qualität  der 
Leistungen  von  ihrer  ausschliesslichen  Uebertragung  auf  den 
Staat  bedingt  erkannt  wird  (§.  359). 

1)  Die  Uebertragung  von  Staatsaufgaben  auf  diesem 
Gebiete  an  kleinere,  in  beschränkter  Sphäre  autonome  O rgaue 
(Provinz,  Kreis,  Gemeinde)  ist  nur  in  begrenztem  Maasse 
(Polizei)  zulässig,  in  den  wichtigsten  Fällen  (Justiz,  Heerj 
unterbleibt  sie  durchaus.  Aber  soweit  sie  auch  mit  Piccht  im 
Interesse  der  Decentralisation  der  Staatsverwaltung  und  der  Organi- 
sation der  Selbstverwaltung  stattfindet,  bewirkt  sie  doch  nur  den 
Uebergang  gewisser  Thätigkeiten  von  einer  anf  andere  Zwangs- 
gemein wirthschaften.  Eine  Einschränkung  des  gemeinwirthschaft- 
lichen  Systems  im  Ganzen  erfolgt  also  nicht  Dies  ist  auch  fttr 
die  finanzielle  Seite  der  Decentralisationsfrage  nicht  zn  fibersehen. 

8)  Das  System  ganz  oder  grOsstentheils  anentgeltlicher  Ehren- 
ämter im  y^Selfgorernment"  nimmt  zwar  m  einer  Beziehung 
der  Zwangsgemeinwirthschaft  etwas  von  ihren  charactertstisehen 
Eigentbttmlichkeiten,  nemlich  in  Betreff  der  Kostendeckung  der 
Leistungen  dieser  THrthsohaft  mittelst  Steuern  (§.  849).  Aber  dieses 
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System  ist  hier  wie  aaf  anderen  Gebieten  nur  einer  begreoite'n 
Anwendung  föbig. 

Denn  die  stei^nden  Anfordenuigen  an  die  Qaalitit  der  Staatsloistungen  rerlangen 
iamcr  mehr  qualificirte  Arbeit,  d.  h.  dio  ATbeit  bcru  fsin  üäsig  gebildeter 
Kräfte,  für  die  Heretellanp  dieser  Leistungen.  Ein  andrer  Theil  der  uothwendigea 
Arbeit  ist  so  mechanischer  Art,  dass  er  wiederum  nur  rou  berufsmässigen«  allein 
hiolingHch  geQbloi  Organen  ordentlich  geleistet  weiden  kann  oder  wenigstens  firei- 
wlllige  Ehrenamtsdiener  sich  dafür  nicht  in  frcnügender  Menge  finden.  Das  neuere 
deutsche  System,  freiwillige  Zählageoten  bei  der  Volkszähiang  za  benutzen, 
liefert  einen  nenen  Bdeg.  Man  kann  solche  Personen  wohl  finden  nnd  branehen  flir 
die  Austragung  und  Einsammlung  und  für  die  Ausfüllung  iI't  Listen  und  Karten, 
nicht  aber  für  die  Verarbeitung  dieses  Materials  zu  den  Zwecken  der  Statidtik.  Im 
Ebreoamtssystcm  liegt  weiter  eine  an  sich  sehr  wohl  zu  rechtfertigende  Steuer- 
prigra?atioo  far  die  Ehrennmtsdiencr:  zu  den  QeMsteaem  treten  Steuern  in  der 
Form  von  Dienstleistungen,  eine  partielle  Verwirklichuncr  von  ProRressivsteucrprincipien. 
YoD  den  Veitretoro  des  Selfgorerament  hat  dies  iu  Deutschlaud  besonders  K.  W aIcker 
in  seinen  tnlilreielien  Schriften  anf  Gneist'scher  Omndanschnirang  geltend  gemacht 
Aber  gerade  in  dir>r'r  Wirkung:  des  Systems  lieft  auch  wieder  eine  wehinitliche 
Schranke  seiner  Anwendbarkeit  tur  die  Foikswirihsckaftliche  Betrachtung  ist  end- 
lich nicht  zn  übersehen,  dan  die  Ehrenamtsarbeit  doch  eben  anch  Kosten  macht. 
Nemlich  stets  dann,  wenn  die  Arbeitszeit  des  Ehrenamtsarbeiters  sonst  nicht  einfach 
mtlssie  Tcrlaufen  ist.  War  dies  aber  der  Fall,  so  wird  die  Arbeit  einer  solchem 
Person  im  Ehrenamtsdienst  auch  leicht  nur  wenig  Worth  sein.  —  ücbcr  das  Ver- 
bältnisB  des  Ehrenamtsdicnsts  zum  besoldeten  Slaatsdienerthnm  s.  nach  meine  Fin.L 
2.  A.  §.  71,  72,  3.  A.      152,  153. 

B.  ~-  §.  365  [173].  Auftreten  nener  Bedürfnisse,  welche 
vermehrte  StaatsthStigkeit  nOthig  oder  zweckmässig 
maehen.  Dasselbe  pflegt  in  grösserem  Umfange  zn  erfolgen  sls 
Wegfall  Yon  solchen  Bedürfnissen  einer  niedrigeren  Entwicklangs- 

stufe  auf  einer  höheren.  Als  die  nothwendige  Folge  fortschreitender 
Cultur  ist  zwar  nicht  selten  gerade  eine  verminderte  Thätigkeit 
des  Staats  auf  dein  Gebiete  des  llechtszwecks  a  priori  hin- 
gestellt worden.  Die  in  dieser  Thätigkeit  mit  enthaltene  ,.civi- 
lisatorische"  Tendenz,  als  Erziehungsmittel  zu  wirken, 
solle  und  müsse  auch  eine  solche  Folge  haben.  Auch  die  Er- 
fahrung ist  zur  Bestätigung  der  Richtigkeit  dieser  Annahme  be- 
nutzt worden :  offene  gewaltsame  Störungen  der  Hechtsordnung  im 
Inneren,  gewalttbätigc  Verbrechen,  nach  Aussen  zu  die  Kriege 
würden  seltener  mit  der  Erhrdiung  der  Gesittung.  Diese  Auf- 
fassung ist  nicht  schlechtweg  falsch,  aber  einseitig  und  zn  opti- 
mistisch, auch  Ycrkennt  sie  die  wichtigste  Ursache  der  etwaigen 
wirklichen  Verhcsserungen.  Die  entgegengesetzte  Entwicklungs- 
tendenz in  Tiden  hierher  gehörigen  Erscheinungen  bleibt  dabei 
ganz  unbeachtet 

1)  Die  Gesittung  der  Bevölkerung  und  die  StOmngen  der 
inneren  Rechtsordnung  lassen  sich  durch  die  Cultnrgeschichte 
nnd  gcuaner  nnd  yollstftndiger  durch  die  Moralstatistik,  n.  A. 
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naoMtUch  dnreb  die  CriniBalslatislik  nd  dk  SUliitik  der 
Cifilproeefee,  in  ihrer  Entwieklmig  Teifi^geo.  Das  vorü^seade 
nsd  TCfifbeilele  Material  ist  aber  n  dflrfi%,  n  weoig  simriiflBig 
nnd  Tergleiehbar,  daa  genaimte  stalistiaelie  vor  Allem  Boeh  ao  jang^ 
am  SD  aieheren  Sehlfiaaea  Idnaielidicb  aaehaarder  wichtig erea 
Momeale  der  Genttang  zu  gelangen. 

Die  BeobacbtODfea  der  Monlstatistii  reicbeo  d^za  schoo  desh&lb  nicht  mb, 
vefl  de  ent  gaax  kleine  Zeiträume  oiid  za  kleine  Tbeile  der  Welt  Dmfa&>ea. 
gesebeo  daron.  da^  &ic  doch  nur  einzelne  frappante  Tbatsachco  betrefifeu.  Die  cr- 
ftieUichea  liomeate,  weiche  in  den  ThM:»achea  zur  Gelnuif^  kämmen,  bieten  dabei 
noch  besoBdete  Sehvierigkeit  for  die  Beiatwoitnf  der  Vngt  aacb  der  Yiiilwum 
oder  VencUecbtenus  der  Gceittiuif. 

Imiam-hiD  aber  habea  ea  ealtorbietoriacbe  nnd  moralataltatiadie 
Unterandinngen  wabnehdnlieh  gemaebt,  waa  aaeb  a  priori  sa  Ter 
mntben  war,  da88  z.  B.  die  Verbrechen  mehr  nur  eine  Form- 

verändern  n als  eine  wirkliche  Abnahme  oder  vollends 
alseine  sittlich  weniger  bedenkliche  Qualität  zeigen:  weniger 
geualtthätige,  aber  mehr  feine,  listige,  tückische,  geheime  Ver- 
brechen. Auf  eine  durchschnittliche  Verbesserung  der  sittlichen 
Lebensanschuuungen  uLd  der  davon  bedingten  Handlungen  der 
Menschen,  auch  der  Bevölkerung  in  unseren  sogen,  „civilisirten" 
Ländern,  weist  leider  wenig  bin.  Ebensowenig  freilich  läset  sich 
das  Gegentbeil  sicher  nachweisen. 

S.  die  litf-.rarischen  Nachweise  oben  §.  112.  S.  432.  WappStis,  BerOlkcniDirs- 
statistik,  besonders  II,  415  £,  445,  meine  GeseUmässigk.  I,  2b.  Die  beste.  toU* 
stiDdigste  nnd  am  Weitesten  (d.  b.  doch  nur  Us  18261)  znrtkdnrelclirade  Criminal* 
ätati^^tik  iat  im  Ganzen  irnuier  noch  die  französische  mit  ihren  jäbriicben  Comptes 
ren<lu->  (»•bcnso  nurh  f.r  (ü-  Civüprocesse*.  Eine  cnt-chit-dene  Abnahme  der  Ver- 
breeben ^elb-it  IUI  Dun  h^i  hiiitt  längerer  Perioden  zeigt  sich  nicht,  wenn  man  nar 
die  ministeriellen,  ontcr  Naj)oleon  Ül.  sehr  schOnftrbendeD  Berichte  ^enaocr  kriti&iit 
nach  den  Details  der  Zahlenstatistik.  Die  Qualitätsvcrändorunu'  i>t  überwiegend  diu 
mbezeichnete  ungunj^tige.  Ein  gunstiger  Eintlass  der  vermehrten  intellectueilea 
BUdoDg,  wie  sich  letztere  etwa  in  der  reimehrten  EleneDtaitenntDiss  (Lesen  nnd 
Schreiben)  xeigt.  i^t  kaum  wahrzunehmen,  was  ^chon  Wappäos  mit  Recht  hervorhob. 
Das  ist  aoch  nicht  zu  verwundern.  Weit  wichtiger  muss  gprade  hier  die  VerbesscmDg 
der  sittlichen  Bildung  und  der  Religiosität  wirken.  Die  That^aohe,  da^s  nnter 
den  Verbrechern  Personen  der  höher  gebildeten  Sünde  nur  «chwach  vertreten 
sind,  ist  allerdings  richtig.  Aber  einmal  fallen  hier  wegen  durchschnittlioh  besserer 
ökonomischer  Lage  viele  Versuchungen  fort,  sodann  gestattet  die  UnvoUkommenhuit 
der  BemfsstatiBtik  noch  nicht  immer  sichere  Ycr^leiche  twisdien  der  nicht  geoOfeed 
bekannten  Zahl  der  Angehörigen  der  höheren  Berufe  und  der  Zahl  der  unter  den- 
selben vorkommenden  Verbrechen  mit  den  Erscheinungen  unter  der  übrigen  fi«> 
Tftlkeraog.  Eine  neuere  vorzügliche  Behandlang  der  Frage  der  Yertndenin^  der 
Crimioalität  s.  bei  r.  Oettingen,  Moralstatistik,  2.  Aufl.,  §.  48,  bes.  579  (aoch  in 
der  3.  Aufl.);  wesentliche  rcbcreinstimmunig:  mit  Wappftus  nnti  meiner  älteren 
hchrift.  MaucLes  spricht  dafür,  bei  Völkern  mit  steigender  wirthschaltii'  her  Cultur 
eine  ähnliche  Aenderong  (aber  keine^tnegs  Verbesscrungl)  der  Criminalitit  fur 
wahrscheinlich  zu  halten,  wie  ^sie  Quetelet  in  seiner  berühmten  Darst-llun^  der 
Veränderung  des  pencbaut  au  crime  mit  steigendem  Lebensalter  der  Verbrcclier  nach- 
gewiesen bat,  —  eine  DniBtellong ,  dwen  Richtigkeit  aUe  spiteren  UntexBUChungcn  nnr 
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bestütigeo  konutco.  Quetolct,  Uber  den  Menschen,  1.  Ausg.,  deutsch  ?oa  Riccko, 
S.  647,  meine  Gesetzmissigkeit  I,  36.   Vgl.  dazu  auch  G.  Hayr,  Gesetzmlssigkeit, 

S.  327  ff.  —  Bedeaklichste  Zunahme  der  sogen.  Sittlichkeitsrerbrcchen  bei  dem  altern- 
den Menschen  und  iti  unserer  heutigen  Zeit!  —  Grosse  Zunahme  der  Vorbrechen  und 
Vergehen  im  Dcutsclicti  Keicli,  Preussen,  Haiern  in  den  siebziger  Jahren,  Wohl  über- 
wiegend rerorsarlit  durch  den  Uuckgang  der  Erwerbsverhältnisse.  nach  den  speculativen 
Excessen  von  lisTl — 73  Iiiuterher  wieder  günstisjore  (jest  iltang.  Auch  vom  Deatachan 
Beich  erscheint  jetzt  jährlich  eine  umfassende  Grimiualstatistik  seit  18b2. 

2)  Im  Uebrigen  aber  siod  die  etwaigen  günstigeren  Er- 
scheinungen im  Gebiete  der  inneren  ReehtsstOningen,  ebenso  wie 
die  grossere  Seltenheit  yon  Kriegen  nieht  immer  auf  höhere 
Gesittnngy  also  namentlich  auf  sittlicheren  Willen  znrttok- 
snfilbren,  obgleich  es  gewiss  das  grosse  erhabene  Ziel  der  Civi- 
lisatiott  ist,  dies  %n  erreichen  nnd  damit  den  Staatszwaug  entbehr- 
lich zn  machen,  das  Rechtsgebiet  zu  Gunsten  des  Gebiets  der 
Sitte  und  Sittlichkeit  einzuengen.  Thatsächlich  ist  leider  nicht  zu 
verkenneu,  dass  viellach  nur  die  vermehrte,  verfeinerte,  grossartig 
organisiite  I'rä  ve  nti  v  thätigkeit  des  Staats,  in  der  Polizei,  in 
dem  Orgaiiismns  der  Justizbehörden,  in  der  bewaffneten 
Macht  eine  ^'er^liuderung  der  Kechtsstüruu^^en  bewirkt,  —  ein 
System,  weh  lics  eine  intensiv  ausserordentlich  gesteigerte 
Staatsthätigkcit  bedingt  (§.  371  ff.)  und  darstellt. 

S.  auch  V.  Oettin^.Mi.  2.  A.  a.  a,  0.,  S.  57S,  mit  dem  sehr  zutreffenden  Citet 
aus  £.  V.  Hartmaun's  Thilosophie  des  Uubewussten  {H.  AuH.,  S.  714). 

3)  Die  Entwicklung  der  Volkswirthschaft,  so  nament- 
lich die  immer  weiter  gehende  nationale  und  internationale  Arbeit  s- 
theilung,  femer  das  System  der  freien  Gononrrenz  schafifen 
immer  complicirtere  Verkehrs-  nnd  Rechtsverhält- 
nisse (Greditwesen !).  Daraus  ergeben  sich  wieder  leicht  ver- 
mehrte Rechtsstreitigkeiteo  und  RechtsstOmngen,  sowie  Interessen- 
gegensfttze  von  Einzelnen  und  Gesellschaftsgruppen  oder  Glassen 
nnd  demgemäss  grössere  Anforderungen  an  die  repressive  nnd 
prilventive  Thfttigkeit  des  Staats  zur  Verwirklichung  des  Rechts- 
zwecks, an  seine  gesetzgeberische,  die  Gegensätze  ausgleichende 
oder  versühuende,  wie  an  seine  richterliche  Wirksamkeit.  Die 
vermehrte  Reibung,  die  andrerseits  wohl  nicht  mit  l  urccht 
als  besonders  günstige  culturlichc  und  wirthschattlichc  Folge  der 
grösseren  Bevölkerung  und  Volksdiclitij^kcit  bezeichnet  wird,  bat 
sicher  d()(;li  vor  Allem  auch  diese  Wirkung. 

Die  extensive  und  intensive  Steigerung  der  Staatsthätigkcit 
auf  dem  Gebiete  des  Hechts-  und  Machtzwecks  ist  bei  Cultar- 
völkern  daher  eine  begreifliche,  ja  nothwendige. 
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C.  —  §.  866  [174].  GrdBserer  Staatsbedarf  als  Wirkung 
und  Beleg.   In  der  im  Ulngeren  Jahresdnrebsebnitt  überall  fast 

nnnnterbrochenen  VermehruD g  des  finanziellen  Staatsbe« 
darf 8  für  die  grossen  Vei\vaItim>;8abtheiluDgen  der  Justiz,  des 
Inneren,  der  Polizei,  des  Heers,  der  Flotte,  des  diplomatischen 
Dienstes  findet  diese  Entwicklung,  auf  den  Generalnenner  „Geld  * 
Burllckget'Ubrt,  ihren  ziffermässigen  Ausdruck  und  damit  ihr  Maass, 
wenn  die  durch  Veränderung  des  Geldwerths  und  bessere  Bezahlung 
der  Staatsdiener  bewirkte  Erhöhung  des  Bedarfs  in  Abzug  gebracht 
wird.  Diese  Vermehrung  des  Staatsbedarfs  erlangt  umgekehrt 
aber  anch  dnrcb  diese  in  der  Vennebrnng  der  Staatstbätigkeit 
liegende  Ursacbe  ihre  Begrttndnng  ond  ihre  oft  angesweifelte 
Reebtfertignng. 

(§.  362.)  Man  wird  daber  mit  ^«ser  TcDdenx  der  Steii^eniog  des  Ftnuiibedariii 
auch  in  der  Thewie  und  Pnixis  des  Finanzwcscas,  hier  Damcntlich  des  Suaubaos- 
haltfi,  rechueo  und  die  Eiooahmebeficbafi'uDg,  namentlich  die  BesteoeruDg,  darauf  mit 
einrichteo  mOsseo:  nicht  nur  am  der  daaernden  Ordnung  der  Finanzen  Willen,  son- 
dern auch  im  sachlichen  Interesae,  SB  Akr  eise  innerlich  fdMtoie  EMvickloDf  der 
Staatathicif  keit  die  mateneUen  Voraiuwtnuigea  m  eiftllea. 

in.  ^S.d67[175].  Die  Ansdebnung  der  StaatstbStig- 

keiten  anf  dem  Gebiete  des  Cnitnr-  nnd  Woblfahrtsz wecks. 
A.  Im  Allgemeinen.  Auch  sie  ist  im  Grossen  und  Ganzen  bei 
fortschreitenden  Völkern  eine  ebenso  regelmassige,  wenn 
auch  im  Einzelnen  hier  mehr  Aenderungen  auf  diesem  Gebiete, 
daher  mitunter  auch  wieder  Einschränkungen  öfters  vor- 
kommen und  die  zeitlichen  und  örtlichen  Verschieden- 
heiten bedeutender  sind.  Auch  theilt  gerade  hier  der  Staat  die 
„öffentlichen''  Functionen  tbatsäcblicb  and  dnrchans  pasaeod  mit  den 
Selbstverwaltungskörpern. 

Der  Grand  für  diese  Gestaltung  der  Dinge  liegt  darin,  das« 
es  sich  im  Einzelnen  bier  nicht  um  so  durchaus  wesentliebe 
Staatszweeke,  wie  im  ersten  Falle  bandelt  und  Ton  der  ans- 
8 ebli esslieben  Uebertragnng  aller  besttglieben  Leistungen 
auf  den  Staat  ftbnlieb  wie  bei  den  HsnptfUlen  des  Gebiets  des 
Recbts-  nnd  Maehtzwecks  niemals  ernstlieb  die  Rede  sein  kann. 
Die  Aufgabe  ist  vielmebr  gerade  bier  naeb  aller  bistoriscben  Er- 
fabmng  nnd  aller  psychologiseben  Analyse  der  mitspielenden  Motive 
wirtbsebafUieben  Handelns  die  riebtige  Gombination  der  drei 
Systeme,  des  privat-,  des  gemeinwirthschaftlicben  und  des  caritativen 
(§.  302),  und  die  Einräumung  der  richtigen  Stellung  au  den  Staat 
iuucrhalb  (nicht  wie  bei  dem  Hechts-  und  Machtzweck  ausser- 
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und  oberhalb)  der  besflglicheo  Tbiltigkeiten  der  anderen  Wirtb- 
sehaften. 

Im  elnsdnea  Fall«  wird  datier  nicht  nur  die  Aaffasson^  mehr  darttber  ans- 

einandergeheo ,  ob  uud  wieweit  cin<  Leistung  grado  vom  Staate  übernommen 
werden  soll.  —  was  bei  dv.m  Kechb-  uii«l  Machtzwccik  schon  dadiircli  principiell  ent- 
schieden wird,  dass  die  einzelne  Leistung  nothwendig  zu  dc^äoa  V crwiriilichuug 
gehört,  —  sondern  es  Ist  anob  dnsariumen ,  dass  nach  Zeit  and  Ort  nnd  Unatlndei 
eiiio  Leistnni;  bnid  besser  vom  Staate,  bald  von  einer  anderen  Zwangs-  ixicr  von  einer 
freien  üomeiuwirtbschaft  oder  von  einer  Phratwirthschaft,  und  hier  wieder  bald  nach 
den  priTatwIrdiscbafUiebeii ,  bald  nach  dem  cuitatiTOi  Princip  ttberoomman  VMden 
kann.  M.  a.  W.  die  Frage,  ob,  wnim  und  wie  grade  der  Staat  eine  Thätigkcit  tlbcr- 
nehmen  soll,  ist  hier  doch  gewöhnlich  mehr  eine  Opportu  n  itäts- ,  eine  Zweck- 
m&ssigkeitsfragc,  im  anderen  Falle  eine  Prin cipienfragc.  Selbst  die  Fälle  sind 
sieht  selten,  daas  unt  r  übrigens  gleichen  Umstioden  eineLeistang  in  derThat  ebenso 
gnt  von  einer  anderen  \\  irth^rhaft  als  vom  Staate  ausgeübt  werden  kann.  Namentlich 
kann  sich  etwa  der  Staat  lu  dieser  Hinsicht  ökonomisch  und  technisch  nicht  mehr 
nnd  nicht  weniger  inr  Uebemabme  einer  Loistong  eignen,  ab  eine  einielne  andere 
Wirthschaft.  nicht  nur  als  eine  Gemeinde,  sondern  als  z.  B.  auch  eine  Erwcrli"-,  eine 
Actiengesellschaft,  und  es  wird  zweifelhaft  bleiben,  ob  andre  iiack^^icbten ,  politische, 
sociale,  die  Entsehddung  für  oder  wider  mit  Sicherheit  rithlich  machon  (z.  B.  Debora 
nabne  grosser  Ceatnl-ZettelbaiiJ[eD.  Eiaenbahnoi). 

Es  kommt  daher  bei  der  Frage,  ob,  wann,  wie  und  inwieweit 

eine  einzelne  Tbütigkeit  im  Gebiete  der  Cultiir  und  Wohlfahrt  vom 
Staate  Ubernoranien  werden  soll,  auf  die  möglichst  unbelangeue 
Prüfung  des  concreten  Falles  an.  Zu  diesem  Zwecke  muss  wieder 
die  Noth  wendigkeit  einer  Controle  der  Regierung, 
welche  letztere  meistens  leichter  zur  Ausdehnung  als  zur  Ein- 
schränkung der  Staatsthätigkeit  geneigt  ist,  durch  eine  schon  aus 
finanziellen  KUcksichten  gewöhnlich  mehr  zum  Gegentheil  neigende 
Volksvertretung  betont  werden  (§.  351). 

Bei  dem  bedeuf>am-'n  Mitspielen  des  finanziellen  Moments  mtlsson  nllc  (lic>c 
Fragen  auch  in  der  Finanzwissenschaft,  besonders  in  der  Lehre  vom  Privaterwerb 
niid  TOB  den  Oebttbren  berttbrt  wenlen.  Es  ergiebt  sich,  daas  dann  regelmässig 
Tier  Reiben  von  Fragen  auftauchen:  ob  Oberhaupt  auf  den  Staat  (oder  auf  einen 
and<:'n^n  i'tfrentliohi'ii  Ki'trp'T)  «^twas  übernelimen.  in  ..öfTentliches  Ei<renfhum*'  (..Eigcn- 
thuui.^fragti") ;  im  Bejahungsfälle:  ob  a  usbchliesslich  so  ubcnichmon  (,.  Kegali- 
sirang**  in  diesem  Sinne);  «renn  so  Qbernehmen:  wie  rerwalten,  ob  durch  den 
Staat,  bc'zw.  eine  BohOrde  desselben  selbst  (KigeOfenraltllDg  oder  Eipenbewirth- 
schaftaiig),  ob  durch  Delegirto,  ob  verpachten  („Venraltnogsfrage") ;  endlich,  nach 
welchem  leitenden  Finanzprincip  verwalten:  Princip  der  reinen  Aosgabe, 
Kü^t^.•ridt•^kunt^  diirrh  andere  Einnahmen,  allgemeine  Steuern,  unentgeltliche  Zu- 
führung au,  Benutzung  durch  die  Bedürftigen  (2.  B.  öllentlicbe  Wege);  Gebühren- 
princip  in  verschiedenem  Maasse,  also  ganz  oder  tbeilweiso  Kostendeckung  dadurch, 
demgem&sse  speciello  Entgelllichlteit  (z.  B.  Post):  Princip  des  privatwirthschaftlichen 
Erwi'rbs  mit  Keinertrasrserstrebung  eventuell  Uber  die  Konten  (incl.  Zins  des  Kapitals) 
hinaus  (z.  B.  Siaatsbahneu) ;  endlich  unter  Umständen  selbst  besteuerungsartige  finan- 
zielle Ananntsang  doreb  entsprechende  Begeinng  der  Benotznngsfarife  (2.  B.  llteres 
Postwesen,  ältere  Flnanzregale ,  houtipe  Monopole,  wie  Tabak,  ..Finanziell«  Fracrn"). 
Nach  diesen  Gesicbtsponcten  sind  die  allgemeinen  and  speciellen  Fragen  auch  von 
mir  in  der  Flnanzwissenschafl  in  den  hierher  gehörigen  Abschnitten  ron  dem  Prirat- 
erwerb  und  den  (iebuhren  behandelt  worden.  S.  bes.  Fin.  I,  S.A..  §.  201.  218, 
II,  2.  A..  §.  49,  und  daselbst  weiter  bei  den  einzelnen  Zweigen  die  Erörterung  der 
vier  Fragen. 
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Eine  allgemeine  EntwicklnngstendenK  der  Staala- 
und  der  gesammten  „öffentlichen**  Thätigkeit  anf  dem  Gebiete  des 
zweiten  Staatszwecks  Iftsst  sich  indessen  gleichwohl  doreh  Beob- 
achtung constatiren  and  ans  den  Verhältnissen  des  Volkslebens 
anf  höheren  Cnltnrstafen  auch  erkl&ren  nnd  begründen,  nnd  diese 
Tendenz  ist  wie  gesagt  im  Ganzen  aneh  hier  die  einer  stetigen 
Ausdehnung  der  öffentlichen  Thätigkeit. 

H.  —  §.  308  [170].  Specielle  Gebiete.  1.  Sachguter- 
p  r  0  (1  II  c  t  i  0 11.  Am  Wenigsten  trat  dies  bisher  in  den  modernen 
Staaten  (ebenso  wie  im  Altertlium  und  Mittelalter)  in  der  gewöhn- 
lichen Sachgtiterproduetion  liervor.  Iiier  ist  vielmehr 
nianni<,^fnch  eine  gerade  entgegengesetzte  EutwickluDgstendeDZ 
wahrzunehmen. 

Der  Grund  und  Bodon  i:^t  itnmer  mehr,  und  zum  TIhüI  aus  inneren,  mit 
der  Steigerung  der  iuteuäivitüt  der  Laadwirtbscliafc  zusammeiiLäugeudea  Gründen  in 
PrirAtliode  und  boi  diesen  in  Tolles  PriTftteigeiithiiiii  QbergegMiKeB.  (Sidie 

Abth.  II  in  der  2.  Aufl.  Kap.  4,  vorn  Grnndeifrenthnm.)  Handwerke,  Fabrikon. 
Handelsgeschäfte  wurden  stets  oud  werden  vollends  heute  fast  ausschliesslich  tob 
den  Priretwirtfaschaftnn  betrieben.  Aaeb  die  Fininzreriraltung  erwirbt  ihr  JEin- 
Itommen  immer  weniger  priratvirtlischaftlicli,  imnior  uuhr  ätenervirth- 

scliaftlich  (Fin.  I,  .s.  A..  i;.  217).  Der  K<'al  bedarf  des  Stuais  an  pcwis-v^io 
naturalen  OUtcrn,  z.  B.  selbst  dcrjouigc  fur  die  Kriegsmacht,  wird  auch  vielfach  lächt 
mehr  eigens  producirt.  sondern  mittdbt  der  Steuereinnahmen  von  anderen  Producenten 
cingekanft  (Fin.  I.  !j.  lOS).  Man  liat  aus  solchen  \\  alirnehmangen  mitunter  selbst  ein 
Gesetz  abuehmeuder  Staatsthätigkeit  im  entwickelteren  Volke  abgeleitet  So 
wiedonim  sebr  allgemein  in  der  sp&teren  Smith  *8cben  Scbule,  beBondera  Mch  im 
der  Finanzwissenschaft  derselben.  Vgl.  z.  R  Pft  iffer's  Staa^^cinnahmon  I, 
94  ff.:  principielle  Forderung  der  Beseitigung  alier  priratwirthschafilichen  Einnahmen 
des  Staats.  S.  dagegen  meine  Fin.  I,  2.  A  ,  §.  275,  3.  A.,  §.  300.  Aber  seibiit  \m 
Schäl flo  fmdct  sich  der  kaum  haltbare  Sat2  in  der  2.  Aull.  ^L'ines  Systems  noch: 
„im  Allgemeinen  ist  zu  b'ioierki'n,  dass  <laH  privatwirtlischaftlichc  Sj'stem  in  steigendem 
Grade  fähig  wird,  immer  mehr  Auigabeu  wirthschafilich  zu  lösen,  ah>  es  bisher  für 
dieselbe  Aufgabe  darch  Gemeinwirthschaften  geschah'*  (§.  178,  S.  885). 

Allein  man  darf  solche  Fälle  auch  niif  diesem  Gebiete  nicht 
uuiichti«^  verallgemeinern.  Solltst  jetzt  srhon  siiui  viele  andere 
entgej;engesetzte  Kiscbcimiii^^en  zu  verzeichnen  und  eine  weitere 
Entwicklung  in  dieser  Richtung  einer  Ausdehnung  der  Staats- 
oder wenigstens  der  Thätigkeit  öflentlicher  Körper  auch  auf  dem 
Gebiete  der  SachgUterproduction  lässt  sich  aus  triftigen  Gründen 
als  wahrscheinlich  bezeichnen. 

Ein  entscheidendes  Hauptmoment  dafür  ist  die  Um- 
gestaltung der  Productionstechni  k  (Dampf!  n.  a.  m., 
§.  283),  welche  „ öffentliches'*  Grand-  und  Kapitaleigenthnm 
und  „Öffentliche'*  Sachgflterprodnction  mit  demselben  bereits 
gegenwärtig  vielfach  möglich  gemacht  und  thatsächlich  herbeige- 
führt hat,  auch  dies  mathmaasslich  weiter  thon  wird.  Denn  mit 
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diesem  Wechsel  der  ProdnctioiiBtechiiik  wird  der  öffentliche  Staats-, 
GomonnDalbetrieb  Ökonomisch -techniseh  leichter  mOglicb,  hat  er 
In  dieser  Hinsieht  weniger  Bedenken  and  specifische  Vorzüge  und 
umgekehrt  der  Betrieb  dnrch  Privatwirthsehaften,  Öfters  dnrch  die 

allein  hier  zweckmässigen  grossen  Erwerbs-  (Actien-)  Gesellschaften, 

wird  ökonomisch  techniscb  nicht  leistuugslahiger  und  soeialpolitisch 
ungünstiger  als  jener  öffentliche.  Die  etwaigen  politischen  Be- 
denken solcher  Entwicklung  werden  durch  politische  und  ander- 
weite  Vorthciic  ausgeglichen. 

Die  Privatwirtbäcbaftcu  werden  auch  bereits  mchrfacb  üurcb  diese  Betriebe 
rerdrlngt  (yerkehmuntalteD  tK  Sie  zeigen  rieh  in  vieler  Hinsieht  unf&hig,  die  «n- 

gcbcaren  Kapitalien  «Ics  modernen  Pm  juctionsproresses  ri ch  tig  zu  verwalten  :  Zctige 
des,  die  8peculati?e  Vergeudaog  und  Missleitung  der  Kapitalien  in  den  Perioden  der 
UelMTBpecalation,  die  forehtbaren  SQcIcsehlSge  in  den  Absatz-  und  Greditkrisen  hinterher, 

die  Wechselfälle  der  Conjanctnr  —  lauter  Momente,  welche  der  Staats-  und  Com- 
munaltlia'iiikcit,  d.  h.  der  ^  e m  ei  n wirthsrhaftliclieii  Productionsweiso  imliri-rt  Vor- 
schub leisten  (S.  0.  §.  283,  295.  Fin.  I,  Buch  3  vom  Privatorwerb .  im.  II,  2.  A., 
Bach  4  ron  den  GebObren,  vo  Belege). 

Der  entwickelte  Staat  wählt  nur  mit  Recbt  sorgfältiger 

diejenigen  SacbgUterproductionszweigc  aus,  fflr  welche  der  Staats- 
betrieb in  technisch -ökonomisch  er  Hinsicht  sich  am  Meisten 
eignet,  gewisse  Vorzfige  besitzt,  gewisse  Nachtüeile,  verglichen  mit 
anderen  Wiithsch alten  nicht  besitzt. 

So  sehen  wir  dcu  Siaal  allerdings  bis  in  die  neueste  Zeit  vom  Laiuiwirlb- 
schafts-,  Fabrik'  und  Handelsbetrieb  immer  mehr  zurücktreten.  Aber  den 
Forstbetrieb  zieht  er  um  so  melir  an  sich  (Fin.  I.  A.,  §.  2.'{6  ff),  einzelne 
Arten  den  Bergbaus  behält  er  wonigäteus  mitunter  (cb.  §.  249,  250),  manche  Bauk- 
«achftfte  (ob.  §.  259  ff.\  welche  rieh  an  den  Handel  anschlieesen,  ttbemimmt  er. 
Versieh  eriinir?iresrlirifte  kftnnten  sich  .inreihen.  Seinen  Finanzbe  dauf  dockt 
der  Staat  allerd  i  wss  mit  KecLt  immermohrdurchStcucrn,  aber  dieUoborschUsse 
der  Forsten,  Staatseisenbahnen  und  anderen  Verkch rsanstalten  (Post), 
des  Bergbaus  sind  und  bleiben  ein  wichtiger  Einnahme^  ■  t  n.  Die  Erhebung  ron 
Verbrauchssieuern  in  der  Form  <;iiie>  Monopols  tSal/,  Tabakj  bewirkt  w.-it.T.i  um- 
fassende Thätigkeiten  den  Staats  in  der  Sacliguterpruductien ,  ja  die  Kinnchtung 
■odemer  TabftkregnlreriraltQngen,  wie  z.  B.  der  französischen,  »teilt  f«^rmlich  ein  Stttck 
celnngener  „SOCialistischer  Organisation  der  Arbeit"  dar  (v;;!  Fin.  II,  2.  A..  JJ.  lOS). 
Uer  Bedarf  an  Sachguteru  wird  für  viele  Verwaltungszweige  allerdings  durch  Einkauf 
hri  Prirntwirthsdwf^en  gedeckt,  aber  in  grossem  Um&nge  immer  noch  dnroh  Eigen» 
production,  so  in  der  Verwaltung  des  Heers  und  der  Flotte  nocli  vielfach,  in  neuen 
Zweigen,  z.  B.  dem  Eisenbaluiwosen ,  aus  Zweckmässigkeitsgründen  öfters  cbentalb 
(Maschinenfabrikin  für  einzelne  (jiirenstände  des  Bahnbedarf:!,  Keparaturwcrkstättcn). 

.So  möchte  im  Ganzen,  namentlich  unter  Berlicksichtignng 

der  Gebiete   der  Verkehrsanstaltin ,   des  Wegebaus,  Risen- 

bahnbaus,  im  entwickelten  modernen  Staate  schon  jetzt  eine 

grössere  Staatsthätigkeit  in  der  Sphäre  der  materiellen 

Production  stattfinden,  als  früher. 

Es  ist  dies  n.  A.  auch  deshalb  noch  besonders  wichtig  und  Iteachtenswerth, 
weU  hiernach  der  Staat  auch  als  der  weitaus  grösste  Arbeitgeber  im  Uebictc 
der  mnteiiellen,  physischen  Arbeit  in  der  Volkswicthflchift  enehoint,  nicht  nur 
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in  demjcniKcri  der  peistif^en  Arbeit,  wo  er  oft  for  bestimmte  Arb«i!<arten  der 
einzige  oder  fa&t  einzige  Arbeitgeber  ist  (BeAjntentham).  eine  Thatsac^  ron  nicht  zb 
voterfcbltzender  Bedentong  fDr  die  sog.  Mtfterflrafe,  beaoiidefs  die  Lotefimge.  (YgL 
E.  Laspeyres  im  Staatswflrterb.  X,  7  7.  Knd,  Meyer  in  seinem  Emancipations- 
kampf  I,  ;1S7.)  In  Kaieer  Wilhelm  s  II.  BoUcbaft  ?om  Februar  ISviO  var  einer  der 
scbönen  Gcsichtspancte:  die  staatlichen  Bergbau  an  temebmungen  ta  Vahren  Moster- 
anstalten  zu  machen,  grade  auch  bezüglich  der  Fürsorge  für  die  Arbeiter.  Dsd 
viel  ist  z.  B.  gnde  im  preimizcheA  Saat  -  KohJenbeigbM  ia  dieaer  HiBiirht  fe- 
leibtet  irorden 

Je  mclir  aber  jene  productionstechnischen  Momeute  znr  Geltung 
kommen  und  je  weniger  sich  ökonomisch,  technisch  und  social- 
politisch  das  privatwirthscbattlicbe  System  bewährt,  desto  mehr 
werden  Zweige  der  Sacbgüterproduetion  in  den  dann  immer 
häufigeren  geeigneten  Fällen  an  den  Staat  und  wohl  besonders  an 
die  Commune  Ubergehen.  Bezügliche  Beetrebongeo  treten  nener- 
dinge  immer  Öfter  hervor. 

Und  keineswegs  nur  in  socialiatiachen  Kniien.   Beiapiala  sind:  Einrichtung  der 

Apethokcn  als  ußentlicher  Anstalten,  womit  man  '1er  ansserordentlich  schwierigen 
Begeluug  der  Frage  der  Apüthcicen  als  privatwirth&chafdicber  Uuternehmnogen  ent- 
hoMn  vttrde,  selbet  bei  einem  System  der  Yerzeitpmchtang;  locale  VcfkehiwuMtaltea 
(Pferdebahnen)  an  die  Gemcirirl-  .  Sach-  und  Arlicifer- Versicherungswesen  an  den 
Staat  und  Verbände  u.  a.  m.,  Bcleuchtungsunteruehmungen  (Gaa,  Electricitit)  aa 
dia  Ganeiade. 

§.  369  [177].  —  2.  Andere  Culturj!:ebiete.  Anfallen 
anderen  (Icbietcn  des  Cultur-  und  Wohllahrtszwecks  tritt  die 
Tendenz  einer  extensiven  und  i  nteu  s i  ven  Steigerung  der 
Staat-sthiitigkeiten  vollends  uiizweitelhalt  hervor. 

1)  Eine  äussere  Ausdehnung  erfolgt  in  grossem  Umfange 
auf  eine  doppelte  Weise:  es  werden  bisherige  Thätigkeiten 
der  Pri  vatwirthsehaften  oder  andrer  Qemein wirtbsehaften 
▼om  Staate  ttbemommen  und  es  entstehen  ganz  neue  BcdUrf- 
niese,  ftlr  welche  der  Staat  allein  oder  vorzugsweise  die  Fttr- 
sorge  trägt  So  nimmt  die  zwangsgemeinwirthaehaftUehe  Be- 
dttrfnisBbefriedigong  dorch  die  Vermittinng  des  Staats  ab  so  Int 
nnd  oft  anoh  relativ  in  der  Volkswirthschaft  zn. 

Beide  genannte  Pille  treten  beeonden  dann  ein«  wenn  eiae  groese  riamBelie 

und  zeitliohf  rnnrentrailon  und  systeniati.-chc  Einheitlichkeit  erfonierlioh  i>t 
(§.  378,  379).  Dazu  eignet  sich  theils  allein  der  Staat«  theils  hat  die  Uebertragoag 
Mlcher  Tb&tigkeitcn  an  die  Priratwirthsehafken,  i.  B.  ao  SrverbsgeMlischaften,  ihre 
Bedenken«  veii  leicht  iactische  Monopola  eatstehen«  s.  B.  im  Bardche  der  Yetkdi» 
anataltcn. 

Die  Ausdehnung  der  Staatsthfttigkeit  hängt  auch  öfters  mit 
dem  Bedflrfniss  naoh  höheren,  volikommneren,  feineren 
Leistungen  zusammen,  als  sie  Private  nnd  andre  (lemeinwirtb- 
Schäften  liefern  können,  und  mit  der  Nothwendigkeit,  den  Er- 
werbsgesichtspunct  in  der  betreffenden  Thätigkeit  im  saeb- 
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lieben  iDteresie  blnsiehtlieb  der  QnalitSt  der  Leietung  oder  mit 
Rflcksiebt  anf  die  grosse  allgemeine  enltorUebe  Bedentnng  der 
Tbfttigkeit  zvrflektreten,  mindestens  ihn  nieht  snm  beberr- 

scbenden  werden  zu  lassen,   daher  zwischen  der  Verwaltong 

nach  privatwirthschaftlichem ,  Gebühren-,  gemeiuwirthschaftlichem 
Princip,  zwischen  voller  und  theilweiser,  specieller  uii(i  genereller 
Entgehlicbkeit  und  Kostendeckung  wählen,  darunter  richtig  com- 
biniren  zu  können,  was  bei  den  eigentlichen  Privat wirthschaften 
theils  gar  nicht  möglich,  theils  sehr  schwierig  ist  (^§.  335). 

Z.  B.  im  Gebiete  des  Cntcrrichts-  und  Bildanffswesens ,  der  Verkehrsanstalten, 
wo  8tatt  des  rein  privatiriribächaftlichen  Verwaltangsprincipä  nun  das  sog.  Gebubreo- 
pfindp  «Bgeirendet  wM. 

Auch  der  Umstand,  dass  ein  grosser  Kapitalaulwand  für 
die  Einrichtungen  und  Vorkehrungen  zur  Vornahme  der  betretVen- 
dcn  Leistungen  erlordeilich  ist  uud  dass  hierdurch,  sowie  durch 
die  ganze  Technik  des  Betriebs  die  AuslUhrung  der  Leistungen 
durch  die  gewöhnlichen  Privatwirthschaftcn  der  Einzelnen  mehr 
oder  weniger  ausgeschlossen  wird  und  etwa  neben  ►Staat  und  Ge- 
meinde nur  oder  fast  nur  die  Erwerbs-,  besonders  die  Actien- 
gesellschaft  überhaupt  als  Conearrentin  in  Betracht  kommt,  führt 
im  Interesse  der  Sache  und  nm  den  sonst  dominirenden  Einfloss 
soleber  Geseilsobaften  zu  beseitigen,  zur  Uebemahme  der  Leistungen 
anf  den  Staat,  %.  B.  bei  den  grossen  modernen  Verkebrsanstalten, 
oder  wenigstens  anf  die  ProTins,  den  Kreis,  die  Gemeinde.  Darauf 
driingt  anoh  die  Wabmebmong  bin,  dass  das  speenlative  Privat- 
kapital,  besonders,  aber  niebt  allein,  in  der  Form  der  Kapital- 
association  (Acttenwesen),  oftmals  selbst  zu  VergendnngeD,  gewObn- 
lieb  aber  wenigstens  zur  Ortlieben  nnd  zeitlieben  Deplaeirung  der 
Kapitalien,  damit  zn  grosser  Regellosigkeit  der  Prodnetion 
zu  fuhren  droht.  Die  Kapitalbewegnng  wird  von  der  Börse  und 
von  der  momentanen  Conjunetur  ganz  abhängig,  wendet  sich  Ver- 
wendungen zu,  die  Uberhaupt  nicht  oder  nieht  in  dieseiu  Lmfange 
wahrhaft  volkswirthschaftlich  produetiv  sind  nnd  ist  zeitlich  ausser- 
ordentlich unglciehniässig ,  eine  Zeit  lang  lieberhatt  erregt,  um 
hinterher  ganz  zu  erschlalVeu:  lauter  höchst  nachtlieiiige  Verhält- 
nisse fUr  den  Gang  der  Production  und  des  Erwerbs. 

Auf  diese  viel  zu  wenig  beachtete  Seite  der  Frage  der  „ötTentlichen"  Unter- 
QehmuDgäform  komme  ich  in  der  2.  Abtb.,  a.  A.  auch  bei  dou  „socialen  Freibeits- 
nchteii**  Wolter  in  sprechen.  Besoodera  wichtig  Ist  der  Ponct  befan  Eisenbahnwesen. 
8.  Fin.  2.  A..  r.  §  2:',n.  i'so.  25n.  :i.  A.,  §  27i',  27t;. 

Wichtigere  eiuzelue  Beispiele  sowohl  fUr  die  Uebertragaag  bisheriger  Pri?at> 
ihitlKkeUen  auf  den  Staat,  die  Gemeinde  v.  s.  w.  ab  filr  die  gleich  anOngliehe 


Digitized  by  Google 


906  6.  B.  Stut  3.  K.  AufldohiL  d.  «liimtL  Thitigkeiteii.  $.  370. 


Ccbcrnahmo  von  Lcistnntren  filr  neue  BcdUrfaissc  auf  den  Staat,  in  welchom  Falle 
öfters  dio  Aiialogio  der  erforderlicheo  neoen  zu  alten  bestcbeoden  EinrichtaogeA 
maasapebend  ist,  sind:  Sclmleo,  besoaden  hOh«re  oder  SpeclaJscholcD,  teehntodie, 
Keal-,  neben  classischen  Schalen  und  Universitäten;  Telegraphen  (sebr  ch-irac- 
teristisches  Beispiel:  die  Uebernabmo  der  Telegraphie  mittelst  Abkaufs  der  Prirat- 
gesellschaft*u  auf  den  Staat  sogar  in  Grossbritannien  1869)  und  Eisenbahnen 
neben  Posten;  städtische  Vcrkehrsanstaltcn  (Pferdebahnen  und  locale  Dampf-, 
elcrtri>t}!-'  Hahncii);  (Jas-  und  W  asserwerke  (so  in  Berlin  mittelst  Auskaufs  der 
betrcücudcn  Gesellschaft,  iiu.  11,  1.  A,  g.  314);  Bauken  (ZettelbanLcu,  bparcassen, 
Hypotheken-  und  Omndcredithenken) ;  Tersichernngsvesen  (PeBrienirceMwn, 
Lebens-«  Fenervenieheninf  )  and  viele  udie  mdir. 

2)  Eine  intensive  Steige rnng  der  StaatBthiUigkeiten  auf 
diesem  Gebiete  liegt  noch  mehr  in  der  nothwendigen  Entwicklang 
anf  der  einmal  betretenen  Babn,  als  die  ttnssere  Ansdehonng  jeoer 
Thätigkeiten.  Denn  der  Civilisirnngsproeess  bewirkt  immer  steigende 
Anforderungen  hinsichtlich  der  Befriedigang  der  bezüglichen 
mein-  und  Cultnrbedürfnisse :  dieselben  mflssen  allgemeiner, 
reichlicher,  vollkomm  euer  befriedigt,  leichter  zugänglich,  die 
Bel'iiedigung  dem  Einzcluen  wohlleilcr,  weou  nicht  uueutgeltlich 
möglieh  werden. 

Daher  z.  ß.  mehr  Schulen,  mehr  uud  gKichzeitie:  schwächer  besetzte  Clanea 
darin,  mehr  wi^^scnschaftliche  Arbeitstheilong  unter  den  Lilirkrftften;  feinere  Aus- 
bildung <li  f  Vorkehr^ianstalten,  mehr  Post-  und  TeloirrapheiibureauT,  häufigere  Be- 
iörderungsgclegcnheiten ,  raschere  und  sicherere  Bciürdcrung;  sorgfältigere  Wahr- 
nehmung aller  Gosandheifsinteresaen  der  Berftlkening,  namentlieb  der  unteren  Glaasen. 
wclchi'  sich  nicht  allein  schützen  kOnnen  (Öffentliches  Gesutniln  i(>tt  c-i-ii.  Fabrikauf>i.  hf^: 
wachsende  Tlieilnahme  der  Masse  der  BerOlkerang  an  wichtigen  CulturgQtein  (Unter- 
richt, Bildungsmittel)  n.  s.  w. 

IV.  —  §.  370  [178].    Zeitweili^'c  Stabiiitat  in  der 

Ell t wiekliing  der  öltentlichen  T h Ii t  igk eitcn.  Finanzielle 

H  c  ni  ni  II  n  p:  c  II.    Auch  in  den  modernen  Staaten  kommen  Zeiten 

grösserer  S  t.'ibi  1  itiit  der  StaatsthUtigkeiten,  besonders  au!"  dem 

Cultiir-  und  Wohll'ahrtsgebiete,  vor.    Daran  pflegen  politische, 

sodann  namentlich  ünanzielle  Verhältnisse  Schuld  zu  sein. 

Eine  schwicri!;i^  Finanzlapc  hemmt  nattirlich  einen  Entwicklungsprocess.  welcher 
gcwOhulich  nothwcudig  mit  dem  stärkeren  Herrortreten  der  Steuerwirthschaft  ver- 
bunden ist,  soweit  nicht  GebOhrenerträge  and  Prifatenrerbs-UebenchOase  sichere 
Kestendeckting  verhcissen.  Aber  auf  solche  Perioden  der  Stabilität  pflegen  Zeiten 
einer  um  so  rastloseren  Ausdohnunp  dir  Staatsthiitii^kcit  zu  folgen  (in  West-  und 
Mitteleuropa  1^4S  II.  verfiliclicn  mit  lbl5— lb4b).  —  Nicht  selten  wird  ron  ihren  Geg- 
nern der  60geu.  constitutionoUen  gegenüber  der  älteren  absolutistischen  Acra  unserer 
mo'lemcn  Staaten  der  Y»tr\viirf  gr'\>"'<'n'r  Kostspieligkeit,  d  h.  stark  sfcigeiideu  Staats- 
bedarfs uud  daher  zunehmender  Stenerbelastung  gemacht.  Dio  bezüglichen  That- 
Sachen  sind  nicht  falsch,  aber  die  Erlclämng  ist  unrichtig  und  tendenziös:  die  con- 
stitutionello  Acra  bcpUnsiiL-r  uiid  iMinn-li  iit  tlie  iiotliwcniiiiro  und  im  Gesammtintercsae 
liegende  Entwicklung  der  staatlichen  (iemciuwirthschait  uud  darf  die  Bcschalfung  der 
Mittel  dafQr  durch  Steuern  leichter  als  die  absolutistisehe  Zeit  wagen.  AehnUches 
gilt  Tom  Einfluss  der  neueren  Gemeinde-,  Kreis-,  Provinzialordnungcn.  Wie  sofort 
finanzicUc  Ilcminuneen  einen  inoiiH'Ufanen  Stillstand  oder  ein  lansrsiraeres  Tempo  der 
dargestellten  J{i!wcgung  bcftirkcn,  zeigte  z.  B.  die  Lage  Ende  der  l&TOer  Jahre  in 
Deutschland,  spedell  in  Preussen«  c^d  wiederam  1892  iL 
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Umgestaltoogen  der  wirtfaschafilioheii  Rechtsordnting  mit  lieber- 
nähme  bisheriger  Privatthfttigkeiten  darch  den  Staat  (die  Gemeinde 
n.  8.  w.)  sind  femer  öfters  mit  bedeatendem  einmaligoo,  in  harzer 
Zeit  sich  Ensammendiüngenden  Finanzbedarf  TerbondeD;  weil 
wohlerworbene  Privatrecbtc  gegen  Entschädigung  abgelöst 
werden. 

S.  0.  §.  828  and  2.  Abth.  der  Grandlc^ang  (iu  <icr  2.  Aafl.,  Kap.  5).  Fiillo 
dieser  Art  äod  in  noseren  Tagen  in  besondere  i^ros^^ctii  Umfange  rorgekommcu  lüT 
Herstcllu  n  <r  rolkswirtbscbaftlic her  Vorkelirsfroilicif  Dietzel,  Syst. 
der  Staatsauleiben,  S.  106;  moino  Ordnung  dcä  östcrr.  Staatshaushalts,  S.  5},  wobei 
dann  immer  neben  finanziellen  Leistungen  nmfassendo  Tb&tigkeiten  des  Staate  im 
(lebiete  der  Go.sot/;;:t'1)i]ng  und  Verwahiiiip  zur  Durclifahrungr  der  erforderlichen 
Maassrogeln  zeitweilig  oder  bleibend  geboten  sind,  z.  B.  Eiuricbtang  Ton  Coin- 
niMionen  Air  die  Regelong  der  gntshernieh-bieerliclien  Laeten,  fbr  ZebntablOsung, 
fikr  „Auseinnoderäctzang'^,  für  (iiMii<;inhcitAth<  ihing  und  Znaammenlegung  der  (irund- 
etQckc  u.  dir!  ui.  Wichtigere  Reisjiiclc  sind :  Ablösung  von  Feudallasten,  bäuerlichen 
Grutidlasien,  Zehnten,  Realfri'rerhtsariK'n.  Monopolen;  von  Zollrechten  n.  s,  w.  (z.B.  Ab- 
lösung der  Sund-,  Statle-,  >(  lirMc/r,ll.. mittelst  internationaler  Vortni^o ;  Entschu  ii^iMig 
Mccklcn'inr^'S  für  iÜl- Aufhebung  der  Elbe/.öllc  auf  Ko«t<Ti  <1  >^  Xordd.;iUschcn  Bunds^ ; 
von  bclaveieiauf bebuug  uicbt  zu  reden  (Verwendung  vuu  20  Mill.  Ptd.  St.  Seitens 
Englands  zor  Entscbidignng  der  Sola?enbesi(zer  in  seinen  westindiMshen  GolonieD  far 
die  Aufhcbunsr  der  Sclaverei  im  Jahre  \^HH).  Die  rebcrnabme  von  Prifatposten 
(Ablösung  der  Tburn-  and  Taxis'scben  Postrechto  inTbeiien  des  Gebiets  der  Norddeatscbcn 
Bonds  mit  3  Mill.  Thir.  dnrcb  Gesetz  vom  16.  Pcbraar  1867),  ron  Privat -Telegraphen 
(Englands.  -Eisenbahnen  (Diut-.  liland),  (s.  Fin.  I,  3.  A.,  S-  279.  mit  vielin  Ein/el- 
heiten\  -ranfili-ii,  -DampfM-hitifalirton  •  /.  R.  Auskauf  der  Bodeiisoe  -  I)amj>fsi  hilffahrts- 
Gesellscharit'U  durch  suddeutsche  Staaten)  u.  s.  w.  bewirkt  dann  auf  einmal  eine 
grosse  Ansdebnnng  der  Staatstbfttigkeit  und  Steigerong  des  Finanzbedarft. 

Aehnliche  Ereignisse  werden  immer  wieder  von  Neoem  vor- 
kommen, wenn  bestimmte  Arten  des  Privateigenthnm?, 

besonders  des  (I  ru  luleigentluims,  und  gewisse  privatwirth- 
schaftliclie  U  ntcrnclini  iin^^cn  in  der  Fortentwicklung  der 
Volk.swirtlischal'r  mit  dem  iUTentliclien  Interesse  (wozu  auch  das 
staatliche  Finauzintcrcs^e ,  z.  H.  in  der  Monopfdfrage  fTal)ak]  ge- 
hr)ren  kann)  in  Cunflitt  kdmmtn  und  die  genügende  Keelitsrcgeluug 
der  Uhjoete  und  IJetrieljc  in  Privatliänden  zu  viel  Schwierigkeiteü 
macht  oder  ganz  unmöglich  ist.  Solche  VerhiUtuis.se  werden  aber 
durch  die  Consequenzen  des  absoluten  Privateigenthums  und  der 
rücksichtslosen  freien  Concurrenz  stets  vou  Neuem  in  wichtigen 
Fällen  herauf  beschworen  (Eisenbahnen!  Auch  hei  grossstädtischem 
Gmndeigenthnmy  Kohlenbergwerlcen,  z.  B.  England,  iLann  die  Frage 
hervortreten). 

Die  augenbliclsliche  Finanzlage  mag  den  Process  des  Ueber- 
gangs  des  betreffenden  Eigenthams  anf  den  Staat  (ond  die  Ge- 
meinde) vorttbergeheod  hemmen,  wie  sieh  z.  B.  längere  Zeit 
in  der  verschiedenen  Eisenbabnpolitik  finanziell  günstig,  wie  Dentsoh- 
land,  nnd  ungünstig,  wie  Oesterreich  und  Italien,  situirter  Staaten, 
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Mitte  der  siebxiger  Jahre  aneh  in  dem  Stooken  der  „Vex8tMt> 
lichnng**  der  Privatbabnen  selbst  in  Preassen  seigte,  aber  aof  die 
Dauer  gewiaa  nicht.  Deshalb  wird  immer  wieder,  nnter  Voraoa- 
setzong  dauernder  Portschritte  der  Gultur  und  Volkswirtbsehaft 
eines  VoHls,  das  Oesetz  der  wachsenden  Ausdehnung 
der  Staats-  und  andrer  zwangsgemeinwirthsehaftlichen 
Thfttigkeit  Geltung  erlangen. 


Viertes  Kapitel. 

Das  Gesetz  des  Vorwaltens  des  Präventivprincips 

im  entwickelten  Rechts-  und  Culturstaate. 

§.  371  [S.  325].  Vor  b e  in  0  rk  11  n ffc n.  Aach  hier  bandelt  es  sich  um  eine 
omineat  politische  Frage,  die  vom  volksvirthschaftliclien  uud  fiaaa2iellea  üesichts* 
pttoct  noch  fiel  m  wenig  erörtert  ist  Einzelne  Bemefkungen  pusim  bei  SebiffI«, 
L.  Stein  und  in  Realpolitiken,  wie  derjenigen  von  H.  Esch  er.  Für  den  H&apt* 
punct,  das  Heerwesen,  s.  L.  Stein,  Lelirc  vom  Heerwesen,  als  Theil  der  Staats- 
wirthscbaft,  Stattg.  1^74,  wo  aber  die  mir  wesentlich  erscheinenden  vollswirthschaft- 
lichen  Gesichtspuncte  dieses  Kap.  4  fehlen.  Die  Verwaltung  des  Heerwesens  wird 
von  Stein  hi'^r  (Joch  tUx'rwiupeiid  von  ihror  formellen,  nicht  von  ihrer  materiellen  Seite 
behaadeit.  Die  Erörtcrungua  über  „Nationalökonomie  und  Milit&rwirthschaft"  S.  215  £ 
sind  fid  tn  einseidf ,  —  wenn  &  B.  das  Heer  ,«noth wendig  ond  immer  nnr  ein 
consumirender  Knrpcr"  Kcn.innt  unil  gesagt  wird,  es  gebe  keine  Kationalölionomie 
dos  Ueorwesens"  (S.  216).  Das  licer  als  woscotlichster  Garant  der  Sicherheit  und 
Unabhftningkeit  des  Volks,  des  Stents  nnd  der  Volkswirthschnft  ist  im  eminentea  Sinne 
ein  productivcr  KOrper.  Vgl.  dagegen  meine  Fin.  I,  3.  A,  §.  182  ff.,  auch  ttber 
die  eigenthümlicbe  zeitliche  Vertheilung  des  Hecresaufwands  bei  dem  Fräventir- 
princip.  Lehrreich  als  g^o^f^artiges  Beispiel  der  Praxis  für  einige  der  wichtigsten 
Gesichtspuncto  dieses  Kapitels  ist  das  eigeiitlirlic  K  riegsfinanz wesen ,  in  der  Zeit 
der  Kricgsführung  und  <i.T  Wiederherstellung  der  Kriegsmacht  nach  dem  Frieden. 
Eine  eiogobendo  quelleuuässige  Darstellung  des  deutschon  Kriegsfioanzwesens  im 
lotsten  deotseh-fmnnOsischen  Krieg«  von  1870 — 71  liefert  der  betreffende  Äbscbnitt  in 
meiner  Ahli.  Keifh'sfinanzwesen  in  v.  II  o  1 1  zcn  d  o  r  f  f 's  Jahrbuch  des  Deutschen 
Küichs  III,  iä74,  S.  62—166.  Vgl.  hier  u.  A.  die  Erörterung  Uber  Prävention  and 
Repression  Im  Heerwesen.  S.  120—123.  Das  legislative  und  Verordnungsmaterial  für 
das  dcatsche  Heer  stellt  ttbersichtlich  zusammen:  v.  Briesen,  dto  Bddiskriegswesen 
nnd  die  preussisch-^  Militärircsctiirebiing.  Düsseldorf  1872 

Heerwesen  und  militärische  Leistungen  sind  der  wichtigste  Fall, 
welcher  zur  Erläuterang  der  hier  anfgestellten  Grundsätze  nnd  Kegeln  dienen  kann. 
Bei  Justiz,  Polizei .  anderseits  bei  fiebieten  wie  dem  öffentlichen  Gesundheits- 
wesen liegt  aber  im  Princip  dieselbe  Entwicklung  vor.  Namentlich  die  neaeren 
nntnrwissensehaftlicbon  Fortschritte  nnf  dem  Gebiete  der  Ericenntniss  von  Kmnkbfto- 
ursachcn  und  Bedingungen  fuhren  hier  nothwcndig  neben  oder  vor  Bepreäsivina.ij> regell 
20  grossen  zusammenhängenden  Prävcntiveinrichtuugen ,  um  Verbreitung  von  Krank- 
beiten  zu  rerbUtcu  (Bekämpfung  des  Cholerabacillus ,  der  Ceblaus.  des  Colorado« 
kifers  u.  s.  w.).  Im  ößentlichen  Gesundheitswesen  wird  so  das  San  i  täts wesen 
nis  Einrichtung  zur  Verhütung  der  Krankheiten  oder  als  voniemlich  PrävcntiT- 
reranstaltong  auch  hier  vor  das  Medicinalwcsen  als  Einrichtung  der  Ueilnag 
der  Krsnkheiten  und  Bflpvessirreranstnitong  treten  nnd  immer  wicbUger  (ff«|^ 
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L.  Slein's  YerwaltQDgtlttkre,  GfanudboitsveBeik).  Wichtif  sind  tit  die  U«r  be- 
handelten Fragen  auch  die  Bedeliiuigen  zwischen  Präreotion,  Repression  und  Yer« 
Sicherung.  S.  darüber  Em.  Uerrmann,  Priocipien  der  Versicherung,  und  meine 
Abh.  YenielierQopveaen  im  SchOnberg'schen  Haadbach,  B.  III.  S.  jeut  auch  Flu., 
2.  ud  3.  Ah  I,  f.  87. 

L  —  §.  372  [179].  Yerttoderong  in  der  Art  der  Durch- 
fttbrnng  der  Staatsssweeke.  In  der  Art  vnd  Weise,  in 
welcher  der  Staat  seine  Th&tigkeiten  ansfOhrt,  zeigt  sich  der  Be- 
obachtung dasselbe,  wesentlich  unter  dem  Einfluss  der  fort- 
schreitenden Technik  stehende  Gesetz  wie  im  Prodiictions- 
process  der  ganzen  Volkswirthschaft  Uberhaupt:  der  Kapital- 
factor,  besonders  das  stehende  Kapital,  hier  in  dauernden 
festen  Einrichtungen  und  Veranstaltungen  bestehend,  und  die 
qualificirte  Arbeit  treten  immer  mehr  hervor.  Die  steigen- 
den Anforderaugen  au  die  Qualität  der  Leistungen  bedingen 
dies  mit. 

Bei  den  Tbätigkeiten  des  Staats  im  Gebiete  der  SachgOterprodactioo  bedarf  dies 
keiner  weiteren  Erkl&rong.  Schon  die  gewöhnlich  zugelassene  Concarrenz  der  Prirat- 
wirthschaften  nOthigt  hier  zur  gleichen  Entwicklung  der  Technik.  Die  Leistungen 
zur  Durchführung:  dos  Caltar-  und  Wohlfahrtszwecks  erfordern  aber  gleichfalls  vielfach 
grosse,  kapital bed arftige  Veranstaltungen  (Verkehrswesen,  Unterhchtsweseu ,  Sanit&ts- 
weMB,  Madidndiresett),  wobei  dieaelbe  EntwicUnng  nOiUf  wiid. 

Besondre  Beachtung  verdient  indessen  der  Entwicklungsgang 
der  Production  derjenigen  Leistungen,  welche  den  Rechts-  und 
Machtzweck  durchfuhren.  Hierbei  waltet  aus  zwingenden  wirth- 
schaftlicnen  und  diesem  Zweck  entspringenden  GrUnden  im  fort- 
schreitenden Volke  und  Staate  immer  mehr  das  Präventiv-  statt 
und  neben  dem  blossen  Repressi vprincip  ob.  Die  Verwirk- 
lichung des  Präventivprincips  aber  fuhrt  nothwendig  wieder  zu 
vorwaltender  Wirthschaft  mit  Kapital,  stehendem  Kapital 
und  qualificirter  (berufsmässiger)  Arbeit  (Beamtentbum, 
stehendes  Heer).  Der  Erklämngsgrund  fttr  das  Hervortreten  der 
Prävention  liegt  in  der  Dringlichkeit  des  Bedürfnisses  im  ent- 
wickelten Volks-  und  Staatsleben,  dass  Rechtsstörungen  Uberhaupt 
möglichst  vermieden,  nicht  erst  hinterher  durch  Repression  wieder 
beseitigt  werden. 

n.  — §.  373  [180].  Prävention  und  Repression.  A.  Im 
Allgemeinen.  Die  Idee  dee  Rechts  und  der  Reehtsordnnng 
stellt  das  Abhandensein  von  Rechtsstdrnngen  und  der 
Furcht  davor  im  Inneren,  wie  nach  Ansäen  zn,  zwischen  den 
Völkern  und  Staaten,  als  das  nothwendige  Ziel  der  Entwicklnng 
hin.  Dieses  Ziel  wird  am  Vollkommensten  dnreh  die  Gesittung 
erreicht,  indem  der  freie  Wille  der  einzelnen  Menschen  rechts- 

A.Wftgn«r,  OmadlegiiBg.  a  Atlaff«.  1.  Tkett.  Onorflagw.  58 
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stOrinde  Handlungen  nnterlttsst  Soweit  aber  die  Geaittong  (Sitt- 
liebkeity  Sitte)  bierzn  nieht  ausreicht,  ist  das  Zwangsprinctp 
des  Rechts,  in  der  Staatsmacht  yerwirklidit|  unentbehrlich,  um 
sich  dem  Ziele  soweit  als  mOglich  zu,  nfthem. 

Der  Staatszwang  kann  nun  indireet  und  direct  einwirken. 
Jenes,  indem  der  Staat  VorkebrnngeD,  Einrichtungen  und  An- 
stalten schafft,  um  Rechtsstörnngen  von  Tomherein  zu  yerbflten: 
der  auf  solche  gerichtete  Wille  der  Menschen  schreitet  aus  Forcht 
oder  aus  der  l'cberzeugung  der  Aussichtslosigkeit  des  Ge- 
lingens gerade  wegen  der  Maassnahmcn  des  Staats  nicht  zu  den 
rcchtsstörendeu  Handlungen  selbst.  (Mitunter  handelt  es  sich  auch 
um  den  Fall,  dass  bedenkliche  Unterlassungen  auf  diese  Weise 
unterbleiben.)  Der  Staat  kommt  hier  den  Rechtsstörungen  zuvor 
und  handelt  nach  dem  Prä  vcnti  vprincip.  Im  Gegensatz  dazu 
wirkt  der  Staatszwang  direct  ein  mittelst  der  RepressioDi 
indem  er  die  e  i  n  g  e  t  r  e  t  e  n  e  n  Bechtsstörungeu  wieder  gut  macht, 
sühnt,  bestraft,  die  Rechtsordnung  wieder  herstellt. 

Die  Prävention  ist  vom  Standpuncte  des  Rechts  aus  das 
höhere,  vom  Standpuncte  der  Ntttzlichkeit  and  des  practiscbea 
Interesses  der  Einzelnen  und  der  ganzen  Volkswirthsohaft  ans 
gleichfalls  das  richtigere  und  wichtigere  Ziel.  Das  Streben  muss 
darauf  hinausgehen,  die  PrttTention  möglichst  richtig  und  aus- 
reichend zu  machen,  damit  die  Repression  gar  nicht  nOthig  werde. 
Je  hoher  die  Volkswirthsohaft  und  die  Cultur  entwickelt  sind,  je 
weiter  namentlich  auch  die  Arbeitstheilnng,  national  und  inter- 
national,  gediehen,  je  complicirter  die  Verhältnisse  und  Formen 
des  Verkehrs  werden  (Greditwirthschaft !  §.  189,  Weltwirthschaih- 
verkchr!  §.  152  W.),  desto  nothwendiger  wird  nun  die  PrUvention, 
weil  die  einmal  eingetretene  Rechtsstörung  viel  schädlicher  wirkt. 
Das  Bedtirfniss  nach  umfassendster  Präventivthätigkeit 
des  Staats  wird  daher  mit  dem  Fortschritte  des  Volks  und 
seiner  Wirthschaft  immer  dringlicher  (störender  Kintiuss 
von  Kriegen  auf  die  ausgebildete  Voikswirtbschaft,  aui  ihre  Function 
iu  der  Weltwirthschaft  I). 

Die  Bedingungen  dafür,  dass  die  Prävention  zweckmässiger 
und  auch allgefnein  ökonomisch  räthlicber,  als  die  Beschränkung 
auf  Repression  werde,  treten  aber  erst  bei  höherer  Entwicklung 
des  Volks  und  der  Volkswirthsohaft  ein.  Dann  wird  auch  die  En- 
imilung  der  Anforderungen,  welche  die  Prävention  stellt,  erst  mOg- 
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lieb.  Zaglelch  bietet  die  Einricbtnng  der  Präventioii  jedoch  grössere 
Sehwierigkeiten  als  diejenige  der  blossen  Repression. 

Die  Prävention  ertieischt  ein  umfasscadeä  System  rou  Einrichtaogea  und  Ver- 
uistaltiiDgeii.  Schon  die  Entvefflinp,  Totteods  die  AniMininf  des  PUms  dafilr  setzt 

eine  grössere  Entwickluni?  d^r  Rildung  voraus,  theils  der  intollectuollcn  Rildunp  über- 
baapt,  theils  der  technischen  insbesondere.  Jenes  System  muss  einheitlich  möglichst 
▼eit  ilomlich  «nd  leidich  aam;edeliBt  werden,  Uber  dis  gsnxe  Gebiet  der  VoilnriTdi- 
schaft  und  über  die  aufeinander  folgenden  Altersclassen  und  Generationen  der  Be- 
VMlkiTunfr  (z,  B.  im  Heerwesen).  Domiremäss  müssen  die  Einzelnen,  die  kleineren 
autououjcn  Organe  ((jemeiuden\  die  „kleinen  Herren"  und  Herrschaften  erbt  dauernd 
und  ausreichend  dem  Staatswillen,  der  Gesetzgebung  und  der  Zwang^pevalt  des  Staats 
unterworfen  sein,  bevor  ein  solches  System  einheitlicher  Prävcntirmaassregeln  mög- 
lich wird.  Der  Sieg  der  Präventirpoiitik  auf  dem  Gebiete  des  llcchts-  und  Macht- 
zwecks  ftllt  daber  in  der  neueren  Geschichte  seitlich  mit  dem  Siege  der  absolnten 
Furstengewalt  (17.  Jahrhundert)  zusammen,  wenn  auch  hier  eine  längere  Entwicklung 
in  dieser  Kichtung  vorang^angen  ist  (Ueeresrerfassung).  Mit  der  Fortentwicklung 
des  Volkslebens  und  der  voUnwirthschaft  speciell  wachsen  die  Schwierigkeiten  fui 
die  Prtrention  aber  wieder,  weil  die  Verhältnisse,  welche  geregelt  und  ttberwacht 
werden  müssen,  immer  complicirter  worden,  während  gleichzeitig  die  Anforderungen 
au  die  Leistungen  der  rravcutiou  steigen.  Das  System  von  Maassregeln  und  Ein- 
richtungen zum  Zweck  der  Prifention  wird  dadurch  selbst  immer  grossartiger,  com- 
plicirter. künstlicher,  braucht  immer  mehr  und  bes.sere  .'Arbeitskräfte  und  Kapitalien, 
erheischt  deswegen  einen  immer  grösseren  regelmassigen  Fioaozbedarf  und  eine  diesen 
beschaffende  vmlln^chere  Anwendung  der  Bestraemng,  setzt  daher  aaeh  stlikeres 
Volliseinkommcn  und  Volksvermögen  voraus.  Endlich  muss  aber  das  Präventivsystem 
auch  so  eingerichtet  sein,  dass  der  Uebergang  zur  kräftigsten  Kopressiou,  wenn  er 
etwa  doch  noch  nOthig  werden  sollte,  möglichst  rasch,  olme  StSrungen  und  sfcheren 
Erfolg  verheissend.  eintreten  kann.  Die  Bepressivthätigkeit  muss  daher  organisch  an 
die  Priiventivthätigkeit  sich  anschliesscn,  aus  ihr  herauswachsen.  Sie  wird  dadurch 
selbst  wieder  ganz  anders  gestaltet,  als  auf  früheren  Stufen  des  Vulkslebons,  wo  die 
Piftrention  noch  wenig  ausgebildet  ist.  Für  die  ökonomischen  Voraussetzungen  der 
Bevorzugung  der  Prävention  vor  der  blossen  Repression  sind  die  Verhältnisse  lehr- 
reich, welche  auf  dem  Gebiete  des  SachgUterschutzes  die  Wahl  zwischen  Prä- 
rention  und  Bepressicn  bedingwi.  S.  dsroher  meine  Abh.  YeraiehennigBwesen  im 
SchODberg*8chen  Handb.  10,  S.  A.,  f  8  £  (8. 951  S.). 

B.  —  §.  374  [181].  Das  Präventivsystem  auf  den 
einzelnen  Gebieten.  Das  grossartigste  Beispiel  für  eine 
rationelle  Entwickliinji^  in  der  dargelegten  Richtung  liefert  das 
moderne  Heerwesen  der  allgemeinen  Wehrpflicht  über- 
haupt, die  preussisch-deutsche  Wehrverfassiing  insbesondere. 
Das  Gesagte  gilt  daher  vorzüglich  von  der  D  u  r  c  h  f  ü  h  r  u  n  g  des 
nationalen  Machtzwecks,  wozu  das  Heerwesen  das  Mittel 
ist,  aber  es  ist  principiell  ebenso  richtig  auf  den  anderen  Ge- 
bieten des  Kechtszwecks  and  eine  Menge  Analogien  auf  den  ver- 
schiedenen einzelnen  Gebieten  treten  hervor.  Gleichmässig  zeigt 
sich  ttberall,  dass  der  Staat  bei  der  geschichtlich  voransgehenden 
vorherrschenden  Repression  mehr  nnr  sporadisch  von  Fall 
zu  Fall,  wenn  ReohtsstOmngen  bereits  wirklich  erfolgt  sind  oder 
wenigstens  onmittelbar  drohen,  Thfttigkeiten  zum  Schutze  der 
inneren  Rechtsordnang  and  zur  Siehenmg  der  Unabhängigkeit  des 

58* 


Digitized  by  Google 


912 


6.  a  StMt  4.  K.  Ftifttttfpiindp.  §.  975. 


Volks  naeh  AuBseD  zu  ergreift.  der  später  vorwaltenden  Pii- 
vfliitlon  dagegen  sehaiR  er  feste  stehende  Einriehtnngen 
und  Anstalten  für  alle  aooh  nnr  mögliehen  FUle  von 
fiechtsstttningen,— Emriobtongenywelehe  einerseits  solebeStSningen 
verhüten,  anderseits  sie  sofort  im  Keim  erdrOeken  nnd  hei  weiterer 
Entwieklmig  sie  niederschlagen  sotten. 

Solcbe  EiDifditoDKeii  sind:  die  gMunrnte  Justlzorganisation  im  Imem, 

mit  ihren  stehenden  GedcbtshOfcD  verschiedenet  Instanzen,  statt  der  gelegentlichen, 
höchstens  periodischen  richterlichen  F'unctionen  früher;  die  Präventiv-  und  Repre^ssir- 
organisation  der  Polizei  (Behörden,  (ieuädarmerie,  Poli^eicorp:«)  statt  der  doch  mehr 
fenifauelten  Thitigkeiten  nr  Priedensbevahrung  in  Uteren  Zeiten  (obwohl  grade  hier 
mit  am  Frühesten  Keime  zu  rcp:elmissiger  Prärentivorganisation  sich  finden V.  d%s 
üefAngnissaystem  mit  seinem  grossen  Gebtodekuiital,  seinen  AbstnfangeA  der 
Stnftrton  itatt  der  freilldi  einfKheren**  Abetnfang  der  Dieb«  und  tndrer  Yit- 
brecher  durch  die  rasch  wirksame  Repression  des  Galgens;  der  stehende  diplo- 
matische  and  Consulardienst  statt  der  einieloen  Gesandtschaftssendangen;  ead- 
lieh  namentlich  die  grossartige  PrirentiT-  und  Repressirorganisation  der  stehenden 
Heere  (mindettens  Cadres)  und  Flotten,  in  Verbindung  mit  grossen  bleibenden 
Bcfestigung-en,  Lagern,  Arsenalen,  Krie^häfen,  KriegsschifTen,  und  mit  Einrichtongen 
zur  Torhcrigen  kriegerischen  Einübung  und  e?entaeUen  Einberufung  einer  Reihe 
ron  AlterscIaMen  der  mÜitlrisch  gescholten  minnlichen  Bevölkerung  zum  wirklichen 
Kriegsdienst,  —  statt  der  technisch  unvollkommeneren,  nicht  für  die  vorherige  krie- 
gerische Eintlbong  sorgenden  alteren  militäriachen  Einrichtungen  (Ueerbann-Aolimf. 
iehemstnadiehe  wehrrerflMiinf  n.  s.  ▼.),  statt  der  Beqidflitlon  der  KnnflhhrtelsehiffK 
zum  Kriegsdiensto  wie  im  Mittelalter  uiul  statt  der  Fürsorge  für  die  Ausrüstung  (Be- 
waähoDg),  Verpflegung  der  Mannschaft  nicht  aus  öffentlichen,  sondern  eanz  oder 
grösstentheils  ans  den  Privatmitteln  der  dienstpflichtigen  Leate  selbst  Die  Aaalogieeit 
auf  dem  Gebiete  den  Snnit&ts-  und  Medicinnl-,  des  Armen-  and  Wohl* 
thitigkeitsiresens  u.  a.  m.  bieten  sich  leicht. 

IIL  —  §.  375  [182»  183].  In  volkswirthschaftlicher  und 
damit  eng  znsammenhftngend  in  finansieller  Besiehnng  hat  dieses 
Vorwalten  der  Prftvention  noeh  einige  besonders  beaehtenswerthe 
Folgen.  Es  mnss 

1)  eine  ftnnliebe  Organisation  des  Staatsdiensts  nnd 
damit  verbanden  ein  eigenthllmliebes  System  des  Besoldnngs- 
wesensy  nach  Bedarfs-  nnd  socialen  Werthtaximngsscaleo,  ein> 
treten,  was  von  der  privatwirtfaschaftlichen  Regelang  dieser  Ver- 
hältnisse ab  and  in  eine  Art  socialistischer  Ordnung  hinaber 

fahrt  (§.  aoo). 

Eine  Reihe  ron  PerMoen  widmet  sich  nneh  dem  Grundsätze  fester  BerofiMrbeits- 

theilung  «uscbliesslich  dem  Staatsdienste,  bildet  sich  für  denselben  eigens  kostspielig 
aus,  damit  sie  den  hohen  Anforderungen  an  die  Qualität  der  Staatslclstong-en  ent- 
sprechen können.  Die  Anzahl  dieser  Personen  wächst  mit  der  Aui>dehnung  der 
Staatsthltigkeiten  und  mit  der  Einbttifemng  der  Prävention  beständig.  Die  An* 
forderunpen  an  die  sperifische  Aiisbildnnp  steiften  gleichfalls  fortwährend,  besonder! 
nach  mit  der  Benutzung  Jener  grossen  kapitalistischen  Einrichtongen  und  Anstaltea, 
des  Systems  der  Angrifb-  nnd  Veitfaeidiguigsmittel  (Femwnflbn)  in  Heer  und  Flotte, 
welche  wieder  eigens  qualificirte  Arbeiter  zu  ihrer  Leitung  und  Rentit^ung  roraos» 
setzen.  Der  Staatsaufwand  an  Löhnen  (Gehalten)  wächst  ebenso  relatir  und  absolot 
nmal  je  Muschliesslicher  die  Arbeiter  im  Dienste  des  Staats  sich  diesem  Dienste 
idmen  müssen.  Der  Sttwt  wild  nBanmten8tnnt*%  nibeitst  Bit  fest  nngnMdten. 
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benifsmässi?  gebildeten ,  Ijesoldcten ,  pensionsberechtigten  Beamten,  —  eine  Entwick- 
loBg,  welche  grade  darch  die  Pr&Tenürthäügkeit  am  Meistea  sothwendu  (Heer, 
Justiz,  Polizei),  mid  daieli  die  AnsbÜdoof  das  Ehrenamtsdiemts  und  Self" 
gOTernments  doch  nar  in  beschrftnktem  Maasse  aafgebaltcn,  kanm  positiv  zarOck- 
gedränpt  wird.  S.  auch  n.  §.  382.  Näheres  über  den  modernen  Staatsdienst, 
nit . besonderer  Backsicht  auf  die  Beüoldungäpolitik,  in  Fin.  I,  ^.  33  Ii.,  2.  A.,  §.  71  ff., 
bes.  S.  %.  152— 1  BT  von  mir  entwickelt  Vgl.  namentlich  auch  die  schönen  £r- 
Orteninpen  von  R.  f.  Mohl,  Politik,  in  der  Monographie  „der  Staatsdienst"  II.  'Sil  iT. 
Auch  Laspoyres,  Art  Staatswirüiachaft  im  StaatswOrterb.  X,  passim.  Schäffle, 
nsellsdbeflnolies  Systein,  3.  Aufl.,  n,  209  fiP.  Stein,  Venraltmigslelire.  Oneist, 
Verwaltanp,  Justiz  und  Rechtsweg  (Berl.  ISRO),  passim.  —  Aach  der  „Beamtenstaat" 
ist  daher  in  viel  höherem  Maasse  nothwendiges  Entwicklangsproduct,  ala  frUher  oft 
angenommen  varde,  wenn  ancb  die  Verfassangsform  auf  IU«ss  und  Art  dieser  Ent« 
wiektuf  ibran  Einfloss  ansaiyt 

2)  Ebenso  mtiSB  der  Staat  mit  immer  grösseren,  kostspieligeren, 
technisch  yollkommeneren ,  kttnstttcheren  und  Öfters  erst  dnreh 
Uebnng  ordentlich  zu  handhabenden  Kapitalien,  besonders 
stehenden,  wirthschaften ,  und  zwar  wiederom  zumeist  wegen 

des  Vorwaltens  der  Prävention. 

Hier  bendfllt  es  sich  theils  am  Grondstlkcke  (Truppenübangsplätze,  Sebiese- 
plätze)  nnd  besonders  am  Gebäude  und  deren  Inrentare  für  die  mannigfaltigsten 
Einzelzwock(;  der  Staatsverwaltnnff  (u.  A.  Kasernen  statt  dos  früheren  Privatquartiers); 
theils  und  jiaDieittlicb  um  Werkzeuge  und  Maschinen,  mittelst  deren  auch  der 
Staat  die  Krftfte  seiner  Arbeiter  und  der  Natur  auf  den  besliflunten  Zweck  hinldtet 
Am  Wichtigsten  ist  wiederum  das  System  der  Kriegsmaschinen,  Werkzeuge 
und  Yorkehrongen  in  den  Angriiiä-  und  Vertheidigangsmitteln  des  Land-  und 
Sedffiegs  (Vorwalten  der  FernwalFen,  der  Arlillttrie.  andeneits  die  Vertbeidigangs* 
mittel  im  Festungsbau.  in  der  Panzerung  u.  s.  w  ).  ffeilbtes,  specifisch  ausgebildetes 
Personal  ist  dann  besonders  wieder  fUi  die  Uandhabong  dieses  Kriegsmaterials 
erforderlich. 

Werden  nun  auch  die  Kriege  seltener  und  kürzer,  so  werden 
sie  doch  viel  wuchtiger,  intensiver  geführt  und  verlangen  einen 
ungeheueren  Aulwand  an  MenschenkrUften  und  Kapital  (Geld)  für 
die  Fuhrung  selbst  und  hinterher  zum  Wiederersatz  der  zerstörten 
Kapitalien  uud  zur  Wiedergutmachung  der  geschädigten  mensch- 
lichen Existenzen  („Retablissement",  Invalidenpensioiiswesen). 

Vgl.  Beispiele  in  meiner  Abb.  £eicbsfinaaziresen ,  Holtzeudorff 's  Jabib. 
B.  8  a.  a.  0.,  S.  121,  125  ff.,  141  ff. 

Auch  in  Bezug  auf  das  Vorwalten  der  Prävention  uud  auf 
die  damit  verbundene  „ Kapi tal wiithschaft"  und  „Wirthschatt 
mit  (jualificirtcr  Arbeit"  ist  der  Einfluss  der  fortschreitenden 
Naturerkenntniss  (n.  A.,  wie  gesagt,  auch  im  Gesundheitswesen, 
wo  man  die  Einflüsse  der  „elementaren  Lebensbedingungen" 
(Stein)  der  Bevölkemng,  Lud,  Lichta  Wasser,  kleinste  Lebewesen, 
BacUleD,  Pilze  n.  s.  w.  immer  mehr  keonen  lernt  und  alsdann  an- 
gemessen das  ,,Prävenire"  zu  spielen  sncht),  and  der  Einfluss  der 
fortsehreitenden  Technik  angenscheinlich  von  entscheidender  Be- 
dentang.  Man  nrass  dies  erkennen,  nm  unbefangen  grossen  ge- 
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sohichUicben  ErseheiniiDgeo,  s.  B.  dem  System  der  eteheoden 
Heere  und  ihrer  tecbnisohen  Einrielitiuig,  gerecht  m  werden  und 
den  mitwirkenden  Einflnss  persönlicher  VerbSItnisse  in  diesen 
Dingen  nicht  zn  flbersehfttzen,  z.  B.  den  ,yMachthabem  und  Re-* 
gieniDgen^'  nicht  eine  Schuld  am  „Militarismus"  znznwftizen, 
welche  sie  nicht  haben.  Hier  und  in  anderen  ähnlichen  Fillen, 
flberhaapt  im  ,,bureaakrati8chen''  Staate  der  Neuzeit  handelt  es 
sich  um  mächtige  entwickliiDgsgesetzliche  Erschciniinireii,  denen 
gegonUber  der  VVille  der  Einzelnen  ein  Factor  von  untergeordneter 
Bedeutung  ist. 

S.  meiDen  Aufs,  in  d.  Tdb.  Ztscbr.  1 6.  75,  Ü'i ,  wo  aas  dieser  Auffa^suug 
die  Folgerungen  fitr  die  Finanzen  gezogen  Winden.  —  Aach  Engels,  Dohnng« 
Cmwälzung,  hat  diese  Frage  ganz  richtig  beartheilt,  nur  dass  er  zu  früh  eine  Oeber- 
Spannung,  z.  B.  des  Militarismus,  annimmt,  worauf  dann  wieder  der  Ruckschlae  »ein- 
treten wurde.  Deu  enidchciUcadcu  Eiulluää  der  Technik  entwickelt  er  auch  iiier 
meistmliaft,  8.  140  IL 

3)  Die  wichtige  Folge  des  Präventiyprincips  ftlr  die  HObe  nnd 

besonders  ftlr  die  zeitliche  Vertbeilnng  des  Finanzbedarfs 

besteht  dann  im  Unterschied  von  der  Repression  darin,  dass 
dauernd,  hinsichtlich  der  bewaffneten  Macht  auch  im  Frieden, 
ein  verhältnissmässig  hoher,  im  Ganzen  gleichbleibender 
Bedarf  Jahr  für  Jahr  wiederkehrt,  welcher  auch  in  Zeiten  grr»>- 
serer  Kechtastörungen  (bürgerliche  Unruhen,  Kriege  u.  s.  w.)  doch 
nur  massig  durch  die  alsdann  stärker  eintretende  Kepression 
gestcip:ert  wird.  Bei  vorwaltender  Repression  ist  dagegen  der 
lautende  Bedarf  geringer,  nngewöhnlicbe  Störnngen  der 
Rechtsordnung  treten  aber  leichter  ein  und  steigern  sodann  direet 
nnd  indirect  den  Bedarf  ausserordentlich« 

S.  Fin.  I.  8.  A.,  §.  1*^'!.  1^1.  der  Vergleich  zwischen  Prous.scn  und  Kord- 
americ^.  Die  Prävention  fuhrt,  weil  sie  in  ruhiger  Zeit  systematisch  eingerichtet 
wird,  auch  zu  viel  grösserer  Sparsamkeit  in  der  Besohaltüng  und  Verwendang 
der  Mittel  (Gambetta's  Kriegsfahrung  1^70 — 71!  Nordamcrica  im  BUrgerlcrief . 
S.  V.  Hock.  Fin.  Nordamcricas,  Stuttgart  l^Cii;,  S.  142  fi).  Ebenso  ermöglicht 
leicliter  eine  geordnete  Besteuerung  und  damit  die  beste  organiscbe  Verbindung 
swischen  der  staatliehen  Oemeinwirthseball  nnd  den  PriraMrirtbsäaftwi.  L.  Stein, 
Heerwesen.  S.  2f)  ff.,  ist  etwas  zu  leirht  iibcr  die  Srhwierigkeitcn  der  Militärfinanzon 
hingegangen.  Daher  wohl  auch  daa  mangelnde  Verständniss  far  eiuc  grade  kricga- 
finanxiel!  so  wichtige  FnnctiMi  einer  (so  sparsamen)  Einrichtung  Wiarder  8ta2tt- 
schätz  (FinauzwiaeeDscb.  3.  Aufl.,  S.  194).  Tgl.  dagegen  nelne  Fin.  2.  A.,  §.  66. 
106      3.  A..  §.  75. 

So  verdient  die  Prävention  volkswirthscbaftlich,  trotz  der  nicht 

ZVL  läagnenden  Gefahr  für  die  Volkst rciheit  und  einer  Uber* 

triebenen  AnsdehDong  in  einzelnen  Fällen,  wie  z.  B^im  Militir- 

wesen,  den  Vorzug  und  entspricht  den  Bedttrfiiissen  der  hoher 

entwickelten  Yolkswirthschaft.  Jene  Gefahren  aber  müssen  ror- 


Dlgitized  by  Google 


Feitstellaug  des  Bereicl»  der  Staatsth&ügkdtaii. 


915 


nemlich  wieder  durch  eine  ordentliche  constitutionelle  Budgetwirth- 
schaft  und  mehr  noch  durch  ein  richtiges  Erziebuugs-  und  Unter- 
ricbtssystem  beschworen  werden. 

Das,  was  Plato  so  tiefsinnifr  durch  die  sorgfilltif^e  Erziehung  der  „Wäclit<>r" 
in  seioem  „Staate"  erreichen  wollte,  ist  heute  eben  wegen  des  Präventirsystoms  uud 
der  stehenden  Heere  dn  grosseres  prtctisehes  BedOrfniiB  ab  jemals.  Sein  System 
(II,  Kap.  1}  ir.'  ist  auch  ein  System  geregelter  PrävonÜOIl  grade  gegi?nuli.  r  auswärtigen 
Kriegen.  Bei  aller  Ueberspanntheit  des  socratiscb-platonischen  Standpuncü»  im  „Stinte** 
sind  die  Anselianangen  in  diesem  Poncte  irieder  ron  ewigem  Werthe. 


Fünftes  Kapitel. 

Die  Feststellung  des  Bereichs  der  Staatsthätigkeit. 

§,  370  [S.  HS2].  Vorbemerkungen.  Die  Aussichten  hierüber  gehen  noth- 
wcndig  nach  dem  rechtsphilosophischen,  politischen  und  volkswirthschattlichen  Stand- 
puoct  auseinander.  Insofern  ist  auf  die  allgemeine  Litteratnr  Uber  den  Staat, 
namentlich  Uber  den  Staatszweck  za  Terveisen,  s.  o.  die  Yerbemerlr.  za  Bach  0, 
S.  Vgl.  besonders  Ahrens  a.  a.  0.    Auf  jedem  Standpuncte  er-rebcn  sich  aVx^r 

Streitfragen  hinsichtlich  der  (irenzziehung  ftir  die  Staatsthitigkeit  im  concreten 
Falle,  wenn  «n  and  fir  sich  (,jm  Princip")  die  Stsnfsthltigkeit  tHr  berechtigt  an- 
erkannt wird.  Fflr  die  richtige  objcctirc  Entscheidung  solcher  Streitfragen  lassen  sich 
Begeln  aufstellen,  wie  dies  im  folgenden  KapitrI  geschieht  :  ein  Punct,  welcher  grade 
für  die  Folkswirthsc haftliche  (und  f iuanzwissenschafliche)  Betrachtung 
des  Stents  wichtig  ist  and  bisher  in  der  deutschen  volkswirthschaftUchen  Litlcratur 
wohl  am  Besten  von  Schäffle  behandelt  wurde.  Ahrens  a.  a.  0.  cnth.'Ut  im  Ein- 
zelnen trotz  seines  m.  £.  nicht  durchweg  ausreichenden  leitenden  Princips  (s.  o.)  riel 
Yorzftglicbee  (besonders  II,  284  ff.\  ^in  Yenrach,  den  Stnatssweek  qaalitativ, 
nicht,  wie  auch  im  Te.tte  von  mir  geschieht,  (lualitati?  und  t|uantitativ  zu 
bestimneu,  ist  beacbtcnswerth ,  aber  doch  nicht  ganz  gelangen  (s.  II,  2b4  rgl.  mit 
301).  Fttr  das  Ansland  (England.  Frankreich)  ist  in  der  Theorie  der  Standpanct 
W.  ?.  Humboldts  noch  heute  ziemlich  maassgcbend,  wie  /.  B.  J.  St.  Mill  zeigt. 

S.  sonst  vornemlich  Schiifflc,  gesellscb.  Syst.  2.  Aufl.  bes.  Kap.  2»,  31  ff., 
namentlicli  §.  1M5,  lüU,  mit  mehrfach  m.  F.  recht  glücklichen  Formulirungen  der 
Grandsltze,  an  welche  ich  mich  im  Texte  in  einigen  Puncten  unmittelbar  ange- 
schlossen habe  Auch  Soc.  Körper  IV,  "VjT  (T.  R.  v.  Mohl,  Polizeiwiss.  'A.  Aufl.  I  . 
§.  3  ü.  Für  Einzelnes  Laspoyres,  Art.  Staatswirthschaft  im  Staatswörterbuch  X.  — 
Für  rieles  Einzelne  n.  fttr  die  finanzielle  Seite  der  Specialftagen  •.  wieder  die  Fin.wiis., 
bes.  d.  Lehren  r.  Finnnzbednrf  and  PriTaterwerb  im  1.  B.  nnd  ron  den  Gebühren  im  2.  B. 

I.  ^  §.  377  [184].  Bedingnngeo  and  Regeln  fttr  die 

Feststellung  des  Bereichs  der  StaatsthUtigkeit.   Aus  der 

principiellcu  ausscliliesslicben  Uebertragun^  des  Kechts-  und  Macht- 
zwecks auf  den  »Staat  und  aus  den  Erfahrungen  hierüber  und  über 
die  Thätigkeiteu  des  Staats  zur  Durchführung  des  Cultur-  und 
Wohlfahrtszwcrks  lassen  .sich  für  die  Feststellung  des  jeweilig 
richtigen  lierciclis  der  Staatsthätigkeit  folgende  Bedingungen 
und  Eriahrungsregelu  ableiten.  Um  die  ForaiuUruug  derselbcD, 


Digitized  by  Google 


916 


6.  B.  Stut  6.  K.  Beraidi  der  StaiMUtigluit  $.  S77,  378. 


wie  am  die  ganze  nationalökoDomiscbe  Analyse  des  Staats,  bat 
sieb  namentlich  Scb äff le  wesentliche  Verdienste  erworben. 

A.  Die  allgemeine  Regel  lautet:  der  Staat  bat  diejenigen 
Tbätigkeiten  zur  Befriedigung  der  Bedtlrfnisse  seiner  Angehörigen 
selbst  zu  (IberDebmen,  welebe  weder  die  Privatwirfchsebaften, 
noeb  freie,  noeb  andere  Zwangsgemeinwirtliscluiften 
(SelbstverwaUnngskOrper)  flberbatipt  oder  welebe  alle  diese  nur 
weniger  gut  oder  nnr  kostspieliger  ansttben  können. 

Die  Leistungen  im  Gebiete  des  Reebts-  and  Haebtsweoks  sind 
aneb  biemaeb  wieder  prineipiell  dem  Staate  an  übertragen.  Dteaer 
kann  bier  allein  nacb  dem  Erfordemiss  der  Einbeit  vnd  der  ein* 
beitlicben  Handhabung  von  Recht  und  Macht  das  Notbwendige 
leisten.  Im  Einzelnen  ist  es  aber  auch  hier  mitunter  zweifelhaft, 
tbeils  ob  eine  bestimmte  Leistung  gerade  allein  zum  (lebiete  dieses 
Kecbtszwecks  gehört,  tbeils  ob  der  ytaat  direct  und  allein  sie  aus- 
üben oder  die  Ausübung  etwa  anderen  Wirthschaften,  namentlich 
den  Selbstverwaltungskörpern  übertragen  soll.  Noch  schwieriger 
wird  die  Entscbeidiinf^  bei  Leistungen,  welche  zur  DurchfÜhrnns: 
des  Cultur-  und  Woblfahrtszwecks  gehören.  Bei  diesen  muss  ge- 
wöhnlich ein  Zusammenwirken  der  verschiedenen  Wirthscbaftsarten 
eintreten. 

ß.  Für  die  Staatstbätigkeit  spricht  nun  in  solchen  einzelnen 
Fällen  die  Vermutbung,  wenn  besonders  folgende  vier  Be- 
dingungen vorliegen,  Ton  denen  die  ersten  drei  die  Verfaultnisse 
der  Produetion»  die  vierte  diejenigen  der  Gonsnmtion  betrdfen: 
nemlieb  wenn  die  tttebtige  Herstellung  (Produotion)  der  betreffenden 
Leistung  von  der  mOgliebsten  z«tlicben  Nacbbahigkeity  riumlieben 
Ausdebnung  und  Einbeitliebkeit  oder  selbst  Aussebliessliebkeit  der 
erforderlicben  Tbätigkeiten  in  einer  Hand  abbängt,  und  wenn  die 
Benutzung  (Consumtion)  der  Leistung  entweder  unverroeidlicb,  naeb 
der  Natur  der  letzteren,  eine  gemeinsame  ist,  oder  ohne  besondere 
Schwierigkeiten  zum  Vortbeil  Vieler  und  mit  wenig  oder  gar  nicht 
vergrösserten  Kosten  eine  gemeinsame  werden  kann:  die  Leistung 
auch  so  beschaffen  ist,  dass  sie  einer  Mehrzahl  Einzelner,  jedem 
in  unmessbarem  Grade,  zu  Gate  kommt. 

Zam  Theü  wdrtUch  nach  Schiffle,  betonden  §.  1S6«  199.  Er  kommt  n 

der  Erörterung  nur  von  einem  etwas  anderen  Gef>ichtspuncfe  aus;  er  will  nemüch  dir 
ImsUnde  nachveisen,  „uotcr  welchen  die  Tauschconcurrenz  nicht  darchaot»  der 
hOcbsten  WiithsehiiUicl^t  dient,  tün  Akonomiiek  oder  toch  aetarlick  «nge- 
schloesea  ist**«  8.  845. 
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§.  378  [185].  —  1)  Die  zeitliche  Nachhaltigkeit  und 
die  riliimliehe  Aosdehnniig  einer  (ProdoetioDS-)  ThUtigkeit 
ins  Auge  so  fassen,  ist  reeht  eigentlieh  Saehe  des  Staats. 

Er  in  für  «übegrenste  Dauer  berecbnet  und  sovrerln  in  aeliieB  Oebiele, 

umfassl  nicht  nor  die  jetzt  lebende  und  wirkende  Generation,  sondern  das  Volk 
n  seiner  geschichtlichen  Entwicklung,  nicht  nar  die  hier  und  dort,  sondern 
die  flbendl  in  seinem  Gebiete  lebenden  Hensebeii*  Daher  ist  der  Staat  anoh  der 
geborene  Vertreter  aUer  Derjenigen,  welche  sich  nicht  seihst  zn  schützen,  ihre  Intefeieen 
nicht  wahrzunehmen  rcrmögcn  (§.  H'l*.)):  der  anerwachsenen  and  der  greisen  Generation, 
der  ZQliQnftigen  Geschlechter,  der  abseits  vom  grossen  Verkehr,  in  unentwickelteren 
priratwirthscbafUichen  Verhältnissen  Lebenden,  der  im  Concurrenzkampf  Schwächeren, 
—  ein  wichtiger  Punct  im  Grossstaat,  wo  mit  vollem  Ivorht  öfters  mit  Staatsmitteln, 
d.  h.  mit  den  Mitteln  der  Gesammtheit  und  daher  mit  einem  verhältnissmässig  be- 
deotendegren  Beitrag  der  reieheren,  steverftbigeren  LandeslbeOe  die  Hebung  ron 
ärmeren,  in  der  Entwicklunp  zurllckgeblieljeriLii  Tlieilen  des  Gebiets  erfolgt.  Ein  in 
Preossen  mehrfach  zwischen  den  politischeu  Parteien  und  den  Vertretern  des  Westens 
und  Ostens  erörterter  Pnnct 

Der  Staat  wird  mitbin  besonders  passend  da  eintreten,  wo 
eine  einzel-,  namentlich  privatvvirthschaltiiche  Productionsart  ein- 
seitig bloss  das,  oft  nur  aagenblicklicbei  Interesse  des  Wirtbschafts- 
sabjects  wahrnimmt ,  auf  Kosten  daaernder  allgemeiner  Interessen 
und  zum  Schaden  der  eben  genannten  Elemente  des  Volks.  Er 
wird  theils  die  Leistung  ganz  auf  sich  nehmen,  theils  die  bezttg- 
liehe  Thätigkeit  der  anderen  Wirthsohaften  regeln  nnd  oontroliren, 
um  diese  nachtheiligen  Folgen  zn  yerhüten.  Am  Nothwendigsten 
ist  dies  in  jenen  besonders  wichtigen  Fftllen,  wo  eine  sy Ste- 
rn atisehe  seitliche  Anemanderreihong  nnd  rftnmliche  Ansdehnnng 
der  organischen  Einrichtangen  zor  Prodoctionsthätigkeit  die  Vor- 
bedingung des  Erfolges  dieser  letateren  flberhanpt  oder  doch  ihres 
grosseren  Erfolges  ist. 

Die  Herstellung  nnd  Wahrung  der  Rechtsordnung,  die 

GewUhrnng  von  Rechtsschutz,  besonders  nach  dem  Präventiv- 

princip,  erweist  sich  auch  nach  diesen  Gcsichtspuncten  wieder  als 

das  Hauptgebiet  unmittelbarer  und  ausschliesslicher 

btaatsthätigkeit. 

Daher  z.  B.  beim  Uebergang  vom  Staatenband  zom  Bandesstaat,  wie  jüngst 
bei  nns,  vor  Allem  das  Milit&rwesen  Reichssache.  So  werden  im  prärentiren 
Wehrsystem  die  Bewohner  des  ganzen  Staatsgebiets  und  die  ganse  Beihe  ge- 
wisser Altersclassen  systematisch  für  den  sonst  nicht  zu  erreichcndnn  grossen  Zweck 
verbunden.  So  dehnt  sich  die  Justiz-  und  Polizeiorganisation  Uber  das  ganze 
Lsnd  sns  und  gewihrt  dsdnrob  erat  die  BQrgschalt  für  ilire  diireh  den  Zveck  der 
Iiistifiition  verlangte  gentlg^cndc  prävtMifivc  und  repressive  Leistunfj  ((i'-ir^nsatz  /u  A^yl- 
rcchtcn  u.  dgl.).  So  verhütet  der  Staat  mit  der  Beschrinknng  oder  dem  \  erböte  der 
Kinderarbeit  in  den  Fkbriken,  mit  den  Vorschriften  ttber  ireirisse  Yerkehrungcn  gegen 
Gefahren  (sanitäre  Maassregeln  u.  s.  w.)  die  Ausbeutung:  der  Arbeitskraft  zu  Gunsten 
des  momentanen  Vortheils  der  Arbeitgeber,  aber  auf  Kosten  des  physischen,  sittliche» 
und  geistigen  Wohls  der  schutzlosen  unteren  Classen  und  der  heranwachsenden  und 
znkfbiftigen  Genentiofien  des  Volles. 
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Aber  auch  viele  wichtige  Fälle  der  Staatothätagkeit  im 
Gebiete  der  Cultur-  und  Wohlfahrtsfördernng  sind  mit 
Hflcksieht  aiit  die  nöthige  zeitliche  Nachhaldgkeit  uod  ränmliclie 
Aofldehnnng  der  Leistungen  geboteD. 

So  erfüllt  in  der  Oebernabme  der  Forsten  in  EigeDthom  und  Venr&ltang  des 
Staats  und  in  der  Gesetzgebung  und  Controle  über  Trifat  forsten  (ScbnuwalduDgen 
u.  s.  V.)  Qod  Gewässer  sowie  in  derjeDigeo  Uber  deo  Bergbau,  die  Jagd,  die 
Fischerei  die  Wahmehinang  der  iDteressea  der  kUsftigen  OeacUeebter.  So  verdea 
in  der  staatliclicn  Fürsorge  für  die  systematische  räumliche  Auflehnung  des  Strasse u- 
netzes,  der  Yorliehrsanstalten,  der  Schulen,  der  Eioricbtuagen  im  Gebiete 
dea  Hnmanitlts-,  Armen-,  Affeatlichen  Sanftlta-,  HedieiBrnlveaeaa 
u.  a.  w,  die  Interessen  i]er  Bewohner  aller  Thefle  des  StaatagebietB  und  aUer  tofdalfa 
Claasen  gleichm.issiizer  wahrgenommen. 

Es  ibt  bciCeicLncud ,  wie  daher  gerade  auf  dicseu  Gebieten  der  moderne  6uat 
Tb&tigkeiten  immer  mehr  an  sich  zieht,  welche  frOher  etwa  den  Gemeinden  und 
Privat'  n  ririhr  ilbcrla*sen  waren.  Ndn-n  dem  Militärwcsen .  der  obersten  (lerirht-- 
orgauisation ,  sind  es  gleicbfalis  die  genannten  Gebiete,  wo  die  Centraigewalt  de> 
Bundesstaats  gegenüber  den  ParticnlarBtaatoi  mannigftch  ihre  Competena  be- 
gründet: Deutsches  Keich,  z.  Th.  auch  Sdiweiz.  Wahrscbcinli -h  filhren  die  neueron 
naturwiüsenscbaftlicben  Fortschritte  auf  dem  Gebiete  des  öflentlicbeu  Gesundheitswesens 
auch  zu  grösserer  Beleha-  und  Siaals-  statt  btosser  Conmunaltbitiglteit  (selbst  ia 
En^nd  Tendenz  hierzo).  (Vergl.  meine  Fin.  2.  A.  nnd  d.  A.  L  §.  40.) 

§.  379  [186].  —  2)  Viele  Leistungen  fttr  die  Befriedigung  der 
BedUrtiiisse  des  Volks  crheitjcbcn  ferner  eine  einheitliche  oder  selbst 
eine  auBschliesslicbc  Leitung  dureh  ein  Wirthschaftssubjcct,  tbeiU, 
weil  nur  so  das  betreffende  Gut  ordentlich  herzustellen  ist,  —  der 
Hauptfall  ist  wieder  die  Hecbtsordnnng  — ,  theils  weil  gleich  falls 
nur  so  oder  doch  so  am  Besten  für  die  erforderliche  Nachhaltig- 
keit und  Ausdehnung  der  hergehörigen  ThUtigkeiten ,  auch  für 
Ermässigung  der  Kosten  gesorgt  werden  kann,  wie  in  vieleo 
der  vorher  genannten  Fälle.  Zur  ausschliesslichen  Uebernahine 
einer  Leistang  in  der  Volkswirthsehaft  erscheint  der  Staat  allein 
berechtigt,  zur  einbeitlicben  Leitung  er  am  Besten  berufen. 

Demgemäss  ergiebt  sich  wiedemm  nach  diesem  Gesichtspnnete 
eine  wichtige  Begel  fttr  die  Bestimmnng  des  Bereichs  der  Staats- 
thfttigkeit:  wo  durch  die  Natnr  der  Leistung  eine  ansschliesslkhe 
oder  einheitliche  Leitung  von  einer  Hand  ans  geboten  oder  sehr 
zweckmässig  ist,  gleichzeitig  aber  die  Ueberlassang  dieser  Leitung 
an  Andere  besonders  an  Privatwirthschaften,  wesentliche  Bedenken 
bietet,  weil  leicht  ein  Gewaltmissbranch,  ein  factisches  Monopol 
eintritt  oder  ein  rechtliches  nOtbig  wird,  und  andrerseits  die  Staats- 
controle  die  daraus  hervorgehenden  Gefahren  nicht  genügend  aus- 
schliesst,  da  wird  die  Staatsthätigixcit  am  Platze  sein. 

So  wiederum  vor  Allem  im  Gebiete  dos  Ii ochtsschutzes  im  Zusammenbanf 
mit  der  Verwirldichnnj?  der  Bechtsidee  ttberhaupt.  So  aber  aoeh  flflers  im  Verkehrs- 
wesen: bei  Eisenbahnen«  Posten,  Td^raphen;  im  Geld-  and  MOnzwesen;  a.Th*  im 


Digitized  by  Google 


Bedingungen  f.  Feststell,  des  Bereicbä  der  Staatathatigk.  919 

Bankwesen,  besondere  im  Zettelbankwesea,  im  Versicberungsvesen ;  im  Schnlwcsen: 
Staats-  statt  Kircheascholeii  n.  dgl.  m.,  keine  kirchlichen  Unirenritlten «  Öffentliche 
statt  Phratscbulen. 

Ans  dieser  Befd  sind  aneh  Polgemngen  fttr  MÖffintliehe«**  nnd  gegen  P  rirat« 

eigenthum  an  gewissen  (irnndstiicken  und  gewissen  Kapitellen  ZU  Ziehen,  Pancte*  tnf 
welche  in  der  2.  Abtheüang  zarttck  zn  kommen  ist 

§.  380  [lö7].  —  3)  Gemeinsamkeit  der  Consumtion. 
Die  Natur  der  Leistungen  für  manche  Aiteu  der  BedUrfnissbe- 
friedigung  bringt  es  mit  sich,  dass  Einzelnen  die  Theilnahme  au 
dem  betrertenden  Vortheil  oder  Genuss  (die  Consumtion)  nicht  vor- 
zuenthalten ist,  wenn  die  Leistung  Uberhaupt  einmal  erl'olgt.  Die 
Herstellung  der  Leistung  macht  hier  lerner  öfters  Kosten,  welche 
wenig  oder  gar  nicht,  jedenfalls  nicht  im  VerhUhniss  des  grosseren 
Lmfangs  der  Theilnahme  an  den  Vorthcilen  der  Leistung  wachsen. 
Die  Vortheile  lassen  sich  für  den  Einzelnen  auch  nicht  genau 
messen,  ein  Tauschwerthanschlag  dafUr  erscheint  unausführbar. 
Hier  ist  demgemto  das  gemeinwirthachaftliche  Priaeip  der  BedUrf- 
Dissbefriedigung  angebracht:  gemeinsamer  Consum,  bez.  freie  (im 
speciellen  Fall  unentgeltliche)  Gonanmtion  fttr  den  Einzelnen,  aber 
gemeinwirthachaftliche  Prodaotion  der  Leistungen  und  Kosten- 
deckung mittelst  Beiträgen  oder  Stenern  (§.  301,  341  ff.,  349). 
Der  Staat  selbst  wird  aber  hier  wieder  besonders  passend  solche 
Leistungen  von  allgemeiner  Bedeutung  fttr  die  Bevölkerung  Über- 
nehmen, bei  welchen  gleichseitig  jene  drei  anderen,  vorher  er- 
örterten Bedingungen  vorliegen. 

Das  Gebiet  des  Kcchtsschutzeä  erscheint  auch  hiernach  als  wahre  Staaisangeleg-on- 
heit,  denn  nach  der  Idee  dea  Rechts  inuss  Allen  der  Vorthcil  des  Uechtsschutzes  zu 
Theil  werden.  Dieselbe  jodicielle,  polizeilicbe,  miUUkrische ,  volksvirttwchafUiche 
Thütifrkeit  vonnai^  dann  ab-  r  auch  ohne  oder  nur  rait  relativ  kleiner  Kostensteigerun i;^ 
innerhalb  ]$ewi2ii»er  Urenzcn  einer  grösseren  Aozabi  Peräoneu  zu  (Jute  zu  kommen. 
Hier  liegt  aoch  ein  bekannter  wichtiger  ökonoiDiscber  Vortheil  der  Arbeitstbeilong 
vor:  indem  sicli  eine  kleinere  Anzahl  Personen  berufsmässig  ausschliesslich  und  voll- 
standig  einer  Arbeit  (z.  B.  dem  Militärdienst  das  Heer,  dem  Postdienst  die  Post- 
beamtenschaft u.  dgl.  m.)  widmet,  prodncirt  sie  das  betreffende  Gut  oder  die  Dienst- 
leistung im  erforderlichen  Umfang  und  moi^lichst  gut  aod  OkonoBÜMA  und  nimmt 
clciclizeitif?  allen  Anderen  die  bf^ziltrliehc  Arbeit  ganz  ab,  so  dass  eine  grossartic»; 
Ueküuomie  der  Kräfte  und  eine  allseitig  bessere  Ausnutzung  der  Kräfte  im  höchsten 
Tolkswirtbechafklichen  Interesse  vom  Prodoctionastandpnncte  ans  erfolgt  Uan  denke 
etwa  an  die  T.  sap::«"  sieben  selbständizen  Postverwahiincreii  in  Ilambarg«  MI  deren 
Stelle  erst  im  Norddeutschen  Bunde  die  eine  deutsche  Verwaltung  tratl 

Es  ist  bier  nach  zu  beacbten,  dass  anch  die  fttr  Repression  Destimmten  Einiicb- 
tungen,  wie  Justiz  nnd  Polizei,  nicht  bloss  Demjenigen  nützen,  welcher  zu  seinen 
Gunsten  eine  Repressivthätigkeit  des  Staats  erlangt,  sondern  indiroct  allen  Anderen, 
welchen  dies  Bedurfniss  wegen  der  präventiven  Wirkung  jener  Einrichtungen  erspart 
bleibt.  Ein  wichtiger  Gesichtspnnct  für  die  Frage,  ob  und  wie  weit  die  Kosten  der 
Civllju-^tiz  von  den  Justizgebilhren  gedeckt  werdeu  oder  die  Justiz  unentgeltlich  f»m- 
giren  soll.  (Vergl.  in  Fin.  II  d.  Gebuhrenlehre,  1.  A.,  §.  291  ff.,  2.  A..  §.  3U  lt., 
bes.  §.  45.) 
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Aurli  andre  Leistungen,  wie  die  Herstellung  and  der  Betrieb  ron  Schulen^ 
VerkehrbaoBtaltuQ,  sanit&ren  VorkehniageD  eignen  sich  vegen  der  Vorüieile, 
an  den«!  anaser  den  Bentttaen  nehr  oder  weniger  die  ganze  BerOlkening  Thdl  nlmt, 

besonders  für  die  Uebernahme  durch  den  Staat.  Für  die  Freii^e  der  Unentgeltlich- 
keit  und  anderseits  der  Höhe  des  Schalgelds  der  ötientlicfaen,  besonders  der 
niederen  Schulen  gilt  dasselbe  wie  far  die  Frage  der  Deckung  der  Justizkostcu.  (S. 
Fln.  II,  f.  296.  2.       §.  48.) 

II.  —  ij.  381  [188|.  Lösung  weiterer  SchwierigkeiteD 
in  der  Bestimmung  der  Staatsthätigkeiten.  Die  richtige 
Entscheidung,  ob  Staats-  ob  Thätigkeit  einer  anderen  Wirthschaft, 
besonders  einer  Privatwirthsehaft  eintreten  soll,  wird  Ireilich  durch 
die  Natur  des  Staats  selbst  und  seiner  Leistungen  auch  im  einzelnen 
Falle  erschwert.  Denn  der  Staat  steht  kraft  seiner  Sonveränetät 
hinsichtlich  der  Bestimmung  seiner  Leistungen  und  kratt  seiner 
Finanzhoheit  hinsichtlich  der  Mittelbeschafifang  zur  Kostendecknog 
ansserhalb  der  freien  CoDcarrens. 

Er  kann  also  aoch  nnpaaBende  Thitigkeiten  ttbemehmen  und  festhalten  od«  aber- 

massige  Kosten  dafür  verwenden,  ohne,  wie  die  Privatwirthsehaft,  durch  Absatzmanj^el 
oder  20  theure  Jk'roductiou  uüd  zu  hohe  Preise  zur  Einsteliong  seiner  ThUigkeit  ge- 
zwungen m  weiden.  Die  Regierung,  ab  WirtbflcbafbBal»ject,  wird  ferner  leicht  geneict 
sein,  die  Bedeutung  oder  den  Werth  ihrer  Leistungen  zu  ilberschätzen.  ihre  Thätig- 
keiteu  zu  weit  auszudehnen,  zu  sehr  nach  alter  Schablone  auszuführen,  anpassend  alte 
Th&tigkeiten  beizubehalten,  statt  sie  ganz  einzustellen  oder  sie  andren  Wirthscbafteo 
in  itberlassen.  Die  Eigenthtlmlicbkeit  der  meisten  Staatsleistnngen .  um  die  es  sieh 
handelt,  dw  Immaterialität,  die  specielle  Cnverkäuflichkeit.  die  Art  der  Herstellnng 
vermittelst  eines  grossen  Aemterorganibmus  erschwert  immer  und  hindert  oft  g&nzlicb, 
Werth  and  Kosten  einer  einzelnen  Leistung  geoav  n  bestimmen.  BereehAOBf  aaeb 
dem  Tausch-  oder  Geldwerth  ist  gewöhnlich  ganz  ausgeschloMB.  Tei||^.  Lftipeyres, 
Art  Staatswirthsch..  Staatswörterb.  X,  76  iL  und  passim. 

Die  vollständige  Ueberwindung  aller  dieser  Schwierigkeiten 
für  die  richtige  Feststellaog  des  Bereiobs  der  Staatsthätigkeit  kann 
auch  dnreh  Befolgong  d«r  obigen  Begeln  natlirlieh  nieht  immer 
gelingeo  und  in  einzelnen  FiÜlen  werden  Fehler  biDsiehtlieh  der 
Besdmmnng  der  Competenz  des  Staats  stets  ToAommen,  Die  sweck- 
mässige  Organisation  der  coostitationellen  Bndgetwirthschaft  mnss 
in  dieser  Besiebnng  auch  wieder,  nieht  als  das  stets  aosreicbeDde, 
aber  a|s  eio  principiell  riehtiges  nnd  relativ  bewfthrtes  Hilfs- 
mittel zur  Lösung  der  Aufgabe  besmebnet  werden. 

Schäfflc,  ges.  Syst.  2.  Aufl.  §.  205,  216. 

Günstig  ist  dabei  der  Umstand,  dass  es  sieh  bei  der  Fest- 
steilung des  Bereichs  der  Staatsthätigkeit  nod  der  Einrichtung  des 
VerwaltUDgssystems,  nach  welchem  diese  Thätigkeit  aosgefllhrt, 
die  Staatszwecke  verwirkliebt  werden,  oicbt  nm  einen  vollständigen 
Neuban,  sondern  höchstens  um  einen  Um-  und  Weiterban  tu 
bandeln  pflegt 
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Bei  diesem  ist  die  Masse  der  altuberkommeoeD  StaatsIeLstungeii  gir  idollt  in  Frage. 
(Darin  lieyt  die  principielle  Be^andung  der  Forderung  einer  Trennune:  eines  stabilen 
und  waudclbarca  Budgets  und  der  Ausücheidaog  der  erstereii  au^  der  Jährlichen 
pari»mentarischcn  BevUligmig«  nach  enfUschem  Vorgange.  S.  Fin.  I,  2.  A.  §.  56, 
8.  A.  §.  64  nnd  die  dort  citirto  Litterator.  besonders  Gneist.)  Die  Einschränkang 
oder  Ausdehnung  der  Staatfithäügkeit  und  die  Aenderung  des  Yerir&ltungasystemä  im 
duetnoB  FUle  «iid  dum  doeh  Immer  bei  einiger  Ffthigkeit,  Tact  nnd  gutem  WiUen 
der  Begienittg  nnd  dev  VoOnreftntnng  leichter  richtig  entschieden  Verden. 

Die  geordnete  Ilerbeiziebuug  der  Übrigen  autonomen 
räumlichen  Zwangsgemeinwirthschaften ,  der  Provinz,  des  Kreises, 
der  Gemeinde,  zur  Mitwirkung  und  die  Ausbildung  derSelbst- 
regierung  und  des  Ehrenamtssystems,  soweit  es  sieb  be- 
währt, ferner  die  gute  Einrichtung  des  Vereins wesens,  der 
Gesetzgebung  Uber  Erwerbs-,  besonders  Actiengesellschaften  hebt 
weitere  Schwierigkeiten.  Die  Sphäre  der  Privatwirthschat'ten  wird 
dann  aacb  im  Grossen  und  Ganzen  richtig  bestimmt ^  nicht  zu 
sehr  eingeschränkt,  nicht  zn  weit  ausgedehnt  werden ,  aber  noth- 
wendig  immer  wieder  yod  Zeit  an  Zeit  Veränderungen  unter- 
liegen. 

lU.  —  §.  382  [189].  EinflusB  des  Beamtenthums  fUr 
die  Feststellung  des  Staatsbereiehs.  Die  Tbätigkeiten 
des  Staats  mflssen  durch  eine  besondere  Art  von  Arbeitern,  durch 
das  Beamtenthnm  ausgeflihrt  werden.  Die  Leistungsfähig- 
keit dieses  Beamtenthums  ist  daher  schliesslich  auch  noch  ein 
hochwichtiger  Punct,  welcher  bei  der  Feststellung  des  Bereichs 
der  Staatsthätigkeit  und  bei  der  Emrichtnng  des  Verwaltungssystems 
mit  berücksichtigt  werden  muss.  Diese  Leistungstahigkeit  hängt 
zum  Theil  von  dem  System  der  Besetzung  der  Staatsfimter, 
besonders  im  sogen.  C  i  v  i  1  d  i  e  u s  t ,  selbst  wieder  ab ,  zum  Theil 
ist  sie  auch  bei  ein  und  demselben  Beamtensystem  vom  Stande 
der  Cultur  und  der  Sittlichkeit  und  Sitte  des  ganzen 
Volks  und  Zeitalters  mit  abhängig.  Je  mehr  es  gelingt,  ein 
den  Verhältnissen  einer  Zeit  und  eines  Landes  besonders  richtig 
angepasstes  Beamtensystem  auszubilden  und  je  tüchtiger  dieses 
unter  dem  Eintluss  richtiger  Erziehung  und  glinstiger  Cultur-  und 
Sittenzustände  fungirt,  desto  grösser  ist  natürlich  die  Leistungs- 
fähigkeit des  Beamtenthums  und  desto  mehr  Aufgaben  können 
ihm  und  somit  dem  Staate  gestellt  werden. 

Hebung  des  Beamten th ums  in  technischer  und  geistiger 
Fähigkeit,  in  sittlicher  Integrität,  in  unabhängiger 
Gesinnung  neben  voller,  vom  Staatsdieost  geforderter  Sub- 
ordination wird  damit  zu  einer  weiteren  wichtigen  Voraus- 


Digitized  byiGoogle 


9i2  «.  B.  Staat  6.  K.  Baraieh  d.  StaatathUjgtoif,  |.  382, 

setznng  der  erfolgreicben  extensiv  und  iDtensiv  gcsleigttteD  Staal»- 
thätigkeit 

Avdi  in  dieser  Fnge  moss  wohl  wieder  sehr  an  aatike  Ideen,  vie  in  Pinto'« 
,jSttnf\  »nireknüpft  werden.  Der  Panct  f  r  richtigen  Staatsdienererzichan?  ist  b^i 
QU  noch  oicbt  geuü^end  OAteisacht  vordeo,  was  Cirii-  imd  was  Miiitärdieast  axüaa^ 
(Frage  der  Cadettenhioser). 

Die  Einrichtung;  des  Systems  der  liesetzun^  «iii  ent- 
licher Aeniter  erheht  sich  dadurch  zu  einer  hochwichtigen 
Aufgabe  für  das  Staatsleben  uud  flir  die  Volkswirthschnt't  und 
ist  nicht  nur,  was  oft  za  einseitig  angenommen  wird,  von  Bedeatimg 
fttr  die  im  engeren  Sinne  politische  (d.  b.  formal- politische)  Seite 
des  Staatslebens  nnd  für  die  persönliche  Stellung  der  Beamten. 

Unter  den  Hanptsystemen  der  Besetzung  (»tfentlieber  Aemter 
in  den  modernen  Staaten  zeichnet  sich  das  in  Dentschland  ge- 
schichtlich eingebürgerte,  aneh  in  anderen  Ländern  bemerkena- 
werther  Weise  gerade  ftlr  Richter  gleichfalls  ttbliche,  besonders 
durch  die  Leistnngsfibigkeit  des  Beamtentbnms  ans. 

£^  besteht  daha,  dasä  berufärnässige  Urganc  nach  Erfallnng  gesetzlicher 
VorbedlagVDgen,  durch  welche  die  Geeignetheit  zw  Bekl'  iduug^  eine»  Staataamls  nach- 
eewiosen  w<?rdon  soll,  in  systemati-rher  Ordnung  rom  Inhaber  der  Staatsgeiralt  zu 
besoldeten  Acmtern  emaant  werden.  Die  Eroennong  giebt,  sofort  oder  nach 
einer  Probeieit,  einen  Beehttanepmch  auf  das  Iclagio«  verwaltete  Amt,  bez.  ncf 
de^-^en  Besoldunsr  fichalt"».  theils  für  die  Lebenszeit,  theils  für  bestimmte  längre 
Perioden,  woraaf  alsdann  Ansprach  aaf  Bohegehalt  (Pension)  eintritt  (S.  Fia.  I, 
8.  A.  §.  152  fr.) 

Die  Kostspieligkeit  dieses  Systems  ist  nur  ein  schein- 
barer Machtheil  verglichen  mit  anderen  Öjstemen. 

Solche  sind:  besoldete  Bcrufsbeamte  ohne  Recht  auf  das  Amt  (F ranltre i c h); 
fdr  kürzere  Zeit  durch  Volkswahl  (direct  oder  indirect)  ernannte  besoldete,  nicht 
nothwendig  berufsmässig  gebildete  Beamte  (Schweiz,  Nordamerica):  frei- 
willig und  ganz  oder  fast  ganz  anentgeltlich  dienende,  gleichfalls  nicht  immer 
benifsmässif:  ausgebildete  Beamte  weoiiptena  lllr  gewifse  Aemter,  meist  aaf  Zeit: 
System  der  Ehrenämter. 

Die  Verbindung  des  Ehfenamtssystems,  soweit  es  geht,  mit 
dem  deutschen  System  der  Aemterbesetznng,  welches  aber  noth- 
wendig  vorwiegt,  bietet  wohl  in  unserer  Zeit  die  beste  Btirg- 
Schaft  ftlr  ein  leistungsfähiges  Beamtenthnm,  welchem  immer  mehr 
und  grössere  Aufgaben  des  Staats  anr  Ausführung  ttbertragen 
werden  können. 

Wir  Dcutachen  werden  mit  liecht  doch  auch  an  die  Ehrea-IJeaiütcii  höhere 
Anforderungen  hinsichtlich  der  Bernfsbildung  stellen.  (Vei{rl>  KSnig s,  zur  Ausbilduaf 
und  Stolluij^i  der  Beamten  in  Preussen,  Berl.  1S75.)  Eine  enge  Grenze  du.-c'-  Khren- 
amtssyatems  liegt  u.  A.  schon  in  dem  onentbchrlichen  und  steu  steigenden  Bedarf 
technisch  gebildeter  Beamten,  ,/Ua  selbstredend  am  Wenigsten  doKh  die  Sdbst- 
rerwaltnng  ersetzt  werden  können**  (KSnigs  a.  a.  0.  8.  6). 
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IV.  —  §.  383  [190].  Die  speeiellen  Aufgaben  des 
Staats  als  Untersaehnngsgegenstand  der  systematisehen 
Volkswirthsohaftslebre.  Im  Voraasgehenden  ist  der  Staat 
In  seiner  nniyersalen  Bedentnng  fdr  die  Volkswirthschaft  betrachtet 

worden,  jenem  Standpnncte  gemftss,  wonach  wir  es  in  der  Volks- 

wirthschaftslehre  zu  thun  haben  mit  der  V^olkswirthschaft  staaU 
lieh  organisirter  Völker  (§.  149,  299).  Nach  dieser  allgemeinen 
Würdigung  des  Staats  und  der  generellen  Feststellung  seines  He- 
reichs  müssen  in  der  systematischen  Volkswirthschaftslehre  tolgcnde 
vier  vom  Staate  zu  lösende  Aufgaben  noch  specieller  untersucht 
werden : 

1)  Die  Autgabe  des  Staats  in  IJezug  auf  die  Gestaltung  des 
allgemeinen  wirthscbattlichen  Yerkehrsrechts. 

D.  h.  ftvf  die  Reg«Iiuig  der  growen  Bechtsiostitote  der  persönUchen  Freiheit 

(iMch  principieller  Bcseitigiing  aller  Zustande  der  persönlichen  Unfreiheit)  mni  de» 
Eigenthums ,  bez.  der  gesammten  Eigenthamsordiiaiig,  eiaschliesülich  des  Vertrags- 
recbts,  d«e  Erbrechts  und  der  Behandlang  wohlerworbener  Rechte  (EoteigDangswesen), 
305  ff.):  jener  Verhältnisse  des  öffentlichen  und  des  Priratrechts,  welche  die 

Keohtsbasis  aiirh  des  privatwirthschaf(li<  hon  Verkehrs  bilden  Dlo  rnfrr.siirhting  der 
dem  Sta;ito  aut  diesem  (iebiete  gerade  nach  dein  volkhwirthschattiiclicn  Gcsichtspancte 
obliegenden  Aut'i;abe  erfolgt  in  der  zweiten  Abthellong  der  (iruudlegang:  von  „Volks- 
wiftliM  haft  lind  licclit.  iirsondors  VermOfenstecht  oder  ron  „Freiheit  und  Eigenthom 
in  voiliäwirthdchafUicher  Betrachtung". 

8)  Die  Aufgabe  des  Staate  in  Bezug  anf  die  GeBtaltnng  des 
speciellen  wirthsehaftlichen  Verltelirsrechte. 

D.  b.  auf  die  Kegelung  der  Kecbtsordnung  der  eixuelaen  grossen  Zweige  ins- 
besondere -der  materiellen  Prodnction  oder  «nf  die  NonnimDg  der  speciellen 

wirthsehaftlichen  Bernfsord nu ng,  des  hierauf  bozügliihen  Verwaltungsrochts. 
I>a8  ist  näher  zu  untersuchen  in  dem  dritten  Hauptthcil  des  Systems  der  Politischen 
Oekonomie,  d.  b.  in  der  sogenannten  speciellen  und  practischen  Volkswirth- 
schafialehre. 

3)  Mehrfach  ist  im  bisherigen  Verlauf  bereits  generell  die 
Frage  erörtert  worden,  ob  nnd  inwieweit,  wo  und  wann  theils 
Z  w  a  n  g s  g  e  ni  e  i  n  w  i  r  t  h  s  c  h  a  f  t  e  n  (i  h  c  r  h  a  u  p  t ,  theils  insbe- 
sondere der  Staat  selbst,  als  wichtigste  Form  dorselljeii,  direct 
die  Fürsorge  f\lr  die  Herstellung  nnd  Vertheilung  von  Gütern 
neben  oder  auch  ausschliesslich  anstatt  anderer  Wirtb- 
scharten,  namentlich  der  Privatwirthschaften  und  freier  Gemein- 
wirtbsehaften, in  Yolkswirtbscbaftlieh  zweekmttseiger  Weise  Über- 
nehmen sollen;  femer  ob  sie  anf  den  (Ibernommenen  Gebieten  stets 
nach  dem  gemeinwirthsebaftliehen  Prineip  oder  aiteh  unter  Um- 
ständen naeh  dem  pri?atwirth8chaftliehen,  dem  GebtIhrenpriDeip 
(§.  385)  zu  yerfahren  haben. 
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Diese  Frage  ist  speciell  ftkr  die  einseluen  in  Betracht  kommenden  FiUe 
voniemlich  ebeufails  iu  dem  dritten  oder  speciellen  und  practischen  Thüle 
der  Yolksirirtbachaftslelire  genauer  zu  untersuchen.  Sie  muss  aber  nach  ihrer  prin« 
«ipiellen  Seite,  naaeitittch  naeh  Unen  Folfen  fibr  die  EifenthvmsordaiBg, 
auch  in  der  zweiten  Abtheilung  der  Grandloi^ung  noch  mehrfach  berührt  and  nach 
ilixer  finanziellen  Seite  in  der  Finanzvissensc haft,  besonders  in  der  Lehr« 
TOB  Pkiratenraib  «ad  Ten  den  Gebahiea  (Fla.  I,  3.  A.  Bnsh  3,  II,  2.  Back  4X 
«lOrterC  werden. 

4)  Die  Aufgabe  des  Staats  in  Bezug  auf  die  Führung  seiner 
eigenen  Productions-  und  Erwerbswirthschaft,  d.  h.  der  Finanz» 
wirtbscbaft  oder  des  Staatshaushalts  (§.  361). 

Damit  hat  sich  der  vierte  Theil  der  Politischen  Oekonomic,  die  FinamwilteB» 
ecbaft,  n&her  zu  beschäftigen  (Fin.  I,  3.  A.,  Einleitung  und  Buch  1). 


End«  des  enten  Thefles  der  Grqadleguig. 
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der  im  L  Theile  der  „Grundlegung"  erwähnten 
Schriftsteller  und  sonstigen  Personen. 

(Die  Zahlen  bedeuten  die  SeiteD.    Oefters  i:»t  derselbe  Autor  auf  einer  Seite  mehrfach 
genannt.    Stellenweise  kommt  der  Name  eines  Autors  fast  Seite  fur  Seite  vor.   Das  wird 
in  diesem  Verzcicbniss  mit  einem  schrägen  Strich  zwischen  zwei  Zahlen  [z.  B.  S.  5/15] 
bezeichnet,  ohne  dass  jede  einzelne  Seite  besonders  angegeben  wird.) 
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Sdto  482  Zeild  19  ?oii  oben  Um  sich  ttatt  de. 

-  484  Zeile  12  toh  uton  lies  diesen  statt  dieser. 

-  504  Zeile  7  ?on  unten  lies  Gol.  8  statt  9. 

-  519  Tab.  XTI  in  Col.  Frankreich  letzte  Zahl  (Jahr)  lies  1871  statt  1881. 

-  519  Tab.  XIII.  bei  (iross-Britannien  Jahrcszalil  lies  1891  statt  1880. 

-  505  Zeile  5  voa  oben  ist  hinter  «,im  Ganzen"  einsuscbaiten:  in  den  einzelnen 

Jahren. 

•    568  AbschoittziÜbr  iieä  V  t>tati  VI. 

-  581  Hete  1  Hes  westUcben  statt  nOrdliclien. 

-  705  Zeile  16  m  nnten  lies  17.  Norember  statt  17.  Mai. 

-  7S6  Deberschiift  lies  §.  285  statt  265. 

-  760  letzte  Zeile  Ues  §.  18  statt  16. 
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